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Jahrg.  VII.  1.  1895. 


Eine  ostasiatische  Industriestadt. 

Mit  lieben  Abbildungen. 

W  enn  wir  von  Industriestädten  sprechen,  so 
pflegt  selbst  Diejenigen  unter  uns,  welche  von 
der  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Industrie 
auf  das  tiefste  durchdrungen  sind  und  wissen, 
dass  die  Industrie  eines  Volkes  die  Grundlage 
seines  Wohlstandes  ist,  dennoch  ein  leises  Grauen 
zu  beschleichen.  Wir  denken  an  Städte  wie 
Newcastle  oder  Oberhausen,  überragt  von  zahl- 
losen dampfenden  Schloten,  geschwärzt  von  dem 
Kusse,  den  Millionen  von  Tonnen  Kohle  seit 
Jahrzehnten  bei  ihrer  Verbrennung  entwickelt 
haben.  Und  während  wir  anerkennen,  dass 
solche  Unannehmlichkeiten  die  unvermeidlichen 
Begleiter  der  Industrie  sind,  schätzen  wir  uns 
im  Stillen  glücklich,  wenn  wir  nicht  gezwungen 
sind,  die  Wohnsitze  der  Industrie  zu  den  unsrigen 
zu  machen. 

Unter  diesen  Umständen  tlürfte  es  nicht  un- 
interessant sein,  unsem  Lesern  einmal  das  Bild 
einer  Industriestadt  des  fernen  Ostens  vorzu- 
führen. Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  eine 
Schilderung  von  Kioto,  derjenigen  Stadt,  welche 
wohl  beanspruchen  darf,  in  dem  flcissigen  Insel- 
reiche Ostasiens  die  fleissigste  zu  sein,  und  aus 
deren  zahllosen  Werkstätten  alljährlich  wohl  eine 
grössere  Menge  Waaren  der  verschiedensten  Art 

J.  X.  95. 


zum  Export  nach  Europa  und  Amerika  gelangt, 
als  aus  dem  ganzen  übrigen  Japan  zusammen- 
genommen. 

Kioto,  welches  wir  noch  immer  unter  diesem 
seinem  alten  Namen  kennen,  obschon  es  jetzt 
officicll  Saikio  genannt  wird,  ist  seiner  Be- 
völkerungszahl nach,  welche  eine  Viertelraillion 
übersteigt,  die  drittgrösste  Stadt  des  Landes,  und, 

•  wie  schon  gesagt,  das  Centrum  seines  Gewerbe- 
fleisses.  Aber  weit  davon  entfernt,  russgeschwärzt 
und  düster  zu  sein  wie  die  F.mporien  der  west- 
lichen Industrie,  geniesst  es  den  Ruf  der  rein- 
lichsten, heitersten  Stadt  des  Landes.  Ks  liegt 
in  einem  der  schönsten  Bezirke  des  Reiches, 
der  freilich  auch  einer  der  gefährlichsten  ist, 
denn  keine  Stadt  in  Japan  wird  so  häufig  von 

j  Erdbeben  heimgesucht,  wie  Kioto,  welches  wieder- 
holt  schon   durch   solche   Naturereignisse  fast 

!  vollständig  zerstört  worden  ist.  Während  eines  , 
vollen  Jahrtausends,  nämlich  vom  Jahre  794 
unserer  Zeitrechnung  bis  zur  Reorganisation  Japans 
im  Jahre  1 868,  war  Kioto  Sitz  der  Mikados,  und 
während  der  Zeit  der  Uebermacht  der  Shogunc 
auch  die  Residenz  dieser  Machthaber.  Gerade 
diesem  Umstände  verdankt  es  wohl  auch  seine 
Entwickelung  zur  Industriestadt,  denn  die  Fürsten 
des  Landes  waren  es,  welche  das  Aufblühen 
der  Gewerbe  in  jeder  Hinsicht  unterstützten. 
Heute,  wo  der  Sitz  der  Regierung  nach  Tokio, 
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dern früheren  Yedo,  verlegt  worden  ist,  ist  Kioto 
nur  noch  Industriestadt,  aber  als  solche  be- 
deutend genug,  um  seinen  alten  Glanz  zu  be- 
wahren und  sich  stetig  weiter  zu  entwickeln. 

Die  höchst  regelmässig  gebaute  Stadt  wird 
von  dem  viel  verzweigten  Kamo-gawa  durch- 
flössen, dessen  Wasser  in  «lern  Rufe  besonderer 
Klarheit  und  Reinheit  stellt.  Ks  ist  dies  um  so 
merkwürdiger,  da  gerade  auch  die  Färberei  eine 
der  Hauptindustrien  Kiotos  bildet.  Krinnert  man 
sich,  wie  sehr  z.  B.  das  Wasser  der  Wupper 
in  Klberfeld  durch  die  an  ihren  Ufern  gelegenen 
Färbereien  verdorben  wird,  so  wird  man  sich 
wohl  fragen  müssen,  in  welcher  Weise  die  japa- 
nischen Färber  von  Kioto  ihre  Abwässer  un- 
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schädlich  machen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage, 
diese  Frage  zu  beantworten,  wir  wissen  nur, 
dass  Bäder  und  Volksspiele  in  den  Wässern 
und  an  den  Ufern  des  Kamo-gawa  die  Haupt- 
belustigung der  leichtlebigen  Bewohner  von  Kioto 
bilden,  während  in  Elberfeld  gewiss  noch  Niemand 
Sehnsucht  nach  ähnlichen  Lustbarkeiten  an  der 
W  upper  empfunden  hat. 

Von  den  Zierden  Kiotos,  dem  prächtigen, 
aus  vielen  einzelnen  im  Innern  eines  weiten  Parkes 
gelegenen  Palästen  bestehenden  Wohnsitze  der 
früheren  Mikados,  von  den  zahlreichen  und  an 
historischen  Reminiscenzen  reichen  Tempeln  und 
Schlössern  wollen  wir  hier  nicht  reden.  Uns  inter- 
essiren  in  erster  Linie  die  in  Kioto  betriebenen 
(lewerbe.  Diese  sind  sehr  verschiedener  Art;  wir 
wollen  die  wichtigsten  derselben  hier  aufzählen. 


Wohl  die  meisten  Arbeiter  beschäftigt  in 
Kioto  die  Seidenindustrie,  welche  hier  schon 
seit  800  Jahren  ihren  Hauptsitz  hat.  Die  dieser 
Industrie  angehörigen  Werkstätten  liegen  tag- 
gesammt  im  Stadtviertel  Nishi-jin,  im  Westen 
der  Stadt.  Hier  wird  die  aus  anderen  Theilen 
des  Landes  importirte  Rohseide  entschält,  ge- 
färbt und  verwoben.  Die  Scidenindustrie  von 
Kioto  arbeitet  nur  mit  Handwebstühlen,  von 
denen  unsere  Abbildung  I  ein  sehr  gutes  Bild 
giebt.  Wie  man  sieht,  sind  diese  Stühle  von  den 
unsrigen  nur  wenig  abweichend.  Bekanntlich 
stammt  ja  auch  unser  Webstuhl  ursprünglich  aus 
( Istasien.  Dass  die  Seidenindustrie  von  Kioto  noch 
den  Handstuhl  verwendet,  während  die  japanische 

Baumwollindu- 
strie längst  zum 
mechanischen 
Webstuhl  über- 
gegangen ist, 
hat  seinen  guten 
Grund.  In  Kioto 
werden  nämlich 
hauptsächlich 
nur    reich  ge- 
musterte Ge- 
webe herge- 
stellt, für  welche 
wir     auch  in 
Furopa  noch 

immer  den 
Handstuhl  vor- 
zuziehen pfle- 
gen. Der  me- 
chanische Stuhl 
ist  dem  Hand- 
stuhl  nur  über- 
legen, wenn  es 
sich  um  die 
Herstellung  sehr 
grosser  Mengen 
eines  und  des- 
selben Gewebes 

handelt,  was  bei  den  kostbaren  Brokaten  und 
Gobelins  von  Kioto  wohl  nur  sehr  selten  vorkommen 
dürfte.  Unsere  Leserinnen  dürfte  es  interessiren, 
zu  erfahren,  dass  die  Königin  von  Korea  die 
zu  ihrer  Aussteuer  erforderlichen  700  seidenen 
Gewänder  insgesammt  in  Kioto  anfertigen  Hess. 
In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  die  Gobelin- 
weberei einen  grossen  Aufschwung  genommen. 
Die  seiner  Zeit  in  Chicago  ausgestellten  seidenen 
Gobelins  waren  in  der  That  von  einer  ganz 
wunderbaren  Schönheit.  Die  Fabriken  von  Kioto 
legen  grossen  Werth  auf  die  Wahl  schöner  und 
stilgerechter  Muster,  sie  copiren  vielfach  an- 
erkannt gute  Producte  aus  alter  Zeit,  sind  aber 
auch  nicht  darüber  erhaben,  gelegentlich  euro- 
päische Vorlagen  zu  benutzen,  wenn  ihnen  die- 
selben für  ihre  Zwecke  geeignet  erscheinen. 
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Der  Herstellung  von  durch  die  Weberei  ge- 
musterten Geweben  schliesst  sich  die  Fabrikation 
bemalter  und  bedruckter  Seidengewebe  in  Kioto 
naturgemäss  an.  Der  Zeugdruck  Japans,  nament- 
lich in  seiner  Anwendung  auf  seidene  Gewebe, 
ist  von  der  gleichnamigen  europäischen  Industrie 
weit  verschieden  und  in  höherem  Maasse  als 
diese  ein  Kunstgewerbe.  Während  wir  uns  im 
Maschinendruck  gravirter  Kupferwalzen  und  im 
Handdruck  erhaben  geschnittener  sogenannter 
Mödel  bedienen,  macht  der  Japaner  von  diesen 
Hülfsmitteln  nur  sehr  beschränkten  Gebrauch. 
Der  japanische  Zeugdruck  ist  eine  Art  von  durch 
mechanische  Mittel  und  Kunstgriffe  unterstützter 
Malerei.  Man  unterscheidet  zwei  Arten  des 
Druckes,  Kokitsu  und  Rokitsu.  Von  diesen  ist 
die  erstgenannte 
identisch  mit 
dem  namentlich 
in  Indien  zu 
grosser  Voll- 
kommenheit 
gelangten  so- 
genannten Tie- 
and-Dyc-Pro- 
cess ,  bei  wel- 
chem in  die 
Gewebe  nach 

bestimmten 
Mustern  kleine 
Knoten  hinein- 
gebunden und 
-genäht  werden. 
Das  so  vorbe- 
reitete Gewebe 
wird  dann  in  ge- 
wohnter Weise 
gefärbt ,  wobei 
die  Knoten 
durch  ihren 
Druck  auf  die 
Faser  diese  ver- 
hindern ,  Farb- 
stoff aufzunehmen.   Nach  Entfernung  der  Knoten 
zeigt   sich   dann  ein   Muster,   welches  durch 
Wiederholung  des  Processes  mehrfarbig  gemacht 
und  in  mannigfacher  Weise  variirt  werden  kann. 
Dieses  Verfahren   wird   in  Kioto  nachweislich 
seit  dem  Jahre  710  unserer  Zeitrechnung  ge- 
werbsmässig betrieben.    Viel  mannigfaltiger  in 
seinen   Resultaten   ist   das   andere  Verfahren, 
welches   durch   Vüzen,   einen   vor  mehreren 
hundert    Jahren    lebenden    Priester    in  Kioto, 
seine   heutige  Ausbildung  erhalten  haben  soll, 
weshalb  die  auf  diese  Weise  hergestellten  Stoffe 
bis  auf  den  heutigen  Tag  Yüzen-Waaren  heissen. 
Dieses  höchst   merkwürdige   Verfahren  besteht 
im  wesentlichen  darin,  zunächst  auf  das  Gewebe 
die  Zeichnung  mit  Hülfe  von  Schablonen  auf- 
zutragen, welche  in  kunstvoller  Weise  aus  sehr 


zähem  Papier  ausgeschnitten  sind.  In  der  so 
übertragenen  Zeichnung  werden  dann  alle  Partien, 
welche  nicht  gefärbt  werden  sollen,  mit  einem 
sehr  zähen  kleisterartigcn  Product  überzogen, 
welches  aus  den  Samen  des  Pergreises  (üryza 
glutinosa)  hergestellt  wird.  Dieser  Kleister  wird 
theils  mit  spitzen  Bambusstäbchen  aufgetragen, 
theils  lässt  man  ihn  aus  Gefässen  ausfliessen, 
welche  mit  einer  ganz  feinen  Oeffnung  versehen 
sind,  endlich  soll  man  ihn  auch  zwischen  den 
Fingern  zu  feinen  Fäden  ausziehen  und  diese 
mit  Geschick  den  Linien  des  vorgezeichneten 
Musters  anlegen.  Das  Resultat  ist  in  allen 
Fällen  das  gleiche,  es  werden  die  von  dem 
Kleister  bedeckten  Stellen  des  Gewebes  ver- 
hindert, Farbe  anzunehmen.    Nachdem  das  Ge- 

Abb.  2. 


D10  Fabrikation  bemalter  und  bedruckter  Sridenjewebe  in  Kioto. 

webe  so  vorbereitet  ist,  werden  die  Farben  auf- 
getragen, welche  in  neuerer  Zeit  meist  euro- 
päischen Ursprungs,  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Hülfe  von  Hohnenmehl  bis  zur  nöthigen  Con- 
sis'.cnz  verdickt  sind.  Das  Auftragen  der 
Farben  geschieht  mit  Hülfe  von  breiten  Pinseln. 
Wie  die  europäischen,  so  befestigen  auch  die 
japanischen  Seidendrucker  die  Farbstoffe  auf 
den  Geweben  durch  Dämpfen  derselben,  dann 
werden  durch  Waschen  tlie  Verdickungsmittel 
entfernt.  Das  ganze  Verfahren  ist  sehr  hübsch 
durch  unsere  Abbildung  2  illustrirt.  Die  Seiden- 
druckerei von  Kioto  verarbeitet  sowohl*  glatte 
Stoffe,  als  auch  namentlich  Seidencrepes  und 
Sammete.  Namentlich  die  auf  letzteren  her- 
gestellten Drucke  kommen  guten  Malereien 
sehr  nahe. 
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Weltberühmt  ist  die  japanische  Seidenstickerei, 
welche  ebenfalls  in  Kioto  ihren  Hauptsitz  hat. 
Es  werden  nicht  nur  glatte  Seidenstoffe  in  der 
prachtvollsten  Weise  bestickt,  sondern  nicht 
selten  werden  auch  bedruckte  Gewebe  durch 
Stickerei  reicher  gemacht  und  verschönert.  Ueber 
die  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschieht,  ist 
wenig  zu  sagen.  Die  Japaner  unterscheiden 
verschiedene  Arten  der  Stickerei,  je  nachdem 
dieselbe  mehr  oder  weniger  erhaben  über  das 
Gewebe  emporsteigt.  Die  Seidenstickerei  wird 
hauptsächlich  von  Männern  ausgeübt,  von  welchen 
meist  viele  zusammen  in  einer  grosseren  Fabrik 
arbeiten.  Die  Art  und  Weise  der  Arbeit  wird 
durch  unsere  Abbildung  3  verdeutlicht.  Die 

Abb.  j. 


Soiilcnitickcr  in  Kioto. 

geschicktesten  Seidensticker  sind  wahre  Künstler, 
welche  es  verschmähen,  ihren  Arbeiten  irgend 
welche  Vorzeichnung  zu  Grunde  zu  legen, 
sondern  frei  erfindend  an  ihrem  Rahmen  schaffen. 
Nicht  Selten  erfordert  eine  Stickerei  mehrere 
Jahre  zu  ihrer  Vollendung.  Menschliche  Arbeit 
ist  eben  noch  billig  in  dem  gesegneten  Japan! 

(Sch1u»>  folgt.) 

Moderne  Handfernrohre. 

Von  t>r.  Aiiui  r  M i r. t ii r. 
Mit  tehn  Abbildungen. 

Das  Kedürfniss,  Handfernrohre  von  ausser- 
ordentlicher Leistungsfähigkeit  zu  construiren,  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgetaucht.  Es  hat  sich 
dasselbe  mit  den  steigenden  Anforderungen  an 
diese  Instrumente  von  militärischer  Seite  einer- 


seits und  der  immer  mehr  wachsenden  Reiselust 
andererseits  herausgestellt.  Die  I  Iandfernrohr- 
Industric  war  bis  vor  kurzem  in  den  Händen 
einiger  weniger  grösseren  Werke,  in  denen 
speciell  Massenfabrikation  betrieben  und  eine 
mittelmässige  Durchschnittswaare  zu  äusserst 
niedrigem  Preise  hergestellt  wurde.  In  neuerer 
Zeit  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  Aufgaben, 
welche  bei  der  Herstellung  vortrefflicher  Hand- 
fernrohre erfüllt  werden  müssen,  so  schwierige 
sind,  dass  dieselben  die  besten  Optiker  vollauf 
beschäftigt  und  zur  Einführung  der  Fabrikation 
der  Handfernrohre  in  die  optischen  Präcisions- 
Werkstätten  geführt  haben. 

Wir  unterscheiden  bekanntlich  bei  den  1  land- 

fernrohren  zwei 

verschiedene 
Constnictionen. 
das  sogenannte 
Galilei  sehe 
Fernrohr  oder 
das  Perspectiv 

schlechtweg 
und  «las  terre- 
strischeFern- 
rohr.  Heide 
Constructionen, 
welche  sich  prin- 
cipiell  durch  das 
( )cular  unter- 
scheiden, haben 
bestimmte  durch 
ihre  Zusammen- 
setzung und  Wir- 
kungsweise be- 
dingte Eigcn- 
thümlichkeiten 
und  Vorzüge, 
welche  aller- 
dings erst  bei 
denGalileischen 
Fernrohren  zu 

einer  höheren  Ausbildung  gelangt  sind.  Das 
Galilei  -  Fernrohr  ist  bekanntlich  seiner  Con- 
struetion  nach  äusserst  einfach.  Es  besteht  aus 
dem  Objectiv  und  dem  gewöhnlich  aus  einer 
einzigen  biconeaven  Linse  hergestellten  Ocular. 
In  Folge  dieser  einfachen  Construction,  bei  welcher 
Variationen  kaum  denkbar  erscheinen,  hat  man 
schon  seit  langer  Zeit  einen  gewissen  Typus 
dieser  Instrumente  herausgearbeitet,  der  als  fest- 
stehend betrachtet  werden  kann  und  der  sich 
am  besten  an  die  Forderungen,  welche  man 
an  diese  Instrumente  stellt,  anpasst. 

Das  Galileische  Fernrohr  hat  zwei  wesent- 
liche Vorzüge:  einmal  gestattet  dasselbe  eine 
verhältnissmässig  sehr  kurze  Zusammendräng'ing 
der  optischen  Theile,  so  dass  das  entstehende 
Instrument  handlich  und  leicht  wird,  und  zweitens 
liegt  in  seiner  Construction  begründet,  dass  wir 
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mit  Hülfe  desselben  wenigstens  für  schwächere 
Vergrösserungen  ohne  irgend  welche  optischen 
Schwierigkeiten  ein  maximal  beleuchtetes  Bildfeld 
erzielen  können.  Dagegen  hat  das  Galilci- 
Fernrolir  den  ausserordentlichen  Nachtheil,  dass 
einmal  das  Bildfeld  überhaupt  klein  ist  und  mit 
zunehmender  Vergrösserung  äusserst  rapid  ab- 
nimmt, und  dass  andererseits  dieses  Bildfeld 
durchaus  nicht  gleichförmig  erleuchtet  ist,  sondern 
die  Lichtstärke  entweder  direct  schon  von  der 
Mitte  oder  von  einer  gewissen  Stelle  des  Randes 
her  stetig  abnimmt.  Alle  Versuche,  diese  beiden 
Fehler  des  Galilei-Fernrohres,  von  denen  speciell 
der  erstere  äusserst  störend  wirkt,  zu  beseitigen, 
sind  bisher  im  wesentlichen  resultatlos  geblieben. 

Das  terrestrische  Fernrohr  ist  durch  seinen 
ganzen  Bau  vom  Galileischen  wesentlich  unter- 
schieden. Dasselbe  besteht  ebenfalls  aus  einem 
Objectiv  und  einem  Ocutär,  zwischen  beiden 
aber  ist  ein  Umkehrungssystem  eingeschaltet, 
welches  den  Zweck  hat,  das  umgekehrte  Bild, 
welches  das  Objectiv  entwirft,  aufzurichten  und 
dieses  aufgerichtete  Bild  in  das  Feld  der  als 
Augenglas  dienenden  Lupe  zu  bringen.  Das 
terrestrische  Fernrohr  wird  in  seiner  Länge  daher 
durch  drei  Unistände  beeinflusst:  durch  die 
Brennweite  des  Objectivs,  die  Brennweite  des 
Umkehrungssystems,  sowie  schliesslich  durch 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  ur- 
sprünglich umgekehrten  Brennpunktsbilde  des 
Ubjectivs  und  dem  durch  das  Umkehrungssystetn 
aufgerichteten  zweiten  Bilde  in  Bezug  auf 
ihr  Grössenverhältniss  obwalten  sollen.  Fasst 
man  das  Umkehrungssystem  und  das  Augenglas 
als  ein  gemeinsames  Ganzes  unter  der  gewöhn- 
lichen Bezeichnung  „terrestrisches  Ocular"  zu- 
sammen, so  ist  die  Gesammtl.inge  des  terrestri- 
schen Fernrohres  grösser  als  die  Brennweite 
des  Objectivs  vennehrt  um  die  Länge  dieses 
Gesammtoculars. 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgt  nun  Ver- 
schiedenes, was  näher  zu  betrachten  sein  wird. 
Da  die  Dimensionen  des  Oculars  —  wir  wollen 
als  ( )cular  stets  die  Verbindung  von  Umkehrungs- 
system  und  Augenglas  verstehen  -  um  so  grösser 
werden,  je  schwächer  die  Vergrösserung  Ist, 
so  nimmt,  das  gleiche  Objectiv  vorausgesetzt, 
die  Gesamintlänge  des  terrestrischen  Fernrohres 
mit  abnehmender  Vergrösserung  zu.  Wenn  wir 
also  die  Vergrösserung  nicht  über  ein  gewisses 
Maass  hinausgehen  lassen  wollen,  so  werden 
wir  dadurch  schon  über  die  Grössenverhältnisse  ; 
unseres  Instrumentes  disponirt  haben,  wenn 
wir  noch  eine  zweite  Betrachtung  hinzunehmen.  j 
Diese  Betrachtung  gilt  nämlich  der  Lichtstärke 
des  Instrumentes.  Soll  ein  Handfernrohr  brauch- 
bar sein,  so  darf  es  die  wirkliche  Helligkeit 
der  Gegenstände  im  Bilde  nicht  allzu  sehr  ver- 
mindern. Diese  Aufgabe  bedingt,  dass  durch 
den  die  letzte  Ocularlinse  verlassenden  Strahlen- 


kegel möglichst  die  ganze  Pupille  des  Beobachters 
ausgefüllt  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  die  Hellig- 
keit des  Bildes,  abgesehen  von  den  unvermeid- 
lichen Reflexen  an  den  einzelnen  Linsenflächen 
und  der  Absorption  im  Glase,  die  maximale, 
welche  durch  das  Fernrohr  erreicht  werden 
kann;  ist  es  nicht  der  Fall,  so  besteht  eine 
Unterbeleuehtung,  eine  Herabsetzung  der  natür- 
i  liehen  Lichtstärke,  welche  die  Sehschärfe  untl 
damit  die  Brauchbarkeit  des  Instrumentes  schädigt. 

Der  Durchmesser  dieses  Strahlenkegels,  von 
dem  wir  eben  reden,  hängt  nun  von  zwei  Um- 
ständen ab,  von  dem  absoluten  Durchmesser 
des  Objectivs  und  von  der  Vergrösserung  tles 
Instrumentes.  Fr  wächst  proportional  mit  dem 
ersteren  und  vermindert  sich  proportional  mit 
der  letzteren.  Wenn  wir  daher  an  der  Be- 
dingung festhalten  wollen,  dass  jedes  brauch- 
j  bare  Handfernrohr  einen  Durchmesser  des  Aus- 
trittsbiischels  haben  muss,  welcher  gleich  dem 
gewöhnlichen  Durchmesser  der  Pupille,  also 
mindestens  ,3  —  4  mm  sein  soll,  so  darf,  wenn 
wir  den  Objectivdurchmesser  als  gegebene  Grösse 
voraussetzen,  die  V  ergrösserung  ein  bestimmtes 
|  Maass  nicht  überschreiten.  Sie  darf  vielmelir 
I  nur  derjenigen  Zahl  gleich  sein,  welche  man  er- 
J  hält,  wenn  man  mit  dem  Pupillendurchmesser 
I  in  den  Objectivdurchmesser  dividirt.  Hierbei 
findet  man  also,  dass  beispielsweise  bei  einem 
Objectiv  von  20  mm  Durchmesser  die  Ver- 
grösserung höchstens  5  —  6  betragen  darf,  ohne 
die  Lichtstärke  dos  Fernrohrs  zu  sehr  zu  schwächen. 
Alle  diese  geschilderten  Umstände  bewirken 
i  nun,  dass  die  C'onstruction  des  terrestrischen 
Fernrohrs  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen 
ist,  speciell  mit  Hinblick  tlarauf,  dass  die  zur 
F.rreichung  kurzer  Instrumente  nothwendige  grosse 
Oeffnung  der  Objective  im  Verhältniss  zur  Brenn- 
weite an  die  terrestrischen  Oculare  äusserst  hohe 
Anforderungen  stellt,  welche  sich  mit  kurzem 
( kuilar  schwer  befriedigen  lassen.  Dass  jedoch  auf 
diesem  Gebiete  bereits  Fortschritte  gemacht  sind, 
erhellt  aus  folgender  Betrachtung.  Fraunhofer 
bedurfte,  um  ein  Fernrohr  mit  26  mm  Objeetiv- 
öffnung  und  1  sfacher  Vergrösserung  herzustellen, 
einer  Objectivbrenn weite  von  260  mm  untl  eines 
Oculars  von  über  200  mm  Länge,  so  dass 
das  Gesammtfernrohr  fast  lt  m  Länge  hatte. 
Die  moderne  Optik  erreicht  denselben  Zweck 
bei  gleichem  Objectivdurchmesser  mit  einer  Brenn- 
weite von  95 — 100  mm  und  einem  Ocular  von 
60—80  mm  Länge,  also  mit  einem  Fernrohr 
von  kaum  20  cm  Länge. 

Die  Hauptsehwierigkeit  bei  der  Construetion 
der  terrestrischen  Fernrohre  liegt  demnach  in 
der  Frage  nach  der  Verringerung  ihrer  Länge, 
denn  diese  Frage  bedingt  die  Handlichkeit  des 
Instrumentes  und  die  Möglichkeit,  dasselbe  auch 
von  einem  unruhigen  Standpunkte  aus  aus  freier 
Hand  zu  benutzen. 


PkOMETHEL'S. 
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Die  Versuche,  die  gemacht  worden  sind, 
diese  Umstände  zu  verändern,  sind  schon 
ziemlich  alt,  und  wir  wollen  auf  dieselben  hier 
des  näheren 
eingehen.  Sie 
laufen  dar- 
auf hinaus, 

entweder 
beim  Galilei- 
Fernrohr 
durch  ein- 
geschaltete 
Prismen  den 
Abstand  zwi- 
schen Objec- 
tiv  und  Ocu- 
lar  noch  zu 
verkürzen , 
oder  beimter. 
restrischen 
Fernrohr  die 

Umkehrung  des  Objectivbildes  nicht  durch  das 
einen  sehr  grossen  Raum  auf  der  Achse  be- 
anspruchende Linsensystem,  sondern  durch  ein 
System  von  Prismen  zu 


Abb.  + 


l'mmcnfeinrohr  mit  erbobtem  »tvrco»kopiu:hen  !•  ffeet  aul  deu  Ooer  Jahren. 


erreichen.  Unsere  Ab- 
bildung 4  zeigt  ein  sehr 
interessantes  Femrohr 

Galileischer  Con- 
struetion,  bei  welchem 
durch  eingeschaltete 
rhomboedrische  Pris- 
men die  F.ntfernung 
zwischen  Objectiv  und 
Ocular  wesentlich  ver- 
kleinert worden  ist. 
Hei  diesem  Fernrohr, 
welches  sich  im  Be- 
sitz tler  optischen  An- 
stalt von  Voigtlaen- 
der&  Sohn  in  Braun- 
schweig befindet  und 
welches  in  den  60er 

Jahren  hergestellt 
wurde,  ist  neben  den 
verringerten  Dimen- 
sionen des  Instrumen- 
tes ein  zweiter  Vor- 
theil erstrebt  worden, 
dessen  Wichtigkeit  erst 
in  jüngster  Zeit  voll 
erkannt  worden  ist. 
Fs  ist  dies  nämlich 

das  Auseinander- 
rücken   der  beiden 
Objectivc    über  die 
Augenentfernung. 


Abb.  j. 


Theile  auf  der  geistigen  Zusammenfassung  der 
beiden  Bilder,  welche  uns  unsere  Augen  liefern. 
Diese  beiden  Bilder  sind  nicht  gleich,  sondern 

sie  sind,  wie 
man  sagt, 

stereosko- 
pisch ver- 
schieden, da 
beide  Augen 
den  Objec- 
ten  gegen- 
über einen 
verschiede- 
nen Stand- 
punkt ein- 
nehmen und 

in  Folge 
dessen  die 
Oricntirung 
der  Objecte 
in  beiden 

Bildern  eine  etwas  verschiedene  ist.  Wenn  wir 
dagegen  den  Augenabstand  in  irgend  einer 
Weise  verändern,  so  wird  der  mit  dem  Augcn- 

abstand  in  directem 


Prumcofornrohr  mit  HinocuUrttuUcn  und  einem  Objectiv 
(»or  1870). 


Zusammenhang  ste- 
hende stereoskopische 
Effect  ebenfalls  ver- 
ändert werden,  und 
zwar  wird  er  mit 
grösserem  Augenab- 
stand wachsen ,  mit 
kleinerem  sich  ver- 
mindern. Der  ver- 
grösserte  stereoskopi- 
schc  Effect  muss  sich 
nun  bei  einem  Doppel- 
fernrohr dadurch  zei- 
gen, dass  auch  noch 
weiter  entfernte  Ge- 
genstände, welche 
dem  blossen  Auge 
nicht  mehr  plastisch 
erscheinen ,  plastisch 
hervortreten  und  auf 
diese  Weise  die  Orien- 
tirung  in  tler  Tiefe 
des  Terrains  erleich- 
tert wird.  Fin  Bei- 
spiel eines  Doppel- 
femrohrs mit  ver- 
ringertem resp.  ganz 
unterdrücktem  stereo- 
skopischem Effect 
zeigt  Abbildung  5,  in 
welcher  ein  Objectiv 
zur  Formirung  von  zwei 


Bekanntlich  beruht  die  körperliche  Anschau-  1  Bildern  ausgenutzt  wird,  die  durch  zwei  rhombo- 
Dinge  und  die  Fähigkeit,  das  Hinter-     edrische  Prismen  den  beiden  Angen  des  Beob- 
ler  derselben   zu  schützen,   zum  grossen     achters  zugeworfen  werden.        (Koruruunj  folgt.) 


ung  tler 
einander 
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Alte  und  neue  Paradiesvögel. 

Von  C  «  >  u  s  Stris«. 
Mit  iwci  Abbildungen 

Von  allen  Vogelfamilien  ist  keine  mehr  ge- 
priesen worden,  als  die  der  Paratliesvögel,  und 
selbst  die  „(liegenden  Edelsteine",  die  Kolibris, 
müssen  vor  ihnen  die  Segel  streichen.  Und 
doch  beginnt  die  genauere  Krkenntniss  des 
Reichthums  dieser  Gruppe  an  schönen  und 
merkwürdigen  Formen  erst  in  unsern  Tagen. 
Die  letzten  beiden  Jahrzehnte  haben  einen 
viel  grösseren  Zuwachs  an  neu  entdeckten  und 
beschriebenen  Arten  geliefert,  als  alle  früheren 
Jahrhunderte.  Das  „Paratlies",  aus  welchem  | 
sie  stammen,  ist  eben  allmählich  zugänglicher  | 
geworden,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dem 
Naturfreunde  von  dort  her  noch  die  grössten 
Ueberraschungen  winken.  Neu-Guinea,  die 
Heimat  der  Paradiesvögel  und  das  Mittelland 
ihrer  Verbreitung,  konnte,  nachdem  Holländer, 
Engländer  und  Deutsche  ihre  Hand  auf  das 
Gebiet  gelegt  haben,  nicht  länger  das  Paradies 
und  das  naturhistorisch  unbeschriebene  Blatt 
bleiben,  welches  es  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
gewesen  ist.  Als  Wallace  vor  30  Jahren  die 
ostindischen  und  melanesischen  Inseln,  mit  dem 
ausgesprochenen  Hauptzweck  seiner  Reise,  die 
Paradiesvögel  in  ihrer  Heimat  zu  Studiren,  besucht  | 
hatte,  fanden  sich  unter  tausend  Vogelarten, 
deren  Bälge  er,  oft  in  vielen  Einzelexemplaren,  j 
mitbrachte,  nur  sechs  Paradiesvogelarten,  obwohl 
er  gerade  auf  ihre  Erlangung  sein  Hauptbestreben  | 
gerichtet  hatte,  und  er  berechnete  die  Zahl  aller 
damals  bekannten  Arten  in  seinem  Reisewerke 
(1869)  auf  achtzehn.  Heute,  nach  25  Jahren,  sind 
l>ereits  mehr  als  80  Arten  dieser,  was  die  Schön- 
heit ihres  Gefieders  betrifft ,  freilich  jeder  Be- 
schreibung und  Abbildung  spottenden  Thiere 
beschrieben. 

Noch  jetzt  klingen  die  Schilderungen  derselben 
oft  wie  diejenigen  irgend  eines  Wundervogels  aus 
„Tausend  und  eine  Nacht",  und  wir  finden  es 
nicht  auffallend,  dass  der  erste  Anblick  einiger 
besonders  schönen  Arten  den  Leuten,  die  nie 
etwas  Aehnliches  gesehen  hatten,  die  Sinne  ver- 
wirrte, so  dass  die  erste  Kunde  von  ihnen  wie 
ein  orientalisches  Märchen  beginnt.  Als  die 
ersten  europäischen  Kaufleute  bis  nach  den 
Molukken  vordrangen,  hauptsächlich  um  dort  j 
die  fast  mit  Silber  aufgewogenen  Gewürze  dieser 
Inseln  aufzukaufen,  brachten  sie  Nachrichten 
mit  von  sogenannten  Göttervögeln  (Mtmucodiaiti),  \ 
welche  bloss  vom  Himmelsthau  lebten,  daher 
nicht  niederer  Nahrungssorgen  wegen  auf  die 
Erde  herab  müssten,  und  in  denen  man  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  vermuthete.  Nur 
zuweilen  fielen  sie  todt  zur  Erde  herab.  Piga- 
fetta,  der  Begleiter  Magelhaens',  soll  der  erste 


gewesen  sein,  welcher  1522  den  getrockneten 
Balg  eines  sogenannten  Sonnenvogcls  nach 
Europa  brachte.  Der  Holländer  Jan  van 
Linse  hüten,  von  welchem  die  Benennung;  Para- 
diesvogel herrührt,  versicherte  (um  1508),  sie 
seien  vollkommen  fusslos  und  vermöchten  daher 
gar  nicht  sich  auf  Bäumen  oder  der  Erdober- 
fläche niederzulassen,  könnten'' also  auch  kein 
Nest  machen  und  müssten  ihre  Eier  im  Fluge 
ausbrüten. 

Natürlich  bildete  es  damals  die  Sehnsucht 
aller  Naturforscher,  ein  solches  Naturwunder 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  aber  die  Bälge 
blieben  sehr  kostbar  und  nur  Fürsten  und 
reiche  Naturliebhaber  konnten  sich  den  Besitz 
eines  solchen  Prachtstückes  für  ihre  Sammlungen 
sichern.  Die  Fabel,  dass  die  Vögel  fusslos 
seien,  rührte  davon  her,  dass  die  Bälge  ja  nur 
als  Schmuckgegenstäude  ihrer  schönen  Federn 
wegen  geschätzt  waren,  weshalb  die  Sammler 
ihnen  sofort  die  ziemlich  kräftigen  und  daher 
die  Poesie  der  Erscheinung  nicht  erhöhenden 
Beine  dicht  am  Leibe  wegschnitten.  Da  die 
malayischen  Händler  solche  Vögel  niemals  lebend 
zu  Gesicht  bekamen  und  sie  auch  heute  nur 
unter  dem  Namen  burong  matt,  d.  h.  todte  Vögel, 
kennen,  so  konnte  eine  so  lächerliche  Sage,  wie 
die  von  einem  fusslosen  Vogel,  der  daher  immer 
fliegen  müsste,  sich  halten,  ja  es  kam  die  noch 
unsinnigere  Uebertreibung  hinzu,  dass  sie  auch 
flügellos  seien,  weil  nämlich  die  Flügel  bei  den 
zuerst  bekannt  gewordenen  Arten  gewissen 
Schmuckfederbüscheln  gegenüber,  die  ein  freies 
Schweben  des  Vogels  in  der  Luft  ermöglichen 
sollten,  stark  zurücktreten. 

Die  Paratliesvögel  sintl  die  nächsten  Ver- 
wandten unserer  Krähen  und  Raben,  was  sich 
im  ersten  Augenblick  sehr  sonderbar  anhört, 
da  wir  in  Gemeinschaft  der  letzteren  vorwiegend 
schwarze  Gesellen  finden,  obwohl  auch  einige 
unserer  farbenprächtigsten  Vögel,  wie  die  Elster 
untl  Mandclkrähe,  hierher  gehören.  Die  metall- 
schimmernden,  grünen  untl  blauen  Fetlern  der 
Elster  sind  zwar  nicht  im  Volke  bekannt,  und 
man  hört  fast  nie  ihre  Schönheit  rühmen.  Auch 
unter  den  Paradiesvögeln  giebt  es  viele  Arten, 
deren  Grundfarbe  ein  tiefes  Atlasschwarz  ist, 
welches  dann  aber  in  der  Sonne  im  herrlichsten 
Edelsteinglanz  zu  schimmern  pflegt.  Zu  den 
Haupteigenthümlichkeiten  tler  Paratliesvögel  ge- 
hört aber,  dass  sich  an  ihrem  Leibe  für  des 
Lebens  Nothdurft  und  Erhaltung  ganzlich  „über- 
flüssige" oder  „nebensächliche"  (accessorische) 
Gebilde  entwickeln,  die  nichts  als  einen  Luxus 
der  Natur  und  Schmuck  der  Gattung  vorstellen 
und  aus  deren  Mannigfaltigkeit  ein  teleologischer 
Grübler  so  recht  eine  unersättliche  Putzsucht 
untl  Prachtliebe  der  unvernünftigen  Natur  her- 
leiten könnte.  Wenn  tler  selige  Brockes  diese 
Wundergebilde  hätte  schauen   können,  würde 
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er  niemals  mit  Lobgedichten  fertig  geworden  sein, 
den  Schöpfer  zu  preisen,  dass  er  den  Augen 
der  Menschen  solche  Schauspiele  bereitet  habe. 

Denn  natürlich  nicht  etwa  den  Inhabern  selbst, 
sondern  dem  Menschen  sollten  alle  diese  Herrlich- 
keiten gewidmet  sein,  und  diese  rohe  Naturauf- 
fassung ist  noch  heutigen  Tages  derartig  in  Blüthe, 
dass  Fräulein  F.K.  Lemon  soeben  eine  Mahn- 
schrift an  ihre  gedankenlosen  Schwestern  in  Paris, 
London,  Berlin  und  allerwegen  erlassen  hat,  um 
sie  zu  beschwören,  tlie  Natur  doch  nicht  ihrer 
schönsten  Schmuckstücke  zu  berauben,  um  sich 
mit  fremden  Federn  zu  schmücken  und  sich  die 
Hüte  mit  Paradiesvogelbälgen  aufzuputzen.  Die 
Ausfuhr  der  Paradiesvögel  ist  in  der  That  seit 
einigen  Jahren  in  bedenkenerregender  Weise 
gestiegen,  so  dass  die  deutsche  Regierung  für 
nöthig  erachtet  hat,  der  Ausrottung  vorzubeugen 
und  seit  dem  I.  Januar  1892  tlie  männlichen 
Paradiesvögel  in  ihrem  Gebiete  unter  den  Schutz 
eines  Schonzeit-Gesetzes  zu  stellen,  eine  dankens- 
werthe  Maassregel,  welche  hoffentlich  die  hollän- 
dischen und  englischen  Nachbarn  nachahmen 
werden. 

Die  erwähnten  accessorischen  Gebilde  der 
Paradiesvögel  sind  bei  den  verschiedenen 
Gattungen  von  überaus  mannigfaltiger  Art.  Bei 
dem  längst  bekannten  grossen  Paradiesvogel, 
dem  Linne  zur  Verewigung  der  oben  erzählten 
Mythe  den  Beinamen  des  fusslosen  (Paradista 
upoda)  beigelegt  hat,  entspringen  dem  braunen 
Leibe  unter  den  Flügeln  zwei  mächtige  Büsche 
langer,  schmaler,  tief  goldgelb  bis  schneeweiss 
gefärbter  Schmuckfedern,  die  den  gesammten 
Hinterkörper  und  Schwanz  überfluthen  und  dem 
in  Figur  und  Grösse  einer  Dohle  nicht  unähn- 
lichen Körper  ein  prächtiges  und  dabei  doch 
sylphenhaftes  Aussehen  verleihen.  Gerade  so  wie 
der  Pfau  wissen  diese  Thiere,  dass  ihr  Anblick 
bezaubernd  ist,  sind  demnach  von  grenzenloser 
Kitelkeit  und  vereinigen  sich  zu  Abendgesell- 
schaften in  den  Wipfeln  der  Bäume,  um  die 
Pracht  ihres  Gefieders  im  Glänze  der  scheiden- 
den Sonne  vor  den  wie  im  Pfauen-  und 
Fasanengeschlecht  sehr  unscheinbaren  Weibchen 
zu  entfalten  und  um  ihre  Gunst  zu  buhlen. 
Gegenüber  den  Kolibris,  die  sich  kaum  in  Ge- 
fangenschaft erhalten  lassen  und  auch  in  der 
freien  Natur  ziemlich  unsichtbar  bleiben,  weil 
sie  fast  beständig  im  Fluge  sind  und  selbst 
beim  Nahrungnehmen  an  den  Blumenkelchen 
ihre  Flügel  so  rastlos  regen,  dass  man  nur  einen 
Schein  davon  sieht,  kann  man  den  grossen  und 
andere  Paradiesvogelarten  ziemlich  lange  in  der 
Gefangenschaft  erhalten.  Der  Berliner  und  andere 
zoologische  Gärten  haben  sie  wiederholt  für 
längere  Zeit  ihren  Besuchern  zur  Schau  stellen 
können.  Häutiger  als  die  grosse  kommt  seit 
einiger  Zeit  die  etwas  kleinere,  aber  sonst  ähn- 
liche Art  (P.  papuana)  in  den  Putzwaarenhandel. 


Bei  Paradisea  sanguinea  sind  die  seitlichen  Putz- 
federbüschel blutroth  statt  goldgelb  gefärbt,  und 
zu  der  inetallgrünen  Kehle  der  vorigen  Arten  ge- 
sellt sich  ein  schön  grüner  Kamm  auf  dem  Kopfe. 

Bei  einer  andern  Gruppe,  zu  welcher  der 
ebenfalls  seit  langer  Zeit  in  Kuropa  bekannte 
Königs -Paradiesvogel  (Cirinnurus  regiiu)  gehört, 
bilden  die  Seitenbüschel  des  zimmt-  bis  mennig- 
rothen  Körpers  statt  des  wallenden  Schleiers 
der  vorigen  Arten  zwei  steife  graue  Fächerbogen, 
die  wie  zwei  neue  Flügel  vor  den  eigentlichen 
Flügeln  am  Yorderleibe  stehen,  und  aus  dem 
Schwänze  des  etwa  drosselgrossen  Vogels  ragen 
zwei  lange  nackte,  auch  vielen  andern  Arten 
zukommende  Fetlerschäfte  heraus,  die  an  ihrem 
Knde  einen  runden  grünen  Federteller  oder 
Miniaturfächer  tragen.  In  der  Gruppe  der 
Strahlen-Paradiesvögel  (Pttro/„i- Arten) ,  deren 
dunkler  Leib  oft  funkelt,  als  sei  er  mit  lauter 
Kdelsteinen  besetzt,  bilden  solche  Palettenfedern 
einen  lockeren  Busch  auf  dem  Scheitel,  bei 
wieder  andern  entwickeln  sich  grosse,  in  der 
Sonne  funkelnde  Kragen  im  Nacken,  und  eine 
besondere  Koketterie  bietet  der  von  Wallace 
zuerst  beschriebene  Stanilartenflügler  (Semiiptrra 
W'alloiti),  dem  jederseits  zwei  grosse  weisse 
Federn  unter  den  Flügeln  herauswachsen,  die 
den  olivengrünen  Kücken  wie  zwei  grosse 
flatternde  Schleifen  schmücken.  Kurz,  die 
Natur  scheint  in  diesen  Aeusserlichkeiten,  denen 
man  keinen  ernsten  Lebenszweck  zuzuschreiben 
vermag,  hier  eine  Krfindungsgabe  zu  entfalten, 
welche  die  kühnste  Phantasie  überflügelt,  was 
uns  freilich  erst  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
seitdem  Rosenberg,  Wallace,  A.B.Meyer, 
Beccari,  Finsch,  Hunstein  u.  A.  tlie  Zahl 
tler  bis  zu  den  siebziger  Jahren  bekannten 
Paradiesvögel  mehr  als  vervierfacht  haben. 

Unter  diesen  neuen  Gattungen  kommen 
Arten  mit  Schillerfarben  vor,  wie  wir  sie  bisher 
nur  bei  Schmetterlingen  kannten,  und  andere 
mit  Hornzieraten,  wie  sie  bei  Reptilien  häutiger 
als  bei  Vögeln  auftreten.  Karl  Hunstein 
kehrte  1885  von  einer  Forschungsreise  aus  dem 
Owen- Stanley  -Gebirge  im  englischen  Gebiete, 
dessen  Gipfel  bis  zu  4000  m  aufsteigen,  mit 
fünf  neuen  Paradiesvögeln  zurück,  von  denen 
Finsch  zwei  der  schönsten  dem  österreichi- 
schen Kronprinzenpaare  Rudolph  und  Stephanie 
widmete.  Der  eine  derselben,  Paradisorms  Ru- 
1/0/p/ii,  prangt  mit  zwei  seitlichen  Schmuckfetler- 
büscheln von  einem  herrlichen,  nur  noch  bei 
/rrwf-Arten  vorkommenden  Ultramarinblau,  und 
tlie  beiden  verlängerten  Schwanzborsten  tragen 
an  ihren  Knden  Federfächer  mit  einem  licht- 
blauen Fleck,  tler  in  gewissen  Lagen  wie  ein 
Stern  leuchtet,  in  andern  völlig  verschwindet. 
Solche  Schillerflecken  kommen  bekanntlich  häufig 
bei  Schmetterlingen  vor,  und  es  mag  hier  be- 
merkt werden,  dass  Neu-Guinea  den  Schmetter- 
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lingssammlern  eben  so  grosse  Ueberraschungen 
verspricht  wie  den  Ornithologen,  nämlich  lang- 
geschwänzte  Vogelschmetterlinge  (OrnMop/era- 
Arten)  von  grosser  Schönheit.  Schimbergia  para- 
liiscd  soll  in  der  That  vielleicht  der  schönste 
Schmetterling  sein,  den  man  kennt,  obwohl  in 
solchen  Urtheilen  der  persönliche  Geschmack 
entscheidet. 

In  jüngster  Zeit  nun  hat  Professor  A.  B.  Meyer 
in  Dresden,  dem  die  Erforschung  Neu-Guineas 
schon  so  viele  werthvolle  Beiträge  dankt,  zwei 
neue  Paradiesvögel  beschrieben  und  dem  säch- 
sischen Königspanre  gewidmet,  von  denen  der 
Flügelblattträger  (PltriJophora  Albtrli,  Abb.  6) 
vor  allen  bisher  bekannten  Paradiesvögeln,  ja 
vor  allen  Vögeln  überhaupt,  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  er  zwei  lange  Kopfauswüchse  besitzt, 
die  sich  eher  den  Fühlern  der  Schmetterlinge 
oder  der  Bockkäfer  vergleichen  lassen,  als  irgend 
welchen  bisher  bekannten  Kopfzieraten  der 
Vögel.  Von  der  Grösse  einer  Amsel  und  am 
Körper  schwärzlich  -  braun  gefärbt,  mit  gelbem 
Flügelrand  und  Unterkörper,  würde  dieser  Vogel 
ohne  seinen  einzigartigen  Kopfschmuck  unter 
den  Paradiesvögeln  eine  sehr  bescheidene  Rolle 
spielen.  Aber  in  der  Paarungszeit  wachsen  ihm 
diese  beiden,  selbst  im  zurückgelegten  Zustande 
die  Länge  seines  Körpers  verdoppelnden  Horn- 
gebilde,  welche  man  kaum  mehr  Federn  nennen 
kann,  da  sie  aller  Barten  ermangeln  und  statt 
ihrer  nach  der  einen  Seite  in  fast  quadratische 
Platten  auslaufen,  welche  an  die  Fiederblätter 
gewisser  Pterideen  (Farnkräuter)  erinnern  und 
dem  Vogel  seinen  Namen  PteriJophoni  eintrugen. 
Im  durchscheinenden  Lichte  sind  diese  Horn- 
gebilde farblos,  aber  im  auffallenden  Lichte 
zeigen  sie  das  Farbenspiel  der  Perlmutter,  welches 
auf  rein  physikalischem  Wege  durch  die  Farben- 
zerstreuung in  ihren  Oberflächenzellen  zu  Stande 
kommt.  Im  übrigen  sind  diese  Ilorngebilde 
mit  Muskeln  verbunden  und  daher  beweglich; 
sie  können  in  den  Liebesspielen  wie  Hörner 
aufgerichtet  und  selbst  nach  vom  gestreckt 
werden;  beim  Fluge  werden  sie  natürlich,  wie  in 
unserer  Abbildung,  zurückgelegt  und  flattern  im 
Luftzuge  wie  zwei  Farbenbänder  mit  <1  la  grm/ue- 
Kante.  Nach  der  Paarung  sollen  diese  dem 
Vogel  bei  seiner  freien  Bewegung  sicherlich 
einigermaassen  hinderlichen  Auswüchse  wie  die 
Geweihe  der  Hirsche  abgeworfen  werden,  und 
im  nächsten  Jahre  wieder  wachsen. 

Zugleich  mit  diesem  in  den  Vaur- Bergen 
an  der  Gcelvink-Bai  heimischen  Vogel  beschrieb 
Professor  A.  B.  Meyer  den  zweiten  auf  unserer 
Abbildung  dargestellten,  nach  der  Königin  von 
Sachsen  Parotia  Carolae  getauften  Paradiesvogel, 
der  zu  der  Gruppe  der  Strahlen -Paradiesvögel 
gehört  und  der  seit  längerer  Zeit  bekannten 
Art  von  den  Arfak-Bergen  (Parotis  srxpmuis) 
darin  gleicht,  dass  er  ebenfalls  sechs  Schmuck- 


federn auf  dem  Kopfe  trägt.  Aber  auf  seinem 
dunklen  Sammetkleide  erscheint  statt  des  gold- 
grünen  Kehltleckes  der  genannten  Art  ein  solcher, 
dessen  Metallschimmer  aus  Marinegrün  in  Violett 
spielt  und  noch  vornehmer  aussieht,  im  übrigen 
aber  aus  ähnlichen  eigenthümlichen,  dachziegel- 
artig angeordneten  Federsehuppen  besteht,  wie 
bei  P.  srxpennis.  Ebenso  ist  der  Kopfputz  dieser 
schimmernden  Vögel,  die  sich  zu  sechs  bis  acht 
auf  kahlen  Gipfeln  der  Vaur-Berge  vereinen,  um 
ihre  Liebesspiele  auszuführen,  von  denen  der 
bisher  bekannten  Strahlen-Paradiesvögel  ganz  ver- 
schieden, und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
sie  die  putzsüchtigen  Damen  nicht  ebenso  in 
Entzücken  versetzen  wie  die  Naturforscher,  denn 
das  würde  den  Tod  und  die  Ausrottung  dieser 
schönen  Thiere  bedeuten.  Bisher  waren  ausser 
nach  Dresden  nur  noch  nach  Paris  ein  paar 
Exemplare  derselben  gekommen.     isrhiUt»  t^t.) 


Die  ereto  Landung  am  Südpol-Continent 

schilderte  ein  von  Herrn  C.  E.  Borchgrevink 
auf  dem  letzten  Gcographen-Congress  in  London 
(i.  August  1S95)  gehaltener  Vortrag,  aus  welchem 
einige  nähere  Angaben  Anspruch  auf  Pekannt- 
werden  in  weiteren  Kreisen  haben.  Der  norwegi- 
sche Reisende  hatte  sich  am  20.  September  1  Stj 4 
auf  dem  Walfischdampfer  AnUirdic  in  Melbourne 
mit  der  Bedingung  einschiffen  dürfen,  wie  ein 
einfacher  Matrose  am  Walfischfang  theilzunehinen. 
Man  berührte  zuerst  die  Campbell- Inseln,  auf 
denen  die  Walfischfahrer  Hammel  auszusetzen 
pflegen,  um  dort  frisches  Fleisch  zu  linden, 
während  die  Ufer  der  bergigen  Eilande  mit 
Walrossen  und  Seeleoparden  besetzt  sind,  auf 
!  die  man  Jagd  macht.  Eine  40  —  00  Seemeilen 
breite  Zone  mit  schwimmenden  Eisbergen  nüthigte 
die  Seefahrer,  am  6.  November  einen  weiten 
Umweg  zu  machen,  ehe  man  den  rein  südlichen 
Curs  am  28. November  wieder  aufnehmen  konnte. 
Der  weisse  Albatros  und  die  Captaube  (Daplion 
raprnsisj,  welche  das  Schiff  bis  zum  58. 0  s.  Br. 
begleitet  hatten,  verliessen  dasselbe  nunmehr, 
während  ein  bisher  noch  nicht  beobachteter 
blauer  Sturmvogel  erschien.  Am  7.  December 
wurden  die  grossen  Treibeisfluren  unter  dem  68." 
erreicht,  welche  Sir  James  Ross  im  Januar  1841 
mit  seinen  berühmten  Schiffen  Et  Anis  und 
Terror  durchquert  hatte;  zahllose  weisse  Sturm- 
vögel (Procellaria  ni'ta)  erschienen  wie  damals 
in  diesen  Regionen.  Mehrere  Wale  wurden 
hier  erlegt  und  zahlreiche  uhrenlose  Robben 
mit  grossen  Wunden  am  Halse  angetroffen, 
welch«:  auf  einen  harten  Kampf  unter  ein- 
ander oder  wahrscheinlicher  mit  einem  andern 
Thiere  in  diesen  Strichen  deuteten.  Nachdem 
die  Schiller  38  Tage  in  diesem  Eislabyrinth 
gekreuzt  hatten  und  oft  nur  mit  Mühe  den  ge- 
fährlichen   Begegnungen    ausgewichen  waren, 
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überschritten  sie  am  26.  Dccember  den  Polar- 
kreis und  erblickten  am  16.  Januar  Cap  Adarc 
auf  Victoria- Land,  welches  sich  1 200  m  über  den 
Meeresspiegel  erhebt.  Das  Cap  ist  aus  Basalt- 
felsen gebildet  und  wird,  soweit  das  Auge  reicht, 
von  Kegelbergen  fiberragt,  die  alle  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckt  waren.  Die  meisten  Gipfel  er- 
reichen nur  1300—  1400  m  Höhe,  mit  Ausnahme 
des  einen,  welcher  bis  zu  2500  m  aufsteigt.  Die 
Spuren  eines  unlängst  erfolgten  vulkanischen 
Ausbruches  waren  erkennbar.  Am  18.  Januar 
kam  die  Insel  Possession,  auf  welcher  James 
Ross  vor  54  Jahren  die  britische  Flagge  auf- 
gepflanzt hatte,  in  Sicht.  Sie  ist  noch  immer 
von  unzählbaren  Scharen  von  Pinguinen  bewohnt, 
welche  eine  dicke  Schicht  Guano  von  150  Hekt- 
aren Ausdehnung  dort  abgelagert  haben.  Erst 
am  20.  Februar  nahmen  die  Walfischfänger  ihren 
Weg  zum  Pole  wieder  auf;  sie  entdeckten  am 
22.  Februar  ein  neues  Cap,  welches  zu  Ehren 
des  Königs  von  Schweden  und  Norwegen  Cap 
Oskar  getauft  wurde.  Nachdem  sie  am  23.  Fe- 
bruar den  74.  Breitengrad  überschritten  hatten, 
gelang  es  ihnen,  etwas  nördlich  segelnd,  in  eine 
grosse  Bucht  einzufahren  und  den  Süd-Conti- 
nent  am  Cap  Adare  zu  betreten. 

Sie  waren  die  ersten  menschlichen  Wesen, 
welche  den  Fuss  auf  den  Süd-Continent  setzten, 
dessen  Grösse  diejenige  Europas  wahrscheinlich 
um  das  Doppelte  übertrifft.  Sie  fanden  zahl- 
reiche Pinguinnester  bis  zu  300  m  über  dem 
Meeresspiegel,  wunderbar  schöne  Gletschergrotten 
von  reinstem  Eise  mit  tief  azurblauen  Höhlungen, 
neue  kryptogamisehe  Gewächse  und  die  Anzeichen 
eines  grossen  Landsäugethieres,  welches  dort  den  1 
nordischen  Eisbären  vertritt  und  dem  Borch- 
grevink  die  den  Robben  beigebrachten  Wunden 
zuschreibt.  Die  Halbinsel  schien  sich  ausge- 
zeichnet zum  Stationsort  einer  wissenschaftlichen 
Expedition  zu  eignen;  das  Alter  der  daselbst 
befindlichen  kryptogamischen  Vegetation,  der 
Pinguinnester  und  einiger  Robbenleichen  deu- 
tete darauf  hin,  dass  weder  vulkanische  Erschei- 
nungen, noch  Eis  den  Aufenthalt  dort  erschweren 
würden,  der  selbst  über  den  Winter  ausgedehnt 
werden  könnte.  Während  des  antarktischen 
Sommers  hatten  die  Reisenden  innerhalb  der 
Polarzone  niemals  unter  40  C.  Wärme  gehabt; 
das  Maximum  der  Temperatur  erreichte  aller- 
dings nur  8°  im  Schatten.  Aus  dieser  Kund- 
schaftsreise ergiebt  sich,  dass  ein  längerer  Auf- 
schub der  Südpolarforschung  kaum  noch  zu 
rechtfertigen  sein  würde,  und  Borchgrevink 
glaubt,  dass  es  verhältnissmässig  leicht  sein 
würde,  von  der  Coulman- Insel  und  dem  benach- 
barten Festlande  aus  mit  Schneeschuhen, 
Schlitten  und  Hunden  zunächst  den  magne- 
tischen Südpol  zu  erreichen,  dessen  Lage  von 
Ross  nur  um  20  südlich  von  der  Coulman-Insel 
berechnet  wurde.   Eine  solche  Expedition,  welche 


das  Cap  Adare  als  Landungs-  und  Aufenthalts- 
ort nehmen  würde,  fand  denn  auch  auf  dem 
Londoner  Congress  allseitige  Befürwortung,  und 
wie  schon  früher  trat  besonders  Professor  Neu- 
mayer von  der  Deutschen  Seewarte  voller 
Begeisterung  dafür  ein.  U'7>] 


Uobor  Steinkohlengattungen. 

Von  Tll  KUH  OK  MuNIfHAUSKN. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Steinkohlen  für  Ge- 
werbe und  Industrie  trat  das  Bedürfniss  bald 
zu  Tage,  sich  über  eine  Eintheilung  der  Stein- 
kohlen nach  ihren  Eigenschaften  zu  verständigen. 
Die  Thonwaarenindustrie  braucht  eine  Kohle 
von  anderer  Beschaffenheit  als  die  chemischen 
Fabriken;  für  die  Gaserzeugung  muss  die  Kohle 
andere  Eigenschaften  haben  als  für  die  Koks- 
produetion;  eine  für  das  Schraiedcleuer  gute 
Kohle  ist  nicht  in  gleicher  Weise  für  den  Haus- 
brand zu  empfehlen,  u.  s.  w.  Sodann  müssen 
sich  zur  rationellen  Ausnutzung  des  Brenn- 
materials die  Einrichtung  der  Feuerung,  die 
Construction  und  Grösse  des  Rostes  und  die 
Höhe  und  der  Querschnittt  der  Esse  nach  dem 
zu  verfeuernden  Brennmateriale  richten,  so  dass 
schon  aus  diesem  Grunde  der  Consument,  der 
sich  auf  eine  bestimmte  Steinkohle  eingerichtet 
hat,  den  Wunsch  empfindet,  die  gewohnte  Kohle 
wieder  zu  erhalten  und  sich  zu  diesem  Zwecke 
mit  dem  Producenten  über  ihre  Bezeichnung 
zu  verständigen. 

Man  einigte  sich  nun  bald  und  endgültig 
über  die  Eintheilung  der  Steinkohlen  nach  ihren 
äusseren  Eigenschaften  in  die  scharf  begrenzten 
Kohlenarten,  wie  Glanzkohle,  Mattkohle,  Cannel- 
kohle  (engl.  =>  camiU'Coal,  d.  i.  wie  eine  Kerze 
brennende  Kohle),  Faserkohle,  die  ihre  Merkmale 
an  der  Stirne  tragen.  Auch  über  die  Gruppirung 
der  Handelswaare  nach  ihrer  Korngrösse  erzielte 
man  verhältnissmässig  rasch  ein  Uebereinkommen. 
Dagegen  stiess  man  bei  der  Classifieirung  der 
Steinkohlen  nach  den  aus  üirer  chemischen 
Constitution  stammenden  Eigenschaften,  die  für 
die  gewerbliche  Technik  die  wichtigsten  sind, 
auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die  nach  diesen 
chemisch  -  technischen  Gesichtspunkten  geson- 
derten Steinkohlengruppen  bezeichnet  F.  Muck 
in  seiner  Sttinkohlenchanie  in  angebrachter  Weise 
als  Steinkohlengattungen,  im  Gegensatze  zu  den 
Steinkohlenarten  oder  -Varietäten.  Da  nun  die 
Gattung  die  Kohle  eines  Flözes  als  Ganzes  be- 
trachtet, ein  Flöz  aber  verschiedene  Kohlenarten 
enthalten  kann,  so  stehen  die  Arten  zu  den 
Gattungen  „in  derselben  Beziehung,  wie  die 
Mineralien  zu  den  daraus  bestehenden  Felsarten". 

Ehe  wir  auf  die  Kohiengattungen  eingehen, 
wenden  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Steinkohle  als  solche. 
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Von  lebenden  Pflanzenorganismen  abstam- 
mend, bestehen  die  Steinkohlen,  abgesehen  von 
mineralischen  Beimengungen,  aus  den  Elementen, 
die  das  vielgestaltige  organische  Leben  auf- 
bauen, aus  Kohlenstoff  ((.'),  Wasserstoff  (Hl, 
Sauerstoff  ((>)  und  Stickstoff  iN).  Die  procen- 
tuale  Mischung  dieser  Elemente  schwankt  be- 
deutend in  den  Steinkohlen,  doch  ist  für  diese 
ein  hoher  ( behalt  an  Kohlenstoff  und  ein  niedriger 
an  den  übrigen  Elementen  charakteristisch.  Eine 
Zusammenstellung  des  durchschnittlichen  Pro- 
centverhältnisses der  genannten  Elemente  in  der 
Holzfaser  und  den  fossilen  Breunstoffen  giebt,  auf 
aschenfreie  Substanzen  berechnet,  folgendes  Bild: 

I  Iolzfaser  50  %  C.  6  •'„  H,  43  %  < >.  1  N 
Torf 

Braunkohle 
Steinkohle 

Anthracitkohleu5    „  2,5 

Fasst  man  die  fossilen  Brennmaterialien  als 
typische  Phasen  eines  einheitlichen  trockenen 
Destillationsproccsses  bei  theihveiser  Zersetzung 
unter  Wasser  auf,  so  erklärt  sich  die  Ver- 
schiebung der  elementaren  Bestandteile  als  ein 
Ausscheiden  des  Wasserstoffes  und  des  Sauer- 
stoffes theils  als  Wasser,  theils  aber  auch  als 
Kohlenwasserstoffe  und  Kohlensäure.  Aus  diesem 
(•runde  werden  geologisch  ältere  Steinkohlen 
im  allgemeinen  mehr  Kohlenstoff,  aber  weniger 
Wasserstoff  besitzen  als  die  geologisch  jüngeren. 
Im  Gegensatz  zum  dauernd  abnehmenden  Ge- 
saramtgehalte  an  Wasserstoff  wächst,  auf  gleiche 
Kohlenstoffmengen  bezogen,  der  sogenannte 
disponible  Wasserstoff,  d.  h.  der  Theil  des 
Wasserstoffes,  der  weder  als  an  den  vorhandenen 
Sauerstoff  gebunden  gedacht,  noch  dadurch  zu 
Wasser  verbrannt  werden  kann,  vom  Holz  bis 


zulassen,  sondern  als  ein  „Gemenge  complicirter 
Kohlenstoffverbindungen"  iBaltzer),  die  von 
einander  zu  scheiden  noch  nicht  gelang.  Hier 
liegt  die  Schwierigkeit,  auf  dem  Wege  der 
chemischen  Analyse  die  Kohlengattung  be- 
stimmen zu  können.  Es  können  Kohlen  quanti- 
tativ eine  ganz  oder  fast  gleiche  Zusammen- 
setzung haben,  und  dabei  doch  als  wesentlich 
verschiedene  Gemenge  von  Kohlenstoffverbin- 
dungen in  ihren  eonstitutionellen  Beschaffen- 
heiten sehr  aus  einander  gehen,  also  zu  ver- 
schiedenen Gattungen  gehören.  Man  vergleiche 
z.  B.  untenstehende  Analysen  unter  einander, 
die  aus  den  in  Mucks  SlnnkitiiltmlirmU  auf- 
geführten entlehnt  sind.    (Tabelle  s.  unten.) 

Bei  nur  geringer  Abweichung  der  aschenfrei 
berechneten  elementaren  Zusammensetzungen 
unter  einander  ergaben  die  Kohlen  Koksaus- 
beuten, die  um  rund  24%  aus  einander  gingen 
und  von  ganz  verschiedener  Qualität  waren. 
Diese  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  der 
Steinkohlen  bei  ihrer  gleichen  chemischen  Zu- 
sammensetzung berechtigt  uns,  von  einer  Jso- 
merie*)  der  Kohlen  zu  sprechen.  Diese  schein- 
bar gleiche  Zusammensetzung  hindert  es  dann 
nicht,  «lass  die  Kohlen  beim  Erhitzen  genau 
so  verschiedene  Eigenschaften  entwickeln,  wie 
etwa  die  isomeren  Korper  Stärkemehl,  Dextrin 
und  (ellulose.  Ebensowenig  bietet  übrigens 
die  chemische  Analyse  klaren  Aufschluss  über 
die  Zugehörigkeit  der  untersuchten  Kohle  zu 
einer  tler  Kohlenarlen. 

Für  die  Industrie  hat  das  Verhalten  »ler 
Steinkohlen  beim  Erhitzen,  sowohl  in  «ler  Re- 
torte als  auch  auf  »lern  Feuerroste,  »las  grösste 
Interesse,  »leim  danach  entscheidet  sich  die 
Verwendbarkeit  «ler  Steinkohle  für  die  gewerb- 
lühen Zwecke.  Die  Beobachtungen  über  die 
zur  älteren  Steinkohle,  um  dann  zu  den  ältesten     äusseren   Veränderungen   «ler  Steinkohlen  beim 


2.5    „  Spuren N. 


Erhitzen,  über  ihre  Schmelzbarkeit  oder  Back- 
fähigkeit, über  tlie  Länge  der  ihnen  entsteinenden 
Flammen  und  über  »lie  Gasentwickelung  waren 
«lenn  auch  «ler  Maassstab  für  »lie  Bildung  «l«  r 
Kohlengattungen.  iSiiiiu».  fi.i»t.) 


ebenfalls  rasch  abzunehmen,  jedoch  ist  bei  allen 
Steinkohlen  «ler  Gehalt  an  disponiblem  Wasserstoff 
grosser  als  «ler  an  gebundenem.  Der  geringe 
Stickstoff  iler  Steinkohlen,  «ler  uns  hier  weniger 
interessirt,  stammt  von  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen «ler  ursprünglichen  Pflanzen  oder  von 
den  mit  «Uesen  zu  Grunde  gegangenen  und 
jetzt  noch  in  Kesten  nachweisbaren  Thieren. 

Das  Product  dieser  langen  natürlichen 
trockenen  Destillation,  unsere  Steinkohle,  ist  nun 
auch  bei  augenscheinlich  ganz  homogener  Masse 
nicht  als  eine  einfache  chemische  Substanz  auf- 

1)  Kohle  vom  Flöz  Ilannibal, 

Zeche    Pluto,    Westfalen  85.434%  C,  5.^"'"„"-  y.350<7,,()      N  <-xva\>  71,03%  Koksruckstand. 

2)  Kohle  vom  Flöz  Ilannibal, 


*i  Als  „Isomerie"  bezeichnet  man  in  »ler  organischen 
Chemie  die  Krscheinung ,  dass  Substanzen  von  voll- 
kommen gleicher  Klementar/iisaminenset/ung  trotzdem 
ihren  Kigensrhaflen  narh  verschieden  sein  können.  Wie 
Isomerie  beruht  auf  einer  verschiedenartigen  Anordnung 
der  Klemcntaraluiiie   im  Molekül  det   isomeren  Verbin- 

I)ie  Kfdaction. 


Zeche  Ilannibal,  Westfalen  85,370  „ 
31  Kohle  von  W  allsend  Elgin, 

Schottland   85.207  ., 

41  Kohle  von  Durrhaui  .  .  .  85,430  ., 
5)  Kohle  aus  dem  Job.  Erb- 

Stollen,  Westfalen   ....  85,683  .. 


5.-3" 
5.845 


i».3ui 
8.018 


5,Ol6        „  9,301 


6  7.. Hu 

5  3.1» 
00,80 

77Ö' 


Digitized.by  Google 


Rt -NDSCHAIT. 


RUNDSCHAU. 

Nachtlruik  verboh-n. 

Wiederholt  ist  in  den  Spalten  des  Promrthtus  von 
der  Verflüssigung  der  inerten  Gase,  jener  grossartigen 
Errungenschaft  des  letzten  Jahrzehnts,  die  Rede  ge- 
wesen. Diejenigen  unserer  Leser,  welche  unsere  %cr- 
sehiedenen  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt  haben,  werden  wissen,  dass  es 
sich  dabei  keineswegs  bloss  um  den  Aufwand  grosserer 
Mittel,  als  sie  früher  der  Forschung  zu  Gebote  stan- 
den ,  handelt.  Die  gewaltigsten  Dampfmaschinen  der 
Frdc  vermögen  nicht  den  Druck  hervorzubringen ,  der 
die  atmosphärische  Luft,  Sauerstoff,  Stickstoff  oder  gar 
Wasserstoff  zu  einer  Flüssigkeit  zu  verdichten  vermag. 
Erst  die  aus  den  klassischen  Untersuchungen  von 
Andrews  hervorgegangene  Krkenniniss,  dass  jede 
Flüssigkeit  eine  kritische  Temperatur  besitzt,  oberhalb 
welcher  sie  unmöglich  in  tropfbar-tlüssigem  Zustande  zu 
existiren  vermag,  konnte  zu  der  kühnen  Hoffnung 
führen,  auch  die  Gase,  welche  allere  Chemiker  als 
„incoercibel",  als  unbezwinglich  bezeichneten,  doch  zu 
bezwingen  und  in  Flüssigkeiten  zu  verwandeln.  Die 
unmittelbare  Conscipicnz  der  Frkcnntniss  der  kritischen 
Temperatur  war  die  vereinte  Anwendung  von  Kälte  und 
Druck  auf  die  incoerciblen  Gase.  Dem  etwas  unbe- 
holfenen Verfahren,  durch  welches  Caillctct  zuerst 
das  Problem  löste,  folgten  bald  bessere  Methoden,  bis 
schliesslich  diese  neue  Richtung  der  chemischen  For- 
schung in  den  mit  den  grossartigsten  Mitteln  in  Sccnc 
gesetzten  Versuchen  des  englischen  Chemikers  De  war 
ihren  höchsten  Triumph  feierte. 

lieber  diese  Versuche  haben  wir  bereits  wiederholt 
kurze  Notizen  gebracht.  Aber  dieselben  vermochten 
nicht ,  dem  Leser  ein  richtiges  Mild  von  den  über- 
raschenden F.rfolgcn  zu  geben,  welche  Dewar  erzielte. 
Fs  sei  uns  daher  gestattet,  aus  eigener  Anschauung  über 
die  wunderbaren  Dinge  zu  berichten,  welche  Derjenige 
erlebt,  der  zum  ersten  Male  die  Hcstandtheilc  der  Luft 
in  flüssigem  Znstande  literweise  vor  sich  sieht. 

Im  Hcsitzc  von  Mitteln,  wie  sie  nur  äusserst  selten 
einem  Naturforscher  zur  Verfügung  stehen,  hat  Dewar 
eine  maschinelle  Anlage  zur  gleichzeitigen  Abkühlung 
und  Comprcssion  der  incoerciblen  Gase  errichtet,  welche 
alles  bisher  in  dieser  Hinsicht  Geschaffene  als  unbe- 
deutende Spielerei  erscheinen  lässt.  Von  dieser  ge- 
waltigen Maschincnanlagc  soll  hier  nicht  die  Rede  sein, 
sie  ist  ein  Triumph  der  Ingenieurkunst  und  grossartiger 
Geldmittel.  Sie  gestattet,  ungeheure  Mengen  von  Gasen 
zu  verflüssigen,  wo  frühere  Anlagen  bloss  wenige  Cubik- 
centimeter  herzustellen  vermochten,  aber  mit  dieser 
Maschinenanlage  war  das  Ziel,  welches  Dewar  sich 
gesteckt  halte,  noch  keineswegs  erreicht.  Denn  wenn 
wir  mit  flüssigem  Sauerstoff  und  flüssiger  Luft  experi- 
mentiren  wollen,  so  geniigen  dazu  noch  nicht  die  Mittel, 
diesf  seltenen  Flüssigkeiten  zu  bereiten,  wir  müssen 
auch  Mittel  und  Wege  finden,  sie  zu  handhaben,  und 
dies  gethan  zu  haben,  ist  das  grosse,  noch  nicht  genug 
gewürdigte  Verdienst  Dcwars. 

Wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  vergegenwärtigen 
will,  mit  denen  Dewar  zu  kämpfen  hatte,  so  denke 
man  sich,  dass  wir  in  einer  mittleren  Temperatur  von 
etwa  250*  lebten  nnd  dabei  mit  flüssigem  Acther, 
welcher  bei  32,5"  siedet,  experimentiren  wollten.  Wie 
Wasser  auf  einer  glühenden  Eisenplatte  alsbald  ver- 
zischt und  verdampft,  so  würde  der  Aethcr  verschwun- 
den sein,  ehe  wir  irgend  einen  Versuch  mit  ihm  anzu- 


stellen vermöchten.  In  derselben  Weise  erscheint  bei 
den  herrschenden  Temperaturen  jeder  Körper  glühend 
im  Vergleich  zur  Siedetemperatur  der  verflüssigten  Gase. 
Frst  wenn  es  gelang,  Gefasse  herzustellen,  deren  Wände 
keinerlei  I-citungsfähigkeit  für  Wärme  aufwiesen,  konnte 

'  man  hoffen,  diese  verflüssigten  Gase  aufzubewahren  und 

|  zu  handhaben. 

Diese  fast  unlösbar  scheinende  Aufgabe  hat  Dewar 
glänzend  gelöst,  indem  er  doppelwandige  Kolben  aus 
('■las  fertigte  und  den  Zwischenraum  zwischen  der  inneren 
und  äusseren  Wand  völlig  luftleer  pumpte.  Wäre  dies 
nicht  geschehen,  so  würde  die  Luft  als  Ucherlräger  der 
Wärme  dienen.  F.rst  ein  luftleeres  dopiiclwandigcs 
Gefäss  hat  alle  Wärme leitung  eingebüsst  und  sein 
Inhalt  ist  nur  noch  dem  Eintluss  der  Wärmestrahlung 
unterworfen.  Aber  auch  gegen  die  Strahlung  giebt  es 
Hülfsmittcl,  und  diese  bestehen  darin,  dass  man  die 
Wände  des  doppelwandigen  Gcfasses  spiegelnd  macht. 
Dies  kann  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Am 
originellsten  ist  die  von  Dewar  erfundene  Methode,  in 
dem  evaeuirten  Raum  des  Gefässcs  etwas  Quecksilber- 
dampf  zurückzulassen,  welcher  im  Augenblick,  wo  die 
verflüssigten  Gase  in  das  Gefäss  gelangen ,  sich  auf 
diesem,  durch  die  ungeheure  Kälte  verdichtet,  zu  einem 
spiegelnden  Hclag  niederschlägt. 

In  so  vorbereiteten  Gcfässen  lässt  sich  flüssiger 
Sauerstoff  literweise  aufbewahren.  Fr  bildet  eine  stille, 
klare,  stark  lichtbrechendc  Flüssigkeit  von  himmelblauer 
Farbe.  Mit  dieser  Flüssigkeit  lassen  sich  die  merk- 
würdigsten Versuche  anstellen.  liringt  man  einige 
Tropfen  derselben  unter  einen  starken  Flektromagneten, 
so  steigt  sie  empor  und  bildet  eine  heftig  siedende 
Kugel,  welche  zwischen  den  I'olcn  des  Magneten 
schwebt.  Giesst  man  eine  gewisse  Menge  in  eine 
Schale  und  lässt  eine  Seifenblase  auf  ihre  Oberfläche 
fallen ,  so  gefriert  dieselbe  augenblicklich  und  bleibt 
stundenlang  als  Eisblase  schwimmend  auf  der  Ober- 
fläche des  Sauerstoffs  liegen.  Taucht  man  Zinn  oder 
andere  weiche  Metalle  in  flüssigen  Sauerstoff,  so  werden 
sie  durch  die  enorme  Kälte  hart  und  elastisch  wie 
Stahl.  I'araffin ,  Fiweiss  und  viele  andere  organische 
Substanzen  werden,  durch  den  Sauerstoff  auf  etwa  180" 
abgekühlt,  phosphorescent  wie  Sulfide  der  Erdalkali- 
metalle, und  erstrahlen  dann  im  Dunkeln  im  herrlichsten 
Licht.  Am  wunderbarsten  aber  ist  ein  Versuch,  den 
man  anstellen  kann,  wenn  man  den  verflüssigten  Sauer- 
stoff im  Vacuum  zum  Sieden  bringt.  Die  dabei  hervor- 
gebrachte  Kälte  beträgt  etwa  230«.  I_ässt  man  die 
Dämpfe  des  im  Vacuum  siedenden  Sauerstoffs  durch  ein 
von  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft  umspültes  Rohr 
streichen ,  so  condensirt  sich  an  ihm  die  Luft  etwa  so, 
wie  im  Winter  an  unsern  kalten  Fensterscheiben  der 
Wasserdampf  unserer  Zimmer.  Fin  heftiger  Regen 
flüssiger  Luft  rieselt  von  dem  Rohr  hernieder  und  füllt 
ein  untergestelltes  Gefäss  als  ganz  blassblauc,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit. 

Die  Tragweite  der  hier  geschilderten  Forschungen 
ist  noch  nicht  abzusehen.  Nicht  nur  wird  es  Dewar 
gelingen,  die  physikalischen  Constanten  der  flüssigen 
Gase  genauer  zu  bestimmen,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  sondern  vielleicht  wird  in  nicht  gar  langer  Zeit  auch 
der  Wasserstoff  uns  literweise  in  flüssiger  Form  zur 
Verfügung  stehen,  jenes  widerspenstigste  aller  Gase,  von 
dessen  Vcrdichtbarkcit  wir  bisher  nur  Andeutungen 
besitzen.  Cnd  der  Dewarsche  Kolben,  jenes  sinnreiche 
Instrument ,  welches  bisher  nur  dem  einen  Zwecke  ge- 
dient hat,  für  welchen  es  ersonnen  wurde,  wird  sehr 
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bald  für  viele  andere  Dinge  sich  nützlich  erweisen.  Vor 
■Hein  aber  wollen  wir  wünschen,  <las>  auch  in  Deutsch- 
land sich  Mäcene  linden  mögen,  welche  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  von  allgemeiner  Bedeutung  com- 
Petenten  Männern  so  fürstliche  Mittel  zur  Verfugung 
stellen,  wie  De  war  sie  von  den  Londoner  Gilden 
erhielt.  Wut.  [4137] 


Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  des  Mars.  In 

einer  Aufzählung  der  neueren  Ansichten  über  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  des  Mars  in  Nr.  290  des  Prometheus 
hatten  wir  auch  der  Behauptung  des  amerikanischen  Astro- 
nomen \V.  Campbell  gedacht,  wonach  die  Atmosphäre 
des  Mars  bei  einer  spcclroskopischen  Untersuchung  keire 
Spur  von  Wasser- 

dampf  halle  er-  Abb 
kennen  lassen.  Da 
die  ganzen  bisheri- 
gen Anschauungen 
undBcobachtungs- 
thatsacheu,  die  ab- 
wechselnde Be- 
deckung der  l'ole 
mit  Schncekappen, 
die  Erklärung  des 

Kanalsystcms 
u.  s.  w.  auf  der 
Voraussetzung  be- 
ruhen, dass  der 
Mars  ein  wohl- 
bewässerter  Hanet 
sei,  so  fand  diese 
Beobachtung  star- 
ken Widerspruch, 
namentlich  auch 
von  Seiten  der  aus- 
gezeichneten Spcc- 
troskopiker  Hug- 
gins  und  Vogel, 
welche  früher  deut- 
lich die  Linien  des 

Wasserdampfes 
festgestellt  hatten. 
Auch  Janssen, 
der  im  selben  Jahre 
mit  f  I  u  g  g  i  n  s 
(1867)  den  Mars 
auf  dem  Aetna, 
vom  sogenannten 

englischen  1  lause  (in  3000  m  Scchöhc),  beobachtet  und 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  spectroskopisch  unter- 
sucht hat,  legte  am  29.  Juli  dieses  Jahres  vor  der  Pariser 
Akademie  Einspruch  gegen  die  Behauptungen  des  Beob- 
achters vom  Mount  Hamilton  ein.  Seine  Aetna-Bcob- 
achtungen,  sagt  Janssen,  seien  mit  allen  Vorsichts- 
maassregeln  unter  äusserst  günstigen  Umständen  angestellt 
und  hätten  die  Gegenwart  von  Wasserdampf  unzweifelhaft 


etwa  1,5  kg,  ein  lithographischer  Stein  desselben  Flächen- 
inhalts mindestens  200  kg.  Andererseits  kostet  Platten- 
Aluminium  etwa  10  Pres,  für  das  Kilogramm,  wahrend 
ein  lithographischer  Stein  der  oben  erwähnten  Grösse 
ungefähr  500  Pres.  —  ein  Preisunterschied  von  485  Pres. 
—  kostet.  Kin  besonderer  Vorzug  würde  noch  in  der 
Biegsamkeit  der  Aluminium-Druckplatte  liegen,  die  dann 
leicht  für  die  schneller  arbeitende  Cylinderpresse  her- 
gerichtet werden  kann.  Uwj 


dargethan. 


K.  K.  [4170] 


Aluminiumplatten  als  Ersatz  lithographischer  Steine 

sollen  sich  der  Fedfration  lilhographiqut  zufolge  für 
den  feinsten  und  künstlerisch  vollendeten  Druck  in  ein- 
facher schwarzer  und  mehreren  Farben  ausgezeichnet 
eignen  und  vor  den  lithographischen  Steinen  den  Vorzug 
bedeutend  grösserer  Leichtigkeit  und  Billigkeit  zeigen. 
Eine  Aluminiumplatte  von  80  X  100  cm  Flache  wiegt 


Ein  eigenthümliches  Vorkommnis».  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Auf  dem  Hofe  der  Herzoglichen  Kammer 
in  Braunschweig  wird  Buchenholz  zerkleinert.  Ein 
ganz  gesundes  Stammstück  eines  etwa  40  cm  starken 

Kothbuchcnstam- 

?•  nies  setzte  die  bie- 

deren Ilolzhackcr 
in  nicht  gelindes 
Erstaunen ;  denn 
als  ein  Scctor  des 
Stammstückes  in 
einer  zur  Rinden- 
wölbung  parallelen 
Richtung  aufge- 
spalten wurde, 
zeigte  sich  auf  den 
beiden  blossgclcg- 
ten  Holzftächcn  mit 
einer  durch  un- 
sere Photographic 
(Abb.  7)  kaum 
wiedergegebeucn 
Deutlichkeit  eine 
schwarze  Zeich- 
nung, welche  thcil- 
weise  relicfartig  in 
die  äussere  Holz- 
flächc  hineinragt. 
Man  erkennt  auf 
dem  linken  Holz- 
stücke  oben  ein  II, 
darunter  den  gröss- 
ten  Thcil  der  Jah- 
reszahl 1850,  wei- 
ter abwärts  einen 
Todtcnkopf  mit 
Mund,  Nase  und 
Augen  nebst  den 
üblichen  gekreuz- 
ten Gebeinen,  und  schliesslich  ganz  unten  einen  Schluss- 
strich mit  verdickten  Knöpfen  an  den  Enden.  Die  ganze 
Zeichnung  steht  schwarz  und  wie  eingebrannt  auf  dem 
weissen  Holze.  Die  beiden  Holzstückc  und  die  Zeichnung 
passen  natürlich  genau  in  einander,  so  dass  die  Zeichnung 
rechts  ein  genaues  Spiegelbild  der  linken  ist.  Die  Zahl  8 
und  der  Kopf  enthalten  rechts  einige  hervortretende 
Stellen,  welche  in  Vertiefungen  links  passen  und  mit  einem 
rindenartigen  Gewebe  ausgefüllt  sind.  Auf  dem  rechten, 
inneren  Holzstückc  ist  die  übrige  Zeichnung  bräunlich, 
scheinbar  oberflächlich,  und  man  erkennt  die  ursprüng- 
lichen Messerschnitte  längs  der  Conturcn.  Links  ist 
dagegen  das  weisse  Holz  durch  die  Zeichnung  lief  ange- 
griffen, kohlcartig  verändert  und  mit  Schwundrissen  ver- 
sehen. Von  dcrTrcnnungscbcnc  bis  zur  jetzigen  Baumrinde 
folgt  nun  festes,  weisses  Holz  mit  44  deutlichen  Jahres- 
ringen, welche  beweisen,  dass  seit  dem  Jahre  1850  bis 
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zum  Jahre  1894,  in  welchem  der  Baum  gefallt  winde, 
sich  regelmässig  über  die  innere  eingeschlossene  Zeich- 
nung ein  Jahresring  nach  dem  andern  legte. 

Bietet  die  Erscheinung  schon  an  sich  nach  allem 
(.icschilderten  viel  Käthselhaftes,  10  wird  die  Erklärung 
des  Phänomens  noch  durch  das  Aussehen  der  Aussen- 
rinde  des  Baumes,  welche  wohlerhalten  ist,  erschwert, 
liier  finden  sich  nämlich,  wie  unsere  heistehende  Ab- 
bildung 8  zeigt,  deutliche  Spuren  vor,  welche  beweisen, 
dass  hier  auf  dieser  Kinde  die  Einschnitte,  welche 
die  Zeichnung  bilden,  damals  gemacht  wurden.  Man 
erkennt  deutlich,  wenn  auch  mit  dem  Wachsthum  des 


Abb.  s. 


Baumes  sehr  verzerrt,  das  II  mit  dem  Punkt,  die  Zahlen 
8,  5  und  die  halbe  o,  den  sehr  in  die  Breite  gezogenen 
Todlenkopf  mit  Andeutungen  der  Augen  u.  s.  w.,  sowie 
deutlich  die  gekreuzten  Knochen  und  den  ScMoiRpfeU. 

Es  scheint  nicht  leicht,  sich  eine  Vorstellung  des 
räthsclvollcn  Vorganges  zu  machen:  vielleicht  ist  die 
plausibelste  Erklärung  die,  dass  die  tieferen  Schnitte 
der  Zeichnung  der  damaligen  Kinde  bis  auf  das  Holz 
und  in  dieses  hinein  eindrangen ,  dass  dann  sich  neue 
Jahresringe  bildeten,  während  d.'S  verletzte  Holz  an  den 
Stellen  der  Zeichnung  vcrrotlctc  und  mit  einzelnen 
Theilen  der  narbig  gewordenen  Kinde  die  jetzige  dunkle 
Zeichnung  im  Holz  bildete. 

Es  wäre  interessant,  von  denjenigen  Lesern  des 
Prometheus,  welche  sich  auf  Ptlanzcnphysiologic  näher 
verstehen,  eine  einleuchtende  Erklärung  zu  erhalten. 

M.  Uiis) 


Die  Temperatur  weissglühender  Faserchen  in 
elektrischen  Glühlampen.  Weber  hat  kürzlich  eine 
Anzahl  von  Versuchen  über  derartige  Temperaturen  au- 
gestellt  und  gefunden,  dass  die  normalen  Temperaturen 
aller  Arten  weissglühender  l..tni|  1  n  ungefähr  die- 
selben  sind  und  zwischen  ■  565  und  1588"  liegen.  Bei 
ganz  vorzüglichem  Lichte,  welches  mit  der  grösseren 
Dicke  der  Käserchen  zusammenhängt,  liegt  die  Tem- 
peratur 40"  höher.  t.  Um6! 

•  "  . 

Die  Tiefen  der  Kohlengruben.  Nach  einer  Mittei- 
lung von  Herrn  Haton  de  la  (ioupillierc,  Director 
der  Kcolc  des  Mincs  zu  Paris,  betragen  die  grössten 
Tiefen  von  Bcrgwcrksschächtcn  weit  über  I2O0  tu.  Darauf 
hat  L.  P  o  u  s  s  i  g  u  e ,  Dircctor  der  Bergwerke  von  Konchamp 
(Hautc-Saönc),  genauere  Untersuchungen  über  die  grössten 
Tiefen  der  europäischen  Bcrgwcrksschäcbtc  angestellt. 
Er  fand  zu  Przibram  in  Böhmen  den  Marie-Schacht  mit 
einer  Tiefe  von  1 1 30  m ,  dieselbe  Tiefe  besass  der 
Adalbert-Schacht,  während  der  Franz  Joseph-Schacht  nur 
eine  solche  von  1000  m  erreichte.  Die  Sanct  Henrietten- 
Schächte  bei  FK-nu  unweit  Möns  in  Belgien  besassen 
eine  Tiefe  von  1200  m.  Zwischen  1000  und  l2uo  m 
betrug  die  Temperatur  des  (iesteins  45*.  welche  durch 
gute  Ventilation  bis  auf  ;o°  heruntergedrückt  werden 
konnte.  K.  [4M7] 

•  • 

Das  Todte  Meer  Amerikas.  Ebenso  wie  Palästina 
besitzen  auch  die  Vereinigten  Staaten  ein  ,,Todtcs  Meer", 
welches  sie  jedoch  der  heilkräftigen  kigenschaften  seines 
Wassers  wegen  den  Mcdicin-See  (MeJieal  t.ake\  nennen.  Er 
liegt  im  Süden  de*  Staates  Washington  auf  der  grossen,  vom 
Columbia-Flusse  umschlungenen  Hochebene  in  610  m 
Höhe  über  dem  Stillen  Ocean.  Seine  Länge  beträgt 
1600  m,  seine  mittlere  Breite  1200  m.  Da  kein  Fluss 
sich  in  denselben  ergicsst  und  das  Niveau  doch  trotz 
der  beträchtlichen  Verdunstung  in  dieser  trocknen  Luft 
sich  gleich  bleibt,  so  nimmt  man  an,  dass  er  von  Oucllen 
innerhalb  seines  Beckens  genährt  werde.  Die  Wasser- 
tiefe  beträgt  im  Mittel  18  ni,  Dichtigkeit  und  Salzgehalt 
des  Wassers  sind  beinahe  ebenso  gross  wie  im  Todten 
Meere  von  Palästina.  Nach  neueren  Untersuchungen  leben 
indessen  doch  mehrere  Thicre  in  demselben,  nämlich  eine 
ganz  kleine  Schildkröte  und  ein  sonderbarer  :o  cm  langer 
Fisch,  der  seine  langen,  gegliederten  Vordernossen  zum 
Herumspazieren  auf  dem  Boden  benutzen  kann,  was  doch 
wohl  nur  mit  einem  minderen  Salzgehalt  vertraglich 
scheint.  In  einem  Umkreise  bis  zu  zwei  Kilometer  um 
den  See  fehlt  aller  Pllanzcnwuchs  auf  dem  thonigen 
Boden.  tWÜ 

•  • 

Ein  neues  Leckstopfmittel  als  Ersatz  für  die  t'cllii- 
lose,  die,  wie  wir  im  Prometheus  III,  S.  41)4  mitthcilten, 
nach  kurzer  Aufbewahrungszeit  ihre  leckstopfende 
Eigenschaft ,  viel  Wasser  begierig  aufzusaugen  und  da- 
durch aufzuquellen,  verliert,  ist  in  England  in  Versuch 
genommen.  Der  neue,  von  Marsdcn  in  Philadelphia 
erfundene  Stoff  besteht  aus  Maisstrohmark.  Man  hat 
einen  etwa  0,1)  m  breiten  Kasten  von  28,3  I  Inhalt  mit 
3,1  kg  dieses  Stoffes  gefüllt  und  mit  einem  57  mm- 
(ieschütz  in  Kichtung  der  Breite  derart  beschossen,  dass 
\  an  der  einen  Stelle  sich  ein  Schussloch,  an  der  andern 
sich  fünf  solcher  Löcher  mit  geringen  Zwischenräumen 
befanden.  Sodann  liess  man  Wasser  unter  einem  Druck 
von   |,3  bis  2,1  m  Höhe  auf  die  Schusslöcher  wirken 
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und  fand  nach  ilrei  Stunden  noch  kein  Wasser  auf  der 
andern  Seite  des  Kastens  herausgetreten.  Wenn  diese, 
Engineering  entnommene  Nachricht  sich  hei  weiteren 
Versuchen  bestätigt  und  das  Maisstmhmark  anderweite 
Nachtheile  nicht  besitzt,  so  hätte  man  allerding»  einen 
Stoff  gefunden,  der  Ccllulosc  (Cocosfaser)  und  Kork 
an  Wirksamkeit  weit  übertrifft.  Si.  [4150] 

♦ 

•  • 

Weshalb  der  Februar  nur  28  Tage  hat.  Nach  der 
Kalcmierreform  von  Julius  Cäsar  sollten  die  Monate 
abwechselnd  31  und  30  Tage  haben.  Allein  man  erhielt 
dann  einen  Tag  /u  viel  (3(16  Tagt)  und  nahm  deshalb  dem 
letzten  Monate*!-  chruar),  der  ohnehin  alsein  L'nglücksmonat 
galt,  dessen  Tage  dem  Todtcndienst  gewidmet  waren, 
diesen  Tag,  und  der  Februar  bekam  also  für  gewöhnlich 
10  Tage  statt  30  zugetheilt.  Die  Kömer  fingen  ihr  Jahr 
mit  dem  I.  Marz  an,  und  darum  hieben  bei  ihnen  der 
Juli  Ouinlilis  (fünfter  Monat),  der  August  Scxtilis,  wie 
denn  mn-h  heute  September,  October,  November  und 
December  diese  Zahlung  als  7.,  X,,  o.  und  to.  Monat 
fortsetzen.  Nachdem  nun  aber  der  Ouintilis  dem  Julius 
Casar  und  der  Sextiiis  dem  Augustus  gewidmet  worden 
waren,  sollen  es  die  höfischen  Kalendermacher  für  un- 
passend gehalten  haben,  dass  der  Kaisermonat  August 
einen  Tag  weniger  haben  sollte,  als  der  Casar- Monat 
Julius,  dem  die  31  Tage  nach  der  Reihenfolge  zukamen. 
Nach  dem  Sprichwort,  dass  den  l-ct/ten  die  Hunde 
beissen,  nahm  man  daher  dem  letzten  Monat,  der  schon 
einmal  einen  Tag  hergeben  musstc,  noch  einen,  damit 
der  August  auch  31  Tage  bekommen  konnte,  und  so 
ist  es  denn  geschehen ,  dass  dem  armen  Februar  nur 
;8  Tage  verblieben  sind.  Diese  Ausplünderung  des 
Februar  hat  nun  eine  Menge  Volksmärchen  erzeugt, 
welche  der  Abbe  F.  Item  Her  in  der  Zeitschrift  Sletuune 
(Bd.  VII,  1895.  S.  170)  zusammengestellt  hat,  und  die 
gewohnlich  darauf  hinauslaufen,  dass  der  Februar  zwei 
läge  an  den  Marz  verleiht,  um  dafür  den  Vortritt  zu 
erhalten,  oder  dass  er  ein  unglücklicher  Spieler  ist,  der 
je  einen  Tag  an  seine  beiden  Nachbarn  Januar  und 
Mär/  verspielt  u.  s.  w.  Natürlich  müssen  alle  diese 
Volksdcutungcn  aus  jüngerer  Zeit  herrühren,  und  legen 
daher  Zeugniss  von  einer  fortdauernden  Bereicherung 
der  mythischen  Volksanschauungen  ab.  H  K.  U171) 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  Kom-ersahons-Lexikon.  Fünfte  Auflage.  Neunter 
Band:  Hübbe-Schlcidcn  bis  Kausler.  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut.  Preis  geb.  10 Mark. 

Wie  den  früheren  Bänden  dieses  grossartigen  Werkes, 
so  können  wir  auch  dem  jetzt  vor  uns  liegenden  neunten 
nur  unsere  Anerkennung  zollen.  Welchen  der  vielen 
darin  enthaltenen  Artikel  wir  auch  nachgelesen  haben, 
stets  haben  wir  uns  uberzeugen  können ,  dass  die  Mit- 
arbeiter des  grossen  Werkes  ihre  Aufgabe  in  ebenso 
glänzender  als  gründlicher  Weise  zu  lösen  verstehen. 
Ganz  besonders  hoch  ist  es  bei  einem  derartigen  Werke 
anzuschlagen,  dass  dasselbe  wirklich  den  Stand  unseres 
Wissens  zur  Zeit  seines  Frschcinens  repräsentirt.  So 
linden  wir  z.  B.  im  Artikel  „Japan"  bereits  die  Ergeb- 
nisse des  soeben  beendeten  chinesisch-japanischen  Krieges 
berücksichtigt. 

Was  die  speciell  uns  interessirenden  naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen    anbetrillt,   sei  hier  hervor- 


gehoben, dass  auch  der  vorliegende  Band  reich  ist  an 
gut  geschriebenen  und  schon  illustrirten  Mittheilungen. 
Wir  verweisen  auf  die  Artikel:  Hühnervögel,  Hunde, 
Industtiepllanzen,  Insektenfressende  Pflanzen,  Juraforma- 
tion, Käfer,  Kakteen,  Kaninchen,  Katzen  u.  v.  a.,  von 
denen  die  meisten  durch  meisterhaft  ausgeführte  Farben- 
tafeln  illuslrirt  sind.  Wur  \\\-,r,\ 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Mit  Bezugnahme  auf  den  von  Ihnen  gebrachten  Ar- 
tikel über  den  Sandfloh  in  Afrika  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
einige  von  den  Erfahrungen  mit/uthcilen ,  die  ich  in 
langjährigem  Aufenthalte  im  Norden  von  Südamerika 
W.Ülobui  1*04,  Nr.  4:  Reise  zu  den  Goajir.i-Indianern) 
gesammelt  habe. 

Der  Sandfloh  halt  sich  meist  in  den  menschlichen 
Wohnungen  auf  und  ist  in  den  Ritzen  der  Dielen  oder 
des  Maucrsuinpflastcrs  und  in  den  Strohmatten  zu  finden. 
Fr  hat  einen  grossen  Abscheu  vor  stark  nach  Harz  riechen- 
den Oden.  In  Columbien  werden  die  Räume  mit  einer 
har/ lassenden  Strauchpllan/e  und  mit  einer  ans  den 
Wurzeln  der  Jacuuinia  (barbasco)  gezogenen  Substanz 
(resp.  Auflösung  in  Wasser)  ausgefegt.  Ein  sicheres 
Mittel  aber,  um  den  unangenehmen  Gast  los  zu  werden, 
besteht  im  Sprengen  der  Räume  mit  den  zerstossenen 
und  in  Wasser  angefeuchteten  Körnern  des  Jasmins 
(Jasinmum  offieinale  /..  ',  welcher  in  den  meisten  Tropcn- 
ländern  wächst  oder  auch  sehr  leicht  cnltivirt  werden 
kann.  Sobald  der  Satidlloh  in  den  Fuss  eingedrungen 
ist,  muss  man  zuerst  die  umliegende  Haut  der  betroffenen 
Stelle  vorsichtig  mit  einer  sauberen,  sehr  feinen  Näh- 
nadel bei  Seite  schieben,  und  dann  muss  der  Plagegeist 
selbst  mit  der  Spitze  der  Nadel  herausgehoben  werden. 
Meist  wird  diese  Operation  von  einer  anderen  Person 
vorgenommen  werden  müssen,  da  def  Sandrloh  sich 
gewöhnlich  an  einer  für  den  Angegriffenen  schwer  er- 
reichbaren Stelle  eingräbt. 

Die  offen  bleibende  Wunde,  namentlich  wenn  die- 
selbe von  einem  grösseren  Weibchen  herstammt,  wird 
mit  ganz  heissem  Rindertalge  (Talglicht)  eingerieben  und 
so  vor  dem  Zutritte  der  Luft  und  des  Schmutzes  ab- 
geschlossen. Nach  der  0|>eration  stellt  sich  gewöhnlich 
ein  starkes  Jucken  ein,  welches  sich  innerhalb  24  Stunden 
wiederholt.  Hier  darf  man  sich  nicht  kratzen,  um  die 
Wunde,  so  unbedeutend  sie  auch  erscheinen  mag,  nicht 
zu  entzünden. 

Innerhalb  zweier  Tage  soll  man  sich  nicht  baden. 
Ich  kenne  zwei  Fälle,  in  denen  durch  Nichtbcobachtung 
dieser  Regel  der  Tod  herbeigeführt  wurde. 

In  einem  der  Fälle  starb  mein  junger  ca.  20  Jahre 
alter  Bursche,  ein  kräftiger  und  gesunder  Halbindianer, 
offenbar  an  Blutvergiftung. 

Die  Indianerinnen  zogen  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas  die  Niguas  mit  einer  feinen  goldenen  Nadel  aus. 

Falls  sich  an  einer  Körperstclle,  gewöhnlich  am  Fussc, 
eine  Sandfloh-Colonic  in  Folge  von  Unsauberkeit  des 
Angegriffenen  festgesetzt  haben  sollte,  so  wird  die  Stelle 
mit  Terpentin  eingerieben.  Der  Körpcrthcil  mag  dann 
ein  wenig  durch  Brennen  leiden ,  aber  die  Sandflöhe 
sterben  sicher  binnen  kurzem  ab. 

Ergebcnst 

Bittcrfcld,  7.  Sept.  1895.  Put.  P0LK0. 
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Alte  und  neue  Paradiesvögel. 

Von  Cards  S  »  ■ *  n  % 
(Scbluu  von  Seite  io.) 

Ucbcr  die  blosse  naive  Freude  an  der 
Schönheit  der  Naturdinge  ist  unsere  Zeit  hinaus; 
sie  möchte  überall  den  Grund  der  Dinge  sehen. 
Die  Paradiesvögel  haben  daher  Veranlassung 
zu  mancherlei  philosophischen  und  ästhetischen 
Erörterungen  gegeben,  und  in  der  That  äussert 
sich  kaum  bei  irgend  einer  anderen  Vogelgruppe 
der  thierische  Schönheitssinn  so  auffällig,  wie 
bei  ihnen.  Dem  entspricht  ihr  Aeusseres,  dem 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Zieraten  zukommt,  die 
ebensowenig  irgend  eine  praktische  oder  lebens- 
wichtige Bedeutung  erkennen  lassen,  wie  die 
Falten,  Besatzstücke,  Schleppen  u.  s.  w.  der 
Damenkleider.  Alles  scheint  nur  gemacht,  um 
das  Auge  zu  vergnügen.  Beschränkt  sich  bei 
einem  Thiere  die  Verschönemng  auf  mehr  oder 
weniger  glänzende  Färbung  der  bestimmten 
Zwecken  dienenden  Hautgebilde,  oder  der 
Federn  des  Körpers,  Schwanzes  und  der  Flügel, 
oder  auf  eine  Verlängemng  der  Schwanzfedern, 
also  auf  ein  Mehr  in  der  Ausschmückung  der  all- 
gemein vorhandenen  Organe,  so  finden  wir  das 
nicht  so  überraschend,  als  wenn,  wie  bei  den 
Paradiesvögeln,  besondere,  nur  dem  Schmuck 
gewidmete  Anhängsel,  oft  ziemlich  vergänglicher 
9.  X.  93 


Art,  auftreten,  die  uns  als  ein  beträchtlicher 
physiologischer  Aufwand  und  Luxus  erscheinen; 
wir  werden  hier  förmlich  herausgefordert,  den 
Fragen  über  Verschwendung,  Eitelkeit  und  Putz- 
sucht der  Natur  näher  zu  treten. 

Die  ungeheuerlichen  Federbüsche,  Neben- 
flügel, Kragen,  Kämme,  Hörner,  Kronen  und 
Schleifen  der  Paradiesvögel  hinterlassen  wohl  in 
jedem  Beschauer  mehr  oder  weniger  stark  den  Ein- 
druck des  schönen  Ueberflusscs,  und  schon 
Wallace  fand  sich  durch  ihre  Betrachtung  im 
besonderen  dazu  aufgefordert,  dem  Schönheits- 
räthsel  in  der  Natur  nachzusinnen.  Es  kommt 
dazu,  dass  wir  dabei  deutlichen  und  jungen 
Neubildungen  gegenüberstehen,  was  sich  dadurc  h 
kundgiebt,  dass  alle  diese  accessorischen  Gebilde 
nicht  nur  den  Weibchen,  sondern  auch  den 
jungen  Männchen  völlig  abgehen  und  zum  Theil 
(wie  die.  Hirschgeweihe)  eine  Reihe  von  Jahren  er- 
fordern, bevor  sie  ihre  volle  Ausbildung  erreichen. 
Dies  wurde  im  besonderen  von  Rosenberg  und 
Wallace  bei  der  Entwickelung  des  altbekannten 
grossen  Paradiesvogels  festgestellt.  Die  jungen 
Männchen  dieser  Art  sind  ganz  eben  solche, 
einfach  kaffeebraun,  an  der  Brust  etwas  heller 
gefärbte  Vögel,  wie  die  Weibchen  zeitlebens 
bleiben;  sie  besitzen  weder  eine  Andeutung 
der  grossen  Seitenbüschcl,  noch  die  beiden 
langen    mittleren    Schwanzborsten,    noch  eine 
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einzige  grüne  oder  gelbe  Feder  am  Köpft!.  des  Federschmucks  bei  den  Paradiesvögeln  stark 
Mit  der  ersten  Mauser  erscheinen  aber  grüne  unterstützte  Erklärung  Darwins  für  die  Eut- 
und  gelbe  Federn  an  Kehle  und  Kopf,  und  stehung  des  männlichen  Schmuckes  der  Thiere 
zugleich  wachsen  die  beiden  mittleren  Schwanz-  sagt  nun  bekanntlich,  dass  er  von  dem  wählen- 
federn über  die  andern  hinaus,  ohne  sich  in-  den  Auge  der  Weibchen  zu  der  Vollendung 
dessen  merklich  von  ihnen  zu  unterscheiden,  geführt  worden  sei,  die  auch  das  menschliche 
denn  sie  sind  immer  noch,  wie  die  übrigen,  Auge  entzückt,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Weib- 
auf  beiden  Seiten  bebartet.  Krst  später  werden  chen  die  durch  allmählich«*  Abänderung  schöner 
sie  zu  den  langen,  kahlen,  halbmeterlangen  gewordenen  Männchen,  welche  diese  Vorzüge  in 
Schäften,  die  weit  aus  den  andern  Schwanz-  ihren  Liebesspielen  vor  ihnen  entfalten,  bei  der 
federn  herausragen  und  bei  manchen  Arten  Paarung  seit  je  her  vor  den  minder  schönen 
Federpaletten  tragen,  die  wie  langgestielte  Männchen  bevorzugt  hätten.  Eine  leicht  und 
Blätter  aussehen,  bei  der  in  Rede  stehenden  nicht  bloss  bei  den  Vögeln,  sondern  z.  B.  auch 
und  den  näher  verwandten  Arten  dagegen  kahl  bei  gewissen  Prachtspinnen  zu  beobachtende  That- 
werden.  Aber  auch  selbst  wenn  diese  Schwanz-  sache  ist  nun,  dass  die  Männchen  solcher  be- 
borsten  bereits  ausgewachsen  sind,  ist  noch  sonders  schönen  Arten  nicht  müde  werden,  ihre 
keine  Spur  von  den  grossen  Büscheln  langer,  Vorzüge  bei  lang  ausgedehnten  Liebesspielen 
schlaffer,  orangegelb  bis  weiss  gefärbter  Federn  und  Tanzen  zu  entfalten,  wie  wir  dies  ja  auch 
vorhanden,  die  unter  den  Flügeln  hervorfluthen  bei  unsern  Pfauhähnen  sehen,  die  immer  von 
und  den  Hauptschmuck  des  Vogels  ausmachen.  neuem  den  augenbesetzten  Schweif  vor  «lern 
Frst  nach  der  drillen  Mauser  (nach  Wallace  Weibchen  ausbreiten.  Die  männlichen  Paradies- 
im  vierten  Lebensjahre)  wird  die  volle  Pracht  vögel  versammeln  sich  in  grösseren  Mengen  zu 
des  Federschmucks  erreicht,  und  es  geht  daraus  solchen  Schaustellungen  auf  kahlen  Clipfein 
hervor,  wie  doppelt  nöthig  die  von  der  deutschen  rings  umwaldeter  Berge,  oder  in  offenen  Wipfeln 
Regierung  eingeführte  Schonzeit  gerade  für  diese  locker  stehender  Bäume,  und  vergessen  bei  ihren 
Thiere  ist,  die  erst  in  ihrem  vierten  Jahre  den  Vorführungen,  die  offenbar  nicht  wenig  zur  Be- 
von  der  grausamen  europäischen  Mode  be-  friedigung  ihrer  eigenen  Eitelkeit  beitragen, 
gehrten  Federschmuck  liefern.  während   alle   ihre  (bedanken   darauf  gerichtet 

Aus  dieser  langsamen  Entwickelung  scheint  sind,  den  Weibchen  zu  gefallen,  ihrer  sonstigen 
nun  unter  Anwendung  des  biogenetischen  Grund-  Vorsicht  so  weit,  dass  sie  Gesicht  und  Gehör 
gesetzes,  nach  welchem  die  persönliche  Ent-  verloren  zu  haben  scheinen  und  von  den  Ein- 
wickelung  eine  abgekürzte  Wiederholung  der  gebornen,  die  sich  auf  solchen  „Tanzbäumen" 
Stammesentwickelung  ist,  hervorzugehen,  dass  unter  Schutzdächern  aus  Laub  bergen,  mit 
diese  Seitenbüschel  der  Männchen  eine  noch  stumpfen  Pfeilen  herabgeschossen  werden  können 
spätere  Erwerbung  sind,  als  die  Schwanzborsten  (Abb.  9).  Andere  Arten  fängt  man  auf  ihren 
und  die  übrigen  Zieraten.  Auch  bei  den  Spielplätzen  in  Schlingen  und  auf  andere  Weise. 
Hühnervögeln,  bei  denen  die  Weibchen  den  Der  englische  Naturforscher  Bennet  hat  das 
Männchen  gleichfalls  oft  an  Schönheit  sehr  be-  Betragen  eines  gefangenen  Paradiesvogels  ein- 
deutend nachstehen  —  wie  das  ja  beinahe  als  gebend  geschildert  und  gezeigt,  wie  er  fast  nur 
allgemeines  tiesetz  im  Thierreiche  gilt  — .gleichen  seiner  Eitelkeit  zu  leben  schien.  „Er  blickte", 
die  jungen  Männchen  den  Weibchen,  aber  man  sagt  er,  „schelmisch  und  herausfordernd  um  sich 
bemerkt  hier  nicht  die  lange  Verzögerung  der  und  bewegte  sich  tänzelnd,  wenn  sich  ein  Be- 
Entwickelung  des  männlichen  Schmuckes  wie  bei  sucher  seinem  Kälig  näherte;  denn  er  ist  ent- 
den  Paradiesvögeln,  der  sich  eben  hier  beson-  schieden  gefallsüchtig  und  scheint  bewundert 
ders  deutlich  als  langsam  gesteigerte  Erwerbung  werden  zu  wollen.  Auf  seinem  Gefieder  duldete 
der  Männchen  zu  erkennen  giebt.  Entsprechend  er  nicht  den  geringsten  Schmutz,  badete  täglich 
dieser  langsamen  Entwickelung  dauert  er  übrigens  zweimal  und  breitete  oft  Flügel  und  Schwanz 
auch  länger  als  gewöhnlich.  „Man  glaubte  lange  aus  in  der  Absicht,  das  Prachtkleid  zu  über- 
Zeit," sagt  Wallace,  „dass  der  schöne  Feder-     schauen  "    Aus  der  weiteren  Schilderung 

schmuck  nur  für  eine  kurze  Zeit  während  der  geht  hervor,  dass  er  jeden  Augenblick,  den  ihm 

Brunstperiode  vorhanden  sei,  aber  meine  eigenen  Fress-  und  Schlaf bedürfniss  Hessen,  auf  seine 

Krfahrungen,  wie  auch  meine  Beobachtung  von  Toilette  verwandte  und  sich  ganz  wie  ein  eitler 

Vögeln  einer  verwandten  Art,   welche  ich  mit  Geck   oder  eine  gefallsüchtige  Dame  benahm, 

nach   Hause    brachte   und   welche   zwei   Jahre  Sein  von  einem  Chinesen  gemaltes  Bild  begrüsste 

hier  zu  Lande  dn  England)  gelebt  haben,  be-  er  mit  krächzenden  Lauten  und  Schnabelklappen 

weisen,  dass  das  vollständige  Gefieder  während  und   liebte   es,   sich  in  einem  Spiegel  zu  be- 

des  ganzen  Jahres  erhalten  bleibt,  mit  Ausnahme  trachten,   mit  dem  man  ihn  von   Sprosse  zu 

einer  kurzen   Zeit  der  Mauser,    wie   bei  den  Sprosse  seines  Käfigs,  aber  nicht  bis  auf  den 

meisten  andern  Vögeln."  Boden   locken  konnte.     Den  Boden  scheinen 

Die  durch  die  langsame  Entwickelungsweise  einzelne  Arten,  der  alten  Sage  entsprechend, 
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welche  sie  nur  todt  herabkommen  lässt,  wirklich 
zu  meiden,  und  zwar,  wie  Bennet  meint,  aus 
dem  für  sie  charakteristischen  Grunde,  dass  sie 
fürchten,  ihr  Gefieder  zu  beschmutzen. 

Wenn  aber  die  Eitelkeit  in  dem  Geistes- 
leben der  Paradiesvögel  wirklich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  wie  diese  Beobachtungen  zu  er- 
geben scheinen,  so  würde  dies  der  Darwinschen 
Erklärung  einen  bedeutenden  Vorschub  leisten, 
denn  es  ist  dann  kein  Zweifel,  dass  dieser 
Schönheitssinn  auch  von  den  Weibehen  getheilt 
und  bei  ihrer  Mannchenwahl  bethätigt  werden 
wird.  Sie  selbst  konn- 
ten freilich  an  der 
durch  ihre  Bevor- 
zugung gesteigerten 
Schönheit  nicht  theil- 
nehmen,  weil  ihr  der 
jungen  Brut  und  so- 
mit der  Art  not- 
wendiges Leben  da- 
durch bedroht  wäre, 
und  daher  blieben  sie, 
wie  bei  so  vielen 
Thierarten,  unschein- 
bar, während  alle 
Schönheit  auf  die 
Männchen  sich  häufte, 
deren  von  dem  auf- 
fallenden Aussehen 
begünstigter  früher 
Untergang  für  die  Er- 
haltung der  Art  minder 
bedrohlich  ist,  wie  das 
Böckcschiesscn  der 
Jäger  lehrt.  Dass  die 
Schönheit  gefährlich 
werden  kann,  tritt 
nirgends  auffallender 
zu  Tage,  wie  gerade 
bei  den  Paradies- 
vögeln ,  von  denen 
jährlich  Tausende  zu 
Putzzwecken  getödtet 
werden,    aber  noch 

mehr  werden  lauernden  Kaubthieren  bei  ihren 
Liebesspielen  zum  Opfer  fallen,  während  die 
unscheinbaren  Weibchen  sicher  brüten  und  im 
Verborgenen  bleiben,  ohne  sich  durch  lebhafte 
Farben  und  ausgedehnte  Federbild  ungen  zu  ver- 
rathen. 

Obwohl  dieser  Gedankengang  den  That- 
sachen  zu  entsprechen  und  eine  verständliche 
Erklärung  für  das  schwierige  Problem  der  ein- 
seitigen Verschönerung  der  Männchen  zu  liefern 
scheint,  haben  sich  zahlreiche  Naturforscher,  und 
Wallace  an  ihrer  Spitze,  dagegen  ausgesprochen, 
dass  die  Schönheit  durch  sogenanntcgcschlecht- 
liehe  Zuchtwahl,  wie  Darwin  diesen  Process 
nennt,  hervorgebracht  oder  gesteigert  worden 


sei.  Die  meisten  dieser  Gegner  behaupten, 
dass  ttie  Schönheit  der  Männchen  gleichsam 
eine  natürliche  Mitgift  der  betreffenden  Arten 
sei  und  dass  die  geringere  Ausgabe  der 
Männchen  an  Körpersäften  und  an  Aufopferung 
für  die  Brut  sie  befähige,  diesen  Ueberschuss  an 
Körperkraft  auf  schöne  Farben  und  Schmuck- 
gebilde tu  verwenden,  während  die  Weibchen 
alle  ihre  Kraft  der  Erhaltung  der  Gattung  widmen 
müssten.  An  dem  innigen  Zusammenhang  der 
Schönheitsentwickelung  mit  dem  Fortpflanzungs- 
process  ist  natürlich  nicht  zu  zweifeln,  denn 

einerseits  wissen  wir, 
Abb-  9>  dass  alle  Thiere  den 

höchsten  Glanz  ihrer 
Erscheinung  zur  Paa- 
rungszeit entwickeln 
und  viele  ein  be- 
sonderes „Hochzeits- 
kleid" anlegen,  und 
andererseits  ist  allge- 
mein bekannt ,  dass 
weibliche  Vögel.denen 
durch  Krankheit  oder 
andere  Ursachen  die 
Eierstöcke  verküm- 
mern, alsbald  die  Zie- 
raten der  Männchen 
entwickeln ;  aber  diese: 
Wechselbeziehungen 
zwischen  Geschlechts- 
vorgängen und  Schön- 
heit weisen  im  Gegen- 
theil  darauf  zurück, 
dass  die  Steigerung 
der  letzteren  mit  den 
Werbungen  in  einem 

engen  Zusammen- 
hange stehen  muss. 

Noch  weiter  als 
Wallace  und  seine 
Anhänger  ging  der 
italienische  Reisende 

und  Naturforscher 
O.  Beccari,  welcher 
ums  Jahr  1875  die  Paradiesvögel  in  ihrer  Heimat 
beobachtete  und  mehrere  neue  Arten  derselben 
entdeckte,  in  der  Erklärung  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Schönheit.  Er  meinte,  sie  seien  von 
Natur  schönheitstrunkenc  Thiere  und  der  blosse 
dringende  Wunsch,  schön  zu  sein,  hätte  sie  auch 
schön  gemacht.  „Ist  es  ein  Zufall,"  fragte  er, 
„der  die  Pann/isca  aftotla  am  Morgen  beim  Auf- 
gang der  Sonne  und  abends  beim  Untergang 
auf  die  höchsten  Wipfel  des  Waldes  führt,  von 
wo  sie  diese  Phänomene  in  ihrer  ganzen 
Herrlichkeit  gemessen  kann?  .  .  .  Man  möchte 
fast  sagen,  sie  seien  in  die  Sonne  verliebt.  Die 
in  jenen  romantischen  Stunden  sichtbaren  Tinten 
des  Horizonts  sind  ihr  schönes  Ideal,  und  wenn 
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auch  sonderbar,  so  ist  es  doch  Tliatsachc,  dass 
all«-  Karb«:n  dieser  Vogel  dieselben  sind,  die 
von  ihnen  in  jenen  Augenblicken  beobachtet 
werden,  und  zwar  in  den  von  ihnen  bewohnten 
Ländern  und  in  der  Saison,  in  der  sie  allein  das 
schöne  Hochzeitskleid  tragen..."  (In  anderen 
(legenden,  wo  die  Farben  des  Sonnen-Auf-  und 
-Untergangs  andere  sind,  sollen  auch  die  Paradies- 
vogel andere  Farben  darbieten.)  „Wie  schön 
wäre  es,  wie  würde  ich  den  Weibchen  gefallen, 
wenn  ich  mich  mit  den  herrlichen  Tinten,  die 
ich  aus  meinen  luftigen  Kegionen  bewundere, 
schmucken  könnte!"  lässt  dieser  verdiente 
Naturforscher  einen  noch  in  den  düsteren  Farben 
seiner  Verwandten  einherfliegenden  Paradies- 
vogel ausrufen,  und  siehe  da,  die  Natur  erfüllte 
seinen  Wunsch,  sein  Gefieder  schmückte  sich 
allmählichmit  den  Farben  der  Tropen-Dämmerung, 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  die 
märchenhafte  Frseheinung  dieses  und  anderer 
Paradicsvogelarten  bei  Beobachtern  mit  leb- 
hafter Phantasie  solche  völlig  ernst  gemeinte 
Träume  zeitigen  konnte,  auch  ist  es  nicht  etwa 
zu  bezweifeln,  dass  die  goldgelb  und  purpurn 
gefärbten  Paradiesvögel  verschiedener  Gegenden 
thatsächlich  die  Stunden  des  Sonnen-Auf-  und 
-l'nterganges  benutzen,  um  ihre  Farben  auf 
Baum-  und  Berggipfeln  in  das  für  sie  denkbar 
günstigste  Licht  zu  setzen.  Wir  finden  eine 
solche  Ausnutzung  natürlicher  Bedingungen  noch 
bei  vielen  ähnlichen  Vorgängen,  so  z.  B.  darin, 
dass  viele  Schmetterlinge  einen  gewissen  Farben- 
schmelz und  -Schiller  darbieten,  wenn  sie  von 
vorn  gesehen  werden  (also  umgekehrt  wie  in 
der  falschen  Aufstellungsart  in  den  Sammlungs- 
kästen), und  daher  bedacht  sind,  sich  dem 
Weibchen  immer  von  vorn,  im  Entgegen fltige 
zu  zeigen,  um  sich  in  ihrer  vortheilhaftesten  Er- 
scheinung vorzuführen. 

Beccari  konnte  zu  seinen  phantastischen 
Schlüssen  um  so  leichter  verführt  werden,  als  er 
zuerst  eine  sehr  anziehende  Art  der  sogenannten 
Laubenvögel  beobachtet  hat,  welche  viele  Orni- 
thologen  als  zu  den  Paratliesvögeln  gehörig 
oder  als  deren  nächste  Verwandte  betrachten, 
obwohl  sie  meist  von  unansehnlicher  Erscheinung 
sind.  Beccaris  Gärtnervogel  (Amblyomis  inornata), 
von  dem  ich  hier  reden  will,  bekundet  einen 
hoch  entwickelten  Schönheitssinn  darin,  dass  er 
vor  der  Hochzeitslaube,  die  er  gleich  den  andern 
Laubenvögeln  am  Boden  erbaut,  um  darin  mit 
seinem  Weibchen  die  Flitterwochen  zu  verleben, 
die  also  nichts  mit  dem  Neste  gemein  hat, 
welches  anderwärts  erbaut  w  ird,  einen  besonderen, 
mit  Moos  bedeckten  „Garten"  anlegt,  den  er 
mit  frisch  gepflückten  Blumen,  farbigen  Beeren 
und  Federn  verziert.  Da  diese  Paradiesvogel- 
vettern, wie  gesagt,  an  ihrem  Körper  sehr  unschein- 
bar gefärbt  sind,  so  äussert  sich  ihr  Schönheits- 
sinn in  dieser  auffallenden  Form,  ähnlich  wie 


auch  den  gleichfalls  zur  N  etterschaft  gerechneten 
Elstern,  Dohlen  und  Kaben  eine  in  vielen  Sagen 
und  Erzählungen  eine  Kolle  spielende  Vorliebe 
für  glitzernde  Dinge,  Goldsachen  u.  dergl.  nach- 
gesagt wird,  die  so  weit  gehen  soll,  dass  sie 
glühende  Kohlen  von  einer  Feuerstelle  wegtragen. 

Ist  nun  aber  ein  in  ihrer  Gewandung  un- 
ausgesprochen bleibender  Schönheitssinn  den 
Lauben-,  Gärtner-  und  Krähenvögeln  nicht  ab- 
zusprechen, so  liegt  tiarin  eher  ein  Argument 
gegen,  als  für  tlen  Beccarischen  Schluss,  dass 
die  blosse  Freude  an  der  Schönheit,  der 
Wunsch  schön  zu  sein,  auch  genüge,  um  schön 
zu  werden.  Denn  der  Gärinervogel ,  «1er 
schimmernde  Blumen  und  Früchte  herbeiträgt, 
um  «las  Lusthaus  seiner  jungen  Liebe  damit  zu 
schmücken,  die  Dohle,  welche  goldene  Ringe 
und  vielleicht  gar  glühende  Kohlen  in  ihr  Nest 
trägt,  sind  dadurch  nicht  selber  schon  geworden, 
und  es  muss  offenbar  eine  natürliche  Anlage, 
schimmernde  Federn  zu  erzeugen,  dazukommen, 
um  die  Farben-  und  Glanzfreude  am  eigenen 
Leibe  befriedigen  zu  können.  Eine  Steigerung 
der  so  hervortretenden  Schönheiten  kann  aber 
nicht  leicht  anders  gedacht  werden,  als  durch 
Begünstigung  der  ihnen  am  schönsten  dünkenden 
Männchen  von  Seiten  der  mit  gleicher  Schmuck- 
freude begabten,  wenn  auch  gleich  den  Gärtner- 
vögeln und  Raben  unscheinbaren  Weibchen. 
Der  schöne  Gesang  vieler  männlichen  Vögel 
fällt  in  dieselbe  Klasse  der  Wetlbewerbungs- 
mittel  vor  den  Weibchen,  und  hierbei  kann  ein 
unmittelbares  Bestreben  der  Leistiingsverbesscrung, 
ein  Bemühen,  sich  als  der  preiswürdigste  Sänger 
geltend  zu  machen  und  den  Preis,  wie  bei  den 
mittelalterlichen  Sängerkriegen  von  Seiten  »1er 
schönen  Frauen,  zu  erlangen,  nicht  verkannt 
werden. 

Andere  äussere  Verhältnisse  werden  häufig 
mitwirken,  um  gewisse  Vorzüge,  wie  z.  B.  leb- 
hafte Farben,  zu  steigern,  denn  mitunter  kann 
selbst  das  Schutzbedürfniss  nach  dieser  Richtung 
thätig  sein.  „Sollte",  fragt  Beccari,  „der 
Königs-Paradiesvogel  (Cicinnurus)  nur  aus  reinem 
Zufall  genau  von  der  Farbe  der  Blüthcn  des 
Castus  sein,  mit  dessen  Samen  er  sich  er- 
nährt-"' Dass  hier  ein  blosser  Zufall  obwalte, 
ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  weil  wir 
mancherlei  rothe  Sonnenvögel,  Papageien  u.  s.  w. 
kennen,  die  sich  mit  Vorliebe  auf  über  und 
über  mit  gleichfarbigen  Blüthen  bedeckten 
Bäumen  aufhalten,  theils  weil  sie  dort  Nahrung 
finden,  theils  aber  auch,  weil  sie  dort  weniger 
leicht  von  Raubvögeln  erspäht  werden  können. 
Da  der  Blumenstaub  oder  die  Frucht  solcher 
Bäume  die  Nahrung  der  betreffenden  Vögel 
bilden,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die 
Gleichheit  ihres  Gefieders  mit  der  vorherrschenden 
Färbung  ihrer  Nahrungsbäumc  einfach  eine 
Folge  der  natürlichen  Zuchtwahl  sei,  weil  die 
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weniger  rothen  Genossen  leichter  von  ihren 
Feinden  in  den  Wipfeln  entdeckt  und  ausgerottet 
wurden.  Es  sind  ja  Tauende  von  höheren 
und  niederen  Thierarten  bekannt,  welche  die 
Farben  ihrer  gewöhnlichen  Umgebung  und  oft 
sogar  Formen  und  Zeichnungen  darbieten,  welche 
dieselbe  wiedergeben. 

Dass  die  Erklärung  der  Körperschönheit 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahlgewisse  Schwierig- 
keiten darbietet,  soll  hier  durchaus  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  man  muss  aber  die  Ge- 
rechtigkeit üben,  zuzugeben,  dass  keine  tler  von 
Wallace,  Reichenau,  Beccari  u.  A.  auf- 
gestellten Krsatztheorien  auch  nur  im  geringsten 
dazu  angethan  ist,  sie  zu  ersetzen  und  über- 
flüssig zu  machen.  Das  genauere  Studium  der 
Paradiesvögel  im  Naturzustände  und  in  den 
reichen  Sammlungen  von  Dresden  und  Paris 
wird  vielleicht  am  meisten  dazu  beitragen 
können,  die- 
se wichtige 
Präge  der 
Naturerklä- 
rimg zurEnt- 

scheidung 
zu  bringen, 
denn  liier 
treffen  wir 
Arten,  die 
einen  lebhaf- 
ten Farben- 
sinn ver- 
rathen,  ohne 
ihn  am  eige- 
nen Gefieder 
befriedigen 
zu  können. 
Die  Grund- 
bedingung, 
welche  Dar- 
win für  seine  Erklärung  braucht,  tler  ästhe- 
tische Sinn,  ist  also  hier  vor  der  Wirkung  vor- 
handen, wie  er  ja  auch  bei  den  Weibchen 
der  Gesangeskünstler  unter  den  Vögeln  voraus- 
gesetzt werden  muss,  wenn  man  nicht  in  den 
Fehler  des  alten  Anthropocentrismus  zurück- 
verfallen will,  zu  glauben,  die  Nachtigall  erfülle 
nur  für  den  Menschen  die  Frühlingsnacht  mit 
ihrem  sehnsuchtsvollen  Gesänge  und  nicht,  um 
das  eigene  Weibchen  damit  zu  erfreuen,  hifio] 


Moderne  Handfornrohre. 

Von  I>r.  Adolf   MlKtH f- 
(Kortietiung  von  Seite  0.) 

Eine  andere  Methode,  den  Abstand  zwischen 
Objectiv  und  Ocular  zu  vermindern,  und  zwar 
beim  terrestrischen  Fernrohr,  ist  die  von  dem 
Physiker  Porro  gefundene  und  später  in  Ver- 


Abb.  io. 


gessenheit  gerathene  mit  Hülfe  von  zwei  recht- 
winkligen Prismen.  Wenn  wir  zwei  rechtwinklige 
Prismen  in  den  Gang  der  Strahlen  einschalten, 
so  können  wir  es  bei  richtiger  ( >rientirung  der- 
selben stets  dahin  bringen, 
dass  sie  das  Hild,  welches 
vom  Objectiv  geliefert  wird, 
umkehren.  Unsere  Abbil- 
dung 10  zeigt  eine  der- 
artige Anordnung.  Es  sind 
dort  zwei  rechtwinklige  Pris- 
men mit  den  Hälften  ihrer 
Hypotenusenflächen  so  zu- 
sammengekittet, dass  ein 
einziger  Glaskörper  entsteht, 

innerhalb  dessen  ein  bei  <»'  eintretender  Licht- 
strahl durch  totale  Reflexion  an  den  Flächen  /, 
//,  ///  und  /U  bei  </'v  wieder  austritt,  wobei  alle 
Richtungen   im    Bilde   um   i8ou    gedreht  sind. 

Wenn  wir 
also  vor  <»' 


i 

l 


VoigUacnderechci  Prismeniernrohr  vom  Jahre  1H66 
A  und      Priimea:  C  Objectiv;  ü  OcuUr. 


ein  Objectiv 

anbringen 
und  in  pas- 
sender Ent- 
fernung hin- 
ter  </,v  ein 

gewöhn- 
liches astro- 
nomisches 
Ocular ,  so 
erhalten  wir 
ein  Fernrohr 
mit  aufrech' 
tem  Hilde, 
wobei  als 
erster  augen- 
fälliger Vor- 
theil  tler  ge- 
wonnen w  in  I, 

dass  durch  den  Umkehrmechanismus  nicht  wie 
beim  terrestrischen  Ocular  die  Gesammtlänge 
des  Fernrohrs  vergrössert,  sondern  vielmehr  ver- 
kürzt wird. 

Es  ist  nun  möglich,  diese  Prismen  in  sehr 
verschiedener  Weise  anzuordnen,  und  thatsäch- 
lich  ist  dlefl  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  ge- 
schehen. So  zeigt  unsere  vorstehende  Abbil- 
dung 1 1  ein  Fernrohr  Porroscher  Anordnung, 
welches  von  Voigtlaendcr  &  Sohn  in  den 
60er  Jahren  hergestellt  worden  ist,  und  zwar 
nach  Angaben  des  Professors  Pohl  in  Wien. 
C  ist  dabei  das  Objectiv,  A  und  B  die  ge- 
trennten Umkehrungsprismen,  J)  das  Ocular. 
In  jener  Zeit  hat  sich  besonders  Hofmaun  in 
Paris  durch  die  Herstellung  tierartiger  Prismcn- 
fernrohre  bekannt  gemacht,  unter  denen  eins 
besonders  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  weil 
es  eine  eigenthümliche  Anordnung  der  Porro- 
schen   Frismencombination    darbietet    und  die 
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Länge  des  Fernrohrs  ausserordentlich  verkürzt. 
F.s  ist  dies  das  sogenannte  Reiterfernrohr 
Hofmanns  (s.  nächst ehende  Ahh.  12),  welclies 

aus  drei  recht- 
winkligen Pris- 
men ,  einem 
Objectiv  und 
einem  Ocular 
zusammenge- 
setzt ist,  und 
bei  welchem 
der  ganze 
Strahlengang 
in  eine  zur  op- 
tischen Achse 
senkrecht  ste- 
hende Röhre 
verlegt  ist,  so 
dass  sich  das 
Ocular  direct 
neben  demOb- 
jectiv  befindet, 
wahrend  am 

unteren  Knde  der  Röhre  ein  doppelt  reflectiren- 
des  rechtwinkliges  Prisraa  angeordnet  ist,  durch 
dessen  Heben  und  Senken  mittelst  einer  Mikro- 
meterschraube zu  gleicher  Zeitdie  Scharfeinstellung 
des  Fernrohrs  erfolgt.  Derartige  Fernrohre,  deren 
Leistungen  übrigens  vorzüglich  sind,  existiren 
noch  vielfach  in  verschiedenen  physikalischen 
Sammlungen  und  im  Besitze  von  Privatpersonen. 

Bei  den  Porroschcn  Prismen  wird  nun 
neben  der  Verkürzung  des  Fernrohres  noch 
stets  und  nothwendiger  Weise  etwas  Anderes 
erreicht,  nämlich  eine  Verschiebung  der  Fern- 
rohrachsen. Wir  hatten  bereits  vorher  bei  der  Er- 
wähnung des  Rhomboederfernrohrs  Galileischcr 
Construction  auf  die 
Wichtigkeit  diesesUm- 
standes  aufmerksam 
gemacht.  Wenn  wir 
daher  zwei  Porrosche 
Fernrohre  zu  einem 
Doppelfernrohr  ver- 
binden ,  so  werden 
wir  stets  die  Seiten- 
verschiebung  der  op- 
tischen Achsen  der 
beiden  Fernrohre  dazu 
benutzen  können,  den 

stereoskopischen 
Effect  zu  erhöhen,  in- 
dem wir  che  Richtung 
dieser  Seitenverschiebung  in  die  Richtung  der 
die  beiden  Augen  verbindenden  Linie  legen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  der  Firma  Carl 
Zeiss  in  Jena,  die  in  den  Porroschen  Prismen- 
combinationen  liegenden  Vortheile  für  die  Dop- 
pelfernrohre richtig  erkannt  zu  haben  und  in  über- 
raschenderweise die  technischen  Schwierigkeilen, 


welche  mit  der  Construction  derartiger  Prismen- 
Doppelfernrohre  verbunden  sind,  überwunden 
zu  haben.    Unsere  nachstehenden  Abbildungen 


Abb 


L 


Abi» 


Hcldttocher  von  6(acher  VriKrüwcruDg  (' ,  njttUrl.  Orönr). 


geben  zwei  Typen  Zeissscher  Doppelfernrohre 
mit  Prismen,  und  zwar  die  Abbildungen  13 
und  1 4  zunächst  den  einen  Typus  im  Quer- 
um! Durchschnitt  und  in  der  Gesammtansicht. 
Dagegen  bezeichnen  die  Abbildungen  1 5  bis  1 7 
einen  weiteren  hochinteressanten  Typus,  das  so- 
genannte Relieffernrohr,  ebenfalls  im  Durchschnitt 

und  in  zwei  verschie- 
denen Stellungen.  Der 
Durchschnitt  Abbil- 
dung 1 3  giebt  ein  an- 
schauliches Bild  des 

Strahlengangcs  in 
einem  der  Zeissschen 
Doppelfernrohre  des 
ersteren  Typus.  Bei 
Ob  sind  die  Objective 
angebracht,  die  in  ein 
weites,  nach  unten  zu 
etwas  konisch  verlau- 
fendes Körperrohr  von 
eigenthümlicher  Form 
gefasst  sind.  Dieses 
beiden  rechtwinkligen 
uns    anfangs  gekenn« 


Körperrohr  enthalt  die 
Prismen  in  der  von 
zeichneten  gekreuzten  Stellung.  Die  punktirtert 
Linien  geben  den  Gang  der  Strahlen  an, 
während  bei  Oc  die  Oculare  angeordnet  sind, 
deren  Entfernung  von  einander  durch  ein  in 
dem  Zwischenstücke  angeordnetes  Scharnier  H 
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dem  Beobachter  angepasst  werden  kann.    Man     äusserst  genaue  Parallelstellung  dieser  Strahlen- 

sieht,  wie  in  dieser  interessanten  Construction     achsen  erzielt  und  erhalten  werden  muss. 

die  Entfernung  zwischen  übjectiv  und  Ocular  Mit    dem    zweiten    Typus   der  Zeissschen 


Abb.  ij. 


vun  dem  Lichtstrahl  dreimal  durchlaufen  wird, 
so  dass  ein  äusserst  compactes,  verhält  niss- 
mässig  kurzes  Instrument  entsteht,  welches  alle 
Vortheile  des  terrestrischen  Fernrohrs  mit  denen 
der  Galilei- Construction  verbindet.  Selbstver- 
ständlich ist  zu  den  Prismen,  welche  verhalt  niss- 
mässig  grosse  Glasbrocken  darstellen,  ein  mög- 
lichst durchsichtiges  Material  gewählt  worden, 
um  die  immerhin  ziemlich  starke  Absorption 
innerhalb  dieser  Glaskörper  auf  ein  thunlichstes 
Minimum  zu  beschränken.  Diese  Absorption  ist 
trotzdem  immer  noch  nicht  ganz  geringfügig,  so 
dass  hier  vielleicht  durch  Vereinfachung  der 
Prismenkörper,  speciell  durch  Verringerung  tles 
Weges,  welchen  der  Lichtstrahl  innerhalb  der- 
selben zu  durchlaufen  hat,  manches  geschehen 
könnte.  Es  sind  auch  bereits  Versuche  nach 
diesen  Richtungen  gemacht  worden,  und  zwar 
sowohl  durch  den  Verfasser,  als  auch  durch  die 
Firma  Zeiss,  unabhängig  von  einander,  welche 
zur  Auffindung  einer  anderen  Prismencon- 
struetion  geführt  haben,  die  unter  Benutzung 
eines  verkitteten  Glaskörpers  eine  l'mkehrung 
des  Bildes  gestattet,  wobei  allerdings  die  ge- 
forderte Genauigkeit  der  Form  dieses  Körpers 
und  die  Schwierigkeit  seiner  Herstellung  so 
gross  sind,  dass  zunächst  auf  eine  prak- 
tische Anwendung  wohl  von  allen  Seiten  ver- 
zichtet wird. 

l.s  ist  selbstverständlich,  dass  die  Justirung 
derartiger  Prismenfernrohre  eine  äusserst  schwie- 
rige Operation  ist,  zumal  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Augen  gegen  eine  kleine  Differenz  in  der 
Lage  der  beiden  ihnen  zugeführten  Strahlen- 
büschel äusserst  empfindlich  sind  und  daher  im 
Interesse    der    Ruhe    der    Bildauffassung  eine 


Frismenfernrohre  (Abb.  15   bis  17)  haben  die 
Hersteller  bezweckt,  durch  eine  passende  An- 
ordnung der  umkehrenden  Glaskörper  die  Augen- 
basis ausser- 
ordentlich zu 

vergrössern 
und  so  soge- 
nannte Relief- 
fernrohre zu 
bauen,  so  ge- 
nannt ,  weil 
mit  Hülfe  der- 
selben «las  Re- 
lief sehr  ent- 
fernter Körper 
sehr  gesteigert 
wird.  Abbil- 
dung 15  giebt 
den  Durch- 
schnitt und 

veranschau- 
licht den  Gang 

der  Licht- 
strahlen, wäh- 
rend die  Ab- 
bildungen 1 6 
und  1 7  An- 
sichten des 

Relieffcrn- 
rohrs  in  zwei 
verschiedenen 

Stellungen 
geben.  Diese 

Relieffemrohre  bilden  in  der  That  eine  höchst 
bedeutungsvolle  Anwendung  der  Porroschen  Pris- 
mencombination,  in  so  fern,  als  sie  das  als  höchst 


Relicffernrobr  vun  Stadler  VrrirrtWwrunf. 
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interessanter  physikalischer  Apparat  bekannte 
Helmholtzsche  Telestereoskop  zu  einem  in  der 
Praxis  brauchbaren  und  speciell  für  die  militärische 
Erkundung  äusserst  wichtigen  Instrumente  ge- 
staltet haben.  (Schlau  folgt.) 

Eine  ostasiatische  Industriestadt. 

I  Ni  Muu  von  Seile*  4.) 

Sehr  bedeutend  ist  ferner  die  Fächerindustrie 
von  Kioto.  Diese  Stadt  producirt  alljährlich 
etwa  12  Millionen  Fächer!  Abgesehen  von 
der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich  japanische 
Fächer  bei  uns  erfreuen  und  die  einen  immer- 
hin nicht  geringen  Export  veranlasst,  ist  nament- 
lich auch  in  Japan  selbst  der  Verbrauch  an 
Fächern  ein  sehr  grosser.  Kein  Japaner  ist 
jemals  ohne  Fächer,  und  so  sehr  ist  der  Ge- 


schiedenen  Theile  von  Fächern  beschäftigt, 
während  fertige  Fabrikate  an  der  offenen  Vorder- 
seite des  Hauses  zur  Schau  gestellt  sind.  Ausser 
Kioto  sind  auch  noch  die  beiden  andern  Haupt- 
städte des  Landes,  Tokio  und  Osaka,  sowie 
Nagoya  und  Fushimi  Hauptsitze  der  Fächer- 
industrie lies  Landes,  und  man  wird  wohl  nicht 
zu  hoch  greifen,  wenn  man  tlie  Gesammtpro- 
duetion  Japans  auf  jährlich  60  Millionen  Fächer 
veranschlagt. 

Kioto  ist  auch  einer  der  Sitze  der  japanischen 
Thouwaarenindustrie,  und  es  wird  hier  sowohl 
Porzellan  als  auch  namentlich  Steingut  in  sehr 
grossen  Mengen  verfertigt.  Aber  die  Erzeugnisse 
von  Kioto  auf  diesem  Gebiete  erfreuen  sich 
keiner  allzu  grossen  Werthschätzung  bei  Kennern. 
Kioto  hat  sich  keinen  eigenen  Stil  gebildet, 
sondern  es  hat  sich  darauf  verlegt,  billige  Nach- 


Abb.  17. 


Dir  IVrlnungoa  für  dm  t.icbt«intritt  bcfimlm  »Ich  an  ilrn 
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in  drr  Abbildung  verdeckten  Salto  («lebe  Durchschnitt:. 


brauch  dieses  kleinen  Hülfsmittels  mit  dem  ganzen 
Leben  der  Japaner  verwachsen,  dass  der  Fächer 
in  ihrem  Ceremoniell  eine  grosse  Kolle  spielt. 
Ks  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  was  für 
einen  Fächer  man  trägt,  die  verschiedenen 
Stäntle  bedienen  sich  verschiedener  Formen 
von  Fächert]  und  in  früheren  Zeiten  hatten 
tlie  Adeligen  verschiedene  Fächer  für  die  ver- 
schiedenen Monate  des  Jahres.  Noch  heute 
ist  die  Wahl  eines  passenden  Fächers  eine  der 
wichtigsten  Vorbereitungen  für  die  Abstattung 
eines  förmlichen  Besuches,  und  Ehrenfächer  — 
Kawahoris  —  sind  und  waren  namentlich  früher 
tlie  Gaben,  durch  welche  tlie  Sieger  bei  athle- 
tischen Spielen  oder  poetischen  Wettkämpfen 
belohnt  wurden.  Man  unterscheidet  zwischen 
Ogis  oder  Klappfächern  und  Uchiwas,  jenen 
steifen,  aus  Papier  mit  einer  Einlage  von  Bambus- 
stäbchen hergestellten  Fächern,  welche  sich  bei 
uns  rasch  grosse  Beliebtheit  erworben  haben. 

Die  Fächerindustrie  ist  eine  Hausindustrie, 
welche  in  kleinen  Werkstätten  betrieben  wird. 
Eine  solche  Werkstätte  ist  in  unserer  Abbildung  18 
sehr  hübsch  dargestellt.  Man  sieht  die  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  mit  der  Anfertigung  der  ver- 


Krlirflrmrt.hr  von  HUdirr  Vrrgr.'imcru««, 
In  gestreckter  Stellung   I'.,  tut.  Grutirj. 


ahmungen  des  in  Japan  ebenso 
wie  bei  uns  hochgeschätzten  Sat- 
suma  anzufertigen,  mit  welchen 
namentlich  der  europäische  Markt  überschwemmt 
wirtl.  Doch  stammen  auch  einige  hochgeschätzte 
Arten  japanischer  Thonwaaren,  wie  z.  B.  das  mit 
schwarzer  Glasur  versehene  Kaku,  sowie  das 
mit  Goltl  auf  rothem  Grunde  verzierte  Veiraku, 
aus  Kioto. 

Besoutlers  geschickt  sind  die  Bewohner  von 
Kioto  in  der  Anfertigung  der  Cloisonnewaaren, 
jener  entzückenden  Producte  asiatischen  Fleisses, 
bei  denen  tlie  Zeichnung  aus  verschiedenfarbigen 
Emaillen  zusammengesetzt  wird,  welche  durch 
feine  Metallstrcifchcn  daran  verhindert  werden, 
in  einander  zu  fliessen.  Daher  auch  der  deutsche 
Name  „Zellenschmelz".  Das  Cloisonne  wird 
von  den  Japanern  sowohl  auf  Kupfer,  als  auch 
auf  Porzellan  ausgeführt.  Während  bei  Kupfer- 
cloisonnes  die  trennenden  Metallstreifchen  auf 
die  Unterlage  aufgelöthet  werden,  ist  die  Art 
untl  Weise  der  Befestigung  derselben  auf  Por- 
zellangefässen  bis  jetzt  ein  Geheimniss  der 
Japaner  geblieben. 

Das  Kupfercloisonne   bringt   uns  zu  einer 
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andern  Kunstfertigkeit,  welche  in  Kioto  eifrig  be- 
trieben wird,  es  ist  das  die  Giesserei  von  Kunat- 
gegenständen 
aus  Bronze.  Die 
Bronze  der  Ja- 
paner  ist  kein 
in  constantetn 
Verhältniss  aus 
Kupfer  und  Zinn 
zusammenge- 
setztes Metall 
wie  die  unsrige. 
Die  Japaner 
setzen  ihren 
Bronzen  häufig 
noch  andere 

Metalle,  na- 
mentlich Silber 
und  sogar  auch 
Gold  zu.  Sie 
erreichen  da- 
durch die 
äusserst  man- 
nigfaltigen Fär- 
bungen ihrer 
Lcginingen,  de- 
rentwegen die 

japanischen 
Bronzen  so  sehr 
geschätzt  sind. 

Sehr  oft  werden  verschiedene  Metalllegirungen 
zusammen  verarbeitet,  um  auf  diese  W  eise  poly- 
chrome  Effecte  zu   erzielen.    Ganz  besondere 
Kunstfertigkeit 
besitzen  die  Ja- 
paner auch  im 
Niello,  derjeni- 
gen   Art  von 
Metallarbeit,  bei 
welcher  Deco- 
rationen aus 
einem  Metall  in 

die  vertiefte 
Gravirung  eines 
andern  einge- 
hämmert und 
dann  weiter  be- 
arbeitet werden. 

DieWerkstättc 
eines  Bronze- 
giessers  ist  in 
unserer  Abbil- 
dung 1 9  dar- 
gestellt. Im 
Vordergründe 
sehen  wir  zwei 
Arbeiter  mit  der 
Anfertigung  der 

Thonformen 
beschäftigt ,  in 


welchen  die  Japaner  ihre  Kunstgüsse  anzufertigen 
pllcgen,  rechts  von  ihnen  entfernt  ein  anderer 


Abb.  iS. 


Die  KUcbcrUbrikaliun  in  Japan. 


Arbeiter  die  Form  von  einer  fertigen  Vase  durch 
Zerschlagen  derselben  mit  dem  Hammer.  Im 
Hintergrunde  sehen  wir  den  in  voller  Gluti)  be- 

Ahb.  Ii). 
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tindlichen  Schmelzofen.  Den  nöthigen  Gebläse- 
wind erzeugen  zwei  halbwüchsige  Schlingel  durch 
Bewegung  des  Blasebalges.  Die  gedankenlose 
Art,  in  der  diese  Werkgenossen  ihrer  Pflicht 
genügen,  ist  von  dem  Künstler  in  wahrhaft 
küstlicher  Weise  wiedergegeben.  Und  ebenso 
wahr  ist  der  Eifer  geschildert,  mit  welchem  ein 
geschickter  Arbeiter  durch  Behandlung  mit 
Säuren  die  Giesshaut  von  den  fertigen  Gegen- 
ständen entfernt.  Der  alte  Herr  endlich,  welcher 
ganz  links  auf  unserm  Bilde  den  fertigen  l'ro- 
dueten  durch  Ciselirung  die  letzte  Weihe  giebt, 
dürfte  der  Besitzer  der  Werkstätte  sein. 

Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Lackindustrie 
von  Kioto.    Der  Lack  selbst  wird  im  Norden 

Abb.  30. 


Dia  Lackwttucafabrikalion  in  Jvp'O. 

des  Landes  durch  Anbohren  und  Anzapfen  der 
zu  diesem  Zwecke  gezogenen  Urushibäume  ge- 
wonnen. Der  auslassende  Saft  ist  zunächst 
weiss,  erhärtet  aber  an  der  Luft  zu  dem  be- 
kannten unerreichbar  schönen,  je  nach  seiner 
Qualität  hellbraun  bis  schwarz  gefärbten  japa- 
nischen Lack.  Die  nach  dem  Erhärten  ge- 
schliffene und  polirte  Oberfläche  wird  dann  mit 
den  verschiedensten  Decorationen  versehen,  ja 
sie  kann  sogar  durch  Schnitzen  mit  dem  Messer 
verziert  werden.  Unsere  Abbildung  20  zeigt 
einen  alten  T^ckwaarenfabrikanten  mit  seinen 
beiden  Geholfen  in  voller  Arbeit. 

Kioto  besitzt  eines  der  merkwürdigsten  alten 
Denkmäler,  welches  zugleich  glänzendes  Zeug- 
niss  ablegt  für  die  Dauerhaftigkeit  der  Producta 
seiner  Lackindustric.   Es  ist  dies  der  berühmte 


Tempel  San-ju-san-gen-do,  welcher  im  Jahre  1 266 
unserer  Zeitrechnung  von  dem  Kaiser  Kamayema 
erbaut  und  1662  von  dem  Shogun  Tokugawa 
Iyetsuma  bedeutend  erweitert  und  verschönert 
wurde.  Dieser  Tempel  enthält  33333  Bildsäulen 
der  Göttin  Kwannon.  Von  diesen  sind  1000 
nicht  weniger  als  5  Fuss  hoch.  Sie  umgeben 
die  in  der  Mitte  aufgestellte  Riesenstatuc  der 
Göttin  und  ihrer  28  Diener.  Die  übrigen  Bild- 
säulen sind  klein  und  gehen  bis  zu  Minia- 
turen herab.  Alle  diese  Statuen  sind  in  altem 
Goldlack  gearbeitet,  und  obgleich  sie  nun  schon 
seit  Jahrhunderten  den  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung der  Gläubigen  bilden,  sind  sie  doch 
noch  so  frisch  und  glänzend,  als  wären  sie  erst 

seit  kurzem  aus 
der  Werkstatt 
des  Künstlers 
hervorgegangen. 

Wie  man  sieht, 
ist  Kioto  einer 
der  Hauptsitze 
aller  Zweige  der 

japanischen 
Kunstindustric. 
Dass  eine  boI- 
che  Industrie, 
deren  Studium 
auf  uns  Euro- 
päer wie  eine 
Offenbarung  ge- 
wirkt und  unse- 
ren eignen  Ge- 
schmack ganz 
neu  befruchtet 
hat,  nicht  zur 
Blüthe  hätte  ge- 
langen können, 
wenn  nicht  Ki- 
oto gleichzeitig 
auch  einePilege- 
stätte  der  hei- 
mischen Kunst 

wäre,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung. 
Von  Kosena-Kanaoka,  der  um  das  Jahr  880 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  Kioto  lebte  und  der 
erste  Maler  Japans  gewesen  sein  soll,  bis  auf 
unsere  l  äge  haben  die  hervorragendsten  Maler 
Japans  Kioto  zu  ihrem  Wohnsitz  erkoren,  und 
eine  ganze  Reihe  von  Malerschulen  ist  hier 
begründet  worden.  Von  diesen  ist  die  um  1770 
von  Okyo  begründete  sogenannte  naturalistische 
Schule  für  uns  die  wichtigste,  weil  sie  in  ihrer 
naiven  und  doch  unendlich  treuen  Auffassung 
des  täglichen  Lebens  und  der  uns  umgebenden 
Natur  in  hohem  Grade  anregend  auch  auf  unsere 
Kunst  und  unser  Kunstgewerbe  gewirkt  hat.  Der 
grösste  Meister  dieser  Schule,  ilokusai,  der 
„japanische  Raphael",  lebte  von  1760  bis  184g 
in  Kioto. 
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Japanische  Künstler  zeichnen  mit  einer 
geradezu  fabelhaften  Sicherheit,  und  zwar  nie 
mit  Bleistift  oder  Kohle,  sondern  stets  mit  Pinsel 
und  Tusche  auf  Löschpapier.  An  ein  Corrigiren 
eines  einmal  gemachten  Striches  ist  nicht  zu 
denken.  Der  Künstler  stützt  nie  die  Hand  auf, 
und  nur  bei  sehr  schwierigen  Stellen  bringt  er 
die  linke  Hand  unter  das  Gelenk  der  rechten. 
Die  Art  und  Weise,  wie  Künstler  in  Japan 
arbeiten,  ist  äusserst  charakteristisch  in  unserer 
Abbildung  2 1  dargestellt. 

Junge  Künstler  in  Japan  pflegen,  ehe  sie  sich 
niederlassen  und  nach  Beendigung  ihrer  Lehrzeit  bei 
irgend  einem  anerkannten  Meister,  während  einiger 
Jahre  das  Land  zu  durchziehen,  um  in  Skizzen 
Anregung  für  ihr 
späteres  Schaf- 
fen zu  gewinnen. 
Da  in  Japan  die 
Kunst  viel  enger 
mit  dem  Leben 
verwachsen  ist 
als  bei  uns  und 
da  kaum  ein 
Gegenstand  für 
den  häuslichen 
Gebrauch  an- 
gefertigt wird, 
dem    nicht  in 

irgend  einer 
Weise  künstle- 
rischerSchmuck 
verliehen  würde, 
so  hraucht  der 
fertige  Künstler 
um  sein  täg- 
liches Brot  nicht 
besorgt  zu  sein, 
er  findet  in  den 
vielen  Industri- 
ellen willige  Ab- 
nehmerfürseine 
Erzeugnisse. 

Ehe  wir  diese  Skizze  abschliessen,  sei  Eins 
noch  hervorgehoben.  Wenn  man  die  Geschichte 
der  japanischen  Industrie  studirt,  so  findet  man, 
dass  fast  alle  Gewerbe  Japans  ihren  Ursprung 
auf  Korea  zurückführen.  Dieses  Land  hat 
offenbar  den  Vermittler  zwischen  China  und 
Japan  gespielt  und  ist  der  Sitz  einer  viel  älteren 
Cultur,  als  Japan  sie  besitzt.  Und  doch  wie 
kindlich  unbeholfen  sind  heute  noch  die  Er- 
zeugnisse Koreas!  Es  bedurfte  eben  der  ganzen 
Thatkraft,  Lebenslust  und  geistigen  Frische, 
wie  sie  das  japanische  Volk  sein  eigen  nennt, 
um  die  empfangene  Anregung  zu  so  hoher 
Blüthe  zu  entwickeln,  wie  sie  uns  in  Japan 
entgegentritt.  s.  Ui»') 


Zur  modernen  Entwickolung  der  oceaniachon 
Schiffahrt. 

Welche  Grüssenverhältnisse  im  Maximum  die 
dem  heutigen  Seeverkehr  dienenden  Fahrzeuge 
erreichen,  davon  hat  man,  zumal  im  Binnenlande, 
nur  selten  eine  richtige  Vorstellung.  Die  seit 
den  siebziger  Jahren  bisher  ununterbrochene 
Zunahme  der  Grösse  oder  Ladefähigkeit  sowohl 
der  Dampfer  wie  der  Segler  ist  eine  für  die 
Geographie  des  Welthandels  und  auch  für  volks- 
wirtschaftliche Betrachtungen  sehr  beachtens- 
werthe  Erscheinung.  Wenn  man  auch  vielleicht, 
wie  z.  B.  Schreiber  Dieses  an  der  Unterelbe, 
tagtäglich  eine  ganze  Reihe  tief  beladencr  grosser 


Abb. 


Japanischer  Küniüer  bei  der  Arbeil. 
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Dampfer  und  Segelschiffe  nach  Hamburg  hinauf 
gehen  sieht,  so  bekommt  man,  falls  man  nicht 
zahlenmässig  vorgeht,  doch  noch  nicht  den 
vollen  Begriff  von  den  geradezu  ungeheuren 
Quantitäten  Fracht,  die  darin  befördert  werden. 

Die  Schiffe  werden  immer  grösser  gebaut, 
und  ein  Ende  in  dieser  Beziehung  ist  vorläufig 
noch  gar  nicht  abzusehen.  Es  gilt  dies,  wie 
gesagt,  nicht  bloss  von  den  Dampfern,  sondern 
auch  von  den  Seglern.  Die  Statistik  ergiebt 
zum  Beispiel,  dass  die  deutsche  Handelsflotte 
im  Jahre  1873  nur  33,  1883  aber  150  und 
1893  mehr  als  250  Segelschiffe  von  über 
1000  Registertonnen  besass.  (Die  Registertonne 
ist  das  gebräuchlichste  Raummaass  bei  Schiffen 
und  =  100  engl.  Cubikfuss  »=  2,83  cbm.)  Sehr 
viele  Segelschiffe  haben  mehr  als  2000  Register- 
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tonnen  Netto-Raumgehalt,  «I.  Ii.  für  Ladung  be- 
stimmten Raum,  und  damit  eine  Ladefähigkeit 
von  über  64  000  Centner.  Man  kann  nämlich 
rechnen,  «lass  jede  nutzbare  Registertonne 
Raumgehalt  32  Centner  Schwergut  aufnimmt. 
Ei»  Eisenbahn-Güterwagen  von  durchschnittlicher 
Crosse  ladet  aber  nur  200  Centner,  diese  Schifte 
also  mehr  als  das  Dreihundertfache. 

Die  deutsche  Flotte  besitzt  jetzt  das  grösste 
Segelschiff  der  Welt  und  wird  in  vielleicht 
einem  Jahre  wohl  auch  den  grössten  Dampfer 
der  W  elt  unter  seiner  Flagge  sehen.  Die  wohl- 
bekannte Rhederei  F.  Laeisz  in  Hamburg, 
deren  durchweg  vorzügliche  Segelschiffe  durch 
ihre  ungemein  schnellen  Reisen  um  «las  Cap 
Horn  nach  den  chilenischen  Salpeterhälen  weit 
und  breit  unter  den  Seefahrern  aller  Nationen 
als  Aying  linr  berühmt  sind,  hat  in  diesem 
Sommer  ein  fünfmastiges  stählernes  Schiff  auf 
einer  Werft  an  der  Weser  bauen  lassen,  welches 
jetzt  unter  dem  Namen  Polau  auf  seiner  ersten 
Reise  nach  Iquique  begriffen  ist.  Dieses  Schiff 
hat  einen  Raumgehalt  von  4026  Registertonnen 
oder  1 1  ,594  cbm  brutto  und  3854  Registertonnen 
oder  10907  cbm  netto,  was  eine  Ladefälligkeit 
von  über  123000  Centner  bei  einem  Tiefgang 
von  8  in  ergiebt;  es  wird  also,  wenn  es  mit 
Salpeter  voll  beladen  nach  Hamburg  kommt,  eine 
Last  bringen,  zu  deren  FortsehalTung  615  Güter- 
wagen oder  20  Eisenbahnzüge  von  je  3  1  Wagen 
nöthig  sind. 

Auch  der  grösste  Dampfer  wird  auf  der 
Elbe  beheimatet  sein.  Die  „Hamburg-Amerika- 
Linie"  hat  in  den  letzten  Wochen,  aus  mehreren 
wohl  zwingenden  Gründen  leider  in  England, 
ein  Dampfschiff  in  Bau  gegeben,  welches  alles 
bisher  Dagewesene  in  den  Schatten  stellen  wird. 
Es  soll  über  240000  Centner,  sagen  wir  eine 
Viertelmillion  Centner,  Last  tragen  und  dürfte 
demgemäss  einen  nutzbaren  Raumgehalt  von 
etwa  22000  cbm  haben;  es  wird  ein  F.igen- 
gewicht  von  400  000  Centnern  besitzen  und  soll 
dem  Waarenaustausch  zwischen  Hamburg  um! 
New  York  dienen.  Man  sieht,  wir  sind  wieder 
bei  den  Dimensionen  des  Greal  Easlem  u.  s.  w. 
angelangt;  die  Situation  ist  aber  heute  derart, 
dass  diese  Schiffe  nicht  mehr  Experimente  sind, 
.sondern  ein  ganz  natürliches  Ergebnis»  der 
Kntwickelung  des  Weltverkehrs,  wie  er  sich  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten  herausgebildet 
hat.  Jetzt  können  nur  noch  grosse  Fracht- 
dampfer kaufmännisch  lohnen,  da  die  Frachtsätze 
unerhört  niedrige  geworden  sind.  „Die  Masse 
muss  es  bringen",  auch  hier,  wie  so  vielfach 
auf  anderen  Gebieten;  detm  es  ist  klar,  dass 
die  Unkosten  eines  grossen  Schiffes  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maasse  steigen  wie  seine  Grösse. 
Eine  sehr  bedauerliche  Folge  dabei  ist,  dass 
die  Existenzbedingungen  der  seefahrenden 
Klassen  sich  dabei  fortwährend  ungemein  ver- 


schlechtern, wenigstens  für  die  Mehrzahl  der 
ihnen  Angehörigen.  Auch  ein  solches  Riesenschiff 
w  ird  nur  einen  Capitän  und  drei  bis  vier  ( hticiere 
haben,  während  früher,  als  das  gleiche  (Quantum 
Ladegut  von  drei  bis  vier  Schiffen  befördert 
wurde,  auch  entsprechend  mehr  Leute  ihr  Brot 
dabei  verdienten.  Es  ist  dies,  nebenbei  bemerkt, 
ein  Funkt,  der  von  Jedem  sehr  in  das  Auge 
gefasst  werden  sollte,  der  daran  «lenkt,  „zur 
See  zu  gehen".  Nur  das  Masehinenpersonal 
wächst  begreiflicher  Weise  ziemlich  stetig. 

Lediglich  die  grossen  Aktiengesellschaften 
oder  ganz  ungewöhnlich  capitalkräftige  Firmen 
vermögen  die  Schiffskolosse  der  heutigen  Zeit 
bauen  zu  lassen;  der  kleine  Rheder  und  die 
Familien,  die  Antheile  au  Schiften  haben  und 
darin  ihr  Geld  anlegen,  werden  in  absehbarer 
Zeit  ganz  aufgehen  im  Betrieb  des  Grbsscapitals. 
Auch  «lies  ist  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  gewiss  kein  Vortheil,  aber  es  ist 
nicht  zu  ändern.  Die  Frag«-  ist  nur  die,  wie 
weit  man  auf  diesem  W  ege  noch  gehen  kann. 

Cm  auf  «Jen  grössten  Dampfer  der  W  elt  und 
damit  «las  grösste  Schill  überhaupt  noch  einmal 
zu  kommen,  so  wir«!  «lerselbe  natürlich  zwei 
Maschinen  untl  Ihjppelsehrauben  erhalten;  «lie 
Maschinen  sollen  hochmodern  mi:  vierfacher 
Expansion  sein.  Ausser  der  aiigegcU'nen  un- 
g«-heuren  Ladung  soll  tler  Dampfer  im  Zwist  beti- 
tlet k  1500  Passagiere  und  in  Kajüten  2oi>  Passa- 
giere befördern  können. 

Wie  rasch  «lie  Zunahme  «Icr  durchschnitt- 
lichen Schtftsgrösse  in  den  letzten  Jahren  gewesen 
ist,  das  mag  auch  eine  in  der  nautischen  Zeit- 
schrift Hansa  (Nr.  34)  kürzlich  angestellte  Be- 
rechnung zeigen.  Wenn  nämlich  «lie  Schiffs- 
grösse  in  «lein  Maasse  wie  bisher  fortschrille 
oiler  fortschreiten  konnte,  so  würde  im 
Jahre  1975  «las  grösste  Schiff  «lie  Kleinigkeit 
von    2  500  000  Centnern  (! !)  zu  tragen  haben. 
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Der  Saturn  ist,  vom  ersten  Tage  seiner  genaueren 
Ilcobachtung  mit  l-'ci nrohren  an  bis  beule,  sowohl  der 
jjchcimnissrcirhstr  wir  anziehendste  Heniiachtungsgegpn- 
stand  aus  dem  IManctenici.  Ii  geblieben.  Seine  auffallende 
»ieslalt  schlit'sst  ein  (ieliciniiiiss  ein,  welches  die  lorscher 
anregen  wird,  bis  es  endlich  gelöst  ist,  und  dann  viel- 
leicht erst  recht,  (ialilei  glaubte  seinen  Augen  nicht 
trauen  zu  dürfen,  als  dieser  l'lanct.  völlig  unähnlich  den 
anderen,  im  I  trnglase  nicht  als  runde  Schcihe  erschien, 
sondern  dreileibig,  „wie  ein  alter  Herr  mit  zwei  Dienern 
rechts  und  links,  die  nicht  von  seiner  Seite  wichen,  als 
ob  sie  ihn  beim  Wandeln  unterstützen  müssten".  Und 
dann,  nach  einer  Keihc  von  Jahren,  waren  die  so  oft 
deutlich  wahrgenommenen  „Henkel  der  Scheibe"  plötzlich 
spurlos  verschwunden ,  der  Planet  sah  aus  wie  die 
andern,    bis    ihm    allmählich    die    Schwingen  wieder 
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wuchsen.  Christian  Iluyghens,  seil  dessen  Tode  am 
8.  Juli  dieses  Jahres  200  Jahre  verflossen  waren,  deutele 
bekanntlich  diese  auffällige  Erscheinungsform  des  I 'landen 
zuerst  auf  einen  denselben  in  seiner  Acquatorcbenc  um- 
gebenden  King,  welcher  sich  im  Laufe  des  Planeten  um 
die  Sonne  immer  parallel  bleibt,  und  uns  deshalb  in 
manchen  Jahren  seine  Breitseite,  in  andern  seine  Kante 
zukehrt,  und  demgemäss  zu  Zeilen  wie  ein  breiter  Heiligen- 
schein den  Planctenkörper  umfangt,  dann  immer  schmaler 
wird ,  sich  zu  einer  feinen  Linie  zusammenzieht  und 
endlich  verschwindet,  bis  er  ebenso  allmählich  wieder 
anwächst. 

Zusammengenommen  mit  Saturns  acht  Monden,  von 
denen  lluyghens  den  ersten  entdeckt  hatte,  wurde  diese 
wunderbare  Himmclserscheinung  zum  doppelt  anziehenden 
Objcct,  nachdem  Kant  und  Laplacc  die  Bildung  der 
l'lanclen-  und  Mondsystcmc  aus  linsenförmigen  rotirenden 
Nebelmassen  erläutert  hallen,  von  denen  sich  äquatoriale 
Ringe  oder  Wirbel  von  Zeit  zu  Zeit  abgesondert  haben 
miissten,  um  sich  später  zu  Trabanten  zusammenzuziehen, 
die  den  Hauptkörpcr  in  verschiedenen  Knlfernungcn 
umkreisen.  Man  konnte  somit  im  Anblicke  des  Saturn 
in.  dem  Gedanken 
schwelgen,  das  At 
Schauspiel  eines 
Wehschöpfungsvor- 
gangs zu  geniessen. 
Dies  wurde  um  so 
einleuchtender,  als 
man  mit  den  ver- 
besserten Instru- 
menten immer  deut- 
licher erkannte,  dass 
der  King  kein  zu- 
sammenhängendes 
Ganzes  bildet,  wel- 
ches in  einiger  Ent- 
fernung den  Planeten 
umkreist,  sondern 
in  mehrere,  durch 
dunkle  Spalten  ge- 
trennte Zonen  zer- 
fällt, die  an  einer 

Stelle  eine  schon  1665  von  den  Gebrüdern  Ball  er- 
kannte Trcnnungsspolte  von  380  Meilen  Weite  zwischen 
sich  lassen. 

Die  physikalische  Beschaffenheit  dieses  frei  schweben- 
den Kingsystems  und  seine  Beständigkeit  der  Anziehungs- 
kraft der  Monde  gegenüber  blieb  den  Astronomen  ein 
volles  Käthsel.  An  eine  feste  Masse,  wie  sie  der  un- 
mittelbare Anblick  darzubieten  scheint,  konnte  nicht 
wohl  gedacht  werden,  und  Laplacc  half  sich  ihrer  Be- 
ständigkeit gegenüber  mit  der  Annahme,  dass  der  King 
aus  vielen  concentrischcn  Bingen  zusammengesetzt  zu 
denken  sei,  eine  Anschauung,  die  aber  ebenfalls  Niemanden 
befriedigen  konnte.  Die  amerikanischen  Astronomen  und 
namentlich  Peirce  vertraten  eine  Zeit  lang  die  Ansicht, 
dass  man  die  Ringe  vielleicht  aus  flüssiger  Substanz 
bestehend  sich  vorstellen  könnte,  wogegen  Professor 
Deichmüller  in  Bonn  mit  Recht  geltend  machte,  dass 
flüssige  StofTe  kaum  in  der  Umgebung  eines  Planeten 
denkbar  seien,  welcher  etwa  nur  den  hundertsten  Theil 
derjenigen  Sonnenwärme  empfange,  die  der  Erde  zu- 
fliegst, in  deren  Atmosphäre  gleichwohl  der  Wasserdampf 
der  höheren  Schichten  bereits  gefriert.  Auch  zeigte 
Deichmüller,  dass  aus  Karl  Struves  Beobachtungen 
des   innersten  Saturnmondes   auf  eine  viel  geringere 


Der 


Masse  des  Ringes  geschlossen  werden  müsse,  als  man 
sie  ihm  bisher  zugestanden  hatte.  Diese  Masse  war 
früher  von  den  Astronomen  auf  '/,,,  (Besse!)  der  Saturn- 
kugel  geschätzt  worden;  Struvc  nahm  sie  bereits  als 
bedeutend  kleiner  (',,„'>  an,  während  Dcichmüllcr  ihr 
nur  noch  derselben   zugestehen   will.    Da  die 

Ringfläche  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  so  kann  danach 
das  System  nur  einen  sehr  geringen  Durchmesser  be- 
sitzen ,  nämlich  bei  Annahme  einer  glcichmässigcn  Ver- 
keilung der  Masse  nicht  eine  Dicke  von  2  -300  km, 
auch  kaum  eine  solche  von  50  km,  wie  man  später 
annehmen  wollte,  sondern  vicllcuht  nur  eine  solche 
von  1  km.  Damit  würde  die  Thatsachc,  dass  der 
King  in  den  allcislärkslcn  Fernrohren  vollständig  ver- 
schwindet, sobald  er  uns  seine  Kante  zukehrt  —  wie 
er  zuletzt  noch  Kndc  October  189,1  im  Ricscnrefraclor 
der  Lick-Stcrnwartc  vollkommen  verschwand  — ,  am  besten 
übereinstimmen. 

Alle  diese  Feststellungen  führen  immer  bestimmter 
darauf  hin,  dass  der  Ring  (oder  die  vielen  nahezu  in 
einer    Kbcnc    kreisenden    Ringe,    welche    das  System 
zusammensetzen)  nur  aus  getrennten  festen  Theilen  be- 
stehen  könne,  au» 
Slaul»-  oder  Mclcor- 
massen,  die  in  einem 
dünnen,  aber  sehr 
ausgedehnten  Guitcl 

conccntrischer 
Ringe  um  den  Ae- 
quator  des  Planeten 
kreisen.  Schon  seit 
einer  Reihe  von 
Jahren  hallen  der 
englische  Physiker 
Clerk  Maxwell 
(1856)  und  Hirn  in 
Colmar  diese  Deu- 
tung aufgestellt, 
welche  neuerdings 
durch  eingehende 
Studien  auf  der 
s*,urn  Lick-Sternwarte  zu 

einem  hohen  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  erhol  en  werden  konnte.  Dort 
beobachtete  Professor  Barnard  einen  Saturnmond,  wäh- 
rend er  den  Schatten  des  Ringes  durchlief.  Während 
der  Schatten  des  inneren  Ringes  auf  den  Mond  fiel,  erlitt 
sein  Licht  nur  eine  geringe  Schwächung;  dieser  innere 
Ring,  der  dunkler  erscheint,  lässt  mithin  noch  Sonnen- 
licht durch,  seine  Theilchen  müssen  weiter  von  einander 
entfernt  stehen  als  diejenigen  des  heller  erscheinenden 
äusseren  Ringes,  dessen  Schatten  den  Mond  völlig  zum 
Verschwinden  brachte.  Gleichzeitig  konnte  aber  Pro- 
fessor Keelcr  auf  derselben  Sternwarte  durch  spectro- 
skopische  Untersuchungen  der  äussern  und  innern 
Ringtheile  feststellen,  dass  im  übrigen  ein  anderer 
Unterschied  zwischen  denselben  nicht  besieht,  als  der- 
jenige der  grösseren  Dichte  im  äusseren  l'm  fange  (weshalb 
sie  dort  mehr  Sonnenlicht  zurückwerfen  und  heller  er- 
scheinen) und  einer  langsameren  Bewegung  ebendaselbst, 
von  der  sogleich  die  Rede  sein  soll. 

Die  spectroskopischc  Untersuchung  bietet  bekanntlich 
durch  die  Verschiebung  der  Fraunhoferschcn  Linien  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  des  Spectrums  ein  Mittel, 
die  Hewcgungsrichtung  der  Lichtquelle,  ob  sie  auf  uns 
zu  gerichtet  ist  oder  sich  entfernt,  zu  erkennen,  und 
es   lässt  sich  daraus  sogar  die  Geschwindigkeit  dieser 
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Bewegung  nach  Kilometern  berechnen.  Dieser  neue 
Beobachtungsweg,  der  uns  bereits  mit  den  verschiedenen 
Schnelligkeiten  bekannt  gemacht  hat,  in  denen  »ich  die 
einzelnen  Kixstcmc  auf  unser  Sonnensystem  zu  bewegen 
oder  sich  von  ihm  entfernen,  gab  nun  auch  ein  Mittel  an 
die  Hand,  zu  prüfen,  ob  sich  die  Ringe  mit  glcichmässiger 
Geschwindigkeit,  wie  eine  zusammenhängende  Masse,  um 
den  ("entralkörper  bewegen  oder  nicht.  Im  April  1895 
beobachtete  nun  Kceler,  dass  der  innere  Ringrand  sich 
in  der  Secundc  um  cj.  $  km  schneller  bewegt,  als  der 
äussere,  wie  dies  aus  der  Verschiebung  der  Spcctral- 
linien  folgt,  während  natürlich  umgekehrt  eine  lang- 
samere Bewegung  des  inneren  Randes  als  des  äusseren 
sich  verrathen  müssle,  wenn  die  Ringe  eine  fest  ver- 
bundene rotirende  Masse  darstellten.  Es  folgt  nun  also 
daraus  die  Richtigkeit  der  Maxwel Ischen  Annahme, 
dass  die  Ringe  aus  losen  Stofftheilchen ,  gleichsam  aus 
unendlich  vielen  kleinen  Monden  bestehen.  Ihre  Be- 
wegung muss  demnach  den  Kepler  sehen  Gesetzen 
folgen,  und  ihatsächlich  wurde  die  Geschwindigkeit  der 
Mitte  des  Saturnringes  zu  ca.  18  km  gefunden,  wahrend 
sie  nach  der  Rechnung  1 8,78  km  betragen  sollte.  Gleich- 
zeitig wurde  auch  die  Rntationsgeschwindigkcit  des 
Planeten  selbst  durch  die  Verschiebung  der  Linien  an 
den  Endpunkten  seines  Ae<pjators  gemessen  und  zu 
10.3  km  gefunden,  ziemlich  genau  der  Rechnung  aus 
Rotalionszcit  und  Durchmesser  folgend,  welche  10,29 
ergiebt.  Wenige  Woche»  später  als  der  amerikanische 
Astronom  hatte  auch  (Mai  1895}  Deslandrcs  dieselben 
Messungen  in  Frankreich  ausgeführt  und  ziemlich  überein- 
stimmende Ergebnisse  erhalten.  Seine  Messungen  an 
photographischen  Aufnahmen  dcsSaturnspcctrums  ergaben 
nach  einstündiger  Exposition  der  Platte  folgende  Wcrthc: 


ücschwiadukeit 


Rand  der  Scheibe  1  9,38  km     10,30  km 

Innerer  Ring  1.5        j  20,10   ,,      ;i,ix>  „ 

Aeusserer  Ring  2,2        |  15,40    „      17,14  „ 

l'ebrigcns  glaubt  Deslandrcs,  trotz  dieses  mit  den 
Kcel  ersehen  Feststellungen  ziemlich  gut  übereinstimmen- 
den Messungsergcbnisses,  doch  der  Folgerung,  dass  die 
Ringe  aus  gesonderten  Thcilen  bestehen  müssen,  weil 
sie  sich  am  inneren  Rande  schneller  bewegen  als  am 
äusseren,  nicht  folgen  zu  müssen  und  hält  vielmehr  fort- 
gesetzte Beobachtungen  an  grösseren  Instrumenten  und 
Messungen  an  grösseren  Bildern  für  nöthig,  um  die 
Schlüsse  zu  sichern.  Immerhin  kann  man  schon  jetzt 
sagen,  dass  die  Auffassung  des  Saturnringes  als  eines 
Mctcorwolkenringcs  von  ungeheurer  Ausdehnung  in 
äquatorialer  Richtung,  bei  auffälliger  Schmalhcit,  und 
sein  Zerfall  in  zahlreiche  mit  nach  aussen  abnehmender 
Schnelligkeit  umlaufende  Metcorringe  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen  hat.         Kusu  Kmvst.  U'JJ] 

• 

•  * 

Die  Brutpflege  des  Kuckucks.  Am  Schlüsse  einer 
längeren  Arbeit  über  die  noch  viele  Dunkelheiten  dar- 
bietende Brutpflege  des  Kuckucks  stellt  Herr  Xavicr 
Raspail  folgende  grösstenteils 


Beobachtungen  zusammen: 

1)  Die  Bebrütungsdaucr  des  Kuckuckscis  beträgt 
I  I Tage  und  zeigt  demnach  nichts  Anormales. 

2)  Die  Krziehung  des  jungen  Kuckucks  an  Ort  und 
Stelle,  wobei  durch  dessen  zunehmende  Grösse  und 
Schwere  das  Nest  sehr  schnell  verunstaltet  und  abge- 
plattet wird,  dauert  19  Tage. 


3)  Die  Gegenwart  des  Kuckuckscis  im  Neste  der 
Sperlingsvögel,  deren  hier  kleiner  sind,  führt  zu  einer 
Verzögerung  im  Auskommen  der  letzteren,  so  dass  das 
Kuckucksei  unter  Eiern  mit  gleicher  Bebrütungsdaucr 
immer  zuerst  auskommt.  Dieser  Aufschub  ist  dem  klei- 
neren Umfange  der  anderen  Eier  zuzuschreiben. 

4)  Entgegen  den  bisherigen  Annahmen  ist  der  junge 
Kuckuck  nicht  der  Mörder  seiner  Brutgeschwister,  denn 
er  ist  während  der  ersten  24  Stunden  nach  seinem 
Ausschlüpfen  noch  so  schwach,  dass  er  kaum  im  Grunde 
des  Nestes  einige  Bewegungen  ausführen  kann,  ohne 
das  Gleichgewicht  zu  verlieren.  Ks  ist  vielmehr 
das  Kuckuckswcibchcn ,  welches,  weit  entfernt,  sich 
gleichgültig  gegen  das  Schicksal  des  abgelegten  Eies 
zu  verhalten,  aufmerksam  den  Brütevorgang  über- 
wacht und  sogleich  hinzucilt,  um  die  legitimen  Eier 
zu  entfernen .  sobald  das  scinige  ausgeschlüpft  ist. 

5)  Das  Kuckuckswcibchcn  lässt  also  die  legitimen 
Eier  nicht  auskommen,  und  aus  diesem  Grunde  kann 
es  ihm  gleich  sein,  ob  es  sein  Ei  zu  frischen  oder  bereits 
bebrüteten  Eiern  gelegt  hat.  Sobald  es  ltemerkt,  dass 
die  Kleinen  mit  den  ersten  Anstrengungen  zu  ihrer  Be- 
freiung beginnen,  zerschlägt  es  die  hier  mit  einem  Hieb 
seines  mächtigen  Schnabels,  aber  es  entfernt  sie  nicht, 
bevor  sein  Junges  ausgeschlüpft  ist.  Wenn  einige 
Naturforscher  Nester  beobachten  konnten,  in  denen  sich 
der  junge  Kuckuck  mit  den  Jutigen  seiner  Adoptiveltern 
zusammen  befand,  so  muss  in  diesen  Fällen  die  Kuckucks- 
muttcr  vor  dem  Ausschlüpfen  ihres  Eies  zu  Grunde  ge- 
gangen sein.  Das  Kuckuckswcibchcn  ist  also,  ebenso 
wie  die  Weibchen  der  andern  Vögel,  mit  dem  mütter- 
lichen Instinkte  begabt,  nur  die  Fähigkeit  zu  brüten  ist 
ihm  versagt.  Was  die  Ursache  dieser  Anomalie  anbe- 
trifft, so  scheint  es,  als  wolle  die  Natur  ihr  Geheimniss 
vorläufig  noch  bewahren,  denn  thatsächlich  sind  bisher 
von  den  Naturforschern  keine  annehmbaren  Erklärungen 
geliefert  worden.    (Revue  uientiiique.j  E.  K.  [417s] 


Daa  sogenannte  Wetterleuchten,  d.  h.  ein  Blitzen 
ohne  Donnern,  hat  bisher  noch  wenig  genauere  Unter- 
suchungen erfahren,  da  man  sich  begnügte,  es  als  ein 
fernes  Gewitter  aufzufassen,  bei  welchem  nur  das  Licht 
der  Entladungen,  nicht  aber  der  Schall  der  Explosionen 
und  das  Echo,  welches  das  Rollen  des  Donners  erzeugt, 
zu  uns  dringt.  Herr  Wilhelm  Mcinardus  zeigt  aber 
in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  Bd.  XII  (1895),  dass 
die  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  dass  vielmehr  eine 
akustische  Anomalie,  eine  besondere  Beschaffenheit  der 
Luft,  wie  sie  häutig  bei  den  Nebelsignalcn  der  Leucht- 
türme festgestellt  ist,  zu  Grunde  liegen  muss,  da  die 
Hörbarkeit  des  Donners  in  der  Regel  1 5  km  nicht 
übersteigt.  Ks  folgt  dies  daraus,  dass  beim  Herannahen 
eines  Gewitters  noch  kein  Donner  gehört  wird,  selbst 
wenn  der  Himmel  von  den  grellsten  Blitzen  erleuchtet 
wird,  und  dass,  wenn  nach  dem  Blitze  40  bis  50  Secun- 
den  verstreichen ,  ohne  dass  Donner  hörbar  wird,  über- 
haupt keiner  mehr  zu  erwarten  ist.  Ks  ist  nun  aus 
den  Untersuchungen  Mohns  und  Anderer  über  die  Hör- 
barkeit der  Nebelsignale  bekannt,  dass,  wenn  das 
Brechungsvermögen  der  verschiedenen  über  einander 
liegenden  Luftschichten  stark  von  einander  abweicht, 
ein  in  der  Höhe  erregter  Schall  selbst  bei  kleinen  Ent- 
fernungen nicht  zur  Erdoberfläche  gelangt,  sondern  total 
nach  oben  rellectirt  wird.  Das  tritt  nun  nach  Mcinardus 
sehr  leicht  bei  den  Blitzdetonationen  in  den  Wolken 
ein,  weil  die  Dichtigkeit«-  und  W5 
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der  Luftschichten  bei  Gewittern  sehr  bedeuten«!  sind, 
und  die  Hörweite  der  Gewitter  sinkt  darum  leicht  bis 
auf  12  oder  8  km  herab,  wahrend  die  Blitze  immer 
noch  stark,  namentlich  des  Abends  oder  Nachts,  her- 
überleuchten. Man  spricht  dann  nicht  von  fernen  Nacht- 
gewittern, sondern  es  heisst:  „Das  Wetter  kühlt  sich 
ab."  Je  höher  der  Beobachter  sich  über  der  Erdober- 
fläche befindet,  desto  grösser  wird  die  Schallwcitc ;  sie 
kann  auf  das  Doppeitc  steigen,  wenn  der  Beobachter 
sich  mit  der  Schallquelle  in  gleicher  Höhe  befindet. 
Von  diesem  „subjectiven  Wetterleuchten",  wel- 
ches wohl  den  häufigeren  Kall  darstellt,  muss  aber  ein 
durch  stille  elektrische  Entladungen  hervorgebrachtes 
objectives  Wetterleuchten   unterschieden  werden. 

U"9) 


Locomotive  mit  Hebekran.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Die  Firma  Hawthorn,  Leslie  &  Co.  in  Ncwcastle, 
bekannt  durch  ihre  hervorragenden  Leistungen  im  Bau 


Tragebaken  am  Ende  für  2  t  Last.  Es  leuchtet  ein, 
da»  ein  solcher  Locomotivkran  für  einen  grossen  Werk- 
stattbetrieb ebenso  nützlich  ist,  wie  bequem  für  das 
Verladen  von  Lasten  in  Eisenbahnwagen  oder  Schiffe. 

•  ■ 

Innige  Verbindung  von  Thonwaaren  mit  Metallen. 

Porzellan  und  Steingut  einerseits  und  Metalle  andererseits 
sind  in  ihren  Eigenschaften  so  heterogen,  dass  man  von 
vornherein  kaum  darauf  rechneu  kann,  dieselben  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden.  So  hat  man  sich 
denn  auch  Jahrhunderte  lang  darauf  beschränkt,  Metall- 
theile,  welche  mit  Thonwaaren  in  Verbindung  gebracht 
werden  sollten,  durch  Spangen  oder  Schrauben  an  denselben 
zu  befestigen.  Immerhin  aber  ist  es  schon  seit  langer 
Zeit  bekannt,  dass  einzelne,  namentlich  edle  Metalle,  wie 
Gold  und  Platin,  sich  an  glasirtcs  l'orzcllan  anschmelzen 
lassen.  Namentlich  tiold  lässt  sich  in  so  dicker  Schicht 
an  Porzellan  anschmelzen,  dass  dieselbe  nachträglich 
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Locomotive  mit  Hebekran. 


von  Schiffsmaschincn ,  sowohl  für  grosse  Kriegsschiffe 
als  Occanschnelldampfer,  hat  sich  für  ihren  Werkstatt-  , 
betrieb  einen  fahrbaren  Kran  gebaut,  der  zugleich  Loco- 
motive ist,  wie  unsere  Abbildung  zeigt.  Der  Kran  steht 
mit  einer  Scheibe,  die  an  ihrem  Rande  einen  Zahnkranz 
trägt,  drehbar  auf  dem  Dampfdom,  der  mantelartig  den 
Cylindcr  uroschliesst ,  in  welchem  der  Drehzapfen  des 
Krans  sein  Lager  hat.  In  diesem  Drehzapfen  bewegt 
sich  ein  Stempel,  der  durch  ein  Gelenk  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Kranbalkens  verbunden  ist,  auf  und  nieder. 
Indem  er  durch  den  Dampf  gehoben  und  gesenkt  wird, 
senkt  er  den  Kran  zum  Erfassen  der  zu  hebenden  Last 
und  erhebt  ihn  mit  dieser  wieder,  wenn  er  heruntergeht,  i 
Der  Kranbalken  dreht  sich  hierbei  um  eine  wagerechte 
Welle,  die  in  der  Abbildung  über  dem  Führerstande 
liegt.  Zum  Schwenken  des  Krans  dient  eine  kleine  drei-  ' 
rylindrige  Dampfmaschine  unterhalb  des  Gegengewichtes 
in  der  Abbildung.  Sie  setzt  ein  Schneckentrieb  in  I 
Drehung,  welches  in  den  Zahnkranz  der  Drehscheibe 
eingreift.  Der  Kranbalken  hat  eine  Länge  von  6,1  n 
und  drei  in  verschiedenen  Abständen  vom  Drehpunkte 
angebrachte  Tragehaken.  Der  nächste,  mit  3,6  m  Ab- 
stand, ist  für  4,  der  mittlere  auf  4,9  m  für  3  und  der  ! 


gravirt  werden  kann,  eine  sehr  kostspielige  Dccoiations- 
methode,  welche  aber  von  einzelnen  Porzellanfabiiken, 
wie  z.  B.  Meissen,  in  ausgedehntem  Maasse  geübt  wird. 
Zur  dauernden  Befestigung  grosserer  Stücke  unedlen 
Mctalles,  z.  B.  bronzener  Henkel  an  Vasen,  war  bis  vor 
kurzem  ein  brauchbares  Verfahren  nicht  bekannt.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  begonnen,  dünne  Goldhäutchen, 
die  auf  Porzellan  aufgeschmolzen  sind,  galvanoplastisch 
mit  Kupfer  zu  überziehen  und  dies  so  lange  fortzusetzen, 
bis  die  Kupferschicht  dicht  genug  war,  um  dieselbe  ent- 
weder zu  graviren  und  zu  ciseliren  oder  um  andere 
grössere  Metallstürke  an  dieselbe  anzulöthen.  Man  hat 
auch  auf  diese  Weise  Vasen  ganz  mit  Kupfer  überzogen 
und  ihnen  so  das  Aussehen  metallener  Vasen  gegeben. 
Immerhin  aber  ist  dies  alles  nur  möglich  unter  Mithülfe 
der  Galvanoplastik ,  welche  wir  als  eine  Errungenschaft 
der  neuesten  Zeit  zu  betrachten  pflegen. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  höchst  merk- 
würdig, dass  vereinzelt  Vasen  aus  China  zu  uns  gelangt 
sind,  welche  ihrer  Form  und  Decoration  nach  recht  alt 
sein  müssen  und  anscheinend  aus  Bronze  bestehen,  ob- 
gleich sie  auffallend  leicht  sind.  An  defecten  Stücken 
dieser  Art  hat  man  dann  constatiren  können,  dass  die- 


PkOMKTHEI'S.  -  BiCHERSCHAr. 


-V  .VI 


selben  aus  ordinalem  Thon  bestehen,  welcher  mit  einer 
ganz  dünneu  Kupfcr-schicht  überzogen  ist.  In  welcher 
Weise  ist  diese  Kupferschicht  auf  dem  Thon  befestigt? 
I>as  ist  wieder  eins  der  Käthscl,  wie  sie  uns  (  hina 
und  Japan  mitunter  zu  ratlien  aufgeben.  Sollte  auch 
die  Galvanoplastik  eine  den  C  hinesen  längst  bekannte 
und  in  neuerer  Zeit  wieder  vergessene  Technik  gewesen 
sein.'  Das  ist  doch  kaum  anzunehmen.  Oder  ist  viel- 
leicht der  Thon  mit  einem  Xusatz  \on  Fiscnfeilspäncn 
in  rcducircndcm  Feuer  gebrannt  worden?  So  vorbereitete 
Vasen  konnten  allenfalls,  wenn  man  sie  nachträglich  in 
ein  Had  von  Kupfcrsalz.cn  stellte,  ein  Kupfcrhäutchen 
auf  ihrer  Oberfläche  niederschlagen.  Oder  besitzen  die 
Chinesen  vielleicht  ein  Verfahren,  um  aus  flüchtigen 
Kupferverbindungen  im  Ofen  metallische»  Kupfer  auf 
Thonwaaren  niederzuschlagen?  Eine  Aufklärung  dieser 
Fragen  durch  Leute,  welche  an  Ort  und  Stelle  Nach- 
forschungen anstellen  können,  wäre  sehr  erwünscht. 

Wi»,.  [,.*,) 
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Jos.  Maria  Ed  ct.  yahibuch  für  Ph  I  gr^iphte  und 
Keprodu tiomtechmk.  Neunter  Jahrgang  1895. 
Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Frei»  8  Mark. 

Wie  in  früheren  Jahren,  so  erscheint  auch  diesmal 
wieder  pünktlich  zur  festgesetzten  Xcit  das  bekannte 
Fdersche  Jahrbuch,  welches  namentlich  von  allen  Denen 
mit  Freuden  begrüsst  wird,  denen  es  unmöglich  ist,  die 
[•holographischen  Journale  regelmässig  zu  lesen.  Das 
Fdersche  Werk  zieht  in  seinem  Jahresbericht  die  Bilanz 
der  Fortschritte  des  verflossenen  Jahres ,  und  zwar  mit 
solchem  Verstiindniss,  dass  dadurch  ein  sehr  klares  Bild 
des  wirklich  Erreichten  zu  Stande  kommt.  Ausserdem 
aber  enthält  bekanntlich  das  Jahrbuch  stets  noch  eine 
reiche  Fülle  von  Originalbciträgen  aus  der  Feder  be- 
kannter Fachmänner.  Wenn  uns  nicht  Alles  täuscht, 
so  hat  der  berühmte  Herausgeber  unsere  im  vorigen 
Jahre  an  ihn  gerichtete  freundliche  Mahnung,  bei  der 
Auswahl  dieser  Beiträge  eine  etwas  strengere  Kritik 
walten  zu  lassen,  in  wohlwollende  Erwägung  gezogen 
—  wenigstens  scheint  uns  das  diesjährige  Händchen 
weit  reicher  an  wirklich  fesselnden  Beiträgen  zu  sein 
als  das  vorige.  Ja,  wir  haben  sogar  so  viele  Mittheilungen 
von  hervorragendem  Interesse  gefunden,  dass  wir  es  uns 
versagen  müssen,  einzelne  derselben  hier  besonders  nam- 
haft zu  machen. 

Der  Bilderschmuck  des  Werkes  ist,  wie  immer,  so 
auch  in  diesem  Jahre  sehr  reich,  wenn  er  auch  nicht 
ganz  das  erreicht,  was  einzelne  frühere  Jahrgänge  auf- 
zuweisen hatten. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  das  Fdersche 
Jahrbuch  nicht.  Es  gehört  schon  lange  zu  den  Werken, 
welche  sich  wohl  Jeder  anschafft,  der  sich  für  die  Photo- 
graphie intercssirt.  Wi.r,  [411*5] 
*      *  * 

Rudolf  Kleinpaul.  Has.  Mittelalter,  Zweiter  Band. 
Leipzig,  Schmidt  &  Günther.  Freis  to  Mark. 
Den  ersten  Band  dieses  Werkes  haben  wir  bereits, 
und  zwar  sehr  anerkennend,  besprochen.  Der  jetzt  vor- 
liegende  zweite  Band  bringt  weitete  Mitthcilungcn  über 
die  Sitten  und  Gebräuche  Mitteleutopas  in  vergangenen 
Jahrhunderten.  Wie  der  erste  Band,  so  ist  auch  dieser 
durch    sehr    zahlreiche   Facsimilcs    aus   alten  Werken 


i »tritt ,  die  ihren  besonderen  Werth  durch  die  aus- 
führlichen erklärenden  Unterschriften  erhalten,  welche  der 
Verfasser  ihnen  beigegeben  hat.  So  gern  wir  auch  in  einer 
allen  Chronik  zu  blättern  pflegen,  welche  uns  gelegentlich 
einmal  in  die  Hände  fällt,  so  sind  doch  frühere  Jahr- 
hunderte schon  so  sehr  unserm  Verständniss  entrückt, 
dass  es  des  erfahrenen  Fühlers  bedarf,  wenn  wir  ver- 
stehen sollen,  was  wir  sehen.  Wir  haben  auch  diesen 
Baud  des  IrclHichcn  Werkes  mit  grossem  Interesse  ge. 
lesen  und  können  dasselbe  unseren  Lesern  bestens  em- 
pfehlen. SS.  tt'Nl 
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Moderne  Handfernrohrc. 

Von  Dr.  Ahulf  M 1  r  r  11 1. 
(Scbluti  von  Si-ite  J4.) 

Wir  verlassen  jetzt  diese  Prismenfernrohre 
und  wenden  uns  einigen  anderen  interessanten 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Handfern- 
rohre zu,  nämlich  den  Fernrohren  mit  variabler 
Vergrösserung.  Auch  hier  begegnen  wir  eigent- 
lich keinem  neuen  Gedanken,  aber  immerhin 
hat  erst  die  Neuzeit  wirklich  praktische  Er- 
folge  gezeitigt  und  wiederum  die  auch  auf  die 
I'rismenfemrohre  anzuwendende  Lehre  illustrirt, 
dass  zwar  mancher  Gedanke  in  der  Fortent- 
wickelung  von  Wissenschaft  und  Technik  so 
abgelegen  sein  kann  und  zunächst  so  vollkommen 
bar  des  praktischen  Werthes  scheint,  dass  er 
vergessen  werden  kann,  aber  dass  er  immer  in 
späteren  Zeiten  wieder  ans  Licht  gezogen  und 
der  wichtigsten  Anwendung  fähig  werden  kann. 

Für  viele  Zwecke  ist  es  bei  Handfemrohren 
erwünscht,  die  Vergrösserung  innerhalb  gewisser 
Grenzen  zu  variiren.  So  kann  es  wünschens- 
wert erscheinen,  zunächst  mit  einem  kleinen 
Vcrgrösserungsmaass  und  dem  damit  verbundenen 
grossen  Bildfelde  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  ein  Terrainstück  zu  gewinnen  und  dann 
durch  Anwendung  einer  stärkeren  Vergrösserung 
irgend  ein  bestimmtes  Detail  von  Interesse  zu 

16.  X.  93. 


studiren.     Selbstverständlich  sind   hierfür  Kin- 
richtungen,  welche  ein  Auswechseln  der  Linsen 
nöthig  machen,  ausgeschlossen,  und  es  kämen 
nur  derartige  Apparate  in  Frage,  bei  welchen 
auf  äusserst  einfache  Weise  dieser  Vergrösscrungs- 
wechsel  sich  ermöglichen  Hesse.    Praktisch  ist 
ferner  noch  die  Bedingung  unerlässlich,  dass 
I  die  Schärfe  der  Umstellung  beim  Vergrösserungs- 
1  Wechsel  erhalten  bleibt,  d.  h.  dass  man,  während 
das  Instrument  am  Auge  bleibt,  die  Vergrösserung 
1  variiren  kaun,  ohne  dabei  an  der  F.instellung 
des  Fernrohrs  etwas  ändern  zu  müssen.  Diese 
;  wichtige  Aufgabe  ist  nun  in  neuerer  Zeit  auf 
verschiedene    Weise    gelöst    worden,  einmal 
dadurch,  dass  man  die  Brennweite  des  Objectivs 
des  Fernrohres  als  des  einen  die  Vergrösserung 
j  bestimmenden   Stückes   variabel   gemacht  hat, 
,  und  das  andere  Mal  dadurch,  dass  man  die 
gleiche  Operation  mit  der  Gesammtbrennweite 
des  Oculars    vornahm.     Die   erstere  Methode 
wird  von  Biese  und  Dr.  Gleichen  benutzt,  die 
zweite  von  der  Firma  Voigtlaender  &  Sohn 
in  Braunschweig,  welche  die  Bieseschen  Patente 
ebenfalls  erworben  hat.    Der  Haupt  Schwerpunkt 
bei  der  Bieseschen  Einrichtung  liegt  darin,  dass 
I  zwischen  Objectiv  und  Ocular  eine  verschiebbare 
Linse   angebracht   ist,   welche  je   nach  ihrer 
j  Stellung  die  Vergrösserung  variirt,  und  welche 
I  durch   eine   eigentümlich  gestaltete  Schnecke 
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dcrartig  mit  dem  Ocular  in  Verbindung  gebracht 
ist,  dass  bei  jeder  Einstellung  der  Zwischenlinse 
der  Oculartheil  derartig  verrückt  wird,  dass  das 
Bild  continuirlich  scharf  bleibt.  Diese  Schnecken- 
einrichtung gestattet  daher,  dass  man  beim 
Durchsehen  durch  ein  Doppelfernrolir  durch 
blosses  Drehen  einer  Schraube  das  einmal  scharf 
eingestellte  Bild  sich  mehr  und  mehr  verdrossen» 
sieht,  ein  Effect,  der  neben  der  verblüffenden 
Wirkung,  die  er  im  ersten  Momente  ausübt, 
auch,  wie  bereits  erwähnt,  eine  äusserst  praktische 
Bedeutung  hat.  Ausserdem  ist  es  Voigt laender 
iV-  Sohn  gelungen,  die  optische  Construction 
dieser  Fernrohre  so  zu  verbessern,  dass  inner- 
halb des  gesammten  Vergrösserungsintervails, 
das  bei  Handfernrohren  etwa  zwischen  4  und 
1  2  liegt,  das  Maximum  der  Lichtstarke  erhalten 
bleibt  und  selbst  bei  stärkster  Vergrösserung 
der  Durchmesser  des  Austrittsbüschels  noch 
etwa  3  mm  betragt.  Der  andere  Weg,  die  Ver- 
grosserung  eines  Fernrohres  zu  variiren,  liegt 
in  der  Veränderung  der  Gesammtbrennweite  des 
Oculars.  Wir  sahen  schon,  dass  das  l'mkehrungs- 
system  eines  terrestrischen  Oculars  je  nach  seiner 
Stellung  gegenüber  dem  Hauptbrennpunktsbilde 
eine  verschiedene  Wirkung  auf  dasselbe  ausübt, 
d.  h.  dasselbe  mehr  oder  minder  vergrössert 
o»ler  auch  verkleinert.  Wenn  wir  daher  das 
l'mkehrungssystem  beweglich  machen,  so  er- 
zielen wir  dadurch  eine  variable  Gesammt- 
vergTösserung,  und  wenn  wir  es  dann  ferner 
dahin  bringen  können,  während  dieser  Ver- 
grösserungsänderung  das  Bild  stets  scharf  zu 
erhalten,  so  ist  unsere  Aufgabe  mit  äusserst 
einfachen  Mitteln  gelost.  In  der  That  hält  es 
nicht  schwer,  construetiv  äusserst  einfache  Appa- 
rate herzustellen,  mit  deren  Hülfe  zugleich  mit 
dem  Umkehrungssystem  das  Augenglas  so  ver- 
schoben wird,  dass  das  Bild  stets  scharf  er- 
scheint, und  zwar  ist  dies  hier  ohne  Anwendung 
von  Schnecke  bei  der  verhältnissmässig  sehr 
grossen  Einfachheit  des  Problems  in  optischer 
Hinsicht  durch  ganz  einfache  Mechanismen  zu 
ermöglichen,  die  sich  vollkommen  im  Kernrohre 
selbst  verbergen  lassen.  Diese  Mechanismen, 
auf  welche  hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde, 
hat  die  Firma  Voigt  laender  Ar  Sohn  ebenfalls 
zum  Patent  angemeldet. 

Die  Zukunft  muss  entscheiden,  welche  von 
den  vielen  Möglichkeiten,  die  im  Vorstehenden 
angedeutet  worden  sind,  sich  in  der  Praxis  am 
besten  bewähren  wird.  Jedenfalls  wird  es  auch 
auf  diesem  Gebiete  so  gehen,  wie  auf  den 
meisten  anderen.  Jeder  der  genannten  Con- 
struetionen  kommen  ihre  typischen  Vortheile  zu, 
die  sie  für  ganz  bestimmte  Zwecke  geeignet 
erscheinen  lassen,  und  daher  werden  sie  jeden- 
falls neben  einander  bestehen  und  Verbreitung 
finden.  Es  wäre  nur  zu  hoffen,  dass  das  grosse 
Publikum,  welches  sich  im  allgemeinen  diesen 


Bestrebungen  gegenüber  ziemlich  ablehnend  ver- 
hält, sich  für  diese  neuen,  hoch  interessanten 
Apparate,  welche  wir  moderne  Handfernrohre 
nennen,  mehr  interessirte. 


TJeber  Stoinkohlengattungen. 

Von  Tiii'-m.*  Iii  vmui  mn. 

ISrllluH  vno  .Seite  1;  I 

Bei  der  Destillation  hinterlässt  die  Stein- 
kohle nach  Entweichen  der  flüchtigen  Bestand- 
teile, tles  Wasserdampfes,  der  Kohlensäure, 
der  Kohlenwasserstoffe  und  des  Ammoniaks,  als 
Rückstand  bekanntlich  die  Steinkohlenkoks,  die 
auf  den  Koksfabriken  als  Haupt-,  auf  den  Gas- 
anstalten hingegen  als  Nebenproduct  gewonnen 
werden.  Dieser  Koksruckstand  zeigt  bei  den  ver- 
schiedenen Kohlen  eine  sehr  verschiedene  Be- 
schaffenheit; bald  ist  er  fest  geschmolzen,  bald 
lose  und  nur  locker  zusammengesintert,  bald 
wieder  ein  schwarzes  Pulver.  Auf  diese  Ver- 
schiedenheit der  Kok.s  gründete  schon  vor  etwa 
00  Jahren  Karsten  seine  Eiutheilung  der  Kohlen 
in  Gattungen,  und  zwar  in  Sand-,  Sinter-  und 
Backkohlen.  Die  im  Tiegel  gewonnenen  Koks 
seiner  Sandkohle  waren  puiverfönnig,  seine  Sinter- 
kohle lieferte  ein  rauhes,  halbfestes,  schwarzes, 
„zusammengesintertes"  Product,  während  die  Back- 
kohle einen  gleichmassig  geschmolzenen  harten, 
festen  Koksrückstand  von  mattgrauer  bis  metall- 
grauer Färbung  gab.  Diese  Gattungen  standen 
nicht  schroff  neben  einander,  sondern  es  fanden 
sich  allmähliche  l'ebergänge  zwischen  ihnen. 
A.  Sc  ho  ndor  ff  konnte  deshalb  Zwischenstufen 
einschieben  unil  gelangte  zu  folgender  Eintheilung : 

Dir  freir  ObcrlU.  hr  dci  im  lMitinUrgrl        .    .  v-.ki.__  ...  

hcrK-.t-!ltr„  Kok.k-chc-.  ,rig«  ,kh:  K°hl«K'»""« 


überall  oder  doch  l>is  nahe 
zum  Ramie  locker  .  . 
Ict  gesintert,  nur  in  der 
Mitte  IncWcr  

überall  fett  gcsiuterl .  .  . 
grau  und  fest,  knospenartig  auf- 
brechend   


I.  Sandkohle 

II.  Gesinterte  Sand- 
kohle 
III.  Sinterkohle 


IV.  Backende  Sinter- 
kohle 

glatt,  melaUjjbnzend  und  fest.  .  .     V.  Barkkohle. 

Die  im  Platintiegel  gewonnenen  Koks  besitzen 
nicht  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  die  von 
den  Koksöfen  des  Grossbetriebes  gelieferten. 
Der  Process  im  Tiegel  vollzieht  sich  verhältniss- 
mässig rasch  und  für  kleine  Materialmengen. 
Die  sich  bildenden  Gase  finden  einen  nur  ge- 
ringen Widerstand  in  der  schmelzenden  und 
geschmolzenen  Masse.  Im  Kokereibetriebe 
dringt  der  Schmelzprocess  von  aussen  erst  all- 
mählich in  die  in  den  Koksofen  gestürzte  grosse 
Kohlenmasse  vor.  Den  sich  fortgesetzt  im 
Innern  der  Kohlenmasse  entwickelnden  Gasen 
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steht  «ils  Gegendruck  einmal  die  zähflüssig  ge- 
schmolzene äussere  Schicht  und  sodann  die 
Spannung  der  Ofengase  entgegen.  Die  Ofen- 
koks fallen  deshalb  kleinporiger,  d.  h.  dichter 
aus  als  die  Tiegelkoks.  Auch  wird  es  leichter 
sein,  ein  aschenarmes  Kohlenmaterial  in  dein 
Tiegel,  als  in  dem  Koksofen  zu  bekommen.  Die 
Aschenbestandtheile  aber  begünstigen  die  Höhe 
der  Ausbeute  eines  russschwarzen,  massig  festen 
bis  mürben  Kokskuchens.  Nichtsdestoweniger 
lässt  sich  nach  der  Tiegelausbeute  ein  L'rtheil 
über  die  vortheilhafte  Verwendbarkeit  der  Kohle 
fällen.  Kohlen,  die  sich  als  Sand-,  gesinterte 
Sand-  und  Sinterkohlen  ausweisen,  sind  besonders 
für  Hausbrand  und  Kesselfeuerung,  Backkohlen 
für  Schmiedefeuer  untl  Kokereien  geeignet.  Die 
backenden  Sinterkohlen  lassen  sich  unter  dem 
Kessel  verbrennen,  können  aber  noch  als  brauch- 
bares Material  in  die  Koksöfen  kommen  und  sind 
meist  ein  gutes  Rohproduct  für  die  Gasanstalten, 
denen  es  darauf  ankommt,  neben  Gas  auch  noch 
gut  verkäufliche  Gaskoks  zu  erzeugen. 

Man  hat  verschiedentlich  versucht,  zwischen 
der  proccntualen  chemischen  Zusammensetzung 
der  Kohle  und  ihrer  Schmelzbarkeit  einen  festen 
Zusammenhang  zu  eonstatiren  und  eine  all- 
gemein verbindliche  Regel  zu  finden,  ohne  in- 
dessen zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt 
zu  sein.  Sobald  man  empirisch  ein  die  Schmelz- 
barkeit bedingendes  oder  hinderndes  Verhältniss 
von  disponiblem  und  gebundenem  Wasserstoff, 
auf  gleiche  Kohlenstoffmengen  berechnet,  nach  bezeichnungen:  1)  magere  Gaskohle,  2)  Gas- 
den  Analysen  von  Kohlen  eines  bestimmten  flammkohle,  3)  Fett-  oder  Kokskohle,  4)  halbfette 
Revieres  gefunden  zu  haben  glaubte,  musste  Ksskohle  und  5)  magere  Kohle,  so  haben  obige 
man  einsehen,  dass,  so  unbestimmt  man  die  Angaben  über  die  Koksausbeute  nur  einen  be- 
„Regel"  auch  fauste,  sie  kaum  im  eigenen  schränkten  Werth  untl  erleiden  durch  die  in 
Reviere,  geschweige  denn  anderswo  Stich  hielt.  Westfalen,  Saarbrücken  und  an  anderen  Orten  er- 
Muck  hält  die  Versuche,  eine  allgemein  ver-  mittelten  Koksrückstände  starke  Verschiebungen, 
bindliche  Regel  für  den  Zusammenhang  zwischen  In  Sachsen  kommen  sandige  Koks  bei  66,43 
der  mit  einer  tiefgehenden  Zersetzung  der  Stein-  und  60,9,57,,  Rückstand,  in  Westfalen  schwach- 
kohle verbundenen  Schmelzung  und  der  che-  gesinterte  bei  75,80"/,  Koksausbeute,  und  in 
mischen  Zusammensetzung  herauszufinden,  für  Schlesien  bei  64°  0  Ausbeute  pulverfönnige  Koks 
aussichtslos,  da  er  „die  Kigenschaft,  zu  schmelzen  vor.  Fasst  man  die  Schmiede-  und  Kokskohle  aus 
oder  nicht  zu  schmelzen"  als  abhängig  be-  praktischen  Gründen  zusammen,  so  fallen  nach 
trachtet  „von  der  An-  oder  Abwesenheit  gewisser  Gruner  Kohlen  mit  68  — 82n0  Koksausbeute  in 
Kohlenstoffverbindungen,  von  denen  man  nähere  die  Gruppe.  Die  Koksausbeute  dieser  Gruppe  liegt 
Kcnntniss  wohl  nie  erlangen  wird".  Geologisch  aber  für  das  Saarrevier  zwischen  6 1  und  72%  und 
nehmen  die  schmelzbaren  Kohlen  die  mittlere  für  Westfalen  nach  Muck  zwischen  70  und  87°/,,. 
Stelle  ein,  während  die  jüngsten  und  ältesten  Ein  sonderlicher  Werth  ist  danach  den  Zahlen  für 
Kohlen  Sinter-  und  Sandkohlen  sind.  die  Koksausbeuten  in  obiger  Gruppirung  nicht  bei- 

Nächst  der  Schmelzbarkeit  der  Kohle  ist  zumessen.  Dieselbe  Kinschränkung  betreffs  der 
deren  Flammenlänge  für  die  gewerbliche  Technik  Grenzwerthe  der  Koksausbeuten  gilt  auch  für  die 
wichtig,  und  die  sich  daraus  ergebende  Classi-  Gattungen,  in  die  II  i  1 1  die  Steinkohlen  theilt.  Er 
ficationin  kurzflammige  und  langflammige Kohlen     classificirt  die  Kohlen  in  folgende  sechs  Gruppen: 


L 

Gasreiche  Sandkohle 

mit 

52.6- 

-55.5%  Koksausbeute 

II. 

Gasreiche  (junge)  Sinterkohle 

»< 

55.5- 

-60,0  „ 

» 

III. 

Backende  Gaskohle 

<> 

60,0- 

66,6  „ 
■84,6  „ 

t» 

IV. 

Backkohle 

»» 

66,6- 

n 

V. 

Gasarme  (alte)  Sintcrkohle 

'i 

84,6- 

QO.O  ,. 

VI. 

Magere  anthracitische  Kohle 

■a 

über 

90,0  „ 

« 

u 


ist  überaus  einfach.  Unzweifelhaft  hängt  die 
Flammenlänge  mit  den  sich  beim  Erhitzen  der 
Kohle  verflüchtigenden  Stoffen,  den  Gasen,  zu- 
sammen. Kohlen  mit  geringer  Gasentwickelung 
haben  kurze,  Kohlen  mit  starker  Gasentwickelung 
dagegen  lange  Flammen,  und  zwar  nimmt  die 
Flammcnlänge  in  der  Regel  ab  mit  dem  geo- 
logischen Alter  der  Steinkohlen,  d.  h.  die  jungen 
Sand-  und  Sinterkohlen  sind  langflammig,  die  alten 
hingegen  kurzflammig.  Auf  der  Flammenentwicke- 
lung  baut  Gruner  folgende  Classification  auf: 


ltrieicbiiung   drr   Typen  Kükl- 
o.lcr  Gattungen  rUckst-md 


Koki 


alitat 


1.  trockene  Stein- 
kohle   mit  langer 
Flamme 

2.  Fette  Steinkohle 
mit  langer  Klamme    60  -68% 
oder  Gaskohlc 

3.  Kigetillichc  fette 
Kohle  oder 
Schmiedckohte 

4.  Fette  Steinkohle 

mit  kurzer  Flamme  74  82% 
oder  Kokskohle 


pulverformig  oder 
50-60%        höchstens  zu- 
sammengefrittet. 


0«  74°„ 


geschmolzen,  aber 
stark  zerklüftet. 

geschmolzen  bis 
mittelmassig  com- 
pact. 

geschmolzen,  sehr 
compact  und  wenig 
zerklüftet. 


.Magcrc  oder  anthra-  f  gefrittet  oder  pulvcr- 

ritische  Steinkohle    *2        '  •  förmig. 

Kehren  auch  die  Grunerschen  „Typen"  in 
den  einzelnen  Kohlenbecken  entweder  voll- 
ständig oder  theilweise  wieder,  entsprechen 
ihnen  z.  B.  die  in  Westfalen  üblichen  Gattunirs- 
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Von  diesen  Gattungen  eignet  sieh  I  besonders 
zur  Flammfeuerung,  II  desgleichen,  III  für  Gas- 
anstalten, IV  zum  Theil  für  Flammfeucrung, 
sonst  als  Schmiede-  und  Kokskohle,  V  zur 
Kesselfeuerung  oder,  mit  IV  gemischt,  zur  Ver- 
kokung, und  VI  zum  Hausbrand  und  zur  Schacht- 
ofenfeuerung. 

Die  Höhe  der  Koksausbeute,  die  Gasent- 
wickelung und  die  Flammenlänge  stellen  in 
naturgemässer  Beziehung  zu  einander.  Kohlen, 
die  einen  grossen  Koksrückstand,  ganz  gleich 
von  welcher  Beschaffenheit,  hinterlassen,  liefern 
nur  wenig  Gas,  Kohlen  mit  starker  Gasentwicke- 
lung hingegen  nur  geringe  Koksatisbeute.  Koks- 
gewinnung und  Gaserzcugniss  stehen  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zu  einander;  so  wird  die 
Hiltsche  Classification  auch  auf  dem  Procent- 
satze der  flüchtigen  Steinkohlenbestandtheile  auf- 
gebaut. Von  der  Gasentwickelung  ist  wieder 
die  Flammenlänge  abhängig.  Flamm-  und  Gas- 
kohlen, die  viel  flüchtige  Bestandtheile  abgeben, 
brennen  mit  langer,  leuchtender,  mehr  oder 
weniger  rossender  Flamme;  die  Koks-  und 
Schmiedekohlen  haben  geringere  Gasabgabc  und 
entsenden  eine  kürzere,  weniger  leuchtende,  zum 
Theil  noch  rossende  Flamme,  während  die 
Flamme  der  an  flüchtigen  Körpern  armen 
älteren  oder  anthracitischen  Steinkohlen  oft  nur 
kurz  am  Anfang  erscheint,  schwach  raucht  und 
von  geringer  Leuchtkraft  ist. 

Wenn  auch  der  Grad  der  Gasentwickelung 
von  der  mehr  oder  weniger  starken  Anwesenheit 
flüchtiger  Kohlenstoffverbindungen  in  der  Kohle 
abhängig  sein  wird,  so  fand  er  sich  doch  vom 
Gehalt  der  Kohle  an  Sauer-  und  Wasserstoff 
und  besonders  an  disponiblem  Wasserstoff  be- 
einflusst,  olinc  dass  sich  freilich  eine  feste  Pro- 
portion zwischen  dem  procentualen  Vorhandensein 
dieser  Elemente  und  der  Gaserzeugung  ergeben 
hätte,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  entweichen 
bei  der  Destillation  vollständig  bis  auf  einen 
geringen  Rest  aus  der  Steinkohle,  und  es  wächst 
den  Beobachtungen  nach  im  allgemeinen  mit 
dem  Steigen  des  disponiblen  Wasserstoffes  auch 
die  Vergasbarkeit  der  Kohle.  Man  kann  sich 
die  hervorragende  Thätigkeit  des  disponiblen 
Wasserstoffes  an  der  Vergasung  dadurch  er- 
klären, dass  sich  der  Sauerstoff  nachweisbar  nur 
zum  Theil  als  Wasser,  zum  andern  Theile  aber 

—  abgesehen  von  sehr  geringen  Mengen  in  den 
zugleich  Kohlen-  und  Wasserstoff  enthaltenden 
Verbindungen  —  als  Kohlensäure  und  Kohten- 
oxydgas  verflüchtigt,  und  deshalb  der  Gehalt  an 
disponiblem  —  also  nicht  zu  Wasser  verbranntem 

—  Wasserstoff  in  der  Praxis  grösser  ist,  als  er 
nach  der  theoretischen  Berechnung  sein  raüsste. 
Seine  Verflüchtigung  erfolgt  aber,  wenn  man  die 
unbedeutende  EntWickelung  tler  Kohlen-Sauer- 
und  Wasserstoffverbindungen  nicht  berücksichtigt, 
durch  Entstehen   von  flüchtigen  Kohlenwasser- 


stoffen. Würde  man  nur  die  Bildung  von  Gruben- 
gas annehmen,  so  würde  ein  Atom  (oder  zwölf 
Gewichtstheile)  Kohlenstoff  durch  vier  Atome, 
d.  h.  vier  Gewichtsthcile  Wasserstoff  vergast 
werden,  während  zur  Vergasung  desselben 
Kohlenstoflatoms  zu  Kohlensäure  zwei  Atome, 
d.  h.  32  Gewichtsthcile  Sauerstoff  erforderlich 
wären.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  in  Wirklich- 
keit neben  dem  Sumpfgas  noch  weit  kohlenstoff- 
reichere Kohlenwasserstoffe  gebildet  werden, 
so  ist  die  grosse  Mitarbeit  des  disponiblen 
Wasserstoffes  an  tler  Gasentwickclung  sichtbar. 

Eine  für  Kokereien  bedeutsame  Eigenschaft 
der  Steinkohlen  ist  deren  mit  der  Schmelzung 
auftretende  Volumenvergrösserung  durch  Auf- 
blähung. Sie  ist  bei  Auswahl  des  Koksofen- 
systems zu  berücksichtigen.  Ihre  Erscheinungs- 
form ist  für  bestimmte  Kohlengattungen  eine 
charakteristische.  Wenn  auch  bei  den  Back- 
kohlen ihr  Grad  im  allgemeinen  mit  der  Koks- 
ausbeute zu  steigen  scheint,  so  ist  eine  feste 
Kegel  noch  nicht  gefunden.  Manche  Kohlen 
blähen  sich  bei  wechselnden  Temperaturen  gleich- 
massig  auf,  andere  hingegen  haben  bei  nie- 
drigeren Temperaturen  eine  stärkere  Aufblähung 
als  bei  höheren.  Dies  weist  darauf  hin,  den 
Grund  der  Aufblähung  dort  zu  suchen,  wo  die 
Veranlassung  zur  Schmelzbarkeit  liegt.  Je  grösser 
die  Schmetzbarkeit  der  Kohle,  um  so  leicht- 
flüssiger wird  sie  im  geschmolzenen  Zustande 
sein;  durch  die  Leichtllüssigkeit  aber  wird  die 
Aufblähung  durch  Blasenbildung  erschwert.  Von 
den  Backkohlen  nimmt  die  Aufblähung  nach  den 
gasreichen  und  den  gasarmen  mageren  Kohlen 
gleichmässig  ab,  und  die  ausgesprochenen  Sand- 
kohlen besitzen  nicht  nur  keine  Aufblähung, 
sondern  zeigen  auch  einen  geringen  Volumen- 
schwund. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch  die 
Unthunlichkeit,  den  Heizeffect  der  Steinkohlen- 
gattungen durch  theoretische  Berechnung  nach 
ihrer  Elementaranalyse  feststellen  zu  wollen. 
Die  Steinkohle  ist  kein  chemisch  einfacher  Körper, 
sondern,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Gemenge  von 
verschiedenen,  uns  im  einzelnen  unbekannten 
Kohlenstoffverbindungen.  Der  Heizeffect  dieser 
chemischen  Verbindungen  ist  jedoch  ein  anderer 
wie  der  einer  quantitativ  gleich  grossen  Menge 
der  einzelnen  Elemente,  so  dass  eine  auf  der 
procentualen  Zusammensetzung  der  Kohle  basirte 
Berechnung  keine  richtigen  Resultate  geben 
wird.  Aus  der  Isomerie  der  Kohlen  folgt  weiter, 
dass  Steinkohlen,  deren  Heizeffect  nach  der 
theoretischen  Berechnung  der  gleiche  sein  müsste, 
in  Wirklichkeit  einen  verschiedenen  ergeben. 
Man  ist  also  auch  hier  auf  empirische  Versuche 
angewiesen,  d.  h.  auf  Verdampfungsproben. 
Dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Heizeffect  der 
aschenfrei  angenommenen  Kohlengattungen  ver- 
hältnissmässig  gering  —  von  einer  Verdampfung 
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von  8   bis  g  kg  Wasser  auf  i  kg  Kohle  — 
schwankt,  dass  also  die  Unterschiede  der  auf 
der   chemischen  Constitution  der  Kohlen  be- 
ruhenden Heiz« 
effecte  weit  ge- 
ringer  als  die 
durch  die  mehr 
oiler  weniger 
mangelhaften 
Heizvorrichtun- 
gen verursach- 
ten sind.  Die 
höchste  Ver- 
dampfungs- 
fähigkeit  fand 
sich  bei  den  halb- 
fetten Kohlen. 

Fassen  wir 
die  erörterten 
Punkte  zusam- 
men, so  ergiebt 
es  sich,  tlass  die 
Classificationen 
der  Steinkohlen 
in  Gattungen 

keine  allgemein  gültigen  sein  können,  sondern 
sich  je  nach  den  einzelnen  Kohlenbecken  modi- 
ficiren  müssen.  Selbst  die  Regel,  dass  der  Reich- 
thum derKohlen 

an  flüchtigen 

Verbindungen 
mit   dem  geo- 
logischen Alter 

abnimmt,  ist 
nicht  eine  aus- 
nahmslose. In 
Schlesien  ver- 
ändert sich  der 
Gehalt  dcrStein- 
kohlc  an  flüch- 
tigen Bestand- 
teilen im  Ver- 
laufe desselben 
Flözes  biswei- 
len so  merk- 
lich, dass  das 
hangende  Flöz 

gasärmer  an 
einer  Stelle  ist 
als  das  liegende 

Flöz  an  einer  andern  Stelle,  und  im  Saarrevicre 
liefern  die  liegenderen  Flöze  die  gasreicheren 
Kohlen.  [41*7] 

Dampfachiffo  in  Nordamerika. 

Von  C.  S  r  \  IM  k  «. 
Mit  vieuchn  Abbildungi-n  uml  iwci  lafctn. 

Kein  Volk  versteht  es  besser,  sich  örtlichen 
Verhältnissen    und    den   dort   gegebenen  Be- 


dingungen anzupassen,  als  die  Amerikaner;  sie 
stehen  mit  allem  Thun  und  Denken  so  ganz  im 
Leben,  dass  sie  zuweilen,  alle  Theorie  und 

Abb.  M. 


Der  Dampfer  Prwtdrwe. 

I  Fortschritte  anderer  Völker  verachtend,  am  Alten 
hängen  bleiben  und  damit  den  Anschein  er- 
wecken, als  ob  sie,  gegen  ihren  Vortheil,  sich 

Abb.  is. 


Der  Dampfer  /'i-Vr/'w. 

höherer  Entwickelung  mit  vollem  Hedacht  eigen- 
sinnig verschliessen.  Auch  hierfür  haben  sie 
stets  praktische  Gründe  zur  Hand.  Für  diese 
merkwürdige  Figenthümlichkeit  unserer  amerika- 
nischen Vettern  ist  ihre  Dampfschiffahrt  auf  den 
grossen  Flüssen  des  Ostens  wie  in  den  Häfen 
und  an  den  Küsten  ein  jedem  Fremden  sofort 
in  die  Augen  springender  Beweis,  der  sich  ihm 
aufdrängt,  sobald  er  in  den  Bannkreis  des 
amerikanischen    Verkehrslebens    eintritt.  Der 
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Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  in  seinen 
Transatlantischen  Briefen  {Prometheus  V,  S.  241) 
in  der  ihm  eigenen  anschaulichen  Weise  diese 
Dampfer  geschildert  und  damit,  wie  wir  glauben, 
das  Interesse  unserer  Leser  angeregt  und  sie 
für  ein  näheres  Kingehen  auf  dieselben  vor- 
bereitet. Alle  auf  bestimmten  Linien  fahrenden 
Dampfer  sind  in  ihren  Einrichtungen  den  ort- 
lichen Verhältnissen  so  feinfühlig  angepasst,  dass 
man  die  Dampfer  der  östlichen  Flüsse,  des 
Hudson,  Delaware,  St.  Lorenz  u.  s.  w.,  die  der 
Ebbe  und  Fluth  unterliegen,  von  denen  der 
Western  Rivers,  des  Mississippi  mit  seinen  Neben- 
flüssen, sowie  von  den  Küstendampfern  und 
Dampffähren  zu  unterscheiden  hat.  Diese  Schiffe 
sind  in  deutschen  wie  in  englischen  und  ameri- 
kanischen Fachzeitschriften  der  neueren  Zeit  viel- 
fach beschrieben,  ein  Beweis,  wie  hohes  Interesse 
ihnen  entgegengebracht  wird. 

Die  Dampfschiffahrt  nahm  ihren  Anfang  auf 
dem  Hudson,  wo  1807  Fultons  Clermont  seine 
erste  Fahrt  von  New  York  nach  Albany  mit  so 
glücklichem  Erfolge  ausführte,  dass  dieser 
Dampfer  sogleich  als  Passagierboot  weiter  ver- 
wendet wurde  und  damit  thatsächlich  die  Dampf- 
schiffahrt eröffnete,  die  unter  den  dort  gegebenen 
günstigen  Verhältnissen  sich  rasch  entwickelte. 
Schon  1 5  Jahre  später  wurden  die  Flüsse,  Küsten 
und  Seen  in  Nordamerika  von  mehr  als  300, 
der  Hudson  allein  von  86  Dampfern  in  regel- 
mässigem Betriebe  befahren.  Das  schnelle 
Wachsen  New  Yorks  und  der  Städte  am  Hudson, 
wie  das  Emporblühen  von  Handel  und  Industrie 
allerorts  steigerten  in  gleicher  Weise  das  Ver- 
kehrsbedürfniss  und  förderten  dementsprechend 
die  Entwicklung  der  Dampfschiffahrt.  In  dem 
dadurch  hervorgerufenen  geschäftlichen  Wett- 
kampf raussten  unter  dem  Drucke  des  allseitigen 
Bestrebens  gegenseitiger  Ueberbietung  Bauart 
und  Einrichtung  der  Schiffe  zu  einem  gewissen 
Raffinement  sich  aufschwingen.  Der  praktische 
Sinn,  die  Findigkeit,  die  Reclamesucht  und  das 
Gefallen  am  Trunk  der  Amerikaner  haben  dann 
diese  merkwürdigen  vier-  bis  fünfstöckigen 
Schiffsgebäude  (s.  Abb.  24  und  25)  entstehen 
lassen,  die  in  der  prunkvollen  und  doch  ge- 
diegenen Einrichtung  der  Innenräume  in  der 
That  schwimmenden  Palästen  gleichen.  Die  ge- 
schäftlichen Rücksichten  verlangten  Raum  für 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  (bis  zu  2000)  Fahr- 
gäste, sowie  bei  schnellster  Fahrgeschwindigkeit 
wenig  Raum  beanspruchende,  möglichst  einfache 
Maschinen,  deren  Bedienung  leicht,  ohne  be- 
sondere technische  Kenntnisse  und  oline  lange 
Hebung  erlernbar  ist  und  die  bei  ihrer  Einfach- 
heit selten  Störungen  ausgesetzt  sind. 

Aus  diesen  Bedingungen  entstanden  die 
Schiffe,  deren  Hauart  und  Maschinen  noch  die- 
selben sind,  wie  sie  Stevens  Ende  der  zwanziger 
Jahre  einführte,  worüber  aber  keine  Lehrbücher 


bestehen  oder  gar  Theorien  aufgestellt  sind. 
Bei  dem  Ueberlluss  vortrefflichster  Hölzer  wurden 
die  Schiffe  bisher  aus  Holz  gebaut,  erst  in 
neuester  Zeit  hat  man  begonnen,  Stahl  zu  ver- 
wenden. Zur  Erreichung  grosser  Tragfähigkeit  bei 
geringem  Tiefgang  hat  das  Schiff  einen  Mache» 
lioden  erhalten  (Abb.  26),  der  sich  an  beiden 
Enden  bogenförmig  aus  «lern  Wasser  erhebt, 
so  dass  das  Schiff  mit  dem  Hug  nicht  das 
Wasser  theilt,  sondern  „über  das  Wasser  reitet", 
wie  der  Amerikaner  sagt.  Diese  Bauart  soll 
ilie  Fahrgeschwindigkeit  begünstigen.  Die 
stählernen  Küstendampfer  haben  natürlich  einen 
geraden  Vordersteven.  Der  nur  wenig  mit 
seinen  niedrigen  Bordwänden  über  das  Wasser 
hinausragende  prahmartige  Schiffsrumpf  trägt 
den  sich  4  bis  5  m  über  die  Seitenwände  er- 
hebenden hohen  Oberbau,     l'm  nun  solchem 

Al,b, 


yucruhnitt  eine«  Hu<l»oii-tUrupfcre. 

Schiffsrumpf  die  Festigkeit  zu  geben,  die  ihn  vor 
dem  Zerbrechen  bei  ungleicher  Belastung  der 
Schiffseuden  oder  Ueberlastung  der  Mitte  durch 
die  Maschine  schützt,  bedurfte  er  einer  Längs- 
versteifung. Man  wählte  eine  solche,  wie  sie 
ähnlich  bereits  von  den  alten  Aegyptern  an- 
gewendet wurde,  weil  deren  Schiftsrumpf  eine 
ähnliche  Bauart  hatte.  Das  in  Abbildung  27 
von  den  um  die  Schiffsenden  gelegten  Zurrings 
über  Stützgabeln  fortgeleitete  Tau  hatte  offenbar 
den  Zweck,  die  der  Unterstützung  im  Wasser 
entbehrenden  Schiffsenden  tragen  zu  helfen  und 
so  den  Längsverband  zu  verstärken.  Diesem 
Hypozom  gleichen  die  einem  parabolischen 
Hängewerk  ähnlichen  hi>«gfram<s  aus  Holz  der 
Amerikaner,  die  sich  7  bis  8  m  über  die  Bord- 
wände erheben.  Sie  sind  in  Abbildung  2ö 
mit  h  bezeichnet  und  in  der  Abbildung  24 
von  der  Seite  zu  sehen.    Auch  der  die  Seiten- 
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wände  weit  überragende  Oberbau,  besonders 
die  Radkasten,  bedurften,  ausser  den  unterhalb 
an  den  Schiffs  wänden  angebrachten  Winkel- 
tragern,  noch  einer  Aufhängung.  Zu  diesem 
Zweck  dienen  zwei  bis  acht  Tragernasten 
(kingposts)  k  (Abb.  26),  die  auf  dem  Schiffs- 
boden  stehen,  auf  welchen  die  von  ihrer  Spitze 
ausgehenden  Drahtseile  d  die  Last  übertragen. 
Bei  den  StahlschifTen  mit  hohen  Bordwänden 
und  doppeltem  Boden  sind  sowohl  die  Hänge- 
werke als  auch  die  Tragernasten  fortgefallen, 
weil  sie  entbehrlich  waren.  Die  Kessel,  die  bei 
den  älteren  Schiffen  mitsammt  ihren  Kohlen- 
vorräthen  vor  den  Radkasten  auf  der  Galerie 
liegen  (Abb.  26)  und  mit  ihrem  grossen  Gewicht 
die  Tragfestigkeit  der  Drahtseile  bedenklich  in 
Anspruch  nehmen,  sind  bei  den  neueren  Schiffen 
in  den  unteren  Schiffsraum  gelegt. 

Alle  Hudson-Dampfer  haben  Schaufelräder 
meist  von  riesigem  Durchmesser,  der  bei  man- 
chen Schiffen 
fast  14  m  be- 
trägt, unter  9,5 
m  aber  über- 
haupt kaum 

herabsinkt, 
weil  mit  dem 
Raddurch- 
messer der 
Tauehunga- 
winkel  der 
Schaufeln 
wächst  und  die 
Umdrehungs- 
geschwindig- 
keit der  Räder 
für    eine  ge- 
Fahr- 


AegyptiMiic» 


um  i;w>  v.Chr. 
ügyplluhen 


geschwindigkeit  abnimmt.  Damit  wird  das  Er- 
zittern des  Schiffskörpers,  das  den  Aufenthalt 
auf  den  transatlantischen  Schraubenschnell- 
dampfern  so  unangenehm,  zuweilen  fast  un- 
erträglich macht,  so  gut  wie  beseitigt.  Mit  den 
riesigen  Schaufelrädern,  die  so  manche  tech- 
nische Unbequemlichkeit  haben ,  bezweckte 
man  also  lediglich,  die  Bequemlichkeit  der 
Reisenden  zu  fördern.  Andererseits  sind  die 
hohen  Räder  bei  dem  hohen  Oberbau  un- 
entbehrlich, weil  mit  demselben  eine  hohe 
Schwcrpunktslage  bei  besetztem  Scliiff  verbunden 
ist,  die  bei  seitlichem  Schwanken  (Rollen)  des 
Schiffes  leicht  verhängnissvoll  werden  könnte; 
durch  den  Druck  der  Schaufeln  auf  das  Wasser 
wird  jedoch  bald  das  Gleichgewicht  hergestellt 
und  erhalten.  Schraubendampfer  besitzen  diese 
Eigenschaft  nicht  und  gestatten  deshalb  auch 
keinen  so  hohen  Oberbau.  Die  Schaufeln 
haben  durchschnittlich  3,5  m  Länge  und  1  ra 
Breite.  Die  meisten  Kader  haben  feste 
Schaufeln,    erst    neuerdings    sind  bewegliche 


Patentschaufeln  in  Gebrauch  gekommen,  weil 
man  den  Durchmesser  der  Räder  verringern 
wollte.  Solange  man  auf  den  Raddurchmesser 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  verdienen 
feste  Schaufeln  mit  Recht  den  Vorzug  wegen  ihrer 
Einfachheit  und  Dauerhaftigkeit. 

Der  1854  erbaute  Hudson-Dampfer  Francis 
Skiddy  (noch  heute  im  Dienst)  hat  98,14  m 
Länge,  11,58  m  Rumpf breile  (die  Breite  über 
den  Radkasten  beträgt  etwa  22  m)  und  Räder 
von  12,19  m  Durchmesser  mit  28  festen  Schau- 
feln von  0,9  m  Breite  und  3,35  m  Länge, 
welche  1,27  m  tief  tauchen.  Die  Räder  geben 
bei  21,5  Umdrehungen  in  der  Minute  dem  Schiff 
22,5  Knoten  Fahrgeschwindigkeit,  woraus  sich 
ein  Slip  von  nur  22,5%  ergiebt.  Die  riesigen 
Radkasten  bilden  ein  Constmctionsglied  des 
Oberbaues  und  dienen  mit  ihrer  reichen  Bemalung 
als  Schmuck  des  Dampfers. 

Die   Maschine   ist   einer   der  originellsten 

Theile  dieser 
Dampfer;  sie 
bildet  in  der 
That  in  ihrem 
majestätischen 
Bau,  mit  dem 
ruhigen ,  von 
allen  Erschüt- 
terungen 
freien  Gang, 

den  vielen 
blitzblank  ge- 
haltenen 
Steuertheilen, 

sowie  der 
prächtigenAus- 
schmückung 
des  Maschi- 
nenhauses, in  welchem  Spiegel  die  Bewegung 
sonst  nicht  sichtbarer  Maschinentheile  beobachten 
lassen,  eine  Sehenswürdigkeit,  die  sich  bei  den 
Reisenden  grosser  Beliebtheit  erfreut  und  schon 
aus  diesem  Grunde  schwerlich  gegen  neuere  t'on- 
struetionen  aufgegeben  werden  wird.  Es  sind 
Eincylindermaschinen,  die  mit  3  bis  3'/4  Atra. 
Dampfdruck  und  Condensation  arbeiten.  Der 
Dampfcylinder  hat  1 ,5  bis  1 ,9  m  Durchmesser 
und  3,6  bis  4,5  m  Kolbenhub,  so  dass  z.  B.  auf 
dem  vorerwähnten  Dampfer  Francis  SkiJciy  die 
Kolbengeschwindigkeit  in  der  Minute  183,5  m 
beträgt.  IX-r  riesige  Balancier  der  Maschine 
ragt  bei  solcher  Hubhöhe  über  das  oberste 
Dach  hinaus  und  bildet  gewissermaassen  das 
Wahrzeichen  des  Schiffes,  nach  welchem  herbei- 
eilende Fahrgäste  ausschauen,  weil  er  seine 
Bewegung  beginnt,  sobald  das  Schiff  abfährt. 
Oftmals  ist  in  der  Mitte  des  Balancier»  noch 
eine  Flaggenstange  mit  Sternenbanner  befestigt, 
welches  bei  der  Schaukelbewegung  des  Balan- 
ciere hin  und  her  geschwenkt  wird.    Auf  dem 
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Hudson-Dampfer  New  World  beträgt  die  Höhe 
des  Balancier»  in  seiner  obersten  Stellung  19  ra 
über  dem  Kiel. 

Wie  die  Maschinen,  so  sind  auch  die  Kessel 
von  ältester  Bauart  und  gleichen  den  vor 
60  Jahren  in  Gebrauch  genommenen  mit  flacher 
Locomotivfeuerkiste  und  zurückkehrenden  Feuer- 
rohren; Rauchkarummer  und  Schornstein  stehen 
über  der  Feuerkiste.  Die  Schornsteine  sind  in 
Rücksicht  auf 
den  erforder- 
lichen starken 
Zug  sehr  hoch, 
aber  nicht  um- 
legbar. Die 
Kessel  werden 
mit  dem  vor- 
züglichen 
pennsylvani- 
schen  Anthra- 

cit  geheizt. 
Die  Aschen- 
fälle  unter  den 
tief  liegenden 
Rosten  haben 
luftdicht 
schliessende 
Thüren ,  da 
mit  Unterwind 
geheizt  wird, 
der  durch  eine 

neben  der 
Feuerung  ste- 
hende (2e- 
hläsemaschine 
erzeugt  wird. 
Die  letztere 
dient  demHei- 
zer  zumRegeln 
der  Dampf- 
erzeugung, 
wovon  bei  dem 
üblichen  W  ett- 
fahren häutig 
genug  so  lange 
Gebrauch  ge- 
macht wird, 
bis  die  Feuer- 
thüren  roth- 
glühend sind.  Der  Ventilator  der  Gebläsemaschine 
ist  sehr  gross  und  bedarf  deshalb  nur  geringer 
Umdrehungsgeschwindigkeit,  so  dass  er  fast  laut- 
los arbeitet  und  deshalb  die  Reisenden  nicht 
belästigt.  Da  der  Anthracit  mit  kurzer  bläulicher 
Flamme  ohne  Rauch  und  Russ,  mit  ganz  geringem 
Aschenrückstand  ohne  Schlackenbildung  ver- 
brennt und  die  Gebläsemaschinen  allen  Staub 
durch  die  hohen  Schornsteine  treiben,  so  fällt 
weder  Russ  noch  Aschenstaub  auf  das  Schill. 
Deshalb  können  es  sich  die  Amerikaner  auch 
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leisten,  ihren  Schiffen  den  .schmutzempfindlichsten, 
aber  blendendsten  Farbenanstrich  zu  geben.  Der 
ganze  Oberbau  der  Dampfer  strahlt  in  blen- 
dendem Weiss!  Zum  Anstrich  des  Purihm,  eines 
der  neuen  Riesendampfer  der  Fall  River-Linie, 
auf  den  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen 
wertlen,  sind  nicht  weniger  als  45  000  kg  Blei- 
weiss  verbraucht  worden.  Der  Aussenanstrich 
leidet   ebensowenig  durch   die  Kesselfeuerung, 

wie  die  Fracht 

der  Innen- 
räume. Alle 
Fusslvöden 
sind  mit 
dicken  kost- 
baren Tep- 
pichen belegt; 
schwere  Sara- 
metvorhänge 
schliessen  die 

Thüren;  in 
den  Cabinen 
stehen  Wasch- 
tische aus 
weissem  Mar- 
mor mit  kost- 
baren Spie- 
geln ,  Betten 
aus  Rosenholz 
und  Kleider- 
kasten aus  ge- 
schnitztem 
Mahagoniholz. 

Dazwischen 
reiche  Vergol- 
dungen —  auf 
dem  Puritan 
sind    1 85  000 
Goldblättchen 
von    88  mm 
Seitenlange 
verwendet 
worden  —  von 

Holz  und 
Bronze,  selbst- 
redend überall 
elektrische  Be- 
leuchtung, — 
kurzum,  wohin 

das  Auge  blickt,  herrscht  ausgesuchte  Pracht 
und  Rücksicht  auf  das  Behagen  der  Reisenden. 
Die  ( ränge  und  Galerien  sind  3  bis  3,5  m 
breit,  die  Säle  25  bis  45  m  lang,  10  bis  12  m 
breit  und  b  bis  6,5  m  hoch.  Zu  den  Stock- 
werken führen  breite,  bequeme  Freitreppen  mit 
Geländern  und  Brüstungen  aus  Mahagoniholz. 
Da  Musik-,  Lese-,  Rauch-  und  Damenzimmer 
auf  jedem  Schiff  vorhanden  sind,  so  verdienen 
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Grosser  Salon  des  Dampfers  Puritan. 


Der  Dampfer  Puritan. 
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Wie  auf  dem  Hudson,  so  hat  sich  auch  in 
den  Küstengewässern,  besonders  auf  dem  durch 
Long  Island  und  zahlreiche  Inseln  geschützten 
Sund,  zwischen  New  York  und  den  reichen 
Industriestädten  der  Küste  New  Häven,  New 
London,  Stonington,  Providence,  fall  River, 
New  Bedford  u.  a.  ein  Dampferverkehr  schon 
seit  den  dreissiger  Jahren  immer  lebhafter  ent- 
wickelt, so  dass  heute  bereits  vier  Dampfer- 
gesellschaften mit  zahlreichen  Dampfern  diese 
Linien  befahren.  Zu  alledem  stehen  die  vier 
unter  sich  coneurrirenden  Khedereien  noch 
gemeinsam  mit  der  an  der  Küste  entlang 
führenden  Eisenbahn  im  Wettbewerb,  woraus 
sich  zur  Genüge  erklärt,  dass  auch  die  Dampfer 
dieser  Ver- 

Abb.  29. 


kehrslinien  in 
den  Einrich- 
tungen für  die 

Bequemlich- 
keit der  Rei- 
senden, wie  in 

prunkvoller 

Ausstattung 
wetteifern  und 
geradezu  Un- 
glaubliches 
darin  leisten. 

Die  neuen 
SchiffederFall 

River- Linie 
Purilan{s:ial\ 
u.Ilu.Abb.28), 
Ptymoulh  und 
Priscilla  von 
128  m  Länge 

gehören  zu 
den  grossten 
und  elegan- 
testen Küsten- 
dampfern der 
Welt.  Die  be- 
deutende Grösse  der  Schiffe  hat  bei  dem  ge- 
ringen Wellenschlag  im  Sunde  und  an  der  Küste, 
wie  bei  dem  ruhigen,  ganz  stossfreien  Gang  der 
Maschine  zur  Folge,  dass  die  Fahrt  für  die 
Reisenden  eine  ausserordentlich  ruhige  ist,  die 
durch  Seekrankheit  nur  in  den  seltensten  Fällen 
gestört  wird.  Da  vor  allen  Dingen  aber  die  in 
jeder  Beziehung  gediegene  Einrichtung  der  Schiffe 
den  Aufenthalt  auf  denselben  so  bequem  und 
behaglich  macht,  wie  es  auf  Eisenbahnen  gar 
nicht  erreichbar  ist,  so  wird  die  Dampferfahrt 
der  Bahnfahrt  raeist  vorgezogen. 

Alle  Dampfer  sind  nicht  nur  für  den  Per- 
sonenverkehr, sondern  auch  für  das  Mitnehmen 
von  Frachtgut  eingerichtet.  Puritan  z.  B.  kann 
800  t  Stückgut  laden.  Das  Verladen  und 
Löschen  geschieht  ohne  Kräne  oder  andere 
maschinelle   Ilülfsmittel    in   der   Weise,  dass 
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die  zweirädrigen  Frachtwagen  mit  Tandem- 
bespannung aus  den  Dockmagazinen  durch 
grosse  Thorwege  auf  das  Hauptdeck  des  Schiffes 
in  die  Magazinräume  direct  hineinfahren,  so  dass 
die  Fahrgäste  durch  den  Frachtverkehr  in  keiner 
Weise  belästigt  werden.  Die  Maschinen  und 
Kessel  sind  im  untersten  Schiffsräume  unter- 
gebracht; die  auf  den  älteren  Schiffen  gleichen 
denen  der  Hudson-Dampfer,  die  seit  1890  ge- 
bauten sind  dagegen  zwei-  und  dreifache  Expan- 
sionsmaschinen. Der  1887  gebaute  Puritan  hat 
noch  die  alte  Balanciermaschine,  die  aber,  der 
Grösse  des  Schiffes  entsprechend,  von  riesenhafter 
Gestalt  ist.  So  hat  der  Balancier  (s.  Abb.  2g)  zwi- 
schen den  Achsen  der  Endzapfen  eine  Länge  von 

10,36  m,  sein 
Sprengwerk  ist 
in  der  Mitte 
5,8  m  hoch, 
sein  Mittel- 
zapfen hat 
48  cm  Durch- 
messer. Der 
ganze  Balan- 
cier wiegt  38  t. 
Die  beiden 
Woolfschen 
Verbund» 
Dampfcylin- 
der  haben  1,9 
m  und  2,79  in 
Durchmesser; 
ersterer  hat 
2,74  m,  letz- 
terer   4,27  in 
Hubhöhe.  Da 
die  Maschine 

29  I  md Te- 
ilungen in  der 
Minute  macht, 
so  beträgt  der 
Kolbenweg  in 

dieser  Zeit  beim  kleinen  Cylinder  131,67.  beim 
grossen  204,82  m.  Die  beulen  Schaufelräder 
von  10,67  m  Durchmesser  mit  beweglichen 
stählernen  Schaufeln  von  4,27  m  Länge,  1,52  m 
Breite  und  22  mm  Dicke  wiegen  ohne  Wellen 
180  t.  Die  Schaufeln  sind  so  dick,  damit  sie 
nicht  vom  Eise  beschädigt  werden,  weil  tlie 
Schiffe  auch  im  Winter  ihre  regelmässige 
Fahrt  nicht  unterbrechen.  Die  Maschinen 
mit  gefüllten  Kesseln  wiegen  1236  t,  dennoch 
leisten  sie  bei  regelmässiger  Fahrt  höchstens 
6000  PS.  Weil  mit  Maschinen  dieser  Art  trotz 
ihrer  Riesengrösse  höhere  Leistungen  nicht  zu 
erzielen  sind,  so  war  man  gezwungen,  zu  den 
in  Europa  längst  gebräuchlichen  modernen 
Schiffsmaschinen  überzugehen.  Auf  dem  im 
Jahre  1894  erbauten  Dampfer  Priscilla,  von  der 
gleichen   Grösse  des  Puritan,   entwickeln  die 
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Maschinen  8500  PS,  mit  denen  eine  Fahr- 
geschwindigkeit von  22  Knoten  erzielt  wurde, 
doch  pflegt  man,  in  Rücksicht  auf  die  bedeutende 
Kohlenersparniss,  die  Reisegeschwindigkeit  nicht 
über  1 7  Knoten  zu  steigern.  Diese  Schiffe  haben 
fünf  Decke;  Purilan  erreicht,  vom  Kiel  an  ge- 
messen, eine  grösste  Höhe  von  21,34  m.  Auf 
der  Prisdlla  befinden  sich  361  Räume  für  die 
Reisenden,  darunter  14  Gcsellschaftsräume,  und 
35  Zimmer  für  die  Offiziere,  zusammen  396 
Wohnräume.  In  den  Cabinen  für  Herren  und 
Damen  befinden  sich  2  1  g  Betten,  für  Fahrgäste 
zweiter  Klasse  ausserdem  39  und  für  die  Schiffs- 
mannschaft 155.  Zur  Erleuchtung  der  Räume 
dienen  i  goo  Glühlampen  von  1 6  Kerzen  Leucht- 
stärke. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  für 
Schiff  und  Reisende  die  umfassendsten,  fürsorg- 
lichsten Sicherheitsmaassregeln  getroffen  sind. 
Der  Schiffsrumpf  ist  in  61  wasserdicht  verschliess- 
bare  Räume  getheilt;  auf  dem  Purilan  befinden 
sich  38  Rettungsboote  und  1400  Schwimmgürtel, 
welche  unter  den  Sitzen  und  an  den  Decken 
der  Cabinen  angebracht  sind.  Gegen  Feuers- 
gefahr ist  ein  Feuerlöschwesen  eingerichtet,  dem 
eine  mächtige  Dampfspritze,  50  Hydranten  und 
zahlreiche  Wächteruhren  dienen,  welche  elektrisch 
mit  einer  Feu ermeide uhr  beim  Capitän  verbunden 
sind.  Das  Steuerhäuschen  befindet  sich  auf 
allen  Schiffen  auf  der  oberen  Galerie  vorn  vor 
dem  Fockmast.  iFortwtiung  iuiKu 

Jodhaltige  Schwämme. 

Zu  den  nur  in  ungeheurer  Verdünnung  auf- 
tretenden Körpern  gehört  das  Jod,  dessen  Ver- 
wendung in  Heilkunde  und  Industrie  dennoch 
eine  verhältnissmässig  sehr  bedeutende  ist.  Die 
grosse  Bezugsquelle  desselben  ist  und  war  von 
•  je  her  der  Ocean ;  allerdings  enthält  dessen  Wasser 
das  Jod  in  zu  feiner  Vertheilung,  als  dass  eine 
unmittelbare  Gewinnung  möglich  wäre,  aber  aus 
dem  .Meerwasser  angesammelt  findet  es  sich  ein- 
mal unter  den  letzten  Verdunstungsrückständen 
desselben,  die  wir  als  die  Mutterlaugen  der  in 
ihm  gelösten  Salze  bezeichnen  können,  dann  aber 
auch  in  gewissen,  im  Meerwasser  gewachsenen 
Organismen.  Es  ist  insbesondere  der  Seetang, 
der  schon  seit  vielen  Generationen  bei  seiner 
Verarbeitung  zu  dem  Kelp  genannten  Natron- 
salze auch  zugleich  Jod  mit  liefern  musste.  Nun 
fiel  aber  dem  in  weiteren  Kreisen  durch  seine 
gemeinverständlichen  Schriften  beliebten  Zoologen 
W.  Marshall,  der  unter  Fachgenossen  schon 
früher  insbesondere  wegen  seiner  Schwamm- 
studien geschätzt  wurde,  auf,  dass  manche  Horn- 
schwämme (oder  „Ceratospongien"),  deren  Gerüst 
also  wie  /..  B.  beim  Badeschwamm  aus  llorn- 
substanz  oder  Spongin  besteht,  beim  Verbrennen 
einen  intensiven  Jodgeruch  entwickelten,  und 
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er  theilte  diese  Beobachtung  dem  Chemiker 
Franz  Hundeshagen  mit,  welcher  die  Sach- 
lage genau  untersuchte  und  jetzt  berichten  kann 
(Vortrag,  geh.  im  Württemb.  Bez.- Verein  am 
10.  Mai,  sowie  Zeilsehr./.  angeir.  Chemie,  I  5.  Aug.), 
dass  diese  Spongien  verhältnissmässig  ungeheure 
Mengen  Jod  —  bis  zu  14  Procent  —  und 
ausserdem  beträchtliche  Mengen  Brom  und  Chlor 
in  organischer  Verbindung  enthalten.  Das  Neue 
an  diesem  Nachweise  ist  also,  dass,  während 
in  anderen  das  Meer  bewohnenden  Organismen, 
z.  B.  dem  Badeschwamm  und  sogar  den  zur  Jod- 
gewinnung bislang  verwendeten  Tangen,  der  Jod- 
gehalt immer  ein  so  geringer  ist,  dass  man  die 
Bestimmung  der  Art  seiner  Bindung  vernach- 
lässigen zu  dürfen  glaubte,  hier  das  Jod  in  reich- 
licher Menge  Concentrin  und  zwar  am  Aufbau 
der  organischen  Materie  betheiligt  ist. 

Der  hohe  Jodgehalt  erscheint  dabei  als  spe- 
eifische  Eigentümlichkeit  gewisser  tropischer  und 
subtropischer  Hornschwammarten  aus  den  Fami- 
lien der  Aplysiniden  unil  Spongiden,  während 
andere  mit  ihnen  vergesellschaftete  Horn- 
schwämme  nicht  jodreicher  sind  als  unsere 
Badeschwämme.  Allerdings  ist  zu  vermuthen, 
dass  schon  die  höhere  Temperatur  einer  Jod- 
anreicherung günstig  ist;  dafür  spricht  einmal 
der  Umstand,  dass,  während  z.B.  die  untersuchten 
Aplysiniden  der  tropischen  Meere  sich  sehr  jod- 
reich (als  „Jodspongien")  erwiesen,  ihre  Ver- 
wandten aus  dem  Mittelländischen  und  Adria- 
tischen  Meere,  unter  ihnen  auch  die  interessante 
Aplysina  atrophoba,-  welche  im  Leben  orangegelb 
aussieht,  an  der  Luft  absterbend  aber  violett 
wird,  nur  Spuren  von  Jod,  wohl  aber  nicht  geringe 
Mengen  von  Brom  und  Chlor  in  organischer 
Verbindung  zeigen,  —  dann  aber  auch  die  Er- 
fahrung, dass  von  den  in  Irland  auf  Kelp  ver- 
arbeiteten Tangen  der  an  den  irischen  Felsen- 
küsten selbst  gewachsene  und  geschnittene  dreimal 
weniger  Jod  enthält  als  der  von  den  Finthen 
des  Golfstroms  aus  dem  Bereiche  des  Mexi- 
kanischen Golfs  und  der  Antillen  entführte 
und  hier  angetriebene.  Das  Antillennieer  kann 
insbesondere  als  Heimat  der  Jodorganismen  be- 
zeichnet werden,  da  die  australischen  und  süd- 
afrikanischen Jodspongien  den  Gehalt  der  west- 
indischen nicht  erreichten;  von  letzteren  ergaben 
das  Homgeriist  von 

I.uffaria  tault/ormis  etwa  8     10  Proc.  Jod, 
Aplysina  sp.  „     g  — io 

Verongia  plicifera        „11  —  14      >•  <» 
eingetrocknete  Sarkode 

der  letzteren  „       10         ,,  „ 

Hundeshagen  ist  überzeugt,  dass  die  reich- 
liche Aufnahme  des  Jodes  bei  den  Jodspongien 
keine  zufällige  ist,  sondern  eine  bestimmte 
physiologische  Bedeutung  hat,  welche  erst  noch 
i  zu  ermitteln  wäre;  auch  bei  den  Tangen  scheine 
das  Jod  an  eine  Eiwrisssubstanz  gebunden. 
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Die  I  lornsubstanz  (das  Spongin)  der  Jod- 
schwämme ist  bei  den  verschiedenen  unter- 
suchten Arten  in  ihrem  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten  ausserordentlich  ähnlich 
und  wahrscheinlich  im  wesentlichen  gleich  be- 
funden worden.  ,,Üie  mehr  oder  weniger  braun 
gefärbte,  durchscheinende  hornähnliehe  Masse, 
aus  dickeren  oder  dünneren  Fasern  gebildet, 
welche  unter  dem  Mikroskop  concentrische 
Schichtung  zeigen  und  bei  den  Aplysiniden 
einen  axialen  Kanal  erkennen  lassen,  ist  im 
feuchten  Zustand  ziemlich  elastisch,  im  trockenen 
aber  brüchig  und  spröde.  Sie  enthält  lufttrocken 
II  bis  12  Procent  Stickstoff  (aschefrei  etwa 
13  Procent)  und  ebensoviel  oder  auch  mehr 
Jod."  Die  Asche  besteht  wesentlich  aus  Calcium- 
carbonat, das  von  Kalknadeln  des  Schwammes 
herrühren  dürfte. 

Die  ungemein  leichte  Zersetzlichkeit  der  hier  , 
vorliegenden   Jodverbindung    („jodirte    Amido-  J 
säure")  erschwert  begreiflicher  Weise  ihre  ge-  I 
naue   Bestimmung    sehr;    ihr   ist  es  auch  zu- 
zuschreiben,    dass    der    Jodgehalt    sich  mit 
fortschreitender   Maceration    der  Spongienreste 
verringert.  Hierbei  tritt  auch  eine  Verflüchtigung 
tles  Jods  ein,  und  es  dürfte  insbesondere  die 
Mittheilung  grosses  Interesse  finden,  dass  von 
schimmeliger  Zersetzung  befallene  Schwammreste 
einen  intensiven,  an  Jodoform  erinnernden  Ge-  | 
ruch  aussenden. 

Für  die  von  ihm  nachgewiesene  Jodverbindung  | 
schlägt  Hundeshagen  zur  Unterscheidung  von 
der  jodfreien  I  lornsubstanz  der  Hönisch  wämrae, 
dem  gewöhnlichen  Spongin,  die  Bezeichnung 
„Jodospongin"  vor,  deren  Brom  und  Chlor  ent- 
haltende Begleiter  dann  als  Bromospongin  und 
Chlorospongin  anzuführen  wären. 

Schliesslich  wird  auch  noch  die  industrielle 
Nutzbarkeit  in  Erwägung  gezogen.  Der  Gedanke 
an  dieselbe  liegt  ja  nahe.  Denn  während  nach 
Marchand  der  Jodgehatt  des  Seewassers  selbst 
auf  höchstens  7,0  mg  im  Liter  steigt,  derjenige 
von  getrocknetem  Tange  im  Durchschnitte  zu 
0,13  Procent  ermittelt  ist,  beträgt  derjenige  der 
Jodschwämme  ja  ungefähr  das  loofache  von 
letzterem;  man  kann  dies  auch  so  darstellen, 
dass  in  1  g  Tang  bestenfalls  der  Jodgehalt  aus 
1,3  1  Seewasser,  in  1  gjodspongien  aber  aus  130  1 
aufgespeichert  ist.  Den  industriellen  Ausnutzungs- 
plänen ist  aber  leider  keine  günstige  Aussicht  auf 
Krträgniss  zu  eröffnen,  weil  die  bislang  als  jodreich 
erkannten  Schwämme,  nach  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse,  immer  nur  vereinzelt  vorkommen 
und  auch  ein  sehr  langsames  Wachsthum  be- 
sitzen; wenn  auch  nur  geringe  Meerestiefen  in 
Betracht  kommen,  würde  es  demnach  nothig 
erscheinen,  Schwammplantagen  anzulegen.  Ge- 
länge dies  unter  im  übrigen  günstigen  Be- 
dingungen, z.  B.  in  seichten,  ruhigen  Meeres- 
becken, so  wäre  damit  allerdings  einer  neuen 
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und  lohnenden  Industrie  der  Weg  eröffnet,  denn 
die  Verarbeitung  tler  Jodspongien  auf  Jod  würde 
nach  Hundeshagens  Urtheil  eine  verhällniss- 
mässig  einfache  und  wenig  kostspielige  sein, 
zumal  sich  tler  gesammte  Stickstoffgehalt  neben- 
bei in  Form  von  Ammoniumsalzen  gewinnen 
liesse  und  der  grösste  Theil  des  Kohlenstoffs 
möglicherweise  als  wirksame  animalische  Kohle 
zu  verwerthen  sein  möchte.  o.  i..  ;0<Mi 


„Aegir",   das   neueste  Citadell- Panzerschiff 
der  deutschen  Flotte. 

Mit  rinrr  Abbildung. 

Wir  bringen  unsern  Lesern  in  der  Ab- 
bildung 30  den  Typ  tles  neuesten  deutschen 
Panzerschiries,  welches  auf  der  Kaiserlichen 
Werft  zu  Kiel  im  November  1802  auf  Stapel 
gesetzt  und  dessen  Ablauf  am  3.  April  1895, 
nachdem  S.  M.  der  Kaiser  ihm  in  feierlicher 
Taufe  den  Namen  A,gir  gegeben,  stattfinden 
konnte.  Schon  während  der  Fertigstellung  des 
Panzerschiffes  sind  die  verschiedensten  Aende- 
rungen  und  Verbesserungen,  die  sich  bei 
Schiffen  ähnlichen  Typs  als  nothwendig  heraus- 
gestellt hatten,  vorgenommen  worden,  und  diese 
erklären  die  verhältnissmässig  lange  Bauzeit. 
S.  M.  Schiff  Atgir  wird  den  Panzerschiffen 
vierter,  speciell  denen  der  Siegfried-  Klasse 
zugerechnet  werden,  obgleich  es  sich  schon  in 
seiner  um  etwa  1  m  grösseren  Breite  von  den 
übrigen  Schiften  dieser  Klasse  unterscheidet, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Gefechtsaus- 
rüstung und  das  Ueberwasserschiff  den  aller- 
modernsten  Typ  darbieten.  Die  Länge  des 
Panzers  ist  75  m,  seiue  Breite  beträgt  15  m, 
seine  Wasserverdrängung  3495  Tonnen.  Der 
für  die  Maschinenleistung  erforderliche  Dampf 
wird  in  acht  Röhrenkesseln,  welche  mit  Masut*) 
geheizt  werden,  erzeugt.  Je  eine  auf  Backbord 
und  Steuerbord  befindliche  Maschine  indiciren 
zusammen  4800  PS  und  verleihen  dem  Schill 
eine  Geschwindigkeit  von  1 7  Knoten  in  der 
Stunde.  Die  Bestückung  (Armirung)  des  Panzer- 
schiffes besteht  aus  drei  schweren  24  cm-Kanonen, 
welche  in  Paiuerthürmen  pivotirt  sind,  und  aus 
zehn  8,8  cm-Schnelllatlekanouen,  welche  auf  das 
Aufbaudeck  vertheilt  sind.  Zwei  der  schweren 
45  Kaliber  langen  24  cm -Geschütze,  welche 
sich  auf  dem  Vordeck  •befinden,  sind  durch 
eine  starke  Panzer-Traverse  von  einander  ge- 
trennt und  auf  diese  Weise  zwei  Geschützstände 
geschaffen.  Das  dritte  schwere  Geschütz  ist  in 
dem  Panzerthurm  auf  tlem  Achterdeck  pivotirt. 
Die  schweren  Kanonen  sind  mit  Schutzkappen, 
die   beiden   vorderen   ausserdem   mit  Schilden 


*)  Russische  l'clrolcumrückstämlc.  Siehe  unsere 
früheren  Milthcilunnen  über  diesen  (iegenstaml. 
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Prometheus. 


X  3 15. 


Schutz  der  Pedienungsmannschaft  gegen 
(.ewehrfeuer  verseilen.  Wahrend  die  Schiffe  der 
Siegfried-  Klasse  nur  mit  Signalmasteii  aus- 
gerüstet sintl,' trägt  Aegir  einen  mit  drei  über 
einander  liegenden  Marsen  versehenen  Gefechts- 
mast und  ausserdem  einen  Signalmast.  Die 
Koote  sind  oberhalb  des  Aufbaudecks  zwischen 
den  Schornsteinen  neben  einander  aufgestellt 
und  werden  mittelst  zweier  Kräne,  welche  durch 
eine  im  Aufbaudeck  befindliche  Maschine  be- 
wegt werden,  ein-  und  ausgeschwungen.  Während 
die  Schiffe  der  SiegfritJ-  Klasse  einen  Gürtel- 
panzer tragen,  ist  Aegir  als  Citadell-Panzerschiff 
erbaut.  Sämmtliche  Kessel-  und  Maschinen- 
anlagen —  Commando- Elemente,  Steuerung, 
Maschinentelegraph ,  Munitions-  und  Torpedo- 
Räume  —  sind  durch  Panzerung  gegen  «las 
Hinschlagen    feindlicher    Geschosse  gesichert. 


«.aasen,  insbesondere  keine  Ahnung  von  den  neuen  Er- 
rungenschaften der  menschlichen  Erkenntnis»  in  der 
Wissenschaft  und  Technik,  von  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  Iis  zu  den  Wundem  der  Elektrotechnik 
und  Photographie,  hätten  haben  können.  Die  Thatsache 
selbst  zugegeben,  müssen  wir  jc.loch  selbst  von  unserem 
heutigen  Standpunkte  aus,  n.iehdcm  durch  eine  weit  ent- 
wickelte Technik  das  Leben  der  Völker,  ihr  Verkehr, 
ihre  Bestrebungen  und  Kräfte  eine  so  gewaltige  Ver- 
änderung erfahren  haben,  einer  solchen  Folgerung  wider- 
sprechen. Wir  müssen  sogar  Verwahrung  dagegen  ein- 
legen, dass  der  Hildungswcrth  der  neuesten  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Geistes  so  überschaut  oder  gar  als 
allcingültig  hingestellt  werde.  Die  Vertreter  der  realen 
Wissenschaften  konnten  sich  sonst  denselben  Vorwurf 
der  Anmaassung  zu/iehen,  der  den  Vertretern  der 
humanistischen  Wissenschaften  so  oft  mit  Hecht  ge- 
macht wird. 

Die  Wahrheit  liegt  wohl  darin,  dass  das  blosse  Bestehen 
so  vieler  Erfindungen  und  die  Vcrändciungcn,  die  die- 


Abb.  jo. 


Da»  drniUche  Citailcliranzencbift  Argir, 


Zu  allen  Panzerungen  ist  bestes  Kruppsches 
Nickelflusscisen  verwendet. 

Die  Gesammtbaukosten  des  Schiffes  ein- 
schliesslich Armiruug  und  Torpcdoanlage  be- 
laufen sich  auf  rund  6'/»  Millionen  Mark.  Das 
Schiff  wird  in  Kürze  seine  Probefahrten  vor- 
nehmen.   [4180] 


RUNDSCHAU. 

Narhilrurk  verboten. 
Ein  emster  humanistischer  Schriftsteller  schrieb  vor 
einigen  Jahrzehnten,  dass  unsere  Vorfahren  im  .Mittelalter, 
und  zwar  die  Gebildetsten  unter  ihnen,  nur  etwa  die 
Bildung  von  Wilden,  höchstens  von  unseren  Kauern  und 
Arbeitern  besessen  hätten,  und  dass  dieser  Gesichtspunkt 
bei  der  Iteurthcilung  ihres  Thuns  und  Lassen!  wohl  zu 
beachten  wäre.  Gestützt  wurde  diese  Meinung  durch  die 
Thatsache,  dass  Jene  nur  einen  kleinen  Ideenkreis  bc- 


selbcn  im  Leben  der  Völker  hervorgebracht  haben,  an  sich 
zwar  einen  grossen  t'ulturwcrth  in  sich  schliessen,  in  so 
fem,  als  sie  alle  menschlichen  Arbeiten  und  die  Befriedigung 
aller  Bedürfnisse  erleichterten,  jedoch  nicht  ebensosehr 
einen  grossen  Bildungswerth  für  den  menschlichen  Geist 
bedingen.  Denn  um  diesen  hervorzubringen,  müssen  die 
schönen  neuen  Hinrichtungen,  Eisenbahnen,  Tclcgraphic, 
Photographie  u.  s.  w.,  nicht  bloss  benutzt,  sondern  auch 
verstanden  werden.  Gleichwie  es  nicht  genügt,  dass  die 
schönen  Kunstwerke  in  Toesie  und  bildender  Kunst  vor- 
banden sind,  sondern  gefordert  werden  muss,  dass  sie 
im  Innern  ergriffen  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit 
der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Cultur  verstanden 
werden,  so  kann  es  dort  nicht  genügen,  wenn  bloss  die 
Errungenschaften  von  Wissenschaft  und  Technik  hin- 
genommen und  nicht  in  ihrem  Weseu  erkannt  werden. 
Und  gerade  das  muss  man  doch  unserer  heutigen  Zeit 
vorwerfen,  dass  sie  die  Wunder  der  Technik  als  selbst- 
verständlich hinnimmt,  ohne  sich  um  das  Wie  und 
Warum    ztl   kümmern.     In   den  Tagesblättern  erdhrt 
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man  davon  neben  Hof-  und  Familiengeschichten,  Polizci- 
»achrichten  u.  ».  w.,  und  man  behandelt  sie  mit  gleicher 
Oberflächlichkeit.  Wie  soll  man  darum  unsere  Zeit  als 
besonders  gebildet  gellen  lassen,  da  doch  selbst  unsere 
Gebildetsten,  wenn  sie  nicht  gerade  „vom  Fach"  sind, 
nicht  anders  handeln,  so  das«  für  sie  die  ungeheure  | 
geistige  Arbeit,  die  in  der  Kntwickelung  der  exaeten 
Wissenschaften  und  der  mannigfaltigen  Zweige  der 
Technik  zur  Entfaltung  gekommen  ist,  wenig  oder  gar 
keinen  Bildungswerth  besitzt!  Ist  doch  Vielen  selbst 
die  Welt  der  Naturgcbilde  und  Naturerscheinungen  ver- 
schlossen! Man  sollte  demnach  wohl  eine  bescheidenere 
Ansicht  von  der  Erhebung  des  menschlichen  Geistes 
durch  die  neuen  Fortschritte  der  c»actcn  Wissenschaften 
haben.    Letztere  sind  noch  zu  frisch  und  die  Welt  ist 


Anwendungen  der  induetiven  Methode  für  die  exatte 
naturwhsenschaftliihc  Forschung  bis  in  unsere  Zeit  ins 
t'n  absehbare  gewachsen  sind,  zum  Gemeingut  wenigstens 
der  Gebildeten  zu  machen,  und  zwar  vornehmlich  nach 
ihrem  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Gehalt. 
Denn  nur  so  kann  es  gelingen,  sich  zu  einer  philoso- 
phischen Weltanschauung  zu  erheben.  Bauen  doch  die 
gTossen  Philosophen  seit  Kepler,  Dcscartc»,  Leib- 
niz,  und  über  allen  Kant,  ihre  philosophischen  Systeme 
auf  den  Naturwissenschaften  und  auf  der  Induction  auf! 
Nicht  im  Gegensatze  zur  humanistischen  Bildung,  son- 
dern im  Verein  mit  ihr  soll  eine  aufgeklärtere  Zeil  sich 
die  realen  Wissensschiitze  zu  eigen  machen. 

Ks  ist  eine  billige  Art,  die  Schule  dafür  verantwort- 
lich zu  machen,  dass  dies  nicht  schon  in  dem  gewünschten 


von  anderen  Interessen  zu  sehr  in  Anspruch  genommen, 
als  dass  sie  schon  den  ganzen  Bildungswerth  der  mo- 
dernen wissenschaftlichen  Kntwickelung  hätte  aufnehmen 
können. 

Es  möchte  darum  anzunehmen  sein,  dass  die  Ge- 
bildeten der  früheren  Zeitalter  in  ihrer  Art  chenso  hoch 
gebildet  waren  wie  die  Gebildeten  der  Gegenwart.  Für 
die  Weisen  älterer  Zeit  könnte  sogar  sehr  wohl  ein  Vorrang 
geltend  gemacht  werden,  da  sie,  das  Wissen  der  ganzen 
Zeit  umfassend,  in  einer  philosophischen  Weltanschau- 
ung lebten,  welcher  heute,  selbst  bei  den  Gebildetsten, 
meist  nur  ein  Fach-  oder  ein  Specialstudium  gegenüber 
steht.  Denn  nicht  auf  die  Menge  des  Wissensstoffes 
kommt  es  bei  der  wahren  Bildung  an ,  sondern  auf  die 
Art,  wie  das  Wissen  geistig  verarbeitet  und  in  seinem 
Zusammenhange  mit  der  Natur  und  anderen  Gebieten 
der  Erkenntniss  aufgefasst  wird.  Ks  erpicht  sich  deshalb 
als  eine  wesentliche  Aufgabe  unserer  Zeit,  die  Erkenntniss- 
schätze, die  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften 
durch  Galilei,  Kepler,  Baco  u.s.  w.  und  den  ersten 


Maasse  geschieht.  Die  Schule  hat  aber  schon  so  mannig- 
faltige Gebiete  zu  bewältigen,  dass  eine  Vermehrung  der 
Vielartigkeit  des  Stoffes  nur  schädlich  wirken  könnte. 
LTebctdcm  ist  es  ungeheuer  schwer,  wegen  der  unendlichen 
Verschiedenheit    der  Meinungen    auf  diesem  Gebiete, 
j  Acnderungcn  ins  Werk  zn  setzen.   Man  muss  sich  dem- 
nach  wohl   oder   übel  mit  den  Anfängen  begnügen, 
I  welche  die  Schulen  bieten,  und  später  dieselben  selbst 
i  weiter  ausbauen.    Dazu  gehört  vor  allem,   dass  man  in 
;  keinem  Abschnitte  des  Lebens,  besonder»  in  den  Jugend- 
|  jähren  nicht,  das  Lesen  guter  Schriften,  wenigstens  gc- 
i  meinverständlicher  Darstellungen  wissenschaftlicher  und 
I  technischer  Gegenstände,  verabsäumt.   Welcher  Art  diese 
Schriften  sein  müssen,  dass  sie  den  weiten  Kreisen  der 
Gebildeten  zur  gründlichen  Belehrung  und  Anregung 
zum  Nachdenken  über  wissenschaftliche  und  technische 
Fragen  und  damit  zu  einer  Vertiefung  ihrer  Bildung 
!  dienen  können,  soll  der  Gegenstand  einer  anderen  Bc- 
I  trachtung  sein.  Kuxr.i..  [.,»,] 
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Schwingende  Eisenbahnbrücke,  f. Mit  zwei  Abbil- 
dungen.) Eine  sehr  merkwürdige  Kisenbahnbrücke  ist 
neuerdings  in  Chicago  dem  Verkehr  übergeben  worden. 
Ks  ist  dies  diejenige  Brücke,  durch  welche  im  Zuge  der 
Van  Huren  -  Strasse  die  Chicagoer  Hochbahn  über  den 
Chicagofluss  hin  übergeführt  wird.    Die  Brücke  besteht, 

wie  aus  unseren  Ab- 
bildungen 31  und  32 
deutlich  zu  erkennen 
ist,  aus  zwei  Hälften 
von  kommaförmiger 
Gestalt,  welche  auf 
den    dicken  Knden 


I  lugr-mim  der  V»n  llurcn  -  llrilllo-, 
gpsctilr>urn  und  offen. 


Sobald  durch  die 
Brücke  grosse  Schiffe 
hilldurchfahren  müs- 
sen, werden  die  bei- 
den Hälften  der 
Drücke  «n  zurückge- 
rollt, dass  sie,  wie 
aus  unserer  Zeich- 
nung ersichtlich, 
hoch  stehen.  Das 
Schiff  kann  dann  passiren.  Wenn  die  beiden  Hälften 
wieder  herabgcklappt  werden,  so  bilden  sie  einen  Brücken- 
bogen von  grosser  Tragkraft,  über  welchen  die  Eisen- 
bahn hinwegfahren  kann.  Der  durch  eine  starke  Dampf- 
maschine betriebene  Bewegungsmechanismus  ist  am  l'fcr 
unterhalb  der  Bahnglcise  angeordnet  und  überträgt  seine 
Kraft  durch  geeignete  Zugstangen.  u>u:] 


der  Steinzeit  Die  Jagden  der 
Menschen  auf  Mammute  und  andere 
ausgestorbene  Elcphantcn  Europas  waren  in  jüngster 
Zeit  mehrfach  in  Zweifel  gezogen  worden,  und  nament- 
lich gefiel  sich  Virchow  darin,  das  Zusammenleben 
des  Ureuropäers  mit  diesen  ausgestorbenen  Küsselthicrcn 
zu  beanstanden,  da  die  Funde  hierüber  keine  sichere 
Auskunft  gäben.  Am  29.  Juli  d.  J.  wurde  nunmehr  der 
l'ariscr  Akademie  ein  Bericht  von  dem  Geologen 
Marc. c Hin  Boulc  vorgelegt,  der  in  einer  Sandgrube 
bei  Tilloux,  am  linken  Ufer  der  Charcnte,  nicht  weit  von 
der  Station  Gensac-la-I'allue,  die  Beste  von  drei  vorwclt- 
lichcn  Elcphantcn  und  anderer  ausgestorbener  Thicrc 
mit  menschlichen  Kunsterzeugnissen  zusammen  gefunden 
hat.  Es  befanden  sich  darunter  zwei  Stosszähnc  von 
Eltphas  mtridionalis ,  deren  Grösse  diejenige  aller  in 
den  Museen  Frankreichs  vorhandenen  übertrifft.  Sie 
sind  wenig  zurückgekrümmt,  und  der  Abstand  der  beiden 
Enden  eines  Zahnes  erreicht  2,85  m,  während  er  nur 
1,70  m  bei  dem  Elephanten  von  Durfort  und  1,87  m 
beim  lebenden  Elcphantcn  beträgt.  Ausserdem  wurden 
zwei  Backenzähne  desselben  Klcphantcn,  die  Reste 
anderer  Rüsselthiere,  wie  des  Mammut  (Elrphas  primi- 
genius)  und  EUphas  antiquus,  ferner  Zähne  von  Nas- 
horn, Flusspferd,  Hirsch  und  eines  Rindes  (wahrschein- 
lich Biton  pristus.)  gefunden.  Es  handelt  sich  also  um 
ein  Lager,  welches  den  durch  EJtphm  antiguus-Kcstt: 
charaktcrisirten  Stationen  des  nördlichen  Frankreich 
entspricht,  in  welchem  sich  aber  auch  noch  der  plioeäne 
Vorganger  desselben ,  Elrphas  mfriJiona/is,  und  das 
jüngere  Mammut  vorfinden,  so  dass  ein  neuer  Beweis 
von  dem  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  geo- 
logischen   und    paliiontologischen   Erscheinungen  darin 


vorliegt.  Die  aus  denselben  Schichten  mit  den  vor- 
genannten Thicrcn  stammenden  Fcuerstcin-Artefactc  sind 
zum  Theil  sehr  schön  gearbeitet:  sie  wiederholen  die 
mannigfachen  Formen  von  ("helles  und  St.  Achcul. 
Neben  den  gewöhnlichen  mandcl-  und  scheibenförmigen 
Stücken  befinden  sich  sorgfältig  nachgearbeitete  Schaber, 
Lanzcnspitzrn  u.  s.  w.,  wie  man  sie  kaum  in  einer  so 
alten  Lagerung  erwartet  hätte.  Denn  es  ist,  wie  der 
Finder  hervorhebt,  das  erste  Mal,  dass  in  völlig  zweifel- 
loser Weise  Gegenstände  einer  gleichzeitigen  mensch- 
lichen Kunst -Industrie  gemeinschaftlich  mit  Kesten 
tertiärer  Thicrc  gefunden  sind.  Selbst  wenn  es  sich  bei 
den  Kisten  von  Elephm  mtridumatis  nur  um  einige 
Nachzügler  dieser  pliocäncti  Gattung,  welche  das  Ouar- 
ternär  erlebt  hätten,  handeln  würde,  so  reichen  die 
Thatsachcn  doch  hin,  um  zu  beweisen,  dass  der  Metisch 
kaum  jünger  sein  kann,  da  er  schon  im  Beginn  der 
Mammutzeit  derartige  Stufen  von  Kunstfertigkeit  erreicht 
■•...tlc.  K.  K.  U'7<0 


Schlagwetter  in  Thon-  und  Lehmgruben.    Die  Ent- 

wickelung  entflammbarer  und  explosiver  Gase  und  Gas- 
gemische galt  von  Alteis  her  als  Figenthümlichkeit  und 
Missstand  der  Stcinkohlcngruben.  Im  allgemeinen  wird 
dieser  Satz  auch  heute  noch  als  richtig  anerkannt,  wo 
von  derartigen  Explosionen  häutiger  heimgesuchten  Berg- 
werksräumen  die  unheimliche  Bezeichnung  ..Schlagwctter- 
gruben"  beigelegt  wird;  aber  dass  man  wie  früher  die 
Schlagwetter  ausschliesslich  den  Steinkohlenbergwerken 
zurechne  und  nur  in  diesen  welche  vermuthe,  davon  ist 
man  zurückgekommen,  nachdem  man  ihnen  auch  in 
Braunkohlengruben,  und  zwar  in  manchen  gar  nicht  so 
selten,  begegnet  ist;  sogar  Erz-  und  Salzbergwerke  sind 
erfahrungsgemäß  nicht  ganz  unverdächtig,  wenn  dieselben 
mit  schon  früher  abgebauten  Hohlräumen  („altem  Mann") 
in  Verbindung  stehen.*)  Auffällig  werden  aber  immerhin 
die  Mittheilungen  sein,  die  sich  iu  den  Anwilfi  Jes  minn 
vom  Juli  1895  über  Entwirkelung  von  plötzlich  entzünd- 
baren Gasen  in  unterirdischen  Thon-  und  Lehmgruben 
zusammengestellt  linden  (gefolgt  von  Angaben  über  der- 
gleichen Auftreten  in  übrigens  schlagwctterfreien  Stcin- 
kohlcngTuben  und  in  F.rzbcigwcrkcn).  Danach  sind 
Schlagwetter  seit  iK(j'j  gar  nicht  selten  in  den  seit  184O 
im  Betrieb  befindlichen  Gruben  feuerfesten  Thoncs  zu 
Xogeres  und  Jonc)Ucrollcs,  3  km  südwestlich  vom  Dorfe 
Bollüne  (Dtp.Vauclusc)  angetroffen  worden,  und  haben  die 
Arbeiter  leichte,  zu  wiederholten  Malen  aber  auch  schwere 
Brandwunden  davon  getragen;  ferner  in  den  Lehmgruben 
von  Vanves  und  M.dakoff  (Seine)  vor  Baris,  wo  eine 
Explosion  am  10.  September  1X94  sogar  ein  Menschen- 
leben forderte  und  ausserdem  drei  schwere  Verwundungen 
bewirkte ;  endlich  in  belgischen  Thongruben  (bei  Namurl. 
Alle  diese  Gruben  belinden  sich  aber  in  der  Nähe  von 
verlassenen,  zumeist  zu  Bruche  gegangenen  Abbauräumen, 
und  alle  die  beobachteten  entzündbaren  Gase  stammen 
aus  diesen  her,  wo  sich  das  zurückgelassene  Grubenholz, 
wahrscheinlich  mittelst  Gährungsfermenten,  zersetzt.  Inter- 
essant ist  noch  die  von  erstgenannten  Gruben  lvcrichtelc 
Beobachtung,  dass  die  Gascntwickcliingcn  häutiger  und 
reichlicher  in  alten  mit  Bappclholz  ausgezimmerten 
Grubenthcilcn  auftreten,  als  dort,  wo  Eichen-  oder  Nadel- 
hol/ verwandt  war.    Für  die  Pariser  Gruben  kam  noch 

*)  Die  älteste  nachgewiesene  Schlagwetterexplosion 
dieser  Art  soll  am  9.  September  1664  im  Salzwerke  von 
Hallstadt  erfolgt  sein. 
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die  Möglichkeit  in  Betracht,  da*s  die  Gase  etwa  aus 
Schwefelkies  und  Braunkohlenschmitzcn,  die  sich  ein- 
zelnen Schichten  eingelagert  zeigen,  entstanden  sein 
könnten:  ihr  widerspricht  aber  die  zu  geringe  Menge 
von  liraunkohlc  (Lignit),  der  eigentümliche  Geruch  des 
Gases  nach  faulem  Holze  und  der  Umstand,  dass  die 
Gasentwickelungen  ausbleiben,  wo  keine  verlassenen 
Grubenräume  in  der  Nähe  sind.  Der  Grund  der  Gas- 
enlwirkelung  ist  also  vcrmuthlirh  derselbe  wie  in  den 
oben  erwähnten,  übrigens  schlagwettcrfteien  Krz-,  Salz- 
und  Steinkohlenbergwerken.  O.  L.  (4166] 

♦ 

•  • 

Die  Österreichisch-ungarischen  Sussweine,  deren  be- 
kanntester wohl  der  Tokaycr  ist,  genicssen  und  ver- 
dienen allgemeines  Interesse  schon  wegen  ihrer  Ver- 
wendung als  Medicinal-  oder  Sanitälswcinc;  ihretwegen 
ist  zu  Klostcrneuburg  eine  Versuchsstation  errichtet,  in 
welcher  zahlreiche  Proben  zur  Untersuchung  gelangen. 
Diese  Süsswcine  sind  schon  durch  die  Art  ihrer  Ge- 
winnung gekennzeichnet ;  wahrend  andere  solche  durch 
Kinkochen  des  Mostes,  oder  durch  Zusatz  von  Sprit 
oder  Zucker  zum  Most  oder  Wein  hergestellt  werden, 
erhält  man  die  ungarischen  mittelst  Ansziehens  von 
Trockenbeelen  mit  einem  an  und  für  sich  guten  Natur- 
weine und  nochmaliger  Vergährung  desselben.  Obwohl 
vielen  solchen  Productcn  und  zumal  den  in  der  Ver- 
suchsstation zur  Analyse  gelangenden  grosses  Misslraiicn 
entgegengebracht  wird,  bat  doch,  wie  I.conh.  Röslcr 
in  l  rcsenius'  Zeitschrift  f.  anal.  Chemie  berichtet,  die 
Untersuchung  von  nahezu  1000  Proben  ergeben,  dass 
zumeist  bessere  Oualitätcn  vorlagen.  Der  Alkoholgehalt 
beträgt  gewöhnlich  in  bis  15,  seltener  15  bis  20,  aber  noch 
seltener  weniger  als  10  Volumenprozente ;  charakteristisch 
ist  aber  die  grosse  Phosphorsäuremcnge  (mindestens 
°.S5  K  Liter);  der  Zuckergehalt,  ausgedrückt  als 
Invertzucker,  bewegt  sich  zumeist  zwischen  100  und 
250  g  im  Liter.  Bedenken  dürfte  am  ehesten  das 
Glycerin  erregen,  das  in  Mengen  von  5  bis  15  g  im 
Liter,  in  echten  Tokaycrweincn  aber  sehr  oft  noch 
reichlicher  zugegen  ist,  ohne  dass  auf  einen  absicht- 
lichen Zusatz  desselben  geschlossen  werden  muss. 

o.  L.  um;: 

•  » 

Schiffsschrauben  aus  Nickelstahl  haben  die  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt,  die  man  in  ihre  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  oxydirenden  Kinllüssc  des  Seewassers 
setzte  (s.  Prometheus  IV,  S.  782),  wie  die  Marine- 
Rundschau  als  Krgebniss  eines  Parallclvcrsuchcs 
zwischen  Stahlguss-  und  Nickelstahlschrauben  mittheilt. 
Zunächst  erhielt  die  Schraube  des  Dampfers  Hay,  Tender 
des  Artillerieschulschiffcs  Mars,  je  zwei  Flügel  aus 
Stahlguss  und  Nickelstahl;  schon  nach  acht  Monaten 
waren  alle  Flügel  an  den  Kanten  und  den  Flächen  so 
stark  angefressen  —  die  Stahlgussflügel  mehr  als  die 
von  Nickclstahl  — ,  dass  sie  abgenommen  werden 
mussten.  Sodann  erhielt  ein  Dampf  beiboot  eine  Schraube 
aus  Stahlguss,  ein  anderes  eine  Nickelstahlschraube. 
Erstcre  war  schon  nach  dreimonatlichem  Betrieb  so 
stark  angegriffen,  dass  sie  sorgfältig  gereinigt,  ausgekittet 
und  mit  Bleimennige  gestrichen  wurde.  Aber  bereits  nach 
weiteren  2'/3  Monaten,  nachdem  die  erhebliche  Abnahme 
der  Fahrgeschwindigkeit  des  Bootes  auf  rauhe  Schrauben- 
flachen  und  zerstörte  Schraubenkanten  hindeutete, 
musste  die  Stahlgussschraubc  abgenommen  und  durch 


eine  Brotucschraube  ersetzt  werden.  Die  Nickelstahl- 
schraube des  anderen  Beibootes  hielt  sich  besser.  Nach 
8  Monaten,  nachdem  die  Ausfressungcn  an  den  Vorder- 
kanten zweimal  ausgebessert  worden  waren,  hoffte  man, 
dass  die  Schraube  noch  I  bis  I '/,  Jahre  bei  viertel- 
jährlicher Ausbesserung  würde  laufen  können. 

Wenn  sich  nun  auch  der  Nickclstahl  wesentlich 
besser  liewährte  als  reiner  Stahl,  so  hat  sich  doch 
gezeigt,  dass  Schrauben  beider  Arten  durch  die  Wir- 
kungen des  galvanischen  Stromes  angegriffen  werden, 
der  bei  den  Kriegsschiffen  stets  vorhanden  ist,  hervor- 
gerufen thcils  durch  den  Kupferbclag  des  Schiffsbodens, 
thcils,  bei  den  Stahl-  und  Panzerschiffen,  durch  die 
bronzenen  Lagerrohre  der  Schraubcnwellc  und  Wellen- 
berge. 

Man  sollte  meinen,  dass  diese  Ursache  sich  beseitigen 
Hesse,  wenn  man  sowohl  die  I-agerrobrc  der  Schrauben- 
wcllc,  wie  diese  selbst  (was  ja  auch  schon  versucht  ist)  aus 
Nickclstahl  fertigte  und  wenn  es  gelänge,  den  Schiffs- 
boden  statt  mit  einem  Kupfer-  mit  einem  Nickclbelag  zu 
versehen  oder  galvanisch  zu  vernickeln;  vorausgesetzt, 
dass  Nickel  die  gleiche  Schutzwirkung  gegen  das  Be- 
wachsen mit  Schaltliieren  besitzt  wie  Kupfer  und  das 
galvanische  Vernickeln  ebenso  gelingt,  »ic  das  im  Pro- 
metheus VI,  S.  686  beschriebene  Verkupfern.    Sr.  [41  ji] 

• 

•  • 

Einfluss  der  Toxine  auf  die  Nachkommenschaft. 

Bereits  /u  verschiedenen  Malen  konnte  A.  (  hat  r  in 
feststellen,  dass  Thierc,  welche  zu  einer  beliebigen  Zeit 
mit  den  Krzcugnissen  von  Bactericn  behaftet  wurden, 
einer  Nachkommenschaft  das  Dasein  gaben,  deren  Wachs- 
thum  langsam  vor  sich  ging,  deren  Wuchs  und  Gewicht 
unterwerthig  blieben,  manchmal  bloss  ein  Drittheil  des 
normalen  erreichten,  und  deren  Knochen  lange  Ansätze 
(Epiphyscn)  zeigten.  Andererseits  hat  auch  Fert  1804 
mitgctheilt,  dass  er  schwächliche  Hühnchen  erzielte,  wenn 
er  den  Eiern  Bactcricnausscheidungcn  einimpfte.  Neuer- 
dings hat  nun  (  harrin,  wie  er  vor  kurzem  der  Pariser 
Akademie  meldete,  in  der  Matcrnitc  eine  Anzahl  von 
Fällen  gesammelt ,  in  denen  Frauen ,  w  eiche  am  F.ndc 
ihrer  Schwänget  schaft  von  Pneumonie,  Tuberkulose, 
Scharlach  und  anderen  Bacterienkrankheiten  heimgesucht 
wurden.  Kindern  das  Leben  schenkten,  deren  Gewicht 
sich  nur  sehr  langsam  vermehrte.  Dasselbe  beobachtet 
man,  wenn  die  Kinder  selbst  während  ihrer  Wachsthums, 
zeit  von  Anstcckungskrankhcitcn  selbst  leichterer  Art 
betroffen  werden;  sie  bleiben  dann  auffallend  zurück. 
Zwischen  allen  diesen  Fällen  der  gehemmten  Entwickelung 
besteht  nun  das  gemeinsame  Band  der  Einllössung  von 
Mikrobengiften,  sei  es  direet  durch  Erkrankung  oder 
von  Seiten  der  erkrankten  Mutter,  oder  durch  Impfung 
mit  Toxinen,  wie  in  den  F  er  eschen  Versuchen,  Ucberall 
scheint  eine  Ernährungsstörung  die  Folge  einer  solchen 
Einführung  zu  sein,  welche  lange  nachwirkt,  fiomfites 
rendus.)  U"5l 

•  '  . 

Wasserstrassen  in  Russland.  Der  Transport  von 
Gütern  in  Russland  ist  noch  immer  in  erster  Linie  auf 
die  allerdings  sehr  entwickelten  Wasserstrassen  des  ge- 
waltigen Reiches  angewiesen.  Einer  oflicicllcn  Statistik 
zufolge  übersteigt  die  Menge  der  auf  dem  Wasserwege 
transportirten  Güter  diejenige  der  per  Bahn  beforderten 
ganz  erheblich.  Dem  Ettgineer  zufolge  verfügt  das 
europäische  Russland  zur  Zeit  über  35  001 1  engl.  Meilen 
fahrbarer  Flüsse  und  Kanäle  und  übertrifft  damit  das 
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ganze  ührigc  Europa  um  ««.hmi  Meilen.  Auf  diesen  Wassel  - 
Strassen  »ermitteln  1300  Dumpfer  von  zusammen  83  i>no 
Tonnen  und  2  I  000  Hole  mit  zusammen  oüooiki  Tonnen 
den  Transport  von  Gutem.  I >ic  russische  Süsswasscr- 
Handclstlottc  ist  ungefähr  doppelt  so  gross,  wie  diejenige 
Deutschlands  und  Oesterreichs  zusammengenommen. 
Sic  beförderte  während  der  letzten  6  Monate  insgesammt 
etwa  300000(10  Tonnen  der  verschiedensten  Waarcn: 
einen  sehr  grossen  Antheil  an  diesem  Verkehr  hüben  die 
Nuphtharücksländc  von  Baku,  welche  nunmehr  in  ganz 
Kussland  als  Heizmaterial  für  industrielle  /wecke  ver- 
wendet werden  und  deren  Transport  ausschliesslich  durch 
Schiffe  erfolgt.  |u>o| 
*     *  • 

Molekulare  Porosität  des  Glases  nennt  Profcss.r 
Roberts  Austen  eine  von  ihm  entdeckte  Durchlässig, 
keit  für  Wanderungen  der  Stolle  durch  Glaswände  unter 
dem  Einllusse  des  elektrischen  Stromes.  Wurde  ein 
Behälter  durch  eine  einige  Millimeter  dicke  Glaswandung 
in  zwei  Abteilungen  getrennt,  von  denen  die  eine 
Natriumamalgam,  die  andere  reines  Quccksillicr  enthielt, 
und  das  Ganze  auf  200°  erhitzt,  so  führte  der  Strom 
einer  Planlcschcn  Batterie  innerhalb  30  Stunden  0,0;  g 
Natrium  durch  das  Glas  zu  dem  vorher  vollkommen 
natriumfreien  Quecksilber  der  andern  Seite.  Wenn  nun 
das  Natriumamalgam  durch  I.ilhiumamalgam  ersetzt 
wurde,  so  wurde  das  im  Glase  enthaltene  Natrium  wie 
vorher  zum  Quecksilber  hinübcrgcfiihrt,  aber  es  gelang 
nicht,  alle  Natriumatonic  des  Glases  zu  verdrängen,  nur 
die  ungebundenen  wurden  durch  l.ithiumatomc  ersetzt. 
Man  muss  daraus  schliessen,  dass  die  Lithiutnalome, 
deren  Atomgewicht  7  und  Atomvolumcn  15,98  beträgt, 
die  Molckularporcn  des  Natriums  im  Glase,  dessen  Atom- 
gewicht und  Atomvolumen  gleich  23,9  und  1(1,04  s'"d, 
passiren  können.  Wenn  man  dagegen  statt  des  Lithiums 
ein  Metall  wie  Kalium  anwandte,  dessen  Atomgewicht 
und  -Volumen  grosser  sind  als  die  des  Natriums,  nämlich 
39  und  24  betragen,  so  war  es  nicht  möglich,  das 
letztere  zu  verdrängen,  denn  die  Kaliumatome  sind  zu 
gross ,  um  die  von  dem  wandernden  Natrium  hinter- 
lassenen  Galerien  zu  durchschreiten. 

Wir  befinden  uns  also,  sagt  Roberts  Austen, 
einer  Molckularporosilät  gegenüber,  welche  in  gewisser 
Beziehung  gemessen  werden  kann,  und  der  mechanische 
Kin Hu ss  des  Atomvolumens  Uitt  dabei  augenscheinlich 
in  Wirkung.  Gleichzeitig  erhellt ,  dass  eine  unmittel- 
bare Hczichung  zwischen  den  Eigenschaften  der  Sub- 
stanz, und  ihrem  Atomvolumcn  vorhanden  ist.  Die  nach 
dieser  Richtung  von  Warburg  und  Tegctmcicr  er- 
haltencn  Resultate  wurden  somit  durch  die  Versuche 
von  Roberts  Austen  bestätigt.  Hinsichtlich  der 
Einzelheiten  mag  bemerkt  werden,  dass  die  angewandte 
elektromotorische  Kraft  Iüo  Volts  betrug,  dass  das 
Quecksilber  als  Kathode  und  das  Amalgam  als  Anode 
diente,  und  dass  bei  Temperaturen  von  200  bis  350'' 
gearbeitet  wurde.  Ein  Versuch,  Gold  durch  das  Glas 
zu  führen,  missglücktc,  allein  das  Glas  wurde  nicht  allein 
auf  seiner  äusseren  1- lache  vergoldet,  sondern  auch 
mikroskopische  Thcilc  in  das  Innere  desselben  geführt. 
Dasselbe  Ergebniss  wurde  mit  Kupfcramalgam  erzielt, 
und  schon  die  einfache  Thatsachc  ,  dass  der  Strom  das 
Glas  duichdringt,  zeigt,  dass  die  Elektrolyse  vor  sich 
geht.    {Xature,  27.  Juli  1895.^  f4,JO) 


POST. 

In  Nr.  3uX  «les  J'i  amtthtu*  ist  unter  dem  I  heil 
„Post"  eine  Anfrage  hctrclfs  der  schraubenförmigen 
Drehungen  der  Stämme  mancher  Laubhöl/cr  erwähnt. 
Ich  erlaube  mir,  Ihnen  nachstehend  eine  Erklärung  für 
diese  Erscheinung  zu  geben,  die  einer  grösseren  Anzahl 
von  Beobachtungen,  die  ich  anstellte,  entspringt. 

Im    Königreiche    Sachsen    hatte    ich    auf  meinen 

I Wanderungen  oft  Gelegenheit,  viele  Hunderte  derartig 
gewundener  Stämme  zu  sehen.  Ganz  besonders  fiel  mir 
ilics  bei  alten  Weiden  auf,  die  vielfach  die  Ufer  von 
Hullen  und  kleinen  Müssen  einsäumten;  bei  diesen  war 
die  Windung  sehr  ins  Auge  fallend,  d.  h.  der  Vcrdrchungs- 
winkel  der  beiden  Endijuerschnitte  war  ein  ziemlich 
grosser.  Hei  näherer  Betrachtung  zeigte  es  sich,  dass 
die  Drehung  immer  von  Ost  über  Süd  nach  West  (also 
von  links  vornherum  nach  rechts)  gerichtet  war,  was 
mich  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  scheinbaren 
Sonnenbewegung  schliessen  Hess.  Es  ist  allen  Pflanzen 
eine  Art  von  Sonne  11  Sympathie  eigen,  welche  man  Helio- 
tropismus nennt ;  dieser  sogenannte  Heliotropismus  sämint- 
licher  Vertreter  der  1-lora  besteht  bekanntermaassen  darin, 
dass  eine  in  der  Sonne  stehende  oder  nur  theilweisc  von 
der  Sonne  beschienene  Pilanzc  ihre  bestrahlten  Blätter 
und  Blüthcn  jener  Lichtquelle  zuwendet  (manche  Pllanzen 
öffnen  ihre  Blüthcn  überhaupt  nur  bei  directer  Sonnen- 
bestrahlung). Jedermann  kann  dies  an  den  Zimmer- 
pflanzen auf  dem  Fensterbrett  seiues  Zimmers  beobachten: 
die  Hausfrau  weiss  genau,  dass  sie  ihre  Blumen  am 
Eenster  öfters  drehen  muss,  damit  sie  nicht  schief  und 
einseitig  wachsen.  Ebenso  ist  es  wohl  bekannt,  dass  die 
Blätter  einer  Pilanzc  zu  ihrer  Arbeit ,  d.  h.  zur  Aus- 
scheidung von  Sauerstoff,  d.is  Tageslicht  notbwendig 
gebrauchen ,  und  dass  hierzu  das  dircetc  Sonnenlicht 
einen  ganz  besonders  starken  Arbeitsimpuls  giebt.  Pllanzen, 
die  ganz  des  Lichtes  entbehren  müssen,  erkranken  und 
gehen  sihlicsslich  zu  Grunde:  sie  können  nicht  mehr 
athmen,  sie  ci sticken,  weil  sie  keinen  Sauerstoff  abgehen 
können,  denn  letzteres  ist  ihnen  nur  bei  Belichtung 
möglich.  In  Eolge  der  Unmöglichkeit,  Sauerstoff  ab- 
zugeben, können  solche  Pllanzen  aber  auch  bei  Nacht 
keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen,  und  so 
mangelt  es  ihnen  an  dem  für  sie  zum  Aufbau  ihres 
Körpers  so  milbigen  Kohlenstoffe,  den  sie  aus  der  ein- 
geathtneten  Kohlensäure  durch  Zerlegen  derselben  in 
Sauerstoff  und  Kohlenstoff  entnehmen. 

Der  erwähnte  Heliotropismus  in  der  Pllanze  repräsen- 
ti;t  aber  eine  gewisse  Kraft,  und  diese  Kraft  ist  es  eben 
auch,  die  die  Pflanze  seihst  und  mit  ihr  den  Stamm 
oder  Stengel  während  des  Sonnenlaufes  tagsüber  von 
Ost  nach  West  über  Süd  hinweg  mitzudrehen  sucht, 
ja  denselben  beim  Wachsen  selbst  schon  verdreht,  und 
wenn  diese  Drehung  an  einem  Tage  auch  unmessbar 
klein  ist,  50  wird  sie  nach  mehreren  Jahren  doch  bereits 
dem  Auge  wahrnehmbar.  Dieses  Bestreben,  beim  Wachsen 
sich  zu  drehen,  ist  für  verschiedene  Bäume  natürlich 
auch  verschieden  gross;  bei  Kirschbäumen,  ganz  besonders 
aber  bei  Weidenbäumen  habe  ich  dasselbe  ziemlich  stark 
ausgebildet  gefunden. 

Elberfeld,  23.  September  181)5. 

Ingenieur  Rr  iNIK.n,  LisCHI.R. 
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In  Baumstämmen  verborgene  Inschriften, 
Zeichnungen  und  Fremdkörper. 

Von  Cakus  Surnk. 

Das  schöne  Beispiel  einer  lief  in  das  Holz 
eines  Buchenstammes  gewachsenen  Inschrift, 
welches  der  Prometheus  in  Nr.  3 1  3  abbildete,  stellt 
natürlich  nur  das  vorläufige  Schlussstück  einer 
grossen  Reihe  ähnlicher  Funde  dar,  welche  seit 
Jahrtausenden  die  Menschen  in  Erstaunen  ge- 
setzt haben  und  oft  als  Wunderzeichen  gedeutet 
worden  sind.  Schon  der  alte  Theophrast  be- 
richtet von  derartigen  Beobachtungen;  die  Schriften 
der  Akademien  und  Museen  behandelten  in 
früheren  Jahrhunderten  zu  oft  wiederholte n  Malen 
ähnliche  Funde,  und  die  Botaniker  haben  nicht 
gezögert,  die  Vorgänge,  durch  welche  das  Hinein- 
wachsen an  der  Oberfläche  des  Stammes  befind- 
licher Gegenstände  in  das  Innere  desselben 
erfolgt,  genau  zu  untersuchen.  In  neuerer  Zeit 
hatte  sich  besonders  der  verstorbene  Professor 
G  o  e  p  p  c  r  t  in  Breslau  mit  diesen  culturgeschichtlich 
nicht  unwichtigen  Erscheinungen  beschäftigt  und 
einen  seiner  Schüler,  Robert  Jaschke  aus 
Warschau,  veranlasst,  die  daran  sich  knüpfenden 
Fragen  zum  GcgenstandeeinerDoctor-Dissertation, 
„De  rebus  in  arboribus  indusis"  (Vratislaviae  1859), 
zu  machen.  Zehn  Jahre  später,  als  die  Fr- 
scheinung  eines  „eisernen  Kreuzes"  im  Stamme 

ij.  X.  9J. 


eines  bei  Obcr-Langenbielau  geschlagenen  Berg- 
ahoms,  welches  übrigens  aus  natürlichen  Ur- 
sachen gewachsen  war,  das  Interesse  Kaiser 
Wilhelms  I.  erregte,  hatte  Goeppert  die  Unter- 
suchung von  neuem  aufgenommen  und  eine  kleine 
Abhandlung  darüber  geschrieben*),  welche  uns 
neben  der  Dissertation  als  Ilauptquelle  für  diese 
Zeilen  dient. 

Ks  ist  erstaunlich,  dass  solche  Fälle,  wie 
der  im  Prometheus  jüngst  abgebildete,  nicht  noch 
viel  häufiger  beobachtet  werden  als  es  that- 
sächlich  geschieht,  denn  die  Sucht,  das  Andenken 
seines  Daseins  in  Baumrinde  zu  verewigen,  ist 
zu  allen  Zeiten  gross  gewesen,  und  Virgil  lässt 
seinen  Ziegenhirten  Mopsus  ein  ganzes  Lied  in 
den  Buchenstamm  kerben.  Abgesehen  von  den 
Verliebten,  welche  die  gepaarten  Anfangsbuch- 
staben ihrer  Namen,  von  einer  Herzlinie  um- 
schlossen, „gern  in  alle  Rinden  einschnitten", 
äussert  sich  die  Sucht  der  Reisenden  und  Aus- 
flügler, die  Bäume  zu  lebenden  Zeugen  ihres 
Dagewesenseins  und  der  unter  ihren  rauschenden 
Wipfeln  genossenen  glücklichen  Stunden  zu 
machen,  so  mächtig,  dass  man  an  beliebten 
Waldpfaden  der  thüringischen  Buchenwälder  fast 

•)  Professor  H.  R.  Goeppert,  Ueber  Inschriften 
unJ  Zeichen  in  lebenden  luiumen.  Rrcslau  1869.  Mit 
5  lithogr.  Tafeln. 
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keinen  Stamm  findet,  der  nicht  so  und  so  viel 
Kieselaks-Nachfolgcrn  und  glücklich  Liebenden 
als  Fremdenbuch  und  Album  gedient  hätte;  an 
manchem  stärkeren  Stamm  zählen  die  Inschriften 
und  Illustrationen,  die  oft  sehr  unerbaulicher 
Art  sind,  nach  vielen  Dutzenden.  Aber  nicht 
immer  verdienen  diese  Inschriften  die  Vergäng- 
lichkeit, welche  den  meisten  beschieden  ist. 
Mit  Ehrfurcht  sah  Adanson  alte  Rinden-In- 
schriften auf  den  Baobabbäumen  (Adansonien) 
der  Magdalenen-lnseln,  welche  von  den  ersten 
Umscglem  des  Caps  der  Guten  Hoffnung  er- 
zählten, und  man  bewunderte  (nach  De cand olle) 
in  Ostindien  portugiesische  Namenszüge,  die  aus 
dem  14.  und  1 5.  Jahrhundert  herrührten. 

Noch  wichtiger  in  dieser  Richtung  ist  die 
Gewohnheit  der  meisten  Naturvölker,  lebende 
Bäume  zu  Denksäulen  von  merkwürdigen  Be- 
gebenheiten zu  machen,  die  sich  in  ihrer  Nähe 
abgespielt  haben.  Räuberanfälle  im  Walde, 
Duelle,  Unglücksfälle,  Schlachtepisoden,  Acte 
der  Volksjustiz  (Vehme),  Selbstmorde  oder  auch 
Naturereignisse  findet  man  in  allen  Ländern 
durch  Rinden-Inschriften  und  -Zeichen  verewigt; 
Kundschafter,  sagt  Plinius  (XVI,  14),  wählten 
die  frische  Buchenrinde,  um  iliren  Feldherren 
Nachrichten  zu  geben,  und  vermuthlich  knüpft 
ilie  auf  losgelösten  Stücken  geübte  Rindenschrift 
der  Indianer  an  die  ältere  Gewohnheit  der 
Denkzeichen  und  Bilderschriften  an  lebenden 
Bäumen  an.  Von  Unkundigen  wurden  solche 
Schriftzeichen  oft  an  Bäumen  angebracht,  die 
ihre  Rinde  erneuern  oder  eine  starke  und  rissige 
Borke  darüber  bilden,  wie  die  Mehrzahl  der 
Bäume  dies  thut,  und  dann  geht  der  Zweck 
der  Arbeit,  ein  lang  dauerndes  Andenken  zu 
schaffen,  bald  verloren.  Diesen  Umstand  hatte 
z.  B.  Napoleon  I.  übersehen,  als  er  am  Tage 
nach  der  Schlacht  von  Marengo  das  Wort  btiltaglia 
in  einen  Lorbeerbaum  der  Borromeischen  Inseln 
einkerbte.  Vor  etwa  zwanzig  Jahren  sah  Schreiber 
dieser  Zeilen  bei  einem  Besuche  der  Inseln  das 
Wort  sehr  deutlich  und  fragte  den  führenden 
Gärtner,  der  für  ihn  mehrere  Zweige  der  dort 
im  Freien  cultivirten  exotischen  Bäume  abge- 
schnitten und  dafür  ein  höheres  Trinkgeltl  er- 
halten hatte,  als  sich  der  Schwann  verlaufen 
hatte,  aufs  Gewissen,  wie  es  sich  mit  der  In- 
schrift verhalte.  „Ks  blieb  uns  nichts  übrig!" 
sagte  er  lachend,  „die  Engländer  wollen  sie 
durchaus  sehen,  und  die  vorige  haben  sie  uns 
sogar  herausgeschnitten,  obwohl  sie  kaum  7  Jahre 
alt  war". 

Die  Einsichtigeren  wählen  daher  zu  Inschriften- 
bäumen nur  solche  Arten,  welche  ihre  glatte, 
rissanne  Rinde  fürs  Leben  bewahren,  wie  unsere 
Rothbuche  (Ftigus  sviralitti),  welche  die  ihrer 
silbergrauen  Rinde  eingeschnittenen  Zeichen  noch 
nach  fünfzig  Jahren,  und  manchmal  selbst  später 
noch,  erkennen  lässt.    Darum  ist  der  Baum,  der 


zufällig  auch  unsern  Buchstaben  ihren  Namen 
gegeben  hat,  in  unsern  Breiten  zum  bevorzugten 
Inschriftenbaum  geworden.  Selbstverständlich 
werden  die  Züge  in  Folge  des  zunehmenden 
Stammesumfangs  allmählich  stark  verbreitert  und 
verzerrt,  dagegen  verlängern  sie  sich,  wenn  der 
Baum  schon  ein  gewisses  Alter  besass,  nicht 
merklich,  da  die  Streckung  in  die  Höhe  sehr  un- 
bedeutend ist;  auch  werden  die  Zwischenräume 
der  einzelnen  Buchstaben  und  Zahlen  weniger 
von  der  Breitenausdehnung  in  auffälliger  Weise 
vergrössert,  als  die  Zeichen  selbst,  an  deren 
Stelle  die  Rinde  sich  stärker  dehnt.  War  die  Ein- 
kerbung der  Schriftzüge,  Zahlen  und  sonstigen 
Zeichen  nicht  bis  aufs  Holz  gegangen,  so  füllen 
sich  die  Wunden  allmählich  mit  Rindenwuche- 
rungen und  Korkbildungen  und  verschwinden 
dadurch  schliesslich  ganz,  so  dass  sie  nach  einer 
Reihe  von  Jahrzehnten  völlig  unkenntlich  und 
unentzifferbar  geworden  sind. 

Anders  verhalt  es  sich,  wenn  die  Kerbschnitte 
bis  aufs  Holz  und  in  dasselbe  hinein  geführt 
wurden.  Dann  treten  jene  eigentümlichen  und 
beim  ersten  Anblick  fast  unerklärlich  scheinenden 
Folgen  ein,  von  denen  wir  hier  sprechen  wollen. 
Die  Inschrift,  welche  durch  die  äussere  Rinde 
bis  aufs  Holz  geführt  wurde,  wird  von  den  neu 
sich  biMenden  Holzringen  überwachsen  und 
sinkt  dadurch  gleichsam  immer  tiefer  in  das 
Innere  des  Stammes,  d.  h.  sie  bleibt  an  der 
alten  Stelle  in  ihrer  Form  fast  unverändert  stehen, 
während  sich  die  Züge  auf  der  Rinde  verzerren. 
Von  dem  Vorgange  selbst  giebt  Goeppert  un- 
gefähr folgende  Darstellung.  Die  Heilung  solcher 
Einsclmitte,  die  bis  auf  das  Holz  geführt  wurden, 
geht  von  dem  lebendigsten  Theile  des  Stammes, 
von  der  sogenannten  Carnbialschicht  aus,  welche 
zwischen  Holz  und  Rinde  liegt  uud  in  welcher 
sich  die  neuen  Gewebe  aus  dem  daselbst  lebhaft 
strömenden  Safte  bilden.  Unter  den  Rändern 
der  Wunden  treten  von  allen  Seiten  abgerundete 
Rindenwülste  hervor,  welche  sich  nach  und  nach 
nähern  und  endlich,  unter  Bedeckung  des  dort 
freigelegten  Holzes,  sich  schliessen.  Die  Narbe 
wird  dadurch  bei  runden  Oe Urningen,  wie  sie 
abgelöste  Zweige  zurücklassen,  strahlig  runzlig; 
bei  länglichen  Einschnitten  bleibt  deutlich  die 
Mittellinie  erkennbar,  in  welcher  die  beiden 
Heilungswülste  auf  einander  gestossen  sind. 
Währentl  aber  diese  sogenannte  Ueberwallung 
vor  sich  geht,  schreitet  das  Dickenwacbsthum  des 
Stammes  in  regelmässiger  Weise  vorwärts,  der- 
gestalt ,  dass  die  Cambialschicht  bei  ferner  un- 
gestörtem Fortwachsen  in  jedem  Jahre  nach 
innen  eine  Holz-  und  nach  aussen  eine  Rinden- 
schicht ablagert.  Da  nun  die  Verletzungen  des 
Holzes  an  sich  nicht  heilen,  vielmehr  fast  un- 
verändert so  bleiben,  wie  sie  die  Hand  des 
Menschen  erzeugt  und  die  Berührung  mit  der 
Luft  gefärbt  hat,  so  werden  dieselben  zunächst 
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von  der  darüber  zusammenwachsenden  Rinde 
und  dann  von  allen  darunter  neu  entstehenden 
Holzringen  überlagert,  so  dass  sich  also  die 
alte  Inschrift  schon  nach  zwanzig  Jahren  ziemlich 
tief  im  Holze,  nämlich  unter  zwanzig  Jahresringen 
verborgen,  befindet.  So  fand  man  z.  B.  im  Innern 
einer  1837  zu  Düsternbrook  gefällten  Buche  ein 
viereckiges,  durch  Umkerbung  von  der  übrigen 
Rinde  getrenntes  Rindenstück  mit  den  Ruch- 
staben II.  A.  L.  und  der  Jahreszahl  1726  unter 
lio  Jahresringen  vor.  Da  die  Haumwunden 
sich  gerade  so  wie  unsere  1  iautwunden  nur  durch 
L'eberwachsen  von  den  Rändern  her  schliessen, 
so  war  in  diesem  Falle  das  freigelegte,  von  der 
übrigen  Rinde  abgetrennte  Rindenstück  mit- 
saramt  der  Inschrift  tief  in  das  Holz  hinein- 
gelangt. 

Wer  sich  für  solche  Innenschriften  und 
die  Natur-Selbstabdrücke,  welche  die  darüber 
wachsenden  Holzsclüchten  erzeugen,  indem  sie 
in  die  alten  Vertiefungen  hineinwachsen,  intcr- 
essirt,  kann  sie  in  vielen  Fällen  mit  Krfolg 
suchen.  Da  nämlich  die  meisten  jener  alten 
Baum-Inschriften  die  Jahreszahl  beigefügt  er- 
hielten, so  kann  man,  wenn  ein  solcher  Baum 
mit  noch  äusserlich  erkennbarer  tiefer  (und 
daher  stark  verbreiterter)  Kerbung  gefällt  wird, 
durch  einfaches  Zurückzählen  der  Jahresringe 
auf  dem  Querschnitt  leicht  die  Linie  finden,  in 
welcher  eine  vorsichtige,  übrigens  mühelos  aus- 
zuführende Längsspaltung  das  verborgene  Bild 
an  den  Tag  bringen  wird.  Alan  findet  das- 
selbe um  so  leichter,  weil  der  darauf  liegende 
scharfe  und  erhabene  Abdruck  des  neuen  Jahres- 
ringes gleichwohl  die  alte  Holzschicht  nur  be- 
deckt, nicht  mit  dersellx'n  verwachsen  ist,  und 
oftmals  die  alte  Atmosphären-Bräunung  der- 
selben ebenfalls  im  Abdrucke  zeigt.  Ks  blieb 
also  an  der  Stelle  ein  unverheilter,  wenn  auch 
enger  Spalt  im  Holze,  der  oft  durch  Pilz-  und 


und  andere  symbolische  Bilder  und  Inschriften 
im  Innern  von  Bäumen  gefunden  und  vom 
Volke  zum  Theil  für  Wunderzeichen  gehalten 
wurden.  Der  alte  Scheuchzer  bildete  in 
seinem  Hiiharium  tlihnianum  das  Bild  eines 
Mannes  ab,  welches  man  in  einem  Stamme  ge- 
funden hatte,  Linne  in  der  Schilderung  seiner 
Reise  durch  Schonen  eine  fünfteilige  Inschrift 
aus  einem  Uuchenstamme,  u.  s.  w.  F.ins  der 
merkwürdigsten  unter  den  zahlreichen  in  alten 
Ciiriositäteneabinetten  verwahrten  Stücken  dieser 
Art  war  ein  zersägter  Baumstamm  im  Sloane- 
sehen  Museum,  welchen  t'unningham  aus 
Ostindien  mitgebracht  hatte  und  in  welchem 
die  portugiesischen  Worte  Da  l>«a  ura  ((lieb 
uns  eine  gute  Stunde)  standen,  vielleicht  das 
(lebet  eines  zum  Tode  Verurtheilten,  welches 
der  Baum  in  seine  Brust  verschlossen  hatte! 
Welche  wichtigen  Geheimnisse  mag  nicht  mancher 
Baum  im  verschwiegenen  Busen  tragen,  und 
nichts  ahnend  findet  vielleicht  der  Holzspalter 
die  Hieroglyphe,  an  welcher  sein  Urahn  den 
Baum  wiedererkennen  wollte,  neben  welchem 
er  im  Kriege  den  noch  in  der  Krde  verborgenen 
Schatz  vergraben  hatte. 

Aehnlich  dem  vorerwähnten  Rindenstück 
werden  auch  der  Rinde  eines  Baumes  fest  an- 
gelagerte Fremdkörper,  wie  z.B. Nägel,  Krammeti, 
Ketten,  Kugeln,  Steine,  Baumäste,  ja  selbst 
grossere  Körper,  wie  an  den  Baum  genagelte 
Pferdeschädel,  Hirschgeweihe  und  dergleichen, 
von  der  Rinde  allmählich  überwallt  und  dann 
durch  Holzschichten  eingeschlossen.  In  Baum- 
stämme eingewachsene  Aeste  und  Steint?  werden 


Schwammbildungen , 


Ueberwallui 


eingeführt  wurden,  zu  einer  faulen  Stelle  werden 
kann,  woraus  sich  die  forstwirtschaftliche 
Schädlichkeit  aller  solcher  aufs  Holz  gehenden 
Rindenverletzungen  ergiebt. 

Wenn  es  nun  schon  sehr  interessant  ist,  der- 
gleichen alte  Menschenspuren  an  einer  Stelle  im 
Holze,  wo  man  sie  erwartete,  zu  finden,  so  wird 
das  Erstaunen  natürlich  noch  viel  grösser,  wenn 
solche  Zeichen  in  zufällig  gespaltenen  Stämmen 
gefunden  werden,  deren  Rinde  äusserlich  keine 
Spur  derselben  vernein,  wie  solches  bei  den 
meisten  Bäumen  unserer  Breiten,  ausser  der 
Buche,  der  Fall  sein  wird.  Gocppert  führt 
z.  B.  einen  Fall  an,  wo  unerwartet  mitten  im 
Holze  eines  Stammes  das  Bild  eines  an  einem 
Galgen  hängenden  Diebes  aufgefunden  wurde, 
und  Jaschke  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen 
aus  der  Litteratur  gesammelt,  in  denen  grosse 
Kreuze,  kaiserliche  Adler,  Heiligenbilder,  religiöse 


ziemlich  häufiir 


len,  und  Plinius  sagt,  dass 


man  im  Alterthum  solche  „im  Holze  gewachsene" 
Steine  als  Amulette,  denen  man  die  Beförderung 
schwerer  Geburten  zuschrieb,  verwendet  habe. 
In  der  Friedrichs-Linde  bei  Wäldchen  unweit 
Charlottenbrunn,  die  nun  längst  der  Sturm  nieder- 
gebrochen hat,  zeigte  man  lange  eine  eiserne 
Kramrae,  an  welcher  das  Pferd  Friedrichs  des 
Grossen  nach  tler  Schlacht  bei  Leutmannsdorf 
1 1  762)  angebunden  gewesen  war.  Als  die  K ramme 
in  Rinde  und  Holz  zu  versinken  drohte,  wurde 
ein  eiserner  Ring  in  dieselbe  befestigt  und  an 
diesen  beim  Verschwinden  ein  zweiter,  darauf 
ein  dritter  und  vfcrter,  so  dass  ein  Stück  Kette, 
eine  wirkliche  Krinnerungskette,  vom  Baume  ver- 
schlungen wurde.  Gleiches  geschieht  auch  mit 
grösseren  Fremd körpern,  welche  tler  Rinde  eines 
Bauraes  fest  angeheftet  werden,  und  so  scheint 
man  früher  im  Norden  Kuropas  Pferdeschädel 
und  Hirschgeweihe  in  bedeutender  Anzahl  im 
Stamme  von  Bäumen  verwachsen  angetroffen  zu 
haben,  denn  Jaschke  allein  konnte  fast  ein 
Dutzend  solcher  Falle  quellenmässig  nachweisen. 
Es  möge  genügen,  hier  auf  einen  in  einer  Ber- 
liner Sammlung  seiner  Zeit  (vielleicht  noch  heute) 
vorhandenen  Hirschschädel  hinzuweisen,  der  ganz 
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in  einen  Kichcnstamm  eingewachsen  war,  und 
welchen  M  ochsen,  dessen  hundertjähriges 
Jubiläum  von  den  Berliner  historischen  Ver- 
einen jüngst  begangen  wurtle,  beschrieben  hat.*) 
Manche  dieser  Schädel  stammten  wahrscheinlich 
aus  altgermanischen  Opferhainen,  in  denen  die 
.Stämme  mit  Thierschädeln  geschmückt  waren, 
und  John  Clark e  erzählt  in  den  Schriften  der 
Londoner  Royal  Society  von  1739,  dass  er 
in  Cumberland  eine  60  Fuss  hohe  und  6  Fuss 
dicke  vom  Hlitze  gespaltene  Eiche  sah,  die 
in  ihrem  Innern  ein  vollkommen  vom  Holze 
eingeschlossenes  Hirschgeweih  enthielt,  an  dem 
man  noch  die  eisernen  Klammern  fand,  mit 
welchen  es  einst  aussen  am  Baume  befestigt 
worden  war. 

Aehnlieh  mag  es  sich  mit  den  Beinschienen 
und  andern  Rüstungsstücken  verhalten,  welche 
man  vor  2000  Jahren  in  einem  wilden  Oelbaum 
fand,  der  zu  Megara  auf  dem  Markte  stand 
und  von  welchem  Theophrast  berichtet  hat,  der 
das  Kinwachsen  von  Steinen  und  Baumästen  in 
Baumstämme  sehr  wohl  kannte.  Das  Orakel 
hatte  Kinnahme  und  Plünderung  der  Stadt  ge- 
weissagt, wenn  man  den  Baum  auf  ihrem 
Markte  umhauen  würde.  Ks  musste  aber  den- 
noch eines  Tages  geschehen,  und  nun  fand 
man  im  Innern  des  Baumes  Beinschienen  und 
andere  Dinge,  die  vielleicht  ehemals  als  Trophäen 
an  den  Stamm  geheftet  worden  waren.  In 
der  That  wurde  bald  danach  die  Stadt  von 
Demetrius  eingenommen.  Als  ich  mich  im 
vorigen  Herbst  vorübergehend  in  Braunschweig 
aufhielt,  wurde  ich  lebhaft  an  diese  Geschichte 
erinnert,  denn  die  ganze  Stadt  war  damals 
wegen  der  Fällung  der  Domlinde  in  Aufregung, 
die  so  lange  als  Wahrzeichen  der  Braun- 
schweigischen Macht  gegolten  hatte.  Kin  Mann, 
der  mich  für  ein  Braunschweiger  Landeskind 
hielt,  schenkte  mir  voller  Rührung  ein  Stückchen 
völlig  verrotteten  Holzes  aus  dieser  Linde  als 
Reliquie,  und  aus  einer  solchen  Stimmung  wird  auch 
die  Krzählung  von  dem  Oelbaum  hervorgegangen 
sein,  an  welchem  das  Schicksal  von  Megara  hing. 
Theophrast  glaubte  übrigens,  dass  dieser  Baum 
früher  hohl  gewesen  sein  müsse  und  dass  man 
jene  Rüstungsstücke  und  Geräthe  in  die  1  Iöhlung 
gehängt  hätte,  welche  später  zugewachsen  wäre. 
Dergleichen  kommt  wirklich  vor,  wenn  der  Spalt 
eines  noch  lebenskräftigen  Baumes  durch  neue 
Rindenüberwallungen  wieder  geschlossen  wird, 
und  so  erklären  sich  solche  Vorkommnisse,  wie  sie 
l' bland  in  seinem  Gedicht  von  der  Döffinger 
Schlacht  erwähnt: 

*)  Wie  mir  Herr  R.  Mückcnbcrger,  der  Verleger 
dieser  Zeilschrift,  mitthcilt,  befindet  sich  ein  solcher  in 
einen  Baumstamm  eingewachsener  Hirschschädcl  mit 
heraustragenden  Gcwcihspitzcn  im  alten  Schlosse  von 
Königs- Wusterhausen.  Vielleicht  ist  dies  der  vom  Kgl. 
Leibarzt  Mochsen  beschriebene. 


Noch  lange  traf  der  Bauer,  der  hinterm  l'rtuge  ging, 
Auf  rost'gc  Degenklingen,  Speereisen,  Panzerring', 
l'nd  als  man  eine  Linde  zersägt  und  niederstreckt, 
Zeigt  sich  darin  ein  Harnisch  und  ein  Gcripp'  \crstcckt. 

Hier  ist  nun  allerdings  die  Annahme  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Geharnischte  sich  von 
oben  herab  in  den  hohlen  Lindenstamm  hinab- 
gelassen habe  und  darin  umgekommen  sei,  ähnlich 
wie  man  in  hohlen  Baumstümpfen  der  Stein- 
kohlenzeit häufig  Reste  vorweltlicher  Thierc  ein- 
geschlossen findet.  Der  amerikanische  Palä- 
ontologe J.  W.  Dawson  fand  in  einem  einzigen 
derartigen  Baumstamme  ein  ganzes  DuUend 
Skelette  von  Mikrosauriern  und  Labyrinthodontcn, 
und  dazu  noch  manche  andere  Thiere  des 
Steinkohlenwaldes,  wie  Tausendfüsser  und  Land- 
schnecken. Da  man  solche  angehende  Samm- 
lungen vorweltlicher  Thiere  bisher  nur  in  den 
aufrecht  begrabenen  Stämmen  des  Steinkohlen- 
waldes gefunden  hat,  so  wird  man  denken 
müssen,  dass  solche  vom  Alter  ausgehöhlten 
Baumstümpfe  in  Ueberschwemmungszeiten  eine 
Art  natürlicher  Fallen  gebildet  haben,  in  welche 
sich  die  Thiere  retten  wollten  und  darin  um- 
kamen, wie  jener  Soldat  in  der  hohlen  Linde 
von  Döffingen.  Indessen  ist  es  doch  nicht  un- 
denkbar, dass  der  Geharnischte  an  dem  Baume 

'  aufgehängt  worden  und  in  denselben  hinein- 
gewachsen war,  ebenso  wie  die  Hirsch-  und 
Pferdeschädel  und  vielleicht  auch  die  Trophäen 
von  Megara.  Da  die  alten  germanischen  Völker 
ihre  Todtcn  in  bohlen  Baumstämmen  begruben, 
wäre  das  ein  altgermanisches  Bcgräbniss  in  aller 
Forin  gewesen,  und  das  alte  angelsächsiehe 
Alphabet  nennt  die  Kiche  ausdrücklich  „des 
Fleisches  Behältniss". 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  innerhalb 
hohler  Bäume  junge  Stämme  derselben  oder 
anderer  Art  emporspriessen  und  endlich  mit  der 
alten  Hülle,  die  noch  weiter  grünt,  verschmelzen. 
Jaschke  zählt  mehrere  solche  Fälle  auf  und 
setzt  hinzu,  dass  auch  im  Warschauer  Botanischen 
Garten  eine  Linde  befindlich  sei,  die  einen 
jüngeren  Baum  umschliesse  (1850).  Ks  scheint, 
dass  die  Alten,  welche  auf  solche  Fälle  sehr 
aufmerksam  waren  und,  wie  Plinius  erzählt, 
böse  Vorbedeutungen  daran  knüpften,  künstlich 
versucht  haben,  derartige  Doppelbäume  zu  er- 
zeugen, indem  sie  einen  jungen  Stamm  mit  der 
nöthigen  Krde  in  einen  noch  grünenden  hohlen 
Baum  steckten;   wenigstens  will  Schon w  auf 

,  pompejanischen  Gemahlen  auffallend  zahlreich 
solche  Bäume  mit  doppeltem  Laube  und  zwar 
solchen  Arten,  bei  denen  nicht  an  Pfropfung  zu 
denken  sei,  bemerkt  haben.  Kiue  Zeit  liindurch  gilt 
dann  die  Redensart:  „Und  neues  Leben  blüht 
aus  den  Ruinen",  aber  das  Kndergebniss  ist  in 
der  Regel,  dass  der  alte  Stamm  gesprengt  wird. 
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Dampfschiffe  in  Nordamerika. 

,  Von  C.  St  AI  smu 

(Fnrt»ctiun£  von  Seite  4;.) 

Wesentlich  anders  als  für  die  Hudson-  und 
Küstendampfer  sind  die  Bedingungen  für  die 
Dampfer  der  Western  Rivers,  woraus  es  sicli 
erklärt,  dass  auch  ihre  Einrichtung  eine  ent- 
sprechend andere  ist.  Die  grossen  und  raschen 
Wechsel  des  Wasserstandes  bringen  es  mit  sich, 
dass  auch  das  Fahrwasser  in  Bezug  auf  Entstehen 
und  Verschwinden  von  Inseln  und  Untiefen,  oft 
über  Nacht,  gleichfalls  grossen  Wechseln  unter- 
worfen ist.  Es  ist  begreiflich,  dass  dies  die  Schiff- 


nur  den  Boden,  sondern  auch  noch  die  darüber 
liegenden  Decke,  so  dass  das  Schiff  sich  that- 
sächlich  aufspiesst  und  in  der  Regel  rettungslos 
verloren  ist.  Weniger  gefahrbringend  sind  die 
mit  dem  Strom  geneigten,  „Sawyers"  genannten 
Stämme,  welche  unter  dem  Druck  des  darüber 
hin  strömenden  Wassers  beständig  auf  und  ab 
pendeln  (daher  ihr  Name).  Auf  die  Snags  und 
Sawyers  sollen  r/3  aller  Schiffsunfälle  kommen, 
so  dass  sich  die  Bundesregierung  dadurch  ver- 
anlasst sah,  an  verschiedenen  Uferstädten  des 
Mississippi  eigens  für  diesen  Zweck  eingerichtete 
Fahrzeuge,  die  sogenannten  „Snagboats",  zu  sta- 
tioniren,  welche  solche  Stämme  aufsuchen  und 


Abb.  a. 


Der  MUiiitippt-D^mpfer  AVm  Or/rant. 


fahrt  erschwert,  mehr  aher  thut  es  der  riesige 
Unterschied  zwischen  Hoch-  und  Niedrigwasser, 
der  z.  B.  im  ( )liio  häufig  8  m  und  im  Missis- 
sippi unterhalb  des  Zusammenflusses  mit  dem 
Missouri  sogar  15  m  beträgt.  Vor  allen  Dingen 
aber  sind  die  von  den  Flüssen  mitgeführten 
Mengen  von  Treibholz  der  Schiffahrt  gefährlich. 
Es  sind  auch  hier  nicht  die  mit  dem  Strom  trei- 
benden Baumstämme,  die  man  fürchtet,  sondern 
diejenigen,  die  sich  mit  ihrem  Wurzclende  im 
Schlamme  des  Flussgrundes  festgesetzt  haben 
und  mit  ihrem  oberen  Ende  unter  der  Über- 
fläche des  Wassers  bleiben.  Unter  ihnen  sind 
weitaus  die  gefährlichsten  die  „Snags"  genannten, 
die  gegen  den  Strom  geneigt  sind,  denn  wenn 
ein  Schill  bei  der  Thalfahrt  auf  einen  solchen 
Stamm  auffahrt,  so  durchstösst  dieser  meist  nicht 


herausheben.  Diese  zahlreichen  Schiffahrts- 
hindernisse  vergönnen  den  Dampfern  nur  die 
recht  kurze  Lebensdauer  von  durchschnittlich 
J  Jahren;  sie  sind  daher  die  wohl  begreifliche 

I  Ursache,  dass  die  Schitie  so  einfach  und  so 
billig  wie  irgend  möglich  gebaut  werden.  Da 
die  Zahl  der  das  ganze  Flussgebiet  befahrenden 

I  Dampfer  heute  etwa  3000  beträgt,  so  wilden 
jährlich  600  zu  (irunde  gehen,  —  Anlass  genug, 
sich  diesem  Schicksal  anzupassen,  solange  sich 
dasselbe  nicht  wesentlich  günstiger  gestalten  lässt. 
Die  Dampfer  (s.  Abb.  33)  sind  aus  Holz  mit 

[  flachem,  sehr  starkem  Boden  gebaut,  der  sich 
hinten  und  vorn,  wie  bei  den  Elb-  und  Oder- 
kühnen,  etwas  nach  oben  hebt  und  vorn  in 
einen  sehr  starken  Vordersteven  ausläuft,  um  beim 
Auflaufen  auf  tlas  flache  Ufer  nicht  beschädigt 
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zu  werden.  Weil  die  grossen  Unterschiede  im 
Wasserstande  das  Herstellen  von  Ufermauern 
an  den  Flüssen  nicht  gestatten,  fahren  die 
Dampfer  auf  das  flache  Ufer  hinauf  und  laden 
und  löschen  über  den  Bug,  nicht  seitwärts.  Zum 
Abbringen  des  Schiffes  dienen  zwei  vom  an  den 
Bordseiten  schräg  zur  Längsrichtung  aufgestellte 
starke  umlegbare  Masten,  die,  riesigen  Hörnern 
gleichend,  dem  Schiffe  ein  originelles  Aussehen 
geben.  Das  eine  Knde  der  Masten  wird  gegen 
das  Ufer  gestemmt,  während  gegen  das  andere 
ein  Windewerk  wirkt  und  auf  diese  Weise  den 
Dampfer  wieder  Hott  macht,  wobei  die  Schaufel- 
räder mithelfen. 

Die  zum  Schiffshoden  senkrecht  stehenden 
Seitenwände  sind  sehr  niedrig,  bei  neueren 
Schiffen  nur  1,83  m  hoch;  dementsprechend 
ist  auch  der  Tiefgang  sehr  gering,  er  beträgt 
im  Oberlauf  der  Flüsse  nur  etwa  30  cm,  im 
unteren  Mississippi  bis  zu  2,1  m.  Der  Frei- 
bord der  Dampfer  beträgt  oft  nicht  mehr  als 
30  cm.  Die  Dampfer  haben  70  bis  110  m 
Länge;  die  kleineren,  welche  den  Oberlauf  der 
Flüsse  befahren  und  mit  seltenen  Ausnahmen 
Heckraddampfer  sind,  haben  70  bis  180  t,  die 
grösseren  Mississippi-Dampfer  mit  Seitenrädern 
bis  zu  1 200  t  Wasserverdrängung.  Die  ganze, 
der  Hiegungsfestigkeit  nicht  günstige  Hauart,  zu 
der  noch  die  sehr  weit  über  die  Hordwände 
hinausragenden  Galerien  hinzukommen,  machen 
die  Versteifung  des  Schiffes  durch  Hängewerke 
(hoggframes)  und  Tragemasten,  wie  bei  den 
hölzernen  Hudson-Dampfern,  unerlässlich. 

Obgleich  die  Frachtbeförderung  (stromab 
vorzugsweise  Kohlen,  stromauf  sehr  viel  Baum- 
wolle)  die  Hauptsache  ist,  sind  doch  auch  alle 
Dampfer  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Hudson 
für  Personenverkehr  eingerichtet.  Auf  den  Hord- 
wänden liegt  das  Hauptdeck  mit  weit  über- 
ragender Galerie,  so  dass  die  Radkasten  nicht 
vorstehen,  obgleich  die  Schaufeln  oft  mehr  als 
4  m  Länge  haben,  so  dass  die  Hreite  der 
Galerie  4  bis  5  m  erreicht.  Darüber  erhebt  sich 
in  allerleichtester  Hauart  —  natürlich  aus  Holz  — 
das  Texasdeck  als  Schutzdach  über  dem  hohen 
offenen  Raum  auf  dem  Hauptdeck.  ■  Das  für 
die  Fahrgäste  bestimmte  Texasdeck  ist  von 
einer  Galerie  umgeben,  an  welcher  die  ('abinen 
und  ein  grosser  Speisesaal  liegen,  die  häufig 
nicht  weniger  prachtvoll  (Abb.  34)  eingerichtet 
sind,  als  die  der  Hudson-Dampfer.  Ueber  dem 
Texasdeck  liegt  meist  noch  das  Hurricanedeck, 
das  Sturmdeck  mit  den  Uabinen  für  die  Schiffs- 
officiere,  und  noch  über  demselben  das  Steuer- 
häuschen, dessen  Dach  bis  1 5  m  über  dem  Wasser- 
spiegel liegt.  Dieses  hohen  Aufbaues  wegen  müssen 
flie  Dampfer  bei  Sturm  am  Ufer  festlegen. 

Das  Hauptdeck  heisst  auch  Kesseldeck,  weil 
auf  ihm  zu  beiden  Seiten  die  Dampfkessel  mit 
der  Feuerung  nach  dem  Hug  gerichtet  liegen.  \ 


Sie  werden  mit  Holz  oder  bituminöser  Kohle, 
aber  ohne  künstlichen  Zug,  geheizt.  Zur  Ver- 
stärkung des  natürlichen  Zuges  sind  eben  die 
Feuerungen  nach  vorn  gelegt ,  womit  noch  der 
Vortheil  verbunden  ist,  dass  die  hell  leuchtenden 
Aschenfälle  des  Nachts  als  Signallichter  für 
das  Ausweichen  entgegenkommender  Schiffe 
dienen.  Ausserdem  sind  zur  Zugverstärkung  die 
beiden  Schornsteine  sehr  hoch,  so  dass  sie  gegen 
18  bis  21  m  über  Wasser  hinaufreichen.  Ober- 
wärts  sind  sie  durch  einen  verzierten  Haiken  ver- 
bunden. An  ihrer  oberen  Mündung  tragen  die 
Schornsteine  allerlei  phantastische  Verzierungen 
zum  Zweck  der  —  Reclame,  welche  der  Ame- 
rikaner, wo  er  auch  sei,  nicht  gern  entbehrt. 
So  schütten  z.  H.  die  Heizer  Pech  oder  Petro- 
leum ins  Feuer,  um  durch  die  den  Schorn- 
steinen entströmenden  mächtigen  schwarzen 
Rauchwolken  weithin  ihr  Schiff  bemerkbar  zu 
machen  oder  die  bevorstehende  Abfahrt  an- 
zuzeigen und  Fahrgäste  herbeizurufen.  Andere 
Schiffe  haben  ein  mehrere  Octaven  umfassendes 
System  von  abgestimmten  Dampfpfeifen,  welche, 
durch  eine  Kurbel  in  Thatigkeit  gesetzt,  den 
Vankee  doodle  ertönen  lassen,  dass  man  es  meilen- 
weit hören  kann.  Die  Dampfer  gehen  nämlich  an 
beliebigen  Stellen  ans  Ufer,  um  Fahrgäste  und 
Gepäck  aufzunehmen,  wenn  man  sie  dazu  anruft. 

Jedes  Seitenrad  hat  seine  eigene  Maschine, 
denn  die  Räder  sitzen  nicht  an  gemeinsamer 
Welle.  Damit  ist  der  Vortheil  verbunden,  dass 
bei  der  Lage  der  Achsen  der  hohen  Schaufelräder 
über  dem  Hauptdeck  der  Verkehr  auf  dem 
letzteren  nicht  behindert  wird,  denn  Hauptdeck 
und  unterer  Schiffsraum  dienen  zum  Unterbringen 
der  Fracht.  Ausserdem  wird  durch  den  unab- 
hängigen Hetrieb  der  Rader  die  Steuerung  der 
ungelenken  Fahrzeuge  unterstützt,  was  bei  den 
vielen  Strombiegungen  und  sonstigen  Hinder- 
nissen von  grosser  Bedeutung  ist.  In  (lachen» 
und  engem  Fahrwasser,  also  auf  den  kleineren 
Nebenflüssen  und  im  Oberlauf  der  grossen 
Ströme,  sind  die  Heckraddampfer  zweckmässiger 
Und  dort  fast  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Das 
Heckrad  hat  die  Breite  des  Hecks  und  4  bis  6  m 
Durchmesser.  Die  Maschinen  wirken  entweder 
auf  Kurbeln  an  den  Enden  der  Radwelle,  oder 
auf  eine  Mittelkurbel ;  im  letzteren  Falle  ist  dann 
das  Rad  getheilt.  Das  Heckrad  besitzt  den 
Seitenrädern  gegenüber  den  Vortheil,  dass  es 
gegen  Treibholz  mehr  geschützt  und  auch  bei 
dem  nicht  selten  nöthigen  Ausbessern  von 
Schaufeln  leichter  zugänglich  ist.  Das  Heckrad 
erleichtert  auch  das  Landen,  besonders  aber 
das  Abkommen  vom  Ufer;  Heckraddampfer 
sind  auch  etwas  billiger  als  Seitenraddampfer. 
Krstere  haben  9  bis  12,  letztere  iö  bis  17  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit.  Von  den  3000  Dampfern 
im  Stromgebiet  der  Western  Rivers  sollen  etwa 
•  j  Heckdampfer  sein.  i^.  hiun  fuiKt ) 
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Unsere  Lehrmeister  im  Schwoboflugo. 

Von  Oiro  Liliinthal. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Noch  nie  habe  ich  mich  mit  solcher  Lust 
an  den  Schreibtisch  gesetzt,  um  meine  flug- 
technischen Kindrücke  zu  Papier  zu  bringen, 
als  zu  diesem  Aufsatze,  wo  ich  alle  jene  jüngst 
gesehenen  wundervollen  Klugbilder  noch  einmal 
in  der  Erinnerung  an  mir  vorüberziehen  lassen 
kann,  welche  klar  und  deutlich  beweisen,  dass 


weil  uns  einfach  der  Muth  fehlen  würde,  dem 
Problem  mit  der  nöthigen  Ausdauer  zu  Leibe 
zu  gehen.  So  aber,  wo  das  greifbare  Resultat 
sich  nicht  wegleugnen  lasst,  dass  es  einen  Klug 
giebt,  welcher  keiner  Anstrengung  bedarf,  bei 
dem  nur  die  Klügelform  und  Klügelstellung  richtig 
zu  sein  brauchen,  um  in  der  Luft  zu  schweben, 
zu  kreisen  und  zu  segeln,  in  beliebigen  Höhen 
und  nach  beliebigen  Richtungen,  da  wird  unsere 
Zuversicht,  selbst  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen, immer  wieder  von  neuem  genälirt. 


Abb.  j«. 


Salon  eines  modernen  Mu»Uiippi*I)arunfcrs. 


das  Kliegen  viel  leichter  sein  muss,  als  wir  ge- 
wöhnlich glauben,  wenn  wir  nur  dreist  mit 
richtigen  Klügeln  dein  Winde  uns  anvertrauen. 
Alles  Grübeln  über  leichte  Motoren  und  Specu- 
liren über  die  Verminderung  der  zum  Kliegen 
nöthigen  Kraft  tritt  in  den  Hintergrund  ange- 
sichts der  Thatsache,  dass  der  Wind  allein 
schon  ausreicht,  um  jede  Art  eines  freien  Kluges 
zu  bewirken. 

Wenn  wir  jene  prächtigen  Vorbilder  im 
Pflegen  nicht  hätten  —  grosse,  schwere  Vögel, 
die  ohne  Klügelschlag  vom  Winde  sich  tragen 
lassen  — ,  so  dürften  die  Zweifler  Recht  behalten, 


Welche  Vögel  sind  nun  aber  die  geeignetsten 
Vorbilder  im  Schwebefluge?  Wie  gelangen  wir 
am  besten  in  die  Lage,  fruchtbare  Beobachtungen 
anzustellen? 

Wenn  man  im  Sommer  die  Gefilde  durch- 
streift, sieht  man  hin  und  wieder  einen  Raub- 
vogel kreisen.  Auch  ein  vorüberziehender 
grösserer  Sumpfvogel  erregt  zuweilen  unsere 
Aufmerksamkeit.  Will  man  eigens  zu  solchen 
Beobachtungen  ins  Kreie  sich  begeben,  so  kann 
es  sich  ereignen,  dass  man  tagelang  vergeblich 
auf  der  Lauer  liegt.  Kommt  nun  gar  ein 
schwebender  Vogel  zu  Gesicht,  so  ist  er  meist 
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himmelhoch  und  weit  entfernt,  so  dass  man 
von  ilim  wonig  lernen  kann. 

Die  Amerikaner  sind  stolz  auf  ihren  Bussard, 
der  ihnen  die  schönsten  Schwebekünste  vor- 
gaukelt. L'm  nun  dergleichen  aus  der  Nähe 
betrachten  und  Studien  über  die  Schwebewirkung 
raachen  zu  können,  hat  man  in  Baumkronen 
und  Felsen  Verstecke  angebracht,  von  denen 
aus  man  Gelegenheit  fand,  seinen  Forscherdrang 
zu  befriedigen. 

Die  Bewohner  der  Küsten  haben  es  be- 
quemer; denn  der  elegante  Schwebeflug  der 
Möwen  lässt  sich  bei  der  geringen  Scheu  dieser 
nicht  verfolgten  Vögel  häufig  aus  der  Nähe  be- 
trachten. Die  beste  Gelegenheit,  den  Schwebe- 
flug zu  studiren,  hat  man  jedoch  in  den  Dörfern 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wo  der  Storch 
auf  niedrigem  Dache  sein  Familienleben  führt, 
ungenirt  und 
dicht  über  den 
Köpfen  der  Zu- 
schauer seine 

Künste  zeigt 
und  bei  seiner 

Grösse  über 

Formen  und 
Stellungen  der 
Flügel  die  deut- 
lichsten Fin- 
drücke hinter- 
lässt. 

Aber  auch 
bei  einem  sol- 
chen Storch- 
neste ist  <s 
mühsam ,  die 
Augenblicke  ab- 
zupassen, wo 
die  Alten  mit 
Futter  für  die 

Jungen  zurückkehren.  Es  handelt  sich  immer 
nur  um  ein  schnelles  Kommen  und  Gehen,  bei 
dem  man  den  fliegenden  oder  gar  den  schweben- 
den Storch  für  kurze  Momente  ganz  in  der  Nähe  hat. 

Beim  Flüggewerden  der  Jungen  ist  die 
Beobachtung  schon  ergiebiger;  sowie  aber  die- 
selben erst  den  Schwebeflug  gelernt  haben,  was 
bei  windigem  Wetter  sehr  bald  geschieht,  halten 
sie  sich  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Nestes  auf  und  man  kann  wieder  lange  ver- 
geblich nach  ihnen  ausschauen. 

In  der  Uebcrzeugung,  dass  Freund  Adebar 
so  recht  für  uns  als  Lehrmeister  im  Fliegen 
geschaffen  ist,  hielt  ich  mir  vor  Jahren  viele 
junge  Störche,  deren  eigene  Fliegestudien  mir 
so  manche  flugtechnischen  Aufschlüsse  gegeben 
haben.  Als  aber  ihre  Fertigkeit  bis  zum  Schwebe- 
fluge sich  ausdehnte,  als  sie  erst,  über  die 
Baumkronen  sich  erhebend,  die  herrliche  Trage- 
wirkung  des  Windes   fühlten   und   in  höhere 


Regionen  sich  hinaufwagten,  schlössen  sie  sich 
anderen  wilden  Störchen  an,  und  mit  dein 
Beobachten  war  es  vorbei. 

Gelegentlich  einer  Reise  zur  Beschaffung 
jener  jungen  Störche  erzählte  mir  ein  freund- 
licher Mann,  dass  man  die  Beobachtung  dieser 
Vögel  nirgends  besser  machen  könne  als  in  dem 
Dorfe  V'ehlin  bei  Glöwen  an  der  Berlin-Hamburger 
Bahn;  denn  dort  seien  auf  jedem  Dache  zwei 
oder  drei  Storchnester  und  Hunderte  von  Störchen 
umkreiseten  die  Dächer. 

Die  Aufzeichnung  dieser  Adresse  hat  wohl 
sieben  Jahre  in  meinem  Notizbuche  geschlummert, 
bis  ich  die  letzten  schönen  Ostertage  verwendete, 
in  Begleitung  meiner  beulen  Buben  einen  Aus- 
flug nach  Vehlin  zu  machen.  Der  zweistündige 
Weg  von  der  Station  Glöwen  führte  uns  durch 
Dörfer,  die  sich  keineswegs  durch  besonderen 

Storchreich- 
thum auszeich- 
neten. Ich 
glaubte  schon, 
der  gute  Mann 
hätte  etwas  auf- 
geschnitten. Als 
wir  uns  jedoch 
»lern  Dorfe  Veh- 
lin näherten, 
riefen  meine 
Jungen :  „Dort 
ist  ja  ein  Storch- 
nest !   —  Dort 
noch    eins!  — 
Noch  eins!  — 
Dort   zwei  auf 
einem  Dache! 
—  Dort  noch 
zwei!"  —  Der 

freundliche 
Rathgeber  hatte 

vollkommen  Recht;  denn  auf  den  40  Häusern 
dieses  kleinen  Dorfes  waren  nicht  weniger  als 
54  Storchnester,  um  welche  die  einzelnen  Paare 
sich  theilweise  noch  stritten,  und  in  welchen  theil- 
weise  auch  das  Brutgeschäft  schon  begonnen  hatte. 

Ausser  dem  interessanten  Kampf  der  Storch- 
männchen,  w  elche  oft,  zu  einem  Knäuel  geballt,  vom 
Dache  herunterkollerten  und  erst  beim  Aufschlugen 
auf  dem  Hofe  erschreckt  sich  trennten,  gab  es 
an  diesem  Tage  nicht  viel  zu  sehen.  Ich  war 
froh,  einen  Ort  zu  wissen,  an  dem  beim  Er- 
wachsen der  jungen  Storche  im  Hochsommer 
die  grossartigsten  Fliegeübungen  zu  schauen 
sein  müssten. 

Ich  hatte  mich  nicht  getäuscht.  Als  ich  im 
August  Vehlin  wieder  besuchte,  war  fast  das 
ganze  Heer  der  Störche  über  dem  Dorfe  in  der 
Luft.  Fs  war  ein  sonniger  und  windiger  Tag, 
gerade  geeignet,  das  Schweben  dieser  grossen 
Vögel  zu  studiren. 
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Meine  Wahrnehmungen  lassen  sich  zunächst 
dahin  zusammenfassen,  dass  bei  windigem  Wetter, 
wo  die  Luft  in  den  unteren  Schichten  etwa  die 
Geschwindigkeit  von  6  bis  8  m  haben  mag,  der 
Storch  überhaupt  die  Flügelschläge  einstellt  und 
nur  schwebend  oder  segelnd  sicli  in  der  Luft 
bewegt. 

Dieses  Schweben  geschah  sowohl  dicht  über 
Abb.  36. 


grösserer,  windigerer  Hohe,  so  hatte  man  den 
Kindruck,  als  verursache  das  Herabkominen  dem 
Storche  viel  mehr  Mühe,  als  das  Steigen. 

Um  sich  schneller  zu  senken,  wendet  der 
Storch  verschiedene  Manöver  an.  Das  einfachste 
ist  das  Hängenlassen  der  Keine,  um  durch  den 
schädlichen  Luftwiderstand  die  Schwebewirkung 
zu    vermindern.     Bei    gutem  Segelwind  reicht 

Abb.  i7. 


den  Dächern,  als  auch  in  so  bedeutender  Höhe, 
dass  es  Schwierigkeiten  machte,  den  Storch 
mit  unbewaffnetem  Auge  zu  vetfolgen.  Flügel- 
schläge wurden  von  den  Störchen  nur  angewendet, 
wenn  sie  zwischen  den  Häusern  oder  Bäumen, 
also  an  windgeschützten  Stellen  sich  bewegten. 
Das  Schweben  geschah  nach  jeder  beliebigen 
Richtung,  gegen  den 


Wind,  mit  dem  Winde 
und  seitlich.  Das  Krei- 
sen wurde  angewen- 
det, um  schnell  höhere 
Luftschichten  zu  er- 
reichen. 

Die  Störche  fliegen 
beimUnterrichten  ihrer 
Jungen  meist  in  klei- 
neren oder  grösseren 
Gesellschaften,  und 
zwar  in  verschiedenen 
Höhenlagen ,  indem 
sie  abwechselnd  gegen 
den  Wind  oder  mit 
dem  Winde  über  das 
Dorf  dahinziehen.  Auf 

einigen  Nestern  standen  noch  Junge,  welche 
noch  nicht  die  Uebungen  mitmachten.  Sobald 
diese  ihre  Angehörigen  über  sich  hinwegziehen 
sahen,  begrüssten  sie  dieselben  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Sprache,  indem  sie  den  Kopf  auf 
den  Rücken  legten  und  klapperten.  Gewöhnlich 
trennten  sich  dann  aus  der  segelnden  Schar 
einige  Flieger  und  senkten  sicli  zu  den  Ihrigen 
auf  das  Nest  herab.    War  der  Flug  hierbei  in 
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dieses  Mittel  aber  nicht  aus,  und  es  werden  auch 
noch  Kopf  und  Hals  herabgesenkt,  während  die 
Flügel  sich  so  weit  nach  unten  biegen,  dass 
eine  vollkommene  Glockenform  entsteht.  Diese 
Stellung  scheint  aber  dem  Storche  Anstrengung 
zu  verursachen;  denn  er  geht  immer  bald  wieder 
in  die  ausgebreitete  Lage  über.   Sobald  er  aber 

diese  angenommen 


hat,  beginnt  er  auch 
wieder  zu  steigen,  und 
so  sieht  man  ihn  denn 
nach  einigen  vergeb- 
lichen Bemühungen, 
aus  der  Höhe  schnell 
herabzukommen ,  ein 

Radikalmittel  zur 
schnellen  Senkung  an- 
wenden. Dieses  be- 
steht darin,  dass  er 
mit  seinen  Flügeln  in 
die  Vertikalebene  sich 
stellt,  und  zwarso,  dass 
die  eine  Flügelspitze 
unten,  die  andere 
oben  sich  befindet. 
Dadurch  schiesst  er  natürlich  wie  ein  Pfeil 
herab.  Bei  solchem  Sturze  wechselt  er  aber  in 
mehreren  Absätzen  die  Rechtslage  mit  der  Links- 
lage. Zum  Schluss  wird  dann  noch  einmal  die 
Glockenform  gebildet,  bis  er  auf  «lern  Neste 
steht,  wo  ihn  nach  solchen  Bravourleistungen 
stets  ein  freudiges  Geklapper  empfängt. 

Ks  Hesse  sich  über  diese  oft  mehrere  hundert 
Meter  hohen  Abstürze  noch  viel  sagen,  aber  uns 
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intercssirt  weniger  das  Herabkommen  aus  der 
Luft,  als  die  Kunst,  mit  einfach  ausgebreiteten 
Schwingen  in  der  Luft  sieh  zu  halten. 

Im  diese  Fertigkeit  recht  oft  aus  der  Nahe 
betrachten  zu  können,  wählten  wir  einen  Stand- 
punkt auf  einem  Gehöfte,  welches  mit  fünf 
Storchnestern  gesegnet  ist,  und  von  wo  aus  man 
wohl  noch  ein  Dutzend  anderer  überblicken 
kann.  Einen  Theil  derselben  zeigt  die  Ab- 
bildung 35.  Herr  Dr.  Fülleborn  war  so  freund- 
lich, mit  seinem  Neuhauss-Apparat*)  uns  zu  be- 
gleiteti  und  einige  Aufnahmen  schwebender 
Störche  zu  machen. 

(»rosse  Vögel  im  Schwebefluge  recht  oft  aus 
der  Nähe  mit  dem  richtigen  Verständnisse  be- 
trachten zu  können,  ist  das  einzige  Mittel,  auch 
noch  die  letzten  Schleier  von  dem  Geheimnisse 
des  Schwebens  zu  lüften. 

Zum  Schwebelluge  gehört  dreierlei:  die 
richtige  Flügelform,  die  richtige  Flügelstellung 
und  der  richtige  Wind.  Zur  Beurtheilung  dieser 
drei  Factoren  und  ihrer  Wechselwirkung  sind 
wir  auf  unser  geübtes  Auge  allein  angewiesen. 

Wie  stark  der  Querschnitt  des  Flügels  ge- 
wölbt ist,  wenn  der  Storch  mit  letzterem  auf  dem 
Winde  ruht,  das  lässt  sich  nur  nach  Augenmaass 
schätzen;  desgleichen  die  Flügellage  zur  Wind- 
richtung und  zum  Horizont.  Wenn  aber  Hunderte 
von  Störchen  Kinem  Gelegenheit  geben,  der- 
gleichen bei  hellem  Wetter  ganz  nahe  zu  beob- 
achten, so  prägt  sich  schliesslich  das  Gesehene 
so  ein,  dass  sichere  Schlüsse  auf  die  herrschende 
Gesetzmässigkeit  gemacht  werden  können. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass1  der 
Storch  mit  horizontal  ausgebreiteten  Flügeln,  wie 
in  Abbildung  36,  vom  Winde  einfach  sich  tragen 
lässt.  Nur  selten  veranlasst  ein  stärkerer  Wind- 
stoss  den  Storch,  die  Flügel  wie  in  Abbildung  37 
etwas  einzuziehen. 

Das  parabolische  Profil  der  Flügel  hat  eine 
Tiefe,  welche  etwa  zu  einem  Zwanzigstel  der 
Flügelbreite  von  mir  geschätzt  wird.  Die  Schwung- 
federn sintl  meistens  gespreizt,  wie  Abbildung  38 
es  zeigt,  aber  sie  liegen  nicht  in  einer  Kbene, 
sondern  je  mehr  nach  vorn,  um  so  höher  mit 
ihrer  Spitze,  jedenfalls  deshalb,  damit  sie  sich 
gegenseitig  in  ihrer  Tragewirkung  nicht  beein- 
trächtigen. In  dieser  Stellung  zieht  der  Storch 
gegen  den  Wind  langsam  über  tlem  Beobachter 
hinweg.  Kopf  und  Hals  sind  in  der  Regel 
geradeaus  gestreckt.  Wer  aber  glaubt,  dass 
nur  in  dieser  wenig  Widerstand  verursachenden 
Lage  das  Schweben  möglich  sei,  wird  überrascht 
sein,  wenn  so  ein  segelnder  Storch  plötzlich, 
ohne  seine  Schwebestellung  zu  unterbrechen,  den 
Kopf  hintenüberlegt  und  vergnügt  zu  klappern 
anfängt. 

*)  Von  Dr.  Ncuhauss  conslruirte  Stc^mannsrlic 
(»ehrimcanriria. 


Während  wir  Menschen  uns  abmühen,  die 
richtigen  Flügelformen  zu  finden  und  Theorien 
über  Theorien  aufstellen,  vollzieht  sich  das 
Fliegen  in  der  Natur  in  fabelhaft  einfacher 
Weise  als  etwas  ganz  Selbstverständliches.  So- 
gar mit  grossem  Ueberschuss  an  F'lugfähigkeit 
seheinen  die  natürlichen  Flieger  ausgestattet  zu 
sein.  Fin  Storch,  dem  mehrere  der  grössten 
Schwungfedern  im  F'lügel  fehlen,  segelt  deshalb 
nicht  weniger  elegant  als  seine  Kameraden. 

In  der  Haltung  ihres  spitzen  Schnabels  und 
langen  Halses  sind  die  Störche,  wie  schon  er- 
wähnt, nicht  pedantisch.  Einer  nach  dem  andern 
schwebt  über  uns  hinweg;  der  eine  sieht  sich 
nach  der  einen  Seite,  der  andere  nach  der 
andern  Seite  um,  ihr  Flug  wird  nicht  dadurch 
verändert.  Da  kommt  wieder  einer  recht  lang- 
sam gegen  den  Wind  gezogen!  Wie  er  gerade 
über  uns  steht,  biegt  er  den  Kopf  nach  links 
und  betrachtet  genau  seinen  linken  Flügel. 
Darauf  streckt  er  den  Kopf  ganz  zur  Seite  und 
beginnt  in  aller  Gernüthsruhe  an  seinem  linken 
Handgelenk  mit  »lern  Schnabel  sich  die  Federn 
zu  ordnen,  während  sein  graziöser  Schwebeflug 
auch  nicht  die  geringste  Unterbrechung  erleidet. 

Wir  sahen  uns  ob  dieser  l'eberraschung  an, 
als  wollten  wir  sagen:  „Da  hört  doch  wirklich 
Alles  auf;  wir  Menschen  quälen  uns  seit  Jahr- 
tausenden, hinter  die  Käthsel  des  Fluges  zu 
kommen  und  sind  schon  froh,  wenn  wir  tropfen- 
weise aus  tlem  Born  der  F^rkcnntniss  schöpfen 
können,  und  hier  wird  von  den  Störchen  in 
einer  Weise  mit  dein  Flugvermögen  gewuchert, 
als  gäbe  es  in  aller  Welt  nichts  Leichteres  als 
das  Fliegen." 

Hinterher  habe  ich  mir  klar  gemacht,  dass 
ein  Storch,  der  Schnabel,  Kopf  und  Hals  ganz 
nach  links  hinüberlegt,  zwar  den  linken  Flügel 
wesentlich  mehr  belastet,  dass  aber  durch  diese 
Stellung,  wo  Hals  und  Kopf  dicht  vor  dem 
Flügelarm  liegen,  gewissermaassen  eine  Ver- 
breiterung des  linken  Flügels  und  somit  eine 
grössere  Tragewirkung  desselben  entsteht.  Man 
darf  sich  also  eigentlich  gar  nicht  wundern, 
wenn  das  Gleichgewicht  des  Schwebens  hierbei 
nicht  gestört  wurde. 

Die  jungen  Störche,  an  den  noch  grauen 
Beinen  kenntlich,  verrathen  sich  in  der  Luft 
auch  durch  den  weniger  sicheren  F'lug.  Beim 
Schweben  werden  sie  manchmal  vom  Winde  hin 
und  her  geworfen  und  greifen  dann  häufiger  zu 
Flügelschlägen  als  ihre  Eltern  mit  den  rothen 
Beinen,  die  es  meisterlich  verstehen,  jeden  Wind- 
Stoss  zu  pariren.  Wer  solchen  in  geringer  Hohe 
schwebenden,  fluggewandten  Storch  scharf  beob- 
achtet, bemerkt  ein  zwar  ganz  geringes,  aber 
fast  ununterbrochenes  Drehen  und  Wenden  der 
Flügel,  das  offenbar  zum  genauen  Abstimmen 
der  Winddrucke  dient. 

Mit  Staunen  und  Bewunderung  hängt  unser 
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Blick  an  jedem  dieser  vorüberziehenden  Vögel. 
Sie  schwimmen  und  segeln  in  der  Luft,  und 
ihr  4  —  5  kg  schwerer  Körper  scheint  wie  durch 
Zauberkraft  getragen.  Ihr  ganzes  Gebaren  ver- 
rät h,  dass  ein  solcher  Flug  nicht  einer  Arbeit, 
sondern  einem  Ausruhen  vergleichbar  ist.  Ihre 
Zutraulichkeit  führt  sie  dicht  an  uns  vorüt>cr. 
Wir  erkennen  jede  einzelne  Feder  ihrer  aus- 
gebreiteten Fittiche.  Jede  Täuschung  über  die 
wahre  Ursache  des  Schwebefluges  scheint  aus- 
geschlossen. Was  diese  Storchllügel  vermögen, 
muss  auch  jeder  andere  ähnlich  gebildete  Flug- 
körper bewirken  können.  Da  die  kleine  Schwalbe, 
welche  soeben  über  den  Bauernhof  und  durch 
die  zersprungene  Fensterscheibe  in  den  Kuhstall 
hinein  segelt,  nach  denselben  I'rincipien  wie  der 
Storch  zu  schweben  versteht,  so  muss  auch 
andererseits  ein  grösserer  Apparat,  der  einen 
Menschen  zu  tragen  vermag,  wenn  er  die  richtigen 
Formen  besitzt,  auf  «lern  Winde  segeln  können. 

Freilich,  ein  solcher  Apparat  allein  kann  uns 
zum  Fliegen  noch  nicht  befähigen.  Die  Ge- 
schicklichkeit, ihn  zu  benutzen,  die  dem  Storche 
angeboren,  müssen  wir  uns  mühsam  anerziehen. 
Aber  auch  hierin  dürfen  wir  uns  vertrauensvoll 
auf  unseren  langbeinigen  Lehrmeister  verlassen. 
Fr  zeigt  uns,  mit  welcher  Leichtigkeit  das  regel- 
lose Wehen  des  Windes  bei  ausreichender  l  ebung 
in  Tragekraft  sich  umsetzen  lässt.  Wenn  er  über 
den  Dächern  dahinstreicht,  kann  man  ihm  ab- 
lauschen, wie  er  jede  Brandung  der  Luft  zu 
seinem  Vortheile  verwerthet.  Je  höher  er  kreist, 
desto  ruhiger  und  sicherer  wird  mit  der  zu- 
nehmenden Gleichmässigkcit  des  Windes  auch 
sein  Flug. 

Linen  besonders  schönen  Anblick  gewährt 
ein  Storch,  der  längere  Zeit  an  einem  Punkte 
schwebend  stehen  bleibt.  Auch  dieses  Kunst- 
stück, bei  dem  das  Spiel  der  Kräfte  zum  voll- 
kommenen Ausgleich  sich  gestaltet,  fanil  ich  nur 
von  älteren  Störchen  ausgeführt.  Diese  Fliegc- 
meister  verstehen  sowohl  in  dem  wild  anstürmen- 
den Winde  noch  einen  ruhenden  Punkt  genau 
innezuhalten,  als  auch  mit  reissender  Schnellig- 
keit dahinzuschiessen,  —  alles  nur  durch  ge- 
naue Einstellung  ihrer  ausgebreiteten  Fittiche. 

Die  Einfachheit  in  den  Hülfsmitteln,  durch 
welche  die  Natur  diese  wunderbaren  Flug- 
wirkungen erzielt ,  wird  unsere  Hoffnung  auf 
eine  befriedigende  Lösung  des  Flugproblems 
nie  versiegen  lassen.  Wer  aber  der  Anregung 
bedarf,  um  mit  Eifer  an  der  Flugfrage  zu  arbeiten, 
der  möge  das  kleine  Dorf  Vehlin  in  der  Ost- 
prignitz  im  Hochsommer  aufsuchen,  wenn  die 
grossen,  prächtigen  Vögel  in  ihrem  sauberen, 
weiss-  und  schwarzen  Kleide  majestätisch  dahin- 
schweben  und  wie  ein  Sinnbild  der  Freiheit  am 
blauen  Himmelszelt  in  zierlichen  durcheinander 
geflochtenen  Kreislinien  ihren  Reigen  aufführen. 

CK"] 


Der  Altweibersommer. 

Von  Prof.  Dr.  W,  J.  van  BeuimR. 
Mit  drei  Abbildung«!. 

Der  Altweibersommer  (1  "ebergang  vom  Sommer 
zum  Herbste)  wurde  in  diesem  Jahre  eingeleitet 
durch  eine  verhältnissmässig  lang  andauernde 
Periode  mit  stillem,  sonnigem  und  trockenem 
Wetter,  wobei  die  Tagestemperaturen  einen  un- 
gewöhnlich hohen  Werth  erreichten.  Vom  15.  Sep- 
tember bis  zum  2.  October  dauerte  diese  Witte- 
rung an,  nur  im  nördlichen  Deutschland  unter- 
brochen vom  18.  bis  zum  20.  September  durch 
trübes  und  windiges  Wetter. 

Solche  längere  Zeit  anhaltenden  Perioden 
mit  stillem,  sonnigem  Wetter  sind  im  September 
wie  überhaupt  in  der  wärmeren  Jahreszeit  nicht 
gerade  selten  und  entsprechen  dann  in  tler 
Regel  einer  ganz  bestimmten  Wetterlage,  welche 
durch  die  Druckvertheilung  gegeben  ist.  In 
unserem  Falle  handelt  es  sich  insbesondere  um 
die  Lage  und  das  Verhalten  der  barometrischen 
Maxiraa.  In  einer  grösseren  Abhandlung*) 
habe  ich  gezeigt,  dass  die  barometrischen  Maxima 
ebenso  wie  die  Minima  in  den  mittleren  und 
höheren  Breiten  ostwärts  fortschreiten,  dabei 
aber  je  nach  der  Gegend  und  der  Jahreszeit 
häutig  stationär  werden.  In  der  kälteren  Jahres- 
zeit ziehen  die  Maxima  meistens  über  die  Süd- 
hälfte Europas  weg,  ohne  über  einer  bestimmten 
Gegend  längere  Zeit  zu  verweilen,  während  die 
barometrischen  Depressionen  das  nördliche 
Europa  in  fast  ununterbrochener  Aufeinanderfolge 
durchwandern.  In  der  wärmeren  Jahreszeit, 
namentlich  im  Sommer,  dem  sich  auch  tler 
September  anschliesst,  liegen  die  Zugstrassen 
tler  Maxima  nördlicher  und  dann  haben  letztere 
tlie  Neigung,  namentlich  über  Westeuropa  Halt 
zu  machen  und  dort  längere  Zeit  sich  aufzuhalten. 

Hiermit  in  innigster  Beziehung  stehen  tlie 
Witterungserscheinungen  in  unseren  Gegenden. 
Ob  ein  Sommer  (und  dasselbe  gilt  auch  vom 
September)  warm  und  trocken,  oder  al>er  nass 
und  kühl  ist,  hängt  hauptsächlich  tlavon  ab, 
wie  tlie  vom  Atlantischen  Ocean  kommenden 
Maxima  sich  verhalten.  Sehr  oft  schieben  sich 
tliese  in  der  wannen  Jahreszeit  nach  den 
Britischen  Inseln  vor  und  werden  dort  stationär, 
während  der  Luftdruck  nach  Osten  hin  abnimmt. 
Dem  barischen  (Buys-Ballotsehen)  Windgesetze 
entsprechend,  wonach  tler  Wind  auf  seinem  Wege 
tlen  höheren  Luftdruck  zur  Rechten,  den  niedri- 
geren zur  Linken  hat,  sind  bei  dieser  Wetter- 
lage für  unsere  Gegenden  nördliche  und  nordwest- 
liche Winde  vorwiegend,  welche,  vermöge  ihres 
Ursprunges  aus  kälteren  und  feuchten  Gegenden, 
nasskühles  Wetter  bringen.    Eine  solche  Wetter- 


*)  Siehe  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen 
.Meteorologie,  Jahr«.  I 4  .  Mai-Heft. 
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läge  kann  sich  aber  Wochen,  ja  Monate  lang  unier     deren    Herrschaft    allenthalben  trübe, 

erhalten  und  bedingt  dann  die  Beständigkeit  des  durchschnittlich  ziemlich  kühle  Witterung  herrscht, 

schlechten   Wetters,  Wie  das  Neben- 

At,b. 


welches  aber  auch 
bei  anderen  Wetter- 
lagen obwalten  kann, 
z.  B.  Depressionen 
über  der  Nord-  und 
Ostsee,  Maximum 
überSüdeuropa.oder 
Depressionen  über 
Westeuropa,  Maxi- 
mum über  Ost-  oder 
Südeuropa.  Nicht 
selten  aber  wandert 
das  Maximum  weiter 
ostwärts  fort,  wird 
über  Centraieuropa 
stationär  und  nimmt 
dabei  an  Umfang 
zu,  so  dass  es  zu- 
weilen ganz  Kuropa 
überdeckt  (vgl.  Abb. 
40);  in  diesem  Falle 
ist  die  Luftbewegung 
schwach,  das  Wetter, 
abgesehen  von  häu- 
figeren Nebeln,  heiter 
und  trocken,  und 
die  Wärmeverhält- 
nisse werden  in  der 
Hauptsache  durch 
die  hin-  und  Aus- 
strahlung geregelt. 

Der  letzteren  Art  war  die  Umwandlung  der 
Wetterlage  um  die  Mitte  des  Monats  September. 
Auf  unserer  Wetter- 

,  o  Abb 

karte  vom  15.  Sep- 
tember (Abb.  39) 
lagert  ein  barometri- 
sches Maximum  von 
über  770  mm  über 
den  Britischen  In- 
seln, dort,  wo  das  // 
(„hoch")  der  Karte 
eingeschrieben  ist ; 
Oebiete  mit  niede- 
rem Luftdruck  liegen 
bei  den  Lofoten  und 
über  Südwestruss- 
land,  gekennzeich- 
net durch  T  („tief"). 
Uebcr  Deutschland, 
welches  mitten  zwi- 
schen dem  Hoch- 
druck- und  dem 
Niederdruckgebiete 
liegt,    wehen,  der 

Regel  entsprechend,  nordwestliche  Winde,  welche 
indessen   überall    nur   schwach   auftreten  und 


Wetterkarte  um  i  j.  September  11»  .5  *  I  hr  Mr.rgena,  Nebenki.rti  hen 
vom  i'j.  September  *  I  hr  Morgen*. 

Erklärungen  rur  Wetterkarte. 
IMe  eingeieichneten  Linien  (Isobaren )  verbinde«  die  Orte  mit  gleichem 
<auf  das  Meere»ni% cau  re«lu(  irtem  I   ltari..>»n-ter»t.inde.    Ilie  etn^etrhfir- 
benen   Zahlen  beieirbncn   die  Temperatur  in   tf-mren  (iraden  CeUii:». 
l>ie  l*leile  fliegen  mit  dem  Winde.  Windstille,  1        —  *rhv..irber, 

II         =   m.^iger,    Kl        ■--   ttaiker.   IUI  iturn>i»ilier  Wind. 

Hill  =  Sturm,  — ►  =  /ug  der  oberen  Wollen,  <  klar.  3  '  ,  be- 
deckt, O  '.,  bedeckt.  9  bederkt,  •  bedeckt.  .  Kegen,  \  Schnee, 
A  Hagel.  A  Graupeln.  ^  (ilattei.,  i  ItliU,  Wetterleui  bten.  Tj  C.c 
witter,  NrWI,  l>un»t.    -O.  Th.iu,    .     Keil.    ,\  Kai.Mr  >  t. 

*    Nordlicht.      I>ie     Linie  berei.  hnet    die    „m.rkg.-legte  ,  die 

Linie---  die  «ich  «iirii.  k»  i^-gende  Hahn  d.->  Minimum«. 


Monatsschluss  hinaus  «I  i«- 
in  <ler  Zeit   vom    iS.  bis 


Wetterkarte  vom  ü.  September  1*95  H  I  hr  Morgen». 


gehend ;  schon  am  20.  : 
überall   wieder  schönes, 


kärtchen  zu  Abbil- 
tlung  30  nachweist, 
hat  sich  bis  zum 
16.  September  8  Uhr 
Morgens  das  Hoch- 
druckgebiet weiter 
ostwärts  ausgebreitet 
und  überdeckt  jetzt 
den  grössten  Theil 
von  Kuropa ,  wah- 
rend das  Minimum 
im  Osten  sich  er- 
heblich vertieft  und 
an  Intensität  zuge- 
nommen hat,  ohne 
seinen  Ort  zu  ver- 
ändern. Vielfach  ist 
jetzt  in  Deutschland 
Windstille  eingetre- 
ten, und  tlie  Tem- 
peratur steht  mehr 
unter  dem  Kintlusse 
der  Sonnenstrahlung 
als  unter  dem  des 
Lufttransportes,  so 
das»  die  Nachmit- 
tagstemperaturen 
eine  ziemlich  erheb- 
lirhe  1  lohe  erreichen. 

Diese  Wetterlage 
war  bis  über  den 
vorwiegende ;  nur 
zum  :o.  September, 
als  über  Nordeuropa 
eine  ziemlich  tiefe 
Depression  hinweg- 
zog, kam  tlas  nörd- 
liche Deutschland 
unter  tlen  Kinfluss 
dieses  Wirbels,  das 
Wetter  wurde  trübe 
und  regnerisch,  wo- 
bei tlie  West-  und 
Nortlwestwinde  an 
tler  Küste  vielfach 
einen  stürmischen 
Charakter  annah- 
men, wogegen  im 
südlichen  Deutsch- 
land die  stille  und 
sonnige  Witterung 
weiter  andauerte. 

Dieser  Witte- 
rungszustand war  in- 
dessen nur  vorüber- 
eptember  stellte  sich 
heiteres   Wetter  ein, 
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welches  nun  bis  zum  2.  October  ununterbrochen 
anhielt.    Die  zweite  Wetterkarte  (Abb.  40)  ver- 
anschaulicht die  Wetterlage  am  22.  September 
8  Uhr  Morgens.    Ein  Hochdruckgebiet,  welches 
in  Böhmen  Barometerstände  von  770  mm  auf- 
weist, überdeckt  ganz  Kuropa  und  Umgebung, 
charakterisirt  durch  stille,  trockene,  nahezu  wolken- 
lose,   Nachts    kühle    und    Tags    über  warme 
Witterung.   Nur  au  der  nördlichen  norwegischen 
Küste  herrscht  unter  dem  Einflüsse  eines  über 
dem  Eismeer  liegenden  Minimums  Sturm  aus 
südwestlicher  Richtung.    Unter  der  Einwirkung 
der  nächtlichen  Aus- 
strahlung fanden  im 
mittleren  und  süd- 
lichen Deutschland 
mannigfach  Nacht- 
fröste statt,  dagegen 
erhoben  sich  in  der 
Südhälfte  Deutsch- 
lands die  Nachmit- 
tagstemperaturen 
meistens   über  200 
Celsius. 

Solche  Wetter- 
lagen, wie  die  am 
22.  September,  sind 
nicht  gerade  selten. 
Zur  Winterszeit,  wo 

die  Ausstrahlung 
überwiegt,  bedeuten 
sie  strenge  und  an- 
haltendeKältc,  ande- 
rerseits im  Sommer, 


Der  Uebergang  des  Altweibersommers  zu  der 
rauhen  herbstlichen  Witterung  ist  durch  die  Wetter- 
karte vom  2.  October  (Abb.  4  t)  veranschaulicht. 
Ein  tiefes  Minimum  ist  über  Schottland  erschienen, 
starke  Luftbewegung  aus  West  und  Nordwest 
auf  den  Britischen  Inseln  bei  trüber  regnerischer 
Witterung  hervorrufend ,  während  in  Deutsch- 
land noch  die  stille,  sonnige  Witterung  unver- 
ändert fortdauert.  Aber  am  ,3.  October  zeigt  die 
Wetterlage,  welche  durch  das  Nebenkärtchen 
der  Abbildung  41  veranschaulicht  ist,  ein 
ganz  anderes   Bild.     Die  Depression,  welche 

am    Vortage  über 


\Vettcrk»rto  vom  i.  October  ifx>s  8  L'hr  Margens,  Nebenkarteben 
j.  October  1895  8  Ubr  Morgens. 


in  welcher  Jahreszeit  die  Einstrahlung  das  Ueber- 
gewicht  hat,  grosse  Hitze,  während  in  den 
Uebergangsmonaten ,  im  Frühling  und  Herbst, 
ein  beträchtlicher  Wärmeunterschied  zwischen 
Tag  und  Nacht  sich  geltend  macht.  Da  eine 
solche  Wetterlage  sich  nur  sehr  langsam  in  eine 
andere  mit  nasser,  windiger  Witterung  umwandelt, 
so  dass  also  das  Wetter  den  Charakter  der 
Beständigkeit  zeigt,  so  dürfte  es  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein,  bei  Beurtheilung  des 
Witterungsverlaufes  die  jeweilige  Wetterlage  in 
jedem  einzelnen  Kalle  zu  kennen,  wie  es  ja  die 
täglichen  Wetterkarten  ermöglichen.*) 

In  den  folgenden  Tagen  erreichten  die 
Nachmittagstemperaturen  in  ganz  Centraieuropa 
und  auf  den  Britischen  Inseln  ungewöhnlich 
hohe  Werthe,  so  dass  sie  hinter  den  hohen 
Soramertempcraturcn  nur  wenig  zurückblieben. 
Aus  England  sowie  aus  Frankreich  wurden  sogar 
Fälle  von  Sonnenstich  gemeldet. 


Charakter    mit  seinen 
rauhen  Wetter  zur  vollen  Geltung  kam. 


Schottland  lag,  ist 

nordnordostwärts 
nach  dem  norwegi- 
schen Meere  fort- 
geschritten, während 
eine  neue  tiefe  De- 
pression auf  dem 
Ocean  westlich  von 
Schottland  heran- 
naht. Das  Depres- 
sionsgebiet im  Nord- 
westen hat  seinen 
Wirkungskreis  süd- 
ostwärts  bis  zu  dem 
Alpengebiete  aus- 
gebreitet, überall 
trübes,  regnerisches 
und  windiges  Wet- 
ter hervorrufend,  so 
dass  nun  der  herbst- 
liche Witterungs- 
Stürmen    und  seinem 


•)  In  meinem  Buche  Die  Wettervorhersage  (Stull- 
gart 1891,  Ferdinand  Enke)  habe  ich  die  verschiedenen 
in  unseren  Gegenden  vorkommenden  Wetterlagen  karto- 
graphisch dargestellt  und  ausführlich  besprochen,  wes- 
halb ich  hier  darauf  verweise. 


RUNDSCHAU. 

Xacbdruck  verboten. 

Ks  ist  eine  bekannte  und  oft  hervorgehobene  That- 
sachc.  dass  alle  Jahrzehnt  einmal  die  Menschheit  vom 
Goldfieber  befallen  wird.  Die  Entdeckung  neuer  Gold- 
felder giebt  gewöhnlich  den  Anstoss  dazu.  Aber  wie  man 
durch  das  Anschlagen  eines  Gongs  ein  ganzes  Haus  zum 
Vibriren  bringen  kann,  so  zittert  bald  das  ganze  ge- 
schäftliche Leben  der  civilisirten  Welt  unter  dem  Impulse, 
der  seinem  Wcrthmaassstabc  verliehen  worden  ist. 
Das  californisebe  Goldficber  der  fünfziger  und  das 
südaustraliscbc  der  sechziger  Jahre  gehören  heute  schon 
der  Geschichte  an,  wahrend  die  verhiiltnissmässig  sanften 
Wellen,  welche  die  in  den  achtziger  Jahren  erfolgte  Kr- 
schlicssung  der  Goldschätze  von  Venezuela  und  Guyana 
hervorbrachte,  weniger  energische  Wirkungen  zur  Folge 
hatten.  Dagegen  befinden  wir  uns  heute  wieder  in 
einem  Goldfieber,  wie  es  in  ähnlicher  Grossartigkeit 
noch  nicht  dagewesen  ist.  Die  rasch  auf  einander  er- 
folgten Entdeckungen  der  beiden  wie  es  scheint  reichsten 
Golddistrictc  der  Erde,  des  südafrikanischen  und  west- 
australischcn,  haben  die  Welt  in  eine  Aufregung  versetzt, 
deren  ganze  Grösse  erit  in  späteren  Jahrzehnten  wird 
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ermessen  werden  können,  Ganz  sicherlich  stehen  wir 
am  Vorabend  einer  gewaltigen  Besitzverschiebung;  es 
werden  grosse  Vermögen  erworben  und  sicher  auch  ver- 
loren werden,  obgleich  anzunehmen  ist,  dass  im  Ganzen 
eine  sehr  bedeutende  Bereicherung  der  civilisirtcn  Nationen 
das  Endresultat  der  ganzen  Bewegung  sein  wird. 

Aber  nicht  diese  finanzielle  Krage  ist  es,  welche  ich 
hier  disrutiren  will,  ebensowenig  die  nalionalökonomisch 
so  interessante  Frage,  welchen  Mcnschcnklasscn  die 
Erhöhung  des  Goldbesitzes  der  Menschheit  zu  Gute 
kommt,  oh  diese  Vermehrung  unseres  Werthmessers  eine 
Verteuerung  oder  Vcrbilligung  des  Lebens  überhaupt 
bewirkt.  Auch  eine  Schilderung  der  neuen  Goldfelder 
und  der  Art  und  Weise  ihrer  Ausbeutung  liegt  nicht 
in  meiner  Absicht.  Was  ich  bezwecke,  ist  vielmehr, 
darauf  hinzuweisen,  wie  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  ein  glücklicher  erfinderischer  Gedanke  Dinge  er- 
möglicht hat,  von  denen  wir  uns  ohne  diesrn  technischen 
f ortschritt  nichts  hatten  träumen  lassen  können,  und 
die  doch  in  der  Grossartigkcit  ihrer  Wirkung  heute 
noch  gar  nicht  zu  übersehen  sind. 

ßci  der  Schilderung  dieser  Verhältnisse  will  ich 
mich  auf  die  südafrikanischen  Goldminen  beziehen. 
Wenn  auch  die  Verhältnisse  in  den  Goldfeldern  West- 
austialicns  ahnlich  zu  liegen  scheinen,  so  sind  diese 
doch  noch  viel  zu  wenig  erschlossen,  um  schon  ein 
sicheres  Unheil  xu/ulasscn. 

Obgleich  man  in  den  Lehrbüchern  liest,  dass  das 
Gold  fast  nur  gediegen  in  der  Natur  auftritt,  so  weiss 
doch  Jeder,  der  sich  auch  nur  wenig  mit  der  Art  seines 
Vorkommens  beschäftigt  hat,  dass  nur  wenige  Metalle 
in  ihren  Erzen  solche  Verschiedenheiten  aufweisen  wie 
gerade  das  Gold.  Wir  wollen  gar  nicht  davon  reden, 
dass  selbst  dieses  edelste  der  Metalle  doch  mitunter  auch 
vererzt  gefunden  wird ,  selbst  im  gediegenen  Zustande 
nimmt  es  die  verschiedensten  Erscheinungsformen  an. 
Bald  bildet  es  grosse  prächtige  gelbe  Körnchen  von  ent- 
schieden krystallinischcm  Gefügt ,  bald  wieder  äusserst 
zarte  Blättchen  oder  wieder  ein  feines  schwarzes  Pulver, 
welches  man  nie  für  Gold  halten  würde,  wenn  nicht 
die  Analyse  es  als  solches  erkennen  liessc.  Bald  zeigt 
es  unverhohlen  seinen  berückenden  Schimmer,  bald  über- 
zieht es  seine  Oberfläche  mit  dünnen  Schichten  anderer 
Erze,  die  es  unansehnlich  machen  und  den  gierigen  Blicken 
der  Menschen  entziehen.  Erühcrc  Jahrhunderte  kannten 
und  suchten  nur  das  glänzende  Gediegengold;  erst  unsere 
Zeit  hat  die  mannigfachen  Verkleidungen  kennen  gelernt, 
in  denen  dieses  Edelmetall  sich  gefällt,  und  damit  die 
Thatsachc  enthüllt,  dass  die  Erde  doch  viel  reicher 
an  Gold  ist,  als  man  ursprünglich  dachte. 

Aber  diese  Erkcnntniss  allein  genügte  nicht.  Die 
Verkleidungen  des  Goldes  machen  dasselbe  nicht  bloss 
unansehnlich,  sie  verleihen  ihm  auch  eine  gewisse  Un- 
angreifbarkeit gegen  die  alten  erprobten  Methoden  der 
Goldcxtraction.  Das  einst  so  eifrig  geübte  Heraus- 
waschen des  Goldes  aus  seinen  Erzen  versagt,  sobald 
ilie  Grösse  der  Goldkörnchen  unter  ein  gewisses  Maass 
herabsinkt.  Sehr  fein  vcrlheiltcs  Gold  schwimmt  trotz 
seines  hohen  spccifischen  Gewichtes  ebenso  lustig  im 
Wasser  umher  wie  feiner  Thon  und  ähnliche  Nieder- 
schläge. Auch  die  Amalgamation  des  Goldes  führt 
nicht  in  allen  Eällcn  zum  Ziele.  Gold  löst  sich  merk- 
würdiger Weise  in  Ouccksilber  nur  dann  mit  Leichtig- 
keit, wenn  es  in  der  krystallinischen  Form  vorliegt, 
das  fein  vertheiltc,  amorphe  schwarze  Gold  wird  vom 
Ouccksilber  nur  schwierig  aufgenommen,  und  wenn  es 
sich  gar  um  Gold  handelt,  welches  mit  Huutchcn  anderer 


Erze  überzogen  ist,  so  versagt  die  Amalgamationsmclhodc 
vollständig. 

So  hat  sich  denn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zuerst 
bei  den  Goldgräbern ,  später  auch  bei  den  wissen- 
schaftlichen Sachverständigen  die  Erkenntnis  heraus- 
gebildet, dass  es  eine  ganze  Reihe  von  Golderzen  giebt,  die 
man  als  „widerspenstig"  bezeichnen  kann,  weil  sie  das 
Gold ,  welches  sie  notorisch  enthalten ,  durchaus  nicht 
fahren  hissen  wollen.  Und  in  dem  Maasse,  wie  man 
mehr  und  mehr  solche  Erze  kennen  lernte,  steigerte 
sich  das  Hedüifniss  nach  einer  Methode,  welche  ge- 
statten wurde,  auch  dieses  widerspenstigen  Goldes  hab- 
haft zu  werden.  Die  verschiedensten  Vorschläge  wurden 
zu  diesem  Zwecke  gemacht ,  aber  alle  erwiesen  sich  als 
ganz  unbrauchbar,  bis  endlich  im  Jahre  1 887  das 
Mac  Arthur-Eorest -Verfahren  das  Problem  in 
glänzender  Weise  löste. 

Im  Jahre  1 843  hatte  der  Fürst  Bagration,  der 
sich  in  Petersburg  zu  seinem  Vergnügen  mit  galvano- 
plastischen Versuchen  beschäftigte,  beobachtet,  das», 
wenn  man  (  yankaliumlösungen  in  goldenen  oder  ver- 
goldeten Schalen  stehen  licss,  diese  angefressen  wurden, 
und  1857  machte  Earaday  von  dieser  Beobachtung 
Gebrauch,  um  noch  dünnere  Goldblättchen  zu  erhalten, 
als  sie  in  der  bekannten  Form  des  Blattgoldes  durch 
Ausschlagen  des  Goldes  zwischen  Mäutchcn  hergestellt 
werden.  Er  licss  nämlich  solche  Goldblätter  auf  einer 
(  vankaliumlosung  schwimmen  und  beobachtete,  dass  sie 
dadurch  immer  dünner  und  dünner  wurden,  indem  das 
Cyankalium  ganz  gleichnussig  an  der  Oberfläche  des 
Goldes  nagle.  Später  geriethen  diese  Versuche  »o  sehr 
in  Vergessenheit,  dass  es  im  Jahre  1887  selbst  den 
meisten  Chemikern  ganz  unbekannt  war,  das*  (  yankalium- 
lösungen metallisches  Gold  zu  lösen  vermöchten.  So 
kam  es,  dass,  als  in  dem  genannten  Jahre  der  schottische 
Chemiker  Mac  Arthur  sich  ein  Verfahren  patentiren 
liess,  das  Gold  aus  widerspenstigen  Erzen  durch  Be- 
handlung derselben  mit  äusserst  verdünnten  Cyankaliutn- 
lösungcn  herauszulösen,  die  chemische  Welt  geneigt  war, 
dieses  Patent  zu  den  vielen  zu  rechnen,  welche  alljährlich 
von  phantastischen  Erfindern  genommen  werden,  ohne 
je  irgend  welche  Bedeutung  im  praktischen  Leben  zu 
erhalten.  Es  kam  hinzu,  dass  man  die  Verwendung 
eines  so  kostspieligen  und  dabei  so  furchtbar  giftigen 
Hülfsmittels,  wie  das  Cyankalium  es  ist,  in  der  Minen- 
industrie für  vollkommen  undurchführbar  hielt.  Aber 
sehr  bald  sollte  man  eines  Besseren  belehrt  werden. 
Es  zeigte  sich  nicht  nur,  dass  Cyankaliumlösungcn  alle 
Arten  des  widerspenstigen  Goldes  mit  vollkommener 
Sicherheit  in  Lösung  bringen,  sondern  die  Minenindustric 
bemächtigte  sich  auch  mit  wunderbarer  Energie  der 
neuen  Entdeckung,  sie  überwand  alle  Schwierigkeiten, 
und  auch  der  Preis  des  <  yankaliums  sank  in  der  er- 
forderlichen Weise,  sobald  es  bekannt  wurde,  dass  bei 
massigem  Preise  ungeheure  Mengen  dieses  merkwürdigen 
Salzes  abgesetzt  werden  könnten.  Und  nun  erinnerte 
man  sich  auch  wieder  der  alten,  längst  vergessenen  Beob- 
achtungen des  Fürsten  Bagration  und  Faradays, 
wobei  man  freilich  anerkennen  musste,  dass  selbst,  wenn 
Mac  Arthur  diese  Beobachtungen  gekannt  hätte,  immer- 
hin noch  ein  hoher  Grad  erfinderischen  Talentes  seiner- 
seits erforderlich  war,  um  auf  dieselben  ein  Verfahren 
zur  Extraction  widerspenstigen  Goldes  zu  gründen. 

Gar  oft  macht  man  im  technischen  Leben  die  Er- 
fahrung, dass  geniale  Erfindungen  gerade  dann  gemacht 
werden,  wenn  man  ihrer  unbedingt  bedarf.  Es  ist,  als 
ob  ein  gütiges  Schick  -al    den  Fk-iss   und  die  Ausdauer 
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der  Erfinder  dadurch  belohnen  wollte,  dass  es  für  das 
Resultat  ihrer  mühevollen  Arbeit  Märkte  schafft,  die 
früher  nicht  vorhanden  waren.  So  ging  es  auch  in  diesem 
Kalle.  Während  früher  die  widerspenstigen  Erze  immer- 
hin nur  Ausnahmen  gewesen  waren,  wurden  fast  genau 
zur  selben  Zeit,  in  der  Mac  Arthur  mit  seinem  schönen 
Verfahren  an  die  Oeffcntlichkeit  trat,  die  südafrikanischen 
Goldfelder  erschlossen,  welche  bei  bisher  unerhörter 
Reichhaltigkeit  doch  so  viel  des  Goldes  im  widerspenstigen 
Zustande  enthüllen,  dass  seine  Gewinnung  bloss  durch 
das  Amalgamationsvcrfahren  sich  als  wenig  dankbar  er- 
wies. Selbst  diejenigen  Antbcile  der  Erze,  die  sich 
diesem  Verfahren  überhaupt  unterwerfen  lassen,  geben 
doch  bei  weitem  nicht  all  ihr  Gold  an  das  Quecksilber 
ab,  es  verbleibt  vielmehr  ein  grosser  Theil  desselben 
in  den  Amalgamationsrückständcn ,  den  sogenannten 
Tallings,  und  aus  diesen  kann  das  Gold  nur  durch  das 
fyanidverfahren  herausgeholt  werden.  So  erweist  sich 
dieses  Verfahren  gerade  für  die  afrikanischen  Goldfelder, 
welche  beute  gewiss  die  HälAe  alles  auf  der  F.rdc  ge- 
wonnenen Goldes  liefern,  als  eine  conditio  sine  qua  non. 
Nur  durch  die  Gleichzeitigkeit  der  Erfindung  Mac 
Arthurs  und  der  Entdeckung  der  Goldfelder  in  Trans- 
vaal konnte  der  unermessliche  Reichthum  ans  Tageslicht 
befördert  werden,  der  im  fernen  Südafrika  seit  undenk- 
lichen Zeiten  im  Schoossc  der  Krdc  vergraben  liegt  und 
gegen  den  die  MärchcnschäUc  der  Nibelungen  und  von 
Tausend  und  einer  Nacht  zu  harmlosem  Flitter  ver- 
blassen. In  dem  einen  Jahre  1893  sind  in  den 
südafrikanischen  Goldfeldern  500  000  Unzen  Gold 
durch  das  Cyanidverfahrcn  gewonnen  worden,  das  sind 
16000  Kilogramm,  deren  Werth  etwa  36  Millionen 
Mark  ausmacht  —  ein  Retrag,  der  dem  Gesatnmt Wohl- 
stände verloren  gegangen  wäre,  wenn  Mac  Arthur 
seine  glückliche  Idee  nicht  gehabt  hatte.  Eine  jährliche 
Bereicherung  der  Menschheit  um  36  Millionen,  das 
ist  in  der  That  ein  Resultat,  wie  es  sobald  kein  anderer 
Erfinder  wird  verzeichnen  können. 

Das  Cyanidverfahrcn  der  Goldcxtraction  bildet  eins 
der  interessantesten  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Er- 
findungen. Nicht  allein  die  Seite,  die  ich  heule  be- 
leuchtet habe,  lässt  sich  demselben  abgewinnen,  auch 
in  anderer  Hinsicht  noch  ist  dasselbe  im  höchsten  Grade 
beachtenswerth.  Vielleicht  wird  eine  spätere  Rundschau 
mir  Gelegenheit  geben,  auf  dasselbe  zurückzukommen. 

Win.  [4,IW] 

*  • 

Eine  aussterbende  Riesenschildkröte.  In  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  9.  September  1895  beschrieb 
Th.  Sauzicr  ein  lebendes  Exemplar  einer  Schildkröte 
von  den  Egmonts-Inseln  im  Norden  Madagaskars,  welches 
bei  4  m  Panzerumfang  und  einer  Körperlänge  von  t  ,66  m 
nicht  weniger  als  2$o  kg  wiegt.  Er  hält  sie  für  das 
letzte  Exemplar  der  aussterbenden  Art,  welche  Dumeril 
und  Biberon  unter  dem  Namen  Testudo  Daudinii  be- 
schrieben haben;  sie  wurde  in  Gesellschaft  eines  ver- 
endeten Exemplars  aus  einem  Sumpfe  der  genannten 
Koralleninscln  nach  Mauritius  gebracht.  Doch  scheint 
es  nicht  festgestellt,  ob  sie  auf  diesen  Inseln  einheimisch 
oder  nur  eingeführt  war.  Es  soll  die  grösste  aller  lebenden 
und  ausgestorbenen  Schildkröten  sein.  (.')  Diese  Riesen- 
Schildkröten  der  Inseln  des  Indischen  Meeres  gehören 
bekanntlich  zu  den  durch  Menschen  aasgerotteten  Thiercn ; 
noch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  waren  grosse  Schild- 
kröten auf  der  Insel  Rodriguez  so  massenhaft  vorhanden, 
dass  die  Menschen  nach  dem  Ausdrucke  eines  Reisenden 


nicht  wusslen,  wo  sie  den  Fuss  hinsetzen  sollten.  A1>er 
sie  wurden  schiffsladungswcisc  nach  Mauritius  geschallt, 
wo  es  an  anderem  Schlachtvieh  gänzlich  mangelte,  und 
nach  Dokumenten,  die  «ich  in  den  Archiven  der  Marine 
befinden,  sind  damals  (1759  —  60)  in  18  Monaten 
30000  Schildkrölen  nach  Mauritius  verfrachtet  worden. 
Einer  solchen  mörderischen  Verfolgung  konnten  diese 
unbebülflieben  Tbicre  natürlich  nicht  lange  widerstehen 
und  sie  sind  nunmehr  bis  auf  dieses  und  ein  Kxcmplar 
der  Mauritius -Schildkröle  (Veitudo  Sumeirei;,  welches 
französische  Soldaten  t8to  in  einen  Käfig  ihrer  Kaserne 
in  Port-Louis  sperrten  und  welches  ebenfalls  noch  lebt 
—  man  schätzt  sein  Alter  auf  ca.  200  Jahre  — ,  ausgerottet. 
(Comptei  rendui.)  (»Jt«J 


Ein  Thürschloss.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  J.Kay« 
k  Son  in  London  haben  das  in  unsern  Abbildungen  darge- 
stellte Thürschloss  erfunden,  welches  sich,  The  Enginetr 


Abb.  4.-. 


Abb.  4j. 


zufolge,  im  Ge- 
brauch bereits 
vortrefflich  be- 
währt hat.  Ist 
das  Schloss 
offen  (Abb.4  M, 
so  wird  der 
Riegel  A  da- 
durch zurück- 
gehalten, dass 
der  Anker  D, 
durch  die  Spi- 
ralfeder C  ge- 
hoben ,  mit 
seiner  Nase  in 
einer  Kerbe 
des  Riegel  5 
liegt.  Wird 
die  Thür  ge- 
schlossen ,  so 
schiebt  sich, 
am  Schloss- 
blech  gleitend, 
zunächst  der 
Riegel  A  ein 

wenig  ins 
Schloss  und 
giebt  dadurch 
dem  Anker 

Spielraum;  gleichzeitig  ist  aber  auch  der  Riegel  Ii  in 
das  Schloss  hineingeschoben  und  dadurch  der  Anker  mit 
seiner  Schlicssnase  gesenkt  worden.  In  dem  Augenblick, 
in  dem  dies  geschieht,  schieben  die  beiden  Spiralfedern  F. 
den  Riegel  A  vor,  so  dass  sein  Kopf  in  das  Schloss- 
blech  hineintritt  und  die  Thür  verschliesst  (Abb.  43)'  /-um 
Oeffnen  dient  ein  Handgriff,  mittelst  dessen  man  die 
Nuss  F  dreht,  dabei  schieben  ihre  Zähne  den  Riegel  A 
zurück,  in  den  der  Anker  D  einschnappt  und  ihn  so 
zurückhält.  Das  Schloss  soll  sich  besonders  an 
KuUchenthüren  und  Logcnthüren  im  Theater  gut  bewährt 
haben.  a.  \\<y>i\ 


Akustische  Signale.  Schon  länger  ist  die  Thatsachc 
bekannt,  dass  sich  in  der  Umgebung  von  Nebelhörnern 
und  Sirenen  oft  Zonen  finden,  in  denen  der  Ton  völlig 
verschwindet,  während  er  in  weiterer  Feme  wieder  deutlich 
auftritt.    Man  hatte  davon  gehört,  glaubte  aber  nicht 
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daran  oder  hielt  es  für  die  Folge  besonderer  Luft- 
vcrbältnisac,  die  nur  vorübergehend  auftraten  und  daher 
nicht  in  Rechnung  zu  ziehen  seien.  Xature  berichtet 
nun  über  exaetc  in  Amerika  angestellte  Versuche,  die 
/.war  über  die  Ursache  der  Anomalie  keinen  Aufschluss 
gaben,  aber  zeigten,  dass  das  Verhalten  ein  sehr  be- 
ständiges sein  kann.  Hei  einem  dieser  Versuche  fuhr 
ein  Schiff  au«  einer  Entfernung  von  Seemeilen  direct 
auf  den  Lcuchlthurm  mit  der  Sirene  zu.  Man  hörte  den 
Ton  derselben  bei  einer  Entfernung  von  ;  '  ,  Meilen 
nur  sehr  schwach,  bei  2%  Meilen  wurde  er  plötzlich 
viel  stärker,  aber  bei  i',  und  l Meilen  konnte  man 
ihn  wieder  kaum  hören,  bei  weiterer  Annäherung  gewann 
er  eine  solche  Starke,  dass  man  hatte  glauben  können, 
ganz  dicht  nclcn  dem  Toncrzcugcr  zu  sein.  Das  Schiff 
wendete  nun  und  entfernte  sich  in  demselben  Fahrwasser, 
welches  es  vorher  durchschnitten  halle,  und  die  Fr- 
scheinungen  waren  genau  dieselben  wie  vorher,  vielleicht 
noch  etwas  verschärft.  Wiederum  vci  schwand  der  Ton 
bei  anderthalb  Meilen,  um  gleich  darauf  in  grösserer 
Entfernung  mit  ausserordentlicher  Starke  wiederzukehren. 
Die  Ursache  bleibt  noch  aufzuklären;  es  muss  sich 
entweder  um  ein  Intel ferenz- Phänomen ,  oder  um  eine 
Ablenkung  des  Sch.dls  in  einem  Dogen  über  die  Häupter 
der  Beobachter  hinweg  handeln,  Frschcinungcn,  die  wegen 
der  Sccsicherhcit  einer  genauen  Untersuchung  bedürfen. 
Im  letzteren  Falle  würden  sie  den  analogen  Erscheinungen 
der  Luftspiegelung  oder  Kimmung,  die  man  so  oft  über 
Wasserflächen  erblickt,  entsprechen.  E.  K.  [4i7<] 


BÜCHERSCHAU. 

Hühner'»,  Otto,  (/ei>gra/ihi\ch-statijtiiehe  Tabellen 
aller  Länder  der  Eide.  44.  Ausgabe  für  das  Jahr 
1895.  Herausgeg.  v.  Univ.-  l'rof.  Dr.  Fr.  v.  Juraschck, 
Hofrat.  qu.  8°.  (VII,  93  S.)  Frankfurt  a.  M., 
Heinrich  Keller.  Picis  cart.  1 ,20  Mark,  Wandlafel- 
Ausg.  o,do  Mark. 

Fs  erscheint  überflüssig,  über  ein  Werk,  das  bereits 
in  44  Auflagen  erschienen  ist,  noch  eiu  Wort  der  An- 
erkennung zu  verlieren.  Mit  Rücksicht  auf  den  grossen 
Weith,  welchen  die  Statistik  heutzutage  hat,  sei  jedoch 
darauf  hingewiesen,  dass  das  vorliegende  Büchlein  die 
Aufgabe,  dem  grossen  Publikum  die  wichtigsten  sta- 
tistischen Zahlen  in  klarer,  übersichtlicher  und  dabei 
möglichst  knapper  Form  zugiingig  zu  machen,  in  überaus 
glücklicher  Weise  löst.  Es  ist  erstaunlich,  ein  wie  reiches 
Material  auf  dem  geringen  Räume  dieser  Tabellen  ge- 
boten ist. 

Der  Inhalt  derselben  ist,  wie  stets,  so  auch  für  den 
neuen  Jahrgang  nach  den  neuesten  Forschungen  ergänzt 
und  berichtigt.  Er  umfasst:  Name,  Rcgicrungsform, 
Staats-Oberhaupt,  Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Volks- 
dichtigkeit, Ein-  und  Auswanderung,  Nationalitäten, 
Religionsbekenntnisse,  Staats-Einnahmen,  -Ausgaben  und 
-Schulden,  Staats-Papicrgcld,  Banknotenumlauf,  Stehendes 
Heer,  Kriegsflotte,  Handelsflotte,  Kin- und  Ausfuhr,  liaupt- 
erzeuguisse,  Münzen  und  deren  Werth  in  Reichsmark, 
Gewichte,  Längen-  und  Flächcnmaassc,  Hohlmaassc  für 
Weine  und  Getreide,  Länge  der  Eisenbahn-  und  Tclc- 
graphcnlinicn,  Einwohnerzahl  der  Hauptstädte  und  der 
wichtigsten  Orte  aller  Staaten  der  Erde:  für  sämmtlichc 
Staaten  Europas  Vergleiche  über  die  Volksbewegung 
und  Volksbildung,  die  Elementarschulen,  Boden-  und 


Industricproducte,  Hausthicrc,  die  per  iüoo  Fin wohner 
versendeten  Briefe ,  Zeitungen ,  Telegramme  u.  s.  w. 
Der  Anhang  bringt  eine  vergleichende  Ucbcrsicht  des 
Werthes  der  Ein-  und  Ausfuhr  aller  Staaten  der  Erde 
im  Spccialhandcl  für  die  letzten  Jahre,  ausserdem 
noch  eine  Ucbcrsicht  der  Gold-  und  Silberproduclion 
der  Erde  nach  den  wichtigsten  Productionsgebictcn  fiir 
1883  bis  1893.  sowie  eine  Ucbcrsicht  des  monetarischen 
Fdclmctallvorrathcs  der  Hauptländcr  der  Erde  in  den 
Jahren  18811  und  180:.  Eingestreut  in  den  Text  lindet 
sich  eine  Reihe  kleinerer  Tabellen.  Insbesondere  zu  er- 
wähnen sind  jene  über  die  Bcrufsgruppirung  in  mehreren 
Staaten,  über  die  Geburten,  Trauungen  und  Todesfälle 
in  den  einzelnen  Staaten  des  Deutschen  Reiches,  über  den 
Verbrauch  einiger  wichtiger  fonsumartikcl  in  Deutsch- 
land, über  die  Ergebnisse  des  Buchhandels,  die  Details 
verschiedener  Staatsbudgets,  den  Stand  der  Telephon- 
anlagen  in  Deutschland,  den  Goldgehalt  der  gangbarsten 
Münzen,  die  Münzenprägungen,  den  Silbcrcurs  in  Gross- 
britannien, die  Sparkassen  und  Postsparkassen,  die  Seiden- 
ernten ,  die  überseeische  Woll-  und  Zuckerproduclion 
u.  s.  w.  Ganz  neu  hinzugefügt  ist  dem  Jahrgange  1895 
eine  weitere  Tabelle:  „Statistische  Daten  einiger  Gross- 
städte", welche  in  gedrängtester  Form  zahlreiche  inter- 
essante Angaben  bietet. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(  \  utluhi liehe  He«prpchuDj;  beh.ilt  tkh  die  Kcdattion  vor.) 

Schiemann,  Max,  Ing.  Bau  und  Betrieb  elektrischer 
Hahnen.  Anleitung  zu  deren  Projektierung,  Bau  und 
Bctricbsmhrung.  Strassenbahncn.  (<2  Kap.  m.  üb. 
200  Abb.,  1  photo-lithogr.  Taf.  u.  3  Taf.  Diagramme, 
gr.  8».  (VI,  188  S.t  Leipzig,  Oskar  Lcincr.  Preis 
7.5°  M. 

Biko  dzusiin  =  J'ärlur-Alluin.  Ein  japanisches  Vorlagen- 
werk  für  Färber.  Zwei  Theile,  je  so  mehrfarbige 
Vorlagen  enthaltend,  gr.  qu.  8".  Zu  beziehen  durch 
M.  Bauer  &  Co.,  Internationaler  Kunstverlag,  Berlin  S., 
Gneisenaustr.  69.    Preis  10  M. 

Krieg,  Dr.  M.  Taichrnbuch  der  T'.lektricitdt.  Ein 
Narhschlagcbuch  und  Ratgeber  für  Techniker,  Prak- 
tiker, Industrielle  und  technische  Lchr-Anstaltcn.  Mit 
261  III.,  Tafeln  u.  Tabellen  etc.  Vierte  verm.  Aufl. 
8°.  iVHI,  367  S.)  Leipzig,  Oskar  Feiner.  Preis 
geb.  4  M. 

Schoop,  Dr.  Paul.  Die  Seiundär-Elemente.  Auf  Grund- 
lage der  Erfahrung  dargestellt.  II.  Thcil,  enthaltend: 
Die  Fabrikation  von  Blei-Sammlern.  Mit  4  ('urven 
und  89  Fig.  (F.ncvklopädic  der  Elektrochemie.  Band  5.) 
gr.  8'.  (VII,  211  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp. 
Preis  8  M. 

Meisterwerke  der  Hohuhneidekunst.  201.  — 204.  Liefe- 
rung. (XVII.  Bd.,  9.— 12.  Lfg.)  Fol.  (36  Bl.  Holzschn. 
u.  10  S.  Text,  nebst  Tit.  u.  lnh.)  Leipzig,  J.  J.  Weber. 
Preis  ä  1  M. 

Grünwald,  F.,  Ing.  Der  Bau,  Betrieb  und  die  Repara- 
turen der  elektrischen  Beleuchtungsanlagen.  Ein  Leit- 
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Die  Bleistiftfabrikation 
in  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Von  Dr.  Ii.  DVmno. 

Im  Jahre  1664.  verbreitete  sich  in  England 
die  Kunde  von  der  Entdeckung  eines  Graphit- 
lagers bei  Borrowdale  in  der  englischen  Graf- 
schaft Cumberland.  .Man  hatte  den  Graphit 
hier  in  einer  bisher  nie  dagewesenen  Güte  und 
Reinheit  gefunden,  man  war  in  den  Besitz 
eines  Materials  gelangt,  welches  eine  neue  In- 
dustrie ins  Leben  zu  rufen,  einen  grossen  Um- 
schwung auf  dem  Gebiete  der  Kunst  hervor- 
zubringen bestimmt  war.  Die  Maler  dieser  Zeit 
ahnten  kaum,  dass  sie  dem  s/t/o,  jenem  Blei- 
stäbchen,  welches  ihnen  die  Italiener  lieferten, 
bald  den  Scheidebrief  geben  würden,  und  der 
europäische  Weltmarkt  war  weit  davon  entfernt, 
zu  vermuthen,  dass  demnächst  ein  neuer,  wich- 
tiger Ilandelsgegenstand  seine  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen  sollte.  Nur  in  England 
war  man  sich  der  Wichtigkeit  jener  Entdeckung 
sofort  bewusst,  denn  schon  im  nächsten  Jahre 
erschienen  die  ersten  „englischen  Bleistifte", 
welche  in  kurzer  Zeit  wegen  ihrer  ausserordent- 
lichen Güte  Weltruf  erlangten  und  sich  der 
Gunst  der  gesammten  schreibenden  und  zeich- 
nenden eivilisirten  Menschheit  erfreuten.  Man 


ist  deshalb  berechtigt,  den  Heginn  der  modernen 
Bleistiftfabrikation  in  das  Jahr  if>6,<;  zu  setzen. 

Wenngleich  die  Benutzung  des  Graphits 
zum  Schreiben  schon  alt  sein  mag,  so  steht  es 
doch  fest,  dass  man  Bleistifte  von  der  Art  der 
unsrigen  im  Mittelalter  noch  nicht  kannte.  Statt 
ihrer  bediente  man  sich  der  „Stile",  welche  in 
Italien  angefertigt  wurden  und  nach  Beckmann 
wirklich  aus  Blei  bestanden,  nach  Anderen 
dagegen  nur  ihres  bleifarbenen  Striches  wegen 
auch  die  Bezeichnung  „Bleistift"  führten.  Gar 
oft  mögen  diese  Stile,  welche  nur  schwache 
Striche  gaben  und  ausserdem  den  Nachtheil 
hatten,  dass  sie  tief  eingedrückte  Linien  ver- 
ursachten, tlen  Unwillen  des  Meisters  erregt 
haben.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  das 
neue  Schreibmaterial  mit  grosser  Freude  be- 
grüsst  und  bald  der  vertraute  Freund  des 
Künstlers  wurde.  Die  üblichen  Bezeichnungen 
Keissblei,  Wasserblei  oder  Schreibblei  wurden 
auch  für  den  Graphit  noch  längere  Zeit  bei- 
behalten, da  man  denselben  anfangs  für  stark 
mit  Blei  vermischt  hielt.  Der  Mineraloge 
Abraham  Werner  führte  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  zwar  den  Ausdruck  „Graphit" 
ein,  die  Graphitstiftc  jedoch  wurden  wie  bisher 
„Bleistifte"  genannt. 

Der  Graphit  von  Borrowdale,  welcher  im 
Uebergangsthonschicfer  in  dichten  Massen  vor- 
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kam,  war  so  vorzüglich,  dass  für  den  englischen 
Centner  3360  Mark  gezahlt  wurden.  Die  Mine 
war  nur  einmal  im  Jahre  sechs  Wochen  lang 
geöffnet;  die  wahrend  dieser  Zeit  entnommene 
Menge  Graphit  wurde  nach  London  geschickt 
und  dort  öffentlich  versteigert.  Der  jährliche 
Gewinn  belief  sich  auf  30000  bis  40000  Pfund. 
Diebstahle  kamen  häufig  vor.  Als  einmal  eine 
Anzahl  von  Bergleuten  die  Grube  mit  Gewalt 
in  Besitz  genommen  hatte  und  darin  auf  eigene 
Hand  zu  arbeiten  begann,  sahen  sich  die  recht- 
massigen  Besitzer  veranlasst,  die  Mine  unter 
Wasser  zu  setzen  und  den  Kingang  durch  eine 
bewaffnete  Macht  bewachen  zu  lassen,  bis  er 
unzugänglich  geworden  war. 

Die  ersten  Bleistifte  wurden  von  der  in 
Keswick  bei  Borrowdale  errichteten  Bleistiftfabrik 
in  den  Handel  gebracht.  Ihre  Herstellung  ge- 
schah auf  folgende  Weise.  Die  Graphitblocke 
wurden  rein  abgekratzt  und  mittelst  Sagen  in 
dünne  Blätter  von  der  Stärke  der  zu  den  Stiften 
benutzten  Stäbchen  zertheilt.  Die  Blätter  wurden 
auf  einer  horizontalen  Scheibe  geschliffen  und 
in  schmale  Stangen  zerschnitten ,  welche  man 
in  die  Rinne  eines  Holzstäbchens  hineinlegte. 
Nachdem  ein  zweites  Holzstäbchen  auf  die 
Rinne  geleimt  worden  war,  erhielt  das  Ganze 
eine  gleichmässig  runde  Form  und  wurde  als 
„Cumbcrland-Bleistift"  auf  den  Markt  gebracht. 
Die  Ausfuhr  von  reinem  ('umberland-Graphit 
war  später  in  England  bei  Strafe  verboten,  nur 
in  fertigen  Bleistiften  durfte  das  Mineral  ver- 
kauft werden.  Die  englischen  Bleistifte  waren 
lange  Zeit  die  besten  der  Welt,  sie  gaben 
glänzende,  schwarze  Striche,  färbten  leicht  ab 
und  wurden  nicht  so  bald  stumpf.  Dagegen 
waren  sie  sehr  theuer  und  hatten  im  Vergleich 
zu  den  heutigen  Bleistiften  den  Nachtheil,  dass 
sie  nur  in  einer  Härte  hergestellt  werden 
konnten. 

Nachdem  die  Bleistifte  im  Jahre  1680  in 
Deutschland  bekannt  geworden  waren,  fasste 
auch  hier  die  neue  Industrie  bald  festen  Fuss. 
Besonders  wurde  in  Bayern  die  Bleistiftfabrikation 
von  der  Regierung  begünstigt.  1726  gab  es  in 
Stein  bei  Nürnberg  bereits  Bleistiftmacher,  und 
1766  erhielt  der  Graf  Kronsfeld  die  Con- 
cession  zur  Errichtung  einer  Bleistiftfabrik  in 
Zeltenbach.  Die  deutschen  Bleistiftraacher 
kauften  das  zubereitete  englische  Wasserblei  in 
vierkantigen  Blöcken,  zerschnitten  es  und  legten 
es  in  Holz  ein.  Um  die  Einfuhr  ausländischer 
Bleistifte  zu  beschränken,  Hess  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  im  Jahre  1726  den  Bleistiftmacher 
Wolfgang  Moser  aus  Schwabach  nach  Berlin 
kommen.  Obgleich  sich  der  König  für  das 
Emporblühen  einer  einheimischen  Bleistiftindustrie 
lebhaft  interessirte,  so  schienen  doch  die  von 
Moser  gefertigten  Fabrikate  den  gehegten  Er- 
wartungen   nicht    zu    entsprechen    und  wenig 


Aussicht  auf  Erfolg  zu  geben.  Nach  dem 
Tode  Mosers  174Q  setzte  dessen  Schwieger- 
sohn Matthias  Schmidt  die  Bleistiftfabrikation 
in  Berlin  fort.  Dieser  stellte  zwei  Sorten  von 
Bleistiften  her.  Bei  der  ersten  Art  wurde  das 
deutsche  Wasserblei  zerstossen  und  behufs  Ent- 
fernung fremder  Bestandtheile  zwei-  bis  dreimal 
durch  ein  feines  Sieb  geschüttet.  Hierauf  wurde 
es  in  einem  Schmelztiegel  unter  häufigem  Um- 
rühren mit  Schwefel  ('/,  bis  '/8  Pmnd  auf  1  Pfund 
Blei)  zusammengeschmolzen  und,  sobald  es  sich 
so  weit  abgekühlt  hatte,  dass  man  es  mit  den 
Händen  berühren  konnte,  auf  ein  Hrett  ge- 
schüttet und  zu  einem  Kuchen  gedrückt.  Nach- 
dem letzterer  völlig  erkaltet  war,  wurde  er  wie 
der  englische  Graphit   mit   kleinen  Laubsagen 

I  in  Stäbchen  zerschnitten,  welche  mit  weissem 
Lindenholz  umgeben  wurden.  Die  Herstellung 
der  Rinne  geschah  mit  Hülfe  eines  Stichhobels 
oder  durch  Brennen.  Ein  Dutzend  dieser  Blei- 
stifte kostete  8  (»röschen.  Die  zweite  Art 
von  Stiften,  welche  angeblich  nur  in  Berlin  an- 
gefertigt wurde,  war  in  Rohr  gefasst.  Das 
Wasserblei  wurde  gerieben ,  gemahlen ,  durch- 
gesiebt und  in  eine  zum  Schmelzen  gebrachte 
Mischung  von  Kolophonium,  Wachs  und  Talg 
langsam  hineingeschüttet.  Diese  Masse  wurde 
etwa  eine  halbe  Stunde  lang  mit  einem  hölzernen 
Stäbchen  sorgfältig  umgerührt,  worauf  man  sie, 
noch  warm  und  zäh,  mit  den  Händen  oder 
mit  einem  Brettchen  zu  kleinen  Röllchen  formte 
und  in  die  Rohrstangen  hineinpresste.  Die 
Spitze  wurde  einfach  mit  den  Fingern  gebildet. 
In  der  Regel  wurden  diese  Rohrbleie  noch  mit 
einem  Deckel  versehen  und  dann  das  Dutzend 
für  3  bis  4  Groschen  verkauft.  Der  Rothstein 
Hess  sich  gleichfalls  zu  Bleistiften  verarbeiten, 
und  so  gab  es  bereits  um  1775  Rohrstifte, 
welche  auf  einer  Seite  Wasserblei,  auf  der 
anderen  Rothstein  enthielten.  Wasserbleistäbchen 
ohne  Einfassung  kamen  als  Bleiweissstangen  in 

[  den  Handel. 

Die  deutschen  Bleistifte,  welche  hauptsäch- 

,  lieh  Augsburg,  Nürnberg,  Schwabach  und  Berlin 
lieferten,  waren  indessen  keineswegs  geeignet, 
einen  Vergleich  mit  den  englischen  auszuhalten. 

,  Sie  waren  zerbrechlich,  grob  und  fingen,  wenn 

j  man  sie  in  das  Feuer  hielt,  in  Folge  des  in 
ihnen  enthaltenen  Schwefels  an  zu  brennen.  Da 
die  englischen  Bleistifte  die  Eigenschaft,  in 
Feuer  zu  brennen,  nicht  besassen,  so  vermuthete 
man,  die  Engländer  hätten  ein  besonderes  Mittel, 
um  das  Wasserblei  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
welches  sie  jedoch  streng  geheim  hielten.  Ob- 
gleich Matthias  Schmidt  darauf  hinwies,  dass 
der  Cumberland-Graphit  in  rohem  Zustande  ver- 
arbeitet würde,  so  behaupteten  doch  die  Schrift- 
steller, auch  das  englische  Material  müsse  ge- 
schmolzen werden,  wenn  es  zu  Bleistiften 
brauchbar   sein    solle.     Man   setzte   daher  in 
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Deutschland  wiederholt  Preise  aus  für  die  Her- 
stellung eines  dem  englischen  gleichen  Fabri- 
kates, bezw.  eines  passenden  Schmelzmittels. 
Ein  in  jener  Zeit  häufig  vorkommender  Betrug 
bestand  darin,  dass  man  deutsche  Bleistifte  nur 
mit  einer  englischen  Spitze  versah  und  sie  als 
aus  englischem  Wasserblei  verfertigt  verkaufte. 
Besonders  stand  Nürnberg  in  dem  Rufe,  nach 
dieser  Richtung  lün  thätig  zu  sein. 

Trotz  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  die 
Mine  in  Borrowdale  ün  Jahre  geöffnet  war, 
trotz  der  Sorgfalt,  mit  der  der  Graphit  ausge- 
graben wurde,  war  doch  der  Vorrath  bald  er- 
schöpft. Diese  besonders  für  die  Engländer 
beklagenswerthe  Thatsache  in  Verbindung  mit 
dem  Bestreben  der  übrigen  Nationen,  sich  von 
der  englischen  Bleistiftindustrie  unabhängig  zu 
machen,  führte  zu  mannigfachen  Versuchen, 
auch  aus  minderwerthigen  Graphitsorten  ein 
brauchbares  Schreibmaterial  zu  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  mischte  man  Schlämmgraphit 
mit  Schwefel,  Kolophonium,  Schellack  oder 
Schwefelantimon;  aber  die  Masse  war  hart, 
wenig  abfärbend  und  zerbrach  sehr  leicht.  Man 
versuchte  nun,  den  feuchten  Graphit  durch 
Gummi,  Tragarth,  Leim  oder  Hausenblase  zu 
binden.  Hierzu  bedurfte  man  indessen  ziemlich 
dicker  Lösungen  der  Bindemittel,  welche  ihrer- 
seits den  nämlichen  störenden  Einlluss  auf  die 
Reinheit  der  Schreibmasse  ausübten.  Auch  die 
Versuche  des  Engländers  Brockedon,  durch 
sehr  grossen  Druck  ein  besseres  Material  zu 
erhalten,  verliefen  ohne  nennenswerthen  Erfolg. 
Da  wurde  im  Jahre  1 795  gleichzeitig  durch 
Contü  in  Paris  und  durch  Hardtmuth  in  Wien 
eine  Methode  erfunden,  welche  in  kurzer  Zeit 
die  Bleistiftfabrikation  einen  gewaltigen  Seliritt 
vorwärts  brachte  und  den  Grund  zu  ihrer  heu- 
tigen Entwickelung  legte.  Dieses  Verfahren  be- 
stand darin,  dass  der  Graphit  in  feuchtem  Zu- 
stande mit  Thon  vermischt  wurde.  Die  Stangen 
wurden  nicht  mehr  geschnitten,  sondern,  noch 
ehe  die  Masse  ganz  trocken  war,  geformt.  Die 
neue  Methode  zeichnete  sich  vor  der  alten 
ausserdem  dadurch  aus,  dass  die  Härte  der 
Bleistifte,  je  nachdem  der  Zusatz  an  Thon 
grösser  oder  geringer  war,  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden  konnte.  Der  Thon  musste 
möglichst  frei  von  Kalk  und  Eisen  sein,  da 
ersterer  die  Masse  spröde  machte,  letzteres  die 
Schwärze  der  Striche  beeinträchtigte. 

Nachdem  die  crayons  Conti  auf  der  ersten 
Industrie-Ausstellung  in  Paris  im  Jahre  1798 
Anerkennung  gefunden  hatten,  verlor  die  alte 
Nürnberger  Methode  immer  mehr  an  Geltung. 
Im  Jahre  1816  arbeitete  die  Bleistiftfabrik  in 
Obernzell  bei  Passau  gleichfalls  nach  Conte. 
Endlich  entschloss  sich  auch  die  1761  in  Stein 
bei  Nürnberg  gegründete  Fabrik  von  Faber,  das 
neue   Verfahren   einzuführen,    und    mit  Stolz 


können  wir  behaupten,  dass  seit  jener  Zeit  von 
allen  Ländern  Deutschland  den  ersten  Rang  in 
der  Bleistiftfabrikation  einnimmt. 

Es  wäre  eben  so  zeitraubend  wie  ermüdend, 
wollten  wir  die  zahlreichen  kleinen  Verbesse- 
rungen, welche  im  Laufe  der  Zeit  Platz  gegriffen 
haben,  einzeln  aufführen.  Dagegen  sei  uns  ge- 
stattet, in  grossen  Zügen  ein  Bild  der  modernen 
Bleistiftindustrie  zu  entwerfen. 

Die  Herstellung  der  Bleistifte  zerfällt  in  zwei 
Processe,  in  die  Verfertigung  der  Schreibmasse 
und  in  diejenige  der  Hülsen.    Die  Schreibmasse 

j  besteht  aus  Graphit  und  Thon.  Den  besten 
Graphit  liefert  Böhmen.  Auch  bei  Ticonderoga 
im  Staate  New  Vork  sowie  in  Ostsibirien  an 
der  chinesischen  Grenze  befinden  sich  Graphit- 
lager, welche  das  Mineral  in  sehr  guter  Qualität 
enthalten;  der  sibirische  Graphit  ist  jedoch  sehr 
theucr.  Die  Mine  bei  Irkutsk  wurde  im  Jahre 
1856  von  dem  Franzosen  Alibert  entdeckt. 
Spanien,  Norwegen,  Schottland  und  Ceylon 
liefern  ebenfalls  Graphit.  Da  der  Graphit  selbst 
in  seiner  reinsten  Gestalt  fremde  Bestandtheile, 
wie  Glimmerschiefer,  Marmor,  Kalk  und  Eisen 
enthält,  so  wird  er  zunächst  behufs  Entfernung 
dieser  Stoffe  einem  gründlichen  Sehlämmprocess 
unterworfen.  Die  in  Wasser  aufgeweichte  Masse 
wird  in  einen  Bottich  gebracht  und  mit  Hülfe 
von  Dampf  und  Rührwerk  gehörig  aufgelöst, 
worauf  die  gröberen  Theile  zu  Boden  sinken, 
während  die  feineren  in  einen  zweiten  Bottich 
abfliessen.  Dieser  Vorgang  wird  8-  bis  tomal 
wiederholt,  so  dass  sich  schliesslich  im  letzten 
Bottich  ein  feiner  Graphitschlamm  befindet.  Aus 
letzterem  wird  das  Wasser  durch  Filterpressen 
entfernt,  an  deren  Wänden  der  Graphit  in 
Form  von  grossen  schwarzen  Klumpen  zurück- 
bleibt. Der  Sehlämmprocess  kommt  übrigens 
nur  bei  ganz  feinen  Bleistiften  zur  Anwendung; 
bei  minderwerthigen  Sorten  werden  von  dem  ge- 
mahlenen Graphit  die  feineren  Theile  abgebeutelt. 
Vor  etwa  40  Jaliren  wurde  in  Passau  eine 

|  andere  Methode  zur  Darstellung  von  reinem 
Graphit  entdeckt.  Man  übergoss  das  rohe 
Material  mit  Schwefelsäure  und  wusch  letztere 
aus  dem  hierdurch  entstehenden  aufquellenden 
Brei  später  wieder  aus,  wodurch  der  Graphit 
vollständig  gereinigt  und  zugleich  aufs  feinste 
pulverisirt  wurde. 

Auch  der  Thon  muss  zunächst  von  sandigen 
und  glimraerigen  Beimengungen  befreit  werden. 
Er  wird  deshalb  einer  ähnlichen  Behandlung 
unterworfen,    worauf    beide    Bestandtheile  in 

I  nassem  Zustande  vereinigt  werden  können.  In 
der  Regel   werden   dieselben  jedoch  erst  ge- 

i  trocknet,  abgewogen  und  dann  angefeuchtet  in 
die  Bleimühle  gebracht,  welche  eine  gründliche 
Mischung  bewirkt.     Nachdem  die  Masse  noch 

;  einmal  die  Filterpresse  passirt  hat,  wird  sie  ge- 

I  trocknet  und  kann  nun  zu  kleinen  Stiftchen  ge- 
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formt  werden.  Hierbei  bediente  sich  Conte 
eines  in  Oe!  getränkten  Brettes  mit  Längsnuthen, 
in  welche  der  feuchte  Graphit  hineingestrichen 
wurde.  Später  gebrauchte  er  eine  Kupfer-  oder 
Messingplattc  von  der  Dicke  eines  Stiftes  mit 
langen  Einschnitten.  Diese  wurde  auf  ein  Brett 
gelegt  und  mit  der  Masse  gefüllt;  später  wurden 
die  fertigen  Stifte  herausgenommen.  Neuerdings 
wird  der  angefeuchtete  Graphit  in  einen  Cylin- 
der  gebracht,  dessen  Bodenplatte  mit  Löchern 
versehen  ist.  Statt  der  Bodenplatte,  die  in  der 
Regel  aus  Bronze  oder  Stahl  besteht,  kann  auch 
ein  konischer  Stahlring  benutzt  werden.  In 
diesem  wird  ein  Stahlstäbchen  von  gewünschter 
Form  befestigt.  Darauf  wird  ein  leichtflüssiges 
Metall  oder  eine  Legirung  um  das  Stäbchen 
herumgegossen  und  letzteres  herausgeschlagen. 
Line  derartige  Bodenplatte  hat  den  Vortheil,  dass 
sie  sich  leicht  erneuern  lässt,  sobald  die  Oeff- 
nung  abgenutzt  ist.  Die  berühmte  Bleistiftfabrik 
von  Faber,  deren  Methode  unserer  Darstellung 
theilweise  zu  Grunde  liegt,  bringt  die  pulveri- 
sirten,  mit  Wasser  angefeuchteten  Kuchen  in 
einen  Siahlcylindcr,  in  dessen  Boden  sich  ein 
Edelstein  mit  einem  Loch  von  gewünschter 
Form  der  Bleieinlage  befindet.  Durch  diese  Ocff- 
nung  wird  die  Masse  unter  20  Atmosphären 
Druck  hindurchgepresst  und  ringelt  sich  in  Form 
eines  Bindfadens  auf  unten  befindlichen  Brettern 
auf.  Man  kann  solche  Fäden  in  beliebiger 
Länge  herstellen,  ohne  dass  dieselben  reissen. 
So  war  z.  B.  von  der  Dixon  Company,  der  Be- 
sitzerin der  Graphitgruben  von  Ticonderoga  und 
der  Bleistiftfabrik  in  Jersey  City,  auf  der  Welt- 
ausstellung zu  Philadelphia  1876  ein  Faden  in 
Form  eines  Ringes  ausgestellt,  welcher  die  an- 
sehnliche Länge  von  4000  Fuss  hatte.  Der 
noch  nicht  getrocknete  Faden  wird  auf  Form- 
brettern gleichmässig  gestreckt  und  in  passender 
Länge  abgeschnitten.  Da  jedoch  die  Stäbchen 
in  diesem  Zustande  getrocknet  noch  sehr  spröde 
und  zerbrechlich  sind,  so  werden  sie  in  Schmelz- 
tiegeln in  einer  Weissgluth  bis  zu  1 5000  C. 
mehrere  Stunden  gebrannt.  Krst  jetzt  ist  der 
Graphit  zum  Schreiben  tauglich. 

Die  Einfassung  der  Graphitstäbchen  besteht 
für  billige  Bleistifte  aus  Pappel-,  Erlen-,  Ahorn-, 
Weissbuchen-,  Tannen-,  Linden-  und  Fichten- 
holz, für  bessere  Sorten  aus  Rotheiben-  und 
westindischem  Cedern-  oder  Zuckerkistenholz 
von  Crdrela  odorala,  und  für  die  feinsten  Fabrikate 
aus  dem  Holz  der  Florida-Ceder  (Juniptrus  vir- 
giniana).  Letzteres  ist  weich  und  hat  einen  an- 
genehmen Geruch.  Nach  einem  älteren  Ver- 
fahren wurden  die  Holzklötze  durch  Kreissägen 
in  dünne  Brettchen  zertheilt  und  diese  in  der 
gewünschten  Länge  abgeschnitten.  Hierauf 
wurden  mittelst  eines  Hobels  zwei  Nuthen  ge- 
stossen,  eine  breitere  für  die  Stiftchen  und  eine 
schmalere  zum  späteren  Zertheilen  der  Brettchen. 


Die  eingelegten  Stäbchen  wurden  mit  Deckel- 
brettchen  oder  Leisten  bedeckt.  Später  schnitt 
man  die  Bretter  in  doppelter  Bleistiftlänge  ab 
und  bewirkte  das  Nuthen  und  Abtrennen  der 
Bleistifte  gleichzeitig  mit  Hülfe  einer  eigens  hier- 
für construirten  Kreissäge.  In  der  Fabrik  von 
Johann  Faber  werden  Brettchen  von  vier-  bis 
sechsfacher  Breite  eines  Bleistiftes  angefertigt. 
Nachdem  diese  sorgfältig  von  den  anhaftenden 
Harzen  befreit  worden  sind,  werden  sie  in  der 
Nuthstossmaschine  mit  Nuthen  versehen,  deren 
Tiefe  die  halbe  Stärke  eines  Graphitstäbchens 
beträgt.  Nach  einer  anderen  Methode  wird  bei 
minderwerthigen  Bleistiften  eine  tiefere  Nuthe  gr- 
stossen,  welche  nach  «lern  Einlegen  des  Stäbchens 
durch  eine  genau  hineinpassende  Leiste  ver- 
schlossen wird.  Bei  besseren  Bleistiften  ist  die 
Nuth  nur  so  tief,  als  die  Graphitmasse  hoch  ist, 
so  dass  Holz  und  Einlage  oben  gleichmässig 
abschlicssen. 

Sobald  das  Holz  genuthet  ist,  wird  ein 
Brettchen  mit  Leim  bestrichen  und  mit  Graphit 
gefüllt,  worauf  ein  zweites  Hrettchen  fest  auf- 
gepresst  wird,  bis  der  Leim  getrocknet  ist.  In 
Amerika,  wo  dieses  Verfahren  gleichfalls  An- 
wendung findet,  wird  der  ganze  Vorgang  durch 
drei  Mädchen  besorgt,  von  denen  das  erste 
mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit  die  Stäbchen 
einlegt,  während  das  zweite  die  Brettchen  zu- 
sammendrückt, nachdem  es  von  dem  dritten 
eine  mit  Leim  bestrichene  Platte  empfangen 
hat.  24  solcher  Doppclplatten  werden  in  der 
S<  hraubenzwinge  zusammengepresst.  Die  Brett- 
chen passiren  darauf  die  Egalisirmaschine  und 
gelangen  von  dort  in  eine  andere  Vorrichtung, 
aus  welcher  schliesslich  für  jedes  Brett  vier  bis 
sechs  fertige  Bleistifte  hervorgehen.  Die  Holz- 
späne können,  wie  dies  in  der  Fabrik  der 
Dixon  Company  geschieht,  angesaugt  und  in 
den  Heizraum  der  Dampfmaschine  geschafft 
werden,  wodurch  der  Arbeitsraum  von  Abfällen 
stets  rein  gehalten  wird. 

Mit  Hülfe  der  Maschinen  erlangt  man  stets 
vollständig  gleiche  Bleistifte,  während  früher, 
als  man  jeden  Stift  einzeln  bearbeiten  musste,  . 
die  Gleichmässigkeit  von  dem  Auge  und  der 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhing.  Die 
fehlerlosen  Bleistifte  werden  nunmehr  geglättet, 
polirt  oder  mit  weingeistiger  Schellacklösung 
oder  Lackfarben  lackirt  und  auf  das  genaue 
Maass  abgelängt.  Schliesslich  werden  die  Köpfe 
in  der  Schärfelmaschine  glatt,  sauber-  und  eben 
abgeschnitten  und  die  Stempel  und  Zeichen 
durch  Hand-  oder  Fusspressen  in  Gold,  Silber 
und  Aluminium  aufgedruckt.  Vor  dem  Verkauf 
werden  die  Stifte  zu  Dutzenden  zusammenge- 
bunden, mit  Etiketten  versehen  und  in  Schachteln 
verpackt.  Man  bedient  sich  zum  Abzählen 
grösserer  Mengen  auch  eines  Brettes  mit,  bei- 
spielsweise 144,  Einschnitten.    Beim  Vertheilen 
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der  Bleistifte  hat  man  nur  darauf  zu  achten, 
dass  juder  Kinschnitt  ausgefüllt  ist.  Ein  Gross 
lässt  sich  auf  diese  Weise  in  wenigen  Minuten 
abmessen. 

Was  die  Etikcttirungen  und  Verpackungen 
anlangt,  so  müssen  dieselben  «lern  Geschmack 
eines  jeden  Landes  und  Abnehmers  Rechnung 
tragen;  die  Firma  Faber  besitzt  deren  an  3000. 

Die  deutsche  Bleistiftfabrikation  wird  am 
eifrigsten  in  Bayern  betrieben.  In  Nürnberg  und 
Umgebung  allein  giebt  es  23  Fabriken,  welche 
0,000 —  10000  Arbeiter  beschäftigen  und  wöchent- 
lich ca.  30  000  Gross,  also  über  4  Millionen  Blei- 
stifte liefern.  Johann  Faber  stellt  wöchentlich 
7000  Gross  =  1  008  000  Blei-  und  Farbstifte  her. 

Nächst  Deutschland  liefern  Frankreich  und 
Oesterreich  die  meisten  und  besten  Stifte;  auch 
in  Amerika  hat  tlie  Bleistiftfabrikation  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen.  Die  englische 
Industrie  spielt  keine  grosse  Rolle  mehr.  [4.5') 


Mittheilungen  über  Handel,  Gewerbe 
und  Industrie  in  Sibirien. 


Nach 


Quellen  von  K.  Tnirss. 

I.  Handel. 


Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  richtet  sich 
seit  dem  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  mehr 
und  mehr  auf  das  grosse,  zum  Theil  noch  un- 
erforschte Ländergebiet,  welches  im  Norden 
durch  das  Eismeer,  im  Süden  durch  China  begrenzt 
wird,  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
sich  durch  130  Langengrade  bis  an  den  Stillen 
Ocean  erstreckt  und  auf  einem  Flächenraum 
von  12  518  500  qkm  nur  etwa  6  Millionen  Ein- 
wohner besitzt.  In  den  letzten  Jahren  sind  in 
Russland  verschiedene  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen zur  Erforschung  Sibiriens  ausgerüstet 
worden,  welche  viel  Neues  auf  allen  Gebieten 
über  das  Land  zu  Tage  gefördert  haben.  Es 
erscheint  daher  angezeigt,  aus  den  Berichten 
einzelner  Forscher,  soweit  sie  in  russischen 
Quellen  veröffentlicht  sind  und  das  Gebiet  von 
Handel,  Gewerbe  und  Industrie  dieses  Landes 
berühren,  auch  deutschen  Lesern  einige  Mit- 
theilungen zu  geben. 

Das  Handelsgeschäft  für  alle  Waaren,  welche 
aus  dem  europäischen  Russland  nach  Sibirien 
befördert  werden,  wird  zum  grössten  Theil  auf 
den  Messen  zu  Nishnij- Nowgorod  und  Irbit 
abgeschlossen.  In  Nishnij -Nowgorod  kommen 
in  der  Zeit  vom  27.  Juli  bis  zum  22.  September 
mehr  als  30000  Kaufleute  zusammen,  um  hier 
ihre  Handelsgeschäfte  zu  erledigen,  während  die 
Messe  der  auf  der  Ostseite  des  Urals  belegenen 
Stadt  Irbit  vom  1.  Februar  bis  zum  I.  März  von 
etwa  20  000  Kaufleuten  aus  Russland  und  Asien 
besucht  wird.  Im  Jahre  1 8g  1  betrug  der  Werth 
der  von  der  Messe  in  Nishnij -Nowgorod  nach 


Sibirien  beförderten  Waaren  ungefähr  80  Mil- 
lionen Mark,  der  Werth  der  aus  Irbit  dahin 
gegangenen  Waaren  etwa  120  Millionen  Mark. 
Alle  Waaren,  welche  aus  dem  europäischen 
Russland  nach  Ostsibirien  befördert  werden, 
müssen  stets  die  drei  wichtigen  Stapelplätze 
Tjumen,  Tomsk  und  Irkutsk  berühren.  Von 
Tjumen  nach  Tomsk  können  die  Waaren,  so- 
lange die  Schiffahrt  offen  steht,  auf  den  Flüssen 
Tura,  Tobol,  Irtysch,  Ob  und  Tom  befördert 
werden.  Nach  Schluss  der  Schiffahrt  (Ende 
Octobcr)  muss  tlie  grosse  sibirische  Strasse  be- 
nutzt werden,  welche  durch  ihre  Unwegsamkeit 
den  Waarentransport  ausserordentlich  erschwert. 
Die  Beförderung  der  Frachten  nach  dem  Innern 
Sibiriens  wird  unter  diesen  Umständen  sehr  ver- 
zögert. Beispielsweise  gelangen  Waaren  von 
der  Messe  zu  Nishnij -Nowgorod  erst  im  De- 
cember  nach  Irkutsk.  Die  Creditvcrhältnisso 
sind  daher  in  Sibirien  sehr  schwierig;  man  hat 
mit  Zinssätzen  von  15  bis  18%  zu  rechnen.  Der 
Grosskaufmann  bezieht  seine  Waaren  direct  von 
der  Messe  zu  Nishnij-Nowgorod  oder  Irbit,  und 
überlässt  sie  am  Ort  kleineren  Händlern,  welche 
die  Waaren  den  Krämern  und  Hausirern  zu- 
führen. Letztere  befördern  die  Waaren  in  die 
Dörfer  und  Ansiedelungen  und  nehmen  von 
den  Bauern  und  Nomaden  statt  haaren  Geldes 
Rohproducte,  als  Vieh,  Korn,  Felle  und  dergleichen 
mehr.  In  dein  Gouvernement  Jenisseisk  wird 
beispielsweise  das  Fell  eines  Polarfuchses  gegen 
ein  Pfund  Tabak  oder  eine  FUsehe  Schnaps, 
ein  Pud  ('=  16,38  kg)  Getreide  gegen  1 '4  Felle 
ausgetauscht,  während  für  diese  Gegenstände 
auf  der  Messe  zu  Irbit  Preise  von  etwa  7  bis 
1  1  Mark  in  Frage  kommen  würden.  In  Folge 
dieses  ursprünglichen  Handelsverkehrs  besteht, 
trotz  böser  Erfahrungen,  doch  ein  gewisses  Ver- 
trauen zwischen  den  Handelsleuten,  und  «las 
Creditiren  ist  allgemein  üblich.  Selbst  Kaufleute, 
die  im  Besitze  baaren  Geldes  sind,  betreiben 
derartige  Handelsgeschäfte  und  rechnen  auf  den 
Ertrag  der  künftigen  Ernte  oder  auf  sonstige 
Rohproducte.  Der  Gewinn,  welcher  aus  den 
europäischen  Waaren  erzielt  wird,  ist  ungewöhn- 
lich hoch.  In  Chabarowka  (am  Amur)  wird  eine 
Arschin  (=  7 1  1  mm)  russischen  Kattuns  im 
Werthe  von  etwa  22  Pfennigen  mit  44  Pfenni- 
gen, eine  Arschin  einfachen  Tuchs  im  Werthe 
von  etwa  1  Mark  60 Pf.  mit  4  Mark,  eine  Flasche 
Wein  aus  der  Krim  im  Werthe  von  etwa  80  Pf. 
mit  3  Mark  bezahlt.  Eine  derartige  Werthver- 
theuerung  russischer  Waaren  hat  einen  beleben- 
den Einfluss  auf  die  F.infuhr  ausländischer  Er- 
zeugnisse nach  Ostsibirien  auf  dem  Seewege 
über  Wladiwostok  ausgeübt.  Der  Jahreswerth 
der  über  Wladiwostok  nach  Sibirien  einge- 
führten ausländischen  Waaren  hat  bereits  die 
Summe  von  ungefähr  16  Millionen  Mark  er- 
I  reicht.    Nach  Eröffnung  der  sibirischen  Eisen- 
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bahn  wird,  durch  die  Verminderung  der  Be- 
förderungskosten, dem  ausländischen  Wettbewerb 
entgegengetreten  und  eine  Hebung  des  ein- 
heimischen Handels  bewirkt  werden. 

Der  bisherige  Umsatz  des  sibirischen  Innen- 
handels ist  im  allgemeinen  nach  den  zahlreichen 
Jahrmärkten,  auf  denen  er  sich  vereinigt,  zu 
beurtheilen.  Der  jährliche  Waarenumsatz  avtf 
den  Jahrmärkten  im  Gouvernement  Tobolsk  kann 
annähernd  auf  20  Millionen  Mark,  in  dem  Gou- 
vernement Tomsk  auf  mindestens  Q  Millionen 
Mark,  in  dem  Gebiet  von  Akmolinsk  auf  mehr 
als  t6  Millionen  Mark,  in  dem  Gouvernement 
Jenisseisk  auf  mindestens  2  Millionen  Mark,  in 
Transbaikalien  auf  6  bis  8  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt werden.  In  dem  Gouvernement  Irkut.sk 
werden  die  Messen  zum  Theil  durch  die  an 
den  Flüssen  errichteten  Märkte  ersetzt,  deren 
jährlicher  Waarenumsatz  etwa  14  bis  j6  Mil- 
lionen Mark  entsprechen  dürfte.  Der  Waaren- 
umsatz der  angeführten  Gouvernements  und  Ge- 
biete, von  denen  nur  angenäherte  Angaben 
vorliegen,  ist  mindestens  auf  70  Millionen  Mark 
jährlich  zu  veranschlagen.  Hauptsächlich  be- 
stehen die  Handelsgegenstände  aus  Getreide, 
Vieh,  Erzeugnissen  der  Viehwirthschaft,  Fellen, 
Daunen,  Wolle,  Salz,  Spiritus  und  zum  Theil 
aus  europäischen  und  chinesischen  Waaren. 

Landwirthschaftliche  Erzeugnisse  unterliegen 
in  Sibirien  ausserordentlichen  Preisschwankungen. 
In  zwei  Kreisen  benachbarter  Gouvernements, 
die  demnächst  von  der  Eisenbahn  durchschnitten 
werden.  Atschinsk  und  Kainsk,  sind  Preis- 
schwankungen von  4  Mark  80  Pf.  auf  100  kg 
Roggenmehl  beobachtet  worden.  In  Barnaul 
(eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  Sibiriens) 
betrug  der  Treis  für  100  kg  Roggen  etwa 
2  Mark  50  Pf.,  für  100  kg  Weizen  4  Mark  30  Pf.; 
im  Gouvernement  Tomsk  wurden  als  höchster 
Preis  für  100  kg  Roggenmehl  5  Mark  50  Pf., 
für  100  kg  Hafer  etwa  3  Mark  70  Pf.  gezahlt. 
Neben  diesen  gewiss  niedrigen  Getreidepreisen 
wurden  im  mittleren  Theil  Sibiriens,  im  Gou- 
vernement Irkutsk,  wo  die  Ernte  ungünstiger 
ausgefallen  war,  1 00  kg  Roggenmehl  mit  1 8  Mark 
50  Pf.  bis  22  Mark  und  100  kg  Hafer  mit 
16  bis  18  Mark  verkauft.  Die  sibirischen 
Dampfer-  und  Schleppbarkenbesitzer  haben 
den  gesammten  Getreideverkehr,  der  sich  nur 
auf  den  Flüssen  bewegt  (weil  zur  Zeit  ge- 
eignete Zufuhrstrassen  und  Eisenbahnen  noch 
nicht  vorhanden  sind),  in  Händen.  Nach  Er- 
öffnung der  sibirischen  Eisenbahn  werden  die 
Dampferbesitzer  den  grössten  Theil  des  Ge- 
treideverkehrs der  Eisenbahn  abtreten.  Es 
wird  ihnen  dann  nur  die  Getreidezufuhr  nach 
denjenigen  Eisenbahnstationen  verbleiben,  welche 
an  schiffbaren  Flüssen  liegen.  Mit  Berück- 
sichtigung dieses  Umstandes  und  in  Anbetracht 
der  bewiesenen  Schiffbarkeit  der  Flüsse  Ob  und 


Jenissei,  sowie  des  Karischen  Meeres  und  des 
Nördlichen  Eismeeres*),  sind  zur  Zeit  zwei  Ge- 
sellschaften in  der  Bildung  begriffen,  welche  sich 
die  Aufgabe  gestellt  haben,  Getreide  bis  nach 
der  Stadt  Obdorsk  (unweit  der  Mündung  des 
Ob  in  den  Obischen  Meerbusen)  zu  befördern. 
Englische  und  norwegische  Dampfer  sollen  hier 
den  sibirischen  Flussdampfern  europäische 
Waaren  zuführen  und  das  sibirische  Getreide 
nach  Norwegen  und  England  weiterbefördern.**) 
Neben  Getreide  sind  auch  andere  sibirische  Pro- 
duete,  als  Flachs,  Hanf,  Wolle,  Felle,  Fische 
u.  s.  w.,  zur  Ausfuhr  in  Aussicht  genommen. 

II.  Gewerbe  und  Industrie. 
Manches  Gewerbe  in  Sibirien  verdankt  seine 
Entstehung  der  Einwirkung  und  thatkräftigen 
Unterstützung  politisch  Verbannter.  Beispiels- 
weise gründeten  die  nach  dem  Aufstande  im 
Jahre  1860  nach  Sibirien  verbannten  Polen  in 
der  Stadt  Tobolsk  eine  grosse  Waschanstalt, 
verschiedene  Schlossereien,  eine  Kesselschmiede, 
Werkstätten  für  Schuh-  und  Handschuhfabrika- 
tion und  eine  Brauerei.  Auch  heisst  es,  dass 
die  Herstellung  des  aus  der  Cedernuss  ge- 
wonnenen Oels,  welches  dem  feinsten  Scnföl 
gleicht  und  in  Sibirien  sehr  geschätzt  wird, 
politisch  Verbannten  zu  verdanken  ist.  Ebenso 
soll  das  jetzt  im  Tomskschen  Gouvernement 
weit  verbreitete  Gewerbe  der  Krummholzfabri- 
kation durch  einen  Verbannten  in  Sibirien  be- 
kannt geworden  sein.  Nach  den  statistischen 
Berichten  beschäftigen  sich  im  Gouvernement 
Tomsk  mehr  als  700  Bauernfamilien  mit  den 
verschiedenartigsten  Holzarbeiten.  Die  Haupt- 
erzeugnisse dieser  Industrie  bestehen  in  der 
Herstellung  von  Schlitten,  Rädern,  Fässern. 
Tonnen  und  dergl.  mehr.  Meistenthcils  findet 
sich  das  Material  für  diese  Arbeiten  unweit  der 
Dörfer,  wodurch  dieser  Erwerbszweig  ein  be- 
sonders  lohnender   geworden  ist.  Ausserdem 


*)  Der  Seeweg  durch  das  Weisse  und  das  italische 
Meer  ist  bereits  in  früheren  Jahren  von  dem  Moskauer 
Kaufmann  Sibirjakow  für  seine  Kornschiffc  bis  zum  Ob 
benutzt  worden,  auch  hat  der  englische  Capitän  Wiggins 
zu  wiederholten  Malen  verschiedenes  Eisenbaunmaterial 
durch  das  Nördliche  Eismeer  und  das  Karische  Meer 
nach  der  Jenissei-Mündung  befördert.  (Siehe  Prometheus 
VI,  S.  26O.) 

**)  Nach  den  Mittheilungen  russischer  Blätter  haben 
diese  Gesellschaften  bei  der  Slaatsregierung  um  unbe- 
schränkte zollfreie  Einfuhr  ausländischer  Waaren  auf 
dem  genannten  Seewege  nachgesucht.  Das  Gesuch  um 
zollfreie  Einfuhr  ausländischer  Erzeugnisse  auf  den 
sibirischen  Flüssen  ist  bereits  in  früheren  Jahren  der 
Regierung  unterbreitet  worden.  Damals  wurde  diese 
Vergünstigung  unter  der  Bedingung  zugestanden,  da*s 
eine  zollfreie  Einfuhr  nur  auf  russischen  und  mit  russi- 
schen Mannschaften  ausgerüsteten  Schiffen  für  Waaren 
bis  etwa  170  t  Mcsammtgewicht  erfolgen  dürfe.  Die  ge- 
planten HnndeKbeziehungen  sollen  jetzt  erweitert  werden. 
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beschäftigen  sich  die  Bewohner  vieler  Dörfer 
mit  der  Anfertigung  von  Stäbchen  für  die  Zünd- 
holzfabriken. Die  Herstellung  von  Stühlen, 
Sesseln  und  Sophas  aus  den  biegsamen  Aesten 
der  Sandweide  hat  in  den  letzten  Jahren  grosse 
Verbreitung  in  Sibirien  gefunden  und  bildet  ein 
sehr  einträgliches  Gewerbe.  Die  Filzfabrikation, 
insbesondere  die  Anfertigung  der  in  Russland 
sehr  beliebten  Filzstiefel  (Walenki)  ist  in  Sibirien 
sehr  verbreitet.  Neben  Brennereien  und  Braue- 
reien sind  in  Sibirien  Lederfabriken  und  Ger- 
bereien vorhanden,  welche  in  Russland  einen 
Ruf  gemessen.  Dagegen  liefern  die  Seifen- 
siedereien, Lichtfabriken,  Ziegeleien,  Glashütten 
und  Tuchfabriken  bis  jetzt  noch  mangelhafte 
Erzeugnisse.  Bekannt  ist  es,  dass  Sibirien  über 
grosse  Bodenschätze  zu  verfügen  hat.  Die 
Kirgisensteppe  besitzt  zahlreiche  Stein-  und 
Braunkohlenlager.  Im  Kusnezker  Becken  am 
Flusse  Tom  in  Westsibirien  hat  man  die  besten 
Schwarzkohlen  aufgedeckt.  Das  östliche  Sibirien 
hat  zahlreiche  Ausbisse  von  Braunkohlen  in  der 
Niederung  der  Lena  aufzuweisen.  Ein  grosser 
Theil  des  nördlichen  Ostsibiriens  ist  mit  Jura- 
schichten, und  zwar  mit  dem  kohlenführenden 
Dogger  bedeckt,  welcher  ausser  Braunkohlen 
noch  feuerfeste  Thone  in  sich  birgt.  Auch  im 
Küstengebiet  Ostsibiriens  befinden  sich  Stein- 
kohlenlager. In  den  gebirgigen  Theilen  Sibiriens 
hat  man  leicht  abbaufähige  Lager  von  Roth- 
und Brauneisenstein  gefunden.  In  der  Ebene 
kommt  doppeltkohlensaures  Eisen  (Sphärosiderit) 
in  Nestern  vor.  Beim  Abbau  eines  Bergwerkes 
im  Altai  fand  man  grosse  Stücke  Glimmer- 
eisen, auch  silberhaltige  Blei-  und  Kupfererze 
besitzt  das  Altaigebirge.  Auch  hat  man  in  der 
Nähe  der  Flussmündungen  der  Lena  und  des 
Buluk  Bernstein  gefunden.  Trotz  dieser  Mineral- 
schätze hat  sich  das  Fabrik-,  Berg-  und  Hütten- 
wesen, mit  Ausnahme  der  Goldgewinnung,  in 
Sibirien  noch  wenig  entwickelt.  Der  Kohlen- 
bergbau beschränkt  sich  auf  eine  geringe  Aus- 
beute in  Regierungsbergwerken,  wo  ehemalige 
Schüler  der  Berginstitute  von  Barnaul  und 
Jekaterinenburg  die  Arbeiten  leiten.  Ausser 
einigen  im  Besitze  des  Staates  befindlichen 
Hütten  giebt  es  in  Sibirien,  soweit  bekannt, 
nur  zwei  Privat-Eisenhütten.  Die  Erzeugnisse 
derselben  sind  nur  für  den  Kleinhandel  bestimmt. 
Die  Hüttenwerke  des  Staates  arbeiten  nur  für 
Fabriken  und  Bergwerke  der  Regierung.  Man 
kann  daher  annehmen,  dass  zur  Zeit  vom  ge- 
sammten  in  Sibirien  erzeugten  Eisen  kaum  30% 
in  die  Hände  der  einheimischen  Bevölkerung 
gelangen.  Die  Fabriken  des  Urals  und  des  süd- 
westlichen Theiles  von  Russland  (Gouvernement 
Jekatcrinoslaw)  liefern  noch  immer  das  für 
Sibirien  erforderliche  Eisen.  Für  die  Entwicke- 
lung  der  Eisenindustrie  besitzt  aber  West- 
sibirien, insbesondere  das  Gouvernement  Tomsk, 


günstige  Vorbedingungen.  Die  aufgeduckten 
reichen  Eisenerz-  und  Kohlenlager,  der  Ob  mit 
seinen  schiffbaren  Nebenflüssen,  vor  allem  aber 
die  Eisenbahn  als  grosse  Verkehrsstrasse  werden 
auch  in  Sibirien  die  Eisenfabrikation  zur  Bluthe 
bringen.  Alle  Kupferbergwerke  Sibiriens  befinden 
sich  im  Besitze  des  Staates.  Die  Kupferausbeute 
ist  noch  sehr  gering.  Wenngleich  das  Aus- 
schmelzen des  Kupfers  leichter  und  einfacher 
ist,  als  das  des  Eisens  und  dessen  Bearbeitung, 
so  ist  doch  das  Aufsuchen  und  die  Ausbeutung 
der  Kupfererze  mit  weit  mehr  Schwierigkeiten 
verbunden  und  erfordert  im  allgemeinen  grössere 
technische  Kenntnisse.  Gewöhnlich  befinden 
sich  die  Kupfererze  in  grösseren  Tiefen,  so  dass 
die  Schürfungsarbeiten  auch  mit  grösseren  Kosten 
verknüpft  sind.  Hieraus  erklärt  es  sich  zum 
Theil,  dass  bis  jetzt  das  Privatcapital  in  Sibirien 
an  die  Kupferausbeute  noch  nicht  herangetreten 
ist.  Der  Bergbau  auf  Silber  wird  im  Altai- 
gebirge, in  den  Gruben  zu  Ssalairsk,  Syrjansk 
und  Nertschinsk  betrieben,  hat  aber  seit  den 
letzten  25  Jahren  nur  geringe  Fortschritte  auf- 
zuweisen. Nach  Entdeckung  der  Goldlager  ging 
die  Gewinnung  des  Silbers  stetig  zurück.  Unter- 
nehmungslust und  Capital  haben  sich  in  Sibirien 
vornehmlich  auf  die  Ausbeutung  der  Goldlager 
geworfen.  Obgleich  schon  im  18.  Jahrhundert 
Unternehmungen  zur  Erforschung  Sibiriens  von 
Russland  ausgerüstet  wurden  und  auch  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  hervorragende  Ge- 
lehrte an  den  sibirischen  Forschungen  theil- 
nahmen,  erfolgte  eine  eingehendere  Untersuchung 
der  Goldlager  erst  mit  Beginn  der  40er  Jahre, 
als  der  russische  Obrist  II  offmann  von  der 
Regierung  zu  diesem  Bchufe  dorthin  geschickt 
wurde.  Die  Untersuchungen  der  Hoffmann- 
schen  Expedition  erstreckten  sich  auf  das 
Stromgebiet  der  Birjussa  in  den  Gouvernements 
von  Jenisseisk  und  Irkutsk,  wo  damals  das 
meiste  Gold  gefunden  wurde.  Später  ent- 
deckte man  reiche  GoldgTubeu  im  Stromgebiet 
der  Lena  im  Olekminskschen  und  Witimskschen 
Kreise  (Olekma-  Witimsk),  am  Amur  und  im 
Küstengebiet.  *) 

Bis  zum  Jahre  1848  wurde  Russland  als  der 
grösste  goldproducirende  Staat  betrachtet.  Die 
Jahresausbeute  betrug  bis  dahin  etwa  2  2  300  kg 
Gold  im  Durchschnitt.  Nach  Entdeckung  der 
reichen  Goldgruben  in  Californien  und  der  Gold- 
felder in  Australien  nimmt  Russland  jetzt  die 
dritte  Stelle  ein.  Nach  der  Goldausbeute  des 
Jahres  180.2  entfielen  vom  gewonnenen  Golde 

25,5  %  auf  Australien, 

25    %    „  Amerika, 

2 1     %    „    Russland , 

16,5%    „  Afrika, 

12    %    „    die  übrigen  goldprodu- 
eirenden  Länder. 
•)  Siehe  Pr^mtthrui  VI,  S.  43. 
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Im  Jahre  1881  waren  in  Sibirien  600,  im  Jahre 
l8gi  bereits  tjoo  Goldwäschereien  im  Betriebe. 
i8c)o  besass  Sibirien  1628  Fabriken  mit  etwa 
10650  Arbeitern,  währen»!  in  den  qoo  Gol«l- 
wäschereien  mehr  als  100000  Mensehen  be- 
schäftigt waren.  Im»] 

Dampfschiffe  in  Nordamerika. 

Van        S  :  tlvi 
fScIilu»»  von  Srile  3 *  - > 

Kine  andere,  «len  Vereinigten  Staaten  eigen- 
thümliche  Art  Fahrzeuge  sind  die  Dampffahren 
in  New  York,  Baltimore,  New  Orleans,  Char- 
leston, Boston,  San  Francisco  und  anderwärts, 
die  überall  von  glei- 
cher Bauart  sind.  ALb 
Sie  haben  besonders 
für  den  Verkehr  von 
New  Yorkeinegrosse 
Bedeutung,  da  sie 
die  Stadt  New  York 
an  2t.)  Funkten  mit 

den  umliegenden 

Orten  Brooklyn, 
Long    Island  City, 
Staten  Island,  Jersey 
City,  Moboken  u,  s.w., 
die  zusammen  eine 

Bevölkerung  von 
etwa  3!A  Millionen 
Menschen  haben,  in 
Verbindung  setzen. 
Im  Jahre  1 8>)  i  sind 
durch  die  Dampf- 
fahren 180  Millionen 
Personen  befördert 
worden,  seitdem  ist 
der  Verkehr  noch 
erheblich  gestiegen. 
Von  der  Fährboot- 
station am  Penn- 
sylvania-Bahnhof in 

Jersey  City,  von  welcher  drei  Fährbootlinien 
ausgeben  —  zwei  nach  New  York,  eine  nach 
Brooklyn  — ,  sind  im  Jahre  1804  allein  20  305  436 
Personen  und  1  202  083  Wagen,  Kutschen  und 
Frachtwagen  befördert  worden;  von  den  Per- 
sonen benutzten  6  823  87 1  die  Eisenbahn.  Jede 
der  in  den  letzten  Jahren  gebauten  Dampffahren 
kann  dabei  mehr  als  2000  Personen  und  20 
Fuhrwerke  aufnehmen.  Die  älteren  J  ahren  sind 
erheblich  kleiner,  sie  haben  250  bis  360,  die 
neueren  600  bis  1000  t  Wasserverdrängung. 
Der  Schiffskörper  ist  an  beiden  Fnden  gleich  ge- 
staltet, symmetrisch,  und  trägt  auch  an  jedem  Ende 
ein  Steuerruder,  da  die  Fahrzeuge  niemals 
wenden;  das  nach  dem  Strom  zeigende  Schiffs- 
ende  ist  jedesmal  »las  vordere.  Das  Hauptdeck 
ist   durch    eine    die   Seitenwände  des  Schifts- 


rumpfes  um  3  bis  3,5  m  überragende  Galerie 
verbreitert  is.  Abb.  441  und  an  den  Enden 
halbkreisförmig  abgerundet,  so  dass  es  im  Crund- 
riss  eiförmig  gestaltet  ist  (s.  Abb.  45  u.461.  Diese 
eigentümliche  Form  ist  durch  die  Art  des  An- 
legens bedingt.  Der  Anlegeplatz  ist  durch 
zwei  Spundwände  aus  eingerammten  Pfählen  in 
Htifcisenform  begrenzt  is.  Abb.  46),  die  am  Ufer 
durch  eine  schwimmende  halbkreisförmig  aus- 
geschnittene Plattform  verbunden  sind.  Zwischen 
diese  Spundwände  fahrt  «las  Schilf  beim  An- 
legen und  schiebt  sich  in  den  Ausschnitt  der 
überdachten  Plattform  hinein,  ohne  Zwischen- 
raum zu  lassen,  so  dass  diese  demnach  als  An- 
legebrücke dient.  Die  Spundwände  sind  des- 
halb aus  eingeramm- 
ten Pfählen  herge- 
stellt, damit  sie  dem 
Anprall  des  Schiffes, 
der  nicht  nur  bei 
stürmischem  Wetter, 
wenn  «las  Schiff  sei- 
nen Curs  nicht  ge- 
nau innehalten  kann, 
sondern  auch  bei 
«lern  amerikanischer 
Gepflogenheit  ent- 
sprechenden Ein- 
fahren mit  beinahe 
voller  Geschwindig- 
keit zu  einem  ge- 
waltigen Stosse  wird, 
nachgeben  und  sich 
nach  aussen  neigen, 
aber  in  ihre  alte 
Stellung  wieder  zu- 
rückkehren ,  sobald 
«las  weiterfahrende 
Schirl'  sie  nicht  mehr 
berührt.  So  kommt 
es  vor,  tlass  diePfähle 
einer  Spundwand  in 
Schlangenlinie  mit 
metertiefen  Einbuchtungen  sich  bewegen.  Stände 
hier  nun  eine  unnachgiebige  Wand  o«ler  eine 
Mauer,  so  müsste  «las  Schiff  unzweifelhaft  bei 
solchem  Anprall  argen  Schaden  erleitlen.  Der  ganze 
Verkehr  vom  Lande  auf  die  Fähre  und  zurückgeht 
nur  über  Kopf,  wie  die  Abbildungen  45  und  46  er- 
kennen lassen,  niemals  nach  «ler  Seite,  und  zwar 
sehr  schnell,  <la  Fahrkarten  weder  gelöst  noch 
abgenommen  werden.  Wer  mitfahren  will,  be- 
zahlt beim  Hindurchgehen  «lurch  ein  Drehkreuz 
«Irei  Cents,  «len  für  alle  Fähren  in  tlen  Vereinigten 
Staaten  üblichen  Fahrpreis,  damit  ist  alle  Con- 
trole  erleiligt.  Ceber  dem  Hauptdeck  erhebt 
sich  ein  Aufbau,  «Jessen  mittlerer  Kaum  die 
Fuhrwerke  aufnimmt,  der  übrige  Theil,  sowie 
«las  über  ihm  liegemle  Oberdeck  sind  für  die 
Passagiere  bestimmt.    Die  Säle  auf  dem  Haupt- 


l'UhrtK>  t.-»  Cfuinn.i/i. 
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deck  (s.  Abb.  47)  sind  etwa  45  m  lang  und  4,5  m 
breit,  die  des  Oberdecks  (s.  Abb.  48)  etwas  kürzer, 
dafür  aber  breiter.  Zwischen  ihnen  in  der  Mitte 
ist  nur  Raum  gelassen  für  die  Maschine,  die 
mit  ihren  Kesseln  und  Kohlenvorräthen  im 
unteren  Schiffsraum  untergebracht  ist.  Ueber 
dem  Oberdeck  erhebt  sich  an  jedem  Knde  ein 
Steuerhäuschen. 

Die  älteren  Dampffähren  haben  dieselbe  Nie- 
tlerdruck-Balanciermaschine und  Schaufelräder, 


drei-  oder  vierflügelige  Schraube.  Demnach  sind 
auch  stets  beide  Schrauben  in  Betrieb,  die 
vordere  wirkt  ziehend,  die  hintere  schiebend. 
Sie  geben  dem  Fährschiff  eine  Fahrgeschwindig- 
keit von  10  bis  1 1  Knoten.  Von  den  88  Dampf- 
fähren, die  1873  in  New  York  sich  in  Betrieb 
befanden,  waren  nur  8  Schrauben-,  alle  übrigen 
Schaufelraddampfer.  Immerhin  ist  es  fraglich, 
ob  man  sich  dauernd  dem  Bau  der  Schrauben- 
maschinen    zuwenden  wird,    da  die  Betriebs- 


Abb.  4}. 


Dampfführi.'  CinciHna/i. 


wie  die  Hudson-Dampfer,  die  neueren  aber  Ver- 
bund-IIammcnnaschinen  und  Schrauben,  wie  z.B. 
das  in  uusercr  Abbildung  45  dargestellte  Führ- 
boot  Cincinnati,  das  1891  erbaut  wurde.  Ks  ist 
62,79  m  lang,  hat  19,81  m  Deckbreite,  807  t 
Wasserverdrängung  und  zwei  vierllügeligc  Schrau- 
ben von  2,67  m  Durchmesser.  Die  durch  das 
ganze  Schilf  in  der  Längcninittellinie  hindurch- 
gehende Schraubenwelle  trägt,  entsprechend  der 
wechselnden  Verwendung  des  Schiffes  bezüglich 
des  Vorn  und  Hinten,  an  jedem  Ende  eine 


kosten  derselben  bei  einer  Dampfspannung  von 
8  Atmosphären  sich  höher  stellen,  als  mit  den 
alten  Niederdruck -Balanciermaschinen  bei  2,25 
Atmosphären  Betriebsspannung.  Die  Amerikaner 
rechnen  eben  mit  andern  Factoren  als  wir  und 
sind  dadurch  in  der  Kntwickclung  ihrer  Schiffs- 
maschinen um  deswillen  zurückgehalten  worden, 
weil  sie  sich  lediglich  auf  den  Weg  praktischer 
Frprobung  ohne  Zuhülfenahmc  theoretischer  Unter- 
suchungen beschränkten,  während  man  in  Kuropa 
den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  pflegt  und 
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bisher  verfolgt  hat.     Erwähnt  sei  nur  ein  Hei- 
spiel hierfür.    Auf  einer  1887  erbauten  Dampf- 
fähre verbraucht 
Abb-  die  Maschine  für 

1  PS  1 1,2  bis  1 1,4 
kg  Speisewasser, 
während  deutsche 
dreistufige  Schiffs- 
maschinen nur  6,5 
kg  verbrauchen. 
Wir  würden  auch 
wahrscheinlich  die 
Fährschiffe  nicht 
grosser,  sondern 
kleiner  bauen,  also 
den  entgegenge- 
setzten Weg  ein- 
schlagen, auf  «lern 

tlie  Amerikaner 
fortschreiten.  Denn 
wir  würden  sagen, 
die  Zeit,  die  das 
Hinauf- und  Herun- 
tergehen von  rund 
2000  Personen  er- 
fordert,   steht  in 
keinem  zweck- 
mässigen Verliältniss  zu  der  kurzen  Fahrzeit  des 
Schiffes,  denen  Fahrstrecke  häufig  noch  nicht 

Abb.  47. 


lassen.  Uebrigens  sind  im  Hafen  von  New  York 
auch  Fisenbahn- Dampffähren  (s.  Abb.  49)  im 
Betrieb,  tlie  sich  von  den  übrigen  Fährschiffen 
der  Hauptsache  nach  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  auf  das  Hauptdeck  zu  beiden  Seiten  je 
ein  F.isenbahnzug  hinauffährt,  zu  welchem  Zwecke 
dort  Schienengleise  liegen.  t*&*i 


Ein  neuer  Apparat 
zur  Rettung  Ertrinkender. 

Mit  <wci  Abbildungen. 


FUn  rinrr  l.andunttsbrücke  für  eine 
Dirnpffihre. 


Saal  auf  dem  Hauptdeck  der  Dampff-thre  Ci*rix*<i/t,  nebtt  Treppe  nach  dem  Oberdeck. 


3  km  beträgt.  Wir  würden  in  Rücksicht  auf 
schnelle  Beförderung  kleineren  Schiffen  den 
Vorzug   geben    und   diese   lieber   öfter  fuhren 


Der  unglückliche  Collisionsfall  des  Bremer 
Lloyddampfers  Elbe  mit  jenem  Engländer  zeigte 
wieder  auf  das  handgreiflichste,  wie  ungenü- 
gend im  Falle  der  Noth  alle  an  Bord  vorhan- 
denen Rettungsapparate  sind.  Boote  werden 
zerschlagen,  kentern,  wenn  sie  herabgelassen 
sind,  oder  können  schlimmsten  Falls  gar  nicht 
einmal  ins  Wasser  gebracht  werden. 

Nach  solcher  Katastrophe  wachsen  dann 
eine  Unmasse  neuer  Rettungsapparate  wie  Pilze 
empor;  unmöglich  auszuführende  Ideen  werden 
von  Berufenen  und  Unberufenen  angegeben,  um 
den  Ei  trinkenden  Rettung  zu  bringen,  leitler 
aber  sind  zahllose  Vorschläge  vor  dem  prüfen- 
den   Auge    des    Fachmannes    eben    nur  — 

gut  gemeinte  Vor- 
schläge. 

Anders  ist  dies 
mit  dem  kürzlich 
von  Herrn  Segel- 
macher William 
Brand  t  in  Lübeck 
ausgeführten  Ret- 
tungsringe „Lu- 
beca"  (Abb.  50  u. 
51).  Der  Erfinder 
trug  sich  lange  Zeit 
mit  der  Idee,  einen 
Apparat  herzustel- 
len ,  der  leicht 
zu  transportiren, 
schwer  unbrauch- 
bar zu  machen  sei 
und  doch  eine 
Menge  Leute  retten 
könne.  Dieses  Ziel 
scheint  er  mit  dem 
vorliegenden  Ringe 
erreicht  zu  haben. 
Bei  mehreren  vor 
einer  grösseren  ein- 
geladenen Gesell- 
schaft von  Fach- 
leuten vorgenommenen  Proben  transportirten 
zwei  Mann  den  Ring,  indem  sie  ihn  rollten, 
mit  Leichtigkeit  hin  und  her,  warfen  ihn  ius 
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Wasser  und  zogen  ihn  wieder  aus  demselben 
auf  eine  drei  Fuss  höhere  Uferstrecke  hinauf. 

Nach  Erklärung  des  Erfinders  ist  das 
Innere  des  sonst  hohlen  Apparates  in  viele  ein- 
zelne Abtheilungen  getheilt.  Wenn  eine  oder 
selbst  mehrere  davon  volllaufen  würden,  so 
beeinträchtigt  dies  die  Schwimmfähigkeit  noch 
gar  nicht  erheblich.  Ein  Werfen  oder  Stossen, 
selbst  ein  Fall  aus  grosser  Höhe  würden  dem 
Hinge  noch  keinen  Schaden  thun,  da  dicht 
unter  der  äussern  Hülle  eine  elastische  Masse 
den  Innenraum  schützt. 

Denkt  man  sich  nun  einen  modernen  Dam- 
pfer mit  mehreren  Ringen  ausgerüstet,  so  sind 


Die  beiden  Abbildungen  50  und  51  zeigen 
den  Ring  fast  ohne  und  auch  mit  Belastung. 
In  der  enteren  hat  sich  Herr  Brandt,  der  Er- 
finder, ganz  auf  eine  Seite  gestellt,  trotzdem 
neigt  sich  der  Ring  nicht  merklich.  Auch  im 
zweiten  Falle  belasten  die  zwanzig  „Schiff- 
brüchigen" den  Apparat  noch  lange  nicht  bis 
zur  äussersten  Grenze  der  Schwimmfähigkeit. 

Da  der  Ring  sich  auch  auf  kleineren  Schilfen 
leicht  unterbringen  lässt  und  sein  Preis  ein 
massiger  ist,  wird  er  sich  hoffentlich  bald  allge- 
mein einbürgern,  zumal  da  er  in  Fachkreisen 
schnell  grosse  Anerkennung  fand.    f.  Seit.  [4144] 


Abb.  4* 


Saal  de»  Oberdeck«  der  Dampftahre  fjWIWWrV. 


diese  im  Falle  einer  Katastrophe  mit  Leichtig- 
keit von  ihrem  Aufhängeplatze  ins  Wasser  zu 
befördern.  Hierbei  ist  es  ganz  einerlei,  wie  der 
Ring  hinuntergelangt,  vermöge  seiner  Form 
wird  er  immer  richtig  zu  liegen  kommen  und 
parat  sein,  Diejenigen,  welche  den  Sprung  nach 
ihm  wagen,  aufzunehmen.  Da  die  innere  Oeff- 
nung  durch  ein  starkes  Netz  abgeschlossen  ist, 
können  Frauen  und  Kinder,  selbst  wenn  sie 
im  kalten  Wasser  erstarren  sollten,  hier  ge- 
borgen werden.  Diejenigen,  welche  den  Ring 
selbst  durch  kühnen  Sprung  nicht  erreichen, 
können  nach  den  rings  in  einigem  Abstände 
vom  Apparate  schwimmenden  Korkstückchen 
greifen.  An  letzteren  ist  ein  dünnes  Tauende 
befestigt,  mit  welchem  man  den  Ring  dann 
ganz  heranholt. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
In  einem  früheren  Jahrgange  des  Pnmttktta  haben 
wir  da*  sinnreiche  Verfahren  beschrieben,  welche»  zur 
Zeit  für  die  fabrikmäßige  Darstellung  von  Sauerstoff 
benutzt  wird.  Dasselbe  beruht  auf  dem  von  ßnussin- 
gault  zuerst  angegebenen  Princip  der  abwechselnden 
Hildung  und  Wiedentersetzung  von  Bariumsuperoxyd. 
Wir  haben  ausführlich  geschildert,  wie  die  technische 
Anwendbarkeit  dieses  Principcs  erst  durch  die  sinnreiche 
Neuerung  der  Gebrüder  Brin  gesichert  und  wie  das 
Britische  Verfahren  schliesslich  in  der  Fabrik  von 
Theodor  Elkan  in  Berlin  aus  einem  intermittirenden 
in  ein  continuirliches  umgewandelt  worden  ist.  Der  auf 
diese  Weise  hergestellte  Sauerstoff  ist  sehr  rein  und  ver- 
hältnismässig billig.  Trotz, lein  ist  seine  Anwendung 
eine  tieschränkte  geblieben.  Abgesehen  von  der  immerhin 
ausgedehnten  Verwendung  für  die  Krzcugung  Von  Zirkon* 


Digitized  by  Google 


76 


Pkouethxus. 


und  Kalklicht  findet  reiner  Sauerstoff  bis  jetzt  nur  in  so 
writ  Verwendung,  als  er  in  verhältnissmässig  geringen 
Mengen  erforderlich  ist.     Der  Preis  de«  Sauerstoffes 


— 

— 


hat  daher  auch  in  den  letzten  Jahren  keine  wesentliche 
Kcduction  erfahren,  obgleich  die  1-abri  kanten  wiederholt 
erklärt    haben ,    dass   derselbe  wesentlich  herabgesetzt 


werden  könnte,  sobald  die  Industrie  eine  wirklich 
bedeutende  Absatzi|uelle  für  dieses  Product  eröffnen 
würde.  Dies  ist  aber  bis  jetzt  nicht  geschehen.  Die 
Industrie  verhält  sich  merkwürdig  ablehnend  gegen  die 
Verwendung  von  Sauerstoff.  Die  Verbrennung  von 
Kohle  unter  Zufuhr  von  Sauerstoff,  von  der  man  sich 
eine  Zeit  lang  viel  versprach,  weil  auf  diese  Weise  Hitze- 
grade erreichbar  werden,  die  durch  gewöhnliche  Luft- 
gebläse nicht  zu  erreichen  sind,  ist  nicht  in  Aufnahme 
gekommen,  und  zwar  hauptsächlich  wobl  deswegen,  weil 
man  inzwischen  für  die  Erzeugung  sehr  hoher  Tempe- 
raturen, die  ja  ausserdem  nicht  allzu  häufig  erforderlich 
sind,  im  elektrischen  Ofen  ein  ebenso  bequemes  und 
sicherlich  nicht  theurcres  Hülfsmittel  kennen  gelernt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  einer  über- 
raschenden neuen  Erfindung,  die  soeben  ans  Tageslicht 
tritt,  keine  allzu  günstige  Prognose  stellen,  obgleich 
dieselbe  von  einem  Manne  ausgeht,  der  als  Erfinder  er- 
folgreich wie  wenige  gewesen  ist,  nämlich  von  Pro- 
fessur Linde,  dem  bekannten  Constructeur  der  jetzt 
allgemein  üblichen  Ammoniak-Eismaschine.  Aber  wenn 
auch  zu  befürchten  steht,  dass  I.inde  mit  seiner  neuesten 
Erfindung  geringere  finanzielle  Erfolge  erzielen  wird,  als 
er  es  bisher  gewöhnt  war,  so  ist  doch  die  Erfindung  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  im  höchsten  Grade  interessant. 
Sic  bildet  die  directe  technische  Verwendung  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  über  die  Verflüssigung  der 
incoerciblcn  Gase,  über  welche  wir  noch  ganz  vor  kurzem 
in  einer  Rundschau  berichtet  haben. 

In  dieser  Rundschau,  welche  namentlich  die  mit 
gross. irligen  Hülfsmitteln  unternommenen  Arliciten  des 
Professors  Dcwar  berücksichtigte,  haben  wir  bereits  her- 
vorgehoben ,  dass  zwar  beide  Bestandteile  der  Luft, 
sowohl  der  Sauerstoff  als  der  Stickstoff,  verflüssigt  werden 
können,  dass  aber  dieses  beim  Sauerstoff  viel  leichter 
gelingt,  Ms  l»eirn  Stickstoff,  mit  anderen  Worten:  von 
den  beiden  Bestandteilen  der  Luft  besitzt  im  ver- 
flüssigten Zustande  der  Sauerstoff  einen  weit  höheren 
Siedepunkt  als  der  Stickstoff. 

Auf  diese  Thatsachc  gründet  Linde  sein  neues  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Sauerstoff.  Er  stellt  ganz 
einfach  in  grossem  Maassstabe  flüssige  Luft  dar  und 
unterwirft  dieselbe  alsdann  der  fractionitten  Destillation. 
Genau  in  derselben  Weise,  wie  man  durch  solche  Destil- 
lation z.  It.  die  leicht  siedenden  Anthcile  des  Petroleums 
von  den  schwer  siedenden  trennt,  geht  auch  aus  flüssiger 
Luft  der  Stickstoff  zuerst  wieder  in  Dämpfe  über,  der 
schwerer  siedende  Sauerstoff  dagegen  bleibt  zunächst 
zurück.  Unterbricht  man  die  Destillation  im  geeigneten 
Momente ,  so  hat  man  einen  Rückstand  aus  flüssigem 
Sauerstoff,  den  man  nun  für  sich  vergasen  und  auf- 
sammeln kann. 

So  verhältnissmässig  einfach  dies  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  kein  geringer  Aufwand  an  Geschicklichkeit  und 
conslructivem  Talent  erforderlich,  um  die  beschriebene 
Operation  im  fabrikatorischen  Maassstabe  durchzuführen. 
Die  Hauptschwicrigkeit  besteht  darin,  auf  billige  Weise 
die  Luft  bis  unter  ihre  kritische  Temperatur  abzukühlen. 
Wir  hallen  wiederholt  hervorgehoben ,  dass  nur,  wenn 
dies  geschieht,  die  Verflüssigung  der  Luft  erfolgen  kann. 
Gerade  in  der  Erfindung  eines  geeigneten  Mittels  zur 
Abkühlung  unter  den  kritischen  Punkt  beruht  die  er- 
finderische Neuheit  des  Verfahrens  von  Linde.  Ueber 
diesen  Punkt  ist  Genaueres  noch  nicht  bekannt,  doch 
scheint  sich  Linde  des  Principes  der  Abkühlung 
durch  abwechselnde  Comprcssion  und  Expansion  zu 
bedienen. 
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Bei  der  auf  die  Verflüssigung  der  Luft  folgenden 
fractionirtcn  Destillation  derselben  entweicht  zunächst 
reiner  Stickstoff".  In  dem  Maassc  aber,  in  dem  die 
verbleibende  Flüssigkeit  an  Sauerstoff'  reicher  wird, 
mengt  sich  auch  dieser  dem  entweichenden  Gase  bei, 
und  schliesslich  kommt  ein  Punkt,  wo  man  die  Destillation 
unterbrechen  muss,  wenn  man  nicht  allzu  viel  Sauerstoff 
verlieren  will.  Es  ist  aber  dann  noch  nicht  sämmllichcr 
Sauerstoff*  aus  der  Flüssigkeit  entwichen,  und  so  kommt 
es,  dass  Linde  keinen  reinen  Sauerstoff"  nach  seinem 
Verfahren  darstellt,  sondern  ein  Gasgemisch,  welches 
die  beiden  Bestandteile  der  Luft  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis* enthält  wie  diese,  nämlich  etwa  80  Procent 
Sauerstoff"  und  20  Procent  Stickstoff".  Ein  solches  Product 
soll  Linde  zum  Preise  von  10  Pfennigen  pro  Kilo  her- 
stellen können,  was  allerdings  kaum  glaublich  erscheint. 


dem  Lindeschen  Verfahren  als  Ahfnllproduct  ge- 
wonnenen Stickstoff  fände.  Dies  ist  aber  zur  Zeit  nicht 
der  Fall.  Der  Stickstoff  ist  ein  so  wenig  rcactions- 
fähiges  Element,  dass  wir  vorläufig  herzlich  wenig  mit 
ihm  anzufangen  wissen.  Frst  wenn  es  uns  gelänge,  den 
Stickstoff'  in  bequemer  Weise  entweder  in  Ammoniak 
oder  in  seine  Oxyde  überzuführen,  würde  eine  ergiebige 
Ouclle  für  dieses  Element  von  technischer  Bedeutung 
werden.  Wut.  [«19»] 


Zusammengeschwcisste  Schienen.  In  Amerika  hat 
man  mit  Frfolg  begonnen,  Fiscnbahnschiencn  nicht  mehr, 
wie  es  bisher  üblich  war,  duich  aufgeschraubte  Laschen 
zu  verbinden,  sondern,  nachdem  sie  verlegt  und  mit  den 
Enden  an  einander  gestossen  sind,  zusammenzuschweißen. 


Abb.  90, 


Abb.  jt. 


Der  KettuBgtring  „I.ubcca"  tob  W,  11  ran  dt. 


Aber  angenommen  selbst,  dass  diese  Angabc  richtig 
wäre,  glauben  wir  dennoch,  der  Lindeschen  Erfindung 
keinen  sehr  grossen  Erfolg  prophezeien  zu  können.  Für 
diejenigen  Anwendungen,  für  welche  sich  der  Sauerstoff' 
bisher  eingebürgert  hat,  spielt  der  Preis  keine  wesent- 
liche Rolle,  wohl  aber  die  Reinheit  des  Gases.  Die 
Consumenten  werden  daher  nicht  von  der  Benutzung  des 
08procentigen,  nach  dem  B  ri  n  -  Fl  k  ansehen  Verfahren 
bereiteten  Sauerstoffes  zu  Gunsten  des  zwar  billigen, 
aber  bloss  ÄOproccntigcn  Lindeschen  abgehen.  Für 
die  Heiztechnik  aber,  für  welche  der  letztere  allerdings  1 
sehr  anwendbar  wäre,  ist  er  auch  zum  Preise  von 
10  Pfennigen  pro  Kilo  immer  noch  zu  thciier.  Die  ' 
einzige  Absatzquelle  dürfte  dieses  Pioduct  in  der  Bc-  1 
leuchtungstechnik  finden,  welche  allerdings  neue  Bahnen 
einschlagen  könnte,  falls  ihr  billiger  Sauerstoff  zur  Ver- 
fügung stände. 

Ganz  anders  würde  sich  unsere  Prognose  stellen, 
wenn  sich  eine  nützliche  Verwendung  auch  für  den  bei  | 


Eine  zu  diesem  Zwecke  von  der  Thomson  Electric 
Wclding  Company  construirte  Vorrichtung  hat  sich, 
dem  Engmrrr  zufolge,  gut  bewährt.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  Wagen,  der  auf  den  schon  verlegten  Schienen 
vorwärts  geht  und  an  seinem  vorderen  Ende  den  elek- 
trischen Schwcissapparat  trägt.  Der  Strom  wird  dem 
Wagen  von  einer  Centrale  in  hochgespanntem  Zustande 
(500  Volts  und  275  Amp.t  zugeleitet  und  im  Wagen 
auf  300  Volts  und  050  Amp.  transformirt.  An  die 
Schienenstöße  werden  einfache  Laschen  angelegt  und 
durch  die  Klauen  des  Schweissapparatcs  angepicsst. 
Der  alsdann  hindurchgclcitetc  Strom  macht  die  ganze. 
Verbindung  weissglühend ,  so  dass  eine  vollkommene 
Verschweissung  der  Fugen  eintritt.  Der  nöthige  Druck 
auf  das  glühende  Metall  wird  durch  eine  hydraulische, 
von  Hand  betriebene  Vorrichtung  ausgeübt. 

Versuche  haben  gezeigt,  dass  eine  so  hergestellte 
Schweissstcllc  erst  bei  einer  Belastung  von  270  000  Ib. 
bricht ,    während   andererseits  die  durch  Temperatur- 
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Prometheus. 


Veränderungen  eintretende  Spannung  in  den  Schienen 
selbst  in  dem  extremen  Klima  der  Vereinigten  Staaten 
höchstens  150000  lh.  erreicht. 

Der  beschriebene  Apparat  ist  im  Stande,  vier  gc- 
schweisste  Schienenstösse  in  der  Stunde  herzustellen. 
Für  elektrische  Bahnen  fallt  bei  Verwendung  gesebweisster 
Schienenstosse  die  für  die  Kücklcitung  des  Stromes 
durch  die  Schienen  bisher  nothige  Verbindung  der  Stössc 
durch  angelölhete  Drähte  selbstverständlich  weg.  Uij<(] 

• 

»  * 

Kaukasische  Eisenindustrie.  Eine  solche  von  irgend 
welcher  Bedeutung  besteht  zur  Zeit  noch  nicht,  sie  zu 
sihaften  wird  aber  ernstlich  angeregt  in  einem  in  Stahl 
und  Eisen  enthaltenen  Aufsätze,  der  die  Verhältnisse 
der  südrussischen  Eisenindustrie  schildert,  welche  im 
letzten  Jahrzehnt,  trotz  mancherlei  Hemmnissen,  aber 
unter  einem  mächtigen  ZollschuUc,  eine  schnelle  und 
anscheinend  dauerndes  Gedeihen  versprechende  Blüthc 
erreicht  hat.  Im  Kaukasus  würden  nun  noch  viel 
günstigere  Bedingungen  der  Entwickclung  einer  solchen 
Industrie  geboten  werden  durch  die  örtliche  Vereinigung 
von  guten  Erzlagern,  Brennstoff  und  grossem,  fast 
concurrcnzloscm  Absatzgebiete  (Persicn,  Transkaspicn, 
Südsibirien).  Als  Brennstoff  käme  nämlich  die  der  Kohle 
in  gewisser  Beziehung  überlegene  Naphtha  in  Betracht. 
Der  Vorschlag  kann  demnach  als  wirklich  verlockend 
bezeichnet  werden,  deshalb  ist  es  aber  wohl  angebracht, 
auch  auf  die  Kehrseite  des  Lichtbildes  hinzuweisen. 
Auf  wie  lange  Dauer  des  der  Entwickclung  wesentlich 
günstigen  Zollschutzes  zu  rechnen  ist,  bleibe  dahin  ge- 
stellt; jedenfalls  ist  er  nicht  unter  die  natürlichen  Vor- 
theile zu  rechnen.  Das  in  grossem  Betrage  nothige 
Anlagccapital  findet  sich  in  Russland  deshalb  nicht  leicht 
für  solche  Unternehmen,  «eil  ebenso  hohe  Zinsen,  wie 
da  zu  erwarten  sind,  dort  noch  aus  sicherer  Hypotheken- 
bclcihung  erhalten  werden.  Nun  bietet  die  Verzinsung 
mit  S  Procent,  welche  die  südrussischen  Eisenhütten 
bislang  eingebracht  haben,  Tür  das  Grosscapital  des 
Auslandes  immerhin  noch  Heiz  genug,  auch  haben  die 
Küssen  durchaus  nichts  gegen  die  Anlage  ausländischer 
Capitalien  einzuwenden,  sie  sind  aber  ungemein  eifer- 
süchtig auf  die  im  Gefolge  dieser  Capitalien  einziehenden 
ausländischen  Techniker  und  Beamten,  welche  gleichwohl 
wegen  ihrer  Kenntnisse  und  Zuverlässigkeit  noch  un- 
entbehrlich für  das  Gedeihen  der  Unternehmungen  sind. 
Ungemein  schwierig  zu  lösen  ist  aber  die  Arbeiterfrage, 
und  im  Kaukasus  vcrmuthlich  noch  schwerer  als  in 
Südrussland.  Hier  haben  sich  nämlich  die  einheimischen 
Klcinrusscn  untauglich  und  nicht  willig  zu  solchen 
Arbeiten  gezeigt,  die  Eisenwerke  sind  deshalb  auf  Gross- 
und Weissrus&cn  angewiesen,  die  wegen  häuslicher  N'oth, 
durch  ihren  „Mirt'-Anthcil  an  ihre  Gemeinde  gebunden, 
unter  Zurücklassung  ihrer  Familien  nach  dem  Süden 
wandern,  bei  jeder  Veranlassung  aber,  so  z.  B.  mindestens 
zur  Erntezeit  oder  wenn  sie  sonst  vermuthen  dürfen, 
eine  Zeit  lang  zu  Hause  sorgenlos  leben  zu  können,  in 
die  Heimat,  und  zwar  oft  ohne  wiederzukehren,  zurück- 
reisen. Für  diese  nicht  sesshaftc  Arbeiterschar  ist  nun 
Unterkommen  zu  beschaffen,  und  wahrend  bislang  diese 
Massenquarticre  hygienisch  sehr  verwahrlost  gewesen 
sein  sollen,  stellt  gegenwärtig  die  russische  Regierung 
Anforderungen  an  Wohlfahrtseinrichtungen,  die  zum  Thcil 
noch  über  die  zum  Vorbild  genommenen  deutschen  Be- 
stimmungen hinausgehen.  O.  L.  [^ioj] 

• 

*  • 


Ein  Fisch  mit  vier  Augen.  Es  ist  jedem  Käfer- 
sammler begannt,  dass  die  Drehkäfer  (Gyriniden),  welche 
auf  der  Oberfläche  stehender  oder  langsam  fliessender 
Gewässer  ihre  Kreise  ziehen ,  durch  den  Vorderrand 
ihres  Kopfes  getheilte  Augen  besitzen,  von  denen  die 
obere  Hälfte  die  Dinge  über  dem  Wasser,  die  untere 
diejenigen  im  Wasser  beobachtet.  Eine  ganz  ähnliche 
,  Theilung  der  beiden  Augen  in  vier,  um  gleichzeitig  die 
Erscheinungen  oben  und  unten  zu  beobachten,  kennt 
man  seit  langem  bei  einer  Gattung  von  Zahnkarpfen 
iCyprinodonten)  der  amerikanischen  Tropen,  .von  denen 
W.  Tegetmcier  den  vieräugigen  Aufwärtsschauer 
{AnabUps  tetrophth.ilmus)  in  jüngster  Zeit  genauer  ge- 
schildert hat.  Dieser  Fisch  schwimmt  immer  so,  dass 
die  obere  Hälfte  seiner  sehr  stark  hervorspringenden 
Augen  aus  dem  Wasser  herausragt  und  den  Himmel 
zu  betrachten  scheint,  wahrend  die  untere  Hälfte  im 
Wasser  ist  und  das  Reich  des  Neptun  überwacht. 
Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sieht  man,  d.iss 
es  sich  nicht  um  gewöhnliche  Augen  handelt.  Denn 
die  Bindehaut  sendet  etwas  vor  dem  Mittelpunkte  der 
Hornhaut  einen  horizontalen  Streifen  dunkler  Färbung 
durch  das  Auge,  welcher  dasselbe  in  einen  oberen  und 
einen  unteren  Theil  scheidet.  Aber  die  Theilung  geht  noch 
weiter.  Man  entdeckt  eine  Art  von  Verdoppelung  der 
Pupille,  eine  Trennung  in  einen  unteren  und  einen  oberen 
Augenstern,  denen  eine  gemeinsame,  aber  auch  bereits 
zur  Theilung  neigende  Regenbogenhaut  zukommt.  Alles 
dies  würde  jedoch  nicht  hinreichen,  dem  Thiere  zu  er- 
lauben, ebenso  gut  im  Wasser,  wie  in  der  Luft  zu 
sehen,  wenn  dazu  nicht  noch  eine  besondere  Gestaltung 
des  Krystallkörpers  käme.  Der  Krystallkörper  der  Erd- 
thiere  hat  bekanntlich  die  Form  einer  Linse,  wahrend 
man,  um  im  Wasser  deutlich  zu  sehen,  einer  nahezu 
kugeligen  Linse  bedarf.  Der  vieräugige  Zahnkarpfen  der 
Süssge  Wässer  Guyanas  besitzt  nun,  der  sorgfaltigen 
Untersuchung  von  S  te  wart 'zufolge,  beide  Formen  der 
Krystalllinsc  neben  einander.  Seine  Krystalllinse  son- 
dert sich  ebenfalls  in  zwei  1  heile,  deren  oberer  linsen- 
förmig ist,  während  der  untere,  unterhalb  der  dunklen 
Scheidewand  belegene,  sich  der  Kugelgestalt  nähert. 
Es  handelt  sich  also  um  einen  Fall  merkwürdiger  An- 
passung, in  so  fern  als  sich  die  eine  Hälfte  des  Auges  dem 
Sehen  in  der  Luft,  die  andere  dem  Sehen  unter  Wasser 
angepasst  hat,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
untere  Hälfte  dem  ursprünglichen  Zustande  näher  ist 
und  besonders  die  obere  modil'cirt  wurde.  Vielleicht 
Hesse  sich  diese  Anpassung  zurückbilden,  wenn  man 
einige  Versuchstiere  zwänge,  stets  im  Wasser  zu  leben. 
(Rexue  icunUfiqut.)  K  K.  [4aij] 

•  • 

Die  Riesen-Ammoniten  von  Seppenrade.  In  einem 
Steinbruch  zu  Seppenrade  bei  Lüdinghausen  (West- 
falen) war  schon  1892  ein  Ammonit  von  dem  erstaun- 
lichen Gewicht  'von  3000  kg  gefunden  worden,  der  als 
Ammonites  Coesfeldiensis  Schlüter  bestimmt  und  in  das 
Westfälische  Provinzial  -  Museum  für  Naturkunde  zu 
Münster  geschafft  wurde.  Obwohl  dieses  Riescn-Schal- 
thier  seinerzeit  von  Fr  aas  als  ein  Unicum  mundi  be- 
zeichnet wurde,  hat  man  nun  im  Februar  1895  in  dem- 
selben Steinbruche,  etwa  100  Schritt  weiter  westlich,  einen 
noch  grösseren  Ammoniten  aufgefunden,  der  3500  kg 
wiegt  und  in  dasselbe  Museum  gewandert  ist.  Die 
Fundstätte  gehört  dem  Unter -Scnon  an,  und  die  Art 
wurde  als  J'achyducuj  U'ittekindi  Schlüter  nahestehend 
bezeichnet;  nach  dem  Director  jenes  Museums,  Professor 
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II.  Landois,  ist  es  indessen  eine  besondere  Art,  die  als 
P.  Seppenradensis  unterschieden  zu  werden  verdient. 
Wie  dem  ersterwähnten,  so  fehlt  auch  diesem  Exemplar 
die  vorderste,  von  dem  Thiere  bewohnte  Kammer. 
Ohne  dieselbe  besitzt  das  Petrcfact  einen  Durchmesser 
von  1,8  m,  und  die  letzte  I.uftkammer  erhebt  sich 
0,5;  m  über  der  Bauchlinic.  Da  nun  die  Höhe  der 
Kammern  progressiv  zunimmt,  so  wurde  die  Wohnkammer 
von  Professor  Landois  in  0,75  m  Hohe  aus  Draht  ergänzt, 
und  mit  derselben  erreicht  das  Gehäuse  der  Riesen- 
Molluske  einen  Durchmesser  von  2,55  m  und  einen  Um- 
fang von  6,67  m.  (Jahresbericht  der  Zoologischen  Section 
für  Westjalen  und  Lippe  1895.J  [<*.i] 


Steinkohlen  auf  den  FSröex-Inseln.  Auf  der  zu 
den  Färöcr  gehörigen  Insel  Sudero  ist  ein  ausgiebiges 
Lager  vorzüglicher  Steinkohlen  entdeckt  worden.  Kinc 
französische  Gesellschaft  hat  von  der  dänischen  Regierung 
das  Recht  der  Ausbeutung  erworben  und  die  niithigen 
Vorarbeiten  in  Angriff  genommen.  Wenn,  wie  es  sehr 
wohl  möglich  ist,  auch  auf  den  andern  Inseln  der  Gruppe 
Steinkohlen  entdeckt  werden,  so  dürfte  die  Bevölkerung, 
welche  bisher  durch  Fischfang  ein  kärgliches  Dasein 
fristete,  in  wesentlich  bessere  Verhältnisse  gelangen. 

•  • 

Papterne  Kanonen.  Die  Zeitschrift  Paper  Trade 
thcilt  mit,  dass  man  neuerdings  den  Versuch  gemacht 
hat,  die  ausserordentliche  Festigkeit  des  Papiers,  welche 
bekanntlich  bei  der  Herstellung  papierner  Eisenbahn- 
räder sich  über  alle  Erwartungen  bewährt  hat,  nunmehr 
auch  zur  Herstellung  von  Kanonen  auszunutzen.  Schon 
früher  hat  man  versucht,  Geschütze  herzustellen,  indem 
man  ein  Stahlrohr  von  massiger  Wandstärke  mit  Leder 
in  mehreren  Lagen  umwickelte.  Man  bezweckte  dadurch 
die  Herstellung  sehr  leichter  Gcschüt/c  für  die  Gebirgs- 
artillerie und  ähnliche  Verwendungen.  Es  scheint  in- 
dessen, dass  das  Lcder  sich  für  diesen  Zweck  nicht 
besonders  bewährt  hat.  Man  ist  daher  nunmehr  zum 
Papier  übergegangen.  Dadurch  hat  man  lediglich  ein 
längst  in  der  Feuerwerkern  übliches  Verfahren  in  die 
nahe  verwandte  Artillerietechnik  übertragen.  Bekanntlich 
werden  ja  die  Hülsen  aller  Feuerwerkskörper  aus  l'apicr 
hergestellt,  welches  in  mehreren  Lagen  über  einander 
geleimt  wird,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  wie  sicher 
das  Papier  dem  Druck  der  in  den  Feuerwerkskörpern 
entwickelten  Gase  widersteht.  In  einzelnen  derselben, 
z.  B.  in  den  Raketen,  muss  der  Druck  ein  sehr  erheb- 
licher sein.  Den  aus  Papier  hergestellten  Kanonen  giebt 
man  selbstverständlich  eine  stählerne  Seele,  welche  in 
gewohnter  Weise  ausgebohrt  und  mit  Zügen  versehen 
ist.  Nachdem  die  Umwickclung  mit  Papier  vollendet 
ist,  folgt  eine  fünffache  Umwickelung  mit  Stahl-  oder 
Bronzedraht,  und  schliesslich  erhält  die  Kanone  eine 
Blechhülle,  welche  sie  jeder  gewöhnlichen  Drahtkanone 
ähnlich  macht.  Die  endgültigen  Ergebnisse  der  Neuerung 

bleiben  abzuwarten.  s.  [4196) 

• 

•  * 

Packschachteln  aus  Carton.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  in  England  Packschachteln  aus  dünnem  Carton  her- 
gestellt und  in  den  Handel  gebracht,  welche  ebenso,  wie 
dies  jetzt  allgemein  üblich  ist,  an  den  Ecken  durch 
Blechösen  verklammert  sind.  In  so  fern  aber  weisen 
diese  Schachteln  eine  sinnreiche  Neuerung  auf,  als  sie 


in  verschiedenen  Abtheiluugeu  rings  herum  mit  mehreren 
Reihen  feiner  Löcher  versehen  sind,  ähnlich  wie  wir  es 
an  den  gelochten  Bricfmarkcnbogen  kennen.  Dadurch 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  iuf  ganz  leichte  Weise  die 
Tiefe  der  Schachteln  ganz  nach  Belieben  zu  reguliren, 
indem  man  einfach  mit  einem  Messer  einen  oder  mehrere 
;  der  gelochten  Streifen  abtrennt.  Durch  den  Boden  und 
den  Deckel  der  Schachtel  ist  ein  Band  gezogen ,  so 
dass  dieselbe  mit  I^ichtigkeit  geschlossen  und  zu- 
gebunden werden  kann.  Wie  man  sieht,  ist  das  System 
der  Papicrpcrforirung,  welches  bei  seiner  Erfindung  und 
ersten  Anwendung  auf  die  Briefmarken  als  so  sinnreich 
anerkannt  wurde,  dass  die  englische  Postverwaltung  das 
Patent  für  30  000  fc  erwarb,  immer  neuer  Anwendungen 

fähig.  S. 

• 

Kautschukartiger  Stoff  aus  Pflanzenfasern.    Wie  die 

Papier-Zeitung  mittheilt,  h.<t  Ellison  wieder  einmal 
eine  neue  Erfindung  gemacht,  diesmal  auf  chemischem 
Gebiete.  Er  will  gefunden  haben,  dass  die  verschieden- 
artigsten Pflan/cnmatcrialicn,  geleimtes  sowohl  wie  un- 
gelerntes Papier,  Bambusfasern  u.  dcrgl.  sich  in  eine 
zähe,  durchscheinende  Masse  verwandeln,  wenn  man  sie 
mit  Flusssäure  behandelt.  Die  Gegenstände  werden  ein- 
fach in  Flusssäurc  eingetaucht,  die  überschüssige  Säure 
1  wird  abgepresst;  der  Rest  braucht  nicht  herausgewasthen 
zu  werden,  sundern  verflüchtigt  sich  allmählich.  Papiere, 
die  man  in  dieser  Weise  behandelt,  in  mehreren  Lagen 
auf  einander  legt  und  zusammenpresst ,  sollen  sich 
zu  einheitlichen  Massen  vereinigen.  Obgleich  der  Er- 
finder ausdrücklich  angiebt,  dass  die  von  ihm  entdeckte 
Substanz  verschieden  sei  von  derjenigen,  welche  man 
schon  seit  längerer  Zeil  durch  Behandlung  von  Papier 
und  anderen  PflanzcnstofTcn  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  (hlorzink  herstellt  und  unter  dem  Namen 
des  vegetabilischen  Pergamentes  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  verwendet,  glauben  wir  doch  annehmen  zu 
dürfen,  dass  er  sich  darin  irrt  und  in  der  That  nur 
eine  neue  und  \icllcicbt  recht  zweckmässige  Methode 
zur  Herstellung  dieses  Pergamentes  gefunden  hat.  Die 
Bildung  des  vegetabilischen  Pergamentes  beruht  be- 
kanntlich auf  einer  partiellen  Umwandlung  der  Cellulose 
in  das  sogenannte  Amyloid,  eine  Umwandlung,  welche 
unter  Wasserau (nähme  erfolgt  und  bei  der  Herstellung 
des  l'crg.imcntpapicres  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ausgelührt  wird,  so  dass  das  fertige  Pergamentpapier  ein 
Gemenge  ist  aus  unveränderter  Cellulose  und  neugebil- 
detem Amyloid.  Edison  beabsichtigt,  seine  Erfindung 
zunächst  zur  Herstellung  von  Isolationsmasscn  für  elek- 
trische Apparate  und  zur  Vorbereitung  vegetabilischer 
Materialien,  aus  denen  Glühfäden  für  I^unpcn  hergestellt 
werden  sollen ,  zu  verwenden.  Was  die  letztere  Ver- 
wendung anbelangt,  so  ist  bekanntlich  schon  wieder- 
holt vorgeschlagen  worden,  Baumwollläden  oder  Papier- 
stränge, welche  für  den  gleichen  Zweck  dienen  sollten, 
zunächst  in  der  bekannten  Weise  zu  pergamentiren. 

S.  [,'OM] 

•  • 

Borcarbid.  Im  Anschluss  an  unsere  Mittheilungen 
über  Silicitimcarbid ,  welches  auf  der  Ausstellung  in 
Chicago  so  grosses  Aufsehen  erregt  hat  und  zu  dessen 
Darstellung  neuerdings  eine  grossartige  Fabrik  an  den 
Niagara-Fällen  errichtet  worden  ist,  bringen  wir  heute 
eine  Mittheilung  über  einen  ähnlichen  interessanten  und 
vielleicht  noch  wichtigeren  Körper,  der  eine  Verbindung 
von  Kohlenstoff  mit  Bor  darstellt  und  schon  vor  mehreren 
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Jahren  von  dem  französischen  Chemiker  Mnissan  mil 
Hülfe  seines  bekannten  eickirischen  Ofens  hergestellt 
worden  ist.  Der  Kohlenstoff  siheint  zwei  verschiedene 
Verbindungen  mit  Hör  zu  bilden.  \on  denen  alter  nur 
die  eine,  nach  der  Forme]  C  H,,  zusammengesetzte,  von 
technischer  Wichtigkeit  ist.  Dieselbe  bildet  glänzende 
schwarze  Krystalle  von  der  Dichtigkeit  2.5 1 .  In  virler 
Hinsicht  ist  dieser  Korper  dem  Diamanten  noch  ähn- 
licher als  das  Siliciutiu  arbid.  Im  Saucrstotlstromc  er- 
hitzt, verbrennt  er  noch  schwieriger  als  der  Diamant, 
zu  Kohlensäure,  welche  gasförmig  entweicht,  und  Bor- 
säure, welche  geschmolzen  zurückbleibt. 

Die  Krystalle  des  Horcarbids  sind  sehr  sprödr  und 
lassen  sich  leicht  pulvern.  Da  sie  nicht  hlaltlörmig  aus- 
gebildet sind  wie  die  des  Siliciumcari.ids ,  so  lassen 
sich  Pulver  von  verschiedener  K*  n  grosse  als  Schleif- 
mittel verwenden.  Als  solches  ist  das  Borrarhid  noch 
ausgezeichneter  als  das  Siliciunn  arbid ,  denn  es  ist  be- 
deutend härter  als  dieses.  Während  man  mit  Silicium- 
carhid Diamanten  zw  ar  poliren ,  aber  nicht  s«  hinten 
kann,  greift  das  Borcaibid  in  de»  That  den  Diamanten 
an  und  bildet  somit  die  erste  künstlich  hergestellte 
Substanz,  durch  welche  der  Diamant  gcsehliflcn  und 
faceltirt  werden  kann.  In  dieser  Richtung  angestellte 
Versuche  haben  vollkommen  günstige  Resultate  geliefert. 
Die  Diamanten  konnten  durch  Horcarbid  zwar  etwas 
langsamer  als  durch  ihren  eigenen  Staub,  immerhin  aber 
in  vollkommen  zuverlässiger  Weise  gcschlillen  weiden. 
Da  Borsäure,  das  Rohmaterial  für  die  Herstellung  dieses 
Körpers,  in  grossen  Mengen  und  zu  billigem  Preise  er- 
hältlich ist,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Industrie 
sich  dieser  neuen  Beobachtungen  rasch  bemächtigen  und 
die  Technik  abermals  um  ein  neue*  und  Werth»  olles 
Schleifmittel  bereichern  wird.  5.  [419J] 


BÜCHERSCHAU. 

Jhtii  dzuLtn  /.irber-Album.  Ein  japanisches  Vor- 
lagenwcrk  für  Färber.  Zwei  Thcilc,  je  jo  mehr- 
f.nbigc  Vorlagen  enthaltend.  /u  beziehen  durch 
M.  Bauer  &  Co.,  Internationaler  Kunstverlag,  Berlin  S., 
Gneiscnaustr.  61).    I'rcis  10  Mark. 

Es  gereicht  uns  zum  besonderen  Vergnügen,  auf 
dieses  Werk  aufmerksam  zu  machen,  welches  uns  von 
der  Verlagsbuchhandlung  im  Anschluss  an  die  Abhand- 
lung ,,Finc  ostasiatische  Industriestadt"  überwandt  worden 
ist.  Dasselbe  bildet  zwei  Bändchen  und  ist  in  Japan 
für  den  Gebrauch  der  japanischen  Textilindustrie  heraus- 
gegeben worden.  Ks  ist  aber  von  so  grosser  kunst- 
gewerblicher Bedeutung,  dass  der  genannte  Berliner 
Verlag  sich  ein  entschiedenes  Verdienst  dadurch  er- 
worben hat,  dass  er  dessen  Vcrttieb  für  Europa  übernahm. 
Das  Werk  bildet  eine  Sammlung  von  Entwürfen  für  be- 
druckte Gewebe.  Dieselben  sind  so  hübsch  erdacht  und 
zum  Thcil  so  originell,  dass  wir  sie  dem  gesaumiten 
Kunstgewerbe  als  eine  fruchtbare  Anregung  warm 
empfehlen  können.  So  verwöhnt  wir  auch  durch  den 
unerschöpflichen  Reichthum  der  japanischen  Ornamentik 
sind,  so  berührt  uns  doch  fast  jede  neue  Erscheinung 
auf  diesem  Gebiete  sympathisch.  Unzweifelhaft  stammen 
auch  die  hier  vorliegenden  Entwürfe  von  ganz  hervor- 
ragenden Künstlern,  und  wenn  auch  manche  unserm 
Geschmack  weniger  zusagen  mögen,  so  sind  doch  andere 
geradezu  fascinirend  duich  die  Frische  der  Erfindung. 


Ostwald  s  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften. 

Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 
Nr.  43.     Frust    Brücke.     l'ntet  suciiungen   über  Jen 

1 .11  In  ■»;,■,;  11«  l  des  .ijm.ni  -Jim  Chamäleons.   <  1 83  t 

und  1  H 5 2 .)    I'rcis  1,211  Mark. 
,  Nr.  45.    Humphry    Davy.     Ulektnichemiuhe  littet- 

an  innigen.    ii.Hod  und  1 81.17.}    Preis  1,20  Mark. 
Nr.  Int.    Jacob  Steiner.    J>ic  geometrischen  Construc- 

t,,/'i.  ti,  ausgeführt  mittelst  der  geraden  Linie  und 

eines  festen  Kreises,  als  I.chrgegenstand  auf  höheren 

l'nterrx  hts-Anstalten  und  zur  praktischen  Benutzung. 

(1833.1     Preis  i,:o  Mark. 
Nr.  dt.   George  Green,     hin  Venu  eh,  de  mathem.i- 

tt-Jie  .4  ■■!.</ v,i.   auf  ,ite    Theorieen  der  h/ei  tri,  if.it 

und  der.  .Wag  11, :..  nius  .111:1,:, 'enden.    (18:8.)  Preis 

l,S>  Mark. 

Nr.  1.2.  Thomas  Andrew  Knight.  Sechs  /■flanken- 
///riw/iv"«'>e  .4b/i<f>d/uttgen.  { 1 803  bis  tSii.f  Preis 
I  Mark. 

Von  der  bekannten  und  von  uns  wiederholt  he- 
sproihencn  Sammlung  klassischer  Abhandlungen  liegt 
wieder  eine  Reihe  interessanter  Händchen  vor,  die  wir 
hiermit  bestens  empfehlen.  Die  elektrochemischen  Unter- 
suchungen \on  Hu  111 1  hry  Davy  gehören  zu  den  her- 
vorragendsten wissenschaftlichen  Leistungen  des  Jahr- 
hunderts. Sic  fahrten  bekanntlich  zur  Darstellung  der 
Alkalimetalle.  Desgleichen  haben  die  Brück  eschen 
Arbeilen  über  das  l  lumäleoii  unserer  Kenntniss  des 
thierischen  Organismus  ganz  neue  Bahnen  erschlossen. 
Auch  die  anderen  Helte  enthalten  Arbeiten,  welche  her- 
vorragend  genug  sind,  um  sie  der  Vergessenheit  zu 
entreissen.  Wir  können  nur  wiederholen,  dass  der 
Herausgeber  sieh  durch  die  Sammlung  dieser  alten  und 
den  Meisten  wenig  zugänglichen  Untersuchungen  ein 
«lauerndes  Verdienst  um  die  Kenntniss  der  exaeten 
Wissenschaften  erwirbt.  \v,lr. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

<AutIul>tlic)ie  l'.e^rc"  hunc  !>cl.:.lt  sich  die  KclUcti.  n  eil 
Preiswerk.  Dr.  Gustav.  Zahnarzt.  J'eitrage  Lur 
Kenntnis,  der  Scltmehstructur  bei  Satiget/üei  en  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ungulaten.  (Mit 
Inhaltsverz.,  TaieKcrz.  und  Tafeln.)  gr.  S  \  (156S. 
u.  <»  Taf.l  Hasel,  Akademische  Buchhandlung 
C.  F.  LcndorlT  'Carl  Sallmanns  Nachfolger).  Preis  6  M. 
Hesdörffer,  Max.  Handbuch  der  praktischen  /.immer, 
g. irinerei.  Mit  1  Chromolithographie,  vielen  Blumen- 
tal, u.  üb.  MO  Orig.-Abbildgn.  iln  ca.  8  Licfcrgn.) 
Lieferung  1.  gl.  8".  148  S.  m.  1  färb.  Tai",  u.  I  Voll- 
bild.)  Herlin,  Rotiert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt!. 
Preis  0.73  M. 

Prcycr,  Wilhelm.  h>ar;cin.  Sein  Leben  und  Wirken. 
Mit  Bildnis.  i/icistcshcldcn.  llerausgeg.  v.  Anton 
Bcttelheim.  IQ.  Band.i  8".  <  V 1 1 .  2<_>S  S.)  Herlin, 
Ernst  Hofmann  &  Co.  Preis  2,40  M.,  in  Subscription 
auf  i)  Bände  2  M. 

Walter,  Dr.  H.  /he  <>'errla,ltcn-  oder  Schiller-Farben. 
Mit  8  Abb.  u.  1  Taf.  gt.  8".  (VII,  122  S.)  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    Preis  3,60  M. 

Bölschc,  Wilhelm.  hnt /ciet'ung geschieht*  der 
.Y.itiir.  Geg.  iüoo  Abb.  i.  Text.  Zahlr.  Tafeln  in 
Sc  hwarz-  u.  I  .irbcndruck.  .1  lausschatz  des  Wissens. 
Abteilung  Li  Zwei  Hände,  gr.  8".  (>oo  u.  830,  S.) 
Neudamm,  J.  Neumann.    Preis  geb.  15  M. 
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Darstellung  und  Verwendung  von  Nicke  lata  hl. 

Von  Otto  Vooil. 

Nickel  kommt  in  der  Natur  nicht  nur  ver- 
erzt,  sondern  aucli  an  Eisen  und  Phusphor  ge- 
bunden in  fast  allen  Meteoreisen  vor.  Allerdings 
schwankt  dieser  Nickelgehalt  innerhalb  sehr 
weiter  Grenzen,  und  es  dürften  die  Meteoreisen- 
massen von  Heidelberg  mit  0,07  1  "0  Nickel  und 
von  Oktibbeha  (Mississippi)  mit  59,69%  Nickel 
wohl  die  üussersten  Grcnzwerthc  hinsichtlich  des 
Nickelgehaltes  repräsentiren.  Aber  auch  die 
terrestrischen  natürlichen  Eisenfunde,  so  z.  B. 
jene  von  Disko  in  Grönland  und  die  vor  einigen 
Jahren  in  Neuseeland  entdeckten  (Awurit), 
zeigen  immer  einen  gewissen  Nickelgehalt.  Hier- 
durch und  durch  die  ganz  eigenartige  Structur 
der  abgeschliffenen  Schnittflächen  unterscheidet 
sich  das  natürliche,  „vom  Himmel  gefallene" 
Meteoreisen  in  auffallender  Weise  von  dem 
künstlich  dargestellten,  aus  Eisenerzen  erschmol- 
zenen Eisen.  Der  nie  fehlende  Nickelgehalt  des 
natürlichen  Eisens  mag  vielleicht  mit  Veranlas- 
sung gewesen  sein,  dass  Chemiker  und  Hütten- 
leute schon  frühzeitig  ihr  Augenmerk  auch  dem 
künstlichen  Nickeleisen  zugewandt  haben. 

Dass  man  durch  einfaches  Zusammen- 
schmelzen von  Nickel  mit  Eisen  sehr  leicht 
Legirungen   beider   Metalle  herstellen  könne, 

6.  XI.  95. 


hatte  schon  Faraday  im  Jahre  1820  nach- 
gewiesen.*) Auch  Berliner,  Fairbairn,  Long- 
maid und  andere  Forscher  haben  Nickeleisen- 
legirungen  dargestellt  und  untersucht.  Der  erste 
Versuch,  Nickelstahl  gewerblich  zu  verwerthen, 
rülirt  von  dem  Fabrikanten  Wolf  aus  Schwein- 
furt her.  In  grösseren  Mengen  erschien  das 
Nickcleisen  indessen  wohl  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1853  auf  der  New  Yorker  Aus- 
stellung, nachdem  Philipp  Thurber  dasselbe 
aus  nickelhaltigem  Brauneisenerz  von  Marquette 
hergestellt  und  manche  beachte nswerthe  Eigen- 
schaft daran  bemerkt  hatte.  Allein  alle  Be- 
mühungen, den  Nickelstahl  für  gewerbliche 
Zwecke  zu  verwenden,  blieben  anfangs  erfolg- 
los; einestheils  lag  dies  daran,  dass  das  ver- 
wendete Nickel  nicht  hinreichend  rein  war, 
und  zweitens  stand  das  Metall  damals  noch  zu 
hoch  im  Preise.**)    Erst  im  Jahre  1888  wurden 


*)  Auf  die  Fähigkeit  des  Eisens,  sich  mit  dem 
Nickel  zu  legiren,  hatte  bereits  (  h ristoph  G irtan ner 
in  seinen  179:  erschienenen  „Anfangsgründen  der  anti- 
phlogistischen Chemie"  hingewiesen. 

**)  In  dem  Ma.issc,  wie  der  Verbrauch  stieg,  ist  der 
Preis  des  Nickels  gesunken.  So  kostete  in  den  Jahren 
1873  —  74,  während  der  Einführung  der  deutschen 
Nickelmünzen,  l  kg  Nickel  noch  35  bin  36  Mark. 
Nach  Entdeckung  der  ungeheuren  Nickclcrzlagcr  von 
Neucaledonicn  (1874)  sank  der  Werth  des  Nickels  so 
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in  Frankreich  und  im  folgenden  Jahre  in  Eng- 
land mit  mehr  Glück  und  Erfolg  Versuche  mit 
Nickelstahl  angestellt,  und  J.  Rilev  berichtete 
im  Jahre  188g  vor  dem  englischen  Iron  and 
Steel  Institute  eingehend  über  Untersuchungen, 
die  er  mit  verschiedenen  Nickeleisenlegirungen 
vorgenommen  hatte.*)  Nachdem  man  einmal  den 
Werth  und  die  vorzüglichen  Eigenschaften  dieses 
Materials  kennen  gelernt  hatte,  war  man  sowohl 
in  der  Alten,  als  auch  insbesondere  in  der 
Neuen  Welt  bestrebt,  dieselben  noch  eingehender 
zu  erforschen,  und  blieben  auch  die  Erfolge  in 
der  Darstellung  und  Anwendung  des  Nickel- 
stahls nun  nicht  mehr  aus. 

Die  Darstellung  des  Nickeleisens  scheint 
sich  nach  dem  Gesagten  sehr  einfach  zu  ge- 
stalten. Man  braucht  ja  nur  Erze,  welche 
gleichzeitig  Eisen  und  Nickel  enthalten,  im 
Hochofen  einzuschmelzen,  um  nickelhaltiges 
Eisen  zu  gewinnen.  Leitler  sind  aber  solche 
Erze  selten  zu  finden  und  dann  noch  immer 
so  ungleichartig  zusammengesetzt,  dass  es  sehr 
schwer  halt,  ein  geeignetes  Endproduct  zu  er- 
langen. Man  zieht  es  deswegen  vor,  zuerst 
das  Nickel  in  metallischem  Zustand  zu  erhalten 
und  dieses  dann  dem  geschmolzenen  Stahl  un- 
mittelbar vor  dem  Guss  zuzusetzen.  Dies  ist 
wenigstens  tlas  Verfahren,  welches  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  in  Anwendung  steht.  In 
Frankreich  wendet  man  statt  des  reinen  Nickels 
eine  hoch  niekelhaltige  Eisenlegirung,  sogenanntes 
Ferronickel,  als  Zusatzmaterial  an.  In  Nord- 
amerika wird  hauptsächlich  Nickeloxydul  be- 
nutzt, das  man  dem  Stahlbade  zusetzt  und  aus 
welchem  erst  wahrend  des  Schmelzens  tlas 
Nickel  reducirt  wird.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  wird  Nickeloxydul  mit  Kohle  und 
bindenden  organischen  Substanzen  zu  Ziegeln 
geformt  und  diese  dann  dem  (lässigen  Stahl 
zugesetzt.  Offenbar  eignet  sich  tlas  erstere 
Verfahren  besser  zur  Erzeugung  von  nickel- 
ärmerem Stahl,  während  die  zuletzt  genannte 
Methode  behufs  Darstellung  nickelreicher  Legi- 
rnngen  zur  Anwendung  gelangt. 

Beim  Schmelzen  untl  Vergiessen  bietet  der 
Nickelstahl  keine  besonderen  Schwierigkeiten; 
allerdings  muss  tlarauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  er  etwas  mehr  Neigung  zeigt,  im 

gewaltig,  dass  man  dasselbe  im  Jahre  1880  bereits  zum 
Preise  von  8  Mark  für  das  Kilogramm  verkaufte.  Gegen- 
wärtig steht  es  auf  ungefähr  4  Mark  pro  Kilogramm.  Die 
Krüffnung  der  neuealedonischen  Gruben  bildete  auch  in 
der  l'roduction  dieses  Metalles  einen  Wendepunkt.  Bis 
dahin  betrug  sie  für  die  ganze  Erde  ungeführ  400000  kg, 
stieg  aber  1880  auf  1  200000,  1884  auf  2000001)  und 
1887  auf  3000000  kg.  Seither  ist  Canada  noch  als 
Nickellieferant  hinzugekommen,  und  beide  Länder  zu- 
sammen können  jährlich  wohl  looooooü  kg  reines  Nickel 
liefern. 

•1  Vgl.  Prometheus  I,  S.  126. 


Innern  der  Gussstücke  Hohlräume  zu  bilden, 
als  tlies  tler  gewöhnliche  Stahl  thut. 

Nickelstahl  dient  gegenwärtig  in  erster  Linie 
als  Material  zur  Hersteilung  von  Panzerplatten. 
Daneben  findet  er  aber  auch  Verwendung  für 
Geschütze  untl  Gewehrläufe,  in  neuester  Zeit 
auch  beim  Schiffsbau  sowie  im  Dampfmaschincn- 
unri  Dampfkesselbau,  hier  allerdings  erst  in  ge- 
ringen Mengen,  da  der  allgemeinen  Einführung 
dieses  vorzüglichen  Materials  immer  noch  tler 
hohe  I'reis  sowie  manche  Schwierigkeiten  in  der 
Verarbeitung  desselben  hinderlich  im  Wege  stehen. 

Bevor  w  ir  auf  die  Verwendimg  näher  eingehen, 
dürfte  es  am  Platze  sein,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Eigenschaften  des  Nickel- 
stahls vorauszuschicken.  In  erster  Linie  ist  da- 
bei zu  berücksichtigen,  dass  dieselben  sehr  von 
tler  Höhe  des  Nickelgehalts  abhängig  sind,  und 
manche  Widersprüche,  tlie  man  in  den  Angaben 
tler  verschiedenen  Autoren  findet,  lassen  sich 
wohl  ilarauf  zurückführen,  dass  in  den  einzelnen 
Fällen  Nickeleisenlegirungen  von  verschiedenem 
Nickelgehalt  zu  Grunde  lagen.  Immerhin  kann 
man  sagen,  dass  durch  den  Zusatz  von  Nickel 
zu  reinem  Eisen  dessen  Festigkeit  untl  Elastizi- 
tät wesentlich  vergrößert  wird.  Ganz  allgemein 
gesprochen,  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen 
Nickelstahl  mit  niedrigem  Nickelgehalt  (etwa 
bis  4",,)  und  solchem  mit  hohem  Nickelgehalt. 
Mit  letzterem  ist  man  bis  zu  30%  Nickel  ge- 
gangen. Neben  dem  Nickelstahl  haben  in 
neuester  Zeit  auch  gew  isse  Legirungen  von  Eiseti 
mit  Nickel  und  Chrom  grössere  Bedeutung  er- 
langt, und  wir  verdanken  eingehende  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  den  beiden 
Franzosen  Cholat  untl  Härmet.  Dieselben 
haben  gefunden,  tlass  ein  steigender  Nickel- 
zusatz bis  zu  lo"„  tlie  Festigkeit  des  reinen 
Eisens  stark  vermehrt,  dann  tritt  bis  etwa  15% 
Nickel  ein  Anhalten  ein,  untl  von  da  ab  erfolgt 
wietler  Verminderung.  Bei  25%  Nickel  scheint 
dagegen  tlie  Dehnbarkeit  wietler  zuzunehmen. 
Um  nun  zu  zeigen,  welchen  Einlluss  das  Nickel 
auf  Stahl,  also  kohlenstoffhaltiges  Eisen,  ausübt, 
hat  man  Nickeleisenlegirungen  mit  1 5  %  Nickel 
untl  steigentlem  Kohlenstoffgehalt  untersucht 
untl  gefunden,  dass  bei  15%  Nickel  und  etwa 
0,3%  Kohlenstoff  die  grösste  Festigkeit,  näm- 
lich 150  kg  auf  I  (]ram,  erreicht  wird.  Wird 
dieser  Stahl  in  Oel  gehärtet,  so  steigt  seine 
Festigkeit  sogar  auf  195  kg,  während  allerdings 
die  Dehnbarkeit  wesentlich  vermindert  wird. 

Nickelstahl  mit  25  %  Nickel  und  etwa  1  % 
Kohlenstoff  besitzt  grosse  Festigkeit,  ohne  spröde 
zu  sein,  wie  man  nach  dem  hohen  KohlenstofT- 
gehalt  wohl  schliessen  dürfte. 

Nickelchromeisenlegirungen  mit  2,5% 
Nickel  um!  0,25  bis  2,5%  Chrom  zeigen  im  aus- 
geglühten Zustand  grosse  Festigkeit  und  Elasti- 
cität,  und  tliese  beiden  Eigenschaften  wachsen 
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nahezu  regelmässig  mit  dem  Chromgehalt.  Diese 
Legirungen  zeigen  also  einen  wesentlichen  Unter- 
schied gegenüber  dem  Nickelstahl,  bei  dem,  wie 
erwähnt,  ein  Rückgang  in  der  Festigkeit  ein- 
tritt. Bei  höherem  Nickelgehalt  (15  '.'„)  erhöht 
der  Chromzusatz  die  Festigkeit  noch  mehr,  so  , 
dass  dieselbe  im  Maximum  180  kg  erreicht. 

Ganz  besonders  interessant  sind  die  Nickel- 
chromeisenlegirungen  mit  25  %  Nickel  und 
0,25  bis  25  ",,  Chrom,  bei  welchen  durch  den 
hohen  Nickelgehalt  sowohl  der  Einfluss  des 
Kohlenstoffs  als  der  des  Chroms  aufgehoben  wird. 

Aus  allem  tlem  lassen  sich  folgende  wichtige 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Der  Kohlenstoff  verbessert  in  auffallender 
Weise  die  Eigenschaften  des  gehärteten  Nickel- 
stahls, ohne  ihn,  wie  den  gewöhnlichen  Stahl, 
spröde  zu  machen. 

2)  Der  günstigste  Einfluss  des  Nickels  scheint 
bei  ungefähr  1 5  %  erreicht  zu  sein,  von  da 
an  nehmen  die  Vortheile  wieder  ab. 

3)  Durch  den  Zusatz  von  Chrom  zu  einem 
Nickelstahl  mit  1 5  %  Nickel  werden  dessen 
Eigenschaften  noch  bedeutend  erhöht  und 
das  Metall  erreicht  eine  bisher  unbekannte 
Festigkeit  von  180  kg,  allein  das  Nickel  ver- 
ringert den  Einfluss  des  Chroms  auf  die 
Sprödigkeit  nicht,  wie  das  dem  Kohlenstoff 
gegenüber  der  Fall  ist. 

Dass  mau  das  oben  geschilderte  Verhalten 
des  Nickel-  und  Nickelchromstahls  bei  der 
Fabrikation  der  P a n z e r  p  1  a  1 1  e  n  in  hohem  Maasse 
ausgenutzt  hat,  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon 
mehrfach  hervorgehoben  worden,  so  dass  wir 
davon  absehen  können,  auf  die  Panzerplatten- 
frage näher  einzugehen. 

Ph.  Moulan,  Chef  der  Stahlwerke  der  be- 
kannten belgischen  Firma  John  Cockerill  in 
Seraing  bei  Lüttich,  hat  durch  Versuche  mit 
zwei  Eisensorten,  von  denen  die  eine  7%  Nickel 
enthielt,  während  die  andere  nickelfrei  war, 
nachgewiesen,  dass  die  Festigkeit  durch  den 
Nickelzusatz  wesentlich  erhöht  wird.  Während 
z.  B.  DStäbe  aus  Eisen  von  50  X  50  mm 
Querschnitt,  auf  l/t  m  Entfernung  unterstützt, 
schou  bei  4648  kg  Belastung  eine  bleibende 
Durchbiegung  zeigten,  trat  diese  bei  Nickelstahl 
erst  bei  8652  kg  ein.  Es  würde  weit  über 
den  Rahmen  dieses  Berichtes  hinausgehen,  alle 
Einzelheiten  jener  Untersuchungen  hervorzuheben ; 
dieselben  sind  in  der  Revue  Universelle  des  Mines 
1894  veröffentlicht  worden  und  auszugsweise 
auch  in  deutsche  Fachschriften  übergegangen. 

Ein  sehr  wichtiger  Vorzug,  den  nickelreiche 
Eisenlegirungen  gewöhnlichem  Eisen  gegenüber 
haben,  liegt  in  der  Unempfindlichkeit  der 
ersteren  gegen  den  corrodirenden  Einfluss  des 
Seewassers.  Da  sich  nun  überdies  Nickelstahl  I 
mit  etwa  30%  Nickel  sehr  leicht  zu  Draht  aus- 
ziehen lässt,  so  haben  wir  hier  ein  vorzügliches 


Material  zur  Fabrikation  von  Unterseekabeln 
vor  uns.  Man  hat  derartige  Drahte  bei  der 
amerikanischen  Kriegsmarine  auch  bereits  mit 
Vortheil  zur  Herstellung  von  Torpedoschutz- 
netzen verwendet.  Ein  anderes  Feld  für  dieses 
Material  wären  die  S  c  h  i  f  f s s c  h  r a  u  b  e  n ,  d ie  bisher 
aus  Bronze  hergestellt  werden.  Das  deutsche 
Marine-Amt  hat  im  vorigen  Jahre  einschlägige 
Versuche  angestellt,  die  indessen  kein  be- 
friedigendes Resultat  geliefert  haben,  und  zwar 
wohl  deshalb,  weil  man  eine  nickelarme  statt 
einer  nickelreichen   Legirung  verwendet  hatte. 

Die  Bethlehem  Iron  Company  lieferte  für 
die  amerikanischen  Dampfer  Imca  und  Iirooklyn 
versuchsweise  hohlgeschmiedete  Mittel-  und 
Schraubenwellen  aus  Nickelstahl.  Um  die 
gleiche  Festigkeit  zu  erhalten,  hätte  man  vollen 
Wellen  aus  gewöhnlichem  Stahl  mehr  als  den 
doppelten  Querschnitt  der  hohlen  Nickelstahl- 
welten geben  müssen.  Das  Gewicht  des  laufen- 
den Meters  hätte  alsdann  aber  1188  kg  be- 
tragen, gegenüber  558  kg  bei  der  hohlen 
Nickelstahlwelle. 

Dieselbe  Finna  hat  auch  für  die  amerikanische 
Kriegsmarine  Kanonenrohre  aus  Nickelstahl 
geliefert.  Gegenüber  gewöhnlichem  Kanonen- 
stahl zeigte  dieser  eine  um  etwa  10%  grössere 
Festigkeit  und  eine  um  22  bis  28 %  höhere 
Elasticitätsgrenze.  Desgleichen  hat  sich  Nickel- 
stahl mit  4 '//';,  Nickel  für  Gewehrläufe  sehr 
gut  bewährt,  und  es  wird  auch  die  grosse  Beliebt- 
heit der  amerikanischen  Greener- Gewehre  der 
Anwendung  von  Nickelstahlläufen  zugeschrieben, 
welche  neben  0,2%  Kohlenstoff  2,75%  Nickel 
enthalten.  Nickelstahl  mit  hohem  Nickelgehalt 
eignet  sich  dagegen  für  diese  Zwecke  gar  nicht. 

Um  einen  Versuch  mit  Kesselblechen  aus 
Nickelstahl  anzustellen,  hat  die  amerikanische 
Kriegsmarine  beschlossen,  den  Kreuzer  Chicago, 
der  demnächst  reparirt  werden  soll,  mit  Nickel- 
stahlkesseln auszurüsten. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  dürfte  Nickel- 
stahl auch  beim  Bau  von  Dynamomaschinen 
erlangen.  WieSperry  berichtet,  hat  die  Niagara 
Falls  Power  Co.  kürzlich  vier  sooopferdige 
Dynamos  aufgestellt,  deren  3540  mm  weite  und 
1290  mm  breite  Ringe  aus  geschmiedetem,  un- 
geschweisstem  Nickelstahl  bestanden.  Jeder 
dieser  Ringe  hatte  ein  Gewicht  von  über  1 3  000  kg. 

Bekannt  ist  auch  die  Verwendung  von  Blechen, 
die  durch  Zusammenschweissen  von  Nickel-  und 
Eisenplatten  und  nachfolgendes  Auswalzen  der- 
selben hergestellt  werden.  Diese  Bleche  eignen 
sich  als  Schiffsbckleidungsmaterial  für  alle 
Seeschiffe,  ferner  zur  Ummantelung  von  Dampf- 
cylindern  u.  dgl.  m.  Sie  nehmen  sehr  schöne 
Politur  an  und  sind  fester  als  Messing  oder  Kupfer. 

Wenn  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal 
alle  Vorzüge  des  Nickelstahls  vergegenwärtigen, 
so   dürfen  wir  wohl  behaupten,  dass  derselbe 
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noch  einer  viel  allgemeineren  Anwendung  fähig 
wäre,  wenn  nicht  eben  der  hohe  Preis  dieses 
Materials  dem  im  Wege  stände.  Ks  ist  indessen 
zu  erwarten,  dass  mit  steigendem  Verbrauch 
der  Treis  ebenso  sinken  wird,  wie  wir  dies 
beim  Aluminium  und  in  neuester  Zeit  bei  den 
seltenen  Erden  erlebt  haben.  l'eberall  dort, 
wo  es  auf  Härte,  Zähigkeit  und  Schmiedbarkeit 
ankommt,  wird  sich  der  Nickelstahl  mit  Vortheil 
verwenden  lassen,  denn  er  vereinigt  die  leichte 
Bearbeitbarkeit  und  Dehnbarkeit  des  Klusseisens 
mit  den  Vortheilen  des  harten  Stahls  und  bietet 
dem  Constructeur  ein  Material,  welches  bei  dem- 
selben Gewicht  grössere  Festigkeit  liefert  oder 
bei  gleicher  Festigkeit  ein  geringeres  Gewicht 
beansprucht    als   irgend   ein   anderes  Material. 


Abb.  j*. 


Zuckerrohr.    S,irciarum  ofßciHarum  /.. 
',,„  <lor  natürlichen  Urüise. 


Berücksichtigt  man  schliesslich,  dass  man 
durch  Zufügen  von  Chrom,  Mangan  und  Wolfram 
dem  Eisen  ebenso  vorzügliche,  allerdings  aber 
wieder  nach  anderer  Richtung  hin  hervortretende 
Eigenschaften  verleihen  kann,  so  darf  man  wohl 
das  kommende  Jahrhundert,  im  Gegensatz  zu 
dem  „eisernen",  als  das  „Zeitalter  der  Eisen- 
legirungen"  bezeichnen.  U'.mI 


Das  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultur 
und  Industrie. 

Van  lJr.  Os<  a  *  Kninsi. 
Mit  iwölf  Abb,UunB«. 

Das  Zuckerrohr,  Siucharum  ufpeinarum  /.., 
gehört  zu  den  echten  Gräsern,  den  Gramineen, 


Abb  > 


Thcil  der  Hlüthenriipr. 

Zuckerrohr.    S-.i, ,  Ji.irum  ufiirinarum  f.. 
(Nach  licntlc)  Ä:  Trimcn,'  JW,r„//W,.| 


und  wird  von  den  Systematikern  in  die  Tribus 
der  Andropogoneen,  Subtribus  iler  Sacchareen 
gestellt.  Die  Gattung  Sün/mrum  /..  ist  in  etwa 
12  Arten,  hauptsächlich  in  der  Tropenzone  der 
Alten  Welt  nur  drei  davon  finden  sich  in 
Amerika  —  verbreitet,  und  umfasst  hochwüchsige, 
raeist  schmalblättrige  Gräser  mit  derben,  festen 
Stengeln.    Ihre  ansehnliche  Blüthcnrispe  besteht 
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I>\-   Zlt'KERROHR,    SEIN»    GESCHICHTE,    ClJLTUR    I  NU  INDUSTRIE. 


Abb.  56. 


aus  vielgliedrigen  Acsten  und  trügt  schmale  kleine 
Aehrchcn,  die  von  langen  weichen  Ilaaren  um- 
hüllt sind,  eine  Folge  des  besonderen  Baues 
der  Hüllspelzcn.  Das  oben  genannte  eigent- 
liche Zuckerrohr,  Saccharvm  o/ßeinarum  /..,  wie 
es  Abbildung  52  in  der  natürlichen  Grösse 
zeigt,  erreicht  eine  Hühe  von  2  bis  4  m,  sein 
gegliederter,  nach  aussen  harter  und  dichter 
Stengel  aber  nur  eine  Dicke  von  2  bis  5  cm.  Die 
langen  Blätter  werden  3  bis  4  cm  breit,  die 
Blüthenrispe,  von  pyramidaler  Form,  von  welcher 
Abbildung  53  einen  Theil,  Abbildung  54  ein 
ßlüthenährchenpaar  und  Ab- 
bildung 55  ein  einzelnes 
Aehrchen  darstellt  (die  bei- 
den letzteren  vergrösserti, 
hat  eine  Länge  von  40  bis 
80  cm. 

Das  inCultur  befindliche, 
als  Nutzpllanzc  dienende 
Zuckerrohr  blüht  eigen- 
tümlicher Weise  nur  sehr 
selten  und  fruetificirt  nie- 
mals. Diese  Thatsache  steht 
jedenfalls  mit  der  Zucker- 
cultur  im  engsten  Zusammen- 
hang, und  es  ist  als  wahr- 
scheinlich anzusehen,  dass 
dies  cultivirte  Zuckerrohr  in 
Folge  der  Jahrhunderte  hin- 
durch fortgesetzten  Vermeh- 
rung durch  Stecklinge  die 
Fähigkeit  zu  blühen  fast 
ganz,  zu  fruetificiren  da- 
gegen total  verloren  hat. 
Durch  knospenhaltige  Halm- 
abschnitte geht  nämlich  die 
Vermehrung  sehr  leicht  vor 
sich;  es  genügt  schon,  die- 
selben in  Löcher  oder  Kur- 
chen zu  legen  und  genügend 
feucht  zu  erhalten,  um  ihre 
Kewurzelung  zu  bewirken. 
Bekanntlich  ist  diese  inter- 
essante Erscheinung  des 
Fortfalles  der  Samenbildung 
ausser  bei  dem  Zuckerrohr 

auch  bei  dem  Uebergang  anderer,  vormals  wild 
wachsender  Pflanzen  in  Culturpflanzen  zu  beob- 
achten, so  bei  dem  Pisang  (Banane),  und  wohl 
als  Rückbildung  der  Art  von  einer  höheren  zu 
einer  niedrigeren  Entwickelungsstufe  anzusehen. 
Das  Blühen  stellt  sich  aber  bald  wieder  ein, 
wenn  das  Zuckerrohr  der  Cultur  entrinnt  und 
verwildert,  was  z.  B.  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Oceans,  wo  das  Letztere  leicht  eintritt,  vielfach 
zu  beobachten  ist. 

Die  verschiedenen  Culturvarietäten  des 
Zuckerrohrs  sind  ziemlich  zahlreich  und  unter- 
scheiden sich  in  der  Hauptsache  durch  Färbung, 
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Stärke  und  Höhe  des  Stengels  von  einander, 
ausserdem  auch  durch  Länge  und  Breite  der 
Blätter.  Auf  Grund  der  Färbung  des  aus- 
gewachsenen Halmes  theilt  man  das  Zuckerrohr 
in  zwei  grosse  Hauptgriippen,  das  gelbe  oder 
weisse  und  das  rothe  oder  braune  Zuckerrohr. 
Ein  Stück  des  ausgewachsenen  reifen  Stengels 
der  gewöhnlichen  gelben  Varietät  stellt  Ab- 
bildung 56  dar.  Diese  Färbungen  variiren  aber 
sehr,  und  es  wird  von  Kennern  als  ziemlich 
schwierig  hingestellt,  die  Farbenvarietäten  aus- 
einander zu  halten,  wegen  der  mannigfaltigen 
Abstufungen  und  Uebcr- 
gänge.  So  sollen  in  der 
erstgenannten  Gruppe,  dem 
gelben  oder  weissen  Zucker- 
rohr, auch  hochgelbe,  grün- 
lichgelbe und  grüne,  und 
in  der  zweiten  Gruppe,  dem 
rothen  oder  braunen,  hell- 
rothe,  purpurfarbige,  violette, 
braunrothe  und  schwarz- 
braune Färbungen  des  Hal- 
mes ziemlich  häufig  sein. 
Jedenfalls  stehen  die  wech- 
selnden Bodenverhältnisse 
in  enger  Beziehung  zur  Man- 
nigfaltigkeit der  Varietäten. 
Wie  gross  die  letztere  aber 
unter  Umständen  sein  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  die 
competentesten  Kenner  der 
Flora  des  Ostindischen  Ar- 
chipels für  dies  Gebiet  allein 
1 5  bis  20  Zuckerrohr- Varie- 
täten annehmen.  Allerdings 
werden  diese  von  drei  Spe- 
cies  der  Gattung  Saccharum 
abgeleitet,  nämlich  von  der 
Linn  eschen  Art  SMcharum 
o/ficinarum,  von  der  von 
dem  französischen  Botaniker 
Tussac  in  seiner  Flore  des 
Antil/es  aufgestellten  Species 
Sacchtmm  violaceum  und  von 
dem  Roxburgh sehen  »W- 
charum  chinense.  Von  diesen 
dreien  ist  aber  nur  die  erste,  schon  oben  beschrie- 
bene, als  Species  sicher  anzusehen,  und  möglicher- 
weise auch  die  dritte,  durch  eine  langgestreckte 
Blüthenrispe  ausgezeichnete.  Die  zweite  gilt  gegen- 
wärtig zwar  ganz  allgemein  nur  als  Varietät,  ist 
aber  dennoch  von  grosser  Bedeutung  und  unter 
dem  Namen  Batavia-Zuckerrohr  weit  bekannt. 
Schon  seit  sehr  langer  Zeit  auf  Java  cultivirt, 
wurde  sie  vor  nun  circa  100  Jahren  nach  den 
französischen  Colonien  verpflanzt  und  heisst 
dort  Canne  violette,  daher  auch  die  Tussacsche 
Bezeichnung  Saccharum  violaceum.  Von  anderen 
wichtigeren  Varietäten  ist  noch  das  seiner  starken 
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Halme  und  seiner  Ausgiebigkeit  wegen  beliebte 
Bourbon-Rohr,  auch  unter  dem  Namen  Otahaiti- 
Zuckerrohr  bekannt  und  beschrieben,  zu  nennen, 
sowie  eine  durch  bandartige,  violette  und  gelbe 
Streifung  auf  der  .Stengeloberfläche  sich  aus- 
zeichnende Abart,  in  den  englischen  ("olonien 
deshalb  Ribbon  Cane  genannt.  Abbildung  57 
zeigt  ein  Stengelstück  eines  reifen  Kxemplars 
dieser  letzteren  Varietät. 

Verschiedene  dieser  Culturvarietäten  des 
Zuckerrohrs  verdanken  ihre  Kxistenz  nicht  erst 
der  Neuzeit,  sondern  sind  ohne  Zweifel  schon 
sehr  alt.  Erwähnt  doch  schon  der  unter  dem 
Namen  „Indischer  Plinius"  bekannte,  als  hol- 
ländischer Gouverneur  im  1 7.  Jahrhundert  auf 
der  Molukkeninsel  Amboina  lebende  Rumphius 
in  seiner  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr 
guten  und  genauen  und  in  mancher  Beziehung 
sogar  noch  heute  mustergültigen  Beschreibung 
des  Zuckerrohrs  mit  Bestimmtheit  verschiedene 
Varietäten  desselben,  so  unter  anderen  auch 
eine  gestreifte,  welche  von  ihm  auf  («rund  der 
Farbe  des  Stengels,  der  äusseren  Beschaffenheit 
des  Halms  und  der  Länge  der  Halmglieder 
unterschieden  worden  ist. 

Die  anatomische  Structur  des  Zuckerrohr- 
halmes  ist  im  allgemeinen  von  derjenigen  der 
Mehrzahl  der  markigen  Gramineen  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Markig  nennt  man  diese  letzteren 
im  Gegensatz  zu  den  marklosen,  z.  B.  unseren 
Gelreidearten,  den  Bambuseen  etc.,  bekanntlich 
deshalb,  weil  bei  ihnen  das  Innere  der  soge- 
nannten Internodien  oder  Halmglieder  mit  einem 
centralen  Mark  ausgefüllt,  bei  den  markloscn 
jedoch  hohl  ist.  Dieses  centrale  Mark,  welches 
sich  bei  Sittcharum  im  Innern  der  Halme  überall, 
mit  Ausnahme  der  obersten  Theile  des  blühenden 
Stengels,  beobachten  lässt,  bildet  den  eigentlichen 
Zuckerspeicher,  und  zwar  findet  sich  der  Zucker 
in  dem  Zellsaft  der  dünnwandigen  Zellen  des 
Marks  in  Lösung  vor.  Ausserdem  enthalten 
die  Markzellen  auch  noch  Stärke  und  Eiwciss- 
stoffe,  doch  nur  in  geringer  Quantität.  Das 
zarte,  saftige  Mark,  welches  von  einer  geringen 
Anzahl  von  Gefassbündeln  unrcgelmässig  durch- 
setzt ist,  wird  von  einem  Ring  aus  weit  dichterem 
Material,  aus  Sklerenehymsträngen  in  Begleitung 
von  Gefassbündeln  bestehend,  dem  der  Halm 
seine  Festigkeit  verdankt,  umgeben.  Die  Ge- 
fässbündel,  die  sich  auf  einem  Querschnitt  als 
zerstreute,  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Punkte  leicht  beobachten  lassen,  häufen  sich 
bei  Sticcharum  nfßdtiarum  namentlich  nach  aussen 
und  gegen  die  in  ihren  obersten  Zellschichten 
stark  kieselhaltige  Epidermis  hin  sehr  an.  Die 
Ausscn8cite  der  Epidermis  ist  von  einem  Wachs- 
überzug, der  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus 
lauter  kleinen  Stäbchen  gebildet  zeigt,  bedeckt, 
welcher  an  den  Internodien  eine  Dicke  von 
1    bis   5  (i,    an    den    Halmknoten    aber  eine 


solche  von  100  bis  150  ü  erreicht.  Im 
Gegensatz  zu  dem  saftigen  Mark  enthält  dieser 
feste  Ring  ausserordentlich  wenig  Zucker,  da- 
gegen um  so  mehr  Stärke  und  Eiweissstoffe, 
verhält  sich  also  bezüglich  dieser  Inhaltsstoffe 
gerade  umgekehrt  wie  das  Mark. 

Von  culturhistorischem  Interesse  ist  die 
Frage  nach  der  Heimat  des  Zuckerrohrs,  welche, 
obwohl  sie  die  bedeutendsten  Pllanzengeographen 
des  Jahrhunderts  beschäftigt,  eine  wirklich 
definitive  und  unangefochtene  Beantwortung  bis 
heute  noch  nicht  gefunden  hat,  trotzdem,  oder 
vielleicht  gerade  weil  schon  in  der  ältesten 
Litteratur  der  verschiedensten  Volker  des  Zucker- 
rohrs und  des  Zuckers  Erwähnung  gethan  wird. 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  die  bedeutendsten 
Culturptlanzen  überall  in  der  Welt,  wo  sie  nur 
gedeihen  mögen,  so  sehr  durch  Anbau  ver- 
breitet werden,  dass  es  schliesslich  nur  cultivirte 
Exemplare,  keine  wilden  melir  giebt.  Taucht 
nun  die  Frage  nach  der  Heimat  auf,  so  wird 
bald  dieses,  bald  jenes  Land  als  solche  betrachtet, 
denn  bald  hier,  buhl  dort  findet  man  verwilderte 
Exemplare,  die  man  dann  nur  zu  leicht  geneigt 
ist,  als  ursprünglich  einheimische  aufzufassen. 
Wie  viel  mehr  tnuss  das  Gesagte  zutreffen  bei 
einer  so  eminent  wichtigen  und  so  alten  Cultur- 
pflanze  wie  das  Zuckerrohr,  wenn  die  Heimat 
schon  bei  so  verhältnissinässig  jungen  Cultur- 
pflanzen  wie  Bohne,  Mais,  Erdnuss  etc.  streitig 
ist.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  darf  angenommen  werden,  dass  das 
Zuckerrohr  ursprünglich  im  östlichen  Asien 
heimisch  war  untl  dort  auch  seit  den  ältesten 
Zeiten  cultivirt  wurde.  Heute  wird  das  Zucker- 
rohr in  allen  Erdtheilen  zwischen  300  südlicher 
und  350  nördlicher  Breite  cultivirt.  In  Europa 
gedeiht  es  nur  auf  Sicilien  und  in  Andalusien. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  einen  l'eber- 
blick  geben  über  die  tieschichte  der  Zucker- 
cultur  und  des  Zuckerhandels  vom  Alter- 
thum an.  Schon  vorchristliche  Autoren,  wie 
Theophrast,  Herodot  und  Strabo  thun  des 
Zuckers  Erwähnung  als  eines  von  Menschenhand 
aus  Schilfarten  bereiteten  Honigs.  Strabo  be- 
richtet ausserdem,  dass  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grossen  diesen  in  Länder  geführt  hätten, 
w  o  eine  neue  Art  Honig  getroffen  wurde,  den  man 
ohne  Hülfe  der  Bieneu  aus  einer  in  den  wärmsten 
Landstrichen  Asiens  wachsenden  Schilfrohrart 
gewann.  Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  das 
Zuckerrohr  schon  frühzeitig  aus  dem  Mutterlande 
nach  Südpersien  gelangt  ist.  Die  alten  Griechen 
und  Römer  müssen  übrigens  neben  dem  Zucker, 
dem  Product  des  Zuckerrohrs,  auch  dies  letztere 
selbst  gekannt  haben.  Denn  schon  bei  älteren 
ihrer  Autoren  wird  auch  der  directe  Genuss, 
d.  h.  das  An-  untl  Aussaugen  des  Zuckerrohrs, 
besprochen,  eine  Art  der  Benutzung  übrigens, 
die  auch  heute  noch,  besonders  im  Malayischen 
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Archipel  und  auch  in  Westindien,  gebräuchlich 
ist.  Dioscorides,  Plinius  und  Galen,  die 
hervorragendsten  Naturkundigen  ihrer  Zeit, 
welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr. 
schrieben,  thun  des  Zuckers  als  eines  conden- 
sirten  Schilfhonigs  Erwähnung,  nennen  ihn  direct 
Saccharum  ans  Arabien  oder  Indien  und  rühmen 
seine  wohlthätigen  Wirkungen  bei  den  ver- 
schiedensten Erkranknngsformen.  Ob  nun  diese 
angegebenen  Länder  Indien  und  Arabien  wirk- 
lich die  damaligen  Ursprungsländer  des  Zuckers 
vorstellen,  ist  mindestens  zweifelhaft,  und  be- 
züglich tles  letzteren  sicher  zu  verneinen.  Jeden- 
falls sind  einzelne  Handelsstädte  in  diesen 
Ländern  nur  Stapclplätze,  wie  für  viele  andere 
Handelsartikel,  so  auch  für  den  Zucker  gewesen. 
Hei  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  geo- 
graphischen Kenntnisse  dürfen  solche  Angaben 
übrigens  nicht  Wunder  nehmen.  Auch  über 
die  Art  der  Zuckergewinnung  scheinen  die 
merkwürdigsten  Ansichten  geherrscht  zu  haben, 
denn  wir  erfahren  z.  B.,  dass  die  Substanz 
Saccharum  auf  Schilfrohr  gefunden  und  ein- 
gesammelt werde. 

Merkwürdigerweise  thun  die  älteren  hebrä- 
ischen Schriften  des  Zuckerrohrs  keine  Krwähnung, 
weder  bis  nach  Kleinasien,  noch  nach  Aegypten 
kann  also  seine  Cultur  zur  Zeit  des  Aufenthaltes 
der  Israeliten  dort  vorgedrungen  gewesen  sein. 
Zwar  finden  sich  in  diesen  alten  Schriften  mehr- 
fach Ausdrücke,  die  mit  „süsses  Kohr"  übersetzt 
werden  müssen,  aber  nach  Ansicht  der  besten 
Autoren  sind  darunter  die  Rinden  von  Zimmt- 
arten  zu  verstehen. 

Bis  in  das  8.  und  9.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ist  der  Zucker  jedenfalls  ausschliesslich  in 
seinen  weitentlegenen  ostasiatischen  Ursprungs- 
gebieten, vielleicht  auch  in  Indien  dargestellt 
worden  und  Gegenstand  tles  Handels  nur  der 
oben  erwähnten  Länder  geblieben.  Waren  doch 
in  dieser  Zeit  arabische  Kaufleute  fast  die 
einzigen,  welche  auf  dem  Landwege  die  Er- 
zeugnisse des  fernen  Ostens  herbeiführten  und 
den  gesammten  Handel  mit  Europa  in  Händen 
hatten.  Die  Geschichte  berichtet  darüber  so 
gut  wie  nichts.  Dies  änderte  sich  aber  beinahe 
mit  dem  Moment,  in  welchem  der  Muhamcda- 
nismus  seinen  Siegeszug  antrat  und  nach  Osten 
und  Westen,  in  Asien  bis  weit  über  Persien 
hinaus,  in  Afrika  die  gesammten  damals  be- 
kannten Länder  sich  unterthan  machte.  In 
dieser  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Islams  stand 
nicht  allein  der  Handel  der  muhamedanischen 
Volker  auf  der  höchsten  Stufe,  sondern  auch 
die  arabische  Astronomie,  die  arabische  Heil- 
kunde, und  diese  beiden  Wissenschaften  sollten 
ja  auch  berufen  sein,  eine  dominirende  Stellung 
bald  darauf  in  Europa  einzunehmen,  nachdem 
die  Mauren  in  Gibraltar  ihren  Fuss  auf  euro- 
päischen   Boden    gesetzt   und   die  Pyrenäen- 


Halbinsel  sich  unterworfen  hatten.  Chemie  und 
Heilkunde  waren  damals  eng  verbunden,  der 
Arzt  war  auch  zugleich  der  Erzeuger  seiner 
Mittel  und  stellte  sie  vornehmlich  gern  aus 
fremden  Producten  dar.  welche  der  Kaufmann 
ihm  zuführte. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  eben 
Gesagten  und  der  in  dieser  Zeit  eingetretenen 
mächtigen  Entwicklung  der  Zuckerrohrcultur 
und  der  Zuckerbereitung  liegt  auf  der  Hand. 
Unter  dem  Zucker,  wie  er  damals  nach  Europa 
gebracht  wurde,  darf  man  sich  nicht  das  Product 
vorstellen,  welches  wir  heute  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Entsprechend  dem  Culturzustand  seiner 
Erzeugungsgebiete  war  seine  Herstellung  eine 
selir  primitive.  Aus  dem  durch  Auspressen  der 
Stengel  erhaltenen  unreinen  Saft  wurde  durch 
einfaches  Abdampfen  der  Zucker  gewonnen, 
den  man  so  nur  als  gelbbraun  oder  gelb  gefärbte 
körnige  Masse  und  nach  Anwendung  ebenfalls 
primitiver  Reinigungsmethoden  vielleicht  als 
helleres,  halb  krystallinisches  Product  erhielt. 
Die  arabischen  Aerzte  beschäftigten  sich  nun 
zuerst  mit  der  Reinigung  dieses  Productes  und 
hatten  bald  gute  Methoden  gefunden,  die  ziem- 
lich schnell  auch  in  den  Productionsgebieten 
des  Zuckers  zur  Anwendung  kamen.  Der  nun 
schon  relativ  reine  Zucker  nahm  unter  den 
Heilmitteln  der  arabischen  Aerzte  bekanntlich 
eine  hohe  Stelle  ein,  und  bei  seiner  nunmehr 
aussergew0hnlich.cn  Wichtigkeit  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  der  Anbau  des  Zucker- 
rohrs und  damit  die  Zuckergewinnung  aus 
dem  Rohmaterial  sich  mehr  und  mehr  westwärts 
verbreitete,  gleichsam  als  Speculationsobject, 
zuerst  nach  Persien,  Syrien  und  Aegypten,  wo 
ja  auch  zugleich  die  Centralen  arabischer 
Wissenschaft  sich  befanden;  und  es  steht  fest, 
dass  im  10.  Jahrhundert  schon  in  den  am 
Mittelmeer  gelegenen  arabischen  Colonien,  also 
im  nordwestlichen  Afrika,  auf  Cypern,  in  Süd- 
italien, Sicilien,  vor  allem  aber  in  Spanien 
reichlich  Zuckerrohr  angebaut  und  aus  dem- 
selben nach  den  vervollkommneten  Methoden 
der  arabischen  Schule  Zucker  gewonnen  wurde. 
Damals  beherrschte  Barcelona  den  Zuckerhandcl 
in  Südeuropa. 

Zur  selben  Zeit,  ja  noch  früher,  als  die 
Wanderung  der  Zuckerrohrcultur  nach  Westen 
vor  sieh  ging,  vollzog  sich  auch  von  den  ur- 
sprünglichen Productionsgebieten  aus  eine  solche 
nach  Osten,  nach  China.  Doch  blieben  die 
arabischen  Raffinationsmethoden  den  Chinesen 
noch  lange  verschlossen,  und  erst  im  13.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  also  fast  600  Jahre 
nach  Einführung  des  Zuckerrohrs  in  ihr  Land, 
konnten  die  Chinesen  mit  Hülfe  dieser  besseren 
Methoden  an  eine  lohnendere  Verwerthung  des- 
selben gehen. 

Den  Anfang  einer  neuen  Epoche  gleichsam 
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bezeichnen,  wie  für  so  vieles  Andere,  die  Kreuz- 
züge auch  für  die  Zuckercultur  der  Mittelmeer- 
länder,  in  so  fern,  als  im  Verlaufe  derselben  der 
Zucker  auch  in  die  Länder  nördlich  der  Alpen 
Eingang  zu  finden  begann.  Unter  dem  energischen 
Vorstoss  der  germanischen  und  lateinischen 
Volker  brach  die  schon  so  bald  in  Verfall  ge- 
rathenc  arabische  Cultur  völlig  zusammen,  und 
ihre  Erbschaft  traten  die  Völker  des  Abend- 
landes an,  in  handelspolitischer  Beziehung  in 
erster  Linie  ilie  sich  später  zu  so  mächtigen 
I  Jandelsrepubliken  entwickelnden  oberitalie- 
nischen Städte.  Namentlich  Venedig,  die  spatere 
Beherrscherin  der  Meere,  hatte  die  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  der  Zuckercultur  und  des  Zucker- 
handels schnell  erkannt,  riss  den  letzteren  fast 
völlig  an  sich  und  hielt  ihn  sogar  noch  eine 
Zeit  lang  fest,  als  in  den  Verhältnissen  der 
beiden  ein  völliger  Umschwung  eingetreten  war. 

Dies  geschah  gegen  Ende  des  Mittelalters, 
nachdem  durch  die  damals  als  Seefahrer  und 
Colonisatoren  bedeutendsten  Völker,  die  Spanier 
und  Portugiesen,  die  Cultur  des  Zuckerrohrs 
auf  ihren  neu  entdeckten  Besitzungen  im 
Atlantischen  Ocean  und  später  auf  denen  der 
Neuen  Welt  eingeführt  worden  war.  Im  Jahre  1420 
geschah  dies  auf  Madeira,  1 503  auf  den  Cana- 
rischen  Inseln  und  etwa  gleichzeitig  auf  der 
Insel  Säo  Thomc.  Bis  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts blieben  diese  Inseln  auch  die  be- 
deutendsten Plätze  für  die  Zuckercultur. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnt  aber  das 
kolossale  Uebcrgewicht  Südamerikas  und  seiner 
Inseln  bezüglich  der  Zuckerproduction  sich 
bemerkbar  zu  machen.  Ueberraschend  schnell 
hatte  die  Wanderung  des  Zuckerrohrs  nach 
diesem  Continent  sich  vollzogen,  und  die  vor- 
züglich zur  Zuckerrohrcultur  geeigneten  Boden- 
verhältnisse grosser  Gebiete  desselben  neben 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen  bewirkten, 
was  die  Cultur  auf  den  vorgenannten  Inseln 
und  Inselgruppen  des  Atlantischen  Oceans  schon 
angebahnt  hatte,  nämlich  ein  fast  vollständiges 
Aufhören  der  Zuckerrohrcultur  im  Mittelmeer- 
gebiet gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Einzig 
Aegypten  hat  bis  in  die  neuere  Zeit  noch 
nennenswerth  producirt,  doch  hat  auch  in  diesem 
Lande  die  Cultur  schwere  Krisen  durchgemacht 
und  war  dem  Erliegen  zeitweilig  völlig  nahe. 
Im  Jahre  1893  betrug  sein  Export  55  100  Tonnen 
a  1000  kg.  In  verschwindend  geringer  Menge 
und  nur  zu  eigenem  Gebrauch  wird  auch  heute 
noch  in  Sicilien  sowie  in  einzelnen  Districten 
des  südlichen  Spaniens  Zuckerrohr  angebaut. 

In  Deutschland  geschieht  des  Zuckers  in 
den  auf  uns  gekommenen  Documenten,  das 
sind  städtische  Arzneitaxen,  zuerst  Erwähnung 
im  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  als  eines  in 
den  Apotheken  geführten  Arzneimittels.  Die 
erste  öffentliche  Apotheke  errichtete  bekanntlich 


im  Jahre  765  der  arabische  Kalif  Almansor  zu 
Bagdad,  dann  kamen  durch  die  Araber  die 
Apotheken  nach  Spanien,  von  da  nach  Italien 
und  Frankreich  und  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
auch  nach  Deutschland,  wo  die  erste  in  Augsburg 
bestanden  haben  soll.  Ob  es  richtig  ist,  unter 
solchen  Umständen  anzunehmen,  dass  der  Zucker 
erst  zwei  Jahrhunderte  später  nach  Deutschland 
kam,  steht  dahin,  ist  aber  bei  den  schon  frühen 
Handelsbeziehungen  zwischen  Süddeutschland 
und  den  italienischen  Handelsstädten  unwahr- 
scheinlich. Sicher  ist,  dass  der  Zucker  in  seinen 
reineren  Qualitäten  noch  sehr  lange  Zeit  fast 
unerschwinglich  theuer  war  und  nur  zu  medici- 
nischen  Zwecken  Verwendung  fand,  und  dass 
zufolge  der  vorhandenen  Taxen  merkwürdiger- 
weise wohl  zwischen  dem  Colonialzucker,  der 
als  werthvoller  erachtet  wurde,  und  dem  in 
Europa  respe.ctive  in  den  Mittelmeerländern 
selbst  erzeugten  Zucker  unterschieden  wurde. 
Dahingegen  wurde  der  Gebrauch  der  billigeren 
Qualitäten  zur  Herstellung  feinen  Backwerks, 
dessen  Erzeugung  ja  auch  während  des  ganzen 
Mittelalters  und  noch  lange  darüber  hinaus  ein 
Privileg  der  Apotheken  bildete,  bald  allgemein, 
und  ebenso  trat  auch  schon  früh  der  un- 
krystallisirbare  Zuckersyrup  mit  dem  Honig  in 
Concurrenz.  (Fort^tmog  folgt.) 

Stählerne  Präeisionsröhron 
der  Mannesmannröhren -Werke 

Von  J.  Castnih. 


Das  Schrägwalzverfahren  der  Gebrüder 
Mannes  mann  hat,  mag  man  über  die  Erfolge 
dieser  genialen  Erfinder  denken,  wie  man  will, 
unzweifelhaft  in  hohem  Maasse  anregend  und 
befruchtend  auf  die  mit  der  Herstellung  von 
Metallröhren  beschäftigte  Industrie  eingewirkt. 
Abgesehen  von  geringfügigen  Abweichungen 
wurden  und  werden  auch  heute  noch  geschweisste 
Röhren  aus  Eisen  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
ein  der  Weite  der  Röhre  entsprechend  breiter, 
an  den  Kanten  abgeschrägter  Blechstreifen  röhren- 
förmig zusammengebogen  und  in  der  Weise  zu- 
sammengeschweisst  wird,  dass  man  den  zur 
Schweissgluth  erhitzten  Rohrkörper  über  einen 
Dorn  durch  eine  Matrize,  d.  h.  durch  das  ent- 
sprechend weite  Loch  in  einer  Eisen-  oder 
Stahlplatte  hindurchzieht,  wobei  die  an  einander 
stossenden  oder  über  einander  greifenden  Kanten 
des  Bleches  durch  Pressung  verschweisst  werden. 
Der  Dorn  muss  hierbei  so  weit  in  die  Matrize 
hineinragen,  dass  eine  entsprechende  Pressung 
stattfinden  kann.  Oder  man  bewirkt  die 
Schweissung  durch  Walzen  der  Röhre  über 
einen  Dorn,  ähnlich  wie  Rundeisen  gewalzt  wird. 

So  vortreffliche  Röhren  auch  in  dieser  Weise 
hergestellt   werden,   wird  sich   doch  nicht  be- 
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streiten  lassen,  dass  durch  Walzen  oder  Ziehen 
ohne  Schwcissnaht  hergestellte  Röhren  besonders 
dann  den  Vorzug  verdienen,  wenn  auf  deren 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  innern  Druck, 
wie  auf  Biegungsfestigkeit  Werth  gelegt  werden 
inuss.     Nahtlose  Röhren,   d.  h.   Röhren  ohne 

Abb.  58. 


photographischen  Aufnahmen  in  dem  Mannes- 
mannröhren-Werk  zu  Bous  a.  d.  Saar  gefertigte 
Röhren  dargestellt,  die,  um  als  Schaustück  zu 
dienen,  zu  entsprechend  langen  Knden  zer- 
schnitten, teleskopartig  in  einander  geschoben 
sind.    Das  Verfahren  zur  Herstellung  solcher 


Abb.  jo. 


Alib  N». 


Nahtlose,  gezogene  Manncsmann -  i'rlicUionir  hrr  in  natürlicher  Grüne. 


Schweissung,  lassen  sich  aus  feinstem  Stahl  her- 
stellen, ohne  dass  der  Stahl  an  Güte  einbüsst.  Das 
ist  bei  Röhren  mit  Schweissnaht  nicht  der  Fall. 

Die  hieraus  sich  herleitenden  Vortheile  haben 
die  Mannesmannröhren-Werke  erkannt  und  dar- 
auf hin  nach  und  nach  eine  Röhrenindustrie 
entwickelt,  deren  Erzeugnisse,  unseres  Wissens, 
von  keiner  andern  Fabrik  übertreffen  werden. 
In  unsern  Abbildungen  58  bis  60  sind  nach 


Röhren  ist  im  Grunde  genommen  sehr  einfach, 
was  nicht  ausschliesst,  dass  zum  Gelingen  eine 
reiche  Summe  von  Erfahrungen  gehört.  Die 
Röhren  werden  aus  bestem  Stahl,  die  feineren  aus 
vorzüglichem  schwedischen  Holzkohlcnstahl  von 
bestimmtem  Kohlenstoffgehalt  in  der  Weise  ge- 
fertigt, dass  man  aus  dem  runden,  massiven  Stahl- 
block durch  Schrägwalzen  (kurzweg  „Blocken" 
genannt)  eine  dickwandige  Röhre  herstellt,  welche 
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im  Pilgenverk  zu  einem  langen  Rohr  ausgewalzt 
wird.  Nach  mancherlei  vorbereitenden  Behand- 
lungen wird  dieses  Rohr  in  kaltem  Zustande 
in  der  Weise  gezogen,  wie  es  die  Abbildung  61 
ersichtlich  macht.    Zu  diesem  Zweck  wird  das 

Rohr  A  zu- 

Abb.  hi.  .  ... 

nächst  über 
denKopf  des 
Domes  ^ge- 
steckt, des- 
sen anderes 
Ende  in  der 

Ziehbank 
festgehalten 
wird.  Die 
Länge  des 
Domes  muss 

so  regulirt  sein,  dass  der  Kopf  eine  bestimmte 
Lage  im  Loch  der  Matrize  B  hat.  Durch 
die  letztere  wird  das  Rohr  in  der  durch  den 
Pfeil  angedeuteten  Richtung  mittelst  einer 
Zange  hindurchgezogen ,  zu  welchem  Zweck 
sein  vorderes  Knde  für  das  Maul  der  Zange 
zu  einem  Griffstück  zusammengeschmiedet  und 
mit  einem  kleinen  Loch  zum  Einströmen  der 
Luft  beim  Ziehen  versehen  ist.  Die  Zange 
wird  in  der  Ziehbank  von  Schrauben  oder 
Laschenketten  gezogen.  Das  Ziehen  wirtl  nach 
vorherigem  Ausglühen  des  Rohres  so  lange 
wiederholt,  bis  der  äussere  Durchmesser  und 
die  Wandstärke  des  Rohres  das  verlangte  Maass 
erreicht  haben,  denn  mit  jedem  Zuge  werden 
Rohrdurchmesser  und  Wandstärke  kleiner.  Beide 
lassen  sich  auf  diese  Weise  nach  Zehntel -Milli- 
metern reguliren,  weshalb  diese  Rohre  mit  vollem 
Recht  die  Hezeichnung  Präcisionsrohre  ver- 
dienen. Da  viele  Rohre  entsprechend  der  zu 
erzielenden  Wandstärke  mehrere  Züge  durch- 
machen müssen,  so  kann  eine  bessere  Gewähr 
für  ihre  vorzüglichen  Eestigkeitseigenschaften 
nicht  geboten  werden,  als  das  Herstellungs- 
verfahren selbst.  Ein  Dorn  lässt  sich  nur  bei 
Röhren  bis  zu  etwa  5  mm  innerem  Durchmesser 
anwenden,  dann  wird  das  Rohr  wie  Draht 
weiter  gezogen.  Das  feinste  Rohr  in  der  Ab- 
bildung 60  ist  nur  so  weit,  dass  eine  mittel- 
dickc  Stecknadel  hineingeht.  Die  Oberfläche 
der  Röhren  aussen  und  innen  ist  so  glatt,  dass 
sie  wie  polirt  erscheint. 

Das  Geraderichten  so  dünnwandiger  Röhren 
mittelst  Druckes  oder  durch  Biegen  in  der  Weise, 
wie  es  bei  dickwandigen  Röhren  üblich  ist, 
würde  nicht  ohne  deren  Schädigung  ausführbar 
sein  und  immer  ungenau  bleiben.  Die  Eabrik 
hat  für  diesen  Zweck  eine  Maschine  erfunden, 
die  mittelst  excentrischer  Scheiben  diese  Arbeit 
tadellos  verrichtet. 

Die  dünnwandigen  Stahlrohre  sind  für  einzelne 
Industriezweige  von  hoher  Bedeutung  und  mit  die 
Ursache  von  deren  schneller  Entwickelung  ge- 


worden. Die  Fahrradindustrie  z.B.  verdankt  ihnen 
zum  nicht  geringsten  Theil  ihr  Emporblühen  in  den 
letzten  Jahren.  Von  den  deutschen  Radfahrern, 
welche  englische  Fahrräder  wegen  ihrer  Leichtig- 
keit und  sonstiger  Vorzüge,  wirklicher  und  ver- 
meinter, den  in  Deutschland  gefertigten  vor- 
ziehen, werden  es  wenige  wissen,  dass  viele 
englische  Fahrräder  aus  Stahlröhren  gebaut 
werden,  die  aus  dem  Mannesmannröhren-Wcrk 
in  Bous  stammen.  Selbst  amerikanische  Fahrrad- 
fabriken verarbeiten  in  grossen  Mengen  deutsche, 
in  Bous  gefertigte  Stahlrohre,  was  ohne  Zweifel 
nicht  geschehen  würde,  wenn  englische  und 
amerikanische  Fabriken  dieselben  in  gleicher 
Güte  liefern  könnten. 

Wohin  w  ir  im  heutigen  Verkehrswesen  blicken, 
begegnen  wir  überall  dem  Drängen  nach  ge- 
steigerter Schnelligkeit  des  Verkehrs.  Diese  fordert 
zu  ihrer  Verwirklichung  in  erster  Linie  höhere 
Leistungen  der  Verkehrsmittel,  die  selbstredend 
nur  die  Wirkung  grösserer  Betriebskraft  sein 
können.  Es  wäre  ein  lrrthum,  anzunehmen,  dass 
mit  Vergrosserung  der  Bewegungsmaschine  allein 
schon  die  Aufgabe  gelöst  sei;  denn  mit  der 
Grösse  wächst  auch  ihr  Gewicht,  dessen  Fort- 
schaffung  einen  entsprechenden  Theil  von  der 
Arbeitskraft  der  Maschine  vorweg  in  Anspruch 
nimmt.  Je  schwerer  ein  Fahrrad  ist,  um  so 
mehr  Kraft  muss  der  Radfahrer  für  eine  gewisse 
Fahrgeschwindigkeit  aufwenden,  da  er  das  grössere 
Gewicht  des  Fahrrades  mit  fortbewegen  muss. 
Je  haltbarer  daher  die  Röhren  sind,  die  zu 
seinem  Bau  dienen,  um  so  leichter  kann  es 
sein.  Was  hier  im  Kleinen  gilt,  trifft  auch  im 
Grossen  zu.  Die  Locomotiv-  und  Wasserrohr- 
kessel, die  den  Maschinen  schnell  grosse  Mengen 
hochgespannten  Dampf,  also  eine  gegen  früher 
sehr  gesteigerte  Betriebskraft  liefern  sollen,  be- 
dürfen zu  diesem  Zweck  einer  grossen  Zahl 
druck-  und  biegungsfestcr  Rohre,  die  selbstredend 
möglichst  leicht,  gleichzeitig  aber  auch  möglichst 
genau  gearbeitet  sein  müssen.  Diese  gesteigerten 
Forderungen  der  Maschinentechnik  werden  von 
den  Stahlröhren  der  Mannesmannrohren -Werke 
in  vollem  Maasse  erfüllt,  und  sie  finden  deshalb 
für  diesen  Zweck  bereits  weitgehende  Verwendung. 
Sie  haben  bei  der  durch  ihre  Herstellungsweise 
gewährleisteten  Betriebssicherheit  nicht  unwesent- 
lich zur  Entwickelung  der  Danipfkesseltechnik 
(besonders  im  Kriegsschiffbau)  beigetragen.  Be- 
merkt sei,  dass  auch  die  Stahlrohrlanzen  der 
deutschen  Reiterei  aus  Mannesmannrohren  her- 
gestellt sind.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  ihr 
Verwendungsgebiet  sich  immer  mehr  erweitern 
wird.  Bedenkt  man  z.  B.,  dass  ein  Fahrrad  das 
Acht-  bis  Zehnfache  seines  Gewichtes  und  ein 
Eisenbahn-Güterwagen  nur  eine  Belastung  trägt, 
welche  etwa  seinem  eigenen  Gewichte  gleich- 
kommt, so  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  hier 
noch  grosse  Fortschritte  möglich  sind. 
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Das  in  der  Abbildung  62  dargestellte  konische  Zunge  heraus.  Man  kann  sich  aber  leicht  über- 
Kohrstück  ist  ein  gezogenes  Stahlrohr;  es  ist  .  führen,  dass  die  Thiere  noch  im  kataleptischen 


tadellos  sauber  und  correct  in 
kaltem  Zustande  gezogen,  nicht 
abgedreht  worden.  Es  stammt 
gleichfalls  aus  Bous.  U"7] 


Illusionen  und  Hallucinationen 
chloroformirter  Frösche. 

Herr  J.  de  Tarchanoff  ver- 
öffentlicht in  der  RtTue  scirntifii/ut 
vom  17.  August  1895  einen  Bericht 
über  seltsame  Geisteszustände  des 
Grasfrosches  (Rana  Umporaria),  der 
{wie  auch  die  meisten  Menschen) 
durch  einen  Zustand  von  Geistes- 
erregung hindurchgeht,  wenn  er 
chloroformirt  wird,  besonders  aber 
nach  der  Narkose  eigentümliche 
Erscheinungen  darbietet.  Um  die- 
ses viel  in  Anspruch  genommene 
Opfer  der  Wissenschaft  bequem  zu 
studiren,  wird  es  auf  einen  mit 
etwas  Wasser  bedeckten  Teller  ge- 
setzt ,  ein  Glas_trichter  darüber  ge- 
stülpt und  nun  durch  den  Trichter- 
hals ein  Stück  Watte  mit  30  bis 
40  Tropfen  Chloroform  an  einem 
Drahte  eingesenkt,  während  die 
obere  Ocffnung  mit  einem  Watte- 
pfropfen geschlossen  wird.  Der 
Frosch  macht  einige  unruhige 
Sprünge,  wird  dann  aber  bald  un- 
beweglich und  nur  das  pochende 
Herz  verräth  die  Fortdauer  des 
Lebens.  Nimmt  man  den  oder  die 
Frösche  nach  Eintritt  der  vollstän- 
digen Narkose  wieder  heraus  und 
setzt  sie  der  frischen  Luft  aus,  so 
befinden  sie  sich  in  einem  Zustande, 
der  sich  dem  der  Katalepsie  oder 
Ekstase  bei  hypnotischen  Versuchen 
mit  dem  Menschen  vergleichen  lässt. 
Das  dann  noch  blinde  und  taube 
Thier,  dessen  Haut  völlig  un- 
empfindlich ist,  erhebt  sich  auf 
seinen  Vorderfüssen  und  richtet 
den  Kopf  nach  oben,  als  ob  es 
den  Himmel  betrachten  wollte. 
Setzt  man  mehrere  solcher  Frösche 
zusammen,  so  bilden  sie  eine 
komische  Sternguckergruppe.  Ea 
ist  dies  die  Stellung,  welche  der 
Frosch  einnimmt,  wenn  er  auf  eine 
geflügelte  Beute  lauert,  die  ihm 
hier  offenbar  als  Hallucination  vorschwebt,  denn 
oft  macht  er  eine  hastige  Bewegung,  sie  zu 
fangen,  öffnet  weit  den  Mund  und  schnellt  die 
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Zustande  sind,  denn  sie  beharren 
in  jeder  Stellung,  die  man  ihnen 
giebt.  Dabei  gelingt  es,  sie  zum 
Hinunterschlucken  des  eingebilde- 
ten Beutethieres  zu  bringen,  wenn 
man  ihnen  ein  solches  darreicht. 

Das  Eintreten  dieser  Greif-  und 
Schnappbewegungen  bezeichnet  den 
Beginn  eines  zweiten  Geisteszustan- 
des, eines  Wuthanfalls,  während 
dessen  die  Sehfähigkeit  zurück- 
gekehrt ist  und  der  Frosch  An- 
griffe auf  alle  Dinge  seiner  Um- 
gebung macht,  die  er  wahrschein- 
lich, wie  dies  bei  solchen  Zuständen 
die  Regel  bildet,  verkennt  oder  für 
etwas  Anderes  hält.  Sind  mehrere 
Frösche  vorhanden,  so  ergreifen 
sie  sich  beim  Fusse  oder  an  der 
Gurgel  und  kämpfen  mit  einander. 
Auch  das  Gehör  ist  nunmehr  zu- 
rückgekehrt, und  beim  geringsten 
Geräusch  erneuern  sich  Aufregung 
und  Angriffe.  Während  dieser  Zeit 
der  Schlachtstimmung  verbreitet 
sich  die  Aufregung  auch  auf  die 
Sexualsphäre,  und  wenn  sich  beide 
Geschlechter  unter  den  Trunkenen 
befinden,  sieht  man  Paarungen  ein- 
treten, obwohl  die  Jahreszeit  der- 
selben längst  vorbei  sein  mag. 
Diese  Periode  der  Erregung  dauert 
aber  nicht  lange  und  macht  bald 
einer  starken  Ernüchterung  Platz; 
die  eben  noch  so  kriegerisch  ge- 
stimmten Thiere  verlangsamen  ihre 
Bewegungen,  suchen  sich  zu  ver- 
bergen, und  obwohl  manchmal 
noch  einige  kurze  Rückfälle  in  den 
Zustand  der  Erregung  eintreten, 
wird  nun  die  Gesammtstimmuug 
um  so  furchtsamer,  je  mehr  die 
Thiere  dem  normalen  Zustande  sich 
nähern.  Gewöhnlich  dauert  die 
Nachwirkung  der  Narkose  1  bis  2 
Stunden,  je  nach  ihrer  Stärke.  Der 
beste  Beweis,  dass  es  sich  bei 
dem  ersten  Zustande  um  Halluci- 
nationen handelt,  konnte  darin  ge- 
funden werden,  dass  geblendete 
und  ihres  Gehörs  beraubte  Thiere 
sich  ähnlich  verhielten  wie  die 
normalen,  denn  Träume  und  Ge- 
sichtserscheinungen kehren  auch 
bei  blinden  Menschen  ein. 
Wurde  der  Versuch  mit  denselben  Fröschen 
wiederholt,  so  liess  sich  etwas  Achnliches  beob- 
achten, wie  an  hypnotisirten  Menschen.  Die 
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Hallucinationszeit  und  Katalepsie  traten  leichter 
ein  und  dauerten  länger  als  bei  zum  ersten 
Male  benutzten  Versuchstieren.  Ks  ließt  darin 
ein  weiterer  Beweis  von  der  l'ebereinstimmung 
der  psychischen  Grundlage  dieser  Zustand»?. 
Im  übrigen  schienen  Geschlecht,  Jahreszeit,  Zu- 
stand der  Sättigung  oder  des  Hungers  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Kintritt  der  Erscheinungen  zu  haben, 
aber  die  verschiedenen  Froscharten  verhielten 
sich  ungleich,  in  so  fern,  als  beim  grünen  Wasser- 
frosch (Rann  rsiulrittii)  wohl  die  Hallucinationen 
und  die  Katalepsie,  aber  nicht  die  Wuthanfalle 
eintraten.  Kaulquappen,  denen  die  nothige 
Ausbildung  der  Gehirnhemisphären  noch  fehlt, 
verhalten  sich  wie  erwachsene  Frosche,  die  man 
ihres  Gehirns  beraubt  hat;  sie  zeigen  diese  der 
Hypnose  vergleichbaren  Zustände  nicht.  Deut- 
lichen Einfluss  auf  die  Erregungszustände  äusserte 
die  Lufttemperatur;  sie  waren  am  stärksten  bei 
25  bis  30"  C.  und  entw  ickelten  sich  bei  o  bis  -f-  5" 
gar  nicht.  Durch  starke  Abkühlung  des  Kopfes 
konnten  auch  bereits  eingetretene  Hallucinationen 
unterbrochen  werden.  Dass  die  Vorgänge  sich 
allein  im  Gehirn  abspielen,  ging  auch  daraus 
hervor,  dass  die  Durchschneidung  des  Kücken- 
marks ihr  Eintreten  nicht  hinderte.  Merkwürdiger- 
weise brachten  weder  Aether  noch  Alkohol 
ähnliche  Erscheinungen  bei  Fröschen  hervor. 

K.  K. 
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Die  lebhaften  Farben  mancher  Thicre,  wie  namentlich 
der  Vögel  «ml  Schmetterlinge,  nahen  friih  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  erregt.  Aristoteles  meinte, 
die  Vogel  seien  darum  lebhafter  gefärbt  als  die  Säuge- 
thicre,  bei  denen  sich  lebhafte,  sogenannte  Spcctralfarbcn 
fast  niemals  finden  ,  weil  sie  sich  mehr  im  Lichte  bewegen. 
Francis  liacon  widerlegte  diese  Ansicht  mit  dem  kurzen 
Hinweise,  dass  sich  die  Vögel  mehr  im  Laubschatten 
aufhielten  als  viele  Säugetiere,  und  stellte  eine  andere 
Ansicht  auf,  die  sehr  der  Beachtung  würdig  erscheint. 
Von  der  Auffassung  ausgehend,  dass  die  Federn  mit 
ihren  oft  prachtigen  Farben  von  den  Ausscheidungs- 
stoffen  gebildet  würden,  die  der  Körper  nicht  mehr 
braucht,  meinte  er,  die  schöneren  Karben  der  Vögel 
möchten  mit  ihrem  heisscren  Blute  und  der  schärferen 
Seigerung  der  Excrctc  zusammenhangen,  so  sähe  man 
denn  auch,  dass  die  Haare  unmittelbar  aus  der  Haut 
wüchsen,  die  Federn  aber  eist  aus  einer  Scheide,  und 
also  könne  man  von  einer  feineren  Durchseihung 
(dflitatiori  (itatura)  bei  ihnen  reden.  An  diese  Ge- 
danken erinnerte  man  sich,  als  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert in  den  flüssigen  Ausscheidungen  der  I  hierc 
Stoffe  aufgefunden  wurden,  aus  denen  Juan  prachtvolle 
purpurTothc,  flaue  und  gelbe  Farbstoffe  gewinnen  kann. 
Frbitzt  man  Harnsäure,  die  einen  Hauptbestandteil  der 
Ausscheidungen  aller  Thicre,  bis  zu  den  Insekten  herab, 
bildet,  mit  Salpetersäure,  und  fügt  Ammoniak  hinzu,  so 
erhält  man  die  Purpursäurc ,  mit  der  sich  Seide  und 
Wolle  herrlich  roth  färben  lassen,  so  dass  man  sich  viel- 
leicht noch  heute  mit  solchen  Harnfarben  putzen  würde, 


wenn  nicht  die  später  entdeckten  Anilinfarben  die  Harn- 
farben  an  Feuer  und  Beständigkeit  noch  übertroffen  und 
sie  deshalb  verdtängl  hl.ttcn.  Nach  einem  etwas  anderen 
Verfahren  stellt  m;iu  aus  der  Harnsäure  die  intensiv 
gelben  Verbindungen  der  Mycomclinsäure  dar,  und  aus 
Indikan  und  Indol.  zwei  weiteren  Bestandteilen  der 
tierischen  Fxcrcmente,  kann  man  schönen  blauen 
Indigo  gewinnen. 

In  der  kurzen  Blüthe/eit  der  Harnfarben-Sch» armerei 
erinnerte  sich  nun  der  clsässischc  Chemiker  Sacc  de* 
Baron  sehen  Gedankens  und  er  begann  eine  Versuchs- 
reihe, um  sieh  zu  überzeugen,  ob  wirklich  die  Smaragd- 
eidechsen ur.d  Papageien  ihre  schönen  grünen  Schuppen 
und  Federn  mit  Harnsäurestoffen  färben.  Denn  auch 
darin  schien  die  Chemie  Bacons  Anschauungen  zu  be- 
stätigen, dass  Vögel  und  Reptile  verhältnissmässig  mehr 
von  diesem  Farbenrohstoff  (der  Harnsäure)  erzeugen,  als 
andere  Thicre,  und  Sacc  sagte  sich  deshalb,  wenn  die 
Papageien  wirklich  die  Harnsäure  zu  ihrer  Kleidfarbung 
gebrauchen,  so  müssen  sie  in  der  .Mauserzeit,  wenn  sie 
neue  Federn  bekommen,  weniger  Harnsäure  ausscheiden 
als  sonst.  I'nd  in  der  I  hat  zeigten  die  Versuche  auch, 
dass  die  Harnsjurc-Ausschcidung  während  der  Mauser 
fast  ganz  ausblieb  und  erst  nach  der  Mauser  wieder  in  alter 
Stärke  auftrat.  Da  hier  von  grünen  Thicrcn  die  Rede 
ist,  so  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  aus  der  Harn- 
säure entstehende  Furpursäure  ein  wahrer  Farbcnproteus 
ist.  Das  sogenannte  Murcxyd  (purpursaure  Ammoniak) 
bildet  metallisch  grün  schimmernde  Krystalle,  die  im 
durchscheinenden  Fichte  roth  aussehen  und  sich  im  Wasser 
mit  schöner  Purpurfarbe  auflösen.  In  Kalilauge  ent- 
steht eine  tief  violette  bis  blaue  Auflösung. 

Diese  Untersuchungen  wurden  vor  etwa  sechs  Jahren 
von  dem  euglischen  Chemiker  F.  Kowland  Hopkins 
auf  Schmetterlinge  ausgedehnt,  da,  wie  erwähnt,  alle 
Insekten  Harnsäure  ausscheiden  und  der  bekannte  rote 
Tropfen,  welchen  die  Schmetterlinge  gleich  nach  dem 
Ausschlüpfen  aus  der  Puppe  von  sich  geben  und  der 
häufig  die  Fabel  vom  Blut  regen  erzeugt  hat,  ein  harn- 
säuicreichcs  Product  ist.  Nun  hat  man  zwar  in  neuerer 
Zeit  erkannt,  dass  lange  nicht  alle  Farben  der  Vogel 
und  Schmetterlinge  durch  Farbstoffe  erzeugt  werden,  und 
insbesondere  sind  die  herrlichen  blauen  und  grünen 
Farben  vieler  Vögel  und  Insekten  meist  sogenannte 
physikalische  oder  Structurfarben  und  entstehen  durch 
eigentümliche  Zersetzung  des  zusammengesetzten  Tages- 
lichtes an  dcrübcrflärhcnstructur  der  Hautgcbildc,  wie  dies 
in  den  Nrn.  1 83  und  1 84  des  Prometheus  des  ausführlicheren 
auseinandergesetzt  wurde.  Daneben  kommen  aber  ganze 
Gruppen  von  Insekten  vor,  die  durch  ausziehbare  che- 
mische Pigmente  gefärbt  sind,  und  eine  solche  Gruppe 
wird  durcli  die  sogenannten  Wcisslinge  oder  Pieriden 
gebildet,  zu  denen  der  gemeine  Kohlwcissling,  der  tief- 
gclhc  Citroncnfaltcr,  die  orangcgefäibte  Goldene  Acht,  der 
Aurorafaltcr  mit  lebhaft  orangerothen  F lügclspitzcn  und 
moosgrüner  Unterseite  von  unsern  einheimischen  F'allcrn, 
und  viele  in  allen  Nuancen  vom  reinsten  Gelb  bis  zum 
tiefsten  Zinnoberroth  und  Schwarz  gezeichnete  Schmetter- 
linge der  wärmeren  Länder  gehören.  Hopkins  über- 
zeugte sich  nun,  dass  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Fälle,  zu  denen  der  blaue  Farbenschiller  der  rothen 
FTügctspiizcn  vieler  hierher  gehöriger  Arten  zu  rechnen 
sein  durfte,  diese  gesammte  Farbcnscala  der  Pieriden 
von  Weiss,  Hellgelb,  <  itroncngelb ,  Dringe,  Mennig- 
und  Zinnoberroth  bis  Braun  durch  Harnsäurefarben 
hervorgebracht  wird,  und  lut  eine  Ucbersicht  seiner 
Untersuchungen  in  den  Schriften  der  Londoner  Royal 
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Society  vom  vorigen  Jahre  gegeben,  die  wir  theil-  lieh  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak- 
weise dem  Folgenden  tu  Grunde  legen.    Er  war  davon      zusatz  in  einen  rollten  Farbstoff  (purpursaurcs  Ammoniak) 

Abb.  6y 


Die  Kabelbahn  von  Lauterbrunnen  nach  Mürrco  im  Berner  Oberland. 


ausgegangen,  dass  der  gelbe  Farbstoff  der  einheimischen  verwandelt    wird.     F.in    Exemplar   des  Cilronenfalters 

Arten,   /.  B.  des  allbekannten  Citronenfalters,  durch  liefert  nur  etwa  i  mg  dieses  gelben  Farbstoffes,  aber 

beisses  Wasser  vollkommen  ausziehbar  ist  und  in  dieser  es  giebt  amerikanische,  satter  gefärbte  Picridcn  (nament- 

Lösung  die  Reacüonen  der  Hamfarbstoffc  giebt,  näm-  lieh  unter  den  fast  doppelt  so  grossen  GUNdrywfAxtm), 


Digitized  by  Google 


94 


Pkomethki's. 


die  4  —  5  mg   de»   gelben   Farbstoffes  auf  den  Kopf 

iieieru. 

Schon  die  Flügclschuppcn  der  weissen  Arten  ent- 
halten reichliche  Mengen  eines  rein  weissen  Harnsäure- 
Farbstoffes,  und  das  ist  sehr  merkwürdig,  denn  ebenso- 
wenig, wie  man  in  der  Feder  eines  weissen  Schwanes 
oder  im  Haar  eines  Schimmels  nach  besonderen  Farb- 
stoffen gesucht  haben  würde ,  brauchte  man  von  vorn- 
herein anzunehmen,  dass  der  Flügel  eines  weissen 
Schmetterlings  eine  Art  Deckweiss  enthalte,  das  aber 
hier  gleichsam  als  Grundstoff  der  farbenentwickelndcn 
Naturchemie  auftritt.  Oft  bleiben  Schwarz  und  Weiss, 
gleichsam  weisse  und  schwarze  Kreide,  die  beiden 
einzigen  Zeichenmatcrialien  der  Pieridcn,  und  manch- 
mal wiegt  das  Schwarz  so  vor,  das»  der  „Weiss- 
ling" ein  reiner  Mohr  geworden  ist,  der  neben 
seiner  schwarzen  Grundfarbe  höchstens  einen 
zinnoberrothen  oder  gelben  Putzfleck  aufweist.  In  sehr 
vielen  Fällen,  namentlich  bei  den  Deilas- Arten,  wiegt 
das  Schwarz  —  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Harn- 
säurrfarben  übrigens  nicht  nachgewiesen  wurde  —  nur 
auf  der  Unterseile  der  Hügel  vor,  so  dass  der  Schmetter- 
ling von  oben  gesehen  weiss  wie  ein  Schwan,  von  unten 
rolh  und  schwarz  wie  der  Höllenfürst  Mephisto  aussieht 
und  sich  beim  Niederlassen  auf  eine  Blüthe,  wenn  er 
die  Unterseiten  der  Flügel  emporschlägt,  aus  einem 
weissen  Täubchen  in  einen  Raben  verwandelt.  Oft 
sind  schwarze  Schuppen  mit  weissen  derart  gemischt, 
dass  schieferblaue  Mischfarben  entstehen;  treten  gelbe 
Schuppen  mit  den  schwarzen  gemischt  auf,  so  entstehen 
moosgrüne  Zeichnungen,  wie  z.  B.  bei  unserm  Aurora- 
faltcr,  der  dank  dieser  moosgrünen  Marmorirung  schwer 
erkennbar  wird ,  wenn  er  auf  Doldenblumen  sitzt  und 
seine  Orangeflecken  inmitten  der  emporgeschlagenen 
Flügel  verbirgt. 

Der  bei  den  Pieriden  je  nach  seiner  Verdünnung 
und  Sättigung  in  so  vielen  Tönungen  vorkommende 
gelbe  Farbstoff  ist  der  Spectraluntersuchung  zufolge  überall 
derselbe  und  lässt  sich  deutlich  als  Harnsäure-Abkömmling 
nachweisen.  Dieses  gelbe  Pigment  konnte  durch 
starkes  Frhitzen  von  Harnsäure  mit  Wasser  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhren  künstlich  erzeugt  werden,  und 
das  so  erhaltene  Kunstproduct  verhält  sich  spectro- 
skopisch  und  chemisch  (indem  es  durch  Salpctersäure- 
behandlung  in  Purpursäure  übergeht)  ganz  wie  der 
natürliche  Farbstoff.  Das  Kunstproduct  wurde  von 
Hlasiwetz  anfangs  für  Mycomelinsäure  gehalten,  scheint 
aber  im  wesentlichen  harnsaures  Ammoniak  zu  sein, 
welches  durch  den  gleichzeitig  gebildeten  gelben  Farb- 
stuff gelb  gefärbt  ist.  In  Verbindung  mit  dem  nahe 
verwandten  rothen  Farbstoff,  der  bald  für  sich,  bald 
mit  dem  gelben  gemischt  auftritt,  erklärt  es  alle  bei  den 
Flügelschuppcn  der  Pieriden  vorkommenden  Farben- 
nuancen. Die  Fundthatsache,  dass  die  Schuppenpigmente 
der  Pieriden  wirklich  im  Bacon sehen  Sinne  normale 
»um  Schmuck  verwendete  Ausscheidungsproducte  dieser 
Thierc  vorstellen,  wird  durch  die  Beobachtung  ge- 
stützt ,  dass  die  gelben  Pieriden  beim  Hervorschlüpfen 
aus  der  Puppe  eine  Menge  nicht  verwendeter  Harn- 
säure entleeren ,  die  durch  den  nämlichen  gelben  Farb- 
stoff gefärbt  ist  wie  die  Flügel.  Es  wird  demnach 
bei  weitem  nicht  alle  erzeugte  Harnsäure  für  Decorations- 
zwecke verbraucht,  und  das  ist  sehr  natürlich,  wenn  man 
bedenkt,  wie  bedeutende  Eiweissmengcn  die  gefrässige 
Raupe  aufhäuft  und  wie  stark  der  Harnsäure  producirende 
Stoffwechsel  bei  der  Verwandlung  in  die  Puppe  sein 
muss,  ohne  dass  Ausscheidungen  stattfinden .  weil  der 


Hauptbestandteil  derselben  eben  in  die  Flügelschuppen 
übergeht.  Der  vom  Schmetterlinge  mit  den  Excrementen 
abgesonderte  Farbstoff  stellt  also  nur  einen  unverwend- 
baren Rest  dar.  -  Neben  den  Sc huppenpigmenten  ent- 
deckte Hopkins  als  neue  Thalsache  noch  das  Vor- 
kommen von  Pigmenten  /wischen  den  Flügclhäuteti, 
woselbst  sie  lür  gewisse  Gattungen  die  Grundlage  des 
Schmuckes  bilden. 

Die  gelben  und  rothen  Farben  der  andern  Schmetter- 
linge hält  Hopkins  nicht  für  identisch  mit  denen  der 
Pieriden  und  lässt  unentschieden,  ob  sie  den  Harn- 
pigmenten ange  hören.  Indessen  sind  auch  viele  von  ihnen 
wasserlöslich,  wie  die  der  Pieriden,  bei  denen  Meldola 
1871  die  Thatsache  zuerst  feststellte,  z.  B.  beim  Ducalen- 
fallcr,  und  bei  braunen  Schmetterlingen  zeigt  sich  öfters 
ein  dunkler  Grund  mit  gelben  oder  rothen  Farbstoffen, 
die  sich  durch  Wasser  oder  andere  Lösungsmittel  aus- 
ziehen lassen,  überlageit.  Die  rothen  und  gelben  Farb- 
stoffe der  andern  Tagfalter  zeigten  ihrerseits,  wie  Costa 
fand,  Uebereinstimmungen  darin,  dass  sich  die  rothen 
durch  Berührung  mit  Säuren  gelb  färben,  aber  durch 
Alkalten  ihre  rothe  Farbe  wieder  erhalten,  während 
die  gelben  manchmal  durch  Cyanwasscrstoffdämpfc  roth 
wurden. 

Hopkins  weist  noch  auf  die  interessante  Thatsache 
hin,  dass  dieselben  Zeichnungen  bei  Schmetterlingen  oft 
durch  chemisch  ganz  verschiedene  Pigmente  dargestellt 
;  werden.  Unter  den  Pieriden  giebt  es  nämlich  zahlreiche 
Nachahmer,  welche  das  Farbenbild  gemiedener  Arten 
aus  andern  Familien,  namentlichivon  Hcliconiden  und 
Acräiden,  zum  Verwechseln  genau  nachahmen,  obwohl 
sie  ihre  Pigmente,  um  mich  so  auszudrücken,  aus  ganz 
andern  chemischen  Fabriken  bezichen  oder  vielmehr  selber 
nach  andern  Methoden  herstellen.  Auch  ein  Chemiker, 
der  nicht  Entomologe  wäre,  könnte  dann  zwei  solcher 
zu  ganz  verschiedenen  Familien  gehöriger  Doppelgänger 
sogleich  unterscheiden,  indem  er  eine  Reaction  anwendete, 
welche  die  Farben  der  einen  Art  in  einem  ganz  ver- 
schiedenen Sinne  verwandelte  im  Vergleich  zu  denjenigen 
der  andern.  Ernst  Kkaisi.  [4149] 


Die  längste  Kabelbahn  der  Welt  dürfte  diejenige 
sein,  welche  aus  dem  Lauterbrunnenthale  im  Berner 
Oberland  nach  Mürren  hinauf  führt.  Dieselbe  (siehe 
Abb.  63)  ist  über  einen  Kilometer  lang  und  von  un- 
gewöhnlicher Steilheit.  Sie  steigt  in  schnurgerader  Linie 
von  Lauterbrunnen  empor  und  erreicht  das  Hochplateau 
von  Mürren  an  einer  Stelle,  welche  etwa  3  Kilometer 
I  von  dem  Kurorte  Mürren  entfernt  ist.  F*inc  elektrische 
Bahn  verbindet  diesen  Endpunkt  der  Kabelbahn  mit 
dem  Kurort.  Die  Kabelbahn  wird  in  gewohnter  WTeise 
mit  zwei  Wagen  betrieben,  welche  an  den  beiden  Enden 
des  Stahldrahtkabcls  hängen  und  von  denen  der  jeweilig 
oben  befindliche  durch  in  einen  Doppelboden  hinein- 
gelassenes Wasser  beschwert  wird  und  dann  den  unteren 
hinaufzieht.  Dabei  muss  natürlich  auch  das  Gewicht 
des  zur  Abfahrtszeit  ganz  auf  der  Gegenseite  befindlichen 
Kabels  gehoben  werden.  Indem  nun  dieses  allmählich 
auf  die  Seite  des  belasteten  Wagens  hinübergeht,  addirt 
sich  sein  Gewicht  zu  dem  der  arbeitenden  Wasserlast, 
während  sich  die  zu  hebende  Last  verkleinert.  Der 
Wagen  würde  daher  mit  wachsender  und  schliesslich 
sogar  gefährlicher  Geschwindigkeit  ins  Thal  hinabsteigen. 
Cm  dies  zu  verhindern,  wird  während  der  Thalfahrt  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Thcil  der  Wasserlast  entleert.  Auch 
sind   Biemsen   vorgesehen,   welche   gestalten,   die  Ge- 
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schwindigkeit  zu  reguliren,  sowie  eine  Nothbrcmse,  • 
welche  im  Nolhfalle  den  Wagen  zu  vollständigem  Still- 
slande bringt.  Diese  Bremsen  greifen  durch  Zahnräder 
in  eine  »wischen  den  Schienen  gelagerte  Zahnstange 
ein.  Diese  bei  allen  neuen  steilen  Kabelbahnen  «1er 
Schweiz  zur  Anwendung  kommende  Vorrichtung  ist 
offenbar  den  eigentlichen  Zahnradbahnen,  wie  sie  nach 
dem  System  Riggenbach  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Schweiz  ausgeführt  sind,  nachgebildet,  doch  ist  hier  die 
Zahnstange  nur  eine  Regulirungsvorrichtung ,  während 
sie  bei  den  eigentlichen  Gebirgsbahnen  die  Bewegung 
selbst  vermittelt.  Die  Kabelbahn  nach  Murren  hat  bis- 
her ohne  jeden  ernstlichen  Unfall  funetionirt ,  obwohl 
gelegentliche  kleine  Störungen  vorgekommen  sind,  die 
dann  die  Reisenden  in  höherem  Maassc  erschreckten, 
als  gerechtfertigt  war.  5.  (ji5«J  ' 

• 

•  * 

Hohle  Schraubenwellen  für  Schiffe.  Die  Anforde- 
rungen an  die  Kraftleistung  der  Schiffsmaschinen  sind 
mit  der  Grösse  der  Schiffe  und  der  von  ihnen  verlangten 
Fahrgeschwindigkeit  entsprechend  gestiegen,  daher  kommt 
es,  dass  solche  Maschinen  zu  ungeheuren  Grössen  ge- 
wachsen sind.  Eine  rationelle  Entwicklung  der  Schiffs- 
maschinen  musste  aber  nothwendig  auf  eine  Verminderung 
des  hierdurch  bedingten  Gewichtes  einzelner  Maschinen- 
teile Bedacht  nehmen.  D.is  licss  sich  theils  durch 
Verwendung  eines  Stahls  von  grosser  Festigkeit  statt 
des  früher  gebräuchlichen  Flusseisens,  theils  dadurch 
erreichen,  da*s  man  die  Wellen  und  Maschincntheilc 
von  rundem  Querschnitt  hohl  fertigte,  namentlich  dann, 
wenn  es  in  Rücksicht  auf  die  nothwemlige  Steifigkeit 
dieser  Theile  unlhunlich  war,  ihren  äusseren  Durchmesser 
zu  verringern. 

Krupp  hatte  in  Chicago  eine  aus  Ticgclgussstahl 
hydraulisch  geschmiedete  Welle  von  25  m  Länge  und  30cm 
Durchmesser  ausgestellt,  die  eine  Ii  cm  weite  IJings- 
bohxung  erhalten  hatte.  Der  Stahl  hatte  48,4  kg  auf  den 
Quadratmillimeter  Zcrreissfestigkeit,  26,1  kg  qmm  Elastici- 
tätsgrenze  und  25,8  •/„  Dehnung.  Eine  für  einen  der  trans- 
atlantischen Schnelldampfer  des  Norddeutschen  Lloyd 
vom  Typus  der  Havel  und  Spree  bestimmte,  von  Krupp 
gleichfalls  ausgestellte  Welle,  bestehend  aus  Schrauben-, 
Drucklager-  und  Kurbelwelle,  zeigt  recht  deutlich,  um 
welche  Maasse  und  Gewichte  es  sich  hierbei  handelt.  Die 
Schraubcnwellc  von  60  cm  Durchmesser  und  10,59  m 
Länge  wiegt  21  400  kg,  sie  ist  mit  der  5,54s  m  langen 
Drucklagerwelle  von  15  000  kg  Gewicht  durch  neun  Kopf- 
schrauben verbunden,  deren  jede  70  kg  wiegt.  Die  Druck- 
lagerwellc  ist  mit  Scheiben  versehen,  welche  sich  gegen 
Lagerböcke  lehnen,  die  auf  dem  Maschinenfundament 
stehen  und  den  Druck,  den  die  Schraube  bei  ihrer 
Drehung  gegen  das  Wasser  ausübt,  auf  das  Schiff  über- 
tragen, um  es  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Druckwelle 
schliefst  sich  an  die  Kurbelwelle  von  11,4  m  Länge  und 
66  600  kg  Gewicht  an.  Die  drei  Kurbclzapfen  stehen 
in  Winkeln  von  120*  zu  einander,  ihre  Achsen  be- 
schreiben einen  Kreis  von  1,8  m  Durchmesser,  sie  sowohl 
wie  die  ganze  Welle  sind  der  Länge  nach  durchbohrt; 
trotzdem  hat  das  dreilheilige  Wellcnsystem  bei  seiner 
Länge  von  27,5  m  ein  Gewicht  von  105  OOO  kg.  Bei 
der  Verwendung  dieser  Welle  auf  einem  der  genannten 
Schnelldampfer  würden  zwischen  die  Schrauben-  und 
Drucklagerwelle  noch  einfache  Zwischenwellen  ein- 
geschaltet werden,  wodurch  die  ganze  Wcllcnleitung 
eine  Länge  von  52  m  erhält. 

Heute    macht    man    sich    die    inzwischen   von   der  , 


Metallurgie  erreichten  Fortschritte  zu  Nutze  und  fertigt 
solche  Schraubcnwellensystemc  aus  Nickelstahl,  der  bei 
seiner  erheblich  höheren  Festigkeit  noch  ein  weiteres 
Vermindern  des  Gewichtes  zulässt.  So  sind  dieSthrauben- 
wellcn  der  amerikanischen  Dampfer  Iowa  und  Ilrttoklytt, 
mit  einem  äusseren  Durchmesser  von  40  cm  und  76  mm 
Wandstärke,  also  24«  mm  innerem  Durchmesser,  von  der 
Bethlehem  Iron  Co.  aus  Nickelstahl  hohl  geschmiedet 
worden.  Die  Lieferungsbedingungen  forderten  eine  Zug- 
festigkeit von  59,75  kg  auf  den  Quadratmillimeler  und 
eine  Elasticitätsgrenzc  von  35,25  kg  auf  den  Quadrat- 
millimetcr.  Hei  der  Zcrreissprobe  der  Probestäbchen 
aus  der  in  Od  gehärteten  Welle  ergab  sich  eine  mittlere 
Zugfestigkeit  von  65,4  und  eine  Elasticitätsgrcnze  von 
42,44  kg Vjmm.  Der  hierdurch  erzielte  Gewinn  springt 
recht  in  die  Augen,  wenn  man  diese  Welle  ihrem  Ge- 
wichte nach  mit  einer  massiven  Flusseiscnwelle  früherer 
Fertigungsart  vergleicht.  Eine  Welle  dieser  Art  von 
gleicher  Biegungs-  und  Drehungsfestigkeit  würde  im  lau- 
fenden Meter  ein  Gewicht  von  1 188  kg  haben,  während 
der  laufende  Meter  Nickelstahlwellc  nur  558  kg  wiegt. 
Nehmen  wir  die  Länge  der  Welle  zu  rund  50  m  an, 
so  ist  allein  dadurch,  dass  die  Welle  aus  Nickelstahl 
und  hohl  gefertigt  wurde,  eine  üewichtsersparniss  von 
31  500  kg  erzielt  worden.  r.  {^\ 

.      *  . 

Einfluss  gewisser  dem  Futter  beigemengter  Pflanzen- 
stoffe auf  die  Milchbeschaffenhcit  der  Kühe.    Es  ist 

bekannt,  dass  die  Mutter  von  den  Fabrikanten,  nament- 
lich im  Winter,  gefärbt  wird,  um  ihr  das  Aussehen  so- 
genannter Maibutter  zu  geben.  Man  verwendet  dazu 
Mohrrübensaft  als  ein  unschädliches  Mittel,  vielfach  aber 
auch  Orlcan,  ein  fauliges  Präparat,  dessen  Herstellung 
(unter  Anwendung  von  Urin)  höchst  unappetitlich  i-it. 
Man  hat  daher  vorgeschlagen,  um  der  Milch  und  Butter 
die  beliebte  blassröthlich -gelbe  Färbung  mitzuthcilen, 
schon  dem  Futter  der  Milchkühe  gewisse  Färl>cpflan/en 
beizumischen,  wie  Ringelblumen,  Curcuma-Wurzel,  Satior, 
gelbes  Labkraut  und  Krappwurzel.  Man  weiss  anderer- 
seits, dass  Borretsch ,  Knöterich  und  Buchweizen  im 
Futter  die  Milch  (durch  Indigobildung)  blau  färben, 
während  Kamille,  Wermuth,  wilder  Lauch  u.  s.  w.  die 
Milch  säuerlich  machen  und  Disteln,  Artischocken,  kleiner 
und  grosser  Ampfer  dieselbe  zum  Gerinnen  anregen. 
Umgekehrt  hindern  Fettkraut  und  Löffelkraut  das  Ge- 
rinnen und  die  Butterbereitung. 


BÜCHERSCHAU. 

Cross  &  Uevan.  L'ellulose.  An  outline  of  the  chemi- 
stry  of  the  structural  Clements  of  plants  with 
referenee  to  their  natural  history  and  industrial 
uses.  Londou  1895,  Longmans,  Green  Ä:  <"o.  Frei« 
geb.  12  s. 

Das  vorliegende  Werk  ist  von  Allen,  welche  sich 
für  den  Gegenstand  interessiren,  mit  der  grössten  Freude 
begrüsst  worden.  Es  bildet  eine  umfassende  Mono- 
graphie über  die  Ccllulosc,  diese  merkwürdige  Substanz, 
aus  welcher  die  Zellhüllen  der  l'llanzen  aufgebaut  sind. 
Obgleich  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes Millionen  von  Tonnen  von  Ccllulosc  durch  die 
Pflanzen  scheinbar  in  der  einfachsten  Weise  aus  ihren 
Urstoffcn  aufgebaut  werden,  sind  wir  doch  noch  nicht 
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zu  einer  vollkommenen  Frkcnntniss  der  chemischen 
Natur  dieser  merkwürdigen  Substanz  durchgedrungen. 
Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigen  sich  die  Chemiker 
mit  dem  Studium  derselben.  Ks  werden  immer  neue 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  gemacht,  welche  aber 
bis  jetzt  doch  noch  nicht  vollkommen  hinreichen,  um 
die  Chemie  der  Ccllulose  endgültig  aufzuklären.  Um 
so  wichtiger  ist  es  daher,  alle  über  diesen  Gegenstand 
bekannten  Thatsachen  sich  fortwährend  vor  Augen  zu 
■  halten  und  bei  neuen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen. 
In  dem  vorliegenden  Werke  haben  die  Verfasser  es 
unternommen,  die  weit  zerstreute  Litteratur  über  die 
Ccllulose  zu  sammeln  und  einer  kritischen  Sichtung  zu 
unterwerfen.  Sie  waren  zu  einer  solchen  Thätigkeit  um 
so  mehr  berufen,  da  sie  seit  mehr  als  zehn  Jahren  das 
Studium  dieses  Gebietes  der  Chemie  zu  ihrer  aus- 
schlicsslichcn  Lebensaufgabe  gemacht  und  eine  Reihe 
von  Originaluntersuchungen  geliefert  halten,  welche  für 
die  Chemie  der  Cellulose  von  höchster  Bedeutung  sind. 
Wir  erinnern  nur  an  die  schönen  Untersuchungen  über 
die  Bastose  und  an  die  neueste  hochwichtige  eines 
neuen  wasserlöslichen  Derivates  der  Ccllulose,  welches 
den  Namen  Viscosc  erhalten  hat  und  dessen  technische 
Bedeutung  wir  in  einer  Rundschau  eingehend  geschildert 
haben.  Wenn  uns  nicht  Alles  täuscht,  so  sind  wir  be- 
züglich der  (Chemie  der  Cellulose  an  einem  Wendepunkt 
angelangt,  ähnlich  wie  wir  ihn  vor  einigen  Jahren  für 
die  Zuckerarten  beobachten  konnten:  wir  sind  uns  ühcr 
die  chemische  Natur  der  Cellulose  noch  nicht  ganz  klar, 
aber  es  brauchen  nur  wenige  neue  Thatsachen  zu  den 
allbekannten  hinzugefügt  zu  werden ,  um  vollkommene 
Klarheit  zu  erreichen.  Wenn  dies  geschieht  —  und  wir 
zweifeln  nicht,  dass  es  in  der  allernächsten  Zeit  ge- 
schehen wird  — ,  so  haben  die  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes  einen  Löwenanlhcil  zu  der  gemeinsamen 
Arbeit  beigetragen,  und  in  diesem  Beilrage  darf  auch 
das  vorliegende  Werk  nicht  vergessen  werden,  obgleich 
seine  Leistung  eine  mehr  kritisch  sichtende  und 
ordnende  ist.    \V,,r.  (4x>°] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hc*prechuiig  behält  lieh  die  Kcttattion  vor  ) 

Bauer,  Dr.  Max,  Prof.  Edthteinkunde.  Eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  Eigenschaften,  des  Vor- 
kommens und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  dersell>cn  für  Minera- 
logen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.  Mit  8  Chromotaf., 
mehreren  Lichtdruckbildcrn  u.  Lithographien,  sowie 
vielen  Illustr.  im  Text.  (In  ca.  8  I.icfcrgn.)  Lie- 
ferung 2.  Lex. -8°.  (S.  49—96  u.  4  Taf.)  Leipzig, 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz.    Preis  2,50  M. 

Cavilly,  Georges  de.  /.<•  eure"  du  Jlemzou.  Avec 
illustrations  photographiques  d'aprcs  nalure,  par 
MagTon.  4".  (30  S.  m.  30  Abb.  i.  I.ichtdr.  u.  I  Helio- 
gravüre.) Paris,  Gauthier-Villars  et  Iiis,  Ouai  des 
Grands-Augustins  55.    Preis  5  Eres. 


POST. 

Eich,  Hessen,  am  18.  October  1895. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Im  Naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Darmstadt  habe 
ich  im  Laufe  des  verflossenen  Sommers  einen  Vortrag 


über  die  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Fortpllanzungsphv  siologie  gehalten.  In  einer  der  letzten 
Nummern  Ihres  geschützten  Blattes  findet  sich  ein  Aus- 
zug aus  demselben:  es  »erden  mir  darin  Verdienste  zu- 
geschrieben, die  mir  nicht  zukommen.  Es  war  lediglich 
Herr  Professor  Dr.  Gg.  Kleba  in  Basel,  der  durch 
i  seine  beiden  Arbeiten:  ,,1'eber  die  Vermehrung  von 
Hydrodictym  utti.u.'atum,  ein  Beitrag  zur  Physiologie 
der  Fortpflanzung"  |7"/W,j  1890,  Heft  5,  S.  351—  410)  und 
„Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  von  l'aucheria  sessüis" 
( l  'erhandlungen  der  S'aturj\,r.uhenden  Gesellschaft  zu 
Hasel  Bd.  X,  Heft  I,  S.  45  —  72)  die  Erforschung  dieses 
bis  dahin  noch  dunklen  Gebietes  angebahnt  hat.  Ihm 
verdanken  auch  ich  sowie  mein  Freund  J  oh.  Bachmann 
die  Anregung,  seine  Untersuchungen  auf  die  Pilze  zu 
übertragen.  Die  Fr  folge  unserer  Bemühungen  habe  ich 
am  Schlüsse  meines  Vortrages  kurz  gestreift,  um  daran 
zu  zeigen,  dass  das,  w.is  für  die  Algen  gilt,  auch  für  die 
Pilze  zutreffen  mag,  wenngleich  unsere  Untersuchungen 
dies  noch  nicht  in  allen  Thcilcn  darthun  konnten. 

Da  der  in  Ihrem  Blatte  gegebene  Bericht  über  den 
Inhalt  meines  Vortrages  die  Veranlassung  zu  einer  irrigen 
Auffassung  dieser  Verhältnisse  bilden  könnte,  so  möchte 
ich  Sic  zugleich  im  Namen  des  Herrn  Professor  Klcbs 
ersuchen,  denselben,  soweit  es  nothwendig  erscheint, 
richtig  stellen  zu  lassen.  41 
Hochachtungsvoll 

Dr.  A.  J.  Sciiim.sv.. 

» 

•  * 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Betreffs  der  in  der  Abtheilung  „Post"  in  den  Nrn.  30;, 
308  und  315  des  rromelhrus  angeregten  Frage  über  die 
Ursache  der  schraubenartigen  Drehung  von  wachsenden 
Baumstämmen  gestatten  Sic  auch  mir  eine  diesbezügliche 
Wahrnehmung  mitzulheilen. 

Auf  einer  Reise  im  schwedischen  Lappland  habe 
ich  eine  ganz  analoge  Beobachtung  und  zwar  an  Nadel- 
hölzern gemacht.  Die  meisten  stehen  dort  ihrer  Kinde 
entkleidet  und  zeigen  mit  ganz  verschwindenden  Aus- 
nahmen alle  an  dem  Holz  eine  spiraüge  Structur,  thcil- 
weise  so  stark ,  dass  ein  mittclhoher  Stamm  einen 
doppelten  Schraubengang  aufweist.  Mir  stieg  bei  dieser 
Bemerkung,  ebenso  wie  Herrn  Ingenieur  R.  Fischer, 
sofort  der  Gcd;inke  auf,  dass  dies  auf  den  Heliotropismus 
der  Pflanzen  zurückzuführen  sei,  worin  mich  noch  der 
J  Umstand  bestärkte,  dass  dies  gerade  in  diesen  nördlichen 
]  Gegenden  mehr  als  sonstwo  bemerkbar  werden  würde, 
da  während  eines  Thcils  des  Jahres  ja  das  Sonnenlicht 
ununterbrochen  wirken  kann,  nämlich  während  des  Mitt- 
sommers, wo  auch  in  der  Nacht  die  Sontie  scheint. 
Als  ich  jedoch  den  Drehungssinn  der  Stämme  mit 
'  dem  der  Sonne  verglich,  zeigte  es  sich,  dass  der  eine 
durchweg  dem  andern  entgegengesetzt  ist :  der  Schrauben- 
gang  aller  Stämme  war  der  Drehung  der  Sonne  ent- 
gegengerichtet. Die  Erklärung  des  Heliotropismus  ist 
also  hierfür  bestimmt  unrichtig  und  wird  demnach  wohl 
auch  nicht  herangezogen  werden  können ,  wenn  bei 
anderen  Bäumen  in  anderen  Gegenden  die  beiden 
Drehungsrichtungen  übereinstimmen,  wie  Herr  Fischer 
angicbL 

Ein  anderweitiger  Grund  für  die  Erscheinung  ist 
auch  mir  unbekannt,  da  ich  einen  Botaniker  von  Fach 
darüber  noch  nicht  consultirt  habe.  [4>«,] 

Göttingen,  19.  10.  1895. 

Dr.  Richard  Ahkco. 
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Der  Asphaltsee  auf  der  Insol  Trinidad. 

Von  Olli»  Lim.. 
Mit  einer  Abbildung. 

Die  Angabe,  dass  die  Insel  Trinidad  einen 
Asphalt- oder  Pechsec  birgt,  wird  verrauthlich  schon 
manchem  Bedenken  begegnet  sein.  Wie  soll 
man  sich  einen  Pechsee  vorslellen?  Der  Inhalt 
eines  Sees  muss  doch  wohl  flüssig  sein,  I'ech, 
Krdpech  oder  Asphalt  ist  aber,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest 
und  nicht  flüssig.  Ist  es  vielleicht  nur  ein 
Wasserbecken ,  an  dessen  Gestade  oder  aus 
dessen  Grunde  bituminöse  Substanzen  zu  ge- 
winnen sind?  Solcherlei  Fragen  und  Erwägungen 
werden  gewiss  den  Leser  bei  der  Erwähnung 
des  Pechsees  schon  beschäftigt  haben,  und  falls 
er  Neigung  hat,  den  Gründen  der  Erscheinungen 
nachzuspüren,  wird  ihn  überdies  das  Räthsel 
des  Herkommens  und  der  Entstehung  80  be- 
trächtlicher Asphaltmassen  reizen. 

Denn  dass  diese  ganz  ungeheure  sein  oder 
gewesen  sein  müssen,  wird  Jeder  aus  der  schon 
vieljährigen,  über  alle  Erdtheile  sich  erstreckenden 
und  immer  zunehmenden  Verwendung  des  Tri- 
nidad-Asphaltes schliesscn. 

Nun  ist  aber  zunächst  darüber  Aufklärung 
zu  geben,  dass  dasjenige,  was  der  Baumeister 
und  Ingenieur  als  Asphalt  bezeichnen  und  das 
iy  XL  95. 


jeder  Städter  in  Form  grosser  und  dicker,  ab- 
gerundet viereckiger  Tafeln  Mastix -Hrote") 
kennt,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  diesen 
Namen  zu  beanspruchen  nicht  voll  berechtigt 
ist,  da  derartige  Masse  nur  zum  geringem  Theil, 
bestenfalls  zu  25  Procent,  aus  Asphalt,  übrigens 
aber  aus  feingemahlenem  Gestein  (Kalkstein) 
besteht.  Um  ihr  aber  diesen  Asphaltgehalt  zu 
ertheilen,  nimmt  der  Fabrikant,  da  das  natür- 
liche Asphaltgestein,  wie  e9  bei  Hannover,  am 
I Iiis,  im  Val  de  Travers  und  anderwärts  ge- 
brochen wird,  zumeist  nur  g  bis  15  Procent 
Asphalt  besitzt,  den  „Trinidad- Asphalt"  zu  Hülfe; 
auch  zur  Herstellung  des  „Goudron",  den  man 
zum  Einschmelzen  der  Asphaltmastix-Brotu  be- 
nutzt, um  dann  dem  flüssigen  Brei  Sand-  und 
Kiesmassen  zuzusetzen,  wird  Trinidad- Asphalt 
verwandt. 

Viel  von  dem  so  bezeichneten  Asphalt  mag 
allerdings  gar  nicht  von  Trinidad,  sondern  aus 
Califomien  oder  anderswoher  stammen;  auch 
werden  wohl  Destillationsrückstände  der  Mi- 
neralöl- und  Gasindustrie  an  seiner  Stelle  ge- 
braucht, aber  schon  die  Einbürgerung  des 
Namens,  der  „Ruf",  den  Trinidad- Asphalt  geniesst, 
lässt  auf  die  lange.  Dauer  und  Massenhaftigkeit 
seines  Vertriebes  schliesscn*). 

*)  Statistische  Angaben  der  jährlichen  Versand- 
mengen  stehen  dem  Verfasser  nicht  zu  Gebole.  Pcck- 
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Danach  wird  sich  wohl  Jedermann  den  Ge- 
winntmgsort  dieses  Asphaltes  als  eine  Stätte 
arger  Verwüstung  vorstellen,  aber  auch  das  F.r- 
staunen  seines  jüngsten  wissenschaftlichen  Be- 
sucliers  beim  Anblick  desselben  theilen,  wenn 
er  vernimmt,  dass  dieser  noch  im  IVIärz  dieses 
jahres  den  Pechsee  als  ein  landschaftliches  Idyll 
traf:  in  der  Mitte  ein  Kranz  kleiner,  von  tro- 
pischem Pllanzenwuchs  bedeckter  Inseln,  inner- 
halb und  ausserhalb  dieses  Kranzes  eine  dunkle 
Ebene,  welche,  dem  schlammigen  Hoden  eines 
Teiches,  von  dem  das  Wasser  eben  abgelassen 
worden  ist,  ähnlich,  hier-  und  dorthin  verstreute 
Wasserpfützen  und  dieselben  verbindende  Ka- 
näle aufweist;  vom  Rande  dieser  dunklen  Kreis- 
ebene aus  steigt  am  Gestade  das  Pllanzendickicht 
hoher  und  hoher  um  den  See  auf,  bis  es  sich 
einem  Wahle  von  30  bis  50  Fuss  hohen  Palmen 
anschliesst. 

Diese  Schilderung  S.  F.  Peckhams')  steht 
dabei  im  Finklang  mit  älteren  Berichten.  Re- 
sucher,  welche  ihre  Erfahrungen  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  niederlegten,  hat  der  See 
nämlich  seit  106  Jahren  unterschiedliche  gehabt, 
aber  sehr  verschieden  ist  auch  «ler  Wertli  ihrer 
Mittheilungen;*  die  vertrauenswürdigen  unter 
diesen  sind  und  bleiben  dabei  schon  deswogen 
von  grossem  Werthe,  um  die  Veränderungen 
beurtheilen  zu  können,  welche  mit  der  Zeil  in 
den  Verhältnissen  des  Asphaltes  eingetreten  sind. 
Wie  ein  Blick  auf  die  Landkarte  lehrt,  ist  die 
Insel  Trinidad  «lern  Orinoco- Delta  vorgelagert 
und  bildet  im  allgemeinen  ein  nordwärts  ver- 
längertes Rechteck  mit  ausgezogenen  Ecken, 
von  denen  sich  die  beiden  westlich  gerichteten 
zu  beträchtlichen,  die  Rai  von  Paria  umfassenden 
Landzungen  zuspitzen.  Die  südliche  dieser 
Landzungen  ist  die  längere,  und  das  an  ihrem 
nordlichen  l'fer,  nahe  ihrer  Wurzel,  angeglie- 
derte kleine  Vorgebirge  ist  die  Heimat  des 
Asphaltsees. 

Je  nachdem  die  Besuche  in  die  regnerische 
oder  in  die  trockne  Jahreszeit  fielen,  war  die 
Masse  des  innerhalb  des  Sees  angetroffenen 
Wassers  verschieden.  Bereits  Dr.  Nicol.  Nugent 
erklarte  1807  die  von  Wasser  erfüllten  Spalten 
im  Asphalt  als  das  einzigt-  Hinderniss  des 
Marsches  über  die  Oberfläche,  denn  letztere 
war  nicht  glatt  oder  schlüpfrig,  auch  nicht  am 
Fusse  haftend,  obwohl  dieser  stellenweise  einen 
Eindruck  hinterliess,  und  trug  einige  Belastung 
ohne  zitternde  Bewegung;  Nugent  fand  auf  ihr 
auch  einige  Stücke  Vieh,  welche  in  vollkom- 
mener Sicherheit  die  vegetationsbedeckten  Insel- 
chen abweideten.    Seither  scheint  die  Festigkeit 

harn,  dessen  im  Weiteren  gedarht  wird,  hatte  die  Zoll- 
behörde der  (englischen)  Insel  um  solche  gebeten,  die- 
selben wurden  ihm  aber  aus  handelspolitischen  Rück- 
sichten verweigert. 

*)  Im  American  Journ.  0/  Science,  L,   Juli  1895. 


des  Peches  noch  zugenommen  zu  haben.  Zu 
diesem  Schlüsse  kommt  man  auch  ohne  Berück- 
sichtigung einer  Schilderung  aus  dem  Jahre  1832 
von  einem  Hochländer- Capitän  Alexander, 
dem  es  als  Berichterstatter  vielleicht  der  Frei- 
herr von  Münchhausen  angethan  hatte:  da  sollte 
das  Erdpech  nach  der  Seemitte  zu  nicht  nur 
immer  weicher,  sondern  auch  immer  wärmer 
werden,  bis  man  die  Hitze  durch  die  Schuhsohlen 
hindurch  empfinde,  und  wenn  ein  Mann  einige 
Zeit  lang  nahe  der  Seemitte  stehen  bleibe,  so 
senke  sich  unter  ihm  die  Oberfläche  nach  und 
nach  napfförmig  ein,  bis  seine  Schulterhöhe  im 
Niveau  der  übrigen  Seeoberfläche  wäre;  —  dann 
erst  sei  es  hohe  Zeit,  weiter  zu  gehen!  Jenes 
kann  man  vielmehr  aus  dem  schon  erwähnten 
Bericht  N 11  gen 1 5  entnehmen,  der  angiebt,  dass 
man  stellenweise  »las  Erdpech  mit  einem  Spaten 
oder  Beile  in  Formen  schneiden  könne,  was 
jetzt  nicht  möglich  ist.  Nach  der  Seemitte 
zu  ist  der  Asphalt,  wie  damals  so  auch  heute 
noch,  entschieden  plastischer  als  am  Rande; 
aber  darauf,  dass  Nugent  ihn  dort  an  einer 
Stelle  sogar  noch  in  vollkommen  flüssigem  Zu- 
stande aufsprudelnd  antraf,  so  dass  er  in  Becher 
zu  ftillen  war,  dürfte  deshalb  weniger  Gewicht 
zu  legen  sein,  weil  es  sich  um  eine  Erscheinung 
gehandelt  haben  dürfte,  welche  auch  jetzt  noch 
dort,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Seemitte,  auf- 
tritt und  von  den  Arbeitern  blmhole  genannt 
wird.  Peckham  beobachtete  sie  ganz  nahe  dem 
Seegestade  ;  er  sah  nämlich,  wie  aus  einem  kreis- 
förmigen Loche  von  ungefähr  6  Zoll  Durchmesser 
Bitumen  (Bergtheen  in  fast  noch  flüssigerem  Zu- 
stande, als  es  sonstwo  auf  der  Insel  auftritt, 
und  in  Menge  von  etwa  einem  Barrel  aus- 
geworfen wurde;  das  Bitumen  war  glänzend 
schwarz  und  schien,  wenn  überhaupt,  nur  wenig 
von  Mineralsubstanzen  zu  enthalten.  Nach  Aus- 
sage der  Arbeiter  sollen  solche  Bergthecr-Aus- 
brüehe  aus  Asphalt  häufig  vorkommen  und  deren 
Ausllussloeher  so  weit  von  einander  entfernt  sein, 
dass  sie  ersichtlich  nicht  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Doch  scheint  zu  Nugents 
Zeit,  wie  dessen  Schilderung  andeutet,  die 
Seemitte  immerhin  gefährlich  zu  betreten  ge- 
wesen sein,  um!  ein  anderer,  sehr  vertrauens- 
würdiger Berichterstatter,  N.  S.  Manross,  theilt 
1855  mit,  dass  er  nach  der  Seemitte  zu  mehrere 
abgetrennte  Asphaltschollen  beobachtet  habe, 
deren  Oberfläche  unter  dem  Fusse  nachgab; 
stehe  man  10  bis  15  Minuten  darauf,  so  würde 
man  voraussichtlich  bis  zum  Knöchel  einsinken 
und  bei  genügend  langem  Ausharren  vielleicht 
ganz  vom  Pech  verschlungen  werden.  So  schlimm 
ist  es  jetzt  nicht  mehr.  Peckham  beobachtete 
einen  Arbeiter  daselbst  beim  Beladen  eines 
Karrens  und  konnte,  da  jener  nie  auf  einer 
Stelle  überlange  verweilte,  keine  Senkung  der 
Oberfläche  erkennen.     Neuerdings    haben  die 
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Concessionäre  für  die  Asphaltausbeute  aus  dem 
See  sogar  einen  Schienenstrang  um  die  Sec- 
mitte  hemm  gelegt,  der,  von  einem  Punkte  des 
Ufers  ausgehend,  zumeist  der  Aussenseite  des 
Inselkranzes  folgt  und  dann  zu  seinem  Aus- 
gange zurückkehrt.  Bei  Anlage  dieser  Eisen- 
bahn galt  es,  eigenthüraliche  Schwierigkeiten  des 
Oberbaus  zu  überwinden.  Die  kleinen,  haupt- 
sächlich  aus  verrotteten  organischen  Massen  be- 
stehenden Inseln  des  Sees  schwimmen  nämlich 
auf  der  Asphaltmasse;  Holzklotze  oder  ver- 
koppelte Palmenstämme  aber,  die  man  als 
Schwellen  benutzen  wollte,  versinken  allmählich 
im  Erdpech;   da  hat  man  seine  Zuflucht  zu 


in  eine  Anzahl  grosser  Asphaltschollen  oder 
-Felder  (arta,  artol,t)  zerspalten  und  erhält  da- 
durch ein  Aussehen,  das  sie  einer  Schildkröten- 
decke vergleichen  liess.  Die  Anordnung  der 
Spalten  sowohl  wie  die  Form  der  Schollen  haben 
zu  verschiedenen  Erklärungsversuchen  gereizt. 
Das  die  Spalten  erfüllende  Wasser  aber  wird 
von  Manross  als  klar,  rein  und  als  das  beste 
der  Umgegend  gerühmt,  weshalb  Wasser  holende 
Frauen  aus  meilenweitem  Umkreise  hier  ihre 
Zusammenkünfte  abhielten.  Chemisch  untersucht 
ist  dasselbe  später  (1892)  von  Clifford  Ri- 
chardson  worden,  der  (nach  l'eckhams  Mit- 
theilung)   einen   Reichthum   an  schwefelsauren 


Abb.  64. 
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Palmenwedeln  genommen,  von  denen  manche  bis 
25  Fuss  Länge  erreichen,  und  nun  lagern  die 
Schienen  auf  einem  Blätteroberbau,  der  sich 
sowohl  auf  den  Asphaltfeldern  wie  beim  Ueber- 
schreiten  der  diese  trennenden  Spalten  bisher 
sehr  gut  bewährt  hat.  Den  Schienenstrang  be- 
fahren Karren,  die  zu  vieren  zusammengekoppclt 
werden  und  dann  vollgeladcn  ein  Gesammt- 
gewicht  von  etwa  3  Tonnen  besitzen.  Trotz 
besonderer  Aufmerksamkeit  auf  Oberflächen- 
senkungen bei  der  Fahrt  solcher  KarrengTiippen 
hat  Beckham  nichts  darauf  Hindeutendes  er- 
kennen können,  und  dennoch  ist  er  überzeugt, 
dass,  wenn  eine  solche  Gruppe  mehrere  Stunden 
stehen  bliebe,  sie  mitsammt  dem  Schienenwege 
vom  Erdpech  verschlungen  würde. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  die  Seeoberfläche 


Salzen  sowie  einen  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz nachwies. 

Die  Beschaffenheit  des  Asphalts  ist  nicht 
überall  die  gleiche;  allerwärts  erscheint  er  aller- 
dings in  frisch  gegrabenem  Zustande  braun  und 
wird  danach  erst  schwarz;  aber  deutlich  ist  zu 
erkennen,  dass  das  Erdpech,  je  entfernter  es 
von  der  Seemitte  entnommen  wird,  desto 
grösserem  Drucke  unterworfen  gewesen,  entgast 
und  in  Folge  dessen  kleinporiger  und  speeifisch 
schwerer  ist.  In  der  Seemitte  dagegen  ist  der 
Asphalt  von  Gas  (dessen  Natur  noch  unbestimmt 
und  zweifelhaft  ist)  derartig  aufgebläht,  dass  er 
im  Bruch  einem  übergährigen  Käse  gleicht  und 
deshalb  auch  als  „Käsepech"  bezeichnet  wird; 
diese  Höhlungen  besitzen '  zumeist  1  bis  3  Zoll 
Durchmesser.    Wo  immer  aber  die  Oberfläche 
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des  IVctIis  angebrochen  winl,  sind  die  Blasen- 
räume im  allgemeinen  desto  kleiner,  je  ent- 
fernter der  Abbaupunkt  von  der  Seemitte  ist; 
sobald  das  im  Asphalt  enthaltene  Wasser  aus- 
getrieben ist,  verfallen  die  Blasenräume  und  die 
Farbe  des  Techs  wechselt  von  Braun  in  Blau- 
schwarz. 

Die  tropische  Sonnengluth  Trinidads  wirkt 
natürlich  auf  den  Asphalt  erweichend  und 
schmelzend  ein,  und  in  diesem  Frühjahre  waren 
zwei  die  Gewalt  dieser  Wirkung  recht  hübsch 
beleuchtende  Erscheinungen  gleich  beim  Ver- 
schiffungspunkte La  Brea  zu  beobachten.  Um 
diesen  Ort  und  noch  vorragend  in  die  See 
schienen  nämlich  dunkle  Felsenriffe  zu  ver- 
laufen, die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als 
für  die  Einschiffung  aufgestapelte  Asphalthaufen 
von  vielen  hundert  Tonnen  Gewicht  erwiesen, 
die  wegen  verzögerter  Verladung  von  25  Fuss 
ursprünglicher  Hohe  auf  nicht  viel  mehr  als 
3  Fuss  und  zu  einer  so  festen  Masse  zusam- 
mengeschmolzen waren,  dass  sie  von  neuem 
mit  der  Spitzhacke  gebrochen  werden  mussten; 
eine  ahnliche  Asphaltbank  von  etwa  2  Fuss 
Dicke  hatte  sich  aus  hohen  Asphalthaufen  ge- 
bildet, über  deren  Eigentumsrecht  inzwischen 
processirt  wurde. 

Trotzdem  kann  man  die  Sonnengluth  nicht 
als  den  wesentlichen  Grund  von  Bewegungen 
in  den  Erdpechmassen  bezeichnen,  schon  des- 
halb nicht,  weil  bei  der  geringen  Wärmelcilungs- 
fähigkeit  des  Asphalts  ihre  Wirkung  auf  die 
Oberfläche  beschränkt  bleibt;  und  doch  fliesst 
der  Trinidad- Asphalt  in  Wahrheit  und  ist  die 
Thatsache  seines  Flusses  von  den  meisten 
Beobachtern  erkannt  und  bestätigt  worden. 
Wenn  auch  dieses  Fliessen  ungemein  träge  und 
langsam  stattfindet,  so  ist  es  doch  eben  vor- 
handen, und  man  ist  deshalb  auch  voll  berech- 
tigt, von  einem  See  von  Asphalt  zu  sprechen. 

Als  nächste  Ursache  dieses  Fliessens  erkennt 
Peckham  das  in  den  Höhlungen  des  Käsepechs 
eingeschlossene  Gas,  das  nach  aussen  und  oben 
dränge;  durch  seinen  Auftrieb  (während  Manross 
das  Pech  selbst  in  dieser  Weise  thälig  dachte) 
würden  die  Felder  oder  Schollen,  in  welche 
die  Seeoberfläche  zertheilt  ist,  in  ihrer  Mitte 
aufgewölbt.  Um  das  Aussehen  dieser  Felder 
im  weiteren  zu  erklären,  nahm  Manross  an, 
dass  dieser  Auftrieb  das  Tech  in  drehende 
oder  nach  der  Peripherie  gerichtete  Bewegung 
versetze,  concentrische  Runzeln  auf  der  Ober- 
fläche der  Schollen,  etwas  blättrige  Structur  im 
Innern  und  eigentümliche  Abrundung  der 
Ränder  bewirke;  die  Bewegung  des  Peches  von 
der  Schollenmitte  aus  führe  ein  Ueber-  und 
Hinabwälzen  desselben  an  den  Rändern  herbei. 
Peckham,  auf  dessen  Bericht  diese  Schilderung 
begründet  ist,  möchte  dagegen,  wie  angedeutet, 
für  die  Flussbewegung  nur  das  Gas  haftbar 


machen,  das  aus  den  im  Spaltenwasser  ent- 
haltenen schwefelsauren  Verbindungen  in  der 
Berührung  mit  organischen  Substanzen,  also  hier 
doch  wohl  dem  Erdpeche,  entstehe;  gesetzmassig 
bilden  sich  dabei  nämlich  Schwefelwasserstoff 
und  das  Carbonat  des  gegenwärtigen  Oxydes. 
Die  Schwäche  seines  Erklärungsversuches  ist 
aber  Peckham  nicht  verborgen  geblieben,  denn 
er  gesteht  selbst  ein,  dass  der  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff,  der  demzufolge  am  See 
sehr  stark  bemerkbar  sein  müsste,  über  Er- 
warten gering  sei.  Trotzdem  rechnet  er  dem 
Einflüsse  des  Gases,  dessen  Gesammtvolumen 
er  für  das  Seeganze  auf  ein  Drittheil  bis  zur 
Hälfte  schätzt,  nicht  nur  ein  geringeres  speci- 
fisches  Gewicht  des  Asphaltes  zu  Gute,  wes- 
wegen letzterer  auf  Wasser  schwimme  (was  Man- 
ross, der  den  Asphaltauftrieb  einem  Drucke 
zuschreibt,  auf  Grund  einer  Beobachtung  gerade 
bestreitet),  sondern  behauptet  auch,  dass  durch 
das  stete  Aufwärtsdrängen  des  Gases  Erdpech, 
Wasser  und  Mineralsubstanzen  gleichmässig  und 
bis  zur  Sättigung  des  Asphaltes  zusammen- 
gemengt würden,  d.  h.  bis  dahin,  dass  das  Pech 
keine  Mineralsubstanz  mehr  in  Gegenwart  von 
Wasser  aufnehmen  will. 

Das  Erdpech  ist  also  in  Fluss,  und  zwar 
nicht  nur  innerhalb  des  Sees,  sondern  von 
diesem  aus  ergossen  sich  Pechmassen  auch  in  die 
Umgegend  und  fliessen  zum  Theil  heute  noch. 

Schon  Dr.  Nugent,  der  die  Grenzlinie  des 
Sees  gegen  den  nachbarlichen  Boden  grössten- 
teils schwer  bestimmbar,  die  Asphaltraassc  des- 
halb und  wegen  ihrer  unbekannten  Mächtigkeit 
für  nicht  berechenbar  erklärt,  theilt  mit,  dass 
«las  Erdpech  stellenweise  übergeflossen  erscheine 
wie  Lava  und  auch  die  Runzelungszüge  letzterer 
aufweise. 

Peckham  giebt  die  Grösse  der  Seeflächc 
zu  90 1 3  Acres  =  40  Hektar  und  deren  Höhe 
über  «lern  Meeresspiegel  zu  138  Fuss  =  42  m 
an;  zufolge  einer  Untersuchung  der  Scerändcr 
deutet  er  das  Seebecken  als  Abstumpfung  eines 
Kegels,  welcher  sich  an  einen  südwestlich  sich 
erhebenden  Hügel  lehnt;  die  Innenböschung  des 
Beckenrandes,  von  welchem  die  Inselchen  wohl 
abgebrochene  und  nach  iunen  zu  liegen  ge- 
kommene Theile  darstellen,  zeigt  Sand  und  Thon, 
die  offenbar  von  Wasser  abgelagert,  von  solchem 
aber  ersichtlich  auch  wieder  sehr  zernagt  sind; 
ausser  ihnen  trifft  aber  jede  Ausschachtung  auch 
Asphalt  in  grossen  Massen.  Für  die  überflüssige 
Regen  wassermenge  sind  ausser  einem  natürlichen 
Abflussweg  mehrere  künstliche  Abzngskanäle  an- 
gelegt; an  einer  Stelle  des  Südrandes  aber 
scheint  ein  Wasserstrom  mit  grossem  Gefälle 
entwichen  zu  sein.  Ueberhaupt  liegen  An- 
zeichen dafür  vor,  dass  das  Seebecken  früher 
um  etwa  3  Fuss  höher  angefüllt  gewesen  ist. 
Da  haben  sich  denn  auch  nach  fast  allen  Seiten 
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Pechströme  ergossen,  so  dass  die  Umgebung  auf 
weite  Erstreckung  hin  (nach  Manross  3000 
Acres  =  1 200  Hektar)  asphaltbedeckt  ist.  Doch 
wäre  es  hinwiederum  unrichtig,  allen  Asphalt 
jener  (legend  als  ans  dem  See  ausgeflossen  zu 
rechnen,  denn  wenige  Kilometer  südwestlich  vom 
See  finden  sich  selbständige  mächtige  Berg- 
theer- Quellen,  und  schon  Dr.  Nvigent  be- 
richtete, dass  eine  fast  ebenso  massige  An- 
häufung von  Asphalt,  wie  in  und  um  den  See 
hemm,  im  südöstlichen  Theile  der  Insel  vor- 
handen sei,  sowie  dass  man  zwischen  diesen 
beiden  Hauptgebieten  viele  kleine  abgetrennte 
Asphaltflecken  in  den  Wäldern  antreffe. 

Unter  den  vom  See  ausgegangenen  Asphalt- 
ergüssen sind  und  waren  besonders  zwei  von 
grosser  Bedeutung;  beide  erreichten  die  etwa 
eine  halbe  Meile  nordwärts  entfernte  Meeres- 
küste, an  welcher  der  eine,  nordwestlich  ge- 
richtete, ein  VVallriff  in  beträchtlichem  Abstände 
bildete  und  überhaupt  zur  Erhaltung  der  Küste 
viel  beigetragen  hat,  indem  er  sie  gegen  den 
Wogcnanprall  widerstandsfähiger  machte.  Der 
andere  Strom,  welchem  tler  jetzige  Aufstieg  von 
der  Küste  bei  La  Brea  zum  See  folgt  und 
den  Manross  als  der  Erste  mit  Recht  einem 
Gletscher  vergleicht,  hat  den  See  anscheinend 
durch  eine  Randspalte  verlassen,  um  dann  einer, 
vielleicht  vom  Wasser  vorher  ausgehöhlten  Schlucht 
zu  folgen;  Letzteres  schliesst  man  aus  seiner  un- 
geheuren Mächtigkeit,  da  selbst  bis  zu  40  Fuss 
Tiefe  gebrachte  Ausschachtungen  seinen  Unter- 
grund nicht  erreichten. 

Die  Erstreckung  dieser  Asphaltmassen  ist 
schwierig  zu  erkennen  und  zu  bestimmen,  weil 
letztere  gegen  Erwarten  nicht  etwa  nackt  und 
bloss  liegen,  sondern  zumeist  von  einem  tropi- 
schen Dickicht  von  Palmen,  Gräsern,  Rohr  und 
wildem  Wein  verhüllt  werden.  Diese  Vegetation 
scheint  ebenso  gut  dort  zu  gedeihen,  wo  mine- 
ralische Substanzen  und  vegetabilische  Abfälle 
in  Menge  dem  Peche  beigemengt  sind,  als  wie 
auf  blossem  Asphalte,  da  die  Wurzeln  letzteren 
ersichtlich  ohne  die  mindeste  Schwierigkeit  durch- 
dringen, ausgenommen  dort,  wo  die  Oberfläche 
in  „Eisenpech"  verwandelt  ist  und  sich  Koks 
in  Masse  findet.  Letztere  Substanzen ,  von 
denen  das  „Eisenpech"  (inm-pikh)  den  des 
Wassers  und  der  flüchtigen  Bestandteile  be- 
raubten Asphalt  darstellt,  sind  die  Producte 
von  dort  nicht  seltenen  Waldbränden.  Haben 
solche  gewüthet,  dann  liegen  die  Asphaltober- 
flächen einige  Zeit  lang  nackt  da,  und  die  Aehn- 
lichkeit  des  Hauptstroms  mit  einem  Gletscher 
fällt  deutlicher  in  die  Augen.  Dieselbe  liegt  je- 
doch nicht  allein  in  der  Form,  sondern  ebenso 
sehr  in  den  Bewegungserscheinungen.  Die  Be- 
wegung seewärts  den  Abhang  hinab  ist  noch 
immer  im  Gange.  Aber  nicht  die  von  Eisen- 
pech, Koks,  Schutt   und   Vegetation  bedeckte 


Oberfläche  bewegt  sich,  sondern  das  „Käse- 
jiech"  des  Untergrundes  ist  im  Fluss.  In  Folge 
dessen  wurden  alle  diejenigen  N'egcrhütten  des 
an  der  Küste  belegenen  Dorfes  La  Brea,  deren 
Pfosten  eingerammt  waren,  bald  windschief  ge- 
drückt, während  tlie  neuerdings  auf  liegenden 
Blöcken  errichteten  Häuser  davon  verschont 
bleiben.  Jede  Ausschachtung  aber,  die  in 
diesen  Pechmassen  vorgenommen  wird ,  ver- 
schwindet bald  wieder  bis  zur  völligen  Ein- 
ebnung mit  der  Umgebung,  indem  das  Pech 
vom  Boden  und  den  Seiten  aus  quillt;  so  war 
z.  B.  ein  Grundstück,  dein  wenige  Monate  vor 
Beckhams  Besuch  mehrere  tausend  Tonnen 
Asphalt  entnommen  waren,  schon  wieder  voll- 
ständig von  diesem  aufgefüllt. 

Je  nachdem  der  Asphalt  dem  See  oder 
tlessen  Umgebung  entnommen  ist,  unterscheidet 
der  Industrielle  „See-"  und  „Landasphalt";  nach 
Beckhams  Urtheil  lassen  sich  beide  Sorten  nicht 
nach  dem  Ansehen  unterscheiden.  Verun- 
reinigungen tles  Erdpechs  werden  beim  Abbau 
sorgfältig  ausgelesen,  was  nicht  schwierig  sein 
soll,  weil  die  Menge  jener  sehr  gering  und  das 
Aussehen  des  Eisenpechs,  das  dabei  am  ehesten 
(neben  Wurzeln)  in  Frage  kommt,  von  dem  des 
reinen  Erd-  oder  Käsepechs  ganz  abweicht. 
Verschilft  wird  der  Asphalt  entweder  im  „rohen" 
Zustande  oder  gekocht,  wobei  Landasphalt,  ge- 
meiner und  auch  weicherer  Seeasphalt  (vom 
Seegestade  und  aus  der  Seemitte)  in  roher  und 
einfacher  Weise  in  offenen  Kesseln  zusammen- 
geschmolzen werden. 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  und  tler 
Entstehung  dieser  gewaltigen  Asphaltmassen 
haben  die  älteren  Forscher  gemäss  den  Lehren 
des  Vulkanismus  ihrer  Zeit  zu  beantworten  ge- 
sucht. Anderson  (1789)  berichtete,  der  Boden 
um  La  Brea  bestehe  aus  durch  unterirdische 
Feuer  gebrannter  Erde  und  aus  Aschen;  auch 
kannte  er  heisse  Quellen  in  den  benachbarten 
Wäldern.  Nngent  meinte  (1807)  bei  Annäherung 
an  den  See  einen  strengen  Geruch  nach  Schwefel 
und  Pech  wie  von  brennender  Kohle  zu  ver- 
spüren und  betonte  auch  die  Gegenwart  von 
rothem  Porzellanjaspis  an  der  Küste;  doch  war 
er  der  Erste,  der  die  südwestlich  vom  See  be- 
legenen Schlammvulkane  von  Cedros  Point, 
deren  grösster  einen  Durchmesser  von  1 50  Fuss 
besitzen  soll,  in  Verbindung  mit  dem  Aufsteigen 
des  Bitumens  brachte.  Sehr  gefördert  wurde 
die  Erkenntniss  von  Manross  (1855),  der  un- 
gefähr 21/,  km  südlich  vom  See  gehärtete,  aber 
an  organischen  Resten  reiche  Thonlager  und 
ein  gegen  4  m  mächtiges  Braunkohlenllöz  an- 
traf, das  in  seiner  Fortsetzung  in  der  Tiefe 
unter  dem  See  hindurchzugehen  schien,  um 
1,5  km  nordwestlich  von  letzterem  wieder  an 
der  Oberfläche  aufzutauchen;  dasselbe  bildet 
also  eine  tiefe  Muhle  unterhalb  des  Sees  und 
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besteht  zumeist  noch  aus  Stücken  mit  Holz- 
structur  („Lignit"),  die  vielen  im  Asphalte  des 
Sees  gefundenen  Holzstücken  durchaus  gleichen 
sollen.  Demnach  dachte  sich  Manross  wohl 
den   Asphalt    aus   Braunkohle  hervorgegangen. 

Kine  ganz  eigentümliche  Entstehung,  aller- 
dings auch  aus  Holz,  aber  aus  demjenigen  unserer 
Tage,  schrieben  dem  Asphalt  die  amtlich  mit 
der  Untersuchung  des  Vorkommens  Beauftragten 
Wall  und  Sawkins  zu*),  nach  welchen  das  tro- 
pische Klima  (und  vielleicht  heisse  Quellen  noch 
dazu)  das  Holz  zu  Asphalt  verwandle.  Wenn  dem 
so  wäre,  müsste  man  unter  den  Tropen  doch  recht 
oft  auf  Asphaltlager  stossen;  auch  würde  die 
Industrie  gewiss  sich  beeilen,  den  Process  nach- 
zuahmen. Beckham  hat  jener  Behauptung  halber 
dort  nach  Holz  gesucht,  wie  es  nach  Behauptung 
der  amtlichen  Begutachter  im  Zustande  der  Um- 
wandlung zu  Asphalt  zu  finden  sein  soll,  aber 
vergebens;  auch  seine  Nachfragen  danach  bei 
vielen  intelligenten  und  anderen  bei  der  Asphalt- 
gewinnung beschäftigten  Leuten  waren  ergebniss- 
los; zumeist  behaupteten  dieselben  sogar,  dass 
Holz  aus  dem  Asphalt  in  demselben  Zustande 
herauskomme,  in  welchem  es  hineingerathen  sei, 
und  innerhalb  desselben  nicht  verwese.  Doch 
ist  auch  dies  unwahrscheinlich  in  Anbetracht 
der  häufig  angetroffenen  verrotteten  pflanzlichen 
Massen. 

Guppy  (1892)  und  Richardson  (ebenfalls 
1892),  deren  Meinung  anscheinend  auch  Beck- 
ham beipflichtet,  lassen  den  Asphalt  oder  viel- 
mehr zunächst  den  Bergtheer  durch  Destillation  ' 
aus  dem  lignitischen  Braunkohlenflöz  hervorgehen; 
die  Destillation  erfolge  bei  verhältnissmässig 
niedriger  Temperatur  unter  der  Einwirkung 
heisser  Quellwasser.  Der  jetzige  Asphaltsee 
erfüllt  danach  den  Krater  eines  alten  Schlamm- 
vulkans; die  Schlammströme  entstanden  dadurch, 
dass  aufsteigende  Quellwasser  Ablagerungen  von 
Schwimmsand  otler  Gesteinsmassen  (z.  B.  Bolir- 
sclüefer)  trafen,  welche  in  Berührung  mit  Wasser  : 
ihren  Zusammenhalt  verlieren.  Aus  solchem  ' 
wenig  stabilen  Materiale  und  dem  Bitumen,  das 
zugleich  oder  zeitlich  abwechselnd  zugeführt 
worden  sei,  habe  sich  allmählich  der  Kegel  auf- 
gebaut, dessen  Becken  bis  zur  Ausschliessung 
des  Schlammes  mit  Asphalt  erfüllt  worden  sei. 
Die  Bezeichnung  „vulkanisch"  für  diese  Bildungen 
sei  als  leicht  missverständlich  besser  zu  ver- 
meiden; auch  die  von  älteren  Beobachtern  aus 
der  Nachbarschaft  des  Asphaltsees  angeführten 
Massen  von  „Porzellanit"  und  Jaspis  bedürfen 
nicht  der  Voraussetzung  „unterirdischen  Feuers", 
sondern  nur  heissen  Wassers,  das  Kieselsäure 
unter  hohem  Drucke  in  Lösung  hält  und  ein 


*)  Report  ort  Ihr  iieofogy  0/  Trinidad;  by  order  0/ 
the  Lord  Commüsi»ner  0/  Her  Majf-t/s  Trtiuury. 
London  1860. 


Thonlager  durchsickert.  Das  Wasser  befördere 
auch  das  Bitumen  zur  Oberfläche,  falls  es  nicht 
durch  undurchlässige  Schichten  niedergehalten 
werde.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  ausge- 
nommen dass  die  zur  Bildung  von  Schlamm- 
strömen nöthigen  Schichten  fehlten,  lägen  (nach 
Beckham)  auch  in  Californien  vor,  wo  sie  auch 
ungeheure  Theerquellen  und  Asphaltlagcr  er- 
zeugt hätten,  begleitet  von  Porzellanit  und  von 
heissen  und  Schwefelquellen. 

Seine  Studien  an  califomischen  Asphalt- 
vorkommen, von  denen  manche  es  an  Massen- 
haftigkeit  mit  Trinidad  sollen  aufnehmen  können, 
haben  Beckham  auch  in  den  Stand  gesetzt, 
eine  Erklärung  für  die  oben  beschriebene  Er- 
scheinung der  blo-.vhole  zu  versuchen.  In  Cali- 
fornien ist  der  Ausfluss  des  Bergtheer«  von 
der  Temperatur  tler  Jahreszeit  abhängig;  im 
Winter  verstopfen  sich  die  Quellenöffnungen  mit 
Asphalt,  die  nächste  warme  Jahreszeit  sendet 
den  Bergtheer  dann  an  einer  anderen  Stelle 
geringsten  Widerstandes  heraus,  bis  auch  die 
neue  ( )effnung  im  nächsten  Winter  wieder  ver- 
stopft wird.  Diese  verstopften  Oeffhungen,  die 
äusserlich  an  Narben  erinnern,  sind  oft  mehrere 
Ruthen  von  einander  entfernt.  Aber  welche 
Ursache  bedingt  auf  Trinidad  die  Interraittenz? 

Wie  vorstehende,  so  werden  vermuthlich  auch 
die  vorhergehenden  Erklärungen  nicht  Jeden 
oder  wenigstens  nicht  völlig  befriedigen.  Dass 
so  ungeheure  Bitumenmassen  aus  lignitischen 
Braunkohlenflözen,  welche  doch  wohl  haupt- 
sächlich aus  noch  erkennbaren  Holz-  und  Stamm- 
stücken, also  vegetativen  Organen  aufgebaut 
werden,  abzuleiten  seien,  erscheint  in  Anbetracht 
von  deren  Armuth  an  Harzen  und  Bflanzenfetten 
bedenklich.  Interessant  ist  aber  jedenfalls,  dass 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  in  diesem  Falle 
für  ein  Herkommen  des  Bitumens  aus  in  Süss- 
wasser  abgelagerten,  an  animalischen  Resten 
demnach  wahrscheinlich  armen  Ablagerungen 
spricht,  während  übrigens  die  bituminösen  Stoffe 
mit  Vorliebe  gerade  von  Anhäufungen  vorwelt- 
licher mariner  Thierfette  abgeleitet  werden. 

Um«] 

Sine  neue  Methode 
der  Herstellung  stark  vergrössernder  Glas- 
linsen au  einfachen  Mikroskopen. 

Vun  H.  lUiik. 
Mit  einer  Abbildung. 

Vor  der  Erfindung  des  zusammengesetzten 
Mikroskopes  hat  Leeuwenhoek  (1632  — 1723) 
mit  einfachen  stark  vergrössemden  Linsen  viele 
und  wichtige  Entdeckungen  gemacht.  Solche 
Linsen  können  durch  Schleifen  hergestellt  werden, 
man  kann  jedoch  auch  einen  dicken  Glasfaden 
in  eine  Gas-  oder  Spiritusllamrne  halten  und 
das  sich  an  tler  Spitze  bildende  Glaskügekhcn 
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als  Linse  benutzen.  Eine  verbesserte  Methode 
dieser  Herstellungsweise  hat  Harting  schon  vor 
langer  Zeit  in  seinem  Buche  über  das  Mikroskop 
beschrieben.  Danach  wird  das  Glaskügelchen 
in  die  feine  Durchbohrung  eines  Platinbleches 
eingeschmolzen,  wodurch  es  nicht  bloss  gc- 
fasst,  sondern  auch  in  seiner  Form  günstig  ver- 
ändert wird. 

Kine  andere  Methode,  die  vor  der  erwähnten 
noch  einige  Vorzüge  haben  dürfte,  will  ich  hier 
schildern. 

Durch  vorsichtiges  Ausziehen  einer  dünn- 
wandigen, 2- -4  mm  weiten  Glasröhre,  die  man 
in  einer  Gas-  oder  .Spiritusflamme  erweicht, 
stellt  man  sich  Capillarröhrchen  her.  Man 
nimmt  ein  10 — 15  cm  langes  Stück  derselben 
und  bringt  seine  beiden  Enden  in  den  Saum 
der  Flamme,  so  dass  sie  zuschmelzen.  Sodann 
schiebt  man  eins  der  zugeschmolzenen  Enden 
allmählich  3 — 5  mm  tief  in  die  Flamme  hinein, 
wodurch  es  weiter  zuschmilzt,  so  dass  eine  grössere 
Glasmasse  sich  ansammelt.  Bringt  man  nun 
plötzlich  dies  Ende  5  —  8  mm  weit  in  die 
Flamme,  so  wird  es  von  der  eingeschlossenen 
erhitzten  Luft  zu  einer  kleinen  Hohlkugel  auf- 
getrieben, an  der  sich  vom  die  angesammelte 
Glasmasse  befindet,  ähnlich  wie  wenn  ein  Wasser- 
tropfen an  der  Fingerspitze  hängt.  Lässt  man 
nun  das  Hohlkügelchcn  erkalten,  und  zwar  all- 
mählich über  der  Flamme,  da  sonst  das  nur 
laubdünne  vom  Luftdruck  eingedrückt  werden 
würde,  und  zertrümmert  es,  so  bleibt  eine 
2 —  3  mm  grosse  Linse  zurück,  die  convex-concav, 
planconvex  oder  auch  biconvex  ist  und  je  nach- 
dem eine  50 — 2«>ofach<?  Vergrösserung  liefert. 
Wir  stellen  uns  auf  einmal  mehrere  Linsen  her, 
.von  denen  wir  die  besten  heraussuclien. 

Um  nun  eine  stark  vergrössernde  Lupe  her- 
zustellen, ist  es  nöthig,  dass  wir  zunächst  die 
Linse  fassen.  Das  ist  leicht  gemacht.  Wir 
bohren  in  einen  Streifen  0,8  mm  starkes  Zink- 
oder Messingblech  (2  cm  breit,  8  cm  lang)  2  cm 
von  einem  Ende  entfernt  ein  Loch,  und  er- 
weitern es,  indem  wir  eine  Ahle  mit  rundem 
Querschnitt  drehend  von  beiden  Seiten  hinein- 
drücken, bis  die  Linse  bequem  hineingeht. 
Durch  das  beschriebene  Erweitern  des  Loches 
hat  sich  auf  jeder  Seite  desselben  ein  erhabener 
Rand  gebildet.  Wir  legen  nun  das  Blech  auf 
eine  weiche  Papierunterlage  und  drücken  den 
einen  Kand  nach  dem  Innern  des  Loches  zu 
nieder.  Drehen  wir  nunmehr  das  Blech  um 
und  legen  die  Linse  in  das  Loch,  so  kann  sie 
nicht  hindurchfallen,  da  sie  auf  dem  über- 
gedrückten Rande  aufliegt.  Wird  auch  der 
andere  Rand  übergedrückt,  so  ist  die  Linse 
gefasst,  ohne  dass  viel  von  der  Linsenfläche 
verloren  gegangen  Lst. 

Um  mikroskopische  Präparat«'  im  durch- 
fallenden Licht  zu  betrachten,  müssen  wir,  wenn 


Abb. 


\  wir  klare  und  scharfe  Bilder  erzielen  wollen, 
parallel  mit  der  Linsenachsc  auffallendes  Licht 
anwenden.  Dies  erreichen  wir  entweder,  indem 
wir  zwischen  der  Lichtquelle  (den  weissen  Wolken 
des  Himmels)  und  dem  Object  eine  Blende 
anbringen,  oder  einfacher,  indem  wir  das  Licht 
einer  Petroleumlampe  benutzen.  Also:  wir  halten 
das  Object  in  einer  Entfernung  von  etwa  30  cm 
gegen  die  Flamme  und  beobachten  es  durch 
die  Linse,  deren  Fassung  wir  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  halten. 

Bei  der  starken  Vergrösserung  ist  es  natür- 
lich nicht  leicht,  die  Linse  mit  freier  Hand  ein- 
zustellen. Eine  mechanisch«?  Einstellung  lässt 
sich  auf  verschiedene  Weise  bewirken.  Wollen 
wir  uns  mit  einer  ganz  primitiven  Vorrichtung 
begnügen,  so  können  wir,  wie  in  der  Abbildung  65 
im  Durchschnitt  dargestellt   ist,   das  eine  ge- 

,  bogene  Ende 
desBlcchstrei- 
fensc  auf  einer 
quadratischen 
Holzplatte  a 
befestigen,  in 
die  gegenüber 
der  Linse  e 
eine  OeiTnung 
d  gebohrt  ist. 
Durch  Drehen 

j  der  in  die 
Platte  eing«- 

'  drehten  Schraube  in  der  einen  otler  andern 
Richtung  wird  die  Lins«?  dem  Object  genähert 
oder  von  ihm  entfernt.  Der  Objectträger  /<  wir«! 
auf  tler  l'latte  mit  den  Fingern  der  linken  Hand 
oder  durch  kleine  Federn  festgedrückt. 

Wie  oben  erwähnt,  wäre  es  nöthig,  bei 
Beobachtung  in  zerstreutem  Licht  eine  (punk- 
tirt  gezeichnete)  Röhr«?  mit  Blende  h  anzubringen. 

I4««l 

Das  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultur 
und  Industrie. 

Von  Dr.  <>>i  »  R   Komi  i. 
rFuftsritunK  von  V'iti" 

Die  Cultur  des  Zuckerrohrs,  d.  Ii.  seinen 
Anbau  un«l  die  Art  «1er  Darstellung  seines 
Hauptprotluctes,  «h-s  Zuckers,  völlig  eingehen«! 
zu  schildern,  würde  viel  zu  weit  führen,  und  es 
sollen  deshalb  nur  die  wichtigsten  Punkte 
herausgehoben  wer«1en,  um  eine  möglichst  um- 
fassende Uebersicht  zu  geben. 

Im  allgemeinen  verlangen  alle  Zuckerrohr- 
arten, um  gut  zu  gedeihen,  von  Klima  etc.  ab- 
1  gesehen,  ziemlich  kalkreichen  Boden,  doch 
lässt  sich  Bestimmtes  tlarüber  nicht  angeben. 
Es  muss  «lamm  Hauptaufgabe  «l«>s  Pflanzers 
sein,  für  «Ii«:  von  ihm  bevorzugte  Varietät  «üe- 
jenige     Bodeuzusammensetzung    zu  ermitteln. 


—  h  — ' 


Digitized  by  Google 


104 


Pkomktiieits. 


X  3  »9- 


welche  in  Verbindung  und  im  Zusammenhang 
mit  den  klimatischen  Factoren  die  besten 
Wachsthumsbcilingungcn,  sowie  solche  für  Bildung 
des  Zuckers  im  Rohre  darbietet,  Wie  eingangs 
schon  bemerkt,  sind  zahlreiche  Arten  respeetive 
Varietäten  in  tlen  verschiedenen  Colonien  im 
Gebrauch,  von  denen  die  hauptsächlichsten  etwa 
folgende  sind.  Das  echte  Zuckerrohr  (gewöhn- 
liches creolisches  Zuckerrohr),  Sactharum  <>jfic.  L. 


Zucker  (siehe  Abb.  57);  Hourbon  Cane,  eben- 
falls wegen  seines  Zuckergehalts  angebaut; 
Vlolel  Cane,  violettes,  gebändertes  Zuckerrohr, 
Stuck,  violacum  Tussttc,  auch  unter  dem  Namen 
Batavisches  Rohr  bekannt,  welches  weniger 
krystallisirbaren  Zucker  giebt.  In  Ostindien 
werden  drei  Hauptsorten  unterschieden:  Karam- 
bou,  giebt  wenig  Zucker,  hat  aber  ein  sehr 
saftiges  Mark  und  wird  darum  fast  ausschliesslich 


Abb.  (Jb. 


Du  Schneiden  de*  Zuckerrobtt  auf  Jainaica    (Nach  Photographie  vm  John  I..  Stoddard) 


(siehe  Abb.  52  —  55),  in  Westindien  häufig  culti- 
virt.  Das  tahitischc  oder  otahaitische  Zuckerrohr, 
Sacch.  o/fif.  otahaUeme  Juss.  Dasselbe  zeichnet 
sich  durch  stärkeren  violetten  Halm  und  höheren 
Rcichthum  an  Zucker  aus.  Ks  wurde  von 
Bougainville  auf  Otahaiti  entdeckt.  In  West- 
indien, dem  jetzt  im  Verhältniss  zur  Grösse  des 
Landes  bei  weitem  bedeutendsten  Haupt- 
produetionsgebiet  des  Zuckers,  werden  besonders 
vier  Varietäten  cultivirt,  nämlich:  Countrv  Cane, 
Landrohr,  altes  creolisches  Rohr,:  wahrscheinlich 
die  älteste  aus  Ostindien  stammende  Form; 
Kibbon  Cane,  Handrohr,  spanisch  Carla  tistada, 
Saah.  fasciolalum    'J'ussoc,    besonders  reich  an 


direct  verbraucht,  d.  h.  gegessen;  Karsoubou 
Kari,  rotlies  Zuckerrohr,  aus  ihm  wird  der  als 
Dschagre  in  Indien  bekannte  Rohrzucker  dar- 
gestellt; Karamhou  Valli,  weisses  Zuckerrohr, 
zur  Bereitung  der  weissen  Cassonade  (franz. 
Colonialzucker)  dienend.  Endlich  wird  in  China 
seit  alter  Zeit  schon  fast  ausschliesslich  eine 
besondere,  ebenfalls  sehr  zuckerreiche  Species, 
Socch,  (hintust  Roxburgh ,  angebaut. 

Die  Vermehrung  des  Zuckerrohrs  geschieht 
durch  Stecklinge,  welche  den  obersten  zucker- 
armen Thcilen  des  Schaftes  entnommen  werden, 
doch  nur  von  fehlerfreien  kräftigen  Exemplaren. 
Die   Stecklinge,   von   denen  jeder  mindestens 
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einen  Knoten  haben  muss,  legt  man  in  Furchen 
des  vorher  gut  zubereiteten,  Gracht  gehaltenen 
Bodens,  und  bald  tritt  das  sogenannte  Bestocken 
ein,  d.  h.  es  entwickelt  sich,  je  nach  Art  und 
Bodenbcschaflenheit,  aus  «lern  übrigens  nach 
und  nach  verwesenden  Stecklingsknoten  eine 
grössere  otler  geringere  Anzahl  junger  l'flänzchen, 
welche  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  vier  bis 
fünf  Monaten  so  weit  heranwachsen,  dass  sie 
den  ersten  Knoten  bilden.  Dann  geht  das 
Wachsthum  wesentlich  schneller  vor  sich,  denn 
unter  Umstanden  ist  das  Zuckerrohr  schon  nach 
neun  Monaten  reif  und  kann  geerntet  werden. 


die  Raupe  einer  weissen  Motte,  der  Bohrer  ge- 
mannt, ein  gehörnter  Käfer,  hauptsächlich  aber 
die  Zuckerameise,  Formten  saccharivora  I,.,  die 
die  Pflanze  dadurch  tödtet,  dass  sie  unter  «leren 
Wurzeln  ihr  Nest  anlegt.  Das  Rohr  direct  wird 
in  Guyana  z.  B.  durch  die  Afterameise,  Formita 
analis  J^i/r.,  zerstört,  welche  ihre  Wohnung  im 
Innern  desselben  aufschlägt,  in  anderen  Gegen- 
den durch  Ratten,  welche  es  kurz  über  dem 
Erdboden  anfressen.  Durch  den  Zutritt  der 
Luft  zum  Saft  an  der  verwundeten  Stelle  tritt 
sehr  schnell  dessen  (iährung  ein  und  das  be- 
treffende Kxemplar  ist  stets  total  verloren. 


Abb.  (,;. 


Alte  Zutkenicderei.    Nach  einem  Kupferstich  dei  Joan.  Stradanut  au»  dem  Jahrr  1570. 


Im  allgemeinen  ist  die  Reifezeit  natürlich  von 
der  Art,  dem  Klima  und  der  BodenbeschafTenhcit 
abhängig;  ihre  längste  Dauer  beträgt  18  Monate. 
Man  erkennt  das  Eintreten  der  Reife  am  Absterben 
der  Blätter  und  einem  eigentümlichen  Anschwellen 
der  Knoten.  Häufig  lässt  man  dieselbe  Wurzel 
vier  bis  fünf  Jahre  in  der  Erde,  sie  treibt  nach 
jeder  Ernte  neue  Halme,  so  dass  man  von  einem 
Steckling  zwei,  auch  drei  Ernten  erzielen  kann. 

Während  seiner  Entwickelungspcriode  bis 
zur  Reife  wird  das  Zuckerrohr  von  mancherlei 
Feinden  bedroht,  das  sind  ausser  einer  be- 
sonderen Art  von  Blattläusen  die  Larve  des 
leuchtenden  Schncllkäfers,  Klattr  noclilucus  L.t 


Die  Ernte  des  Zuckerrohres  veranschaulicht 
Abbildung  66.  Sie  geht  in  der  Art  vor  sich, 
dass  mittelst  eines  grossen  Haumessers,  so- 
genannten Waldmessers,  das  Rohr  möglichst 
weit  unten  abgehauen  und  von  den  ansitzenden 
Blättern  befreit  wird.  Sodann  werden  die 
äussersten  Wipfelspitzen  des  Rohres,  welche 
wegen  ihrer  zarten,  gut  verdaulichen  Blätter  als 
Viehfutter,  ähnlich  dem  auch  bei  uns  gebauten 
Mais,  Verwendung  finden,  abgeschlagen  und 
endlich,  zuglefch  mit  der  Ausscheidung  der 
durch  Insekten  beschädigten,  minderwertigen 
Halme,  der  Schaft  etwa  um  zwei  weitere  Knoten- 
längen durch  Abhauen  verkürzt.     Das  Letztere 
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geschieht  deshalb,  weil  in  den  obersten  Partien 
des  Rohres  erfahrungsmässig  der  Zuckersaft 
eine  andere  chemische  Zusammensetzung  auf- 
weist als  in  den  übrigen,  und  die  gemeinsame 
Verarbeitung  der  beiden  Kohrpartien  daher  so- 
wohl den  I'rocess  der  Zuckergewinnung  an  und 
für  sich,  als  auch  die  Qualität  des  gewonnenen 
Produetes  zu  beeinträchtigen  geeignet  ist.  Der 
Saft  vollkommen  ausgereiften  Zuckerrohres  ent- 
hält nämlich  gewohnlich  bei  weitem  noch  nicht 
i  Procent  unkrystallisirbaren  Zuckers,  dagegen 
ist  im  Saft  unreifer  Exemplare  sowie  namentlich 
auch  der  Spitzen  der  Zuckerrohrhalme  der  letztere 
in  einer  Menge  von  mindestens  30  bis  nahe  an 
50  Procent  vorhanden  und  hindert  naturgemäss 
bei  der  Gewinnung  des  kristallinischen  Produetes 
sehr.  Hierauf  werden  die  Halme  in  etwa  meter- 
lange Stücke  zerschlagen  und  entweder  zu 
Bündeln  gebunden  oder  lose  nach  den  Zucker- 
mühlen transportirt.  Je  nach  den  Entfernungen 
geschieht  dies  entweder  auf  eigens  construirten, 
von  Menschen  oder  Thieren  gezogenen,  leicht 
beweglichen  Karren,  oder  auf  grossen  Factoreien 
in  der  Hauptsache  mit  Hülfe  von  das  Gebiet 
nach  mehreren  Richtungen  durchschneidenden 
Feldeisenbahnen.  In  der  Zeit  der  Ernte  ist  es 
auf  solchen  Zuckerplantagen  lebendig  wie  in 
einem  Ameisenhaufen.  Denn  da  der  in  dem 
abgeschnittenen  Rohre  enthaltene  Saft  schon 
nach  wenigen  Tagen  in  Gährung  übergeht  und 
auch  der  Zuckergehalt  des  noch  unverletzt  im 
Boden  wurzelnden  Halmes,  sobald  dieser  über- 
reif wird,  sich  vermindert,  so  muss  in  einem 
verhältnissmässig  nur  kurzen  Zeitraum  die  ganze 
Ernte  nicht  allein  geschlagen,  zurecht  gemacht 
und  nach  der  Mühle  transportirt,  sondern  auch 
verarbeitet  werden.  Es  ist  also  leicht  einzusehen, 
dass  man  auf  grösseren  Plantagen  auf  Instand- 
haltung resp.  möglichste  Vervollkommnung  der 
Transportmittel,  sowie  vortreffliches  Maschinen- 
material grosses  Gewicht  legen  muss,  denn  ein 
Ze  itverlust  von  wenigen  Stunden  kann  unter  Um- 
ständen schon  einen  bedeutenden  finanziellen 
Verlust  für  den  Pflanzer  zur  Folge  haben. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  trotz  aller  Fort- 
schritte der  Technik  und  Chemie  die  Methode 
zur  Gewinnung  des  Saftes  aus  «lern  Zuckerrohr 
auch  heute  noch  dieselbe  ist,  wie  schon  von 
Alters  her.  Wie  wir  eingangs  gesehen  haben,  ist 
der  Zucker  im  Zuckerrohr  in  gelöster  Form  ent- 
halten, ebenso  wie  in  der  Zuckerrübe.  Bei  der 
Rübenzuckergewinnung  ist  bekanntlich  das  älteste, 
das  Pressverfahren,  bei  welchem  die  Rüben, 
nachdem  sie  auf  der  Reibe  in  einen  feinen  Brei 
verwandelt  worden,  in  viereckig  über  einander 
geschlagene  Tücher  eingepackt  unter  hydraulische 
Pressen  gebracht  wurden,  durch  deren  Druck 
der  Saft  zum  grössten  Theil  zum  Auslaufen 
kam,  längst  nicht  mehr  in  Gebrauch  und  in 
grösseren  Fabriken  durch  das  beste  der  bisher 
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bekannten  Verfahren ,  das  Diffusionsverfahren, 
ersetzt  worden.  Bei  demselben  werden  die 
Rüben  auf  der  Rübenschneide,  der  sogenannten 
Schnitzelmaschine,  in  einige  Millimeter  dicke 
Streifchen  (Schnitzel)  zerschnitten  und  in  einer 
Anzahl  von  Diffuseuren,  das  sind  3  bis  3,5  m 
hohe  eiserne  Gefässe  von  bestimmtem  Durch- 
messer, mit  Wasser  von  40  bis  6o°  behandelt. 
Nach  den  Gesetzen  der  Endosraose  diffundirt 
der  Zucker  durch  die  Zellwände  der  Rüben 
hindurch,  während  die  Gummi-  und  Eiweissstoffe 
derselben  grösstenteils  zurückbleiben.  Man 
sollte  meinen,  dass  bei  dem  Zuckerrohr,  wo  die 
Verhältnisse  doch  sehr  ähnlich  liegen  -  ge- 
j  löster  Zucker  in  der  Pflanze  hier  wie  dort 
man  mit  dieser  oder  einer  verwandten  Methode 
am  weitesten  kommen  und  die  grösstmögliche 
Zuckerextraction  erreichen  würde.  Merkwürdiger- 
weise hat  aber  dieses  Verfahren  in  der  Praxis 
gar  keine  Bedeutung  gewonnen,  ja  Versuche, 
|  die  man  auf  einigen  westindischen  Inseln  an- 
!  gestellt  hat,  sollen  an  technischen  Schwierig- 
keiten geradezu  gesclieitert  sein.  Man  ist  also 
trotz  aller  Nachtheile  des  Zerquetschens  und 
Auspressens  des  Halmes,  welche  hauptsächlich 
darin  bestehen,  dass  die  äusseren,  zuckerarmen 
Stengelpartien  nicht  nur  keinen  Zucker  abgeben, 
sondern  aus  dem  Mark  sogar  noch  welchen 
aufnehmen  und  so  den  Ertrag  verringern,  durch 
ihre  Inhaltsstofle,  hauptsächlich  Stärke  und  Ei- 
weissstofTe,  aber  tlen  Saft  verunreinigen,  überall 
bei  dem  älteren  Verfahren  stehen  geblieben. 

Abbildung  67  reproducirt  einen  im  Jahre 
1570  von  dem  Niederländer  Joan.  Stradanus 
in  Florenz  angefertigten  Kupferstich,  welcher  die 
Einrichtung  einer  Zuckersiederei  der  damaligen 
Zeit  deutlich  darstellt.  Im  Hintergrunde  geht 
die  Ernte  des  Zuckerrohres  vor  sich,  im  Vorder- 
gründe des  Bildes  sinil  mehrere  Männer  damit 
beschäftigt,  die  langen  Stengel  in  kleinere  Stücke 
zu  zerschneiden.  Links  sieht  man  ein  Mühlrad, 
die  Mühle  andeutend,  in  der  das  Zuckerrohr 
zerschnitten  und  zerquetscht  wurde,  und  im 
Hintergrunde  die  von  Menschen  betriebene  Presse, 
aus  welcher  der  Saft  herauslliesst.  Letzterer 
wird  in  grossen  Kesseln  rechts  eingekocht.  Ferner 
sieht  man  einen  Mann  tlen  garen  Saft  in  Formen 
giessen,  und  emilich  sind  im  Vordergrunde  rechts 
zwei  Männer  damit  beschäftigt,  die  fertigen 
Zuckerhüte  tlen  Formen  zu  entnehmen. 

Das  Bild  ist  auch  heute  so  zu  sagen  noch 
zeitgemäss,  denn  die  wesentlichen  Momente  »1er 
Rohrzucker-Bereitung  waren  zur  damaligen  Zeit 
etwa  dieselben  wie  heute.  Auch  heute  noch 
wird  ja  tlas  abgeschnittene,  zerkleinerte  Zucker- 
rohr zwischen  Walzen  gepresst  u.  s.  w.,  nur  dass 
eben  andere  Zeiten  auch  andere  Verhältnisse 
gebracht  haben  und  der  Grossbetrieb  mit  seinen 
riesigen  maschinellen  Hülfsmitteln  den  Klein- 
betrieb total  vernichtet  hat.  rschiu»  folgt.) 
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Mit  einer  Abbildung. 


Dem  von  vielen  Seiten  dringend  ausgespro- 
chenen Wunsche,  die  merkwürdigen  Ueberreste, 
welche  Dr.  E.  Dubois  vor  einigen  Jahren  auf 
Java  gefunden  hatte  (s.  Prometheus  Nr.  286), 
einem  Forum  europäischer  Forscher  zu  unter- 
breiten, wurde  von  dem  Kntdecker  auf  dem 
diesjährigen  internationalen  Zoologen-Congress, 
der  vom  16.  bis  21.  September  in  Leyden  tagte, 
genügt,  und  es  hatte  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Anthropologen,  unter  andern  auch  Virchow, 
eingefunden,  um  die  so  vielfach  angezweifelte 
„Zwischenform"  mit  eignen  Augeii  zu  sehen. 
In  seinem  einleitenden  Vortrage  erwähnte 
Dubois,  dass  er  im  Auftrage  der  niederländi- 
schen Regierung  während  der  Jahre  1800  bis 
1894  paläontologischen  Forschungen  auf  Java 
obgelegen  und  besonders  einer  in  erhärtetem 
vulkanischem  Tuff  begrabenen  Wirbelthierfauna 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe,  die  er 
im  südlichen  Theil  des  mittleren  Javas  in  der 
Hügelkette  des  Kendengs  aufgefunden  hatte. 
Die  erhärteten  Tuffe  ruhen  auf  marinen  Pliocän- 
schichten,  und  ihre  Wirbelthier-Einschlüsse  ge- 
hören vorwiegend  lebenden  Gattungen  an,  sind 
demnach  jünger  als  die  von  den  Engländern 
genau  erforschte  obermioeäne  oder  altpliocäne 
Fauna  der  Siwalikberge  in  Garwhal  (Britisch 
Nord -Vorderindien) ,  deren  Wirbelthiere  aus- 
gestorbenen Arten  angehören.  Dagegen  zeigten 
sich  mannigfache  Beziehungen  zu  den  jung- 
pliocänen  und  pleistocänen  Schichten  Vorder- 
indiens. An  einer  besonders  reichen  Fundstelle 
bei  Trinil  fand  man  nun  die  aus  vier  Stücken 
(Schädeldecke,  Oberschenkelbein  und  zwei  Mo- 
laren) bestehenden  Ueberreste  eines  menschen- 
ähnlichen Säugers,  und  zwar  in  Entfernungen 
von  mehreren  Metern  und  zu  verschiedenen 
Zeiten.  Trotz  mannigfacher  Einsprüche  glaubt 
Dr.  Dubois  noch  jetzt,  dass  sie  zusammengehören. 

Das  Oberschenkelbein  zeigt  affenähnliche 
Eigenschaften  in  der  gestreckten  Form  seines 
Schaftes  und  in  einer  kammartigen  Leiste  zwi- 
schen beiden  Rollhügeln.  Von  dem  Schädel 
wurde  in  unserm  früheren  Berichte  ausführlich 
gesprochen  und  erwähnt,  dass  ihm  Dubois  in 
Uebereinstimmung  mit  Manouvrier  einen  In- 
halt von  ca.  1000  cem  zuschreibt,  während 
Huxley  denjenigen  des  Neanderthal-Menschen 
auf  1200  cem  schätzte,  und  die  grössten  be- 
kannten Affen  nur  einen  solchen  von  500  bis 
600  cem  aufweisen.  Demnach  war  die  Meinung 
der  Gelehrten,  ob  Mensch  oder  Affe,  eine  sehr 
getheilte,  und  während  die  englischen  Anthro- 
pologen die  Schädeldecke  vorwiegend  für  eine 
menschliche  ansahen,  neigten  die  deutschen 
mehr    dahin,    sie  einem   Menschenaffen  zuzu- 


schreiben. Ebenso  theilt  sich  die  Meinung  hin- 
sichtlich der  Backenzähne  (von  denen  nachträg- 
lich noch  ein  zweiter  gefunden  ist);  die  Einen 
halten  sie  für  menschliche,  die  Andern  für 
äfiische.  Es  war  indessen  bemerkenswerth,  dass 
vor  der  Darlegung  des  Dr.  Dubois  alle  die 
früher  hervorgetretenen  Bemängelungen  seines 
Urtheils  verschwanden  und  durch  lebhafte  An- 
erkennung seiner  Untersuchungen  gut  gemacht 
wurden. 

Die  Debatte  war  sehr  interessant  und  Hess 
den  Eindruck  zurück,  als  hätten  sich  die  mei- 
sten Forscher  im  Angesicht  tler  höchst  merk- 
würdigen Bildung  einzelner  Thcile  wirklich  da- 
von überzeugt,  mit  Dubois  eine  Zwischenform 
vor  sich  zu  sehen.  Virchow  hatte  zwei  Ober- 
schenkelknochen mit  ähnlichen  Auswüchsen,  wie 
sie  ihm  der  Trinilschenkel  in  der  Abbildung 
gezeigt  hatte,  mitgebracht.  Er  hält  sie  für  die 
Folgen  eines  langsam  geheilten  Knochenfrasses, 

Abb.  f.x.'i 
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und  weil  eine  solche  Heilung  viel  Ruhe  und 
Pflege  erfordert,  sei  dies  ein  besonderer  Antrieb 
für  ihn  gewesen,  den  javanischen  Schenkel- 
knochen für  einen  menschlichen  zu  halten. 
Nunmehr  im  Angesicht  des  Objectes  gab  er 
jedoch  zu,  dass  der  Gesammteindruck  ein  ganz 
anderer  sei  als  der  eines  menschlichen  Ober- 
schenkelbeins, selbst  wenn  man  das  eines  Au- 
straliers zur  Vergleichung  heranziehen  wolle; 
eher  Hesse  er  sich  den  Schenkelbeinen  der 
asiatischen  Menschenaffen-Gattung  Jlylobates  ver- 
gleichen, von  der  es  aber  heutzutage  nicht 
entfernt  so  grosse  Arten  giebt,  als  tlas  W  esen, 
dem  der  Oberschenkel  von  Trinil  angehört  hat. 
Wenn  es  also  ursprünglich  in  der  Kritik  hiess, 
der  Schenkelknochen  sei  so  menschlich,  dass  er 
unmöglich  zu  der  affenartigen  Schädeldccke  ge- 
hört haben  könne,  so  darf  dieser  Einwurf  nun- 
mehr als  beseitigt  gellen,  um  so  mehr  als  Pro- 
fessor O.  C.  Marsh  vom  Yale  College  betonte, 

*)  Kür  unsere  neu  hinzugetretenen  Abonnenten  wieder- 
holt. 
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tlass  er  ähnliche  Knochenauswüchse  wie  die 
tles  />/M<r./«Mrf)/>i/j-Schenkels  bei  fossilen  Thieren 
«ler  verschiedensten  Klassen  gefunden  habe. 

Die  Hauptaufmerksamkeit  nahm  natürlich  die 
Schädeldecke  mit  ihrer  niedrigen  zurückfliegen- 
den Stirn  und  der  starken  Neigung  der  Nacken- 
fläche des  Hinterhauptes  in  Anspruch.  Wegen 
der  naheliegenden  Vergleichung  mit  dem  ähn- 
lich flachen  Schädeldach  des  Neanderthal-Men- 
schen  hielt  es  Virchow  für  erforderlich,  seine 
oft  angefochtene  Meinung  über  die  pathologische 
und  deshalb  nicht  zur  Aufstellung  einer  fossilen 
Menschenrasse  geeignete  Beschaffenheit  des 
obigen  Schädels  zu  vertheidigen.  Kr  sei  bei- 
nahe der  einzige  Anthropologe  gewesen,  dem 
es  gelungen  sei,  jenen  Schädel  bei  seinem  Be- 
sitzer zu  untersuchen,  und  wenn  gesagt  werde, 
der  Neandcrthalschädel  sei  dem  eines  Austra- 
liers ähnlich,  so  sei  das  wohl  im  allgemeinen 
zutreffend,  aber  nicht  in  Betreff  des  Hinter- 
hauptes, welches  scharf  abgesetzt  sei,  eine 
pithekoide  Bildung,  welche  auch  der  Trinil- 
schädel  zeige.  Den  Haupteindruck  des  Affen- 
artigen bilde  am  Affenschädel  die  Abgrenzung 
des  Augenhohlentheils,  der  opernguckerartig  ge- 
staltet sei,  und  in  dieser  Beziehung  sei  die 
Bildung  des  Javaschädels  eine  vermittelnde.  Die 
absoluten  Grossenverhältnisse,  also  die  geringe 
Schädelcapacität,  könnten  von  ihm  als  Patho- 
logen nicht  als  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Gattung  geeignet  anerkannt  werden.  Ucbrigetis 
sei  das  Schädeldach  sicher  dasjenige  eines 
älteren  Individuums,  denn  alle  Nähte  seien 
völlig  verwachsen.  Damit  aber  stimme  die  Be- 
schaffenheit des  erstgefundenen  Backenzahnes 
(eines  dritten  Molars)  nicht  ül>erein,  denn  er  sei  für 
denjenigen  eines  älteren  Mannes  zu  wenig  ab- 
genutzt, und  obwohl  solche  Fälle  unabgekauler 
Zähne  unter  besondern  Umständen  auch  bei 
alteren  Leuten  vorkämen,  halte  er  beide  Reste 
nicht  für  zusammengehörig. 

Professor  Marsh  theilte  die  Ansicht  von 
Dubois,  dass  es  sich  keineswegs  um  einen 
wirklichen,  etwas  abnormen  Menschen  handle. 
Kr  betonte  die  Wichtigkeit  der  geologischen 
Altersbestimmung  und  rieth  zur  genauen  Ver- 
gleichung der  anderweitigen  fossilen  Reste  mit 
denen  der  Siwalikhügel.  Auch  Professor  Martin 
aus  Levden  wies,  an  diese  Bemerkung  an- 
knüpfend, nach,  dass  die  Schichten  entweder 
jungplioeän  oder  altdiluvial  sein  müssteti.  Die 
Fauna  sei  im  allgemeinen  eine  siwalische,  die 
nach  seinen  früheren  Arbeiten  aus  Vorderindien 
auf  die  Malayischen  Inseln  eingewandert  sein 
müsse  und  dort  ihr  besonderes  Gepräge  er- 
halten habe.  Professor  Rosen berg  aus  Utrecht 
bemerkte,  ihm  scheine,  als  sei  nunmehr  der 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Tertiär- 
menschen  auf  Java  erbracht,  gleichviel  ob  die 
Stücke  als  zusammengehörig  betrachtet  werden 


oder  nicht.  Man  werde  also  für  die  ersten 
Menschenspuren  auf  noch  ältere  Tertiärschichten 
zurückblicken  müssen.  Die  vier  anatomischen 
Kigenthümlichkeiten.  welch«:  Dubois  an  dem 
Schenkel  hervorhebe,  kämen  auch  bei  mensch- 
lichen Oberschenkeln  vor,  und  «:r  besitze  in 
seiner  Sammlung  einen  solchen,  der  alle  vier 
ebenfalls  zeige.  Dagegen  ers«:heine  ihm  «las 
Schädeldach  mehr  tlemjenig«:n  eines  Affen  ähn- 
lich; es  zeige  eine  Kigenthümlichkeit,  die  bei 
den  bisher  nicht  in  Betracht  gezogenen  ameri- 
kanischen Affen  «ler  Gattung  Cebus  vorkomme. 
Bei  diesen  breitnasigen  Affen,  die  auf  allen 
Vieren  geben,  finde  sich  eine  ähnlich«:  Bildung 
des  Hinterhauptbeins  wie  bei  Pithfcanihropus, 
dieselbe  könne  also  nicht,  wie  es  seitens 
Dubois'  geschehen  s«:i,  mit  der  aufrechten 
Haltung  desselben  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Im  übrigen  erkannte  auch  Rosen- 
berg «lie  Berechtigung  der  Schlüsse,  nach  denen 
es  sich  bei  «lern  javanischen  Fossil  um  ein 
Uebergangsglie«!  hantlein  dürfte,  vollständig  an. 

K  K.  («,;,) 


RUNDSCHAU. 

Nirbdrurk  verbot™. 
Jedermann  weist,  dass  die  Seidenindustrie  aus  China 
Mummt.  Die  gew issenhaften  Histuriologen  de*  Reiches 
j  der  Mitte  h.d>en  es  mit  der  grinsten  Umständlichkeit 
aufgezeichnet,  wie  vor  41100  Jahren  der  Kaiser  Hoang- 
Ti  bei  Spaziergängen  in  seinem  Parke  die  wilde  Seiden- 
raupe ihre  (Wons  spinnen  sah  und  auf  den  Gedanken 
kam,  den  zarten  Kaden  derselben  wieder  abzuwickeln 
und  für  menschlichen  Gebrauch  nutzbar  zu  machen. 
Sic  haben  uns  cr/ählt ,  mit  welchem  Knthusiasmus  die 
Kaiserin  T e •  l in g ■  Sc h i  den  Gedanken  ihres  Gatten  er- 
griff und  weiterführte,  wie  ferner  der  Kaiser  sich  chemischen 
Studien  widmete  und  sehr  bald  eine  Reihe  von  Methoden 
herausfand,  um  das  neue  l'roduct  in  den  verschiedensten 
Nuancen  zu  färben.  Im  J's.hu-Kini;,  dem  grossen 
Helder.buche  Chinas,  lesen  wir  ferner,  w  ie  der  gewaltige 
Kaiser  Yu  das,  was  bis  zu  seinem  Regierungsantritt 
eine  Liebhaberei  an  seinem  Hofe  gewesen,  ausnutzte, 
um  eine  üppig  blühende  Industrie  zu  schaffen,  indem 
er  Sümpfe  entwässerte,  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzte 
und  die  hier  des  Seidenspinners  an  die  Kauern  vcrtheilte. 
Weniger  bekannt  düifte  es  sein,  dass  «lie  Seide  die 
erste  Verbindung  zwischen  den  Culturccntren  Ostasiens 
und  denen  Europas  herstellte.  Schon  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  wurde  chinesische  Seide  nach  Rom  im- 
portirt,  indem  sie  von  Hand  zu  Hand  ühcr  den  ganzen 
Continent  Asiens  wanderte  und  schliesslich  durch  Vcr- 
mittelung  der  Skythen  und  Parther  die  arischen  Völker 
erreichte.  Immer  grössere  Mengen  des  kostbaren 
asiatischen  Productcs  verbrauchten  das  üppige  Rom  und 
das  ihm  in  der  Weltherrschaft  folgende  Byzanz,  so  dass 
der  Vorschlag,  die  Scidencullur  nach  Kuropa  zu  verlegen, 
welcher  bekanntlich  dem  Kaiser  J  ust  in  ian  durch  zwei 
wandernde  Mönche  gemacht  wurde,  auf  den  fruchtbarsten 
Boden  fallen  musstc.  Wie  dann  schliesslich  diese  Mönche 
die  Scidcnraupencicr  nach  Kuropa  schmuggelten,  mit 
welchem  Geschick  sie  die  neue  Industrie  zuerst  in  Byzanz, 
später  auf  der  ihnen  /.u  diesem  Zwecke  angewiesenen 
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Insel  Kos  entwickelten,  wie  dann  die  Zucht  der  Seide 
sich  über  alle  Mittclmccrländcr  ausbreitete,  —  dabei 
brauchen  wir  nicht  zu  vciwcilcn,  das  steht  in  jeder  Welt- 
geschichte ausführlich  zu  lesen. 

Wenn  es  somit  ganz  unbestritten  ist,  dass  wir  die 
Seidenindustrie  aus  China  erhalten  haben ,  so  ist  doch 
der  Gedanke ,  die  von  Raupen  gesponnenen  Fäden  zu 
verwerthen,  keineswegs  bloss  in  China  gedacht  worden. 
Wie  fast  alle  Erfindungen,  so  ist  auch  die  der 
Scidcngcwinnung  wiederholt  gemacht  worden.  In 
Indien  besteht  eine  Seidenindustrie,  die  älter  ist  als 
die  chinesische  und  von  der  wir  ausführliche  Nachrichten 
scholl  im  RiimJyana  und  im  .\f<tfi<il>tiärata  aufgezeichnet 
finden.  Madagaskar  besitzt  eine  Seidenindustrie,  die 
sicherlich  ebenfalls  selbständig  entstanden  ist  ,  und 
selbst  die  antike  Welt  Kuropas  war  nicht  ganz  unvor- 
bereitet in  den  Besitz  der  chinesischen  Seide  gelangt, 
denn  schon  Aristoteles  berichtet  uns,  dass  die  im 
alten  Griechenland  hoch  geschätzte  Bombykia  durch  Ab- 
haspeln des  Cocons  eines  Schmetterlings  gewonnen  wurde. 
Aber  alle  diese  Scidcnindustrien  traten  in  den  Hinter- 
grund, als  die  chinesische  Maulbccrscide  allmählich  den 
Erdball  eroberte.  Jahrtausende  lang  hat  sie  als  Allein- 
herrschern den  Scidcnmarkt  behauptet.  Jahrtausende 
lang  ist  der  Maulbeerspinuer  gezogen  und  dadurch 
schliesslich  zum  Hauslhier  geworden,  welches  freilich 
dabei  auch  mehr  und  mehr  verweichlichte,  so  dass  heute 
dieses  Geschöpf  zu  einer  selbständigen  Existenz  nicht 
mehr  fähig  ist.  Die  Verbindungen  des  Ostens  mit  dem 
Westen,  welche  durch  die  Seide  geschaffen  worden 
waren,  gingen  auf  Jahrhunderte  verloren,  nachdem 
Europa  selbst  in  den  Besitz  der  Seidenindustrie  gelangt 
war,  und  als  dann  die  Beziehungen  später  wieder  an- 
geknüpft wurden,  erstreckten  sie  sich  zunächst  auf  ganz 
andere  Dinge  als  auf  Seide. 

In  unserer  Zeit  war  es  schliesslich,  dass  die  Seiden- 
industrie die  ersten  Anzeichen  von  Altersschwäche  zeigte. 
In  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  begannen  die  Scidcn- 
ernten  Südeuropas  in  erstaunlicher  Weise  herabzusinken. 
Unerklärliche  Kratikheitsepidemien  brachen  unter  den 
Seidenraupen  aus,  und  schon  begann  man  zu  befürchten, 
dass  dieser  schöne  und  mit  solcher  Sorgfalt  gehegte 
Erwerbszweig  für  immer  wieder  aus  Europa  verschwinden 
werde.  Damals  war  es,  dass  die  französische  Regierung 
sich  der  Sache  mit  grossem  Ernste  annahm  und  ihre 
besten  Forscher  um  Rath  und  Hülfe  anging.  Nichts 
ist  lehrreicher  als  das  Studium  der  Resultate  dieser 
Bestrebungen.  l'astcur,  dessen  Tod  wir  heute  be- 
klagen, war  es,  der  zunächst  die  Natur  der  Krankheiten 
ergründete,  denen  die  Raupen  zum  Opfer  fielen.  Er 
erkannte  sie  als  das  Resultat  der  parasitischen  Wuche- 
rungen mikroskopischer  Lebewesen,  was  um  so  be- 
merkenswertber  war,  da  man  zu  jener  Zeit  von  der 
Rolle  der  Bacterien  als  Kiankheitserreger  noch  keine 
Ahnung  hatte.  In  der  That  ist  diese  Krankheitsursache 
bei  der  Seidenraupe  zum  ersten  Male  aufgefunden  worden. 
Weshalb  aber,  so  musste  man  sich  fragen,  richteten 
diese  Krankheiten  gerade  um  jene  Zeit  so  furchtbare 
Verwüstungen  an,  während  früher  von  solchen  Epide- 
mien nichts  bekannt  gewesen  war?  Diese  Frage  beant- 
worteten die  französischen  Zoologen,  indem  sie  die 
immer  gesteigerte  Verweichlichung  des  Seidenspinners 
nachwiesen  und  die  Ansicht  aussprachen ,  dass  unsere 
Seidenzucht  nur  wieder  in  Flor  gebracht  werden  könnte, 
wenn  wir  uns  Material  aus  Ländern  verschafften,  in 
denen  noch  eine  widerstandsfähige  Rasse  des  Maulbcer- 
spinners  zu  finden  sei.    Als  solches  Land  erwies  sich 


'  Japan.  Seidenraupen ,  welche  aus  japanischen  Eiern 
!  gezüchtet  weiden,  sind  unempfindlich  gegen  die  Angriffe 
der  feindlichen  Bacterien.  Seit  wir  begonnen  haben, 
die  für  die  europäische  Scidcnzurht  nöthigen  Eier  all- 
jährlich aus  Japan  frisch  zu  impoititen,  ist  die  euro- 
päische Scidcnindustric  neu  cmporgcblülit.  So  wurde 
unsere  Scidenzucht  zum  zweiten  Male  von  Ostasien  aus 
ins  Leben  gerufen:  aber  dabei  blieb  es  nicht,  es  sollte 
uns  noch  eine  dritte  höchst  merkwürdige  Hülfe  aus  dem 
fernen  Osten  zu  Theil  werden. 

Es  war  zu  der  Zeit,  als  man  die  Gründe  des 
herrschenden  Uebels  erkannt,  aber  die  oben  geschilderte 
Abhülfe  noch  nicht  gefunden  hatte.  Im  Suchen  nach 
derselben  erinnerte  man  sich  nun  der  vorhin  hervor- 
gehobenen Thatsache,  da>s  es  ausser  der  Zucht  des 
Maulbcersjiinners  auch  noch  andere  Methoden  gäbe, 
Seide  zu  gewinnen,  und  man  begann  sich  zu  fragen,  ob 
man  nicht  den  verweichlichten  Maulbccrspinncr  durch 
einen  neuen  und  lebenskräftigeren  Stammesgenossen  er- 
setzen wolle.  In  allen  Ländern  begann  man  nach 
Seide  liefernden  Rau|>cn  zu  forschen,  und  nicht  gering 
war  das  Erstaunen,  als  ihrer  immer  neue  und  neue  zum 
Vorschein  kamen.  Namentlich  Indien  zeigte  sich  über- 
reich an  solchen  Insekten,  aber  auch  Japan  und  sogar 
das  Mutterland  des  Maulbcerspinncrs ,  China,  lieferten 
ihrer  eine  ganze  Anzahl.  Damals  erwartete  man  goldene 
Berge  von  der  Acclimatisalion  dieser  Geschöpfe,  aber 
um  sie  zu  aeclimatisiren ,  mussten  auch  ihre  Futter- 
pflanzen bei  uns  heimisch  gemacht  werden.  So  be- 
I  günstigte  die  kritische  Lage  der  Seidenindustric  die 
I  F.inführung  asiatischer  Gewächse  nach  Europa.  Aus 
jenen  Tagen  stammen  die  immergrünen  Eichen,  die 
verschiedenen  Bcrbcrisartcn  und  die  zahlreichen  Varietäten 
des  Götterbaumes,  die  wir  heute  über  ganz  Europa  ver- 
streut finden.  Namentlich  von  den  letzteren  wurden  in 
Sudfrankreich  ganze  Waldungen  angelegt,  in  denen  der 
japanische  Ailanthusspinner  vortrefflich  gedieh.  Aber 
die  erhofften  Erfolge  blieben  leider  aus.  So  schön  auch 
die  Acclimatisalion  gelungen  war,  in  so  reicher  Menge 
auch  die  neu  eingeführten  Spinner  uns  ihre  Cocons 
lieferten,  Seide  konnten  wir  aus  denselben  nicht  ge- 
winnen, weil  es  unmöglich  schien,  dieselbe  von  den  Cocons 
abzuhaspeln.  Die  Unregelmässigkeit,  mit  welcher  diese 
sogenannten  wilden  Spinner  ihr  Gespinst  anfertigten, 
[  spottete  jeder  Bemühung,  dasselbe  zu  entwirren.  So 
j  wurden  alle  die  schönen  Hoffnungen  zu  Wasser  und 
j  nur  das  Eine  wurde  erreicht,  dass  nunmehr  aus  China, 
Indien  und  Japan  immer  wachsende  Mengen  wilder 
Seide  auf  den  europäischen  Markt  gelangten,  wobei  es 
freilich  merkwürdig  genug  war,  dass  die  Bewohner  jener 
Länder  das  Abhaspeln  der  Cocons  fertig  brachten,  während 
wir  uns  vergeblich  bemühten,  ein  Gleiches  zu  thun. 
|  Man  tröstete  sich  mit  der  bekannten  Thatsache,  dass  in 
Ostasien  die  Handarbeit  billig  ist  und  dass  man  dort 
auf  eine  derartige  Aufgabe  die  nöthige  Geduld  und 
Arbeit  verwenden  könnte,  während  dies  bei  uns  nicht 
der  Fall  ist.  Erst  viele  Jahre  später  ward  auch  bei  uns  das 
Problem  gelöst,  und  zwar  durch  den  genialen  englischen 
Erfinder  Samuel  Listcr,  der  auf  den  glücklichen  Ge- 
danken kam,  die  wirren  Cocons  der  wilden  Spinner  nicht 
abzuhaspeln,  sondern  zu  zerzupfen  und  dann  das  so  ge- 
wonnene kurze  Fascrmatcrial  in  derselben  Weise  zu  be- 
handeln, wie  wir  es  mit  der  ebenfalls  in  wirrem  Zustande 
zu  uns  gelangenden  Wolle  und  Baumwolle  zu  thun 
pflegen.  Damit  war  eine  Erfindung  von  grossartiger 
Tragweite  gemacht  und  die  wilde  Seide  war  ebenbürtig 
neben  der  echten  auf  den  Markt  getreten.  Das  Tublikum 
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kauft  dieselbe  unter  »lern  Namen  der  rohen  Seide  und  bildet 
sich  ein,  dass  »uch  sie  vom  Maulbccrspinncr  abstammt 
und  nur  in  anderer  Weise  behandelt  »ei  als  das 
glänzende  Gespinst,  welches  wir  seit  so  langer  Zeit 
gewohnt  sind. 

Ks  hat  uns  immer  scheinen  wollen,  dass  Nichts  an- 
regender und  interessanter  sein  kann ,  als  die  Knt- 
wii-kelungsgrsohichtc  einer  Industrie.  Leider  legt  man 
auf  diese  Art  der  Geschichtsforschung  noch  immer  viel 
zu  wenig  Werth.  Leute,  wetchc  die  Regierungsantritte 
zahlreicher  Fürsten  im  Kopfe  haben  und  welche  ganz 
genau  wissen,  wann  die  Schlachten  bei  Mohnes  und  am 
Weissen  Hcrgc  stattge- 


treten können.  Wenn  nun  die  Dampfentwickclung  ein 
gewisses  Maas*  überschreitet,  so  wird  der  freie  Austritt 
der  Dampfbläschen  beschränkt  und  sie  erzwingen  ihn 
dann  gewaltsam,  wobei  sie  Wasser  in  die  Dampfleitung 
mit  hinüberreissen  (das  sogenannte  Ueberkochen). 
Dadurch  wird  die  Wirkung  des  Dampfes  derart  ver- 
mindert, dass  oft  der  Vortheil  der  grösseren  Dampf- 
menge mehr  als  aufgehoben  wird.  —  Alle  diese  Er- 
scheinungen eines  mangelhaften  Wärmeaustausches  im 
Kessel wasser  sind  die  Folge  einer  ungenügenden  Be- 
wegung de»  letzteren.  Versetzt  man  daher  die  ganze 
Wasscrmcngc  in  einen  r.ischcn  Umlauf,  so  kommt  sowohl 

ein  vollkommener  schncl- 


funden  haben,  pflegen 
es  vollständig  zu  igno- 
riren,  dass  auch  die 
menschliche  Gesittung 
und  der  menschliche 
Mciss  ihre  Geschichte 
haben,  und  gerade  um 
dies  aufs  neue  zu  be- 
tonen und  um  auch  un- 
sererseits anzuregen  zum 
Studium  der  Geschichte 
der  Zivilisation ,  haben 
« ir  es  versucht ,  die 
Kntwickclung  einer  der 
älh-stcn  und  grossartig- 
sten Industrien  in  dem 
knappen  Rahmen  einer 
Rundschau  zusammen- 
zufassen. Wut.  [•»»}•)] 
• 
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Die  Rohrpumpe  von 
Dubiau.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Der  französi- 
sche Ingenieur  Dubiau 

bezweckt  mit  seiner 
Rohr  pumpe  genann- 
ten Erfindung,  das  Was- 
serin Flammrohr-Dampf- 
kesseln so  lange  in  be- 
ständigem Umlauf  zu  er- 
hallen ,  als  Dampf  ent- 
wickelt wird.  Man  hat 
nämlich  festgestellt,  dass 
in  gewöhnlichen  Dampf- 
kesseln, besonders  beim 
Anheizen,  der  Wärme- 
unterschied des  Wassers 
an  verschiedenen  Stellen 

des  Kessels  selbst  noch  nach  fünf  Stunden  bis  zu  8o*  C. 
beträgt,  und  dass  bei  verstärktem  Betriebe  bisweilen  an  den 
von  der  Flamme  direet  getroffenen  Stellen  der  Kcsscl- 
wändc  sich  Dampf  blasen  ansetzen,  die  dort  eine  Zeit 
lang  verbleiben  und  die  Ucbertragung  der  Wärme  von 
der  Feuerung  zum  Wasser  verzögern.  Die  Folge  davon 
ist  das  Glühend  werden  des  Flammrohrbleches.  Selbst 
zwischen  dem  kalten  Speise-  und  dem  heissen  Kcsscl- 
wasser  erfolgt  ein  Wärmeausgleich  oft  viel  zu  langsam 
und  ruft  durch  die  ungleiche  Erwärmung  der  Kessel- 
bleche  in  diesen  Spannungen  hervor,  die  ein  Undicht- 
werden in  den  Nietungen  bewirken.  Die  Menge  des 
in  einem  gewöhnlichen  Dampfkessel  zu  erzeugenden 
Dampfes  ist  im  wesentlichen  von  der  Grösse  der  Wasser- 
fläche abhängig,  aus  welcher  die  Dampf  Maschen  aus- 
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lcr  Wärmeausgleich  zu 
Stande,  als  auch  das 
Knlslehen  einer  ruhen- 
den Schicht  von  Dampf- 
bläschen an  der  Kcssel- 
wand  verhindert  wird. 
Die  nothwendige  Folge 
davon  ist  das  Kntwickcln 
einer  grösseren  Menge 
trockenen  Dampfes. 
Um  nun  einen  lebhaften 
Wasserstrom  hervorzu- 
rufen ,  hat  Dubiau, 
wie  unsere  Abbildung  (») 
zeigt ,  das  Flammrohr 
des  Kessels  mit  einem 
Klechmantcl  umhüllt,  der 
nahe  am  Boden  ollen 
und  oben  durch  eine 
flache  Decke  geschlossen 
ist.  In  dieser  steckt 
eine  Anzahl  kurzer  Röh- 
ren, die  unten  schräg 
abgeschnitten  sind.  Nach 
dem  Anheizen  des  Kes- 
sels bildet  sieb  zunächst 
unter  dieser  Decke  ein 
Dampfranm;  sobald  nun 
der  Dampfdruck  in  dem- 
selben den  Druck  im 
oberen  Dampfraum  mit 
Einschluss  des  Druckes 
der  Wassersäule  über 
dem  inneren  Dampfraum 

überschreitet,  treten 
Dampf  blasen  in  die 
Röhren  ein,  und  indem 
sie  das  in  diesen  befind- 
liche Wasser  vor  sich  her 
schieben ,  gelangen  sie  in  den  oberen  Dampfraum.  Der 
untere  Wasserspiegel  stellt  sich  nun  an  den  oberen  Kanten 
der  schrägen  Rohrabschnitte  unter  dem  Druck  der  Wasser- 
säule derart  ein,  dass  die  Rohre  stets  mit  Wasser  gefüllt 
bleiben  und  jede  Dampfblasc  dasselbe  nach  oben  treibt. 
Sie  wirken  also  nach  Art  einer  Pumpe,  indem  sie 
das  Wasser  von  unten  nach  oben  heben.  Durch  eine 
zweckmässige  Wahl  der  Weite  und  Anzahl  der  Rohre 
hat  man  es  in  der  Hand ,  einen  beständigen  Wasser- 
umlauf im  Kessel  zu  unterhalten,  so  dass  in  der  Stunde 
die  gesammte  Wassermenge  des  Kessels  6o-  bis  ioomal 
an  den  feuerberiihrten  Flächen  vorbeiströmt.  Der  so 
erzeugte  Dampf  ist  durchaus  trocken  und  wird  in 
solcher  Menge  geliefert,  dass  ein  Kessel  mit  22  qm 
Heizllächc   zum    Betriebe   einer   toopferdigen  Dampf- 
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maschine  vollkommen  genügt.  Der  erste  Duhiau-Kessel 
ist  in  der  Fabrik  von  K.  Lei  11  haus  in  Freiberg  i.  S., 
welche  auch  die  Licenz  zum  flau  solcher  Kessel  für 
Deutschland  erworben  hat,  aufgestellt  und  erprobt  worden. 

c  im*] 

.     '  * 

Der  älteste  Locomotivftihrer.  Die  englischen  Zeitungen 
brachten  vor  kur/cm  eine  Notiz,  welche  uns  daran  er- 
innert, wie  jung  tcrhältnissmässig  die  Eisenbahnen  sind, 
welche  jetzt  einen  iutegrirenden  Bcstandthcil  unseres 
öffentlichen  Lebens  bilden.  Es  war  dies  die  Nachricht 
von  dem  Tode  Joseph  Reils,  der,  83  Jahre  alt,  in 
Fulham  bei  London  gestorben  ist.  Joseph  Kell  war 
der  erste  Mann,  der  eine  I.ocomotivc  geführt  hat.  Als 
Arbeiter  Stcphcnsons  wurde  er  mit  der  Führung  und 
Heizung  der  berühmten  Locomolivc  Rockst  betraut,  einer 
heute  freilich  recht  antediluvianisch  aussehenden  .Maschine, 
die,  wenn  wir  nicht  irren,  in  einem  der  Londoner 
Museen  aufbewahrt  wird.  s.  [\t^\ 

• 

«  * 

Garnspulen.  Bekanntlich  wird  bei  weitem  die  Haupt  - 
menge  des  in  den  Handel  gebrachten  Nähgarns  auf 
hölzerne  Spulen  aufgewickelt,  welche  auf  eigens  zu 
diesem  Zwecke  cunstruirlcn  Drehbänken  mit  glosser 
Schnelligkeit  in  ungeheurer  Zahl  hergestellt  werden. 
Nicht  bekannt  aber  dürAc  es  sein ,  dass  nur  wenige 
Hölzer  für  diesen  Zweck  geeignet  sind.  Weitaus  am 
vortheilh.iftestcn  ist  das  Holz  der  nordatnerikanischen 
Birke,  von  welcher  sich  im  Staate  Maine  grosse 
Waldungen  befinden,  welche  seit  etwa  2t,  Jahren  aus- 
schliesslich  im  Interesse  der  Nahgamindustric  ab- 
geholzt  werden.  Nicht  weniger  als  zwei  Millionen 
Cubikfuss  sauberen  Birkenholzes"  werden  alljährlich  aus 
dem  Staate  Maine  allein  nach  Schottland  exportirt, 
wo  bekanntlich  die  Nahgaminduslrie  hauptsächlich  in 
Paisley  stark  entwickelt  ist.  Wie  immer  in  Amerika, 
so  hat  man  wohl  auch  in  Maine  in  den  Waldungen 
zunächst  rücksichtslosen  Raubbau  getrieben.  Sehr  bald 
aber  ist  man  dazu  übergegangen,  die  abgeholzten 
Walder  wieder  aufzuforsten.  Der  Nachwuchs  entspricht 
aber  nicht  der  Menge  des  alljährlich  entnommenen 
Holzes,  so  dass  man  jetzt  anfangt,  einen  demnächst 
eintretenden  Mangel  zu  befürchten.  Wir  halten  hier  ein 
ganz  ähnliches  Bild,  wie  es  die  Gewinnung  des  Espen- 
holzes' in  Skandinavien,  Finnland  und  den  Ostsec- 
provinzen  aufweist.  Auch  dieses  Holz,  welches  be- 
kanntlich ausschliesslich  zur  Herstellung  der  schwedischen 
Zündhölzer  geeignet  ist,  wird  alljährlich  rarer  und  rarer. 
Während  in  Schweden  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
scheinbar  unerschöpfliche  Espenwälder  sich  befanden, 
sind  heute  schon  die  schwedische  sowohl  wie  die  deutsche 
Znndholzindustrie  ausschliesslich  auf  den  Import  aus 
Kussland  angewiesen.  Unter  diesen  Umständen  kann 
man  wohl  aufs  neue  die  im  Prometheus  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  schon  wiederholt  ventilirte  Frage 
aufwerten,  ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  die  aus- 
gedehnten Länderstrecken,  welche  in  Norddeutschland 
zur  Zeit  noch  mit  ziemlich  werthlosen  Kicfcmwaldungen 
bedeckt  sind,  allmählich  mit  solchen  Hölzern  aufzuforsten, 
deren  die  Industrie  bedarf,  während  ihre  Heimatländer 
sie  in  ungenügender  Menge  hervorbringen.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  sowohl  die  Espe  als  die  nordameri- 
kanische  Birke  bei  uns  fortkommen  würden.  Jedenfalls 
würde  es  sich  lohnen,  bei  uns  ernstliche  Versuche  mit 


diesen  Bäumen  anzustellen,  deren  Holz  sich  unvergleich- 
lich viel  vortheilhafter  verwerthen  licssc  als  das  bloss 
zum  Brennen  geeignete  Kiefernholz.  S.  [,;,v>] 

• 

*  • 

Neue  Verwendung  des  Phonographen.  Eine  inter- 
essante neue  Verwendung  des  Phonographen  hat  kürz- 
lich in  Amerika  stattgefunden.  Es  handelte  sich  um 
eine  grossartige  Wasscrbaltungsmaschinc,  welche  in 
(alifornien  aufgestellt  worden  ist  und,  nachdem  sie 
längere  Zeit  tadellos  gearbeitet  hatte,  plötzlich  Unregel- 
mässigkeiten in  ihren  Leistungen  zeigte,  welche  sich 
der  beaufsichtigende  Mechaniker  nicht  zu  erklären  wussle. 
Die  New  Yorker  Firma,  welche  die  Maschine  geliefert 
hatte,  schreckte  vor  der  Entsendung  eines  Sach- 
verständigen nach  ("alifornien  und  dem  damit  ver- 
bundenen Aufwand  an  Zeit  und  Reisekosten  zurück 
und  versuchte  daher  zunächst,  die  Ursache  des  l'ebels 
auf  andere  Weise  zu  ergründen.  In  Erwägung  der 
'I  hats.11  he,  dass  die  von  einer  Maschine  hervorgebrachten 
Geräusche  lür  den  sachverständigen  Ingenieur  einen  sehr 
guten  Anhalt  für  die  Bcuithcilung  der  Arbeit  der 
Maschine  bilden,  sandte  die  Firma  einen  Phonographen 
nach  ("alifornien  und  lies  die  beim  Gange  der  Maschine 
auftretenden  Geräusche  von  demselben  regislrircn.  Fs 
gelang  auf  diese  Weise,  den  >itz  des  L'ebels  zu  ent- 
decken und  dasselbe  durch  Einsendung  von  Zeichnungen, 
Erklärungen  und  neuen  Maschinenthcilcn  zu  Inseitigen. 

s.  u-«0 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Wilhelm  II  a a c  k  c.  /)/e  S.-ft»f>fung  </> .  Menschen 
un.l  uinet  /i/iit/e.  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  WisscnschaA.  Mit  r>2  Ab- 
bildungen im  Text.  Jena  1X05,  Hermann  (  ostcnoble. 
Preis  12  Mark. 
F.in  vielversprechender  Titel!  Denn  wer  wünschte 
nicht  Religion  und  WissenschaA  versöhnt  zu  sehen,  die 
Formel  zu  linden,  die  auch  für  den  gewöhnlichen  Kopl 
zeigt,  dass  Naturforschung  nicht  nur  der  Religion  nicht 
feindlich,  sondern  sogar  eine  höhere  Form  derselben  ist? 
Aber  die  Leute  verlangen  von  einer  solchen  Versöhnung 
immer  etwas  ganz  Anderes:  die  Wissenschaft  soll  ihnen 
die  sechs  Schöpfungstage,  die  Sinttluth  und  womöglich 
die  Auferstehung  im  Fleische,  d.  h.  das  gesammte  Ge- 
webe der  Dogmengeschichte,  als  haltbar  hinstellen,  und 
das  wird  niemals  ein  echt  wissenschaftliches  Buch  zu 
erfüllen  im  Stande  sein.  Aber  leider  müssen  wir  be- 
fürchten, dass  Haackcs  Buch  auch  andere  geistigere, 
denkende  Leser  nicht  befriedigen  wird.  Die  Buchstaben- 
gläubigen  wird  es  enttäuschen  dadurch,  dass  sie  in  ihm 
keiner  Verleugnung  der  thierischen  AbkunA  des  Menschen 
und  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  der  übrigen  Thier- 
weit  ,  keiner  Zurückweisung  der  Abstammungslehre  be- 
gegnen, die  Naturforscher  dagegen  dadurch,  dass  an  die 
Stelle  wohlbewäbrtcr  Erklärungsversuche  neue  gesetzt 
werden,  die  bisher  für  Niemanden  überzeugend  geworden 
sind  als  höchstens  für  den  Verfasser  selbst.  Es  mag 
ja  vielleicht,  für  diesen  oder  jenen  Leser  erfreulich  sein, 
hier  zu  vernehmen,  dass  weder  Darwin,  noch  Wallace 
oder  Ilaeckel,  weder  Spencer  noch  Weismann  die 
'  Räthsel  der  Schöpfung  gelost  haben,  dass  dies  erst 
dem  Verfasser  mit  seiner  „Gemmarien  -Theorie"  ge- 
lungen sei,  die  nun  dem  Laien  seit  drei  Jahren  zum 
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dritten  Male  in  einem  dicken  Buche  als  die  errettende 
Lehre  ans  Herz  gelegt  wird.  Die  Sache  liegt  doch 
aber  so,  dass  die  Darwinsche  Zuchtwahllehre,  «eiche 
hier  in  die  Acht  erklärt  wird,  Tatiscndc  von  tief- 
denkenden  Theologen,  Philosophen.  Zoologen  und 
Botanikern  als  eine  glückliche  Losung  des  Zweckmässig* 
kcitsrälhscls  erschienen  ist,  wahrend  die  wclterlösendc 
(iemmarienlchrc  mit  ihren  Hülfsprincipien  bisher  vielleicht 
noch  keinen  ein/igen  Apostel  und  Gläubigen  gefunden 
hat!  Die  Hülfsprincipien,  mögen  sie  nun  „Streben  nach 
Gleichgewicht"  oder  sonst  wie  genannt  «erden,  machen 
die  Sache  nicht  besser,  eine  „i/ua/itas  occulla"  kann 
niemals  einem  klaren  Gedankengange,  wie  er  der  l.ehie 
vom  Kampfe  ums  Dasein  und  dem  Ucberleben  des 
Passendsten  eigen  war,  den  Karig  ablaufen.  Die  grosse 
Leistung  der  Darwinschen  Lehre,  die  Zweckmässigkeit 
der  Organismen  als  eine  gewordene  zu  erklären  und 
zugleich  das  Vorhandensein  des  Bösen  und  Unzwcck- 
massigen  in  der  Xatur,  diesen  Alp  der  Theologen  und 
Philosophen,  allen  Menschen  von  der  Brust  zu  nehmen, 
das  war  echtes  Versöhnungswerk :  die  Bekämpfung  dieser 
Grundanschauungen  durch  Haacke  stürzt  den  Leser 
von  neuem  in  Zweifel  und  Unruhe.  Letzteres  müsstc 
nun  freilich  ertragen  werden,  wenn  wirklich  in  dieser 
Richtung  ein  Fortschritt  zu  erwarten  stünde,  aber 
Referent  vermag  das  nicht  zu  erkennen,  und  wenn  er 
einen  schwachen  Lichtschein  am  binde  des  Minenganges 
sähe,  würde  er  zu  einer  solchen  Abgrundserforschung 
die  Fachleute  und  nicht  die  Laien  einladen.  Wollen 
wir  wissen,  wie  das  „versöhnende"  Endergebnis*  dieser 
Palastrevolution  lautet,  so  finden  wir  auf  Seite  253  das 
Gcständniss  des  vor  seiner  eigenen  Sclbsthcrrlichkcit  er- 
schreckenden Usurpators  in  folgenden  Worten: 

„Nach  dieser  Annahme  der  einzig  möglichen,  die 
uns  nach  Verwerfung  des  Darwinismus  bleibt  —  sehen 
die  Vorgänge  in  der  Natur  nun  freilich  so  aus,  als  ob 
die  l'ratome  von  einer  Intelligenz  derartig  im  Weltall 
vcrthcilt  und  mit  solchen  Eigenschaften  ausgestattet 
wären,  dass  die  gegenwärtige  Welt  mit  ihren  zweck- 
mässig eingerichteten  Thicrcn  und  Pflanzen  notwendiger 
Weise  daraus  hervorgehen  musslc,  und  zwar  ohne  dass 
die  Natur,  wie  sie  es  dem  Darwinismus  zufolge  thut, 
erst  hcrtimprobirtc ,  ob  sie  wohl  diesen  oder  jenen 
Organismus  zu  Stande  bringen  könne  .  .  ." 

Wir  dachten  bisher,  die  Unterstellung  eines  „pro- 
birenden  Schöpfers"  oder  einer  „probirenden  Natur"  sei 
der  von  Darwin  gestürzten  Lehre  des  frommen 
Agassiz  eigen  gewesen,  welche  bekanntlich  die  Fos- 
silien als  „verworfene  Versuchsmodelle"  ansah.  Der 
Darwinismus  hat  ganz  im  Gegcnthcil,  wie  allgemein 
anerkannt,  das  hohe  Verdienst,  jene  „Töpfer-Hypothese" 
mit  ihren  mißglückten  Versuchen  aus  der  Welt  zu 
schaffen  und  die  Schöpferidcc  von  dem  Vorwurfe,  auch 
das  Unzweckmässige,  Böse  und  Lästige  in  die  Welt 
gebracht  zu  haben,  zu  entlasten.  Wenn  das,  was  wir 
eben  vernommen  haben,  der  Weisheit  letzter  Schluss 
wäre,  da  hätten  wir  uns  überflüssig  den  Kopf  zer- 
brochen, denn  dieses  Haacke  sehe  Schlusscrgcbniss 
hatte  ja  bereits  der  heilige  Augustin  mit  seiner  Lehre 
von  der  mittelbaren  Schöpfung  (creatio  indirtcla)  erreicht. 
Philosophisch  angelegte  Leser  werden  sicherlich  in  keine 
versöhnliche  Stimmung  gcrathen,  wenn  sie  mit  dem 
Abbe  Galiani  ausrufen  sollen:  „So  hatte  ich  also  doch 
Recht!  Die  Würfel  der  Natur  müssen  gefälscht  sein, 
um  immer  einen  Pasch  zu  werfen." 

Ii  KS  5  1  KXACSf. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Puch  s,  G  ott  hold,  Dr.  phil.  Ant'eitunt,'  .ur  Molekular- 
.*-<-..  •('.  htsK:<.ttmniung  nach  der  „Bcckmnnnschcn"  Ge- 
frier- und  Siedepunktsmethode.  Mit  IX  Tcxtfig. 
gr.  8'.  (III,  4t  S.,i  Leipzig,  Wilhelm  Engclmann. 
Preis  geh.  1,20  M. 

Vocglcr,  Robert.  Der  /'r.i/iara.'or  und  Konservator. 
Line  pr.iklisihc  Anleitung  zum  Erlernen  des  Aus- 
stupfens,  Koiisciviercns  und  Skelrtticrcris  von  Vögeln 
und  Säugetieren.  lur  Naturfreunde  hcrausgeg. 
Mit  34  i.  d.  Te\t  gedr.  Abb.  H".  (130S.I  Magde- 
burg, Creulz'sclic  Verlagsbuchhandlung  (K.  &  M. 
Kreise  lirnanni.    Preis  2  M. 

Beck,  Dr.  Ludwig.  DU  (,'eschiehte  da  liuem  in  tech- 
nisier und  kulturgeschichtlicher  Beziehung.  Dritte 
Ablhtiluiig:  Das  XVIII.  Jahrhundert.  Erste  Liefe- 
rung, gr.  8*.  (S.  1  17*1.1  Braunschwcig,  Friedrich 
Vicweg  und  Sohn.    Preis  5  M. 

Wicdcmann,  Gustav.  Die  Lehrt  der  hiektnei- 
tat.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Zugleich  als  vierte  Auflage  der  Lehre  vom  Galvanis- 
mus  und  Elektromagnetismus.  Dritter  Band.  Mit 
3:0  eingedr.  Hol/stirhen.    gr.  (VIII,    113g  S.) 

Ebenda.  Preis  2*  M. 
I  Behrens,  IL,  Prof.  Anleitung  zur  null  i.chemischen 
Analyst  der  •.,•/.  htigiten  organischen  l'erbindungen. 
Erstes  lieft.  (Antliracengruppc,  Phenole,  Chinonc, 
Kctonc,  Aldehyde.)  Mit  41}  big.  i.  Text.  gr.  8*. 
(VIII,  f>4  S.)    Hamburg,  Leopold  Voss.    Preis  2  M. 

Wahl,  Heinrich,  Chemiker.  Die  Chemie  des  Hauses. 
Praktischer  Rathgeber  für  die  im  Haushalte  zur 
Anwendung  gebrachte  Chemie.  Mit  18  i.  d.  Text 
gedr.  Bildern.  12".  (III,  149  S.i  Leipzig,  Verlags- 
Institut  Richard  Kahn.     Preis  geb.  2  M. 

t  ' 

POST. 

Kunigundehüttc  bei  Kattowitz,  O.-S  , 
den  25.  Oe  tober  1X05. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  der  Zeitung  Die  l'cit  vom  24.  d.  M.  befand  sich  aus 
Boston  die  räthsclh.dtc  Mittheilung,  „dass  es  plötzlich 
unmöglich  geworden  sei,  eine  lekgraphisclic  Depesche 
durch  den  4'  ,  englische  Meilen  langen  Housaac-Tunnel 
in  Massachusetts  zu  senden.  Man  habe  alle  möglichen 
Arten  von  Drähten,  sogar  ein  Occankabcl,  verwendet, 
aber  Alles  sei  vergeblich  gewesen !  Obwohl  man 
nirgends  magnetische  Störungen  habe  entdecken  können, 
sei  man  doch  gezwungen  gewesen,  die  Tclcgraphcndrähte 
um  den  Berg  herum  zu  legen." 

Falls   diese  Nachricht   keine   Ente   ist  —  und  bei 
amerikanischen    Mittheilungen     ist     die    Sichtung  ja 
schwierig!      ,  wäre  es  sehr  interessant,  wenn  die  „Post" 
des  Prometheus  sich  der  Klärung  dieser  Frage  annähme. 
Hochachtungsvoll 

Edmund  Jinscii. 

Die  betreffende  Notiz  fand  sich  auch  in  Scientific 
American.  Es  war  hier  indessen  bemerkt,  dass  es  sich 
um  eine  an  Eisenerzen  reiche  Gegend  handelt  und  dass 
man  bei  Bohrung  des  Tunnels  erwartet  habe,  auf  ein 
I-agcr  von  Erz  zu  stossen,  dass  aber  diese  Erwartung 
getäuscht  worden  sei.  Vielleicht  kann  einer  unserer 
Leser  etwas  zur  Klärung  dieser  Frage  beitragen. 

Die  Rcdaction.  [4-55] 
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Die  Parfumeriefabrikation  in  Graase. 

Von  Dr.  Gisnv  7.  s  1  iir«  -  Hamburg. 

Die  Kunst  der  Parfumbereitung  ist  uralt,  und 
wie  bei  alten  Fabrikationsmethoden  überhaupt, 
z.  B.  auch  der  des  Glases,  vererben  sich  die  Kennt- 
nisse und  Kunstgriffe  des  Handwerks  fast  un- 
verändert von  einem  Geschlechte  zum  andern. 
Selbst  die  grossartigen  Fortschritte  der  Chemie 
in  unserem  Zeitalter  haben  die  Darstellung 
mancher  Krzeugnisse,  die  fast  tagtäglich  dem 
menschlichen  Gebrauche  dienen  müssen,  gar 
nicht  oder  nur  unwesentlich  beeinflusst.  Aller- 
dings hat  die  chemische  Synthese  uns  in  den 
Stand  gesetzt,  auf  dem  Gebiete  der  Parfum- 
bereitung  manche  Wohlgerüche,  deren  Gewinnung 
und  Conservirung  auf  längere  Zeit  bei  der 
Verwendung  der  von  der  Natur  gelieferten 
Rohmaterialien  äusserst  zeitraubend  war  und 
bei  dem  selteneren  Vorkommen  einzelner 
Parfumpflanzcn  oder  -Trager  auch  sehr  kost- 
spielig sich  stellte,  in  beliebiger  Menge  und 
verhältnissmässig  bedeutend  billiger  künstlich 
herzustellen,  wie  das  in  einem  früheren,  längeren 
Artikel  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  IV,  S.  298) 
dargelegt  worden  ist.  Wenn  man  trotzdem  zur 
Herstellung  einer  grossen  Anzahl  und  gerade 
der  feinsten  Parfüms  auch  heute  noch  die  Be- 
nutzung  der  natürlichen  (Quellen  derselben,  der 
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Blumen,  bevorzugt,  so  liegt  das  daran,  dass 
wir  noch  lange  nicht  alle  in  der  Natur  vor- 
kommenden Wohlgerüche  künstlich  auf  chemisch- 
synthetischem Wege  darstellen  können. 

Da  das  Thierreich  und  das  Mineralreich  nur 
verschwindend  wenige  aromatische  Stoffe  erzeu- 
gen, sehen  wir  uns  bei  der  Parfumeriefabrikation 
hauptsächlich  auf  das  Pflanzenreich  angewiesen, 
das  uns  dafür  aber  auch  eine  fast  unbegrenzte 
Scala  von  Wohlgerüchen  der  verschiedensten 
Arten  liefert.  Aromatische  Stoffe  enthält  fast 
jedes  Gewächs,  und  zwar  oft  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen,  wie  Wurzel,  Stengel,  Blüthen, 
Blättern  und  Früchten,  wesentlich  verschiedene. 
Doch  spielen  bei  der  Parfumfabrikation  die 
Blüthen  der  Pflanzen  die  erste  Rolle,  und  gerade 
bei  der  Gewinnung  der  Parfüms  aus  den 
Blüthen  oder  besser  gesagt  den  Blumenblättern 
hält  man  noch  heute  die  seit  alters  her  bewährten 
Wege  fast  unverändert  ein,  wenn  man  natür- 
lich auch,  wo  es  anging,  die  Hülfsmittel  der 
modernen  Chemie  und  Technik  durchaus  nicht 
verschmähte.  Diese  conservative  Seite  der 
heutigen  Parfumfabrikation  äussert  sich  ferner 
auch  noch  darin,  dass  sich  der  Kreis  derjenigen 
Pflanzen,  die  man  bei  derselben  verwendet  und 
der  ein  ziemlich  eng  gezogener  war,  durch  die 
Verwendung  bisher  nicht  benutzter  Gewächse 
nur  unwesentlich  erweitert  hat.    Dabei  wirkte 
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übrigens  auch  das  wie  alle  andern  schwer  zu 
widerlegende  Vorurtheil  mit,  dass  nur  die  unter 
einein  milden,  südlichen  Himmel  gedeihenden 
Blumen  das  zur  Parfumbercitung  passende  und 
sie  lohnende  Aroma  im  vollen  Maasse  besassen, 
so  dass  man  z.  H.  in  Deutschland,  das  in  der 
Reihe  der  Parfüms  verarbeitenden  Länder  eine 
der  ersten  Stellen  einnimmt,  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ernstliche  Versuche  gemacht  hat, 
auch  den  Duft  unserer  zahlreichen  gewürzhaft 
riechenden  einheimischen  Liluinen  in  «las  Hereich 
der  Parfumfabrikation  einzubezieheii.  Diese 
Thatsache  ist  um  so  auffallender,  wenn  man 
bedenkt,  dass  z.  B.  der  Duft  unseres  be- 
scheidenen nordischen  Veilchens  anerkannter- 
maassen  für  bedeutend  zarter  und  feiner  gilt, 
als  der  seines  prunkhaften  südländischen  Ver- 
wandten. Allerdings  wird  man  einwenden  boren, 
dass  unser  Klima  für  Blumeneulturen  im  Grossen, 
wie  sie  an  der  Riviera  betrieben  werden,  nicht 
geeignet  sei;  dieses  ist  aber  auch  wieder  nur 
ein  ganz  unbegründetes  Vorurtheil,  da  es  sich 
durchaus  nicht  einsehen  lässt,  warum  bei  uns 
seit  je  her  oder  doch  schon  seit  Jahrhunderten 
einheimische  Pflanzen  nicht  ebensogut  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  cultivirt  werden  könnten,  und 
die  in  der  Umgebung  Leipzigs  vor  mehreren 
Jahren  von  einer  dortigen  Pinna  unternommenen 
Versuche,  Rosen  behufs  Gewinnung  von  Rosenut 
im  Grossen  zu  ziehen,  haben  jenes  Vorurtheil 
durch  den  dabei  erzielten  praktischen  Erfolg 
glänzend  widerlegt.  Misserfolge  können  der- 
artige Versuche,  die  schon  aus  nationalökono- 
mischen Gründen  durchaus  zu  befürworten  und 
zu  unterstützen  wären,  jedenfalls  nur  dann  haben, 
falls  man  Züchtungsversuche  mit  Pflanzen  unter- 
nimmt, die  unser  Klima  in  seinen  oft  bedeuten- 
den Schwankungen  nicht  vertragen,  oder  falls 
man  glaubt,  tlas  im  Süden  erprobte  und 
bewährte  Anbauverfahren  ganz  unverändert  auf 
unseren  Himmelsstrich  und  auf  unsere  Ileimats- 
pflanzen  übertragen  zu  dürfen.  Auch  hier  müssen 
Zeit  und  Erfahrung  den  Lehrmeister  machen, 
was  ohne  Aufwand  an  Arbeit,  Zeit  und  Geld 
natürlich  nicht  abgehen  wird.  Jedenfalls  sind 
wir  aber  überzeugt,  dass  gewisse  Parfüms  sich 
in  unserem  deutschen  Vaterlande  ebenso  gut 
und  auch  in  beliebiger  Menge  und  nicht  theiirer 
werden  herstellen  lassen  wie  im  Süden,  in 
Italien  und  Frankreich,  wodurch  selbstverständ- 
lich unsere  ganze  Parfumfabrikation  dem  Aus- 
lände gegenüber  wesentlich  an  Selbständigkeit 
und  Concurrenzfähigkeit  gewinnen  würde,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  heute  nach  Italien, 
Frankreich,  der  Türkei  u.  s.  w.  wandernden 
Geldsummen  den  nationalen  Wohlstand  erhalten 
helfen  und  zum  grossen  Theile  unserer  arbeiten- 
den Bevölkerung  zu  Gute  kommen  würden. 

Ebenso  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
unsere  Parfumfabriken  genau  ebenso  gut  die  ver- 


schiedenen Parfumpomadcn  ans  den  von  ihnen 
selbst  cultivirten  Blumen  darstellen  konnten,  wie 
die  Fabriken  an  der  Kiviera  und  in  Südfrankreich, 
und  dabei  hätten  sie  ausserdem  noch  die  Garantie, 
wirklich  unverfälschte,  reine  YVaare  zu  erhalten, 
was  gerade  bei  der  aus  dem  Auslande  bezogenen 
Handclswaate  in  Folge  der  schwierigen  l'ontrole 
durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Um  nun  unsern  Lesern  eine  genauere  Vor- 
stellung davon  zu  verschaffen,  in  weh  her  Weise 
die  Gewinnung  der  aromatischen  Stoffe  in  den 
Parfumeriefabriken  Italiens  und  Frankreichs  vor 
sich  geht,  wollen  wir  im  Folgenden  mit  ihm 
einen  Gang  durch  eine  solche  in  dem  franzö- 
sischen Orte  Grass«-  antreten,  auf  «lein  er  uns 
freundlichst  begh-iten  mag. 

Das  bei  Uannes  im  Departement  der  See- 
alpen gelegene,  sonst  wohl  kaum  tiekannte 
Städtchen  Grass«!  liegt  an  der  so  überaus  herr- 
lichen Riviera,  «lr«-i  Meilen  vom  Meere  entfernt, 
am  Süclabhange  eines  Ausläufers  der  oben  ge- 
nannten Alpenkctte.  Historisch  merkwürdig  ist 
dieser  Gebirgsausläufer  durch  «lie  Revue,  ilie 
Napoleon  I.  hier  nach  seiner  Rückkehr  von  Elba 
im  Jahre  i  S  i  5  auf  dem  Plateau  desselben  hi<-lt. 
Zwei  hochragende  dunkle  Pinien  bezeichnen 
noch  heute  diesen  denkwürdigen  Platz.  Durch 
«fiesen  Pcrgzug  winl  «1er  kalte  Nordwind  voll- 
ständig von  «hin  Thal«-  abgehalten,  «las  in 
seiner  Tiefe  das  von  Olivenbaumen,  Orange- 
haineu  uiul  Blutnenfeldern  rings  umgebene, 
etwa  14000  Seelen  zählende  Städtchen  Grasse 
birgt.  Nur  nach  Süd«m  öffnet  sich  die  Gebirgs- 
einscnkting,  und  so  ha:  hier  «lie  Natur  selbst 
ein  grossartiges  Treibhaus  eingerichtet,  und  mit 
viel  grösserem  Rechte  als  die  blühende  Touraine 
kann  die  Umgebung  von  Grasse  auf  den  Namen 
eines  „Gartens  Frankreichs"  Anspruch  erheben. 
Besonders  in  «lern  durchsichtigen,  leuchtemlen 
Mondschein,  wie  er  den  Nächten  des  Südens 
fast  ausschliesslich  eigen  ist,  scheint  «liese  Land- 
schaft mit  ihren  sanft  im  Seewinde  ihr  stolzes 
Haupt  wiegenden  Palmen,  den  Myriaden  von 
Glühwürmchen,  «lie  wie  goldene  Pünktchen  die 
bunten  Riesenteppiche  der  weit  ausgedehnten 
Blumenfeltler  durchwirken,  dem  fernher  tönenden 
schmelzenden  Gesänge  «ler  Nachtigall  uns  in 
ein  fernes  Feenlatul  zu  versetzen.  So  poetisch 
dieser  Anblick  jedes  Gemüth  stimmen  mag, 
ebenso  nüchtern  uikI  abstossenil  muss  der  Be- 
such  «ler  Sta«lt  selbst  auf  uns  einwirken.  Ganz 
Grasse  scheint  durch  sein  Aeusseres  und  eb«-nso 
durch  sein  Inneres,  hier  vielleicht  in  noch 
höherem  Graile  als  dort,  es  geradezu  darauf 
angelegt  zu  haben,  uns  aus  jenen  Träumen  von 
einem  Feenlande  energisch  herauszureissen,  un«l 
unter  «hm  an  und  für  sich  schon  nicht  im 
Rufe  «ler  Sauberkeit  stehenden  südlichen  Städt- 
chen behauptet  Grasse  unbestritten  einen  «ler 
wenig    bencidenswerthen    ersten    Plätze.  Das 
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ganze  Städtchen  besteht  nur  aus  einem  Durch- 
einander von  schmutzigen,  übel  riechenden  Gäss- 
chen,  Höfchen,  Treppen  und  Durchgängen,  wie 
selbst  die  verwegenste  Phantasie  es  sich  un- 
heimlicher und  abstossender  nicht  ausmalen  kann. 
Wären  nicht  die  freundlichen,  heiteren  untl  zuvor- 
kommenden Einwohner  da,  so  könnte  man  fast 
auf  die  Vermuthung kommen,  dassdieses  Städtchen 
der  liebe  Herrgott  in  seinem  Zorne  geschaffen 
habe,  und  wenn  man  dann  bedenkt,  dass  hier  die 
später  alle  Welt  mit  ihrem  entzückenden  Dufte  er- 
quickenden Wohlgerüche  ihren  Ursprung  nehmen, 
so  kann  man  wohl  mit  vollster  Ueberzeugung  den 
Satz  unterschreiben:  I^s  txlr.'mes  se  touclunt. 

Neben  Grasse  wird  die  Blumencultur  im 
Grossen  noch  in  den  Umgebungen  von  Cannes, 
Nizza  und  Nimes  getrieben,  und  wenn  auch  nur 
sieben  Blumen  hauptsächlich  im  Grossen  gezüchtet 
werden,  so  hat  doch  jede  derselben,  je  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  der  Umgebung  dieser 
Städtchen,  ihren  besonderen  Verbreitungsbezirk, 
wo  dieselbe  in  untadelhafter  Qualität  und  als 
Specialität  gebaut  wird.  So  erzeugt  Grasse 
hauptsächlich  Akazien-,  Jasmin-  und  Orangen« 
blüthen,  Rosen  und  Tuberosen,  Nizza  Veilchen 
und  Reseda,  die  besser  auf  etwas  gebirgiger 
Höhe  gedeihen,  während  der  Anbau  von 
Thymian,  Rosmarin  und  andern  gewürzigen 
Kräutern  sich  auf  die  Umgebung  von  Nimes 
concentrirt.  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass 
Citronen-,  Bergamotte-  und  Orangenöl  aus  Süd- 
italien, Lavendel-  und  Pfeßermünzöl  aus  Kngland 
bezogen  werden,  während  tlas  kostbare  Rosenöl, 
meistens  aber  schon  verfälscht,  der  Orient 
und  die  europäische  Türkei  liefern.  Auf  die  mit 
der  Gewinnung  von  Rosenöl  in  Deutschland  ge- 
machten Versuche  wurde  schon  oben  hingewiesen. 

Welch  ungeheure  Mengen  Pflanzen  angebaut 
werden  müssen,  um  die  zur  Darstellung  der  im 
Handel  verlangten  Parfumpomaden  erforderlichen 
Blumen-  und  Blüthenquantitäten  zu  erhalten,  kann 
man  sich  ungefähr  vorstellen,  wenn  man  vernimmt, 
dass  i  ooo  kg  Jasminblüthcn  30  000  Pflanzen  auf 
1500  qm  Boden  und  1000  kg  Rosenblüthen  5000 
Rosensträucher  erfordern,  die  1 800  qm  Gartenland 
für  sich  beanspruchen,  und  dass  dennoch  nach  der 
amtlichen  Statistik  um  Grasse  untl  Nizza  etwa  fol- 
gende Quantitäten  Blumen  jährlich  geerntet  werden: 


Grasse 

( )rangenblüthen 

2  000  ooo  kg 

1  800  000  kg 

Rosen  .... 

I  000  000  „ 

I  200  000  „ 

Veilchen  .  . 

150000  „ 

200000  „ 

Jasmin 

200000  „ 

180000  „ 

Tuberosen    .  . 

80000  „ 

80000  „ 

Cassien 

50000  „ 

•  • 

Jonquillcn     .  . 

15000  „ 

3495000  kg 

dazu  Akazienblüthen  ....  30000  „ 
Reseda   20000  .. 


3  510000  kg 


|  Die  Anpflanzung  der  Blumen  geschieht  auf  grossen, 
mächtigen  Rückenbeeten,  die  in  gewissen  Ab- 
ständen behufs  des  Angiessens  der  Pflanzen  mit 
schmalen  Quergängen  versehen  sind  und  sonst 
durchaus  nichts  Eigentümliches  bieten.  Die 
Ernte  beginnt  im  März  mit  dem  Veilchen,  dann 
folgen  die  Rosen-  und  Orangenblüthen  im  Mai 
und  Juni,  denen  sich  Jasmin,  Tuberosen  und 
Jonquille  im  Juli,  August  und  September  an- 
schliessen  und  ganz  spät  im  October  noch  die 
Cassiablüthe  sich  zugesellt. 

Um  nun  die  ätherischen  Oele,  die  eben  die 
Träger  des  Wohlgeruchs  sind,  den  frisch  ge- 
pflückten Blüthen  zu  entziehen,  ist  man  auf  die 
Verwendung  eines  sehr  prosaischen  Mittels  an- 
gewiesen, nämlich  tles  Schweinefettes,  das  bisher 
durch  kein  pflanzliches  Oel  oder  Fett  genügend 
hat  ersetzt  werden  können.  Ohne  dasselbe 
wäre  es  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Parfumeriekunst  und  der  Chemie  ganz  unmög- 
lich, den  zarten  Duft  des  Veilchens  oder 
Jasmins  zu  conserviren,  da  Oele  sich  zum  Ex- 
trahiren  nicht  eignen. 

Gerade  von  der  untadelhaften  Reinheit 
dieses  Fettes  hängt  nun  aber  das  Gelingen  des 
ganzen  weiteren  Extractionsprocesses  ab,  und 
daher  wird  dasselbe  auch  auf  das  sorgsamste 
untersucht  und  zubereitet. 

In  den  letzten  Wochen  des  Jahres  bringen 
die  Händler  aus  den  Bergen  herunter  die 
fxinius  (Bauchfeit)  frisch  geschlachteter  Schweine, 
und  jede  Fabrik  kauft  davon  nach  Bedarf; 
die  kleineren  begnügen  sich  mit  einigen  hun- 
dert Kilo,  die  grossen  dagegen  nehmen  wohl 
20  000  Kilo  und  mehr.  Nach  genauer  Be- 
sichtigung der  erhaltenen  Waare  wandern  diese 
ptinnes  in  eine  Maschine,  welche  sie  in  ganz 
kleine  Stücke  zerschneidet.  Von  da  kommt 
das  Fett  in  grosse  hölzerne  Bottiche,  wo  es 
gewaschen,  d.  h.  unter  beständigem  Zusatz  von 
frischem  Wasser  mehrere  Stunden  lang  mit 
massiven  hölzernen  Stosseln  kurz  und  klein 
gestampft  wird,  bis  das  Wasser  auch  das  ge- 
ringste Anhängsel  von  Fleisch-  und  Blut- 
rückständen entfernt  hat.  Diese  Manipulation 
ist  von  grösster  Wichtigkeit,  untl  die  peinlichste 
Sorgfalt  wirtl  darauf  verwendet,  denn  ohne  diese 
Vorsichtsmaassregeln  könnte  leicht  bei  der  grossen 
Sommerhitze  und  der  oft  jahrelangen  Lagerung 
derWaare  ein  grosser  I.agerkessel  voll  parfumirten 
Fettes  ranzig  und  damit  völlig  unbrauchbar  werden. 

Das  so  gereinigte  Fett  wird  nun  zerschmolzen, 
wobei  wiederum  mit  aller  erdenklichen  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen  werden  muss,  und  endlich 
wird  es  in  grossen  Blechgefässen  von  mehreren 
hundert  Kilo  Inhalt  im  kühlen  Keller  bis  zum 
nächsten  Frühjahr  aufbewahrt.  Bei  dem  Schmelzen 
wird  auch  noch  ein  kleiner  Bruchtheil  Ochsen- 
fett zugesetzt,  um  dem  fertigen  Fabrikate  mehr 
Consistenz  zu  geben. 
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Das  Abpflücken  der  voll  erblühten  Blumen 
wird  von  Frauen  besorgt,  und  die  Ernte  der 
Veilchen  allein  z.  B.  dauert  volle  drei  Wochen, 
("entnerweise  wandern  nun  die  gepflückten 
Blüthen  in  die  Fabriken,  wo  <ler  Cuntre-maitre 
oder  Werkmeister  mit  der  Liste  seiner  Lieferanten 
in  der  Hand  im  Wägeraum  die  ihm  von  den 
Bauernfrauen  in  Körben  und  Säcken  gebrachte 
Waare  in  Empfang  nimmt.  Hier  werden  die 
Blüthen  geprüft,  da  nur  frische  und  ungestielte 
verwendet  werden  können,  dann  gewogen  und 
gesiebt,  um  alle  anhaftenden  Erdtheilchen 
möglichst  zu  entfernen.  Alles  Welke  wird  un- 
bedingt zurückgewiesen. 

Vom  Wägeraum  gelaugen  die  Blüthen, 
Veilchen  in  diesem  Falle,  in  den  Pomadesaal, 
wo  mächtige  Blechgefässe,  zur  Hälfte  mit 
flüssigem  Schweinefett  gefüllt,  stehen.  Rasch 
werden  die  Blumen  nochmals  gewogen  und 
jeder  Kessel  bekommt  sein  bestimmtes  Quantum; 
und  nun  entschwinden  die  Kinder  Floras 
nnsern  Blicken,  denn  zwei  Arbeiterinnen,  meist 
Piemontesenfrauen,  nehmen  je  einen  solchen 
Kessel  und  fangen  an,  mit  grossen,  hölzernen 
Kellen  die  nur  langsam  erstarrende  Masse 
durcheinander  zu  rühren,  bis  das  Fett  wieder 
geronnen  ist;  alsdann  werden  die  Kessel 
sorgfältig  gedeckt  und  so  über  Nacht  stehen 
gelassen.  Während  dieser  Zeit  entsteht  nun 
innerhalb  dieses  Blumenfettkuchens  eine  Art 
Ciährung,  bei  welcher  den  Blumen  aller  Duft 
von  dem  Fette  entzogen  wird,  das  diesen  innig 
mit  sich  verbindet.  Die  Blume  hat  nicht  nur  üire 
Schönheit  und  Form,  sondern  auch  ihren  Geruch 
verloren,  und  wird  am  folgenden  Tage  aus  der 
Masse  als  unbrauchbar  für  die  weitere  Ver- 
wendung in  der  Fabrikation  entfernt.  Der 
wieder  flüssig  gemachte  Blumenbrei  wird  näm- 
lich in  grobe  Fresstuchsäcke  gefasst  und  zehn 
bis  zwanzig  solcher  Säcke  mit  ihrer  duften- 
den Last  unter  mächtige,  von  Dampf  kraft  ge- 
triebene hydraulische  Pressen  gebracht.  Mit 
einem  Druck  von  300  kg  auf  den  Cubikcenti- 
meter  wird  während  einer  halben  Stunde  ge- 
presst  und  durch  diesen  ungeheuren  Druck  der 
Blume  auch  noch  das  letzte  Restchen  von  Ge- 
ruch entzogen.  Langsam  rinnt  das  Fett  ab, 
wird  aufgefangen,  gerinnt  von  neuem  und  ist 
nun  die  fertige  Handelswaare,  die  „Pomade", 
d.  h.  der  versandfähige  Träger  des  Veilchen- 
geruches. Der  in  den  Säcken  zurückbleibende 
Blumenkuchen  wird  zum  Düngen  der  Felder 
wieder  benutzt. 

Diese  vom  Grasser  Fabrikanten  „Pomade" 
genannte  Verkaufswaarc  bildet  neben  den  äthe- 
rischen Oelen,  deren  Gewinnung  die  bekannte 
durch  einfaches  Extrahiren  mittelst  Olivenöls 
zweiter  Qualität  ist,  seinen  Haupthandelsartikel  und 
kostet  etwa  20—25  Francs  per  Kilo.  Was  man 
sonst  im  gewöhnlichen  Leben  unter  „Pomaden" 


versteht,  etwa  unsere  Haarpomaden,  hat  mit 
dieser  Pomade  durchaus  nichts  zu  thun,  da  jene 
nur  als  ganz  minderwerthige  Nebenproductc  der 
eigentlichen  Parfumeriepomaden  abfallen. 

Die  bisher  geschilderte  Fabrikationsmethode 
der  Parfumerien  nennt  man  mact'ralion  oder 
prih  <\U  i  hiiud,  das  „heisse  Verfahren",  und  diesem 
unterliegen  ansser  dem  Veilchen  auch  noch  die 
Rose,  L'assie  und  die  ürangenblüthe,  doch  müssen 
alle  diese  Blumen,  da  sie  auch  noch  saftgrüne 
Theile,  wie  Kelch  und  Stiel,  bei  ihrer  Ablieferung 
tragen,  die  dem  Fette  einen  herben  Beigeschmack 
fgoüi  d.  vfrt)  geben  könnten,  behufs  Trennung 
von  diesen  unbrauchbaren  Theilen  einem  be- 
sonderen Verfahren,  das  man  triage  nennt, 
unterworfen  werden,  was  bei  den  Unmassen,  die 
in  einzelnen  Fabriken  zur  Verarbeitung  kommen, 
oft  150000  kg  Rosen  und  ebenso  viel  Orangen- 
blüthen  in  den  beiden  Monaten  Mai  und  Juni, 
wahrlich  keine  Kleinigkeit  ist.  Zu  diesem 
Zweck  sind  in  dem  Triagesaal  lange  Reihen 
von  Tischen  und  Bänken  aufgestellt,  auf  welch 
erstere  die  Blumeu  oft  meterhoch  aufgeschüttet 
werden.  Oft  muss  sogar  der  Fussboden  aus- 
helfen, wenn  die  Ernte  ausnehmend  ergiebig 
war.  Hunderte  von  Weibern  und  Kindern  finden 
hierbei  eine  ziemlich  lohnende  Beschäftigung, 
welche  einfach  im  Entfernen  der  grünen  Bestand- 
theile,  des  Kelches  und  des  Stieles,  besteht.  Die 
abgelösten  Blumenblätter  werden  in  Körben 
gesammelt  und  machen  dann  die  bei  der  Ver- 
arbeitung der  Veilchen  oben  beschriebene 
Procedur  ebenso  durch. 

Andere  Blumendüfte,  wie  der  des  Jasmins, 
sind  zu  delieat,  um  diesen  Process  aushalten 
zu  können,  und  hier  tritt  ein  anderes  Verfahren 
an  die  Stelle  des  prochti  chaiui,  der  procidi  froid, 
das  „kalte  Verfahren",  auch  tnfleuragc  genannt. 
In  einer  grossen  Fabrik  erfordert  diese  Art  der 
Darstellung  des  Jasminparfums  und  anderer  in 
dieser  Hinsicht  verwandter  Blumen  30  —  40000 
massive  quadratische  Holzrahmen,  deren  jeder 
eine  starke  Glasscheibe  von  etwa  30  qdm  um- 
schliesst.  Jede  dieser  Scheiben  wird  mit  einer 
dünnen  Schicht  kalten  Fettes  bestrichen,  die 
Fettschicht  wird  mit  einer  groben  hölzernen 
Gabel  gefurcht,  um  so  möglichst  viel  Oberfläche 
zu  bieten,  und  dann  wird  ein  gewisses  Quan- 
tum Blumen  darauf  gelegt,  welche  an  dem  Fette 
festkleben  bleiben.  Diese  Rahmen  werden  nun, 
mit  der  Fettseite  nach  unten,  im  kühlen  Keller 
aufbewahrt  bis  zum  nächsten  Morgen,  wo  danti 
die  erste  Lage  Blumen  einer  neuen  Platz  macht. 
Dieses  Verfahren  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis 
jeder  Rahmen  seine  durch  Versuche  bestimmte 
Menge  Blumen  ausgesogen  hat.  Dann  erst 
wird  das  nunmehr  parfumirte  Fett  abgekratzt, 
unter  massiger  Wärme  im  bainmarit  geschmolzen 
und  im  I.agergewölbe  aufbewahrt. 

Um  nun  endlich  den  Aussud  oder  das  unter 
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dem  Namen  „Riechwasser4'  bekannte  Product 
herzustellen,  bedarf  es  einer  weiteren  Manipu- 
lation, welche  darin  besteht,  dass  das  parfumirte 
Fett  in  QQ°-Alkohol  „gewaschen"  und  so  seines 
gesammten  Parfüms  beraubt  wird.  Wie  die 
Blume  der  Natur,  so  hat  das  Fett  dem  Menschen 
als  Träger  des  Duftes  dienen  müssen;  die 
Blume  wandert  in  die  Düngergrube,  das  Fett 
nach  dem  letztgeschilderten  Verfahren  in  die 
Seifenfabrik,  nur  das  Parfüm,  die  Seele  der 
Blume,  bleibt  zurück,  um  l  ausende  und  Aber- 
tausende in  fernen  und  fernsten  Ländern  mit 
ihrem  Dufte  zu  ergötzen. 

Selbstredend  kommt  zur  Verfeinerung  und 
Erweiterung  der  Tonleiter  der  (ierüche  noch 
eine  grosse  Anzahl  ätherischer  Gele  zur  Ver- 
wendung, mit  deren  Hülfe  der  Fabrikant- 
Parfumeur  unter  allen  erdenklichen,  exotisch  J 
klingenden  Titeln  neue  Gerüche  combiniren 
kann,  aber  es  dürften  doch  nur  äusserst  wenige 
Riechwasser  existiren,  denen  nicht  der  eine 
oder  andere  jener  natürlichen  Blumengerüche 
zu  Grunde  gelegt  wäre.  U*?-) 


Ein  amphibisohes  Boot. 

Mit  drei  Abbildung«. 

Das  in  unsern  Abbildungen  70—72  dar- 
gestellte Boot  ist  recht  bezeichnend  ein  „amphi- 
bisches" genannt  worden,  da  es  mit  eigener  Kraft 
sich  sowohl  im  Wasser,  als  auf  dem  Lande  fort- 
bewegt; im  Wasser  mittelst  gewöhnlicher  Schiffs- 
schraube, auf  dem  Lande  wie  eine  Locomotive 
mittelst  Kisenbahnrädem  auf  einem  Schienengleise. 

Ks  handelte  sich  darum,  auf  den  beiden 
nördlich  von  Kopenhagen  liegenden  Seen,  dem 
Fure-  und  dem  Farum-See,  welche  durch  eine 
etwa  340  m  breite  Landenge  getrennt  sind,  eine 
gemeinsame  Personenschiffahrt  herzustellen,  die 
von  dem  einen  auf  den  andern  See  hinübergeht, 
ohne  dass  ein  beide  Seen  verbindender  Kanal 
gebaut  werden  oder  ein  Bootswechsel  statt- 
finden sollte. 

Diese  Aufgabe  wurde  nach  den  Vorschlägen 
des  Schweden  C.  J.  Magre  II  in  Boras  durch 
ein  „amphibisches  Boot"  gelöst,  welches,  in 
der  Fabrik  von  Ljunggreen  in  Christianstad 
erbaut,  von  dem  Justizrath  Garde  in  Kopen- 
hagen und  dem  Ingenieur  Verschow,  der 
den  beide  Seen  verbindenden  Ueberlandweg  für 
die  Bootfahrt  hergestellt  hat,  erworben  worden 
ist.  Das  Boot  ist  14  m  lang,  3  m  breit  und 
hat  etwa  1  m  Tiefgang.  Seine  eigentümliche 
Verwendungsweise  machte  es  nöthig,  den  Rumpf 
stärker  und  fester  zu  bauen,  als  es  sonst  bei 
Booten  dieser  Grösse  üblich  ist.  Sein  Gewicht 
beträgt  daher  11,5  t,  bei  voller  Ladung  etwa 
15  t.  Es  kann  70  Personen  befördern.  Seine 
Maschine  von   27  PS   treibt    im  Wasser  eine 


Schraube  und, 
sobald  sich  das 
Boot  dem  in  das 
Wasser  hinab- 
reichenden 
Eisenbahngleise 
nähert,  die  nun 
eingeschaltete 
Vorrichtung, 
welche  die  vor- 
dere Achse  mit 
Rädern  mittelst 
Kettenübertra- 
gung in  Umdre- 
hung versetzt. 
Nur  diese  bei- 
den Räder  sind 
Triebräder,  die 
an  der  Hinter- 
achse sitzenden 
nur  Laufräder. 
Die  Gleisbreite 
beträgt  1,27  m. 
Die  Räder  sind, 
um  leichter  auf 
die  Schienen  zu 
kommen,  sehr 
breit  und  haben 
doppelte  Flan- 
schen. Das 
Schicnengleis 
reicht  noch  etwa 
38  m  weit  um! 
so  tief  in  das 
Wasser,  dass 
bei  der  grössten 
Belastung  des 

Bootes  seine 
Räder  auf  die 
Schienen  hinauf- 
kommen. Hier 
beträgt  die  Stei- 
gung des  Glei- 
ses 1  :  25,  sie 
vermindert  sich 
aber  bis  da,  wo 
die  Schraube 
aus  tlcm  Wasser 
heraustritt  und 
nicht  mehr  mit- 
wirkenkann, auf 
I  :  50,  eine  Stei- 
gung, welche  bis 
zum  Scheitel  der 
Landenge  die 
gleiche  bleibt 
und  durch  die 
Adhäsion  der 
vorderen  Trieb- 
räder allein 
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überwunden  werden  kann.  Das  Heraustreten  des 
Bootes  aus  dem  Wasser  wird  in  unserer  Abbil- 
dung 72  dargestellt;  man  sieht,  wie  die  schon  zum 
Theil  aus  dem  Wasser  herausgetretene  Schraube 
das  Wasser  zerstäubend  aufwirft.  Das  Auffinden 
des  Gleises  durch  die  Vorderräder  wird  durch 
seitlich  eingeschlagene  l'fahlreihen ,  zwischi  11 
welche  das  Boot  hineinfährt,  erleichtert.  Das 
Boot  geht  mit  einer  Geschwindigkeit  von  60  -75  m 
in  der  Minute  die  Steigung  hinauf,  wobei  es 
leicht  erzittert;  sobald  es  nach  dem  l'cbcr- 
schreiten  der  Höhe  bergab  geht,  werden  die 
Räder  gebremst,  und  mit  einem  Aufspritzen  des 
Wassers  taucht  es  in  den  andern  See,  um  seinen 
Weg  im  Wasser  fortzusetzen. 

Das  Boot  wurde  am  15.  Juli  d.  J.  in  Dienst 
gestellt  und  hat  bei  täglich  sechs  Ueberland- 
fahrten  bis  Anfang  October  gegen  20000  Per- 
sonen be- 
fördert, ohne 
dass  ihm  je- 
mals ein  ern- 
stes Unglück 
zustiess,  ob- 
gleich die 
Witterungs- 
verbältnisse 
nicht  günstig 
waren.  Der 
bisherige  Be- 
trieb hat  kt-i- 
nen  Zweifel 
darüber  ge- 
lassen, dass 
mit  diesem 
Boote  das 
Ueberland- 
fahren  von 
Schiffen,  mit 
dem  schon 
viele  Köpfe  seit  Jahrzehnten  sich  abgemüht  haben, 
in  einfacher  Weise  gelöst  ist.  Die  betheiligten 
Techniker  sind  jedoch  nach  den  gewonnenen  Er- 
fahrungen der  Ueberzeiigung,  dass  sich  die  maschi- 
nellen Einrichtungen  noch  wesentlich  verbessern 
lassen.  An  Gelegenheit,  diese  Ideen  zu  verwirk- 
lichen, wird  es  nicht  fehlen,  da  eine  Erweiterung 
der  jetzt  im  Betrieb  befindlichen  Verkehrslinie  be- 
reits in  Aussicht  genommen  sein  soll  und  seenreiche 
Länder  diesem  Beispiel  der  Ueberlandschiffahrt 
sicher  bald  folgen  werden.  An  Bedeutung  wird 
dieses  neue  Verkehrsmittel  gewinnen,  wenn  es  ge- 
lingt, dasselbe  dem  grossen  Frachtverkehr  dienst- 
bar zu  machen.  c.  Si»is«r.  U26») 

Flüchtigkeit  des  Eisens. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Dr.  Fleit  mann 
in  Iserlohn,  der  sich,  wie  bekannt,  hohe  Ver- 
dienste um  die  Entwickelang  der  deutschen 


Nickelindustrie  erworben  hat,  interessante  Beob- 
achtungen über  das  Verhalten  des  Eisens  bei 
mässig  hoher  Temperatur.  Die  Ergebnisse  seiner 
Untersuch  engen  sind  im  Jahrgang  1889  der 
Zeitschrift  St<i/i/  und  Eisen  veröffentlicht  worden, 
doch  haben  die  Mittheilungen  damals  nicht  die 
gebührende  Beachtung  gefunden.  Dies  und  tler 
Umstand,  dass  in  allerjüngster  Zeit  von  anderer 
Seite  mancherlei  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  Metallchenüe  gemacht  worden  sind,  welche 
die  Fleitmannschen  Versuche  in  gewissem  Sinne 
ergänzen,  veranlassen  uns,  an  dieser  Stelle  noch- 
mals auf  die  angezogene  Arbeil  zurückzukommen. 

Durch  eigentümliche,  immer  wiederkehrende 
störende  Erscheinungen  bei  dem  Ausglühen  von 
nickelplattirten  Eisenblechen  wurde  die  Ver- 
rauthung  nahe  gelegt,  dass  das  Eisen  schon  bei 
massiger  Rothglühhitze,  wie  sie  beim  Ausglühen 

von  Eisen- 
blechen an- 
gewendet 
wird,  flüch- 
tig sei,  und 
eine  Reihe 

von  Ver- 
suchen ,  die 
Dr.  Fleit- 
mann  zur 
Aufklärung 
jener  Er- 
scheinungen 
anstellte, 
hat  diese 
Vermuthung 
vollkommen 
bestätigt. 
Wenn  er 

nämlich 
Eisenbleche 
und  Nickel- 
bleche lose  neben  einander  stellte  und  an- 
haltend auf  Rothgluth  erhitzte,  so  fand  er,  dass 
das  Eisen  in  beträchtlicher  Menge  zu  den  Nickel- 
blechen „überdestillirt"  war,  ohne  dass  die  ge- 
ringste Schweissung  oder  auch  nur  ein  Zusammen- 
kleben der  verschiedenen  Bleche  stattgefunden 
hätte.  In  der  That  zeigte  sich  bei  genauer 
Untersuchung,  dass  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Nickelbleches  sich  eine  wirkliche  Legirung 
von  Nickel  mit  Eisen  gebildet  hatte,  die  bei 
Blechen  von  I  mm  Dicke  bis  auf  VJ0  der  Blech- 
stärke in  die  Masse  des  Nickels  hineinreichte 
und  im  Mittel  bis  zu  24",,  Eisen  enthielt.  Selbst- 
redend war  der  Eisengehalt  an  der  Oberfläche 
des  Nickelbleches  am  grössten  und  nahm  nach 
der  Tiefe  zu  allmählich  ab. 

Aus  nahe  liegentlen  Gründen  war  zu  ver- 
muthen,  dass  der  von  Dr.  Fleit  mann  nach- 
gewiesene Uebergang  des  Eisens  zum  Nickel 
von  einem  gleichseitigen  Uebergang  des  Nickels 
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zum  Eisen  begleitet  sein  würde,  allein  dies 
war  nicht  der  Kall.  In  völligem  K.inklang  mit 
diesem  Ergebnis«  stand  auch  das  Aussehen  der 
Kisen-  und  Nickelplatten,  denn  w.ihretul  das 
Eisenblech  nach  dem  Versuch  das  Aussehen 
eines  Eisens  hatte,  «las  unter  gleichen  Umständen 
für  sich  allein  geglüht  wird,  zeigte  «lie  Nickel- 
platte ein  fast  silherweisses  Aussehen,  ent- 
sprechend der  Farbe  einer  50",,  Nickel  ent- 
haltenden Eisen-Niekel-I.egirung.  „Dem  Vorgang 
einer  Verflüchtigung  der  F.isentheile",  sagt  Kleit- 
mann,  „und  des  Wiedemiederschlagens  derselben 
auf  die  Nickelplatte  entspricht  auch  das  übrige 
Aussehen  der  Nickelplatte.  Wahremi  dieselbe  vor- 
her eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  zeigte, 
wie  sie  die  Nickelbleche  nach  «lern  Scheuern 
mit  Sand  und  Bearbeiten  unter  polirten  Walzen 
besitzen,  erscheint  die  Nickelplatte  nach  dem 
Versuch  wie  mit  einem  sammetartigen  Metall- 
überzug bedeckt,  ähnlich  wie  eine  Platte,  auf 
welcher  Nickel  oder  Silber  galvanisch  nieder- 
geschlagen worden  ist."  —  Dieser  »-inseitige 
l'ebergang  des  Eisens  zum  Nickel  Hess  sich  auch 
durch  die  Wage  nachweisen ;  so  ergaben  Wagungen 
von  etwa  1  og  schweren  Nickelplatten  nach  bo stün- 
digem (Hüben  zwischen  gleich  grossen  Kisen- 
platten  eint;  (iewichtszunahme  von  0,  3  bis  0,7  g. 

Dr.  Fleitmann  stellte  damals  weitere  Unter- 
suchungen über  diesen  degenstand  in  Aussicht, 
doch  sind  dieselben,  soviel  uns  bekannt  ist, 
nicht  erfolgt.  Sie  sollten  Auskunft  geben  über 
die  Krage:  Ist  «lie  Flüchtigkeit  eine  Eigenschaft 
iles  Eisens,  oder  ist  dieselbe  bedingt  durch  die 
Anwesenheit  anderer  Körper? 

Bevor  wir  auf  die  von  anderer  Seite  an- 
gestellten Untersuchungen  eingehen,  wollen  wir 
noch  die  Schlussfolgerungen  kurz  berühren,  die 
Dr.  Fleitmann  aus  den  erwähnten  und  anderen 
Versuchen  ähnlicher  Art  gezogen  hat.  Er  sagt: 
„Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  Cyan  oder 
eine  andere  Eisenkohlenstoflverbindung  eine 
wesentliche  Rolle  bei  dem  Vorgang  spielt,  und 
es  wäre  in  diesem  Falle  leichter  verständlich, 
weshalb  die  Flüchtigkeit  sich  bloss  auf  Seiten 
des  Eisens  und  nicht  auch  bei  dem  Nickel  zeigt." 

Seit  Fleitmann  diesen  Ausspruch  gethan, 
hat  die  Chemie  der  Metalle  durch  die  Ent- 
deckung gewisser  flüchtiger  Verbindungen 
mancher  Metalle  mit  Kohlenoxyd,  sogenannter 
Metallearbonylc*',  einen  wesentlichen  Fortschritt 
zu  verzeichnen  gehabt.  Den  drei  Forschern 
Mond ,  Quincke  und  Lange  ist  es  im  Jahre  188g 
gelungen,  nicht  nur  flüchtige  Verbindungen  des 
Nickels  mit  Kohienoxyd  herzustellen,  sondern 
auch    die    entsprechenden    Verbindungen  des 


*)  Ein  festes  Metallcarbonyl ,  nämlich  das  bei  der 
Destillation  des  metallischen  Kaliums  aus  verkohltem 
Weinstein  beobachtete  K.ohle:io.\ydkalium ,  war  schon 
seit  längcicr  Zeit  bekannt. 


I  Eisens  und  Mangans  mit  Kohienoxyd  zu  ge- 
winnen. I.ässt  man  nach  L.  Mond  und 
F.  Quincke  fein  vertheiltcs  Kisen,  welches  durch 
Kcduction  von  Eisenoxalat  im  Wasserstoffstrom 
erhalten  wurde,  im  Wasserstoffstrom  erkalten 
1  und  leitet  man  dann  Kohlenoxydgas  darüber, 
'  so  färbt  «las  austretende  (las  «lie  Klamme  eines 
Btmsen-Brenners,  in  den  man  es  einströmen  lässt. 
fahlgelb.  Auch  Berthelot  hat  durch  Ein- 
wirkung von  Kohienoxyd  auf  Eisen  dieses  Eisen- 
carbonyl erhalten,  welches  ein  helleres  Brennen 
tles  Kohlenoxytls  veranlasst. 

Das  Vorkommen  von  Eisencarbonyl  im 
Wassergas  haben  zuerst  II.  K.  Roscoe  untl 
Kr.  Scu«l«ler  constatirt.  Sie  konnten  näm- 
lich auf  den  Magnesiakämmen  der  Kanejelm- 
Brenn«T  Abscheidungen  von  Eisenoxyd  bemer- 
ken.*) Auch  im  gewöhnlichen  Leuchtgas  soll 
nach  (luntz  Eisemarbonyl  enthalten  sein.  Es 
wurde  zuerst  beim  Leuchtgas  von  Nancy  be- 
obachtet. Bei  anhaltendem  Brennen  dtrr  Gas- 
flammen überzogen  sich  die  (  vliniler  anfangs  mit 
weissen,  «lann  rosa  und  schliesslich  roth  gefärbten 
Klecken,  wi-lche  sich  als  eisenoxydhaltig  erwiesen. 
In  «ler  dortigen  Gasanstalt  pflegte  man  der 
gewöhnlichen  Lamingschen  Reinigungsmasse 
Eisenspäne  zuzusetzen,  aus  welchen  «lann  durch 
Einwirkung  «les  im  Leuchtgas  enthaltenen  Kohlen- 
oxydes Eisencarbonyl  entstand. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  Kleitmann- 
schen  Untersuchungen  zurück.  Nach  tlem,  was 
wir  über  tlie  Eigenschaften  «les  Eisencarbonyls 
gehört  haben,  könnte  man  schliessen,  «lass  «lie 
von  Fleitmann  beobachtete  Flüchtigkeit  tles 
l.isens  ebenfalls  auf  «liese  Eisenkohlenoxytlver- 
bindung  zurückzufuhren  sei.  Dem  steht  intlessen 
tlie  Thatsache  gegenüber,  tlass  eine  Verflüch- 
tigung tles  Nickels  nicht  zu  bemerken  war, 
während  «loch  unter  den  gleichen  Umständen 
auch  die  Bildung  der  flüchtigen  Nickelkohleu- 
oxydverbindung  hätte  eintreten  müssen.  Und 
das  führt  uns  auf  eine  zweite  von  Fleitmann 
gezogene  Schlussfolgerung.  Er  sagt  nämlich 
am  angeführten  Ort:  „Auch  ist  es  denkbar  und 
im  Kinklang  mit  der  ganzen  Erscheinung,  dass 
Spuren  von  Chlor  otler  Kochsalz  die  Träger 
der  Eisenatome  bilden." 

Siegfrietl  Stein  ist  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen  und  hat  behauptet,  tlass  auch 

*l  Wassergas,  das  in  Stahle)  lindern  auf  8  Atmo- 
sphären coni]jrimirt  wurde,  zeigte  das  Auftreten  dieser 
Verbindung  viel  stärker.  Es  gelang  den  beiden  Forschern 
auch,  mittelst  Kältcmischungcn  eine  kleine  Menge  dieser 
flüchtigen  Verbindung  zu  verflüssigen,  welche  mit  Salz- 
säure und  I  crrocyankalium  eine  tielblaue  Färbung  gab. 
Bezüglich,  weiterer  Einzelheiten  muss  entweder  auf  «lie» 
Originalabhandlungen  oder  auf  die  interessante  Studie 
von  r'rofcssor  Donath:  Urber  neuere  l-.rgebnust  der 
ehemtsthtn  Fonehung  in  ihrer  Be-teliung  -ur  Metal- 
lurg«, verwiesen  «erden. 
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bei  den  Versuchen,  welche  Roscoe  und 
Scudder  mit  Wasserpas  angestellt  hatten,  das 
Chlor  bezw.  Kochsalz,  welches  in  fast  keiner 
Steinkohle  fehlt,  die  Schuld  an  der  Verflüch- 
tigung des  Kisens  trage.*)  Kr  sagt:  „Die 
Wasser  in  den  Kohlenrevieren  sind  wohl  aus- 
nahmslos kochsalzhaltig,  so  dass  aus  den  Kohlen 
entstandener  Koks  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
Kochsalz  enthalt.  Werden  nun  Kohlen  oder 
Koks  bei  der  Wassergasdarstellung  benutzt,  so 
setzt  sich  das  Kochsalz  mit  dem  in  der  Hrenn- 
stolfasche  enthaltenen  Eisenoxyd  oder  mit  dem 
zu  den  Gasapparaten  benutzten  Eisen  um  und 
bildet  flüchtiges  Eisenchlorid."  -  Diese  Ansicht 
wird  indessen  von  Donath  auf  das  entschie- 
denste bestritten. 


AM>.  ;j. 


/uclicrfarm  aul  Cuba. 


Das  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultor 


Von  D.  Oma«  En«»  1. 
(SchluM  von  Seite  106.1 

Sehen   wir  uns  die  Verhältnisse 


f  Cuba 


und  die  Einrichtung  einer  der  dortigen  grossen 
Zuckerfarmen,  wie  sie  uns  Abbildung  73  dar- 
stellt, näher  an. 

Cuba,  die  Perle  der  Antillen,  etwa  so  gross 
wie  ganz  Süddeutschland,  ist,  wie  schon  bemerkt, 
das  im  Verhältniss  zu  seiner  Grösse  bei  weitem 
den  meisten  Zucker  producirende  Land  der 
Welt.  Im  Jahre  1893  hat  seine  Production 
742  000  Tonnen  (ä  1000  kg)  betragen  und  für 


noch  bei  weitem  nicht  angelangt,  obwohl  nach 
der  Sklavenemancipation  unter  der  Ungunst 
der  Zeiten  und  bei  den  niedrigen  Zuckerpreisen 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Plantagen  eingegangen 
ist.  Aber  freilich,  die  übrig  gebliebenen  sind 
um  so  grosser  und  ihre  maschinellen  Hinrichtungen 
um  so  leistungsfähiger  geworden.  Für  die  Grösse 
und  Leistungsfähigkeit  dieser  Plantagen  spricht 
der  Werth,  welchen  sie  im  Handel  repräsentiren, 
nämlich  von  200000  bis  1  800000  Dollars  und 
darüber. 

Deutsche  Industrie  hat  auf  dem  Gebiete  der 
Maschinen  für  die  Zuckererzeugung  auf  Cuba 
manchen  Triumph  zu  verzeichnen,  und  es  ist 
zu  bedauern,  dass  es  kaum  gelingen  wird,  diese 
Insel,  welcher  als  Herrin  des  Antillenmeeres, 
das  mit  der  Zeit  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 

das  Mittelländi- 
sche  Meer  er- 
langen wird, 
eine  grosse  Zu- 
kunft bevor- 
steht.als  Absatz- 
gebietdeutscher 
resp.  europäi- 
scher Maschi- 
nenindustrie 
festzuhalten. 
Aber  die  Ver- 
einigten Staaten 
von  Nordame- 
rika werden 
ohne  Zweifel 
sich  diese  Insel 
als  Markt  völlig 
erobern ,  selbst 
wenn  sie  unter 
spanischerHerr- 
schaft  bliebe. 

Schon  sind  amerikanische  Maschinen  und  Ma- 
schinentheile  frei  von  Zoll,  der  die  aus  Kuropa 
eingeführten  sehr  hoch  belastet,  und  auch  sonst 
gemessen  die  Erzeugnisse  Amerikas  amtlich  eine 
Vorzugsstellung,  die  den  europäischen  Einfuhren 
zusehends  immer  mehr  Eintrag  thut.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Dampfschiffe  von  New  Vork  nach 
Cuba  nur  vier  Tage  laufen,  von  Europa  dagegen 
sechzehn,  was  auch  die  Concurrenz  erschwert 
und  auf  die  Preise  von  Einfluss  ist. 

Die  maschinelle  Einrichtung  einer  Zucker- 
fabrik auf  einer  der  grossen  eubanischen  Plan- 
tagen ist  sehr  theuer,  weil  man  bestrebt  ist,  nur 
äusserst  gediegenes  Material  zu  verwenden. 
Dies  ist  aber  auch  um  so  notwendiger,  weil 
der  ganze  Fabrikbetrieb  so  zu  sagen  automatisch 


das  Jahr    1894/95    wird   dieselbe  sogar  auf 

1  000  000  Tonnen  geschätzt.   Dabei  ist  das  Land  ist  und  unter  Umständen  ein  kleiner  Betriebs- 

an  der  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  dank  tinfall   den   Stillstand   des  ganzen  Werkes  zur 

der  vorzüglichen  Klima-  und  Bodenverhältnisse  Folge  haben   kann.     Nur   zur  Bedienung  der 

  Maschinen   linden  einige  wenige  Arbeiter  Ver- 

*)  Stahl  und  Khtn  i8«>2,  Nr.  10,  s.  4'*:.  Wendung,  aber  draussen  auf  den  Feldern  herrscht 
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um  so  mehr  Leben,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
sind  emsig  bei  der  Arbeit.  Nun  wird  das  in 
meterlange  Stücke  geschnittene  Rohr  nach  der 
Fabrik  gebracht,  und  von  dem  Augenblick  an, 
wo  es,  auf  den  Transporteur  geworfen,  den 
Walzen  zugeführt  wird,  spielt  sich  alles  Weitere 
auf  rein  mechanische  Weise  ab.  Der  Zu  bring  er, 
der  Transporteur,  welcher  die  Zuckerrohr- 
stengel den  Walzen  zuführt,  bezeichnet  das  Ende 
der  Handarbeit, 
den  Beginn  der 
Herrschaft  der  Ma- 
schine. Er  ist  einer 

der  wichtigsten 
Theile  der  maschi- 
nellen Einrichtung, 
versagt  er,  so  stockt 
der  ganze  Betrieb. 
Darum  ist  er  auch 
aus  bestem  Mate- 
rial construirt.  Er 

hat  gewöhnlich 
eine  Länge  von 
125  Fuss  bei  einer 
Breite  von  6  Fuss 
und  liegt  an  der 
Aussenseite  des 
Hauptgebäudes,  so 
dass  Wagen  und 
Karren  rechts  und 
links  seiner  Längs- 
seiten auffahren 
und  ihren  Inhalt 
auf  ihn  entleeren 
können. 

Seine  Einrich- 
tung ist  aus  Ab- 
bildung 74, auf  der 
man  ihn  schwach 

seitlich  aus  der  Entfernung  sieht,  leicht  ersicht- 
lich. Die  Abbildung  zeigt,  wie  das  vom  Feld 
eingebrachte  Rohr  ihm  aufgeworfen  und  durch 
ihn  der  Presse  zugeführt  wird.  Regellos,  wie 
man  sieht,  wie  es  gerade  der  Zufall  will,  liegt 
das  Rohr  manchmal  2  Fuss  hoch  auf  dem  Zu- 
bringer, der  es  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  1 5  Fuss  pro  Minute  nach  den  sogenannten 
Mühlen  hinbringt. 

Diese  letzteren  sind  aus  drei  schweren  Stahl- 
walzen, deren  jede  eine  Länge  von  7  Fuss  6  Zoll 
bei  einem  Durchmesser  von  38  Zoll  und  einem 
Gewicht  von  240  Centnern  hat,  zusammengesetzt. 
Zu  ihrer  Inbetriebsetzung  sind  180  Pferdekräfte 
nothwendig.  Man  sieht  eine  solche  Mühle  mit 
ihren  Stahlwalzen  sowohl  auf  Abbildung  74,  und 
zwar  von  vorn,  als  auch  rechts  auf  Abbildung  75 
von  der  Seite.  Diese  letztere  Abbildung  zeigt 
auch  in  übersichtlicher  Weise  das  zur  Inbetrieb- 
setzung der  Mühle  nothwendige  mächtige 
Maschinenwerk,  sowie  ebenfalls  rechts  ein  Stück 


des  mit  Zuckerrohr  beladenen  Transporteurs. 
Trotz  des  guten  Materials  nun,  aus  dem  die 
Walzen  bestehen,  und  ihrer  bedeutenden  Grösse 
springen  sie  manchmal  unter  dem  riesigen  Druck, 
den  sie  auszuhalten  haben.  Von  der  Kraft, 
die  sie  ausüben,  bekommt  man  einen  Begriff, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  doch  recht  festen 
und  massiven  Zuckerrohrstengel  bis  auf  etwa 
ihres  Durchmessers  zusammengepresst  werden.  Die 

Abb.  74. 


7fT 

Zuckerfarm  auf  Cuba.    Der  Transporteur. 


Kosten  einer  solchen  Mühle  inclusive  Maschine  be- 
tragen etwa  30000  Dollars.  Auf  fast  allen  grösseren 
Plantagen  sind  zwei,  auf  manchen  sogar  drei 
Mühlen  vorhanden,  welche  das  Rohr  sämmtlich 
passiren  muss,  damit  eine  grösstmögliche  Extraction 
des  Saftes  erzielt  wird.  Der  ausgepresste  Zucker- 
saft läuft  in  Rinnen  zu  den  Entfaser-  und 
Klärapparaten  und  wird,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  mancherlei  Weise  behandelt,  bis 
er  aus  den  Centrifugen  in  Form  dunkelbrauner 
Krystalle  zur  Versendung  fertig  herauskommt. 
Vorläufig  interessirt  uns  noch  das  Schicksal  des 
von  den  Walzen  zerrissenen  und  zerfaserten 
Rohres,  das,  nachdem  es  die  letzte  Mühle  passirt 
hat,  nun  Bagasse  heisst.  Früher  musste  diese 
Bagasse  von  Menschenhänden  aufgenommen,  in 
der  Sonne  ausgebreitet  und  getrocknet  werden, 
um  als  Feucrungsmaterial  Verwendung  finden 
zu  können.  Jetzt  wird  die  grüne  Bagasse  direct 
von  der  Mühle  von  einer  besonderen  Maschine, 
dem  Bagasseführer  oder  Bagassetransporteur,  auf- 
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genommen  und  nach  den  Bagasseverbrennern, 
gewöhnlich  200  bis  300  Fuss  weit,  trausporürt. 
In  diese  —  es  sind  besonders  construirte  Ocfen 
mit  verstärktem  Zug  —  wird  die  Bagasse  auto- 
matisch entladen  und  direct  verbrannt.  Ab- 
bildung 76  bringt  einen  solchen  Bagasseführer 
zur  Darstellung.  Derselbe  ist  über  den  Oefen 
so  angebracht,  dass  die  Bagasse  in  die  letzteren 
durch  oben  befindliche  OefTnungen  hineinfallt 
und  nach  den  Feuern  auf  maschinellem  Wege 
hingeführt  wird. 

Aus  dem  Zuckerrohr  wird  also,  wie  hieraus 
ersichtlich,   nicht  allein  der  Zucker  gewonnen, 


Zuckorfarm  luf  Cubi.   Dir  Möhl«. 


Gedenken  wir, 
Zusammenstellung 


sondern  es  dient  auch  zugleich  als  Heizmaterial 
und  schafft  so  durch  sich  selbst  erst  die  be- 
wegende Kraft,  mit  deren  Hülfe  es  bearbeitet, 
mit  deren  Hülfe  aus  ihm  das  Rohproduct  dar- 
gestellt werden  kann.  Die  Einführung  der 
Bagassetransporteure  und  -Verbrenner  ist  für 
den  Plantagenbesitzer  auf  Cuba  von  eminenter 
Bedeutung.  Denn  bei  den  dortigen  Kohlen- 
preisen von  14  Dollars  pro  Tonne  erspart  er 
dadurch  eine  bedeutende  Ausgabe.  F.in  grösserer 
Pflanzer  bezifferte  seine  Ersparnisse  dadurch 
auf  12000  Dollars  im  Jahre. 

Nachdem  er  entfasert  ist,  wird  der  Zucker- 
saft in  der  Wärme  mit  Kalk  behandelt.  Da- 
durch wird  die  Gerinnung  der  in  ihm  ent- 
haltenen Kiweissstoffe  sowie  Sättigung  der  freien 
Säuren  bewirkt.  Etwaige  durch  die  Hitze  nicht 
coagulirbare  Eiweissstoffe  setzen  sich  mit  anderen     Geschichte  wir  kurz  streifen  wollen. 


Beimengungen  entweder  zu  Boden  oder  kommen 
als  Schaum  an  die  Oberfläche.  Den  sowohl 
vom  Bodensatz  als  auch  vom  Schaum  getrennten, 
also  geklärten  Saft  bringt  man  in  die  Siede- 
kessel und  dickt  ihn  unter  fortgesetztem  Ab- 
schäumen darin  bis  zur  breiigen  Consistenz  ein. 
Hierauf  lässt  man  ihn  abkühlen,  auf  den  Füll- 
stuben  krvstallisiren  und  befreit  den  gebildeten 
Zucker  auf  Centrifngcn  vom  Rest  des  Sirups. 
Der  so  gewonnene  Zucker,  Muscovade  genannt, 
ist  noch  roh,  nicht  chemisch  rein  und  von  bräun- 
licher bis  strohgelber  Farbe.  Er  wird  entweder  an 
Ort  und  Stelle  raflinirt  und  heisst  dann  Casso- 

nade ,  gewöhn- 
lich aber  in  der 
unreinen  Form 
versandt  untl  in 
besonderenRaf- 
fmerien  nach  be- 
stimmten Me- 
thoden weiter 
behandelt ,  bis 
er  endlich  als 
reiner  Krystall- 
zucker,  als  Pul- 
ver oder  in 
Hutform  fertig 
vor  uns  liegt. 
Als  Nebeupro- 
duet  gewinnt 
man  bei  der 
Darstellung  der 
Muscovade  die 
Melass«*  (engl. 
tiwituseiu  bei  der 
Raffination  die 
l>C8te  Qualität 
des  echten  Co- 

lonialsirups, 
auch  „holländi- 
scher Sirup"  ge- 
nannt. 

bevor  wir  eine  statistische 
der  gesammten  Zucker- 
prod uetion  tler  Welt  zu  geben  versuchen,  noch 
kurz  der  Concurrenten  des  Zuckerrohrs  respective 
des  aus  ihm  dargestellten  Zuckers,  so  ist  als 
solcher  eigentlich  nur  der  Rübenzucker  zu  nennen; 
denn  Ahornzucker  aus  Ater  Saccharmum,  in  einigen 
Gebieten  Nordamerikas  dargestellt,  Palmzucker, 
aus  Palmsaft  in  verschiedenen  Gegenden  Asiens, 
namentlich  Vorderindien,  gewonnen,  und  Sorghum- 
zucker, das  Product  der  Zuckerhirse,  Hokus 
Siaccharatus  /,.,  sind  unter  Umständen  zwar  von 
grosser  örtlicher,  jedoch  im  Welthandel  von 
gar  keiner  Bedeutung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Rübenzucker, 
der  aus  der  Zuckerrübe,  einer  Culturvarietät 
von  Ih  ta  maritima  L.,  dargestellt  wird,  und  dessen 
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Das  Vorhandensein  von  Zucker  in  der 
Runkelrübe  wurde  1747  von  Marggraf  in  Herlin 
entdeckt  und  im  Jahre  1 796  die  erste  Rüben- 
zuckerfabrik unter  Achards  Leitung  in  Schlesien 
eingerichtet.  In  Folge  der  ContinentalsperTe 
nahm  die  Rübenzuckerfabrikation  zwar  einen 
bedeutenden  Aufschwung,  doch  gingen  die 
meisten  Fabriken,  da  die  Herstellungsmethode 
noch  sehr  mangelhaft  war,  nach  Aufhebung  der 
Sperre  durch  den  Sturz  Napoleons  I.,  da  sie 
gegen  die  Concurrenz  des  Colonialzuckers  nicht 
aufkommen  konnten,  wieder  zu  Grunde.  Im 
Jahre  1836  wurde  von  Seiten  Preussens  eine  Cora- 
mission  nach 
Frankreich  ge- 
sandt mit  dem 
Auftrage,  die 
dortige  im  Auf- 
blühen begrif- 
fene Rüben- 
zuckerfabrika- 
tion zu  studireu. 
In  Folge  des 
günstigen  Be- 
richtes dieser 
Commissionhob 
sich  die  Rüben- 
zuckerproduc- 
tion  niiü  auch 
in  Preussen  und 
im  Reiche  und 
stieg  in  den  ver- 
schiedenen Län- 
dern Europas  so 
an,  dass  schon 
etwa  im  Jahre 
1 870/7 1  einer 
Gcsammtpro- 
duction  für  den 
Welthandel  von 
circa  t  500000 
Tonnen  Colo- 

nialzucker  eine  solche  von  650  OOO  Tonnen 
(ä  1000  kg)  Rübenzucker  gegenüberstand.  Und 
mit  jedem  Jahre  weiter  änderte  sich  dies  Ver- 
hältniss  zu  Gunsten  des  Rübenzuckers. 

In  Folgendem  soll  eine  kurze  statistische 
Uebersicht  über  die  Gesammtproduction  der 
Welt  an  Colonialzucker,  also  Zucker  aus  Zucker- 
rohr, und  an  Rübenzucker,  wie  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  statthatte,  zu  geben  versucht  werden. 
Freilich  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  es  nur 
bei  der  Rübenzuckerindustrie,  weil  sie  sich 
fast  ausschliesslich  auf  Culturländer  beschränkt, 
möglich  ist,  die  Productionsmengen  annähernd 
genau  anzugeben.  Denn  die  Erhebungen,  die 
in  diesen  Ländern  nach  dieser  Hinsicht  an- 
gestellt werden,  dürften,  wenn  sie  auch  nicht 
auf  absolute  Genauigkeit  Anspruch  machen 
können,  doch  immerhin  der  Wirklichkeit  ziem- 


lich nahe  kommende  Annähcrungswerthe  dar- 
stellen. 

Anders  aber  ist  es  bei  der  Rohrzucker- 
production.  Hier  sind  wir  bei  einer  ganzen 
Anzahl  von  Ländern  auf  Schätzungswertlie,  die 
wahrscheinlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
bleiben, angewiesen,  da  eine  Statistik  dort  nicht 
existirt.  Bei  anderen  grossen  Zuckerproduoenten, 
wie  Ostindien,  Brasilien,  China,  einigen  süd- 
amerikanischen Staaten  etc.,  kennen  wir  nur  den 
Export,  der  natürlich,  da  in  diesen  Ländern 
mit  grossen  Bevölkerungen  selbst  viel  Zucker 
consumirt  wird,  weit  geringer  ist  als  die  wirk« 


Abb.  76. 


Zuckerfarm  auf  Cuba.    Oer  lUgasietraniportcur. 


liehe  Production.  Bedenkt  man,  dass  die  Zucker- 
produetion  Indiens  allein  auf  circa  2  Millionen 
Tonnen  (ä  1000  kg)  geschätzt  wird  —  die  Be- 
rechnung ist  vorgenommen  auf  Grund  der  An- 
gaben über  die  Grösse  der  mit  Zuckerrohr, 
respective  Palmen  bestandenen  Landflächen  — , 
so  dürfte  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die 
Gesammtproduction  der  Welt  an  Zuckerrohr- 
zucker zu  4  bis  5  Millionen  Tonnen  annimmt. 
Von  dieser  ungeheuren  Menge  kommt  aber 
1  für  den  Weltverkehr  nur  die  reichliche  Hälfte 
1  in  Betracht,  welche  den  beweglichen,  zur  Ver- 
sendung gelangenden  Theil  der  Gcsammtmassc 
darstellt,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle*)  hervor- 
geht.   In  derselben  ist  bei  den  Zuckerländern, 

*)  Siehe  auch:  Fr.  v.  Ja  ras  che  k,  l'ebrr achten  ihr 
Wtitwrtksckaft,  Jahrg.  1885  —  89,  S.  264. 
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die  ausschliesslich  produciren,  fast  ohne  selbst 
zu  consumiren,  die  I'roduction  angeführt,  bei 
den  andern,  die  auch  grosse  Broducenten,  aber 
hauptsächlich,  respective  fast  ausschliesslich  Con- 
sumenten  ihrer  eigenen  I'roduction  sind,  nur 
der  Export. 

I-in.l  Jihr  tonnen 

Cuba  I'roduction  1888/89  530229 

Java   18S9  i3<J  3"« 

l'hilippinen  Kxport  18S9  218850 

Kritisch  Westindien   18S9  I  76  588 

Vereinigte     Staaten  von 

Nordamerika  Produclion  1888/89  I.V>37< 

Urasilicn  Kxport  188.,  151  840 

Mauritius   K'89  136  84g 

Hawaii-Inseln   1 8S9  125  45»> 

British  Guyana   188g  1 17  4.^0 

Britisch  Ostindien    ...      „  188990  72  797 

l'eru  I'roduction  IS.1»)  1  ] 

l'ortorico  Kxport  1809  '  :  n>3 

<  hina   I8K9  -  ,  - 

Oucnisland  I'roduction  1889  ;oih.u 

Guadeloupe  Kxport  18N14  4  ,  1  :  ; 

Aegypten  I'roduction  188.»  ;i 

Martinique  Kxport  I88'i  3 

I'ormosa  (Taiwan)    ...      ,,  1889  32(148 

Argentinische  Republik  .  I'roduction  l88.| 

Mexico                                       ,,  1887  ;i  ■  h 

Rcunion  Kxport  1889  2,808 

Neu -Süd -Wales  ....  I'ioduction  i88<i  ■«»  21  oj.j 

Japan                                            ,,  IN88  20  4S5 

Cor  hinr  hina                             ,.  1880  20  oou 

Dominikanische  Republik  Kxport  1SN7  18438 

Natal  l'rociuction  I889  HJ40 

Central- Amerika    ....          ,.  1888  141x10 

I  idschi- Inseln  Kxport  1881,  13  38«» 

Kuglisch  Hinterindien.   .   I'roductinn  l8S>i  12  100 

Danisch  Westindieti .   .    .          „  1S89  I  1  409 

Niederländisch  Guyana    .          ,.  188.»  7  508 

Mayolta  Kxport  |S8.)  3  ;m- 

Haiti   1887  88  1  871 

Britisch  Honduras    ...      „  1889  du 

Neu-(  aledonien  I'roduction  lS8f.  579 

\  eMVU.  1a  1-  vp.ilt  !^:,  8>.  4<>» 

Nossi-]',L                                             1889  329 

Siam                                                   1880  200 

Columbia                                             1889  1  >4 

Caycnne  I'roduction  1887  88 

Tahiti                                                    1887  2> 

S|>anicn,  Madeira, l'anaren, 

Helena  ct.  .   ,,  18S990  c.  H.  000 

Zusammen:  2  07»  254 

Diese  letztere  Zahl  wird  nach  den  neuesten 

statistischen  Daten  noch  etwas  grösser,  denn  es 
produciren,  resp.  exportiren: 


50  900 
36  600 


Aegypten  Kxport  1S94 

Dominikanische  Republik  I'roduction  1892 
Niederländische  <  olonien 

in  Ostindien     ....  „  i  -  .17  >oo 

Spanische  I'.esit7.ungen  in 

Westinditn   „  1 893  742  000 

1  Sc,4'.(5  1  000000 

Spanische  Hesit/ungen  in 

1  1  t.t-i- 11   ,.  1  •  12         239  000 

Vereinigte    Staaten  von 

Nordamerika    ....  „  1893 '94     206  OOO 

Daraus  ergiebt  sich  denn  ein  Mehr  gegen 
das  Jahr  1880,  von  reichlich  über  eine  halbe 
Million  Tonnen. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Rohr- 
zuckerprodtiction,  respective  die  im  Welthandel 
befindliche  Rohrzuckermasse  im  Jahre  1853 
1  260  000  Tonnen  betrug,  so  hat  sich  diese  Menge 
also  etwas  mehr  als  verdoppelt.  Die  Rüben- 
zuckerproduetion  betrug  dagegen  im  Jahre  1 853 
kaum  203  000  Tonnen,  heute  beträgt  sie  aber, 
wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  das  Zwölf-  bis 
Fünfzehnfache,  was  um  so  mehr  zu  würdigen 
ist,  als  die  Rübenzuckererzeugung  nur  auf  wenige 
und  im  Yerhaltniss  zu  den  Rohrzucker  pro- 
dtit  irenden  Ländermassen  geradezu  winzige 
Länder  sich  vertheilt.  Folgende  Tabelle  zeigt 
den  (lang  der  Rübenzuckerproduction  vom 
Jahre  187  s/70  bis  1881)  0.0  sowie  die  neuesten 
statistischen  Zusammenstellungen  zumeist  aus 
dem  Jahre  1811314  in  Tonnen  (ä  1000  kg). 
(  Tabelle  s.  untenstehend.) 

Betrug  also  die  Rübenzuckerproduction  im 
Jahre  185  3  etwa  14  l'rocent  der  für  den  Welt- 
handel in  Krage  kommenden  fiesammtproduetion, 
so  beträgt  sie  gegenwärtig  50  Procent  derselben 
und  mehr,  ja  macht  sogar  dem  Rohrzucker  in 
seinen  l'rsprungsgebieten  mit  Krfolg  (  oneurrenz. 

Behufs  besserer  l'ebersicht  in  runden  Zahlen 
dargestellt,  beträgt  also  die  (Jesammtproduction 
der  Welt  an  Zucker: 

Tünnen 
i  to...  kg 

3  200  OOO 


Zuckerrohr/ucker 


Im  Welthandel  befindlich 
im  Jahre  1893  etwa  . 
I'roduction  der  nicht  aus 
führenden    Länder  im 
Durchschnitt  der  letzten 

Jahre  2  000  000 

Rüben/ucker:  < icsammtproduetion  l8>»3  circa  3300000 
Uesummtproduction  der  Weh  1893    .    .    .  8500000 
Diese  Zahlen   zeigen,   hält  man  sie  gegen 
die  des  Jahres  1853,  in  welch  ungeheurer  Weise 
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tlie  Gesammtproduction  von  Zucker  gestiegen 
ist,  sie  legen  aber  aucli  Zeugniss  ab  von  der 
Concurrenz  des  Rübenzuckers,  von  seiner  Be- 
deutung gegenüber  dem  Zuckerrolirzucker.  Dieser 
riesenhafte  Erfolg  des  Rübenzuckers  liegt  wohl 
in  der  Hauptsache  darin  mit  begründet ,  dass 
die  neuen,  ausgezeichneten  Fabrikationsmethoden 
eine  viel  intensivere  Ausnützung  des  Rüben- 
materials gestatten  (10  Procent),  als  dies  bei 
dem  Zuckerrohr  der  Fall  ist  (8  Procent) ,  dann 
aber  auch  darin,  dass  staatliche,  zollpolitische 
Maassregeln  zu  seinen  Gunsten  gegeben  wurden. 
Aber  von  einem  völligen  Unterliegen  des  Zucker- 
rohrzuckers, wie  Utopisten  träumten,  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Denn  die  ausserordentlich 
günstigen  Klima-  und  Bodenverhaltnisse  der 
tropischen  Zone,  das  billige  Arbeitermaterial 
(Kulis),  die  verhältnissrnässig  geringe  Pflege, 
welche  das  Zuckerrohr  beansprucht,  werden 
dem  aus  ihm  gewonnenen  Product,  wenn  auch 
nicht  gerade  den  Löwenantheil,  so  doch  einen 
immerhin  recht  grossen  Theil  des  Wellmarktes 
auch  für  die  Zukunft  sichern.  [»-•«.] 


RUNDSCHAU. 

NubdriiLk  vrrbrtrn 

Man  pflegt  das  neunzehnte  Jahrhundert  mit  Vorliebe 
als  das  Zeitalter  der  Naturwissenschaften  zu  bezeichnen, 
und  es  ist  in  der  I  hat  in  wenigen  Dcccnnicn  Frstaun- 
lichcs  in  ihnen  geleistet  worden,  besonders  auf  dem  Ge- 
biete der  speculativen  Naturwissenschaften.  Die  Physik 
hat  sich  dank  der  Willenskraft  und  Intelligenz  begabter 
Köpfe  auf  dem  Felde  der  Elcktricität  zu  einer  ungeahnten 
Höhe  emporgeschwungen,  und  der  Chemie  ist  seil  der 
künstlichen  Herstellung  des  Harnstoffes  durch  Wühler 
im  Jahre  1828  ein  Trieb  entstanden,  welcher  an  Lebenskraft 
und  Wachsthum  den  alten  Stamm  bei  weitem  überragt. 

Zu  beiden  Wissenschaften  kommt  als  dritte  die  Geo- 
logie ,  die  eigentliche  Tochter  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. Was  wusstc  man  vor  hundert  und  einigen 
Jahren  von  ihr?  Nicht  viel  mehr,  als  uns  das  Alterthum 
und  einige  „Forscher"  des  Mittelalters  überliefert  hatten, 
und  das  war  wenig  genug.  Man  kannte  die  Ideen  eines 
Mannes  wie  Aristoteles,  dessen  Anschauungen  doch 
nur  geeignet  waren,  im  Mittelalter  und  im  Beginne  der 
Neuzeit  Veranlassung  zu  fast  unausrottbaren  Irrthümern 
zu  geben;  man  theilte  die  Ansichten  von  Albcrtns 
Magnus  und  Alexander  ab  Alexandro  über  die 
Natur  der  Versteinerungen,  man  las  auch  Scheuch  r.crs 
seltsam  anmuthende  Werke.  Spatcrc  Autoren  halfen  die 
Irrthümer  vermehren,  so  Flic  de  Bcaumont  mit  seiner 
Hypothese  über  die  Anordnung  der  Gebirge,  während 
andere,  wie  Athanasius  Kirchcr,  noch  ganz  den 
Wunderstandpunkt  einnahmen.  Auch  die  Geistlichkeit 
trug  redlich  das  Ihrige  dazu  bei,  um  möglichst  jeden 
Keim  eines  frischen  Lebens  zu  ersticken,  und  so  blieb 
die  Wissenschaft  unfähig,  sich  weiter  zu  entwickeln. 

Aber  die  Geologie  Hess  sich  nicht  unterdrücken,  und 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  überall 
gani  allmählich  zu  regen.  Ituffon  sagte  sich  auf  das 
entschiedenste  von  der  mosaischen  Tradition  los  und 
damit  begann  eine  neue  Aera.    Man  fing  jetzt  an,  die 


Natur  selbst  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  zu  beob- 
achten, und  die  wissenschaftlichen  Studien  in  der  Natur 
gewannen  vor  den  bis  dahin  so  beliebten  theoretischen 
Auseinandersetzungen  das  Ucbergewii ht.  Lehmann  und 
buch  sei  waren  es  in  Deutschland,  welche  sich  durch 
ihre  genauen  Beobachtungen  über  die  Lagerung  und 
Aufeinanderfolge  der  geschichteten  Gesteine  die  grossen 
Verdienste  erwarben  und  den  Grund  für  das  Gebäude 
der  modernen  Geologie  legten. 

Gleich/eilig  mit  ihnen  trat  Gottlob  Abraham 
Werner  auf,  jener  Mann,  welcher  mit  Kccht  als  der 
Vater  der  Geologie  bezeichnet  werden  kann.  In  Freiberg 
trug  er  zum  ersten  Male  über  „Gcognosic"  vor,  und  ein 
Zusammenströmen  begabter  junger  I-eute  an  die  dortige 
Bergakademie  war  die  Folge.  Zu  seinen  Füssen  sassen 
Leopold  v.  Buch  und  Alexander  v.  Humboldt,  und 
sie  wie  andere  Schüler  verbreiteten  Werners  Lehren 
in  alle  Lande  und  brachten  sie  /ur  Herrschaft.  Manches 
ist  in  den  Ansichten  ihres  grossen  Lehrers  unzweifelhaft 
von  geringerer  Bedeutung,  und  besonders  in  seinen  theo- 
retischen Spcculationcn  hatte  Werner  weniger  Gluck; 
indessen  in  der  Hauptsache  war  der  Weg  für  die  Geo- 
logie gebahnt,  und  auf  ihm  schritten  hochintelligcntc 
Männer  fort,  voll  Fiter,  die  neue  Wissenschaft  zu  heben 
und  zu  fördern. 

Im  I<aufc  des  Jahrhunderts  hat  die  Geologie  eine 
gewaltige  Ausdehnung  erfahren.  Sic,  die  jüngste  der 
Wissenschaften,  besitzt  eine  I.itteratur,  welche  sich 
würdig  der  der  anderen  an  die  Seite  stellen  kaun. 
Viele  Funkte  sind  in  ihr  allerdings  noch  strittig,  manche 
Hypothese  ist  noch  lange  nicht  bis  zur  Theorie  gediehen, 
aber  wie  häufig  hilft  ein  glücklicher  Fund  oder  eine 
passende  Idee  die  Schwierigkeiten  beseitigen!  Unsere 
Kenntniss  der  jurassischen  Vogel  ist  wesentlich  er- 
weitert durch  die  von  Damcs  beschriebene  A>\httf 
optervx.  Was  wüssten  wir  von  ihr,  wenn  die  Arbeiter 
in  den  Solnhofer  Steinbrüchen  weniger  aufmerksam  ge- 
wesen und  die  beiden  Exemplare  der  Vernichtung  an- 
heimgefallen wären?  Der  Urahn  des  Menschen  ist  uns 
noch  durchaus  unbekannt:  sollen  wir  aber  deshalb  die 
Hoffnung  aufgeben,  ihn  je  zu  finden?  Unzählige  Hohlen 
mit  Knochenrestcn  sind  aufgeschlossen  und  keine  hat 
uns  den  gesuchten  Schädel  geliefert;  ebenso  unzählige 
birgt  die  Frdc  noch  uncrschlosscn  in  ihrem  Schoossc. 
Wer  wagt  es,  achtlos  über  sie  hinweg  zu  urtheilcn? 

Die  Geologie  hat  sich  durchgerungen  und  ist  zu 
einer  der  gcr.chtctsten  und  beliebtesten  Wissenschaften 
geworden ;  mehr  als  das,  sie  ist  populär  geworden,  ein 
Schicksal,  welches  den  wenigsten  Wissenschaften  zu  Theil 
wird.  Jeder  Bildungsverein  legt  Zeugniss  davon  ab, 
welche  ergiebigen  Störte  für  Vorträge  die  Geologie 
liefert,  und  selbst  in  unseren  moderneren  Schulen  erwähnt 
man  sie  nebenbei.  Nur  Einer  steht  ihr  kalt  gegenüber 
und  lässt  sich  durch  sie  nicht  aus  seiner  vornehmen  Ruhe 
bringen,  d.is  ist  der  deutsche  Gymnasialprofessor,  der 
,, klassische  Philologe".  Mit  dem  Stolze  eines  l'ar- 
quinius  und  dem  Blicke  eines  Tiberius  schaut  er 
auf  die  Geologie  herab.  Er  kennt  sie  nicht,  er  be- 
streitet das  Vorhandensein  der  Küdcrsdorfer  Glclscher- 
schliflc,  weil  er  sie  nie  gesehen  hat  und  nicht  sehen 
I  will;  für  ihn  giebt  es  nur  die  Griechen  und  Römer. 
Nicht  die  gewaltigen  Kräfte  der  Natur  können  ihn  er- 
beben, er  erlabt  sich  an  dem  Versmaassc  des  Horaz 
und  sieht  die  Seligkeit,  wenn  er  einen  Ausdruck 
Cicero«  anders  ausgelegt  hat  als  sein  College.  Aber 
auch  hier  w  ird  die  Stunde  schlagen !  Wo  man  jetzt 
über  Sophokles  und  Li v ins  brütet,  wird  man  einst 
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hinausziehen  und  den  Schülern  die  Allgewalt  der  Natur 

/eigen ;  sie  werden  einen  Hinblick  in  dis  ganze  Wesen 

der  Natur  erhalten,   die  doch  unendlich  viel  erhabener 

und  schöner  ist,  als  es  der  deutsche  Gymnasialprofessor 

des  „aufgeklärten"  neunzehnten  Jahrhunderts  je  geahnt 

halle.  Fin.iiKoiy  [tJ?0 

• 

»  • 

Naphthafeuerung.  (Mit  einer  Abbildung.)  Die 
Naphtha-  oder  Pctrolcumfcucrung  h  .t  so  wesentliche 
Vorzüge  vor  der  Steinkohlcnfeuirung,  dass  sie  ohne 
Zweifel  immer  weitere  Anwendung  finden  wird,  je  mehr 
die  Feuerungscinrichtung  sich  vervollkommnet.  Als 
Vorzüge  werden  in  ShiA/  und  Eisen  genannt:  rauch- 
und  funkenlose  Verbrennung;  Ersparnis*  an  Arbeits- 
kräften, da  die  Beschickung  mit  Brennstoff  eine  selbst- 
thäligc  ist  und  keine  Asche  entsteht,  die  zu  entfernen 
ist.  Die  N'aphtha  gelangt  zerstaubt  in  die  heuerung, 
in  Folge  dessen  ist  ein  Ri  st  nicht  erforderlich  und 
kann  auch  der  /ug  geringer  sein,  der  Schornstein  daher 
kleinere  Abmessungen  erhalten.  Die  Vcrdampfungs- 
fähigkeit  der  Naphtha  ist  etwa  doppelt  so  gross,  wie 
ilie  der  Steinkohle  mittlerer  Güte.  Auch  die  Zuführung 
des  flüssigen  Brennstoffs  durch  Rohrleitungen  und  seine 
Aufbewahrung  in  grossen  Behältern  ist  einfacher.  Ks 
sei  ferner  die  Möglichkeit  einer  schnelleren  In-  und 
Ausscrbctricbsctzung  der  Feuerung  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen. Letztere  Kigenschaft  neben  der  rauch-  und 
funkenlosen  Verbrennung  macht  die  Naphthafeuerung 
für  Torpedofahrzeuge  ganz  besonders  schätzeiisweith. 

Die  Zuführung  der  Naphtha  durch  einen  Zerstäuber 
in  den  Fcucrraum  hat  sich  auf  der  Ausstellung  in 
Chicago  (s.  Prometheus  V,  S.  31)  im  allgemeinen  be- 
wahrt, ist  aber  neuerdings  durch  Tcntclew  vereinfacht 
und,  wie  es  heisst,  auch  verbessert  worden.  Die 
Tcntclewschc  Einrichtung  gleicht  im  wesentlichen  der 
Körtingschcn  Streudüse,  wie  sie  in  den  Vorrichtungen 
twx  Abkühlung  erwärmten  Kühlwassers  zur  Verwendung 
kommt.  Die  Mündungsweite  dieser  Streudüsc  (siehe 
Abb.  77)  beträgt  nur  1  mm.    Die  im  Innern  derselben 


angebrachte  Schraube  mit  zugespitzten  F.nden  giebt 
der  unter  einem  Druck  von  3  bis  8  Atmosphären  zu- 
strömenden Flüssigkeit  eine  drehende  Bewegung,  indem 
die  Naphtha  an  dem  Gewinde  der  Schraube  entlang 
strömt  und  so  bei  ihrem  Austritt  aus  dir  Düse  zerstäubt 
und  einen  Streuungskegel  bildet,  der,  vorn  entzündet, 
weiter  brennt,  solange  Naphthastaub  zuströmt.  Die  Düse 
ist  auf  das  Zuleitungsrohr  aufgeschraubt,  in  welchem 
mittelst  Regulirungshahnes  der  Zutluss  geöffnet  und  ab- 
gestellt «erden  kann;  die  Naphtha  wird  vorher  durch 
Dampf  auf  70  bis  80"  C.  erwärmt.  [ 

• 

•  * 

Baden -Powells  Flugdrachen.  Lieutenant  Baden- 
Powell  von  der  schottischen  Garde,  welcher  sich  be- 
reits längere  Zeit  mit  der  mililärischen  Verwendung  des 


Drachens  beschäftigt,  hat  sich  mittelst  desselben  im  Sep- 
tembrr  im  t'hristchurch  Bark  zu  Ipswich  zum  ersten  Male 
50  Fuss  =  15  m  hoch  erhoben.  Sein  Apparat  bestand 
aus  5  sechseckigen  Drachen,  die  an  einer  Leine  in  be- 
stimmten AI  stät.Ucn  befestigt  waren.  Am  untersten 
Drachen  hitig  d.  r  Korb,  in  dem  Lieutenant  Baden- 
Powell  Platz  n.ihrn.  Zur  Sicherheit  für  den  Fall  des 
bei  Drachen  olt  vorkommenden  Absturzes  befand  sich 
über  dem  Korb  ein  Fallschirm.  Lieutenant  Baden- 
Powell  setzt  die  Versuche  fort  und  glaubt  den  mili- 
tärischen Fesselballon  dereinst  durch  seinen  Beob.ichtungs- 
drachen  ersetzen  zu  können.  Scml  [4**] 


Ueber  das  Schiessen  auf  Ballons.  Die  Kr-.  ue 
militairf  dt  i '/■! 'r am; er  bringt  in  ihrer  August-Nummer 
recht  interessante  Mittheilungen  über  Schicssvcrsuche, 
die  im  Jahre  1X9495  in  Oesterreich  gegen  Luftballons 
angestellt  worden  sind.  Die  Resultate  waren  nach 
diesem  Blatt  folgende: 

1.  Feuern  gegen  einen  400  m  hoch  stehenden  Ballon. 

Der  Ballon  senkte  sich  nach  1  (1  Schuss  langsam 
herab,  er  war  zehnmal  getroilcn. 

Dasselbe  Ziel  unter  gleichen  Bedingungen. 

Nachdem  der  Ballon  nach  20  Schuss  nicht  gefallen 
war,  zog  man  ihn  am  Kabel  herab.  Kr  war  durchschossen 
durch  |S  Sprengstücke. 

3.  heuern  gegen  denselben  wiederhergestellten  und 
auf  400  m  Höhe  gehaltenen  Ballon. 

Nach  jO  Schuss  hei  der  Ballon,  nur  einmal  getroffen 
aber  schwer  verletzt,  mit  grosser  Geschwindigkeit  herab. 

4.  Feuern  auf  30UO  m  Entfernung  gegen  einen  300  m 
hohen  Ballon. 

Nach  i)  Sprengstücken  oder  Kugeln  behielt  der 
Ballon  noch  seinen  Auftrieb. 

5.  Feuern  auf  3750  m  Entfernung  gegen  einen  Ballon 
auf  Hoo  m  Höhe. 

Der  Wind  war  ziemlich  lebhaft,  der  Ballon  pendelte 
stark.  Mit  dem  65.  Schuss  fiel  er  sehr  schnell;  das 
Geschoss  hatte  ihm  zwei  grosse  Risse  beigebracht. 

Im  Juli  dieses  Jahres  wurden  die  Versuche  auf  dem 
Schiessplatz  zu  Sleinfcld  fortgesetzt.  Dieses  Mal  war 
jedoch  der  Versuch  kein  rein  technischer,  sondern  mehr 
ein  taktischer.  Man  sagte  sich,  der  Ballon  hat  nur 
einen  Feind,  nämlich  das  Geschütz,  lfm  ihn  zu  ver- 
nichten, muss  man  seine  Entfernung,  seine  Höhe  und 
seine  Bewegung  kennen.  Mit  Zunahme  der  Höhe  wird 
das  Richten  nach  ihm  erschwert,  man  wird  sogar  mit- 
unter gezwungen,  den  Lafettenschwanz  einzugraben, 
wa»  eine  Verlangsamung  der  Feuergeschwindigkeit,  eine 
schwierigere  Bedienung,  insbesondere  bei  einer  seit- 
lichen Bewegung  des  Ballons  zur  Folge  hat.  Der 
Luftschiffer  muss  daher  bestrebt  sein,  so  hoch  w  ie  möglich 
zu  steigen.  Da  indessen  seine  Hauptaufgabe  im 
Beobachten  liegt,  wird  die  Hohe,  bis  zu  welcher  er 
steigen  kann,  öfters  begrenzt,  so  beispielsweise  hei  tief 
hängenden  Wolken.  In  Oesterreich  hält  man  die  Höhe 
von  Xoo  m  als  die  normale,  von  welcher  aus  man  fast 
immer  gut  beobachten  kann  und  die  den  Vortheil  ge- 
währt, feindliches  Feuern  gegen  den  Ballon  zu  er- 
schweren. —  Hier  kommt  es  aber  wohl  sehr  darauf  an, 
wie  weit  der  Ballon  vom  feindlichen  Feuer  entfernt 
ist!  Bezüglich  der  Entfernung  hält  man  an  dem 
Grundsatze  fest,  dass  der  Ballon  ausserhalb  der  wirk- 
samen und  gefährlichen  Schussweite  des  Feldgeschützes, 
also    etwa    4000  m    von    diesem    entfernt,  aufgestellt 
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werden  müsse.  Nach  den  in  Oesterreich  gemachten 
Erfahrungen  betrügt  die  weiteste  Entfernung ,  bis  zu 
welcher  man  (hei  800  in  Hohe)  sehen  kann,  8 —  lü  km. 
Schliesslich  erschwert  jede  Bewegung  des  Ballons  in  der 
Horizontalen  und  Vertikalen  ganz  besonders  das  Richten. 

Der  Ballon  wurde  daher  jcoo  m  von  der  Batterie 
entfernt  und  800  m  hoch  aufgestellt  und  während  des 
Fcuerns  zweimal  in  Bewegung  gesetzt.  Der  Ballon, 
BuJtpfit,  hatte  10  m  horizontalen  und  14  m  vertikalen 
Durchmesser. 

Sobald  er  über  dem  Horizont  erschien,  beschoß  ihn 
eine  Batterie  von  acht  8  cm-Gcschützcn  auf  52>0  m  Ent- 
fernung mit  Schrapnells  (Brennzünder).  Die  Erhöhung 
schwankte  zwischen  25"  und  27",  man  musstc  die 
I-al'cttenscliwänzc  eingraben.  Nach  Abgabe  von  K  Sthuss 
war  eine  (.Jabel  von  750  m  erschossen;  der  Hauptmann 
schickte  sich  an,  sich  weiter  cinzuschiessen ,  als  die 
Richtkanoniere  meldeten,  dass  der  Ballon  sich  fort- 
bewegte. Die  Bewegung  war  so  langsam,  dass  man  sie 
mit  blossem  Auge  kaum  wahrnahm,  die  Richlnummern 
konnten  sie  aber  an  ihrem  Aufsätze  wohl  verfolgen:  man 
musste  daher  an  ein  neues  Einschicssen  gehen.  Kaum 
gruppirten  sich  die  Schüsse  in  Nähe  der  neuen  Stellung  des 
Ballons,  als  derselbe  wiederum  sich  in  Bewegung  setzte  und 
zum  /weiten  Male  das  erreichte  Resultat  in  Frage  stellte. 
Man  hatte  bald  80  Schrapnells  verfeuert  und  etwa 
10  (MX)  Kugeln  und  Sprengstückc  hatten  die  l.uft  schon 
durchflogen,  der  Ballon  aber  schwebte  ruhig  weiter  am 
Himmel.  Als  man  ihn  endlich  herabzog,  zeigten  sich 
in  seiner  Hülle  nur  3  kleine  Locher,  welche  seinen  Auf- 
(rieb  in  keiner  Weise  gestört  hatten  Die  Batterie  war 
commandirt  worden  von  dem  Direttor  der  Schicssschulc 

Hieran  schliefst  die  A'sinir  mi/itaire  Je  r Et 'ran g er 
folgende  Betrachtungen.  Der  Ballon  kann  danach  eine 
Anzahl  kleiner  Schusslöcher  bekommen,  ohne  seinen 
Auftrieb  cinzubüssen,  dahingegen  genügt  oft  ein  einziger 
etwas  grösserer  Riss,  verursacht  durch  ein  Vollgescboss 
oder  ein  Sprengstück,  um  ihn  sofort  zu  Fall  zu  bringen. 
Ein  Ballon  auf  5000  m  Entfernung  in  800  m  Höhe  hat 
weiterhin,  wenn  er  bewegt  wird,  viele  Chancen,  un- 
verletzt zu  bleiben. 

Der  Ballon]  ark  muss,  um  gesichert  und  mit  Nutzen 
verwendet  zu  werden,  sich  bei  einer  Division  an  der 
Spitze  des  Gros  befinden.  Hier  aber  sind  Ausnahmen 
zulässig,  je  nach  den  Aufgaben,  welche  dem  Truppen- 
führer obliegen,  und  es  kann  unter  Umständen  der 
Ballon  an  der  Tete  des  Gros  auch  ein  Hinderniss  werden. 

Si  111. r  1  r*  \  KT  11.    [41  je; 

•  • 

Versuche  über  die  Angreifbarkeit  des  Aluminiums 
und  seiner  Legirungen.  Interessante  derartige  Ver- 
suche sind  neuerdings  von  der  amerikanischen  Marine 
angestellt  worden.  Man  war  bisher  der  Ansicht,  dass 
die  Legirungen  von  Aluminium  mit  Kupfer,  die  so- 
genannten Aluminiumbronzen,  ebenso  widerstandsfähig 
gegen  äussere  Einflüsse  seien  wie  das  reine  Alurainium- 
mctall,  oder  dass  sie  dieses  sogar  noch  überträfen.  Die 
amerikanische  Marincvcrwaltung  hat  nun  zwei  Platten, 
von  denen  die  eine  aus  reinem  Aluminium,  die  andere 
aber  aus  Aluminium  mit  einem  Zusatz  von  6"  „  Kupfer 
gefertigt  war,  längere  Zeit  in  der  See  aufgehängt.  Es 
zeigte  sich  nach  45  Tagen  die  reine  Aluminiumplattc 
noch  vollkommen  intact,  während  die  aus  der  I.cgirung 
bestehende  schon  merklich  angegriffen  war.  Nach  drei 
Monaten  hatte  die  Aluminiumplatte  nur  ihre  blanke 
Oberfläche    verloren,    während    die    andere    stark  an- 


gefressen und  ausserdem  mit  Seeniusr hcln  incrustirt 
war.  Die  Thatsache,  dass  die  Muscheln  nur  die 
legirte  Blatte  aufsuchten,  ist  um  so  auffallender,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Kupfer  für  giftig  gilt,  während  die 
Oxyde  und  Salze  des  Aluminiums  bekanntlich  gan* 
harmlos  sind.  Die  stärkere  Angreifbarkeit  der  legirten 
Blatte  ist  in  ( 'Übereinstimmung  mit  den  an  anderen 
Metallen  ,  welche  sich  auch  im  reinen  Zustande  am 
widerstandsfähigsten  zu  zeigen  pflegen,  gemachten  Er- 
fahrungen. Am  auffallendsten  in  dieser  Hinsicht  ist 
das  Verhalten  des  Nic  kels,  welches  in  vollkommen  reinem 
Zustande  selbst  von  massig  conccntrirtcr  Salpetersäure 
kaum  gelöst  wird,  während  die  geringsten  Spuren  von 
Kobalt  oder  Kupfer  hinreichen,  um  es  sehr  leicht  lös- 
lich in  dieser  Säure  zu  machen.  Bekannt  ist  es  ja  auch, 
dass  vollkommen  reines  Zink  sich  in  verdünnter  Schwefel- 
säure nur  sehr  langsam  und  widerwillig  löst,  während 
gewöhnliches  Zink,  welches  geringe  Spuren  von  (admium, 
Blei,  Kupfer  und  Indium  enthält,  selbst  von  sehr  ver- 
dünnter Säure  unter  Aufbrausen  rasch  gelöst  wird. 

S.  r^Jno] 

.       '  . 

Die  grösste  bisher  erreichte  Meerestiefe  wurde  nach 
einem  Bericht  von  W.  J.  L.  Wharton  in  Xature  vom 
3.  Oclobcr  d.  J.  von  dem  englischen  Schiff  Pinguin  im 
Stillen«  Occan  unter  23*  40*  südlicher  Breite  und 
175  '  10'  westlicher  Länge,  etwa  60  Seemeilen  nördlich 
von  der  Stelle  festgestellt,  woselbst  ("apitän  A Ulrich 
(18881  4428  Faden  liefe  gefunden  hatte.  Nach  dem 
Berichte  des  ("ommandeurs  Balfour  wurde  bereits  eine 
Tiefe  von  4900  Faden  gemessen,  ohne  dass  man  den 
Grund  erreicht  hatte,  aber  eine  Beschädigung  der  Mess- 
leinc  verhinderte  die  weitere  Untersuchung.  Bisher  war 
als  grösste  Tiefe  eine  solche  von  4655  Faden  in  der  Nähe 
von  Japan  ermittelt,  während  hier  eine  mindestens 
245  Faden  grössere  Tiefe  festgestellt  werden  konnte, 
deren  genauere  Bezifferung  hoffentlich  bald  bewerk- 
stelligt werden  wird.  (4347) 

• 

•  • 

Ueber  den   Kea- Papagei   Neu -Seelands ,    der  so 

oft  als  ein  Thier,  welches  von  der  l'flanzcnkost  zur 
Fleischnahrung  übergegangen  ist,  erwähnt  wird,  erzählt 
Taylor  White,  der  als  Bewohner  Neu-Scelands  viel 
Gelegenheit  hntte,  das  Thier  in  seiner  Heimat  zu 
beobachten,  in  einem  der  letzten  Hefte  des  Zwlugist  das 
Folgende.  Nach  White  lebt  der  Kca  hauptsächlich  von 
Flechten  und  nicht  von  Früchten  oder  Sämereien,  denn 
man  findet  ihn  nur  fern  von  Wäldern  in  felsigen  Gegen- 
den und  auf  nackten  Feldern.  Wie  die  meisten  Thiere, 
welche  noch  keine  Bekanntschaft  mit  der  Falschheit 
des  Menschen  gemacht  haben,  fürchtet  er  den  Menschen 
anfangs  nicht,  lasst  ihn  sehr  nahe  kommen,  und  White 
sah  diese  Vögel  um  sich  herum  springen  und  mit  den 
glänzenden  Schnallen  seiner  Schuhe  liebäugeln.  Andere 
Vögel  derselben  Art  setzten  sich  auf  die  bingehaltenc 
Hand  nieder,  Hessen  sich  greifen  und  streicheln.  In  der 
Gefangenschaft  fressen  sie  Brot  und  Fleisch.  Ihr 
mächtiger  Schnabel  erlaubt  ihnen,  die  stärksten  Ilolz- 
stäbe  an  den  Käfigen  zu  zerbeissen.  Als  gegen  1861 
Schafherden  auf  Ncu-Sceland  eingeführt  wurden,  bemerkte 
man  nach  einigen  Jahren,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der 
Thiere  zu  Grunde  ging,  bei  denen  man  hinter  der 
Schulter  in  der  Gegend  der  Nieren  Wunden  entdeckte. 
Bald  darauf  ergab  sich,  dass  der  Kea  der  Schuldige 
war,  und  dass  er  die  Thiere  mit  langer  Wolle  für  seine 
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Angriffe  vorzog,  weil  er  sich  auf  ihnen  am  besten  fest- 
krallcn  konnte.  Wahrscheinlich  gehe  er  nicht  auf  das 
lett  aus,  wie  in  den  Handbüchern  stellt,  .sondern  habe  1 
es  auf  das  Wut  abgesehen.  -Man  könne  aber  nicht 
sauen,  das»  er  vorher  ein  reiner  Pflanzenfresser  gewesen 
sei,  denn  er  verspeise  auch  sonst  neben  Flechten  und 
Sämereien  Insekten.  Kr  habe  also  nur  den  ihm  seit 
lange  gcläultgcn  Begriff  der  Fleischkost  erweitert. 
Cadaver  rühre  er  nicht  an.  K.  K.  ■ 


BÜCHERSCHAU. 

Hermann  W.  I..  Moedebeck.  Taschentuch  .um 
prallt, eh,  n  (,,/ rauch  fur  PlugteJiniker  und  Luft- 
schiger.  herausgegeben  unter  Mit«  irkung  von  Haupt- 
mann H.  Hoerncs,  Hr.  V.  Kremser,  Ingenieur 
(.).  I.ilienthal,  Dr.  A.  Micthc,  Prof.  Dr.  K.  Müllenhoff 
u.  A.  Mit  17  Textabbildungen.  Berlin  1*90,  Verlag 
von  \V.  11.  Kühl.    Treis  geb.  3.$o  Mark. 

Der  Inhalt  des  Taschenbuches  ist  in  folgende  Haupt- 
abschnitte gctheilt:  1.  Die  Thysik  der  Atmosphäre 
(Dr.  Kremser);  2.  Der  Ballonbau  (Moedebeck);  3.  Die 
Gastechnik  (Dr.  Müllenhoff):  4-  Das  Ballonfahrcn 
iMocdebccki;  5.  Flugtechnische  Photographie  (Dr. 
Micthc);  <>.  Beobachtungen  bei  Ballonfahrten  und  deren 
Bearbeitung  (Dr.  Kremser  und  Mocd  check):  7.  Der 
Thierflug  (Dr.  Müllenhoff);  <)■  I.uftschifle,  a)  dyna- 
mische Luftschiffe  (Hoemesi,  b)  acrostatische  Luft- 
schiffe (Moedebeck);  10.  Militär-Luftschiffahrt  (Moede- 
beck): I  I .  Aeronautisch-technisches  Lexikon  in  deutscher, 
englischer  und  französischer  Sprache  (Moedebeck  und 
Hardert;  12.  Vcrcinsnachrichlen  und  Bczugsqucllcn- 
Adressbuch. 

Das  Buch  wendet  sich  zwar  zunächst  an  die  Fach- 
leute,  aber  die  Namen  der  den  Lesern  des  Prometheus 
seit  Jahren  vortheilhaft  bekannten  Bearbeiter,  Hauptmann 
Moedebeck,  zugleich  als  Herausgeber,  Dr.  Micthc 
und  O.  Lilienthal,  lassen  mit  Recht  erwarten,  das» 
auch  weitere  Kreise,  zu  denen  wir  im  besonderen  1 
die  Leser  des  Promitheus  rechnen,  darin  Belehrung  und  ; 
die  Antwort  auf  viele  Fragen  linden,  die  in  das  umfang- 
reiche Gebiet  der  Luftschiffahrt  fallen.  Der  vortrefflich 
bearbeitete  erste  Abschnitt  wird  Allen  willkommen  »ein, 
die  den  F'ahrtcn  der  Ballons  Humboldt  und  Phönix 
mit  Interesse  gefolgt  sind.  Die  Theoretiker,  die  gern 
Betrachtungen  über  den  Thier-  und  Kunstflug  sowie 
über  dynamische  Luftschitlc  nachgehen,  finden  neben 
praktischen  Hinweisen  und  Angaben  zahlreiche  Formeln 
für  alle  einschlägigen  Berechnungen.  Der  Herausgeber 
zeigt  sich  überall  als  der  praktische,  erfahrene  Fachmann, 
der  aus  eigener  lüTahrung  sich  dessen  bewusst  ist,  was 
der  Fachmann  und  der  denkende  Laie  wissen  will.  Wir 
wünschen  dem  mit  grossem  Geschick  bearbeiteten  Buche 
die  weiteste  Verbreitung.  J.  C.  [4.7u] 

• 

Dr.  R.  von  F i s eh  er- Ben zon ,  Professor.  Altdeutsche 
Uartcnflora.   Untersuchungen  über  die  Nut/pflanzen 
des  deutschen  Mittelalters,  ihre  Wanderungen  und 
ihre  Vorgeschichte  im  klassischen  Altcrthum.    Kiel  [ 
und  Leipzig  l8<M>  Lipsius  und  Tischer.  Preis  S  Mark. 

Den  Bestand  des  deutschen  Hausgartcns  an  Nutz- 
und  Ziergewächsen,  an  Küchen-,  Gewürz-  und  Arznei- 


pflanzen, an  Obstbäumen  und  Sträuchcni,  wie  er  sich 
im  J„iufc  der  Jahrhundertc  allmählich  zusammengefunden, 
darzustellen  und  dieses  Wachslhum  von  den  ältesten 
/.eilen  bis  in  die  neueren  zu  verfolgen,  war  ein  ebenso 
anheimelndes  als  dankenswerthes  Unternehmen.  Der 
deutsche  Bauer-  und  Bürgergarten  hatte  bekanntlich  bis 
in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  ziemlich 
genau  den  Charakter  gewahrt,  welcher  in  den  Verord- 
nungen Karls  des  Grossen  über  die  Gewächse,  welche 
auf  seinen  Landgütern  gezogen  werden  sollten,  vor- 
geschrieben war,  bis  auf  die  Hauswurz,  die  man  ehedem 
auf  die  Dacher  pllan/le,  damit  sie  den  Blitz  abwehre. 
F.inc  Anzahl  dieser  alten,  meist  von  den  Klöstern  ver- 
breiteten Gartenpflanzen,  die  zum  Thcil  aus  Südeuropa, 
/um  Thcil  aus  den  Alpen  stammten,  hat  sich,  wie  z.  B. 
der  Alant,  als  Wildlinge  in  unserer  Flora  erhalten.  Ausser 
den  (apitularien  Karls  des  Grossen  berücksichtigt 
di  r  Verfasser  vornehmlich  die  Physica  der  Acbtissin 
Hildegard,  den  Hortulus  des  Walafricd  Strabo 
und  verschiedene  Glossarien;  er  bietet  den  Botanikern, 
Gartenliebhabern  und  Culturhistorikcrn  ein  anziehendes, 
reiches  und  sorgfaltig  durchgearbeitetes  Material  und  sein 
Buch  kann  allen  Pflanzenfreunden  als  eine  sehr  werth- 
volle Ergänzung  des  bekannten  Hehn  sehen  Werkes 
empfohlen  werden.  Et»>iK»»ni,  i^jj) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

[Aijifulit1n.hr  lUipicthung  behält  »ich  die  Kcd»ction  vor.) 

Meisterwerke  der  Holzschneidekunst.  205.  Lieferung. 
iXVHI.  Bd.,  t.  Lfg.)  Fol.  (<>  Bl.  Holzschn.  u.  4  S. 
Text.)   Leipzig,  J.  J.  Weber.    Preis  I  M. 

l.c  Blanc,  Max,  Dr.,  Privatdoz.  Ishrbuch  der  Elektro- 
chemie. Mit  32  Fig.  gr.  8".  (VIII,  220  S.)  Leipzig. 
Oskar  Lcincr.    Preis  4,50  M. 

Spcnnrath,  Joseph,  Dir.  Die  Chemie  in  Industrie, 
Handwerk  und  O'ncerbe.  Hin  Lehrbuch  zum  Ge- 
brauche an  technischen  und  gewerblichen  Schulen 
sowie  zum  Selbstunterricht.  Zweite  verm.  u.  verb. 
Aufl.  gr.  8°.  (VI,  227  S.)  Aachen,  C.  Mayers  Verlag 
<(  arl  Mayer,  Kgl.  Hofbuchhändlcr).    Preis  3,60  M. 

-  •  ,,  —  Chemische  und  ph  ysikalische  Untersuchung  der 
gebräuchlichen  Eisenanstriche.  Von  d.  Verein  z. 
Bcfordcrg.  d.  Gcwcrbfleisscs  gekrönte  Preisarbeit. 
4°.   (32  S.)   Berlin,  Leonhard  Simion.   Preis  1,20  M. 

Ostwald,  Wilhelm,  Prof.  Die  Ceberwmdung  des 
■wissenschaftlichen  Matei  ialismus.  Vortrag,  gehalten 
in  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Lübeck  am  20.  September  1895.  gr.  8\  (36  S.) 
Leipzig,  Veit  &  Comp.    Preis  1  M. 

Schwartzc,  TL,  K.  Japing  und  A.  Wilkc.  Dur 
Elektricitat.  F.ine  kurze  und  verständliche  Dar- 
stellung der  Grundgesetze  sowie  der  Anwendungen 
der  Elektricitat  zur  Kraftübertragung,  Beleuchtung, 
IClcktromctttllurgie,  Galvanoplastik,  Tclegraphie,  Tele- 
phone und  im  Signalwesen.  Fünfte  Aufl.,  vollst, 
neu  bearb.  v.  Dr.  Alfred  Ritter  v.  Urbanitzky.  Mit 
162  Abb.  gr.  8».  (160  S.)  Wien,  A.  Harlleben's 
Verlag.    Preis  geb.  1,50  M. 

Brand  eis,  Friedrich.  Der  Schutt.  Erklärung  aller 
den  Schusserfolg  beeinflussenden  Umstände  und  Zu- 
fälligkeiten. Auf  Grund  etg.  Etfahrgn.  u.  mit  Bc- 
rücksichtigg.  d.  neuesten  Fortschritte  u.  Errindgn. 
Mit  45  Abb.  u.  viel.  Tabellen,  gr.  »\  (VI,  280  S.) 
Ebenda.    Preis  4  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

herausgegeben  voo 

Dr.  OTTO  N.  WITT.  Pri"  f^SIf** 


Durch  alle  Buchhand- 
lungen und  l'.ntanitalten 
su  br liehen. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

DornbergitrasM  7. 


Xs  321. 


Allo  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  VII.  «,.  1895. 


Die  Erfindung  deB  Holzschliffes. 

V  11  \V.  H  t  r  t  nt  k  f.  -  Chaflutlenburg. 

Unter  Holzschliff  verstellt  man  bekanntlich 
einen  Papierrohstoft,  der  aii9  rohem  Holz  durch 
Zerfaserung  mittelst  rotirender  Mühlsteine  her- 
gestellt wird;  diesur  Rohstoff  wird  in  ungeheuren 
Mengen  zur  Herstellung  billiger  Papiere  ver- 
wendet, und  das  Papier  unserer  Tageszeitungen 
z.H. besteht  zum  weitaus  grossten  Theil (75  —  90",, | 
aus  Holzschliff. 

Das  kürzlich  erfolgte  Ableben  des  Erfinden 
des  Holzschliffes,  Gottlob  Keller,  giebl  Ver- 
anlassung, auf  die  interessanten  Imstande, 
unter  denen  er  seine  für  die  Papierindustrie  so 
bedeutungsvolle  Krfindung  machte,  zurück- 
zukommen. Da  unser  heutiges  Culturleben  zu 
einem  nicht  geringen  Theil  auf  diese  Erfindung 
zurückzuführen  ist,  so  ist  ihre  Geschichte  nicht 
nur  für  die  Fachkreise,  sondern  auch  für  die 
Allgemeinheit  von  Interesse,  um  so  mehr,  als 
sie  auf  einem  Gebiete  gemacht  wurde,  dem 
der  Erfinder  gänzlich  fern  stand. 

Friedrich  Gottlob  Keller  wurde  am 
27.  Juni  1816  in  Hainichen  als  Sohn  eines 
schlichten  und  einfachen  Webenneisters  geboren. 
Schon  während  der  Schulzeit  musstc  er  dem 
Vater  fleissig  beim  Weben  helfen,  gewann  aber 
immer  noch  Zeit  genug,  um  seiner  Neigung  zur 
17.  XL  9$. 


Herstellung  der  verschiedenartigsten  Dinge  nach- 
zugehen. So  fertigte  er  Lineale,  Dreiecke  und 
andere  Schulbedarfsartikel  und  verkaufte  sie  an 
seine  Schulkameraden,  um  für  das  erzielte  Geld 
neue  Werkzeuge  zu  erwerben.  Leider  gestatteten 
es  die  beschränkten  Mittel  des  Vaters  nicht, 
dem  Lieblingswunsche  des  jungen  Keller,  eine 
Gewerbeschule  zu  besuchen,  um  sich  dann  der 
Mechanik  zu  widmen,  entgegenzukommen.  So 
trat  er  denn  nach  dem  Verlassen  der  Volks- 
schule in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  ohne 
jetloch  die  erwähnte  Lieblingsbeschäftigung  auf- 
zugeben. Den  Gewinn  sowie  sein  geringes 
Taschengeld  benutzte  er  nun  vorzugsweise  zur 
Anschaffung  von  Büchern  und  Zeichenmaterialien. 
In  dem  werdenden  Jüngling  entwickelte  sich 
allmählich  ein  gewaltiger  Drang  zum  Wandern; 
der  Gesichtskreis  seiner  Vaterstadt  war  ihm  zu 
eng,  er  wollte  sich  umschauen  und  auch  sehen, 
wie  es  draussen  in  der  Welt  aussah.  Nach 
längcrem  Kampfe  mit  den  Kitern,  welche  ihre 
Zustimmung  zu  einer  Wanderschaft  anfangs 
nicht  geben  wollten,  zog  der  junge  Keller, 
16  Jahre  alt.  die  Brust  von  Hoffnungen  erfüllt, 
in  die  Fremde,  um  nach  einem  halben  Jahre 
voll  bitterer  Erfahrungen  ernüchtert  und  ab- 
gekühlt in  das  Elternhaus  zurückzukehren.  Zwar 
halte  er  einen  grossen  Theil  Deutschlands  und 
Oesterreichs   gesehen,    aber    nirgends  Arbeit 
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gefunden  und  daher  viel  Leid,  aber  wenig 
Freude  erfahren. 

Der  ihm  innewohnende  Schaffensdrang  führte 
ihn  nun  zu  einem  Entschluss,  dem  er  nutzlos 
fast  8  Jahre  lang  seine  freie  Zeit  opferte,  - 
er  wollte  das  Perpetuum  mobile  construiren. 
Geradezu  krankhaft  entwickelte  sich  dieses 
Streben  in  ihm,  und  trotz  ununterbrochener 
Misserfolge  ging  er  immer  wieder  von  neuem 
an  seine  Versuche.  Da  las  er  in  einer  Zeit- 
schrift, dass  ein  Mann  von  95  Jahren,  der  in 
seiner  Jugend  eine  gute  Schulbildung  genossen, 
sich  volle  70  Jahre  damit  beschäftigt  habe, 
dasselbe  Problem  zu  losen,  dass  er  aber  schliess- 
lich die  l'nmoglichkeit  eingesehen,  das  gesteckte 
Ziel  zu  erTeichen,  und  sich  aus  Verzweiflung 
hierüber  erschossen  habe.  Etwa  zu  gleicher 
Zeit  las  er  in  Leiichs  polytechnischem  Journal 
eine  Abhandlung,  welche  die  Unmöglichkeit  der 
Schaffung  eines  Perpetuum  mobile  behandelte, 
und  diese  beiden  Momente  brachten  den  jungen 
Keller  von  seinen  Irrwegen  ab  und  nun  kam 
er  auf  das  Gebiet,  auf  welchem  er  seine  grosse 
Erfindung  machen  sollte. 

Eine  Abhandlung,  welche  er  im  Jahre  1839 
in  dem  eben  erwähnten  Journal  las,  und  welche 
darauf  hinwies,  dass  der  sich  stetig  steigernde 
Papierverbrauch  die  Notwendigkeit  vor  Augen 
führe,  nach  Ersatzstoffen  für  die  immer  theurcr 
werdenden  Lumpen  zu  suchen,  gab  ihm  die 
erste  Anregung  zu  seinen  Versuchen.  Er  war 
sich  der  Schwierigkeiten  dieses  Beginnens  wohl 
bewusst,  denn  er  hatte  sich  bis  dahin  mit  Fragen, 
die  das  Papierfach  betrafen,  überhaupt  noch 
nicht  befasst;  seine  Energie  und  seine  Beobach- 
tungsgabe halfen  ihm  indessen  über  alle  Hinder- 
nisse hinweg  und  führten  ihn  allmählich  zum  Ziel. 

Eines  Tages  beobachtete  er  einen  Schwärm 
Wespen  beim  Nestbau;  er  sah,  wie  diese  Thier- 
chen kleine  Holzspäne  von  einem  alten  Schindel- 
dache herbeiholten  und  hieraus  die  Wände  ihres 
Nestes,  welche  ein  papierähnliches  Aussehen 
zeigten,  formten.  Sofort  kam  ihm  der  Gedanke, 
diesen  Vorgang  nachzuahmen  und  aus  Holz 
Papier  zu  machen. 

Er  kochte  zunächst  Sägespäne,  fein  zer- 
theiltes  Holz  etc.  mit  starker  Sodalauge,  um 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Zellen  zu 
losen.  Der  Erfolg  blieb  aus,  und  heute,  wo  wir 
wissen,  dass  zum  Erreichen  diese«;  Zieles  eine 
erheblich  höhere  Temperatur  erforderlich  ist, 
können  wir  uns  über  diesen  Misserfolg  nicht 
wundern. 

Da  erinnerte  er  sich  einer  Spielerei  aus 
seinen  Kinderjahren,  und  diese  sollte  ihn  end- 
lich auf  den  richtigen  Weg  führen.  Er  hatte 
als  8  — qjähriger  Knabe  häutig  Kirschkerne  von 
beiden  Seiten  abgeschliffen  und  den  so  ent- 
standenen Ring  zur  Herstellung  von  Ketten  be- 
nutzt.    Er  verfuhr  hierbei  in  der  Weise,  dass 


er  in  ein  Stückchen  Brett  ein  kleines  Loch 
bohrte  und  in  dieses  den  Kirschkern  steckte ; 
den  hervorstehenden  Theil  schliff  er  durch 
Reiben  auf  einem  Sandstein  unter  Zusatz  von 
Wasser  ab ;  dann  wurde  der  Kern  umgedreht  und 
die  entgegengesetzte  Seite  in  gleicher  Weise 
behandelt.  Dass  sich  hierbei  auch  etwas  von 
dem  Holz  abschliff,  war  nicht  zu  vermeiden,  und 
dieses  Geschabsei  aus  Kirschkern  und  Holz 
bildete  nach  dem  Trocknen  auf  dem  Stein  ein 
blattähnliches  Gebilde. 

Nachdem  ihm  die  Erinnerung  an  diese  Beob- 
achtung zurückgekommen  war,  begann  er  Holz- 
stückchen  auf  einem  gewöhnlichen  drehbaren 
Schleifstein  abzuschleifen.  Das  im  Schleiftrog 
befindliche  Wasser  wurde  hierbei  bald  milchig 
trübe  und  nach  dem  Ausgiessen  in  ein  anderes 
Gefäss  setzte  sich  am  Boden  eine  dicke  Masse 
ab,  die  Keller  einem  Kochprocess  unterwarf, 
weil  er  der  Ansicht  war,  dass  dies  zur  Ge- 
winnung eines  geeigneten  Stoffes  nötliig  sei. 
Bei  diesem  Kochen  spritzte  ein  Theil  der  Masse 
aus  dem  Topf,  fiel  auf  das  Tischtuch  und  bildete 
auf  diesem,  nachdem  das  Wasser  durch  das 
Tuch  gesickert  war,  eine  dem  Papier  ähnliche 
Masse.  Dieses  Manchen,  in  der  Grösse  eines 
Zehnmarkstückes,  bewahrte  Keller  unter  Glas 
und  Rahmen  w  ie  ein  Heiligthum  auf,  denn  es  be- 
wies ihm,  dass  er  sich  mit  seinen  Bestrebungen 
auf  dem  richtigen  Wege  befand. 

Somit  kann  man  von  dieser  Beobachtung 
an,  welche  Keller  im  Jahre  1843  machte, 
von   der  Erfindung  des  Holzschliffes  sprechen. 

Keller  wusste  jetzt,  wo  er  den  Stoff  zu 
suchen  hatte,  der  geeignet  war,  die  Lumpen  zum 
Theil  zu  ersetzen;  aber  bei  seinem  Weiter- 
arbeiten erwuchsen  ihm  noch  viel  Schwierig- 
keiten daraus,  dass  er  von  def  Papierfabrikation 
so  gut  wie  nichts  verstand;  mit  einem  Papier- 
macher wollte  er  noch  nicht  in  Verbindung 
treten,  weil  seine  Beobachtung  noch  nicht  be- 
kannt werden  sollte,  und  so  fertigte  er  sich  denn 
selbst,  nur  gestützt  auf  das,  was  ihm  Poppes 
technologisches  Handwörterbuch  über  die  Papier- 
macherei  mittheilte,  mit  den  primitivsten  Hülfs- 
mitteln  die  zum  Papiermachen  nöthigsten  Werk- 
zeuge: Schöpfrahmen,  Filze,  Presse  etc. 

Alle  Versuche  aber,  die  Keller  nun  machte, 
einflussreichc  Personen  für  seine  Sache  zu  inter- 
essiren  und  Mittel  zur  weiteren  Verfolgung 
seiner  Erfindung  zu  erhalten,  schlugen  fehl. 
Auch  ein  Gesuch  an  das  Königlich  Sächsische 
Ministerium  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg; 
zwar  wurde  sein  Streben  lobend  anerkannt,  die 
Sache  selbst  aber  als  noch  zu  unfertig  be- 
zeichnet. Fs  wurde  Keller  der  Rath  ertheilt, 
mit  einer  Papiermühle,  deren  ihm  mehrere  nam- 
haft gemacht  wurden,  in  Verbindung  zu  treten. 

Damit  war  Keller  aber  nicht  gedient,  denn 
er  fürchtete  auf  diese  Weise  um  die  Früchte 
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seiner  langen  und  mühevollen  Arbeit  zu  kommen. 
Kr  baute  sich  daher  selbst  einen  äusserst  primi- 
tiven Schleifapparat,  zu  dessen  Bedienung  zwei 
Menschenkräfte  ausreichten.  Da  der  Tag  dem 
Beruf  gewidmet  war,  so  musste  die  Nacht 
zum  Schleifen  des  Holzes  benutzt  werden,  und 
Keller  that  dies  unverdrossen,  getreulich  unter- 
stützt von  seiner  Lebensgefährtin,  die  seine 
Arbeit  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgte. 

Nachdem  eine  genügend  grosse  Menge 
Stoff  geschliffen  war,  wurde  derselbe  in  die  Papier- 
mühle zu  Alt-Chemnitz  geschickt  und  hier  unter 
Zugabe  von  Lurapenstoff  zu  Papier  verarbeitet 
('/,  Lumpenstoff,  Holz).  Dieses  im  Jahre  1845 
hergestellte  Papier  war  also  das  erste  mit 
Holzschliff  versetzte  Papier  in  grosserem  Kormate. 
Ein  Theil  desselben  wurde  in  demselben  Jahre 
zum  Druck  des  Krankenberger  Kreisblattes  ver- 
wendet. 

Ein  Zufall  führte  Keller  im  Jahre  1846 
mit  dem  damaligen  Director  der  Bautzener 
Papierfabriken,  Heinrich  Volter,  zusammen, 
der  die  Bedeutung  der  neuen  Erfindung  sehr 
bald  erkannte  und  mit  Keller  einen  Vertrag 
zur  gemeinsamen  Ausnutzung  derselben  abschloss. 

Von  hier  ab  hört  Kellers  Wirken  für  die  Her- 
stellung von  Holzschliff  auf,  da  Volte r  allein 
die  weitere  Ausbildung  des  Verfahrens  über- 
nahm und  aus  der  Kellerschen  Idee  .schnell 
einen  neuen  grossen  Industriezweig  schuf.  Bei 
der  Erneuerung  der  Patente  konnte  Keller, 
dessen  materielle  Verhältnisse  sich  inzwischen 
nicht  gebessert  hatten,  die  Gebühren  nicht  auf- 
bringen und  er  musste  seine  Erfindung  Völter 
ganz  überlassen. 

Materiellen  Gewinn  hat  er  aus  seiner  Er- 
findung und  auch  aus  einer  Reihe  anderer,  die 
er  im  Laufe  der  Zeit  noch  machte,  kaum  ge- 
zogen; als  Lohn  blieb  ihm  indessen  das  Be- 
wusstsein,  allen  Culturvölkern  mit  seiner  Er- 
findung einen  hochwichtigen  Dienst  geleistet  zu 
haben,  und  dieses  Bewusstsein  entschädigte  den 
einfachen  und  anspruchslosen,  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit lebenden  Mann  zum  Theil  für  den 
entgangenen  Gewinn. 

Er  nahm  die  Arbeilen  in  seiner  mechani- 
schen Werkstatt  zu  Krippen  bei  Schandau 
wieder  auf  und  verfertigte  bis  in  sein  hohes 
Alter  hinein  mit  einigen  Gehülfen  eiserne  Mess- 
kluppen. Als  das  Gespenst  der  Sorge  auch  in 
hohem  Alter  noch  einmal  an  ihn  herantrat,  be- 
wahrten ihn  opferwillige  Fachgenossen  vor  der 
ihm  bevorstehenden  Versteigerung  seines  Grund- 
stückes und  schafften  Mittel  zur  Stelle,  welche 
dem  schwer  geprüften  Manne  einen  sorgenfreien 
Lebensabend  sicherten.  Seine  Erfindung  aber 
verdient  den  Dank  der  ganzen  gebildeten  Welt. 
„Der  Knabe  auf  der  Schulbank,  der  Mann  im 
Comptoir,  der  König  und  Kaiser  im  Arbeits- 
zimmer, -  tlie  ganze  Menschheit  schuldet  diesem 


grossen  Manne  Dank!",  so  äusserte  sich  mit 
vollem  Recht  der  amtirendc  Prediger  am  Grabe 
Kellers,  als  die  sterbliche  Hülle  desselben 
der  Erde   zur  ewigen  Ruhe  übergeben  wurde. 

[4««! 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Pfianzensamen 
gegen  chemische  Agentien  (Gase  and  Flüssig- 
keiten). 

Wir  haben  neulich  den  Lesern  des  Promt- 
lheus (in  Nr.  311)  von  den  neuen  Versuchen 
von  Peter  und  de  ('andolle  über  die  Fähig- 
keit der  Pflanzensamen,  langen  Perioden  des 
Luftabschlusses  und  sehr  niederen  Temperaturen 
zu  trotzen,  ohne  ihr  Keimvermögen  einzubüssen, 
berichtet.  Herr  Italo  Giglioli,  Professor  an 
der  Königlichen  Landwirthsehafts-Hochschule  zu 
Portici  bei  Neapel,  giebt  nun  in  der  englischen 
Zeitschrift  Xi/urr  vom  3.(")ctober  1895  einen  sehr 
überraschenden  Bericht  über  Versuche,  die  er  seit 
dem  Jahre  1877  angestellt  hat,  dem  wir  das  Fol- 
gendeentnehmen. Er  hatte  1 877  —  78  eine  Anzahl 
von  Samen  in  verschiedenen  Gasen  und  Flüssig- 
keiten, von  denen  viele  scharfe  und  giftige  Eigen- 
schaften besitzen,  luftdicht  eingeschlossen,  und 
doch  hatten  starke  Procentsätze  dieser  Samen 
ihre  Keimfähigkeit  bis  1894,  also  circa  iö  bis 
i  7  Jahre,  bewahrt.  Bei  allen  späteren  Versuchen 
war  darauf  gehalten  worden,  dass  tlie  Gase 
trocken  waren,  da  Feuchtigkeit  natürlich  die  Ver- 
derbniss  begünstigt.  Die  Samen  wurden  in  kleine 
Kugelröhren  gethan,  durch  tlie  man  das  trockene 
Gas  eine  Zeit  lang  strömen  liess,  worauf  die 
Röhrchen  schnell  versiegelt  und  dann  im  Dunkeln 
aufbewahrt  wurden.  Wir  geben  nachstehend  die 
Resultate  in  stark  gekürzter  Form. 

Wasserstoff.  Darin  vom  September  1877 
bis  August  1894,  also  nahezu  17  Jahre  ein- 
geschlossene Luzernesamen  lieferten  ebenso- 
wenig Keimpflanzen  wie  Weizen,  Wicke,  Ko- 
riander und  Kanlonensamen.  Giglioli  hält  es 
aber  für  möglich,  dass  tlie  Schuld  daran  einer 
unzureichenden  Trocknung  des  Gases  zu- 
geschrieben werden  tlarf. 

Sauerstoff.  Von  293  Luzernesamen  keimten 
nach  circa  16,2  Jahren  nur  zwei,  aber  auch 
diese  Samen  waren  nicht  völlig  trocken. 

Stickstoff.  Nach  circa  10,3  Jahren  keimten 
von  320  Luzernesamen  181,  also  56,56%. 

Chlor-  und  Chlorwasserstoffgas.  Nach 
16,25  Jahren  keimten  von  342  Luzernesamen 
23  =  6,72 'V,.  Die  Samen  waren  in  trockenes 
Chlorgas  eingeschlossen  worden,  dem  sich  aber 
durch  Einwirkung  auf  die  Samen  erhebliche 
Mengen  von  neugebildetem  Chlorwasserstoff  und 
Kohlensäure  beigemengt  hatten. 
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Schwefelwasserstoff.  Nach  circa  16,8 
jähren  keimte  unreiner  von  101  I.uzcmesamen, 
kcins  von  50  Weizenkörnern,  ol;\voliI  si«:  vor 
ticin  Hinpflanzen  24  Stunden  ausgelüftet  wurden. 

Arsenwasserstoff.  \'on  255  Luzernesamen, 
tlie  1 6.3  Jahre  in  diesem  sehr  giftigen  (läse 
gelegen  hätten,  keimten  181  (=  70,08  "„),  und 
aus  einer  zweiten  Rohre  von  247  Samen  170 
(—  68.82%). 

Kohlenoxyd.  Nach  16,3  Jahren  keimten 
von  266  Luzernesamen  2 24       84,2  "„. 

Kohlensaure.  Nach  fast  17  Jahren  keimte 
keiner  der  eingeschlossenen  Samen  von  Luzerne, 
Weizen,  Wicken,  Koriander  u.  s.  w.  mehr. 

Stickstoffoxyd.  Nach  1 6,25  Jahren  keimten 
von  309  Luzernesamen  nur  3=0,97",,. 


II.   Versuche  mit  Flüssigkeiten  und 

Hier  sind  nur  tlie  mit  Alkohol  und  alkoho- 
lischen Losungen  angestellten  Versuche  mit- 
zutheüen,  tleren  Hinwirkung  15  bis  16  Jahre 
gedauert  hat,  denn  Aether  und  Amylalkohol 
waren  aus  andern  Behältern  völlig  verdunstet. 
Luzernesamen,  die  16,33  Jahre  in  Chloroform 
gelegen  hatten,  waren  völlig  abgestorben. 

Starker  Alkohol,  der  beim  Einfüllen  wasser- 
frei gewesen  war,  hatte  66,6",,  der  Luzerne- 
samen keimfähig  gelassen:  von  60  Samen,  die 
vor  dem  Aussäen  12  Stunden  lang  getrocknet 
wurden,  keimten  40! 

Gesättigte  Sublimatlösung  in  abso- 
lutem Alkohol  hatte  von  79  Luzernesamen 
lf>  =  20,2  "„  am  Leben  gelassen.  Sie  wurden 
vor  dem  Aussäen  sorgsam  mit  Alkohol  ge- 
waschen und  getrocknet. 

Alkoholische  Schwefelwasserstoff- 
lösung  hatte  nach  15,7  Jahren  von  583  Lu- 
zernesamen 41  7,03",,  keimbar  gelassen.  Nach 
einem  gleichen  Zeitraum  hatte  eine  alkoholische 
Stickstoffoxydlösung  (wie  die  vorige  von 
93",,)  von  288  Luzernesamen  12,  also  4,16",, 
keimfähig  gelassen,  während  eine  alkoholische 
Lösung  von  Phenol  nach  15  Jahren  alle  Samen 
unkeimbar  zurückliess.  Es  muss  aber  bemerkt 
werden,  tlass  der  I'hcnolgcruch  nicht  entfernt 
wertlen  konnte.  — 

Viele  tler  aus  solchen  Samen  gezogenen 
jungen  Luzemepflänzchen  gediehen  nach  tler 
scheinbar  so  harten  Behandlung  gut  und  brachten, 
wenn  sie  aus  dem  Keimbehälter  in  Blumentöpfe 
umgepflanzt  wurden,  Blüthen  und  Samen. 
Giglioli  ist  aber  überzeugt,  tlass  er  noch  viel 
günstigere  Ergebnisse  erhalten  haben  würde, 
wenn  er  gleich  beim  Beginn  seiner  Versuche 
die  schädliche  Wirkung  von  Feuchtigkeitsresten 
erkannt  und  die  Samen  vor  dem  Versuch  völlig 
getrocknet  hätte.  Immerhin  beweisen  die  Er- 
gebnisse eine  nie  geahnte  Widerstandsfähigkeit 
tler  Samen  gegen  scharfe  Agentien  aller  Art. 
Sie  zeigten,  tlass  Samen,  denen  alle  Respirations- 


thätigkeit  versagt  war,  viel«;  Jahre  am  Leben 
blieben,  und  bestätigten  somit  die  ähnlichen 
Versuche  des  verstorbenen  G.  J.  Romanes, 
tler  im  Dccember  1893  mittheilte,  tlass  viele 
Samen,  welche  15  Monate  im  Vacuum  oder  in 
trocknen  Gasen  gelegen  hatten,  keimfähig  waren, 
für  einen  zwölfmal  so  grossen  Zeitraum.  Giglioli 
spricht  daher  seinen  Glauben  an  eine  fast  un- 
begrenzte Keimtlauer  bei  geeigneter  Aufbe- 
wahrung aus. 

Er  hat  auch  Versuche  angestellt,  um  Samen 
aus  Pompeji  und  Ilerculanum  zum  Keimen  zu 
bringen,  aber  diese  schlugen  gänzlich  fehl,  weil 
tlie  Samen  durch  tlie  Feuchtigkeit  im  Boden 
zu  sehr  gelitten  haben  und  meist  wie  verkohlt 
aussehen.  Sie  zeigten  in  manchen  Fällen  4,2, 
ja  einmal  sogar  8,4",,  Aschengehalt,  in  Folge  der 
Verminderung  tles  Gehalts  an  organischen  Sub- 
stanzen. Giglioli  betlauert,  tlass  man  mit  den 
1828  in  einem  Granarium  tler  Casa  tlell'  Argo 

Abb.  78. 


Revolver  um  Snuth-W 


in  Ilerculanum  in  ausgezeichnetem  Zustande 
gefundenen  Samen  nicht  sogleich  Keimversuche 
angestellt  hat,  denn  er  bekennt  sich  zu  tler 
früher  von  Raoul  Bietet  ausgesprochenen  An- 
sicht, tlass  ein  vollkommen  unbegrenztes,  la- 
tentes Leben  in  den  Samen  bestehen  kann, 
ohne  jegliche  Lebeiisäusserung  und  ohne  Gas- 
austausch (Athtnung),  ein  „lebloses  Leben", 
dessen  Flamme  jeden  Augenblick  durch  geeignete 
Mittel  wieder  angefacht  werden  kann  {Prometheus 
V,  S.  331).  Darum  sei  auch  die  Ansicht,  tlass 
Samenkeime  durch  den  kalten  Weltenraum  von 
einem  Weltkörper  zum  andern  verbreitet  werden 
könnten,  wenn  die  Körner  im  Körper  eines 
A.rolithen  eingeschlossen  wären,  sehr  wohl  denk- 
bar. Indessen  ist  schon  recht  oft  betont  worden, 
tlass  diese  Hypothese  für  die  Entwickelungslehrc 
nahezu  werthlos  ist,  denn  ob  ewig  oder  nicht, 
irgendwo  muss  das  Leben  doch  seinen  Anfang 
gehabt  haben.  K.  K.  [4Jjij 
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Der  Eevolver. 

Von  J.  C  a  s r N HR. 
Mit  drei  Abbildungen. 

In  den  fünfzig  Jahren  seines  Bestehens  hat 
der  Revolver  eine  Reihe  von  Veränderungen  in 
seiner  Einrich- 
tung erfahren, 

aber  seine 
Grundform  bei- 
behalten, welche 
durch  die  zwi- 
schen dem  kur- 
zen Lauf  und 
dem  stark  nach 
unten  geboge- 
nen Kolben  um 
eine  Achse  sich 
drehende  Trom- 
mel, die  der 
Waffe  den  Na- 
men gab,  cha- 

raktcrisirt  ist. 
Soweit   es  sich 
um  Revolver  für 

Kriegszwecke 

handelte,  be- 
zweckten jene 
Aenderungen  in 
erster  Linie  eine  Steigerung  der  Feuergeschwindig- 
keit, weil  diese  beim  Revolver  mehr  als  bei  jeder 
anderen  Schuss- 
waffe von  Werth  Abb 
ist,  denn  derRe- 
volver   soll  zur 

persönlichen 

Vertheidigung 
auf  ganz  nahe 

Entfernungen, 
also  dann,  wenn 
die  Gefahr  am 
grüssten  und  die 
Zeit  zur  Abwehr 
am  kürzesten  ist, 
dienen.  Die  we- 
nigen Schritte, 
die    uns  dann 
vom(  'legnertren- 
nen,  lassen  sich 
schnell  durch- 
eilen und  müs- 
sen deshalb 
auch  schnell  aus- 
genutzt werden.     Die  Fortschritte  der  Waffen- 
technik in  neuerer  Zeit  haben  indessen  noch  einen 
anderen  Weg  finden  lassen,   den  Revolver  in 
diesem  Sinne   seines  Gebrauchs  zu  verbessern. 

Offenbar  vermindert  sich  die  personliche  Gefahr 
mit  dem  Wachsen  der  Entfernung  für  die  Ab- 
wehr.   Je  mehr  die  Schussweite  des  Revolvers 


wächst,  um  so  mehr  verlängert  sich  auch  die 
Zeit  für  den  Kampf  und  gleicht  mangelnde 
Schussgeschwindigkeit  aus. 

Durch  einen  Druck  gegen  den  Abzug  wird 
der  Hahn  gespannt,  die  Trommel  selbstthätig 
gedreht  und  der  Schuss  abgefeuert.  Nachdem 

Abb.  79. 


Revolver  oline  Guverluit,  Syttem  Pieper 


der  Mechanismus 
vollkommnet  war, 

8». 


Revolver  ohne  Guverluit,  Svilero  Pieper, 
mit  heruntergeklappter  Ladetrommel. 


des  Revolvers  so  weit  ver- 
liess  sich  die  Feuerschnellig- 
keit der  gelade- 
nen Watte  nicht 
mehr,  wohl  aber 
das  Schuss- 
bereitraachen 
der  Waffe  stei- 
gern, worauf  bei 
einer  Kriegs- 
waffe ebenso 
grosser  Werth 
gelegt  werden 
DUMt,   wie  auf 
dieFcuerschnel- 
ligkeit  selbst. 
Es  war  nicht  so 
einfach,  die 
Schiissbereii- 
schaft  nach  dem 
Leerschiessen 
des  Revolvers 
wieder  herzu- 
stellen, das  Aus- 

stossen  der  sechs  leeren  Patronenhülsen  und 
F.insetzen  der  sechs  neuen  Patronen  in  die 
Trommel  war  entschieden  zeitraubend.  Line 
Abkürzung  dieser  Zeit  that  noth.  Galand 
construirte  1868  einen  Revolver,  bei  dem  durch 
das  Herunterziehen  des  Abzugsbügels  der  Lauf 
mit  Ladetrommel  und  die  hinter  dieser  mit  ihr 
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auf  gleicher  Achse  sitzende  Auszieherscheibe 
nach  vom  gescholten  und  dabei  die  Patronen- 
hülsen aus  dem  Lauf  gezogen  wurden.  Schüttelte 
man  nun  den  Revolver,  so  fielen  sie  heraus. 
Die  Unbequemlichkeit  des  Ladens  ist  daraus 
leicht  erkennbar.  Der  russische  Armee-Revolver 
von  Smith-W'e.sson  (s.  Abb.  78)  war  in 
dieser  Beziehung  ein  wesentlicher  Fortschritt. 
Klappt  man  das  auf  dem  Laufe  liegende  kreuz- 
förmige Schliessstück  nach  oben,  so  lässt  sicTi 
der  Lauf  mit  der  Mündung  nach  unten  klappen. 
Hierbei  wird  der  sternförmige  Auszieher  aus 
der  Trommel  geschoben,  wobei  er  die  Patronen- 
hülsen am  Bodenrand  herauszieht  und  auswirft; 
ist  dies  geschehen,  so  springt  er  von  selbst 
wieder  in  sein  Lager  zurück,  worauf  die  Patronen 
in  die  Kammern  eingesetzt  werden  können. 
Dieser  1878  in  Russland  eingeführte  Revolver 
hat  eine  reich  gegliederte,  aus  57  Theilen  be- 
stehende Mechanik.  Bei  aller  Cotnplicirtheit 
macht  das  Herunterklappen  des  Laufes  den 
( lebrauch  des  Revolvers  keineswegs  bequem. 

Der  1884  in  Amerika  patentirte  Revolver 
von  Colt,  dessen  Ladetrommel  seitlich  herunter- 
zuklappen ist,  war  eine  wesentliche  Verbesserung, 
die  bis  heute  noch  durch  keine  bessere  ersetzt 
worden  ist  und  daher  zur  Einrichtung  der 
neuesten  Armee-Revolver  gehört.  Die  Einrichtung 
ist  aus  Abbildung  79  und  80  ersichtlich.  Die 
Achse  der  Trommel  ruht  vom  in  einem  Träger, 
der  sich  um  ein  Scharnier  an  der  unteren  Gc- 
häuseschiene  nach  links  herunterklappen  lässt. 
Stösst  man  nun  den  durch  die  Achse  gehenden 
sternförmigen  Auswerfer  zurück,  wie  in  Ab- 
bildung 80,  so  werden  sümmtliche  Hülsen  zu- 
gleich ausgeworfen.  Nach  dem  Vorziehen  des 
Auswerfers  kann  die  Trommel  bequem  geladen 
werden. 

Der  Mangel  einer  Abdichtung  zwischen  der 
Trommel  und  dem  Lauf  lässt  Iiier  Pulvergase 
hindurchschlagen,  die  das  Geschoss  nicht  fort- 
treiben helfen  und  daher  einen  Verlust  an 
Triebkraft  und  Schussweite  bedeuten.  Auch 
dieser  Nachtheil  ist  jetzt  durch  die  Erfindung 
des  Wafienfabrikanten  H.  Pieper  in  Lüttich 
beseitigt.  Er  hat  die  Patronenhülse  so  viel  ver- 
längert, dass  sie  das  Geschoss  überragt  und 
über  den  vorderen  Kammerrand  um  1  mm  vor- 
steht. Der  obere  Rand  der  Hülse  ist,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  etwas  eingezogen  und  kann 
deshalb  mit  Spielraum  hinten  in  den  Lauf  ein- 
treten, sobald  sich  beim  Spannen  des  Hahnes 
die  Trommel  selbstthätig  nach  vorn  schiebt 
und  damit  auch  den  Spielraum  zwischen 
Kamraerrand  und  Lauf  aufhebt.  Beim  Ab- 
feuern des  Schusses  dehnt  das  Geschoss  die 
eingezogene  Hülsenmündung  aus  und  presst 
sie  gegen  die  innere  Laufwandung,  wodurch 
ein  gasdichter  Abschluss  bewirkt  wird.  Der 
Rückstoss   wird   von  einem   beweglichen  Ver- 
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schlussblock  aufgefangen,  der  sich  gegen  den 
Boden  der  Patrone  legt  und  von  einem  auf 
der  Hahnachse  angebrachten  Hebel  festgehalten 
wird.  Beim  Zurückspringen  in  die  erste  Rast 
giebt  der  Hahn  den  Verschlussblock  frei,  so 
dass  die  Trommel  zurückgehen  und  ihn  wieder 
nach  hinten  drücken  kann.  Hierbei  wird  auch 
die  Hülse  aus  dem  Lauf  gezogen  und  die 
Trommel,  die  sieben  Kammern  enthält,  kann 
sich  drehen,  um  eine  neue  Patrone  hinter  den 
Lauf  treten  zu  lassen,  worauf  beim  Drücken 
gegen  den  Abzug  das  Spiel  von  neuem  beginnt. 

Der  Revolver  hat  8  mm  Kaliber.  Die 
Ladung  besteht  aus  rauchlosem  Pulver.  Das 
Geschoss  gleicht  dem  des  Infanteriegewehres, 
hat  einen  Mantel  aus  Neusilber  und  besitzt  auf 
200  m  Entfernung  noch  hinreichende  Durch- 
schlagskraft und  TrefiTähigkcit.  Es  ist  auch 
eine  Patrone  mit  drei  kalibennässigen  Hartblei- 
kugeln im  Gebrauch.  Die  Trefffähigkeit  mit 
dieser  Kartätschpatrone  ist  noch  so  gross,  dass 
die  21  Kugeln  der  sieben  Patronen  einer 
'Trommel  auf  25  m  Entfernung  in  einem  Kreise 
von  75  cm  Durchmesser  sitzen.  Dabei  durch- 
schlagen die  Kugeln  auf  diese  Entfernung  noch 
ein  2  cm  dickes  Kiehtenbrett.  Ein  solcher 
Revolver  für  rauchloses  Pulver  wiegt  900,  für 
gewöhnliches  Pulver  850  g. 

In  Russland  ist  kürzlich  ein  vom  Waffen- 
fabrikanten Nagant  in  Lüttich  construirter  Re- 
volver, der  in  seiner  Einrichtung  dem  Pieper- 
schen  gleicht,  an  Stelle  des  ausscheidenden 
Smith  -Wessonschen  Revolvers  eingeführt  wor- 
den. Er  hat,  wie  das  Infanteriegewehr  M/91, 
ein  Kaliber  von  7,62  mm.  Das  Geschoss  mit 
Neusilbermantel  wiegt  7,  die  Ladung  rauchlosen 
Pulvers  0,8  g,  welche  dem  Geschoss  275  m 
Anfangsgeschwindigkeit  giebt.  Der  Lauf  ist 
12  cm  lang,  die  Trommel  liat  sieben  Kammern 
und  gasdichten  Abschluss  durch  die  Patronen- 
hülse. (4*9) 


Die  Technik  der  künstlichen  Bewässerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika. 

Von  XI.  K  1  1 1  1  k  1:  ■  Frankfurt  a.  il.  Oder. 
Mit  »ic-in-nundiwiniiu  Abbildungen. 

Nachdem  wir  uns  in  einer  früheren  Arbeit 
[Promrlht-us  Nr.  ,305  u.  300)  mehr  im  allgemeinen 
mit  dem  nordamerikanischen  Bewässerungswesen 
beschäftigt  haben,  wollen  wir  heute  versuchen, 
in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  Entwickelung 
und  dem  jetzigen  Stande  der  dortigen  Be- 
wässerungstechnik zu  geben,  ebenfalls  auf  Grund 
der  im  Report  XIII  Part  III  des  U.  S.  Geol.  Survey 
erschienenen  Arbeit  von  Herbert  M.  Wilson: 
American  Irrigalwn  Enginttring. 

Hinsichtlich  der  künstlichen  Bewässerung 
kommt  vor  allem  das  Grundwasser  und  das  der 
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Ströme  in  Betracht.  Abgesehen  von  den  so- 
genannten Sub8Drface-Drainageanlagen ,  auf  die 
wir  noch  zurückkommen  werden,  bedarf  es  bei 
der  Benutzung  des  Grundwassers  der  Hebung 
desselben,  die  naturgemäss  am  einfachsten  durch 
Pumpen  bewirkt  wird.  Chinesen,  welche  den 
Spuren  der  Goldgräber  in  Californien  folgten, 
führten  die  ihnen  aus  dem  Himmlischen  Reiche 
vertraute  Art  des  Pumpenbetriebes  zuerst  in  den 
Vereinigten  Staaten  ein;  bald  aber  verband  man 
die  Pumpen  mit  einem  Pferdegöpel  (s.  Abb.  81), 
ja  ein  erfindungsreicher  Kopf  richtete  sich  eine 
von  Pferden  getriebene  Tretmühle  ein.  Alle 
diese  nur  sporadisch  auftretenden  Anlagen  wurden 
jedoch  von  dem  seither  in  Tausenden  von 
Exemplaren  der  mannigfaltigsten  Systeme  über 
das  Land  verbreiteten  Windmotor  aus  dem 
Felde  geschlagen.  Ein  solcher  genügt  in  Ver- 
bindung mit  Tanks  und  kleinen  Rerservoiren  in 
einer  windigen  Gegend,  um  4  bis  8  ha  mittelst  fallenden 
einer  Pumpe  zu  ver- 


\Va8serhebemaschine  vor.  Doch  sind  ihre 
Leistungen  nicht  gross,  da  ein  bedeutender  Theil 
des  gehobenen  Wassers  nicht  in  das  Gerinne  fällt, 
sondern  vorbeigegossen  wird.  Auch  in  Wyoming 
und  Colorado  findet  man  sie  am  Green  und 
Platte  River.  Ihre  Stelle  vertreten  auf  den  Farmen 
des  Westens  Elevatoren  verschiedener  Systeme. 
Am  beliebtesten  ist  der  Link  Reit  Water  Elevator: 
ein  endloses,  mit  Fangbechern  besetztes  Band 
wird  mittelst  Pferde-  oder  Dampfkraft  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  90  bis  120  m  pro  Minute 
über  zwei  Wellen  fortbewegt. 

Bevor  wir  uns  nun  der  künstlichen  Bewässerung 
mittelst  der  Flussläufe  und  Reservoirs  zuwenden, 
mögen  einige  Worte  über  die  bereits  erwähnte 
sogenannte  Subsurface  Irrigation  gestattet 
sein.  Man  versteht  in  Nordamerika  darunter  die 
Nutzbarmachung  des  im  Bette  trockener  Ströme, 
in  den  Hügellehnen  und  selbst  in  den  sanft  ab- 
Plains    vorhandenen  Grundwassera. 

Einige  solcher  An- 


sorgen.    Die  Wind-  Abb-  81 

motoren  sind  daher 
vielleicht  die  billig- 
ste Kraftquelle  für 

die  Bewässerung 
kleinerer  Ackergüter. 
Wo  sie  nicht  anwend- 
bar sind,  da  tritt  die 
Dampfmaschine 
in  ihr  Recht.  Beiden 
modernen  Systemen, 
wie  der  Compound- 
pumpmaschine  und 
den  Centrifugalpum- 
pen,  stellen  sich  die 

Anlagekosten  pro  Acre  sogar  etwas  niedriger,  als 
wenn  die  Bewässerung  durch  Kanäle  erfolgte.  Die 
Ccntrifugal pumpen  sind  im  Westen  und  vor 
allem  in  Californien  sehr  beliebt;  sie  vermögen 
pro  Tag  2  bis  4  ha,  in  einer  Saison  also  etwa 
40  ha  zu  bewässern.  Am  empfehlcnswerthcstcn 
erscheint  nach  Wilson  für  grössere  Anlagen 
die  Duplex  -  Compounddampfpumpe,  wie  sie 
z.  B.  bei  Tucson  in  Arizona  zur  Berieselung 
einer  Farm  von  240  ha  im  Betriebe  ist.  Neben 
den  geringen  Betriebskosten  darf  es  als  ein 
weiterer  Vorzug  derselben  betrachtet  werden, 
dass  Reparaturen  an  der  Maschine  billig  aus- 
zuführen sind. 

In  den  Placer-Minen  Californiens  bedient 
man  sich  zum  Heben  des  Wassers  aus  Strömen 
und  Bächen  vielfach  gewöhnlicher  unter- 
schlächtiger  Wasserräder,  auf  deren  Peripherie 
einfach  eine  Reihe  von  beliebigen  Metallgefässen, 
mit  Vorliebe  Conservenbüchsen ,  befestigt  ist. 
Diese  Räder  erreichen  einen  Durchmesser  bis 
zu  9  m;  sie  lassen  sich  mit  dem  Wasserstande 
heben  und  senken,  und  kosten  pro  Stück  etwa 
200  bis  400  Mark,  stellen  somit  eine  sehr  billige 
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lagen  haben  zufrie- 
denstellende Resul- 
tate ergeben ,  bei 
weitem  die  Mehr- 
zahl hat  jedoch  mit 

Fehlschlagen  ge- 
endigt. Man  führt 
entweder  einen  ge- 
wöhnlichen Drai- 
nagekanal  in  einer 
gewissen  Entfernung 
parallel  zum  Flusse, 
oder,     wenn  sich 

nicht  genügend 
Wasser  findet ,  zu- 
erst einen  Tunnel  unter  dem  Flussbett  so  weit 
flussaufwärt8,  bis  die  Sohle  des  Kanals  noch 
2  m  unter  dem  Grundwasserspiegel  liegt.  Von 
hier  an  giebt  man  dem  Kanal  dieselbe  Neigung, 
wie  sie  das  Flussbett  besitzt,  und  geht  möglichst 
weit  stromauf.  Die  Erfahrung  hat  dabei  gelehrt, 
dass  die  Wasserförderung  mehr  von  der  Länge 
und  Tiefe,  als  der  Breite  abhängig  ist.  In  den 
während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  wasscr- 
losen  Gebirgsbächen  Californiens  hat  es  sich  in 
mehreren  Fällen  als  praktisch  erwiesen,  das 
Flussbelt  an  einer  geeigneten  Stelle  des  Unter- 
laufes mittelst  eines  unterirdischen  wasserdichten 
Querdammes  völlig  zu  sperren  und  das  sich 
oberhalb  desselben  ansammelnde  Grundwasser 
durch  Tunnel«  abzufangen.  Solche  Anlagen  er- 
fordern lange  nicht  so  hohe  Kosten,  wie  ober- 
irdische Dämme.  In  Ontario  Colony,  San  Bernar- 
dino  County,  Californien,  hat  man  einen  ganz 
mit  Holz  ausgezimmerten  und  streckenweise  auf 
seiner  Sohle  betonirten  Tunnel  in  die  Seite 
eines  Canons  getrieben.  Die  East  Whittier 
Land  and  Water  Co.  in  Californien  wiederum 
laugt  den  Erguss  verschiedener  unterirdisch  er- 
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schlossener  artesischer  Brunnen  in  einem  ähn- 
lichen Tunnel  auf.  Auch  in  der  Näht»  von 
Denver  (Colorado)  befinden  sich  mehrere  derartige 
Anlagen.  Der  Damm  der  American  Water  Co. 
im  Cherry  Creek  wiederum  bestellt  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  starken  Haikengerüst,  das 
mit  Planken  benagelt  und  auf  einem  eisernen 
Rahmen  (sttot)  erbaut  wurde,  der  sich  durch 
Wegschaffen  des  Inhalts  und  sein  eigenes 
Gewicht  durch  den  Kies  des  Flussbettes  bis 
auf  den  gewachsenen  Fels  senkte.  In  ihm 
sammelt  sich  das  Wasser  innerhalb  eines  ge- 
mauerten Kanals  und  wird  dann  emporgepumpt. 

Abb.  fij 


l'Un  de»         Sorte  -  K»n*l  -  S)  «lr m«  .im  Rio  Grunde. 

Kins  der  interessantesten  Werke  dieser  Art  be- 
sitzt endlich  die  San  Fernando  Land  and 
Water  Co.  Sie  hat  quer  über  »las  trockene 
Bett  des  Pacoima  Creek  auf  dem  unter  dem 
Kiese  liegenden  Fels  einen  Quergraben  aus- 
gehoben und  in  demselben  einen  aus  Bruch- 
steinen in  Ccmentmörtel  hergestellten  Damm 
erbaut.  Längs  der  stromaufwärts  gekehrten 
Dammböschung  wurden  vier  Reihen  horizontaler 
durchlöcherter  Röhren  befestigt,  welche  das 
Wasser  aufnehmen  und  zu  zwei  Brunnen  führen, 
aus  denen  es  mittelst  Centrifugalpumpcn  empor- 
gehoben wird. 

Bei  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  ameri- 
kanischer Bewässerungsanlagen  geschieht  die 
Entnahme  und  Weiterbcwegung  des  Wassers 
jedoch  einzig  und  allein  nach  dem  Gesetz  der 
Schwere.  Man  zweigt  von  einer  geeigneten 
Stelle  eines  Stromes  einen  Kanal  ab  und  führt 
ihn  mit  derartigem  Gefalle  zu  den  Ländereien, 
dass  er  eine  möglichst  gTosse  Fläche  derselben 


beherrscht.  Unsere  Abbildung  82  giebt  den 
Plan  eines  der  ausgedehnten  Kanalsysteme  der 
Vereinigten  Staaten  wieder. 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  bisher  in  den 
Vereinigten  Staaten  bei  der  Absteckung  und 
Vermessung  der  Kanäle  nicht  einer  gleichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  befleissigt  wie  in 
Kuropa  und  Indien.  Neuerdings  ziehen  es  die 
Ingenieure  vor,  die  Haupt-  und  Seitenkanäle 
zunächst  in  eine  Höhenschichtenkarte  von  grossem 
Maassstab  einzutragen  und  sie  dann  im  Freien 
den  feineren  Terrainverhältnissen  anzupassen.  Der 
Geological  Survey  betrachtet  es  daher  als  seine 
erste  Pllicht,  solche  Karten  neu  herzustellen  oder 
die  vorhandenen  diesem  Zwecke  dienstbar  zu 
machen.  In  dem  Neigungswinkel  der  Böschungen 
sowie  im  Querprotil  herrscht  mannigfache  Ver- 
schiedenheit; neuerdings  giebt  man  in  letzterer 
Hinsicht  einer  Hachen  halben  Falipse  den  Vor- 
zug, da  in  ihr  die  Reibung  am  geringsten  sein 
soll.  Sehr  häutig  fuhrt  man  die  Kanäle  an 
Hügelabhängen  entlang,  weil  man  dann  nur 
einen  Damm  aufzuwerfen  nöthig  hat.  In  Cali- 
fornien  und  Colorado  besitzen  die  älteren  Kanal- 
anlagen fast  alle  einen  zu  starken  Fall, 
wenigstens  gilt  dies  von  denen  mit  sandigem 
Untergrund ;  in  felsigem  Boden  hat  es  weniger 
zu  bedeuten.  Demgemäss  wechselt  auch  die 
Stromgeschwindigkeit  sehr;  die  höchste  wird  mit 
10,07  m  im  I)el  Norle-Kanal  (Colorado)  auf 
einer  Felsenstrecke  erreicht. 

Die  ]\ntscheidung  darüber,  ob  ein  Kanal 
oder  ein  Reservoir  dauernd  oder  nur  zeitweilig 
Wasser  führen  kann,  hängt  vom  Klima,  sowie 
der  geologischen  und  topographischen  Be- 
schaffenheit des  Gebietes  ab.  Wird  der  Kanal 
aus  Bergstromen  mit  langsamer  Schneeschmelze 
gespeist,  wie  es  vielfach  in  Califoniien,  Colo- 
rado, Montana  und  Wyoming  geschieht,  so 
leidet  er  fast  gar  nicht  an  Wassennangel ; 
letzterer  tritt  dagegen  in  den  genannten  Staaten 
und  in  noch  höherem  Grade  in  Arizona  und 
Utah  ein,  sobald  man  die  kleineren,  nur 
zeitweise  strömenden  Bäche  benutzt.  In  den 
Staaten  Nevada  und  Südealifornicn ,  welche 
das  sogenannte  Grosse  Becken  bilden,  ist  ein 
solcher  Zustand  in  Folge  des  Regenmangels 
die  Regel. 

Da  die  Bevölkerung  naturgemäss  in  den 
dürren  Strichen,  in  denen  gerade  die  grössten 
Bewässerungsanlagen  ausgeführt  wurden,  nur 
dünn  ist,  so  werden,  da  auch  der  Tagelohn 
dort  recht  hoch  ist,  zur  Erdbewegung  in  hohem 
Grade  Maschinen  benutzt. 

Zur  Auflockerung  des  Bodens  und  zum 
Ziehen  von  Gräben  und  Furchen  kommen  ver- 
schiedene Arten  von  Pflügen  zur  Anwendung, 
darunter  besonders  solche,  welche  die  Erde 
nach  beiden  Seiten  werfen.  Die  kleineren  Be- 
wässerungsrillen in  geackertem  Boden  stellt  man 
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mittelst  einer  gerieften  oder  geringelten  Walze 
her.  Zur  Fortbewegung  nicht  zu  festen  oder 
vorher  gepflügten  Bodens  bedient  man  sich  ver- 
schiedener Arten  von  Erdräumern  (seraper  s).  Unter 
ihnen  sind  der  Buck  scraper  und  der  Fresno 
scraper  besonders  beliebt.  F.rsterer  besteht 
aus  einer  1,80  bis  2,40  m  langen  und  0,60  m 
breiten,  starken  und  mit  F.isen  beschlagenen 
Bohle  (siehe  Abb.  83),  welche  in  einein  Winkel  von 


Abb.  »j. 


Knlraumrr,  genannt  „Ruck  acraprr". 


80 0  an  einem  .Schwanzbrett  (tail  l>oar,i)  befestigt 
ist,  auf  dem  der  Lenker  steht  und  das  er  durch 
sein  Gewicht  an  den  F.rdboden  drückt.  Der 
Buck  scraper  stellt  also  eine  vergrösserte  Art 
Wegehobel  vor;  er  erfordert  zwei  bis  vier  Pferde 
und  empfiehlt  sich  vor  allem  auf  sandigem, 
nicht  zu  festem  Boden;  er  arbeitet  besonders 
auf  Abhängen  mit  einer  Neigung  von  1  :  3 
sehr  gut. 

Der  Fresno  scraper  (siehe  Abb.  84)  stellt 
ein  trogartiges  eisernes  Gefäss  dar,  das  nach 


Abb.  «4. 


Art  eines  Schleppnetzes  die  Erde  in  sich  hinein- 
scharrt.  Mit  Hülfe  von  zwei  an  den  Seiten 
angebrachten  Bügeln  lässt  er  sich,  wenn  er  ge- 
füllt, leicht  umstürzen.  Er  fasst  bis  ljt  cbm, 
erfordert  vier  Pferde  und  ist  besonders  auf 
schwerem  Boden  sehr  zu  empfehlen. 

In  einzelnen  Fallen  hat  man  auch  Pflüge 
und  Wcgehobel  combinirt,  sie  reihenweise  hinter 
einander  an  Drahtseilen  angeordnet  und 
mittelst  Dampfmaschinen  in  Bewegung  gesetzt. 
Auch  die  Verbindung  von  Scrapers  und  Eleva- 
toren ist  häufig.    Solch  ein  Excavator  erfordert 


8  bis  12  Pferde  und  3  Mann  zur  Bedienung. 
Einen  der  grössten  Exeavatoren  benutzte  die 
San  Francisco  Bridge  Co.  Eine  starke  Brücke, 
welche  auf  jedem  Kanalufer  auf  Schienen  fort- 
bewegt werden  kann,  trägt  eine  Plattform  mit 
Maschinenhaus  und  Excavator  von  der  Art,  wie 
sie  den  Lesern  des  Prometheus  bereits  häufiger  in 
Abbildungen  vorgeführt  wurden.  Das  ausgehobene 
Material  fällt  auf  ein  endloses  Band,  von  dem 
es  am  Ufer  abgeworfen  wird. 

Die  Maasse  der  nordamerikanischen  Be- 
wässerungskanäle schwanken  naturgemäss  in 
weiten  Grenzen;  sie  werden  an  Grösse  nur  von 
den?n  Indiens  und  einigen  wenigen  Europas  über- 
troffen. Das  Bett  der  grösseren  erreicht  eine 
Breite  bis  zu  2  1  m,  und  es  sind  bereits  etwa  ein 
Dutzend  fertiggestellt,  deren  Länge  zwischen 
80  und  löo  km  variirt.  Ein  jeder  von  diesen 
kann  40000  bis  60000  ha  mit  Wasser  versorgen. 

Den  Anfangspunkt  der  Kanäle  verlegt  man 
mit  Vorliebe  an  solche  Stellen,  wo  der  be- 
treffende Strom  die  Vorhügel  des  Gebirges 
verlässt.  Wenngleich  die  amerikanischen  Ca- 
pitalisten  neuerdings  ja  auch  erkannt  haben, 
dass  auf  die  Wahl  des  richtigen  Punktes  für  die 
Kopfwerke  (headirorks),  sowie  auf  eine  möglichst 
dauerhafte  Ausführung  derselben  ein  hoher 
Werth  zu  legen  ist,  und  dass  zu  dem  Zweck 
durch  Bohrungen,  Messung  der  Stromgeschwindig- 
keit und  des  Wasserstandes,  vor  allem  auch 
während  der  Hochlluthen,  der  Charakter  des 
Stromes  und  die  geologische  Beschaffenheit 
seines  Bettes  festgestellt  werden  müssen,  so  kann 
dies  doch  im  allgemeinen  nicht  von  den  bisher 
ausgeführten  Kopfwerken  gelten.  Sie  sind 
meistens  von  nur  temporärem  und  wenig  dauer- 
haftem Charakter,  weil  der  Hauptsache  nach 
Holz  zum  Bau  verwendet  wurde,  und  sie 
müssen  fast  überall  in  nicht  zu  ferner  Zukunft 
durch  steinerne  ersetzt  werden.  Meistens  staut 
man  dort,  wo  man  einen  Kanal  abzweigen  will, 
den  Strom  durch  ein  Wehr.  Der  Bau  eines 
solchen  erfolgte  bei  den  ersten  amerikanischen 
Anlagen  nach  «lern  Muster  der  äusserst  pri- 
mitiven mexikanischen  Dämme.  Man  trieb  eine 
Reihe  von  stärkeren  Stangen  in  gewissen 
Zwischenräumen  in  das  sandige  Flussbctt; 
dazwischen  wurden  Faschinen  aus  Weidenreisig 
gelegt  und  schichtweise  durch  Steine  beschwert, 
bis  der  Damm  eine  Höhe  von  ca.  1,50  in  er- 
reicht hatte.  Die  Weiden  wuchsen  in  den 
allermeisten  Fällen  an,  doch  vermochten  solche 
Dämme  oft  selbst  den  gewöhnlichen  Hochlluthen 
keinen  Widerstand  zu  leisten.  Einen  gewissen 
Fortschritt  dem  gegenüber  stellte  bereits  ein 
Damm  dar,  der  aus  zwei  Reihen  von  mit 
Plankenbelag  gedichteten  Pfählen  mit  Kies  oder 
Geröllschüttung  dazwischen  bestand,  wie  er 
zunächst  in  Colorado  und  Californien  die  Regel 
bildete.     In   Verbindung   mit    Faschinen  und 
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Prometheus. 


Steinschüttung  wendete  man  schliesslich  auch 
grosse  Kästen  (cribs)  aus  mit  Bohlen  bekleideten 
Balkengerüsten  an,  die  leer  an  Ort  und  Stelle 


Abb.  85. 


Der  Ultcrr  Damm  de«  Aiitona-Kanalt.    l'lan  und  QuenchnitL 

geflösst  und  dann  durch  Beschwerung  mit 
Steinen  bis  zu  der  gewünschten  Tiefe  versenkt 
wurden.    Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die 


Bestehen  fortgerissen  und  durch  einen  neuen 
ersetzt,  der  106  250  Mark  erforderte.  Man  er- 
richtete ihn  auf  Pfahlrosten.  Ein  Theil  bestand 
aus  einem  zusammenhängenden  Balkengerüst, 
das  im  Querschnitt  ein  verschobenes  Dreieck 
darstellte  und  dessen  Abtheilungen  altemirend 
durch  Bohlenbelag  geschlossen  und  mit  Stein- 
geröll zugcfüllt  oder  offen  gelassen  waren  und 
mittelst  Schützen  gesperrt  werden  konnten.  Bei 
gewöhnlichem  Wasserstande  ging  das  Wasser 
5  cm  hoch  über  das  Wehr  hinweg;  die  Gewalt 
der  Hochfluthen  hatte  man  dadurch  zu  brechen 
gesucht,  dass  man  die  Dammkrone  in  drei 
flachen  Stufen  llussabwärts  abfallen  liess.  Der 
Salt  River  führt  für  gewöhnlich  1000  Secundeu- 

Abb.  «6. 


Abb.  87. 


Nadelwehr  de»  Callowa) -Kanal». 


Widerstandsfähigkeit  solcher  Anlagen  bietet  der 
Arizona-Kanal  bei  Phoenix  an  der  Vereinigung 
des  Salt  River  mit  dem  Gila.  Der  ältere  Damm 
(s.  Abb.  85)  wurde  mit  einem  Kostenaufwande 
von  42  500  Mark  aus  Steinblöcken  von  1  bis 
3  Tonnen  Gewicht  sowie  Paschinen  und  Caissons 
erbaut.    Er  wurde  aber  schon  nach  einjährigem 


Der  mue  Damm  dea  Ariiuna-Kanal».  QuencbnitL 

fuss  Wasser,  und  dieser  Damm  widerstand  auch 
drei  Jahre  lang  den  ziemlich  bedeutenden  Hoch- 
fluthen, die  bis  zu  1 40  000  Sccundenfuss  stiegen 

und    in  einer 
Höhe  von  fast 
4  m  über  ihn 
dahingingen.  Im 
Frühling  1891 
erreichte  die 
Fluth  jedoch 
den  Betrag  von 
350  000  Secun- 
de,nfuss  mit 
einer  Strom- 
geschwindigkeit 
von  4,50  m  pro 
Secunde,  und 
von  dieser  Was- 
sermasse wurde 
ein  grosserTheil 
des  Dammes 
hinweggefegt. 
Nun  endlich 
entschloss  man 
sich ,     ihn  an 
einer  günstige- 
ren Stelle  und 
möglichst  dauer- 
haft wieder  aufzubauen  (s.  Abb.  86). 

Alle  diese  Paschinen-  und  Gerölldämme 
lassen  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  be- 
trächtliche Wassermengen  hindurchsickern,  und 
selbst  wenn  man  sie  durch  Kiesschüttung  zu 
dichten  versucht,  so  muss  der  Strom  durch 
seine  Sink-  und  Schlammtheile  doch  dazu  das 
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Beste  thun.  Unter  günstigen  Umständen  dauern 
sie  10  bis  15  Jahre  aus. 

Verhültnissmässig  billig  und  schnell  lassen 
sich  in  Flüssen,  deren  Bett  eine  tiefe  Schlamm- 
schicht besitzt,  die  sogenannten  offenen 
Wehre  (Nadelwehre,  Abb.  87)  erbauen.  Sie 
bestehen  aus  einem  auf  Pfahlrost  gegründeten 
starken  Balkengerippe  mit  dreiseitigem  Quer- 
schnitt, dessen  stromaufwärts  gekehrte  schräge 
Fläche  durch  Reihen  von  über  einander  in  die 
Nuthen  des  Gerüstes  passenden  Brettern  ge- 
schlossen werden  kann.  Man  findet  solche  am 
Beginn  des  Del  Norte- Kanals  in  Colorado  und 
des  Calloway-  und  Merced-Kanals  in  Californien, 
doch  besitzen  sie  keine  lange  Dauer. 

Gemauerte  Wehre  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  in  Aufnahme  gekommen.  Das  erste  der- 
selben, welches  den  San  Diego  River  in  Cali- 
fornien sperrt,  wurde  bis  auf  eine  Tiefe  von 
4,50  bis  7,50  m  in  das  sandige  Flussbett  ver- 
senkt, angeblich  bis  auf  den  felsigen  Unter- 
grund, doch  sickern  trotz  einer  bedeutenden 
Nachbesserung  immer  noch  beträchtliche  Wasser- 
mengen unter  ihm  hindurch.  Die  Fallkraft  der 
über  das  Wehr  gehenden  Wassermassen  suchte 
man  durch  eine  Steinschüttung  hinter  dem  Damme 
zu  brechen. 

Eins  der 
neuesten  und 
besten  derarti- 
gen Wehre  sperrt 
den  Tuolumne 
River  am  Anfang 

des  Turlock- 
und  Modesto- 
Kanals  in  Cali- 
fornien. Ks  ist 
auf  festem  Dio- 
ritfels  in  einem 

engen  Canon 
gegründet  und 
greift    in  drei 
Querrinnen  des 

Felsbodens  ein.  Ks  ist  ganz  aus  unbehauenen 
Blocken  in  Cementmörtel  aufgeführt,  die  Hoch- 

tluthen  gehen  4,80 
Al,b-M-  m  über  seine  Krone 

hinweg  und  stürzen 
ca.  30  m  tief  auf 
ein  Wasserpolster, 
welches  man  durch 
einen  6  m  hohen 
Staudamm  unter- 
halb des  Haupt- 
wehres hergestellt 
hat  (s.  Abb.  88). 
Das  mächtigste 

Wehr  quer  über  einen  Strom  in  ganz  Nord- 
amerika wird  augenblicklich  bei  Folsom  in 
Californien    über    den   American   River  erbaut 


(s.  Abb.  8g).  Mit  Hinzurechnung  eines  seit- 
lichen Fortsatzes  erreicht  es  eine  Länge  von 
160  in;  die  Kronenstärke  beträgt  7,30  m,  die 
der  Basis  25,60  m.  Die  Maximalhöhe  beträgt 
30  m.  Stromaufwärts  fällt  es  21  m  senkrecht 
ab,  während  es  stromabwärts  eine  Curve  bildet. 
In  der  Mitte  der  Krone  ist  es  auf  eine  Länge 
von  55  m  um  o.go  m  erniedrigt,  so  dass  ein 
Ueberfall  entsteht.  Diese  Scharte  lässt  sich 
jedoch  bis  zur  vollen  Höhe  durch  eiserne  Platten 
schliessen,  welche  für  gewöhnlich  wagerecht  in 
der  Dammkrone  liegen,  im  Bedarfsfalle  aber 
durch  hydraulische  Stempel  bis  zur  Senkrechten 
emporgerichtet  werden  können ,  wie  es  der 
Querschnitt  zeigt.  In  Niederwasserhöhe  hat 
man  im  Damm  drei  Durchlässe  von  1,20  m  im 

Abb. 
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Quadrat  angebracht,  in  der  Hoffnung,  durch  sie 
die  Schlammmasscn  entfernen  zu  können,  die 
sich  in  beträchtlicher  Höhe  oberhalb  des  Dammes 
ansammeln  und  in  deren  Mächtigkeit  der  Ame- 
rican River  alle  seine  Rivalen  übertrifft;  erreich- 
ten sie  doch  nach  einer  einzigen  Hochfluth  eine 
Tiefe  von  9,75  m.  Der  Damm  besteht  aus 
Granitquadem  in  Cementmörtel  und  stützt  sich 
sowohl  an  seiner  Basis  wie  an  beiden  Ufern  auf 
Fels.  Das  Reservoir  oberhalb  fasst  1  7839000001, 
doppelt  so  viel,  wie  täglich  zur  Bewässerung 
und  zur  Abgabe  von  Wasserkraft  nothwendig  ist. 
Bei  einer  Fallhöhe  von  ca.  18  m  hofft  man 
4000  PS  zu  erlangen.  Man  hat  an  dieser  Stelle 
bereits  Fluthen  erlebt,  die  9,50  m  hoch  über 
den  Damm  hinweggehen  würden,  und  ihn  tlaher 
auf  eine  Hochfluthwelle  von  10  m  berechnet. 
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In  allen  Fallen,  in  denen  es  sich  nicht  er- 
warten lässt,  dass  das  Wasser  die  Daminkrone 
überfallen  wird,  begnügt  man  sich  mit  Auf- 
schüttungen aus  losen  Steinen  oder  Kr  de 
oder  einer  Combination  beider.  Solche  Damme 
besitzen  natürlich  eine  sehr  breite  Basis  bei 
verhältnissmassig  geringer  I  lohe,  um  dem  Wasser- 
druck Staml  halten  zu  können,  auch  verschallt 
man  oberhalb  derselben  tlen  Flulhen  einen 
Ausweg,  durch  den  sie  mit  l'mgehung  und 
ohne  Gefährdung  des  Dammes  unterhalb  des- 
selben wieder  in  den  Strom  gelangen  können. 
Die  Idaho  Mining  and  Irrigation  Co.  hat  einen 
solchen  Damm  in  der  Nähe  von  Boise  City  auf- 
geführt. Kr  besteht  aus  einer  auf  Basalt  ruhen- 
den Steinschüttung,  die  stromaufwärts  durch  eine 
starke  Krdschicht  gedichtet  ist.  Letztere  ist 
wiederum  mit  Steinen  belegt. 

Den  bedeutendsten  Damm  dieser  Alt  findet 
man  am  Pecos  River  in  New  Mexico.  Kr  über- 
schreitet den  FIuss  in  Gestalt  eines  L  in  einer 
Gesammtlänge  von  fast  500  m.  Die  Maximal- 
höhe beträgt  15.25  m.  An  der  Krone  ist  er 
7,30,  an  der  Basis  97,50  m  stark.  Der  längere 
Schenkel  wurde  aus  sorgsam  mit  der  Hand 
gelegtem  Gestein  hergestellt  und  erhielt  strom- 
aufwärts eine  mächtige  Krdschüttung,  «leren 
Fuss  auf  eine  längere  Strecke  mit  einer  starken 
Steinpackung  zum  Schutz  gegen  l'nterspiilung 
versehen  wurde.  Kbenso  wurde  der  ganze  Krd- 
damm  durch  Steinbelag  gegen  Wellenschlag  ge- 
schützt. Oberhalb  des  Dammes  ist  im  rechten 
Ufer  ein  Freigerinne  von  über  (10  m  Breite 
angelegt.  (r'orts«-!»ui'K  1.1*1 1 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Alle  älteren  C  hemiker  erinnern  sich  mich  mit  Vcr- 
gnügen  der  wunderbaren  Folge  von  Entdeckungen, 
welche  sich  an  die  Einführung  des  Spectroskops  in  die 
chemische  Forschung  knüpften.  Nachdem  der  Zu- 
sammenhang der  Linienspcctren  glühender  Gase  mit  den 
Fraunhoferschen  Linien  des  Sonncnspectrums  durch 
Bunscn  und  Kirchhoff  klar  erkannt  war,  reihte  sich 
eine  glückliche  Beobachtung  an  die  andere.  Das  L'n- 
begreifliche,  hier  ward»  Ereigniss!  —  der  Chemiker 
begann  die  Substanz  der  unerreichbaren  Gestirne  in  den 
Kreis  seiner  Forschungen  zu  ziehen  und  unterwarf  sie 
der  Analyse:  einem  neuen  Elemente  nach  dem  andern 
kam  man  mit  Jtülfc  des  Spectroskops  auf  die  Spur: 
dann  gesellte  sich  das  Studium  der  Absorptionsspcctrcn 
zu  dem  der  Linicnspectren  und  erwies  sich  als  Grund- 
lage einer  ausserordentlich  feinen  analytischen  Methode. 
Noch  später  endlich  gelangte  man  zu  der  Erkenntnis», 
dass  auch  das  Emissionsspectrum  weissglükender  Körper 
nicht  unter  allen  Umstanden  das  gleiche  sei,  sondern  je 
nach  der  Natur  der  glühenden  Substanz  Verschieden- 
heiten aufweise. 

In  jener  Zeit  überraschender  und  folgenschwerer 
Entdeckungen  war  es,  dass  der  schwedische  <  hemiker 
Hahr,  einer  der  begeistertsten  Schüler  des  grossen  Alt- 


meisters Dunsen,  seinem  Lehrer  in  einem  Briefe  eine 
Mitthcilung  über  eine  Beobachtung  machte,  welche 
Dunsen  so  bedeutsam  erschien,  dass  er  sie  sofort  in 
den  Annah  i  ii<r  Chfmit  veröffentlichte.  Bahr  war 
nämlich  damals  mit  deai  S'.udium  des  Erbiums  be- 
schäftigt, eines  der  seltensten  Metalle,  welches  nur  in 
ganz  geringen  Mengen  in  einigen  höchst  seltenen 
schweilischen  Mineralien  gefunden  wird.  Dass  das  von 
Bahr  untersuchte  Erbium  sich  später  als  ein  Gemisch 
einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Metalle  erwiesen  hat, 
thut  hier  nichts  zur  Sache.  Das  Bahr  »che  Erbiumoxyd, 
die  Erbinerde,  war  so,  wie  sie  jenem  Chemiker  vorlag, 
ein  roscnrotln.s  Pulver,  welches  sich  in  Säuren  löste 
und  dabei  Salze  ton  loscrirolher  Falbe  entstehen  lir^s. 
Wie  die  in  mancher  Hinsicht  ähnlichen,  ebenfalls  rosen- 
rothei)  Sal/c  de*  Didyms  (eines  Mctalles,  welches  eben- 
falls, wie  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  aus 
mehreren,  höchst  ähnlichen  Metallen  zusammengemischt 
ist)  zeigten  die  Losungen  der  Erbiumsalzc  ein  »ehr  auf- 
falltmles  Absorplionsspectrum.  Eine  Anzahl  lief- 
schwarzer  Bander  erschien  im  Sonnenspcctrum ,  wenn 
man  eine  Erbiumlösung  vor  den  Spalt  eines  Spectro- 
skops  brachte;  die  auffallendsten  derselben  zeigten  sich 
im  grünen  I Teile  des  Sptctrums,  welcher  durch  sie  fast 
ganz  ausgelöscht  wurde. 

Als  nun  Hahr  eine  kleine  Menge  der  rosenrothen 
Erbinerdc  an  einem  Platindrahtc  in  die  entleuchtete 
Flamme  des  Bunscnschen  Brenners  brachte,  erstrahlte( 
dieseltic  in  glänzendem  grünem  Lichte,  welches,  durch 
das  Spectroskop  betrachtet,  in  eine  Reihe  von  hcll- 
leuchtendcn  Bändern  zerfiel,  welche  sich  glänzend  vom 
schwarzen  Grunde  abhoben.  Diese  Bänder  -  und  das 
ist  das  Merkwürdige  an  der  Entdeckung  Bahrs  — 
hatten  genau  dieselbe  Lage  wie  die  dunklen  Streifen  im 
Absorptionsspcctrum  der  Erbiumsalzc.  Es  stellt  sich 
somit  das  Emissionsspeclrum  des  Erbiums  als  dircetc 
l'mkchrung  seines  Absorptionsspcctrums  dar,  und  die 
Erkcnntniss  dieser  1  Iiatsache  ist  von  nicht  geringer  Be- 
deutung. Sie  bildet  eins  der  fundamentalen  Principicn 
unserer  Beleuchtungstechnik  und  ist  als  solches  noch 
lange  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  Wenige 
Worte  werden  genügen,  um  dies  klarer  zu  machen. 

Alle  irdischen  Lichtquellen  haben  das  Eine  gemein- 
sam, dass  ihr  Licht  zu  Stande  kommt  durch  die  Glulh 
fester  Körper.  Als  solchen  festen  Körper  verwenden 
die  meisten  Beleuchtungsaiten  den  Kohlenstoff:  da« 
Licht  der  Kerzentlamme,  das  Gaslicht,  das  elektrische 
Licht,  sie  alle  strömen  aus  von  glühendem  festem 
Kohlenstoff.  Das  neue,  von  Auer  von  Welsbach  ein- 
geführte Incandesccnzlicht  dagegen  verwendet  stattdessen 
glühende  Erden,  ebenso  wie  dies  schon  früher  durch 
das  Drummondschc  Kalklicht  und  die  Linnemann- 
schc  Zirkonlampe  geschehen  ist.  Weshalb  bringen  nun 
diese  verschiedenen  Beleuchtungsarten  einen  so  ver- 
schiedenen Effect  auf  unser  Auge  hervor?  Einfach 
deshalb,  weil  das  weisse  Licht,  welches  sie  ausströmen, 
verschieden  zusammengesetzt  ist.  Im  Gegensatz  zu  der 
Ansicht,  der  man  früher  zuneigte,  dass  die  Natur  des 
w eissglühenden  Körpers,  von  welchem  das  Licht  aus- 
strömt, ganz  gleichgültig  ist,  dass  es  sich  lediglich  um 
die  Temperatur  handle,  bei  welcher  der  glühende 
Körper  sich  gerade  befinde,  wissen  wir  heute,  dass 
das  Eniissionsspectrum  verschiedener  glühender  Körper 
ein  ganz  verschiedenes  ist.  Ercilich  sind  diese  Ver- 
hältnisse nicht  in  allen  Fällen  so  scharf  betont,  wie  bei 
der  Erbinerde,  an  welcher  Bahr  seine  merkwürdige 
Entdeckung  machte.   Nur  ganz  wenige  von  den  Körpern, 
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welche  in  die  Gluth  versetzt  werden  können,  bei  welcher 
Licht  ausgeströmt  wird ,  zeigen  so  starke  sclective  Ab- 
sorption des  Lichtes,  dass  man  ihr  Emissionsspectrum 
ohne  weiteres  als  eine  Umkehrung  ihres  Absorptions- 
spectram« erkennen  kann.  Aber  andererseits  giebt  es 
wohl  auch  keinen  einzigen  Körper,  der  nicht  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  schwache  Absorption  für  gewisse 
Theile  des  Lichtes  besässe.  Und  dieser  Absorption 
entsprechend  sind  dann  auch  in  seinem  Emissionsspectrum 
gewisse  Theile  stärker  betont  als  andere.  Das  können 
wir  mit  besonderer  Deutlichkeit  gerade  am  Gasgliihlicht 
beobachten.  Wohl  Niemandem  ist  es  entgangen,  dass 
dieses  Licht  in  seiner  allmählichen  F.utwickclung  seine 
Farbe  wiederholt  gewechselt  hat.  Es  hing  dies  zu- 
sammen mit  der  Verwendung  immer  anderer  F.rdcn  zur 
Erzeugung  des  Lichtes.  Jede  dieser  Erden  besitzt  ein 
anderes  Emissionsspectrum,  und  diese  Verschiedenheit 
kam  auch  dem  unbewaffneten  Auge  zum  Hcwusstscin 
durch  den  verschiedenen  Eindruck,  den  verschiedene 
Glühstrümpfe  hervorbrachten. 

Von  allen  irdischen  Lichtquellen  kommt  der  glühende 
Kohlenstoff  in  der  Natur  des  von  ihm  ausgestrahlten 
weissen  Lichtes  dem  Sonnenlichte  am  nächsten.  Das 
ist  nicht  etwa  ein  Zufall,  sondern  muss  als  eine  glänzende 
Bestätigung  des  von  Bahr  an  der  Erbinerde  auf- 
gefundenen Gesetzes  (welches  übrigens  auf  das  Engste 
zusammenhängt  mit  dem  sogenannten  Kirchhoff  sehen 
Theorem  über  die  Beziehungen  zwischen  Lichtabsorption 
und  -Emission)  betrachtet  werden.  Bahr  hat  gefunden, 
dass  die  Erbinerde  beim  Glühen  grünes  Licht  ausstrahlt, 
weil  sie  bei  der  Beleuchtung  mit  weissem  Sonnenlichte 
grünes  Licht  absorbirt  (daher  auch  ihre  rosenrothe 
Farbe).  Ebendeshalb  strahlt  auch  der  vollkommen 
schwarze  Kohlenstoff,  der  bei  der  Beleuchtung  mit 
weissem  Sonnenlichte  dieses  in  seiner  Gcsammthcit  ab- 
sorbirt, wenn  man  ihn  zur  Wcissgluth  erhitzt,  ein  Licht 
aus,  welches  alle  diejenigen  Strahlen  enthält,  die  auch 
im  Sonnenlichte  vorkommen.  Es  ist  also  keineswegs 
gleichgültig,  dass  der  in  der  Flamme  schwebende  Russ 
schwarz  gefärbt  ist.  Wenn  er  es  nicht  w.ire,  würde  er 
nicht  im  Stande  sein,  ein  so  gutes  Licht  zu  erzeugen. 

Nun  pflegt  man  freilich  zu  sagen,  dass  der  Kohlen- 
stoff in  seiner  reinsten  Form ,  als  Diamant,  vollkommen 
farblos  sei  und  eine  geringere  seleclive  Absorption  auf 
das  weisse  Sonnenlicht  ausübe,  als  die  allermeisten 
anderen  bekannten  Körper.  Auch  wissen  wir,  dass  der 
Diamant  bei  seiner  Verbrennung  im  Sauerstoffstrome 
ein  glänzendes  weisses  Licht  ausströmt.  Man  könnte 
also  wohl  meinen,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  ob  der 
Kohlenstoff  in  seiner  schwarzen  oder  in  seiner  farblosen 
Modification  ins  Glühen  gerathe.  Damit  aber  würde 
man  sich  nur  einem  jener  Trugschlüsse  hingeben,  zu 
denen  man  gerade  auf  diesem  Gebiete  sehr  leicht  ver- 
leitet wird.  Es  liegt  nämlich  aller  Grund  vor,  an- 
zunehmen, dass  der  Diamant  bei  Wcissgluth  gar  nicht 
existenzfähig  ist,  sondern  noch  unterhalb  derselben  in 
den  schwarzen  Graphit  übergeht.  \V.is  also  bei  der 
Verbrennung  des  Diamanten  leuchtet,  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Graphit,  zu  dessen  Lichte  sich  freilich 
noch  dasjenige  dir  glühenden,  bei  der  Verbrennung  des 
Kohlenstoffs  entstehenden  Gase  gesellt.  Das  I.icht  des 
brennenden  Diamanten  ist  also  ebenso  wie  dasjenige  der 
elektrischen  Bogenlampe  eine  sehr  complexe  Erscheinung, 
welche  wir  in  ihre  verschiedenen  Theile 'zerlegen  müssen, 
wenn  wir  sie  ganz  verstehen  und  richtig  interpretiren 
wollen.  W111. 

.     *  . 


Neue  Quelle  für  Guttapercha.  Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  haben  sich  ernste  Bedenken  darüber 
geltend  gemacht,  ob  Guttapercha,  jenes  wcrthvolle  Matertal, 
welches  in  immer  wachsender  Menge  für  die  verschieden- 
sten industriellen  Zwecke  verbraucht  wird,  auf  die  Dauer 
in  der  nöthigen  Menge  in  seinen  Ursprungsländern  ge- 
wonnen werden  könne.  Das  Anzapfen  der  Bäume  zur 
Gewinnung  des  Milchsaftes  führte  regelmässig  zum  Ab- 
sterben des  Baumes  selbst,  und  es  sind  auf  diese  Weise 

1  im  Laufe  der  Jahre  Millionen  von  Bäumen  getödtet 
worden,  während  der  Nachwuchs  immer  spärlicher  und 
spärlicher  wurde.  Die  Bäume  sind  zur  Gewinnung 
des  wcrthvollcn  Saftes,  erst  tauglich,  wenn  sie  ein  Alter 
von  25  bis  30  Jahren  erreicht  haben.  An  eine  regel- 
rechte Forstwirtschaft  ist  auf  den  Sunda-Inscln  nicht 
zu  denken,  und  so  kommt  es,  dass  die  Guttapercha- 
bäumc  aus  den  dortigen  Urwäldern  immer  mehr  und 
mehr  verschwinden.  Unter  diesen  Umständen  ist  der 
Gedanke,  auf  welchen  ein  französischer  Guttapercha- 
händler, F.  Mourant,  gekommen  ist,  als  ein  äusserst 
glücklicher  zu   betrachten.     Von  dem   Gedanken  aus- 

[  gehend,  dass  auch  die  Blätter  des  Baumes  eine  reich- 
liche  Menge  des   Milchsaftes  enthalten,   welcher  aber 

I  durch  Anzapfen  nicht  gewonnen  werden  kann,  hat  der 
genannte  Herr  den  Versuch  gemacht,  Guttaperchablältcr 

I  zu  pflücken,  zu  trocknen  und  in  diesem  Zustande  nach 

|  Europa  zu  exportiren,  wo  das  in  ihnen  enthaltene  Harz 

[  durch  Kxtraction  mit  Lösungsmitteln  gewonnen  werden 
kann.    Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  waren 
vollkommen    erfolgreich.     Die   nach   Pari«  gebrachten  . 
Blätter  lieferten  reichliche  Mengen  Guttapercha,  welches 
noch  dazu  weit  reiner  war,  als  das  von  den  Eingeborenen 

'  in  unordentlicher  Weise  durch  Einkochen  des  Milch- 
saftes erhaltene.  Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Er- 
fahrung hat  der  genannte  Herr  eine  Trockcuanstall  für 
Blätter  in  Kuching  errichtet,  welche  in  erfreulicher 
Weise  arbeitet.  Man  hat  festgestellt,  dass  zwei  Blatt- 
ernten  von  einem  Baume  ebensoviel  des  Saftes  liefern, 
wie  derselbe  Baum  beim  Anzapfen  gegeben  haben  würde. 
Dabei  aber  stirbt  der  Baum  nicht  ab,  sondern  ersetzt 
die  gepflückten  Blätter  sehr  bald  durch  neue,  so  dass 
eine  l'lantage  angelegt  und  in  dauerndem  Betriebe  er- 
halten werden  kann.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  neue 
Methode  bald  allgemeine  Anwendung  finden  und  dem 
bisher  betriebenen   Raubbau   ein  Ende  machen  möge. 

* 

•  • 

Magnetische  Störungen  durch  elektrischen  Bahn- 
betrieb. Die  immer  mehr  zunehmende  Verwendung  von 
Elektricität  zum  Betriebe  von  Eisenbahnen  und  zu  andern 
Zwecken  im  westfälischen  Kohlcngcbiete  hat  den  Berg« 
'  gewcrkschafts-Markscheider  Lenz  in  Bochum  veranlasst, 
durch  möglichst  genaue  Beobachtungen  zu  prüfen ,  ob 
dadurch  die  die  Magnetnadel  ausnützenden  Instrumente 
zur  (unterirdischen)  Ausmessung  von  Grubenräumen  in 
ihten  l'räcisionswcrthcn  beeinträchtigt  werden.  Die 
Untersuchungen ,  die  an  einem  in  horizontaler  Ent- 
fernung etwa  100  m  von  dem  Gleise  der  elektrischen 
Bahnstrecke  Bochum  Herne  und  434  m  unterhalb  der- 
selben belegenen  Orte  während  sowie  ausserhalb  der 
Betriebszeit  der  Bahn  angestellt  wurden,  bestätigten  die 
gehegten  Befürchtungen  und  ergaben ,  wie  im  Essener 
Glückauf  dargelegt  ist,  dass  unter  ähnlichen  Umstünden 
brauchbare  Messungen  mittelst  der  Magnetnadel  nur 
während  der  Betriebsruhe  erhalten  werden  können.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  zugleich  festgestellt,  dass  eine 


Digitized  by  Google 


>  »2 


PkOMKTHKl-S. 


M  32  t. 


andere  Quelle  magnetischer  Störungen  in  Bergwerken  ilcr 
Reobacbter  selbst  mitzubringen  pllrgt  in  Gestalt  der 
„eisenfreien  Markschcider-Sicherheitslampen".  Die  Eisen- 
freiheit derselben  sichert  nämlich  nicht  gegen  die 
Entstehung  sehr  kräftiger  thcrmoclektrischer  Ströme  bei 
der  Erwärmung  der  l.a->  pen  im  Gebrauch.  Geringe 
magnetische  Einflüsse  derselben  lassen  sich  jedoch  dadurch 
unschädlich  machen,  dass  die  Beleuchtung  in  der  Ver- 
längerung der  Magnetachse  geschiebt.  O.  L.  [4157] 


Beleuchtung  durch  Bogenlampen.  [Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Bekanntlich  bildet  die  Bogenlampe  ein  spar- 
sameres Mittel  zur  Ausnutzung  der  elektrisch  erzeugten 
Leuchtkraft,  als 

die   Glühlampe.  Abb.  90. 

Man  wirft  der 
Bogenlampe  aber 
vor,  dass  ihr 
Licht  zu  intensiv 
sei,  und  dass  sie 
daherdieKäume, 
in  denen  sie  an- 
gebracht wird, 
ungleicbmässig 
erleuthte.ausser- 
dem  soll  auch 
das  Licht  in  der 

Nähe  einen 
schädlichen  Ein- 
fall auf  die 
Augen  der  An- 
wesenden aus- 
üben.    Man  ist 

daher  neuer- 
dings auf  die 
Idee  gekommen, 
elektrische  Bo- 
genlampen nicht 
von  oben  nach 
unten ,  sondern 
von  unten  nach 
oben  brennen  zu 
lassen   und  die 

Lampe  selbst 
unten  mit  «inem 
grossen  Reflector 
zu  umgeben,  der 

das  erzeugte 
Licht    an  die 

Decke  wirft,  welche  für  diesen  Zweck  natürlich  rein 
weiss  gestrichen  sein  muss.  Erst  von  dieser  weissen 
Decke  des  Zimmers  strahlt  da»  Licht  in  den  Kaum 
hinab.  Unsere  Engineering  entnommenen  Abbildungen 
zeigen  eine  solche,  vom  Ingenieur  A.  W.  Richardson 
in  Patricroft  construirte  Lampe.  S.  [4199) 


Der  gTösste  schwarze  Diamant,  den  man  bisher  an- 
getroffen, wurde  am  15.  Juli  1895  in  den  Diamantminen 
der  Provinz  Bahia  (Brasilien)  bei  dem  Orte  Lenzocs  von 
dem  Minengräber  Sergis  Borges  de  Carvalho  ge- 
funden, und  gehört  der  undurchsichtigen  Gattung  an, 
die  man  als  Carbon  oder  Carbonado  bezeichnet.  Er 
hat  die  Grösse  und  beinahe  auch  die  Eorm  einer  starken 
Eaust  und  wiegt  630  g  oder  3073  Karate  (wenn  man  diese 
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Gewichtseinheit  des  Edclstcinhandels  zu  0,205  B  an* 
nimmt),  während  die  grössten  bisher  gefundenen  Carbonado- 
Stücke  meist  nur  6—  800  Karate  wogen.  Nur  ein  einziges, 
aber  wenig  homogenes  Stück  erreichte  1700  Karate. 
Das  neue  Eundstück,  welches  Moitsan  der  Pariser 
Akademie  in  ihrer  Sitzung  vom  23.  September  d.  J.  vor- 
legen konnte,  zeigt  eine  klare  schwarze  Farbe  und  eine 
theils  glatte,  theils  chagrinartige  Uberfläche.  Die  rauhen 
Theile  bieten  unter  einer  starken  Lupe  oder  einem 
schwachen  Mikroskope  fast  einen  Anblick,  wie  eine  vor- 
her weiche,  erstarrte  Substanz,  die  im  teigartigen  Zu- 
stande (ias  ans  feinen  Üeflnungen  entströmen  liest,  und 
gleichen  darin  den  mikroskopischen  schwarzen  Diamanten, 
welche  Moissan  beim  Abkühlen  von  in  Silber  oder 

Eisen  gelöstem 
Abb  Kohlenstoff 

beim  Ausgieisen 
in  kaltes  Wasser 

erhielt.  Dass 
diese  Masse  ]*>• 
rös  ist,  geht  auch 
daraus  hervor, 
dass  sie  bei  der 

Ausgrabung 
3 167  Karate  wog 
und  im  Verlauf 
von  zwei  Mona- 
ten 19  g  verlor. 
Da  man  den 
Werth  eines  gu- 
ten Carbonados 
auf  65  Francs  für 
den  Karat  be- 
rechnet, so  würd  e 
das  dem  Herrn 
C.  Kahn  ge- 
hörige Stück 
einen  Werth  von 

circa  200  000 
Francs  repräsen- 
tiren ,  den  Nie- 
mand zahlen 
wird,  um  das 
Stück  etwa  einem 
Museum  zu  er- 
halten. Es  wird 
deshalb  jeden- 
falls technische 
Verwendung  lin- 
den ,  in  kleinen 

Stücken  zum  Besatz  von  Steinbohrcm;  doch  ist  für  das 
Pariser  Mineralogische  Museum  ein  Abguss  des  merk- 
würdigen Stückes  genommen  worden.  Ausser  in  der 
Provinz  Bahia  kommen  geringere  Mengen  Carbonado 
auch  in  Minas  Genies  und  (angeblich)  auf  der  Insel 
Boraeu  vor.    (Comples  rendus  de  fAc.)  [<>J7] 


BÜCHERSCHAU. 

Emil  Schmidt.    Reite  nach  Südindien.    Mit  39  Ab- 
bildungen im  Text.   Leipzig  1894,  Wilhelm  Engel- 
mann.   Preis  8  Mark. 
Unsere  Littcratur  ist  nicht  so  reich  an  Schilderungen 
des  südlichen  Indien,  wie  etwa  die  französische  und 
englische,  so  dass  wir  das  mit  offenem  Sinn  für  Natur- 
schönheit und  Culturgcschichte  verfasste  Werk  des  bc- 
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leipziger  Ethnologen  mit  Freuden 
Es  ist  frisch,  vorurteilslos  nnd  ungemein  anregend 
geschrieben,  wird  deshalb  auch  viel  gelesen  werden  und 
Kindruck  machen.  Wir  würden  uns  nicht  wundem, 
wenn  manchem  unserer  zahlreichen  Bewunderer  der 
vielfach  verhimmelten  indischen  Religion  und  Cultur, 
z.  B.  auch  der  indischen  Tempclbauten  (die  Verfasser 
einmal  sehr  treffend  vergrößerten  Dolmenbautcn  ver- 
gleicht), die  Augen  aufgingen  und  ihnen  Manches  wie  eine 
neue  Offenbarung  erschiene.  Ganz  köstlich  ist  z.  B.  die 
Schilderung  einiger  Krahmanen ,  die  der  Verfasser  im 
Zuchtbause  von  Trivandram  beobachten  konnte,  wo  sie 
wegen  Beraubung  ihrer  Götterbilder  oder  Urkunden- 
fälschung sassen  und  doch  nichts  von  dem  Hochmuthe 
ihrer  Kaste  den  Europäern  gegenüber  verloren  hatten. 
Denn  so  ein  paar  geringe  Verbrechen  wie  Diebstahl 
oder  Untreue  können  der  Heiligkeit  eines  solchen 
Mannes  keinen  Eintrag  thun,  ein  paar  Waschungen  im 
heiligen  Teiche  und  das  Hersagen  einiger  Formeln  ge- 
nügen in  seinen  Augen,  sie  abzustreifen.  Viel  schlimmer 
wäre  es  ja  freilich,  wenn  man  mit  dem  Angehörigen 
einer  niederen  Kaste  zusammen  gegessen  hätte!  Ueber- 
haupt  sind  die  Menschenschilderungen  bei  aller  Sorgfalt 
und  Treue  von  einem  feinen  Humor  durchweht,  welcher 
die  Beschäftigung  mit  dem  lehrreichen  Buche  zur  an- 
Unterhaltung macht. 

Eknsi  K«u'«.  [vjj] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  sich  die  Kedaction  vor.) 

Hellwald,  Friedrich  von.  Kulturgeschichte  in  ihrer 
natürlichen  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart.  Vierte 
Auflage.  Neu  bearbeitet  von :  M.  von  Brandt ;  Ludwig 
Büchner;  Aug.  Conrady;  Rudolf  Cronau  ;  W.  Dccckc; 
Ludwig  Geiger;  Hippolyt  Haas;  O.  Henne  am  Rhyn ; 
A.  Holm;  Paul  Horn;  A.  Kaufmann;  S.  Lefmann; 
A.  Mogk ;  Max  Nordau ;  Martin  Philippson  ;  H.  Schäfer ; 
F.  Schwally;  Wilhelm  Sollau.  (In  30  Liefrgn.) 
Lieferung  t.  Lex. -8".  (S.  1 — 80  mit  7  Taf.)  Leipzig, 
P.  Friesenhahn.    Preis  I  M. 

Thome,  Dr.  Otto  Wilhelm,  Dir.  Prof.  Lehrbuch 
der  Zoologie  für  Gymnasien ,  Realgymnasien  ,  Ober- 
real-  und  Realschulen,  landwirtschaftliche  Lehr- 
anstalten u.  s.  w.,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  Mit 
über  700  verschied.  Fig.  auf  389  i.  d.  Text  cingedr. 
Holzsticbcn.  Sechste  Aufl.  8°.  (XV,  45;  S  )  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    Preis  3  M. 

— ,, —  Der  Mensch,  sein  Bau  und  sein  Leben  nebst 
Hinweisungen  auf  die  Gcsundhcitsptlege  und  den 
Grundzügen  der  Naturgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts. Mit  96  Fig.  in  79  verschied,  i.  d.  Text 
eingedr.  Holzstichen.  Zweite  Aull.  8°.  (VI,  1 1 1  S.) 
Ebenda.    Preis  0,80  M. 

M ücke nberger,  Rudolf.  Handbuch  der  chemischen 
Industrie  der  aus  serdeutschen  Länder.  1895.  gr.  8°. 
(IV,  290  S.)  Berlin,  Rudolf  Mückenberger.  Preis 
geb.  15  M. 


POST. 


An  die 

In  Nr.  315  des  Prometheus  ist  unter  „Post"  ein 
Eingesandt  des  Herrn  Ingenieur  Reinhold  Fischer 
in  Elberfeld  über  die  Frage  betreffs  der  schrauben- 
förmigen Drehungen   von  Laubholzstämmen  enthalten, 


welches  mich  durch  seine  Ausführungen  über  Pflanzen  - 
Athmung  zu  einigen  Gegenbemerkungen  veranlasst. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Herr  Einsender  die  Aus- 
scheidung von  Sauerstoff  (die  doch  nur  die  Folge  der 
Aufnahme  und  Zerlegung  der  Kohlensäure  ist)  als  die 
Arbeit  der  Pflanze  bezeichnet,  zu  der  sie  des  Lichtes  be- 
dürfe  — eine  Auffassung,  die  in  den  darauffolgenden  Sätzen 
durchaus  festgehalten  wird  und  wonach  diese  Ausscheidung 
als  Wesen  und  Ziel  des  ganzen  Vorganges  erscheint  —  , 
stellt  er  diesen  Vorgang  wiederholt  als  Athmung  hin 
und  nennt  z.  B.  das  Zugrundegehen  der  Pflanzen  in 
Folge  seiner  Verhinderung  ein  Ersticken.  Nun  hat 
aber  bekanntlich  der  Ausdruck  „Athmung"  im  physio- 
logischen Sinne  eine  ganz  bestimmte,  allgemein  aner- 
kannte Bedeutung:  man  bezeichnet  damit  niemals  eine 
Zerlegung,  sondern  stets  eine  Verbrennung  (also  Ver- 
einigung), bei  der  auch  Wärme  frei  wird,  nämlich  die 
körperliche,  mit  unseren  bisherigen  Methoden  freilich 
nicht  immer  deutlich  messbare  ,, Eigen  wärme"  der  Pflanzen 
und  Thiere.  Diese  Athmung  gehört,  ebenso  wie  die  Er- 
nährung, zu  den  mit  der  Erhaltung  des  Lebens  unmittel- 
bar verknüpften  Thätigkeiten  jedes,  auch  des  einfachsten 
Lebewesens;  sie  ist  aber  etwas  durchaus  Anderes 
und  fügt  dem  Körper  niemals  Etwas  an  Masse  hinzu, 
sondern  nimmt  ihm  Etwas,  wogegen  sie  allerdings  eine 
Kraftquelle  darstellt.  Ist  sie  lebhaft,  so  steigt  auch 
die  Eigenwärme  hoch  und  erhebt  sich  messbar  oder  so- 
gar auffällig  über  die  der  Umgebung,  wie  bei  Säugeihiercn, 
Vögeln ,  angehäuften  keimenden  Erbsen  oder  blühenden 
Amorphophallcn ;  ist  sie  geringer,  so  wird  sie  in  Folge  des 
durch  Ausstrahlung  und  Leitung  entstehenden  Verlustes  ver- 
deck!, wie  bei  den  früher  sogenannten  kaltblütigen  Thicren, 
die  man  jetzt  richtiger  als  „wechselwarmc"  bezeichnet, 
und  den  meisten  Pflanzen  unter  gewöhnlichen  Umständen. 
Allerdings  wird  bei  der  Athmung  Etwas  aufgenommen, 
nämlich  Sauerstoff  (niemals  aber  Kohlensäure!); 
jedoch  nur  vorübergehend,  denn  derselbe  Sauerstoff  wird 
nach  kurzem  Verweilen  im  lebenden  Körper  wieder 
ausgeschieden  (,,ausgeathmet")  und  dient  nur  als  Träger 
für  einen  Thcil  der  überflüssigen  oder  schädlichen  Stoffe, 
die  entfernt  werden  sollen  und  mit  denen  er  zu  leicht 
beweglichen  Oxyden  verbrennt.  Insbesondere  verbrennt 
er  mit  Wasserstoff  zu  Wasser,  mit  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
säure, und  so  ,,alhmct"  denn  auch  jedes  lebende  Wesen, 
Thier  und  Pflanze,  u.A.  Kohlensäure  und  Wasser 
aus;  es  wird  also  mit  Hülfe  des  Sauerstoffes  sowohl 
Kohlenstoff  als  WasscrstolT  aus  dem  Körper  heraus- 
geholt. Dass  Thiere  wie  Pflanzen  ungeachtet  dessen  auch 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mit  der  Nahrung  wieder 
aufnehmen,  ist  eine  Sache  für  sich  und  übrigens  auch 
zu  bekannt,  um  hier  mehr  als  bloss  erwähnt  zu  werden. 

Bekannt  ist  es  aber  auch,  dass  die  grünen  Pflanzen 
(und  nur  diese)  den  zum  Aufbau  ihres  Körpers  nöthigen 
Kohlenstoff  nicht  wie  die  übrigen  Lebewesen  in  fester 
oder  flussiger,  sondern  in  gasiger  Form  aufnehmen; 
und  zwar  entziehen  sie  ihn  der  Kohlensäure  der 
Luft,  wozu  aus  noch  unbekannten  Gründen  die  Mit- 
wirkung des  eigenthümlichen  Pflanzeng  rün-Stofles 
und  des  Lichtes  erforderlich  ist.  Hierbei  wird  der 
Kohlenstoff  zurück hehalten  und  der  Sauerstoff  wieder 
abgegeben,  aber  nicht  ausgeathmet,  da  er  eben  nicht 
von  einem  Athmungs-,  also  Verbrennungs-Vorgange  her- 
rührt, sondern  ausgeschieden  in  demselben  Sinne  wie 
die  Fäkalien  oder  (in  Anbetracht  der  Gasform)  noch 
besser  die  Darrogase  aus  einem  thierischen  Körper. 
Das,  wa*  der  Herr  Einsender  als. „Athmung"  bezeichnet, 
ist  eben  kein  Athmungs-,  sondern  ein  Lrnährungs- 
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Vorgang  (die  sogenannte  Assimilation);  was  dabei  wieder 
a  i -geschieden  wird,  ist  «in  Rest  dessen,  was  Eingang 
gefunden  hat,  während  bei  der  Athmung  dieses  ganz  den 
Körper  w  ieder  vcrlasst  und  noch  Etwas  mitnimmt.  Die 
Ernährung  vermehrt,  dir  Athmung  vermindert 
den  Massenbestand  ('es  Kürpcrs. 

Dass  nun  dieser  Tlicil  der  Frnahrung  leiden  grünen 
Ptlanzcn  —  zu  dem  muh  die  Herbe  isehallung  anderer 
nülhigcr  Nahrungsstuffc  auf  flüssigem  Wege  tritt  - 
sich  an  denselben  beiden  Grund-tuffcn,  nämlich  an 
Kohlenstoß  und  Sauerstoff,  \ ollzieht  wie  die  Athmung, 
und  dadurch  zu  dieser  noch  in  einen  ganz  besonderen 
Gegensatz  tritt,  ist  eben  ihre  phy-.ii  logische  Eigen- 
tümlichkeit und  als  solche  längst  allgemein  anerkannt 
und  gewürdigt ;  Laubgrün  und  Licht  sind  die  beiden 
Mittel,  die  es  diesen  Gewachsen  möglich  machen,  das, 
was  sie  ausgeatmet  haben,  als  Nahrungsmittel  wieder 
einzunehmen.  Da  nun  bei  ihnen  die  Ernährungs-Thätigkeit 
die  der  Athmung  bedeutend  überwiegt,  so  wird  zur  Zeit  der 
Tagcshcllc.  wo  beide  Vorgänge  urgestort  neben  ein- 
ander verlaufen,  im  G  es  amm  t- E  rge  bni  s  sc  der  eine 
durch  den  andern  völlig  verdeckt,  zumal  sich  ihr  Üc- 
ginn  und  ihr  Ahschluss  an  denselben  Ijngangs-  und 
Ausgangspforten  (den  sogenannten  Spaltöffnungen)  ab- 
spielen; und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Grün- 
pllanzen  überhaupt  nur  Kohlensäure  aufnähmen  und 
Sauerstoff  ausschieden.  In  Wirklichkeit  ist  jederh  die 
von  ihnen  im  Verlaufe  eines  Lichttages  gelieferte  Sauer- 
stoffmenge nur  ein  Uebtrbleibscl,  das  sich  ergiebt,  wenn 
man  die  bei  der  Athmung  wieder  aufgenommene  von 
der  überhaupt  ausgeschiedenen  Gcsammtmcnge  abzieht. 
Da  die  echte  Athmung  nun  —  irii  Gegensatze  zur 
Ernährung  —  vom  Lichte  nicht  abhängig  ist,  so  kommt 
ihr  Ergebnis»  in  der  Dunkelheit  wieder  zum  Vor- 
schein, und  es  verbrauchen  zur  Nachtzeit  alle  lebenden 
Wesen,  einschliesslich  der  grünen  Bilanzen,  Sauerstoff 
und  hauchen  Kohlensaure  aus,  wahrend  bei  Tage  eine 
gegenseitige  Ausgleichung  ihrer  chemischen  Thätigkcit 
stattfindet  oder  vielmehr  vorbereitet  wird.  Auch  wir 
selbst  athmen  ja  bei  Tage  wie  bei  Nacht,  ernähren  uns 
aber  der  Regel  nach  nur  bei  Tage,  —  eine  Abhängigkeit 
vom  Lichte,  die  hier  fcilich  nur  mitlclbr-r  ist.  Vor  der 
Verwechselung  von  Ernährung  und  Athmung  aber,  die 
früher  allerdings  häufig  begangen  wurde,  warnen  alle 
neueren  Lehr-  und  Schulbücher  der  I'tianzcnkunde  (und 
meines  Wissens  auch  die  der  Kohlenstoff-Chemie)  der 
Wichtigkeit  der  Sache  wegen  ausdrücklich.  Dcidc 
Thätigkcitcn  sind  bei  Pflanzen  ebenso  verschieden  wie 
bei  thierischen  Wesen. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  des 
Herrn  Einsenders,  die  Nicht-Aufnahme  der  Kohlensäure 
zur  Nachtzeit  sei  eine  ,,Eolgc  der  Unmöglichkeit, 
Sauerstoff  abzugeben".  Hier  liegt  doch  wohl  eine 
Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung  vor;  denn 
wie  schon  bemerkt,  stammt  der  wieder  abgegebene 
Sauerstoff  ja  erst  aus  der  aufgenommenen  Kohlen- 
säure. Warum  aber  diese  nur  bei  Licht  aufgenommen 
werden  kann,  wissen  wir  nicht,  ebensowenig  wie  uns 
andere  chemische  Wirkungen  des  Lichtes,  z.  B.  seine 
Zersetzung  der  Silbersalze,  enträthselt  sind. 

Dass  allen  Pflanzen  ,,eine  Art  von  Sonnen- 
Sympathie"  eigen  sei,  wie  sich  der  Herr  Einsender 
bezüglich  des  Heliotropismus  ausdrückt,  muss 
ebenfalls  bestritten  werden;  es  giebt  ihrer  genug,  die 
das  Licht  scheuen  oder  fliehen,  und  zwar  nicht  bloss 
unter  den  bleichen,  sondern  selbst  unter  den  grünen 
Gewächsen.     „Heliotropismus"    ist  ein  allgemeines 


Wort,  welches  sich  nur  auf  d  e  Beeinflussung  der 
Wachsthums-Richtung  überhaupt  bezieht;  ob  diese 
ein  Zu-  oder  ein  Abwenden  zur  Folge  hat,  hängt  von 
der  besonderen  Natur  der  Pflanze  oder  des  betreffenden 
Pllanrenthciles  ab.  Der  vom  Herrn  Einsender  zur  Er- 
klärung gewählte  Ausdruck  passt  nur  auf  den  so- 
genannten positiven  Heliotropismus  (die  Licht-  S  t  r c b i g  - 
keit);  es  giebt  aber  auch  negativ  heliotropischc  (licht- 
scheue; 1  ilaiuen  und  Pllanzenthcilc.  Wurzeln  sind 
im  allgemeinen  licht- sc  heu,  Stengel  und  Blätter  meist 
(aber  nicht  immer!)  licht •  st rebi g.  Als  sehr  bekannt 
kann  u.  A.  das  eigentümliche  Verhalten  des  Ephcus 
gelten:  seine  gewöhnlichen  Laubsprossc  sind  lichtscheu 
und  diücken  sieh  dicht  der  Stütze  gewährenden  Mauer 
oder  Baumrinde  an,  de  blüthentragenden  und  mit 
anders  geformten  Blättern  versehenen  Zweige  aber 
wenden  sich  von  ihr  ab  und  drängen  zum  Lichte  und 
zur  Sonne.  U^si-*] 
("harlottcnburg,  20.  <>ct.  18-15. 

Dr.  Jae.nscii. 

.      *  » 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  Bezug  auf  die  in  Nr.  302  des  f'rometheus  aufge- 
worfene Klage  nach  den  Gründen  der  spiraligen  Rechts- 
oder Linksdrehung  der  Laubhölzer  und  die  darauf  in 
den  Nrn.  30S  und  312  gegebenen  Erklärungen  erlaubt 
sich  Unterzeichneter  auf  eine  kurze  Notiz  in  Nr.  8  der 
Frankfurter  Uärtnei  zeitung  vom  25.  Februar  1894  hin- 
zuweisen, die  vielleicht  dazu  angethan  ist,  eine  weitere  Auf- 
klärung dieses  I'hänomens  zu  erleichtern.  „An  sehr  vielen 
Holzstämmcn  beobachtet  man  äusserlich  eine  Drehung,  die 
mit  einem  schiefen  Verlauf  der  Fasern  im  Innern  corre- 
spmdirt.  Dieselbe  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
sich  die  äusseren  Theilc  stärker  als  die  inneren  in  die 
l~ängc  strecken.  Schon  Alexander  Braun  beobachtete 
diese  Drehung  (vcrgl.  seine  Abhandlung :  Ucbtrden  schiefen 
I  'erlauf  der  Holzfaser  und  die  dadurch  bedingte  Drehung 
der  Stumme,  Berlin  1 854)  und  fand  60  von  rechts  nach 
links  und  ebenso  viele  umgekehrt  sich  drehende  Gewächse. 
Neuerdings  hat  ( ickonomicrath  Goethe  dieser  Erscheinung, 
soweit  sie  sich  an  Obstbäumen  gezeigt  hat,  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  gefunden,  dass  nicht  nur 
die  Specics,  sondern  auch  die  einzelnen  Varietäten  ihre 
ganz  bestimmten  Drehungsverhältnisse  haben  und  dass 
jede  Ubstart  ihre  besondere  Drehungsart  überall  bei- 
behält. So  dreht  der  rheinische  Bohnenapfel  stark  links, 
während  die  Stämme  des  F'ac.hingcr  Glasapfels  gerade 
wachsen,  die  des  echten  Winterstreiflings  und  des  braunen 
Matapfels  aber  Rcchudrchung  einhielten.  Das  gehe  so- 
gar so  weit,  dass  oft  die  Vcrcdclungsstclle  auch  die 
Grenze  von  zwei  entgegengesetzten  Drehungen  bilde, 
indem  der  Mutterstamm  nach  der  einen  Seite,  das  Pfropf- 
reis nach  der  andern  Seite  gedreht  erscheine.  Vielleicht 
könnte  diese  Erscheinung  ein  neues  Mittel  an  die  Hand 
geben ,  um  danach  einzelne  Sorten  und  Varietäten  zu 
erkennen.  Jedenfalls  wäre  es  wiinschenswcith,  wenn  Obst- 
zü<  hter  auf  diese  Eigentümlichkeit  achten  und  ihre  Kr- 
fahrungen  bekanntgeben  wollten." 

Das  übrigens  diese  Wachsthumserscheinung  auch  bei 
krautartigen  Gewächsen,  wie  an  den  vierkantigen  Stengeln 
der  Ncsselgattungcn,  beobachtet  wird,  wollen  wir  hier 
noch  hinzufügen.  Eine  erschöpfende  o.lcr  befriedigende 
Erklärung  dieses  Phänomens  ist,  soweit  dem  Unter- 
zeichneten bekannt,  bisher  seit  Braun  nicht  versucht 
worden.  u»89) 
Hamburg,  10.  Oct.  1 895.       Dr.  Gust.  Zachkr. 
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Fliegosport  und  Fliegepraxis. 

Von  O.  LlLIINTH  A  I  . 
Mit  tieben  Abbildungen  im  Text  und  iwei  Tafeln. 

Wer  die  flugtechnischen  Arbeiten  der  letzten 
Jahre  mit  Aufmerksamkeit  verfolgte,  wird  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  das  freie 
Fliegen  des  Menschen  sich  nicht  durch  eine 
einzige  technische  Grossthat  erfinden  lässt,  son- 
dern in  allmählicher  Kntwickelung  seiner  Voll- 
endung entgegen  geht;  denn  nur  diejenigen  flug- 
technischen Bestrebungen  waren  von  Erfolg 
begleitet,  welche  einem  solchen  Kntwickelungs- 
gange  entsprachen. 

Während  man  früher  mehr  darauf  ausging, 
fertige  Flugmaschinen  zu  construiren,  welche 
das  Problem  mit  einem  Schlage  lösen  sollten, 
gewann  man  schliesslich  die  Ueberzeugung,  dass 
unsere  physikalischen  und  technischen  Kennt- 
nisse sowie  unsere  praktischen  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  des  freien  Fluges  lange  nicht  aus- 
reichten, um  eine  so  grosse  und  schwierige 
mechanische  Aufgabe  ohne  weiteres  zu  be- 
wältigen. 

Die  Einsichtigeren  bemühten  sich  deshalb 
weniger,  das  Flugproblem  als  Ganzes  zu  be- 
arbeiten, sondern  zergliederten  dasselbe  in  Seine 
einzelnen  Theile  und  suchten  zunächst  über  die 
Elemente  der  Flugtechnik,  auf  denen  eine  er- 

4.  XII.  9J- 


folgreichc  Bearbeitung  sich  aufzubauen  hat, 
Klarheit  zu  verbreiten. 

Diesem  Bestreben  haben  wir  es  zu  danken, 
dass  vor  allen  Dingen  die  Gesetze  des  Luft- 
widerstandes, auf  denen  doch  alles  active  Flie- 
gen beruht,  über  welche  aber  leider  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  grösste  Unklarheit  herrschte, 
neuerdings  so  weit  erforscht  sind,  dass  eine 
rechnungsmässige  Behandlung  der  Fliegevorgänge 
überhaupt  möglich  geworden  ist.  Ausserdem 
sind  die  physikalischen  Vorgänge  des  natür- 
lichen Fluges  der  Thiere  eingehender  unter- 
sucht und  meist  in  genügender  Weise  erklärt 
worden.  Auch  die  Natur  des  Windes  und  den 
Einfluss  desselben  auf  fliegende  Körper  hat  man 
studirt  und  dadurch  manche  bisher  unbegreif- 
lichen Erscheinungen  des  Vogelfluges  verstehen 
gelernt,  so  dass  dieselben  auch  für  den  Flug 
des  Menschen  in  Aussicht  genommen  werden 
können. 

Das  für  die  Flugtechnik  erforderliche  theo- 
retische Rüstzeug  hat  durch  alle  diese  Arbeiten 
in  den  letzten  Jahren  eine  solche  Bereicherung 
erfahren,  dass  wenigstens  die  Einzclthcile  oder 
gewissermaassen  die  Maschincnclemcnte  von 
Fliegevorrichtungen  mit  ausreichender  Genauig- 
keit berechnet  und  construirt  werden  können. 
Man  ist  mit  Hülfe  dieser  theoretischen  Kennt- 
nisse sehr  wohl  im  Stande,  Flügel-  und  Trage- 
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flächen  richtig  zu  formen  und  so  anzuordnen, 
wie  es  die  beabsichtigten  Wirkungen  nöthig 
inachen. 

Damit  sind  wir  aber  noch  lange  nicht  in 
die  Lage  gekommen,  fertige  Flugmaschinen, 
welche  allen  Anforderungen  genügen,  zu  bauen 
und  anzuwenden.  Zwar  hat  man  in  dem  Eifer, 
das  Flugproblem  schnell  zu  fördern,  auch  in 
letzter  Zeit  wiederholt  Projecte  gebracht,  welche 
vollständige,  dynamisch  bewegte  Luftschiffe  dar- 
stellen; die  Constructeure  derselben  sind  sich 
aber  kaum  bewusst,  welche  Schwierigkeiten 
unser  harren,  sobald  wir  an  die  Verwirk- 
lichung derartiger  umfassender  Fliegeideen  heran- 
treten. 

Allen  Denen,  welche  mit  wirklichen  Flug- 
versuchen sich  viel  beschäftigten,  zeigte  sich, 
dass  selbst  bei  theoretischer  Beherrschung  der 
Flugfrage  die  praktische  Lösung  der  letzteren 
nur  auf  einem  Wege  erreicht  werden  kann, 
der  durch  stufenweise  Aneinanderreihung  prak- 
tischer Erfolge  mühsam  und  allmählich  sich 
Dahn  bricht.  Auch  die  praktischen  Aufgaben 
der  Flugtechnik  hat  man  wiederum  zunächst  so 
weit  wie  möglich  zu  vereinfachen  und  zu  zer- 
gliedern und  viel  Fleiss  und  Ausdauer  auf  diese 
einzelnen  Factoren  zu  verwenden,  anstatt  gleich 
direct  auf  das  Endziel  loszusteuern. 

Da  diese  Erfahrungssätze  selten  befolgt  wer- 
den, so  sind  auch  die  praktischen  Resultate  im 
wirklichen  Fliegen  des  Menschen  bis  heute 
ausserordentlich  gering. 

Kenntnisse  in  der  Fliegepraxis  lassen  sich 
nur  sammeln,  wenn  man  im  wirklichen  Fluge 
sich  befindet.  Der  Aufenthalt  in  der  Luft  ohne 
Anwendung  des  Ballons  ist  unbedingt  nöthig, 
um  ein  l.'rtheil  über  die  Erfordernisse  beim 
freien  Fliegen  zu  gewinnen  und  eine  regel- 
rechte und  sichere  Fliegepraxis  auszubilden.  In 
der  Luft  selbst  müssen  wir  unser  Verständnis» 
von  der  Stabilität  des  Fluges  zu  erweitern 
suchen,  so  dass  eine  sichere  und  gefahrlose 
Bewegung  durch  die  Luft  sich  ergiebt  und  schliess- 
lich ohne  Zerstörung  der  Apparate  und  ohne 
Gefährdung  unseres  Lebens  wieder  auf  der  Erde 
gelandet  werden  kann.  Nur  wenn  man  die 
hierzu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
sich  erworben  hat,  kann  man  sich  mit  prakti- 
schen Flugversuchen  erfolgreich  beschäftigen. 

Die  Constructeure  und  Erbauer  von  Flug- 
maschinen haben  diese  durchaus  erforderlichen 
praktischen  Erfahrungen  in  der  Regel  nicht  ge- 
sammelt und  deshalb  ihre  oft  kunstvollen  und 
kostspieligen  Arbeiten  nutzlos  verschwendet. 

Beim  freien  Durchfliegen  der  Atmosphäre 
treten  viele  ganz  eigenartige  Erscheinungen  auf, 
welche  dem  Constructeur  auf  keinem  andern 
Gebiete  der  Technik  begegnen.  Insbesondere 
sind  es  die  Eigentümlichkeiten  des  Windes, 
welche  beim  Bau  und  bei  der  Anwendung  von 


Flugapparaten  berücksichtigt  werden  müssen. 
Wie  wir  uns  den  Unregelmässigkeiten  des 
Windes  gegenüber  zu  verhalten  haben,  wenn 
wir  frei  in  der  Luft  schweben,  das  lässt  sich 
nur  in  der  Luft  selbst  lernen.  Hierbei  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  ein  einziger  Windstoss  den 
von  Unkundigen  geführten  Apparat  und  sogar 
das  Leben  des  Fliegenden  zerstören  kann. 

Diese  Gefahr  lässt  sich  nur  abwenden,  wenn 
man  durch  regelrechte  und  ausdauernde  Uebungen 
mit  dem  Winde  vertraut  wird  und  wenn  man  die 
Apparate  nach  und  nach  so  vervollkommnet,  dass 
dieselben  zu  einem  sicheren  Fliegen  sich  eignen. 

Der  einzige  Weg,  der  uns  zu  einer  schnellen 
F.ntwiekelung  des  Menschenfluges  führt,  ist  da- 
her die  systematische  und  energische  Beschäf- 
tigung mit  praktischen  Flugversuchen.  Diese 
Versuche  und  Flugübungen  müssen  aber  nicht 
nur  von  den  Forschern  allein  ausgeführt  werden, 
sondern  auch  eine  Beschäftigung  Derer  bilden, 
welche  eine  anregende  Unterhaltung  im  Freien 
suchen,  so  dass  durch  eine  möglichst  vielseitige 
Bethätigung  die  Apparate  und  ihre  Anwendungs- 
formen schnell  einen  möglichst  hoben  Grad  der 
Vollkommenheit  erreichen. 

Es  kommt  also  darauf  an,  eine  Methode 
aufzufinden,  welche  die  gefahrlose  Veranstaltung 
von  Flugversuchen  gestattet  und  gleichzeitig  als 
interessante  Unterhaltung  sportlustiger  Männer 
sich  verwerthen  lässt. 

Es  ist  ferner  Bedingung,  dass  zu  solchen 
Flugübungen  zunächst  sehr  einfache,  leicht  her- 
stellbare, billige  Apparate  Verwendung  finden, 
damit  eine  um  so  regere  Betheiligung  an  diesem 
Fliegesport  eintritt. 

Alle  diese  Bedingungen  lassen  sich  leicht 
erfüllen.  Man  kann  mit  ganz  einfachen  Vor- 
richtungen ohne  alle  Anstrengung  weite  Strecken 
durchfliegen,  und  eine  solche  freie  und  gefahr- 
lose Bewegung  durch  die  Luft  gewährt  ein  so 
grosses  Vergnügen  wie  keine  andere  Sport- 
beschäftigung. 

Die  Leser  des  Prometheus  wissen  durch 
meine  Aufsätze  in  den  Nummern  204/5,  219/20 
und  261  dieser  Zeitschrift,  dass  man  von  erhöhten 
Abfliegepunkten  mit  Segelapparaten,  welche  den 
ausgebreiteten  Fittichen  eines  schwebenden 
Vogels  gleichen,  gegen  den  Wind  durch  die 
Luft  schweben  kann,  um  erst  in  grösserer  Ent- 
fernung auf  der  Erde  sich  wieder  niederzu- 
lassen. Ueber  geneigtem  Gelände  kann  man 
solche  Segelflüge,  wie  Abbildung  92  dies  ver- 
anschaulicht, ganz  gefahrlos  einüben  und 
schliesslich  beliebig  weit  durch  die  Luft  segeln. 
Man  empfindet  die  Tragfähigkeit  der  Luft  be- 
sonders dann,  wenn  etwas  Wind  vorhanden  ist. 
Bei  plötzlicher  Steigerung  des  Windes  bleibt 
man  zuweilen  längere  Zeit  in  der  Luft  stehen 
oder  schwebt  wie  in  Abbildung  93  hoch  über 
den  Köpfen  der  Zuschauer  dahin. 
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Unbeschreiblich  ist  der  Reiz,  den  solche 
Flüge  gewähren,  und  eine  gesundere  Bewegung 
im  Freien  sowie  ein  mehr  anregender  Sport  sind 
wohl  nicht  denkbar. 

Der  Wetteifer  bei  diesen  Uebungen  muss 
nothgetlrungen  zu  einer  steten  Vervollkommnung 
der  Apparate  führen,  gerade  so,  wie  wir  dies 
z.  B.  bei  den 

Fahrrädern  Abb 
erlebt  haben. 
Ich  spreche 
hierbei  be- 
reits aus 
eigener  Er- 
fahrung; 
denn  wenn 
auch  meinen 
Segelappa- 
raten noch 
immer  das- 
selbe System 
zu  Grunde 

liegt,  so 
haben  die- 
selben doch 

von  Jahr  zu  Jahr  schon  erhebliche  Wandlungen 
durchgemacht. 

Der  Apparat,  wie  ich  ihn  jetzt  bei  meinen 
Flugübungen  anwende,  enthält  viele  Verbesse- 
rungen gegenüber  den  ersten  Segelflächen,  mit 
denen ich vor 

fünf  Jahren  Aljb 
diese  Art  von 
Experimen- 
ten begann. 
Die  ersten 
Versuche  bei 

windigem 
Wetter  be- 
lehrten mich, 
dass  man  mit 

geeigneten 

Steuer- 
flächen der 

besseren 
Ausrichtung 
gegen  den 

Wind  zu 
Hülfe  kom- 
men müsse. 

Wiederholte  Aenderungen  in  der  Construction 
führten  dann  zu  Apparaten,  mit  denen  man  ge- 
fahrlos von  beliebigen  Höhen  in  die  Luft  sich 
hineinstürzen  kann,  um  in  grosser  Entfernung 
sicher  den  Boden  wieder  zu  erreichen.  Die  Bau- 
art der  Flugsegel  wurde  so  gewählt,  dass  dieselben 
in  allen  Theilen  einem  Sprengwerke  gleichen, 
dessen  einzelne  Glieder  nur  auf  Zug  und  Druck  be- 
ansprucht werden,  um  dadurch  die  grösste  Festig- 
keit mit  der  grössten  Leichtigkeit  zu  verbinden. 


Eine  wichtige  Verbesserung  war  dann  die 
Anordnung  der  Zusammenlegbarkeit,  die  auf 
Tafel  II  in  Nr.  261  dieser  Zeitschrift  dargestellt 
wurde.  Alle  neueren  Apparate  aind  so  einge- 
richtet, dass  dieselben  durch  eine  2  m  hohe 
und  1  m  breite  Thür  transportirt  werden  können. 
Das  Entfalten  und  Zusammensetzen  des  Flug- 
zeuges dau- 
ert nur  etwa 
zweiMinuten. 

Hin  ein- 
zigerGriff  mit 
den  Händen 
genügt,  um 
den  Apparat 
sicher  mit 
dem  Körper 
zu  verbinden, 
und  ebenso 
schnell  steigt 
man  nach 
dem  Landen 
aus  dem 
Apparate 
heraus.  Bei 

eintretendem  Unwetter  ist  das  Flugsegel  in 
einer  halben  Minute  zusammengelegt  und  überall 
unterzubringen.  Will  man  dasselbe  nicht  de- 
montiren,  so  kann  man  unter  den  Flügeln, 
unter  denen    20    Personen    Platz    haben ,  im 

Trockenen 

9J- 


das  Auf- 
hören des 
Unwetters 
abwarten. 
Auch  der 
stärkste  Re- 
gen fügt  dem 

Apparate 
keinen  Scha- 
den zu.  Das 
vollkommen 
durchnässtc 

Flugzeug 
wird  nach 

dem  Auf- 
hören des 

Regens 
durch  we- 
nige Segel- 

ilüge,  bei  welchen  die  Luft  dasselbe  mit  grosser 
Schnelligkeit  durchstreicht,  bald  getrocknet. 

Die  neueste  Verbesserung  meiner  zu  prak- 
tischen Versuchen  verwendeten  Flugapparate  be- 
zieht sich  auf  die  F.rzielung  grösserer  Stabilität 
bei  windigem  Wetter. 

Meine  Experimente  erstrecken  sich  beson- 
ders nach  zwei  Richtungen.  Einerseits  bin  ich 
bemüht,  meine  Erfolge  im  Durchsegeln  der  Luft 
mit  unbeweglichen  Apparaten  dahin  auszudehnen, 
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dass  ich  die  Ausnutzung  immer  stärkerer  Winde 
einübe,  um  dadurch  womöglich  in  den  dauern- 
den Schwebeflug  hineinzukommen.  Andererseits 
suche  ich  den  dynamischen  Klug  durch  Flügel- 
schläge zu  erreichen,  die  als  einfache  Zuthat 
zu  meinen  Schwebellügen  eingeführt  werden. 
Die  dazu  urforderlichen  maschinellen  Einrich- 
tungen, welche  auch  nur  durch  viele  Umwand- 
hingen eine  gewisse  Vollkommenheit  erreichen 
können,  gestatten  mir  noch  nicht,  abgeschlossene 
Resultate  bekannt  zu  machen.  Dagegen  kann 
ich  berichten,  dass  ich  bei  meinen  Schwebeflügen 
im  letzten  Sommer  mit  dem  Winde  auf  einen 
viel  vertrauteren  Fuss  gekommen  bin. 

Was  mich  seither  hinderte,  beliebig  starke 
Winde  bei  meinen  Schwebcversuchcn  zu  ver- 
wenden, das  war  die  Gefahr  des  Sturzes  aus 
der  Luft,  wenn  es  mir  nicht  gelang,  diejenigen 
Stellungen  des  Apparates  innezuhalten,  welche 
ein  sanftes  Landen  hervorrufen.  Der  wild  an- 
stürmende Wind  sucht  den  frei  schwebenden 
Flugkörper  umherzuschleudem,  und  wenn  hier- 
bei auch  nur  für  kurze  Zeit  eine  Stellung  des 
Apparates  entsteht,  bei  welcher  der  Wind  die 
Flügelflächen  von  oben  trifft,  so  schiesst  der 
Flugkörper  pfeilschnell  herab  und  kann  an  der 
Erde  zerschellen,  bevor  es  gelingt,  eine  günsti- 
gere Stellung  herbeizuführen,  in  welcher  der 
Wind  wieder  tragend  wirkt.  Je  stärker  der  Wind 
weht,  desto  leichter  tritt  diese  Gefahr  ein,  denn 
um  so  ungleichmässiger  und  heftiger  sind  die 
Windstösse. 

Bei  mässig  starker  Luftbewegung  kann  man 
nach  wenig  L'ebung  ganz  sichere  und  gefahr- 
lose Schwebeflüge  von  grösserer  Ausdehnung 
zurücklegen.  Es  ist  aber  gerade  interessant  und 
lehrreich,  in  so  starkem  Winde  zu  üben,  dass 
man  zeitweilig  vom  Winde  ganz  getragen  wird. 
Die  Grösse  der  Apparate  setzt  uns  jedoch  hier- 
bei leider  eine  Grenze.  Wir  dürfen  die  Segel- 
flächen nicht  über  ein  gewisses  Maass  aus- 
dehnen, wenn  wir  ihre  Handhabung  in  bewegter 
Luft  nicht  zur  Unmöglichkeit  machen  wollen. 
Mit  Flächen  von  1 4  qm,  welche,  von  Spitze  zu 
Spitze  gemessen,  7  m  nicht  überschreiten,  kann 
man  bei  gehöriger  Uebung  allenfalls  noch  eine 
mit  etwa  7  m  Geschwindigkeit  wehende  Luft 
vertragen. 

Obwohl  mich  der  Wind  bei  diesen  Experi- 
menten oft  stark  hin  und  her  schleuderte  und 
ich  zuweilen  einen  förmlichen  Tanz  in  der  Luft 
ausführen  musste,  um  das  Gleichgewicht  zu  be- 
haupten, so  gelang  mir  doch  stets  die  glück- 
liche Landung.  Dennoch  aber  gewann  ich  die 
Ueberzcugung,  dass  bei  Zunahme  der  Flügel- 
grössc  oder  Verwerthung  noch  stärkerer  Winde, 
die  den  Aufenthalt  in  der  Luft  noch  mehr  ver- 
längern, irgend  F.twas  geschehen  müsse,  um  die 
Lenkbarkeit  und  leichtere  Handhabung  der 
Apparate  zu  vervollkommnen. 


Es  erschien  mir  dies  um  so  wichtiger,  als 
es  für  die  Entwickelung  des  Menschenfluges 
gerade  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  dass 
alle  Diejenigen,  welche  sich  mit  solchen  Experi- 
menten beschäftigen,  recht  schnell  den  sicheren 
Gebrauch  der  Apparate  lernen  und  auch  in  be- 
wegter Luft  dieselben  zu  benutzen  verstehen. 
Gerade  im  Winde  sind  diese  Uebungcn  höchst 
anregend  und  tragen  den  Charakter  des  Sports; 
denn  alle  Flüge  sind  dann  verschieden  und  die 
Geschicklichkeit  des  schwebenden  Mannes  hat 
dun  weitesten  Spielraum  zu  ihrer  F^ntfaltung. 
Audi  Muth  und  Entschlossenheit  kommen  hier- 
bei in  hohem  Grade  zur  Geltung. 

Werden  solche  Uebungen  nach  einem  be- 
stimmten, erprobten  Systeme  vorgenommen,  so 
sind  dieselben  nicht  gefährlicher,  als  wenn  man 
sich  mit  Reiten  oder  auf  »lern  Wasser  mit  Segeln 
beschäftigt. 

Achnlich  wie  beim  Wassersport  wird  auch 
beim  Luftsport  eine  Ehre  darin  gesucht  werden, 
die  glänzendsten  Resultate  zu  erzielen.  Sowohl 
die  Apparate,  als  auch  die  Geschicklichkeit  ihrer 
Führer  werden  mit  einander  wetteifern.  Wer 
von  einem  bestimmten  Abfliegepunkte  am  weite- 
sten zu  »liegen  vermag,  wird  als  Sieger  aus  dem 
Kampfe  hervorgehen.  Dies  wird  nothgedrungen 
zur  Anfertigung  immer  besserer  und  besserer 
Flugwerkzeuge  fuhren.  Wir  werden  in  kurzer 
Zeit  V  ervollkommnungen  zu  verzeichnen  haben, 
welche  wir  heute  kaum  ahnen. 

Das  Fundament  für  diesen  Entwicklungs- 
gang ist  heute  schon  vorhanden,  es  fehlt  nur 
noch  der  weitere  Ausbau,  um  die  Vollendung 
zu  erreichen.  Je  grösser  die  Anzahl  Derer  ist, 
denen  die  Förderung  des  Fliegesports  und  die 
Vervollkommnung  der  Flugapparate  am  Herzen 
liegt,  um  so  schneller  worden  wir  zum  fertigen 
Fliegen  gelangen.  Es  wird  also  vor  allem  darauf 
ankommen,  dass  sich  recht  viele  körperlich  ge- 
wandte und  technisch  gebildete  Männer  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigen  und  dass  ein 
möglichst  bequem  zu  benutzender  Apparat  be- 
schafft wird.  (S*hin.i  folgt.) 


Zur  Geschichte  der  Wetterprognose. 

Von  A.  Nii'foLOi  in  Güttingen. 

Was  die  Meteorologie  für  die  Gesammtheit 
wichtig  macht,  ist  vornehmlich  die  Wetterpro- 
gnose. Dies  ist  besonders  aus  der  Aufnahme  zu 
ersehen,  die  die  Prognosen  solcher  Leute  fanden, 
die,  sich  kühn  über  die  Resultate  der  Forschung 
hinwegsetzend,  ihren  Prophezeiungen  eine  schein- 
bare Sicherheit  und  Bestimmtheit  gaben,  die 
zwar  erwünscht  sein  mag,  von  der  wir  heute 
jedoch  noch  zu  weit  entfernt  sind. 

Wenn  das  Publikum  auf  der  einen  Seite 
bedauern  hört,  dass  man  mit  den  heutigen  Hülfs- 
raitteln   das   Wetter  über  eine   Woche  hinaus 
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nicht  voraussehen  kann,  und  auf  der  andern 
Seite  Prognosen  auf  Vierteljahre  im  Voraus 
erscheinen  sieht,  so  ist  es  nur  zu  sehr  geneigt. 
Denjenigen  für  unwissender  zu  halten,  der  ihm 
weniger  verspricht  und  dies  Wenige  auch  mit 
weniger  Geräusch  in  die  Welt  setzt. 

Ehe  meteorologische  Instrumente  erfunden 
waren,  konnte  von  einer  „Lehre  vom  Wetter" 
füglich  noch  nicht  die  Rede  sein;  was  bis  dahin 
auf  diesem  Gebiete  versucht  und  geleistet 
worden  war,  bewegte  sich  meist  in  der  Kegion 
sophistischer  Speculationen. 

Bei  den  geringen  Vorkenntnissen  der  alten 
Culturvölker  über  das  Wesen  der  Witterung 
ist  es  selbstverständlich,  dass  ihr  Augenmerk 
auf  ein  Studium  der  Meteorologie  nicht  gerichtet 
sein  konnte;  sie  mussten  sich  damit  begnügen, 
gut  oder  böse  gesinnte  Gottheiten  das  Wetter 
herstellen  zu  lassen.  Dem  grübelnden  Geiste 
des  Menschen  behagte  jedoch  dieser  Zustand 
nicht  lange  und  er  bemühte  sich,  das  Wetter 
entweder  selbst  zu  machen  —  das  misslang 
ihm  —  oder  es  doch  wenigstens  von  seinen 
Göttern  zu  erbitten.  Letzteres  Amt  fiel  den 
Priestern  zu,  und  es  mag  sein,  dass  diese  zu- 
erst durch  lleissige  Beobachtung  der  Witterung 
dazu  gekommen  sind,  Anhaltspunkte  für  eine 
Wetterprognose  zu  gewinnen. 

Bei  Völkern,  die  vornehmlich  von  Landbau 
lebten,  konnten  jedoch  auch  dem  Einzelnen 
die  Anzeichen  nicht  verborgen  bleiben,  die  auch 
heute  dem  Landtnanne  bei  der  Beurtheilung  des 
kommenden  Wetters  an  die  Hand  gehen.  So 
entstanden  nach  und  nach  schon  im  Alterthume 
Wetterregeln,  die  bei  den  Griechen  von  Theo- 
phrast,  Aratos  (in  der  Diosrma'a)  und  Ptole- 
mäos,  bei  den  Römern  von  Virgilius  (in 
seiner  Georgien)  und  Nigidius  Figulus  ge- 
sammelt wurden. 

Das  Mittelalter  übernahm  diese  Regeln  be- 
sonders von  den  Arabern,  vermehrte  sie  zwar  an 
Zahl,  konnte  aber  neue  Gesichtspunkte  noch 
nicht  ausfindig  machen.  Dahingegen  hatte  die 
theoretische  Meteorologie  einige  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Waren  im  allgemeinen  auch  die  An- 
sichten über  das  Entstehen  der  Witterung  noch 
recht  phantastisch,  so  bargen  sie  doch  einige 
werthvolle  Schätze.  So  ist  z.  B.  die  Entstehung 
der  Winde  und  des  Regens  in  Konrad  von 
Megenbergs  Ruch  <kr  Xi/ur,  das  um  1350 
geschrieben  wurde,  den  neuesten  Anschauungen 
ziemlich  gleich. 

Hierbei  möchte  ich  bemerken,  dass  das 
eben  erwähnte  Buch  noch  lange  nicht  das 
älteste  deutsche  Werk  über  Meteorologie  ist. 
Diese  Ehre  fällt  vielmehr  dem  I  190 —  95  geschrie- 
benen Lucidiirius  zu,  der  durch  die  Hülfe  Her- 
zog Heinrichs  von  Braunschweig  erschien.*) 

*i  Siehe  Hellmann,  Mrtt»r,>U>!;iit-kt  I \>ltsbu.-ht>: 
Berlin,  Hermann  Paetel. 


Wenn  man  bedenkt,  welch  eine  ungeheure 
Verbreitung  dieses  Buch  erlangte  (die  dänische 
Ausgabe  erlebte  1892  ihre  26.  Auflage),  so 
wird  man  die  Grösse  des  Interesses  ersehen 
können,  das  von  je  her  der  Meteorologie  ent- 
gegengebracht wurde. 

Da  jedoch  zur  Beobachtung  der  Witterungs- 
vorgänge noch  keine  Instrumente  zu  Gebote 
standen,  so  konnte  eine  zielbewusste  Wetter- 
prophezeiung immer  noch  nicht  erfolgen,  da 
ohne  Kenntnis»  der  Wetterursachen  eine  Pro- 
gnose unmöglich  ist.  Da  erschienen  1308  die 
ersten  Bauernregeln,  „Bauernpractica"  genannt, 
die  von  nun  an  in  grosser  Anzahl  gedruckt 
wurden,  und  später  der  berüchtigte  „Hundert- 
jährige Kaientier".  Beide  haben  ihr  Möglichstes 
dazu  beigetragen,  die  Wetterprognose  in  Miss- 
credit  zu  bringen. 

Endlich,  zu  Anfang  bis  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, wurden  in  verhältnissmässig  kurzen 
Zwischenräumen  die  ersten  und  wichtigsten 
meteorologischen  Instrumente  erfunden,  das 
Thermometer  von  Drebbel  und  Galilei,  das 
Hygrometer  1635  von  Mizaldus*)  und  das 
,  Barometer  1643  von  Torricelli.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  die  meisten  dieser  wichtigen  Er- 
findungen im  Schoosse  einer  einzigen  Gesellschaft, 
der  Aeademia  del  Cimento  in  Florenz,  entstanden 
und  dass  ihre  Mitglieder  sich  nicht  mit  den 
.  Erfindungen  zufrieden  gaben,  sondern  auch  am 
Ausbau  derselben  für  die  Praxis  arbeiteten;  so 
hat  z.  B.  Fürst  Ferdinand  II.  von  Toscana, 
der  Mitglied  dieser  Akademie  war,  nicht  nur 
dem  Thermometer  zuerst  eine  verwendbare  Form 
gegeben,  sondern  auch  das  erste  Condensations- 
hygrometer  geschaffen. 

Schon  die  ersten  Gelehrten,  die  sich  mit 
dem  Barometer  beschäftigten,  fanden,  dass  das 
Quecksilber  im  Rohre  nicht  stets  die  gleiche 
Höhe  einnahm,  sondern  bald  hoher,  bald  tiefer 
stand.  Ein  bedeutender  Schritt  weiter  geschah, 
als  man  den  Zusammenhang  dieser  Schwan- 
kungen mit  denjenigen  des  Wetters  entdeckte. 

Die  Aussicht,  nun  auf  eine  wissenschaftlichere 
Weise  das  Wetter  voraussehen  zu  können,  nach- 
dem man  durch  die  Bauernregeln  so  oft  ge- 
täuscht war,  erweckte  eine  solche  Begeisterung, 
dass  man  ins  Extreme  gerieth  und  von  dem 
Barometer  mehr  verlangte,  als  es  zu  leisten  im 
Stande  war. 

Mit  Gewalt  wollte  man  es  zu  einem  „Wetter- 
glase" machen,  aus  dessen  Angaben  allein  man 
das  Wetter  voraussehen  könne.  Diesem  Be- 
streben verdankt  dieScala:  Veränderlich,  Schönes 
Wetter,  Sturm  11.  s.  w.,  die  sich  entgegen  allem 
besseren  Wissen  bis  heute  erhalten  hat,  ihren 
Ursprung.      Etwas    in    der    L'ebereilting  ge- 

*i  Siehe  ü.J.  Symuti  s  ,  A  <  ontribution  t<i  the  History 
of  Hydrometers.  Quaitrily  Journal  •>/'  !he  .\ffUori>!>- 
gii-al  Socirty  ISKI  ,  ]).  161. 
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schaffen,  wurden  diese  Bezeichnungen  schon  sehr 
hald  als  trügerisch  angegriffen;  so  z.  B.  17 14 
von  Algöwer,  Professor  der  Physik  in  Ulm*), 
einem  der  bedeutendsten  Meteorologen.  Kein 
Anderer  aber,  als  Leibniz,  der  berühmte  Philo- 
soph und  Mathematiker,  war  es,  der  zuerst  den 
richtigen  Zusammenhang  zwischen  den  Schwan- 
kungen des  Barometers  und  denen  des  Wetters 
aufdeckte.  Er  spricht  aus,  dass  es  nicht  dann 
Niederschläge  giebt,  wenn  das  Quecksilber  auf 
„Regen"  steht,  sondern  wenn  es  fällt;  und  um- 
gekehrt giebt  es  schönes  Wetter,  wenn  das  In- 
strument steigt,  wenn  auch  zum  Beispiel  von 
„Sturm"  auf  „Regen". 

Gleich  nach  der  Erfindung  der  drei  wich- 
tigsten Instrumente  trat  das  Bestreben  auf,  die 
Gesetze  ausfindig  zu  machen,  die  den  Witterungs- 
vorgängen zu  Grunde  liegen,  da  man  einsah, 
dass  nur  auf  diesem  Wege  eine  Lösung  des 
Problems  der  Wetterprognose  zu  ermöglichen  sei. 

Hierbei  entdeckte  man  bald,  dass  die  Beob- 
achtungen eines  Einzelnen  zu  keinem  sicheren 
Resultate  führten,  da  das  Wetter  durchaus  nicht 
an  einen  Ort  gebunden  ist,  sondern  sich  stets 
über  ein  grosseres  Gebiet  erstreckt.  Daher 
schritt  man  dazu,  die  Daten  von  verschiedenen 
Punkten  der  Krde  zu  sammeln,  um  das  Gemein- 
same zu  ermitteln. 

Die  ersten  Anregungen  zu  derartigem  Zu- 
sammenarbeiten gingen  von  Italien  aus,  doch 
auch  Deutschland  blieb  nicht  zurück.  Besonders 
Hamberger  in  Jena,  Algöwer**)  in  Ulm,  Ka- 
nold  in  Breslau  und  Boeckmann***)  in  Karls- 
ruhe suchten  die  Beobachter  zu  gemeinsamem 
Arbeiten  anzuregen. 

Zu  seiner  vollen  Ausbildung  gelangte  dieser 
Plan  in  einer  wirklich  mustergültigen  Weise  durch 
die  Mannheimer  Meteorologische  Gesellschaft, 
die  1780  gegründet  wurde-}-),  und  zwar  von 
dem  Hofcaplan  Johann  Jacob  Hemmer  und 
Kurfürst  Karl  Theodor  von  der  Pfalz.  Noch 
heute  bilden  die  Ephemer  ides  Societaiis  mtttorologkat 
Palatinac,  d.  h.  die  Nachrichten  dieser  Gesell- 
schaft, ein  sehr  lehrreiches  und  wichtiges  Material. 
Ihr  Beobachtungsnetz  hatte  3g  Stationen  und 
reichte  von  Bologna  bis  Godthaab  in  Grönland 
und  von  Pyschminsk  im  Ural  bis  Cambridge  in 
Nordamerika,  —  ein  wirklich  grossartiges  Unter- 
nehmen für  jene  Zeit. 

Es  ist  tief  zu  bedauern,  dass  dasselbe  sich 
auf  die  Dauer  den  Kriegsunruhen  der  damaligen 
Zeit  gegenüber  nicht  halten  konnte.  1799  löste 
sich  die  Gesellschaft  auf,  nachdem  1795  die 
letzten  Ephcmcriden  erschienen  waren. 

")  A )  g  ü  w  c  r ,  CurUne  Nachrichten  vom  U  'elter,  S.II. 
**)  Algöwer  a.  a.  O. 

***)  Boeckmann,  Wünsche  utui  Aussichten  zur 
Er-jieilerung  der  Witterungslehre. 

f)  Siehe  Traumüller,  /he  Mannheimer  Meteoro- 
logische Gesellschaft.  1885. 


Allein  die  einmal  gegebene  Anregung  ver- 
fehlte nicht,  zu  weiterem  gemeinsamem  Arbeiten 
anzuspornen,  und  es  mag  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  auch  Goethe  sich  an  dieser  Be- 
wegung betheiligte  und  in  Sachsen -Weimar  einige 
meteorologische  Stationen  errichtete. 

Bedeutend  weittragender  sollten  jedoch  die 
Vorschlage  seines  Freundes  Alexander  von 
Humboldt  sein,  auf  dessen  Anregung  hin  1840 
das  St.  Petersburger  Centraiobservatorium  und 
1847  das  preussLsche  Meteorologische  Institut 
gegründet  wurden,  denen  bald  ahnliche  Ein- 
richtungen in  den  anderen  Staaten  folgten. 

Durch  derartige  Einrichtungen  war  bald  genug 
Material  gesammelt,  um  an  Hand  der  gewonnenen 
Resultate  die  Untersuchungen  über  eine  Wetter- 
prognose wieder  aufzunehmen,  und  man  trachtete 
danach,  nach  Art  der  Mannheimer  Gesellschaft 
die  Beobachtungen  eines  ausgedehnten  Beob- 
achtungsnetzes an  Centraistationen  zu  senden 
und  dort  auf  Grund  der  allgemeinen  Wetter- 
lage eine  Prognose  aufzustellen. 

Dabei  verfiel  man  schon  früh  auf  die  Ver- 
wendung des  Telegraphen  zur  Uebermittelung 
der  Beobachtungen.  Schon  1793  hatte  Gilbert 
Roman*)  vorgeschlagen,  den  optischen  Tele- 
graphen zur  Beförderung  von  Witterungsnach- 
richten zu  benutzen.  184g  bekamen  Redfield 
und  Loomis  die  Erlaubniss,  die  Telegraphen- 
linien der  Vereinigten  Staaten  zu  Sturmwarnungen 
benutzen  zu  dürfen.  Im  nächsten  Jahre  schlägt 
das  Smithsouian-Institut  in  Washington  als  Erstes 
die  Anfertigung  täglicher  Wetterkarten  vor  auf 
|  Grund  telegraphischer  Berichte.  Heute  bedient 
man  sich  in  den  meisten  Culturländem  dieser 
„Isobarenkarten"  zur  Anfertigung  der  Wetter- 
prognosen. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  wie  nach  Er- 
findung der  ersten  meteorologischen  Instrumente 
das  Bestreben  auftrat,  mit  Hülfe  ihrer  Angaben 
das  Wetter  voraussagen  zu  wollen,  wie  man  an- 
fangs übereilte  Schlüsse  machte  und  dann  einsah, 
dass  zu  einer  zuverlässigen  Wetterprognose  es 
nöthig  ist,  die  Wechselwirkung  der  Wetterfactoren 
zu  studiren.  Dies  war  nur  möglich  auf  Grund 
der  Kenntniss  der  allgemeinen  Wetterlage.  Nach- 
dem man  die  Gesetze  gefunden  zu  haben  glaubte, 
ging  man  schliesslich  dazu  über,  die  Prognosen 
auf  Grund  der  Isobarenkarten  (auch  synoptische 
Karten  genannt)  zu  machen. 

Mittlerweile  war  jedoch  auch  der  andere,  mehr 
erfahrungsgemässe  Weg  ausgearbeitet  worden, 
eine  Prognose  auf  Grund  örtlicher  Beobachtungen 
zu  erhalten.  Allerdings  ist  es  nicht  das  nach  dieser 
Richtung  hin  zuerst  untersuchte  Barometer,  mit 
dem  die  meisten  Erfolge  erzielt  wurden,  sondern 
das  anfangs  sehr  unexaete  Hygrometer.  Grund- 


•)  Siehe  C.  Lang,  Wetterprognosen  in  alter  und 
neuer  Zeit.    Zeitschrift  Das  Weiter  1891,  S.  39. 
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bedingung  für  einen  Erfolg  war  die  Kxistenz 
eines  guten  Instrumentes.  Hin  solches  erfand 
der  Schweizer  Gelehrte  Saussure  1790,  ein 
Haarhygrometer,  das  sich  bis  heute  als  das 
zweckmässigste  aller  Hygrometer  erwiesen  hat; 
es  ist  im  Princip  noch  jetzt  im  Gebrauch. 

Noch  vor  Erfindung  dieses  Instrumentes  war 
man  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  ein  wesentliches  Moment 
für  die  Gestaltung  des  kommenden  Wetters 
bildet,  und  da  diese  Eigenschaft  besonders  im 
Binnenlande  bemerkbar  wurde,  so  suchte  man 
die  grundlegenden  Gesetze  zu  ermitteln.  Durch 
die  Autorität  Delucs  und  seines  Vertheidigers 
Lichtenberg  war  man  anfänglich  auf  eine 
falsche  Bahn  geleitet  worden,  bis  man  das  Princip 
der  mechanischen  Wärmetheorie  als  Grundlage 
erkannte. 

Der  Frste,  der  es  unternahm,  auf  Grund  dieser 
und  anderer  physikalischen  Gesetze  Regeln  für 
eine  locale  Prognose  aufzustellen,  warKlinker- 
fues.*)  Seine  Regeln  sind  von  Dr.  Troska 
in  Leobschütz  weiter  untersucht  und  eigentlich 
erst  sichergestellt  worden.**) 

So  sind  wir  denn  heute  im  Besitze  zweier 
Methoden,  das  Wetter  voraus  zu  bestimmen,  und 
es  erhebt  sich  die  Frage,  welche  von  beiden  man 
anwenden  soll.  Ueber  diese  Frage  ist  viel,  sehr 
viel  schon  geschrieben  worden;  ich  glaube  aber, 
dass  Folgendes  das  Richtige  sein  dürfte.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  die  Prognose  auf  Grund 
der  allgemeinen  Wetterlage  sich  Eingang  in  das 
Publikum  verschafft.  Da  sie  aber  viel  zu  schwierig 
zu  handhaben  ist,  so  sollte  man  mit  der  localen 
anfangen  und  mehr  und  mehr  die  Isobarenkarten 
zu  Hülfe  nehmen.  Man  wird  sich  wundern,  welch 
einen  scharfen  Blick  man  auf  diese  Weise  in  der 
Voraussicht  der  kommenden  Witterung  erlangt, 
und  man  wird  bald  einsehen,  dass  unsere  heutigen 
Mittel  zur  Aufstellung  einer  sicheren  Wetter- 
prognose durch  die  Vereinigung  beider  Wege  so 
ausreichende  sind,  wie  sie  hier  überhaupt  erreicht 
werden  können.  Eine  nähere  Ausführung  dieser 
Sache  fällt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit 
und  mag  einem  eigenen  Artikel  vorbehalten  werden. 

Die  Technik  der  künstliehen  Bewässerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Von  M.  Kl  itiki- Frankfurt  a.  d.  Oder. 
(FnrUrttung  von  Seit«  140.) 

Nächst  den  Wehren  sind  bei  der  Anlage 
eines  Kanals  die  Schleusen  von  grosser 
Wichtigkeit.  Mittelst  derselben  kann  man  das 
in  den  Kanal  eintretende  Wasser  controliren 

•)  Klinkerfues,  Praktische  Meteorologie.  Sonder- 
abdruck der  Göttinger  Zeitung  Nr.  348'),  1875. 

**)  Troika,  DU  Vorherbestimmung  des  Wetters 
mittelst  des  Hygrometers. 


und  erforderlichen  Falls  gänzlich  absperren,  und 
sie  sind  daher  entweder  direct  am  Eingange 
des  Kanals  oder  in  einer  geringen  Entfernung 
dahinter  angebracht.  Auch  sie  haben  sich  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  einfachen  Brettern 
(Schützen),  welche  in  Nuthen  der  Schleusenthore 
eingesetzt  werden,  bis  zu  den  kunstvollsten  Vor- 
richtungen entwickelt.  Vielfach  hat  man  jedoch 
bei  der  Anlage  der  Kanäle  nicht  genügende 
Rücksicht  darauf  genommen,  dass  denselben 
durch  die  Schleusen  eine  ausreichende  Wasser- 
menge zugeführt  wird  und  dass  die  Strömung 
zugleich  den  Niederschlag  von  Sinkstoffen  vor 
der  Schleuse  verhindere,  ohne  doch  die  letztere 
einem  zu  grossen  Druck  auszusetzen. 

Abb.  94. 


Schleuie  de*  Idaho-Kanal». 

Die  Schleusen  des  Idaho- Kanals  bilden  in 
so  fern  eine  Ausnahme,  als  sie  in  Cementmauer- 
werk  ausgeführt  sind;  ihre  acht  (Jeffnungen  wer- 
den durch  Rollgardinen  geschlossen  (s.  Abb.  94), 
welche  für  die  untersten  3  m  aus  Stahlplatten 
und  Winkeleisen,  weiter  hinauf  aus  Fichten- 
brettern zusammengesetzt  sind  und  vermittelst 
einer  Gliederkette  durch  ein  Zahngetriebe  von 
unten  her  aufgerollt  werden.  Alle  Haspen  bei 
dieser  Vorrichtung  bestehen  aus  Bronze. 

Am  Anfang  des  bereits  beschriebenen  Fol- 
som- Kanals  hat  man  Schleusen  aus  Granit- 
mauerwerk erbaut,  deren  hölzerne  Gleitschützen 
durch  hydraulische  Stempel  gehoben  und  ge- 
senkt werden. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  endlich  die 
Schleusen  des  Central  Irrigation  District-Kanals 
in  Californien  ein.  Das  Bett  des  Sacrameuto  liegt 
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dort  etwas  höher  als  die  umliegenden  Lände-  1  Im  allgemeinen  bestehen  die  Auslässe  der 
reien;   es  bedurfte  also  zur  Krmöglichung  der     amerikanischen  Kanäle  aus  einfachen,  in  der 


Abb.  95  a. 


Abb.  96. 


F»l)  dci  Turlock-KanaL. 


Wasserentnahme  nur  eines  Durchstiches  durch 
das  eine  Ufer.    Dadurch,  dass  man  in  den 

Abb.  95  b. 
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Käll«  d«t  UocoropahKrc-Kanal«. 

Kanal  kurz  nach  seinem  Beginn  zwei  5  km  von 
einander  entfernte  Schleusen  eingeschaltet  hat, 
erreicht  man  die  Aufhebung  des  Wasserdrucks  auf 
die  erste  derselben 
mit  leichter  Mühe. 
Schlicsst  man  näm- 
lich die  Schützen 
der  zweiten,  so  steht 
das  Wasser  zu  bei- 
den Seiten  der  ersten 
gleich  hoch  und 
jeder  Druck  auf 
diese  hört  auf.  Die 
Schützen  derselben 
lassen  sich  daher 
auch  bei  Hochfluth 
mittelst  Handbetrie- 
bes heben  und 
senken. 

Schleusen  allein 
genügen  jedoch  nicht 

zur  vollständigen 
Controle  des  Was- 
sers; es  bedarf  dazu 
einer  Anzahl  von 
seitlichen,  für  ge- 
wöhnlich geschlos- 
senen Auslässen 

(escapes),  mittelst 
deren  sich  der  Kanal  nach  irgend  einem  natür- 
lichen oder  künstlichen  Wasserlauf  hin  völlig 
entleeren  lässt. 


üblichen  Weise  beweglichen  Schützen.  Sie  sind 
nur  bei  einer  geringen  Zahl  von  Kanälen  in 
der     erforderlichen     Menge     vorhanden.  In 

hohen  Aquäducten 
und  Ueberführungen 
über  Bäche  etc. 
richtet  man  bis- 
weilen einige  Bo- 
denplatten beweg- 
lich ein,  so  dass 
sich  der  Inhalt  des 
Gerinnes  vollständig 
entweder  direct  in 
ein  felsiges  Flussbett 
oder,  wo  dieses 
sandig  ist,  zunächst 
in  ein  oder  mehrere 
geneigteGerinne  ent- 
leeren kann.  Dies 
ist  z.  B.  dort  der 
Fall,  wo  der  Tur- 
lock- Kanal  (Cali- 
fornien)  auf  einem 
18  m  hohen  Gerüst 
den  Peasley  Creek 
überschreitet.  Vor 
den  Auslässen  und 
Schleusen  des  Fol- 
sora-Kanals  hat  man 
Fangbassins  für  die  ungewöhnlich  reichlichen 
Siukstofl'e  angebracht,  weil  das  Wasser  auch 
zum  Betriebe  von  Turbinen  benutzt  wird. 


lnlj. 
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Ist  die  Neigung  des  Terrains  nicht  bedeutend, 
so  ist  es  nicht  schwer,  dem  Kanal  ebenfalls  ein 
passendes  Gefalle  zu  geben.     Wo  dieses  aber 
von   Natur  zu 
stark    ist,  da 
werden  durch 
die  starke  Strö- 
mung leicht 
Ufer  und  Bett 
durchUnterspü- 
lung  beschädigt. 
Im  Anfang  nahm 
man  hierauf  in 

Nordamerika 
nur  in  so  fern 
Rücksicht,  als 
man  den  Kanal 
an  solchen  Stel- 
len in  möglichst 
gerader  Linie 
fortführte ;  da- 
durch wurde 
zwar    die  Be- 
schädigung der 
Ufer  sehr  ver- 
mindert, aber 
die    stetig  zu- 
nehmende Ver- 
tiefung des  Kanalbettes  machte  die  Ableitung  des 
W  assers  auf  die  Ländereien  immer  schwieriger. 
Jetzt  hilft  man  sich  unter  solchen  Umständen 
durch  Einschal- 
tung von  Was- 
serfällen und 
Stromschnel- 
len (rapidt). 
Man  verengert 
das   Bett  und 
giebt  ihm  eine 
meist  hölzerne 

Uferbefesti- 
gung, wo  nicht 

etwa  felsiges 
Terrain  dies  un- 
nöthig  macht. 
Der  Arizona- 
Kanal  z.  B.  be- 
sitzt auf  einer 
Strecke  von  6,5 
km  ein  Gefälle 
von  39  m.  Man 
hat  daher  hier 
24  Fälle  von  je 
1,50  m  Höhe 
angelegt.  Am 
Fresno- Kanal 

steigt  die  Fallhöhe  bis  auf  2,40,  am  Bear  River- 
Kanal  (Utah)  bis  auf  3,65  m.  Wenngleich  «las 
Wasser  meistens  auf  eine  Bohlenverschalung 
fallt,  so  zieht  man  es  doch  häufig  vor,  über 


derselben  noch  ein  Wasserpolster  zu  erzeugen. 
Die  einfachste  Form  solcher  Wasserfalle  ver- 
sinnlicht  unsere  Abbildung  95  a.    Im  Uncom- 


Abb. 


(icrinnc  ilrs  Highlinr-KanaU. 


pahgre-  Kanal  in  Colorado  stürzt  das  Wasser 
in  zwei  Fällen  (s.  Abb.  95  b)  von  je  2,10  m 
Höhe  dicht  hinter  einander  auf  je  eine  schräg 

Abb.  100. 


San  DicvoKanil.    Hau  dr»  Gcrilatei  Uber  den  \m  C'orhet  Crock. 


nach  rückwärts  geneigte  Zimmerung,  auf  der 
sich  ebenfalls  ein  Wasserpolster  bildet.  In 
selteneren  Fällen  hat  man  Stromschnellen 
statt  der  Fälle  eingeschaltet.     Der  sogenannte 
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„Big  Drop"  (9.  Abb.  96)  im  Grand  River-Kanal 
(Californien)  charakterisirt  sie  am  besten.  Dieser 
Kanal  besitzt  oberhalb  der  Stromschnelle  eine 
Breite  von  9  m,  das  Wasser  wird  dann  aber 
in  ein  hölzernes  Gerinne  von  nur  1,50  m  Breite 
gezwängt,  weiches  eine  Neigung  von  1  :  $'/t 
besitzt.  Um  die  Kallkraft  der  Wasserraassen 
zu  massigen,  lässt  man  sie  am  unteren  Ende 
gegen  ein  aus 
starken  Balken 

errichtetes 
Schott  prallen, 
von  wo  aus  sie 
sich  noch  erst 
durch  ein  Sy- 
stem schrägge- 
stellter Schützen 
hindurchzwän- 
gen müssen,  eh«* 
sie  in  das  un- 
tere Kanalbett 
treten. 

Da  die  mei- 
sten amerika- 
nischen Kanäle 

im  Oberlauf  der  Ströme  beginnen,  so  erhalten 
sie  eine  beträchtliche  Menge  Seitenwasser  von 
den  Hügelabhängen  her  oder  von  Wasserläufen, 
welche  sie  kreuzen  und  deren  Gewässer  sie  daher 
entweder  in  sich  aufnehmen  oder  welche  sie, 
wie  auch  Eisenbahnen, 
Wege,  tiefe  Thälcr,  in 
irgend  einer  Weise 
überschreiten  müssen. 

Sinti  tlie  seitlichen 
Zuflüsse  klein,  so  nimmt 
man  sie  einfach  mit- 
telst eines  Einschnittes 
oder    Durchlasses  im 

oberen  Kanaldamm 
auf;  bei  grösseren  öffnet 
man  im  gegenüberlie- 
genden Damm  einen 
entsprechenden  Aus- 
lass.  Wo  Fluthen  zu 
befürchten  sind ,  wird 
die  untere  Dammkrone 
auf  eine  genügende 
Strecke  etwas  erhöht. 
In  vielen  Fällen  hat  man 

es  aber  vorgezogen,  flache  Senkungen  nur  durch 
den  unteren  Kanaldamm  zu  sperren  und  so  ein 
Reservoir  von  geringer  Tiefe  in  tlie  Kanallinie 
einzuschalten.  Der  Erfahrung  gemäss  pflegt 
nämlich  die  Auffüllung  des  Reservoirs  durch 
Sedimente  so  schnell  vor  sich  zu  gehen,  dass 
man  nach  einigen  Jahren  das  Kanalbett  in 
dieselben  einschneiden  kann. 

Wenn  jedoch  die  Thäler  zu  tief  eingeschnitten 


Abb.  101. 


Eiietnc»  Gcrioitc  de»  Itea»  Rivrr-Kan»l»  Ub«r  den  Malad  River. 


Abb.  tos. 


HSItern«*  Kanal-Kohr. 


man  den  Kanal  mittelst  eines  Gerinnes  hin- 
über, welches  im  fernen  Westen  meistens  aus 
Holz,  seltener  aus  Eisen  hergestellt  und  als  flume 
bezeichnet  wird.  Steinerne  Aquäducte  kommen 
noch  nicht  vor,  dagegen  wird  das  Eisen  trotz 
seiner  höheren  Anschaffungskosten  in  Folge  der 
längeren  Dauer  nach  und  nach  das  1  lolz  verdrängen. 
Diese  Gerinne  (Abb.  97  -100)  sind  meistens 

rechtwinklig 
oder  dreieckig 
im  Querschnitt, 

neuerdings 
auch  halbkugel- 
förmig, sie  ruhen 
auf  mehr  oder 
weniger  hohen 
Gerüsten  (trest- 
Its)  aus  starken, 
kreuzweise  ver- 
bundenen und 
verbolzten  Bal- 
ken. Am  obe- 
ren Ende  bringt 
man  stets  im 
Boden  einen 

Auslass  an.  Das  Gefalle  ist  stets  stärker  als  das 
tles  Kanals,  um  den  Querschnitt  verkleinem  und 
Kosten  sparen  zu  können.  Die  Gerinne  mit 
dreieckigem  Querschnitt  werden  in  Californien 
auch    zum    llerabtlössen    von    Holz  benutzt. 

Einzelne  derselben  er- 
reichen eine  bedeu- 
tende Länge  und  über- 
schreiten die  Thäler  in 
ziemlicher  Höhe.  So 
liegt  eins  im  San  Diego- 
Kanal  19  m  über  dem 
Spiegel  des  Los  Coches 
Creek  untl  besitzt  da- 
bei eine  Länge  von 
540,75  m.  Der  Bear 
River- Kanal  wird  so- 
gar mit  24  m  grösster 
Höhe  über  den  Malad 
River  geführt  (Abb.  101). 
Das  Gerinne  ruht  auf 
einem  Gerüst  aus  star- 
kemWinkcleisen,desscn 
Träger  auf  eisernen, 
in  dem  Boden  mittelst 
eines  centralen  Pfahles  befestigten  und  dann  mit 
Betonmasse  gefüllten  Cylindcm  errichtet  sind. 
Die  Befürchtung,  die  eisernen  Platten  des  Ge- 
rinnes würden  sich  durch  Temperaturwcchsel  ver- 
ändern und  Leckverluste  herbeiführen,  hat  sich 
nicht  erfüllt,  vielmehr  nehmen  sie  die  ziemlich 
gleich  bleibende  Temperatur  des  durchströmen- 
den Wassers  an.  Solche  ganz  aus  Eisen  aus- 
geführten  Ueberführungen    werden  neuerdings 


oder  die  Flussläufe  zu  wasserreich  sind,  so  führt     nach  dem  Princip  der  Brückenhängewerke  erbaut. 
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Wenn  jedoch  die  zu  kreuzenden  kleineren 
Bäche,  Eisenbahnen  etc.  in  gleichem  Niveau 
mit  dem  Kanal  liegen,  so  muss  man  letzteren 
unter  ihnen  hindurchführen.  Man  lässt  das 
Wasser  in  einen  Schacht  fallen,  aus  dem  ein 
hölzerner  Dücker  (Siphon)  es  zum  jenseitigen 
Ufer  führt  (Princip  der  communicirenden  Röhren). 

Beim  Phyllis- Kanal  (Idaho),  welcher  einen 
sehr  breiten  Terraineinschnitt  zu  überschreiten 
hat,  entschloss  man  sich  der  geringeren  Kosten 
halber  zur  Anlage 


einer  mächtigen 
hölzernen  Rohr- 
leitung von  bedeu- 
tendem Durchmes- 
ser. Sie  ist  aus 
Dauben ,  welche 
durch  eiserne  Rei- 
fen mittelst  Schrau- 
ben zusammenge- 
halten werden,  ver- 
fertigt und  ruht  auf 
hölzernen  Schwel- 
len dicht  über  dem 
Boden  (Abb.  102 
Ii.  103).  In  ('an- 
formen benutzt 
man  zu  gleichen 
Zwecken  mit  Vor- 
liebe stärkere 
Kisenröhren. 

Die  Verthei- 
lung  des  Wassers 
aus  dem  Haupt- 
kanal würde  am 
rationellsten  und 

bequemsten  vor 
sich  gehen,  wenn 
man  denselben  auf 
der  Wasserscheide 

entlang  führen 
könnte.  Dies  ist 
jedoch  nur  in  sel- 
tenen Fällen  mög- 
lich, viel  eher  schon 
bei  den  Neben- 
kanälen und  eigent- 
lichen Bewässe- 
rungsgräben. Die  amerikanischen  Ingenieure 
haben  bisher  die  Vermessung  der  letzteren 
meistens  einfachen  Geometern  oder  gar  den 
Bauunternehmern  überlassen.  Daher  sind  in 
Folge  mangelnder  Rücksicht  auf  den  Unter- 
grund bei  diesen  Nebenlinien  grosse  Sicker- 
verluste an  der  Tagesordnung.  Um  die  Seiten- 
kanäle auf  möglichster  Höhe  führen  zu  können, 
entnimmt  man  das  Wasser  meistens  so  nahe 
wie  möglich  der  Oberfläche  des  Hauptkanals, 
hält  es  möglichst  lange  zwischen  Erddämmen 
und  schliesslich  zwischen  Planken,  aus  denen  es 


Abb.  IU| 


durch  Löcher,  die  mit  Holzpflöcken  geschlossen 
werden  können,  oder  durch  kleine  Schleusen- 
Öffnungen  in  die  Furchen  läuft.  Neuerdings 
bevorzugt  man  eiserne  Röhren. 

Auch  die  Messung  des  verwendeten  Wassers 
liegt  noch  sehr  im  Argen.  In  Colorado  berech- 
net man  es  nach  sogenannten  „Miner's  Inches", 
an  anderen  Orten  ist  die  Zeit  des  Uebertluthens 
oder  die  Grösse  der  bewässerten  Fläche  maass- 
gebend  u.  s.  w.    Neutrdings  kommt  das  Mess- 

gerinne  von  A.  D. 


Hölterno  Rohrleitung  dei  Phyllu-KawL», 


Foote(s.  Abb.  104) 
mehr  und  mehr  in 
Aufnahme.  Es  lässt 
sich  mit  geringen 
Kosten  aus  einigen 
Brettern  am  Be- 
ginn jedes  Grabens 
herstellen  und  be- 
darf keiner  beson- 
deren Beaufsich- 
tigung, da  dieAus- 
flussöffnung  ver- 
stellbar ist. 

(Schlau  folgt.) 


Vervollkomm- 
nung dos  Licht- 
drucks. 

Unter  den  me- 
chanischen Verviel- 
fältigungsverfahren 
nimmt  der  Licht- 
druck wegen  der 
künstlerischen  Wir- 
kungen, die  mit 
demselben  zu  er- 
zielen sind,  eine 
hervorragendeStel- 
lung  ein.  Doch 
haben  bisher  einige 
vorwiegend  tech- 
nische Schwierig- 
keiten die  weitere 
Ausbreitung  des- 
selben beeinträch- 
tigt. Die  beim 
ersten  Auftauchen  des  Verfahrens  hervortretende 
Schwierigkeit,  die  als  eigentliche  Druckplatte 
dienende  Gclatincschicht  fest  mit  ihrer  Unter- 
lage zu  verbinden,  kann  zwar  als  durch  Vor- 
präparation  der  Unterlage  mit  Wasserglas,  Eiweiss 
u.  dgl.  beseitigt  angesehen  werden,  indessen  lässt 
die  geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Gelatine- 
Druckplatten  noch  immer  nur  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  von  Abdrücken  (etwa  1000) 
zu  und  macht  die  äusserste  Sorgfalt  beim  Druck 
erforderlich,  wenn  nicht  ein  Verschmieren, 
namentlich  des  Randes  der  Platte,  der  deshalb 
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mit  Deckschablonen  abgedeckt  zu  werden  pflegt, 
eintreten  soll.  Diese  letzteren  Schwierigkeiten 
sollen  nach  einem  neuen,  durch  C lasen  in 
St.  Petersburg  angegebenen  Verfahren  durch 
eine  eigenthümliche  Vorpräparation  der  als 
Unterlage  für  die  (ielatine-I)ruckschicht  dienen- 
den Platte  zum  guten  Theil  beseitigt  werden. 
Wenn  dieses  in  Deutschland  unter  Nr.  83082 
patentirte  Verfahren  in  technischer  Hinsicht  die 
ihm  von  dem  Krfinder  nachgerühmten  Vorzüge 
wirklich  besitzt,  so  wurde  bei  der  Vortrefflich- 
keit  der  Abdrücke,  die  mit  Hülfe  desselben 
sowohl  in  Halbton-,  als  auch  in  Strich-  und 
Punktmanier  zu  erzielen  sind,  thatsächlich  ein 
mit  Freuden  zu  begrüssender  Fortschritt  vorliegen. 

Abb. 


Das  Clasensche  Verfahren  besteht  nun 
darin,  dass  vor  dem  Aufbringen  der  Chrom- 
gelatine, die  später,  nach  ihrer  Belichtung,  als 
Druckplatte  dienen  soll,  eine  Unterschicht  von 
Harzseife  auf  der  festen  Unterlage  hergestellt 
wird.  Zur  Gewinnung  der  Harzseife  wird  ein 
gepulvertes  Harz  in  eine  siedende  Aetznatron- 
lösung  eingetragen.  Die  so  präparirte  Platte 
wird  unter  dem  Negativ  bei  zerstreutem  Tages- 
licht etwa  10  bis  15  Minuten  lang  copirt, 
wobei  ein  zartes  braunes  Bild  auf  gelbem  Grunde 
entsteht.  Wird  nun  die  Platte  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  in  Wasser  gewaschen,  bis  alles 
lwsliche  Chromsalz  entfernt  ist,  sc»  quillt  die 
Gelatine  im  umgekehrten  Verhältnis*  zur  statt- 
gehabten Belichtung  auf,  so  dass  ebenso  wie 
bei  dem  bisherigen  Verfahren  eine  reliefartige 
Druckplatte  entsteht,  die  jedoch  besondere,  auf 
die  Wirkung  der  Harzseife  zurückzuführende 
Eigenschaften  besitzt.  Diese  besonderen  Eigen- 
schaften der  Druckplatte  sollen  im  Folgenden 
zugleich  mit  der  wahrscheinlichen  Wirkung  der 
Harzseife  angegeben  werden. 

Die  Harzseife  setzt  sich  mit  dein  Dichromat 
der  Chromgelaline   um,   wobei  sich  llarzsäure 


bildet,  die  demnach  in  fein  vertheiltem  Zustande 
in  der  Chromgelatineschicht  vorhanden  ist.  Wird 
nun  die  Platte  nach  der  Belichtung  gewaschen,  so 
werden  die  Harzsäuretheilchen  von  der  Gelatine 
um  so  vollkommener  bedeckt ,  je  mehr  die 
Gelatine  quillt,  wahrend  an  den  hellsten  Stellen 
des  Negativs,  d.  h.  denjenigen,  die  im  Druck 
schwarz  erscheinen  sollen,  die  Harzsäuretheilchen 
an  der  ( »berfläehe  der  nicht  anfquellbaren,  stark 
belichteten  Gelatine  bleiben.  Diese  zusammen- 
geschrumpften Stellen  der  Platte  saugen  nun,  in 
Folge  der  Verwandtschaft  der  Harzsäure  zu  Fett- 
stonen, die  Druckerschw  ärze  begierig  auf,  während 
die  aufgequollenen,  wegen  der  von  denselben 
zurückgehaltenen  Feuchtigkeit,  die  Fettfarbe 
energisch  abstossen.  Diese  Eigentümlichkeit  der 
Gelatineplatte,  die  Druckerschwärze  gerade  an 
denjenigen  Stellen,  an  denen  sie  erwünscht  ist, 
anzuziehen  und  an  den  übrigen  abzustossen, 
ermöglicht  es,  statt  der  gebräuchlichen  strengen, 
zähen  Schwärze  eine  dünnflüssigere  anzuwenden. 
Dadurch  wird  beim  Druck  ein  Festkleben  des 
Papieres,  eine  theilweise  Bedeckung  der  Druck- 
flache  durch  anhaftende  Papierfasern  oder  eine 
Zerstörung  des  Korns  durch  Abreissen  von 
Theilchen  der  Druckschicht  vermieden.  Ferner 
ist  beim  Drucken  auch  der  sattesten  Töne  nur 
eine  geringe  Pressung  erforderlich,  so  dass  ein 
Zerquetschen  des  Korns  nicht  stattfindet  und 
auch  das  mehrfache  Hindurchschicken  des  zu 
bedruckenden  Papieres  durch  die  Presse  in 
Wegfall  kommt. 

Alle  diese  Umstände  machen  in  tler  That 
eine  wesentlich  grössere  Haltbarkeit  der  Druck- 
platte  und   die  Möglichkeit   einer  bequemeren 
Art  des  Druckens,  wie  dieselbe  vom  Erfintier 
!  dieses  Verfahrens  behauptet  wird,  glaublich. 

Dr.  S.  [4;8fi] 

„Palatia",  der  grösste  Passagier-  and  Fracht- 
dampfer der  deutschen  Handelsflotte. 

Mit  rinrr  Abbildung. 

In  der  nebenstehenden  Abbildung  105  bringen 
wir  unsern  Lesern  das  Hild  des  gegenwärtig 
gTössten  deutschen  Dampfschiffes,  welches  die 
Hamburg  -  Amerikanische  Packetfahrt  -  Actien- 
gesellschaft  auf  der  Werft  „Vulcan"  in  Bredow 
bei  Stettin  erbauen  Hess  und  welches  seine  ersten 
Fahrten  nach  Amerika  bereits  zurückgelegt  hat. 
Das  Schirl  hat  eine  Länge  von  1  jo  m  bei  einer 
Breite  von  15,85  m  und  einer  Tiefe  von  10,67  m. 
Seine  Wasserverdrängung  beträgt  bei  einem 
mittleren  Tiefgang  von  8  m  13  360  Tonnen, 
also  noch  etwa  3000  Tonnen  mehr  als  die 
des  grössten  deutschen  Schnelldampfers  Fürst 
liismartk.  Der  zur  Fortbewegung  des  Schiffes 
erforderliche  Dampf  wird  in  vier  Kesseln  erzeugt. 
Zwei  Dreifach-Fxpansions-Maschinen  mit  Ober- 
flächen-Condensatoren     indiciren    .  zusammen 
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4100  PS  und  geben  dein  Schiff  eine  Ge- 
schwindigkeit von  15  Knoten  in  der  Stunde. 
Der  Schiffskörper  ist  aus  Siemens-Martin-Stahl 
erbaut  und  es  sind  durch  Einbau  von  Längs- 
und Querschotten  zehn  wasserdichte  Abtheilungen 
geschaffen.  Das  Schiff  führt  14  Rettungsboote, 
von  denen  zehn  aus  Stahl  hergestellt  sind.  Die 
Takelage  besteht  aus  vier  aus  Stahl  erbauten 
Pfahlmasten,  welche,  ausser  der  Einrichtung  für 
Schrägsegel,  zum  Laden  und  Entladen  der 
Frachtgüter  mit  Ladebäumen  versehen  sind ; 
ausserdem  ist  an  jedem  I.uk  auf  Oberdeck 
für  denselben  Zweck  eine  Dampfwinde  auf- 
gestellt. Kür  den  Passagierverkehr  ist  das  Schiff 
mit  Einrichtungen  für  2500  Zwischendecks-  und 
50  Kajütenpassagiere  versehen.  Unterhalb  des 
Hauptdecks  sind  Stallungen  für  lebendes  Vieh 
eingebaut,   während  sich  die  Einrichtung  zur 


für  Thatsachen,  «eiche  die  praktische  Erfahrung  längst 
„gewussl"  hat.  Jedermann  weiss,  dass  Wolle  wärmer 
ist  als  Baumwolle;  darum  vertauscht  man  im  Winter 
das  baumwollene  Gewebe  mit  solchem  aus  Wolle.  Noch 
trivialer  scheint  Jedem  die  Thatsache,  dass  man  einen 
dickeren  StolT  zu  wählen  hat,  wenn  man  sich  vor  Kälte 
besser  schützen  will.  L'nd  über  den  durch  Nichts  zu 
ersetzenden  Werth  des  Pelzes  für  die  Wärmchallung  des 
Körpers  scheint  gar  jedes  weitere  Wort  überflüssig. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  w  issenschaftliche  Untersuchung 
dicker  Krfahrungssätze  ebenso  schwierig  wie  interessant, 
und  erst  in  jüngster  Zeit  sind  von  Professor  Max 
Kubner,  dem  Dircctor  des  Berliner  Hygienischen  In- 
stituts, in  dieser  Richtung  wirklich  bahnbrechende  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  welche  zunächst  in  zwei 
Aufsätzen  im  Archiv  für  Hygiene  zur  Veröffentlichung 
gelangten. 

Ohne  auf  die  Methode  der  schwierigen ,  sehr  sorg- 
fältigen Arbeiten  einzugehen,  entnehmen  wir  denselben  die 
wesentlichsten  Resultate.      Der  erste  Aufsatz  behandelt 
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Aufnahme  von  zerlegtem  Fleisch  unterhalb  des 
zweiten  Zwischendecks  befindet. 

Eine  elektrische  Beleuchtungsanlage  erstreckt 
sich  auf  sämmtliche  Räumlichkeiten  des  Schiffes, 
und  diese  werden  durch  etwa  500  Glühlampen 
erleuchtet.  Für  frische  Luft  in  allen  Räumen 
ist  durch  Ventilationsmaschinen-Einrichtung  hin- 
reichend Sorge  getragen.  — 

Neben  diesem  von  uns  im  Bilde  wieder- 
gesehenen Dampfschiff  besitzt  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  noch  vier  solche  mächtige  Fahr- 
zeuge. Zwei  sintl  in  England,  zwei  in  Stettin 
und  eins  in  Hamburg  erbaut.  -  b  -  Ui»7] 


RUNDSCHAU. 

Siebdruck  verboten. 
Ks  giebt  viele  Dinge,  über  die  der  Laienwitz  früher 
Auskunft  zu  geben  weiss  oder  doch  geben  zu  können 
vermeint,  als  der  Verstand  der  Gelehrten.  Häufig  macht 
dann  der  Verstand  den  Witz  zu  Schanden:  oft  aber 
giebt  die  Wissenschaft  erst  spät  die  exaete  Begründung 


das  ,,Wärmclcitungsvcrmögcn  der  Grundstoffe  unserer 
Kleidung".  Bisher  hielt  man  das  Wärmcleitungsvermögcn 
der  Gewebe  aus  verschiedenen  Grundstoffen  für  gleich, 
wenn  die  Dicke  die  gleiche  war,  und  zwar  sollte  das- 
selbe gleich  dem  der  stagnirenden  Luft  sein.  Rubner 
|  weist  zunächst  (durch  calorimetrische  Versuche)  nach, 
1  das»  die  KlcidungsgrundstolTc  bessere  Wärmeleiter  sind 
als  die  Luft,  welche  sie  einschließen,  ferner,  dass  die 
einzelnen  Grundstoffe  in  ihrem  Wärroeleitungsvermögcn 
unter  sich  verschieden  sind.  Wolle  leitet  die  Wärme 
am  schlechtesten  (bietet  also  den  besten  Wärmeschulz), 
Seide  besser ,  am  besten  Baumwolle  and  Leinen.  Das 
Lcitungsvermi'igen  der  Stoffe  als  fertige  Gewebe  setzt 
sich  zusammen  aus  dem  der  Stofffascm  und  dem  der 
zwischen  den  Stofffascrn  eingeschlossenen  Luft.  Es  ist 
bemerkenswert!!,  dass  die  einzelnen  Sorten  von  Wolle, 
welche  -als  Grnndsubstanz  sämmtlich  das  Keratin  be- 
sitzen, in  ihrem  Wärmeleitungsverniögen  sehr  überein- 
stimmen (auch  das  Menschenhaar  und  die  Eiderdaune 
sind  dahin  zu  rechnen):  ein  Gleiches  zeigen  die  ver- 
schiedenen Sorten  der  aus  Fibroin  bestehenden  Seide 
(chinesische,  Mailänder,  Turincr),  ebenso  endlich  die 
{  Ccllulose- Stoffe  (Baumwolle,  Holzwolle,  Flachs).  Es 
ergiebt  sich  daraus  das  Grundgesetz,  das«  Stoffe  von 
gleicher  Grundbeschaffenheit  (Keratin  oder  Fibroin  oder 
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t'ellulosc)  auch  gleiche  Wärmcleitungsfähigkeit  besitzen. 
Wenn  man  das  Wärmeleitungsvcrmögen  der  I-uft  =  l 
setzt ,  so  ergiebt  sich  das  specifische  Wärmeleitungs- 
vcrmögen der  Säugcthierhaarc=  0,  das  der  Seide  >-»  lb,66 
und  das  der  Pflanzenfaser  *—  2U,bj.  Je  weniger  dicht  ein 
Kleiderstoflf  ist,  d.  h.  je  mehr  I.uft  er  in  sich  enthält, 
desto  geringer  ist  sein  Wärmeleitungsvermögen.  Danach 
ist  das  sperihsrhe  Gewicht  des  Stoffes  zusammen  mit 
seiner  Dicke  für  sein  Wärmchaltungsvermögcn  fast  einzig 
und  allein  bestimmend,  d.  h.  der  dickste  und  relativ 
leichtrstc  Stoff  wird  den  besten  Wärmeschutz  bieten.  — 
Der  zweite  Aufsatz,  an  den  ersten  anschliessend, 
behandelt  das  „Wärmeleitungs»  ermögen  der  Gewebe 
unserer  Kleidung".  Die  Kleiderstoffe  zeigen  nämlich 
noch  Unterschiede,  je  nachdem  die  Fasern  im  Stoffe 
nach  allen  Richtungen  oder  nur  nach  mehreren  be- 
stimmten Ebenen  angeordnet  sind ,  und  zwar  sind 
diese  Unterschiede  recht  bedeutend,  auch  wenn  das 
speeifische  Gewicht  der  verschiedenen  Gewebe  dasselbe 
ist.  Die  Gewebe  sind  sämmtlich  schlechtere  Wärme- 
leiter als  ihre  Grundstoffe  an  sich,  die  glatten  Gewebe 
wiederum  schlechtere  als  die  Tricotgcwebe.  Die  Welie- 
weise  ist  besonders  bei  den  zur  Unterkleidung  ver- 
wendeten Geweben  (Tricotstuffc,  Flanelle,  glatte  Gewebe) 
sehr  bedeutungsvoll  für  den  Wanneschutz  derselben. 
Kine  künstliche  Färbung  der  Stoffe  vermindert  den 
Wärmeschutz,  weil  der  Stoff  dann  weniger  Luft  enthält; 
natürliche  Färbung  ist  belanglos  <*•  B.  zwischen  dem 
Wärmeleitungsvcrmögen  von  rothen,  schwarzen  und 
blonden  Haaren  ist  kein  Unterschied).  Sehr  wunder- 
sam scheint  es,  dass  bei  den  bisherigen  Untei  suchungen 
über  das  Wärmeleitungsvermögen  der  Kleiderstoffe  ihre 
Dicke  für  cinflusslos  gehalten  worden  ist.  Die  Pelze,  welche 
Kubner  zum  Schlüsse  behandelt,  haben  das  geringste 
spccifische  Gewicht,  enthalten  die  meiste  Luft  und  sind 
deshalb  die  schlechtesten  Wärmeleiter,  der  beste  Wärme- 
schutz. Die  Felle  selbst  enthalten  nur  3,2 — 1,9",,  ihres 
Raumes  als  feste  Substanz,  die  aufsitzenden  Haare  nur 
1,2  —  2,7"/,,;  der  B.cst  's'  vt>n  Luft  erfüllt,  welche,  wie 
erwähnt,  die  geringste  Wärmcleitungsfähigkeit  besitzt. 

Professor  Rubncr  hat  unterdessen  bereits  weitere 
Resultate  seiner  Forschungen  bekannt  gegeben,  mit 
denen  wir  uns  ein  anderes  Mal  beschäftigen  wollen. 

I>r  E.  T ikss  kn.  Uyn] 

*  *  * 

Anthracit  in  Rumänien.  Seit  einiger  Zeit  hat  man 
Vermuthungen  gehabt,  dass  in  den  Dotiaulntidcrn  und 
speciell  in  Rumänien  Anthracit  vorkommen  müsse.  F.inc 
zur  Aufsuchung  desselben  gegründete  englische  Gesell- 
schaft hat  nunmehr  für  ihre  Bemühungen  den  erhofften 
Lohn  geerntet,  indem  bei  Schcla  ein  Anthracitlagtr  von 
solcher  Ausdehnung  entdeckt  worden  ist,  dass  die  Aus- 
beutung desselben  endgültig  beschlossen  werden  konnte 

!<-?■,_ 

•  • 

Winterkalte  auf  der  Spitze  des  Montblanc.  Ucber 
die  auf  der  Eisspitze  des  Montblanc  während  des 
Winters  herrschende  Temperatur  hatte  man  bis  jetzt 
nur  ganz  unklare  Vorstellungen.  Im  verflossenen  Winter 
sind  nun  zum  ersten  Male  Minimum-Thermometer  sowohl 
im  Innern,  als  auch  an  der  Aussenwand  des  bekannten 
Jantzcnschcn  Observatoriums  angebracht  worden.  Die 
Ablesung  derselben  während  des  Sommers  hat  gezeigt, 
dass  die  niedrigste  Temperatur,  welche  während  des 
verflossenen  Winters  im  Freien    herrschte,        43°  C. 


betrug,  während  im  Innern  des  Häuschens  der  tiefste 
Punkt  bei  —  35.2°  C  erreicht  wurde.  S.  [4*4)1] 


Amazonenstrom-Kabel.  F.inc  für  den  überseeischen 
Handel  sehr  wichtige  Unternehmung  wird  soeben  be- 
gonnen. Eine  zu  diesem  Zwecke  gegründete  Actien- 
gcsrllschaft  will  ein  Telcgraphenkabel  den  Amazonen- 
ström  hinauf  von  Para  bis  nach  Manaos  legen.  Das 
dazu  nothwendige  Kabel  ist  in  einer  Länge  %  on 
1365  Seemeilen  soeben  in  Fingland  fertiggestellt  und  an 
Bord  des  Kabeltrans|)ortdampfers  luraday  verladen 
worden.  Der  Amazonenstrom  ist  bis  nach  Manaos  für 
die  gröbsten  Seedampfer  schiffbar,  so  dass  die  Verlegung 
des  Kabels  keinerlei  Schwierigkeiten  darbieten  wird. 
Der  durch  dieses  Kabel  dem  Handel  zugänglicher 
gemachte  Distrkt  ist  einer  der  wichtigsten  Südamerikas 
durch  seine  reiche  Production  an  Kautschuk,  Kaffee 
und  Zucker.  Seit  langer  Zeit  hat  man  sich  daher 
bestrebt,  ihn  in  directe  Verbindung  mit  Europa  zu 
setzen,  aber  alle  Versuche,  tclegraphische  Uebcrland- 
linien  herzustellen,  sind  gescheitert  an  dem  raschen 
Wachsthumc  der  brasilianischen  Urwaldvegetatiou,  welche 
in  kurzer  Zeit  die  gelegten  Drähte  zerriss  und  die 
aufgestellten  Stangen  umwarf.  Das  Amazonenstrom- 
Kabel  wird  das  längste  Süsswasser-Kabel  sein,  welches 
je  verlegt  worden  ist.  S.  [4105] 

* 

♦  • 

Die  M  eerechaumgewinnung.  In  einem  unlängst  von 
dem  englischen  t'onsul  zu  Angora,  Herrn  Cumber- 
latch,  an  seine  Regierung  erstatteten  Bericht  werden 
die  MeerschaumgTuben ,  welche  sich  32  km  südöstlich 
von  Flski-Schehr  an  der  Anatolischen  Eisenbahn  befinden, 
als  die  ergiebigsten  bezeichnet.  Auf  einem  weilen  Ge- 
biete ist  dort  eine  gTossc  Anzahl  von  Gruben  zerstreut, 
aber  in  denjenigen  von  Sepetdji-Odjaghi  und  Kemikdji- 
Odj.ighi  ist  die  Forderung  am  lebhaftesten.  Der  Meer- 
schaum wird  ähnlich  der  Steinkohle  mehr  oder  weniger 
tief  in  der  Erde  gegra!>cn.  Die  Tiefe  der  Schachte 
wechselt  von  7,5  m  bis  36  m;  sobald  man  eine  Ader 
fircicht  hat,  werden  eine  oder  mehrere  horizontale  Galerien 
hineingetrieben.  Im  allgemeinen  trifft  man  in  demselben 
Schacht  selten  auf  mehr  als  zwei.  Der  herausgeforderte 
Stein  wird  kam  tash  (d.  h.  harter  F'els)  genannt,  obwohl 
er  im  GegentKcil  so  weich  ist,  dass  man  ihn  mit  dem 
Messer  schneiden  kann.  Er  ist  weiss  mit  einem  gelb- 
lichen Schein,  und  mit  einer  ungefähr  2,5  cm  dicken 
Kruste  von  röthlichem  Thon  bedeckt.  Die  Blöcke 
werden  einfach ,  wie  sia  zur  Oberfläche  kommen ,  nicht 
nach  Maass  oder  Gewicht,  sondern  in  Ladungen  von 
drei  Säcken  verkauft,  deren  Preis  sich  nach  der  Güte 
auf  125  —  750  Francs  stellt.  F.s  handelt  sich  dabei  um 
Stücke  von  Nussgrösse  bis  zu  centnerschweren  Blöcken. 
Bevor  sie  an  die  Eisenbahn  nach  Eski-Schehr  befördert 
werden,  unterwirft  man  sie  einem  Austrocknungsprocesse 
und  manchen  zum  Theil  langwierigen  und  kostspieligen 
Behandlungsarten.  Man  befreit  sie  zunächst  von  der 
Thonkruste  und  trocknet  sie  dann,  wozu  im  Sommer 
5 — 6  Tage  Sonnenbestrahlung  genügen,  während  im 
Winter  8  — 10  Tage  Aufenthalt  in  einer  Heisskammer 
erforderlich  sind.  Nach  der  Austrocknung  werden  die 
Blöcke  gereinigt  und  polirt,  dann  in  12  Klassen  ge- 
schieden und  die  Stücke  jeder  Sorte  für  sich  eingepackt, 
jeder  Block  mit  grösstcr  Sorgfalt  in  Baumwollabfall  ge- 
hüllt. Die  gesammte  Production  geht  nach  Wien,  von 
,  wo  die  Stücke  über  die  ganze  Welt  verbreitet  werden, 
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die  schönsten  gehen  nach  Paris.  Man  berechnet  die 
Jahresproduction  auf  8 — 10000  Kisten,  von  denen  die 
türkische  Regierung  37°,  des  Werthes  Ausfuhrzoll  erhebt. 


Schmelzofen  mit  Petroleumfeuerung.  (Mit  zwei 
Abbildungen.)  Unsere  Abbildung  106,  welche  wir 
Engineering  entnehmen ,  zeigt  einen  von  der  Firma 
Moeller  &  Condripp  in  London  construirten  Schmelz- 
ofen, welcher  sich  für  viele  technische  Verwendungen 
als  sehr  brauchbar  erweisen  dürfte.     Namentlich  wird 

er  sich  wegen  seiner  leich- 


Abb.  100. 


ten  Transportabilitiit  bei 
der  Legupg  von  Gas-  und 
Wasserrohren,  zur  Schmel- 
zung von  Blei  oder  I-oth 
oder  zur  Krhitzung  von 
Löthkolben  uls  sehr  ge- 
eignet erweisen ,  da  er 
weit  sauberer  ist  und  auch 
höhere  Temperaturen  er- 
zeugt als  der  bisher  für 
diese     Zwecke  übliche 

Abb.  107. 


Scbmaltofcn  mit  iVtroleum- 
fencrung. 


Hrmnci  ium  Schmeliofm 
mit  l'etroteuinfeuerung. 


transportable  Holzkohlenofen.  Der  Ofen  selbst  besteht 
aus  einem  Mantel ,  in  welchen  entweder  der  Schmelz- 
tiegel  für  das  zu  verflüssigende  Metall  eingehängt 
oder  der  zu  erhitzende  Löthkolben  durch  eine  seit- 
liche Thür  eingeführt  werden  kann.  Der  Fuss  des 
Ofens  bildet  gleichzeitig  das  Reservoir  für  das  zur  Be- 
heizung erforderliche  Petroleum.  Das  Fullloch  wird 
durch  eine  luftdichte  Schraube  geschlossen  und  das 
Oel  wird  durch  Luftdruck  in  den  Brenner  emporgedrückt. 
Zu  diesem  Zwecke  dient  die  kleine  unten  sichtbare  Luft- 
pumpe, mit  welcher  man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Luft- 
druck wieder  auf  die  nöthige  Höhe  bringen  kann.  Der 
Brenner  selbst  ist  in  unserer  Abbildung  107  dargestellt. 
Er  verwerthet  das  nun  schon  vielfach  zur  Anwendung 
gebrachte  Princip  der  Vergasung  des  Oclcs  vor  der 
Verbrennung.  Üie  ersten  Tropfen  des  ausfliessenden 
Oeles  gelangen  in  die  unter  dem  Brenner  sichtbare 
Pfanne  ,  sie  werden  entzündet  und  erhitzen  alsbald  den 
Brenner  zu  solcher  Gluth,  dass  das  nachfolgende 
Petroleum  verdampft ,  che  es  aus  den  OcfTnungen  aus- 
tritt. F.s  verbrennt  alsdann  mit  einer  intensiv  heissen 
Flamme,  in  welcher  sogar  Kupfer  zum  Schmelzen  ge- 
bracht werden  kann.  S.  [4*0?] 


Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  von  reinem 
Eisen.  Nachdem  die  Herren  \V.  Huston  Green  and 
W.  IL  Wahl  in  Philadelphia  vor  zwei  Jahren  gezeigt 
hatten,  dass  es  möglich  sei,  reines,  kohlenstofffreies 
Mangan  durch  Zusammenschmelzen  von  Manganoxydul 
mit  einem  den  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  aufnehmen- 
den Metall,  wie  Aluminium  oder  Magnesium,  darzu- 
stellen ,  versuchte  der  bekannte  englische  Hüttenmann 
R.  A.  Hadfield  nach  demselben  Verfahren  auch  reines 
Eisen  zu  erzeugen.  Bei  seinem  ersten  Versuch  erhitzte 
er  oxalsaures  Eisen  1 5  Minuten  lang  in  einem  mit 
basischem  Material  ausgekleideten  Schmelztiegcl.  Zu  dem 
auf  diese  Weise  erzeugten  Rückstand  von  reinem  Eisenoxyd 
gab  er  granulirtes  Aluminium  sowie  Kalk  und  Flussspat 
als  FiBlimiltcl.  Das  Ganze  wurde  stark  erhitzt  und  der 
Tiegclinhalt  gut  durchgerührt.  Obwohl  man  Anzeichen 
einer  sehr  starken  Kcnction  bemerkte,  hatte  sich  nur 
wenig  Schlacke  gebildet.  Das  Endproduct  stellte  eine 
ausserordentlich  harte  Lcgirung  von  Eisen  mit  Aluminium 
dar.  Obwohl  nur  Spuren  von  Kohlenstoff  in  derselben 
nachzuweisen  waren,  war  das  Material  so  hart,  dass 
es  Glas  ritzte  und  nicht  gefeilt  werden  konnte.  Es 
zeigte  auch  keinerlei  magnetische  Eigenschaften.  Der 
Eisengehalt  betrug  nur  56,7",,,.  Bei  einem  zweiten 
Versuch  stieg  der  Eisengehalt  der  Aluminiumlcgirung 
auf  80  •/„. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  wurde  Eisenoxydul  an 
Stelle  des  Oxalats  benutzt.  Der  Eisengehalt  stieg  auf 
97,5  •/„  und  später  sogar  auf  99,75  %.  Das  specitische 
Gewicht  wurde  mit  7,75  ermittelt.  Der  Process  ver- 
läuft nach  der  Formel: 

3  FcO  +  2  AI  =  AljO,  -f  3  Fe. 

Es  ist  klar,  dass  man  bei  Benutzung  von  reinem  Eisen- 
oxydul auch  fast  reines  Eisen  erhalten  muss.  Wenn- 
gleich das  Verfahren  vorläufig  nur  wissenschaftliches 
Interesse  bietet,  so  dürfte  es  doch,  sobald  der  Preis  des 
Aluminiums  noch  weiter  heruntergeht,  möglich  werden, 
nach  dieser  Methode  reines  Eisen,  wie  es  für  gewisse 
Zwecke  der  Elektrotechnik  verlangt  wird,  in  grosseren 

Mengen  herzustellen.  [42s«) 

• 

•  • 

Magnesia  und  Knochenkrankheiten.  HerrOechsner 
de  Coninck  hat  eine  Reihe  vergleichender  Unter- 
suchungen angestellt  über  das  Verhältnis*  der  Magnesia- 
und  Kalkausscheidungen  rhachiiischer  Personen.  Er 
findet,  dass  bei  ihnen  mehr  Kalk  als  Magnesia  aus- 
geschieden wird,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Krank- 
heit in  einem  Ersätze  des  Kalks  der  Knochen  durch 
Magnesia  gipfelt,  gerade  so,  wie  dies  schon  früher 
Chabric  bei  der  Knochenerweichung  festgestellt  hat. 
Worauf  in  letzter  Reihe  die  Unfähigkeit  des  Organismus, 
den  Kalk  aufnehmen  zu  können,  und  der  Zwang,  den- 
selben durch  das  für  die  Festigkeit  des  Knochenbaues 
minderwerthige  Magnesiasalz  ersetzen  zu  müssen,  beruhen, 
entzieht  sich  vorläufig  der  Erkenntnis*.    (Comptes  renäus.J 

•  • 

Kalkcyanat  «der  eyansauren  Kalk,  C.iK'NO),,  em- 
pfiehlt CamillcFaure  als  stickstoffhaltiges  Düngemittel, 
welches  der  Landwirthschaft  um  so  mehr  willkommen 
sein  werde,  als  es  einmal  billiger  sei  als  der  theurc 
Natronsalpeter  und  andererseits  mehr  assimilirbaren  Stick- 
stoff enthalte.  Die  Herstellung  sri  ganz  einfach :  in  einem 
elektrischen  Hochofen  sei  ein  Gemenge  von  Kalkstein 
und  Kohle  allmählich  einer  vorbereitenden  directen  Er- 
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hitzung  auf  i  ^ihj"  und  darauf  der  elektrischen  Vollgluth 
von  2800"  t  .  in  Gegenwart  einer  überreichlichen  Menge 
Mm  Stickstoff  zu  unterwerfen ,  endlich  aber  einer  Oxy- 
dation durch  atmosphärische  I.uft,  deren  Sauerstoff  fest- 
gehalten wird,  wahrend  der  Stickstoff  die  Oxydations- 
wärmc  in  die  vorerwähnte  Zone  der  elektrischen  Gluth 
weitertragt.  Wenn  der  H  >chofcn  nur  genügend  gross 
sei,  werde  voraussichtlich  die  Wärmccntwickelung  öko- 
nomisch genug  ausgenutzt  werden.  Die  Aufnahmefähigkeit 
(Assimilirbarkcit)  des  Stickstoffs  dieses  Erzeugnisses 
seitens  der  Pflanzen  erscheint  dem  Autor  nicht  zweifel- 
haft.   (Comptes  rendu^.j  U -}'•'] 


Die  Schmetterling&fangerin  f  P/n  unthus  u!!;-n.-s\ 
eine  in  neuerer  Zeit  viel  besprochene  Kletterpflanze  aus 
der  Familie  der  Asklepiadeen ,  welche  die  Kigetithüm- 
lichkcit  besitzt,  den  Kussel  der  Schmetterlinge,  welche 
ihre  weissen,  leicht  rosig  angeh.iuchlen  und  Abends  an- 
genehm duftenden  Blumen  nach  Honig  unter  «Hohen, 
festzuhalten,  so  dass  dieselben  elend  zu  Grunde  gehen 
müssen,  gleichviel  ob  sie  den  Kussel  bei  ihren  Be- 
freiungsversuchen  zerrcissen  oder  nicht  ,  hat  neuerdings 
die  Hoffnungen  der  Ncu-Secländer  stark  enttäuscht.  Wie 
Gardeners  Chronicle  berichtet,  hatte  sich  die  aus  Peru 
stammende  und  in  allen  wärmeren  Ländern  üppig  ge- 
deihende Kletterpflanze  vor  etwa  7  Jahren  in  Neu- 
seeland verbreitet,  wohin  der  Zufall  die  Samen  verschleppt 
haben  musstc,  und  man  erwartete  von  ihr  die  Vertilgung 
des  dort  besonders  schädlich  auftretenden  Apfelwicklers 
(Carpocapsa  p.anonella).  Aber  obwohl  man  regelmässig 
des  Morgens  jede  der  trichterförmigen  Blüthen  mit  einem 
Nachtschmetterling  besetzt  fand,  den  dieselbe  mittelst 
der  in  ihrem  Schlünde  verborgenen  Klemmf-dlcn  fest- 
hielt -  eine  grausame  Hinrichtung,  deren  Nutzen  für 
die  rtlanze  man  nicht  einzusehen  vermag  — ,  fand  man 
leider  die  Apfclmottcn  nicht  darunter,  einfach  darum, 
weil  sie  einen  genügend  langen  Kussel,  der  sich  in 
den  Klemmvorrichtungen  fangen  konnte,  nicht  besitzen. 

I.  K,    i ».  ,,.] 


Schreibung   dienen,   wohlbedacht.     Die  Innrer 
gut  thun,  das  treffliche  Küchlein  ihren  Schülern  für  eine 
nützliche  Ausfüllung  der  Freistunden  zu  empfehlen. 

t«>M  K»Ai»r.  [l3j''3 


f  i  e  o  r  g  W  i  s  1  i  c  e  n  11  s.  /  nsere  Krieg  s/totte.  Dem  deut- 
schen Volke  in  Wort  und  Bild  dargestellt,  unter 
Mitwirkung  der  Marinemaler  Carl  Saltzmann, 
Fr i eil  r i  c  h  S c  h  w  i  ngc ,  W  i  1 1 y  St  ö  w er.  qu.gr.  Fol. 
20  (  hromolithographien  mit  Text  in  eleganter  Calico- 
mappe.  Leipzig  F.  A.  Brockhaus.  Preis ßoMark. 

Ks  gereicht  uns  zum  besonderen  Vergnügen,  unsere 
Leser  auf  ein  grosses  und  schönes  Werk  aus  der  Feder 
unseres  langjährigen  und  hochgeschätzten  Mitarbeiters 
aufmerksam  zu  machen.  Die  fesselnde  und  anschauliche 
Form,  in  welche  <  apilänlicutenant  Wislicenus  seine 
Schilderungen  zu  kleiden  weiss,  ist  unseren  Lesern  zu 
wohlbekannt,  als  dass  wir  besonders  darauf  hinzuweisen 
brauchten,  dass  sie  auch  in  diesem  Werke,  welche»  das 
allereigcnslc  Wissensgebiet  des  Verfassers  behandelt, 
vollauf  zur  Geltung  gelangt.  Dagegen  können  wir  nicht 
umhin,  ganz  besonders  zu  betonen,  dass  bei  der  Ab- 
fassung dieses  Werkes  der  Verfasser  sich  einer  Unter- 
stützung durch  bildlii  he  Darstellungen  hat  erfreuen  können, 
wie  sie  einem  Schriftsteller  nur  recht  selten  zu  Theil  wird. 
Die  hervorragendsten  Schilfe  unserer  Marine  sind  in  wirk- 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Otto  Wünsche,  Prof.  Die  verbreiterten  Kafrr 
Deutschlands.  Kin  Ucbungsbuch  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig 
1895,  B.  G.  Tcubncr.  Preis  geb.  2  Mark. 
Von  dem  richtigen  Grundsätze  ausgehend,  dass  es 
für  die  Frzichung  der  Jugend  ungleich  wichtiger  ist, 
die  Sinne  zu  schärfen  und  zum  genauen  Aufmerken  an- 
zuhalten, als  das  Gedächtniss  mit  todtem  Lernstoff  zu 
füllen,  hat  Verfasser  eine  Kcihc  von  Uebungsbüchern 
geplant,  von  denen  Itcreits  die  botanischen  vorliegen, 
während  die  Keihc  der  zoologischen  mit  vorliegendem 
Bändchen  eröffnet  wird.  Die  Frschliessung  der  Käfcr- 
wclt  ist  nun  offenbar  das  am  meisten  verführerische 
und  wirksamste  Mittel,  um  die  Jugend  an  ein  genaues  Hin- 
schauen zu  gewöhnen,  besonders  weil  sie  Allen  zugäng- 
lich ist  und  an  Mannigfaltigkeit  des  Körperbaus  andern 
Insekten,  zumal  den  Schmetterlingen,  weit  voransteht, 
während  diese  allerdings  dem  Farbensinn  wieder  mehr 
Nahrung  bieten.  Die  Bearbeitung  nach  der  analytischen 
Methode  erscheint  ebenso  zweckmässig,  wie  die  Be- 
schränkung der  Abbildungen   auf  solche,  die  der  Be- 


iich prächtigen  grossen  Tafeln  dargestellt,  zu  denen  die  Ori- 
ginale von  bedeutenden  Marinemalern,  von  Saltzmann, 
Stöw  cr  und  Schw  inge,  geliefert  sind.  Diese  Künstler 
haben  mit  einander  gewetteifert,  die  prächtigsten  Aqua- 
relle auszuführen,  und  man  weiss  nicht,  welchem  von 
ihnen  man  den  Preis  ertheilcn  soll  für  die  glücklichste 
Losung  der  Aufgabe,  ein  Schiff  ganz  correet  mit 
allen  Einzelheiten  und  doch  in  vollkommen  malerischer 
Erscheint!!  g  darzustellen.  Jedenfalls  kann  man  alle  diese 
Bilder  als  im  höchsten  Grade  gelungen  bezeichnen,  wozu 
nicht  wenig  die  vortreffliche  chromolithographische  Aus- 
führung beiträgt,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  ihnen 
hat  angedeihen  lassen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  dass  der  Preis  des  Werkes 
mit  Kücksicht  auf  das  Gebotene  als  beispiellos  billig  be- 
zeichnet werden  kann.  Win.  [43.9] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Zur  Geschichte  der  RoBakaatanio. 

Von  Dr.  Gustav  7.  \chuu. 

Unser  Zeitalter  ist  verwöhnt  und  anspruchs- 
voll geworden,  und  doch  darf  man  diese  in 
ihren  Auswüchsen  unangenehme  Erscheinung 
durchaus  nicht  als  krankhaften  Ausfluss  unserer 
modernen  Culturentwickelung  betrachten,  sondern 
muss  den  Grund  dazu  in  erster  Linie  in  der 
ungeahnten  Vervollkommnung  der  die  ent- 
ferntesten Theile  unseres  Planeten  verbindenden 
Verkehrsmittel  suchen.  Denn  nicht  etwa,  weil 
die  mit  steigender  Ctiltur  überall  und  immer 
sich  vergrössernden  Lebensansprüche  zu  ihrer 
Befriedigung  auch  die  Erzeugnisse  ferner  und 
fernster  Länder  in  den  Kreis  des  alltäglichen 
Lebens  einbezogen  haben,  sind  unsere  An- 
forderungen, was  leibliche  und  geistige  Genüsse 
anbelangt,  unbescheidenere  geworden,  sondern 
umgekehrt  gerade  die  Leichtigkeit,  Billigkeit, 
Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit,  mit  welchen 
unser  heutiges  Verkehrswesen  uns  die  Gaben 
aller  Erdstriche  zu  Füssen  legt,  ohne  dass  wir 
ausser  dem  Griffe  in  den  Geldbeutel  auch  nur 
einen  Finger  dazu  zu  rühren  brauchen,  lassen  uns 
im  Vergleich  zu  älteren  Generationen  als  ver- 
wöhnte, verweichlichte  Kinder  erscheinen.  Dass 
diese  Auffassung  eine  durchaus  irrige  ist,  wird 
am  besten  dadurch  bewiesen,  dass  dieses  ver- 

u.  XII.  aj 


weichlichtc  Geschlecht  im  Kampfe  um  das 
Dasein  unendlich  schwierigeren  Verhältnissen 
sich  anpassen,  seinen  Körper  und  Geist  be- 
deutend rücksichtsloser  gebrauchen  und  an- 
strengen muss,  als  unsere  Väter  und  Grossväter 
noch  es  thaten. 

Diese  Ueberfülle  der  uns  zum  leichten  Ge- 
nüsse dargebotenen  Erzeugnisse  aus  aller  Herren 
Ländern  und  auf  allen  Gebieten  des  modernen 
Lebens  hat  uns  bei  vielen  dieser  ausländischen 
Producta  beinahe  ganz  den  Ursprung  und  die 
Herkunft  derselben  vergessen  lassen,  und  es 
dürfte  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  dass  uns 
mancher  biedere  Landbewohner  erstaunt  ansehen 
würde,  wenn  wir  ihm  z.  B.  unsere  Kartoffel, 
sein  tagliches  Nahrungsmittel,  als  einen  Ein- 
wanderer aus  dem  fernen  Amerika  bezeichnen 
wollten,  und  so  wundert  sich  auch  der  gewöhn- 
liche Mann  aus  dem  Volke  durchaus  nicht  mehr, 
in  den  heute  allen  grösseren  Städten  eigen- 
tümlichen öffentlichen  Anlagen,  Alleen,  Gärten 
u.  s.  w.  unsere  einheimischen  Gewächse  im 
trauten  Vereine  mit  ihren  fernen  Verwandten 
aus  Asien,  Amerika,  Afrika  und  Australien  zu- 
sammen zu  erblicken.  Gerade  das  fast  wunder- 
bare Anpassungsvermögen  vieler  ausländischen 
Pflanzen,  besonders  Bäume  und  Sträucher,  und 
ihre  dadurch  bedingte  rasche  Einbürgerung  in 
den  Gärten  und  Gärtchen  von  Hoch  und  Niedrig, 
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wo  sie  täglich  <leiu  Anblicke  und  der  anfäng- 
lichen Bewunderung  Tausender  sich  darbieten, 
lassen  uns  einzelne  dieser  Fremdlinge  trotz  ihres 
von  unserer  einheimischen  Flora  auffallend  ab- 
weichenden Kleides  oft  schon  kurze  Zeit  nach 
ihrer  Einwanderung  als  eingeborene  Glieder 
unserer  einheimischen  Pllanzenwelt  betrachten. 
Zu  dirBen  bei  uns  heute  mit  vollem  Bürgerrecht 
ausgestatteten  Einwanderern  aus  fremtlen  Landen 
gebort  auch  die  gewohnliche  Rosskastanie  (Ar.uu- 
lus  llippocastanum  L.)  oder  der  Kästenbaum,  wie 
der  wenig  bekannte  *)  ältere  deutsche  Name  lautet. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bei  der 
Einwanderung  eines  in  seinem  ganzen  Aeusseren 
so  auffallenden  Baumes  bleibt  es,  dass  trotz 
des  kurzen  Zeitraumes,  der  uns  von  dem  Moment 
des  ersten  Auftretens  des  Kastanienbaumes  in 
unserem  Vaterlande  scheidet,  der  genaue  Zeit- 
punkt desselben  sich  nicht  mehr  nachweisen  lässt, 
und  dass  man  sogar  über  die  eigentliche  Heimat 
der  Rosskastanie  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr 
abweichende  Ansichten  vernehmen  konnte,  wie 
z.  B.  auch  heute  noch  die  eigentliche  Heimat  der 
Kartoffel  äusserst  strittig  ist,  obgleich  man  das 
Jahr  ihrer  Verpflanzung  nach  Europa  genau 
kennt.  Allerdings  konnte  man  in  früheren  Zeiten 
ausländische  Pflanzen  nach  Europa  nur  durch 
ihre  Samen  verpflanzen,  da  bei  der  langen 
Dauer  der  damaligen  Land-  und  Seereisen 
der  Transport  ausgewachsener  oder  wenigstens 
lebenskräftiger  ganzer  Pflanzen,  wie  er  heute 
stattfindet,  fast  ganz  unmöglich  war.  Denn  die 
meisten  ausländischen  Gewächse,  mit  Ausnahme 
der  Küstenpflanzen,  vertragen  die  Seeluft  nur 
kurze  Zeit  oder  überhaupt  gar  nicht.  Und  die 
so  aus  den  eingeführten  Samen  allmählich  auf- 
spriessenden  Pflanzen  konnten,  zumal  sie  meist 
nur  in  königlichen  oder  grossen  Privatgärten 
anfangs  als  Curiositäten  oder  Kostbarkeiten  auf- 
gezogen wurden,  leicht  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit entgehen,  bis  sie,  sei  es  mit  oder 
ohne  Zuthun  des  Menschen,  durch  ihre  raschere 
Verbreitung  allgemeiner  bekannt  und  in  Folge 
dessen  schliesslich  gar  als  inländische  Pflanzen 
betrachtet  wurden. 

Bei  unserem  Rosskastanienbaum  liegen  diese 
Verhältnisse  nun  ganz  eigentümlich.  Die  erste, 
aber  wenig  glaubwürdige  Nachricht  besagt,  dass 
der  Kästenbaum  um  das  Jahr  1550  von  Con- 
stantinopel  oder  Indien  aus  nach  England  ge- 
bracht worden  sei;  jedenfalls  schrieben  sowohl 
diese,  als  auch  spätere,  genauere  Nachrichten 
unserem  Baurae  allgemein  einen  ausländischen 
Ursprung  zu.  Diese  Annahme  erhielt  sich  bis 
in  die  jüngste  Zeit  geltend,  und  in  Ermange- 
lung historisch  bewiesener  Thatsachen  wies 
man  etwas  unbestimmt  der  Rosskastanie  den 
„fernen  Osten"  als  Urheimat  an,  nachdem  man 

*)  Derselbe  ist  in  der  Schweiz  pmz  allgemein  üblich. 

Anm.  d.  Kcdaction. 


lange  Zeit,  beinahe  wie  in  einer  gewissen  Vor- 
ahnung des  wahren  Sachverhaltes,  die  Bosporus- 
lander als  Stammland  des  Baumes  ausgegeben 
hatte.  Als  man  nun  aber  in  Folge  genauerer 
Nachforschungen  den  Bosporusländem  die 
!  Kastanie  als  Eigenthum  absprechen  musste,  da 
nachweislich  erst  nach  der  Eroberung  Con- 
stantinopels  durch  die  Türken  dieser  Baum  an 
den  Gestaden  des  Bosporus  sich  eine  neue 
Heimat  gründete,  so  verlegte  man,  die  Kriegs- 
züge  dieses  tapfern  Nomadenvolkes  rückwärts 
verfolgend,  nach  einander  die  Herkunft  unseres 
Lieblings  unter  den  Bäumen  nach  Iran,  Indien, 
Tibet,  obgleich  er  dort  durchaus  nicht  ein- 
heimisch ist.  Schliesslich,  als  sich  die  Unhaltbar- 
keit  dieser  Annahmen  herausstellte,  kam  sogar  das 
Altaigebirge  und  dann  endlich  das  unermess- 
liche  China  in  den  Verdacht,  den  heimatlosen 
Fremdling  in  irgend  einem  unbekannten  Winkel 
zu  beherbergen.  Und  dabei  hatte  unser  vermeint- 
licher Ausländer  vielleicht  schon  Jahrtausende 
wie  das  Veilchen  im  Verborgenen,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  bescheiden  wie  dieses,  im  Schoosse 
unserer  Mutter  Europa  geblüht  und  gelebt; 
denn  seine  nachgewiesene  Urheimat  sind  die 
rauhen,  ausserhalb  jeden  Verkehrs  liegenden 
waldreichen  Abhänge  und  Schluchten  der  Hoch- 
gebirge von  Nordgriechenland,  Macedonien, 
Epirus  und  Thessalien,  von  wo  jedenfalls  dieser 
natürliche  Schattenspender  mit  seinen  herrlichen 
Blüthen  von  den  Türken  nach  Constantinopel 
als  Gartenbaum  gebracht  worden  ist.  Sonder- 
barer Weise  scheint  das  klassische  Alterthum, 
besonders  die  Griechen,  diesen  schönen  Baum 
gar  nicht  gekannt  zu  haben,  da  sonst  seine  auf- 
fallende Schönheit  jedenfalls  irgendwo  in  der 
Litteratur  der  Alten  ein  Wort  der  bewundernden 
Erwähnung  verdient  hätte.  Erst  unseren  Vor- 
eltern, den  Zeitgenossen  Philipps  II.  von  Spanien, 
war  die  Bekanntschaft  mit  der  Käste  vorbehalten. 
Damals  hielt  sich  ein  auch  sonst  durch  die 
Einführung  noch  heute  hochgeschätzter  auslän- 
discher Pflanzen,  wie  der  'Pulpe  und  des  Flie- 
ders, um  die  deutsche  Gartenbaukunst  hoch- 
verdienter Mann,  Angerius  Ghislain  de  Bus- 
beck, ein  geborener  Flaraländer,  als  Gesandter 
Ferdinands  I.  von  1556  bis  1562  am  prächtigen 
Hofe  Solimans  II.  auf,  und  in  seinem  Gefolge 
sein  Landsmann  und  Leibarzt  Guilelmus 
Guaccelbenus ,  oder  auf  gut  Deutsch:  Wil- 
helm Quackelbeen.  Dieser  sandte  1559  dem 
damals  in  Görz  lebenden  italienischen  Natur- 
forscher und  Botaniker  Matthiolus  die  erste 
Nachricht  von  dem  Baume  und  seine  nähere  Be- 
schreibung zu,  wonach  die  der  edlen  Marone  ähn- 
liche, aber  ungeniessbare  Frucht  von  den  Türken 
als  Pferdearznei  viel  gebraucht  und  geschätzt 
werde.  Daraufhin  taufte  Matthiolus  in  der  von 
ihm  1565  herausgegebenen  Beschreibung  den 
Baum  mit  dem  Namen  Castanea  equina,  woraus 
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das  deutsche  Wort  Rosskastanie  wurde,  während 
Linne  denselben  später  in  die  Familie  Aesculus 
als  Aesculus  Ilippocaslanum  einreihte.  M  a 1 1  h  i  o  1  u  s 
lieferte  auch  die  erste  Abbildung  eines  Frucht-  ; 
zweiges  der  Kastanie,  und  man  darf  wohl  an-  [ 
nehmen,   dass  Busbeck  bei   seinem  grossen  , 
Interesse  für  die  Botanik  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Wien   im  Jahre   1562   nicht  versäumte, 
auch  Samen  dieser  Pflanze  nach  Oesterreich 
mitzunehmen  und  wohl  auch  anzupflanzen. 

(Schills»  folgt.  ) 

Die  Technik  der  künstlichen  Bewässerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Von  M.  K  t  1 1  T  K I  •  Frankfurt  a,  d.  Oder. 
iSchlus»  von  Seite  155.1 

Die  Bewässerung  der  Aecker  und  Gilten  wird 
je  nach  Fruchtart,  Bodenbeschaffunheit  und  Gefälle 
des  Grund- 
stückes in 

verschiede- 
ner Weise 

ausgeführt. 
Fs  sind  der 

Hauptsache 
nach  drei 
verschiedene 
Methoden  im 

Gebrauch: 

1)  Ueber- 
rieselung 

ganzer 
Flächen, 

2)  seitliche 
Durch- 
feuchtung 
aus  gefüll- 
ten Fur- 
chen und 

3)  unter- 
irdische 

Bewässerung.  Wiesen  und  Aecker  überrieselt 
man  von  einem  Graben  aus,  der  an  der  höchst- 
gelegenen Seite  derselben  entlang  geführt  wird 
und  das  Wasser  über  seinen  unteren  Bord  treten 
lässt  (Abb.  108).  Diese  Methode  ist  in  Montana, 
Wyoming  und  sonst  auf  Grasfarmen  im  Gebirge 
sehr  üblich,  verbraucht  aber  riesig  viel  Wasser. 
Ebenso  verfährt  man  auf  sanft  geneigten,  mit 
Luzerne  oder  Mais  bestandenen  Flächen. 
Lehmiger  Boden  verbietet  eine  derartige  Be- 
rieselung, da  sich  schnell  eine  harte  Kruste 
bildet.  Bei  zu  grosser  Neigung  der  Ackerflächen 
theilt  man  sie  durch  niedrige  Frdaufwürfe  in 
Streifen,  die  dem  Kanal  parallel  laufen,  und  auf 
denen  eine  dünne  Wasserschicht  langsam  ein- 
sickern kann.  Auf  ganz  ebenem  Terrain 
erzielt  man  die  gleiche  Wirkung  durch  Bildung 
quadratischer  Abtheilungen.  Die  Kosten  solcher 
Anlagen  sind  je   nach  Bodenart  und  Gefälle 


llcwäisr>riing  durch  l'rberrirselunK. 


sowie  der  Erfahrung  des  Unternehmers  sehr 
verschieden. 

Einen  geringeren  Wasserverbrauch  bei  gleichen 
Erfolgen  erzielt  man  durch  Berieselung  in 
Furchen  oder  schmalen  Gräben.  Diese 
Methode  iBt  zunächst  vorteilhaft  in  Obst- 
gärten und  Weinbergen.  Man  führt  die  Furche 
dicht  an  die  Gewächse  hinan,  so  dass  die 
Wurzeln  gesättigt  werden.  Auch  Kartoffeln, 
Mais  und  Gemüse  werden  stets  in  dieser  Weise 
behandelt.  Cerealien  säet  man  entweder  in  ganz 
schmale,  mit  einem  Pfluge  hergestellte  Furchen, 
oder  man  übergeht  die  besäete  Fläche  mit  einer 
Ringelwalze.  Die  Furchen  müssen  diagonal 
zum  Botlengefälle  verlaufen;  man  lässt  nur 
immer  wenig  Wasser  auf  einmal  hinein,  wieder- 
holt dies  jedoch  öfter.  Die  Zahl  der  Beriese- 
lungen ist  sehr  vom  Klima  abhängig;  vielfach 

genügt  eine 

Ueberflu- 
thung  wäh- 
rend einer 
Saison ,  in 
dürren  Ge- 
genden wer- 
den bis  zu 
fünf  erfor- 
derlich, z.B. 
in  Südcali- 
fornien  und 
Arizona.  Wo 
die  Verthei- 
lung  durch 
Furchen  ge- 
schieht ,  be- 
darf es  einer 

zwei-  bis 
dreimaligen, 
je  zwötfstün- 
digen  Fül- 
lung dersel- 
ben. Auch  ist  es  vortheilhaft,  im  Vorfrühling  und 
Herbst  vor  dem  Pflügen  zu  bewässern,  man  braucht 
es  dann  nach  der  Saat  weniger.  Für  Obstgärten 
ist  reines  Ueberfluthen  nicht  praktisch,  da  sich 
dann  die  Wurzeln  nach  der  Oberfläche  ziehen. 
Man  führt  daher  die  Gräben  in  Doppclreihen  zu 
jeder  Seite  der  Gewächse  in  einiger  Entfernung 
entlang  (Abb.  ich}),  umzieht  auch  die  Bäume  mit 
einem  niedrigen  Erdaufwurf,  so  dass  nur  die 
äusseren  Wurzeln  befeuchtet  werden.  Orangen 
und  Oliven  erfordern  eine  drei-  bis  viermalige  Be- 
wässerung pro  Saison,  der  Wein  begnügt  sich  mit 
einer  ein-  bis  zweimaligen  und  bedarf  dann  in 
vielen  Fällen  überhaupt  keiner  weiteren  mehr.  Das 
Gleiche  gilt  von  ( >bstbäumen,  sobald  sie  erst  tüchtig 
im  Wachsthum  stehen.  Je  besser  der  Boden  culti- 
virt  ist,  desto  weniger  Wasser  bedarf  er.  Am 
ausgebildetsten  und  sparsamsten  hat  man  diese 
Methode  in  Riverside  in  Californien  durchgeführt. 

II* 
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Die  Bäume  sind  reihenweise  in  5.5  bis  6  m 
Abstand  geflanzt;  1  m  entfernt  von  ihnen  laufen 
schmale  gepflügte  Furchen,  welche  ihr  W  asser  ans 
hölzernen  Gerinnen  erhalten,  die  für  eine  Fläche 
von  4  ha  etwa  200  Mark  kosten  (s.  Abb.  1  10). 
Man  lässt  das  Wasser  längere  Zeit  austreten  und 
erzielt  dadurch  eine  vollkommene  Durchfeuchtung 
des  Bodens, 


wie   sie  ein 
anhaltender 
Landregen 
hinterlassen 
würde.  Ein 
Theil  des 
Wassers 
wird  hier 
artesischen 
Brunnen  ent- 
nommen (s, 
Abb.  111). 

Als  theu- 
erste ,  aber 
auch  voll- 
kommenste 
Methode  ist 
endlich  die 
unterirdi- 
sche Bewässerung  (subirrigation)  zu  erwähnen, 
wie  man  sie  allerdings  nur  in  den  ertragreichsten 
Strichen  Californiens  mit  grossem  Erfolge  ange- 
wendet hat.    Die  Wasserbaugesellschaftcn  legen 
nach  dem  höchsten  Punkte  jedes  Grundstückes 
ein  stu: kr s  Rohr,  von 


dem  dann  der  Besitzer 
die  eigentlichen  Ver- 
theilungsröhren  nacli 
seinem  Gutdünken  wei- 
terführt. Sie  werden  in 
0,3  bis  0,45  m  Tiefe 
unter  der  Oberfläche 
parallel  zu  den  Baum- 
reihen u.  s.  w.  gelegt  und 
besitzen  jedem  Baume 
gegenüber  eine  OefT- 
nung,  welche  sich  mit- 
telst eines  in  einem 
Standrohr  steckenden 
hölzernen  Pflockes  ver- 
schliessen  lässt.  Der 

Wasserverbrauch  ist 
äusserst  sparsam,  daher 

werden  die  Anlagekosten  auch  sehr  bald  durch 
Ersparniss  an  Wassermiethe  und  durch  die  Obst- 
erträge wieder  eingebracht.  Die  Röhren  wirken 
zudem  zugleich  wie  Drains,  indem  sie  das  über- 
schüssige Wasser  abführen,  weshalb  sich  kein 
Alkali  im  Boden  ansammelt.  Neuerdings  benutzt 
man  statt  der  bisher  verwendeten  eisernen  glasirte 
Thonröhren,  neben  ihnen  auch  solche  aus  einem 
Gemenge  von  Asbest  und  Cement  (Asbestine). 


Die  Unterhaltung  der  Kanäle  erfordert 
in  den  Vereinigten  Staaten  verhältnissmässig 
hohe  Beträge.  Dies  erklärt  sich  erstens  aus  der 
billigen  Anlage  der  meisten  derselben  und 
zweitens  aus  der  mangelnden  Beaufsichtigung. 
Nur  bei  einigen,  so  am  Del  Norte-  und  am 
Arizona- Kanal,  sind  dauernd  Ingenieure,  sowie 

Schleusen- 

Abb  109  Wärter  und 

eine  genü- 
gende An- 
zahl beritte- 
ner Aufseher 
angestellt.  In 
den  meisten 
übrigen  Fäl- 
len wurde 
nach  Voll- 
endung der 
Anlage  der 
Ingenieur 
entlassen 
und  den  ein- 
zelnen Auf- 
sehern (Jitch 
ni/m^einviel 
zu  grosser 

Bezirk  überwiesen,  als  dass  sie  ihn  gründlich 
beaufsichtigen   könnten.     Neuerdings   sind  an 
einigen  Kanälen  Telephonleitungen  behufs  er- 
leichterter Beaufsichtigung  angelegt  worden. 
Beschädigungen  der  Kanalufer,  Schleusen- 
anlagen u.  8.  w.  lassen 
sich    in  Nordamerika 


Bewässerung  eines  Obstgartens  durch  Grüben. 


Abb.  iio, 


<  ' 


Durchleuchtung  de*  Hodens  durch  Derievlung  in  Kardien 
in  Kiversidc,  Catifurnicn. 


einestheils  auf  fehler- 
haften Bau ,  andem- 
theils  auf  äussere  Ein- 
griffe zurückführen. 

Bezüglich  der  von 
aussen  kommenden  Be- 
schädigungen spielen 
im  Westen  die  Verluste 
durch  Prairie-  und  Wald- 
brände noch  immereine 
bedeutende  Rolle.  Man 
sucht  die  Annäherung 
des  Feuers  durch  Um- 
pflügen der  nächsten 
Umgebung  zu  verhin- 
dern, Beschädigungen 
durch  Weide-  und  Zug- 
vieh sowie  durch  Fussgänger  aber  durch  An- 
bringung von  Zäunen  und  Gattern  abzustellen. 
Schwieriger  schon  ist  es,  die  stellenweise  zur 
reinen  Landplage  gewordenen  Ziesel  (Erdeich- 
hörachen,  Gophers),  welche  den  Dämmen  manch- 
mal das  Aussehen  von  Honigwaben  verleihen 
und  durch  ilire  Baue  viele  Leckverluste  und 
selbst  Dammbrüche  verursachen  können,  zu  ver- 
treiben. 
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Das  vor  Schleusen  und  Wehren  antreibende 
Holz  fangt  man  besonders  während  der  Hoch- 
fluthen  durch  schwimmende  Querbäume  oder 
eiserne  Gatter  auf. 

Nicht  immer  genügt  die  Menge  des  für  ge- 
wöhnlich in  den  Flussläufen  vorhandenen  Wassers 
zur  Bewässerung  der  zu  Gebote  stehenden  Län- 
dereien; sehr  oft  wird  diese  im  Gebiet  der  Arid 
Region  erst  durch  Aufspeicherung  besonders  der 
Hochfluthcn  ermöglicht.  Am  billigsten  ist  die 
Aufspeicherung  in  einem  Hochgebirgssee.  Es 
bedarf  dazu  entweder  der  Sperrung  seines  Aus- 
flusses durch  einen  Damm  von  gewöhnlich  nicht 
gerade  bedeutenden  Ausmaassen,  oder  der  Ver- 
tiefung seiner  Abflussrinne.  Als  Beispiele  der- 
artiger Anlagen  lassen  sich  der  Kureka-  und 
Eleanor-See  in  Californien,  sowie  die  Twin  Lakes 
(Zwillings-Seen) 
in  Colorado  an- 
führen. Indcss 
bietet  die  Natur 
nicht  allzu  viele 
derartige  gün- 
stige Gelegen- 
heiten, vielmehr 
ist  man  meistens 

gezwungen, 
Sammelbecken 
in  den  Gebirgs- 
thälern  durch 
Errichtungeiner 
Thalsperre 
herzustellen. 
Derartige  An- 
lagen werden 
stets  durch  den 
Bau  des  Quer- 
dammes sehr 
kostspielig.  Der 

durchschnitt- 
liche Betrag  der  aufzuwendenden  Anlagckosten 
schwankt  bei  ihnen  zwischen  20  und  180  Mark 
pro  Ackerfuss  Wasser.  Sie  sind  daher  nur  in 
Gegenden  mit  ausgezeichnetem  Boden  und  hoch 
entwickelter  Bewässerungstechnik  rentabel,  wie 
besonders  in  Californien. 

Die  Thal  sperren  des  amerikanischen  Westens 
unterscheiden  sich  im  Grossen  und  Ganzen  in 
ihrer  Bauart  nicht  von  denen  anderer  Länder. 
Man  findet  reine  Erddämme  und  eine  Com- 
bination  von  Erd-  und  Steinschüttung. 
Als  speeifisch  amerikanisch  ist  allenfalls  der 
Hydraulic  Mining  Dam  zu  bezeichnen,  wie 
er  sich  bei  dem  hydraulischen  Bergbaubetrieb 
entwickelt  hat.  In  der  neuesten  Zeit  endlich 
wendet  man  sich  mehr  und  mehr  dem  ge- 
mauerten Damme  zo. 

Es  wird  genügen,  kurz  jede  Art  dieser  Thal- 
sperren  an  einem  Beispiele  zu  erläutern. 

Die  San  Diego  Flume  Company  hat  1 1 2  km 


östlich  von  San  Diego  (Californien)  1676  m  über 
dem  Meere  im  Coast  Range  im  Jahre  1887 
das  Cuyamaca- Reservoir  erbaut.  Das  Thal 
des  Boulder  Creek  wird  durch  einen  Erddamm 
von  193,5  m  Kronenlängc  gesperrt.  Derselbe 
ruht  auf  einer  soliden  Thonschicht,  in  der  man 
einen  Quergraben  von  2,4  m  Tiefe  ausgehoben 
hat.  In  diesem  erbaute  man  aus  einem  fest- 
gerammten Gemisch  von  einem  Theil  Bruchsteinen, 
einem  Theil  Sand  und  drei  Theilen  Lehm  den 
Kern  des  Dammes,  der  bis  zur  Krone  reicht. 
An  diesen  Kern  hat  man  beiderseits  eine  Auf- 
schüttung aus  dem  ausgehobenen  Lehm  gefügt, 
so  dass  das  Böschungsverhältniss  stromauf  1  :  2, 
unterhalb  aber  1:1  */a  beträgt.  Die  Wasserseite 
ist  überdies  noch  mit  einer  Steinpackung  belegt. 
Die  Sohle  des  Reservoirs  am  Fuss  des  Dammes 

Abb  111. 


ArtMucbe  Brunnen  und  Sammelbecken  In  Klveriide,  Californien. 


wurde  ebenfalls  mit  einem  Belag  aus  Lettenschlag 
versehen.  In  der  Nähe  des  südlichen  Damm- 
endes ist  ein  Ausweg  von  15,2  m  Breite  an- 
gelegt, dessen  Krone  1,5  m  unter  der  des 
Dammes  liegt  und  welcher  die  stärksten  Finthen 
zu  entleeren  geeignet  ist.  Das  Wasser  wird 
mittelst  eines  gemauerten  Tunnels  entnommen, 
der  den  Damm  in  gleicher  Höhe  mit  der  Sohle 
des  Beckens  durchbricht.  Er  empfängt  es  aus 
einem  Thurm  im  Reservoir,  der  bis  zur  Damm- 
krone emporsteigt  und  in  der  Nähe  des  Grundes 
sowie  4,8  m  darüber  je  eine  durch  Schütze 
schliessbare  Oeffnung  hat.  Die  Kosten  dieser 
Thalsperre  beliefen  sich  auf  216750  Mark, 
die  Gesammtausgabe  einschliesslich  Tunnel- 
und  Kanalbauten  sowie  Landankäufen  auf 
3074  900  Mark. 

Eine  speeifisch  westamerikanischc  Eigen - 
thümlichkeit  ist  der  sogenannte  Rock-filled 
Dam,  wie  er  uns  im  Fordyce-,  sowie  mit  einigen 


Promkihfls. 


Abänderungen  im  Pecos-  und  Boise -Thal  ent- 
gegentritt. Der  Fordyie-Damm  in  Californien 
besitzt  eine  Länge  von  175  m  bei  21  m  Maximal- 
höhe; Kronen-  und  Basisbreite  verhalten  sich 
wie  1:15.  Die  Aussenseiten  sind  aus  Trocken- 
mauerwerk errichtet,  das  Innere  besteht  aus  mit 
der  Hand  gepackten  Steinen;  die  Abdichtung 
nach  der  Wasserseite  wird  durch  eine  Ver- 
schalung aus  starken  Planken  erzielt,  die  man 
auf  in  den  Damm  hineingebauten  Balken  befestigt 
hat.  Bisweilen  verstärkt  man  den  unteren  Theil 
der  Wasserseite  durch  ein  mit  .Steingeröll  ge- 
fülltes Nadelwehr  (Balkengerüst,  rrib  v«rk).  Solche 
Dämme  ha- 
ben bereits 
zehn  Jahre 
lang  allen 
Fluthen  wi- 
derstanden. 
Bei  Dämmen 
aus  starkem 
Mauerwerk 
hat  man  sich 
auch  nur  sel- 
ten zur  An- 
lage eines 
Ueberfalles 
entschlos- 
sen. Kinsdie- 
ser  Beispiele 
bietet  uns 
der  bereits 
genauer  be- 
schriebene 
Damm,  wel- 
cher den 
American 
River  in  Ca- 

lifornien 
oberhalb  der 
Stadt  Fol- 

som  sperrt.  Im  übrigen  hält  man  sich  bei  der 
Berechnung  der  Widerstandsfähigkeit  gemauerter 
Dämme  an  die  üblichen  Formeln,  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  möglichster  Krsparniss 
an  Material  und  Geld  in  Verbindung  mit  grösster 
Festigkeit.  Man  bevorzugt  daher  Dämme,  welche 
ihre  Curve  dem  Reservoir  zuwenden,  und  hat 
dadurch  in  der  That  grosse  Widerstandskraft 
bei  geringem  Querschnitt  erzielt. 

Unter  ihnen  verdient  der  Sweetwater-Damm 
in  Californien  (s.  Abb.  112)  besondere  Erwäh- 
nung. Er  wurde  im  engen  Canon  des  Sweet- 
water-Baches  erbaut,  oberhalb  dessen  sich  ein 
Thal  von  1 1  km  Länge  öffnet.  Der  Damm 
wendet  sich  in  starker  Curve  stromauf  und  ist 
ganz  aus  behauenen  Blöcken  von  bis  zu  4  Tonnen 
Gewicht  hergestellt.  Seine  Kronenlänge  betragt 
n6m,  die  obere  Breite  3,0  m,  die  der  Basis 
über  14  m.    Der  Damm  erreicht  eine  Maximal- 
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hohe  von  28,65  m  und  ist  an  der  dem  Wasser 
zugekehrten  Basis  noch  durch  eine  festgestampfte 
Lehmschicht  von  3  bis  4  m  Höhe  und  15  m 
Breite  geschützt.  Das  Reservoir  fasst  18000 
Ackerfuss;  es  wird  durch  das  Winterwasser 
bequem  gefüllt  und  man  muss  noch  einen 
bedeutenden  Uebersehuss  durch  eine  am 
linken  Dammende  angelegte  Schleuse  abfliessen 
lassen.  Im  Querschnitt  erscheint  der  Damm 
nach  den  Gesetzen  der  Gravität  zu  schwach, 
allein  in  Folge  seiner  starken  Krümmung  hat 
er  bisher  allen  Fluthen  Widerstand  geleistet, 
und   er  gilt   daher  unter  den  amerikanischen 

Ingenieuren 
als  eins  der 

kühnsten 
und  doch 
sichersten 
Bauwerke. 
Mehr  den 

üblichen 
Formeln  ent- 
spricht der 
San  Mateo- 

Damm 
(s.Abb.  113), 
der  das  Cry- 
stal  Springs- 
Thal  im 
Coast  Range 
in  Califor- 
nien sperrt 
und  eben- 
falls ganz 
aus  behaue- 
nen Blöcken 
besteht.  Die 

Abfluss- 
tunnel sind 
bei  diesem 
Damm  durch 
das  seitlich  anstehende  Gebirge  geleitet. 

Wie  in  Europa,  so  hat  es  auch  in  dun 
Vereinigten  Staaten  nicht  an  durch  Dammbrüclie 
entstandenen  Unglücksfällen  gefehlt,  doch  wenn 
man  die  verschiedenen  Momente,  wie  sie  gerade 
bei  dortigen  Anlagen  besonders  hervortreten  und 
I  auf  die  wir  bereits  aufmerksam  gemacht  haben, 
näher  ins  Auge  fasst,  so  muss  man  sich  eigent- 
lich wundern,  dass  noch  nicht  mehr  einge- 
treten sind. 

Die  bekanntesten  sind  der  Zusammenbruch 
des  Walnut  Grove-Damms  am  Hassayampa  River 
in  Arizona  am  22.  Februar  1890,  der  in  Folge 
seiner  fehlerhaften  Ausführung  unterwaschen 
wurde  und  in  sich  zusammensank,  und  die 
Katastrophe  von  Johnstown  im  Staate  New  York 
am  31.  Mai  1889,  die  in  diesen  Blättern  aus- 
führlich geschildert  wurde  [Prometheus  Band  I, 
S.  -2). 
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Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  sich  die 
den  Bewässerungsanlagen  in  den  Vereinigten 
Staaten  zur  Zeit  noch  anhaftenden  Mängel  bei 
künftigen  Bauwerken  mehr  und  mehr  verlieren 
werden,  da  auch  die  Capitalisten  sich  nicht 
mehr  der  Wahrheit  verschliessen  können,  dass 
die  dauerhafteste  Ausführung  stets  auch  die 
billigste  ist.    [mi! 

Die  Fossil  magna 
und  das  japanische  Schüttergebiet. 

Von  W.  Bmniiow. 

Die  Erdrinde  hat  wohl  keinen  Punkt, 
wenigstens  über  dem  Meeresspiegel,  aufzuweisen, 
unter  welchem  es  stürmischer  und  unberechen- 
barer herginge,  als  unter  der  lachenden,  so  dicht 
und  glück- 


lich bevöl- 
kerten Ober- 
fläche des 
japanischen 
Inselreiches. 
So  wechsel- 
voll und 
von  Ueber- 
raschungen 

für  den  rei-  *3E8c?yv?-v 

Fremdling 
strotzend  die 
geographi- 
sche Be- 
schaffenheit 
Japans  ist, 
so  verworren 
und  tücken- 
voll sieht  es 
in  den  geo- 
logischen 
Schichtun- 
gen aus,  welche  diese  bunte  Mannigfaltigkeit  be- 
deckt. Das  deuten  schon  von  aussen  die  zahl- 
reichen Vulkane  an,  deren  steile,  grossentheils 
2000  bis  3000  m  hohe  Kegel  fast  in  allen  Theilen 
des  Landes  bald  neben,  bald  über  den  älteren 
Gebirgsformationen  sich  erheben,  und  deren  Menge 
auf  einem  gleich  beschränkten  Räume  nahezu 
beispiellos  ist.  Yezo,  die  grosse  nördliche  Insel 
des  japanischen  Reiches,  zählt  noch  jetzt  neun 
thätige,  Dampf  ausstossende  Vulkane,  neben 
einer  Anzahl  anscheinend  völlig  verstummter; 
Nippon,  das  Centrum  des  Landes  und  gleich- 
zeitig seine  grösste,  dichtest  bevölkerte  Insel, 
zählt  unter  24  Vulkanen  sieben  thätige,  von 
denen  fünf  noch  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  gewaltige  Beweise  ihrer  Spannkraft 
gaben;  selbst  auf  der  kleineren  südwestlichen 
Insel  Kiushiu  ruhen  die  vulkanischen  Kräfte 
nicht,    und    wo    eigentliche  Bergesausbrüche 


selten  sind  oder  fehlen,  da  beweisen  Dampf- 
ausströmungen, heisse  Quellen  und  häufiges 
Zittern  des  Bodens,  dass  die  unterirdischen 
Spannungen  im  ganzen  Umkreise  Japans  in  un- 
unterbrochener Thätigkcit  sind. 

Die   äusseren  Wirkungen  dieser  gleichsam 
|  unter  Hochdruck  stehenden  geologischen  Be- 
schaffenheit sind  so  verschiedenartig,  wie  sie 
|  überhaupt  auf  dem  ganzen  Erdenrund  nur  irgend 
vorkommen.     Zwischen  Vulkanen,  welche  seit 
j  Menschengedenken    ohne    die  Spur  einer  Er- 
;  schütterung  daliegen,  obwohl  heisse  Dampf-  und 
Wasserquellen   den   gespannten  Zustand  ihres 
Inneren  verrathen,  liegen  andere,  denen,  wie 
dem  Fujiyama,  fast  in  jedem  Jahrhundert  eine 
Eruption  nachgerechnet  werden  kann,  oder  wie 
der  Onsenga-Take,  dessen  ungeheurer  Ausbruch 

im  Jahre 


Abb.  iij. 


San  Mateo  -  TbaUperrc     A  Plan  mit  HoriiontaUchuitt  ro  halber  Höhe,  H 
durch  den  Dinm ,  C  l>uer»cbnitt  durch  die  Abflutitunnel. 


1 703  über 
53  000  Men- 
schenleben 
kostete,  oder 

wie  der 
Asama,  der, 
ebenfalls  vor 
etwa  hundert 
Jahrcn.einen 
der  kolossal- 
sten Lava- 
ströme der 
Erde,  75  km 
lang,  ent- 
sandte. Nur 
in  Japan  ist 
bisher  eine 
Katastrophe 
wie  die  des 
früher  nur 
durch  seine 
Heilquellen 
bekannten 

Berges  Bandai  vorgekommen,  von  welchem  im 
Juli  1888  die  ganze  obere  Hälfte  in  die  Luft 
flog»  —  ohne  Lavaerguss,  ohne  Feuer,  ohne 
Erdbeben,  lediglich  unter  dem  Druck  über- 
heizter Dämpfe,  wie  die  Wandung  eines  ex- 
plodirenden  Kessels.  Die  Wirkung  der  Kata- 
strophe war  eine  ungeheure:  Schlammströme 
von  einigen  Meilen  Länge  verheerten  das  Land, 
Gesteinstrümmer  von  Splittergrösse  bis  zu  haus- 
grossen  Blöcken  verwüsteten  eine  Fläche  in  der 
Ausdehnung  wie  die  von  Paris,  Hunderte  von 
Menschen  wurden  erschlagen,  und  als  es  wieder 
Tag  wurde,  stand  von  einem  1500  m  hohen 
Berge  noch  eine  400  m  hohe  Ruine.  Gegen 
60000  Millionen  Centner  Gestein  waren  in  die 
Luft  geflogen.  Aehnliche,  nur  bedeutend  gering- 
fügigere Dampfexplosionen  hatten  schon  sechs 
Jahre  zuvor  den  Krater  des  alten  Vulkans 
Schirane  zersprengt. 
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Ungleich  verhängnissvoller  für  das  Land, 
als  diese  vulkanischen  Zwischenfälle,  sind  die 
Erdbeben  des  japanischen  Archipels.  Japan  ist 
das  erklärte  Land  der  Krdbcben,  es  wird  darin 
von  keinem  andern  bekannten  Strich  der  Erd- 
oberfläche erreicht  und  wäre  vielleicht  von 
seinen  Bewohnern  längst  verlassen,  wenn  die- 
selben nicht  eben  —  Japaner,  d.  h.  die  fleissigsten, 
muntersten,  unverwüstlichsten  Geschöpfe  unter 
der  Sonne  wären.  Man  zählt  in  Japan  jährlich 
über  1000  einzelne  Erdstosse  und  600  bis  goo 
ausgeprägte,  von  den  Beobachtungsstationen 
festgestellte  Erdbeben,  zwei  bis  drei  an  jedem 
Tage.  Die  Umgegend  von  Tokio  erzittert  im 
Durchschnitt  jeden  dritten  Tag.  Glücklicherweise 
bleiben  die  meisten  dieser  Erschütterungen  un- 
schädlich, allein  man  zählt  doch  jährlich  rund 
35  ausgedehntere,  ganze  Provinzen  umfassende 
Beben  und  alle  sieben  bis  zehn  Jahre  eine  un- 
geheure, meist  Tausende  von  Menschenleben 
kostende  Katastrophe.  In  unserem  Jahrhundert 
hat  es  deren  sogar  schon  16  gegeben,  unter 
denen  die  grösste  im  Jahre  1855  über 
100000  Opfer  forderte,  während  beim  nächst- 
starken Erdbeben,  im  Jahre  1891,  hundert 
Städte  und  Dörfer  vernichtet  und  25  000 Menschen 
theils  getödtet,  theils  schwer  verletzt  wurden. 
Man  konnte  die  letztere  Erschütterung  über 
60  I'rocent  des  ganzen  Inselreiches  spüren;  auf 
einem  Gebiet  von  1  1  000  qkm  blieb  kein  Stein 
auf  dem  andern,  und  der  wirtschaftliche 
Sehaden  des  Landes  wurde  auf  90  Millionen 
Mark  geschätzt.  Wer  dabei  darauf  rechnete, 
dass  sich  das  unglückliche  Land  durch  diese 
Katastrophe  auf  einige  Zeit  von  der  Gewalt  de' 
unterirdischen  Yernichtungswuth  losgekauft  habe, 
irrte  sich,  denn  in  der  jüngsten  Zeit,  während 
schon  die  ganzen  Kräfte  des  Staates  sich  auf 
den  Krieg  mit  dem  Erbfeinde  China  con- 
centrirten,  brach  abermals  ein  schweres  Erd- 
beben über  das  mittlere  Japan  herein,  welches 
im  October  1894  die  volkreichen  Städte  Yama- 
gata  und  Sakata  grossentheils  zerstörte  und 
eine  noch  unbekannte  Zahl  von  Menschenleben 
vernichtete. 

Endlich  sind  auch  bleibende  Veränderungen 
der  Oberflächengestalt  des  Landes  in  Japan 
besonders  häufig.  Risse  im  Boden,  während 
eines  Erdbebens  plötzlich  aufgethünnte  meilen- 
lange Wälle,  die  den  Japaner  auf  die  Sage 
gebracht  haben,  ein  Riesenmaulwurf  verursache 
durch  sein  Graben  die  Erschütterung,  tiefe 
Löcher  im  Boden,  klaffende  Sprünge  in  den 
Bergen  entstehen  fast  in  jedem  Jahrzehnt  aufs 
neue.  Der  Boden  der  Insel  Yezo  hat  sich  an 
der  Westküste  in  verhältnissmässig  kurzen  Zeit- 
räumen um  20  m  gesenkt;  an  anderen  Stellen 
des  Landes  sind  die  heutigen  Bewohner  Zeugen 
davon  geworden,  wie  sich  der  gewohnte  Lauf 
eines  Flusses  plötzlich  in  Folge  einer  Boden- 


verwerfung änderte,  theilweise  umkehrte  oder 
das  Wasser  an  plötzlich  aufgeworfenen  Boden- 
schwellen zum  See  aufstaute,  den  nur  jahre- 

,  lange  Arbeit  vermittelst  künstlicher  Kanäle  wieder 
ableiten  und  in  urbares  Land  verwandeln  konnte. 

Woher  dieser  verhängnissvolle  Drang  nach 
geologischen  Revolutionen  gerade  im  japanischen 
Archipel?  Ein  Hang  zu  Katastrophen,  der  um 
so  mehr  auffallen  muss,  sobald  man  seiner  ört- 
lichen Verbreitung  über  das  Land  genauer 
nachgeht.  Die  in  der  neueren  Zeit  sehr  sorg- 
fältig geführte  japanische  Erdbebenstatistik  hat 
in  dieser  Beziehung  bereits  gute  Dienste  ge- 
leistet. Es  ist  festgestellt,  dass  sich  unter  dem 
Inselreich  mehrere,  den  Erschütterungen  be- 
sonders stark  ausgesetzte  Centren  der  geo- 
logischen Störung  befinden,  von  denen  das  bei 
weitem  gefährlichste  in  die  Provinz  Musasi 
westlich  von  Tokio  entfällt.  Hier,  wo  neben 
den  höchsten  Gebirgserhebungen  gleichzeitig  die 
einzige  grossere  Ebene  des  Landes  sich  aus- 
breitet, und  in  der  weiteren  Umgebung  dieser 
Stelle,  sei  es  unter  dem  Lande  oder  unter  dem 
anstossenden  Meeresboden,  wird  die  Erdfeste 
sowohl  am  häufigsten,  als  auch  am  gewaltsamsten 

I  erschüttert.  Wie  nun  aber  Tokio  und  dieses 
ganze  seismische  Störungscentram  an  der 
Aussen-  oder  Ostseite  des  grossen  japanischen 
Inselbogens  liegen,  so  entfallen  sowohl  die  Vul- 
kane  als   die   Erdbeben  des  ganzen  Landes 

1  nahezu  insgesammt  auf  diese  Seite,  während 
die  coneave,  dem  asiatischen  Continent  zuge- 

I  kehrte  Küste  des  Landes  von>beidem  fast  völlig 
frei  ist.  Selbst  den  ausgedehntesten  und  zer- 
störungskräftigsten Krdbcben,  die  doch  zu  ver- 
schiedenen Malen  schon  40  bis  60  Procent  des 
ganzen  Reiches  erschüttert  haben,  gelingt  es 
fast  nie,  das  lange  Kettengebirge  zu  durch- 
brechen, welches  ganz  Japan  in  einem  oder 
mehreren  Zügen  von  Südwest  nach  Norden 
durchläuft,  und  an  der  W  estküste  ihre  Schwin- 
gungen wieder  aufzunehmen.  Das  mag  sich 
daraus  erklären,  dass  dieses  lange,  den  ältesten 
geologischen  Perioden  angehörige  Faltungs- 
gebirge, wie  man  annimmt,  auf  der  Westseite 
durch  starke,  während  der  Erdrunzelung  empor- 
gequollene Schichtungen  sehr  verfestigt  ist,  auf 
der  Ostseite  aber,  wie  es  bei  grossen  Ketten- 
gebirgen sehr  häufig  ist  und  wie  es  die  zahl- 
reichen hier  aufgeworfenen  Vulkane  zu  beweisen 
scheinen,  von  einer  grossen  Spalte,  deren  Ver- 
lauf zum  Theil  durch  die  japanische  Inlandsee 
bezeichnet  ist,  begleitet  wird.  Da  die  Ostküste 
Japans  nun  im  wesentlichen  dieser  Longitudinal- 
spalte  parallel  läuft,  oder  über  ihr  liegt,  so 
macht  diese  Theorie  es  erklärlich,  dass  gerade 
die  Ostküste  von  den  iu  oder  neben  jener 
Spalte  sich  vollziehenden  Verwerfungen  erschüt- 
tert wird.  Andererseits  liegen  die  meistentheiis 
wohl   tektonischen  Herde   der  Erdbeben  nicht 
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tief  genug,  um  durch  die  oder  unter  der  starken 
Mittelrippe  des  Japanbogens  hindurch  sich  auf 
die  Westseite  fortzupflanzen.  Nur  an  einer 
Stelle  ist  dieser  machtige  Wall  anscheinend 
durchbrochen.  Im  Südwesten  von  Tokio  ist 
diese  Lücke,  welche  mittelst  eines  niedrigen 
Passes  den  Stillen  Ocean  mit  der  Japan -See 
verbindet  und  die  Insel  Nippon  in  eine  nördliche 
und  eine  südwestliche  Hälfte  scheidet.  Nun 
aber  ist  gerade  diese  quer  laufende,  neben  der 
Ebene  von  Tokio  mit  ihren  grossen  Städten 
gleichzeitig  die  höchsten  Berggipfel  und  eine 
ganze  Schar  von  Vulkanen  umfassende  Gebirgs- 
lücke  in  so  hohem  Maasse  das  Centrum  und  der 
Ausgangspunkt  vieler  furchtbarer  Erdbeben,  dass 
sich  schon  frühzeitig  die  Ansicht  aufdrängen 
musste,  hier  es  mit  einer  ganz  absonderlichen, 
für  die  Bethätigung  unterirdischer  Kräfte  aus- 
gesucht günstigen  Bodenbeschaflenheit  zu  thun 
zu  haben.  Mit  anderen  Worten:  Da,  wo  der 
nordöstliche  und  der  südwestliche  Ge- 
birgszug der  japanischen  Kette  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Hauptinsel  sich  treffen, 
ohne  aber  unmittelbar  an  einander  zu 
stossen,  dort  besitzen  wir,  in  der  Ebene 
von  Tokio  und  westlich  von  ihr,  das  erste 
Erdbebencentrum  und  einen  der  stärksten 
vulkanischen  Knotenpunkte  der  Welt. 
Eben  dieses,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und 
auch  in  der  Gestalt  etwa  dem  Königreiche 
Sachsen  ähnliche  Gebiet  von  Japan  ist  es,  das 
wir  als  die  geologisch  merkwürdigste  Zone  der 
Erde  in  Kürze  schildern  wollen.     (Schiu«  wP.| 


Fliegesport  und  Fliegepraxis. 

Von  O.  LlMUNTHAL. 

(Schlow  von  S«ile  148) 

Die  Mittel,  welche  von  mir  angewendet 
wurden,  um  die  Handhabung  der  Apparate  zu 
erleichtern  und  ihre  Anwendbarkeit  im  Winde 
zu  erweilem,  bestanden  zunächst  in  verschie- 
denen Anordnungen  zur  willkürlichen  Form- 
veränderung der  Flügel.  Ich  übergehe  aber  die 
hierbei  erzielten  Erfolge,  weil  ein  anderes  Princip 
überraschend  günstige  Resultate  ergab. 

Durch  meine  Segelflugübungen  bin  ich  daran 
gewöhnt,  durch  einfache  Schwerpunktsverlegung 
die  Lenkung  zu  bewirken.  Je  kleiner  hierbei 
die  Apparate  in  ihrer  Flächenausdehnung  sind, 
um  so  mehr  habe  ich  dieselben  in  der  Gewalt. 
Wenn  ich  jedoch  bei  stärkerem  Winde  kleinere 
Trageflächen  nehme,  so  wird  an  dem  Effecte 
nichts  gebessert.  Es  kam  mir  deshalb  der  Ge- 
danke, zwei  kleinere,  mit  einander  parallele 
Flächen  über  einander  anzubringen,  welche  beim 
Durchsegeln  der  Luft  beide  hebend  wirken. 
Es  musste  sich  bei  dieser  Anordnung  dieselbe 


Tragfähigkeit  ergeben,  wie  bei  einer  einzigen 
Fläche  von  doppelter  Ausdehnung,  während 
aber  der  Apparat  wegen  seiner  Kleinheit  den 
Schwerpunktsveränderungen  leichter  gehorcht. 

Bevor  ich  an  die  Ausführung  dieser  dop- 
pelten Segelapparate  ging,  stellte  ich  mir  aus 
Papier  kleine  Modelle  nach  diesem  Systeme  her, 
um  das  Verhalten  eines  solchen  Flugkörpers  bei 
freier  Bewegung  in  der  Luft  zu  studiren  und 
nach  dem  Ergebniss  den  Bau  der  Apparate  im 
Grossen  einzurichten. 

Gleich  die  ersten  Versuche  mit  diesen 
kleinen  Modellen,  deren  Form  aus  Abbildung  1 14 
ersichtlich  ist,  überraschten  mich  durch  die 
Stabilität  ihrer  Bewegungen  in  der  Luft.  Es 
schien,  als  wenn  durch  die  Anordnung  zweier 
Flächen  über  einander  der  Flug  sicherer  und 
gleichmässiger  würde.  Es  gelingt  sonst  sehr 
schwer,     vogelähnliche     Modelle  herzustellen, 


welche,  sich  selbst  überlassen,  von  höheren 
Punkten  in  einer  gleichmässig  geneigten  Linie 
durch  die  Luft  gleiten.  Ich  erinnere  an  die 
umfangreichen  Arbeiten,  welche  die  Ingenieure 
Riedinger,  von  Siegsfeld  und  von  Parseval 
in  Augsburg  mit  dem  Aufwand  bedeutender 
Kosten  anstellten  und  durch  welche  dargethan 
wurde,  wie  schwierig  die  Herstellung  von  Mo- 
dellen ist,  die  sich  selbstthätig  in  eine  stabile 
Flugbahn  einstellen.  Ich  selbst  habe  früher 
daran  gezweifelt,  dass  ein  lebloser,  schnell  vor- 
wärts segelnder  Flugkörper  ein  gutes  Gleich- 
gewicht in  der  Luft  finden  könne,  war  also  um 
so  mehr  erfreut,  als  mir  dies  mit  den  kleinen 
Doppelflächen  gelang. 

Nach  diesen  Erfahrungen  baute  ich  mir  zu- 
nächst einen  Doppelapparat  (Tafel  III,  Figur  1), 
bei  dem  jede  Fläche  g  qm  besitzt.  Ich  erlüelt 
also  eine  verhältnissmässig  grosse  Tragefläche 
von  18  qm  bei  nur  5%  m  Spannweite. 

Die  obere  Fläche,  welche  um  etwa  3/4  der 
Flügelbreite  über  der  unteren  Fläche  liegt,  hat 
keineswegs  irgend  eine  störende  Wirkung,  son- 
dern  entwickelt    nur   eine   senkrecht  hebende 
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Zugkraß.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  man  mit 
solchem  Apparate  immer  die  Luft  schnell  durch- 
schneidet, so  dass  beide  Flächen  von  dem 
Luftstrom  getroffen  werden  und  daher  auch 
beide  hebend  wirken. 

Die  ganze  Handhabung  eines  solchen  Doppel- 
apparates ist  genau  so  wie  bei  der  einfachen 
Schwebefläche.  Ich  konnte  also  die  von  mir 
erlangte  Fertigkeit  ohne  weiteres  anwenden. 

Aus  Figur  2  der  Tafel  III  ersieht  man,  wie 
der  Schwerpunkt  des  Körpers  und  besonders 
die  Beine  nach  links  bewegt  werden,  um  den 
linken  Flügel,  welcher  etwas  gehoben  ist,  herab- 
zudrücken. In  Figur  3  (Taf.  III)  findet  die 
entgegengesetzte  Bewegung  nach  rechts  statt. 
Dagegen  ist  die  mittlere  Lage  in  Figur  4  (Taf.  III) 
innegehalten,  wo  der  Apparat  horizontal  schwebt. 

Die  mit  solcher  doppelten  Segelfläche  ver- 
anstalteten Flüge  zeichnen  sich  alle  durch  ihre 
grosse  Höhe  aus,  wie  aus  Figur  1  der  Tafel  IV, 
die  den  Apparat  von  der  Seite  zeigt,  ersicht- 
lich ist. 

Das  Landen  mit  diesem  Apparate  gestaltet 
sich  genau  wie  das  Landen  mit  der  einfachen 
Segelfläche  durch  Verlangsamung  der  Ge- 
schwindigkeit, indem  man  zunächst  durch 
Zurücklegen  des  Körpers  den  Apparat  hinten 
mehr  belastet,  ihn  dadurch  vorn  aufrichtet  und 
zum  Schluss  wie  beim  Sprunge  die  Beine  nach 
vorn  streckt,  wie  es  Figur  2  (Taf.  IV)  veranschau- 
licht. Aus  derselben  Abbildung  ist  erkenntlich, 
wie  zugleich  mit  der  Vorwärts-  auch  eine 
Rechtsbewegung  stattfinden  muss,  da  die  rechten 
Segelflächen  sich  mehr  gehoben  haben  als  die 
linken.  Ein  genaues  Bild  von  der  Construction 
des  Apparates  sowohl,  als  auch  von  der  Hand- 
habung desselben  ist  in  Figur  3  (Taf.  IV)  ge- 
geben; sie  stellt  eine  photographische  Aufnahme 
von  unten  dar,  deren  richtigen  Eindruck  der 
Leser  am  besten  empfängt,  indem  er  die  Ab- 
bildung über  sich  hält  und  von  unten  betrachtet. 

Die  energische  Wirkung  der  Schwerpunkts- 
verschiebung und  die  dadurch  erreichte  sichere 
Einstellbarkeit  des  Apparates  gaben  mir  Muth, 
mich  einem  Winde  anzuvertrauen,  bei  welchem 
zuweilen  über  10  m  Geschwindigkeit  gemessen 
wurden.  Dieser  Umstand  lieferte  denn  auch  die 
interessantesten  Ergebnisse  meiner  sämmtlichen 
bisherigen  praktischen  Flugversuche.  Schon  bei 
6  bis  7  m  Windgeschwindigkeit  trug  mich  die 
1 8  qm  grosse  Segelfläche  fast  horizontal  von  der 
Spitze  meines  Hügels  ohne  Anlauf  gegen  den 
Wind.  Bei  grösserer  Windstärke  lasse  ich  mich 
von  der  Bergspitze  einfach  abheben  und  segle 
langsam  dem  Winde  entgegen.  W  ie  stark  die 
seitliche  Bewegung  hierbei  zuweilen  auftritt,  er- 
kennt man  aus  Figur  4  der  Tafel  IV.  Die  Flugbahn 
ist  bei  zunehmendem  Winde  oft  stark  aufwärts 
gerichtet.  Wie  man  aus  den  Abbildungen  1 1 5 
und  tiu  ersieht,  erreiche  ich  oft  Stellungen  in 


der  Luft,  welche  wesentlich  höher  liegen  als 
mein  Abfliegepunkt.  Am  Gipfelpunkt  einer 
solchen  Fluglinie  kommt  der  Apparat  zuweilen 
längere  Zeit  zum  Stillstand ,  so  dass  ich  oben 
in  der  Luft  mit  den  Herren,  die  mich  zu 
photographiren  wünschen,  und  denen  wir  die 
Abbildungen  verdanken,  über  die  zur  Aufnahme 
geeignetste  Stellung  verhandeln  kann.*)  Ich 
fühle  bei  diesen  Gelegenheiten  sehr  deutlich, 
dass  ich  gehoben  bleiben  würde,  wenn  ich  mich 
etwas  auf  eine  Seite  legte,  einen  Kreis  be- 
schriebe und  mit  der  hebenden  Luftpartie  fort- 
schritte.  Der  Wind  selbst  sucht  diese  Bewegung 
einzuleiten;  denn  meine  Hauptthätigkcit  in  der 
Luft  besteht  darin,  das  Wenden  nach  rechts 
oder  nach  links  zu  verhüten,  weil  ich  weiss,  dass 
hinter  mir  und  unter  mir  der  Berg  liegt,  von 
dem  ich  abgeflogen  bin  und  mit  dem  ich  in 
eine  unsanfte  Berührung  kommen  würde,  wenn 
ich  mich  auf  das  Kreisen  einliesse.  Mein  Be- 
streben ist  aus  diesem  Grunde  darauf  gerichtet, 
entweder  durch  noch  stärkeren  Wind  oder  durch 
Flügelschläge  höher  und  vom  Hügel  weiter  ab 
zu  kommen,  so  dass  ich  kreisend  den  stark 
hebenden  Windpartien  folgen  kann  und  den 
genügenden  Luftraum  unter  und  neben  mir 
habe,  um  mit  Sicherheit  einen  Kreisflug  zu 
vollenden  und  schliesslich  doch  wieder  gegen 
den  Wind  gerichtet  zu  landen. 

Sobald  mir  oder  einem  anderen  Experimen- 
tator der  erste  volle  Kreisflug  gelungen  sein 
wird,  ist  dieses  Ereignis*  als  eine  der  wichtig- 
sten Errungenschaften  auf  dem  Wege  zum 
vollendeten  Fluge  anzusehen.  Von  diesem 
Momente  an  wird  man  die  lebendige  Kraft  des 
Windes  erst  vollkommen  ausnutzen  können,  in- 
dem man  es  möglichst  so  einrichtet,  dass  man  bei 
anschwellendem  Winde  sich  gegen  denselben 
richtet,  und  bei  abnehmendem  Winde,  denselben 
überholend,  mit  dem  Winde  fliegt.  Man  wird 
hierbei  eine  ähnliche  Wirkung  verspüren,  wie  sie 
Professor  Langley  in  seiner  berühmten  Ab- 
handlung über  die  innere  Arbeit  des  Windes 
beschreibt.  Der  Scliritt  von  der  theoretischen 
Erkenntniss  bis  zur  praktischen  Ausführung  ist 
aber  hier  kein  leichter.  Welche  Gewandtheit 
dazu  gehört,  um  in  wohlgezielten  Kreisschwüngen 
gänzlich  vom  Winde  sich  tragen  zu  lassen,  kann 
nur  Derjenige  ermessen,  welcher  die  Schwierig- 
keiten in  dem  Umgange  mit  dem  Winde  ge- 
nauer kennt.  Und  doch  kann  man  durch 
Uebung  alles  dieses  erreichen.  Wenn  sich  erst 
Vereinigungen  bilden,  deren  einzelne  Mitglieder 
sich  gegenseitig  anspornen,  so  können  derartige 
Erfolge  nicht  lange  ausbleiben. 


*)  Die  Aufnahmen  erfolgten  von  den  Herren 
Dr.  Neuhaus  und  Dr.  Füllcborn  mit  der  von 
Dr.  Neuhatis  ronstruirten  St  egeman  nschen  Gcheim- 
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Hierzu  kommt,  dass  man  vom  einfachen 
Schweben  und  Segeln,  welches  unter  allen  Um- 
ständen die  erste  Grundlage  im  praktischen 
Fliegen  bildet,  nach  und  nach  zum  Fluge  mit 
bewegten  Organen  übergehen  wird.  Dadurch, 
dass  man  erst  einige  Zeit  in  der  Luft  sich 
halten  kann, 
sind  die  An- 
knüpfungs- 
punkte für 
weitere  dy- 
namische 
Flugwirkun- 
gen leicht 
und  gefahr- 
los zu  finden. 

Es  lassen 
sich  die  hier- 
für ersonne- 
nen  Ideen 
ohne  weite- 
res praktisch 

erproben, 
indem  man 
den  ein- 
fachen 
Schwebellug 

zu  Grunde  legt  und  die  motorische  Leistung  dem- 
selben in  der  betreffenden  Form  hinzufügt.  Auf 
diese  Weise  wird  man  bald  die  besten  Methoden 

auffinden, 
weil  diesel- 
ben nicht  nur 
auf  dem  Pa- 
pier existiren 
und  Projecte 
bleiben,  son- 
dern beim 
freien  Fluge 

zur  An- 
wendung ge- 
langen. 

Das  Ein- 
zige, was  bei 
allen  diesen 

Veranstal- 
tungen 

Schwierig- 
keiten be- 
reiten kann, 
ist  die  Be- 
schaffung eines  geeigneten  Uebungstcrrains. 

Ebenso  wie  den  grösseren  Vögeln  das  Auf- 
fliegen von  der  Erde  erschwert  ist,  so  stösst 
auch  der  Mensch  als  ein  noch  schwererer  Flug- 
körper auf  besondere  Hindemisse,  um  über- 
haupt erst  in  die  Luft  hinein  zu  kommen.  Die 
grösseren  Vögel  nehmen  einen  Anlauf  gegen 
den  Wind  oder  stürzen  sich  von  erhöhten 
Punkten  in  die  Luft,  um  den  freien  Gebrauch 


Abb.  115. 


ihrer  Schwingen  zu  erlangen.  Sobald  dieselben 
aber  erst  in  der  Luft  schweben,  geht  der  Flug, 
der  durch  besondere  Anstrengungen  eingeleitet 
wurde,  leicht  von  statten.  Aehnlich  ist  es  auch 
beim  Fliegen  des  Menschen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit  bildet  das  erste  Freiwerden  von 

der  Erde, 


Abb.  116. 


und  hierzu 
wird  es  stets 
besonderer 
Veranstal- 
tungen be- 
dürfen. Auch 
der  Mensch 
wird  mit  sei- 
nem Flug- 
apparat 
einen  Anlauf 
gegen  den 
Wind  neh- 
men müssen. 
Aber  auf  ho- 
rizontalem 
Boden  wird 

auch  das 
noch  nicht 
genügen,  um 

sich  von  der  Erde  frei  zu  machen.  Durch  den 
Anlauf  auf  einer  entsprechend  geneigten  Fläche 
dagegen  gelingt  es,  auch  bei  windstillem  Wetter 

den  Flug  zu 
beginnen. 

Nach  dem 
Beispiel  je- 
des Vogels 
muss  also 
auch  der 
Mensch 
gegen  den 
Wind  gerich- 
tet abfliegen. 
Da  hierzu 
aber  gleich- 
zeitig eine 

geneigte 
Fläche  er- 
forderlichist, 
so  braucht 

man ,  um 
nach  allen 
Windrich- 
tungen abtliegen  zu  können,  einen  kegelförmigen 
Berg,  von  dessen  Spitze  man  nach  allen  Rich- 
tungen den  Anlauf  gegen  den  Wind  nehmen  kann. 

Der  zu  diesem  Zwecke  von  mir  in  Gross- 
Lichterfelde  bei  Berlin  errichtete  künstliche 
Hügel  von  15  m  Höhe  ist  den  Lesern  des 
Prometheus  schon  aus  den  Tafeln  der  Nr.  261 
bekannt.  Auch  die  heutigen  Abbildungen  zeigen 
denselben  in  seiner  äusseren  Ansicht.  Leider 
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ist  bei  den  Segelflügcn  von  diesem  Hügel  die  1 
Beobachtungsdauer  etwas  kurz.  Auch  gelangt 
man  zu  bald  in  die  tieferen  Luftscluchten,  in 
welchen  der  Wind  stets  schwächer  weht  und 
sehr  an  Tragfähigkeit  verliert.  Ausserdem  sind 
die  Böschungen  des  Hügels  zu  steil,  um  An- 
fängern gute  Gelegenheit  zum  gefahrlosen  Ueben 
zu  geben. 

In  Abbildung  117  ist  ein  Querschnitt  dieses 
Hügels  dargestellt,   in  dem  man  die  in  der 


gewährt  einen  unvergleichlichen  Reiz,  zumal  in 
allerlei  Wellenlinien  geflogen  werden  kann.  Da- 
bei ist  diese  Schwebebewegung  nicht  gefährlich, 
weil  sich  jederzeit  eine  glückliche  Landung 
bewirken  lässt. 

Ein  solcher  Sportplatz,  auf  dem  die  jungen 
Männer  sich  im  Segelfluge  üben  und  gleich- 
zeitig hin  und  wieder  in  der  Luft  Bewegungs- 
versuche mit  den  Flügeln  anstellen,  wird  eine 
gewaltige  Anziehungskraft  sowohl  für  das  inter- 


Abb.  117. 


Spitze  desselben  angebrachte  Höhlung  zur  Auf- 
bewahrung der  Apparate  erkennt.  Gleichzeitig 
ist  die  bei  windstillem  Wetter  beschriebene 
Fluglinie  punktirt  angegeben. 

Wenn  es  sich  aber  darum  handeln  würde, 
einen  Sportplatz  zu  schaffen,  auf  dem  die  be- 
wegungslustige  Jugend  in  der  Luft  sich  tum- 
meln und  in  möglichst  anregenden  Flugübungen 
sich  austoben  soll,  so  würde  ich  empfehlen,  den 
Hügel  mindestens  doppelt  so  hoch  zu  wählen 


essirte,  als  auch  für  das  nur  schaulustige  Publikum 
bilden.  Wenn  dann  gar  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
richtiges  Wettfliegen  veranstaltet  wird,  so  dürften 
sich  bald  ähnliche  Volksfeste  herausbilden  wie 
bei  anderen  sportlichen  Wettkämpfen.  Man 
kann  schon  jetzt  übersehen,  dass  die  Freude 
und  Thcilnahme  des  Publikums  an  diesem 
Wettstreite,  bei  welchem  die  flügge  wandten 
Jünglinge  durch  die  Luft  dahinschiessen,  eine 
grössere  und  innigere  sein  wird,  als  wie  z.  B. 


Abb.  118. 


1 


! 


und  nach  Abbildung  1 1 8  zu  formen,  damit  der 
Flug  aus  30  ra  Höhe  begonnen  werden  kann 
nnd  ähnliche  Wirkungen  entstehen  wie  bei  meinen 
Flügen  in  den  Rhinower  Bergen,  deren  Be- 
schreibung in  Nr.  220  des  Prometheus  veröffent- 
licht wurde. 

Der  Hohlraum  wird  am  besten  so  gross  ge- 
macht, dass  einige  Apparate  zusammengesetzt 
hineingestellt  werden  können. 

Von  einem  solchen  Berge  aus  lassen  sich 
dann  200  m  weite  Luftsprünge  machen,  und 
das  Dahinschweben  auf  so  grosse  Entfernungen 


beim  Wettrennen  oder  Wettrudern.  Die  Luft 
ist  das  freieste  Element,  sie  lässt  die  freiesten 
Bewegungen  zu,  und  die  Bewegungen  in  ihr 
gewähren  das  grösste  Entzücken  sowohl  für  den 
Fliegenden  selbst,  als  für  den  Zuschauer.  Mit 
Staunen  und  Bewunderung  sehen  wir  den  Luft- 
gymnastiker  sich  von  Trapez  zu  Trapez  schwingen. 
Und  was  sind  diese  winzigen  Sprünge  gegen 
den  gewaltigen  Schwung,  den  sich  der  Luft- 
segler  von  der  Spitze  des  Berges  zu  geben  ver- 
mag und  der  ihn  Hunderte  von  Metern  in  das 
Land  hinaus  trägt? 
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Dass  hierbei  die  Gefahr  sich  sehr  gut  ver- 
meiden lässt,  wenn  man  in  verständiger  Weise 
die  Uebungen  anstellt,  habe  ich  genügend  da- 
durch bewiesen,  dass  ich  seit  fünf  Jahren  bei 
Tausenden  von  Flügen  ausser  geringen  Ab- 
schürfungen keinen  Schaden  genommen  habe. 

In  ruhiger  Atmosphäre  segelt  man  gleich- 
massig  schnell  dahin,  sowie  aber  nur  etwas  1 
Wind  sich  erhebt,  nimmt  die  Flugbahn  eine  be- 
wegte Form  an.  Der  Apparat  neigt  sich  bald 
nach  rechts,  bald  nach  links.  Der  Fliegende 
steigt  aus  der  gewohnten  Fluglinie  heraus.  Plötz- 
lich bleibt  er  vom  Winde  getragen  hoch  oben 
in  der  Luft  an  einem  Funkte  schweben.  Den 
Zuschauern  stockt  der  Athcm.  Da  ertönt 
brausender  Jubel;  der  Fliegende  segelt  wieder 
weiter  und  gleitet  unter  freudigen  Zurufen  der 
Menge  in  schlanker  Curve  wieder  zur  Erde  her- 
nieder. 

Kann  irgend  ein  anderer  Sport  so  viel  Reiz  j 
gewähren  wie  der  Flugsport?  Kraft  und  Ge-  | 
wandtheit,  Muth  und  Entschlossenheit  können  1 
nirgends  solche  Triumphe  feiern,  wie  bei  diesen  ] 
gigantischen  Luftsprüngen,  in  denen  der  Turner 
sein  Flugsegel  haushoch  über  den  Köpfen  der 
Zuschauer  sicher  dahinführt. 

Das  alles  ist  aber  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Unser   Endziel    bleibt    die    Entwickelung  des 
Menschenlluges   bis  zu   möglichst   hoher  Voll- 
kommenheit.    Gelingt  es,  die  jungen  Männer, 
welche  heute  zur  Stählung  ihrer  Muskeln  und 
Nerven    sich    auf  das    Zweirad    oder   in  das 
Ruderboot  setzen,  auch  auf  den  Hügel  zu  führen,  ! 
von  wo  aus  sie,  durch  Flügel  getragen,  in  die  i 
Luft  hinausgleiten,  so  haben  wir  die  Entwicke-  j 
lung  des  Menschenfluges  in  eine  Bahn  geleitet,  | 
welche  von  selbst  zur  Vollendung  führt. 

Wer  aber  wird  uns  in  der  Nähe  der  Gross- 
stadt diesen  Hügel  erbauen,  auf  welchem  ein 
regelrechter-  Fliegesport  sich  entwickeln  soll,  ! 
wo  die  jungen  Leute  im  Fliegen  unterrichtet 
werden  und  schliesslich  das  Flugproblem  seiner 
Lösung  entgegengeht?  Das  geeignete  Terrain 
in  unmittelbarer  Nähe  unserer  an  natürlichen 
Bodenerhebungen  leider  so  armen  Hauptstadt 
ist  in  grossherziger  Weise  von  einem  wohl- 
wollenden reichen  Manne  für  die  nächsten 
Jahrzehnte  zur  Verfügung  gestellt.  Aber  es  fehlt 
noch  an  einem  zweiten  reichen  Manne,  der  das 
Werk  vollendet  und  uns  jene  Stätte  herrichtet, 
auf  welcher  die  Flugfrage  systematisch  bearbeitet 
werden  kann. 

Sowohl  von  Staats  wegen  in  Moskau,  als  auch 
von  privater  Seite  in  Boston  beschäftigt  man 
sich  sehr  lebhaft  mit  der  Bildung  einer  Station 
für  praktische  Flugversuche  im  grossen  Maass- 
stabe. Es  wäre  schade,  wenn  durch  mangeln- 
den Unternehmungsgeist  dergleichen  in  unserem 
Vaterlande  nicht  zu  Stande  käme.  [4j«>] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wer  sich  heutzutage  ein  Mikroskop  anschafft,  der 
fragt  in  erster  Linie,  ob  man  Bacterien  damit  sehen  kann. 
Die  Bedeutung,  welche  diese  kleinen  Organismen  für 
das  menschliche  Leben  besitzen,  indem  sie  dasselbe 
theils  fordern,  thcils  bedrohen,  hat  die  immer  um  ihr 
eignes  Ith  besorgte  Menschheit  so  aufgeregt,  dass  es  im 
grossen  Publikum  fast  vergessen  ist,  dass  man  auch 
andere  Dinge  mit  dem  Mikroskop  sehen  kann,  als  Bacterien. 
Wir  wollen  keineswegs  bestreiten,  dass  die  Untersuchung 
der  Fäulniss-  und  Krankheitsorganismen  eine  grosse 
Tragweite  für  das  praktische  Leben  besitzt,  obgleich  wir 
glauben,  dass  der  Werth  dieser  Forschungen  zur  Zeit 
noch  überschätzt  wird.  Das  aber  wird  auch  der  en- 
ragirteste  Bactcriologc  uns  zugeben,  dass  der  rein  mikro- 
skopische Theil  seiner  Arbeit  so  uninteressant  ist  als 
nur  möglich.  Alle  Bacterien  stellen  sich  nur  als  Pünktchen 
oder  Stabchen  dar,  und  wenn  eines  dieser  letzteren  ein- 
mal etwas  spiralig  gewunden  ist,  so  ist  das  schon  eine 
Ausnahme.  Auch  die  Technik  der  Sichtbarmachung 
dieser  Geschöpfe  ist  von  kindlicher  Linfachhcit  und  sticht 
nicht  wenig  ab  gegen  die  das  grösstc  manuelle  Geschick 
erfordernden  Methoden  der  älteren  mikroskopischen 
Forschung.  Die  typische  Methode  der  Sichtbarmachung 
von  Bacterien  besteht  in  der  Ausnutzung  der  grossen 
Leichtigkeit,  tril  der  sich  dieselben  durch  Farbstoffe 
tingiren  lassen.  Durch  einige  einfache  Kunstgriffe  er- 
reicht man,  dass  in  einem  Gemisch  aus  Bacterien  und 
anderen  Dingen  die  ersteren  allein  sich  färben ,  dann 
bringt  man  das  Präparat  unter  das  Mikroskop,  ersäuft 
alles  nicht  Gefärbte  in  einer  durch  den  Abbeschen 
(  ondensor  hergestellten  Fluth  von  Licht  und  freut  sich 
über  die  bunten  Punktchen  und  Stäbchen,  welche  auf 
dem  ungefärbten  Grunde  erscheinen. 

Wir  wiederholen  es,  wir  wollen  den  Werth  der  emsten 
Untersuchungen,  die  sich  an  das  Studium  der  Bacterien 
knüpfen,  nicht  herabsetzen,  aber  wir  können  doch  nicht 
umhin,  zu  beklagen,  dass  dieser  neueste  Zweig  der  mikro- 
skopischen Forschung  dazu  beigetragen  hat,  unter  den 
Gebildeten  jenes  Interesse  Tür  die  Verwendung  des 
Mikroskops  zu  ertödten,  welches  im  schönsten  Aufblühen 
begriffen  war,  ehe  wir  von  Bacterien  inficirt  wurden. 
Damals  gab  es  Leute,  welche  sich  Mikroskope  kauften 
und  die  verschiedensten  Dinge  damit  betrachteten.  Indem 
sie  dieses  thaten,  drangen  sie  spielend  ein  in  das  grosse, 
dem  unbewaffneten  Auge  verschlossene  Reich  des  Kleinen. 
Mehr  und  mehr  enthüllte  sich  vor  ihrem  Auge  der 
wunderbare  Mikrokosmus,  der  uns  umgiebt,  und  der 
immer  wieder  sich  geltend  machende  Gedanke,  dass  auch 
das,  was  der  überwältigenden  Mehrzahl  von  Menschen 
nie  zu  Augen  kommt,  doch  auf  das  herrlichste  durch- 
gebildet ist,  ermahnte  zur  Bescheidenheit  und  warnte 
davor,  zu  glauben,  dass  die  Welt  nur  für  uns  geschaffen  sei. 

Man  wird  sich  billig  fragen  müssen,  weshalb  gerade 
die  Baclerienforschung  daran  schuld  sein  soll,  dass  eine 
so  löbliche  Beschäftigung  mit  dem  Mikroskop  ins  Stocken 
gerathen  ist.  Weshalb  soll  sie,  die  unser  Wissen  er- 
weiterte, indem  sie  uns  die  Bedeutung  der  kleinsten 
Lebewesen  erschloss,  dem  Mikroskop  den  Werth  als 
Bildungsmiltel  für  die  grosse  Menge  entzogen  haben? 
Die  Antwort  darauf  ist  sehr  einfach.  Gewiss  haben  die 
Bactcriologen  kein  Unrecht  gethan,  als  sie  das  Interesse 
des  Publikums  für  ihre  Forschungen  wachriefen.  Aber 
indem  sie  dies  thaten,  haben  sie  dem  Publikum  Ge- 
legenheit  gegeben,    seine  oft  beklagte  Kritiklosigkeit 
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Reitend  zu  machen.  Wie  wir  schon  im  Beginn  die-.es 
Aufsatzes  hervorhoben,  fragt  heute  Jeder,  der  daran  denkt, 
sich  ein  Mikroskop  zu  kaufen,  ob  man  mit  demselben 
Bacterien  sehen  kann.  Erfahrt  er  nun,  dass  ein  Instrument, 
welches  dieser  Bedingung  genügt,  verhältnissmässig  kost- 
spielig ist,  so  wird  sehr  häufig  der  Plan  des  Ankaufes 
überhaupt  aufgegeben.  Dabei  bedenkt  man  nicht,  dass 
ein  billigeres  Instrument,  zu  dessen  Beschaffung  die 
vorhandenen  Mittel  ausgereicht  hätten,  im  Stande  ist, 
eine  Fülle  von  Dingen  zu  zeigen,  die,  wie  schon  gesagt, 
viel  schöner  und  interessanter  sind  als  Bacillen,  Kokken 
oder  Spirillen.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  man  sich 
doch  entschlossen  habe,  die  verhältnissmässig  grosse 
Ausgabe  zu  machen  —  was  wird  dann  geschehen  f  Der 
Optiker,  bei  dem  der  Ankauf  erfolgt,  wird  sich  bestreben, 
in  erster  Linie  der  gestellten  Hauptbedingung  zu  genügen. 
Er  wird  dem  Instrument  Objective  mit  hoher  Apertur 
und  einen  Abbeschen  Condensor  beigeben,  es  werden 
einige  Präparate  von  Cholera-  und  Schwindsuchtsbacillen 
beschafft  und  noch  im  Laden  des  Optikers  lernt  der 
angehende  Mikroskopiker  die  Handgriffe,  welche  zur 
Sichtbarmachung  der  in  diesen  Präparaten  enthaltenen 
Bacterien  erforderlich  sind.  Das  heisst  mit  anderen 
Worten:  er  lernt  es,  seine  Präparate  mit  der  grösst- 
möglichen  Fülle  von  Licht  zu  überrluthen. 

Ist  nun  das  Instrument  glücklich  zu  Hause  angelangt 
und  unter  der  üblichen  Glasglocke  als  Schaustück  im 
StudirzimmcT  aufgestellt,  so  werden  sicherlich  in  den 
nun  folgenden  Wochen  die  Bacterien  allen  Freunden 
und  Bekannten  vorgewiesen:  man  wird  immer  geübter 
darin ,  den  Beleuchtungsapparat  richtig  funetioniren  zu 
lassen.  Aber  nach  und  nach  erlischt  das  Interesse  an 
den  farbigen  Pünktchen  und  Stäbchen.  An  sich  waren 
ja  dieselben  nie  interessant;  was  uns  an  ihnen  erregte, 
war  der  Gedanke,  hübsch  ordentlich  und  sicher  unter 
Glas  dieUebelthäter  sitzen  zu  haben,  welche  uns  umbringen 
können,  wenn  sie  wollen  ■  ein  Gedanke,  der  keine  grosse 
ethische  Bedeutung  hat  und  der  sehr  nahe  verwandt  der 
Wonne  ist,  mit  der  das  Volk  durch  die  Gitterstäbe  in 
den  Kerker  eines  Mörders  blickt. 

Wie  gesagt,  das  Interesse  an  den  Bacterien  halt 
nicht  vor  bei  Demjenigen ,  der  sich  nicht  wirklich  in  die 
eigentliche  Forschung  hineinbegiebt.  Nun  beginnt,  wie 
immer  bei  den  Besitzern  eines  neuen  Mikroskopes,  die 
Sehnsucht  nach  neuen  Objecten.  Man  weiss  genug  von 
den  Schönheiten  des  Mikrokosmus,  um  dieselben  in 
seiner  nächsten  Nachbarschaft  zu  suchen  und  zu  finden. 
Aber  gross  ist  die  Enttäuschung,  wenn  die  meisten  Ob- 
jecte,  unter  dem  schönen  neuen  Mikroskop  betrachtet, 
wenig  oder  gar  nichts  zur  Anschauung  bringen.  Glück- 
lich zu  preisen  ist  der  Anfänger,  dem  in  diesem  Stadium 
der  Enttäuschung  ein  wirklicher  Mikroskopiker  begegnet, 
der  den  Condensor  herausschraubt  oder  doch  wenigstens 
gehörig  abblendet  und  damit  beweist,  dass  die  rohe 
Methode  der  Ertränkung  in  einer  Ueberfüllc  von  Licht 
für  die  allermeisten  mikroskopischen  Objecte  nicht  zum 
Ziele  führt,  dass  das  richtige  Haashalten  mit  dem  Licht, 
die  abwechselnde  Verwendung  paralleler  und  con- 
vergirender,  gerade  oder  schrüg  einfallender  Strahlen 
zu  den  hauptsächlichsten  Hülfsmitteln  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  gehört.  Nun  erst  beginnt  die 
Zeit  froher  Uebcrraschungen.  Alan  lernt  das  richtige 
Haushalten  mit  den  Vergrösscrungen,  die  nützliche  Ver- 
wendung schwacher  Objective,  und  indem  man  seine 
Uebung  täglich  vergrössert ,  gelangt  man  allmählich  zu 
dauerndem  Genüsse  in  der  Durchforschung  des  Un- 
sichtbaren. 


Nur  selten  aber  wird  eine  solche  erfreuliche  Wendung 
der  Dinge  Platz  greifen.  In  den  meisten  Fällen  wird 
der  Verdruss  die  Oberband  behalten.  Wenn  man  sein 
Mikroskop  nicht  um  ein  Billiges  verkauft  oder  einem 
befreundeten  Mediciner  leiht,  so  bleibt  dasselbe  un- 
benutzt als  Schaustück  stehen,  hin  und  wieder  gestreift 
von  einem  ärgerlichen  Blick,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  man  sich  für  das  viele  Geld  ein  besseres  Vergnügen 
hätte  verschaffen  können. 

Was  soll  man  thun,  um  dieser  bedauerlichen  Sachlage, 
aus  der  eigentlich  Niemandem  ein  Vorwurf  gemacht  werden 
kann,  abzuhelfen?  Vor  allem  müssten  Diejenigen,  welche 
Gelegenheit  haben,  das  Mikroskop  als  Forschungsmittel 
zu  schildern,  sich  frei  machen  von  der  überwuchernden 
und  maasslosen  Bewunderung  der  Bactcriologic.  Sie 
müssten  aufboren,  die  Erfolge  dieses  Zweiges  der  Bio- 
logie als  einen  Triumph  der  mikroskopischen  Forschung 
zu  preisen.  Die  Bacterienforschung  verdankt  ihre  Er- 
folge in  höherem  Maasse  den  von  ihr  benutzten  Cultur- 
methoden,  Thierversuchen  und  chemischen  Beobachtungen, 
als  der  rein  mikroskopischen  Betrachtung.  Sie  benutzt 
das  .Mikroskop,  ähnlich  wie  der  Chemiker  das  Thermo- 
meter oder  das  Spcctroskop,  als  ein  unentbehrliches, 
fortwahrend  gebrauchtes  Controlinstrument.  Sie  hat  das- 
selbe ihren  Zwecken  entsprechend  eingerichtet,  wobei 
ihr  die  neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
Optik  sehr  zu  statten  gekommen  sind.  Wer  also  die 
Entdeckungen  der  Bacteriologcn  als  rein  mikroskopische 
Leistungen  rühmt,  der  wird  unseres  Erachtens  dem  für 
diese  Entdeckungen  erforderlichen  Aufwand  an  Scharf- 
sinn und  verschiedenartigen  Hülfsmitteln  nicht  einmal 
gerecht. 

Ferner  sollten  sich  die  Optiker  dazu  verstehen,  in 
ihren  Katalogen  das  Publikum  einigermaassen  darüber 
aufzuklaren,  welchen  verschiedenen  Zwecken  das  Mikro- 
skop dienen  kann  und  welche  Zusammenstellungen 
von  Stativen  und  Objcctivcn  diesen  einzelnen  Zwecken 
am  besten  entsprechen.  Es  würden  dann  freilich  mancher 
(  ondensor  und  manche  homogene  Immersion,  die  heute 
aus  Unkenntniss  gekauft  und  nie  benutzt  werden,  un- 
gekauft  bleiben,  dafür  würde  aber  dem  Mikroskop  eine 
Fülle  von  Freunden  in  Kreisen  gewonnen  werden, 
welche  demselben  heute  ganz  fem  stehen,  es  würde 
wieder  die  alte  Liebe  erwachen  zur  Beobachtung  der 
Gcwcbselcmente  von  Pflanzen  und  Thieren,  zum  Studium 
von  Ktystallcn,  Mikroorganismen  und  Lebensvorgängen. 
Das  kleine  billige  und  doch  leistungsfähige  Mikroskop 
würde  wieder  zu  Ehren  kommen  und  einen  Platz  finden 
auf  dem  Weihnachtstische  unserer  heranwachsenden 
Jugend,  es  würde  wieder  zu  Ehren  kommen  als  eins 
der  feinsten  und  vornehmsten  Bildungsmittel. 

Als  weiteres  Hülfsmitlel  endlich  für  die  Einführung 
des  Mikroskopes  in  die  grosse  Masse  des  Volkes  muss 
der  Handel  mit  wirklich  guten  und  dabei  billigen  mikro- 
skopischen Präparaten  solcher  Objecte  gehoben  werden, 
welche  unserer  nächsten  Umgebung  entnommen  sind- 
Diese  Präparate  sollten  gleichsam  als  Vorlage  für  das 
dienen,  was  der  Anfänger  im  Mikroskopiren  erwarten 
darf  zu  sehen,  wenn  er  selbst  zum  Präpariren  schreitet. 
Sammlungen  solcher  Präparate,  vielleicht  in  Serien  von 
steigender  Schwierigkeit  der  Herstellung,  sollten  bei 
jedem  Optiker  käuflich  sein,  begleitet  von  einer  genauen 
Schilderung,  wie  man  es  machen  muss,  um  dieselben 
Präparate  selbst  herzustellen. 

So  sehr  iu  neuerer  Zeit  das  Mikroskop  vervollkommnet 
worden  ist,  ebenso  sehr  ist  seine  Bedeutung  als  Bildungs- 
mittcl  gesunken.    Mit  der  Erkcnntniss  dieses  Umstandcs 
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muu  der  Wunsch  rege  werden,  es  wieder  emporzuheben 
vom  blossen  Handwerkszeug  zu  einem  der  schönsten 
Hülfsmiltel  zur  Erweiterung  unseres  Gesichtskreises. 

Witt.  [4399] 

•  • 

Ang-Khak.  Unter  diesem  Namen  bringen  die 
Chinesen  auf  Java  und  den  anderen  Sunda-Inseln,  deren 
Kleinhandel  bekanntlich  fast  ganz  in  chinesischen 
Händen  liegt,  einen  Farbstoff  in  den  Handel,  der  zur 
Färbung  von  Nahrungsmitteln  benutzt  wird,  welchen 
er  eine  prächtig  rothe  Farbe  ertheilt.  Neuerdings  ist 
es  bekannt  geworden,  dass  dieser  Farbstoff  in  sehr 
merkwürdiger  Weise  von  den  Chinesen  hergestellt 
wird.  Er  ist  das  Erzeugniss  gewisser  Bacterien,  welche 
auf  allen  stärkemehlhaltigcn  Substanzen  mit  Leichtigkeit 
vegetiren  und  in  China  namentlich  in  der  Provinz 
Canton  auf  gekochtem  und  zerriebenem  Reis  systema- 
tisch cultivirt  werden.  Der  frisch  bereitete  Reisbrei  wird 
mit  Etwas  von  einer  früheren  Cultur  geimpft,  worauf 
sich  etwa  im  Verlaufe  von  sechs  Tagen  eine  reiche 
Vegetation  der  farbstofl  haltigcn  Bacterien  entwickelt. 
Das  Wachsthum  derselben  erfolgt  am  besten  an  einem 
kühlen  dunklen  Ort  und  nur  bei  reichlicher  Luftzufuhr, 
weshalb  der  Reisbrei  so  dünn  wie  möglich  auf  Tellern 
ausgestrichen  wird.  Mitunter  entwickeln  sich  aber  statt 
der  farbstoffhaltigcn  andere  Bacterien.  Um  dies  zu 
verhindern,  setzen  die  Chinesen  dem  Reisbrei  geringe 
Mengen  Arsenik  zu ,  welches  die  schädlichen  Bacterien 
tödtet,  ohne  die  farbstoffbildcndcn  zu  beeinflussen. 

Die  Herstellung  dieses  Farbstoffes  ist  eine  in  China 
schon  sehr  alte  Industrie.  Es  sind  also  die  Chinesen 
auch  in  der  Reincitltur  von  Bacterien  zu  industriellen 
Zwecken ,  die  wir  doch  stets  als  eine  der  modernsten 
Errungenschaften  unserer  Wissenschaft  zu  betrachten 
pflegen,  uns  um  Jahrhunderte  voraus  gewesen.  Freilich 
sind  sie  zu  ihrem  Verfahren  auf  rein  empirische  Weise 
gelangt,  ohne  sich  von  den  eigentlichen  Votgängen  bei 
demselben  irgend  welche  Rechenschaft  zu  geben. 

S.  [4307] 

•  *  • 

Der  Ursprung  der  Zwillingageburten.  Herr  J.  Loeb 
in  Chicago  veröffentlichte  unlängst  in  Roux'  Archiv 
für  Enhrictelungs  Mechanik  eine  Arbeit  über  die  Ent- 
wickelung  der  Seeigel-Eier,  die  sich  in  mit  Süsswasser  ver- 
dünntem Meerwasser  häufig  spalten  und  dann  eine  Doppel- 
larve, mitunter  sogar  einen  Drilling  erzeugen.  Schon 
früher  hatte  Quincke  die  Zwillingsbildung  der  Thätig- 
keit  von  Strömungen  zugeschrieben,  wie  sie  im  normalen 
Ei  vorhanden  sind,  die  manchmal  aber  zu  stark  würden 
und  dann  eine  Trennung  der  Furchangszcllen  des  Em- 
bryos herbeiführten,  worauf  aus  jeder  Hälfte  ein  normaler 
Embryo  entstehen  könne.  Die  Versuche  Lochs  zeigen, 
dass  beim  Seeigel-El  durch  mechanische  Anlässe  (Ver- 
dünnung des  Seewassers)  die  von  Quincke  voraus- 
gesetzte Trennung  herbeigeführt  werden  kann,  und  es 
lisst  sich  leicht  denken,  wie  dadurch  erzeugte  osmotische 
Ströme  die  Trennung  anregen  können.  [4216] 

• 

•  » 

Die  gröasten  Wälder  der  Erde  sollten  sich  nach 
einer  Erörterung  auf  der  lctztjährigen  Versammlung  der 
amerikanischen  Naturforscher  in  den  canadischen  Pro- 
vinzen Quebec  und  Ontario  befinden  und  eine  ostwest- 
liche Ausdehnung  von  2700  km,  eine  nordsüdliche  von 
1000  km  besitzen.   Indessen  mögen  die  Niederungen  des 


Amazonenstromes  noch  ausgedehntere  Waldstrecken,  von 
3300  km  Länge  und  2000  km  Breite  aufweisen,  und  bezüg- 
lich Innerafrikas  sprechen  die  Reisenden  von  Wäldern, 
die  sich  von  Norden  nach  Süden  über  4&00  km  aus- 
breiten. Auch  Sibirien  besitzt  sehr  ausgedehnte  Nadel- 
holzwälder, in  denen  die  Stämme  sehr  dicht  stehen  und 
ein  Hindurchfindcn  äusserst  schwierig  ist.  (4»«*] 

♦     *  . 

Vorrichtung  zum  Kuppeln  von  Eisenbahnwagen. 

(Mit  einer  Abbildung.)  Bekanntlich  werden  Eisenbahn- 
wagen noch  vielfach  von  Hand  gekuppelt,  zu  welchem 
Zwecke  ein  Arbeiter  zwischen  die  an  einander  gestossenen 
Wagen  hineinsteigt.  Dabei  sind  schon  sehr  viele 
Unglücksfälle  vorgekommen,  indem  die  Gliedmaassen 
der  Arbeiter  zwischen  den  Puffern  zerquetscht  worden. 
Es  ist  daher  sehr  wünschenswert!),  eine  Kuppelung  für 
Wagen  zu  finden,  welche  in  automatischer  Weise  wirkt 
und  die  Hülfe  der  Arbeiter  entbehrlich  macht.  Unsere 
Abbildung  1 1 9  zeigt  eine  solche  Vorrichtung,  wie  sie  vor 


Abb.  111). 


Vurfichtuog  iura  Kuppeln  von  Kiieubahnwacea. 
i.  Ansicht  von  der  Seile,  2.  Aniicbt  von  oben. 


kurzem  Thomas  Griffith  im  Staate  Ohio  patentirt 
wurde.    Wie  man  sieht,  ist  jeder  Wagen  mit  einem 

!  Haken  und  einer  Oese  versehen.    Die  Haken  werden 

|  in   horizontaler  Stellung   durch   eine  Feder  erhalten. 

1  Stösst  man  zwei  Wagen  an  einander,  so  greift  der 
Haken  jedes  derselben  in  die  Oese  des  anderen  und 
schnappt  ein.  Es  wird  dadurch  eine  doppelte  Ver- 
bindung hergestellt.  Um  die  Wagen  auseinander  zu 
kuppeln,  dient  die  in  unserer  Abbildung  sichtbare 
Hebelvorrichtung,  welche  von  der  Plattform  des  Wagens 
aus  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Durch  Niederdrücken 
des  Hebels  wird  der  Haken  des  eigenen  sowohl  wie 
des  benachbarten  Wagens  herabgepresst ,  und  auf  diese 
Weise  kann  von  jedem  der  Wagen  aus  die  Verbindung 

1  gelöst  werden.  Ob  diese  neue  Kuppelung  sich  auf  die 
Dauer  bewähren  wird,  ob  namentlich  die  Haken  mit 
genügender  Sicherheit  den  vertikalen  Bewegungen  des 
Wagens  folgen,  bleibt  abzuwarten.  S.  [4*06] 

• 
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Petroleum  auf  Java.  Schon  früher  haben  wir  be- 
lichtet, dass  in  Java  vielversprechende  I'etrolcumqncllcn 
aufgefunden  worden  sind.  Die  weitere  Untersuchung 
und  Ausbeutung  der  (Quellen  hat  zu  sehr  befriedigenden 
Resultaten  geführt.  Sowohl  in  der  Umgegend  von 
Surabaja,  als  auch  in  Mittcljava  sind  heute  schon  zahl- 
reiche reichlich  (Messende  Quellen  im  Betrieb.  Line 
Kohrleitung  ist  gelegt  worden  und  zahlreiche  Oelwagen, 
ahnlich  den  amerikanischen,  verkehren  auf  den  javanischen 
Sccundärbahncn.  In  Samarang  werden  grosse  Vorraths- 
tanks errichtet,  da  man  beabsichtigt,  diese  Stadt  zum 
Centrum  der  javanischen  Oelindustric  zu  machen  und 
von  hier  aus  den  Export  nach  den  übrigen  ostasiatischen 
Handelsplätzen  zu  betreiben.  S.  i^itn] 

• 

•  • 

Japanische  Zündhölzchen.  Von  der  japanischen 
Zündwaarenindustrie  wurde  uns  zum  ersten  Mal  auf  der 
Ausstellung  in  Chicago  ein  deutliches  Bild  entrollt.  Bei 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  Industrie  entstanden 
war,  und  auch  weil  sie  zunächst  sich  damit  beschäftigte, 
den  einheimischen  (onsum  zu  decken,  war  sie  bis  zum 
Jahre  189.;  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  entgangen. 
Inzwischen  ist  sie  aber  enorm  emporgeblüht.  Die  Japaner 
fabriciren  ausschliesslich  die  sogenannten  schwedischen 
Zündhölzchen.  L'.s  ist  ihnen  gelungen,  in  dem  grossen 
Holzreichthum  ihres  Landes  Holzarten  aufzufinden, 
welche  sich  für  die  Herstellung  von  Zündholzchen  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser  eignen,  wie  das  Holz  der  in 
Kuropa  immer  seltener  werdenden  Espe.  Die  japanischen 
Zündwaaren ,  welche  auf  der  f'olumbischen  Ausstellung 
vertreten  waren,  zeichneten  sich  durch  vorzügliche  Arbeit, 
tadellose  Sicherheit  des  Zündens  und  reizend  zierliche 
-Verpackung  aus.  Sie  waren  nicht  nur  den  amerikanischen 
Zündhölzern,  welche  bekanntlich  die  schlechtesten  der 
Welt  sind,  sondern  selbst  den  besseren  europäischen 
Fabrikaten  weitaus  überlegen.  DieCentrcn  der  japanischen 
Zündwaarenindustrie  sind  Kobe  und  Osaka.  Heute  be- 
herrscht Japan  mit  seinen  Zündwaaren  schon  die  Märkte 
von  Hongkong,  China  und  Korea,  während  in  Indien 
und  Australien  der  Import  der  japanischen  Zündhölzchen 
so  rasch  zunimmt ,  dass  in  allernächster  Zeit  die  euro- 
päische Industrie  in  diesen  Ländern  vollkommen  verdrängt 
sein  wird.  ,  S.  Us».<] 

•  * 

Ein  Mittel  gegen  Flöhe.  Eine  sonderbare  Geschichte 
ist  vor  kurzem  in  der  Cornell-Universität  in  Amerika 
passirt,  in  deren  Gebäude  sich  Flöhe  in  solchen  Mengen 
eingenistet  hatten,  dass  sie  zu  einer  unleidlichen  Plage 
wurden.  Zur  Beseitigung  derselben  erdachte  einer  der 
Professoren  den  nachfolgenden  sinnreichen  Plan.  In 
Berücksichtigung  der  bekannten  Thatsache,  dass  die 
Flöhe  und  deren  Larven  in  den  feinen  Ritzen  der 
Fussböden  leben  und  von  hier  aus  zunächst  auf  die 
Füsse  und  Beine  ihrer  Opfer  emporspringen,  bekleidete 
der  genannte  Gelehrte  einen  in  der  Anstalt  beschäftigten 
Neger  mit  hohen  Stiefeln,  welche  mit  dem  bekannten 
klebrigen    Fliegenpapier    bewickelt   wurden.  Alsdann 

in  den  von  den  Insekten 
bevölkerten  Räumen  herumspazieren.  Der  Erfolg  war 
überraschend,  das  Papier  bedeckte  sich  in  kürzester  Zeit 
mit  Flöhen,  welche  von  der  klebrigen  Oberfläche  nicht 
wieder  los  konnten  und  mit  dem  Papier  verbrannt  wurden. 
Scirntißc  American,  dem  wir  diese  Notiz  entnehmen, 
versichert ,  dass  es  auf  diese  Weise  gelungen  sei,  das 
Universitätsgebäude  in  wenigen  Tagen  von  der  Plage 
zu  befreien.    Wir  können  nicht  umhin,  den  Wunsch 


auszusprechen,  dass  die  Thürhüter  mancher  Kirchen, 

namentlich  in  Italien,  von  Zeit  zu  Zeit  in  derselben 

Weise  ausMaffirt  werden  mochten,  wie  der  schwarze 

Diener  der  Cornell-Universität.  s.  [,2o8] 


BÜCHERSCHAU. 

Heinrich  Wahl.  Iiie  Chemir  des  Hausrs.  Leipzig  1 895, 
Verlags-Institut  Richard  Kühn.  Preis  geb.  2  Mark. 
Bekanntlich  ist  es  viel  schwerer,  wissenschaftliche 
Gegenstände  in  populärer  Weise  zu  behandeln,  als  in 
sogenannter  gelehrter  Sprache,  und  ebenso  bekannt  ist 

Ies,  dass  wohl  kaum  eine  Wissenschaft  in  dieser  Hinsicht 
so  viele  Schwierigkeiten  bereitet,  als  die  Chemie,  weil 
chemische  Vorgänge  an  sich  nicht  sinnlich  wahrnehmbar 
sind,  sondern  erst  aus  den  sie  begleitenden  physikalischen 
F.rscheinungcn  gescblussfolgcrt  werden  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  haben  nur  selten  hervorragende  Chemiker 
sich  daran  gewagt,  populäre  Schilderungen  ihres  Wissens- 
gebiete» zu  verfassen,  und  noch  viel  seltener  sind  diese 
Versuche  wirklich  von  Erfolg  gekrönt  worden.  Wir 
pflegen  daher  stets  mit  einigem  Misstrauenan  dicDurchsicht 
populärer  chemischer  Werke  heranzugehen ,  und  leider 
wird  dieses  Misstraucn  in  den  allermeisten  Fällen  nur 
zu  sehr  gerechtfertigt.  Auch  das  vorliegende  Werk 
haben  wir  nur  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  studiren 
können.  Das,  was  der  Verfasser  in  guten  Treuen  für 
allgemein  verständliche  Darstellungen  hält,  erweist  sich 
ausnahmslos  entweder  als  triviale  Umschreibung  der 
wissenschaftlichen  Sprache  eine  Umschreibung,  durch 
welche  an  Klarheit  nichts  gewonnen  wird  — ,  oder  aber  als 
eine  sogenannte  Vereinfachung  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis», die  darin  besteht,  dass  gerade  das,  was  zum 
Verständnis«  nothwendig  ist,  weggelassen  wird.  Wer 
dieses  Wcrkchen  liest,  in  der  Absicht,  daraus  etwas  zu 
lernen,  der  wird  am  Ende  seines  Studiums  um  kein 
Haarbreit  klüger  sein,  als  am  Anfang,  und  bei  Manchen 
wird  sich  ausserdem  noch  die  beklagenswerthe  Neben- 
erscheinung einstellen,  dass  sie  aus  Pflichtgefühl  ihr 
Gcdächtniss  mit  I^hrsätzen  vollpfropfen,  welche  der  Leser 
nicht  verstehen  kann,  weil  auch  der  Verfasser  sie  nicht 
verstanden  hat.  Als  erschwerender  Umstand  kommt  zu 
allem  diesem  noch  hinzu,  dass  das  kleine  Buch  in  einer 
Sprache  abgefasst  ist,  welche  jedem  Streben  nach  Eleganz 
und  Formvollendung  geradezu  Hohn  spricht.  Was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  der  Verfasser  auf  Seite  80  seines 
Werkes  sagt: 

„Von  den  zahlreichen  Arten  des  Kaffees  gilt  der 
Mokka  als  der  beste.  Er  zeichnet  sich  nicht  nur  durch 
seine  kleinen  gelben  Bohnen  aus,  sondern  auch  dadurch, 
dass  wir  ihn  nie  zu  trinken  bekommen." 

Merkwürdige  Ansichten  entwickelt  ferner  der  Verfasser, 
wenn  er  sagt,  „das»  wir  eine  Seife,  welche  mit  Thonerde, 
Holzspänen  oder  Wasser  versetzt  ist,  eigentlich  nicht 
verfälscht  nennen  können".  Als  Muster  einer  vollständig 
verdrehten,  Laien  gänzlich  unverständlichen  Darstellung 
empfehlen  wir  unter  anderem  Solchen,  die  sich  Cur  der- 
gleichen interessiren ,  das  Studium  des  Kapitels  über 
Gasbeleuchtung.  — 

Solche  Bücher  sind  keine  Bereicherung  unserer  Littera- 
tur,  sondern  sie  wirken  in  hohem  Grade  schädigend,  indem 
sie  das  bildungsbedürftige  Publikum  vom  Studium  wissen- 
schaftlicher Gegenstände  abschrecken  und  der  Hinter- 
treppenlitteratur  in  die  Arme  fuhren.  Witt.  (4183] 
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Selbstcassirende  Gasmesser. 

Von  Dr.  L.  SlLL. 
Mit  drei  Atibilduiigrn. 

Wer  wenig  besitzt,  ist  doppelt  übel  daran: 
zu  der  hesi  hränkung,  «reiche  die  Bescheidenheit 

der  Mittel  gebietet,  gesellt  sich  die  l  'nmöglich- 
keit  einer  rationellen  Wirtschaftsführung.  Wenn 
die  erstere  mit  Geduld  ertragen  werden  muss. 
so  ist  die  letztere  ein  Ccbel,  dessen  Beseitigiing 
mit  allen  Mitteln  erstrebt  werden  sollte.  Dazu 
bedarf  es  vor  allen  Dingen  der  Cebcrwindung 
t  iner  Schwierigkeit,  welche  in  den  Menschen,  so 
wie  wir  dieselben  kennen,  selbst  liegt  Der 
Mangel  an  wirtschaftlicher  Besonnenheit  hat 
bisher  von  allen  Consumvereinen  der  Welt  — 
die  bekanntlich  eines  der  Hauptniittel  sind,  um 
den  Annen  eine  rationelle  Wirtschaftsweise  zu 
ermöglichen  '• —  nicht  überwunden  werden  können. 

Wenn  der  Wohlhabende  die  Guter,  deren  er 
im  Laufe  eines  längeren  Zeitraumes  bedarf,  in 
grosserer  Menge,  oft  unter  ansehnlicher  Preis- 
ermässigung,  auf  einmal  beschafft,  so  geschieht 
es  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Zahlung  des 
entsprechenden  Geldbetrages:  er  benutzt  seinen 
Credit.  Den  Armen  bleibt  dieser  Weg  ver- 
schlossen; sie  besitzen  keinen  Credit  wegen  der 
Unsicherheit  ihrer  wirthschafüichen  Existenz  und 
wegen  des  Mangels  an  wirthschaftlicher  Bcsonnen- 
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heit,  der  vielfach  bei  ihnen  angetroffen  wird. 
So  wird  die  Beschaffung  derjenigen  Güter,  welche 
nicht  in  bestimmt  abgemessenen,  kleinen  Mengen 
abgegeben  werden  können  und  die  daher  ent- 
weder die  Zahlung  einer  grösseren  Summe  Geldes 
im  voraus  erfordern  oder  die  (iewährung  von 
Credit  nothwendig  machen,  einem  grossen  lheil 
der  Bevölkerung  nicht  nur  erschwert  und  ver- 
theueit,  sondern  geradezu  unmöglich  gemacht. 
Nun  ist  aber  diese  l  'nmöglichkeit  nicht  immer 
eine  unbedingte.  Manche  Güter  sind  nur  darum 
nicht  in  bestimmt  abgemessenen,  kleinen  Mengen 
erhältlich,  weil  gewisse,  besondere  Einrichtungen 

für  ihre  Zumcssung  im  Gebrauch  sind.  Es  ver- 
dient aber  immer  mit  Freuden  begrüsst  zu 
werden,  wenn  durch  Acndcrung  dieser  Ein- 
richtungen Güter,  welche  bisher  nur  den  Wohl- 
habenden manche  Erleichterung  und  Annehm- 
lichkeit im  Leben  gewährten,  auch  unseren 
weniger  glücklichen  Mens«  henbrüdeni  zugänglich 
gemacht  werden. 

Von  einem  neuen  Schritt  auf  diesem  Wege, 
der  durch  kinführung  sog.  „Gasautomaten", 
d.  h.  Vorrichtungen,  welche  nach  Linwurf  einer 
gewissen  Münze  eine  dem  Werth  derselben  ent- 
sprechende Menge  Gas  zu  entnehmen  gestatten, 
gemacht  ist,  soll  im  folgenden  die  Rede  sein. 

Wenn  es  wohl  auch  im  wesentlichen  die 
ConCUrrenZ  des  elektrischen  Lichtes  gewesen  ist, 
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welche  rs  dun  <  iaswerkcn  nahe  legte,  auf  Mittel 
zu  sinnen,  ihrem  Product  neue  Abnehmer  zu 
werben,  und  sieh  dabei  namentlich  auch  an  die 
gr<  >sse  Zahl  der  wenig  Besitzenden  zu  wenden, 
so  ist  dieses  vom  Standpunkte  der  Gasgescll- 
schaften  rein  egoistische  Vorgehen  doeh  geeignet, 
zu  einer  wirklu  heil  Wohlthat  für  die  ärmere 
Bevölkerung  zu  werden. 

Wo  eine  geregelte  Wirtschaftsführung  mit 
ilülfe  von  Dienstboten  \orhanden  ist,  kommt  e- 
im  <Trutnle  wenig  darauf  an,  auf  welehe  Weise 
die  Speisen  gekocht  und  die  Zimmer  erwärmt 
werden.  Wo  aber  die  ganze  l  ast  des  Haus- 
haltes auf  der  Erau  ruht  und  wo  diese  gezwungen 
ist,  selbst  erwerbend  ausserhalb  des  Hauses 
thatig  zu  sein,  da  hängt  für  das  häusliehe  I  eben 
sehr  viel  davon  ab,  dass  das  Zusammenleben 
von  Mann  und  I  ran  in  ihrem  Hause  wahrend 
der  kurzen  Zeit,  in  der  die  Berufsarbeit  ruht, 
nicht  dureh  mühsame  und  langwierige  häusliche 
Arbeiten  und  im  Winter  dureh  <lie  Kälte  des 
Aufenthaltsortes  beeinträchtigt  wird.  Was  aber 
das  (ias  in  der  Wirthsehaft  beim  Kochen  der 
Speisen  und  für  die  Erwärmung  des  Zimmers 
sofern  dieselbe  nur  für  kurze  Zeit  erfordert  wird 

zu  leisten  vermag,  ist  genugsam  bekannt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  wunder- 
bar, dass  überall,  wo  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  die  Wohnungen  der  Armen  mit  (ias 
auszurüsten,  diese  Neuerung,  man  kann  wohl 
sagen,  mit  Begeisterung  aufgenommen  worden 
ist,  und  dass  die  ( tasgesellsi  haften  oft  kaum  im 
Stande  gewesen  sind,  allen  an  sie  herantretenden 
Aufträgi-n  dieser  Art  zu  genügen.  Wunderbar 
dagegen  ist  eine  andere  hierauf  bezügliche  Er- 
scheinung, dass  nämlich  in  unserer  Zeit  regsten 
internationalen  Verkehrs  in  einem  lande  eine 
Neuerung  mit  reissender  Schnelligkeit  um  sich 
greift,  während  man  in  anderen  Uindern  nichts 
oder  fast  nichts  davon  merkt:  bisher  ist  die  Ein- 
führung  von  Gasautomaten  fast  ausschliesslich 
auf  England  beschränkt  geblieben;  aber  es  ist 
wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  zwar  einer 
sehr  kurzen  Zeit  -,  ob  man  auch  in  Deutsch- 
land dem  englischen  Vorbilde  folgen  wird.  In 
der  That  hat  auch  bei  uns  die  Krage  der  Ein- 
führung  der  (iasautomaten  auf  der  35.  Jahres- 
versammlung des  Deutschen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmännern  in  Köln  im  Sommer 
1805  wenigstens  zur  Berathung  gestanden. 
Und  ein  Vertreter  der  Kaiserlichen  Normal- 
Kiehungs-(  "ommission  durfte  sogar  erklären,  dass 
seine  Behörde  voraussichtlich  bereit  sein  würde, 
derartige  (iasautomaten  versuchsweise  zur 
Eichung  zuzulassen,  wenn  entsprechende  An- 
träge an  sie  gestellt  wünhn.  Man  darf  wohl 
hotten,  dass  diese  Anregungen  nicht  erfolglos 
bleiben  werden,  um  so  mehr  als  inzwischen  auch 
deutsche  Kinnen  sich  der  Sache  angenommen 
haben  und  mit  Apparaten  hervorgetreten  sind. 


die,  ob  ihnen  gleich  einstweilen  das  Zeugniss 
der  Erfahrung  fehlt,  in  Kolge  der  Einfachheit 
ihrer  ( "onstruction  das  Beste  für  ihre  Zuverlässig- 
keit hotten  lassen. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  bisher  der 
private  <  j.'isvcrhrauch  stattfand,  bestehen  be- 
kanntlich darin,  dass  in  jeder  mit  <  iasleitungen 
versehenen  Behausung  beliebig  viel  (ias  ent- 
nommen werden  kann,  für  welches  das  betreffende 
(iaswerk  nach  den  Angaben  eines  eingeschalteten 
Gasmessers,  im  allgemeinen  etwa  nach  Ablauf 
jedes  Vierteljahres,  einen  entsprechenden  Gelds 
betrag  erhebt.  Bisweilen  treffen  auch  die  Gas- 
werke  l»-si  mdere  Vorkehrungen,  um  sich  gegen 
Zali'tmgsunfähigkeit  oder -Abneigung  ihrer  Schuld- 
ner zu  schüt/en.  indem  sie  die  Benutzung  der 
( i.iseinrii  litung  von  der  Vorausbezahlung  einer 
tiewissen  Summe  abhängig  machen,  die  ihnen 
a's  Sicherheit  für  die  v.iii  einem  Zahlungstermin 
zum  andern  entnommene  <  iasmenge  dient. 

Dass  es  bedenklich  ist,  dieses  Verfahren  auch 
armen  und  vv irthsehaft'.ich  unreifen  Abnehmern 
gegenüber  anzuwenden,  liegt  bei  der  völlig 
unbesi  hränkten  Möglichkeit  der  (iasentnahme  auf 
der  Hand.  Freilich  konnte  das  Risieo  der  Gas- 
gesellschafti  n  erheblich  vennindert  werden,  wenn 
man  statt  vierteljährlicher  monatliche  oder  noch 
kürzen-  Zahlungsfristen  wählte;  doch  würde  in 
diesem  l  alle  der  <  lewinn  eines  geringeren  Ri- 
sicos  durch  vermehrte  Vcrwa'Uingsunkostcn  für 
Buchführung  und  Einsammlung  der  Geldbeträge 
gänzlich  illusorisch. 

Sollen  also  die  G.isgcsellschaften  ohne  grosse 
Gefahr  den  Versuch  wagen  dürfen,  die  Woh- 
nungen der  Annen  mit  <  iasleitungen  auszurüsten, 
so  müssen  sie  in  der  Lage  sein,  entweder  ihr 
Risieo  aufzuheben  oder  doch  auf  ein  bestimmtes, 
ihnen  angemessen  erscheinendes  M.iass  herabzu- 
setzen, d.  h.  die  Möglichkeit  jur  unbeschränkten 
(iasentnahme  in  eine  solche  zur  Entnahme  eines 
bestimmt  begrenzten  Quantums  umzuwandeln, 
oder  was  für  sie  noch  vortheilhafter  wäre  -- 
es  dürfte  selbst  ein  beschränktes  Quantum  in 
jedem  halle  nur  gegen  vorhergehende  Bezahlung 
entnommen  werden  können.  Der  ersteren  Be- 
dingung genügt  der  von  den  Engländern  ,.$/,>/> 
mftfr"  genannte  Apparat,  der  zweiten  der  „Penny- 
in-thr-shtt  trifUr",  der  selbstcassirende  Gasmesser 
oder  <  j.isautomat. 

Da  sowohl  bei  dem  Stop-Mcsser  als  auch  bei 
dem  Automaten  der  Gasdurchfluss  nach  Ver- 
branch eines  bestimmten  Volumens  gehemmt 
werden  soll,  so  muss  in  beiden  hallen  ein  wirk- 
licher Gasmesser  einen  wesentlichen  1  heil  der 
Vorrichtung  bilden.  Es  liesse  sich  freilich  auch 
denken,  dass  der  Gasdurchfluss  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  gehemmt  würde,  auch  liegt  ein 
Apparat  von  Grcenhill  (englisches  Patent 
Nr.  3304  vom  Jahre  i8uo|  vor,  dem  •  die 
1  Sperrung  des  Durchflusses  nach  bestimmter  Zeit 
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zur  Aufgabe  gemacht  ist;  doch  hat  derselbe, 
wohl  weil  sein  Fruit  ip  dein  in  Rede  stehenden 
Bedürfnis*  nicht  genügt,  anscheinend  keinen  Ein- 
gang gefunden. 

Ks  ist  nun  die  Krane:  Weiche  Kinrichtung 
muss  ein  Gasmesser  erhalten,  oder  vielmehr  mit 
einer  Kinrichtung  von  welcher  Art  muss  er  ver- 
bunden werden,  damit  die  Gaszufuhr  abge- 
schnitten wird,  sobald  ein  bestimmtes  Volumen 
durch  die  Leitung  hindurchgeflossen  ist? 

Die  üblichen  Gasmesser  sind  entweder  sog. 
„nasse"  oder  ,, trockene"  Ciasmesser.  Im  ersie- 
ren  Kalle  wird  die  Kraft  des  durchströmenden 
Gases  dazu  benutzt,  ein  zum  1  heil  mit  Kiüssig- 
keit  angefülltes  Kammerrad  umzutreiben,  wobei 
die  Zahl  der  l'mdrchungen  als  Maass  für  die 
durchgeflossene  Gasmengc  tlit-nt ,  wahrend  im 
zweiten  Kall  zwei  Bälge  aus  für  das  undurch- 
lässigem Material  von  dem  durchströmenden 
(iase  abwechselnd  gefüllt  und  entleert  werden, 
so  dass  periodisch  auf-  und  abgehende  Be- 
wegungen resultiren,  tlie  jetloch  in  stetige  Dreh- 
bewegung einer  Achse,  zur  Bethätigung  eines 
Anzeigewerkes,  umgewandelt  werden. 

In  jedem  Kalle  hat  also  das  Kunetioniren 
der  Messvorrichtung  entweder  unmitte'.bar  oder 
mittelbar  die  Drehung  einer  Welle  zur  Voraus- 
setzung. Die  Korderung,  die  Gaszufuhr  abzu- 
schneiden, sobald  ein  bestimmtes  Volumen  eine 
gewisse  Leitung  passirt  hat,  kann  also  in  erster 
Linie  durch  die  andere  ersetzt  werden:  eine  ro- 
ttende Welle  nach  Vollendung  einer  bestimmten 
Anzahl  von  t'mdrelnmgen  zu  hemmen.  Doch 
würde  die  Krfüllung  dieser  einen  Bedingung  nur 
bei  sog.  ..nassen"  Gasmessern  hinreichend  sein, 
wahrend  bei  „trockenen"  Gasmessern  das  An- 
halten tles  Messerwerkes  für  sich  allein  den  Gas- 
durchfluss  nicht  völlig  abzusperren  vermöchte, 
vielmehr  würde  hierzu  tler  gleichzeitige  Schluss 
eines  Durchlassvctitils  erforderlich  sein.  Die  An- 
ordnung eines  solchen  würde  jetloch  in  jedem 
Kalle  wünschenswerth  sein,  auch  wenn  es  mit 
Rüc  ksicht  auf  eine  zuverlässige  Absperrung  tles 
Gasdurchflusses  nicht  nothw  endig  erscheint.  So- 
lange nämlich  tler  Gasdurchfluss  nur  durch  Kcst- 
stellung  des  Messenne«  hanismus  verhindert  wird, 
würde  auf  den  letzteren  bei  geöffnetem  Gashahn 
durch  das  andrangende  Gas  jederzeit  ein  ein- 
seitiger Druck  ausgeübt  werden,  der  den  Appa- 
rat, auch  im  Ruhezustände,  in  unnothiger  Weise 
beansprucht.  Anstatt  ein  Ventil  in  Verbindung 
mit  einer  Hemmung  des  Messerwerkes  anzuordnen, 
wäre  es  auch  hinreichend,  wenn  lediglich  ein  zur 
gehörigen  Zeit  sich  schlicssendes  Ventil  vorge- 
sehen und  somit  tlas  Stehenbleiben  tles  Messer- 
werkes vom  Aul  hören  tles  ( iasdurchflusses  ab- 
hangig gemacht  würde. 

Stop- Messer  und  eigentlicher  Gasantomat 
würden  sich  nun  im  wesentlichen  dadurch  unter- 
scheiden, dass  bei  dem  ersteren  die  Kinstellung 


des  Mechanismus,  welcher  die  Hemmung  des 
Werkes  bezw.  tlen  Schluss  eines  Ventils  bewirkt, 
durch  einen  Menschen,  insbesondere  einen  An- 
gestellten tles  Gaswerkes,  threcl  vorgenommen 
wird,  während  bei  dem  letzteren  eine  einge- 
worfene Münze  die  Vermittlung  bei  tler  Kin- 
stellung übernimmt  oder  auch  unmittelbar,  ohne 
tlass  eine  besondere  Kinstellung  eines  Mecha- 
nismus erforderlich  wäre,  die  Keststellung  des 
Messerwerkes  bis  zur  Zurücklegung  eines  be- 
stimmten    Weges    durch    dasselbe  unterbricht. 

1  Kine  Zwischenstufe  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von   Gasmessern,    die    jedoch    gegenüber  «lern 

!  „Automaten"  nichts  wesentlich  Neues  aufweist, 
ist  dadurch  charakterisirt.  dass  nicht  tler  1  in- 
wurl   eines  Geldstückes  selbst,   .sondern  eine  für 

IGeltl  gekaufte  besonders  gestaltete  Marke  erfor- 
derlich ist,  um  tlen  Apparat  in  Thätigkeit  zu 
setzen. 

Stop-Messer  sind,  soweit  ich  zu  sehen  ver- 
mag, in  neuerer  Zeit  nur  zweierlei  Art  bekannt 
geworden,  von  denen  die  eint"  durch  einen  ge- 
wissen Valon,  die  andere  durch  Green  ange- 
geben worden  ist  und  tlie  durch  englische  Fatente 
aus  dem  Jahre  1889  bezw.  1K91  geschützt  sind. 
Doch  sollen  nach  einer  Mittheilung  Brownhills 
—  von  dessen  Gasautomaten  später  die  Rede 
sein  soll  —  im  Journal  0/  Gaslighting  (1890,  I 
S.  24.5)  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  in  Birming- 
ham Versuche  mit  Stop-Messern  gemacht  worden 
sein.  Die  Zahl  der  in  Kngiand  durch  Fatente  ge- 
schützten Automaten  dagegen  betragt  bis  zur 
Milte  des  Jahres  1895  etwa  80 — 90,  wozu  noch 
ungefähr  je  ein  Dutzend  in  Deutschland  und 
Amerika  patentirte  treten.  Wenn  man  bedenkt, 
tlass  von  tliesen  hundert  ("onstruciionen  im 
Jahre  189+  allein  in  Kngiand  nicht  weniger  als 
34  neu  hervorgetreten  sind,  so  kann  man  sich 
leicht  eine  Vorstellung  von  den  Krwartungen 
machen,  die  auf  diese  Neuerung  gesetzt  werden. 

Die  Kinrichtung  tles  Stop -Messers  in  seiner 
einfachsten,  von  Valon  angegebenen  Konn  besteht 
I  darin,  dass  eine  Anzeigescheibe  des  Zahlwerkes 
mit  einer  Anzahl  von  Lochern  versehen  ist,  durch 
welche  ein  Stift  hindurchgesteckt  werden-  kann. 
Ist  also  der  Stift  in  ein  bestimmtes  Loch  ein- 
gesetzt, so  muss  der  Messer  stehen  bleiben  und 
der  Durchfluss  aufhören,  sobald  der  durch  das 
Messerwerk  umgetriebene  Zeiger  gegen  tlen  An- 
haltestift anstösst.  An  Stelle  dieser  primitivsten 
Komi  sind  schon  in  der  ersten  Fatentschrift. 
namentlich  aber  in  einigen  spateren  anderen,  voll- 
kommenere Können  angegeben,  die  sich  beson- 
ders durch  eine  unmittelbarere  Hemmung  des 
Messertriebwerkes  auszeichnen. 

Bei  dieser  Kinrichtung  muss  die  Kinstellung 
des  Messers  jedesmal  durch  einen  Beamten  des 
betreffenden  Gaswerkes  vorgenommen  werden, 
was  im  allgemeinen  zugleich  mit  tlem  Kinsammeln 
des  (ieldes  geschieht.     Das  Verfahren  ist  dabei 
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derartig,  dass  der  Beamte  je  nach  der  Grösse 
des  stattgehabten  Verbrauches  an  Gas  oder  je 
nach  den  Wünschen  der  Abnehmer  den  Messer, 
gegen  Zahlung  eines  entsprei  lienden  Betrages, 
um  ein  bestimmtes  Stück  weiterstellt.  Da  es 
sich  bei  diesem  Weiterschalten  des  Messers 
immer  um  verhältnissmässig  grosse  Volumina, 
beispielsweise  von  10,  20  u.  s.  w.  ihm,  handelt, 
so  gestaltet  sich  die  Rechnung  verhältnissmässig 
einfach,  l'nd  es  ist  gar  keine  Frage,  dass  dieses 
System  der  Stop -Messer  bedeutende  Vorzüge 
gegenüber  dem  alten,  eine  unbeschränkte  Gas- 
entnahme gestattenden  System  besitzt.  Indessen 
bleibt  auch  hier  der  l  'ebelstand  bestehen,  dass 
die  Besuche  der  Beamten  verhältnissmässig  huulig 
und  daher  kostspielig  sein  müssen,  wenn  ilen 
Bedürfnissen  ärmerer  Abnehmer  Rechnung  ge- 
tragen werden  soll. 

I  "m  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  hat  ( i  reen 
eine  Anordnung  getroffen,  welche  es  jedem  Ab- 
nehmer ermöglicht,  den  Messer  selbst  einzustellen, 
jedoch  nur,  wenn  er  sieh  zuvor  durch  Zahlung 
eines  gew  issen  Betrages  an  der  Casse  des  ( ias- 
werkes  einen  „Schlüssel"  verschafft  hat.  Dieser 
Schlüssel  ist  aber  kein  Schlüssel  gewöhnlicher 
Art,  sondern  eine  Angabe  darüber,  wie  zwei 
mit  Hemmungen  versehene  Walzen  eingestellt 
werden  müssen,  damit  eine  zwischen  denselben 
von  dem  Messerwerk  verschobene  Mutter  mit 
ihren  Anschlägen  auf  Lücken  in  der  Reihe  der 
Hemmungen  trifft  und  so  einen  bestimmten 
Weg,  ohne  aufgehalten  zu  werden,  zurücklegen 
kann.  Die  Unbequemlichkeit  ist  also  hier  zu- 
nächst auf  das  Gas  verbrauchende  Publikum 
abgewälzt,  welches  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
neuen  Schlüssel  verschaffen  muss.  Doch  auch 
für  die  Gaswerke  ist  die  Anwendung  derartiger 
Stop -Messer  mit  einem  guten  Theil  Mühe  ver- 
knüpft. Für  jeden  Messer  muss  ein  besonderer 
Schlüssel  aufgestellt  und  unter  Geheimhaltung  in 
den  Büchern  der  Gesellschaft  bewahrt  werden. 
Jeder  derartige  Schlüssel  gilt  aber  nur  für  be- 
schränkte Zeit.  Sobald  ein  gewisses  Volumen 
Gas  durch  den  Messer  hindurchgegangen,  müssen 
neue  mit  Hemmungen  versehene  Walzen  ein- 
gesetzt oder  der  Messer  durch  einen  anderen 
mit  neuem  Schlüssel  ersetzt  werden.  <VMU*  foj*t.i 


Die  Fossa  magna 
und  das  japanische  Schüttergebiet. 

Von  \V.  Berdkow. 
(Sehl««  von  Seile  169.) 

Das  hohe  Interesse  der  Geographen  und 
( ieologen  hat  dieses  verhängnissvolle  ( 'entrinn 
unterirdischer  Störungen  bereits  erregt,  seit  es 
mit  der  Oeffnung  Japans  für  den  Fremden- 
verkehr überhaupt  bekannt  geworden  ist.  Das 
Verdienst  einer  genaueren  Frforschung  und  F>- 
klärung    der    einzig    dastehenden  Krscheinung 


aber  gehört  dem  deutsch- japanischen  Geologen 
Dr.  Kdm.  Naumann,  der  seit  den  siebziger  Jahren 
die  japanische  I.andeskunde  an  Ort  und  Stelle 
studirt  hat  und  wohl  für  den  kundigsten  Be- 
urtheiler  der  dortigen  Bodenverhältnisse  gelten 
muss.  Naumann*)  hat  seit  1K75,  als  er  zum 
ersten  Male  den  fraglichen  Landstrich  besuchte, 
1  seine  Bedeutung  nicht  wieder  aus  den  Augen 
verloren  und  schliesslich  auch  die  offenbar 
richtige  Frklärung  des  Phänomens  in  der  An- 
nahme einer  breiten  Spalte  durch  die  Krdrinde 
gefunden,  welche  sich  von  Südost  nach  Nord- 
west quer  durch  japan  zieht  und  nur  oberflächlich 
von  neugebildeten  oder  nachgesunkeueii  Schichten 
überdeckt  worden  ist.  Lassen  wir  den  Forscher 
selbst  über  seine  erste  Reise  an  den  Rand 
dieser  gewaltigen  Spalte,  dem  er  sich  am 
13.  November  1875  aus  dem  nördlichen  Gebirge 
her  näherte,  berichten.  ..Als  der  Morgen  anbrach," 
erzählt  Naumann,  der  diese  erste  Untersuchungs- 
reise mit  einigen  japanischen  Schülern  des 
geologischen  Institutes  angetreten  hatte,  „als  der 
Morgen  anbrach,  sah  ich  mit  Staunen,  dass  sich 
das  Bild  der  Oberfläche  während  der  nächtlichen 
Wanderung  vollständig  geändert  hatte.  Fast 
war  mir  zu  Muthe,  als  ob  ich  mich  in  einer 
ganz  neuen  Welt  befände.  Ich  stand  am  Rande 
einer  breiten  Finsenkung.  Drüben  wuchsen 
Bergriesen  in  dichtem  Gedränge  auf.  Berge  von 
!  3000  m  und  darüber.  In  scharf  ausgeprägter 
gerader  Linie  setzten  die  steilen  Hänge  auf  der 
anderen  Seite  ihren  Fuss  auf  die  Senke,  und 
es  war  kein  Zweifel,  am  Saum  der  Berge  mussle 
ein  Fluss  aus  Nordwest  nach  Südost  ziehen. 
Linker  Hand  schob  das  Bergland,  aus  dem  ich 
i  herausgetreten,  noch  Ausläufer  und  Riegel  gegen 
|  die  Senke  vor.  Nach  Südwest  stieg  der  gewaltige 
'.  Fuji  (der  schneegekrönte  Vulkan  Fujiyama  ,  der 
mit  3720  m  Höhe,  kaum  too  km  von  der 
Hauptstadt  entfernt,  das  Wahrzeichen  Japans 
bildet)  gen  Himmel  auf.  Wohl  wurde  mir  damals 
klar,  dass  ich  einer  in  hohem  Grade  auffallenden 
Oberflächenbildung  gegenüber  stand,  aber  ich 
konnte  noch  nicht  ahnen,  was  es  mit  der  quer 
über  den  ganzen  Inselbogen  verlaufenden  Furche, 
deren  Schooss  zahlreiche  Vulkane  entstiegen, 
darunter  der  grösste  des  Landes,  für  eine  Be- 
wandtniss  habe,  auf  welche  gcbirgsbildenden 
Vorgänge  diese  langgestreckte,  transversal  ge- 
stellte, durch  vulkanische  Schmarotzer  aus- 
gezeichnete Depression  zurückzuführen  sei.  Im 
Laufe  meiner  Aufnahmen  hat  sich  der  Schleier 
allmählich  gehoben.  Ich  habe  den  grossen 
Graben,  der  mich  schon  bei  meiner  ersten  Reise 
in  Frstaunen  setzte,  als  die  deutlich  ausgeprägte 
Spur  einer  grossen  Ouerspalte  erklären  können, 
und  für  ihn,  weil  er  einen  besonderen  Namen 


*!  Vgl.  Vctcrtnanns  Mittheilungen,  Ern';in/unj;sbaiid 
für  das  Jahr  1893. 
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verdient,  die  Bezeichnung  „Fossa  magna"  (grosser 
Graben)  vorgeschlagen.  Kein  anderes  Ge- 
birge der  ganzen  Erde  hat  eine  Erschei- 
nung  aufzuweisen,  die  sich  mit  der  Fossa 
magna  vergleichen  könnte.  Ihre  Verhältnisse 
sind  für  die  Entstehungsgeschichte  des  japani- 
schen Gebirges,  wie  für  die  Wissenschaft  der 
Gcbirgsbildung  überhaupt,  von  der  allergrössten 
Bedeutung." 

Nun  würde  man  sehr  irre  gehen,  wenn  man 
den  besprochenen  Landestheil,  den  wir  nun  auch 
in  der  Folge  mit  dem  von  seinem  eigentlichen 
Entdecker  ihm  gegebenen  Namen  Fossa  magna 
bezeichnen  wollen ,  nach  der  vorhergehenden 
Skizzirung  als  eine  Tiefebene,  in  der  nur  hier 
und  da  ein  Vulkankegel  aufragt,  sich  vorstellen 
wollte.  Im  Gegentheil,  die  Fossa  bildet  in  ihrem 
engeren  Umkreise  ein  so  dichtes  (iewirr  hoher 
Bergmassen,  wie  es  nur  irgend  in  Japan  zu 
finden  ist  Wohl  mag  nach  dem  cliemaligen 
Aufbruch  der  Frdrinde  an  dieser  Stelle  einmal 
eine  ununterbrochene,  grabenartige  Senke  be- 
standen haben,  aber  der  Anprall  des  glühenden 
Frdinnern  gegen  die  dünne  Oberfläche  hat 
eben  an  derselben  Stelle  so  viele  Fruptionsmassen 
an  die  Oberfläche  getrieben,  so  viele  Vulkan- 
kegel aufsteigen  lassen,  dass  heute  ein  geologisch 
wohlgeübtes  Auge  dazu  gehurt,  die  ehemalige 
Senkung  zu  finden.  Lediglich  der  l  'instand,  dass 
eben  in  der  Depression  selbst  nur  vulkanische 
und  nicht  die  sonstigen  gebirgsbildenden  Gesteine 
der  Insel  vorhanden  sind,  sowie  die  tiefen  Ein- 
schnitte zwischen  den  einzelnen  Erhebungsmassen, 
nöthigen  uns  hier  zu  einer  besonderen  Entstehungs- 
theorie. „In  keinem  Theile  des  ganzen  Landes", 
sagt  Naumann,  „drängen  sich  die  Bergmassen 
so  dicht  zusammen,  in  keinem  andern  Theile 
steigen  sie  zu  so  gewaltigen  Hohen  auf,  wie  hier. 
Und  doch  kann  man  gerade  hier  von  einer  Seite 
der  Uauptinsel  zur  andern  gehen  ohne  die  Not- 
wendigkeit beschwerlicher  Passübergänge.  Die 
grösstc  Höhe,  die  man  hei  der  Ouerung  von 
der  Mündung  des  Fujigawa  bis  an  die  des 
Himagawa  zu  überschreiten  hat,  ist  die  des 
Shiojiritoge,  am  Suwa-See  (1025  in).  Es  giebt 
freilich  noch  zahlreiche  andere  Querschnitte  der 
Gebirgskette,  deren  Maxiinalerhebung  über  das 
Meeresniveau  viel  weniger  beträgt,  aber  in  diesen 
Fällen  hat  man  zu  bedenken,  dass  sich  das  ganze 
benachbarte  Gebirge  an  tiefe  Niveaus  hält.  Die 
höchsten  Gipfel  des  Landes  liegen  innerhalb  oder 
am  Rande  jener  Depression,  welche  wir  als  Fossa 
magna  bezeichnen."  Der  Fuji,  der  höchste 
Gipfel  des  Landes,  misst  3728  m.  Im  Westen 
davon  erheben  sich  im  Akaishi-Sphenoid  der 
Akaishi  zu  3093  m,  der  Notorisan  zu  3041  111 
und  der  Komagatake  zu  3000  m;  der  Akatake 
im  Jatsugatake -Stock  ist  2982  m  hoch.  Der 
granitische  Kimpusan  ragt  mit  2531,  sein  Xach- 
barsgipfel  mit  2571  m  über  die  Umgebung  auf. 


Mit    derartigen    Gipfeln    ist    der  Flächenraum, 
sind  auch  die  Ränder  der  Fossa,  besonders  an 
ihrer  westlichen  Begrenzung,  dicht  besetzt,  wo- 
bei sich  jedoch  der  Unterschied  geltend  macht, 
dass  die  Berge  in  der  Depression  selbst  durch- 
aus   vulkanischen    Ursprunges    sind,  diejenigen 
der  nächsten  Umgebung  aber  älteren,  geschich- 
teten   Gesteinen    angehören.     Letztere  steigen 
aber    wiederum    im    ganzen    Lande    nicht  zu 
solchen  Höhen  empor,    wie    gerade  hier,  am 
Rande  des  Grabens,  unmittelbar  vor  ihrem  Ab- 
bruch in  die  Tiefe.    So  verstärkt  sich  noch  der 
,  Ansi  hein,  als  wäre  hier  in  den  frühesten  Bildungs- 
!  periodeu,   während  deren  sich  die  steile,  ganz 
Japan  durchziehende  Hochgebirgskette,  wie  man 
annimmt,  durch  die  Zusammenziehung  der  Erd- 
I  rinde,  aus  dem  Meeressi .hoosse  oder  Urschlamm, 
;  der  damals  die  Mächen  bedeckt  haben  dürfte, 
emporhob,        als  wäre  damals  durch  eine  un- 
'  geheure    Störung    der    Erdoberfläche    an  eben 
dieser  Stelle  ein  Durchbruch  der  l'rgebirgskette 
erfolgt.   Beide,  einst  eine  Linie  bildenden  Flügel 
haben  sich  weit  nach  Nordwest,  dem  asiatischen 
Uontinent  zu,  umgebogen,  zwischen  ihnen  aber 
!  entstand  eine  Kluft,  welche,  bis  in  die  Tiefen 
der  Erde  reichend,  sich  alsbald  mit  granitischer 
und  basaltischer  Lava  füllte  und  erst  im  Diufe 
:  der  Zeit   oberflächlich    erstarrte.     Das    ist  die 
!  200  km    lange    und   verhältnissmässig  schmale 
Senke  der  Fossa  magna.    Oft  mag  die  dünne 
1  Rindenschicht    über   dieser  Spalte  nachträglich 
eingebrochen  sein,  wenn  hier  und  da  die  unter- 
irdische Spannung  sich  steigerte;  dann  brachen 
aus  der  entstandenen  Oeffnung  die  alten  I.avcn 
mit  Macht  heraus  und  thünnten  sich  nicht  allein 
zu    den    steilen   Kegeln  des   Fuji,  Jatsugatake 
oder  Asamavama  auf,   sondern  häuften  auch  in 
der    weiteren    Umgebung    der  Einbruchskessel 
ungeheure,  langsam  erstarrende  Massen  an.  Im 
Süden  und  Südosten   des  Fujivaina   lagern  er- 
j  staunliche  Massen  eruptiver  Gesteine,  die  grosse, 
'  gegen  <>o  km  ins  Meer  vorspringende  I  lalbinsel 
ldzu  im  Süden  der  Fossa  besteht  ganz  daraus, 
und  von   den   2+  Vulkanen   selbst,   welche  auf 
Nippon  bekannt  sind ,  kommen   1 8   auf  diesen 
schmalen  Strich  des  Durchbruches  zwischen  den 
alten  Kettengebirgen. 

Ein  so  entstandener  Boden  muss  in  der 
That  wahrhaft  kritisch  genannt  werden.  Von 
den  Erdbeben,  welche  in  Japan  gezählt  werden, 
entfallen  die  meisten  und  schwersten  auf  die 
Umgebung  unserer  grossen  Spalte.  Die  Zone 
Verhängnis.^  ollster  Erschütterungen  liegt  fast 
gänzlich  in  demselben  Landestheilc,  zu  welchem 
die  grosse  Ebene  westlich  von  Tokio  als  das 
erste  Erdbebencentruin  der  Welt  und  als  der 
natürliche  Eingang  in  die  Fossa  magna  un- 
zertrennlich hinzugehört.  Aber  auch  die  weitere 
Umgebung  der  Spalte  ist  von  verhängnissvollen 
Katastrophen    ständig   bedroht,    während  der- 
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gleichen  Fälle  sich  im  Norden  und  Süden  vmi 
Nippon  und  auf  den  übrigen  japanischen  Inseln 
ungleich  seltener  ereignen.  Von  den  grossen 
Frdbeben  des  letzten  Jahrhunderts  fiel  das  I 
unheilvollste,  die  sogenannte  Ansei -Periode  von 
1854  und  i  S  s  5 .  ">  die  Elwne  von  Tokio  und 
die  entere  Umgebung  der  Fossa  magna,  wo  ' 
ganze  Städte  niedergelegt  und  100000  Mensehen 
getödtet  wurden.  Das  Beben  von  1830,  welches 
aeht  Wochen  dauerte,  spielte  200  km  von  der 
Spalte  entfernt  in  der  oft  erschütterten  Um- 
gebung von  Kioto.  Im  Jahre  1.HS9  wurden 
die  Provinzen  ( )wari  und  Mino,  nur  100  km 
im  Westen  der  Fossa,  aufs  furchtbarste  von  einer 
mehr  als  100  km  langen  Spaltbildung  erschüttert, 
welche  Strassen,  Flüsse  und  Fischbahnen,  l  eider 
und  Städte  zum  I  heil  verschob,  hob  oder  senkte, 
zum  1  heil  aber  völlig  zerstörte.  Den  enteil 
Zusammenhang  dieser  Katastrophe  mit  der  grossen 
Senke  bewiesen  der  gleichzeitige  Ausbruch  des 
Asama  am  Rand»;  der  letzteren,  sowie  ein 
kolossaler  Riss  im  Krater  des  Fuji.  Nur  fünf 
Jahre  spater  wurde  wieder  das  <  icbict  von 
Yamagata,  250  km  nördlich  von  der  F.bene  bei 
Tokio,  der  Schauplatz  einer  Katastrophe.  Fben  1 
in  derselben  Genend  ist  auch  der  früher  er- 
wähnte, 1888  durch  eine  Dampfexplosion  zer- 
schmetterte Vulkan  Bandai  zu  suchen,  Um  die 
<  icringfügigkeit  dieser  Entfernungen  zu  würdigen, 
muss  man  sich  freilich  die  ungeheure,  mindestens 
2500  km  betragende  Längenausdehnung  des 
japanischen  Inselbogens  gegenwartig  halten.  Auf 
kaum  ein  Sechstel  dieser  Ausdehnung  coticentrircn 
sich  die  meisten  und  grössten  geologischen 
Störungen  des  ganzen  Landes,  und  gerade  die 
Mitte  dieser  kritischen  Zone  wird  von  der 
wunderbaren  Depression  der  Fossa  magna  quer 
durchschnitten. 

Da  drängt  sich  unabweisbar  die  Frage  an 
die  Vergangenheit  auf:  Wie  steht  es  um  die 
F.ntstehung .  um  die  Bildung  dieser  gewaltigen 
unterirdischen  Spalte,  in  deren  Umgehung  das  ! 
Frdinncre  seine  Macht  so  unausgesetzt  bald  in 
Spaltenbildungcn,  bald  in  Finbrüchen,  bald  wieder 
in  Dampfexplosionen  und  J.avaergüsscn  bethätigt? 
Wann  ist  die  Rinde  in  diesen  Spannungszustand, 
der  sich  jetzt  in  so  furchtbaren  Katastrophen 
auslöst,  gerathen?  Dasselbe  Problem  hat  sich 
natürlich  auch  dem  Fntdecker  der  Fossa  bei 
seinen  langjährigen  Untersuchungen  des  inter- 
essanten Gebietes  aufdrängen  müssen,  und  wir 
wollen  seine  Antwort  darauf,  wenigstens  in  grossen 
Zügen,  liier  nicht  übergehen. 

Bekanntlich  sind  es  in  erster  Linie  die  grossen 
Kettengebirge  der  Frde,  welche  in  Folge  der  einst 
bei  ihrer  Erhebung  veranlassten  G  leidige  wichts- 
oder  Zusammenhangsstörung  der  Frdrinde  noch 
jetzt  besonders  oft  von  geologischen  Störungen 
heimgesucht  werden.  Diese  Störungen  können, 
wie  es  bei  den  Alpen  vorzugsweise  der  Fall  ist, 


in  unterirdischen  Verschiebungen,  Spannungs- 
auslosungen oiler  Finbrüchen  bestehen  und  werden 
sich  dann  oberflächlich  als  tektonist  he  Frdbeben 
ankündigen.  ( hier  aber  sie  können  auch,  und 
dafür  sind  die  südamerikanischen  ( 'ordilleren  das 
klassische  Beispiel,  schon  früher  in  der  Bildung 
einzelner  Vulkane  oder  ganzer  Vulkanreihen  sich 
bethätigt  haben,  deren  explosive  Thätigkcit  heute 
entweder  zum  Schweigen  gekommen  ist,  oder 
auch  noch  jetzt  die  Störungen  der  Schichten 
und  ihre  Folgen,  die  Frdbeben,  begleitet.  In 
diesem  letzteren  Falle  nimmt  man  wohl  mit  Recht 
das  Bestehen  grosser  Spalten  neben  oder  unter 
den  betreffenden  Gebirgszügen  an.  —  Nun  be- 
trachtet Fdm.  Naumann  die  ganze  japanische 
Inselkette  als  ein  ungeheures  Kettengebirge,  ja 
als  eines  der  mächtigsten  der  ganzen  Frdrinde. 
Freilich  darf  man  zur  Prüfung  dieser  Ansicht 
nicht  den  oberflächlichen  Inselbogen,  wie  er  sich 
dem  zu  Schiffe  nalienden  Reisenden  zeigt,  ins 
Auge  fassen,  obgleich  derselbe  nahezu  ein  einziges 
Auf  und  Nieder  von  Kämmen  und  Gipfeln  vor- 
stellt und  seine  Grundfläche  mit  432  000  qkm 
nahezu  diejenige  des  Himalayagebirges  erreicht, 
sondern  man  muss  die  Japankette  als  ein  direct 
vom  Meeresgrunde  aufsteigendes  Gebirge  be- 
trachten. So  unvermittelt,  wie  die  Berge  auf 
diesen  Inseln  von  der  Küste  nach  oben  streben, 
so  schroff  fallen  auch  die  l'fer  mit  wenig  Aus- 
nahmen zur  l  iefe  hinab,  und  während  im  all- 
gemeinen um  die  Festländer  der  Frde  sich 
eine  breite,  200  bis  300  km  ins  Meer  hinaus- 
greifende  unterseeische  Bank  von  geringer  Wasser- 
tiefe gürtet  und  erst  dann  Meerestiefen  von 
2000  bis  3000  m  gelothet  werden,  finden  sich 
in  der  nächsten  Umgebung  des  japanischen 
Archipels  weit  bedeutendere  Ziffern.  Die  Meeres- 
tiefen  erreichen  rings  um  Japan  schon  in  ge- 
ringen Fntfernungen  ungeheure  Abmessungen, 
5000  in  und  mehr,  und  sobald  die  totale  Fr- 
hebung vom  Meeresboden  bis  zu  den  Berges- 
gipfeln, welche  letztere  doch  auch  bis  3700  ni 
ansteigen,  ins  Auge  gefasst  wird,  kommen  wir 
auf  ein  riesig  ausgedehntes,  dem  Meeresgründe 
aufgesetztes  Kettengebirge,  dessen  äusserste  1  lohen 
bis  zu  1 2  000  m  und  mehr  gehen.  Fin  ähn- 
liches Kettengebirge  aber,  ebenfalls  aus  Tiefen 
von  5000  bis  6000  m  aufsteigend,  oberflächlich 
aber  nur  durch  kleine  Inseln  markirt,  ist  nun 
dem  Japanbogen  auf  der  Aussenseitc  recht- 
winklig vorgelagert.  Fs  ist  auf  der  Meeres- 
oberfläche durch  die  im  Süden  von  Tokio  weit 
in  den  Stillen  Ocean  hinausgreifenden  Sieben 
Inseln  angedeutet,  lässt  sich  aber  in  seiner 
Richtung  durch  die  allenthalben  von  bedeutenden 
Tiefen  begleiteten  Bonin-  und  Marianeu -Inseln 
noch  viel  weiter,  bis  nahe  an  3000  km  weit, 
verfolgen.  So  haben  wir  zwei  ungeheure,  steil 
aufragende  Kettengebirge,  welche  in  ihren  Zügen 
rechtwinklig  zu  einander  stehen,  und  von  denen 
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das  eine,  die  Japankcttc,  eben  dort  in  zwei 
Flügel  zersprengt  ist,  wo  die  Spitze  des  andern, 
der  Schichitokette,  es  trifft.  Und  diese  Stelle 
ist  eben  unser  fragliches  Gebiet,  hier 
liegt  die  Fossa  magna! 

Naumanns  Erklärung  geht  dahin,  dass  rieh 
die  beiden  Ketten  bei  der  Faltung  der  Frd- 
rinde,  sei  es  gleichzeitig,  sei  es  vor  oder  nach 
einander,  emporgehoben  und,  an  dem  Treffpunkte 
beengt,  gegenseitig  gestört  haben.  l)er  recht- 
winklig in  den  Japanbogen  eindringende  Kamm 


in  deren  Schwingungen  die  Erdrinde  ihren  einst 
gestorten  Gleichgewichtszustand  wieder  herzu- 
stellen sucht.  j4l6l) 

Die  neuesten  Riesenbauten  der  deutschon 
KaufTkhrteiflotte. 

Mit  Urri 


Bereits  in  No.  314  des  Prometheus  wurde  der 
kolossalen  Schiffsbauten  der  Jetztzeit  Frwähnung 
gelhan.    Heute  sind   wir  in  der  Lage,  unseren 


Abb.  120. 


Dai  Srhifl  /V1/0«' 

der  Schichitokette  hat  dann  die  aufstrebende 
Mauer  des  ersteren  zersprengt,  die  beiden  Flügel 
nach  Nordwest  zurückgedrängt  und  zwischen 
ihnen  jene  gähnende  Kluft  der  Fossa  geöffnet 
Oberflächlich  ist  die  Wunde  vernarbt,  aber  noch 
immer  nagen  von  unten  die  vulkanischen  Kräfte 
an  den  dünnen  Wandungen  ihres  Kerkers,  und 
noch  immer  sucht  sich  die  einst  erzeugte  und 
bei  der  späteren  Abkülüung  verstärkte  Spannung 
der  Schichten  im  Knotenpunkt  in  einzelnen  Kata- 
strophen zu  lösen.  Bald  Risse,  bald  Schw  ellungen, 
Verschiebungen  oder  hinstürze,  alle  sind  sie  nur 
verschiedene  Merkmale    tektoruscher  Erdbeben, 


inti*r  voDc  n  SvgMU . 

Lesern  die  Typen  der  beiden  neuesten  und 
grossten  Schiffe  der  deutschen  Kauffahrteiflotte 
vor  Augen  zu  führen.  Beide  Kiesenbauten  gehören 
der  Hamburger  Rhederei  an.  Das  in  unseren  Ab- 
bildungen izound  izi  wiedergegebene  Segelschiff 
J'o/osi  wurde  von  der  Firma  Joh.  C  Tecklen- 
borg  in  Bremerhaven-Geestemünde  für  Rechnung 
der  Firma  F.  Laeisz  in  Hamburg  erbaut  und 
hat  bereits  seine  erste  Fahrt  zurückgelegt  Das 
Schiff  ist  am  7.  October  in  Iquique  angekommen 
nach  einer  beispiellos  schnellen  Reise  von  67  l  agen 
vom  Ausgang  dösCanals  ab,  und  am  25.  October 
mit  einer  Ladung  von  6200  Tons  Salpeter  nach 
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I  Limburg  gesegelt.     Ks  ist  das  bis  jetzt  grösste 

jemals  erbaute  Segelschiff  der  Welt  Seme  Länge 
betragt  über  Gallion  und  (leck  gemessen  120,1  m, 
seine  grösste  Breite  1 5,2  in,  seine  Tiefe  von 
Oberkante  Kiel  bis  zum  Ilauptdcck  in  der  Mitte 
des  Schiffes  q,5  m.  Der  Raumgehalt  beträgt 
+026  Registertonnen  «»der  1 1  i<>4  cbm,  seine 
Wasserverdrängung  S580  Tonnen.  Die  Trag- 
fähigkeit des  Pttasi  stellt  sieh  auf  rund  6000 
Tonnen.  Das  Schiff  ist  aus  Siemens- Martin- 
Stahl  erbaut,  hat  eine  Ha>  k,  ein  ßrückendeck 
und  ein  l'oopdcck.  l'nter  letzterem  ist  der 
Steuerapparat  aufgestellt,  wahrend  die  Besatzung 
— ■  (apitän,  Steuerleute  uml  4.4  Mann  im 
Bruckendeck  untergebracht  ist.  I.bendort  be- 
linden sich  Salon,  Passagiergulass,  ein  Hospital, 


vorderen  3000  kg  schweren  Anker  des  Schiffes 
ein-  und  ansetzt.  Die  Gesaminl-Segelflächc  be- 
trägt rund  4500  qm.  Das  Schiff  ist  mit  vier 
Rettungsbooten  ausgerüstet,  welche  zwischen  den 
beiden  hinteren  Masten  auf  Barringshalkcn  in 
Bootsblocken  aufgestellt  sind  und  vermittelst 
Davits  ein-  und  ausgeschwungen  werden.  —  Der 
Constructeur  hat  es  verstanden,  dem  Schiff  trotz 
seiner  gewaltigen  Massen  ein  leichtes  und  schönes 
Aussehen  zu  verleihen. 

Das  zweite,  in  unserer  Abbildung  122  wieder- 
gegebene  Schiff  ist  ein  1). impfer,  wird  für  Rech- 
nung der  1 1 amburg- Amerikanischen  Packet- 
fahrt-Ai  tien-(  iesellschaft  erbaut  und  gehl 
seiner  raschen  Fertigstellung  entgegen.  Leider  sah 
sich   die   Gesellschaft   geiiöthigt,    den    Bau  des 


Abb.  131. 


Bbik  »ul  Am  üUrdok  de»  flttm. 


eine  Küche,  Scgeikammer,  ein  Proviantraum, 
die  Messe  und  I'antry  und  die  WaSSerclosetS. 
Oberhalb  der  Brücke  ist  das  Navigation*-  und 
Kartenhaus  aufgebaut.  J'otosi  ist  als  Künfmast- 
Bark  mit  doppelten  Mars-  und  Bramsegeln  ge- 
takelt. Sämmtliche  Rundhölzer  sind  mit  Aus- 
nahme der  Bramstengen  (oberste  Enden  der 
Masten)  ebenfalls  aus  Martin-Stahl  erbaut,  letztere 
aus  Pitchpineholz.  Die  Hohe  des  Grossmastes 
vom  Deck  bis  zum  Flaggenknopf  beträgt  5 1  m. 
Die  Länge  der  untersten  Raa  (Segelst ange,  in 
diesem  Kall  allerdings  05  cm -stark»  ist  30,5  m, 
die  der  obersten  oder  Royalraa  noch  15,5  m. 
In  der  Nähe  aller  Masten  sind  für  das  Setzen 
der  Segeln  und  d;is  Laden  und  Entladen  des 
Schiffes  Winden  aufgestellt  Auf  der  Back  be- 
findet sich  ein  Schwingekran,  welcher  die  beiden 


Riesendampfers  statt  in  Deutschland  einer  engli- 
schen Werft  in  Auftrag  zu  geben,  da  die  engli- 
sche Firma  bedeutend  billiger  und  rascher  zu 
bauen  sich  verpflichten  konnte.  Das  Dampf- 
Schiff  hat  die  gewaltige  Länge  von  170,68  m. 
Seine  grösste  Breite  auf  den  Spanten  beträgt 
18,9  ni.  Die  Tiefe  von  Oberkante  Deck  an 
der  Seite  bis  Oberkante  Kiel  ist  12,5  m.  Die 
Wasserverdrängung  bei  vollem  liefgang  stellt 
sich  auf  rund  2 1  000  Tonnen.  Zwei  Yierfach- 
I  xpaiiMons  Maschinen  geben  dem  Schiff  eine 
Geschwindigkeit  von  1 3  Knoten  die  Stunde. 
Das  Schiff  führt  Vicrma>t-Takelage.  Jeder  dieser 
eisernen  Pfahhnasten  ist  mit  Ladebäumen  ver- 
sehen, welche  durch  Winden,  die  auf  dem  Ober- 
deck aufgestellt  sind,  für  das  Laden  und  l'.nt- 
ladeii  des  Schiffes  in  1  hätigkeil  gesetzt  werden. 
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Der  Riesendampfer  ist  für  den  Passagier-  und 
Frachtverkehr  zwischen  Hamburg  und  New  York 
bestimmt.  —  B  —  U*i1 

Zur  Geschichte  der  Rosskastanie. 

Von  Ifc.  (ii'»T*v  ZacNSIL 
(Srhluas  von  Siitr 

Bestimmtes  über  einen  solchen  ersten  An- 
pflanzungsversuch  erfahren  wir  aber  erst  aus  dem 
Jahre  1576,  in  welchem  der  damalige  Hofgarten- 
director  in  Wien,  Charles  de  l.ccluse  oder 
Clusius,  gestorben  1609  als  berühmter  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  zu  l.cvden,  die 
ihm  von  dem  damaligen  österreichischen  Bot- 
schafter David  von  Ungnad  aus  (  onstmtinopcl 

Abb. 


und  von  da  den  Rhein  aufwärts,  und  jedenfalls 
hatten  FUisbcck,  (>uackelbeen  und  Clusius, 
alle  Drei  gebürtige  Hamländcr.  auch  Bekannte 
ihrer  engeren  Heimat  mit  Samen  dieses  statt- 
lichen Baumes  beschenkt  Dann  aber  hören  alle 
Nachrichten  über  den  Finwanderer  in  Deutsch- 
land auf,  allerdings  waren  die  Zeiten  während 
und  nach  dem  30jährigen  Kriege  nicht  dazu  an- 
gethan,  die  Aufmerksamkeit  der  damals  lebenden 
auf  derartige  Nebensächlichkeiten  zu  lenken.  Frst 
um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  häufen  sich 
die  Nachrichten  über  den  Kästenbaum,  der 
sich  nun  bereits  unter  den  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten  und  allbekannten  Bäumen  seinen 
festen  Platz  gesichert  hatte. 


Dampl 


der  Hamburg  -  AraerikaniM'hrn  Pai  Vctfahrt  ■  Artii*n  ■  Gi**4'lk,  halt. 


zugesandten  Samen  anpflanzen  liess.  Der  über- 
raschende Eifolg  dieses  Experimentes  liess  bald 
in  dem  vermeintlichen  Ausländer  eine  für  den 
Gartenbau  äusserst  werthvolle  Erwerbung  er- 
kennen, und  so  linden  wir  schon  30  Jahre  später 
unseren  dunkelgrünen  Freund  in  den  Lustgärten 
der  Augsburger  Patrizier,  z.  B.  der  Kugger, 
heimisch  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl  in  der 
Annahme,  dass  diese  die  Samen  des  damals 
se  ltenen  Baumes  direct  aus  dem  Wiener  I  lof- 
garten  als  besonderes  Gnadengeschenk  des  da- 
maligen Kaisers  erhalten  haben,  dessen  Hof- 
bankiers ja  die  Augsburger  I  landelsfürsten  waren. 
Parallel  mit  dieser  Wcitcrverhrcitung  im  Süden 
unseres  Vaterlandes  geht  eine  solche  in  Flandern 


Viel  später  als  in  Deutschland  und  dem 
heutigen  Belgien  fand  die  Kovskastanie  in  Frank- 
reich und  England  Eingang.  Erst  1615  steckte 
der  Baumzüchter  Bache  Ii  er  im  Garten  des 
damals  dem  Malteserorden  gehörigen  Teiirph' 
zu  Paris  jene  reifste,  .die  nach  der  Behauptung 
der  Franzosen  die  Stammmutter  aller  in  Frank- 
reich wachsenden  Rosskastanien  sein  soll.  Die- 
sel he  soll  noch  im  Jahre  1791,  als  der  Convent 
die  Rasirung  des  alten  Tcinplc-Gartcns  und  seine 
Umwandlung  in  ein  Kartoffelfeld  anordnete,  ge- 
standen haben,  wenigstens  wird  sie  1785  noch 
besonders  erwähnt.  Ein  zweiter,  aber  noch  be- 
rühmterer Kastanienbaum  war  der  um  das  Jahr 
1635    im    Palais   Royal    durch   den  Cardinal 
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Richelieu  gepll  in/tc,  der  aui  Ii  historische  Be- 
deutung erhallen  h; Lt.  I  >i  iüi  liier  unter  dein 
Schatten  seines  dunklen  l.aubdaches  fanden  die 
oft  sehr  erregten  Zusammenkünfte  der  Privat- 
politikcr  von  Paris  statt,  hei  v\ <  1<  In  n  die  je- 
weiligen S<  hritte  der  Regierung  leidetis,  h.ittlii  Ii 
t)rs|iro(  heil  wurden,  uml  besonders  seit  den 
gelegciitlii  h  di  r  Theilung  l'<  »Uns  hier  vorge- 
fallenen tumultuöseii  Auftritten  war  di  r  „Arbre 
di-  Cracovie"  als  der  Sammelpunkt  aller  regie- 
rungsfciiidhi  lim  I-  K  tm  iit«-  di  r  leichterregten  I  laupt- 
stadt  weit  über  die  (»ren/en  1  rankn  ichs  hinaus 
bekannt.  Die  Redensart  ,.<JuYn  dira  l'arbrc  de 
Cracovie?"  würde  in  modernes  Deutsch  übertrafen 
etwa  lauten:  „Was  wird  du-  < 'l't'eiitlii  he  Meinung 
dazu  sagen?",  und  faetiseh  hat  die  Kü<  ksk  ht 
auf  den  „Krakauer  Baum"  mehr  als  einmal  die 
Schritte  der  französischen  Regierung  Invinllusst. 
l  erner  stainint  aus  jenen  Zeilen  auch  die  durch 
Buffon  im  Jardin  des  Planus  angelegte  gros>- 
artige  Kastanienallee,  die  noch  heute  einen  Stolz, 
lind   i  in.'   Zu  rd.    iie-s    hell   i'l  Fl 

Feberhaupt  machten  die  Franzosen  ihr  ver- 
spätetes Interesse  für  die  Rosskastanie  reit  hlieh 
durch   den  Fiter  wieder  wett,   mit  dem  sie  sieh 
um    die    Veredlung    dieses    Baumes  bemühten. 
Ausser  unserer   Rosskastanie  zählt  die  Familie 
der   Sapindaccen ,   zu    welcher   diesellic  gehört, 
nähmlieh  noeh  etwa  14.  verwandte  Arten,  deren  ' 
Vorkommen    sieh    über    das   gemässigte    Nord-  , 
amerika,    Mexieei,   Neu -Granada,    l'ersii-n ,  den 
Iliinalaya    und    Uinterindien    erstreikt.  Fnter 
diesen    stellt   die    rothblühende    Pavie  (Aesculus 
rulncunda  Lais/,  oder  Aesculus  Paria  /..)  aus  dem 
westlichen    Nordamerika    der    Rosskastanie    am  j 
nächsten  und  die  aus  dieser  mit  der  Pavie  er-  j 
zielte    rothblühende   Spielart,    die    rothe  Ross- 
kastanie  (Aesculus  carnea  II'////.)   hat  als  statt- 
licher Zierbaum  allgemeine  Beliebtheit  gefunden. 
Diese    Kreuzung    gelang    im    Jahre    tsw  und 
schon  1820  war  diese  Spielart  auch  in  last  allen 
deutschen  und  englischen   (»arten  eingebürgert. 

Viel  interessanter  ist  die  Fntstehuugsgeschichte 
der  ..gefüllten  Kastanie",  die  unsere  Kunstgärtner 
Aesculus  Hippocastamtm  flore  pleno  benennen,  da 
sich  dieselbe  in  ein  noch  bis  heute  unaufgeklärtes 
Dunkel  hüllt,  l'in  1820  nämlich  entdeckte  der 
Gutsbesitzer  Saladin  de  Hude  zu  Frontene* 
bei  Genf,  der  ein  ausgesprochener  Gartenfreund 
war,  auf  einem  seiner  Kastanienbäume  an  nur 
einem  Zweige  lauter  gefüllte  Blüthen.  Da  auch 
im  folgenden  Jahre  dieser  Zweig  denselben  bild- 
schönen Schmuck  trug,  so  nahm  Bude  Pfropf- 
reiser davon  und  zog  seit  1X24  gefüllte  Ka- 
stanien, die  heute  eine  der  1  lauptzierden  fast 
aller  grösseren  Gärten  bilden.  Der  Stammbaum, 
der  übrigens  auf  allen  seinen  anderen  Zweigen 
einfache  Blüthen  trug,  war  noch  1  K«><>  nach  dem 
Zeugnis*  DeCandollcs  am  beben  und  präsentirte 
sich   auch  noch   damals   in   seinem  eigenartigen 


Schmucke.  Aber  alle  Versuche,  auf  künstliche 
Art  diese  eigenthiintlirhe  Blütheiieiuw icklung  her- 
\orzubriiigeii.  missglüekten  dun  haus,  und  ähnlich 
w  ie  bei  der  tun  und  w  ieder  auttretenden  1'  üllung 
der  Blüthen  unserer  einheimischen  Blutbuche 
Mehen  wir  hier  vor  einem  bisher  noch  nicht 
g.  histeii  N.iturrathsel. 

Dagegen  haben  unsere  Kunstgärtner  es  ver- 
standen, dunh  Kreuzung  der  Rosskastanie  mit 
der  rotheii  und  gelben  Pavie  eine  ganze  Reihe 
allerdings  weniger  bekannter  Spielarten  und 
Blendlinge  ZU  erzeugen.  Von  diesen  beiden 
amerikanischen  Schwestern  unserer  Käste  wurde 
zuerst  die  rothe  Pavie  1711  von  dem  berühmten 
Arzte  Hermann  Bocrhaavc  im  I eydener 
Pllanzeiigarten  gezogen  und  nach  dem  Anatomen 
und  Botaniker  Peter  Paaw  mit  ihrem  noch 
heute  geltenden  Namen  belegt  als  Aesculus  Paria 
/...  wahrend  Aesculus  /'aria  flava  Ait.  ihren 
Namen  von  dein  englischen  Gartendirector 
William  Aiton  erhielt,  der  sie  17O4.  nach 
Fngland  brachte.  haue  dritte  Schwester,  die 
Stachelpavie,  Aesculus  Paria  glabra,  die  erst  um 
iS(j<)  durch  Henry  Mühlenberg  nach  Deutsch- 
land kam,  gewann  keine  Anerkennung  und  findet 
sich  mir  noch  vereinzelt  in  alten  Gärten,  so  z.  B.  in 
den  Schlossgärten  von  Sanssouci  und  (  harlotlcn- 
burg.  Allerdings  können  diese  Amerikanerinnen 
es  in  keiner  Weise  mit  unserer  Kastanie  auf- 
nehmen, die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  uns 
unentbehrlich  geworden  ist.  Denn  wie  selten  ein 
Baum  vereinigt  sie  in  sich  eine  ganze  Anzahl 
der  vorzüglichsten  Figcnschaften ,  die  wir  zum 
Schlüsse  noch  berühren  müssen,  da  gerade  sie 
der  Grund  der  so  raschen  Ausbreitung  und  so  all- 
gemeinen Beliebtheit  dieses  Baumes  gewesen  sind. 

Der  stattliche  Wuchs,  das  dichte,  dunkle 
Laub,  das  sowohl  vor  leichtem  Regen  als  auch 
vor  den  sengendsten  Sonnenstrahlen  schützt,  die 
schöne  Kugelfonn  der  Krone,  die  regelmässig 
gebildeten  Blätter,  der  Reichthum  und  die 
Farbenpracht  der  kerzenartigen  BlüthenMandc 
lassen  die  Kastanie,  wie  fast  nur  noeh  unsere 
l  inde,  wie  geschaffen  zum  Alleehaum  erscheinen, 
während  das  Dunkelgrün  ihres  Laubes  und  ihre 
schöne  Kronciiform  sie  ebenso  gut  als  Finzcl- 
wie  als  Gruppenbaum  zur  Verwendung  empfehlen. 
Dazu  kommt  ihre  Zähigkeit,  mit  der  sie  unserem 
rauhen  Klima  trotzt,  ihre  Anspruchslosigkeit  an 
den  Boden  und  die  gute  Verwendbarkeit  ihrer 
Rinde  als  Frsatz  für  die  Fichenlohe  und  ihres 
Holzes  für  alle  Stellmaclierarbeiten.  Ihre  Früchte 
enthalten  bedeutende  Mengen  von  Stärke  und 
werden  vom  Vieh,  besonders  aber  vom  Wild 
im  strengen  Winter  gern  gefressen  und  liefern 
nicht  zum  letzten  unseren  Kindern  ein  äusserst 
beliebtes  Spielzeug;  so  darf  es  uns  nicht  wun- 
dem, dass  dieser  Fremdling  bei  uns  volles 
Bürgerrecht  erhalten  hat.  [<»»,»] 
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Alnminiumgefasso. 

Die  Lauglii hkcit  des  Ahmiiiiiunis  zu  Trink-. 
Speise-  und  Kochgcf.i-.sen  musste  nnrli  < I < - n  im 
Laboratorium  bestimmten  Eigene  haften  de. 
Metalls  in  Frage  gestellt  werden,  bU  Erfahrungen 
des  täglichen  Lehens  sowie  besonders  angestellte 
tangdauernde  Versuche  die  Entscheidung  bnngen 
würden.  Letzterer  scheinen  wir  nunmehr  nahe 
zu  sein,  dank  dein  französischen  Armeewesen. 
Der  französischen  Armee  lässt  sich  eine  Vorliebe 
für  Aluminium  ja  fast  geschichtlich  nachweisen; 
hatte  doch  in  der  frühesten  Jugend  der  Aluminium- 
industric  Napoleon  III.  seine  Garde-Kürassiere 
mit  Aluminiumpanzern  ausgerüstet,  welche  aller- 
dings sehr  bald  zwar  nicht  feindlichen  Schwert- 
streichen, sondern  alkalischen  Stalldünsten  er- 
lagen; so  sind  denn  wohl  auch  früher  als  in 
anderen  Armeen  in  der  französischen  Trink-  und 
Speisegefasse  aus  Aluminium  eingeführt  worden, 
nämlich  als  biJons  und  qiutrts  bezeichnete 
Flüssigkcitsbehültcr  und  die  als  gamtllrs  be- 
kannten Speisenapfe;  alle  diese  Getässe  sind  ohne 
Lothung,  nur  durch  eine  Reihe  von  Trcihungcn 
hergestellt.  I  'eher  die  seit  1  Hu2  damit  gcmai  Ilten 
Erfahrungen  sowie  angestellte  Versuche  berichtet 
nun  Hall  and  (in  Compt.  renJ).  Zunächst  falle 
das  ungleiche  Gewicht  auf,  welches  die  Gefiis.se 
derselben  Art,  obwohl  sie  aus  ganz  demselben 
Hieehe  und  in  derselben  Weise  hergestellt  werden, 
von  Anfang  an  besitzen;  so  wogen 

tfimrts  zwischen  55  und  00  g 

biJons  ,,      100    ,,   1  <>q  ,, 

kleine  garnelles  ,,  255  ..  207  ,, 
grosse       „  ,,      527     ,.  5c.  1  ,, 

Als  l'rsache  dieser  Gewichtsunterschiede  er- 
kannte Mailand  das  Heizen  der  Gefässe  mit 
Natron  oder  Soda,  wovon  er  noch  Spuren  an 
neuen,  ungebrauchten  <  iefässen  fand.  <  icgenüber 
dem  Natron  ist  Aluminium  ja  nicht  weniger  em- 
pfindlich als  wie  gegen  Kali  (oder  Pottasche), 
und  es  vermögen  deren  erwärmte  Laugen  das 
Aluminium  in  wenigen  Minuten  bis  auf  einen 
schwärzlichen  Rückstand  aufzulösen. 

Den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des  Soldaten- 
lebens gegenüber  erweisen  sich  die  Aluminium- 
gefässc  genügend  widerstandsfähig,  sowohl  gegen 
mechanische  Heeinflussiing  durch  Abreibung,  als 
auch  gegen  die  Einwirkung  des  Holz-,  Kohlen- 
oder  Gasfciicrs,  sowie  gegen  Speisen  und  Ge- 
tränke. Das  Metall  nimmt  dabei  allerdings  einen 
gewasserten  (moirirten)  Earbenton  an,  verliert 
aber  vom  vierten  ( iebrauchsmonat  an  nicht  mehr 
erheblich  an  Gewicht.  Würden  die  Nahrungs- 
mittel längere  Zeit  mit  dem  Aluminium  in  Be- 
rührung bleiben,  so  waren  sicherlich  Schädigungen 
zu  gewärtigen,  so  aber  werden  sie  zu  oft  er- 
neuert und  wechseln  zu  sehr. 

Was  die  lange  Dauer  der  Beeinflussungen  aus- 
macht, zeigten  verschiedene  Versuche.  So  bilden 
sich  schon  bei  der  mehrmonatigen  Aufbewahrung 


von  gewöhnlichem  Wasser  in  Aluininiuuigefassen 
hier  und  da  in  unrcgelmässiger  Vertheilung  kleine, 
ails>erst  zarte,  weisse  Büschel  oder  Flocken,  die 
beim  Austrocknen  zu  einigen  (  eiitigranunen  pulve- 
riger Thonerde  werden:  die  Büschel  entstehen  an 
alieu  den  Stellen,  an  welchen  Partikel  von  Eisen. 
Ssliciuin,  Kohle  oder  Natrium  das  Metall  verun- 
reinigen, irisbesondere  aber  um  die  Nieten  herum, 
mit  denen  du-  I  lenkel  oder  I  Lmdgritfe  befestigt  sind 
und  die  aus  Aluininiumlegtruiigen  gefertigt  sind.  Es 
stimmt  dies  überein  mit  den  Beobachtungen  von 
Rie  he  und  von  1 1 11  go  11  neu q  ,  denen  zufolge  Alu- 
minium in  Wasser  die  Berührung  mit  anderen  Me- 
t  dien  nicht  verträgt.  Der  Gewichtsverlust  erreicht 
jedoch  selbst  nach  t,  Monaten  noch  nicht  o.  t  I'roeent. 
Mit  Seine-Wasser  in  versiegelten  Flaschen  fast 
+  Jahre  laug  aufbi  wahrte  Aluminiumbleche  hatten 
sich  mit  einem  sehr  dauerhaften ,  selbst  dem 
Scheuern  mit  Ziegclim-hl  widerstehenden  Feber- 
zuge  (Patina)  bedeckt,  der  erst  der  2 4  stündigen 
Einwirkung  eines  s-hwaeh  mit  schwefliger  Saure 
(1  :  1  mij  angesäuerten  Bades  wich;  hierbei  lu-trug 
der  Gewichtsverlust  3  Procent.  Intensiver,  aber 
gleicher  Art  als  diejenige  gewöhnlichen  Wassers, 
ist  die  Einwirkung  von  35  g  Salz  auf  den  Liter 
enthaltendem  Salzwasser;  da  werden  die  Nieten 
sogar  zersetzt  und  die  Handgriffe  lösen  sich  ab; 
auch  nimmt  das  Metall  ausserhalb  aller  von 
Thonerdcgallert  besetzten  Stellen,  welche  letztere 
den  metallischen  <  ilanz  beibehalten,  einen  schwärz- 
lichen, runzeligen,  selbst  dun  Scheuern  mit  Sand 
widerstehenden  Fcbcrzug  an,  der  ebenfalls  erst 
durch  si  hweflige  Saure  zu  zerstören  ist;  doch 
betrug  auch  da  nach  +  Monaten  der  Gewichts- 
verlust erst  o,f>  Procent.  Ob  diese  Beobachtung 
am  h  für  Meerwasser,  welches  ja  denselben  Salz- 
gehalt besitzt,  inaassgebend  ist,  bezweifelt  Balland 
selbst  in  Anbetracht  der  Mittheilung  von  Bauche'r, 
wonach  besondere  Organismen  die  Einwirkung 
des  Meerwassers  auf  Aluminium  unterstützen. 

Auffällig  war  dabei  noch  die  Erscheinung, 
dass  das  Salzwasser  ersichtlich  nahe  seiner  '  )ber- 
Häche  das  Metall  am  stärksten  angegriffen  hatte, 
was  wohl  die  Mitwirkung  der  Luft  bedingte.  Essig, 
der  mehrere  Monate  lang  in  einer  kleinen,  mit 
ihrem  Deckel  verschlossenen  Gamelle  belassen 
war.  soll  sogar  an  der  Aussenseite  derselben  und 
nur  bis  zur  Hohe  der  Oberfläche  des  Essigs  im 
Innern  die  Bildung  eines  leichten,  bleichen  Ringes 
von  Thonerdepulver  bewirkt  haben,  was  auf  eine 
Durchlässigkeit  des  Aluminiums  hindeutet,  obwohl 
Trinkgefasse  sogar  gegenüber  dem  Vacuum  sich 
wasserdicht  erwiesen.  Als  eine  entsprechende 
Durchlässigkeitswirkung  erklärt  Balland  das 
Auftreten  leichter  Auhptcllungen  an  m  Salz- 
wasser aufbewahrten  Aluniiniunigeräthen ,  welche 
Aufrpiellungen  hervorgerufen  würden  durch  ein- 
geschlossen»- Veruneinigungen  des  Metalls. 

Die  mancherlei  Misserfolge,  die  man  mit 
Aluniiniunigeräthen  gehabt   habe,    sollten  nach 
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Prometheus. 
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Balland  üht-r  die  Zukunft  dic-.iT  Industrio  nicht 
ontsc  -beiden ,  weil  sie  nur  durch  die  Verun- 
reinigungen dos  }  landet- Aluminiums  mit  Hisen, 
Silieimn,  1  'honerde,  S;u  kstntl,  Kohle  und  Kohleii- 
horür  bedingt  seien,  von  denen  iti  ungleii  h- 
massiger  Vcrthcilung  manche  Fabrikate  bis  zu 
8  I'rocent  enthielten.  Jetzt  schon  sei  diese 
Bciiucngungsquotc  auf  nur  0.7 — 0,0  I'rocent  ge- 
sunken und  werde  hoffentlich  noch  weiter  ge- 
mindert werden.  < rleicherwcise  müsse  man  aber 
auch  danach  .streben,  dem  Aluminium,  und  zwar 
in  seinen  verschiedenen  Können,  ein  einheitliches, 
gleichartiges ,  dichteres  ticluge  und  eine  reclit 
platte  (Iberfläche  zu  geben;  die  Natronbeize, 
welche  dem  Metalle  den  beliebten  matten  Farlien- 
ton  giebt,  sei  verwerflich,  weil  sie  un^leiclimassig 
eindringt,  die  Ubcrfiäehe  runzelig  und  so  chemi- 
schen Angriffen  zugänglicher  macht.  Aluminium- 
legirungon  empfiehlt  Balland  nicht  für  (iefässe; 
die.se  soll  man,  sofern  sie  zur  S|>eisenbewahrun^ 
dienen  sollen,  ohne  l.öthung  und  ohne  liinzu- 
fügamg  fremder  Metalle  herstellen.  :-,\<,. 

RUNDSCHAU. 

XirliJrwk  verboten. 

Wiede  r  uiul  wieder  hallen  wir  es  erlebt,  dass  chemische 
Substanzen,  welche  man  entweder  wegen  der  Seltenheit 
ihres  Vorkommens  odci  wegen  der  Schwierigen  ihrer 
Darstellung  fiir  ganz  uri/ujjiiti^Iii  h  hielt,  Substanzen,  \on 
denen  Diejenigen,  die  sich  ihrer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung widmen  wollten,  sich  nur  mit  grossen  <  >pfcrn 
wenige  Gramm  /.u  verschallen  wussten,  in  jeder  Menge 
erreichbar  wurden,  sobald  man  eine  technische  Ver- 
wendung fiir  sie  kennen  lernte.  Die  chemische  Industrie 
ist  nachgerade  auf  dem  Standpunkte  angelangt,  wo  sie 
nichts  mehr  für  unzugänglich  oder  unerreichbar  halt.  Das 
kann  vielleicht  mir  als  lte«ii>-l-ein  ihrer  eigenen  Kraft 
aufgefasst  werden,  solange  e»  sich  um  St  h»  iengkeiten 
handelt,  die  sich  der  Darstellung  irgend  eines  Körpers 
entgegenstellen.  Merkwürdiger  Weise  pflegt  man  aber 
auch  ebenso  von  denjenigen  Substanzen  zu  denken,  welche 
die  Natur  nur  in  äusserst  geringen  Menden  cischaffeu  /u 
haben  scheint.  Und  noch  viel  merkwürdiger  ist  es,  da>s 
man  auch  darin  sich  nicht  taucht.  Wir  haben  das  hautig 
genug  gesehen,  niemals  aber  ist  es  in  glänzenderer  Weise 
bestätigt  worden,  als  au  den  sogenannten  seltenen  Knien, 
welche  als  Erzeuger  des  Gasglühlichles  heute  in  Jeder- 
manns Munde  sind.  Was  sind  eigentlich  diese  seltenen 
Knien.1  Das  ist  eine  Klage,  welche  heutzutage  jedem 
Chemiker  mindestens  einmal  täglich  von  irgend  einem 
seiner  Freunde  vorgelegt  wird.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  aller  ist  nicht  ganz  so  leicht,  wie  sie  aussieht. 

Die  seltenen  Eiden  sind  die  Sauerstoffe  erhindungen 
\on  Metallen,  die  den  meisten  Meuchen  nü  ht  einmal 
•  lern  Namen  nach  bekannt  sind.  Tausendc  von  Chemikern 
haben  ihre  ganze  Laufbahn  zurückgelegt,  ohne  diese  Sub- 
stanzen je  in  die  Hand  bekommen  zu  haben.  Die  Metalle 
selbst  sind  so  schwielig  darzustellen,  dass  man  sie  noch 
als  vollständig  unerforscht  bezeichnen  kann  Wenn  sie 
nicht  Kiemente  wären  und  daher  bei  der  Entwicklung 
des  periodischen  Systems  eine  grosse  Rolle  spielten,  so 
würden  sie  sogar  in  den  Vorträgen  über  wissenschaftliche 
Chemie  kaum  je  erwähnt  woiden  sein.    Ihre  Anzahl  ist 


eine  sehr  grosse,  und  so  verschieden  auch  ihre  Eigen- 
schaften sind,  so  ptJegl  man  sie  doch  stets  alle  zusammen 
zu  nennen.  Da>  a'.lein,  wenn  nichts  Anderes,  würde 
geniigen,  zu  zeigen,  wie  wenig  vertraut  wii  mit  ihnen  sind. 

Wir  wissen  Alie,  d.iss  die  Natur  nicht  sprungweise 
schafft.  Das  hat  sie  auch  bei  der  Schöpfung  der  Ele- 
mente bewiesen,  deren  jedes  gewisse  Analogien  mit 
anderen  zeigt,  so  das«,  wir  gewöhnt  sind,  sie  als  mit  ein- 
ander verwandt  zu  betrachten.  Man  kann  sich  die 
Schöpfung  der  Elemente  so  denken,  wie  das  Lebens- 
werk eines  grossen  Künstlers.  Ucbcrblicken  wir  dasselbe 
als  Ganzes,  so  ragen  einzelne  seiner  Schöpfungen  als 
Meisterwerke  hervor,  von  denen  jedes  sein  eigenes  Ge- 
präge besitzt.  Verfolgen  wir  aber  die  Geschichte  ihrer 
Entstellung,  so  sehen  wir.  da-s  jedes  dieser  Werke  mit 
dem  andern  verbünde!»  ist  durch  eine  Reihe  von  Zwischen- 
gliedern, welche  den  allmählichen  Fortschritt  von  einem 
zum  andern  erkennbar  machen,  So  hat  auch  die  Natur 
zwischen  den  charakteristischen  Elementen,  aus  denen  die 
grosse  Masse  der  Wcltkorper  erbaut  ist  und  die  sich  durch 
streng  ausgeprägte  Eigenart  von  einander  unterscheiden,  eine 
Reihe  von  i'eherg;-.ngc:i  ges,  hauen.  Sie  hat  gcwis.sermaa.sscn 
eupei  imentirt,  ehe  ihr  ein  neues  Element  so  vollkommen 
gelang,  dass  sie,  befriedigt  mit  ihrer  eigenen  Leistung,  an 
die  Massenfabrikation  desselben  herangehen  konnte  Solche 
I'robeleistung  der  Natur  sind  die  seltenen  Erden. 

Auch  unter  den  in  grossen  Mengen  erschaffenen 
Elementen  finden  wir  mitunter  Zwillingspaare,  deren 
Eigenschaften  sich  ausserordentlich  nahe  stehen.  Wie 
1  Holbein  seine  Madonna,  wie  liotklin  seine  DHlteninsel 
zweimal  gemalt  hat.  so  hat  die  Natur  mitunter  zweimal 
Elemente  von  ganz  ähnlichen  Eigenschaften  hervorge- 
bracht. Das  Kalium  und  das  Natrium  sind  sowohl  als 
Metalle  wie  in  ihren  Verbindungen  sich  so  ausserordentlich 
ähnlich,  dass  es  der  ganzen  grossen  Vertrautheit  bedarf, 
die  wir  Chemiker  mit  diesen  Alkalimetallen  besitzen,  um 
1  sie  stets  mit  Sicherheit  von  einander  zu  unterscheiden. 
,  Alier  auch  hier  scheint  die  Natur  gcpröbelt  zu  haben, 
'  denn  neben  dem  Kalium  und  Natrium  erschuf  sie  auch 
!  noch  das  Caesium  und  Rubidium,  die  den  beiden  anderen 
]  so  ähnlich  sind,  d.iss  wir  Chemiker  ihre  enorme  Selten- 
heit als  ein  grosses  Glück  betrachten  müssen,  sonst 
würden  wir  uns  wahrhaftig  nicht  zwischen  den  Alkali- 
metallen  auskeimen.  Ein  anderes  solches  Paar  sind 
Kobalt  und  Nickel.  Auch  sie  sind  einander  so  ähnlich, 
\  dass  wir  nur  schwer  zwischen  ihnen  unterscheiden  könnten, 
wenn  uns  nicht  der  l 'instand  zu  Hülfe  käme,  dass  die 
Verbindungen  des  einen  roth  und  die  des  anderen  grün 
gefärbt  sind.  Zwischen  den  Alkalimetallen  und  den 
eigentlichen  Schwermetallen,  als  deren  Repräsentanten 
wir  eben  Kobalt  und  Nickel  wählten,  liegt  eine  grosse 
Anzahl  von  t Yticrgängen.  Das  ist  das  Gebiet  der  Erd- 
metalle, deren  SauerstotUerbindungen  unlöslich  im  Wasser, 
von  erdiger  Beschaffenheit  sind  und  nicht  mehr  jenen 
ausgesprochenen  laugenhaften  Charakter  zeigen,  wie  die 
Alkalien  Manche  derselben  sind  uns  wohlbekannte  alte 
Freunde.  Wer  kennt  nicht  den  Kalk,  die  Magnesia, 
die  rhonerde,  deren  Eigenschaften  eine  gewisse  ver- 
wandtschaftliche Aehnlichkeit  mit  einander  zeigen,  ob- 
gleich sie  viel  zu  verschieden  sind,  als  dass  mau  sie  ver- 
wechseln könnte.  Die  grossen  Lücken  zwischen  ihnen 
werden  nun  ausgefüllt  durch  die  seltenen  Erden,  und  je 
nachdem  diese  wieder  dem  einen  oder  andern  der  be- 
kannteren Oxyde  ähneln,  können  wir  sie  in  grosse 
Gruppen  zusammenfassen.  Da  sind  vor  allen  die  Ytterit- 
erden,  welche  wir  ciuigermiusscn  mit  der  Magnesia  ver- 
gleichen  können,   die   Oxyde  des   Yttriums,  Erbiums, 
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Ytterbiums,  Terbium«,  Scandiums,  Samariums,  Thuliums 
und  Hidmiums.  dann  simi  da  wieder  diejenigen,  weiche  un> 
thcils  an  Kalk,  theils  an  Thonerde,  Iheüs  wieder  auch  an 
die  Oxyde  des  Mangans,  Kobalts  und  Nickels  erinnern,  das 
sind  die  Knien  des  Thoriums,  Lanthans.  Cers,  Zirkons 
und  der  Didymmetallc.  Die  zuletzt  genannten  sind  die 
seltsamsten  von  allen.  Sie  sind  in  allen  ihren  Kigcn- 
schaften  so  täuschend  ähnlich,  das»  man  ihr  tiemisch 
Jahrzehnte  lang  Tür  ein  eigenes  Element  gehalten  hat, 
welches  noch  heute  unter  dem  Namen  Didym  in  allen 
Lehrbüchern  beschrieben  wird.  Aber  schon  ist  es  ge- 
lungen, die  bloss  rosenroih  gefärbten  Verbindungen  dieses 
vermeintlichen  Elementes  zu  zerlegen.  Man  hat  sie  ge- 
spalten in  tief  blauroth  gefärbte  um!  satt  lauchgrüne. 
Da  ihre  Karben  wie  die  des  Kobalts  und  Nickels  cum- 
plcmciitär  sind .  so  heben  sie  sich  in  dem  Gemisch 
gegenseitig  auf  und  erscheinen  dann  nahezu  farblos. 
Diese  Componcntcn  des  Didyms.  die  wir  heute  als  Neo- 
didym  und  l'rascodidvm  bezeichnen,  scheinen  aber  be- 
stimmt zu  sein,  uns  weitere  Ucberraschungen  zu  bereiten. 
Aus  gewissen  Eigenschaften,  die  sich  bei  ihrer  speetro- 
skopischen  Durchforschung  ergeben  haben,  hat  der  schwe- 
dische Chemiker  Nilsoii  den  Schluss  gezogen,  das» 
das  alte  Didym  wahrscheinlich  aus  neun  mit  einander 
gemischten  Elementen  besteht,  deren  Eigenschaften  so 
ähnlich  sind,  «lass  sie  bis  jetzt  aller  anal)  tischen  Künste 
spotten.  Unsere  Nachkommen  werden  vielleicht  dereinst 
aus  den  blas*  rosa  Krystallcn  der  heutigen  Didymvcr- 
bindungen  eine  farbige  Welt  von  neuen  Körpern  zu 
isoliren  wissen. 

So  ähnlich  alle  diese  seltenen  Erden  in  ihrer  äusseren 
Krschcinung  auch  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  genug 
von  einander,  um  sie  bequem  kenntlich  zu  machen,  so- 
bald sie  uns  in  reinem  Zustande  vorliegen.  Aber  die 
härteste  Nuss,  welche  uns  die  Natur  mit  diesen  seltenen 
Erden  zu  knacken  gegeben  hat,  besteht  darin,  d.c-s  sie 
sie  nie  allein,  sondern  stets  im  bunten  Gemisch  mit  ein- 
ander erscheinen  lässt.  So  selten  sie  sich  überhaupt  zeigen, 
so  ist  «loch  immer,  wo  sie  erscheinen,  die  ganze  Gesell- 
schaft «nler  es  sind  doch  viele  ihrer  Mitglieder  vereint.  Nur 
einzelne  wenige  von  ihnen,  so  namentlich  das  Zirkon, 
lassen  sich  gelegentlich  einmal  allein  blicken.  Die  anderen 
trennen  sich,  wenn  sie  nicht  alle  beisammen  simi,  in  die 
beiden  Gruppen,  welche  wir  auch  oben  unterschieden 
haben.  Es  sind  meist  die  Yttcrilerden  und  die  Cerit- 
erden  beisammen,  wobei  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  dass  es  gelegentlich  Ucbcrläufcr  aus  der  einen  Gruppe 
zur  anderen  giebt.  Das  Thor  treffen  wir  bald  hier,  bald 
dort.  Das  Scandium  treibt  bald  unter  den  Vttcritcnlen, 
biiUI  unter  «len  Ccriterden  sein  Wesen.  Auch  dadurch 
zeigen  sie  ihren  geselligen  Charakter,  dass  sie  sich 
meist  noch  mit  deu  anderen  uns  wohlbekannten 
Metallen,  dem  Calcium,  Aluminium,  Eisen,  Mangan  und 
Hlci  zusammenfinden.  Unter  diesen  Umständen  wird 
man  es  begreifen,  dass  die  Trennung  und  Untersuchung 
der  seltenen  Erden  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist, 
«lic  einem  Chemiker  gestellt  wcnlcn  können. 

Wo  findet  sich  nun  diese  sonderbare  Gesellschaft? 
Dies  ist  eine  der  merkwürdigsten  Kragen,  welche  in  der 
letzten  Zeit  eine  grelle  Beleuchtung  erfahren  hat.  Nach 
allem,  was  wir  heute  von  diese»  Erden  wissen,  würden 
wir  ihnen  wohl  nicht  mehr  den  Namen  der  seltenen 
Erden  zuertheilcn.  Achnlich  wie  das  Gold  finden  sie 
sich  fast  überall ,  aber  stets  in  ausserordentlich  geringen 
Mengen,  und  ila  sie  weit  weniger  charakteristische  Eigen- 
schaften und  in  geringerem  Maasse  das  Bestreben  haben, 
sich  zu  isoliren,  als  das  Gold,  so  sind  sie  bisher  unseren 
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Blicken  fast  stets  entgangen.  Als  vor  etwa  1  s  lahrcn 
der  italienische  Chemiker  Cossa  den  Nachweis  führte, 
d.i>s  der  menschliche  Körper  sowie  fast  alle  unsere 
Nahrungsmittel  uiimcssbur  kleine  Spuren  von  ("er,  l_anthan 
und  Didym  enthielten,  da  war  man  versucht,  an  einen 
Irrthum  zu  glauben.  Nach  allem,  was  wir  heute  über 
die  seltenen  Erden  wissen,  ist  man  weit  eher  geneigt, 
<lie  Coss.-sche  Beobachtung  für  correct  zu  halten. 

In  der  feurig-flüssigen  Schmelze .  welche  ursprünglich 
unseren  Erdball  bildete,  waren  alle  Elemente  glcich- 
mässig  \erlheilt.  Als  ilann  durch  Abkühlung  «lic  Ur- 
gesteine sich  hililoten,  trat  durch  das  Vermögen  «ler 
Körper,  zu  krystallisircn ,  eine  gewisse  Trennung  ein. 
Die  unendlich  geringen  Mengen  seltener  Erden,  welche 
in  «lein  Schmcl/tluss  aufgehist  waren,  fanden  sich  zu- 
sammen, gingen  in  geeignete  Verbindungen  über  und 
schieden  sich  ebenfalls  krystallinisch  aus  Im  Vergleich 
aber  zu  den  ungeheuren  (Quantitäten  von  Kcldspaten, 
Augitcn  und  ähnlichen  Mineralien,  «lie  bei  «liesem 
I  DiiTercnzirungsjiroccss  entstanden,  simi  die  hier  und  dort 
1  ausgeschiedenen  Kryställchen  von  Ceriten.  Orthitcn, 
'  Gadoliniten  und  anderen  diese  seltenen  Erden  enthaltenden 
Mineralien  vollkommen  verschwinilend.  So  kommt  es.  «las.«, 
wenn  wir  irgend  einen  Granit  oder  Gneiss  untersuchen, 
uns  «lic  seltenen  Knien  darin  nie  begegnen,  denn  es  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  «l.css  gerade  «lic  kleinen  I'robcn, 
die  wir  zur  Analyse  entnommen  haben,  etwas  von  den 
genannten  Mineralien  enthalten,  und  selbst  wenn  «lies  «ler 
Kall  wäre,  würden  wir  sie  bei  den  wenig  auffallenden 
Eigenschaften  «ler  seltenen  Knien  nicht  fimlcn.  Nur 
wenn  ein  Mineraloge  grosse  Mengen  zertrümmerter  Ur- 
gesteine durchforscht,  findet  er  hier  und  «lort  ein 
Kryställchcn  von  Orthit,  welches  auch  die  Anwesenheit 
der  seltenen  Erden  verräth.  Und  «loch  hat  man  berechnet, 
dass  allein  das  sächsiche  Cmcissgebirge,  wenn  wir  das- 
selbe vollständig  zertrümmern  und  alle  darin  enthaltenen 
Oithitc  gewinnen  könnten,  hinreichen  würde,  um  auf 
Jahrzehnte  hinaus  die  Glühlichtindustrie  mit  dem  nöthigen 
Material  zu  versehen,  Da  wir  das  aber  nicht  können, 
so  müssen  wir  uns  da  nach  den  seltenen  Knien  umsehen, 
wo  «lic  Natur  für  uns  die  Arbeit  der  Zertrümmerung 
und  Sortirung  übernommen  hat.  So  kommen  wir  zu  den 
gewaltigen  I-agcrn  von  Monazitsandcn  und  ähnlichen 
Vorkommnissen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Nordcarolina  und 
in  Brasilien  kennen  und  die  höchst  wahrscheinlich  nichts 
Anderes  sind,  als  die  letzten  Ueberrestc  weggcwaschcncr 
Gebirge. 

In  solchen  Ländern,  wo  die  Urgesteine  durch  sehr 
langsame  Abkühlung  grosskrystallitiischc  Structur  an- 
genommen haben,  «la  haben  auch  «lic  Mineralien,  die 
wir  in  den  Urgesteinen  linden,  sich  so  entwickelt,  dass 
ihre  Erkennung  und  Isolirung  leichter  ist.  Kein  Land 
ist  in  «lieser  Hinsicht  günstiger  als  die  Skandinavische 
Halbinsel.  Dort  finden  sich,  eingestreut  in  «lic  unge- 
heuren Granitgebirge,  Nester  von  wohlkrystallisirten  Ver- 
bindungen der  seltenen  Erden.  Hier  sind  die  primäicn 
Kigcrstättcn  der  Gadolinite.  Lanthanitc,  Ccritc  und 
Orthitc.  Schweden  und  Norwegen  sind  daher  seit  Jahr- 
zehnten fast  «lic  ausschliesslichen  Lieferanten  des  Roh- 
materials für  «lic  Untersuchungen  der  Chemiker  über  seltene 
Erden  gewesen,  wenn  auch  hin  und  wic«lci  «ler  Ural  oder 
das  amerikanische  Kclscngebirge  ein  Scherllcin  zu  «len  ge- 
sammelten Schätzen  beigetragen  haben.  Erst  seit  die  Gas- 
glühlichtindustrie  ein  Bedürfnis*  nach  grossen  Mengen 
«lieser  eigentümlichen  Substanzen  hervorgebracht  hat, 
haben  wir  sie  auch  an  anderen  Orten  gesucht  und  ge- 
funden, ganze  Schiffsladungen  «olchcr  Mineralien  kommen 
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je  t/t  zu  Uli-,  und  beweisen  die  Richtigkeit  'kr  Bcli.u blutig, 
mit  welcher  wir  diese  Kundschau  begannen. 

Um,  l,,.,] 

.      *  . 

Das  geheimnissvolle  Auftreten  und  Wiederver- 
schwinden   eines    nordamerikanischen  Küstenfisches 

(/.<»///<;/<////«»  ■ /himfit/fontipfs),  welches  von  einigen  Zoo- 
Ui^i-ri  trotz  «lcs  Vorhandenseins  von  S|>ii it U--I L v •  ■  n i [ daren 
in  mehreren  Sammlungen  fa-t  als  Mythus  bctr.u  biet 
wurde,  ist  auf  dem  «ücsjährigcn  Ocogiaphentago  in  London 
völlig  aufgeklärt  worden.  Dieser  Kisch  machte  vor  etwa 
I  ,  |ahren  von  vjLli  nden,  als  p',.  ii/l:.  h  gios-c  Mengen 
.1«  s-t-1  iion  an  den  K -••  r  d«T  Vi.-n  iniglcn  M:i  rteti  et- 
schienen  und  wegen  ihre-  wohlsclur.e.  .  k>  udim  1- leise  lies 
sein  herein t  wurden.  1  Ho  Ki-ehcr  machten  sieh  Ci,i«.r 
Hoiliiungi n  dir  die  tobenden  Jahre,  in  denen  holltcii. 
den  „neuen  Ki-.  h"  in  ich  Ich  In  n  Menden  an!  die  M.nktc 
von  Boston  und  New  Yoik  zu  bringen,  und  m  dei  1  hat 
erschienen  auch  lMv.2  wieder  viele  laufende  muh  Cup 
May  Ins  Nantucket.  aber  alle  waren  krank  oder  sterbend, 
und  seitdem  Uieh  der  lisch  völlig  \  c!  sc  In 'Hell.  Man 
stellte  die  gewagtesten  Hypothesen  auf;  unlcrmceri-che 
Vulk.iiiaiisl ii in  !ie.  (i-i*.ius.*lroiiiiiugiui  ,  gütige  Miner.d- 
»[uelleii,  welche  darn.ils  alle  Ms.  he  gel. 'eilet  Ilain  :i 
sollten,  wurden  zur  f ,<  Mino  beihcigczogcn,  Iiis  I'inI<--oi 
\V.  l.ihhcy  vor  kurzem  auf  eine  wahrscheinlichere  Kr- 
klärung  verfiel.  Derselbe  1411114  von  den  Vei ainlcrungcn 
der  kalten  und  wannen  Meeresströmungen  aus,  i|u.  durch 
den  Kampf  lies  (billstromcs  mir  dein  kalten  I  .al  n  ador- 
strotri  an  der  amerikanischen  Küste  entstellen.  Von  tl  >  r- 
nioinetnschen  Messungen  geleitet,  weiche  zeigten.  .'..1»» 
die  wanne  Strömung  oft  in  grösseren  liefen  die  Ober- 
hand  behalt,  während  sie  111  den  höheren  Schi«  Ilten  und 
in  «ler  Nahe  der  Kiisleii  von  der  kalten  verdrängt  veud, 
suchte  I.ihbcv  seit  ih«>2  in  diesen  I  "nlcistiumungen 
von  wärmerer  Temperatur  nach  dem  /.//;,'..'./..,  als 
einem  l  ischt-  der  wärmeren  Zonen,  und  es  gelang  ihm 
hahl,  so  viele  Kxcniplare  lies  verschollenen  Ki»ches  /u 
fanden,  als  11.111  ve:  langte-  Diese  lliats.ahe  ist  nicht 
allein  interessant  firr  «Ii«'  bischer  und  liir  «las  Veisi  mdm-.- 
iler  Scctlnerprov  Inzell  nid  ihren  wechselnden  (irenzcri. 
sonileru  sie  giebl  auch  eine  einfache  Krklatung  tut  d.:s 
massenhafte  Absterben  im  Jahre  IHN-,  weh  Ins  man  nun 
einfach  auf  Rechnung  des  Kcbcrw  iege  11s  einer  kalten 
Strömung  setzen  darf.    <ÄVf/<«*  s,  untiß,jit?.\  [4*4*] 

♦  '  * 

Der  Fayesche  Komet.  Dieser  allerdings  nicht  sehr 
.•uiffailcn.lc  Kotnet,  weither  am  22.  November  1.S45  in 
I'aris  Min  Kaye  entdeckt  wurde,  hat  nach  «ler  iiU-r  ihn 
ausgeführten  Berechnung  eine  Uml.iuts«it  von  7,41- 
Jahren.  Kr  hatte  demgem.iss  dieses  |ahr  am  2h,  Sep- 
tember w  ieder  erscheinen  müssen.  In  «ler  I  hat  ist  er 
auch  an  diesem  Tage  in  Nizza  beobachtet  worden 
Nach  den  Bctcchnuiigt  n  von  Leven  ier  kann  «bescr 
Komet  erst  seit  dein  Jahre  174;  seine  jetzige  Bahn 
angenommen  haben  Damals  nai-s  er,  auf  .meieren 
Hahnen  gehend,  dem  Jupiter  nahe  gekommen  -.«  n,  und 
es  war  <he  Wirkung  «lieses  mächtigen  l'Lnctcii.  weiche 
ihm  die  jet/ige  Kirim  und  Zeit    für    seine  Bahn  anwies. 

♦  •  . 

Neue  Lichteinheit.  Bekanntlich  sind  wir  noch  nicht 
im  Besitze  einer  vollkommen  loiisi.inti  n  I  ii  hi.pielle. 
welche  wir  mit  Bequemlichkeit  aN  Kinheit  fir  pholo- 
metn-che  Messungen  benutzen  körnen.  In  letzter  Linie 
hat    man   die   von   dem  französischen  l'hysiker  V  utile 


eingeschlagene  Kinheit  adoptirt.  Dieselbe  ist  «las  Licht, 
w«'ahes  miii  der  1  llierllache  eines  tjuailratcenliiiieters 
l'lilin  Im  Augenblick  seiner  Schmelzung  ausgestrahlt 
wird.  Aiier  «liesc  Kinheit  ist  für  technische  Zwecke 
kaum  atiw  1  iid'a.ir,  weil  es  viel  zu  schwierig  ist,  I'latin 
für  p Im:  1  .m<  Irische  Zwecke  nicder/Uschniel/en  und  «lauernd 
auf  der  ii«hiig«-:i  Temperatur  zu  erhallen.  Violle  selbst 
soll  nun  11. ah  Angabe  «ier  AV;  /«•«•  ;«</»</><•  IU  nach 
einer  Licht. pn  II«:  gesucht  haben,  welche  bei  genügender 
I  »ii-i.ui/  einlach  genug  hetziist« dien  ist,  um  praktische 
Verwendung  zu  linden.  Kr  glaubt  eine  solche  Ouelle 
nunmehr  in  der  Hamme  des  A celylengases  gefunden  zu 
haben,  Wie  wir  seiner  Zeit  bei  der  Besprechung  «les 
Acetytcnüchlcs  licrcils  hcrvorli  d.cn.  besitzt  die  Acctylcn- 
tl.iiinne  1111  iiegcn-.it/  zu  ad.u  andern  uns  bekannten 
kernen  dif.ik.eu  Kein.  Acetytcli.  welches  aus  einem 
richtig  construitten  Kleilermausbremier.  unter  crmMaoten 
Dtiuk  .inssiroinend.  brennt,  bildet  eine  (lache  Klamme 
von  g  inz  glciclimassiger  Weis,c  des  Lichtes.  Violle 
seid. igt  nun  cur.  vor  einer  spähen  Hamme  Schirme 
anl/iisn-Keii.  wedche  palende  ( lellnuiigen  haben,  um  aus 
dir  Kiamme  eei  Stuck  von  ganz  genau  geg«  Inner  tirii-se 
herauszuschneiden  Das  durch  eine  solche  1  lellmmg  hrn- 
duichstromeude  Licht  will  Violle  nach  genauer  Ver- 
gleichung  desselben  mit  seiner  l'latmc  uilieit  als  photo- 
mcttisclus  Maas,  angewamlt  ui»<ou.  (t^ci] 

*      *  . 

Neue  Verwendung  des  Celluloids.    Als  l'arks, 

«Ir-i  ei-te  Kriunler  «Iis  t'ellub.ids,  .ler  aber  leider,  wie 
«lies  so  häufig  «1er  Kall  ist.  die  Frücht«  seiner  Arlieit 
nicht  g.  eintet  hat.  sein  damals  „l'.irksin"  genanntes 
l'i'idiiit  auf  der  Kondolier  Ausstellung  von  1M17  vor- 
führte, setzte  er  unter  amlcrni  die  Besucher  auch  durch 
ein  I-Aper ;  11 1<  1  it  in  Slauri«  n.  welches  darin  bestand,  «la-ss 
er  eine  t '«  ilulmdpl.itle  durc  h  ein  Mc  ilaiilenstan/wei  k 
gehen  lies*,  wobei  sie  nicht  «lie  geringste  lorni- 
verandc  nir  g  aufwies  Von  die-er  erstaunlichen  mecha- 
nischeu  W  iders:,'.ii.lsfahigki-it  des  (  elluloids  hatte  man 
bisli«  i  k  ann  irgend  we  lchen  •icht.iuch  gemacht,  bis 
jeizt  e::dl:ch  ein  timlig«  r  Kopl  auch  diese  gute  Kigen- 
schaft  des  vielseitigen  Materials  nn-gcriutz.t  hat.  l'nter 
•  lein  ge-i  liiii.  c  l.lo.en  Namen  „Moni .pressen"  linden  sich 
nämlich  jetzt  im  Handel  kleine  unscheinbare  Appatatc. 
die  aber  «loch  sehr  sinnreich  sind.  Sie  bestehen  aus 
zwei  (  elliilonip'.attchcn .  welche  mit  Mctallösen  nn  ein- 
j  r.u.ler  g«  bettet  sind  und  von  denen  «las  eine  ein  Ik> 
i  liebiges  Moiiogiamm  eihabeu  eingep. .igt  trägt,  wahrend 
das  gegcv.i. bei  liegende  I'iatt«  heu  «las  Spiegelbild  dtex-s 
Monogramms  vertieft  /c  gi.  Bringt  man  nun  cm  Stuck 
l'apicr  /wischen  diese  beulen  l'l.ittclien  und  >cUl  das 
dan/e  alsdann  einem  starken  Druck  aus,  w»s  entweder 
zwis,  hen  den  Backen  einer  t  'opirprcsse  oder  noch  ein- 
facher duicli  l'<  bi  isiieiclien  mit  einem  Kal/bcin  ge- 
schehen kann,  so  witd  auf  dem  Kapier  ein  sehr  voll- 
kommener Abdruck  <l<  »  Monogramme*  erzeugt.  Das 
l'apicr  giebt  eben  einem  kl  alt  igen.  Drucke  le;cht  nach, 
wählend  da-  Celiuloid  demselben  widersteht.  Ks  unter- 
liegt keinem  Zweilel,  «las-  ,1km:  niedliche  Neuheit  sich 
se  hr  rasch  einbürgern  wird  und  «lass  die  Idee  noch  einer 
Külie  anderer  Anwendungen  fähig  ist  [Weil 

.      *  . 

Drachen  für  meteorologische  Zwecke.  Wir  haben 
cor  ein  ger  Zeit  über  den  mainyischeii  Drachen  berichtet 
und  gleich/t  i;;g  ni.lgetheilt .  da>s  das  Meteoroiogische 
Bureau    111    Washington    dieses    hübsche    Spielzeug  zur 
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Erforschung  der  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  be- 
nutzen will.  Wir  haben  jetzt  erfahren,  das  Professor 
Mac  Adic  in  Washington  soeben  mit  dem  Hau  zweier 
grossen  malayischeu  Drachen  fertig  gew mden  ini  ,  von 
denen  erwartet  wird,  dass  man  sie  bis  zu  einer  Höhe 
von  zwei  englischen  Meilen  in  ilic  Lüfte  wird  empor* 
senden  können.  Diese  Drachen  werden  mit  sclbst- 
rcgistriicnden  Thermometern  uml  Kilometern  aus- 
gestattet werden,  und  die  Höhe,  zu  welcher  sie  empor- 
steigen,  wird  auf  trigonometrischem  Wege  bestimmt 
werden.  Man  hofft ,  die  Drachen  zwölf  Stunden  lang 
ununterbrochen  in  einer  höheren  Luftschicht  cihalten 
zu  können.  [  ,.• 

.      *  . 

Pilchers  Flugversuche.  [Mit  einer  Abbildung  | 
Lilien!  hals  Flugversuche  halten  besonders  in  Kurland 
eifrige  Nachahmer  gefunden.  So  wird  tu»,  berichtet, 
dass  ein  gewisser  Pcrcy  S.  Pilchcr.  Assistent  «1er 
Universität  in  Glasgow,  eine  der  Lilicnthalschcu  nach- 
gebildete Klugma- 


schinc  couslruirt 
und  hiermit  Ver- 
suche angestellt 
hat.  Pilchcr  hat 
aber  bisher  nicht 
dicl'cbung  wie  Li  - 
I  i  c  n  t  h  *  I  im  Cr» 
hallen  des  Gleich- 
gewichts beim 
Kluge  gezeigt.  Er 
ist  vom  Winde 
beim  Fluge  auf 
die  Seite  gewor- 
fen worden  und 
schreibt  dies 
besonders  dem 
grossen  Neigungs- 
winkel zu,  unter 
dem  er  seine  Flü- 
gel gestellt  hat. 
Pilchcr  winl 

die  Versuche  nach  Abänderung  seines  Apparate«  fort- 
setzen. 

Seine  Maschine  (Abb.  123)  zeigt  an  jedem  Flügel  sechs 
elastische  Kippen,  welche  mit  indischem  Musselin  ül>ci zogen 
sind.  Die  Versteifungen  aus  Klavicrsaitcudraht  laufen  zu- 
sammen nach  einem  aus  Hotz  gefertigten  Dreieck,  welches 
sich  etwa  30  cm  vor  dem  Flugnicnschen  befindet.  Der 
Schwanz  besteht  aus  zwei  senkrecht  aufeinander  befestigten 
kreisförmigen  Scheiben.  Mr.  Pilchers  Apparat  hat  ein 
Segel-Areal  um  1 50  *  .  1-  vi .-  -  —  13,8  qm;  der  Erfinder 
ist  gegenwärtig  damit  l>cschäftigt .  einen  neuen  Apparat 
mit  300  □Fuss  (=  27,6  qm)  Segel-Areal  zu  bauen. 
Die  Versuche  finden  zu  Cardross  in  Dumbartonshirc  vor 
zahlreichen  Bewunderern  statt.  Wir  wundern  uns.  Heim 
Pilchcr  auf  dem  Hilde  mit  seinen  Fluge! n  mit  auf  der 
Erde  stehend  zu  sehen  und  schliefen  daraus,  d.iss  er 
seinem  Vorbilde,  Herrn  l.ilicnthal,  im  praktischen 
Fliegen  noch  nicht  nachgekommen  ist.  Man  darf  als 
sicher  annehmen,  dass,  sollte  Letzteres  der  Fall  sein, 
ein  Momentbild  des  Kluges  aufgenommen  und  veröffent- 
licht worden  wäre.  Sc  hl.  (4165] 
.      *  . 

Aenderung  der  Blumenfarben  durch  Cyanwasscr- 
stoffdämpfe.    In  einem  früheren  Aufsatze  \Pmmetkmt 


Atih.  1»* 


Nr.  zHj;)  war  die  Rede  xon  den  Aendcrungcn,  welchen 
die  Blumenfarben  durch  Ammnniakdämpfc  und  einige 
andere  Stoffe  unterliegen,  aber  es  wurde  dort  nicht  der 
Blaosäurcd.impfc  gedacht,  obwohl  es  seit  längerer  Zeit 
bekannt  Iii,  dam  Schmettcrlingsfarben  oft  ziemlich  stark 
durch  dieselben  verändert  werden.  Herr  T.  D.  A.  Gucke- 
rcll  in  l_is  Cruccs  hat  darüber  neuerdings  Versuche 
ang<  stellt  und  in  Xafurr  vom  24».  September  iH'is  be- 
schrieben. Ks  reicht  hiernach  hin,  sehr  auffällige  Karben- 
Änderungen  hervorzurufen,  wenn  man  in  einen  weit- 
babrigen  veischlirs-barcn  Glasbchältcr  einige  Stückchen 
Cyankalium  legt,  mit  Watte  bedeckt,  die  betreffenden 
Blumen  darüber  legt  und  dann  da»  Glas  (etwa  durch  eine 
Glasplatte)  schlicsst.  Die  scharlachrothcn  Blumen  ron 
l'ln  ntr  HlttgriMia  und  A/<>n<ir,/,i  thtiilxtn  r.irben  sich 
dadurch  prachtvoll  hlaugiün  uml  schliesslich  gelb.  Eine 
purpurrot hr  Verlane  wurde  erst  hellblau,  dann  hellgelb. 
Die  purpurroten  Blumen  von  Sntiinum  ttaeagnifoümm 
Worden  erst  hlaugrün  und  dann  gelb.  Die  weissen 
Blumenblätter  von  Argqnm  plmtyctM  färbten  sich  gelb 

und  nahmen  alaa 


die  natürliche 
Karbc  von  Arg?- 
meint  mrxkana 
an.  Hollundcr- 
blumcn  wurden 
gelb  und  die  MaM- 
gelben  Kronen 
von  Mtntzflia 
nuJa  tiefer  gelb. 
Die  Versuche  ver- 
dienen mit  einhei- 
mischen Blumen 
fortgesetzt  zu  wer- 
den, da  sie  wei- 
teres Licht  auf  die 
Natur  der  Blumen- 
farben zu  werfen 
versprechen. 

K.  K.  [.,,,] 


BÜCHERSCHAU. 

Friedrich  Braudel*,  /irr  ScHhss.  Erklärung  aller 
den  Schuld  folg  beeinflussenden  Umstände  und 
Zufälligkeiten.  Auf  Grund  eigener  Krfahrungen  und 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Fortschritte  und 
Erfindungen.  Mit  45  Abbildungen  und  vielen  Ta- 
bellen. Wien  180,".  A.  Hartlebens  Verlag.  Preis 
4  Mark. 

Der  Verfasser  des  Buches  ist  Kcd.icteur  des  Kai  h- 
blattcs  ihr  //».'•.••». //»,••••</.  Kr  hat  im  Prager  Gewerbe* 
verein  eine  Reihe  von  Vorträgen  gehalten,  die  er  in 
seiner  Zeitschrift  veröffentlichte  und  vervollständigt  in 
dem  vorliegenden  Buch  zusammengestellt  hat.  Hieraus 
erklärt  sich,  was  er  selbst  im  Vorwort  ausspricht,  dass 
er  nicht  neue  Theorien  verbreiten,  sondern  die  weitesten 
Kreise  über  alle  den  Schuss  bceinllusscnden  Kactorcn 
in  leicht  begreiflicher  Weite  belehren  will.  Der  Verfasser 
hat  sich  aber  nicht  auf  das  ihm  heimatliche  Geniel  der 
Jagd-  und  Scheibcngewehre  Iwschränkl,  sondern  alle  heute 
gebräuchlichen  K neg-.« allen ,  sowohl  die  Gewehre,  als 
die  Gi-si  hntze,  selbst  die  Dyiiamitkaiioneii  in  seine  Be- 
trat htungcii  eingeschlossen.  Damit  hat  er  Dinge  in  eine 
Mappe  zusamniengethaii,  die  nur  in  der  Ballistik  gemein. 
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PRtiMKTliKt'S.  Po>r. 


«amen  Gesetzen  unterließen,  die  in  der  Praxi«  unter  dem 
Fillllll»»  der  Technik  sich  al>er  heute  W-rcit»  so  weit  von 
einander  getrennt  haben,  das»  sie  wie  fremde  Sachen 
neben  ein.mder  ließen,  die  nur  dun  Ii  gemein-aine  II.-- 
nennuugcn  auf  einen  gemeinsamen  Ui»piui>g  /•(Inn  kw ci»en. 
Auch  hier  hat  die  unser  moderne»  Leiten  charakleii-ireridc 
Arbeit»lheilting  trennend  eingegiilieii  und  das.  «;i>  chemal» 
ein»  »ai,  m  Theilen  auf  gesonderten  Hahnen  zur  F.nt- 
w  '1"    i  ..       I  ■  hrt      V    :     I.  u     |  i  •       \-  .'„.tu 

wir  auf  IM  bis  l-nSJintt  einen  sicheren  Selms-,  der 
das  Wild  schnell  seienden  i.i»»t.  hei  den  K rieg»geu ehren 
rechnen  wir  heute  sc  tum  mit  Schu»»wcitcn  vmi  4000  m 
und  nun  gar  cr»t  bei  den  1  cid-,  Festung»-.  Sehitls-  und 
K,i»tetige»chiilzcn.  die  mrtetdicke  P.uizei  wände  durch- 
schlagen' Wir  «..Ken  ja  keine-« eg»  bestreiten,  das»  mau 
allen  diesen  Wallen  in  den  weitesten  Kreisen  das  regste 
Interesse  entgegenbringt,  aber  nur  ein  gottbegnadete» 
Talent  vermöchte,  unseres  Erachten»,  alle  die  hier  unter 
einen  Hut  gebrachten  Dinge  so  dai  zustellen,  da--  der 
Leser  über  die  trennenden  Zw  i-eln  nräume  ohne  Schwindel 
hinweggefuhrt     wird  Der    Verfa— ei     bespricht  im 

L  Iheil  die  Schicsspräparate,  die  Geschosse  und  da- 
Rohr  <lcr  Feuerwaffen,  im  IL  Thcil  die  Ballistik,  im 
III.  Iheil  ilas  Schie--en  selbst  und  die  Wirkung  des 
Schu«»es.  Im  I.  'l'heil  beschäftigt  er  »ich  mit  aiien  Feuer- 
wallen,  im  II  vorwiegend  und  im  III  fast  ausschliesslich 
mit  den  Jagdgewehren,  das  ist  das  Beste.  Im  Besonderen 
Wullen  wir  uns  auf  folgende  Bemerkungen  he»chränken : 
Da»»  der  Cordit  ein  „bedeutend  vollkommeneie.»-  Pulver 
sei,  als  da-  Nobel-ehe  iKrupp.  It.ilienl.  glauben  »elbst 
die  Engländer  nicht.  Der  />>.•<;///>  mit  seinen  ..crfolg- 
reichtti"  zwei  *e»  waren  drei»  Dynamitkanoncn  ist  bereit.» 
ahgethan.  Nicht  dem  Schweizer  Major  Kubin,  »omlern 
dem  i'ieussisihen  <  >1h  i-tlieutenaiit  Kode  haben  wir  das 
Mantclgescho»»  zu  danken.  Die  neueren  Geschosse  haben 
meist  einen  Ncusilbcrmantcl.  Nicht  der  engh-che  v'apilan 
r.illiser,  sondern  Gruson  iMagdcburgi  i»t  der  Kilmdei 
der  Hattgussgranatcn.  Wir  vvu»-tcn  nicht,  da—  Nitro- 
glvccrin  al»  Sprengladung  111  Hcchtge»cho».»en  verwendet 
wird  und  verwendbar  ist.  Unsere»  Wissen»  wurde  mit 
dem  Lenk  sehen  Bogcnzug»y -tem.  welche»  bei  den  ester- 
reichi-chen  Feldgeschützen  M  '13  zur  Anwendung  kam. 
weniger  eine  grosse  Reibung-llüche  für  da-  Gc-cho-»,  als 
eine  centrale  Gcschos»führung  tiezweckt;  grade  daduich 
ist  e»  dem  System  der  Zapfcnliihrung  iLa  Hittei  uhcr- 
lcgen.  Das  1828  in  Versuch  genommene  Zündn.idcl- 
gewehr  von  Dreyse  war  ein  glatter  Vorderlader,  bei 
dem  aber  zum  ersten  Male  eine  Einheit-palmnc  zur 
Verwendung  kam.  Das  nicht  ungefährliche  Laden  dieser 
Gewehre  veranla— te  Dreyse  iKjO  auf  »eine  alte  Idee 
zurückzugreifen.  Kr  versah  den  J-uif  einer  Jügcrbiichse 
mit  einem  Zütiduadc'iverschhi»».  Mit  diesem  ersten  ge- 
zogenen H  i  11 1  e r  1 .1  d  u  n  g s - Züridnadclgcvvehr  begannen 
Mitte  Octobcr  1830  die  Versuche  in  Berlin.  Bald  nach 
seinein  Regierungsantritt  11X401,  also  nieht  tHjf»,  befahl 
König  Friedrich  Wilhelm  I  V.  die  He-itiaffung  von 
iioooo  solcher  Schnrf»ehützengewehrc  (..leichte  l'crcu-siotis- 
gewehre"  wurden  sie  ihre  Eigenart  verschleiernd  genannt  1, 
deren  Herstellung  im  Herbst  1  «4 1  in  der  von  Drey-e 
in  Sömmerda  au»  vorgeschossenen  Si.cit-geldern  erbauten 
Fabrik  begann;  deshalb  erhielten  sie  die  Bezeichnung 
M  41.  Das  war  eine  grosse  I  h.it,  die  Jahrzehnte  lang 
11  in  lau  leii  ihm  in  »  ir.ligi  löiii,  1  •»  »j,.  iv.n  ..  .1 
den  Sehlachtfeldern  Böhmens  eine  neue  Epoche  im 
Wa Ifen wesen  hervorrief  J.  tnivr...  hi-'l 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Wl'.ihrl«fce  lle-pri  ■<  lu.ni;  Is  ti.-I:  »i.  h  il-'r  Ka  .l.i.  li, m  «w.t 

K  iimiil,  Karl  l.nl 11  r  f  , im r  rntp  r  i\,  h.  it  .t-th.tib  drr 
htSd, A'itn ■,/.-.  h«.  iS.!  S  1  Berlin  W  .  Kurfirsten- 
sti.is-e   i*.  Selbstverlag      I'rcis   |,>o  M. 

Bo-»ch."..  J.  Cht, st*, tu  //in  p-ns.  Rede,  am  200.  Gedacht- 
ni»!age  seine»  Leben-eudes  gehalten  Mit  erläuternden 
Anmerkungen  vom  Vcrf  Au-  d  Holland,  über-  von 
Th  W  Kngelm.inn,  Prof.  gr.  8*.  .77  Sj  Leipzig. 
Wilheim  Fngclmann      I'rei-  1  ,»'■<>  M. 

Me.luus,  Dr.  Ludwig,  l'rof.  Kur.,',  /.,htbtt,h  tlrr 
ihrniisJt.it  '/ivA'/r, .;/,'.  Zum  (iebiauche  hei  Vor- 
te-inigeii  .mf  H.ich-,  hulen  und  zum  Selb-l-tudium 
für  <  heiniker  bearbeitet  Drille  Lieferung,  gr  S" 
|S.  44.1-f1S.H1  Tabnigen.  II.  Laupji'schc  Buchhand- 
lung.    Brei-  »  M. 

Büchner,  Dr.  Ludwig.  l'rof  .  Ins  Jrnt  (;,nt,,lr!„n 
Jrr  7t,r,-  oder  Staaten  Ural  Hilten  der  Kleinen 
Vierte,  verbe-  Aull.  K°.  (XVI.  408  S>  Leipzig. 
'lheoi!<ir  Thomas.     Breis  4  M. 

—  ,.  —  Ii,  lit  iimi  1.4  i»-n.  Drei  naturwissenschaftliche 
Beitrage  zur  Theorie  der  natürlichen  Weltordnung. 
Allgemein  xcr-Uinllnh  2  verbe-  Aull  H"  (VIII, 
Jon  11.  I.XX  St  Ebenda.  Breis  4  M 
J'ihrbu.  h  ,/rr  F.rtitniiiii ;;,  ii.  Begiündct  von  H.  tlretschel 
und  IL  Hirzel.  Herau.-gegelien  von  A.  Berltcrich, 
tieorg  Boniemann  und  Otto  Müller.  Kinumhlreissigster 
Jahrgang  Mit  1 8  Ibd/si hn  im  Text  8"  1VI.17.1S  » 
Leipzig.  Ouandt  \  Händel.     Preis  6  M 

(»ttmann,  Victor.      ,S7  >  iifzii^<-   111    /osknna,   an  i/rr 
A'i:  /»•."!   und  in   d<r  /V  i'.  r  /;,  ,  .      10.  —  12.  Tausend 
Mit  •)  g.mz-eit.  u.   iid   levtlnld    nach  photogr.  Auf- 
nahmen.     8°      (VIII.    478  S  1     Berlin,    Verein  der 
Bücherfreunde.  Schall  \'  tirund.     Preis  »»  M. 

Steinbeck,  C11I  IL  l',i<:.  hm  und  Fiirhrn  der  Sridc 
und  //,t.'l>\,  id.-  in  Strang  und  Stink.  Mit  z„ihlr.  Tcxt- 
liguien  11.  So  Au-Iarlign  auf  10  Taf.  gr.  8".  <IX, 
?i,8  S  1     Berlin,  Juan-  Springer      Preis  gel)    |<>  M. 


POST. 

An  die  Redaction  des  Promethi 

lie-tatten  Sie  mir  da-  Wort  zu  einer  Anfrage  au 
Herin  Ficbelkorn  iRund-chau  in  Nr.  320  de*  Pro- 
tit.th.iis.). 

Wa»  li.it  die  Itcologie  und  ihre  Entwicklung  mit  dem 
('.ymtia-ialprofcssor  zu  thunr  Der  I lymna-ialprole-sor,  <ler 
da.»  Vorhandensein  der  Kiidcrsdorfcr  <  ilct»cher»chlifl'e 
leugnet,  w<ril  er  sie  niiht  kennt,  ilürfte  ihnh  »cihl  cbeiise»- 
»ehr  einer  vertlo-senen  geologi-elien  Ejioche  angehören 
wie  diese  Schütle  se|b»t.  Das«  Herr  Ficbelkorn  kein 
»"■efuhl  für  <lie  ErhaU-nheit  eines  Sophok  le«  hat,  bedaurc 
ich  sehr,  kann  aber  daraus  nur  »chlic-sen,  da-s  er  einen 
schlechten  Lehrer  lür  Griechisch  gehabt  hat.  Wenn  wir 
Gymnasial  -  Abiturienten  häufig  mit  mangelhafter  natur- 
wissenschaftlicher Vorbildung  auf  die  Universität  kommen, 
so  liegt  das,  meines  Frachten»,  nicht  so  sehr  daran,  das» 
wir  zu  viel  Sophokles  und  Hoi.iz.  gele»en  hätten, 
sondern  an  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  »clbst. 

Darm  stimme  ich  mit  Herrn  h  iebclkorn  überein, 
da-s  w  ir  unsere  Jugend  f'ir  diesen  Unterricht  liinau-tuhren 
»ollen  in  die  Natur.  Mit  etwa-  gutem  Willen  der  Unter- 
richt»-Verwaltung  und  der  Nalurw  i-en»chaft»lehrer  be-»e 
»ich  das  auch  sehr  wohl  erreichen.  Iti-ii 

I.e  ipzig,  November  181,5.  B.  R. 
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Uebor  Zimmerluft. 


Von  A.  Mm  x. 


Der  Winter  hat  begonnen,  und  man  bemüht 
sich  allenthalben,  dem  anbehaglichen  Eindring- 
linge /.u  benennen.  Der  Stubenofen  entfaltet 
bereits  seine  bedeutsame  Iliätinkeit,  und  immer 
seltener  öffnen  sieh  in  Folge  dessen  die  Fenster, 
die  Lungen  unserer  Räume,  wie  sie  bezeich- 
nend genug  genannt  worden  sind,  um  einige 
kurze  Athcmzüge  zu  thun.  Dann  werden  sie 
schleunigst  wieder  geschlossen,  um  ja  nicht  zu 
viel  kalte  Luft  ins  Zimmer  zu  lassen.  Noch  ein 
paar  Wochen  und  diese  Lungen  dürfen  über- 
haupt nur  des  Morgens  eine  kurze,  knappe  Zeil 
lang  erfrischenden  Athen)  schöpfen.  Die  übrige 
Zeit  des  Tages  hindurch  werden  sie  geschlossen, 
und  ängstlich  bemühen  wir  uns,  jede  l-'enster- 
ritze  zu  verstopfen,  jede  Ihürspaltc  zu  ver- 
rammeln, damit  auch  nicht  das  kleinste  kalte 
Lüftchen  in  unsere  Räume  eindringen  kann. 
Unser  Körper  ist  eben  sehr  empfindlich  gegen 
Kalte  und  bedarf  zu  seinein  Wohlbefinden  einer 
ganz  bestimmten  Temperatur.  Nur  wenige  (Irade 
unterhalb  derselben,  und  wir  fühlen  uns  äusserst 
unbehaglich,  und  so  ist  es  denn  natürlich,  dass 
wir  in  unseren  Räumen  diese  bestimmte  Tem- 
peratur eifrigst  zu  erhalten  suchen. 

■s.  xn.  4i. 


Wie  oft  aber  genügen  wir  diesem  Bedürfnisse 
einer  behaglichen  Temperatur  auf  Kosten  eines 

ungleich  wichtigeren  Bedürfnisses  unseres  Körpers, 
des  Bedürfnisses  nach  frischer,  gesunder  Luft! 
Ks  ist  erstaunlich,  wie  gleichgültig  wir  gerade 
diesem  letzteren  gegenüberstehen,  sobald  es 
lieh  um  die  Luft  in  unseren  Wohnräumen  han- 
delt, obgleich  wir  doch  die  empfindlichen  Folgen 
tagtäglich  vor  uns  sehen  und  obgleich  wir  schon 
unzählige  Male  das  Lrfrischende,  Krhebende  einer 
gesunden  Ausscnlufi  empfunden  haben! 

In  neuerer  Zeit  zwar  beginnt  sich  die  Kr- 
kenntniss  von  der  Wichtigkeit  der  Luft  in  unseren 
Räumen  Hahn  zu  brechen,  wenigstens  sorgen 
die  Behörden  jetzt  allgemein  dafür,  dass  in 
öffentlichen  Bauten  auf  künstlichein  Wege  den 
Aufenthaltsräumen  der  Menschen  die  nöthige 

gesunde,  reine  Luft  zugeführt  wird.  Aber  wie  viel 
ist  doch  noch  auf  diesem  Gebiete  zu  thun  übrig, 
bis  sich  die  Krkcnntniss  von  der  fundamentalen 
Wichtigkeit  einer  reinen  Zimmerluft  auch  den 
weitesten  Kreisen  mitgetheilt  hat!  Man  wird 
diesen  Worten  beistimmen,  wenn  man  nur  folgen- 
des deutliche  Beispiel  bedenkt:  Lin  Schulkind 
bringt  durchschnittlich  fünf  Stunden  täglich  in  der 
Schule  zu.  Ks  habe  dort  eine  auf  künstlichem 
Wege  verschallte  gesunde  Luft  zum  Verbrauche. 
Wie  wenig  wird  aber  dieser  kurze  Aulenthalt  in 
gesunder  Luft  ausmachen,  wenn  dasselbe  Kind 
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die  1 6  Stunden  durchschnittlic  Ii,  welche  es  den 
Winter  über  taglich  im  «  lu-riiilx-ii  Hause  zu- 
bringt, in  einer  ungesunden ,  verdorbenen  At- 
mosphäre, zumal  während  des  Schlafes,  verlebt! 

Ks  soll  hier  indessen  natürlich  der  Segen, 
den  dir  von  den  Behörden  jetzt  allgemein 
in  öffentlii  hen  Bauten,  zumal  in  Schulen,  einge- 
führten künstlichen  I.üftungscinrichtungcn  gestiftet 
haben,  keineswegs  verkannt  werden.  Aber  wie 
wir  an  obigem  Heispiele  gesehen  haben,  bleibt 
doch  die  Hauptsache  den  Privaten  über- 
lassen, und  da  gerade  jetzt,  wo  des  Winters 
wegen  gar  Mancher,  der  sonst  dem  Ver- 
langen nach  frischer  Luft  durch)  fleissige  Be- 
wegung im  Freien  zu  genügen  pllegte,  eben- 
falls gezwungen  wird,  sich  in  die  nicht  immer 
besonders  gute  Atmosphäre  von  Hierhäusern, 
Wohnräumen  u.  s.  w.  zurückzuziehen,  ein  ernstes 
Mahnwort  besonders  beherzigenswerth  erscheint, 
so  soll  es  der  Zweck  nachfolgender  /eilen  sein, 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Kin/.elnen  auf  die  l.uft- 
bescharlenheit  in  seinem  eigenen  I  leim  zu  lenken, 
die  Frkenntniss  von  der  Nothwcndigkeit  einer 
reinen,  gesunden  /.immerlufl  in  unseren  Wohn- 
räumen zu  verbreiten.  Da  ferner  bei  dein  heu- 
tigen Stande  der  Technik  künstliche  Lüftungs- 
anlagen ihrer  grossen  Kostspieligkeit  wegen  für 
Privathäuser  nicht  recht  anwendbar  sind,  so  soll 
des  weiteren  doch  Wenigstens  auf  gewisse  Mangel 
aufmerksam  gemacht  werden,  die  einer  Be- 
schaffung gesunder  Luft  durch  heilster,  Ihüren 
u.  s.  w.  vielfach  entgegenstehen,  aber  sehr  leicht 
beseitigt  werden  konnten. 

Wie  wohl  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
braucht  der  Mensch  die  Luft  hauptsächlich  zum 
Athntcn,  und  zwar  ist  der  Vorgang  hierbei  etwa 
folgender:  Das  durch  den  Lebcusprocess  ver- 
dorbene Hlut  triu,  beladen  mit  den  verbrauchten 
Bestandtheilen  des  Körpers,  dunkelgefärbt  in  die 
Lungen  und  breitet  sich  liier  in  zahlreichen 
Acderchen  über  eine  grosse  Flüche  aus,  wodurch 
es  der  eingeathnieten  Luft  um  so  vollkommener 
gelingt,  auf  dir  gesammte  Blutmasse  einzuwirken. 
Der  Sauerstoff  nämlich,  welcher  in  der  Luft  ent- 
halten ist,  verbrennt  die  im  Blute  enthaltenen 
verbrauchten  Bestandtheile  des  Körpers  zu 
Kohlensäure,  worauf  das  hierdurch  gereinigte, 
jetzt  scharlai  hroth  gefärbte  Blut  w  ieder  in  den 
Körper  zurückmesst,  um  seinen  Kreislauf  von 
neuem  zu  beginnen,  wahrend  die  nunmehr  ver- 
dorbene. Luft,  arm  an  Sauerstoff  und  geschwän- 
gert mit  Kohlensäure  und  anderen,  dem  Blute 
entzogenen,  später  zu  besprechenden  Stoffen, 
durch  die  Lungen  wieder  ausgepresst  wird. 

Aus  diesen  Thatsachen  erhellt  unmittelbar, 
dass  die  Luft  dem  Menschen  in  einer  ganz  be- 
stimmten Menge  geboten  werden  muss,  und  da 
sich  die  Natur  von  diesem  Ouantum  auch  nicht 
»•in  einziges  Gramm  abzwicken  lässt,  findet  man 
dementsprechend    auch,     dass     die  Menschen 


gegen  diese  Forderung  der  Natur  am  wenigsten 
fehlen.  Liegt  aber  doch  einmal  ein  solcher  Fehler 
vor,  wie  die  mitunter  eintretenden  Fälle  von 
Frstickung  zeigen,  dann  rächt  sich  die  Natur 
auch  bitter.  1'eberzieht  man  ein  frisch  gelegtes 
Hühnerei  mit  einer  dünnen  Schicht  Firniss,  so 
wird  es  sich  nicht  entwickeln,  da  der  Firniss 
jeden  Zutritt  der  Luft  zum  Keime  verhindert, 
der  zum  Gedeihen  eben  genau  in  demselben 
(irade  wie  der  Wanne  der  brütenden  Henne 
auch  der  Luft  bedarf. 

Die  dem  Menschen  zur  Athmung  nöthige 
Luftmenge  ergiebt  sich  leicht  aus  folgenden 
Zahlen:  l'nter  normalen  Verhältnissen  machen 
wir  in  der  Minute  etwa  16  Athemzüge;  bei 
jedem  saugen  wir  etwa  0,4  Liter  Luft  in  die 
Lungen,  um  sie  dann  verändert  und  verbraucht 
wieder  auszustos-en;  wir  „verzehren"  also  stünd- 
lich, wenn  ich  so  sagen  darf,  0,4  16  ■"  (10 
oder  rund  3K4  Liter,  in  z+  Stunden  also 
24  3K4  oder  9  10000  Liter  Luft.  Line 
enorme  Zahl,  wenn  man  bedenkt,  d.is>  wir  unter 
normalen  Verhältnissen  in  der  gleichen  Zeit 
etwa  3  4  Liter  fester  und  flüssiger  Nahrung 
zu  uns  nehmen!  Hieraus  erhellt  zugleich  die 
Wic  htigkeit  der  Luft  gegenüber  Speise  und  Trank. 

Und  dabei  dürfen  wir  die-  Luft  nicht  einmal 
in  beliebigen  Zwischenräumen  gemessen,  wie  wir 
es  mit  Speise  und  Trank  vermögen,  die  wir  für 
gewohnlich  zu  bestimmten  Mahlzeiten  zu  uns 
nehmen!  Während  der  Mensch  Hunger  und 
Durst  sehr  lange  aushalten  kann,  während  er 
ohne  jede  Nahrung,  weder  Speise  noch  Frank, 
sogar  (1  7  Lage  zubringen  kann,  che  der  Tod 
eintritt,  vermag  er  die  Athmung  nicht  5  Minuten 
auszusetzen.  In  den  durch  Frstickung  verursach- 
ten Todesfällen  wurde  dein  Körper  nur  wenige 
Minuten  die  Luft,  dieses  wichtige  Nahrungsmittel, 
entzogen,  und  der  wunderbare  ( )rganisinus,  der 
Hunger  und  Durst,  Kälte  und  Hitze,  Krank- 
heiten und  schwere  Operationen,  Strapazen  und 
Fntbehrungen  aushalten  konnte,  war  zerstört! 

Indessen  wird  der  Fall,  dass  die  Luft  in 
unseren  Wohnräumen  nicht  in  der  nöthigen 
Menge  vorhanden  ist,  kaum  eintreten.  Fin  ge- 
wöhnliches Arbeitszimmer,  3  m  breit,  5  m  lang 
und  4  m  hoch,  das  also  etwa  60  cbm  oder 
60000  Liter  Luft  fasst,  würde  einem  Menschen 
nach  den  gemachten  Angaben  etwa  6  Tage 
ermöglichen  zu  athmen,  ehe  dieselbe  Luft  wieder 
durch  die  Lungen  gehen  würde,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  eine  vollständige  Scheidung  der 
bereits  verbrauchte  n  von  der  noch  nicht  ein- 
geathnieten Luft  vorgenommen  werden  könnte. 
Ausserdem  findet  durch  die  Undichtigkeiten  der 
Fenster  und  Ihüren,  durch  das  gelegentliche 
Oeffnen  derselben,  durch  die  Poren  des  Mauer- 
werkes, die  erheblich  mehr  Luft  ins  Zimmer 
lassen,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  bestündig 
Luftzutritt    zum    Zimmer    statt,    welcher  einen 
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Mangel  an  Luft  unmöglich  maclit.  Krstickungs- 
tode  aus  vollständigem  Mangel  an  Luft  beruhen 
daher  auch  meist  auf  mechanisch  gewaltsamen 
KiiiffrirTi*n  in  das  l  eben. 

Die  I.uft  muss  indessen  den  Lunken  nicht 
nur  in  der  gehörigen  Menge,  sondern  am  Ii  in 
der  gehörigen  Beschaffenheit  geboten  werden, 
und  liegen  diese  Forderung  der  Natur  wird  von 
uns  am  meisten  gefehlt.  Ks  sei  demnach  ge- 
stattet, diesen  Punkt  ausführlicher  zu  behandeln, 
und  zwar  wollen  wir  zunächst  die  Krage  beant- 
worten, wie  denn  die  I.uft  beschaffen  sein  soll, 
um  ein  gesundes  Athmen  zu  ermöglichen. 

Wir  Alle  können  die  Antwort  darauf  geben, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  wir  uns  am  wohlsteti 
in  der  freien  Aussenluft  fühlen,  dass  Mensehen, 
die  ihres  Berufes  wegen  gezwungen  sind,  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  im  Freien  zuzubringen, 
Jäger,  Schiffer,  Ackerbauer  u.  s.  w.,  durchschnitt- 
lich viel  gesünder  sind,  als  Leute,  die  ihr  Leben 
lang  im  Zimmer  hocken.  Wir  sehen  also  un- 
mittelbar, dass  die  Aussenluft  die  für  das  Alluuen 
geeignetste  ist  und  dass  wir  danach  streben 
sollen,  in  unseren  Zimmern  eine  Luft  zu  schaffen, 
welche  an  Güte  der  Aussenluft  wenn  auch  nicht 
gleichkommt  —  denn  wir  werden  gar  bald  ein- 
sehen, dass  Zimmerluft  nie,  auch  nicht  entfernt 
mit  der  Aussenluft  zu  vergleichen  ist  ,  so 
doch  wenigstens  mitglichst  nahe  kommt! 

Wir  wollen  uns  daher  zunächst  einmal  die 
Beschaffenheit  dieser  Aussenluft  naher  ansehen. 
Sie  besteht  aus  einem  mechanisi  hen  Gemische 
von  hauptsächlich  Stickstoff  und  Sauerstoff,  wenn 
wir  von  kleineren  Beimengungen  wie  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  vorläufig  absehen.  Die  Bedeutung 
des  Stickstoffes  für  den  menschlichen  Körper 
ist  bisher  noch  nicht  erkannt  worden,  wahr- 
scheinlich bildet  er  nur  eine  Verdünnung  des 
Sauerstoffes,  da  er  an  sich  dem  Körper  weder  | 
nützt  noch  schadet.  Im  grossen  Ganzen  wird  : 
seine  Menge  beim  Kin-  und  Ausathinen  auch 
nicht  geändert.  Der  Sauerstoff  dagegen  ist  der- 
jenige Bestandtheil  der  Luft,  welcher  zur  eigent- 
lichen Athmung  dient.  Kr  tritt,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  in  die  Lungen  ein  und  wird  zum 
l"heil  dazu  verbraucht,  die  im  Blute  enthaltenen, 
vom  Körper  abgesonderten,  verbrauchten  Stoffe 
zu  Kohlensäure  zu  verbrennen,  zum  grösseren 
Thcile  aber  verlässt  er  wieder  unverändert  die 
Lungen.  Ausserdem  kommen  auch  in  der  freien 
Luft  schon  Spuren  von  Kohlensäure  vor.  Diese  1 
Zusammensetzung  der  Aussenluft  aus  Stickstoff, 
Sauerstoff  und  Kohlensäure,  auch  hinsichtlich 
der  Mengenverhältnisse,  ändert  sich  an  den  ver- 
schiedenen Orten  der  Frde  fast  gar  nicht,  bleibt 
vielmehr  dieselbe,  sei  es  in  rauchigen  Fabrik- 
städten oder  hoch  oben  auf  dem  Gebirge,  sei 
es  in  der  dunstigen  Stadt  oder  auf  dein  freien 
Lande.  Selbstverständlich  aber  würden  wir  Alle 
die  Luft  auf  dem  Gebirge  der  einer  rauchigen 


Fabrikstadt  vorziehen,  aber  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  Gebirgsluft  oder  Waldluft  viel  reiner  von 
Russ,  Staub  und  dergleichen  und  also  aus  diesem 
Grunde  viel  gesünder  zum  Athmen  ist.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Luft  auf  Gebirgen  viel 
dünner  ist  als  im  'IKale,  und  man  also  gezwungen 
ist,  öfter  und  tiefer  jene  reine  Luft  einzuathmen, 
um  die  gleiche  Menge  Sauerstoff  zu  verbrauchen. 

Man  sollte  nunmehr  meinen.  Luft  sei  für 
den  Athmungsvorgang  geeignet,  solange  sie  über- 
haupt noch  Sauerstoff  enthalt!'.  Dem  ist  jedoch 
keineswegs  so.  Athmen  wir  nämlich  reine  Aussen- 
luft, so  saugen  wir  dabei  auf  je  100  Liter  Luft 
etwa  70,15  Liter  Stickstoff,  20,8  t  Liter  Sauer- 
stoff und  nur  0,04  Liter  Kohlensäure  ein.  Die 
durch  die  Lungen  alsdann  wieder  ausgestossene 
Luft  enthält  aber  in  100  Litern  70,55  Liter 
Stickstoff,  nur  10,03  Liter  Sauerstoff  und 
4,3  s  Liter  Kohlensäure.  Wenn  nun  die  einge- 
athmete  Luft  bereits  einen  bestimmten  höheren 
Gehalt  an  Kohlensäure  als  freie  Aussenluft  be- 
sitzt, kann  der  ausserdem  in  der  Luft  vorhandene 
Sauerstoff  die  Verbrennung  in  den  Lungen  nur 
theil  weise  vornehmen,  so  dass  natürlich  auch  nur 
eine  thiilweise  Reinigung  des  Blutes  stattfindet. 
Dadurch  trttt  selbstverständlich  auch  ein  thcil- 
weiser  Stillstand  des  Lebens  ein.  die  Kräfte  und 
Functionen  des  Korpers  werden  geschwächt, 
und  dauert  ein  solcher  Zustand  fort,  so  fuhrt 
er  schliesslich  den  Lud  herbei.  Ist  der  Kohlen- 
säuregehalt der  Luft  derart,  dass  überhaupt  keine 
binwirkung  der  Luft  auf  das  Blut  in  den  Lungen 
stattfindet,  so  tritt  der  Tod  selbstverständlich 
sofort  ein,  da  das  ungereinigte  Blut  keineswegs 
im  Stande  ist,  das  Leben  zu  erhalten.  L.s  darf 
die  Luft  also  einen  bestimmten  Gehalt  an  Kohlen- 
säure nicht  überschreiten.  Aussenluft,  die  für 
das  Athmen  gesündeste,  hatte,  wie  wir  sahen. 
|  in  100  Litern  0.04  Liter  Kohlensäure.  Nach 
!  Versuchen,  die  in  Bergwerken  gemacht  worden 
sind,  hat  sich  ergeben,  dass  Luft,  welche  etwa 
2  50  mal  mehr  Kohlensäure  enthält,  in  100  Litern 
also  etwa  10  Liter,  bereits  anfängt,  erstickend 
zu  wirken,  derartige  Luft  kann  den  I.ebeiis- 
process  nicht  mehr  unterhalten,  trotzdem  dann 
in  100  Litern  Luft  immer  noch  11  Liter  Sauer- 
stoff und  nur  to  Liter  Kohlensäure  enthalten 
sind. 

Betrachten  wir  also  einmal  »las  oben  er- 
wähnte Arbeitszimmer;  wir  wollen  voraussetzen, 
es  sollen  Fenster  und  Thüren  nicht  geöffnet 
werden  und  vollständig  dicht  sein,  desgleichen 
die  Mauern,  so  dass  neue  Luft  nicht  in  den 
Kaum  eindringen  kann,  Voraussetzungen,  die  in 
Wirklichkeit  allerdings  nicht  zutreffen.  Wenn 
die  angegebene  Krstickungsgrenze  im  Zimmer  vor- 
handen sein  soll,  müssen  auf  je  100  Liter  Luft 
10  Liter  Kohlensäure  kommen,  also  auf  den 
ganzen  Rauminhalt  des  Zimmers  etwa  6000  Liter 
Kohlensäure-.     Der    Raum    werde    durch  zwei 
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Argandhrenner  erhellt,  und  zwei  Mens«  hcn  sollen 
<larin  ununterbroehen  von  N'ac  hmiltags  4  bis 
Abends  10  l  'hr  arbeiten,  wie  «las  ja  im  Winter 
vorkommen  kann.  Fin  solcher  Argandbrenner 
giebl  stündlich  4.00  Liter  Kohlensäure  ab.  ein 
Menseh  etwa  24.  so  dass  also  in  der  Stunde 
in  jenem  /immer  2  )■  460  -J-  2  /  ■[  24  —  gf>K  Liter 
Kohlensäure  erzeugt  werden.  Am  l.nde  jener 
Zeit  sind  also  erzeugt  5K0K  Liter,  ungerechnet 
die  schon  vorher  im  /immer  enthalten  gewesene 
Menge!  Ls  werden  die  oben  gemachten  Voraus- 
setzungen nun  allerdings  nie  ganz  zutreffen,  aber 
mitunter  doch  leider  in  bedeutendem  Ma.isse, 
so  dass  hierdurch  eine  ganz  beträchtliche  Ver- 
schlechterung der  Ziniincr'.uit  eintreten  kann. 

Wir  dürfen  indessen  aus  einem  anderen 
Grunde  bei  weitem  nicht  so  lange  »arten,  bis 
der  Kohlensäuregehalt  auf  10  Iiter  von  100 
gestiegen  ist,  sondern  müssen  viel,  viel  fridier 
eine  Atmosphäre  verlassen,  deren  Kohlcnsäure- 
gehalt durch  das  Ausathmen  von  Menschen 
steigt.  Line  Menge  verbrauchter  organischer 
Heslandtheile  lies  Körpers  verlässt  nämlich  bei 
jedem  Athenizugc  zusammen  mit  der  Kohlensaure 
den  Körper.  Menge  und  Beschaffenheit  dieser 
Stoffe  hat  man  bisher  nicht  genau  untersuchen 
können,  wir  wissen  indessen,  dass  sie  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Körpers  gegen  krank  machende 
Agentien  wesentlich  herabsetzen,  und  dass  sie, 
in  concentrirtem  Maasse  Thieren  eingeimpft,  so- 
fortigen Tod  derselben  zur  Kolge  haben.  Man  hat 
sie  deshalb  auch  Athemgift  oder  Anthropoioxin 
genannt.  Diese  Stoffe  sind  theils  dunstfömiig, 
theils  flüchtig.  In  alle  porösen  Gegenstände  des 
Zimmers  dringen  sie  mit  Vorliebe  ein,  so 
namentlich  in  das  Mauerwerk,  setzen  sich  am 
Staube  fest  u.  s.  w.  Sie  gehen  sehr  bald  und 
sehr  leicht  in  Fäulniss  über  und  geben  dabei 
einen  üblen,  meist  widerlich  süsslichcn  Geruch 
von  sich,  den  sogenannten  Zimmergeruch,  der 
namentlich  in  schlecht  ventilirten  Schulen,  Ka- 
sernen u.  s.  w.  bemerkbar  ist.  Will  man  sich 
von  dem  Vorhandensein  dieses  leider  noch  wenig 
bestimmbaren  Stoffes,  dessen  fundamentale  Be- 
deutung für  unseren  Körper  man  indessen  jetzt 
erkannt  hat,  durch  einen  Versuch  überzeugen, 
so  hauche  man  nur  einige  Male  in  ein  reines 
Trinkglas,  bis  sich  Wassertröpfchen  in  dein 
Glase  bilden.  Dann  schliesse  man  es  dicht  zu 
und  lasse  es  ein  paar  Tage  stehen.  <  leffnet 
man  nun,  so  wird  sich  ein  Kkel  erregender 
Geruch,  von  der  Fäulniss  der  das  Athemgift 
bildenden  organischen  Stoffe  herrührend,  bemerk- 
bar machen. 

Wir  dürfen  uns  indessen  nicht  damit  be- 
gnügen, die  Gefährlichkeit  dieses  Stolfes  erkannt 
zu  haben,  sondern  müssen  uns,  zumal  da  wir 
diesen  Stoff  aus  einem  geschlossenen  Räume 
niemals  verbannen  können,  wir  müssten  denn 
unsere  Lunge  stets  mit  der  Aussenluft  in  Ver- 


bindung setzen,  nach  einem  Maassstabe  umsehen, 
.  der   da    angiebt,  wieweit'  eine  Zhnmcrluft  von 
diesem  Stoffe  erfüllt  sein  kann,  um  der  Gesund- 
!  heit  nicht  Schaden  zu  bringen,   und  da  können 
wir  uns   denn  getrost  in   folgender  Weise  auf 
unsere  eigene  \ase  verlassen:    Wir  wollen  uns 
eine  Zeit  lang  im  Freien  aufhalten  und  dann  in 
I  das    zu   untersuchende   Zimmer   treten.  Macht 
die  Luft  desselben  einen  erschwerenden  Findruck 
auf  unsere  Lungen,   oder  macht  sich  auch  nur 
der  leiseste  Geruch  bemerkbar,   so  ist  sie  un- 
bedingt ungesund.    Wir  müssen  dann  jedenfalls 
so  viel  lüften,  dass  die  Luft  geruchlos  wird. 

Alter  wohl  bemerkt,  dieses  Kennzeichen  macht 
sich  nur  einer  direet  aus  dem  Freien  kommen- 
den Nase  bemerkbar,  wir  werden  später  sehen, 
wie  leicht  sich  Nase  und  Lungen  und  überhaupt 
der  ganze  Körper  den  jeweiligen  Luft  Verhält- 
nissen anpassen  können,  selbstverständlich  nicht 
ohne  dein  Körper  schweres  l'nheil  dadurch  zu 
bringen. 

Noch  ein  anderer  Maassstab  für  die  even- 
tuelle Verdorbenheit  der  Zimmerluft  durch  Athem- 
gift, der  in  den  meisten  Fällen  einfacher  ist, 
ergiebt  sich  aus  folgender  l'eberlegung.  Fs 
ist  einleuchtend,  dass  diese  Stoffe  der  Aus- 
athmung  um  so  beträchtlicher  und  gefährlicher 
sind,  je  länger  die  Athmung  vor  sich  ge- 
gangen ist,  das  heisst  Kohlensäure  ausgeathinel 
ist,  und  man  hat  gefunden,  dass  diese  Stoffe 
anfangen  gefährlich  zu  werden,  wenn  der  durch 
,  Athmung  entstandene  Kohlensäuregehalt  von 
0,04  auf  das  Doppelte,  etwa  0,08  Liter  in 
100  Litern  Luft  gestiegen  ist.  Soll  sich  der 
Mensch  dauernd  in  Zimmerluft  gesund  fühlen, 
so  darf  ihr  Kohlensäuregehalt  niemals  über 
0.0  s  "  „  steigen 

Wenn  nun  in  dem  mehrfach  erwähnten 
Arbeitszimmer  zwei  Menschen  eine  Zeit  lang 
arbeiten  sollten,  nachdem  es  durch  Lüften  mit 
reiner  Aussenluft  gefüllt  worden,  so  ergiebt 
die  Rechnung,  dass  schon  nach  einer  halben 
Stunde  der  Kohlensäuregehalt  auf  0,07%  ge- 
stiegen wäre,  natürlich  immer  vorausgesetzt, 
dass  nicht  durch  Ritzen  der  Fenster  und  Thüren 
oder  durch  die  Poren  des  Mauerwerks  neue 
J  Luft  hinzukäme;  nach  zwei  Stunden  wäre  er 
aber  schon  auf  o,iq°/0  gestiegen,  also  weit 
über  die  zulässige  Grenze!  Schon  nach  einer 
halben  Stunde  war  die  Luft  indessen  gesund- 
heitswidrig, wie  wir  gesehen  haben,  obgleich 
der  Sauerstoff  erst  zu  seinem  allergeringsten 
Theile  erschöpft  war.  Wir  müssten  also,  um 
gesunde  Luft  im  Zimmer  zu  haben,  unter  besagten 
Umständen  schon  nach  einer  halben  Stunde  die 
Fenster  öffnen,  um  die  Luft  im  Zimmer  zu  er- 
neuern. In  Wirklichkeit  würde  dieser  Termin 
etwas  später  eintreten,  weil  die  schon  mehrfach 
I  erwähnten  Ritzen  und  Spalten  in  Fenstern  und 
1  huren   und   die    Porosität    der  Baumaterialien 
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eine  Menge  T.uft  einlassen,  welche  den  Kohlen- 
säuregehalt etwas  langsamer  steigen  lässt.  Wir 
sehen  aber  hiermit  die  Begründung  für  den  Satz, 
dass  es  unmöglich  ist,  im  Zimmer  ebenso  reine 
Luft  zu  schaffen,  als  die  Aussenluft  ist,  schon  nach 
ein  paar  Athemzügen  ist  in  einem  geschlossenen 
Räume  die  Luft  viel  schlechter  als  draussen. 
Leider  fehlt  hier  bis  jetzt  noch  ein  Instrument, 
welches  ähnlich  wie  ein  Thermometer  auf  einen 
Blick  und  zu  jeder  Zeit  die  Beschaffenheit  der  Luft 
angiebt,  in  diesem  Kalle  also  das  Maass  der  l.uft- 
verschlechterung  erkennen  lässt,  ohne  dass  wir 
gezwungen  sind,  langwierige  chemische  Operationen 
vorzunehmen.  Wenn  in  Zukunft  diese  Lücke 
ausgefüllt  sein  wird,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist, 
so  dürfte  auch  die  Krkenntniss  der  Wichtigkeit 
reiner  Zimmerluft  sich  weitesten  Kreisen  cr- 
schliessen. 

Nicht  ganz  so  wichtig  als  die  Verschlechterung 
der  Luft  durch  Kohlensäure  und  Athemgift,  aber 
doch  immerhin  wichtig  genug,  um  hier  erwähnt 
zu  werden,  ist  die  durch  Staub.  Selbstverständlich 
sollen  wir  dafür  sorgen,  den  Lungen  möglichst 
staubfreie  Luft  zu  bieten,  (tanz  frei  wird  aller- 
dings Zimmerluft  nie  von  Staub  sein,  wovon  wir 
uns  leicht  überzeugen  können,  wenn  wir  die  Sonne 
durch  einen  schmalen  Spalt  in  das  sonst  dunkle 
Zimmer  scheinen  lassen.  Staub  bildet  sich  be- 
ständig durch  die  Abnutzung  unserer  Gehrauchs- 
gegenstände,  wird  an  den  Schuhsohlen  in  das 
Zimmer  getragen  u.  s.  w.  Kr  setzt  sich  dann  in 
die  zarten  Kältchen  der  Lunge  und  bildet  den 
Träger  krankheitserregender  Mikroorganismen. 
Kommt  er  mit  den  heissen  Oberflächen  unserer 
Zimmeröfen,  besonders  der  eisernen,  in  Be- 
rührung, so  verbrennt  er,  da  er  zum  grössten 
Theil  organischer  Natur  ist,  und  geht  in  Dunst 
über.  In  diesem  Zustande  aber  reizt  er  in 
eigenartiger  Weise  den  Hals  und  ruft  so  das 
Gefühl  der  Trockenheit  hervor.  Staub  ist  also 
selbstverständlich  eine  grobe  Verschlechterung 
der  Athemluft  und  deshalb  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden. 

Weiter  wäre  hier  die  Keuchtigkeit  der  Luft 
zu  nennen.  Wir  brauchen  die  Luft,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Maasse  wie  zur  Athmung,  zur 
Abdünstung  unseres  Körpers.  Knthält  sie  aber 
schon  eine  bestimmte  Menge  Keuchtigkeit,  so 
kann  sie  das,  was  der  Mensch  abdünsten  soll, 
nicht  mehr  aufnehmen,  wir  fühlen  uns  unbehaglich. 
Belinden  sich  nur  wenige  Menschen  im  Zimmer, 
so  ist  nur  selten  eine  der  Gesundheit  schädliche, 
zu  feuchte  oder  zu  trockene  Luft  denn  auch 
zu  viel  Keuchtigkeit  darf  der  Körper  nicht  ab- 
geben —  zu  erwarten.  Ks  können  aber  Kalle  ein- 
treten, wie  in  Schulen,  Versammlungsräumen  u.s.w., 
wo  diese  Verschlechterung  der  Luft  wesentlich 
in  Krage  kommt,  und  um  auch  hier  Zahlen  zu 
nennen,  so  sei  erwähnt,  dass  ein  l'.rw.u  hsener 
etwa  0,9  Liter  Wasser  in   24.  Stunden  abgiebt, 


|  und   dass   unser  Tx-kanntcs  Arbeitszimmer  etwa 
Liter  Wasser  in  der  Luft  vertheilt  enthält. 
Kndlich   sei   noch   erwähnt,    dass    wir  die 
Luft  zur  Abkühlung  unseres  Körpers  brauchen. 
Diese   Abkühlung   darf  aber   weder   zu  schnell 

j  noch  zu  langsam  erfolgen,  im  ersteren  Kalle 
würden  wir  uns  erkälten,  im  anderen  schwitzen. 
Normal  geht  dieser  Abkühlungsprocess  etwa  vor 
sich,  wenn  die  umgebende  Luft,  da  unsere  Blut- 
temperatur 370  ist,  etwa  20 0  warm  ist,  voraus- 
gesetzt,  dass   man    sich   nicht   stark  körperlich 

I  bewegt.  Weil  aber  der  Mensch  sehr  empfindlich 
gegen  Teinperaturvcrändcrungcn  ist  und  es  schon 
als  etwas  Selbstverständliches  aufgefasst  hat.  diese 
Temperatur  seinem  Körper  zu  erhalten,  soll  hier 

|  nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden.  Der 
Zweck  dieser  Zeilen  sollte  ja,  wie  bereits  in  der 
Kinleitung  gesagt  wurde,  vielmehr  sein,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Bestreben,  dem 
Körper  gesunde  Luft  zu  verschaffen,  mindestens 
ebenso  wichtig  sei,  als  das,  ihm  eine  bestimmt 
temperirte  lTmgcbung  zu  verschaffen,  und  hoffent- 
lich wird  es  der  Hygiene  einstens  gelingen,  die 

■  Menschen  zu  überzeugen,  es  sei  genau  ebenso 
nöthig,  für  gesunde  Athemluft  zu  sorgen,  als 
den  Stubenoten  zu  heizen,  wenn  es  kalt  wird. 

Uns] 


üeber  Insekten  als  Raubthiere. 

Vun  Dt.  E.  Tir?>rs. 
Mit  jwri  Abbildungen. 

Der  nimmer  ruhende  Kampf  ums  Dasein, 
der  Leben  vernichtet,  um  Leben  zu  zeugen  und 
zu  erhalten,  beherrscht  die  ganze  Welt;  ebenso 
wie  die  Menschen  unter  einander,  so  kämpfen 
ihn  Mensch  gegen  Thier,  Thier  gegen  Mensch. 
'Huer  gegen  Thier,  die  Pflanzen  und  auch  der 
harmonische  Lauf  der  Gestirne,  der  Welten  in 
der  Welt,  setzt  sich  zusammen  aus  solchen  Dis- 
harmonien, aus  Störungen  des  Ganzen  durch  das 
Kine  und  des  Linen  durch  das  Ganze.  In  dein 
Reiche,  dessen  Gebiet  wir  als  „Lebewelt"  be- 
zeichnen, schreckt  uns  zumeist  und  zuerst  die 
grausame,  blutige  Vernichtung,  welche  von  den 
„reissenden"  Thieren  an  ihren  Opfern  geübt 
wird;  wir  schaudern  vor  dem  Bilde  des  „Wüsten- 
ritts" des  Löwen  auf  der  zitternden,  dein  Tode 
durch  ihre  l  eii  htfüssjgkeit  nicht  entrinnenden 
Gazelle  und  denken  nicht  des  Wunnes,  den 
unser  Ktiss  zertritt,  übersehen  das  ebenso  grau- 
same Ringen  unter  den  Kleinen  der  organischen 
Welt.  Wenn  nun  der  tiefere  Blick  des  Korschers 
den  Schleier,  der  über  dem  Weben  und  Wesen 
dieser  Kleinen  liegt,  durchdringt,  so  erhalten 
wir  Kunde  davon,  dass  auch  hier  sich  derselbe 
Kampf  mit  derselben  Krbilterung  und  derselben 
Notwendigkeit  abspielt,  wenn  uns  auch  nicht 
das    rinnende    Blut    der   Gemordeten    an  die 
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Sehrecken  dieses  Kampfes  mahnt.  Wir  wollen 
heute  von  einigen  Vorgängen  in  der  Insckicn- 
welt  sprechen,  von  den  Jagden  der  Hymenopteren 
auf  Insekten  aller  Art,  am  h  auf  ihresgleichen, 
vomehmlieh  aber  von  der  wunderbaren  Roilc, 
welche  den  Spinnen  als  W'ildpret  jener  mordeti- 
den  llautflügler  beschieden  ist;  als  Grundlage 
des  Folgenden  dienen  die  interessanten  Aus- 
führungen, weli  he  im  vorigen  Jahre  Dr.  Alexandre 
Laboulbene,  ein  auf  diesem  Felde  erprobter 
Forscher,  vor  der  französischen  Fntoinologischcn 
Gesellschaft  bot*). 

Die  schlimmsten  Räuber  unter  den  Ilynie- 
nopteren  sind  die  sogenannten  Grabwespen, 
welche  ihre  Nester  in  (längen  und  Röhren  an- 
legen, die  sie  in  den  Sand,  in  Frde  oder  auch 
in  trockenem  Holze  graben.  Fs  giebt  fast  keine 
Ordnung  der  Insekten,  welche  nicht  der  Frnäh- 
rung  dieser  Thier«  Opfer  bringen  müsste.  Fliegen, 
Libellen,  Grillen,  Heuschrecken,  Schmctteriings- 
raupen  —  alle  haben  sie  jene  scbnellflügligen 
Jäger  zu  fürchten,  und  ebensowenig  wie  jene 
geniessen  die  näheren  Verwandten,  die  Bienen 
und  Wespen,  Schonung.  Fs  ist  schon  längere 
Zeit  bekannt,  dass  die  Wespen  nicht  alle  den- 
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Etiu*  W  vspcnl.itvc  auf  Sjnntit'n  x'hfnarutjrni]. 
(I)<r  oImtc  ITicil  der  N^tumliilllun,;  i»t  «utfrfnM 

selben  Geschmack  haben,  sondern  jede  Wespen- 
art nimmt  nur  bestimmte  Insektenarten  als  Heute 
an,  die  anderen  der  Liebhaberei  ihrer  Geschwister 
überlassend.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Ge- 
schmacksrichtung beweist  sich  auch  innerhalb 
derselben  Gattung:  von  der  Gattung  Cfrceris 
z.  B.  wählen  einige  Arten  nur  Käfer,  andere 
wiederum  nur  Hymenopteren.  Fs  sind  weniger 
die  eigenen  Nahrungsbedürfnisse,  welche  die 
Grabwespen  durch  diese  Nachstellungen  befrie- 
digen, vielmehr  treibt  sie  dazu,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  Mutterliebe,  die  Sorge  um  ihre 
Kleinen,  welche,  wenn  sie  als  unbehülfliche 
Lamm  dem  Fi  entschlüpfen,  den  Tisch  gedeckt 
linden  sollen  und  linden  müssen.  Die  Waffe, 
mit  welcher  die  (irabwespen  ihr  Wildprct  er- 

*)  Dr.  Alexandre  Lahnulbene:  „Sur  un  Ilymc- 
noptete  fouisseux  ilu  (jenre  I'cpsis  i]ui  apprnvisinnnc  sc* 
larves  avec  unc  grosse  cspccc  de  MyR.ilc  et  Remarques 
sur  quelques  Parasitcs  des  Araignces."  Annttlrs  tif  Ii 
Stic.  fntt>mi>/fl[nr/ut  Jr  Frame  iKt)?,  p.ij;  1 79  (gclcücn  am 
25.  Mai  i»<>4>. 


|  legen,  ist  natürlich  ihr  Stachel  und  das  in  ihm 

I  enthaltene  Gift.  Der  Stich  mancher  Arten  ist 
für  den  Menschen  wenig  schmerzhaft;  dagegen 
zeichnen    sich    I'empilus    und    J'tpsis,  letztere 

|  Gattung  die  Vertreterin  der  Pompilidcn  in  den 
Tropen,  durch  ganz  besondere  Heftigkeit  des 
Stiches  aus.  Doch  liegt  es  gewöhnlich  gar  nicht 
im  Interesse  der  Angreifer,  ihr  Opfer  zu  tödten; 
diejenigen,  welche  dauernd  für  frisches  Fleisch 
zu  sorgeji  haben,  betäuben  ihre  Heute  nur  und 
bringen  so  die  Nahrung  noch  lebend  heim. 

Fs  wurde  oben  erwähnt,  dass  neben  den 
Insekten  noch  die  Spinnen  ganz  besonders  von 
den  Raubgelüsten  der  Grabwespen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden,  und  wir  wollen  uns  nun 
ihrem  Schicksale  zuwenden.  Aristoteles  wusste 
bereits  vor.  demselben.  Fr  schrieb  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Thicre"  Folgendes:  „Die  Ichneumon 
genannten  Wespen  sind  kleiner  als  die  anderen; 
sie  tödten  die  Phalangen*),  tragen  ihre  Leichen 
in  Löcher  verfallener  Mauern  oder  anderer  durch- 
löcherter Gegenstände  zusammen ,  verschliessen 
den  Zugang,  den  sie  mit  Lehm  überstreichen, 
nachdem  sie  ihre  Fier  hineingelegt  haben,  woher 
dann  andre  ähnliche  Wespen  auskommen".  Auf 
die  Ichneumoniden,  welche  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Wespen,  sondern  zu  den  Fntomophagen 
gehören,  deren  Larven  in  den  Larven  anderer 
Insekten  s.  hmarot/eti,  kann  diese  Anmerkung 
des  Aristoteles  nicht  wohl  Anwendung  finden; 
l.aboul bene  deutet  dieselbe  vielmehr  auf  den 
gewöhnlichen  I'ompilus,  welcher  Bienen  jagt  und 
die  Grosse  der  gewöhnlichen,  von  Honig  leben- 
den Insekten  nicht  erreicht.  Laboulbene  citirt 
noch  eine  Reihe  von  anderen  Beobachtungen, 
welche  interessant  genug  sind,  um  auch  hier 
wiedergegeben  zu  werden.  So  berichtet  Don 
Felix  d'A/ara,  welcher  1  7 8 1  — 1801  in  Süd- 
amerika reiste,  dass  es  dort  eine  Wespe  gäbe, 
mehr  als  doppelt  so  gross  als  die  spanische  Wespe, 
und  welch*'  er  beobachtete,  als  sie  die  Leiche 
einer  Spinne,  grösser  als  eine  Haselnuss  mit  der 
Schale,  mitten  durch  das  hohe  Gras  in  gerader 
Linie  zu  ihrem  Neste  schleppte,  welches  sich  in 

I  einer  Fntfcrnung  von  163  Schritt  befand;  die 
Wespe  liess  ihre  Beute  einige  Male  fahren,  um 
sich  des  Weges  zu  vergewissern,  indem  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Halbkreis  von  ungefähr  drei 
Spannen  beschrieb.  Auch  Charles  Darwin 
konnte  eine  ähnliche  Beobachtung  in  der  Um- 
gegend von  Rio  de  Janeiro  machen  und  be- 
schrieb den  Vorgang  in  seiner  berühmten  „Reise 
eines  Naturforschers  um  die  Welt"  wie  folgt:  „Die 
Wespe  stürzte  sich  auf  ihre  Beute,  dann  flog 
sie    plötzlich    wieder   davon;    die   Spinne  war 

■  augenscheinlich  verwundet,  denn  beim  Flucht- 
versuch liess  sie  sich  einen  kleinen  Abhang  ent- 


•j  Zu  den  Phalangiidcn  (Al'tcr»pi»nci>)  gehört  ,)cr 
allbekannte  Wcbcrknccht  {J'lialungium  opilio). 
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lang  rollen.  Ihr  blieb  indes*  noch  Kraft  genug, 
ins  sich  bis  EU  einein  Büschel  Gras  zu  schleppen, 
wo  sie  sich  verbarg.  Die  Wespe  kam  zurück 
und  schien  überrascht,  ihr  Opfer  nicht  wieder 
zu  finden;  sie  begann  darauf  eine  reguläre  Jagd, 
ganz  wie  ein  Hund  hinter  einem  Fuchse.  Sie 
flog  hin  und  her,  die  ganze  Zeit  ihre  Flügel 
und  Fühler  spielen  lassend.  Die  Spinne  wurde 
trotz  ihres  guten  Verstecks  schliesslich  entdeckt, 
und  die  Wespe,  welcher  die  Scheren  ihres 
Gegners  augenscheinlich  noch  immer  Bedenken 
einflössten,  manövrirte  sehr  behutsam,  um  sich 
ihr  zu  nähern, 


1  ginnt  er  alsbald  in  Kreisen  um  die  Spinne 
|  herum  zu  fliegen,  und  diese  zittert,  hält  inne 
und  mochte  fliehen.  Der  Widerstand  ist  schwach 
und  unnütz.  Der  Feind  benutzt  schnell  einen 
günstigen  Moment,  stürzt  sich  auf  die  Tarantel, 
sticht  sie  mit  dem  Stachel  und  beginnt  dann  wieder 
zu  fliegen,  sich  in  Kreisen  drehend.  Die  Spinne, 
verwundet,  wird  von  Zittern  befallen,  auch  ganz 
betäubt,  oft  aber  ist  ein  zweiter  und  dritter 
Stich  von  Nöthen.  Früher  oder  später  fällt  die 
Spinne  unbeweglich  um,  während  ihr  Mörder 
j  vorsichtig  herankommt,  um  sich  zu  vergewissem, 

ob  sein  An- 


und  versetzte 

ihr  schliesslich 

zwei  Stiche  auf 

die  Unterseite 
des  Thorax, 

Kndlich,  nach- 
dem sie  sich 

sorgfältig  mit 

ihren  beiden 
Fühlern 
überzeugt 

hatte,  dass  die 
Spinne  sich 

wirklich  nicht 

mehr  bewegte, 

machte  sie  sich 
daran,  ihre 

Beute  fortzu- 
schleppen , 

aber   ich  be- 
mächtigte 

mich  des  Ty- 
rannen wie 

seincsOpfers." 

Die  Gattung 
Pfpsis,  auf 
welche  sich 

diese  wie  auch 
andere  Be- 
schreibungen 

beziehen,  hat 

in  Amerika  den 

Namen  ,,Ta- 

rantula-Killer"  erhalten.  Mac  Cook*)  beobachtete 
in  Texas,  dass  die  riesige  Spinne  durch  ihr  er- 
schrockenes Benehmen  deutlich  das  Bewusstsein 
der  Gefahr  verrieth,  und  dass  sie  vor  ihrem 
fürchterlichen  Feinde  zitterte.  Professor  Buckley 
aus  Austin  (Texas)  beschreibt  den  Kampf  zwischen 
beiden  furchtbaren  Thieren  ähnlich  wie  Darwin: 
„Der  Tarantula- Killer  (Pfpsis  formosa)  ist  ein  leb- 
haftes, unruhig,  fortdauernd  hin  und  her  fliegendes 
oder  laufendes  Insekt;  seine  Flügel  sind  beständig 
in  Vibration.    Fntdeckt  er  eine  Tarantel,  so  be- 


Abb.  US- 
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*)  Henri  Mac  Cook:  Amtru-an  spidrrs  und  thrir 
spinning  uork.    Philadelphia  1889    93.    Vol.  II  p.  385. 


griff  völlig  ge- 
glückt ist.  Der 

Tarantula- 
Killer  beginnt 

dann  sein 
schwercsOpfer 
in  ein  Loch 
zu  schleppen, 
welches  er  vor- 
her gemacht 
hat  und  wel- 
ches er  wieder 
schliesst.  nach- 
dem er  ein  Fi 
auf  den  Körper 
der  Spinne  ge- 
legt hat."  Der 
citirte  Mac 
Cook,  welcher 
auch  diesen 
Bericht  wieder- 
giebt,  fügt  hin- 
zu, dass  der 
Muth  und  die 
Geschicklich- 
keit des  Räu- 
bers   bei  der 

Uebcrwiu- 
dung  einer  so 
grossenSpinne 
ebenso  wie  die 
Kraft  und  Be- 
harrlichkeit bei 

ihrer  Beerdigung  unsere  Bewunderung  wecken 
müssten;  allerdings  käme  man  auch  dahin,  das  Los 
eines  Feindes,  welcher  betäubt,  lebendig  begraben 
und  schliesslich  von  einer  gefrässigen  1  arve  aufge- 
fressen wild,  zu  bedauern.  Eugene  Simon 
beobachtete  in  Venezuela  eine  Ptpsis,  wie  sie 
eine  grosse  MygaU  {Vogelspinne)  an  einem  Beine 
fortschleppte.  Die  Grösse  dieser  Grabwespen 
wird  bis  auf  5  5  nun  angegeben.  Das  Grab  für 
ihren  Raub  graben  sie,  wie  ein  Kaninchen  oder 
ein  Hund,  mit  den  Vorderbeinen;  ob  das  vor 
oder  nach  der  Kriegung  der  Beute  geschieht, 
ist  noch  nicljt  ganz  ausgemacht.  Die  Ernte, 
welche  die  Wespen  unter  den  Spinnen  halten, 
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iniiss  übrigens  n-uhli»  h  sein,  da  man  selten  nur 
eitle  in  ihren  Notern  findet;  meist  sind  mehrere 
da,  olt  vi  m  verschiedenen  Arten,  sogar  von 
versi  luedcnen  Gattungen.  Mar  Cook  liat  sieh 
am  Ii  mit  dem  „Wespengift"  »ingrheniler  he-  < 
•  i  häftigt,  wenn  er  am  h  leider  keine  genügende 
Menne  erhalten  konnte,  um  eine  Ana'\se  unter- 
neliinen  zu  können;  er  glaubt,  <Iass  die  Spruiu-n 
Hoch  zwei  Wochen  li.ieh  dem  Slii  h  lehen.  ohne 
Bewegung  und  ohne  Finpfindung.  mit  gesclunii- 
tligen  Glicdmaassen,  welche  die  lau''"  behalten, 
welche  man  ihnen  gH'bt.  Line  Heilung  ist  nicht 
mehr  möglich;  der  Tod  ist  nur  um  zwei  Wochen 
hinausgeschoben.  Hei  den  Gattungen  Certfris 
und  Sphex,  welche  Heuschn-cken  und  Käfer 
jagen,  scheint  es  uncrlässlich  zur  Betäubung  des 
Opfers,  dass  das.selhe  im  Nerven»  entmin  ge- 
troffen wird,  d>-nn  diese  Wespen  ruhten  ihren 
Stachel  stets  auf  einen  anatomisch  ahsolut  be- 
stimmten Tunkt.  Ob  hei  den  Pompiliilen  di«' 
Wirkung  des  Stiiln-s  von  seiner  läge  unab- 
hängig ist,  ist  neu  h  nicht  festgestellt. 

l>ie  /'(/«////«-Arten  hahen  übrigens  noch  ein 
anderes  Mittel  in  Gebrauch,  um  ihren  < rentier 
unschädlich  zu  machen;  si»'  heisseti  ihm  nämlich 
»lie  Heine  ah.  (ioureau  hat  bereits  1X30*1 
diesbezügliche  Beobachtungen  gemaiht.  Fr  fand 
I'ompilus- Nester  in  <ler  Form  v<m  kleinen  Erd- 
klumpen mit  einer  Spinne,  welche  nur  mehr  zwei 
Heine  hatte;  die  (ihrigen  sechs  waren  ahges»  hnitten. 
1  )erselhe  Fntomologe  herichtet  ferner:  „An 
einem  l  äge  im  Sommer,  als  ich  mich  in  Hes.mcon 
aufhielt,  sah  ich  eine  Spinne  zu  meinen  Füssen 
niederfallen,  und  in  demselben  Moment  stürzte 
sich  eine  Grabwope  (wahrscheinlich  ein  I'ompilus\ 
zur  l'irde  nieder,  um  jene  aufzunehmen;  ich  war 
aher  schneller  und  hemächtigle  mich  »1>t  Heule 
und  ling  auch  die  Wespe  selbst.  Die  Spinne 
war  merkwürdig  verstümmelt;  die  acht  Heine  , 
waren  vom  (Vphalothorax  wegrasirt.  Fs  war 
nicht  nöthig,  die  Spinne  muh  durcli  den  giftigi-n 
Stachel  des  jagenden  Insekts  zu  verwunden; 
sie  war  hereits  ausser  Stande  zu  entrinnen."  In 
einem  anderen  halle  konnte  (ioureau  das  He- 
grahen des  Opfers  mit  ansehen.  Das  Insekt 
hielt  »lie  Heute  zwischen  seinen  Heineti  und  \»t- 
smhte  so  rückwärts  in  seine  Galeric  hineinzu- 
kommen; da  dieselhe  aher  in  sehr  lockerem 
Sand  es  war  am   khöncufcr  gegraben 

war,  hatten  Sandkörner  »las  l  och  versperrt,  und 
das  Thier  konnte  nicht  Ins  auf  den  (»rund  ge- 
langen. In  Folge  dessen  verliess  es  das  hoch 
noch  einmal,  deponirte  seine  Heut»'  draussen 
und  machte  sich  daran,  mit  seinen  i  linterheinen 
und  seinen  Silieren  das  Ilinderniss  zu  beseiti- 
gen;  nachdem  die  Wespe  ihren  Zweck  erreicht 
hatte,  nahm  sie  ihre  Spinne  wieder  auf.  srhU  pptc 
sie   his    ins  Innerste    des  Haues    und    legte  sii- 

*)  AnnnL-i    dr   In   Sri/rtr'  fntvmologiyuc   de  I'ninn; 
Tome  VIII,   l8ji).  p.  540. 
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dort  nieder,  (ioureau  griff  nun  zu.  zerstörte 
ilie  Galerie  und  war  erstaunt,  nur  dies»'  einzige 
Spinne  darin  zu  linden.  Als  er  dieselhe  genauer 
heira»  htete.  benn-rkte  er,  dass  deren  Hinterleih 
kaum  noch  den»  Körper  anhing,  und  dass  der 
beide  verbindend»'  Stiel  so  aussah,  als  oh  er 
»hin  hg.'hro»  !i»'ii  wäre.  Als  er  sich  später  daheim 
des  näheren  von  dem  Sachverhalt  überzeugen 
wollte,  li»'l  der  Hinterleib  ganz  ab.  Derselbe 
hätte  ja  wohl  während  des  Hin-  und  1  lerzerrens 
der  Spinne  eine  Verletzung  erlitten  haben 
können,  (ioureau  erinnert  jedoch  daran,  dass 
di<-  (iattung  Ctrcais  die  weiblichen  Halictts, 
mit  denen  si»-  ihre  Larven  füttert,  ganz  gewöhn- 
lich dadurch  in  ihre  Gewalt  bringt,  dass  sie  sie 
in  den  Stiel  zwischen  Vorder-  und  Hinlerleib 
heisst.  Ks  liegt  desh  i'b  nahe  anzunehmen,  dass 
auch  der  I'ompilus.  w»-Uhem  (ioureau  die 
Spinne   ahgenominen   hatte,   ebenso   mit  dieser 

Verl  i'iivi     ]  ilte, 

/tun  Sihluss  mag  noch  eine  andere  inter- 
essante Hi'ob.u  htung  von  Menge  erwähnt  wer- 
»l»'ii,  wvUhe  beweist,  dass  manche  Larven  die 
ihnen  \<m  »1er  mütterlichen  Fürsorge  zur  Nahrung; 
besiiinniten  Spinnen  von  aussen  her  auffressen 
oder  richtiger  aufsaugen.  Der  erwähnte  Forscher 
fand  eine  Spinne,  an  den  n  Hinterleib  eine  para- 
sTttr<-n»h*  Larve  kh'bte,  und  brachte  sein  Fund- 
object  in  »  inen  Glaskasten,  dessen  Boden  er  mit 
losem  Sande  bestreut  halte.  Die  Spinne  grub 
sich  alsbald  ein  und  verschloss  die  Ihüre  zu 
ihrem  Versteck  mit  einem  N»'tz  von  Fäden,  so 
dass  sie  d»r  Hcobarhtung  entzogen  war.  Als 
nun  Menge  das  Netz  nach  einigen  lagen  ent- 
fernte, fand  er  darunter  eine  Puppe,  ausserdem 
einige  l  aden  eines  graubraunen  ( iespinstes,  .aber 
vmi  der  Spinne  zunächst  ki  ine  Spur.  In  dem 
despiiist  fanden  sich  dann  bei  genauerer  Re- 
shhtigting  als  trübs<-!ig<-  R.-ste  »ler  Mahlzeit 
einige  Stücke  von  den  Heinen  der  Spinne, 
Fragmente  des  Leibs»  hildes  und  die  Klauen. 
Nicht  lange  danach  aher  tummelte  sich  eine 
junge  /V/.f/.v  munter  in  dem  (ilaskä)ig.  — 
Doch  liegen  au»  h  diese  Parasiten  nicht  unbe- 
helligt ihrem  blutsaugerischen  Leben  oh:  auch 
sie  tragen  wie»ler  andi-re  Parasiten  in  sich;  ja 
man  kennt  sogar  Parasiten  dritten  Grades.  So 
hängt  si»  h  ein  Wesen  an  das  andere,  von  dessen 
im  Ringen  um  die  1  xistenz.  gesammelter  Kraft 
schmarotzend,  und  muss  doch  »las  Kmpfangene 
noch  thei'en  mit  wieder  anderen  Wesen,  welche 
»Ii»-  Drohung  des  alten  Sprichwortes;  „Was  Du 
niiht  willst,  das  man  Dir  ihn',  das  füg'  auch 
keinem  Andern  zu!"  an  jenem  vollstrecken. 

b.i<-5) 

Dos  tiefste  Bohrloch  der  Welt. 

Bergrath  K  ob  rieh  aus  Schönebeck  herii  htetc 
auf  »lein  im  Motiat  September  in  1  lalle  a.  S.  ab- 
gehaltenen   <  ongress    der   Bohringenieure  über 
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das  unter  seiner  Leitung  in  Paruschowitz  bei 
Kvbnik  in  Oberschlesien  abgeteufte  tiefste  Bohr- 
loch der  Knie,  welches  in  der  Zeit  vom  26.  Ja- 
nuar 1892  bis  zum  17.  Mai  1803  auf  eine  liefe 
von  2003,34  m  niedergebracht  worden  war.  Das 
bis  dahin  tiefste  Bohrloch  ist  jenes  von  Schlade- 
bach (vgl.  Prometheus  Nr.  133)  bei  Merse- 
burg mit  1  708,04  m  Tiefe  gewesen.  Da  indessen 
das  Mundloch  des  Paruschowitzcr  Bohrloches  sich 
254  m  über  dem  Meeresspiegel  befindet,  das- 
jenige des  Schladebacher  Hohrloches  aber  nur 
102  m  hoch  liegt,  so  ist  der  Hohrer  im  ersteren 
Kalle  nur  um  83,3  m  weiter  gegen  den  Mittel- 
punkt der  Krde  vorgedrungen. 

Der  Zweck  dieser  gewaltigen  Ticfhohrung 
war  ein  zweifacher:  neben  der  wissenschaftlichen 
Korschung  galt  es  auch  noch  über  das  Verhalten 
der  oberschlesischen  Steinkohlenflöze  Aufschluss 
zu  erhalten.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  man 
dabei  zu  kämpfen  hatte,  geht  daraus  hervor, 
dass  am  Abend  des  14.  November  1802  plötz- 
lich beim  1  lerausziehen  des  Hohrgestanges  dieses 
dicht  unter  dem  Mundloch  abriss  und  ein  566  m 
langes  Stück  desselben  750  m  tief  in  das  damals 
schon  1319  m  messende  Bohrloch  stürzte.  Das 
Kangen  und  Herausbringen  dieses  Gestängestückes 
erforderte  ungemein  viel  Mühe  und  Zeit.  Am 
23.  August  1893  trat  abermals  ein  ahnlicher 
l'nfall  ein,  doch  gelang  es  diesmal  trotz  viel- 
seitiger Versuche  nicht,  das  Gestänge  zu  heben. 
Im  Bohrloch  verblieben  zwei  Hohrkronen  mit 
Diamanten,  40  m  Kernrohre  und  1  343  m  Mannes- 
mannröhren.  Wie  in  Schladebach  (1708,04  m), 
Sperenberg(i  273,01  m)  und  Sennewitz  ( 1  1  1  1,45  m), 
wurden  auch  in  Paruschowitz  genaue  Tempe- 
raturbestimmungen vorgenommen  und  zwar 
wurden  384  Messungen  an  64  Stationen,  von 
denen  jede  mit  sechs  Thermometern  ausgerüstet 
war,  im  Hohrloch  ausgeführt.  Das  im  allgemeinen 
stete  Anwachsen  der  Wärme  nach  dem  Krd- 
innern  zu  (von  120  bis  69 0  ('.)  ist  auch  in 
Paruschowitz  festgestellt  worden,  wenngleich  gerade 
im  vorliegenden  Kalle  die  Wärmezunahme  \iel 
unregelmässiger  erfolgte  als  in  Schladebach.  Der 
Grund  für  diese  Unregelmässigkeit  ist  offenbar 
in  der  Art  des  durchbohrten  Gesteins  zu  suchen 
und  wahrscheinlich  auf  die  Anwesenheit  von 
Steinkohlenflözen  zurückzuführen,  von  denen 
man  nicht  weniger  als  80  mit  einer  Gesammt- 
mächtigkeit  von  89.5  m  Kohle  durchbohrte. 
Die  Wärmestufe  der  drei  Hohrlöcher  Paruscho- 
witz (1),  Schladebach  (II)  und  Sennewitz  (III), 
d.  h.  die  für  eine  Wärmezunahme  um  1  0  ( '.  he- 
nöthigte  Tiefenzunahme,  beträgt:  1  —  34,1  m, 
11  =  35  m,  \\\  =  36  m. 

Das  Hohrgestänge,  dessen  man  sich  in  Pa- 
ruschowitz bediente,  wog  insgesammt  13875  kg. 
In  399  Arbeitstagen  hat  man  2003,34  m  abge- 
bohrt, im  Durchschnitt  also  täglich  5,02  m.  Die 
Kosten    betrugen    (ohne    Abschreibungen  und 
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\  Gestängevcrluste)  75  225,41  M.;  für  jedes  laufende 
Meter  mithin  nur  37,55  M.  Zum  Vergleich 
wollen  wir  noch  anführen,  dass  in  Schladebach 
1  m  Bohrlochtiefe  auf  121  M.  kam  und  die 
Gesammtkosten  214000  M.  betragen  haben. 
Heide  Hohrlocher  wurden  auf  Kosten  des  preussi- 
schen  l'iscus  ausgeführt.  Derselbe  hat  allein  in 
den  letzten  1 5  Jahren  400  I  ief bohrungen  aus- 
führen lassen,  dabei  insgesammt  über  130  km 
durchteuft  und  hierfür  die  Summe  von  1  3  Millionen 
Mark  verausgabt.  Bezüglich  weiterer  Kinzelheiten 
müssen  wir  auf  den  Vortrag  selbst,  bezw.  auf 
unsere  Quelle,  Oe.derreichiuhe  Zeitschrift  Jiir  Berg- 
urui  Hiittemoestn  1895  Nr.  43,  verweisen.  u„lt] 

Selbstoassirende  Gasmesser. 

V.m  Dr.  L.  Sil  i, 
sSchluM  vim  Soiir  iäo.i 

Gegenüber  diesen  Stop -Messern  besitzen  die 
selbstcassirenden  Gasmesser  unleugbare  Vorzüge. 
)  Hei  Anwendung  derselben  ist  jeder  (  onsument 
zu  jeder  Zeit  in  der  Lage,  beliebig  viel  Gas  zu 
verbrauchen,  ohne  dass  daraus  für  den  Produ- 
centen  das  mindeste  Risico  erwüchse.  Da  die 
Rücksicht  auf  das  Risico  nicht  mehr  kurze  Kristen 
für  die  Kinsantmlung  des  Geldes  verlangt,  so 
ist  auch  in  dieser  Richtung  für  die  wirtschaft- 
liche Zweckmässigkeit   der   Kinrichtung  gesorgt. 

Im  eine  bestimmter«'  Anschauung  davon  zu 
geben,  auf  welche  Weise  ein  Gasmessergetriebe 
durch  eine  eingeworfene  Münze  für  den  Durch- 
gang einer  gewissen  Gasmenge  freigegeben  werden 
kann .  mag  eine  kurze  Beschreibung  des  an- 
scheinend ersten  Gasautomaten  hier  eine  Stelle 
linden,  auf  welchen  einem  gewissen  Brownhill 
aus  Birmingham  im  Jahre  1887  in  Kngland  und 
ein  Jahr  später  in  Deutschland  ein  Patent  ertheilt 
wurde.  Bei  diesem  Messer  (Abb.  12b)  wird  die 
eingeworfene,  gegen  eine  feste  und  eine  beweg- 
liche Rolle  anliegende  Münze  c  durch  einen 
1  lebel  d  niedergedrückt  und  bewegt  dabei , 
indem  sie  an  der  festen  Rolle  vorbeigleitet,  das 
eine  Knde  des  die  bewegliche  Rolle  tragenden 
Hebels  b  nach  abwärts,  so  dass  zwei  an  dem 
anderen  Knde  des  Hebels  sitzende  Haken  e  und  / 
und  die  Ventilstange  w  angehoben  werden. 
Die  Kolge  davon  ist  die  Oeffnung  des  Ventils  v, 
so  dass  der  Gasdurchfluss  stattfinden  kann. 
Damit  dieses  nicht  nur  für  den  Augenblick,  in 
welchem  das  eine  1  lebelende  durch  das  Geld- 
stück niedergedrückt  wird,  der  Kall  ist,  inuss 
dafür  gesorgt  werden,  dass  der  Hebel  nach 
Herabfallen  des  Geldstückes  nicht  sogleich  wieder 
in  seine  alte  Stellung  zurückkehren  kann.  Dieses 
wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Haken  J  bei 
seiner  Aufwärtsbewegung  in  die  Zahne  eines 
Rades  eingreift  und  dieses  um  eine  bestimmte 
Strecke  dreht;  an  dieser  Drehung  nehmen  ein- 
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oder  mehrere  ulattt- ,  nur  an  je  einer  Stelle  mit 
einer  Kinkerbun«  versehene  Scheiben  h  thcil,  so 
dass  der  Haken  r,  der  sich  hei  der  Kuhcstellun« 
des  Apparates  in  diesen  Kerben  befindet,  auf 
«Irin  äusseren  Cinfan^c  der  Scheiben  si  hleift. 
Jeder  neue  Münzc.nwarf  bewirkt  eine  <  ntspr<-i  hi-nde 
weitere  liitfernuti«  des  Hakens  t  von  den  rin- 
kerlumi;on  der  Scheilum  //.  Damit  nun  flu-  <ras- 
ab«abe  der  Zahl  der  eingeworfenen  Münzen  ent- 
spreihend  sei.  ist  also  ni<  hts  weiter  nuthi«,  als 
das*  die  mit  hink«  rbun«en  versehenen  S<  heihen 
durch  irnend  eine  vom  (tasnicsserwvrk  aniretrichone 
Welle  zurückgedreht  werden.  Im  vorliegenden 
Kalk-  ist  eine  solche  Welle  m  mit  einer  Schraube 
ohne  l\nde  versehen,  welch«"  in  ein  Zahnrad  ein- 
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^reil't ,  das  mit  den  gekerbten  Scheiben  thireh 
eine  Reibuii^skupplun«  verbunden  ist.  1  he.se 
Vcrbindim«  ist  nii  ht  so  lest,  um  wahrend  des 
Vcrsiellcns  der  Scheiben  beim  Nie  «lerdrü<-kcn 
tler  eingeworfenen  Münze  «las  Messerwerk  zu 
beeinflussen,  aber  «loch  fest  «cnu«.  um  die 
Kückdrohunj;  der  Scheihen  zu  gestatten. 

Ihrem  Wesen  nach  besieht  die  beschriebene 
Kinrichtun«  also  darin,  «lass  unter  Vcriniltlun« 
tler  eingeworfenen  Mün/e  ein  Rad  aus  einer 
den  ( iasdurclifluss  hemmenden  Stellim«  in  eine 
denselben  gestaltende  übergeführt  und  darauf 
durch  das  Messerwerk  w  ieder  in  die  Vers,  hhiss- 
stellun«  zurü«  k«cdieht  winl. 


Dieser  l  irundi;edanke  ist  im  wesentlichen  bei 
der  grossen  Mehrzahl  tler  späteren  <  onstruetionen . 
linier  tleiien  noch  eine  «anze  Anzahl  von  dem 
l'rlinder  tlieses  ersten  (lasautomateii  herrührt, 
festgehalten.  Nur  hat  man  für  Vereinfachung 
tler  Ventüführun«,  für  erhöhte  Sicherung  «i"«en 
Betru«  und  namentlich  für  betjueme  Anpassung 
«les  Apparates  an  tlen  liaspreis  Sor«e  «etra«en. 

Anstatt  den  ( iasdun  hfhiss  von  tler  absoluten 
Stellung,'  ahhün«i«  zu  machen,  weh  he  die  Mecha- 
nismen einnehmen ,  kann  man  «lie  hinrichtim«  so 
tretfen.  tlass  <  lasentnahme  staltfinden  kann, 
sobald  sich  zwei  Messertheile  nur  relativ  zu  ein- 
ander in  einer  «ewisseti  I  a«e  belinden.  Diese 
]■ inrichtun«  bietet  den  Vortheil,  tlass  dadurch 
die  unsichere  Kcibun^skupptuntr  entbehrlich  wird. 

hin  einfaches  Heispiel  dafür,  wie  sich  die 
Sache  in  diesem  Falle  gestaltet,  bietet  tler  neue 
in  Deutschland  unter  No.  K14.HH  patentirte 
A|)parat  von  Daniel  Orme  in  Oldham,  dessen 
(  onstrui  tion  wir  in  Abbilduni?  127  versinnlicht 
finden. 

Al)h.  1.-. 


Die  in  den  Schlüssel  J  eingeworfene  Münze 
««•stattet  mit  Hülfe  des  Handgriffes  n  - --  «1er 
lose  ,mf  seiner  Achse  drehbar  ist,  sobald  keine 
Münze  eingeworfen  ist  ,  die  Achse  k  und 
damit  die  Vcntilspindel  /'  zu  drehen.  Bei  dieser 
Drehuni;  wird  das  Ventil  ,/  dadurch  von  seinem 
Sitz  ab«czo«cn,  tlass  ein  Stift  c  die  «enei«te 
Anlauffläche  eim  s  vorspringenden  Rantles  der 
Scheibe  d  entlang  «leitet.  Wird  darauf  /.war 
nicht  «he  Scheitle  </,  aber  tler  auf  dem  Zahn- 
rade g  sitzende  Stift  c  um  dem  Messerwerk 
zurückgedreht,  so  dass  er  die  Anlauffläche  wieder 
hinali  «leitel,  so  wird  das  Ventil  durch  den  Druck 
einer  l  eder  allmählich  geschlossen.  Diesi  s  all- 
mäh'ithe  Schliesseii  th-s  Venti's  bietet  den  Vortheil, 
dass  der  Consument  durch  die  kleiner  werdenden 
Klammen  bcnachnc hn«t  wird,  wenn  das  voraus- 
bezahlte das  zu  Knde  «cht,  so  dass  ihm  Zeit 
b'eibt,  durch  Kinwurl  neuer  Münzen  die  \olü«e 


SkUIS  rc'AsMKKM'F.  G  vsMKSM  K. 


20.\ 


Absperrung  des  Gases  zu  verhüten.  Andererseits 
hat  der  a'linähliche  Vcntilschluss  zur  bolge,  dass 
das  Messerwerk  mit  um  so  geringerer  Kraft  an- 
getrieben wird,  je  mehr  sieh  das  Ventil  seinem 
Sitze  nähert,  je  geringer  also  der  Gasdun  hlluss 
ist.  Dadurch  entstein  die  defahr,  dass  das 
Messerwerk  völ!ig  ins  Storker»  geräth,  wenn  man 
nicht  besondere  Vorkehrungen  dagegen  trifft, 
etwa  durch  entsprechende  Gestaltung  der  Anlauf- 
fläche der  Scheibe  J,  auf  wel.  her  der  Stift  ( 
gleitet,  oder  des  Ventils.  # 

Die  Menge  des  für  eine  gewisse  Münze  verab- 
folgten <  rases  hangt  also  davon  ah,  welche  Drehung  « 
der  Ventilspindcl  ertheilt  wird. 

Diese  Drehung  konnte  nun  beliebig  geregelt 
und  damit  die  Gasabgabe  dem  schwankenden 
(raspreis  angepasst  werden.  Min  einfaches  Hei- 
spiel einer  für  diesen  Zweck  brauchbaren  Hin- 
richtung bietet  die,  welche  Richard  Thomas  , 
(ilover  und  John  George  (ilover  bei  ihrem 
(iasautomaten  (  Abb.  uHJ  getroffen  hatten.  Hier 
greift  die  eingeworfene  Münze  ,1/  zwischen  zwei 
/ahne  eines  auf  der  zu  drehenden  Welle  sitzenden 


Rades  und  nimmt  das  letztere  bei  der  Drehung 
einer  Kurbel  A'  mit,  bis  sie  den  Stützpunkt 
verliert  und  in  den  Münzbehälter  abfallt.  Ihre 
Stütze  während  der  Drehung  findet  die  Münze 
aber  an  einer  Scheibe  /.  welche  an  einer 
Stelle  einen  Anschlag  /'  und  unmittelbar  davor 
eine  bücke  besitzt.  Diese  Scheibe  J  ist  auf 
ihrer  Achse  beliebig  einstellbar;  je  nach  der 
Kinstellung  wird  al-o  die  Münze  früher  oder 
später  durch  die  I  ticke  der  Scheibe  J  hindurch- 
fallen, und  es  wird  mehr  oder  weniger  (las  für 
eine  eingeworfene  Münze  entnommen  werden 
können. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  naher  auf  ob- 
structive Details  einzugehen.  Doch  lassen  wohl 
schon  die  wenigen  darauf  bezüglichen  Be- 
merkungen erkennen,  dass  sich  der  automatische 
Gasverkauf  in  geradezu  überraschend  einfacher 
Weise  bewerkstelligen  lasst.  Auch  ist  die  hinfa«  h- 
heit  einer  (  onstruction ,   wie  sie  z.  B.  der  oben 


beschriebene  (irmesihe  Messer  aufweist,  durch- 
aus Vertrauen  erw  eckend.  In  der  I  hat  betragen 
nach  einer  Mittheilung  des  Amtricun  Uiisiighi 
Journal  Ii8(>+.  11  S.  1051  die  Verluste  durch 
selbstcassirende  ( i.istnesM-r  nur  i  !  ,  "  D:  und  auch 
diese  i  (  ,  ",•'„  dürfen,  wie  es  in  jener  Notiz  weiter 
heisst,  nicht  als  ein  dauerndes  l  ebe!  angesehen 
werden,  da  sie  zum  guten  '1  heil  auf  das  Conto 
älterer,  weniger  zuverlässiger  Coiistructioncn 
ki  unin.  ti. 

Auch  von  vorgekommenem  Betrug  hört  man 
verhältnissmassig  selten.  In  der  1  hat  ist  ja  klar, 
dass  in  dieser  Hinsicht  die  in  den  Wohnungen 
der  Menschen  befindlichen  und  nur  den  Insassen 
der  Wohnungen  zugänglichen  <  iasautomaten  besser 
daran  sind,  als  die  selbstcassirenden  Apparate  aller 
Art,  welche  zu  Jedermanns  ( ichrauch  bereit  stehen. 
Bei  den  letzteren  braucht  es  dem  Beutelustigen 
im  wesentlichen  nur  darauf  anzukommen,  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  gleichviel  durch  weit  he 
Mittel;  wenn  später  der  Betrug  entdeckt  wird, 
vermag  Niemand  mehr  zu  sagen,  wer  ihn  verübt, 
und  der  Betrüger  ist  in  Sicherheit.  Anders  bei 
den  (iasautomaten;  wenn  hier  Betrugsversuche 
mit  Aussicht  auf  dauernden  hrfolg  gemacht 
werden  sollen,  so  müssen  die  I  rsachen  des  Miss- 
vcrhaltnisses  zwischen  dem  Inhalt  der  (  asse  und 
den  Angaben  des  Gasmessers  verdeckt  werden; 
in  der  Ca>sc  vorgefundenes  falsches  Geld  würde 
sofort  den  Betrüger  bezeichnen  und  ihm  die 
weitere  Ausübung  seines  unehrlichen  1  landwerks 
unmöglich  machen.  Betrügerische  Gasentnahme 
ist  also  in  erster  Linie  nur  dadurch  zu  bewerk- 
stelligen, dass  man  mit  richtigem  Gcldc.  durch 
künstlichen  hingriff  in  das  Getriebe,  dem  Apparat 
ein  grosseres  als  das  dem  Gelde  entsprechende 
Volumen»  ias abgewinnt.  Solche  künstliche  hingriffe 
in  das  durch  ein  Gcldstiuk  ausgelöste  Getriebe 
sind  aber,  wenigstens  bei  Anwendung  drehbarer 
Geldschlüssel,  wie  bei  dem  beschriebenen  <  >rmc- 
schen  und  der  Mehrzahl  der  neueren  Apparate, 
die  den  Geldeinwurf  schon  nach  ganz  geringer 
Drehung  des  Münzencv  linders  verschliessen,  ausser- 
ordentlich schwierig  oder  ganz  unmöglich. 

hm  eilte  last  vollige  .'Sicherung  gegen  Betrug 
durchzuführen,  ist  es  also  unter  diesen  l  'mstandeti 
nur  noch  nothig,  die  Beraubung  der  ("asse,  nicht 
absolut  zu  verhindern,  denn  das  wäre  unmöglich, 
sondern  erkennbar  zu  machen.  Dieser  Zweck 
wird  in  einfacher  Weise  erreicht  durch  Anbringung 
eines  Siegels  und  einer  Z.ih'vorrichtung,  welche 
jederzeit  den  Soll-Inhalt  der  (  asse  erkennen  lässt. 
l'ebrigens  wäre  es  ein  Leichtes,  die  Zahl- 
vorrirhuingeii,  mit  denen  die  meisten  Apparate 
ohnehin  versehen  sind,  derart  mit  Druck- 
vornchtungeii  zu  verbinden,  dass  hei  jedesmaliger 
<  »ctfnung  der  (  asse  zug'eich  der  Inhalt  derselben 
auf  einen  l'apierstreiien  gedruckt  würde,  wodurch 
eine  bequeme  Gotitrole  des  (  assirers  gegeben 
w.ire. 
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Prometheus. 


Wie  wenig  betrügerische  Manipulationen  bei 
Gasautomaten  zu  Hin  Ilten  sind,  wird  auch  aus 
einer  Notiz,  des  englischen  Journal  ,>/  Gasliphting 
(1KQ3,  II  S.  3 1 K I  klar,  in  der  es  heilst:  „Die 
Krage  des  Betruges  ist  oft  aufgeworfen  worden; 
und  in  jedem  Kalle  ist  derselben  eine  grosse 
Bedeutung  beigelegt.'  Gleichwohl  ist  bei  der 
South  Metropolitan  Company,  welche  4,000  Gas- 
automaten  im  Betriebe  hat ,  nicht  ein  Fall  von 
Betrug  zur  Anzeige  gelangt." 

Inde-sen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  hin  und 
wieder  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Kassen- 
inhalt  und  der  Angabe  des  ( iasmesst-rs  vorkommt, 
mag  dasselbe  nun  in  betrügerischen  Manipula- 
tionen oder  in  der  I  "nzuverlässigkeit  des  Apparates 
seinen  (irund  haben.  Da  in  einem  solchen  Kall 
die  englischen  Gerichte  zu  Gunsten  des  Gas- 
consumenten  entschieden  haben,  ist  es  in  Kngland 
üblich  geworden,  die  Gasconsumenten  einen 
Revers  unterzeichnen  zu  lassen,  durch  welchen 
sie  sich  verpflichten,  die  etwaige  Differenz  zwischen 
dem  Zahlungs-Soll  nach  den  Angaben  des  ge- 
wöhnlichen Gasmessers  und  dem  im  Automaten 
vorgefundenen  Betrage  an  das  Gaswerk  besonders 
zu  entrichten.  Da  die  Angaben  der  gcwöhn'ichen 
Gasmesser  selbst  keineswegs  fehlerfrei  sind,  so 
erscheint  dieses  Verfahren  schon  wegen  seiner 
Complicirtheit  nicht  eben  beifallswürdig. 

Ks  wäre  noch  an  einen  l 'ebelstand  zu  er- 
innern, den  der  automatische  Verkauf,  freilich 
nicht  nur  von  Gas  allein,  im  Gefolge  hat,  näm- 
lich die  Ansammlung  grosser  Massen  kleiner 
Münze.  ( )bwohl  nun  Jhf  coppers"  von  eng- 
lischen (iaswerken  zuweilen  als  eine  Last  be- 
trachtet werden,  kann  doch  hierin  keine  ernstliche 
Schwierigkeit  erblickt  werden. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  jedoch  ist  die 
Kostenfrage,  nicht  nur  soweit  es  sich  dabei 
um  den  selbstcassirenden  Gasmesser,  sondern 
um  die  ganze  Gaseinrichtung  überhaupt  handelt. 

Die  Krage  der  Kinführung  von  Gasautnmaten 
ist  an  dieser  Stelle  —  in  derselben  Weise,  wie 
es  in  Kngland,  dem  eigentlichen  Mutterlande 
dieser  Klasse  von  Selhstvcrkäufern.  geschieht 
ausschließlich  unter  dem  <  iesichtspunkte  betrachtet 
worden,  dass  dadurch  der  Kreis  der  Gas- 
consumenten  erweitert  werden  soll.  Damit  ist 
gegeben,  dass  es  sich  in  jedem  einzelnen  Ka'l 
um  einen  verhältnissmässig  geringen  Konsum 
handelt,  l'nd  es  fragt  sich,  ob  durch  die  Kosten 
der  Kinrichtung  bezw.  durch  die  Verzinsung  des 
Anlagecapitals  nicht  eine  so  beträchtliche  Kr- 
höhung  des  Gaspreises  bewirkt  wird,  dass  hieran 
die  ganze  Sache  scheitert. 

Da  einstweilen  die  kleinen  Wohnungen  mit 
unter  300  M.  Miethswerth  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmefällen mit  Gasleitungen  versehen  sind,  so 
würde  die  l  ast  der  Gaseinrichtung  bis  auf  wei- 
teres im  wesentlichen  den  Gaswerken  zufallen, 
wie  es  auch  in  Kngland  der  Kall  ist,  wo  sich 


die  Gaswerke  von  dem  Hauseigentümer  die 
Krlaubniss  ertheilen  lassen,  Gasleitungen  in  seinem 
Hause  zu  verlegen,  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  keine  Kosten  daraus  erwachsen.  Wenn  nun 
diese  Kosten  absolut  genommen  auch  nicht  be- 
sonders hoch  sind,  da  es  sich  nur  um  Leitungen 
der  einfachsten  Art  mit  je  einer  Koch-  und 
einer  oder  zwei  Leucht flammen  handelt  Herr 
K.  K eichard-Karlsruhe  schätzt  die  Kosten  in 
einem  Vortrage  auf  der  genannten  Versammlung 
der- Gas-  und  Wasserfachmänner  auf  etwa  t  10  M. 
einschliesslich  der  Automaten  — ,  so  fällt  die  für 
Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagecapitals 
erforderliche  Summe,  bei  dem  zu  erwartenden 
geringem  Konsum  von  nur  etwa  300  cbm,  doch 
sehr  ins  Gewicht.  Rechnet  man  als  Verzinsungs- 
und Amortisationsquote  etwa  8  Procent,  wie 
man  in  Kngland  zu  thun  pflegt,  so  ergiebt  sich 
für  solche  neue  Konsumenten  eine  Krhöhung 
des  Gaspreises  um  etwa  3  Pfennige  rar  jeden 
Kubikmeter  ein  ansehnlicher  Bruchtheil  des 
( iesanimtpreises  von  to  bis  20  Pfennigen. 

Indessen  ist  die  Sache  nicht  so  schlimm,  als 
es  den  Anschein  hat,  da  die  Preisdifferenz  zum 
guten  Theil  nur  eine  scheinbare  ist.  Denn  wenn 
bisher  der  I  lauseigenthümer  die  Gasleitungen  auf 
seine  Kosten  herstellen  liess,  so  geschah  es  nicht 
aus  Menschenfreundlichkeit,  sondern  weil  er  hoffte, 
dass  ihm  auch  dieser  I~heil  seines  Anlage- 
capitals durch  einen  entsprechend  höheren  Mieths- 
preis  verzinst  werden  würde.  Dem  Gasconsu- 
menten  kann  es  aber  wahrlich  gleichgültig  sein, 
an  wen  er  die  Zinsen  für  die  Gasanlage  bezahlt, 
ob  an  den  Hauseigenthümer  in  Gestalt  höherer 
Miethe  oder  an  das  Gaswerk  in  Gestalt  eines 
höheren  Gaspreises;  ja  es  steht  zu  vermuthen. 
dass  er  im  letzleren  Kall  besser  fahren  wird. 

lV7«l 


RUNDSCHAU. 

N  ar  h druck  vrrtHitrn. 

Am  1  ?.  Novcmlwr  fand  in  Osteel  in  ( >stfries|and  die 
feierliche  Enthüllung  des  Kabricius-Dcnkmals  statt 
und  dadurch  i-t  da»  Interesse  für  die  beiden  Kabricius. 
Vater  und  Sohn,  in  weiteren  Kreisen  wieder  wach- 
gerufen. Ks  dürfte  daher  nicht  unstatthaft  sein,  etwas 
t  näher  auf  das  Lebensbild  dieser  verdienten  Korscher  ein- 
zugehen. 

David  Kabr ichis  wurde  im  Jahre  13*14,  a!-«'  in 
demselben  Jahre  wie  t'ialilei,  am  <>.  Mär*  zu  Ksens  in 
OMfrioland  geboren.  Der  Name  Kabricitis  stammt 
wahrscheinlich  von  Kaber  —  der  Schmied,  und  lässt  darauf 
schliessen,  dass  Kabricius"  Vorfahren  wohl  einst  Schmiede 
gewesen  sein  müssen,  was  einen  weiteren  Halt  gewinnt 
in  Kabricius'  Wappen,  das  einen  Hammer  zeigt. 

Aus  seinem  Jugendlehen  ist  uns  nicht*  bekannt, 
wie  denn  überhaupt  auch  das  ganze  Leben  David 
Kabricius'  und  seines  Sohnes,  des  Magisters  J  oh  an  n 
Kabricius,  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Mit  um 
>o  grösserem  Danke  muss  es  daher  anerkannt  werden, 
dass  Männer,  wie  Dr.  Hcrthold  und  Dr   Häpke,  sich 
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um  die  Erforschung  desselben  sehr  verdient  gemacht 
haben.  1584  rinden  wir  Kabricius,  kaum  zwanzig 
Jahre  alt,  in  Rcslerhavc,  ein  treuer  Seelsorger  »einer 
Gemeinde,  daneben  aber  auch  ein  tüchtiger  Agronom, 
r  sich  auch  noch  nicht  von  <lem  Aberglauben 
Zeit,  von  der  Astrologie,  frei  machen  konnte.  So 
stellte  er  mehrfach  u.  a.  am  ost  friesischen  Fürstenhofc 
das  Horoskop.  Als  Astronom  war  er  ein  ausgezeichneter 
Beobachter,  ja  Kepler  nennt  ihn  den  schal  fsinnigsten 
Astronomen  und  den  sichersten  Beobachter  nächst 
Tycho  de  Brahe  und  äussert:  asfronomum  tanquam  ex- 
eellenlinimum.  Seine  Beobachtungen  musstc  Kabricius 
mit  den  einfachsten  Instrumenten  anstellen,  die  er  mit 
Hülfe  seines  Bruders  verfertigte.  In  da»  Jahr  1585  (oder 
wie  Andere  wollen  159;)  fällt  seine  erste  Entdeckung, 
die  des  veränderlichen  Sternes  im  Wallisch,  0  Ceti 
f Mira  Ceti),  worüber  Kabricius  an  Kepler  berichtet. 
Durch  die  Entdeckung  des  ersten  Sternes  dieser  Gattung 
öffnete  Kabricius  neue  Bahnen  in  der  Astronomie  und 
führte  zu  Problemen,  die  auch  heute  noch  ihrer  Lösung 
harren.  Mit  Kepler  und  Tycho  de  Brahe,  den  be- 
deutendsten Astronomen  seiner  Zeit,  stand  Kabricius 
nicht  nur  in  regem  Briefwechsel,  sondern  war  auch  durch 
das  Band  inniger  Krcundschaft  mit  ihnen  verbunden,  be- 
sonder» mit  Kepler,  und  als  dieser  später  an  die 
kaiserliche  Sternkarte  in  Prag  erst  als  Gehülfe  Tycho». 
dann  als  Director  derselben  berufen  wurde,  suchte  er 
auch  den  Krcuud  zu  sich  hinüberzuziehen,  weither  jedoch 
seinem  Berufe  als  Seelsorger  seiner  Gemeinde  getreu  blieb. 
Mit  wachsamem  Auge  folgte  Kabricius,  der  auf  einem 
einsamen  Dorfe,  in  der  äussersten  Ecke  Deutschlands 
angestellte  Pfarrer,  allen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete 
der  Himmclskundc,  und  kaum  war  /u  ihm  die  Nachricht 
von  der  1008  in  Holland  gemachten  Erfindung  des  Kern- 
rohrs gedrungen,  so  sehen  wir  ihn  auch  schon  eine  Reise 
dahin  unternehmen,  um  »ich  in  den  Boitz  eine»  solchen, 
für  die  Astronomie   so  unendlich  wichtigen  Iu»trumciU» 


Am  «).  Juni  1 587  wurde  ihm  sein  erster  Sohn,  der 
spätere  Magister  Johann  Kabricius,  geboren.  Dieser 
studirtc  in  Wittenberg  Mcdiciu,  hatte  al>er  von  seinem 
Vater  die  Neigung  für  Mathematik  und  Astronomie  er- 
erbt und  war«!  später  ein  treuer  tiehülfe  seines  Vatei». 
Schon  als  Student  hatte  er  in  Wittenberg  Heissig  die 
Sonne  beobachtet,  da  ihm  die  Planeten,  insbesondere 
der  Jupiter,  schon  hinreichend  erforscht  schienen.  In  ila» 
Elternhaus  zurückgekehrt,  set/tc  er  hier,  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Vater,  »eine  Beobachtungen  fort  l'm  sich 
vor  den  grellen  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  benutzten 
sie  eine  einfache  Vorrichtung.  In  dem  Keusterladen  war 
eine  kupferne  Tafel  angebracht,  die  in  der  Mitte  eine 
sorgfältige  Bohrung  hatte,  durch  welche  man  die  Sonnen- 
strahlen in  das  verfinsterte  Zimmer  fallen  liess,  worauf, 
wie  in  der  optischen  Kammer,  an  der  gegenüberlicgcuilen 
Wand  ein  umgekehrtes  Sonnctibild  entstand.  Die  zu 
diesem  Zwecke  benutzte  Kupfcrtafel  ist  noch  vorhanden. 
So  einfach  diese  Methode  der  Sonnenbeobachtung  auch 
mag,  so  bot  sie  doch  den  Voitheil.  «I.iss  das  auf 
Schirm  aufgefangene  Sonnenbild  gleichzeitig  von 
Mehreren  betrachtet  werden  konnte,  und  Kabricius  ver- 
fuhr schon  weit  zweckmässiger  als  z.  B.  Galilei,  der 
die  natürliche  Dämpfung,  die  das  l.icht  «lurch  Wolken 
und  Dünste  nahe  am  Horizonte  erleidet,  zum  Beobachten 
benutzt  haben  soll,  was  w«>hl  ein  Grund  zu  seiner  Er- 
blindung geworden  ist.  Bei  diesen  Beobachtungen  fand 
der  Sohn  Johann  Kabricius  mehrere  Klcckc,  die  sich 
fortbewegten.     Er   glaubte   anfangs   an  eine 


Da  die  Erscheinung  aber  constant  blieb,  so  wurde  er 
bald  anderer  Ansicht  und  beobachtete  von  nun  an  täglich. 
Am  10.  Kcbruar  waren  die  Klecke  besonders  stark,  so  das» 
er  seinen  Vater  herbeirief,  mit  ihm  zu  beobachten.  Bei 
den  fortgesetzten  Beobachtungen  fand  er  nun,  dass  sich 
die  Klcckc  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
fortbewegten  und  nach  einiger  Zeit  am  Riuidc  der  Sonne 
verschwanden,  bis  sie  am  27.  Kcbruar  wieder  am  ost- 
lichen Rande  erschienen.  Damit  war  auch  der  letzte 
Zweifel  an  die  Realität  dieser  Erscheinung  verschwunden 
und  Kabricius  machte  daraus  die  für  jene  Zeit  hochbc- 
deutsame  Kolgcrung,  «Li»»  sich  die  Sonne  um  ihre  Achse 
drehe,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  des 
Ko|KTiiikani»cheu  Weltsystems,  «las  damals  noch  lauge 
nicht  überall  zur  Geltung  gekommen  war,  wofür 
Galileis  trübe  Lebenserfahrungen  ja  ein  schlagendes 
Beispiel  sind.  Die  Dauer  der  von  Kabricius  ange- 
nommenen Sonnenrotation  lies»  sich  nun  aus  den  Klcckcn- 
beobachtungen  leicht  ermitteln  und  genannter  Korschcr 
fand  »ie  zu  etwa  28  Tagen.  Da»»  «lie  Kntdeckung  der 
Sonnenilecke  Johann  Kabricius  zugeschrieben  werden 
mus»,  geht  auch  noch  hervor  aus  einem  an  David 
Kabricius  gerichteten  Briefe  Keplers,  in  welchem 
es  hci»st:  ma.u/as  sota  a  filio  luo  lange  ante  Apellem 
vims  et  herum  vimiituirum  snt  ngis  rt  testatus  tum  Pragae 
mullii  et  testor  etiamnum.  Noch  in  demselben  Jahre, 
zur  Zeit  der  Herbstmesse  toll,  erschien  in  Wittenberg 
von  Johann  Kahticiu»  eine  kleine  Schrift:  ,,/> 
timeulh  in  it>/e  observixtii  rl  apparente  earum  t  um  sole 
conversione  nturtitio" ,  worin  er  seine  Entdeckung  be- 
kannt macht.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese 
Schrift  Gcgenlieweguiigcn  hervorrief.  Vcrstiess  es  doch 
gar  zu  sehr  gegen  die  damalige  scholastische  Philo- 
sophie, «las»  die  Sonne,  bis  dahin  da»  Sinnbild  der 
höchsten  Reinheit,  mit  Klecken  behaftet  sein  sollte! 
Wie  »ehr  die  ganze  damalige  Wissenschaft  von  solchen 
scholastischen  Spitzfindigkeiten  geknechtet  war,  sollte 
auch  der  Jesuit  Scheiucr  erfahren,  der  kurze  Zeit  nach 
Kabricius  die  Sonnenflecke  entdeckte  und  «lavon 
seinen  Piovin/ialcn  Busäus  in  Kenntuiss  setzte.  ,,Ich 
habe  den  ganzen  Ari»totclcs  mehrmals  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgelesen",  entgegnete  ihm  dieser,  „und 
darin  nichts  von  dem,  was  Du  erzählst,  gefunden.  Be- 
ruhige Dich  also,  mein  Sohn,  und  glaube  mir,  da»», 
was  Du  für  Klcckc  auf  der  Sinne  hältst,  nur  Kehler 
Deine»  Glases  oder  Deiner  Augen  sind!"  Es  darf  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Kabricius  auf  der 
einen  Seite  Hohn  und  Spott  für  seine  Entdeckung 
erntete.  Andererseits  fehlte  es  aber  auch  wieder  nicht 
an  Anerkennung  bei  Männern,  «lic  ihren  Geist  Irei  zu 
machen  suchten  von  den  Bauden  jener  dogmatischen 
Schulweisheit,  die  aus  dem  Dunkel  ihrer  Zeit  glänzend 
heraufstiegen  gleich  dem  Morgensterne,  der  den  an- 
brechenden Tag  veikünilct.  Intcr  diesen  Männern 
war  es  namentlich  Kepler,  der  dem  jungen  auf- 
strebenden  Geiste  vollen  Beifall  zollte  und  «lurch  Kr- 
wähnung  «1er  Kntdeckung  in  seinen  Ephemer iden  für  die 
weiteste  Verbreitung  Sorge  trug,  so  das»  wir  wohl  an- 
nehmen dürfen,  «las»  sie  keinem  bedeutenderen  Astronomen 
unbekannt  geblieben  ist.  In  Kolgc  dessen  meldeten  sich 
bald  Galilei  und  Schcincr,  die  die  Knideckung 
bereit»  früher  gemacht  haben  wollten.  Dass  Beide,  nament- 
lich der  schon  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehende 
Galilei,  zahlreichen  Anhang  fanden.  lä»»t  sich  «lenken, 
«lenn  wer  konnte  auch  geeigneter  »ein,  «liese  neue  Wahr- 
heit an  den  Tag  gefördert  zu  haben,  als  gerade  der 
Mann,  der  schon  so  manche»  Wunderbare  des  Himmels 
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einhüllt     hatte,     gegenüber    dem     unbekannten    jungen  I 
Kahriciu*.    Ks  könnte  nun  auffalten.  da»*  in  dem  bald 
darauf  rnllirennenden    l'iioi  ll.iNstreit    zwischen  Galilei 
und    Scheiner    Fabricius'    Name    gar  nit ht    erwähnt  , 
wild.    obwohl    der    Streit    mit    gro»»er   Heftigkeit   ge-  ' 
fuhrt  wurde  unrl   eine  Menge  Streitschriften  erschienen, 
unter  denen  Schcincrs  ,.A'<M,r  ursmtr'  ja  am  bekanntesten  ! 
geworden  ist.     Da»s    Heide    Fabricius    nicht    kannten,  ' 
können   wir   nicht   annehmen   hei   der    Verbreitung    um  [ 
Kepler»  Fphcineridcn.     AI  »er  der  junge,    unerfahrene  i 
evangelische  Fabricius  wurde  einfach  t<idt  geschwiegen  ! 
von  den  mächtigen   katholischen  Gegnern,   und  der  cin- 
flussreiche  Jesuitenorden  bot  Alles   auf,   die   einmal  ge- 
machte  F.ntdcikiing  nun  dem  Orden  zu  sichern  und  so 
»einen    Knhm    ni>ch    zu     mehren.      Si»    gerieth  ilenn 
Kahriciu»'  Name  fast  zwei  Jahrhunderte  111  Vcrgcsscn- 
heit.  Aber  dennoch  mu»»  ihm  der  Kran/  Uewahrt  blnUn; 
denn  l.ü»  dahin  hatte  Keiner  etwa»  ül>er  Soimcnllcckc  laut 
werden  lassen  und  von  ihm   stammt  die  erste  Nachricht. 
Ms  kann  ja  immerhin  möglich  sein,  da»»  Galilei  schon 
einige    Monate    früher    .1!»    Fabricius    '(»dotier  ihiO) 
die  Entdeckung   gemacht   hat,    wie   wohl  Viele  geneigt 
sind,  anzunehmen,  aher  das  schmälert  an  dem  Verdienste 
Fabricius"  nicht» 

All/u  früh  wurde  der  talentvolle  Forscher  der  Wissen- 
schaft entrissen.  Her<  Hs  im  Jahte  101  »,  in  dem  jugend- 
lichen Altei  von  50  Jahun,  erlag  ...ler  Entdecker  der 
Sonneullecken,  der  1  äehliiig  K  e  p  I  ei  »  .  der  Schützling  de» 
Grafen  Fn  11  o  III  von  (  Mfricslaml",  der  Magister  Johann 
Fabricius.  einer  tückischen  Kiankh.it.  ein  »ehwerei 
Verlust  für  den  alten  Vater. 

Aher  schon  zwei  Jahre  nachher.  IM  7,  sollte  dieser  1 
ihm  folgen-  Tief  beklagen  wir  das  tragische  Filde  de» 
verdienten  Mannes  Des  Sonntag»  auf  der  Kanzel 
halte  er  einen  Arlteiter  »einer  Gemeinde  wegen  eines 
I)iel>stahls  zu  einem  he»»etn  Fel»eii  cnnahnt  und  aus 
Hache  dafür  übeilicl  dieser  ihn.  als  er  Alieuds  von  einem 
Spaziergange  heimkehrte  Mittelst  eines  1  orl»| lalens  halte 
der  Mörder  ihm  auf  dem  Hinterkopf  eine  detattigr 
Wunde  beigebracht,  das»  er  noch  an  demselben  Abend, 
am  7.  Mai  ir>i7,  seinen  (iei»t  aufgab 

Wohl  halle  man  seinen  Namen  für  würdig  genug 
befunden,  ein  Ringgebirge  auf  dem  Monde  damit  /u 
belegen,  aber  hier  auf  der  Frde  besland  kein  äussere* 
Zeichen  der  Dankbarkeit,  weder  gegen  ihn.  noch  gegen 
seinen  nicht  minder  zu  ehrenden  Sohn,  und  nur  eine 
einlache  Grabplatte  mit  der  Inschrift:  „Anno  1617,  den 
7.  May  i»  de  würdige  undt  wolgclccrte  Heer  David 
Fabritius.  Fast.  >r  undt  Astronotnus  tho  ( >»tee!  von 
einem,  geheten  Freiick  Hoeyer  jammeriykcn  verniorden 
in't  53.  jacr  »vneii  olders".  gab  Kunde  von  ( Ulli  ieslamls 
grossem  Astronomen.  Endlich  wurde  auf  Anregung  der 
Naturforschetidcn  Gesellschaft  zu  Emden  der  Ent- 
schluss  gefasst,  beiden  grossen  Männern  ein  würdiges 
Denkmal  zu  errichten  Auf  einem  2  m  hohen  Fostametit 
thront  die  Frania.  den  Blickten  Himmel  gerichtet,  in 
der  Rechten  ein  Fernrohr  haltend,  in  der  Linken  eine 
Tafel  mit  dem  Sonnenbilde,  welches  einige  der  von 
Fabricius  zuerst  beobachteten  Flecken  zeigt 

Fkirs«.  [MW] 

*     •  . 

Petroleum.  Die  Aufmerksamkeit  unserer  Mineral.il- 
Iiidustricllen  ist  auf  zwei  Ereignisse  hinzulenken,  welche 
ungeheure  Tragweite  besitzen,  lall»  sie  »ich  als  richtig  dar- 
gestellt erweisen  und  dauernde  Zustände  von  ihnen  ein- 
geleitet würden. 


Das  eine  wird  die  Emancipation  Ocslerreich-t'ngams, 
das  noch  181,4  ausser  <>2  500  t  galizischem  Petroleum 
101;  7(M)  t  importnle»  oder  au»  ausländischem  Rohöl  er- 
zeugte» verbrauchte,  vom  ausländischen  Erdöle  baldigst  zur 
Folge  haben,  Zu  Stlio.lnica  (< iali/icni.  1 3  km  von  Boryslaw, 
wurde  schon  »eit  vielen  Jahren  Erdöl  aus  geringen  Tiefen 
gewonnen,  vor  etwa  ]'  .  Jahren  aber  erwarb  diese«  Ge- 
biet in  einer  abgerundeten  Fläche  von  |f»ooha  die  Angltv- 
ösierrei.  hische  Hank  und  begann  einen  in  Tiefen  von 
300  111  erschlossenen  zweiten!  lelhorizout  auszubeuten, 

■wobei  ziemlich  jede  der  40  ;o  Hohningen  von  Erfolg 
lreglcitrt  war;  an  einem  Funkte  aber,  im  „Jakobsschachle". 
brach  (tel  und  Gas  bei  in;  m  Teufe  mit  solcher  Gewalt 
aus,  da»*,  es  erst  nach  j|«>  Stunden  und  nachdem  etwa 
5000  Hurrel  1  )el  ausgeworfen  waren,  gelang,  einen  Ver- 
schluss herzustellen.  Nach  Hesorgung  genügender  Ocl- 
bchaltcr  winde  das  Bohrloch  am  20.  Se[>lemt>cr  wieder 
geotfnel  und  es  sollen  ihm  in  den  ersten  24  Stunden 
1000  Tonnen  i';  ( >cl  entströmt  »ein,  welches  in  Röhren 
nach  Borysl.iw  geleitet  wird,  mit  welchem  Orte  auch 
Eisenbahnverbindung  hergestellt  werden  soll.  F.c»l  gleich- 
zeilig  ist  alter  schon  ein  „zweites  Schodnica"  entdeckt, 
nämlich  Kopica  ruska  bei  Gorlice.  wo  das  erste  daselbst 

nie.lerg.  st  nc    Bohrloch    in    100  m    Teufe    Erdöl  cr- 

schloss,  von  dem  sich  täglich  über  1000  Barrel  und 
zwar  in  der  ersten  Zeit  zumeist    in   den   Bach  ergossen. 

Es  wild  demnach  gar  keiner  weiteren  Agitation 
der  ..»ieircicliisch-ungari»chen  Kafhnciire  gegen  die  Zoll- 
besiimiiiiingeti  be.hn  I.11,  um  jenes  Absatzgebiet  der  aus- 
ländischen Miiicialöliiidustric  zu  entziehen. 

Da-  andere  Ereignis»  hat  den  Kaukasus  zum  Schau- 
platz. Das-  von  dort  zeitweise  Nachrichten  von  Neu- 
aufschlüssen ungeheurer  Erdöl,  juelleu  eintreffen,  sind 
wir  zwar  schon  gewöhnt,  so  das»  wir  uns  nicht 
mehr  darüber  aufregen,  seihst  wenn  die  Thatsachcn  die 
Berichte  noch  in  S.h.ilten  stellen  sollten.  Bei  den  un- 
berechenbaren und  deshalb  unerschöpflich  ei*cheineudcn 
Massen  de»  Fi.lol»  da»elb»t  kann  eben  ein  Mehr  kaum 
110.  h  in  Betracht  kommen.  Dabei  pflegen  wir 
aber  auch  die  Oualität  des  kaukasischen  Rohöls 
als  eine  ganz  gleich  bleibende,  einheitliche  aufzufassen, 
gekennzeichnet  durch  den  Reichlhuin  an  N.iphlhenell,  und 
dasselbe,  weil  es  eben  beträchtlich  geringere  Ausbeute 
an  l.euchtölcn  giebt  als  da*  penn»ylvauisehe ,  diesem 
gegenüber  weniger  zu  schätzen.  Nun  berichtet  aber  die 
Cliemt  .  h,-  Ä'rru,-  filier  ,hr  Ii  II-  und  //arzinJtistrie  von 
einem  Vortrage,  den  am  11.  Juli  K.  Fharitschkow 
in  der  Bakuer  Abthcilung  der  Kaiserlich  nissischcn 
Technischen  Gesellschaft  gehalten  hat,  aus  dem  hervor- 
geht, dass  dem  amerikanischen  im  Bestand  und  Eigen- 
schaften entsprechende  <  >clc  auch  dem  Kaukasus  nicht 
fehlen,  im  Besland,  indem  sie  naphthenäniicr  sind  und 
hauptsächlich  aus  Gienzkohlciiw.is»crstolTcn  bestehen  und 
bei  der  Klciiicntaranalysc  85.72  "  „  <',  12,1)7  H  und  0,13t) 
ergeben  haben,  und  in  den  Eigenschaften  in  so  fern,  als 
sie  nur  o.XW.  spee  Gewicht  besitzen  und  bei  der  Destil- 
lation ohne  Zersetzung  ho  0  „  Feuchtöl  von  0,828  spec. 
Gew  .  und  12.4  °n  Solaröl  von  0,882  Dichte  liefern;  der 
Rückstand  eignet  sich  allerdings  nicht  mehr  zur  Schmicröl- 
daisiellung,  sondern  nur  zum  Heizen.  Der  Fundort  dieser 
Och  .  die  au*  Sandsteinen  der  sarmatischen  Stufe  (Miocän) 
zu  Tage  treten,  nachdem  sie  anscheinend  darunter  lagernde 
mächtige  Thon.»chichten  auf  Spalten  passirt  haben,  liegt 
8;  km  nördlich  von  Baku,  111  der  Nähe  der  Poststation 
<  hideisinde.  am  t'fer  des  Rassischen  Meeres  und  am 
Fus»e  des  Berges  Besch-Barniak.  In  ilicsem  Landstriche 
waren  Erdöl  und  Naturgas  schon  an  vielen  Stellen  Irckantit. 
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jetzt  alicr  scheint  ilic  Ausbeute  im  Grasten  (iiislsrsonderc 
seitens  ilcr  Finna  Gebr.  Scbibnjew  >v  Co.)  begonnen 
zu  haben.  [,,,6] 
*      *  . 

Seltsame  Gesteinsbildung.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  die  Ge- 
st eins  werden,  indem  gewisse  Partien  derselben  dem 
Wechsel  der  Temperatur  grosseren  Widerstand  entgegen- 
setzen als  andere,  nicht  selten  bi/arre  und  wunderbare 
FtgOMfl  erzeugt.  So  liess  die  mechanische  Wirkung  des 
Wassern  die  Erdpfeiler  am  Kitten  bei  Bozen  entstehen, 


Nach  dem  Gedanken  eines  talentvollen  Kopfes  wurden 
schmale  Kissen  unter  das  T  i  schtuch  gelegt,  welche  mit 
Melallspancn  gefüllt  und  mit  den  thiihteii  iler  Licht- 
leitung verbanden  sind;  von  ihnen  wird  der  Strom  mittels 
zweier  Nadelspitzen  in  die  Basis  des  Leuchters  geleitet. 
Die  Kenten  verlöschen  natürlich,  wenn  man  sie  vom 
Tis»  he  forluimmt,  und  leuchten  sofort  Wiedel  auf,  wenn 
sie  in  ihre  alte  Stellung  zurückgebracht  werden.  Die 
elektrischen  Leuchter  machen  mit  Schirmen  von  bunter 
Seide  einen  hübschen  Eindruck.    [Scitntt/h  Anifruan.) 


Abb.  |ji|. 


S.  lisjinr  (imrinsbiUlutiKen  im  WjlJr  vun  IMMtM  (AnU-rhr). 


ebenso  wie  der  wechselnde  Einlluss  der  Atmosphärilien 
beim  Doile  Mrinisdotf  im  Kat/Iiachgebirge  aus  dem 
Sandsteine  einen  Kopf  hervorzauliertc,  der,  von  dir  einen 
Seite  betrachtet,  einem  Kübc/ahl  nicht  unähnlich  sieht, 
wahrem)  ein  Blick  von  der  anderen  Seite  die  Achiiiich- 
keit  mit  dem  Kopfe  Napoleons  I.  unzweifelhaft  erscheinen 
lässt.  Eine  interessante  Bildung  derselben  Art  be- 
obachtete Louis  Costc  im  Walde  von  l'aiolive  (Ardechc). 
Dieselbe  stellt  einen  Kelsen  in  Form  eines  Tigers  dar, 
welcher,  auf  dem  Bauche  liegend,  die  Tatzen  MCh  vorn 
streckt.  Der  (icsteitisblock  liegt  zwischen  zahlreichen 
anderen  Felsen  inmitten  eines  grossen  (  i rctis.  [/jt 
Aature.)  V.  14174] 

*      *  . 

Elektrische  Leuchter.  In  England  ist  zur  Zeit  eine 
lebhafte  Nachfrage  nach  elektrischen  Leuchtern  zur  Be- 
leuchtung und    Ausschmückung   von  Tafeln  bei  I  »iiiers 


BÜCHERSCHAU. 

A.  T.  Mahan.     Der   Einlluss    der   Setmmchi   auf  die 
Geschichte.    In  L'ebcrsctzung  herausgegeben  von  der 

Redaktion  der  Muri nt-R undtchau ■   (Vollständig  in 

II  monatlich  ei  scheinenden  Lieferungen  \  Berlin, 
E.  S.  Mittler  »t  Sohn.  Lieferung  l  —9  a  1  M. 
An  tüchtigen  licschichlsschreibem  fehlt  es  in  keinem 
entwickelten  Lande,  und  am  wenigsten  wohl  in  Deutsch" 
Land;  nur  ist  seihst  den  berühmtesten  Historiken)  die  See 
und  das  Seewesen  stets  eine  ttrra  itUtgMtt  geblieben. 
Und  die  meisten  der  ticlchrten  und  der  Seeleute,  die 
iihei  SecUriegsgeschichle  geschrieben  haben,  waren  nur 
Cbrotiistcu,  die  die  einzelnen  Ereignisse  an  einander 
reihten,  ohne  ihren  Zusammenhang  kritisch  zu  beleuchten. 
Knie  rühmliche  Ausnahme  davon  m. üben  nur  unser 
deutscher  M.irinehistorikcr,  dei  Aihuiral  Batsch,  und 
einige  französische  Admiralc. 
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Promethkus. 


Kür  einen  grossen,  an  Seekriegen  reichen  Zeitabschnitt, 
nämlich  für  itic  Jahre  von  tttfjo  bis  17X4,  hat  /um  ersten 
Male  ein  amerikanischer  Sccofhcicr  ilcn  Kinfluss  der 
Seemacht  auf  die  allgemeine  Völkergeschichte  studirt 
und  in  einem  vortrefflichen  Werke  klar  uml  überzeugend 
dargestellt.  Da»  Werk  hat  nicht  etwa  nur  für  den  Fach- 
mann, für  den  Seeofficicr  Bedeutung,  obgleich  es  lür 
diesen  die  Grundzüge  der  Scestratcgie  im  Frieden  und 
im  Kriege  in  einer  «1  vollkommenen  und  lehrreichen 
Weise  entwickelt,  wie  man  sie  sonst  in  der  ganzen 
Marinclittcratur  vergebens  suchen  wird  Fast  noch  hoher 
mus„  man  den  Werth  des  Buches  für  den  l_iien.  für  den 
Politiker  und  Vatcrlandsfrcund  schätzen;  ihm  giebt  es  die 
Mittel  an  die  Hand,  sich  davon  zu  überzeugen,  «lass  ein 
Land  ohne  krallige  Kriegsflotte  bei  Streitfällen  mit  see- 
machtigen Staaten  den  grösslcu  Gefahren  ausgesetzt  ist. 
Gerade  l>ci  uns  in  Deutschland,  wo  immer  noch  zum 
Schaden  des  Allgemeinwohls  eine  beschämend  grosse 
l'nkeiuitniss  <\c-  Seewesens  und  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Werth  der  Seemacht  v  01  hen  sehen,  kann  das  eibige 
Studium  dieses  Werkes  durch  echte  Yaterlandsfreunde, 
mögen  sie  irgend  einer  oder  gar  keiner  ..Partei"  ange- 
hören, grossen  Kintluss  auf  da»  Gedeihen  des  Vaterl.uids 
ha\>en.  Fiir  Deutschlands  Zukunft  wird  seine  Kriegs- 
flotte noch  wichtiger  sein,  als  sein  starkes  Heer;  das  wird 
Der  erkennen  können,  der  sich  unsere  ganze  Ligc  recht 
deutlich  vor  Augen  führt  und  dann,  durch  Mali. ms  Werk 
belehrt,  den  Schtuss  zieht,  wie  diese  Lage  »ich  verschlech- 
tern muss  ohne  genügende  Seemacht,  wie  sie  dagegen 
durch  nichts  Andere»,  als  durch  Mächtigkeit  zur  See,  be- 
friedigend verbessert  und  gesichert  werden  kann. 

Nordamerika  ist  ohne  Zweifel  in  sehr  glücklicher 
politischer,  socialer  und  wirthschaftlicher  I-igc;  es  baut 
sieh  sein  Brot  im  eigenen  Lande  und  versteht  auch 
mehr  und  mehr  sich  von  der  ausländischen  Industrie  un- 
abhängig zu  machen.  An  Ackerland  wird  drüben  noch 
auf  viele  Geschlechter  hinaus  kein  Mangel  sein.  Von  den 
alten  europäischen  und  von  den  aufsprossenden  asiatischen 
Großmächten  hat  Nordamerika  wenig  zu  fürchten,  weil 
deren  Interessen  »ich  mit  den  noidamcrikanischcn  last 
nirgendwo  kreuzen  können;  ilcmi  von  kleinen  politischen 
Streitfragen,  wie  z.  B.  der  des  Pelzrohbenfangs  im 
Beringsmccrc,  katin  man  dabei  absehen,  Seehandel  halten 
die  Staaten  nicht  zu  beschützet].  So  ist  bis  vor  kurzem 
die  Kriegsflotte  der  Vereinigten  Staaten  sehr  klein  ge- 
wesen; viele  Schiffe  waren  würdige  Veteranen  aus  dem 
grossen  Bürgerkriege. 

Mahans  Werk,  dessen  erste  amerikanische  Auflage 
itJHu,  erschien,  hat  in  seinem  Vaterlandc  einen  sehr 
sichtbaren  l'nischwung  herbeigeführt.  Kaum  hatten  die 
praktischen  Amerikaner  den  grossen  Nutzen  cinge-ehen, 
eleu  nach  den  Lehren  ihres  klugen  Secofticiers  der  Besitz 
einer  kräftigen  Flotte  mit  sich  bringen  muss.  als  sie 
rührig  den  Ausbau  ihrer  Flotte  begannen.  Schon  jetzt 
sind  »cit  jener  Zeit  5  mächtige  Panzcrschlachtscliitie, 
3  Panzerkreuzer,  7  grosse  gepanzerte  Küstcnvcrthcidiger, 
Ii  geschützte  Kreuzer  erster  und  6  geschützte  Kreuzer 
zweiter  Klasse  gebaut  worden,  wovon  die  meisten  Schiffe 
schon  vom  Stapel  gelassen  sind.  Aber  damit  ist  der 
grosse  Flottcnbauplan  im  ich  lange  nicht  erfüllt,  inzwischen 
ist  der  Bau  vieler  neuer  Schiffe  begonnen  worden;  die 
Ausgaben  für  die  Flotte  betragen  für  das  Jahr  1  S<* f;  >><> 
schon  1351  .  Millionen  Mark.  Am  Filde  dieses  Jahrhunderls 
aber  wird  die  nordamerikatiischc  Flotte  alle  Flotten 
zweiten  Hanges  weit  überflügelt  halten  und  wird  neben 
der  englischen  und  der  französischen  als  eine  Flotte 
ersten   Ranges    bezeichnet    werden    können.       D.i«s  die 


Amerikaner  ihr  gutes  Geld  zum  Vergnügen  ausgeben, 
wird  wohl  Niemand  behaupten  wollen.  Nein,  sie  sind 
durch  M.ih.in  vom  Finflus»  der  Seemacht  auf  die  Ge- 
schichte überzeugt  worden  und  legen  deshalb  viel  Geld 
in  Kriegsschiffen  an,  weil  sie  wissen,  das»  dieses  Capital 
ihnen  dereinst  gute  Zinsen  tragen  wird. 

Hin  Buch,  das  solche  Krfolgc  aufzuweisen  hat,  bedarf 
also  gar  keiner  Fmpfehlungcn ;  aber  da  sich  unsic  Ge- 
bildeten leider  viel  mehr,  als  in  andern  Landern  und 
111  frühem  Zeiten,  jeder  in  seinem  Specialfach  ,, ein- 
kapseln", »o  muss  man  sie  darauf  aufmerksam  machen, 
solch  gutes  Buch  zu  lesen,  um  sich  davon  überzeugen 
zu  lassen,  d;>ss  die  Sache  auch  Jeden  von  uns  angeht, 
weil  unser  Vaterland  ungleich  viel  mehr  als  Nordamerika 
gezwungen  ist,  um  die  Seegcltiing  zu  ringen.  Wir  haben 
kein  unabhängiges  Land,  wir  müssen  mit  andern  Völkern 
Handel  treiben;  unser  Seehaudcl  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr  und  bedarf  um  so  grössern  Schutzes,  je  mehr  er 
sich  ausbreitet.  Noch  schneller  aber  wächst  unsre  Be- 
völkerung, ohne  dass  die  Bodcnflächc  grösser  wird: 
daher  die  sociale  Frage,  l'ehervölkerung  hat  l>ei  allen 
lebenskräftigen  Völkern  seit  Jahrhunderten  Zur  Aus- 
breitung in  Cokmicn  geführt  und  mu»s  auch  jetzt  noch 
d;i/u  fuhren,  wenn  unser  Volk  nicht  entkräftigt  und 
damit  zur  Beute  der  Feinde  werden  soll.  Qui  mer  n, 
ti-rr?  11  wer  die  See  lieherrscht,  dem  fehlt  e»  auch 
nicht  au  Ackerbaucolonieu ;   siehe  England. 

Mali  au  zeigt  aber  mit  verblüffender  Klarheit,  da»s 
Weltmächte  ohne  Kriegsflotten  nicht  bestehen  können. 
1  Daher  der  rastlose  Kifer  »einer  Lmdslcutc;  sie  wollen 
die  Zukunft  ihrer  Nachkommen  sichern,  und  sie  wissen, 
dass  sie  dies  nur  können,  wenn  sie  sich  die  grossen 
Seemächte  nicht  über  den  Kopf  wachsen  lassen.  In  der 
Einleitung  bespricht  der  Verfasser  den  bleibenden  Werth 
■  '1er  Gesehichtslehren ;  als  klassisches  Beispiel  w  eist  er 
1  den  Ftnfluss  der  Seemacht  auf  den  Ausgang  des  zweiten 
Punischcn  Krieges  nach.  Im  ersten  Kapitel  werden  die 
Elemente  der  Seemacht  behandelt,  insbesondere  ihre  drei 
Grundpfeiler:  l'rodiictioii.  Schiffahrt  und  Coloniei).  Die 
Seegeltung  der  verschiedenen  Völker  wird  nach  M.ilian 
lteeinfliisst  von  der  geographischen  Lage,  der  physikali- 
schen Beschaffenheit  des  Lindes  und  von  der  damit 
zusammenhängenden  Production  und  dem  Klima,  von 
,  der  Ausdehnung  de»  Machtbereichs,  von  der  Bcvölkc- 
>  rungszahl,  vom  Volkschaiaktcr  uml  schliesslich  vom 
Charakter  der  Kegierung  einschliesslich  der  nationalen 
Hinrichtungen.  Diese  einzelnen  Bedingungen  werden 
eingehend  für  jedes  Volk  und  jedes  Land  erläutert,  ihre 
Einwirkung  auch  an  Beispielen  aus  der  Geschichte  nach- 
gewiesen. Die  folgenden  Kapitel,  die  bis  zum  achten 
schon  fertig  vorliegen,  behandeln  den  Finfluss  der  Sec- 
'  macht  auf  die  vielen  Kriege  zwischen  16.10  und  1763. 
Zunächst  giebt  M.ilian  stets  ein  kurzes  Bild  der  politi- 
schen Lage  vor  jedem  Kriege,  dann  behandelt  er  die 
Kricgscrcignissc,  leitet  daraus  »trategische  und  auch  ein- 
zelne taktische  Grundsätze  ab,  und  betrachtet  zum  Schluss 
den  Finflus»  der  Seemacht  auf  den  Ausgang  jener  grossen 
Kriege.  Die  klare  Sprache  Mahans  ist  überall,  auch 
da.  wo  einzelne  Seeschlachten  taktisch  besprochen  werden, 
für  den  Laien  bequem  zu  verstehen. 

Wer  da»  Buch  liest,  wird  der  Kedaction  der  Marine- 
RunJuhnii  dafür  dankbar  »ein,  da»s  sie  für  eine  so 
treffliche  l'ebcisetzutig  des  Weike»  in  dieser  Form  gesorgt 
hat.  Möge  das  Buch  recht  viele  verständige  Leser 
finden,  das  kann  dem  Vaterlande  Nutzen  schaffen. 

ü.  W.s.  U..;<0 
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Altes  und  Nonos  über  den  Schellack. 

Von  I'niftswnr  l>r.  Dt  i«  K.  Witt. 
Mit  drei  AblMli)uni;rTt. 

Der  Schellack  (gehört  zu  den  Substanzen, 
mit  welchen  wir  fast  täglich  in  Berührung  kommen 
und  um  welche  sich  doch  Niemand  zu  kümmern  | 

scheint,    l'nd  doch  weisen  seine  Entstehung  und  ( 

( rewinnung,  seine  rheinische  Zusammensetzung 
und  seine  Verarbeitung  genug  des  Interessanten 
auf.  Da  ferner  der  Schellack  mancherlei  Be- 
ziehungen zu  andren  in  der  Industrie  wichtigen 
Productcn  besitzt,  s<>  lohnt  es  sieh  wohl  der 
Mühe,  das  über  den  Schellack  Bekannte  in  ein 
Gesammtbild  zusammenzustellen. 

Wer  kennt  nicht  die  Schildläusc,  die  Feinde 
€iller  Derer,  welche  sich  mit  der  Aufzucht  von 
Blattpflanzen   und  namentlich  von  Palmen   be-  1 
schäftigen  ?  Wer  sich  nicht  mit  der  Pflege  dieser  j 
schönen  Tropenkinder  befasst,  der  hat  doch  schon 
die  Schildläuse  in  der  Form   kleiner  hasslicher  j 
brauner  Flecken  kennen  gelernt,  welche  ( I rangen,  j 
Citronen  und  Pomeranzen  oft  in  grosser  Anzahl 
zu  überziehen  pflegen.    In  der  grossen  Familie 
dieser  Geschöpfe,  welche  wir  nur  von  ihren  un-  ! 
liebenswürdigen  Seiten  kennen  zu  lernen  pflegen,  j 
finden  sich  indessen  auch  einige  recht   nützliche  j 
Mitglieder.    Am  berühmtesten  ist  die  Cochenille-  ■ 
Schildlau»,   eine   Mexikanerin,   welche   auf  dem 
stacheligen   Feigencactus   haust    und    aus  dem 
1. 1. 96. 


farblosen  Safte  desselben  einen  der  edelsten 
Farbstoffe  erzeugt,  dessen  Verwendung  heute 
freilich  in  Folge  der  Finführung  ebenso  glänzender 
rother  Theerfarbstoffe  sehr  erheblich  zurück- 
gegangen ist.  Kine  sehr  nahe  Verwandte  dieser 
Cochenille  ist  die  I.ack-Schildlaus,  eine  Bewohnerin 
lies  tropischen  Asiens,  welche  namentlich  in  ge- 
wissen Provinzen  Indiens  in  sehr  grosser  Zahl 
auftritt  und  dann  zur  Grundlage  eines  wichtigen 
Erwcrbsaweigcs  der  Eingebomen  wird. 

Die  I.ack-Schildlaus  wird  im  zoologischen 
System  als  CocCUS  lacoi  bezeichnet  und  ist  be- 
züglich ihrer  Lebensweise  noch  nicht  so  voll- 
kommen erforscht,  als  man  es  wohl  wünschen 
könnte.  Doch  wissen  wir,  dass  bei  ihr.  ebenso 
wie  bei  ihrer  mexikanischen  Verwandten,  die 
Männchen  geflügelt  sind  und  umherfliegen  können, 
während  die  etwas  grösseren  Weibehen  keine 
Flügel  haben  und  auch  ihre  Beine  kaum  be- 
nutzen, sondern  träge  an  dem  Orte  verharren, 
uo  sie  geboren  oder  doch  gleich  nach  der 
Vollendeten  Entwicklung  hingekrochen  sind.  Sie 
sitzen  unbeweglich,  der  umherfliegenden  Männchen 
harrend,  auf  den  jungen  Zweigen  und  Blattstielen 
ihrer  Futterpflanzen.  Als  solche  haben  sie  sich 
verschiedene  der  saftigsten  Bäume  der  üppigen 
Flora  Indiens  erkoren.  Besonders  häufig  findet 
man  sie  auf  /»«/-Arten,  namentlich  auf  Fieus 
rtligiosa,  dem  ungeheuren  Bunyan-tree.  aus  dem 
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die  ausgedehnten  Tempelhaine  Indiens  bestehen 
und  von  dem  nit:ht  selten  ein  einziges  Exemplar 
mit  Hülfe  seiner  Luftwurzeln  sich  zu  einem  ganzen 
Wäldchen  auswächst.  Aber  auch  auf  der  präch- 
tigen, so  vielen  Insekten  t"i)terkunfi  gewährenden 
liutta  frondosa,  sowie  auf  der  Anona  squam/sa, 
einer  Verwandten  des  Ylang-Ylang-Baumes,  deren 
Früchte  unter  dem  Namen  Custard-apples  einen 
bekannten  indischen  Leckerbissen  bilden,  findet 
sieh  die  I.acklaus  als  häufiger  (iast.  Sofort  nach 
der  Paarung  bohren  die  Weibehen  ihren  langen 
und  scharfen  Rüssel  tief  in  den  Zweig,  auf  dem 
sie  sitzen,  ein,  und  beschäftigen  sich  nur  noch 
damit,  so  viel  Nahrung  als  möglieh  für  die  junge 
Hrut  in  ihren  Körper  einzusaugen,  während  die 
nun  ganz  nutzlos  gewordenen  Bewegungsorgan*- 
gänzlich  verkümmern. 

Hine  Higcnthütnlichkcit  der  meisten  Schild- 
läusc  ist  es,  dass  sie  einen  Theil  der  aufgenom- 
menen Nahrung  in  Form  von  wachs-  und  harz- 
artigen l'eberzügen  aus  ihrem  Körper  wieder 
ausschwitzen,  wobei  wir  es  dahin  gestellt  sein 
lassen  wollen,  ob  sie  diese  Stoffe  aus  Bestand- 
theilen  des  Pflanzensaftes  durch  chemische  l'in- 
setzung  erzeugen,  oder  sie  schon  im  Pflanzensafte 
vorfinden  und  nur  deshalb  ausschwitzen,  weil  sie 
für  ihre  Ernährung  unverwendbar  sind.  Schon 
die  Cochenilleläuse  sind,  so  lange  sie  noch  auf 
der  Mutterpflanze  sitzen,  in  einen  weissen  Waehs- 
über/ug  ganz  eingehüllt,  aber  in  noch  höherem 
Maasse  gilt  dies  von  der  I.acklaus.  Die  Aus- 
scheidungen dieses  Geschöpfes  sind  so  massen- 
haft, dass  noch  heute  viele  Forscher  glauben, 
dass  sie  gar  nicht  von  dem  Thiere  herrühren, 
sondern  von  der  Pflanze,  welche,  durch  den 
Stich  gereizt,  ihren  Angreifer  mit  erhärtendem 
Saft  überfluthet  und  schliesslich  erstickt.  That- 
sache  ist,  dass  das  von  dem  ausgeschwitzten 
Lack  schliesslich  ganz  eingehüllte  Thier  endlich 
alistirbt,  jedoch  nicht  ohne  für  seine  Fortpflan- 
zung Sorge  getragen  zu  haben.  Im  Inneren  seines 
Körpers  haben  sich  etwa  zwanzig  junge  Thiere 
entwickelt,  welche  zunächst  von  tiein  im  mütter- 
lichen Körper  aufgespeicherten  Nährstoffe  leben, 
um  schliesslich  die  I.ackvvand  zu  durchbohren 
und  alsdann  entweder  als  geflügelte  Männchen  zu 
schwärmen  oder  als  träge  Weibchen  eine  neue 
Stelle  der  Mutterpflanze  aufzusuchen,  wo  sich 
der  Vorgang  der  Lackbildung  wiederholt.  Da 
die  Lackläuse  gesellig  leben,  so  sind  nicht  selten 
ganze  Zweige  der  Futterpflanze  mit  den  von  den 
Läusen  gebildeten  Lackkrusten  vollkommen  über- 
zogen. 

Solche  mit  Lack  überzogene  Zweige  sind 
nun  ein  sehr  werthvollcs  und  von  den  Hinge- 
borenen  eifrig  aufgesuchtes  Product.  Dasselbe 
enthält  nicht  allein  den  werthvollen  Schellack, 
sondern  ausserdem  noch  grosse  Mengen  eines 
der  Cochenille  sehr  ähnlichen  Farbstoffes,  des 
Lac-dve.    weither    in    der  heimischen  Färberei 


Indiens  eine  gross.-  Rolle  spielt  und  sich  nament- 
lich durch  ausserordentliche  Kchtheit  auszeichnet, 
während  seine  Nuance  nicht  ganz  so  glänzend 
ist,  wie  die  der  Cochenille.  Aehnlich  wie  die 
rothen  Hosen  der  französischen  Soldaten  früher 
ausschliesslich  mit  Krapp  gefärbt  sein  mussten, 
so  wurden  früher  untl  werden  vielleicht  heute 
noch  die  rothen  Röcke  der  englischen  Soldaten 
ausschliesslich  mit  Lac-dve  gefärbt.  Dieser  rothe 
Farbstoff  ist  im  Innern  des  durch  und  durch 
rothen  Thieres  vorhanden,  und  zwar  am  reich- 
lichsten dann,  wenn  die  Hier  zu  ihrer  vollen 
Fntwicklung  gelangt  sind. 

Abb.  ijo. 


I-in  /».-ig  mit  rintm  Knüllen  rohen  S<hrlUlw. 

Von  dem  Aussehen  der  frisch  eingesammelten 
mit  dein  Lack  ganz  überzogenen  Zweige  giebt 
unsere  Abbildung  130  ein  sehr  gutes  Bild.  Fs 
handelt  sich  nun  darum,  den  Lack  von  dem 
Farbstoff  und  beide  von  den  eingeschlossenen 
Verunreinigungen  zu  trennen.  Dies  geschieht 
in  Indien  selbst  unmittelbar  nach  der  Einsamm- 
lung.  Zunächst  wird  von  Hand  der  Lack  soviel 
als  möglich  vom  Holz  abgelöst,  wobei  er  in 
kleine  Stückchen  zerbricht.  Dabei  werden  die 
abgestorbenen  Läuse  blossgelegt.  Um  nun  den 
I  ack  von  diesen  zu  befreien,  wird  er  mit  kaltem 
Wasser  gründlich  gewaschen,  wobei  die  leichten 
Thierleichen,  sowie  alle  in  kaltem  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheile  mit  dem  häufig  gewechselten 
Waschwasser  fortschwimmen.  Das  Waschen  er- 
folgt, wie  unsere  Abbildung  131  es  zeigt,  durch 
Treten  mit  den  Füssen,  wobei  die  Arbeiter  sich 
ihr  Geschäft  durch  Ausnutzung  der  Flasticitat 
1  zusammengebundener    Bambusstäbe  erleichtern. 

Mit  dein  so  vorbereiteten  Lack  wird  nun  die 
.  eigentliche  Trennung  vorgenommen,  eine  rein 
I  chemische  Operation,  bei  welcher  die  Eigen- 
schaften der  beiden  Haupt  bestandlheile  des 
Lackes  in  sinnreicher  Weise  ausgenutzt  werden, 
welche  um  so  mehr  zu  bewundern  ist.  da  sie 
von  den  Hingeborenen  ohne  chemische  Vor- 
kenntnisse in  rein  empirischer  Weise  ausgearbeitet 
worden  ist. 

Hine  scharfe  Trennung  des  Farbstoffes  vom 
Lack  ist  selbst  für  den  Chemiker  eine  ziemlich 
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schwierige  Aufgabe,  da  beide  in  Wasser  unlös- 
lich und  in  ihrem  sonstigen  Verhallen  gegen 
Lösungsmittel  einander  rei  ht  ähnlich  sind.  Unter 
andenu  sind  beide  leieht  löslich  in  Alkalien,  doch 
l<ist  sieh  der  Farbstoff  leichter  in  denselben  als 
der  Lack.  Darauf  gründen  die  Hindus  ihre 
Trennungsmethode.  Sie  erhitzen  den  rohen  Lack 
in  eisernen  Kesseln  über  freiem  Feuer  mit 
Wasser  zum  Sieden  und  setzen  «Linn  vorsichtig 
Aschenlauge  zu.  1  >iese  lost  zuerst  den  Farb- 
stoff und  nur  wenig  des  Lackes,  wahrend  die 
llauptmenge  desselben  schmilzt  und  in  läh- 
llu-sigrm  Zustande  an  die  I  Iberflächc  der  Fhlssig- 
krit  steigt,  alle  noch  beigemengten  1  lol/otück«  hen 
und   sonstigen  mechanischen  Verunreinigungen 


Abb. 


\V.a**'hrn  iU**  St  hrlUrkt. 


mit  emporreissend.  Der  heisse,  flüssig-  I  tu  k 
wird  nun  abgeschöpft  und  in  Seihtücher  gebracht, 

durch  deren  Poren  er  durch  Zusammendrehen 
des  Tuches  hindurchgequetscht  wird,  während 
die  Holzstückt  hen  in  »lern  Tuche  zurückbleiben. 
Unsere  Abbildung  132  versinnbildlicht  diesen 
Process  sehr  anschaulich.  Aus  der  vom  Lack 
befreiten,  klaren,  tiefrothen  Flüssigkeit  wird 
nun  der  Farbstoff  durch  Zusatz  irgend  einer 
Säure  als  tiefbraunes  Pulver  herausgefällt,  ge- 
trocknet und  in  den  Handel  gebracht. 

Der  aus  den  Tüchern  ausgcpresMe,  in  unter- 
gestellten Holxgefässen  aufgefangene  l  ack  muss 
nunmehr  noch  in  solche  Form  gebracht  werden, 
das-  er  sieh  bequem  für  die  spätere  Verwendung 

eignet  Ks  ist  dies  die  Form  dünner  Blättchen 
oder  Stäbchen.     Der  Lack    wird    daher  noch 


heiss  entweder  zu  dünnen  Fäden  ausgezogen, 
oder,  was  viel  häufiger  geschieht,  auf  Kupfer- 
platten ausgebreitet,  wo  er  durch  Abkühlung 
rasch  erhärtet,  um  dann  von  selbst  von  der 
Metallplatte  abzuspringen.  Kr  bildet  dann  un- 
regelmäßige splitterige  Täfelchen,  welche  in  ge- 
waltigen Mengen  nach  Europa  exportirt  werden 
und  in  jeder  Droguc nhandlung  als  „Sehellack" 
zu  haben  sind. 

Fragt  man  nun,  was  denn  der  Sehellack 
eigentlich  ist.  so  antwortet  fast  Jeder,  der  schon 
einmal  denselben  in  der  Hand  gehabt  hat:  ein 
Harz!  und  dieselbe  Definition  werden  wir  in  den 
meisten  Buchern  finden.  Und  doch  weiss  Jeder 
auch,    dass    der  Schellack    viele  Dinge  kann, 


Abb.  ijj. 


Seihen  ilrt  SYbrlLu'k«. 


j  welche  ihm  kein  andres  Harz  nachmacht,  und 
dass  man  Schellack  hauptsächlich  für  solche 
Zwecke  benutzt,   für  welche  andre  Harze  nicht 

i  verwendet  werden.  Die  meisten  andren  Harze 
sind  billiger  als  der  Schellack;  wenn  wir  trotz- 
dem grosse  Mengen  dieses  verhältnissmässig 
theuren  Productes  benutzen,  so  liegt  dies  eben 
in  seinen  ganz  besondren  lugenschaften  be- 
gründet, welche  ihn  für  die  Künste  und  Gewerbe 
ganz  unentbehrlich  machen.  Der  Schellack 
nimmt  allen  andren  Harzen,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  ähneln,  gegenüber  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein.  Wollen  wir  die  Figenarl 
des  Sehellacks  und  seiner  Verwendung  verstehen. 

I  so  müssen  wir  uns  vor  allem  mit  seiner  Zu- 
sammensetzung, soweit  dieselbe  erforscht  ist, 
vertraut  machen.  (ScMaa  fc.ljt.) 
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V..n   Dr.  Hu.«  Kii'.v  in  II.nnt.uri;. 

Mit  Iii..!  .\I.U,lur,i;.-ll. 

Seit  im  Jahre  182H  der  englis»  he  Marine- 
ofticier  Drummond  zur  Signalbcleuchtung  » 1  s- - 
Knallgastlamme,  die  i>r  auf  ein  Stuck  Kreide 
wirkt'»  licss,  benutzte,  ist  dieses  „Druiiunondsche 
Licht"  auch  vielfach  zu  Projectionszwecken  i:i 
Anwendung  uckimiincii.  Allerdings  bereitete  bis 
in  die  letzten  Jahrzehnte  die  nothwendige  jedes- 
malige Herstellung  des  Säuerst.  i|fs,  und  wo  kein 
l.eui  htgas  vorhanden  war,  auch  des  Wasserstoffs, 
vielerlei  Umständlichkeiten.  Auch  war  diese  Her- 
stellung nicht  ohne  (iefahr.  manche  Kxplosi« >n 
erfolgte  durch  Unat  hts.unkcit  der  ( )perirciideu, 
die  aus  Nachlässigkeit  nicht  immer  darauf  achteten, 
dass  stets  dieselben  Behälter,  meistens  (iumini- 
säckc.  für  das  gleiche  ("ias  henutzt  wurden. 
Dadurc  h  kam  die  Kalklichtbcleucluung  in  einigen 
Verruf,  so  dass  sogar  in  manchen  Stallten  zeit- 
weilig die  Benutzung  solcher  Be'.eut  htung  auf 
der  Bühne  und  in  öffentlichen  Lokalen  polizeiin  Ii 
untersagt  wurde. 

Diese  l'ehelstände  wurden  vollständig  be- 
seitigt,  seit  der  Sauerstoff  fahrikmassig  hergestellt 
und  in  amtlich  geprüften  Stahltlaschen  coni|irimirt 
an  die  Konsumenten  ahgegehen  wird.  Nach  dem 
Vorgange  der  Gebrüder  Urin  in  Kngland  hat 
bekanntlich  Dr.  Theodor  l-.lkan  in  Berlin  seit 
mehreren  |ahrcn  die  Kabrikation  des  Satierstotfs 
erfolgreich  in  die  Hand  genommen.*)  Dieselbe 
Fabrik  liefert  seit  kurzem  auch  couiprimirten 
Wasserstoff,  und  sie  hat  durch  die  sinnreiche  An- 
ordnung, dass  bei  allen  Verschraubungen ,  die 
hierbei  in  Anwendung  kommen,  nur  Linksgewinde 
benutzt  werden,  während  bei  den  Verschraubungen 
der  für  den  Sauerstoff  dienenden  <  ieräihst -haften 
nur  Rechtsgewinde  vorkommen,  von  vornherein 
dafür  gesorgt,  dass  niemals  eine  Verwechselung 
der  Behälter  vorkommen  kann  und  so  dieBildtmg 
von  Knallgas  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Hin 
rother  Anstrich  der  Wasserstotfflasthen  und  der 
zu  ihnen  zu  benutzenden  Verschraubungen.  Ven- 
tile und  Manometer  sorgt  des  weiteren  für  eine 
augenfällige  Unterscheidung  gegen  die  schwarz, 
gehaltenen  Utensilien  für  den  Sauerstoff 

Die  zunächst  liegende  Benutzung  tles  Sauer- 
stoffs in  der  I'rojcctionskunst,  welche  aber,  so- 
viel ich  weiss,  noch  verhältnissmässig  wenig  an- 
gewendet worden  ist,  beruht  darauf,  durch  Sauer- 
stoffzufuhr  zu  der  Klamme  einer  Petroleumlampe 
oder  eines  Gasbrenners  deren  Helligkeit  zu  er- 
höhen. Die  Klammen  des  Leuchtgases,  der 
Kerzen,  der  Ocle  etc.  werden  alle  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  der  Luft  unterhalten.    Die  grosse 


\ 


*)  S.  PromrthciH  Nr.  l$o  u.  151. 


Menge  Stickstoff  aber,  welche  in  der  Luft  ent- 
halten ist.  verhindert  eine  lebhafte  Verbrennung, 
da  der  Stickstoff  zu  seiner  Krwännung  den 
I  iammen  viel  Warme  entzieht.  Bringt  man  da- 
gegen diese  Klammen  in  eine  sauerstoffreichere 
Atmosphäre,  so  tritt  bis  zu  einein  gewissen 
(irade  eine  weit  lebhaftere  Verbrennung  und  in 
f  olge  dessen  eine  grossere  Lichtentwickelung  ein. 
Ks  ist  dieses  ja  ein  bekanntes  Schulexperiment, 
und  bereits  v..r  etwa  40  Jahren  fand   man  in 

Krankreich  ( »ellam- 
pen.  tleren  Klam- 
men Sauerstoff  zu- 
geführt wurde. 

Ich  habe  nun 
seit  einiger  Zeit  mit 
f.rfolg  dieses  Prin- 
eip  bei  den  Petro- 
leum -  Scioptikon- 
lampen  in  Anwen- 
dung gebracht  Die 
bekannten  dreiflam- 
migen  Scioptikon- 

lampen  besitzen 
st  hon  an  sich  eine 
beträchtliche  Hel- 
ligkeit, wenn  sie  gut 
gehalten  werden. 
Letzteres  ist  aller- 
dings nothw  endig. 
Dieselbe  Krfahrung 
macht  jede  Haus- 
frau bei  ihren  Petro- 
leumlampen, trotz- 
dem wird  sie  in  der 

Projectionskunst 
häutig  nicht  be- 
achtet. Da  hier  die 
Lampe  nicht  täg- 
lich gebrannt  wird, 
sondern  häufig  län- 
gere Zeit  unbenutzt 
stehen  bleibt,  so  ist 
es  nur  allzu  leicht 
möglich,  tlass  in- 
zwischen dieDochte 
verharzt  sind  und 
die  Lampe  dann 
schlecht  brennt  und 
sogar  üble  Gerüche 
verbreitet  Das  hat  in  manchen  Kreisen  diese 
Lampe  in  st  blechten  Ruf  gebracht,  während 
doch  tlie  Lampe  an  sich  keine  Schuld  hat; 
sobald  sie  sauber  gehalten  und  mit  gutem  Petro- 
leum gespeist  wird,  hat  sie  eine  vorzügliche 
Helligkeit  und  dunstet  keineswegs.  Die  Hellig- 
keit meiner  dreifachen  Scioptikonlampe,  wie  ich 
sie  oft  gemessen  habe,  beträgt  28  -30  Ker- 
zen, mit  Astralol  gespeist  ergiebt  sie  sogar  eine 
Helligkeit  von  36 — 40  Kerzen. 


X-thtkn«-  St.ililfl.is,  kr  »nr  AonVwah- 
runc  und  mm  Tr.iti«|M.rJ   vi.n  S.mrr- 
«..ff,  mi!   Dfiii  Vi.-.lii.  ti..t,,\,-T.ti|  un.l 
C.i.s,  1,1  t,  jjmiil. 
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Ich  habe  nun  die  Flamme  dieser  dreifachen 
Scioptikonlampe  in  eine  sauerstoffreichcre  Atmo- 
sphäre gebracht,  indem  ich  rund  um  dieselbe 
möglichst  nahe  an  die  Flamme  heran  eine  grosse 
Zahl  feiner  Ausströmungsöffnungeti  für  den  Sauer- 
stoff anlegte,  den  ich  aus  einem  Flkanschen 
(  ylinder  zuführte.  Die  Wirkung  w  ar  die  erwar- 
tete. Die  Flamme  verminderte  sich  bedeutend 
in  ihrem  Volumen,  was  für  die  Projcclion  von 
grossem  Vortheil  ist,  indem  hi.-r  wegen  der 
Anwendung  von  Linsen  der  grösste  KtTect  da- 
durch erreicht  werden  würde,  wenn  man  die 
ganze  Lichtquelle  auf  einen  möglichst  kleinen 
l'mfang,  auf  einen  Punkt,  reduciren  könnte. 
Sodann  wurde  die  Flamme  bedeutend  weisser  und 
die  Helligkeit  war  von  etwa  30  Kerzen  gestiegen 
auf  65,  ja  sie  war  sogar  auf  100  Kerzen  zu 
bringen.  Die  Helligkeit  hängt  hier  natürlich  ab 
von  der  Menge  Sauerstoff,  welche  man  zuführt, 
man  hat  dieses  vollkommen  in  der  Hand  durch 
Kegulirung  der  HahnötTnung  an  dem  Sauerstoff- 
en linder  und  des  Druckes,  mit  welchem  der 
Sauerstoff  aus  demselben  entströmt. 

Ks  nuiss  hier  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  die  Sauerstoffzuführung  auch  eine 
zu  grosse  sein  kann.  In  diesem  Falle  können 
die  sämmtlichen  Kohlcnstofftheilcheii  zur  voll- 
ständigen Verbrennung  gelangen  und  man  erhält 
eine  nichtleuchtende  Flamme  wie  in  einem 
Bunsenbrenner.  Ks  muss  aUo  die  Menge  des 
der  Flamme  zugeführten  Sauerstoffes  einerseits 
durch  die  Anordnung  der  Ausströmungsöffnungen, 
andererseits  durch  die  Kegulirung  des  Sauerstoff- 
stromes so  bemessen  werden,  dass  das  Maximum 
der  erreichbaren  I  lelligkeit  nicht  überschritten  wird. 

Die  dreifache  Scioptikon -Petroleumlampe  mit 
Sauerstoffzuführung  wird  sich  als  sehr  nützliche 
Lichtquelle  für  Projek  tionen  erweisen,  da  ihre  I  lellig- 
keit selbst  für  grossere  Räume  in  Schulen  und  an 
anderen  Orten,  wo  das  gewöhnliche  Scioptikon 
nicht  mehr  ausreicht,  vollständig  genügend  ist. 
Die  Handhabung  ist  die  denkbar  einfachste  und 
es  ist  nur  die  Anschaffung  einer  Sauerstoffflasche, 
möglichst  mit  Rcducirventil  (  Abb.  1  33),  nothwendig, 
was  eine  einmalige  Ausgabe  von  <)o  Mark  er- 
fordert, während  der  Sauerstoffverbrauch  selbst 
ein  überaus  sparsamer  ist,  kosten  doch  1000  Liter 
nur  10  Mark. 

Will  man  zu  Projectionen  eine  noch  grössere 
Helligkeit  erzielen,  wie  solches  in  grossen  Sälen 
z.ur  Mikrophotographie,  bei  photographischen 
VergTÖsserungen  und  dergleichen  nothwendig  ist, 
so  muss  man,  sofern  man  elektrisches  Licht  nicht 
benutzen  kann  oder  mag,  zur  Knallgasflanime 
greifen.  Diese  Flamme  selbst  ist  bekanntlich 
nichtleuchtend  und  sie  entwickelt  eine  so  hohe 
Temperatur,  das  Platin,  Thonerde,  Kieselerde 
mit  Leichtigkeit  darin  schmelzen.  Bringt  man 
aber  in  das  Knallgasgebla>e  einen  nicht  schmelz- 
baren Körper,  der  sich  durch  hohe  I.uminiscenz 


auszeichnet,  so  erzielt  man  ein  sehr  helles  Licht. 
Zu  solchen  Körpern  gehören  Kreide,  Kalk, 
Magnesia,  Zirkonerde  und  die  sogenannten 
seltenen  Krden.  Während  die  Magnesia  wegen 
dieser  I'.igenschaften  bekanntlich  in  den  Wasser- 
gasbrennern benutzt  wird,  sind  es  vornehmlich 
die  seltenen  Frden,  wie  Thoriumoxvd  und 
(  eroxyd,  welche  in  neuester  Zeit  als  Material 
zu  den  (ilühkörpern  der  Gasglühlichtbrcimer 
dienen.  Ich  möchte  hier  kurz  einschalten, 
dass  ich  die  ( iasglühlichtbrenner  nicht  für 
praktisch  zu  Projectionen  halte,  obgleich  jetzt 
vielfach  Auerbrenner  zu  solchen  Zwecken  em- 
pfohlen und  benutzt  werden.  Zunächst  ist  die 
Zerbrechlichkeit  des  Glühstrumpfes  bei  den  meist 
nicht  fest  angebrachten,  sondern  transportablen 
Projektionsapparaten  bedenklich,  sodann  ist  aber 
auch  die  bei  der  Projektion  auszunutzende 
Helligkeit  eines  (iasglühlichtbrenners  keine  sehr 
grosse.  Wohl  strahlt  ein  guter,  neuer  Glüh- 
körper  eine  Helligkeit  von  ho  —  70  Kerzen 
ans,  aber  diese  I  lelligkeit  verlheilt  sich  auf  eine 
beträchtlich  grosse  Oberfläche,  das  Licht  ist  weit 
entfernt  davon,  auf  einen  Punkt  Concentrin  zu 
sein  und  das  erklärt  die  allseitig  gemachte  IV-- 
obaehnmg,  dass  selbst  ein  guter  (iasglühlicht- 
brenner keine  helleren  Bilder  ergiebt  als  die 
dreifache  Scioptikonlampe,  wenn  sie  gut  gehalten 
ist,  da  deren  Flamme  einen  viel  kleineren  Raum 
einnimmt;  wird  sie  mit  Sauerstoff  gespeist,  so 
ist  sie  einem  (iasglühlichtbrenner  weit  überlegen. 

Was  nun  die  Knallgasbreimer  selbst  anbe- 
trifft, so  sind  verschiedene  Anordnungen  der- 
selben möglich  und  thatsächlich  im  (iebrauch. 
Ks  lassen  sich,  unter  1  Imweg- 
lassung  einiger  abweichender, 
aber  wenig  benutzter  Construc- 
tionsformcti,  drei  w  esentlich  von 
einander  verschiedene  Anord- 
nungen unterscheiden.  Hier- 
bei kommt  natürlich  immer 
nur  der  Brennerkopf  in  Betracht, 
da  die  Art  der  Zuleitung  der 
beiden  Gase  wohl  sehr  ver- 
schieden sein  kann,  aber  un- 
wesentlich ist  Die  erste  Form 
ist  die  in  Abbildung  134.  dar- 
gestellte. Hier  treten  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  eine 
gemeinsame  Kammer  aus,  in 
Mischung  derselben  stattfindet; 
standene  Knallgasgemisch  verlässt  dann  durch 
eine  Brennerspitze  den  Brenner.  Diese  Con- 
struetion  kann  zu  Bedenken  wohl  Veranlassung 
geben,  indem  hier  thatsächlich  eine  gewisse 
Menge  Knallgas  immer  vorhanden  ist,  die,  sobald 
der  Druck,  mit  dem  die  Gase  ausströmen,  einmal 
nachlassen  sollte,  einer  Fxplosion  im  Innern  des 
Brenners  selbst  und  einer  Fortpflanzung  derselben 
in   die   Gasbehälter  günstig   ist.     Line  solche 


welcher  eine 
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Digitized  by  Google 


2  14 


Prometheus, 


M  326. 


Gefahr  lag  allerdings  früher  in  weit  höherem 
MaatM  nahe  als  jetzt,  da  früher,  wo  die  Gase 
aus  mit  Gewichten  beschwerten  Gassäcken  dem 
Brenner  znjr«*fiihrt  wurden,  die  Gewichte  von 
einem  der  Säcke  abfallen  oder  heruntergeworfen 
werden  konnten,  während  jetzt  das  dem  eisernen 
Cylindcr  entströmende  Gas  seinen  Druck  regulirt 
erhält  durch  die  Hahnöffnung  und  meistens  noch 
durch  ein  Druckreducirventil,  und  es  nicht  abzu- 
sehen ist,  wie  dabei  plötzlich  ein  Nachlassen  des 
Druckes  entstehen  sollte. 

Bei  der  zweiten  Art  von  Brennern,  welche 
als  Daniellschcr  Hahn  oder  auch  Sicherheits- 
brenner (saffty  burntr)  bekannt  ist,  ist  keine 
solche  Mischungskammer  vorhanden,  sondern  die 
Zuleitung  für  den  Sauerstoff  liegt  central  inner- 
halb der  Wasserstoffzuführung  und  beide  haben 
ihre  Oeffnung  gemeinsam  oder  fast  zusammen- 
fallend in  der  Brenneröffnung  selbst,  wie  solches 
in  Abbildung  1 3  5  angedeutet  ist.  Man  hat  hier  die 
Sauerstofföffnung  meistens  ein  wenig  hinter  die 
AusHussstelle  des  Wasserstoffes  zurücktreten 
lassen,   um  dadurch  eine  bessere  Mischung  der 

Gase  und  so  eine  höhere 

Abb.  iij.  -r-  ■  > 

Iempcratur  zu  erzielen. 
Dass  auch  diese  Art 
von  Brennern  nicht  voll- 
ständig ohne  Gefahr  ist, 
zeigen  die  vielen  Vor- 
schläge, die  man  in  der 
I.itteratur  findet  und  die 
darauf  hinausgehen,  Mittel 
zur    Verhinderung  des 

Rückschlages  der  Flamme 
zu  empfehlen.  Denn 
auch  bei  diesen  Brennern  ist  in  dem  oberen 
Theile  der  Brennerspitze  ein  Hohlraum  vorhanden, 
zu  welchem  beide  Gase  Zutritt  haben,  so  dass 
die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  bei  Aufhören  des  Druckes  bei  einem  der 
Gase  das  andere  in  die  ihm  nicht  zugewiesene 
Zuleitung  gedrückt  wird  und  eine  gefährliche 
Mischung  entsteht.  Die  Vorschläge  zur  Siche- 
rung gegen  eine  Kxplosion  in  diesem  Kalle 
gehen  dahin,  an  irgend  einer  Stelle  der  Zu- 
leitungsröhren Drahtnetze,  Glas-  oder  Metall- 
pulver, Schrotkörner,  Bimssteingemenge  oder  der- 
gleichen einzuschalten,  durch  welche  wie  bei  der 
Davy sehen  Sicherheitslampe  ein  Zurückschlagen 
der  Flamme  in  die  Gasbehälter  verhindert  wer- 
den soll. 

Zu  dieser  Art  von  Brennern  gehört  auch  der 
I.innemannsche  Brenner  (Abb.  1 36)*),  der  sich 
von  der  in  Abbildung  1 3  5  skizzirten  Form  einzig 
und  allein  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Aus- 
strömungsöffnung für  den  Sauerstoff  durch  eine 
Finstcllschraubc  mehr  oder  weniger  weit  von  der 


*)  Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  2.  Alrth.,  Rd.  92,  S.  1243  (Wien  1886). 


Brennen  >ffnune.  entfernt  werden  kann.  Hierdurch 
kann  eine  Einstellung  der  besten  Korm  der 
SpitZftammc  für  verschiedenen  Gasdruck  bewirkt 
werden.  Arbeitet  man  immer  mit  demselben 
Druck,  so  ist  offenbar  solche  Verstellbarkeit 
nicht  nothwendig.  Ms  kommen  thatsächlich  auch 
s'  (genannte  vereinfachte  Linnemannsche  Brenner 

im  Handel 

Abb.  IIb.  , 

vor ,  denen 
diese  Regu- 

lirvorrich- 
tung  fehlt, 
die  aber  in 
Folge  dessen 
auch  nicht 
als  Linne- 
mannsche 
Brenner  be- 
zeichnet zu 
werden  ver- 
dienen. 

Um  die 
Gefahr  des 
Findringens 
des  einen 
Gases  in  das 
Zuleitungs- 
rohr  des  anderen  und  damit  der  Bildung  von  Knallgas 
innerhalb  des  Brenners  vollständig  zu  vermeiden, 
habe  ich  vor  nunmehr  bereits  20  Jahren  einen  wirk- 
lichen Sicherheitsbrenner  construirt  und  seither  in 
vielen  Exemplaren  geliefert    Derselbe  ist  in  Ab- 

Abb.  IJ7. 
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bildung  137  dargestellt,  welche  eine  Ansicht  dieses 
Brenners  bietet.  I  )ie  beiden  ( iase  treten  vollkommen 
von  einander  getrennt  aus  und  zwar  sind  die  Aus- 
strömungsspitzen gegen  einander  geneigt,  so  dass 
der  Sauerstoff  in  die  Flamme  des  W  asserstoffes 
hineingeblasen  und  dadurch  eine  Spitzflamme 
von  hoher  Temperatur  gebildet  wird.  Hier  ist 
jegliche  Gefahr  ausgeschlossen,  ein  Uebertreten 
des  einen   Gases   in   die  Zuleitungsröhre  des 
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anderen  ist  unmöglich,  da  beide  Gase  unab- 
hängig von  einander  in  die  freie  Atmosphäre 
austreten  und  erst  dort  die  Knallgasilamme 
entsteht. 

Hei  allen  dreien  der  skizzirten  Knallgasbrcnner- 
Constructionen  kann  naturgemäss  irgend  ein  nicht 
schmelzbarer  Körper  zur  Erzeugung  des  Lichtes 
angewendet  werden,  und  in  der  Ihat  hat  man 
sowohl  Magnesia  als  Zirkonerde  oder  Kalk  dazu 
benutzt.  Während  der  Kalk  wohl  die  weiteste 
Anwendung  gefunden  hat,  die  Magnesia  da- 
gegen die  wenigste,  ist  in  neuerer  Zeit,  haupt- 
sächlich in  Verbindung  mit  dem  Linne- 
mann sehen  Brenner,  die  Zirkonerde  vielfach 
empfohlen  worden.  Schon  Tessie  du  Motav 
hatte  den  Kalk  ersetzt  durch  einen  Zirkonstift, 
hatte  aber  gleich  auch  bemerkt,  dass  die  Hellig- 
keit eine  etwas  geringere  dadurch  wurde;  nach 
seinem  Vorschlage  wurde  diese  Bcleiichtungsart 
sogar  in  Paris  vor  dem  Hotel  de  Ville  und  im 
ruilerienhofe  versuclisweise  eingeführt,  aber  bald 
wegen  der  hohen  Kosten  und  der  l  'mständlich- 
keit  der  Beschaffung  zweier  verschiedener  Gase 
wieder  aufgegeben.  Die  Zirkonerde  wird  dein 
Kalke  wesentlich  deshalb  vorgezogen,  weil  sie 
dauerhafter  ist  als  der  an  der  Atmosphäre 
leicht  zerfallende  Kalk.  Bei  dem  Linne  in  a  mi- 
schen Brenner  wird  übrigens  nicht  ein  Zirkon- 
stift, sondern  eine  in  einen  kleinen  Plalinteller 
gefasste  Scheibe  aus  Zirkonerde  benutzt. 

Die  Zirkonerde  hat  aber  einen  grossen  Nach- 
theil gegenüber  dem  Kalk,  das  ist  die  bedeu- 
tend geringere  Helligkeit,  welche  damit  zu  er- 
reichen ist,  wie  solches  schon  Tessie  du  Motay 
bemerkt  hatte.  Ich  habe  dieses  schon  früher  an 
Brennern  mit  Zirkonstiften  festgestellt  und  in 
neuerer  Zeit  wieder  unter  Benutzung  von  Linne- 
in an  tischen  Brennern.  Die  folgenden  Zahlen 
mögen  dieses  zeigen. 

1.  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  Elkanschen 
(  ylindern,  Druck  des  Sauerstoffs  0,5,  des 
Wasserstoffs  0,25  kg  per  qcm : 

Linne  in  a  n  n  scher  Brenner 

mit  Zirkonscheihe  280  Hefnerlicht 
do.    vereinfacht,  in.  Zirkonstift    9  5  ,, 
K  r  ü  s  s  scher  Sicherheit  sbrenner 

mit  Kalkcvlinder  450 

2.  Sauerstoff  aus  Elkanschcm  (  ylinder,  Drin  k 
0,5  kg  per  qcm,  Leuchtgas  aus  der  Gas- 
leitung: 

Linnemann  scher  Brenner 

mit  Zirkonscheihe    (»5  Hefnerlicht 

do.    vereinfacht.  111.  Zirkonstift     22  ,, 

K  r  ü  s  s  scher  Sicherheitsbrenner 

mit  Kalkcvlinder  igo 

Wenn  es  also  auf  Krzielung  möglichst  grosser 
Helligkeit  ankommt,  so  ist  der  Kalk  der  Zirkon- 
erde bei  weitem  vorzuziehen.  Dabei  mag  man 
den  Kalk  in  der  Form  einer  Scheibe  oder  eines 
< ."ylinders  anwenden;  letzterer  hat  einige  Vortheile 


vor  der  Scheibe  voraus.  Es  zeigt  nämlich  der 
Kalk  zwei  l'cbelstände.  Dieselben  bestehen 
darin,  dass  einmal  die  Spitzflammc  des  Knallgas- 
gebläses leicht  Locher  an  der  getroffenen  Stelle 
des  Kalkes  verursacht,  wodurch  die  Helligkeit 
verringert  werden  kann,  sowie  dass  zweitens  die 
Helligkeit  nach  längerem  Glühen  des  Kalkes 
abnimmt*).  Letzteres  haben  erst  vor  kurzem 
E.  L.  Nichols  und  M.  L  Crchorc**)  in  einer 
eingehenden  l'ntersuchung  nachgewiesen.  Diesen 
Nachtheilen  entgeht  man,  wenn  man  der  Knall- 
gasflamme  immer  neue  Obcrflächcntheile  des 
Kalkes  darbietet,  und  dieses  ist  in  sehr  einfacher 
Weise  möglich,  wenn  man  einen  Kalkcvlinder 
anwendet.  Man  versieht,  wie  Abbildung  137 
zeigt,  den  Träger  des  Cylinders  mit  einem  Ge- 
winde und  dreht  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  etwas. 
Dann  kommen  immer  neue  Theile  des  Kalkes 
ins  Glühen,  die  benutzten  Theile  des  Cylinders 
liegen  in  einer  Schraubenlinie  auf  der  (ylinder- 
oberfiäche.  Diese  Drehung  kann  natürlich  auch 
durch  ein  l'hrwerk  bewirkt  werden,  wie  ich  es 
bei  grösseren  Projectionsapparaten  meistens  an- 
wende. Auf  diese  Weise  kann  ein  im  übrigen 
vorsichtig  behandelter  Kalkcvlinder  mehren1  Male 
benutzt  werden.  Ausserdem  ist  ja  aber  auch 
der  Preis  des  Kalkes  gegenüber  demjenigen  der 
Zirkonerde  ein  so  geringer,  dass  ein  stärkerer 
Verbrauch  nicht  in  Betracht  kommt. 

Zum  Schlüsse  sei  nochmals  hervorgehoben, 
dass  erst  durch  die  fabrikmässige  Darstellung 
des  Sauerstoffs  und  auch  des  Wasserstoffs  die 
Benutzung  der  Knallgasflanune  in  der  Projections- 
kunst  eine  so  einfache  geworden  ist,  dass  sie  an 
allen  Orten  und  auch  von  jedem  Nichtfachmann 
ohne  alle  Vorbereitung  und  ohne  mühsame  und 
gefährliche  chemische  Operationen  angewendet 
werden  kann.  [i]ntj] 


Der  Giante  Causeway  (Riesen-Damm). 

Von  l>r.  K.  Kr.  11  11  Al  k,  Kg\.  I.jn<lrs|(isi>l<>gi-n. 
Mit  drri  Abbildung!'»  im  Teil  und  twei  Tjileln.***) 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit  herrschte 
auf  der  ganzen  Erde  eine  Periode  gesteigerter 
vulkanischer  Thätigkeit,  während  welcher  vor- 
wiegend Basalte,  Phonolithe  und  Trachvtc  aus 
dem  gluthflüssigen  Erdinneren  an  die  Oberfläche 
gelordert  w  urden.  Die  Verbreitung  dieser  Eruptiv- 
gesteine zeigt  eine  ausgesprochen  zonale  An- 
ordnung. So  wird  unser  Vaterland  von  einem 
alten  Vulkangürtel   durchzogen,   der   am  Rhein 


»)  Beides  rindet  auch  bei  Zirkoiischcibcn  und  Zirkon- 
stiften statt. 

•*>  The  Physual  Kf.  it..  II,  161  (i*.»4*. 

*♦•')  Die  prächtigen  Abbildungen,  »eiche  diesen  Aufwitz 
begleiten,  sind  nach  Origin.daufn.ihmcn  unseres  Freundes 
Professor  Armstrong  in  London  gefertigt,  dem  wir  auch 
.  .111  dieser  Stelle  unsren  besten  Dank  si^cn.  Red. 
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in  der  Eifel  beginnt  und  sich  über  den  Wester- 
wald, den  Vogelsberg,  die  Rhön,  «Im  Meissner 
nach  Südosten  fortsetzt,   auf  dem  Erzgebirge 

wieder  in   zahlreichen   Basaltkuppcu   in   dir  Kr- 

scheinung  tritt  und  mit  seinen  letzten  Ausläufern 
bis  zu  dem  durch  schien  Keichthum  an  seltenen 
P Ranzen  in  den  Kreisen  der  Botaniker  wohlbe- 
kannten Basaltgan};  der  Kleinen  Schneegrube  im 
Kicsengcbirge  reicht.  Ihr  in  der  Richtung  pa- 
rallel, aber  von  ausserordentlich  viel  grosserer 
raumlicher  Krstreckung,  dehnt  sich  eine  zweite 
Zone  tertiärer  Eruptivgesteine  durch  das  tit  biet 
des  nördlichen  Atlantisdien  Oceans  aus.  Sie  be- 
ginnt im  Nordwesten   in  den  gletscherbedeckten 


erst  im  südlichen  Schwellen  ihr  linde,  wo  in 
Schonen  eine  ganze  Reihe  von  Basaltbergen 
auftritt,  von  welchen  während  der  Glacialzeit 
grosse  Mengen  von  Gesteinsmaterial  in  den 
Grundmoränen  der  damaligen  Gletscher  bis  an 
den  Rand  der  mitteldeutschen  Gebirge  trans- 
portirt  wurden.  An  diese  Gebiete  des  tertiären 
Vulkanismus  knüpfen  sich  weitaus  geringere  vul- 
kanische Erscheinungen  an,  die  bis  auf  unsere 
tage  reichen.  Die  jugendlichen  Vulkane  der 
Eifel  und  des  Kammcrbühls  bei  Kger  gehören 
der  deutschen,  die  reiche  Zahl  von  Vulkanen 
der  Insel  [stand,  die  bis  auf  unsere  läge 
Schrecken  und  Verwüstung  erzeugt  haben,  der 


Gebieten  von  Grönland,  wo  in  den  Basaltgängen 
von  Ovifak  jene  wundersamen  Massen  metalli- 
schen, nickelhaltigen  Eisens  auftreten,  die  man 
früher  für  meteorisch  hielt,  während  neuere 
l'ntersuchungen  ergeben  haben,  dass  dieselben 
primäre  Einschlüsse  im  Basalt  darstellen,  welche 
aus  dem  wahrscheinlich  metallischen  Kerne  der 
Erde,  aus  dessen  obersten,  specilisch  leichtesten 
Schichten  mit  emporgerissen  sind.  Sie  setzt  sich 
fort  nach  Südosten  über  die  Insel  Island,  welche 
f.ist  in  ihrer  ganzen  Masse  aus  tertiären  und 
jüngeren  Eruptivgesteinen  besteht,  dann  weiter 
über  die  I  äröer-  und  Orkney-Inseln,  durchzieht 
in  breiter  Ausdehnung  Schottland  und  die  dem- 
selben westlich  vorgelagerten  Inseln  und  erreicht 


nordatlantischen  Basaltzone  an.  In  diesen  letz- 
teren Gebieten  bildet  ilcr  Basalt  durchaus  das 
vorherrschende  Gestein,  während  Phonolithe 
(Klingstein)  ganz  fehlen  und  die  Trachyte  nur 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Währemi 
in  den  peripherischen  Gehieten  die  Basalte  fast 
nur  in  borm  von  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Gängen    auftreten,    welche    die   Schichten  des 

älteren  Gebirges  durchsetzen  und  nur  vereinzelt 
nach  oben  sich  dr< 'keilförmig  ausbreiten,  bildete 
der  centrale  Theil  ein  ausgedehntes  System  von 
Basaltdecken,  die  in  der  Zahl  von  mehreren 
Hunderten  über  einander  lagen  und  räumlich  ein 
ganz  ausserordentlich  grosses  Gebiet  einnahmen. 
Durch  ausgedehnte  tectonische  Störungen  sind 
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von  diesem  centralen  Gebiete  nur  zwei  grössere 
Flächen  noch  heute  als  Land  vorhanden,  die  Insel 
Island  und  die  Grup|>e  der  Färöer,  während  der 
grösste  Theil  dieser  gewaltigen  ( iebilde  vulkanischer 
Thätigkeit  an  riesigen  Verwerfungsspalten  in  die 
Tiefe  des  Oceans  gesunken  ist.  Auf  den  genannten 
Inseln  erhebt  sich,  vom  Meere  aus  gesehen,  vom 
Spiegel  desselben  bis  zu  den  höchsten  Bergspitzen 
ein  dunkles  Gebirge,  welches  durchaus  den  tin- 
druck einer  wohl- 
geschichteten, im  Abb 
Wasser  entstan- 
denen.Xbla^crung 
macht.  In  so  wun- 
dersamer Weise 

liegt  hier  eine 
Basaltdecke  hori- 
zontal   auf  der 
anderen,  dass  man 
sich  nicht  wundern 

darf,  wenn  in 
früherer  Zeit  die 
Anhänger  des 
Neptunismus 
auch  den  Hasalt 
für  eine  durch 
wässrige  Nieder- 
schläge entstan- 
dene Bildung  an- 
sprechenkonnten. 
1'niersucht  man 
aber  die  einzelnen 
mächtigen  Schich- 
ten dieses  Decken- 
systems näher,  so 
erkennt  man  in 
jeder  derselben 
einen  auf  ebener 
Unterfläche  aus- 
gebreiteten Lava- 
strom, der  durch 
die  schlackige  Zu- 
sammensetzung 
seines  unteren 
und  oberen 
Theiles  und  durch 
die  dichte  Be- 
schaffenheit 
seines  mittleren 
Theiles  die  voll- 
kommenste Analogie-  bietet  zu  den  Ergüssen  gluth- 
flüssiger  Massen,  die  unter  unseren  Augen  heutigen 
Vulkanen  entströmen;  und  man  erkennt  in  den 
zahlreichen  Bas;iltgiingen ,  die  innerhalb  der  ge- 
nannten Zone  fast  allenthalben  in  grosser  1  läufig- 
keit  das  (iebirge  von  unten  bis  oben  durchziehen, 
die  Wurzeln,  die  den  Zusammenhang  der  Decke 
mit  dem  vulkanischen  Herde  im  Inneren  der 
Krde  herstellen.  Ich  will  mich  an  dieser  Stelle 
nicht  auf  eine  Discussion  der  Finge  einlassen,  ob 


I.W. 


diese,  ungeheuren  Deckenergüsse  auf  der  Ober- 
fläche des  Festlandes  stattgefunden  oder  unter 
mächtiger  Meeresbedeckung  sich  vollzogen  haben, 
und  nur  erwähnen,  d  iss  eine  Reihe  von  gewichtigen 
Gründen  für  die  letztere  Annahme  spricht. 

Von  den  zum  grosseren  Iheile  aus  Basalt- 
gestein  gebildeten  Inseln  der  Hebridengruppe  zieht 
sich  ein  südlicher  Ausläufer  der  Kruplivzone  nach 
Süden  zur  Insel  Irland  hinunter  und  erlangt  auf 

der  Nordseite  der- 
selben, da  wo  die 

Grafschaft  Antrim 
vom  Irischen 
Meere  bespült 
wird,  eine  gross- 
artige Fntwickc- 

lung.  Durch 
unsere  prächtigen 
Bilder  werden  die 
verschiedenen 
Formen,  unter 
denen  die  basal- 
tischen Gesteine 

hier  auftreten, 
aufs  schönste  ver- 
anschaulicht. Es 
lindet  sich  hier, 
ntit  dem  Namen 
Giants  Causnoay 
(Riesen- Damm) 
bezeichnet ,  eine 
Küstenstrecke, 
die  durch  ihre 
malerische  Schön- 
heit und  die 
wundersamen 
( iesteinsformen 
seit  alter  Zeit  nicht 
nur  bei  Geologen, 
sondern  auch  bei 
Laien  im  höchsten 
Ansehen  gestan- 
den hat.   In  Ab- 
bildung 1 3  8  sehen 
wir  ein  Küsten- 
bild, wie  es  eben- 
so, freilich  in  be- 
deutend ver- 
grössertem 
M sassstabe,  in 

zahlreichen  Fjorden  der  -Insel  Island  uns  entgegen- 
tritt. Line  Basalldecke  liegt  auf  der  anderen,  die 
Verwitterung  hat  dieselben  in  der  Weise  an- 
gegriffen, dass  jede  nächst  tiefere  einen  kleinen 
Vorspning  bildet  gegenüber  der  jüngeren,  so  dass 
das  Ganze  vom  Meere  aus  gesehen  im  Profil  den 
Findruck  einer  gewaltigen  Treppe  macht,  ein 
Umstand,  der  den  alten  Namen  „Trappformation" 
für  dieses  Basaltdeckcnsystem  zur  Genüge  erklärt. 
Der  losgewitterte  Gesteinsschutt  bildet  auf  jeder 
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dieser  Stufen  steile  Schuttkegel,  aus  denen  der 
oberste  Iheil  der  betreffenden  Decke  in  steilem 

Abstürze  hervorragt  Ihren  eigcnthämlkhsten 
Reiz  aber  erhalt  diese  Landschaft  durch  die 
wunderbaren  Absonderungsformen  des  Basaltes. 
Ich  habe  in  einem  Aufitatse  im  vorigen  Jahr- 
gange  dieser  Zeitschrift,  Seite  330,  bei  der  Be- 
sprechung  der  Absonderungsfbrmen  der  ver- 
schiedenen Gesteine  ausgeführt,  daas  sich  der 
Basalt  nebst  einigen  anderen  Eruptivgesteinen 
dadurch  auszeichnet,  dass  er  in  ganz  merk- 
würdiger  Weise,  in  einzelne  5 — Seckige  Säulen 
zerklüftet  ist,  welche  zu  den  Erstarrungsflächen 


stellt  indessen  nicht  die  Wurzel  zu  dem  den 
oberen  I  heil  unseres  Bildes  einnehmenden  Basalt- 
lagcr  tl  ir,  sondern  ist  jünger  als  dieses,  da  man 
auf  dem  Bilde  deutlich  erkennen  kann,  dass  der 
Basalt  des  Ganges  die  in  diesem  Falle  massig 
erst  irrte  Decke  mit  deutlicher  Seitenbegrenzung 
durchbricht.  Kalls  dieser  (iang  überhaupt  zu 
einem  Deckenergusse  geführt  hat,  ist  diese  Decke, 
wenigstens  an  dieser  Stelle,  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Wenn  die  Verwitterung  nicht  wie  in  diesem 
Kalk-  eine  Steilwand  quer  durch  den  (iang  ge- 
bildet hat,  sondern  wenn  das  Nebengestein  des 


senkrecht  stehen.  In  Folge  dieses  l'mstandes 
zeigt  der  horizontal  in  Decken  abgelagerte  Basall 
senkrecht  stehende  Säulen,  der  in  senkrechten 
Gängen  auftretende  dagegen  wagerechte  Säulen, 
und  wir  können  in  unserem  Bilde  deutlich  er- 
kennen, wie  die  säulenförmige  Absonderung 
dort  in  einheitlicher  Weise  durch  eine  ganze 
Basalldecke  hindurchgeht,  in  der  Weise,  dass  nur 
die  Ober-  und  Unterseite  die  krscheinung  in  etwas 
abgeschwächter  Korm  sichtbar  werden  lassen. 

In  Abbildung  139  sehen  wir  einen  (iang.  der 
die  nicht  basaltische  Unterlage  des  vulkanischen 
Gesteins  durchbricht  und  eine  horizontale  An- 
ordnung der  Säulen,  wie  man  sie  etwa  einer 
Holzklafter. vergleichen  könnte,  zeigt.  Dieser  (iang 


Ganges  auf  grosse  Krstrcckung  hin  fortgeführt 
ist,  so  erscheint  die  eine  Seile  eines  solchen 
Ganges  als  senkrechte  Mauer,  in  welcher  nur  die 
Querschnitte  der  einzelnen  Säulen  sichtbar  wer- 
den; einen  solchen,  nicht  gerade  häufigen  Kall 
stellt  unsere  Abbildung  1  der  Tafel  V  dar,  in 
welcher  die  Köpfe  der  einzelnen  horizontal 
lagernden  Basaltsäulen  wie  eine  gigantische 
Bienenwabe  erscheinen. 

In  Abbildung  2  der  Tafel  V  sehen  wir  eine 
I  Basaltdecke,  in  welcher  die  säulenförmige  Ab- 
sonderung in  den  oberen  zwei  Metern  in  Folge 
rascher  Abkühlung  nur  wenig  zur  Geltung  kommt, 
während  der  darunter  liegende  "Iheil  dieselbe 
ganz  vortrefflich  zeigt. 
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Ganz  wundersam  nun  sind  die  Frscheinungen, 
welche  durch  die  abtragende  Kraft  der  Bran- 
dungswogen an  dieser  merkwürdigen  Küste  da 
erzeugt  werden,  wo  die  Basaltdecke  in  flacher 
Lagerung  unmittelbar  an  den  Strand  herantritt. 
Abbildung  i  der  Tafel  VI  zeigt  uns  ein  solches 
Bild,  in  welchem  wir  aus  der  senkrechten 
Stellung  der  vielen  l  ausende  von  Säulen  darauf 
sihliessen  können,  dass  wir  es  mit  einer  nahe 
dem  Meeresniveau  liegenden  Decke  zu  thun 
haben,  in  welcher  die  nicht  zu  Säulen  erstarrte 
Kruste  des  Lavastroines  durch  die  Brandung 
zerstört  ist  und  die  Säulenköpfe  herausgespult 
sind.  Ich  habe  bei  Abbildung  1 8  3  des  oben 
citirtenAufsatzes  (s.  Prometheus  VI.  Jahrg.  S.  330) 
bereits  ausgeführt,  dass  die  Basaltsäulen  selbst 
noc  h  eine  sei  undäre  Frscheinung  darbieten, 
nämlich  ihre  Auflösung  in  lauter  kurze  1  vlindrische 
Stücke,  die  durch  eine  Zerklüftung  rechtwinklig 
zur  Längsachse  der  Säulen  entstehen.  Wir  sehen 
bereits  auf  Abbildung  2  der  Tafel  V  im  unteren 
Theile  des  Bildes  diese  Ollerzerklüftung  ganz 
deutlich  angezeigt,  erkennen  sie  aber  noch  viel 
besser,  wenn  wir  einen  Blick  auf  unsere  Ab- 
bildung 2  der  Tafel  VI  werfen.  Diese  zeigt  uns 
vorwiegend  sechseckige  Säulenkopfe,  die  von 
der  täglich  darüber  hinweggehenden  Fluthwelle 
von  jedem  störenden  Verwitterungsschutt  und 
Pflanzenwuchs  freigehalten  sind.  In  dem  oben  an- 
geführten schematischen  Bildchen  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  diese  Ouerzerklüftung,  in  welcher  die 
eigentliche  l'rsache  des  wundersamen  Bildes 
der  Abbildung  2  der  Tafel  VI  zu  suchen 
ist,  entweder  horizontal  durch  die  Basaltsäulen 
hindurchgeht,  oder  aber  in  der  Form  einer 
Wölbung,  deren  Oberfläche  entweder  eoneav 
oder  convex  ist.  l'nser  Bild  zeigt  uns  in  treff- 
licher Weise  alle  drei  Absonderungsformen  neben 
einander.  Wir  sehen  vollkommen  horizontale 
Säulenköpfe,  daneben  in  überwiegender  Zahl 
solche,  deren  Oberfläche  convex  ist,  und  ausser- 
dem in  geringerer  Zahl  solche  mit  flach  schüssei- 
förmig eingesenkter  coneaver  Oberfläche.  Die 
letzteren  treten  in  unserem  Bilde  besonders 
dadurch  deutlich  heraus,  dass  ihr  tiefster  Iheil 
mit  von  der  Fluth  zurückgebliebenem  Meeres- 
wasser erfüllt  ist.  In  vergrüssertem  Maassstabe 
zeigt  dieselbe  Krseheinung  Abbildung  140. 

Ceberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal 
die  Geschichte  des  Gumts  Causncm :  Zur  Miocän- 
zeit  entströmten  dem  Krdinneren  aus  /.ahlreichen 
Spalten  Massen  flüssiger,  basaltischer  l.ava,  die 
sich  auf  dem  ebenen  Meeresboden  zu  ausge- 
dehnten Decken  ausbreiteten  und  bei  der  Ab- 
kühlung in  senkrecht  stehende  Krstarrungssäulen 
sich  zusammenzogen.  Durch  eine  Verschiebung 
der  Strandlinie  wurde  dieses  Deckeiis\ stein  über 
da-s  Meeresniveau  erhoben,  und  von  diesem  Zeit- 
punkte an  bearbeiteten  die  Stunnwcllen  des 
Oceans   da>  Gestade,   zerstörten   die   höher  ge- 


legenen Decken  und  verwandelten  die  im  Bran- 
dungsniveau liegende  in  jenes  wunderbare  Säulen- 
pflaster, welches  heute  vor  unseren  Augen  liegt. 
Die  geschäftige  Phantasie  der  Bewohner  des 
grünen  Frin  aber  wob  um  dieses  Gestade  den 
Zauber  der  Sage  und  schrieb  seine  Fntstehung 
der  Ihätigkeit  eines  vergangenen  Giganten- 
geschlechtes zu.  [43«o] 


Dor  englische  Panzerkreuzer  „Terrible",  daa 
grösste  Kriegsschiff  der  Welt. 

Mit  einer  Abbildung. 

Nicht  allein  die  Kauflahrteitnarinc  der  den 
Weltmarkt  beherrschenden  Nationen  ist  bestrebt, 
sich  im  Bau  von  Kiesenschiffen  zu  überbieten, 
sondern  auch  die  Kriegsmarinen  halten  in  dieser 
Kichtung  gleichen  Schritt, ,  und  so  hat  dieser 
Wettkampf  wiederum  den  Riesenbau  einer 
schwimmenden  Batterie  entstehen  lassen,  dessen 
gewaltige  Abmessungen  alle  übrigen  < 'onstruc- 
tionen  bedeutend  in  den  Schatten  stellen.  Wir 
haben  in  Nr.  324  des  l'rometheus  auf  die  Riesen- 
bauten der  Kauffahrt  in  Wort  und  Bild  hin- 
gewiesen; in  unserer  heutigen  Nummer  bringen 
I  wir  unseren  Lesern  das  grosste  bis  jetzt  erbaute 
Kriegsschiff.  Unsere  Abbildung  14t  zeigt  den  engli- 
schen Panzerkreuzer  I.  Klasse  Terrible  in  seeklarer 
Ausrüstung.  Das  Schiff  wurde  auf  der  Werft 
der  Naval  (onstruetion  and  Armaments 
Co.  in  Barrüw ,  Fugland,  erbaut  und  am 
24.  Juli  d.  J.  vom  Stapel  gelassen.  Die  Gc- 
satnmtlänge  des  Schiffes  beträgt  104  m,  die 
grosste  Breite  21,6m  und  die  Wasserverdrängung 
bei  einem  mittleren  Tiefgang  von  8,2  m  14200 
Tonnen.  Fin  Panzerdeck,  welches  sich  auf  die 
ganze  Länge  des  Schiffes  erstreckt,  schützt  den 
Maschinen- und  Kesselraum,  sowie  die  Munitions-, 
Torpedo-  und  Steuerräume  gegen  das  Hinschlagen 
von  Geschossen.  Der  Maschinenraum  hat  eine 
Länge  von  74  in;  an  den  Seiten  desselben 
liegen  die  Kohlenbunker,  welche  3000  Tonnen 
Kohlen  fassen  können.  4S  Bellerille  -  Kessel 
liefern  den  für  die  Treibkraft  erforderlichen 
Dampf.  Zw  ei  Dreifach  -  Hxpansions  -  Compound  - 
maschinell  entwickeln  25000  PS  und  geben 
dem  Kreuzer  eine  Geschwindigkeit  von  22  Knoten 
die  Stunde. 

Das  ganze  Schiff  ist  in  eine  Anzahl  wasser- 
dichter Abtheihmgen  gethcilt,  um  dasselbe-,  falls 
es  durch  feindliche  Geschosse  leck  geschossen 
wird,  vor  dem  Versinken  zu  sichern.  Sänimt- 
liihe  Commandoeleniente,  Steuerräder,  Tele- 
graphenapparate befinden  sich  in  gepanzerten 
Cominandolhiirincn.  Als  Takelage  führt  da-s 
Schiff  zwei  Gefechtsmasten  neuester  (  onstruetion, 
in  deren  Marsen  (Mastkörben)  Schnelllade- 
kanouon    aufgestellt    sind.     Der  Panzerkreuzer 
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führt  42  grössere  Geschütze  und  14  kleineren 
Kalibers,  welche  auf  das  ganze  Schirl"  vertheilt 
sind.  L'm  den  vorderen  und  hinteren  seitlich 
aufgestellten  Geschützen  ein  grösseres  Be- 
streichungsfeld  geben  zu  können,  sind  die  Seiten- 
wände des  Schilfes  vor  dein  hinteren  und  vor- 
deren Kasemattausbau  eingezogen.  — 

Bis  zur  Zeit  der  Krbauung  dieses  Schiffes 
gab  es  in  England  kein  Trockendock,  welches 
den  kiesenkreuzer  hätte  aufnehmen  können,  und 
die  Regierung  hat  in  Folge  dessen  den  Bau 
eines  neuen  Trockendocks  auf  dem  Marinc- 
etablisscment  in  Portsmouth  in  Angriff  nehmen 


und  zwar  entweder  durch  Leitung  oder  durch 
Strahlung.  Wahrend  die  erstcre  an  die  Materie  gebunden 
ist,  i>t  die  /weite  davon  unabhängig.  Die  Strahlung  der 
Wärme  erfolgt,  wie  die  des  Lichtes,  durch  die  Schwin- 
gungen des  Aethers,  die  Leitung  der  Wärme  erfolgt, 
wie  die  des  Schalles,  durch  die  Schwingungen  der  Mole- 
küle. In  fast  allen  Fällen,  wo  Warme  fortgepflanzt 
wird,  sind  beide  Fortpflanzungsartcn  bethciligt.  Wenn 
es  auch  gute  und  schlechte  Wärmeleiter  giebt,  so  giebt 
es  doch  keine  Nichtleiter  der  Wärme. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  heissen  Köq>cr 
vor  Wärmeverlusten  oder  einen  kalten  vor  zu  rascher 
Kr«ärmung  zu  schützen,  so  haben  wir  bisher  als  ein- 
ziges Mittel   für  diesen   Zweck   die   Einhüllung  dieser 


Abb  i|i 


Orr  englisch«  Panicrknu/er  TrrribU. 


müssen,  dessen  Fertigstellung  durch  Tag-  und 
Nachtarbeit  nach  Möglichkeit  beschleunigt  wird, 
da  die  erste  Dockung  des  Schilfes  in  kurzer  Zeit 
nothwendig  wird.  _u  r,J37] 


RUNDSCHAU. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  haben  wir  über  die 
merkwürdigen  Untersuchungen  berichtet,  welche  Professor 
Dcwar  in  London  mit  flüssigem  Sauerstoff  und  flüssiger 
Luft  ausgeführt  hat.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  Arbeiten  ganz  unmöglich  gewesen  wären,  wenn 
De  war  nicht  über  die  von  ihm  erfundenen  Gefässc  mit 
für  die  Wärme  fast  undurchlässigen  Wänden  verfügt  hätte. 
Da  diese  Gefässc  in  der  neuen  Erfindung  Dewars,  über 
welche  wir  heute  zu  berichten  haben,  wiederum  eine 
Hauptrolle  spielen,  so  wird  es  sich  empfehlen,  ihre  Ein- 
richtung hier  aufs  neue  kurz  zu  beschreiben, 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Fortlcitung  der 
Wärme   in  zwei   ganz  verschiedenen    Weisen  erfolgen 


Körper  in  die  Wärme  schlecht  leitende  Substanzen  ge- 
kannt. In  den  allermeisten  Fällen  verwenden  wir  irgend 
welche  ]>orüsc  Körper,  Wolle,  Asbest.  Sägespäne,  Kicscl- 
guhr  od.  dcrgl.  Wir  machen  uns  dabei  die  Thatsachc 
zu  Nutzen,  dass  die  in  den  porösen  Substanzen  einge- 
schlossene Luft  einer  der  allcrschlccbtcstcn  Wärmeleiter 
ist.  Wir  könnten  also  auch  ebenso  gut  den  zu  schützenden 
Körper  einfach  in  ein  doppclwandigcs  Gcfäss  hinein- 
bringen. Die  in  der  doppelten  Wandung  enthaltene  Luft 
würd«  dann  in  gleicher  Weise  schützend  wirken.  Ganz 
aufgehoben  ist  allerdings  die  Wärmeleitung  nicht,  und 
ausserdem  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  einem 
solchen  luftcrfülltcn  Kaum  fortwährend  Luftströmungen 
stattlinden,  welche  bewirken,  dass  die  Wärme  von  einem 
Orte  zum  anderen  getragen  und  dadurch  noch  rascher 
fortgepflanzt  wird  als  durch  blosse  Leitung,  Selbstver- 
ständlich wird  durch  alles  dieses  die  Strahlung  in  keiner 
Weise  becinflusst,  sie  geht  neben  dem  Leitungsphänomen 
unabhängig  einher.  Zusammenfassend  können  wir  also 
sagen,  dass  durch  das  eingeschlossene  Luftvolumen  eines 
doppclwandigcn  Gcfässes  die  Wärme  hindurchwandert 
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durch  Strahlung,  Leitung  und  directen  Transport  in  Luft- 
strömungen. 

Ks  ist  nun  Kai«  klar.  das«,  wir  die  beiden  letztge- 
nannten Ursachen  der  Wärmcfortpflanzung  beseitigen, 
wenn  wir  die  Luft  aus  der  doppelten  Wandung  des 
Gefässcs  vollkommen  entfernen.  Ks  bleibt  dann  als  ein- 
zige Form  der  Wärmeübertragung  nur  noch  tlic  Strahlung 
übrig 

Von  solchen  Erwägungen  ausgehend,  coiisiruirtc  De  war 
seine  Gefässe  für  flüssige  Gase  in  Form  von  Gläsern, 
Flaschen,  Schalen  und  Kolben  mit  doppelten  Wandungen, 
welche  vor  dem  Gebrauch  vollkommen  luftleer  gemacht 
wurden  Es  ist  erstaunlich,  wie  ausserordentlich  undurch- 
lässig für  Wärme  solche  Gefässe  sind.  Die  Wanne- 
Übertragung  durch  Strahlung  hat  sich  als  vcrhältniss- 
mässig  geringfügig  erwiesen,  und  wir  haben  schon  in 
einer  früheren  Rundschau  dargelegt,  wie  man  auch  sie 
auf  ein  Minimum  reduciren  kann  dadurch,  d.iss  man  die 
Glaswände  vor  der  Kvacuirung  versilbert  und  auf  diese 
Weise  spiegelnd  macht.  Ks  wird  dann  fast  die  gcsammtc 
eingestrahlte  Wärme  durch  die  Spiegelfläche  zurückge- 
schaudert. 

Vor  wenigen  Tagen  nun  haben  diese  merkwürdigen 
Dewarschen  Gefässe  eine  neue  Verwendung  gefunden. 
Ks  ist  mit  ihrer  Hülfe  gelungen,  die  Verflüssigung  .1er 
Luft  zu  einer  ganz  einfachen,  sehr  leicht  ausführbaren 
Ojieiation  zu  machen,  so  dos>  wir  in  der  Thal  an  dem 
Funkte  angelangt  zu  sein  scheinen,  wo  die  flüssige  l.uft 
zu  einem  ganz  allgemein  zugänglichen  bequemen  Hülfs- 
mittel  für  wissenschaftliche  Arbeiten  aller  Art  geworden 
ist.  Professor  Dewar  hat  nämlich  gefunden,  d.e-s,  wenn 
man  eines  der  soeben  beschriebenen  Gefässe  von  cyliu- 
dnscher  Form  mit  einem  Melalhohr  spir.ilig  umwickelt, 
welches  an  dem  einen  Kmlc  eine  sehr  feine  OetTnung 
besitzt,  und  dann  das  Ganze  in  ein  zweites  derartiges 
Gcfäss  hineinsteckt,  welches  gerade  gioss  genug  ist,  um 
das  mit  Metallrohr  umwickelte  erste  aufzunehmen,  man 
einen  Apparat  erhält,  mittels  dessen  man  in  wenigen 
Minuten  ganz  erhebliche  Mengen  flüssige  l.uft  darstellen 
kann.  Ks  genügt  zu  diesem  Zwecke,  das  obere  F.Ilde 
<ler  Metallspirale  mit  einer  StahltLische  in  Verbindung 
zu  setzen,  welche  auf  200  Atmosphäien  comprimirte  Luft 
enthält.  OclTnct  man  nun  das  Ventil  der  Fla»che  und 
lässt  durch  die  Metalls]>irale  hindurch  die  gepre-ste  Luft 
in  ilen  von  der  Spirale  erfüllten  /.wischeni.ium  zwischen 
den  beiden  Vacuumgcfässen  einströmen,  so  sieht  man, 
wie  dieser  Kaum  sich  sehr  bald  mit  hellblau  gef.iibter 
flüssij-cr  Luft  anfüllt,  und  es  gelingt  binnen  weniger 
Minuten,  70  bis  rlo  cem  dieser  Flüssigkeit  darzustellen, 
eine  Menge,  die  vollkommen  ausreicht,  um  alle  die  merk- 
würdigen Versuche  anzustellen,  welche  mit  flüssiger  Luft 
gemacht  werden  können,  und  auch,  um  die  Einwirkung 
einer  Temperatur  von  nahezu  Joe'  auf  irgend  welches 
Versuchsobject  zu  erproben. 

Wie  kommt  nun  dieses  im  höchsten  Grade  über- 
raschende Resultat  zu  Stander  Wenn  wir  dies  begieifen 
wollen,  so  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  wie  Cailletet 
zuerst  die  Verflüssigung  des  Sauerstoffes  ausführte.  Indem 
er  denselben  sehr  stark  zusammenprcsste  und  dann  plötz- 
lich expandiren  licss,  erhielt  er  den  ersten  flüssigen 
Sauerstoff  iu  Form  eines  aus  feinen  Tröpfchen  bestehenden 
Nebels,  In  dem  neuen  Dewarschcn  Apparat  vollzieht 
sich  ganz  das  Gleiche.  Die  auf  200  Atmosphären  zu- 
sammengepresste  und  alsdann  auf  gewöhnliche  Tempe- 
ratur abgekühlte  Luft  verrichtet ,  indem  sie  sich  beim 
Ausströmen  aus  dem  Metallrohr  auf  dies  2O0fachc  ihres 
Volumens   ausdehnt,    eine   grosse   Arbeit.    Die  dafür 


nöthige  Wärme  entzieht  sie  sich  selbst.  Es  wird  also 
im  ersten  Augenblick  ausserordentlich  kalte  Luft  dem 
Apparat  entströmen.  Sic  kann  dies  aber  nur  thnn, 
indem  sie  an  der  Metallspirale  vorülverzieht ,  welche 
dadurch   clienfalls  sehr  bald  ausserordentlich  abgekühlt 

'  wird.  L>a  sie  nun  zwischen  evaenirten  Doppelwänden 
sitzt,  so  kann  sie  von  aussen  keine  Warme  empfangen. 
Es  wiid  also  die  in  ihr  noch  enthaltene  Luft  eben- 
falls sehr  stark  abgekühlt  werden,  und  wenn  diese 
nun  im  nächsten  Augenblick  wieder  expandirt,  so  wird 
die  Abkühlung  dabei  eine  so  grosse  sein,  das«,  ein 
Thcil  der  Luft  sich  verflüssigt.  So  gellt  die  Sache  fort. 
Ein  1  heil  der  aus  der  Mct.ilkpirale  austretenden  Luft 
sorgt  Tin  die  nöthige  Kühlung,  um  einen  anderen  Thcil 
zu  verflüssigen.  Da  uns  Luft  in  beliebiger  Menge  um- 
sonst zur  Verfügung  steht,  so  können  wir  sehr  wohl 
nach  diesem  l'rincip  flüssige  Luft  fabneiren.  Sie  kostet 
uns  nur  diejenige  Arbeit,  welche  erforderlich  ist,  um 
eine  viel  grössere  Menge  Luft  als  die  schliesslich  ver- 
flüssigte auf  200  Atmosphären  zusammenzudrücken 

Die  vorstehend  beschriebene  neue  Erfindung  Dcwars 
bedeutet  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 

|  der  Erzeugung  grosser  Kältegrade.  Wenn  es  gelingt, 
w.vs  allerdings  sehr  schwierig  ist.  die  Dewar  «chen 
Vacuumgefasse  in  grossem  Moassslabc  herzustellen,  so  ist 
flüssige  Luft  in  jeder  beliebigen  Menge  zugänglich.  Da- 
gegen bemerkte  Dewar  selbst  bei  Vorführung  seines 
neuen  Apparates  sehr  richtig,  das*  wir  auch  durch  diese 
neue  Errungenschaft  auf  dem  in  letzter  Zeit  sehr  viel 
begangenen  Wege  zum  absoluten  Nullpunkt  kaum  oder 
doch  nur  sehr  wenig  weiter  gekommen  sind.  Schon  die 
Verflüssigung  des  Wasserstoffes  ist  noch  immer  ein 
Problem  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit.  Wie  gross 
diese  Schwierigkeit  ist.  das  kann  man  nicht  treffender 
illiisinien,  als  durch  einen  Vergleich,  den  der  hervor- 
ragende englische  Forscher  selbst  zu  diesem  Zwecke  ge- 
wählt hat.  „Wenn  man",  so  sagt  er.  „in  der  Lage  wäre, 
in  einem  Lalvoratonum  zu  arbeiten,  dessen  Wände  aus 
fester  Luft  beständen,  dessen  Innenraum  somit  auch 
unter  nx/  abgekühlt  wäre,  so  würde  in  einem  solchen 
L.iboi.Votium  die  Verflüssigung  des  Wasserstoffes  unge- 
fähr noch  dieselbe  Schwierigkeit  darbieten,  wie  sie  uns 
Ihm  den  herrschenden  Verhältnissen  aus  der  Verflüssigung 
der  Luft  erwächst.  Es  liegt  ein  viel  grösserer  Weg 
zwischen  den  200  Graden,  welche  wir  heute  mit 
Sicherheit  erreichen  können,  und  den  noch  bis  zum  ab- 
soluten Nullpunkt  fehlenden  73  Graden,  als  der.  den  wir 
bereits  zurückgelegt  haben.  Wnr.  r,,,,i 

.      *  . 

Ein  Meteor  bei  Tageslicht,  welches  wahrscheinlich 
dem  Leonidcuschwarm  entstammte,  wurde  nach  Xuturr 
am  13.  November  in  Worccstcr  beobachtet.  Es  war 
I  etwas  Mir  5  I  hr  Nachmittags,  und  das  Tageslicht  war 
noch  nicht  entschwunden.  Das  Meteor  war  von  ungewöhn- 
lichem Glänze,  etwa  so  gross  wie  die  Venus  in  ihrer 
grössten  Helligkeit:  die  Dämmerung  wuide  durch  das 
Meteor  merklich  erhellt.  Dasselbe  hinterlicss  einen 
blendenden,  gotdf.u  bellen  Streifen,  welcher  für  mehrere 
Secuudeii  sichtbar  btieb.  Die  Farbe  des  Meteors  erschien 
iu  dem  schwindenden  Tageslicht  eigcnthümlich  grünlich- 

l'l->»  [«*.) 
♦     '  • 

Eine  Eisenbahn  im  Wasser  wird  an  der  Südküstc 
Englands  zwischen  Hrighfon  und  Rottingdean  gebaut. 
Die  Gleise  diese*  merkwürdigen  Verkehrsmittels  liegen 
nämlich  nur  l-eim  tiefsten  Mccrcsstand  trocken,  sind  also 
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meist  vom  Wasser  bedeckt.  Die  l'l.itlforni  ilcr  Wagen 
befindet  sich  dicscrhalb  circa  7  m  über  den  Schienen, 
auf  4  stählernen  Röhren  von  305  mm  Durchmesset 
ruhend:  dementsprechend  sind  /«<  1  1  il> -i -j i.l-.i  1:  «rlut. lir- 
lich, welche  auf  Betonklöl/cn  ruhen,  während  der  Unter- 
grund fettet  Felsbodeo  ist.  Leber  die  Art  des  Betriebes 
auf  der  8  km  langen  Strecke  hat  man  sich  noch  nicht 
entschieden.  B.  I.   [4 JJi] 


Natürliche  Gasquellen.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Im 
Staate  Kansas  werden  seit   1886  au  zahlreichen  Locali- 
täten  natürliche 
Gasquellen  aus. 

gebeutet ;  ■  HÜ  ich 
jedoch  hat  man 
von  einer  neu  cr- 
bohrtcn.untcr  ge- 
waltigem Drucke 
stehenden  Quelle 
einen  ganz  neuen 

Gebrauch  ge- 
macht. Nachdem 
man  nämlich  den 
mächtigen  Gas- 
strahl ,  welchen 
Abbildungl42  in 
Hrand  zeigt,  ge- 
meistert hatte, 

wurde  seine 
Druckkraft  dazu 
verwendet .  um 
in  einiger  Ent- 
fernung ein  zwei- 
tes Bohrloch  zu 

blossen.  Man 
leitete  das  Gai> 
durch  eine  Röhre 
zu  der  Bohr- 
maschine hin, 
imi -st  c  jedoch 
noch  eine  Vor- 
kehrung treffen, 
um  die  ausser- 
ordentliche 
Kälte ,  welche 
das  Gas  bei 
seiner  plötzlichen 
Ausdehnung  er- 
zeugt ,  zu  mil- 
dem. Man 
zweigte  von  der 

Hftuptröhrc  eine  engere  Ncbcnröhre  ab,  welche  von  zahl- 
reichen Löchern  durchbohrt  wurde,  an  welchen  man  das 
austretende  Gas  entzündete  lAbbildung  143U  auf  diesem 
Wege  wurde  das  Gas  in  der  Hauptröhrc  mit  erwärmt. 
(Sciemtißc  Anifrnan).  E.  T.  [4J46] 


Die  Herstellung  des  Carborunds  an  den  Niagara- 
f  allen.  Die  Wasserkraftwerke  an  den  Niagarafällen 
ls.  f'romfthfus  IV,  Seite  13h,  |X<»,  302  u.  461)  werden 
u.  a.  jetzt  auch  zum  Betriebe  einer  Carborundumfabrik 
beuut/t.  Bisher  konnte  die  von  dem  Erfinder  gegründete 
Carborundum-Gesellschaft  in  ihrer  Fabrik  zu  Mouongahcl.i. 
welche  den  elektrischen  Strom  mittelst  Dampfkraft  er- 
zeugen musstc,  täglich  nur  1 50  kg  t'.irborund  herstellen. 


liri-nnemlr  Naturgas'jurlk1  in  k.inui. 


Diese  Menge  ist  bei  weitem  nicht  hinreichend,  den 
heutigen,  geschweige  den  künftig  zu  erwartenden  Bedarf 
zu  decken,  denn  die  weite  Verbreitung  dieses  ausge- 
zeichneten Schleifmittels  in  Amerika  ist  noch  beständig 
im  Wachsen,  und  auch  in  Kuropa.  besonders  in  Deutsch- 
land, mehrt  sich  die  Nachfrage.  Die  Carborundum- 
Gesellschaft  hat  sich  deshalb  rechtzeitig  bei  der  Niagara 
Kall»  Power  Co.  die  elektrische  Kraftahgabc  von 
10000  l'S  für  ihre  Zwecke  gesichert,  obgleich  die 
inzwischen  von  ihr  angelegte  und  in  Betrieb  gesetzte 
Fabrik  in  ihrer  einstweiligen  Ausdehnung  nur  3000  bis 
4000  l*S  verwenden  kann.     Die  Einrichtung  der  Fabrik 

bezüglich  der 

elektrischen 
Schmelzöfen,  der 
Zerklcincrungs- 

und  Misch- 
maschinen ,  so- 
wie   die  Vor- 
kehrungen zur 
Hcrbcischaffung 

der  erforder- 
lichen Rohstoffe 
sollen,  wie  JtUc- 
Iricien  berichtet, 

mustergültig 
sein.  Die  bitu- 
minöse Kohle 
wird  aus  Penn- 
sylvanien ,  der 
tjuarzsand  aus 
Ohio,  das  Koch- 
salz aus 
New  York,  die 
Sägespane  end- 
lich werden  aus 
den  Sagemühlen 
von  Tonawanda 
durch  die  Nia- 
gara -  Eisenbahn 
herbeigeschafft, 
an  welche  die 
Fabrik  mittelst 
clcktrischerBahn 
angeschlossen  ist. 
Die  Cowlcsschcn 

Schmelzöfen 
haben  hier  die 
Gestalt  riesiger 
Kasten  von  5  in 
Länge  und  2  m 
Weite  erhalten. 

Sic  sind  aus  Blöcken  feuerfester  Steine  ohne  Mörtel  auf- 
geführt. In  die  Kopfwunde  sind  grosse  Bronzeplaltcn 
eingelassen,  an  welche  die  Lcitungskabcl  angeschlossen 
sind,  die  einen  elektrischen  Strom  von  1000  PS  zu- 
führen. An  der  inneren  Seite  tragen  die  Platten  je 
60  Stück  Kohlcnsläbc  von  73  mm  Durchmesser  und 
50  cm  Länge,  die  in  den  Ofen  hineinragen.  Nachdem 
zwischen  diesen  Kohlcnstäbcn  ein  Kein  körniger  Koks- 
kohle eingebracht  worden,  wird  der  Ofen  mit  etwa 
10000  kg  einer  Mischung  aus  ol>cngcnanntcu  Rohstoffen 
gefüllt.  Der  Schmelzvorgang  dauert  24  Stunden.  Nach 
3  Stunden  entwickelt  sich  durch  Zersetzung  der  Säge- 
spane ein  bläuliches  Gas,  nach  12  Stunden  kommt  der 
Ofen  in  lebhafte  Rothgluth,  nach  24  Stunden  ist  das 
Carborund   fertig,   der  Strom   wird   abgestellt   und  der 
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Ofen  der  Abkühlung  überlassen.  Der  innere  Kohlcu- 
kcni  von  etwa  53  cm  Durchmesser  und  4  m  Lange  ist 
in  Graphit  verwandelt,  er  wird  zunächst  von  einer  Schicht 
.schönen  kristallinischen  Carborunds  eingehüllt,  auf  die 
nach  aussen  eine  Schicht  folgt,  deren  Krystalle  nach  und 
nach  immer  schwächer  werden  und  eine  graugrünliche 
Farbe  annehmen;  allmählich  geht  dieselbe  in  eine 
amorphe,  metallisch  schimmernde  Masse  über,  welche 
durch  das  geschmolzene  Salz  in  einen  festen  Block  ver- 
wandelt ist.  Aus  jeder  Charge  werden  etwa  2000  kg 
Carbonmd  gewonnen,  der  gereinigt,  gemahlen  oder  zer- 
stampft, gesiebt  und  zu  Schleifsteinen  verarbeitet  wird. 
Vorläufig  sind  nur  5  Üefen  erbaut  und  in  Betrieb  ge- 
nommen; sobald  eine  Charge  fertig  ist,  beginnt  der 
Schmclzvorgang  in  einem  anderen  Ofen,  so  das*  täglich 
2000  kg  Carborund  hergestellt  werden.  (/.   |:  , 


Hlciloth  mit  einem  kleinen  ProcenlsaU  von  .Magnesium 
kann  auf  heissem  Glase  wie  Siegclwa.iis  ausgebreitet 
werden,  alier  diese  Verbindung  wird  leider  durch  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  angegriffen.  Zinn  mit  10"  „  Alu- 
minium verbreitet  sich  leicht  und  ist  auch  Inständig, 
verlangt  nber  eine  höhere  Temperatur  bei  der  Anwen- 
dung; auch  eine  Mischung  von  Zinn  mit  2  J  "  „  Zink 
ist  gut  verwendbar.  r.  Ujyt] 


„Luminescenz"-Beleuchtung.  Allen  llelcuchtungs- 
mittelu  DBSerer  Zeit  macht  A.  Witz  (in  Cornftt.  renJ. 
v  v  Aug»  den  Vorwurf,  das*  ein  zu  bell ächlln her  Theil 
der  Energie  in  uichtleuchtenden  (ultravioletten»  und  in 
erwärmenden  Strahlen  verzehrt  werde.  Die»es  werde 
bei  det  ,,I  .umincsccii/-*  vermieden,  womit  er  < las  Leuchten 
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Das  Verbinden  von  Meull  mit  Glaa.  L'cbcr  das 
Verbimlen  von  Metall  mit  Steingut  auf  galvanoplastischcm 
Wege  haben  wir  bereits  im  Promtthem  VI,  S.  253  be- 
richtet. Charles  Margot  theilt  in  Arehh-ti  des  Sdcntts 
phytifMf*  rt  ntUunllti  (Genf  189S)  mit,  dum  man  Alumi- 
nium mit  Glos  so  fest  haftend  verbinden  kann,  als  wären 
sie  verschmolzen,  wenn  man  da*  Glas  auf  den  Schmelz- 
punkt des  Aluminiums  erhitzt,  letzteres  lässt  sich  dann 
mit  einem  eisernen  Spatel  über  das  Glas  ausbreiten.  Kin 
Fluss  ist  hierbei  nicht  nothwendig,  es  ist  im  Gegeutheil 
rathsam,  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  zu  nehmen,  weil 
die  Oxydation  dann  um  so  stärker  eintritt,  aber  das 
Glas  niiiss  vollkommen  rein  sein.  Magnesium  und 
Cadmium  haften  noch  viel  leichter  als  Aluminium,  aber 
ihre  grosse  Neigung  zur  Oxydation  macht  sie  weniger 
geeignet  für  diesen  Zweck.  Zink  besitzt  bei  massig 
hoher  Temperatur  ähnliche  Eigenschaften.  Gewöhnliches 


der  Gebnlenchen  Köhren  bezeichnet;  iu  ihnen  betrage 
die  Temperatur  des  vcidüuntcn  Gases  nach  Warburgs 
Beobachtungen  nur  2  t  IJ2  Grad  und  dieselben  ver- 
breiten nur  wenig  Wärme.  Versuche,  die  Witz  mit 
einer  Grubenlampe  und  mit  einer  ärztlichen,  der  Be- 
leuchtung von  Körperhöhlen  dienenden  daraufhin  an- 
stellte, ergaben  jedoch  einen  sehr  grossen  K laftverlnauch 
(6.6  Watts  bei  der  Grubenlampe,  die  übrigens  nur  j  Watts 

1  pro  Lichtstärke  brauchte)  und  damit  zu  hohe  Kotten; 
trotzdem  ist  Witz  nicht  cntmuthigt,  in  der  l'cl>crzcugung. 
„den  unsichtbaren  und  unnützen  Theil  der  Ausstrahlungs- 
spectren  beschränkt  zu  haben",  und  hofTt  von  der  Zukunft, 
dass  es  duich  Verringerung  der  Electricitätsvcrlustc,  durch 

,  Einschränkung  des  Lichtbogens  auf  geringsten  Kaum, 
durch  Ausnutzung  der  Fluorcsccnz  gewisser  Substanzen 
und  durch   noch   zu  erfindende  spccielle  Anordnungen 

'  gelingen  werde.  Leuchtkörpcr   und   Lampen   dieser  Art 
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herzustellen  von  einer  I.ichtcrgiebigkcit,  welche  ilic  unsrer 
besten  Lichtquellen  noch  übertreffen  würde.  1  .  •  . 

.      *  . 

Eine  echt  amerikanische  Kraftleistung.  Dass  man 
in  Amerika  ganze  Wohnhäuser,  Hotel*  u.  dcrgl.  von 
einem  Platz  auf  «inen  amleren  verschoben  hat,  ist  eine 
längst  bekannte  Thalsache.  Die  grösstc  Kraftleistung 
«lieser  Art  soll  aber  demuächst  in  Chicago  zur  Aus- 
führung kommen.  Ks  handelt  sich  dort  darum,  die  an 
der  südwestlichen  Ecke  der  Michigan  Avenue  und 
XXIII.  Strasse  gelegene  Immanuel  Baptist -Kirche  um 
15'  t  m  weiter  zu  st  hieben  und  gleichzeitig  um  1.83  m 
zu  heben.  Die  Kirche  selbst  ist  «in  massiver  Stcinbau 
mit  mächtigen  Pfeilern  unil  einem  <>H,02  m  hohen  Thiirate 
von  ".5  ">  7,5  m  ( irundtläche.  D.is  ganze  Bauwerk  Ise- 
sitzt  30.5  m  Fronllliiige  und  ist  von  unregelmäßiger 
Ciestalt.  Die  Verlegung  der  Kirche  geschieht  im  Auf- 
trage untl  auf  Kosten  <lcs  Inhabers  des  Hotel  Metropole, 
welcher  für  diesen  Zweck  den  Betrag  von  300000  Mk. 
bewilligt  hat,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  um  seinem 
neben  der  Kirche  befindlichen  Hötcl  mehr  Licht  zu  ver- 
schallen. Die  Verlegung  soll  nicht  mehr  als  3  Monate 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Der  Leiter  dieser  wohl 
einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Arbeit.  Herr  Harvcy 
Sheelcr  in  Chicago,  beabsichtigt  dies  ganze  Bauwerk 
mittelst  1600  Schraulien  zu  heben  und  dann  auf  einer 
aus  Stahlschiencn  bestehenden  Bahn  zu  bewegen.  ||mi.) 


Prpmrthrui  hat  zu  diesem  Reichthum  das  Seinige  bei- 
steuern müssen,  und  komischer  Weise  wurden  bei  dieser 
Eingemeindung  verschiedene  Nordlichtzeichnungen  zu 
..photogTaphischcn  Aufnahmen".  Was  die  Farbentafcln 
angeht,  so  thut  man  ihnen  entschieden  zu  viel  Ehre  an, 
wenn  man  sie  mit  Ncimippiner  Bilderbogen  vergleicht.  Auf 
diesem  Wege  billige  Bücher  herzustellen,  ist  keine  Kunst, 
alier  das  Gebotene  ist  auch  danach.  Vergleicht  man  ein 
solches  Werk  mit  einem  ähnlichen,  unter  Aufwand  grosser 
Kifstcn  hergestellten,  z.  B.  mit  der  unlängst  erschienenen 
Neuauflage  von  Ncumayrs  Erdgrschüktt  (Leipzig 
ifblj,  2  Bändel,  so  ist  der  Preis  des  letzteren  zwar 
doppell  so  hoch,  aber  der  Werth  von  Teil  und  Aus- 
|  stattung  mindestens  der  zehnfache  Einer  tollen  Kcclamc 
j  gegenüber,  welche  behauptet,  .las  vorliegende  Werk  über- 
träfe alle  ähnlichen  weit,  hielten  wir  eine  solche  Be- 
leuchtung des  wahren  Sachvcrhallnisscs  für  unsre  Pflicht. 

F.  I..  F.  D\\A 


BÜCHERSCHAU. 

Wilhelm  Bölsche.  Entu-i<Miiii£j;i-u/ii,  hl,-  der  Xn/nr. 
In  2  Bänden.  Gegen  1000  Abbildungen  im  Text- 
Zahlreiche  I  afein  in  Schwarz-  und  Farbendruck.  Ncu- 
ilainm  1804  05,  J.  Neumann.  Preis  geb.  I  n  Mark. 
Der  Text  dieses  Buches  weist  so  viele  vortreffliche 
Seiten  auf,  dass  die  Kritik  seinem  Verfasser  manche 
Nachlässigkeiten  und  Missvcrständuisse  der  Darstellung, 
die  sich  namentlich  im  zw  eiten  Bande  häufen,  nächst  In  n 
würde,  wenn  Eintheilung  und  Ausstattung  des  Werkes 
nicht  gar  zu  verfehlt  wären.  Mehr  als  »mhj  Seiten  I.mg 
schwelgt  Verfasser  in  einleitenden  Beniei  klingen  und  den 
„Wundern  des  Himmels",  um  dann  erst  auf  die  Erde 
herabzukommen  und  schliesslich  für  das  Veihältniss  des 
Menschen  zur  Natur,  d.  h.  also  für  diejenigen  Kapitel, 
wegen  welcher  derartige  Bücher  vornehmlich  gekauft 
werden,  von  anderthalbtauscnd  Seiten  20  übrig  zu  be- 
halten! Solche  Mängel  der  StoffcinthciUing  und  Gruppuung 
mögen  jedoch  Andre  für  Vorzüge  halten;  mit  aller  Ent- 
schiedenheit muss  sich  die  Kritik  aber  gegen  die  Inste- 
nirung  des  Werkes,  diesen  missrathenen  Aufputz  des 
Textes  mit  fremden  Federn  wenden.  Gewiss  ist  eine 
reichliche  Illustration  für  ein  naturwissenschaftliches  Werk 
eine  Notwendigkeit,  und  es  hört  sich  grossartig  an.  wenn 
1000  Textabbildungen  und  zahlreiche  Tafeln  in  Schw.irz- 
und  Buntdruck  auf  dem  Titel  prangen.  Aber  nur  zum 
kleinsten  Bruchthcil  sind  diese  Abbildungen  für  das  Werk 
selbst  und  dann  meist  schlecht  entworfen  worden,  die 
ungeheure  Mehrzahl  ist  auf  dem  billigen  Wege  der  Zink- 
ätzung aus  allen  möglichen  Werken  wahllos  zusammen- 
gerafft worden,  um  dann  durch  schlechten  Druck  wahr- 
haft zur  Verunzierung  des  Textes  verwendet  zu  werden. 
Einzelne  Bücher  sind  auf  «lern  Altäre  dieses  „Volksbuches" 
förmlich  ausgeschlachtet  worden,  so  z  H.  «las  werthlose 
Werk  von  Hutchinson  und  Smit  über  „Vorweitliche 
L'ngchcuer",  dessen  Abbildungen  von  den  Fachleuten 
alsbald  für  gänzlich  verfehlt  erklärt  wurden.     Auch  der 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Bauer.  Dr.  Max.  Prof.  Ed.ht.inkiindr.  Eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  Eigenschaften,  des  Vor- 
k<.nimeris  und  der  Verwctnlung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  dcrsellien  für  Minera- 
logen. Steinschleifer,  Juweliere  etc.  Mit  ca.  20  Taf. 
i.  Karbendruck,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie 
vielen  Abb.  itn  Text.  (In  ca  8  Liefergn.)  Lieferung 
3  und  4  Lex  -8".  iS.  102  und  2  Taf.»  Leipzig. 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz     Preis  ä  2,-;o  M. 

Knackfuss.  H.  Muhrl.in^lo.  Mit  ;8  Abb.  von  Ge- 
mälden, Skulpturen  und  Zeichnungen.  Zweite  Aufl, 
(Künstler-Monographien  IV.)  gr.  8°.  (<)2  S  |  Bielefeld, 
Velhagen  Jfc  Kinsing.    Preis  3  M 

Geistbeck,  Dr.  Michael.  Ar  lf,/l:.rlrhr.  SecschilT- 
lahit  und  F.iscnbahnen,  Post  und  Tclegraphic  in 
ihrer  Entwicklung  dargestellt.  Zweite,  neu  »warb. 
Aull.  Mit  it.»  Abb.  u.  50  Karten  gr.  8"  (XI, 
557  S>  ••teiburg  im  Breisgau.  Heidcrschc  Verlags- 
haiidlung.     Preis  8  M. 

Jakob,  A,  Kealschulrcktor.  Unurr  Er,!,-  Astrono- 
mische un.I  physische  Erdbeschieibung.  Eine  Vor- 
halle zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Zweite,  unt. 
Mitwkg.  v.  J.  l'lassmann  wcsenll  erweit.  11.  verbess 
Aufl.  Mit  1  Titelbild  in  Karliendr..  138  Abbild  , 
1  Spcktrallaf.  u.  2  Karten,  gr.  8".  (XIV,  S3«  Sl 
Ebenda.     Preis  8  M. 


POST. 

Ein  aller  Freund  unserer  Zeitschrift  macht  uns  darauf 
aufmerksam,  dass  die  in  Nr.  318  des  Promrthnn  alige- 
b.ldete  und  beschrieln-ne  Kabelbahn  von  Lautcrhrunnen 
nach  Murren  kein  Anrecht  darauf  hat.  die  längste  ihrer 
Art  genannt  zu  werden,  wie  es  in  dem  angezogenen 
Artikel  geschieht.  Es  existiren  vielmehr  noch  bc.lcutend 
längere  derartige  Bahnen,  so  unter  anderen  die  im 
Catskillgcb.rge  im  Staate  New  York  befindliche,  deren 
Lange  2,13;  km  und  «leren  Steigung  48.)  m  l>cträgt 
Noch  länger  ist  die  Vesnvkabelbahn.  welche  3.2  km 
Lange  besitzt.  Wir  wollen  nicht  verfehlen,  diese  Daten 
hier  wiederzugeben,  für  deren  Einsen.lung  wir  unserem 
<  orrcspondei.tcn  verbindlichst  danken. 

Die  Redaction. 
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Altes  und  Neues  über  den  Schellack. 

Von  Prnfrwir  Dr.  Orin  N.  Wirt. 
iSrhlus*  VOQ  Svitr  III.) 

Der  Schellack  ist  kein  einheitlich  zusammen- 
gesetzter chemischer  Körper.  Das  kann  man 
nun  freilich  von  vielen  anderen  Harzen  auch  nicht 
sagen,  obwohl  dieselben  nicht  die  Kigcnthümlieh- 
keilen  des  Schellacks  aufweisen.  So  ist  z.  Ii.  das 
gewöhnliche  Fichtenharz,  das  Kolophonium,  ein 
Gemisch  aus  den  Anhydriden  der  Sylvin-,  Ahietin- 
und  Pimarsäure.  Aber  diese  sind  einander  höchst 
ähnlich  und  verhalten  sich  für  alle  in  Betracht 
kommenden  technischen  Verwendungen  voll- 
kommen gleichartig.  Nicht  so  der  Schellack. 
Auch  er  ist  im  wesentlichen  aus  drei  verschiedi  nen 
Substanzen  zusammengesetzt,  welche  aber  ganz 
verschiedenen  Körpcrklassen  angehören  und  daher 
auch  ganz  verschiedene  Kigenschaften  zeigen.  Da 
sie  aber  gegenseitig  in  einander  löslich  sind,  so 
bilden  sie  ein  homogenes  Gemisch,  dessen  eigen- 
artige und  auffallende  Kigenschaften  die  Resul- 
tanten sind  von  den  Kigenschaften  der  einzelnen 
Ingredienzien.  Der  eine  Bestandteil  des  Schellacks 
ist  Wachs,  ein  Wachs,  welches  ganz  ähnlich  ist 
dem  Bienenwachs  und  den  verschiedenen  anderen 
Wachsarten,  welche  wir  von  Pflanzen  gewinnen 
können.  Ks  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  alle 
Pflanzcntheilc  mit  einem  feinen  Wachsüberzuge 
».  I.  96. 


versehen  sind  und  diesem  die  Fähigkeit  ver- 
danken, von  den  Regen-  und  Thautropfen  nicht 
allzu  leicht  benetzt  zu  werden.  Auch  das  Bienen- 
wachs ist  nur  ein  Pflanzcnproduct,  welches  die 
fleissigen  Insekten  während  ihrer  Wanderungen 
von  den  Blattern  abnagen  und  zum  Bau  ihrer 
Zellen  verwenden.  Die  fleischigen  Blätter  der 
Tropenpflanzen  sind  besonders  reich  an  Wachs. 
Es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  dass  der  auf 
diesen  Pflanzen  entstehende  Schellack  reichliche 
Mengen  von  Wachs  enthält. 

Das  zweite  Ingrediens  des  Schellacks  ist  ein 
echtes  Harz,  ähnlich  den  Bestandteilen  des 
Fichtenharzes  und  wie  sie  wahrscheinlich  ein 
Anhydrid  einer  complicirt  zusammengesetzten 
Säure. 

1  )er  dritte  Bestandtheil  des  Schellacks  endlich 
ist  ein  höchst  merkwürdiger  Körper,  über  dessen 
chemische  Natur  wir  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
sagen  vermögen.  Kr  hat  von  seinem  Entdecker 
den  Namen  „Lackstoff"  erhalten  und  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  er  vollkommen  unlöslich 
ist  in  allen  uns  bekannten  Lösungsmitteln,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Schellackharzes.  In 
diesem  ist  er  in  jedem  Verhältniss  löslich  und 
daher  auch  mit  ihm  zu  einer  gleichartigen  Masse 
mischbar.  Im  isolirten  Zustande  bildet  er  amorphe, 
lockere  Klocken,  welche  ungefähr  ebenso  aus- 
sehen   wie    frisch   gefällte   Thonerde.  Krhitzt, 
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schmilzt  er  nicht,  sondern  erweicht  nur,  indem 
er  sich  dabei  gleichzeitig  unter  Zersetzung  auf- 
bläht. Dabei  stösst  er  Dämpfe  aus,  welche  jenen 
cigcnthünilieh  süsslichen,  nieht  gerade  unange- 
nelunen  Geruch  zeigen,  der  uns  Allen  nur  oft 
an  brennendem  Siegellack,  weh  her  ja  bekanntlich 
zum  grössten  1  heil  aus  Sehellaek  bestellt,  auf- 
gefallen ist. 

Wenn  wir  uns  von  der  grossen  Verschieden- 
heit dieser  Hestandtheile  des  Schellacks  Rechen- 
schaft geben  wollen,  so  brauchen  wir  nur  das 
Verhalten  dieses  merkwürdigen  Productes  gegen 
Lösungsmittel  etwas  genauer  zu  beachten.  l.Ybcr- 
giessen  wir  /..  IL  St  hellaek  mit  starkem  Alkohol, 
so  erhalten  wir  keine  klare  Losung,  sondern  eine 
undurchsichtige,  schleimige  Flüssigkeit,  welche 
in  grossen  Mengen  zum  Poliren  von  Möbeln 
benutzt  wird  und  daher  unter  dem  Namen 
,, Politur"  in  den  Droguenhandlungen  käuflich 
ist.  Die  Entstehung  dieser  Politur  beruht  auf 
der  Löslichkeit  des  eigentlichen  Schellackharzes 
in  Alkohol.  Das  Wachs  ist  in  diesem  Lösiing- 
mittel  nur  wenig  löslich,  der  Lackstoff  aber  gar 
nicht.  Indem  sich  nun  Wachs  und  Lackstoff 
ausscheiden,  kommt  die  eigentümliche  Trübung 
der  Flüssigkeit  zu  Stande.  I.ässt  man  aber  dieses 
trübe  Gemisch  sehr  lange  stehen,  so  scheidet 
sich  «las  l'ngelöste  schliesslich  am  Hoden  ab 
und  eine  klare,  dunkelgelbc  Flüssigkeit  kann 
abgegossen  werden.  Man  würde  aber  sehr  irren, 
wenn  man  diese  nun  für  eine  reine  Losung 
des  eigentlichen  Harzes  in  Alkohol  halten  wollte. 
Wir  brauchen  bloss  wieder  etwas  mehr  Alkohol 
zuzusetzen,  um  sofort  wieder  eine  Trübung  ent- 
stehen zu  selien.  Der  an  sich  in  Alkohol  nicht 
lösliche  Lackstoff  wird  eben  durch  das  im  Spiritus 
gelöste  Harz  auch  in  Lösung  gehalten,  je  mehr 
Spiritus  wir  aber  zusetzen,  desto  verdünnter  wird 
die  Harzlösung,  desto  geringer  ihr  Lösungs- 
vermögen, ohne  dass  es  indessen  möglich  wäre, 
den  Punkt  zu  erreichen,  wo  gar  kein  Lackstoff 
mehr  aufgenommen  würde.  Die  Fabrikanten 
spirituslöslicher  Lacke  wissen  das  sehr  genau. 
Sie  machen  sich  verdünnte  Schellaeklösungcn  und 
lassen  dieselben  Monate  lang  stehen,  damit  aller 
Lackstoff  sich  vollständig  ausscheide  und  eine 
klare  Lösung  entstehe.  Trotzdem  wird  jeder 
schellackhaltige  Spirituslack  nach  einiger  Zeit 
immer  wieder  einige  blöckchen  des  I.ackstoffes 
ausscheiden,  l'nd  doch  ist  es  leicht,  eine  von 
Lackstoff  vollkommen  befreite  Schellacklösung  zu 
erhalten,  wenn  man  die  Eigenschaften  dieses 
sonderbaren  Productes  etwas  genauer  untersucht. 
Man  findet  dann,  dass  das  Schellackharz  den 
Lackstoff  nur  suspendirt  zu  erhalten  vermag  durch 
Mitwirkung  des  in  dem  Schellack  enthaltenen 
Wachses.  Fntzieht  man  einer  Schellacklösung 
das  Wachs,  so  fällt  sämmtlicher  Lackstoff  sofort 
aus  und  kann  von  der  Lösung  des  Harzes  durch 
Filtration  getrennt  werden.    Zu  diesem  Zwecke 


giebt  es  ein  einfaches  Mittel.  Man  braucht  nur 
die  trübe  Scl>cllackl<  isung  mit  Pctroleumäthcr 
durchzuschütteln.  In  diesem  sind  das  Harz,  der 
Lackstoff  und  der  zur  Losung  benutzte  Spiritus 
unlöslich.  Wenn  sich  das  geschüttelte  Gemisch 
wieder  getrennt  hat,  so  hebt  man  die  Henzin- 
losung  des  Wachses  ab  und  findet,  dass  die 
unterstehende  trübe  alkoholische  Flüssigkeit  sich 
mit  grosster  Leichtigkeit  durch  Papier  filtrircn 
lässt,  was  vorher  ganz  unmöglich  war.  Auf  dem 
Papicrlilter  bleibt  der  Lackstoff  zurück.  Die 
durchlaufende  klare  Lösung  stellt  eine  Auflösung 
des  reinen  Harzes  dar,  welche  einen  ausge- 
zeichneten Spintuslack  bildet. 

So  bequem  nun  der  hier  angegebene  Kunst- 
griff für  gewisse  Zwecke  sein  mag,  so  würden 
wir  doch  sehr  fehl  gehen,  wenn  wir  ihn  immer 
zur  Anwendung  bringen  wollten.  Für  diejenige 
Verwendung,  welcher  bei  weitem  die  grössten 
Mengen  spiriui'  iMT  S<  heKacklösungen  zugeführt 
werden,  für  die  Politur  der  Möbel,  würde  eine 
solche  Entfernung  des  Wachses  und  Lackstoffes 
geradezu  schädlich  sein.  1 'eberlegen  wir  uns 
einmal,  was  beim  Poliren  der  Möbel  vor  sich  geht. 

Wenn  eine  Holzdiebe  polirl  werden  soll,  so 
stellt  sich  der  Tischler  durch  Einwickeln  von 
Watte  in  Leinewand  einen  weichen  Mallen  her, 
den  er  mit  Leinöl  durchfeuchtet.  Alsdann  be- 
feuchtet er  ihn  auch  noch  mit  der  dickflüssigen 
Schellackpolitur  und  verreibt  nun  das  so  ent- 
stehende Gemisch  auf  dem  vorher  sauber  ge- 
glätteten Holze.  Währetui  des  Reibens  verdampft 
der  Alkohol.  Die  Lösung  wird  immer  concen- 
trirter  und  dadurch  immer  mehr  befähigt,  den 
vorher  nur  suspendirt  gewesenen  Lackstoff  wirk- 
lich aufzulösen.  Gleichzeitig  aber  wird  auch  das 
zunächst  in  dem  Spiritus  unlösliche  Leinöl  von 
dem  H  irz  aufgenommen.  Die  spiegelglänzendc 
Schicht,  welche  endlich  auf  der  Fläche  zurück- 
bleibt, bildet  ein  vollkommen  homogenes  Ge- 
menge von  Schellack  und  Leinöl.  Letzteres  hat 
nun  bekanntlich  die  Fähigkeit,  an  der  Luft  in 
einen  vollkommen  unlöslichen,  höchst  widerstands- 
fähigen Korper  überzugehen,  welcher  dem  von 
uns  als  Lackstoff  bezeichneten  in  vieler  Hinsicht 
sehr  ähnlich  ist.  Auf  der  Bildung  dieses  Körpers 
beruht  ja  eben  die  Verwendung  des  Leinöles  zu 
Fimiss.  F.ine  polirte  Tisc  hplatte  vereinigt  somit 
den  glasartigen  Glanz  eines  richtigen  Harzes  mit 
der  Fnlöslichkcit  und  Widerstandsfähigkeit  eines 
Leinölanstriches,  und  der  in  dem  Schellack  von 
Hause  aus  enthaltene  Lackstoff  trägt  dazu  das 
Seinige  bei.  Irgend  ein  anderes  Harz  würde, 
wenn  wir  es  in  gleicher  Weise  verwenden  wollten, 
nicht  diejenige  Leinölmenge  aufnehmen,  welche 
für  den  gewünschten  Ftfect  erforderlich  ist.  Nur 
der  Schellack  kann  dies,  weil  er  schon  von  Hause 
aus  gewisse  Mengen  eines  Körpers  enthält, 
welcher  dem  durch  Verharzung  des  Leinöles 
entstehenden  ähnlich  ist. 
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Eine  weitere  Verwendung  findet  der  Schellack 
zur  Herstellung  von  Siegellack.  Auch  hier  wieder 
zeigt  er  in  Folge  seiner  cigenthümliehen  Zusam- 
mensetzung st)  besondere  Eigenschaften ,  dass 
man  ihn  nicht  wohl  ersetzen  kann.  Die  besten 
Siegellacksorten  bestehen  aus  reinem  geschmol- 
zenem Schellack,  welchem  nur  die  nöthigen  Men- 
gen Zinnober  oder  anderer  Pigmente  zur  Färbung 
zugesetzt  sind.  Erhitzt  man  eine  Stange  solchen 
Siegellackes,  so  erweicht  er  ganz  allmählich.  Es 
schmilzt  eben  nur  das  eigentliche  Schellackharz 
und  das  in  ihm  enthaltene  Wachs,  der  nicht 
schmelzende  Eackstoft'  aber  erhält  das  geschmol- 
zene Wachs  breiig.  Erst  wenn  wir  höher  und 
immer  höher  erhitzen,  steigt  das  l.ösungsvermögcn 
des  Harzes  für  den  unschmelzbaren  I.ackstoff 
mehr  und  mehr,  bis  schliesslich  ein  Funkt  kommt, 
wo  sänimtlichcr  I.ackstoff  in  dem  geschmolzenen 
Harze  gelöst  ist.  Erst  in  diesem  Augenblick 
tritt  wirkliche  Verflüssigung  ein.  Ks  liegt  also 
zwischen  dem  starren  Zustande  des  Siegellackes 
und  dein  vollkommen  geschmolzenen  ein  weiter 
Zwischenraum,  während  dessen  das  Harzgemisch 
plastisch  ist,  und  gerade  auf  diesem  Umstände 
beruht  seine  Fähigkeit,  Siegelabdrücke  autzu- 
nehmen u.  s.  w.  Ersetzen  wir,  wie  dies  bei  billi- 
gen Siegellacksorten  geschieht,  den  Schellack  ganz 
oiler  theilweise  durch  andere  Harze,  namentlich 
Kolophonium,  so  wird  der  l  ack  um  so  weniger 
plastisch,  je  mehr  er  von  diesen  anderen  Bcstand- 
theilen  enthält,  denn  diese  haben  die  Fähigkeit 
des  langsamen  Erweichens  nicht,  sie  sind  starr 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sie  wirklich  schmel- 
zen, sie  sind  im  geschmolzenen  Zustande  zu  dünn- 
flüssig, um  gute  Siegelabdrücke  zu  geben,  im 
erstarrten  zu  spröde,  um  Garantien  für  die  Hauer 
zu  bieten. 

.Noch  auf  einen  Punkt  wollen  wir  hier  auf- 
merksam machen,  den  man  an  jeder  Stange 
Siegellack  beobachten  kann.  Eine  gute  Stange 
Siegellack  brennt  leicht  Ks  wird  dies  dadurch 
bewirkt,  dass  man  dem  Siegellack  geringe  Mengen 
Terpentin  hinzufügt.  Das  brennende  Terpentinöl 
liefert  die  Hitze,  welche  nothwendig  ist,  um  den 
Schellack  in  den  plastischen  Zustand  überzu- 
führen. I.ässt  man  aber  den  Siegellack  zu  lange 
brennen,  dann  erfolgt  die  Flainmenbildung 
schliesslich  auf  Kosten  nicht  nur  des  Terpentin- 
öles, sondern  des  Schellackes  selbst,  und  nun 
beginnt  die  bekannte  Bildung  kohligcr  Massen, 
welche  entstehen  durch  die  Zersetzung  des  in 
dein  Schellack  enthaltenen  I-ackstoffes. 

Unsere  Skizze  wäre  nicht  vollständig,  wenn 
wir  nicht  zum  Schlüsse  noch  eines  Punktes  ge- 
dächten, den  wir  bis  jetzt  verschwiegen  haben, 
um  unsere  Darstellung  nicht  allzu  sehr  zu  com- 
pliciren.  Es  ist  dies  die  Färbung  des  Schellackes. 
Wir  haben  im  Eingange  unserer  Schilderung  be- 
schrieben, auf  welch  sinnreiche  Weise  in  Indien 
der  rohe  Schellack  von  der  Hauptmasse  des  in 


I  ihm  enthaltenen  Farbstoffes  befreit  wird.  Es  ist 
aber  leicht  verständlich,  dass  diese  Trennung 
keine  ganz  vollständige  ist.  Es  verbleiben  geringe 
Mengen  von  Farbstoff  in  dem  Harz,  und  diesen 
verdankt  dasselbe  seine  bräunliche  Farbe.  Von 
j  diesen  letzten  Mengen  Farbstoff  den  Schellack 
I  zu  befreien,  ist  äusserst  schwierig,  und  doch  ist 
j  es  für  manche  Zwecke,  wie  z.  Ii.  für  das  Poliren 
■  ganz  heller  Hölzer,  für  die  Herstellung  voll- 
kommen farbloser  Spiritusfirnisse,  für  die  Be- 
reitung heller  Siegellacke  sehr  wünschenswerth, 
einen  ungefärbten  Schellack  zu  haben.  Man 
pflegt  den  Schellack  dadurch  zu  bleichen,  dass 
J  man  ihn  mit  Chlor  behandelt,  durch  welches  der 
Farbstoff  in  erster  Linie  angegriffen  und  zerstört 
wird.  Da  aber  auch  das  eigentliche  Sehellack- 
I  harz  gegen  Chlor  sehr  empfindlich  ist,  so  ist  es 
äusserst  schwierig,  einen  gebleichten  Schellack 
I  herzustellen,  der  noch  vollkommen  die  werth- 
vollen Eigenschaften  des  ungebleichten  Harzes 
bewahrt.  Gewöhnlich  pflegt  man  dies  in  der 
Weise  zu  thun,  dass  man  den  Schellack  in  Soda- 
losung auflöst,  wobei  eine  braun  gefärbte,  dick- 
liche Flüssigkeit  erhalten  wird.  Zu  dieser  fügt 
man  diejenige  Menge  klarer  Chlorkalklösung, 
welche  man  durch  Versuche  als  gerade  aus- 
reichend für  die  vorliegende  Schellacksorte  erkannt 
hat.  Dann  versetzt  man  das  ganze  Gemisch  mit 
Salzsäure.  Dadurch  wird  einerseits  aus  dem 
Chlorkalk  Chlor  freigemacht,  andererseits  aus  der 
Harzlösung  das  Harz  wieder  abgeschieden.  Es 
wird  dabei  durch  das  frei  gewordene  Chlor  ge- 
bleicht und  sammelt  sich  als  hell  gefärhte,  faden- 
zichende  Masse  am  Boden  des  Gefässes  an.  Ks 
wird  nun  mit  häutig  gewechseltem  heissem  Wasser 
gründlich  durchgeknetet  und  schliesslich  zu  Stangen 
ausgezogen,  welche  man  zu  einer  Art  von  Bündeln 
zusammenbiegt.  Diese  zeigen  einen  eigentüm- 
lichen Atlasglanz  und  eine  schneeweisse  Farbe. 
Das  allgemeine  Verhalten  des  gebleichten  Schellacks 
ist  dem  des  ungebleichten  ähnlich,  nur  ist  der- 
j  selbe  bedeutend  spröder  und  brüchiger  geworden. 
Aus  der  vorstehenden  Skizze  werden  unsere 
Leser  zweifelsohne  den  Eindruck  gewonnen  haben, 
dass  das  geschilderte  Gebiet  noch  weiten  Spiel- 
raum übrig  lässt  für  nützliche  und  interessante 
Beobachtungen.  Wenn  wir  es  trotzdem  versucht 
haben,  dasselbe  hier  zu  schildern,  so  geschah 
es  in  der  Absicht,  zu  zeigen,  dass  auch  solche 
Gebiete  der  Chemie,  welche  wissenschaftlich  noch 
als  vollkommen  dunkel  bezeichnet  werden  müssen, 
dennoch  Raum  geben  für  eine  andere  als  die 
bisher  noch  allzu  beliebte  rein  empirische  Be- 
handlung. Auch  bei  solchen  Substanzen,  welche 
sich  in  das  theoretische  System  der  reinen 
Chemie  noch  durchaus  nicht  einfügen  lassen, 
sind  wir  dennoch  berechtigt,  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Eigenschaften  mit  der  chemischen 
Natur  zu  fragen.  Indem  wir  dieses  thun,  dringen 
wir   tiefer   und   tiefer   in   das  Geheimniss  ein, 
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welches  solche  Dinge  noch  umsieht,  und  leisten 
damit  die  Vorarbeit  für  die  später  zu  schaffende 
vollkommene  Klarheit.  [,,,.] 


Spiritus  -  Kochapparat. 

Mit  rinrr  Abbildung. 

Von  der  Firma  Schuster  und  Bacr  in 
Berlin  ist  vor  kurzem  ein  Apparat  construirt 
worden,  welcher  unter  dem  Namen  „Reform- 
Spiritusgaskocher"  (I).  R.  (i.  M.  28930.  1).  K.P.) 
der  Öffentlichkeit  überleben  worden  ist.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  unteren  Bassin,  von  dem 
zwei  Köhren  zu  einem  horizontal  darüber  liegen- 
den, flachgedrückten  und  oben  durchlöcherten 
Ringe  hinaufführen.  In  dem  letzteren  liegt  ein 
Docht,  welcher  durch  die  beiden  genannten 
Köhren  mit  dem  Inneren  des  Bassins  cotnmuni- 
cirt  Unmittelbar  unter  der  Wandung  des  Ringes 
ist  die  Decke  des  Bassins  einmal  resp.  bei 
grösseren  Apparaten  zweimal  durchbohrt  und  zur 

Aufnahme 

Abb.  144. 

eines  wei- 
teren klei- 
nen Doch- 
tes einge- 
richtet. 
Nach  Ab- 

schrau- 
bung  der 

Kapsel 
wird  die 
Durchboh- 
rung zu- 
gleich zur 
Kinfüllung 

des  Spiritus  benutzt,  welcher  nur  als  denaturirter 
zur  Verwendung  kommt.  Bei  kleinen  Apparaten 
wird  die  aufgesetzte  Pfanne,  Kasserolle  etc.  von 
den  nach  der  Mitte  des  Apparates  zu  gebogenen 
Füssen  getragen,  während  bei  grösseren  ein  ver- 
stellbarer Ring  diesen  Dienst  leistet. 

Die  Benutzung  des  Apparates  geht  derartig 
vor  sich,  dass  zunächst  durch  Fntzündung  des 
die  obere  Bassinwandung  durchbohrenden  Dochtes 
der  King  mit  dem  darin  liegenden  Dochte  an- 
gewännt und  in  kurzer  Zeit  stark  erhitzt  wird. 
Der  sich  hierbei  entwickelnde  Spiritusdampf 
strömt  aus  den  Löchern  des  Ringes  heraus  und 
entzündet  sich  an  dein  kleinen  Flämmchen  von 
selbst.  Ilaben  alle  Durchbohrungen  Feuer  ge- 
fangen, so  wird  die  Flamme,  des  kleinen  Dochtes 
ausgelöscht  und  der  Apparat  brennt  selbstthätig 
weiter. 

Die  Frhitzung  des  zu  kochenden  Wassers  etc. 
geht  ausserordentlich  schnell  vor  sich  und  er- 
fordert pro  Stunde  nur  einen  Spiritusverbrauch 
von  3-  5  Pfennigen.  Die  Menge  der  verwandten 
Breimflüssigkeit  richtet  sich  natürlich  nach  der 


Grösse  des  benutzten  Apparates,  von  dem  drei 
Sorten  in  abweichendem  Durchmesser  und  Höhe 
zum  Verkaufe  kommen.  Die  diesen  Zeilen  bei- 
gegebene Figur  stellt  die  grösste  Form  dar.  Die 
Verbrennung  geht  ohne  belästigenden  Geruch  und 
Russen  vor  sich.  Gleichzeitig  wird  eine  Sicher- 
heit gegen  Fxplosionen  dadurch  herbeigeführt, 
dass  im  Inneren  des  Bassins  ein  Schwamm  unter- 
gebracht worden  ist,  der  sich  mit  Spiritus  voll- 
saugt und  für  lange  Zeit  Flüssigkeit  zum  Brennen 
liefert.  Auf  Grund  dieser  Finrichtung  kann  man 
den  Apparat  willkürlich  hin-  und  herbewegen, 
sowie  auch  umdrehen,  ohne  dass  auch  nur  ein 
Tröpfchen  Spiritus  aus  demselben  herauszufressen 
vermag.  Der  Reform -Spiritusgaskocher  ist  be- 
sonders für  solche  Leute  bestimmt,  welche  öfter 
genöthigt  sind,  ihr  Mahl  im  Freien  anzurichten, 
wie  Jäger,  Soldaten  im  Bivouak  etc. 

Auf  Grund  des  oben  geschilderten  Princips 
hat  die  genannte  Lintia  ferner  einen  Apparat 
zur  Frwänmmg  von  Plätleisen  und  eine  Spiritus- 
se*-Glühlampe  construirt.  Das  Patent  für  die 
letztere  wird  in  wenigen  Tagen  ertheilt  werden. 

Dr.  FimiLKOiK.  Uj*6] 


lieber  aussterbende  Thiere. 

Von  Pn>lra«r  Kahl  Saj.'i. 
Mit  fünf  Abbildung«!. 

Die  Gemüth  und  Auge  erquickenden  Reize 
der  unverfälschten  l'matur  schwinden  nicht  allein 
in  Kuropa,  sondern  sogar  in  der  Neuen  Welt 
auf  eine  erschreckende  Weise. 

Thiere  und  Pflanzen  weichen  vor  dem  zer- 
störenden Walten  der  siegenden  menschlichen 
Macht.  Die  prächtige  Pflanzendecke  Neu-Sec- 
lands  —  so  lesen  wir  —  ist  beinahe  ausgerottet, 
zum  I  heile  direct  durch  die  rodende  Hand  der 
Furopäer,  zum  Theile  durch  die  wuchernden 
Unkräuter,  diese  bei  uns  wohlbekannten  Plebejer 
des  Pflanzenreiches,  die  im  Gefolge  des  weissen 
Menschen  in  allen  Welttheilen  auftreten  und 
die  zarteren  Kinder  der  exotischen  Flora  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  ersticken. 

Die  Thierwelt,  welche  grösstentheils  von  der 
Pflanzenwelt,  von  den  Wald-  und  Prairieforma- 
tionen  abhängig  ist,  findet  ihr  Todesurtheil 
gleichzeitig  mit  der  Pflanzenwelt  unterschrieben 
und  nieist  sehr  schnell  vollzogen.  Ks  schwinden 
selbst  solche  Arten,  die  den  menschlichen  all- 
täglichen Interessen  gleichgültig,  d.  h. ,  weder 
nützlich  noch  schädlich  sind.  Hundertfach  wehe 
aber  den  unglücklichen  Organismen,  deren 
Lleisch,  Fell,  Federn,  Panzer,  Eier  u.  s.  w.  ge- 
eignet sind,  entweder  den  Gaumen  des  lüsternen 
Jägers  angenehm  zu  erregen  oder  der  Prunksucht 
der  eiteln  Vertreter  unseres  Geschlechts  zu  dienen. 

Wir  müssen  freilich  zugeben,  dass  auch  in 
den  Urzeiten  Tausende  von  Arten  aus  der  Ur- 
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bevölkerung  unseres  Planeten  verschwunden  sind 
und  nur  mehr  ihre  fossilen  l  'eberreste  ihr  einstiges 
Schalten  und  Walten  beweisen.  Während  jedoch 
in  den  vorangegangenen  Jahrtausenden  an  der 
Stelle  jeder  ausgestorbenen  Art  eine  grosse 
Anzahl  neuer,  junger,  kräftiger  Formen  der 
Schöpfungskraft  der  jugendlichen  Natur  entsprossen 
ist,  scheint  es  seit  dem  herrschenden  Auftreten 
des  Menschen  leider  nur  mehr  ein  Aussterben 
zu  geben;  die  aussterbenden,  besser  gesagt 
ausgerotteten ,  Schöpfungsforinen  werden  heut 
zu  Tage  durch  keine  neuen  Arten  mehr  ersetzt, 
und  die  noch  lebende  Gesammtheit  der  ITtier- 


menschliche    (Zivilisation    findet    ihre  Aufgabe 
keineswegs  darin,   dass  sie  die  Oberfläche  der 
,  Erde  aller  und  jeder  Zierde  beraube;  auch  steckt 
sie  sich  nicht  das  wüste  Ziel,  alles  zu  vernichten, 
was  nicht  essbar,   oder   was  in  den  Fabriken 
nicht  aufarbeitbar  ist.    „Leben  und  leben  lassen" 
sollte  auch  in  diesen»  Punkte,   und  hier  ganz 
besonders,   unser  Wahlspruch  sein.    Denn  jede 
ausgestorbene    Schöpfungsform,     mit  anderen 
!  Worten:  jedes  ausgestorbene  Meisterstück 
'  der  Schöpfung  ist  für  immer  verloren  und 
j  kann  durch  keine  Kunst  wieder  erschaffen,  durch 
keine  späte  Keue  wieder  erweckt  werden. 


Ahh.  14J. 
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Der  Bison.    Kjch  „Mosrouiter  wundertwrr  Historien"  des  Krrthcrm  zu  Herberstein  aus  dem  Jabre  1567. 


und  Pflanzenwelt  schmilzt  augenscheinlich,  un- 
widerruflich und  unersetzlich,  immer  mehr  zu- 
sammen. 

Auf  dieses  unerquickliche  Schauspiel  wird 
meistens  mit  Achselzucken  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  die  fortschreitende  Verödung  der 
einst  mannigfaltig  geschmückten  Natur  eben  auch 
nur  ein  unverhinderbares  Resultat  einestheils 
des  „Kampfes  ums  Dasein",  andererseits  aber 
der  intensiveren  menschlichen  Cultur  und  Civili- 
sation  sei.  Nun  steht  aber  die  Sache  freilich 
nicht  ganz  so.  Die  wahre  Cultur  zerstört 
nicht  mehr,  als  eben  für  ihre  Zwecke  unbedingt 
nöthig  ist,  und  die  im  edleren  Sinne  aufgefasste 


Ks  ist  in  der  That  unmöglich,  dass  Jemand, 
<h  r  Gei>t,  Geuiüth,  Bildung  und  — -  wenn  auch 
nur  elementare  —  Hinsicht  in  das  wunderbare 
Gewebe  der  Naturerscheinungen  besitzt,  die 
überhand  genommene  Zerstörung  alles  Urschönen 
und  Urkräftigen  nicht  verurtheile. 

Und  dass  die  Monotonie,  welche  sich  als 
Folge  des  rücksichtslosen  menschlichen  Egoismus 
auf  unsere  einst  blühenden  Gefilde  auszudehnen 
fortfährt,  für  den  höher  gebildeten  Menschen  ein 
trostloses  und  peinliches  Bild  darbietet,  das  be- 
weisst  die  Unruhe,  man  möchte  sagen  Hast, 
mit  welcher  eben  unsere  höheren  Stände  dem 
Bedürfnisse  zu  genügen  wünschen,  nach  dem 
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Prometheus. 


abstumpfenden  Kinerlei  der  Gebäude  -Conglo- 
merationen  und  der  jeder  Abwechselung  baaren 
Ackergelände  doch  auch  etwas  unverfälschte 
Natur  geniessen  zu  können.  Die  abgezirkelten 
Parkanlagen  mit  ihren  sorgfältig  geharkten  Kiesel- 
wegen bilden  nur  ein  Surrogat  —  man  wünscht 
etwas  Besseres,  nicht  Künstliches,  sondern 
durch  menschliche  Hand  womöglich  Unberührtes 
zu  erreichen.  Man  wirft  sich  ins  Eisenhahncoupe 
oder  in  die  Cabine  der  Seedampier  und  flieht 
weit,  weit,  wenn  nöthig,  in  fremde  Continente, 
wo  man  noch  möglichst  viel  jungfräulich  Frisches 
und  Ungekünsteltes  zu  finden  vermag. 


Wollten  wir  dieses  traurige  Schauspiel  bis 
in  alle  Einzelheiten  verfolgen,  so  müssten  wir 
einen  starken  Band  schreiben.  Hier  sei  es  uns 
bloss  erlaubt,  in  allgemeinen  Hauptzügen,  mit 
einigen  Beispielen  erläutert,  das  Gebaren  der 
rücksichtslosen  Civilisation  unseres  Jahrhunderts 
zu  skizziren,  hauptsächlich,  um  einestheils  darauf 
hinweisen  zu  können,  welche  öde  Zukunft  unserer 
Nachfolger  harrt,  wenn  diesem  Treiben  kein 
Einhalt  gethan  wird,  anderestheils  aber,  um 
weitere  Kreise  dazu  zu  bewegen,  dass  sie  mit 
aller  Kraft  zu  retten  suchen,  was  noch 
zu  retten  ist.    Wenn  ein  Thierschutz  über- 


Dic  Opfer  unseres  Geschlechtes,  die  zum 
Theile  ganz  verschwundenen,  zum  Theile  nur 
mehr  in  spärlichen  Ueberresten  lebenden  Thier- 
und  Pflanzenarten  aufzuzählen,  ist  zur  Zeit  noch 
unmöglich;  es  giebt  deren  wahrscheinlich  mehr, 
als  wir  überhaupt  nur  ahnen.  Die  kleineren, 
weniger  auffallenden,  verlassen  uns  ohne  Auf- 
sehen. Nur  die  grösseren,  imposanteren  Species 
erregen  ein  allgemeineres  Bedauern. 

Einige  dieser  armen  abgehetzten  Creaturcn 
sind  bekannter;  andere,  der  bei  weitem  grösste 
Theil,  bilden  zwar  ein  wahrhaft  schreckliches 
Bild  des  Todes,  von  welchem  aber  die  meisten 
Menschen  gar  keine  Kenntnis»  haben. 


haupt  wichtig  ist,  so  ist  er  in  der  That  in 
jenem  höheren  Sinne  unschätzbar,  der  sich 
nicht  bloss  auf  einzelne  abgemarterte 
Individuen  bezieht,  sondern  sich  die  Er- 
haltung der  Schöpfungswerke  überhaupt, 
die  lebende  Conservirung  der  mannig- 
faltigen Lebensformen  unseres  Planeten 
im  allgemeinen,  zum  erhabenen  Ziele 
macht 

Sollen  wir  Beispiele  aufführen?  Wir  wollen 
es  thun.  Denn  wenn  es  heute  dringend  nöthig 
ist,  für  Etwas  das  allgemeine  Interesse  fortwährend 
wach  zu  halten  und  darüber  rastlos  zu  predigen, 
so    ist    wahrhaftig    dieses    Capitel    eines  der 
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dringendsten;  denn  jeder  Tag  bringt  ungeheure 
Verluste,  die  morgen  und  übermorgen  durch 
keine  Wissenschaft  und  keine  Kunst  ersetzt 
werden  können. 

L 

Es  ist,  wie  wenn  uns  ein  Hauch  aus  lange 
dahingegangenen  Jahrhunderten  anwehen  würde, 
so  oft  wir  den  Namen  Bison  oder  Wisent 
(Dos  biso»,  fälschlich  auch  l'rochs)  nennen 
hören;  aus  einer  Zeit,  wo  mittelalterlich  gerüs- 
tete Gesellschaften  auf  die  Jagd  des  grösslen 
europäischen  Säugethieres  hinauszogen.  Bereits 
im  16.  und  1 7.  Jahrhunderte  wurde  aber  dieses 
edelste  Hochwild  der  vornehmen  Jäger  in  Preusscn 


jetzt  aber  dem  russischen  Scepter  unterworfen 
ist,  von  der  in  das  Extreme  getriebenen  Jagd- 
lust und  dem  in  deren  Gefolge  schleichenden 
Jagdfrevel  verschont  blieben.  So  kam  es,  dass 
der  hierdurch  berühmte  Kiefernwald  von  Bia- 
lo witsch  die  lebenden  Ucberreste  des  euro- 
päischen Bisons  bis  in  unsere  Tage  retten  konnte. 
Es  sollen  dort  heut  zu  Tage  gegen  tausend  Stück 
Wisents  am  Leben  sein.  Ausserdem  giebt  es 
noch  welche  im  Kaukasus.  Aus  Bialowitsch 
wurden  in  unseren  Tagen  verschiedene  Thier- 
gärten mit  dieser  seltenen  Art  versehen,  wo  sie 
sich  ganz  gut  erhalten  und  selbst  vermehren; 
hierdurch    scheint   wenigstens    emstweilen  die 


Abb. 


Der  <mcrikjiiiiH.hr  Diso«  oder  Bttflcl. 


und  Polen  immer  seltener,  so  dass  er  in  Polen 
und  Lithauen  in  besonderen  Gehegen  geschont 
wurde;  leider  aber  nicht  in  «hin  Maasse,  wie 
es  hätte  sein  sollen.  In  Ostpreussen  wurde 
bekannter  Weise  1755  das  letzte  Stück  von  einem 
Wilddiebe  erlegt.  Nicht  anders  erging  es  dieser 
Art  in  Ungarn,  wo  ihre  letzten  Vertreter  in  die 
abgelegenen  siebenbürgischen  Wälder  zurück- 
wichen, und  wenn  auch  etwas  später  als  in 
Norddeutschland,  doch  der  menschlichen  Waffe 
auch  hier  total  zum  Opfer  fielen*).  Es  ist  ein 
wahres  Glück,  dass  ein  kleines  Fleckchen  Europas, 
das  seiner  Zeit  dem  Königreiche  Polen  angehörte, 


*)  Eine  gross«  Seuche  war  das  Vorspiel  zur  gänzlichen 
Ausrottung. 


Species  selbst  einige rmaassen  gesichert  zu  sein. 
Ein  sehr  ermuthigendes  Beispiel,  um  auch  mit 
anderen,  am  Rande  des  Unterganges  stehenden 
Thierformen  dasselbe  zu  verfolgen.  Sehr 
wünschenswert!!  wäre  es  aber,  wenn  der  Wisent 
eine  grossere  Anzahl  von  Beschützern  fände, 
die  ihn  in  besonderen  abgeschlossenen  Wäldern 
im  Freien  sich  vermehren  lassen  würden,  wie 
es  der  Fürst  von  Pless  in  Schlesien  mit  Glück 
versuchte,  und  wo  heute  etwa  zehn  Stück  leben 
sollen. 

Es  ist  in  der  That  beinahe  ein  Zufall,  dass 
es  so  kam.  Gar  zu  leicht  wäre  es  dem  Wisent 
eben  so  gegangen,  wie  seinem  Verwandten,  dem 
eigentlichen  Urochsen  (Bos  urus),  den  die  Polen 
„  Thür"  nannten,  und  der  in  vergangenen  Jahr- 
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hunderten  in  den  europäischen  Wäldern  mit 
dein  Wisent  zusammen  zu  leben  schien,  der 
aber  seit  dem  17.  Jahrhunderte  vollkommen 
verschwunden  ist.*)  Heute  wissen  wir  nur  aus 
den  Beschreibungen,  dass  der  Urachs  dem  Haus- 
rinde ähnlich  war,  noch  grössere  Homer  und 
schwarze  Farbe  hatte.  Viele  Forscher  halten 
ihn  für  die  Stammform  unseres  Hausrindes  und 
mit  Dos  pri- 


mige nius  für 
identisch. 
Von  den 
zwei  europäi- 
schen Urrin- 
dern  ist  also 
nur  das  eine 
gerettet,  das 
andere  ver- 
schollen. 

Beinahe 
Unglaub- 
liches hat 
aber  in  dieser 
Hinsicht  der 
weisse  Mann 
in  Nordame- 
rika geleistet. 
Die  Manie, 
mit  welcher 
er  dort  dem 
amerikani- 
schen Bison 
oder  Büffel 
{Dos  amtri- 

canus)  zu 
Leibe  ging, 
überschreitet 

alles,  was 
man  von  bar- 
barischer 
Vernich- 
tungswuth 
bisher  zu 
wissen  be- 
kam. Be- 
kannter 
Weise  lebten 
die  Indianer 
der  heutigen 
nordameri- 
kanischen 
Vereinigten 


Abb.  i«8. 


Staaten  seit  Urzeiten  von  diesem  grossen  Säuge- 
thiere,  das  beinahe  alles  lieferte,  was  ihnen 
nöthig  war.  Die  verschiedenen  Stämme  der 
rathhäutigen  Menschen  hatten  gesonderte  Jagd- 
gebiete, wo  sie  den  amerikanischen  Büffel  be- 
nutzten, ohne  jedoch  das  unumgängliche  Be- 
dürfniss  zu  überschreiten.  Auf  diese  Weise 
hatte  sich  dieses  nützliche  Säugethier  niemals 

vermindert. 


Kopl  *lr*  Afm-rikanmtirii  Uimih  ««Irr  HutM. 


•)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  den  Lesern  ein 
interessante»  Paar  von  Abbildungen  vorzuführen,  welche 
den  „Afoieoui/er  wunderbare  J/istorien"  des  Sigmund 
Krcyhcrrn  zu  Herberstein  au»  dem  Jahre  1567  ent- 
stammen und,  wie  aus  den  merkwürdigen  Inschriften  zu 
entnehmen  ist,  den  Zweck  hatten,  den  (übrigens  bis  auf 
den  heutigen  Tag)  andauernden  Verwechselungen  von  Ur 
und  Bison  oder  Wisent  zu  steuern.  Red. 


und  die  Väter 
der  jetzt  le- 
benden   ( je- 

neration 
sahen  noch 

Hundert- 
tausende des 
amerikani- 
schen Büffels 
von  einem 
Weideplätze 
zum  andern 
ziehen.  Je- 
denfalls gab 
es  davon  Mil- 
lionen und 

Abermil- 
lionen. Was 
inussle  der 
Indianer  von 
den  „blei- 
chen Gesich- 
tern" den- 
ken, als  er 
sah,  dass 

diese 
Schreckens- 
männer seine 
armen  Büffel 
bloss    u  m 
der  Haut 

wegen 
massenhaft 

nieder- 
metzelten ? 
In  manchen 

Fällen 
tödtetc  ein 
Huropäer  in 
einer  Stunde 
über  1 00 
Stück,  liess 
das  Fleisch 

an  Ort  und  Stelle  verwesen  und  verkaufte  nur  die 
1  laut  Es  ist  unbegreiflich,  wie  es  kommen  durfte, 
dass  sich  weder  Regierung,  noch  andere  einfluss- 
reiche  Personen  seiner  Zeit  um  die  Heidenwirth- 
schaft  kümmerten.  Bloss  die  Indianer  griffen  den 
frei  tu  n  Vernit  hter  der  unwiederbringlichen  Natur- 
schätze an;  dann  aber  wurde  ihnen  der  Krieg 
von  Amtswegen  erklärt.  Und  in  dein  ungeheuren 
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Gebiete,  wo  vor  etwa  50  Jahren  Millionen  des 
Bos  americanus  weideten  und  wanderten,  ist  jetzt 
von  ihnen  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
mehr  vorhanden.  Es  sind  neuestens  freilich 
Schritte  gemacht  worden,  die  grandios  zu  nennen 
sind,  Welche  wenigstens  die  Reste  des  einst- 
maligen Reichthums  zu  retten  den  Zweck  haben. 
Der  Yellowstone  Park,  von  dem  wir  später 
noch  sprechen  wollen,  ist  unter  anderen  auch 
dazu  berufen,  den  noch  spärlich  vorhandenen 
Exemplaren  dieses  Säugethiercs  —  es  sind  zu- 
sammen etwa  200  Stück!  —  ein  Asyl  zubieten. 
Im  übrigen  Amerika,  Canada  mit  inbegriffen, 
sollen  zusammen  etwas  über  700  Bisons  vor- 


aber  die  zu  grossen  Kosten  des  durch  gal- 
vanische Batterien  erzeugten  Stromes  und  die 
l '11  Vollkommenheit  der  damaligen  Motoren  eine 
Einführung  solcher  Boote  in  die  Praxis  Unmöglich. 
Erst  durch  die  Erfindung  und  Entwickelung  der 
Secundärbatterien  oder  Accumulaloren,  sowie  der 
neueren  Elektromotoren  erschien  ein  wirtschaft- 
licher Erfolg  mit  elektrisch  betriebenen  Booten 
möglich.  Es  ist  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher 
Aecumulatorboote  gebaut  und  in  Benutzung, 
doch  bisher  nüt  wenig  Ausnahmen  nicht  für 
eigentlichen  geschäftlichen  Verkehr,  sondern  nur 
für  Vergnügungs/.wccke.  Seit  dem  August  des 
Jahres  1894  ist  jedoch  im  Hafen  von  Bergen,  der 
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handen  gewesen  sein,  also  weniger,  als  wir  in  1 
Huropa   von    unserem   Bison   im   Walde  von 
Bialowitsch  besitzen.  iF„ri*.u,mg  folgt.) 


Elektrischer  Betrieb  von  Booten  and 
Schifften. 

Von  Ingenieur  E.  RosisiooH  in  KfaL 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  es  vielfach  verwebt 
worden,  elektrische  Betriebskraft  zur  Fortbe- 
wegung von  Booten  zu  verwenden;  der  erste 
Versuch  wurde  schon  1838  in  Petersburg  von 
Jakobi  gemacht,  Andere  nahmen  den  Gedanken 
immer  wieder  auf;  trotz  gewisser  Erfolge  machten 


bedeutenden  nordischen  Handelsstadt,  dem  Haupt- 
knotenpunkt des  norwegischen  See-  und  Handels- 
verkehrs, zum  ersten  Male  dieses  Verkehrsmittel 
in  umfangreichem  Maasse  zum  Hafenfährdienst 
nutzbar  gemacht  worden.  Der  Handelshafen  von 
Bergen  bildet  einen  tiefen  Einschnitt  in  das 
Land,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  die  Stadt 
mit  ihren  (Juais  ausdehnt.  Mit  dem  Wachsen 
von  Handel  und  Verkehr  wurde  eine  schnelle 
regelmässige  und  ausreichende  Fahrverbindung 
zwischen  den  beiden  Ufern  immer  nothwendiger, 
nachdem  die  einfachen  Ruderboote  längst  nicht 
mehr  genügten.  Von  verschiedenen  Projecten 
kam  die  Einführung  von  Motorbooten  seitens 
einer  neu  gebildeten  Gesellschaft  zur  Ausführung. 
Es  sind  zunächst  8  Boote  mit  Ladestation  und 
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IWitshafeii  besc  halft  worden.  Dir  Boote  ent- 
sprechen den  spr.  iellen  loi  .ilen  Anforderungen 
drs  Fährdienstes;  sit^  sind  X  m  lang.  2  in  breit 
bei  ca.  o,,H  m  Tiefgang  und  fassen  iK  Lahrgäste. 
Bemcrkenswcrth  ist  die  Einrichtung,  dass  behufs 
leichter  Lenkbarkeit  und  11111  beim  Verlassen  der 
Landungsplätze  in  jeder  Richtung  ohne  Wenden 
direet  abfahren  zu  können,  cli»-  Boote  vom  und 
hinten  gleich  gebaut  sind.  d.  h.  an  beiden  Luden 
eine  Schraube  und  ein  Steuerruder  haben.  Die 
Schrauben  sitzen  an  einer  gemeinsamen  Welle, 
welche,  direet  mit  dem  Motor  gekuppelt  ist.  Der 
Motor  liegt  mitten  im  Boot  unter  dem  Luss- 
boden;  er  hat  eine  Leistung  von  3  P.S.  Die 
AccumulatorcnbaUcric  der  Accumulaloreiifabrik 
Acliellgescllschaft  Ilagen  i.  W.  besieht  aus  32 
hinter  einander  geschalteten  Llementen.  Die 
mittlere  Eahrges« hwindigkeit  beträgt  2,25  m  pro 
Stcunde,  ist  als«»  vcrhaltnissniässig  gering  (ciit- 
s|>rechetid  8  km  pro  Stunde),  hat  sich  aber  bei 
der  geringen  Länge  der  zwischen  den  Landungs- 
stcllen  zurückzulegenden  Lahrstrecken  als  aus- 
reichend erwiesen.  Jedes  Boot  legt  täglich  bei 
Lünfminulcnbctricb  von  Morgens  7  Ihr  bis 
u1/.  Ehr  Abends  60  km  zurück  und  im  ganzen 
werden  durchschnittlii  h  etwa  isoo  Personen 
täglich  befördert.  Wahrend  der  Nacht  geschieht 
in  der  Ladestation  die  Ladung  der  Accumu'a- 
loren:  die  Ladestation  verfügt  über  eine  joplerdige 
Dynamomaschine  mit  l.oc  mnobile.  Die  ganze 
Anlage  hat  sich  bisher  in  etwa  einjährigem  Betrieb 
gut  bewährt. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Accumu- 
lator-Boothetrieb  ist  die  elektrische  Schlepptauerei 
auf  dem  Kanal  von  Bourgogne. 

Die  Schiffstauerei.  wie  sie  vielfach  auf  mitt- 
leren und  grossen  Flüssen  und  Kanälen  betrieben 
wird,  dürfte  bekannt  sein.  Auf  dem  Boden  des 
Wasserlaufes  liegt  eine  schwere  Kette,  welche 
über  eine  Trommel  im  Schiff  geführt  wird;  durch 
Dampf  kraft  wird  diese  Trommel  gedreht  und  das 
Schiff  zieht  sich  auf  diese  Weise  an  der  über 
die  Trommel  laufenden  Kette,  welche  also  fort- 
schreitend vom  Boden  des  Llusses  aulgehoben 
wird  und  hinter  dem  Schiff  wieder  zurücksinkt, 
je  nach  der  Drehung  der  Trommel  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung.  Auf  der  ö  km  langen 
Scheitelstrecke  des  Kanals  von  Bourgogne, 
welcher  die  Yonne  und  Saone  verbindet,  wird 
das  den  Schleppdienst  versehende  Kettenschlepp- 
schiff durch  elektrische  Kraft  fortbewegt,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  elektrischen  Strassenbahnen 
mit  oberirdischer  Stromzuführung.  Der  Kanal 
hat  auf  dieser  Strecke  durch  starke  Zuflüsse  mit 
erheblichem  Gefälle  disponible  Wasserkräfte,  und 
zwar  an  dem  einen  Ende  2 1  P.  S.,  am  anderen 
12  P.S.;  es  können  also  etwa  33  P.S.  aus- 
genutzt werden,  während  der  Kraflbedarf  der 
Tauerei  nur  etwa  15  P.S.  beträgt.  Beide 
Wasserkräfte    werden   durch  Turbinen  nutzbar 


gemacht,  welche  <  iramtneschc  Dynamomaschinen 
treiben;  die  Kraftleistung  der  letzteren  beträgt 
1  1 ,6  bzw.  9  P.S.  Die  elektrische  Energie  wird 
durch  drei  blanke  8  nun  starke  Siliciumbronze- 
leitungen  über  die  ganze  Länge  der  Kanal- 
scheitelstrecke fortgeführt.  Die  Drähte  sind  mit 
einem  gegenseitigen  Abstände  von  23  bis  30  cm 
auf  einer  gemeinsamen  l'nterlage  an  Tragdrähten, 
welche  in  20  m  Entfernung  von  einander  zwischen 

I  je  zwei  Telegraphenstangen  über  den  Kanal  ge- 
spannt sind,  so  aufgehangen,  dass  das  ganze 
System  in  der  Achse  der  Schlepptrace  3  m  über 
dem  Decke  tles  Schleppers  liegt.  Die  Strom- 
zuführung von  der  Leitung  zu  dem  Motor  im 
Schilf  erfolgt  wie  bei  den  elektrischen  Strasscn- 
bahnwagen  durch  einen  Arm  mit  Rollcncontact. 
bür  die  Stromleitung  ist  Serienschaltung  gewählt 
und  zwar  ist  die  Anordnung  durch  die  drei 
Leitungen  sehr  einfach  und  sicher.  Die  Pole 
des  Schiffsniotors  stehen  mit  den  beiden  äusseren 
1  eilungen  durch  den  (  0nt.1t -tarnt  in  Verbindung; 

;  der  mittlere  Rückleitungsdraht  verbindet  direet 
«lcii  -(-  Pol  der  einen  Dynamostation  mit  dem  — 
Pol  der  anderen.  Der  Verlauf  ist  also  folgender: 
Von  dem  +  Pol  der  Station  1  geht  der  Strom 
durih  «li>-  eine  «1er  beiden  äusseren  Leitungen 
durch  den  (  ontact  zu  «lern  einen  Pol  des  Schiffs- 
niotors und  von  dem  anderen  durch  den  zweiten 
<  onlaci  und  die  andere  äussere  Leitung  nach 
di  in  Pol  der  Dynamostation  II,  durch  die 
DynamomasehiiH'  tritt  der  Strom  aus  dem  -{-Vo\ 
wieder  aus  und  wird  durch  die  mittlere  Leitung 
zu  «lein  Pol  der  ersten  Dynamo  zurüek- 
geleitet.  Jede  «1er  beiden  Priniärinaschinen  arbeitet 
also  mit  der  halben  Betriebsspannung:  die  Po- 
tcntialdifferenz  je  zweier  nebeneinanderliegenden 
Leitungen  beträgt  300  Volt,  während  der  Motor 
durch  die  beiden  äusseren  Leitungen  mit  20  Am- 
pere und  600  Voll  arbeitet.  Im  Schiffe  ist  noch 
eine  Aci  utnulalorcnhattcrie.  deren  beiden  Pole 
mit  den  beiden  Arbeitsleitungen  verbunden  sind, 
zur  Ausgleichung  von  Stromschwankungen  an- 
geordnet. Braucht  di  r  Motor  mehr  Energie  als 
gerade  durch  «in-  Leitung  zugeführt  wird,  so  wird 
der  Mehrbedarf  aus  dem  Accumulator  ergänzt  und 
umgekehrt  wird  zeitweise  überflüssige  elektrische 
Kraft  in  der  Secundärbatterie  gesmnmelt.  Die 
Ausnützung  der  Kraftübertragung  von  den  Dy- 
namomaschinen ab  beträgt  87" „.  Bei  der  Zu- 
führung des  Stromes  durch  den  (  ontactann  und 
ilie  Laufrolle  machten  die  nicht  zu  vermeidenden 
Schwankungen  des  Schiffes  Schwierigkeiten  in  der 
(  onstruetion  des  Armes;  letzterer  soll  in  jeder 
Schiffslage  die  Rolle  fest  gegen  den  Leitungs- 
draht drücken.  Man  kam  zur  Anwendung  eines 
X  m  langen  Armes,  welcher  1,20  m  über  Deck 
durch  einen  horizontalen  Bolzen,  also  in  der 
Vertikalebene  beweglich,  an  einem  Ständer  be- 
festigt ist,  weh  her  w  ieder  leicht  um  seine  vertikale 

|  Achse  drehbar  ist.     Der  Arm  ist  über  seinen 
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Zapfen  verlängert  und  trägt  an  drin  bo  an 
langen  kürzeren  Hude  ein  *  ii-gengew  i<  lit  und 
ausserdem  Spiralfedern,  welche  den  Ann  mit  der 
Laufwelle  stets  fest  gegen  <l.is  Kabel  andrürkeii. 
Um  den  Arm  bei  seiner  grossen  Länge  ni>  igln  hst 
leicht  zu  machen,  damit  vermittelst  seiner  beiden 
Drehpunkte  das  obere  Ende  mit  der  < onta«  t- 
rolle  leicht  dem  Kabel  folgen  kann,  sowohl  bei 
Kit  htungsänderungen  des  letzteren  in  Curven, 
wie  bei  Schwankungi-n  des  Schilfes,  hat  man 
auf  das  untere,  aus  45  mm  starkem  Ki-cnrohre 
bestehende  Ende  des  Armes  ein  j' ,  m  langes 
Hainbusrohr  gesetzt,  welches  an  seinein  32  nun 
starken  l'.nde  die  Laufrolle  tragt,  bin«-  spn-ng- 
werkartig,  ähnlich  wie  bei  Kraiiannen,  gebildete 
Versteifung  aus  Draht  verhindert  noch  eine  zu 
grosse  Durchbiegung  des  ganzen  Annes. 

Der  Elektromotor  betreibt  durch  Kiemen- 
Übertragung  die  Welle,  auf  welcher  das  Ketten- 
rad sitzt;  letzteres  hat  0,65  m  Durchmesser. 
Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  desselben  kann 
durch  verschiedene  Uebersetzung  der  zu  leisten- 
den Schlepparbeit  angepasst  werden.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  Schleppschiffes  betragt  0.00 
bis  1,50  m  pro  Secunde;  die  Stärke  des  Motors 
und  der  elektrischen  Kraft  ennoglicht  zwar 
grössere  Geschwindigkeit,  doch  treten  dann 
t'cbclstände  ein,  welche  ein  Ueberschreiteit  von 
1,50  m  im  Betriebe  verbieten. 

Das  Kettenschleppschiff  hat  geringe  1  )imen- 
sioiieti:  15  in  Dinge,  3,20  m  Breite  und  bei 
1,20  in  Hohe  nur  0,45  m  Tiefgang.  Im  Ver- 
gleich zu  dem  früheren  Dampfschlepper  hat  sich  «ler 
elektrische  Schlepper  sowohl  bezüglich  Leistungs- 
fähigkeit wie  Betriebskosten  üln-rlegcn  enviesen; 
der  elektrische  Betrieb  ist  schneller  und  billiger 
als  derjenige  mit  Dampfschlepper.  [4ilgj 


RUNDSCHAU. 

N-irh«!tin  k.  verboten. 

Schon  oft  haben  wir  darauf  hingew ie*cn,  wie  nolh- 
wendig  es  ist,  dass  wir  beginnen,  uns  mit  der  <  iesi  hichte 
der  Gewerbe  zu  beschäftigen.  Die  Geschichte  der  Citiü- 
sation  der  Völker  ist  von  grösserer  Bedeutung  als  die 
ihrer  politischen  Entw  ickclung,  welche  früher  ausschliess- 
lich studirt  wurde.  Aber  die  Geschichte  der  Civihs.mon 
ist  im  wesentlichen  auch  die  ilcr  mens«  hltchcn  Arlx-it. 
Die  Art  und  Weise,  wie  diese  sich  entwickelt  hat.  wie 
sie  zu  ihrer  heuligen  Form  gelangt  ist,  mnss  das  tiefste 
Interesse  eines  jeden  gebildeten  Menschen  in  Anspruch 
nehmen.  Unter  den  vielen  charakteristischen  Eigen- 
schaften, die  man  für  das  neunzehnte  Jahrhundert  gc!ieud 
gemacht  hat,  ist  nicht  die  geringste  die  Fikciinlniss  des 
ethischen  Wcrthes  der  mens,  blichen  Arbeit  Mit  der 
Liebe  für  sie  erwacht  aber  auch  unser  Interesse  Inr  die 
Art  und  Weise  ihrer  allmählichen  Ausgestaltung. 

Die  verschiedenen  Anfänge  technischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Geschichtsschreibung,  welche  nament- 
lich die  letzten  Jahrzehnte  gezeitigt  haben,  sind  noch  bei 
weitem  nicht  ausreichend.    Ks  muss  noch  unendlich  viel 


mehr  auf  diesem  Gebiete  geschehen,  es  genügt  nicht, 
d.»s  Diejenigen,  welche  Veranlassung  haben,  als  Natur- 
forscher oder  Techniker  irgend  ein  ihnen  geläufige* 
Wissensgebiet  litteiai  isch  zu  behandeln,  ihren  Aus- 
führungen eine  kurze  geschichtliche  Einleitung  voran- 
stellen, in  der  sie  da*,  was  ihre  im  besten  falle  doch 
nur  dilettantischen  Forschungen  über  die  Kntwickelung 
des  brtrellendcn  Gebietes  ergeben  haben,  zusammen- 
stellen.  K*  ist  vielmehr  zu  wünschen,  dass  Geschieht*- 
fm scher  von  Fach  beginnen,  der  tieschichte  der  tiewerbe 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Freilich  werden  sie 
dabei  nicht  umhin  können,  dasjenige  Gebiet,  welches  sie 
in  solcher  Weise  geschichtlich  behandeln  wollen,  vor 
Beginn  ihrer  Studien  auch  in  seinen  naturwissenschaft- 
lichen Grundlagen  etwas  genauer  zu  sludiren.  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  sie  dies  nicht  thun 
sollten.  Auch  die  bisherige  Geschichtsforschung,  die  sich 
in  erster  Linie  mit  der  politischen  Kntwickelung  der 
Volker  befasstc,  verlangt  eine  Reihe  von  Vorkenntnissen 
aus  anileien  Wissensgebieten  Der  Geschichtsforscher 
aus  alter  Schule  muss  kriegswissenschaftliche  Kenntnisse 
besitzen,  er  wird  sich,  wenn  er  von  den  Kriegsziigen 
der  Normannen  oder  Falliten  des  Columbus  berichten 
will,  einige  Kenntnisse  des  Seewesen*  verschaffen.  So 
können  w  ir  fordern,  dass  Jemand,  wenn  er  z.  B.  ülier  die 
Aciliui;ilis;it)(in  exotischer  Thiere  in  Europa  Nach- 
forschungen anstellen  will,  im  Stande  sei,  nicht  nur 
einen  Truthahn  von  einem  Meerschweinchen  zu  unter- 
scheiden, sondern  dass  er  auch  die  Zugehörigkeit  dieser 
Thiere  in  'las  zoologische  System  genau  kennt,  und  ähn- 
lich weitgehende  Forderungen  werden  wir  auch  an  die 
technische  Voibildung  jener  < icschichlsfors«  her  stellen 
müssen,  welche  sich  mit  der  Geschichte  irgend  eines 
«iewerbes  befassen  wollen. 

Es  ist  wohl  in  erster  Linie  diesem  Entstände  zuzu- 
schreiben, dass  die  zünftigen  Geschichtsforscher  sich  bis- 
her von  lechni-ch  und  naturwissenschaftlich  geschichtlichen 
Sliidicn  so  fern  gehalten  haben.  Es  fehlt  ihnen  «ler  Sinn 
für  «las  Studium  eine*  Wissensgebietes,  welche*  notorisch 
eine  andere  Art  des  Denkens  voraussetzt  als  die  der 
nicht  evacten  Wissenschaften.  Man  wird  sich  ilahcr 
fragen  können,  ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  dass,  wie  es 
bisher  geschehen  ist,  die  Naturforscher  und  Techniker 
gelegentlich  einmal  aus  Liebe  zur  Sache  Historiker  wer- 
den. Mau  wird  indessen  sehr  leicht  linden,  «las*  auch 
dieses  seine  sehr  grossen  Bedenken  hat.  <i.inz  abgesehen 
da\on.  da**  wir  heutzutage  «loch  wohl  nur  bei  den 
wenigsten  Jüngern  der  evacten  Wissenschaften  jene 
Kenntnis*  des  Spällateiiis,  des  Gothischcn,  Mittelhoch- 
deutschen oder  gar  der  orientalischen  Sprachen  voraus- 
setzen  dürfen,  wie  sie  für  eine  erfolgreiche  Durch- 
forschung alter  Handschriften,  Erkunden  und  Ouellcn- 
wetke  erforderlich  ist,  wird  ihnen  namentlich  auch 
diejenige  hi»toris.  he  Sihulung  fehlen,  welche  befähigt, 
Material  zusammen  zu  tragen,  welches  sich  nur  in  Form 
gelegentlicher  Randbemerkungen  oder  \on  Hause  aus 
unwesentlicher  Zusätze  zerstreut  findet,  Es  ist  ein  Ding, 
bei  einer  geschichtlichen  Studie  diejenigen  älteren  Werke 
aufzusuchen  und  nachzulesen,  welche  sich  schon  in 
Iriiliiier  Zeit  mit  dem  gleichen  Gegenstände  beschattigt 
haben,  und  ein  ganz  anderes,  neues  Material  beizubringen 
aus  ijnellen.  welche  ursprünglich  zu  ganz  anderen  /.wecken 
einstanden  sind.  In  der  Durchforschung  der  älteren  Fach- 
htteratur  haben  die  Naturwissenschaftler  und  Techniker 
unserer  läge  schon  sehr  Ancrkcnnenswerthes  geleistet, 
aber  leider  ist  diese  Fachlittcralur  recht  spärlich,  weil 
eben   liühere  Jahrhuiideilc   die   menschliche   Arbeit  als 
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etwa»  Nebensächliches  betrachteten  und  daher  nur  ganz 
ausnahmsweise  Sonderlinge  zeitigten,  welche  sich  mit  der 
litterarischen  Darstellung  naturwissenschaftlicher  oder  gar 
technischer  Dinge  befassten.  Das  Altcrthum  hat  solche 
Sonderlinge  in  Aristoteles,  I'linius  und  Dioscoridcs 
besessen.  Ihnen  verdanken  wir  das  Wenige,  was  wir 
über  die  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Kennt- 
nisse der  antiken  Welt  wissen,  Und  doch  müssen  die- 
selben nicht  allzu  gering  gewesen  sein,  denn  die  auf  uns 
gekommenen  Kunstwerke  und  gewerblichen  Erzeugnisse 
der  Griechen  und  Römer  /eigen  immerhin  eine  recht 
achtungswerthe  Beherrschung  des  Matchais.  Das  Mittel- 
aller  zeigt  schon  eine  etwas  grössere  Schrcibscligkeit  auf 
naturwissenschaftlichem  und  technischem  Gebiete,  aber 
doch  ist  auch  seine  Fachliteratur  als  vcrhaltnissmässig 
spärlich  zu  bezeichnen. 

Wenn  wir  bei  unseren  Forschungen  auf  die  Fach- 
literatur allein  angewiesen  wären,  so  könnten  wir  nur 
noch  eine  geringe  Klarung  des  Dunkels  erwarten,  in 
welches  noch  viele  Kapitel  der  Geschichte  der  exaeten 
Wissenschaften  gehüllt  sind.  Es  giebt  indessen  noch  viele 
andere  Quellen,  für  deren  Erforschung  aber,  wie  wir  schon 
oben  hervorhoben,  die  Befähigung  eines  dilettantischen 
Historikers  nicht  mehr  ausreicht.  Von  diesen  ist  eine  der 
wichtigsten  die  gelegentliche  Erwähnung  technischer  und 
naturw  issenschaftlicher  Dinge  in  alten  Chroniken.  Urkunden, 
Vertragen,  Gcrichtsprotokollcn  und  ähnlichen  Dokumenten. 
Hier  könnte  der  Sammlcrfleiss  eines  richtigen  Geschichts- 
forschers noch  ganz  enormrs  Material  zu  Tage  fördern. 
Man  nehme  nur  irgend  eine  aite  Chronik,  z-  B.  die  wohl- 
bekannte des  Jacob  Münster  von  Basel,  zur  Hand  und 
blättere  darin.  Man  wird  erstaunt  sein  über  die  zahl- 
reichen für  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  ver- 
wendbaren gelegentlichen  Bemerkungen,  die  man  «laiin 
finden  wird.  Freilich  gehört  ein  gewisser  kritischer  Sinn 
dazu,  den  edlen  Kern  aus  dem  unglaublichen  Unsinn 
herauszuschälen,  den  solche  alten  Chronisten  mitunter 
zusammengeschrieben  haben.  Noch  reichere  Ausbeute 
werden  vielleicht  die  alten  Urkunden  und  Vertrage  liefern, 
von  denen  jedes  Museum,  jede  Bibliothek  Hunderte  und 
Tausende  besitzt  und  von  denen  noch  viel  grössere 
Mengen  in  den  staubigen  Archiven  alter  Fürstenhäuser 
und  Familicnsitzc  schlummern.  Bei  der  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  unsere  Vorfahren  die  meisten  Dinge  zu  be- 
handeln pflegten,  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass  eine 
grosse  Menge  technischer  Details  in  die  meisten  l'acht- 
oder  Licfcrungsvcrträgc  hincingenommen  wurde. 

Eine  weitere  und  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachtete 
Quelle  historischer  Forschung  sind  alte  Gemälde  und 
Kunstwerke.  Aus  den  auf  diesen  abgebildeten  Gcräthen 
und  Verrichtungen,  aus  den  dargestellten  Pflanzen  und 
Thicrcn  lässt  sich  unendlich  viel  schlussfolgcrn.  Wer 
erinnert  sich  nicht  des  wunderbaren  Dürcrschcn  Stiches 
„Mclcncolia",  auf  dem  eine  Unzahl  von  Instrumenten  und 
anderen  merkwürdigen  Dingen  mit  grössler  Naturtreue 
abgebildet  ist,  wer  denkt  nicht  an  die  ,, Madonna  mit 
den  Thicrcn"  des  gleichen  Meisters,  wo  derselbe  alle  ihm 
bekannten  seltsamen  Thicrgcstaltcn  zusammengebracht  und 
damit  eine  sichere  Darstellung  eines  grossen  I  heiles  der 
zoologischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  gegeben  hat.  Man 
denke  ferner  an  die  Stillleben  der  alten  Holländer  und 
eine  Unzahl  anderer  Bilder  ganz  bekannten  Ursprunges, 
welche  durch  ihren  Inhalt  ein  beredtes  Zeugnis»  für  das 
bilden,  was  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  bekannt  war. 

Wo  aber  Chroniken  und  Bildwerke  uns  dennoch  im 
Stiche  lassen,  da  wird  uns  das  Studium  der  Erzeugnisse 
alter  Zeiten  zum  Ziele  fuhren.    Hier  freilich  ist  die  Vcr- 
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bindung  genauer  Sachkenntnis»  mit  historischem  Sinn  am 
meisten  nothwendig  Dann  kann  aber  auch  gerade  dieser 
Weg  die  erspricsslichsteu  Resultate  liefern.  Mit  keinem 
\\  orte  haben  uns  die  von  der  Erde  verschwundenen 
Inkas  und  Azteken  Kunde  von  ihrer  hoch  entwickelten 
Industrie  grgelx-n  und  doch,  wie  Vieles  wissen  wir  von 
derselben,  lediglich  durch  das  Studium  der  letzten  Ucber- 
reste  ihres  Kunstfleisses  Mit  keinem  Worte  erwähnt 
irgend  einer  der  alten  Schriftsteller  die  Herstellung  der 
cyprischen  oder  irakanischeu  Goldgespinnste,  welche  ihren 
wunderbaren  Glanz  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  bewahrt 
haben,  und  doch  hatten  zwei  geistvolle  Forscher  lediglich 
durch  die  Untersuchung  dieser  Gcspinnste  selbst  mit  aller 
Sicherheit  den  ganzen  Fabrikationsproccss  derselben  wieder 
aufgefunden. 

So  muss  die  directe  mit  der  induetiven  Forschungs- 
weisc  sich  verbünden,  um  Klarheit  zu  schaffen  über  die 
Vorstufen  unserer  heutigen  Industrie.  Noch  steht  uns 
viel  Arbeit  auf  diesem  Felde  lievor,  mühsame,  geduldige, 
sichtende  Sammlcrarbcit.  Aber  wenn  diese  gethan  sein 
wird,  dann  werden  wir  durch  sie  einen  tieferen  Einblick 
gewinnen  auch  in  unser  eigenes  Können  und  Schaffen 
und  mit  diesem  Einblick  die  Anregung  zu  weiterem 
Fortschritt.  Win.  [4350] 

♦      *  ♦ 

Congo-Eisenbahn.  Von  ihr  ist  in  Zeitungen  und 
sonst  viet  die  Kedc,  ohne  dass  dabei  genauere  Angaben 
in  weitere  Kreise  drängen.  Ihr  Zweck  ist  bekanntlich, 
als  Vcrmittiungsglicd  zu  dienen  zwischen  der  Occan- 
schiftfahrt  und  der  auf  den  31  000  km  langen  Flussläufen 
des  Congohcckcns  stattfindenden  oder  wenigstens  mög- 
J  liehen.  Beide  SchitTahrtsgcbietc  werden  eben  leider 
durch  die  400  km  breite  Kegion  der  Wasserfälle  und 
Flussschnellen  von  einander  geschieden.  Um  diese  zu 
überschreiten  giebt  es  bislang  nur  die  Karavancnstrassc : 
ein  dürftiger  l'fad  von  20  30  cm  Breite,  der  sich  unter 
beschwerlichsten  Umständen  über  Berg  und  Thal  schlängelt. 
Diese  Strasse  durch  etwas  Besseres  zu  ersetzen ,  regte 
nicht  nur  das  Interesse  am  Gütertransport  an,  sondern 
die  Rücksichten  auf  die  Erschliessung  de»  Hinterlandes 
für  europäische  Cultur  und  nicht  zum  wenigsten  auch 
auf  das  Wohl  von  deren  Pionieren,  denn  auf  diesem 
zotägigem  Karavanenmarschc  haben  viele  Neulinge,  die 
in  jugendlichem  Eifer  und  Muth  die  hygienischen  Vor- 
schriften zu  wenig  beachteten,  die  ersten  Keime  der 
Ucbcl  in  sich  aufgenommen,  denen  sie  später  und  oft 
plötzlich  erlagen. 

Einem  in  Antwerpen  gehaltenen  Vortrage  des  Dr. 
IJ.  Briart,  aus  dem  er  einen  Auszug  in  Art:  univ.  d. 
minrs,  Juli  l8o>,  veröffentlicht  hat,  sind  nun  folgende 
Angal>cn  zu  entnehmen.  Die  Bahn  war  zuerst  auf  dem 
rechten  Congoufer,  von  Vivi  ausgehend,  geplant,  und 
erst  als  dieses  den  Franzosen  zugesprochen  wurde,  wahrend 
das  linke  dem  Congostaate  verblieb,  wurde  auf  diesem 
eine  geeignete  Linie  gesucht.  Ausgangspunkt  ist  da 
Matadi  geworden,  das  sich  eines  Ankergrundes  erfreut, 
welcher  den  grössten  Dampfern  genügt;  dasselbe  liegt 
in  20  m  Höhe  über  der  Mccrcsflache  und  es  galt  nun, 
von  hier  aus  den  in  280  m  Sechöhe  und  10  km  directer 
Entfernung  gelegenen,  ins  gesündere  Hochland  führenden 
I'ass  von  I'alaballa  zu  gewinnen.  Diese  erste  Strecke 
herzustellen  war  anscheinend  die  schwierigste  Aufgabe, 
welche  der  Bau  der  Congobahn  überhaupt  gestellt  hat  und 
stellen  wird.  Zu  dem  schweren  Lehrgelde,  welches  zu 
Beginn  jeden  grösseren  Unternehmens  gewöhnlich  von 
den  Umständen  gefordert  zu   werden  pflegt  und  auch 
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dieser  Eisenbahn  zu  zahlen  nicht  erspart  wurde,  traten 
das  gefährliche  Klima  und  die  Schwierigkeiten  des 
Bodens  und  der  Oberflächenbildung.  4  km  oberhalb  von 
Matadi  war  der  Mposo- Fluss  zu  überschreiten.  Aus 
diesem  Gründe  bringen  die  ersten  10  km  nicht  mehr  als 
6q  m  Scchöhe  ein;  trotzdem  war  der  Bau  des  Kahn- 
körpers in  seiner  Breite  (Plattform)  nicht  leicht,  denn 
man  hatte  mit  sehr  harten  Quarziten  zu  thun,  welche 
Dynamitsprengungen  forderten  und  zwar  längs  senkrechten 
oder  stark  geneigten  Abhängen,  oder  mit  Gcröllmasscn 
und  chaotischen  Anhäufungen  grosser  Kclsblöckc.  Da 
wurden  denn  viele  Kunstbauten  henöthigt.  Stützmauern, 
Brücken  und  Viaductc.  In  Anbetracht  der  meteoro- 
logischen Paroxysmen  dieses  Landstriches  verlangte  selbst 
die  geringste  und  meist  trocken  liegende  Wasserrinne  eine 
Brücke,  damit  die  nach  Gewittern  auftretenden  und 
mit  ungeheurer  Gewalt  cinhcrstürinendcn  Wildw.isser- 
massen  nicht  etwa  den  Bahnkörper  zerstören.  Die  zuerst 
über  den  Mposo  gebaute  Brücke  wurde  so  schnell  von 
ihnen  weggefegt,  dass  die  an  ihr  noch  beschäftigten  über- 
raschten Arbeiter  mit  fortgerissen  wurden.  Jetzt  über- 
schreitet einer  der  betrachtlichsten  Kunstbauc  auf  der  Linie 
den  Fluss  in  etwa  10  m  Höhe.  Die  Brücke  ist  f>o  m 
lang,  aus  Stahlgitterwcrk  hergestellt  und  ruht  auf  starken 
gemauerten  Widerlagern.  Erst  vom  10.  Kilometer  an 
beginnt  die  eigentliche  Stcigungsstretkc.  In  7  km  Länge 
überwindet  sie  185  m,  die  bis  zum  280  m  hohen  Passe 
von  Palaballa  zu  nehmen  sind;  die  mittlere  Steigung  be- 
trägt 28  m  auf  das  Kilometer,  in  Schlingen  sich  cnipor- 
schlängelnd  überschreitet  sie  die  Wasscrrissc  auf  Metall- 
brücken  von  25  bis  45  111  Länge.  Dieser  Thcil  der 
Eisenbahn,  von  Matadi  bis  zum  Palaballa- Passe,  soll 
wirklich  glänzende  landschaftliche  Bilder  bieten,  gross- 
artige und  bewältigende  zunächst  dort,  wo  der  Blick  von 
dem  in  30  bis  uo  m  Höhe  an  die  Flanken  der  senk- 
rechten Abhänge  angeklammerten  Bahnkörper  aus  den 
Congo  und  den  Mposo  beherrscht;  vom  Mposo-Thalc  ab 
erlangen  die  Gegenden  eine  fremde  Wildheit.  Noch  höher, 
mit  dem  Ucberschreiten  des  Palaballa- Passes ,  wechselt 
die  Aussicht  vollkommen  und  der  Horizont  erweitert 
sich:  die  Bahn  zieht  sich  durch  leicht  gewelltes  l„md, 
wo  Dörfer  und  Anpflanzungen  zu  erscheinen  beginnen. 
Um  Aufschiittungen  und  Kunstbauten  zu  vermeiden, 
schmiegt  sich  der  Babnzug  hier  oben  allen  Umständen 
der  Oberflächenbildung  an,  folgt  allen  Biegungen  und 
Anschwellungen  derselben.  So  steigt  er  von  280  in 
Scchöhe  hinab  auf  170  m  (am  23.  Wegkilometer),  von 
hier  wieder  auf  233  m  (Horizont- Pass>,  dann  hinab  zu 
19t  m  (Mpungu)  und  von  hier  aufwärts  bis  260  m  zum 
Bahnhof  von  Kengc-Lcmba,  dabei  zahlreiche  Mctallbrückcn 
überschreitend,  von  denen  diejenige  der  Mkibueza  mit  70  m 
und  die  der  Kimcza  von  60m  Länge  die  bedeutendsten  sind. 
Der  Bahnhof  von  Kengc-Lcmba  ist  im  Dezember  181)3 
eröffnet  worden  als  Endpunkt  der  ersten  40  Kilometer- 
Strecke;  zur  Zeit  verkehrt  ein  Zug  täglich  in  jeder 
Richtung;  fertiggestellt  ist  aber  die  Buhn  und  Loco- 
motiven  schaffen  die  Materialien  und  die  zum  Fortschreiten 
der  Arbeiten  nöthigen  Lebensmittel  bis  über  das  100  Kilo- 
meter. Seit  Ucbcrwindung  des  Palaballa-Passes  schreiten 
auch  die  Arbeiten  viel  sicherer  und  schnellerer  vor. 

Nächst  den  aus  dem  Terrain  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten, waren  diejenigen  der  Arbeiterbeschaffung  zu  über- 
winden. Die  zuerst  angenommenen  Arbeiter  von  der 
Küste,  von  Accra,  Lagos  und  Monrovia  waren  ganz 
geschickt;  später  aber  wurde  der  durch  die  grosse 
Sterblichkeit  dieser  Schwarzen,  welche  in  der  Hochofen- 
hitzc  auf  den  nackten  F'eUen  von  Matadi  und  Mposo 
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arbeiten  mussten,  nöthige  Ersatz  an  der  Guinea- Küste 
schwer;  mau  war  gezwungen.  Zulus.  Chinesen  und  Indier 
zu  dingen;  die  erstcren  bewährten  sich  ausgezeichnet, 
dagegen  die  Asiaten  in  keiner  Weise.  Seitdem  die  Ar- 
beiten im  Hochland  stattfinden,  sinkt  die  Sterblichkeit 
sehr  beträchtlich.  Die  gute  Nahrung  und  Löhnung,  so- 
wie die  Zufriedenheit  der  bisherigen  schwarzen  Arbeiter 
erleichtern  jetzt  die  Rekrutirung;  es  bieten  sich  sogar 
nun  die  Eingcborncn  dieser  Gegend  selbst  als  Arbeiter 
an,  uml  sie  haben  sich  dabei  als  ganz  gute  Wegearbeiter 
ausgebildet.  Die  Leute  von  Accra  sind  Eisen-  und 
Holzarbeiter,  die  von  Lagos  und  die  Kru-Boys  Erd- 
arbeiter, der  intelligente  Bangalancgcr  aber  ist  zu  jeder 
Arbeit  geschickt  und  kann  sogar  sehr  gut  zum  Nieten 
ausgebildet  werden. 

Die  Kosten  der  ersten  8  km  Eisenbahn  einschliesslich 
der  Einrichtung  zu  Matadi,  des  Bahnhofs  u.  s.  w.  haben 
gegen  0  Millionen  Francs  betragen,  diejenigen  der 
folgenden  34  km  ebensoviel,  also  175  000  F  rs.  da-  Kilo- 
metcr.  Jetzt  baut  man  monatlich  4  km  zum  Preise  von 
je  nicht  mehr  als  loooooF'rs.  Man  erwartet,  dass  sich 
letzterer  noch  vermindern  und  die  Gesanimtkostcn 
65  Millionen  Franc»  nicht  überschreiten  werden. 

Die  Ertr.ignissrcchnung  ist  folgende:  Auf  den  ver- 
schiedenen Karavaiictistrasscn  gelangen  jährlich  etwa 
1  10  000  Trägcrl  asten  europäischer  Waarcn  an  den  Stanley- 
Pool  und  gehen  von  da  30000  Lasten  Flfcnbein  und 
Kautschu  zurück:  jede  Last  wiegt  etwa  30  kg  und  kostet 
50  >8  Frs.;  erstcren  Preis  angenommen  verschlingen 
die  Transportkosten  also  jetzt  gegen  7000000  Frs.  jähr- 
lich. Die  F.iscnbahn  wird  für  Einfuhrwaren  I  Frc.  das 
Kilngi.imm  nehmen,  also  statt  des  bisherigen  Preises  von 
50  Frs.  nur  30  F  rs. ;  für  Ausfuhrwaarcn  je  nach  deren 
Werth  0,75  Frc.  das  Kilogramm  zuschlägig  to"'  diese* 
Werthcs;  durch  diesen  Tarif  erwartet  man  noch  mehrere 
Productc  des  Congobcckcns  ausser  Elfenbein  und  Gummi, 
wie  z.  B.  Copalhonig,  Palmöl,  F.rdnussöl  und  Tischler- 
hölzer  ausfuhrfällig  zu  machen,  ganz  abgesehen  von  den 
Hoffnungen  auf  die  F>nten  neu  begründeter  Kaffee-  und 
Tabak-Plantagen;  zieht  man  aber  zunächst  nur  jene 
140000  Trägerlasten  in  Rechnung,  so  ergiebt  dies  schon 
eine  Verzinsung  der  Baukosten  mit  3,75  Procent. 

O.  1..  Ui,;] 

•  » 

Neue  Panzerplatten.  Amerikanische  Blätter  bringen 
die  Nachricht,  dass  auf  dem  bekannten  Schicssplatz  zu 
Indian  Head,  Md.,  Versuche  mit  einer  neuen  Art  von 
Panzerplatten  ausgeführt  worden  sind.  Diese  von  D'Humy 
construirten  Platten  bestehen  eigentlich  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  dünnen  harveyisirten  Nickclstahlplatten,  welche 
durch  einen  stählernen  Rahmen  zusammengehalten  werden. 
F'.inc  derartige  Platte  wurde  aus  einer  (>"-Kanonc  mittelst 
eines  Whcelcr-Stcrling-Gescho-ses  beschossen.  Die  Ge- 
schwindigkeit de»  letzteren  wird  mit  640  m  in  der  Sccunde 
angegeben.  Das  Geschoss  traf  die  Platte  nahezu  in  der 
Mitte,  brach  sie  auf  und  streute  die  Stücke  auseinander. 
Das  Geschoss  selbst  aber  brach  gleichzeitig  entzwei. 
Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Versuch  spricht  keines- 
wegs zu  Gunsten  der  neuen  Platten.  [4J97] 

.      •  . 

lieber  den  Magnetismus  der  Planeten  hat  Ernst 
I.cyst  in  St.  Petersburg  Untersuchungen  angestellt, 
welche  im  Jahrgange  1894  des  Mefwrtoriums  für 
Meteorologie  veröffentlicht  wurden,  jedoch  in  weiteren 
Kreisen  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind.    Der  Ver- 
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fasser  versucht  die  Krage,  eil)  die  übrigen  l'lauetcn 
ebenso  wie  die  l-.rde  Magnetismus  besitzen,  durch  dir 
Untersuchung  zu  heatttw orten .  ci]>  die  l'ianctcil  ti : i«-n 
crkeimh.m 11  Lintlus»  auf  den  Gang  <Ur  crdmagiiett»c  bell 
Wcithe  iiiiMil.cn.    AU  Mauna!  dienten  die  inagiit  ;i»t  hen 

l;<  >.|,,-,.  11    Ii     -v    I  •  1       1        r  1  1 1  -1.'  •..  1  m  ■ 

1N71  bis  1  S M 1  >  Wenn  nun  < 1 1<-  Stellung  der  einzelnen 
l'lnuctcn  n  it  dem  ti.ingc  der  etdiuagiielisi  !.cn  Wcrlhc 
verglichen  wurde.  so  war  ein  Eililliis»  jede»  der  sieben 
-11      111    ■        .  I  ]    I .  •  1 1   I  ■  ■ I :  .  I  I  -  .  1 1 1 1  -  .  ■  1  1. 1  1 : 1 1 1     1  i/l 

zwar  sowohl  auf  die  absolute  initiiere  Dcclination .  aN 
auf  die  täglic  hell  Schwankungen  des  Magnetnadel.  Kernet 
war  es  von  vorn  herein  wählst  lieinlieh,  da»»  d:e  Planeten 
nicht  alle  in  gleichem  Sinne  auf  den  Kidmagnelisiuus 
wirken ,  d  h.  da»»  ihr  eigener  Magnetismus  nicht  Uei 
allen  die  gleiche  Richtung  hat.  da  «och  »<>n»t  Hude  iMHi 
Iii»  1MS2,  al»  Mar».  Jupiter.  N.ilurn  und  Neptun  gleich- 
zeitig in  Opposition  zur  lade  »landen,  eine  hc»ii»dcis 
starke  Anomalie  im  Erdmagnetismus  h litte  zeig«  11  tnii>»>  n, 
was  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Das  sehr  merkwürdige 
Kndicsiittat  der  «.«ngfaltigcii  Arbeit  fuhrt  /u  der  Anualiine, 
da»»  der  M.'gecl  Ismus  der  einzelnen  l'laneten  111  der 
lh.it  licht  gleich,  «.imdern  nach  ihier  Reihenfolge  ab- 
wechselnd entgegengesetzt  gerichtet  i«t.  d.  h.  wenn  im 
Mercur  die  n  jgnetisc  he  Achse  eine,  ».igen  wir  positive 
Lage  lie»itzt,  diesell.e  in  der  Venus  negativ  liegt.  111  der 
Knie  -f-,  im  Mar»  wieder  --.  im  Jupiter  -\-,  u.  s.  w. 
Besonders  gut  untersucht  wurde  der  Kmtluss  de»  Mercur, 
und  d.diei  ti  »tgeslellt ,  da»»  er  »ich  in  einer  Hinsicht 
anders  verhält  al»  die  übrigen  l'ianeleii:  wiihieud  iilimlii  h 
diese  ilann  den  gr.  »sten  hiliilu»»  auf  den  regelmässige:» 
'I  heil  der  täglichen  Schwankungen  der  eidni.igiietis.  heii 
Declniatioi»  ausüben,  wenn  sie  der  Knie  am  nächsten 
stehen,  so  i»t  .lies  heim  Mercur  umgekehrt,  giiade  wenn 
er  am  weitesten  von  der  Knie  cnlicnd  ist,  der  Kall, 

E.  T.  U,.,.. 

.      *  1 

Ueber  „Hacksilberfunde"  heiu  biet  Fiäulciu  J  oh  an  na 
Mestorf,  Dirciloiin  des  Museums  vaterländischer  Altcr- 
thümer  in  Kiel,  in  «lein  kürzlich  ausgegebenen  1.  Heft 
des  Archivs  für  An/hr,</>i>/o^te  um/  dt  ■n/.y.i'  •;•<•« 
Si  h/r. ..  vj,- -//.•/.(/.  in.  Im  i>.  bis  t  I .  Jahrhundeit  un»eier 
Zeitrechnung  bestand  ein  reger  Handelst,  tl.ehr  von  der 
Wolgaiiiiilidulig  duich  Kliss'.aiid  bis  zur  Oslscc;  derselbe 
erstreckte  sich  in  »einen  westlichen  (irenzen  auf  Skandi- 
navien, Norddeutschland  bis  zur  Mibe.  I'olcn,  Schlesien, 
das  südliche  tializicn.  Der  Handel  war  einerseits  ein 
richtiger  Tauschverkehr  von  Wa.uc  gegen  W.caie,  andrer- 
seits begann  mau  Mdelmetail,  und  zwar  damals  vorzugs- 
weise Silber,  zur  Bezahlung  von  Waaicn  zu  gebrauchen. 
Zur  Bcschafl'ung  von  ..Kleingeld-'  griff  man  zu  den»  ein- 
fachen Mittel,  das  vorhandene  Silber,  gleichviel  ob  da», 
selbe  in  Harren,  fremdländischen  Münzen.  Kingsilber  oder 
silbernem  Schmuck  bestand,  zu  zerbreche:»  bezw  zu 
zerschneiden.  Die  grossen  Mengen  solchen  „Hacksilbi-r»-, 
welche  namentlich  111  Schwelen  und  ganz  lusonder»  in 
(rot bind  gefunden  sind,  deuten  auf  einen  grossen  Bedarf 
solchen  Kleingeldes,  welches  von  den  Besitzern  wohl 
vielfach  vergiaben  sein  muss  zum  Schutze  gegen  Kaub 
und  Diebstahl,  r.cldlalschungeti  waren  auch  schon  damals 
häutig,  denn  es  sind  Barren,  welche  nur  einen  äusseren 
Silbcrübcrzug  besitzen,  im  Innern  aber  aus  ge  ring!  rein 
Metall  (Kupier  u.  a.l  bestehen,  in  nicht  gelinget  Zahl  er- 
halten. Um  vor  solchem  Betrüge  gesiiherl  zu  sein, 
kerbte  oder  sägte  man  die  Stucke  au  und  überzeugte 
sich  so  von  ihrer  Gediegenheit.    Ms  ist  klar,  dass  diese 


Hacksilberfunde  Tür  die  Feststellung  der  alten  Handcls- 
wege  eine  grosse  Bedeutung  haben.  Bemcikcuswerth  ist 
ferner,  .Iis»  sich  111  den  ältesten  Funden  von  Münzen 
ausschliesslich  Orientalist hc  befinden,  während  später  auch 
deutsche,  angelsächsische,  französische  und  italienische 
hinzukommen.  Das  ziemlich  kunstvolle  (ieficcht  aus 
Sid.ei.liaht,  welches  zu  Ringen  verarbeitet  in  dem  Hack- 
silber eine  grosse  Rolle  spielt,  weist  in  Folge  der  l'cbcr- 
eilistnnmung  der  Kunde  in  St  hlesw  ig  -  Holstein ,  Skandi- 
navien u  s.  w  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  im 
Osten  hin.  wobei  daran  zu  erinnern  ist,  das  noch  heute 
ein  ähnliches  Diahtgc llccht  bei  den  um  Samara  (an  der 
Wolga!  wohnenden  Mordwinen  in  Hebung  ist;  Imi- 
tationen im  Westen  kamen  wohl  nur  selten  vor.  Inter- 
essant i»l  ferner  die  Beobachtung,  da»s  die  Zerstückelung 
des  als  t.eid  verwandten  Silbers,  wie  es  sehr  begreiflich 
scheint,  mit  der  Entfernung  vom  l  1  »prungsort ,  d.  h. 
nach  Westen  Inn,  zunimmt.  tu«tO 

♦      '  * 

Ledeme  Kanonen.  In  No  117,  S.  70  des  Prometheus 
i»t  auf  Kanonen  hingewiesen  worden,  die  früher 
durch  l'mwickelu  eine»  Slahliohic»  mit  l.edcr  hergestellt 
winden,  Unser»  Wissen»  ist  eine  Ausführung  dieser  Idee 
ganz  neu,  denn  ein  solches  von  einem  Herin  Latulip 
111  Syrakus.  Vir  Maaten  von  Nordamerika,  erfundenes 
Feldgeschütz  ist  erst  am  2,?- Juli  d.  J.  auf  dem  Schicss- 
pl.ilz  bei  Sandy  Hook  vom  amerikanischen  Artdlcric- 
t  Wime  erprobt  worden.  Die  Kanone  besteht  aus  einem 
stählet  neu  Scclcntobr  von  1,7;  m  Länge  und  (»,34  cm 
Kaliber,  dessen  Wanddickc  hinten  37,  vorn  l'imm  be- 
ll.igt.  l'm  dieses  Kohr  sind  Kiemen  gewickelt,  die  aus 
roher  Kiinbhaut  geschnitten,  gewaschen  und  10  Minuten 
lang  in  veiduniilei  Sc  hweteisaute  einleitet  wurden.  Die 
einzelnen  Riemens,  buhten  w  urden  durch  einen  besonderen 
Kitt  auleinaiider  geklebt,  so  d.iss  die  am  Bodenstück  7<t, 
an  der  Mündung  2>  mm  dicke  Lctlci  schicht  nach  dem 
Trocknen  eine  teste,  hornartige  Masse  bildete,  die  sich 
auf  der  Drehbank  abdrehen  liess.  l'eber  die  l.edcr- 
sclucht  ei  hielt  d.cs  Kohr  einen  Mantel  aus  Stahlblech 
:  und  wog  nun  jni;  kg,  was  der  Erfinder  als  einen 
besonderen  Vortheil  bezeichnet.  (Das  ist  an  sich  bei 
einem  Keldge»chiitz  ein  fragwüidigcr  Vortheil;  im 
l  ebiigen  handelt  es  sich  vielleicht  um  2«;  kg  (iewichts- 
ersparniss.i  Das  Kohr  soll  aber  eine  grosse  Widerstands- 
iahigki  it  gegen  den  <ia»druck  besitzen  und  sich  wenig 
erhitzen.  Beim  I'mbeschicsscn  hat  es  $  Schuss,  den 
letzten  mit  einem  Gasdruck  von  2 100  Atmosphären 
ausgehalten.  ohne  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen. 
Die  beabsichtigte  Sieigetung  bis  zu  2$oo  Atmosphären 
lies»  sich  nicht  erreichen,  weil  die  Lafiele  beim  5.  Schuss 
zci  biach.  Die  Sache  ist  ja  technisch  recht  interessant, 
aber  praktischen  Werth  können  wir  dieser  „ledernen" 
Kanone  cl>ciisowcnig  zusprechen,  wie  der  „papiemen" ; 
beide  haben  in  unsetcr  Zeit  des  NickelsLihls  die  rechte 
Zeit  versäumt.  j.  c.  [4Jo7] 

.      *  • 

Argon  und  Helium  in  Mineral  wassern.  Diese 
beiden  neueiitdeckteti  Elemente  hat  man  bekanntlich  auch 
schon  dadurch  zu  gewinnen  verstanden,  dass  man  gewisse 
seltene  Mineralien  erhitzte;  da  wird  man  sich  wohl  nuu 
nicht  verwundern,  zu  vernehmen,  dass  sie  auch  als 
Bestandtheilc  von  Mineralquellen  der  Fyrcuacu  erkannt 
worden  sind.  (  h  Bouchard  hat,  wie  er  in  Compt. 
r.nd.  J.Scptbr.  berichtet,  den  Heilquellen  von  läuteret* 
die  )i.Lse  entzogen  und  zwar  den»  Oucllwasser  vor  seiner 
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Berührung  mit  der  Luft.  Er  bestimmte  'lio  Elemente 
sowohl  durch  eine  chemische  Reaction  mittels  glühenden 
Magncsiumdiahtcs  (nach  einer  ebcrul.LscIbst  von  Tnmst 
und  Onnrsrd  angegebenen  Methode)  als  auch  spcctio- 
skopisch.  Wunderbarer  Weise  ergab  su.h  d.i.  da-s 
während  die  eine  Onellc  1  Kaiiii re  genannt)  die  kenn- 
/eichnenilen  Linien  von  Argon  sowohl,  wie  Min  Helium 
im  Spcctroskop  zeigte,  zwei  Oucllcn  idu  Boi>)  dagegen 
nur  Helium  uml  das  Wasser  eines  Griflons  el>end.i>ell>st 
neben  Helium  ihm. Ii  liemde  Linien  aufwies.  Da  Bouchard 
meint,  dass  das  Argon  und  Helium  dieser  ijucllwasscr 
ursprünglich  aus  der  Atmosphäre  stamme,  tnuv-len  dem- 
nach, um  isolirt  erscheinen  zu  können ,  diese  cliemisi  h 
so  überaus  energielosen  Stoffe  auf  ihrer  untei  irdischen 
Wanderung  dennoch  flindungen  eingehen.  Dum 
diese  Klemmte  die  Heilkraft  der  Mincrau|ucllcn  bedingen, 
erscheint  genannntem  Forscher  unwahischcinlich. 

<>.!..  t.;>5l 

.      •  • 

Arsenstahl.  Das  Aisen  galt  allgemein  als  ein  sehr 
schädlicher  Bestandlhcil  des  Eisens.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  indessen  gezeigt,  dass  es  besser  ist 
als  sein  Ruf.  Umfassende  Versuche  über  den  Kinlluss 
.lcs  Aiscngchalts  auf  die  Kigeiischafieu  verschiedener 
Eiscnsortcn  wurden  zwar  schon  im  Jahre  tSKX  durch 
Pattinson  und  Stc.nl  sowie  durch  Harbord  und 
Tucker  angestellt-  Dieselben  lieferten  indessen  so  auf- 
fallende, mit  den  bisherigen  Anschauungen  in  \ölligem 
Widerspruch  stehende  Hesiiltale,  dass  man  gewisse 
Zweifel  in  die  Kichligkeit   dieser  L'iitersuchuiigen  setzte. 

Die  genannten  Forscher  landen  nämlich,  dass  selbst 
ein  Arscngchalt  von  1  °  „  in  einem  Flussciscn  die  W'al/- 
barkeit  desselben  nicht  erheblich  bcnachtheilige ,  die 
Festigkeit  auf  Kosten  der  Zähigkeit  steigere,  dagegen 
aber  die  Schweissbarkeit  völlig  vernichte. 

In  allcrjüngstcr  Zeit  hat  der  bekannte  englische 
Hütteumann  J.  E.  Stead  diese  l'ntcrsuchungcn  wieder 
aufgenommen  und  die  Angalicn  seiner  Vorgänger  be- 
stätigt. 

Um  gute  X'ergleif Iisproben  zu  erhalten,  lies*  Stead 
aus  einer  Pfanne,  welche  arsenlrcics  Eisen  enthielt,  einen 
Theil  davon  in  eine  andere  Pfanne  abgicsscii  und  wahrend 
des  Glessens  ilcn  Arsenzusatz  geben,  indem  das  metallische 
Arsen  in  Form  eines  groben  Pulvers  in  das  llnssige 
Eisen  geworfen  wurde. 

Man  goss  nun  sowohl  von  .lern  arsenfreien  als  von 
■lern  arsenhaltigen  Eisen  Blöcke  von  etwa  2'  \t  Tonnen 
Gewicht. 

Der  Arscnzus.it/  betrug  0.12 — 4.1  °0.  .Vach  dem 
Auswalzen  der  Blöcke  wurden  mit  «lern  so  erhaltenen 
Material  Schmiede-,  Schweis»-,  Schlag-,  Zcrreiss-  und 
Kaltbicgcproben  vorgenommen.  Ueberdics  wurde  ilie 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Rosten  sowie  gegen  die  Ein- 
wirkung von  Säuren  ermittelt. 

Die  Hauptergebnisse,  welche  Stcad  mit  Sicherheit 
feststellen  konnte,  waren  folgende: 

Ein  Arscngchalt  von  weniger  ;iKo,ij",  ist  ohne 
wesentlichen  Einlluss  auf  die  mechanischen  Eigenschaften 
des  Flusseiscns.  Bei  0,2  *'0  Arsen  zeigt  sich  ein  kleiner 
Unterschied  nur  bei  den  Kaltbicgcproben.  Hei  höherem 
Arscngchalt  wird  die  Einwirkung  deutlicher.  Bei  1  "  „ 
Arsen  ist  die  Festigkeit  beträchtlicher,  die  Zähigkeit  ge- 
ringer, aber  die  Biegungsfähigkeit  noch  gut:  bei  1 1  ,  u  „ 
ist  die  Festigkeit  abermals  auf  Kosten  der  Zähigkeit  ge- 
stiegen, allein  die  Bicgungsfähigkeit  ist  nur  noch  gering; 


bei  4  "  „  Arsen  ist  die  Festigkeit  noch  grösser  als  zuvor, 
dagegen  die  Dehnbarkeit  gleich  Null. 

Die  Bcarhcilungsfahigkcit  des  Arscnstahls  mit  .|  "  „ 
Arsen  ist  nicht  geschmälert.  Flusseisen  mit  diesem 
Ar  sengeh  dt  citiug  ungefähr  die  gleiche  Erhitzung  wie 
Stahl  mit  I  "  „  Kohlciistoll  ,  \ erhielt  sah  aber  beim 
Schmieden  in  dieser  Temperatur  etwa  wie  Stahl  mit 
nur  o,;  "  „  Kohlenstoff. 

Der  Einwirkung  von  Säuren  und  Rost  ist  arscuhalligcs 
Eisen  nicht  zugänglicher  als  arsenfreies.  Schweissbarkeit 
und  elektrische  Leitungsfähigkeit  werden  hingegen  schon 
durch    einen    geringen    Arscugchalt    verringert;  »,23 
I    Arsen  erniedrigt    die  letztere  um  etwa    1 5  [i-'M: 

•       *  • 

Steingewinnung.  Indem  interessanten  Aufsatz :  „Die 
Absondci iingslot inen  der  (iesternn  und  ihre  praktische 
Beilculung"  hat  Herr  Dr.  K.  Keilhack  gezeigt,  in 
welcher  Weise  die  Natur  dem  .Menschen  «lie  Verwendung 
der  Gesteine  ermöglicht  hat  Er  hat  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Gncisse  oft  in  Platten  von  ganz 
hervorragender  Grösse  brechen  und  dass  in  den  Stein- 
1  brächen  bei  tKsogna  im  T  essinthaic  meteibieite  und  bis 
(1  m  lange  ebene  Platten  gewonnen  «erden.  Leider  ist 
über  die  eigentliche  technische  Gew intiungsarbeit  nichts 
Näheres  mitgetheilt  worden. 

Die  '/'/lotuiuliistri,  - A  ttiinir  brachte  in  einer  ihrer 
letzten  Nummern  eine  Mittheilung  iibcr  das  „Steinbrechen 
bei  Naturvölkern",  welche  wir  hier  im  Anschliiss  an  die 
Arbeit  \on  Dr.  Keilhack  wiedergeben. 

Im  südlichen  Indien  werden  Gratiitplaltcn  durch  An- 
wendung von  Hulz'euer  gebrochen.  Es  hat  sich,  wie 
II  Warth  111  der  Xtitiir?  vom  17.  Januar  iH'js,  be- 
schreibt, diese  Methode  dort  zu  einer  solchen  Vollendung 
ausgebildet,  dass  Platten  von  iH  m  Länge,  12  m  Breite 
und  0,15  m  Dicke  nicht  selten  sind.  Der  Fels  ist  ein 
compacter,  grauer,  gneissartiger  Granit  von  sehr  un- 
regclmässiger  Zusammensetzung,  in  Folge  ungleicher 
Absonderung  von  Hornblende  und  der  Anwesenheit 
zahlreicher  I- cldspathadcrri.  Nur  an  der  Oberlläche  zeigt 
der  Fels  Spaltungen,  die  parallel  zur  Obctfläche  liegen 
und  wahrscheinlich  auf  I  emperalun  etänderungen  zurück- 
zuführen sind,  1'ni  Platten  abzusprengen,  wird  eine 
etwa  2  m  lange  Feuerlinie  mit  trockenem  Holz  unter- 
halten, allmählich  seitwärts  verlängert  und  gleichzeitig 
langsam  n.uh  vorwärts  über  die  <)l>erllächc  des  Felsens 
geschoben.  Das  Feuer  bleibt  so  lange  auf  einer  Stelle, 
bis  mau  aus  dem  Klange  von  Hanimersi  lilägeu  hört, 
dass  der  Fels  sich  etwa  in  einer  Dicke  von  12  bis  15;  cm 
von  der  Hauptmasse  losgelöst  hat:  dann  wird  das 
bierinende  Holz,  einige  (  entinicter  vorgcscholien.  In 
'  acht  Stunden  wurden  auf  diese  Weise  1.40  <pn  Granit- 
platten  losgelöst,  indem  «lie  Feucrlinie  etwa  1 "  ,  m  in 
der  Stunde  fortschritt.  Da  der  Sprung  sich  aber  noch 
etwa  I  m  an  jeder  Seite  über  das  Feuer  hinaus  fort- 
gesetzt hatte,  so  wurden  225  ipn  Platten  gewonnen.  Bei 
diesem  Sprengen  wurden  i  5  tenlner  Hol/  verbrannt. 
Die  Platten  werden  dann  in  Streifen  von  verschiedener 
Breite  zerlegt  und  dienen  zu  Umzäunungen,  Pfählen, 
Telegiaplu  lisiangen  und  alliieren  Zwecken. 

Ueber  ein  ähnliches  Verfahren,  welches  in  Madagaskar 
üblich  ist,  berichten  Dr.  Catat  im  Uh>l>us  und  Sibree 
in  Ihr  grxit  Afruan  /slunj.  Ein  geeigneter  platter 
Felsblock  wird  mit  einer  mehr  oder  weniger  dickeu 
Schicht  Kuhmistes  bedeckt,  den  man  anzündet.  Aus 
dem   Klange   beim    Aufklopfen   ist   zu   böten,    bis  zu 
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welcher   Tiefe   die  Loslösung   bereits  vorgeschritten  ist. 
Um    glcichmassig   dicke  Platten   zu  erzielen,   wird  das 
Feuer   nach   dem  Klange  rcgulirl;    in   ein/einen  Fällen 
jedoch  kaltes  Was-cr  auf  den  erhitzten  Felsen  gegossen. 
Hclicwcrkzcuge    und    Walzen    sind    den     Eingchomcn  I 
noch  unbekannt,  wcsshalb  sich  oft  Hunderte   dersell«-n  ; 
an  Hanfseilen  vor  einen   solchen  machtigen  Granitblock  i 
s)>annen    und    ihn   ohne  Anwendung   \on    Hcltebäumcn  ! 
und  Walzen  langsam  fortziehen. 

In  heulen  angeführten  Fallen  wird  also  die  platten-  , 
förmige  Absonderung ,  die  bei  anderen  Gesteinen,  z.  K. 
beim  Klingstein,  von  Natur  aus  vorhanden  ist,  hier 
künstlich  hervorgerufen.  Auch  hei  den  alten  Bergleuten 
spielte  das  „Feucrset/eu"  eine  grosse  Rolle.  F>  war 
eine  (rewinnung-arbeit .  die  darin  bestand,  dass  man  das 
liestein  zunächst  mittels  eine-,  Holzfeuers  erhitzte  und 
dann  mit  Wasser  besprengte,  um  ein  Losbrechen  herbei- 
zuführen.  fi'ji] 


BÜCHERSCHAU. 

Robert  Voegler.  Der  Präparator  und  Konirriator. 
Kine  praktische  Anleitung  zur  Frlernung  des  Aus- 
Stopfens,  Konscrvirens  und  Skelettirens  von  Vögeln 
und  Säugcthicrcn.  Mit  34  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Magdeburg,  l8>tv  (rculzschc  Ver- 
lagsbuchhandlung (R.  &  M.  Kretschmann).  l'rcis 
2  Mark. 

Der  Titel  sagt  ausreichend,  was  das  Werkelten  zu 
geben  beabsichtigt  und  der  Inhalt  erweckt  den  Eindruck, 
dass  die  Anleitung  aus  praktischer  Beschäftigung  heraus- 
gewachsen ist,  und  somit  der  Praxis  zu  gute  kommen 
wird.  Am  Fingchcndstcn  (S,  1  toKj  ist  das  Ausstopfen 
der  Vogel  behandelt,  wahrend  demjenigen  der  Säuge- 
thicre  nur  20  Seiten  gewidmet  sind.  Ein  Scblusseapitcl 
(S.  130  !3<>l  behandelt  die  Herstellung  von  Skeletten, 
wobei  die  alte  Vorschrift  wiederkehrt,  die  Skelette  kleiner 
Thicre  durch  Einlegen  der  in  Schachteln  mit  feinen 
Lochern  enthaltenen  Kurjvcr  in  die  Nester  der  Wald- 
ameisen zu  erhalten.  Ref.  hat  diese,  wie  gesagt,  alle 
Vorschrift  in  seinen  Schülertagen  mit  «lern  vollständigsten 
Misserfolge  versucht,  uud  auch  von  anderer  Seile  gehört, 
dass  die  Ameisen  eher  ihr  Nest  verlassen,  als  dass  >.ic 
»ich  mit  der  Herstellung  solcher  Präparate  abgäben. 
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Meyers  Konversationi-lxxikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens  Fünfte,  gänzl.  neubearb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  toooo  Abb.  im  Text  u.  auf 
1000  Bildertaf.,  Karten  u  Plänen.  Zehnter  Band. 
Kaustik  bis  l.angenau.  Lex. -8-.  (1060  S.)  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb    10  M. 

Borchers,  Dr.  W.  Elektro-Metallurgie.  Die  Gewinnung 
der    Metalle    unter    Vermittlung    des  elektrischen 
Stromes.      Zweite,    verm.   u.   völlig   unigearb.  Aufl.  1 
Zweite  Abthcilung.      Mit   101    Text -Abb.     gr.  8".  j 
(S.    161—303  u.  I—  VIII.)     Braunschweig,  Harald 
Bruhn.     Preis  8  M. 
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'J'echnts, h-Chemisches  Jahrbuch  1893 — Ein  Bericht 
über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Technologie  vom  April  1804  bis  April  1895.  Heraus- 
gegelsen  von  Dr.  R  u  dol  f  Biede  r  man  n.  Siebzehnter 
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Jahrg.  VII.  if>.  1  8q6. 


Helium. 

Von  Dr.  Bs M*1  Khiim. 

Ks  ist  glücklicherweise  nicht  mir  der  Fluch 
der  bösen  That,  „dass  sie  fortzeugend  Böses 
nuiss  gebären",  Bonderii  auch  der  Segen  der 
guten,  dass  aus  ihr  neuer  Segen  entspriesst,  und 
so  wird  selten  eine  neue  naturwissenschaftliche 
Kntdeckung  gemacht,  die  nicht  alsbald  ein«' 
ganze  Kette  neuer  Fortschritte  der  Erkenntnis» 
in  ihrem  Schoone  trüge.  Die  Entdeckung  des 
Argons  durch  I.ord  Kaylcigh  hat  ja  den  Natur- 
forschern manche  Beschämung  eingetragen,  denn 
die  Philosophen  und  Tlieulogen  sind  im  Bunde 
mit  verschiedenen  Riii  kschrillleni  gekommen  und 
haben  gesagt:  „Seht,  wie  blind  Ihr  seid!  Wie 
schwach  sind  die  Grundlagen  der  Wissenschaft I 
Da  habt  Ihr  nun  seit  hundert  Jahren  immer  und 
immer  wieder  die  Ltlfl  analvsirt,  ihre  Zusammen- 
setzung nach  so  und  soviel  Decmuüen  berei  hnet, 
und  nun  zeigt  sich,  dass  Ihr  einen  nie  fehlenden 
Bestandtheü,  den  Ihr  jeden  Augenblick  aus-  und 
einathmen  musstet,  völlig  übersehen  habt.  Und 
eine  solche  Wissenschaft,  der  so  elementare 
Schnitzer  passiren,  nährt  die  Hoffnung,  ins  Innere 
der  Natur  dringen  zu  können!"  Der  Chemiker, 
an  den  diese  Worte  gerichtet  wurden,  senkte 
das  Haupt,  als  ob  er  sich  ein  Bischen  in  du* 
Seele  aller  seiner  Collegen    hineins«  häme,  hob 

15. 1 96. 


dann  lustig  das  Auge  und  \ ersetzte:  „Ja,  es 
hört  sich  ja  heinahe  an,  als  ob  Ihr.  die  Herren 
allwissenden  Philosophen,  das  Argon  entdeckt 
hättet.  Wi.sst  Ihr  denn  überhaupt,  warum  dieses 
Argon  sich  so  lange  verborgen  halten  konnte 
und  weshalb  es  einer  so  sahen  Ausdauer  eines 

ausgezeichneten  Forschers  bedurfte,  um  dasselbe 

.111-  I  icht  zu  ziehen?  Es  kam  daher,  weil  dieses 
Argon  ein  höchst  ungeselliger  Stoff,  ein  Sonder- 
ling ist,  der  eben  dadurch,  dass  er  mit  den 
anderen  Stoffen,  welche  die  Welt  aufbauen,  keine 
Beziehungen  unterhält,  sein  lncognito  so  lange 
bewahren  konnte.  Nachdem  er  aber  nun  einmal 
erkannt  und  isolirt  war,  konnte  sein  optisches 
Signalement,  sein  Spectruni,  eine  Art  Pass  oder 
Steckbrief,  aufgestellt  werden,  nach  welchem  man 
eim  n  Stoff  überall,  wo  er  sich  findet,  wieder- 
erkennen kann,  weil  sie  Alle,  wenn  man  ihnen 
nur  genügend  einheizt,  Farbe  bekennen  müssen. 
Auf  diese  Weise  gelang  es  bald,  Argon  auch 
in  irdischen  Mineralien  nachzuweisen. 

Der  erste  dieser  auf  das  neue  Gas  unter- 
suchten festen  Körper  war  der  ("leveit,  ein  erst 
1878  in  den  Fcldspathsteinbrüchen  von  <  iarta 
bei  Arcndal  (Norwegen)  entdecktes,  sonst  nur 
an  wenigen  Orten  vorkommendes  Mineral,  welches 
nach  einer  im  Jahre  1890  von  Hillebrandt 
ausgeführten  1  'ntersui  hung  bei  der  Behandlung 
mit  Sauren  Slickstoffgas  liefern  sollte.    Ks  ergab 
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aber  fin  di  in  Argon  almli«  lies  Gas  und  bei 
gi-naucrer  spcctralanalytisi  her  l  'ntcrsiu  hang  «Ikscs 
vermeintlichen  Argons  erschien  im  ^clli^rimt'ii 
Theil  «les  Spei  trunis  eine   Link'  du-  mau 

bisher  nur  im  Sonticiispcctruni  erkannt  halle  und 
seit  ihrer  Kntdcikuug  durcli  Locky  «-r  iiHos)  auf 
einen  der  Knie  fehlenden  und  nur  in  der  Corona 
der  Sonne  vorkommenden  Kk'inentarstoff  bezog, 
welchen  man  Helium  nannte,  Linen  Aug«n- 
blick  seinen  es  zweifelhaft,  oh  man  nun  wirklich 
auch  auf  der  Knie  im  Ctevcit  diesen  Soimeustott 
entdeckt  habe,  denn  Klinge  und  Paschen  in 
Hannover  fanden,  das*  die  Linie  dieses  von 
Ranisay  entdeckten  irdischen  Heliums  doppelt 
sei,  wahrend  man  die  lieliumlinie  der  Sonne  bisher 
für  einfach  gehalten  hatte,  aber  Haie  in  Amerika. 
Ilti^'ins  und  l.ockyer  in  Kngland  meldeten 
fast  glekhzeitig,  dass  auch  die  solare  lielium- 
linie unter  l  inständen  doppelt  gesehen  werde. 

Da  der  (  leveit  ein  so  auffallendes  Resultat 
ergeben  hatte,  so  unti  rsu»  hte  man  nun  andere 
Minerale,  wie  z.  B.  Broggcrit,  l'raninit,  1er- 
gusonit.  Orangit,  Monazit,  Tanta'.it,  Yttrotanta- 
lit,  Polykras.  Samarskit,  Hjelmit,  Xcnotiin  und 
andere  \*orkonmmiss<',  welche  zum  Theil  Ver- 
bindungen der  sogenannten  seltenen  Knhnetalle 
(s.  Runilsehau  in  Xr.  324.)  enthalten,  und  that- 
sachlich  konnte  es  t-im-  Weile  scheinen,  als  ob 
das  Helium  auf  Krdcn  immer  nur  in  dieser 
seltenen  Gesellschaft  zu  linden  sei,  welche  wie 
Bruchstücke  einer  anderen  Well  nur  hier  und 
da  in  unserer  Krdkruste  und  fast  immer  nur  in 
Kennten  Menden  zu  linden  ist.  1  )a  kam  eine 
l'ntdeckung  von  Profi-ssor  Heinrich  Kayser 
in  Bonn  und  änderte  das  Conccpt  von  neuem. 
In  den  altberühmten  Duellen  von  Wildbad  im 
Schwarzwalde  steigen  in  dem  hcis.seit  Wasser 
Gasblasen  em]>or,  welche  dem  Chemiker  Kch- 
ling,  der  sie  gesammelt  hatte,  einen  starken 
Stickstoffgehalt  (ca.  <>0  ''  /„>  ergaben.  Da  man 
nun  bereits  so  oft  im  Stickstoff  Argon  und  Helium 
gefunden  hatte,  so  unterwarf  Kavser  dieses 
Oucllcngas  der  Analyse,  führte  den  Stickst« »»V  in 
eine  flüssige  Verbindung  über  und  behielt  dritte- 
halb Yolumproeent  eines  Gases  übrig,  welches 
aus  Argon  und  einem  reichlichen  Helium-Antheil 
bestand.  Das  Helium  findet  sich  also  nicht  blos 
in  Gesellschaft  seltener  und  kostbarer  Mineral- 
stoffe,  sondern  auch  frei  in  Heilquellen,  und  in 
der  Folge  konnte  Professor  Kayser  sogar 
Helium-Spuren  in  der  Bonner  l.uft  nachweisen. 
Inzwischen  hat  Bouchard  es  auch,  wiederum 
mit  Stickstotf  und  Argon  gemischt,  in  den  Gasen 
gefunden,  welche  mehrere  Schwefelquellen  der  Pyre- 
näen ausströmen,  so  dass  das  Helium  nicht  mehr 
als  ein  so  sehr  seltener  Bestandteil  der  Krde 
betrachtet  werden  kann,  wenn  es  auch  meist  nur 
in  sehr  spärlichen  Mengen  vorkommt. 

Ks  ist  nun  freilich  noch  sehr  die  f  rage,  ob 
man  das  Helium  bereits  in  reiner  Gestalt  kennt. 


Kine  frühere  Behauptung,  nach  welcher  Argon 
und  Helium  gewisse  Linien  gemeinsam  besitzen 
sollten,  ist  zwar  von  l.ockyer  durch  genaue 
Beobachtungen  widerlegt  worden,  und  auch  die 
l 'nter>u<  Innigen  von  ulszew  sky  in  Krakau, 
welche  für  flüssiges  Argon  einen  constanten 
Siedepunkt  ergaben,  sind  für  die  Ansicht  nicht 
günstig,  das-,  diese  beiden  Korper  in  einander 
ubergehen  oder  nicht  völlig  einander  fremd  sein 
sollten.  Aber  auch  wenn  man  vom  Argon  ab- 
sieht, zeigte  das  Helium  verschiedener  Abkunft 
in  den  spectroskopischen  Studien  von  Runge 
und  Paschen  in  Deutschland,  wie  von  Crookes 
und  l.ockyer  in  Kngland  «inen  Wechsel  der 
Spectralhnich,  wek her  darauf  hinzudeuten  scheint, 
dass  das,  was  man  für  ein  einzelnes  Klement 
(Helium)  hielt,  noch  ein  Gemisch  oder  eine  Ver- 
bindung mehrerer  Substanzen  sein  könnte.  Das 
1  lelium  aus  verschiedenen  Proben  von  l'raninit 
gab  verschiedene  Linien,  die  meisten  wies  eine  aus 
Connecticut  stammende  Sorte  auf.  welche  14  helle 
I  üiiiii  ergab,  die  sich  im  Helium  anderen  l'r- 
sprungs  nicht  erkennen  Hessen.  Siebcnundzwanzig 
der  bislur  festgestellten  Linien  konnten  mit 
Soiuienlinien  zusammengelegt  werden. 

Sollte  es  sieh  aber  auch  zeigen,  dass  diese 
Besorgnisse  sich  als  unbegründet  herausstellen,  so 
würde  da.s  Helium  .sich  immer  als  einer  der 
imrkw  ünligstcn  Stoff«-  erweisen,  die  wir  kennen. 
Der  russische  <  h.  nnker  Mcndelejew  hat  be- 
,  kanntlich  ein  periodisches  System  der  chemischen 
'  Kleine!  ite  aufgestellt,  in  welchem  sieh  ( iruppen  gleich- 
artiger Klcmcnte  mit  regelmässigen  Intervallen  des 
Atomgewichts  bemerkbar  machen,  und  in  welchem 
bestehend«-  Lücken  duri'h  neugefundene  Klementar- 
stoffe  bcr.-its  w  iederholt  ausgefüllt  wurden.  In  diesem 
System  war  ein  grosser  Sprung  des  Atomgewichts 
vom  Wasserstoff  ( --  1)  bis  zum  nächstk'ichten 
Gliede,  dem  Lithium  (^  7)  vorhanden,  und  hier 
scheint  das  Helium,  dessen  Atomgewicht  Cleve 
und  Langtet  zu  4,04  gefunden  haben,  eine 
Lücke  auszufüllen,  wahrend  das  Argon  Schwie- 
rigkeiten bereitet,  und  deshalb  von  einigen 
Chemikern  nicht  als  neues  Kleim-nt,  sondern  als 
dreiatomiger  Stickstoff  (N.|  angesehen  wurde, 
womit  «las  gefundene  Atomgewicht  (  -  20  statt 
21I  annähernd  stimmen  würde.  Alle  diese  Spe- 
culationen  sind  aber  noch  verfrüht,  da  man  eben 
den  chemischen  Charakter  «1er  neuen  Klemente 
noch  viel  zu  wenig  kennt  und  demnach  nicht 
sagen  kann,  in  welche  Gruppe  sie  einzureihen 
sein  würden,  wenn  sie  nicht  gar  eine  Gruppe 
für  sich  bilden. 

( ieiiauer  erforscht  und  auffälliger  als  die 
chemischen  kigetis*  haften  d«-s  Heliums  ist  sein 
physikalisches  Verhalten,  wek  lies  ihm  eine  Sonder- 
stellung unter  allen  bisher  bekannten  Kiementen 
sichern  würde,  nämlich  seine  vollkommene  Gas- 
beständigkeit  oder  Permanenz  gegen  die  ver- 
einte Wirksamkeit  von  Druck   und  Kälte,  die 
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ausser  Stande  waren,  es  in  flüssigen  oder  festen 
Zustand  überzuführen.  Sc  hon  in  früheren  Jahren 
war  es  bekanntlich  gelungen,  die  meisten  (rase 
durch  Druck  und  Kälte  flüssig  zu  inachen,  und 
es  widerstanden  nur  noch  einige  sehr  wenige 
Gase,  wie  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
welche  man  deshalb  auch  permanente  ( bestän- 
dige) oder  incoercible  (unbe/.winglichel  Gase 
nannte.  Aber  im  Jahre  1  K 7 7  war  es  Cai  Betet 
in  Paris  und  Pictet  in  Genf  gelungen,  auch 
diese  bisherigen  ,,1'nbczw  inglichen"  zu  bezwingen, 
und  man  erkannte  den  Grund  der  bisherigen 
Misserfolge  in  dem  l  'ebersehen  des  sogenannten 
kritischen  Punktes,  d.  h.  eines  bestimmten, 
nach  den  einzelnen  Gasen  wechselnden  Tcinpe- 
raturgrades,  über  welchem  das  Gas  jedem  Drucke 
widersteht.  Sobald  man  das  Gas  unter  seinen 
kritischen  Punkt  abzukühlen  im  Stande  war, 
gelang  es  ohne  besondere  Schwierigkeit,  alle 
diese  bisher  unbezwüiglichen  Gase  flüssig  zu 
machen,  und  man  sah  die  meisten  sogar  unter  dem 
Einfluss  ihrer  eigenen  Verdunstungskalte  beim 
Nachlassen  des  Druckes  erstarren,  so  dass  Ver- 
suche mit  flüssiger  Luft  oder  flüssigem  Sauer- 
stoff heute  zu  den  leicht  anzustellenden  Vor- 
lesungsversuchen gehören. 

Was  nun  der  Entdeckung  des  Heliums  ein 
hervorragendes  physikalisches  Interesse  verleiht, 
Ist  eben  dieses  sein  unter  den  (.lasen  ganz  ein- 
ziges Verhalten,  dem  stärksten  Drucke  bei  allen 
bisher  erreichbaren  Kältegraden  ohne  Verflüssi- 
gung vollkommen  zu  widerstehen.  Professor 
Olszewsky  in  Krakau,  welcher  in  diesen 
Arbeiten  besondere  <  leschicklichkeit  besitzt,  hatte 
von  Ranis  ay  einen  Behälter  mit  Helium  erhalten, 
welchen  er  in  einem  (ailletetschen  Apparate 
mit  Hülfe  von  siedendem  Sauerstoff  erst  auf 
—  182,5°  abkühlte  und  dann  einem  Drucke  von 
140  Atmosphären  aussetzte,  ohne  dass  dasselbe 
seinen  Zustand  irgendwie  änderte.  Auch  eine 
Abkühlung  mittelst  fester  l.uft,  deren  Temperatur 
ca.  225°  betrug,  führte  zu  keinem  anderen 
Ergebnisse;  bei  der  Aufhebung  des  Druckes 
zeigte  sich  in  der  Druckrohre  auch  nicht  das 
kleinste  Wölkchen,  welches  hätte  erkennen  lassen, 
dass  das  Helium  wie  andere  Gase  durch  eigene 
Ausdehnung  verflüssigt  worden  wäre.  Das  Helium 
ist  demnach  das  permanenteste  aller  Gase,  oder 
wie  Professor  (  h.  Kd.  Guillaume,  dem  wir  die 
erste  Veröffentlichung  der  Olszewsky  sehen  Ver- 
suche in  La  Natur e  vom  19.  Oc tober  ver- 
danken, sich  ausdrückt,  das  gasigste  aller  Gase. 
Das  Wasserstoffgas  ist  also  durch  das  1  lelium 
völlig  entthront,  und  man  wird  deshalb  Helium- 
Thermometer  an  Stelle  der  Wasserstoff-Thermo- 
meter zum  Messen  der  niedrigsten  erreichbaren 
Temperaturen  setzen.  Dadurch  ist  die  niedrigste 
bisher  im  Laboratorium  gemessene  Temperatur- 
stufe,  welche  man  bis  auf  — 252 0  herunter- 
gebracht hatte,  stark  in  Verdacht  gerathen,  noch 


lange  nicht  die  niedrigste  erreichbare  Stufe  dar- 
zustellen, denn  es  scheint,  als  sollte  das  Helium, 
wenn  man  es  in  ge  nügender  Menge  beschaffen 
kann,  noch  zur  Krreichung  viel  niedrigerer  Tem- 
peraturen führen.  Nimmt  man  an,  dass  das 
Heliumgas  bei  dein  Drucke  von  140  Atmo- 
sphären eine  Anfangs-Temperatur  von  •-  2  1  5  0 
=  58"  absolut  gehabt  hat,  so  ergiebt  die  Rech- 
nung, dass  es  bei  Nachlassen  des  Druckes  fol- 
gende Temperaturen  besessen  haben  muss: 

Druck  Berechnete  Temperaturen 

Ccntigradc  Absolute 
50  Atmosphären  zy  +  .b  38,4 

20  ,,  -  246.4  26,6 

10  „  — 252.8  20,2 

5  —257.7  «5-3 

1  ,,  —  205,0  8,0 

Hiernach  wäre  man  bereits  bei  diesen  ersten 
Versuchen  dem  absoluten  Nullpunkt  bis  auf  8° 
nahe    gekommen,,    ohne    dass    das  Heliumgas 
irgend  eine  Neigung  gezeigt  hätte,   sich  zu  ver- 
I  dic  hten  (  Wölkchen  zu  bilden).    Welch  eine  Fülle 
j  neuer  Erfahrungen  und  Kenntnisse  hat  also  die 
I  Entdeckung  des  Argons  uns  bereits  in  ihrem 
1  Gefolge«   zugeführt!     Vor  wenigen  Monaten  war 
j  das  Helium  ein  Stoff,   den   die  Einen  als  Vor- 
zugswaare    der    Sonne    betrachteten,  während 
Andere  sein  Dasein  überhaupt  noch  in  Frage 
stellten.    Nun    hat    man    es    in    einer  Menge 
irdischer  Mineralien  und  Mineralquellen  gefunden, 
seine  Stelle  im  System  der  chemischen  Elemente 
disc  utirt  und  schon  dient  es,  Tcmperalurgrade 
zu  erreichen,   die  noch  vor  kurzem  Professor 
Guillaume  zu  erreichen  verzweifelt  hatte,  ja  es 
zeigt  sich  die  Aussicht,  ihn  zur  Herstellung  eines 
absoluten  Thermometers  benützen  zu  können. 


Das  Problem  der  Bii 

Von  Si  <«tt->  ►■-Tin/. 

Wie  viele  Aeusserungen  des  thierischen 
Lebens  sind  von  der  alte  n  Naturanschauung  und 
teleologischen  Naturauflassung  dem  Alles  zweck- 
mässig ordnenden  Instinkte  zugeschrieben  worden, 
welche  die  moderne  Naturforschung  jenem  un- 
bekannten und  unbewussten  Naturtriebe  abge- 
nommen und  durch  mechanisch -physiologische 
Ursachen  erklärt  hat!  Wohl  das  wunderbarste 
Werk  thierischen  Schaffens  ist  die  Bienenzelle, 
welche  wegen  ihrer  grössten  Regelmässigkeit 
frülizeitig  schon  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen 
erregt  und  Mathematiker  wie  Naturforscher  zu 
Erklärungsversuchen  gereizt  hat.  Auch  für  diesen 
kunstvollen  Aufbau  und  die  bewunderungs- 
würdige Aneinanderreihung  der  Bienenzellen  hat 
sic  h  eine  einfache  Erklärung  gefunden,  wohl  eine 
der  ülR-rraschendsten  unter  den  vielen  neueren 
naturwissenschaftlichen  Enthüllungen. 
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Schon  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  bewies  der 
alcxandrinisehe  Mathematiker  Pappus,  dass  die 
Bienen  die  denkbar  best.-  aller  1« innen  dir  ihre 
Zellen  zu  linden  wüsstcn.  indem  die  regelmässigen 
sechsseitigen  Biencnzellen  unter  allen  anderen 
Säulen  bei  gleichem  Inhalt  das  wenigste  Material 
zum  Aufbau  erforderten  bei  gleichzeitig  grösser 
Rauincrsparniss.  Auch  Kepler  hat  eine  Arbeit 
über  die  Biencnzellen  geschrieben  unter  dem  selt- 
samen Titel:  „Das  NYujahrsgcschcnk.  tider  über 
die  sechseckigen  Schneeliguren" ;  sie  enthalt  ausser 
einer  Beschreibung  der  Schneesterne  eine  sehr 
gute  und  vollständige  Schilderung  der  Formen 
der  Bienenzellen  und  eine  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Rhombendodekaeder.  l>«is  Prolilem 
war  aber  muh  keineswegs  gelost,  denn  man 
hatte  sich  lediglich  mit  tiein  l  laupttheil  der 
Bienenzelle,  der  sechsseitigen  Säule  betasst.  eine 
Erklärung  aber  dafür  nicht  erbracht,  warum 
die  Bienenzelleti  ursächlich  so  beschaffen  sein 
müssten;  den  Boden  der  Bienen/eilen  aber 
hatte  man  gar  nicht  berücksichtigt,  und  gerade 
dieser  bietet  die  Schwierigkeiten  des  interessanten 
Problems. 

Die  Bienenwaben  unters,  beiden  sich  bekannt- 
lich von  denen  anderer  ähnlicher  Insekten  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Zellen  in  doppelten 
Reihen  geordnet  sind.  Die  Wespen  und  Hornisse 
bauen  einfache,  horizontale  Waben,  an  tieneu 
die  Zellen  senkrecht  mit  ihrer  Mündung  nach 
unten  gerichtet  sind,  so  dass  die  geschlossenen 
oberen  linden  einen  Boden  bilden,  auf  welchem 
die  Wespen  umhergehen  können,  um  die  Jungen 
in  den  Zellen  der  darüber  befindlichen  Wabe  zu 
füttern.  Bei  den  Bienen  dagegen  liegen  die 
Zellen  horizontal  und  in  doppelter  Reihe  in  den 
vertikal  stellenden  Waben.  Die  Zellen  beider 
Seiten  stossen  dalier  so  an  einander,  dass  die 
Mündungen  nach  entgegengesetzten  Seiten  ge- 
richtet sind. 

Wenn  man  zwei  Fingerhüte  so  nebeneinander 
legt,  dass  sie  mit  ihren  geschlossenen  Spitzen  an 
einander  stossen  und  die  Mündungen  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  gehen,  so  wird  dieses  ein  Bild 
von  der  Lage  zweier  Zellen  geben,  und  wenn 
man  die  Zahl  der  Fingerhüte  in  dieser  Weise 
vermehrte,  so  würde  man  ein  ziemlich  gutes  Bild 
einer  Bienenwabe  erhalten.  Wären  nun  aber  die 
Bienenzellen  rund,  wie  die  Fingerhüte,  so  würden 
sie  nur  an  wenigen  Punkten  zusammenhängen, 
und  ausserdem  würde  eine  bedeutende  Raum- 
verschwendung und  Plalzvergeudung  stattfinden. 
Der  einfachste  Plan,  diesem  heiklen  l'ebelstande 
abzuhelfen,  würde  der  sein,  die  Zellen  kantig  zu 
machen  und  die  linden  jeder  Zelle  mit  einer 
sechsseitigen  flachen  Platte  auszufüllen,  wie  dieses 
üi  der  That  auch  von  den  Wespen  gemacht  wird. 

Betrachtet  man  dagegen  eine  Bienenzelle,  so 
findet  man,  dass  keine  solche  Vorrichtung  be- 
steht,  sondern  dass  der   Boden  derselben  eine 


dreiseitige  Pyramide  darstellt.  Wenn  man  nun 
die  Seilenwande  wegbricht,  so  sieht  man,  dass 
diese  Pyramide  aus  tlrei  rautenfönnigen  Wachs- 
platt.:!  gebildet  wird,  und  dass  .liest-  Rauten 
einander  ganz  gleich  sind.  Diese  rhombischen 
Platten  enthalten  nun  den  Schlüssel  zu  dem  Bau 
der  Bienenzelle  mit  den  sechs  Seitenwänden,  die 
von  den  Kanten  der  drei  Rhomben  ausgehen 
und  so  die  zweckmäßigste  und  in  Bezug 
auf  den  Wachsconsum  sparsamste  aller 
denkbaren  Formen  der  die  Mittelwand 
der  Bienenwaben  zusa m  me n  s  c  t  z  c  11  d  c  n  Z  c  1 1  - 
buden  darstellen. 

Hieran  knüpft  sich  eine  merkwürdige  und 
sehr  interessante  Geschichte.  Der  französische 
Astronom  Maral. Ii,  weither  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  Abhandlung  über  die 
Bienen  herausgab,  war  so  überrascht  von  der 
'Thalsache.  da>s  die  rautenförmigen  Platten  immer 
denselben  Winkel  hatten,  dass  er  sich  Mühe  gab, 
diese  Winkel  zu  messen,  wobei  er  fand,  dass 
die  stumpfen  Winkel  109  Grad  28  Minuten,  die 
spitzen  Winkel  dagegen  70  Grad  32  Minuten 
maas-.  n. 

Der  bekannte  Reaumur,  nach  dem  wir 
noch  heute  die  Grade  des  von  ihm  construirten 
Hotheiligeu  I  herniometers  zu  zählen  pflegen, 
w  urde  durch  Maraldi's  F.ntde.  kung  zu  dem  Ge- 
danken angeregt,  dass  diese  Finfönnigkeit  der 
Winkel  in  den  Bienenzellen  in  Verbindung  stehen 
könne  mit  der  bew  u  nderungsw  ürdigen  R  aum- 
erspamiss  in  den  Bienenwaben.  Im  Ver- 
gleich mit  dem  Honig,  den  die  Zelle  aufnehmen 
soll,  ist  das  Wachs  eine  seltene  und  sparsame 
Substanz,  welche  in  sehr  kleinen  Mengen  mühsam 
gesammelt  wird,  und  deren  Produclion  viel  Zeit 
erfordert;  es  kommt  daher  wesentlich  darauf  an, 
bei  der  ('(Instruction  der  Waben  möglichst 
viel  Honig  hineinzubringen  und  möglichst 
wenig  Wachs  zu  verwenden.  Darauf  legte 
Reaumur  der  wissenschaftlichen  Welt  das  Pro- 
blem vor:  „Gegeben  ist  ein  sechsseitiges  Gefäss, 
begrenzt  durch  rautenförmige  Platten;  wie  gross 
müssen  die  Winkel  sein,  welche  bei  dem  ge- 
ringsten Aufwand  von  Material  den  grösst- 
möglichen  Raum  einschliessenr" 

Fr  wandle  sich  mit  dieser  Aufgabe  an  den 
Mathematiker  Konig  von  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  mit  der  Bitte,  ihm 
zu  sagen,  welche  Winkel  die  drei  rautenfönnigen 
Platten  haben  müssten.  König  machte  hierauf 
seine  Berechnungen  und  fand,  dass  dies  Winkel 
von  109  Grad  2t>  Minuten  und  70  Grad  34  Mi- 
nuten seien,  was  fast  genau  mit  den  Messungen 
Maraldi's  übereinstimmte.  Reaumur  schloss  hier- 
aus, dass  die  Biene  beinahe  das  schwierige 
Problem  gelost  habe,  indem  eine  Differenz  von 
nur  zwei  Minuten  zwischen  der  Messung  und 
Berechnung  so  gering  war,  dass  sie  praktisch  bei 
der    wirklichen    <  onstruetion    eines    so  kleinen 
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Gegenstandes,  wie  die  Biencnzcllc  gar  nicht  in 
Rechnung  zu  ziehen  war. 

Die  Mathematiker  waren  natürlich  entzückt 
von  dein  Resultat  ihrer  l  'ntcrsuchung.  denn  sie 
zeigte,  wie  schön  praktische  Wissenschaft  durch 
theoretische  Kenntniss  unterstützt  werden  könne, 
und  die  Bienenzelle  wurde  ein  berühmtes  Pro- 
blem im  Haushalt  der  Natur.  l  ange  Zeit  hin- 
durch blieben  diese  Angaben  unangetastet  und 
unbestritten.  Jeder  konnte  mit  den  geeigneten 
Instrumenten  die  Winkel  selbst  nachmessen,  und 
die  Richtigkeit  der  Berechnung  eines  Mathe- 
matikers wie  König  konnte  schwerlich  bezweifelt 
werden.  Hin  bekannter  schottischer  Mathematiker 
Maclaurin  wollte  sich  indessen  dabei  nicht 
beruhigen  und  äusserte  Bedenken  an  den  bis- 
herigen Resultaten ;  dieselben  stimmten  ziemlich 
genau  überein,  aber  doch  nicht  ganz;  es  war 
ihm  merkwürdig  und  wenig  einleuchtend,  d.iss 
gewisscrmaassen  ein  Fehler  in  «lern  Bau  der 
Bienenzelle  liegen  sollte,  und  er  hatte  das  Ge- 
fühl,  da-ss  in  einer  mathematischen  Aufgabe 
vollkommene  Genauigkeit  nothwendig  sei.  So 
untersuchte  er  selbst  die  ganze  Frage,  fing  an 
zu  messen  und  fand  Maraldi's  Angaben  correct, 
nämlich  109  Grad  2«  Minuten  und  70  Grad 
32  Minuten! 

Kr  machte  sich  nun  daran,  das  Problem 
auszuarbeiten,  welches  König  befolgt  hatte,  und 
fand,  dass  die  wahren  theoretischen  Witikel 
ebenfalls  109  Grad  zH  Minuten  und  70  Grad 
32  Minuten  seien,  und  daher  genau  den  that- 
sächlichen  Ausmessungen  entsprächen.  Nun  ent- 
stand eine  neue  Frage:  Woher  war  diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Berechnung  entstanden?  Wie 
konnte  ein  Mathematiker  wie  König  einen  so 
grossen  Fehler  begehen?  Bei  genauer  l'nter- 
suchung  fand  sich,  dass  Konig  kein  Vorwurf 
traf,  sondern  dass  der  Fehler  in  den  Loga- 
rithmentafeln lag.  deren  er  sich  be  iient  hatte. 
Diesen  Fehler  aber  entdeckte  man  zufällig,  als 
man  den  Ursachen  der  Strandung  eines  Schiffes 
nachspürte,  dessen  Kapitän  sich  derselben  Tafeln 
bedient  hatte,  um  seinen  Längengrad  zu  be- 
rechnen ! 

Diese  Fnnittclungen  der  teleologischen  Natur- 
betrachtung lassen  aber  alle  das  naturwissen- 
schaftliche Problem  ungelöst:  Warum  und  wie 
entstehen  diese  Formen  so  und  nicht  anders? 
Buffon  wagte  den  ersten  Versuch  einer  mechani- 
schen Frklärung  der  Formen  der  Bienenzellen. 
Fr  sagte  nämlich:  Tausende  von  gleich  grossen 
und  mit  gleichen  Kräften  begabte  Wesen  bringen 
mit  Notwendigkeit  ein  regelmässiges  Werk  zu- 
stande, wenn  sie  in  einem  beschränkten  Räume 
sich  ausweichen  müssen.  Dieses  ist  bei  den 
bauenden  Bienen  der  Fall;  sie  stellen  dabei 
Zellen  her  von  derselben  l'orm,  wie  man  sie 
erhält,  wenn  man  in  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche    möglichst    viele    gleich  grosse  Erbsen 


hineinwirft  und  die  Masche  dann  verschliessl  und 
in  kochendes  Wasser  stellt.  Indem  jede  Krbse 
beim  Aufquellen  einen  möglichst  grossen  Raum 
einzunehmen  sucht,  werden  sie  alle  durch  den 
gegenseitigen  Druck,  also  eine  rein  mechanische 
Ursache,  sechseckig.  F.bcnso  werden  nach  Buffon 
die  Bienenzellen  durch  den  gegenseitigen  Druck 
sechseckig. 

Buffon  hatte  also  klar  erkannt,  dass  die 
Regelmässigkeit  der  Form  als  eine  Wirkung  von 
rein  medianischen  Ursachen  angesehen  werden 
müsse,  die  Ursachen  im  Hinzeinen  aufzufinden, 
blieb  ihm  bei  der  Unvollständigkeit  der  Be- 
obachtung versagt,  auch  ist  seine  Darstellung 
uncorrect.  Zunächst  ist  die  Form  der  Biencn- 
zcllc keineswegs  die  einer  einfachen  sechsseitigen 
Säule,  sondern  sie  stellt  eine  Säule  dar  mit  dem 
aus  drei  Rhomben  gebildeten  pyramidalen  Boden. 
Die  Gesammtform  der  Krbsen  im  Innern  der 
Flasche  ist  die  des  aus  der  Kristallographie 
bekannten  Rhoniheitdodekaetlers,  nur  die  an  den 
senkrechten  Wänden  der  Flasche  liegenden  Hrbsen 
haben  wirklich  die  Form  tler  Bienenzellen. 

Auch  Darwin  gelang  es  nicht,  das  Problem 
zu  losen.  Kr  gelangte  zu  der  Ansicht,  dass  sich 
der  Instinkt  mit  der  Zeit  vervollkommnet  habe, 
und  dass  die  Bienen  von  dem  Bau  von  einzeln- 
stehenden kugligen  Zellen  zu  dein  von  einschichtigen 
und  zweischichtigen  Waben  übergegangen  seien 
--  eine  durch  nichts  bewiesene  Verniuthung. 

Frst  im  letzten  Jahrzehnt  ist  es  Müllenhoff 
gelungen,  das  Problem  durch  eine  scharfsinnige, 
aber  einfache  Frklärung  zu  lösen,  welche  die 
Gesetze  der  Plateau'schen  Gleichgewichtsfiguren 
für  die  Deutung  der  Verhältnisse  im  Zellenbau 
der  Biene  zur  Basis  hat.  Die  erste  Anlage  der 
Wabe  ist  eine  Wachsleiste,  welche  von  den 
Bienen  an  der  Decke  durch  Aneinanderkleben 
von  Wachsklümpchen  hergestellt  wird.  Wenn 
diese  noch  dicke  und  rauhe  Wachsleiste  eben 
begonnen  ist,  so  drängen  sich,  sobald  eine  der 
waclisheferndeii  Bienen  ihren  Platz  verliLsst,  so- 
fort von  beiden  Seiten  andere  Bienen  mit  ihren 
Kiefern  gegen  die  Leiste  und  drücken  und  beissen  in 
dieselbe  rundliche  Vertiefungen;  das  losgebissene 
Material  wird  mit  neuhinzukommendem  theils  auf 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Vertiefungen 
aufgetragen,  theils  zur  Vergrösserung  der  Leiste 
benutzt.  Durch  die  Verdünnung  und  die  von 
beiden  Seiten  erfolgende  Krwärmung  bis  zu 
370  ('.  wird  die  Wachsleiste  allmählich  immer 
weicher;  schliesslich,  wenn  ihre  Decke  nur  noch 
etwa  0,1  mm  beträgt,  erreicht  die  Beweglichkeit 
des  Materials  den  höchsten  Grad,  und  die  Thiere 
halten  mit  der  Verdünnung  der  Wand  inne, 
weil  letztere  der  Thätigkeit  der  Kiefer  nachgiebt. 
Dann  erfolgt  durch  die  blosse  Contractilität 
des  Materials  die  Anordnung  des  Wachses 
zu  Häutchen  gleicher  Stärke,  die  vollkommene 
|  Kbnung  der   Wände,    sowie    die   Bildung  der 
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Flächenwinkel  von  1  2  o  G  rad.  Nicht  d  e  r  D  r  u  c  k 
der  einander  entge genarbeitenden  1  hiere, 
sondern  die  Contractilität  des  Materials 
ist  das  eigentlich  Formbestimmende,  also 
nicht  durch  den  Drin  k  der  sich  gegenseitig  an- 
einanderpressenden  Bienen  entsteht  die  Horm, 
wie  bei  den  quellenden  Hrbscn  in  Buffon's  Ver- 
such. Nachdem  in  dieser  Weise  die  sogenannten 
Maraldi'schen  Pyramiden  mit  darangefügten  kurzen 
Prismensciten  fertiggestellt  sind,  werden  die  letz- 
teren in  ^enau  derselben  Weise  verlängert.  Hat 
die  Zelle  die  Länge  der  Arbeitsbiene  erreicht, 
so  wird  sie  mit  einem  Fi  belegt  und  mit  einem 
Deckel  versehen.  Dies  bewerkstelligen  die  Ar- 
beitsbienen durch  Zusammenbringen  der  weichen, 
dünnen  Zellränder. 

Die  Zellen,  welche  sich  in  einer  Wabe  neben- 
einander befinden ,  verhalten  sich  wie  Seifen- 
blasen. I  hatsächlich  sind  die  Maraldi'schen 
Pyramiden  Platcau'sche  t  ileichgewi«  htsliguren,  d.  h. 
also  Figuren  mit  kleinster  ( )berfläche  bei  ge- 
gebener Umgrenzung;  und  die  ganzen  Zellen 
sind  isoperimetrische  Figuren,  d.h.  Figuren 
mit  kleinster  Oberfläche  bei  gegebenem  Inhalt. 
Hei  dieser  Fntstehung  der  Hienenzellen 
ist  demgemäss  nicht  die  Kunstfertigkeit 
des  Thieres,  sondern  der  statische,  unter 
den  Gesetzen  des  Gleichgewichts  wirkende 
Druck  das  Formgebe  11  de.  Von  einer  künst- 
lichen Bearbeitung  des  Wachses  ist  keine  Rede, 
die  Maraldi'schen  Pyramiden  bilden  sich  aus- 
schliesslich nach  p  h  v  s  i  k  a  1  i  s  c  h  e  n  G  e  s  e  t  z  e  u , 
aber  nicht  durch  „bewusste  Thätigkeit  des  Archi 
tekten".  Der  Bau  der  K  oniginzelle  lässt 
die  Kunstfertigkeit  der  einzelnen  Biene 
keineswegs  sehr  bedeutend  erscheinen, 
denn  sie  \emiag  nur  am  Grunde  halbkuglig 
vertiefte  I  lohleylinder  zu  bauen,  die  dicke  Wachs- 
masse  ist  eben  nicht  plastisch. 

Der  Glaube  an  eine  besondere  Kunstfertig- 
keit und  hervorragend  instinetive  Begabung,  ja 
an  ein  besonderes  Wunder  bei  den  Bienen 
muss  sonach  schwinden,  ohne  dass  die  Fnt- 
stehung dieser  höchst  zweckmässigen  Zellenformen 
weniger  wunderbar  wird  dadurch,  dass  man  sie 
auf  rein  physikalische  Ursachen  zurückführt,  an- 
statt sie  dem  Instinete  zuzuschreiben.  Im  Gcgcn- 
theil,  die  Hinsicht,  dass  das  überhaupt  nur 
denkbar  Zweckmässigste  „ganz  von  selbst  ent- 
steht", lässt  das  Wunder  nur  um  so  grosser 
erscheinen.    [«<m] 

Ueber  aussterbende  Thiere. 

Von  lWrMur  Kahl  S a j 6. 
<Kort»rtiunu  vun  Seit*  ajj.) 

IL 

Mit  einer  Abbildung. 

Nächst  dem  noch  zur  rechten  Zeit  geretteten 
europäischen  Wisent  dürfte  uns  der  einst  in  ganz 
Huropa  häufige  Biber  interessiren. 


Im  verflossenen  Jahre  erschien  eine  sehr 
lesenswerthe  Arbeit  von  Dr.  H.  Friedrich*), 
welche  wir  allen  Freunden  der  Natur  recht 
angelegentlich  empfehlen  können.  Das  Heft  ist 
in  der  That  eine  Plegie  über  die  letzten  Reste 
dieses  schätzbaren  ITiieres  an  der  mittleren 
Hlbe,  denen  der  Verfasser  an  Ort  und  Stelle 
sorgfältige  Studien  widmete.  Die  Arbeit  ist 
aber  auch  gerade  im  jetzigen  Momente  ein 
eindringlicher  Mahnruf,  damit  nicht  durch  be- 
hördliche Verordnungen  den  Resten  dieses  merk- 
würdigen lliieres  gar  leicht  ein  bureaukratisches 
Begräbniss  bereitet  werde.  Wir  entnehmen  der- 
selben, dass  dieser  Nager  zu  seiner  Vermehrung 
nichts  braucht,  als  „Wasser,  Holz  und  Ruhe". 
Wo  diese  drei  Bedingungen  vorhanden  sind, 
dort  gedeiht  er  auch  heutzutage. 

Gleichwohl  scheint  aber  unsere  heutige  Civili- 
sation  nicht  die  Pflicht  zu  fühlen,  dieses  Kleinod 
der  mittleren  Hlbe  zu  retten.  I  'nd  es  wäre  doch 
thatsächlich  die  höchste  Zeit  dazu,  denn  die 
zwölfte  Stunde  ist  bereits  angebrochen. 

„Was  die  Zahl  der  Biber  auf  der  Klb- 
strecke  Wartenburg-Magdeburg  betrifft,"  schreibt 
Dr.  Friedrich,  „so  ist  klar,  dass  von  einer 
auf  den  Kopf  zutreffenden  Angabe  keine  Rede 
sein  kann.  Wenn  ich  iHqo  bei  einer  Zahl  von 
i  26  Bauen  auf  der  Strecke  Wittenberg-Magdeburg 
200  Biber  annehmen  konnte,  so  dürften  heute 
auf  der  ausgedehnteren  Strecke  bei  108  be- 
wohnten Bauen  kaum  mehr  als  160  Biber  an- 
getroffen werden.  Hs  hat  demnach  im  Laufe 
von  drei  Jahren  der  Bestand  unserer  Biber 
um  circa  ein  Viertel  seiner  Gesammtzahl  ab- 
genommen. Und  aller  Voraussicht  nach  muss 
eine  weitergehende  Abnahme  stattfinden,  da  die 
Lebensbedingungen  im  Laufe  der  Jahre  immer 
ungünstiger  für  ihn  werden.  Die  an  den  Hlbufem 
in  jedem  Jahre  weiter  geführten  Abpflasterungen, 
der  immer  reger  werdende  Schiffsverkehr,  die 
fortgesetzte  Umwandlung  der  unergiebigen  Hlb- 
werder  in  ertragsfähigere  Wiesen  --  dies  alles 
trägt  dazu  bei,  den  Bibern  das  Dasem  zu 
erschweren.  So  wird  beispielsweise  das  den 
Dorfern  Salbke  und  Westerhüsen  gegenüber- 
liegende Gebiet  der  Magdeburger  Stiftungsforsten 
eine  den  Bibern  ungünstige  Veränderung  da- 
durch erfahren,  dass  der  zwischen  der  Stromelbe 
einerseits  und  dein  Kuhlenhagen  und  Mönchs- 
graben andrerseits  gelegene  dichte  Weiden- 
werder auf  Anordnung  der  Strombauverwaltung 
behufs  Schaffung  freien  Wasserlaufs  abgetrieben 
und  in  Wiese  verwandelt  wird.  Die  fünf  dort 
liegenden  Baue  müssen  gleichzeitig  mit  dem 
1  lolzbestande  verschwinden." 


*\  Dr.  It.  Friedrich,  f)ie  Biber  an  der  mitt Irren 
Elbe.  Nebst  einem  Anhange  iiher  Plalypivllus  tastoris 
Ritsema.  Dessau  1894,  Paul  Baumann  47  Seiten. 
2  Mark. 
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Der  Biber  war  bekannter  Weise  in  alten 
Zeiten  ün  ganzen  Kuropa,  vom  Mittelländischen 
Meere  angefangen,  bis  nordwärts  hinauf  in  die 
skandinavische  Halbinsel,  reichlich  vertreten.  In 
Bayern  allein  nahmen  nicht  weniger  als  60  Orts- 
und Bachnamen  ihren  L'rsprung  von  dem  Worte 
Biber  her. 

Obwohl  noch  in  allemeuester  Zeit  geglaubt 
wurde,  dass  dieses  selten   gewordene  Thier  in 
mehreren 

1 -ändern  Abb 
unseres  Fest- 
landes sich 

erhalten 
habe,  so  be- 
ruhen den- 
noch die  dies- 
bezüglichen 
Mittheilun- 
gen nicht  auf 
Thatsachen. 
Ks  erscheint 
im  Gegen- 
theile  er- 
wiesen, dass 
unser  Nager 
ausserhalb 
Deutsch- 
lands im 
ganzen  übri- 
gen Kuropa 
nur  mehr  an 
einem  ein- 
zigen Punkte 
Krankreichs 
vorhanden 
ist ,  nämlich 
im  Muss- 
gebiete der 
Rhöne,  je- 
doch auch 
dort  nur  in 
sehr  spär- 
licher Zahl. 

Der  Biber 
gehört  eben- 
falls zu  den- 
jenigen 
Säuge- 

thieren,  deren  Kxistenz  an  die  Ebene  ge- 
bunden ist,  denn  er  hedarf  ruhig  fliessenden 
Wassers;  seine  eigentümlichen  Bauten  vermag 
er  in  den  reissenden  Gebirgsbächcn  nicht  zu 
Stande  zu  bringen.  l'nd  dieser  Umstand 
wurde  ihm,  gerade  so,  wie  dem  Wisent,  ver- 
hängnissvoll,  weil  eben  die  Wälder,  und  zwar 
die  I.aubwälder,  sich  beinahe  durchweg  ins 
Gebirge  zurückzogen  und  die  Ebene  ganz  dem 
Ackerbau  unterworfen  und  die  ursprüngliche 
Natur  auf  derselben  vernichtet  wurde.  Wahrend 


IJO, 


Biber.  (Nach  Brehm 


diejenigen  Waldthiere,  die  dem  Gebirgsleben 
nicht  abhold  sind,  in  den  Forsten  noch  einen 
theilweisen  Schutz  gemessen,  müssen  die  Species 
der  Niederung,  wenn  sie  nicht  besonders  flink, 
geschickt  oder  listig  sind,  und  wenn  ihnen  nicht 
durch  besondere  menschliche  Kürsorge  Zufluchts- 
stätten geboten  werden,  dem  sicheren  Unter- 
gänge zueilen. 

Dass  die  Biber  leicht  geschützt  und  gerettet 

werden 
könnten, 
erhellt  aus 
den  Mit- 
theilungen 
Dr.  Frie- 
drichs ganz 
klar  und  un- 
bestreitbar. 
Ihr  heutiges 
verhältniss- 
mässig  zahl- 
reiches Vor- 
kommen an 
einzelnen  be- 
sonderen 
Stellen  der 
Elbe  ist  eben 
grössten- 
teils ein 
ganz  ein- 
faches Resul- 
tat von  Fluss- 
regulirungen. 

Ks  wurde 
Zlim  Beispiel 
eine  Win- 
dung dieses 

Stromes, 
welche  von 
Dornburg  bis 
Salbke  reicht 
und  früher 

schiffbar 
war,  durch 
den  neu 
gegrabenen 
Klbumfluth- 
kanal  durch- 
schnitten 

und  das  vorherige  Strombett  in  ein  todtes, 
nicht  Riessendes,  nur  durch  Grundwasser  ge- 
speistes Gewässer  verwandelt.  Dieser  Theil  der 
alten  Elbe  war  für  die  Biber  wie  geschaffen, 
und  nachdem  die  Schiffahrt  auf  dieser  Strecke 
aufgehört  hatte,   Hessen  sie  es  sich  hier  in  dein 

mit  Weiden  und  mit  Gesträuch  bewachsenen 
ruhigen  Gebiete  wohl  gefallen  und  vermehrten 
sich  in  auffallender  Weise. 

I  heutzutage  belinden  sich  die  Biber  verhältniss- 
mässig  am  zahlreichsten  am  rechten  Ufer  der  Klbe 
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im  (iebiete  der  <  »berlorsterei  Steckhy.  I  eider  alter 
> i n '  1  die  neuerdings  eingetretenen  Verhältnis-  für 
die^e  Art  so  drohend  geworden,  dass  durch  die 
maassgebendeii  Kreise  ein  staatliches  F.ingreifen 
verlangt  werden  müsste,  während  andrerseits  am  h 
die  Bildung  mehrerer  Bibereolonien  an  ver- 
schiedenen geeigneten  Stellen  des  Reil  lies versucht 
werden  sollte.  Wenn  die  Sehottlander  den 
amerikanischen  Hilter  aus  Canada  in  ihrem  Lande 
heimisch  machen  wollen,  so  ist  es  doch  in  zehn- 
fachem (  trade  VtYu  hl,  die  noch  vorhandenen 
europäischen  nicht  verloren  gellen  zu  lassen. 

III. 

Mit  rincr  Abhilihnic-  * 

Von  allen  Iliieren  sind,  wie  bereits  betont 
wurde,  diejenigen  zuerst  dem  l  ntergange  ge- 
weiht, welche  einerseits  unbehülf lieh ,  andrer- 
seits als  erlegtes  Wild  verbrauchbar  sind.  1  )ie 
gewandteren  Arten  folgen  aber  stufenweise  nach. 

Sehr  auflallend  sehen  wir  das  bei  den 
Kohden  bewiesen.  Wahrend  nämlich  die 
scheueren  und  beweglicheren  Arten  sich  sogar 
auf  unserem  (  ontinente  und  in  dessen  Nachbar- 
schaft erhalten  haben  und  sich  bis  jetzt  nur  vor 
der  fortschreitenden  dichteren  Be\  olkerung  zunick- 
zogen wir  nennen  die  gemeinen  Seehunde, 
die  Sattelrobbe  u.  s.  w.  ,  finden  wir  das  traurige 
<  iegenstück  gerade  auf  den  entlegensten  I  heilen 
unseres  Planeten  sich  vollziehen.  So  ist  /..  B. 
die  Plephantenrobbc  (Maci  orhinus  Uoninus 
J'hoca  cUphtintina).  eine  riesige,  aber  ungemein 
schwerfällige  und  iinbchülflu  he  Art,  von  der  sud- 
lichen Spitze  Amerikas  sowie  von  den  Kü-tcti 
des  Feuerlandes  und  den  I- alkl.inds-lns«  In.  wo 
sie  vormals  sehr  häufig  war,  gänzlich  ausgerottet. 
Das  rapide  Verschwinden  dieser  Art  ist  auf  den 
ersten  Blick  um  so  überraschender,  als  .sie  noc  h 
in  den  fünfziger  Jahren  ein  ungeheures  Ver- 
breitungsgebiet hatte  und  heinahe  an  allen 
amerikanischen  Küsten  des  Stillen  Oceans,  sogar 
an  derjenigen  von  Kalifornien,  in  Menge  vor- 
handen war.  Vierzig  Jahre  genügten,  um  dieses 
geschätzte  Wild  von  allen  Küsten  Amerikas 
verschwinden  zu  machen! 

Wenn  uns  jedoch  diese  Erscheinung  im  ersten 
Augenblicke  überrascht,  so  wird  sie  uns  gar 
bald  verständlich,  wenn  wir  bedenken ,  dass  die 
Flephantenrobbe  den  Robbenschlägen!,  von  denen 
ganze  Expeditionen  auf  diese  ergiebigste  aller 
Jagden  hinaussegelten,  eine  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  unbewegliche,  ganz  wehrlose,  so  zu  sagen 
ganz  fertig  zu  ihren  Füssen  liegende,  Beute 
darbot. 

Eine  einzige  solche  Jagdgesellschaft  konnte 
binnen  acht  lagen  1200  von  diesen  }  bis  5  in 
langen  Iliieren  erschlagen.  Coreal  erzahlt,  er 
sei  mit  4.0  Mann  gelandet,  und  habe  binnen 
einer  halben  Stunde  deren  .joo  Stück  nieder- 
gemacht. 


lüe  europaische  Mönchsrobbe  [Monachus- 
Stenorhynchus  all'ivcntcr)  ist  in  unseren  Meeren 
schon  reibt  selten.  Ihre  amerikanische  Schwester 
[Monachus  tropicalis),  vor  Zeiten  um  Vucatan, 
Florida  und  an  den  Küsten  der  grossen  Antillen 
nicht  gerade  selten,  ist  vielleicht  schon  ganz  ver- 
schwunden: wenigstens  wird  sie  nur  mehr  hin 
und  wieder  gesehen. 

Fs  wäre  freilich  dringend  angezeigt  gewesen, 
einer  so!<  hen  schrecklichen  Vernichtung  der  Natur- 
geschopfe  gewaltsam  Finhalt  zu  thun.  Leider 
rührte  sü  h  aber  die  Administration  der  in- 
teressirten  Staaten  -  in  die  leidige  Politik  bis 
über  die  Ohren  vertieft  -  Jahrzehnte  hindurch 
ganz  und  gar  nicht.  Erst  vor  etwa  i\,  Jahren 
horten  wir  von  einer  wirklich  ernsten  diesbezüg- 
lichen M.tassnahme.  l)ie  chilenische  Regierung 
verbot  nämlich  auf  \ier  Jahre  die  Jagd  der  See- 
süugethiere  an  ihren  Küsten  und  beorderte  die 
zu  diesem  /.wecke  beschallten  zwei  Kriegsschiffe 
Con.lor  und  Huciniil  an  die  betreffenden  Stellen, 
wo  sie  fortwahrend  Wache  halten  müssen.  Nun 
werden  aber  vier  Jahre  kaum  genügen,  um  das 
Zerstörte  wieder  nachwachsen  zu  lassen;  hierzu 
|  wären  Jahrzehnte  m-tlng. 

Wenn  nicht  im  hoben  Norden  unserer  Hemi- 
sphäre durch  jetzt  schon  dringend  nothige  Ver- 
bote em  l  ingnlT  111  das  ( iebaren  der  Robben- 
j.iger  gemacht  wird,  so  dürften  binnen  kurzem 
süinmtliche  Robbenarten,  unter  ihnen  auch  das 
hochgeM  balzte  Walross  [Trichcchus  rosmarus), 
das  Schick -al  der  I  \  iephantenrobben  theilell.  Seit 
\ier  bis  fünf  Jahrzehnten  scheinen  sie  sich 
auf  1  ,  bis  '  ,  der  vormaligen  Menge  vermindert 
zu  haben ,  und  was  das  jähe  Filde  einer  so 
rapiden  Verminderung  zu  sein  pflegt,  das  hat 
sich  bei  allen  ähnlichen  Fallen,  bei  Bibern,  Alken, 
Bisons,  Auerochsen  u.  s.  w.,  augenscheinlich  be- 
wiesen. Wie  wir  aus  amerikanischen  Quellen  ent- 
nehmen, ist  die  pai  ifische  Walrossfonn  (Abb.  1  5  1 1, 
die  von  mehreren  Autoren  als  selbständige  Art 
[Trichcchus  ohesus)  betrachtet  wird,  noch  ärger 
gefährdet,  als  unsere  atlantische  Fonn,  obwohl 
im  Stillen  '  )cean  die  eigentliche  Walrossjagd 
erst  1800  begann.  Von  1870  bis  1880  sind 
aber  bereits  etwa  100000  Stück  niedergemetzelt 
worden.  Wenn  also  die  maassgebendeii  Kreise 
solchem  frevelhaften  I  reiben  müssig  zusehen,  so 
beweisen  sie  damit  nur  zu  deutlich,  dass  sie  in 
ihrer  kleinlichen  Kurzsichtigkeit  gar  keinen  Begriff 
von  den  Pflichten  der  heutigen  Menschheit 
gegenüber  der  Nachkommenschaft  besitzen. 
Denn  die  Vorsorge  „das  ist's  ja,  was  den 
Menschen  zieret,  und  dazu  ward  ihm  der  Ver- 
stand!" ,,Dcti  schlechten  Mann  muss  man 
verachten,   der  nie  bedacht,   was  er  vollbringt," 

Wozu  sich  denn  mit  den  edlen  Zwecken 
der  Menschheit  brüsten,  wenn  man  sich  mit 
seinein  müssigen  Zusehen  eben  nicht  über  das 
I  Niveau   einerseits   des    Raubt  liiere  s,  anderer- 
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seits  des  Kaulthieres  erheben  kann.  Eigentlich 
bilden  nur  die  F'orstleute  - —  Ehre  und  Achtung 
sei  ihnen  gespendet!  —  eine  wohlthuende  Aus- 
nahme in  dem  gedankenlosen  Treiben  der 
übrigen  Alltagspolitiker  und  Beamten.  Jene 
arbeiten  für  die  Zukunft,  für  unsere  Kinder  und 

Kindeskinder. 
Was  wäre  unser 
altes  Kuropa  be- 
reits heute  ohne 
ihr  gesegnetes 
Walten?  Und 
was  in  dieser 

Richtung 
durch  Regie- 

rungsmaass- 
nahmen  ge- 
than  werden 
kann,  zeigte 
sich  auf  die 
schlagendste 
Weise  imStil- 
lenOcean,  wo 
die  russische 
Regierung  die 
Jagd    auf  die 

Seebären 
(Olariti  ursina), 
jene  Robben, 
die     uns  die 

werthvollste 
aller  Pelzarten, 
nämlich  den 
„Sealskin",  lie- 
fern, im  Anfange 
dieses  Jahrhun- 
derts regulirte. 
Auf  den  Pri- 
bylow-lnseln.wo 
früher  Hundert- 
tausende ge- 
schlachtet wur- 
den, verschwan- 
den diese  llüere 
durch  die  rasen- 
den Vemich- 
tungsexpeditio- 
nen  derRobben- 

jäger  der- 
maassen,  dass 
die  jährliche 
Ausbeute  nach 
und    nach  bis 

auf  3000  Stück  herabgesunken  war.  Durch 
vernünftige  Gesetze  wurde  dann  ihrer 
Vermehrung  wfeder  derart  Vorschub 
geleistet,  dass  eben  dort  heute  zur  Zeit 
ihres  Uferaufenthaltes  (vom  Mai  bis 
Uctober)  jährlich  beinahe  5  Millionen 
Seebären    ans    Land    gehen.    Von  diesen 
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dürfen  jährlich  nicht  mehr  als  100000  Stück 
erlegt  werden;  die  übrigen  können  sich  frei 
vermehren.*) 

Solche  wohlbegründete  Kingriffe  in  die  Zer- 
störungslust einzelner  Individuen  und  Jagdgesell- 
schaften, die  auf  Kostender  eigentlich  der  gesammten 

Menschheit  an- 
gehörenden 
Naturreich- 
thümer  leben, 
würden  bald 
sämmtliche 
Robben  sich 
wieder  in  ihre 

ursprüngliche 
Zahl  vermehren 
lassen. 

Den  eigent- 
lichen Soesäuge- 
thieren,  die  im 
offenen  Meere 
gejagt  werden , 
geht  es  ebenfalls 
nicht  besser. 
Wir  haben  ja 
gerade  vor  weni- 
gen Monaten 
wieder  die  Kla- 
genvernommen, 
laut  welcher  der 

Hartwalfang 
immer  schlech- 
tere Resultate 
liefert,  und  das 
Kischbein  daher 
im  Preisesteigen 
muss.  Die  Nord- 
wale haben  übri- 
gens im  Eis- 
meere  dem  Men- 
schen unzugäng- 
liche Zufluchts- 
stätten gefun- 
den; und  wenn 
ihre  Zahl  den- 
noch bedeutend 
abnimmt,  so  ist 
es  nur  zu  sehr 
erklärlich,  dass 
der  Pottw  al,  der 
sich  im  Eis- 
meere nicht  wohl 
fühlt,  sich  bc- 
Hälfte  seiner 
h  a  t.  Dies  er- 
heute 
Jahren 


reits   wenigstens   auf  die 
früheren   Zahl  vermindert 
giebt    sich   aus    den  Jagdresultaten,  die 
nur   mehr  die  Hälfte  derjenigen  vor  40 


erreichen.   Und  wenn  wir  dabei  bedenken,  dass 
•)  Vergl.  Prometheus  1894  (V.  Jahrgang)  S.  8  u.  f. 
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der  heutige  Walfang  mit  viel  grösserer  Knergie 
und  durch  viel  mehr  Schiffe  betrieben  wird  als 
ehedem,  so  sind  wir  sogar  geneigt  zu  glauben, 
dass  heute  nur  mehr  1  ,  so  viele  Pottwale  leben, 
wie  vor  40  Jahren. 

IV. 

F.ine  verhältnissmässig  sehr  grosse  Zahl  von 
Wiederkäuerarten,  besonders  von  Antilopen, 
lebt  noch  auf  dein  kaum  erforschten  Festlande 
Afrika.  Ks  bewies  sich  auch  hier,  wie  in  Nord- 
amerika, dass  die  wilden  Naturvölker  ihre  Jagd- 
thiere  beinahe  überall  schonen  und  demzufolge 
mit  ihnen  seil  den  Urzeiten  zusammenleben. 
Diese  von  uns  verachteten  Menschenstamme 
scheinen  auf  der  ganzen  Krde  ein  zielbewusstes, 
sparsames  Ausnützen  ihres  Wildbestandes  adoj>- 
tirt  zu  haben,  welches  nur  in  denjenigen  Ge- 
bieten, wo  die  Europäer  eingedrungen  sind, 
einem  kopflosen  und  rasenden  Gemetzel  den 
Platz  einräumen  musste. 

Ks  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  jetzt 
rasch  fortschreitende  ('olonisation  Afrikas  allen 
diesen  l'rschätzen  mit  ebenfalls  fürchterlicher 
Raschheit  den  Garaus  machen  wird,  falls  die 
Regierungen,  welche  dort  zur  Zeit  die  (  "olonisation 
in  J landen  haben,  nicht  durch  weise  Maass- 
regeln diese  unersetzbaren  Schöpfungsfonnen  vor 
dem  sicheren  l'ntergange  retten. 

Kin  Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Klen- 
a  11 1 i  I  o p e  (Antilope  oreas),  welche  noch  im  1  8.  Jahr- 
hunderte im  Caplande  vorhanden  war,  heute 
jedoch  von  dort  gänzlich  verschwunden  ist  und 
nur  mehr  nordwärts  vom  Wendekreis  des  Stein- 
bocks in  namhafter  Anzahl  zu  lebe»  scheint. 
In  welchem  Maasse  das  Thierreich  aus  diesen 
Gegenden  verschwunden  ist,  darüber  beklagte 
sich  unlängst  der  Afrikajäger  Hryden.  Bei  der 
Capstadt  gab  es  einst  so  viele  Löwen,  dass  der 
Gouverneur  ihren  Angriff  auf  die  Stadt  be- 
fürchtete. Die  Anzahl  von  Antilopen  machte 
den  Ackerbau  beinahe  unmöglich;  der  Reisende 
begegnete  nicht  selten  an  einem  einzigen  Tage 
150  Nashörnern  (R hinoeeros),  und  auch  die 
Giraffen  weideten  dort  in  Herden  von  etwa 
1 00  Individuen.  Von  allen  diesen  Reichthümern 
der  Natur  besteht  nur  mehr  der  Schatten,  und 
das  seltsame  Stumpfnashorn  (Rhinoceros  simus 
=  K.  Burchtllii)  ist  sammt  dem  Quagga  ganz  ver- 
schwunden. Ks  ist  dies  ein  im  höchsten  Grade 
mahnendes  Bild  für  die  übrigen  Afrikaländer. 
Brydeu  spricht  bereits  den  dringenden  Wunsch 
aus,  dass  in  der  Nähe  des  Maschonalandes  etwa 
50000  Hektare  als  Schonungsgehiet  bestimmt 
werden  sollen,  wo  dann  das  |agen  natürlich 
streng  verboten  sein  müsste.  Wir  glauben,  dieser 
Wunsch  ist  sogar  zu  bescheiden:  in  Goiitinenten, 
welche  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Kleinodien 
der  Natur  bis  m  unsere  Tage  aufbewahrt  haben, 
sollten  solche  Schonungsplätze  nicht  mit  50000. 
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sondern  mit  Hunderttausenden  von  Hektaren 
bemessen  werden. 

Kinzelnc  intelligente  ( irossgrundbesitzer  thun 
wohl  auch  im  Caplande  ihr  Möglichstes,  um  den 
Rest  der  prachtvolleren  und  edleren  Itiierarten 
zu  retten.  So  haben  sie  in  ihren  Ländereien 
den  Buntbock  (Rubalis  pygargtt)  aus  der  Gruppe 
der  Kuhantilopen,  ferner  den  schönen,  grossen, 
schraubenhörnigen  Kudu  (Strepsiceros  kudu)  bis 
I  heute  vor  der  Ausrottung  bewahrt.  Ks  liegt  aber 
die  Unsicherheit  dieses  jedenfalls  im  höchsten 
Grade  lobenswürdigen  Bestrebens  zu  sehr  auf 
der  Hand,  als  dass  wir  darin  eine  nur  halb- 
wegs genügende  Garantie  finden  könnten.  Denn 
leider  folgt  einein  einsic  htsvoll  denkenden  Kigen- 
thümer  nicht  selten  (wir  sollten  eigentlich  sagen: 
nur  zu  oft)  der  bornirte  Geldprotz,  dem  solche 
höheren  Ziele  nicht  ins  dumpfe  Gehirn  dringen 
können,  und  der  dann  in  kürzester  Zeit  aus 
blosser  l.aune  oder  aus  Bosheit  vernichtet,  was 
hochherzige  Vorfahren  mit  grossen  Opfern  auf- 
bewahrten. 

Kben  vor  Abschluss  dieser  Zeilen  geht  uns 
eine  Mittheilung  zu,  laut  welcher  die  afrikanischen 
Klephanten  vor  dem  l'ntergange  gerettet  werden 
sollen.  Der  Plan  beschäftigt  sich  mit  der 
Domestication  dieses  herrlichen  Thieres,  so  wie 
dieses  mit  seinem  indischen  Bruder  schon  längst 
geschehen  ist.  Man  macht  mit  Recht  geltend, 
dass  der  grossöhrige  afrikanische  Klephant  ganz 
sicher  gezähmt  und  für  Culturzwecke  ver- 
wendet werden  könne,  da  er  bereits  zu  Hanni- 
bals  Zeiten  durch  die  ("arthager  im  Kriege 
als  Lastträger  benutzt  worden  ist.  Leider 
j  ist  die  Statistik  der  afrikanischen  Klephanten- 
i  morde  geradezu  grässluh.  bis  sollen  jetzt 
jährlich  rund  50000  Stück  dieser  Riesen- 
thiere  niedergemetzelt  werden,  und  zwar 
ausschliesslich  nur,  um  Klfenbein  zu  gewinnen. 
Jeder  denkende  Mensch  muss  sich  über  solche 
Raserei  empören.  Wir  könnten  den  Gegenstand 
mit  saloninässigen  Ausdrücken  unmöglich  be- 
handeln, und  so  wird  es  am  besten  sein,  wir 
überlassen  es  Jedem  unserer  Leser,  sich  sein 
Unheil  zu  bilden.  Nur  von  den  Afrika  cr- 
schliessenden  Milchten  ist  eine  Hülfe  zu  hoffen; 
bleibt  diese  aus,  so  wird  es  binnen  acht  bis  zehn 
Jahren  dem  afrikanischen  Klephanten  gerade  so  er- 
gehen, wie  dem  nordainerikanischen  Bison  und 
dem  europäischen  Wisent  —  eigentlich  noch 
trauriger,  da  ja  die  Klephanten  sich  noch 
weniger  vennehren,  als  jene  Wiederkäuer.*) 

•)  Nach  beendetem  Satze  erhielten  wir  die  erfreuliche 
Nachricht,  «last,  sich  eine  zu  diesem  Zwecke  gebildete 
|   Gesellschaft  in  Kugland  endlich  activ  der  afrikanischen 
j   zoologischen  Schatze  annehmen  wird.    Ks  soll  zuerst  ein 
|   reservirtes   Gebiet   von    80000  ha   ercirt   und  umzäunt 
wrnlcn,   worin   die   am   ärgsten   bedrängten  Arten  ein 
.   natürliches   Asyl   finden  sollen,  vor  allen   die  Wieder- 
käuer  und  Kirioccrose.  Kinc  Sulocnption  von  300000  M. 
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Kin  Seitenstück  zu  Afrika  bildet  der  kleine 
australische  ("ontinent  nebst  den  hinzugehörenden 
Inseln.  Nicht  nur  die  Thier-,  sondern  auch  die 
Pflanzenwelt  ist  dort  arg  bedroht.  In  neuester 
Zeit  ist  letztere  auch  durch  die  eingeführten  und 
sich  unglaublich  vermehrenden  I.apins  {Hasen) 
dem  Verderben  preisgegeben.  Und  wenn  diese 
—  laut  zu  uns  gelangter  Nachrichten 
Pflanzendecke  der  Krdoberfläche  dennaassen 
verschwinden  machen,  dass  die  Schafherden  zu 
Grunde  gehen,  so  müssen  natürlich  von  den  be- 
treffenden Stellen  die  durch  die  Feuerwaffen  ohne- 
hin ungeheuer  zusammengeschmolzenen  Kän- 
guruhs ebenfalls  verschwinden.  Merkwürdig, 
dass  die  englischen  Bewohner  Australiens  noch 
nicht  an  die  Bildung  von  Nationalparken  ge- 
gangen sind,  wie  ihre  Brüder  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Denn  wenn  diese  auch  auf  allen  Con- 
tinenten  angezeigt  sind,  so  sind  sie  wahrlich 
nirgends  dringender,  als  im  fünften  Welttheile, 
wo  wir  gerade  die  anderwärts  bereits  ausge- 
storbenen interessantesten  Urformen  der  Thier- 
weit  noch  lebend  vor  uns  sehen.   iFortM-Miing  M«t  i 


Gasmotor-Dynamomaschine  von  200  PS. 

Von  K.  Rnxviinii»,  InRrnirur. 
Mit  t-.ncr  Abbildung. 

F.inen  Hauptanziehungspunkt  auf  der  Deutsch- 
Nordischen  Handels-  und  Industrie -Ausstellung 
in  Lübeck  bildete  sowohl  für  Techniker,  besonders 
(iasfach-  und  Elektrotechniker,  als  auch  für  Laien 
die  sehr  interessante  elektrische  Beleuchtungsanlage 
und  zwar  speciell  die  Erzeugungsstation  der  elektri- 
schen Energie.  Der  gesammte  für  die  Ausstellung 
nöthige  elektrische  Strom,  mit  dem  166  Bogen- 
lampen, 800  Glühlampen,  0  Scheinwerfer  und 
eine  Anzahl  von  Elektromotoren  gespeist  wurden, 
wurde  in  der  Centrale  in  der  Maschinenhalle  der 
Ausstellung  durch  Gasdynamomaschinen  der  Firma 
Gebrüder  Körting  zu  Körtingsdorf  bei  Han- 
nover erzeugt,  welche  sich  seit  Jahren  ün  Bau 
von  Gasmotoren  besonders  für  elektrische  Be- 
leuchtung eines  bedeutenden  Kufes  erfreut.  Als 
Generator  diente,  abgesehen  von  einer  Anzahl 
kleinerer  ausgestellten  Maschinen,  welche  zur 
Aushilfe  und  für  kleinem  Strombedarf  in  Betrieb 
gesetzt  wurden,  eine  Körtingsche  Doppel- Tandem- 
wird die  ersten  Auslagen  sichern.  Vor  allen  arbeitet  Fred 
Courtcnay  Selon*,  der  berühmte  Kenner  der  afrika- 
nischen Fauna,  am  Gelingen  des  Unternehmens.  Cetil 
Rhodes,  Gouverneur  des  Caplandcs  versprach  /u  diesem 
Zwecke  ein  entsprechendes  Territorium  im  Maschonaland. 
An  dem  edlen  Zwecke  wirken  die  hekan niesten  engli- 
schen Zoologen  mit,  wie  Sir  Will.  Henry  Flow  er, 
Dircclor  der  zoologischen  Sammlung  am  Hrtt,*h  A/usmm, 
James  Kdm.  Harting,  «weiter  Sekret air  der  Linnran 
.SVvWf,  Richard  I.ydekker  in  Harpender,  und  viele 
Schriftsteller  und  Künstler  I 


[  Gasdvnamomaschine  von  200  Pferdestärken 
I  Leistung.  Dieser  Gasmotor  ist  der  grösste,  welcher 
bisher  in  Deutschland  in  Thätigkeit  gewesen  ist 
und  bietet  in  der  Anordnung  wie  in  der  Detail- 
construetion  sehr  viel  Interessantes.  Er  ist  com- 
binirt  aus  zwei  neben  einander  liegenden  Tandem- 
maschinen mit  gemeinschaftlicher  Kurbelwelle. 
Abbildung  152  stellt  einen  solchen  Kortingsi  hen 
Tandem-Gasmotor  nebst  Dynamo  dar;  zwei 
Arbeitscylinder  liegen  hinter  einander  und  sind, 
wie  bei  Tandem  -  Dampfmaschinen,  durch  eine 
Kolbenstange  verbunden.  Diese  Tandemhauart 
bietet  manche  Vortheile;  während  bei  cincylin- 
drigen  Gaskraftmas«  hinen  auf  vier  Hübe,  also 
zwei  volle  Umdrehungen,  mir  ein  Krafthub 
kommt  (  fromethtus  iKq.S.  Nn.  282,  S.  342.  Gas- 
kraftmaschinenl,  ist  die  Steuerung  bei  den  Iändem- 
niotorcn  so  eingerii  htet,  dass  während  der  eine 
Kolben  seinen  Krafthub  macht,  heim  anderen 
die  Ansaugung  für  die  nächste  Explosion  ge- 
schieht, so  dass  auf  jede  Umdrehung  ein  Kraft- 
hub  kommt,  wie  hei  den  Zwillingsmotoren;  hier- 
durch wird  die  Gleichmäßigkeit  des  Ganges, 
welche  für  den  Betrieb  elektrischer  Lichtmaschinen 
unbedingt  noth wendig  ist.  erhöht.  Die  beiden 
("vlinder  liegen  nahe  neben  einander,  Lager, 
Stopfbüchsen  etc.  sind  leicht  zugänglich;  die 
Maschine  ist  auch  für  grosse  Leistungen  über- 
sichtlich und  bequem  zu  warten.  Aus  zwei 
solchen  Maschinen  war  der  obige  grosse  Vier- 
i  vlindermotor  der  Lübecker  Ausstellung  vereinigt; 
die  zwei  Laar  (  vlinder  lagen  neben  einander 
an  derselben  Seite  der  Welle;  die  beiden  vor- 
deren Kolben  arbeiteten  direet  mit  Pleuelstange 
auf  die  gemeinschaftliche  Kurbelwelle.  Um  eine 
hohe  Glcichmässigkcil  des  Ganges  zu  erzielen, 
arbeitete  die  Regiilirnng  nicht  mit  aussetzenden 
Zündungen,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Gas- 
motoren lür  Gewerbebetrieb,  sondern  mit  variablen 
Füllungen.  Es  fiel  dabei  nie  «  ine  Explosion  aus, 
der  Regulator  beeinflusste  je  nach  dem  Kraftbedarf 
in  der  Ansaugeperiode  die  Gasluftmischung. 
Ausser  dieser  Regulirung  hatte  man  es  in  der 
Hand,  beliebig  1,2,3  oder  alle  4  Kraflcylinder 
arbeiten  zu  lassen,  indem  einfach  beliehig  die 
Gaszulcitung  zu  einem  oder  mehreren  Uylindeni 
abgesperrt  werden  konnte,  worauf  der  betreffende 
Kolben  leer  lief;  auf  diese  Weise  konnte  man 
die  Maschine  den  verschiedensten  Anforderungen 
von  ein  Viertel  bis  zur  vollen  Leistung  anpassen 
bei  gleichbleibendem  Wirkungsgrad,  indem  jeder 
einzelne  (  vlinder  in  seiner  Arbeitsleistung  an- 
nähernd constant  blieb,  also  in  ökonomisch 
vorteilhafter  Weis,-  arbeitete.  Der  Gleit  iifönnig- 
keitsgrad  der  Maschine  war  bei  allen  diesen  ver- 
schiedenen Variationen  derartig,  dass  er  für  den 
elektrischen  Betneb  vollkommen  ausreichte  und 
kein  Schwanken  des  Voltmeters  zu  bemerken  war. 

S'hr  einfach   und  schön  war  noch  die  Ein- 
richtung zum  Ingangsetzen  der  Maschine.  Gas- 
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motorcn  laufen  bekanntlich,  und  nach  ihrer  Con- 
struction  naturgemäss,  nicht  von  >elb>t  an  wie 
Dampfmaschinen,    sie    müssen   vielmehr  durch 
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Maschinen  bewirkt  man  das  Ingangsetzen  durch 
Hebelmechanismen  oder  auch  durch  einen  be- 
sonderen kleinen  Antriebsmotor,  welcher  letzterer 
leicht  mit  der  Hand  in  Gang 
gesetzt  werden  kann.  Bei 
dem  besprochenen  2oopferdigen 
Doppel  -  Tandem  -  Gasdynamo 
wurde  dagegen  die  Ingang- 
setzung durch  Druckluft  be- 
wirkt. Durch  eine  mittelst 
besonderen  kleinen  Motors  be- 
triebene Luftkompressions- 
pumpe wurde  in  einem  Be- 
hälter gepresste  I.uft  erzeugt. 
Dieser  Behälter  stand  durch 
eine  Leitung  mit  dem  Ein- 
ströniungsventil  eines  der  vier 
Kraftcylinder  in  Verbindung; 
durch  eine  sehr  einfache  mit 
einem  Handgriff  zu  bewirkende 
l  mstcllung  wurde  die  Pressluft 
in  den  Arbeitscylinder  ein- 
gelassen, WO  sie  den  Kolben 
vorwärts  trieb  und  so  die 
Maschine  in  Bewegung  setzte. 

Auf  beiden  Enden  der 
Kurbelwelle  war  je  ein  Gleich- 
strom-Dynamo aufgesetzt;  die- 
selben waren  parallel  geschaltet, 
weil  der  Strom  in  der  Aus- 
stellung mit  1 1 0  Volt  vertheilt 
wurde;  jeder  Dynamo  lieferte 
bei  1  1  o  Volt  bis  600  Ampere. 

Durch  Hintereinanderschal- 
tung der  beiden  Dynamos  hätte 
man  mit  derselben  Maschine 
einen  Strom  von  220  Volt  für 
ein  Dreileilersystcm  erzeugen 
können. 

Der  Gasverbrauch  der  Ma- 
schine betrug  für  die  Stunde 
und  effective  Pferdestärken- 
Leistung  500  Liter  und  da  man 
zwölf  16 kerzige  Glühlampen  mit 
1  PS.  betreibt,  so  wurde  bei 
voller  Leistung  für  die  Glüh- 
lampe und  Stunde  eine  Gas- 
menge von  40  —  4.5  Liter  ver- 
braucht. u„5] 


äussere  Kraft  in  Gang  gesetzt  werden,  bis  nach 
einem  Sauge-  und  einem  Comprcssionshube  die 
erste  kraftleistende  Explosion  erfolgt;  bei  grösseren 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Die  Pariser  Monatsrevue  der  Anthro- 
pologischen Schule  brachte  in  ihrem 
Octobcrheft  eine  Arbeit  des  Herrn 
Mahoudeau  über  Albinismus,  der  wir  folgende  Eiuzel- 
heiten  entnehmen.  Im  (jegensat/e  zum  Melanismus, 
der  in  einer  Ucbcrproduction  dunkler  Farbstoffe  in  den 
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Obcrhautgchilden  besteht,  bezeichnet  man  als  Albiuismus 
bekanntlich  ein  Zurückblcil>cn  der  Pigmentbildung  in 
Hanl,  Haar,  Gefieder  und  Augen,  welches  bei  Thicrcn 
ebensowohl  wie  beim  Menschen  vorkommt  und  verschie- 
dene Grade  der  Ausbildung  darbietet.  Oft  handelt  es 
sich  nur  um  eine  Abnahme,  nicht  aber  ein  gänzliche» 
Verschwinden  des  Farbstoffes,  und  wenn  auch  aller  Farb- 
stoff dem  Haare  verloren  gegangen  ist,  unterscheidet  es 
sich  immer  noch  durch  »eine  Durchsichtigkeit  von  dem 
Grciscnbaar,  welches  durch  eingedrungene  Lufthläscbeii 
undurchsichtig  weiss  wird.  Während  die  Kntfärbung  von 
Haut  und  Haar  den  Albinos  nicht  weiter  hinderlich  wird, 
führt  das  Fehlen  des  schwarzen  Farbstoffes  oder  Mela- 
nins im  Augapfel  zu  einer  l'cbcrrcizung  des  Sehnervs 
und  grosser  Lichtscheu,  so  dass  das  'lageslicht  nur  bei 
beständigem  Blinzeln  ertragen  wird  und  die  Augen  durch 
dunkelfarbige  Brillen  geschützt  werden  müssen. 

Wenn  bei  farbigen  Rassen  leichte  (Wade  von  Albi- 
nismus eintreten,  so  gleichen  die  Befallenen  oft  Personen 
der  weissen  Rasse,  und  daher  stammt  die  oft  wiederholte 
Mittheilung  der  Reisenden,  dass  man  da  und  dort  blonde 
Menschen  unter  den  Farbigen  getrorlen  habe.  Dr.  Corrc 
sah  z.  B.  auf  Madagaskar  Zwillinge,  «leren  Vater  zu  den 
Sakalaven  und  deren  Mutter  zu  den  Betsinitsa  gehörte 
und  welche  in  ihrem  Aussehen  au  N'ordgermancn  er- 
innerten; die  Haare  waren  hellblond,  die  Augen  blass 
grünlichblau  mit  einem  braunen  Ring  um  die  schwarze 
Pupille.  Die  Haut  erschien  weiss,  am  Halse  und  im 
(iesicht  rosig.  Sic  konnten,  wenn  die  Sonne  nicht  gar 
zu  hell  schien,  gut  selun.  In  Xcu-t 'atednnien  sah  Herr 
de  Rödlas  Kinder  ganz  schwarzer  KingelHtrencu  mit 
trübweisser  Haut,  die  ganz  mit  sternförmigen  kastanien- 
braunen Flecken  übersät  war,  wie  umgekehrt  bei  uns 
Personen  mit  dunkelpigmcntirteii  Leberflecken  vorkommen. 
Aber  diese  Negerkinder  hatten  gleichzeitig  feine  flachs- 
blonde Haar«  und  schünhlauc  Augen,  mit  denen  sie  gut 
sehen  konnten,  ohne  von  der  Sonne  geblendet  zu  werden. 
Bei  den  Negern  kommen  Albinos  mit  röthlichem  Haar 
und  blauen  Augen  vor,  weil  nur  der  schwarze  Farbstoff 
des  Haares  nicht  gebildet  wird,  der  daneben  vorhaudene 
rothe  aber  vorhanden  bleibt.  In  Bahia  sah  Herr  de  Porte 
Negcrzwillinge,  von  denen  das  eine  Kind  vollkommen 
schwarz  war  und  den  Kitern  glich,  während  das  andere 
weisshäutig  war,  sehr  stark  gelockte  weissrüthlichc  Haare 
und  hellblaue  lichtempfindliche  Augen  besass. 

Der  Albinismus  ist  im  Allgemeinen  angeboren,  doch 
sind  auch  Fälle  von  später  eingetretener  Kntfärbung  be- 
kannt geworden,  /.  B.  derjenige  eines  Ncgerknal>en, 
welchen  Guillaume  Byrd  io»)"  in  Virginicu  beobach- 
tete, der  sich  in  seinem  dritten  Lebensjahre  ohne  vorauf- 
gegangene  Krankheit  zu  entfärben  begann.  Die  Philo- 
sophüat  Tranmettons  brachten  einen  noch  genauer  be- 
richteten Kall,  welchen  James  Batcs  1 7 58  als  Arzt  zu 
Lconardtown  in  Maryland  beobachtete.  Kinc  Negerin 
begann  sich  in  ihrem  25.  Jahre  bei  voller  Gesundheit  zu 
cutfärben,  vier  Fünftel  der  Kürperhaut  waren  damals 
bereits  so  durchsichtig  geworden,  dass  die  Adern  iu 
ihren  Verzweigungen  durchschimmerten,  wie  bei  einer 
..bUublütigcn"  Kuropäerin.  Achnlichc  Källc^sind  noch 
mehr  bekannt  geworden  und  1H79  veröffentlichte  Dr. 
Smester  Beobachtungen  an  einer  Negerin  im  Süden 
Haitis,  die  sich  seit  ihrem  dreissigsten  Jahre  zu  entfärben 
begann.  Die  Krage,  wie  diese  Krscheinungcn  zu  deuten 
seien,  ist  in  mancher  Beziehung  streitig.  Die  Kineo 
haben  gemeint,  dass  die  dunkelfarbigen  Rassen  durch 
Anpassung  an  die  Bedingungen  sonnendurchglühler  Gegen- 
den aus  helleren  Rassen  entstanden  seien,  wie  denn  auch 


die  Hausthiere,  t.  B.  iu  Indien,  eine  dunkle  Haut  be- 
kommen oder  zu  Grunde  gehen,  weil  die  intensive 
Bestrahlung  sie  tüdtet  Auf  der  andern  Seite  hat  Pouche 
die  blonde  Menschenrasse  des  nördlichen  Kuropas  für 
eine  allmählich  entfärbte  ausgeben  wollen.  Allein  der 
Vergleich  der  Blonden  mit  Albinos  trifft  in  keiner  Weise 
zu,  denn  sie  besitzen  in  Haut  und  H  ur,  vor  Allem  aber 
im  Augapfel  reichlichen  Farbstoff;  der  Alhinisinus  ist 
vielmehr  eine  bestimmte,  auch  unter  den  Blonden  auf- 
|  tretende  Constitutionskrankhcit,  deren  Ursachen  man  nicht 
kennt,  die  aber  darauf  beruht,  dass  die  Pigmentbildung 
in  allen  Obcrhautoiganen  gleichmassig  unterbleibt.  Da 
aber  die  schwarzen  Kassen  in  denselben  regelmässig  zwei 
Farbstoffe,  rolhcn  und  schwarzen,  enthalten  der  rothe 
kann  in  hervorragender  Menge  aus  N'egerh.nr  gewonnen 
werden  so  kann  die  Bildiingshemmung  zuweilen  nur 
den  schwarzen  Farbstoff  betrrflen  und  dann  scheinbare 
Blondhcit  erzeugen.  Im  Olingen  treten  auch  solche 
rüthlichen  Neger  in  keiner  Weise  aus  ihrer  Rasse  heraus. 

E»vm   Kmaim;.  [11K7) 


Ueber  die  Grenzen  der  Tonhöhe  der  menschlichen 
Stimme  hat  I.c  ("oute  Stevens  sehr  interessante 
Untersuchungen  in  der  l'hysual  Ktvirv  (New  York) 
publicirt.  Der  tiefste  Ton,  welcher  von  der  mensch- 
lichen Stimme  bisher  bekannt  ist,  ist  das  fiinfge»triehene 
F  mit  43  Schwingungen,  welches  einem  deutschen  Bass, 
Fischer,  im  iX, Jahrhundert  zugeschrieben  wird,  In  der 
heutigen  Oper  findet  man  selten  einen  Bass,  welcher  tiefer 
singt  als  das  dreigestrichenc  <"  1/14  Doppelschwingungcn). 
Der  Gelehrte  meint,  dass  diese  l  iefe  nur  unter  abnormen 
Bedingungen  iibcHroffeu  wird;  es  gelang  ihm  selbst,  als 
seine  Stimmbänder  durch  einen  Influenza- Anfall  ge- 
schwollen waren,  noch  das  zwei  Töne  tiefere  A 
<j>i  Schwingungen!  in  schwachem  und  sehr  unmusikali- 
schem Klang  zu  erreichen.  Kiu  gewöhnlicher  Sopran 
reicht  Iiis  C  mit  1024  Schwingungen,  und  die  mittleren 
Grenzen  der  menschlichen  Stimme  dürften  100  für  den 
Bass  und  1000  für  den  Sopran  sein.  Adclina  Patti 
erreicht  noch  G  mit  isjö  Schwingungen  mit  gutem 
Klange.  Mozart  bezeugte  i  J.  1770,  dass  Lucie/ia 
Ajugari  iu  Parma  noch  auf  dem  dreigestrichenen  ü 
trillern  konnte  und  in  Passagen  sogar  das  sechsgestrichene 
('  (2048  Schwingungen)  erreichte  Vor  kurzem  soll  ein 
amerikanischer  Sopran,  Miss  Kllcn  B.  Yaw.  noch 
darüber  hinaus  bis  zum  K  mit  2500  Schwingungen  ge- 
sungen haben.  Fiir  ungewöhnliche  Stimmen  kann  man 
daher  den  Umfang  von  -,0  im  Bass  und  2500  im  Sopran 
annehmen.  Ganz  ausserordentliche  Höhen  beobachtete 
Stevens  im  Schrei  spielender  Kinder,  welche  nach  wieder- 
holten Feststellungen  zwischen  2500  und  jüoo  Doppcl- 
schwingungen variiren  konnten.  Der  äusserste  Spiel- 
raum der  menschlichen  Stimme  würde  somit  sechs 
Octaveii  betragen  Kitizelne  Stimmen  haben  im  Durch- 
schnitt zwei,  seltener  drei  Octaven,  selten  darülter  Die 
Stimme  der  erwähnten  Italienerin  Ajugari  allerdings 
besass  den  fabelhaften  Umfang  von  4'  ,  Octaven.  da  sie 
in  der  'liefe  bis  zum  G,  (l<)2  Schwingungen)  reichte. 

K.  T.  [,-,-,] 

.      *  . 

Cliches  aus  Oyps.  Eine  Neuheit,  welche  geeignet 
ist,  den  bisher  gebräuchlichen  Mctallcliches  Concurrenz 
zu  machen,  sind  Tondruckplatten,  Cliches  und  Druck- 
typen aus  Gyp-s,  deren  Herstellungsverfahren  bereits  zum 
Patent  angemeldet  ist. 
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Die  Firma  „Rheinische  Gyps- Industrie"  in  Heidel- 
berg thcill  un-s  hierulver  folgendes  mit: 

Auf  eine  Mculluntcrlage  iiii.ni  verwendet  dazu  am 
besten  Schriftmasse  von  abgenutzten  Typcm  wird  nach 
einem  besonderen  Verfahren  eine  I-  i  im  hohe  Gyps- 
schicht  autgekittet.  <lie  unzertrennlich  mit  der  l'ntcrlage 
verbunden  wt.  Dieser  l'cbcrzug  wird  jetzt  entsprechend 
gravirt,  was  vermittelst  eines  Mahlstiftes,  der  ähnlich  dem  vmi 
den  Lithographen  benutzten  ist,  geschieht  uml  in  der  weichen 
Gypsmassc  leicht  aiisluhrbar  ist  Nach  Fertigstellung  des 
lliches  wird  die  Gvpsm.isse  mit  einer  patcntirlcn  Gyps- 
härtungsllüssigkcit,  ,X  'emciitflüs.sigkeit"  genannt,  mittelst 
eines  Pinsels  inipragmrt.  Das  so  gehärtete  Gypsclkhe 
nimmt  die  Druckerschwärze  gut  auf  und  ilruckt  sie 
sauber  ab.  widersteht  dem  Drucke  der  Presse,  kann 
nach  dem  liebrauch  abgewaschen  werden,  ohne  da» 
man  Gefahr  lauft,  das»  die  Nachtheile,  die  «lern  Zink 
anhaften,  hierbei  vorkommen.  Das  (iypsehehe  bleibt  /u 
wiederholtem  tiebrauch  nach  langer  Zeit  unveränderlich 
Isestehen.  Hin  anderer  Vortheil  gegenüber  dem  Metall- 
cliche  ist  die  unvcrhaltnismässig  grössere  Billigkeit. 
Ein  clritter  funkt  ist  die  Einfachheit  des  Verfahrens, 
die  es  jedem  cinigermassen  gewandten  Drucker  ermög- 
licht, sich  (iypscliches  selbst  her/uslellen.     <>.  y„.  [,.••*-. 


Rcactionsieit  der  Menschenrassen.  In  einem  der 
letzten  Hefte  der  AirAo/.y/oi/  A'<-  giebt  Herr 
R.  Meadc  Bache  eine  1'eben.icht  der  Zeiten,  iu  welchen 
Individuen  verschiedener  Rassen  den  Empfang  eines  ihnen 
beigebrachten  Reizes  registriren,  und  es  zeigte  sich  die 
interessante  Tbalsachc,  dass  z.  B.  Neger-Kinder  schneller 
auf  den  Reiz,  antworten,  als  diejenigen  weisser  Rassen. 
In  Versuchen,  welche  Professor  l.ightncr  Witmcr  an- 
gestellt hat.  verhielt  sich  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
l  Indianer.  2  Afrikaner,  3.  Kaukasicr  auf  einen  Gehörs- 
eindruck  antworteten,  wie  ltt>,2"  :  130:  146,112,  wobei 
die  Zahlen  Tausendstel  einer  Sicunde  bedeuten.  Obwohl 
in  jedem  Talle  höchstens  ein  Dutzend  Versuchspersonen 
zur  Verfügung  stand,  war  die  Gleichmässigkeit  der  Er- 
gebnisse doch  sehr  auffallend,  um  so  mehr  als  sie  den 
gehegten  Erwartungen  widersprach.  Meadc  Bache 
meint,  dass  der  höhere  Intcllcct  der  weissen  Rasse 
vielleicht  nur  auf  Kosten  der  Schnelligkeit  ihrer  Rciz- 
cmpfindlichkcit  zu  erreichen  war.  Die  Ergebnisse  fordern 
zu  weiteren  Versuchen  auf.  K.  K.  t«H 


Daa  Hochzeitskleid  der  Aale.  Die  Fischhändler 
unterscheiden  gelbe  Aale  und  silberne  Aale;  die  letzteren 
sind  in  der  Regel  bedeutend  theurer.  Die  gelben  Aale 
haben  canaricngelbc  Seiten,  einen  dunkelgrünlichen  oder 
braunschwarzen  Rücken  und  einen  gelben  oder  weissen 
Bauch  Die  silbernen  dagegen  haben  au  den  Seiten  unil 
dem  Bauch  einen  metallischen  Schimmer:  ihre  Augen  sind 
weit  grösser,  ihre  Geschlechtsorgane  licdcuteiid  mehr  ent- 
wickelt als  bei  den  gelben;  sie  sind  last  immer  fett  und 
haben  eine  sehr  deutliche  dunkle  Linie  auf  den  Seiten. 
Im  Handel  gelten  diese  beiden  Sorten  durchweg  als  ver- 
schiedene Arten.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  man 
silberne  Aale  nie  kleiner  als  33  cm  als  Männchen,  und 
44  cm  als  Weibchen  gefunden  hat.  wogegen  man  die 
gelben  als  junge  Brut  in  Mengen  findet.  Auch  hat  man 
noch  niemals  silberne  Aa'.e  aus  dem  Meere  in  das  Suss. 
wasser   hincinwandern  sehen;   wohl   aber  findet  11  .m  sie 


aus  dem  Süss- 

in>  Meer  wandern  Diese  Räthscl  werden  durch  den 
von  Herrn  Dr  Petersen  in  Kopenhagen  gerührten 
Beweis  erklirrt,  dass  die  silbernen  Aale  nichts  Andere* 
sind  als  die  gcschlcchtsrci!  gewordenen  gelben  Aale, 
also  Aale  im  Hochzeitskleid.  Petersen  hat  mehrfach 
beobachtet,  dass  eingesetzte  fette  gelbe  Aale  „silbern" 
wurden,  und  zwar  stets  im  August  und  September. 
Herr  Bullo  in  Venedig  erinnert  daran,  das»  er  vor 
einiger  Zeit  bereits  zu  derselben  Ansicht  gelangt  sei, 
Dort  wandern  die  Aale  als  Mccrcsaalc  oder  „geweidete" 
Aale  >/xts.  min  in  die  1-agunen  ein,  bleiben  dort  mehrere 
Jahre  im  Schlamme  des  Bodens  eingebohrt  und  wandern 
dann  als  „weibliche"  Aale  '  femminth j  mit  einer  bedeutend 
helleren  I.cibesfarbc,  um  zu  laichen,  in  das  Meer  zurück. 
Auch  nach  Bullo's  Befunden  erfolgt  der  Farbenwechscl 
im  August  und  September,  die  Auswanderung  im  Herbst. 

y  r, 


Zahlreiche  Versuche 
der  Neuzeit  haben  erwiesen,  dass  sowohl  bei  deu 
Pflanzen  wie  bei  den  Thicren  die  physiologische  Rolle 
des  Zellkerns  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Es  ist 
festgestellt  worden,  dass  kernlose  Fragmente  des  Pro- 
top'.xsmas  weder  von  einer  Alge  f  Spirogyra),  noch  von 
einem  Infusionstierchen  des  Wachsthums  und  der  Fort- 
pflanzung fähig  sind,  wahrend  andererseits  Bruchstücke, 
die  einen  (heil  von  Kernmatcrial  enthalten,  zu  einer 
vollkommenen  Regeneration  gelangen  können.  Von  diesen 
Thatsachen  beeintbisst.  halt  Professor  J.  Percz  in  Bor- 
deaux, wie  er  in  seiner  Schrift  Pr,>f,>/>/asmr  rt  Soyitu 
(Bordeaux  1804*  ausfuhrt,  sich  zu  dem  Zweifel  berechtigt, 
ob  man  das  Protoplasma  im  Allgemeinen  noch,  wie  es 
bisher  geschah,  als  die  „physische  Grundlage  des  Lebens" 
ansehen  darf,  da  es  sein  Leben  nicht  fortsetzen  könne, 
wenn  es  dem  Einflüsse  des  Kerns  entzogen  wird.  Im 
Zusammenhange  mit  dieser  Auffassung  drückt  Herez  ent- 
schieden Zweifel  aus.  ob  man  noch  länger  an  die  Existenz 
!  kernloser  Organismen  im  Allgemeinen  glauben  dürfe, 
j  In  vielen  Lebensformen,  die  man  früher  für  kernlos  ge- 
:  halten  hat,  z    B   in  Pil/en,  marinen  Rhizopodcn  u  A., 


ind 


Zeit    Kerne    beobachtet    worden.  Es 


verbleiben  demnach  nur  noch  Hacek  eis  Moneren,  hin- 
sichtlich welcher  das  Vorhandensein  von  Kernen  zweifel- 
haft ist.  Percz  meint  aber,  die  einzelnen  Gruppen 
durchgehend,  bei  den  Lnbomoncrcn  < Protamtxira >  sei 
der  Kern  wohl  bisher  nur  ubersehen  worden,  unter  den 
Rhizoimmeicn  sei  er  bei  verschiedenen  Arten  von  l'am- 
ftyrrlla  deutlich  beobachtet  worden.  Kr  sei  wahrscheinlich 
auch  l>ei  Pnttnmyxn  vorhanden,  denn  diese  Form  erzeuge 
Zoosporen,  und  von  den  Zoosporen  derjenigen  Myxo- 
myceten,  welche  Protomvxii  am  meisten  gleichen,  habe 
Zopf  gezeigt,  dass  sie  mit  einem  Kern  versehen  seien. 
Bei  den  Tat  hymoncren  iSchizomvcetenl  scheint  der 
gn.ssere  Theil  des  Körpers  aus  Kernplasma  zu  bestehen, 
wahrend  die  /.<vs;l.vn  vielleicht  mit  dem  ungeteilten 
Protoplasma  eines  Plasmodiums  verglichen  werden  darf. 
Percz  schlicsst  aus  alle  Dem,  dass  kernlose  Organismen 
oder  t'ytodcn  blosse  Geschöpfe  der  Einbildungskraft 
seien  und  dass  .las  Protoplasma,  unter  welchem  Namen 
derselbe  nur  t  ytopl.isnia  versteht,  nicht  die  ursprüngliche 
lebende  Substanz,  sondern  ein  Erzeugnis»  des  Kcrn- 
pl.isinas  sei.  dass  also  nur  letzteres  diese  Bezeichnung 
verdiene      (Xaturr.,  :.,.-.,,,■> 


2  SS 


Die  Axenumdrehung  der  Venu».  Nachdem  man 
lange  angenommen  hatte,  da«.  Venu*  und  Mercur  nahezu 
dieselbe  Umdrehung/eil  wie  die  Krde  besässen,  nämlich 
2.5  Standen  21  Minuten  (Venus)  und  24  Stunden  5  Mi- 
nuten (Mercur),  übernu-chtc  der  berühmte  Astronom 
Schinparelh  seine  Collcgen  1890  mit  der  Mitlhciluug: 
lange  fortgesetzte  sorgfältige  Untersuchungen  hättet!  ihm 
gezeigt,  dass  Venus  und  Mercur  der  Sonne  immer  die- 
selbe Halbkugel  zuwendeten,  gerade  so  wie  der  Mond 
uns  immer  dasselbe  Gesiebt  zeige,  solcrn  bei  ihnen  Jahr 
und  Tag  zusammenfielen  und  sie  sich  in  derselben  Zeit, 
in  der  sie  die  Sonne  umwanderten  (Venus  in  224  lagen, 
Mercur  in  88  Tagen)  einmal  um  sich  selbst  drehten.  Die 
Sache  ist  schwer  festzustellen,  denn  wegen  des  starken 
Glanzes  dieser  Gestirne,  die  bekanntlich  beide  einen 
Gestaltcnwcchscl  wie  der  Mond  zeigen,  sind  Klcckcn- 
bildungcn  auf  denselben  kaum  zu  erkennen,  und  auch 
aus  schwachen  Andeutungen  derselben  und  kleinen  in 
den  erwähnten  Perioden  wiederkehrenden  Veränderungen 
der  Sichelhorncr  hatte  man  jene  Umdrehungszeiten  abge- 
leitet. Nunmehr  hat  Herr  L.  Brenner,  der  Director 
des  Observatorium  von  Manora  bei  Lussin  piccolo 
(Istricu)  die  Venus  drei  Monate  hindurch  aufmerksam 
studirt  und  zahlreiche  Zeichnungen  ihrer  Obcrrtächcn- 
gestaltung  entworfen.  Kr  glaubt,  dass  es  ihm  gelungen 
sei,  trotz  der  dicken  Atmosphäre  der  Venus  mehrere 
Klecken  einige  Tage  hindurch  zu  verfolgen,  und  «las» 
sich  daraus  in  Bestätigung  der  älteren  Angaben  ergäbe, 
dxss  die  Umdrchungszcit  der  Venus  nur  um  wenige 
Minuten  von  derjenigen  der  Knie  abweiche.  Mehrere 
Astronomen,  die  seine  Zeichnungen  studiren  konnten, 
haben  sich  seiner  Ansicht  angeschlossen,  doch  wird 
man  gut  thun,  der  bestimmt  ausgesprochenen  Ansicht 
Schiaparellis  gegenüber  sein  Urlhcil  aufzuschieben 
und  Bestätigungen  abzuwarten.  E.  K.  [435s] 


Ein  Laboratoriumsmittel  gegen  Hautverbrennung. 

In  den  Zeilen,  als  noch  die  Feuerprobe  dazu  diente,  die 
Unschuld  verdächtigter  Frauen  durch  Halten  glühenden 
Eisens  zu  erproben,  oder  als  die  l'ricstcr  der  Fcronia 
am  Montc-Soractc  bei  Rom  mit  nackenden  Füssen  über 
glühende  Kohlen  wandelten,  kannten  die  Priester  offenbar 
Mittel,  um  tlie  Haut  gegen  sehr  starke  Hitzegrade  un- 
empfindlich zu  machen,  und  alte  Schriftsteller  haben 
Waschungen  mit  Alaunwasser  und  ähnliche  Mittel  als 
dafür  zweckdienlich  erklärt.  Dass  es  wirklich  derartige 
Mittel  giebt.  hat  kürzlich  ein  Pariser  Mcdicincr,  Dr. 
Thierry,  an  der  dortigen  Charit«  durch  Zufall  entdeckt. 
Er  hatte  längere  Zeit  bei  chirurgischen  Operationen 
Pikrinsäure  als  Dcsiufectionsmittel  angewandt  und  seine 
Hände  waren  in  Folge  dessen  von  diesem  der  Haut  zähe 
anhaftenden  Mittel  gelb  gefärbt.  Eines  Tages,  als  ihm 
beim  Anzünden  einer  (  igarrette  ein  Tropfen  brennender 
Phosphomiassc  auf  die  gefärbte  Haut  fiel,  war  er  erstaunt, 
keinen  Schmerz  zu  empfinden,  achtete  aber  nicht  darauf, 
bis  einige  läge  darauf  brennender  Siegellack  ebenfalls 
auf  eine  so  präparirte  Haulstcllc  fiel  und  wiederum  keinen 
Schmerz  erzeugte.  Nun  musstc  er  natürlich  nach  der  Ursache 
suchen,  und  dabei  fand  er,  dass  die  Pikrinsäure  die  Haut 
unempfindlich  gegen  Vcrbrcnnungsschmcrz  machte.  Dies 
veranlasste  ihn  in  der  Folge,  sowohl  im  genannten  Kranken- 
hause,  wie  auch  im  Hötcl-Dieu  und  in  der  Pitie,  das 
Mittel  gegen  Brandwunden  anzuwenden ,  und  es  zeigte 
sich,  das»  bei  leichteren  Verbrennungen  nicht  nur  jeder  | 
Schmerz  augenblicklich  aufhört,  sondern   dass  auch  die 


Blasenbildung  unterbleibt,  wenn  man  die  Vcrbrcnnungs- 
stcllc  sogleich  mit  Pikriiisäurclösung  baden  kann.  In  4  bis 
5  lagen  pflegt  die  Wunde  geheilt  zu  sein.  Dr.  Thierry 
empfiehlt  deshalb  in  Laboratorien  und  Werkstätten  aller 
Art,  woselbst  häutiger  Verbrennungen  vorkommen,  eine 
gesättigte  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Wasser,  welche 
vollkommen  haltbar  ist,  stets  vorräthig  zu  hallen,  um  die- 
selbe gegebeneu  Falls  immer  zur  Hand  zu  haben.  Da  die 
Pikrinsäure  innerlich  ein  starkes  Gift  darstellt,  muss  dies 
natürlich  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmassrcgeln  ge- 
schehen, auch  muss  die  Erfahrung  noch  entscheiden,  oh 
die  Anwendung  bei  stark  ausgedehnten  Verbrennungen 
gefahrlos  ist.  Die  gelben  Klecken  lassen  sich  am  leich- 
testen durch  Wasser  mit  Borsäure  entfernen.  {Cosmos.) 

UM] 
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Die   unsichtbaren   Theile   des  Sonnenapectruma. 

Bekanntlich  erblickt  unser  Auge  nur  den  mittleren  Theil 
der  I.icht-Spcctra,  während  sich  au  beiden  Enden  weitere 
unsichtbare  Strahlen  ausbreiten,  von  denen  die  über  dxs 
violette  Ende  hinausrcichcndcn  durch  ihre  starke  chemische 
Wirkung,  die  über  das  rothe  Ende  hinausrcichcndcn  durch 
ihre  Wärmewitkung  sich  bemerkbar  machen.  In  einem 
Artikel  des  .V, /,-«/;//,  .  tmrru  tin  giebt  Huggins  eine 
Uebersicht  des  Standes  unserer  Kenntnisse  über  diese 
unsichtbaren  Theile.  Die  ultravioletten  Strahlen  mit 
ihren  Linien  und  Absorbtioiisstrcifcn  konnten  leicht  mit 
Hülfe  der  photographischen  Platte,  die  in  dieser  Be- 
ziehung viel  empfindlicher  ist  als  unser  Auge,  studirt 
werden,  während  man  hinsichtlich  des  zehn  Mal  grösseren 
Raumes,  über  welchen  sich  die  ultrarothcn  Strahlen  aus- 
breiten, auf  ein  äusserst  empfindliches  Thermometer,  das 
Bolomctcr,  angewiesen  war.  Gleich  vielen  unserer 
besten  Korschungshülfsmittcl  ist  das  Bolomctcr  ein  höchst 
einfaches  Instrument,  denn  ein  sehr  dünner  von  einem 
schwachen  elektrischen  Strom  durchflosseucr  Draht  bildet 
die  Grundlage  der  gesammten  Finrichtung.  Zur  Unter- 
suchung des  Ultrarothen  Spectrums  bewegt  man  diesen 
Bolometerfaden  durch  dasselbe.  Sobald  er  sich  einer 
Absorbtionslinic  nähert,  findet  ein  Temperaturfall  statt, 
der  zwar  äusserst  winzig  ist,  aber  doch  hinreicht,  auf  den 
elektrischen  Strom  zu  wirken,  der  den  Kaden  durchfliegst. 
Die  Modificationeu  dieses  letzteren  werden  duich  ein 
Spicgclgalvanometcr  angezeigt,  dessen  Abweichungen  su  h 
auf  einem  regelmässig  fortbewegten  pholograpliisclien 
Papierstreifen  durch  ilie  Spiegel-Reflexe  rcgistrireli.  Ein 
solches  Instrument  hat  Professor  Langley  erlaubt,  hun- 
derte von  Absorbtionslinicn  in  der  Zone  der  ultrarothcn 
unsichtbaren  Strahlen  zu  messen  und  festzustellen.  ( AWiie 
»■»>'.»•/><•■■>  Ui<>7] 

♦  •  . 

Die  Bleichsucht  der  Pflanzen,  welche  am  häu- 
tigsten bei  Hol/gewachsen  auftritt  und  darin  besteht, 
dass  einzelne  Zweige  oder  der  ganze  Wipfel  eine» 
Baumes  weisses  Ijiub  Isckommcn,  weil  die  Pflanze  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  Blattgrün  zu  erzeugen,  tritt  besonders 
häufig  bei  den  zum  Schutz  gegen  die  Reblaus  ange- 
pflanzten amerikanischen  Reben  ein,  wenn  dieselben 
auf  Kalkboden  gezogen  werden.  Zur  Zeit  tritt  diese 
Krankheit  besonders  in  den  Weinbergen  der  Charcnte 
bedrohlich  auf,  und  dort  wurden,  wie  die  Äflw 
ut.-ntiß.itu-  vom  23-  November  v.  J.  berichtet,  durch 
Rassi-guier  und  Ouillon  die  besten  Heilerfolge 
erzielt,  weun  man  die  bleichsüchligcn  Pllanzeu  wie 
bleichsüchtige  Menschen  behandelte,  indem  man  ihrem 
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Hlutc  Fisen  zuführte,  welche»  wahrscheinlich  im  dortigen 
Kalkboden  zu  sp.ns.im  enthalten  ist  Man  tränkte  /ur 
Zeit  de»  Blattfalk  ivou  F.nde  ( letober  Ins  Mitte  November! 
den  Boden  und  die  Stöcke  mit  einer  starken  (40  50- 
liri.ccntiyen j  Auflösung  von  Fisciisiillal  in  W.Lsser.  und  sah 
dann  l>n  mehrjähriger  Wiederholung  du-  besten  Erfolge. 
Hierzu  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  dieses  Verfahren 
tiereits  vor  etwa  /clin  Jahien  Min  Professor  Julius 
Sachs  empfohlen  und  angewandt  vkurde,  als  es  darauf 
ankam,  mehrcic  von  der  Bleichsucht  befallene  Bäume 
des  Würzburger  botanischen  Gartens  zu  retten  Mau  be- 
gnügte sich  dort  mit  bestem  Erfolge  damit,  in  einer  rings 
um  den  Baum  gezogenen  Furche  Eisenvitriol  in  grossen 
Krystallen  einziigralK-ii.  welchen  dann  der  Regen  den 
Wurzeln  allmählig  zuführte,  was  wahrscheinlich  zweck- 
mässige! sein  .liirfle,  als  die  Anwendung  von  Losungen 

V.  K.  [,,;<>; 

♦      *  * 

Moderne  Schleifmittel.  Von  Jedem,  der  Metalle. 
Mineralien  oder  Gesteine  zu  schleifen  hat,  wird  man 
unterschiedliche  Klagen  über  die  Schleifmittel  hoicn 
können.  Hei  dem  vcibteitctsten  Schicifmaletia],  ilrin 
natürlichen  Smirgel,  ist  es  besonders  die  Verunreinigung 
durch  Erzkörnchcu  und  Honiblende,  >lie  bemängelt  wird 
Mit  lebhaftem  Interesse  wurde  daher  in  diesen  Kreisen 
ilic  Nachricht  von  der  zufälligen  Entdeckung  eines  künst- 
lichen Schleifmittels,  des  „Carhorunds"  |1  .11 boiisilii nirs 
oilcr Carbonsilicids)  aufgenommen;  leider  stehen  die  hohen 
Preise  desselben  seiner  allgemeinen  Anwendung  mit h  im 
Wege.  Nun  scheint  inzw  i»t  hen  schon  etwas  Hess,-, es 
gefunden  zu  sein,  ein  ähnlicher  Körper,  der  ebenfalls  im 
elektrischen  Ofen  gewonnen  wird,  aber  auch  im  mittelst 
Ketorleukohle  geheizten  Flammofen  darstellbar  ist,  die 
Siliciumvcrbindung  des  Chroms,  da*  (  htouisilicid  oder 
-silieiür  SiCr,. 

Seine  Darstellung  verdanken  wir  Henri  Moissan, 
der  nach  den  grossen  Erfo'gcn,  welche  er  bereits  in 
der  Darstellung  neuer  Körper  mit  dem  clcktrisihen  Ofen 
erzielt  halte,  nun  auch  unsere  Kenntnisse  der  Ver- 
bindungen von  Silieium,  dem  Grundstoffe  der  Kieselerde, 
mit  Metallen  zu  festigen  und  z»  erweitern  unternahm 
Zumeist  brachte  er  In-i  seinen  Versuchen  gediegenes 
Metall  mit  dem  kryslallisirten  Silieium  zusammen,  in 
selteneren  Fällen  wandte  er  Saucrstoffcerbindungcn  beider 
in  Gegenwart  von  Kohle  an.  Seine  Experimente  mit 
Kisen,  Chrom  und  Silber,  von  denen  er  in  C->m />!•■>  r.nJus 
vom  4.  November  berichtet,  zeigten  genanntem  Forscher, 
dass  starres  krystallisirtcs  Silieium  mit  starrem  Metall, 
wie  Fasen  oder  Chrom,  eine  Verbindung  eingeht  bei 
einer  Temperatur,  welche  noch  unterhallt  des  Schmelz- 
punktes von  Fiscn,  bezw.  Chrom  liegt:  mit  dem  viel 
leichter  schmelzbaren  Silber  dagegen  ist  keine  das  F.rslaneli 
überdauernde  Verbindung  zu  erzielen  gewesen ;  in  jenen 
Fällen  hat  eben  das  Silieium  die  Metalle  gebunden, 
in  diesem  aber  wunle  es  vom  Metall  selbst  aufgelöst, 
das  sich  hier  ähnlich  verhielt  w  ie  gegenüber  dem  l'hosphor. 
von  welchem  es  auch  geschmolzen  eine  beträchtliche 
Menge  aufnimmt,  die  es  aber  beim  Erstarren  wieder 
dampfförmig  ausstösst  (Spratzeni. 

In  der  Härte  übertreffen  nun  die  meisten  Silii  ide  die 
ihnen  entsprechenden  CarbureleiKohlcnslofiverhiiidungciO; 
insbesondere  soll  ,\:ls  Chromsilicid  Korund  noch  mit 
Leichtigkeit  ritzen  und  darin  auch  das  Carbonsilicid 
(Carboruiid)  in  den  Schatten  stellen.  o.  I„  (4J»o] 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  A  V»t ■rrutlifn •  ls\ tk»n.  Fin  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubearb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  iuüüo  Abb.  im  Text  u.  auf 
1000  Bildet  (af.,  Kaiten  un.l  l'l.uien.  Zehnter  Band. 
Kauslik  bis  Eingcnau.  Lex. -8°.  11060  S.i  Leipzig. 
Bibliographisches  Institut,     Preis  geb.  10  M. 

Di  r  vorstehend  angezeigte  neue  Band  des  wiederholt 
von  uns  besprochenen  Conventions- Lexikons  erweist 
sich  bei  näherer  Prüfung  als  vollkommen  elienbürtig 
seinen  Vorgängern.  Auch  er  enthält,  wie  «lies  ja  die 
alphabetische  Anordnung  naturgemäss  mit  sieh  bringt, 
eine  ganze  Kcihc  von  naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Artikeln,  welche  zum  1  heil  durch  die  in  be- 
kannter Vollendung  ausgeführten  Illustrationen  und  Tafeln 
erläutert  sind  Wir  erwähnen  unter  anderen  den  Artikel 
„Keiainik".  dessen  Text  zwar  etwas  knapp  gehalten  ist, 
der  alwr  etne  hübsche  Tafel  Illustrationen  aufweist,  ferner 
den  Artikel  „Kirschbaum",  welcher  von  einer  die  ver- 
schiedenen Hassen  der  Kirschen  illustrirenden  Tafel  be- 
gleitet ist,  sowie  die  ebenfalls  sehr  schön  illustrirtcn 
Aufsätze  über  Koniferen  und  Kolibris,  Kometen,  Ko- 
rallen, Kupfer  und  viele  andere.  \V.—  («.uo] 


Dr.  Gustav  Preiswerk,     ß.-iirtij-f  zur  A'runlnm  dtr 
S, hin,!;- Struktur  b,  1  S<inK>t/iirnn  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Cngulaten.    B.lsc-1  181);,  Aka- 
demische Buchhandlung  C  F.  LendorrT.  Preis  6  Mark. 
Diese    mit   <»    Tafeln   tPhotogrammeni  ausgestattete, 
vergleichende    Cnteisuchung    des    Schmelzaufbauc»  der 
Saiigelhierzähne,  um  dessen  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Klassen  wie   zu  der  historischen  Kntwickelung  derselben 
zu  ermitteln,  füllt  eine  bisher  vorhandene  Lücke  unseres 
Wisseiis  aus.     Wir  lernen  aus  der  Abhandlung,  das»,  der 
Bau  lies   Zahnschmelzes    nicht   nur   eine  physiologische 
Verschiedenheit  nach  den  Ernährung»« eisen  der  Thiere 
darbietet,  sondern  auch  im  l_aufc  der  Zeiten  eine  Ent- 
wn  kelutig  nach  verschiedenen  Kichtungen  (auch  rückschritt- 
lichen) erfahren  hat,  woraus  sich  mancherlei  Schlüsse  ab- 
leiten lassen,  denen  zu  folgen  uus  hier  versagt  bleibt. 

K.  K.  (4M»! 


1  Wilhelm  Preyer.  Dar;,m.  Sein  Leben  und  Wirken. 
Mit  Bildniss.  Berlin  1806.  Frnst  Hofmann  A  Co. 
Preis  2,40  Mark. 

Kinc  angcnehtne  lesbare  Lebcnsschildening,  die  zwar 
nichts  wesentlich  Neues  über  den  grossen  Mann,  der 
seinem  Zeitalter  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt 
hat,  beibringt,  aber  doch  dazu  beitragen  wird,  seine  be- 
wundcrungswiiidigc  Persönlichkeit  Vielen  näher  zu  bringen. 
Den  Bcsehluss  machen  zahlreiche,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bereits  früher  veröffentlichte.  Briefe  an  deutsche 
Forscher  und  die  Ucbersctzung  einiger,  1832  35 
während  der  Weltumsegelung  an  seinen  Freund  und 
Lehrer  Henslow  gerichteter,  leider  auch  in  England 
nur  fragmentarisch  gedruckter.  Reiscbricfc.  Auch  eine 
Handschrift  probe  ist  dem  hübschen  Bändchen  beigefügt. 

Kussj  Kux  1*1.  Uji|] 
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Latentes  Leben. 

Von  Dr.  Axiom  Kökio. 

Das  Charakteristische  des  Lebens  ist  eine 
fortwährende,  unter  Beeinflussung  der  Aussen- 

weit  von  innen  her  rege  erhaltene  Veränderung 
aller  Theilc,  ein  stetes  Werden  und  Vergehen. 
Durch  jedes  Lebewesen  ergiesst  sich,  um  ein 
Wort  eines  ausgezeichneten  Naturforschers  zu 
gebrauchen,  fortwährend  ein  Strom  von  Materie. 
Nahrungsaufnahme,  Athmung,  Exemtion  sind 
gleichsam  die  Ein-  und  Ausgangspforten  für 
diesen  Strom  und  in  der  Werkstätte  des  Orga- 
nismus macht  die  Materie  tausenderlei  Gruppi- 

rangen  und  Form  Veränderungen  durch,  wie  sie 
der  Organismus  eben  braucht.  lTm  so  merk- 
würdiger, ja  oft  unglaublich  erscheint  es  uns 
daher,  wenn  dieser  ewige  Wechsel  einmal  für 
längere,  oder  gar  sehr  lange  Zeiträume  ein  Ende 
hat,  um  plötzlich  bei  bestimmtein  Anlasse  wieder 
zu  erwachen.  Solche  Zustände  kommen  im  ITiier-, 
wie  im  Pflanzenreiche  nicht  allzu  selten  vor  und 
einige  hervorragende  Heispiele  dafür  werden  uns 
im  Folgenden  beschäftigen.  — 

Viel  Aufsehen  erregte  seiner  Zeit  die  Bc- 
hauptung,  dass  Weizenkörner  aus  den  Grab- 
kammern egyptischer  Pyramiden  zum  Keimen, 
zum  Blühen,  ja  zu  Ertrag  reichlicher  Fracht 
gebracht  wurden.  Phantasievoll  wurde  ausgemalt, 

23.  I.  96. 


wie  schlummerndes  Leben  nach  Jahrtausenden, 
in  Grabesnacht  zugebracht,  einem  Domröschen 
gleich  unter  dem  belebenden  Kusse  der  Sonne, 
unter  dem  Kinflusse  der  Feuchtigkeit  erwacht, 
und,  gleichsam  als  wäre  die  lange  Spanne  Zeit 
ein  Nichts,  dort  weilerbaut,  WO  es  stehen  ge- 
blieben. —  Allerdings  hat  die  nüchterne  Kritik 
diese  Krscheinungen  in  das  Reich  der  Kabel 
gewiesen  und  die  Schlauheit  speculativer  Beduinen 
für  diese  Anstrengungen  der  Phantasie  verant- 
wortlich gemacht.  Doch  förderte  die  Folgeidt 
neue  Erfahrungen  zu  Tage,  denen  gegenüber 
diese  Art  der  Kritik  verstummen  musste,  und 
jetzt  darf  man  ziemlich  sicher  den  Satz  aus- 
sprechen: „Das  Leben  mancher  Samen,  mancher 
Thiere  kann  durch  im  Verhältniss  zur  Lebens- 
dauer des  Kinzelindividums  sehr  bedeutende 
Perioden  der  Rulle  unterbrochen  werden,  ohne 
deshalb  vernichtet  zu  werden."  Geben  wir  zur 
Vertheidigung  dieses  Satzes  vorerst  der  scuniia 
amabilis  der  Botanik  das  Wort,  um  so  lieber, 
als  Pflanzenleben  und  Pflanzentod  mit  unserem 
Gefühl  weniger  peinlichen  Eindrücken  ver- 
knüpft ist  — 

Am  Berge  Laurion  lagerte  seit  dem  Verfalle 
der  zu  Atticas  Blüthezeiten  so  ergiebigen  Silber- 
minen der  Schutt  und  Abraum  derselben  in 
einer  Höhe  von  etwa  3  m.  Als  man  vor  nicht 
langer  Zeit  diesen  Schutt  wegräumte,  bemerkte 
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ein  deutscher  Gelehrter  Th.  v.  Ilclflß reich,  dass 
an  allen  Stellen  plötzlich  und  in  grösserer  Menge 
zwei  Pflanzenartcu  auftraten,  die  in  der  Flora 
Griechenlands  noch  nicht  beobachtet  waren.  Die 
eine  war  ein  Hornmohn  ((llaiuium  Serpieri),  die 
andere  ein  Leimkraut  {Silene  jitvetMlis  Del).  Wenn 
die  beiden  Pflanzen  nicht  durch  irgend  einen  ganz 
unerklärlichen  Zufall  an  die  besprochenen  Stellen 
gekommen  waren,  so  mussten  ihre  Samen,  unter  dem 
Schutt  verborgen,  nicht  weniger  denn  1500  Jahre 
geschlummert  haben,  bevor  sie  wieder  ins  Leben 
gerufen  wurden!  Unter  Schutt  und  F.rde,  ohne 
Ab.schluss  vom  Wasser!  Warum  keimten  sie 
nicht  früher,  oder  wie  konnten  sie  sich  so  lange 
erhalten.'1  —  Diese  [•ragen  sind  nicht  zu  beant- 
worten, falls  man  und  im  beregten  Falle  ist 
es  nicht  gut  möglich  nicht  zu  Aragos  be- 
rühmter Antwort  greifen  will:  peut  ehe  „ce  tiest 
pas  vrai". 

In  allerjüngstcr  Zeit  hat  ein  deutscher  Forscher, 
Herr  A.Peter,  eine  Reihe  von  höchst  interessan- 
ten Versuchen  über  die  Dauer  der  Keimfähigkeit 
im  Boden  verborgener  Samen  angestellt,  die  zu 
bedeutend  sind,  als  da-s  man  der  Versuchung, 
sie  etwas  ausführlicher  darzustellen,  widerstehen 
konnte.  Ks  mag  wohl  manchem  der  geneigten 
Leser  schon  aufgefallen  sein,  dass  der  Waldboden 
rasch  eine  üppige  Vegetation  ganz  eigener  Art 
hervorzubringen  im  Stande  ist,  sobald  er  durch 
das  Fallen  der  Bäume  entblüsst  wird.  Kerner, 
der  Verfasser  des  bekannten  Werkes  „Pflanzen- 
lebe/t',  hat  in  einer  älteren,  aus  dem  Jahre  1863 
stammenden,  Schrift  diese  Vegetation  des  Holz- 
schlages geschildert  und  dort  die  Annahme  auf- 
gestellt, dass  alle  diese  Pflanzen  vom  Waldcs- 
rande  hereinwandern.  Peter  ist  durch  seine 
Versuche  zu  einer  ganz  anderen  Anschauung 
gelangt.    Und  wie? 

Fs  wurden  aus  einer  vegetationslosen  Stelle  im 
Innern  des  Waldes  Frdprobcn  bis  zu  einer  Tiefe 
von  32  cm  ausgehoben,  dieselben  unter  allen  Vor- 
sichtsmaassregeln.  die  eine  nachträgliche  Bei- 
mengung von  Samen  ausschlössen,  in  ein  Treibhaus 
gebracht,  dort  fleissig  mit  reinem  Wasser  be- 
gossen und  sich  selbst  tiberlassen.  Siehe  da! 
In  all'  diesen  Frdproben  entwickelte  sich  ein 
reiches  Pflanzenleben. 

Die  Bestimmung  der  aufgegangenen  Pflanzen 
lieferte  ein  weiteres  höchst  interessantes  Moment. 
Line  der  Frdprobcn  stammte  aus  einem  etwa 
hundertjährigen  Buchenwalde,  an  dessen  Stelle, 
soweit  die  Urkunden  reichten,  immer  Buchen- 
wald gewesen  war.  Aus  dieser  Frde  wuchsen 
Frdbeeren,  Brombeerstauden,  Johanniskraut,  gelbe 
Taubnesseln,  Disteln,  Binsen  und  Riedgräser 
alles  Pflanzen,  die  mit  Vorliebe  im  Laubwalde 
oder  an  dessen  Rändern  anzutreffen  sind. 

Die  zweite  Probe  entstammte  einem  dichten 
22  jährigen  Fichtenbcstandc,  der  auf  ehemaligem 
Weideboden    und    Ackerland    gewachsen  war. 


Daraus  erwuchs  eine  ganz  andere  Pflanzengesell- 
schaft! Kriechende  Ranunkel.  Hirtentäsch- 
el) cn,  Ackersenf,  Sterntniere,  Finger- 
kraut, wilde  Mohre,  Gänsefuss,  Löwenzahn, 
Ziest.  Gundermann,  (rauchheil,  Ehren- 
preis, Wegerich  und  Gräser!  Jedem  Laien 
niuss  auffallen,  dass  diese  Pflanzen  —  die  be- 
!  kanntesten  sind  durch  Sperrdruck  hervorgehoben 
—  allenthalben  an  Aeckern,  Wegrainen  und 
Weideflächen  zu  finden  sind,  am  wenigsten  aber 
in  eitlem  Fichtenwalde.  Ihre  Samen  mussten 
also  20  Jahre  im  Boden  ausgedauert  haben. 

Fine  dritte  Frdprohe  wurde  einem  +6  jährigen 
Lärchenforste  entnommen,  der  im  Jahre  18+7 
auf  Ackerland  gepflanzt  worden  war.  Hieraus 
entwickelten  sich  kriechende  Ranunkel,  Him- 
beere, kriechender  Klee,  Johanniskraut,  Wei- 
deiin  >schen ,  Katzenpfötchen,  F  h  r  e  n  p  r  e  i  s , 
Wegerich,  Gauchheil,  Binsen  und  einige 
(iraser.  Also  auch  hier  zumeist  ..Acker-  und 
Brachpfl  anzen,  wenig  Waldbewohner".  Diese 
Versuche  beweisen  mit  einer  Kxactheit,  die  wenig 
zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  im  Frdboden  die 
Samen  obgenannter  Pflanzen  bis  zu  46  [ahre 
liegen  können,  ohne  zu  keimen,  aber  auch  ohne 
die  Keimfähigkeit  zu  verlieren.  Wie  das  freilich 
möglich  ist ,  da  die  Keimungsbedingungeti  in» 
Allgemeinen  vorhanden  sind,  ist  ein  völliges 
Räthsel. 

Nun  noch  einige  physiologische  Versuche, 
die  sich  mit  der  f  rage  beschäftigen,  ob  im  Falle 
eines  so  lange  andauernden  Stillstandes  eine 
gänzliche  Aufhellung  der  I.ebensfunctionen  ein- 
tritt, oder  nur  eine  sehr  starke  Herabsetzung 
ihrer  Intensität. 

Herr  (_'.  de  (andolle  schloss  Kressensaiuen 
i  Monate  lang  im  (Juet  ksilberbade  ein,   wo  eine 
Athmung    völlig    unmöglich    war.     Sie  blieben 
1  keimfähig!   Fr  benutzte  ferner  die  Gefrierkammer 
eines  Retrigerators,  wie  solche  beim  überseeischen 
Fleischtransport  gebraucht  werden,   und  setzte 
Samen  von  Weizen,   Hafer,   Fenchel,  Mimosen 
durch  1  1  8  Lage  ausserordentlich  niedrigen  Tem- 
peraturen aus.    So  war  das  Maximum  der  Kälte 
--53,8g0  (.'.,  eine  Kälte,   bei   der  das  Queck- 
silber schon   lange  ein  fester  Körper  ist.  das 
Temperatunnittel    betnig         +1,93°  (*.  Man 
sollte  glauben,  dass  diese  furchtbare  Kälte,  der 
die    Samen    schutzlos    ausgesetzt    waren,  alles 
Leben    völlig    vernichten    würde.     Nein!  Alle 
Samen  keimten  reichlich  aus.  bloss  der  Mimosen- 
samen  nicht,    (  ontrolversuche  wiesen  aber  nach, 
'  dass  dieser  Same  schlecht  gewesen  war.   Fs  muss 
,  also  das  Protoplasma,  der  Träger  des  Lebens,  in 
1  einen  Zustand  völliger  Ruhe  übergegangen  sein, 
I  und  dieser  kann  recht  lange  andauern.    Zur  Fr- 
klärung  der  Peterschen  Versuche  können  aber 
diese  Experimente  nicht  ganz  verwendet  werden; 
denn  es  ist  etwas  Anderes,  ob  ein  Same  Jahr- 
zehnte lang  in  feuchter  Frde  ruht,  oder  ob  er 
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ausgetrocknet  im  Quecksilberbade  oder  in  der 
( iet'ricrkammer  liegt! 

De  Candollc  giebt  übrigens  noch  einige 
interessante  Daten  aus  der  I.itteratur  der  älteren 
Zeit  an.  Aus  Tourneforts  Herbarium  brachte 
(iirardin  Bohnensamen  zum  Keimen,  die 
100  Jahre  darin  gelegen  hatten,  und  Robert 
Brown  säete  Samen  aus  der  150  Jahre  alten 
Sammlung  H.  SkMUies  aus.  von  denen  wirklich 
ein  Thcil  keimte. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  einige  Buke 
auf  das  wimmelnde  Leben  der  Thierwelt  werfen 
und  zusehen,  ob  nicht  hier,  wo  die  Lebhaftigkeit 
des  Lebensprocesses  schon  einen  höheren  <irad 

erreicht  hat,  ähnliche  Erscheinungen  zu  finden 
sind.  Dabei  aber  sehen  wir  von  dein  Phänomen 
des  Winterschlafes  und  Ahnlichem  völlig  ab. 
Schon  Leeuwenhoek  fand  1 701  in  dem  völlig  aus- 
getrockneten Sande  einer  Dachrinne,  dass  sich 
beim  Befeuchten  desselben  ein  reiches  Leben 
von  Infusorien,  Räderthierchen  und  Wasserbau  hen 
entwickelte.  Besonders  die  letzteren  Thiere,  auch 
Tardigraden  genannt,  sind  später  oft  das  Object 
von  Experimenten  geworden.  Sie  wurden  z.  B. 
67  Tage  lang  im  luftleeren  Raum  bis  zum  <ie- 
frieren  ausgetrocknet,  dann  trocken  auf  1 1  o 0  C. 
erhitzt  und  auch  im  Wasserdampf  bis  auf  80 "  C 
erwärmt  l'nd  diese  ausserordentli  chen  Schicksale 
ertrugen  sie  mit  grösster  Ruhe,  denn  in  kühles 
Wasser  gebracht  lebten  sie  wieder  auf!  Sc  hu  Uze 
hat  eine  Gattung  dieser  Thiere,  humorvoll  Hufe- 
lands —  des  Verfassers  der  ,,Ma»  robiotik  oder 
die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern" 
—  gedenkend,  M,ierobiotes  HufeLmdi  genannt. 
An  diesen  Thieren  hätte  der  selige  Leibarzt 
seine  helle  Freude  gehabt,  auch  wenn  sein 
Buch  dafür  überflüssig  gewesen  wäre. 

Ausserordentliches  leisten  auch  die  Krebse 
an  Lehensfähigkeit,  eigentlich  besser  gesagt  ihre 
Hier.  Professor  Brauer  erzählt  uns,  dass  eine 
aus  Centraiafrika  stammende  Erde  nach  1  3  Jahren, 
als  sie  mit  Wasser  befeuchtet  wurde,  zahlreiche 
Krebse  lieferte,  die  sämmthch  afrikanische,  in 
Europa  fehlende,  Arten  waren.  Die  Hier  hatten 
sich  also  so  lange  Zeit  hindurch  lebensfähig  er- 
halten. Aus  Erde  von  einem  Salzteiche  der  Krim, 
die  fünf  Jahre  lang  trocken  gelegen  hatte,  erzog 
derselbe  Forscher  Hunderte  von  Arttmia  sa/irui,  | 
einem  Krebs,  der  diesen  Gewässern  eigentüm- 
lich ist  Dass  schliesslich  die  niedrigsten  Lebe- 
wesen, die  Bacterien,  an  Widerstandskraft  l'n- 
glaubliches  leisten,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es 
nöthig  wäre,  näher  darauf  einzugehen. 

Kehren  wir  am  Schlüsse  zu  den  Erwägungen 
der  Einleitung  zurück,  so  müssen  wir  sagen, 
dass  der  dort  aufgestellte  Satz  durch  genügende 
Thatsachen  belegt  erscheint.  Die  Phänomene 
des  Lebens,  die  Claude  Bernard  unter  zwei 
Gesichtspunkte  ordnet,  als  phinomines  de  destruetion 
et  de  erfation  orgtnique,  de  dteomposition  et  de 


compositum,  zu  Deutsch  freilich  mit  Verlust 
des  graziösen  Wortspieles  —  als  Erscheinungen 
der  organischen  Zerstörung  und  des  Aufbaues, 
können  vermehrt  werden  durch  die  Erscheinung 
des  latenten  Lebens,  der  Ruhe  der  kleinsten 
Theile.  l'nd  in  diesem  Zustande  besteht  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  organischen  mit  den 
anorganischen  Körpern.  hoo 

Nouo  Fahrkarten-Stempel-,  Druck-  und 
Ausgabe  -  Maschinen. 

Mit  drei  MMÜMfM. 
In  Nr.  310  des  Prometheus  ist  zwar  die  Per- 
spective eröffnet  worden,  dass  dereinst  der 
Billeteur,  welcher  uns  gegenwärtig  beim  Antritt 
einer  Reise,  sei  es  auch  nur  auf  der  Pferdebahn, 
mit  einer  Fahrkarte  versorgt,  durch  den  Auto- 
maten ersetzt  werden  wird.  Inzwischen,  bis  dieser 
Wechsel   vor  sich   gegangen,    wird   man  auch 


Abb. 


denjenigen  Einrichtungen  seine  Aufmerksamkeit 
schenken  müssen,  welche  geeignet  sind,  dem 
menschlichen  Billetverkäufer  seine  Arbeit  zu 
erleichtern.  Engineering  berichtet  über  einige 
Masehinen  dieser  Art,  welche  von  der  Keller 
Frinting  Company  in  New  York  auf  den  Markt 
gebracht  werden.  Wir  entnehmen  darüber  der 
englischen  Zeitschrift  Folgendes: 

Die  in  Abbildung  153  dargestellte  Maschine 
dient  dazu ,  eine  grossere  Anzahl  Fahrkarten 
auf  einmal  mit  einem  Zeichen  zu  versehen, 
welches  dieselben  nur  für  einen  bestimmten 
Tag  gültig  macht  Wie  die  am  Fusse  der 
Maschine  sichtbare  Fahrkartenprobe  zeigt,  ver- 
zeichnet der  Aufdruck  am  oberen  Rande  eine 
grossere  Anzahl  Tage  des  Monats,  am  unteren 
die  Stunden  des  Tages,  l'm  den  Cmltigkeils- 
tag    zu    kennzeichnen,    wird    ein   grosses  Pack 

Fahrkarten  besw.  Scheine  B  in  einen  Kasten 
gelegt  und  mit  Hülfe  einer  mit  einem  Handgriff 
E  versehenen  Sc  hraube  D  zusammen grpresst 
Lieber  den  Fahrscheinen  gleitet  ein  Wagen  F, 
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der  einen  seitlich  verschiebbaren  und  durch 
eine  Schraube  //  feststellbaren  Stichel  Cr  trägt 
Beim  Drehen  einer  Handhabe  wird  der  Waget! 
durch  Eingriff  der  Zahnräder  J  in  die  Zahn- 
Stangen  verschoben  1 
wobei  der  Stichel  G 

eine  Rinne  AT  in  das  dar 
unter  befindliche  Fahr- 
kartenpacket  eingräbt. 

Auf  diese  Weise  wirtl 
jede  Karte   an  einer 

einem  bestimmten 
Tage  entsprechenden 

Stelle  mit  einem  klei- 
nen Ausschnitt  M 
versehen  und  so  der 
Tau  der  Gültigkeit 
des  Fahrscheines  be- 
zeichnet. Die  so  vor- 
bereiteten Billets  wan- 
dern in  die  Hände 
der  (  ondueteure,  wel- 
che bei  Verausgabung 
jedes  einzelnen  durch 
ein  Zeichen  am  unteren 
R  anrle  die  Tages- 
zeit, zu  der  dasselbe  gelöst  wurde,  kennzeichnen. 

Abbildung  154  zeigt  eine  Fahndiem-Ausgabc- 
Vorrichtung,  bei  welcher  durch  Drehen  einer 
Kurbel  j  ein  Papier- 
Streifen  /  von  einer 
Walze  2  abgewickelt, 

vermittelst  der  Füh- 

rungsrollen  4  zwischen 
dem  Druckcvlinder  5 
und  dem  Unterlag«  •- 
cvlinder  6  durchge- 
leitet, dabei  mit 
einem  die  Ausgabe- 
zeit angebenden  Auf- 
druck versehen  und 
durch  ein  an  dem 
1  )ruckcylinder  sitzen- 
des Messer  in  Stücke 
von  bestimmter  l  änge 
zerschnitten   wird,  so 

da-s  die  fertigen  Fahr- 
scheine 7  einzeln  aus 
der  Ausgabeöffnung  <V 
herauskommen.  Zur 
Controle  des  Beamten 
ist   ein   Zählwerk  9 

vorgesehen,  welches  von  dem  Druckcvlinder  be- 
thätigt  wird. 

Abbildung  155  endlich  .-teilt  eine  andere  Form 
einer  Billct-Datirungs-  Maschine  dar.  Die  zur 
Anwendung  kommenden  Billets  sind  auf  einen 
Papierstreifen  gedruckt  und  von  einander  durch 
lVrforirung  und  zwei  grössere  Ausschnitte  an 
den   beiden    Rändern   getrennt,    welch'  letztere 


da/u  dienen,  den  Ablauf  des  Papierstreifens  zu 
regeln.  Dieser  ßiUetstreifen  ist  auf  einer  Walze 
U  zu  einer  Rolle  A  aufgewickelt  Von  der 
Rolle  A    wird    der   lhlletstreifen    beim  Drehen 

einer  Kurbel  C  ab- 
gewickelt, über  eine 
Reihe  von  Walzen 
L,  F.,  L,  M  geleitel, 
von  der  Druckwalze 
T,  zu  deren  Schwär- 
zung eine  Farbrolle 
Ä'  dient,  bedruckt, 
worauf  die  fertigen 
Billets  wiederum  auf 
eine  Rolle  //'  auf- 
gewickelt werden.  Die 
Rückleitung  des  Pa- 
pierstreifens über  die 
Walze  L  hat  den 
Zw  eck ,  durch  die 
entstehende  Reibung 
die  für  das  Aufrollen 
des  Papierstreifens  er- 
forderliche Spannung 
herbeizuführen.  Eine 
Zählvorrichlung  O 
giebt  die  Zahl  der  mit  einem  Datumstempel  ver- 


sehenen  Billets  an. 


Abb.  ijj.  Süsswaaser- 

plankton. 

Am  Plöner  See  in 
1  [oistein  ist  bekannt- 
lich auf  Staatskosten 
eine  biologische  Sta- 
tion für  die  Unter- 
suchung des  Thier- 
und  Pflanzenlebens 
im  Süsswasser  unter 
Leitung  von  Dr. 
( >tto  Zacharias  ein- 
gerichtet, welche  ihn1 
l.rgebnisse  in  den 
,.  Forschungsberichten 
aus  der  Biologischen 
Station  zu  Plön" 
veröffentlicht  Wir 
linden  darunter  in- 
teressante Mitthei- 
lungen über  die 
wechselnde  Quanti- 
tät des  Plankton  im  grossen  Plöner  See  und 
über    die    absolute   Menge    desselben    in  den 

einzelnen  Jahreszeiten,  sowie  über  die  Betheili- 
gung der  verschiedenen  Organismen  an  seiner 
Zusammensetzung.  Man  versteht  unter  Plankton 
nämlich,  nach  dein  Vorgange  von  Professor 
Mensen,  die  im  Was-er  ich  webenden  pflanz- 
lichen und  thierischen  Organismen,  die  ihr  ganzes 
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Dasein  beständig  schwimmend  verbringen.  Das 
Plankton  setzt  sich  zusammen  ans  mikroskopischen 
Thioren,  unter  denen  winzige  Krebschen,  aus  der 
Gruppe,  der  Copcpoden,  Röhrenthiere  und  Infu- 
sorien im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  vorherr- 
schen, sowie  aus  verschiedenen  Arten  von  winzigen 
Algen,  unter  welchen  die  von  einem  Kieselp.mzer 
umhüllten  Diatomeen  die  wichtigste  Rolle  dadurch 
spielen,  ilass  sie  eine  ganz  unglaubliche  Ver- 
mehrungsfahigkeit  besitzen.  Dr.  Zacharias  hat 
nun  ein  Jahr  hindurch  die  Menge  des  Plankton 
in  der  Weise  bestimmt,  dass  er  mit  einem  ausser- 
ordentlich feinen  Netze  eine  Wassersäule  von 
40  m  Hohe  von  unten  nach  oben  so  das  Netz 
passiren  liess,  dass  die  gesanmiteii  innerhalb  der- 
selben befindlichen  Lebewesen  im  Netze  blieben 
und  untersucht  werden  konnten.  Ine  l'nter- 
suchung  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
der  Inhalt  des  Netzes  auf  l  liespapier  gelegt,  so 
weit  als  möglich  durch  Aufsaugung  vom  anhaf- 
tenden Wasser  befreit  und  alsdann  auf  einer 
feinen  Wage  gewogen  wurde.  Dabei  ergab  sich 
allerdings  der  I  ".•beistand,  das-  immer  noch  ein 
I  heil  anhaftenden  Wassers,  weli  lies  die  Resultate 
zu  hoch  erscheinen  liess,  mit  zur  Wägung  ge- 
langte, eine  Wassennenge.  die  Zacharias  selbst 
auf  etwa  •/1—,/5  des  Gesaninitgewii  htes  schätzt. 
Bezüglich  der  Vcrtheming  der  Panktonnienge 
auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  fand  man,  dass 
dieselbe  in  den  Monaten  Deceniber,  |anuar, 
Februar  und  März  ausserordentlich  gering  ist, 
dass  dann  von  Anfang  April  bis  Milte  Mai  eine 
sehr  starke  Zunahme  eintritt,  bis  Anfang  Juni 
ein  Rückschlag  erfolgt  und  dass  alsdann  bis  Mitte 
August  hin  eine  ganz  enorme  Vermehrung  Statt 
hat,  worauf  bis  zu  Hude  des  Monats  ein  Rück- 
gang bis  auf  das  Juniquantum  und  von  hier  an 
bis  Anfang  I  )ecember  eine  ziemlich  gleichmässige 
Abnahme  erfolgt.  Die  mikroskopische  l'nter- 
suchung  ergab  nun,  dass  die  rapide  Zunahme 
im  April  auf  die  ungeheure  Vermehrung  einer 
winzigen  Diatomee,  der  Metosira  levissima  Grun., 
zurückzuführen  ist,  während  das  starke  Anwachsen 
im  Hochsommer  durch  die  sogenannte  Wasser- 
blüthe,  eine  in  sonnenfönnigeii  f'olonien  auf- 
tretende Alge,  Gloiotrichui  echinulaht  Rieht.,  her- 
vorgerufen wird. 

Innerhalb  der  einzelnen  Theile  der  Wasser- 
säule ist  der  Planktongehalt,  wie  die  sogenannten 
Stufeiifänge  erwiesen,  ein  sehr  verschiedener.  So 
ergab  es  sich  beispielsweise,  dass  zur  Zeit  der 
hauptsächlichsten  Mclosira-Wgetation  die  Haupt- 
massen dieser  Algen  an  den  obersten  21  >  111 
sich  aufhielten,  dass  dann  ärmere  Schichten  nach 
der  liefe  folgten,  wahrend  in  der  Tiefenschicht 
von  30  40  m  abermals  sehr  grosse  Mengen 
beobachtet  wurden.  Die  letzteren  sind  wahr- 
scheinlich auf  absterbende  und  in  Folge  dessen 
zu  Boden  sinkende  Individuen  zurück  zu  führen, 
denn  an  einigen  anderen  l  agen  wurde  eine  der- 


artige Anreicherung  in  der  Tiefe  nicht  beobachtet, 
l'ebrigens  braucht  nach  Laboratoriums- Versuchen 
ein  abgeleiteter  Faden  von  Melosira  etwa 
33  Stunden  um  von  der  Oberflache  bis  zu  40  m 
l  iefe  zu  sinken,  eine  Zahl  die  in  der  Natur  in 
Folge  der  durch  die  Frwännung  der  Oberfläche 
bewirkten  vertikalen  Strömungen  wahrscheinlich 
noch  viel  hoher  ist.  In  der  horizontalen  Ver- 
breitung war  die  Menge  des  Melosiraplanktons 
eine  recht  gleichmässige,  während  zur  Zeit  des 
sommerlichen  Maximums  die  flacheren,  gut  durch- 
wannten Buchten  des  Sees  vor  der  offenen  See- 
fläche sich  durch  bedeutend  grössere  Plankton- 
nietigen  auszeichneten. 

Von  hohem  Interesse  nun  sind  die  absoluten 
Zah'cnuerthe,  die  Zacharias  für  die  zu  be- 
stimmten Zeiten  in  dem  gesammten  Wasserbecken 
vorhandenen  I'lanktoiimengen,  ermittelt  hat.  Das 
Fangnet/,  hatte  eine  Ocfmung  gleich  dem  157. 
Ihcile  eines  (Quadratmeters  und  das  Frgebniss 
eines  Fanges  durch  eine  40  in  hohe  Wassersäule 
hindurch  war  also,  mit  157  multiplicirt ,  das 
auf  einen  (Quadratmeter  Seefläche  entfallende 
(Quantum  von  Plankton.  So  lieferte  z.  B.  ein 
Fang  am  24.  Januar  1894  34.3  mg,  also  auf 
den  (Quadratmeter  5.3^5  g  und  auf  den  Hektar 
53, 85  kg,  also  rund  1  Ctr..  auf  den  (Quadrat-Kilo- 
meter  also  100  ('tr.,  und  auf  den  ganzen  See  von 
32  G  km,  die  mittlen'  Tiefe  desselben  zu  15  m 
gerechnet.  1  200  ('tr.  Dagegen  ergab  ein  Nachtzug 
am  7.  April  desselben  Jahres  111b  mg,  auf  den 
(Quadratmeter  also  175  g,  und  für  einen  Flächen- 
Kilometer,  wieder  eine  Wassertiefe  von  1  5  m  im 
Mittel  vorausgesetzt,  1  230  (  tr.;  das  ergiebt  für  den 
ganzen  See  das  ungeheure  Gewicht  von  30000  Ctr. 
oder,  wenn  man  ein  Fünftel  für  anhaftendes 
Wasser  in  Abrechnung  bringt,  die  immer  noch 
überraschend  hohe  Zahl  von  rund  30000  ("tr. 
Auch  die  neben  den  <  iewichtserinittelungen  ange- 
stellten Zählungen  ergaben  geradezu  \erhliiflende 
Zitfern:  So  wurde  dun  h  einen  Fang  am  5.  Septem- 
ber im  'Frommer  See  bei  Plön  festgestellt,  dass 
in  einer  Wassersäule  von  10  m  Höhe  und  1  Gm 
(Querschnitt  nicht  weniger  als  58  Millionen  Indi- 
viduen eines  <  ieisselinfiisoriuins  {Crrotium  Ifirun- 
dintila)  vorhanden  waren,  wozu  noch  zahlreiche 
Millionen  von  Diatomeen  kommen,  sowie  700000 
Stück  einer  Krehsspecics  {Diaptomus)  von  denen 
die  grössten  Fxemplarc  eine  Länge  von  1  mm 
erlangen. 

Die  Planktomneiige  ist  von  grossem  Finflnsse 
auf  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers.  Wenn  man 
eine  weisse  Scheibe  senkrecht  im  Wasser  nieder- 
gehen lässt,  so  kann  die  Hohe  der  Wassersäule, 
durch  welche  diese  Scheibe  eben  noch  sichtbar 
ist.  als  Maassstab  für  die  Durchsichtigkeit  des 
Wassers  dienen.  Zur  Zeit  der  geringsten  l'lankton- 
tnenge  nun,  im  December.  wurde  diese  Scheibe 
erst  in  einer  Tiefe  von  H  1  ,  111  unsichtbar,  während 
am  7.  April,  zur  Zeit  des  üppigsten  Wachsthums 
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der  Melosira,  dieselbe  bereits  in  einer  l  iefe  von 

+■'• ,  m  nicht  mehr  erkannt  werden  konnte.  Audi 
war  die  Gcsammtßibung  des  Waasers ,  die  im 
Winter  zwischen  grün  und  blau  liegt,  durch  die 
zahllosen  Metosiren  in  eine  gelbgrüno  umge- 
wandelt 

Wenn  man  in  Betracht  nicht,  da<s  durch  die 

Melosiravcgetation  in  der  Zeit  vom  9.  Marz  Ins 

7.  April  die  Planktonmenge  sich  auf  den  Quadrat- 
meter Seefläche  um  153  g,  auf  den  Hektar  also 
um  mehr  als  30  <  tr.  vermehrt  hatte,  so  spricht  dies 
dafür,  dass  die 

Productivität  Abb 
des  Wassers 
in  manchen 

Jahreszeiten 
derjenigen  des 

cultivirten 
Landes  nicht 
nur  nicht  nach- 
steht) sondern 

dieselbe  BOgar 
noch  übertrifft; 

denn  ein 
Ackerboden 
von  gleicher 
Muhe  liefert 

etwa  30  (  tr. 
Roggenkörner 
und  40  50 
<  tr.  Stroh,  im 
Ganten  also 
70 — So  Ctr. 

organischer 
Substanz,  aber 
in  einer  Zeit, 
die  reichlieh 

viermal  so 
gross  ist  als 
diejenige,  wel- 
che zur  Pro- 
duetionvon  30 
(  tr.  Plankton 

erforderlich 
war.  k.k.  [<«io) 


Ueber  aussterbende  Thiore. 

Vun  Profova.r  K  ahl  Sajü. 
( Kortaetiung  vun  Seite  151.) 

V. 

Mit  einer  Abbildung. 

lieber  die  Vögel  haben  wir  mir  wenige 
sichere  I Jäten  in  Hinsicht  ihrer  Verminderung. 
Nur  die  auffallenderen  Formen  machten  durch 
ihr  Aussterben  einigennaassen  Aufsehen. 

Sie  sind  zwar  nicht  so  sehr  an  die  Scholle 
gebunden  wie  die  Säugethiere,  es  giebt  jedoch 


auch  unter  ihnen  mehr  oder  minder  unbehülf liehe 
Repräsentanten,  die  dein  Jäger  eine  wehrlose 
und  sichere  Beute  sind.  Her  Riesenvogel  der 
Insel  Mauritius,  die  Dronte  (Diiius  infptus),  von 
welcher  das  einzige  ausgestopfte,  von  John 
Tradescant  stammende  Exemplar  -  angeblich 
im  Oxforder  Museum  1755  zu  Grunde  ging, 
ferner  der  l'tzophaps  tctUoHtU  i  französisch  U  soli- 
tiiir  —  der  Einsiedler)  von  der  Insel  Bourbon, 
ist  nunmehr  sicher  als  ausgestorben  zu  be- 
trachten.  Dasselbe  s<  hi<  ksal  wird  wahrscheinlich 

auch  die  ihnen 
verwandte 
Zahntaube 
( DiJunculus 
strigirostris) 
bald  ereilen. 
Diese  eigen- 
thumliche 
Taubenart  ist 
nur  auf  zwei 
Samoainseln 
vorhanden  und 
war  ehedem 
sehr  zahlreich, 
gehört  aber 
jetzt    zu  den 
grössten  Sel- 
tenheiten. Im 
Allgemeinen 
scheinen  die 
Vögel)  wenn 
es  einmal  mit 
einer  Art  berg- 
ab gehl,  viel 
schneller  dem 

ganzlichen 
Aussterben  zu- 
zueilen als  die 
Säugethiere. 

Mit  unglaub- 
licher Rasch- 
heit sind  die 
einst  grossen 
Mengen  des 
Riesenalkes 
( A  Ua  hnptnnis ) 
von  den 

Meeresufern  «1er  nördlichen  krdhemisphäre  ver- 
schwunden. Seit  1  H4+  sah  Niemand  mehr  ein  leben- 
des Exemplar  von  ihnen)  so  dass  zur  Zeit  nur  einige 
ausgestopfte  Stücke  davon  in  den  Museen  vorhanden 
sind.  Das  gänzliche  Aussterben  dieses  Vogels  ist 
eben  so  auffallend,  wie  das  Schwinden  einiger  der 
vorher  genannten  Säugethiere,  da  er  nicht  blos  in 
Europa,  sondern  auch  in  Amerika  zu  Hause  war. 
Da  ist  aber  vor  Allem  die  ausserordentlich 
langsame  Vermehrung  dieser  eigenthümlichen 
Vögel  in  Erwägung  zu  ziehen;  sie  brüten  nämlich 
immer  nur  ein  einziges  Ei  aus.    Dann  sind 


Doppel»  h.-pnge  Pinguine  auf  der  Insel  St.  Paul  nach  einer  Skiue  aus  dem  Jahre  1*74. 
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Alken  oder  Lummcn  auf  dem  Lande  unvorsichtig 
und  dem  Menschen  sogar  zutraulich,  der  Riesen- 
alk namentlich  hatte  verstümmelte  Flügel  und 
konnte  gar  nicht  fliegen,  liess  sich  in  Schaaren 
zusammentreiben  und  mit  Stocken  erschlagen. 
Diese  bequeme  Jagd  war  für  die  Schiffer  gar 
zu  einladend,  und  so  wurde  denn  das  arme 
Thier  ohne  Weiteres  massenhaft  niedergemetzelt. 
Ware  unter  den  permanenten  Wohnstädten  des 
Riesenalkes  ein  einziger  solcher  sicherer  Zufluchts- 
ort gewesen,  wie  die  skandinavischen  „Vogelberge" 
ihn  bieten,  wo  fremde  Frevler  mit  den  strengsten 
Maassregeln  ferngehalten  werden,  und  wo  der 
Figenthümer  gar  wohl  darauf  bedacht  ist,  den 
Bestand  an  Vögeln  durch  massiges  Ausnutzen 
fortwahrend  in  ganzer  Fülle  zu  erhalten,  so 
müssten  wir  jetzt  nicht  das  Verschwinden  des 
prachtigen  Vogels  von  der  Oberfläche  unseres 
Planeten  beklagen. 

Eine  ähnliche  Lebensweise  finden  wir  bei 
einer  andern  Vogelordnung,  die  nur  auf  der 
südlichen  Halbkugel  vorhanden  ist:  wir  meinen 
die  Pinguine  (Aptenodytes).  deren  Flügel  noch 
mehr  verkümmert  sind  als  die  des  Riesenalkes, 
und  mehr  Flossen,  als  thatsäehlichen  Flügeln 
ähnlich  erscheinen.  Dass  diese  Vogel  nicht 
zu  fliegen  vermögen,  brauchen  wir  kaum  zu  er- 
wähnen. 

Wo  der  Mensch  noch  nicht  gewüthcl  hat, 
dort  sind  sie  auch  heute  in  riesigen  Mengen 
vorhanden,  und  benehmen  sich  auf  dem  Lande 
eben  so  unbehülflich,  und  sind  dem  Menschen 
eben  so  zutraulich  wie  die  Alken,  oder  noch  zu- 
traulicher. Ja,  sie  gehen  dem  Menschen  so  zu 
sagen  in  die  Hände  und  lassen  sich  ohne 
Weiteres  fangen. 

Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  davon  zu 
geben,  in  welchem  merkwürdigen  (irade  Vögel, 
die  von  Urzeiten  ab  nichts  mit  der  Krone  der 
Schöpfung  zu  thun  hatten,  jeder  Furcht  baar  sind, 
führen  wir  hier  eine  Skizze  (Abb.  156)  auf, 
welche  auf  der  unbewohnten  Insel  St.  Paul 
im  Deccmber  des  Jahres  1874  aufgenommen 
worden  ist,  und  die  wir  der  Revue  siientifique  ver- 
danken. Damals  wurde  nämlich  eine  französische 
wissenschaftliche  Expedition  entsandt,  um  das 
Vorübergehen  des  Planeten  Venus  vor  der 
Sonnenscheibe  von  dort  aus  zu  beobachten. 
Fs  wurden  provisorische  Baracken  und  Observa- 
torien errichtet,  und  diese  ungewöhnlichen  Fr- 
scheinungen  erweckten  auch  die  Neugierde  der 
dort  heimischen  doppelschupfigen  Pinguine  (Eu- 
dyptes  =  Apttmdytts  ehrytocome)  in  ungeheurem 
Maasse.  Sie  kamen  zu  den  fremden  mensch- 
lichen Eindringlingen  und  bepickten  mit  ihrem 
Schnabel  die  wissenschaftlichen  Geräthe.  Gingen 
die  Mitglieder  der  Expedition  auf  Fusspfaden, 
die  mit  Pinguinen  besetzt  waren,  so  mussten 
sie  diese  merkwürdigen  Vögel  gar  oft  mit  Gewalt 
auf  die  Seite  schieben,   um  Platz  zu  gewinnen. 


Dass  solche  Geschöpfe  sich  nur  dort  er- 
hallen können,  wo  sie  der  Mensch  nicht  ver- 
folgt, ist  von  selbst  verständlich.  Von  den  be- 
wohnten Ufern  müssen  sie  unerbittlich  und  noch 
dazu  rapid  verschwinden,  eben  so  wie  im  Norden 
der  Riesenalk  verschwunden  ist. 

Wenn  auch  nicht  so  rasch,  geht  es  den  grossen, 
vorzüglich  beflügelten  Herrschern  der  Luft  auf 
gleiche  Weise.  Vor  kurzer  Zeit  lasen  wir 
über  Schritte,  die  die  einst  häufigen,  jetzt  sehr 
selten  gewordenen  Geier,  die  übrigens  nicht 
schädlich  sind,  in  Bosnien  vor  dem  Unter- 
gange retten  sollen.  Seit  dem  Findringen  der 
abendländischen  Cultur  daselbst  scheinen  diese 
imposanten  Vogel  auch  dort  eifrig  für  die 
Naturaliensammlungen  erjagt  zu  werden,  vielleicht 
auch,  um  lebend  in  Thiergarten  und  Menagerien 
Verwendung  zu  finden. 

VI. 

Mit  iwei  Abbildungen. 

Mit  den  eingehenden  warmblütigen  Thier- 
arten theilen  viele  kaltblütige  Wirbelthiere  das- 
selbe Loos,  insbesondere  diejenigen,  die  sich 
langsam  und  in  geringem  Maasse  vermehren. 
Neben  den  nützlichen  Schildkröten  können 
wir  sogar  die  schädlichen  Krokodile  nennen. 

Unlängst  erhielten  wir  Nachricht  darüber, 
dass  in  Amerika  ältere  und  grössere  Stücke  der 
dort  heimischen  Krokodile  bereits  selten  sind, 
was  in  bewohnten  l.ändereien  natürlich  und  auch 
gerechtfertigt  ist.  Fs  handelt  sich  lediglich  nur 
darum,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  gewisse  Fluss- 
theile  so  abzusondern,  dass  die  betreffenden  Arten 
sich  dort  erhalten,  ihre  volle  Grösse  erreichen 
und  dabei  dem  Menschen  und  seinen  Hausthieren 
nicht  schädlich  werden  können. 

Die  essbaren  Wasserschildkröten,  die 
behufs  Eierlegens  die  Ufer  besuchen,  werden 
immer  spärlicher,  da  der  Mensch  zu  solchen 
Zeiten  den  wehrlosen  Thicren  gar  zu  leicht  an 
das  Leben  gehen  kann.  Eben  so  werden  auch 
ihre  in  den  Ufersand  gegrabenen  Eier  als  Lecker- 
bissen gierig  gesucht. 

Gerade  die  grösste  aller  Schildkrötenarten,  die 
Lederschildkröte   {Testudo  coriatta),   die  ein 
Gewicht  von  600  kg  erreicht,  zieht  sich  immer 
mehr  zurück,   und,   vormals   häufig,   gehört  sie 
jetzt    bereits    zu    den    Seltenheiten,  trotzdem 
1  sie  über   1000  Eier  legen  soll.    Den  riesigen 
I  Landschildkröten,  die  wir  unter  dem  Namen  der 
I  El ephanten Schildkröten  zusammenfassen, 
,  droht     auf    den     Galapagos  -  Inseln  dasselbe 
Schicksal,  obgleich  sie  ehedem  in  Herden  von 
Tausenden  zusammenlebten. 

Ja,  einige  Arten  derselben  scheinen  bereits 
ganz  ausgestorben  zu  sein.  Nicht  nur  die 
eifrige  menschliche  Jagd,  sondern  auch  das  Nach- 
spüren der  eingeführten  Hausthiere,  hauptsächlich 
der  nach  Schildkröteneiem  wühlenden  Schweine, 
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haben 
Thierc 


die 
auf 


Individuenzahl  dieser  werthvollcn 
ein   trostloses  Minimutn  redudrt. 


eine  riesige  Lands«  hildkröte  (wahrscheinlich  Testudo 
Daudmi)  von  den  Fgmont-Inscln  nach  Port-Louis 


Abb.  157. 


LamUchildkn'Mc  vun  den  KginontinM-ln.  wahnrhrmlich  Teitutle  DntiJtmii.    Ansicht  v«m  der  Seite. 


Und  es  wäre  doch  gar  nicht  schwer,  wenigstens 
auf  einigen  kleineren  Inseln,  diese  Art  noch  zu 
retten,    die  vor 


Jahrzehnten  den 
Kinwohnern  hei- 
nahe den  ganzen 

Lebensunterhalt 
sicherte.  Die 

Naturgeschichte] 
dieser  Thiere  ist 
eben  in  Folge 
ihres  Aussterbens 
und  ihrer  Selten- 
heit nur  sehr 
lückenhaft  be- 
sehrieben. 1  lin 
und  wieder  wer- 
den noch  einige 
Riesen  dieser 
Gattung  auch 
auf  den  östlich 
und  nordöstlich 
von  Madagaskar 
liegenden  Inseln 
gefunden.  Vor 
nicht  langer  Zeit 
waren  sie  noch  auf 
den  Seychellen  und  auf  Mauritius  nicht  eben  leiten; 
heutzutage  gehören  aber  solche  Funde  bereits  zu 
den  grössten  Raritäten.   Im  Mai  1 89$  brachte  man 


Abb.  tü* 


-  v.  .V:'  i<ts ,  V4^'t££ 


Landschildkröte  vun  den  Egmontinseln.    Ansicht  von  HM 


(Insel  Mauritius).  Sie  ist  Figcnthum  von  Leopold 
Antelme  daselbst,  und  wir  geben  in  Abbildung  t  57 

und  158  eine  Re- 
prodiK  tion  der  an 
Urt    und  Stelle 
aufgenommenen 
Photographie. 

I)as  ITiier  wiegt 
240  kg  und  hat 
in  gerader  Linie 
gemessen  eine 
Länge  von  1,32  m. 

Die  tropischen 
Kicsencideclisen, 
die  Leguane, 

deren  Fleisch  be- 

kanntermaassen 
zu  den  gesuchte- 
sten Leckerbissen 
gehört,  vermin- 
dern sich  gerade  in 
Folge  dieses  Um- 
standes  in  den  den 
bewohnteren  (le- 
genden nahe  lie- 
genden Waldern 
sehr  auffallend, 
und  ihr  Werth  steigert  sich  immer  mehr  und  mehr. 

Und  wenn  wir  auch  das  Wasser,  besonders 
das  Meer,  vor  dem  Eindringen  der  menschlichen 


by  Google 


Cultur  im  Allgemeinen  als  gesichert  betrachten, 
da  auf  seinem  Hoden  nicht  gcsücl  und  nicht 
gebaut  werden  kann,  so  ist  der  brauchbare 
Fischvorrath  doch  auch  in  den  Meeren  immer 
geringer  geworden. 

Die  künstliche  Fischzucht  und  die  strengen 
Gesetze  für  Flüsse  haben  jedoch  in  dieser 
Richtung  so  günstige  Resultate  herbeigeführt, 
dass  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
seit  1878  Versuche  mit  der  künstlichen 
Vermehrung  von  Seefisc  hen,  namentlich 
des  Kabeljaus,  gemacht  wurden.  Im  ersten 
Jahre  liess  man  eine  künstliche  Brut  von 
1  1  50  000  Stück  in  die  kleine  felsige  Bucht  von 
Glouccster,  im  darauffolgenden  Jahre  (1870) 
wurde  ebendaselbst  derselbe  Versuch  mit  zwölf 
Millionen  junger  Fische  wiederholt.  Die  Resultate 
waren  ermunternd,  und  in  Wood's  Hole  ging 
man  zu  grössern  Maasstäben  über.  bim- 
sen wi  mm  ende  künstliche  Fischzucht  Station  ist 
die  von  Flodcvig  in  Norwegen.  Jedenfalls  wird 
das  Verschwinden  der  zeitlebens  im  Wasser  sich 
aufhaltenden  Secthiere  leichter  verhindert  werden, 
als  das  derjenigen,  die  zum  Zwecke  ihrer  Ver- 
mehrung das  Land  aufsuchen  müssen. 

VII. 

Dass  der  grösste  Theil  der  Tbiere  auf  der 
ganzen  Frdc  sehr  bedeutend  im  Abnehmen  be- 
griffen ist,  darüber  ist  übrigens  Jedermann  im 
Klaren. 

Nur  die  gezähmten  Hausthiere,  ferner 
die  Schädlinge  unserer  ( 'ul  t  u  r  pflanzen 
(namentlich  unter  den  Insekten)  und  über- 
haupt alle  Thiere,  die  vom  Menschen  und 
durch  seine  Arbeit  leben,  erfreuen  sich 
einer  immer  grösseren  Ausbreitung,  \on 
den  Ratten  angefangen  bis  zur  Bettwanze  und 
zur  Reblaus. 

l'nsere  strenge  Pflicht  wäre  es  nun,  diese 
auf  der  ganzen  Linie  auftauchenden  Verluste 
nicht  die  äusserste  ( irenze  übersteigen  zu  lassen. 

Sehr  lebhaft  erinnern  wir  uns  an  die  etwas 
derben,  jedoch  wahren  Worte  eines  hervorragen- 
den Naturhistorikers,  die  er  bei  Gelegenheit 
einer  vertrauten  l'nterhaltung  aussprach. 

Fr  wird  uns  verzeihen,  dass  wir  dieselben 
hier  wiederholen,  obwohl  das  ( iespräch  nicht  für 
die  ( leffcntlichkcit  bestimmt  war;  die  Lag«-  kann 
aber  nicht  klarer  und  treffender  vor  Augen  ge- 
führt werden. 

„Wir  Naturhistoriker"  so  sprach  er 
„haben  diesen  Gegenstand  gesprächsweise  schon 
öfter  unter  uns  behandelt,  und  wir  sind  fest  über- 
zeugt, dass  .sich  die  Satin-  binnen  nicht  langer 
Zeit  entschieden  zum  Bessern  wenden  wird. 
Die  Naturwissenschaften  haben  hei  uns  in  den 
letzten  30  Jahren  in  dein  Volke  sehr  festen  Fuss 


gefasst  und  verbreiten  sich  bereits  auf  rapide 
Weise.  In  der  nächsten  Zukunft  dürfte  dieses  mit 
Hülfe  der  innner  gediegeneren  populären  natur- 
wissenschaftlichen Publikationen  noch  rascher 
geschehen.  Der  eivilisirte  llu-il  der  Menschheit 
wird  alsbald  mit  Schaudern  der  Monotonie  ge- 
wahr werden,  welche  sie  nicht  nur  bedroht, 
sondern  bei  welcher  sie  theilweise  schon  jetzt 
angelangt  ist.  Roggen,  Weizen,  Hafer,  Gerste, 
der  Abwethsclung  zu  Liebe  auch  umgekehrt: 
Gerste,  Hafer,  Weizen,  Roggen  sehen  Sie,  das 
wäre  die  Flora  der  Zukunft!  l.'nd  das  Thier- 
reich?  Haushühner,  Truthühner,  Lauben,  Gänse, 
Fnten,  dann  Rind,  Pferd,  Fsel  die  übrigen  als 
Reliquien  in  den  Museen  ausgestopft.  --■  Ich  u-r- 
gass  noch,  den  aufgeführten  warmblütigen  Thier- 
arten am  h  den  stolzen  Homo  sapiens  beizufügen. 
Denn  diejenige  Species,  welche  sich  nicht 
scheute,  die  gesummte  köstliche  l'r/ierde  der 
Frdohcrflächc  zu  vernichten,  und  zwar  aus 
keinem  andern  Grund«-,  als  dieselbe  in  Gold 
umzuwechseln,  dies,-  Species,  sage  ich,  ver- 
diente nicht,  dass  man  sie  hoher  stelle,  als 
die  blutgierigsten  Raubthiere.  Man  sollte  diese 
Species  nicht  Homo  sapiens,  sondern  (ad  normam: 
Phylloxera  vastairix\  Homo  tHistaior  nennen. 
I  ilauben  Sie  mir  aber  sicher,  die  Lage  wird  sich 
ändern.  Den  Anfang  wird  freilich  -  ich 
bekenne  es  erröthend  —  der  Magen  und  die 

!  Geldbörse  einleiten.  Die  Jäger  haben  ja 
bereits  hier  und  dort  angefangen,  das  spärlich 
werdende  Wild  zu  schonen.  Liebhaber  der 
Fischerei  bevölkern  die  verarmten  Gewässer 
bereits  mit  künstlicher  Brut.  Sogar  die  Schild- 
kröten und  die  Krebse  finden  ihre  unermüdlichen 
Züchter.  Den  grössten,  jedoch  leider  unbehülf- 
lichen  Vogel,  den  Strauss,  hütet  man  in  Afrika 
in  umzäunten  ( >rten,  um  ihn  und  seine  Brut 
vor  der  rücksichtslosen  Vernichtung  zu  schützen. 
Nun  sind  alie  diese  1  liiere  gewiss  theils  essbar, 
theils  auf  andere  Weise  \erwendbar.  Aber 
l'appttit  virnt  en  mangtant,  und  wenn  wir  diesen 
Weg  einmal  eingesthlagen  haben,  so  wird  es 
beinahe  unmöglich  sein,  stehen  zu  bleiben. 

Die  Botaniker  sind  in  dieser  Hinsicht  den 
Zoologen  gegenüber  entschieden  im  Vortheile, 
da  die  Zm  ht  der  Pflanzen  viel  leichter  ist  als 
die  der  Thiere.  Fs  greift  ihnen  auch  der  Staat 
mit  dein  Forstschulz  einigermaassen  unter  die 
Arme.  Die  Thiere  sind  hierdurch  freilich  noch 
nicht  genügend  geschützt,  aber  es  wird  auch  ihre 
Zeit  kommen.  Fs  werden  sich  bald  hier,  bald 
dort  umzäunte  oder  wenigstens  bewachte  Gebiete 
bilden,  wo  verschiedene,  anderwärts  dem  I  nler- 
gange  nahe  stehende  Thierarten  sich  in  ihren 
natürlichen  Verhältnissen  und  in  ungestörter 
Ruhe  werden  vermehren  können.  Für  den 
Wisent  haben  wir  das  schon  erreicht,  und  es 
wäre  eine  gross)'  Schande,   wenn   es  dem  Biber 

l  anders   ergehen   müsste.     Freilich   ist  alles  Das 
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noch  blutwenig;  ich  hoffe  aber  für  die  Zukunft 
grossartige  Schritte. 

Des  Mens«  hi-n  Auge  wird  sich  nach  der 
ermüdenden  K.införmigkeit  des  bebauten  I  andes 
an  diesen  Oasen  ergötzen  können,  wo  dann  für 
die  Nachwelt  gesichert  sein  wird,  was  noch 
rettbar  war.  Ich  bekenne  gern,  dass  hierbei  mancher- 
lei grosse  Schwierigkeiten  erwachsen  werden,  so 
unter  anderen  hei  den  Wandervögeln,  denen 
man  eventuell  gleichzeitig  auf  zwei  Continenten 
den  erwähnten  Schutz  gewahren  müsste;  un- 
möglich ist  übrigens  selbst  Dieses  nicht." 

Je  nun,  der  Anfang  ist  bereits  gemacht. 
Leider  erst  drüben  über  dem  Ocean! 

Wir  witzeln  nicht  selten  über  unsere  motte  y 
making  -  Brüder  in  den  Vereinigten  Staaten. 
ThaUachlich  konnten  wir  jedoch  in  vieler  Hin- 
sicht ein  naehahniungswürdiges  Beispiel  an  ihnen 
linden,  wie  ja  Das  im  Prometheus  schon  des 
öfteren  betont  wurde.  Ks  scheint,  als  sollte  von 
der  Nation  gut  gemacht  werden,  was  hinzeine  am 
Bison  gesündigt  halten,  Ks  ist  I  "hatsache,  dass  eine 
ungeheure  Zahl  von  unlauteni,  verlotterten  Raub- 
naturen jährlich  von  huropa  zu  ihnen  hinüber 
wandert.  Diese  „Pest"  ist  übrigens  wohl  jedem 
wahren  Amerikaner  besseren  Schlages  eine  arge 
Plage,  l'nd  doch  linden  wir  nirgends  in  der 
Welt  für  edle  Zwecke,  für  wissenschaftliche 
sowohl  wie  für  wohllhätige,  ein  so  offenes 
Geinüth,  wie  in  den  transatlantischen  Staaten. 
Wir  wollen  diesmal  nicht  über  die  riesenhaften 
Legate  sprechen,  die  einzelne  Bürger  den 
edelsten  Zwecken  der  Menschheit  dienstbar  ge- 
macht haben.  Wohl  aber  ist  es  uns  angenehme 
Pflicht,  das  höchste  Lob  den  wahrhaft  epoche- 
machenden Beschlüssen  der  gTossen  l'nion  zu 
spenden,  welche  den  Grund  legten  zu  den  soge- 
nannten „National  Parks".  Welche  unberechen- 
baren Dienste  hierdurch  den  Naturwissenschaften 
geleistet  worden  sind,  das  können  heute  freilich  nur 
Wenige  beurtheilen.  Wenn  aber  nac  h  Jahrzehnten 
oder  gar  nach  hundert  Jahren  der  Sinn  für 
Naturwissenschaften  und  eine  solide,  natürliche 
Weltanschauung  die  menschliche  Gesellschaft 
durchdrungen  haben  werden,  dann  wird  man 
der  ungeheuren  Schätze  gewahr  werden,  die 
solche  amerikanische  „Parks"  zu  retten  geeignet 
waren. 

Der  Zweck  und  der  Charakter  eines  solchen 
Parkes  ist  dessen  V  n  a  n  t  a s  t  b  a  r  k e  i  t.  l'nd 
wenn  es  in  dieser  letzten  Hinsicht  noch  Manches 
zu  wünschen  giebt,  so  wird  in  der  Zukunft  die 
Vigilanz  unzweifelhaft  verschärft  werden.  hin 
Gebiet  also,  in  welchem  nicht  gejagt  werden 
darf,  wo  die  Vegetation  sammt  der  Fauna  un- 
berührt und  unbehelligt  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  das  ist  die  ideale  Grundlage  dieser 
Institution. 

Wir  müssen  die  nordamerikanische  l'nion 
um   jene   grossartigen   Parke   beneiden.  Denn 


großartig  sind  sie  in  der  That!  Von  den  bis 
heute  gegründeten  fünf  National  Parks  haben 
nämlich  die  drei  grossten  folgende  Ausdehnung. 

1)  Der  Ye  1 1  <>  w  s  t  o  n  e  -  N  a  t  i  o  n  al  -Pa  rk 
im  Staate  Wyoming  würde  allein  gross  genug 
sein,  um  ein  mittelmässiges  Königreich  zu 
bilden,  denn  er  misst  2  288  000  Acres.  Dieser 
Park  dient  dem  amerikanischen  Bison  als  letzte 
Zufluchtsstätte. 

2)  Der  Yosemite-National-Park  in  Cali- 
lomien  erreicht  etwa  eine  Million  (960 000)  Acres. 

3 )  I  )er  S  e  q  u  o  i  a  -  N  a  t  i  o  n  a  1  -  Pa  r  k ,  in  welchem 
die-  riesigen  Stämme  der  Sequoia  gigantea  bewahrt 
werden,  und  der  nur  für  diesen  Zweck  gegründet 
wurde-,  hat  eine  Ausdehnung  von  1 00  000  Acres. 

Jeder  dieser  Parke  dient  als  grosses  und 
sicheres  Asyl  für  die  Lausende  und  Abertausende 
von  Lebewesen  ITiiere  und  Pflanzen  ,  welche 
denselben  bevölkern. 

Wir  dürfen  nicht  glauben,  dass  es  ein  l'eber- 
maass  an  Waldreichthum  war,  welches  die  Re- 
präsentanten der  nordamerikanischen  Union  zu 
solchen  weisen  und  selbstlosen  hntschlüssen 
bestimmt  hatte.  Im  Gegentheile;  die  Wälder 
der  l'nion  vermögen  bei  einer  rationellen 
Ausnutzung  den  enormen  Holzbedarf  der 
dortigen  Bevölkerung  bereits  heute  kaum  mehr 
zu  decken,  und  der  Bedarf  steigert   sich  immer 

1  mehr  und  mehr.' 

Giebt  es  auf  unserem  Contincntc  noch  echte 
Crwälder,  wo  die  Axt  des  Holzfällers  noch  nicht 
gewirthschaftet  hat?  l'nd  wenn  es  keine  giebt, 
warum  nicht?  Man  möge  da  sagen,  was  man  will, 
so  viel  steht  «loch  ununistösslich  fest,  dass  in 
jedem  Lande  Klächen  von  je  einigen  Lausend 
J  lektaren,  und  zwar  eben  so  Wald  wie  baum- 
loses Gebiet,  gar  leicht  im  natürlichen  Zustande 

,  hätten  belassen  werden  können,  l  ud  wo  jährlich 
Hunderte  von  Millionen  für  Luxus  und  unnütze 
Dinge  hinausgeworfen  werden,  kann  ohne  be- 
merkbaren Nachtheil  auf  eine  Rente  von  einigen 
1  lunderttausend  Mark,  Kranes  oder  Gulden  ver- 
zichtet werden.  So  wären  dann  für  die  Nach- 
welt die  l  ehern  ste  der  europäischen  Kanna  und 
Klora  gerettet  worden,  deren  Vernichtung  durch 
die  jetzigen  gedankenlosen  Vorgänge  uns  den 
gereihten  Fluch  unserer  intelligenteren  Nach- 
kommen zuziehen  muss.  (Schiu»  folgt.) 


Amerikanische  und  deutsche  Roheisen- 
erzeugung. 

Mit  xwei  Abbildungeo. 

War  noc  h  im  Jahre  1890  91   eine  tägliche 
Roheisenerzeugung  von    183  Tonnen  in  jedem 
der  grossen  Hochöfen  der  Cambria  Don  Works 
(in  Pennsylvanien)  eine  bis  dahin  unerhörte  und 
j  unübertroffene  Leistung,  so  ist  nun  drüben  seit- 
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dem  ein  bcschU-unigtes  Wettblascn  im  Schwimm". 
Im  Superlativ  stehen  heute  die  neuen  Hochöfen 
von  Edgar  Thomson  (b«-i  Piltsburg.  Pa.l, 
wehhe  pro  Ofen  wöchentlich  3000  Tonnen  Roh- 
eisen, d.  i.  auf  24  Stunden  gerechnet  42  K  Tonnen, 
erzeugen !  — 

Gerade  ein  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit- 
dem auf  dem  Königlich  Preussisihen  Hüttenwerk 
zu  (ileiwitz  (Oberschlesien)   im  Jahre    1704  der 

erste  Kokshochofen  des 
Continents  erbaut  wor- 
den ist.  l  angsam,  nur 
sehr  langsam  ging  von 


Abb 


da  ab  der  Ilochofenbati 
weiterer    Ent  Wickelung 
tan.       tMS.  entgegen:  erst   in  der 

Mitte  dieses  Jahrhunderts  begannen  in  Deutsch- 
land wettbewerbsfähige  Bestrebungen  und  Neue- 
rungen auf  diesem  Gebiete  sich  auszudehnen. 
Damals  galt  der  im  Jahre   1851  zu  Borbeck  bei 

Essen  erhaute 
l  lochofen, wel- 
cher zufolge 
seiner  Ab- 


Abb.  n«. 
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Noch  im  Jahre  1875  beziffert««  sich  die 
Tagesleistung  der  Siegener  Hochöfen  zwischen 
20  bis  30  Tonnen  und  überstieg  50  Tonnen 
nicht. 

Im  Jahre  1890  konnte  in  Westfalen  eine 
Erzeugung  von  100  bis  130  Tonnen  Roheisen 
(Hörde)  als  Maximalleistung  eines  Hochofens 
bezeichnet  werden,  wahrend  heute  die  neuen 
Hochöfen  des  Rheinisch -Westfälischen  Bezirks 
100  bis  180  Tonnen  Roheisen  in  24  Stundim 
erblasen.  Kine  ähnliche  Leistung  haben  die 
oberschlesischen  Hütten  aufzuweisen. 

Seit  1850  greift  sonach  bis  t8<>4  eine 
Steigerung  <ler  Roheisenerzeugung  im  Hochofen 


von  30  auf  180  Tonnen  Platz.  Das  sind  6oo°(, 
was  auf  jedes  Jahr  einer  mittleren  Zunahme  von 
fast  !+"„  entspricht.  In  der  vorstehenden  Skizze 
(Abb.  1  5 0 1  i*-t  dieses  Anwachsen  linear  versinn- 
bildlicht. Noch  deutlicher  gestaltet  sich  indess 
di.-ses  Bild  in  der  folgenden  graphischen  Dar- 
stellung (Abb.  if>o),  in  weither  ausserdem  auch 
die  Höhenverhältnisse  der  Hochofen  im  gedachten 
Zeitabschnitt  Platz  gefunden  haben.  UwJ 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  »erboten. 
Gegenüber  <lcni  gcfüi  chlctcii  Manzunitlohaum  ( Hipfut- 
motu-  mamitirlU))  Südamerika»  Wcstindiens,  dessen 

Schatten  umi  Ausdünstungen  mit  Ausnahme  der  „Afri- 
kanenn" Meycrbcers  noch  Nicmamlcii  getödtet  haben, 
Hiebt  es  einige  Bäume  «1er  wärmeren  uml  kälteren  Klimatc. 
ilic  wirklich  beim  näheren  Umhange  sehr  bedenkliche 
Eigenschaften  für  die  Gesundheit  äussern.  So  spritzt  der 
Blnulbaum  Indiens  ( /■Lx,<v.<iri<i  .  /<,•<■//"•  h<i)  unter  den 
S«hläg.-n  der  Axt  beim  Fällen  einen  Saft  ans.  der  äusserst 
äl/cnd  ist  und  schwer  heilbare  Geschwüre  hervorbringt, 
oder  noch  grossere  (iefahreii  in  sich  trägt,  wenn  einige 
Trni>fen  das  Auge  erreichen.  Ebenso  soll  auch  der  Rauch 
dieses  Hol/es,  wenn  es  /um  Feuern  verwandt  wird,  für  die 
Augen  sehr  gefahrlich  werden  können.  Viele  oder  die 
meisten  Euphorbiacccn,  zu  denen  die  genannten  beiden 
Bäume  gehören,  enthalten  scharfe  un«l  giftige  Milchsäfte, 
i-  B  auch  unsere  einheimischen  Arten,  die  denen,  welche 
das  Kraut  pflücken,  um  es  zum  Futter  der  Raupe  des 
Wolfsmilchschwärmcrs  zu  verwenden,  leicht  Geschwüre 
an  den  Händen  erregen.  Noch  berüchtigter  sind  auch 
einige  Nesseln  der  Tropctilünder,  wie  z.  B.  das  Teufels- 
blatt t  Urtica  meiitissima  1  auf  Timor,  dessen  Berührung 
jahrelange  Schmcr/cn  und  Lähmungen  hervorrufen  kann. 

Dagegen  hat  sich  Alles,  was.  die  Alten  und  Neueren 
über  die  giftigen  Ausdünstungen  einiger  Baume,  wie  /.  B. 
unserer  Eibenbäunie.  erzählt  haben,  als  Dichtung  er- 
wiesen. Dioskoridcs  erzählte  (IV.  70),  da»»  der  narbo- 
ncnsischc  Eibenbaum  .so  giftig  sei,  d.ish  Leute,  ilic  in 
seinem  Schalten  schliefen,  «lavon  Schaden  nähmen  und 
oftmals  stürben,  ja  l'linius  iXVT.  20)  hielt  schon  eine 
Mahlreit,  die  man  unter  Eibenbäumen  in  Arcadien  ein- 
nehme, für  todtlich.  Im  XVII.  Jahrhundert  tauchte  eine 
ähnliche  Sage  vom  Giftbaum  auf  Java  '.Intiarn  loxi- 
itirni)  auf,  dessen  Annäherung  so  gefährlich  sein  sollte, 
d.css  der  Fürst  dieser  Insel  Verbrechern  das  Leben 
schenke,  wenn  es  ihnen  gelänge,  etwas  von  dem  zum 
schnclHödtemltii  I'feilgift  benutzten  Satt  dieses  Baumes, 
dem  gefürchteten  l'pas  •  Antiar,  einzusammeln.  E*  ist 
dies  eine  ebenso  haltlose  Fabel,  wie  die  vom  Manzanillo- 
Baum,  dessen  Salt  ja  allerdings  ebenfalls  sehr  giftig  ist. 
Dagegen  hat  der  Giftsumach  Nordamerikas  in  neuerer  Zeit 
von  Neuem  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  die  Gift- 
biumc  gerichtet. 

Ein  Giftsumach-Proccss  ist  nämlich  in  New  York  gegen 
eine  Friedholsvcrwaltung  kürzlich  angestrengt  worden. 
Eine  Dame  in  Brooklyn,  welche  da.s  Grab  eines  Ange- 
hörigen besucht  halte,  wurde  von  sehr  bösartigen  Haut- 
entzündungen befallen,  welche  ihr  Aeussercs  sehr  ent- 
stellten, und  es  ergab  sich,  dass  ein  Giftsumach  {h'hus 
/.M/1  t*/<-ni/ri'n welchen  die  Verwaltung  in  der  Nähe 
jenes  Grabes  angepflanzt  haben  soll,  und  mit  dessen  Laub 
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Il.imlc  uml  GcsiJu  itcr  Dame  in  Berührung  gekommen 
«.iii  n,  diu  \  eranlassimg  zu  der  Erkrankung  gelten  hat. 
Da  nun  die  gefährlichen  Eigens«  halten  dieses  Strauches 
allgemein  bekannt  sind,  so  bat  die  Dame  auf  einen 
SLliailenerv.il/  von  (.1  4001»)  Mark  geVagt.  K-  wird 
sich  nun  darum  handeln.  nachzuweisen,  ob  jener  getahr- 
lichc.  in  Nordamerika  einheimische,  Giftstrauch  wirklich 
auf  Anordnuni»  der  Behörde  angepflanzt  worden  i*t,  oder 
oh  eine  zufällige  Ansäung  durch  den  Wind  '«1er  durch 
Vogel  anzunehmen  ist. 

Hei  dieser  Gelegenheit  hat  Herr  Sargent  in  der  von 
ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  (Airdrn  and  /■'.-■  r,- st  vom 
2.  October  iS'ifi  die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  neuere 
Berichte  iilicr  Suni  ach  •Vergiftungen  gerichtet.  In  «lern 
einen  eizählt  ein  H«rr  l.odemann.  da-s  er  als  Kind 
eines  Tages  im  Schalten  eines  Giftsumach  gesessen,  dessen 
giftige  Eigenschaften  er  nicht  gekannt,  und  «Jessen  Be- 
rührung er  daher  auch  nicht  gemieden  hatte.  Kr  ver- 
spürte erst  am  andern  läge  ein  heftiges  Unwohlsein, 
welches  in  Knl/iindungen  und  Aufticihungen  der  Haut 
befand,  und  welches  nach  einiger  Zeit  verschwand,  aber 
mehrere  Jahre  hindurch  jede«.  Mal  in  den  erslen  warmen 
lagen  des  Frühjahrs,  und  zwar  fortlaufend  schwacher, 
auftrat,  bis  es  nach  ca.  5  Jahren  ganz  verschwunden 
war,  nachdem  Herr  l.odemann  im  i;.  Lebensjahre 
e:n  typhöses  Fieber  übe:staiiden  hatte.  Kr  vcrmicil  es 
nun  nicht  mehr  wie  früher,  mit  diesen  Sträuclicrn  in 
Herührimg  zu  kommen,  ja  er  halte  eines  Tages  die  Kühn- 
heit, seine  innere  Handll.iche  mit  den  Blattern  zu  reiben, 
weil  er  durch  seine  frühere  Einimpfung  <lcs  Giftes  immun 
geworden  zu  sein  glaubte.  Aber  alsbald  trat  die  Ver- 
giftung wieder  auf,  wenn  auch  schwächer  und  ohne  die 
Hautausschläge,  welche  der  Giftsumach  bei  anderen  Per- 
Minen  erzeugt,  uml  ebenso  kamen  auch  die  periodischen 
Rückfälle  in  den  ersten  warmen  lagen  lies  Frühjahr» 
wictlcr.  Ks  schien  übrigens  nicht  die  Jahres/eil  an  sich, 
sondern  nur  die  Wärme  zu  sein,  welche  den  Anfall 
erneuerte,  denn  al»  Herr  l.odemann  im  Januar 

Michigan  veriiess.  um  nach  Florida  zu  gehen,  erschienen 
in  dessen  wärmerem  Klima  alsbald  ilic  früheren  Symptome 
und  traten  anch  noch  im  folgenden  Jahre  neu  auf. 

Auch  Herr  Mechan,  c;n  bekannter  Botaniker  in 
German  Town  (Nordamerika)  thetlte  dem  Herausgeber 
von  (,'ordcti  nnJ  /-orrst  als  Fortsetzung  dieser  Nach- 
richten mit.  «lass  einer  »■einer  1*  rcutulc  einen  ganz  ähn- 
lichen Vcrgiftungstall  mit  mehrjähriger  periodischer  Wieder- 
kehr der  Symptome  im  Frühjahr  gehabt,  währender  selbst 
ebenfalls  einmal  Hautentzündungen  alter  ohne  Wieder- 
kehr in  Folge  einer  Beschäftigung  mit  dem  Giftsumach 
bekommen  habe,  Schon  früher  war  diese  stärkere  Empfind- 
lichkeit  einzelner  l'crsoncu  und  l'nemplindlichkcit  anderer 
aufgefallen  Man  hat  also,  wie  Herr  Sargent,  der 
Director  des  „Arnold  Arlroretiim"  bemerkt,  alle  l'rsachc, 
Ihm  Einführung  anierikanischer  Sumachc  in  unsere  Park- 
anlagen vorsichtig  zu  sein.  Mehrere  derselben,  wie  der 
Kssigbaum  und  der  Perm kenstrauch,  die  unseien  Parken 
im  Herbst  zur  schönsten  Zierde  gereichen,  der  eine  durch 
seine  blulrolh  werdenden  Fiederblätter,  der  andere  durch 
die  pciückcnailigeii  Bliithen-tiele,  siml  zwar  unschädlich, 
aber  es  giebt  noch  verschiedene  andere  giltige  Sum.iche, 
w  ie  /..  B.  khus  .  <  n,  nitiun,  die  zum  1  "heil  noch  gefähr- 
licher sein  sollen,  als  der  hier  in  Keile  stehende,  fälschlich 
als  Baum  bezeichnete  Giftsumach  lA'hns  '/oxicfitcndnm/, 
der  in  Wirklichkeit  kein  Baum,  sondern  ein  an  liemdcn 
Bäumen  oder  am  Boden  tankender  K  letleisitaiu  h  mit 
.Ireizähligen  Blattern  ist.  tui.  Sülm.  [;,-,! 

.      *  * 


Enteisenung  des  Wassers.  Zur  Entfernung  des 
Eiseiis  au»  dem  Wasser,  «lie  in  dieser  Zeitschrift  wieder- 
holt zur  Sprache  gebracht  wurde,  benutzt  Berthold 
S  lec  ke  I  ein  Kalktilter.  das  nach  der  l'.ltelitM llrift 
Nr  74  5,'»  vom  Dcccmbcr  lSi|j|  aus  rothbruchhaltigem 
Wasser  <lcn    Kothhruch   auszuscheiden   bezweckt  Der 

■  Kalktilterbrunnen  wird  mit  doppelten,  porösen  Wänden 
ausgeführt,  zwischen  die  man  Wcisskalk  füllt.  Auch 
au!  den  Grund  des  Brunnens  schüttet  man.  falls  man  ihn 
nicht  undurchlässig  herstellt.  Kalk.  Ein  l.ilcr  Wasser 
eines  gewöhnlichen  Brunnens  einhielt  o.ooX  Eisenoxyd 
und  o.  iojH  j,  (  "alciumoxyd.  wahrend  das  Wasser  eine»  nur 
8 ni  entfernten  Filtcrbrunticns  bloss  o.ooil  g  Eisen- 
oxid neben  o.?V">  g  Kalk  aufwies 

1  herpetisch  konnte  man  allerlei  Beileukcn  gegen 
ilirses  Verfahren  haben,  in»l>f  somlcre  sollte  man  meinen, 
ilass  sich  .Icr  Kalk  balil  im  Grundwasser  löste,  dadurch 
wurde  nicht  nur  das  Brunnenwasser  alkalisch  und  hart, 
sondern  auch  die  Anlage  durch  Verbrauch  des  Kalkes 
in  Kurzem  unbrauchbar.  Solche  '"cbclsländc  scheinen 
airer  in  der  1  hat  nicht  einzutreten,  vielmehr  zeigt  sich 
in  Breslau  ein  St  c  c  k  c  I  scher  Kalkliltcibrunnen  nach 
i ;  jährigem  Gebrauche  noch  w  irksam.  Dies  veranlasste 
den  Docentcn  A.  Lübbcrt  am  II vgienischen  Institute 
«ler  Bieslauer  I 'nie et sität  eine  Reihe  von  Versuchen  im 
Laboratorium  und  an  1  «-sonders  hierzu  angelegten  Vcrsuchs- 
brunnen  iiber  «lie  Enteisenung  anzustellen. 

Hierüber  ln-richlet  der  Genannte  ausführlich  im 
neuesten  Bande  I20.  S.  ff.i  der  Zeitschrift  für  /fvgirnc. 
Er  fand  zunächst,  dass  «lie  l'rsachc,  weshalb  Eiscnoxydul- 
salze  in  wässeriger  Lösung  nicht  oxydiren,  keineswegs, 
wie  man  bisher  annahm,  nur  im  Sauerstoffmangel  *u 
suchen  sei.  Vielmehr  tritt  die  Oxydation,  obwohl  <lie 
im  Wasser  gelöste  Sauerstotlinenge  hierzu  völlig  aus- 
reu  Inn  würde,  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure  nicht 

|  ein  Wird  letztere  aber  durch  chemische  Mittel,  wie 
Kalkhyilrat,  llid/kohlc.  (cllulose,  verschluckt,  oder 
mechanisch  durch  Einblascn  von  Lull  u.  s.  w.  ent- 
fernt, so  tritt  Oxydation  lies  Oxyilulsalzcs  ein  und  das 
vorhandene    Eisen    wild    als    Oxydhydrat   gefällt.  Da 

1  letzteres  selb«!  Kohlensäure  in  Menge  mechanisch  zu 
binden  vermag,  so  erklärt  sich  hieraus  der  sonst  schwer 
verständliche  Vorgang  bei  «ler  langsamen,  freiwilligen 
Enteisenung  von  Stahlwässcm  in  geschlossenen  Gelassen. 
Kine  einmal  entstandene  geringe  Trübung  durch  eine 
Spur  Firrihvdrat  verdichtet  etwas  Kohlensäure;  es  fällt 
in  Folge  dessen  weiteres  Ferrihvilrat ,  dieses  verschluckt 
wiederum  Kohlensäure  u  s,  w. 

Der  Stcckclschc  KalkhUerbrunneii  bietet  fiir  «len 
Kleinbetrieb  .lie  Möglichkeit,   selbst  stark  eisenhaltiges 

'  ( irundwasscr  durch  l'umpetianlagcn  zu  Gebrauchszwecken 
und  als  Trinkwasser  zu  vcrwerlhcii.  Die  vorerwähnten 
eigenartigen  Beobachtungen  Lübberts  aber  intercssireii 
über  «las  Gebiet  iler  Trink-  und  Nut/wasscrlieschalTung 
hinaus  auch  da,  wo  nicht  die  Enteisenung,  sondern  deren 
Verhütung  in  Frage  kommt,  n>  bei  «ler  Herstellung 
kinislliiher  Stahlwässer  und  eisenhaltiger  Arzneien. 

.     *  ♦ 

Vervollkommnung  des  Tilghmanschen  Sandstrahl- 
gebläses. Zum  Di-coiiien  von  Glas  bedient  sich  Tilgh- 
ni an  bekanntlich  eines  Saudstrahles .  der  mit  Heftigkeit 
auf  die  Fläche  des  zu  vet zierenden  Gegclistan<lcs  ge- 
schleudert  wird  und  seine  Geschwindigkeit  «luuh  bewegte 
Luft  mlrr  duich  einen  D.itnpfstiahl  erhält  Spiode  Stoffe 
weiden  vuii  dem  Sandslrahle  verbültnissmässig  leicht  atigc- 


Digitized  by  Google 


Ri  Nosru  w. 


?(»> 


grillen,  wahrend  ci.isti-.che  unil  zähe  Körper  seiner  reibenden 
Gewalt  einen  ungleich  grösseren  Widerstand  entgegensetzen. 
Bei  Anwendung  von  Schablonen  aus  Kautschuk  etc.  kann 
man  auf  diese  Weise  mit  Hdfc  der  Sandstrahlniasi  hinc 
Figuren  auf  ('das  hervorbringen.  Das  Ti  I  g  hinansehe 
Verfahren  ist  neuerdings  von  Mathewson  wesentlich 
verbessert  worden.  Die  Hinrichtung  des  neuen  Apparate» 
ist  ilerartig,  dass  ein  cylindrischcs  Gcfäss  duich  diei  auf 
einander  gesetzte  Trichter  in  drei  Abtheilungeii  zrifällt. 
Die  olicrstc  derselben  nimmt  den  S.uid  auf  und  lässt  ihn 
in  regelmässigem  Strom  in  die  mittlere  ablaufen.  Hier 
trifft  der  Sanil  auf  den  l.uftstrahl,  welcher  mittels  eines 
seitlichen  Rohres  zugeführt  wird.  Das  Gemisch  von 
comprimirtcr  l.uft  und  Sand  geht  dann  durch  den  dritten 
Trichter  in  ein  biegsames  R.dir.  mit  Hille  dessen  man 
da-selbc  auf  den  zu  bearbeitenden  Gegenstand  riihtcn 
kann.  Der  Cnterschied  von  dem  T  i  lg  h  m  an  sehen  Ver- 
fahren besteht  bei  diesem  Apparate  somit  darin,  dass  der 
Sand  bei  dem  letzteien  nicht  durch  die  cnmprimirle  l.uft 
aufgewirbelt  und  fortgerissen  wird,  sondern  durch  sein 
eigenes  Gewicht  in  den  I.uftstrom  tritt,  worauf  da-  Gr- 
misch  beider  mit  der  gewonnenen  Geschwindigkeit  auf 
die    Objekte    geschleudert    wird.     > /.a   .Witiirr.  lS>>$- 

X,>.  1151)  V 
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Der  Cordit.  dessen  Zusammensetzung  wir  im  /Vo- 
mrtheus  V.  S.  462  mittheilten,  erweckt  sowohl  im  briti- 
schen Heere,  wie  in  der  Marine  steigendes  Misstrauen. 
'I'kf  /ironJ  Arro\t<  meint,  man  müsse  sich  nun  endlich 
darüber  klar  werden,  dass  der  Cordit  nur  eine  schlechte 
Nachahmung  des  r.iuchschwachen  Schiesspulvers  anderer 
Heere  sei  und  dass  es  die  höchste  Zeit  sei.  ein  besseres 
Pulver  an  seine  Stelle  treten  zu  lassen.  Sein  schlimmster 
und  ausschlaggebender  Hehler  ist  sein  Mangel  an  chemi- 
scher Beständigkeit  während  der  Lagerung,  besonders  bei 
grösseren  Tempcralurw  eehscln  Das  Schiesspulver  der 
Kriegsmarine  muss  aber  vor  allen  Dingen  gegen  klimati- 
sche Einflüsse  unempfindlich  sein,  da  die  Kriegsschiffe, 
zumal  die  englischen,  in  allen  Meeren  zu  Hause  sind 
und  jederzeit  kampffähig  sein  müssen.  Diese  Einflüsse 
sollen  aber  auf  den  Cordit  so  bedeutend  sein,  dass  »ich 
bei  den  diesjährigen  Hlottetiübungeil  L'ntersehiede  in  den 
Schussweiten  von  solcher  Grösse  ergaben,  dass  in  Wirk- 
lichkeit das  Gcschützfcucr  aller  Schiffe  wirkungslos  ge- 
blieben sein  würde.  Sowohl  im  Heere,  als  in  der 
Marine  klagt  man  über  die  starken  Ausbrcnnungen  der 
Waffen  beim  Schiessen  mit  Cordit.  Dieselben  äussern  sich 
gleichsam  wie  ein  Abschmelzen  des  Rohrmaterials,  das 
4  5  Kaliber  weit  in  den  gezogenen  Thcil  der  Seele 
über  den  I.adungsraum  hinaus  reicht.  Hei  der  30  cm- 
Kanone,  l>ei  welcher  der  Cordit  in  massiven  Stangen 
vr  .  13  mm  Durchmesser  und  3$  cm  Länge  verwandt 
wird,  sind  die  Ausbrcnnungen  so  bedeutend  gewesen, 
dass  man  beabsichtigt,  einstweilen  zum  braunen  Schiess- 
pulver zurückzukehren.    —  Von  andrer  Seite  wird  aller- 


dings behauptet. 


das 


jlischc  Corditpulvcr  sich 


recht  gut  bewährt  und  namentlich  gute  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Einwirkungen  des  tropischen  Klimas 
Indiens  bewiesen  habe  j.  c.  l,jo*] 


Chemische  und  physikalische  Untersuchungen  der 
gebräuchlichen  Eisenanstriche  hat  der  Director  der 
Gewerbeschule  in  Aachen.  J.  Spcnnrath  ausgeführt  und 
über  dieselben  in  einer  vom  Verein  zur  Beförderung 
des  Gcwcrbcflcisscs  preisgekrönten  Abhandlung  berichtet. 


Für  die  wirksamsten  Kostschutzmittel  erklärt  er  die  Ocl- 
farbeu,  deren  Anstriche  allerdings  durch  eine  Menge 
von  Hintlüssen  unrettbar  zetstört  werden  Zwar  kann 
man  den  Harbkörper  einer  <  »elfarbe  immer  so  wählen, 
dass  durch  ihn  eine  Zerstörung  des  Anstriches  aus- 
geschlossen ist.  gegen  die  schädlichen  F.irifliisse  jedoch, 
welche  das  Bindemittel  angreifen,  giebt  es  kein  Heil- 
mittel. Kennt  mau  die  Einflüsse,  denen  der  Anstrich 
ausgesetzt  sein  wird,  so  lässt  sieh  dessen  Haftbarkeit 
im  voraus  bcurtheilen.  Die  gewünschten  Anhalts- 
punkte sind  soweit  vorhanden.  Hillen  unsicheren 
Haktor  bildet  dabei  allerdings  die  Wärme.  Hin  aus- 
nahmsweise h(  isser  Sommer  ist  für  die  im  Freien 
stehenden  Hiseriaiistrielie  in  hohem  Grade  gefährlich. 
Deshalb  i-t  s|et>  nach  solcher  warmen  Jahreszeit  eine  be- 
sonders sorgfältige  Revision  der  gestrichenen  Hisen- 
constructioneii  nöthig.  Auch  auf  die  Herstellung  des 
Anstrichs  kommt  es  an;  gmndiicn  mit  Oel  ist  ver- 
werflich: die  unteren  Schichten  des  Anstriches  sollen 
hart  sein,  ehe  die  oln-rstc  Deckschicht  aufgetragen  wird, 
welche  fett,  d.  h.  öireich.  sein  und  einen  Farbköqicr  von 
geringem  spec  Gewicht  lialM-n  soll,  um  länger  r'.istisch 
zu  bleiben.  Der  Farbkörper  einer  Oc'larbc  ist  auf  die 
H.dtbaikeit  des  Bindemittels  ohne  Einllu**.  Hs  ist  des- 
halb nicht  möglich,  durch  Wahl  eines  besonderen  Harb- 
körpeis  einen  dauerhafteren  Anstrich  als  mit  irgend  einem 
anderen  chemisch  widerstandsfähigen  l'ulver  zu  erzielen. 
Die  im  Handel  vorkommenden  Bezeichnungen  wie  Dauer- 
farbe, Vcrstcincruugsölfarbc  ,  l'latinfarbe ,  Diamantfai  be, 
Schupperipanzerfarbe.  I'anzcrschuppcnfarbc  u.  s.  w\,  u.  s.  w . 
sind  deshalb  unberechtigte  Reclamemittcl. 

Gusseiserne  G.cs.  und  Wasser  leitungsrohrc.  welche 
tief  in  die  Hrde  gelagert  werden,  bedürfen  keiner 
Schulzdecke .  da  sie  sich  mit  einer  Schicht  von  kiesel- 
saurem und  kohlensaurem   Eisen  umkleiden,    die  be 


und  länger  schützt  als  irgend  welcher  Anstrich.  Uebrigeiis 
lässt  sich  in  dir  Hrde  gelegtes  Eisen  nur  durch  Einbetten 
in  Asphall  dauernd  vor  dem  Anrosten  schützen.      (4JI  t] 


Neuer  Sccschiffahrtsweg.  Hür  Seeschiffe  sind  jetzt 
die  giossen  nonlamcrikanischen  Seen  bis  zum  Wcst- 
emle  des  Oberen  Sees  hin  vom  Atlantischen  Ocean  aus 
zugänglich,  und  zwar  ausschliesslich  auf  caiiadischem 
Gebiete.  Das  Misstrauen  gegen  die  Hcrrschaflsgclüste 
der  Vereinigten  Staaten  hat  die  Dominion  nf  Canada  und 
deren  Mutterland  getrieben,  sich  besondere  Wasser- 
strassrn  zu  bauen.  Cm  die  einzelnen  Binnenseen  mit 
einander  zu  verbinden,  rntbtaniitr  dabei  ein  Wettkampf 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  der  britischen 
Regierung,  in  Folge  dessen  jetzt  zwei  Kanäle  die  Strom- 
schnellen des  St.  Man"- Flusses  umgehen,  der  den 
Oberen  mit  dem  Huroii-Scc  verbindet  Der  auf  canadischer 
Seite  angelegte,  sogenannte  „Soo-Kan.d"  ist  nun  das 
Schliiss^iied  in  der  Kette  des  oben  gekennzeichneten 
Schiffswege*.  Fr  ist  am  13.  Juni  iH'IS  «lern  Verkehr  über- 
geben wurden,  durchschneidet  in  etwa  1  km  (—  3^oo'> 
Hrslreckung  die  Insel  St.  Mar)  und  besitzt  überhaupt 
s.s  km  |W  18  too'i  Länge,  an  der  Oberfläche  40,33  m 
1, —  isO  und  am  Boden  44,10  m  ( —  Mfi'i  Breite  hei 
einer  nutzbaren  l  iefe  von  wenigstens  <j,«h)  111  1  -  2t)'l  Die 
Schleuse  hat  174  in  ( —  900*1  Eilige,  18,3  in  (~  do') 
Breite  und  0,7  m  (—  22')  Tiefe  und  vermag  3  Schiffe 
zugleich    aufzunehmen  Der   auf  dem    Gebiete  von 

Michigan  geführte  Kanal  hingegen,  ist,  obwohl  mit 
seinem  Bau  schon  etwa  fünf  Jahic  vor  dem  Beginn  de* 
canadischen,  welcher  in   fünf  Jahren   vollendet  worden 
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tat,  angefangen  wurde,  eigentlich  noch  gar  nicht  fertig, 
da  an  ihm  immer  noch  herumdrückt  und  gclscssert 
wird.  Seine  jetzt  benutzte  Schleuse  ist  nur  I  56,07  m 
(=  51J')  lang,  34.38  m  (=  80')  breit  und  6,4  m  (=11') 
tief,  aller  die  neue,  bald  schon  fertige  Schleuse  soll 
246,84  in  1—  «()<»  (  Länge  und  30,5  m  |=  loo-|  Breite 
haben  und  vier  Schitie  auf  einmal  aufnehmen  können. 
Da  nun  ausserdem  der  in  etwa  einem  Jahre  fertige 
Kanal  unterhalb  der  Fälle  91,5  m  (=  300')  Breite  und 
auch  6  m  (  —  2o'|  Tiefe  erhalt  und  «lurch  seine  Be- 
nutzung 17, 7  km  (  —  11  Mile*)  Strecke  erspart  werden, 
wird  er  voraussichtlich  doch  den  Verkehr  an  sich 
ziehen:  dabei  soll  er  nur  4740000  Dollar*  kosten, 
wahrend  der  canadischc  Kanal  volle  5  Millionen  ge- 
kostet hat.  Auch  hat  der  Warenverkehr  auf  ihm 
bereits  ungeheuer  zugenommen,  so  da**  die  Tonnen- 
zahl  der  durch  die  St  Mary-Schleuse  gehenden  Güter 
sogar  diejenige  des  Suez-Kanals  übersteigt,  ungeachtet 
der  Thatsachc,  das*  letzterer  da*  ganze  Jahr  offen  tat, 
jene  dagegen  im  Mittel  nur  etwa  250  läge  im  Jahre. 
Wahrend  der  letzten  Saison  trugen  10280  Dampfer  und 
3676  Segelschiffe    13160360  Register!  en  an  Fracht 


3  Zoll  (=  7,6  cm)  gesenkt  würde,  in  jeder  Schiffahrts- 
HHMB  1  142  370  Tonnen  weniger,  bei  6  Zoll  (=  15.25  cm) 
Senkung  2284740  Tonnen  und  bei  9  Zoll  (  —  22,85  cm) 
Senkung  3  4271 10  Tonnen  weniger  verfrachtet  werden 
könnten,  was  einer  Schädigung  des  Frachtclivcrkcbrs.  in 
Geld  ausgedrückt,  von  571  185  bezw.  1  142370  oder 
«7"3555  DolUrs  entsprechen  würde.  </.  Jr.mkl.  Imi., 
Aug.  u.  Scpt.y  (4J5hj 


Die  Strasaen-Drehbrücke  bei  Rendsburg.  (Mit  ein 
Abbildung.)  De  Brücke  über  den  Xord-Ostscc-Kanal. 
welche  unsere  Abbildung  |6|  zeigt,  ist  eine  der  hervor- 
ragendsten Constructioncn  und  ihrer  Anlage  und  den 
Abmessungen  nach  die  grösste  der  die  Kanalufer  ver- 
bindenden Drehbrücken.  Die  ganze  Länge  beträgt 
91,00  m,  davon  kommen  auf  den  langen  54.5.  auf  den 
kurzen  Arm  36,5  m.  Die  Brücke  lagert  auf  einem 
Drehpfeiler  von  <j  m  Durchmesser,  während  die  beiden 
frcischwebenderi  Huden,  sobald  die  Brücke  geschlossen 
wird,  sich  auf  2  Auflagepfeiler  legen,  von  welchen  der 
dem  längcrcn^Brückcnarm  dienende  hart  an  der  i 
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durch  den  Kanal,  gegen  die  vorhergehende  Saison 
3  Millionen  Tonnen  mehr.  Für  jede  Tonne  und  englische 
Meile  betrug  die  Kaualfracht  (worunter  aber  wohl  die 
Kanalabgabe  gemeint  ist)  im  letzten  Jahre  weniger 
als  1  Cent. 

Der  Vortheil,  den  die  Vereinigten  Staaten  be- 
züglich dieser  Strecke  genicssen,  wird  für  Canada  aber 
el>en  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  ununterbrochene 
Verbindung  der  Seen  mit  dem  Occan,  was  für  jene 
Wohl  nur  durch  Verbreiterung  und  Vertiefung  des  durch 
den  Staat  New  York  führenden  Eric-Kanals  in  kürzerer 
Frist  zu  erreichen  sein  wird.  Denn  die  nach  ähnlichem 
Ziele  strebende  Fertigstellung  des  Chicagoer  Kanals  er- 
fordert zweifellos  einen  viel  längeren  Zeitraum.  Gegen 
letzteren,  der  natürlich  bisher  dem  Michigausec  zu- 
(hesscndcs  Wasser  diesem  entziehen  wird,  .igitiren  in- 
zwischen gewisse  Kreise,  indem  wc  die  Befürchtung 
erwecken,  das*  die  Schiffahrtstiefe  des  Sees  und  hier- 
durch die  Schiffahrt  selbst  ge*chädigt  würde,  obwohl 
die  natürlichen  meteorologischen  Bedingungen  de? 
trockenen  und  nassen  Jahreszeiten  den  augeulälligsten 
Einfluss  hierauf  haben.  Sie  berechnen,  dass,  wenn  der 
Sccspicgcl  durch  den  Ablass  des  Chicagoer  Kanals  um 


lies  K.inalufers  aufgeführt  ist  Der  Abstand  zwischen 
diesem  Auflagcpfcilcr  und  dem  Drchpfcilcr  beträgt  50  m 
lichte  Weite.  Die  Brücke  ist  sowohl  Tür  Wagen-  aU 
auch  für  Fussverkehr  eingerichtet,  und  die  beiden  für 
letzteren  Zweck  bestimmten  Wege  befinden  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Hauptträger  in  einer  Breite  von  1.3  m  cousolcn- 
artig  gelagert  und  mit  Gallcricstützcn  versehen ;  der  Mittcl- 
theil  der  Brücke,  dem  Wagenverkehr  dienend,  ist  mit  den 
Hauptfragen)  durch  starke  tjucrtiäger  verbunden  und 
mit  doppeltem  Bohlenbelag  versehen.  —  Die  Brücke 
wird  mittels  Druckwassers .  welches  vom  Ufer  aus  durch 
Rohre  zunächst  nach  dem  auf  der  Brücke  befindlichen 
Steuer häuschen  und  von  dort  zum  Drehzapfen  und  den 
im  kurzen  Arm  der  Brücke  lagernden  Druck» asser- 
:  Drehet  lindem  geleitet  wird,  in  Bewegung  gesetzt 
Diese  Drehiylinder  wirken  an  Stahltrosscn.  die  in  einem 
Kranz  um  den  Drchpfcilcr  gelegt  sind,  und  durch  deren 
Anspannung  die  Brücke  mit  vcrhältnissmässig  geringer  K  raft 
und  kurzem  Zeitaufwand  aufgemacht  und  geschlossen  werden 
kann.  Die  durch  da»  Hin  -  und  \  BMChwingen  der  Brücke 
entstehende  Abweichung  von  der  wagerechten  I-age  wird 
mit  Hülfe  eines  1,40  m  Durchmesser  haltenden  Dreh- 
zapfens.  welcher  ebenfalls  durch  Druckwasscr  gehoben 
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werden  kann,  ausgeglichen.  Während  der  lange  Arm, 
sohald  die  Brücke  in  Bewegung  gesetzt  wird,  freischwebt, 
lauf!  der  kürzere  mit  schweren  Gegengewichten  belastete 
auf  2  Drehrollen  und  einem  kreisförmig  gcl>ogcnen  I-agcr. 
Zum  Zweck  der  Abschwächung  des  Stosscs,  welcher 
durch  das  Anlaufen  de«,  schwebenden  Brückiuendcs  ver- 
ursacht wird,  sind  Puffer,  welche  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  angebracht.  Die  HrücUenanlagc  hat  trotz  ihrer 
Grösse  und  ihrer  bedeutenden  Materialmasscn  ein  gefälliges 
leichtes  Aussehen.  Die  Eiscnconstruclion  entstammt  iler 
Firma  Harkort  in  Duisburg.  n.  [u*,] 

.      *  * 

Barisalschüsse   oder   Nebelknalle    (mist  -  pufTers) 

werden  gewisse  bisher  unerklärte  Schallerscheinungcn  gc 
nannt,  auf  welche  Professor  G.  H  Darwin  in  Folge 
einer  Anregung  des  Herrn  van  den  Brocck  in  Xntiire 
vom  3t.  Oetobcr  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  und 
Meteorologen  gerichtet  hat.  Im  Gangesdclta  werden 
häufig  dumpfe  Töne,  welche  denen  eines  fernen  Artillerie- 
feuers  gleichen,  vernommen  und  nach  der  dort  im  öst- 
lichen Thcile  des  Deltas  belegenen  Stadt  Barisal  (Burrisal) 
„Barisalschüsse"  genannt.  Wie  nun  Herr  van  den 
Brocck.  Coiiservator  des  Belgischen  N'aturhistorischcn 
Museums,  an  Herrn  Darwin  berichtet,  werden  auch  an 
der  Belgischen  Küste  ziemlich  häufig  seltsame  „Deto- 
nationen im  Luftkreisc  oder  Erdinuer»  vernommen,  die 
auch  im  nördlichen  Frankreich  bekannt  sind",  vielleicht 
überall  wahrgenommen  werden,  ohne  dass  man  Ihnen 
bisher  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  weil  man 
eben  an  ferne*  Artilleriefeucr  dabei  zu  denken  pflegte. 
„Ich  habe,  schreibt  Broeck,  diese  Töne  in  der  Ebene 
bei  Limburg  seit  18K0  verfolgt,  und  mein  College  von 
der  Geologischen  Abiheilung.  Herr  Rutot.  hat  sie  sehr 
häutig  an  der  Belgischen  Küste  vernommen,  woselbst  sie 
unsere  Schiffer  Nebclktiallc  oder  Dunstvcrtrcilicr  nennen. 
Der  Leuchtthurmw  achter  von  Ostende  hat  diese  Ge- 
räusche früher  Jahre  lang  verfolgt;  mau  kennt  sie  bei 
Boulognc  und  der  verstorbene  Houzcau  hat  zu  meinem 
Freunde  Lankast  er  auch  davon  gesprochen.  Mehr  als  zehn 
Angestellte  in  meinem  Musrum  haben  die  Erscheinung 
ebenfalls  beobachtet.  Die  Detonationen  klingen  dumpf 
und  entfernt,  und  wiederholen  sich  ein  Dutzend  Mal  und 
öfter  in  unrcgclmässigcn  Zwischenräumen.  Man  hört  sie 
bei  läge,  wenn  der  Himmel  klar  ist,  besonders  häutig 
aber  am  Abend  nach  einem  sehr  heissen  Tage.  Das 
Geräusch  gleicht  durchaus  nicht  fernem  Artilleriefeucr, 
Minenschiissen  oder  fernem  Donner".  Herr  van  den 
Broeck  möchte  bei  diesen,  nach  Herrn  Clement  Rced 
auch  in  Dartmoor  und  in  manchen  Theilen  Schottlands 
bekannten,  Geräuschen  au  elektrische  Entladungen  in 
höhern  Regionen  der  Atmosphäre  oder  (in  einer  späteren 
Veröffentlichung)  an  explosionsartige  Ausdehnung  auf- 
steigender unten  zusammengedrückter  Luftmasscn.  die 
stark  überhitzt  wurden,  denken,  während  Herr  Rutot 
den  Etitstchungsort  lieber  im  Erdinnern  suchen  möchte. 
Er  vergleicht  die  Geräusche  mit  den  Stösscn,  welche  cm 
flüssiger  Erdkern  an  der  Kruste  verursachen  könnte. 
Herr  C.  Dawison  weist  in  einem  zweiten  Nachtrage 
auf  die  unterirdischen  Geräusche  hin,  welche  einem  Erd- 
beben vorausgehen  und  in  den  Zwischenräumen  der  Haupt- 
stösse  als  Begleiterscheinung  leichterer  Erschütterungen 
wahrgenommen  werden.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber 
auch  bei  diesen  an  sehr  vielen  Orten  beobachteten 
Tönen,  die  am  Ende  des  September  und  am  Anfange  des 
October  bei  »ehr  heissem  klarem  Wetter  au  der  Belgi- 
schen Küste  wieder  sehr  häufig  auftraten,   um  mehrere 


zusammengeworfene  Erscheinungen  verschiedenen  Ur- 
sprungs, und  deshalb  scheint  eine  Sammclforschung  über 
geographische  Verbreitung.  Zeit  und  Periode  dieser 
Schalläusserungen,  wie  sie  Professor  Darwin  angeregt 
hat.  der  richtige  Weg  zu  sein,  um  der  gemeinsamen 
oder  verschiedenartigen  l'rsache  dieser  Erscheinungen 
auf  den  Grund  zu  kommen.  {,.■ 


Die  Bewegungen  der  Erdachse.  Seitdem  von  der 
Berliner  Sternwarte  die  von  den  fremden  Astronomen 
zunächst  mit  ungläubigem  Staunen  aufgenommene  Wahr- 
nehmung mitgcthcilt  wurde,  dass  die  Erdachse  nicht  die 
unverrückbare  Lage  im  Weltall  bewahrt,  die  man  ihr  früher 
zugeschrieben  hat,  dass  sie  vielmehr  ausser  ihrer  säcnlärcn 
Kreisbewegung,  »eiche  sich  in  dem  Vorrücken  der  Nacht- 
gleichen  ausprägt,  noch  Schwankungen  von  kürzerer 
Periode  zeigt,  gross  genug,  um  die  Ortsbestimmungen 
zu  verändern,  sind  von  l8oi  — 1804  an  zehn  Stationen 
fortlaufende  Beobachtungen  angestellt  worden,  über  deren 
Ergebnisse  Professor  Helmert,  der  Director  des  Ber- 
liner Geodätischen  Instituts,  auf  dem  vor  einigen  Monaten 
in  Innsbruck  abgehaltenen  geodätischen  Congrcss  ln-richtct 
hat.  Die  Ergebnisse  lassen  sich  durch  zwei  Curven 
darstellen,  welche  die  Bewegungen  der  Erdpole  versinn- 
bildlichen. Die  erste  Curvc  ist  das  Ergebniss  fünfzehn- 
monatiger  Beobachtungen  in  Berlin,  Pulkowa,  Prag, 
Strassburg,  Rockvillc,  San  Francisco  und  Honolulu 
(Juni  t8<)l  bis  September  t8f)2i.  Die  zweite  ist  durch 
Messungen  festgestellt,  welche  während  2  1  Monaten  (Sep- 
tember |S')2  bis  Juli  1804)  in  Kasan,  Strassburg  und 
Beliehen)  iPensylvanicnj  angestellt  wurden.  Die  auf  den 
Curven  für  den  Anfang  jedes  Monats  bezeichneten  l_igcu 
des  Nordpols  zeigen,  dass  dieser  Punkt  von  Westen 
nach  <  isten  (also  den  Clirzeigcrn  entgegenlaufend)  und 
mit  wechselnder  Geschwindigkeit  in  einer  elliptischen 
Spirallinie  wandert-  Von  1801  bis  iXc.4  hat  sich  die 
Amplitude  des  Bogens  beständig  vermindert  und  die 
Spirale  zusammengezogen.  In  derselben  Zeit  hat  sich 
die  grosse  Axe  dieser  Ellipse  um  ungefähr  cjo"  gedreht, 
indem  sie  von  70*  örtlich  vom  Meridian  bis  auf  160" 
nach  Osten  gegangen  ist.  Dr.  Marcusc  aus  Berlin, 
welcher  die  Expedition  nach  Honolulu  leitete,  um  die 
Frage  auf  der  südlichen  Hemisphäre  zu  studiren,  glaubt, 
dass  es  in  Zukunft  hinreichen  werde,  einen  internationalen 
Dienst  auf  vier  symmetrisch  gelegenen  Beobachtungs- 
plätzen desselben  Parallelgrades  einzurichten,  um  mit 
Sicherheit  die  jeweiligen  Verschiebungen  der  Pole  fest- 
stellen zu  können,  und  daraus  für  jeden  beliebigen 
Punkt  der  Erde  die  Variationen  der  Breite  abzuleiten, 
deren  Grösse  die  Astronomen  stark  interessirt.  Ein  per- 
manenter Dienst  dieser  Art  würde  die  Beobachtungen 
der  Astronomen  bedeutend  vereinfachen  und  sie  von 
systematischen  Irrthümcrn  freihalten.  y;.  K. 

.      *  • 

Spiegelfabrikation  auf  elektrischen)  Wege.  Herr 
Hans  Boas  in  Kiel  hat  sich  ein  Verfahren  patentiren 
lassen,  welches,  auf  einem  längst  bekannten  Vorgange 
beruhend,  nichts  desto  weniger  ebenso  überraschende  als 
werthvnlle  Ergebnisse  lielert.  Man  weiss  seit  lange,  dass 
verschiedene  Metalle,  besonders  Schwer-  und  Edelmetalle, 
z  B.  Silber,  wenn  sie  als  Kathoden  in  einer  Geisler'schcn 
Rühre  otler  in  ciuem  ähnlichen  luftverdünnten  Räume  die- 
nen, durch  den  elektrischen  Strom  verflüchtigt  werden  und 
auf  die  Wandungen  des  Behälters  in  Metall-  oder  Oxyd- 
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form  niederschlagen  Enthalt  die  Röhre  oder  der  Be- 
hälter nichts  als  ein  wellig  Wasserstoff  von  sehr  niedriger 
Spannung,  so  schläft  sich  das  Metall  völlig  rein  und  mit 
starker  Adhasionskraft  auf  der  Wandung  nieder:  es 
entsteht  dadurch  cm  Spiegel  von  einem  viel  höheren 
Glanz,  als  man  denselben  durch  die  bisherigen  Verfahren 
erzeugen  konnte.  Dieser  ausserordentliche  (Hau/  rührt 
davon  her,  da-s  die  Moleküle  des  Metalls  sich  dicht  und 
regelmässig  neben  einander  uiedei st hl.igcn.  so  dass  keine 
Politur  erforderlich  ist,  wie  bei  den  auf  chemischem 
Wege  erzielten  Spiegeln,  denn  em  solche«  Poliren  läsM 
immer  feine  Hisse  tuTÜdc,  welche  da»  Rcllexioiisvermögen 
stören  Olmohl  sich  die  Kathode  glcichniiissig  nach 
allen  Richtungen  verflüchtigt,  hängt  doch  die  Gestalt  des 
Metal'.niedcisclil.igcs  wcscnlluh  mit  von  der  Gestalt  der 
Kathode  ah,  Eine  drahtfiirmige  Kathode,  die  senkrecht 
gegen  die  Nicdcrsilibg-w and  gerichtet  wird,  eigieht  einen 
kegellöimigcn  Nieilcrst  hUig.  eine  ebene,  der  Wandung 
parallel  aufgestellte,  Kathode  wird  dagegen  einen  über 
die  ganze  Wandung  glcichmässig  vertheillen  Niederschlag 
hervorbringen  Die  Entfernung  der  Kathode  von  der 
Wand,  die  den  Spiegel  -  Niederschlag  aufnehmen  soll, 
spielt  natürlich  ebenfalls  ihre  Rolle  und  die  Schnel'.igkeit 
der  Spicgclbildung  nimmt  mit  der  Annäherung  im  All- 
gemeinen /u.  tloch  giebt  es  darin  eine  Grenze  und  mit 
einer  Annäherung  über  2  mm  hört  sie  ganz.  auf.  flu  den 
Niederschlag  auf  die  Aufiiahmcflatheii  zu  beschränken, 
und  so  Verluste  des  Edelmetalls  zu  vermeiden,  werden 
die  übrigen  Wandungstheilc  im  Niederschlagsraum  mit 
isolirenden  Schichten  bedeckt.  [u*,.sj 


BÜCHERSCHAU. 

Eiu  vllffHÜlir  «/Vi  Kfwmtm    Ius,>if-i>iri-,:stiis    in  alpha- 
betischer Anordnung.  Herausgegeben  von  Dr.  Victor 
Köll.  <icncraldirekliorisr.it.  Unter  redakt.  Mitwirkung 
der  Obetiiigenieure  E.  Kicncspcrgcr   uu<l  Ch  Laug 
u    s.  w.     Siebenler  iSchluss-|  Hand :    Stellw  erke  — 
Zw  ischeiistalion.  Mit  <  icneralregistcr  u  vollst.  Mnarb.- 
Vcrzcichnis.     Mit  200  Orig  -Holzschn. ,   2<i  Tal  u 
l    Eisctihahnkarte.     Lex. -8".     (S.  .Jlüj      t(>88  u 
I     VIII, |    Wien,  Carl  Gerold,  Sohn.     I'reis  IO  M. 
Das  ebenso  grossartig  angelegte,  w  ie  glänzend  durch- 
geführte Werk,    dessen    frühere    Hantle    wir  wiederholt 
besprochen   haben,   ist   mit   diesem   siebenten  Hände  zu 
Ende  geführt,     Damit  erlangt  es  zu  dem  Ruhme  muster- 
gültiger Darstellung  des  behandelten  Gegenstandes  auch 
noch   den  weiteren,   dass   es  den   allermeisten  ähnlichen 
Handwörterbüchern  in  der  Schnelligkeit  des  Erscheinens 
zum    Vorbild    dienen    kann.     Was    den    Inhalt  dieses 
letzten  Bandes  anbelangt,   so   gilt  von  ihm   das  Gleiche, 
was  wir  auch  von   den  früheren  Händen    sagen  konnten, 
er  ist  ausgezeichnet.     Eine  grosse  Anzahl  dci  tiarin  ent- 
haltenen Artikel  wird  bloss  ilrn  eigentlichen  Eiscnltahn- 
spccialistcn  intercssiren.    Daneben  aber  linden  sieh  auch 
statistische  und   biographische  Notizen,   welche  auf  das 
allgemeinste  Interesse  Anspruch  erheben  können. 

R.  [,,ü5j 

*       *  • 

Ottmann,  Victor.  Slm/zn^,-  in  j\nt,in,i,  an  der 
h'r.iitii  unJ  in  tirr  /V»ivv/,>\  lo. —  12.  Tausend. 
Mit  n  gauzseit.  u.  IIb  Tcxthild,  nach  photogr.  Auf- 
nahmen. H".  (VIII.  ,t;S  S  |  Berlin,  Verein  der 
Bücherfreunde,  Schall  .V  I  i  rund.    I'reis  0  M. 


Das  vorliegende  Werkchen  gehört  zu  den  vcrhältnis- 
mäs-ig  wenigen  Reisest hildcrungcn.  welche  sich  dauernde 
und  weitgehende  Anerkennung  erworben  haben.  Aller- 
dings hat  es  den  Vorzug,  wohl  das  l>egnadetstc  Ländcr- 
gebiet  Europas  zum  Vorwurfe  zu  haben.  Wo  so  Natur 
und  Kunst  sich  vereinigen,  um  die  Welt  goldig  erscheinen 
zu  lassen,  wie  in  Tostana.  an  der  Riviera  und  in  der 
Provence,  da  ist  es  nicht  schwer,  aus  vollem  Herzen  be- 
geisterte Schilderungen  zu  verfassen.  Andererseits  würde 
man  es  gerade  in  diesem  halle  am  meisten  vermissen,  wenn 
die  Kunst  <ier  Darstellung  «ler  Schönheit  des  <  tcschtlderten 
nicht  gereiht  winde,  l'nd  da  können  wir  denn  mit  Ver- 
gnügen coiist  itireu.  dass  iler  Ver fasser  es  \ erstanden  hat.  in 
j  so  bebeiisw  ür. liger  Weise,  mit  so  vielem  Verständniss  tias 
Gesehene  zu  beschreiben,  d.iss  er  in  uns,  die  wir  das 
('■eschildcrle  auch  kennen,  «lic  Sehnsucht  wieder  wach 
gerufen  hat  nach  jenem  schönen  Lande  der  Sonne,  l'nd 
wenn  ihm  das  gelungen  ist,  so  wird  er  wohl  auch  im 
St. inile  sein,  ein  gewisses  Interesse  wach  zu  rufen  Ihm* 
Denen,  rlie  noch  nicht  selber  dort  waren,  um  auch  sie 
anzuspornen,  in  wenigen  flüchtigen  Wanderwochen  Er- 
innerungen einzusammeln  fürs  ganze  Leben. 

Das  uns  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  dem 
to  12.  l  ausend.  Wir  schlichen  daraus,  «las*  das  Werk- 
chen in  vierter  unverändert  abgedruckter  Auflage  vor- 
liegt, l'nter  Milchen  l'mständen  ist  anzunehmen,  dass 
auch  noch  «eitere  Auflagen  folgen  werden.  l'nd  wir 
möchten  daher,  indem  wir  dem  Vcrfas,cr  zu  solchem 
Erfolge  von  Herzen  Glück  wünschen,  die  Erage  auf- 
w erlen,  ob  er  neuen  Auflagen  nicht  noch  einen  weiteren 
Reiz  hinzufügen  könnte,  indem  er  die  jetzt  dein  Werk- 
<  hen  beigi  gelienen  Illustrationen  durch  bessere  ersetzte. 
Einige  wenige  derselben,  welche  nach  Zeichnungen,  oder 
nach  uns  wohlbekannten  Photographien  dargestellt  sind, 
waren  von  Hause  aus  erträglich,  sind  aber  tlurch  die 
höchst  mittclmUs-.jgc  Atzung  vcrdorl>en  Von  den 
meisten  aber  kann  man  nicht  einmal  Das  sagen!  Sie 
scheinen  nach  eigenhändigen  Aufnahmen  des  Verfassers 
hergestellt  zu  sein,  welche  nicht  den  Anspruch  er- 
heben können,  als  mittelmässig  lie/eichnet  zu  werden. 
Der  Verfasser  wird  es  uns  nicht  übel  nehmen,  wenn 
wir  mit  demselben  Ercimuth  seine  photographischen 
Leistungen  tadeln,  mit  dem  wir  sein  latent  als 
Schriftsteller  hervorgehoben  haben.  Was  soll  man  zu 
solchen  Abbildungen  sagen,  wie  die  des  Borghetto 
Sansptrito  auf  Seite  2<|-,  oder  die  Rochers  rouges  auf 
Seite  t-6  oder  gar  die  Blumenst hlacht  von  Nizza  auf 
Seite  4  VV  Solche  Abbildungen  sunt  nichts  Anderes  als 
Kleckse  in  dem  sonst  sauberen  Druck.  Last  noch 
schlimmer  sind  einzelne  andere,  wie  z.  B.  die  Aufnahme 
von  Alas-io  auf  Seite  315,  oder  Mentone  auf  Seite  384, 
welche  beweisen,  dass  der  Träger  der  Hand-Camera,  mit 
weither  diese  Bilder  verbrochen  wurden,  von  einem 
künstlerischen  Blick  bei  der  Aufnahme  von  I^indschaftcn 
keine  Ahnung  bes.iss.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
heutzutage  Photographien  aufgenommen  und  reproducirt 
w etilen  können,  bringt  Tür  Silche,  die  sich  mit  der- 
gleichen Dingen  befassen,  die  Verpflichtung  mit  sich, 
mit  Verständniss  und  Kritik  vorzugehen.  Es  ist  schlimm 
genug,  wenn  photographische  Amateure  mit  entsetzlichen 
Leistungen  ihren  näheren  Ereundeskreis  iiberfluthen.  Der- 
artige Produtte  aber  noch  viel  tausendfach  durch  den 
Drink  zu  vermehren,  ist  ein  Verbrechen  am  guten  Ge- 
schmack, welches  wir  nicht  ungeriigt  lassen  durften, 
wenn  wir  gerecht  sein  wollten.  Win. 
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Die  Sicherung  der  Schiffe  gegen  die 
Gefahren  auf  hoher  See. 

Von  Hi  Hä  picke. 
Mit  rinundzwaniig  Abbiltlungrn. 

Die  Sicherung  der  Schiffahrt  auf  hoher  See 
bezieht  sich  auf  die  vielfachen  Gefahren,  welche 
von  jeher  ihre  Opfer  forderten  und  die  uns  heut 
durch  die  ausserordentliche  Ausdehnung,  welche 
der  Seeverkehr  gewonnen  hat,  sowie  durch  die 
stetige  Verbesserung  des  Nachrichtenwesens  näher 
getreten  sind,  als  es  früher  der  Kall  war.  Denn 
relativ  haben  sich  die  Unfälle  wesentlich  ver- 
mindert, und  wir  dürfen  heut  mit  viel  grösserer 
Ruhe  die  Oceanreise  antreten,  als  es  früher 
möglich  war. 

Die  Gefahren  sind  bekannt:  Klippen  und 
l'utiefen,  Sturm  und  Wellen,  sowie  der  Nebel 
sind  es,  welche  von  jeher  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit und  Wachsamkeit  herausgefordert  haben. 
Die  Gefahr,  welche  der  Nebel  mit  sich  bringt, 
hat  allerdings  an  Bedenklu  hkeit  zugenommen, 
seitdem  der  Verkehr  auf  gewissen  Linien  sich  so 
bedeutend  gehoben,  und  dadurch  die  Möglichkeit 
der  Begegnung  der  Schiffe  gesteigert  hat.  Das 
ist  aber  der  einzige  Umstand,  welcher  emster 
aufzufassen  ist  als  in  früheren  Zeiten. 

Die  Mittel,  welche  wir  anzuwenden  haben, 
tun  diesen  Gefahren  wirksam  zu  begegnen  oder 
»9. 1. 90. 


sie  zu  vermeiden,  bestehen  in  der  Kührang,  der 
Ausstattung  und  der  Bauart  der  Schiffe. 

Das  wesentlichste  Mittel  ist  die  gute  Führung 
des  Schiffes;  in  ihr  liegt  die  beste  Garantie  für  seine 
Sicherheit  Jeder  Rheder,  jede  Dampfschiffahrts- 
gesellschaft  ist  von  jeher  bemüht  gewesen,  sich  die 
vorzüglichsten  Kräfte  als  Capitaine  zu  sichern  und 
sich  die  geschulteste  Mannschaft  zu  verschaffen. 
Ks  resultirt  daraus  die  bekannte  ausserordentlich 
hart  scheinende  Maassregel  der  Dainpfschiffahrts- 

gesellschaften,  jeden  Capitata  sofort  abzusetzen, 
dem  ein  Unglück  auf  der  Reise  passirt  ist.  Krei- 
lich ist  diese  Gepflogenheit  vom  rein  technischen 
Standpunkt  aus  nicht  zu  billigen.  Denn  erst  die  Kr- 
fahrung  giebt  dem  Kachmanne  die  Sicherheit,  und 
es  müsste  bei  der  Beurtheilung  solcher  Fälle  doch 
in  erster  Linie  darauf  ankommen,  welche  Ursachen 
den  Unfall  veranlasst  haben.  Man  kann  sogar 
von  einem  anderen  Standpunkte  aus  diese  Maass- 
regel scharf  verurthcilen.  Die  Wahrscheinlichkeit 
billigt  Jedem  wohl  einen  Unfall  zu,  und  je  länger 
ein  (apitain  sein  Schiff  ohne  Unfall  geführt  hat, 
desto  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  ihm  demnächst 
ein  solcher  passiren  wird.  Indessen  haben  die 
Rhedereien  mit  den  Gefühlen  des  Publicums  zu 
rechnen,  und  da  muss  denn  zugestanden  werden, 
dass  der  Oceanreisende  sich  im  Allgemeinen 
lieber  einem  (  apitain  anvertraut,  der  sich  durch 
seine  glücklichen  Kahrten  einen   Ruf  erworben 
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und  dorh  dabei  am  h  bewiesen  hat,  dass  er  den 
Gefahren  gewachsen  ist,  als  mit  einem  Si  hiffs- 
führer  zu  fahre»,  welcher  sein  Schiff  einmal  ver- 
l<iren  hat.  Wer  ist  wohl  aurh  im  Stande,  zu 
heurtheilen,  ob  nur  die  Macht  der  F.leuieiile  die 
l'rsache  gewesen? 

liehen  wir  nun  auf  die  feindlichen  Machte 
naher  ein,  welche  in  den  Tiefe»  der  See  schlum- 
mern. Da  sind  es  zunächst  die  Klippen  und 
l  "»tiefen,  welche,  namentlich  in  der  Nahe  der 
K liste,  Verderben  drohen.  Hier  ist  es  im  All- 
gemeinen leicht,  die  »öthige  Vorsicht  zu  be- 
obachten. Die  Klippe»  und  1'ntiefcn  sind  mit 
grosser  Genauigkeit  auf  den  Karten  verzeichne! 
und  können  meist  nur  dann  verderblich  werden, 
wenn  das  SchitT  gegen  seinen  Willen  ihnen  zu- 
getrieben wird.  Man  fühlt  sich  daher  auf  hoher 
See  stets  sicherer  als  in  der  Nahe  der  Küste. 
Besonders  hat  diese  tiefahr  nachgelassen,  als 
solche  aufzutreten,  seitdem  die  Segel  durch  die 
Maschine  ersetzt  worden  sind,  so  dass  der  Führer 
das  Schiff  wesentlich  mehr  in  seiner  (iewalt 
hat.  Doch  ist  diese-  (iefahr  nicht  ganz  geschwun- 
den. Hiervon  ein  Heispiel.  Im  Jahre  1S07  be- 
suchte die  l'inetii  auf  ihrer  unfreiwilligen  Welt- 
umsegelung auch  Japan,  legte  zuerst  in  Simonosaki 
an  und  begab  sich  dann  unter  Führung  eines 
japanischen  Louisen  durch  die  I  liradostrasse  und 
die  lnselstrasse  nach  Yokohama.  Die  Hirado- 
strasse  führt  ihren  Namen  von  der  kleinen  Insel 
Hirado,  welche  nicht  weit  von  der  westlichen 
Küste  der  grossen  Insel  Kiu-sin  liegt.  Auch 
auf  der  Rückreise  wurde  diese  Strasse,  unter  [ 
der  Leitung  desselben  I.ootsen.  passirt,  der  den 
Weg  schon  oft  gemacht  hatte.  Die  schöne 
Corvette  fuhr  bei  bestem  Wetter  mit  vollen 
Segeln  und  hatte  ausserdem,  wie  es  bei  den 
Kriegsfahrzeugen  in  der  Nahe  von  Land  üblich 
ist,  die  Maschine  angestellt.  Da  ein  schreck- 
licher Stoss,  ein  unbeschreibliches  Geräusch, 
welches  den  ganzen  gewaltigen  Bau  durchzitterte, 
und  weder  Wind  noch  Dampf  konnten  das  SchifT 
weiter  bewege»;  es  war  auf  einen  bis  dahin 
noch  unbekannten  Felsen  aufgelaufen. 

Weniger  verderblich,  wenn  auch  ebenso  ge- 
fürchtet, sind  die  l'ntiefen.  Die  Verzeichnung 
dieser  ist  für  manche  Gegenden  weniger  zuverlässig 
als  die  der  Klippen.  Denn  Letztere  unterliegen 
wohl  nie  Aenderungen  und  nur  ausserordentlich 
selten  Neubildungen.  Dagegen  finden  namentlich 
an  den  seichten  Küsten,  wie  z.  IL  an  denen  der 
Nordsee,  fortwährend  Neubildungen  statt,  welche 
die  dauernde  Aufmerksamkeit  der  vermessenden 
Behörde  sowie  der  Capitaine  und  I.ootsen  erhei- 
schen. In  solchen  Gegenden  wird  stets  mit 
ausserordentlicher  Vorsicht  gefahren,  an  welche 
schon  die  Farbe  des  Wassers  mahnt;  fortwährend  ! 
wird  gelothct.  —  Neuerdings  ist  eine  Finrichtung  1 
aufgekommen,  welche  selbstthätig  ein  Warnungs-  I 
signal  ertönen  lässl,  wenn  die  Tiefe  ein  gewisses 


Maass  nicht  erreicht,  jedoch  stehen  Frfahrungen 
über  dieselbe  noch  aus.  Wir  Deutschen  in- 
dessen begrüssen  diese  Schwierigkeit  trotz  der 
ungeheuren  Kosten  und  immerhin  nicht  wegzu- 
leugnenden Gefahren  mit  grosser  Befriedigung; 
giebt  es  doch  keinen  besseren  Schutz  unserer 
Küste  gegen  feindliche  Flotten,  als  diese  ewig 
wechselnden  l '»tiefen,  welche  selbst  dem  erfahren- 
sten I.ootsen  de»  Vaterlands verrath  unmöglich 
machen.  Sobald  die  Seezeichen  schwimmende 
Korper,  welche  oft  mit  Glocken  oder  Feuer- 
zeichen versehe»  si»d,  und  welche  den  richtigen 
Weg  bezeichnen  entlernt  worden  sind,  ist  es 
einfach  »»möglich,  sicher  einzulaufen. 

Ausser  diesen  schwimmenden  /eichen,  die 
namentlich  in  nächster  Nähe  der  Küsten  gelegt 
werden,  sind  es  bekanntlich  noch  die  Feuer- 
schiffe und  die  Leuchtthürme,  welche  den  Schiffen 
den  Weg  angeben,  bei  Tage  direet  durch  ihre 
Frscheinung,  bei  Nacht  und  Nebel  durch  Feuer- 
zeichen oder  auch  durch  Nebelsignale.  Die 
Feuerzeichen  sind  sehr  verschieden;  der  Seemann 
soll  an  ihnen  mit  Hülfe  der  genaue»  Verzeichnisse 
sofort  e  rkennen,  wo  er  sich  befindet.  Die  Feuer 
sind  entweder  fest,  d.  h.  sie  leuchten  gleichmässig 
fort  oder  beweglich,  als  Drehfeuer  bezw.  Blick- 
feuer. Auch  kommen  häutig  farbige  Feuer  zur 
Anwendung*).  Diese  Mittel,  in  mannigfacher  Ab- 
wechselung, lassen  clen  genannten  Zweck  erreichen. 
Wenn  der  Nebel  das  Schiff  in  einer  gefährlichen 
Gegend,  z.  B.  im  (  anal  überrascht,  dann  hält  der 
Capitain  in  langsamer,  vorsichtiger  Fahrt  gerade 
auf  die  Küste  zu,  die  zu  nehmende  Richtung 
durch  Kompas  und  Karte  bestimmend,  und  setzt 
diese  Fahrt  fort,  bis  er  Licht  sieht,  denn  die 
ganze  Küste  ist  mit  Leuchtfeuern  bedeckt,  so  dass 
er  sich  derselben  nicht  nähern  kann,  ohne  ein 
Teuer  zu  sehen.  Meist  schon  weiss  er  dann, 
wo  er  sich  befindet,  doch  nimmt  er  sofort  Curs 
nach  dem  vermuthlich  nächsten  Feuer,  um  volle 
Sicherheit  zu  erlangen.  Frscheint  dieses  nach 
Vorschrift,  so  ist  die  Aufgabe  gelöst,  der  Auf- 
enthaltsort des  Schiffes  ist  genau  festgestellt 
Bestätigt  sich  die  Yermuthung  nicht  oder  ist  der 
Nebel  allzu  dicht,  dann  allerdings  muss  wohl 
meist  die  Fahrt  unterbrochen  werden.  Das  Schiff 
dreht  bei  oder  wirft  Anker;  denn  jede  Weiter- 
fahrt kann  Verderben  bringen.  Ist  doch  auf  diese 
Weise,  so  viel  man  weiss,  vor  wenigen  Jahren 
die  F.Ufr  verloren  gegangen  oder  wenigstens  für 
ihre  bisherige»  Zwecke  unbrauchbar  geworden. 

Klippen  und  l'ntiefen  gelten  mit  als  die 
schlimmste»  Feinde  der  Schiffahrt  und  der  See- 
mann athmet  auf,  wenn  er  die  hohe  See  erreicht 
hat.  I  her  sind  es  nur  Sturm  und  Wellen,  und  beide 
haben  an  Wucht  verloren,  seitdem,  wie  Capitain 
Bauer  vom  Norddeutschen  Lloyd  bei  Gelegenheit 


♦l  Ycrgl.  ilic  Abhandlung  über  Leuchtfeuer  im 
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cincrl  iitcrhaltung  mit  seinen  Passagieren  sagte,  der 
Seemann  der  brutalen  (iewalt  des  Sturmes  die  noch 
brutalere  des  Dampfes  entgegen  /.u  setzen  ver- 
mag. Wahrend  der  Segler  bei  Stunn  meist  den 
Curs  ändern,  die  Fahrt  unterbrechen  und  beidrehen 
muss,  um  oft  wo«  henlang  unter  langsamem  Ab- 
treiben gegen  denselben  aufzukreuzen,  gehen 
unsere  modernen  Dampfer  prall  gegenan;  sie 
haben  den  Sturm  um  so  lieher,  je  mehr  er  direet 
von  vom  kommt.  Die  Wogen  werden  dun  h- 
schnitten,  und  unbekümmert  um  Wind  und  Wi  llen 
steuert  der  Dampfer  direet  auf  das  Ziel  los.  Nur 
in  sehr  schweren  Fallen,  wenn  der  Stunn  zum 
Orkan  wird,  wenn  die  Sehnten  wie  Bindfaden 
zerreissen  und  die  Segel  in  hetzen  davon  tlii-gcn, 
wird  aueh  auf  hoher  See  die  Saehe  fiir  den  Segler 
ernst,  denn  ohne  Segel  ist  er  hülflns  ein  Spiel 
der  Wellen;  daueren  hat  der  Dampfer,  obwohl 
auch  er  p'm  Segel  setzt,  um  das  Schiff  zu 
stülz«-n.  nur  selten  direct  vom  I.uftstrom  zu 
leiden.  Doch  auch  «he  Wellen   bergen  für 

ihn  Gefahren,  so  bald  sie  si«h  auf  De«  k  werfen. 
Die  Wirkungen  solcher  Sturzseen  mikI  oft  un- 
glaublich und  werden  nur  erklärlich,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  ein  t'ubikmeter  S-e- 
wasser  mehr  als  eil»  Ton  Wiegt  Wird  ein  solches 
(iewicht  mit  einiger  ( icschw  iiidigkcit  gegen  eine 
Mäche  die  BunJwand,    einen  Aufbau  oiler 

selbst  das  Deck  gcworf«-n,   so  treten  Bcan- 

sprui  hungen  auf.  wi-lchcn  die  ('(Instruction  «.ft 
nicht  gewachsen  ist.  Solche  Fälle  treten  ein, 
wenn  das  Schiff'  in  die  Mitt«-  i-iu.-s  Wirbelslunnes 
g«-räth.  Jlu-r  haben  die  Wellen  nicht  ein  und 
denselben  Zug,  sondern  ihre  Richtung  entspricht 
der  wechselnden  Windri«  htung,  «lie  auf  sie  x\irkt 
bezw.  soeben  gewirkt  hat.  Der  gli-iehmässig«- 
Sturmwind  drückt  die  Wellenberge  nieder  und 
verleiht  ihnen  eine  gewisse  Rcgelniassigkeit.  In 
dem  (entrum  eines  <  yclons  dagegen  thürinen  sich 
die  Wellen  auf  und  fallen  mit  entsetzlicher  Wucht 
auf  das  Deck  hernieder.  Alles  mit  sich  wegreissend 
oder  das  Deck  durchbrechend.  Auf  diese 
Weise  ist  unser  Schoner  Fraufnlob.  den  Kinder- 
jahren unserer  Marine  angehörend,  in  der  chine- 
sischen See  zu  Grunde  gegangen.  Aber  auch 
hier  hat  die  Wissenschaft  Ilülfsmittel  gegeben. 
Der  Seemann  kann,  wenn  er  an  den  Rand  eines 
solchen  Wirbelstunnes  gerath.  mit  grosser  Si«  her- 
heil bestimmen,  an  welcher  Stelle  das  (  entrum 
liegt,  und  -  auch  durch  das  Barometer  gewarnt 
,  so  stets  rechtzeitig  dem  Wirbel  entgehen.  Daher 
gelten  diese  Gefahren  heut  als  beseitigt.  Line 
saihgemässe  Führung  ist  durchaus  im  Stande, 
dass  Schiff  solchen  t  nfalien  zu  entziehen,  wenn 
nicht  andere  l'nfälle  hinzutreten  oder  das  Schilf 
durch  die  Nähe  des  Landes  an  seinen  Maass- 
nahmen  behindert  ist.  Solch  ein  Fall  trat  vor  meh- 
reren Jahren  im  Halen  von  Apia  ein,  wo  es  nur 
einem  Schiff  gelang,  durch  rechtzeitige  Flucht 
die  hohe  See  zu  erreichen,  während  die  andern 


entweder  auf  du-  Küste  geworfen  wurden  (H'i>/f) 
oder  sonst  ernste  Havarien  erlitten. 

Die  Gelähren  des  Sturmes  werd«-n  heut  auch 
we-entlith  vermindert  durch  die  Ausstattung 
der  SihitTe.  Die  Segler,  deren  Bedeutung 
wieder  hervorzutreten  beginnt,  erhalten  Drahtgut 
statt  der  Hanftaue,  und  die  Masten  werden  von 
l-.isi-n  gemacht.  Die  Segel  werden  g«  theilt.  Das 
wichtigste  Segel,  das  Marssegel,  wird  aus  zwei 
s.  hma'eren  über  einander  belindli«  hen  Segeln  zu- 
saniniengi  setzt.  die  siVh  dichter  behandeln  lassen. 
Im  ätissersteii  I  all  wird  «las  obere  fortgenominen 
und  das  untere  ausserdem  no<  h  gerefft.  Die 
( )peratiotien  dic-er  Art  werden  schon  seit  langer 
Zeit  auch  mit  mechanischen  HüHsinitteln  a\is- 
gelVihrt  und  dadurch  Mühe  und  Mannschaften 
unter  Verringerung  der  Gefahr  gespart.  Die  Segler 
werden  ferm  r  mit  Dampfkraft  und  einer  Hülfs- 
schraube  ausgerüstet,  welche,  wie  seit  bangem  bei 
den  Kriegsschiffen,  die  Segel  zu  unterstützen  oder 
zu  ersetzen  haben.  Die  Maschinen  der  Dampfer 
.selbst  werdet)  immer  mächtiger  und  doch  öko- 
nomischer g.-baut.  Als  ein  wcs.-ntli«  her  Fort- 
schritt ist  du-  Verwendung  der  Doppelschraube 
zu  bezeichnen.     Die  Schilfe   erhali«n   zwei  voll- 
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ständig  von  einander  unabhängige  Maschinen, 
und  wenlen  dadur«  h  nicht  nur  lenkbarer,  sondern 
sind  auch  befähigt,  bei  eventueller  Havarie  mit  nur 
einer  Maschine  zu  fahren.  Dieser  Punkt,  welcher 
für  «lie  '  K  eanschilTahrt  zuerst  von  der  ]  lamburg- 
Ainerikanisi  heu  Fat  ket fahrt-  Acticngesellschaft  ins 
Auge  gelässt  wurde  nachdem  d)e  Kriegsmarine 
vorangegangen  — .  hat  sich  in  jüngster  Zeit 
erheblich  Bahn  gebro«  hen,  während  er  noch  im 
Jahre  iSqo  .stark  bekämpft  worden  war. 

Auch  die  Bauart  der  Maschine  kann  «lein 
Schiff  zum  Scg.-n  gereichen.  Als  die  Vintta, 
wie  oben  geschildert,  auf  den  nach  ihr  benannten 
1-  eisen  ( Vinctarock)  aufgelaufen  und  dort  etwa 
anderthalb  Smmlen  herumgeritten,  emporgehoben 
und  wieder  niedi-rgesetzt  worden  war,  zeigte 
sich  eine  wesentliche  Dur«. hdrüi  kung  des  Bodens, 
und  zwar  auch  unter  der  Maschine.  Trotzdem 
tun«  tionirtc  dieselbe,  abgesehen  von  der  durch 
die  einiiringenden  Späne  hervorgebrachten  Störung, 
unbeirrt  weiter  und  hat  trotz  der  Fagenandi-rung, 
die  dii-  Stoss«-  ihr  b«ig«-bracht  hatten,  noch  viele 
Jahre  lang,  bis  zu  ihrer  Ausscrdicnstsu-Ilung, 
gearU-itet.  Die  Fuudanieniirung  war,  wie  Ab- 
bildung \bz  zeigt,  so  angeordnet  worden.  «la>s 
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die  Verbindung  zwischen  den  rechtsseitigen  und 
den  linksseitigen  I 'heilen  der  Maschine  —  /w  ischen 
den  ("vlindern  und  den  (  ondensatoren  nur 
unten,  an  einer  schmalen  I  eiste,  statthatte,  so- 
dass die  Findrückung  des  Hodens,  welche  dort 
etwa  15  nun  betrug,  nichts  Anderes  zur  Folge 
hatte,  als  eine  leichte  Durchbiegung  gewisser,  ver- 
hältnissmässig  schwacher  Stangen,  welche  diese 
bis  zuletzt  anstandslos  ertrugen.  Fine  nach  Art 
stationärer  Maschinen  angeordnete,  solide  von 
unten  bis  oben  durchgehende  Verbindung  der 
beiderseitigen  Maschinetillieile  würde  unbedingt 
den  Hruch  der  Maschine  und  damit  höchst- 
wahrscheinlich den  Verlust  des  Schiffe*  und,  der 
Lage  der  Sache  nach,  auch  den  Verlust  eines 
erheblichen  Thcilcs  der  Mannschaft  im  Gefolge 
gehabt   haben.  Schon   die  Verbindung  der 

beiderseitigen  Maschincnthcileder  in  Abbildung  1 63 
dargestellten  französischen  Maschine  durch  eine 
wesentlich  breitere  Leiste  <i  />  muss  von  dem  oben 
dargelegten  Standpunkt   aus   Hedenken  erregen. 

Hat  der  Sturm  ausgetobt,  so  pendeln  die 
Wogen  noch  nach,  und  das  um  so  mehr,  je 
plötzlicher    der  Wind  sich    legte.    Man  nennt 


Abb.  l6j. 
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dies  die  Dünung.  Dieselbe  kann  ungeheure 
Wasserberge  zeitigen,  denn  die  Wogen  werden 
nicht  mehr  niedergedrückt  oder  gar  oben  weg- 
geweht, sondern  steigen  unbehindert  in  die  I  iöhe. 
bin  solcher  Zustand  der  See  kann  höchst  unbe- 
haglich werden,  ja,  sich  zu  ernster  Gefahr  stei- 
gern. Das  Schiff  macht  natürlich  die  pendelnde 
Bewegung  mit.  Kommt  von  rechts  ein  Wogen- 
thal, so  neigt  es  sich  hinüber.  Die  eigene 
Fcndclkraft  ist  zu  schwach,  um  der  schiefen 
Fbene  der  Wogenseite  entgegenzuwirken,  und 
es  neigt  sich  erst  hinüber  auf  die  linke  Seite, 
wenn  der  Wasserberg  von  rechts  anschwillt. 
Da  ist  die  (iefahr,  Wasser  zu  schöpfen,  gross, 
aber  immerhin  ist  dies  noch  die  geringste.  Hei 
den  grossen  Krängungen  --  Neigungen  wird 
Alles,  was  nicht  absolut  lest  ist,  losgerüttelt, 
und  der  Seemann  hat,  wenn  er  in  eine  solche 
Dünung  geräth,  nichts  Filigeres  zu  thun,  als 
Alles  doppelt  und  dreifach  zu  zurren.  Wehe 
ihm,  wenn  es  einem  schweren  (iegenstand,  etwa 
einem  Geschütz,  gelingt,  seine  Hände  zu  lockern. 
Schlag  auf  Schlag  wird  die  Schlinge  loser,  immer 
schwieriger  wird  die  Aufgabe,  die  Lose  zu 
schliess.-n,   und   entsetzlich   können   die  Folgen 


werden,  wenn  die  Bande  gesprengt  werden  und 
das  <  icsi  hütz  von  Bord  zu  Bord  rollt  Da  wird 
denn  Alles,  was  weich  und  erreichbar  ist,  wie 
Segelballen.  Hängematten  etc..  dazwischen  ge- 
worfen, um  wenigstens  die  Stösse  zu  mildern,  bis 
dann  eine  kurze  Ruhepause,  welche  sich  ab  und 
zu  durch  Interferenz  der  Wellen  einstellt,  benutzt 
werden  kann,  um  den  Flüchtling  wieder  einzu- 
fangen  und  zu  fesseln. 

Jene  Interferenz   ergiebt  sii  h  zuweilen  durch 
die  Wirkung  mehrerer  Wellenzüge.    Die  meisten 
Stürme   sind   Wirbelstürme,    ändern    also  ihre 
Richtung.     So   beobachtet    man    in   der  nach- 
i  pendelnden  See,  in  der  Dünung,  oft  genug  zwei 
1  auch  drei  durchgehende  Richtungen,  von  denen 
,  allerdings  in  der  Regel  eine  vorherrscht.  Da  kommt 
es  denn  vor,  dass  skh  Bi  rg  auf  Berg  thürmt,  aber 
auch,  dass  ein  Thal  mit  einem  Berg  zusammen- 
fallt.   Vorher  und  nachher  stellen  sich  l'eber- 
gänge  ein,  Ins  das  S«  hiff  dann  mit  voller  Wucht 
wieder  sich  den  Pendelungcn  hingiebt. 

Fs  ist  klar,  dass  hier  der  völlig  fahrt-  und 
daher  steuerlose  Segler  am  meisten  zu  leiden 
hat.  Fr  kann  nichts  thun,  als  die  Segel  scharf 
anhrassen,  so  dass  sie  möglichst  in  der  Längs- 
richtung des  Schiffes  stehen  und  sich  der  Luft 
als  Windfang  entgegenstellen,  wodurch  die  Heftig- 
keit der  Bewegungen  gedampft  wird.  Aber  auch 
der  Dampfer  scheut  die  Dünung,  setzt  ebenfalls  an. 
was  er  an  geeigneten  Segeln  hat,  ändert,  wenn  er 
irgend  kann,  seinen  (urs,  um  die  günstigste 
Lage  den  Wellen  gegenüber  zu  gewinnen,  und 
beeilt  sich  nach  Kräften,  »lern  unbequemen  See- 
gang zu  entkommen. 

Als  ein  gefährlicher  Feind  des  Seemannes  ist 
noch  der  Nebel  zu  erwähnen.  Die  Wirkung  der 
Leuchtfeuer  wird  durch  ihn  ganz  ausserordentlich 
beeinträchtigt  und  die  der  Nebelhörner  ist  trotz  des 
oft  betäubenden  Lärmes  eine  unsichere.  Neuerdings 
noch  haben  hierüber  l  'ntersuchungen  stattgefunden, 
welche  zeigten,  dass  der Ton  mit  der  Fntfernung  pul- 
sirt,  in  gewissen  Fntfcrnungcn  zwar  deutlich  wahr- 
genommen wird,  in  geringeren  aber  wieder  ver- 
schwindet u.  s.  w.  So  kann  der  Nebel  leicht  zu  bedenk- 
licher Annäherung  an  die  Küste  oder  zu  Zusammen- 
stössen  der  Schiffe  führen.  Hier  ist  es  w  ieder  nur  die 
ausserordentliche  Vorsicht  in  der  Führung,  welche 
vor  Unheil  bewahren  kann.  Sehr  fatal  zeigt  sich 
beim  Nebel  das  Auftreten  von  Fishergen,  deren 
graue  Farbe  schon  bei  trübem  Wetter  Gefahren 
birgt.  Aber  auch  hier  hat  der  vorsichtige  See- 
mann in  dem  Messen  der  Temperatur  des 
Wassersein  Mittel,  der  (iefahr  zu  begegnen.  Da- 
her muss  in  Gegenden,  welche  von  Fisbergen 
besucht  werden  -  die  sich  oft  merkwürdig  weit 
umhertreiben  ,  das  Thermometer  zu  Käthe 
gezogen  werden,  wiederum  eine  vom  ("apitain 
zu  beachtende  Vorsicht.  Oft  genug  kün- 
digt sogar  schon  die  niedere  Temperatur  der 
Luft  das  Nahen  eines  F.ishergcs  an.    So  findet 
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sich  ininier  wieder  ein  Mittel,  um  den  Gewalten  I 
der  Natur  auszuweichen. 

Gefährlicher  als  diese  erscheint  aber  der  Mensch 
den»  Menschen  selber.  Denn  als  grösste  Gefahr  j 
gilt  heut  bei  dem  immer  mehr  wachsenden  Vcr-  1 
kehr  die  Begegnung  der  Schiffe  unter  ein- 
ander. Hier  ist  allerdings  oft  alle  Vorsicht  ver- 
gebens; sind  uns  doch  der  l'ntergang  des  Grosstr 
Kurfürst  vor  Kolkestone  am  31.  Mai  1878  und 
noch  mehr  der  Verlust  der  Elbe  frisch  im  Ge- 
dächtnis*. Begegnungen  auf  regelmassiger  Kahrt 
freilich  werden  gegenwärtig  bereits  wesentlich  bc- 

Abb.  ibt. 


um  zu  schwimmen.  So  werden  noch  heute  die 
Brandungsboote  aus  Holz  hergestellt.  Die 
bei  der  oben  erwähnten  Strandung  der  l'ineta 
ausgesetzten  Boote  wurden  zum  1  heil  von  der 
hochgehenden  See  vollgeschlagen  und  dienten 
trotzdem  längere  Zeit  der  Mannschaft  als  Malt, 
bis  dieselbe  gerettet  werden  konnte.  Kine  be- 
sondere Schwimmfähigkeit  verlangt  man  von  den 
Rettungsbooten  der  Küstenbewohner,  welche 
aus  diesem  Grunde  noch  mit  Luftkästen  versehen 
werden.  Ks  sind  dies  luftdicht  abgeschlossene 
Räume,  welche  wie  Schwimmblasen  wirken  und 

Abb.  ihj. 


Brandung*- Bout.    I-int«"  über  Stc-M-n  ;,Kr.  ru,  Hrrile  über  Spanten  i,<w  m.  Tiefe  nm  Oberkante  Kid  bi»  Dollbord  o,dj  m. 


schränkt  durch  Vorschrift  verschiedener  ("urse  für 
die  Hin-  und  für  die  Rückfahrt.  Aber  da,  wo 
die  ("urse  sich,  wie  bei  den  Kinfahrtcn,  eng  an 
einander  ziehen ,  ist  wieder  die  äusserst«-  Vor- 
sicht geboten,  und  namentlich  hier  kann  der 
Leichtsinn,  die  I'flichtvergessenheit  entsetzliche 
Kolgen  nach  sich  ziehen. 


Abb. 


selbst  den  vollgeschlagenen  Booten  eine  ausser- 
ordentliche Tragkraft  verleihen.  Bei  Schiffen  geht 
dieser  Vortheil  in  der  Regel  durch  die  Ladung 
verloren,  welche,  wenn  das  Innere  noch  mit  Wasser 
gefüllt  wird,  das  Schiff  zu  Grunde  zieht. 

I  Sehte»  folft.1 


Hier  nun  ist  es  die  Bauart  der  Schiffe,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  die  Gefahr  beseitigen  kann, 
so  doch  im  Stande  ist,  betrübenden  Kolgen 
einigermaassen  vorzubeugen.  Zwei  Kactoren  sind 
es,  welche  beachtet  werden  müssen,  das  Material 
und  die  Construetion  bezw.  die  Hinrichtung 
des  Schiffskörpers. 

Das  Material  für  den  Schiffbau  war  früher  I 
ausschliesslich  Holz.  Am  sichersten  gestaltet  sich 
das  offene,  unbeladene  Boot.  Dasselbe  bleibt,  sogar 
vollgeschlagen  oder  gekentert,  schwimmfähig.  Die 
Tragfähigkeit  reicht  selbst  in  diesem  Zustande 
aus.  um  eine  Anzahl  Personen  über  Wasser  zu 
halten,  und  dies  um  so  mehr,  als  ein  im  Wasser 
befindlicher  Mensch  nur  sehr  wenig  Hülfe  braucht, 


Von  IVofewnr  K  A  m.  S  A  J  ö. 
(Schhttt  von  Seite  266.1 

VIII. 

Ich  habe  in  Vorhergehendem  hauptsächlich 
von  bekannteren  grösseren  ITneren  gesprochen, 
da  ja  deren  Zurücktreten  durch  eine  l'nzahl  von 
sicheren  Daten  hat  festgestellt  werden  können. 
Die  meisten  Naturfreunde  glauben  in  der  That, 
dass  zur  Zeit  nur  die  höheren  Wirbelthiere  be- 
droht sind.  Doch  Dem  ist  nicht  so.  Denn  die 
verheerende  Wirkung  der  (  ivilisation  ist  nicht 
allein  bei  den  höheren  Thieren,  sondern  auch 
bei  den  niederen,  z.  B.  bei  den  Insekten, 
bemerkbar. 

Da  ich  in  dieser  Hinsicht  eingehende  Beob- 
achtungen und  Krfahrungen  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte,  und  ähnliche  vielleicht  nirgends 
veröffentlicht  wurden,  so  will  ich  hier  die  Ge- 
legenheit benutzen,  Kmiges  davon  mitzutheilen. 

Zu  den  auffallendsten  Krscheinungen  gehört 
die  l'hatsache,  dass  einzelne  Arten  bereits 
dann  verschwinden,  wenn  ihr  Wohnungs- 
gebiet eingeschränkt  wird,  wenn  auch 
der  vorhandene  Rest  des  Verbreitungs- 
gebietes —  wenigstens  dem  menschlichen  Kr- 
theile  nach  noch  immerhin  gross  genug 
erscheint,   als  dass  man  das  Aussterben 
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der  betreffenden  Speeles  aus  jenem 
Grunde  zu  befürchten  geneigt  wäre. 

I'hj  dieser  Beobachtung  den  rechten  Hinter- 
grund zu  neben,  will  ich  um  einige  Jahrzehnte 
zuriu  kgreifen. 

Die  Gemeinde  von  Kis-Szent-Miklos  in  der 
Nähe  von  Budapest,  wo  u h  imitier  einen  Theil 
der  schönen  Jahreszeit  zubringe,  bildet  seit  einer 
sehr  langen  Reihe  von  Jahren  den  bevorzugten 
Hoden  tur  meine  naturges.  In«  htliehen  Beoh- 
ai  htimgen.  Ich  kenne  dieses  Gebiet  seit  den 
fünfziger  Jahren  und  bin  aller  der  machtigen 
Veränderungen  lebhaft  eingedenk,  die  in  der 
unmittelbaren  Nahe  einer  ra-ch  emporbluhcndcn 
Hauptstadt  —  dem  Landleben  leider  nicht  immer 
zum  Vortheile        im  Laufe  der  Zeit  eingetreten 

Ml!  1. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre 
pflegten  wir  noch  vermittelst  W  agen  den  W  eg 
von  Budapest  durch  Palota,  bot,  <  soniäd  nach 
Kis-Szcnt-  Miklos  zurü<  k/.ulcgcn.  l'nniittc'bar 
bei  der  Gemeinde  bot  begannen  die  prai  hl- 
\ollcii,  ilichten  L.ichenbestande  auf  den  santten 
Hügeln,  die  die  letzten  Ausläufer  des  ("serhat- 
gebirges  bilden. 

Das  Dorf  <  somad  w.ir  ganz  mit  Waldungen 
umringt;  ihnen  .schlössen  sich  diejenigen  von 
Kis-Szent-Miklos  an,  welihc  sich  cincsthcils  bis 
Ratot,  anderntlieils  bis  Verescgvhäz  hin  aus- 
dehnten. Hinter  dem  letztgenannten  Dorfe  be- 
gannen wieder  die  Waldungen  von  Bottyan, 
welche  dann  mit  kurzen  l'nterbre.  Innigen  sieh 
einestheils  bis  in  das  Mätragebirge,  anderntlieils 
gegen  das  Komital  Nograd  fortsetzten.  Wer 
diese  Gegend,  in  der  nächsten  l'mgegend  der 
ungarischen  1  lauplsiadt ,  heute  betrachtet,  der 
kann  nicht  einmal  eine  schwache  Ahnung  von 
dem  entzückenden  Hilde  haben,  welche-  sich  in 
jener  Zeit  dem  überraschten  Auge  in  diesem 
reizenden,  dicht  bewaldeten  Ilügellandc  darbot, 
dem  sich  in  der  Lerne  die  glitzernde  Donau, 
dann  im  Halbkreise  die  höheren  Punkte  des 
Cserhatgebirges,  der  Naszälhcrg  bei  Waitzen, 
ferner  die   Höhenzüge  des   Vertes  anschlössen. 

In  den  Niederungen  zwischen  den  Hügel- 
ketten lagen  grösstentheils  Flugsandweiden  mit 
grossen  Herden  von  Rindern,  Pferden  und 
Schafen. 

Alles  dieses  hat  .sich  im  Laufe  der  ver- 
flossenen vier  Jahrzehnte  bis  zur  1  Tnkenntlichkeit 
verändert.  Hin  kaum  zu  nennender  Bruchtheil 
der  einstigen  Fichcnwaldcr  fristet  noch  ein  ver- 
nachlässigtes, verkümmertes  Dasein,  und  der 
grösste  Theil  derselben  wird  neuerdings  in  Reihen- 
pflanzungen von  steckendünnen,  weil  zu  dicht  ge- 
setzten, Akazien  {Kubinia  pstmiacacin)  umgestaltet. 
Von  dem  600  800  Joch  grossen  Wahl»-  des  Dorfes 
Kis-Szcnt-Miklös  ist  gar  nichts  mehr  übrig;  er 
schmolz  immer  mehr  zusammen,  und  der  noch 
übrige   kleine   Rest   von   etwa   20  Joch  wurde 


vor  zwei  Jahren  gefällt.  An  der  Stelle  der 
einstigen  Baumgebiete  und  der  mit  l'rvcgetation 
bckV.deten  Steppenweiden  wird  heute  das  Augc- 
dureh trostlose  Roggen-  und  M  alsfelder  er- 
müdet, und  auf  der  L.hene  wirbelt  der  Wind 
den  umgepflügten  Flugsand  hoch  in  die  Luft,  der 
dann  unsere  Augen  erfüllt  und.  durch  die  Kleidung 
durchgesiebl,  den  ganzen  Körper  bedeckt. 

Die  IiiM-ktcnfaiina  des  beschriebenen  Ge- 
bietes, besonders  des  Dorfes  Kis-Szent-Miklos, 
war  unausspre.  blich  reich  an  Arten  und  an 
Individuen.  In  den  heiteren,  sonnigen  und 
(unserem  Klima  gemässi  trockenen  jungen  Wahl- 
schlagern wo  damals  kein  Vieh  weiden  durfte, 
häufte  Flora  Bluthcn  über  Blüthcn,  und  die 
mannigfaltigsten  Schmetterlinge  wirbelten  in  der 
Luft  wie  buntfarbige  Schneeflocken  umher.  L.s 
war  dort  ein  Summen  von  Hv menopteren,  als 
wäre  man  fortwährend  in  der  unmittelbaren 
Nahe  eines  reich'  .evölkerten  Bienenhauses. 

Meine  Reniinis.  eiizen  bringen  mir  aber  ins- 
besondere die  grossen,  rothgeaderten  ("icaden 
{Tihkimi  Ihi.-nnitoJcs  .SVe/J  ins  ( iedachtniss,  weil 
diese  zuerst  verschwanden,  und  zwar  in  jener  Zeit, 
wo  der  erwähnte  Wahl  zwar  auf  die  Hälfte 
zu^miniensehniolz,  diese  Hälfte  aber  noch  in- 
lact  stand.  Im  Sommer  waren  ganze  Strecken 
durch  den  Bienenfeind  TriclioJes  npiarius  förmlich 
bedec  kt.  1  >ie  Millionen  über  Millionen  Fxemplare 
dieser  Art  verwandelten  die  weisse  Bluthen- 
deeke  theilweise  in  eine  blutrothe.  Wahrenil 
der  letzten  i  2  Jahre  nun  habe  ich  in  den  noch 
nicht  vernichteten  Stellen  desselben  Waldes 
kaum  ein  bis  zwei  Fxemplare  dieses  Käfers 
linden  können. 

Sehr  reich  war  hier  die  geschätzte  Amara 
$aph\rta  Dt),  fein  schöner  blauer  Laufkäfer) 
vertreten.  In  den  Frühlingstagen  konnte  man 
unter  dem  Laube  jede-  Baumes  und  Strauches 
mehrere  davon  linden.  Sobald  ein  grosser  I  heil 
des  Waldes  gerodet  wurde,  fand  sich  auch  diese 
Art  ich   miiss    betonen:    an  denselben 

Stellen,  unter  denselben  Bäumen  und 
W  e  i  s  s  d  o  r n  s  t  r  ä  u  c  h  e  r n  ,  wo  sie  sonst  sehr 
gemein  war  immer  seltener  vor,  und  in 
den  vergangenen  drei  Jahren  vermochte  ich  in 
dem  noch  übrigen  Waldreste  nicht  ein  einziges 
Fxemplar  zu  eruiren. 

In  den  sechziger  Jahren  war  der  stattliche 
Perlmuttertalter  Argynriis  I'andora  Schiff,  hier  eine 
wahrhaft  herrschende  Art,  der  man  recht  häufig; 
begegnete;  der  Falter  wurde  allmählich  immer 
seltener,  und  seit  sechs  Jahren  scheint  er  gänzlich 
ausgestorben  zu  sein. 

Merkwürdigerweise  machte  sich  dieselbe  F.r- 
si  heinung  selbst  bei  den  Gallwespen  gel- 
tend. Die  runde  harte  Galle  der  Cynips  Kollari 
Utg.  (von  der  Grösse  einer  Kirsche  bis  zu  der 
einer  Nuss)   war  besonders  auf  den  Hügeln  seit 
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meinem  Knabenalter  immer  im  Uebermaass  vor- 
handen gewesen.  Es  fanden  sich  noch  in  den  siebzi- 
ger Jahren  nicht  selten  Eichenäste,  die  bei  20  cm 
Länge  mit  130  bis  150  Stück  solcher  Gallen 
besetzt  waren.  Bereits  in  den  achtziger  Jahren 
bildeten  sich  dieselben  immer  spärlicher,  und 
seit  fünf  Jahren  bekam  ich  an  denselben  Fund- 
orten nicht  eine  einzige  frische  Galle  mehr  zu 
Gesicht.  Cynips  Caput  Medusae  Htg.  und  Cynips 
calicis  Burgsd.  behaupteten  sich  bis  zuletzt  in 
normaler  Menge. 

Ich  kann  diese  auffallenden  Thatsachen  nur 
constatiren,  vermag  aber  deren  Ursachen  nicht 
in  genügender  Weise  zu  erklären.  Denn  wenn 
auch  der  Eichenbestand  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  zusammenschrumpfte,  so  waren  ja  davon 
doch  noch  immerhin  100  bis  200  Joch  vor- 
handen, wo  die  betreffenden  Insektenarten  ihre 
Existenzbedingungen  hinlänglich  vorhanden  fanden. 
Kam  es  vielleicht  daher,  dass  die  Singvögel 
durch  das  Roden  auf  immer  kleinere  Mächen 
zusammengedrängt  wurden  und  hier  dann  den 
Insekten,  die  ihnen  als  bevorzugte  Nahrung 
dienten,  viel  energischer  zu  l  eibe  gehen  mussten? 
Dieser  Umstand  scheint  wohl  etwas  für  sich  zu 
haben,  erklärt  aber  das  Schwinden  z.  B.  des 
Laufkäfers  Amara  saphyrta  keineswegs,  da  dieser 
ja  bei  Tage  verborgen  bleibt.  Da  jedoch  bei- 
nahe jede  Insektenart  ihre  Feinde  und  Parasiten 
unter  den  Insekten  selbst  zählt,  so  kann  auch 
das  Zusammengedrängtscin  dieser  eben  so  gut 
solche  Resultate  bewirkt  haben,  wie  wir  sie  durch 
die  Singvögel  vermuthen. 

Ich  sprach  hier  vom  Walde.  Aber  dasselbe 
wiederholte  sich  auch  auf  dem  offenen  Steppen- 
gebiete. Wie  ich  oben  bereits  erwähnte,  wurden 
die  Flugsandweiden  stufenweise  gestürzt  und  in 
Roggen-,  Kartoffel-  und  .Maisfelder  (meistens  in 
recht  magere)  umgewandelt.  Und  sobald  dieser 
Process  begann,  schwanden  auch  so  manche  - 
früher  herrschende  —  Iiisektenarten.  Besonders 
auffallend  wurde  solches  bei  der  prachtvollsten 
europäischen  Hummel  bemerkt,  der  Riesin  in 
ihrer  Gattung,  der  goldgelb  bekleideten,  im  Süd-  1 
osten  unseres  ("ontinents  heimischen  Bambus 
fragrans  Pull.,  die  ihren  Namen  von  dem  köst- 
lichen aromatischen,  an  Rosenöl  erinnernden 
Duft  erhielt,  den  sie  um  sich  verbreitet.  Jahr- 
zehnte hindurch  sah  ich  die  selbst  für  den 
Laien  überraschend  schönen  Weibchen  dieser 
anmuthigen  Art  auf  dem  ganzen  Gebiete  jeden 
Sommer  und  Herbst  in  grosser  Zahl,  und  unter- 
hielt mich  an  ihrem  regen  Treiben,  so  oft 
mich  zur  entsprechenden  Jahreszeit  der  Wagen  I 
von  der  Eisenbahnstation  Göd  nach  Kis-Szent-  ; 
Miklös  führte.  Auch  diese  Art  ging  leider  immer  i 
mehr  ein;  im  Jahre  1890  kamen  mir  noch  ein  Paar 
Arbeiter  in  den  Weg,  seit  1891  sah  ich  nicht 
ein  lebendes  Stück  mehr  —  sie  ist  auf  der  ge- 
nannten Strecke  zur  Zeit  gänzlich  ausgestorben. 


wenn  nicht  von  irgendwoher  eine  neue  Einwande- 
rung stattfindet.  Vor  zwei  Jahren  brachte  ich 
einige  Weibdien  aus  dem  Komitate  Szolnok  mit 
mir  und  liess  sie  auf  meinem  Beobachtungs- 
I  gebiete  frei.  Dieser  künstliche  Import  hatte 
jedoch  keine  bemerkbaren  Resultate. 

Einer  anderen  Bienenart,  der  durch  die 
I  Sammler  begierig  gesuchten  südlichen  Andrrna 
spectabilis  Sm„  scheint  es  nicht  besser  ergangen 
zu  sein;  sie  war  früher  in  meinem  Gebiete  eine 
der  häufigsten  herrschenden  Arten,  und  ich 
konnte  mit  schönen  Sammlungsexemplaren  davon 
allen  meinen  entomologischen  Correspondenten 
Freude  bereiten.  Die  (rueiferen-  und  Eryn- 
gium-Blüthen  waren  durch  die  emsigen  Ver- 
1  treter  dieser  Art  förmlich  bedeckt.  Heute  kann 
ich  stundenlang  gehen,  ohne  auch  nur  einem 
einzigen  Exemplare  zu  begegnen. 

Ich  glaube  beinahe,  dass  ein  Theil  der 
wirbellosen  Thiere,  namentlich  der  Insekten,  in 
Hinsicht  des  Aussterbens  noch  viel  heikliger 
und  hinfälliger  ist,  als  Säugethiere  und  Vögel. 
Ich  sagte  —  wohlverstanden1  -  ein  1  heil 
derselben.  Denn  dass  es  darunter  äusserst  zähe 
Formen  giebt,  die  sogar  allen  Bekämpfungs- 
mitteln zu  trotzen  vermögen,  das  ist  ja  all- 
bekannt. Wenn  ich  von  heikligeren  und  zarteren 
Arten  spreche,  so  soll  darunter  natürlich  nicht 
die  Hausfliege,  die  Bettwanze,  die  Mücke  oder 
die  Reblaus  und  dergleichen  verstanden  sein. 

Wohl  jeder  Entomolog,  der  nicht  bloss  in 
der  Stube,  sondern  —  und  zwar  hauptsächlich 
—  in  der  wirklich  freien  Natur  das  Leben 
dieser  Thiere  studirt  hat,  wird  bemerkt  haben, 
dass  viele  Arten,  ohne  wahrnehmbaren 
Grund,  merkwürdigerweise  an  einzelne 
eng  begrenzte  Stellen  wie  hingebunden 
sind  und  an  diesem  Fleckchen  Erde  mit  zäher 
Ausdauer  festhalten.  Man  findet  sie  an  die- 
sen Stellen  ganz  sicher  von  Jahr  zu  Jahr  an 
denselben  Nährpflanzen,  während  sie  in  der 
unmittelbaren  Umgebung,  wenn  auch  dieselbe 
Nährpflanze  grosse  Strecken  des  Erdbodens  be- 
deckt, nicht  einmal  in  vereinzelten  Exemplaren 
erblickt  werden  können. 

Fs  giebt,  von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, zweierlei  Insekten;  zu  den  Haupteigen- 
schaften des  einen  Theiles  gehört  die  Ubiquität, 
während  der  andere  ITieil  beinahe  immer  nur 
inselförmig  auftritt. 

Diese  „Insekteninseln",  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  sind  manchmal  wunderbar  klein  und 
beschränkt.  So  habe  ich  z.  B.  die  durch  mich 
entdeckte  und  zuerst  beschriebene*)  geflügelte 
(niacroptere)  Form  von  Blissus  Dar iat  Ferr. 
auf  einer  Stelle  von  nur  wenigen  Schritten 
im  Durclunesser  in  Mehrzahl  gefunden,  und 
zwar  eine   recht  lange  Reihe  von  Jahren  hin- 


*|  Entomolog.  Nachrvhlen  1880,  S.  235. 
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durch;  die  in  den  europäisi hen  Museen  zur 
Zeit  vorhandenen  Fxemplarc  stammen  alle  von 
diesem  —  irh  möchte  beinahe  sagen  mikro- 
skopisrh  kleinen  Fleckchen  unserer  Planeten- 
oherfläche.  Ich  muss  nun  bemerken,  dass  die  un- 
geflügelte  ibraehyptere)  Form  dieser  Hemipteren- 
art  nicht  nur  auf  meinem  Beobachtungsgebictc, 
.sondern  auch  in  anderen  europaischen  Landern 
ziemlieh  weit  verbreitet  ist.  Aber  obwohl  irh 
dieselbe  in  unseren  Steppen  an  der  Basis  der 
(iramineentriebe  weit  und  breit  gefunden  habe, 
blieb  die  geflügelte  Form,  unbegretf  Iii  herw eise, 
all  jene  Stelle  wie  angekettet. 

Leider  ist  seit  ungefähr  zwei  Jahren  dieser  inter- 
essante Kundort  durch  den  Staat  selbst  zerstört,  der 
jene  Flugsandwüste  in  eine  immune  (der  Phyl- 
loxtra  widerstehende)  Wcingartenanlagc  umge- 
wandelt hat.  Ob  nun  ich  oder  irgend  ein 
anderer  Beobachter  die  erwähnte  Insekteufortn 
je  wieder  in  lebendem  Zustande  zu  Gesicht  be- 
kommen wird,  mag  die  Zukunft  entscheiden. 

Mit  der  erwähnten  immunen  Weinanlage 
komme  ich  wieder  zu  einem  recht  interessanten 
Capitel. 

Bekanntlich  kann  die  Reblaus  in  einein  Flug- 
sande,  der  wenigstens  75  Procent  (Juarz  enthält, 
dem  Weinstocke  nichts  anhaben. 

Sobald  nun  die  Weingelände  der  Berg- 
ahhänge  durcli  die  l'hylluxera  vnshttrix  zu  (irunde 
gerichtet  worden  waren,  warf  man  sich  auf  die 
Flugsand -Weincultur,  und  zwar  mit  soll  her 
Fnergie,  dass  zur  Zeit  jährlich  ungeheure  Strecken 
von  diesem  sterilen,  bisher  als  Weide  benutzten 
(iebiete  der  Rebe  Platz  machen  müssen.  Natür- 
lich verschwindet  hierdurch  die  ursprüngliche 
wilde  Vegetation  und  mit  ihr  auch  die  ursprüng- 
liche Insektenfauna,  wenn  sie  nicht  wie  der 
Walker  {Pohphylla  fulh),  die  Anomala  vitis  und 
armifif,  die  Anoxia  pilosn,  der  J'fritelus  fami/iaris 
— •  polyphän  ist  und  auch  auf  Kosten  der 
Rebe  leben  kann,  was  sie  denn  auch  zum 
grossen  Jammer  der  Klugsand -Weinbauer  in 
vollstem  M nasse  thut. 

So  wie  eine  einzige  Frsache  die  Schnee- 
lawine zur  Bewegung  bringt,  dass  dieselbe  dann 
hinabrollend  Alles  vernichtet,  was  sie  unterwegs 
findet,  so  mobilisirtc  allein  die  Reblaus  die 
Berg -Weingärten,  die,  von  oben  verschwindend, 
herabsteigen  auf  die  sandigen  Mächen  und  hier 
die  Lebensformen  vernichten ,  weiche  daselbst 
seit  l'rzeiten  unbehelligt  ihr  Bürgerrecht  be- 
haupteten. Die  lebende  Natur  ist  ein  gar  com- 
plicirter  Mechanismus;  wird  irgendwo  mit  Gewalt 
eingegriffen,  so  bricht  und  fällt  eine  Menge  von 
einander  abhängiger  Räder  und  Kedern  mit 
heraus.  Die  Hinschleppung  der  Reblaus  war 
also  das  Todesurtheil  nicht  nur  unserer  auf 
gebundenem  Boden  gepflanzten  einheimischen 
Rebe,  sondern  indirect  auch  der  speciellen  Flora 
und  Fauna  der  F'lugsandstcppcn. 


Line  annähernd  ähnliche  l'rsache  und  ähn- 
liche Wirkung  hat  auch  der  Import  des  Akazien- 
baumes (Robinia  pstudtn  aciti).  Die  noch  spärlich 
vorhandenen  I  lügel  -  I-/i  henwälder  (  entralungarns 
machen  von  Jahr  zu  Jahr  in  grösserer  Ausdeh- 
nung der  Akazie  Platz.  Diese  Baumart  saugt  mit 
ihren  oberflächlichen  Wurzeln  den  Obergnmd  des 
Bodens  rapid  aus  und  wächst  in  Folge  dessen 
auch  r.ipid.  Die  heutige  schnell  lebende  und 
ungeduldige  Generation  vermag  den  soliden, 
aber  langsamen  Wuchs  der  guten  alten  luche 
nicht  mehr  abzuwarten  und  wendet  sich  dem 
andern,  schnell  wachsenden,  zu.  Damit  ver- 
schwindet alter  gleichzeitig  auch  der  grösste 
ITieil  der  hochinteressanten,  für  Centraiungarn 
charakteristischen  Fichcnwald-Insekten. 

Der  Frhaltung  der  menschengeschichtlichen 
Antiquitäten  und  Denkmale  wird  bereits  in  allen 
chih-irten  Ländern  von  Seiten  der  Regierungen 
mit  Reiht  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Pben  so  dringend  und  ebenso  angezeigt  wäre 
es  aber,  die  Denkmale  der  Kntwickelung 
der  lebenden  Natur  derselben  Aufmerksam- 
.  keit  zu  würdigen,  l'nd  wir  sind  in  gar  keinem 
Zweifel  darüber,  dass  es  mit  der  Zeit  für 
iliesen  Gegenstand  in  den  Ministerien  eben  solche 
Seetionen  geben  wird,  wie  es  deren  heute  für 
Thierzucht  u.  s.  w.  giebt.  Leider  ist  aber 
das  Wannr  hier  eine  hochwichtige  Frage, 
und  wenn  irgendwo,  so  gelangt  gerade  hier  das 
geflügelte  Wort:  Bis  (tat,  qui  cito  dat  zur 
vollsten  Geltung:  denn  noch  nie  war  die  Gefahr 
für  die  hunderttausendfachen  Lehensformen  der 
Natur  grösser,  als  in  unseren  Tagen  der  Aus- 
wanderung und  der  rapiden  Colonisining. 

Nun  hi  isst  es,  da-s  alle  Freunde  und  Be- 
wunderer der  urschönen  Natur,  besonders  aber 
Vereine  und  Körperschaften  der  höchst  civili- 
sirteti  Nationen,  ihre  Stimme  geltend  machen 
und  den  Gegenstand  nicht  ruhen  lassen,  eben  so 
durch  lebendes  Wort  wie  durch  Schrift,  bis 
das  Rettungswerk  in  den  nöthigen  Gang  ge- 
bracht ist. 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  kurzen  und  ge- 
drängten Zügen  nicht  nur  auf  die  bereits  er- 
littenen Verluste  hinzudeuten,  sondern  auch  zu 
beweisen,  wie  einfach  und  wie  leicht  manchmal 
'  durch  ein  einlaches,  rechtzeitiges  administratives 
|  Verbot  die  dankenswerthesten  Resultate  herbei- 
geführt werden  können,  und  wie  leicht  es  jetzt 
noch  wäre,  nach  dem  Beispiele  der  grossen 
transatlantischen  Knion,  deren  Nationalparken 
ähnliche  Schutzgebiete  unter  den  verschiedensten 
Länge-  und  Breitegraden  unseres  Planeten  zu 
Stande  zu  bringen. 
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Vorrichtung  für  Drehbänke  zum  Einschneiden 
epicycloidaler  Verzierungen. 

Mit  vit-r  Abbildungen. 

Das  Einschneiden  von  Rosen,  excentrischen 
Mustern,  (  annelirungen  u.  s.  w.  als  Verzierungen 
in  Gegenstände  w  urde  bis  jetzt  gewöhnlich  mittelst 
besonderer  Drehbänke  ausgeführt,  die  wegen 
ihres  theuren  Preises  seltener  sind,  als  es  für  die 
schönen  und  nützlichen  Arbeiten,  die  sie  aus- 
führen, zu  wünschen -wäre.  In  Abbildung  168 
ist  nun  eine  von 
Beddow  erfun- 
dene Vorrichtung 

dargestellt, 
welche  sich  an 
jeder  gewöhn- 
lichen Drehbank 
mit  Support  an- 
bringen lässt,  wo- 
zu dieselbe  nur 
weniger  und  sehr 
einfacher  Abän- 
derungen bedarf, 
die  sich  mit  ge- 
ringen Kosten 
ausführen  lassen. 
Da  die  Beschaf- 
fungskosten einer 


zunehmen,  welche  verschiedene  Triebräder,  die 
Seilscheibe  /•'.  einen  verstellbaren  Ann  Qu.  s.  w. 
traut.  Die  Zahnräder  bei  ('  übertragen  die  der 
Welle  G  mittelst  des  Treibseiles  ertheilte  Drehung 
auf  das  Zahnrad  1)  des  in  den  Support  T  ein- 
gespannten eigentlichen  Zeichenapparates,  Dadurch 
wird  auch  die  Scheibe  A'  in  Umdrehung  versetzt, 
durch  deren  Ausschnitte  im  Rande  dem  Stichel 
oder  Zeichenstift  P%  dessen  tedemde  Führung  an 
diesem  Rande  schleift,  seitliche  Verschiebungen 
ertheilt  werden.   Vermöge  dieser  Verschiebungen 

Abb.  16«. 


solchen  Vorrich- 
tung hinter  den- 
jenigen einer    besonderen  Drehbank  für  diesen 
Zweck  weit  zurückbleiben,  so  ist  sie  damit  auch 
weniger  Bemittelten  zugänglich  gemacht,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  nun  auch  die  schönen  Arbeiten 
solcher  Maschinen  eine  weitere  Verbreitung  finden  | 
werden,  als  bisher.  Die  Ab- 
bildungen 1 69  bis  171  zeigen 
einige  dieser  Muster,  welche 
von  der  Beddowschen  Ma- 


Drrhb.ink  mm  Kin«chn<-id?n  cpicyclnidalrr  VVrjirrungi-n. 


kann  er  die  entsprechenden  Muster  auf  den  zu 
verzierenden  Gegenstand  /'  aufzeichnen,  der  in 
die  II  ohldocke  ('  eingespannt  ist  und  sich  mit 
dieser  dreht. 

Diese  sinnreiche  Vorrichtung,  die  sogenannte 
„Reddowsche  Kosen- 
r\hb.  100  bi»  171.  Schneidemaschine"  w  ird  von 

der  ßritannia  Company  zu 
(  olchcster  in  England  an- 


Auf  der  l>rrbbmnk  prichnittene  Vcab runden. 


schinc.  die  ausserdem  noch  Spirallinien  in  (  vlinder 
einschneidet,  ausgeführt  sind. 

Wie  aus  Abbildung  168  ersichtlich,  ist  auf 
der  Werkplatte  der  Drehbank  die  nach  der  Höhe 
verstellbare  Säule  //  und  an  dem  Träger  W 
das  Lager  J  angebracht,  um  die  Welle  G  auf- 


gefertigt und  geliefert.  Diese  Gesellschaft  hat 
auch   ein    kleines    Buch    über    die  Einrichtung 

und  den  Gebrauch  der  Maschine  herausgegeben, 

welches  unter  dem  Titel  .  7 Urning  IjUhes"  von 
James  I. uckin  bereits  in  +.  Auflage  erschienen 
ist.    (Th(  F.ngintfr.)  c  (4j1I] 
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Pneumatische  Centralschmiervorrichtung. 

Mit  fünf  AbUMangra, 

Hii  allen  mechanischen  Rotrieben  ist  eine 
sorgfältige  regelmässige Schmierung  der  reibenden 
Flachen,  in  erster  Linie  der  Lager  bei  Maschinen 
und  I  ransniissioncn  von  grosser  Wichtigkeit.  Seit 
einiget  Zeit  sind  an  Stelle  der  frülier  üblichen, 
einzeln  zu  beobachtenden  und  häutig  /u  lullenden, 
]•  in/eUi  hmierhüchsen  < 'eiitral-chmierungen  ein-  ' 
geführt  worden,  welche  sclbstthätig  die  Schmierung 
einer  Anzahl  Lager,  Zapfen,  <  »leitführungeii 
oder  am  h  sämmtlicher  Schmicrsicllen  der  I  rans- 
mission    und    sonstigen  bewegten  Theflc  eines 


Abb.  IM. 


AbK  1;,. 


ganzen  Ktablisscincnts  \on  einein  Punkte  aus 
bewirken.  Hine  reiht  sinnreiehe  [Einrichtung 
letzterer  Art,  welche  üch  nerton  gut  bewährt  und 
eingeführt  hat,  im  die  pneumatische  Central" 
Schmierung  (D.  R.  P.)  von  G.  Hambruch, 

Herlin  S\V.    Die  Anordnung  derselben  ist  folgende: 

Alle  Schmicrstcllen  haben  ihre  besonders  ein* 
gerichteten  Schmierbüchsen,  welche  alle  durch 

eine  Rohrleitung  mit  Abzweigungen  mit  einer 
kleineu,  von  der  Maschine  oder  der  Transmission 
angetriebenen,   l.uftdrm  kpum]»e  verbunden  sind. 

Durch  den  I  uftdrnck 
wird  das  Schmiennate- 
rial  (Oel)  regelmässig 
und  COntinuiriich  wah- 
rend des  Ganges  der 
Maschine  in  die  Lager 
etc.  gedrückt,  während 

beim  Stillstand  der  Ma- 
schine keine  Schmierung 
stattfindet.  DieSchmicr» 

gi  l.is-e  bestehen  aus 
einem  ( »bertheil  .7  und 
einem  l'ntcrtheil  a,  Ab- 
bildungen 172  und  173;  da--  l'ntcrthcil  hat 
ein  durch  den  Hoden  gehendes  Kohrchen  b, 
das  ( )bertheil  eine  vom  oberen  Deckel  aus- 
gehende Hülse  c  J,  ferner  einen  Kohranschhiss  f. 
Werden  diese  beiden  1  heile,  wie  Abbildung  174 
zeigt,  zusammengesetzt  und  mit  Oel  gefüllt,  und 
wird  durch  t  Luft  eingedrückt,  so  drückt  diese  auf 

den  OeUpiegel  in  .7  und  treibt  das  Oel  in  dem 
Zwischenraum  zwischen  b  und  (  in  die  Höhe, 
bis  es  über  den  Rand  von  b  Überfliegst  und  in 
das  Lager  gelangt.     Hei  allen  Scliniicrgefä-scn 


Abb.  175. 


ist  die  Länge  des  Röhrchens  b  gleich,  es  werden 
daher,  da  die  Luftverdichtung  in  der  ganzen 
Röhrenleitung  eine  und  dieselbe  ist,  auch  alle 
Schntiergefassc.  welche  mit  ihr  verbunden  sind, 
in  der  gleichen  Zeit  entleert  sein,  daher  bei 
gleichem  Inhalt  der  Schmierbüchsen  alle  Lager 
eine  gleiche  Menge  Oel  erhalten.  t'm  nun 
diese  Menge  je  nach  Hedarf  des  betreffenden 
Lagers  grosser  oder  kleiner  zu  machen,  wird 
der  Durchmesser  der  Schmiergcfässc  verschieden 
gewährt,  und  solche  mit  grös>ercm  Durchmesser 
weiden  für 

mehr  bean- 

npruchtc 

Lager,  die 
mit  kleine- 
rem Durch- 
messer für 
die  kleine- 
ren, gering 
beanspruch- 
ten Lager 
verwendet. 

Das 
Fassungs- 
vermögen 

aller 
Schmierge- 
fässe ist  so 

gross 
gewählt,  das- 

diesell>cn 
Material  für 

langen-  Zeit,  eine  Wo»  he.  einen  Monat  und  noch 
länger  lassen,  so  da--  taglich  nur  ein  kleiner  1  heil 
des  Inhalts  jedes  Schjniergefässes  in  das  Lager 
verdrängt  wird. 

Die  Hohe  des  Kohrchens  b  ist  60  mm;  esmuss 
an  jedem  Tage  ein 
höherer  Drin  k  als 
am  vorhergegange- 
nen Lage  in  der 
Luftleitung  crzcugl 
werden ,  und  da 
hiernach  jeder  Lag 
einem  besonderen 

Luftdruck  ent- 
spricht .    so  kann 
der  Wärter  in  tler 

Maschinenstube  an 

einem  Druckanzeiger  genau  controlliren,  ob  die 
richtige  Menge  Oel  aus  den  Schiniergefässen  \  er- 
drängt wird,  so  dass  ein  schnellerer  Verbrauch  des 
Ods,  als  beabsichtigt  ist,  ausgeschlossen  ist. 
Der  Tag  der  Entleerung  sämmtbcher  Büchsen 
kann  also  wochenlang  vorher  eingestellt  werden. 

Hie  zur  ( >elverdrängung  nöthige  Luft  wird 
von  einer,  in  der  Maschiticnsluhe  oder  einem 
andern  geeigneten  Raum  aufgestellten,  kleinen 
Spiral-Pumpe  geliefert.    Abbildung  175  zeigt  die 


Abb.  I7<r. 
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selbe  in  der  Ansicht ;  Abbildung  176  ist  ein  schc- 
matischer  Schnitt  zur  Krklarung  der  Wirkungs- 
weise. Dil-  Luftpumpe  besteht  aus  einein  spiral- 
förmig gewundenen  Rohre  V>,  das  mit  einem 
linde  in  die  hohle,  am  unteren  Iuide  offene 
Welle  </  mündet,  während  das  andere  Fndc  c 
bei  Drehung  der  Welle  einen  Kreis  besehreibt. 
Die  Welle  n  ist  in  einem  Kasten  />'  schräge  ge- 
lagert derart,  dass  das  untere  Hude  durch  die 
Wand  //  in  eine  in  dem  Kasten  befindliche 
Kammer  k  mündet,  das  andere  aber  durch  die 
gegenüberliegende  Wand  geht  und  hier  durch 
ein  Schneckenrad  /  von  der  Maschine  oder  einer 
Welle  aus  mittelst  Schnur  in  l  'mdrehung  versetzt 
wird.  Wird  der  Kasten  so  weit  mit  Wasser 
gefüllt,  dass  nur  ein  I  hei!  des  Spiralrohres  aus 
diesem  hervorragt,  so  wird  sich  dieser  hervor- 
ragende Thcil  bei  jeder  l  'indrehung  mit  Luft 
füllen,  die  beim  l'ntertauchen  durch  das  nach- 
dringende Wasser  allmählich  weiter  gedrängt 
wird,  bis  sie  durch  die  buhle  Welle  </  in  die 
Kammer  tritt.  Diese  steht  durch  eine  Ocffuung 
am  Hoden  mit  dem  Kasten  /i  in  Verbindung, 
ist  als»)  auch  bis  zur  gleichen  Hohe  wie  dieser 
mit  Wasser  gefüllt.  Die  aus  der  Spirale  tretende 
I.uft  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Kammer 
und  drückt  «las  Wasser  in  derselben  in  dem 
Maasse  nieder,  wie  ihre  Spannung  zunimmt,  Die 
\iveaudiffereiiz  der  beiden  Wasserspiegel  in  der 
Kammer  i  und  dem  Kasten  //  entspricht  also 
der  jeweiligen  I.uftspannung,  die  um  so  (grösser 
sein  muss,  je  mehr  die  Schmierbüchsen  entleert 
sind.  Damit  sowohl  das  in  die  Schmierbüchsen 
tretende  I.uftrpiantum  dem  aus  denselben  aus-  1 
tretenden  geringen  ( Mquantuin  angemessen  ist, 
wie  auch  damit  die  Pressung  der  l  ull  mit  zu-  ! 
nehmender  luitleerung  der  Schmierbüchsen  ent- 
sprechend wächst,  ist  an  der  Luftpumpe  noch 
ein  Regulator  angebracht.  Durch  das  Rohrchen  v 
der  Abbildung  175  steht  die  1  uft  aus  der  Spiral- 
pumpe mit  der  Leitung  nach  den  Schmierbüchsen, 
sowie  auch  mit  dem  unten  offenen  Rohrchen  n  des 
Regulators  in  Verbindung.  Dieses  Rohrchen 
wird  von  einem,  bis  zu  einer  bestimmten  Marke 
mit  t  >el  gefüllten,  mit  Oeh*'nungen  im  Deckel 
versehenen.  Glasgefass  m  umgeben,  welches  durch 
ein  Räderwerk  /'  /  mit  Spindel  /  sehr  langsam 
gehoben  wird.  Beim  He  ginn  der  Schmierung, 
wenn  die  Sehmierbüchsen  noch  voll  sind,  also 
nur  ein  minimaler  Luttdruck  zum  l 'eberlauten 
nach  den  Schmierstellen  erforderlich  ist,  steht 
der  Oelspiegel  im  (Hase  m  mit  der  unteren 
OetTnung  des  Röhrchens  n  gleich,  so  dass  die 
Luft  mit  einem  geringen  l  "eberdruck  entweichen 
kann;  wird  aber  das  Glas  ganz  allmählich  ge- 
hoben, dann  taucht  das  Röhrchen  immer  tiefer  | 
in  das  ( )el  ein  und  letzteres  bietet  dem  luit- 
weichen der  Luft  einen  mit  der  liefe  der  lün- 
tauchung  wachsenden  Widerstand,  so  dass  ihre 
Spannung  zuiüimnt;   dieselbe  Spannung  herrscht  | 


in  der  Rohrleitung  und  pflanzt  sich  in  alle 
S>  hmiergef  isse  fort.  In  letzteren  wird  dadurch 
eine  genau  der  luntauchung  beim  Regulator 
entsprechende  <  Irlsaule  bis  zum  Rand  des  mitt- 
leren Schmierrohrchens  gehoben.  Die  l  iefe  der 
Fiutauehiitig  de.  Rohrchens  n  in  das  Oel  des 
Glases  m  bestimmt  also  die  Luftspannung  in  der 
Kammer  in  der  Leitung  und  den  Schmier- 
büchsen und  somit  die  Hohe,  um  die  das  Oel 
aus  den  Schinierbüchsen  verdrängt  wird.  Durch 
Regulirung  der  luntauchung,  also  Lunstellurig  des 
Räderwerkes,  welches  das  Oeigefäss  des  Regu- 
lators hebt,  mittelst  des  Schräubchens  s,  kann 
man  die  Dauer  bis  zur  vollständigen  60  mm  tiefen 
luntauchung  des  Röhrchens,  entsprechend  der 
luitleerung  der  Schmiergefässe,  auf  eine  beliebige 
Zeit  feststellen,  je  nach  der  (irösse  der  Büchsen 
und  dem  ( lelbedarf  der  Lager. 

Die  Vortheile  dieser  centralen  Schmiervorrich- 
tung sind  leicht  erkenntlich:  Die  regelmässige 
und  sichere  Schmierung  aller,  auch  der  abgele- 
gensten oder  von  der  Flur  der  l  abrikräume  nicht 
sichtbaren  und  schwer  zugänglichen,  Schmierstellen 
kann  ohne  Mühe  von  einem  zuverlässigen  Mann, 
am  besten  dem  Maschinisten,  jederzeit  beobachtet 
und  vom  Fahrikhcrrn  "der  Werkmeister  durch 
einen  Blick  auf  den  Regulator  controllirt  werden; 
die  sonst  täglich  ein  oder  mehrere  Male  erforder- 
liche Füllung  der  Schiiiiergefas.se.  welche  beim 
Betrieb  häulig  mit  Gefahr  verknüpft  ist,  wenn 
nicht  zu  diesem  /weck  der  Gang  der  Trans- 
mission etc.  ganz  unterbrochen  wird,  fällt  fort; 
es  werden  nur  in  regelmässigen  Zwischenräumen, 
z.  B.  Sonntags  während  des  Stillstandes  des 
Werkes,  sämmlüche  <  lelbüchsen  aufgefüllt.  I  >ie 
Schmierung  gewahrt  eine  sehr  ökonomische  Aus- 
nutzung des  Schmiennaterials,  da  dasselbe  nur 
verbraucht  wird,  wenn  die  Maschine  und  Trans- 
mission laufen,  während  beim  Stillstand  kein  <  >el  aus 
den  Büchsen  auslhesst.  Bei  der  lunfachhcit  dieser 
pneumatischen  <  Vntral-Sc  hniierung  sind  Störungen 
ihrer  Wirksamkeit  durch  Zufälligkeiten  fast  aus- 
geschlossen; die  Schinierbüchsen  sind  geschlossen, 
so  dass  kein  Schmutz  in  das  Oel  gelange  n  kann; 
die  Leitungen  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  dicht, 
und  da  nur  Luft  durch  sie  hindurch  geht,  sind 
sie  gegen  Verschmutzung  vollständig  gesichert; 
die  Spiral-I  uftpunipe  mit  Regulator  ist  schliess- 
lich so  einfach  in  Frincip  und  Ausführung,  dass 
nur  für  den  ordnungsmässigen  Antrieb  gesorgt 
zu  werden  braucht.  r0,i,M5»,  ,,JSji 


Bin  untergegangener  Ehbonhorat  im  Steiler 
Moor  bei  Hannover. 

Bekanntlich  ist  die  lichtempfindliche  lübe 
( Taxus  baccata  L.)  trotz  ihrer  Verbreitung  über 
ganz   Furopa    und  selbst  noch   östlich  darüber 
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hinaus  überall  nur  in  wenigen  Kxeinplarcn  ver- 
treten, und  dir  einzelnen  Standorte  sind  durch 
weite  Strecken  von  einander  getrennt;  spärlicher 
noch  als  im  Berg'andc  kommt  der  ans,  heinend 
im  Aussterben  betindlit  ho  Baum  in  der  nord- 
deutschen I  ietcberie  vor.  I  )ass  er  aber  auch  hier 
früher  häutiger  gewesen  ist,  ilas  beweisen  seine 
in  Mooren  gefundenen  llolz.rcste.  Im  nordwest- 
lichen blai  blande  uaren  von  solchen  jedoch  nur 
wenige  bekannt  geworden;  um  so  mehr  Interesse 
erregte  der  Fund  der  subh 'ssilen  Reste  eines 
ganz  bedeutenden  l-.ihelihest. indes  m  einem  Theile 

des  sich  südlich  von  Celle  gegen  Hannover  hin- 
ziehenden grossen  Warmbuchener  Moores.  Auf 
die  Kunde  davon  eilte  der  als  Speciallörscher 
auf  diesem  Gebiete  bekannte  IJirector  des 
Westj.retissischeti  I'roxinzial-Mus.ums  m  Danz.ig. 
I  >r.  Conwentz,  herbei,  der  nun  \on  seiner 
l  'ntersilehllllll    in    <lell    Berichten    ller  Deutschen 

Botanischen  Cn  sells,  haft  Miuheilung  macht. 
Demnach  waren  die  Bauern  bei  Cewinnung  des 
I  orte-  schon  seit  vielen  |ahren  auf  zahlreiche 
Stämme.  Bruchstücke  und  Wurzelstöckc  gostossen, 
unter  denen  diejenigen  von  Mehlen  an  Menge  j 
vorwalteten:  weiter  zu  erkennen  waren  die  von 
Liehen.  Birken  und  Lrlcn,  aber  räthselhaft  blieben 
für  sie  die  ihnen  durch  Festigkeit  und  rothlu  ho 
färbe  auffallenden  I  lolz-tiicke,  von  denen  sie 
viele  schon  als  Nutzholz  izu  Ständern  und  Trägern* 
und  auch  zum  Heizen  verwandt  hatten.  Conwentz. 
schätzt  die  Zahl  der  gefundenen  hibenholzstückc 
auf  „gewiss  einige  Hundert",  worunter  Stauim- 
stücke  von  atisehnlicheni.  bis  1,40  m  betragend. 111 
rmf.mge  bei  4,5  m  lange.  Dem  l .'nistande. 
dass  das  L.ibcnholz  sehr '  w  iderstandsfähig  ist, 
möchte  er  zuschreiben,  dass  seine  Stin  ke  an 
manchen  Stellen  der  Lagerstätte  vorherrschen,  an 
andern  fast  ausschliesslich  vorkommen,  während 
die  übrigen  Hölzer  mehr  oder  weniger  zerstört 
sind  und  deshalb  zurücktreten.  Daher  meint 
Conwentz  dem  Kunde  auch  eine  industriell,'  Be- 
deutung zuschreiben  zu  dürfen:  ,,anlass!i.h  des 
nicht  ganz  seltenen  Vorkommens  grösserer  woht- 
erhaltener  Stücke  von  hlbenholz  würde  es  -ich 
vielleicht  empfehlen,  dieselben  planinassig  zu 
gewinnen  und  für  gewerbliche  /.wecke  nutzbar 
zu  machen.  Lbenso  wie  man  gewisse  Br.iun- 
kolilenholzer  in  Lourniere  seimeidet,  die-  zum 
Belegen  von  Möbeln  dienen,  konnte  auch  dieses 
subfossil,'  I  axtisholz  in  ähnlicher  Weise  verwertht  t 
werden.  Seine  grosse  Härte  und  Kestigkeit,  seine 
schöne  Farbe  und  Politurfahigkeit  ma<  hen  es 
wohl  geeignet,  «lein  Mahagoni  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  zu  werden."  Da  die  fortschrei- 
tende Meüorirung,  boz.vv.  Kntwässeruiig  unserer 
ausgedehnten  Moorgebiete  die  Zugänglichkoit  der- 
selben erleichtert,  ist  wohl  zu  vermutln-n,  da-s  die 
blinde  von  in  ihnen  begrabenem  Kibetiholz  sich  j 
ba'd  und  bedeutend  mehren  werden  und  Coiiwent< 
fordert  in  einem  besonderem  Aufrufe  auf,    den  \ 


von  allen  andern  einheimischen  Holzem  leicht 
zu  unterscheidenden  Libetistubben  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  ,,.  i..,Nr„  U(u] 


RUNDSCHAU. 

Nurtijruck  verboten. 

Wie  t- i  11  wahrhaft  reicher  iiikI  dabei  doch  verständiger 
Mann  weder  em  Knicker  um-h  ein  Verschwender  ist,  so 
hat  auch  uiisrc  moderne,  all  1 1 ii I tstn i t tcln  aller  Art  so 
ic-uhc  Technik  eine  viel  grössere  Scheu  davor.  Material 
und  Ki.itt  nutzlos  /u  vergeuden,  als  frühere  Zeiten,  denen 
weniger  gegeben  war  Mutlerlaugen  und  Abfalle,  an 
deren  Verarlieitung  früher  kein  Mensch  gedacht  hatte, 
werden  heute  sorgsam  aufgehoben  unil  nutzbar  gemacht, 
Rohmaterialien,  die  man  früher  nicht  des  Aufheben!,  werth 
hielt,  weiden  ».11  hgeinäss  gewonnen  und  tragen,  durch 
sinnrt n  he  HearUeitung  veredelt,  reiche  Früchte.  Wo  wir 
früher  em  l'fcrd  oder  Kind  au  den  (iöpel  spannten,  da 
enlvv«  kein  wir  heute  durch  Dampfmaschinen  und  Turbinen 
Hunderte  und  lausende  von  Pferdestärken  und  doch 
strengen  wir  urisern  Scharfsinn  aufs  höchste  an.  um  zu  ver- 
meiden, dass  irgend  Ktwas  von  diesen  gewaltigen  Kräften 
ungenutzt  verloren  gehe  Gerade  in  der  Sparsamkeit, 
mit  der  wir  das  von  der  Natur  uns  Verliehene  ausnutzen, 
liegt  unser  Keichthum  begründet  Wir  fördern  heute 
das  Hundei dache  von  Dem  an  Kohle,  was  noch  vor 
wenigen  |ahi/ehnten  aus  dem  Schoos-e  der  Frdc  gehoben 
wurde,  wir  fördern  es  unter  erschwerten  Bedingungen, 
aus  grösseren  l  iefen,  mit  höheren  Arbeitslöhnen  als  früher, 
und  doch  Kommt  uns  jede  Tonne  des  unentbehrlichen 
Brennmaterials  billiger,  als  früher,  weil  uiisrc  Bergwerke 
rationeller  betrieben  werde«  l'nd  ofigleich  Uli-  so  das 
aus  der  Tiefe  gehobene  erste  Krfordcrniss  uiisrer  Industrie 
billiger  einsteht  als  früher,  so  sind  wir  doch  sparsamer 
geworden  in  seinem  Verbrauch,  wir  sinnen  unablässig 
darauf,  wie  wir  die  Kohle  am  besten  ausnutzen  können, 
weil  wir  durchdrungen  sind  von  der  l'cbcrzcugung,  dass 
auch  die  gewaltigen  Kohlenvorräthc  der  Knie  nicht  un- 
erschöpflich sind,  sondern  einmal  zu  T.ndc  gehen  werden, 
und  dass  wii  sie      sparsam  ausnutzen  müssen  als  möglich. 

Aus  soliden  Ktwägungcn  und  l'cberlcgungcn  ist  die 
gin/c  moderne  Behei/ungs-  und  Beleuchtung« •  Technik 
hervorgegangen.  Dass  uiisrc  heutigen  Feuerungsanlagcn 
rationeller  sind,  als  die  früheren,  das  ist  so  bekannt, 
das-  es  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden  braucht. 
Nicht  so  sehr  in  weite  Kreise  gedrungen  ist  dagegen 
das  Princip  der  Kegetierinmg  verlorner  Wärme,  und  doch 
ist  gerade  Dieses  m  höchstem  Grade  charakteristisch  Tür 
die  Denkweise  unsrer  Fpochc  Das-  man  stetig  an  der 
Verbesserung  von  Apparaten  arbeitet,  deren  man  sich 
bedient .  ist  eigentlich  ganz  natürlich,  es  ist  daher  fast 
selbstverständlich,  dass  unsre  Feuerungsanlagcn  immer 
vollkommenere  Können  annehmen  mussten  Aber  Das 
nutzbar  zu  machen,  was  man  unter  allen  Umständen  für 
verloren  ansehen  mtisste,  die  Wärine,  die  in  den  schon 
ln-iHitztcii  Kcuerungsg.cscti  noch  drin  steckte,  das  ist  ein 
Gedanke,  den  nur  das  neunzehnte  Jahrhundert  reifen 
konnte  —  und  wahrlich,  wenige  glücklichen  Kinlällc  haben 
so  reiche  Frücht  getragen,  wie  dieser,  l'nd  doch  gieht 
es  immer  noch  l  ausende  von  gebildeten  Menschen,  welche 
einer  so  grossen  Krningei.se  halt  ganz  verstäiidnisslos 
gegeniibeiste  hell 

In  der  H  at  ist  von  diesem  Gedanken  selbst  Iiis  zu 
seiner  Verwirklichung  noch  ein  weiter  Schritt.    Die  Re- 
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gcncration  der  Wärme  ist  keine  jener  Ideen,  welche, 
einmal  gedacht,  das  I'rincip  ihrer  Verwirklichung  in  sich 
trafen.  Ks  bedurfte  ilcr  ganzen  Klarheit,  welche-  tlie 
Entdeckung  der  Kinhcit  und  Luzcistöibarkcit  der  Kräfte 
in  die  gesammteli  exaeten  Wissen»,  harten  hineingetragen 
hat,  um  auch  diejenigen  Pfade  /u  erhellen,  welche  zur 
wichtigsten  aller  Abfallverwerthunge»,  /nr  Wiedergewin- 
nung verlorner,  nutzlos  ins  Weltall  zurückkehrender  Wärme, 
führen. 

Wenn  wir  Wanne  durch  den  chemischen  Procc»»  der 
Verbrennung  erzeugen,  so  entsteht  aus  einem  gegebenen 
(iewicht  <les  Brennmaterials  und  dem  ebenfalls  gegebenen 
Gewicht  iler  zu  seiner  Verbrennung  erforderlichen  Luft 
ein  ganz  liestimnites,  genau  vnrher  berechenbare»  Otiantum 
Wärme.  Diese  Wärmemenge  ist  nothweiidigerweise  an 
Materie  gebunden.  Das  sind  die  von  den  Naturgesetzen 
gegebenen  Verhältnisse,  an  denen  wir  nichts  verändern 
können.  In  unser  Krmcsscn  ist  es  dagegen  gestellt,  die 
gebildete  Warme  entweder  auf  viel  oder  aul  wenig 
Materie  zu  verthcilen  und  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Stoff  zu  wählen,  der  als  Träger  der  Wärme 
dienen  soll,  Indem  wir  diese  uns  gegebene  Freiheit  aus. 
nutzen,  gelangen  wir  zu  möglichst  ökonomischer  Wärme- 
verwerthung  und  zur  Regeneration  desjenigen  Antheiles 
der  Kraft,  der  im  Begriffe  war,  verloren  zu  gehen 

Volle  Freiheit  freilich  haben  wir  in  der  Wahl  «lieser 
Arbeitsbedingungen  nicht.  In  erster  Linie  wird  die  ent- 
stehende Wärme  immer  an  diejenigen  Körper  gebunden 
sein,  durch  deren  chemische  Keactiou  sie  entstand  oder 
vielmehr  an  die  I'roductc  dieser  chemischen  Kcaction. 
Wenn  Kohlenstoff  im  Sauerstoff  der  L:ft  verbrennt,  so 
entsteht  als  Product  Kohlensäure,  und  sie  nimmt  die  ge- 
sammte  Wärme  in  sich  auf,  welche  bei  der  Verbrennung 
entstand.  Sowohl  die  Menge  der  entstehenden  Kohlen- 
säure, als  auch  die  Menge  der  entstehenden  Wärme  ist 
gegeben,  es  wird  daher  bei  diesem  Vorgang  stets  jedes 
Kohlensäuretheilchen  mit  der  gleichen  Menge  Wärme 
beladen  sein,  es  wird,  mit  anderen  Wollen,  stets  eine  ganz 
bestimmte  Temperatur  besitzen  s  Wenn  wir  min  aber 
dieselbe  Menge  Kohlenstoff  in  dei selben  Menge  Sauer- 
stoff verbrennen,  diesen  aber,  anstatt  ihn  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  benutzen,  in  stark  erhitztem  Zustande  zur 
Anwendung  bringen  würden,  so  würde  an  dem  chemischen 
Vorgang  nichts  geändert  werden,  auch  an  der  Menge  der 
erzeugten  Wärme  nicht,  wohl  aber  würde  sich  zu  dieser 
die  Wärme  addiren,  welche  dem  angewendeten  Sauerstoff 
vor  Heginn  des  Versuches  innc  wohnte,  es  würde  also 
jedes  Kohlensäuretheilchen  mit  mehr  Wärme  beladen 
sein  als  in  unserem  ersten  Versuche,  es  würde,  mit 
anderen  Worten,  eine  höhere  Temperatur  haben.  An  all 
Diesem  würde  nichts  verändert  weiden,  wenn  wir  statt 
reinen  Sauerstoffes  gewöhnliche  Luft  verwenden  wollten, 
nur  würde  sich  dann  die  Wärme  nicht  bloss  auf  die 
gebildete  Kohlensäure,  sondern  auch  auf  den  in  der  Luft 
nutztos  mitgeschleppten  Stickstoff  verlheilen  müssen,  wo- 
durch natürlich  die  Temperatur  der  Verbrennungsgase  um 
so  viel  niedriger  werden  würde 

Wenn  w  ir  nun  durch  Verbrennungsgase  irgend  einen 
(regenstand  auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitzen  wollen, 
so  lassen  wir  denselben  von  diesen  Verbrenuungsgasen 
hcspülen.  Ks  findet  dann  eine  Abgabe  von  Wärme  aus 
den  heissen  (rasen  an  den  kalten  Körper  statt,  so  lange 
bis  diese  Gase  sich  durch  Wärmcvcrlust  auf  diesellve 
Temperatur  abgekühlt  haben,  die  der  Körper  durch 
Wärmeaufnahme  erreicht.  Dann  hören  die  (rase  auf. 
heizend  zu  wirken  und  ziehen,  immer  noch  mit  Wärme 
beladen,  durch  den  Kamin  ab.    Ks  ist  nun  ganz  klar, 


dass  die  aus  untren  zwei  vorhin  erwähnten  Versuchen 
stammenden  Gase  in  dieser  Umsicht  verschieden  w  irken 
werden.  Die  im  zweiten  Versuche  erhaltenen  werden, 
weil  sie  heisser  sind,  mehr  Wanne  an  den  zu  heizenden 
Korper  abgeben,  als  die  im  ersten  Versuche  gewonnenen. 

Mit  diesen  wenigen  l'ebeilegungen  ist  «las  Princip 
der  Regeneration  verlorner  Wärme  gegeben.  Wir  brauchen 
bloss  diejenige  Wärme,  welche  die  schon  benutzten  tiase 
nach  der  Heizung,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  einhalte», 
da/u  zu  benutzen,  die  für  eine  neue  Verbrennung  nothige 
Luft  und.  wenn  ein  gasförmiges  Brennmaterial  benutzt 
werden  soll,  auch  dieses  vorzuwärmen.  Dann  tragen 
wir   diese    anderenfalls    verlorne    Wärme    in    den  Ver- 
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höhere 


Temperatur  und  damit  auch  durch  höhere  Hcizkiaft  der 
in  diesem  Proccs»  erhaltenen  Gase  zum  Ausdruck  kommt 
K,  bleibt  jetzt  nur  noch  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  in 
den  Abgasen  enthaltene  Wärme  auf  die  Vcrbrennungs- 
luft  zu  übertragen.  Auch  dafür  bieten  sich  Mittel  uml 
Wege 

Wir  haben  vorhin  angenommen,  dass  wir  bei  der  Be- 
nutzung der  heissen  Verbrennungsgase  irgend  einen  Körper 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitzen  wollten.  Nach- 
dem die  (i.ise  diese  Arbeit  geleistet  haben,  sind  sie  nicht 
im  Stande,  dieselbe  noch  einmal  zu  leisten,  wohl  aber 
sind  sie  durch  die  ihnen  noch  innewohnende  Wärme- 
energie befähigt  zu  weiterer,  weniger  intensiver  Wärme- 
leistung. Wir  können  also  durch  sie  andere  feste  Körper 
immer  noch  erhitzen,  aber  auf  geringere  I cuipcialuicn, 
als  den  ersten.  Das  thun  wir.  uml  dann  erhitzen  wir  mit 
den  so  erhaltenen  warmen  testen  Körpern  die  ursprüng- 
lich kalte  Verbrennungsluft  für  einen  neuen  Verbrennung»- 
process.  Dass  diese  Vcrbrcnnungslult  dabei  nicht  »o  heiss 
wird,  wie  später  die  Verbrennungsgase  sein  stillen,  i»t 
uns  ganz,  gleichgültig,  denn  wir  wissen,  dass,  wie  gross 
auch  tlie  Wärme  der  Verbiennungsluft  sein  mag,  sie  sich 
aildirt  zu  derjenigen,  welche  duuh  den  Vcrbretimmg»- 
protess  erzengt  wird,  und  so  reinen  Gewinn  darstellt. 

Das  ist  das  priiuipder  Regeneration  verlorner  Wärme. 
Bei  der  Ableitung  desselben  habe  ich  mich  beflissen, 
vollkommen  abzusehen  von  der  Schilderung  irgend  einer 
construetiven  Anwendung  dieses  Principe*.  Ich  habe 
dies  gethan,  um  zu  zeigen,  dass  es  sieh  hier  w  irklich  um 
ein  neues  I'rincip  handelt,  nicht  um  eine  einzelne  Kr- 
tindung  in  irgend  einem  Spezialgebiete  der  Technik. 
Dieses  I'rincip  ist,  einmal  erkannt,  tausendfacher,  immer 
wieder  neuer  Verwerthung  fähig,  w  ie  alle  reine  Krkenut- 
niss.  Solche  fundamentale  Wahrheiten  sind  tlie  Jugend- 
broiuieu  der  Technik,  in  deren  reiner  Klarheit  sie  sich 
immer   untl   wieder   verjüngt   zu   immer   neuem  Schaffen. 

Aber  noch  einem  anderen  Gedanken  giebt  die  Be- 
trachtung de»  Principe*  der  Wärmeregeueration  Raum. 
Das  Weltall  ist  durihtluthet  von  Kraft.  Die  Gesammt- 
menge  dieser  Kraft  ist  eine  ganz  bestimmte  und  ewig 
unveränderliche.  Vorhandene  Kraft  kann  eben  so  wenig 
zerstört,  wie  nicht  vorhandene  neu  geschaffen  werden. 
Von  dieser  das  Weltall  durehtluthcnden  Kraft  entnehmen 
wir  für  die  Zwecke  unserer  Kxistcnz  untl  unserer  Arbeit 
so  viel  als  wir  gebrauchen  und  einlangen  können  All 
unsere  sogenannten  Kraftcrzcugungsmaschincn  sind  in 
Wirklichkeit  nichts  anderes  als  Kraftlallen ,  mit  denen 
wir,  wie  der  Vogelsteller  auf  seinem  Heul,  die  frei 
lluthende  Kraft  einfangeu  und  zu  gewisser  Dienstleistung 
zwingen,  bis  sie.  einem  höheren  Gesetze  folgend,  al»  dem 
unseren,  sich  zurückergiesst  in  das  All,  aus  dem  sie 
stammte.  Die  Wärmeregeneration  ist  nun  ein  von  uns 
Menschen   ersonnener  Weg.   um   tlie   bei   einer  solchen 
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Gelegenheit  zurückkehrende  Ki.ifl  noch  einmal  festzunähen 
und  noch  einmal  zu  neuer  Arbeit  zu  /.winden.  Wir  haben 
durch  mc,  unmiltclhaicr  vielleicht ,  als  «buch  manche 
andere  vicigerühmtc  Gcisteslh.it.  einen  Sieg  »bei  die  Natur 
erfochten.  W  enn  ilie  antike  Welt  den  Blinker  des  Feuers 
für  würdig  gehalten  hat,  mit  dem  Strahlenkranz  i!er  Gött- 
lichkeit umgehen  zu  werden,  so  haben  auch  wir  Kinder 
einer  neuen  Zeit  in  der  Regeneration  der  Kraft  unseren 
promcthcischcn  Gedanken!  Wm.  Ui'M 


Die  Rolle  der  Nebennieren,  wr-Vhe  Drüben  ohne 
Ausführung-gr-gc  enthalten  und  «ich  bei  der  sogenannten 
Addison-then  oder  Bronze  -  K  r.inkhcit  degericrirt  /<  igen, 
hat  in  den  letzten  Jahren  die  l'hy-iologeii  stark  be- 
schäftigt Knie  Diü-e  ohne  Ausgang  scheint  ja  schon 
an  sich  /u  den  Bildungen  zu  gehören,  «eiche  die  l'lali- 
mässigkcit  der  Schöpfung  und  selbst  die  Darwinsche 
Lehre  um  dem  lYbcrlcbcn  der  /«cckclilspicchcndstcti 
Hinrichtungen  in  Frage  stellen-  In  neuerer  Zeit  hat 
man  indessen  gefunden,  das-,  diese  Drüsen  der  Neben- 
nieren eine  phv  siolngisch  sehr  stark  wirkende  Substanz 
erzeugen,  «eiche,  ein^c  spritzt ,  als  Gilt  wirken  kann  - 
Herr  (iourfeiu  theiite  der  l'ari-er  Akademie  im  August 
tXo>  mit.  da--  Frosche  den  Kin-pi ilzungcn  erlaben  — , 
uml  die  Physiologen  Olivier  und  Schäfer  kamen 
hei  fortRcscl/len  Studien  zu  dem  Schlüsse,  ilass  diese 
Drüsen  einen  iletitliclien  F.influss  auf  das  Muskel-,  Herz- 
und  Anerieiisvslem  ausüben.  Hin  Auszug  dieser  Drusen 
wirkte  sehr  stark  auf  das  ausgeschnittene  thiensche  Herz, 
woraus  geschlossen  werden  nniss,  dass  die  Wirkung 
direct  auf  die  Muskeln  und  nicht  eist  durch  Vcuiottclutig 
der  Nerven  zu  Stande  kommt.  [4J|<; 


Rescdawurzelöl.  Die  Wurzeln  der  wohlt leihenden 
Reseda  liefern  ein  Oel,  welches  sehr  stark  nach  schwarzem 
Rettig  duftet  und  welches  Herr  Vo'.lrath  für  Schwefel- 
Cyau-Allyl  hielt,  l'm  dieses  Oel  behufs  genauerer  Unter- 
suchung in  grösseren  Mengen  zu  erhalten,  wurden  in  dem 
grossen  Laboratorium  der  Firma  Schimmel  &  Co,  in 
Leipzig  Ipxi  kg  Resedawurzeln  der  Dc-tillatü m  unter- 
worfen, welche  310  g  eines  braunen,  bei  2 50"  siedenden 
Oeles  von  I,ob;  sjiecifischem  Gewicht  lsci  15"  und  in- 
tensivem Rettiggeruch  lieferten.    Die  Herren  J.  Bertram 


und  IL  Wal  bäum  haben  dassel 


analvsirt  und  als  die 


Schwefclcyan-Vcrbindung  des  l'henyläthyls  erkannt.  Wegen 
der  Aehnlichkcit  des  Geruchs  glaubten  diese  Chemiker, 
d.css  der  Rettig  dicsclltc  Verbindung  cuthalten  wüiilc, 
aber  die  bishingen  Versuche,  sie  au»  die>ei  Wurz.cl 
zu  erhalten,  missglücktcn.  (,,■.■; 

.      •  . 

Giftigkeit  des  Acctylcngases.  Da  die  Technik  grosse 
HotTnungeu  auf  das  heute  leicht  darstellbare  Acctylcng.is, 
namentlich  auch  fur  (iasbeleuchtung  setzt,  so  sind  einige 
Versuche  über  die  Giltigkcit  desselben,  welche  Herr 
Grchaut  der  Pariser  Akademie  am  21  Octobcr  |H'»$ 
vorlegte,  von  besonderem  Interesse.  Kr  versuchte  die 
Wnkung  von  Gemischen  des  Accty lengascs  mit  atmo- 
sphärischer Luft  auf  verschiedene  Thiete  und  fand,  d.css 
eine  Mischung  mit  20  "  kaum  eine  schäilliche  Ein- 
wirkung zeigte,  obwohl  das  Acetylen  «ach  kurzer  Zeit 
im  Blute  des  I  hieres  nachgewiesen  werden  konnte. 
Erst  bei  stärkerem  Acctylengchalt  zeigten  sich  giftige  Wir- 
kungen und  wenn  derselbe  auf  ;.»'•„  stieg,   lödtetc  das 


eingeathmetc  Gas  die  Verstichsthiere  nach  elf  Minuten. 
Ks  geht  daraus  hervor,  dass  dieses  Gas.  welches  sieh 
alsbald  durch  seinen  sehr  starken  Geruch  verräth,  viel 
weniger  giftig  ist.  als  Kohlenovyd  und  Leuchtgas  und 
dass  es  den  Ruf  einer  starken  Giftigkeit  sich  durch  unreines 
Acetylen  zuzog,  welches  Kohlenoxyd  und  Blau«aurc- 
dämpfe  enthielt.  'Complrs  rrnJus  .rV  / ' .1,  .t,/,m,r  ,  [,;,„,] 


Die  künstliche  Züchtung  de«  Alligators,    der  in 

manchen  Gegenden  «lern  Aussterben  nahe  war  ivcrgl. 
freut,  t  lief.  Nr  2}2I,  ist  nunmehr  in  Florida  seines 
Leders  wegen  zum  laudw  irthscluftlichcn  Industriezw  eig 
geworden  Man  sammelt  die  Fäcr  ein,  welche  das  Mutter- 
thier in  mehreren  mit  Schlamm  und  Liub  geschichteten 
Löchern  in  S.vi.lbätikcn  vergräbt,  so  dass  manches  Ne-t 
tco  200  Lier  enthalt,  und  überwacht  das  Auskommen 
derselben,  wobei  Sonne  und  Mistg.ihrung  beim  Ausbrüten 
zusammenwirken,  und  dann  werden  die  |ungcn  in  kleinen 
geschützten  Teichen  oder  Buchten  bei  künstlicher  Fütterung 
aufgezogen.  Ks  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieselben 
auch  sonst  durch  Vertilgung  von  l'ngczicfcr  mehr  Nutzen 
als  Schaden  stiften.     <  S,  ;.  ntitic  Amerüan > .  [,3«,] 

.      *  . 

Torpedoboots] ag er  von  30  Knoten  Fahrgeschwindig- 
keit. Im  rromrthrut  V\  S.  tip>  wurde  das  französische 
Hocliscctorpedolsoot  |Toipedo<d« .tsjägei  \  „Korhan",  damals? 
noch  bei  Noriiiand  in  Havre  1111  Bau,  erwähnt,  von  dem 
man  30  Knoten  Geschwindigkeit  erwartete.  Ks  ist  nun 
am  2\.  Juli  v  I  vom  Stapel  gelaufen  und  erreichte  bei 
einer  V01  probe  fahrt  in  der  Thal  die  bis  dahin  noch  von 
keinem  Schiff  gelaufene  Geschw  indigkeit  von  30,2  Knoten. 
Bei  der  am  2t.  September  v  J.  stattgehabten  amtlichen 
Probefahrt  hat  da.-sclhc.  mit  einer  Ausr  isluug  von  Ar- 
tillerie, loipcdos,  Kohlen.  Besatzung  u  s.  w  ein  Gewicht 
von  l'i  1  sogar  die  Geschwindigkeit  von  31.02«»  Knoten 
erreicht  und  damit  den  schnellen  englischen  Torpcdobools- 
jagiin  den  Rang  abgelaufen.  Der  „Korbnil"  ist  44  111 
lang,  4,,»m  breit,  hat  2,1  m  Tiefgang  uml  l.?st  De- 
placement. Der  Dampf  für  die  beiden  Maschinen  wirtl 
in  zwei  Norniandschcn  W'.Lsscriohrkc-sc.n  erzeugt,  die- 
leer  13  14  t  wiegen,  nur  l.i,  t  Wasser  fassen  und  bei 
einer  Luftpressung  in  den  Feuerungen  von  120  mm 
321,0  l'S.  entwickeln.  Sie  sind  auf  einen  Betriebsdampf- 
«Iruck  von  13  kg  gepiüft.  Mit  425  l'S.  läuft  der  „KorbaiV 
14  Knoten  und  verbraucht  dann  u._,  kg,  bei  <lcr  grössten 
Ges.  hw  mdigkeit  dagegen  o.X  kg  Kohlen  fur  die  l'fcrdc- 
slärkeiistunde.  Sein  K  ohlcnv  ori.vth  betlägt  1 5  t.  Ob 
Noimand  mit  dieser  Leistung  auch  V.nrow  überholt 
hat,  dessen  für  Riissland  gebauter  I  orpedobootsjäger 
„Sokol"  in  dei  eisten  Septcinbcrwoche  v.  J.  bei  der 
l'roMfahrt  30.2S  Knoten  mittlere  Geschwindigkeit  er- 
reichte, läs-t  siih  noch  nicht  entscheiden,  <la  der  „Sokol" 
bei  2«, 2  mm  l.uftpiessiuig  und  il.'.ikg  Dampidruck 
32  Knoten  lief  und  die  Geschwindigkeit  des  „Forban" 
nach  den  S.  hr aubenumdrehnngen  wählend  einer  cin- 
stniidigcti  Fahrt  ges» hät/t  wind«-  Dei  „Sokol"  ist  5H  m 
lang,  hat  2.40t  Deplacement  und  bei  der  l'iobclahrt 
3,-00  l'S.  entwickelt;  es  kommen  hier  also  t  5,3  l'S.,  beim 
„Forban"  dagegen  24  l'S.  auf  die  Deplacenuntstonnc. 
Der  „Sokol"  hat  Varrowsche  Wassel  tohrkcsscl  mit 
stählernen  Wassern  hren  und  F.issungsiaum  für  t>u  t 
Kohlen  le.lenfa'ls  sind  <lie  Leistungen  Normanils 
wie  Varrows  ein  ausseror-lenllicher  F.rfolg  der  Schills- 
baukunst, dessen   Krrcichbaikeit   man  noch  vor  welligen 


Jahren  bezweifelte 


St  dys,! 
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H Ulfsmaschine  für  Stahlwerke.  1  Mit  einer  Abbil- 
dung.) Das  Einsetzen  des  zu  schmelzenden  Eisen*  in 
die  Stahlschmclzöfcn  (Martinöfen)  ist,  wenn  es  von  Hand 
aus  geschieht,  eine  sehr  anstrengende  und  zeitraubende 
Arbeit.  In  Amerika  ist  man  daher  schon  vor  einigen 
Jahren  dazu  iil>crgegangcn ,  dasselbe  Maschinell  aii«/n- 
fiihrcn.  Vor  einigen  Monaten  ist  auch  bei  uns  in 
Deutschland  und  zwar  im  Eisenwerk  Lauchhammer 
eine  derartige  elektrisch  betriebene  Beschickungsvorrich- 
tung eingeführt  worden,  die  sich  sehr  gut  bewahrt  hat. 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  befinden  sich  vor  dem 
Ofen  zwei  tieleise;  auf  dem  schmaleren,  dicht  vor  der 
Ofenwand  liegenden,  laufen  kleine  W.igcn,  auf  denen 
i — 4  mit  Eisen  gefüllte  Blechmulden  stehen,  während  auf 
dem  /weiten  breiteren  (iclcis  ein  Wagen  lauft,  der  die 
eigentliche   Bcschickungsmaschinc  trägt.    Die  VorwSrt** 


|  einleiten  und  unterbrechen  kann.  Die  zur  Anwendung 
gelangenden  Motoren  sind  sämmtlich  llauptstrommotorcu, 
welche  mit  65  Volt  Spannung  arbeiten.  Der  grätete 
dcrscllicn  von  17  Pferdestärken  Leistung,  dient  zum 
|  Heben  und  Senken  dt--.  Schwengel«;  zwei  kleinere  von 
'je  12  l'S.  besorgen  die  Schichclicwcguiigcn  und  der 
kleinere  von  5  l'S.  dient  zum  Drehen  der  Mulde.  Die 
Stromzuführung  geschieht  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei 
der  elektrischen  Strxssenbahn.  doch  sind  /«ei  Leitungs- 
drähte vorhanden;  die  Schienen  werden  also  nicht  zur 
Kückleitung  des  Strome*  benutzt,   t Stuhl  und  FMtn.) 

.      *  * 

Bei  Beurtheilung  von  Trink-  und  Nutzwasser  wurde 
bislang  der  bacteriologischcn  l'ntersuchung  ein  ungemein 


Abb.  177. 
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bewegung  erfolgt  durch  einen  Elektromotor.  Ein  iwettCI 
Elektromotor  hellt  den  mittleren  Thcil  de*  Wogen*,  der 
um  die  hintcic  Achse  ilrehbai  ge-ageit  ist.  in  die  Hohe. 
Auf  diesem  Mittclthcil  läuft  wiederum  ein  kleiner  Wagen, 
der  einen  eisernen  Schwengel  trägt,  au  welchem  «lie  Mulden 
befestigt  werden  können.  Der  Schwengel  wird  durch 
besondere  Motoren  sowohl  vor-  und  rückwärts  gescholten, 
als  auch  behufs  Entleerung  der  Mulden  um  seine  Längs- 
ach»«  gedreht.  Mittelst  dieser  Einrichtung  ist  ein  ein- 
ziger Manu  im  Stande,  einen  Schnicl/ofcu  in  etwa  dem 
neunten  Theil  derjenigen  Zeit  zu  beschicken,  welche 
früher  hierfür  erforderlich  war.  Da  der  Mann  etwa  6  in 
weit  vom  Ofen  entfernt  ist,  hat  er  gar  nicht  von  der 
Hitze  desselben  zu  leiden.  Abgesehen  von  der  grossen 
Zeilersparniss  bietet  die  Maschine  den  Vortbcil,  da--  lie 
in  Folge  ihrer  raschen  Arbeitsweise  eine  ausserordent- 
liche BrcnnslofTersparmss  heibeil'iihrt .  weil  dem  Ofen 
lange  nicht  so  viel  Warme  entzogen  wird,  wie  bei  dem 
Einsetzen  von  Hand  aus. 

Der  Maschiuenführcr  hat  vier  vertikale  Steuerhebel 
vor  sich,  mit  denen  er  alle  erforderlichen  Bewegungen 


grosse«,  nach  dem  l'rthcil  vie  er  Wasscrvcrsorgungs- 
lechnikcr  unberechtigtes  Gewicht  beigelegt.  Es  ist  des- 
halb interessant,  wenn  ein  Hjgicniker  von  dem  Kufe 
eines  l'rof.  Flügge  selbst  dem  entgegenwirkt,  indem  er 
auf  der  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öllcnthche  (iesundheitspllege  folgend*.  "rhfllMtilH  M$ 
!  stellte: 

1.  Die  bis  jetzt   übliche  hygienische  Begutachtung 
1  der  Wässer  lediglich  auf  lirund  der  chemischen,  bacterio- 
logischcn und  mikroskopischen  Untersuchung  eingesandter 
Proben  ist  fast  jn  allen  Fällen  verwerflich. 

2.  Die  einmalige  Prüfung  eines  Wassers  auf  seine 
hygienische  Zulässigkcit  a!s  Trink-  oder  Brauchwasser 
muss  vor  Allem  durch  Besichtigung  und  sachverständige 
l'ntersuchung  der  Entnahmestelle  und  der  Belricbsanlagc 
erfolgen.  In  manchen  Fällen  liefert  diese  Prüfung  allein 
bereits  eine  Entscheidung.  Meistens  ist  eine  Ergänzung 
durch  grobunnlichc  Prüfung  des  Wassers,  sowie  durch 
die  Eisen-  und  Härtebestimmung  w  iinschcnswcrth ;  selten 
ist  eine  weitergehende  chemische,  bactei iologische  oder 
mikroskopische  L'ntersuchung  zur  Sicherung  der  Resultate 
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i  if. .r.li  t  h  Bei  Neuanlagcu  cm  centralen  Grundwasser- 
vcisoigungen  uiüss  iii.ui  -kIi  mit  In soliden  i  Sorglalt  von 
der  Kcimlrcthiit  des  bem  tlcndcti  Grundwassers  ver- 
gewissern 

t.  Zur  fc  1 1  1 1  ,ui  fc  ü  il  e  Ii  Cniitro'.lc  vnii  Wasser- 
vciM.ij;iMii|in,  denn  Anlage  und  Betrieb  bekannt  ist. 
eignet  si.h  .lif  ba.tetiologisthc.  zuweilen  auch  die 
chemisi  lie  Ali.il>  sc  i.iriw  .miilri-i  cum.  mimcncr  Proben. 
Die  hvgicnischc  Bedeutung  aull  alliier  Resultate  «ler 
Anal, sc-  i-t  iiki-I  mir  .ms  einer  w  iede  rholtcn  Besichtigung 
lim!  Tnlcrsiitlnnig  «Irr  Versorgungsanlage  zu  cntncliiri n. 

BÜCHERSCHAU. 

Fröhlich.    Dr.    (>.      feher    /VV.r.'Mrn-     und  Echter. 

hciltmniun.;-  n  an  eleitr.u  hen  Anlagen.  Mit  l}2  Abb. 

i,    Im.     8"     (V.    22.,   S.i     Halle    ,,.  S  .  Wilhelm 

Knapp.  Preis.  SU. 
Das  vorliegende  Werk  des  hervorragenden  Forschers 
und  Mitarbeiters  unserer  Zeitschrift  därtte  in  erster  Linie 
<Un  Klcklrotechnikcr  vi .n  Fach  intercssiren  Wenn  man 
indessen  vi>n  einigen  Capitcln.  welche  weitgehende  mathe- 
matische Kenntnisse  voraussetzen,  absieht,  so  ist  der 
Rest  auch  für  diu  Laien  vti  standlich  Hei  der  grossen 
Bedeutung,  welche  das  behandelte  Gebiet  besitzt,  wollen 
wir  daher  nicht  verfehlen,  unsere  Leser  auf  das  Kr- 
scheinen  diese,  Werkes  aufmerksam  /u  ni.iclien. 

Will.  Ujc&J 

.       *  . 

Hussi  ha.  J.  Christian  tfuygem.  Kede,  am  200.  Gedacht- 
nistage  seines  Lclicnscndes  gehalten  Mit  erläuternden 
Anmerkungen  »oni  Verf.  Aus  d.  Holland.  ubers.  vors 
Th.  W.  Ftigclruann,  Prof  gr.  S",  177  S.)  Leipzig. 
Wilhelm  Fngclniann.  Preis  i.f>o  M. 
Diese  Broschüre  wird  von  allen  Jenen  mit  Vergnügen 
gelegen  weiden,  ileneu  es  ein  Bcdinfuiss  und  ein  Gcmiss 
ist.  den  Fntw  ickcluiigsgang  genialer  Forscher  r.u  ver- 
lolgcu.  Die  eigentliche  Geihuhtnissrcdc  füllt  nur  die 
eine  Hälfte  des  Heftchens  aus,  während  «he  andere  Hälfte 
durch  Anmerkungen  dargestellt  wird,  welche  weitere 
lieiege  und  Aufschlüsse  zu  dem  in  der  Rede  Gc- 
sagten  enthalten.  Solche  Annieikungcn  sind  oft  ebenso 
iiileiess.mt .  wenn  nicht  interessanter,  als  der  Text 
eines  biogiaphi»!  In  n  Welkes  Wir  haben  dasselbe  mit  l 
Vergnügen  iliiuhlilätteit  und  Vieles  dataits  geleint,  w.ls 
uns  früher  unbekannt  war.  Wir  holleii,  dass  das  ttell- 
liche  Lebensbild  des  grossen  holl.111.iw  heu  Foischeis 
auch  bei  uns  weite  Verbreitung  linden  nn'.ge,  und  können 
dasselbe  unseren  Lesern  um  so  wärmer  empfehlen,  als 
es  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  Persönlichkeit  des 
Gefeierten  in  klarem  Lichte  vor  unseren  Augen  er- 
scheinen zu  lassen,  sondern  dieses  Lieht  auch  hinüber  I 
leuchten  lässt  auf  die  Verhältnisse  der  Zeit,  in  welcher 
Huygens  lebte,  einer  Zeit  der  Klärung,  in  welcher  die 
Menschheit  endlich  begann,  sich  von  der  kritiklosen  Ver- 
götterung <les  Aristoteles  frei  zu  machen  und  mit  frischem 
Mutlic  durch  eigene  Gedankenarbeit  eine  neue  Wclt- 
aulfjssung  zu  begründen.  S.  [4409] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Landauer,  Dr.  John.  Ihc  Spcctra/ana/vic.  Mit  44 
i  d  I  ext  eingedr.  Hol/stichen  u.  einer  Spectraltafel. 
gr.  IS".  iA'HI,  174  S.i  Hraunschwcig,  Friedrich 
Vicwcg  und  Sohn.     Treis  4  M. 

K  lasen,  Ludwig.  Ing  Die  /llilzableitrr  in  ihrer 
A'-nstri,tt;>w  und  Anlage.  Zum  Gebrauche  für  Bau- 
behörden ,  Fciierversicherungsansialten ,  Bauherren , 
Architekten.  Ingenieure,  Baumeister,  Bauunternehmer, 
Hauhandwerker,  Schlosser.  Kuplcrschrniede  und  tech- 
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venu  Aull  gr  H".  Dresden.  Gerhard  Kühtmann 
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Göpel,  Dr.  A.  Entwurf  einer  Theorie  der  Abel' sehen 
Iran  andeuten  erster  Ordnung  11X47).  Hetausgeg 
von  H.  Weber.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt 
von  A.  Willing.  |Ost«;,M-s  Klassiker  Nr.  b;.j 
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Höhlenstudien  in  Nord-Bornoo. 

Vun  J.  F.  ICaMIMi 

Wenn  es  gilt,  kostbare  Geruht«  zu  nennen, 
so  wird  man  die  sogenannten  „Indianischen 
Vogelnester"  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen. 
Aber  nicht  immer  sind  die  kostbarsten  Gerichte 
auch  die  wohlschmeckendsten,  und  so  verhalt  es 
sich  auch  mit  diesen;  wenigstens  dürfte  ein 
europäischer  Gaumen  sich  stark  enttäuscht  fühlen, 

erwartete  er  Kostbarkeit  und  Wohlgeschmack  bei 
ihnen  im  Einklang  zu  rinden.  Auch  die  Söhne 
des  himmlischen  Reiches,  obgleich  deren  Ge- 
schmack mit  «lein  unsrigen  wenig  in  Feherem- 
stimimmg  sieht,  bringen  diese  Leckerbissen  weniger 

ihres  Wohlgeschmackes  wegen  auf  ihre  Luxus- 

tafeln,  als  aus  Prahlerei  mit  deren  Kostbarkeit. 
Ks  lässt  sich  indessen  nicht  leugnen,  dass  bei 
ihnen  auch  eine  ziemliche  Menge  Aberglauben 
mit  unterläuft,  denn  vom  Genuss  von  allerlei 
schleimigen  und  gallertartigen  Substaiueo  erwarteil 
sie  eine  besondere  Kräftigung,  und  unter  diesen 
stehen  ihnen  die  essbaren  Vogelnester  obenan 
hinsichtlich  der  erhofften  Wirkung. 

Die  Nester  selber  haben,  wenn  überhaupt, 
einen  faden  Geschmack,  etwa  wie  Garaghccn  oder 
isländisches  Moos,  mit  weichem  sie  in  Betreff 
ihrer  Herkunft  auch  nahe  verwandt  sind.  Die 
chinesischen  Köche  verstellen  aber,  durch  Z  isatz 

5.  lt.  06. 


verschiedener  starker  Gewürze,  sie  zu  Trägern 
des  Gi-m  Imueke-  dieser  letzteren  zu  machen, 
könnten  aber  ebensowohl  ihr  eigenes  Agar  Agar, 
Gelatine  etc.  dazu  benutzen,  wenn  nicht  der 
Aberglaube  wäre. 

Jedenfalls  interessanter  als  der  Geschmack 
dieses  Wundergerii  Ines  ist  dessen  Vorkommen 
und  Gewinnung  und  sind  auch  die  Baumeister 
und  die  von  ihnen  bevorzugten  Oertlichkeiten. 
Hrstere  sind  eine  Schwalbe nart  {Colloiiilni  escu~ 
Unta)*\,  die  zum  Nisten  die  zahlreichen  Höhlen 
in  den  Kalksteinfelsen  der  Inseln  des  Indischen 
Archipels  benutzt  und  sich  darin  brüderlich  mit 
Fledermäusen  theilt.    Was  diese  beiden  I'hier- 

•  gattungen  so  eng  zusammenführt,  ob  es  gegen- 
seitiges Wohlgefallen  ist  oder  nur  das  gleiche 
Wohnungsbedürfniss,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Thatsache  aber  ist,  dass,  wo  die  Schwalben 
nisten,  auch  die  Fledermäuse  gegenwärtig  sind, 

1  nicht  blos  in  Hohlen,  sondern  auch  in  Gebäuden. 
Fs  dürfte  aber  auch  kaum  verschiedene  Bewohner 

l  einer  und  derselben  Behausung  geben,  welche 


•)  So  wurde  mir  clor  Name  dieser  Schwathenart  von 
dem  englischen  Naturforscher  H.  Pryer  »ngegel>cn. 
Sir  Km  er  soii  Tciinctit,  der  »usgeseichnete  Kenner 
Ceylon*,  wo  diese  Schwalten  etienfalN  vorkommen.  j;icl»t 
den  Artnamen  derselben  als  GtlfotüNt  hnvinttris,  Mt 
Ctell  und  C.  nüitkü  Groy  an. 
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sii!)  gegenseitig  st >  «rliii;  im  Weg«-  sind,  wir 
diese  Schwalben  und  Fledermäuse.  Wenn  die 
Finen  nach  Hause  kommen  und  der  Ruhe  pflegen 
wollen,  sind  die  Anderen  zartfühlend  genug  ge- 
wesen, sieh  eine  Stunde  früher  auf  den  Wen  /M 
machen  und  das  lokal  zu  verlassen.  Diese  Aus- 
und  Finzüge  gewähren  einen  so  grossartigen  und 
Staunen  erregenden  Anblick,  dass  sogar  die  hin- 
get» >nien,  die  son^i  bei  derartigen  .Naturersc  hei- 
nungen gleit  hgültig  bleiben,  den  Fremden  «larauf 
aufmerksam  machen  und  ihn  veranlassen,  zur 
richiigen  Zeit  am  Ausgang  der  Höhlen  sieh  ein- 
zufinden, um  „den  wundervollsten  Anhliek  von 
ganz  liorneo"  zu  gemessen. 

Obwohl  sieh  Schwalben  und  Fledermäuse  in 
allen  Höhlen  linden,  wird  aber  nur  in  den 
grosseren  die  Ausbeutung  derselben  durch  das 
Sammeln  der  Nester  durch  die  Fingcbomen 
unter  Aufsicht  der  Regierung  regelrecht  be- 
trieben. 

Finc  der  bedeutendsten  und  zugleich  be- 
kanntesten, deren  Beschreibung  diese  Zeilen  ge- 
widmet sind,  ist  die  <  lomanton-llohle  im  Hügel 
gleichen  Namens.  Derselbe  liegt  nicht  weit  von 
Sandakan,  der  Hauptstadt  von  Britisch  Nord-Borneo 
entfernt.  Man  fahrt  den  im  Südende  der  San- 
dakanbay  mündenden  S.ipagava- Fluss  etwa  drei 
Stunden,  so  weil  derselbe  schiffbar  ist.  hinauf 
und  folgt  dann  in  südlicher  Richtung  durch  den 
l'rwald  einem  Fingehorncnpfadc,  der  in  etwa 
fünf  Stunden  an  den  Fuss  des  1  lügels  führt. 
Wie  bei  allen  Müssen  dieser  degeiid  ist  die 
Mündung  des  Sapagaya  \on  dichtein  Mangrove- 
wald  eingef.tsst.  Derselbe  besteht  aus  botanisch 
zwar  sehr  verschiedenen  Bäumen,  die  sich  aber 
alle  hier  in  ihrer  Vorliebe  für  Schlamm  und 
Salzwasser  zusammenfinden  und  unter  dem  Namen 
Mangrovc  zusaiumciigcfassl  werden.  Während  der 
l'lutli  inachen  sie  den  Findruck  von  l^iubbäunien 
bei  einer  l  t  bers«  hwcmmuiig,  bei  niedrigem  Wasser 
gewahrt  man  indessen  ihre  seltsam  geformten 
Stämme  und  Wurzelgebilde.  Frstcrc  scheinen 
\on  den  letzteren  in  die  Höhe  gehoben  zu  sein, 
denn  oft  erst  in  einer  Hohe  von  2  bis  3  m  be- 
ginnt der  eigentliche  Stamm,  der  sich  auf  drei 
und  mehr  Wurzeln  stützt.  Der  ^tatsächliche 
Vorgang  ist  aber  ein  anderer,  indem  «1er  junge 
Stamm  nach  allen  Seiten  hin  Luftwurzeln  aus- 
treibt, die  sich  senken  und,  sowie  sie  den  Beulen 
berühren,  zu  wirklichen  Wurzeln  werden  und 
deren  Functionen  mit  übernehmen.  Da  nun  der 
Stamm  erst  über  der  Vereinigungsstelle  der 
sämmtlichen  Wurzeln  seine  grosste  Dicke  er- 
reicht, so  erscheint  er  von  den  Wurzeln  ge- 
hoben. 

Ein  Marsch  durch  dieses  Gewirre  ist  eine 
beschwerliche  Aufgabe,  bald  gleitet  man  von 
einer  Wurzel  ab.  bald  geralh  der  Fuss  unter 
eine  andere,  oft  sind  sogar  l'iliwege  nicht  zu 
vermeiden,  wenn  die  Verscltlingungen  zu  dicht 


werden,  aber  ohne  dieses  Wurzelgetiecht  wären 
diese  Moräste-  gar  nicht  zu  überschreiten,  man 
würde  stei  ken  bleiben  oder  gar  versinken.  Der- 
artige Gegenden  sind  die  eigentlichen  Malaria- 
heerde der  Tropen.  Während  dieselben  in  der  l  'luth- 
zeit  theil  weise  vom  Wasser  bedeckt  sind,  setzt 
sich  allerlei  Secgethier,  wie  Musehein,  Schnecken 
etc.  an  den  Stämmen  und  Zweigen  fest,  das  mit 
der  Fhbe  nicht  wieder  zurück  geht,  durch  die 
Hitze  und  Trockenheit  abstirbt  und  durch  seine 
Verwesungsgase  die  Luft  verpestet.  Wenn  schon 
Süsswassersüinpfe  bei  lang  andauernder  Trocken- 
heit Fieber  erregen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Scewasscrmorästen,  wo  kein  Tag 
vergeht,  an  dem  sie  nicht  vom  Wasser  bedeckt 
werden  und  wieder  trocken  laufen.  Wo  der 
Mangrovewa'.d  ausgerottet  wird,  verbessert  sich 
sofort  der  Gesundheitszustand.  Singapore  z.  B. 
war  früher  eine  der  ungesundesten  Tropenstädte, 
jetzt,  da  der  Mangrovcwald  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Stadt  zurück  gedrängt  ist  und  sich 
an  seiner  früheren  Meeresgrenze  Ouaimauern 
\  aus  tiefem  Wasser  erheben,  um  das  aufgeschüttete 
i  Terrain  zu  sichern,  ist  es  eine  der  gesündesten. 
1  eider  ist  «las  nicht  überall,  sondi'rn  nur  in  der 
unmittelbaren  Nahe  grosser  Städte,  die  durch 
1  landel  und  Schiffahrt  von  selbst  darauf  hing«-- 
wiesen  werden,  möglich. 

Ist  im  Laufe  des  Flusses  der  Mangrovcwald 
passirt,  s.)  gelangt  man  in  die  Niparegion.  Die- 
selbe besieht  aus  Palmen,  die  aber  keinen  Stamm 
bilden,  sondern  ihre  riesigen  Wedel  «lireet  aus 
der  Wurzel  bis  10  111  hoch  empor  senden.  Diese 
geben  den  Fingebortien  «las  Mat«'rial  zu  ihren 
Bedachungen,  im  unreifen,  unentrollten  Zustande 
au«h  «'inen  Frsalz  für  <  igarreUcnpapier,  «1er  mit 
gar  keinem  unangenehmen  Geschmack  hi -haftet 
ist.  Audi  die  Blüthe  und  Frucht  treiben  direct 
aus  der  Wurzel  und  Letzter«-,  aus  schwarzen, 
harten,  lalligen  Nüssen,  in  Form  einer  Ananas 
zusammengesetzt,  hangt  «licht  über  dem  Wasser, 
oft  sogar  in  dasselbe  him-in.  Verlangt  «ler  Man- 
grovcwald reines  Seewasser,  so  braucht  die 
Nipapalme  ein  Gemisch  aus  See-  und  Fluss- 
wasser zu  ihrem  <  iedeihen  und  v  erschwindet 
weiter  stromaufwärts,  wo  sich  nur  reines  unver- 
mischtes  l-hisswasser  finilet,  gänzlich,  um.  da 
sich  auch  die  Ffer  allmählich  heben,  einer  reinen 
Landvegetation  Platz  zu  machen. 

Hier,  wo  die  Schiffbarkeit  des  Flusses  auf- 
bort, h.-ginnt  der  Landweg  zum  Gomatonhügel, 
ein  roher,  s«  hmaler  Waldpfad,  wie  ihn  die  Fin- 
gebomen,  die  ni«  ht  anders  als  im  Gänsemarsch 
zu  gehen  gewohnt  sind,  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
treten haben.  Dieser  Theil  des  Waldes  besh-ht 
aus  zum  Theil  herrli«  hen  Baumen,  waltren  Riesen, 
di«-  bis  zu  einer  Hohe  von  50  <>o  m  astlos  uml 
gerade  emporgeschossen  sind  und  das  schönste 
haltbarste  Holz  liefern.  Hoch  oben  auf  ihren 
Aestcn  haben  sich  Farne  und  Orchideen  ange- 
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siedelt,  die  dem  Lichte  zustreben,  das  ihnen  am 
Hoden  versagt  ist.  Am  Hoden  sieht  man  Spuren 
von  Hirschen  und  Wildschweinen,  auch  von 
Klephanten ,  welche  indessen  in  Bonieo  nicht 
heimisch  sind  und  nach  einer  Ueberlieferung  der 
Fingebornen  von  einem  l'aare  herstammen  sollen, 
welches  ein  indischer  Fürst  einst  einem  Sultan 
Borneos  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Dieser 
verstand  es  nicht,  die  Thiere  gezähmt  zu  erhalten 
und  so  gingen  sie  eines  Tages  auf  und  davon 
in  den  Urwald,  hier  ein  neues  Leben  der  Frei- 
heit beginnend  und  eine  Familie  begründend. 
Auch  der  Argusfasan  ist  hier  häufig  und  weithin 
tönt  sein  lautes  Ku-hu-hu.  In  den  Bäumen 
tummeln  sich  schwarze  langarmige  Affen,  Gibbons, 
hier  Wau-wau  und  Siamanga  geheissen,  und 
lassen  ihre  helle  laute  Stimme  erschallen,  die  an 
den  gurgelnden  Laut  einer  voll  Wasser  laufenden 
Hasche  erinnert.  Daneben  zetern  die  kleinen 
Krahs  oder  Schweinsaffen,  auch  ein  einzelner 
Orang-Utan  schwingt  sich  an  seinen  langen  Annen 
von  Ast  zu  Ast.  Kiesige  Nashornvögel  fliegen, 
aufgescheucht,  mit  durchdringendem  Geschrei 
davon.  Ohne  Unterbrechung  dauert  das  Concert 
von  Tausenden  von  Gkaden  und  Heuschrecken 
fort,  in  welchem,  je  nach  der  Tagesstunde,  bald 
die  eine  und  bald  die  ander«-  Stimme  vorherrscht. 
Lautlos,  aber  unangenehm  bemerkbar  sind  die 
Blutegel  am  Werk.  Mit  fabelhafter  Geduld  sitzen 
diese  Plagegeister  sprungbereit  auf  vorspringenden 
Zweigen  und  Blättern  und  verfehlen  selten  ihr 
Ziel.  Ihr  Biss  ist  kaum  schmerzhaft  zu  nennen, 
und  oft  bemerkt  man  von  ihrem  Besuch  nicht 
eher  etwas,  als  bis  ein  Blutfleck  in  dein  leichten 
Anzüge  erscheint,  während  sie  selber,  bereits 
vollgesogen,  ihr  Opfer  verlassen  haben. 

ISchlust  lotift.'i 


Eisen  -  Siücium  -  Verbindnag. 

Henri  Moissan  hat  seine  interessanten 
Untersuchungen  nunmehr  auch  auf  die  Silkide, 
d.  h.  die  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Metallen 
ausgedehnt,  die  bisher  schlecht  bestimmt  und 
wenig  gekannt  waren.  Fr  berichtet  in  den 
Comptts  rtmius  vom  4.  November  1H05  hierüber. 

Um  Fisensilicid  darzustellen,  suchte  Moissan 
Fisen  und  Silicium  unmittelbar  zu  verbinden,  und 
zwar  einmal  durch  den  mit  Retortenkohle  ge- 
heizten Flammenofen  und  dann  auch  im  elektrischen 
Ofen.  Zu  diesem  Zwicke  brachte  er  in  ein 
Porzellanschiffchen  feinstes  Pulver  von  krystalli- 
sirtem  Silicium.  Auf  dieses  legte  er  einen 
Cylindcr  aus  weichem  Fisen  und  stellte  das 
Schiffchen  in  eine  Porzellanröhre,  welche  von 
einem  Strome  von  reinem  und  trockenem  Wasser- 
stoffgas  langsam  durchzogen  wurde.  Die  1  leizung 
mit  Retortenkohle  wurde  hierauf  so  gesteigert, 
dass    eine    geringe     Deformation     der  Röhre 


eintrat,  doch  blieb  die  Temperatur  immer- 
hin geringer,  als  zum  Schmelzen  von  weichem 
Fisen  nöthig  Ist  Auf  diese  Weise  erhielt  er 
einen  silberweissen,  harten  und  spröden  Schmelz- 
körper, der  aus  krystallisirtem  Fisensilicid  bestand, 
das  in  das  überschüssige  Fisen  eingehüllt  war. 
Obwohl  hier  also  zwei  starre  Körper  bei  nur 
12000,  einer  unter  ihren  Schmelzpunkten  liegen- 
den Temperatur,  zusammengebracht  wurden,  hat 
sich  doch  ein  Regulus  gebildet.  Dies  schreibt 
Moissan  der  Dampfspannung  des  starren 
Siliciums  zu,  die  diesem  Metalloide  erlaube,  sich 
mit  dem  Fisen  zu  verbinden  und  ein  Silicid 
zu  liefern,  von  niedrigerem  Schmelzpunkte,  als 
ihn  das  Metall  besitzt  Aehnliches  wurde  von 
ihm  ja  schon  beim  Bor  nachgewiesen  und  das 
Vordringen  des  Kohlenstoffs  im  Eisen  soll 
gleicherweise  geschehen. 

Sodann  brachte  Moissan  in  den  Tiegel  des 
elektrischen  Ofens  400  g  weiches  Fisen  in  Gestalt 
kleiner  Cylmder  und  40  g  krystallisirtes  Silicium. 
Um  die  Bildung  von  Kohlenstoffsilicid  zu  ver- 
meiden, muss  die  Erhitzung  rasch  und  jäh  ge- 
schehen, und  Moissan  verwandte  einen  Strom 
von  900  Amperes  und  50  Volts  4  Minuten 
lang.  Die  metallischen,  bei  diesen  Versuchen 
erhaltenen  Schmelzkörper  wurden  mit  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt.  Abgeklärt  und  ausge- 
waschen blieb  ein  krystallisirtes  Silicid  von  der 
Formel  Si  Fet  zurück.  Die  kleinen  prismatischen 
Kristalle  desselben  besitzen  Metallglanz,  das 
speeifische  Gewicht  7,00  und  einen  Schmelzpunkt, 
welcher  unter  dem  des  Schweisseisens  und  ober- 
halb desjenigen  des  Roheisens  liegt;  sie  wirken 
auf  die  Magnetnadel  ein. 

Fluorwasserstoffsäure  in  wässriger  Lösung  greift 
sie  kräftig  an.  Chlorwasserstoffsäure  wirkt  lang- 
sam auf  fein  gepulvertes  Silicid  ein.  Salpeter- 
säure wirkt  nicht  erkennbar,  aber  Königswasser 
zerstört  das  Silicid  unter  Abscheidung  von 
Kieselsäure.  [4300] 


Das  Profil  des  grossen  Colorado-Canon. 

Unter  diesem  Titel  giebt  der  Breslauer  Geo- 
loge Fritz  Frech  im  neuesten  Hefte  des  Ntutn 
Jahrbiuh  für  Mineralogie  etc.  einen  kurzen  Ab- 
riss  der  geologischen  Geschichte  dieser  hoch- 
berühmten Gegend,  fussend  auf  einem  Profil 
der  ganzen  Frosionswand  des  Flussufers,  welches 
er  seinerzeit  mit  (iilbert  gemeinschaftlich  an 
Ort  und  Stelle  aufgenommen  hat.  Aus  der  Be- 
schaffenheit und  Lagerung  der  dort  auf  einander 
gethürmten  Gesteinsmasse»  liest  der  deutsche 
Geologe  folgende  Phasen  der  Fntwickelungs- 
geschichte  jener  Massen  ab: 

Das  Aelteste,  das  Fundament  aller  jüngeren 
Gesteine,  der  Gneiss  wurde  noch  vor  Ablagerung 
der  ersten    Sedimente  (des   „Algonkian")  einer 
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starken  Faltung  unterworfen  und  gleit  hzeitig 
Min  aufiriiiclleudcni  Cranit  in  <  i iiu^< "Ii  durch- 
brochen. Dieses  ,,pra«-algonki*che"  L.iHungs- 
gcbirgc  wurde  aber  inaturläh  im  Verlaute  von 
ungeheuren  Zeiträumen  l  dureh  b.rosion  wiederum 
gänzlich  eingeebnet;  erst  als  diese  Niu'liirung 
der  Criicis-grbirge  vo'lendi't  war,  lagerten  <it  Ii  die 
ersten  et  Ilten  Sediineiite  als  Sandsteine  unil 
Schiefer  in  Mat  htigkeit  von  4000  Meter  (!)  ab. 
In  diese  /eil  tallt  nun  eine  zweite  l'hase  vu!- 
k.uuselier  Frupltotien,  wcYhc  diahasis«  hen  !  aven 
die  bintstehung  gab,  die  sieb,  den  <inet-s  und 
die  Algoiikian-Schichten  «Inn  hbre«  lieiid,  /u  l  aue 
ergossen.  Filier  eigentlichen  !  ichirgsbililung 
wurden  diese  Shichtcn  zu  jener  Zeit  nicht  unter- 
worfen; die  telluris«  ben  Krath-  bewirkten  nur 
die  Bildung  von  Verwerfungen,  während  die 
attnosphärischcu  Ag«-nii«-n  die  <  )bertl,u  h«-  ero- 
dirten,  obne  eine  völlige  Liinehnung  zu  erzielen. 
Wahrend  dt»  folgenden  Periode  des  (  aiiibruun 
lagerten  sich  wiederum  Sandstein  und  Schiefer 
in  wechselnder  Mächtigkeit  auf  dein  welligen 
Meeresboden  ab.  Silur  fehlt  ganz,  d.  h.  es 
wurde  überhaupt  nicht  abgesetzt,  oder  es  ist 
durch  hrosion  völlig  zum  Verschwinden  gebracht. 
I>e\on  ist  nur  in  spärlichen  Resten  als  Kalk 
vorhanden,  zum  grossen  Iheil  lebcnlallsl  zer- 
stört. Nun  folgten  fortgesetzte  Meere-, ibsatze 
bis  zum  lertiär.  In  dieser  jungen  l'eriode  er-t 
zeigt  sich  zum  zweiten  Male  ein  Wirken  innerer 
störender  Kräfte  in  Faltung  und  I Inichen,  und 
zwar  interessanterweise  in  denselben  Kalmen, 
wie  die  alle  praea'gonkische  Bewegung.  Auih 
die  vulkanische  Thätigkeit  beginnt  wieder,  zu- 
nächst mit  dein  Aul  bau  der  (andcsitis.  heni  S.  Fran- 
cisco- Berge,  später  mit  basaltis«  hen  Lruptioneu. 
—  In  den  Riesensuckcl  der  so  entstandenen  <  k- 
steinsmassen  haben  sich  dann  in  ganz  jungem 
Zeitalter  die  Wasscrinassen  bis  zum  Boden  der 
heutigen  Canons  hinunter  gegraben. 

!>«.  1:  1  m  im  n.  Uyii) 

Röntgensche  Strahlen. 

V.,11  l  >r.  J.  P  K  K  II  T. 
Mit  r.nrr  AlitnUiung. 

Von  allen  <iebieten  der  Physik  erweckt  keines 
so  sehr  Interesse,  keines  scheint  gleich  ver- 
heissungsuill  wie  das  der  Flektricitat,  und  wenn 
sich  auch  die  Sympathien  des  Laien  zuna.  hst 
den  rein  praktischen  Lirfolgen  zuwenden,  den 
mannigfachen  Anwendungen,  lür  deren  Ausbau 
neue  Wissenschaften,  die  moderne  Flektrotechnik 
und  Flektrochenne  ins  Leben  traten,  so  herrsi  ht 
auch  in  der  physikalischen  Wissenschaft  selbst 
für  die  Lirforschung  der  elektrischen  L.rsi  heiniingen 
eine  ganz  ausserordentliche  Vorliebe.  Kein  Wunder 
also,  wenn  im  gesteigerten  Wettbewerb  der  Kräfte 
auch  die  Infolge  hier  am  grossteu  sind.  Seit 
den  grossartigen  Arbeiten  um  Hertz  über  die 


Beziehungen  zwischen  Licht  und  Flektricitat  hat 
wohl  kein  Frijebniss  der  physikalischen  Forschung 
so  sehr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  wie  die  Versuche  von  Professor  Röntgen 
in  Wurzburg.  Wir  dürfen  \ oraussetz  ri ,  dass 
unsere  Leser  schon  ans  den  Lageshl.ittem  davon 
unterrichtet  sind,  dass  Röntgen  eine  dem  An- 
schein nach  ganz  neue  Art  von  Strahlen  auf- 
gefunden hat,  die  von  allen  bisher  bekannten 
Licht-,  Wanne-  und  elektrischen  Strahlen  in  ge- 
wissen P'.gells«  haften  Wesentlich  abweicht.  Die 
bisher  veröffentlichte  Arbeit  Röntgens  ist  aller- 
dings nur  eine  vorläufige  Mittheihmg,  doch  wird 
es  gewiss  Interesse  haben,  über  den  <iang  der 
Forschung  bis  zu  Röntgen  und  die  hauptsäch- 
lichen Resultate  seiner  Arbeit  hier  zu  berichten. 

Lässt  man  den  L  unken  einer  Flcktrisirmaschine 
oderemrs  Induktionsapparates  zwischen  zwei  Metall- 
drähten  Überschlag«-!!,  die  in  ein  Idasrohr  ein- 
geschmolzen sind  und  verdünnt  man  mit  Hülfe 
einer  Luftpumpe  die  I  uft  im  Cdasrohr,  so  ändert 
sich  der  (  harakter  der  elektrischen  Lintladnng  voll- 
kommen. Her  scharfeckig«'  knallende  Funke  geht 
in  ein  geräuschlos  \ erlaufendes  l.ithtband  iiber, 
«las  bei  fortschreitender  Luftverdünnung  in  ganz 
bestimmter  Weise  uiodilicirt  wird,  und  zwar  z<-igt 
sich  der  negative  Fol  der  Rohre.  <Iie  Kathod.-. 
von  dr«-i  I  i«  I itschi«  ht«-n  verschiedener  Larbe  ein- 
gehüllt, deren  Ausdehnung  allinähli«  h  immer  mehr 
wächst.  Sinkt  d«-r  Dm.  k  in  der  <dasr«'«hre  auf 
sehr  klein«-  Betrage,  die  nach  Millionsteln  «-iner 
Atniosphäre  messen,  so  sieht  man  von  der  Ka- 
thode ein  Bündel  geradliniger,  blaulich  dureh- 
,  si«  htiger  Strahlen  verlaufen,  die  zur  Llaihe  der 
:  Kathode  senkrecht  stehen  und  dort,  wo  sie  die 
Cdaswand  tretlen,  diese  in  hellgrünem  L  luorescenz- 
lii  ht  erstrahlen  lassen.  Diese  merkwürdigen,  ganz 
unbekümmert  um  die  Lage  des  positiven  Pols  die 
Röhn-  stets  geradlinig  durchsetzenden  Strahlen, 
die  von  Hittorf  in  ihren  wesentlichen  Liigen- 
schaften  studirt  wunien.  ii<-nnt  man  Kathodeli- 
strahlen. Crookes,  der  ihre  l'ntersuchung  fort- 
setzte, suchte  ihr  Wesen  durch  seine  Theorie  der 
strahlend.-n  Materie  zu  ergründen.  (Wir  ver- 
weisen unsere  Leser  auf  den  Aufsatz  von  Dr. 
A.  Miethe:  Die  strahlend«-  Materie  im  Lichte 
moderner  Anschauungen,  I'rumethtus  VI.  Jahrgang 
1  S«>5  S.  1  6  1  u.l.f  1  )er  berühmte  1 1  ertz  beobachtet«*, 
dass  die  Katho<l,nstrahl<-n  im  luftleeren  Raum 
durch  dünne  Aluminiums,  hi«  bleu  hindurch  zu  gehen 
veriiio«  hten,  und  indem  Lenard  die  Aluinininiii- 
schi«  ht  so  dick  nahm,  dass  sie  dem  äusseren 
Luftdruck  Stand  hielt,  gelang  es  ihm.  Kathoden- 
sirahleii  ans  dem  Va«  uuinrohr  in  Luft  von  nonnaleni 
1  )ru«  k  eintr«'ten  zu  lassen  und  hi«T  ihre  Liigen- 
schaften  in  bi-c]u<-mcr  Weise  zu  studiren.  Bei 
dieser  durch  glänzeiule  Versuche  gestützten 
Arbeit  stellt.'  sich  heraus,  dass  die  Kathoden- 
strahlen  fast  unabhängig  von  der  elektrischen 
Lniläilung  vorlaufen,  dass  sie  vielleicht  als  eine 
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neue  Art  von  Bewegung  im  Acther,  dem 
Träger  des  Uchts  und  der  elektrischen  Wellen, 
aufzufassen  sind.  Aus  der  Fülle  interessanter  Ihat- 
sachen,  die  l.enard  feststellte,  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, dass  die  Strahlen  in  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit  und  in  festen  Körpern  sieh  in  derselben 
Weise  verbreiteten,  wie  etwa  das  l  icht  durch  eine 
trübe  Flüssigkeit  oder  Milchglas  hindurchgeht, 
und  zwar  war  die  Grösse  des  von  einem  Korper 
zurückgehaltenen  Antheils.  die  Grösse  der  Ab- 
sorption, nur  abhängig  von  der  Dichtigkeit 
des  Körpers.  Je  dichter  ein  Körper,  um  so 
weniger  geht  durch  ihn  hindurch.  Sehr  «richtig 
ist,  dass  diese  Ka- 


bcohaehteten  sich  auf  viel  grössere  Fntfemung 
ausbreiten  und  durch  einen  Magneten  nicht  im 
geringsten  abgelenkt  werden.  Sie  scheinen  gar- 
nicht  mehr  elektrischer  Natur  und  verdanken 
nach  Röntgens  Ansicht  ihre  Entstehung  den 
Th eilen  der  Glaswand,  die  unter  dem  Finfluss 
der  auf  sie  auftreffenden  Kathodenstrahlen  zu 
lebhafter  Fluorescenz  angeregt  werden.  Sehr 
auffallig  ist,  dass  es  bisher  mit  keinen  Mitteln 
gehingen  ist,  die  neuen  Strahlen  durch  Prismen 
aus  ihrer  Richtung  abzulenken  oder  durch  Spiegel 
zu  rcflcktiren.  Allerdings  ist  nachweisbar,  dass 
eine  gewisse  schwache   Zurin  kwerfung  dennoch 

stattfindet     und  es 


thodeiistrahlen  auch 

auf  photographische 

Platten  einwirken.  Fs 
gelang ,  auf  Gopir- 
papier  Abdrücke  her- 
zustellen und  eine 
gewöhnliche  Broin- 
silberplatte  wurde , 
selbst  wenn  die  Strah- 
len durch  dickes  <  ar- 
lonpapier  hindurch- 
gehen mussten,  schon 
nach  z  Minuten  Fx- 

position  geschwant 
Das  dünne  Alumi- 
nium, durch  das 
die  Kathodenstrahlen 
vom  Vacutm  in  die 
Luft  übergingen, 
konnte  auch  durch 
eine  dünne  Glasplatte 
ersetzt  werden. 

Mit  einein  solchen, 
dem  Lenardschen 
nachgebildeten  Fnt- 
ladungsrohrc  hat  auch 
Röntgen  seine  Ver- 
suche angestellt.  Wenn 
Röntgen  die  Rohre 
mit  einem  schwarzen 
Schirm     völlig  um- 
kleidete, so  dass  jedes 
Licht  der  Fntladung 
nach    aussen  abge- 
schlossen   war,    sah  er  einen 
der    Substanz  überzogenen 
Dunkeln     noch     bis     auf  2 
von  der  Röhre  leuchten. 
Körper   benutzte  Röntgen 
salz,    das    Bariumplatincyanür.  Das 
zeigte  sich  hinter  allen  untersuchten 
wenn  auch  in 


Abb.  17R. 


Schattenbild  eines  SchtiUaeU,   verniitteU  Kitntjfrn« her  Strahlen  durch 
einen  HnUk.tMt-n  hindurch  gewunnen. 


mit  Buorescircn- 
Papierschinn  im 
in  Fntfemung 
\ls   lluoresi  irenden 
Platindoppel- 
Leuehten 
Körpern, 

verschiedenem  Grade,  und  ähn- 


ein 


lieh  wie  bei  Lenardschen  Strahlen  nimmt  es 
mit  der  Dichtigkeit  des  Körpers  ab.  Doch  be- 
steht ein  ganz  wesentlicher  l'nterschied  beider 
Arten  von  Strahlung  darin,  dass  die  von  Röntgen 


steht  immerhin  zu 
hoffen,  dass  auch  die 
übrigen  optischen  1  Er- 
scheinungen sich  mit 
den  Strahlen  werden 
darstellen  lassen,  wenn 
auch  erst  nach  l  'eber- 
wind ung  vieler  Schwie- 
rigkeiten. Ausser- 
ordentlich interessant 
ist  die  Figenschaft  der 
Strahlen,  auf  photo- 
graphischc  Platten  zu 
wirken.  Mit  Hülfe 
einer  Lochcamera  ge- 
lang es,  eine  Auf- 
nahme der  völlig  ein- 
gehüllten Fntladunijs- 
röhre  im  Dunkeln  zu 
machen,  ein  sehr  wich- 
tiger Versuch,  welcher 
zeigt,  dass  die  Strahlen 
sich  im  Wesentlichen 
geradlinig  fortpflan- 
zen. Natürlich  ist  eine 
solche  Aufnahme  nur 
dadurch  möglich , 
dass  die  Strahlen 
durch  das  Holz  der 
(  ainera  viel  weniger 
leicht  hindurchgehen 
als  durch  Luft, 
denn  sonst  miisste 
die  ganze  Platte 
gleit  hmässig  geschwärzt  worden  sein.  Auf- 
nahmen durch  Holz  hindurch  sind  aber  doch 
möglich;  so  bekommt  man  zum  Beispiel  leicht 
die  Schattenbilder  von  Schablonen,  Gewichts- 
stücken etc.,  die  man  auf  eine  gewöhnliche 
photographische  CassettC  aufsetzt  und  bestrahlt.*) 

•)  Wir  begnügen  uns  heute  damit,  unsern  Lesern  das 
auf  diese  Weise  gewonnene  Schattenbild  eine»  Schlüssels, 
welches  wir  den  Herren  Dr.  Heck  er  und  Dr.  Lesse  r  ver- 
danken, in  der  Rcproduction  vorzuführen,  behalten  uns  aber 
vor,  weitere  bereits  vorliegende  schöne  Aufnahmen  in  einer 
der  nächst ei>  Nummern  zu  bringen.     Die  Redaktion. 
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Was  wohl  vor  Allem  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Röntgensche  Knideckung 
gelenkt  hat,  ist  die  Beobachtung,  dass  die  neuen 
Strahlen  durch  die  l*"leis<  hthcile  des  mensch- 
lichen Körpers  leichter  hindurchgehen  als  durch 
die  Knochen.  Hofft  man  doc  h,  auf  diese  Weise 
für  die  Median  Vortheil  aus  der  neuen  l'.nt- 
det  kung  ziehen  zu  können,  zum  Beispiel  um  bei 
complicirten  Knochenbrüchen  die  I,age  der  1  heile 
gegen  einander  zu  erkennen.  Finst«  eilen  scheinen 
indessen  in  dieser  Richtung  die  hrwartungen 
besonders  in  medicinischen  Kreisen  etwas  über- 
trieben.  Wie  dein  auch  sein  mag,  die  Möglich- 


Kiel  auf  dem  vorderen  Drittel  der  Schiffslänge 
mit  der  Sponung*)  weggenagt  (Abb.  179).  In 
gleicher  Weise  waren  an  zwei  Stellen  auf  der 
Backbordseite  die  eichenen  10  bis  15  cm  dicken 
Planken  durch  die  v  ereinigte  ( iewalt  der  reibenden 
Bewegung  und  der  werfenden  Wogen  weggefressen. 

Die  Verbindung  der  beiden  falschen  Kiele  wie 
der  Kiclthcüe  überhaupt  wird  durch  Kupferbolzen 
bewirkt.  Diese  Bolzen  schössen  im  Kielraum 
wie  i'ilze  auf  und  hoben  im  Kesselraum  die 
eisernen  Bodenplatten.  Der  Kiel  bog  sich  nach 
oben  durch;  die  auf  den  Kesseln  befindlichen 
Sicherheitsventile  wurden  gegen  das  Zwischendeck 
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keit,  bei  weiterem  Studium  der  Krschcinungen 
diese  Strahlen  vielleicht  doch  als  Hülfstnittel  der 
ärztlichen  Untersuchung  verwenden  zu  können, 
liegt  jedenfalls  vor  und  sichert  ihnen  ein  be- 
deutendes Interesse.  Von  Neuem  ersieht  man 
mit  Befriedigung,  dass  kein  Fortschritt  in  der 
Wissenschaft  gemacht  wird,  der  nicht  früher 
oder  später  für  das  praktische  l  eben  selbst 
bedeutsame  l'mwälzungen  herbeiführt,  mag  er 
auch  zunächst  nur  als  ein  C>üed  einer  längeren 
Kette  von  rein  wissenschaftlichen  l 'ntersuchimgen 
erscheinen.  \u-"} 


Die  Sicherun« 


gegen  die 


der  SchüTo 
Gefahren  auf  hoher 

Von  II.  Haidil  ki. 
(Schlin»  von  Seitr  j;;.) 

Kin  hölzerner  Schiffskörper  hat  den  beson- 
deren Vortheil  der  grossen  Nachgiebigkeit 
für  sich,  die  das  Kisen  bei  Weitem  nicht  in 
einem  solchen  Maasse  ertheilcn  kann.  Auch 
hierfür  bietet  uns  der  Unfall  der  \  intta  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Das  Schiff  hat  Krstaunliches 
auszuhalten  gehabt.  Gut  anderthalb  Stunden 
wurde  es,  wie  schon  angedeutet,  auf  dem  Kelsen 
herumgerollt,  gehoben  und  wieder  niederge- 
worfen, so  dass  es  krachte,  als  wenn  man  eine 
Kiste  zerschlägt.  Dabei  wirkten  Wind  und 
Strömung  derart,  dass  es  langsam  vorrückte,  so 
dass  bis  auf  etwa  20  Meter  vom  Steven  der 
ganze  Kiel  bearbeitet  wurde.  Bis  auf  diese 
kurze  Strecke  war  der  tichtene  und  der  eichene 
I.oskiel  abgesplittert  und  der  eigentliche  eichene 


gepresst  und  dieses  wurde  gehoben.  Die  das 
Zwischendeck  gegen  das  Batterie-  und  Oberdeck 
abstützenden  schmiedeeisernen  Säulen  wurden, 
da  letztere  nicht  entsprechend  nachgeben  wollten, 
geknickt.  —  Trotz  dieser  furchtbaren  Inanspruch- 
nahme blieb  der  Schiffskörper  dicht,  bis  auf  ein 
ganz  geringes  Leck  vom  Vordersteven  her,  der 
wie  Abbildung  179  zeigt,  entsetzlich  zugerichtet 
wurde.  Die  grös-te  Gefahr  indessen  lag  noch  in 
dem  langsamen  Vorrücken  des  Schiffes  auf  dem 
Felsen,  bei  welchem  die  Stösse  sich  immer  mehr 
dem  Steven  näherten  und  dort  den  Schrauben- 
rahmen  zu  treffen  drohten.     Fndlich  jedoch  glitt 

es   ab  und 
Abb.  <*o.  gelangte  so 

wieder  in  die 
Gewalt  des 
Steuers.  — 
Nach  einer 

oberfläch- 
lichen Unter- 
-=r~-  suchung  fuhr 
-  -  die  l'ineta 
_  _      nach  Simo- 

OuerK-hnitt  rin«  huliomen  KriceMcbiftr».       nosaki,  WO 

weitere 

Untersuchungen  wegen  mangelnder  Vorrich- 
tungen resultatlos  blieben,  und  begab  sich 
datin  im  schweren  Wetter  nach  Shanghai,  um 
dort  zu  docken.  Diese  Fahrt  war  die  beste 
Probe  für  die  ausserordentliche  Festigkeit  des 
Schiffes,  und  es  hat  dieselbe  glänzend  bestanden. 
Frst  als  das  Schiff  nach  mehreren  Wochen  im 


»I  S|>n nung  ist  die  Nut  des  Kieles,  in  welche  »ich 
ilic  l'Utnkcn  einsetzen 
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Dock  stand,  übersah  man  die  fürchterliche  ( refahr, 
in  der  es  geschwebt  hatte.  Nur  das  vorzügliche 
Material  und  die  überaus  sorgfältige  Bauart 
hatten  das  schöne  Schill  gerettet. 

Was  halt  dagegen  ein  eisernes  Schiff  aus? 
Auf  ihrer  Rückfahrt  erhielt  die  l'inefa  die 
Nachricht,  der  Dampfer  Sin^tpore  sei  in  der 
Nähe  gestrandet.  Das  Schiff  war  gegen  eine 
Klippe  gerannt,  welche  den  Heiden  hinter  dem 
Maschinenraum  berührte.  Der  Felsen  durchbrach 
den  eisernen  Boden,  das  Schiff  nahm  Wasser 
und  blieb  rettungslos  liegen,  glücklicherweise 
ohne  zu  versinken.  Die  l'ineta  nahm  die  Schirl- 
brüchigen  auf,  welche  so  ohne  Beschädigung  der 
Gefahr  entrannen.  Die  Beanspruchung  aber, 
welche  der  Körper  der  Singapore  zu  erdulden 
hatte,  stand  in  gar  keinem  Vergleich  zu  der  der 
l'ineta.  Das  Material  war  eben  nicht  das  deutsche 
Fichcnholz,  sondern  nur  Fisenblech. 


Abb.  1K1. 


A!.h. 


Vortl.T-  und  II 
Scb.lT,-,, 


Abbildung  180  zeigt  den  Ouerschnitt  eines 
hölzernen  Kriegsschiffes,  </  ist  der  Kiel,  />  der 
eichene  und  i  der  fichtene  l.oskiel.  Auf  den 
Kiel  legen,  bezw.  bei  den  scharfen  Formen  des 
Vorder-  und  Hinterschiffes,  stellen  sich  die  el Un- 
falls aus  bestem  Fichcnholz  gefertigten  Spanten, 
welche  von  innen  und  aussen  durch  die  Planken 
bedeckt  werden.  Die  äusseren  Flanken  setzen 
sich  in  die  Sponung  des  Kiels  ein.  Bei  den 
Handelsschiffen  berühren  sich  die  Spanten  in 
der  Kegel  nicht,  während  sie  bei  den  Kriegs- 
schiffen nicht  nur  dicht  aneinander  sich  befinden, 
sondern  sogar,  wie  die  äusseren  Flanken,  gegen 
einander  abgedichtet  sind,  so  dass  schon  der 
in  den  Spanten  stehende  Schiffskörper  ein  ge- 
schlossenes Gefäss  für  sich  bildet. 

Abbildung  1 8 1  zeigt  die  Bildung  des 
Vorder-  und  Abbildung  182  die  des  Hinter- 
stevens eines  hölzernen  Schilfes,  welche  beide 
massiv  aufgeblockt  werden. 

Die  Verbindung  aller  dieser  Hölzer  erfolgt, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  durch  Kupferbolzen, 
welche  zum  Hu-il  von  Holz  zu  Holz,  zum  Theil 
durch  sämnitliche  Hölzer  durchgehen  und  an  den 
Fnden  verkhnkt,  d.  h.  mit  einem  angehämmerten 
Kopf  versehen  werden,  wobei  sich  mit  Hülfe 
untergelegter  Ringe  das  <ianze  fest  zusammen- 
zieht. Ks  ist  klar,  dass  eine  solche  sorgfältig  zu- 
sammengefügte Hokniasse  eine  ausserordentliche 


|  Widerstandsfähigkeit     und     Zähigkeit  besitzen 
muss. 

Wenn  schon  so  dem  hölzernen  Schiffs- 
körper bei  Weitein  «he  grössere  Sicherlu  it  zu- 
gesprochen werden  muss,  so  kann  man  doch 
auch  bei  einem  eisernen  Schiffskörper  von  gutein 
und  schlechtem  Material  sprechen.  Als  das  Schiff 
Eriedrkh  der  Grosse  am  20.  und  21.  Mai 
1878  in  den  westlichen  Gewässern  der  Ostsee 
den  Grund  berührt  hatte,  erstaunte  man  bei  der 
Besichtigung  des  Bodens  im  Dock  Über  die 
Zähigkeit  des  Materials.  Die  Blatten  waren  wie 
Papier  geknüllt,  ohne  gerissen  zu  sein,  und  auch 
hier  wäre  wohl  der  Verlust  des  Schiffes  zu  beklagen 
gewesen,  wenn  nicht  deutsches  Material  bester 
Gattung  die  Probe  ^  ^ 

zu  bestehen  gehabt 
hätte.  l'nd  Gel- 
leicht mit  Recht 
wird  in  einem  Ar- 
tikel in  Stahl  und 
Eisen  behauptet, 
dass  die  Elbe  nicht 

j  verloren  gegangen 

,  sein   würde,  wenn 

1  nicht  deren  engli- 
sche   Platten  so 

schnell  beim  Stossc  der  (  rathie  gerissen  wären, 
anstatt  einzubeulen. 

Immerhin  bleibt  das  Fisen  als  Schitfsbau- 
material  vom  Standpunkte  der  Widerstands- 
fähigkeit hinter  dem  Hol/.«-  zurüc  k.  Der  Stoss, 
welcher  das  Holz  wohl  einzuknicken  vermag, 
durchbricht  das  Fisen  leii  In  und  öffnet  dem 
Wasser 

den  Kin-  Abb- 
tritt.  Hier  f 


(»urrsrhnitl  ih  r  /:.,/,  r. 


Qucrvhnitt  iler  A*snita  l'n/rrnt. 


liegt  in- 
dessen 
wieder 
Hülfe 
nahe. 
Man  hat 
das  Schiff 
nur  mit 
einem 
Doppel- 
boden zu 
versehen, 

welcher  den  Fintritt  des  Wassers  begrenzt,  1  heilt 
man  den  Doppelboden  dann  noch  in  der  Längs- 
richtung ab,  so  kann  sogar  nur  ein  geringer 
Theil  desselben  volllaufen.  Finc  solche  Pinrich- 
tung  des  Schiffskörpers  finden  wir  im  Vergleich 
zu  der  (  onstruetion  eines  hölzernen  Sc  hifies  bei 
der  Eider  in  unserer  Abbildung  183.  Diesem  l'in- 
stande  dürfte  die  Elider  ihre  Frhaltung  zu  ver- 
danken gehabt  haben. 

Fine  willkommenere  Finrichtung  lindi  n  wir  bei 
der  Augusta  l  ifiori,!,   bei 'welcher,   wie  die  Ab- 
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bilihin^  zeigt,  das  Zellcnsv  stein  weiter  aus- 

gebildet worden  ist.  Auch  finden  w.r  hier  cm 
sogenanntes  I  angsschott.  Dasselbe  hangt  mit 
dem  bereits  oben  erwähnten  1  Ji »jiju  ls»  dr.iitluMi- 
svstem  zusammen  und  li.it  den /werk,  die  beiden 
Sehiltshaltten  vollständig  von  einander  zu  isoliren. 
Wir  kotntnen  darauf  noch  zu  sprechen.  —  Line 
jianz  wesentliche  Weiterbildung  des  /V.!ni*\ Steins 
linden  wir  bei  der  (Jrojl  Küstern,  Abbildung  1*5, 
deren  Schiitshoden  vollständig  au^  kleinen  Zellen 
besteht.  Hier  linden  wir  sogar  zwei  I  angs- 
schotten,  welche  das  Stlnll  der  lange  nach  in 
drei  I  heile  zerlegen.  Indessen  ers.  heint  die 
Wand  tivrtirfnt  l.asUm  vielleicht  nci  h  zu  dünn: 
es  ist  leicht  denkbar,  dass  sie  trotz  der  Zellen 
ganz  durchbrochen  wird,  in  welchem  Kalt  die- 
selben .sich  a'.s  nutzlos  erweisen  würden.  Da  bei 
Kriegsschiffen  besonders  auf  das  Kaminen  Küik- 
sicht  genommen  werden  muss,  hat  in. in  hei 
diesen  einen  voluminöseren  <  nirte!  dun  h  den  soge- 
nannten Wallgang  gebildet.    Ks  ist  dies  ein  last 

AI.)..  il«J. 


(>u«-fKl,iii:i  .Irr  i.,,.,!  I  .:•!,,., 

die  ganze  hange  lies  Schiffes  durchziehender 
Kaum,  welcher  von  der  Panzerung  einerseits  und 
einer  inneren  vertikalen  l  ängs«, md  andererseits 
gebildet  wird,  und  nicht  nur  die  Zugänglichkeit 
zur  inneren  Panzerseite  sichert,  sondern  auch 
einen  sehr  zweckmässigen  Kaum  zur  Zurück- 
haltung eindringenden  Wassers  bildet.  Diese 
Kinrichtung  ist  u.  A.  au  den  beiden  Pan/ern 
G'rossfr  Kur/ursl  und  Friedrich  dir  (,'r, /.,iv  ge- 
troffen, Abbildung  iH<>.  Der  Wallgaug  </  ist 
an  den  binden  versi  liliessbar  eingern  htet  und 
ausserdem  durch  Querwände  in  kleinere,  wiederum 
verschliessbare  Theile  getheilt .  so  dass  immer 
nur  ein  geringer  I  heil  volllaufcn  kann.  Auch  der 
Doppelboden,  welcher  ebenfalls  voluminöser  ge- 
halten ist,  als  an  der  (Irtat  füifitrn,  ist  auf  diese 


Weise  zerlegt  worden.  beider  hat  diese  an 
sn  Ii  so  si  hone  Kinrichtung  den  l'ntergang  des 
unglücklichen  Sihiffo  bei  der  Katastrophe  von 
Kolkestone  nicht  hindern  können.  Die  Wallgänge 
waren  eben  u:.  ht  gcs.  blossen,  dass  auf  der  Kamin- 
seite eindringende  W  asser  konnte  auf  das  Patteric- 
dc<  k  gelangen  und  durch  sein  Kcbergewicht  das 
Kentern  herbcituhren. 

1  »icser  Vorgang  ist  in  den  Abbildungen  1H7 
bis  n,i  dargestellt.  Wir  sehen  111  Abbildung  1K7 
den  Moment  des  unglücklichen  Stosses  des  König 
U'tlhrlm,   in  Abbildung   1*8  das  Wasser  durch 

die  Patleric- 
A1..1,.  e*o.  luken  einströ- 

men ,  nach- 
dem es  sich 
aus  der  Wall- 
gangpfortc  a 
in  das 

/  .vi-,  hen- 

deck  cr- 
gi  essen  und 
so    die  ge- 
fährliche 
Neigung  des 

S«  liith  s  bewirkt  und  die  Riticrietuken  in  das  Wasser 
gesenkt  hatte.  In  Abbildung  1  X«,  ist  die  Krängung 
soweit  vorgeschritten,  dass  sogar  das  Masehinetihik 

111  bcdciik'ii  l,e  Nahe  des  Niveaus  gekommen 
ist.  Der  Doppelboden  auf  der  Pen  kbordseite 
ebenfalls  vollgelaufen.  Zwischen  der  Ab- 
bildung i8<)  und  der  Abbildung  1  <>  1  hat  sich 
das   Kentern  vollzogen,    und   zwar  in  schneller 

Abt.  !«;. 


Itunhsthnin  <!<•»  IWn  Gr*urr  Kurftird. 


Gryfsrr  Kurfürst 


*)  Die  Abbtlduiiycn  1S0  1  I7nr/,i ,,  iHj  1S6  und  01; 
sind  iti  gleichem  Maassstahe  gezeichnet,  ,il-n  in  ilen 
firösseiiverhättuisseii  mit  einander  vergleichbar. 


Zimoimi ■ii-to«  «Irr  Paiwei  Wilhrtm  und  (,>,w»  Kut/unl. 

Bewegung.  Die  Kult  ist  abgefangen  und  den 
ung'm  klichen  Kingeschlossenen  der  Ausweg  ver- 
sperrt. In  dieser  Lage  blieb  das  Schiff  einige 
Zeit  mit  längs, mi  sinkendem  Heck  liegen,  bis  die 
abgeschlossene  Kult  soweit  nach  vom  geschossen 
war,  dass  der  immer  mehr  und  mehr  verminderte 
Aullneb  des  Hinterschiffes  nicht  mehr  genügte, 
um  es  über  Wasser  zu  halten.  Das  Schiff  ver- 
sinkt mit  dem  Heck  zuerst  in  die  Tiefe  und 
legt  sich  langsam  auf  den  Meeresgrund. 

Die  defahr  des  Kcntems,  welches  erst  in 
zweiter  I  itue  das  -sinken  eines   Schiffes  herbei- 
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zuführen  vermag,  führt  uns  wieder  auf  die  I.ängs- 
theilung  zurück.  Wir  fanden  dieselbe  zuerst  bei 

.u.i.. 


Abb.  Iis,. 


Abb.  i.Ki. 


wenn  mehren'  Räume  auf  der  einen  Seile  mit 
Wasser  gefüllt  werden.  Dies  würde  stattlinden, 
wenn  der  verletzende  Stoss  gerade  ein  Ouerschott 
getroffen  hätte.  Iiier  indessen  ist  wieder  ein  Hülfs- 
iniltel  zur  Hand.  Ks  müssen  in  einem  solchen 
Fa'le  die  entgegengesetzten  Räume  ebenfalls  voll 
Wasser  gelassen  werden.  Die  rechtzeitig  er- 
füllten Räume  dienen  dann  als  Gegengewicht, 
und  die  Havarie  bringt  nur  einen  grosseren  Tief- 
gang mit  sich,  der  oft  vertragen  werden  kann. 
Achnli«  lies  betrifft  die  Finrichtung  der  Grtat  Fastern 
(Abbildung  1851. 

In  Abbildung  iqz  ist  der  Ouersehnitt  unserer 
Ausfallt  orvetteii  dargestellt.  Wir  linden  hier  das 
l.äiigssihott  in  der  Mitte,  dem  /weischrauben- 
system  entsprechen«!,  und  ausserdem  sin«!  noch 
nach  Art  der  Wallgänge  S<ütenräunie  geschaffen. 
Diese  Schiffe  enthalten  «lann  noch  eine  weitere 
Sil  herum;.  Wenn  man  nämlich  die  Hohlräume 
der   Doppi-lwändc   mit   einem   leichten  Material 

Abb.  ir,.;. 


I  >.ir»lHlunK  <!.-.  Kmlrrm  il.-v  f-in/rr«,  l„fT<-4 
l.r.wr  Kurl,,,  st. 

der  Augusta  l'ictoria  in  Abbildung  1*4.  Ks  kann 
nicht  abgeleugnet  werden,  dass  gerade  diese 
I.ängstheilung  dann   zum   Kentern  fuhren  kann, 


«t>ijrfu  Itmt«  tincr  deuf  v.  Tu  n  Auil.»ll*-nrve«tr. 

füllt,  welches  dem  Wasser  zwar  das  Kindringcn 
nicht  ganz  verwehrt,  aber  dasselbe  doch  nur  auf  die 
von  ihm  nicht  erfüllten  Spaltrauinc  beschrankt, 
so  findet  eine  wesentliche  Belastung  nicht  statt 
und  die  Verletzung  bleibt  so  lange  ohne  Folgen, 
a's  sie  sich  auf  die  Aussenhaul  beschrankt. 
Als  für  diese  Füllung  geeignetes  Material  hat  sich 
Kork  erwiisen,  und  hiermit  sind  auch  ver- 
si  hiedeiie  besonders  exponirte  /eilen  der  Schiffe 
der  genannten  Art  erfüllt.  Zur  weiteren  Sicherung 
«ler  Schwimmfähigkeit  ist  diese  St  hiffsgaUung  mit 
einem  1 ,4.  111  unter  dein  Wasser  bi-lindlichen 
Horizontalpanz«-r  von  75  nun  Stärke  versehen, 
soweit  der  Panzcrgürtcl  die  S«  hülsenden  frei 
lasst.  Die  über  diesem  Panzer  liegenden  Räume 
sin«!  vorn  in  30,  hinten  m  ?b  wasserdichte 
Räume  getheilt,  die  aussenlem  mit  Kork  gefüllt 
sind,  l'nser«-  Abbildung  103  stellt  «len  Längs- 
schnitt eines  solchen  Schilfes  dar*!.  In  ausge- 
dehnterer Weise  wir«!  hiervon  bei  dem  neuen 
Kreuzer,  Krsatz  Frtia,  Gebrauch  gemacht  wenlen. 
Dieses  Schill  soll,  nach  den  bisherigen  Veröffent- 
lichungen, einen  70  «in  dicken  l\orkilainm  er- 
halten, weli  her  sich  bei  2,5  111  Hohe  über  70  in 

•1  Näheres  üher  die  Einrichtung  der  Kriegsschiffe 
unserer  und  der  ausländischen  Marine  s  v  Kronen- 
reis, /V«  .utiwimm.  m/,-  Floltc»mat,  i  ioI  Jr<  $,.  m.i,  litr. 
Wien.    ,\  H.in]cheri. 
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hinzieht.  Bei  ausgedehnter  Anwendung  des  Zellen- 
systems  wird  dadurch  eint-  ausserordentli«  he 
Sicherheit  erzielt  werden. 

1  )er  Kork  wird  neuerdings  duri  Ii  eine  i  ellul<  .-e- 
artige  Masse  ersetzt,  «vltiu*  sich  bei  d«T  Auf- 
nahme von  Wassir  gewaltig  aufbläht  und  so  die 
Küume  erfüllt,  dem  ferneren  Findringen  einen 
ausreichenden  Widerstand  i-ntgegenset/end.  Doch 
s«heineii  hi«-r  wieder  Xachiheile  vorzuliegen, 
welche  der  Fmfuhrung  dieses  Körpers  hindernd 
im  Wege  stehen. 

Sind  alle  I  lüH~initt«-l  vergebens  und  ist  das 
SeliilT  verloren,  so  bleiben  den  Scluttbrü.  higcn  als 


französische  ( )rtschaften  wurden  im  vergangenen 
Jahre  noch  an  die  Versorgung  angeschlossen.  Die 
Ausdehnung  dieses  Yersorgungsgebictes  ist  ausser- 
ordi  utlii  h  gross,  der  Kadiiis  von  der  Centrale 
aus  betragt  25  km;  das  ganze  Werk  bietet  des- 
halb manches  Interessante. 

Zum  Betriebe  der  <  entrale  wird  die  Wasser- 
kraft des  Douhs  bei  La  doule  in  der  Nahe  der 
französisch  -  schweizerischen  Grenze  ausgenutzt. 
I  )ie  geringste  im  l  aufe  mehrerer  Jahre  beobach- 
tete Wasx-nnenge  dieses  Flusses  beträgt  sieben 
Sei  undeii- Kubikmeter,  bei  dein  normalen  jähr- 
lichen Minimalwasserstand  ist  dagegen  die  Wasser- 
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letztes  Mitte)  die  Boote  und  die  Schwimmgürtel. 
Von  den  Booten  ist  bereits  gesprochen  worden. 
Die  Schwimmgürtel,  heut  meist  als  1  uftbehalter 
ausgeführt,  werden  mit  gutem  Irfolg  durch 
( iummimatratzen  ersetzt,  welche  richtig  gehaudhabt, 
von  grossein  Vortheil  sein  und  schneller  in 
Wirkung  treten  können,  als  die  Schwimmgürtel. 
Indessen  sind  diese,  einmal  gut  angebracht,  weit 
bequemer  und  namentlich   für  die  Dauer  zuver- 


Iin  Allgemeinen  macht  sich  ein  reiht  erfreu- 
liches Streben  geltend,  die  Sicherheit  der  Fahr- 
zeuge und  ihrer  Insassen  durch  allerhand  Maass- 
nahmen  zu  erhöhen.  So  besitzt  der  furit.in, 
einer  der  neuesten  Dampfer  der  Fall-K iver-I.inie 
(New  York- Boston),  über  welchen  I'rachtdampfcr 
wir  in  unserer  Xr.  3 1  5  eingehend  berichteten, 
01  wasserdicht  versi  hliessbare  Räume,  ausserdem 
3X  Rettungsboote  und  14.00  Schw-immgürtel, 
welche,  an  leicht  erreu  hbaren  Stellen  angebracht, 
jeden  Augenblick  zur  Verfügung  stehen. 


Das  Elektricitätswerk  La  Qoulo. 

Fine  der  grössten  bis  jetzt  existireuden  An- 
lagen zur  Ausnutzung  natürlicher  Wasserkräfte 
zum  Betriebe  von  elektrischen  Centralen  für  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragung  ist  das  in  den 
Jahren  iK<)+  und  1 8 9 5  von  der  bekannten  Ma- 
st himmfabrik  Oerlikon  zu  t  terlikon  in  der  Schw  eiz 
ausgeführte  Flcktricitätswerk  l.a  ( ioule.  Von  dieser 
(  durale  aus  werden  elf  schweizerisi  he  (iemeinden 
im  Berner  Jura  mit  elektrischein  Licht  und  mit 
Kraft  versorgt;  weitere  sechs  in  der  Nähe  liegende 


menge  15  cbm  pro  Secunde;  das  nutzbare 
Gefalle  beträgt  2t>  m.  Die  Wasserkraftanlage 
ist  für  letztere  Wassermcnge.  entsprechend 
4000  FS.  Leistung  bei  vollem  Ausbau  angelegt. 
Das  Wasser  wird  dem  I'urbincnhause  durch 
«•ine  (>,o  m  lange  Leitung  zugeführt;  dieselbe 
besteht  auf  450  in  Lange  aus  einem  Tunnel 
von  5.40  111  Breite  und  3,50  in  Hohe;  weiterhin 
strömt  das  Wasser  100  in  lang  in  einem  ohVncn 
Kanal  und  das  letzte  Lude  bis  zu  den  Turbinen 
besteht  aus  schmiedeeisernen  Flanschenröhren 
von  dem  r«  spn  tablcn  Durchmesser  von  2,2  5  in. 
Die  ganze  Kraltwasser/uleitung  ist  gleich  für  die 
volle  Maximalleistung  ausgebaut,  «las  Turbinen- 
haus ist  dagegen  zunächst  nur  für  die  halbe 
Leistung,  2000  FS.,  und  «he  maschinellen  Theile 
der  Centrale,  1  urbinen  und  Dynamomaschinen  etc. 
sind  im  ersten  Ausbau  für  1500  FS.  hergest.llt. 
Fs  sind  «lrei  horizontale  Girard- Turbinen  der  in 
dieser  Zeitschrift  schon  häutig  genannten  Maschinen- 
fabrik Fschcr,  Wyss  &  <  o.  in  Züriih  mit  je 
500  FS.  Leistung  aufgestellt;  für  eine  ebensolche 
Turbine  ist  im  Masi  hiiL'nhause  noch  Fiat/,  frei. 
Der  spätere  Ausbau  auf  die  doppelte  Leistung 
geschieht  durch  eine  zweite  Anlage  derselben 
Art,  zu  welcher  das  Druckwassc  rrohr  verlängert 
wird. 

Jede  Turfiine  betreibt  eine  direkt  auf  ihre 
vertikale  Well«1  aufgesetzte,  also  in  d«-r  I  lori/.ontal- 
ebene  n  itirende  Wechselstrotn-1  hnamomaschine 
mit  rotirendem  Magnetrad«'  und  still  stillender 
Armatur;  dieselbe  lielert  bei  voller  Bean- 
spruchung der  J  'urbinen  einen  Strom  von 
63  Ampere  bei  5500  Y«>lt  Spannung,  arbeitet 
also  mit  <»4  "  „  Wirkungsgrad;  die  l'indrehungs- 
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zahl  der  Turbinen  und  Dynaniomasi  hilicn  beträgt 
200  pro  Minute.  Die  Maschinen  haben  recht  be- 
deutende Dimensionen.  Das  rotirende  Magnetrad 
hat  2,50  m  Durchmesser  und  wiegt  gHoo  kg; 
der  Annaturkranz  mit  beiden  Lagerrosetten  hat 
ein  Gewicht  von  12500  kg. 

Bei  der  W'alil  des  Systems  für  die  Yerthei- 
lung  der  elektrisehen  Pncrgie  war  in  erster 
Linie  die  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnte  be- 
deutende Ausdehnung  des  Ycrsorgiingsgehictcs 
maassgcbend;  dieselbe  forderte  eine  hohe  Be- 
triebsspannung, um  die  Pncrgieverlustc  in  den 
Leitungen  und  andererseits  die  Anlagekosten  der 
letzteren  in  angemessenen  Grenzen  zu  halten. 
Nun  hatte  man  zwar  auch  durch  Hintereinander- 
schaltung einer  Anzahl  Dynamomaschinen  Gleich- 
strom  von  lioher  Spannung  erzeugen  können; 
unter  Umständen  eignet  sich  solcher  auch  ganz 
gut  zur  rationellen  l'ebertragung  elektrischer 
P.nergie  auf  weite  Kntfernung.  Hier  aber,  wo 
Licht  und  Kraft  an  eine  grosse  Zahl  von  Ort- 
schaften innerhalb  des  weiten  Vcrsorgungsgebictes 
vertheilt  werden  sollte,  waren  zur  rmtonnung 
des  hochgespannten  Primärstromcs  auf  die 
niedrige  <  iebrauchsspaiinung  zahlreiche  Trans- 
formatorenstationen  erforderlich:  diese  sind  aber 
bei  Wechselstrom  viel  einfacher  und  billiger  in 
Anlage  und  Betrieb  als  bei  ( Gleichstrom;  Glcich- 
stromtransfonnatorenstationen  stellen  vollständige 
secundäre  Masihinenaiilagen  mit  Motoren  und 
Dynamos  dar,  während  Wec  hsclstromtransforma- 
toren  ohne  bewegliche  Thcile  sind,  deshalb  viel 
leichter  zu  beaufsichtigen  sind,  bezw.  keiner 
ständigen  Wartung  bedürfen.  Aus  diesen  Pr- 
wägungen  wurde  für  die  Pnergievcrtheilung  das 
W'echselstromsvstem  gewählt,  und  zwar  ist  der 
gewöhnliche  Pinphasenwechselstrom  zur  Anwen- 
dung gekommen.  Bei  der  lebhaften  Klein- 
industrie (hauptsächlich  l'hnnacherei)  in  allen  zu 
versorgenden  Ortschaften  stand  ein  erheblicher 
Anschluss  von  kleinen  Motoren  zu  erwarten; 
damit  durch  den  Kraft  betrieb  der  l.ichthetrieb 
nie  gestört  werden  könne,  sind  für  beide  ge- 
trennte, vollständig  von  einander  unabhängige 
Leitungsnetze  mit  doppelten  Transformatoren- 
Stationen  ausgeführt  worden.  Die  I  lauptmaschinen- 
an'age  ist  jedoch  so  eingerichtet,  dass  die 
Wechselstrommaschinen  sowohl  dem  einen,  wie 
dem  andern  Betrieb  dienen  können,  so  dass  nur 
einfache  Reserve  nöthig  war. 

Auch  bei  den  Schalt- Kegulir-  und  Mess- 
apparaten ist  Licht-  und  Kralibctricb  getrennt; 
von  drei  grossen  Schalttafeln  enthält  die  mittlere 
die  Ausschalter  und  Apparate  für  die  Maschinen 
selbst;  auf  je  einer  Tafel  rechts  und  links  sind 
die  Apparate  für  die  Licht-  bezw.  die  Kraft- 
leitungen angebracht. 

Die  Primär-  (Hochspannungs-)  Leitungen 
haben  in  drei  Haupt.stroinkrciscn  für  Licht  und 
Kraft  zusammen  eine  l  änge  von  300  km.  Die 


Leitungen  sind,  mit  Ausnahme  kurzer  Strecken 
(z.  B.  Pisenbahnunterfülmmgent,  oberirdisch  auf 
Gestängen  mit  Por/.ellaiiisolatorcn  angelegt,  und 
zwar  der  erste  Theil  von  der  Centrale  bis  zum 
ersten  Trennungspunkt  der  Stromkreise  alle  auf 
gemeinsamem  Gestänge,  so  dass  die  Stangen 
iH  Drähte  tragen.  Der  Spannungsverlust  in  den 
Hochspannungskreiseii  beträgt  im  Maximum  für 
den  Kraftbetrieb  20%,  für  Licht  10%. 

Die  Transformation  der  hochgespannten  Pri- 
inärströme  erfolgt  für  jede  Ortschaft  in  einem 
besonderen  central  gelegenen  Häuschen;  von 
1  diesen  gehen  zwei  getrennte  secundäre  Leitungs- 
netze mit  der  niedrigen  (iebrauchsspaiinung  für 
Licht  und  Kraft  aus;  in  die  einzelnen  Hauser 
kommt  also  nur  niedrig  gespannter  Strom. 

Pür  den  Kraftbetrieb  dienen  P.inphasen- 
Wechselstroniniotoren  von  Oerlikon;  bei  den- 
selben ist  auf  einfai  he  Weise  der  frühere  Mangel, 
dass  sie  bei  voller  und  auch  bei  verhältniss- 
mässig  geringer  Belastung  nicht  oder  schwierig 
anlaufen,  beseitigt. 

Das  ganze  Werk  ist  Lag  und  Nacht  in  Be- 
trieb; ausser  dem  Maschinenpersonal  in  der 
(  cntralc  ist  in  den  einzelnen  ( »rtschaflen  je  ein 
Mann  mit  der  Aufsicht  der  Transfonnatoren- 
stationen  und  der  Secundäran'agen  beschäftigt. 

Von  Interesse  ist  noch  das  Verhältniss  der 
( iesellsi  haft  zu  den<  onsumenten ;  nach  dem  Beispiel 
anderer  Anlagen  (z.  B.  Plektricität-swerk  Trient) 
wird  nicht  der  verbrauchte  Strom  durch  Plcktri- 
citätsmesser  festgestellt  und  bezahlt,  sondern  es 
werden  JahrivsaboiinenienLs  auf  Licht  und  Kraft 
abgeschlossen.  Ks  wird  bezahlt  für  Privatbclcuch- 
tung  pro  Kerze  Lichtstärke  und  Jahr  1.40  Pres, 
(also  für  die  gewöhnliche  16  kerzige  Glühlampe 
22,40  Pres,  oder  pro  lag  im  Durchschnitt  rund 
5  Pf.);  für  öffentliche  Beleuchtung  35  Pres,  pro 
2  5ker/.ige  Lampe;  für  10  N.-K. -Lampen  in 
l'hrenfabriken  10  Pres.  Plektrische  Pnergie  für 
Kraftbetrieb  wird  nach  der  Grösse  der  ange- 
schlossenen Motoren  berechnet  und  zwar  für 
einen  Motor  von  1 PS.  134  Pres,  jährlich;  von 
1  PS.  430  Pres.;  von  über  2  PS.  325  Pres,  pro 
PS.  und  Jahr. 

Das  Werk  ist  seit  1.  Pcbruar  1X94  in  vollem 
Betrieb  und  hat  bisher  zu  allseitiger  Zufrieden- 
heit gearbeitet;  zunächst  war  zwar  die  Anzahl  der 
Anschlüsse  noch  ziemlich  gering;  nach  dem  ersten 
Jahre  waren  1500  Glühlampen  ä  10  N.-K.  und 
129  Motoren  von  3/i  ms  '5  inigeschlossen; 
die  Licht-  und  Kraltabgabe  ist  aber  seitdem 
noch  auf  eine  Anzahl  weiterer  Ortschaften  aus- 
gedehnt worden. 

Die  Aussichten  des  ganzen  Unternehmens  sind 
so,  dass  mit  ziemlicher  Zuversicht  ausser  dem 
technischen  auch  ein  guter  wirtschaftlicher  Pr- 
folg  in  kurzer  Zeil  erwartet  werden  kann. 
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X-«<  hilf.i.  k  «rilxilrn. 

Vielleicht  h.il  »eil  der  Kifindung  des  Telephons  keine 
Entdeckung  ein  »o  gro»«cs  allseitiges  Aufsehen  gemacht, 
wie  die  neue  K  ö  m  g  c  n  «hf  der  sogenannten  X-Str.ih!cn. 
Die  I,yi'«(irc"f  ist  erfüllt  von  enthusiastischen  Schilde- 
rungen nnil  gro»s,irtigrn  Prophezeiungen,  welche  sich  bei 
einiger  Phantasie  an  dieses  neue  Wunder  der  Physik 
schlic»»rn  lassen. 

Und  in  der  Thal.  für  den  gesunden  Menschenverstand 
hat  der  Gedanke  etwas  äusserst  Verblüffende»,  das»  es 
Strahlen  gehen  «"II,  Strahlen,  weh  he  man  unwillkurlii  h 
mit  den  Lichtstrahlen  in  Parallele  setzt,  da  sie  ja  w  ie 
diese  die  photographis,  he  Platte  beeinflussen  welche  sich 
an  kein  Hindernis»  zu  kehren  scheinen,  fiir  die  eine 
solide  Hol/-  oder  I\i|i|>|>latte  ebenso  durchlässig  ist  wie 
eine  Scheibe  Glas. 

Aber  «tun  wir  uns  jm  Gebiete  der  Phcsik  um  t  Ii  (tu. 
so  sehen  wir  leicht,  d'is»  sich  manche  Analogien  für  die 
neue  Erscheinung  auf  verwandten  tiebieten  linden  Da»» 
unsichtbare  Strahleti  photogi-phisch  wirksam  siml,  ist 
vom  ultravioletten  l.icht  bekannt.  Und  gerade  diese» 
ultraviolette  Licht  stellt  in  »einem  tucikwürdigcn  Ver- 
halten zu  durchsichtigen  Körpern  einen  interessanten 
Gegensatz  zu  den  Röiitgcn»chcii  Strahlen  dar  Wahrend 
gewöhnliche»  Licht  durch  farbloses  Glas  ohne  neiiin-n»- 
werthe  Schwächung  ebenso  hindurch  gehl  wie  durch  farb- 
losen Bcrgkrystall,  gehen  gewisse  ultraviolette  Strahlen 
durch  dies  Glas  ebenso  wenig  hindurch  wie  durch  eine 
Slahlplatle,  Ja  die  Luft  ist  selbst  in  einer  nur  wenige 
Zehntel  Millimeter  dicken  Schicht  für  ganz  kurzwellige 
ultraviolette  Strahlen  vollkommen  undurchlässig,  wahrend 
sie  doch  ein  dicke»  Hcrgkrystallprisma  ohne  jede  merk- 
bare Schwächung  passiren.  Ja  noch  mehr;  vollkommen 
undurchsichtige  Jodtinktur  lässt  eine  gewisse  Menge  ultra- 
violetter Strahlen  hindurch  Aehnliche  sonderbare  Ano- 
malien bieten  die  Warmestrahlen  dar.  Line  Steinsalz- 
platte  halt  dieselben  nicht  auf;  eine  Alaunptattc  dagegen 
lasst  sie  absolut  nicht  hindurch,  trotzdem  beide  Platten 
für  da»  Auge  vollkommen  durchsichtig  erscheinen. 

Line  andere  Krage  ist  die,  in  wie  weit  die  Koiugen- 
sche  Kntderkiing  eine  Vorgeschichte  hat.  Wenn  man 
die  lagrsblattcr  In  st ,  »o  möi  htc  man  meinen,  die 
Königen»,  heu  Beel  ach  Inn  gen  seien  gew  issermaassen  ohne 
jede  Vorgeschichte,  gleichsam  vom  Monde  gefallen  Wer 
sich  aber  besser  informiren  will,  erinnere  »ich  au  den 
Aufsatz  im  Prrmrthrrm  iXo,  S  |f,i  u  f.  über  die 
„strahlende  Materie  im  l.icht  moderner  Anschauungen". 

*!  Mit  Kück-ulit  auf  das  grosse  Interesse,  welches 
die  Koutgensche  Lutdeckung  wachgerufen  hat,  geben 
wn  im  Ati»clilu»»  an  den  vorstehend  abgedruckten  Aufsatz 
des  Herrn  Dr.  J.  Preclit  auch  die  Ik-trachtungeii,  welche 
unser  langjähriger  Mitarbeiter  Herr  Dr  Miethc  iibcr  den 
gleichen  Gegenstand  angestellt  hat.  Dagegen  müssen  wir 
zu  unserem  Bedauern  ablehnen,  die  zahlreichen  Zuschriften 
zu  veröffentlichen,  welche  viele  unserer  l.eser  an  uns  ge- 
richtet haben  und  in  denen  sie  mit  grösserem  oder  ge- 
ringerem Geschick  und  Scharfsinn  alles  Mögliche  und 
viele.»  Unmögliche  aus  den  Aibeiten  Prof.  Köntgens  ab- 
leiten. Abgesehen  davon,  dass  bto-se  Spcculation  ohne 
practischc  Versuche  in  solchen  1-  ragen  niemals  endgültige 
Ergebnisse  liefern  kann,  halten  wir  es  namentlich  auch 
für  unrecht,  einem  Korscher  in  der  weiteren  Ausbildung 
einer  von  ihm  gemachten  Kntdeckung  vorzugreifen. 

Die  Kcdaction. 


Wir  wollen  kurz  recapituliren .  was  dort  bereits  ausein- 
andergesetzt wurde-  Wenn  man  eine  Hittorfschc  Kölirc 
l('rooke»»che  Röhrei  von  einem  starken  Strom  mit  hoher 
Spannung  durchschlagen  lasst,  so  entsteht  an  der  nega- 
tiven Elektrode  ein  Licht,  welche»  als  das  KathcHienheht 
bekannt  ist,  Das  Eigentümliche  dieser  Strahlen  besteht 
darin,  das»  wenn  z  B  die  Kathode  al»  ein  Planspiegel 
ausgestaltet  ist,  von  jedem  Fl.ichcnclenient  die  Strahlung 
nur  senkrecht  ausgeht  und  in  Form  eines  Büschel»  die 
Röhre  durchsetzt,  des-en  1-agc  vom  positiven  Pol  unab- 
hängig ist.  Hertz  und  Lcnard  haben  die»c  Erscheinung 
genauer  studirt  und  Erstercr  vermuthete.  Letzterer  fand 
es  bereits,  dass  diese  Kathodcnstrahlen  nicht  ein  Vorgang 
seien,  welcher  sich  nur  im  H  it  t  or  ff  sehen  Vacuurn  ab- 
spielen könne,  sondern  dass  diese  Strahlen,  einmal  in  der 
Röhre  entstanden,  sich  auch  unter  passender  Moditkation 
des  Versuchs  ausserhalb  derselben  nach  den  gleichen 
Gesetzen  fortpflanzen  ;  ja  Lcnard  fand  schon,  dass  sie  im 
Stande  waren,  dünne  (  artonblatter  zu  durchdringen,  ohne 
wesentlich  an  Intensität  ciiiz.uhusscn. 

Oh  nun  diese  Lenanl»chen  Stiahlen  mit  den  Röntgcii- 
sclirn  iilenttsch  sind,  kann  mit  Sicherheit  momentan 
noch  nicht  behauptet  werden.  So  ist  bekannt,  das.»  die 
l.enaidsihen  Strahlen  com  Magneten  abgelenkt  werden, 
die  Köntgensihcn  angeblich  nichl ;  aber  bereits  Lcnard 
hatte  gefunden,  dass  diese  Ablenkung  unter  »on»t  gleichen 
Umstanden  von  dem  Druck  im  Varuuni  abhinge.  Ausser- 
dem m  heilten  rlie  Untersuchungen  Königen»  sich  noch 
nichl  in  dem  Stadium  der  Vollendung  zu  befinden,  »odas» 
die  Behauptung,  das»  die  Strahlen  durch  Linsen  nicht 
abgelenkt,  durch  Prismen  nicht  gebrochen  und  durch 
Spiegel  nicht  rcllektirt  »erden,  vielleicht  nur  mit  der 
Einschränkung  als  richtig  anzusehen  ist.  dass  alle  diese 
Erscheinungen  bei  ihnen  bis  jetzt  vielleicht  th?i]we:se 
wegen  der  Kleinheit  de.»  Weithes  -nicht  nachgewiesen  sind 

Daher  ist  wohl  bis  jetzt  jede  Speculation  über  die 
Zukunft  der  Entdeckung  verfrüht.  Das  merkwürdigste 
Phänomen  bleibt  bis  jetzt  die  sonderbare  Durchlässigkeit 
fast  aller  Korper  gegenüber  diesen  Sirahlen.  Thal  sächlich 
ist  bewiesen,  dass  Glas,  Holz.  Pappe,  Ebonit,  ja  selbst 
Metallplattcn  der  Strahlung  keinen  abssriluten  Widerstand 
entgegensetzen,  dass  jedoch  »ehr  dichte  Körper,  wie  z.  B 
Blei,  besondeis  aber  Platin,  dies  vei hält ni».»m!«»»ig  am 
meisten  thun.  Professor  Kaerger  und  Dr.  Mendel- 
söhn  in  Posen  geben  an.  gefunden  zu  halten,  dass 
Rubinglas  schon  in  ziemlich  dünner  Schicht  die  Strahlung 
schwächt,  in  dicker  diesellte  vollkommen  aufhält,  ferner 
dass  Ery  Ihrosinplatten  diesen  Strahlen  gegenüber  empfind- 
licher sind  al»  gewöhnliche  1  rockcnplattcn. 

/u  der  Annahme,  da.»»  es  sich  hier  um  eine  neue  Ener- 
gieform handelt,  die  durch  ander»  geartete  (longitudinale) 
Schwingungen  de»  Acthcrs  sich  verbreitet,  berechtigen 
bis  jetzt  wohl  noch  keine  ganz  zwingenden  Schlüsse; 
vielleicht  ist  die  Wellenlänge  dieser  Strahlen  eine  uner- 
wartet lange  oder  kurze 

Man  wird  gut  thun,  alle  weiteien  Hypothesen  aufzu- 
geben, ehe  nicht  mehr  Versiichsniatcria!  vorliegt,  sp.ciell 
sich  der  enthusiastischen  Hoffnungen  voicrst  zu  enthalten, 
welche  \on  tiiedicinischer  Seile  an  die  Entdeckung  ge- 
knüpft wurden:  eine  Enttäuschung  könnte  vielleicht  ein- 
treten, welche  das  allgemeine  Inteie»»e.  da.»  die  hoch- 
interessante Entdeckung  Ncnhcnt.  ersiicktc. 

Aber  auf  Knies  mochten  wir  hier  nicht  versäumen  hin- 
zuweisen.   Es  ist  ein  grosse»  Glück,  das»  die  Röntgcn- 
.»che«  Sirahlen   in  det   Natur  in   irgend  wie  merkbarer 
Menge  sich  für  gewöhnlich   nichl   zu  finden  scheinen 
•   Denn  wenn  die»  der  Kall  wäre,  so  gäbe  es  wohl  überhaupt 
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kein?  Photographie.  Die  Tha(saehe,da»s  gewisse  Körper 
lichtempfindlich  sind,  wäre  nie  entdeckt  worden,  da 
diese  Stoffe  sich  auch  im  Dunkeln  l>ci  der  Transparenz  aller 
Korper  für  Röntgenstrahlen  verändert  hätten.  Außerdem 
wäre  die  Fabrikation  und  Verarbeitung  aller  phntogra- 
phischen  Präparate  fast  vollkommen  unmöglich  gemacht. 

Vielleicht  ist  es  weit  über  d.i>  Ziel  hinausgeschossen, 
wenn  wir  hier  auf  photographischem  Gebiet  eine  Hypo- 
these wagen,  dass  nämlich  im  Acthcr  gelegentlich 
Röntgenstrahlen  doch  vorkommen.  So  ist  es  /.  M.  eine 
alte  Erfahrung,  dass  während  eines  (.ewiiters  die  in  den 
Dunkelkammern  der  Trockciiplatlciilabtikcn  aufgestellten 
Platten  verschleiern.  Zunächst  aber  gebietet  die  Erfahrung 
an  anderen  epochemachenden  Entdeckungen  den  Schluss, 
d.iss  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  liegt,  der  experi- 
mentellen Forschung  vor  allen  tnü»»igtn  Speculationen 
den  Vorrang  /u  lassen  und  das  allgemeine  Interesse  an 
der  Röntgenschen  Entdeckung  lässi  uns  hoffen,  dass 
bald  bündige  Aufschlüsse  über  die  neuen  Strahlen  erfolgen 
werden,  welche  uns  ein  wenig  weiter  als  bisher  in  deren 
Wesen  eindringen  l.i"cn  müssen.  Mit  1111. 

* 

Gesundheit«-  und  Wetterstatistik.  In  den  alteren  von 
den  Acr/leu  geführten  meteorologischen  Bcobachtungs- 
büchern  findet  man  häufig  eine  mit  „1  "icnius  1110;  Inn  um"  über- 
schriebene  Rubrik,  in  welcher  neben  den  meiern  ologischcn 
Beobachtungen  die  zur  Zeit  vorherrschenden  Krankheiten 
aufgezeichnet  sind,  und  auch  gegenwärtig  werden  die 
Kiankheits-  und  Sterblichkettsstatistikcn  gleichzeitig  mit 
den  Ergebnissen  der  Wetterbeobachtungen  vci  ofleiillichl. 
Schon  hieiin  liegt  offenbar  das  Zugcstandniss.  d.iss  Wetter 
uml  Gesundheit  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen, 
wenn  auch  meistens  nicht  der  Versuch  gemacht  wird, 
diese  Beziehungen  enger  mit  einander  zu  verknüpfen. 
So  zweifellos  auch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen 
Wetter  und  Gesundheit  vorhanden  ist,  so  ist  es  dennoch 
schwierig,  in  Einzelfällen  denselben  mit  voller  Klarheit 
festzustellen,  indem  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
Ersuchen  ins  Gewicht  lallt,  welihc  unter  Einständen  und 
je  nach  der  Art  der  Einzelfalle  die  leitende  Rolle  über- 
nehmen können;  aber  imiicihin  haben  die  Witterung*- 
e:--.  In  .'mutigen,  wenn  auch  oft  unbemerkt  und  mittelbar, 
hu  bei  mehr  oder  weniger  die  Hand  im  Spiele,  sei  es. 
dass  sie  durch  Erkaltungen  und  unscheinbare  Störungen 
die  Empfänglichkeit  für  die  verschiedenen  Krankheiten 
vermehren,  oder  d.iss  sie  die  I.ebcnsgewohnheiten  der 
Menschen,  ihre  I  haligkcil.  ihre  Kleidung  und  Wohnung 
ändern,  oder  dass  sie  die  Vermehrung  und  Virulenz  der 
.Mikroorganismen  begünstigen  oder  hemmen. 

„Nicht  Zufall  ist  c»",  so  bemerkte  ich  in  meinem 
Buche  //ij,' /<««./><■  Mfti-oiolti^ir*),  „dass  die  einzelnen 
Krankheiten  bestimmte  Gegenden,  bestimmte  Klimate 
mit  Vorliebe  aulsuchen,  «law»  einige  an  die  Tropen,  andere 
an  die  kalten  Erdstriche  gebunden  sind,  dass  einige  in 
der  Regenzeit,  andere  in  der  trockenen  oder  heissen 
Jahreszeit  am  häutigsten  auf/utretcu  [.liegen,  dass  einige 
ihren  t  npfelpunkt  im  Winter,  andere  im  Sommer  oder  in  den 
l'cbergaiigsjahTcszciten,  Erühjahr  uml  Herbst, erreichen. dass 
je  nach  Einständen  einige  bösartig,  andere  gutartig  verlaufen 
Alle  diese  Einstände  machen  e»  zweifellos,  dass  Wetter 
und  Klima  hierbei  eine  ganz  besondere  Rolle  spielen". 

Seitdem  man  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  jene  kleinsten 
Lebewesen  kennen  und  untersuchen  gelernt  hat,  welche 
die   Entstehung   und  Ausbreitung  uusercr  gefiirchtetsten 

*)  van  Bcbber:  HvKn,nis,lf  M,l,on^i.-,  Stuttgart. 
Eerdiuand  Enke.     180$ . 


Krankheiten  bedingen,  ist  che  Lehre  von  den  Anstccknngs- 
kraiikheiteu  durchaus  in  den  Vordergrund  getreten  und 
so  sehr  Min  der  Wissenschaft  gelördert  worden,  dass 
man  die  gegenwärtige  Phase  in  der  Geschichte  der 
medicitüschcti  Wissenschaft  als  das  Zeitalter  der  Bactcrien 
bezeichnen  könnte  Alter  die  Entw  ickelung  und  das 
Verhaltender  pathogenen  Mikroorganismen  steht,  wenigstens 
zu  eitlem  grossen  Theil,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar, 
im  Zusammenhange  mit  den  Wittcnmgscorgangeii. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Menschen,  welche  ihn 
gegen  das  Anhaften  und  die  Eiilwickclung  der  krank- 
machenden  Mikioorganismcu  schützt,  wechselt  mit  den 
äusseren  Emstanden,  sodass  die  Kraukheitsbedingungen 
nicht  allein  in  den  B.ictericn  an  und  fur  sich,  sondern 
auch  in  anderen  Emstanden,  vor  Allem  auch  im  Wi  tter, 
zu  suchen  sind. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  der  Beziehung  des  Welters 
zu  den  Krankheiten  wieder  eine  grossere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  Versuche  gemacht,  diese  Beziehungen  näher 
fest/ustcllen.  Die  Bedeutung  solcher  Entrisuchungen  ist 
in  neuester  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  in  hohem 
M.dsse  anerkannt  worden,  indem  se  it  dem  30.  Juni  v  J 
eine  Kiankheits-  und  Ster  hlichkeitssi.nistik  in  diiecter 
Anlehnung  an  das.  Wetterbureau  in  Washington  einge- 
richtet wurde,  dessen  monatliche  Veröffentlichungen, 
welche  von  Dr.  W.E.  R.  Phillip»  hei.uisgcgebcn  werden, 
ein  ausserordentliches  Interesse  haben 

Den  klimatologischen  Ang;d*rr  liegen  die  B  ob.uh- 
Umgcii  von  130  meteorologischen  Stationen  zu  Grunde, 
die  Beobachtungen  von  >)<,  Stationen  sind  in  extenso  111 
dieser  Veröffentlichung  niedergelegt.  Dabei  ist  der  meteoro- 
logische Theil  sehr  ausführlich  behandelt  worden,  nicht 
allein  die  Mittclwerthe.  sondern  ganz  besonders  die 
Schwankungen  und  die  Extreme  der  meteorologischen 
Elemente,  ihr  Gang  von  Tag  zu  Tag  linden  volle  Be- 
rücksichtigung. Die  beiden  ersten  Tabellen  enthalten  im 
Ganzen  23  Rubriken  für  die  meteorologischen  Elemente, 
und  zwar  für  Luftdruck,  Temperatur,  Feuchtigkeit.  Be- 
wölkung. Regen.  Windverhältnisse.  Sonnenschein  Eine 
dritte  Tabelle  gicbt  eine  Statistik  der  hinsehenden 
Krankheiten  und  eine  vierte  eine  Ecbemcht  der  Sterb- 
lichkeitsverliältnisse  für  jede  Kalenderwoche,  welche 
Letztere  der  ganzen  Veiöffcntlichung  zur  Grundlage 
dient.  Besonders  zweckmässig  und  lehrreich  sind  die 
zehn  Karten,  welche  jedem  Hefte  beigefugt  sind  und 
welche  in  übersichtlicher  Weise  die  geographische  Vei- 
theilung der  meteorologischen  Elemente  und  der  Sterb- 
lichkeit für  jede  Woche  darstellen,  so  dass  sie  ein  ausseist 
schätzbares  Material  geben,  die  Bczienungeii  zwischen 
Wetter  und  Hygiene  zu  studiren. 

Wir  entnehmen  dem  3.  Hefte  folgende  'I liathcstände: 
Während  der  vier  Kalenderwochen,  endigend  am  7.  Sep- 
tember iHi,j,  ei  gaben  sich  bei  einer  Bevölkerung  von 
iiXcjo.iKj  für  jede  Woche  durchschnittlich  .1710  Todes- 
fälle, oder  l<),o"iag  im  Jahr;  dabei  starlKii  30"  u  Kinder 
unter  1  Jahr  und  44  *  „  unter  5  Jahren 

Für  die  einzelnen  Wochen  ergaben  sich  für  die  Sterb- 
lichkfilsvcrhältiiiss,-  folgende  Zahlen: 

I  U        III  IV 

W  o  c  h  c 

Allgemein  "  „„  iH.i       ni.o      10.1  uj.cj 

darunter 

Kinder  unter  1  Jahr  .  ' „  »«..o,  32,2  27.4  30.0 
Kimler  1  5  ..  .  0  „  15.2  13.7  14,.»  13.2 
Kinder      o    5    ..    .   "  „   44.1      4;.!,      42.3  43,» 

Hieraus  ergiebt  »ich  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit 
von  Woche  1—  IV  um  1,8  °  aü.    Bemerkenswerth  ist  die 
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starke  Zunahme  <lcr  Sterblichkeit  (und  der  Erkrankungen) 
.in  Typhoid-Eicbcr  und  die  langsame  Zunahme  derjenigen 
an  Pneumonie  Die  katarrhalischen  Affcctioncn  sind  in 
Zunahme  begriffen.  In  «lern  ganzen  Zeitraum  war  das 
Wetter  ungew öhnlii  h  »arm  und  trinken:  im  Allgemeinen 
blieb  die  Regcnsumme  weit  unter  der  normalen  zurück. 

J.  IIS   Uli' HC«.  [1414J 

•  *  . 

Ueber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Keimfähig- 
keit hat  A  Bruttini  in  der  Weise  Untersuchungen 
angestellt,  dl-«,  er  ilie  Kcimrcsiiltatc  von  15  in  I-  un<l 
2  '  ..igen  Lösungen  verschiedener  Salze  24  Stunden  lang 
gehaltenen  Samen  mit  denen  von  15  anderen  verglüh, 
welche  dieselbe  Zeit  in  reinein  Walser  gelegen  halten 
Nach  4  Tagen  waren  die  letzteren  sämmtlieh  aufgegangen, 
während  die  anderen  je  nach  den  <|ualitativen  und  quan- 
titativen Unterschieden  der  Salzlösungen  verschiedene 
Resultate  zeigten.  Die  beiden  Extreme  bildeten  Salpeter, 
unter  dessen  Einfluss  alle  15  Samen  keimten,  und  Oucck- 
silbcrchlorid,  weich  Icl/tercs  keine*  der  15  S  imenkönicr 
aufkommen  liess.  Kochsalz  übte  eine  merklich  nach- 
theilige  Wirkung  aus,  ebenso  phosphors.iurcs  Kalium  und 
Salmiak,  wahrend  das  stark  oxydirendc  Kaliumper- 
manganat merkwürdigerweise  ein  geringeres  Hemmnis-, 
darstellte.  Kisenchlorür  unterdrückte  in  2",iger  Losung 
die  Kcinifidiigkeit  gänzlich,  bei  l",,iger  Lösung  keimten 
nur  2  Samen.  K.  ;,,jH) 

*  *  » 

Die  Zahl  der  Nebel  am  Sternenhimmel  war  zum 
letzten  Male  durch  den  \r-.,-  (irmral  Cttt>i'i<gitt  fistge- 
stellt, welcher  bis  zu  Ende  des  Jahres  18X7  7840  Nebe! 
und  Haufen  aufrührte.  Jetzt  giebl  Dr.  Dreyer  in  den 
M,m»iren  tirr  Lctulnntr  ti.\trt<m<mtü  hrn  (icifll.u h.ift 
eine  Ergänzung  bezüglich  der  neuen  Entdeckungen, 
welche  in  den  sieliell  Jahren  bis  Ende  1  K'JJ  noch 
152'»  Nebel  hinzufügten,  sodass  jetzt  im  Ganzen  < >  5 r > •  > 
zu  zahlen  wären.  Mehr  als  die  Hälfte  ih  r  neuen  Objnle 
entfallen  auf  die  Arbeilen  von  M  Javelle  mit  dem 
grossen  Kefractor  in  Nizza.  Die  Photographie  hat  Tür 
diese  Torsi Iiiingen  nur  wenig  geleistet,  Die  Nebel  sind 
mei-t  sehr  klein  und  schwach,  und  sicher  ist  die  bisher 
bekannte  Zahl  nur  ein  kleiner  Theil  derer,  welche  durch 
grosse  Teleskope  zu  entdecken  wären.  Dr.  Dreyer 
fordert  dringend  da/u  auf,  d.x-s  die  Beobachter  an  grossen 
Eernrohren  dieser  weniger  glänzenden  als  nützlichen 
Arbeit  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  mochten 

•  1.  in,..- 

.    *  •  ♦ 

Elektrisches  Lieht  in  Amerika.  Welch  einen  enor- 
men Aufschwung  die  elektrische  Beleuchtung  in  den 
Vereinigten  Staaten  genommen  hat,  beweist  eine  Statistik 
über  die  im  Staate  Massachusetts  seit  iHSK  zur  Ver- 
wendung gebrachten  elektrischen  Lampen  Während  in 
jenem  Jahre  daselbst  34  155  Glühlampen  und  8713  Bogen- 
lampen in  Gebrauch  waren,  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  lX<)i  31X  520  und  21408.  Die  Zahl  der  t'.lürl- 
lampen  hat  sich  also  in  sieben  Jahren  beinahe  ver- 
sechsfacht, die  der  Bogenlampen  fast  verdreifacht.  fCenit 
enil  )  V  T.  hi,;] 

♦  *  . 

Die  Kenntnis»  der  Metallbearbeitung  bei  den  alten 
Ägyptern  ist  der  Gegenstand  eines  alten  Mrcitcs  zw  ischen 
Prähistorikcm  und  Agvptologen  Während  die  Erstercn. 
auf  Nachgrabungen  gestulzt,  behaupten,  dass  ibe  Kennt- 
nis* der  Eisenhearbeitung  bei  denselben  ähnlich  s]i.it  ins 
Leben  getieten  sei,   wie   bei   europäisihen  Völkern,  be- 


haupten die  Agyptologen  (und  namentlich  that  dies  der 
verstorbene  Brugschi,  auf  alte  Texte  gestützt,  das»  da» 
Eisen  dann  seit  den  ältesten  Zeiten  erwähnt  werde.  Aber 
diese  Kenntnis*  stützte  sich  wahrscheinlich  und  beschrankte 
siih  gleichzeitig  auf  die  allen  Völkern  gemeinsame  Bekannt- 
schaft mit  dem  Meteoreisen,  worauf  auch  der  ägyptische 
Name  lutnifH-  und  der  griechische  SiJtroi,  die  beide  auf 
Himmels-  und  Stern- Metall  hindeuten,  sich  beziehen. 
Man  hielt  das  Himmelsgewölbe  für  aus  Eisen  geschmiedet 
utul  nahm  an,  dass  die  Mctcorci-cnmassen  losgelöste, 
herabfallende  Stücke  dieses  GcwüUies  seien.  Daher  kommt 
das  Eisen  auch  in  den  älteren  ägyptischen  Texten  regel- 
mässig nicht  als  ein  irdischer  Gcbrauchsstoff.  sondern  als 
ein  Metall  des  Jenseits  vor. 

Auf  der  letzten  Britischen  Naturforscher -Versammlung 
iSeptember  1843t  hielt  der  Präsident  der  Anthropologischen 
Section  einen  Vortrag,  in  welchem  er  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  dieser  Trage  nach  den  Untersuchungen 
von  Klinders  Peine  11.  A.  ltcriehtele.  Hiernach  sind 
die  Bewohner  des  alten  Ägypten-  gerade  so  wie  die 
europäischen  Völker  aus  einer  Periode  der  rohen  Stein- 
»erkzeuge  in  die  der  geschliffenen  übergetreten,  worauf 
der  Gebrauch  des  Kupfers  zur  Bronzezeit  überleitete. 
Die  ältesten  Metallwerkzeugc,  die  man  gefunden  hat, 
gehören  der  MI.  Dynastie  an,  und  unter  der  IV.  Dynastie 
waren  kupferne  Werkzeuge  beim  Bauhandwerk  allgemein 
in  Gebrauch;  auch  in  der  Häuslichkeit  benutzte  man 
kupferne  Nadeln.  Nur  ein  einziges  Stück  Bronze  ist 
aus  dieser  frühen  Periode  bekannt  geworden,  alles  übrige 
Metallgcräth  bestand  aus  unvermischtem  Kupfer.  Noch 
unter  der  NIL  Dynastie  sei  das  unversetzte  Kupfer  vor- 
herrschend gewesen,  obwohl  sich  manchmal  Leginingen. 
so  z.  B.  ein  arsenhaltiges  Kupfer  nachweisen  Hessen. 
Bronze  beginnt  erst  mit  der  NVI1I  Dynastie  das  Ucbcr- 
gcvvicbt  zu  erhalten,  während  Gold-  und  Silberarbeiten 
sehr  viel  weiter  zurückreichen.  Eisen  sei  nicht  früher 
als  in  der  XXVI  Dynastie  11.50-  530  v  Uhr.»  gefunden 
worden,  und  hauptsächlich  als  fremde,  anscheinend  grie- 
chische Import»  aarc  Die  älteren  Erwähnungen  in  den 
Texten  müs-teu  ^abgesehen  vom  Meteoreisen  Ref.) 
sämmtlieh  aul  Bronze  bezogen  werden,  die  man  wahr- 
I  scheinlich  so  zu  härten  verstand,  um  damit  Steine  be- 
arbeiten zu  können.    (Xninrr.i  [tj,**] 

•      •  . 

Der  elektrische  oder  Trolley  -  Sport  in  Chicago  ist 

ein  dort  sehr  in  Aufnahme  gekommener  ("orso  von  hals- 
breclii  uder  Geschwindigkeit  auf  elektrischen  Wagen. 
Chicago  mit  seinen  Strassen  von  mehr  als  30  km  Länge 
und  entsprechender  Breite,  mit  seinem  stark  entwickelten 
Netz  elektrischer  Bahnlinien  und  der  ab»  echselungsrcichcn 
Umgebung  dieser  Linien  forderte  gleichsam  von  selbst 
zur  Entw  ickelung  dieses  echt  amerikanischen  Sports  heraus, 
welcher  dann  besteht,  in  der  schönen  Jahreszeit  einen 
oder  mehrere  elektrische  Wagen  mit  Blumen  und  Be- 
leuchtungskörpern aller  Art  prächtig  herauszuputzen  und 
darin  Geseltschafts-Umfahrtcn  mit  der  erschreckenden  Ge- 
schwindigkeit von  40  km  in  der  Stunde  bei  Tage  oder  bei 
Nacht  anzustellen,  welche  w  ie  die  wilde  Jagd  ilahinsaus.cn. 
Nachdem  dieser  Sport  in  Aufnahme  gekommen  war, 
wollte  jeder  Hub  sein  Trolley  haben,  und  die  beiden 
dafür  besonders  hergerichteten  Wagen  der  Fahrgesell- 
schaft  waren  schon  Milte  des  Sommers  bis  zum  Ende  des 
November-  bestellt!  Und  so  lange  kein  ernster  Unfall 
dabei  geschieht,  wird  der  Sport  ja  wohl  auch  in  Uebiing 
bleiben.  ;,iNJ 

* 
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„Geier",  der  neueste  deutsche  Kreuzer.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  Kaiserliche  M.irinc  hat  wiederum  einen 
Zuwachs  erhalten  ilurch  den  in  unscicr  Abbildung  K14 
wiedcrgegebciicn  Kicu/.cr  ,. Geier".  Das  Schiff  wurde 
auf  der  Kaiserlichen  Werft  zu  Wilhelmshaven  erbaut 
und  am  1«.  Octolicr  1 HH4  vom  Stapel  gelassen.  Wenn- 
gleich der  K  reu/er  den  Schiffen  der  ,.<  oiidor"-(  "lasse 
zugerechnet  werden  muss,  so  unterscheidet  er  sich  doch 
hinsichtlich  des  Schiffskörpers  und  der  Armirung  wesent- 
lich von  den  Schiffen  dieser  ('lasse.  Der  Schitlskörper 
ist  hu»  Stahl  erbaut  und  mit  einer  bis  /ur  halben  Höhe 
des  Schiffes  reichenden  hölzernen  Aiissenhaut ,  welche 
kupferfest  hergestellt  ist,  umgeben.  Die  Gesammtlängc 
de*  Schiffes  betrügt  H4  111,  seine  jjrössie  Breite  10,6  m. 
sein  mittlerer  Tiefgang  bei  voller  Ausrüstung  4,4;  m 
und  Kciuc  Wasserverdrängung    K>io  Tonnen.    Je  eine 


oder  Gelatine- Abdriickcn  übergehen  sehe.  Allein  die 
Iridesccru  solcher  AlHlrückc  ist  nach  C  E.  Bcnham  von 

I wesentlich  anderer  Art,  als  die  des  l'crlmuttcrs  selber, 
und  es  geht  daraus  hervor,  das*  die  feine  Strcifung  nur 
eine  Thcilursache  des  Farbenspiels  ist,  was  auch  dadurch 
unterstützt  wird.  dass  ein  Stuck  Perlmutter  unter  Wasser, 
welches  die  feinen  Risse  ausfüllt,  kaum  cm  Merkliche» 
von  seinem  Farbenspiel  einbüsst,  wahrend  es  andererseits 
weisses  Perlmutter  giebt,  welches  gar  keine  Karben  zeigt. 
Bciih.im  ist  deshalb  überzeugt,  dass  die  Karben  de» 
Perlmutters  in  die  ("lasse  der  Farben  dünner  Plattchen 
geböten,  wie  die  Scifcliblxsciifarbcn,  und  dass  die  Strcifuug 
nur  zu  einer  unwesentlichen  Vermehrung  der  Wirkung  bei- 
trägt. Die  Farblosigkeil  des  weissen  Perlmutters  müsse  von 
einer  verschiedenen  Dicke  oder  gröberen  Undurchsichtig- 
keit  der  Plattchen  hergeleitet  werden.    (X.iturt.)  r4,66] 


Abb.  i>|. 


Der  Krru/rr  (ir^r  der  K:iis.rlirl.,n  Drulvh.  n  Marine 


auf  Backbord  und  Steuerbord  befindliche  Dreifach- 
Expansion»  -  Maschine  mit  Ohcrtlächcn-Condeiisalion  in, Ii- 
ciren  zusammen  ?loo  PS.  und  geben  dem  Kreuzer 
eine  Geschwindigkeit  von  17  Knoten  pro  Stunde.  Die 
Bestückung  (Armiruug)  des  Kreuzers  besteht  in  acht 
10.5  cm  Schncllladekanonen ,  von  welchen  zwei  auf  der 
Back,  vier  auf  dem  Oberdeck,  und  zwei  auf  dem  (  am- 
pagne-Dcck  aufgestellt  sind.  Ausserdem  fuhrt  das  Schiff 
zwei  kleinere  Bug-  und  Heckgeschütze.  Das  Schiff 
ist  als  Dreimast -Schooner  getakelt  und  führt  sechs 
Rettungsboote.  Die  elektrische  iteleiichtuiigs-  und  Ven- 
tilatioiis-Anlagc  ist  auf  das  Modernste  eingerichtet. 
Der  Krcu/cr  ist  zur  Vornahme  seiner  ersten  Probe- 
fahrten gegenwärtig  in  Dienst  gestellt.  — _ 

'   '  • 

Perlmutterfarben.  In  zahlreichen  Lehrbüchern  wird 
das  Farljeiispiel  des  Perlmuttcrs  ausschliesslich  von  einer 
feinen  Strcifung  der  Oberfläche  hergeleitet  und  darauf 
hingewiesen,  dass  man  es  auf  die  Oberfläche  von  Siegellack- 


BÜCHERSCHAU. 

Kraepelill.  Dr  Karl.    Sotur  Studien  im  Mause.  Plau- 
deieieii  111  der  Dämmerstunde.     Ein  Buch   für  die 
Jugend.  Mit  Zticlingii.  v.  O.  Schwindiazhcim.  gr.  K". 
(IV,  174  S.)    Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.    Preis  j,;o  M. 
Das  votliegende  Welk  behandelt  die  grsammten  Natur- 
wissenschaften in  Form  von  ( iespräi  hen,  welche  ein  natur- 
wissenschaftlich gebildeter  Vater  mit  seinen  drei  Knaben 
fuhrt.     Die  einzelnen  Capitet  sind  als  Abende  bezeichnet 
und  es  werden  theils  Gegenstände  aus  der  Mineralogie 
und  Geologie,  theils  solche  aus  der  Botanik  und  Zoologie 
K-sprochen.     Die  Darstellung*» -eise  ist  dem  Verständnis« 
jugendlicher  Leser  sehr  wohl  angepasst.     Das  Wcrkchen 
ist  reichlich   und  mit  sehr  guten  Abbildungen  illustrirt, 
auch  enthält  dasselbe  einige  Tafeln.    Von  ganzem  Heizen 
stimmen  wir    in   die  Klage   des  Verfassers  ein  darüber, 
dass  die  hohe  Bedeutung,  welche  den  Naturwissenschaften 
für  die  Erziehung  der  Jugend  zukommt,  duithaus  nicht 
genügend   gewürdigt   wird.     Line    Besserung   in  dieser 
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Hinsicht  Meli!  aber  mir  dann  zu  ei  »u«0rn,  wenn  i-s  ein-  ' 
mal  mehr  solcher  Väter  geben  wir«!,  wie  ilrr  Doctor 
Erhardt  in  «lern  Buche  de-  Verfas-cr-,  Väter,  welche, 
mit  naturwissenschaftlichen  K  ciilitnis-eii  ausgerüstet,  die 
Zeit  uiii!  die  Hingebung  haben,  dieselben  itu'  ii  Kindern 
mitzutluilen.  Nur  d.is  Haus  k.inn  eine  Reform  /n  Wege 
lirintjeii.  Wollten  wir  in  dic-cr  Hinsicht  ;mf  die  Schuir 
hoffen,  so  könnten  weder  wir.  noch  unsere  Kinder  je 
das  Krhofltc  erleben.  D.i  es  min  .il>cr  leider  noch  immer 
all/u  viele  Menschen  gicbl.  welchen  die  ho  umgehende 
Natur  ein  liueh  mit  siehe«  Siegeln  ist.  .<>  wird  c.  die 
eiste  Sorge  aller  Derer  sein  müssen,  welche  sich  fur  die 
Pflege  der  Naturw  isseii-chaltcn  uiteressircn,  eine  möglichst 
reiche  und  gut  gearbeitete  iiatui~w  is-eiischaft  liehe  |ugcnd- 
littoiatur  horv  oi/urutcii.  Wir  hcgrii— cu  daher  d.i.-  Kr- 
scheinen  von  Huchem,  wie  das  vorliegende,  mit  gtt.-s.er 
Iieude  und  wollen  nur  wünschen,  das»  dieselben  eine 
•  eiche  Vei  brcituiig  linden.  Win.  ;<,m] 

.      •  . 

'I'  r  1  u  i  n » .  August.  Dir  /'.j,-r.cn  in  Wort  und  Bild. 
Kill  Waiiderbuch  durch  den  Wasgau.  Mit  2;  Voll- 
hild  na.  h  Orig.-Aufn  u  zahlt  Titel.  igti.lt. n.  gr  8 ". 
ilX,  UM  S  |  Karlsruhe,  t  Mio  Nemnich.  l'ieis  geb. 
12  M. 

Die  Vogcscn  sind  in  -.hier  landschaftlichen  Schönheit 
ebenso  wie  111  den  mannigfaltigen  ilitcrc  s-aiiten  (iesu  ht-- 
{■unkten,  welche  sie  dem  NaUirkuiidigon  sowohl,  w  ie  dem 
l  iesi  Iii.  ht-loi -eher  darhielen,  noch  viel  zu  wenig  hekanut. 
Sie  v  11  dienen  es  in  ebenso  hohem,  vielleicht  in  um  h 
höherem  Grade,  als  Thüringen  uml  der  Hat/,  besucht 
und  studiit  zu  werden.  Da/u  will  der  Vcrfa— 1-:  durch 
-eine  St  lulderung  anregen.  Wir  können  ihm  Indien,  da— 
er  mit  seinen  Iii sttebungcn  Krlolg  habe.  In  angenehmer 
W'ei-e  sehildeit  der  Vcifa— er  die  verschiedenen  1  hole 
der  Vogc-cn  uml  wird  dahei  in  ei-ter  Linie  ihrer 
Schönheit  gerecht.  Kr  liudet  aher  auch  reichlich  Gc- 
legeuheit.  geschichtliche  Kriiiiieningen  aller  Art  einzu- 
streuen, "und  nicht  -elkn  greift  er  auch  hinüber  auf 
naturwissenschaftliches  <"iebict.  Das  Werk  ist  durch  eine 
Reihe  von  Tafeln  illu-trirt.  welche  in  Zinkätzungen,  nach 
zum  Thcil  sehr  guten,  zum  1  hei  1  mittclmäs-igcii  Photo- 
gtaphie.t  hergestellt  sind.  Jetzt,  wo  schon  Mancher  sich 
mit  Planen  für  den  nächsten  Sommer  tragen  mag.  kommt 
diese»  Werk  -ehr  gelegen  K-  -ei  daher  Drujeoigeti 
unter  unseren  Lesern,  welche  sich  für  solche  Schilde- 
rungen intcrc>sicrcn.  als.  ein  vortrefflicher  Vertreter  seiner 
Gattung  be-i.  iis  empfohlen  s-    r44oj]  . 

.      •  . 

Bernthsell.  Di  A  .  Prof  Kurz.  ,  J.hihu.h  i/rr  er- 
Iranist  hen  Clirmir  ,  K.inftc  Anfl  .  bc.iib.  mit  Mitvvirkg. 
v,  Dr.  Eduard  Büchner.  Privatdoc.  gr  8".  |X\T, 
>73  !>•)  Brauiischwcig,  Kriedrich  Vicweg  und  Sohn, 
l'reis   10  M 

Die  vierte  Auf '..ige  des  vot  liegenden  Werke-  halten  wir 
beim  Krscheineu  derselben  eingehend  gewürdigt.  Indem 
wir  auf  unsere  damalige  Besprechung  verweisen,  können 
wir  wiederholt  con-ialiren ,  da—  dieses  Buch  in  der 
chemischen  Littcralur  eine  der  besten  Darstellungen  des 
heutigen  Zuslandes  der  organischen  Chemie  bildet.  Bei 
dem  ungeheuren  Cinfange,  <h  11  dieses  Wis-cii-gcbiet  in 
den  letzten  Jahrzehnten  angenommen  hat.  liegt  tut  Ver- 
fasser von  Lehrbüchern  übet  dasselbe  die  Vei-uchung 
nahe,  entweder  allzu  weit-thw  eilig  zu  weiden,  odet  abei 
wichtige  Capitcl    711  übet  sehen,    vva-   um  so    gcfähi liehet 
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i-t,  als  man  heutzutage  kein  einziges  Ca]titcl  der  orga- 
nischen Chemie  mehr  in  seiner  ganzen  Tragweite  wür- 
digen kann,  ohne  auch  in  den  anderen  eimgcrmaasseii 
/n  Hause  zu  -ein  Die  Verfasser  de-  vorliegenden 
Werke-  -ind  in  keinen  die-er  beiden  Kehler  verfallen 
Sie  sind  den  zahlreichen  Gesichtspunkten,  welche  die 
neuesten  1- 01  schlingen  ct-elilos-en  haben,  gerecht  ge- 
worden, ohne  ihren  Haupt/weck,  ein  /um  fntcrricht 
geeignetes  Lehrbuch  zu  vcrfa— cn,  au-  den  Augen  verloren 
zu  haben  Ks  wird  daher  diese«  Werk  namentlich  Slu- 
direndcn  und  solchen  jüngeren  Chemikern  zu  empfehlen 
sein,  welche  in  den  theoretischen  (. rund'. igen  un-erer 
Wi— eii-.h.lt  noch  nicht  ganz  taetfest  -ind  Indem  sie 
bei  ihteti  Arbeiten  dieses  Buch  fortdauernd  consultiren. 
weiden  sie  sich  allmählich  diejenige  Beherrschung  des 
ganzen  Wissensgebiete-,  aneignen,  welche  füi  eine  voll- 
kommen  selbständige  Koi-chung  erforderlich  ist  Da- 
da- WeiU  der  Aufgabe,  welche  die  Verfasser  sich  ge- 
stellt haben,  geiecht  geworden  ist.  wird  bewiesen  durch 
die  weile  \'et breitung  des-elben  und  tlurch  da-  häufige 
Kr-cheiiKli  neuer  Auflagen,  wodurch  gleichzeitig  den 
Verfas-crti  Gelegenheit  gegeben  wird,  immer  wieder  die 
neuesten  Kriungen-chalten  zu  lH-nic  ksichligcn. 

W.u.  U,°7l 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

.  \iisfuhritt  t:.-  lU-spr.s  htitifc.'  behält  sich  <lu-  Kcdin  ü*.li  v..r.i 

Dir  fertstlmttr  J'i  /'/iii.i-  im  Jahr,-  iSijj  ,  Dargestellt 
von  der  l'hv sikahschen  tiesell-chaft  zu  Berlin,  Künf- 
zigstei  Jahrgang.  Dritte  A btheilung,  enthaltend:  Ko- 
mische l'hysik  Ke<ligir(  von  Richard  .\-sni.mn,  gr.  8" 
iXI.IX,  -  lt>  S.l  Braunschvveig.  Kriedrich  Viewog  und 
Sohn.    I'tei-  23,  M 

|olv,  Hubert,  lug.  Itihnisiliri  .in shinjls'jtuh  für 
■/in  fahr  i*<if>.  Notizen,  Tabellen.  Regeln,  Formeln, 
Cie-et/e,  \  eionlnungcti,  I'ieise  und  Be/ugs<|uelleu  auf 
dem  Cr  biete  de-  Bau-  uml  Ingenicui  W  esens  Mit  l  {2 
1  d  Text  gediuckten  lig  III.  Jahigaug  8"  not, 4M 
Wittenberg.  Verlag  d.  technischen  A uskiniflsbuches 
Biei-  gebd.  8  M 

Krämer.  Jo-ef,  Ing  l>er  t)i<-L<lti>m,  srinr  Iii  -.eugun^ 
uml  .ln-r.-iiUiiitif  in  <lrr  Praxis..  Die  einfachen  und 
mehrphasigen  elektri-i hen  Wechselströme.  Mit  ciic.i 
,00  Abbildungeil  im  Text  u,  c>  laf.  I.  I.fg.  gl.  8". 
iVL  So  S  i    Jena.  Hermann  ( H-lenoble.    l'ieis  3  M 

Kuackfuss,  H.  A/nizr/.  Mit  141  Abbildungen  von 
Gemälden,  l  lol/schnitten  u  Zeichnungen-  gr.  8  u.  (132s.) 
Bielefeld,  Velhageli  &  Klasing.     Breis  3  M. 

Middendorf,  K.W.  P.rii.  Beobachtungen  und  Studien 
über  <las  Land  uu<l  seine  Bewohner  während  eines 
2H jährigen  Aufenthalts.  III  Band:  Da*  Hochland  von 
Peru.  Mit  70  lextbild.  u.  113  Tal',  nach  cigeiien  photo- 
gra|>h.  Aufn.  sowie  1  Karte  gr.  8".  (603  S.|  Berlin. 
Robert  Oppenheim  iGustav  Schniititi      l'reis   20  M. 

Pick.  Richard,  Aich.  im  .la.hrns  IWfanni-n/iril. 
Beiti.ige  zur  Geschichte  der  alten  Kaisei Stadt.  Mit 
lliiif  Alibildimgeii.  gr.  8".  A  HL  <  jZ  S.)  Aachen. 
Anton  Cteiit/ct.     Preis  1^  M. 

Meyer,  Hans.  I)r.  Dir  Jmrl  Jrtunfr.  Wanderungen 
im  .  .malischen  Hot  Ii-  und  Tiefland.  Mit  4  Original- 
karl.  Ii  33  levtbial  gr.  8".  .VIII.  328  S  ,  Leipzig, 
S   Hit/ei     Pte  -  K  M 
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Höhlenstudien  in  Nord-Borneo. 

Von  J.  F.  Mamtkns. 
(ScMus*  von  Srilf  791.1 

Der  dichte  Wald  mit  seinem  Gewirr  von 
Schlingpflanzen  verhindert  jede  Fernlicht  und 
so  befindet  man  sich  plötzlich  am  Fuss  eines 
steilen  Kalksteinfelsens,  der  sieh  bis  zu  einer 
Höhe  von  300  m  erhebt,  und  unmittelbar  dar- 
auf vor  dem  Eingang  einer  der  Höhlen  seines 
Inneren,  der  Simui  //am,  das  heisst  ,, der  schwarzen 
Höhle."  Der  Eingang  ist  zu  ebener  Erde,  etwa 
30  m  breit  und  80  m  hoch,  während  im  Inneren 
das  Gewölbe  eine  Höhe  von  100  m  erreicht. 
Die  Höhle  ist  nicht  vollkommen  dunkel,  da  sie 
einestheils  von  dem  weiten  und  hohen  Eingange  her 
und  anderntheils  durch  zwei  weite  runde  Ocrthungen 
in  der  Decke,  etwa  200  m  vom  Eingange  ent- 
fernt, Tageslicht  erhält  Wände  und  Decke 
zeigen  groteske  Formen  und  Schattirungcn  von 
schwarz  zu  braun,  grau,  gelb,  roth  und  grün. 
Der  blaue  Himmel  darüber  und  der  blendende 
Sonnenschein,  der  durch  die  Oelfnungen  der 
Decke  fällt,  geben  dem  Ganzen  einen  schwer 
zu  beschreibenden,  grossartigen  Anblick.  Hoch 
über  dem  Besuch  erschwirren  Tausende  und  Aber- 
tausende von  Fledermäusen,  die  aus  ihrer  Ruhe 
aufgescheucht  wurden ,    ebenso  Sehwalben ,  die 

i>.  n.  oo. 


auch  am  Tage  ein  fliegen,  um  ihre  Nester  zu 
bauen,  oder  ihre  Jungen    mit  Futter  zu  ver- 
sorgen, und  trotz  der  enormen  Höhe  sieht  man 
deutlich  die  Nester  klun4K-nwei.se  an  den  Wänden 
und  der  Decke  befestigt.    Das  Geräusch,  das 
diese  Unzahl  von  Thieren  beim  Umherfliegen  in 
den  steinernen  Gewölben   macht,   gleicht  dem 
Dröhnen    einer    fernen    Brandung.     Hier  und 
da  an  den  Wanden  und  unter  der  Decke  sieht 
j  man    auch   die   aus   Rotang   oder  spanischem 
Rohr   und  Bambus   angefertigten  Stricke  und 
Leitern  der  Nestsammler,  von  denen  man  nicht 
|  begreift,  wie  es  überhaupt  möglich  gewesen  ist, 
j  sie  dort  oben  in  schwindelnder  Höhe  anzubringen. 

Von  unten  gesehen  erscheint  es  ganz  unmöglich, 
i  dorthin  zu  gelangen.  Das  RäÜisel  löst  sich 
|  indessen,  wenn  man  die  Höhle  verlässt  und  von 
|  aussen  den  Berg  erklimmt.  Derselbe  ist  sehr 
steil,  sodass  stellen« eise  l  eitem  angebracht  sind, 
um  das  Besteigen  zu  erleichtern,  obwohl  das 
zerklüftete  Gestein  mit  seinen  Vorsprüngen  viele 
Stützpunkte  giebt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  man,  dass  der  ganze  Berg  von  Höhlen, 
wenn  auch  vielfach  kleineren,  durchsetzt  ist,  die 
theilweise  mit  einander  in  Verbindung  stehen 
und  von  diesen  kleineren  Höhlen  aus  gelangen 
die  Nestsammler  ans  Gewölbe  und  an  die 
Wände  der  Simul  Jtam  und  können  dort  ihre 
Stricke  und  Leitern  befestigen. 
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Auf  diesen  biegsamen,  aus  Rotang  her-  ' 
gestellten  Leitern  arbeiten  in  schwindelnder 
Höhe  über  Tiefen  von  über  50  m  je  zwei  | 
Mann,  die  sich  gegenseitig  unterstützen.  Der 
eine  führt  einen  s  ierzinkigeti  Speer,  an  welchem 
gerade  über  den  Zinken  ein  Licht  befestigt  ist. 
Mit  einer  Hand  hält  er  sich  an  der  Leiter  fest, 
mit  dem  Speer  in  der  anderen  löst  er  durch 
einen  leichten  Stoss  das  Nest  von  dem  Leisen, 
das  zwischen  den  Zinken  hängen  bleibt.  Nun- 
mehr wendet  er  den  Speer  seinein  <  iefährten  hin,  ( 
der  das  Nest  von  den  Zinken  frei  macht  und 
es  in  einen  um  seinen  Leib  befestigten  Sack 
steckt,  bin  Luropäer  oder  Chinese  würde  für 
solche  Arbeit  schwerlich  zu  haben  sein,  dazu 
gehört  der  kleine,  leichte  und  geschmeidige 
Körper  des  Malaycn.  Sc  hon  ihrer  Arbeit  zu- 
zusehen verursacht  Schwindel,  denn  sie  ist  ein 
Akrobat'.  nkunststück ,  dessen  sich  selbst  ein 
professioneller  Artist  nicht  zu  schämen  brauchte. 
Trotz  der  gefährlichen  Arbe  it  und  der  gebrech- 
lichen I  Hilfsmittel  kommen  l  'nglücksfällc  selten  vor.  , 

Die  gesammelten  Nester   werden  nach  ihrer  , 
Farbe   in  Stirong*)  I'uli  und  Stirn/ig  /tarn,   das  , 
heisst  in  weisse  und  schwarze  Nester  sortirt.    Die  , 
letzteren,  je  nach  ihrer  Sc  hattirung,  ob  heller  oder 
dunkler  wiederum  in  L'ntersorten.     Die  weissen  • 
Nester  sind  die  kostbarsten  und  bedingen  einen 
Preis  von  16  M.  bis  80  M.  pr.  Kilo,  die  dunklen 
nur  1,50  M.  bis  4  M.    Die  Fingebornen  leiten  : 
die  Farbe  der  Nester  von  der  Grosse  der  Vogel  : 
ab  und  behaupten,  dass  die  kleineren  die  weissen  j 
Nester  und  die  grösseren  die  dunklen  Nester  bauen.  | 
Der   Grössenunterschied   dürfte   aber   wohl   nur  • 
in   dem  Geschlecht   der  Thiere   liegen,   da  bei 
den    Vögeln    zuweilen    die   Weibchen  grösser 
sind,    als   die   Männchen.     Dagegen   dürfte  das 
Baumaterial     die    färbe     bedingen.     Dies  ist 
nämlich  ein  zartes,  schwamniartiges  Gewächs,  das 
den   Kalksteinfelsen    an  allen   feuchten  Stellen 
überwuchert,    lvs  wird  etwa    3  cm  hoch,  ist  in- 
wendig  weiss,    an    der  Aussenseite  dunkelbraun 
gefärbt.    Je  nachdem  nun  der  Vogel  mehr  von 
der  Innen-  oder   der  Aussenseite    zum  Nestbau 
verwendet,   wird   das  Nest  hell  oder  dunkel  ge- 
färbt.   Das  Material  scheint  sich  im  Munde  des 
Vogels  in  eine  schleimige  Masse  zu  verwandeln, 
und   indem  derselbe  seinen  Sc  hnabel  hin-  und 
herbewegt,  spinnt  er  das  Nest,  wie  eine  Raupe 
ihren    Cocon.     Die   Nester    bestehen    also  ans 
dieser  mit  dem  Mundsaft  der  Vögel  vermischten 
und  dadurch   erweichten   Moosart.     Woher  da 
der  Wohlgeschmack  kommen  soll,  ist  schwer  zu 
ergründen;   aber,   wie  schon  vorher  gesagt,  die 

•)  Sarong  heis^t  bei  den  M.ilaycn  Alles,  was  eine 
Bekleidung  oder  l'mhiilhing  bezeichnet.  S«  ist  Stirong 
allein  der  N.ime  des  nutionnlcn  Rockes,  der  von  Männern 
und  Frauen  getragen  wird,  Sarong  c,i>t„s  ein  Brief- 
couvert.  Sitrong-  taii  ein  Strumpf 


HEUS.  M  332. 

Finbildungskraft  und  der  hohe  Preis  machen 
selbst  dieses  Gericht  zu  einer  Delikatesse. 

Verlässt  man  die  Simut  /tarn  und  erklimmt 
den  Hügel  von  der  Aussenseite,  so  gelangt  man 
in  einer  Höhe  von  130  m  an  den  Hingang  der 
zweiten  Höhle,  der  Simut  Puti.  Derselbe  ist 
nicht  so  grossartig  wie  der  der  Simut  lUim,  nur 
13  m  hoch  bei  20  m  Breite  und  liegt  gerade 
über  der  rechten  Ocßnung  in  der  Decke  der 
unteren  Höhle.  Hier  in  geschützter  Lage  be- 
findet sic  h  das  Lager  der  Nestsammler  und  zu- 
gleich ein  Wachtposten  der  Soldaten  der 
Compagnie,  alle  bewaffnet,  mit  Flinte,  Speer 
oder  Kris,  ein  buntfarbiges  Bild,  und,  um  den 
Hauptakt  des  Tages,  den  Auszug  der  Fleder- 
mäuse und  den  Hinzug  der  Schwalben  nicht  zu 
versäumen,  lässt  man  sich  hier  ebenfalls  nieder, 
l  ie  gen  fünf  I  hr  Nac  hmittags  vernimmt  man  dann 
ein  Geräusch  wie  dumpfes  Murmeln,  das  näher 
und  näher  zu  kommen  scheint,  und  späht  man 
dann  in  den  Schlund,  der  durch  die  DeckenörTnung 
der  Simut  /tarn  hinunter  führt,  so  gewahrt  man 
l  ausende  und  Abertausende  von  Fledermäusen 
in  Schwärmen  darinnen  herumwirbeln.  Nach 
und  nach  kommen  sie  höher,  immer  in  Spiral- 
linien, und  endlieh  ins  Freie,  wo  sie  ihren  Rund- 
flug noch  eine  Weile  fortsetzen,  bis  sie  über  die 
Hohe  der  untenstehenden  Bäume  hinweg  sind, 
worauf  sich  ein  Zug  von  der  Masse  trennt  und 
geraden  Weges  den  Mangrovedickichten  an  der 
See  zusteuert.  Ihm  folgt  bald  ein  zweiter, 
dritter  u.  s.  w.  bis  das  Haus  leer  geworden  ist. 
(iegen  sechs  Chr  beginnt  dann  die  Heimkehr  der 
Schwalben,  erst  einzeln,  dann  zu  zehn  und 
Hunderten,  bis  ein  ununterbrochener  Strom  sich 
in  das  Innere  der  Hohle  ergiesst,  der  selbst  bei 
Hintritt  vollständiger  Dunkelheit  noch  andauert. 

Am  folgenden  Morgen  wiederholt  sich  das 
Schauspiel,  aber  in  umgekehrter  Richtung.  Zuerst, 
lange  vor  Tagesanbruch,  der  Auszug  der  Schwalben, 
dann,  ohne  das  Hnde  desselben  abzuwarten,  der 
Hinzug  der  Fledermäuse,  der  bis  zwei  Stunden 
nach  Sonnenaufgang  andauert.  Beide  Thierarten 
müssen  ihre  Gesiehtswerkzeuge  den  Verhältnissen 
merkwürdig  gut  angepasst  haben,  denn  die 
Schwalben,  obwohl  Tagvögel,  bewegen  sich  im 
Innern  der  Höhlen,  wohin  kein  Lichtstrahl  dringt, 
mit  vollkommener  Sicherheit  und  finden  ihre 
Nester  mit  Leichtigkeit.  Audi  die  Fledermäuse, 
obgleich  die  Dunkelheit  ihr  Hlement  ist,  scheinen 
sich  selbst  vom  hellen  Sonnenlicht  wenig  gehindert 
zu  fühlen.  Man  bemerkt  dies  an  der  Gewand- 
heit,  mit  der  sie  ihren  Verfolgern  auszuweichen 
verstehen.  Von  diesen  stellen  sich  bei  den 
hän-  und  Ausflügen  stets  eine  Menge  ein,  die 
in  die  dichten  Schwärme  selten  einen  vergeblichen 
Stoss  thun.  L^s  sind  vorwiegend  zwei  Raub- 
vögel, I/itliaster  indus,  ein  schöner  und  ziemlich 
häufiger  Vogel,  dessen  Kopf  und  Brust  reinweiss, 
Rücken  und  Schwingen  hellchokoladebraun  sind, 
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und  Macharymphus  alcinus,  bemerk  ensuerth  durch 
die  Weite  seines  Kuchens  und  Kürze  seines 
Schnabels,  wodurch  er  der  Schwalbe,  die  er 
jagt,  ähnelt. 

Um  den  Gipfel  des  Berges  zu  erreichen, 
verfolgt  man  von  dem  Vor.sprunge  \<>r  der  Simut 
Pult  aus  einen  schmalen,  kaum  einen  Meter 
breiten  Eingebomenpfad.  der  in  einer  Höhe  von 
100  m  wieder  über  das  Portal  derselben  hin  weg- 
führt,  so  dass  man  von  diesem  Punkte  aus 
senkrecht  in  den  dunkeln  Schlund  der  Simut  Ittim 
hineinsehen  kann,  dessen  Bilden  sich  in  der 
Finsterniss  verliert.  Der  Gipfel  des  Berges  liegt 
noch  etwa  100  m  höher  und  bietet  eine  weite 
Fernsicht.  Gegen  Norden  die  Sandakan  Bucht 
mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  an  ihrem 
Ende,  im  Nordwesten  der  mit  seiner  Höhe  von 
4000  m  Alles  überragende  Kiuabalu,  in  den 
übrigen  Himmelsrichtungen  ein  Meer  von  Urwald. 

Der  Abstieg  erfolgt  auf  der  anderen  Seite 
des  Berges,  der  Pfad  führt  etwa  ho  m  unter 
dem  Gipfel  durch  eine  tunnelartige  (  Vffnung  wieder 
in  eine  Höhle.  Da  dieselbe  ganz  finster  ist, 
werden  Lichter  angezündet  und  auf  das  untere 
Hude  der  Bergstöcke,  die  man  zu  führen  ge- 
nöthigt  ist,  gesteckt.  Der  Weg  führt  sehr  steil 
abwärts,  die  Luft  wird  schwüler  und  drückender 
und  die  Ausdünstungen  des  hier  abgelagerten 
Guanos  werden  so  stark,  dass  einem  beinahe 
der  Athem  vergeht.  Ktwa  200  m  vom  Eingänge 
entfernt,  fällt,  wie  durch  einen  Schornstein,  ein 
Lichtstrahl  aus  einer  schmalen  Spalte  in  der 
Decke  senkrecht  nieder,  aber  die  Oelfnung  ist 
7.u  schmal  um  viel  Luftwechsel  und  Licht  zu 
gestatten.  Der  Boden,  aus  Guano  bestehend, 
ist  schlüpfrig,  und  um  das  tiefere  Einsinken  in 
denselben  zu  verhindern,  ist  derselbe  mit  Stocken 
belegt,  die  aber  ihrer  Glätte  halber  das  Vorwärts- 
kommen auch  schwierig  machen.  Glücklicher- 
weise dauert  die  Wanderung  in  der  Stickluft 
dieser  tiefsten  Stelle  nicht  lange.  Bald  hebt 
sich  der  Weg  wieder  etwas  und  führt  in  das 
hintere  Ende  der  Simtä  Puti  und  durch  dieselbe 
wieder  ans  Tageslicht. 

Die  Vorräthe  von  Guano  in  diesen  Hohlen 
sind  ganz  ungeheure.  Stellenweise  ist  mit  Stäben 
von  5  bis  7  m  Länge  kein  Grund  zu  erreichen. 
Der  Guano  ist  von  guter  Beschaffenheit  und  hat 
im  Naturzustande  bei  etwa  33%  Feuchtigkeit. 
2%  .Stickstoff  und  23  °0  Phosphorsäurc.  Er 
ist  aber,  durch  das  Vorwiegen  der  Eledermaus- 
Excremente,  sehr  voluminös,  weshalb  sein  Trans- 
port grosse  Kosten  verursacht  und  seine  Ren- 
tahilität  zur  Verschiffung  und  Ausfuhr  in  Frage 
stellt.  Die  Ausbeutung  der  Höhlen  ist  daher 
bis  jetzt  gleich  Null.  Immerhin  liegt  in  den- 
selben ein  Schatz,  der,  wenn  auch  erst  in  späterer 
Zeit,  dem  Lande  zum  Nutzen  gereichen  wird, 
sobald  intensivere  Culturen.  wie  z.  B.  Tabak, 
grössere  Ansprüche  an  den  Boden  stellen  und  eine 


Düngung  erforderlich  machen  werden.  Haben  sich 
doch  auch  bekanntlich  Havana  wie  Sumatra  be- 
reits dazu  genöthigt  gesehen.  Die  Schwalben- 
nester werden  dagegen  schon  seit  Jahrhunderten 
ausgebeutet  und  gehen  einen  Ertrag  von  50 
bis  00000  M.  per  Jahr,  ohne  dass  eine  Ab- 
nahme der  Ausbeute  wahrzunehmen  gewesen  wäre. 

<  >hne  Zweifel  liegen  in  dem  noch  so  gut 
wie  unbekannten  Inneren  Romeos  noch  viele  der- 
artige Schätze  verborgen,  die  noch  ihrer  Ent- 
deckung und  Hebung  harren,  bis  nämlich  (he 
Urbarmachung  des  Tandes  und  dessen  Cultur 
bis  zu  ihnen  vorgedrungen  sein  wird.  In  gegen- 
wärtiger Zeit,  wo  noch  dichter  Lirwald  das  ganze 
Innere  bedeckt,  könnte  nur  ein  Zufall  zu  deren 
Entdeckung  führen,  denn  die  Uebersicht  des 
Landes  ■  wird  durch  den  dichten  Pflanzenwuchs 
derartig  behindert,  dass  Keisende,  die  im  Auf- 
trage des  Gouvernements  ah  und  zu  das  Land 
durchqueren,  in  wenigen  Metern  Entfernung  der- 
artige Gebilde  der  Natur  passiren  können,  ohne 
etwas  davon  zu  gewahren.  Bekannt  sind  noch 
der  TitiioiKlangaii-llügel  an  der  Südküste  der 
Insel  Banguey  int  Norden  Borneos.  Ein  I'.in- 
gehonienpfad  führt  vom  Innern  der  Insel  nach 
der  jetzt  verlassenen  Station  Mitford  quer  über 
denselben  hinweg.  Die  Eingebornen  Borneos 
liehen  es  nämlich,  ihre  Wege  über  die  Hügel 
und  Gebirgskänime  zu  legen,  anstatt  dieselben 
zu  umgehen.  Der  Schall  der  Fusstritte  zeigt 
schon  an.  dass  man  sich  auf  unterhöhlten! 
Grunde  befindet,  und  in  die  häutigen  Löcher 
geworfene  Steine  verrathen  die  Tiefe  der  Hohlen, 
aber  bis  jetzt  hat  noch  Niemand  Veranlassung 
genommen,  diese  Hohlen  genauer  zu  unter- 
suchen. Anders  verhalt  es  sich  mit  der  kleinen 
Erhebung  am  Südende  der  Nachbarinsel  Balam- 
bangan.  Diese  liegt  den  Blicken  offen  dar.  Auf 
dem  Seewege  von  Osten  kommend  gewahrt  man 
eine  steile  Felswand,  die  sich  direct  aus  tiefem 
Wasser  über  100  in  hoch  erhebt.  Nur  dürf- 
tiges Gestrüpp  bekleidet  dieselbe,  meistens  ur- 
alte und  verkrüppelte  <  vcas.  die  aus  der  Ent- 
fernung den  Tiiidruck  von  Palmkohl  machen. 
Dann  und  wann  zeigen  sich  Löcher  in  der 
Felswand,  denen  Schwalben  zu-  und  entfliegen. 
Etwa  in  der  Mitte  der  Felswand  macht  sich  eine 
grössere  Oeffnung  bemerkbar,  in  der  Form  einer 
Speicherluke,  die  sie  in  Wirklichkeit  auch  ver- 
tritt. Eine  kleine  Bucht  am  westlichen  Fusse 
der  Felswand  erlaubt  ein  leichtes  Landen  und 
auf  allmählich  ansteigendem  Pfade  gelangt  man 
an  die  Rückseite  derselben,  die  ebenfalls  von 
Löchern  durchsetzt  ist,  die  ein  bequemes  Be- 
treten der  verschiedenen  Hohlen  gestatten.  - 
Diese  sind  meistens  hell  und  luftig,  da  sie  von 
beiden  Seiten,  oftmals  auch  durch  Oeffnungen 
in  der  Hecke  l  icht  empfangen.  Auch  hier  finden 
sich  zahlreiche  Schwalben  und  Fledermäuse,  wenn 
auch    nicht    in    solchen    Mengen    wie    in  den 
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Ein  neuer  automatischer  Ventilator. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Von  dem  technischen  Bureau  von  G.  Ham- 
bruch, in  Berlin  SW.,  wird  unter  dem  Namen 
Boyle's  Luftpump -Ventilator  (D.  R.  V.) 
eine  neue  eigenthümlich  construirtc,  sehr  ein- 
fache selbsttätige  Luftsaugevorrichtung  eingeführt, 
welche  vor  den  sonstigen  automatischen  Venti- 
latoren den  grossen  Vorzug  hat,  dass  sie  keine 
beweglichen  Theilc  besitzt,  deshalb  absolut  keiner 
Wartung  bedarf,  und  doch  bei  jeder  Wind- 
richtung funetionirt.  wogegen  die  automatischen 
beweglichen  Ventilatoren  geschmiert  werden 
müssen,  sich  abnutzen,  leicht  einrosten  und 
versagen.  Abbildung  195  zeigt  den  Luftpump- 
Ventilator  in  der  Ansicht;  Abbildung  196  ist  ein 
schematischer  Horizontalschnitt,  an  welchem  die 
Construction  und  Wirkungsweise  sich  folgender- 
maassen  erklärt.  Der  Wind  tritt  in  irgend  einer 
Richtung  in  eine  der  fensterförmigen  Oeffnungcn  0 
des  äusseren  Blecheylindcrs  ein,  stösst  auf  die 


Gomanton-Höhlen,  doch  hinreichend,  um  auch 
hier  die  Gewölbe  erdröhnen  zu  lassen.  Was 
diesen  Höhlen  einen  besonderen  Reiz  verleiht,  ist 
die  verhältnissmässig  grosse  Helligkeit  im  Innern, 
die  die  mannigfaltigen  Tropfsteingebilde  deutlich 
erkennen  lässt,  sowie  der  Blick  ins  Freie  durch 
die  zahlreichen  Löcher.  Gegen  Süden  über  das 
Meer  auf  das  Festland  von  Borneo  und  gegen 
Norden  auf  das  Innere  der  Insel  selbst.  Letz- 
terer ist  namentlich  angenehm  berührend,  nach 
dem  ewigen  Einerlei  der  Physiognomie  Borneos, 
indem  man,  anstatt  des  jede  Fernsicht  ab- 
schliessenden düsteren  L^nvaldes,  hier  frische 
grünt:  Wiesen  und  einzeln  stehende  Bäume  zu 
Gesicht  bekommt.  Durchschreitet  man  die  grösste 
der  Höhlen,  so  gelangt  man  an  die  vorhin  er- 
wähnte Speicherluke,  die  auch  diesem  Zwecke 
wirklich  gedient  hat.  An  der  Decke  haben 
nämlich  die  Kingebornen  eine  Art  Krahnbalkcn 
befestigt  und  damit  Guano,  wie  noch  einige 
gefüllt  umherstehende  Säcke  verrathen,  direct 
etwa  10  m  hinunter  in  dort  liegende  Boote  ver- 
laden. Hier  wäre  leichte  Gelegenheit  zum  Ver- 
schiffen gegeben,  da  genügend  Wassertiefe  vor- 
handen ist,  dass  selbst  grössere  Schiffe  dicht  an 
die  steile  Felswand  legen  können,  um  sich  den 
Guano  von  oben  her  einschütten  zu  lassen.  ! 
Dieser  ist  von  derselben  Beschaffenheit  wie  der  \ 
in  den  Gomanton-Höhlen,  ein  Gemisch  aus  j 
Schwalben-  und  Fledermaus- Kxcrementen.  Zwar 
sind  die  Vorrälhe  nicht  so  bedeutend  wie  in 
ersteren,  immerhin  Hessen  sich  hier  mit  Leichtig- 
keit ein  piaar  tausend  Tonnen  gewinnen,  und 
es  dürfte  daher  auch  nicht  lange  mehr  dauern, 
bis  Handel  und  Verkehr  dieser  bis  dahin  unbe- 
wohnten Insel  eine  Bevölkerung  zuführen.  [44,7] 


inneren  gebogenen  Bleche  b,  vor  denen  er  sich 
anstaut,  so  dass  er  seitlich  im  Inneren  der 
Cylinderwand  c  an  den  Oeffnungcn  d  mit  den 
Zungen  e  vorbeistreicht,  um  aus  einer  entgegen- 
gesetzten Oeffnung  des  Cylinders  zu  entweichen. 
Durch  «las  schnelle  Vorbeistreichen  bei  d  wird 
aus  dem  inneren  Räume  /  Luft  angesaugt  und 
mit  ins  Freie  gerissen.  Die  Kammern  /  stehen 
oben  mit  dem  Mittelraum  g  in  Verbindung  und 
haben  den  Zweck,  die  Austrittsschlitze  d  von 
diesem  so  zu  trennen,  dass  bei  starken»  Schlag- 
regen, oder  bei  Sturzseen  auf  Schiffen  etwa  ein- 
getretenes Wasser  nicht  in  das  Ventilationsrohr 
selbst  eindringen  kann,  sondern  nach  aussen 
ablliesst.  In  dem  Mittelraum  g  und  dein  daran 
angeschlossenen  Ventilationsrohre  wird  auf  diese 
Weise  ein  kräftiger  continuirli«  her  Luftzug  nach 
oben  erzeugt.  Für  die  Wirksamkeit  ist  es  nur 
nöthig,  dass  der  Ventilator  genügend  hoch  und 

frei  über  den»  Dache  aufge- 
,\bb.  i.,<.  st<.||,  js,    um  fTcl  von  jeticr 

Windrichtung  getroffen  zu 
werden.   Die  Leistung  hängt 
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von  der  Grösse  und  der  Stärke  der  äusseren 
Luftbewegung  ab;  bei  mittlerer  Windstärke 
saugen  die  kleinsten  Apparate  ca.  1 2  5  cbm 
Luft  stündlich  ab,  die  grössten  dagegen  trans- 
portiren  eine  Luftmenge  bis  zu  1500  cbm 
stündlich.  Da  durch  das  Fehlen  irgend  welcher 
beweglichen  Theile  jede  verlorene  Arbeit  (durch 
Reibung)  vermieden  ist,  funetioniren  die  Luft- 
pump-Ventilatoren auch  noch  bei  geringem  Luft- 
zug, so  dass  sie  auch  an  schwülen,  windschwachen 
Sommertagen,  wenn  selbsttätige  rotirende  Ven- 
tilatoren ganz  versagen,  Lufterneuerung  in  den 
Gebäuden  bewirken,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse.  Der  I.uftpump-Ventilator  wird  in  den 
verschiedensten  Formen  ausgeführt,  so  dass  er 
mit  jedem  Baustil  harmonirt  und  passend  auf 
Kirchtürmen,  Thürmehen,  Krkern  und  andern 
Ausbauten  angebracht  werden  kann. 

Auf  demselben  Princip   wie  der  Luftpump- 
Ventilator  beruht  die  in  den  Abbildungen  1 97  und 
I   19X    dargestellte  Boyle'sche  Schornsteinkappe, 
welche  den  Zweck  hat,   in   Schornsteinen  das 
Niederdrücken  des   Rauches  durch  Windstösse 
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zu  verhindern.  Ein  Windstoss,  der  oben  bei  1 
(Abbildung  198)  in  den  offenen  Aufsatz  eintritt, 
wird,  anstatt  in  den  Kamin  hineinzugehen,  durch 
die  Kegelwand  2  zcrtheilt,  in  der  Pfeilrichtung 
seitlich  abgelenkt  und  an  den  Kanten  3  vorbei 
durch  die  Oeffnungen  4  hinausgeleitet.  Hierbei 
wird  der  austretende  Rauch  mit  nach  unten 
hinausgeführt  und  der  Zug  im  Kamin  noch  etwas 
vermehrt,  während  der  Rauch  bei  stiller  I.uft 
in  gewöhnlicher  Weise  auch  nach  oben  aus- 
tritt.   Dieser  Aufsatz  eignet  sich  besonders  für 


Abb.  197.  Abb.  tq«. 


BoylfK-hc  Scbornttrinkappe.    An«icht  und  Vrrtik»fc<-hnitt. 


Schornsteine,  welche  in  nächster  Nahe  von  hohen 
Gebäuden  stehen,  oder  von  solchen  umgeben,  oder 
direct  an  eine  höhere  Mauer  angebaut  sind,  wo 
erfahrungsmässig  besonders  häutig  das  lästige 
Herunterschlagen  des  Rauches  in  den  Schornstein 
stattfindet.  Rosimboom.  [4J56) 


Von  Dr.  Gi'mav  Zach»». 

Anlässlich  des  jüngst  erfolgten  Ablebens  des 
ungarischen  Chemikers  Johann  Irinyi  linden  wir 
in  einer  Reihe  ungarischer  Blätter  und  Zeitschriften 
die  Notiz,  dass  der  Verstorbene  im  Jahre  1836 
nach  Beendigung  seiner  juristischen  Studien  in 
Wien  die  Vorlesungen  des  damals  berühmten 
Chemikers  Meissner  aufgesucht  und  sich  dauernd 
dem  Studium  der  Chemie  zugewandt  habe.  Noch 
als  Student  soll  er  alsdann  die  Phosphorstreich- 
hölzchen erfunden  haben.  Ein  verunglücktes 
Experiment  Meissners  hat  angeblich  den  jugend- 
lichen Techniker  auf  die  Idee  seiner  Erfindung 
gebracht.  So  rückhaltlos  und  unparteiisch  wir 
Deutschen  nun  auch  stets  hervorragende  Leistungen 
von  Ausländern  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
anzuerkennen  bereit  sind,  so  müssen  wir  in  diesem 
besonderen  Falle  das  Verdienst  dieser  genialen 
Erfindung  doch  einem  süddeutschen  Landsmann, 


dem  Chemiker  Friedrich  Kämmerer  aus  Lud- 
wigsburg, vorbehalten.  Wir  glauben  daher  unsren 
Lesern  in  folgenden  kurzen  Notizen  eine  nicht 
unerwünschte  Aufklärung  über  die  Entstehung 
dieser  Erfindung  geben  zu  dürfen.  Dass  Irinyi 
nicht  die  Priorität  dieser  Erfindung  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  kann,  was  er  persönlich  übri- 
gens auch  nie  gethan  hat,  geht  schon  aus  dem 
historischen  Datum  hervor,  indem  K  ammerer  seine 
ersten  Streichzündhölzchen  schon  1833  anfertigte, 
also  drei  Jahre  bevor  Irinyi  überhaupt  anfing, 
Chemie  zu  studiren. 

Kammerers  Lebenslauf  leuchtete,  wie  so 
vielen  Erfindern,  kein  Glückstern,  nur  Dornen 
und  Widerwärtigkeilen  fand  er  auf  seinem  müh- 
seligen Wege,  der  den  von  schweren  Schicksals- 
schlägen geprüften  und  gebeugten  Mann  schliess- 
lich ins  Irrenhaus  führte,  wo  ein  rascher  Tod 
ihn  im  Jahre  1857  aller  irdischen  Sorgen  und 
Mühen  enthob.  Gleich  so  vielen  jungen  Leuten 
wurde  auch  der  junge  Kammerer  von  der 
Anfangs  der  dreissiger  Jahre  herrschenden  poli- 
tischen Bewegung  in  Deutschland  fortgerissen. 
Er  betheiligte  sich  als  glühender  Patriot  an 
dem  am  27.  Mai  1832  abgehaltenen  Ham- 
bacher Fest,  welche  Theilnahme  ihm  und 
vielen  Leidensgefährten  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Hohenasperg  auf  ein  halbes 
Jahr  verschaffte.  Zum  Glück  war  der  damalige 
Commandant  dieses  Staatsgefängnisses,  ein  ehe- 
maliger Oberst,  den  Regungen  der  Humanität 
nicht  unzugänglich  und  erleichterte  dem  Ge- 
fangenen auf  jede  mögliche  Weise  das  bittere 
Loos,  so  weit  es  das  strenge  Reglement  erlaubte. 
So  durfte  sich  Kammerer  mit  Bewilligung  des 
Commandanten  ein  kleines  Laboratorium  ein- 
richten, um  seine  schon  auf  der  Universität  be- 
gonnenen praktischen  Versuche  fortzusetzen, 
deren  Zweck  war,  die  schon  im  Jahre  1806 
erfundenen  Tunkzündhölzchen  zu  verbessern.  Es 
waren  dies  Hölzchen,  deren  eines  Ende  einen 
Kopf  trug,  der  aus  einem  Gemisch  von  chlor- 
saurem Kali,  Zucker  und  Zinnober  bestand.  Zu 
ihrer  Entzündung  mussten  dieselben  mit  dem 
Kopfe  in  ein  Gläschen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure getaucht  werden,  mit  der  einige  Flocken 
Asbestwolle  getränkt  waren.  Da  nun  aber  die 
Schwefelsäure  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus 
der  Luft  schon  in  wenigen  Tagen  sich  stark  ver- 
dünnte, so  kam  die  Zündung  oft  nicht  mehr  zu 
Stande.  Auch  war  man  stets  gefährdet,  durch 
zufälliges  Zerbrechen  des  Schwefelsäurcfläschchcns 
den  eigenen  Körper  oder  wenigstens  die  Kleider 
sich  zu  beschädigen. 

Bei  seinen  mannigfachen  Versuchen  in  der 
Festungshaft  mit  allen  möglichen  Zündstoffen 
kam  Kammerer  endlich  auch  auf  die  Benutzung 
des  gelben  Phosphors,  und  er  hatte  nahezu  das 
Ende  seiner  Haft  erreicht,  als  er  auch  die  rich- 
tige Mischung  traf.    Ob  sich  der  junge  Chemiker 
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wohl  der  Tragweite  seiner  segensreichen  Erfin- 
dung bewuist  war,  als  er  zum  ersten  Male  den 
mit  seiner  Mischung  bestrichenen  Holzspan  sich 
im  Nu  an  seiner  Zellenwand  entzünden  und  auf- 
flammen sah?  Man  sollte  es  fast  annehmen, 
denn  sofort  nach  seiner  Entlassung  aus  der  Haft 

Abb.  199. 


capitalskräftiger  Concurrenten  ganz  um  die  er- 
hofften Früchte  seiner  Arbeit  und  Mühe  betrogen. 
Dass  Irinyi  in  Wien  im  Jahre  1836,  also  drei 
Jahre  nach  der  Veröffentlichung  einer  so  be- 
deutenden  und  belangreichen  Erfindung,  noch 
nichts  davon  erfahren  haben  sollte,  ist  wohl  mehr  als 
unwahrscheinlich,  jedenfalls 
hat  er  selbst  aber  nie  diese 
Erfindung  für  sich  in  An- 
spruch genommen. 

Kammerers  weiteres 
Schicksal  ist  nur  eine  Kette 
von  Enttäuschungen  und 
Kränkungen,  denen  sich  auf 
die  Dauer  sein  Geist  und 
Körper  leider  nicht  gewach- 
sen zeigen  sollten.  Seine 
Bemühungen,  die  ihn  er- 
drückende ("oneurrenz,  an 
der  sich  leider  auch  seine 
eigenen  Landsleute  bethei- 
ligten,  zu  bekämpfen,  hatten 
unter  den  damaligen  gesetz- 
lichen Verhältnissen  natür- 
lich für  ihn  nur  den  Erfolg, 
dass  er  allmählich  sein  väter- 
liches Vermögen  nutzlos  auf- 
zehrte. Am  schlimmsten  traf 
ihn  aber  der  Schlag,  den  die 
damaligen  engherzigen  und 
kur/suluigen  bureaukrati- 
schen  Verwaltungen  gegen 
ihn  führten,  indem  sie  wegen 
mehrfacher,  durch  unvorsich- 
tige Handhabung  der  Zünd- 
massc  entstandener  Brände 
die  I-  abrikation  dieses  heute 
unentbehrlichen  Gebrauchs- 
artikels wegen  „Fcuergefähr- 
lichkeit"  untersagten.  Als 
endlich  die  deutschen  Be- 
hörden, klug  geworden  durch 
die  enorme  Ausdehnung,  die 
die  Zündholzfabrikation  im 
Auslande,  besonders  in  Eng- 
land, genommen  halte,  und 
begierig  auf  die  bei  diesem 
allgemeinen  Gebrauchsartikel 
zu  erwartenden  Steuersum- 

I.clwnJr  Hand,  aufternommen  mit  R«nlK<  :i-"  ln-ii  Strablm  \»n  IWcMor  Dr.  A.  Voller  im  nhy*i-  Hje     Fabrikation  in 

kalivben  Staat»- I->horat<>riiiai  m  Hamburg.  Alntand  der  Rührt'  von  drr  in  vrarhtauener  Casnetle  '  .  , 

befindlichen  Hatte  »5  cm.   Dauer  der  Aulnahme  jo  Minuten. ■)  Deutschland      Wieder  frei- 

gaben, da  traf  diese  frohe 
Botschaft  in  Kammerer  nur  noch  einen  körper- 


sehen wir  ihn,  berechtigter  Hoffnungen  voll,  sich 
nach  seiner  Vaterstadt  wenden,  um  dort  seine 
Erfindung  praktisch  zu  verwerthen.  Leider  gab 
es  damals  aber  noch  keinen  Schutz  des  geistigen 
Eigenthums,  das  erste  Erforderniss  für  den  ge- 
hofften  Erfolg,  und  so  sah  sich  Kämmerer 
nach  kurzer  Zeit  durch  die  schamlose  Nach- 
ahmung und  Ausbeutung  seiner  Erfindung  teilen« 


lieh,  pecuniär  und  geistig  ruinirten  Mann,  für 
den  der  rauhe  Tod  in  der  Irrenanstalt  nur  eine 
Erlösung  von  unverschuldet  erlittener  Unbill  war. 

  (44"9) 

*)  Dieses  und  die  folgenden  Bilder  sind  auch  in  Licht- 
druck bei  St  ru  m  per  &  Co.  in  Hamburg  erschienen  und  /um 
l*rei»e  von  je  5«  i'f.  von  der  genannten  Firma  zu  beziehen. 
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Nochmals  die  Kathodenstrahlen. 

Mit  vier  Abbildungen. 

lieber  das  Wesen  der  Ron  tierischen  Ent- 
deckung, welche  in  den  weitesten  Kreisen  so  MlSSeF- 
ordentliches  Aufsehen  erregt,  haben  wir  unsren 
Lesern  schon  in  der  vorhergehenden  Nummer  ein- 
gehend berichtet.  Heute  nun  sind  wir  in  der  Lage, 
eine  sehr  vollständige  Sammlung  von  Photographien 
vorzulegen,  welche  nach  der  neuen  Methode  durch 
den  Dircctor  des  Hamburger  physikalischen 
Staatsiahoratoriums,  Professor  I  )r.  Voller,  an- 
gefertigt sind  und  wohl  zu  «lein  Vollkommensten 
gehören  dürften,  was  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht 
geleistet  worden  ist.  Mit  besonderer  Freude 
sagen  wir  dem  genannten  Herrn  auch  an  dieser 
Stelle  unsren  herzlichsten  Dank   für  die  L'eber- 


Abb.  200. 


Mit  Ihtlokation  erhellter  Vorderarmbrurh.  Am  Lebenden  aur'genommrn  mit  Ki".ntt»i-'i«»  hen  Strahlen  von  l'rninuwir  Dr.  A.  Voller  im 
physikaliarhen  Suat«-  1-aboraWiriuin  in  ll.imburic,  Dir  l't.itd-  1  iml  n<h  in  «-r*lil»«viirr  t -iwi-ltr.  Abstand  der  hVihre  vom  Arm 
15  cm.    Dauer  der  Aufnahme  1  Stunde;  durch  rntsprerhendr  Verlangi-ronu  ,1er  Aufnahme«  Dauer  wäre  eine  ähnliche  Sehälfe  de»  iSildr-% 

wie  bei  Abbildung  199  errcii  ht  Hürden. 


theils  nur  Silhouetten,  und  bei  den  merkwür- 
digen Eigenschaften  der  Kathodenstrahlcn  ist 
auch  kaum  zu  hoffen,  dass  sie  uns  je  etwas 
Andres  liefern  werden.  Aber  andrerseits  sehen 
wir  auch,  wieviel  eine  Silhouette  wiederzugeben 
vermag,  wenn  sie  nicht  in  plumper  Weise  mit 
der  Scheere  aus  schwarzem  Papier  geschnitten, 
sondern  vom  Lichte  selbst  mit  jener  Treue  ge- 
zeichm-t  ist,  wie  sie  kein  Zeichner  erreichen 
kann.  Ks  ist  Leben  in  «1er  Hand,  welche  unsre 
Leser  hier  im  Bilde  (Abb.  190)  vor  sich  sehen, 
und  der  Ring  am  Finger  schwebt  in  voller 
Körperlichkeit  im  Hilde,  ohne  irgendwie  den 
Schatten  des  Knochens  zu  berühren.  Hie  einzelnen 
Knochen  berühren  rieh  nicht,  weil  die  Knorpel 
und  Sehnen,  durch  welche  sie  verbunden  sind, 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  FletSChthcilc,  d.  h. 


lassung  dieser  schönen  Bilder,  welche  eigentlich 
nur  weniger  Worte  der  Erklärung  bedürfen. 

Wie  unter  den  von  Professor  Röntgen  selbst 
veranstalteten  Aufnahmen,  so  wird  auch  unter  diesen 
die  Photographie  der  lebenden  I  fand  in  erster 
Linie  das  Interesse  des  Beschauers  wachrufen. 
Wie  ein  Märchen  klingt  es  uns,  dass  es 
möglich  sein  soll,  das  im  lebenden  Fleisch  ver- 
schlossene Knochengerüst  deutlich  sichtbar  ab- 
zubilden. Die  Photographie,  welche  schon  seit 
Jahren  begonnen  hat,  sich  mit  der  Sichtbar- 
machung des  Unsichtbaren  zu  befassen,  hat  durch 
die  schönen  und  scharfsinnig  ausgeführten  Be- 
obachtungen Röntgens  eine  gewaltige  Förde- 
rung nach  der  genannten  Richtung  hin  erfahren. 
Freilich  sind  die  Bilder,  welche  man  nach  der 
neuen  Methode  bisher  angefertigt  hat,  grössten- 


deui  Kathodenlicht  freien  Durchgang  gewähren. 

Die  Knochen  wiederum  sind  durchlässiger  als 
das  Metall  des  Ringes,  welcher  deshalb  am 
schwärzesten  erscheint. 

Unsre  Abbildung  200  zeigt  die  Anwend- 
barkeit der  neuen  Erfindung  für  die  Zwecke  der 
Chirurgie.  Hier  sehen  wir  die  Photographie 
eines  gebrochenen  und  schlecht  geheilten  Unter- 
armes« Schon  für  den  Laien  kann  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  der  hier  sichtbare  Knochen 
nicht  seine  normale  Form  besitzt.  Der  Arzt 
wird  aus  dem  Bilde  noch  mehr  entnehmen  können, 
und  es  ist  klar,  dass  in  einzelnen  Fällen  der- 
artige Aufnahmen  ihm  wcrthvolle  Winke  für  die 
I  leilbehandlung  werden  geben  können.  Namentlich 
wird  man  auch  mit  solchen  Aufnahmen  weit 
leichter  als  früher  im  Stande  sein,  den  Sitz  cin- 
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gedrungener  Fremdkörper,  Kugeln»  Nadeln  u.dgl., 

festzustellen. 

Kaum  weniger  merkwürdig,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  so  auffallend  wie  die  Aufnahmen 
am  lebenden  Organismus  sind  unsre  weiteren 
Bilder;  das  im  ver>chlossenen  Etui  aufgenommene 
Reisszeug  liegt  in  voller  Schärfe  seiner  einzelnen 
Theilc  vor  uns.  (Abb.  201).  Hin  schwarz  lackirter 
Federkasten,  wie  Schulkinder  ihn  benutzen,  hat 
dem  Durchgang  der  Strahlen  nicht  den  geringsten 
Widerstand  entgegen  gesetzt,  aber  wir  erkennen 
die    Perlmutter -Einlage    des    Deckels    und  die 


Ban  umplatincvanürlösung  bestrichenen  Papieres. 
Es  seien  hier  einige  Worte  der  Erklärung  zu 
diesem  Milde  gestattet.  Es  ist  bekannt,  dass 
wir  <lic  Kathodenstrahlen  mit  dem  Auge  absolut 
nicht  wahrnehmen  können.  Dagegen  können  wir 
sie  sofort  sichtbar  mä  hen,  wenn  wir  sie  auf 
eine  fluorescirende  Fläche  fallen  lassen,  welche 
alsdann  in  glänzendem  und  meist  gefärbtem 
Lichte  aufleuchtet  l'eber  Fluorescenz  ist  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  schon  oft  die  Rede 
gewesen.  Wir  haben  gesehen,  dass  dieses 
Phänomen  stets  durch  Verwandlung  von  Licht- 


Abb.  201. 


Venuch  mit  Kftntgensrlu-n  Strahlen  von  l*rnle»or  Dr.  A.  Voller  im  i.|.im'u|™Vh  Staat»- Laboratorium  n  Hamborg.  A.  Federkasten 
au«  rapicrmarhi'-.    Ii.  KruMru|{  im  (whlmwnrn  Zustande  photojrraphirt ;  der  Raiten  beliebt  au»  Hol»  mit  Ledeiubcrsug.    Abauud  der 

Rubre  von  der  Cauette  jj  cm.    Dauer  der  Aufnahree  30  Minute  11. 


äusserlich  nicht  sichtbaren,  etwas  unordentlich 
befestigten  Metalltheile ,  welche  den  Deckel  mit 
dem  Unterthcilc  verbinden.  Ein  silbernes  Butter- 
messer mit  Elfenbeingriff  (Abb.  202)  erbringt  den 
Beweis  dafür,  dass  Metalle  im  Allgemeinen  doch 
noch  weniger  durchlässig  für  die  Kathodenstrahlen 
sind,  als  die  Knochensubstanz.  Das  in  seiner 
Holzbüehse  photographirte  Thermometer  lässt  mit 
voller  Deutlichkeit  das  in  ihm  enthaltene  Queck- 
silber erkennen. 

Am  unscheinbarsten,  aber  darum  nicht  minder 
interessant  ist   endlich   die   Aufnahme   des  mit 


strahlen,  und  zwar  meistens  durch  Verwandlung 
der  ebenfalls  für  unser  Auge  unsichtbaren  ultra- 
violetten Strahlen  zu  Stande  kommt.  Die  Fähig- 
keit, Fluorescenz  hervorzubringen,  scheint  den 
Kathodenstrahlen  in  noch  höherem  Maas.se  eigen 
zu  sein,  als  den  ultravioletten.  Das  Glas,  welches 
wir  sonst  nicht  zu  den  fhiorcscircnden  Substanzen 
zu  rechnen  pflegen,  leuchtet  in  grünlichem  oder 
bläulichem  Lichte  auf,  wenn  es  von  den  Ka- 
thodenstrahlen  getroffen  wird,  und  Diamanten, 
Rubinen  sowie  die  sogenannten  1-euchtsteine 
schimmern  in  feenhaftem  Glänze  unter  dem  Ein- 
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fluss  dieser  Strahlen.  Mit  am  auffallendsten 
verhalten  sieh  in  dieser  Beziehung  die  Doppel- 
cyanürc  des  Platins,  und  da  diese  in  Wasser 
leicht  löslich  sind,  so  haben  wir  in  Urnen  ein 
bequemes  Mittel,  um  durch  Bestreichen  von 
Papier  und  dergleichen  mit  ihrer  Auflösung 
fluorescirende  Flächen  herzustellen.  Wenn  nun 
die  Kathodenstrahlen  auf  fluorescirende  Sub- 
stanzen fallen  und  so  sichtbare  Lichterscheinungen 
erzeugen i  so  kann  dies  nicht  geschehen,  ohne 
dass  sie  dabei  verbraucht  werden.  So  kommt 
es,    dass   das  sonst  für  die  Kalhodetistrahlcn 

Abb. 


Der  Schlüssel  war  eben  direct  auf  lichtempfind- 
lichem, sogenanntem  Eastmanpapier  im  Kathoden- 
lichte  aufgenommen  worden,  während  unsre  heu- 
tigen Abbildungen  nach  Papierabzügen  von  zu- 
nächst hergestellten  Negativen  auf  (ilasplatten 
gefertigt  worden  sind.  Kür  eine  Silhouette  ist 
es  ja  schliesslich  ganz  gleichgültig,  ob  sie  schwarz 
auf  weissem  oder  weiss  auf  schwarzem  Grunde 
erscheint.  In  so  fern  aber  ist  unser  Schlüsselbild 
be  u  Iltenswerth,  als  es  zeigt,  dass  man  dieses, 
wie  die  meisten  physikalischen  Phänomene  auch 
mit  verhältnissmässig  einfachen  Mitteln  demon- 


A 


Verweh  mit  Kuntgensi'hen  Strahlen  von  l'rnfeswHr  Dr.  A.  Voller  im  phrtikalischen  Staat» -  Laboratorium  iu  Hamburg.  A.  I'apier, 
bestrichen  mit  stark  fluorefttu enden  kleinen  Krystailen  von  Barrumplatinryanür.  11.  'I liermoraeter  in  HnUhikhse.  C.  Stark  ßonrev  iremler 
Krrslall  von  Calriamplatincyanür.    ü.  Messer  mit  Elfenbeingriff.    Abstand  der  Rühre  von  der  Caxette  IJ  cm.    Dauer  der  Aufnahme 

10  Minuten. 


vollkommen  durchlässige  Papier,  wenn  es  theil- 
weise  mit  fluorescirenden  Substanzen  bemalt  ist, 
oder  wenn  Krystalle  solcher  Substanzen  auf  ihm 
liegen,  im  Kathodenlichte  photographische  Ab- 
büdungen  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einmal  zurück- 
kommen auf  die  in  unsrer  vorigen  Nummer  ge- 
brachte Abbildung  eines  Schlüssels.  Diejenigen 
unsrer  Leser,  welche  m  der  Kunst  des  Photo- 
graphirens  bewandert  sind,  werden  schon  gesehen 
haben,  dass  jenes  Bild  ein  Negativ  war,  während 
unsre  heutigen  Abbildungen  Positive  darstellen. 


striren  kann,  wenn  man  es  nur  richtig  anfängt 
Es  bewahrheitet  sich  eben  immer  wieder  das  alte 
Wort  Karaday's:  Geht  mir  einen  Mammer  und 
eine  Zange,  ein  paar  Drähte  und  Glasröhren 
und  einige  Pfund  Quecksilber  und  ich  will  Euch 
alle  Grundsätze  der  Physik  demonstriren !  Be- 
kanntlich erfordert  die  Herstellung  der  Hittorf- 
schen  oder  Crookes'schen  Röhren  ausgezeichnete 
Quecksillierluftpumpen ,  mit  welchen  der  weit- 
gehende Grad  der  Luftverdüimung,  wie  solche 
Röhren  ihn  verlangen,  erzielt  werden  kann.  Eine 
solche  aber  stand  den  Urhebern  unsrer  Schlüssel- 
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Photographie,  den  Ik-mn  Dr.  Her  ker  und  Dr. 
l.esscr,  nicht  zur  Verfügung.  Sie  wussten  sii  h 
indessen  zu  Helten,  indem  sie  an  das  fertige,  aller 
noch  offne  Rohr,  weit  lies  sie  sieh  vor  der  Lampe 
geblasen  hatten,  ein  etwa  850  mm  langes  Glas- 
rotir  anschmolzen,  das  (ranze  mit  Ouecksilher 
füllten  und  nun  kürzere  Zeit  auskochten,  als  für 
Herstellung  eines  Barometers  erforderlii  Ii  gewesen 
wäre.  Dadurch  blieb  bei  der  nachfolgenden 
l'mkehrung  des  Apparates  in  der  nunmehr  ent- 
stehenden l  ori<  e'l!'~L  hen  l  eere  gerade  peinig 
Luft  zurück,  um  die  gesuchte  Frseheinung  zu 
veranlassen.  Leider  wurde  das  Kohr  schon  bei 
der  ersten  Aufnahme,  eben  derjenigen  des 
Schlüssels,  vom  elektrischen  Strom  durchschlagen, 
so  dass  weiteren  Versuchen  ein  Ziel  gesetzt 
wurde. 

Wie  es  scheint,  wird  von  verschiedenen 
Seiten  an  einer  Vereinfachung  der  zur  Photo- 
graphie mit  Kathodenstrahlen  erforderlichen 
Apparate  gearbeitet  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  allzu  lange  währen,  bis  auch  dieser  neue 
Zweig  der  Photographie  dem  grossen  Heere  der 
Liebhaber  zugänglich  sein  wird.  s.  r(,15i 


Das  Panzerschiff  „Ersatz  Preussen"  der 
deutschen  Flotte. 

Für  das  1874  im  „Vulkan"  bei  Stettin  vom 
Stapel  gelaufene  Panzerschiff  Preussen  der  deut- 
schen Flotte  befindet  sich  das  Frsatzschiff  auf  der 
kaiserlichen  Werft  zu  Wilhelmshaven  im  Mau.  In 
seinem  Bauplan  lässt  sich  unschwer  der  Finfluss 
erkennen,  der  auf  die  Frfahrungen  und  Lehren 
zurückzuführen  ist,  die  alle  Seemächte  aus  den 
Seekämpfett  in  Ostasien  geschöpft  haben.  Jener 
Finfluss  findet  in  einer  Beschränkung  der  Haupt- 
arnnrung  zu  dunsten  einer  sehr  starken  Sehn. -11- 
feuerartillerie,  dem  ausgedehnten  Panzerschutz, 
sowie  in  der  grösseren  Fahrgeschwindigkeit  im 
Vergleich  mit  den  Panzerschiffen  der  Branden- 
burgklasse  seinen  Ausdruck.  Das  Schiff  wird 
ein  Gewicht  (Deplacement)  von  1 1  000  t,  also 
etwa  1000  t  mehr  als  die  Brandenburg,  erhalten. 
Seine  grösste  Länge  wird  125,  die  grösste  Breite 
20,4  m  und  der  mittlere  Tiefgang  7,83  m,  die 
Länge  in  der  Wasserlinie  115  m  betragen.  Die 
günstigen  Frfahrungen  mit  dem  Dreischrauben- 
system beim  Panzerdeckkreuzer  Kaiserin  Augusta 
waren  bestimmend,  auch  dem  Ersatz  Preussen 
drei  Schrauben  zu  geben.  Fs  wird  das  erste 
Schlachtschiff  der  deutschen  Flotte  mit  drei 
Schrauben  sein,  eine  Finrichtung,  welche  in  die 
englische  Flotte  überhaupt  noch  nicht,  wohl  aber 
in  die  franzosische  bereits  Fingang  gefunden 
hat,  deren  neueste  grösste  PanzerschlachtscHiffe, 
sowie  der  Panzerkreuzer  Dupuy  de  /Urne,  drei 
Schrauben  besitzen.  Ausser  schiffbautechnischen 
Gründen  haben  Ökonomist  hc  und  tactische  Vor- 


theile hierbei  den  Ausschlag  gegeben.  Da  jede 
Schraube  durch  eine  besondere  Maschine  be- 
trieben wird,  so  braucht  bei  gewöhnlicher  Marsch- 
geschwindigkeit nur  die  mittlere  Schraube  zu 
arbeiten,  und  nur  zur  Krreichung  grösserer  Fahr- 
geschwindigkeiten müssen  zwei,  die  beiden 
äusseren,  oder  alle  drei  Schrauben  in  Betrieb 
gesetzt  werden.  Für  das  Gefecht  erblickt  man 
einen  Vortheil  darin,  dass  die  beiden  Seiten- 
schrauben durch  ihre  nach  vom  gerückte  Lage 
so  weit  unter  das  Schiff  gekommen  sind,  dass 
sie  durch  nahe  vorbeifahrende  Schiffe  nicht 
gefasst  und  beschädigt  werden  können.  Die  drei 
Schrauben  lassen  ein  für  das  Gefecht  stets 
bedeutungsvolles  Maximum  an  Fahrgeschwindig- 
keit erreichen,  hinter  dem  zwei  Schrauben  stets 
zurückbleiben.  Ausserdem  kann  das  Beschädigen 
einer  Schraube  von  dreien  im  Gefecht  nie  in 
solchem  Maasse  die  Bewegungen  des  Schiffes 
benachtheiligen,  wie  die  einer  der  Zwillings- 
schrauben. 

Die  Maschinen  sollen  13000  PS.  entwickeln, 
also  4000  mehr,  als  auf  der  Brandenburg,  man 
erwartet  deshalb  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
1  8  Knoten.  Wahrscheinlich  werden  Wasserrohr- 
kessel zur  Verwendung  kommen,  bezüglich  deren 
Finrichtung  die  Frgcbnisse  der  schwebenden 
Versuche  mit  verschiedenen  Systemen  von  Wasser- 
rohrkesseln  atigewartet  werden  müssen.  Die 
Wasserrohrkessel  gestatten  eine  so  hohe  Betriebs- 
dampfspannung, wir?  sie  mit  den  bisher  gebräuch- 
lichen cvlindrischen  Schiffskesseln  (Feuerrohrkessel 
mit  zurückschlagender  Flamme)  praktisch  uner- 
reichbar sein  würde,  man  niüsste  sie  denn  aus 
Platten  Herstellen,  die  den  Panzerplatten  näher 
stehen,  als  den  Kesselhlechen.  In  Fngland  be- 
findet sich  ein  Panzerkreuzer  —  Europa  —  von 
1  1  000  t  im  Bau,  dessen  Belleville-  (Wasserrohr)- 
K es. sei  für  eine  Betriebsspannung  von  20  kg  auf 
den  qcm  l'eberdruck  (1  Atmosphäre  =  1,033  kg) 
eingerichtet  ist;  ein  Ventil  regulirt  den  Druck 
des  in  die  Maschine  eintretenden  Dampfes  auf 
17,6  kg.  Diese  hohe  Dampfspannung  kommt  zu 
vortheilhafter  Verwerthung  in  den  Maschinen  mit 
dreifacher  Fxpansion  und  4  Cylindcrn.  1  Hoch-, 
1  Mittel-  und  2  Niederdruckeylindern. 

Ersatz  Preussen  wird  als  Hauptannirung  vier 
24  cm  Kanonen  L  40  erhalten,  die  in  zwei 
Panzerständen  Aufstellung  finden  sollen,  in  denen 
jedes  Geschütz  auf  eigener  Drehscheibe  steht, 
aber  beide  durch  eine  Panzerzwischenwand  ge- 
trennt sind.  Die  Geschütze  sind  daher  unab- 
hängig von  einander  im  Feuergefecht,  Die  ganze 
übrige  Armirung  wird  aus  Schnellfeuerkanonen 
bestehen  und  zwar  aus  achtzehn  1 5  cm  L/40, 
zwölf  8,8  cm  L/30,  vierundzwanzig  5  cm,  zwölf 
3,7  cm  Revolverkanonen  und  acht  8  mm 
Maschinengewehren.  Das  sind  zusammen  78  Ge- 
schütze, eine  Zahl,  die  von  keinem  andern  Schiff 
der  deutschen  Flotte  auch  nur  annähernd  erreicht 
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wird  und  die  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  man  die 
Artillerie  als  die  entscheidende  Waffe  im  See- 
gefecht ansieht.  Sechs  Torpedorohre  von  +■>  cm 
Kaliber  vervollständigen  die  Armirung;  je  ein 
Rohr  ist  im  Bug  und  Heck,  je  zwei  sind  paar- 
weise an  den  Breitseiten  eingebaut. 

In  ausgedehnter  Weise  wird  der  Panzerschutz 
zur  Geltung  kommen,  wobei  ausschliesslich 
Kruppsche  Panzerplatten  mit  gehärteter  Aussen- 
seite,  die  aus  den  Schiessversuchen  im  iMvmher 
1894  und  im  März  1895  mit  so  glänzendem  < 
Erfolge  hervorgingen,  zur  Verwendung  gelangen. 
Min  30  cm  dicker  Gürtelpanzer  wird  sich  in  der 
Wasserlinie  über  vier  Fünftel  der  ganzen  Schiffs- 
länge erstrecken.  Die  beiden  (ieschützstände 
der  Hauptarmirung  im  Bug  und  Heck  werden, 
wie  der  Commandothunn,  durch  25  cm  dicke 
Panzer  geschützt.  Die  mit  1 5  cm  Kanonen 
armirteti  Geschützkascmatten  und  Thürme  werden 
mit  1 5  cm  dicken  Panzerplatten  bekleidet.  Die 
übrigen  Geschütze  erhalten,  ihrem  Kaliber  ent- 
sprechend, Schutzschilde  von  10  und  8  cm  oder 
geringerer  Stärke.  Der  Commandothurm  erhält 
eine  gewölbte  Decke,  die  aus  einer  einzigen 
etwa  20  cm  dicken  Xickclstahlplalte  durch 
Pressung  hergestellt  ist.  Sie  kann  durch  Schrauben- 
vorrichtungen mit  Handbetrieb  nach  Bedarf  so 
viel  angehoben  werden,  um  durch  den  zwischen 
der  Decke  und  der  senkrechten  Panzerwand  ent- 
stehenden Schütz  beobac  hten  zu  können.  I'.ine 
besondere  Sorgfalt  soll  auf  den  Panzerschutz  der 
Munitionsaufzüge  verwendet  werden.  Der  untere 
Schiffsraum,  in  welchem  die  Maschinen  und 
Kessel,  sowie  die  Muriitimisrauine  liegen,  wird 
von  oben  her  durch  ein  stark  gewölbtes  Stahl- 
Panzerdeck  geschützt  werden,  dessen  abfallende 
Seitenflächen  mit  der  Unterkante  des  Gürtcl- 
panzers  zusammenstossen;  sie  erhalten  eine  Dicke 
von  75  mm.  Der  mittlere  65  mm  dicke  Theil 
des  Panzerdecks  wird  sich  bis  über  die  Wasser- 
linie erheben,  Da  eine  Bauzeit  von  vier  Jahren 
für  das  Schiff  in  Aussicht  genommen  ist,  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  fortschreitenden 
Verbesserungen  in  der  Herstellung  von  Panzer- 
platten manche  Aendcrung  der  ursprünglich  ge- 
planten Hinrichtungen  des  Panzerschutzes  zur 
Folge  haben  werden. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  der  ganze  Schtffs- 
rumpf  aus  Stahl  hergestellt  wird,  der  in  deutschen 
Hüttenwerken  erzeugt  und  zu  Blechen  und 
sonstigen  Bautheilen  ausgewalzt  und  verarbeitet 
worden  ist.  St.  [m^, 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  veiboten. 

Die  Frage,  ob  es  Irrlichter  giebt  und  wie  dicsell>en 
entstehen.  ist  in  den  leuten  Jahren  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit erörtert  worden,  und  wir  irren  wohl  nicht, 
wenn  wir  annehmen,  d.ks-,  die  beiden  Aulsätze,  welche 


der  Prornftht-tii  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Miethc 
und  von  dem  Unterzeichneten  in  Nr.  iNj,  1S0  und  l»io 
I18011  brachte,  wesentlich  /u  dieser  Ncubclcbung  des 
Interesses  beigetragen  haben.  In  diesen  Aufsätzen  war 
der  Standpunkt  vertreten  worden,  da.«.»  unter  «lern  Namen 
der  Irrlichter  sehr  mannigfache  Naturerscheinungen,  als 
da  sind:  Lcuchtinsccteii ,  St.  Klnisfeuer,  Kugelblitze, 
phosphorcscircndc  l'ilzc.  leuchtende  und  brennende  Gas- 
ausströmungen  des  Hodens  u.  s.  w  zusammen  geworfen 
worden  sind,  und  d.i«s  s:ch  dadurch  unter  Mitwirkung 
\on  Selbsttäuschung  und  Aberglauben  die  unverdauliche 
Mischung  widersprechender  Berichte  gebildet  hat.  welche 
heute  die  Mehrzahl  der  Meteorologen.  Physiker  »nd 
t  hemiker  zu  /weil  lern  auch  jenen  eigentlichen  Irrlichtern 
gegenüber  gemacht  hat,   die  aus  dem  Sumpf  aufsteigen 

solicil. 

Die  beiden  Mit.ubeitcr  des  i'romt  tltem  hatten  dann 
weiter  gefolgert,  dass  nach  einer  Ausscheidung  jener 
I'scildo-lrrhclitcr,  welche  die  lauschungen  tanzender, 
fliegender,  weite  Strecken  durchmessender  Irrlichter 
hervorbrächten,  doch  aus  der  t'cbereinstinimung  so  vieler 
Berichte  auf  einen  gewissen  Kern,  auf  ein  Grund- 
phänonien  geschlossen  werden  müsse,  welches,  wenn 
auch  seinei  Ursache  nach  noch  dunkel,  doch  als  der 
Wirklichkeit  und  einer  eigenen  liruppc  von  Natur- 
erscheinungen angehörend,  betrachtet  weiden  dürfe. 
Dieser  Art.  die  Sachlage  zu  betrachten,  hat  sich  unter 
Andern  auch  Herr  1- '  urtia schon  111  Lübeck  in  einer 
Untersuchung  über  die  Irrlichter  /Archiv  Jet  l'trnns 
i/er  frenruf?  Ji-r  .Yntiir^  '•  -lacht?  in  .M.eklenhnrg  1K14, 
S.  51  \H>  angeschlossen.  F.r  Ii. ,1t  die  Exis'e»/  eigent- 
licher Irrlichter  für  zweifellos,  meint  aber,  man  müsse 
genaue  Beobachtungen  abwarten,  um  zu  einer  annehm- 
baren Erklärung  zu  gelange?*. 

Ich  hatte  in  jenen  Aufsitzen  mehrere  Klassen  solcher 
I'seudo-Irrlichter  auszuscheiden  versucht,  indem  ich  an 
der  Hand  einer  großen  Kcil.c  von  Beol  Lichtungen  i  .itn- 
hafter  Naturforscher  i:achwit-s,  da-s  die  meisten  Ir:u.  Iiter- 
Beobachtungen  dem  Sp.i  herbst  angeboren,  so  d.iss  ihie 
Hauptpcriode  nicht  blcs  im  Volksglauben  der  Advents- 
zeit angehört,  in  der  nicht  allein  keine  l.eilchtk.ilci 
mehr  fliegen,  sondern  aich  Gewitter  mit  Kugelblitzen 
sehr  selten  sind.  Em  alter  Gegner  des  Irrlichterglaubens, 
Herr  Oberlehrer  11.  Slciuvortb  111  Haniiovcr.  ilcr  in 
einer  sehr  leseiiswerthen,  umfangreichen  Abhandlung 
(„Beiträge  zur  Erage  nach  den  Irrlichtern"  im  /nhm- 
lieft.  J>i  wiliii  :cnsc)ist -Im fit 'u  ltcn  I ',  reim  für  Jen  1 '  tt'  s/en- 
thiim  I.ünchuci!  XIII,  iX-it  i8<is,  S.  7  -»4.1  ein  grosses 
Material  zur  Bcurtheiluug  dieser  Krage  /usamnieiigetragcn 
hat,  erw  idert  1l.1t aut,  il.es«,  wenn  auch  die  Leuchtkäfer  in 
mi  später  Jahreszeit  nicht  mehr  lldgcn,  doch  ilue  leuch- 
tenden Larven  uberwinterten  und.  da  sie  sich  von  an 
feuchten  Orten  lebenden  Schnecken  ernährten,  bei  Un- 
wissenden wohl  den  <  Hauben  an  Irrlichter  nähren 
konnten.  Kr  scheint  sich  unter  Andern  in  dieser  Weise 
den  Bericht  Goethes  erklären  zu  Wullen;  der  c.Aus 
meinem  Leben"  b.  Buch*  erzählt:  ..Wir  fuhren  zwischen 
Hanau  und  Gelnhausen  eine  Anhöhe  hinauf  und  wollten 
lieber  zu  Fuss  gehen,  obwohl  es  finster  war.  Auf  ein- 
mal sah  ich  an  der  rechten  Seite  des  Weges  in  einer 
liefe  eine  Art  von  wundersam  erleuchtetem  Amphi- 
theater. Es  blinkten  nämlich  in  einem  trichterförmigen 
Räume  unzählige  Lichtcheu  stufenweise  über  einander  und 
leuchteten  so  lebhaft,  dass  das  Auge  davon  geblendet 
wurde.  Was  aber  den  Blick  noch  mehr  verwirrte,  war, 
dass  sie  nicht  etwa  still  sassen,  sondern  hin  und  wieder 
huplten,    sowohl   von   oben    nach  unten,   aL  umgekehrt 
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und  nach  allen  Seiten.  Die  meisten  jedoch  blieben  ruhig 
und  flimmerten  fort.  Nur  ungern  lies*  ich  mich  von 
diesem  Schauspiel  abrufen,  da»  ich  genauer  zu  hetrachten 
gewünscht  hätte.  Der  Postiilori  wollte  von  einer  solchen 
Erscheinung  nichts  wisseu.  sagte  aber,  das*  in  der  Nahe  ein 
alter  Steinbruch  sich  befände,  dessen  mittlere  Vertiefung 
mit  Wasser  angefüllt  sei.  Ob  dieses  nun  ein  Paridämonium 
von  Irrlichtem  oder  eine  Gesellschaft  von  leuchtenden 
Geschöpfen  gewesen,  will  ich  nicht  entscheiden." 

Herr  Oberlehrer  Steinvorth  zweifelt  aber  nicht 
daran,  dass  es  wirklich  eine  „Gesellschaft  leuchtender 
Geschöpfe"  gewesen  sei,  er  deutet  nämlich  die  ruhig 
liegenden  Lichter  als  die  ungcflügeltcn  Weibchen  von 
Johanniswürmchen,  die  springenden  als  die  Umherfliegenden 
Männchen  derselben.  Zu  einer  so  kühnen  Erklärung 
vermag  ich  mich  nicht  aufzuschwingen.  Die  Johanniskäfer 
schwärmen  in  Deutschland,  wie  ihr  Name  besagt,  um 
Johannis  und  im  Juli,  allenfalls  auch  noch  während  des 
August,  aber  Goethe  erzählt  von  einer  tinstern,  regnichten 
Nacht  nach  Michaelis,  also  von  einer  Octobcrnacht.  Und 
dann  noch  solche  Schaarcn  fliegender  Leuchtkäfer?  Da 
indessen  auch  Herr  Stein vorth  einen  kleinen  letzten 
Rest  von  Glauben,  dass  es  doch  noch  irgendwo  einige 
echte  Irrlichter  geben  könnte,  bewahrt  hat,  so  erwarb 
er  sich  t8<)3  das  Verdienst,  seine  Landsleulc  in  Hannover 
öffentlich  um  Nachrichten  zu  bitten,  ob  Jemand  von  ihnen 
Irrlichter  gesehen  habe.  Die  eingegangenen  Nachrichten 
waren  vorwiegend  verneinend,  die  wenigen  bejahenden 
ohne  Belang.  Dagegen  erhielt  er  durch  seinen  Sohn, 
Herrn  Director  J.  Steinvorth  in  Löwenberg  (Schlesien), 
von  dem  dort  als  eifriger  Botaniker  und  guter  Beobachter 
bekannten  Kantor,  Herrn  Drcslcr,  eine  vom  26.  October 
1894  datirtcNachricht  über  Irrlichter-Beobachtungen 
am  hellen  Mittage,  die  so  merkwürdig  ist,  dass  wir 
den  grössten  Thcil  derselben  mittheilcn  wollen: 

„Hinter  dem  Garten  meines  Elternhauses,  der  Försterei 
zu  Primkcnau",  schreibt  Herr  Drcslcr,  „lag  der  Brctt- 
schncideteich.  Seinen  Wasscrzufluss  erhielt  derselbe 
hauptsächlich  au*  einem  nahebei  befindlichen  kleinen, 
aber  quellenreichen  Sumpfgebüsch,  von  dem  die  Sage 
wusste,  das*  es  der  Tummelplatz  von  Irrlichtern  sei  ...  . 
Der  Teich  war  längs  seines  Nordrandes  am  tiefsten.  Hier 
stand  eine  Brettschneide,  hier  brachten  die  Gerber  die 
ru  bearbeitenden  Thierhäute  auf  Wochen  und  Monate 
unter,  nier  war  aucn,  uuci  zwar  menr  gegen  unseren 
Garten  hin,  eine  Schwcifanlage  für  die  daneben  liegende 
Bleicherei  eingebaut.  Alle  übrig  gewordenen  Hunde  und 
Katzen  der  Stadt  und  noch  andere  Dinge  wurden  in 
den  Schooss  des  Teiche*  gebettet.  Oft  war  das  Wasser 
so  klar,  dass  man  den  tiefschwarzen  Moder-  und  Schlamm- 
gnind  deutlich  sehen  konnte,  und  bei  andauernd  schönem 
Hochsommerwetter  pflegte  sich  die  Oberfläche  mit  kleinen, 
bis  handtellergroßen,  oder  auch  grösseren  Fladen  und 
Polstern  von  schmutzig-grünlichgelber  Farbe  zu  bedecken, 
die,  wa«  ich  damals  freilich  nicht  zu  beurtheilen  ver- 
mochte, sicher  von  Algen  und  vielleicht  von  Oscillarien 
herrührten.  Es  wird  im  Juli  oder  August  1838  gewesen 
sein  lieb  war  damals  13  Jahre  alt),  als  ich  eines  Nach- 
mittags   in  der  Nähe  der  Schwcifanlage  stehen 

blieb.  Die  Sonne  brannte  glühendheiss ,  es  herrschte 
völlige  Windstille,  das  Wasser  war  krystallklar  und 
obenauf  schwammen  meist  vcrcinzgltc  Raschen  von  oben 
beschriebenem  Aussehen.  Da,  mit  einem  Male,  platzte 
eines  derselben  unter  gleichzeitigem  Aufleuchten  einer 
gelblich-bläulichen  Flamme.  Ich  war  von  diesem  Vor- 
gange so  überrascht,  dass  ich  glaubte,  nicht  recht  ge- 
sehen zu  haben,  und  spähte  nunmehr  mit  grösster  Auf- 


merksamkeit und  mit  dem  sehnlichsten  Wunsche,  dass 
das  Wunder  sich  wiederholen  möge,  hinüber  zu  den 
Algcnpolstcrn.  Und  in  der  That  cxplodirtc  bald  darauf 
ein  zweites  Raschen  in  gleicher  Weise;  es  war  nicht  ein 
blitzartiges  Aufflammen,  sondern  vielmehr  ein  ruhiges, 
einige  Sccundcn  andauerndes  Brennen  mit  deutlich  ver- 
nehmbarem Geräusch,  wie  „bsch".  —  Ich  habe  dann 
Jahr  für  Jahr,  wenn  ich  während  der  Sommcrfcricn  da- 
heim war,  diese  Erscheinung  wahrgenommen,  einmal 
sogar,  als  fünf  oder  sechs  solcher  Raschen  fast  gleich- 
zeitig aufflammten,  in  ganz  besonderer  Pracht  " 

Referent  erinnert  sich,  eine  entsprechende  Schilderung 
von  einem  mit  Algcnrasen  überzogenen  thüringischen 
Teich,  aus  welchem  des  Nachts  Flammen  auffuhren,  in 
einem  vor  ca.  80—100  Jahren  erschienenen  Buche  ge- 
lesen zu  haben,  einer  Sammlung  von  allerlei  Naturmerk- 
würdigkeiten, deren  Titel  ihm  nicht  beifällt.  Es  scheint, 
dass  es  sichMabci  nicht  um  typische  Irrlichter  handelte. 
Von  solchen,  die  er  „sehr  oft  gesehen",  berichtet  Pro- 
fessor Wenzel  Horak  (Biclitz)  im  G/obus  (1896  Nr.  I), 
und  auch  diesen  Bericht,  obwohl  er  uns  neue  Räthsel 
aufgiebt,  wollen  wir  in  kurzem  Auszuge  mittheilcn  mit 
der  Vorl>cmerkung,  dass  es  sich  um  das  von  Wiesen 
umgebene  Hcimalsdorf  des  Erzählers,  NömeiU  im  Krcm- 
sseter  Bezirk  (Mähren),  handelt.  Auf  diesen  Wiesen  und 
den  angrenzenden  Feldern  werden  hiernach  in  der  Advents- 
zeit alljährlich  zahlreiche  Irrlichter  gesehen.  Warum 
gerade  in  der  Adventszeit?  Der  Grund  ist  folgender: 
Das  Dorf  hat  keine  Kirche.  Die  Bewohner,  fromme 
Katholiken,  besuchen  die  Pfarrkirche  im  nahen  Kosteletz. 
Da  nun  in  der  Advcutszcit  die  erste  Messe  oder  Rorate 
bereits  um  5  Uhr  früh  celebrirt  wird,  müssen  die  Kirch- 
gänger bereits  eine  halbe  Stunde  früher  aufbrechen,  um 
rechtzeitig  hinzukommen. 

„In  mondlosen  Nächten,  wenn  kein  Schneegestöber 
ist,  oder  kein  scharfer  Wind  weht,  mag  der  Himmel 
bedeckt  oder  klar  sein,  zeigen  sich  die  Irrlichter  einzeln, 
zu  zweien  oder  dreien.  Manchmal  treten  sie  jedoch  sehr 
zahlreich  auf,  20  30  und  auch  mehr.  Sie  laufen  mit 
sehr  grosser  Geschwindigkeit  bald  zusammen,  bald  stieben 
sie  aus  einander,  hüpfen  auf  einem  Orte,  laufen  auf  den 
Zuschauer  zu,  entfernen  sich,  verlöschen  oder  verschwin- 
den, erscheinen  wieder  und  treiben  ihr  Spiel  bis  zum 
Tagcsgraucn.  Es  giebt  keinen  erwachsenen  Einwohner 
von  Ncmcitz,  der  nicht  Irrlichter  gesehen  hätte.  Ich 
selbst  habe  sie  mit  meinen  eigenen  Augen  wiederholt  ge- 
sehen und  kann  die  Wahrheit  des  Gesagten  verbürgen. 
Mit  acht  Jahren  bereits  wurde  ich  Ministrant  in  der 
Kostclctzcr  Kirche  und  besuchte  in  den  Jahren  186  t — 63 
regelmässig  die  Roratc-Mcssc  in  Begleitung  irgend  eines 

Hausgenossen   Ich  weiss  mich  besonders  an  ein 

Phänomen  zu  erinnern,  das  mir  lebhaft  im  Gedächtnis» 
geblieben  ist.  Es  war  eine  schöne  Nacht,  der  Boden 
war  leicht  gefroren,  so  dass  er  unter  den  Schritten  ein 
wenig  nachgab,  in  den  Furchen  lag  wenig  Schnee,  wäh- 
rend die  Schollen  schwarz  erschienen:  die  Luft  war  frisch 
und  trocken.  Kaum  hinter  das  Dörfchen  gekommen, 
sahen  wir  auf  den  Feldern,  gegen  die  Wiesen  zu,  viele 
Irrlichter  tanzen.  Eines  war  besonders  schön  und  hüpfte 
lustig  auf  einer  Stelle.  Ich  zeigte  auf  dasselbe  und  sagte 
(mährisch):  das  ist  ein  schönes  Irrlicht  (blodiitaj.  Mein 
Begleiter  klopfte  mir  auf  die  Finger  und  sagte:  „Auf 
Irrlichter  darf  man  nicht  zeigen,  sonst  behelligen  sie 
einen".  Das  Irrlicht  schoss  dann  mit  rasender  Schnellig- 
keit auf  uns  zu ,  hüpfte  in  der  Entfernung  von  etwa 
20  Schritten,  lief  zurück,  tanzte  mit  einigen  andern, 
näherte  sich  wieder  und  so  fort.  .  .  " 
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Nach  der  weitem  Mittheilung,  dass  die  Irrlichter  im 
alltäglichen  Gespräch  des  Dorfes  eine  grosse  Rolle  gespielt 
hätten  und  meist  als  die  Seelen  ungetaufter  Kinder  be- 
trachtet würden,  fügt  Professor  Horäk  hinsichtlich  der 
Fortdauer  der  Erscheinung  hinzu,  da**  er  in  den  let/len 
Ferien  (also  189$)  sein  Geburlsdorf  wieder  besucht  und 
seinen  Oheim  Grossbauer  Franz  Prnvda  gefragt  habe, 
ob  man  noch  immer  zur  Adveritszeit  daselbst  Irrlichter 
sähe?  „Er  sah  mich  verwundert  an  und  meinte:  „„die 
Lichtern  aul  den  Morästen?  Ja,  warum  sollte  man  sie 
nicht  sehen?*'"  Aus  dieser  verwunderten  Gegenfrage 
ergab  sich  für  Professor  Horäk,  das»  die  Irrlichter 
daselbst  eine  noch  jetzt  jedes  Jahr  zur  Advents/cit  sich 
wiederholende  Naturerscheinung  darstellen.  Als  er  den 
Oheim  dann  weiter  befragte,  ob  man  die  Irrlichter  auch 
ausser  der  Adventszeit  sähe,  dachte  dieser  eine  Weile 
nach  und  sagte:  „„Das  kann  ich  weder  behaupten  noch 
bestreiten.  Ausser  der  Adventszeit  pflegt  man  das  Haus 
erst  mit  der  Morgendämmerung  oder  später  zu  verlassen 
und  in  der  Dämmerung  sieht  mau  keine  Irrlichter  mehr."" 

Wir  hätten  hier  eine  plausible  Erklärung  für  die  von 
dem  Unterzeichneten  früher  hervorgehobene  Angabe,  dass 
und  warum  in  katholischen  Ländern  die  Irrlichter  vor- 
zugsweise in  der  Adventszeit  gesehen  werden.  Ich  hatte 
dabei  in  erster  Linie  an  die  absterbende  Natur  und  an 
die  Herbstluft  gedacht,  welche  vielleicht  Verwesungsgase 
zum  Leuchten  bringe.  Allein  die  schnelle  Bewegung 
der  Horäkschen  Irrlichter  giebt  uns  ein  neues  Räthsel 
auf,  wenn  man  nicht  an  Augentäuschung  und  Verwechse- 
lung der  an  verschiedenen  Stellen  auftauchenden  und 
verschwindenden  Lichter  denken  darf.  Der  schnelle  Orts- 
wechsel wäre  dann  eine  Täuschung,  wie  beim  Wetttauf 
von  Hase  und  Swinegel.  Oder  darf  man  annehmen, 
dass  schnell  dahinstreifende  Xachtthicre  durch  ihre  Tritte 
dem  feuchten  Boden  die  Lichterscheinungen  bald  hier, 
bald  dort  entlocken?  Professor  Horäk  hat  seinem  Be- 
richte eine  eingehende  Terrainschilderung  beigegeben,  um 
zu  beweisen,  dass  hier  Auflösungen  des  Rälhsels  —  wie 
sfe  bei  den  hartnäckigen  Gegnern  der  Irrlichter  Parade 
machen,  indem  sich  jedes  Mal  herausstellt,  dass  Regen- 
würmer  suchende  Angler  mit  Laternen,  oder  Krebsfischer 
mit  Fackeln  den  Spuck  im  Sumpf  erzeugten  —  ausge- 
schlossen seien.  Jedenfalls  hat  also  Professor  Horäk  die 
Irrlichter- Freunde  mit  einem  gelobten  Lande  bekannt 
gemacht,  wo  diese  Naturerscheinungen  noch  heute  alljähr- 
lich auftreten  sollen.  Es  würde  also  nur  darauf  ankommen, 
dass  ein  österreichischer  Physiker  oder  Chemiker  sich 
dort  einmal  zur  rechten  Zeit  für  einige  Wochen  ein- 
quartirte  und  auf  den  Fang  dieser  gchcimnissvollen  Tücke- 
bolde  ausginge.  Cakcs  Sturmi.  [4444] 

.      •  . 

In  Holothurien  Wohnung  nehmende  Fische.  (Mit 
einer  Abbildung  i  „Diese  Nacht",  schreibt  ein  Herr 
B.  E.  S.  am  14.  Juli  1895  aus  dem  Seminar  von  Funcbal 
(Madeira)  an  den  i'osmos,  „war  ich  Augenzeuge  einer 
sehr  seltsamen  Erscheinung.  Ein  alter  erfahrener  Fischer 
hatte  mir  gestern  in  einem  Gcfässe  eine  Seegurke  von 
0,4  m  Länge  gebracht  und  dazu  einen  Fisch  von  fast 
derselben  Länge,  der  sehr  dünn  und  langschwänzig, 
ausserdem  derartig  durchsichtig  war,  dass  man  deutlich 
die  Rückgratswirbcl  an  ihren  blauen  und  rotheu  metalli- 
schen Reflexen  erkennen  konnte.  Seegurke  und  Fisch 
waren  diesem  alten  Kenner  der  Sccthicre  unbekannt, 
nnd  er  versicherte,  dass  die  Holothuric  den  Fisch  bis 
zum  halben  Leibe  verschluckt  hatte,  dass  er  ihr  aber 
entschlüpft  sei. 


Ich  sandte  den  hübschen  Fisch  einem  ausgezeichneten 
Naturforscher;  an  der  Holothuric  aber  wollte  ich  ihre 
verschiedenartigen  Bewegungen,  die  Tentakel,  Färbung 
u.  s.  w.  beobachten,  bevor  ich  sie  in  Alkohol  tauchte, 
das  ein/ige  Mittel,  sie  zu  conserviren.  Als  ich  mich 
gegen  to  Uhr  Abends  von  Neuem  mit  Licht  näherte, 
um  sie  zu  beobachten,  sah  ich  zu  meinem  grossen  Er- 
staunen zwei  oder  drei  Fischköpfe,  die  ebenso  lebhaft 
wie  glänzend  aussahen,  aus  der  Kloakenöffnung  der 
Holothuric  hervorschauen,  die  sich  aber  bei  meiner  An- 
näherung ins  Innere  des  Thicrcs  zurückzogen,  um  ganz  zu 
verschwinden,  sobald  ich  das  Wasser  berührte.  Nach  einem 
Zwischenraum  von  einer  Viertelstunde  finde  ich  sie  zweimal 
von  Neuem  halb  hervorgekommen,  aber  meine  V ersuche, 
sie  herauszubringen,  sind  vergeblich;  sie  ziehen  sich 
jedesmal   sogleich   zurück.     Ein    drittes   Mal    sehe  ich 


Abb.  J03. 


Fieraxfrr  actis  nrbit  S«»c|rurkrn,  in  deren  KloakeiviSffnan g  der 
Fisch  mit  dem  Sehwinieodr  voran  «inarhlUpA,  daneben  dui  Larve 
(l'rxtltt/er).    (Nach  Nr.  204;  der  Lri/ztfrr  Iltuttrirten  Zeitumg). 

aber,  dass  die  beiden  Fische  kaum  noch  mit  dem 
Schwänzende  in  Verbindung  mit  der  Holothurie  stehen, 
und  diesmal  gelingt  es,  sie  durch  eine  schnelle  Hand- 
bewegung völlig  von  derselben  zu  trennen.  Es  waren  Fische 
der  nämlichen  Art,  wie  der  crstcrhaltcne  vom  Morgen.  Eine 
halbe  Stunde  nachher  erblicke  ich  noch  zwei  halb 
hervorgekommene  Fische  und  um  3  Uhr  Morgens  sehe 
ich  sie  ihre  Erholung  frei  im  Bassin  suchen  .  .  ." 

Diese  fünf  Exemplare  stellten  sich  als  FUrasfer  acut 
Kaup.  heraus,  von  dem  es  seit  Langem  bekannt  ist,  dass 
er  ein  Mitesser  der  Holothuric  ist  und  in  ihrem  Körper 
lebt.  Das  Merkwürdige  des  Falles,  und  weshalb  wir  ihn 
mitthcilen,  bestand  darin,  dass  fünf  Exemplare  dieses 
zierlichen  Fisches,  welcher  die  Gestalt  eines  winzigen 
glashellen  Aales  besitzt,  in  einer  einzigen  Holothurie 
Wohnung  genommen  hatten,  einer  Tbierart,  die  aller- 
dings schon  von  Karl  Vogt  mit  einer  lebenden  Hotel- 
Wirthschaft  verglichen  wurde,  da  sie  auch  Schnecken 
und  andere  Gäste  zu  beherbergen  pflegt.  Die  etwa  zehn 
bisher  beschriebenen  /•"/IrnM/rr-Arten  des  Mittelmecrcs, 
Atlantischen  und  Stillen  Oceans  quartieren  sich  auch 
bei  Quallen,  Seeslernen  und  Muscheln  ein  und  haben, 
um  bequem  bei  ihren  Wirthcn  aus-  und  cinschlüpfen 
zu  können,  die  Bauchftossen  verloren.    Damit  sie  zur 
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Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  den  Körper  ihres  Wirtbcs 
nicht  jpiU-sm.il  zu  verlassen  brauchen,  ist  ilcr  After  bei 
ihnen  bis  an  die  Kehle  eniporgeriiekt,  und  sie  haben 
mitbin  nur  mithin,  den  Vordertheil  ihres  Körpers  ein 
wenig  hcrvorzuslrcckcn,  um  sich  zu  entleeren-  Da  sie 
von  den  in  den  Körper  ihrer  W'irthe  mit  dem  Wisser- 
sheim eindringenden  kleinen  Organismen  leiten,  tbun  sie 
denselben  wenig  Schaden,  sofern  >ic  deieli  Körper  nicht 
wie  eigentliche  St  hmarolzcrthiere  anzapfen.  Merk- 
würdig ist  noch,  dass  man  sie  wiederholt  in  der  Perl- 
mutterschicht  ihrer  Wnhnmtisi  bei  eingepan/cit  gefunden 
hat,  sicher  d.is  farbenreichste  Grab.  <las  irgend  einem 
Wnlielthierc  beschieden  sein  kann. 

Die  Junten  dieser  Mitesscrlischc  sind  im  Meere 
frei  lebende  Thierc  (Abb.  2051,  die  an  einem  harten 
Stäbchen  einen  langen  Wirnj>cl  /vrxiüiiin I  trafen  und  dar- 
nacli  1S70  vi m  Filippi  / 't:xil!tfrr  (Fahnen träger)  genannt 
wurden.  Man  kannte  diese  durchsichtigen,  an  der  Ober- 
flache  lies  Meines  schwimmenden,  rosaschimmernden  Fische 
schon  Kitiger«  Zeit,  bevor  Kmcry  nachweisen  konnte. 
das>  t>s  die  Farven  von  /•'.(  t  ,itf,-r  -  Arten  seien.  Der 
Wimpel  mit  seinen  seh»  arz -weissen  Anhangen  hat  eine 
grosse  Aehnlichkcit  mit  gewissen  Köhrcnquallcn.  welche 
von  den  Seethi«  ren  gemieden  werden,  weil  sie  Nessel- 
organe besitzen,  und  dient  daher  der  Farve,  welche  den 
trügerischen  Schein  erweckt,  als  oh  sie  damit  ebenfalls 
nesseln  könnte,  zum  Schutze.  Bei  der  weitem  Fntw  ickelung 
der  Farve  fällt  die  Fahnenstange ,  die  durch  den  lang 
ausgezogenen  Dornforts.it/  des  zweiten  Wirbels  gebildet 
wird,  untsammt  der  Fahne  ab,  und  der  Fisch  sucht  nun 
seinen  Schutz,  im  Fcibc  anderer  Thier«.        K.  K. 

.      *  . 

Der  erste  Plesiosaurus  in  Amerika  wurde  unlängst 
von  W.  C.  Knight  in  den  sog.  /i/^/,;/W"z/-Schicbtcn 
des  obem  Jura  von  Wyoming  aufgefunden  und  vorläufig 
als  t'imofii'Hntnts  nx  eingereiht.  Fs  war  ein  grosses 
Thier  mit  1200  mm  langen  Oberschenkeln  und  105  mm 
langen  untern  Zehcnglicdcrn,  dessen  genauere  Beschrei- 
bung der  glückliche  Finder  in  Gemeinschaft  mit  Professor 
Williston  bald  liefern  wird.  Der  Horizont  des  Fundes 
liegt  unter  demjenigen  der  grossen  Dinosaurier.  (St  int,;  .) 

.       *  . 

Die  Geologie,  Pflanzen-  und  Thierwelt  der  Gala- 
pagos-lnseln, welche  Darwins  Interesse  im  hohen  Grade 
erregt  hatten,  gaben  neuerdings  Herrn  W.  Botling  Hems- 
ley  tili  X<tfurr  vom  24.  Octobcr  t8<)Vl  Veranlassung,  die 
stark  angefeindete  Theorie  von  Dr.  G.  Baur  über  die  Ent- 
stehung dieser  Inseln  von  Neuem  der  Prüfung  zu  empfehlen. 
Baur,  welcher  sich  iX<)i  drei  Monate  auf  diesen  Inseln 
befand,  stellte  nämlich  die  Ansicht  auf,  dieselben 
müssten  unter  einander  im  Zusammenhange  gestanden 
haben  und  in  einer  muh  früheren  F.tdpcriodc  mit  dem 
Festlande  Südamerikas  in  Verbindung  gewesen  sein,  mit 
dem  ihre  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  den  Gattungen  und 
Familien  genaue  L'ebereinstiinmungen  zeige.  Die  letztere 
Thatsachc  hob  schon  Darwin  hervor  und  Hemsley 
kommt  auf  Grund  einer  neuen  Aufnahme  des  Pflanzen- 
bestandes  dieser  Inseln  durch  B.  F.  Ro  Ii  in  son  und 
J.  M.  Greenman  zu  dem  Schlüsse,  d.css  wirklich  kaum 
anzunehmen  sein  dürfte,  Winde  und  Vögel  könnten  die 
Samen  der  amerikanischen  Pflan/eu  über  eine  so  weite 
Wasserwüste  getragen  haben,  wenn  nicht  in  geologischen 
Zeiten  irgend  eine  Verbindung,  eine  Mittelstation  oder 
dcrgl.  bestanden  hätte.    Darw  in  war  sehr  von  der  That- 


sachc  überrascht  worden,  dass  jede  dieser  Inseln  meist 
eine  verschiedene  Art  derselben  Galtung  von  Schildkröten 
und  Spottdrosseln  aufwies,  und  Baur  hat  diese  Beobach- 
tung während  seines  längeren  Aufenthalt*  im  Besonderen 
auf  die  Eidechsen  der  Gattung  Tropuiurus  ausgedehnt, 
von  denen  auf  12  Inseln  des  Archipels  beinahe  ebenso 
viele  Arten  oder  Abarten  vorkommen.  Dieselbe  Ver- 
schiedenheit zeigte  eine  Wolfsmilcharl  (Euphorbia  vimi- 
w<t>,  welche  Sir  Joseph  Hookcr  zuerst  von  der 
Albcmarlc-Inscl  beschrieben  hatte,  auf  den  einzelnen 
Inseln.  Baur  sammelte  dieselbe  auf  8  Inseln  des  Archi- 
pels, und  fast  auf  jeder  einzelnen  zeigte  die  Pflanze  einen 
grundverschiedenen  Charakter.  Ebenso  verhielt  es  sich 
mit  .inilvphii,  einer  Gattung  derselben  Familie,  die  fast 
auf  jeder  Insel  einen  anders  gearteten  Vertreter  hat,  so 
dass  einige  Botaniker  diese  Formen  als  besondere 
Arten,  andere  nur  als  Spielarten  einer  Art,  d.  h. 
beginnende  Arten,  betrachteten.  Nirgends  lässt  sich 
besser  der  Fintluss  der  Isolirung  auf  neu  entstehende 
Arten  studiren  wie  hier,  und  die  gesammte  Fauna  und 
Flora  dieser  Inseln  ist  gleichsam  eine  einzige  Illustration 
für  die  Darwinsche  Theorie,  die  auch  hier  ihre  Heimath 
hat,  denn  nirgends  hat  Darwin  einen  stärkeren  Anstoss 
für  seine  neue  Naturanschauung  gefunden,  als  auf  den 
Galapagos-lnseln.  Im  besonderen  Grade  erregten  seine 
Aufmerksamkeit  die  '«'-Arten,  welche  in  Chile  häufig 
sind,  aber  auf  Juan  Fernandez  ganz  fehlen.  Er  fand 
Opuntia  galapngria  der  James-Insel  mit  einem  23m 
hohen,  etwa  0.3  m  dicken  Stamm,  der  dicht  mit  starken 
Stacheln  besetzt  war,  um  ihn  gegen  die  Angriffe  hung- 
riger und  durstiger  Thierc.  als  welche  hier  besonders 
gross«.-  (1.5  m  lange)  Eidechsen  und  Schildkröten  in  Be- 
tracht kommen,  zu  schützen.  Wenn  er  einen  Zweig 
abbrach,  so  kamen  alsbald  die  gar  nicht  scheuen  Thier* 
der  Insel,  um  daran  zu  fressen,  und  er  sah  Vögel  und 
Eidechsen  neben  einander  an  solchen  Stücken  vereint. 
Dr.  N.  J.  Andcrsson,  ein  schwedischer  Botaniker, 
welcher  die  Inseln  1851  besuchte,  sah  denselben  Coctus 
aul  allen  Inseln  und  beobachtete  noch  4  —  5  andere  Arten. 

Ein  auffälliger  Zug  dieser  Inselflora  besteht  nun  darin, 
dass  ihr  die  endemischen  Gattungen,  d.  h.  solche 
Gattungen,  die  nirgends  sonst  vorkommen,  oder  hier  den 
Mittelpunkt  ihrer  Verbreitung  haben,  fast  ganz-  fehlen. 
Selbst  die  zwei  oder  drei  Compositen-Gattungen ,  welche 
auf  diese  Inseln  beschränkt  sind,  zeigen  sich  mit  ameri- 
kanischen Gattungen  so  nahe  verwandt,  dass  man  sie  als 
aus  solchen  entstanden  betrachten  muss.  Es  sind  Alle* 
amerikanisch«  Pflanzen,  die  sich  hier  nur  nach  Entstehung 
des  Archipels  auf  den  einzelnen  Inseln  besonders  diffe- 
renzirt  haben.  Achnlichc  Bedingungen  und  Erscheinungen 
wiederholen  sich  in  den  tiefen  Thälcm  der  grossen  Berg- 
ketten Nord-Indiens  und  West-Chinas,  woselbst  auf  grosse 
Entfernungen  hin  die  Gattungen  der  benachbarten  Thäler 
dieselben  sind  und  nur  die  Arten  wechseln.  Eine  ähn- 
liche Erscheinung  bieten  bekanntlich  auch  die  Anden- 
gipfcl  Südamerikas,  von  denen  beinahe  jeder  seine  eigenen 
("olibris  und  andere  Thierc  hat.  Kurz,  Haurs  botanische 
Sammlungen,  die  bei  der  genaueren  Durchforschung  etwa 
ein  Dutzend  neuer  Arten  der  vorherrschenden  Gattungen 
ergaben,  bestätigen  die  Darwinschen  Eindrücke  in 
jeder  Beziehung  und  macheu  die  Frage  der  geologischen 
Geschichte  dieser  Inselgruppe  zu  einem  sehr  wichtigen 
Zukunftsproblcm. 

Fcher  die  Geologie  der  Galapagos-lnseln  las  kürzlich 
Herr  Wolf  in  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft 
eine  Arbeit,  in  welcher  dieselben  als  rein  vulkanische 
Erhebungen  charakteiisirt  wurden.   Man  fände  dort  keine 
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Spur  älterer  nicht  vulkanischer  Formationen,  kein  I  heil 
ile»  einfachen  geologischen  Aufbaus  sei  tlurih  ausgedehnte 
Verwerfungen  oder  Störungen  ausge/ck-hüct ,  die  vulka- 
nischen Aufhäufungen  erhielten  sich  fast  unverändert, 
wie  sie  entstanden  wären  und  selbst  die  Erosion  hätte  wenig 
daran  geändert.  Man  erkenne  zwei  verschiedene  Erup- 
tions- Perioden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  um  denen 
die  erstere  unter  dem  Meeresspiegel  verlief  und  das 
Fundament  lieferte,  über  welches  sich  die  späteren 
Enjptionsmxssen  ergossen  und  auf» luittrten.  Die  Tiefe 
des  Meeres  in  der  Umgebung  sei  eine  sehr  beträchtliche. 
Vom  geologischen  Gesichtspunkte  sei  d;cs  Alter  des 
Archipels  von  sehr  jungem  Datum  und  vertrauen««,  ürdige 
Nachrichten  erzählten,  dass  der  Krater  der  Narboiough- 
In.sel  noch  vor  300  Jahren  in  Thatigkeil  gewesen  sei. 
Demnach  müsstc  die  Inselgruppe  als  rein  occatiischen  i;r- 
sprvings  betrachtet  werden  und  ilie  Hypothese  einer  ehe- 
maligen, sie  mit  Amerika  verbindenden  Landbrücke  er- 
schiene unhaltbar.  Pflanzen  und  Thiere  müssen  demnach 
Übers  Meer  eingewandert  sein.  Was  die  einheimischen 
Thiere  beträfe,  so  wären  die  Vögel  noch  heute  «lern 
Menschen  gegenüber  so  wenig  scheu,  wie  sie  Darwin  auf 
seiner  Heise  gefunden  hätte.  Wenigstens  wäre  dies  bei  allen 
denjenigen  Vögeln  der  Kall,  welche  nicht  fähig  wären,  den 
Archipel  zu  verlassen:  sie  setzten  sich  auf  die  Schulter 
der  Reisenden  nieder  und  Kalken  lics«en  den  Menschen 
so  nahe  au  sich  herankommen,  dass  man  sie  mit  dem 
Stocke  tödten  konnte,  Die  guten  Flieger  dagegen,  welche 
im  Stande  wären,  die  Küste  des  Kontinents  zu  erreichen, 
und  auch  die  Schwimmvogel  verhielten  sich  ganz  anders. 
Sie  kennten  den  Menschen  mit  seiner  Handlungsweise 
und  misstrauten  derselben.  Nach  ihrer  Kurchtlosigkeit  oder 
Scheu  dem  Menschen  gegenüber  könnte  man,  sagt  Herr  Wolf, 
leicht  die  auf  den  tialapagos-Inseln  einheimischen  Vögel  von 
den  fremden  Besuchern  unterscheiden.  Die  Kiesciisehild- 
krötc  f  TtitiiJ«  tUphitntopust  sei  beinahe  ausgerottet,  die 
grossen  1-and-  und  Mccr-Kidcchscn  f Amblyrhyiwh»  1  da- 
gegen seien  noch  in  Menge  vorhanden.  K.  [tjrsj 

.      *  * 

Ueber  eine  Gruppe  grosser  devonischer  Panzerfische, 

die  neuerdings  in  Ohio  aulgefunden  winden,  legte  Pro. 
fessor  K.  Claypolc  auf  <lcr  letzten  britischen  Natur- 
forscher-Versammlung mehrere  sehr  wichtige  neue  Be- 
obachtungen vor.  In  den  oltcm  devonischen  Schichten 
sind  daselbst  neuerdings  zahlreiche  grosse  Pan/erti«che 
gefunden  worden,  die  denen  verwandt  sind,  welche 
Agassiz  und  Hugh  Miller  aus  dem  alten  rotlicn 
Sandstein  von  Schottland  beschrieben  haben,  dieselben  aber 
vielfach  an  Grösse  übertreten.  Der  älteste  dieser  1  'anzer- 
fische  Dim.hthvi,  welchen  Dr.  Nevvbcrry  studirt  hat, 
glich  einem  gepanzerten  Hitler,  dessen  Kopf  allein 
0,3  -  1.0  m  lang  w  ar.  Titanit  ht/in,  eine  zweite  Art, 
war,  obwohl  von  geringerer  Körperfülle,  noch  länger. 
Der  1893  von  Claypole  entdeckte  cV" ■■<,-"'"< hthys  war 
der  fürchterlichste  von  allen  uml  Us.iss  etwa  0,6  m  lange 
Kinnladen  von  enormer  Grösse  und  Dicke,  an  denen 
Zähne  oder  Spitzen  von  16  24  cm  Länge  sassen!  Kiue 
vierte  1 894  entdeckte  Art,  /fr.nilu  hlhy. war  nicht 
kleiner,  und  alle  stehen  sie  der  seil  lange  bekannten 
Gattung  (Wtwfnis  nahe,  nur  dass  sie  so  viel  grösser 
und  kriegerischer  aussehen  und  dadurch  eine  Idee  von 
dem  Kampfgewühl  in  diesen  Meeren  erwecken  Neben 
ihnen  wurden  Oadodontcn,  lange  schlanke  Haifische 
mit  wohlentwickeltcn  grossen  Brust-  und  Schwanzflossen 
gefunden,  die  letztere  halbkreisförmig,  so  dass  der 
Schwanz  einer  stark  zugespitzten  Schaufel  glich.  Das 


grösste  dieser  vollständig  gefundenen  t  ladodon-ExcmpIarc 
war  nur  etwa  2  m  lang,  alter  es  wurden  Resle  von 
andern  doppelt  so  langen  Allen  gefunden,  welche  zeigten, 
dnss  diese  bisher  der  Steinkohlenzeit  /ugclheilten  Fische 
schon  zur  Devonzeit  in  mächtiger  Kntw  irkcliing  vorhanden 
waren  und  den  ungefügen  Panzer  li-chrn  die  Beute  und 
vielleicht  sogar  die  Existenz  streitig  machten.  r. ,  K.  [,}*., 

»      *  . 

Ein  altweltlicher  Bücherwurm  in  der  neuen  Welt 

An  alte  Bin hetsamiiilungin.  die  nicht  viel  benutzt  werden, 
wie  z.  B.  die  Klosterbibliotheken,  knüpft  sich  bekanntlich 
der  Fluch,  dass  sie  von  Käfcrlarvcn  durchbohrt  werden, 
die  ipicr  durch  den  ganzen  Band  gehen  und  Seite  für 
Seite  scharf  durchhieben.  Der  gewöhnlichste  und  ver- 
breitetsle  Bücherbohrer  ist  der  wegen  seiner  schönen 
kämm  förmig  geliederten  Fühler  sogenannte  Kammbohr- 
käfer (Ptilintn  /;,  '),«,:,  /..,  oder  vielmehr  dosen  I-arvc, 
die  eigentlich  im  Holze  lebt  und  sich  nur  durch  die 
hölzernen  Deckel  der  alten  Bücher  und  nicht  durch  deren 
Inhalt  verlocken  Hess,  die  mühsame  Duichijuerung  dieser 
gelehrten  Welten  anzustreben.  Darum  ist  diese  Larve 
auch  in  den  mit  l'appe  eingebundenen  neueren  Büchern 
viel  weniger  zu  finden.  K.  A.  Schwarz  berichtet  in 
einem  der  letzten  Hefte  des  leider  jetzt  eingegangenen 
Insul  l.i/<\  d.iss  ein  anderer  Bohikäfer  z.W, ../««/»  oder 
Austum  kirliimi,  ein  Verwandter  des  bekannten  Klopf- 
käfers,  weither  den  Aberglauben  der  Todlcnubr  nährt, 
sich  seit  einiger  Zeit  in  Louisiana  unliebsam  bemerkbar 
gemacht  hat.  Kr  ist  augenscheinlich  mit  alten  spanischen 
Bibliotheken  nach  Amerika  gelangt,  denn  in  Kuropa  ist 
die  Heimat  dieses  wärmeliebenden  Insekts  auf  Spanien 
und  Südfrankreich  beschränkt.  Kr  ist  wahrscheinlich  gefähr- 
licher als  die  vorige  Art.  da  die  Anoh  .■«»/-Arien  sich  weniger 
auf  Hol/zcm.igcn  beschränken.  Da  man  kein  wirksames 
Mittel,  ihn  zu  vernichten,  kennt,  hat  man  sich  entschlossen, 
einen  I  heil  der  am  stärksten  besetzten  Bände  zu  ver- 
brennen. Ks  durfte  alter  genügen,  solche  Bücher  kurze 
Zeit  in  einem  luftdicht  geschlossenen  Behälter  den 
Dämpfen  von  Schwefelkohlenstoff  auszusetzen,  welcher 
wohl  alle  Insekten  tödten  dürfte.  E.  K.  [ii,*;; 

.      *  . 

Kohlenstaubexplosionen.  Die  englische  Comnii-sion 
für  die  Untersuchung  der  bei  den  Kohlenstaub- 
explosionen in  Bergwerken  obwaltenden  Verhältnisse 
hat  in  ihrem  neulich  erschienenen  zweiten  Bericht  be- 
sonders Folgendes  ausgeführt:  Die  Gefahr  einer  Kvplosinn 
schlagender  Wetter  wird  durch  die  Anwesenheit  von 
Kohlenstaub  bedeutend  vermehrt;  auch  kann  eine  solche 
Kvplosion  durch  den  in  Kolge  der  Erschütterung  der 
Atmosphäre  aufgewirbelten  Staub  unendlich  viel  schwerere 
Kolgen  bewirken.  Aber  auch  ganz  ohne  die  Anwesen- 
heit von  explosiven  Gasen  ist  der  Staub  einer  Kxplosioii 
fähig  in  Berührung  mit  einer  starken  Flamme,  besonders 
mit  der  bei  einer  Sprengung  erzeugten;  dagegen  schrillen 
kleine  Flammen,  auch  die  der  Grubenlampen,  eine  Staub- 
explosion von  irgend  welchem  Belang  nicht  erregen  zu 
können.  Das  wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  jeder 
Gefahr  würde  das  gänzliche  Vcrltot  von  Sprengarbeiten 
sein,  welches  aber  für  Bergwerke  mit  hartem  /w  ischen- 
gistein  kaum  annehmbar  wäre:  dagegen  kann  schon  durch 
Vermeidung  solcher  Sprengstoffe,  welche  eine  starke 
Flamme  geben,  wie  besonders  des  schwarzen  Pulvers, 
viel  gewonnen  werden.  Ferner  empfiehlt  die  t  omniission, 
darauf  zu  achten,  das*  der  Kohlenstaub  so  häufig  als 
möglich  fortgeschafft  wird  Um] 
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BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  der  Erfindungen.  Begründet  von  H.  Grctschcl 
und  H.  Hir/cl  Herausgegeben  von  A.  Berberich, 
Georg  Borncniann  und  Otto  Müller.  Emunddrcissigster 
Jahrgang.  Mit  18  Hol/sehn,  im  Text.  8".  (VI,  37.)  S.) 
Leipzig,  Ouandt  \  Händel,  l'rcis  (1  M. 
Auf  «las  vorliegende  Werk  haben  wir  bereits  beim 
Erscheinen  seiner  früheren  Jahrgänge  wiederholt  hin- 
gewiesen. Wir  haben  gesagt,  da.»s  dasselbe  die  ver- 
schie«Icnen  Wissensgebiete  in  etwas  unglcichmässigcr 
Weise  berücksichtigt,  von  denjenigen  Capitcln  aber, 
welche  «Jeu  Verfassern  geläufig  sind,  eine  reiht  hübsche 
Uclvcrsicbt  giebt.  Der  aus  der  Zeit  der  Begründung  «les 
Werkes  in  den  sechziger  Jahren  stamnicnile  Titel  ist 
heute  eigentlich  nicht  mehr  gerechtfertigt.  Denn  einer- 
seits pflegt  man  heutzutage  den  Begriff  «ler  Erfuulung 
strenger  zu  umgrenzen,  als  es  «lamals  der  Fall  war, 
andererseits  hat  sich  diese»  Jahrbuch  mehr  und  mehr  zu 
einem  Bericht  über  die  Fortschritte  der  wissenschaft- 
lichen Astronomie,  Physik  un«l  Chemie  herausgebildet. 
Von  Erfindungen  ist  in  dem  vorliegenden  Jahrgange 
vielleicht  noch  weniger  die  Re«le,  als  in  irgend  einem 
der  früheren.  Wohl  aber  sinil  verschiedene  wichtige 
I;.nt«lcckungen  des  letzten  Jahre»  eingehen«!  un«l  sach- 
gemäß besprochen.  Wenn  die  Verfasser  «lie  Absicht 
haben,  in  gleicher  Weise  fortzufahren,  so  glauben  wir 
nicht,  dass  es  eine  allzu  grosse  Verletzung  der  Pietät 
gegen  die  Begründer  wäre,  wenn  sie  das  Werk  umtaufen 
nnd  in  Zukunft  als  ein  Jahrbuch  der  Entdeckungen  be- 
zeichnen wollten.  Auf  den  Hauptfehler  «les  Werkes, 
das  Fehlen  eines  Registers,  glauben  wir  schon  bei  der 
letztjährigen  Besprechung  hingewiesen  zu  haben,  s.  [4404] 

.      *  ♦ 

Technisch-Chemisches  Jahrbuch  iSqj  -  i,1q4  .  Ein  Bericht 
über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Technologie  vom  April  181)4  bis  April  I H*»5 .  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Rudolf  Biedermann.  Siebzehnter 
Jahrgang.  Mit  20s  i.  d.  Text  gedr.  Illustr.  gr.  8°. 
(VIII,  636  S.)  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag.  Preis 
geb.  12  M. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  in  übersichtlicher 
Weise  die  Errungenschaften  der  chemischen  Irirlustrie 
während  des  verflossenen  Jahres,  Es  gründet  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  P.itcnllittcratur.  welche  es  in  er- 
schöpfender Weise  auszüglich  wiedergiebt.  Durch  knappe 
Darstellung  und  engen  Druck  gelingt  es  dem  Verfasser, 
das  gewaltige  Cicbict  im  Raum  eines  massigen  Bandes 
zu  behandeln.  Wo  es  «las  Verständnis*  erfordert,  sind 
einfache  aber  klare  Skizzen  zur  Erklärung  beigefügt.  Am 
Schlüsse  des  Werkes  findet  sich  ein  ausfuhrliches  Namcn- 
und  Sachiegistcr,  sowie  ein  besonilcrcs  Register  über  die 
während  «les  letzten  Jahres  entnommenen  Patente  chemi- 
schen Inhaltes.  Das  Werk  kann  allen  Denen,  welche 
sich  über  «lie  Fortschritte  «ler  chemischen  Industrie  auf 
dem  Laufenden  erhalten  wollen,  angelegentlichst  empfohlen 
werden.  W,tt. 
.      '  * 

Daniel,  Dr.  Hermann  Adalbert.  Handbmh  Jrr 
Ceographic.  Sechste,  vielfach  verlies*.  Aufl.  Neu 
bcarb.  v.ni  Prof.  Dr.  B,  Volz.  gr.  K".  4  Bämlc. 
(Bd.  I:  XII.  It>l  S  ;  Bd.  II:  VIII,  1157  S.;  Bd  III: 
VI,  541  S.:  B«l.  IV:  VIII,  105,3  S.)  Leipzig. 
O.  R.  Reisland.  Preis  36  M. 
In  dem  eben  Genannten  liegt  uns  ein  Werk  vor,  zu 

dessen  Empfehlung  wir  Nicht»  mehr  zu  sagen  brauchen. 


Schon  der  Umstand,  «lass  eine  sechste  Auflage  not- 
wendig war,  beweist,  wie  werth\o||  un«l  wichtig  dieses 
Werk  in  «len  Kreisen  aller  Gebildeten  geworden  ist. 
In  «ler  neuen  Bearbeitung  von  Professor  Dr.  B.  Volz 
hat  es  eine  Vollkommenheit  erreicht ,  wie  man  sie  wohl 
nur  wenigen  derartigen  Werken  nachrühmen  kann.  Neben 
den  genauesten  geographischen  Angaben,  die  sich  auf 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  stützen,  ent- 
hält es  eine  Reihe  interessanter  Schilderungen,  die  uns 
eine  eingehende Kenntniss  «ler  Entwickelung.  Beschäftigung, 
der  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  jedes 
einzelnen  Landes  zu  geben  wohl  geeignet  «ind.  Die 
Art  un.l  Weise  «ler  Darstellung  sowie  die  Reichhaltig- 
keit «le«  Gebotenen  machen  die  Lcctiirc  dieses  Werkes 
zu  einem  hohen  geistigen  Genus*  und  werden  ihm  zu 
den  alten  Gönnern  noch  Meie  Freunde  hinzu  erwerben. 

K.  M.  Mi-i 

Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Jahrg.  VII.  21.  1896. 


Kohlen-  und  Eisengewinnung  in  Süd-Busflland. 

Von  Gl'SIA»    K  K  F  N  K  E. 

Russland  ist  und  wird  noch  lange  Zeit  ein 
vorwiegend  Ackerbau  treibendes  Land  bleiben, 
das  mit  seinen  Getreidemassen  auf  die  Preise 
der  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  von  West- 
Kuropa  drückt.  Aber  neben  diesen  Pflanzen- 
Erzeugnissen ,  die  der  Oberfläche  des  Hodens 
abgewonnen  werden,  birgt  Russland  in  seinem 
Untergrund  noch  ungeahnte  Schatze  an  Petroleum, 
Kohlen,  Eisen  und  anderen  Erzen.  Petroleum 
wird  vorzugsweise  am  Kaukasus  in  der  Gegend 
von  Baku  gewonnen.  Die  Kohlenförderung  Im  - 
trug  1893  fa-st  4fto  Millionen  Pud  (i  Pud  gleich 
16,38  kg),  davon  entfielen  fast  240  Millionen, 
also  mehr  als  die  Hälfte  auf  das  im  Süden 
Russlands  gelegene  Donetzbecken,  192  Millionen 
auf  Polen,  15  Millionen  auf  den  Ural,  fast 
11  Millionen  auf  das  Moskauer  Becken  und 
1  Yj  Millionen  auf  den  Kaukasus.  Im  Vorjahre 
waren  ausserdem  noch  etwas  über  1  Million  Pud 
für  das  Becken  von  Kuznetzk  (südlich  von  der 
ostpreussischen  Grenze)  aufgeführt.  Die  kau- 
kasische Kohlenförderung  entfallt  fast  ganz  auf 
die  Gruben  von  Tkwibuli  (175  Werst  von  Batum), 
die  der  bisherige  Besitzer  v.  N  o  vos  sc  lsk y  1895 
an  die  Gesellschaft  der  Kohlen  werke  und  Press- 
kohlenfabrik von  Tkwibuli  verkauft  hat;  die  Ge- 

14. 11. 96. 


Seilschaft,  die  über  ein  Grundkapital  von  zwei 
Millionen  und  ein  Anleihekapital  von  1  160000 
Rubel  Gold  verfügt,  hat  eine  rückzahlbare  Staats- 
beihülfe  von  1 050000  Rbl.  erhalten,  um  den 
Betrieb  dieser  einzigen  in  der  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  gelegenen  Kohlengrube  bedeutend  aus- 
dehnen zu  können.  Das  Ilaupifeld  der  russischen 
Kohlenförderung  ist  jedenfalls  das  Donetzbecken. 

Der  Donetl  oder  kleine  Don,  «1er  diesem 
Becken  seinen  Namen  giebt,  entspringt  bei  Char- 
kow und  endet  nach  1 100  km  langem,  vor- 
wiegend nach  Südwesten  gerichtetem  Lauf  im 
Don  130  km  von  dessen  Mündung.  Die  Süd- 
seite des  Donetzthales  ist  etwa  60  km  breit;  an 
diesem  rechten  Ufer  des  Elusslaufes  sowie  am 
nördlichen  Ufergelände  des  Asowschen  Meeres 
liegt  das  Kohlenbecken,  das  sich  vom  unteren 
Donetz  im  <  )slen  bis  Jassinovataja,  Konstantinowka 
und  Slawjansk  im  Westen  auf  etwa  270  km 
Länge  erstreckt.  Der  Nordrand  des  Beckens 
entfernt  sich  wenig  von  dem  Elusslauf  des  Donetz 
und  seine  Südgrenze,  welche  mit  dem  ost-west- 
lichen  l'fer  des  Asowschen  Meeres  die  gleiche 
Richtung  verfolgt,  bleibt  bis  zur  Höhe  von 
Mariupol  im  Westen  etwa  60  km  von  diesem 
Ufer  entfernt  Das  Becken  hat  also  von  Nord 
nach  Süd  eine  Breite  von  70  km  im  östlichen 
und  von  110  km  im  westlichen  Theil;  die  Ge- 
sammtfläche  ist  grösser  als  jedes  andere  Kohlen- 
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hin  ken  von  Muropa  und  erstreckt  sich  noch  auf 
den  iWtlichen  Thcil  des  Gouvernements  Jekateri- 
noslaw  im  Westen  des  Kaliums,  sowie  auf  den 
westlichen  1  heil  des  Helmtes  der  Donischeii 
Kosaken  zwischen  Donetz  und  Don.  Der  Haupt- 
reii  hthum  des  Donetzbeckens  besteht  aus  Kohlen 
und  Misen;  ausserdem  finden  sich  dort  Steinsalz- 
lauer,  die  bereits  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
Bachmut,  Briantscwka  und  Jlawninsk  ausgebeutet 
werden,  ferner  Blei-,  Zink-,  Kupfer-,  Antimon- 
und  Uuecksilbcr-I.ager,  endlich  Graphit,  feine 
Porzellanerde,  Alabaster,  Marmor  und  Schiefer. 

Die  Kohle  befindet  sich  im  Allgemeinen  in 
parallelen  Schichten,  die  durch  Lagen  von  Thon- 
schiefer  und  Sand  getrennt  sind.  Man  kennt 
gegenwartig  etwa  300  Klotze,  deren  Starke  im 
einzelnen  zwischen  2  und  7  Kuss  (1  Kuss 
russisch  =  0,30+8  111)  schwankt.  Das  Donetz- 
Kohlenbecken  kann  in  acht  Gruppen  getheilt 
werden;  t.  die  Gruppe  des  oberen  Donetz, 
welche  4.  Klötze  von  einer  Gesammtstärke  von 
13,3  Kuss  enthält;  2.  die  Gruppe  von  Bissitschaja- 
Balka,  die  13  Klötze,  von  30  Kuss  (iesammt- 
stärke enthält;  davon  sind  indessen  nur  7  Motze 
abbauwürdig;  3.  die  Gruppe  von  Longani  mit 
35  Klötzen;  4-  die  Gruppe  von  I.ongantschik; 
5.  die  Gruppe  von  Kainenka;  6.  die  Gruppe 
von  Krasni-Kut;  7.  die  Gruppe  von  Korza- 
Kalmius  und  8.  die  Gruppe  des  unteren  Donetz. 
Die  Anzahl  di  r  Klötze  bei  diesen  letzten  Gruppen 
schwankt  zwischen  4.  und  35  mit  einer  (iesammt- 
stärke von  13  bis  30  Kuss.  Die  Analyse  der 
Kohlen  dieser  acht  Gruppen  ergab  16,60  bis 
69,15  v.  II.  Kohlenstoff,  4.1  bis  30,28  v.  II. 
flüchtige  Stoffe  und  12,40  bis  0.57  v.  H.  Asche. 

Im  Jahre  1803  waren  116,  im  Jahre  1894 
aber  bereits  127  Kohlengruben  im  Betriebe. 
Im  Jahre  1894.  wurden  3292695  t  Kohle,  18 
v.  II.  mehr  als  im  Vorjahre,  auf  den  Kisenbahnen 
befördert;  dies  kann  man  als  die  Gesammt- 
förderung  ansehen.  In  den  vorhergehenden  Jahren 
hatte  die  durchschnittliche  jährliche  Zunahme  nur 
0  v.  II.  betragen:  die  Mehrförderung  des  Jahres 
1 894.  hatte  einerseits  in  der  allgemeinen  Ver- 
mehrung des  Verbrauchs  uml  andererseits  darin 
ihren  Grund,  dass  die  russischen  Bahnen  die  im 
Sommer  1893  erschöpften  Bestände  an  Heiz- 
stotlen  ergänzen  mussten.  Mine  Körderung  von 
mehr  als  100000  t  hatten  nur  10  Gesellschaften: 
1.  die  Kranzösisehe  Bergwerks-  und  industrielle 
Gesellschaft,  welche  1874  in  Kurakowka  ge- 
gründet wurde  und  sich  seitdem  auch  in  Rut- 
schenko  eingerichtet  hat,  mit  einer  Körderung 
von  302917  t  1  gegen  375092  t  1893);  2-  die 
Bergwerks -Industrie -Gesellschaft  Alexejewka  mit 
3580t  7  t  (gegen  290380t  1893);  3.  die  Kohlen- 
Industrie  -  Gesellschaft  von  Süd -Kussland  mit 
298035t  (gegen  190220t  1893);  +•  die  Kohlen- 
Gesellschaft  von* iulubowka-Berestow  mit  285055t 
(.gegen  250632  t  18931;  5.  die  ursprünglich  den 


Krben  Iiowa't'sky  gehörenden  Kohlenwerke  von 
Makeewka  mit  253910t  (gegen  258962  t  1893). 
Diese  1  t  600  Dessätinen(i  Dessatine  =  1 ,09llektar) 
umfassenden  Kohlenfelder  wurden  im  Jahre  1895 
an  die  ursprünglich  belgische,  später  russisch  ge- 
wordene Aktiengesellschaft  für  Kohlen-  und  I  lütten- 
Industrie  im  Donetz,  die  über  ein  Aktien-  und 
Anleihekapital  von  20000000  Kr.  verfügt,  ver- 
kauft; zu  den  bisherigen  drei  Schächten  sind 
zwei  neue  hinzugekommen,  von  denen  einer 
allein  für  eine  Jahresförderung  von  375000  t 
berechnet  ist;  6.  die  Kohlenwerke  Rikofsky  mit 
142002  t  (gegen  141987  t  1893);  7.  die  Aktien- 
gesellschaft der  I'rokhorow  -  Kohlenwerke  mit 
135482  t  (gegen  1208S0  t  1893).  Diese  Ge- 
sellschaft hat  im  Jahre  1895  1010  Dessätinen 
der  angrenzenden  Domäne  Drewitzki,  die  1894 
eine  Körderung  von  etwa  80000  t  hatte,  erworben 
und  hofft  dadurch  ihre  Gesainmtfördcrung  zu 
verdoppeln;  8.  die  Gesellschaft  Tschulkowo  &  Cie 
mit  129760  t  (gegen  49542  t  1893);  9.  die 
Gesellschaft  Petro-Mariefwa  mit  117055t  (gegen 
123105  t  1893);  endlieh  10.  die  Kranzösisch- 
Russischc  Kohlengruben-Gesellschaft  mit  109627  t 
(gegen  58  107  t  1893). 

Min  ziemlich  ausgedehntes  Kisenhahnnetz  sorgt 
für  den  Absatz  der  Kohlen.  Die  Kursk-Oiarkow- 
Asow- Misenbahn  bringt  die  Kohlen  einerseits 
nordwärts  nach  Moskau,  andererseits  südwärts 
nach  Taganrog  am  Asowschen  Meere  und  Rostow 
am  Don;  die  Jekaterinenbahn  führt  sie  nach  dem 
Dnjepr  und  weiter  nach  Nikolajew  und  Odessa; 
die  I.osowo-Sebastopol-Bahn  versorgt  die  Krim; 
endlich  die  Donetz- Misenbahn  durchzieht,  von 
der  K <  »slow  -Woronesch-Rostow-Bahn  ausgehend, 
das  eigentliche  Kohlenbecken,  nimmt  zahlreiche 
Gruben -Anschlussgeleise  auf  und  eröffnet  den 
Zugang  zum  Hafen  Mariupol  am  Asowschen 
Meere.  Dieser  erst  vor  einigen  Jahren  gebaute 
Hafen  ist  allein  zu  dem  Zweck  geschaffen  worden, 
um  den  Absatz  der  Donetzkohlen  nach  den 
Hafen  des  Schwarzen  Meeres  zu  erleichtern.  Die 
Kais  von  Mariupol  haben  eine  Ausdehnung  von 
1300  m;  der  Süd-Hafendamm  hat  eine  Länge 
von  1 5 1 8  m  und  der  Nord-Hafendamm  eine 
solche  von  488  m  bei  durchschnittlich  14  Muss 
Tiefe.  Zwei  Wasserdruck- Krahne  sind  aufgestellt 
und  gestatten  ein  leichtes  und  schnelles  l'eber- 
laden  der  Kohlen. 

Die  Mrzeugnisse  des  Donetz-Kohlenbeckens 
sind  von  verschiedener  Beschaffenheit:  In  Kura- 
kowka an  der  Volchia  wird  eine  etwas  kiesige 
magere  Klammkohle  gefördert;  in  Rutschenko 
am  Kalinius  ist  die  Kohle  fett  und  halbfett  und 
wird  zum  Schmieden  sowie  zur  Lokomotivheizung 
sehr  geschätzt;  in  Kamenka  findet  man  Kohle 
derselben  Art  und  auch  solche,  die  zur  Koks- 
bereitung geeignet  ist;  in  Gruschewka  liegt 
Kohlenblende.  Die  Kohlcnflötze  haben  im  All- 
gemeinen  regelmässigen    und    wenig  geneigten 
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*  >an^  und  sind  ziemlich  schwach.  Die  Kohlen- 
blende des  Donetz  ist  im  Allgemeinen  durchaus 
schwarz,  von  metallischem  (ilanz  und  hohem 
spezifischen  Gewicht.  Die  Magerkohle  ist  ziem- 
lich widerstandsfähig  und  hat  glanzlose  Risse; 
die  halbfette  Kohle  ergebt  74,82  v.  H.  zu- 
sammengeballten Koks;  die  fette  Kohle  ist 
schwarz,  glänzend,  blätterig,  zerreibbar,  wird  zum 
Schmieden  verwendet  und  kann  auch  Hüttenkoks 
liefern;  die  fette  Kohle  mit  langer  Flamme, 
welche  auf  dem  Roste  verwendet  wird  und  zur 
( Eisbereitung  dient,  ist  hart  und  giebt  kein  Müll; 
die  trockene  Kohle  endlich  mit  langer  Flamme 
ist  hart  und  wenig  zerreibbar,  sie  heizt  wenig 
und  findet  so  leicht  keine  Verwendung. 

Von  der  Gesammtfördcrung  des  Jahres  1  894 
(3292695  t)  verbrauchten  die  Eisenbahnen 
976  252  t  oder  29,50  v.  H.,  die  Salzwcrke  54  1  35  t 
(1,50  v.  II.),  die  Gasanstalten  41  847  t  (1,25  v.  H.), 
die  Dampfschiffe  204987  t  (6,50  v.  II.),  die 
Hüttenwerke  777915  t  (23,75  v.  H.),  die  Zucker- 
fabriken 338610  t  (10,25  v.  II.),  endlich  die 
andern  Gewerbe  und  die  Privat-Haushaltungcn 
898949  t  (27,25  v.  H.).  Der  Verbrauch  der 
Gasanstalten  hat  sich  seit  1 5  Jahren  vemeun- 
facht,  derjenige  der  Dampfschiffe  verachtfacht. 
Von  den  Eisenbahnen,  den  ersten  Kunden  der 
Donetz-Kohlengruben,  sind  einige  zur  Verteue- 
rung von  Erdöl  oder  Erdöl-Rückständen  über- 
gegangen; man  kann  annehmen,  dass  den  Kohlen- 
gruben im  Jahre  1894  dadurch  ein  Absatz  von 
210000t  entgangen  ist.  Davon  entfallen  135000t 
auf  die  Wladikawkas-Eiscubahn,  je  30000  t  auf 
die  Moskau-Kursker-  und  die  .Südostbahnen  und 
1  5  000  t  auf  die  Kiew-Woronesch-Kisenbahn. 

Noch  ist  übrigens  das  Donetzbecken  nicht 
auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwickelung  an- 
gelangt, und  es  bilden  sich  namentlich  in  Belgien 
zahlreiche  Gesellschaften,  die  an  der  Ausbeutung 
theilnehmen  wollen.  Am  29.  August  1894  bildete 
sich  in  Brüssel  mit  einem  Grundkapital  von 
12  Millionen  Fr.  die  Gesellschaft  der  Kohlen- 
werke des  Donctz-Centrums  (Almaznaja),  die  auf 
einer  Gesammtfläche  von  2500  Dessätinen  mehr 
als  400000  t  fördern  und  davon  fast  die  Hälfte 
in  180  Koksöfen  zu  Koks  verarbeiten  will.  Im 
September  1895  hat  die  belgische  Gesellschaft 
der  Kohlenwerke  von  Marihaye  mit  einem  Grund- 
kapital von  2750000  Rbl.  die  den  russischen 
Gesetzen  unterstehende  Industrielle,  Kohlenwerks- 
und  Hüttengesellschaft  des  Uspensk-Bcckens  ge- 
gründet, die  auf  ihrem  fast  7000  ha  umfassenden 
Kohlenfelde  bei  Lugansk  jährlich  500000  t  sehr 
guter  Kokskohle  zu  fördern  gedenkt.  Im  De- 
zember 1895  haben  sich  noch  drei  andere 
belgische  Gesellschaften  gebildet,  nämlich  1.  für 
die  Kohlenwerke  von  Bielaja  (Kapital  3300000 
Er.),  welche  fast  4000  Dessätinen  bei  den 
Dörfern  Mikhaüowna,  Isanowka,  Jurisewka  und 
Alexejewka  erworben  hat,   2.  für  die  Kohlen- 
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werke  von  Warwaropol  (Kapital  4000000  Fr.), 
welche  die  dem  Herrn  Tscheschikoff  gehörigen 
Kohlenwerke  von  Warwaropol  betreiben  will, 
endlich  3.  für  die  Kohlenwerke  von  Lugan 
(Kapital  2700000  Eres.),  welche  vom  Fürsten 
Schirnisky  -  Schickmatof  Kohlenfelder  er- 
worben hat 

Noch  schneller  als  die  Kohlenförderung  hat 
sich  die  Eisengewinnung  in  Süd-Russland  t  nt- 
wickelt. Im  Jahre  1883  entfielen  von  dem  er- 
zeugten Roheisen  330000  t  auf  den  Ural, 
56000  t  auf  Mittel- Russland,  43000  t  auf  Polen 
und  nur  33000  t  auf  Süd-Russland;  im  Jahre 
1893  aber  betrug  die  Roheisen-Erzeugung  im 
L'ral  520000  t,  in  Mittel-Russland  1 2 1 000  t, 
in  Polen  164000  t  und  in  Süd- Russland 
331000  t.  Die  Krzeugung  hat  sich  also  in 
einem  Jahrzehnt  im  Ural  noch  nicht  verdoppelt, 
in  Mittel-Russland  mehr  als  verdoppelt,  in  Polen 
fast  vervierfacht,  in  Süd-Russland  aber  verzehn- 
facht. Neben  den  hohen  Schutzzöllen  und  den 
umlangreichen  Eisenbahn-Neubauten,  welche  der 
russischen  Eisenerzeugung  allgemein  zu  Gute 
kommen,  wird  Süd- Russland  besonders  durch 
den  Reichthum  an  Rohstoffen,  Eisenerzen  und 
Kohlen,  sowie  durch  die  verhältnissmässig  geringe 
Entfernung  Beider  von  einander  begünstigt.  Im 
Donetz-Kohlenbecken  linden  sich  auch  Eisen- 
erze, aber  namentlich  in  der  Umgegend  von 
Krivoi-Rog,  noch  nicht  500  km  vom  Donetz- 
becken, finden  sich  reiche  Erze  von  mehr  als 
60  v.  H.  Gehalt  in  bedeutenden  und  leicht  abbau- 
baren Lagern  unter  freiem  Himmel.  Der  Auf- 
schwung der  Eisenerzeugung  in  Süd-Russland 
fängt  erst  mit  der  im  Jahre  1884  erfolgten  Er- 
öffnung der  Jekaterinenbahn  an;  vorher  gab  es 
für  die  Eisenbearbeitung  in  Süd-Russland  nur 
zwei  Hüttenwerke  von  geringer  Bedeutung. 

Das  erste  war  die  im  Jahre  1871  von  dem 
Engländer  Hughes  gegründete  Hughcs-Hütte, 
die  jetzt  der  Gesellschaft  von  Novorossisk  (Neu- 
Russland)  gehört  und  von  den  vier  Söhnen  des 
Gründers  geleitet  wird;  sie  liegt  bei  Jusowo, 
etwa  130  km  von  Mariupol,  auf  dem  der  Ge- 
sellschaft gehörigen  riesigen  Kohlenfeld,  wo  auch 
die  457  Koksöfen  der  Gesellschaft  errichtet  sind, 
während  sich  die  Er/gruben  in  Krivoi-Rog  be- 
finden. Die  Gesellschaft  hatte  Mitte  1895  vier 
grosse  Hochöfen  in  Brand,  einen  kleinen  Spiegel- 
erzofen und  einen  fünften  grossen  Hochofen 
umgebaut;  zwei  neue  Hochöfen  sollen  noch  her- 
gestellt werden.  Zur  Stahlerzeugung  dienten 
10  Siemens-Martin-Oefen,  zu  denen  bis  zum 
Jahresschluss  noch  zwei  hinzukamen,  sowie  ein 
Schienen -Walzwerk;  der  Bau  eines  Bessemer- 
Stahlwerks  wurde  auf  das  Jahr  1896  verschoben. 
Der  Eisenbearbeitung  dienten  20  Puddel-Oefen 
und  drei  Stabeisen -Walzwerke.  Zur  Bedienung 
aller  dieser  Anlagen  waren  7500  Arbeiter  vor- 
handen, von  denen  5000  in  den  Hüttenwerken 
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und  2500  in  den  Kohlengruben  besci 
wurden.  Im  Jahre  1894  betrug  die  Ausbeute 
500000  t  Kohle  und  250000  t  Koks,  femer 
150000  t  Roheisen,  12380  t  Rohschienen, 
7000  t  Stabeisen,  endlich  85350  t  Stahl  in 
Blöcken  und  Stangen  und  59000  t  Stahlschienen. 

Im  Jahre  1872  gründete  der  Russe  Pastu- 
koff  in  Sulin  an  der  Woroncseh-Rostow-Bahn 
im  Osten  des  Donetzbeckens  ein  Hüttenwerk, 
das  aber  selbst  heute  noch  nur  zwei  Hochöfen 
besitzt  und  2000  Arbeiter  beschäftigt.  Ks  ver- 
wendet Kohlcnblcndc  als  Brennstoff  und  erzeugte 
1894  10120  t  Roheisen,  23380  t  Rohschienen 
und  6000  t  fertiges  Stabeisen. 

Die  Fisenerz-desellschaft  von  Krivoi-Rog 
wurde  im  Jahre  1X81  durch  französische  Gcld- 
leute  gegründet  und  ist  bezüglich  des  Krzgrubcn- 
betriebes  die  älteste,  doch  hat  sie  erst  im  Jahre 
1892  mit  der  Kisenerzcugung  begonnen:  sie 
besitzt  einen  bedeutenden  Kr/.grubenbetrieh, 
hat  zugleich  ein  Kohlenbergwerk  in  <  Mowka 
im  Donetzbecken  hinzu  erworben  und  bat 
40  Koksofen  in  Brand  und  eben  so  viel  im  Bau. 
Das  Hüttenwerk  liegt  auf  dem  Krzfcldc  in 
Gdantzclwka  am  Südende  des  Krivoi-Rog- 
Beckens;  bis  1895  hatte  die  Gesellschaft  nur 
einen  Hochofen  und  erst  im  November  1895 
einen  zweiten  in  Betrieb  gesetzt.  Im  Jahre 
1894/95  betrug  die  Kisenerzfordcrung  125098  t 
und  die  Roheisenerzeugung  21379  t  (gegen 
227982  bezw.  2  315  3  t  im  Jahre  1893/94).  Diese 
Menge  wird  aber  durch  den  zweiten  Hochofen 
mehr  als  verdoppelt  werden. 

Die  Briansk-Gesellschaft  hat  ihre  Hüttenwerke 
in  Jekaterinoslaw  am  Dnjepr,  halbwegs  zwischen 
dem  Kohlen-  und  Krzfelde  (350  km  von  erslerein 
und  150  km  von  letzterem)  errichtet  Im  Jahre 
1885  in  Angriff  genommen,  umfassen  ihre  An- 
lagen 4  grosse  Hochöfen,  1  Besseiner-Stahlwerk, 
4  Martin-Oefen,  30  PuddeM  )efen,  1  Schienen- 
Walzwerk,  4  Stabeisen -Walzwerke.,  1  Kessel- 
schmiede und  1  Brückenbauanstalt,  Die  Rohstoffe 
liefern  eine  Krzgruhen-(  oncession  in  Krivöi-Rog 
und  ein  Kohlenbergwerk  im  Donetzbecken  mit 
180  Koksöfen,  von  denen  indessen  in  Anbetracht 
der  l'eber-Krzeugung  neuerdings  80  ausgelöscht 
wurden.  Bei  einem  Arbeiterstande  von  2756 
allein  für  die  Hüttenwerke  betrug  im -Jahre  1894 
die  Erzeugung:  117000  t  Roheisen,  14250  t 
Rohschienen.  9400  t  Stabeisen  und  Eisenblech, 
80000  t  Rohstahl  und  64400  t  Stahlschienen. 

Das  im  Jahre  1886  begonnene  Hüttenwerk 
der  Dnjepr-Ilütten-Gescllschaft  von  Süd-Russland 
ist  gleichfalls  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den 
Kr/.-  und  Kohlenfeldern  in  Kamenskoje  am  Dnjepr 
gelegen  und  hat  eine  riesige  Ausdehnung.  Die 
Rohstoffe  liefern  ihm  drei  Krzgruben-Conccssionen 
in  KrivoT-Rog,  eine  Manganerz -('oncession  in 
Nikopol  im  Donetzbecken  und  die  Betheiligung 
an   einer  bedeutenden  KohlengrubeiigeselKchaft 


des  Donetzbeckens;  in  152  Koksöfen  stellte  es 

1894  95000  t  Koks  her,  von  denen  es  etwa 
70000  t  verkaufte.  Die  Gesellschaft  hat  sich 
besonders  darauf  verlegt,  in  ihren  Walzwerken 
andere  Erzeugnisse  als  Schienen  herzustellen,  um 
nicht  von  einem  einzigen  Krzeugniss  abhängig 
zu  sein.  Ihr  Hüttenwerk,  für  welches  sie  1894 
allein  3625  Arbeiter  beschäftigte,  umfasst  drei 
grosse  und  einen  kleinen  Hochofen,  1  Besseiner- 
Stahlwerk,  4  Martin-Oefen,  10  Puddel-Ocfen, 
1  Schienen -Walzwerk,  1  Radreifen-Walzwerk, 
3  Blech -Walzwerke  und  4  andere  Walzwerke 
für  Kiscn  verschiedener  Form;  auch  die  Neu- 
anlagen, nämlich  1  Martin-Ofen,  2  PuddeM  >efen 
und  2  Walzwerke,  dürften  bereits  in  Betrieb 
gesetzt  sein.  Im  Jahre  1894  betrug  die  Kr- 
zeugung  123000  t  Roheisen,  16700  t  Roh- 
schienen, 15  160  t  Stabeisen  und  Blech,  00400  t 
Rohstabi  und  75400  t  Stahlschienen,  Radreifen 
unil  Achsen. 

Die  letzte  dieser  Anlagen  in  Süd-K  ussland 
ist  diejenige  der  Gesellschaft  der  Hammer-  und 
Stahlwerke  des  Donetz,  die  ihren  ersten  und 
bisher  einzigen  Hochofen  im  Jahre  1894  in 
Betrieb  gesetzt  hat.  Diese  umfangreiche  Anlage 
liegt  in  Druschkowka  bei  Konstantinowka  im 
Donetz-Kohlenbecken  an  der  Kisinbahn  Oiarkow- 
Mariupol  um!  an  einem  stets  Wasser  führenden 
Flusse,  was  in  jener  (regend  ein  wichtiger  Punkt 
ist.  Die  Grubenfeldcr  der  Gesellschaft  sind  bis- 
her noch  nicht  genügend  untersucht,  aber  es 
sind  mit  Krzgruhen-  und  Kohlengesellschaften 
Verträge  abgeschlossen,  welche  die  Rohstoffe 
auf  15  Jahre  sichern.  Der  Hochofen,  der  täg- 
lich 150  t  Roheisen  liefern  kann,  wird  voraus- 
sichtlich nicht  genügen,  um  den  übrigen  Anlagen, 
nämlich  einem  Besseiner-Stahlwerk,  einem  Schienen- 
Walzwerk,  einer  Giesserei  und  einer  Kessel- 
schmiede, die  erforderlichen  Materialien  zu  liefern. 
Zur  Kokserzeugung  stehen  der  Gesellschaft 
48  Oefen  zur  Verfügung.  Im  Jahre  1894  be- 
trug die  gesammte  Roheisen-Erzeugung  21300  t. 

Ausser  diesen  im  Betriebe  befindlichen 
Hüttenwerken  sind  noch  mehrere  Hochöfen, 
Stahlwerke,  Puddel-Oefen  und  Walzwerke  im  Bau 
oder  eben  vollendet.  In  Jekaterinoslaw  hat  die 
Finna  Chaudoir  ihre  Röhrenfabrik  durch  ein 
kleines  Siemens-Martin-Stahlwcrk  nebst  Blech- 
Walzwerk  vergrössert  und  gedenkt  in  Mariupol 
am  Asowschen  Meere  einen  Hochofen  zu  er- 
richten. Die  Ksau-Giesserei  in  Jekaterinoslaw  ist 
von  der  1895  neugebildelen  Gesellschaft  der 
Hammer-  und  Stahlwerke  von  Jekaterinoslaw  in 
Brüssel  (Grundkapital  2  500  000  Fr.)  erworben 
worden,  um  die  bisherige  Kisengiesserei  durch 
einen    Stahl-Schmelzofen    zu   vergrössem.  Die 

1895  neugebildete  (belgische)  Hütten -Gesellschaft 
von  Odessa  (Grundkapital  1300000  Kr.)  will 
in  Odessa  ein  Walzwerk  errichten  und  sich  über- 
haupt der  Kisen-  und  Stahlbearbeitung  in  Russ- 
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land  widmen.  Die  Werkstätten  der  Aktiengesell-  I 
schaft  für  Kohlen-  und  Hüttenindustrie  im  I  Jimetz 
(Makeewka),  welche  ursprünglich  nur  für  das 
Hauptgewerbe  der  Kohlenförderung  dienten,  sind 
zu  Schlosser-,  Schmiede-  u.  s.  w.  Werkstätten 
für  Maschinenbau,  zu  einer  Kesselfabrik  und  zu 
einer  Eisengiesserei  nebst  Röhrenfabrik,  welche 
schon  jetzt  300  Arbeiter  beschäftigen  und  noch 
bedeutend  vergrössert  werden  sollen,  ausgewachsen. 
Die  in  Brüssel  1895  gebildete  Mctall-Stanz-Gc- 
sellschaft  de.s  Donetz  (Grundkapital  1  250000  Fr.) 
will  in  Nischne-Dnjeprow.sk  am  Dnjepr  Werk- 
stätten zum  Stanzen  von  Eisen,  Stahl,  Kupfer 
und  anderen  Metallen  für  Eisenbahngleise  und 
Kahrbetriebsmittel  errichten.  Die  Angleur-Stahl- 
werke,  die  Werkstätten  von  St.  Leonard  und  die 
Belgische  Allgemeine  Gesellschaft  haben  1H05 
mit  einem  Grundkapital  von  8  Millionen  Rubel 
die  (russisch-belgische)  Gesellschaft  der  Hütten- 
Anlage  und  Stahlwerke  im  Donetz  gegründet, 
welche  in  Wolyn/.ewo  im  Mittelpunkt  des  Donetz- 
beckens  bereits  mit  der  Errichtung  eines  Hütten- 
werks begonnen  hat;  zwei  Hochöfen  nebst  Stahl- 
werk und  Walzwerken  sollen  folgen  und  im 
Krühjahr  1897  hofft  man  die  ersten  Schienen  zu 
liefern.  Die  Ksperance- l.ongdn/.-( Gesellschaft  in 
Lüttich  hat  1895  die  Geseifschaft  der  Hochöfen 
von  Tula  in  Brüssel  (Grundkapital  5  Millionen 
Kr.)  gegründet ,  welche  sich  dem  Krzgruben- 
betrieb,  der  Rohcisen-Hrzcugung,  sowie  der 
Kiscn-  und  Stahlhearheitung  widmen  will  und 
zunächst  einen  Hochofen  in  Kozlowa  bei  Tula 
errichtet;  das  Krz  liefern  die  örtlichen  Grubcn- 
felder  der  Gesellschaft,  während  als  Brennstoff 
Donetz-Koks  verwendet  wird.  Die  Industrielle, 
Kohlenwerks-  und  Hüttengesellschaft  des  Uspensk- 
Beckcns  will  in  Uspensk  bei  Lugansk  (Donetz) 
Hochöfen  nebst  Stahlwerk  und  Lokomotivfabrik 
errichten.  In  Lugansk  errichtet  auch  der  Belgier 
A.  Xeve  aus  Jupille  eine  Gicsscrei  und  Kessel- 
fabrik. In  Jurjewka  bei  Lugansk  hat  eine  deutsch- 
russische  Gesellschaft  einen  Hochofen  errichtet 
und  einen  zweiten  in  Angriff  genommen.  Slahl- 
und  Walzwerke  werden  die  Anlage  voraussichtlich 
bald  vervollständigen.  In  Debaltzewo  (LVmetz) 
wird  die  Scheiblersche  Kesselfabrik  vergrössert, 
in  Kertsch  am  Kingang  des  Asowschen  Meeres 
soll  eine  Eisenhütte  erstehen,  und  in  Nikolajew  > 
will  die  1895  in  Brüssel  mit  einem  Grundkapital 
von  1 2  Millionen  Kr.  (2  Millionen  Rubel)  ge- 
bildete, zunächst  belgische,  später  aber  nach 
Russland  übersiedelnde  Gesellschaft  der  Schiffs- 
werften, Werkstätten  und  Giessereien  von  Niko- 
lajew Schiffswerften,  Kesselschmieden,  Giessereien, 
Röhrenfabriken  und  Anlagen  für  Eisenbahnbedarfs- 
gegenstande  errichten. 

Lokomotiv-  und  Wagenfabriken,  Glashütten, 
Salzbergwerke  u.  s.  w.  vervollständigen  das  überaus 
reiche  Bild  gewerblicher  Thätigkeit  in  Süd-Russ- 
land.    Die  durch  so  schnelle  Entwicklung  des 


I  Kohlen-  und  Eisenbergbaues  hervorgerufene 
l  Yber-Erzeugung  könnte  Bedenken  für  die  Absatz- 
fahigkeit  hervorrufen,  wenn  nicht  Russland,  ge- 
schützt durch  hohe  Zölle,  noch  auf  lange  Zeit 
die  Aufnahme  verbürgte.  Uv») 


Ein  neuer  Tancherapporat. 

Von  G.  Bnni. 
Mit  einer  Abbildung. 

Wie  jede  Krfindung  von  praktischem  Werthe 
erst  verschiedene  Entwickelungsstadien  durchzu- 
machen hat,  ehe  sie  in  vollem  Umfange  allen 
Erwartungen  entspricht,  so  hat  man  diese  That- 
sache  auch  bei  dem  Apparat  beobachten  können, 
welcher  dazu  bestimmt  ist,  die  unterseeischen 
Arbeiten  vollbringen  zu  helfen.  Das  erste  Hilfs- 
mittel für  die  Taucherarbeit  bildete  die  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  II  alle  v  er- 
fundene Taucherglocke.  Diese  Krfindung  kam 
dem  Wasserbau  zwar  sehr  zu  statten,  genügte 
aber  doch  keineswegs  den  Schiffszwecken.  Krst 
mit  der  allgemeinen  Verwendung  des  Kautschuks 
für  industrielle  Zwecke  kam  man  auf  die  Idee, 
den  Taucher  mit  einem  luftdichten  Anzug  zu 
versehen. 

Bis  zum  Jahre  1865  benutzte  man  allgemein 
den  sogenannten  Skaphander  -  Apparat  Der 
Laudier  befand  sich  hier  in  einem  luftdichten 
Anzug  mit  metallenem  Helm.  Der  Anzug  wurde 
vermittelst  der  Luftpumpe  und  eines  Luft- 
zuführungs  -  Schlauches  vollgepumpt.  Die  zum 
Athmen  nöthige  Luft  entnahm  der  Taucher  aus 
dem  Anzug;  er  athmete  niemals  reine  Luft,  seine 
Lungen  litten  unter  dem  unregelmässigen  Druck 
der  Pumpe  und  seine  Sicherheit  hing  lediglich 
von  der  Haltbarkeit  seines  Anzuges  ab.  Wurde 
die  Luft  durch  irgend  einen  l'nfall  abgeschnitten, 
war  der  Taucher  dem  Tode  verfallen. 

Im  Jahre  1865  erfand  ein  französischer  In- 
genieur zusammen  mit  einein  Marineoffizier  einen 
Apparat,  der  die  vorher  erwähnten  Uebelstände 
beseitigte.  Er  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen 
von  dem  Skaphander-Apparat  durch  das  Anbringen 
eines  Lufttornisters,  welchen  der  'Laucher  auf 
dem  Rücken  trägt.  Er  besteht  in  einem  Reser- 
voir, welches  die  von  der  Pumpe  comprimirte 
,  Luft  aufnimmt  und  sie  dem  Tauchenden  ver- 
mittelst eines  Kautschuckschlauches  zuführt  Dieser 
Taucherapparat  galt  bisher  als  der  vollkommenste 
und  ist  auch  bis  heute  überall  zur  Verwendung 
gekommen. 

In  neuester  Zeit  nun  hat  sich  das  Interesse 
wiederum  der  Vervollkommnung  von  Taucher- 
ausrüstungen zugewandt  und  es  ist  vor  Kurzem 
gelungen,  einen  Apparat  zu  construiren,  welcher 
das  Tauchen  in  schwierigen  und  gefahrvollen 
Situationen,  in  grösseren  Wassertiefen  und  das 
für  eine  völlig  gefahrlose  Unterwasserarbeit  Erfor- 
derliche in  ganzem  Umfange  gewährleistet  Wir 
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lassen  eine  Beschreibung  und  Abbildung  dieses 
neuen  bereits  patentirten  Apparates  folgen  und 
haben  diesem  der  besseren  Veranschaulichung 
wogen  den  alten  bisher  zur  Verwendung  ge- 
kommenen gegenübergestellt. 

Was  zunächst  den  Helm  des  alten  Appa- 
rates anlangt,  so  ist  dieser  von  runder  Form, 
während  derjenige  der  neuen  Ausrüstung  mehr 

Abb.  70|. 


Taucher  im  vrrvollk 


Tain  hrr- 


der  Form  des  menschlichen  Schädels  angepasst 
ist  und  dem  Tauchenden  eine  bedeutend  freiere 
Bewegung  in  demselben  gestattet.  Das  vordere 
Fenster  des  Hehns  wurde  zum  Zweck  des  Oeff- 
nens  oder  Schliessens  aus-  und  eingeschraubt, 
welche  Manipulation  von  einem  /weiten  Manne 
besorgt  werden  musste.  Unser  neue  Apparat 
gestattet  es  dem  Taucher,  in  Folge  eiller  sinn- 
reich angebrachten  Vorrichtung  das  Fenster  selbst 


zu  öffnen  und  zu  schliessen.  Eine  für  die  Luft- 
versorgung vorhandene  Kühlwasserpumpe  ver- 
hindert in  Folge  ihrer  zweckmässigen  ( '(Instruction 
jede  Erhöhung  der  Temperatur;  die  dem  Tauchen- 
den zugeführte  I.uft  bleibt  in  gleichmässig  ge- 
spanntem Zustande.  Ein  Erhitzen  der  Kolben 
und  Ventile,  was  sich  häufig  bei  der  alten  Luft- 
pumpe zeigte,  ist  auch  hier  ausgeschlossen.  Der 

Luftzufiihrungs- 

schlauch 
besteht  bei  der 
alten  Einrich- 
tung in  einem 
einfachen  Kaut- 
schukrohr, der 

des  neuen 
Apparates  da- 
gegen ist  in 
seiner  Innen- 
wandung mit 
Segeltuch  ver- 
sehen :  eineVer- 
besserung ,  die 
es  ermöglicht, 
dem  Tauchen- 
den stets  reine 
Luft  zuführen  zu 
können.  Eine 
Kuppelung  an 

diesem 
Schlaue!»  ge- 
stattet dem 
Mann,  falls  er 
durch  einen  Un- 
fall dazu  ge- 
zwungen wird , 
die  Luftzufuhr 

zu  unter- 
brechen, indem 
er  die  Kuppe- 
lung löst.  Em 
vorhandenes 
Rückschlag- 
ventil, welches 
sich,  sobald  der 
Schlauch  ausge- 
kuppelt ist,  in 
Folge  Feder- 
druckes von 
selbst  schliesst, 
verhindert  das 

etwaige  Eindringen  des  Wassers  in  den  Anzug. 
Ganz    anders    bei    unseren    alten  Apparaten. 
Der  Taucher   ist    hier  gezwungen,  den  I.uftzu- 
führungsschlam  h  mit  seinem  Messer  zu  durch- 
schneiden, was  ihm  nur  in  den  seltensten  Lallen 
I  gelungen  ist,  er  muss  dann,  um  das  Eindringen 
des  Wassers  in  den  Anzug  und  damit  die  Ge- 
I  fahr  des  Ertrinkens  zu  verhüten,  mit  einer  Hand 
(  die  entstandene  Oeflhung   des   Schlauches  zu- 


TaurHrr  im  alt™  Taurhrr-Aniug. 


Sc- 


halten, er  kann  also  im  kritischen  Augenblick 
nur  eine  Hand  frei  gebrauchen,  ausserdem  ist 
er  auch  nicht  mehr  im  Stande,  erforderlichen 
Falls  die  Luftzufuhr  wieder  herzustellen.  Das 
Reservoir  sowie  der  Regulator  des  I.ufttorni.sters 
haben  eine  von  der  alten  Hinrichtung  ab- 
weichende Form,  welche  ein  Verschlingen  und 
Festkommen  im  Tauwerk  sowie  der  Leinen 
und  Schläuche  des  Apparates  nicht  zulässt. 
Das  für  die  Luftausathmung  erforderliche  Ventil 
war  bei  der  früheren  Einrichtung  oberhalb  des 
Reservoirs  angebracht  und  lag  so  ohne  jeglichen 
Schutz  gegen  äussere  Beschädigungen  da;  bei 
unserem  neuen  Apparat  liegt  das  Ventil  völlig 
geschützt  innerhalb  der  Kappe  des  Reservoirs  in 
einem  siebartig  durchlöcherten  Thcil  desselben, 
welcher,  mit  Chamiren  versehen,  zum  Aufklappen 
eingerichtet  ist;  das  Verstopfen  des  Athmüngs- 
ventils  durch  etwa  darauf  fallende  Gegenstände  ist 
auch  hier  unmöglich.  Die  Befestigung  der  neuen 
Taucherschuhe  ist  derart,  dass  der  Tauchende, 
sobald  die  Gefahr  ein  rasches  Aufschwimmen 
erheischt,  dieselben  durch  einen  einzigen  Griff 
loswerfen  kann,  während  es  bei  der  bisherigen 
Hinrichtung  nur  dem  allcrgewandtesten  Taucher 
gelingen  konnte,  sich  mit  viel  grösserem  Zeit- 
aufwand seiner  Schuhe  zu  entledigen.  Als  ein- 
ziges Werkzeug  weist  die  alte  Taucherausrüstung 
ein  Messer  auf,  welches  in  einer  mit  feinem  Ge- 
winde versehenen  Scheide  liegt.  Der  Gebrauch 
dieses  Messers  ist  auch  hier  mit  dem  grössten 
Zeitaufwand  verknüpft  und  macht  das  Vorhanden- 
sein in  gefahrvollen  Augenblicken  aus  diesem 
Grunde  werthlos.  Unsere  heutige  Hinrichtung 
zeigt  uns  ein  mit  einer  Einklinkfeder  versehenes 
Messer,  welches  im  Gebrauchsfall  durch  einen 
einzigen  Griff  aus  seiner  Scheide  gezogen  werden 
kann.  Der  sehr  breite  Gurt  unserer  Ausrüstung 
trägt  ausserdem  verschiedene  Werkzeuge,  wie 
Säge  und  Verteidigungswaffe,  die  in  höchst 
praktischer  Weise  angebracht  sind.  Das  Vor- 
handensein einer  Waffe  ist  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vortheil,  da  die  Taucher  häutig 
den  Angriffen  der  Maie  ausgesetzt  sind. 

Eine  elektrische  Lampe,  die  unmittelbar  unter 
dem  Vorderteil  des  Helms  aufgehängt  ist,  ver- 
vollständigt die  Ausrüstung.  - 

Es  haben  bereits  umfangreiche  Versuche, 
namentlich  seitens  der  Kaiserlichen  Marine,  mit 
den  neuen  Apparaten  stattgefunden,  die  den  an 
diese  Erfindung  gestellten  Erwartungen  vollauf 
gerecht  geworden  sind,  und  es  unterliegt  daher 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Apparate  die  bis- 
herigen in  kürzester  Zeit  verdrängt  haben  werden. 

Die  Herstellung  dieser  Ausrüstung  erfolgt 
von  der  Finna  Fr.  Clouth,  Köln-Nippes,  welche 
sich  auch  in  den  Besitz  des  Patents  gesetzt  hat. 
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Kruppe  neueste  Panzerplatten  und  die 
Panzergeschosse. 

Vnn  J.  C  \  »tn  kr. 
M.t  x»ei  Abbildungen. 

Der  Wettstreit  zwischen  Gesc  hütz  und  Panzer 
hat  während  seiner  drei  Jahrzehnte  langen  Dauer 
einen  wechselvollen  Verlauf  gehabt.  Schon  glaubte 
man  mit  der  erfolgreichen  Wirkungssteigerung 
des  Geschützes  nach  Erfindung  des  braunen, 
später  des  rauchlosen  Pulvers  und  seiner  vortheil- 
haften  Verwerthung  in  den  verlängerten  Geschütz- 
rohren den  Wettstreit  zu  Gunsten  des  Geschütz- 
rohres endgültig  entschieden  zu  haben,  als  sich 
derselbe  gegen  Ende,  des  vorigen  Jahrzehnts  neu 
belebte.  Den  Hüttenmänncni  glückte  es,  Panzer- 
platten aus  Stahl  herzustellen  und  deren  Wider- 
standsvermögen  nach  und  nach  derart  zu  steigern, 
dass  die  Panzerplatten  gegenwärtig  in  dem  Wett- 
streit ohne  Zweifel  als  die  Sieger  dastehen.  Aber 
eine  Aenderung  hat  dabei  doch  stattgefunden 
und  zwar  in  den  Gegnern  selbst.  Das  Geschütz 
I  ist  in  dem  Wettstreit  nur  noch  der  nominelle 
;  Gegner  des  Panzers,  der  wirkliche  ist  das  Gcschoss. 
Das  Geschützrohr  streitet  nicht  mehr,  es  ist  hin- 
reichend mächtig,  seinen  Gegner  zu  bezwingen, 
aber  es  fehlt  ihm  ein  entsprechend  widerstands- 
fähiger Kraftträger.  Es  gleicht  dem  Arm,  der 
zwar  die  Kraft  hat,  den  Gegner  niederzustrecken, 
aber  die  Faust,  die  den  Schlag  ausführt,  zer- 
schmettert selbst,  jedoch  nicht  den  Gegner,  den 
sie  traf.  Die  Faust  inuss  stärker  werden,  nicht 
der  Ann.  Das  Geschütz  ist  gut,  nur  das  Ge- 
schoss muss  besser,  d.  h.  widerstandsfähiger, 
fester  werden.  Diese  Notwendigkeit  ist  durch 
die  Kruppschen  Panzerschicss  versuche  im  De- 
zember 1894  und  März  1895  klar  erwiesen 
worden. 

Die  Kruppsche  Fabrik  hatte  nach  einem 
neuen,  ihr  eigentümlichen  Verfahren  an  der 
Stirnseite  gehärtete  Panzerplatten  als  Nickelstahl 
von  146  mm  Dicke  angefertigt,  die  bei  ihrer 
1  Beschiessung  im  Dezember  189+  eine  Wider- 
I  Standsfähigkeit  gegen  1 5  und  2 1  cm  Geschosse 
zeigten,  wie  sie  bis  heute  weder  in  Europa,  noch 
in  Amerika  bei  einer  gleich  dicken  Panzerplatte 
irgend  welcher  Art  beobachtet  worden  ist.  Die 
15  cm  Granate  vermochte  bei  616,3  m  Auftreff- 
geschwindigkeit und  987,3  mt  lebendiger  Kraft, 
also  nahe  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit,  die 
Platte  nur  grade  zu  durchbrechen,  ohne  in  die 
Holzhinterlage  einzudringen.  Die  15  cm  Kanone 
würde  also  in  Wirklichkeit  auf  keiner  Entfernung 
zur  Bekämpfung  eines  derartigen  Panzers  von 
146  mm  Dicke  ausreichen,  obgleich  sie  mit  der 
gleichen  Kraft  eine  schmiedeeiserne  Platte  von 
423  mm,  also  von  fast  der  dreifachen  Dicke  ihres 
Kalibers,  oder  eine  Platte  aus  gewönliehem  Stahl 
von  295.8  mm  durchschlagen  würde.  Erst  die 
2t  cm  Kanone  ist  im  Stande,  solchen  Panzer 
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mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  Ks  muss  noch  be-  ] 
sonders  die  Zähigkeit  der  Platte  hervorgehoben 
werden,  denn  selbst  nach  5  Schüssen  hatte  sie 
noch  keinen  Riss  oder  Sprung  erhalten,  wie  aus 
Abbildung  205  ersichtlich  ist.  Dieses  Verhalten 
ist  um  so  bemerkenswerther,  als  mit  so  ausser- 
ordentlicher Härte,  wie  diese  Platte  sie  besitzt, 
eine  solche  Zähigkeit  zu  verbinden,  bisher  noch 
keiner  englischen  oder  amerikanischen  Fabrik 
gelungen  ist.  Bisher  sind  deren  gehärtete  Panzer- 
platten stets  nach  wenigen  Schüssen  in  Stücke 
zersprungen. 

Um  nun  zu  erproben,  ob  das  neue  Her- 
stellungsverfahren gleich  zweckmässig  für  stärkere 


z  1  cm  Kanone  war  hiermit  vollständig,  die  der 
28  cm  Kanone  nahezu  erschöpft,  aber  keins  der 
Geschosse  hatte  die  Platte  durchschlagen,  die 
28  cm  Granate  war  nur  134  mm  tief  einge- 
drungen. Obgleich  der  dritte  Schuss  die  Platte  in 
einer  Ecke  nahe  den  Kanten  traf,  entstanden 
doch  nur  zwei,  vom  Schussloch  zu  den  nächsten 
Rändern  führende  Risse,  von  denen  der  eine 
80  und  der  andere  150  mm  tief  waren;  das 
mag  als  Beweis  für  die  ausserordentliche  Zähigkeit 
der  Platte  dienen. 

Aus  dieser  IVsi  hussprobe  ging  hervor,  dass 
mit  der  21  und  28  cm  Kanone  die  Widerstands- 
tähigkeit  der  300  mm  starken  Platte  nicht  fest- 


An  der  Votderwite  gehärtete  Krupp**  he  1 10  mm  XifkeKuhlpUtle. 


Platten  sei,  wie  es  sich  bei  146  mm  dicken 
Platten  bewährt  hatte  (es  wurden  zwei  146  mm 
dicke  Platten  beschossen,  beide  waren  gleich  gut, 
das  Gelingen  solcher  Platten  ist  also  nicht  bloss 
ein  glücklicher  Zufall),  fertigte  die  Kruppsche 
Fabrik  zwei  300  mm  dicke  Nickelstahlplatten  in 
derselben  Weise,  auch  mit  gehärteter  Vorderseite, 
welche  im  März  1895  beschossen  wurden.  Die 
eine  dieser  Platten  erhielt  zwei  2 1  cm  und  einen 
28  cm  Schuss  mit  Panzergranaten.  Die  21  cm 
Granaten  trafen  die  Platte  mit  662,6  und  682,6  m 
Geschwindigkeit  und  einer  lebendigen  Kraft  von 
3097  und  3292  mt;  der  letztere  Schuss  würde  im 
Stande  gewesen  sein,  eine  720  mm,  also  2'/2mal 
so  dicke  Schmiedeeisenplatte  zu  durchschlagen. 
Die  28  cm  Granate  traf  die  Platte  mit  3588  mt 
lebendiger   Kraft.     Die   Leistungsfähigkeit  der 


gestellt  werden  konnte,  weil  nicht  zu  erwarten 
war,  dass  das  Hindurchbringen  eines  Schusses 
gelingen  w  ürde.  Ks  wurde  deshalb  zur  Beschicssung 
der  zweiten  gleich  dicken  Platte  die  30,5  cm 
Kanone  gewählt  und  die  Auftreffgeschwindig- 
keit  der  Granate  von  Schuss  zu  Schuss  ge- 
steigert. Die  Geschosse  trafen  die  Platte  mit 
534.3,  575,7  und  607,5  in  Geschwindigkeit  und 
4726,  5482  und  6078  mt  lebendiger  Kraft.  Die 
Wirkung  der  3  Schüsse  ist  aus  der  Abbildung  206 
ersichtlich,  sie  zeigt,  dass  keins  der  Geschosse 
die  Platte  durchdrang  oder  auch  nur  einen  Sprung 
in  derselben  hervorrief,  obgleich  der  letzte  Schuss 
eine  747  mm  dicke  Schmiedeeisen-,  oder  eine 
502  mm  dicke  gewöhnliche  Stahlplattc  durch- 
I  schlagen  haben  würde. 

Ks  ist  interessant,  diese  Platte  mit  derjenigen 
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für  das  amerikanische  Panzerschiff  J<ni<a  bestimmten 
harveyisirten  und  nachgeschmiedeten  Niekelstahl- 
Panzerplattc  der  Carnegie-Werke  zu  vergleichen, 
welche  im  September  1895  zur  Abnahmeprobe 
beschossen  wurde  und  die  nach  amerikanischem 
Urtheil  an  Güte  in  der  Welt  unerreicht  dastehen 
sollte.  Die  356  mm  dicke  Platte  wurde  von  der 
33  cm  Granate  (also  26  mm  kleiner  im  Durch- 
messer als  die  Platte)  mit  5+9  m  Auftreff- 
geschwindigkeit oder  7673  mt  lebendiger  Kraft 
glatt  durchschlagen.  Es  lässt  sich  rechnungs- 
massig nachweisen,  dass  eine  Kruppsche  356  mm 
dicke  Platte  von  gleicher  Güte,  wie  die  in  Ab- 
bildung 206  dargestellte,  erst  bei  einer  Auftreff- 


I  300  mm  dicke  Platten  solcher  Art  auf  den  voraus- 
sichtlichen Gefechtsentfcmungen  unseren  Schlacht- 
schiffen einen  hinreichenden  Schutz  gegen  die 
heute  gebräuchlichen  schwersten  Schiflsgeschützc 

)  gewähren  würden.  l'm  sich  eine  Vorstellung 
durch  Vergleich  von  dem  geleisteten  Widerstande 
der  Panzerplatte  zu  machen,  denke  man  sich 
den  Dreischraubenkreuzer  Kaiserin  Augusta,  den 
grössten  Kreuzer  der  deutschen  Flotte,  aus  i  m 
Höhe  auf  das  mit  der  Spitze  auf  die  Platte  ge- 
stellte Gcschoss  herunterfallen,  so  würde  die 
Wucht  dieses  Aufstosses  beinahe  der  Auftreff- 
kraft des  Geschosses  entsprechen,  mit  der  es 
beim  Schuss  gegen  die  Panzerplatte  anprallte. 


Abb.  1*6, 
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An  «irr  Vord*r»rite  c^härtr  *"*  Knippwbe  joo  mm  Nirki-bulilpUttr. 


geschwindigkeit  von  etwa  700  m  (also  mindestens  j 
150m  mehr)  würde  durchschossen  werden.  Sie 
würde  dann  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ohne  jeden  Sprung  bleiben,  während  die  ameri- 
kanische Platte  schon  beim  dritten  Schuss  durch 
einen  von  oben  nach  unten  durch  das  Schussloch 
gehenden  Sprung  in  zwei  aus  einander  klaffende 
Theile  zerlegt  war.  Man  kann  nur  annehmen, 
dass  die  Amerikaner  bei  Veröffentlichung  der 
Beschussergebnisse  gegen  die  Jowaplatte  von  den 
Kruppschen  Krfolgen  noch  keine  Kenntniss  hatten, 
sie  wären  dann  sicher  zurückhaltender  in  ihrem 
Urtheil  gewesen. 

Kehren  wir  zum  Kruppschen  Schiessversuch 
nochmals  zurück.  Die  Leistimgsfähigkeit  der 
30,5  cm  Kanone  war  zwar  noch  nicht  erschöpft, 
aber  die  Bcschiessung  hatte  doch  gezeigt,  dass 


Der  Nutzwerth  so  grossen  Widerstandsver- 
mögcni  der  Panzerplatten  ist  für  den  Kriegs- 
schiffbau von  höchster  Bedeutung.  Die  seiner 
Zeit  vielgenannten  italienischen  Panzerschlacht- 
schiffe Duilio  und  Datuioh,  die  ältesten  in  der 
Reihe  der  italienischen  Schlachtriesen,  haben 
einen  Gürtelpanzer  von  550  mm  Dicke;  der  Panzer 
der  darüber  stehenden  (Zitadelle  ist  430  mm,  der 
der  beiden  von  ihr  umschlossenen  Gcschüuthünnc 
450  mm  dick.  Das  ungeheure  Gewicht  dieses 
Panzers  zwingt  natürlich  zu  Krspamissen  an  andern 
Stellen,  zunächst  in  einer  Beschränkung  der 
Längenausdehnung  des  Gürtelpanzers  selbst,  der 
deshalb  nur  einen  schmalen  und  kurzen  Streifen 
in  der  Mitte  des  Schiffes  zum  Schutz  der  Maschinen 
bekleidet.  Auf  der  Italia  fehlt  sogar  jeder  Seiten- 
panzer, weil  der  550  mm  dicke  Keduitpanzer  das 
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für  den  Panzer  verfügbare  Gewicht  allein  bean- 
sprucht. Dieser  Panzer  deckt  nur  die  4  Haupt- 
geschütze,  alle  übrigen  Geschütze  müssen,  wie  die 
Seitenwände  des  Schiffes  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, den  Panzerschutz  entbehren.  Den  gleichen 
Schutz  wie  diese  riesendicken  Panzer  würden 
Kruppsche  Platten  der  neuesten  Fertigung  von 
150 — 200  min  Dicke  gewähren.  Nun  haben  aber 
die  Seegefechte  zwischen  den  Chinesen  und  Japa- 
nern keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  alle 
ohne  hinreichenden  Panzerschutz  auf  Schiffen 
aufgestellten  Geschütze  durch  das  Feuer  der 
feindlichen  Schnellfeuerkanonen  schon  aus  weiter 
r  erne  in  kurzer  Zeit  zum  Schweigen  gebracht 
werden.  Man  hat  auch  durch  Versuche  mit 
schnellschiessenden  Maschinengeschützen,  z.  Ii. 
den  Maximkanonen,  festgestellt,  dass  sich  Schorn- 
steine durch  eine  Anzahl  schnell  auf  einander 
folgender  Schüsse  wie  abgesägt  herunterschiessen 
lassen.  Dasselbe  gilt  für  die  Munitionsaufzüge 
der  Oberdecks-  und  Thurmgeschütze  auf  Kreuzern, 
sowie  für  Gefechtsmasten.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  Schornsteine,  Munitionsaufzüge,  sowie 
die  Telegraphenleitungen  für  die  Commando- 
befehle  vom  Commandothurm  hinunter  bis  zum 
Panzerdeck  von  einem  Panzer  umhüllt  werden 
müssen.  Dasselbe  wird  mit  den  Gefechtsmasten 
geschehen  müssen  —  wenn  man  sie  erhalten  will. 
Alle  nicht  hinter  Panzerwänden  stehenden  Ge- 
schütze müssen  zum  Schutz  der  Bedienung  und 
des  Geschützes  selbst  durch  einen  Panzerschild 
gedeckt  sein,  der  kappenförmig,  nach  hinten 
offen,  das  Geschütz  umgiebt  und  sich  mit  ihm  dreht. 
Das  ist  selbstverständlich  nur  ausführbar,  wenn 
sich  der  Panzer  mit  einem  bescheidenen  Gewicht, 
also  geringer  Stärke  begnügt.  Fr  kann  aber  nur 
dann  seinen  Zweck  erfüllen,  wenn  sein  Widcr- 
standsvermögen  erheblich  grösser  ist,  als  es  die 
bisher  üblichen  Panzerplatten  besassen. 

Der  Kruppschen  Fabrik  ist  es  gelungen,  auch 
diesen  Forderungen  Genüge  zu  thun.  Das  an 
146  mm  dicken  Platten  zuerst  mit  so  vorzüg- 
lichem Frfolg  erprobte  Herstellungsverfahren  hat 
sich  nicht  nur  für  300  mm  dicke,  sondern  auch 
für  100,  selbst  80  mm  dicke  Panzer  in  gleicher 
Weise  bew  ährt.  Solche  zu  Panzerschilden  dienen- 
den Platten  besitzen  ein  Widerstandsvermögen, 
wie  man  es  bisher  bei  so  geringer  Dicke  für  un- 
erreichbar hielt,  weil  dünne  Platten  mit  gehärteter 
Vorderseite  eine  so  grosse  Neigung  zum  Zer- 
springen besassen,  dass  ihr  Nutzen  damit  in 
Frage  gestellt  wurde.  Die  80  mm  Platten  leisten  der 
10,5  cm,  die  100  mm  Platten  der  12  cm  Kanone 
auf  allen  Kntfernungen  Widerstand,  so  dass  zu 
ihrer  wirksamen  Bekämpfung  Geschütze  der  nächst 
grösseren  Kaliber  herangezogen  werden  müssen. 
Dabei  haben  auch  diese  Platten  ebenso  wenig 
Neigung  zum  Zerspringen,  wie  die  146  und 
300  mm  dicken  Platten. 

Die  Härte  aller  nach  dem  neuen  Verfahren 


hergestellten  Kruppschen  Panzerplatten  ist  so 
gross,  dass  man  mit  den  scharfen  Kanten  abge- 
sprengter Stücke  Glas  schneiden  kann;  kein 
Kömerschlag  macht  in  die  Oberfläche  einen 
Findruck  und  kein  Schneidewerkzeug  greift  die- 
selbe an.  Machen  die  Seitenflächen  nach  dem 
Härten  noch  eine  Bearbeitung  nötlüg,  so  kann 
es  nur  durch  Abschleifen  geschehen,  wozu  ver- 
muthlich  Carborundscheiben  verwendet  werden. 

Diese  Figenschaften  machen  es  erklärlich,  dass 
bei  den  vorstehend  erwähnten  Schiessversuchen 
alle  Geschosse  bei  ihrem  Auftreffen  auf  die  Platte 
in  mehr  oder  minder  viele  Stücke  zertrümmerten, 
auch  diejenigen,  welche  die  Platte  durchdrangen. 
Dabei  haben  früher  die  Kruppschen  Panzer- 
granaten, obgleich  sie  in  ihrer  Güte  den  heutigen 
I  nachstanden,  die  Compoundplatten  (Vorderseite 
Stahl,  dahinter  Fisen)  durchschlagen,  ohne  die 
geringste  Verletzung  oder  Stauchung  zu  erleiden. 

Die  bisher  mit  den  besten  Panzergranaten 
gegen  gehärtete  Nickelstahlplatten  erhaltene 
Wirkung  kann  als  ein  Maassstab  für  das  wirkliche 
Widerstandsvermögen  der  Panzerplatten  nur  be- 
dingungsweise angesehen  werden.  Sie  hat  nur 
eine  relative  Bedeutung,  welche  sich  auf  ein 
Geschoss  von  gewisser  Herstellungsart  und  daraus 
hervorgellender  Festigkeit  bezieht.  Wohl  können 
wir  die  Auftreffkraft  des  Geschosses  genau  be- 
rechnen, aber  den  Theil  derselben,  der  zum  Zer- 
brechen des  Geschosses  verbraucht  wird  und 
gegen  die  Platte  im  Sinne  des  Durchschlagens 
derselben  nicht  zur  Wirkung  kommt,  den  können 
wir  auch  nicht  annähernd  bemessen.  Dieser  llieil 
der  Auftreffkraft  würde  zum  Durchschlagen  der 
Platte  mit  verwendet  werden,  wenn  das  Geschoss 
keine  Formveränderung  erlitte.  Geht  das  Ge- 
schoss, ohne  zu  zerbrechen,  grade  noch  durch  die 
Platte  hindurch,  so  ist  seine  lebendige  Kraft 
auch  der  Ausdruck  für  das  Widerstandsvermögen 
der  Platte.  Allerdings  auch  nur  relativ,  ähnlich, 
wie  die  Gasdruckmesser  nur  ein  relatives  Maass 
für  die  Kraft  des  Pulvers  neben.  Denn  den 
zum  Vergleich  dienenden  Widerstand  des  Stauch- 
cylinders  ermitteln  wir  statisch,  während  das 
Pulver  dynamisch  wirkt. 

Von  der  Auftreffkraft  des  Geschosses  geht 
auch  dann,  wenn  dasselbe  nicht  zerbrochen  oder 
gestaucht  wird,  der  Theil  verloren,  der  zum  Fr- 
wärmen  des  Geschosses  verbraucht  wird.  Dass 
diese  Kraftnienge  nicht  so  unbedeutend  sein  kann, 
darf  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  durch 
Abbröckelimg  entstandenen  Vertiefungen  an  der 
Treffstelle  der  Platte  zum  Theil  mit  abgeschmol- 
zenem Geschossmaterial  ausgefüllt  wurden.  Die 
kurze  Zeit  des  Anpralles  genügt,  durch  l'm- 
wandlung  von  Geschossbewegung  in  Wärme  einen 
'Ibeil  des  Geschossstahls  flüssig  zu  machen! 

Die  im  l'romethtus  VI,  S.  182  erwähnten 
Geschosskappen  haben  nirgend  den  Frfolg  gehabt, 
den  Capitän  Tresidder  auf  dem  Schiessplatze 
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bei  Ochta  nach  seiner  Angabe  beobachtet  hat 
Nach  den  Erfahrungen  auf  Schiessplätzen  in 
Huropa  und  Amerika  ist  man  genöthigt,  Zu- 
fallswirkungen anzunehmen ,  die  sich  unserer 
Vorausbestimmung  entziehen.  Es  scheint,  dass 
in  den  Glücksfällen  die  Kappe  als  Schmier- 
mittel gewirkt  hat,  welches  dem  Geschoss  das 
Hindurchgehen  durch  die  Platte  erleichterte. 
In  andern  Fällen  hat  sich  die  Kappe  ring- 
förmig auf  die  Geschossspitze  hinaufgeschoben 
und  mit  ihr  verschweisst  und  so  das  Kindringen 
in  die  Platte  erschwert.  Die  Versuche  sind 
nach  solchen  Ergebnissen  als  aussichtslos  abge- 
brochen worden. 

In  unsern  Abbildungen  ist  deutlich  (allerdings 
noch  besser  an  den  Platten  selbst)  zu  erkennen, 
dass  die  Abbröckelungen  den  Auftreffpunkt  der 
Geschossspitze  stufenförmig  in  concentrischen 
Kreisen  umgeben.  Je  tiefer  das  Geschoss  ein- 
dringt, um  so  mehr  solcher  Kreise  pflegen  zu 
entstehen.  Sie  machen  den  Kindruck,  als  ob 
hier  eine  wellenförmige  Bewegung  stattgefunden 
habe,  in  welcher  sich  die  durch  den  Geschoss- 
anprall hervorgerufene  Erschütterung  fortgepflanzt 
habe.  Mit  der  allmählichen  Abnahme  der  Er- 
schüttcrungskraft  nach  aussen  nimmt  auch  die 
Tiefe  der  Abbröckelung  ab.  Die  Struktur  des 
Plattenmaterials  giebt  zu  einer  derartigen  Ab- 
blätterung keine  Veranlassung,  da  die  Platte 
durchaus  homogen  ist,  wie  es  das  Auswalzen 
aus  einem  gegossenen  Stahlblock  erwarten  lässt. 
Ob  es  der  Photographie  wohl  gelänge,  uns  den 
Vorgang  des  Eindringens  eines  Geschosses  in 
eine  Panzerplatte  durch  mehrere  auf  einander 
folgende  Aufnahmen  zur  Anschauung  zu  bringen? 

Wir  können  uns  den  Vorgang  der  Geschoss- 
arbeit in  der  Panzerplatte  so  vorstellen,  dass  die 
Geschossspitze  durch  den  Widerstand  der  Platte 
zuerst  aufgehalten  wird.  Während  sie  in  die 
Platte  eindringt,  will  die  übrige  Masse  des  Ge- 
schosskörpers mit  der  Auftreffgeschwindigkeit 
weiter  fliegen.  Die  aus  der  Geschossinasse  und 
ihrer  Bewegung  hervorgehende  Kraft  (Bewegungs- 
arbeit  oder  lebendige  Kraft)  wird  zunächst  in 
dem  Stützpunkt  der  Geschossspitze  von  der 
Platte  aufgefangen.  Da  nun  aber  jedes  der 
Massentheilchen  in  der  Flugrichtung  vorwärts 
strebt,  so  finden  diejenigen,  welche  nicht  gegen 
die  Berührungsfläche  der  Geschossspitze  in  der 
Panzerplatte  wirken  oder  mitwirken,  keine  Unter- 
stützung. Der  ihnen  inne  wolinende  Theil  der 
lebendigen  Kraft  des  Geschosses  arbeitet  des- 
halb an  der  Zerreissung  des  letzteren  und  zer- 
bricht es,  wenn  es  nicht  die  Festigkeit  besitzt, 
ihm  Widerstand  zu  leisten.  Da  es  bisher  nicht 
gelungen  ist,  dem  Geschoss  eine  solche  Festig- 
keit zu  ertheilen,  so  zerbrechen  die  Geschosse 
beim  Auftreffen  auf  solche  Platten,  deren  Härte 
und  Festigkeit  das  Eindringen  der  Geschossspitze 
so  erschweren,  wie  die  Kruppschen. 


Diese  Erwägungen  legen  die  Frage  nahe,  ob 
eine  günstigere  Wirkung  gegen  solche  Platten 
nicht  von  Geschossen  zu  erwarten  sein  sollte, 
deren  Spitze  abgeflacht  ist,  die  also  schon  so- 
fort mit  breiterer  Berührungsfläche  ihre  lebendige 
Kraft  auf  die  Platte  übertragen  können?  Bal- 
listische Nachtheile   dieser  Geschossfonn  Hessen 

,  sich  durch  Aufsetzen  einer  Spitzkappe  aus  Blech 

I  beseitigen. 

Andererseits  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 

j  eine  weitere  Steigerung  der  Härte  und  Festig- 

1  keit  von  Panzergeschossen  noch  gelingen  sollte. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Hüttenleute  wieder  auf  das  Wolframmetall  hin- 
gelenkt worden,  das  bekanntlich  ähnlich  wie  Chrom 
die  Eigenschaft  besitzt,  dem  Stahl  einen  weit 
höheren  Härtegrad  zu  geben,  als  er  durch  den 
Kohlenstoff  allein  erreichbar  isL 

Und  wenn  es  dann  den  Hüttenleuten  ge- 
lungen ist,  ein  Verfahren  zur  Herstellung  solcher 
Geschosse  auszuklügeln,  die  auch  an  den  neuen 
Kruppschen  Panzerplatten  nicht  zerschellen,  dann 
wird  man  nicht  säumen,  vielleicht  auf  dieselbe 
oder  ähnliche  Weise  auch  die  Stirnseite  der 
Panzerplatten  noch  härter  und  widerstandsfähiger 
zu  machen,  so  dass  einstweilen  noch  nicht  abzu- 
sehen ist,  wann  und  wie  der  Wettstreit  zwischen 
Panzerplatte  und  Panzergeschoss  enden  wird. 

[444] 


Der  Einfluss  verschiedenfarbigen  Lichtes 
auf  Organismen -Entwickelung. 

Dass  die  Entwickelung  der  Pflanzen  auch  von 
der  Art  der  Belichtung  abhängt,  ist  längst  bekannt; 
doch  können  weitere  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand nur  erwünscht  sein.  Dies  gab  dem  viel- 
genannten französischen  Gelehrten  Flammarion 
die  Anregung,  die  vortrefflichen  Einrichtungen, 
welche  er  zu  Juvisy  zur  Untersuchung  und  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Strahlen  des  Sonnen- 
spectrums  gebraucht,  auch  zu  pflanzenphysiolo- 
gischen Studien  zu  benutzen,  um  die  Erage  zu 
beantworten:  Welche  Strahlen  des  Spectrums 
sind  die  wirksamsten. 

Zu  dem  Zwecke  Hess  er  Gewächshäuser  bauen, 
deren  Verglasung  sorgfältig  mit  dein  Spectroskop 
untersucht  war.  Leider  gelang  es  ihm  trotz  aller 
Bemühungen  nicht,  und  obwohl  er  22  Proben 
untersuchte,  vollkommen  violette  Gläser  zu  er- 
halten, die  nicht  zugleich  rothe  oder  gelbe  oder 
grüne  oder  andere  Strahlen  hindurchliessen.  Doch 
Hess  sich  blaues  Glas  beschaffen,  das  dem  violetten 
sehr  nahe  stand  und  nur  die  Strahlen  der  äussersten 
Rechten  des  Spectrums  passiren  Hess.  Die  rothen 
Gläser  waren  fast  einfarbig  und  Hessen  nur  noch 
etwas  Drange  durch.  Die  grünen  Gläser  hin- 
wiederum befriedigten  weniger. 

Unter  denselben  meteorologischen  Bedingungen 
wurden  also  neben  einander  die  Gewäch -Häuser 
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aufgestellt  von  rothein,  grünem,  blauem  und,  der 
Verglei<  hung  halber,  von  farblosem  (  weiss  durch- 
sichtigem) Glase;  dieselben  waren  mit  Lüftungs- 
eiiiriehtimgen  in  der  Weise  versehen,  dass  der 
I.uftstrom  von  Süden  naeh  Norden  gerichtet  war. 

Wegen  ihrer  bekannten  Empfindlichkeit  wurden 
zu  den  Versuchen  vorzugsweise  sensitive  Pflanzen 
(vennuthlieh  Mimoui  puJita;  d.  Reil  gewählt. 
Aus  einer  am  25.  Mai  1895  gesäten  Zucht  der- 
selben wurden  am  1.  August  bei  sonst  gleichen 
Umständen  jedem  Gewächshause  2  Pflanzen  von 
0,027  m  Hohe  übergeben;  vom  15.  August  an 
machten  sich  Wachsthumsverschiedenheiten  be- 
merkbar, welche  auf  dem  unparteiischen  Wege 
der  Photographie  registrirt  wurden.  Die  Pe- 
obachtungen  wurden  bis  zum  22.  October  fort- 
gesetzt    l)ie  Pflanzeithohe  betrug  in  Metern: 

unter  (welchem»  Cllasc 
rothem    grünem    weissen»  blauem 
am  6.  September  0,220     0,000     0.045  0,027 
„  27.         ,,  0,345     0,150     o.oHo  0,027 

,,  22.  October       0,420     0,152     0,100  0,027 

Demnach  hatten  die  Pflanzen  unter  rothem 
(ilase  den  1  5-fachen  Wuchs  gezeigt,  wahrend  die 
unter  blauem  ( ilase  ganz  stationär  gebliehen 
waren.  Das  rothe  Licht  hatte  gewissennaassen 
als  Dünger  gewirkt,  Gepflegt,  durch  einfaches 
Pegiessen,  hatte  man  die  Pflanzen  während  des 
Wachsthums  ganz  gleiehinässig. 

Auch  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  unter 
rothem  (ilase  war  sehr  lebhaft;  eine  geringe  Be- 
wegung, ein  einfaches  Pfeifen  genügte,  um  die 
Fiederblätter  schlicssen  und  die  Zweige  auf  ein- 
mal fallen  zu  machen;  auch  trat  am  24.  September 
Hlüthe  ein. 

lJic  Pflanzen  unter  farblosem  (ilase  hatten 
allerdings  nicht  so  sehr  an  Hohe,  aber  desto 
mehr  an  Kraft  und  Saft  zugenommen;  Plüthen- 
knospen  hatten  sich  auch  schon  gezeigt,  aber 
muh  keine  Plüthen.  Das  Plattgrün  war  bei  den 
Pflanzen  unter  rothem  (ilase  heller  als  bei  denen 
unter  farblosem,  die  dabei  bleicher  waren  als 
diejenigen  unter  grünem;  noch  dunkler  waren 
die  unter  blauem  (ilase. 

Die  beobachteten  Temperaturunterschiede  der 
verschiedenen  Gewächshäuser  waren  nicht  be- 
trächtlich; am  wärmsten  war  dasjenige  aus  weissem 
Glas,  worauf  das  aus  rothem,  aus  grünem  und 
zuletzt  das  aus  blauem  (ilase  folgte;  die  Licht- 
stärke nimmt  in  derselben  Reihenfolge,  aber  in 
stärkerem  Maasse  ab. 

Unter  blauem  (ilase  mangelt  jede  Entwicklung, 
doch  tritt  auch  nicht  der  Tod  ein. 

Mit  Geranien,  Stiefmütterchen  u.  A.  wurden 
ähnliche  Resultate  erzielt,  wie  mit  Sensitiven. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  dem  überein,  was  schon  früher  Sachs  nach 
etwas  anderen  Methoden  festgestellt  hatte. 

Diese  der  französischen  Academie  ( Com/'/, 
mui.   1895,   Nr.   25;    gemachten  Mittheilungen 


]  gaben  Armand  Gautier  Veranlassung,  zu  er- 
klären, dass  nach  seinen  Erfahrungen  die  Einflüsse 
der  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  auf  Pflanzcn- 
entwickelungen  abändern  nicht  nur  nach  ver- 
schiedenen Pflanzenarten,  sondern  sogar  nach 
Varietäten  der  letzteren,  falls  deren  Plüthen  ab- 
weichend gefärbt  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
richtete genannter  Forscher  auch  von  beobachteten 
Einflüsse»  des  elektrischen  Stroms;  in  2'/s  Monaten 
hatten  Pflanzen ,  welche  von  einem  Strome, 
dessen  Stärke  etwa  3  Punsen-Elementen  entsprach, 
umkreist  wurden,  das  doppelt  so  grosse  Wachs- 
thum gezeigt,  wie  die  ausserhalb  stehenden. 

Zu  verwunden»  ist  nach  Obigem  desto  mehr, 
dass  es  noch  nicht  gelungen  ist,  ähnliche  Wirkungen 
farbigen  Lichtes  auf  die  Entwicklung  von  I  hieren 
nachzuweisen.  Wie  Emil  Planchard  an  der- 
selben Stelle  berichtete,  lag  es  nahe,  solche  Licht- 
einwirkung bei  Schmetterlingen  ( I.rpufopltren)  vor- 
auszusetzen, da  eine  kleine  Falterart  { l'antssa), 
Landkartenfalter  nach  der  Flügel -Zeichnung  ge- 
nannt, jährlich  2  verschiedenfarbige  Gelterationen 
aufweist,  von  denen  die  eine,  deren  Umwand- 
lungen sich  alle  während  des  Sommers  vollziehen, 
schwarze  Flügel  hat  ( /'.  prorsa),  während  die 
andere,  deren  Puppe  den  Winter  ülverdauert. 
gelbe  Färbung  aufweist  ( /'.  Irvana).  Planchard 
stellte  darauf  hin  mit  unsenn  buntesten  Schmetter- 
linge, dem  Tagpfauenauge  (  Wmtssa  Ja)  Versuche 
an,  die  aber  vollständig  negative  Ergebnisse 
lieferten;  er  hielt  die  kaum  dem  Ei  entschlüpften 
Raupen  bis  zu  ihrer  Verpuppung  in  wohl  ver- 
schlossenem, mit  rothem  oder  grünem,  blauem, 
violettem  oder  farblosem  (ilase  versehenen 
Schachteln  oder  auch  nur  im  Dunkeln  und  führte 
ihnen  das  nöthige  Futter  (NesselnJ  und  Wasser 
unter  den  grösslen  Vorsic  htsinaassregeln  in  der 
Dunkelkammer  zu,  aber  beim  Auskriechen  der 
Schmetterlinge  war  auch  nicht  die  geringste  Ab- 
änderung der  Färbung  erkennbar.        u.  I..  Uoil 


RUNDSCHAU. 

Nachdrurlc  vcrliotrr,. 

l'ntcr  den  modernen  Errungenschaften  der  Technik 
haben  wenige  ein  so  allgemeines  und  weitgehendes  Inter- 
esse erregt,  wie  die  der  Iiicandcsccn/bclcuchtuug.  welche 
theils  .ils  (iasglühlicht,  thcils  als  Spiritusglühlicht  fort- 
während von  sich  reden  macht.  Wenn  wir  nun  auch 
keineswegs  die  Absicht  haben,  hier  an  die  Erörterung 
der  jetzt  auch  im  grossen  Publikum  viel  aber  nicht 
immer  mit  Sachkcnntniss  umstrittenen  Frage  heranzutreten, 
ob  Herr  Auer  von  Wclsbach,  dessen  Name  mit  der 
Incundcsccnzbcleuclitung  so  innig  verflochten  ist,  wirk- 
lich als  der  alleinige  und  ausschliessliche  Schöpfer  der- 
selben zu  bettachten  sei,  so  ist  es  doch  nicht  ohne  Inter- 
esse, einmal  zu  erwägen,  welcher  Umstand  es  war,  der 
dieser  Krlindung  zu  so  ausserordentlichen  Krfolgen  ver- 
helfen konnte.  Das  Prinzip  der  Iricandesccnzbeleuchtung 
wird  sicherlich  von  Niemandem  als  ein  neues  bezeichnet 
werden.     Schon  vor  hundert  Jahren  ist  die  Natur  der 
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Flamme  endniiltin  erkannt  worden.  Soit  humlert  Jahren 
wissen  wir,  «las-.  es  «ler  im  fein  vcrtheillen  Zustande  in 
der  Flamme  ausgeschiedene  wcissgliihende  Kohlenstoff 
i-st,  der  das  Leuchten  derselben  zu  Wege  bringt  und 
nachdem  Das  einmal  bekannt  geworden,  war  sicherlich 
nur  noch  ein  Schritt  zu  dem  Gedanken,  diesen  weiß- 
glühenden Kohlenstoff  durch  wcissgliihende  andere 
Korper  zu  ersetzen.  Im  Jahre  1826  wurde  dieser  Gc- 
dankc  durch  den  englischen  Offizier  Drummonil  ver- 
wirklicht, dessen  glänzendes  Kalklicht  seit  jener  /cit  in 
jedem  l-chrhuch  <lcr  Chemie  beschrieben  und  häufig 
genug  benutzt  worden  ist.  In  dem  M;ia>-e,  wie  uns 
nichtleuchtende  heis.se  Mammen  mehr  und  mehr  zugäng- 
lich wunlen,  mehrten  sich  auch  die  Bestrebungen,  das 
Dru  ni  m  o  n  <t  sehe  I.icht  zu  verallgemeinern.  Der  Kalk- 
klotz  Drummonds,  welcher  den  Kchlei  besass,  heim 
Stehen  an  der  I.uft  zu  zerfallen,  winde  durch  andere 
Materialien  ersetzt,  und  zahlreich  sind  die  in«  Verlaufe 
der  letzten  fünfzig  Jahre  genommenen  Patente,  welche 
derartige  Zwecke  verfidgen.  Nicht  nur  die  feuerbeständigen 
Metalle  wie  Platin  und  Iridium  wurden  Milchen  /.wecken 
dienstbar  gemacht,  auch  die  seltenen  Knien,  und  unter 
diesen  namentlich  die  Zirkoncnle,  sind  oft  genug  in  den 
Kreis  dieser  Bestrebungen  gezogen  worden.  Durch 
nichtleuchlcndc  Flammen  erhitzte  Zirkon-  und  Magnesia- 
stifte  sind  eine  ganz  alte  Errungenschaft  und  kehren 
immer  und  immer  wieder  in  der  Geschichte  der  Erfin- 
dungen auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik  Sicher- 
lich haben  viele  der  Erfinder,  welche  Jahre  ihres  I.ebcns 
auf  die  Bearbeitung  dieses  Gebietes  verwarnt!  haben, 
es  auch  an  der  nölhigen  Energie  für  die  Einführung  i 
ihrer  Schöpfung  in  das  öffentliche  Leben  nicht  fehlen 
lassen.  Wie  kommt  es,  dass  sie  trotzdem  nur  sehr 
massige  Erfolge  zu  verzeichnen  gehabt  haben,  während 
die  auf  gleichen  Prinzipien  beruhende  Lösung  des  Pro- 
blems, wie  sie  uns  heute  v.irliegt,  einen  so  glänzenden 
Triumphzug  über  die  ganze  Well  antreten  konnte- 

Wenn  wir  einen  Körper  auf  eine  liestimmle  Temperatur 
erhitzen  wollen,  so  müssen  wir  ilemseiben  eine  ganz  be- 
stimmte Menge  von  Wärme  zuführen,  welche  abhängig 
ist  von  seiner  Masse.  Eiir  einen  Körper,  welcher  so 
und  so  viele  Gramm  wiegt,  gebrauchen  wir  so  und  so 
viele  ("aloricn.  Wenn  wir  andererseits  aus  der  Wciss- 
gluth  eines  Körpers  I.icht  gewinnen  wollen,  so  hängt 
die  Menge  dieses  Lichtes  ab  von  seiner  Oberfläche.  Von 
einer  Oberfläche  von  so  und  so  vielen  yuadrateenti- 
metem  gewinnen  wir  so  und  so  viele  Lichteinheiten. 
In  diesen  beiden  Grundsätzen  liegt  die  Antwort  auf  die 
vorhin  aufgeworfene  Frage.  Für  die  Erhitzung  des 
Körpers  kommt  die  ganze  Masse  desselben  in  Betracht, 
für  das  von  ihm  ausgestrahlte  Licht  bloss  seine  Ober- 
fläche. Wenn  wir  also  einen  Glühkörper  möglichst  vor- 
teilhaft gestalten  wollen,  so  müssen  wir  ihm  für  eine 
möglichst  geringe  Masse  eine  möglichst  grosse  Oberfläche 
geben.  Wir  werden  dann  die  in  der  Flamme  entwickelte 
Wärmemenge  in  iler  günstigsten  Weise  ausnutzen.  An 
der  ungenügenden  Berücksichtigung  dieses  Umstände* 
sind  «lie  früheren  Erfinder  auf  diesem  Gebiete  gescheitert. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  massive  Klötze  (xlcr  Stifte 
aus  Kalk,  Zirkoncrde  oder  irgend  einem  anderen  Material 
in  zweckmässiger  Wärmeausnutzung  nicht  coneurriren 
können  mit  dem  Kohlenstoff,  der  in  mikroskopischer 
Feinheit  von  der  I-euchtflamme  ausgeschieden,  in  dieser 
schwebt  und  bei  fast  vcrschwimlendcr  Masse  die  «lenk- 
bar grösstc  Oberfläche  darbietet.  Dagegen  nähert  sich 
ihm  in  dieser  Hinsicht  der  moderne  Glühstrumpf,  der  in 
der  Form  eines  zarten  Gewebes  auch  nur  eine  sehr  ge- 


ringe Mas-se  im  Vergleich  zu  seiner  Oberfläche  besitzt. 
Freilich  ist  auch  er  noch  plump  und  klotzig  im  Ver- 
gleich zu  dem  von  der  Flamme  ausgeschieilcnen  Kohlen- 
stoff und  auch  er  würde  mit  diesem  noch  nicht  con- 
eurriren können,  wenn  nicht  noch  einige  andere  Gesichts- 
punkte hinzukämen,  die  ihm  endgültig  zum  Erfolge 
verheilen. 

Zunächst  einmal  simt  im  Glühstrumpf  die  Thcilchen 
sehr  geschickt  angconlnet,  so  dass  sie  alle  an  der  Aussen- 
seitc «ler  Klamme  sitzen  und  uns  die  Hälfte  ihrer  glü- 
henden Oberfläche  zukehicn.  Dagegen  scheidet  «lie  ge- 
wöhnliche  Gasflamme  glühenden  Kohlenstoff  auch  in 
einem  Thcilc  ihres  Innern  aus,  sod.iss  viele  glühende 
KoliUtheilchen  uns  ihr  Lieht  garnicht  zuscinlen  können, 
«eil  sie  \<>ii  amleren  ihnen  im  Wege  slehcmlen  verdeckt 
sind,  Dann  alter  ist  auch  noch  zu  bedenken,  «lass  «ler 
Glühsiriinipf  «loch  noch  viel  feiner  gebaut  ist.  als  er  dem 
nackten  Auge  erscheint  Kr  besteht  nicht  etwa,  wie  man 
meinen  könnte  aus  lauter  glatten,  ineinander  verschlun- 
genen Kälten,  sondern  diese  Kaden  sind,  weil  aus  ihnen 
«lie  Baumwolle,  welche  ursprünglich  zu  ihrer  Herstellung 
diente,  herausgehrannt  ist.  ungemein  locker  und  schwammig, 
l'utersuchcn  w  ir  ihn  unter  dem  Mikroskop,  s«i  sehen  wir, 
dass  die  ausgeschiedene  Knie  noch  immer  die  Form  der 
einzelnen  Baunnvollfädchcn  besitzt  un«l  dass  alle  diese 
Fädchen  zierlich  mit  einander  verschlungen  sind.  Nun  hat 
aber  schon  «ler  Altmeister  Dunsen  darauf  hingewiesen, 
dass  schwammig  poröse  Köq>cr  und  namentlich  seltene 
Knien  in  feinster  Vcrthcilung  ein  viel  glänzenderes  I.icht 
entwickeln,  als  die  gleiche  Substanz  in  massivem  Zustande. 
B linsen  war  es  auch,  «ler  gezeigt  hat,  «lass  diese  Kr- 
scheinuug  nur  eine  Bestätigung  ist  des  sogenannten 
K  i r <  h ho f fschen  Theorems,  dem  zufolge  die  Licht- 
emissiiin  der  Körper  proportional  ist  ihrer  Lichtabsorption, 
und  wiederum  «lern  grossen  Heidelberger  Korscher  ver- 
danken wir  den  Hinweis  auf  «lie  Thatsache,  welche  auch 
bei  «ler  heutigen  Herstellung  «ler  Glühslrümpfe  zur  An- 
wendung  kommt,  dass  «lie  seltenen  Erden  in  «ler  zur 
Lichtentwickelung  geeigneten  schwammigen  Form  am 
besten  erhallen  werden  durch  Glühen  ihrer  Salpetersäuren 
Salze.  Ks  ist  bekannt,  dass  die  Glühstrümpfe  in  der 
Weise  dargestellt  werden,  dass  man  ein  lockeres  Baum- 
wollgew che  mit  «lcn  Salpetersäuren  Salzen  der  seltenen 
Knien  befeuchtet  und  alsdann  verascht.  Bei  der  Her- 
stellung der  alten  Kalk-  und  Zirkonstiftc  und  Klötze  ist 
auch  dieser  Punkt  unbeachtet  geblieben.  Man  hat  nicht 
nur  ihre  Masse  zu  gross  gemacht  und  dadurch  die 
Hauptmenge  «ler  in  iler  Klamme  entwickelten  Wärme 
vergeudet,  sondern  man  hat  ausserdem  «lurch  festes  Hin- 
schlagen «ler  Knie  in  Formen  die  Stifte  so  massiv  wie 
möglich  zu  gestalten  gesucht. 

Noch  eines  Punktes  müssen  wir  gedenken,  wenn  wir 
die  Elemente  des  K.rfolgcs  des  modernen  Glühlichle* 
vollstäiKlig  würdigen  wollen  Das  ist  die  unbestreitbare 
Thatsache,  «lass  verschiedene  Substanzen  eine  verschiedene 
Temperatur  erfordern,  um  in  Weissgluth  zu  gerathen. 
Die  Physiker  sowohl  wie  «lie  Chemiker  haben  bis  auf 
«lcn  heutigen  Tag  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  daran 
festgehalten,  dass  unter  dem  Aus.lruck  Weissgluth  eine 
ganz  bestimmte  Temperatur  zu  verstehen  sei.  Sie  haben 
mit  anderen  Worten  zwei  Begriffe  für  zusammenfallend 
erklärt,  welche  nicht  noth wendig  identisch  simt.  Die  Weiss- 
gluth eines  festen  Körpers  ist  diejenige  Temperatur,  bei 
welcher  derselbe  beginnt,  Lichtstrahlen  von  jeder  Brechbar- 
keit  auszusenden.  Ks  liegt  aber  kein  Grund  vor,  anzu- 
nehmen, dass  diese  Temperatur  für  alle  Körper  durch  die 
gleiche  Anzahl  Graile  Celsius  oder  Reaumur  ausgedrückt 
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Wir  können  uns  sehr  wohl  denken,  dass  hei 
verschiedenen  Körpern  die  Fähigkeit,  Wärmcstrahlcn  in 
Lichtstrahlen  zu  verwandeln,  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen  beginnt.  Ks  würde  jsu  weit  ruhri  n,  wollten  wir  hier 
die  zahlreichen  Thatsachcn  anrühren,  welche  für  eine  solche 
Annahme  sprechen.  Sicherlich  ist  den  seltenen  Krdcn  das 
Vermögen  verliehen,  l>ei  einer  Gel  niedrigeren  Tempe- 
ratur in  Wcissgluth  zu  ger.ilhen  als  der  Kohlenstoff,  und 
in  dieser  Hinsicht  haben  die  seltenen  Knien  einen  wei- 
teren Vorzug  vor  dem  uns  seit  Jahrtausenden  vertrauten 
alten  Lichtspender.  Den  l'hysikcrn  ist  aber  ein  neues 
Gebiet  der  Forschung  eröffnet,  welches  manche  werth- 
volle Aufschlüsse  zu  läge  fordern  dürfte. 

Das  Incaiidescen/licht  Ut  sicherlich  eine  sehr  bedeu- 
tende Krrungeusch.ift ;  indem  dasselbe  wohlbekannte 
wissenschaftliche  Grundsätze  in  sinnreicher  Weise  ver- 
werthet,  stellt  es  neue  Probleme  auf,  deren  endgültige 
Lösung  unsere  Beleuchtungstechnik  auf  eine  Höhe  heben 
wird,  vim  der  wir  uns  heute  noch  nichts  träumen  lassen. 

Wirt.  [-h«1 

* 


Meteorologisches  Observatorium  auf  dem  Pikes 
Peak.  Den  wenigsten  unserer  I.eser  dürfte  es  bekannt 
sein,  dass  die  Hochwetterwarte  auf  dem  Pikes  Peak, 
welche  am  t.  November  1873  eröffnet  und  am  30.  Sep- 
tember 1888  verlassen  wurde,  seit  Ende  September  1892 
wieder  in  Thätigkcit  ist.  Das  Gebäude  liegt  jetzt  an 
einer  anderen  Stelle,  nämlich  am  Ostrandc  des  Gipfele 
in  einer  Seehöhe  \on  4308  m.  Die  u>  km  ostwärts  ge- 
legene meteorologische  Station  Colorado  Springs  dient 
zur  Vergleichung  als  Basisstation.  Diese  liegt  auf  einem 
plateauartigen  Hügel  in  einer  Sechöhe  von  1859  m,  so 
das»  also  der  Höhenunterschied  2449  in  beträgt.  Auf 
jeder  Station  sind  zwei  Beobachter  ununterbrochen  thätig. 
Beide  Stationen  sind  mit  den  gewöhnlichen  meteorologi- 
schen Instrumenten,  dann  aber  noch  mit  registrircndcn 
Apparaten  ausgerüstet.  Wir  gelten  im  Nachstehenden 
einige  Angaben  aus  der  Jahrc»übersicht  1893  für  beide 
Stationen,  welche  in  mancher  Beziehung  lehrreich  sind: 


Schwerkraft-Bestimmungen.  Bekanntlich  hat  Oberst 
von  Sterneck  in  den  Alpen  Pcndclabwcichungcn  be- 
obachtet, zu  deren  Erklärung  er  Unglcichmässigkeitcn 
der  Masscnvcrtheilung  innerhalb  der  Gebirge  oder  der 
Erdkruste  heranziehen  zu  müssen  glaubt.  Dies  hat  einer- 
seits da/u  geführt,  dass  dort,  wo  wir  der  Oberflächen- 
bildung  nach  das  Alpengebirge  am  mächtigsten  sehen, 
gleiche  Ziele  verfolgende  Beobachtungen  angestellt  worden 
sind  und  noch  fortgesetzt  werden  sollen,  nämlich  am  Mont- 
blanc, andererseits  dazu,  dass  sich  die  Akademien  und 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  in  Wien.  München, 
Leipzig  und  Göttingen  zusammengethau  haben  zur  Aus- 
dehnung der  Beobachtungen  weit  aus  dem  Alpcngcbict 
hinaus.  In  Bezug  auf  die  Schwerkraftbestimmungen  am 
Montblanc  theilt  der  durch  Errichtung  de»  Observatoriums 
auf  dem  Montblanc -Gipfel  hochverdiente  J.  J  anns.cn  in 
C«mf>t.  r,  nd.  vom  2.  Septbr.  1895  mit,  das»  solche  in  diesem 
Sommer  ausser  in  Chamounix  auch  auf  den  Grands 
Mulcts  (in  3050  m  Höhet  von  dem  Astronomen  am 
Observatorium  zu  Paris,  Bigourdan,  ausgeführt  worden 
sind  und  im  nächsten  Sommer  auf  dem  Gipfel  selbst 
ausgeführt  werden  sollen.  Die  Hinaufschaffung  und  Auf- 
stellung des  vom  Kriegsministcr  hergeliehcnen  In- 
struments nach  den  Grands  Mulets  hat  schou  viele  Mühe 
gekostet,  trotzdem  schreckt  man  nicht  vor  Ausführung 
der  Bestimmungen  auf  dem  Gipfel  zurück.  Die  bis  jetzt 
erhaltenen  Ergebnisse  werden  noch  nicht  mitgethcilt. 
Der  andere,  oben  genannte  Kreis  von  für  Pendel- 
bcobachtungen  Interessirten  bcschloss,  da  von  Güttingen 
aus  vorgeschlagen  wurde,  gcotcktonischc  Untersuchungen 
damit  zu  verknüpfen,  in  der  Gegend  von  Göttingen 
Probcbestimmungen  zu  machen,  die  vielleicht  einen  E111- 
fluss  des  geologischen  Baues  auf  die  Intensität  der  Schwer- 
kraft erkennen  licssen.  Oberst  von  Stcrncck  in  Wien, 
den  man  deshalb  um  Hcrlcihung  eines  der  von  ihm  con- 
struirten  Instrumente  bat,  konnte  nur  seinen  ersten 
Versuchsapparat  liefern,  dessen  sich  inzwischen  Dry- 
galski  auf  seiner  Grönland- Expedition  bedient  hatte. 
Der  Professor  der  Geologie  in  Göttingen,  von  Könen, 
wählte  nun  drei  ihm  geeignet  scheinende  Punkte  aus,  die 
mit  der  Göttinger  Sternwarte,  als  erstem  Beobachtungsort, 
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der  Zcitmcldungcn  halber  in  Drahtverbindung  gesetzt 
wurden;  es  waren  dies: 

l.  der  in  51 0  57,0'  n.  Br.  und  200  m  Secböhe,  in 
der  „Hilsmulde"  gelegene  Ort  Griincnplan.  der  auf 
wahrscheinlich  ganz  glcichmäv»ig  auf  einander  abgelagerten 
SdÜdMmasten  der  unteren  Kreide,  des  ganzen  Jura, 
der  Trias  und  vermuthlich  auch  nuch  des  Zechsteins  steht; 

I.  das  in  52°  0,0'  n.  Br.  und  150  m  über  d.  M.  auf 
oberen  Kreidestufen  (turonem  Plänen  in  der  „Gronauer 
Kreidemuldc"  gelegene  Dorf  Sack;  unterhalb  der  jüngeren 
Kreideschichten  vermuthet  man  daselbst  ältere  (Ccnoman 
und  Uautt) ,  etwas  Iiiist  hon.  einen  Thcil  des  unteren 
Jura,  einen  Thcil  des  Kcupers  und  dann,  zumal  auf  der 
Südwestseite  der  Mulde,  steiler  aufgerichtete  Schichten 
des  Muschelkalks  und  des  Buntsandsteins; 

3.  die    in   JI*  56,2'   n.  Br.   und    120  m  Scchöhe 


weichung  für  Sack  auffalle;  die  Unterschiede  gegenüber 
Güttingen  betragen  nämlich 

für  Griincnplan  Sack  Teichhüttc 

0,00t)  18  0,000  Kt  0,00028; 

Diese  erhebliche  Verringerung  der  Schwerkraft  «.-Intensität 
für  Sack  ist  Prof.  v.  Könen  geneigt  durch  eine  daselbst 
vorhandene  Schichtcnüberschiebung  zu  erklären.  |i>'»l 


Stangenbahnen.  (Mit  einer  Abbildung.)  Diesen 
Namen  haben,  da  man  «las  englische  ..pole  raifoay" 
nicht  gut  anders  übersetzen  kann,  ganz  primitive  Arten 
von  Dampfhahncn  bekommen,  welche  in  manchen  un- 
bewohnten Gegenden  von  Nord -Amerika  besonders 
n  /.wecke  der  Waldnutzung,  gebaut  werden.  Die 
völlige  Kuustlosigkeit  verleiht  diesen  Bauten  einen  gc- 


Abb.  30;. 


Sungrobibn  in  Neu-Scbottland. 


zwischen  Freden  und  Winzenburg  gelegene  Tcichmühlc,  ' 
deren  Untergrund  ziemlich  steil  nordöstlich  einfallende 
Kuntsandstcinschichtcn  bilden;  diese  Schichtcnstcllung 
werde  die  Hendel  einseitig  beeinflussen,  auch  sei  die 
Möglichkeit  der  Kxistenz  von  durch  Auflösung  von  Salz 
entstandenen  Hohlräumen  im  Untergründe  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  da  in  der  Nähe  salzhaltige  (Quellen  auftreten. 

Die  Göttinger  Sternwarte  selbst  liegt  auf  Kies,  der 
von  flach  geneigten  Keuperschichtcu  unterteuft  wird,  in 
51°  31,8'  n.  Br.  und  161,7  '»  Mecreshöhe. 

Die  von  Astronomen  angestellten  Beobachtungen 
haben  nun  nach  dem  Unheil  des  dortigen  Sternwarten- 
Vorstandes  Prof  Schur  Im  Xachr.  t.  1/.  K,  Urs.  ,/ 
Wiss.  1895,  Ht/t  i)  ergeben:  dass,  „während  für  Grünenplan 
und  Teichmühle  sich  (gegenüber  Göttingen)  Unterschiede 
zeigen,  die  in  Anbetracht,  dass  ein  primitiver  Apparat 
mit  nur  zwei  Pendeln  benutzt  worden  ist,  keine  be- 
sondere   Beachtung    verdienen",    die   bedeutende  Ab- 


wissen  Zauber  von  Genialität.  Alles,  was  nicht  dringend 
des  festeren  Materials  bedarf,  ist  an  ihnen  aus  Holz. 
Als  Schienen  dienen  ganz  roh  bearbeitete  Fichtenstämme, 
welche  einfach  mit  den  Enden  an  einander  auf  den 
Boden  gelegt  werden,  so  dass  ein  Geleise  entsteht.  Will 
man  sehr  sorgsam  zu  Werke  gehen,  so  verbindet  man 
die  Fnilcn  der  Stämme  durch  Zapfen  und  Zapfenloch. 
(Querbalken  giebt  es  nicht.  Für  die  Verfestigung  dieses 
Unterbaues  lässt  man  den  darüber  fahrenden  Zug  selbst 
sorgen.  Die  Räder  der  Wagen  sind,  dem  Stangengelcise 
entsprechend,  breit  und  der  Radkranz  ist  tief  ausgehöhlt; 
ausser  dem  Dampfkessel  der  Lokomotive  sind  sie  das 
einzig  Eiserne  an  dem  ganzen  Bauwerk.  Wenn  die  I.ast 
sehr  schwer  ist.  so  fährt  die  Lokomotive  in  der  Mitte 
von  zwei  Wagen;  das  hat  auch  den  Vortheil,  dass  bei 
starker  Steigung  -  Tunnel  und  Durchstiche  werden 
natürlich  grundsätzlich  vermieden  --  die  Lokomotive  erst 
den  vorderen  Wagen  allein  hinaufschieben  kann;  dann 
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holt  sie  den  anderen  hinterher.  Brücken  werden,  wie 
die  Abbildung  207  zeigt,  möglichst  primitiv  hergestellt. 
Das  Bild  stammt  von  der  Eröffnungsfeierlichkeit  bei  Be- 
endigung einer  Milchen  Baiin  in  Neu -Schott Und  und 
zeigt  die  Passagiere  in  augenscheinlich  grosser  Zufrieden- 
heit über  ihre  Beförderung  Von  solchen  Bahnen  kostet 
das  Kilometer  in  der  Kbcnc  nur  75  —  200  Dollars,  f  C«unos.) 

T. 

•  .  • 

Fortpflanzung  dca  Schalles  in  dichteren  Mitteln. 

Es  ist  seit  lange  wohlbekannt.  dass  sich  der  Schall  in 
festen  und  llti-si^cn  Körpern  schneller  und  stärker,  dem- 
nach weiter  ho» bar  verbleitet,  als  durch  die  Luft,  und  man 
hat  unter  Andern  am  Genfer  See  Versuche  über  Schall- 
tclegraphie  durch  unter  \Va--er  getauchte  Schallerregcr 
und  Schallempfänger  ungestellt,  wobei  man  sich  auf 
meilenw  eile  Eni  fei  Hungen  veistäiubgen  konnte.  Aber 
auch  den  in  der  Luit  erregten  Schall  pflanzt  das  Wasser 
l>csscr  fort,  und  Personen,  ilie  sich  nahe  rler  Oberfläche 
in  einem  Boote  befinden,  hahen  öfter  bemerkt,  dass  man 
dort  Gespräche  und  andre  Geräusche  ähnlich  weit  ver- 
nimmt, wie  wenn  man  das  Ohr  an  die  Knie  legt,  um 
fernes  l'fcrdcgctrappcl  zu  vernehmen.  Der  Lieutenant 
Koster  liemcrklc  auf  der  zweiten  Nordpol- Expedition 
Parry's,  d.v-s  ir  bc.picm  mit  einem  Manne  sieh  unter- 
halten konnte,  der  sich  in  2  km  Entfernung  befand. 
Dr.  Hui  ton,  der  sich  genauer  mit  dieser  Krage  be- 
schäftigt hat,  erzählt,  dass  er  zu  f'liclsca  am  l'fer  der 
Themse  deutlich  eine  Person  verstehen  konnte,  die  in 
einer  Entfernung  von  43  m  von  seinem  Platze  laut  vorlas, 
während  es  ihm  im  freien  Felde,  fern  von  jedem  Wasser- 
lauf, unmöglich  war,  ein  Wort  derselben  Person  zu  ver- 
stehen, w  enn  sie  auch  nur  2  3  in  von  ihm  entfernt  vorlas. 
Young  hat  bei  Gibraltar  sogar  feststellen  können,  dass 
die  Tragweite  der  menschlichen  Stimme  bei  ruhiger  Luft 
und  klarem  Wetter  dort  über  Wasser  to  km  erreichte! 
Eine  Eisdecke  kann  wegen  der  Gleichartigkeit  des  Gc- 
fiiges  ebenso  vortrefflich  als  Schalllcitcr  dienen,  und  man 
kann  sich  auf  derselben  viel  weiter  verständigen,  als 
z.  B.  über  Grasboden-  Manchmal  hat  die  Natur  sogar 
Hörrohre  gebildet,  welche  den  Schall  ungemein  weit 
tragen,  wie  z.  B.  den  Grand  Canon  in  Colorado  mit 
seinen  hohen  Steilwänden,  woselbst  eine  Person  am  Aus- 
gange die  Kufe  eines  Eintretenden  auf  2<>  km  Entfernung 
-  es  klingt  unglaublich  —  vernehmen  soll.  Dabei  bliebe 
aber  zu  untersuchen,  ob  hier  die  Schallleituug  durch  die 
eingeschlossene  Luftsäule  oder  durch  die  Wandung  der 
Steilschluchl  eifolgl,  was  leicht  zu  bestimmen  wäre,  denn 
im  letzteren  Kalle  müsstc  der  Schall  viel  schneller  an- 
kommen.    fS,i,mr  fratnnistj  E.K.  [4.165] 


BÜCHERSCHAU. 

III  u  stritt,  lUhiiothek  der  /jindrr.  und  l'olksrkitnd*. 
Kreiburg  i.  B.  Herdcrsche  Verlagsbuchhandlung. 
Unter  obigem  Titel  erscheint  ein  l'ntcrnchmcn ,  von 
welchem  uns  heute  die  beiden  ersten  Bände  Unitrr  Erd,  von 
A.  Jacob,  Kealschulrcctor  <  Cns.re  Er,/,,  astronomische 
und  physische  K.nibcschreibung.  Eine  Vorhalle  zur  Ländcr- 
und  Völkerkunde.  Zweite,  unter  Mitwirkung  vonj.  Piass- 
mann  wesentlich  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Mit 
I  Titelbild  in  Kai  bendruck.  138  Abbildungen,  1  Spectral- 
tafel  und  2  Karten,  gr.  8°.  (XIV,  531  S.)  Preis  8  M .) 
und   Ar    ll'.lt:,rkf/ir  von   Dr,   Michael  Geistbeck 


I  (l\-r  Weltverkehr.  Seeschiffahrt  und  Eisenbahnen,  Post 
und  1  elegraphie  in  ihrer  Entwickclung  dargestellt.  Zweite, 
neu  l>earbcitetc  Aullage.  Mit  ibi  Abbildungen  und  59 
Karten  gr.  8°.  (XI,  5,57  S.|  Preis  8  M.>  vorliegen.  Zu 
einem  Werk,  das  sich  ausschliesslich  mit  der  Landcr- 
und  Völkerkunde  beschäftigen  soll,  konnte  keine  ge- 
eignetere Einleitung  gewählt  werden,  als  dies  mit  dem 
ersten  Bande  geschehen  ist.  In  ihm  zeigt  uns  der  Ver- 
fasser unsere  Erde,  auf  der  sich  Alles,  was  in  den  folgen- 
den Bänden  geschildert  wird,  abspielt,  vom  astronomischen, 
wie  vom  physischen  Standpunkte  aus.  als  Stern  und  als 
Wcltkörper.  Er  macht  uns  mit  der  Entstehung  und 
Enlwickelung  der  Sternenwelt,  des  Meeres  und  der 
continentalen  Welt  bekannt  und  schafft  auf  diese  Weise 
ein  Werk,  das  mit  Recht  d;cs  Interesse  der  weitesten 
Kreise  erregt.  Zahlreiche  vortreffliche  Illustrationen,  eine 
Speclraltalel  und  zwei  Karten  erhöhen  den  Werth  des- 
selben und  gestalten  die  Lcctürc  zu  einer  anregenden 
und  lehrreichen. 

Der  zweite  Band,  /Vr  Weltverkehr  von  Dr.  M.  Gcist- 
|  heck,  sih'.iesst  sich  dem  ersten  durchaus  würdig  an.  In 
'  fesselnder  Weise  schildert  der  Verfasser  die  Entstehung 
und  Weiterbildung  der  Verkehrsmittel,  der  Schiffahrt, 
Eisenbahn,  Post  und  Telegruphic  von  ihren  crslcn  Ali- 
tätigen  bis  zu  der  heutigen  hohen  KiitwicUeiungsstufc. 
Auch  diesem  Bande  sind  eine  grosse  Anzahl  vorzüglicher 
Illusttationen  und  Karten  beigefügt,  die  wesentlich  zur 
Erläuterung  beitragen.  Die  Vcrlagshamllung  lässt  es  sich 
angelegen  sein,  eine  Bibliothek  von  hohem  Werthe  dar- 
zubieten, deren  wissenschaftliche  Schätze  durch  die  klare, 
leicht  fassliche  Sprache  auch  jedem  Laien  zugänglich  ge- 
macht sind.  Wir  wünschen  dem  Werke  ein  gedeihliches 
Fortkommen.  K.  M.  [4441] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(.Wfiihrli. -hr  llnprn  liunj;  Indult  »ic  h  dir  Rrduttiun  vnr.) 

Opperrn.inn,  L.,  Geh.  Baurath.  Pie  l'nrnrbeiten  für 
Stlitlhihrts-K'imilr  oder  ähnlnhe  .Inlu^en  und  die 
Geschäftsführung  bei  deren  Ausbau.  Mit  ti  zum  Theil 
farbigen  Tafeln  gr.  8".  (XXII,  202  u.  17b  S.) 
Leipzig.  Wilhelm  Etigelriiaiin,     Preis  t8  M, 

Hemsen,  |)r.  Ira,  Prof.  Einleitung  in  das  Studium 
ilrr  Chemie.  Autor,  deutsche  Ausgabe.  Bearbeitet 
von  Prof  Dr.  Karl  Scubcrt.  2.  Aull.  8".  (XVI, 
47.1  S.|  Tübingen,  H.  Laupp'schc  Buchhandlung. 
Preis  (,  M. 

I'  I  a  m  111  a  r  i  o  n  ,  Cnmillc.  Ihn  Ende  der  Urft.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen 
von  Karl  Wenzel.  8".  (27b  S.>  Pforzheim,  Emst 
Haug.     Preis  3  M. 

Däubler,  Dr.  Karl.  Die  französh,  he  und  niederl.in- 
diu  Ii,-  Tn  /t,  rih  vgietie.  Eine  vergleichende  Charactc- 
ristik.  8".  1  14  S.)  Berlin,  Oscar  (  oblcntz.  Preis 
1,80  M. 

Martens.  Dr.  Wilhelm.  W.ltges.huhte.  Ein  Hand- 
buch  für  das  deutsche  Volk.    gr.   8".    3   Teile  in 

1  Bd.  iL  239,  II:  160.  III:  294  S.j  Hannover, 
Manz  >Vc  Innige.    Preis  8  M. 

Kayser,  E.  W,dk,nlC<lienm,suittgn.  (Sonder- Abdruck 
a.  d.  Schrift,  d.  Natuilnisdienden  Gesellschaft  in 
Danzig.  N.  K.  Band  IX.  Heft  1 .)  Mit  $  Tafeln, 
gr.  8".   (<i8  S.i    Leipzig,  Wilhelm  Kngelmann.  Preis 
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Dos  schwarze  Licht, 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die 
Versuche  mit  den  Röntgen-Strahlen  fortdauernd 
hervorrufen,  glauben  wir  eine  unter  obigem 
sonderbar  klingenden  Titel  von  Professor  d'Ar- 
sonval  der  Pariser  Akademie  am  27.  Januar  er. 
vorgelegte  Mittheilung  des  Herrn  Gustave 
Le  Bon  wörtlich  wiedergeben  zu  sollen: 

„Die  neuen  Veröffentlichungen  von  photo- 
graphischen  Versuchen  mit  Kalhodenstrahlen  ver- 
anlassen mich,  photographische  Versuche  mit 
gewöhnlichem  Licht,  welches  durch  undurchsich- 
tige Körper  gegangen  ist,  wie  ich  sie  seit  zwei 
Jahren  verfolge,  trotz  ihrer  Unvollständigkcit 
bekannt  zu  geben.  Die  beiden  Gegenstände  sind 
sehr  verschieden,  und  nur  in  ihren  Ergebnissen 
bieten  sie  Analogien  dar. 

Die  nachfolgenden  Versuche  heu  eisen,  dass 
das  gewöhnliche  Licht,  oder  wenigstens  gewisse 
Strahlen  desselben,  die  undurchsichtigsten  Köqier 
durchdringen.  Die  Undurchsichtigkeit  ist  dem- 
nach eine  Erscheinung,  die  nur  für  ein  Auge 
wie  das  unsrige  vorhanden  ist.  Wäre  dasselbe 
etwas  anders  construirt,  so  müsste  es  durch  die 
Mauern  sehen  können. 

In  einen  gewöhnlichen  photographischen  Copir- 
Rahmen  legen  wir  eine  empfindliche  Platte,  über 

16.  n.  96. 


dieselbe  irgend  ein  photographisches  Negativ, 
dann  darüber  und  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  demselben  eine  die  gesammte  vordere  Fläche 
des  Rahmens  bedeckende  Eisenblechplattc.  Wir 
setzen  die  in  dieser  Weise  durch  die  Metallplatte 
verdeckte  Scheibe  während  ungefähr  drei  Stunden 
dein  Lichte  einer  Petroleumlampe  aus.  Eine 
energische,  sehr  verlängerte  und  bis  zur  gänz- 
lichen Schwärzung  der  empfindlichen  Glasplatte 
getriebene  Entwickelung  wird  alsdann  ein  zwar 
blasses,  aber  im  durchscheinenden  Lichte  sehr 
deutliches  Bild  des  Negativs  ergeben. 

Es  reicht  hin,  den  vorigen  Versuch  leicht 
abzuändern,  um  beinahe  ebenso  kräftige  Bilder 
zu  erhalten,  als  wenn  kein  Hindemiss  zwischen 
der  Lichtquelle  und  der  empfindlichen  Platte  ein- 
geschoben worden  wäre.  Ohne  etwas  an  der 
vorbcschricbcnen  Anordnung  zu  ändern,  setzen 
wir  hinter  die  empfindliche  Platte  eine  Bleiplattc 
von  beliebiger  Dicke  und  schlagen  ihre  Ränder 
derart  um,  dass  sie  nur  leicht  diejenigen  des 
Eisenblechs  bedecken.  Die  empfindliche  Platte 
und  das  Negativ  befinden  sich  also  nun  gleichsam 
in  einer  Art  von  Mctallkastcn  eingeschlossen, 
dessen  vorderer  Theil  von  dem  Eisenblech  und 
dessen  hinterer  Theil  nebst  den  Seitenwänden 
von  der  Bleiplattc  gebildet  wird.  Nachdem 
diese  Anordnung  wie  beim  vorigen  Versuch  drei 
Stunden  dem  Petrolcumlicht  ausgesetzt  wurde, 
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werden  wir  bei  der  Entwickdung  ein  kräftiges 
Bild  erhalten. 

Welche  Rolle  spielt  die  Bleiplatte  in  diesem 
zweiten  Versuch?  Vorläufig  nehme  ich  an,  dass 
die  Berührung  der  beiden  verschiedenen  Metalle 
möglicherweise  sehr  schwache  elektrische  Ströme 
erzeugt,  deren  Wirkung  diejenige  der  durch  die 
Eiscnfläehe  gedrungenen  Lichtstrahlen  unter- 
stützen möchte. 

Ich  hoffe  demnächst  die  Rolle  der  verschie- 
denen Factoren,  welche  bei  den  geschilderten 
Ergebnissen  ins  Spiel  kommen  mögen,  unter- 
scheiden und  ebenso  die  Eigenschaften  der  durch 
die  undurchsichtigen  Körper  gegangenen  Licht- 
strahlen ermitteln  zu  können.  Die  Wirkung, 
welche  die  Wärme,  oder  das  von  dem  Negativ 
gebundene  Licht  dabei  ausüben  könnte,  sind  in 
unseren  Versuchen  bereits  gänzlich  ausgeschlossen 
worden. 

Das  Sonnenlicht  giebt  die  nämlichen  Resul- 
tate wie  das  Petroleumlicht  und  scheint  nicht 
einmal  viel  schneller  zu  wirken  als  dieses. 

Der  Carton  und  die  Metalle,  besonders 
Eisen  und  Kupfer,  werden  leicht  von  den  Licht- 
strahlen durchdrungen!  Ihr  Durchgang  durch 
die  undurchsichtigsten  Körper  ist  dabei  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Versuche  mit 
der  photographischen  Kammer  wiederholt,  das 
heisst,  wenn  man  ein  Metallblech  vor  der  empfind- 
lichen Platte  und  also  zwischen  dieser  letzteren 
und  «lern  zu  photographirenden  Gegenstände  ein- 
schiebt, erhält  man  in  zwei  Stunden  bei  Sonnen- 
licht eine  intensive  Schwärzung  der  Platte  bei 
ihrer  Entwicklung,  was  den  Durchgang  des 
Lichtes  durch  die  undurchsichtige  Platte  beweist, 
aber  man  erhält  hierbei  nur  sehr  ausnahmsweise 
und  unter  Bedingungen,  die  ich  noch  nicht  fest- 
stellen konnte,  wirkliche  Bilder. 

Ich  habe  den  Strahlen  unbekannter  Natur, 
welche  in  dieser  Weise  die  undurchsichtigen 
Körper  durchdringen,  wegen  ihrer  Cnsichtbarkcit 
für  das  Auge  den  Namen  „schwarzes  Licht" 
beigelegt.  Wenn  wir  die  Unterschiede  betrachten, 
die  zwischen  der  Zahl  der  Schwingungen  be- 
stehen, welche  die  verschiedenen  Energieformen, 
wie  Licht  und  Flektricität,  erzeugen,  so  können 
wir  annehmen,  dass  mittlere  Schwingungszahlen 
vorhanden  sind,  welche  noch  unbekannten  Natur- 
kräflen  entsprechen.  Diese  letzteren  müssen  sich 
durch  unmerkliche  Uebergänge  den  uns  bekannten 
Kräften  anschliessen.  Die  möglichen  Formen 
der  Energie,  von  denen  wir  wohl  erst  sehr  wenige 
kennen,  dürften  in  unendlicher  Zahl  vorhanden 
sein.  Das  schwarze  Licht  stellt  vielleicht  eine 
dieser  neuen  Kräfte  dar,  welche  wir  nicht 
kennen." 

In  einer  folgenden  Mittheilung  legte  Herr 
Le  Bon  (am  3.  Februar)  der  Akademie  die 
mittelst  der  schwarzen  Strahlen  erhaltenen  Photo- 


graphien vor,  unter  denen  sehr  schöne  Copien 
waren.  Er  hatte  sich  überzeugt,  dass  es  sich 
um  kein  auf  den  Negativen  gebundenes  Licht 
handeln  könnte,  denn  die  völlig  im  Dunkeln  ge- 
haltenen Negative  geben  immer  wieder  Bilder; 
auch  war  eine  unmittelbare  Berührung  derselben 
mit  der  empfindlichen  Platte  nicht  erforderilch. 
Am  durchsichtigsten  erwies  sich  für  diese  Art 
von  Strahlen  das  Aluminium,  und  ein  hinter 
einer  Aluniiniumplatte  copirtes  Bild  war  beinahe 
ebenso  kräftig,  als  wenn  das  Licht  direct  auf 
die  Platte  gewirkt  hätte,  die  natürlich  für  alle 
diese  Versuche  sehr  empfindlich  sein  muss.  Eine 
Aluminium-Medaille,  die  in  einiger  Entfernung 
von  der  empfindlichen  Platte  vor  derselben  an- 
gebracht wird,  hinterlässt  nach  kurzer  Durch- 
sirahlung  ein  schönes  Bild  ihres  Gepräges.  Eine 
Kupferplatte  von  o,H  nun  Stärke  war  ebenfalls 
sehr  durchlässig,  starker  als  die  Eisenplatte,  die 
übrigens  auch  noch  deutliche  Bilder  entstehen 
Hess:  weniger  durchlässig  wurden  Zink,  Silber 
und  Zinn  gefunden.  Schwarzes  Papier  ist  trotz 
seiner  geringen  Stärke  ausserordentlich  wenig 
durchlässig  tur  diese  Art  von  Strahlen  und  da- 
mit überzogener  Karton,  welcher  die  Röntgen- 
schen  Strahlen  so  leicht  passiren  lässt,  für  das 
„schwarze  Licht"  ganz  undurchsichtig.  Uebcr 
die  Brechbarkeit,  magnetische  Ablenkbarkeit  dieser 
Strahlen  u.  s.  w.  sollen  demnächst  Versuche  an- 
gestellt werden.  (<4Jll 


Die  vorwelüioben  Bieaenhirsche. 

Von  t*«i  1  Sterne. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Ein  eifriger  Nimrod.  der  bis  nach  Afrika 
reist,  um  auch  einmal  Elephantcn  und  Nashorner 
jagen  zu  können,  muss  mit  Wehmuth  die  Ver- 
wüstungen betrachten,  welche  die  Alles  vernich- 
tende Zeit  und  die  verbesserten  Jagdgewehre 
unter  dem  Wildstand  unsrer  Heimatsländer  an- 
richten. Wir  wollen  hier  nicht  von  den  Nashorn- 
arten, Mammuten  und  andern  Elephantcn  reden, 
die  der  europäische  L'nnensch  in  den  l  agen  der 
Eiszeit  noch  in  Mitteleuropa  gejagt  hat,  sondern 
zunächst  nur  einen  kurzen  Blick  auf  Das  werfen, 
was  uns  noch  die  römischen  Schriftsteller  über 
den  Reichthum  unserer  Wälder  und  Waldgebirge 
an  jagdbarem  Gethier  berichten.  Manches  davon 
war  noch  Gegenstand  der  Fabel,  das  Renthier 
des  hereynischen  Waldes  sollte  eine  Art  Einhorn 
sein,  und  das  Elenthier  seine  Farbe  wie  das 
Chamäleon  wechseln.  Von  allen  das  mächtigste 
Thier,  sagt  Caesar  (Je  M/o  galiico  VI,  28J,  sei 
der  Auerochs,  stark  wie  ein  Elephant,  und  seine 
silberbeschlagenen,  als  Trinkgefässe  benutzten 
Monier  stellten  die  gesuchtesten  Trophäen  der 
germanischen  Jugend  dar.  Am  meisten  aber 
dürfte  die  Jagdlust  des  europäischen  Urmenschen 
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durch  einige  gewaltige  Hirsche  entflammt  worden 
sein,  von  denen  Sedgwicks  Hirsch  das  am 
reichsten  verzweigte,  der  irische  Riesenhirsch 
aber  das  am  weitesten  spannende  und  schwerste 
Geweih  getragen  haben.  Ks  ist  meistens  ange- 
nommen worden,  dass  der  Letztere  noch  histo- 
rische Zeiten  erlebt  habe,  aber  ob  der  von 
Oppian  erwähnte  Breithirsch  (Eitryceros)  und 
der  „grimme  Scheich"  des  Nibelungenliedes  sich 
wirklich  auf  den  Riesenhirsch  beziehen,  ist  schwer 
zu  entscheiden. 

Schon  seit  mehreren  hundert  Jahren  ist  man, 
besonders  auf  der  „grünen  Insel",  häutig  auf 
Reste  dieser  Thiere  gestossen;  sie  sind  aber 
keineswegs,  wie  der  Name  vermuthen  lassen 
könnte,  auf  Irland  beschränkt,  finden  sich  viel- 
mehr auch  in  den  diluvialen  Torfmooren  und 
Knochenanhäufungen  Mitteleuropas  bis  nach  <  >ber- 
italien  und  Russland.  Aber  die  Bezeichnung  als 
irischer  Riesenhirsch  (Mfgacrros  hihrrnkus)  hat 
doch  ihren  guten  Grund,  weil  seine  Gerippe 
nirgends  zahlreicher,  vollständiger  und  in  besserer 
Erhaltung  angetroffen  werden,  als  in  den  irischen 
Torfmooren,  so  dass  die  meisten  Festlands- 
Museen  ihre  Skelette  von  dort  bezogen  haben. 
Bei  Curragh  fand  man  so  umfangreic  he  Anhäu- 
fungen dieser  Knochen,  dass  sich  der  Gedanke 
eines  ehemaligen  heerdenweisen  Auftretens  dieser 
königlichen  Thiere  aufdrängt.  Am  meisten  ge- 
schätzt sind  natürlich  die  vollständigen  Gerippe, 
welche  in  einem  solchen  Zusammenhange  im  Torfe 
gefunden  werden,  dass  sie  den  Anschein  er- 
wecken, als  wären  die  Thiere  mit  auf  den  Rücken 
zurückgelegtem  Geweih,  die  Nase  emporgeworfen, 
luftschnappend  im  Sutnpfc  versunken.  Das  Torf- 
wasser hat  für  eine  treffliche  Erhaltung  der  Knochen 
gesorgt,  die  dunkelbraunen  Geweihe,  welche  manch- 
mal mit  einem  bläulichen  Eebcrzugc  von  Eisett- 
phosphat  versehen  sind,  bilden  einen  geschätzten 
Schmuck  sowohl  der  stolzen  Jagdschlösser  Irlands, 
wie  der  einfachen  Bauernhäuser,  über  deren  Tiniren 
sie  ihre  Schaufeln  wie  mächtige  Schutzfetische 
breiten.  Denn  diese  Geweihe  klaftern  in  grossen 
Exemplaren  mehr  als  3,75  m  aus  einander,  wahrend 
das  Geweih  unsres  Edelhirsches,  obwohl  schöner 
geformt,  doch  kaum  den  dritten  Iheil  dieser 
Breite  erreicht.  Man  kann  sich  unschwer  ein 
Bild  machen,  wie  herrlich  jenes  mächtige  Thier 
am  Seeufer  erschienen  sein  muss.  wenn  es  seine 
Zackenkrone  über  das  Cfergebüsch  erhob;  die 
kühnen  Metaphern  der  nordischen  Mythologie 
von  dem  ..Sonnenhirsche",  dessen  Hörner  zum 
Himmel  reichen,  während  die  Füsse  den  Boden 
stampften,  werden  uns  bei  solcher  Wieder- 
erweckung eines  längst  entschwundenen  Bildes 
vielleicht  erst  recht  verständlich. 

Die  Iren  behaupten,  ihre  Vorfahren  hätten 
den  Riesenhirsch  gejagt,  und  berufen  siel«  dafür 
auf  alte  Sagen,  in  denen  von  einem  Seg  ge- 
nannten Riesenhirsch  erzählt  wird,  welchen  die 


ersten  Ansiedler  auf  der  Insel  ausgerottet  hätten, 
ja  nach  Hibbert  soll  er  noch  im  XII.  Jahrhun- 
dert auf  Irland  gelebt  haben.  Angeblich  sind 
auch  Wirbel  des  Thieres  gefunden  worden,  in 
denen  steinerne  Pfeilspitzen  staken,  und  man 
will  sogar  in  einem  Moore  bei  Cork  eine  noch 
wohl  erhaltene  Haut  eines  solchen  Thieres  ge- 
funden haben.  Damit  ist  indessen  für  die  histo- 
rische Erinnerung  wenig  bewiesen  und  so.  viel 
man  sich  auch  bemüht  hat,  den  Scheich  des 
Nibelungenliedes  auf  dieses  Thier  zu  beziehen, 
ist  doch  die  von  manchen  Autoren,  wie  z.  B. 
Victor  Carus,  angenommene  Identität  nichts 
weniger  als  .sicher.  Fs  heisst  darin  bekanntlich 
von  Siegfried  bei  Erzählung  der  für  ihn  ver- 
hängnissvoll  endenden  |agd  im  Odenwald:  „Dar- 
nach schlug  er  schiere  ein'n  Wisent  und  ein'n 
hl.  h  Starker  I  re  viere  und  einen  grimmen 
Scheich",  aber  abgesehen  davon,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  Dichtung  handelt,  die  unter 
andern  auc  h  Emen  im  <  »detiwalde  erlegt  werden 
lässt,  ist  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Scheich  so 
wenig  sicherer  Anhalt,  dass  einige  Ausleger  sogar 
einen  Eber  darunter  verstehen  wollen.  Indessen 
scheint  so  viel  annehmbar,  dass  man  bei  Scheich 
an  einen  Hirsch  denken  muss,  denn  noch  in  einer 
Verordnung  Otto  des  Grossen  hat  Bujack  das 
Jagdthier  ,,E1«>  vcl  Schelo"  erwähnt  gefunden, 
wovon  der  erstere  Name  sicher  auf  das  Elch- 
oder Flenlhier  geht.  Wenn  es  nun  heisst,  der 
Flo  oder  Schelo  durfte  gejagt  werden,  so  braucht 
man  daraus  noch  nicht  zu  schliessen,  dass  Elch 
und  Scheich  dasselbe  bedeuteten,  wohl  aber, 
dass  sie-  Thiere-  derselben  Klasse  waren,  was 
dann  wieder  für  den  Riesenhirsch  sprechen 
würde-*).  Auch  hat  man  darauf  hingewiesen, 
dass  in  der  hairisi  hen  Volkssprache  schelchen 
noch  jetzt  „schief  und  unbeholfen  daherschreiten" 
bedeutet,  und  man  darf  ziemlich  sicher  annehmen, 
dass  der  Riesenhirsch  einen  etwas  unbeholfenen 
Gang  gehabt  haben  muss.  da  er  sein  mit  dem 
Geweih  eentnerschweres  Haupt  hin  und  her  werfen 
niusste.  wenn  er  auch  nur  durch  einen  lichten 
Wald  daherschritt.  In  einen  dichten  Wald  konnte 
er  sich  mit  seinem  3  4  in  breiten  Geweih  über- 
haupt nicht  hineinwagen.  Aber  eine  zweite  Schwie- 
rigkeil liegt  darin,  dass  sich  eine  solche  unver- 
gleichliche Jagdtrophäe,  wie  sie  dieses  Geweih 
darstellt,  nicht  einmal  in  den  Steinmetzarbeiten 
der  mittelalterlichen  Dome  erhalten  hat.  Wir 
können  uns  nicht  denken,  dass  dieses  Geweih 
z.  B.  an  der  Hirschburg  (htorot)  im  „Beowulf" 
gefehlt  haben  konnte,  die  ihren  Namen  von  der 
Menge  der  Geweihe  erhielt,  mit  der  alle  Hallen 
und  Griebel   verziert  waren,    wenn   damals  zur 


*l  Die  St.  Blasischcn  Glossen  aus  dem  IX. — XII. 
Jahrhundert  haben:  ..Tragclafus  Schcl,  ist  auch  einem 
Hirsche  ähnlich,  hat  einen  /ottigen  Vorderbug,  breite 
Geweihe  und  einen  Bart  wie  ein  Bock". 
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Dichtungszeit  dieses  angelsächsischen  Epos,  im 
IX.  Jahrhundert,  der  Riesenhirsch  noch  der  König 
der  englischen  Wiesengründe  gewesen  wäre.  Aber 
freilich,  es  ist  so  vieles  aus  der  Erinnerung  der 
Menschen  geschwunden,  dessen  Spurlosigkeit  man 
sich  ebenso  wenig  erklären  kann;  vielleicht  war 
das  Aussterben  doch  früher  geschehen,  bevor 
die  Kunst  diese  Gestalt  festhalten  konnte. 

Die  Paläontologen  ineinen  übrigens,  der 
Riesenhirsch  hätte  untergehen  müssen,  auch  wenn 
der  Mensch  gar  nichts  zu  seiner  Ausrottung  bei- 
getragen hätte.  Die  Geweihvcrgrösserung,  die  im 
Hirschgeschlechte  aus  unbedeutenden  Anfängen 
im  Laufe  der  Jahrtausende  erfolgt  war,  hatte  bei 
ihm  eben  einen  Höhepunkt  überschritten,  bei 
welchem  man  kaum  mehr  von  Zweckmässigkeit 
oder  selbst  nur  von 
Unschädlichkeit  reden 
kann.  In  einer  frucht- 
baren Steppe,  wie  sie 
Nordeuropa  nach  dem 
Schwinden  der  Glet- 
scher dargestellt  haben 
mag,  im  wasserreichen 
Buschlande  mochte 
ein  solches  Thier  sich 
wohl  fühlen ,  aber 
der  dichter  werdende 
Wald,  das  natürliche 
Revier  der  kleineren 
Hirsche  und  Rehe, 
musste  ihm  gefährlich 
werden.  Die  Paläonto- 
logie kennt  genug 
ähnliche  Beispiele  von 
übertriebenen  Gebiss- 
und  Panzerbildungen, 
welche  ihre  eigenen 
Inhaber  zu  Grunde  ge- 
richtet haben  müssen, 
indem  sie  dieselben 
schliesslich  gewandte- 
ren Gegnern  gegen- 
über zu  schwerfällig  machten,  etwa  als  wenn  sich 
ein  gepanzerter  Ritter  des  Mittelalters  in  den 
modernen  Kampf  stürzen  wollte.  Die  älteren 
Schichten  der  Erde  sind  besonders  reich  an 
solchen  Panzerfischen,  -Amphibien  und  -Reptilien, 
die  grösstenthcils  alle  ausgestorben  sind.  Nur  die 
Riesenschildkröten  einsamer  Inseln  und  das  Kro- 
kodilsgeschlecht ragt  noch  wie  ein  grotesker 
Ueberrest  jener  Tage  der  Secundärzeit,  in  welcher 
die  meisten  Vierfüsser  einen  schweren  Panzer 
schleppten,  in  unsre  Tage  hinein. 

Unter  den  heute  lebenden  Hirschen  steht  der 
Damhirsch  dem  Riesenhirsch  am  nächsten,  doch 
war  Letzterer  an  Gestalt  viel  mächtiger,  denn 
während  der  Damhirsch  nur  90  cm  Schulterhöhe 
erreicht,  überragte  diejenige  des  Riesenhirsches 
den  Kopf  eines  ausgewachsenen  Mannes  und  sein 


Der  irische  Riesenhirsrh  mit  Hauturarto. 
(Nach  Neuro«)  r«  Kidecrbichtr.) 


Geweih  erhob  sich  hoch  über  diesen,  Cuvicr 
glaubte  noch,  dass  auch  der  weibliche  Riesen- 
hirsch, wie  das  weibliche  Renthier,  diese  beinahe 
2  in  langen  Schaufeln  getragen  habe,  bis  Owen, 
der  dem  Thiere  auch  seinen  endgültigen  wissen- 
schaftlichen Namen  gab,  zeigte,  dass  das  Weib- 
chen wie  bei  den  meisten  Hirschen  geweihlos 
gewesen  ist.  Denn  nur  der  Atlasknochen  des 
Männchen  zeigt  am  Hinterhaupte  eine  vorsprin- 
gende Leiste,  welche  dem  ITiiere  erlaubte,  das 
schwere  Haupt  beim  Aesen  zu  senken,  ohne 
dass  die  Gefahr  einer  Ausrenkung  entstand.  Dass 
der  Riesenhirsch  auf  der  grünen  Insel  so  viel 
häufiger  gewesen  ist,  als  auf  dem  Continente, 
erklärt  sich  wahrscheinlich,  ausser  aus  der  üppigen 
Nahrung,  die  er  dort  fand,  auch  daraus,  dass  er 

den  Nachstellungen 
jo8.  grosser  Raubthiere 

daselbst  weniger  aus- 
gesetzt war,  als  auf 
dem  Continente. 

Das  Zeitalter  seines 
Auftretens  fällt  mit 
der  Eiszeit  und  ihrem 
Rückzüge  zusammen; 
die  häufigsten  Reste 
desselben  wurden  in 
den  unteren  Schichten 
von  Torflagern  ge- 
funden, die  zwischen 
und  unter  diluvialen 
Lehmschichten ,  den 
Erzeugnissen  ab- 
schmelzender Glet- 
scher ,  sich  bildeten. 
Seine  Zeitgenossen 
waren  zum  Theil  noch 
Mammute,  wollhaarige 
Nashörner  und  Eluss- 
pferde,  die  sich  selt- 
sam genug  innerhalb 
unsrer  nordischen 
Waldflora  ausnehmen, 
gleichaltrigen  kraut- 
die  Wasserpflanzen 
Potamogeton  -  Arten, 


Unter  den  Resten  der 
artigen  Gewächse  treten 
(Seerosen ,     Wasserklee , 

Armleuchtergewächse,  Schilfrohr  u.  s.  w.)  in 
den  Vordergrund.  Sie  deuten  auf  ein  von 
vielen  Landseen  und  Sümpfen  unterbrochenes 
Gelände  hin ,  welches  ohne  Zweifel  vielfach 
den  Charakter  einer  Buschsteppe  trug.  In 
diesem  lichten  Wald-  und  Sumpflande  konnten 
sich  die  Riesenhirsche  gut  bewegen,  und  Herr 
A.  Reid  hat  kürzlich  wieder  im  Irish  Naturalist 
(Mai  1895)  darauf  hingewiesen,  dass  die  dortigen 
Eundplätze  und  die  Art  des  Vorkommens  voll- 
ständiger Skelette  der  vorwiegend  männlichen 
Exemplare  darauf  hindeuten,  dass  diese  Thiere 
in  Moorsümpfen  ihr  Ende  gefunden  haben,  deren 
trügerische  Pflanzendecke   sie   betreten   und  in 
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deren  Pflanzengestrüpp  sie  sich  so  verwickelten, 
dass  sie  sich  auch  durch  Schwimmen  nicht  retten 
konnten.  (Schiu»  Mgt.i 


Die  Photographie  des  Unsichtbaren. 

Mit  Krhi  Abbildungen. 

Die  ausserordentlichen  Erfolge,  welche  in 
jüngster  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
mit  Hülfe  der  Kathodenstrahlen  errungen  worden 
sind,  fahren  fort,  die  ge- 


Röntgenschen  Entdeckung.  Es  ist  sicherlich 
von  grossem  Nutzen  für  die  Erkcnntniss  der 
Fntwickelungsgeschichte  des  Menschen,  die  all- 
mähliche Veränderung  seines  Knochenbaues  mit 
zunehmendem  Alter  zu  verfolgen.  Da  wir  bisher 
für  das  Studium  der  Knochen  nur  auf  Leichen 
angewiesen  waren,  so  wissen  wir  nichts  darüber, 
wie  bei  einem  und  demselben  Individuum  die 
Form  des  Knochengerüstes  sich  im  Laufe  der 
Jahre  verändert.  Die  Benutzung  der  Kathoden- 
strahlen setzt  uns  in  den  Stand,  an  einer  und 

derselben  Person  durch 


summte  gebildete  Welt 
in  Spannung  zu  erhalten. 
So  werden  auch  untre 
I  eser  es  nicht  nur  ent- 
schuldigen,  sondern  viel- 
mehr uns  Dank  dafür 
wissen,  dass  wir  schon 
wieder  auf  diesen  ( iegen- 
stand  zurückkommen. 
Und  dies  um  so  mehr, 
da  wir  in  der  Lage  sind, 
Resultate  der  neuen 
photographischen  Me- 
thode vorzulegen,  wel- 
chen an  Vollkommen- 
heit wohl  nur  Weniges 
an  die  Seite  gestellt 
werden  dürfte. 

Das     erste  unsrer 
heutigen    Rilder  %'cr- 
danken  wir  der  Freund- 
lichkeit    des  hervor- 
ragendsten Forschers 
auf  dem  Gebiete  der 
Photographie,  des  Herrn 
Professors     Eder  in 
Wien.    Es  stellt  die 
Hand  eines  achtjährigen 
Mädchens  dar.  Nicht 
nur  hat  hier  die  Zart- 
heit  und  Durchlässig- 
keit   der  Kinderhand 
eine  viel  schärfere  und 
klarere  Aufnahme  ge- 
stattet, als  sie  von  der 
1  land  eines  Erwachse- 
nen möglich  ist  —  man 
sehe    nur,    wie  sogar 
die  einzelnen  Knochen 
des  Handgelenks  deut- 
lich   wiedergegeben    sind        ,    sondern  man 
wird,  auch  ohne  Medianer  zu  sein,  wenn  man 
diese  Kinderhand  mit  unsrer  früher  gegebenen 
Abbildung   der  Hand  eines  Mannes  vergleicht, 
deutlich  wahrnehmen,    dass   die  Knochen  des 
Kindes  anders  geformt  sind.    Aus  dieser  Beob- 
achtung eröffnet  sich  abermals  eine  neue  Per- 
spective   für   eine  praktische  Anwendung  der 


Abb.  joo.  periodisch  wiederkeh- 

rende  Aufnahmen  die 

Entwickclung  der 
Knochen  zu  verfolgen, 
was  sicherlich  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein 
wird. 

Unser  zweites  Rild 
stellt  einen  Fisch  dar 
und  gehört  zu  den 
ausserordentlich  ge- 
lungenen Aufnahmen 
des  Professors  Vicen- 
tini  in  Padua,  durch 
welche  sich  dieser  For- 
scher in  weiten  Kreisen 
rasch  bekannt  gemacht 
hat.  1  Jiese  Photographie, 
welche  das  Gräten- 
gerüst des  Thieres  bis 
in  seine  feinsten  Ver- 
zweigungen haarscharf 
abbildet,  hat  für  unser 
Auge  etwas  Bekanntes. 
Es  erinnert  an  die 
Fischabdrückc  in  Ge- 
steinen und  ist  ein 
trefflicher  Beweis  da- 
für, dass  in  solchen 
Abdrücken  sehr  oft 
die  Gräten  eine  voll- 
kommen natürliche  Lage 
haben  und  nicht  etwa 
durch  den  Druck  der 
Gesteinsmassen  ver- 
schoben sind,  wie  man 
wohl  annehmen  könnte. 

Unsre  Abbildung 
213,  eine  gemeinsame 
Aufnahme  der  Hema 
Professor  Goldstein  und  Director  Schultz- 
Hencke,  übertrifft  an  Zierlichkeit  alle  andren 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Aufnahmen  im 
Kathodenlicht  Sie  stellt  eine  Ringelnatter 
dar,  etwa  in  der  Stellung,  in  welcher  dieses 
Reptil  sich  im  Freien  sonnen  würde.  Man 
erkennt  mit  gTÖsster  Deutlichkeit  nicht  nur 
den  Schädel  und  das  gesammte  Knochengerüst 


Hand  eine«  achtjährigen  Madfheni,  aufgenommen  mit  Riintgenu  hen 
StMMeJI  VOfl  Re|rierun(r«rath  Prcdesnur  l>r.  J.  M.  Eder  11ml 
K.  Valenta  im  phntnehemiarhrn  Venurh«  -  J-aboratnrium  drr 
K.  K.  1  .->n  -  und  Vcr»u«'htanftt.i!t  für  Photographie  und  Rcprudurtion». 
verfahren  in  Wien.    Facsimile  de»  Negativ». 
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des  Thieres,  sondern  kann  auch  die  verschie-  I  narischen  Forschungen  so  wohlbekannte  Skelett 
denen  Stellungen  beobachten,  «reiche  von  den  zeigt  sich  uns  in  voller  Deutlichkeit.  Mit  wunder- 
einzelnen Knochen  bei  den  mannigfachen  Win-     barer  Schärfe  sind  in  Abbildung  2 1  1  die  zarten 


AM 


Kivh,  aufgenommen  mit  Kfintgcntchcn  Strahlen  von  Prnti-vior  t«  i  "  »eppe  Vicentini  im  phrsikaUschcn  Institut 

der  Universität  zu  Padua. 


düngen  des  Körpers  eingenommen  werden. 
Beachtenswert!!  sind  auch  einzelne  schwarze 
Klecken,  welche 

gewissen  Theilcn  Abb.  ?m. 

des  Darminhaltes 
des  Thieres  ent- 
spre«  lien  dürften. 

I  'nser  viertes 
und  fünftes  Bild 
(Abb.  211  u.  2  1 4) 
entstammen  dem 

elektro- tech- 
nischen Labora- 
torium der  Tech- 
nischen Hoch- 
schule zu  Berlin, 

dessen  Leiter, 
1  lerrn  Geheim- 
rath Slaby,  wir 
auch  an  dieser 
Stelle  für  die  Kr- 
laubniss  zur  Re- 

produetion 
unsern  besten 
Dank  sagen.  Das 
in  Abbildung  214. 
dargestellte  Huhn 

scheint  durch  seine  Stellung  seine  Freude 
darüber  auszudrücken,  dass  es  ihm  vergönnt 
war,  mitzuarbeiten  an  der  Ausbildung  dieser 
neuesten  wissenschaftlichen  Kmingcnschaft.  Das 
uns    Allen    in    Folge    von    eingehenden  culi- 


Klügel  eine«  Huhn«,  aufgenommen  mit  Röntgrnschen  Strahlen  Ton  Geh.  Regierung«, 
rath  Professor  Dr.  A.  Slaby  und  Assistent  Klineenberg  im  elektrotechnischen 
Laboratorium  der  Königl.  Technischen  Hochschule  ru  Berlin. 


Knöchelchen  des  Hügels  in  ihrer  natürlichen 
Lage  besonders  dargestellt. 

Unser  letztes 
Bild  (Abb.  212) 
gehört  zu  der 
rühmlichst  be- 
kannt gewordenen 
Serie,  welche  der 
photographische 
Verein  zu  Posen 
durch  seine  ver- 
schiedenen Mit- 
glieder hat  dar- 
stellen lassen. 
Wir  erkennen 
sofort,  dass  wir 
es  hier  mit  einer 
Abbildung  jenes 

merkwürdigen 
Geschöpfes  zu 
thun  haben,  über 
welches  sich  die 
Zoologen  schon  so 
viel  die  Köpfe  zer- 
brochen haben, 
bis  es  endlich  ge- 
lang ,   ihm  seine 
richtigt?  Stellung  im  zoologischen  System  anzu- 
weisen.   Wir  meinen  den  in  neuerer  Zeit  zum 
beliebten  Aquariumsthier  gewordenen,  ursprüng- 
lich aus  Mexico  stammenden  Kiemenmolch,  den 
Axolotl.    Auch  Wer  lässt  wieder  die  Abbildung 
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der  Schädel-  und  Skclettknochen    an  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig. 

Dass  wir  in  eine  Periode  eingetreten  sind, 
in  welcher  sich  die  neuen  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Photographie  des  Unsichtbaren 
geradezu  überstürzen,  wissen  unsre  Leser  ganz 
genau.  Wir  können  uns  daher  nicht  entschliessen, 
diesen  Gegenstand  mit  der  Vorführung  untrer 
heutigen  Bilderserie  für  abgeschlossen  zu  erklären, 
sondern  wir  hoffen,  dass  es  uns  recht  bald  wieder 
vergönnt  sein  möge,  die  Spalten  unsrer  Zeitschrift 
zur  Schilderung  weiterer  neuer  Vervollkommnungen 
oder  Entdeckungen 

auf  dem  so  glück-  Abb 
lieh  erschlossenen 
Gebiete  zu  benutzen. 

S.  [44M) 


Verhalten  der 
Metalle  boi  abnorm 
niedriger 
Temperatur. 

Auf  dem  Zü- 
richer Congress 
zurVcreinbarungein- 
heitlicher  Prüfungs- 
inethoden  für  Bau- 
und  ("onstruetions- 
Matcrialicn  machte 
Professor  Friedrich 
Steiner  aus  Prag 
sehr  beachtenswerte 
Angaben  über  das 
Verhalten  des  Fisens 
bei  abnorm  niedrigen 
Temperaturen.  Zur 
Ergänzung  unserer 

früheren  Mit- 
theilungen wollen 

wir  aus  denselben  das  Nachstehende  wieder- 
geben. Insbesondere  sind  es  die  Untersuchungen, 
die  der  Londoner  Professor  De  war  über  das 
Verhalten  der  Metalle  in  grosser  Kälte  an- 
stellte, mit  welchen  wir  uns  etwas  eingehender 
beschäftigen  werden.  Zunächst  sei  aber  er- 
wähnt, dass  bei  182°  Kälte  flüssiger  Sauer- 
stoff bei  freiem  Atmosphärendruck  kocht,  dass 
bei  —  1 97 0  C.  der  flüssige  Sauerstoff  bei  15 
bis  30  mm  Quecksilbersäule  zu  kochen  beginnt 
und  bei  —  2 1 0  0  die  Luft  eine  gallertartige  Masse 
bildet 

De  war  fand,  dass  bei  —  2100,  der  niedrig- 
sten Temperatur,  die  er  erzielen  konnte,  der 
Elasticitätsmodul  eines  aus  Lothmetall  hergestellten 
Stabes  auf  das  4— 5  fache  des  Werthes,  den  er 
bei  normaler  Temperatur  besitzt,  gewachsen  war. 
Eine  feine  Spiralfeder  aus  Metall,   welche  bei 


Aiolotl,  aufgenommen  mit  Rnntgenvhen  Strahlen  im  Photn- 
graphita-hen  Verein  tu  Posen. 


gewönlicher  Temperatur  von  einer  Unze  zur 
Geraden  ausgezogen  wird,  trägt  bei  —  1820  C. 
ein  paar  Pfunde  und  vibrirt  wie  eine  Stahlfeder. 
Eine  Stimmgabel  aus  Lothmetall  giebt  bei —  1800 
metallische  Töne.  Wenn  zwei  Stimmgabeln  identi- 
schen Ausmasses  genommen  werden  und  man 
die  eine  auf  —  iHin  abkühlt,  so  kann  man  die 
Schwingungen  als  verschieden  unterscheiden. 

Später  stellte  De  war  Zerreissversuche  mit 
21/,  mm  dicken  und  50  mm  langen  Drähten  an. 
Die  Zerreissvorrichtung  war  in  einem  Gefass 
untergebracht,  das  flüssigen  Sauerstoff  enthielt 

Die  Bruchspannung 
M1  verschiedener  Dräthe 

in  kg  auf   1  qmm 
Querschnitt  wurde 
wie   folgt  ermittelt : 
bei  bei 
+  15°  -  1820 
C.  C. 
Stahl  .  -  39  65 
Weiches 

Fisen  .30  62 
Kupfer  .19  28 
Messing.  29  41 
Neusilber  +4.  5  6 
Gold  .  23,5  32 
Silber.  .31  39 

Sämmtliche  Drähte 
zeigten  mithin  in  der 
Kälte  eine  weit 
höhere  Bruchfestig- 
keit Wurden  die 
vorher  auf  -  1 8  2  0 
abgekühlten  Drähte 
nachher  wieder  auf 
normale  Temperatur 
gebracht,  so  zeigten 
sie  keine  Verände- 
rung der  Bruchfestig- 
keit Nun  wurde  eine 
Reihe  vonVersuchen 
mit  gegossenen  Metallstäben  von  12,7  mm  Durch- 
messer und  50  mm  Länge  ausgeführt  Bei  Woods- 
metall war  die  Zerreissfestigkeit  auf  das  Dreifache, 
bei  Zinn,  Blei  und  Lothmetall  auf  das  Doppelte 
des  normalen  Werthes  gestiegen.  Bei  den  kristalli- 
nischen Metallen,  Zink,  Wismuth,  Antimon  zeigte 
sich  eine  Verminderung.  Werden  Kugeln  aus 
Eisen,  Zinn,  Blei  oder  Elfenbein  auf  —  i82°C. 
abgekühlt  und  von  einer  bestimmten  Höhe  auf 
eine  massive  Fisenplatte  fallen  gelassen,  so  wächst 
in  allen  Fällen  der  Rückstoss.  Wird  eine  Blei- 
kugel von  derselben  Höhe  fallen  gelassen,  so 
beträgt  die  Fläche  des  bleibenden  Eindruckes 
bei  niedriger  Temperatur  nur  etwa  ein  Drittel 
von   jener,    welche    bei    normaler  Temperatur 


entsteht 


(4j97l 
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Die  Mammut-Pumpe. 

Von  M.  Km  ff,  Ober-Ingenieur  bei  A.  Ronig. 
Mit  «wri  Abbildungen. 

Auf  demGebtet  der  Wasserhebe- Vorrichtungen 
nimmt  seit  kurzer  Zeit  eine  neue  Pumpen-Con- 
struetion,  die  „Mammut-Pumpe"  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Diese  Pumpe  zeichnet  sich 
durch  besondere  Hinfachheil  in  der  Construction 
Abb  tt  aus    und    vermeidet   die  bei 

  Tiefbrunnen-Pumpen  so  häufig 

Lf\\  vorhandenen  Uebel stände. 

Die  Mammut-Pumpe  ist  eine 
Druckluft  -  Pumpe.  In  einen 
Rohrbrunnen,  genügend  tiefen 
Teich  oder  Flosa  taucht  das 
Förderrohr  (/>)  ein  (siehe  Abb. 
215)  und  vereinigt  sich  an 
seinem  unteren  Ende  in  dem 
Fussstück  (u)  mit  dein  Druck- 


Syitematneher  Aufriu  dir  Anlage  einer  Mammut-Pumpe 
mit  einem  Abcwymrr-Hninnen. 


luftrohr  (V),  welches  an  einen 
Windkessel  (t)  anschliesst,  in 
den  der  Compressor  (d)  atmo- 
sphärische I.uft  hineinpresst.  Je 
nach  der  Förderhöhe  richtet 
sich  die  Eintauchstiefe  und 
nach  dieser  der  benöthigte  Luft- 
druck. 

I  )er  Arbeitsvorgang  ist  folgen- 
der: Vor  Heginn  der  Arbeit 
steht  das  Wasser  im  Förder- 
rohr und  im  Brunnen  in  gleicher 
Höhe.  Sobald  die  Pressung  der 
I.uft  im  Windkessel  solche  1  löhe 
erreicht  hat,  dass  sie  den  ihr 
entgegen  stehenden  Druck  der 
Wassersäule  überwinden  kann, 

H tritt  ein  Quantum  Luft  durch 
das  Rohrverbindungsstück  (a) 
nach  dem  Förderrohr  (/>)  über 
und  steigt  dort  in  einer  kolben- 
artig wirkenden  Hlase  in  Folge 
Ihres  Auftriebs  in  die  Höhe. 
Hiernach  steigt  wiederum  die 
Wassersäule  im  Förderrohr  etwa 
um  soviel  gegenüber  der  Wasser- 
säule im  Brunnen,  als  die  Luftblase  an  Raum 
einnimmt     Tritt    nun    durch    Ausströmen  des 


über  der  Luft  befindlichen  Wassers  eine  Druck- 
verminderung  im  Förderrohr,  also  eine  Störung 
des  Gleichgewichtszustandes  zwischen  der  Wasser- 
säule im  Brunnen  und  jener  im  Förderrohr  ein, 
so  strömt  zur  Wiederherstellung  des  Gleich- 
gewichtszustandes Wasser  aus  dem  Brunnen  in 
das  Förderrohr  nach.  Dieser  Vorgang  wieder- 
holt sich  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Regel- 
mässigkeit. 

Die  jeweils  eintretende  Luft  steht  unter  einem 
Druck,  welcher  dem  Druck  der  Wassersäule 
vom  Wasserspiegel  bis  zum  Fussstück  entspricht, 
und  dehnt  sich  beim  Hochsteigen  entsprechend 
der  Verminderung  des  über  ihr  befindlichen 
Druckes  allmählich  aus. 

Hat  die  Luft  sich  während  der  Aufwärts- 
bewegung soweit  ausdehnen  können,   dass  die 
Schwere  der  Wasserabtheile  den  Auftrieb  der 
Luftabtheile   überwinden   kann,    so  findet  eine 
innigere  Mischung  von  Wasser  und 
Luft  statt,   so  dass  beim  Auslauf 
das  Gemisch  gleichmässig  dem  För- 
derrohr entströmt 

Es  dürfte  ohne  Weiteres  ein- 
leuchten, dass,  da  sich  weder  im 
Fussstück  noch  im  Förderrohr  Ven- 
tile oder  sonstige ,  den  übrigen 
Pumpen  eigentümliche  Organe  be- 
finden, sich  die  Mammut- Pumpe, 
weil  sie  vollkommen  freie  Durch- 
gangs -  Querschnitte  hat,  für  alle 
Arten  von  Förderzwecken  beson- 
ders gut  eignen  muss.  Es  werden  Schlamm, 
Kies,  Sand  oder  sonstige  grobe  Stoffe  die  Be- 
triebstüchtigkeit der  Pumpe  ebensowenig  hin- 
dern können,  wie  Säuren,  Abwässer,  Oele, 
Kloaken-Inhalt,  Papiermasse  etc.  Für  die  mit 
so  geringer  Ausdauer  behafteten  Tiefbrunnen- 
Pumpen,  in  solchen  Gegenden,  wo  sich  der 
Wasserspiegel  50 — 100  m,  ja  oft  darüber  unter 
Terrain  befindet,  ist  die  Mammut-Pumpe  ein 
unschätzbarer  Ersatz  geworden.  Die  grossen 
Anlagekosten  für  Schächte  und  Gestänge  kommen 
gänzlich  in  Fortfall,  da  Bohrlöcher  herzustellen, 
wie  auch  die  Formation  gestaltet  sein  mag,  bei 
dem  heutigen  Stand  der  Bohrtechnik  keine 
Schwierigkeiten  mehr  bietet.  Der  Einbau  der 
Mammut-Pumpe  lässt  sich  selbst  bei  100  m 
Tiefe  in  einigen  Tagen  vornehmen.  Dass  die 
Aulstellung  eines  (Kompressors  und  eines  Wind- 
kessels mit  einigen  Metern  Rohrleitung  leicht  zu 
bewerkstelligen  ist,  wird  jedem  Fachmann  und 
selbst  dem  Laien  einleuchten. 

Von  der  ökonomischen  Seite  betrachtet,  ist  es 
ohne  Weiteres  ersichtlich,  dass  hierbei  die  Wahl 
oder  das  Vorhandensein  des  Motors  für  den 
Betrieb  des  Luftcompressors  ausschlaggebend  ist. 
Verfügt  ein  Betrieb  über  eine  gute,  ökonomisch 
arbeitende  Dampfmaschine,  welche  je  nach  der 
Grösse  5 — 10  Kilo  Dampf  per  indicirtc  PS.  und 
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Stunde  verbrauchen  kann,  so  lä<st  sich  ein 
Transmissions-Compressor  jederzeit  anwenden. 
Will  man  dagegen  mit  «lern  Pumpenbetrieb  un- 
abhängig sein,  so  kann  man  bei  mittleren  An- 
lagen, wo  circa  1000--1500  Liter  pro  Minute 
geleistet  werden,  einen  Dampf-<  ompres-or  wählen, 
bei  dem  die  Dampfcylinder-Stcucrung  eine  vom 
Regulator  beherrschte  Expansions-Steuerung  isL 
Ein«  derartige  Anlage  ist  in  der  Aclicn-Zucker- 
fabrik  Hoiersdorf  zur  Ausführung  gekommen.  — 
Auch  bei  der  Gonstruclion  des  Schwungrades 
des  Compretten  als 
Riemenrad  lassen  sich 
beide  angeführte  Be- 
triebsarten leicht  ver- 
einigen und  je  nach 
Wunsch  wechselweise 
anwenden.  Die  Ent- 
fernung der  Brunnen, 
aus  welchen  geschöpft 
wird,  von  dem  Auf- 
stellungsort des  Com- 
pressors  spielt  hierbei 
keine  Rolle  und  ist 
nur  eine  Krage  der 
Rohrlängen.  Nach 
diesen  Ausführungen 
dürfte  es  ersichtlich 
sein,  in  welcher  Weise 
sich  die  Mammut - 
Pumpe  den  bisherigen 

Pumpensystemen 
wirthschaftlich  und 
ökonomisch    an  die 
Seite  stellen  kann. 

Dass  die  Mammut- 
pumpe bezüglich  ihres 
Nutzeffectes  den  so 
häufigzur  Verwendung 
kommenden  Pumpen- 

arten,  wie  Pulso- 
metern ,  Ccntrifugal- 
pumpen  etc.  überlegen 
ist,  haben  eingehende 
Versuche  erwiesen. 
Der  I.uftverbrauch  für 
1    Liter  gehobenen 

Wassers  beträgt  je  nach  der  Förderhöhe  1,5 — 2 
Liter  angesaugte  atmosphärische  Luft,  welche 
auf  einen  der  Eintauchstiefe  entsprechenden  Druck 
zu  bringen  ist 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Wasser- 
geschwindigkeit in  den  Körderrohren  ganz  er- 
heblich höher  sein  kann,  als  bei  allen  anderen 
Pumpen.    Bislang  hat  man  bei  den  gebräuch- 


Al.b.  116. 


in  dem  Körderrohr  um  so  viel  grösser  ist,  als 
der  Luftverbrauch  beträgt.  Eingehende  Versuche 
haben  ergeben,  dass  man  diese  Geschwindig- 
keiten ohne  Bedenken  verdoppeln  kann,  woraus 
hervorgeht,  wie  gross  bei  genügendem  Wasser- 
zulluss  im  Brunnen  und  vergrössertcr  Leistung 
de>  ( 'oinpressors  die  Steigerungsfähigkeit  der 
Mammutpumpe  sein  kann. 

Die  Mammutpumpe  ist  in  Europa  von  der 
KimM  A.  Bors  ig  in  Berlin  und  ihren  Lizens- 
nchmem    nach    den    Patenten    ihres  Dircctots, 

Herrn  K.  M.  Grum- 
bacher  in  vielen 
Exemplaren  und  für 
die  verschiedensten 
Körderhöhen  mit  Er- 
folg eingebaut  worden. 

Die  grösste  Mam- 
mutpnmpe  wurde  zur 
Zeit  in  der  Zucker- 
fabrik Wendessen  bei 
Braunschweig  einge- 
richtet.     Es  werden 

dort  5000  bis 
6000  Liter  pro  Mi- 
nute schlammige  Ab- 
wäss.-r  s  in  hoch 
gehoben,  damit  die- 
selben mit  starkem 
Gefälle  durch  eine 
Thonrohrleitung  nach 
entfernten  Wiesen  zur 
Bewässerung  abge 
führt  werden  können. 
Die  Körderstätte  liegt 
ca.  500  m  von  dem 
Maschinenhause ,  in 
welchem  der  ( om- 
pressor  untergebracht 
ist,  entfernt. 

In  der  Actien- 
Zuckerfabrik  Stendal 
hebt    eine  Mammut- 


Mammul-ruenpo  mit  rsnrm  Ki'irnVning'ii rrmflgrn  von  35000  I.ilcr 
Wut«  «tiimllit  Ii,  K>  Mrtrr  buch  UImt  Wawmpirgvl,  mit  riiicm  75  mm 
ForaVrrohr  au»  cinrm  155  mm  M-rilrn  Mohr-Brunnen. 


pumpe    90  95 


0  C. 


heisses  Wasser 
4,7  m  hoch,  ein  Re- 
sultat ,    welches  mit 
einer  anderen   Pumpe   nicht  zu  erreichen  war. 

In  der  Zuckerfabrik  des  Rheinischen  Actien- 
Vereins  in  Alten  bei  Dessau  ist  eine  Mammut- 
pumpe seit  Mitte  September  1895  ununter- 
brochen im  Betriebe  und  hebt  durchschnittlich 
500  Liter  warme  Abwässer  in  der  Minute  auf 
ein  8  m  hohes  Gradirwcrk.  Die  Pumpe  stellt 
sich  selbstthätig  ab  und  an  und  es  sind  weder 
liehen  Ausführungen  eine  Geschwindigkeit  von  1  Störungen  vorgekommen  noch  Reparaturen  zu 


1,5 — 2,0  m  per  Sekunde  angenommen,  d.  h. 
diejenige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  man  das 
Wasser  aus  dem  Förderrohr  erhält,  da  die  Ge- 
schwindigkeit des  Gemisches  von  Luft  und  Wasser 


befürchten. 

In  der  Papierfabrik  von  August  Geipel  in 
Plauen  i.  V.  hebt  eine  Mammutpuinpe  das  Wasser 
aus  einem  Brunnen,  in  welchem  sich  der  Wasser- 
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spiegel  vom  Beginn  des  Pumpens  in  etwa 
4  Stunden  um  Ho  in  absenkt,  17  111  hoch  über 
Terrain  in  ein  Reservoir. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  alle  Ausführungen 
hier  zu  erwähnen,  obgleich  dieselben,  den  lokalen 
Verhältnissen  entsprechend,  cip.-nartig  genug 
sind,  um  Interesse  zu  erwecken. 

Knies  besonderen  1  alles  sei  hier  noch  ge- 
dacht, welchen  der  hervorragendste  russische 
Mohrtechniker,  Herr  Mela  von  Vangcl,  durch- 
zufuhren hatte.  Herr  von  Vangcl  hatte  in 
einem  Kalle  die  Mammutptimpe  angewendet,  bei 
welchem  sich  beim  Kinhau  eines  Rohrbrunnens 
durch  eine  Klugsandschichl  fortwährend  so  viel 
Sand  in  das  Mohrloch  ergoss,  dass  es  unmöglich 
war,  den  Sand  auszul«  «tleln.  Jedenfalls  hätte 
man,  wenn  überhaupt,  Monate  gebraucht,  um 
diese  Sandschicht  zu  bewältigen.  Vangel  baute 
die  Maiumutpumpe  ein,  die  solche  Otiantitäten 
Sand  zu  l  äge  forderte,  dass  die  Rohre  dun  h 
die  eigene  Schwere  nachsanken  und  innerhalb 
weniger  Stunden  die  Sandschicht  verrohrt  werden 
konnte.  (ierade  diese  Kigensi  halt  der  Pumpe, 
rasch  grosse  Sandmassen  zu  bewältigen,  wird  in 

manchen  Petroleum-«  regenden,  wie  beispielsweise 

in  Rumänien,  wo  man  stark  mit  schwimmendem 
(iebirge  zu  kämpfen  hat,  und  wo  viele  sehr  er- 
giebige Mrunnen  schon  nach  kurzer  Thatigkeit 
vollkommen  versanden,  ihr  viele  Kreunde  zuführen. 

|)ie  grosse  Zahl  der  mit  durchschlagendem 
Krlolge  eingebauten  Mammutpumpen  giebt  der 
hiernach  berechtigten  1  lolfnung  Raum,  dass  die 
Zukunft  der  Mammulpumpc  eine  unbestrittene 
sein  wird. 

Ks  mögen  nun  noch  einige  baten  folgen, 
um  zu  zeigen,  welche  Kördermengen  durch»  huüt- 
hch  aus  Rohrbrunnen  bei  Anwendung  der 
Maiumutpumpe  und  bei  entsprechendem  W'asser- 
zufluss,  zu  erwarten  sind: 

aus  einem  15  cm  artesisch.  Brunnen  bis   (150  Liter 

N  20    ,,  ,,  ,,  „  IOOO 

» #      » .    25»»        1 .  » »       » t  1  7  ^      » » 

■  •        11      3°   ••  n  >•         <<   2  5°°  »• 

in  der  Minute.  [oh] 


Abendsonne  zuletzt  an  den  Gipfeln  der  Berge  gesehen 
wird.  Herr  A  m  s  I  c  r- L a f  f<>  11  erklärte  dieses  eigentliche 
Alpenglühen,  welches  cr»t  auftritt,  wenn  die  Thälcr 
bereits  in  Dunkel  gehüllt  sind,  und  welche»  man  vielfach 
als    Nachglühen    bezeichnet,    durch    eine  anormale 


RUNDSCHAU. 

Narhdrui  k  verhüten. 

Auf  der  schweizerischen  Naturforscher -Versammlung 
von  |8<)4  hatte  Herr  A  ms  lcr-I.a  ffo  n  aus  SchafThauseu 
eine  neue  Theorie  des  Alpenglühens  vorgetragen,  welche 
den  Beifall  vieler  Physiker  fand,  und  von  uns  in  Nr.  2"j 
des  f'n-mstiifUi  »tilget  heilt  w utile.  Ks  handelt  sich  um 
die  Feststellung  det  l'rsachc,  durch  welche  die  höchsten 
Gipfel  der  Alpen,  nachdem  sie  bereits,  wenn  .Ii e  Sotjnc 
mehrere  lirade  unter  den  Horizont  gesunken  ist,  eine 
bleiche,  matte,  jede  Spur  von  Gelb  oder  Roth  entbehrende 
Farbe  angenommen  haben,  zum  /weiten  und  manchmal 
zum  di  itten  Male  eine  »chüne  ro-eu-  bis  puipurrothe 
Farbe  annehmen,  die  ebenso  wie  <l.cs  dirccle  Ficht  der 


Brechung  direrter  Sonnenstrahlen,  welche  die  Berge  nach 
Siinneminleigang  in  einem  Bogen  erreichen,  wenn  an 
stillen  Abenden  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Alpeiithälern  die  über  einander  liegenden  Luftschichten 
in  Folge  ungleicher  Abkühlung  eine  regelmässig  zu-  oder 
abnehmende  Dichtigkeit  erlangen.  Er  konnte  diese  Er- 
klärung durch  eine  dirette  Beobachtung  stützen,  welche 
darin  bestand,  das»  er  die  Sonne,  nachdem  sie  bereits 
untergegangen  war,  von  Rigi-Si  heidegg  noch  ein  zweites 
und  drittes  Mal  untergehen  sah,  nachdem  sie  sich  durch 
eine  Art  Kimmung,  d.  h,  dutch  anormale  Brechung,  noch 
zweimal  wiedererhoben  hatte.  Leute  im  Thale,  deren 
Blick  nach  Osten  gerichtet  war.  würden  zur  selben  Zeit 
eine  zweimalige  Wiedcrcrlcuchtuiig  der  Alpen  beobachtet 
haben. 

Gegen  diese  Theorie,  die  manche  Schwierigkeit  der 
bisherigen  Anschauungen  zu  heben  schien,  hat  sich  Herr 
[  Maurer  vom  meteorologischen  Ccntralburcau  in  Zürich 
mit  einer  ausführlichen  Arbeit  in  der  Mi  >•  orvlngisi  hrn 
/,it  a. //>■, :fi  (Bd.  XU,  August  t8o;i  gewandt,  worin  er 
unter  Andcrm  die  l'nwahrschctnlichkcit  einer  so  starken 
schichtenwi  isen  Temperaturabnahme  gleich  nach  Sonnen- 
unkigaug,  wir  sie  die  Amsleische  1  hcoric  fordert,  betont 
und  die  alten-  Erklärung,  welche  das  Alpenglühen  als 
eine  Widerspiegelung  der  Beleuchtungsvorg.ingc  am 
Abeiiilliiminel  betrachtet,  als  viel  mehr  den  That.sachcn 
entsprechend  hinstellt.  Diese  Vorgänge  sind  am  ge- 
nauesten durch  Necker  de  Saussure  und  von  Bczotd 
besihrieben  worden  und  gehen  im  Wesentlichen  darauf 
hinaus,  dass  nach  Sonnenuntergang ,  wenn  die  Sonne 
bereits  4 — 5*  unter  den  Horizont  hinabgesunken  ist,  die 
vorher  gelbliche  Färbung  des  Abcndhimmels  an  zahl- 
reichen lagen  einem  scheibenförmig  ausgebreiteten  Pur- 
purlicht Platz  macht,  welche»  langsam,  wie  vorher  die 
Sonne  selbst,  zum  Horizont  hinabsinkt,  Dieses  ,, erste 
Purpurlicht"  von  Bczoids,  dem  mitunter  noch  ein 
zweites  folgt,  ist  sehr  stark  leuchtend  und  bestrahlt  dem- 
nach die  Gegenstände  vor  einem  Beobachter,  welcher 
ihm  den  Kücken  zuwendet,  mit  lebhaft  rosenrothem 
Fichte.  Der  Zeit  seine»  Auftretens  nach  fällt  also  dieses 
Piirpnrliiht  de»  A bendhimmel» ,  dessen  Erklärung  noch 
zu  wünschen  übrig  lässt,  mit  dem  Nachglühen  der  Alpen 
zusammen,  so  das»  von  Bezold  es  als  Ursache  betrachtet 
und  mit  Bestimmtheit  den  Satz  aufgestellt  hatte:  „Dieses 
Phänomen,  da»  sogenannte  Nachglühen  |dcr  Alpen)  tritt 
immer  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Purpurlicht  auf  und 
ist  nur  durch  dasselbe  hervorgebracht  "  Da  das  Purpur- 
licht zuerst  in  einer  höheren  Kegion  am  A bendhimmel 
erscheint  und  dann  hinabsinkt,  würde  es  auch  die  von 
Herrn  Anis] er  zu  Gunsten  seiner  Theorie  geltend  ge- 
machte Erscheinung  erklären,  dass  das  Wicdcr.iufleuchten 
der  Alpen  in  einer  tieleien  Kegion  beginnt  und  am 
Gipfel  endet,  grade  so  wie  dieser  den  letzten  directen 
Gruss  der  untergehenden  Sonne  empfängt.  Zur  Unter- 
stützung dieser  älteren  Theorie  des  Alpenglühens  weist 
nun  Herr  Maurer  darauf  hin.  das»  in  den  Wintern 
iHs*  -*4,  al»  (wie  man  annimmt]  in  Folge  des  Krakalau- 
Ausbruchs  die  Farben  des  Abcndhimmels  besonders  in- 
tensiv waren,  auch  das  Alpenglühen  besonders  prachtvoll 
aufgetreten  sei,  eine  Thatsache,  die  freilich  nicht  als 
eigentlicher  Einwurf  gegrn  die  Anislerschc  Theorie  gelten 
kann,  denn  auch  die  directen  Strahlen  der  Abendsonne 
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in  Folge  jener  Stauberfüllung  der  Atmosphäre 
eine  lebhaft  rothe  Färbung;  wichtiger  würde  ein  anderer 
Einwurf  sein,  nach  welchem  die  meteorologische!!  Ver- 
hältnisse im  Februar  1804,  aus  welchem  einige  der  von 
Amslcr  verwertheten  Beobachtungen  herriihrtcn ,  jener 
Tcmpcraturgcstaltung  in  den  Luftschichten  durchaus 
schädlich  gewesen  sein  müssten. 

Gegen  diese  Hinwürfe  hat  nun  Herr  A  mslc  r-  I.affo  n 
seine  Theorie  in  einer  Abhandlung  vertheidigt,  die  er 
auf  der  letzten  Jahresversammlung  der  Gesellschaft 
schweizerischer  Naturforscher  in  Zermatt  vorgelegt  hat. 
Kr  gesteht  darin  zu.  dass  ilie  Phänomene  der  Alpen- 
Erleuchtung  sich  oft  durch  das  Purpurltcht  des  Abend- 
bimmcls  und  durch  erleuchtete  Wolkcnslrcifcri  erklären 
mögen,  aber  in  keiner  Weise  reiche  eine  solche  Er- 
klärung aus,  um  der  Intensität  der  Beleuchtung  und 
Färbung  der  Alpengipfel  in  einer  gewissen  Anzahl  der 
von  ihm  und  Anderen  genauer  beobachteten  Fälle 
Rechnung  zu  tragen.  Er  weist  ausserdem  darauf  hin. 
dass  die  Abstufungen  der  Temperatur  in  den  Luft- 
schichten, welche  nöthig  sind,  um  die  Brcchungs-  und 
Ablcnkungscrschcinungcn,  auf  welche  sich  seine  Theorie 
stützt,  hervorzubringen,  viel  getinger  sein  dürfen,  als 
er  beim  ersten  Versuche  annahm;  es  reiche  eine  Ab- 
oder  Zunahme  von  0,01  bis  0.03"  auf  den  Meter  hin,  um 
eine  ausgesprochene  Wiedererhebung  der  die  Luftschichten 
durcheilenden  Strahlen  herbeizuführen.  Die  Bedingungen 
eines  rapiden  Tempcraturwechsel»  in  einer  geringeren 
senkrechten  Erhebung  müssen  sich  nothwendig  häutig 
wiederholen,  und  er  citirt  mehrere  Beispiele,  in  denen 
sie  festgestellt  wurden,  obwohl  Dies  bei  den  gewöhn- 
lichen Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen 
nur  selten  geschieht.  Aber  die  wichtigste,  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Theorie  sprechende  Thatsachc  besteht  in 
einer  neuen  wohlgcsichertcn  Beobachtung  zweier  auf 
einander  gefolgtcn  Sonnen- Untergänge,  welche  Herr 
Hefti  Ruch  inzwischen  von  Rigi-Kaltbad  aus  anstellen 
konnte.  Obwohl  tliescr  Beobachter  zahlreiche  Alpen- 
glühen beobachtet  hat,  war  es  das  erste  Mal,  dass  er  mit 
grossem  Krstauncn  einen  solchen  doppelten  Sonnenunter- 
gang sah.  Kcfercnt  möchte  hierbei  hinzufügen,  dass  das 
des  doppelten  Sonnenunteiganges  nicht  so  gar 
sein  kann,  da  es  sogar  in  die  Volkssage  über- 
gegangen ist.  Schönwerth  berichtet  in  seiner  Sagen- 
Sammlung  aus  der  Ohcrpfalz  (II  S.  53)  als  dortige  Volks- 
sage: „Geht  die  Sonne  auf,  so  griisst  sie  den  Tag;  wenn 
sie  untergeht,  erhebt  sie  sich  noch  einmal  auf 
kurze  Zeit  über  den  Gesichtskreis:  dann  grüsst 
sie  den  Abend  " 

Man  kann  demnach,  wie  Herr  Amtier  selbst  annimmt, 
schlies&en,  dass  wahrscheinlich  beide  verschiedenartige 
Ursachen  Alpenglühen  hervorrufen;  die  eine,  in  der  zwar 
nicht  regelmässigen,  aber  doch  häufigen  Erleuchtung  des 
Abendhimmels  (des  sogenannten  Purpurlichts)  bestehende, 
würde  die  gewöhnlichen  Fälle,  die  andere  von  Amslcr 
studirte  nur  diejenigen  betreffen,  in  denen  die  Erschei- 
nung mit  besonderer  Pracht  auftritt.  Die  erstcre  würde 
ein  allgemeiner  verbreitetes,  die  letztere  ein  an  örtliche 
und  seltenere  Bedingungen  geknüpftes  Phänomen  dar- 
stellen. An  verschiedenen  Zeichen  wird  man  in  jedem 
Falle  erkennen  können,  welche  der  beiden  Arten  von 
Alpenglühen  man  vor  sich  hat.  Wenn  das  Purpurlicht 
die  Ursache  darstellt,  wird  man  es  mit  einer  allgemeinen, 
in  allen  Gegenden  sichtbaren  Wiedererleuchtung  der 
Alpcnkettcn  zu  thun  haben,  während  das  durch  Amsler 
studirte  Wiedererglühen  der  Gipfel  in  directen  Sonnen- 
strahlen  meist  auf  einzelne  Gegenden   beschränkt  sein 


wird,  in  denen  sich 
wirklichen.  Es  wird  in  dem  einen  Thalc  mit  voller 
Pracht  gesehen  werden,  während  man  in  anderen  nichts 
davon  bemerkt.  Thatsachlich  zeichnen  sich  einzelne 
Alpenthälcr  durch  häufige  Wiederkehr  der  in  anderen 
(iegenden  nicht  eben  oft  sichtbaren  Beleuchtung  aus. 

Eine  Discussion  fanil  auf  der  Versammlung  in  Zermatt 
über  die  Streitfrage  nicht  statt,  da  weder  Herr  Amslcr- 
Laffon,  noch  sein  Gegner  Herr  J.  Maurer  zugegen 
war.  Aufmerksame  Beobachtungen  der  Sonnenunter- 
gänge von  hochgelegenen  Bergstationen,  wie  derjenigen 
des  Santis  und  N.iyc  bei  Montreux,  verbunden  mit  genauen 
Feststellungen  des  Tcmpcraturwcchsels  in  senkrecht  über 
einander  liegenden  Luftschichten  nach  Sonnenuntergang, 
können  allein  entscheiden,  ob  die  Grundlagen  der 
Amsler  sehen  Theorie  sich  häutig  genug  verw  irklichen, 
um  sagen  zu  können,  dass  auf  sie  die  seltenen  Fälle  des 
mit  besonderer  Pracht  auftretenden  Alpenglühens  zu  be- 
ziehen sind.  Eknsi  Kkai UiV) 


Ueber  ein  eierlegendes  Chamäleon  erzählt  Herr 
(i.  H.  Monoil  in  der  AVjw  Si  irntiHt/tir  eine  tragikomi- 
sche Geschichte.  Sein  Oheim  hatte  ihm  am  3.  Üctobcr 
vorigen  Jahres  ein  Chamäleon  der  gewöhnlichen  Art 
(Ckttmtttifon  Tulgtirii)  mitgebracht,  welches  sich,  frei  im 
Zimmer  gehalten,  schon  am  folgenden  Tage  als  eine 
Chamäleonin  entpuppte,  denn  auf  dem  Tcppich  lagen 
zwei  längliche  Eier  mit  weicher  Schale,  19  mm  laug  und 
34  mm  im  Umfange.  War  es  aus  Heimweh  oder  aus 
Krankheit,  das  Thier  legte  schneller  als  die  eifrigste 
Henne;  am  Morgen  des  5.  October  wurden  drei,  am  6. 
sieben,  am  7.  eins  und  am  8.  acht  Eier  gefunden,  wobei 
das  1  hier  bedeutend  abmagerte.  Ks  war  sehr  sanft  und 
licss  sich  ohne  Schwierigkeit  untersuchen.  Ks  schien 
nicht  fähig,  in  Wuth  zu  gcrathen,  denn  der  Zorn  lässt 
sich  bei  diesen  Thicrcn  sehr  leicht  erkennen;  ein  anderes 
Chamäleon,  welches  Herr  Monoil  früher  bcs.iss,  wurde 
gleich  dunkelgrün,  so  bald  man  es  letzte,  blähte  die 
Gurgel  auf  und  fauchte  mit  weil  aufgerissenem  Rachen 
wie  eine  wüthende  Katze.  Nachdem  seine  saufte  Nach- 
folgerin in  fünf  Tagen  21  Kicr  gelegt  hatte,  verschied  da- 
Thier  am  it.Octolter  und  die  Section  ergab,  das*  es  noch 
1-  beinahe  reife  Hier  und  keine  jüngeren  enthielt.  Der 
Köqicr  des  Thieres  war  nahezu  auf  Haut  und  Knochen 
reducirt  und  wog  nur  noch  46  g  nach  Herausnahme  der 
2b  g  schweren  Hier,  deren  Gewicht  also  den  dritten 
Theil  des  Gesammtgewichls  ausgemacht  hatte.  Die  Eier 
waren  im  Uebrigen  unbefruchtet  und  zeigten  keine  Spur 
einer  Kmbryobildung.  Uj*i] 

.      *  . 


Ueber  Tiefseeforschungen  und  ihre  allgemeineren 
Ergebnisse  handelte  ein  Vortrag,  welchen  Herr  John 
Murray  aus  Ediuburg  auf  der  Leydener  internationalen 
Zoologen -Versammlung  im  Anschluss  an  die  nun  beendeten 
Challcugcr-Arlveitcn  hielt.  Er  wies  dabei  auf  die  Rich- 
tungen hin,  nach  denen  sich  unsre  Kenntnisse  der 
Ticfscc  und  ihres  Lebens  in  den  letzten  40  Jahren  so 
beträchtlich  erweitert  haben.  Die  mittlere  Tiefe  des 
Meeres  berechnet  sich  auf  4>oo  m  und  nur  fünf  Procent 
des  Meeresbodens  erreichen  eine  grössere  riefe,  von 
3500  8500  m.  Hinsichtlich  der  Temperatur  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  in  der  Tiefe  fast  überall  gleich  ist 
und  ungefähr  3"  beträgt,  während  sie  an  der  Oberfläche 
von  0°  an  den  Polen   bis   280  am  Aoquator  wechselt. 
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Im  Besonderen  fiel  es  auf.  in  den  tropischen  Meeren 

«lic  Zahl  der  Tiefscc-Arten  viel  grösser  ist.  als  in  den 
Meeren  der  gemässigten  Zone,  woselbst  wiederum  die 
Individucnzahlen  derselben  1  hicrarten  bedeutend  grösser 
sind.  Zu  den  Charakteren  der  Ticfsee- 1  hici  c  übel  gehend, 
bemerkte  Murr.iv,  dass  die  Chaltcnger-Korsc  hungen  keine 
Erfüllung  der  von  Agassi/  u.  A.  geäusserten  Holl- 
nungen  gebracht  hätte,  da  unten  Vertreter  an  det  Ober- 
fläche ausgestorbener  Launen  /u  finden.  Die  Können 
sind  abweichend,  die  Grössen  oft  beträchtlich;  viele 
Thiere  sind  mit  phosphorescirenden  Organen  versehen, 
im  Allgemeinen  zeigen  sieh  keine  grellen  Karben,  aber 
im  Ganzen  gleichen  sie  den  Thicrcn  aus  weniger  beträcht- 
lichen Tiefen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Ergebnis*  i>t  die 
Achnlichkcit  zwischen  den  Ticfsecfornien  der  höheren 
Breiten  im  Norden  und  Süden.  Man  erklärt  sich  diesen 
Umstand  durch  die  Annahme,  dass  der  Grund  früher 
ülwrall  dieselbe  Kauna  besessen  hat.  Ute  Temperatur 
war  früher  gleichm.Lssigcr  auf  ihr  ganzen  Krde  und  eine 
reiche  Flora  gedieh  ehemals  ebensowohl  an  den  Polen 
wie  am  Acipiator.  In  jener  Zeit  gab  die  Sonne  niiht 
viel  mehr  Wärme  ab  als  heutzutage,  aber  ihre  strahlende 
Oberfläche  war  bei  Weitem  grösser,  und  deshalb  die  Vcr- 
theilurig  der  Wärme  über  die  Erdoberfläche  eine  g.m/ 
verschiedene  von  der  jetzigen.  [4i77j 


Schienens 


Auf    den     Sollt  he 


Works  ist,  wie  wir  der  amerikanischen  Zeitschrift 
1'he  Iron  Age  entnehmen,  seit  einem  Jahr  eine  von 
John  Svcnson  construirtc  Maschine  zum  Verladen 
von  Eisenbahnschienen  im  Gebrauch,  mit  web  her  in 
12  Stunden  rund  looo  Tonnen  —  i  ooonoo  kg  Schienen 
verladen  werden  können.  Die  Maschine  gestattet  aber 
nicht  nur  das  unmittelbare  Verladen  in  Eisenbahnwagen, 
sondern  ermöglicht  es  auch,  die  Schienen  auf  kleine 
Rollwagen  zu  verladen,  wie  solche  auf  den  Lagerplätzen 
in  Gebrauch  stehen,  und  überdies  dient  sie  zum  Sortiren 
der  fertigen  Schienen  in  erstklassige  und  Aus*chuss- 
Waarc.  Zur  Bedienung  dieser  Maschine  ist  nur  ein  ein- 
ziger Arbeiter  erfordertich.  Er  hat  seinen  Standplatz 
auf  einer  kleinen  l'lattfonn,  von  wo  aus  er  alle  Bewe- 
gungen der  Maschine  leicht  überwachen  kann.  Ausserdem 
sind  noch  zwei  Arlseiter  beschäftigt,  die  leeren  Wagen 
heranzuschieben  und  dafür  zu  sorgen,  d.iss  die  Schienen 
glcichmässig  über  die  ganze  Ladefläche  vertheilt  werden. 
Vor  Einführung  des  „Verladers"  musste  die  ganze  Arbeit 
von  Hand  aus  erfolgen  und  hierzu  waren  zwölf  Arbeiter 
nöthig. 

Die  Schienen  kommen  auf  einer  Reihe  maschinell 
angetriebener  Rollen  aus  dem  Si  huppen  bis  zur  Verlade- 
maschine.  Vor  dieser  angelangt,  weiden  sie  durch  eine 
entsprechende  Hcmnivorrichtung  in  ihrer  Bewegung  auf- 
gehalten und  dann  von  den  Rollen  ab-  und  seitlich  auf 
eine  schiefe  Ebene  gehoben,  auf  welcher  sie  von  sdl.st 
hciabgleitcn.  Soliald  sich  hier  mehrere  Schienen  ange- 
sammelt haben,  werden  sie  einzeln  auf  die  Eisenbahn- 
wagen befördert.  Dies  geschieht  durch  Ketten  ohne 
Ende,  welche  über  Rollen  laufen  und  die  im  tragenden 
Theil  unterstützt  sind.  bezw.  auf  Trägem  gleiten.  An 
beiden  Enden  greifen  sie  in  Kettenräder,  welche  die 
Spannung  der  Kette  reguliren.  Durch  zwei  andere 
Ketten  werden  die  Schienen  über  eine  steile  schiele 
Ebene  befördert  und  gelangen  dann  von  hier  aus,  duich 
ein  drittes  Kcttcnpaar  bewegt,  über  einen  Schlitten  au( 
den   Eisenbahnwagen.     Der  Antrieb  säminllnhei  Ketten 


1  erfolgt   theils  direit.   theiis   indireel  durch  ein  auf  der 
Antriebswelle  sitzendes  Kettenrad. 

Das  äussere  Ende  des  Schlittens  kann  durch  eine 
besondere  Vorrichtung  | Univcrsalgelenki  in  verschiedene 
Stellungen  gebracht  werden.  [iwil 


Ueber  Hochseefahrten  deutscher  Segelschiffe  hat 

Dr  Gerh.  Schott  eine  treffliche  Arbeit  im  XXX  Bande 
der  /.-,•/>.//»//','  ,/rr  O'fu-f/sshttft  für  Erilkumi?  zu  lirrlin 
veröffentlicht,  worin  zum  ersten  Male  zwei  Karten  mit 
den  Linien  gleicher  Dauer  von  Segelschiffsrciscn  vom 
Ausgange  des  englischen  Kanals  nach  alien  überseeischen 
Hafen  gegeben  werden:  eine  Karte  bestimmt  die  Zeit 
der  Ausreise  in  Tagen,  die  andere  die  Zeit  der  Heim- 
reise. Untersucht  wurden  dabei  4431  Schill  »tage- 
bücher  der  Seewaite,  deren  Reisen  dem  Jahrzehnt 
von  18K3  bis  iKi»j  angehören:  die  Gcsatntntlänge  dieser 
Reisen  beträgt  $5235  N<w>  Seemeile«  oder  etwa  IOJJI 
Aeipiatormnfünge  Der  grösste  Verkehr  (1033  Reisen,  zu- 
rückgelegter Seeweg  1033  ■  ,000  --  3  i>)<k>oo  Seemeilen) 
ist  natürlich  mit  der  <  Istküste  Nordamerikas  nordwärts 
vom  Cap  H.itteras:  aber  der  grösste  Seeweg  von  7182 
Seemeilen  wurde  auf  der  Strecke  nach  der  Westküste 
Südamerikas  mit  7  So  Reisen  zurückgelegt. 

Um  von  der  Verkehrsdichte  e:ne  gute  Vorstellung  zu 
bekommen,  berechnet  Schott  einmal  den  Procentsatz. 
der  Reisen,  die  auf  den  einzelnen  Seewegen  zurückgelegt 
sind  (A  der  Tabelle)  und  ausserdem  den  Proccrüsatz  der 
Strecke  |B  der  Tabellci,  die  auf  den  einzelnen  Seewegen 
abgesegelt  wurden.  Die  Tabelle  sei  hier  verkürzt  wieder- 
gegeben: 

Seeweg  mi..  l'.  ll  IVllts,  lil.ci.l  <in,J :  ,\  II 

Ostküste  Nordamerikas  nördlich  vom 

Cap  Hatteras-  23,3  K,t. 

We-tkü-tc  Südamerikas  .     .         .  17,0  20.2 


'3-5 


5.4 


Australien  und  die  Sndsee-Insetn 
<>stkiiste  Nordamerikas  südlich  vom 

t'ap  H.ittei.is.  West-Indien  oder 

Südamerika  bis  zum  Ae'jtiator  7.0 
Westküste  Central- oder  Nordamerikas  i>,, 
t)stkiis(e    Südamerikas    südlich  vom 

Acipiator  ........      4,<)  3,0 

Wcstafrika  a.O  1.0 

< '.!]>!. nid,    t  istali ika.  Madagaskar. 

Mauritius   .       1,7  1,4 

Saigon,  Bangkok,  Philippinen,  China. 

Japan,  Amur   3.0  f>,o 

Pinaiig,  Singapur,  Sutula-Inseln  <M  8,7 

Arabisches    Meer     und    Bucht  von 

Bengalen   7.0  10,7 

Zwischenrciscn  ausserhalb  Europas   .     10, 6  13,2 

Die  meisten  Seereisen  entfallen  aNo  anl  den  Verkehr 
mit  den  Vereinigten  Staaten  und  t'an.ida.  aber  von  je 
100  überhaupt  von  den  hier  betrachteten  deutschen  Segel- 
schiffen zurückgelegten  Seemeilen  wurde  die  grösste  Strecke, 
nämlich  20,2  Seemeilen  im  Verkehr  mit  der  Westküste 
Südamerikas  abgesegelt ;  deshalb  bezeichnet  Schott  die 
Zahlen  der  Spalten  B  mit  Recht  als  die  wahre  Ver- 
kehrsdichte Die  Zahlen  der  Spalte  A  geben  deshalb 
ein  schiefes  Bild  des  Veikehrs.  weil  Iiier  die  Lange  der 
Kei-en  ganz  unberücksichtigt  ist 

Besonders  interessant  ist  auch  die  Zusammenstellung 
der  um  das  Cap  der  guten  Hofluuug  und  um  das  Cap 
Horn  gehenden  Rn-cn 
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Um  das  Cap  «1er  guten  Hoffnung  gingen: 

Gesammtvcrkebr  (hin   un<l  zurück)  mit  Capland, 

Ostafrika  u.  s.  w.   79 

Gcsammlverkehr   mit   dem  arabischen  Meer  und 

der  Bucht  von  Bengalen  339 

Gesammtvcrkebr  mit  Singapur,  Sunda- Inseln  .     .  273 
,,  ,,    Os.ta.sicn   161 

Die  Ausreisen  nach  Australien  255 

Etwa  lu%  der  Heimreisen  vuu  Australien  und 

der  Südsee   13 

Zwischenreisen  ausserhalb  Europas   130 

Zusammen  "1252 

Um  das  Cap  Horn  gingen: 

Kcivn 

Gesammtvcrkehr  mit  der  Westküste  Südamerikas      7 36 

Central-  und 

Nordamerikas  193 

Etwa  0.0 "„  der  Heimreisen   von  Australien  und 

der  Südsee  .     .    .   133 

Zwischcurci«cn  ausserhalb  Europas   88 

Zusammen  1270 

Die  Hochscefahrtcn  deutscher  Segelschiffe  zeigen  als«, 
dass  die  Schiffahrt  um  beide  Caps  fast  gleich  stark  ist. 

ü.  WisLictNi  s.  i44J*l 

*      '  . 

Der  Ichneumon  in  We*tindien.  Die  vor  ca.  25  Jahren 
erfolgte  Einführung  der  den  alten  Ägyptern  heiligen 
I'haraonsrattc  (Her festes  Ichneumon)  in  Westindien  lie- 
fert einen  neuen  Beweis  für  die  Erfahrung,  welche  die 
Australier  und  andere  Völker  mit  dem  Kaninchen  gemacht 
haben,  dass  es  nicht  ungefährlich  ist,  in  das  Gleichgewicht 
der  Naturwesen  eines  Landes  mit  plumper  Hand  einzu- 
greifen. Man  verfolgte  bei  der  Einführung  den  Zweck, 
der  „grauen  Ratte",  die  dort  in  den  Zuckerrohrpflanzungen 
grossen  Schaden  anrichtete,  einen  Zuchtmcisicr  einzu- 
setzen, der  ihre  Schaatcn  in  Schranken  halten  sollte,  aller 
man  hat  den  Teufel  mit  Beelzebub  ausgetrielsen.  Die 
graue  Hatte  ist  auf  den  Inseln.  wo  der  Ichneumon  an- 
langte, allerdings  so  gut  wie  ausgerottet,  aber  als  diese 
Nahrung  zu  mangeln  begann,  warf  sich  die  Pharaonsratte 
auf  das  Geflügel,  namentlich  auf  die  Eier  desselben,  ver- 
folgte die  kleinen  an  der  Erde  nistenden  Vögel,  die 
Schildkröten,  Eidechsen  und  Schlangen,  und  man  beklagt 
auf  Jamaika,  wo  ihre  Vermehrung  am  grössten  ist.  be- 
reits den  Untergang  einer  ebenso  schönen  als  nützlichen 
Schlange  f  Chitnbothrus  inornatut)  und  einer  Erdeidechse 
(Amcivii  i/orm/u),  die  sich  den  Pflanzern  durch  Ver- 
tilgung von  Ungeziefer  unendlich  nützlich  machten.  Die 
Mangustc  hat  sich  hier  als  ein  wahrer  Allcsfrcsscr  ent- 
puppt, sie  schont  nicht  Krabben  und  Fische,  n«sch  junge 
Hausthicrc  und  frisst  den  Pflanzern  ihre  besten  Früchte 
(Bananen,  Ananas,  Mangos  u.  s.  w.)  vor  der  Nase  weg. 
Auch  die  Vorräthc  greift  sie  an,  Zuckerrohr,  Bataten, 
selbst  Manioc -Wurzeln,  die  doch  im  rohen  Zustande 
Blausäure  enthalten,  werden  von  ihr  nicht  verschont.  Sie 
hatte  ja  schon  in  Altägypten  den  Ruf  der  Giftfestigkeit. 

Natürlich  haben  die  verehrlicheu  Regierungen  nun 
nicht  gesäumt,  Congrcsse  abzuhalten  und  Sachverständige 
einzuberufen,  welche  die  Plage  studiren  und  Mittel 
angeben  sollten,  um  der  Vermehrung  des  Thicrcs,  welches 
im  Jahre  6—8  Würfe  zu  ca.  5  Jungen  macht,  Einhalt 
zu  thuu.  aber,  wie  es  scheint,  bisher  mit  massigem  Er- 
folge. Es  scheint  schwierig,  den  in  alten  Mauern,  hohlen 
Baumstämmen  und  allerlei  sicheren  Verstecken  nistenden 
Thicrcn  beizukommen.     In  Schlingen   und   Fallen  fing 


man  meist  nur  Männchen,  während  die  Weibchen  im 
Neste  ihrer  Familie  warten  und  sie  im  Jahre  auf  50  Köpfe 
und  darüber  vermehren.  Dabei  scheinen  sie  den  alten 
Ruf  der  Schlauheit  zu  wahren,  denn  auch  die  Nahrung 
herbeitragenden  Mannchen  sollen  nicht  leicht  in  die  Falle 
gehen.  Sind  die  Weibchen  nun  noch  schlauer  als  die 
Männchen  oder  werden  »ie  von  diesen  im  Neste  ernährt.' 
Jedenfalls  will  man  bemerkt  haben,  dass  auf  20  gefangene 
Männchen  eist  ein  Weibchen  kam.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  aber  der  bisherige  Kampf  mit  den  die 
Kallinchen  an  Fruchtbarkeil  beinahe  erreichenden  Thicren 
aussichtslos,  und  man  wird  andere  Wege  ermitteln 
müssen,  um  das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzu- 
stellen. r,j;») 
»      *  * 

Die  schwanzlosen  Katzen  der  Insel  Man,  welche 
in  der  Frage  nach  der  Erblichkeit  erworbener  Eigen- 
schaften, seit  langen  Jahren  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  haben  neuerdings  einem  Corrcspondcntcn  des 
Zoolog  ist  Gelegenheit  zu  einer  anziehenden  Beobachtung 
geboten.  Fr  liesiss  eine  Katze  von  dieser  Insel,  die  er 
mit  einem  Kater  der  gewöhnlichen,  mit  langem  Schwänze 
versehenen  Rasse  wiederholt  paarte  und  dabei  sechs 
Würfe  von  jedesmal  drei  Kätzchen  erzielte,  wobei  das 
mütterliche  Erbtheil  der  Schwanzlosigkcit  allmählich,  aber 
ganz  regelmässig  schwand.  Es  ergab  sich  folgende  all- 
mähliche Umwandlung  des  vorwiegenden  Einflusses  der 
Mutter  in  den  väterlichen: 

kurzer  normaler 
schwanzlos    Schwanz  Schwanz 
Erster  Wurf    ...  J  o  o 

zweiter  .    .  2  I  o 

dritter   1  2  o 

vierter   o  2  1 

fünfter  .    .  o  1  2 

sechster   o  o  3 

Ob  die  aus  ihrer  Hcimatsinsel  mitgebrachte  Tendenz, 
nur  schwanzlose  Junge  zu  bringen,  durch  sogenannte 
Telegonic,  d.  h.  den  Einfluss  einer  früheren  Belegung 
auf  spätere  Geburten,  an  welche  die  Viehzüchter  sehr 
fest  glauben,  bccinllusst  war.  d.  h.  ob  die  Katze  schon 
von  einem  Kater  der  schwanzlosen  Abart  Junge  gehabt 
hatte,  bevor  sie  mit  einem  normalschwänzigcn  Kater 
gepaart  wurde,  scheint  nicht  festgestellt  zu  sein. 

I.K.  [4J»j] 

*      *  • 

Dochtkohlen  Tür  elektrische  Bogenlampen  erhalten 
nach  Mitteilungen  der  Fabrik  von  Friedrich  Krupp 
in  Essen  durch  einen  Zusatz  von  wolframsaurem  Natron 
eine  längere  Brenndauer,  die  bei  schwächeren  Dochten 
17,  bei  stärkereu  sogar  28 0  „  mehr  beträgt,  als  die  der 
Dochte  aus  reiner  Kohle  r.  r4„,] 

.      *  . 

Ameisen  und  Orchideen.  Manche  Orchideen  scheinen 
nur  zu  gedeihen,  wenn  sie  Ameisen  beherbergen,  und 
man  glaubte  bisher,  dass  sie  derselben  als  Schutzwache, 
welche  andere  schädliche  Thierc  abhielte,  bedürften. 
J.  H.  Hart  giebt  jedoch  im  Octobcrhcfte  des  König!. 
Botanischen  Gartens  von  Trinidad  eine  andere  Erklärung. 
Er  meint,  die  Ameisen  seien  den  Orchideen  nützlich, 
indem  sie  ein  Pilzmyceiiiim  mitbrächten,  welches  die 
Wurzeln  der  Orchideen  umspinnt,  und  die  Pflanzen, 
welche  auf  Bäumen  oder  in  uahrungsloscm  Grunde  wur- 
zeln, mit  Stickstoffnahrung  versieht,  ähnlich  wie  die 
Ernähruugspilze  unserer  Waldbäumc,  Heidekräuter  und 
Hülsenfrüchte.  K.  K.  (4371] 
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Wolfram-Magnetsuhl.  F.rfahrungsgcmäss  steigt  die 
Fähigkeit,  «lett  Magnetismus  länger  zu  behalten,  mil  der 
Härte  des  St;iliU,  aus  .lern  der  Hufeisenmagnet  oder 
MaKiictst.it>  angefertigt  worden  ist  Kill  Zu-.it/  von 
Wollram  steigert  bekanntlich  die  Festigkeit  und  Härte 
lies  Stahls  ausserordentlich,  aber  cIhmiso  auch  seine  Fähig- 
keit, permanenten  Magnetismus  aufzunehmen  und  /u  In- 
halten. Die  Firma  Heinrich  Rcmy  in  Hagen  «West- 
falen), bekannt  durch  ihren  vorti et)  liehen  Wolfiam- 
Werkzeug«tahl ,  fertigt  auch  Wnlliam  -  Magnclstahl  in 
Stahen  und  fertige  Hufeisenmagnete  oder  stablnagnrte 
aus  Wolfram-Magnetstahl  von  m  i  «chiedenem  Querschnitt. 
Diese  Magnete  zeichnen  sie )>  durch  eine  grosse  Trag- 
fähigkeit und  Dauer  aus.  Hei  der  Prüfling  durch  die 
plivsikali-ch-tcchni*chc  Reichs.iriMalt  in  < 'harlottenburg 
konnte  ein  solcher  Hufeisenmagnet  von  2o  V  >ü  mm 
Querschnitt  und  4115  g  Gewicht  mit  dem  Ncunzehnlachcn. 
ein  anderer  Hufeisenmagnet  von  so  >  mm  Querschnitt 
und  237  j»  (ir wicht  mit  <lcm  Zwanzigfachen  seines  Eigen- 
gewichtes Whistet  werden  Diese  Magnete  übertreffen 
daher  die  aus  gewöhnlichem  Stahl  gefertigten  Magnete 
nicht  unerheblich  an  magnetischer  Starke,  aber  ebenso 
auch  an  Dauer,  ilenn  durch  Versuche  wurde  festgestellt, 
das*  sie  nach  einjähriger  Benutzung  keinen  nennens- 
werthen  Verlust  an  Magnetismus  erlitten  hatten. 


BÜCHERSCHAU. 

Schw  ciger-l.crchcnfcld,   A   l  rlir   Mm,  />,-,-  lt.-n.iu 
,//>  l  .n'l,  .S,  /i:ff,i/irlv.lr.i<i.-  umi  A'en ,,.;,/..  Mit 

4(17  Abb.  u.  Karten  u,  /war  (>  Karten  i.  Farbendruck, 
t  Diagramm  in  Farbendruck,  2  Separat  •  Karlen  in 
Schwaizdruck,  22  Vollbilder,  33K  Abb  im  Text  und 
<>8 Text-Karten,  Diagramme,  t  iraphikon*.  Risse  u  s  w, 
gr.  8".  (VIII.  i)4M  S.»  Wien.  A.  H.trtlcbcns  Verla«, 
l'reis  15  M. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  «las  mit  der  nunmehr 
erschienenen  IV.  Abthciliing  zum  Ah*ehlus*  «flankt  ist. 
hat  es  sich  der  Verfasser  zur  Aufgalx:  gemacht,  die 
Donau  in  ihrer  Kigcnsehalt  als  Völkerweg,  Schiffahrts- 
stra-se  und  Reiseroute  zu  schildern.  Beginnend  mit 
einer  eingehenden  Betrachtung  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus,  schildert  et  uns  die  Fntwickclung  des  Stromes 
und  seines  Gebiete*  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zum 
heutigen  Tage.  Wir  sehen,  wie  sich  zuerst  Griechen 
und  Reimer,  dann  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
die  verschiedensten  Volksstämmc  an  den  l'fern  ansiedeln  ■ 
und  wie  aus  diesen  Colonien  sieh  nach  und  nach  die 
Städte  und  Staaten  heranbilden,  «eiche  die  Don. 111  heute 
auf  ihrem  Wege  durchflic**t.  Auch  der  Schiffahrt  t«t 
ein  besonderer  Thcil  gewidmet,  in  welchem  sowohl  die 
Kntwickelung  des  Strombettes  an  sich  als  auch  die  der 
zahlreichen  Verkehrsmittel,  Häfen  und  «'.male  uns  vor 
Augen  geführt  wird.  In  dem  vierten  Abschnitt  lernen  wir 
die  Donau  als  Reiseroute  kennen.  Der  Verfasser  führt 
uns  den  Strom  hinab  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
durch  die  bedeutendsten  Orte  an  den  l'lcni  desselben, 
die  theils  durch  ihre  historische  Vergangenheit.  thei\ 
durch  ihre  Natur s«  hönheit  eine  gew  isse  Berühmtheit  er-  , 
langt  habeti  250  Abbildungen  und  -;o  Karten  tragen 
wesentlich  zum  Verständnis*  des  Ganzen  bei  und  ge- 
stalten die  I.ectüre  de*  Werkes  zu  einer  anregenden  und  1 
gcnnssrcic-hell  ,  r 

♦      *  . 


Ihonie,  Dr   Otto  Wilhelm.  Dir.  Prof    Lshrbuek  der 
/.'<;/,  >-,v   für  Gymnasien,    Realgymnasien,  Obcrreal- 
und    Realschulen,    Iandwirth*chaftliche  I.ehr.mstaltcn 
u  s.  w  ,  s<iwie  zum  Selbstunterrichte.    Mit  über  700  ver- 
sihied.  Kig.  auf  38«)  i.  d.  Text  cingedr.  Holzstichcn. 
Sechste  Aull.      8°.     (XV,    41,:,   S.)  Braunschweig, 
Friedrich  Viewcg  unil  Sohn,     l'reis  3  M 
D.i.«    obengenannte    Lehrbuch,    von    welchem  bereits 
eine  b.  Aul  läge  nothwendig  geworden  ist,  schlies«t  sich 
dem  bereits  früher  ei  scliieiienen  l.ehrbuchc  der  Botanik 
aus  der  Feder  desselben  Verfassers  genau  an.     Die  Zu- 
sammenstellung des  gesammten  Materials  »eicht  wesent- 
lich von  der  F.intheiluiig  anderer  derartiger  Werke  ab, 
i-t  aber  wohl  geeignet,  einen  l'eberblick  über  die  ver- 
schiedenen Thtcrg.iUutigcn   und   deren   Abarten   zu  ver- 
schallen.    Die    klar   und    leicht    fasslich  geschriebenen 
Angaben  de*  Textes   werden   durch    700  Illustrationen 
erläutert  und  ermöglichen  jedem  Laien,  sich  durch  Selbst- 
studium eine  gewisse  Grundlage  zoologischer  Kenntnisse 
anzueignen    Als  lobciiswcrthe  Neuerung  wollen  wir  noch 
anrühren,  das«  ein  besonderer  Abschnitt  der  Thicrgcogra- 
phic  gewidmet  ist.  wodurch  der  Leser  ein  genaue*  Bild 
von  der  Verbreitung  und  den  Lcbcnsgcwohnhcitcn  der 
einzelnen  Thicrc  gewinnt.  K.  M.  ,«i5j] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Amlührlirhe  ISt-sprcrhunir  hrhalt  »ich  di«  Krdartioa  vor.} 

Bauer.  Dr.  Max.  Prof.  I-jhht.inkumlr.  Kinc  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  Kigetischaften.  des  Vor- 
kommens und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben  für  Minera- 
logen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.     Mit  ca.  2u  Taf. 

1  Farbendruck,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie 
vielen  Abb.  im  Text.  1  In  ca  8  Liefergn.)  Lieferung 
5  und  o  Lex. -8".  iS  n»i  304  und  5  Taf.)  Leipzig. 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz,     l'rei*  ä  2.:,u  M. 

J.thibiiih,  /ti//',i.i  Meteore/p^.  Jahrgang  181)4.  Meteo- 
rologische I'.eoli.ic  hlur.geti  in  Württemberg.  Mit- 
teilungen der  mit  dem  Kgl.  statistischen  l»aiidcsamt 
verbundenen  nieteorol. .gi«c hen  Ventralstation.  Bear- 
beitet von  Prof   Dr.  M  ick  und  Dr.  L   Meyer.  Mit 

2  Fbci  sichtskarten.  4".  174  S.)  Stuttgart.  J.  B.  Mctz- 
lcr'sche  Buchdruckcrei.     l'reis  3  M. 

Oberbeck,  Anton.  l'efirr  Lieht  und  Lsuehtrn.  An- 
trittsrede bei  Übernahme  der  ordentlichen  Professur 
der  Physik  an  der  Hochschule  zu  Tübingen  am 
14.  Nov.  1805  im  Fcstsaai  des  l.'nix ersitatsgebaudes 
gehalten.  8".  <t2  S,  Tubingen,  Fiat«  Pictzckcr. 
Preis  8u  Pf. 

Wün«che.  Dr  Otto,  Prof,  Ihr  Alpenpflanzen.  Kinc 
Anleitung  zu  ihrer  Kenntnis.  2  unveränd.  Aufl.  8". 
iXVI,  244  S.)    Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.    Preis  gc- 

■  iiin:,  n  3  M 

Weiss.  Julius.  Die  (itih-nn.'pliisttk.  Ausführliches 
Lehrbuch  der  Galvanoplastik  und  Galvanostegic  n.ich 
den  neuesten  theoretischen  Grundsätzen  und  prakti- 
schen Erfahrungen  bearlieitet.  Vierte,  völlig  umge- 
arbeitete, vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von 
Josef  Franz  Bachmann,  Ingen.  It  hemisch-tcchnischc 
Bibliothek  Band  38. |  Mit  hl  Abbildungen.  8".  (XII, 
404  S.)     Wien.  A.  Hartlcbcn's  Vertag.     Preis  4  M. 

Marcuse.  Dr.  Adolf  Ihr  almo<phiirn.he  Luft.  Fanc 
allgemeine  Darstellung  ihres  Wesens,  ihrer  Fägcn- 
schaflen  und  ihrer  Bedeutung,  gr.  8".  (76  S.|  Berlin, 
Friedländcr  Sc  Sohn,     Preis  2  M 
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Ueber  den  Schutz  der  Sooflschorei. 

Von  Georg  Wulicbmi's. 

Die  rühmliclist  bekannte  niederländische  Fach- 
zeitschrift De  Zre  brachte  vor  einiger  Zeit  einen 
Aufsatz,  der  über  den  zweckmässigsten  Schutz 
der  Seefischerei  durch  Kriegsschiffe,  handelt  und 
der  auch  bei  uns  beachtet  zu  werden  verdient, 
um  so  mehr,  als  bei  uns  bis  jetzt  noch  keine 
Berichte  der  zum  Fischereischutze  jährlich  in  der 
Nordsee  kreuzenden  deutschen  Kriegsschilfe  be- 
kannt geworden  sind. 

Alle  Seeuferstaaten  der  Nordsee  haben  sich 
im  Haager  Vertrag  von  1882  zum  Schutz  und 
Wachtdienst  auf  den  Fischereigründen  verpflichtet. 
Die  Niederländer  haben  zu  diesem  Zwecke  meist 
zwei  bis  drei  kleinere  Kriegsschiffe  in  Dienst. 

Von  den  holländischen  Flachem  wirdHärings- 

fang,  Kabeljaufang  und  Küstenfischerei  betrieben. 
Bei  der  Küstenfischerei  kommt  es  natürlich  darauf 
an,  fremde  Fischer  vom  eignen  Landesgebiet  fem 
zu  halten,  damit  den  eignen  der  l  ang  nicht  vor 
der  Nase  weggeschnappt  wird.  Die  Netze  der 
Küstenfischer  sind  nicht  so  werthvoll,  dass  ihnen 
durch  fremde  viel  Schaden  geschehen  konnte: 
auch  halten  die  Leuchtthurmwärter  Ausguck  und 
melden  den  Lootsencommandeuren  telegraphisch 
das  Herankommen  fremder  Fischer. 

4.  m. 


Bedeutenden  Schaden  haben  dagegen  schon 
Öfters  die  Häringsfanger  und  Kabeljaufahrer  ge- 
litten. Die  Lugger  und  „Bommen",  die  gegen 
Ende  Mai  ihren  Fang  beginnen,  ziehen  bis  zum 
October  im  westlichen  Theile  der  Nordsee  ent- 
lang, und  kommen  dann  in  die  Nähe  der  hollän- 
dischen Küste;  hier  bleiben  sie  bis  in  den  No- 
vember und  sogar  manchmal  bis  in  den  December 
hinein,  so  lange,  bis  ein  heftiger  Sturm  das  letzte 
Fahrzeug  zur  schleunigen  Rückkehr  (over  hol 
Over  hol)  zwingt. 

So  lange  in  höheren  Breiten  gefischt  wird, 
hört  man  wenige  Klagen:  doch  wenn  die  hollän- 
dische Flotte  auf  die  Grunde  kommt,  wo  die 

englischen  KiHTenlischcr  ebenfalls  ihren  Bedarf 
suchen,  dann  fängt  das  Fnheil  an.  Von  gewalt- 
samem Rauhe  hört  man  nur  noch  selten,  doch 
kommt  auch  er  noch  vor:  die  meisten  Schäden 
der  Holländer  rühren  daher,  dass  das  Fischgeräth 
der  Häringsfahrzeuge  von  den  (irundnetzlischem 
beschädigt  wird. 

Das  Gerith  der  Häring^lischer  besteht  aus 
etwa  70  NeUen,  die  im  Walser  auf  und  nieder 
(senkrecht),  und  zwar  etwa  10  m  unter  der  Meeres- 
oberfläche schwimmen;  sie  hängen  durch  Leinen 
mit  einander  verbunden  an  schwimmenden 
Tonnchen.  Jedes  Netz  ist  10m  tief;  die  ganze 
Länge  des  Fleeths  (so  heissen  die  zu  einem 
Ganzen  verbundenen  Netze)  beträgt  zuweilen  fast 
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eine  Seemeile  (=  1850  111).  Es  ist  wohl  Jedem 
klar,  dass  ein  Fahrzeug,  das  sein  Fleeth  ausge- 
setzt hat,  oder  wie  man  sagt  „vor  seinem  Fleeth 
liegt",  ganz  wehrlos  und  manövriruntahig  ist. 
Der  Werth  eines  ganz  neuen  Fleeths  betrügt 
4000  holl.  Gu'den  ('=  7000  Mark). 

Die  Schleppnetzrischer  fangen  die  Fische, 
indem  sie  einen  Nctzbeutel,  Kurre  genannt,  über 
den  Grund  schleppen.  Die  Kurre  ist  an  einem 
Baum  (Spiere,  Molzstange)  befestigt,  an  dem  noch 
zwei  grosse  eiserne  Bügel  sitzen,  die  auf  dem 
(■runde  liegen.  Kommt  nun  ein  Schleppnetz- 
fisrher  in  die  Nahe  eines  ausgesetzten  Ilärings- 
fleeths  und  geht  er  mit  seinem  Fischgeräth  dureh 
das  Iläringsnetz  durch,  so  kann  man  sich  denken, 
was  geschieht  Zerstörung  in  grossem  Maass- 
stabe findet  dann  statt. 

Besonders  die  Dampftrawler  itrawl  =  Grund- 
Schleppnetz,  auch  Kurre  genannt'!,  die  zu  Hun- 
derten aus  den  englischen  Hafen  herausschwünnen, 
thuen  den  Häringsfisrhern  vielen  Schaden.  Ks 
kann  ja  vorkommen,  dass  in  einzelnen  Füllen  die 
Haringsliseher  es  versauinen,  die  vorgeschriebenen 
Lichter  zu  führen,  und  dass  dies  der  (irund  des 
lYhersegelns  des  Netzes  wird;  aber  ohne  Zweifel 
ist  die  Böswilligkeit  oder  Achtlosigkeit,  mit  der 
die  Fischdainpfer  ihren  Curs  auch  bei  der  An- 
näherung an  ein  Fleeth  verfolgen,  die  Ursache 
der  meisten  Schaden. 

Die  Angelfischerei  hat  nicht  weniger  von  den 
englischen  Schleppnetzdampfern  zu  leiden,  als  die 
Haringsfahrt,  doch  ist  der  Schaden  dabei  geringer. 
Das  Fisrhgeräth  besieht  aus  einer  Anzahl  von 
elwa  120  bis  140  Angelleinen,  die  zusammen 
etwa  11-  bis  12000  m  Lange  halten.  Line 
kegelförmige  Tonne,  mit  Stock  und  Flagge,  und 
Nachts  mit  einer  Laterne  versehen,  ist  am 
äussersten  Filde  befestigt;  mehrere  solcher 
Tonnen  sind  an  zwischenliegenden  Punkten 
durch  ein  Reep  mit  der  Angelleine  verbunden. 
Die  Angelleinen,  an  denen  Tausende  von  Angel- 
haken angebracht  sind,  liegen  auf  dem  Meeres- 
gründe, (ieht  nun  ein  KurrcnhVlier  über  eine 
solche  Leine  hinweg,  dann  wird  dies»'  meist 
durchgerissen.  In  der  Dunkelheit  oder  in  der 
Dämmerung  ist  die  Tonne  schwer  zu  linden; 
und  wenn  bei  einer  kleineren  Angelleine  von 
40  bis  60  I. einen  keine  Bojentonne  fest  ist,  oder 
keine  Laterne  auf  der  Tonne  angebracht  ist, 
was  oft  vorkommt,  so  geht  das  Fischgeräth  und 
der  hang  verloren. 

Auf  einer  einzigen  Angelfahrt  auf  der  Dogger- 
bank beobachtete  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in 
der  /.er  zu  wiederholten  Malen,  wie  die  Dampf- 
trawler die  Leinen  holländischer  Fahrzeuge  durch- 
schnitten. Muthwillig  dampften  sie  über  das 
abgelegte  Fischwant  (so  nennen  die  ,, Benga- 
lischer ihr  Gerätiii  hinweg  und  zwar  dicht  am 
Fahrzeug  vorbei.  In  der  Dunkelheit  der  Nacht 
waren  sie  nicht   zu  erkennen.     Nichts   hätte  sie 


zurückzuhalten  brauchen,  den  Curs  zu  ändern 
und  so  den  Schaden  zu  verhüten. 

Machtlos  sieht  die  Mannschaft  der  Vernichtung 
ihres  Fischgeräthes  zu;  ungestraft  verschwindet 
der  Fischdampfer  in  der  Dunkelheit.  Wäre  es 
ein  Segelfahrzeug  mit  der  Kurre  gewesen,  selbst 
einer  von  den  unvergleichlich  schnellen  englischen 
Fischkuttern,  so  hätte  man  den  St  huldigen  ver- 
folgen und  sich  selbst  Recht  verschaffen  können, 
wenn  nöthig  mit  der  Faust.  Aber  gegen  den 
Dampf  ist  der  bischer  machtlos.  F.twa  siebzig 
holländische  Fahrzeuge  betreiben  zwischen  No- 
vember und  Juni  die  Arigellischerci ;  auf  der 
Doggerbank  halten  sie  sich  bis  zum  Februar 
auf  und  gehen  dann  an  die  nordjütische  Küste. 
Natürlich  ist  nicht  in  jedem  Jahre  der  Aufenthalt 
der  Fischer  genau  derselbe,  da  er  sich  nach  den 
Fangertrügen  an  den  verschiedenen  Stellen  richtet. 

Die  Fischer  legen  grossen  Werth  darauf,  d.iss 
ein  überwachendes  Kriegsschiff  in  ihrer  Nähe  ist. 
Die  Aussicht,  verfolgt  oder  nur  durch  si  harte 
Kieker  (Fernrohre)  erkannt  zu  werden,  trügt  nach 
der  Meinung  der  Fischer  sehr  dazu  bei,  die 
englischen  Fischdainpfer  in  ihrem  Benehmen  vor- 
sichtiger zu  machen.  Wie  überall  in  der  Welt 
bringt  eben  auch  hier  das  Vorhandensein  der 
Aufsicht  an  sich  schon  grossen  Nutzen.  Schon 
der  Gedanke,  dass  jeden  Augenblick  ein  Kriegs- 
schiff in  Sicht  kommen  und  die  Verfolgung  auf- 
nehmen kann,  unterdrückt  die  Absicht,  strafbare 
Handlungen  zu  begehen.  Dabei  ist  eine  tüchtige, 
häutige  Beaufsichtigung  eines  kleinen  Gebiets 
natürlich  von  viel  grosserem  Werthe,  als  das 
unbegrenzte  oder  gar  ziellose  Fmherdampfen  der 
Kriegsschiffe.  Die  ( 'oniinandanteii  der  Kreuzer 
thim  gut,  sich  Berichte  von  den  an  der  Fischerei 
Beiheiligten  zugehen  zu  lassen,  um  danach  ihren 
Aufenthalt  einzurichten.  Je  mehr  Fühlung  die 
beaufsichtigenden  Schiffe  mit  den  Fischerllotten 
haben,  um  so  grösser  ist  der  Nutzen. 

Die  Fischer  können  ihrerseits  dem  aufsichts- 
führenden Kriegsschiffe  den  Dienst  sehr  erleich- 
tern, wenn  sie  möglichst  frühzeitig  beim  Insieht- 
komtnen  eines  Kriegsschiffes  die  Flagge  hissen. 
Dadurch  gewinnt  der  Kreuzer  an  Zeit,  wenn  er 
in  der  Lage  ist,  rechtzeitig  seine  Schutzbefohlenen 
zu  erkennen.  Freilich  wird  dies  den  l  ischern 
sehr  schwer  beizubringen  sein.  Ein  Umstand 
trägt  noch  dazu  bei,  dass  das  Hissen  der  Flagge 
so  oft  versäumt  wird,  nämlich,  dass  während 
des  Fischens  unausgesetzt  die  ganze  Besatzung 
emsig  beschäftigt  ist.  So  vergeht  auf  der  Winter- 
fahrt besonders  kein  Augenblick,  in  dem  nicht 
gefischt  wird.    Vondel  singt  davon: 

„Oft  klaar  of  gratiw  weer  is,  oft  hagelt. 

sneuwt  of  mist, 
Daar  wordt  niet  naar  gezien  en  nimmer  tvd 
vergrist." 

Zum  Schlafen  und  Fssrn  ist  fast  keine  Zeit, 
alle  Hände  haben  hart  zu  thun.     Fin   I  heil  der 
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Bemannung  fischt,  während  der  Rest  unter  Deck 
an  den  Angeln  die  Köder  befestigt  und  der 
Schiffer  am  Ruder  steht.  So  wird  tüchtig  Tag 
und  Nacht  durchgearbeitet;  und  wenn  nicht 
gefischt  wird,  dann  ist  meist  nur  ein  Junge  an 
Deck,  um  Ausguck  zu  halten  und  gleichzeitig  zu 
steuern. 

Der  Schutz  der  im  Vergleich  mit  unsem 
Nachbarn  leider  noch  sehr  kleinen  deutschen 
Fischorflotte  lässt  sich  durch  etwa  zwei  Kriegs- 
schiffe sehr  gut  ausführen.  Cnscre  Hochsee- 
liseherfahrzeuge,  mit  Ausnahme  der  überall  frei- 
beuternden  Fischdampi'er,  betreiben  meist  an  der 
hollandischen,  deutschen  und  jütischen  Küste  i 
den  Fang,  natürlich  ausserhalb  der  (irenze  der 
fremden  Staaten,  die  drei  Seemeilen  seewärts 
von  der  Küste  liegt.  Durch  den  im  Haag  am 
6.  Mai  1K82  abgeschlossenen  Vertrag  ist  ein 
vernünftiges  Gesetz  geschaffen,  das  den  fried- 
lichen internationalen  Fischereibetrieb  auf  hoher  1 
See  und  auch  die  Bevorzugung  jedes  Volkes 
innerhalb  seines  Grenzgebietes  regelt.  Die 
Fischereikreuzer  der  bethciligten  Staaten  sollen 
die  Innehaltung  der  39  Artikel  dieses  Vertrages 
beaufsichtigen.  Dazu  gehört  zunächst  der  Schutz 
der  eigenen  Fischer  gegen  die  l  'ebergriffe  Anderer, 
femer  aber  auch  die  Ceberwachung  der  eigenen 
Fischerfahrzeuge,  ob  sie  die  vorgeschriebenen 
Fnterscheidungszeichen,  Laternen  bei  Nacht,  die 
Abzeichen  in  den  Segeln,  führen,  ob  sie  nur  er- 
laubter Fangmittel  (nicht  zu  kleinmaschige  Netze) 
sich  bedienen  und  ob  sie  nicht  zu  junge 
Fische  fangen  und  auch  die  angeordneten  Schon- 
zeiten inne  halten. 

Im  Juli  und  August  gehen  die  grossen  I.ugger 
der  Fmdener  I  läringsfischerei-Gesellschaft  an  der 
schottischen  Küste  bis  zum  61.  Grad  nordlicher 
Breite  hinauf.  Dann  befinden  sie  sich  mitten 
unter  den  engtischen  und  holländischen  Fischerei- 
flotten;  oft  liegen  Hunderte  von  Fahrzeugen  ver- 
schiedener Flaggen  auf  engem  Gebiete  fischend 
bei  einander.  Hier,  an  solchen  Stellen  auf  hoher 
See  wird  eine  scharfe  ununterbrochene  schützende 
Beaufsichtigung  durch  die  Fischereikreuzer  be- 
sonders nothwendig,  damit  die  zarte  Pflanze,  I 
unsere  Hochseefischerei,  nicht  von  den  mächtigen 
Fischereien  der  Fngländer,  Norweger  und  Schotten 
am  Wachsthum  gehindert  wird. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  nach  der  Statistik 
des  Deutschen  Reichs  im  Jahre  1894  Deutsch- 
land für  50  Millionen  Mark  Seefische,  darunter 
allein  für  etwa  30  Millionen  Mark  gesalzene  I  läringe 
aus  dem  Auslande,  insbesondere  aus  Fngland 
und  Norwegen,  gekauft  hat,  so  erkennt  man, 
wie  wichtig  es  ist,  in  jeder  Hinsicht  für  die 
Förderung  unserer  eigenen  Hochseefischerei,  und 
besonders  für  die  der  Häringsfischerei,  einzutreten. 
Dazu  gehört  aber  neben  so  vielem  Anderen 
auch  ein  genügender  und  sachverständig  aus- 
geführter   Schutz    durch    mehrere  Kriegsschiffe. 


In  Deutschland  wird  jährlich  der  Name  des 
zum  Schutze  der  Seefischerei  in  Dienst  gestellten 
Kriegsschiffes  bekannt  gegeben.  Für  alle  mit 
der  Seefischerei  Beschäftigten  würde  es  Werth 
haben,  wenn  ihnen  auch  die  von  dem  Wacht- 
schiffe  gemachten  Beobachtungen  und  Frfahrungen 
durch  Veröffentlichung  der  Berichte  bekannt  ge- 
macht würden.  In  Frankreich  werden  alle  Be- 
richte der  zum  Schutze  der  Hochseefischerei  ver- 
wandten Kriegsschiffe  ausführlich  in  der  R/viu 
mnritimt  rt  colonhiU,  dein  Fachhlattc  des  französi- 
schen Marineministeriums,  veröffentlicht.  Sie  ent- 
halten für  die  Seelischer  und  für  die  Reeder 
der  Fischereifahrzeuge  viele  werthvollc  Beobach- 
tungen und  Rathschläge,  und  tragen  dadurch 
mit  zur  weiteren  Hebung  und  Förderung  der 
Seefischerei  -  Angelegenheiten  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  bei. 


Die  vorweltlichen  RieBenhirache. 

Von  (.'UL'V  S  T  K  K  N  «. 

iSrhlu«»  von  Scitr  341.1 

Bis  zum  Anfang  unsres  Jahrzehnts  war  nur 
diese  eine  Art  des  Riesenhirsches  bekannt.  Aber 
im  Herbste  des  Jahres  1891  erhielt  Professor 
Dr.  A.  Nehring  an  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  in  Berlin  von  dem  Stadtrath  Ruff 
in  Cottbus  mit  andern  Knochenresten  die  ganz 
vorschieden  geformte  Schaufel  eines  Kiesen- 
hirsches zugesandt,  welche  aus  einer  an  Fossilien 
reichen  Thongrube  bei  Klinge  unweit  Cottbus 
stammte.  Beim  ersten  Anblick  konnte  wohl 
daran  gedacht  werden,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Spielart  des  irischen  Riesenhirsches  handle,  aber 
eine  genauere  Vergleichung  zeigte  bald,  dass 
beide  Geweihe  durch  auffällige  Unterschiede  aus- 
gezeichnet sind.  Wie  der  Leser  aus  einer  Neben- 
einanderstellung der  beiden  Geweihe  ersieht,  be- 
sitzt dasjenige  der  neuen  Art  eine  noch  grössere 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Damhirsches,  und 
während  die  Schaufeln  des  irischen  Riesen- 
hirsches fast  ringsherum  gleichmässig  mit  Sprossen 
besetzt  sind,  befinden  sich  bei  der  neuen  Art  am 
Vorderrande  der  Schaufel  nur  zwei  ganz  ver- 
schieden geformte  Sprossen,  von  denen  die  dicht 
am  Auge  liegende  sogenannte  Augensprosse  {(>) 
breit  und  flach  löffeiförmig  gestaltet  ist,  während 
sie  beim  irischen  Kiesenhirsch  schmal,  an  der 
Spitze  gegabelt  und  mehr  oder  weniger  stark  ge- 
bogen ist.  Ausser  der  Augensprosse  ist  am 
Vorderrande  der  Schaufel  nur  die  lange  ge- 
bogene Mittelsprosse  (t)  entwickelt.  Die  übrigen 
Sprossen  stehen  bei  der  neuen  Art,  mit  Ausnahme 
einer  hintern  (//),  sämmtlioh  am  obern  Rande 
der  Schaufel  (</,  f,  f.  g),  die  dadurch  einen  ganz 
andern  Charakter  erhält,  wie  dies  besonders  in 
der  Seitenansicht  der  Schaufel  (Abb.  219,  mit 
denselben  Sprossenbezeichnungen)  hervortritt.  Fs 
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fehlt  also  der  neuen  Art  jenes  schöne  strahlige 
Aussehen  des  Geweihes  vom  irischen  Riesen- 
hirsch,  welches,  wie  schon  Owen  hervorhob,  im 
Besondern  durch  die  starken  Sprossen  des  Vorder- 
randes  hervorgebracht  wird,  und  welches  dieses 
Thier  so  geeignet  macht,  mit  dem  „Sonnen- 
hirsch" der  Edda  verglichen  zu  werden. 

Auch  die  Stellung  der  Geweihstangen  zum 
Schädel  und  gegen  einander  ist  bei  der  neuge- 
fundenen Art  gänzlich  abweichend,  so  dass 
Professor  Nehring  vollauf  Grund  hatte,  sie  als 
besondere  Ku fische  Art  zu 
Ehren  des  ersten  Spenders 
hinzustellen,  nachdem  er  sie 
anfänglich  nur  als  Abart  be- 
zeichnet hatte.  Die  Stangen 
stehen  hier  viel  steiler  aufge- 
richtet und  daher  enger  zu- 
sammengebogen, als  bei  der 
früher  allein  bekannten  Art, 
so  dass  die  Breite  des  Ge- 
weihes kaum  halb  so  gross 
ausfällt,  als  dort,  und  die  neue 
Art  viel  eher  als  Waldbe- 
wohner gedacht  werden  kann. 
Im  Rhein  unweit  Worms 
wurde  bald  nach  dem  Nchring- 
schen  Exemplar  ein  Schädel 
der  neuen  Art 

mit  beiden 
Schaufeln  ge- 
funden ,  deren 
Spitzen  vom  nur 
78  cm,  hinten 
172  cm  klaftern, 
während ,  wie 
gesagt,  irische 

Riesenhirsche 
mit  3  4  111 
breitem  Geweih 
gefunden  wer- 
den. Auch  die 
absolute  Länge 
der  Schaufeln 
ist  selbst  bei 
dem  Wormser 

Exemplar,  welches  offenbar  einem  alten  und 
starken  1  liiere  angehört  hat,  30 — 50  cm  ge- 
ringer, was  um  so  mehr  auffallt,  als  der  Schädel 
der  neuen  Art  nicht  so  sehr  erheblich  kleiner 
ist,  als  diejenigen  des  irischen  Riesenhirsches. 

Herr  Dr.  G.  Körig  hat  eine  Restauration 
der  neuen  Art  entworfen  und  uns  freundlichst 
zur  Reproduction  überlassen,  so  dass  wir  dadurch 
ein  lebhaftes  Bild  von  der  äussern  Erscheinung 
des  stolzen  Thieres  inmitten  der  Seelandschaft 
erhalten,  in  welcher  wir  seine  Uebcrrcste  linden. 
Hinsichtlich  der  Benennung  ist  zu  bemerken, 
dass  Dr.  Pohlig  dieses  Thier  dreiviertel  Jahre 
nach  Professor  Xehring    unter    einem  neuen 
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Namen  {F.uryetros  Germaniae)  beschrieben  hat, 
welcher  letztere  nach  dem  hinsichtlich  der 
Nainengebung  allgemein  angenommenen  Prioritäts- 
gesetze natürlich  keine  Gültigkeit  beanspruchen 
kann,  denn  das  Reiht  der  laufe  aller  als  neu 
erkannten  Thier-  und  Pflanzenarten  steht  überall 
dem  ersten  Entdecker  zu.  Der  Owensche 
Name  Megactros  (Grossgeweih)  war  mit  Recht 
dem  schon  früher  vorgeschlagenen  Namen 
F.uryttros  (Breitgeweih)  vorgezogen  worden,  weil 
man  dun  haus  nicht  feststellen  kann,  welches 
Thier  Oppian  mit  ersterem 
Namen  hat  bezeichnen  wollen, 
l'nd  auch  wenn  die  neue 
Art  ihren  Eigennamen  nicht 
bereits  von  Nehring  em- 
pfangen hätte,  wäre  der  Bei- 
name Grrmaniat  schon  des- 
halb ungeeignet ,  weil  der 
sogenannte  irische  Riesen- 
hirsch ebenfalls  in  Deutsch- 
land gelebt  hat,  und  man 
einen  solchen  Bcnennungs- 
fehler  doch  nicht  wiederholen 
-ollt. 

Ausserdem  hat  sich  Prof. 
Nehring  um  die  von  ihm  zu- 
erst erkannte  und  benannte 
Art  noch  das 
besondere  Ver- 
dienst erwor- 
ben, die  Fund- 
stelle derselben 
bei  wiederholten 
Besuchen  ein- 
gehend unter- 
sucht und  da- 
nach die  Zeit 
des  Auftretens 
dieser  Art  so 
genau  wie  mög- 
lich bestimmt 
zu  haben.  Die 
Thongrube  von 
Klinge  bei  Cott- 
bus, in  welcher 

das  erste  Geweih  gefunden  wurde,  ist  nach  dieser 
Richtung  sehr  lehrreich  geworden,  nicht  allein 
durch  ihre  deutlichen  Schichtungs- Verhältnisse, 
sondern  auch  dadurch,  dass  sie  noch  viele  andre 
Reste  lebender  und  ausgestorbener  Wirbelthiere, 
von  Elephanten,  Nashörnern,  Renthieren,  Bibern, 
Schildkröten  und  (1S94)  auch  das  vollständige 
Yordertheil  eines  junges  Riesenhirsches  lieferte. 
Die  Grube  zeigt  unter  einer  2  3  m  starken  Sand- 
schicht zunächst  ein  oberes  Torflager  von  unge- 
fähr 1,2  m  Stärke,  dann  folgt  eine  obere  4,5  m 
dicke  Thonschicht,  der  sich  nach  unten  dünne 
Torfstreifen  einmengen,  hiemach  folgt  ein  2,5  m 
starkes  unteres  Torflager,    welches  gegen  den 
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Grund  in  einen  seheihig  blättrigen  T.cberthon 
übergeht,  der  auf  l  agen  von  Sand  und  Süss- 
wasserkalk  ruht,  worauf  eine  untere  Thonschicht 
folgt.  In  dem  untern  Torflager  nun,  zwischen 
den  beiden  Thonschichten,  die  sich  als  eiszeit- 
lichen Ursprungs  zu  erkennen  gaben,  wurden  die 
Reste  unsres  Riesenhirsches  gefunden.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  von  Penck,  Brückner, 
Steinraann  und  Andern  nimmt  man  jetzt  an, 
dass  in  Mitteleuropa  die  Spuren  von  drei  post- 
tertiären (pleistocänen)  Kiszeiten  erkennbar  seien, 
zwischen  denen  sich 
das  lüs  stellenweise 
wieder  zurückge- 
zogen hat,  um  später 
von  Neuem  vorzu- 
rücken. Man  hat 
sich  in  der  Kiszeit, 
nebenbei  bemerkt, 
nicht  eine  so  grimme 
Kälte  vorzustellen, 
dass  dieselbe  allen 
Pflanzenwuchs  in 
den  von  Gletscher- 
zungen durchfurch- 
ten Gebieten  unmög- 
lich gemacht  hätte; 
im  Gegentheil ,  die 
Eisströme  durch- 
flössen wie  noch 
heute  am  Kusse 
unsrer  Gebirge  grü- 
nes Land,  und  oft 
erhob  sich  üppiger 
Wald  hoch  über 
beide  Ufer  der  zer- 
klüfteten Kisströme. 

I.ebensüberreste 
der  sogenannte« 

interglaciären 
Kpochen  lassen  sich 
mithin  nur  an  sol- 
chen Stellen  ent- 
decken, die  längere 
Zeit  vom  Kise  ent- 
blösst  waren,  so  dass 
inzwischen  auf  ihnen 

Buschwerk,  grüne  Wiesen,  Seen  und  Sümpfe  ent- 
stehen konnten,  welche  später  wieder  vom  wachsen- 
den Gletscher  oder  den  Gletscherschlamm  ablagern- 
den Schmelzwassern  überfluthet  wurden.  Um  solche 
interglaciäre  Torfbildungen  handelt  es  sich  nun 
auch,  wie  Nehring  1S94  gezeigt  hat,  in  der 
Thongrube  bei  Klinge  und  zwar  konnte  das 
untere  Torflager,  in  welchem  die  Ueberreste  des 
R  uff  sehen  Riesenhirsches  gefunden  wurden,  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  oder  älteren 
Interglacialzeit  zugeschrieben  werden.  Dies  ging 
im  Besondern  aus  den  Ptlanzeneinschlüssen  der- 
selben hervor,  welche  völlig  mit  denen  der  von 
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Clemens  Reid  genau  erforschten  Cromer 
Wälderschichten  (Forest  Btds)  übereinstimmen  und 
neben  Ucberresten  der  gelben  und  weissen  See- 
rose, des  Hornblatts  (Ctralophyllum  demtrsum) 
und  Laichkrauts  (Fotamogeton  not  ans)  zahlreiche 
Krüchte  und  Samen  zweier  bei  uns  völlig  ver- 
schwundenen oder  ausgestorbenen  See-  und 
Sumpfpflanzen  enthalten,  deren  Verwandte  in  der 
Tertiärzeit  lebten.  Hier  ist  zuerst  eine  Krucht 
zu  erwähnen,  welche  die  Gestalt  eines  kleinen 
Beutels  zeigt,    in   welchem   verkehrt   ein  noch 

kleinerer  Beutel  liegt, 
und  die  man  da- 
nach Folliculitis  ge- 
tauft hat.  Eine 
andere  Art  dieser 
Wasser-  oder  Ufer- 
pflanze lebte  in  der 
Tertiärzeit  und  ist 
gleich  der  jüngeren, 
im  Torfe  von  Klinge 
und  in  andern  dilu- 
vialen Torfen  durch 
ihre  Krüchte  verfolg- 
baren Art  völlig  aus- 
gestorben, so  dass 
man  nicht  einmal 
sicher  weiss,  zu  wel- 
cher Kamilie  man 
die  Stammpflanze 
dieser  Krüchte  zu 
rechnen  hat. 

Noch  viel  häu- 
figer kommen  in 
diesen    Torfen  die 

Samen  einer 
Schwimmpflanze  vor, 
die  zu  der  Kamilie 
der  Seerosen  (Nym- 
nhaeaceeni  im  wei- 
teren  Sinne  zu  rech- 
nen ist.  Sie  wurden 
von  Weber  als  Cra- 
topleura  htlvetica  f. 
Nchringi  bezeichnet, 
obwohl  sie  schon 
von  dem  älteren 
Brongniart  als  Carpolithes  ovulum  beschrieben 
worden  sind.  Diese  Samen,  von  denen  Nehring 
aus  Klinge  gegen  3000  Stück  empfing  und  an 
Ort  und  Stelle  sammeln  konnte,  sind  denjenigen 
der  Brasenia  ptltata,  einer  noch  heute  in  allen 
Krdtheilen,  mit  Ausnahme  Kuropas,  gedeihenden 
Seerose  mit  runden  schildförmigen  Schwimm- 
blättern und  purpurrothen  Blumen,  sehr  ähnlich, 
und  ihre  Mutterpflanze  ohne  Zweifel  gleich  dieser 
den  Cabombeen,  einer  Unterabtheilung  der 
Nvmphaeaceen,  in  weiterm  Sinne  zuzurechnen. 
Der  Umstand  nun,  dass  diese  beiden  Charakter- 
pflanzen  des  Seetorfs  von  Klinge,  zwischen  deren 
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Blättern  und  Blumen  der  Ruffsche  Riesen- 
hirsch umherwatete  und  schwamm,  und  deren 
Stengel  ihn  vielleicht  manchmal  hinabgezogen 
haben,  bald  nach  seiner  Zeit  theils  völlig,  tlu-ils 
wenigstens  für  Kuropa  ausgestorben  sind,  deutet 
auf  das  rauhe  Klima  der  zweiten  (mittleren)  Kis- 
zeit.  Diese  ist  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht 


allein  in  Deutschland  gefundenen  Ruffschcn 
Kiesenhirsch  ein  früheres  Auftreten  zuschreibt, 
als  dem  irischen,  steht  nun  auch  die  Thatsaehc 
im  vollen  Hinklang,  dass  er  dem  Damlürsch  so 
viel  näher  steht  als  jener.  Man  kann  dieses 
Stammgcschlecht  der  Damhirsche  bis  in  tertiäre 
Schichten  (Ptiocan)  rückwärts  verfolgen  und  würde 


Abb.  iio. 


Ruffacher  Rirac-nbinch.   fA/r/cairrm  Rm/Jii  Stkriitg.) 
(Nach  einer  Zrichnung  von  Dr.  G.  Kttri(.) 


der  neueren  Forscher,  die  drei  Kiszciten  annehmen, 
von  allen  dreien  die  kälteste  und  rauheste 
gewesen  und  daher  besonders  manchen  Wasser- 
pflanzen verderblich  geworden.  Die  dritte  His- 
zeit  scheint  beträchtlich  milder  gewesen  zu 
sein  und  dürfte  dalier  Pflanzen,  welche  die 
zweite  überlebt  hatten,  nicht  zum  Aussterben 
gebracht  haben. 

Mit  einer  solchen  Deutung,  die  dem  bisher 


dann  deutlicher  sehen,  wie  sich  aus  den  dam- 
hirschartigen älteren  Formen  erst  der  Ruffsche 
Kiesenhirsch  mit  noch  etwas  kleinerem  Geweih 
und  aus  diesem  erst  der  irische  Riesenhirsch 
entwickeln  konnte,  welcher  diesem  besonderen 
Spross  des  1  lirschgeschlechts  durch  L'ebertreibung 
des  Hauptschmucks  ein  Ende  bereitete.  Kine 
solche  üppig  breitschauflige  Form  konnte  sich 
wahrscheinlich  nur  entwickeln,  weil  Nordeuropa 
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nach  drin  Rückzüge  der  (irischer  als  waldarmes 
Land  dalag,  welches  auf  grosse  Strei  ken  hin 
geradezu  Steppeiu  harakter  aimalun,  wie  dies 
zahlreiche  von  Nehring  angestellte  Cnler- 
suchungen  seiner  elieiualigeti  nagerreichen  Fauna 
dargethan  haben.  Neben  dem  Kulf sehen  Ricsen- 
hirsche,  der  bald  Steppennagern  und  Steppen- 
Antilopen  Platz  machte,  waren  damals  Biber 
häufige  Bewohner  der  (iegend  von  Cottbus,  wie 
mancherlei  Holzstöckc  bezeugen,  die  im  Torfe 
von  Klinge  gefunden  wurden  und  die  wie  von 
Menschenhand  zugespitzt  aussehen,  obwohl  sie 
wahrscheinlich  nur  „Biberstocke"  darstellen, 
welche  häufig  genug  irrthümlich  für  menschliche 
Kunstproducte  gehalten  worden  sind.  Fs  han- 
delt sich  aber  dabei,  wie  ein  ebendaselbst  ge- 
fundener Unterkiefer  zu  beweisen  scheint,  nicht 
um  unsem,  nunmehr  auch  dein  Aussterben  nahen 
Biber,  sondern  um  den  längst  ausgestorbenen 
Riesenbiber  {Tro^ontherium  Cuvieri),  welcher 
überall  in  denselben  ältesten  Diluvial-Ablagerungen 
seine  Reste  zurückgelassen  hat,  wie  der  R  uff  sehe 
Riesenhirsch,  und  daher  der  l  cberzeugung,  dass 
dieser  in  der  ersten  luterglacialzeit  gelebt  haben 
muss,  eine  weitere  Stütze  leiht.  Für  genauere 
Information  über  diese  geologischen  Verhältnisse 
mochte  ich  den  Leser  aufNehrings  neue  Arbeit 
über  die  W'irbelthierreste  von  Klinge  verweisen, 
die  im  Stiun  Jahrbuch  für  Minrr>ili>£ic,  (jtoiogie 
und  Palaontologu  (Jahrgang  iH<>5.  Band  1)  er- 
schienen ist,  und  aus  welcher  mannigfache  hier 
wiedergegebene  Angaben  und  Abbildungen  ent- 
nommen sind.  , 


Ueber  Strahlapparate. 

Von  E.  Rnstj  hoom. 
Mit  s<ihMind/«anng  Abbildungen. 

Sirahlapparate  oder  Strahlpumpen  dienen  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Pumpen  zum  Fördern 
von  Flüssigkeiten  und  Oasen  und  haben  den 
Pumpen  im  engeren  Sinne  gegenüber  für  viele 
Verwendungszwecke  manche  Vortheile,  so  dass 
sie,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  in  der 
Technik  in  umfangreichem  und  steigendem  Maasse 
angewandt  werden. 

Bei  den  Strahlapparaten  wird  die  Geschwin- 
digkeit, also  die  lebendige  Kraft,  einer  in  einem 
Rohre  sich  bewegenden,  unter  Druck  stehenden 
Hüssigkeit  oder  eines  Gases  oder  Dampfes 
benutzt,  um  andere  tropfbar  oder  gasförmig 
flüssige  Körper  anzusaugen  und  unter  Druck 
weiter  zu  fördern.  Nach  den  Betriebsmitteln 
sind  hauptsächlich  wichtig  die  Wasserstrahl-  und 
Dampfstrahlapparate,  und  nach  der  Wirkung 
unterscheidet  man  Kjectoren,  welche  nur  saugen 
(hauptsächlich  für  I.uft),  und  Injectoren  oder 
Elevatoren,  welche  saugen  und  drücken  (haupt- 


sächlich zur  Förderung  von  Wasser);  im  Princip 
sind  dieselben  wenig  von  einander  verschieden, 
nur  in  der  Construction. 

Das  Princip  der  Strahlapparate  besteht  darin, 
dass  der  aus  einer  Düse  D  (s.  schematiche 
Abb.  22 1)  unter  Druck  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit ausströmende  Dampf-  oder  Wasserstrahl 
die  in  einem  mit  dem  Saugestutzen  versehenen 
<  n'häuse  ii  die  Düse  umgebende,  zu  fordernde 
Flüssigkeit  oder  die  abzusaugende  Luft  durch 
die  Geschwindigkeit  des  durchströmenden  Be- 
triebsmittels mitgerissen  wird,  wodurch  in  der 
Umgebung  der  Düse  eine  Luftvcrdüiunmg  erzeugt 
wird,  welche  ein  ständiges  X  achströmen  von  Luft 
oder  Wasser  etc.  bewirkt.  Die  angesaugte 
Flüssigkeit  (bezw.  die  I.uft  oder  das  Gas)  wird 
von  dem  gespannten  Betriebsmittel  durch  ein 
besonders  geformtes,  die  Ausströmungsdüse  am 
Fmle  ringförmig  umgebendes  oder  mit  einem 
ringförmigen  Zwischenraum  hinter  derselben  sich 
anschliessendes  weiteres  Rohr  R  entweder  ohne 

Abb.  »i. 
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Druck  (genau  genommen,  mit  geringem  l  'eber- 
druck gegen  die  Atmosphäre)  ausgeworfen  bei 
den  Fje<  toren  — ,  oder  —  bei  den  Injectoren 
durch  dieses  Rohr  unter  Druck  weiter  befördert. 
Wenn  mit  Druckwasser  anderes  Wasser  geför- 
dert werden  soll,  so  ist  die  Hubhöhe  (Saughöhe 
und  Druckhöhe)  des  geforderten  Wassers  stets 
geringer,  als  die  Druckhöhe  des  Betriebswassers, 
und  das  Product  [Menge  •  Förderhöhe]  des 
gepumpten  Wassers  ist  stets  kleiner  als  das 
Product  Betriebswassermenge  >(  [Betriebsdruck 
—  Förderhöhe];  es  wird  eben  nur  die  durch 
letztere  Grösse  ausgedrückte,  in  dem  Druckwasser 
enthaltene  disponible  Energie  an  das  zu  för- 
dernde Wasser  abgegeben.  Bei  Anwendung  von 
gespanntem  Wasserdampf  kann  dagegen  dem 
geforderten  Wasser  eine  erheblich  grössere  Pressung 
ertheilt  werden,  als  der  Druck  des  Betriebsdampfes 
betragt.  Im  ersten  Augenblick  könnte  Dies  als  wider- 
sinnig erscheinen;  es  steht  aber  selbstverständlich 
keineswegs  im  Widerspruch  zu  dem  Gesetze  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  In  dem  gespannten 
Wasserdampfe  ist  in  Form  von  Wanne  eine 
grosse  Menge  latenter  oder  potentieller  Energie 
enthalten;  beim  Ausströmen  des  Dampfes  aus 
der  Düse  unter  Spannungsabfall  und  Volumen- 
vergrösserung  wird  ein  Theil  derselben  frei  und 
verwandelt  sich  in  lebendige  Kraft,  welche  dem 
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ausströmenden  Dampfe  und  dem  von  letzterem 
mitgerissenen  Wasser,  in  welchem  sich  der  Dampf 
verdichtet,  so  dass  seine  Masse  verschwindet, 
eine  sehr  hohe  Geschwindigkeit  ertheilt;  letztere 
kann  sich  wieder  zur  l'eberw  indung  von  Wider- 
stand in  hohe  Pressung  umsetzen. 

In  den  letzten  Jahren  haben  besonders  Ge- 
brüder Körting,  Maschinenfabrik  in  Hannover, 
die  Strahlapparate  in  vortrefflicher  Weise  aus- 
gebildet und  theilweise  durch  neue  Gründungen 
für  die  verschiedensten  Verwendungszwecke  dienst- 
bar gemacht.     In  Folgendem  seien   einige  in- 

Abb.  IM, 


Kiirtingwhcr  Injector  für  Dampf  kcwrlapeiMing.  Schnitt. 

teressante  Constructionen  und  Anwendungsformen 
derselben  besprochen. 

Der  seit  längerer  Zeit  am  meisten  bekannte 
und  eingeführte  Dampfstrahlapparat  zum  Fördern 
von  Wasser  ist  der  Injector  für  Dampfkessel- 
speisung. Derselbe  hat  in  neuerer  Zeit  die 
anderen,  von  der  Hauptdampfmaschine  betriebe- 
nen oder  mit  eigener  kleiner  Dampfmaschine 
versehenen,  Speisepumpen  vielfach  verdrangt; 
selbst  bei  sehr  grossen  Kesselanlagen  fällt  viel- 
fach die  Speisung  der  Dampfkessel  ausschliesslich 
den  Injectoren  zu;  bei  allen  Locomotiven  werden 
die  Kessel  nur  mit  Injectoren  gespeist.  Krüher 
litten  dieselben  an  gewissen  U ebelständen ;  sie 
funetionirten  nicht  ganz  regelmässig  und  zuver- 
lässig und  konnten  nur  kaltes  Wasser  fördern, 


Körtinjfwhcr  Injector  flir 
Dampflu-sM-Wueitung.  Ansicht. 


während  andere  Speisepumpen  auch  für  heisses 
Wasser  benutzt  wurden,  durch  die  Injektoren 
also  die  Vortheile  der  Vorwärmung  des  Speise- 
wassers nicht  ausgenutzt  werden  konnten.  In 
den  letzten  Jahren  sind  dieselben  aber  sehr 
verbessert  worden;  die  neueren  besseren  Con- 
structionen arbeiten  regelmässig,  und  man  kann 
auch  hoch  erwärmtes 
Wasser  fördern.  Iiier-  Abb.  **> 

durch  sind  sie  den 
übrigen  Speisepumpen 
ebenbürtig  geworden, 
ja  theoretisch  über- 
treffen sie  diese  noch, 
indem  die  Wanne  des 
zur  Förderung  ver- 
wendeten Betriebs- 
dampfes  bis  auf  einen 
verschwindend  kleinen 
Thcil,  der  in  Kraft 
zur  Uebcrwindung  der 
Reibungsverluste  um- 
gesetzt wird,  zur  Er- 
wärmung des  Speise- 
wassers dient ,  also 
fast  keine  Wärme  oder 

Knergie  verloren  geht,  wie  dies  bei  allen  anderen 
Dampfpumpen  der  Fall  ist.  Ausserdem  sind  sie 
äusserst  einfach  zu  bedienen,  sie  nehmen  sehr  ge- 
ringen Raum  ein  und  können  an  irgend  einer 
bequemen  Stelle  im  Kesselhause  angebracht 
werden;  sie  sind  stets,  auch  während  die  Dampf- 
maschinen still  stehen, 
also  von  diesen  be- 
triebene Speisepumpen 
nicht  arbeiten  können, 
betriebsbereit.  Abbil- 
dung 222  und  223  zeigen 
den  Körtingschen  Uni- 
versalinjector  im  Schnitt 
und  in  der  Ansicht. 
Derselbe  ist  aus  zwei 
combinirten  Injectoren 
zusammengesetzt,  von 
denen  einer  im  Wesent- 
lichen das  Wasser  an- 
saugt und  es  unter  ge- 
ringem Druck  dein 
zweiten  zuführt,  welcher 
es  in  den  Kessel  fördert. 

Die  Wirkungsweise  ist 
folgende:  //  ist  die 
Dampfeinsirömung.ydie 
Wasserzufühning;  durch  den  Handhebel  wird 
zuerst  die  Dampfeinströmung  bei  V  geöffnet, 
wodurch  der  Injector  F  Wasser  ansaugt;  dieses 
fliesst  in  den  ersten  Augenblicken,  bis  der 
Apparat  in  Thätigkeit  ist,  ohne  Druck  nach 
unten  durch  den  Kanal  M  ab;  durch  weiteres 
Fortbewegen  des  I  lebels  schliesst  aber  der  Hahn 


Anlage  ■*  Forderung  von  Wasser 
aus  einem  Brunnen  durch  einen 
Strahlapparat. 
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£  diesen  Kanal  ab,  so  dass  das  Wasser  in  die 
Düse  Fx  eintritt  und  zunächst  wieder  durch  den 
Kanal  Afx  ins  Freie  fliesst,  bis  die  grössere 
Dampfeinströmung  /',  geöffnet  ist  und  gleich- 
zeitig der  Hahn  £  den  Kanal  Afx  geschlossen 
hat,  worauf  das  Wasser  von  dem  Druckinjector 
Fx  durch  das  Speiseventil  G  in  den  Kessel  ge- 
drückt wird.  Diese  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Vorgänge  vollzieht  sich  in  wenigen  Augen- 
blicken durch  blosses  langsames  Umlegen  des 
Handhebels.  Die  Körtingschen  Universal -In- 
jectoren  saugen  kaltes  Wasser  bis  ca.  6  m 
hoch  an  und  fördern  bis  über  60 0  C.  warmes 


densten  Stoffen  herzustellen,  welche  je  nach  dem 
Verwendungszweck  widerstandsfähig  gegen  Laugen, 
ätzende  und  saure  Flüssigkeiten  sind,  für  viele 
Zwecke  sehr  beliebt  geworden.  Sie  eignen  sich  be- 
sonders zum  I  leben  von  Wasser  in  nicht  zu  grossen 
Mengen,  oder  wenn  wegen  der  Raumverhältnisse 
die  Aufstellung  von  anderen  Pumpen  nicht  an- 
gängig ist;  ferner  vorzüglich  dann,  wenn  es  sich 
nicht  um  dauernden,  regelmässigen  Pumpbetrieb 
handelt,  sondern  wenn  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
oder  überhaupt  nur  für  eine  kurz  begrenzte  Zeit- 
dauer Wasser  gefördert  werden  soll,  um  die  Be- 
schaffung besonderer  maschineller  Pumpenanlagen 


Abb.  in. 


Wasser,  wie  es  bei  Verwendung  von  Vorwärmern 
oder  bei  Condensationsmaschinen  zur  Verfügung 
steht,  wenn  dasselbe  dem  Apparat  zugeführt 
wird;  dasselbe  wird  im  Injector  selbst  noch  etwa 
um  50 0  weiter  erwärmt,  so  dass  es  mit  über 
Siedehitze  in  den  Kessel  gelangt. 

Wegen  des  äusserst  einfachen  Betriebes 
eignen  sich  Dampfstrahlpumpen  auch  in  manchen 
anderen  Fällen,  wo  eine  Erwärmung  des  Wassers 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wenn  auch  die  Nutz- 
wirkung keine  hohe  ist,  so  sind  doch  diese 
Apparate  wegen  ihrer  Einfachheit,  durch  den 
Fortfall  aller  sich  bewegenden  Theile  und  auch  durch 
die  Möglichkeit,  diese  Apparate  aus  den  verschie- 


zu  vermeiden,  da  unter  diesen  Umständen  der 
ziemlich  geringe  Wirkungsgrad  der  Strahleleva- 
toren nicht  in  Betracht  kommt.  In  Abbildung  224 
ist  eine  einfache  Anordnung  zum  Fördern  von 
Wasser  aus  einem  Brunnen  dargestellt;  der 
Strahlapparat  C  steht  mit  Saugesieb  5  auf  der 
Brunnensohle;  durch  die  Leitung  A  mit  Absperr- 
ventil D  wird  der  Dampf  zugeleitet;  durch  das 
Steigerohr  B  mit  Absperrhahn  H  wird  das 
Wasser  in  ein  hochgelegenes  Reservoir  gedrückt. 
Es  ist  vortheilhaft,  die  Saugehöhe  aller  Strahl- 
apparate möglichst  zu  beschränken,  also  den 
Apparat  möglichst  nahe  dem  Wasserspiegel  auf- 
zustellen, wenn  ein  Zufliessen  des  Wassers  zu 
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werden  desshatb  an  einer  Ketti 
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schwebend 


demselben  nicht  möglich  ist.  Abbildung  225  reinigenden  Bodculiächc  bewegen  lassen:  sie 
zeigt  die  Verwendung  eines  I  >ampfstrahIelcvators 
zum  direeten  Füllen  der  I.ocomotivtender;  Ii  \-\ 
der  1'  V\atnr,  ,/  die  Dampfleitung  mit  Dampf- 
ventil  /.);  S  Saugesieb;  r  Druckrohr.  Bei  der 
abgebildeten  Anordnung  wird  ein  saugender  Kle- 
vator mit  Saugcschlauch  auf  der  J.oeomotive 
selbst  milgefiihrt;  statt  dessen  kann  am  h  eine 
Wasserstation  mit  in  ■  einem  Brunnen  unterge- 
brachtem Klevator  eingerichtet  «erden,  wobei 
nur  Dampfrohr  und  Wasserrohr  durch  passende 
Verbindungsstücke  au  die  Locumotive  ange- 
schlossen werden. 

Die  Vorzüge  der  Dampfst  rahlpumpcn  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  ihre  \'erwendung 
als  Schiffslenz-  und  Bilgepumpen  (zum  Aus- 
pumpen des  untersten  Schiffsraumes).  Die  voll- 
kommene Betriebssicherheit,  sehr  einfache  Hand- 
habung, stete  Betriebsbereitschaft  und  der  ge- 
ringe Raumbedarf  bei  sehr  geringem  Gewicht 

sind  wichtige  Vor- 


K.irtinKv  lirr  Siiblaminrleif  ator 
zum  Kvinigm  tme»  Schjuhlbrunoena 


zuge  \i>r  allen  an- 
.'.1  i.'ii  1'i:ih;h  n.  \  1.:- 
ausgesetzt ,  dass 

,i.i>'i'ii  j'i'in'i 

Dampfmenge  zur 
\'erfügung  steht, 
um  die  gewünschte 
Wassermenge  zu 
fordern.  Von  die- 
sen Vorzügen  ist 
besonders  die  un- 
begrenzte Betriebs- 
sicherheit von  höch- 
ster Wichtigkeit; 
ein  Versagen  des 
Aj'ji.ira'.e^  1-1  -i'!l'-i 
bei  jahrelangem 
Nichtgebrauch 
Bei  etwa  eintretender  Verun- 


ausgeschlossen. 
reinigung  des  Saugesiebes  braucht  nur  die  Aus- 
Strömung  einige  Augenblicke  geschlossen  zu 
werden,  der  Bctricbsdampf  tritt  dann  rü<  kwärts 
durch  das  Saugerohr  aus  und  reinigt  letzteres 
sofort  von  Verschmutzungen.  Man  kann  sieh 
auf  die  Dampfstrahlpumpen  stets  verlassen,  wenn 
sie  in  Fällen  der  Xoth  plötzlich  gebraucht  werden 
sollen.  Sie  sind  denn  auch  lur  genannten  /weck 
auf  den  Schiffen  vieler  grossen  Schiffahrtsgesell- 
si  haften  sowie  iii  den  meisten  europäischen 
Kriegsmarinen  in  ausgedehntem  Maasse  in  An- 

ueli.'.ing. 

Auch  zur  1* orderung  von  dicken,  trüben 
Flüssigkeiten,  Schlamm  und  selbst  Sand  eignen 
sich  die  Strahlelevatoren  in  vorzüglicher  Weise; 
sie  finden  Verwendung  zum  Reinigen  von  Brunnen 
von  Triebsand,  Fortschaffen  von  Baggerbrei, 
schlammigen  Massen  aus  dem  Boden  von  Flüssen, 
Bassins  u.  s.  w.  /u  diesem  Zweck  müssen  sich 
die  Apparate  leicht  von   oben  her   auf  der  zu 


Ii:-  1 1 : .  Li  Min  1-  <[<  111  I'.'  "1:  ii  -abg.-!,:-  1.  :iv..\ 
dann  umherbewegt. 

Die  Flevatoren  für  obigen  Zweck  sind  so 
con-truirt,  dass  das  Betriebsmittel,  welches 
Dampf  oder  auch  Hochdruck«  asser  sein  kann,  zum 
Thcil  aus  den  Löchern  im  Fusse  des  Apparates 
unter  starkem  Drucke  ausströmt  und  den  auf 
dein  Boden  lugenden  Sand,  Sthlainin,  l.elim 
oder  Baggerbrei  kraftig  aufrührt  und  mit  dem 
umgebenden  Wasser  mischt.  Direct  über  diesem, 
mit  einem  Rührwerke  zu  vergleichenden  Theile 
des  Apparates  liegen  die  grosseren  Sauge- 
ütTnungcn,  und  die  aufgerührten  Massen  werden 
sofort  angesogen  und  durch  das  Förderrohr 
in  die  Höhe  geschafft  und  ausgeworfen.  In 
Abbildung  226  ist  ein  -olcher  Körtingscher 
Schlaminelevator  zum  Kernigen  eines  Schacht- 
brunnens  \on  aufgetriebenem  feinem  Sande  dar- 
.  gestillt;  durch  das  Ventil  /'  und  das  biegsame 
I  Rohr  D  wird  das  Betriebsmittel  (Dampf  oder 
Druckwasser)  dem  Klevator  E  zugeführt;  C  ist 
|  das  Förderrohr,  welches  oben  aus  einem  beweg- 
lichen Schlauche  besteht,  um  den  Klevator  auf 
verschiedene  Tiefen  herablassen  zu  können;  bei  G 
wird  das  geförderte  Sand-  und  Schlammgemisch 
in  ein  Gerinne  ausgegossen.  Wie  schon  be- 
merkt, kann,  wie  bei  den  meisten  Strahlapparaten, 
;  Dampf  oder  Druckwasser  als  Betriebsnüttel 
1  dienen,  es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  welche 
1  ri-bkr..::  .'n  1  <  11  1 . t 1  zur  Vertilgung 
Bei  längerem  Gebrauche  ist  wegen  der  besseren 
Nutzwirkung  I  lochdruck  wasser  mit  möglichst  hohem 
Drucke  vorzuziehen. 

Fine  interessante  und  wichtige  Anwendung 
der  Dampfstrahlapparate  ist  die  von  Gebrüder 
Körting  erfundene  und  eingeführte  Dampfstrahl- 
Fcuerspritze.  Die  Finrichtung  derselben  ist  höchst 
einfacli;  vom  Betriebsdampfkessel  wird  eine 
Dampfleitung  zu  einem  Dampfstrahl-Klevator  in 
oder  über  einem  Brunnen  oder  einem  Teich 
oder  Wasserbassin  etc.  geführt;  das  Druckrohr 
des  Strahlapparates  hat  Anschluss  für  Schlauch- 
verschraubung.  oder  es  ist  bei  ausgedehnten 
Ktahlissements  längs  der  ganzen  Front  bezw.  über 
den  Fabrikhof,  den  Lagerplatz  u.  s.  w.  in  einem 
Kanal  oder  in  der  Krde  fortgeführt  und  hat  eine 
Anzahl  in  kleinen  zugedeckten  Schächten  leicht  zu- 
ganglicher Anschlussstücke,  an  welche  die  Feuer- 
wehrschläuche angeschlossen  werden  können. 
Kür  Fabrikanlagen  mit  Dampfbetrieb  ohne  aus- 
reichende Druckwasserleitung  und  Hydranten, 
sowie  besonders  auch  für  Dampfschiffe  ist  die 
Dampffeuerspritze  in  dieser  Anordnung  in  der 
I"hat  die  einfachste  und  sicherste  aller  Feuer- 
spritzen, da  sie  keine  beweglichen  Theile  besitzt, 
keiner  Abnutzung  unterworfen  ist  und  nie  in 
Fnordnung  gerathen  kann,  sondern,  nachdem  sie 
Jahre  lang  nicht  benutzt  worden  ist,  jeden  Augen- 
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blick  hui  eintretender  Gefahr  in  Benutzung 
genommen  werden  kann.  Da  zur  Inbetrieb- 
setzung nur  das  Dampfventil  geöffnet  zu  werden 
braucht,  kann  jeder  zuerst  herbeieilende  Arbeiter 
einen  Schlauch  mit  Strahlrohr  an  einen  Druck- 
rohrstutzen  anschliessen  und  sofort  mit  der 
.Löscharbeit  beginnen. 

Die  Strahlhöhe  ist  von  dem  Dampfdrücke 
und  natürlich  noch  von  der  l  ange  der  Dampf- 
und der  Wasserleitung  abhangig;  bei  dem  ge- 
ringen Kesseldruck  von  2  bis  3  Atmosphären  wird 
schon  die  für  Hydranten  stadtischer  Wasser- 
leitungen als  ausreichend  geltende  Wurfhöhe,  von 
20  m  erreicht.  (Kurfc>.-uunK  folgt.) 


Einige  auffallende  Münicry -Fälle 
bei  Insekten. 

Von  IVo!c*»or  K  a  k  j.  S  a  j  o. 

Die  schützende  Färbung  (Mimicry)  der  Thier»', 
namentlich  der  Insekten,  wurde  in  diesem  Blatte 
bereits  öfters  besprochen.  Hauptsächlich  sind  es 
exotische  Arten,  welche  in  dieser  Hinsicht  Fr- 
staunliches  leisten. 

FIs  giebt  aber  deren  auch  bei  uns  höchst  über- 
raschende Fälle,  nur  sind  sie  noch  nicht  alle 
bekannt.  Ich  habe  namentlich  bei  zwei  interessanten 
Insektenformen  gefunden,  dass  dieselben  ihre 
Fntstehung  einer  in  merkwürdig  hohem  Grade 
durchgeführten  Mimicry  verdanken. 

Da  es  besonders  für  Schulen  kaum  geeignetere 
europäische  Arten  geben  könnte,  vermittelst 
welcher  die  Schutzfärbung  frappant  demonstrirt 
wird,  so  will  ich  meine  Beobachtungen  hier  für 
weitere  Kreise  mittheilen. 

Die  mehr  im  Süden  Furopas  heimische 
Hemipteren-Art  J'saaistu  exaiUhftnatica  Scop.  hat 
eine  ausserordentlich  auffallende  Färbung  und 
zugleich  Sculptur.  Der  ganze  Körper  ist  braun, 
von  der  Farbe  eines  vertrockneten  Blattes.  Daraus 
erheben  sich  jedoch  in  grosser  Anzahl  weisse 
Pusteln,  wodurch  die  braune  Oberfläche  des 
Thieres  wie  mit  einem  kornigen  weissen  Aus- 
schlage bedeckt  erscheint.  Hiervon  erhielt  dieses 
Hemipteron  seinen  Species -Namen.  {Exanthcma 
—  Ausschlag;  exanihemaiieus  —  mit  Ausschlag 
behaftet.; 

Als  ich  dieses  Thier  vor  20  Jahren  zuerst 
in  meine  Sammlung  bekam,  dachte  ich  bereits 
daran,  dass  diese  auffällige  Färbung  mit  der  Lebens- 
weise in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen 
müsstc.  Nach  einigen  Jahren  hatte  ich  den  un- 
widerlegbaren Beweis  auf  eine  recht  interessante 
Art  und  Weise  erhalten.  Ich  streifte  nämlich 
mit  dem  Käfersacke  im  damals  noch  vorhandenen 
Fichtenwald  zu  Kis-Szent-Miklös  (in  l'ngarn)  umher 
und  [gerieth  in  einen  sonnigen  Waldschlag,  wo 
ganze  Inseln  von  Ethinospermum  (Igelsame) 
in  dichten  Massen  wucherten.    Fs  war  Herbst, 


und  ihre  sparrigen  Acstc  hatten  bereits  zum 
Theil  vertrocknete  Blätter.  Ich  fegte  mit  dem 
Käfersacke  auch  über  diese  unangenehmen  Kinder 
Flora«,  hinweg,  obwohl  ich  vorbereitet  sein  musste, 
dabei  eine  tüchtige  Menge  von  den  hacken- 
borstigen, auf  jedem  Zeuge  kleltenartig  haftenden 
Samen  zum  Geschenk»-  mitzubekommen.  Ich 
blickte  dann  in  den  Käfersack ,  und  fand  darin 
nur  trockene  Fchinospennum-Blätter.  Nach  einer 
;  Weile  schienen  sie  sich  aber  zu  meiner  Ueber- 
rasehung  zu  bewegen.  Fs  war  wahrhaftig  keine 
Täuschung,  denn  sie  begannen  sogar  aus  einander 
zu  kriechen!  Fs  zeigte  sich  nun,  dass  die 
trockenen  Blätter  und  <lie  mit  ihnen  in  den 
Käfersack  gefallenen  Insekten  in  buchstäblichem 
Sinne  nicht  nur  gleiche  Farbe,  sondern 
auch  gleiche  Sculptur  besassen.  Die  b»- 
treffenden  Insekten  erwiesen  sich  als  eine  ganze 
Schaar  der  Psacasla  exanthematka.  Ich  Ix-sah 
mir  nun  die  dort  massenhaft  wachsenden  Fchi- 
nospermum-Fxemplare  genauer  und  fand  die 
genannten  I  lemipteren  in  ansehnlicher  Zahl  auf 
den  trockenen  Theilen  der  Pflanze  unbeweglich 
sitzen.  Man  konnte  sie  nur  mit  ausserordentlicher 
Aufmerksamkeit  bemerken,  obwohl  sie  etwa  die 
Grösse  einer  halbirten  Haselnuss  hatten. 

Der  Igelsame  gehört  bekanntlich  in  die 
Pflanzenfamilie  d»r  Asperifolieen  (=  Horn- 
ginai(),  welche  mit  jenem  Insekt  die  Figinscliaft 
gemein  haben,  dass  ihre  Blätter  durch  viele, 
theilweise  steife  Haare  eine  rauht"  ( Ibi-rflächc 
erhalten.  Diese  Haare  sitzen  auf  kleinen  drüsen- 
artigen Bildungen,  welche  nach  dem  Trocknen 
und  Braunwerden  des  Blattes  weiss  bleiben 
und  ganz  dasselbe  Bild  eines  Ausschlages 
darbieten,  wie  Psacasta  txanthfmatica.  Ich 
forschte  nun  weiter  und  fand,  dass  das  Thier 
ausschliesslich  nur  auf  Asperifolieen  lebt,  und 
namentlich  ausser  auf  Echim>sptrmum  noch  auf 
Atuhusa,  Echium  und  Cynoglossum,  deren  Blätter, 
wenn  sie  vertrocknet  sind,  dieselben  äusseren 
Merkmale  zeigen.  In  den  südliehen  Gegenden 
tritt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  meistens 
grosse  Dürre  ein,  die  dann  die  genannten  Pflanzen 
durchweg  rasch  vertrocknen  lässt. 

Finen  anderen  merkwürdigen  Fall  von  Mimicry 
bieten  die  Rüsselkäfer:  Cionus  Olwieri  Rosschld., 
Cionus  simiiis  Müll,  und  auch  Cionus  hortulanus 
Marsh.,  namentlich  aber  die  ersteren  zwei  Species. 
Alle  drei  Arten  leben  auf  der  Königskerze 
{Verbascum),  deren  Stengel  im  Sommer  und 
Herbst  über  und  über  mit  Knospen  und  Samen- 
kapseln bedeckt  ist,  welche  eine  wollige,  weiss- 
grüne,  beinahe  tuchartige  Oberfläche  haben. 
Alle  drei  Käferarten  besitzen  dieselbe  lichtgrüne, 
oder  besser:  weissgrüne  Färbung,  sind  ebenfalls 
dicht  behaart  und  von  tuchartiger  Oberfläche. 
Auch  ihre  Körperform  ist  den  ovalen  jungen 
Samenkapsehl  zum  Verwechseln  ähnlich.  Damit 
ist   aber   die   Sache   noch   bei  Weitem  nicht 
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abgethan.  Die  genannten  Pflanzentheile  sind 
theils  durch  die  Kassier  selbst  angebohrt  (die 
ihre  Hier  hineinschieben),  theils  durch  andere 
kleine  Larven,  welehe  aus  denselben,  wenn  sie 
reif  sind,  auskriechen.  Davon  bekommen  die 
noch  grünen  Samenkapseln,  auch  die  Knospen, 
schwarze  Funkte,  gerade  so,  als  hätte  sie 
Jemand  mit  Tinte  betupft.  Manche  haben 
nur  je  einen  oder  zwei  Punkte:  andere  sind  ganz 
dicht  schwarz  punktirt.  l'nd  siehe  da!  Um  die 
Aehnlichkcit  noch  täuschender  zu  machen,  hat 
Cionus  simi/is  in  der  Mitte  der  Oberseite  zwei 
scharfe  grosse  schwarze  Punkte.  C.  Olivirr i  hat 
ausserdem  mehrere  kleinere  zerstreut  auf  den 
Flügeldecken.  C.  hortulanus  ist  davon  ganz 
schwarzscheckig.  Wenn  ich  diese  Arten  suche, 
mnss  ich  die  Königskerze  manchmal  minutenlang 
scharf  betrachten,  bis  ich  der  ruhig  sitzenden 
Käfer  gewahr  werde. 

Da  die  Verbascumstengel  im  Sommer,  zwischen 
südliche  Fenster  gelegt,  rasch  trocknen  und  dabei 
ihr  Aussehen  behalten,  so  können  lx-ide  Fälle 
für  Mimicry-  Demonstration  sehr  gut  verwendet 
werden.  W.y\ 


RUNDSCHAU. 

N.uhilrurk  vrrhotri«. 

Noch  immer  halt  die  wunderbare  Entdeckung  Köiitgcns 
unsre  ganze  Aufmerksamkeit  gefangen.  Wir  wollen  daher, 
obwohl  wir  nach  Allem,  was  wir  iiher  dieselbe  schon 
mitgetbcilt  haben,  nicht  die  Absicht  haben,  ihr  eine  ganze 
Rundschau  zu  widmen,  doch  damit  beginnen,  utisrcn 
Lesern  ein  Bild  vorzuführen,  welches  vollauf  bestätigt, 
was  in  einem  unsrer  Aufsätze  über  die  Photographic 
des  Unsichtbaren  mitgethcilt  wurde,  dass  nämlich  dieselbe 
sich  besonders  nützlich  erweisen  würde  für  die  Auf- 
findung von  in  den  menschlichen  Körper  eingedrungenen 
Fremdkörpern.  Unsre  Abbildung  12171,  welche  wir 
wiederum  der  Freundlichkeit  des  photographischen  Vereins 
zu  Pose«  verdanken,  bedarf  nur  weniger  Worte  der  Er- 
klärung. Sic  stellt  die  Hand  eines  Knaben  dar,  welcher 
als  Trcilier  auf  einer  Jagd  einen  Schrotschuss  in  die 
Hand  bekam.  Die  Hand  heilte,  ohne  dass  es  nothwendig 
war,  die  Schrotkörner  zu  entfernen.  Wie  unsre  Ab- 
bildung zeigt,  liegen  die  Körner  in  einen»  Häufchen 
bei»ammen,  ohne  sich  vollständig  zu  berühren.  Mit  dem- 
selben Erfolge  sind,  wie  es  die  Tageszeitungen  in  der 
letzten  Zeit  häutig  berichtet  haben,  andere  ins  Fleisch 
eingedrungene  Fremdkörper,  namentlich  Nadeln,  wieder- 
holt photographirt  worden.  Bedenkt  man,  wie  schwierig 
früher  die  Auffindung  solcher  Objcctc  war  —  uns  selbst 
ist  ein  Fall  erinnerlich,  wo  die  Auffindung  einer  Nadel, 
welche  in  das  Bein  eines  Kindes  eingedrungen  war  und 
diesem  die  grösslen  Schmerzen  bereitete,  sich  über 
Monate  hinzog  und  schliesslich  nur  mit  Hülfe  von  feine» 
elektrischen  Vorrichtungen  gelang  —  so  wird  man  zu- 
geben müssen,  das»  sicherlich  die  Photographie  mit 
K.itliodeiislrahlen  berufen  ist,  auT  diesem  Gebiete,  wenn 
auf  keinem  anderen,  nützliche  Dienste  zu  leisten 

Aber  diese  neue  Errungenschaft  ist  keineswegs  die 
einzige    aus    dem    Bereiche    der    Photographie,  welche 


einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen  scheint,  nachdem 
während  einiger  Zeit  ein  gewisser  Stillstand  geherrscht 
hatte.  Uebcr  eine  weitere  Neuheit  auf  diesem  Gebiete 
haben  auch  die  Tagcsblattcr  berichtet,  allerdings  ohne 
diesmal  denselben  Enthusiasmus  beim  Publikum  hervor- 
zurufen, wie  er  sonst  durch  ähnliche  Nachrichten  erzeugt 
wird.  Es  ist  dies  der  weitere  Fortschritt  in  der  Farbcn- 
photographie,  welcher  vor  Kurzem  von  Dr.  Seile  in 
Brandenburg  a  H.  erziett  wurde.  Genauere  Angaben 
über  da»  Verfahren  liegen  noch  nicht  vor.  Wir  wissen 
nur,  dass  es  dem  Erfinder  gelungen  ist,  nach  dem  be- 
kannten, in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  besprochenen 
Verfahren  durch  drei  auf  einander  folgende  Aufnahmen 
zusammenpassende  Photographien  in  drei  Farben  auf 
dünnen  Häutchcn  zu  erzielen,  welche,  übereinander  gelegt, 
sich  gegenseitig  zu  einem  farbigen  Bilde  ergänzen.  Es 
gelingt  auf  diese  Weise,  durchsichtige  Farbcnphotographien 
herzustellen,  welche  sich  zu  Projectionsbildern  verwenden 
lassen.     Darin    liegt   der   Kernpunkt   des   ganzen  Ver- 

S   fahrens.      Abgesehen    von    den    Bildern    von   Ivcs  in 

1  Amerika,  »eiche  wir  hier  noch  nicht  zu  sehen  bekommen 
haben,  ohschon  seit  Jahren  von  ihnen  die  Kcdc  ist  und 
von  denen  wir  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  sie 
sich  nicht  bewährt  haben,  ist  von  einer  Verwendung  der 
Drcilärlicnphntographic  für  Projcctionsbilder  bisher  Nichts 

I  bekannt  geworden.  Die  Protection  ist  aber  heutzutage 
ein  so  unentbehrliches  Hülfsmittcl  allen  Unterrichts  ge- 
worden, sin  hat  sich  so  bewährt  als  das  vornehmste  und 
vorzüglichste  Demonstrationsmitte!,  dass  wir  Alles,  was 
zu  ihrer  Ausbildung  und  Vervollkommnung  beiträgt,  mit 
besonderer  Freude  begrüssen  müssen  Wir  können  daher 
auch  nur  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  Herr  Dr.  Seile 
uns  nicht  allzu  lange  auf  die  Mittheiluug  der  Einzelheiten 
seines  Verfahrens  »arten  lassen,  sondern  dadurch,  dass 
er  dasselbe  in  unser  Aller  Bereich  bringt,  sich  cm 
dauerndes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwerben  wird. 

Aber  es  liegen  noch  weitere  Fortschritte  auf  photo- 
graphischem Gebiete  vor,  welche  bis  jetzt  überhaupt  nur 
dem  kleinen  Kreise  der  Eingeweihten  bekannt  geworden 
sind.  Das  Stichen  nach  immer  kräftigeren  photographischen 
Entwicklern,  durch  deren  Verwendung  die  Expositions- 
zeit mehr  und  mehr  abgekürzt  werden  konnte,  hat  aller- 
dings aufgehört  Dafür  aber  hat  die  einst  als  Dogma 
geltende  Ansicht,  dass  unsre  heutige  Trockcnplattc  an 
Empfindlichkeit  nicht  mehr  übertroflen  werden  könne, 
einem  wohlthatigcn  Zweifel  Platz  gemacht,  wie  er 
erneutem  Streben  auf  einem  Wissensgebiete  meist  voran- 
zugehen pflegt.  Schon  hört  man  unbestimmte  Gerüchte 
darütu-r,  dass  es  gelungen  sei,  Platten  herzustellen,  für 
welche  d.is  als  allumfassend  betrachtete  Warnerkeschc 
Sensitomctcr  nicht  mehr  ausreicht,  so  dass  uns  zunächst 
jeder  Maassstab  Tür  den  Grad  ihrer  Empfindlichkeit  fehlt. 
Wenn  diese  Gerüchte  sich  bewahrheiten,  so  wird  eine 
Frage  gelöst  sein,  deren  Lösung  bis  jetzt  auf  ganz 
anderem  Wege  erstrebt  wurde,  nämlich  die  Frage  nach 
der  Herstellung  absolut  scharfer  Momentaufnahmen.  Es 
ist  bekannt,  dass  solche  aus  Gründen,  welche  wir  hier 
nicht  erörtern  wollen,  nur  in  kleinen  Formaten  hergestellt 
werden  können.  Vcrgrösscrn  wir  solche  Aufnahmen, 
so  kommt  meist  eine  ziemlich  erhebliche  Unscharfe  zu 
Stande,  welche  uns  an  einem  genauen  Studium  der 
Details  hindert.  Diese  Unscharfe  würde  sich  ver- 
meiden lassen,  wenn  wir  unsre  Objcctivc  stärker  ab- 
blenden könnten,  aber  dann  reicht  eben  bei  unsren  bLs- 

1  herigen  Platten  das  Lieht  nicht  mehr  aus.  Wohl  ist  in 
dieser  Hinsicht   durch  die  Constrnction  neuer,  besonders 

I  lichtstarker  Objcctivc,  bei  denen  auch  der  Astigmatismus 
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besser  corrigirt  ist  als  früher.  Vieles  erreicht  worden, 
aber  die  ganze  Schärfe  eines  durch  ein  stark  abgeblendetes 
Objectiv  entworfenen  Bildes  lässt  sich  auch  mit  diesen 
neuen  Objcctivcn  unsrer  Ansicht  nach  nicht  gewinnen. 
Kinc  neue  Platte,  welche  lichtstärker  wäre,  al»  die  bis- 
herigen, würde  uns  aber  hier  zu  vollem  Siege  verhelfen, 
und  wir  wollen  daher  hoffen,  das«  auch  die  vorhin 
erwähnten  Gerüchte  sich  bald  bewahrheiten. 

Noch  ein  anderer  Fortschritt  lässt  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Plattenfabrikation  rcalisircn.  auf  welchen 
hinzuweisen  wir  um  so 
weniger  unterlassen  wol- 
len, als  sein  Werth  offen- 
bar noch  gar  nicht  ge- 
nügend erkannt  ist.  Es 
ist  die  Herstellung  sehr 
langsam  arl>citcndcr.  sehr 
feine  und  scharfe  Bilder 
liefernder  Platten,  welche 
sich  für  Vergrösscrungcn 
und  Diapositive  eignen. 
Die  gewöhnliche  hoch- 
empfindliche Trocken- 
platte  hat  ein  viel  zu 
gTobcs  Korn.  Obwohl 
nun  die  Mittel  und  Wege 
zur  Herstellung  feinkör- 
niger Platten  bekannt 
sind ,  so  hat  doch  die 
Mehrzahl  der  Photo- 
graphen für  den  Werth 
derselben  so  wenig  Ver- 
ständnis.«, dass  man  sie  nur 
ganz  ausnahmsweise  im 
Handel  findet.  Das  Ideal 
freilich  wäre  es,  eine 
hochempfindliche  und  da- 
bei feinkörnige  Platte 
herzustellen.  Auch  Das 
ist  nicht  ausser  dem  Be- 
reich der  Möglichkeit ;  bis 
aber  dieser  Fortschritt 
realisirt  wird ,  wäre  es 
wohl  erwünscht,  wenn 
die  Photographen  auch 
der  langsamen  Platte  ihre 
Beachtung  nicht  versagen 
wollten. 

Hand  in  Hand  mit 
der  Verbesserung  der 
Negativplatte  schreitet  das 
Bestreben  nach  der  Her- 
stellung guter  Positiv- 
papiere. Hier  stehen  wir 
im      Mittelpunkte  der 

Fntwickelung.  Die  Ucbelsländc  der  alten  Papiere  sind 
erkannt,  es  tauchen  daher  täglich  neue  auf,  welche  bean- 
spruchen, alle  Eigenschaften  zu  vereinigen,  welche  man 
von  einem  photographischen  Papiere  verlangen  kann. 
Aber  hier  sind  so  manche  Frfordernisse  tu  l>erücksich- 
tigen,  dass  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  wir  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  ein  Positivverfahren  zu  kernten, 
welche«  immer  und  für  alle  Zwecke  allen  anderen  vor- 
zuziehen wäre.  Und  wenn  auch  viele  der  neueren  FmHJv» 
verfahren  namentlich  nach  der  Seite  der  künstlerischen 
Ausgestaltung  unsrer  pbotographtseben  Aufnahmen  sehr 
beachtenswert  he  Fortschritte  aufweisen,  so  wird  man  doch 


Abb.  Jij. 


Hand  eine»  anirr«-lu>wnen  Treibers,  aufirennmmen  mit  RiWitgcn«  hm 
Strahlen  im  rhntoirraphtv  hen  Verein  tu  l'otcn. 


eingestehen  müssen,  dass  noch  keines  derselben  Bequem- 
lichkeit der  Ausführung  mit  der  Feinheit,  Treue  und 
absoluten  Beständigkeit  des  alten  Pigmenti! rucke»  ver- 
bindet. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  photographischen  Apparatur 
herrscht  eine  rege  Thätigkcit,  welche  »ich  in  der  An- 
preisung immer  neuer  Cameras  zu  allen  nur  erdenklichen 
Zwecken  und  mit  immer  phantastischeren  Namen  kund 
giebt.  Aber  diese  Thätigkeit  ist  doch  mehr  eine  um- 
formende  und   auf  bedeutungslose  Abänderungen  «ich 

erstreckende  als  eine 
schöpferische  zu  nennen. 
Abgesehen  von  einigen 
wenigen  wirklich  origi- 
nellen Errungenschaften 
—  wie  z.  B.  der  Krügc- 
n ersehen  Normal -Rcisc- 
Camera.  welche  in  sinn- 
reicher Weise  die  Camera 
selbst  mit  der  für  sie  er- 
forderlichen Reisetasche 
combinirt  — ,  ist  kaum 
irgend  Etwas  bekannt  ge- 
worden, was  den  alten  be- 
währten Camcra-Construc- 
tionen  vorzuziehen  wäre. 

Wir  haben  es  oft 
erlebt,  das»  auf  irgend 
einem  Wissensgebiete 
während  einiger  Zeit  eine 
sterile  Epoche  eintrat,  in 
der  wesentlich  Neues 
nicht  zu  Tage  gefordert 
wurde.  Einer  solchen 
Ruhepause  aber  pflegt 
regelmässig  eine  Zeit  er- 
höhter Productionsiähig- 
keit  zu  folgen.  Wenn 
nicht  Alles  trügt,  so 
werden  wir  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Photographic 
in  der  nächsten  Zeit  eine 
neue  Knitc  halten  können, 
nachdem  während  der 
letzten  Jahre  eine  Klärung 
und  Sichtung  des  früher 
in  allzu  rascher  Folge 
Errungenen  stattgefunden 
hat.  W.tt.  [44$5) 

•     •  . 

Koksöfen  mit  Ge- 
winnung der  Neben- 
produete.  Während  man 
in  Deutschland  schon  vor 
vielen  Jahren  den  Vortheil  erkannt  hatte,  den  dicGewitinung 
der  Ncbcnproductc  (Thccr  und  Ammoniak)  bei  der  Koks- 
darstellung bietet,  ist  man  in  Amerika  erst  in  aller- 
jüngster  Zeit  dieser  Frage  etwas  näher  getreten.  Es  sind 
dort,  so  viel  uns  bekannt  ist,  erst  12  Koksöfen  nach 
System  Sem  et -Solvay  im  Betriebe,  bei  denen  ausser 
Koks  noch  Theer  um!  schwefelsaures  Ammon  gewonnen 
wird.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  zu  untersuchen, 
wie  sich  die  Leistungen  und  Kosten  dieser  Ocfcn  gegen- 
über denjenigen  der  alten  „Bienenkorb-Koksöfen"  stellen. 
Dazu  geben  uns  die  in  Syrakus  N.  Y.  mit  je  12  Üefen 
angestellten  Parallelversuche  die  beste  Gelegenheit. 
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Bei  den  Semct-Solvay-Oefen  betrug  die  Verkokung*- 
daucr  durchschnittlich  20  Stunden,  hei  den  alten  Bienen- 
korböfcn  51,5  Stunden.  In  24  Stunden  wurden  im 
ersten  Kalle  71668  kg  Kohle,  im  letzteren  Falle  dagegen 
nur  27  760  kg  Kohle  verkokt  Aus  der  ersten  Menge 
erhielt  man  57  oon  kg  Koks,  aus  der  zweiten  nur 
'"  .?37  Koksausbringen   der  neuen  Ocfcn  be- 

tragt daher  80,7  "/,..  das  der  alten  Ocfen  nur  62,3 
Dazu  kommt  noch,  das*  bei  den  Scmct-Solvay-Ocl'cn  als 
Ncbenproducte  772  kg  schwefelsaures  Ammnn  (1,075  ",'□) 
im  Werthc  von  214,58  Mk.  und  2651  kg  1  heer  |  3.60  "•'„) 
im  Werlhe  von  122,72  Mk.  gewonnen  wurde,  wahrend 
bei  den  alten  Oefen  keine  Nebenproducte  gewonnen 
werden  können.  Stellt  man  nun  die  Werthc  der  Ge- 
sammterzeugung  zusammen,  so  erhalt  mau  bei  den 

neuen  Oefen      alten  Oefen 

Koks  402.70  Mk.     120.08  Mk. 

Ncbenproducte  JJM.JO    ..  —  n 

Cicsammt werth  der  in  24  Stun- 
den erzeugten  Productc   .     74".       ..  •-'o. 
Werth  der  Productc  per  lag 

und  Ofen   61,65    ,.  10. 

Werth     der    Productc  aus 

1000  kg  Kohle  ....  10.52  ,,  4,i<)  ,, 
Dauer  der  Oefen    ....       10  Jahre  5  Jahre 

Kosten  6300,      Mk.  1260.  Mk. 

Menge  des  per  Ofen  erzeug- 
ten Koks  17638  t  2057  t 

Kosten  eines  Ofens  per  Tonne 

Koks   0,35  Mk.        0,46  Mk. 

Aus  diesen  Zahlen  wird  man  die  l'cberzcugung  ge- 
winnen, das*  die  Amerikaner  hinsichtlich  der  Kokser/eugung 
keineswegs  auf  der  Hohe  der  Zeit  stehen.  |4195| 

♦      .  * 

Neue  Anwendungen  des  leuchtenden  Schwefel- 
ztnka,  welches  zunächst  nur  zur  Lcuchlschminkc  ge- 
dient hatte  <f'r»m,t)i,us  No.  204  S  542;  beschreibt  Herr 
Ingenieur  J.  Fribourg  in  La  Xnlurr  vom  23.  Nov.  l8<>5, 
woraus  wir  dxs  Folgende  entnehmen.  Das  Zinksulfui 
ist  von  allen  durch  Bestrahlung  leuchtend  werdenden 
Stoffen  der  einzige  gegen  Feuchtigkeit,  Kohlensäure. 
Ammoniak  und  andre  bedrohliche  Finnige  der  l'rngelmng 
unempfindliche,  so  dass  er  sich  sogar  zur  Coiislructioti 
eines  für  dauernden  Gebrauch  bestimmten  Photonieters 
geeignet  erwies.  Man  kaun  ihn  mit  beliebigen  Kleb- 
stoffen, als  Gummi ,  Stärkcklcistcr ,  auch  harzigen 
und  öligen  Mischungen  verbinden,  ohne  d.iss  seine 
Leuchtkraft  leidet.  So  lässt  er  sich  1.  B.  leicht  auf 
(iewebc  und  Häkelarbeiten  bringen  und  nichts  kann 
schöner  sein,  als  die  Wirkung  so  präparirtcr  leuchten- 
der Spitzen,  Tüllgewehc  u.  dcrgl.  für  Tänzerinnen. 
Schon  vorigen  Winter  pioduciitc  sich  in  Pari-  eine 
Serpentine -Tänzerin,  die  nicht  allein  ihr  Tricol,  sondern 
auch  die  Schleier  mit  denen  sie  sich  drapirte.  mit 
.Schwefelzink  präparirt  hatte;  ihr  Körper  schien  dabei 
wie  eine  lebendige  Statue  aus  leuchtendem  Alabaster 
durch  die  mit  leuchtenden  Sternen  bedeckten  Schleier 
hindurch. 

l'm  solche  leuchtenden  Muster  und  Zeichnungen  zu 
erzeugen,  ist  es  nicht  mithig,  den  betreffenden  Grund 
mittelst  tlcs  Pinsels  oder  mit  Schablonen  zu  bemalen; 
es  genügt,  ihn  glcichmässig  zu  präpariren  und  dann  dem 
Magnesium-  oder  elektrischen  Bogenlichl  für  kurze  Zeit 
auszusetzen,  nachdem  man  ihn  mit  einem  dunkeln  Schirm 
bnlrikt  hat,  in  weUhem  die  gewiiiisthten  Muster  und 
Zeichnungen  ausgeschnitten  sind.     Die  durch  diese  Ocff- 


nungen  erleuchteten  1  heile  werden  dann  allein  leuchtend, 
wählend  der  Grund  dunkel  bleibt.  Bei  Benutzung  jedes 
neuen  Schirmes  erhält  man  ein  nciic>  Muster,  und  dieses 
Verfahren  ist  im  Besondern  für  leuchtende  Wandmalereien 
praktisch.  In  dieser  Weise  kann  ein  Boudoir  jeden 
Abend  andre  Decorationen  zeigen,  heute  durch  feines 
Gezweig  und  Blattwerk  blickende«  Mondlicht,  morgen 
maurische  Arabesken  oder  klassische  Architektur.  Das 
I.cuchtpulvcr  kann  auch  in  feste  Form  gebracht  und 
dann  zu  leuchtenden  Kdclsteinen,  Diademen  und  Haar- 
schmuck  jeder  Art  verarbeitet  werden.  Die  leuchtenden 
wie  Potidie  de  Ki/  mit  Schvufclzink  bereiteten  Schmin- 
ken verleihen  einem  Antlitz  im  Halbdunkel  einer  S.ial- 
nische  oiler  im  Grunde  einer  Theaterloge  einen  räthscl- 
haften  Cil.uu. 

Nach  den  Versuchen  von  Ch.  Henry  besitzen 
Schw  cfclzink  -  l'cbcrzügc  im  hohen  Grade  die  Kraft, 
chemische  Strahlen  zu  absorbiren  und  Fribourg  meint, 
d.iss  man  dann  vielleicht  ein  Mittel  gefunden  hätte. 
Kopf  und  Antlitz  der  Soldaten  gegen  den  mörderischen 
Sonnenstich  in  den  Tropen  zu  schützen.  Referent  hofft 
danach,  dass  dieselbe  besonders  gute  Dienste  leisten  möchte 
bei  den  metallurgischen  Arbeiten,  die  man  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Bogens  in  vielen  Werkstätten  vornimmt.  Ks 
ist  bekanntlich  schwer,  dabei  Antlitz  und  Hände  gegen 
die  chemischen  Sirahlen  des  Lichtbogens  zu  schützen. 
Man  muss  die  Augen  durch  fast  undurchsichtige  Brillen, 
das  Gesicht  mit  Masken  und  die  blossen  Arme  und 
Hände  mit  langen  Handschuhen  schützen,  wenn  man 
nicht  heftige,  mit  Fieber  begleitete  Hautentzündungen 
entstehen  sehen  will.  Vielleicht  wären  Fclicr/üge  mit 
Schwelelzink  hieibei  ein  ebenso  wirksames  und  die 
Arbeit  weniger  beeinträchtigendes  Hilfsmittel.  Auch  bei 
Gebirgswanderungen  erweist  die  Schwefelzinkmischung 
sich  vielleicht  nützlich, 

Für  die  Leuchteffectc  zu  Decorationszweckcn  ist  der 
einzige  Fehler  des  Schwcfelzinks,  dass  seine  Lichtaus- 
strahluug  schon  nach  einer  Stunde  erlischt.  Wo  eine 
elektrische  Bogenlampe  zur  Verfügung  steht,  kann  die 
Leuchtkraft  sofort  und  beliebig  oft  innerhalb  eines  Fest- 
abends erneuert  werden,  andernfalls  muss  man  zur 
Magnesiunil.impc  gieifen,  «Ire  leider  den  Fehler  der 
Erzeugung  dicker  Dämpfe  besitzt,  K.  K.  [4Jm] 


Röhrenförmige  Krystalle.  I.Mit  einer  Abbildung) 
L.  F.  Kcbler  berichtet  im  Amtrie .  Journ.  Pharm,  über 
röhrenförmige  prismatische  Krystalle  von 
Kamphor-Monobiomat,  die  er  ein  einziges 
Mal  bei  der  Herstellung  dieses  Salzes  ge- 
wann. Kr  löste  eine  Ou.intitat  des  rohen  Salzes 
in  einem  gleichen  Gewichte  heissen  Benzins 
auf.  gab  1  4  des  Salzvolumcns  Knochenkohle 
dazu,  kochte  l  5  Minuten  auf  dem  W.isscr- 
bade,  versetzte  dann  «las  Lösiingsgefäss  in 
rotirende  Bewegung,  so  dass  die  Knochen- 
kohle ein  kleines  kegelförmiges  Häufchen 
auf  dem  Boden  bildete,  liess  abkühlen  und 
über  Nacht  auskrystallisiren.  Die  Krystalle 
standen  in  radialer  Anordnung  als  lange 
Prismen  in  der  Spitze  des  Knochcnkohlc- 
h  iufchens  Sic  sind  21  ,  bis  4  cm  lang. 
3  bis  4  mm  breit  und  1 1  ,  bis  3  mm  dick.  Der 
Oucrschnitt  der  Krystalle  ist  ein  rhombischer 
Die  Krystalle  selbst  sind  monoklin  und 
tragen  am  oberen  Bande  eine  unter  45"  gegen  das  Prisma 
geneigte  Pv  tamidentläche .   in  manchen  Fallen  auch  eine 
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/weile  kleinere  Flüche,  die  mit  der  ersten  einen  ungefähr 
rechten  Winkel  bildet  Die  Krystallc  sind  durch  ihre 
ganze  Länge  hohl,  und  dieser  Hohlraum  öffnet  sich  am 
olwrcn  Kmlc.  Beim  Trocknen  der  Krv  stalle  auf  Flicss- 
papicr  floss  die  Mutterlauge  aus,  >o  dass  die  getrockneten 
Krystallc  vollkommene  Kohren  darstellten.  Diese  einzig, 
artigen  Krystallc  besitzen  nebenstehende  (leslall  und 
Oucrschnitt.  K.  K.  [u^- 

.      •  , 

Der  Einfluss  des  Chicago-Kanals  auf  den  Wasser- 
stand in  den  Seeen.  Die  Ingenieurkommission  hat,  wie 
StK-nliti,  Ammain  berichtet,  an  den  Kricgsminister  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  eingehenden 
Bericht  über  den  Einfluss  des  Chicagokanals  (s.  Prunn- 
thrus  VI.  S.  27b)  auf  den  Wasserstand  in  den  Seen, 
deren  Häfen  und  den  Schifiahrlsvcikchr  in  ihnen  und 
auf  den  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Wasserwegen 
erstattet  und  in  demselben  sich  dahin  ausgesprochen,  d.iss 
der  Kanal  nicht  als  eine  Angelegenheit  betrachtet  werden 
dürfe,  die  zwischen  den  direct  bethciligleu  Staaten  erlc-  ' 
iligt  werden  könne,  sondern  das-  derselbe  einen  inter- 
nationalen Charakter  habe  und  dass  der  Congress  sich 
werde  mit  ihm  befassen  müssen,  sobald  er  dem  Verkehr 
übergeben  worden  ist.  D.iss  Dies  nolhwcudig  ist,  werden 
folgende  Betrachtungen  erkennen  lassen;  Durch  den 
Kanal  werden  dem  Michigaiisec  anfanglich  etwa  28  ouo, 
spater  gegen  5 < ■  000  cbm  Wasser  in  der  Minute  ent-  I 
nominell.  In  Folge  dieser  Anzapfung  wird  der  Wasser-  \ 
stand  im  Michigan-  und  Hunm-Sec  um  152  mm  sinken, 
der  Superiorsee  wird  davon  nicht  betroffen  werden.  Diese 
Erniedrigung  des  Wasserstandes  wird  die  Schiti  barkeit 
aller  Häfen  und  Untiefen  in  den  Seen  unterhalb  der 
St.  Mary-Kalle  Zwischen  dem  Obcrnn-  und  Huronscei 
in  so  fern  beeinflussen,  als  die  Wassciliete  sich  dort  ver- 
ringert, worauf  bei  Beladung  der  Schule  wird  Rücksicht 
genommen  werden  müssen.  Auch  die  Si  hill  barkeil  des 
inneren  Hafens  von  Chicago  wird  durch  die  Einführung 
einer  Strömung  in  denselben  leiden.  Ein  so  bedeutender 
Wechsel  in  den  Schiftahrlsvcrlultnissen  wird  eine  ge- 
setzliche Regelung  duich  die  Regierung  der  Vereinigten  I 
Staaten  nothwendig  machen.  In  dem  Bericht  wird  vor- 
geschlagen, durch  sorgfältige  Messungen  den  Einfluss  des 
Chicagokanals  in  der  angedeuteten  Weise  feststellen  zu 
lassen  und  Geldmittel  zur  Regelung  der  Wassertiefe  in 
den  Hafen  und  Kanälen  bereit  zu  stellen.      ).  <_:. 

.      '  ♦ 

Urzustand  des  Stickstoffs.  Die  Frage,  in  welchem 
Zustande  sich  der  Stickstoff  der  Atmosphäre,  dieser 
chemisch  so  träge  Geselle  unserer  I.cbcnsluft,  zur  Zeit 
der  Erdkrustcnbildung  befunden  habe,  beantworten 
Moissan  und  auch  A.  Rossel  dahin,  dass  er  nicht 
frei,  sondern  an  Metalle  gebunden  gewesen  sei.  Letzt- 
genannter Forscher  stützt  seine  Behauptung  darauf,  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  den  atmosphärischen  Stickstoff  direct 
mit  glühenden  Metallen  zu  vereinigen,  worüber  er  an 
die  französische  Acadcmie  berichtete  fComfit.  rrnd.  18(15 
Xr.  1$);  zu  diesem  Bchufc  erhitzte  er  feinstgepulvertes 
Metall,  z.  B.  Magnesium,  mit  ebenso  gepulvertem  Cal- 
ciumearbid  entweder  im  ofi'cncn  Por/ellantiegel  oder 
in  offener  Röhre  bis  zur  Dunkclrothgluth ;  dabei  ver- 
brennt der  Kohlenstoff  des  Carbids  unter  Flammcn- 
entwickclung  zu  Kohlensäure,  während  das  Calcium  unter 
lebhaftem  Incandescenzlicht  zu  Kalk  wird;  nach  dem  Er- 
kalten findet  sich  das  cingemengte  Magnesium-Metall  fast 
gänzlich  an  Stickstoff  gebunden  und  zwar  als  eine  der 
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Formel  Mg,  X,  entsprechende  Substanz,  welche  von 
dem  l>eigcniengtcn  Kalk  mechanisch  leicht  geschieden 
werden  kann  und  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht 
unter  lebhaftem  Aufbrausen  Ammoniak  abgiebt,  In 
ähnlicher  Weise  siellt  Rossel  Stickstoffverbindungen 
Aluminium,  Zink,  Eisen  und  Kupfer  her.  die, chemisch 
ziemlich  stabil  sind,  durch  Wasser  aber  zerlegt  werden. 

O.  L.  [ttJj. 


BÜCHERSCHAU. 

Lehmann,   Dr.  O.,   Hofrath  u.  Prof.     F.lrktrnität  und 

Lullt.     Einführung   in   die   inessende  Elcktricitäts. 

lehre  und  Photometrie.    Mit  220  Hnl/.st.  u.  3  Taf. 

gr.   8".     (XV,   30,0   S.)     Biaunschweig.  Friedrich 

Vicwcg  und  Sohn.  Preis  7  M. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  aus  dem  Bedürfnis«  ent- 
standen, die  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen 
für  den  Zweck  des  Unterricht»  quantitativ  zu  liehandeln, 
wie  es  für  das  Gebiet  der  Mechanik  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  mit  gutem  Erfolge  geschehen  ist.  Die 
Elcktrieitätslehre  macht  dies  in  ähnlichem  Grade  möglich, 
weil  in  ihr  quantitative  Maassbestimmungen  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  sind. 

Der  Verfasser  beginnt  bei  seiner  methodischen  Be- 
arbeitung des  Stoffs  zunächst  mit  den  magnetischen  Er- 
scheinungen, an  welchen  er  in  knapper,  aber  erschöpfender 
Weise  das  absolute  Maasssystem,  die  C.  G.  S.  Einheiten 
sowie  die  technischen  Grundmaasse  demonstrirt.  Alsdann 
entw  ickelt  er  auf  dieser  Grundlage  die  Erscheinungsformen 
und  Eigenschaften  der  Elcktricitül  und  stellt  ihre  quan- 
titativen Beziehungen  durch  das  überaus  reiche  Instru- 
mentarium des  Elektrikers  fest.  Darauf  folgen  die 
Hertzstheu  Theorien  und  Versuche  über  die  elektrischen 
Wellen,  die  Tcslaschcn  Versuche,  unter  anderen  auch 
die  genaue  Vorgeschichte  der  jetzt  durch  Röntgen 
berühmt  gewordenen  Kathodcnstrahlcn.  Zuletzt  linden 
die  elektromagnetische  Theorie  des  Lichts  und  die  Mess- 
melhodcn  über  die  Eigenschaften  des  Lichts  sowie  die 
zugehörigen  physikalischen  Apparate  eine  klare  und  voll- 
ständige Darstellung. 

Es  ist  wenig  gesagt,  weun  wir  dies  Werk  Jedem, 
den  Beruf  oder  Vorliebe  zu  der  Wissenschaft  führen, 
empfehlen;  wir  würden  wünschen,  dass  es  Viele  gäbe, 
die  dasselbe  recht  benutzen  könnten,  denn  es  erfordert 
ein  tiefes  Studium,  mit  blossem  Lesen  ist  nichts  gethan. 
Es  kann  dann  ein  wesentliches  Mittel  für  wissenschaft- 
liche Ausbildung  überhaupt  werden,  insofern  es  in  wohl- 
tbuendem  Gegensätze  zu  anderen,  hesonders  ausländischen 
Werken,  neben  der  methodischsten  wissenschaftlichen 
Darstellung  auch  den  historischen  Entw  ickelungsgang  in 
treuester  Weise  wicdcrgiebt.  k.  U\^\ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Amfiihrtichr  Besprechung  behält  »ich  die  Red»ction  v.r.) 
Florenz.  Karl,  ftifHinisch?  l>i,-htungftt.  H'ciiuntsr. 
Ein  romantisches  Epos  nebst  anderen  Gedichten,  frei 
nachgebildet.  8".  (80  S.)  Leipzig,  C.  F.  Amelang's 
Verlag,  Tokio,  T.  Hasegawa.  Preis  in  originellem 
Karton  6  M 

Behrens.  H.,  Prof.  Antrittim*  zur  ttittrtvhfrniufirn 
.tnnlyu-  drr  :ri<hfig,\trit  nrgnuitchrn  l'rrbindunfrn. 
Zweites    Heft.     (Die    wichtigsten    Faserstoffe.)  Mit 
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18  Fig.  i.  Text,  uuii  3  Taf.  i.  Farbendruck.    gr.  I 
(VIII,  108  S.)    Hamburg,  Leopold  Voss.    Frei*  5  M. 
U'eltanst  hauung.    materialistische,   eines  Sieht  gelehrten.  I 
I.Teil,    gr.  8».    (111  S.)    Zürich,  E,  Spcidcl.  Preis) 
2,50  M. 

Schenk,.  Dr.  S.  L  ,  Prof  Ishrbmh  der  Embryologie 
des  Menschen  und  dtr  U'trbelthirre.  2.  vollständig 
umgearbeit.  u.  verm.  Aufl.  Mit  518  Abbildungen, 
gr.  8°.    (X,  608  S.)    Wicu,  Wilhelm  Braumüllcr. 

Supan,  Dr.  Alexander,  Prof.  Grundiiige  der  physi- 
schen Erdkunde.  2.  umgearbeit  u.  verbess.  Aufl. 
Mit  203  Abbild,  i.  Text  und  20  Kart.  i.  Farbendruck, 
gr.  8».    (X,  -06  S  t 

Cohn,  Dr.  Ferdinand,  Prof.  Die  Pflanse.  Vorträge 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik,  /.weite  verm.  Aufl. 
Mit  zahlr.  Illustr.  (In  12—13  Liefgn.)  Lieferung  3 
und  4.  gr.  8".  <S.  161  —  320.)  Breslau,  J.  U.  Kern'« 
Verlag  (Max  Müller).    Preis  a  1.50  M. 

Mall  all.  A.  T.  Der  Einßuss  der  Seemacht  auf  die 
Geschichte.  In  L'cbcrsctzung  herausgegeben  von  der 
Redaktion  der  Marine-Rundschau.  Neunte  bis  elfte 
Lieferung,  gr.  8°  |S.  385-528  |  Berlin,  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.    Preis  ä  1  M. 

Müller,  Hugo,  Assist,  a.  d.  Kgl.  Tcchn.  Hochschule. 
Eoentgen's  X-Strahlen.  Gemeinverständlich  darge- 
stellt. Mit  4  Tafeln  und  5  Figuren  im  Text.  4.  Aufl. 
8°.    (32  S  |    Berlin.  Karl  SiegUmund.    Preis  75  Pf. 


POST. 

In  Hinblick  auf  die  interessante  Rundschau  von  Dr  E 
Krause  in  Nr.  332  des  Prometheus  erlaube  ich  mir 
eine  kurze  Mittheilung  in  Bezug  auf  da*  Auftreten  von 
Leuchtkäfern  im  Spätherbst. 

Es  war  eine  sehr  dunkle,  windstille,  ziemlich  warme 
Nacht  Ende  Octobcr  181)4  als  ich  mit  einem  Bekannten 
von  dem  durch  seine  Irrlichter  bekannten  Ort  Fcrchcsar 
am  westlichen  Rande  des  havelländischcn  Luchs  nach 
Rathenow  wanderte.  Der  Weg  zieht  sich  meist  auf  tief- 
liegendem, von  einzelnen  sandigen  Hohen  unterbrochenem 
Bruchterrain  hin  Von  einer  Hohe  aus  schien  in  der  vor 
uns  liegenden  Senkung  ein  merkwürdiger  bläulich  weisser 
niedriger  Bodennebel  zu  liegen,  aus  welchem  die  Kronen 
der  Weiden  und  die  einzelnen  Rohrbüsche  und  Tümpel 
dunkel  hervorschimmerten.  Die  ganze  Masse  des  Nebels 
war  hell  leuchtend  und  ähnelte  einem  Sohnecfeldc  im 
Mondschein.  Der  Rand  nach  den  benachbarten  Höhen 
zu  war  schlecht  begrenzt,  allmählig  in  die  Dunkelheit  über- 
gehend, auch  einige  Stellen  besonder*  durch  Helligkeit 
hervorstechend.  Als  wir  uns  dem  auffallenden  Phrinomen 
näherten,  nahm  seine  Lichtstärke  zu,  die  Unebenheiten 
des  Bodens  sowie  der  ein/einen  Grashügel  waren  deut- 
lich erkeunbar.  Shiicsslich  zeigte  sich,  dass  der  Boden 
der  Senkung  mit  Leuchtkäfern  thatsächlich  wie  bedeckt  war. 

Ich  erwähne  diese  Beobachtung  hier,  weil  die  jetzt 
häufig  ausgesprochene  Hypothese,  «lau»  viele  „Irrlichter" 
durch  irrthiimlithc  Auffassung  von  Leuchtinsekten  sich 
erklären  licssen.  gerade  durch  die»c  Wahrnehmung  ent- 
kräftet wird  Trotzdem  ich  mich  in  jener  Zeit  gerade 
mit  der  Irrlichlerfr.tge  viel  beschäftigt  hatte,  kam  mir 
kernen  Augenblick  der  Gedanke,  dass  es  sich  hier  um 
ein  derartiges  Phänomen  handeln  könne.  Die  gleich- 
massige  Lichtniasse,  welche  die  Leuchtkäfer  in  ihrer 
Gcsammthcit  bildetet!,  loste  sich  erst  m  unmittelbarer 


Nähe  in  feine  Lichtpünktchcn  auf;  der  Eindruck  von 
Flämmchen  konnte  überhaupt  nicht  entstehen.  Fliegende 
Männchen  waren  nur  ganz  vereinzelt  zu  bemerken. 

MllTHt.  [4456) 

.         *  • 

Emden,  im  Februar  1 896. 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  der  mir  vorliegenden  Nr.  312  de»  Prometheus. 
Jahrgang  l8<>5.  finde  ich  in  der  Rundschau  einen  Artikel 
unter  der  L'ebcrschrift :  »Rettungsanker  für  gefährdete 
Schiffec,  wozu  ich  bitte,  in  der  »Post«  Ihrer  hoch- 
geschätzten Zeitschrift  mir  ein  Plätzchen  zur  Berichtigung 
gefälligst  einräumen  zu  wollen. 

Zu  AnfiUig  des  erwähnten  Artikels  beisst  es,  dass 
vom  Lande  aus  bedrängten  Schifien  dadurch  Hülfe  ge- 
bracht werden  kann,  dass  man  ihnen  eine  Rakete  zu- 
schlcudcrt,  an  welcher  eine  Leine  befestigt  ist.  Ver- 
mittelst dieser  Leine  kann  dann  durch  die  Mannschaft 
des  Schiffes  ein  Kabel  oder  eine  Kette  an  Bord  ge- 
zogen werden,  durch  welche  das  Schiff  an  Land  geholt 
werden  kann. 

Diese  Auffassung  der  Handhabung  des  Raketen- 
apparates ist  grundfalsch  und  kann  nur  dazu  dienen ,  im 
Binncnlandc  vollständig  irrige  Ansichten  über  das  Rettungs- 
wesen zur  See  hervorzurufen.  Wie  stellt  sich  der  Herr 
Verfasser  die  Strandung  eines  Schiffes  an  einer  Leeküste 
(d  h.  einer  Küste,  worauf  der  Wind  zu  weht),  eigent- 
lich vor?  Er  glaubt  doch  nicht,  dass  man  nach  der 
Strandung  eines  vielleicht  20  Fuss  tiefgehenden  Schiffes, 
d.  h.  nachdem  diese«  an  Grund  gerathen  ist,  dasselbe 
nach  hergestellter  Verbindung  mit  dem  Lande  so  nahe 
heranziehen  kann,  dass  die  Mannschaft  trockenen  Fusses 
an  I-and  gelange.  Wind  und  Seegang  werden  allein 
schon  genügen,  das  Schiff  so  weit  als  möglich  auf  den 
Strand  zu  werfen. 

Haben  die  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Leute  die  an 
der  Rakete  befestigte  Leine  erfasst,  so  ziehen  sie  an 
derselben  ein  etwas  schwereres  Tau  ohne  Ende,  welches 
durch  einen  Block  geschoren  ist,  an  Bord  und  befestigen 
diesen  Block  oben  am  Mast.  Jetzt  ist  die  Verbindung 
mit  dem  Lande  hergestellt;  es  wird  vermittelst  des  durch 
den  Block  laufenden  Taues  vom  Lande  aus  das  eigent- 
liche Rettungstau  zum  Schiffe  hingezogen,  wo  dasselbe 
oberhalb  des  Blocks  festgemacht  wird.  Nachdem  das 
Rettungstau  an  Land  möglichst  steif  geholt,  d.  h.  straft 
gespannt  ist,  wird  längs  desselben  ein  Rettungskorb  dem 
Schiffe  zugcholt,  mit  welchem  die  Leute  einzeln  an  Land 
gebracht  werden. 

Wie  man  sieht,  dient  das  vom  Schiffe  zum  I winde 
führende  Tau  ganz  anderen  Zwecken,  als  das  Schiff  nahe 
heran  zu  holen.  Deshalb  ist  es  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen,  dass  eine  Erfindung  gemacht  ist ,  wodurch  man 
■lort,  wo  kein  Raketenapparat  in  der  Nähe  vorhanden, 
ein  l  au  vom  Schiffe  aus  ans  Land  gelangen  lassen  kann. 
Namentlich  ist  Dies  von  Wichtigkeit  an  einer  Strandungs- 
slellc,  wo  keine  Menschen  zur  Hülfeleistung  bereit  sind. 

Ein  sonst  gewöhnliches,  allerdings  primitives  Mittel, 
etwaigen  am  Strande  befindlichen  Leuten  ein  Tau  zuzu- 
führen, besteht  darin,  dass  man  ein  leeres  Wasscrfass, 
an  welchem  eine  dünne,  starke  Leine  —  z.  B.  eine  Loth- 
teine  —  befestigt  ist ,  durch  Wind  und  Seegang  dem 
Lande  zutreiben  lässt.  Auch  haben  gewöhnliche  Papicr- 
drachen,  die  man  von  Schiffen  aufsteigen  licss,  in  dieser 
Hinsicht  schon  gute  Dienste  geleistet. 

Laarmann 
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Steinkohlenrauch,  Rauchbelästigung 
und  Rauchschadon. 

Vnn  Ol  tu  VuuK  1 . 

Der  bekannte  Freiberger  Chemiker,  Professor 
Dr.  Clemens  Winkler,  hat  vor  mehreren  Jahren 
folgenden  bedeutungs\ ollen  Ausspruch  gethan: 
„Unser  Zeitalter  Lst  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
das  Zeitalter  der  Verbrennung.  Allenthalben, 
wo  industrielles  Schaffen  seine  Statte  aufgeschlagen 
hat,  begegnen  wir  den  Gluthherden,  die  durch 
fossile  Kohle  gespeist  werden,  überall  treten  uns 
stationäre  oder  fahrende  oder  schwimmende 
Schornsteine  entgegen,  die  ohne  l.'nterlass  das 
gasige  Verbrennungsprodukt  der  Kohle ,  die 
Kohlensäure,  in  den  Luftoccan  entsenden. 
Das  Kohlensäurcquantnm,  welches  die  heutige 
Menschheit  durch  Verbrennung  producirt,  sei  es 
zur  Erzeugung  von  Wanne  oder  Kraft,  von 
Licht  oder  Flcktriciut ,  es  ist  im  Vergleich  mit 
früher  ein  enorm  gesteigertes,  und  diese  That- 
sache  legt  die  Krage  nahe,  ob  solche  Massen- 
verbrennung von  Kohle,  solche  Wiedereinführung 
eines  geologische  Perioden  hindurch  latent  ge- 
wesenen Kohlenstoib  in  den  Kreislauf  des  irdischen 
Stoffwechsels  nicht  vielleicht  eine  Veränderung 
der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  bis  zur  Stö- 
rung des  bisherigen  chemischen  Gleichgewichts 
zur  Folge  haben  könne?"  — 

11.  m.  96. 


Diese  hochwichtige  Frage  kann  man,  wie 
sich  dies  an  einem  kurzen  Rechenexempel  zeigen 
l.isst,  getrost  mit  nein  beantworten. 

Im  Jahre  1894  betrug  die  Steinkohlenför- 
derung auf  der  ganzen  Krde  rund  54.6  Millionen 
Tonnen*).  Wenn  nun  diese  ganze  nach  unseren 
Begriffen  ungeheure  Kohlenmenge  auf  einmal 
verbrannt  würde,  so  würde  sie  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  in  einer  Tonne  Steinkohle 
800  kg  Kohlenstoff  enthalten  ist,  1  602  157  236 
Tonnen  Kohlensäure  liefern.  In  dieser  sind 
448604.026  Tonnen  Kohlenstoff  enthalten.  Ob- 
wohl diese  Menge  auf  den  ersten  Blick  unge- 
heuer gross  erscheint,  so  ist  sie  doch  verschwindend 
klein  gegen  die  in  der  atmosphärischen  Luft 
enthaltene  gesammte  Kohlensäuremenge.  Be- 
kanntlich beträgt  der  Kohlensäuregehalt  der 
atmosphärischen  Luft  0,04  Vol.  Procente;  bei 
dem  Gewicht  der  Erdatmosphäre  von  5000  Billi- 
onen Tonnen  entspricht  dieser  an  und  für  sich 
minimale  Gehalt  doch  einer  Menge  von  nicht 
weniger  als  3  Billionen  Tonnen  Kohlensäure  oder 
800  000  Millionen  Tonnen  Kohlenstoff.  Zu 
dieser  unsichtbar  in  der  Luft  vertheilten  Menge 
kämen  also  durch  die  Verbrennung  unsrer  Stein- 
kohlenproduction  noch  448  Millionen  Tonnen 
Kohlenstoff,  was  einem  Zuwachs  um  nur  0,056  *L 

*)  Genau:  546065861  Tonnen. 
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entspricht.  Derselbe  würde  den  mittleren  Koh- 
lensüurcgchalt  der  Juft.  drr  sonst  0,04  Vol. 
Procent  betraft  nur  auf  0,040022  Vol.  Procent 
erhöhen,  also  eine  Differenz  verursachen,  die  kein 
Chemiker  nachzuweisen  im  Stande  wäre.  Ja, 
Professor  Winkler  geht  noi  h  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  sagt:  ,,l;nd  wenn  wir  heute 
sämmtliche  Pyrite  und  Magnetkiese,  welche  berg- 
männische Thätigkeit  überhaupt,  auch  unbe- 
kümmert um  einen  (iewinn,  zu  fordern  vermochte, 
der  Abrostung  und  Verarbeitung  auf  Schwefel- 
saure unterwürfen  und  die  Dolomiten  und  Kalk- 
steinberge in  dieser  ertränkten,  die  ganze,  nach 
menschlichen  Begriffen  ungeheure  Masse  Kohlen- 
säure, die  sich  dann  entwickelte,  sie  würde  vom 
Winde  verweht  werden  und  spurlos  im  l.uft- 
meer  verschwinden". 

Die  Verbrennungsproductc  der  Steinkohle 
bestehen  aber  nicht  aus  Kohlensäure  allein, 
denn  der  Kohlenstoff  ist  im  Stande,  zwei 
verschiedene  Verbindungen  mit  dem  Sauerstoff 
zu  bilden,  von  denen  die  eine,  das  Kohlen- 
oxydgas,  durch  erneuerte  Verbrennung  in  die 
zweite  Verbindung,  die  Kohlensaure,  übergeführt 
werden  kann. 

Wird  der  Kohlenstoff  bei  der  Verbrennung 
sofort  in  Kohlensäure  umgewandelt,  so  sprechen 
wir  von  einer  vollkommenen  Verbrennung, 
während  wir  a'.s  unvollkommene  Verbrennung 
die  Bildung  von  Kohlenoxyd,  also  eines  noch 
hoher  oxydirharen  Verbrcnnungsproductcs  be- 
zeichnen. 

In  den  gewöhnlichen  Fcucrungsanlagen  gehen 
meist  die  beiden  Vorgänge  neben  einander 
vor  sich.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass 
der  erstere  Fall,  die  Verbrennung  von  Kohlen- 
stoff zu  Kohlensäure,  dann  eintritt,  wenn  ge- 
nügend Sauerstoff  hinzutreten  kann,  während  sich 
bei  ungenügender  Satierstoffinenge  Kohlcnoxyd- 
gas  bildet. 

Den  verschiedenen  Finfluss  der  l.uft  können 
wir  sehr  gut  studiren,  wenn  wir  die  gleiche.  I.uft- 
tneiige  einmal  auf  ein  grobstückiges  und  ein 
ander  Mal  auf  ein  feinkorniges  Brennmaterial 
einwirken  lassen.  Im  ersteren  Falle  wird  sich 
vorwiegend  Kohlensäure,  im  letzteren  dagegen 
Kohlenoxyd  bilden.  Die  l'rsache  für  diese 
merkwürdige  Frscheinung  liegt  offenbar  in  der 
verschiedenen  ( >berflächenwirkung.  Im  letzteren 
Falle  ist  dem  Sauerstoff  der  Luft  eine  grössere 
Angriffsfläche ,  also  mithin  auch  eine  grössere 
Zahl  von  Kohlenstoffmolckülcn  dargeboten. 

Professor  Dr.  Walter  Hempel  hat  dem- 
gegenüber schon  vor  Jahren  auf  die  l'nrichtig- 
keit  jener  Anschauung  hingewiesen  und  auch 
jüngst  wieder  auf  experimentellem  Wege  den 
Nachweis  erbracht,  dass  die  Art  der  Verbrennung 
einzig  und  allein  von  der  Temperatur  und 
dem  Druck  abhängig  ist.  „Bei  niederer  Tempe- 
ratur bildet  sich  nur   Kohlensäure  und  Spuren 


von  Kohlenoxyd,  gleichgültig,  ob  \iel  oder  wenig 
Sauerstoff  da  ist.  Bei  hoher  Temperatur  bildet 
sich  primär  vorwiegend  Kohlenoxyd  und  ganz 
wenig  Kohlensäur»'.  Natürlich  verbrennt  das 
Kohlenoxyd  nachträglich  zu  Kohlensaure,  wenn 
ein  l'cbersehuss  von  Sauerstoff  vorhanden  ist."*) 
Da  unsere  Steinkohle  aber  nicht  aus  reinem 
Kohlenstoff  besteht,  sondern  im  Gegentheil  ein 
recht  verwickelt  zusammengesetzter  Korper  ist, 
so  können  auch  die  bei  der  Verbrennung  auf- 
tretenden Prozesse  nicht  so  ganz  einlacher 
Natur  sein. 

Wenn  man  Steinkohle  oder  Braunkohle  in 
ein  offenes  Feuer  wirft,  so  tritt  zunächst  eine 
Vergasung  des  Brennmaterials  ein,  und 
erst  die  entstehenden  Gase  verbinden  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  durch  den  Rost  zugeführten 
l  ull  und  verbrennen  mit  leuchtender  Flamme. 
Das  nach  der  Fntgasung  zurückbleibende  Mate- 
rial kann  sich  dagegen  nur  an  seiner  < Iberfläche 
mit  dem  Sauerstoff  der  l.uft  vereinigen,  wobei 
es  nicht  mehr  zu  einer  Flaimnenentwickelung 
sondern  nur  zu  einem  Glühen  des  Brennstoffes 
kommt. 

Wenn  andererseits  die  beim  Verbrennen  des 
Kohlenstoffes  gebildete  Kohlensäure  mit  glü- 
hender Kohle  in  Berührung  bleibt,  so  entsteht 
durch  Aufnahme  eines  weiteren  Atoms  Kohlen- 
stoff wieder  Kohlenoxyd. 

Bei  der  Steinkohle  geht  die  Vergasung  so 
rasch  vor  sich,  dass  die  dabei  auftretenden 
Thcerdämpfc  nicht  vollständig  verbrannt  werden, 
und  es  scheidet  sich  entweder  Kohlenstoff  in 
Form  von  Russ  ab,  oder  ein  Thcil  der  Iheer- 
dämpfe  entweicht  unverändert  und  mit  Russ  ge- 
mischt, also  Rauch  erzeugend.  Der  Rauch 
besteht  mithin  aus  mehr  oder  weniger 
veränderten  Iheernebeln,  gemischt  mit 
Russ  und  Flugasche. 

Der  Russ  an  und  für  sich  ist  zwar  tief- 
schwarz, aber  geruchlos  und  nicht  klebrig;  er 
haftet  also  nicht  leicht  an  festen  <  iegenständen 
und  ist  auch  für  die  Gesundheit  nicht  nachtheilig. 
Viel  unangenehmer  sind  die  braunen  Theernebel. 
welche  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  be- 
sitzen und  erst  dem  Russ  die  üble  pigenschaft 
ertheilen,  dass  er  leicht  haften  bleibt  und  sehr 
schwer  zu  entfernen  ist. 


*)  Durch  zwei  einfache  Kxpcrimcnte  kann  man  <)cn 
Kinflus-  der   I  enipor.ilur  beweisen. 

1.  Uringt  m.in  in  ein  mit  ginnenden  Hol/kohlen  ge- 
fülltes Hecken  l'cch,  so  entstellt  eine  sehr  starke  Kn-s- 
hililnng.  Sobald  man  aber  einen  mit  stark  glühenden 
Holzkohlen  gefüllten,  eisernen  Korb  darüber  halt,  ver- 
schwindet der  Kuss  sofort.  Nimmt  man  den  Korb  da- 
gegen weg,  so  tritt  sofort  wieder  ein  Rus-.cn  ein. 

2.  Kinc  Tcipentinullampe  russt  Mark  beim  brennen 
in  der  Luft  Leitet  mau  in  die  Mitte  dei  Hamme  Sauer- 
stoff, wodurch  die  Temperatur  der  Mamme  zu  heller 
Weissglutb  gesteigert  wird,  so  verbrennt  die  Hamme 
ganz  rus-frei 
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Wenn  man  in  Städten  von  R  auchhclästi- 
gung  spricht,  dann  bezieht  sich  Dies  einerseits 
auf  den  im  Steinkohlenrauch  enthaltenen  unver- 
brannten  Kohlenstoff  (Kussl  und  andererseits 
auf  die  beim  Verbrennen  der  Kohlen  auftretenden 
Thcerncbel  |  Rauch j. 

Weit  mehr  noch  als  in  Grossstädten  machen 
sich  die  erwähnten  l  Ybelständc  der  Steinkohlen- 
feuerung  in  den  eigentlichen  Industriebezirken 
fühlbar,  wo  Schlot  an  Schlot  gestellt  ihre  dunkeln 
Rauchsäulen  zum  Himmel  schicken  und  die  ganze 
(irgend  in  einen  schwarzen  Wolkenschleier  hüllen. 
Indessen  keine  Regel  ohne  Ausnahme! 

Als  der  englische  Geologe  Lyell  zum  ersten 
Male  die  damals  aufblühende  amerikanische  Fa- 
briksstadt  Fottsville  besuchte  und  ihre  schlanken 
rauchlosen  Schornsteine  sah,  die  Tag  und  Nacht 
brennen  und  dennoch  vom  heitersten  Sonnen- 
schein beschienen  werden,  da  war  der  rauch- 
gewohnte Fngländcr  nicht  wenig  erstaunt.  Die 
Frklärung  für  die  nicht  russenden  Schornsteine 
Fottsvilles  ist  eine  sehr  einfache.  Man  verfeuert 
dort  eben  die  besten  und  reichsten  Anthracitc 
der  Well,  die  weder  Rauch  noch  I  .. minien 
geben  und  dennoch  die  stärkste  (iluth  erzeugen. 
Wie  ganz  anders  sind  dagegen  die  Verhältnisse 
in  den  grossen  Industriebezirken  bei  uns  und  in 
Kurland.  Londons  Rauch  ist  ebenso  sprüch- 
wörtlich geworden  wie  sein  Nebel  /wischen 
beiden  lässt  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
auch  leicht  eine  innige  Beziehung  finden. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  uns  indessen 
für  einen  Augenblick  auf  ein  anderes  Gebiet 
bogeben. 

Nebel  sind  eigentlich  nichts  Anderes  als  ein 
Gemenge  von  unendlich  feinen  Wossertröpfchen 
und  Luft.  Wie  nun  Hermann  von  Heimholt/, 
experimentell  nachgewiesen  hat,  kann  aus  ge- 
sättigtem Wasserdampf  nur  dann  Nebel  ent- 
stehen, wenn  die  Luft  staubhaltig  ist.  In  staub- 
freier Luft  entsteht  dagegen  nie  eine  Nebelbil- 
dung. L.rst  dem  Fngländer  J.  J.  Thomson  ist 
es  gelungen,  die  richtige  Krklarung  für  dieses 
merkwürdige  Verhalten  des  Wasserdampfes  zu 
finden.  Sehr  kleine  Wassertropfen  besitzen  näm- 
lich an  ihrer  Oberfläche  vermöge  der  stark  con- 
vexen  Krümmung  einen  beträchtlichen  Dampf- 
überdruck. In  Kolgc  dessen  strömt  der  Dampf 
von  ihrer  Oberfläche  ab,  und  sie  haben  grosse 
Lenden/,  zu  verdampfen.  An  den  Stäubchen, 
die  naturgemäss  mehr  oder  weniger  eckig  und 
flächenreich  sind,  kann  sich  das  Wasser  indessen 
in  Schiebten  ablagern ,  die  geringe  Krümmung 
besitzen.  Hier  ist  der  Dampfdruck  an  der  ( )l«er- 
fläche  ein  kleinerer  lind  demnach  auch  die  'Len- 
den/ zu  verdampfen  eine  geringe.  ( Chemische 
Substanzen,  z.  B.  schweflige  Säure  u.  A..  be- 
wirken ebenfalls  Nebelbildung.  Dass  durch  Staub 
eine  Tropfcnbildung  im  Wa.sserdampf  herbeige- 


führt wird,  lässt  sich  sehr  schön  an  dem  soge- 
nannten Solfatara  -  K  rat  er  bei  Neapel  zeigen. 
Die  dort  ausströmenden  Wasscrdänipfe  werden 
von  der  Sonnenhitze  sofort  aufgelöst;  um  sie 
indessen  sichtbar  zu  machen,  zünden  die  Fremden- 
führer ein  Stück  Papier  oder  etwas  Reisig  an, 
es  entstehen  sofort  gewaltige  Dampf  ballen,  die 
einen  gr<  issartigen  Anblick  gewähren.  In  wie 
hohem  Maasse  die  Verbrennung  hezw.  der  Rauch 
zur  Slaubbildung  beiträgt,  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  die  Luft  eines  Zimmers,  in  welchem  4  Gas- 
flammen 2  Stunden  lang  gebrannt  haben,  an 
der  Decke  gegen  16  Millionen  Rauch-  und 
Staubtheih  hen  im  (  ubikeentimeter  enthielt. 

Staub  ist  /.war  überall  in  der  Luft  vorhanden, 
Aitken  fand  sogar  in  der  reinen  Alpenluft  des 
Rigi  noch  700  bis  13000  teste  lheilcheii  in 
1  ebem.  Allein  aus  dem  vorhin  Gesagten  geht 
ohne  Weiteres  hervor,  warum  in  den  Grossslädten 
häufiger  Nebel  auftreten  und  langer  anhalten, 
als  auf  dem  offenen  Lande. 

l'eber  die  Menge  des  aus  den  Schornsteinen 
entweichenden  Kusses  sind  noch  nicht  sehr  viele 
direite  Beobachtungen  vorhanden. 

Nach  O.  Gruner  liefern  die  Feuerungen 
in  Dres.len  jährlich  4X00  «bin  oder  etwa 
1000000  kg  Russ.  somit  auf  1  qkm  täglich 
etwa  20  kg  Russ. 

Behufs  einer  genauen  Berechnung  wurde  der 
Schornstein  einer  Zuckerfabrik  mit  einem  Russ- 
l'aiiger  versehen  und  der  in  6  lagen  aufge- 
fangene Russ  gewogen.  Man  erhielt  in  dieser 
Zeit  nicht  weniger  als  0S00  kg.  In  300  lagen 
ist  dies  50  mal  so  viel  oder  340  000  kg  =  34  Kisen- 
habnwagen. 

In  Manchester  beobachtete  man  bei  nebe- 
ligem Welter  auf  je  1  qkm  binnen  3  Tagen 
einen  Russfall  von  256  kg. 

Dem  Astronomen  Auwers  verdanken  wir 
höchst  interessante  Angaben  darüber,  wie  mit 
dem  Anwachsen  der  Stadt  London  die  Staub- 
vennchrung  und  damit  Nebelhildung  zusammen- 
hängt. Die  Zahl  der  Tage,  an  denen  man 
während  eines  Jahres  auf  der  Sternwarte  von 
Green  w  ich  bei  London  um  Mittag  die  Sonne 
beobachten  konnte,  ist  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bis  zu  den  80er  Jahren  unsres 
Jahrhunderts  von  100  auf  115  gesunken,  also 
um  volle  45    Lage  im  Jahr. 

Die  Klagen  über  Rauchbelästigung 
sind  so  alt,  wie  der  Gebrauch  der  Steinkohle 
selbst.  Schon  der  Philosoph  Theo  phrastus, 
der  um  das  Jahr  320  v.  Chr.  (ich.  lebte  und 
dem  wir  die  ersten  Nachrichten  über  Steinkohlen 
verdanken,  weist  darauf  hin,  dass  die  Kohlen 
beim  Verbrennen  einen  beschwerlichen  und  un- 
angenehmen Geruch  geben. 

Am  meisten  wurde  natürlich  in  jenem  Lande 
über  Steinkohlenrauch  geklagt,   wo  derselbe  zu 
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Hause  ist,  nämlich  in  England.  Schon  zu 
Eduard  I.  Zeiten  (1272  1  3 o 7 >  wurde  ein  Ver- 
bot gegen  den  Verbrauch  der  Steinkohle  erlassen, 
denn  ganz  London  murrte  und  kl. igle  laut  über 
die  abscheulichen  Kohlen.  Ganz  besonder* 
waren  es  die  Frauen,  welche  dein  Gebrauch  des 
neuen  Brennmaterials  feindlich  gegenüberstanden 
und  ihre  Erbitterung  ging  soweit,  da»  *>e  keine 
Einladung  in  .solche  Häuser  annahmen,  in  denen 
dieses  Brennmaterial  geduldet  wurde ,  ja  sie 
wollten  keine  Speise  beruhreu,  die  auf  den  so 
gehassten  Steinkohlenfeuern  gekocht  war.  Das 
Parlament  bestürmte  auch  Eduard  11.  (1307  bis 
1327)  mit  einer  Bittschrift,  in  welcher  es  Ines-.: 
„Wenn  er  den  Reiz  eines  frischen  Gartens,  den 
Vorzug  eines  reinlichen  Antlitzes  oder  die  An- 
nehmlichkeit weisser  Wäsche  schätze,  wenn  er 
nicht  wolle,  dass  seine  getreuen  1'nterthaiien  er- 
sticken sollten,  so  werde  er  inständig  gebeten, 
den  Gebrauch  dieses  pestilenzialischen  Brenn- 
stoffes, genannt  „Steinkohle",  gänzlich  zu  ver- 
bieten". 

Der  König,  welcher  die  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit dieser  Vorstellung  anerkannte,  erlicss 
alsbald  eine  Verordnung.  sich  fortan  de* 
Gebrauches  jenes  lästigen  und  ungesunden 
Stoffes  zu  enthalten.  Allein  Schmied«',  Brauer 
und  andere  Gewerbetreibende  hatten  bereits  ge- 
nugsam die  Vortheile  des  neuen  Brennstoffes 
kennen  gelernt  und  bezogen  insgeheim  ihre  Stein- 
kohlen weiter  fort  Der  schwarze  Rauch  wurde 
indessen  stets  ihr  Verräther.  —  Neue  Bittschriften 
gingen  an  den  König  und  der  erzürnte  Monarch 
erliess  eine  zweite  Verordnung,  „dass  alle  Schmiede, 
Brauer  und  andere  Schelme,  die  sich  erlauben 
würden,  trotz  des  Verbotes  Steinkohlen  zu  ver- 
brennen, mit  hohen  Geldstrafen  zu  belegen  seien, 
ausserdem  aber  sollten  ihre  Herde  und  Ücfcn 
völlig  zerstört  werden".  —  Der  Befehl  kam  zur 
Ausführung,  und  es  wurde  aus  diesem  Grunde 
sogar  eine  Hinrichtung  vollzogen. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  natürlich  dieses 
Verbot  nicht  mehr  so  streng  gehandhabt  und 
Königin  Elisabeth  (1558-  1603)  beschränkte 
sich  darauf,  das  Kohlenbrennen  nur  während  der 
Parlamentssitzungen  zu  verbieten,  „damit  die  Ge- 
sundheit der  Ritter  des  Reiches  bei  ihrem  Auf- 
enthalt in  der  Hauptstadt  nicht  leide".  Später 
hat  indessen  die  Stadt  London  wiederum  beim 
Parlament  gegen  die  Verwendung  der  Kohle 
von  Ncw-Castle  „wegen  ihres  üblen  Geruches" 
petitionirt.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war 
die  Belästigung  der  Bevölkerung  Londons  durch 
Steinkohlenranch  so  arg,  dass  eine  Regierungs- 
commission die  Zerstörung  aller  Steinkohlenfeue- 
rungen anordnete  und  die  fernere  Verbrennung 
der  Steinkohle  verbot.  Aber  schon  im  Jahre 
1673  waren  neue  Gesetze  gegen  das  Rauchen 
der  Schornsteine  erforderlich.  Trotz  aller  Ver- 
bote,   Drohungen    und  Strafen   wurden  immer 


neue  und  aber  neue  ( M'cn  und  Herde  aufge- 
stellt und  immer  zahlreicher  wurden  die  Schorn- 
steine, aus  denen  der  st  hwarze  Rauch  empor- 
wirbelte,  ja,  bereits  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts kamen  jährlich  etwa  350000  Tonnen 
Steinkohle  auf  der  Tenise  all.  Es  folgten  dann 
1773  und  1H21  abermals  neue  diesbezügliche 
Gesetze.  Im  Jahre  1843  wurde  sogar  bestimmt, 
da-s  jede  Lokomotive  ihren  Rauch  verzehren 
solle.  Doch  wetler  diese,  noch  spätere  Be- 
stimmungen haben  die  gewünschte  Abhülfe  ge- 
bracht. 

Das*  die  Rau.  hbeiastigiing  in  London  nicht 
abgenommen  hat,  zeigt  eine  Berechnung  von 
Professor  (handler  Roberts,  nach  weither 
der  Kohlen  werth  des  jährlichen  Rauches  von 
London  etwa  45  Millionen  Mark  beträgt;  hierzu 
kommen  an  Schaden  des  Rauches  und  an  son- 
stigen Ausgaben  weiten*  45  Millionen,  so  das* 
sit  h  der  ganze  Verlust  durth  den  Rauch  Londons 
auf  rund  t)o  Millionen  Mark  jährlich  schätzen 
lässt.  Bis  wie  weit  diese  Zahlen  zutreffend 
sind,  müssen  wir  allerdings  dahingestellt  sein 
lassen.  Der  starke  Steinkohlenraut  h  hat  nicht 
nur  die  Beschinutzung  der  Häuser,  der  öffent- 
lichen Denkmäler,  Kunstwerke,  der  Wasche 
u.s.w.  im  Gefolye  und  bewirkt  erhebliche  Geld- 
verluste, sondern  der  Besitzer  der  rauchenden 
Feuerung  wird  durch  diese  selbst  am  meisten 
geschädigt ,  weil  der  Rauch  stets  auf  eine 
schlechte  Verbrennung  und  somit  auf  eine 
unvollständige  Ausnutzung  de*  Brennmaterials 
hindeutet  Da  in  Folge  des  Berussens  der  Heiz- 
fläche aber  auch  eine  mangelhafte  Wärme- 
übertragung stattfindet,  so  tritt  doppelter  Ver- 
lust ein. 

In  Deutschland  ist  man  im  Allgemeinen  nicht 
so  streng  gewesen  als  in  England  und  auch  jetzt 
giebt  es  kein  allgemeines  Gesetz.  Allerdings  hat 
bereits  1348  der  Stadtrath  zu  Zwickau  in 
Sachsen  den  vor  den  Stadtthoren  wohnenden 
Schmieden  die  Verwendung  der  Steinkohle  streng 
verboten.  Der  bei  reifende  Schmiede artikcl  lautet 
wortlich: 

,,Daz  sullet  ir  wizzen,  daz  alle  smide,  die 
niderhalb  der  mur  sitzen,  mit  nichte  sullen 
smiden  mit  steinkole". 

Der  Grund  für  dieses  Verbot  ist  offenbar 
auch  in  den  unangenehmen  Eigenschaften  des 
Steinkohlenrauches  zu  suchen. 

Im  Jahre  1520  kamen  die  ersten  englischen 
Steinkohlen  nach  Paris  und  auch  hier  entschied 
die  inedicinische  Fakultät,  dass  der  Kohlenbrand 
der  Gesundheit  schädlich  sei. 

,*..hll».  folgt.  I 

I   
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Plateaus  Versuche  über  Insekten-Ausschluss 
durch  weitmaschige»  Notse. 

Von  Dr.  EnNi  l  Kkxih. 
Mit  iunf  Abbildungen, 

Schon  1834  hatte  der  englische  Entomologe 
W.  Spence  bemerkt,  dass  Insekten  verschiedener 
Art  nur  höchst  ungern  durch  Drahtnetze  fliegen, 
auch  wenn  die  Maschen  derselben  weit  genug 
sind,  um  ihnen  einen  bequemen  Durchzug  zu 
gestatten,  und  dass  man  die  offenen  Fenster  im 
Sommer  gegen  den  Eintritt  der  Fliegen  ver- 
wahren kann,  wenn  man  ein  Netz  mit  grossen 
Maschen  (von  20 — 26  nun  Durchmesser)  davor 
spannt  F..  Stanley  wiederholte  1837  dieselben 
Beobachtungen  an  Netzen  verschiedener  Farben  i 
und  fand,  dass  selbst  30  mm  weite  Maschen 
die  Insekten  vom  Hintritt  in  die  Wohnungen  , 
abhielten.  Seit  dem  Jahre  1889  hat  Pro-  j 
l'essor  Felix  Plateau  diese  Beobachtungen  von 
Neuem  aufgenommen.  Fr  sah  im  zoologischen 
Garten  von  Gent  Wespen  {l'tspa  germanica)  in  ! 
einer  Entfernung  von  5  20  cm  an  den  ge- 
schwärzten Fisengittern  der  Gehege  von  Hühnern 
und  Meerschweinchen,  offenbar  durch  den  deruch 
ihrer  Nahrungsmitte!  angezogen,  hin  und  her 
fliegen,  ohne  dass  sie  es  wagten,  durch  die 
25  mm  weiten  Maschen  einzudringen.  Wirln-l- 
thiere  benahmen  sich  Netzen  gegenüber,  deren 
Maschenweite  ihren  Körperverhältnissen  ent- 
spricht, ganz  anders,  und  l'latcau  beobachtete 
f..  B.  einen  Trupp  Sperlinge,  der  ohne  Zögern 
durch  ein  dilter  (log,  dessen  Maschen  100  :  70  min  ; 
gross  waren. 

Woher  diese  Scheu  der  Insekten  vor  weit- 
maschigen Netzen.'  Aeltere  Beobachter  haben 
geglaubt,  dass  sie  dieselben  mit  den  gefürchteten 
Spinnennetzen  verwechseln,  während  Stanley 
meinte,  das  zusammengesetzte  Auge  der  Insekten 
verwandle,  viele  Bilder  gebend,  das  weitmaschige 
Netz  in  ein  scheinbar  dichtes  Gewebe.  Nach 
den  l'ntersuchungen  von  Plateau  (1880)  und' 
Fxner  (1891)  glaubt  man  heute  nicht  mehr 
daran,  dass  die  Insekten  durch  ihr  zusammen- 
gesetztes Auge  viele  Bilder  sehen,  man  ist  viel- 
mehr überzeugt,  dass  sie  ein  ebenso  einfaches 
Bild  der  Aussenwelt,  wie  die  Wirbelthiere  mit 
ihrem  einfachen  Auge,  erblicken,  nur  dass  dieses 
Bild  beim  sogenannten  mnsivisehen  Sehen  der 
Gliederthiere  nicht  sehr  scharf  in  seinen  Um- 
rissen ausfällt.  Das  Wirbelthierauge  ist  mit 
einem  Worte  geeigneter,  schade  Umrisse  und 
Formen,  das  Insektenauge,  Bewegungen  wahr- 
zunehmen. Der  belgische  Gelehrte,  der  sich 
so  viel  mit  dem  Sehvermögen  der  niederen 
Thiere  beschäftigt  hat,  schloss  deshalb  1889, 
dass  die  Insekten  wegen  ihres  Unvermögens, 
ruhende  Formen  scharf  zu  erfassen,  das  weite 
Maschennetz  für  eine  zusammenhängende  Mäche 
ansähen,  die  üir  Eintreten  verbiete. 


Nachdem  Plateau  diese  Erklärung  1889  im 
Naturaliste  veröffentlicht,  stellte  Herr  F.  Pissot 
in  demselben  Journal  veröffentlichte  Beobachtungen 
an,  welche  ergaben,  dass  ein  kleiner  Speise- 
schrank, welcher  Gonfituren  enthielt  und  mit 
einem  Netz  von  28  mm  Maschenweite  verschlossen 
war,  in  den  ersten  36  Stunden  keine  Besucher  . 
empfing;  erst  nach  drei  bis  vier  Tagen,  als  die 
Conlituren  zu  gähren  begannen  und  einen  starken 
Duft  ausströmten,  drangen  Schmeissfliegen  ein, 
während  andere  Hiegen  und  Hautflügler,  die  er 
in  den  Schrank  einsperrte,  alsbald  fliegend  oder 
kriechend  durch  das  Gitter  drangen,  um  die 
Freiheit  zu  gewinnen.  Pissot  schloss  daraus, 
dass  ein  Netz  nicht  immer  die  Hiegen  abhält, 
in  einen  damit  verschlossenen  Raum  einzudringen, 
und  überzeugte  sich  in  einem  weiteren  Versuche, 
dass  Wespen,  deren  Nest  er  mit  einem  Netz 
von  22  mm  Maschenweite  umgeben  hatte,  zwar 
erst  stutzten  und  die  Sache  untersuchten,  aber 


Abb.  u<>. 


Eiwmtraht  OittrjtitiK  übet  blühenden  Stücken  de« 
TeufeU-Abbiw. 


bald  ohne  Scheu  dasselbe  passirten.  Durch  diese 
unklaren  Ergebnisse  veranlasst,  unternahm  Pro- 
fessor Plateau  weitere  Versuche,  die  1890  be- 
gonnen und  1895  fortgesetzt  wurden  und  deren 
Ergebnisse  er  im  vorigen  Jahre  in  den  Schriften 
der  Belgischen  Akademie  der  Wissenschaften 
veröffentlicht  hat. 

In  seinem  Garten  befanden  sich  mehrere 
üppige  Stöcke  des  Teufels- Abbiss  (ikabiosa  suc- 
cha  L.)  deren  Blüthenköpfe  beständig  von  zahl- 
reichen Blumenfliegen  {Eristalis),  Honigbienen, 
Hummeln  und  Schmetterlingen  besucht  wurden 
und  auch  Schmeissfliegen  und  Mücken  häufig 
als  Ruheplatzchen  dienten.  Er  umgab  nun  diese 
blühenden  Stöcke  mit  einem  kistenfönnigen 
Gitterkäfig  aus  Eisendraht  (Abb.  229)  von  1,20  m 
Hohe  und  27  -  28  mm  Maschenweite.  Eine 
über  acht  Tage  bei  schönstem  Wetter  ausge- 
dehnte Beobachtung  zeigte  zunächst,  dass  sofort 
die  Blumenfliegen  und  andere  Zweiflügler,  sowie 
die  Schmetterlinge  von  den  Blumen  fern  blieben, 
und  nur  einige  wenige  Honigbienen  und  Erd- 
hummeln (Bombus  Urrrstris)  eindrangen,  so 
sparsam  jedoch,   dass   niemals  'mehr  als  zwei 
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Hirnen  und  ebenso  viel  Hummeln  im  Käfig  waren, 
wahrend  die  mehr  als  hundert  Blüthenköpfe  dieser 
Scahioscn  sonst  von  unzähligen  Insekten  aller 
Arten  umsehwärmt  waren.  An  den  grossen 
Hummeln  liess  sich  leicht  beobachten,  wie  sie 
durch  das  Geflecht  eindrangen.  Ks  geschah  dies 
niemals  im  (brei  ten  Kluge,  denn  wenn  sie,  von 
dem  Dufte  angezogen,  naher  kamen,  flogen  sie 
lange  längs  und  über  dem  Cutter  hin  und  her, 
bis  sie  einmal  dagegen  stiessen,  dann  fassten  sie 
mit  den  Küssen  den  Kiscndraht  und  traten  bequem 
ein.  Koch  weniger  leicht  gelang  ihnen  der  Aus- 
tritt, und  sie  kehrten  öfter  zu  den  Hlumen  zurück, 
obwohl  sie  bereits  ihre  I  lonig-  und  Pollentracht 
hatten.  Ebenso  schien  es  den  Bienen  zu  gehen. 
Wespen  und  1  agschnietterlinge,  welche  unter  das 
(iilter  gesperrt  wurden,  kamen,  wenn  sie  er- 
schreckt dem  blauen  Himmel  zuflogen,  in  der 
Kegel   schnell   und   leicht   durch  das  (iilter  ins 

Kreil'.    1  Jer  Versuch 
ergab  also,  dass  die 
Hlumenfliegcn ,  die 
sich    nach  Abnahme 
des    Käligs  alsbald 
wieder  einfanden,  das 
Gitter  überhaupt  nicht 
v»  Vv^V  Wy^fö&ffl     durchflogen,  so  leicht 
qW-^^  Vvj/        ff         dies  für  ihren  kleinen 
1  Körper  geschehen 

konnte,  und  dass  auch 
Mienen  und  Hummeln 
nicht  eher  eintraten, 
als  bis  sie  durch  zu- 
fällige Berührung  des 
Drahtgitters  die  Weite 
der  ( >elTnungen  er- 
kannten. 

Aehnliche  Ergeb- 
nisse lieferten  andere 
Versuche,  z.  H.  der  Kin- 
schlnss  einer  1  lo'de  der  Härenklau  ( lltraileum  Spiwn- 
,f v/tum)  in  ein  ballonfönniges,  von  Drähten  gestütz- 
tes und  von  einem  Stocke  getragenes  Filetnetz  mit 
Maschen  von  t  O  nun  (  Abb.  2  jo),  welches  die  Mehr- 
zahl der  Hlumen-  und  Sc.hmeissfliegen.  welche  die 
benachbarten  freien  Dolden  besuchten,  von  der 
eingeschlossenen  abhielt.  Keine  drang  fliegend 
hinein,  und  wie  im  vorigen  Versuche  fanden 
nur  einige  wenige,  die  sich  vorher  auf  das  Netz 
niedergelassen   hatten,   den  bequemen  Kmgang. 

1  in  auf  einem  Stabe  im  Freien  und  in  der 
Sonne  befestigter  würfelförmiger  Kaiig,  bei 
welchem  fünf  Seiten  mit  einem  Hanlnetz  von 
10  15  nun  Maschenweite  verschlossen  waren 
(Abb.  2}i\,  diente,  um  das  Verhalten  der  Aas- 
Ibegen  und  ähnlicher  Insekten  zu  prüfen,  bin 
Stück,  rohes  Rindfleisch  und  zwei  geollhctc  reife 
I'tlaumen,  die  auf  den  hölzernen  Hoden  des 
Kaligs  gelegt  wurden,  dienten  als  Anlockungs- 
mittel   und  zogen    m    der  Thal   innerhalb  der 


1  --.n«J  M.i-»  t-rm  1  l>  I.V  .1.1  KW.  h 
kLju  .lim  I.  .-.Ii  ril.-tii.-ll. 


Wiit-f.-ll'l.l  iikl'.t 

K.tlj;  ai>»  n.n.f- 
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acht  läge,  in  welchen  die  Beobachtungen  fort- 
gesetzt wurden,  zahlreiche  Schmeissfliegen  (Caili- 
phora  vomitorüi)  hinein,  obwohl  die  Maschen 
hierbei  etwas  enger  waren.  Die  durch  den  Ge- 
ruch angezogenen  Insekten  umschwärmten  den 
Kälig.  ohne  dass  ein  directes  Kindringen  jemals 
beobachtet  wurde;  erst,  nachdem  sie  sich  an 
irgend  einer  Stelle  auf  die  Fäden  des  Netzes 
gesetzt  hatten,  fanden  sie  den  Eintritt  Aehnlich 
verhielten  sich  Hlumenfliegen  (Eri- 
stalis  ienax),  Bienen  und  kleine 
Wespen,  die  gefangen  in  den  Käfig 
gesetzt  und  dann  durch  Erschütte- 
rung desselben  zum  Suchen  eines 
Auswegs  veranlasst  wurden.  Sie 
flogen  rathlos  in  dem  Käfig  an 
den  Netzwänden  umher,  die  sie 
für  eine  zusammenhängende,  un- 
durchdringliche Fläche  zu  hallen 
schienen,  und  fanden  einen  Aus- 
weg erst,  nachdem  sie  sich  auf 
die  baden  des  Netzes  niederge 
lassen  hatten  (manchmal  erst  nach 
25  Sceunden),  und  zwar  verHessen 
sie  den  Kälig  häufiger  nach  der 
Lichtseite,  wahrend  sie  den  Kin- 
tritt  besser  von  der  Schattenseite 
her  fanden. 

Tin  die  Bedingungen  des  mit 
einem  Netze  verschlossenen  Stuben- 
fensters besser  zu  verwirklichen,  wurde  in  einer 
vierten  Versuchsreihe  eine  auf  fünf  Seiten  ge- 
schlossene Holzkiste  von  35  cm  Seitenlänge 
(Abb.  2} 2)  auf  der  offenen  vertikal  gestellten 
Seite  mit  einem  Netze  von  20  mm  Maschen- 
weite überspannt,  rohes  Fleisch  hineingelegt  und 
1,5  m  über  dem  Hoden  im  Garten  aufgestellt, 

sodass  die  Ge- 
nechtseite  vom 
vollen  Tages- oder 
Sonnenlicht  be- 
schienen wurde. 
In    den  ersten 

Tagen  kamen 
wenig  Insekten, 
aber  nachdem  das 
Fleisch  während 
einiger  Regen- 
tage ,     die  den 
Versuch  unter- 
brachen ,  in 
1  äulniss  überge- 
iu-t.-.  ii.-i.-n  ••ivn.-  h-.  !•-!«•  s,v:>  mn  ruu-m  gangen  war,  stürz 

teil  zahlreiche  In- 
sekten herbei,  umschwärmten  den  Kaiig,  durch 
dessen  weite  Maschen  sie  bequem  hätten  fliegen 
können,  gelangten  aber  stets  nur  hinein,  nachdem 
sie  auf  dem  Guter  herumgekrochen  waren.  Niemals 
sali  Professor  Plateau  weder  den  Fin-  noch 
den  Ausgang  direet  gewinnen,  auch  die  durch 
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eine  Erschütterung  des  Kastens  gestörten  Flieden 
und  Mücken  flogen  aufgeregt  im  Innern  umher, 
sahen  das  Netz  als  dichte  Wand  an  und  ver- 
liessen  es  immer  erst,  nachdem  sie  bei  un- 
mittelbarster Berührung  kletternd  eine  OelYnung 
gefunden  hatten. 

Hei  einer  fünften  Versuchsreihe  wurde  der 
3 — 4  cm  weite  Ausgang  eines  in  einem  Garten 
befindlichen  unterirdischen  Nestes  der  gemeinen 
kleinen  Wespe  {I'ssptt  vulgaris)  mit  einem  ktippel- 
förmigen  Gellecht  von  32  cm  Mittelhohe  und 
15  mm  Maschenweite  bedeckt  (Abb.  233).  Die 
aus  dem  Frdloche  hervorkommenden  Wespen 
flogen  eine  Weile  unter  dem  ungewohnten  Dache 
umher,  bis  sie  mit  einem  Kusse  das  Netz  be- 
rührt hatten  und  dann  leicht  eine  Oeffnung  fanden. 
Nur  etwa  zwei  von  zwölfen  flogen  direct  hinaus, 

und  auch  diese 
Al.b.  .r.u.  wohl   nur,  weil 

sich  das  Netz 
gegen  den  hellen 
Himmel  ab- 
zeichnete und 
die  Insekten 
eifrig  gegen  die 
§^S£tr-  y  I  lelligkeit  fiie- 
gen.  Einen 

K,.pp.  !i''rmiK  iilwr  «I.  n  Anfang  .-in«  «miI.t-      l,lr('rt,  n  Eintritt 

NVn.     von  aussen  her 


fanden  sie  viel 

seltener,  und  der  Anblick  dieser  Schaarcn,  welche 
am  Netze  umherschwärmten,  anscheinend  ohne 
die  Hunderte  offener  Thüren  zu  sehen,  war  sehr 
merkwürdig;  sie  mussten  sich  wie  die  Blinden 
hinaus-  und  hitieintastcn,  und  Manche  von  ihnen 
entdeckten  nach  langem  vergeblichen  l'mher- 
schwännen  eher  eine  kleine  l'nebenheit  des 
Bodens,  wo  der  Rand  der  Glocke  nicht  dicht 
aufstand,  und  krochen  dort  hindurch,  worauf, 
nachdem  dieser  bequeme  Hingang  einmal  ent- 
deckt war,  Schaaren  folgten,  um  das  gefürchtete 
Netz  mit  seinen  weit  offenen  Thüren  zu  ver- 
meiden. Auch  fand  die  Beobachtung  des  Herrn 
Pissot,  das»  sich  die  Wespen  nach  einer  Viertel- 
stunde an  das  ihr  Nest  umgebende  Netz  gewöhnt 
hätten,  in  diesem  Falle  keine  Bestätigung;  sie 
fuhren  fort,  das  Netz  als  ein  ernsthaftes  Hinder- 
nis« anzusehen. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  zieht  Pro- 
fessor Plateau  folgende  Schlüsse: 

1.  „Hin  ausgespanntes  Netz  hält  die  ge- 
flügelten Insekten  nicht  unbedingt  zurück. 

2.  Im  Fluge  verhalten  sich  die  Insekten,  als 
ob  sie  die  Oeffnungen  des  Netzes  nicht  unter- 
scheiden können;  sie  schwärmen  vor  demselben, 
wie  vor  einer  Fläche,  die  keine  Unterbrechungen 
ihres  Zusammenhanges   darbietet,   hin   und  her. 

3.  Hin  Hintritt  im  directen  Fluge  ist  stets 
selten.  In  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle 
muss  das  Insekt  zunächst  das  Netz  berühren, 


oder  sich  darauf  niederlassen.  Von  diesem 
Augenblicke  an  tritt  es  ein,  wie  jedes  Thier 
durch  eine  Hingangsöffhung,  neben  welcher  es 
sich  befindet,  einschlüpfen  würde. 

4.  Die  einzig  mögliche  Erklärung  dieser  That- 
sachen  beruht  auf  dem  Mangel  an  Sehschärfe 
der  zusammengesetzten  Augen:  die  Fäden  des 
Netzes  bringen,  ebenso  wie  für  uns  die  Striche 
eines  aus  einiger  Entfernung  gesehenen  Kupfer- 
stiches, für  das  Insektenauge  die  Täuschung 
einer  zusammenhängenden  Fläche  hervor.  Das 
Gliederthier  glaubt  sich  vor  einem  mehr  oder 
weniger  durchsichtigen  Hindcmiss  befindlich,  in 
welchem  es  mit  dem  Auge  keine  Oeffnungen  zu 
entdecken  vermag." 


Ueber  Strahlapparate. 

Von  K.  Ro-ksbuo». 
(Fori*cUung  v»n  Seit*  j<>j.i 

Die  bisher  besprochenen  Apparate  und  An- 
wendungsarten von  Strahlapparaten  bezogen  sich 
auf  Förderung  von  Flüssigkeiten  durch  Dampf; 
in  Folgendem  seien  einige  Dampfstrahl-l.uft- 
(resp.  Gas-)pumpapparate  und  Anwendungen 
solcher  dargestellt.  Hine  sehr  einfache  Anwen- 
dung des  Daiiipfstrahl-I.uftsaugcrs  —  -  oder  Hjcctors 

ist  diejenige  bei  (  entrifugalpumpen.  Diese 
für  viele  Zwecke  sehr  praktischen,  einfachen, 
leistungsfähigen  und  deshalb  vielfach  angewandten 
Rotationspumpen  sind  nicht  im  Stande,  Wasser 
selbst  anzusaugen,  und  arbeiten  nur,  wenn  vor- 
her die  Saugeleitung  und  die  Pumpe  selbst  mit 
Wasser  gefüllt  sind.  I  in  Anfüllen  durch  Hin- 
giessen  von  Wasser  ist  umständlich  und  oft 
gar  nicht  möglich,  wenn  nämlich  das  Saugerohr 
nicht  mit  Fussventil  ve  rsehen  ist.  Wo  Dampf 
zur  Verfügung  steht,  ist  der  Fjector  das  ein- 
fachste Mittel,  um  eine  Centrifugalpumpe  in  Be- 
trieb zu  setzen;  derselbe  wird  —  siehe  Ab- 
bildung 234  -  mit  dem  Hahn  //  auf  den 
höchsten  Punkt  der  Pumpe  aufgeschraubt;  der 
durch  D  zugeleitete  Dampf  saugt  die  Luft  aus 
dem  Saugerohr  und  der  Pumpe  und  strömt  mit 
derselben  aus  dem  trompetenförmig  erweiterten 
Endstück  L  aus.  Durch  die  auf  diese  Weise  in 
der  Pumpe  erzeugte  Luftverdünnung  steigt  das 
Wasser  nach,  bis  es  die  Pumpe  ganz  anfüllt 
und  von  dem  Dampfstrahl  mit  hinausgeschleudert 
wird.  Jetzt  kann  der  Fjector  abgestellt  und  die 
Pumpe  in  Gang  gesetzt  werden,  l'm  das  Ein- 
treten von  Luft  von  der  anderen  Seite,  durch 
das  Druckrohr,  zu  verhindern,  muss  letzleres 
während  des  Absaugens  geschlossen  gehalten 
werden.  Durch  einen  Fjector  mittlerer  Grösse 
können  auf  diese  Weise  sehr  lange  Sauge- 
leitungen in  kurzer  Zeit  entlüftet  und  mit  Wasser 
gefüllt  werden;  Verfasser  hat  z.  B.  zu 
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Zweck  einen  Dampfstrahl-Kjector  bei  einer  800  m 
langen,  50  cm  weiten  Rohrleitung  mit  bestem 
Erfolge  angewandt  Auch  um  aus  I  Über- 
leitungen die  sich  im  Scheitel  oder  an  hohen 
Punkten  ansammelnde  l.uft  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
beseitigen,  bieten  die  Dampfstrahlejectorcn  ein 
sicheres  und  sehr  bequemes  Mittel;  ebenso  zum 
Entlüften  der  Sauge  Windkessel  und  Saugeleitungen 
grosser  Pumpen.  Man  kann  bis  zu  81  m  Höhe 
das  Wasser  ansaugen,  also  höher,  ab  Centri- 
fugalpunipcu  überhaupt  saugend  arbeiten. 

Anstatt  bei  Pumpen  können  natürlich  die 
Dampfstrahlluftpumpen   für  viele  andere  Zwecke 


Abb.  |J4< 


OntnftiK.ilpumpp  mit  Kjcctor. 


zum  Ansaugen  von  Flüssigkeiten  verwendet 
werden.  Dicke  oder  mit  festen  Bestandlln  ileti 
versetzte  Stoffe,  welche  in  Pumpen  leicht  die 
Ventile  verstopfen,  oder  sich  durch  solche  über- 
haupt schlecht  heben  lassen,  wie  Theer,  dicke 
üele,  Schlamminassen,  Kakalien,  ebenso  Sauren, 
Laugen,  welche  die  Pumpen  angreifen  und  auch 
mit  Dampfitrahielevatoren  nicht  gefördert  werden 
können,  weil  sie  nicht  verdünnt  werden  dürfen, 
oder  weil  der  Piclriebsdainpf  in  der  Flüssigkeil 
nicht  condensirt.  lassen  sich  bequem  und  vor- 
theflhafl  mit  Hülfe  der  Luftsaugeapparate  heben. 
Abbildung  235  zeigt  die  Anordnung  des  Luft- 
saugers für  solchen  Zwei  k.  /..  H.  das  { "eberfüllen 
von  Theer  aus  einer  Grube  (z.  IL  in  einer  <  1.1s- 
anstalt)  in  l  asser;  der  Ejector  <*/',  welcher  von 
der  mit  Absperrventil  versehenen  Leitung  1/ 
Dampf  erhält,  ist  mittelst  des  Ruhrstutzens  g 
auf  ein  dichtes  eisernes  Gefiss  aufgesetzt;  an 
dieses  ist  einerseits  das  Saugerohr  K,  anderer- 


j  seits  der  Abflusshahn  H  luftdicht  angeschlossen; 

durch  den  Dampfstrahlejector  wird  in  dem  eisernen 
I  Gefäss  ein  Vacuum  erzeugt,  sodass  der  Theer 
I  (bezw.  irgend  eine  andere  Flüssigkeit)  durch  das 
|  Saugerohr   in   das  Gefäss  steigt  und  so  intcr- 
mittirend  abgefüllt  werden  kann.    Besonders  zur 
Abortgruhen-Entlcerung  eignen  sich  die  Dampf- 
strahl-Luftsaugeapparate in  ganz  ähnlicher  An- 
ordnung vorzüglich,  da  die  Einrichtung  äusserst 
einfach  Ist,   keine  feinen  oder  beweglichen,  der 
Abnutzung    unterworfenen    1  heile    besitzt,  gar 
keiner  Wartung  bedarf  und  deshalb  von  jedem 

Abb. 


ungeübten  Arbeiter  ohne  Weitered  bedient  werden 
kann.  An  Stelle  des  kleinen  eisernen  Gefisses 
in  der  vorigen  Darstelluni;  tritt  ein  dichter 
eiserner  Wagentank  (Latrinenwagen);  an  der  einen 
Seite  hat  derselbe  all  der  höchsten  Stelle  einen 
Rohrstutzen,  an  welchen  mittelst  Schlauchver- 
schraubung  der  Saugcrohrschlauch  des  l.uftsaugers 
angeschlossen  wird;  an  einen  zweiten  Rohr- 
Stutzen  wird  der  Saugest  hlauch  für  die  Fäkalien 
angeschlossen.  Wo  Dainpt  zur  Verfügung  steht, 
/..  H.  in  Fabriken,  kann  die  Lufisaugepumpe  von 
der  Fabrikkesselanlage  betrieben  werden;  ge- 
wöhnlich aber  wird  ein  besonderer  kleiner,  auf 
ein  federndes  Wagcngestell  gesetzter,  stehender 
Dampfkessel  mitgeführt,  weit  her  neben  den  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  Sicherheitsvorrichtungen 
noch  mit  dem  Dampfstrahl-Kjector  versehen  ist. 
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Die  Füllung  eines 
Weise  nur  wenige 


Durch  blosses  Oeflnen  des  Dampfeinlassventiles 
erzeugt  die  Strahlpumpe  bald  in  dem  Latrinen- 
fass  eine  mindestens  ebenso  hohe  l  uftleere,  wie 
eine  im  besten  Zustande  hefindliehe  Kolbcnhift- 
pumpe,  und  die  Fäkalien  steigen  durch  den 
Saogeschlauch  in  das  Fast, 
solchen  dauert  auf  diese 
Minuten. 

Abbildung  236  zeigt 
noch  die  Anwendung 
eines  Luftsaugeappar.it  1 
zum  Destilliren  unter 
Vacuum.  In  manchen 
Fällen  ist  die  Destillation 
eine  viel  schnellere  und 
das  Destillat  wird  schönet , 
wenn  in  Folge  einer 
Luftverdünnung  die  Ver- 
dampfung bei  niedrigerer 
Temperatur  stattlindet. 
D  ist  die  Destillirblasc, 
A"  die  Kühlschlange  mit 
dem  Kühlwasserzufluss 
IV;  C  ist  die  Vorlag« 
mit  Ablasshahn  ß;  auf  9S 
derselben  sitzt  der  l.uft- 
sauger  L  mit  Dainpfrohrc/ 
und  Dampfventil  </. 

Die  Dampfstrahl- l.uftsauger  wenlen  ferner 
angewandt  als  Schornstein -Ventilatoren  zur  Zug- 
verslärkung  von  schlecht  ziehenden  Schornsteinen, 

wenn  z.  Ii.  ein  Schonuteiii  durch  Ausdehnung 
des  Betriebes  an  Höhe  oder  W  eite  nicht  mehr 
genügt,  um  die  Verbrenuungsgase  ab/ufiihren, 
oder  wenn  durch  weitgehende  Ausnutzung  der 
Wirme  der  Rauchgase  die  Temperatur  im 
Schornstein  zu  gering  zur  Frzcugung  eines  ge- 
nügenden Zuges  ist  {/..  B.  bei  Dampfkesseln  mit 
l'eberhitzern,  Fconomiscr- Anlagen,  hei  Ringöfen 

u.  s.  w),  oder  wenn  durch  hohe  Aussenluft- 
temperatur  oder  ungünstige  Windrichtung  bei 
Schornsteinen,  die  hinter  hohen  Gebäuden  oder 
in  einem  Thalc  liegen,  Zugmangel  entsteht.  Zu 
diesem  Zweck  wird  eine  Damp  Ist  rahl  pumpe  mit 
verhähnissmässig  kleiner  Dampfdüse  senkrecht  in 
die  Achse  des  Schornsteins  gesetzt  (s.  Abb.  237); 
V  ist  «1er  Ventilator;  unten  ist  die  Dampfzu- 
leitung D  und  ringförmig  über  der  untersten 
Dampfdüse  befindet  sich  eine  Anzahl  Zwischen- 
düsen mit  grossen  Fintrittsöflnungen  für  die 
Rauchgase;  i-t  der  in  den  Schornstein  mün- 
dende Fucis.  Durch  den  Dampfstrahl  wird  den 
Rauchgasen  eine  Beschleunigung  ertheilt  und  es 

werden,  da  die  zu  Überwindenden  Widerstände 
gering  sind,  mit  sehr  geringen  Dampfmengen 
gute  Wirktingen  erzielt.  Besonders  bei  Schiffs* 
kes>eln  mit  ihren  niedrigen  Schornsteinen  eignet 
sich  diese  einfache  Finrichtting  recht  gut;  ferner 
wird  sie  mit  Vortheil  angewandt,  wenn  die  aus 
dem  Schornsteine  entweichenden  Gase  nicht  ganz 


oder  vorwiegend  aus  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf besteben,  sondern  zum  grossen  Theile 
einen  hohen  lleizwerth  besitzen,  der  noch  weiter 
ausgenutzt  werden  soll,  z.  B.  in  erster  Linie  bei 
Kokereien.  Bei  grossen  Kokereien  ist  es  fast 
unmöglich,  durch  blosse  Schornsteine  genügend 
Zug  zu  erzeugen,   um  die  producirten  grossen 


Abb 


Darstellung  der  Anwendung  ein«  Luitsaugeapparate-,  mm  DnliUlren  unter  Vacuum. 


Mengen  Schwelgase,  anstatt  direct  in  die  Luft 
zu  führen,  noch  vorher  durch  Kühlapparate  zur 
Bcnzolausschcidung  und  z.ur  Ausnutzung  ihres 
tieixwerthes  durch  die  Feuerungen  von  Dampf- 
kesseln oder  l'uddel-  oderSchweissdfen  zu  saugen. 

Bei      der  für 

solche  Anlagen  Abb. 
erforderlichen 
hohen  Zug 
Wirkung  i>t  de* 
Dampf- 

verbrauch  der 

Schornstcinven- 

tilatoren  ent- 
sprechend 
grösser,  als  bei 
gewöhnlichen 

Feuerungs- 
anlagen.  ist  aber 

immer  ver- 
schwindend im 
Vergleich  zu 

dem  hohen  Ge- 
winn  aus  der 

vollständigen 
Ausnutzung  der 
kostenlos  erhal- 
tenen I  leizgase. 

Mit  Hülfe 
eines  Dampfstrahl 
Fcucningsanlagcn 

trieben  wenlen  — 


!>.ir*ti'lluni(  der  Anwrnduni»  de*  Dampf- 
-ttrahl'l.utbuucrr*    zur   /uto  i'r»tarkun((  in 
Scbnriwtrinen. 


-  Ventilators  können  auch 
■anz  ohne  Schornstein  be- 
wo  dies  überhaupt  zulässig 
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erscheint  — ,  indem  der  Apparat,  welcher  dircct 
auf  den  Kuchs  gesetzt  wird,  allein  den  erforder- 
lichen Zug  erzeugen  kann. 

Sehr  mannigfaltig  ist  die  Anwendung  der 
Dampfstrahl -Ventilatoren  zur  eigentlichen  Ven- 
tilation. Als  Krsatz  von  Klügelventilatoren  werden 
sie  angewandt  zum  Entfernen  der  verdorbenen 
I.uft  oder  bei  Arbcitsprocesscn  erzeugter  Gase 


latoren  eine  sehr  bequeme  und  vortheilhafte 
Sonderlüftung  von  Seitenstollen  sowie  der  Arbeits- 
stellen vor  Ort  zu  bewirken.  Anstatt  Pressluft 
dircct  durch  eine  Düse  in  die  Lutten  (Vcntilations- 
leitungen)  strömen  ni  lassen  und  hierdurch  die 
umgehende  I.uft  mit  zu  fordern,  wird  in  die 
I.uttenleitung  —  an  einem  Knde  oder  auch  in 
einer  Strecke    —    ein    J.uft.strahlventilator  mit 


Pantellung  der  Anwendung  von  Prewlult- Ventilatoren  bei  Stollenbauten  oder  in  Bergwerken. 


aus  Kabrikräumen ,  zur  Lüftung  von  Trocken- 
stuben, Trockenmaschinen,  sowie  besonders  auch 
zur  Ventilation  von  Bergwerken.  Kür  letzteren 
Zweck  empfehlen  sie  sich  wegen  ihrer  grossen 
Einfachheit,  Betriebssicherheit  und  Billigkeit  als 
Sicherheitsapparate  zur  Reserve,  wenn  auch  andere 
Ventilatoren  vorhanden  sind;  da  sie  im  Gegen- 
satz zu  letzteren  keine  beweglichen  Theile  be- 
sitzen, keines  kraftübertragenden  Triebwerkes, 
keiner  Maschine  bedürfen,  so  sind  sie  jederzeit 

Abb.  ijo. 


Darstellung  der  Anwendung  von  t.uftdrurkapparatrn  /um  t'mrühren  von  Flii»igkvitrn  etc 


betriebsbereit,  so  lange  nur  der  Dampfkessel 
funetionirt 

Anstatt  mit  Dampf  werden  die  Ventilatoren 
vortheilhaft  auch  mit  Pressluft  betrieben,  welche 
in  neuerer  Zeit  bei  grösseren  Stollenbautcn  SO  wie 
in  Bergwerken  vielfach  zum  Betriebe  von  Ge- 
steinsbohrmaschinen vorhanden  ist.  Wo  solche 
zur  Verfügung  steht,  ist  durch  Luft  strahl -Venti- 


Pressluftanschluss  eingesetzt,  wodurch  eine  be- 
deutend grössere  Luftmenge  —  bei  kurzen  Lutten- 
leitungen 20 0  n,  bei  längeren  bis  zu  ioo°/0  und 
darüber  mehr  gefördert  werden.  In  der  Ab- 
bildung 23K  ist  ein  Stollen  dargestellt,  in  welchem 
durch  einen  1  Luftstrahl -Ventilator  frische  Luft  vor 
Ort  geblasen  wird;  /"  ist  der  Ventilator  mit  Re- 
gulirspindel  S;  d  ist  die  Zuleitung  der  Pressluft 
mit  Ventil  D. 

Anstatt  nur  zu  saugen,  können  die  Dampf- 
strahl -  Luftpumpen  auch 
drückend  wirken  und  beide 
Wirkungsweisen  vereinigen ; 
dii'  drückende  Wirkung  ist 
aber  viel  unvollkommener 
als  die  saugende;  während 
Luftleeren  von  8  bis  9  m 
Wassersäule,  also  bis  nahe 
an  die  Grenze  des  überhaupt 
Möglichen  erzeugt  werden 
können,  beträgt  die  mit 
Luftdruckapparaten  erreich- 
'  7  bare  Pressung  nur  bis  5  m 
Wassersäule.  Wegen  ihrer 
Kinfai  hheit,  Betriebssicher- 
heit und  hervorragenden  Be- 
quemlichkeit in  der  Aufstell- 
ung und  im  Betriebe  haben 
sie  aber  doch  in  den  ver- 

s(  hiedenartigsten  Gewerbe- 
betrieben vielfach  Verwendung  gefunden  an 
Stelle  der  sonst  nothw  endigen  Luftpumpen  und 
Gebläse,  welche  für  grössere  Leistungen  be- 
sondere gross,'  Fundamente  und  viel  Platz  bean- 
spruchen. Abbildung  239  stellt  die  Verwendung 
eines  kleinen  Luftdruckapparates  an  zwei 
Behältern  dar,  zum  Umrühren  der  Flüssigkeit, 

zur  Absorption  von  Gasen,  oder  zum  Auflösen 
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von  Chemikalien;  der  Luftdruckapparat  D,  saugt 
durch  das  Rohr  F  Gas  an  (z.  B.  .schweflige  Säure 
oder  Kohlensäure  in  Zuckerfabriken),  drückt  das- 
selbe durch  die  Rohre  b  b  in  die  Kästen  A  A, 
wo  dasselbe  aus  den  gebogenen  und  vielfach 
gelochten  Verlängerungen  der  Rohre  b  austritt, 
um  beim  Durchstreichen  durch  die  Flüssigkeit 
absorbirt  zu  werden,  oder  irgend  welche  Reaction 
auf  dieselbe  auszuüben. 

Während  l.uftsauger  (Schornsteinventilatoren), 
wie  vorher  besprochen,  als  Mittel  zur  Zugverstärkung 
in  Kaminen  oder  zur  Erzeugung  künstlichen  Zuges 
ohne  Schornstein  dienen,  werden  umgekehrt  Dampf- 
strahl-I.uftdruckapparate  als  l 'nterwindgebläse  zur 
künstlichen  Zugerzeugung  angewandt.  Der  Dampf- 
slrahl  saugt  durch  mehrere  hinter  oder  über  einander 
liegende  Düsen  atmosphärische  I.uft  an  und  drückt 
dieselbe  unter  den  Rost  in  den  dicht  verschlosse- 
nen Aschenfall;  ein  Theil  des  Betriebsdampfes 


Oarm-Itung  der  Anwendung  oinw  D»mphtr»M-Unwrwind- 
gebliUe*  bei  rinem  Flamrarohrkemel. 

condensirt  und  bleibt  in  letzterem  zurück,  ein 
Thcil  streicht  aber  mit  der  I.uft  durch  den  Rost 
und  die  glühenden  Kohlen,  wobei  er  sich  in 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt.  Die  An- 
wendung von  rnterwindgebläsen  bei  Dampfkesseln 
und  anderen  Feuerungen  bietet  manche  Vor- 
theile. Durch  die  reichlichere  I.uftzuführung  kann 
auf  einer  bestimmten  Rostfläche  eine  grössere 
Menge  Kohlen  verbrannt,  also  die  Leistung  des 
Kessels  erhöht  werden;  dabei  können  geringere, 
gasarme  Kohlensorten,  Kohlen-  und  Koksgrus 
u.  s.  w.  vortheilhaft  mit  verwandt  werden,  da 
auch  bei  dichter  Lagerung  dieser  Brennmaterialien 
durch  die  verstärkte  Luftzuführung  eine  gute  Ver- 
brennung bewirkt  wird;  durch  lünstellen  der 
Dampfspindcl  des  Strahlapparates  kann  die  Ver- 
brennung bequem  und  leicht  regulirt  werden; 
man  kann  niedrige  Schornsteine  von  genügender 
Weite  verwenden.  Abbildung  2+0  zeigt  die  An- 
wendung eines  Dampfstrahl  -  Unterwindgebläses 
bei  einem  Flammrohrkessel  mit  innen  liegender 
Feuerung;  der  Sirahlapparat  d  sitzt  unten  dicht 
auf  einem  vor  dem  Aschenfall  an  der  vorderen 
Kesselwand  angesetzten  Kasten.         (s«biw«  fo%t.) 


Die  grösate  Brücke  der  Erde.*) 

Chef- Ingenieur  Gustav  l.indenthal  aus 
New  York  hielt  kürzlich  im  Berliner  Verein  für 
Eisenbahnkunde  einen  Vortrag  über  die  von  ihm 
projectirte  Brücke  über  den  North-River  bei 
New  York. 

Die  geplante  Brücke  würde  die  grösstc  Brücke 
auf  der  ganzen  Erde  werden,  weil  die  Verkehrs- 
anforderungen, denen  das  Bauwerk  genügen  soll, 
sich  zur  Zeit  an  keiner  Stelle  in  gleichem  Maasse 
wiederfinden.  New  York  liegt  bekanntlich  auf 
einer  Insel,  welche,  im  Westen  vom  North-River, 
im  Osten  vom  Kast-River  und  im  Norden  vom 
liarlem-River  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Insel 
wohnen  1800000  Menschen.  In  Brooklyn 
jenseits  des  Kast-River  wohnen  1150000  und 
am  anderen  Ufer  des  North-River  500000  Seelen, 
es  sind  also  3  bis  4  Millionen  Menschen  in 
New  York  und  seinen  angrenzenden  Städten  an- 
sässig. Der  North-River  hat  den  grössten  Fluss- 
verkehr  der  Welt  zu  vermitteln.  13  Bahnen 
mit  34  Geleisen  endigen  am  Ufer  des  North- 
River,  und  deren  gewaltiger  Verkehr  mit  New 
York  ist  auf  einen  Fährdienst  angewiesen.  Nur 
eine  Bahn  führt  von  Norden  her  nach  New  York 
hinein.  Um  einen  sicheren  Verkehr  am  North- 
River  von  Ufer  zu  L'fer  zu  erzielen,  hat  man 
einen  Tunnelbau  begonnen,  der  erst  zu  zwei 
Drittel  fertig  ist  Der  Tunnel  wird  aber  den 
Verkehr  auch  nicht  bewältigen  können.  Alljähr- 
lich passiren  den  North-River  85000000  Menschen, 
i  500000  Eisenbahnwaggons  auf  Fährschiffen; 
denn  die  Fracht  von  1 5  bis  1 6  Millionen  Tonnen 
verbraucht  New  York  allein.  Der  Verkehr  steigt 
von  Jahr  zu  Jahr  um  4  bis  5  Millionen  Reisende. 
New  York  bekommt  seine  Lebensmittel  über 
den  Fluss. 

l.indenthal  hat  eine  Brücke  entworfen, 
welche  in  einer  grossen  Spannweite  den  Fluss 
überschreiten  soll,  einer  Spannweite,  welche 
doppelt  so  gross  ist,  als  die  der  Fast-River- 
Brückc.  Fr  will  über  seine  Brücke  acht  Geleise 
führen,  da  aber  die  schnelle  Verkehrszunahme 
Erweiterungen  mit  Sicherheit  voraussetzen  lässt, 
so  ist  in  Ftagenhöhe  über  der  Brückentafel  der 
Einbau  einer  Construction  zur  Aufnahme  von 
sechs  weiteren  Geleisen  in  Aussicht  genommen. 
Der  elektrische  Betrieb  ist  vorgesehen.  —  Wie 
schnell  übrigens  in  Amerika  die  grössten  Brücken- 
bauwerke durch  die  Verkehrsanforderungen  in 
ihrer  Leistungsfähigkeit  überholt  werden,  beweist 
unter  Anderem  die  Kast-River-Brückc.  Diese 
ist  bei  ihrer  Breite  von  80  Fuss  =:  24,384  m 
für  den  Verkehr  unzureichend  geworden,  und 
bereits  werden  neue  Brücken  über  den  East- 

*)  Einige  neue  Mitthcilungcn  über  dieses  von  uns 
bereits  besprochene  Bauwerk  werden  unsem  Lesern  will- 
kommen sein.  Die  Kedaction. 
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River  gebaut.  --  Die  Bauart  der  Brücke  wird  die 
übliche  der  Kabel-1  langebriicken.  Die  Thürme 
sind  von  Stahl  gedacht.  Die  mittlere  Spann-  j 
weite  wird  I  ooo  m,  die  Kndspannwciten  werden 
hoo  in  betragen,  l'ur  die  gewaltigen  Kabel 
sind  46000  Tonnen  Draht  erforderlieh.  Ks 
sollen  die  zu  den  ein/einen  Drahtlitzen  zu  ver- 
wendenden Drahte  .(.,$  bis  5  mm  Durrhinesser 
erhalten.  Besonders  zeitraubend  wird  das  Spinnen 
der  vier  grossen  Kabel  werden,  von  denen  jedes 
einzelne  +500  Drahte  erhalten  wird.  Der  Brücken- 
bau an  sich,  d.  h.  ohne  die  Zulaufviaducte,  ohne 
die  Geleise-  und  Bahnhofs-Anlagen  für  den  Weg 
bis  zur  Brücke  und  von  der  Brücke  bis  in  die 
Stadt,  wird  zu  21  Millionen  Dollars  geschätzt. 
Die  Brooklyn-Brücke  bat  5,1»  Millionen,  die 
borth-Brücke  0  Millionen  Dollars  gekostet.  Das 
ganze  l'eberbrückungsproject  wird  100  Millionen 
Dollars  betragen,  auf  die  Brücke  allein  entfallt 
also  noch  nicht  ein  Viertel  des  Geldbedarfs. 
Die  Bauzeit  kann  vier  Jahre  betragen.  , 


RUNDSCHAU. 

X.ichilrucL  vritioten 

Wenn  m.i»  »ich  in  <lie  Betrachtung  technischer  Er- 
zeugnisse und  der  Methoden,  welche  zu  ihrer  Herstellung 
dienen,  versenkt,  »<i  ist  man  nicht  »elten  überrascht  von 
«Irr  Einfachheit,  mit  der  Das  zu  Stande  kam,  was  uns 
so  wunderbar  erschien.  Aber  nicht  selten  sind  die 
Dinge  auch  viel  complicirter.  als  sie  aussehen,  und  c» 
ist  nicht  mehr  als  recht  und  hillig.  wenn  wir  uns  auch 
davon  Rechenschaft  gelren.  Wie  Manche»  hellachten 
wir  mit  gleichgültigen  Klicken ,  worauf  < lenerationcn 
ihren  Scharfsinn  verwandt  haben,  uml  für  wenige 
Pfennige  kaufen  wir  heute  manchen  Gebrauchsgegenstand, 
dessen  Herstellungsuielhode  erst  durch  lausende  und 
Abertausende  von  Versuchen,  kluge  SchlnssMgerungcn 
und  schrittweise  Kortschritle  hat  festgestellt  werden  können. 
Gerade  für  die  vcrbreitetsten  Erzeugnisse  iler  Industrie 
ist  gewöhnlich  dieser  Enlw  it  kelnngsgang  ma.rssgcbcnd 
gewesen,  und  nur  dann  weiden  wir  die  richtige  Werth- 
schat/ung  des  Gewerbe»  erlangen  können,  wenn  wir  un» 
auch  von  diesem  l'mstande  Rechenschaft  geben. 

Als  ein  Beispiel  für  das  Gesagte  wollen  wir  einmal 
die  Bedingungen  betrachten,  welche  lur  die  Heistellung 
von  Glasuren  und  Kni.iillen  auf  thönernen  und  ineiallenen 
tiefässeti  maa»sgehcud  sind 

Ks  ist  bekannt,  das»  selbst  hochentwickelte  Natur- 
völker /.war  die  Herstellung  thöiicrncr  Gcfä»»c,  nicht 
aber  die  Kunst  der  lilasirung  derselben  verstehen. 
Auch  der  antiken  Welt  war  die  Glasur  «o  gut  wie  un- 
bekannt, uml  doch  kannten  alle  Völker  des  Alteithum» 
da»  (ilas,  ja,  sie  waren  sogar  sehr  geschickt  in  der  Vir- 
al beitung  dessetlvcn.  Ks  kann  ihnen  nicht  entgangen 
sein,  da»«  da«  Innere  eine»  zum  Schmelzen  von  Idas 
benutzten  Thontiegels  mit  einer  glänzenden,  für  Klüssig- 
keiten  undurchlässigen  Schicht  überzogen  ist.  Sie  müssen 
feiner  bei  der  Bearbeitung  des  Glase»  beobachtet  haben, 
wie  klebrig  dasselbe  im  feurigfliissigen  Zustande  i»t,  wie 
leicht  und  wie  lest  e»  an  Metall  haftet.  Trotzdem  linden 
wir  im  eigentlichen  Altetthuni  nur  Anlange  der  Emaillir- 
kunst, zu  voller  Blülhe  entwickelt  sich  dieselbe  erst  in 


unsrer  Zeitrechnung  unter  dem  Eiuflus*  der  Prachtlichc 
de»  alten  Byznnz.  Nicht  der  Erfindungsgedankc  des 
L'eberziehen»  von  Thon-  und  Mctaliwaareii  mit  Glas- 
schichten  fehlte  der  alten  Welt,  und  sicherlich  hat  es 
auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  diesen  Gedanken  zu 
verwirklichen.  Wenn  trotzdem  da»  Verfahren  nicht  in 
allgemeine  Aufnahme  kam,  so  lag  das  eben  an  der 
Schwierigkeit  seiner  Ausführung. 

In  der  That  ist  diese  Schwierigkeit  eine  ausserordent- 
liche Sie  ist  begründet  in  der  Verschiedenheit  des 
Ausdehnung»«  oeffuienten  verschiedener  fester  Körper. 

Wenn  die  festen  Körper  waren  wie  Gase,  welche 
bekanntlich  alle  den  gleichen  Ausdchnungscocfficienten 
haben,  dann  wäre  Manches  sehr  leicht,  was  in  Wirklich- 
keit sehr  schwer  oder  gar  unmöglich  i»t.  In  Wirklichkeit 
müssen  wir  überall  da,  wo  wir  zwei  fe»le  Substanzen  innig 
mit  einander  vereinigen,  Rücksicht  darauf  nehmen,  das» 
ihr  Volumen  bei  verschiedenen  Temperaturen  ein  ver- 
schiedene» ist,  und  wir  müssen  Die»  in  um  so  höhcrem 
Grade  thun.  je  mehr  die  endgültige  Vereinigung  wechseln- 
den Temperaturen  au»ge»etzl  werden  soll.  Wenn  wir 
einen  Streifen  Kupfer  mit  einem  Sireifen  Zink  vcrlöthen. 
so  bekommen  w  ir  einen  Stab,  der  nur  bei  einer  einzigen 
Temperatur  gerade  .«ein  kann,  bei  jeder  anderen  wird  er 
süh  krumm  biegen,  weil  eben  Kupfer  und  Zink  sich 
sehr  veisihieden  stark  ausdehnen.  Darauf  beruht  ja  das 
Krim  ip  der  B  regnet  sehen  Spirale.  Aber  wir  brauchen 
gar  keine  »o  stark  verschiedenen  Körper  zu  benutzen,  um 
dieses  l'nncip  anschaulich  zu  machen.  Wenn  wir  einen 
Streifen  gewöhnliche»  liistruuientenglas  mit  einem  Sireifen 
Kivstallgl.es  seitlich  verschmelzen  um!  daraus  vor  der 
Lampe  einen  diiuuen  Kaden  ausziehen,  so  wird  derselbe 
beim  Krkallen  sieh  vollständig  aufrollen  und  eine  feine 
Locke  bilden.  Ks  wird  dadurch  bewiesen,  das«  selbst 
zwei  verschiedene  Gla«>oricn  stark  \  ei  »chicdcrtc  Aiis- 
dehnungscoefliiieiiteu  besitzen  und  dieselben  in  ihrem 
Verhallen  zu  einander  geltend  machen.  Wenn  wir  nun 
aber  nicht  mehr  mit  leinen  biegsamen  Streifen  und  Kadchcn 
operiren,  sondern  dicke  Hatten  verwenden,  welche  der 
Durchbiegung  einen  energischen  Widerstand  entgegen- 
setzen, so  werden  sich  die  bei  der  Ausdehnung  und  Zu- 
samnienziehung  auftretenden  Kräfte  dadurch  geltend 
machen,  da.»»  sie  den  Zusammenhang  zwischen  den  ver- 
einigten Koipern  zerreissen.  Mau  mache  nur  einmal  den 
Versuch  und  tauche  eine  Kisenplattc  in  geschmolzenes 
Glas.  Bei  der  Abkühlung  erhalt  man  im  ersten  Augen- 
blick eine  vollkommen  glatte  Obeitlachc.  aber  »ehr  bald 
wird  dieselbe  von  Tausenden  von  leinen  Sprüngen  durch- 
setzt sein  Allmählich  l>egiuiit  das  Glas  in  feinen  Splittern 
und  Schuppen  abzufallen,  uml  wenn  auch  niemals  alles 
Glas  von  der  Platte  sich  loslöst,  so  wird  doch  von  einem 
Kmaillirtseiti  dieser  letzteren  nicht  mehr  die  Rede  »ein 
können  Das  ist  das  natürliche  Resultat  de»  Kuislandcs, 
da«s  der  Aus'lelinungscoellicieiit  de»  Glases  kleiner  ist, 
als  der  des  Ersens  *>  Die  Grosse  der  Glasschicht  war 
tut  .las  lasen  richtig  bemessen  bei  der  hohen  Tempe- 
ratur, in  welcher  die  Verbindung  Beider  stattfand,  als 
dann  aber  beim  Abkühlen  da»  lasen  »ich  stärker  zu- 
sammenzog als  da*  Glas,  da  entstand  eine  gewaltige 
■Spannung,  welche  schliesslich  zur  Zertrümmerung  des 
Glases  fuhren  tunsste. 

Damit    i-t   das  Princip,    welches   allen  Glasuren  und 


*)  Die  hier  in  Betracht  gezogenen  t "oeflicientcii  sind: 

für  Eisen  0,00001 4(11) 

für  Thüringer  liisliumentenglas  0.000000, 3  H 
für  Bletkrystallglas  0.000007 SS 
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Emaillen  zu  Grunde  gelegt  werden  inu»»,  erkannt,  aber 
viel  schwerer  a!»  seine  Erkenntnis»  ist  die  Beseitigung 
iler  .ms  diesem  Princip  sich  ergebenden  Schwierigkeiten. 
Ks  handelt  sieh  darum,  für  jeden  einzelnen  Kall  ein  Glas 
herzustellen,  dessen  Au»dehnuug»coenicicnt  genau  der- 
selbe ist,  wir  der  der  betreffenden  Unterlage  Hei  der 
Lösung  dieses  Problems  kommt  es  uns  sehr  /u  statten, 
ilass  der  Ausdehnungscoeflicient  .ler  G!ä»er  mit  ihrer  Zu- 
sammensetzung ausserordentlich  stark  wechselt.  Wir 
müssen  also  unter  den  zahllosen  Abarten  lies  Glase»  stets 
die  richtige  heraussuchen,  und  dabei  sind  wir  Li»  jetzt 
ganz,  und  gar  aufs  Probiren  angewiesen.  Mit  Reiht 
halten  daher  die  Kmailliiaii»tal(eii  und  zum  Theil  auch 
die  keramischen  Werkstätten  die  Zusammensetzung  ihier 
Glasuren  und  Kmailleii  geheim  Wer  jem.il>-  den  Ver- 
such gemacht  hat.  einen  Glasllu-»  herzustellen,  dei  auf 
einer  gegebenen  Unterlage  haltet,  ohne  Ki-c  zu  bc- 
kommcti,  der  weiss,  wie  ati»»ri..iil.mliih  langwierig  die 
Versuche  sind,  die  hier  zum  Ziele  fuhren  Ein  Mas,  es 
man  will,  welcher  Art  es  wolle,  wird  stets  aus  dic-i,  vier, 
fünf  oder  mich  mehr  Bistaudtheilcii  zusammengesetzt 
Schwankungen  von  einem  einzigen  Prociril  in  diesen  Be- 
standthcilcn  können  das  erslieble  Resultat  vereiteln  Wie 
schwierig  als«,  mus»  es  sein,  genau  die  richtigen  Ver- 
hältnisse aller  dieser  Bestandthcdc  zu  einander  heraus- 
zuprobiren.  Ks  ist  daher  leicht  begreiflich,  dass  eine 
Glasur,  die  fiir  Steingut  geeignet  ist,  für  gewöhnliche 
Töpfer«  aare  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  kann, 
dass  eine  Emaille,  die  für  Kupfer  tadellos  arbeitet,  für 
Kiscn  oder  Gold  ganz  unbrauchbar  ist,  und  dabei  sind 
dann  weiter  noch  die  Bedingungen  vollkommene!  Durch- 
sichtigkeit, richtigen  Schmelzpunktes  und  ladelloser  lär- 
bung  zu  erfüllen. 

Nur  selten  gelingt  die  Losung  der  Aulgabe  in  voll- 
endeter Weise.  Die  allermeisten  Lösungen,  wie  sie  uns 
im  alltäglichen  l.eben  begegnen,  sind  Annäherungen. 
Daher  sehen  wir  denn  auch  nicht  selten  hiei  und  dort 
auf  einem  glasirtcn  Geschirr  oder  einer  einaillirlen  Metall- 
flächc  einzelne  Risse  auftreten,  als  letztes  Zeichen  einet 
noch  bestehenden .  wenn  auch  nur  geringen  Spannung 
Unter  Umstünden  weiss  die  Technik  sich  durch  allerlei 
kleine  Kunstgriffe  zu  helfen,  und  au«  einem  derartigen 
Kunstgriffe  ist,  wie  wir  hier  nebenbei  erwähnen  wollen, 
ein  reizendes,  kunstgewerbliches  Verfahren  hervorgegangen. 
Wir  meinen  «Iiis  Cloisonnc  oder  den  Zclleiischmclz  auf 
Kupfer  und  auf  Porzellan,  bei  welchem  die  einzelnen,  die 
Zeichnungen  bildenden  Kmaillellachcn  durch  Metallstäh- 
chen  von  einander  gelrennt  sind.  Verfolgt  man  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  dieser  reizenden  Technik,  so 
wird  es  einem  sofort  klar,  da»»  dieselbe  ursprünglich  nur 
ein  Nothln-helf  war.  Die  Kmailleii  der  alten  <loi»oiine- 
arbeiten  besitzen  noch  nicht  vollkommen  den  Au»dehiumg»- 
coeflicicnten  der  Unterlage,  sie  werden  daher  in  kleine 
Klächcn  zerlegt ,  bei  w  eichen  die  auftretende  Spannung 
nicht  zu  Zcrreissungen  führen  kann.  In  dem  Maasse 
aber,  wie  die  Zusammensetzung  der  Emaillen  sich  vei- 
vollkommnet.  geht  der  Künstler  aueh  dazu  üliei,  immer 
grössere  Hachen  ohne  stützende  Metallstreifeti  zu  ver- 
wenden, und  damit  ändert  sich  auch  der  künstlerische 
Effekt  des  Ganzen.  Man  studirc  nur  z,  IV  die  hierher 
gehörigen  Erzeugnisse  Japans  und  man  wird  erstaunt 
sein,  mit  welcher  Regclmässigkeit  dieser  Zusammenhang 
zwischen  technischen  Schwierigkeiten  und  au»  ihnen 
hervorgehender  Umgestaltung  de»  Stile»  sich  verfolgen 
:  isst 

Wir  haben  heute  den  Kehlcr  begangen,  ein  Thema 
für    untre  Rundschau    zu    wählen,    welches  eigentlich 
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viel  zu  umfangreich  i»t.  Ks  wäre  leicht,  ein  Ruch  über 
dasselbe  zu  schreiben,  aber  sehr  schwer  ist  es,  mit 
wenigen  Worten  dasselbe  zu  »kizziren  Aber  vielleicht 
haben  wir  doch  dazu  beigetragen,  das»  mancher  unsrer 
I.eser  in  Zukunft  eine  Steingutva-e  oder  eine  eniaillirtc 
.Metallarbeit  nicht  in  die  Hand  nimmt,  ohne  »ich  daran 
zu  erinnern,  wehhe  Geduld  und  Ausdauer,  welch  unermüd- 
licher, durch  Generationen  »ich  v  ereil. ender  Kleis» 
dazu  erforderlich  waren,  um  uns  in  den  stand  zu  setzen, 
solche  Objekte  fahnkina»»ig  und  mit  aller  Sicheili.it  des 
Erfolge»  beizustellen.  \Viir  [Utj] 

.       *  * 

Farbenscala.  Seit  iNoo  haben  verschiedene  Gelehrte, 
und  zwar  zum  Theil  unabhängig  von  einander,  den  Vor- 
schlag gemacht,  für  die  Hauptfarben  de»  Spectnnn  und 
für  die  dieselben  vermittelnden  Zw  ischenlärben  eine  feste, 
abgekürzte  Itczeichnung  einzuführen,  welche  slth  im 
l'nncip  an  die  Hezeichnung  der  Richtungen  auf  dem 
Ki.mpass  ansi  hlie»»t.  Die  „Milt.m  l'.radl.  )  Company"  hat 
auf  den  von  ihr  für  Unterrichtszw  ecke  herausgegebenen 
Karbental'eln  zwischen  den  Hauptfalben  je  zwei  Nelien- 
farl.cn  eingeführt  un<l  so  folgende»  sehr  deutliche, 
empfehlen»*  erthe  System  erhallen:  R  '/.,/.',  ()R,  R(), 
()  '.,r.„,,;  t,  Vit,  OY,  Y  (ytllawi.  GY.  YG,  G  v<""  etc 
Ganz  klar,  w  eil  durchaus  den  Kompass  -  ISezi  ichnungen 
entsprechend,  ist  auch  «las  folgende,  zwei  Jahre  allere 
Sy»tcm  von  Ptang  in  R..»ton:  R,  RRO,  R<  >,OR<  i.O.OYO. 
YO,  YYO.  Yeti  IViIsburv  in  Stonehaiu,  M.i«s,n.hu»et». 
empfiehlt  fäi  gewöhnlichen  Gebrauch  die  er»te.  einfachere 
Reihe,  in  deren  (ilieder  dann  bei  Bedarf  weitere  niter- 
p.dirt  werden  können  -  eine  Praxis,  welche  sich  wohl 
ganz  von  ,»elb»t  ergiel.t  Hei  Kinsi hiebung  noch  weiterer, 
dreifach  gebildeter  Zwischenglieder  wird  die  Unterschei- 
dung zwischen  einzelnen  derselben  schon  recht  peinlich, 
selbst  wenn  man  die  wesentlichen  Glieder  durch  grosse 
Buchstaben  von  den  atnlei en,  klein  geschriebenen  heraus- 
hebt, Kine  Reihe  wie  folgende:  R,  orr,  n>r,  OR.  001, 
rro.  RO.  oro.  roo,  O.  yoo,  oyo,  Yo,  yyo.  ooy,  OY,  yoy. 
oyy,  Y  etc  .  welche  in  Worten  lauten  würde:  Roth, 
orangeroth -roth,  roth -orangeroth,  (»ränge- Roth,  orange- 
orangeroth.  roth-rothorange,  Roth-Orange  etc  —  ist  nicht 
mehr  ohne  Mühe  aufzufassen  und  daher  unpraktisch. 
(Xaturt.)  K.  T. 

♦       *  . 

Deutscher  Bernstein.  Die  gesammle  Bern»ieinaus- 
beute  im  Deutschen  Reiche  betrug  im  Jahre  lS.»i  rund 
4400  Ccntncr,  mithin  um  looo  ("ciilncr  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Die  Hauptaiisbentc  stammt  aus  den  beiden  der 
Kiima  Stantien  *  Recker  gehörenden  Bergwerken 
P.ilmiiiiken  und  Kraxtepellen,  während  der  weitaus  kleinste 
Theil.  nur  etwa  1 211  ("entner,  durch  Schöpfen.  Baggern 
und  Lesen  am  0»t»ee»lrandc  gewonnen  wurde.  Hei 
den  tteiden  Bergwerken  und  in  der  Hausindustrie  waren 
lioo  Personell  beschäftigt.  [,;,-,,] 

.      *  * 

Heia,    der   neue  Aviso    der    deutschen  Flotte. 

i.Mit  t  Abbildung  )  I)a.»s  man  in  der  Marine  liemüht  ist, 
auch  den  K  rieg»»chifTcn,  soweit  sich  die»  nur  irgend- 
wie mit  der  Zw  eckdienlichkeit  vereinigen  lässt,  gefällige 
Schiffsformen  zu  geben,  ersehen  wir  an  dem  in  der  Ab- 
bildung 241  von  uns  wiedergegebenen  neuesten  Zuwachs 
unsrer  Flotte.  Die  äusserst  schlanke,  schön  zu  nennende 
Heia  ist  der   grösstc^  Aviso   der   deutschen    Marine  und 
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nach  den  I'Iaucn  des  Kcichs-MaiiiicAiuls  erbaut.  Bei 
den  kürzlich  seitens  der  , .Weser"  erfolgten  Probefahrten 
haben  sich  Schiff,  Maschine  und  Kessel  auf  da«  beste 
bew  ährt.  Währen,!  die  11,  la  in  ihrer  äusseren  Form 
an  die  Schiffe  II  Witt  und  ./■'.<'■'  erinnert,  unterscheidet 
sie  sich  doch  von  sämnit liehen  anderen  Avises  uusctcr 
Flotte  durch  ihre  Grösse,  Mast  hineusiärke  und  Ge- 
schwindigkeit. Die  bis  dahin  grös-tc-  Geschwindigkeit 
hatte  der  augenblicklich  zu  Probefahrten  in  Dienst  ge- 
stellte Aviso  Komet  mit  2u  Knuten  zu  verzeichnen, 
t'nscre  //•-/,!  hat  ihn  um  ein  bedeutendes  überholt; 
sie  hat  bei  den  in  der  Noidscc  stattgehabten  forcirten 
Probefahrten  die  ausserordentliche  Geschwindigkeit  von 

23  Knoten  die  Stunde  erreicht.  Die  Maschinen  erhalten 
ihren  Dampf  aus  nach  dem  Lokomotivs\>icm  erbauten 
Kesseln  und  haben  bei  der  Probefahrt  7000  PS.  indu  irt, 
eine  Leistung,  welche  die  vorgeschriebene  Zahl  noch  be- 
deutend überstiegen  hat.  Das  Resultat  der  ('«Instruction 
darf  also  als  ein  ausserordentlich  glückliches  bezeichnet 
werden.  —  Leber  die  ganze  Eilige  des.  Schiffes  — 
105,0  m  vom  Bug  bis  zum  Heck  erstreckt  sich  ein 
leichtes  Panzerdeck;  oberhalb  desselben  liegen  die 
Kohlenbunker  in  der  ganzen  Länge  der  Maschinenräume, 
eine  Einrichtung,  welche  den  durch  das  Panzerdeck  ge- 
währten Schutz  gegen  das  Hinschlagen  der  Geschosse 
noch  bedeutend  erhöht.  Gegen  scitliihe  Besi  liä.ligungcn 
der  .Schiffswände  ist  ein  sich  über  die  ganze  Länge  dc> 
Schiffes  erstreckender  RolTerdamm  (Zellen,  welche  mit 
Korkschichten  ausgefüllt  sindt  vorhanden  Die  Geschütz- 
bewaffnung  des  Avisos  besteht  aus  vier  K. fS  cm  Schncll- 
ladekanoncn,  von  denen  zwei  vorne  oberhalb  des  Wall- 
fischdeeks  hinter  einei  Si hutzwehr,  zwei  auf  dem  Achter- 
deck unmittelbar  hinter  dem  letzten  Dccks.uif  bau  pivotirt 
sind.  Ausser  diesen  fuhrt  der  Aviso  sechs  5,3  cm 
SchnclIfeuergeschÜTze,  «eiche  an  den  Seiten  und  im  ling 
unterhalb  des  Walltischdecks  aufgestellt  sind  Der 
Kommandothui m,  welcher  die  Steuerelemente,  Axionictcr. 
Ruder-  und  Maschinen- Telegraphen  birgt,  befindet  sich 
vor  dem  Schornslein  auf  der  Brinke  und  besteht  aus 
schusssicheren  Stahlplatten.  Die  Toipcdohewaffnung  bil- 
den zwei  an  den  Seiten  des  Schiffes  unterhalb  des 
Walllischdecks  befindliche  Torpedorohre.  Zwei  elektrische 
Scheinwerfer  sind  oberhalb  des  Wallfischdccks  auf  einem 
Podest  und  auf  dem  hinteren  Decksaufbau  aufgestellt. 
Die  Takelage  des  Aiwu  besteht  in  zwei  dem  Signal- 
wesen  dienenden  Pfahlmastcn ,  welche  Kaacn  liilircn. 
Die  ofticiellen  Probefahrten  seitens  der  Kaiserlichen 
Marine  werden  in  Kurzem  ihren  Anfang  nehmen. 

.        *  * 

Schnelligkeit  des  Pflanzenwachsthums.  Dass  mau 
Gras  wachsen  sehen  (wenn  nicht  hören*  kann,  ist  schon 
durch  frühere  Versuche  bekannt,  und  Professor  Gregor 
Kraus  hat  unlängst  in  den  Jahrbüchern  des  Botanischen 
Garleus  von  Buitenzorg  neue  Beobachtungen  über  das 
schnelle  Wachsthum  der  Kamhusschösstingc  veröffentlicht. 
Bei  einem  der  Bambusschosslinge  ergab  sich  in  ,S  Be- 
obachtungstagcu  ein  mittleres  tägliches  Längen -Wachs, 
thum  von  22, u  cm,  bei  andern  innerhalb  60  Tagen  ein 
tägliches  Wachsthum  von  l'(  10,0  cm.  Die  stärksten 
Tagesziffcrn  betrugen  42.45   und  einmal  sogar  $7  cm  in 

24  Stunden.  Die  Spitze  des  Sehösslings  ist  somit  in 
der  Stunde  1  —  2  cm  vorgerückt,  ein  Wachsthum.  welches 
unter  geeigneter  Vcrgrosscrung  leicht  als  ein  continuir- 
lichcs  sichtbar  gemacht  werden  kann. 

.      *  , 


Eine  alte  Flaschenpost  ist  am  9.  Deccmbcr  v.  J.  in 
("ape  Elizabeth  |St;uit  Maine!  aufgefangen.  In  der  Flasche 
befand  sich  ein  Stück  Papier  mit  den  Worten:  „Januar, 
2.  |S"<|.  Wir  sind  in  heftigem  Wind  und  Schneesturm. 
Wir  sinken.  l'nscr  Schiff  ist  der  Schooner  Harriet, 
bestimmt  nach  Sidney  von  Poitlan<l,  gehörig  ]ohn  Moore. 
iStgiii-di  t'apt.  William  Lewis."  Das  Schiff  war  nach- 
weislich am  I.  Januar  iKixi  abgesegelt,  man  hatte  nie 
wieder  von  ihm  gehört  und  nahm  daher  an,  dass  es  mit 
Mann  und  Maus  untergegangen  sei.  Nach  der  jetzt,  nach 
fast  27  Jahren,  eingetroffenen  Nachricht  ist  dasseltic  also 
schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Ausfahrt  gesunken. 
Wunderbar  ist  es  daher,  dass  die  so  nahe  der  Küste 
ausgeworfene  Flaschenpost  so  spät  erst  zur  Strandung 
gelangte  »sie  muss  durch  die  Strömungen  für  Jahrzehnte 
nahezu  auf  «leiselbcn  Stelle  des  Meeres  gehalten  worden 

"  T.  ;M.,0] 

.         '  . 

Der  Blitz  und  die  Pappel.  Eine  in  der  Umgebung 
von  Moskau  neuerlich  aufgestellte  Statistik  hat  ergeben, 
dass  von  elwa  507  vom  Blitze  getroffenen  Bäumen  mehr 
als  die  Hälfte  —  genau  }C>2  Wcisspappcln  waren. 
Man  räth  daher  den  Landlcuten,  Wei-spappeln  als  natür- 
liche Blitzableiter  in  Menge  anzupflanzen  Die  Pyramiden- 
pappeln stehen  übrigens  seit  langer  Zeit  in  demselben  Rufe 
und  es  wird  gerathen.  die  Gehöfte  mit  denselben  zu 
umgeben,  da  sie  gleichsam  natürliche  Blitzableiter  dar- 
stellen. i44-4] 


BÜCHERSCHAU. 

Miethe,  Dr.  Adolf.  Lehihtuh  Jrr  firtiHiuhen  PliPti'- 
<,■/.////...  Mit  1  70  Abbildungen,  gr.  H",  |VIII,  440  S.'i 
Halle  .1  S..  Wilhelm  Knapp.     Preis  gebunden  10  M. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahien  die  grossen  photo- 
graphischen  Handbücher  von  Hdcr,  Pizzighelli  und  anderen 
zum  AI ischl uns  gekommen  sind,  ist  das  vorliegende  Werk 
die  erste  neue  Schilderung  des  gesammten  Gebietes 
i  'ler  Photographie.  Bei  genauerer  Durchsicht  desselben 
wird  man  bilden,  dass  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
seine  Aufgabe  in  neuer  uml  durchaus  origineller  Weise 
erf.isst  hat.  Das  Werk  wendet  sich  in  erster  Linie  an 
den  ausübenden  Photcigiaphen  und  giebt  demselben  alle 
nur  erdenklichen  Nachweise  und  Anleitungen,  ohne  in- 
dessen so  tief  in  die  wissenschaftliche  Grundlage  des 
photographischen  Processes  einzugehen,  wie  es  z.  B.  Eder 
in  seinem  grossen  Lchrbuchc  gethan  hat.  Als  ein  be- 
sonderer Vorzug  des  Werkes  sind,  wie  dies  übrigens 
nicht  anders  *u  erwarten  war.  die  klaren  und  leicht  ver- 
ständlichen Darlegungen  der  ersten  Kapitel  über  die 
photographischc  Optik  zu  bezeichnen.  L'cbcrhaupt  zeichnet 
sich  d.i.-,  ganze  Buch  durch  die  zusammenhängende  und 
leicht  lesbare  Art  seiner  Darstellung  aus,  welche,  wie  es 
der  Verfasser  richtig  in  seinem  Vorwort  voraussetzt,  nicht 
nur  den  Beiufsphotographen,  sondern  auch  den  Liebhaber 
leicht  veranlassen  wird,  das  Werk  zum  Gegenstände  eines 
eingehenden  Studiums  zu  machen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  und  besser  als 
wir  sie  bisher  gewohnt  gewesen  sind.  Druck  uml  Papier 
sowohl  aU  auch  die  Abbildungen  sind  als  ladellos  zu 
bezeichnen,  Wim.  [*5m] 

.      *  . 
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Knatkfuss,  11.    A/i.  ti,-/.»tj. Mit  78  Ahl»,  von  t.c- 
maidcn,  Skulpturen  und  Aii  Inningen,     /w  e  ile  Aull. 
(Kiinstlci-Monogiaphicn  IV .1  t;»  H".  |.,2S.|  Bielefeld, 
Veline  n  \  KUsmg.    l'icis  .5  M. 
Af.n-,1,    Mit  i  p  Abbildungen  von  Gemahlen.  Mol/, 
•chtiitlcu  11  /> »  Inningen.  |K  unsiIcr-MniiographieiiVU  i 
gr.  V.    ii.j;  s.>     Hb.  »i.i.i     I'h  i-  <  .M. 
Die  Schildciung  des  Knlw  ickcliiligsgaiigcs  uml  l.cbcivs- 
wcikcs  giosscr  Künstler  li.it  -ji  li._-t Iii  h  gross,.  Hi  .Ii  iiluno 
i,N  lli'.diingstiultel    für   weite  Kreise      K-   ist   .l.ilu  r  mit 

Dank  zu  begrüssen,  i!.i>s  die  rühmlü  hst  bekannte  Verlags» 
huchhandliiiig  es  muri  nominell  li.it,  die  Herausgabe  der- 
artiger Monographien  zu  veranstalten  und  m  einer  de«. 
Gegenstandes  würdigen  l  onn  au  massigem  l*iei»c  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  /u  machen.  Mit  Recht 
hat  der  Herausgeber  Mn  hel.uigclo  /um  Gegenstände  eine* 
der  ersten  Helte  gemacht.  Ari  Genialität  des  Schaffens 
von  Keinem.  .111  Vielseitigkeit  von  nur  Wenigen  erreicht, 
wird  Michelangelo  stet-  einer  der  interessantesten  MeiTvchcn 
bleiben,  die  je  gelebt  h.ihen.  Wir  folgen  datier  der 
Schilderung  seines  Lebens  und  s<  111er  K.titw  ickclting  mit 
gespannter  A  uftnci  ksaniki  it  und  bewundern  die  Kraft, 
mit  der  er  sich  zu  ungeahnter  Hohe  der  Kunst  empor- 
schwang 

Die  zweite  der  Monographien,  die  Schi'det  titig  eines 
der  modernsten  Künstler,  ist  wohl  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  die  vor  Kutz.cm  stattgcfiindcne  Mcii/ellcier 
den  anderen  noch  geplanten  \or.uigccilt.  Ursprünglich 
befand  sich  der  Name  dieses  un-u-s  /cilg«  tu  .«-«eil  nicht 
in  dem  Plane  der  S.itnmlung.  Ks  hat  ja  sichctlich  seine 
Schwierigkeiten,  einen  noch  l.chcndcii  ein/.ui  eilien  in 
eine  Gallcrie  von  Monumenten,  welche  den  (tröwlcn 
unter  ilen  Indien  errichtet  werden.  Ktwas  Derartiges 
hat  auch  der  Herausgeber  gcluhlt,  wie  sich  aus  den 
Worten  ersieht,  mit  denen  er  seine  Schilderung  beginnt. 
Trotzdem  ist  es  begreiflich,  das,  der  Versuch  gemacht 
vvoi.len  ist,  dem  Wunsch,  den  gerade  jetzt  besonders 
Viele  gehabt  haben  müssen:  aus  berufener  Keiler  ein 
gul  gezeichnetes  und  objektives  Lebensbild  des  gefeierten 
Künstlers  zu  besitzen,  zu  neminem, 

D.iss  diese  Monographien  in  der  Thal  das  halten, 
was  sie  versprechen,  brauchen  wir  wohl  nicht  hervor- 
zuheben, dafür  bürgt  der  Name  de*  als  Kunsthistoriker 
wohlbekannten  Verfassers.  Hervorheben  wollen  wir.  d.iss 
die  Ausstattung  eine  überaus  glänzende  ist  und  dass  eine 
solche  Külle  von  Illustrationen  hineingezogen  worden  ist,  dass 
nur  die  ohne  Zweifel  sehr  grosse  Auflage  es  verstandlich 
macht,  wie  diese  Monographien  Tür  den  sehr  massigen 
l'reis  von   {  Mark  geliefert  werden  können.         S.  ;isn] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Aiutulirln  lie  Ii.-i]>r.-.  hiing  ln-lült  sieh  iiir  Kol..,  -tu  .n  v.ir.', 
Werther,  l".  Wald.  l'r.-Licut.  /um  l'i.tona  Xymi^i 
Kinc  Anti.sklavcici-Kxpcditioti  und  Forschungsreise. 
Mit  70  Text-Illustrationen  u.  ö  l.ichtdruckbild.  nach 
F'hotograph.  u.  Ski/z  d-  Vctl.isset*.  v.  R.  Hellgrewe, 
neuester  Karte  von  Deutsch-*  Istafrika  nach  Aufn.  d, 
Veifass  v.  Dr.  Hasseiistein  u.  e.  Anhang:  „Das 
Kisukuma",  gramm.  Skizze  v.  A.  Seidel.  2.  Aufl. 
gr.  8"  IJ05  S  1  Berlin.  Hermann  I'aetel.  l'reis  t>  M. 
Gronenberg,  Wilhelm.  fite  Praxis  der  Autotypie 
nuj'  iimrrikamsefier  /Inns,  Nach  eigenen  Erfahrungen 
bearbeitet,  Mit  5(1  Tcxtillustratinn.cn  und  zahlreichen 
Beilagen,  gr.  8»  iVII,  ijj  S>  Düsseldorf.  Ed. 
Licsegang's  Verlag     l'reis  gebunden  3  M. 


POST. 

Zur  Frage  der  Irrlichter. 

In  Nummer  Vi-  .DSt  (h's  Prometheus  lese  ich, 
d.iss  an  wirklichen  Irrlichtern  gezweifelt  wird.  Ich 
muss  entsi  hieilen  behaupten,  dass  es  solche  giebt,  da  ich 
selbst  Angl  nzeuge  einer  prachtvollen  ähnlichen  Erschei- 
nung, und  zwar  nicht  au  ( 'S  u  in  p  I  bode  n  .  sondern 
auf  vol  I  k  om  nie  11  trockenem  Sandboden,  war. 

In  der  Mitte  der  70er  Jahre  pllegte  ich,  um  vom 
Hörle  (Vomatl  nach  Budapest  zu  gelangen,  die  Strecke 
von  genanntem  Holle  bis  Ncupcst  mit  Wagen  zurück- 
zulegen; und  um  zwischen  X  0  l'hr  schon  in  der 
Hauptstadt  eintreffen  zu  können,  musste  ich  Morgens 
um  ;  oiler  halb  o  l'hr  abfahren  AU  ich  einmal  im 
Herbste  r.ch  glaube,  es  war  im  Novemla-r)  von  (  somad 
aus  auf  die  K ltigs.mdvv eide  von  Kuth  kam,  wo  sich  der 
Kahl  weg  /wischen  alten  Ak.i/ienbaumeu  gegen  Foth 
wandle,  bemerkte  iih  link*  vom  Wege,  auf  einem  gelinden 
Hngs,in<l.i!ih.inge,  etwa  1  Schritte  vom  Wagen  eine 
schone,  grosse,  etwas  in»  Bläuliche  spielende,  weisse 
Hamme  auf  .1er  Oberllache  des  Boden*  aufleuchten. 
Sie  war  Von  der  Grosse  eines  Kinderkopfes  und 
auf  der  oberen  Seite  in  einige  zungenformige  Knden 
gctlnül,  so  dass  man  ganz  deutlich  scheu  konnte, 
d.os  es  ein  brennendes  Gas  sei.  Kinen  Moment  blieb 
die  Klamme  auf  der  Kutstchutigsstclle  halten ,  dann 
machte  sie  gegen  Sndcn,  in  welcher  Richtung  auch  mein 
Wagen  fuhr,  mehrere  Sätze.  Ks  waren  in  der  That 
Spri  nge,  etwa  von  der  Länge  eines  menschlichen  Schrittes. 
Nach  mehreren  Sat/en  wurde  sie  immer  kleiner  und 
verlosch  ciidlkh  in  einet  Entfernung  von  etwa  10  oder 
12  Schrillen  von  der  Stille  ihres  Aufleuchtens. 

Ks  fand  keine  Explosion  statt.  Dei  Wagen  fuhr  im 
Klug-andc  langsam  und  beinahe  ohne  Geräusch,  so  dass 
man  den  geringsten  Knall  in  der  Stille  der  Morgen- 
dämmerung gehört  hatte.  Ich  und  mein  Kutscher  sahen 
alier  bloss  die  Klamme,  die  übrigens  auch  durch  ihren 
äusseren  Habitus  Nichts  von  einer  Kxploston  zeigte.  Im 
licgciithcil  sah  man  ganz  genau,  dass  es  ein  leichtes, 
feines  und  so  zu  sagen  dünnes,  loses  Ding  war, 
wie  eine  Gasllammc  von  der  Luftströmung  von 
gewellt  llackcrte. 

Ihre  Bewegung  war  sehr  rasch,  so  rasch,  wie  die 
eines  schnelllahrcudcn  Wagens.  Ks  war  unzweifelhaft. 
d.Lss  der  Luftzug  die  flackernde  Erscheinung  mit  sieh 
fort  ra  Ii  ic,  wodurch  die  Bewegung  etwas  ans  Tanzen 
erinnerte. 

Ks  war  zwar  eine  frühe  Morgenstunde,  aber  man 
konnte  im  Zwielichte  bereits  alle  Gegenstände  ganz  gut 
unterscheiden . 

Mich  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  das  Volk  in 
solchen  K.i scheinungeii  etwas  Geisterhafte*  erblickt;  denn 
111  einer  Kinode,  in  der  stillen,  menschenleeren  Steppe 
besitzt  ihr  plötzliches  Aufleuchten,  ihr  rasches,  lautloses 
D.ihiiihupfen  und  das  spurlose  Verschwinden  in  der 
That  etwas  ( iespeiisterhaftes  Auch  kann  man  dieselben 
beim  Tageslicht  unmöglich  bemerken,  da  die  zarte  lichte 
Klamme  durch  die  Sonnenstrahlen  unsichtbar  gemacht 
werden  muss. 

Die  betreffende  Stelle  war,  wie  gesagt,  trockener 
Sandboden.  Ktwa  300  Meier  davon  entfernt  giebt  es 
zwar  einen  seichten  Sumpf,  aus  dem  aber  das  Irrlicht 
nicht  entspringen  konnte. 

Budapest,  den  1:.  Februar  l»nn.  145°: ] 

Prof.  Karl  Sajö. 
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Allo  Roehto  vorbohalton. 


Jahrg.  VII.  25.  1 896. 


Steinkohlenrauoh,  Rauchbelästigung 
und  Rauchschadon. 

Von  Ol  ro  VoakL. 
(Schlwa  von  Seite  J7J. I 

Ueber  die  Wirkung,  welche  der  Stein- 
kohlenrauch auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
ausübt,  waren  die  früheren  Gelehrten,  wie  man 
sich  leicht  denken  kann,  sehr  verschiedener  Mei- 
nung. Die  älteren  Schriftsteller  waren  meist 
grosse  Gegner  der  Steinkohlenfeuerung.  So  sagt 
z.  B.  Johann  Hühner  in  seinem  1731  in 
„sechster,  mit  allem  Eleiss  verbesserter  Auflage" 
erschienenen  „Natur-,  Kunst-,  Berg-Gewerkk- 
und  I  landlungslexikons" :  „Sie  (die  Steinkohlen) 
geben  aber  einen  sehr  bösen  und  corrosiven 
Rauch  von  sich,  welcher  der  Brust  und  Lungen 
sehr  gefährlich  und  ohne  Zweifel  lTrsach  daran 
Ist,  dass,  wie  ein  gewisser  Engländer  meldet, 
der  dritte  Theil  der  Kinwohner  von  London 
an  der  Schwind-  und  Lungensucht  sterben." 

In  ähnlicher  Weise  äusserte  sich  schon  früher 
Büntingen  (1693):  „Weil  die  Engelländer  unter 
allen  occidcntalischen  Völkern  die  allerübelste 
Diät  halten,  indem  sie  aus  Tag  Nacht  und  Nacht 
Tag   machen,    des  Mittags    schlaffen   und  des 

Xachts  sauffen  weil  die  Engelländer  in 

offenen  Caminen  die  Steinkohlen  brennen  .  .  .  . 
weil  zum  öffteren  giftige  Arten  der  Steinkohlen 

18.  m.  96. 


sich  allda  finden,  durch  dessen  Dampf  des 
Menschen  Gesundheit  leicht  gefährdet  wird".  — 

Warum  der  Steinkohlenrauch  schädlicher  ist 
als  der  Holzrauch,  das  erfahren  wir  von  Stephen 
Haies.  In  seinem  1748  erschienenen  Buche: 
„Statick  der  Gewächse"  heisst  es  auf  Seite  171: 

 .Daher  rühret  auch,  dass  Holzrauch  der 

Lunge  zwar  beschwerlich  ist,  aber  keine  Er- 
stickung, wie  Steinkohlenrauch  thut,  verursacht; 
denn  dieser  hat  mehr  schwefeliche  Theile  und 
wi.-nigiT  wassrrigr  Dünste". 

Andere  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts 
halten  dagegen  den  Steinkohlenrauch  für  ganz 
besonders  der  Gesundheit  zuträglich!  So 
sagt  z.  B.  Karl  August  Scheidt: 

„Die  Steinkohlen  bestehen  aus  solchen  Dingen, 
die,  wenn  sie  angezündet  werden,  ausdämpfen 
und  die  Luft  von  feuchten  ungesunden  Dämpfen 
reinigen".  —  „Ehe  in  England  Steinkohlen  ge- 
brannt wurden,  waren  die  Einwohner  mit  mehreren 
skorbutischen  Krankheiten  als  jetzo  geplagt". 
Geheimrath  Hofmann',  Lehrer  der  hohen  Schule 
zu  Halle  und  sein  Kollege  Johann  Gottlob 
G rüger,  ersterer  in  seiner  Schrift  „dt  vapore 
carbonum  fossilium  innoxiv"  und  letzterer  in  seinen 
im  Jahre  1 746  herausgegebenen  „Gedanken  von 
der  Steinkohle",  sprechen  sich  in  gleichem  Sinne 
aus  und  letzterer  versichert,  „dass,  da  das  Salz 
zu  Halle  noch  mit  Holz  gesotten  worden,  die 

*5 


Digitized  by  Google 


3Rf> 


Prom  ETitrtJS. 


M  337- 


wässerigen  Dünste  der  Salzsolile  zu  öfteren  skor- 
bulischen  Krankheiten  derer  Salzsieder  Gelegen- 
heit gegeben,  welche  nuntnehro.  da  d^s  meiste 
Salz  bey  Steinkohlen  gesotten  wird,  nicht  mehr 
zu  spüren  wären". 

Am  deutlichsten  spricht  sich  indessen  wohl 
Maximilian  Leopold  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Freiherr  von  Cronegg  aus,  indem 
er  in  seinem  1773  in  Ingolstadt  veröffentlichten 
Ruche:  „Nützliche  Anwendung  der  Mineralien 
in  den  Künsten  und  wirtschaftlichen  Dingen"  . 
Seite  65  sagt:  ,,Fs  ist  ein  dummes  Vorurlheil  1 
des  Pohels.  dass  man  glaubet,  sie  idie  Stein- 
kohlen) seyn  der  Gesundheit  nachtheilig;  vielmehr  : 
weis  man  von  Gegenden,  wo  zuvor  alle  Jahre 
sich  anstekkende  Seuchen  geäussert,  dass  diese 
durch  den  Gebrauch  der  Steinkohlen  von  dort 
gänzlich  verbannet  worden  situl.  F.s  ist  freylieh 
der  Geruch  dieser  Kohlen  nicht  der  angenehmste; 
allein  auch  der  Rauch  des  Holzes  hat  diese 
Heschweniiss  in  sich;  wenn  man  aber  in  Be- 
trachtung zieht,  dass  der  Rau.  h  abgeleitet  wird, 
so  verbessert  dessen  Säure  die  Luit,  und  be- 
wahret für  die  Krankheiten". 

Man  kann  über  die  zuletzt  erwähnten  Aeusse- 
rungen  denken,  wie  man  will;  soviel  ist  indessen 
sicher,  dass  der  üble  Geruch  des  Steinkohlen-  : 
rauche*  immer  und  überall  zu  Klagen  Anla>s 
gegeben  hat.  Unter  diesen  Umständen  fehlte 
es  niiht  an  Vorschlagen,  den  Steinkolilenram  h 
unschädlich  zu  macheu. 

Georg  Agricola  (1542),  der  Vater  der 
Hüttenkunde,  war  der  Ansieht,  dass  durch  Auf- 
werfen von  Salz  der  hassliche  Geruch  der  Stein- 
kohlenfeuer verschwinde,  und  der  Rauch  dann 
der  Gesundheit  nicht  schade, 

l'm  „den  hosen  Geruch  der  Stein-Kohlen 
zu  teinperiren  und  auch  die  Kohlen  selbst  zu 
menagiren"  nehmen  nach  Hübner  „die  l.ütticher  j 
und  Hrabantcr  eine  Farthie  Steinkohlen,  stosM-n  ! 
solche  zu  gröblichem  Pulver,  vennischen  solches 
hernach  mit  I.eim  (Lehm),  Mörtel  oder  Kalck, 
den  die  Maurer-Leute  brauchen,  machen  hernach 
aus  der  Massa  kleine  Kuchen,  wie  ein  ziemlicher 
Laib  Brot,  lassen  solchen  im  Sommer  an  der 
Sonnen  wohl  austrocknen,  und  legen  des  Winters 
einen  solchen  Kuchen  4m  Ofen  oder  Famin,  da 
es  denn  eine  treffliche  und  langwährende  Hitze 
von  sich  giebet.  bey  welcher  die  Braten  sich 
wohl  braten  lassen". 

Hin  anderes  Mittel,,  um  die  Steinkohlen- 
heizung allgemeiner  einzuführen  und  die  Rauch- 
belästigung zu  belieben,  bestand  in  dem  „Fnt- 
schwefeln"  der  Kohle,  oder  wie  wir  heut  sagen 
würden,  im  Verkoken  der  Steinkohle.  Im 
Allgemein«'!!  sc  hreibt  man  diese  Frtindung  den 
Fngländern  zu,  und  in  der  Thal  wurde  schon 
im  Jahre  15S7  ein  englisches  Patent  hierauf  er- 
theilt.     Drei   Jahr.'    spater  erhielt    <ler  Dean    <>f  . 


York  eine  Fieenz,  Steinkohle  zu  reinigen  und  sie 
von  ihrem  unangenehmen  Gerüche  zu  befreien.  - 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  englischer 
Patente  aus  «1er  Zeit  von  1670  bis  zu  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  anführen,  will  aber  statt 
dessen  den  Beweis  erbringen,  dass  man  ebenso 
früh  wie  in  Pngland  auch  bei  uns  an  die  Fnt- 
schwefelung  der  Steinkohlen  getlacht  hat. 

Fs  war  kein  geringerer  als  Herzog  Julius 
von  Braunst  hweig-I.üneburg,  welcher  zuerst 
(158+)  auf  die  Idee  kam,  die  Steinkohlen  abzu- 
schweteln  oder  zu  verkohlen.  Fr  äusserte  sich 
über  das  em/.uschlagen«le  Verfahren:  „Item,  dass 
man  soll  Steinkohlen  nehmen,  dieselben  mit  ver- 
dembtem  Feuer  wohl  verlutieret.  glühen,  damit 
der  Dunst  und  Spiritus  sulphuris  mit  verraucht  .  . 
.ml  dass  man  die  Kohlen  s«>viel  bequenilichcr 
zum  Stubenheizen,  FcUcr-Kamincn  und  Schorn- 
steinen ohne  grossen  Rauch  und  Listigen  Ge- 
stank gebrauchen  kann". 

l'm  dieselbe  Zeit  < F.ndc  des  XVI.  Jahrhun- 
derts) nun  lue  ein  anhahisi  her  Münzmeister 
Daniel  Stumpfelt  „eine  Invention,  den  Stein- 
kohlen den  »iestank.  die  Wildigkeit  und  Unart 
zu  benehmen,  damit  dieselben  in  schwarzen  und 
anderen  Feuerwerken  könnten  gebraucht  werden". 

Fandgraf  Wilhelm  von  Hessen  liess 
ebenfalls  eine  der  Steinkohle  ähnliche  Braunkohle 
abschwefeln  und  die  abgcsi  hwcfelte  Kohle  zum 
Kalkbrennen  und  zu  anderen  Zwecken  verwenden. 

Aber  nicht  nur  die  Kokerei  im  Allgemeinen, 
auch  der  „Koksofen  mit  Gewinnung  der  Neben- 
produkte" ist  eine  echt  deutsche,  aus  dem 
vorigi  n  Jahrhundert  stammende  Frhndung,  und 
kein  Geringerer  als  Goethe  selbst  macht  uns 
die  erste  Mittheilung  darüber.  Im  X.  Buch  von 
„Wahrheit  und  Dichtung"  si  hildert  er  die  Be- 
sichtigung der  Dudweiler  Steinkohleiigrubcn  und 
seinen  Besuch  bei  Herrn  Staut,  den  er  scherz- 
haft „Kohlenphilosoph"  nennt.  „Hier  fand  sich 
eine  zusammenhängende  <>fcnreihe,  wo  Stein- 
kohlen abgeschwefelt  und  zum  Gebrauch  bei 
Fisenwerki-n  tauglich  gemacht  werden  sollten; 
allein  zu  gleicher  Zeit  wollte  man  Oel  und  Harz 
auch  zu  Gute  machen,  ja  sogar  den  Russ  nicht 
missen,  und  so  unterlag  den  v  ielfachen  Abstellten 
alles  zusammen".  l  eider  war  der  Frfolg  ein 
sehr  geringer,  denn  Goethe  bemerkt  dazu: 
„Bei  Lebzeiten  des  vorigen  Fürsten  trieb  man 
das  Geschüft  aus  Liebhaberei,  auf  Hoffnung; 
jetzt  fragte  man  nach  dem  unmittelbaren  Nutzen, 
der  nicht  nachzuweisen  war". 

Wir  haben  im  Vorstehenden  «1er  Vorgänge 
gedacht ,  welche  sich  bei  der  Verbrennung 
abspielen,  die  Ursachen  der  Rauchbildung  er- 
läutert, gesehen,  welche  Ansicht  man  früh«-r  hatte 
über  den  FinfUiss,  den  der  Rauch  auf  die  Ge- 
sundheit «L  r  Mens,  hen  ausübt,  wir  haben  ge- 
sehen, in  welcher  Weise  man  bestrebt  war,  den 
lästigen  Geruch  des  Rauches  zu  In  seitigen,  und 
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nun  wollen  wir  auch  ganz  kurz,  jener  Mittel  ge- 
(leuketi,  die  uns  zu  Gebote  --tehen ,  um  den 
Rauch  radikal  unschädlich  zu  machen,  also  ganz 
zu  beseitigen,  Itez.w.  die  Rauchbildung  zu  ver- 
hüten. Die  fast  zahllosen  Vorschläge,  das 
Rauchen  der  Schornsteine  zu  verhüten,  be- 
zwecken entweder  die  Beseitigung  des  ge- 
bildeten Rauches  oder  die  Verhütung  der 
Bildung  desselben.  Zu  erst.-ren  Mitteln  ge- 
hören die  sog.  Russtänger,  das  Waschen  des 
Rauches,  Verbrennen  des  Rauches  in  den-elben 
Keilern  oder  besser  in  verschiedenen  Heuern; 
dazu  kommt  noch  in  neuerer  Zeit  der  Versuch, 
den  Russ  auf  elektriM  Kein  Wege  niederzuschlagen. 

Richtiger  ist  es  jedenfalls,  die  Rauchbildung 
\on  Anfang  an  zu  verhüten,  und  hierzu  giebl 
es  verschiedene  Mittel.  I)ie  H.tUplbediligUlig 
tür  die  Krzielung  rauchloser  Verbrennung  ist  und 
bleibt  eine  hohe  Temperatur  der  Mamille, 
und  wenn  man  sich  dies  stets  vergegenwärtigt, 
dann  kann  man  auf  jedem  gewöhnlichen  Rost 
rauchfrei  heizen.  Am  leichtesten  erreicht  man 
hier  Rauchfreiheit ,  wenn  man  vor  dem  Hin- 
legen frischer  Kohle  die  alte  Kohle  auf  dem 
Rost  zurückschiebt  und  die  erstere  dann  vorn 
an  die  Thür  hinlegt.  Die  Irische  Kuhle  wird 
durch  die  strahlende  Wärme  des  Kelters  entgast, 
die  dase  müssen  dann  über  das  auf  dem  rück- 
wärtigen Theil  des  Rostes  liegende  Heuer 
streich. -n  und  werden  dabei  vollständig  verbrannt. 

l)ie  beste  und  sicherste  Losung  bleibt  in- 
dessen die  Vergasung  des  Brennmaterials, 
die  Gasheizung  und  der  Gasmotor.  Durch  diese 
wäre  nicht  nur  die  Rauchbelästigung,  sondern 
auch  der  Rauchschaden,  auf  den  ich  jetzt  noch 
ganz  kurz  zurückkommen  will,  mit  einem  Schlage 
aus  der  Welt  geschafft. 

Unter  Raiichschaden  versteht  man  im  Be- 
sonderen die  Waldbeschädigung  durch 
Rain  h Wirkung.  Positive  für  sich  allein  ge- 
nügende Kriterien  zur  sicheren  Zurückführung 
eines  efl'ectiven  Waldschadens  auf  Hntstehuug 
durch  sc  hädliche  Hinwirkung  von  Beimengungen 
der  Atmosphäre  giebt  es  nicht.  Nach  Dr.  Borg- 
greve  ist  das  beste  —  allerdings  negative  — 
Kriterium  für  Hntstehung  eines  Waldschadens 
durch  Rauch  die  Unmöglichkeit,  den  vorhandenen 
Schallen  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen. 
Hierbei  muss  allerdings  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  beschädigten  Theile  des  Waldes  sich 
innerhalb  eines  Kreises  befinden,  welcher  einen 
Radius  von  in  der  Regel  etwa  200  500.  im 
allerungünstigsteii  Kalle  von  1500  m  besitzt  und 
auf  dessen  Peripherie  genau  im  Westen  die 
schädigende  Rauchquelle  sich  befindet.  Hine 
völlige  zerstörende  Wirkung  des  Rauches  macht 
sich  nur  in  den  nahe  an  die  Rauchquelle  gren- 
zenden Waldtheilen  bemerkbar.  Sie  nimmt  mit 
der  steigenden  Hntfernung  von  dieser  schnell 
ab.    Dr.  Borggreve  hat  in  allen  ihm  bekannt 


gewordenen  Kälten  über  +  km  zweifellose  Rauch- 
schäden-Wirkungen nicht  wahrnehmen  können. 
In  der  Hbene  betrug  der  Radius  des  Bezirkes, 
in  dessen  Grenzen  die  letzten  Spuren  von  Rauch- 
|  Schäden  verloren  gingen,  in  keinem  einzigen  Kalle 
2  km.    Der  Radius  des  nur  durch  Steinkohlen- 
rauch erzeugten  Schadenbezirkes  wurde  selbst  bei 
dein    gewaltigsten    Kohlenverbrauch    zu  kaum 
|  0,5  km  gefunden.    Diese  Thatsachen  finden  ihre 
i  Hrkiärung   in  der   mit  der  fortschreitenden  Hnt- 
I  fernuug  von  der  Rauchquelle  zunehmenden  Ver- 
|  dünnung  der  dem  Rauche  beigemengten  schäd- 
1  liehen  Stoffe,  welche  ihre  verderbliche  Wirkung 
i  nur   dann   entfalten   können,   wenn    sie    in  be- 
stimmter  Concentration    vorhanden    sind.  Die 
eigenthümliche   Horm  des  Schadenbezirkes  einer 
Rauchquelle  wird  bedingt  durch  die  Thatsache, 
,  dass   in    Deutschland   in   der   Regel   an  fast 
3/,  aller  Tage  im  Jahre  westliche  Winde  wehen, 
und  dass  diese  westlichen  Winde  fast  allein  die 
für    die   Hntstehung    von   Schaden  erforderlich 
scheinenden  Nebel  führen.  Rauchbeschädigungen 
treten  aber,  besonders  beim  Nadelholz,  fast  aus- 
schliesslich   im   Vorsommer   nach   Nebeln  auf, 
und  zwar  an  den  Trieben  des  laufenden  Jahres. 
Nur   die   Wiederholung    dieser  Beschädigungen 
hat  das   immer  weiter   fortschreitende  Kränkeln 
und  das  schliessliche  Absterben  der  Bäume  zur 
Holge. 

Das  sicherste  und  allgemeinste  Symptom 
für  ein.  wahrscheinliche  Schadenwirkurig  durch 
Rauch  an  den  Grenzen  eines  solchen  Bezirkes 
ist  die  Zerstörung  der  Bodenvegetation 
genau  unter  der  Traufe  der  Bäume  an 
Stellen,  wo  übrigens  eine  solche  —  spontan  sich 
immer  wieder  ansiedelnde  -  Bodenvegetation 
!  durch  die  blosse  Kntziehung  der  Sonnenwirkung 
noch  nicht  ausgeschlossen  wäre.  Als  weiteres 
allgemeines  Symptom  dafür,  dass  Rauchwirkung 
in  Krage  kommen  kann,  ist  das  Vorhandensein 
starker,  leicht  abfärbender  Russbezüge  an  den 
Zweigen  und  Blattorganen  anzusehen.  Die  Russ- 
theilchen  nehmen  im  Luftraum  etwa  denselben 
Weg  wie  die  Gase,  nur  gelangen  sie  nicht  so 
weit  und  vertheilen  sich  viel  weniger  schnell. 
I  Hemer  kann  als  Symptom  eines  vorhandenen 
|  Rauchschadens  der  Umstand  gedeutet  werden, 
;  dass  die  nach  der  Rauchquelle  zu  belegenen 
Randbäume  bis  auf  10  bis  20  m  einwärts,  sowie 
alle  über  das  obere  Bestandsniveau  hervorra- 
genden Stämme  die  etwaige  Beschädigung  stärker 
zeigen,  als  das  Innere  des  geschlossenen  Be- 
standes. Bei  Nadelhölzern  speciell  kann  das 
völlige  oder  fast  völlige  Hehlen  eines  oder  meh- 
rerer derjenigen  Nadel-Jahrgänge,  welche  nach 
der  ererbten  Anlage  der  Species  eigentlich  am 
völlig  ungestört  wachsenden  Baume  noch  vor- 
handen sein  müssten,  als  Symptom  eines  Rauch- 
schadens  gelten. 

Ueber   das    eigentliche  Wesen    des  Rauch- 
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Schadens  gelangt«.'  Borggreve  bei  seinen  l  'ntcr- 
suchungen  zu  einer  Anschauung,  die  von  den 
bisher  gültigen  ganz  wesentlich  abweicht. 

Die  von  Frey  tag  aufgestellte  .sog.  (orro- 
sionshypothese  verwirft  er  völlig.  Frey  tag 
nimmt  an,  dass  die  in  den  Rauchgasen  enthal- 
tene schweflige  Säure  nach  der  Oxydation  zu 
Schwefelsäure  sich  mit  den  Neheltröpfchen  an 
den  Blattorganen  niederschlägt.  Durch  Ver- 
dunstung des  Wassers  von  den  gebildeten,  den 
je  tiefsten  Punkten  anhaftenden  1  mpfen  erlangt 
dieselbe  allmählich  eine  solche  ("oncentration, 
dass  sie  an  den  Berührungsstellen  durch  Wasser- 
entziehung die  bekannte  „Schwefelsäure-Ver- 
brennung" und  damit  die  rothen  Fleckenrärider 
u.  s.  w.  bewirkt. 

Demgegenüber  weist  Borggreve  nach,  dass 
es  nicht,  wie  Freytag's  Hypothese  dies  ver- 
langt, die  unteren  Parthien,  sondern  die  in  stets 
mehr  oder  weniger  steilen  Winkeln  nach  oben 
gerichteten  Spitzen  der  Nadeln  bei  Fichten  wie 
bei  Kiefern  sind,  welche  zunächst  die  Schädigung 
zeigen,  und  dass  auch  an  den  Seitentrieben  die 
nach  oben  gerichteten  Nadeln  mindestens  ebenso 
stark  beschädigt  sind,  wie  die  nach  unten  ge- 
richteten. 

Auch  die  Stöckhardt-Schröder'sche  Hy- 
pothese, nach  welcher  die  schweflige  Säure  von 
der  Gesammtheit  der  Blätter  direct  aus  der  Luft 
aufgenommen  werden  und  dann  die  Wachsthums- 
störungen durch  Beeinträchtigung  der  Blattver- 
dunstung erzeugen  soll,  betrachtet  Borggreve 
als  nicht  genügend  erwiesen,  wenn  er  auch  die 
Möglichkeit  einer  directen  Aufnahme  der  schwef- 
ligen Säure  aus  der  Luft  von  der  Gesammtfläche 
der  Blätter,  ohne  wesentliche  Betheiligung  der 
Spaltöffnungen,  nicht  geradezu  in  Abrede  stellt. 
Die  Thatsache  der  directen  Blattaufnahme  ist 
jedenfalls  durch  die  bisher  angestellten  Ver- 
suche nicht  endgültig  entschieden.  Vielmehr 
sprechen  viele  Thatsachen  für  die  wahrscheinlich 
ausschliessliche,  mindestens  aber  die  Regel  bil- 
dende Aufnahme  der  im  Rauch  enthaltenen 
schädlichen  Stoffe  durch  die  Wurzeln,  welche  ja 
auch  die  Aufnahme  der  sonstigen,  nährenden 
oder  schadenbringenden  Minerals! orte  vermitteln. 

Borggreve  ist  also  folgender  Ansicht:  Die 
in  den  Rauchgasen  vorhandenen  giftigen  Stoffe, 
speciell  die  schwefüge  Säure,  lösen  sich  bei 
feuchtem  Wetter  —  aber  auch  nur  bei  diesem 
—  in  dem  den  Blattorganen  anhaftenden  Wasser, 
tropfen  mit  diesem  ab,  gelangen  in  den  Boden, 
werden  dort  von  den  Wurzeln  aufgenommen 
und  durch  den  Saftstrom  in  erster  Linie  den 
heurigen  Blattorganen  zugeführt,  in  welchen  sie 
alsdann  ihre  verderbliche  Thätigkeit  entfalten. 
Die  grösstc  Menge  des  mit  schädlichen  Stoffen 
beladenen  Wassers  gelangt  unter  der  Traufe  des 
Baumes  in  den  Boden.    Hieraus  erklärt  sich  in 


ungezwungener  Weise  die  auffallende  Zerstörung 
der  Rodenvegctation  unter  der  Traufe  der  von 
Rauchschäden  heimgesuchten  Bäume. 

Bei  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  meist 
|  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  fast  allein 
in  Frage  kommende  schädliche  Bestandteil  des 
Rauches  die  schweflige  Säure  ist.  Dies  ist 
zweifellos  zutreffend  für  den  Steinkohlenrauch, 
sowie  für  sehr  viele  Arten  von  Hüttenrauch. 

Thatsächlichc  acute  Beschädigungen  durch 
Rauch  sind  viel  seltener,  als  man  anzunehmen 
geneigt  ist.  Fs  muss  aber  eine  ganze  Reihe 
von  mehr  oder  minder  zufälligen,  theils  bisher 
schon  bekannten,  theils  von  Borggreve  erst 
jetzt  aufgeklärten  Vorbedingungen  zeitlich  und 
örtlich  genau  zusammentrelfen,  damit  eine  erheb- 
liche Schädigung  /.n  Stande  kommt. 

Aus   den   vorstehenden   Darlegungen  dürfte 
man  die  L'eberzeugung  gewinnen,  dass  auf  dem 
im  Vorstehenden  behandelten  Gebiele  noch  sehr 
viel  für  den  denkenden,  nie  rastenden  Menschen- 
geist zu   thun   bleibt.    Jeder  rauchende  Schorn- 
stein ist  eigentlich  ein  Armuthszeugniss,  das  wir 
uns  selbst   ausstellen.    Allein   die   richtige  Zeit 
ist  noch  nicht  gekommen,   das  Bedürfniss  nach 
Beseitigung  dieses  Uebelstandes   ist  noch  nicht 
gro>s  genug.     l'nsre   Nachfolger  werden  auch 
hier  Wandlung  schallen,  und  es  wird  einst  eine 
Zeil  kommen,  in  der  man  unsre  annseligen  Heiz- 
i  einrichtungen  ebenso    mitleidig  belächeln  wird, 
I  wie  wir  dies  z.  B.  hinsichtlich  der  ersten  Dampf- 
maschinen   können.     Tempora    mutantur!  Ver- 
'  gleicht  man  die  heutigen  Verhältnisse  mit  denen, 
welche   noch  vor   fünfzig  Jahren  in  allen  indu- 
striellen Ländern  herrschten,  so  muss  man  staunen 
über  den  l'nischwung,  der  sich  in  dieser  kurzen 
Spanne  Zeit  vollzogen  hat.    „Fast  könnte  man 
es  eine  l 'eberfülle  an  Kraft  nennen,  in  der  die 
Menschheit  schwelgt,   seit  es  ihr  gelungen  ist, 
die  unterirdischen  Kohlenschätze  zu  erschliessen 
,  und   ihren  Zwecken   dienstbar  zu  machen,  und 
I  wenn    man   die   gegenwärtige  Generation  auch 
|  nicht  von  dem  Vorwurf  der  Verschwendung  frei- 
\  sprechen  kann,  so  gebührt  ihr  doch  andererseits 
das   Verdienst,   sich   mit   Hülfe   des  schwarzen 
Gutes,   «las   sie  dem  Frdschooss  entnimmt,  zu 
einer  geistigen  Höhe  gehoben  zu  haben,  wie  sie 
vorher  nie,   auch  in  dem  vielgepriesenen  hoch- 
klassischen Alterthum  nicht,  erreicht  worden  ist". 

Mit  Recht  nennt  man  unser  Jahrhundert  das 
eiserne.  Mit  noch  mehr  Recht  könnte  man  es 
das  Zeitalter  der  Steinkohle  nennen,  denn  diese 
bildet  erst  die  eigentliche  Grundlage  unsrer  heu- 
tigen materiellen  Kntwickelung,  und  von  dieser 
hängt  wiederum  das  Wohl  und  Wehe  des  Fin- 
zelnen  und  der  Gesammtheit  —  des  Staates  ab. 

um 
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Ueber  Strahlapparate. 

Von  E.  RoMütuoa. 
t>.  hlu»»  vuo  Seite  J79.I 

Die  bisher  behandelten  Strahlapparate  arbeiten 
alle  mit  Dampf  oder  gepresster  Luft  als  Betriebs- 
mittel; in  Folgendem  seien  noch  einige  Wasser- 
strahlapparate  besprochen.  Der  einfachste, 
vielfach  angewandte  ist  die  Wasserstrahl- 
Kellerpumpe  oder  der  Wasserstrahlelevator 
in  den  verschiedensten  Anwendungsarten  und 
Anordnungen.    Die  Wirkungsweise  ist  die  Hin- 


Abt 


gangs  besprochene  der  sämmtlichen  Strahlapparate; 
mit  Hülfe  eines  den  Apparat  durchströmenden 
Wasserstrahles  wird  die  zu  hebende  Flüssigkeit 
angesaugt  und  gemischt  mit  der  treibenden 
Flüssigkeit  in  die  Höhe  gefördert  Es  bedarf 
also  nur  des  Oeffhens  des  Druckwasscrventiles, 
um  die  Wasserstrahl-Kellerpumpe  in  Betrieb  zu 
setzen  und  ohne  jede  Ueberwachung  dauernd  in 
Betrieb  zu  halten. 

Wenn  die  Appa-  Abb.  14a, 

rate  auch  keinen 
hohen  Wirkungs- 
grad haben ,  so 
werden  sie  doch 
wegen  dieser  Fin- 


Ni«  hluuremte  \Vjwer»tribl- 
kellrrpumpe. 


Saufende  WaMervtrahl- 
Kellerpunipe. 


Verwendung  des  WaAwntrahlelevaton  tum  Sumpfen 
in  Bergwerken. 


fachheit  und  Sicher- 
heit des  Betriebes, 
sowie  wegen  des 
Fehlens  beweg- 
licher Theile,  wo- 
durch Abnutzung 
und  Reparatur- 
bedürftigkeit ausgeschlossen  sind,  zur  Entw  ässerung 
\on  Kellern,  Baugruben,  in  Bergwerken  u.  s.  w. 
seit  Jahren  in  vielen  tausend  Ausführungen 
angewandt  und  haben  sich  in  allen  Kreisen  der 
rechnik  zahlreiche  Freunde  erworben.  Die 
Wnsserstrahlapparate  werden  als  nie  htsaugende 
und  saugende  construirt;  bei  ersteren  liegt  oder 
stellt  der  Apparat  im  Wasser  und  dieses  strömt 
demselben  durch  ein  Sieb  zu;  letztere  saugen 
durch  ein  besonderes  Saugerohr  das  Wasser 
selbst  an.  Die  Abbildungen  242  und  243  zeigen 
die  einfachste  Anordnung  einer  nichtsaugenden 
und  einer  saugenden  Wasserstrahl -Kellerpumpe. 
In  beiden  Abbildungen  ist  £  der  Strahlapparat, 
A  B    die    Betriebswasserleitung    mit  Absperr- 
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ventil  und  D  das  Ausgussrohr  des  geförderten 
Wassers. 

Kleinere  Wasserstrahlpumpen  dieser  Art  werden 
vielfach  als  Wassersparer  bei  Springbrunnen 


Abb.  I45. 


Darstellung;  der  Anwendung  eine«  tran»pnrt;it>lt~n  \Vu*M-Tstr.diK  levjt'.ni 
zum  hntwuwrn  i'iner  IfouifrutK*. 


angewandt;  in  den  meisten  Fällen  hat  man  bei 
Springbrunnen  mehr  Druck  zur  [Verfügung  als 
durch  Ausnutzung  dieses  Überschüssigen 


DantrUung  ilrr  Anwendung  eine*  W.iMi-rVi.ihlcIcvaton  lur  Kanairnlwäsiurruiig. 


Wasserdruckes  kann  man  viel  Wasser  sparen, 
indem  durch  eine  in  der  Wasserzuleitung  ange- 
brachte, in  dem   Springbrunncubassin  liegende 


Strahlpumpe  ein  Theil  des  ausgeworfenes  Wasseri 
mitgerissen  und  wiederholt  aus  dem  Mundstück 
ausgeworfen  wird. 

In  Bergwerken  finden  Wasscrstrahlelevatorcn 

in  manchen  Fallen  vortheilhafte  An- 
wendung; so  können  z.  B.  kleinere 

Wassermengen  von  den  Arbeits- 
stellen vor  Ort  in  Stollen,  welche 
kein  (icfälle  zum  Sumpf  1  Sammel- 
stelle der  Grubenwässer)  haben,  aus 

weh  her  die  Wasserlialtungsmas«  hine 
saugt«  leicht  durch  bewegliche  mit 
Saugeschlauch    versehene  Wasscr- 

strahlpumpen  mittelst  Druckwassers 
aus  dem  Steigerohr  der  Haupt- 
putnjim.ist  hine  nach  dein  Sumpf 
gefördert  werden.   ( >der  es  kann  ein 

Wasscrstrahletevator  zum  Sümpfen 
(Wasserbeseitigung)  tiefliegender! 
von  der  HauptwasscThaltung  nicht 

erreichbarer  Strecken  unter  Benutz- 
ung des  in  höher  gelegenen  Stollen 
gesammelten  Wassers  ah  Betriebt" 

Wasser  verwendet  werden,  wobei  das 
Druck wasser  und  das  aus  dem  tiefen 
Sumpf  geförderte  Wasser  zusammen 
in  den  Sumpf  der  Hauptpump- 
maschme  ausgegossen  wird. 

Line  solche  hinrichliing  ist  in 
Abb.  244.  dargestellt;  die  WaSSeT- 
haltungs-(l'ump-)Maschiuc  /'  liegt  SO 
hoch,   dass   sie  «las  Wasser  aus 
Stollen  /?,   nicht  absaugen  Linn: 
dem  Sumpfe  A'  eines  hoher 
I  hruckwasser  zur  Verfügung. 
Dasselbe  wird  durch 
die   Leitung   D  mit 
Absperrventilen  /'und 
/',    dem   dicht  über 
dem   tiefsten  Sumpfe 
aufgestellten  Wasscr- 
strahlelevator  zuge- 
führt, welcher  die  sich 

hier  sammelnden 

Wässer    durch  das 

Kohr  C  in  die  Sauge- 
Lämmer  der  Wasser- 
haltung  hebt. 

Wo  Druckwasser 
zur  Verfügung  steht, 
also  in  den  meisten 
grösseren  Städten, 
eignen  sich  transpor- 
table Wasserstrahlele- 
vatoren sehr  gut  zum 
Auspumpen  grosserer 

Baugruben,  z.  R.  bei 
Fundirung  von  Wasser- 


dem  tiefsten 

dagegen  steht  aus 
gel,  Urnen  Stollens 


Kanalisationsarbcitcn , 
bauten  u.s.w.    Abbildung  245  zeigt  eine  solche 

Anwendung  zur  tatw&Mcrung  einer  Baugrube.  Der 
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Elevator  E  wird  mittelst  des  Druckschlauches  D 
aus  dem  Hydranten  /'  mit  Betriebswasser  ver- 
sorgt und  gicsst  das  durch  das  Sieb  S  angesaugte 
Wasser  in  das  Gerinne  G.  In  Städten,  wo  bei 
hohem  Wasserstande  eines  benachbarten  Flusses 
oder  des  Hafens  das  Kanalsystem  keinen  Abfluss 
mehr  hat,  verdient  die  Kanalenlwüsserung  durch 
Wasserstrahlelevatoren  Beachtung,  weil  durch  sie 
häufig  in  einfacher  Weise  die  Abführung  der 
Kanalwässer  bewirkt  werden  und  hierdurch  die 
Anlage  kostspieliger,  vielleicht  jahrelang  unbenutzt 
Hegender  Pirnipmaschineo  erspart  werden  kann. 

Eine  solche  Kanalentwässerung  zeigt  Abbil- 
dung 24(1;  A'  ist  das  Hauptsiel,  dessen  gewöhn- 
licher Abfluss  nach  dem  Russe  F  wegen  des 
Hochwassers  durch  einen  Schützen  geschlossen 
ist;  E  ist  wieder  der  Elevator,  D  die  Druck- 
wasserzuleitung mit  Ventil  /';  das  Kanal« asser 
wird  durch  das  Saugerohr  S  angesaugt  und  durch 
den  Ausguss  G  in  den  Plus*  abgeführt 

Wo  Hochdruckwasser  vorhanden  ist,  z.  B.  in 
Städten  oder  besonders  bei  Hafenanlagen  mit 
Hochdrttckwasser-Kraftversorgung  (vgl.  JVomethtus 
1895,  S.  433},  können  Wasserstrahlelevatoren  als 
Feuerspritzen  verwendet  werden,  indem  ein  Strahl 
des  der  hydraulischen  Betriebsanlage  entnommenen 
hochgepressten  Wassers  (meist  50  Atmosphären 
Pressung)  dazu  benutzt  wird,  um  grosse  Wasser- 
mengen aus  der  gewöhnlichen  städtischen  Wasser- 
leitung oder  auch  Wasser  ohne  Druck  mit  6  bis 
8  Atmosphären  Pressung  in  die  Klammen  zu 
werfen.  Im  Hamburger  Freihafengebiet  belinden 
sich  in  den  Strassen  15  Körtingsehe  Hochdruck- 
Wasserstrahlelevatoren  von  je  1  <>oo  Liter  Leistungs- 
fähigkeit pro  Minute,  ausserdem  in  den  ausge- 
dehnten Speicheranlagen  noch  134.  Stuck  von 
700  »Liter  stündlicher  Leistung;  die  Freihafen- 
anlage  in  Bremen  ist  mit  50  solchen  Apparaten 
ausgerüstet 

Ebensowohl  wie  Flüssigkeit  kann  durch  Wasser- 
strahlapparate auch  Luit  angesaugt  sowie  gepres.st 
werden,  und  bei  manchen  der  besprochenen  An- 
wendungsarten der  Dampfstrahl -Luftsauge-  und 
Luftdruckapparate  können  statt  dieser  auch 
Wasserstrahlapparate  angewandt  werden.  Durch 
Wasserstrahl  -  Luftpumpen  kann  eine  fast 
vollständige  Luftleere  erzeugt  werden;  in  saugen- 
der Anordnung  dienen  sie  zum  Entlüften  von 
Gefässen,  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten 
unter  Vacuum,  zur  Ansaugung  von  Heberleitun- 
gen sowie  Saugeleitungen  von  Centrifugalpumpcn, 
Entlüften  von  Saugewindkesseln,  ferner  zum  Heben 
von  Petroleum  und  Oel  in  Kaufmannsläden;  mit 
drückender  Wirkung  zur  Erzeugung  von  Druck- 
luft für  Löthzwecke,  Gebläse,  zum  Belüften  von 
Wasser  in  Fischbehältern  u.  s.  w.  Die  Apparate 
werden  vielfach  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  in 
den  physikalischen  und  chemischen  Laboratorien 
der  Universitäten,  Schulen,  Untersuchungsanstalten, 
Apotheken  u.  s.  w.  angewandt;  man  braucht  zur 


Inbetriebsetzung  nur  einen  Wasserleitungshahn 
durch  einen  Guininischlauch  mit  einem  Ansatz- 
rohre des  Apparates  zu  verbinden.  Abbildung  2+7 
zeigt  einen  Wasser- 
strahl -  Luftdruck- 
apparat für  Löth- 
zwecke; die  an  die 
Wasserleitung  E  an- 
geschlossene Luft- 
druckpumpe I,  drückt 
Luft  in  den  Behälter 
G  mit  Wasserstands- 
glas das  Wasser 
fliesst  continuirlich  bei 
U  ab;  die  gepresste 
Luft  entweicht  bei  ■  f. 

Fs  lag  nahe,  ähnlich 
wie  die  früher  be- 
sprochenen Dampf- 
strahlventilatoren  auch 
Wasserstrahlapparate 


zur  Ventilation  zu  ver- 


Waucntrahl  >  LuftdrurLiipp.ir.it 
für  UMhJwctk.-. 


wenden;  die  gewöhn- 
lichen Wasserstrahl- 
ejektoren  eignen  sich 
aber     hierzu  wenig. 

da  der  aus  einer  Düse  entströmende  volle 
Strahl  des  Betriebswassers  nicht  die  Fähigkeit 

Abb. 


Abb.  ?|<). 


Kwtingv^hr  Stmidllw. 

hat,  grosse  Luftmengen  mitzureissen,  während  er 
für  geringe  Luftmengen  und  grossen-  Luftleere 
oder  Luftdrucke  in  bester  Weise 
wirkt.  Um  grosse  Luftmengen 
fort  zu  bewegen,  soll  der  Strahl 
des  Betriebswassers  möglichst 
fein  in  Form  eines  Kegel- 
mantels vertheilt  werden,  dabei 
aber  doch  wenig  von  seiner 
Energie  verlieren;  dieser  Zweck 
wird  sehr  gut  von  der  Körting- 
schen  Patentstreudüse  er- 
füllt (Abb.  248).  Im  Innern 
dieses  auf  das  Finde  der  Druck- 
wasserleitung zu  schraubenden 
Mundstückes  befindet  sich  eine 

I  centrale  Spindel  mit  Schrauben- 
gang; Letzterer  legt  sich  dicht 
an  die  Innenwand  der  Düse  an. 

|  Das  ausströmende  Wasser  ist 

;  gezwungen,  diesem  Schrauben- 
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Abb.  js". 


gange  zu  folgen,  wird  hierdurch  in  schnelle 
Drehung  versetzt,  so  duss  es  beim  Verlassen 
des  Mundstückes  in  Folge  de  -  Zusammenwirkens 

der  vorwärts  trei- 
benden   und  der 

( Zentrifugalkraft 
einen   Kegel  aus 
fein  vertheiltem 

Wasserstaub  bil- 
det. Je  nach  dem 
Druck,  der  Weite 
der  Düse,  der  inne- 
ren ("onstruetion 

des  Schrauben- 
ganges    und  der 
Form  der  Düscn- 
mundung  ist  die 

Fom  dieses  Streu- 
kegels mehr  lang 
und  spitz  oder 
breit.  Ausser  zu 
vielen  anderen  Ver- 
wendungszwecken, 
z.  R.  Anfeuchtung 
der  Luft  in  Wohn- 


I 


räumen ,  Webe- 


WuirntaubvrntiUtor  mit  abuugrndcr 
VVirkunftwruc. 


reien,  bei  Central- 
luftheizungen  etc., 
hat  dieser  sehr  ein- 
fache und  leistungs- 
fähige Zerstäuber,  wie  oben  erwähnt,   zur  Ven- 
tilation Verwendung   gefunden;   Abbildung  Z4.9 
zeigt    die   einfache  Anordnung 
Abb.  J51.         eines    solchen  Wasserstaub- 
]m  Ventilators;  je  nachdem  das 

eine  oder  das  andere  Ende  des 
Rohres  nach  dem  zu  lüftenden 
Räume  oder  durch  geschlossene 
Leitung  nach  aussen  geführt  ist, 
hat  man  absaugende  oder  ein- 
pressende Wirkung  (Aspirinn 
^.oder  Pulsiren).  Die  Form  für 
die  Anwendung  ist  sehr  ver- 
schieden je  nach  dein  /wecke;  in 
Abbildung  250  ist  ein  Ventilator 
mit  eisernem,  ofonartigem  Mantel 
mit  absaugender  Wirkungsweise 
zur  Lüftung  von  Wohnräumen, 
Schulen,  Rurcaux,  Restaura- 
tionen Ii.  s.  w.  dargestellt.  Der 
Ventilator  steht  senkrecht  mit 
dem  offenen  lüde  nach  oben; 

W R  ist  die  Wassereinleitung; 
LH  der  Lufteintritt  von  aussen; 
LA  der  Luftaustrittstutzen;  an 
denselben  wird  ein  Rohr  an- 
geschlossen, durch  velches  die 
aus  dem  Zimmer  abgesaugte 
Luft  nach  aussen  geführt  wird.  Rei  //*./  Iiiesst 
das  Wasser  ab.     Die  Leistungsfähigkeit  dieser 


Apparate  ist  bei  geringem  Retriebswasserverbrauch 
eine  sehr  hohe;  die  kleinsten  Modelle  fördern 
bei  3  Atmosphären  Wasserdruck  250  cbm  Luft 
stündlich,  die  grosseren  bis  zu  1500  cbm. 

Zu  gleichen  Zwecken  und  in  ganz  ähnlicher 
Anordnung  wie  die  vorne  beschriebenen  Pressluft- 
ventilatoren werden  auch  obige  Wasserstaub- 
ventilatoren angewandt;  nicht  jedes  Rergwerk 
hat  Pressltift,  dagegen  hat  wohl  jedes  Druck- 
wasser zur  Verfügung  zum  Retriebe  dieser  Appa- 
rate. Ks  ist  hierbei  von  Wichtigkeit .  dass  es 
möglich  ist,  mit  denselben  die  Luft  beliebig 
unter  grösseren  Druck  zu  setzen  und  so  den 
verschiedenen  mit  I  änge  und  Weite  der  Lutten- 
leitungen sich  ändernden  Anforderungen  zu  folgen. 

Ausser  zur  eigentlichen  I  üftung  eignen  sich 
die  Wassi  rstaub- Ventilatoren  gut  zur  Absaugung 
von  Staub  und  Gasen  in  Fabriken,  sowohl  für 
ganze  Räume,  wie  einzelne  Arbeitsstellen,  z.  R. 
Kreissägen,  Schmirgelscheiben  und  dergleichen. 

Abb.  251. 


DartU'lluni;  doi  pr.ikliu  h<-n  Anwrmlunjc  rtnr» 
\Vawritr.ilikundrnsatorv 


Von  den  verschiedenen  Anwendungen  der 
Wasserstrahl-Apparate  seien  schliesslich  noch  die 
St  rahlcondensatoren  erwähnt.  Das  sind.Yppa- 
rate,  bei  denen  mit  Hülle  eines  Wasserstrahles 
der  Abdampf  von  Dampfmaschinen  in  gleicher 
Weise  condensirt  wird,  wie  das  sonst  bei  L'on- 
densationsinasi  hinen  durch  Luftpumpen-*  onden- 
s.itnreii  geschieht;  wo  Wasser  mit  etwas  Gefälle 
zur  Verfügung  steht,  kann  durch  solche  Strahl- 
condensatoren  kostenlos  in  einfachster  Weise  der 
Nutzen  der  ("ondensation  Mehrleistung  der 
I  >arnpfmas>  hine  bezw.  weniger  Kohlenverbrauch 
bei  derselben  Leistung  —  erzielt  «erden,  und 
zwar  ohne  die  bei  Kinspritzcondensatoren  er- 
forderliche Luftpumpe,  so  dass  die  Strahlconden- 
satoren  auch  bei  kleinen  und  schnelllaufenden 
Dampfmaschinen,  bei  denen  Kinspritzconden- 
satoren keinen  Nutzen  mehr  schaffen  bezw.  nur 
mangelhaft  oder  gar  nicht  arbeiten,  mit  Vorüieil 
benutzt  werden  können.  In  Abbildung  z  5 1  ist 
ein  Strahlcondensator  im  Schnitt  darmstellt;  bei 
IV  tritt  das  Wasser  ein;  der  Stutzen  C  wird  mit 
dem    Schieberkasten    der    Dampfmaschine  ver- 
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bundcn,  so  dass  der  Abdampf  hier  einströmen 
kann;  derselbe  tritt  durch  die  vielen  schrägen  Oeff- 
nungen  in  die  Düse  zu  dem  kalten  Wasser  und 
condensirt,  wodurch  ein  hohes  Vadium  erzeugt 
wird;  das  Betriebswasser  nebst  dem  condeiisirteii 
Dampfe  strömt  durch  die  Düse  hei  D  aus.  Die 
Anwendung  eines  solchen  Wasserstrahl-*  "ondcn- 
sators  zeigt  Abbildung  252.  Hier  wird  das  Ge- 
fälle  eines  oberschlägigen  Wasserrades  ausgenutzt 
zur  Frhöhung  der  Leistung  einer  R cscrvedampf- 
maschine  in  der  Zeit,  wenn  die  Wasserkraft  für 
die  erforderliche  Arbeitsleistung  nicht  ausreicht. 
Auch  wenn  das  Wasserrad  selbst  arbeitet,  ist 
es  vortheilhaft.  einen  Theil  des  Wassers  für  die 
(Kondensation  in  dem  Strahlapparat  zu  verwenden, 
indem  diese  Wassermenge  hierbei  eine  erheblich 
grössere  Nutzwirkung  hervorbringt,  als  im  Wasser- 
rade. 

Wo  kein  (lefällswasser  zur  Verfügung  steht, 
können    besonders    construirte    Apparate,  die 
Körtingschen   Patent  - l'niversal-Condensa- 
Ahb  js  toren  angewandt  werden;  bei 

J,  diesen  saugt  der  Abdampf  selbst 
■  las  zur  (  'ondensation  erforder- 
lii  h<  Wasser  au  und  ertheilt 
demselben  in  der  Mischdüse 
eine  solche  Geschwindigkeit) 
dass  es  befähigt  ist,  trotz  des 
JiA  Jl  ^  erzeugten Vacutuns  unter  Lieber- 
wmdung  des  atmosphärischen 
endruefces  auf  der  anderen 
•  der  Düse  auszutreten, 
/um  Schiusa  seien  noch 
kurz  die  Dampf strahlzer- 
stäuber  für  flüssige  Brenn- 
materialien besprochen ,  wenn 
dieselben  auch  keine  Strahl- 
apparate im  Sinne  der  Hin- 
gangs gegebenen  Frklärung,  also  keine  eigentlichen 
Strahlpumpen  sind.  Bei  diesen  Dampfstrahlzerstäu- 
bern dient  der  Dampfstrahl  oder  ein  Strahl  aus 
Dampf  und  Luft  gemischt  dazu,  flüssige  Brenn- 
materialien zum  Betriebe  von  Feiierungsanlagen 
heim  Austritt  aus  einem  Zuflussrohr  in  feine  Thetle 
zu  zerlegen,  zu  zerstäuben.  Bei  schweren,  dick- 
flüssigen. Stoffen,  wie  Theer,  Masut  und  der- 
gleichen ist  der  reine  Dampfstrahl  als  Zer- 
stäubungsraittcl  am  zweckmässigsten ,  weil  er 
grössere  Geschwindigkeit  hat,  als  wenn  er  zuvor 
Luft  mit  ansaugt,  und  auch  durch  höhere 
Temperatur  das  Brennmaterial  leichter  verdünnt. 
Bei  leicht  zertheilbaren  Flüssigkeiten  kann  statt 
des  Dampfluftstrahles  auch  Druckluft  verwendet 
werden,  wenn  solche  zur  Verfügung  steht.  Im 
Prometheus  ist  schon  früher  mehrfach  die  Heizung 
mit  flüssigen  Brennmaterialien  besprochen  (Xaphta- 
heizung  III,  S.  97,  491;  Petroletimfciierung  der 
Dampfkessel  auf  der  Chicagoer  Ausstellung,  V, 
S.  3  1 ;  Masutheizung  auf  Schiffen,  V,  S.  510);  hier  sei 
noch  in  den  obenstehenden  Abbildungen  eine 


DamplfttrahlzrnktäutM'r- 
EinrichtunK 
zur  M  iUutfriirrunK. 


Dampfstrahlzerstäuber-Einrichtung  dargestellt.  In 
Abbildung  2  5  3  ist  das  Zuflussrohr,  welches  mittelst 
der  Hülse  //  mit  dem  Apparat  verbunden  ist; 
der  Zerstäuber  hat  bei  D  Dampfrohransrhluss; 
der  aus  der  Dampfdüse  austretende  Dampfstrahl 
rei>st  das  aus  dem  schrägen  Rohr  ausflicssende 
Brennmaterial  fort,  wobei  es  fein  vertheilt  und 
in  der  I.uftkammer  Z  mit  der  erforderlichen 
Verbrennungsluft  gemischt  wird;  letztere  wird 
durch  den  Schieber  AI  in  regulirbarer  Menge  zu- 
gelassen. Mittelst  der  Reinigungsnadel  R  kann 
man  nach  Abheben  des  Deckels  V  die  Oel- 
bezw.  Theerdüse  reinigen. 

In  der  Anordnung  Abbildung  254  wird 
Petroleum    auf   eine  Schicht  glühenden  Brenn- 

Abb.  15«. 


Anw.  ntl.iTiK  dr*  l).,iii]tls(r.ihl/iT*l.»iihrr-s  nir  IVtruti'umhrilung. 

materials  in  einem  Flammrohrkessel  mit  Innen- 
feuerung  gehlasen;  hier  findet  die  Luftzuführung 
in  gewöhnlicher  Weise  von  unten  durch  den 
Rost  statt.  £  ist  der  Zerstäuber,  /'  das  Petroleum- 
und  D  das  Dampfzuleitungsrohr.  rMIJi 


Die  Dampfturbine  von  De  Laval. 

Mit  xwri  Abbildung». 

Schon  im  V.  Jahrgang  (1894t  des  Prometheus 
(Seite  173  und  527)  ist  die  Dampfturbine  von 
De  Laval  kurz  besprochen  worden.  Inzwischen 
hat  die  bekannte  grosse  Maschinenbauanstalt 
Humboldt  zu  Kalk  bei  Köln  die  Fabrikation 
dieses  Dampfmotors  mit  Frfolg  aufgenommen; 
sie  stellt  vorläufig  Dampfturbinen  von  5  bis 
100  PS.  Leistung  her,  kann  aber  solche  bis  zu 
600  PS.  construiren.  Die  Dampfturbinen  sind 
Achsialturbinen  mit  partieller  Beaufschlagung 
[vergl  Prometheus  1804  S.  792  über  Turbinen). 
Dem  auf  einer  dünnen  horizontalen  Welle  sitzen- 
den Diufrade  wird  der  Dampf  durch  eine  Anzahl 
unter  spitzem  Winkel  gegen  das  Laufrad  ge- 
stellter, gegen  letzteres  sich  konisch  erweiternder 
Dampfdüscn  die  den  Leitradzellen  gewöhn- 
licher Turbinen  entsprechen  —  zugeführt.  Bei 
einer  Dampfturbine  von  20  PS.  sind  8  solche 
Düsen  vorhanden;  dieselben  smd  sämmtlich  durch 
einen  geschlossenen  ringförmigen  Kanal  an  das 
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Haupt-Dampfituströmungs-  und  Drosselventil  an- 
geschlossen; einige  der  Düsen  habet)  Handrad- 


Abb.  155. 


|)jn<|i(ttiil>in<  1  •  IKnani"m;m  liinc  vun  int'S,  il.  r  Man  liini-nliau  -  An  Uli  HumlMihlt. 


Absperrventile,  11m  bei  geringerem  Kraftbedarf 
dieselben  absj  erren  und  den  Dampl  durch  die 


Abb.  130 


A  "bdumaM*hmen 

W  -lelu 


KU-inrrr  llanpftutbinr  ia>  MMrfcinintw  A  Willi  IhotwMl 

übrigen  ohne  erhebliche  Drosselung  in  die  Ma- 
schine einfuhr  -n  zu  können.  I  >,is  1  'urbine  irad 
hat  bei  einem  Durchmesser  von  nur  20  cm  bis 


zu  300  m  l  "mfangsgesi hwindigkeit  pro  Secunde. 
al  o  etwa  30000  Minuten -Umdrehungen;  die 
Turbinenwelle  ist  sehr  dünn, 
Stellenweise  nur  1 2  bis  13  mm 
stark,  so  dass  sie  sich  leicht 
um  ein  Geringes  durchbiegen 
kann  und  so  dem  Turbinen- 
rad« gestattet,  sich  ohneStösse 
und  einseitige  Drucke  um  seine 
genaue  Schwerpunktsachse  zu 
drehen.  I  *m  zunächst  die  l  "m- 
drehungszahl  auf  den  zehnten 
1  heil  zu  vermindern,  wird  die 
Arbeit  von  der  Turhinenwelle 
aus  durch  zwei  kleine  Schrau- 
benräder und  zwei  Kader  von 
zehn  Mal  grosserem  Durch- 
messer auf  eine  in  demselben 

Maschinengestell  gelagerte 
Trans  missions welle  übertra- 
gen;   letztere    kann  durch 
Kuppelung  oder  durch  Kie- 
men und  Transmissionswellc 
die    Kraft    weiter     an  die 
abgeben.      Für  Maschinen, 
mit    hohen    l  "indrchungszahlen  laufen, 
wie  Dynamomaschinen,  (Vntrifugal- 
pumpen  u.  s.  w. ,    eignet  sich  die 
direi  te   Verbindung,    wodurch  eine 
äusserst  gedrängte,  sehr  wenig  Kaum 
bei  verhältnissmässig  hoher  Leistung 
erfordernde    Anordnung  geschaffen 
wird.   1  )ie  kleineren  Maschinen  haben 
hierbei  eine,  die  grösseren  dagegen 

zur  Aufhebung  einseitiger  Drucke 
/uc  i,  zu  beiden  Seiten  der  Turbinen- 
welle gelagerte,  langsamer  laufende 
Vorgelegewellen,  auf  welchen  die 
Kuppelungen  sitzen.  Hierdurch 
können  sehr  vortheilhaft  Dynamo- 
tu  «dunen  mit  doppelten  Armaturen 
betrieben  werden,  welche  parallel  oder 
hinter  einander  geschaltet  und  so  für 
Spannungen  von  110  und  220  Voll 
benutz!  »»erden  können.  Abbildung 
2;;  zeigt  eine  solche  Dampfturbincn- 
Dynamoinasehitie  von  30  PS.;  das 
Laufrad  derselben  macht  20000, 
die  \'orgelegewellen  mit  den  Ankern 
der  Dynamomaschinen  machen  2000 
Minuten  -  Umdrehungen.  Das  Tur- 
binenrad liegt  in  dem  schmalen  Ge- 
häuse links;  über  demselben  sitzt 
das  I )ampfzuströmungs  -  Kegulirventil 
und  darüber  der  AnschlussMansch  des 
Dampfzuleitungsrohres,  Das  Drossel- 
\entil  wird  durch  1  lebelgestänge 
von  einem  auf  das  freie  Ende  einer  der  beiden 
Vorgelegcwellcn  aufgesetzten  Centrifugalkraft- 
regulator  beeintiusst.      An  der  vorderen  Seite 
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des  Gehäuses  sind  die  I  landr.ulehcn  der  Dü-en- 
rcgulirvctitile  sichtbar.  Rechts  ist  auf  der  Ab- 
bildung die  Dynamomaschine  in  einem  eckigen 
Schut/kasten  kenntlich,  wahrend  das  mittlere  Ge- 
häuse die  milderen  Lager  und  die  v« m-rw "ahnten 
Zahnraderpaare  umschliesst. 

Mine  kleinen'  1  zampfturbinc  mit  nur  einer  \'ur- 
gclcgewelle  und  Riemenscheibe  zur  weiteren  Kraft- 
übertragung ist  in  Abbildung  2s<>  dargestellt; 
oben  links  ist  die  1  JainpSeinströnnmg ,  darunter 
das  ll.uipldatiipf.eniii;  unten  rechis  di  r  Auspufb 
stut/eti.  l'eber  den  Wellenlagem  sit/.-n  grosse 
Schmiergcfüsse;  hei  iler  si-iir  In  ihm  1  "mdrehungs- 
zahl  inuss  natürlich  auf  nute  Si  luniening  der 
Mager  höchste  Sorgfalt  Verwendet  werden;  is 
wird  nur  mit  hestcin  Mineral"!  in  reu  hli.  her 
Weise  geschmiert. 

Dampfturbinen  kennen  für  jeden  Dampfdruck 
fingern  htet  werden:  bei  höherer  Spannung  wird 
der  Dauipf\erbrauch  geringer;  kleinere  Dampf- 
turbinen gehrauchen,  wenn  der  I  )atnpf  :ns  1*  reie 
auspullt,  20  his  21  Kil«>  Dampf  pro  cthclive 
Pferdestarke    und   Stunde    11  lltsprei  helld    etwa  3 

bis  31  1  Kd.  Steinkohle).  Man  wi  ndet  für  grössere 
Maseliinen,  alinli«  Ii  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Dampfm.tsi  Innen,  ( 'ondeiisatiun  an,  indem  man 
den  Abdampf  nicht  ins  Mreie  auspuffen  lasst, 
sondern  aus  dein  I'urbinengehause  in  einen  (  on- 
detisator  führt;  grössere  Maschinen  dieser  Art 
brauchen  per  Pferde-starke  Leistung  stündlich  nur 
o  bis  10  Ko.  Dampf,  also  so  Gel,  wie  sehr  «Ute 
grössere  Verbunddainpfmaschinen. 

l'iir  die  Aufstellung  von  Daiu]itturbim*n  sind 
schwere  Fundamente,  wie  bei  Kolbendampf- 
maschinen, nicht  erforderlich,  da  keine  einseitigen 
Massenwirkungen  mit  Druckwechseln  stattlitidcn ; 
für  Turbinen  bis  30  PS.  genügt  eine  einfache 
Gussplatte,  wie  in  der  Abbildung  ersichtlich;  bei 
grösseren  Maschinen  ist  ein  leichtes  gemauertes 
Fundament  herzustellen.  Min  wetterer  Vorzug 
der  Dampfturbinen  ist  der  geringe  Kaumbedarf 
und  die  einfache  Aufstellung;  sie  zeichnen  sich 
noch  ferner  aus  durch  eine  ausserordentlich 
gliMchlllässige  Geschwindigkeit,  we'ijie  durch  einen 
bei  der  hohen  l 'mdrehungszahl  äusserst  emptind- 
lichen  Regulator  erzielt  wird;  diese  ]■  igensi  haft 
ist  von  besonderm  Werth  in  soh  heu  h  allen,  wo 
ein  sehr  gleichförmiger  Gang  von  Wichtigkeit  ist. 

t.  K.  [U57l 


RUNDSCHAU. 

Naifilruik   Vrtlx.t'  Tl. 

Die  wachsende  Vertrautheit  mit  den  Naturgesetzen, 
die  immer  schärfere  F.rkeniitniss  tlcr  einfachen  Methoden, 
ilcren  die  Natur  sich  zur  Lrrcichung  ihrer  Ziele  bedient, 
gestattet  unserer  Technik  häutig  Apparate  zu  scharten, 
die  gerade  durch  ihre  Kinfachhcit  unser  Staunen  und 
unsre  Bewunderung  erregen.  Wählend  noch  im  Anf.uig 
dieses  Jahrhunderts    die    lecbuiker    sich    aus/cu  hnetcu 


I  durch  die  Lrsitinung  der  .  Ilercomplu  irtcsten  Mechanismen 
—  111.111  denke  nur  .111  die  l'errotine  und  manche  andere 
berühmt  gew  ordene  l'otis'iui  tiouen  die  er  Art  ist 
heute  ein  Streben  nach  grö-sler  Vereiidac'aing  aller  Hülfs- 
nntli  I  eiugeticten. 

Nicht  immer  aber  w  ird  da  (irutidprincip,  aut  welchem 
neue  F.rrungen^i  halten  dieser  Art  aufgebaut  sind,  selbst 
von  den  l'thebrru  derselben  richtig  erkannt  oder  doch 
wenigsten,  richtig  derinirt.  Als  cm  Beispiel  hierfür  mag 
die  in  N".  .5.54  dieser  Zeitsihiilt  ctsihienenc  Mittheilung 
über  die  höchst  interessante  Krlindung  der  Mammutpumpe 
erwähnt  weiden 

Ks  hei.sst  da:  ..eil:  «Jiiantiliu  laift  ....  steigt  1111 
I- i.nl.  Mi.liie  111  (•  (.im  einer  kolbi  nartig  wirkenden  Blase 
vrsnu'.ge  ihn--  Auftriebes  in  die  tl  die"  und  weiter:  ..'I  ritt 
min  dur.li  Ausströmen  des  über  der  Luit  befindlichen 
Wa-sers  eine  Drtu  kvcniundei  ung  im  Fördern >hr  .  .  .  . 
ein.  so  sirönit  zur  Wiedel  bei  "Stellung  des  <  ileichgcw  ichts- 
/uslamles  Wism-i  aus  item  Brunnen  in  das  Förderrohr 
nach".  Das  sind  itrige  Voiste'.lungen  wie  sich  unschwer 
nachweisen  kisst 

Luft  kann  sich  zusammen  mit  einer  Flüssigkeit  in 
einem  senkrechten  Kohr  entwedci  in  Form  kugclföl miger 
Blasen  betinden.  dann  steigt  •  ie  allerdings  in  die  Hohe, 
abei  keineswegs  mit  knlhcnarligcr  Wirkung,  oder  aber 
sie  kann  den  1  >uei -chn.ti  lies  H  obres  auf  eine  beliebige 
Länge  lim  ganz,  ausfüllen .  dann  liennt  sie  die  Flüssig, 
keilssi.iile  in  zwei  l  heile  und  b'cibt  ruhig  an  ihrer  Stelle 
stehen.  So  mancher  Bammcti  r-luhaber  wird  dies  bei 
Gelegenheit  einer  in  den  I.iiigeicn  Schenkel  seines  Baro- 
meters eingedrungenen  kleinen  Luhmeuge  zu  seinem 
Verdruss  erfahren  haben. 

L-Lssen  wir  dies  einstweilen  bei  Seite  und  wenden 
uns  dem  zweiten  l'unkle  zu.  s,  ist  allerdings  ohne  Wei- 
teil  s  zuzugeben,  d.r-s  die  neue  Pumpe  vermöge  gestörten 
lileii  hgew  achtes  arbeitet,  aber  diese  Störung  entspringt 
einer  ganz  anderen  l'is.uhe,  als  der  Herr  Verfasser  meint. 
Verfolgen  wir  den  S.u  hveilialt.  um  diese  /war  einfachen 
aber  Manchem  doch  wenig  geläufigen  Verhältnisse  ganz, 
klar  zu  machen,  sein  ittw  ei»e  an  einem  Beispiel.  Ks  sei 
eine  l  -lörmig  gebogene  Glasröhre  mit  ungleich  langen 
Schenkeln  mit  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedenem 
spei  ilischcn  Gewicht  gefüllt,  z.  B.  Del  und  Wasser,  das 
Del  lulle  den  langeien  Schenkel,  d.Ls  Wasser  den  kürzeren 
völlig  aus  und  die  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssig- 
keiten beilüde  sieh  gerade  111  der  Mitte  der  Biegung. 
Werden  nun  die  bis  dahin  verschlossenen  beiden  Kohr- 
müii.biiigen  geöffnet,  so  können  drei  halle  eintreten: 
entweder  die  Flüssi  -keilssä  den  befinden  sich  zutälhg  im 
Gleichgewicht,  dann  ändert  sich  nichts;  oder  die  Oelsaulc 
ist  schwerer  als  das  Wass  r,  dann  sinkt  sie  herab  und 
eine  entsprechende  Menge  Wasser  Iii  esst  aus  dem  kür- 
zeren Schenkel  ab:  tder  aber  der  umgekehrte  Fall  tritt 
ein.  die  kuizere  Was- L-rsanlc  ist  schwerer  als  die  längere 
Ocls.ui'.e.  dann  sinkt  das  Wasser  im  kürzeren  Schenkel, 
tritt  zum  Ihcil  in  den  N.ngcren  Schenkel  über  und  ver- 
drängt eine  gew  isse  M.  11  ;e  des  Oeles,  du-  oben  auslbes-t. 
Ks  ist  klar,  da*s  die  r  Vorgang  zu  Filde  ist.  sobald 
(ileicbgewicht  111  beide  1  -Schenkeln  eingetreten  ist,  d  h. 
sobald  die  längere  Saide  Wasser -}-<  >el  ebenso  schw  er 
ist  wie  die  kürzere  W.  sscr  allein,  vom  tiefsten  Punkte 
aus  gemessen.  Kbcnso  ist  nicht  minder  klar,  dass  sich 
jetzt  die  beiden  Flüssig  .eilen  im  längeren  Schenkel  auch 
anders  anordnen  liessei,  etwa  erst  l  cm  Wasser  dann 
I  cm  Oel  u  s.  u\,  odi  1  dass  man  sie  völlig  zu  einer 
miUhwcissen  Kmul-ion  zusammenschüttcln  könnte,  ohne 
dass  ihr  (icwicht,   bügheh  auch  ihre  Höhe  in  Bezug  aut 
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dic  Wassersäule  im  kürzeren  Schenkel  sich  irgendwie 
änderte. 

Weniger  klar  wird  sich  dagegen  Mancher  darüber 
sein,  was  geschehen  mu»,  wenn  Mall  der  leichteren 
Flüssigkeit  cm  Gas,  also  /.  H.  gewöhnliche  l.ufl,  mit  dein 
Wasser  im  längeren  Schenkel  gemischt  wird,  etwa  so, 
dass  immer  tcntimctcrlangc  Wasscrsäulchen  mit  leeren 
d.  h.  luftcrfiilltcn  Kohiahschniltcn  von  gleicher  Länge 
abwechseln.  Das»  sich  dergl  wirklich  ausführen  lässt, 
zeigt  u.  A.  die  allerliebste  Spielerei  des  sogenannten 
Blutkreislaufes,  die  man  öfter  in  Schaufenstern  von  Op- 
tikern und  Mechanikern  sehen  kann  In  einem  engen, 
sehr  langen  und  zu  mannigfachen  hübschen  Spiralen  und 
Figuren  gebogenen  Glasrohr  perlen  kurze  rot  he  Flüssig- 
keiisl.iilclien,  durch  Luft/w  is<  henraume  von  einander  ge- 
trennt, eilfertig  hinter  einander  her;  ein  immer  von  Neuem 
anziehender  Anblick.  Nun.  auch  dieser  Versuch  las»! 
sich  leicht  anstellen,  nur  bedürfen  wir  dazu  eines  engeren 
G|a»rohres,  dessen  einer  Schenkel  ungefähr  doppelt  so 
lang  ist  als  der  andere.  Das  Hohr  werde  zunächst  so 
weit  mit  Wasser  gefüllt,  da»»  der  kürzere  Schenkel  ganz 
gefüllt  ist.  wodurch  natürlich  auch  der  längere  sich  bis 
zu  demselben  Niveau  füllt.  Auf  irgend  eine  Art  werde 
nun  in  den  letzteren  I.uft  in  kurzen  Säulrhen  zwischen 
das  Wasser  gebt  acht ;  was  wird  dann  geschehen.'  Da» 
I.uft-  und  W.isM'rgcmisch  steigt,  und  wenn  das  hinztige- 
führtc  l.uftvolumen  gleich  dem  des  Wassels  geworden 
ist,  so  »-erden  wir  sehen,  dass  es  den  längeren  Schenkel 
beinahe  ganz  ausfüllt;  denn  das  Gewühl  der  I.uft  ist 
gegenüber  dem  des  W.issers  so  geringfügig,  dass  eine 
Luft-Wasser-Säule  von  je  gleichen  Volumina  nur  eine 
Kleinigkeit  mehr  wiegt  als  eine  reine  Wassersäule  von 
halber  Hohe  Ausdrücklich  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich  nur  der  Vereinfachung  wegen  vom  Gewichte 
der  beulen  Flu»»igkcitssüulen  spreche,  wie  es  eben  nur 
bei  einem  durchweg  gleichmassig  weiten  Kohic  zutrifft, 
wählend  sonst  nach  dem  hydrostatischen  Paradoxon  das 
wirkliche  Gewicht  stets  auf  gleiche  Querschnitte  redu- 
cirt  werden  muss 

Mit  dem  Luft  -Wassel  gcmisch  haben  wir  nun  den  l  all 
der  Mammutpumpe.  Der  kutzere  Schenkel  unseres 
l.'-förmigen  Rohres  wird  hierbei  durch  den  Brunnen, 
besser  gesagt  durch  die  Höhe  zwischen  dem  unteren 
Hude  des  Förderrohrcs  und  dem  Wasserspiegel  vertreten, 
der  längere  Schenkel  durch  das  Förderrohr  Das  engere 
Druckluftrohr  hat  nun  die  Aufgabe,  im  Förder  inhrc  ein 
Gemisch  von  Wasser  und  I.uft  herzustellen,  und  könnte 
z.  B.  auch  ganz  wohl  an  seinem  unteren  Hude  umgebogen 
sein  und  ein  Stuck  autwärt»  in  d.cs  Kordenohr  hinein- 
ragen, wodunh  die  Wirkungsweise  der  Pumpe  wahr- 
scheinlich Manchem  einleuchtender  erscheinen  würde. 
Die  Förderhöhe  muss  nach  dem  vorhin  Gesagten  unge- 
fähr dem  zugeführten  Luftquantum  proportional  sein  und 
wird  also  bei  2  Litern  Luft  auf  1  Liter  Wasser  nicht 
ganz  das  Doppelte  der  Eintauchtiefe  erreichen  Mit  noch 
grnsseiei  Luftzufuhr  lassen  »ich  natürlich  auch  grössere 
Fördermeiigen  oder  grössere  Förderhöhen  erzielen,  die 
indessen  ihre  praktischen  Grenzen  darin  linden  »erden, 
dass  man  an  der  AusströmutigsoiTnuug  Flüssigkeit  und 
nicht  vorwiegend  Luft  zu  erhalten  wünscht  Dass  oben 
ein  inniges  Gemisch  von  Flüssigkeit  und  Luft  ausströmt, 
erklärt  sich  gleichfalls  wohl  ganz  leicht  dal  aus,  dass  die 
I.uft  schon  von  unten  in  Wasen  aufwärts  perlt,  nicht 
aber  in  zusammenhängenden  ("vlinderabschnitlen  wasser- 
schiebend  nach  oben  strebt.  Auf  jeden  Fall  bietet 
diese  neue  Pumpe  ausser  ihrer  praktischen  Wichtigkeit 
einen  höchst  interessanten  Beleg  dafür,  was  sich  mit  di- 


recter  Anwendung  der  einfachsten  Naturgesetze  erreichen 
lässt;  man  könnte  sie,  wie  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen wohl  klar  hervorgeht,  mit  Recht  auch  den  umge- 
kehrten Heber  nennen.  j   Wimm.  Us*»l 


Ueber  die  Lage  de«  italienischen  Volkes  in 
hygienischer  Beziehung  haben  die  neuerdings  sehr 
geschätzten,  statistischen  Arbeiten  von  Professor  Bodio 
ein  recht  bedenkliches,  Licht  verbreitet  Nach  diesen 
Feststellungen  giebt  es  unter  den  8254  Gemeinden 
Italiens  I4s|,  welche  Wasser  nur  in  schlechter  Qualität 
1  und  in  ungenügender  Menge  besitzen.  4877  dürfen  sich 
noch  nicht  einer  regelmässigen  Beseitigung  der  Abfallstoffe 
erfreuen;  dieselben  werden  einfach  auf  die  Strasse  ge- 
worfen. Auch  bezüglich  der  Wohnungsvcrhältnissc  nimmt 
Italien  unter  den  Culturlandcrn  eine  in  so  fern  schlechte 
Stelle  cm.  als  in  keinem  anderen  Lande  relativ  so  viele 
Einwohner  in  Souterrains  untergebracht  sind,  wie  dort, 
nämlich  mehr  als  100000  Menschen  in  37203  solcher 
Wohnungen.  In  1700  Orten  ist  Brod  nur  ein  Kranken- 
oder  Festessen;  als  Ersatz  dafür  dient  in  weitestem 
Umfange  der  Mais,  der,  in  verdorbener  Beschaffenheit 
genossen,  die  Pellagra  im  Gefolge  hat.  an  welcher  in 
Venetien  und  der  Lombardei  jährlich  4000  Menschen 
sterben  und  100000  erkranken.  Gar  in  4965  Ortschaften 
wird  kein  Fleisch  gegessen,  das  ein  Essen  nur  für  reiche 
Leute  bildet  36b  Gemeinden  begraben  ihre  Toten  in 
Ermangelung  von  Friedhöfen  in  den  Kirchen.  Und  bei 
solchen  Zustanden  sind  1437  Communcn  ohne  einen  Arzt, 
eine  1  hatsache.  die  noch  bedeutungsvoller  wird,  wenn 
man  hinzuiiimmt,  dass  ein  Areal  von  00000  Quadrat- 
kilometern d.  i.  ein  Drittel  von  ganz  Italien  dauernd  von 
Malaria  heimgesucht  wird.  E.  T.  [»407) 

•  • 

Die  Photographie  eines  Meteors.  Durch  einen  wohl 
noch  nicht  erhörten  Zufall  hat  Herr  C  P  Butler  in 
Knightsbridge  in  England  die  Bahn  eines  Meteors 
photogtaphirt.  Derselbe  war  am  23.  November  v.  J. 
um  Mitternacht  damit  beschäftigt,  eine  neue  Linse  in 
seine  Camera  einzusetzen  und  hatte  letztere  zu  diesem 
/»ecke  auf  die  Fensterbank  gesetzt,  wobei  die  Platte 
von  121"  bis  127"  unbedeckt  war.  Die  Linse  war 
ungefähr  nach  der  Himmelsgegend,  wo  die  Sternbilder 
des  Pciseiis,  der  Andromeda  und  des  Widders  an  ein- 
ander grenzen,  gerichtet  gewesen.  Als  Butler  die  Platte 
am  2  V  entwickelte,  bemerkte  er  auf  derselben  sofort 
einen  Streifen,  den  er  aber  zuerst  für  einen  Riss  auf 
der  Platte  hielt.  Nachdem  diese  jedoch  völlig  entwickelt 
und  Imrt  war.  schien  es  dem  Beobachter  nicht  zweifel- 
haft, dass  er  in  dem  Stielten  die  Photographie  eines 
Meteors  vor  sich  hätte  Sonst  enthielt  die  Platte,  da 
die  aufgenommene  Stelle  des  Himmels  arm  an  helleren 
Sternen  ist,  nur  9.  ß  und  y  Arietis,  und  zwar  als  kleine 
Striche  ida  die  Camera  fest  auf  ihrem  Platze  geblieben 
wart  Um  jeden  Irrthum  auszuschliessen  .  forschte 
Butler  nach,  ob  anderen  Ortes  zu  gleicher  Zeit  ein 
Meteor  gesehen  wäre,  und  er  erfuhr,  dass  in  der  That 
ein  solches  um  I  :"■  Nachts  vom  Kcnsinginn-Obscrvatorium 
1  Condom  beobachtet  worden  war,  und  zwar  in  derselben 
Himmelsgegend,  wahrscheinlich  zu  dem  Andromediden- 
Schwarrn  des  23  November  gehörig;  es  wurde  beschrie- 
ben als  ein  Meteor  mit  langer  Bahn,  von  der  Helligkeit 
des  Jupiter.  Wenn  die  Helligkeit  desselben  auf  der 
Platte  mit  der  der  darauf  befindlichen  Sterne  verglichen 
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wurde,  so  musstc  dasselbe  auch  danach  wenigstens  den 
Glanz  eines  Sterne»  erster  Grösse  besessen  hüben.  Das 
Interessanteste  war,  dass  sich  auf  der  Photographie  auch 
Details  in  der  Meteorbahn  erkennen  Hessen.  Der  Beginn 
des  Streifens  war  ausserordentlich  fein,  allmahlig  und 
steht;  a»  Stärke  wachsend,  wie  es  dem  immer  starker 
werdenden  Aufleuchten  des  Meteon.  beim  Eintritt  in 
dichtere  Schichten  der  Atmosphäre  entspricht.  Dann 
war  deutlich  wahrnehmbar,  das*  an  einer  Stelle  der  Köq>cr 
aus  einander  gesprengt  worden  war;  die  Theile  wurden 
nach  allen  Richtungen  aus  einander  geschleudert,  wahrend 
die  Hauptmasse  ihren  Weg  in  bestimmter,  aber  gegen 
die  ursprüngliche  etwas  geänderter  Richtung  fortsetzte. 
Ks  ist  dies  sicher  dos  erste  Mal,  dass  das  Schicksal  eines 
Meteors   auf  eine  objektive  Art  beobachtet  worden  ist. 

E.T.  [4500] 

*       *  ♦ 

Zur  schnelleren  Unterscheidung  von  Mineralien 
und  Edelsteinen  bedient  man  sich  seit  längerer  Zeit 
einiger  Flüssigkeiten  von  grösserer  Dichtigkeit,  in  denen 
nur  schwerere  Steine  untersinken.  Eine  solche  ist  unter 
Andern  das  Methylenjodür,  welches  ein  spccitischcs  Ge- 
wicht von  5,35  besitzt  und  in  welchem  /  B.  der  orienta- 
lische Smaragd  (grüner  Corund)  untersinkt,  während  der 
peruanische  Smaragd  (Aluminium-GIycium-Sihkat)  dann 
schwimmt.  Ebenso  kann  man  den  orientalischen  Ame- 
thyst (violetten  Corund)  in  dieser  Weise  von  dem  ge- 
wöhnlichen Amethyst,  «ler  aus  (juarz  besteht  und  nur 
2,65  Dichte  hat,  sogleich  unterscheiden.  Mittelst  einer 
solchen  Flüssigkeit  lässt  sich  z  R,  ein  Mineral,  welches 
aus  Pyroxcn,  Fcldspath  und  Quarz  besteht,  leicht  in 
seine  Gemcngthcilc  trennen.  Bringt  man  die  zerkleinerte 
Masse  in  Methylenjodür,  welches  man  allmählich  mit 
Acthcr  oder  Xylol  verdünnt,  so  sinkt  der  Pyroxcn 
(=  3,131  zuerst  unter,  dann  der  Quarz  (—  2,65).  während 
der  Fcldspath  noch  schwimmt.  Kür  schwerere  Steine 
und  Erze,  wie  z.  B.  für  den  kostbaren  orientalischen 
Rubin,  der  in  grösseren  Stücken  höher  als  der  Diamant 
bezahlt  wird,  fehlte  aber  eine  solche  Trcnnungsflüssig- 
keit,  um  ihn  schnell  vom  orientalischen  Granat,  rothen 
Spinell,  Topas,  Turmalin  und  böhmischen  Rubin,  der 
nur  ein  rother  Quarz  ist,  unterscheiden  zu  können. 

Solche  Kliissigkeiten,  die  sich  zur  schnellen  Scheidung 
sehr  schwerer  Edelsteine  und  mineralischer  Gemcngthcilc 
eignen,  erhält  man  nach  S.  I..  Pen  Heids  Versuchen 
durch  Mischungen  von  Silbernitrat  und  Thalliumnitrat 
in  verschiedenen  Verhältnissen,  Eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen,  die  bei  75 0  schmilzt,  ergiebt  bereits 
eine  klare  Plüssigkeit  von  der  hohen  Dichte  von  4,5, 
die  sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis»  mischt.  Sic 
kann  demnach  dienen ,  alle  Thcilc  eines  zerkleinerten 
Minerals  abzusondern,  welche  weniger  als  4.5  spec.  Ge- 
wicht besitzen.  Um  Partikel  einer  höheren  Dichte  zu 
sondern,  muss  man  den  Thalliumnitrat-Zusatz  erhöhen. 
Ist  das  Verhältniss  der  beiden  Nitrate  3  :  4,  so  schmilzt 
die  Mischung  unter  100"  und  ihre  Dichte  beträgt  unge- 
fähr 4,7.  Bei  einem  Verhältniss  von  2  :  4  steigt  der 
Schmelzpunkt  auf  1500  und  die  Dichte  auf  4,8.  Nimmt 
man  4  Theile  Tballiumnitrat  auf  1  l  hei  1  Silbemitrat,  so  ist 
der  Schmelzpunkt  2000  und  die  Dichte  4,9.  Reines 
Thalliumnitrat  endlich  schmilzt  bei  250'  und  seine  Dichte 
beträgt  dann  5,0. 

Die  ungewöhnlichen  Dichten  dieser  Flüssigkeiten  und 
der  Umstand,  das«  zahlreiche  Metalle  davon  nicht  an- 
gegriffen werden,  machen  sie  Tür  mineralische  Unter- 
suchungen «ehr  geeignet.     Für  diesen  Zweck  benutzt 


Penfield  einen  einfachen  Separator,  der  aus  cinei 
würfelförmigen  Kapsel  l>cstcht ,  in  die  eine  Röhre  ein- 
tritt, welche  unten  mit  einem  Ventil  abzuschlicssen  ist. 
Man  wirft  das  zerkleinerte  Mineral  hinein,  dessen  schwerste 
Theile  untersinken,  schliesst  das  Ventil,  leert  die  Kapsel 
und  trennt  durch  eine  leichtere  Mischung  die  nächst 
schweren  Thcilc  11  s.  w.,  bis  man  alle  Bestandteile  nach 
der  Reihenfolge  ihres  specilischcn  Gewichtes  gesondert 
hat.     f.!m<r„,i,i  foi»>uil  ff  S,u>n\  J 

♦  «  . 

Hinter  Metallplatten  aufgenommene  Sonnenphoto- 
graphien  geben  nach  Herrn  David  K.  Packer  in 
Birmingham  jederzeit  deutliche  Bilder  der  Corona,  da 
die  ultravioletten  Strahlen  leicht  die  Metallplatten  durch- 
dringen. Am  besten  eigneten  sich  Zinn-.  Blei-  und 
Kupfcrplattcn,  dagegen  war  die  Glaslinse  für  die  in  Frage 
kommenden  Strahlen  so  ahsorhiicnd,  das-  es  sich  vorteil- 
hafter erwies,  die  Aufnahmen  ohne  Objektiv,  blos  hinter 
einer  kleineu  Oetliiiing  zu  machen.  Die  Ergebnisse  dieser, 
stark  an  die  Versuche  de*  Herrn  Lc  Bon  (s.  /'rom.l/u-m 
^'r-  .534-  .T'as  schwarze  Licht")  erinnernden  Aufnahmen 
werden  als  erstaunlich  geschildert.  Während  der  Souncii- 
körper  selbst  nur  ein  verhältnissmassig  schwaches  Bild 
erzeugt,  zeichnet  sich  die  Corona  in  ausserordentlicher 
Ausdehnung,  namentlich  im  äquatorialen  Theile.  und  man 
gewahrt  schneckenförmig  gewundene  Sirahlen  mit  2  bis 
3  Windungen.  Ks  scheint  demnach,  das»  die  Corona 
|  reicher  an  den  wirksamen  Strahlen  vielleicht  elektrischer 
Natur  ist.  als  der  Sonnenkörpcr  selbst.     <('nl  •■t  '/'rrr.-J 

E.  K.  (45*9) 

*  • 

Die  Polar-Eiskappen  des  Mars  haben  im  Laufe 
des  vorletzten  Jahres  eine  ungewöhnliche  Veränderung, 
ohne  Zweifel  die  Folge  abnormer  Witterung  gezeigt, 
worüber  Camille  F lani  111  a r ion  der  Pariser  Akademie 
am  25.  November  18*15  berichtete  Die  Beobachtungen 
am  grossen  Acqualorial  der  Lickslcrtiwarte  stimmten  auf 
das  beste  übercin  mit  denjenigen,  welche  Fl a m  ma r i o  11 
zu  Juvisy  vom  15.  Juni  bis  zum  1.  November  1804  an- 
gestellt hatte.  Als  das  Sommcrsolstitium  der  südlichen 
Marshcmi5pbärc  am  31.  August  eingetreten  war,  hatten 
die  Schnccmasscti  schon  lange  vorher  und  selbst  vor 
dem  1.  Juli  sich  betrachtlich  vermindert,  waren  jedoch 
im  Octol>er  noch  nicht  verschwunden,  selbst  am  II.  No- 
vember betrug  die  Breite  der  Schncekappe  noch  mehr 
als  100  kin.  Zu  dieser  Zeit  befand  sie  sich  in  etwa  6" 
oder  360  km  Entfernung  von  dem  geographischen  Süd- 
pol gegen  den  30.  Längengrad  vorgeschoben.  Die  Breite 
der  Kappe  war  dabei  von  3000  km  auf  too  km  zurück- 
gegangen und  ist  nur  dann  zu  sehen,  wenn  die  Rotation 
diesen  Meridian  vor  die  Augen  des  Beobachters  führt. 
Die  sehr  ausgedehnte  Schncekappe  des  Nordpols  wurde 
hereits  im  November  1894  trotz  der  sehr  schiefen  Stellung 
sichtbar.     (Comptrs  rtnJus  ilf  t'Atad.)  (4«<>-«l 

.      *  . 

Kampher-Production  in  Formosa.  Die  Besitznahme 
von  Formosa  durch  die  Japaner  wird  unter  Anderem 
auch  für  die  sehr  bedeutende  Kampher-Production  dieser 
Insel  sicher  von  Bedeutung  sein.  Formosa  exportirt 
freilich  nicht  so  viel  Kampher  wie  Japan;  aber  während 
der  Export  Japans  von  3260000  kg  in  iHXn  auf 
2678000  kg  in  1800  gesunken  ist.  hat  sich  der  Export 
Formosas  von  252000  kg  in  1889  auf  1048000  kg  iu 
1892  gehoben.     Allerdings  beruhte  diese  Hebung  der 
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Ausfuhr  auf  einem  beispiellosen  Rai.bliaii  «..itens  der 
Chirif.cn.  «ler  in  wenigen  lalirlum.ltrtcti  <lir  nüiv  litigcn 
Kampherbaunrwäld'.-r  Fotran«»  gänzluh  vermeinet  l:..h.'ii 
wimlc.  Der  Raum  .'  t'i"«/''""  "  'V üt  imirtm i  g«  Ii» i rt  m  ilie 
Kamille  lies  l.orht :  rs  uikI  erinnert  m  «.einer:]  \\  nclis  ein 
wenig  an  die  Kichc;  der  Stamm  ist  starl:,  dienst  >  die 
Aeslc  sehr  kräftig;  «lie  Blätter  s-imi  kderartig,  von  dunkel- 
grüner  Farbe;  die  Rlnthi  n  sind  klein,  v  t  i~s  und  in 
Ri>|>ell  ang«  oidtict-  Dir  Dimensionen  des  Kamphcr- 
l>. Ulmes  viiii!  g<  a  gi  mlic  h  rn  s<  tdiall«  ;  so  beruftet  Prot«  >-or 
Rai/  in  Tokio  von  einem  K\i  nip  .it ,  «las  a:i  dei  Basis 
einen  Cm  fang  von  Fuss  Ii.  •,.!-»;  sein  Allel  wurde 

auf  20110  Jahre  gc*i  aiilzt.  Auel)  Reis«  fatal  in  Japan 
Ftcmplarc  von  y.i  in  Höhe.  Die  I  .cw  iiinung  «I«  «  Kampln-rs 
in  Formosa  war  Iiisher  -.e  hr  piuniliv.  Der  Raum  »  in! 
gelallt,  der  obere  Iheil  als  weniger  wcrthvidl  vcrworlen, 
der  unter«'  I  heil  mit  diu  besonders  kam)  l.ci  ickIicii 
Wurzeln  /.« istui  k«  lt  und  mit  WasvctdäniplVii  «lestillirt, 
Das  Destillat  seh«  nl<  t  den  Kaii)]iher  vermischt  nu1  dem 
sogenannten  ilüssig,  i.  K anipherol  all,  von  w.lihem  «1er- 
sclbc  durch  Pressen  getrennt  uinl  Sowohl  «ler  Kampher 
selbst  wie  «las  llüssjg,-  ( lel  bilden  wiithvolle  Kvp  nlaitik«-!, 
deren  weitere  Verarbeitung  in  Europa  eir«»lgt.  I   T,  In"  ! 

.      *  * 

Galvanotropismus  der  Froschlarven  (Kaulquappen). 
Herr  Augustn»  Waller  unterwarf,  wie  er  in  .Stu'mr 
/Vryi,,!  niitthcilt,  eine  Sch.iar  von  Kaulipi.ipperi  in 
einem  kleinen  Aipi.iium  «ler  Einwirkung  eines  g.dvarii- 
scheu  Strom«s.  welcher  nach  Belieben  umgikihtt  werden 
konnte.  Fs  zeigte  »ich  alsb.d.l.  «l;is>  die  Kau;« puppen 
sich  dem  Strome  parallel  «teilten,  «len  Schwanz,  g'  gen 
den  negativen  und  den  Kopf  nach  «lein  p<  -itivcii  l'ol 
gerirhtct-  Bei  jeili-m  Kichtuiigswecb«el  i!«s  Strome«  : 
suchten  sie  sofort  «liest-  Stellung  wieder  zu  gewinnen.  ; 
al«  wenn  ihnen  die  umgekehrte  Körpcrstellung  ents«  ))ie«lcn  | 
unangenehm  wäre,  wie  sich  das  durch  lchha'.e  Th.i-.igkcit  1 
ihres  Schwan/es  und  darauf  folgerule  Wendung  äugen- 
scheinlich  ausdrückte.  Der  Strom,  welcher  sie  muh  Kopfe 
nach  dein  Schwänze  «lur«  hlliessi  id.  h.  in  dei  Lag«-  «1<« 
positiven  I'ols  nach  «ler  Kopfseite»  scheint  ihnen  somit 
angenehm  oder  wenigstens  minder  unangenehm.  Sie  liieten 
das  P.ihl  der  Refricdigutig.  als  wenn  m  in.  wie  Herr 
Waller  sagt,  eine  Kat/e  nach  dem  Stiuh  streichelt.  , 
währeliil  «ler  umgekehrte  Strom  ihnen  wider  <len  Strich 
zu  gehen  scheint.  Wenn  man  plötzlich  einen  etwas 
stärkeren  Strom  durch  ein  «licht  mit  Kaubpia;  ip«-n  bc-«t/tes 
Aquarium,  in  «lern  sieh  «lie  Thicre  natiiilieh  nach  allen 
Richtungen  hewegen,  gehen  läs»1.  so  entsteht  in  dem  Maulen 
sofort  eine  sehr  lebhatle  Bewegung:  alle  Larven  weinten 
und  bewegen  sich,  aber  nach  wenigen  "«ccuiidin  haben 
sie  sich  süinmllich  nach  derselben  Richtung  iden  Kopf 
nach  «lein  positiven  uinl  den  Schwanz  na«h  «km  negativen 
I'««l)  eingestellt.  Wir  lial>en  hier  also  einen  C.alvano- 
tropismus  von  ausgesprochenerem  Charakter  als  denjenigen 
der  Crthiere  (Prr>t«:nrn)  und  Ptlan/en,  ein  solcher,  «ler 
das  Vorhandensein  einer  Riickenrnarksäule  vorauszusetzen 
scheint,  während  lK-i  den  Protozccn  die  Beziehungen 
unbestimmt  sind  und  weel  sein  In  einem  Aipi.inum. 
welches  t'ili.iten  und  Flag«  ll.iten  enthalt,  gehen  und 
li'immni  die  beiden  Gruppen,  so  lange  «Irr  Strom  nicht 
durch  «las  Wasser  geht,  bunt  «buch  einander,  so  bald 
aber  «ler  Stirn«  geschlossen  wird,  stürzen  sich  die  (  diäten 
gegen  die  Kathode  hin.  währ  ud  «lie  Flagellalen  mit  nicht 
geringerer  Finhetligkeil  nach  «ler  Anode  hiiiw.uulerii 
( K.-.  ur  -,',  n'.  hii'n ■  .)  ts-.rij 
♦      ■*  ♦ 


Pflanzenzucht  unter  farbigen  Glasern,  um  den  Ein- 
rhiss  verschie<lenfarb;geti  Lichtes  auf  «lie  Pflanzen  zu 
stiidiren.  ist  verschiedentlich  versucht  worden,  Man  hatte 
versichert,  «las«  gewi-se  <ilä>er  schä'lliches  Licht  abhielten 
und  andere  nur  ungünstige«  Licht  einlie«scn.  Cm  diesen 
Zweifeln  ein  Fiule  zu  machen,  hat  Herr  Zacharc  w  icz, 
Professor  der  Landwirthschaftsschulc  in  Vauctusc  eine 
neue  Versuchsreihe  mit  Krdheerptlanzen  angestellt  und 
«labei  folgende  Ergebnisse  erhalten: 

1.  Die  schönsten  und  frühest«  !!  Früchte  wurden  unter 
gewohiili«  hi'ii  weissen  tilä-ern  erzielt. 

2.  Das  s,,ns(  als  btsoudet«  güiwtig  gepriesene  Orange- 
glas erzeugte  eine  sehr  üppige  Vegetation  .  Blattbildungi.  aber 
auf  Kosten  der  Menge,  lirosse  und  Frühreife  der  Früchte. 

.,.  Das  violette  Gla«  hat  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Frinlilen  gezeitigt,  aber  sie  blieben  klein,  von  ge- 
ri-igeier  tiiitc  und  wurden  spater  reif,  als  die  unbedeckten. 

4  Die  rothen,  blauen  oder  grünen  Glaser  erwiesen 
sich  auf  die  dem  Versuche  unierwtirl'encn  l'llanzcn  und 
ihr  Wa,  h«lhuin  al»  «lur.diweg  schädlich.    iCumne*  ) 


Erdpyramiden  bei  Bozen.  (Mit  zwei  Abbildungen  ) 
Knie  «i«-r  seltsamsten  Wirkungen  der  erodirend.n  Kridle 
de«  Regen» assris.  «ieht  man  in  «lein  nebenstehenden  Bihle, 
welches  eine  (iruppe  «ler  an  mehreren  Stellen  in  der 
malerischen  Cmgcbung  von  Bozen  und  Mcran  aiiflreteuilen 
l'.rdpyrainiden  /ii;;t,  In  <l«r  Fi«z.eit  bewegte  sich  über 
«lies  i'tebict  «ler  grosse  Fl«chglet«cher  Uinl  erfüllte  mit 
semci  (iruii.biK.r  .ne  in  grosser  Mächtigkeit  «lie  Thaler  und 
Schlucht«  n  jener  I  heile  Multirols.  Nach  der  läszeit  gruben 
sich  «lie  Bache  neue  Betten  ein  und  die  Grundim>raucn- 
Abl.igeniiigi'ii  blieben  nur  an  den  Gehangen  nnil  Flanken 


]■  't  l!a:fi  ri:n^   dr-f    }■'  n  f  st r  IT1  k'  ,|rT   Vol]lV-^mi«len . 

Ol,'  p'Mr  i.  Ui  llr  l..n.r  fli  itl-  t  tl  r  r|i  r  mal:  i;,'  UWrfl. « lir  «lor 
<io,n,tnior.,n.'  .in. 


«ler  Thäler  in  grosser  Mächtigkeit  liegen.  An  den  kahlen 
(ieliängen  wirkte  «las  niederfallende  und  abfliessendc 
Regenwasser  in  der  Weise  ein,  dass  es  sich  zahlreiche, 
sich  verzweigende  und  wieder  vereinigende  kleine  Rinnen 
auswusch,  wobei  «liej.  ingcii  Theile  «ler  Gnindmoräne. 
die  «Kirch  einen  der  zahlreich  eingeschlossenen,  grossen 
Gesleinsblöcke  vor  dem  von  oben  nieilerf.illenden  Wasser 
geschützt  waren,  stehen  blieben  Cm  diese  Sockel  herum 
vertiefte  sich  «laiin  die  Rinne  mehr  und  mehr  und  es 
wurde  schliesslich  die  ganze  Gnindmoräne  in  ein  System 
neben  einander  siebender  Pfeiler  aufgelöst,  die  am  oberen 
Rande  der  Ablagerung  nur  geringe  Hohe  besitzen,  nach 
unten  hin  aber  an  Umfang  und  Mächtigkeit  so  zunehmen. 
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dass  im  unteren   Theilc   schliesslich   Pfeiler  entstehen,  ;  währen    vermag.     Ausserdem    aber    wirken    auch  die 

deren  Muhe  30  m  erreichen  kann.     Das  schcmatischc  kleineren  aus  den  Scitcnwändcn  der  Pyramiden  heraus- 

Profil    (Abb.  257}    einer    derartigen    Ablagerung    am  ragenden  Steine  schützend  auf  ihre  Unterlage,  so  das* 

Gehänge  eines  Thaies  mag  zur  näheren  Erläuterung  der  die  ganze  Säule  dadurch  eine  unrcgclmässig  kannclirtc 

Pyramiden  •  Kntstchung    dienen.      Stutzt    ein    solcher  Obcrflächcn-Sculptur  erlangt,  wie  man  dies  an  einigen 

schützender    Block .    durch    allmähliche    Unterwaschung  der  Pyramiden  unseres  Hildo  deutlich  sieht.    Im  linken 

seiner  Unterlage  beraubt,  herunter,  so  wird  das  lose  oberen  Theilc  des  Bildes  sieht  mau  ausserdem  ganz  klar, 

Material  der  Grundmoränc  vom  Schlagrcgen  wieder  so  |  in  welcher  Weise  die  Anfänge  der  Säulen  und  Pyramiden 

lange  entfernt,  bis  das  nächste  in  der  Schicht  liegende  aus   dem   Gesteine   vom   darauf  fallenden  Regenwasser 

Gesteinsstück  der   Unterlage   aufs  Neue  Schutz   zu  gc-  1  herausmodellirt  werden.   Oberhalb  dieser  Stelle  ist  durch 
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ein  Bretter-Schutzdach  der  weiteren  Zerstörung  de«  Ge-  | 
stein*  Einhalt  geboten. 

Ks  ist  klar,  dass  es  in  diesem  Falle  <iie  cigenthüm-  | 
liehe  Moränen-Structur  des  Gesteins  ist.  die  Durchsetzung 
eines  feineren.  thonig-schlammigcn  Materials  mit  grossen 
und  kleinen  Steinen,  die  solche  Wirkung  zu  erzielen 
vermag.  Wir  sehen  eine  ganz  ähnliche  Wirkung  in  einem 
völlig  ander*  entstandenen  Gesteine  in  Nord-Amerika, 
wo  im  Gebiete  des  (oloridorlusscs  mächtige  Ablagerungen 
vulkanischer  A  sehen  sich  linden,  in  denen  einzelne  grosse 
ausgeworfene  Bomben  unreg<  linävsig  vertheilt  sind.  Diese 
wirken  ebenso  schützend  wie  die  Geschiebe  der  Grnnd- 
mnränc  und  aus  der  I-age  dieser  vtilkanischen  Aschen 
au  stark  geneigten  Gehängen  re-ultiren  auch  dort  mächtige 
Pyramiden,  die  von  einem  grossen  Blocke  bedeckt  sind 
und  in  jenem  Gebiete  sogar  Hohen  von  80 — IO0  m 
erreichen.  K..  K.  u^o] 


BÜCHERSCHAU. 

Joly.    Hubert,    Ing.     Technisches   Auskunft  ihmh  für 
das  fahr  iStjö.    Notizen.  Tabellen,  Hegeln,  Formeln, 
Gesetze.  Verordnungen,  l'reise  und  Bezugsquellen  auf 
dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingenieurwesens.    Mit  1  12 
i.  d.  Text  gedruckten  Fig.   III.  Jahrgang.  8*  (inr.jS.i 
Wittenberg,  Verlag  .1.  technischen  Auskmiftsbuches. 
Preis  gcl«l    8  M, 
Das  vorliegende  Werk  ist  für  Ingenieure  und  Archi- 
tekten bestimmt  und  enthält  eine  ausserordentlich  grosse 
Anzahl  von  Nachweisen  und  Tabellen  aller  Art,  welche 
alphabetisch  geordnet  sind.     Vielfach  sind  auch  die  Be- 
zugsquellen für  die  besprochenen  Constructionsthcile  an- 
gegeben.   Wir  haben  es   hier  mit  einem  Product  ganz 
ausserordentlichen  Flcisscs  zu  thun,  welches  ohne  Zweifel 
dem  Fachmann  eine  sehr  grosse  Hülfe  bei  seinen  Arbeiten 
zu  gewähren  vermag.    Mit  Rücksicht  indessen  auf  den 
Umstand,  dass  e>  eben  nur  Tür  den  Fachmann  bestimmt 
ist,  begnügen  wir  uns  mit  der  gegebenen  kurzen  Mit- 
theilung über  seinen  Inhalt.  s.  [4510; 

*      .  * 

Schwier.  K.     Deutscher  I'hotografhen- Kalender  lSfj6. 

Weimar,  Verlag  der  Deutschen  Photographcn-Zeitung 

Preis,  geb.  1,30  M. 
Stolze,  Dr  .     Photo-graphischer  Xotizkalcnder  für  )S<jfi. 

Unter  Mitwirkung  von  Dr.  A  Mrethe  herausgegeben. 

Halle  a  S.,  Wilhelm  Knapp.     Preis  geb.  1,30  M, 
Dem  grossen  Verbrauch  an  photographischen  Platten,  j 
Chemikalien   und    Papier   entsprechend    blüht   auch  die 
photographische  I.ittcratur  auf  das  üppigste.  Alljährlich 
um  die  Jahreswende  sprossen  aus  dem  reich  beackerten 
Boden   eitre  Anzahl    kräftiger  Kalender,   welche  jedoch 
erst  anfangen  Früchte  zu  tragen,  wenn  längere  Tage  und 
heiterer  Sonnenschein  in  der  Brust«dcs  Pholograpben  neuen 
Schaffensdrang  wecken.  Unter  den  vielen  in  diese  Kategorie  | 
gehörenden  Erzeugnissen  unserer  Litteratur  wollen  wir  die 
beiden  vorstehend  benannten  heute  hervorheben,  obschon 
dieselben   sjch  in  erster  Linie  an  den  Fachplmtographen 

wenden.      Der    Deutsche    Photographien  -  Kalender,  der 

~  ..  -  ■  1 

schon  auf  eine  ziemliche  Reihe  früherer  Jahrgänge  zurück- 
blickt, ist  geschmückt  mit  zwei  ganz  besonders  schönen 
und  wohlgelungcncn  Bildern  Fr  bringt  ausser  einem 
täglichen  Notizkalender  eine  Reihe  von  Tabellen  und 
zahlenmäßigen  Angaben,  wie  sie  einem  PhotogTaphen 
ohne  Zweifel  von  Nutzen  sein  werden,   ausserdem  aber 


eine  sehr  vollständige  Liste  der  verschiedenen  in  Deutsch- 
land evisttrenden  photographischen  Vereine  mit  Auf- 
zählung ihrer  Mitglieder. 

Der  zweite  der  hier  angezeigten  Kalender  dürfte  als 
ein  Nachfolger  dc>  früher  von  Dr.  Mrethe  in  anderem 
Verlage  herausgegebenen  zu  bezeichnen  sein.  Er  legt 
besondere*  Gewicht  auf  die  in  ihm  enthaltenen  zahlreichen, 
für  den  Gebrauch  de- Photographien  bestimmten  Tabellen, 
\nn  denen  einige  Originalicn  sind,  sowie  auf  eine  sehr 
compacte  und  beachtensw  erthe  Zusammenstellung  der 
wichtigeren  phoiographischen  Recepte  und  Anweisungen. 
Die  Vereine  sind  ohne  Aufzählung  ihrer  Mitglieder  bloss 
kurz  zusammengestellt,  dagegen  wird  das  am  Schills* 
des  Werkes  befindliche  Bezugsipjcllcnregister  Manchem 
sehr  willkommen  sein.  Für  den  Fachphotographen  ist 
endlich  noch  eine  Liste  beigeheftet,  welche  zur  Buch- 
führung ulm  die  täglichen  Aufnahmen  bestimmt  ist 

Witt  [,509] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAusluhrln-!,.-  Hr»Vreehur,s  behalt  »ich  die  Redacrim,  vor.) 

Statin  Pascha,  Rudolph.  Faier  und  .Scharrt  im 
Sudan.  Meine  Kämpfe  mit  den  Derwischen,  meine 
Gefangenschaft  und  Flucht,  1879  iHc»;,.  Deutsche 
<  iriginalausgabe.  Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre, 
i<»  Abbildgn  v.  Talbot  Kelly,  I  Karte  u  I  Plan. 
2.  Aull.  gr.  8".  (XII.  V16.1  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus,    Preis  i*  M. 

Käuftcr,  Paul.  Ing.  Energie-Arbeit.  .Schnelles  Arbeiten 
i<t  teurer  ah  langsames  Arbeiten.  Die  Kräfte- 

diagramme. Die  sprzitisihe  II  arme  der  l.uft  ider 
Gase,.  Der  Vorgang,  -wenn  Luft  in  Folge  von 
Er.airmung  sich  auf  grösseres  l'olum  ausdehnt. 
„Energie"  im  Allgemeinen.  Mit  10  Abh.  i.  Text, 
gr.  8".  (30  S.|   Mainz,  Viktor  von  Zal>ern.  Preis  1  M. 

Schmick.  Dr.  J.  H.,  Prof.  Augenschein  und  Wirklich- 
keit. Darlegungen  Tür  Nichtgclehrte.  L  Die  Erde 
und  ihre  Lcbcwelt.  gr.  8Ö.  (X,  80  S.)  Dresden. 
Carl  Rcissncr.    Preis  1  M. 

K  no  n  i  g  s  bc  r  ger,  Dr.  Leo,  Prof.  Hermann  von  Heim- 
holtI 'titer an  hungert  über  die  Grundlagen  der 
Mathematik  und  Mechanik.  Mit  einem  Bildnis* 
Hermann  von  Hclmholtz'.  gr.  8°  ,58  S.l  Leipzig, 
K.  G.  Tcubncr,    Preis  2,40  M. 

Romocki.  S.  J.  von  (iruhichte  der  Explosivstoffe. 
II.  Die  rauchschwachen  Pulver  in  ihrer  Fntwickelung 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  viel.  Abbildungen,  gr.  8". 
(XL  424  St  Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav 
Schniidti      Preis  10  M. 

Vicelitini,  G.,  u.  G.  Pacher.  Esperienze  coi  Raggi 
di  Hornigen.  Memorie  del  Reale  Istituto  Vencto 
di  Scien/e,  Fettere  ed  Arti.  vol.  XXV.  No.  -. 
Mrt  2  Taf.  4".  (18  S  i  Venczia.  presso  la  Scgrcteria 
del  R.  Istituto  nel  Palazzo  Loredan. 

Hatschek.  Dr.  B,  k.  k.  o.  ö.  Prof.  Median,  Xatur- 
visseuschaft  und  (iymnasialiefoitn.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Vollversammlung  des  deutsch,  naturwiss  - 
medic  Vereins  für  Böhmen  , .Lotus"  am  8.  Febr.  180,6. 
gr.  8"     114  S.)    Prag,  J.  G.  (  alve'sche  Univ  -Buchh. 
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Der  Mineralreichthum  unerforschter  Länder. 

Von  TXIODOI  H  i  k  im  AI««*. 

Angesichts  des  von  Jahr  zu  Jahr  wac  hsenden 
Verbrauches  an  nutzbaren  Mineralien  durch  die 
Industrie  werfen  spekulative  Köpfe  wohl  die 
Frage  auf,  was  dann  werden  soll,  wann  <-rst  ein- 
mal diese  Mineralien,  soweit  sie  für  den  Menschen 
erreichbar  sind,  aus  der  Krde  geholt  sein  werden. 
Dem  einen  verursacht  dieser  Gedanke  ein  be- 
ängstigendes Gefühl,  dein  anderen  bietet  er  Ge- 
legenheit, seine  Phantasie  aus  bekannten  und 
erwarteten  Entdeckungen  und  Erfindungen  einen 
Zukunftsbau  aufführen  zu  lassen.  Besonders 
sind  es  zwei  Mineralien,  die  den  Stoff  zu  diesen 
Betrachtungen  hergeben  müssen:  die  Kohle,  ..die 
Nahrung  der  modernen  Industrie",  und  das  Gold, 
„die  Seele  des  modernen  Handels".  Wie  ein 
Kapitel  aus  dein  Märchen  von  1001  Nacht  liest 
sich  die  Schilderung,  die  der  bekannte  franzö- 
sische Chemiker  Berthelot  auf  einer  Bankett- 
rede im  Jahre  1894  von  der  Zukunft  etwa  um 
das  Jahr  2000  entwarf.  Mit  der  souveränen  Macht 
der  Phantasie  verwandelt  er  die  Erdoberfläche 
in  einen  Park  und  Blumengarten,  wirft  die  Kohle 
als  ein  überlebtes  Kraflerzeugungsmittel  bei  Seite, 
baut  Schächte  von  3000  4000  111  liefe  in  den 
Roden  und  verwandelt  sie  zu  Dampfkesseln,  in 
denen  er  mit  der   fast   unerschöpflichen  Hitze 

»5-  III.  96. 


des  Erdinncrn  den  Dampf  für  alle  möglichen 
Maschinen  erzeugt.  Minder  hoffnungsvoll  ent- 
rollen manche  Anhänger  der  Doppelwährung  die 
Zustände  der  Zukunft,  wenn  das  Gold  einmal 
knapp  geworden  sein  wird.    In  den  düstersten 

j  Farben  malen  sie  das  Bild  der  wirthschaftüchen 
Zerrüttung,  die  dann  eintreten  werde. 

Auf  Zeiten  hinaus,  die  für  unsere  Pläne  und 
Ideen,  für  unsere  Hoffnungen  und  Befürchtungen 

!  maassgehend  sein  können,  wird  freilich  das  eine  wie 
das  andere  Bild  Phantasiegemäldc  bleiben.  An 

|  ein  Ausgehen  der  Kohlenvorräthe  der  Erde  in 
absehbarer  Zeit  ist  nicht  zu  denken,  schätzt  doch 
Geheimrath   Nasse  allein  den  deutschen  noch 

i  ungehobenen  Kohlenvorrath  auf  1 1 2  Milliarden 

|  Tonnen.  Dies  würde,  wenn  Jahr  für  Jahr 
100  Millionen  Tonnen,  also  etwas  mehr  als  1894, 
gefördert  werden,  noch  auf  1120  Jahre  hinaus 
genügen. 

Die  wegen  einer  eintretenden  Goldknappheit 
besorgten  Leute  können  sich  zwar  auf  den  be- 
deutenden Geologen  Sucss  berufen,  der  in 
einem  Werke  1876  die  Ansicht  aussprach,  dass 
die  Erschöpfung  aller  Goldminen  bevorstehe, 
ohne  freilich  den  Zeitpunkt  dieser  Erscheinung 
als  irgend  wie  feststellbar  zu  bezeichnen,  aber 
ein  Eintritt  oder  Nahen  der  Erfüllung  dieser 
Voraussage,  die  damals,  als  die  Goldproduction 
,  thatsächlich  in  einem  längeren  Rückgange  be- 
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griffen  war,  niedergeschrieben  wurde,  ist  heule 
weniger  als  je  zu  spüren.  Betrug  der  Werth 
der  durchschnittlii  hen  Jahresproduction  in  den 
fünf  Jahren  1X71  1X75  etwa  470  Millionen 
Mark,  so  beträgt  er  für  1H04  bereits  735  Milli- 
onen und  wird  für  1805  auf  rund  H20  Millionen 
Mark  geschätzt.  Die  amerikanische  und  sibi- 
rische Goldproduction  ist  gestiegen,  die  siid-  und 
ostaustralisclu'ii  Gohluiiiien  sind  weiter  erschlossen, 
Westaustralien  ist  in  tler  /weiten  Hälfte  der  acht- 
ziger Jahre  mit  seinen  reichen  Goldlagern  pro- 
dui  tiv  geworden.  Noch  später  trat  Transvaal 
mit  der  überraschenden  Fülle  seiner  anstehenden 
Goldadern  auf  den  Weltmarkt.  Hier  in  dein 
letzteren  Falle  handelt  es  sieh  dabei  nicht  um 
oberflächliche  Goldseifen,  sondern  um  ("ioldadem, 
die  in  die  Teufe  dringen. 

In  ihrer  Allgemeinheit  hat  die  Betrachtung 
über  das  Zuendegchen  der  nutzbaren  Mineralien 
keinen  irgend  wie  praktischen  Werth,  denn  es 
fehlt  die  Möglichkeit,  die  angenommenen  Zahlen 
zu  begründen. 

Wir  kennen  zwar  sehr  viel  von  der  geolo- 
gischen und  geojjnostischen  Beschaffenheit  der 
Frdoberfläche,  doch  auch  sehr  vieles  recht  wenig 
und  sehr  vieles  garnicht.  Ohne  diese  Kenntniss 
von  einem  Lande  fehlt  aber  die  Cmindlage  zur 
Beurtheilung  seines  Vorraths  an  Bodenschätzen. 
Furopa  ist  genügend  durchforscht,  um  seinen 
Mineralreichthum  taxiren  zu  können,  obwohl  auch 
liier  sich  einzelne  Züge  des  Bildes  durch  neue 
Aufschlüsse  ändern.  Alter  schon  vom  zweiten 
uns  nächst  Furopa  geologisch  am  besten  be- 
kannten F.rdtheile,  von  Amerika,  lässt  sich  ein 
Gleiches  nicht  behaupten.  .Neben  weiten,  bis  in 
die  Details  bekannten  Strecken  befinden  sich 
weite,  noch  von  keinem  wissenschaftlich  gebildeten 
Forscher  betretene  Gebiete.  Dies  trifft  für  Nord- 
amerika zu,  weit  mehr  indess  für  Südamerika, 
das,  was  genauere  geognostische  Bodeukenntniss 
anbelangt,  für  uns  zu  einem  grossen  Theile  noch 
als  eine  Art  „Küstenland-  bezeichnet  werden 
muss.  Fme  geologische  Karte  von  Australien 
würde  heute  noch  sehr  empfindliche  l  in  ken  auf- 
weisen. Von  Afrika  kennen  wir  eigentlich  erst 
genauer  den  Nordrand  in  Algerien  und  die  Süd- 
gebiete bis  /.um  Transvaal.  Auf  dein  asiatischen 
(  ontinente  beginnt  von  Norden  unter  russischer 
und  von  Süden  unter  englischer  und  französischer 
Herrschaft  die  geologische  und  geognostische 
l.andeskenntniss  vorzuschreiten,  doch  vom  ganzen 
inneren  Hochland  wissen  wir  noch  herzlich  wenig 
oder  garnichts,  und  vom  Mineralreichthum  <  hinas 
wissen  wir  zu  grossem  Theile  nicht  viel  mehr, 
als  dass  er  vorhanden  ist,  und  dass  er  nach  den 
kontrollirbaren  Handelszahlen  der  chinesischen 
Welt  nicht  annähernd  voll  ausgenutzt  wird. 
Alles  in  Allem  genommen,  ist  unsre  geologische 
und  geognostische  Kenntniss  von  der  Frdober- 
fläche zur  Zeit  ein  Stückwerk,  und  deshalb  müssen 


alle  darauf  aufgebauten  Behauptungen  auch  nur 
Stückwerk  bleiben. 

Nun  wird  eingeworfen,  man  dürfe  auf  den 
Mineralreichthum  der  noch  unerforschten  Tänder 
keine  zu  grossen  Hoffnungen  setzen.  Auch 
Fr.  Nötling  warnt  im  .V.  Jtthrburh  für  Min. 
davor  und  meint,  die  unerforschten  Länder  ge- 
messen nur  tieshalb  den  Ruf  aussergew ähnlichen 
Mineralreil  htliuins .    weil  die  Reisenden,   die  sie 

j  durchzögen,  geologisch  nicht  hinreichend  ausge- 

I  bildet  seien,  und  eine  spätere  sachverständige 
Prüfung  führt  dann  zu  bitteren  Fnttäuschungcn. 

I  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  weist  er  auf 
Oberbinna,  das  noch  vor  einem  Jahrzehnt  als 
inineralreii  lies  Land  gegolten  habe  und  nun  nach 
eingehender  systematischer  Durchforschung  alles 
eher  als  dieses  sei. 

Gesetzt  den  Fall,  dass  eine  zehnjährige,  geo- 
logische Durchforschung  eines  etwa  2  1 6  000  qkm 
grossen,  zum  Theile  von  tropischen  Waldungen 
bedeckten  Landes  durch  eine  verhältnismässig 
beschränkte  Anzahl  Sachverständiger  genügt,  um 
das  letzte  Wort  über  die  Zukunft  der  dortigen 
Montanindustrie  zu  sprechen,  was  beweist  dieser 
eine  Fall?  Irren  ist  menschlich,  und  wenn  ein 
so  bedeutender  Tachmalin,  wie  Suess,  sich  in 
der  Goldfrage  so  täuschen  konnte,  so  kann  es 
ein  minder  geschulter  Reisender  gewiss  erst  recht. 
Aber  er  braucht  den  Mineralreichthum  eines 
Landes  nicht  gerade  immer  zu  überschätzen,  er 
kann  ihn  auch  erheblich  unterschätzen,  was  ge- 
wiss oft  der  Fall  ist.  Im  Grunde  genommen  ist 
es  nicht  der  Reisende,  der  den  Fehler  begeht, 
sondern  sind  es  die  anderen,  die  vom  Reisenden 
etwas  erwarten,  was  er  schlechterdings  nicht 
leisten  kann.  Kein  Reisender  in  unerforschten 
Ländern  kann  die  Frwartung,  dass  er  ein  auch 
nur  einigermassen  befriedigendes  Bild  über  den 
Mineralreichthum  des  von  ihm  durchzogenen 
Landes  geben  wird ,  erfüllen.  Man  denke  sich 
Deutschland  in  den  Zustand  jener  unerforschten 
Länder  versetzt  und  mit  dichten  Waldungen  be- 
deckt, dann  sende  man  einen  fremden  Reisenden 

j  durch's  Land  und  verlange  von  ihm,  dass  er 
hinterher  ein  richtiges  Bild  vom  Mineralreichthum 
des  Landes  geben  solle.  Schwerlich  würde  er 
die  Wirklichkeit  bei  seiner  Schilderung  getroffen 
haben.  I  'eher  die  Steinkohlenflötze,  über  Braun- 
kohlenlager, über  mächtige  Ftscnerzvorkommen, 
über  die  Kalisalze  würde  er  ahnungslos  hinweg- 
schreiten. Wäre  im  Harz  und  im  Fr/gebirge 
Silberbergbau  im  Gange,  so  würde  er  von  den 
Tingeborenen  viel  davon  hören.  Fr  würde  dann 
auch  einige  Tunkte  besuchen  und  reiche  Gold-, 
Silber-  und  Kupfererze  sehen ,  fände  vielleicht 
auch  Gelegenheit,  im  Sande  deutscher  Flüsse 
Gold  zu  waschen  und  würde  zum  Schluss  den 
Fdelmetallreichlhum  Deutschlands  sehr  über-, 
den  Kohlen-  und  Salzreichthum  hingegen  sehr 
unterschätzen. 
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Diesen  Gefahren  sind  mehr  oder  weniger  \ 
wohl  alle  Reisenden  ausgesetzt.  Die  Länder, 
die  sie  durchwandern,  stehen  an  Grösse  oft  dem 
Deutsehen  Reiche  nicht  nach,  der  Einzelne  sieht 
seihst  nur  einen  kleinen  Theil  vom  Lande  und 
ist  im  IVbrigcn  auf  die  Aussagen  der  Einge- 
borenen und  auf  den  Scharfsinn  seiner  Conibi- 
nationen  angewiesen,  die  oft  das  Richtige,  oft 
aber  auch  daneben  treffen  können,  zumal  die 
Aussagen  der  eingeborenen  Bevölkerung  über 
Entfernungen,  Ursprungsstellen  bestimmter  Mi- 
neralien u.  dergl.  nicht  selten  sehr  ungenau  oder 
falsch  sind.  Die  l'nzugänglichkeil  der  Verkehrs- 
wege, oft  die  Feindseligkeit  der  Bevölkerung 
oder  das  ungesunde  Klima  hindern  den  Rei- 
senden an  der  vollen  Entfaltung  seiner  Arbeits- 
kraft. Wo  ihn  sein  Weg  durch  Gebirge  mit 
vielen  entblössten  <  iesteinspartien  führt,  oder  wo 
die  Elussläufe  die-  Profile  der  Gebirgsschichten 
freigelegt  haben,  ist  es  für  den  Kundigen  ver- 
hältnissmässig  leicht,  die  Lagerstatten  der  nutz- 
baren Mineralien  zu  finden.  Anders  aber  dort, 
wo  tropische  Vegetation,  dichte  Waldungen  und 
weit  vorgeschrittene  Gesteinsverwitlerung  die  geog- 
nostischen  Züge'  des  Landes  verwischen.  Soll 
hier  der  Reisende  eine  den  Eingeborenen  noch 
nicht  bekannte  Erzlagerstätte  oder  ein  Kohlen- 
Hötz  tinden.  dann  muss  ihm  der  Zufall  sehr 
günstig  sein.  Auch  die  Schotterablagerungen 
der  Flüsse  und  der  Sand  der  Elussthäler  ge- 
statten nicht  immer  einen  sicheren  Schluss  auf 
das  Vorhandensein  von  abbauwürdigen  Erzen 
oder  metallischem  Golde  im  anstehenden  Gesteine 
des  I  Unterlandes. 

Der  Mineralreil  hlhum  eines  Landes  kann  aus 
diesen  Gründen  nicht  von  einem  oder  mehreren 
Reisenden  festgestellt  werden,  dazu  bedarf  es 
der  sorgfaltigen  geologischen  Erforschung  des 
Gebietes,  die  im  Laufe  der  Zeit  ein  richtiges 
Bild  geben  kann.  Dahingegen  kann  der  Reisende 
sehr  wohl  Fingerzeige  geben,  er  kann  einzelne 
Punkte  des  späteren  Gesammthildes  schon  auf 
seinen  Reisen  auf  das  weisse  Blatt  einzeichnen. 
Dass  ihm  dazu  tüchtige  geologische  und  mine- 
ralogische Kenntnisse  von  sehr  grossem  Nutzen 
sein  und  die  Brauchbarkeit  seiner  Aufzeichnungen 
wesentlich  erhöhen  können,  ist  selbstverständlich. 
Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine 
empirisch  erworbene  Schärfung  des  Blickes  im 
Auffinden  werthvoller  Erzlagerstätten  oft  mehr 
leistet  als  ausgiebig.-  Fachbildung.  So  sind  z.  B. 
die  ,, Prospectors",  die  in  (  alifomien  und  in 
Australien  so  grosse  Erfolge  im  Auflinden  neuer 
Erzgänge  aufzuweisen  haben,  meist  wissenschaft- 
lich gänzlich  ungebildet. 

Können  uns  die  Angaben  der  Reisenden 
keinen  Maassstab  zu  einer  endgültigen  Beurthei- 
lung  des  Mineralreichthums  eines  Landes  geben, 
so  vermögen  wir  ihn  ebenso  wenig  aus  dem  Um- 
fange zu  entnehmen,   in  dem  die  Eingeborenen  | 


Montanproducte  verwenden.  Völker  auf  einer 
niederen  Kulturstufe  haben  meist  einen  sehr  be- 
schränkten Bedarf  an  den  für  uns  wichtigsten 
Mineralien.  Wenn  der  Australier,  der  Afrikaner 
oder  der  asiatische  Nomade  seine  Waffen  und 
einige  Geräthe  aus  Eisen  hat,  dann  ist  sein  Be- 
darf an  diesem  wichtigen  Metalle  erschöpft.  Er 
kennt  nicht  die  Industrie  mit  ihren  eisernen  Ma- 
schinen, noch  eiserne  Brücken,  noch  sonstige 
Eiseii<  nnstruetionen ,  welches  Interesse  sollte  er 
daran  haben,  seine  Eisenerzlager  irgendwie  aus- 
zubeuten? Warum  soll  er  sein  Augenmerk  auf 
Kohlen  richten,  wo  ihm  das  Holz  fiir  seine  Heiz- 
zwecke genügt.-'  Selbst  ein  so  altes  und  in  seiner 
Art  so  intelligentes  Kulturvolk,  wie  das  chine- 
sische, versteht  von  den  gewaltigen  natürlichen 
Hilfsquellen ,  von  den  reichen  Bodenschätzen 
seines  Reiches  nur  einen  kleinen  Gebrauch  zu 
machen.  Auch  bei  den  Edelmetallen,  in  Sonder- 
heit beim  Golde,  spricht  diese  Bedarfsfrage  mit, 
denn  dem  (iolde  haftet  keineswegs  immer  der 
Werthbegriff  an,  den  es  von  der  asiatisch-euro- 
päischen Kultur  erhalten  hat.  Dazu  kommt,  dass 
die  geringen  technischen  Hilfsmittel  der  Völker 
niederer  Kulturstufen  der  dortigen  Montanpro- 
duetion  enge  Grenzen  ziehen  werden. 

Dass  man  von  der  Produetionsgrösse  keines- 
wegs auf  den  Mineralreichthum  schliessen  kann, 
zeigen  auch  Länder,  die  unter  dem  Einfluss  der 
modernen  (  apitalwirthschaft  stehen ,  wo  aber 
Verkehrswege  und  wirtschaftliche  Verhältnisse 
nicht  entwickelt  genug  sind,  um  der  Montan- 
industrie eine  breite  Basis  zu  bieten.  Von  Ca- 
nadas  Bodenschätzen  wird  zur  Zeit  erst  ein  Theil 
nutzbar  gemacht;  Newfoundlands  schon  seit  den 
dreissiger  Jahren  bekannte  Kohlenflöze,  bedeu- 
tende Eisenerzlager  und  reichliche  Kupfererze 
sehen  erst  jetzt  ihrer  wirtschaftlichen  Ausbeutung 
entgegen;  die  Gewinnung  der  brasilianischen 
Kohlen  ist  sehr  unentwickelt;  der  argentinische 
Bergbau  ist  noch  sehr  ansdehnungsfahig.  Al- 
geriens Montanindustrie  sieht  sich  in  ihrer  Ent- 
faltung durch  die  schlechten  Verkehrswege  ge- 
hemmt, und  die  sibirischen  Bodenschätze  warten 
geradezu,  dass  ihnen  die  sibirische  Bahn  den 
Weg  in  den  Wellhandel  erschliesst. 

Wenn  uns  in  den  ganz  oder  zu  grossem 
Theilc  erforschten  Gebieten  an  Mineralien  reiche 
und  an  Mineralien  arme  Länder  entgegen  treten, 
so  ist  der  Schluss  auch  geognostisch  durchaus 
berechtigt,  dass  es  in  den  noch  unerforschten 
Theilen  unsrer  Erdoberfläche  nicht  anders  sein 
wird.  Die  einen  mögen  so  arm  oder  nicht 
reicher  an  nutzbaren  Mineralien  sein,  wie  es  die 
nordeuropäische  liefebene  östlich  der  Elbe  nach 
unsrer  heutigen  Kenntniss  ist,  andere  mögen  mit 
den  mit  werthvollen  Mineralien  gesegneten  Ländern 
rivalisiren.  Was  besonders  das  Gold  anbelangt, 
so  ist  das  Vorkommen  am  Witvvatersrande  ge- 
wiss dazu  angethan,  die  pessimistischen  Ansichten 
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über  dir  Zukunft  und  Dauer  der  Goldproduction 
zu  modiheiren. 

Fs  ist  übrigens  im  Auflinden  neuer  werth- 
vollcr  Minerallagerstätten  keine  Pause  eingetreten. 
Dies  lelirt  ein  Hlic  k  auf  die  betreffenden  Nach- 
richten der  letzten  Monate.  Während  man  in 
Deutsehland  bei  Bonhomme  im  Ober-Flsass  ein 
Anlhracttlagcr  gefunden  und  bei  Rüdersdorf 
Kali  in  Hoo  m  Teufe  erbohrt  hat,  meldet  man 
aus  Algerien  die  Fntdcckung  eines  bedeutenden 
Spateisensteinvorkommens  unweit  Villebourg  und 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  mächtigen  Prdöl- 
lagers  in  Oran;  die  Ufergegenden  des  unteren 
Kongos  erscheinen,  den  neueren  Nachrichten 
nach,  ebenfalls  eine  Zukunft  für  die  IVtroleum- 
gewinnung  zu  hahen.  Die  Deiitsch-ostafrikanische 
Gesellschaft  macht  bekannt,  dass  der  verstorbene 
Geologe  Stapf  im  Oktober  an  mehreren  Punkten 
goldhaltigen  Ouarz  constatirt  und  die  Ueber/eu- 
gung  gewonnen  habe,  er  habe  einen  5  km  langen 
l  loidquarzgang  gefunden.  Der  nach  Stapf  s 
Frkrankung  nach  <  Istafrika  entsandte  englische 
Bergingenieur  Martin  habe  tclcgraphirt ,  die 
Stelle  sei  dem  Anscheine  nach  abbauwürdig. 
Aus  dem  unbekannten  Grenzterritorium  zwischen 
("anada  und  Alaska  geht  die  Kunde  von  einem 
reichen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Goldlager 
im  Flussbettsande  des  Yckonflusses  ein ,  der 
vom  1' Visengebirge  dem  Pismeere  zutliesst.  Un- 
weit <  ap  Horns  ist,  einer  Londoner  Meldung 
zufolge,  auf  der  Südspkzc  Südamerikas  ebenfalls 
ein  reichhaltiges  (Ioldlager  angetroffen  worden. 
Aus  ( )stindien  hört  man  die  Auftindung  mächtiger 
Ablagerungen  von  Magneteisenerz  und  llainatit 
bei  Arcat,  (  "hinglput  und  im  N'ilgiri  -  <  iebirge. 
Im  Transbaikalgebiete  hat  der  Geologe  Jatjewski 
nicht  nur  reiche  Fisencrzlager  gesellen,  sondern 
auch  so  bedeutend«'  <  ioldvorkommen ,  dass  er 
diese  denen  von  (  "alifornien  an  die  Seite  stellen 
zu  dürfen  glaubt.  Wir  stehen  also  noch  mitten 
im  Zeitalter  der  Kntdeckung  mineralischer  Lager- 
stätten. 

Der  praktische  Werth  der  Bodenschätze  ist 
indess.-n  nicht  allein  durch  ihren  Umfang  und 
ihre  Güte,  sondern  auch  durch  die  Lage  ihres 
Fundortes  beeinflusse  Die  zu  erwartenden  berg- 
baulichen Betriebskosten,  das  Klima,  die  Wasser- 
verhältnissc»  der  Gegend,  der  Zustand  der  Trans- 
portwege und  clie  mehr  oder  weniger  grosse 
Schwierigkeit  sie  zu  verbessern,  der  Preis  der 
beschaffbaren  Arbeitskräfte,  alles  das  spricht  mit 
bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  welchen 
praktischen  Werth  ein  Mineral  vorkommen  hat. 
Fin  ärmeres  aber  günstiger  gelegenes  Mineral- 
lager kann  unter  diesem  Gesichtspunkte  werth- 
voller sein,  als  ein  reicheres  Lager,  dessen  Be- 
arbeitung durch  die  genannten  Umstände  gehemmt 
ist.  Mangel  an  genügendem  und  ohne  zu  hohe 
Kosten  zu  beschaffendem  Heizmaterial  vermindert 
den  Werth  eines  Frzlagers,  andererseits  aber  ge- 


winnen bei  gleichzeitigem  Vorkommen  sowohl 
Kohlen-,  wie  Fr/.lager  an  Werth;  sie  machen 
sich  gegenseitig  werthvoller.  Am  wenigsten 
kommen  verhällnissinässig  diese  Umstände  bei 
den  Mineralien  in  Betracht,  die,  wie  das  Gold, 
einen  bedeutenden  Pigenwerth  besitzen  und  die 
Belastung  mit  höheren  Betriebs-  und  Transport- 
,  kosten  ertragen  können.  Ohne  Finfluss  sind 
:  jedoch  auch  hier  diese  Hindernisse  nicht,  wie 
es  die  Schwierigkeiten  erkennen  lassen,  die 
Wassermangel  und  schlechte  Transportwege  dem 
Goldbergbau  in  Westauslralien  bereiten. 

Durch  diese  bea<  htenswertheii  Umstände  com- 
plicirt  sich  die  Frage  nach  dem  wirtschaftlichen 
Werth  des  Mineralreichthums  der  noch  uner- 
forschten I  ander  und  ist  die  Fntscheidung  da- 
rüber erschwert.  Liegt  auf  der  einen  Seite  keine 
Veranlassung  vor.  der  Frsehlicssung  neuer  Lager 
von  nutzbaren  Mineralien  mit  Pessimismus  ent- 
gegen zu  sehen,  so  werden  auf  der  anderen  Seite 
die  letzten  Frwägungen  zur  Vorsicht  mahnen, 
damit  nicht  den  Frwartungen  die  Fnttäusehung 

f"l-r't-  [45»] 


Die  Holzbeplankung  und  Bokupforung  des 
Bodens  stählerner  Schiffe. 

Den  Boden  der  Holzschiffe  bekleidet  man 
zum  Schutz  gegen  den  Bohrwurm  und  gegen 
das  Bewachsen  mit  Kupfer-.  Messing-  oder  Zink- 
blech, was  unschwer  auszuführen  ist.  da  sich  der 
Metallbelag  ohne  Weiteres  auf  dem  Holz  be- 
festigen lasst.  Fiscn-  und  Stahlschiffe  werden 
zwar  nicht  vom  Bohrwurm,  wohl  aber  vom  Rost 
angegriffen  und  von  Schalthieren  angegangen. 
Selbst  in  europäischen  Meeren,  wo  das  Bewachsen 
der  Schiffe  nur  langsam  und  in  viel  geringerem 
Maasse  vor  sich  geht,  als  in  tropischen  Gewässern, 
muss  bereits  nach  4.— 5  Monaten  die  Maschinen- 
kraft um  20  25  °,0,  nach  12  Monaten  um  40 
bis  50  °0  vennehrt  werden,  um  die  anfängliche 
Fahrgeschwindigkeit  bei  glattem  Boden  inne  zu 
halten.  Das  Anstreichen  des  Schiffes  mit  einer 
Farbe,  der  giftige  Stoffe  beigemischt  sind,  schützt 
zwar  nur  einige  Zeit,  dennoch  muss  es  meist 
genügen.  Die  Panzerschiffe  und  viele  Kreuzer 
der  deutschen  Kriegsflotte  haben  keinen  anderen 

'  Schutz.  Dass  auch  der  japanische  Schiffsboden- 
lack (l'rometheus  II,  Seite  606)  nicht  erfüllte, 
was  man   sich  von   ihm  versprach,   ist  bekannt. 

Der  Fngländer  Gantham  gab  Anfangs  der 
sechziger  Jahre  die  Anregung  zum  Bekupfern 
eiserner   Schiffe.     Sie    erhielten    zunächst  eine 

l  Ilol/.bcplankung,  auf  welcher  dann  das  Kupfer- 
oder Messingblech  wie  auf  Holzschiffen  befestigt 
wurde.  Obgleich  diese  Schiffe  auch  mit  bron- 
zenen, statt  eisernen,  Steven  versehen  wurden, 
um  jede  Berührung  von  Fiscn  und  Kupfer  zu 
verhüten,   weil  die  dadurch  hervorgerufene  gal- 
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vanisehe  'Hiätigkcit  das  Rosien  des  Fisens  be- 
schleunigt, wollte  es  doch  Iii«  ht  gelingen,  die 
Holzbeplankung  so  dicht  herzustellen,  d.iss  kein 
Wasser  hindurchdringen  und  so  mehr  Schaden 
anrichten  konnte,  als  wenn  sie  nicht  vorhanden 
gewesen  wäre.  Die  erste  Bodenbckleidung  erhielt 
der  1S08  vom  Stapel  gelassene  englische  Kren/er 
IncomUutt  von  5780  t.  Sie  bestand  aus  einer 
doppelten  Beplankung  von  Teakholz.  Die  erste 
Plankenlage  wurde  an  der  Schiffswand  und  auf 
ihr  die  zweite  mit  Messingbol/cn  derart  befestigt, 
dass  jede  Berührung  von  Fisen  und  Mes.-ing  aus- 
gcschlossen  war.  Diese  Be[>lankung  wurde  so 
sorgfiiltig  mit  Marinclcim  (Lösung  von  Kautschuk 
in  Schwefelkohlenstoff,  der  Schellack  zugesetzt 
ist)  abgedichtet  und  so  vorzüglich  ausgeführt, 
dass  sie  noch  heute  in  gutem  Zustande  sich  be- 
findet. Ihrer  Kostspieligkeit  wegen  ist  diese  Art 
der  Bodcnbekleidung  mit  Bckupfcrung  nicht 
wieder  angewandt  worden.  Statt  ihrer  baute  man, 
besonders  Kreuzer,  von  denen  man  dauernd 
unverminderte  Fahrgeschwindigkeit  verlangen 
inusste,  nach  dem  sogenannten  ,,< "onipositsystenV, 
welches  darin  besteht,  dass  auf  den  Fisen-  oder 
Stahlspanten  die  Aussenwand  nicht  aus  Blechen, 
sondern  aus  Holz  hergestellt  wird. 

Im  Jahre  18X7  wurde  in  Fngland  eine  vom 
(  hefconstrueteur  der  Admiralität  White  erfun- 
dene Beplankung  und  Bckupfcrung  der  Stahl- 
schitfe  angenommen,  welche  so  ausgeführt  wird, 
dass  man  auf  der  Schiffswand  aussen  eine  o  bis 
10  cm  dicke  Holzbekleidung  mit  Schraubenbolzen 
aus  geschmiedetem  Messing  befestigt,  deren  Kopfe 
in  das  Holz  tief  versenkt  sind.  Der  leere  Kaum 
über  dem  Bolzenkopf  wird  mit  Porllandccmciit 
angefüllt.  Bolzenkopf  und  l 'ntcrlcgesi  heibe  unter 
der  Mutter  an  der  Innenseite  des  Schiffsbleches 
erhalten  noch  eine  Unterlage  von  Hanf  mit  Blei- 
mennige getränkt.  Die  Aussenliäche  des  Schilfs- 
bodens und  die  Innenfläche  der  Beplankung 
werden  mit  einer  gewissen  Mischung  bestrichen 
und  auch  etwaige  Lücken  zwischen  beiden  damit 
ausgefüllt;  die  lugen  zwischen  den  Planken 
werden  sorgfältig  kalfatert,  bevor  der  etwa  1,5  mm 
dicke  Kupferbelag  darauf  befestigt  wird. 

Seit  1887  sind  gegen  50  englische  Kriegs- 
schiffe, unter  diesen  die  Schlachtschiffe  Harfleur, 
Centurion,  Renoion,  die  neuen  Fanzerkreuzer,  die 
neuen  Kreuzer  I.  Klasse,  unter  diesen  die  Kiesen- 
schiffe TerribU  und  Ptnoerfulyx  5 2  m  lang.  14250t 
Wasserverdrängung)  u.  A.  mit  solcher  Bodcnbe- 
kleidung und  Bckupfcrung  versehen  worden.  Im 
Sommer  1895  hat  man  an  einem  Schiff,  das 
sich  seit  drei  Jahren  im  Dienst  befand  und 
50  000  Seemeilen  durchdampft  hatte,  den  Boden 
untersucht  und  nach  Fortnahme  der  Planken 
gefunden,  dass  die  AussenHäehe  des  stählernen 
Schiffsbodens  keine  Spur  von  Kost  zeigte  und 
vollkommen  trocken  war.  Nach  diesem  günstigen 
Frfolge  hat  die  englische  Manne  das  für  gewisse 


Schiffe  bisher  noch  beibehaltene  (  ompositsy stein 
aufgegeben  und  wird  die  Whitesche  Bckupfcrung 
der  ganz  aus  Stahl  gebauten  Schiffe  an  seine 
Stelle  treten  lassen. 

In  der  deutschen  Marine  haben  die  Kreuzer 
Kaiserin  Augusla.  Irene  und  Prinzess  Wilhelm, 
sowie  die  Kreuzer  IV.  Klasse  Falke,  Geier,  Condor 
u.  s.  w.  die  gleiche  Beplankung  und  Bckupfcrung 
erhalten. 

Ob  die  in  Nordamerika  neuerdings  versuchte 
elcktrolytische  Verkupferung  des  Bodens  eiserner 
Sihitfc,  über  die  im  Prometheus  VI,  S.  <>*()  be- 
richtet wurde,  die  vorbeschriebene  Art  der  Bc- 
kupfcrung verdrangen  wird,  muss  die  Frfahrung 
lehren.  Finstweilen  hat  unseres  Wissens  noch 
keine  Kriegsmarine  von  derselben  (lebrauch  ge- 
macht; auch  für  die  erst  kürzlich  in  Bau  ge- 
gebenen Kreuzer  des  Andromeda-  Typs  von 
1  1  000  t  ist  noch  die  Whitesche  Bckupfcrung 
in  Aussicht  genommen,  ebenso  für  die  auf  Stapel 
liegenden  Kreuzer  der  deutschen  Marine  Ersatz 
/.eif^/'x,  Ersatz  Freya,  K  und  /,.  Dagegen  soll 
eine  Anzahl  amerikanischer  Handelsdampfer  die 
elcktrolytische  Verkupferung  erhalten  haben. 

•St.  [44  so; 


Die  „WoUaack"  -Verwitterung  des  Granit. 

Von  t>r.  K.  TirruN, 
Mit  ;uht  Abbildungen. 

Vor  einigen  Monaten  durfte  ich  den  freund- 
lichen Leser  des  Prometheus  bitten,  mit  mir  dem 
Wesen  und  den  Schicksalen  der  erratischen 
Blöcke  zu  folgen.  Wir  sahen,  dass  wir  es  mit 
Fremdlingen  zu  thun  haben,  welche,  der  Stätte 
ihres  Ursprungs  entrissen,  nach  langer,  weiter 
Wanderschaft  auf  fremdem  Boden  unfreiwillig 
eine  neue  Heimath  fanden.  Die  Strapazen  der 
Reise  auf,  zwischen  und  unter  dem  strömenden 
Läse  sind  für  die  meisten  ("testeine  zu  aufreibend, 
als  dass  sie  ihr  Gefüge  unzertrümmert,  unzer- 
mahnt  bewahren  könnten;  nur  die  härtesten 
Massen,  besonders  der  Granit  und  seine  Ver- 
wandten, gehen  auch  aus  diesen  Fährlichkeiten 
gelegentlich  noch  als  unbezwungene  Kiesen  hervor. 
Von  diesen  zu  sprechen,  ist  jedoch  diesmal  nicht 
meine  Absicht;  vielmehr  sollen  uns  heute  andere 
Gestalten  beschäftigen,  die  den  erratischen  Granit- 
blöcken zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  sicher 
von  Hunderten  der  Bewohner  unserer  norddeut- 
schen Fbene  für  solche  gehalten  werden  und 
doch  eine  ganz  andere  Fntstehungsgeschichtc 
haben  als  jene  Wandernesen.  Wir  wollen, 
um  unseren  Zweck  zu  erreichen,  einen  kurzen 
Ausflug  von  Berlin  nach  dem  Harze  machen. 
Doch  gestatte  man  mir,  nicht  zur  Befriedigung 
einer  eigensinnigen  Vorliebe,  sondern  um  das 
Gegenstück    des    erratischen   Blockes    an  einer 
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wenig  gekannten,  interessanten  Stelle  vorher  noch 
einmal  ins  Auge  zu  fassen,  eine  Zwischenstation. 
Von  Magdeburg  machen  wir  einen,  wenig  Zeit 
raubenden  Abstecher  nach  dem  Städtchen  Neu- 
haldenslebcn  und  suchen  auf  einem  kurzen  Spa- 
ziergange in  einem  spärlichen  Nadelwäldchen  der 
l'mgegend  die  sogenannte  „Teufelsküche"  auf 
(Abb.  250).  Ks  ist  ein  Haufen  mächtiger  Blöcke 
aus  rothem  Granit,  vielleicht  zu  einein  Hünen- 
grabe  zusammengewälzt,  auf  dem  lockeren  Wald- 
boden ruhend.  Die  erratische  Natur,  die  nor- 
dische Abkunft  der  Steine  ist  zweifellos,  denn 
weit  umher  ist  kein  anstehender  Granit  zu  finden; 
der  Boden  ist  Lehm  und  Sand.  Wenn  wir  das 
Bild  dieser  „Teufelsküche"  so  weit  in  uns  auf- 
genommen haben,  dass  wir  dasselbe  mit  dem 
ähnlicher  Felshaufen,  die  auch  oft  ähnliche  oder 
gar  denselben  Namen  führen,  vergleichen  können, 
ist     der  Zweck 

unseres  Besuches  Abb 
erfüllt,  und  wir 
wenden  uns  dem 
Harze,  als  unse- 
rem Reiseziele, 
zu.  Bis  Harzburg 
(Neustadt)  wird 
die  Hisenbahn  be- 
nutzt; dort  stei- 
gen wir ,  das 
Kadauthal  ver- 
lassend, zum 
EMenstefa  empor, 
und  dann  geht  es 
durch  schönen 
Wald  westwärts 
auf  das  vielge- 
nannte Romkcr- 
halle  zu.  Nach 
einigen  Stunden 
können  wir  von 
der  K  ästenklippe 

einen  herrlichen  Blick  auf  das  drunten  liegende, 
entzückende  Okerthal  und  weiter  hinaus  auf  die 
nördliche  Khene  gemessen;  dann  nur  noch  wenige 
hundert  Schritte,  und  wir  halten  auf  dem  Terrain, 
das  ich  erreichen  wollte.  Zwischen  den  mächtigen 
Stämmen  des  lichten  Fichtenwaldes  liegt  zunächst, 
rechts  vom  Wege,  eine  hohe  Masse  auf  ein- 
ander geschichteter  Granitblöcke  (Abb.  260),  ge- 
wöhnlich die  „Hexenküche"  oder,  wegen  der 
Form  eines  markanten,  oben  aufliegenden  Felsens 
„Hexenschuh"  genannt.  Wenige  Schritte  weiter 
ist  rechts  eine  wahrhafte  Mauer  aus  solchen 
Blöcken;  Niemand  wird  sich  der  Phantasie  er- 
wehren können,  Riesen  müssten  sie  aufgethürmt 
haben.  Dicht  daneben,  links  vom  Wege,  sehen 
wir  die  „Mausefalle",  ein  ganz  merkwürdiges 
Schauspiel,  das  jeden  Augenblick  vor  uns  lebendig 
zu  werden  droht,  obschon  es  sicher  und  fest- 
stehende Felsen  sind,  die  uns  dasselbe  bieten. 


Dir  „TcuMlkicIn"  M  NVuIiiiMcnOi-lirn. 


Wie  Abbildung  261  zeigt,  wird  eine  niedrige 
Mauer  dicht  gefügter  Blöcke  von  einem  mäch- 
tigen Granitklumpen  gekrönt,  der  mit  einem 
Viertheile  seiner  Masse  auf  ebenbürtigen,  unbe- 
dingtes Vertrauen  zu  ihrer  Festigkeit  erweckenden 
Genossen  ruht;  mit  der  entgegengesetzten  Kcke 
aber  stützt  er  sich  nur  auf  eine  schmale,  aufrecht 
gestellte  Platte,  die  gar  noch  aus  zwei  Stücken 
übereinandergesetzt  ist;  mit  dem  ganzen  übrigen 
Theile  der  Unterseite  steht  der  Block  frei  in 
der  I.uft.  Man  sollte  wähnen,  es  gehörte  nur 
der  Druck  eines  kleinen  Fingers  dazu,  um  den 
Klotz  hinabzustürzen,  und  doch  hat  schon  oft 
die  vereinte  Kraft  Mehrerer  vergeblich  sich  be- 
müht, ihn  zu  bewegen.  Wenn  wir  vom  Wege 
weiter  abgehen,  so  finden  wir  ähnliche  Felsen- 
gruppen in  grosser  Zahl  und  in  den  wunder- 
barsten   Formen    und   Zusammenstellungen.  — 

Was  sind  nun 
diese  Felsenhau- 
fen ?  —  Wie 
kommen  diese 
Riesen  auf  den 

Waldboden  ? 
Wer  thürmte  ihre 
Massen  so  hoch 
und    in    oft  so 

wunderbaren 
Stellungen  und 
Gleichgewichts- 
zuständen zusam- 
men? — 

Man  kann,  wie 
wir  sehen  werden, 
an  diesen  Haufen, 
wie  sie  z.  B.  die 
beiden  Abbil- 
dungen 260  und 
261  zeigen,  aller- 
dings ein  be- 
stimmtes Charak- 
teristikum beobachten,  das  sie  von  einem  Haufen 
erratischer  Blöcke  wohl  unterscheiden  lehrt:  aber 
in  jedem  Falle  ist  die  Aehnlichkeit  eine  so  grosse, 
dass  nur  wenige,  mit  sehr  feinem  Beobachtungs- 
sinn Begabte  den  Unterschied  beim  blossen 
Anblick  —  ich  muss  sagen:  herausfühlen 
würden.  lTnd  doch  haben  wir  es  mit  ganz  ver- 
schiedenen Gebilden  zu  thun:  Dort  einsame,  von 
ihrer  Heitnath  weit  verschlagene  Kinder  des 
Nordens;  hier  unbewegte,  noch  an  der  Stelle 
ihrer  Entstehung  ruhende  Autochthoncn.  Dort 
lagerten  die  Blöcke  auf  einem  ganz  fremdartigen 
Boden,  dessen  Kntstehung  in  eine  Zeit  fällt,  in 
welcher  der,  jene  bildende  Granit  schon  auf  ein 
Alter  ungezählter  Jahrtausende  pochte;  hier  liegen 
sie  zwar  auch  auf  lockerem  Boden;  aber,  wenn 
wir  genauer  suchen  in  Schluchten  und  auf  den 
Gehängen,  so  finden  wir  wohl  hie  und  da  den 
inneren  Kern  des  Gebirges  hervorlugen  und  er- 
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kennen,  dass  derselbe  ebenfalls  aus  Granit  be-  j 
steht    Also  dort  Granit  auf  ganz  fremdartigem 
Boden,    hier  Granit    auf  Granitboden.     Damit  1 
liegt  der  Schluss  sc  hon  nahe,  dass  diese  letzteren 
Granitblöcke   zusammen    mit   dem   Boden,  auf 
dem  sie  ruhen,  entstanden;  dass  sie  mit  diesem 
Eins  sind  und  dass  ihre  heutige,  Staunen  erre- 
gende Lage  nichts  Anderes  ist,  als  das  Resultat 
einer  dem  Granit  eigentümlichen  Verwitterung. 
Um  so  näher  wird  uns  dieser  Schluss  liegen,  1 
wenn  wir  wissen,  dass  überall,  wo  Granit  in  dem 
Aufbau  der  Gebirge  unserer  Zone  auftritt  (Riesen- 
gebirge, Erzgebirge,  Odenwald,  Vogesen,  Alpen, 


Abb.  }«o. 


Die  ..llnrnkikhr"  bei  KoinktrhalU-  yi  HuT-M.Mf''. 


Pvrcnäen  etc.  etc.),  auch  dieselben  Tonnen  von 
l'Ylsinauern  und  Eelsgruppeii  wiederkehren.  Auf 
welchem  Wege  nun  die  Wirksamkeit  der  Atmo- 
sphaerilien  diesen  Effect  erzielt,  soll  uns  eine 
kurze  Folge  von  Thatsachcn  erkennen  lassen. 

Die  Oberfläche  einer  Granitmasse  setzt  den 
Witterungseinflüssen  einen  ausserordentlichen 
Widerstand  entgegen,  besonders  wenn  keine 
grösseren  Unebenheiten  dem  Regenwasser  An- 
griffspunkte bieten.  Der  günstigste  Fall  für  die 
Erhaltung  ist  gegeben,  wenn  die  Masse  fein- 
körnig ist  und  glatt,  polirt,  wie  wir  sie  an  den 
Sockeln  so  vieler  Denkmäler  sehen;  der  ungün- 
stigste, wenn  hie  und  da  grössere  Einzelkrystallc 
den   Witterungseinflüssen    leicht    spaltbare  und 


zersetzbare  Stellen  darbieten  und  wenn  Spalten 
und  Risse  den  Stein  bis  in  die  Tiefe  durch- 
setzen. Besonders  das  Letzte  ist  in  den  grossen 
Granitslöcken  der  Gebirge  der  Fall,  da  schon 
der  Erkaltungsprocess  des  ursprünglich  ge- 
sclunolzeu  aufdringenden  Gesteins  dasselbe  zur 
Absonderung  in  Platten  und  Ouadern  zwingt. 
Dazu  kommen  später  noch  andere  Klüfte,  welche 
die  gebirgsbildende  Kraft  durch  Pressen  und 
Ziehen  dem  Gesteine  schaßt.  Alle  diese  Spalten 
der  Oberfläche  erschliesscn  dem  Wasser  zahl- 
reiche Wege  in  das  Herz  des  Gesteins;  und  das 
Wasser,  das  zur  Winterszeit  in  den  Spalten  ge- 


Al.l.  ii.i. 
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friert,  trägt  wieder  zur  Erweiterung  derselben 
bei  (Spaltenfrost).  Von  diesen  Klüften  geht  nun 
das  Zerstörungswerk  der  Gewässer  gegen  den 
Stein  hauptsächlich  aus,  indem  die  im  Wasser 
enthaltene  Kohlensäure  die  Bestandteile  des 
Granits  angreift  und  allmählich  zersetzt.  Die 
harten  Kieselsäure  -  Verbindungen:  Feldspathe, 
Augit,    Hornblende    u.  A.    werden    zerspalten ; 

weiche  Massen:  Thon,  Kaolin,  Serpentin,  Talk 
bleiben  zurück ,  während  Kohlensäure -Verbin- 
dungen und  reine  Kieselsäure  im  Wasser  gelöst 
und  fortgetragen  werden.  So  geschieht  von  den 
Spalten,  den  < "irculationsaderu  der  Gewässer, 
aus  in  «las  Gestein  hinein  eine  Verwandlung  des 
Festen,  Harten  in  ein  Weil  In  s,   Lockeres,  und 
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wir  erhalten  einen  Zustand,  wie  ihn  Credner  in 
seinen  lehrreichen  „Klementen  der  Geologe"  in  den 
hier  wiederholten  Abbildungen  201  u.  203  darstellt. 
Wenn  nun  die  fliessenden  Gewässer  auf  diese 
Masse  weiter  einwirken,  den  (irus  zwischen  den 
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von  den  Spalten  umgrenzten ,  festgebliebenen 
Kernen  hinausschaffen  und  schliesslich  die  Ober- 
fläche ties  Hodens  tiefer  legen,  so  bleibt  ein 
Haufwerk  loser  Granitblöcke  auf  diesem  neuen 
Hoden  liegen.  Auch  neben  ihnen,  vielleicht  auch 
über  ihnen   lagen  früher  ähnliche  Massen;  sie 


„Wollsack"  -Verwitterung  gegeben.  Derselbe  hat 
sii  h  in  die  Geologie  schon  so  eingebürgert,  dass 
er  kaum  mehr  beseitigt  werden  kann,  obgleich 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Bezeichnung  in  der 

Komi  des  darunter  verstandenen  Gegenstandes 
nicht  immer  ihre  Bestätigung  findet.  So  wird 
gerade  an  den  abgebildeten  Heispielen  aus  dem 
Harze    der   Leser    wohl    diese    Ausstellung  zu 
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machen  haben.  Dafür  kann  an  diesen  jene,  oben 
angedeutete,  charakteristische  Kigcnschaft  erkannt 
werden;  mau  nimmt  nämlich  daran  augenschein- 
lich wahr,  dass  diese  1  laufen  einst  eine  zusammen- 
hängende, nur  von  Spalten  durchsetzte  Masse 
waren,   wahrend   ein  Haufwerk   zusammen  gela- 
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wurden  vielleicht  stärker  zerkleinert  und  weh 
fortgeführt,  oder  sie  lagern  etwa  noch  auf  den 
nahen  Gehängen.  Hie  einzelnen  Haufen  aber  und 
vereinzelte  Blöcke  bleiben  als  Reste  dessen,  was 
einst  eine  zusammenhängende  Gesteinsfläche  war. 

Man  hat  diese  YerwitUrungslörinen  des 
Granits  mit  „Wolbäcken"  verglichen  und  danach 
der  Art  der  Verwitterung  überhaupt  den  Namen 


gerter  erratischer  Blöcke  niemals  eine  so  dichte, 
in  sich  geschlossene  Masse  darstellt. 

Die    Anregung    zu    den  vorhergehenden 

Ausführungen  erhielt  ich  durch  eine  Schil- 
derung ,  welche  neulich  in  der  französischen 
Zeitschrift  /.</  .Witurr  enthalten  war.  Ms  han- 
delte sich  um  das  Plateau  von  Sidobre,  eine 
400     700  m  über  dem  Meere  gelegene,  spärlich 


Digitized  by  Google 


.V  338. 


Die  „Wollsack" -Vekwittkkuno  des  Granit. 


40g 


bewohnte,  schwach  hügelige  Fläche  im  Depar- 
tement Tan»  (Süd -Frankreich),  welche  von  un- 
zähligen (iranitblöcken  in  Haufen  und  in  hinzel- 
lage  besät  isL  Die  Abbildungen  -teilen  einige 
der  eindrucksvollsten  Massen  dar.  Abbildung  204 
ist  der  Ptyro  clabaJo  (=  Pitrrt  tülU,  ungefähr: 
gestützter  Stein),  welcher  6'/s  in  hoch,  10  m 
lang,  +'  j  m  breit  und  mit  einem  Kauminhalt 
von  ca.  300  cbm  auf  einem  kleineren  Steine 
ruht.  Ein  anderer  Felsen  bekam  den  Namen 
Lou  Captl  dal  ritou  («=  le  Chapeau  Je  citri, 
Pfarrershul),  ein  grosser  Dreispitz  auf  einem 
kleineren  Stein.    Sehr  verständlich,  ist  die  Be- 


am  Schlüsse  seiner  Schilderung:  Einige  hielten 
diese  Granite  für  erratische  Blocke,  Andere  für 
Vcnvittcningsrcsie  einer  <  iranitdecke.  Fin  Blick 
auf  die  geologische  Karte  von  Frankreich  lehrt, 
dass  das  Plateau  von  Sidobre  eine  kleine, 
in  das  alte  Gebirge  eingekeilte  Granitmassc  ist 
Danach  ist  es  m  hon  /.weitellos,  dass  diese  Blocke 
mindestem  zum  Theil  Vemritterungsproducte  sein 
müssen.  Gegen  eine  erratische  Natur  derselben 
spricht  ausserdem  schon  ihre  gerundete  Form; 
auch  die  schwanke  Stellung  der  „Ziltersteine" 
würde  an  erratischen  Felsen  kaum  gefunden 
werden*).  Pndlich  ist  eine  Vcrglctscherung  dieses 


Abb.  st*. 
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III...  Ih.iulm  .iul  dem  I'L.u.iu  v««n  SidxW. 


nennung  einer  anderen  Gruppe  Löhs  tris  Fron- 
maxis  (—  Its  frais  Fromigts,  die  drei  Käse]  in 
Abbildung  265.  ( )ft  sind  die  Anhäufungen  gewaltig 
wie  in  Abbildung  266.  Finige  Felsen  ruhen  nur 
mit  einem  so  geringen  Theile  ihrer  Oberfläche  auf 
dem  Boden,  dass  sie  bei  jedem  Stosse  wackeln, 
obgleich  unter  den  5  bekannten  solchen  ..Zitler- 
stcinen"  keiner  unter  1 5  cbm  Kauminhalt  misst 
Besonders  zahlreich  erfüllen  die  Blöcke  die  Ver- 
tiefungen und  Wasserrisse,  da  sie  meist  runde 
Form  haben  und  daher,  wenn  sie  durch  irgend 
einen  Umstand  ihren  Halt  verlieren,  zur  Tiefe 
rollen.  Zwischen  ihnen  hindurch  rauscht  dann 
oft  da-s  muntere  Wasser  eines  Haches  in  malerischen 
Cascaden.  Der  Berichterstatter  von  Li  Natur r  meint 


Gebietes  zur  Quartärzeit  gar  nicht  wahrscheinlich. 
Wir  haben  eben  auf  dem  Plateau  von  Sidobre 
dasselbe  wie  in  .anderen  granitischen  Gebieten: 
die   Effecte    der   ,, Wollsack" -Verwitterung  des 

Granits.  [„„o 


*)  Nachdem  obiger  Aufsatz,  bereits  in  ilcn  Druck  ge- 
geben war,  las  ich  in  Im  Xature  eine  Zuschrift  von 
Berge ron,  Professor  ilcr  Geologie,  welcher  gelegentlich 
der  geologischen  Aufnahme  des  Blattes  Castres  für  die 
französische  Landesaufnahme  das  Plateau  von  Sidobre  auf 
dos  genaueste  durchforschte.  Es  war  mir  eine  Freude, 
in  seinen  Worten  eine  fast  wörtliche  Bestätigung  meiner 
in  obigem  Satze  ausgesprochenen  Ansicht  zu  finden. 
Bcrgeron  »agl  nämlich:  „Was  den  glacialen  l'rsprung 
der  Blöcke  de*  Sidobre  anlangt,  so  i>t  eine  solche  An- 
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Jadeit  aus  Birma. 

Jadeit  ist  ein  nicht  nur  für  den  Mineralogen, 
sondern  auch  für  Ethnographen  und  Anthropo- 
logen sehr  interessantes  Objekt.  In  mineralo- 
gischer Beziehung  gab  die  Ermittelung  und  genaue 
Bestimmung  von  Bestand,  Gefüge  und  Figen- 
schaften  reichliehen  Arbeitsstoff,  den  erst  die 
modernsten  Forschungs-Mittel  und  Methoden  zu 
bewältigen  gestatteten;  mit  ihrer  Hülfe  hatte  der 
vor  etwa  zehn  Jahren  verstorbene  Ereiburger 
Mineralog  Fischer  eine  durchgreifende  Sichtung 
des  als  Jadeit  und  Jade  (z.  Th.  auch  Jade  oriental) 
bezeichneten  Materiales  vornehmen  können,  und 
demselben  ist  auch  eine  bestimmte  Scheidung 
des  Jadeits  von  ähnlichen  Naturprodukten,  ins- 
besondere dem  Nephrit,  zu  verdanken.  Aus 
beiden,  Nephrit  und  Jadeit,  denen  deshalb  die 
Bezeichnung  als  „Beilstein"  geineinsam  ist,  be- 
stehen nämlich  die  geschätztesten  derjenigen 
Beile,  welche  zur  Steinzeit  den  Häuptlingen  als 
Abzeichen  von  Würde  und  Macht  gedient  zu 
haben  scheinen.  Unbeantwortet  ist  nun  für  viele 
dieser  Steinzeit-Keste  die  Frage  ihres  Her- 
kommens. Die  hohe  Werthschätzung  beider 
Naturproduk  te  und  insbesondere  des  Jadeits  hat 
sich  aber  aus  vorhistorischer  Zeit  bei  den  mon- 
golischen Völkern  erhalten  bis  zu  unsren  lagen, 
und  es  werden  die  centralasiatischen  Gebirge 
auch  jetzt  noch  eifrig  auf  Jadeit  ausgebeutet  zur 
Befriedigung  des  ästhetischen  Bedürfnisses  der 
Chinesen.  Denselben  lieferte  aber  auch  noch 
Öber-Birma  den  geschätzten  Schinuckstein. 

Feber  diesen  Jadeit  in  Ober-Birma  erhalten 
wir  nun  von  unsrem  als  Paläontologe  zur  geolo- 
gischen Landesuntersuchung  Indiens  berufenen 
Landsmann  Dr.  Fritz  Noetling  im  Ar.  Jahrb. 
f.  Min.  1896  auf  eigener  Forschung  beruhende 
Mittheilungen.  Demnach  sind  die  ersten  Nachrichten 
über  diesen  prächtig  grünen  Schmuckstein  durch 
Capitain  Hannay  1837  nach  Europa  gekommen, 
doch  war  Dr.  Griffiths  der  erste  Europäer,  der 
den  Fundort  aufsuchte;  ersterer  hielt  ihn  für 
Nephrit,  letzterer  für  Serpentin.  Der  Jadeit  wird 
am  Oberlaufe  des  I  'ru-  oder  Uyuflusses  auf  einein 
engbegrenzten  Gebiete  gefunden,  dessen  Mittel- 
punkt ungefähr  das  Dorf  Tammaw  einnimmt 
(25°  +4'  n.  Br.  und  96°  14'  östl.  L.i;  gewonnen 
wird  er  zum  Theil  aus  den  fluviatilen  Geröll- 
ablagerungen   durch    Waschen    und  Tauchen, 

nähme  unzulässig:  glacialc  Blöcke  sind  winkelig,  durch 
(itelschcrschrammcn  gekennzeichnet,  auf  der  Oberfläche 
<les  Bottens  zerstreut;  die  des  Sidobrc  sind  stets  gerundet, 
sie  hatten  keine  Schrammen  und  sind  auf  das  (iranit- 
gebiet  beschränkt.  Sic  haben  sammtlicb  dieselbe  mine- 
ralogische .Zusammensetzung  wie  der  Granit,  auf  «lern  sie 
liegen;  sie  sind  sicher  aus  diesem  hervorgegangen,  und 
die  Art.  in  welcher  die  Verwitterung  der  (iranitmaoe 
vor  »ich  geht,  scheint  mir  keinen  Zweifel  an  der  Knt- 
stchung  dieser  Blöcke  zu  la^en".         Der  Verlader. 


'  zum  Theil  durch  Steinbruchsbetrieb ;  in  Folge 
jener  Arbeiten  sind  die  Flussufer  auf  beiden 
Seiten  schon  auf  eine  lJinge  von  20 — 30  km 
durchwühlt;  mit  gutem  Erfolge  beschäftigt  ein 
unternehmender  Chinese  jetzt  zu  diesem  Zweck 
einen  mit  modernster  Ausrüstung  versehenen 
Taucher.  Die  Jadeitgerölle  können  nicht  weit 
her  gekommen  sein,  da  sie  flussaufwärts  fehlen. 
Anstehend  ist  der  Jadeit  nun  beim  genannten 
Orte  Tammaw  vor  etwa  15  Jahren  gefunden 
worden,  auf  einem  von  dem  dichtesten  Dschangl 
bewachsenen  hohen  Plateau,  in  erheblicher  Ent- 
fernung vom  Um.  Daselbst  scheint  Serpentin  eine 
niedrige  Kuppe  gebildet  zu  haben  und  nach 
Osten  unter  tertiären  Sandstein  einzuschiessen; 
unterhalb  des  Serpentins,  von  diesem  aber  durch 
eine  ca.  0,5  m  breite,  von  weicher  mulmiger 
Substanz  erfüllte  Kluft  getrennt,  tritt  der  Jadeit 
auf,  welcher  durch  sein  blendendes  Weiss  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  dem  tiefdunkeln  Serpentin 
bildet.  Durch  die  Steinbruchsarbeiten  ist  eine 
etwa  100  m  lange,  von  Osten  nach  Westen 
gerichtete  Grube  entstanden,  deren  Wände  mit 
Ausnahme  der  westlichen  verslür/.t  sind;  der 
Steinbruchsbetrieb  bewegte  sich,  nach  Noetlings 
Befund,  hauptsächlich  ostwärts,  wobei  sich  die 
Gruhensohle  in  gleicher  Richtung  allmählich 
senkte.  Vorerwähnte  Kluft  fällt  auch  nach  <  )sten 
und  fuhrt  viel  Wasser.  Der  Serpentin  und  auch 
der  Jadeit  werden  auf  allen  Seiten  von  tertiären 
(inioeänen)  Sandsteinen  umgeben,  ohne  dass 
jedoch  die  Art  der  Aneinande rlagerung  Beider 
beobachtet  werden  konnte.  Wie  dieses  Vor- 
kommen geologisch  zu  deuten  sei,  muss  bis  zur 
Erlangung  genauerer  und  ausgedehnterer  Kennt- 
nisse dahingestellt  bleiben;  man  kann  es  nämlich 
sowohl  als  eine  Kuppe  älteren  Gesteins  betrachten, 
die  von  tertiären  Sandsteinen  mantelförmig  um- 
lagert wurde,  als  auch  als  eine  intrusive  l.age- 
rungsform;  im  letzteren  Falle  wäre  wiederum 
fraglich,  ob  Beide,  Serpentin  wie  Jadeit,  post- 
mioeäne  Eruptivgesteine  wären ,  und  zwar  .  der 
Jadeit  ein  noch  jüngeres  als  der  Serpentin,  oder 
nur  der  letztere  allein,  der  aber  bei  seiner 
Eruption  eine  Jadeit-Scholle  aus  der  Tiefe  mit 
einporgetuhrt  habe.  Noetling  ist  wegen  der 
eruptiven  Natur  der  übrigen  in  Birma,  insbe- 
sondere in  Süd -Birma  bekannten  Seqientin- 
vorkominen  geneigt,  sie  auch  diesem  Serpentin  von 
Tammaw  zuzuschreiben,  Professor  Max  Bauer 
(Marburg)  dagegen,  der  die  von  Noetling  dort 
gesammelten  Handstücke  eingehender  untersucht 
hat  und  hierüber  im  Anschlüsse  an  Noetlings 
Mitlhcilungcn  berichtet,  möchte  der  er.stange- 
führten  Annahme  den  Vorzug  einräumen.  Der- 
selbe betont,  dass  man  in  Zusammenfassung 
aller  Verhältnisse  dieses  Vorkommens,  das  eine 
ungewöhnliche  Beachtung  verdient,  weil  es 
das  einzige  ist,  das  uns  den  Jadeit  zweifel- 
los  anstehend    in  durch  Steinbruchsbetrieb 
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abbaufähigen  Massen  zeigt,  vermuthen  müsse, 
„dass  man  es  mit  einem  System  krystallinisrher 
Schiefer  zu  thun  habe". 

I  Jeher  den  anstehenden  Jadeit  selbst  sagt 
Bauer,  dass  er  feinkörnige,  hauptsächlich  weisse, 
marmorähnliche  Massen  von  etwas  wechselndem 
Korn  bilde;  schön  smaragdgrüne  Stellen  in  den- 
selben stellen  den  eigentlich  werthvollen  und  bei 
besonders  schöner  und  reiner  Färbung  recht 
kostbaren  Theil  des  ganzen  Materials  dar.  Die- 
selben sind  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
nämlich  von  wenigen  Quadratmillimetern  bis 
mehreren  Quadratccntimctern  auf  dem  Querbruche. 
„Die  grüne  Färbung  ist  meist  ziemlich  intensiv, 
vielfach  auch  blasser,  dann  geht  sie  wohl  wie 
ein  zarter  grüner  Hauch  über  grossere  oder 
kleinere  Oberflächentheile  weg.  Die  Grenze  gegen 
das  Weisse  hin  ist  nicht  vollkommen  scharf, 
doch  findet  stets  ein  ziemlich  rascher  IVbergang 
statt,  worin  aber  immerhin  gewisse  l  'nterschiede 
an  verschiedenen  grünen  Flecken  oder  auch 
wohl  an  verschiedenen  Randstellen  eines  und 
desselben  Flecks  vorhanden  sind.  Die  grüne 
Färbung  rührt  von  einein  kleinen  Chromgehalt 
her."  Im  Innern  zeigen  frische  Stücke  Glas- 
glanz, gegen  aussen  aber  werden  sie  in  Folge 
beginnender  Verwitterung  matter  und  dabei 
schneeweiss.  Die  Härte  steht  zwischen  »1er  des 
Quarzes  und  derjenigen  des  Feldspalhcs;  der 
Bruch  ist  uneben  und  splitterig,  die  Zähigkeit 
stellenweise  wechselnd,  im  Allgemeinen  nicht 
besonders  gross.  Die  Dichte  beträgt  nach  Be- 
stimmungen an  sechs  verschiedenen  Stücken 
3,325  —  3,338.  —  Die  Analyse  eines  grob- 
körnigen, weissen,  möglichst  frischen,  von  Chrom 
und  Fisen  freien  Stückes  ergab  in  Procenten 
58,46  Kieselsäure,  25.75  Thonenle,  0.63  Kalk, 
0,34  Magnesia,  13.93  Natron  und  1,00  Glüh- 
verlust, was  ungefähr  der  Formel  entspricht: 
90, 1  (Na,  O  .  AI., < )., .  4  Si CK)  -f  4,59  (MgO .  Al,0:t . 
4SiOs)  4-1,2  8  CaO.SiO.,. 

Bei  mikroskopischer  Cntersuchung  zeigte  sich 
der  Jadeit  als  ein  wirres  Haufwerk  verschieden 
grosser  farbloser  und  durchsichtiger  Prismen, 
welche  an  beiden  Fnden  unregelmässig,  seitlich 
jedoch  oft  geradlinig  begrenzt  sind  und  deren 
Länge  die  Dicke  meist  mehrfach  übertrifft;  letz- 
tere sinkt  selten  unter  0,1  mm  herab.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Materiale  der  europäischen  Jadeit- 
werkzeuge,  welc  he  sehr  reich  an  mikroskopischen 
beigemengten  Fremdkörpern  zu  sein  pflegen, 
erweist  sich  der  birmanische  Jadeit  vollkommen 
rein;  nur  auf  Berührungsfugen,  Spalten  und 
Klüften  „bemerkt  man,  wohl  in  Folg.-  der  Intil- 
tration  von  Vcrwittcrungsprodueten,  eine  schwache 
Trübung  von  brauner  Farbe".  Die  mikroskopische 
Cntersuchung  lehrt  insbesondere,  dass  die  grünen 
Flecken  in  der  weissen  Masse  nicht  etwa  dadurch 
zu  Stande  kommen,  „dass  von  Hause  aus  grüne 
Mineralkörner  an  einzelnen  Stellen  zwischen  den 


I  in  der  Hauptsache  überwiegenden  weissen  ange- 
häuft sind,  sondern  es  hat  eine  locale  Imprägna- 
tion  der  Letzteren   durch   einen  grünen  (durch 
chemische    Reaction    erkannten)  chromhaltigen 
Farbstoff  stattgefunden,   der  die  Prismen  ganz 
gleichmässig   durchzieht,    ohne    auch    bei  der 
stärksten  Vergrösserung  in  Form  bestimmt  um- 
j  grenzter    I  heilchen    hervorzutreten".   —  „Sehr 
.  deutlich  tritt  vielfach  die  charakteristische  Spalt- 
;  barkeit  des  Augits  hervor"  und  auch  die  Polari- 
sations-Frscheinungen  sprechen   für  monoklines 
K  rystallsystem ,    doch    wird    das  ursprüngliche 
Structurbild  zumeist  gestört  durch  eine  sehr  ver- 
breitete,   mehr   oder   weniger    weit  getriebene 
'  Krümmung,  Biegung,  Knickung,  Ausfaserung  der 
Stengel,  also  eine  , , Kataklasst ruc tur"  (=  mikro- 
1  skopische  Trümmer-  oder  Breccienstructur). 

Von  dem  vergesellschafteten  Serpentin  er- 
kannte Bauer  ,  dass  derselbe  durch  Verwitterung 
aus  einem  Olivingesteine  hervorgegangen  ist;  in 
den  Chromeisensteinkörnchen ,  welche  neben 
Magnetit  darin  auftreten,  möchte  Bauer  „die 
Quelle  der  kleinen  Menge  Chrom  erkennen,  die 
die  grünen  Thcile  des  Jadeiis  so  lebhaft  gefärbt 
hat"  (womit  aber  nicht  stimmen  würde,  dass  sich 
dem  mikroskopischen  Befunde  nach  das  im  Olivin 
eingeschlossene  Chrommincral  bei  dessen  Ser- 
pentinisirung  unverändert  erhalten  haben  soll). 

Noch  sei  einer  Bemerkung  Noetlings  gedacht, 
der  mittheilt,  dass  in  Form  gerundeter  Geschiebe 
nicht  nur  grüner,  sondern  auch  schön  rothbrauner, 
von  den  Chinesen  besonders  hoch  bezahlter  Jadeit 
vorkommt;  diese  ziemlich  seltenen  Gerolle  werden 
aber  nur  in  den  l.atentablagerungeii  des  l'ru- 
thales  gefunden  und  sollen  ihre  abweichende 
Färbimg  einer  Durchtränkung  mit  Fisenlösungen 
verdanken.  n.  L.  U506; 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbolz. 

t'ntcr  den  Thicrcn,  welche  Köllig  leben  und  sich 
|K-M.m!cre  Wohn-tätlcn  knien,  giebt  es  solche,  welche 
ihre  Wohnstätten  Mos  in  naher  Nachbarschaft  anlegen, 
und  wieder  solche,  welche  die  ("lesclligkeit  Mi  weit  treiben, 
ihre  Nester  zu  wahren  Klumpen  zu  vereinigen.  Ein 
Schwalbennest  findet  man  selten  allein,  es  sind  ihrer  ge- 
wöhnlich noch  ein  Haar  unter  der  gleichen  Dachrampe. 
Die  Bienen  aber  und  Wespen  bauen  nicht  nur  neben-, 
sondern  auch  iibcieiiiander  in  mehreren  Stockwerken. 

Die  Menschen  sind  nicht  anders.  Ks  ist  uns  nicht 
bekannt,  obschon  irgend  einer  der  Anthropologen,  welche 
ja  immer  nach  unterscheidenden  Merkmalen  für  die  ver- 
schiedenen Volkcrrassen  suchen,  darauf  verfallen  ist,  auch 
diese*  rias-silicationsprincip  denselben  zu  <  •rund«  zu  legen. 
Thatsache  ist,  das»  es  schon  bei  den  Naturvölkern  zum  Aus- 
druck kommt.  l'nter  den  Indianern  Nord -Amerikas 
bauen  sich  die  l'iicblos  ebenso,  wie  es  die  nun  aus- 
gestorbenen Cavcdwellets  gethan  haben,  Etagenhäuser, 
wahrend  die  anderen  ihre  Wigwams  zu  Dorfern  ver- 
einigen, was  schliesslich  auch  natürlicher  ist,  da  ihnen 
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iHe  ganze  «eile  Prärie  zu  diesem  Zweck  zur  Verfügung 
steht. 

Ob  es  wohl  auch  im  vorgeschichtlichen  Kuropa  so 
gewesen  ist?  Fast  ist  man  versucht,  es  /u  glauben, 
wenn  man  sieht,  w  ie  sich  jetzt  noch  <lie  einzelnen  Nationen 
unseres  Erdthcils  scharf  durch  ihre  Vorliebe  entweder 
für  neben-  oder  für  untereinander  liegende  Wohnungen 
unterscheiden.  Die  westcuropäisi  hen  Nationen,  die  Eng- 
länder,  Schotten,  Holländer,  Belgier  kennen  nichts  Aiuleres 
als  das  Kin-r  amilienhaus  und  hallen  an  demselben  fest, 
wo  immer  sie  sich  auch  niederlassen  mögen.  Die 
romanischen  Nationen  dagegen  haben  sich  die  Bienen 
und  Wespen  zum  Heispiel  genommen  und  wohnen  in 
vielstöckigcn  F.tagcnhäuscrn.  Deutschland  steht  in  dieser 
Hinsicht  ganz  und  gar  unter  französischem  Einfluss,  nur 
in  den  wenigen  Districten,  welche  in  directem  Verkehr 
mit  den  westeuropäischen  Nationen  stehen,  an  der  hol- 
ländischen und  belgischen  Grenze,  in  den  grossen  Hafen- 
städten kommt  der  ursprüngliche  germanische  Volks- 
ebarakter  der  scharfen  Umgrenzung  der  einzelnen  Familie 
auch  in  der  Bevorzugung  des  Ein-Familicnhauscs  wieder 
zum  Ausdruck. 

Dieser  merkwürdige  Unterschied  in  der  Vorliebe 
ganzer  Nationen  für  die  eine  oder  die  andere  Art  des 
Wohnens  hat  tiefer  gehende  und  weiter  greifende  Co». 
Sequenzen,  als  man  wohl  auf  den  ersten  Blick  (lenken 
sollte.  Das  aus  dem  romanischen  Volkscharakter  erwachsene 
Etagenhaus  ist  der  unmittelbare  Auslluss  des  den  romani- 
schen Völkern  eigenen  Hanges  zur  Centralisation,  Wie 
der  Bienenstock  nichts  Anderes  ist,  als  eine  möglichst 
enge  firuppirung  des  ganzen  Bienenvolkes  um  die  Zelle 
der  Königin ,  so  erstrebt  auch  die  romanische  Stadt  die 
massigste  Anhäufung  der  Bevölkerung  um  das  Centrum, 
wo  sich  die  Quellen  der  Aufregung  und  des  Vergnügens 
befinden.  Man  hat  seine  Wohnung  nicht  zum  Leben, 
sondern  um  in  ihr  zu  schlafen,  und  nimmt  es  willig  mit 
in  den  Kauf,  wenn  man  etwas  eng  schläft,  dafür  hat  man 
Morgens  nach  dem  Erwachen  nicht  weit  zum  Cafe  oder 
auf  den  Marktplatz.  Der  Westeuropäer  denkt  anders. 
„My  house  is  my  Castle"  sagt  ein  altes  englisches  Sprich- 
wort. In  die  vier  Wände  meines  Hauses  will  ich  den 
Schwerpunkt  meiner  Existenz  verlegen,  und  daher  soll 
dieses  Hau»  so  geräumig  und  von  fremdem  Einfluss  so 
frei  sein  wie  möglich.  Ich  will  nicht,  wenn  ich  nach- 
denken will,  unter  mir  Clavicr  spielen  hören  und  ich 
will  nicht,  das*  man  über  mir  tanzt,  wenn  ich  aus  irgend 
einem  Grunde  in  meinen  vier  Pfählen  traurc.  Wenn 
das  Leben  mich  herausruft  aus  meinem  Hause,  so  soll 
es  mir  auf  einen  weiten  Weg  nicht  ankommen,  aber  in 
meinem  Hause  liegt  der  Schwerpunkt  meiner  Existenz, 
daher  ist  es  gleichgültig,  wo  dieses  Haus  steht,  ob  nahe 
oder  weit  entfernt  von  dem  Centrum  des  ötlcntliche» 
Lebens. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  dieser  prinzipielle  Unter- 
schied in  der  Anordnung  der  Wohnungen  dem  Bilde 
der  ganzen  Stadt  seinen  Stempel  aufprägt.  Die  nach 
dem  romanischen  Princip  angelegten  Städte  haben  alle 
ihren  Mittelpunkt.  In  Paris  gilt  die  Oper  als  solcher, 
früher  waren  es  die  Tuilcricn,  Herliii  hat  die  Linden. 
Wien  den  Stefansdom  mit  dem  Graben  zum  Mittelpunkt 
erkoren.  Wo  aber  sind  die  Mittelpunkte  der  nach  west- 
europäischem Princip  erbauten  Städte?  Wo  ist  der 
Mittelpunkt  Londons,  New  Yorks  oder  Chicagos?  Wohl 
pflegt  der  Reisende,  der  diese  Städte  gelegentlich  be- 
sucht, sich  je  nach  seiner  Bequemlichkeit  einen  oder  den 
anderen  grossen  Platz  in  denselben  oder  irgend  ein 
Hauptgebäude  als  Ccutrum  zu  wählen,  von  welchem  aus 


1  er  seine  Wanderungen  antritt  oder  Iterechnct,  aber  wie 
in  London  l  ausende  von  Menschen   Iclicn ,   welche  das 

'  ganze  Jahr  hindurch  niemals  in  die  City  kommen,  so 
liegt  auch  für  Manchen,  der  New  York  zum  dauernden 
Wohnsitz  erkoren  hat,  keine  Veranlassung  vor,  jemals 
den  Maddisun  Square  oder  Filth  Avenue  aufzusuchen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  schöner  und  gross- 
artiger zu  sein,  wenn  jede  grosse  Stadt  ihren  anerkannten 
Mittelpunkt  hat,  von  dem  aus  das  Leben  ausstrahlt  noch 
über  die  Weichbildgrcnze  hinaus.  Aber  bei  genauerer 
Betrachtung  erkennt  man  immer  deutlicher,  dass  dieses 
Princip  einer  vergangenen  Epoche  angehört  und  sich 
heute  eigentlich  schon  überlebt  hat.  In  alten  /.eilen,  als 
die  Stallte  noch  Mauern  hatten  und  eigentlich  bloss  für 
ilie  bekannte  Zahl  ihrer  crbcingescsscnen  Bürger  be- 
stimmt waren,  da  war  es  ja  naturgemäss  und  sehr  hübsch, 
dass  genau  in  der  Mitte  der  Stadt,  in  einem  Kathhause 
von  gebührender  Schönheit  ein  wohlweiser  Magistrat  sass, 
der  das  Ganze  regieren  und  Uberblicken  konnte.  Damals 
konnte  der  Fremdling  sich  glücklich  schätzen,  dem  erlaubt 
wurde,  sich  innerhalb  der  Mauern  niederzulassen,  aber 
wenn  dieser  Fremdlinge  zu  viel  geworden  wären ,  so 
hätte  man  sie  gar  höflich  und  bestimmt  ausgewiesen. 

Heute  ist  das  anders  geworden.  Heute  ist  jede  Stadl 
darauf  angew  iesen,  die  Zahl  ihrer  Einw  ohner  nach  Kräften 
zu  vergrössern.  Nur  bei  fortdauerndem  Zuzug  neuer 
Kräfte  von  auswärts  kann  sie  darauf  rechnen,  dass  in  ihr 
Handel  und  Gewerbe  blühen  und  der  Wohlstand  zunimmt. 
Heute  rechnet  jede  Stadt  darauf,  bis  ins  Unendliche  zu 
wachsen,  darum  haben  die  Städte  auch  längst  schon 
keine  Mauern  mehr.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gar 
nicht  erwünscht,  dass  jeder  Bewohner  für  seine  Bedürf- 
nisse ausschliesslich  auf  das  eigentliche  Ccntrum  ange- 
wiesen sei.  Für  den  neuen  Ansiedler  wird  es  will- 
kommener sein,  wenn  die  Vortheile,  welche  die  Stadt 
bietet,  so  über  ihr  ganzes  Gebiet  vcrthcilt  sind,  dass  er 
sich  ihrer  bedienen  kann,  wo  immer  er  auch  wohnen 
mag.  Daher  sehen  wir,  dass  die  Stallte  ohne  eigentliches 
Centrum,  die  nach  westeuropäischem  Princip  erbauten, 
rascher  wachsen,  als  diejenigen,  die  dem  romanischen 
Princip  der  Centralisation  huldigen.  Sic  wachsen  rascher 
nicht  blos  ihrer  1-  lächenausdehining  nach  da*  ist  ja 
bei  dem  Mangel  vicKtöckiger  Häuser  ganz  natürlich 
sondern  auch  ihrer  Einwohnerzahl  nach,  wie  es  viele 
Beispiele  beweisen.  Weshalb  hat  Paris,  das  doch  ebenso 
alt,  ebenso  schön  gelegen  und  ebenso  sehr  die  Haupt- 
stadt eines  blühenden  Reiches  ist  wie  London,  es  nur 
auf  eine  Einwohnerschaft  von  etwa  dritthalb  Millionen 
gebracht,  während  London  die  fünfte  Million  längst  über- 
schritten hat?  Einfach  deshalb,  weil  man  in  den  Vor- 
städten von  Paris  nicht  mehr  in  Paris  15t,  während  London 
London  bleiben  wird,  so  weit  es  sich  auch  ausdehnen 
mag.  So  hat  es  auch  Chicago  und  manche  andere  Stadt 
des  Westens  im  Handumdrehen  zu  ungeheuren  Bcvöl- 
kerungszirtern  gebracht,  und  wo  immer  eine  dieser  Städte 
neue  Strecken  der  Prärie  sich  einverleibt,  da  werden 
dieselben  ein  Theil  des  Ganzen  so  natürlich,  als  könnte 
es  gar  nicht  anders  sein. 

Wie  die  Anziehungskraft  der  Gestirne  abnimmt  mit 
dem  Quadrate  der  Entfernung,  so  verliert  auch  im  Städte- 
bau das  Ccntralisationsprincip  seinen  Werth,  sobald  die 
Städte  eine  gewisse  Grösse  überschreiten.  Mit  der  Be- 
rechtigung der  Centralisation  aber  fällt  auch  die  Berech- 
tigung des  Kt.igcnwohnhau.se».  Dieses  letztere  ist  nur 
hei  vorgegangen  aus  dem  Streiten,  das  überlebte,  alte 
Princip  des  Städtebaues,  welches  von  einem  Ccntralpunkte 
ausgeht,  anzupassen  an  Hcvolkcrungs/itVcrn ,  von  denen 
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Jahrhumlcrlc  keine  Ahnung  hallen.  Nj 
alter  das  ncuii/chntc  Jahrhundert  begonnen  hat,  Millionen- 
städte hervorzubringen,  wird  auch  das  L'ebcrcinandcrsitzcn 
der  Menschen  in  mehrfachen  Lagen  auf  die  Dauer  das 
überlebte  (cntr.ilisationspriiuip  nicht  retten  können,  und 
es  bedarf  keine»  Seherblickes,  wenn  man  prophezeien 
will,  das«,  im  zwanzigsten  Jahrhundert  überall,  wie  jetzt 
schon  in  den  Städten  der  westeuropäischen  Völker, 
Etagenhäuser  nur  noch  geschälllii  hen  /.werken  dienen 
werden,  während  die  Menschen  ihre  Wohnungen  in 
Einzelhäusern  suchen  werden.  Witr.  [njij 

.      *  . 

Föhn  im  Riesengebirge.  Keim  Worte  „Föhn" 
denkt  man  unwillkürlich  zuerst  an  die  Worte  aus 
„Wilhelm  Teil":  „es  rast  der  Föhn  und  will  sein  Opfer 
haben",  und  versetzt  diese  Erscheinung  deingcmäss  in 
die  Alpctilandschaft,  Erst  die  letzten  Jahrzehnte,  welche 
die  wissenschaftliche  Aufklärung  über  die  Eigenschaften 
dieses  warmen,  trocknen  Fall« indes  hraihlen.  gaben  auch 
die  Erfahrung,  dass  die  Verbreitung  desselben  nicht  auf 
die  Alpen  beschränkt,  sondern  noch  auf  manche  andere 
Gebirge  auszudehnen  sei.  Dass  auch  das  Riesengcbirge 
gelegentlich  einen  echten  „Föhn"  besitzt,  das  ist  gründ- 
lich und  unzweifelhaft  erst  durch  einen  Aufsatz,  in  der 
populären  meteorologischen  Monatsschrift  Das  IlVtter 
im  vorigen  Jahre  durch  Herrn  Dr.  Kassner  vom  Berliner 
meteorologischen  Institut  nachgewiesen  worden.  Als  ein 
ausgezeichnetes  Heispiel  führt  Kassner  die  Witterung 
der  ersten  Novcmlscitagc  des  Jahres  18.14  im  Hirsch- 
berger  Thale  an.  Damals  lag  ein  Luftdruck-Minimum 
nordwestlich  von  Deutschland,  welchem  ein  Hochdruck- 
gebiet im  südöstlichen  Europa  gegenüber  stand.  In 
Folge  dessen  war  die  Lnftbcwcgung  im  Wesentlichen  gegen 
das  Minimum  d.  h.  nach  Norden  bis  Westen  hin  gerichtet. 
Dadurch  wurde  die  Luft  aus  den  Thälcrn  des  nördlichen 
Abhanges  des  Rieseugebirgcs  herausgesogen;  ersetzt 
konnte  dieselbe  nur  dadurch  werden,  dass  Luft  von  den 
Höben  zu  den  Thäleni  sich  herabsenktc.  Ehe  jedoch 
eine  solche  neue  Componente  der  Luftbewegung  eintritt, 
musK  die  veranlassende  Störung  bedeutend  genug  geworden 
sein,  um  den  Träghcitsu  iderst.uul  der  zuvor  herrschen- 
den Luftbewegung  zu  brechen.  Vom  Nachmittag  des 
I.  November  an  fiel  das  Barometer  im  Hirschberger  Thal 
stark  und  weit  schneller  als  in  grösseren  Höhen:  d.  h. 
im  Thale  war  die  Luft  stärker  verdünnt,  als  oben 
oder:  es  wurde  dem  Thale  mehr  Luft  entführt  als  von 
oben  her  ersetzt  wurde.  Erst  in  der  folgenden  Nacht 
war  dieser  Luftinangcl  im  Thale  weit  genug  vorgeschritten, 
um  einen  schnellen  Ersatz,  von  olien  her  zu  erzwingen, 
und  als  brausender  Sturm  sjürzte  die  Luft  von  den  Höhen 
herab  als  „Föhn".  Dieser  Sturm  hatte  alle  Eigen- 
schaften de»  echten  Föhns  der  Alpen.  Er  brachte  eine 
bedeutende  Wärmezunahmc  mit  sich.  Am  Morgen  des 
1 .  November  hatte  oben  noch  schwacher  Frost  geherrscht, 
im  Thale  waren  einige  Grad  über  dem  Thaupunktc. 
Am  2.  um  2  Uhr  Nachmittags  war  auf  der  Schncckoppc 
die  Temperatur  zwar  auch  auf  o"  gestiegen,  in  Wang 
(873  m)  aber  auf  8,1°,  und  in  Warmbrutiii  gar  auf  12.7*. 
In  den  Thälern  hatte  der  Föhn  also  eine  tiedeutend 
stärkere  Wärmezunahme  veranlasst,  als  sie  auf  den 
Höhen  eingetreten  war.  Eine  weitere  Eigenschaft  des 
Föhn  ist  die  durch  ihn  herbeigeführte  Trockenheit  der  Luft; 
auf  der  Schneekoppe  stieg  die  relative  Feuchtigkeit  vom 
I.  XI.  7  Uhr  Vorm.  bis  2.  XL  7  Uhr  Vorm.  von  a 
auf  6jg;0,  während  sie  in  Wang  von  100"  „  auf  2o°  „. 
in  Eichberg  (34'»  m)  auf  31"  „   und    in  Schreiberhau 


(033  ml  gar  aufnuro"  „sank.  Mit  dieser  ausserordentlichen 
Trockenheit  der  Luft  ist  natürlich  eine  sehr  geringe  bis 
fehlende  Bewölkung  verbunden,  und  damit  wieder  die 
bei  Föhnwetter  bekannte  Durchsichtigkeit  der  Luft.  In 
Eichberg  war  am  I.  XL  früh  die  Koppe  noch  im  Nebel, 
von  2  Uhr  Nachm.  an  bereits  frei;  von  Liegnitz,  aus  war 
dieselbe  eist  vom  1.  Abends  an  sichtbar,  und  am  2.  früh 
besonders  klar;  für  Breslau  wurde  die  Schneekoppe  am 
2  Nachmittags  sichtbar,  um  dann  wieder  zu  verschwinden. 

K.  T.  t4499] 

.      *  . 

Elektrische  Briefpost.  (Mit  einer  Abbildung.»  Eine 
aus  Amerika  stammende  elektrotechnische  Erfindung  auf 
dem  Gebiete  des  Verkehrswesens  wird  von  der  Ztit- 
uhrift  ii's  i'trrinf  Jrutsthcr  /ngrnimrr  mitgethcilt.  Der 
in  der  Abbildung  dargestellte  kleine  Wagen  soll  zur 
Beförderung  von  Briden  und  kleinen  l'acketen  dienen. 
Die  Drahte,  auf  denen  der  Wagen  läuft,  dienen  gleich- 
zeitig zur  Stromzuführung  für  eine  kleine  elektrische 
Betriebsmaschinc  im  Innern  des  Wagens,  welche  die 
Bewegung  mittelst  Ketten  o.  dgl.  auf  die  Räder  über- 
trägt. Ob  diese  eigenartige  Bricl'post  sich  in  dieser  Ein- 
richtung bereits  bewährt  hat,  giebt  unsere  Ouelle  nicht 
an.    Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  die  als  Lauf. 

Drähte    zweckmässig  für  eine  ge- 

Abh.  *,7. 


Wagen  J»-r  F.k-ktriütluMi  nriefpaist. 

sicherte  Führung  befunden  wurden.  Doch  das  wäre  die 
geringste  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  eine 
grössere  wäre  die  Herstellung  sclbstthätiger  Sicherungen 
für  den  Betrieb  und  —  Ixst  not  least  —  KcS<;n 
Berührung  durch  l'nbefugtc.  Wenn  es  gelingt,  die 
Briefpost  diesen  Bedürfnissen  anzupassen,  was  sicher 
möglich  ist,  so  dürfte  dieselbe  für  vielseitige  Verwendung 
sich  eigenen.  Sowohl  im  öffentlichen,  behördlichen,  als  im 
I'rivatverkehr  würde  sie  manchen  Boten  ersetzen,  in 
grösseren  Städten  zum  Verkehr  zwischen  dem  Haupt- 
postamt und  seinen  Nelxnämtern,  vielleicht  auch  zum 
Ersatz  der  Rohrpost  dienen  können.  Die  Herstellung 
einer  solchen  Briefpost  ist  einfach  und  billig  und  fast 
überall  ausfuhrbar,  da  elektrische  Betriebskraft  heute 
allerorts  zu  haben  ist.  R.  [45,9] 

♦      .  • 

Heilmittel  gegen  Schlangengift  Als  solches  hat 
A.  t  almette  ein  von  immunisirten  Pferden  gewonnenes 
Serum  theils  selbst  an  Lapins  geprüft,  theils  durch  in 
Hiuter-Indien  reisende  Forscher  erproben  lassen,  worüber 
er  in  Compt,  rrnJ.  1891  S.  203  berichtet.  Von  dem 
frischgewonnenen  Serum  genügt  eine  vorher  gemachte 
Einspritzung  von  0,1  g,  um  einen  Lapiu  von  2  kg  Ge- 
wicht unempfindlich  zu  machen  gegen  eine  Dosis  von 
Cobra-Gilt,  die  ihn  sonst  in  3    4  Stunden  getödtet  haben 
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würde;  die  Kraft  des  Serums  wird  deshalb  als  i'.Joooo 
angegeben.  K.  H.  Hank  in  in  Agra  iBnt -Indien!  fand 
die  Krall  Milchen  am  l.  October  i  H.»4  hei  l  ;  iocxw 
Kraftigkeit  abgesandten  Serum*  am  23.  l>ecemlH-r  |8<), 
noch  zu  I  :  2000;  diesem  Forscher  gelang  auch  mittels 
des  Serum*  eine  inten  staute  Ermittelung.  Boso  Nachbarn 
nämlich  pflegen  sich  in  Indien  in  der  Weise  gegenseitig 
zu  schädigen,  <las*  sie  einander  das  Vieh  vergiften;  hierzu 
gebrauchen  sie  entweder  Arsenik  oder  eine  Substanz, 
deren  Natur  bislang  f<  sizustcllcn  noch  nicht  gelungen 
war  und  die  sie  auf  Lumpen  gicssen,  welche  ilaiin  in 
das  Keitum  der  Thiere  hineinpr.u  ticirt  weiden.  Kin 
Aufgnss  solchen  Lumpens  tmltetc  nun  eingespritzt  einen 
Lapm.  während  ein  anderer  Lapiu,  /u  cles*en  Einspritzung 
etwas  Serum  zugesetzt  war,  gesund  blich;  demnach  scheint 
die  bisher  muh  ihrer  Natur  unerkannte  Substanz  Schlangen- 
gift zu  sein.  Die  von  Dr.  Lepinay,  Dircctor  des 
bacteriologischen  Colonial-Institnts  in  Saigun,  angestellten 
Versuche  lehrten  die  Wirkung  de*  Serums  gegen  Gift 
von  /{un^nrin,  von  /  rimftrstirtts  und  von  Sit  ja  Irifimitans. 
Kin  Annatnit  war  von  einer  Suj».  <lie  zu  einer  zum 
Zwecke  der  Herstellung  des  Serums  zusammengebrachten 
und  an  Calmeltc  abzusendenden  Sammlung  von  Gift- 
srhlangcn  gehörte,  sehr  tief  zwischen  das  erste  und  zw  eite 
tilied  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  gebissen  worden, 
die  schon  sehr  angeschwollen,  verzogen  und  schmerzhaft 
war,  als  er  eine  Stunde  danach  im  Militärhospital  eine 
Kinspritzung  von  12  et  Serum  erhielt;  am  anderen  Tage 
waren  die  Vcrgiftungscrschcinungcn  und  die  Anschwellung 
verschwunden  und  nur  noch  eine  geringe  Steifheit  des 
gebissenen  Gelenkes  vorhanden.  (>.  i„  [^r,,- 

.      *  . 

lieber  die  Herkunft  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffes hat  T.  L.  Phipson  seit  mehreren  Jahren  tie- 
danken veröffentlicht,  welche  er  durch  Beobachtungen 
niederer  und  höherer  Pflanzen  für  begründet  erachtet.  Er 
behauptet  (nach  Compt.rmJ.  21),  da*s  in  den  am  weitesten 
zurückliegenden  Perioden  der  Stickstoff  ebenso  wie  heute 
hauptsächlich  die  Erdatmosphäre  gebildet  habe,  die  Gegen- 
wart freien  Sauerstoffe*  in  dieser  aber  einzig  der  Vege- 
tation zu  verdanken  sei;  die  ersten  Pflanzen  waren  das 
Mittel,  dessen  sich  die  Natur  bediente,  um  da*  Sauerstoff- 
gas der  Luft  hinzuzufügen.  Die  Pflanzen  unsier  Tage 
sind  ebenso  wie  diejenigen  der  ältesten  geologischen 
Epochen  wesentlich  „anaerobischc",  d.  h.  sie  vermögen 
ohne  freien  Sauerstoff  zu  bestehen.  In  dem  M;tas*c,  als 
die  Menge  des  freien  Sauerstoffes  in  der  Atmosphäre  all- 
mählich in  der  Folge  der  Jahrtausende  zunahm,  musstc 
sich  aber  die  „anaerobischc"  /eile  abändern,  um  mehr 
oder  weniger  „acrobisch"  (wie  Pilze,  Champignon*,  Hefen- 
pilze, Bakterien)  und  endlich  ganz  aerobisch  ll  hierlcberi) 
zu  werden.  Noch  jetzt  liefern  die  niedrigsten  einzelligen 
Algen  nach  Gewicht  viel  mehr  Sauerstoff  an  die  Atmo- 
sphäre, als  wie  die  höheren  Pflanzen.  In  gleichem  Maassc 
nun,  als  im  Verhältnis*  zu  denen  der  anderen  Bestand- 
teile die  Menge  des  freien  Sauerstoffgases  in  der  Atmo- 
sphäre die  langwierigen  geologischen  Perioden  hindurch 
langsam  und  allmählich  zugenommen  hat.  entwickelte 
sich  auch  mehr  und  mehr  das  ccrcbro-spiualc  Nerven- 
system, der  tiipfcl  der  Animalität.  o.  I..  Uj°<] 


Einfluss  des  Lecithins  auf  das  Wachsthum  der 
Thiere.  Herr  B.  Danilcwsky  hat  seinen  seit  längerer 
Zeit  verfolgten  Versuchen  über  den  Einfluss  des  durch 
Gehalt  an  organischen  Phosphorverbindungen  aus- 


gezeichneten Lecithins  auf  die  Entw  ickclung  der  Thiere 
einen  experimentellen  Abschluss  gegeben,  indem  er  junge 
Froschbrut  desselben  Alters  in  zwei  Hälften  theilte  und 
dieselben  in  zwei  Behälter  setzte,  von  welchem  da« 
Wasser  des  einen  mit  Lecithin  versetzt  war.  Die  Ent- 
wicklung der  Kaulquappen  war  im  lecithinirlen  Wasser 
dreimal  glinstiger  als  im  andern,  auch  wenn  beide  Be- 
hälter gleich  stark  mit  löslichem  Eiweiss  versetzt  waren, 
und  Danilewsky  schliesst  daraus,  d.vss  das  Lecithin 
weniger  als  Ernährnngsmittel  schlechthin,  sondern  viel- 
mehr als  Keiz  für  die  Beschleunigung  der  Nahrungs- 
aufnahme und  Zcllenvermehrung  wirkt,  indem  es  das 
Waclislhum  des  Zellkerns  anregt  und  seine  Thcilung  vor- 
1-creitct.     <<■<■> mft.-<  rtnJus  ,tr  i'AeaJ.     Dcc.  I  «<)<;.> 

Ein  paar  Glossometer  lur  Züchtung  langzüngiger 
Bienen,  die  im  Stande  wären,  selbst  den  am  tiefsten  in 
Blumenkelchen  geborgenen  Honig  auszuheulen .  um  sie 
zur  Nachzucht  auszuwählen,  haben  die  Herren  Chart  on 
und  Legros  ausgedacht  Die  Apparate  sind  Behälter,  deren 
den  Boden  bedeckende  Zuckerflüssigkeit  durch  ein  ge- 
neigtes, in  kleine  Ahlhcdungcn  gelhciltcs  Mctallnctz  oder 
-Sieb,  welches  den  Zungen  Durchgang  gestattet,  empor- 
ges.iugt  werden  tn\is*.  Diejenigen  Bienen,  welche  die 
süsse  Flüssigkeit  aus  den  höchsten  Abtheilungen  empor- 
saugeii  können,  werden  zur  Zucht  ausgewählt.  Der 
Durchs»  huitt  der  Zungetilänge  bei  gewöhnlichen  Bienen 
ist  b.s,  mm,  aber  bei  schwarzen  französischen  Bienen 
wurden  solche  mit  >>.-  mm  langen  Zungen  angetroffen, 
während  die  Maximalläugc  bei  amerikanischen  Bienen 
8,73mm  betrug,    ilirttte  sei.-tttißque  II.  I.  1806J  [<47r] 

•      ♦  • 

Der  Einfluss  von  Regen  und  Thau  auf  die  Blatt- 
form der  Bäume,  Straucher  und  Stauden  erregte  früh 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher.    Auf  Darwins  An- 
legung stellte  Fritz  Müller  11K81)  Beobachtungen  ülicr 
die  Fi.igc  an,    ob  nicht   vielleicht  die   Reizbarkeit  der 
Blätter  von  Mimosen  und  anderen  empfindlichen  Pflanzen 
hauptsächlich  den  Zweck  habe,  dem  Anprall  der  Regen- 
tropfen besser  zu  widerstehen  *!    Später  veröffentlichte 
Lundström    ein  liesonderes  Werkelten  über  die  An- 
passungen der  Pflanzen  an   Regen  und  Thau  (Upsala 
1  Sfs  j  1 .  und  K  erner  in  seinem  Pflanzeiiieben  (Leipzig 
zeigte,   wie  schön  die  Blätter  vieler  Stauden  angeordnet 
sind,  um  den  ihnen  entbehrlichen  Regen  durch  ein  gegen 
den  Stengel  mündendes  Leitungssystem  der  Blattspreiten 
der  Wurzel  zuzuführen.    Stahl   stellte   sodann  im  Bo- 
tanischen Garten  von  Buitcnzorg  auf  Java  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  an.  um  die  Anpassungen  der  Blätter  an 
die  übermässigen  Kegenfällc    der  Tropen   zu  studireri, 
und  zeigte  in  seinem  Buche  h',v,nfall  und  Hlattgrstalt 
(Leiden  iJSoj).   wie  die  starken  Zuspitzungen  hängender 
Blätter,  die  ausgezogenen  Blattzähnc,   Vertiefungen  der 
Blattnerveri  zu  Kanälen  und  Anordnungen  der  Blatthaare 
dem  Rcgcnrcichthum   solcher  Gegenden   in   der  Weise 
Rechnung  tragen,  da**  sie  den  Regen  schnell  abrühren, 
die  Blätter  entlasten,  der  Respiration  wieder  zugänglich 
machen  und  den  Scliniarotzerpilzcri  dicGelcgcnheit  nehmen, 
auf  der  feuchten  Blatttläche  zu  wuchern.    Schnelles  Ab- 
trocknen ist  das  Endziel  aller  dieser  Einrichtungen,  welche 


*\  Vergl.  f  harlcs  Darw  ins  KUtntrt  S.hrjftcn,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Ernst  Krause  (Leipzig  1886), 
Seite  222—226. 
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in  der  Ausbildung  einer  langausgezogenen,  hängenden 
Träufelspit/e  gipfeln,  von  welcher  J  ungne r  in  der 
Hibliothecn  IManiea  fNr.  32,  Stuttgart  1895)  und  schon 
früher  gezeigt  hat,  dass  sie  nicht  nur  für  regenreiche 
Striche,  sondern  auch  für  Gebirgspflanzen  mit  reichlichen 
Niederschlügen,  für  Uferpflanzeu  und  Schluclitpfiaiizcn, 
<lie  neben  Wasserfällen  wachsen  und  dort  einem  reich- 
lichem Sprühregen  ausgesetzt  sind,  charakteristisch  er- 
scheinen. Solche  Pflanzen  pflegen,  wie  die  eigentlichen 
Wasscqiflauzcn  aller  Behaarung  (welche  die  Feuchtigkeit 
leicht  zurückhält!  zu  entbehren  Jungner  hat  nun  Ge- 
wächshaus-Versuche angestellt,  welche  zeigten,  da»s  ge- 
wisse Pflanzen,  die  einer  dauernden  Traufe  oder  einem 
Sprühregen  ausgesetzt  wurden,  Regcnblattformcn  aus- 
bildeten, die  natürlich  am  charakteristischsten  ausfielen 
bei  solchen  Pflanzen,  die  von  Natur  an  Standorten 
wachsen,  welche  leicht  derartige  Bedingungen  bieten 
Ihnen  sind  ..phylogenetische  Regenblätter"  eigen,  die  nur 
nicht  an  allen  Standorten  zur  vollen  Kntwickclung  kommen, 
während  solche  Formen,  die  in  der  Natur  für  gewöhnlich 
nicht  vorkommen  und  als  Neubildungen  gelten  können, 
als  „ontogcnctischc  Träufclbliitter"  bezeichnet  werden. 

j  UM') 

*       .  « 

Antinonnin.  In  der  Afüm  /teuer  Allgemeinen  /ei/ung 
haben  die  Herreu  C.  O.  Harz  und  W  von  Miller  ihic 
Beobachtungen  über  die  Wirkungen  eines  neuen,  von 
den  Farbenfabriken  in  Elberfeld  in  den  Handel  gebrachten 
Antiscpticums,  welches  seiner  chemischen  Natur  nach 
Kaliumdinitroorthokreosolat  ist,  veröffentlicht,  und  es 
scheint  daraus  hervorzugehen ,  dass  dieser,  von  den  ge- 
nannten Forschem  ursprünglich  als  Kampfmittel  gegen 
die  von  den  Forstleuten  so  gefürchtete  Nonnenraupe  in 
Vorschlag  gebrachte  Stoff  für  Gartenbau  und  Brauerei 
wichtig  zu  werden  verspricht.  Finc  Lösung,  die  nur 
einen  Theil  Antinonnin  in  1 500  2000  'I  heilen  Scifcn- 
wasser  enthielt,  tödtele  alle  möglichen  schädlichen  Pflanzcn- 
parasiten.  Professor  Aubry,  der  Dirertor  der  Münchener 
Brauerei-Versuchs- Anstalt,  untersuchte  die  Finwirkung  des 
Antinonnins  auf  Hefe  und  fand,  dass  dieselbe  nach  Bei- 
mischung von  Antinonnin  in  warinen  Räumen  viel  länger 
frisch  blieb  als  sonst.  Genauere  Proben  zeigten,  das» 
alle  zerstörenden  Bakterien  getödtet  wurden,  während  die 
Lebenskraft  des  Hcfcpilzcs  selbst  bei  einer  Beimischung 
von  ,%  nicht  litt.  Vorzüge  des  neuen  Antiseplicums, 
dem  man  den  hosten  Frfolg  wünschen  muss.  sind,  dass 
es  geruchlos  und  billig  ist,  doch  scheint  die  Unschädlich- 
keit desselben  für  den  Menschen  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  zu  sein,  was  übrigens  für  die  gärtnerische 
Anwendung  weniger  ins  Gewicht  fallen  würde. 

K  K.  [,;..,; 


Ueber  die  Verbreitung  der  Borsäure  in  der  Natur 
legte  Herr  Jay  der  Pariser  Akademie  eine  Mittheilung 
vor,  wonach  dieselbe  im  Cnlturbodcn  und  in  den  Pflanzen 
fast  überall  vorkommt.  Weisswein  enthält  normal  9  bis 
10  mg  im  Liter;  sie  ist  im  Mehl.  Stroh,  Hopfen,  Luzerne, 
Tabak.  Ephcu,  d-  h-  fast  überall  vorhanden,  fehlt  dagegen 
in  den  thierischen  Geweben.  Die  mit  den  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  aufgenommene  Borsäure  wird  vollständig 
ffompt.  rend.  del'Acad.  9.  12.  95  J 


BÜCHERSCHAU. 

Düvell,  Fritz.  Wind  und  »fetter.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Fricdricli  Arcus.  (Kleine  Studien.  Wissens- 
wertes aus  allen  Lebensgebictcn.  Heratisgeg.  von 
A.  Schupp.  Heft  iK  >  S9.  (Ol  S.)  Leipzig,  August 
Schupp  Preis  0,50  M 
Wohl  keine  der  Wissenschaften  hat  ein  grösseres 
Anrecht  auf  populäre  Behandlung  al*  die  Wittcrungs- 
kunde,  welche  mit  innigen  Banden  an  das  Wohlbefinden 
und  das  Berufsleben  der  Menschen  geknüpft  ist.  Recht 
sehr  ist  es  daher  zu  bedauern,  dass  die  Grundlehren  dieser 
Wissenschaft  von  verhältnismässig  wenigen  Leuten  gekannt 
sind,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  Glaube  an 
die  Momlciiiflüssc  auf  das  Wetter,  ein  Aberglaube,  so  krass 
und  so  weit  verbreitet,  wie  er  seines  Gleichen  in  der 
Gegenwart  nicht  findet,  sogar  bei  vielen  Gebildeten  noch 
haften  geblieben  ist,  obgleich  mit  aller  wissenschaftlichen 
Schärfe  nachgewiesen  ist.  dass  der  Mond  keinen  merklichen 
Einfluss  auf  das  Wetter  äussert,  so  dass  es  als  ab- 
geschmackt erscheinen  muss,  hierauf  Wetterprognosen  zu 
gründen.  Der  Verfasser  hat  es  versucht,  in  einer  kleinen 
Brochüre  einige  Hauptlchrcn  der  Meteorologie  in  populärer 
Form  darzustellen.  Zu  unserem  Bedauern  ist  das  eigent- 
liche Wetter  oder  ilie  Wechselwirkung  der  meteoro- 
logischen Elemente  und  ihre  Anwendung  auf  das  prak- 
tische Leben  viel  zu  dürftig  behandelt  worden,  indem  es 
ja  hauptsächlich  für  das  Verständnis*  der  einzelnen  Wittc- 
rungserscheinungeti.  wie  sie  sich  täglich  in  unserer  Umge- 
bung abspielen,  am  allcrw  ichtigsten  ist.  Im  Ucbrigcn  wird 
das  Büchlein  seinen  Zweck  erreichen.  Sollte  das  Buch 
eine  neue  Auflage  erhalten,  so  möchten  wir  dem  Ver- 
fasser eine  sorgfältige  vorherige  Durchsicht  anrathen, 
indem  sich  einige  Versehen,  theilweise  auch  Irrthümcr 
eingeschlichen  haben,  auf  die  hier  einzugehen  zu  weit 
führen  würde  Hu.  [45j5] 


Lassar-Cohn.  Dr..  Prof.  Pie  Chemie  im  tiiglnhen 
Leben.  Gemeinverständliche  Vorträge.  Mit  19  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  X".  (VII,  25K  S  1 
Hamburg,  Leopold  Vom.  Preis  4  M 
Wiederholt  halxen  wir  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben, dass  die  Chemie  wohl  diejenige  Wissenschaft 
ist,  deren  populäre  Darstellung  tun  schwierigsten  gelingt 
Wir  haben  auch  die  Gründe  dafür  entwickelt,  indem  wir 
zeigten,  dass  der  Chemiker  die  von  ihm  studirten  Vor- 
gänge nicht  wirklich  sieht,  sondern  aus  den  Begleit- 
erscheinungen schlussfolgert.  Trotzdem  giebt  es  eine 
Fülle  von  chemischen  Thatsacheti,  welche  man  gemein- 
verständlich vortragen  kann,  vorausgesetzt,  dass  man  sie 
vollständig  beherrscht  und  dabei  über  die  Fähigkeit  ver- 
fügt, sich  in  die  Denkweise  eines  zu  chemischen  Be- 
trachtungen nicht  Erzogenen  hineinzuleben.  Wir  freuen 
uns,  sagen  zu  können,  dass  aus  dem  vorliegenden  Werke 
ein  Verfasser  zum  Publikum  spricht,  der  in  der  That 
über  diese  Erfordernisse  verfügt,  Niemand  wird  dieses 
Werk,  welches  sich  aus  zwölf  Vorträgen  zusammensetzt, 
lesen  können,  ohne  eine  Fülle  von  Belehrung  daraus  zu 
schöpfen,  die  er  vergeblich  in  irgend  welchen  anderen 
uns  bekannten  populären  Büchern  suchen  würde.  Mit 
ausserordentlichem  Geschick  hat  der  Verfasser  es  ver- 
standen, die  verschiedensten  chemischen  Dinge  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen,  und  er  weiss  die- 
selben in  so  einfacher  und  in  die  Augen  springender 
Weise  zu  entwickeln,  ohne  doch  dabei  trivial  zu  werden, 
dass  ihm  der  Leser  mit  der  grössten  Leichtigkeit  folgt. 
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l>cr  giö«ste  fehler,  in  den  weniger  gewandlc  Autoren 
.uif  dem  gleichen  Gebiete  Met«  verfallen  sind.  <lic  Gemein- 
verständlichkeit auf  Ko-tc:i  der  (  'inctllitit  herbeizuführen, 
hier  glücklich  wriiiicdcn  Auch  i~l  C«  •lein  Verfasser 
-.ehr  gut  gelungen,  überall  d.i.  wo  er  d.i«  Gebiet  der 
theoretischen  <  licnuc  streift,  ihr  modernen  A ulfas«ungen 
zur  Geltung  zu   1  innren   mul  der  Versuchung  zu  widcr- 

Meben,  die  etwa*  primitiveren  alleren  Anschauungen  nw 

MrUl.irunn  /u  l.eiml/rn.  weiche  eben  \crla««en  werden 
iuu««trn.  weil  «ie  im  Iii  .ilien  Erd .nlcrm««.  n  goretht 
werden  Wit  « imsi. dien  dem  von  reff  liehen  Werke  ilie 
weiteste  Verbreitung,  die  es  will. tili  wrditiil.  und  wir 
honen,  .I  i —  ■  •«  dazu  beidagen  wird,  der  Chemie  die- 
jenige  Popularität  zu  erwerbt«,  weh  he  sie  leider  not  h 
Hiebt  in  dem  hohen  Cr. nie  besitzt,  wie  .mdeie  weniger 
durchgeistigte  Wissenschaften.  Win.  fiu.'i 


Martin.  Thomas  (."  i>  in  mt  i  fo  r  d  AVcor  '/Vt.V.t  l'nlrr- 
iHi ltiini_;i;  Ii I»  r  M,hr plins,  ritfi,»rn-  und  liln  r  /C/mW- 
strümf  hi'lur  Sfunnuni;  und  /nt/tirm.  Mil  be- 
sonderer Bcrücksü htigung  seine)  Arbeiten  auf  den 
Gebieten  der  Mehrpha«cn«tiotnmotorcn  und  dei  Hoch- 
spannungsbclciieblung  zusammengestellt.  Autniisirte 
deutsche  Ausgabe  von  H  Maser.  Mil  313  Abb. 
gr.  8».  (X.  $08  S.,  Halle  a  S  ,  Wilhelm  Knaj.|». 
I'rcis  1|;  M. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  in  guter  Uclicrsetzung 
einen  willkommenen  Bericht  über  einen  der  jüngsten  und 
interessantesten  Heiträge  zur  modernen  Elektrotechnik. 
Die  Arbeiten  des  genialen  Experimentators  Tcsla  über 
Wechselstrommotoren,  1  rausformatoren,  rotirende  mag- 
netisehc  Fehler,  über  Ströme  hoher  Spannung  und  hoher 
Frequenz  sind  darin  in  authentischer  Weise  wiederge- 
geben. Sie  dürften  eine  reiche  Fundgrube  dir  jeden 
Elektriker  bilden,  da  die  neuen  Maschinen  und  Apparate 
in  ihren  wesentlichen  Cou«truetiousliediiigungen  darin 
genau  beschrieben  sind.  Auch  die  wundeibaten  I.icht- 
erscheinungen  bei  Strömen  hoher  Frequenz,  die  Tesla« 
Namen  zuerst  in  weiteren  Kreisen  berühmt  gemacht 
haben,  sind  in  dem  Werke  ausführlich  besprochen 

Dagegen  können  wir  uns  nicht  einverstanden  er- 
klären mit  der  ganz  und  gar  urlgeschichtlichen  D.ir- 
stellungsweiso  des  Herausgebers.  Jede  Wissenschaft 
beruht  au(  einer  geschichtlichen  Entwickelung.  somit  dürften 
auch  bei  der  Beschreibung  der  Drehstrommotoren  der 
Name  Haselwaiidcr  und  bei  den  Transformatoren  Gaulard  & 
Gibbs,  Zipcniowsky  und  Andere  nicht  fehlen.  Man 
müsste  sonst  glauben,  dass  Tcsla  alle  die  Frincipicn 
und  mechanischen  Constructioncn,  die  seinen  interessanten 
Versuchen  zu  Grunde  liegen,  ganz,  und  gar  selbst  erfunden 
hätte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  k.  u,vj 

*      .  » 

Wille,  R.,  Generalmajor  z.  D.    Se/lntif-anmr.  (Auto- 
matische   Handfeuerwaffen.)     Mit    07  Abbildungen 
auf  7  Tafeln  und  im   Text.    gr.  8°.    (III,  luS  S.) 
Berlin,  R.  Eiseiischmidl      Preis  3  M. 
Selbstspanner    nennt   der    Veifas»cr   die  Handfeuer- 
waffen, welche  so  eingerichtet  sind,  d.-iss  durch  die  Kraft 
des  Rückstosses  alle  die  Verrichtungen  selbslthätig  aus- 
geführt  werden,   die  zum  Ocfliien  des  Verschlusses  mit 
gleichzeitigem  Auswerfen  der  leeren  Hülsen,  zum  Laden 
und  Schliessen  des  Gewehres,   wobei  das  Selbstspanncn 
des   Schlosses   stattfindet,   nöthig   sind.     Wallen  dieser 
Art   haben   im  J'romflhms   wiederholt   eingehende  Be- 
sprechung  gefunden      In   dem   vorliegenden  Buche  sind 
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alle  bemerk.  risw  cTtl.eii  Waffen  dieser  Art.  die  bisher 
i  tleiithch  bekannt  geworden  sind,  mit  der  dem  Verfasser 
eigenen  Gründlichkeit  beschrieben  und  bildlich  dar- 
gestellt. Wir  schätzen  es  .ils  einen  Vorzug  des  Buches, 
dass  dem  Leser  nicht  nur  trockene  und  ermüdende  Be- 
schreibungen geboten  werden,  die  wohl  für  den  Gaumen 
der  Fachleute  gemessbar  sein  mögen,  soliden)  dass  Be- 
trachtungen und  Vergleiche  eingestreut  sind,  die  zum 
Nachdenken  anregen  und  zum  besseren  und  leichteren 
Verständnis«  beitragen.  Dem  hc»chre>!iendcii  Theil  sintl 
allgemeine  Betrachtungen  uber  die  Bedeutung  der  Selbst- 
spanner ai«  Kriegsw.iife,  über  die  Aussichten  für  ihre 
praktische  Verwendung  u.  «.  w  vorangeschickt.  in  welchen 
der  Verfasser  dieselben  Ansichten  .crtntt,  die  wir  in 
unserem  Aufsatz  über  die  Borchardtschc  l'istolc  ( Pro- 
mtthitis  VI,  S.  5411  u.  f.)  ausgesprochen  haben.  Der 
letztgenannten  Warte  ist  auch  in  dem  vorliegenden 
Buche  eine  besonders  eingehende  Besprechung  zu  Theil 
geworden  Der  Verfasser  sagt:  »Die  grossen  Vorzüge, 
weiche  die  Sclbstspanner  unstreitig  besitzen,  berechtigen 
zu  der  Erwaitung.  da««  ihre  Einführung  als  Kriegs  Waffen 
nur  noch  eine  f  rage  der  Zeit  sein  kann.  Andererseits 
i«t  jedoch  ebensowenig  zu  leugnen,  das«  die«c  Zeit 
möglicher  Weise  noch  im  Shoos«e  einer  fernen  Zukunft 
ruht.'  Dieser  Ansicht  können  wir  nur  beitreten.  Wir 
müssen  der  Waffe  Zeit  lassen,  technisch  auszureifen, 
und  unser  Heer  bedarf  der  Zeit  zu  weiterer  taktischer 
Entw ickrlung.  Auf  diesem  Eiitwickelungsgangc  werden 
«ich  beide,  die  Warte  durch  Anpassung  an  die  Be- 
dingungen des  Gefechte«,  das  Heer  durch  Anpassung 
«einer  Fecluweise  an  <lic  im  steten  Wandel  fort- 
«cliieiteiiden  Wissenschaften  und  Lebensbedingungen  der 
Völker ,  immer  mehr  nähern,  bis  die  Zeit  zur  Ver- 
einigung kommt,  da«  Heer  die  neue  Waffe  für  seine 
Ftclitwei«c  bedarf.  —  Auch  der  Verfasser  sucht  die 
Vortheile  dieser  Walfcnart  nicht  in  der  grösseren  Feuer- 
geschwindigkeit, sondern  in  der  Entlastung  des  Schützen 
an  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  zum  Bedienen  des 
Gewehres  im  Gefecht,  so  dass  er  seine  Aufmerksamkeit 
mehr  dem  Sehen  und  Zielen  zuwenden  kann. 

J.  Casiseb.  L45"«*J 
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Etwas  über  die  Rookwood  Fottery  in 
Cincinnati. 

Von  Prof.  Dr.  Orro  N.  Win. 
Mit  lehn  Abbildungen. 

Im  Vorlaufe  der  letzten  50  Jahre  ist  so 
Vieles  aus  Amerika  zu  uns  herübergekommen, 
was  originell  und  praktisch  zugleich  war,  dass 
wir  uns  längst  gewöhnt  haben,  der  Leistungs- 
fähigkeit der  amerikanischen  Technik  vollkommene 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Namentlich 
in  der  Bearbeitung  der  Metalle  ist  die  neue 
Welt  der  alten  vollkommen  ebenbürtig  und  die 
souveräne  Beherrschung  der  Arbeitsmethoden 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  amerikanische  Me- 
tallindustrie nicht  selten  Dinge  schafft ,  welche 
auch  in  künstlerischer  Beziehung  den  höchsten 
Anforderungen  genügen. 

Weniger  unbestritten  sind  die  Leistungen  der 
amerikanischen  Industrie  auf  anderen  Gebieten. 
Einer  der  jenseits  des  Oceans  am  wenigsten 
entwickelten  Industriezweige  ist  die  Keramik  und 
dies  fallt  uns  um  so  mehr  auf,  weil  bei  uns 
dieses  Gewerbe  auf  einer  ausserordentlich  hohen 
Stufe  steht.  Wir  wundern  uns,  dass  in  einem 
Lande,  welches  von  der  Natur  überreich  mit  dem 
erforderlichen  Rohmaterial  attagestattet  ist,  welches 
durch  seine  starke  Bevölkerung  einen  ausser- 
ordentlichen Contum  an  Töpferwaaren  haben  muss, 

1.  IV.  yl. 


I  dennoch  die  keramische  Kunst  nicht  über  die 
bescheidensten  Anfänge  emporgestiegen  ist.  Die 
Porzellanfabrikation  existirt  fast  überhaupt  nicht 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Industrie  des 
Steingutes  und  der  Töpferwaaren  beschränkt  sich 
auf  eine  sklavische  Nachahmung  der  ordinärsten 
europäischen  Erzeugnisse.  Noch  versorgt  Kuropa 
den  ganzen  amerikanischen  Markt  mit  den  fei- 
neren keramischen  Erzeugnissen  und  es  sieht 
nicht  aus,  als  wenn  in  dieser  Sachlage  bald  eine 
Aenderung  eintreten  würde. 

Ks  ist  eine  Erfahrung,  die  jeder  immer  und 
immer  wieder  macht,  der  mit  Aufmerksamkeit 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Technik  in  den 
Vereinigten  Staaten  studirt:  dass,  wo  immer  die 
Amerikaner  versuchen,  eine  europäische  Industrie 
als  solche  bei  sich  einzuführen  und  heimisch  zu 
machen,  der  Misserfolg  unausbleiblich  Ist  El 
ist,  als  wollte  ein  gerechtes  Schicksal  verhindern , 
dass  das,  was  ein  Land  in  Jahrhunderte  langer 
Arbeit  geschaffen  und  entwickelt  hat,  mühelos 
ihm  entführt  werde.  Nur  in  jenen  Industrie- 
zweigen sind  die  Amerikaner  gross  geworden, 
in  denen  sie  ihre  eigenen  Wege  gingen,  eigenes 
Lehrgeld  bezahlten.  Darum  haben  auch  die- 
jenigen Unrecht ,  welche  dagegen  eifern ,  dass 
wir  Jung- Amerika  gastlich  bei  uns  aufnehmen 
und  ihm  unsere  Hörsäle  und  Laboratorien  Öffnen. 
An    dem    Bon»    der    Wissenschaft    kann  jeder 
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trinken,  wo  er  will,  aber  wenn  man  versucht, 
uns  unsere  technischen  Methoden  abzugucken, 
so  wird  man  sicherlich  kein  Glück  dabei  haben. 
Wenn  wir  schon  sehen,  dass  die  europäischen 
Staaten  ihre  eigene  Art  in  allen  Industrien  haben, 
welche  sich  nicht  nach  Belieben  verpllan7.cn  lässt, 
wieviel  wenige*  kann  das  uns  Entführte  jenseits 
des  Oceans  gedeihen,  wo  die  Verhältnisse  so 

ganz  andere  sind  als  bei  uns. 

Die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung wird  allmählig  auch  jen- 
seits des  Kronen  Wassers  aner- 
kannt. Die  Amerikaner  sind  sehr 
vorsichtig  in  der  Verpflanzung 
europäischer  Industrien  geworden. 
Trotz  ihrer  Ungeduld  und  ihrer 
nervösen  Hast  ziehen  sie  es  doch 
in  neuerer  Zeit  vor,  durch  eigene 
Arbeit  neue  Industrien  zu  entwickeln  und  selbst- 
ständig schaffend  aufzutreten,  wo  sie  früher 
copirlen,  und  jedes  Mal,  wenn  sie  diesen  edleren 
Weg  zum  Ziele  betreten,  ist 
auch  der  Erfolg  ein  solcher, 
dass  nicht  nur  sie  selbst  be- 
friedigt sein  können,  sondern 
dass  auch  wir  allen  Grund 
haben,  uns  mit  ihnen  zu  freuen. 
Ein  glänzendes  Beispiel  für 
einen  solchen  Entwicklungs- 
gang neuer  Industriezweige  in 
den  Vereinigten  Staaten  sind 
die  Schöpfungen  der  Rook- 
wood  Potter)'  in  (incinnati, 
welche  wir  heute  unseren 
I  esern  vorführen  wollen. 

Schon  auf  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre 
iHK<)  erregten  gewisse  Thonwaaren  in  der  ame- 
rikanischen Abtheilung  durch  die  Originalität  ihrer 
künstlerischen  Erfindung  und  die  Geschicklichkeit 
ihrer  technischen  Ausführung  berechtigtes  Auf- 
sehen, aber  in  viel  grossartigerer  Weise  kamen 
diese  wunderbaren  Erzeugnisse  des  amerika- 
nischen Gfwerbfleisses  zur  Geltung  auf  der  Co- 

lumbischen 

Abb.  **>.  Weltaus- 
stellung zu 
(  liicago ,  wo 
ihnen  mit 
vollem  Recht 
ein  Ehrenplatz 
im  grossen 

Industrie- 
gebäude ein- 
geräumt war. 
Jedes  einzelne 
Stück  war  ent- 
zückend, jedes 
einzelne 

eigenartig  und  doch  trugen  sie  alle  eine  gewisse 
Familienähnlichkeit  zur  Schau,  welche  sie  si  hart 


Abb.  2jo. 


unterschied  von  allem,  was  die  keramische  Kunst 
sonst  hervorgebracht  und  zur  Schau  gestellt  hatte. 
Die  Vertreter  des  Kunstgewerbes  fragten  sich 
erstaunt,  wie  es  möglich  sei,  auf  einem  seit 
Jahrtausenden  bearbeiteten  Gebiete  so  Gel  neue 
kecke  Erfindungen  zu  Stande  zu  bringen,  und  die 
Techniker  wnssten  nicht  recht,  welcher  Gruppe 
der  keramischen  Erzeugnisse  sie  die  Töpfe  und 
Vasen  von  Rookwood  zurechnen 
sollten.  Mancher  hat  damals,  nicht 
befriedigt  von  dem,  was  die  um- 
fangreiche Ausstellung  der  Finna 
sehen  liess,  die  weite  Reise  nach 
(  incinnati  unternommen,  um  an 
Ort  und  Stelle  genauere  Informa- 
tionen zu  sammeln.  Zu  diesen 
gehörte  auch  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Skizze.  Es  sei  ihm 
daher  gestattet,  über  seine  Erfahrungen  zu  be- 
richten. 

(  incinnati,  die  Hügelstadt  an  den  Ufern  des 
( >hio,  beansprucht  mehr  künst- 
lerisches Verständniss,  mehr 
Sinn  für  die  Pflege  der  Künste 
zu  besitzen,  als  irgend  eine 
andere  Stadt  der  Union.  Wir 
wollen  nicht  untersuchen,  ob 
dieser  Anspruch  gerechtfertigt 
ist,  jedenfalls  hat  das  Bestre- 
ben ,  die  Kunst  zu  pflegen, 
den  ersten  Anstoss  zur  Ent- 
stehung der  Rookwood  Pottcry 
gegeben.  Eine  reiche  Dame, 
Mrs.  Storer,  kam  auf  den 
Gedanken,  das  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  bereits  existirende  und  auf  das 
unerschöpfliche  Vorkommen  vortrefflicher  Thone 
gegründete  Töpfereigewerbe  weiter  zu  entwickeln 
und  zu  pflegen.  Sie  schuf  zu  diesem  Zweck  nicht 
nur  eine  Kunstschule,  sondern  auch  eine  Yer- 
rachswerkstätte  auf  einem  ihr  gehörigen  Landgute 
Namens  Rookwood.  Ueber  die  Xatur  der  Waaren, 
die  man  dort  herstellen  wollte,  hatte  man  zu- 
nächst keine  recht  klare  Ansicht.  In  dem  für 
die  beabsichtigten  Ver- 
suche erbauten  und  im  Abb.  »7». 
Jahre  1880  in  Betrieb 
gesetzten  ( )fen  wurde 
bald  dies,  bald  das  her- 
gestellt. Indem  man 
sich  an  dem  Gelungenen 
erfreute  und  das  viel 
häutiger  auftretende 
Misslungene  sich  zur 
Lehre  dienen  liess,  da- 
bei al>er  immer  nach 
eigenen  Ideen  arbeitete, 

entwickelte  sich  nach  und  nach  ein  eigener 
Styl  und  ein  eigenes  Verfahren,  welche  Grund- 
lage des  heutigen  Betriebes  wurden.    Die  kleine 
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Versuchsanlage  in  Rookwood  wurde  sehr  bald 
zu  eng,  statt  ihrer  wurde  auf  einem  der  die 
Stadt  überschauenden  Hügel  ein  umfangreicher 
und    origineller    Hau    errichtet ,    aus  welchem 
jetzt  alljährlich    lausende  und    aber  lausende 
der  reizendsten  Erzeugnisse  in 
* alle  Welt  hinausgehen,  Unsere 
Abbildungen  bringen  eine  kleine 
Auswahl    derselben    zur  Dar- 
stellung. Aber  selbst  der  beste 
Stich    giebt    nur    eine  unvoll- 
kommene Idee  von  den»  wunder- 
baren Farbenzauber  der  Deko- 
ration, von  dem  Leben,  welches 
in  den  Blumen  liegt,  welche  die 
Vase    lebendig     zu  umhüllen 
scheinen ,     von    dem  sanften 
Schimmer  der  vielfarbigen  Glasur. 

Das  Werk  der  Mrs.  Store r 
wuchs  seiner  Schöpferin  sehr  bald 
über  den  Kopf.     Aus  dem  Zeit- 
vertreib einer  Millionärin  entstand 
ein  gTossartiges  gewerbliches  In-  > 
stitut,  dessen  Leitung  einer  festeren  /■ 
Hand  anvertraut  werden  musste.   /  'J*  ff;; 
Ks  war  das  Glück  der  Begründerin  ftüffy-/ 
der  Rookwood  Pottery,  von  An-  Ml  - 
fang   an   sich   der  Hülfe  eines 
Mannes    zu    erfreuen,    der  mit 
künstlerischem  Verständniss  den 
ljerneifer  verband,  welcher  für  die 
Amerikaner  so  charakteristisch  ist. 
Ob   Mr.  Taylor,  der  derzeitige 
Inhaber  des  Werkes,  von  Hause 
aus  Keramiker   war,  wissen  wir 
nicht.     Thatsache  ist,    dass  er 
kein  Geringes  zu  dem  grossartigen 
Erfolge  beigetragen  hat,  der  der 
Rookwood  Pottery  zu  ITieil  wurde. 
Unter  seiner  Leitung  ist  noch  heute  die  Fabrik 
nicht  nur  ein  sehr  lucratives  gewerbliches  Unter- 
nehmen, sondern  gleichzeitig 
Abb.  »74.  immer  noch  eine  Versuchs- 

^MHT  anstalt,   in   welcher  selbst- 

ständig  weiter  experimentirt 
und  gcpröbelt  wird,  so  dass 
wir  keineswegs  sagen  können, 
dass  die  F.ntwickelung  der 
Rookwoodwaare  abge- 
schlossen ist ,  vielmehr 
können  wir  uns  noch  auf 
manche  graziöse  Ueber- 
k  ' •  \  raschung  aus  dem  Ofen  von 

Rookwood  gefasst  machen. 
Was  ist  nun  eigentlich, 
~*0r     vom   rein   technischen   I  ie- 
^^H^^^^^       Sichtspunkte  aus  betrachtet, 
der  Charakter  der  Rook- 
woodwaare?   In  letzter  Linie  ist  dieselbe  eigent- 
lich nichts  anderes  als  eine  ganz  gewöhnliche 


n 
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Töpferwaare,  welche  für  ihre  Herstellung  keine 
anderen  Hülfsmittel  voraussetzt,   als  z.  B.  die 
Töpferei  von  Bürgel  in  Thüringen  oder  Thun 
in   der  Schweiz.    Nur  in  der 
Verfeinerung  und  der  geschick-  Abb- 
ten   Verwendung    der  dieser 
Industrie  zu  Gebote  stehenden 
I  lülfsmittel  liegt  der  Erfolg  von 
Rookwood    begründet ,  aber 
was  Ist  in  dieser  Hinsicht  auch 
geleistet  worden. 

Die  gewöhnliche  Töpferei 
gründet  sich  auf  die  Verwen- 
dung eines  möglichst  guten 
plastischen  Thones,  der  aber 
weder  hoch  feuerfest  noch 
farblos   zu   sein  braucht.  In 

der  That  brennen  sich  die  ver- 
schiedenen Thone  von  Ohio  in 
den  verschiedensten  Farben  von 
gelb  bis  zu  einem  fast  bläulichen 
Roth.  Sie  sind  feuerfester,  als 
man  es  von  solchen  stark  ge- 
färbten Thonen  erwarten  sollte, 
sehr  plastisch,  so  dass  sie  sich 
mit  grösster  Leichtigkeit  formen 
lassen  und  sie  haben  dabei  ausser- 
dem die  Tugend,  dass  ihre  ver- 
?l  schieden  gefärbten  Abarten  sich 
V  J  beliebig  mischen  und  sich  mit  ein- 
jJpV  ander  verarbeiten  lassen,  ohne  dass 
£  dadurch  irgend  welche  L'nbequem- 
lichkeiten  entständen.  Von  dieser 
Tugend  macht  denn  auch  die 
Rookwood  Pottery  den  ausge- 
dehntesten Gebrauch.  Der  Scher- 
ben ihrer  Waare  ist  bald  gelb, 
bald  dunkel  gefärbt  und  es  finden 
sich  alle  l  'ebergänge  in  den  Farben- 
tönen ganz  so,  wie  es  der  Künstler  zur  F.rzielung 
des  erstrebten  Effectes  wünscht.  Aus  diesem 
Material  werden  von  geschickten  Töpfern  nach 
dem  allerprimitivsten  Verfahren 
durch  Aufdrehen  auf  der  Töpfer-  Abb.  »77. 
Scheibe  aus  freier  Hand  Vasen 
von  den  verschiedenartigsten  For- 
men und  Grössen  angefertigt,  wie 
sie  unsere  Abbildungen  zeigen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  arbeitet 
Rookwood  mit  Formen,  wie  es 
diePorzellan-und  Steingut-Industrie 
thut.  Schon  auf  der  ersten  Stufe 
der  Fabrikation  wird  durch  die  frei- 
händige Erzeugung  des  Objektes 
der  Keim  für  die  urwüchsige  und 
vollkommen  künstlerische  Erschei- 
nung gelegt,  die  den  vollendeten 
Gegenstand  auszeichnet. 

Die  auf  der  Scheibe  hergestellten  Vasen 
werden   in   üblicher  Weise  langsam  getrocknet 
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und  schliesslich  leicht  ni-brannt.  Dann  folgt  der 
wichtigste  Theil  clor  Dekoration.  Auch  hier  lelint 
sieh  Kookwood  wieder  an  an  die  primitivsten 
Methoden  der  einfachen  Topferei.  Wenn  der 
Töpfer  seinen  Frzeugnissen  ein  etwas  schmuckeres 
Aussehen  neben  will,  so  pflegt  er  sie  mit  Punkten 
und  Klecksen  zu  dekoriren,  die  er  hervorbringt, 
indem  er  anders  gefärbten  1  hon  zu  einem  dünnen 
Brei,  sogenanntem  Schlicker,  anriilirt  und  mit 
diesem  Brei  auf  den  trockenen  Töpfen  zeichnet. 
Die  Feuchtigkeit  des  .Schlickers  wird  von  der 
porösen  Unterlage  rasch  aufgenommen,  die 
Zeichnung  bleibt  als  leicht  erhabene  Schicht  auf 
der  Oberfläche  liegen  und  wenn  das  Ganze  dann 
mit  einer  durchsichtigen  Cdasur  versehen  wird, 
kommt  es  beim  endgültigen  Brennen  zur  ("reitung. 
(ienau  in  derselben  Weise  arbeitet  Kookwood 
und  hier  kommt  es  nun  den  Künstlern  sehr  zu 
statten,  dass  ihre  einheimischen  Thune  die  ver- 
schiedensten Farben  besitzen.  Aber  sie  be- 
schränken sieh  nicht  nur  auf  das,  was  ihnen  die 
Natur  bietet,  sondern  sie  erzeugen  noch  gerade 
so,  wie  es  auch  unsere  Töpfer  thun,  gefärbte 
Thonst  hlicker  dadurch,  dass  sie  Metalloide  den 
natürlichen  '1  honen  zusetzen.  Kobalt,  Fisen, 
Chrom  spielen  dabei  eine  grosse  Rolle,  blaue, 
rothe,  schwärzliche  und  grüne  Töne  werden  den 
natürlichen  Farben  der  Thone  hinzugefügt.  Mit 
diesen  gefärbten  Schlickern  dekoriren  nun  die 
zahlreichen  Künstler  der  Kookwood  Pottery, 
ganz  nach  Gutdünken  malend,  die  zunächst  her- 
gestellten Töpfe.  Zur  Zeit  sind  nicht  weniger 
als  26  Künstler  in  dieser  Weise  in  der  Fabrik 
beschäftigt.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  in  der 
Kunstschule  der  Mrs.  S torer  ausgebildet,  um 
aber  nicht  einseitig  zu  werden,  hat  die  Fabrik 
auch  einige  Künstler  von  auswärts,  namentlich 
von  Japan,  in  ihre  Dienste  berufen.  Die  ge- 
schilderte Arbeitsweise  bringt  es  mit  sich,  dass 
jedes  Stück,  welches  in  der  Kookwood  Pottery 
erzeugt  wird,  ein  l'nicum  ist.  Die  Abwesenheit 
aller  mechanischen  Hülfsmittel  sowohl  für  das 
Formen  wie  für  die  Dekoration  der  Vasen  macht 
es  unmöglich,  ein  Stück  in  genau  gleicher  Weise 
mehr  als  einmal  zu  erzeugen. 

Die  soeben  beschriebene  Technik  der  Deko- 
ration mit  bunten  Schlickern  pflegt  man  als 
Fngobe  zu  bezeichnen.  Charakteristisch  für  die- 
selbe ist  es,  dass  sie  eine  Art  Zwischenglied 
zwischen  Malerei  und  Plastik  bildet.  Der  in 
gewisser  Dicke  aufgetragene  gefärbte  Thon  tritt 
plastisch  hervor,  und  so  kommt  es,  dass  die 
Dekorationen  der  Frzeugnisse  von  Rookwood 
körperlieh  auf  dem  Grunde  zu  liegen  scheinen. 
Fs  kommt  damit  derselbe  Keiz  zu  Stande,  den 
für  unser  Auge  in  der  Porzellan-Industrie  die 
verwandt«'  Technik  des  Patt  sur  pätc  besitzt,  nur 
dass  bei  der  letzteren  namentlich  auch  die  durch- 
scheinende Natur  der  Por/.cllaimia.sse  ausgenutzt 
wird.    Cebrigens  versteht  man  auch  in  Kookwood 


unter  Umständen,  durch  sehr  dünnen  Auftrag 
der  Fngobe  die  dunkle  Farbe  des  unterliegenden 
Scherbens  für  die  Dekoration  sich  zu  Nutze  zu 
machen. 

Wenn  die  Dekoration  der  Vase  beendigt 
ist,  so  folgt  ein  neues  sehr  vorsichtiges  Trocknen 
und  nun  kann  zum  endgültigen  scharfen  Brennen 
geschritten  werden.  Der  in  Kookwood  für  diesen 
Zweck  benutzte  Ofen  ist  ein  mehretagiger  Brenn- 
ofen, der  sich  von  unseren  gew  öhnlichen  Porzellan- 
öfen nicht  sonderlich  unterscheidet.  Nur  Fines 
ist  an  demselben  für  den  Furopäer  interessant, 
nämlich  die  Art  der  Feuerung.  Der  Ofen  wird 
beheizt  durch  Mineralöl ,  welches  in  denselben 
mittels  der  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochenen 
Zerstäuber  eingeblasen  wird.  Diese  Art  der  Be- 
heizung verbindet  grosse  Sauberkeit  mit  voll- 
kommener Regulirbarkeit  und  wir  können  es  nur 
bedauern,  dass  uns  in  Deutschland  ein  so  schönes 
Heizverfahren  für  keramische  Betriebe  nicht  zu- 
gänglich ist. 

Natürlich  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bei  dem 
scharfen  Brande  manches  Stück  verloren  geht. 
Alle  keramischen  Industrien  leiden  an  der  Cn- 
mögliclikeit,  Ausschuss  zu  vermeiden.  In  Kook- 
wood dürfte  die  geschilderte  Methode  einen  be- 
sonders hohen  Procentsatz  an  Ausschuss  mit 
sich  bringen,  denn  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass 
hier  und  dort  ein  besonders  dicker  Auftrag  von 
Fngobe  directe  Veranlassung  zur  Fntstehung 
von  Sprüngen  wird.  Wo  sich  solche  bilden,  da 
ist  natürlich  das  Objekt  und  damit  auch  die 
darauf  verwendete  künstlerische  Arbeit  verloren. 

Die  fertig  gebrannten  Vasen  lassen  keines- 
wegs erkennen,  wie  das  Stück  endlich  aussehen 
wird.  Die  Fngobe  liegt  mit  matter  unansehn- 
licher Farbe  auf  dem  ebenfalls  matten  unansehn- 
lichen Scherben.  Frst  die  Glasur  giebt  die 
letzte  Weihe  und  bringt  den  Zauber  der 
Farben  zur  Geltung.  Die  in  Kookwood  ver- 
wandten Glasuren  sind  wiederum  in  Anlehnung 
an  die  gewöhnliche  Töpferei  sogenannte  bleiische, 
d.  h..  stark  bleihaltige  Gläser,  welche  durch  vor- 
heriges Zusammenschmelzen  der  Ingredienzien 
dargestellt,  durch  Fingiessen  des  Cdasflusses  in 
Wasser  das  sogenannte  Abschrecken  —  und 
nachträgliches  Mahlen  in  feines  Pulver  verwandelt 
sind.  Diese  Glasuren  werden  mit  Wasser  zu 
einem  äusserst  feinen  Schlicker  angerührt  und 
dann  wird  durch  Fintauehen  der  gebrannten  po- 
rösen Vase  in  diese  Glasur  der  Schlicker  in  gleich- 
massiger  Schicht  auf  der  Oberfläche  derselben 
vertheilt.  Darin  ist  die  Arbeitsweise  von  Kook- 
wood vollkommen  dieselbe,  wie  die  jedes  ge- 
wöhnlichen Töpfers.  Aber  Kookwood  begnügt 
sich  nicht  mit  einer  einzigen,  möglichst  klaren 
und  glänzenden  Glasur,  welche  das  ganze  Objekt 
überzieht  und  die  darunter  liegenden  farbigen 
Töne  in  vollem  Glanz  zur  <  icUung  bringt.  Finer 
der    Kunstgriffe   liegt    vielmehr  darin,  dass  dort 
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die  verschiedenartigsten  buntgefärbten  Glasuren 
zur  Anwendung  kommen  und  zwar  auf  einem 
und  demselben  Objekt,  so  dass  sie  in  einander 
Messen,  ein  geflammtes  und  wolkiges  Aeussere 
bedingen  und  ausserdem  dadurch,  dass  sie  mit 
ihren  verschiedenen  Karben  die  Farben  der 
unterliegenden  Dekorationen  modificiren,  eine 
Mannigfaltigkeit  hervorbringen,  wie  sie  anders 
ganlicht  zu  erreichen  wäre.  Natürlich  katin  man 
unter  diesen  Umständen  die  Vasen  nicht  bloss 
in  den  Glasurschlicker  eintauchen,  sondern  es 
werden  sinnreiche  Zerstäubungsverfahren  ange- 
wandt, welche  gestatten,  verschiedene  Stellen 
einer  und  derselben  Vase  mit  verschieden  ge- 
färbten Glasuren  zu  überziehen,  welche  an  ihren 
Rändern  sanft  in  einander  flie-seii.  Nach  dem 
Auftragen  der  Glasur  wird  aufs  Neue  getrocknet 
und  dann  bei  gelinderer  Temperatur  abermals 
gebrannt,  wobei  die  Glasur  schmilzt,  durchsichtig 
wird  und  damit  die  Arbeit  vollendet,  l'nd  hier 
ist  es  nun,  wo  der  Zufall  Rookwood  zu  Hülfe 
gekommen  ist,  gleichsam,  als  hätte  das  Skicksal 
dem  Heiss  noch  eine  besondere  Belohnung  zu- 
gedacht. 

Die  Mehrzahl  der  in  Rookwood  herge- 
stellten Vasen  ist  nach  der  Fertigstellung  genau 
das,  was  man  beabsichtigte.  Auf  einem  mehr- 
farbigen Grunde  erscheint  schwach  plastisch  und 
in  sanft  verlaufenden  Farbentonen  die  Deko- 
ration und  durch  das  complicirte  Ineinander- 
greifen der  Farben  von  Glasur  und  Fngobe 
entstehen  Fffecte,  welche  manchmal  namentlich 
die  Blumendekorationen  als  lebend  erscheinen 
lassen.  Aber  manchmal  kommt  auch  nicht  der 
beabsichtigte  Fffect  zu  Stande,  sondern  ein  ganz 
anderer  und  dann  herrscht  besondere  Freude 
unter  der  fröhlichen  Künstlerschaar  von  Rook- 
wood. F.s  geschieht  nämlich  mitunter,  dass  die 
Thonsubstanz  des  Scherbens  und  der  Fngobe 
auf  die  überliegende  Glasur  einwirkt,  so  dass  eine 
Avcnturinbildnng  eintritt,  d.  h.  eine  Fntstehung 
zahlreicher  flimmernder  Krvstallplättchen  in  der 
Glasur,  welche  dieser  ein  goldig  schimmerndes 
Aussehen  ertheilen.  Indem  diese  Krvstallplättchen 
die  Oberfläche  der  Fjigobedekoration  dicht  be- 
decken, ahmen  sie  die  (einzeilige  Structur  der 
Blumenblätter  täuschend  nach.  Dann  kommt 
jener  wunderbare  Reiz  zu  Stande,  welcher  die 
allerschönsten  Rookwoodvasen  auszeichnet  und 
die  Kunstgewerbekenner  beim  Studium  dieser 
Producte  zur  höchsten  Begeisterung  entflammt. 
Der  Aventurin,  welcher  so  als  Spiel  des  Zufalls 
in  den  Frzeugnissen  der  Rookwood  Potterv  auf- 
tritt, ist  nicht  etwas  ganz  Unbekanntes.  Fr  dürfte 
auf  der  Bildung  krvstallisirter  Fisensilikate  be- 
ruhen und  ist  schon  wiederholt  bei  Glasuren  auf 
stark  eisenhaltigen  Thonen  beobachtet  und  als 
sogenannter  Fisenaventurin  beschrieben  worden. 
Aber  in  dieser  wunderbaren  künstlerischen  Voll- 
kommenheit haben  wir  ihn  erst  an  den  Frzeug- 


'  nissen  der  Rookwood  Potterv  kennen  gelernt. 
Die  Rookwood  Potterv  und  ihre  Ftzeugnisse 
bilden  eine  ganz  eigenartige  und  hochinteressante 
Frscheinung  auf  dein  Gebiete  des  Kunstgewerbes. 
Diese  Werkstätte  würde  höchste  Anerkennung  und 
Bewunderung  germtet  haben,  wo  immer  sie 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hätte.  Da  sie 
aber  gerade  in  der  neuen  Welt  entstand,  die 
sonst  mehr  Sinn  für  das  Praktische  und  Ma- 
schinenmässige  zur  Schau  trägt,  als  für  das 
Künstlerische  und  Individuelle  im  Gewerbe,  so 
gewinnt  sie  die  weitere  Bedeutung  einer  Pflanz- 
stätte künstlerischen  Sinnes  und  individueller 
Arbeiisauflassung  in  ihrer  vielleicht  etwas  zu 
praktischen  Ileimath. 


Bin  Kabeldampfer  »um  Auslegen  und  Auf- 
nehmen von  Tiefseekabeln. 

Mit  Jrri  Ahl.ildung.-n. 

Die  Commertial  <  able  Company,  eine  der 
;  grössten  Kabelgesellschaften,  welche  drei  der 
unterseeischen  Kabel  zwischen  Puropa  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  besitzt, 
hat  sich  von  der  bekannten  Schiffsbauanstalt 
John  Flder  &  Co.  in  Govan  am  Clvde  den  in 
unserer  Abbildung  nach  Scientific  .  tmrrican  dar- 
gestellten Dampfer  A/ticiiiy  ßennett  bauen  lassen, 
der  lediglich  für  das  Auslegen  und  Aufnehmen 
von  Seekabeln  behufs  Wiederherstellung  schad- 
haft gewordener  Stellen  bestimmt  und  für  diese 
Zwecke  besonders  eingerichtet  ist.  Der  Dampfer 
ist  70,2111  lang,  12,2111  breit,  hat  6,7  m  Raum- 
tiefe, 1700  t  Gehalt,  zwei  Schrauben  und  zwei 
von  einander  unabhängige  Maschinen  für  dieselbe 
von  zusammen  1500  PS.,  welche  dem  Schiff 
12  Knoten  Geschwindigkeit  geben.  Das  Schiff 
kann  750  t  Kohlen,  die  für  eine  lange  Fahrt 
ausreichen,  sowie  713  km  Kabel  an  Bord  nehmen, 
das  in  drei  Behältern  zu  111,  361  und  241  km 
Länge  untergebracht  wird.  Sowohl  am  Hinter-, 
als  auch  am  Vordersteven  befindet  sich  ein 
Ruder,  um  an  dem  Kabel  nach  Bedarf  vor- 
und  zurückfahren  zu  können. 

Abbildung  27H  zeigt  die  Art  der  Unter- 
bringung und  des  Auslegens  eines  Kabels.  Die 
kegelförmige  Säule  in  der  Mitte  des  Kabelringes 
ist  feststehend  und  dient  zur  Führung  des  Kabels, 
bevor  es  in  die  Leitvorrichtungen  an  Deck  und 
von  hier  über  eine  Rolle  zur  Kabeltrommel  ge- 
langt, um  welche  es  zur  Bcförderung_des  gleich- 
massigen  Abiaufens  3  bis  4.  Mal  umgeschlagen  ist. 
Fine  Bremsvorrichtung  regelt  die  Schnelligkeit 
der  I  roinmeldrehung  und  damit  das  Ablaufen 
des  Kabels  nach  den  Angaben  eines  eingeschal- 
teten Dynamometers.  Der  letztere  zeigt  die 
Spannung  des  Kabels,  d.  h.  den  Zug  an,  den 
das  hängende  Kabelstück  vom  Dynamometer  bis 
,  zum  Meeresboden  ausübt.   Werner  v.  Siemens 
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Abb.  178. 


KabcMampfrr  Matkttv  li*HHflt  beim  Auslfgvn  rinn  Kabel». 


erzählt  in  seinen  I.cbenscrinnerungcn  (S.  125u.fr)  zur  Kntwickelung  seiner  Theorie  der  Kabcllegung 

in  seiner  anschaulichen  Weise,  wie  er  bei  Ge-  angeregt  wurde,  welche  er  im  Jahre  1874  der 

legenheit  der  Legung  des  Kabels  von  Cagliari  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  in  einem 

auf  der   Insel  Sardinien  nach  Bona  in  Algier  Aufsatz  unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  Legung 

durch  Meeresliefen  von  3000  in  im  Jahre  1857  i  und    Untersuchung     submariner  Telegraphen- 
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leitungen"  vorgelegt  hat.  Seine  Ideen,  einst  von 
den  Engländern  als  „scientific  humhug"  bezeichnet, 
fanden  bald  praktische  Bestätigung  und  belinden 
sich  noch  heute  in  Anwendung. 

Die  Hinrichtung  der  Kabeltrommel  und  die 
über  dem  I  lintersteven  angebrachte  Versenkungs- 


wahren, wie  es  da  geschützt  liegt,  wo  es  im 
Schlamm  ein  tiefes  Bette  gefunden  hat.  Anders 
ist  es  da,  wo  das  Kabel  über  Bodenspalten, 
Thäler  oder  Felszsu  ken  ausgespannt  liegt,  weil 
es  dort  stets  den  Angriffen  besonders  der  grossen 
Sccthiere  ausgesetzt  bleibt.     Man  hat  in  auf- 


Abb.  370. 


l.,*lMu<  tt,  tum  ZwMMHflUlhMi  der  I.rituni^dr.ihu-. 


Vorrichtung  ist   aus  den  Abbildungen   im  Pro-  I  genommenen  Kabeln  schon  Abdrücke  heohai  htet, 

nuthtus  L  S.  807  und  H08  ersichtlich.  Der  über  I  die  von  Bissen  solcher  l'hiere  herrühren.  Auch 

die  krahnartig  ausgelegte  I .eilrolle  an  der  Ver-  die  Walfische,  die  sich  bei  ihren  Streifzügen  dort 

senkungsvorrichtung    herabhängende    vierarmige  unten   hcrumtumaoeln ,    werden    solchen  Kabeln 

Anker  dient  zum  Aufsuchen  und  Heraufholen  gefährlich,  wenn  sie  mit  ihrem  Kiesenkörper  da- 


Abb.  ;M>. 


Da»  BcMbjMMI  des  Kabel»  in  Jen  eimeinen  Stadien  der  Wiederherstellung  «eilier  Umhüllung, 


des  Kabels  vom  Meeresgrunde,  wenn  Beschädi- 
gungen desselben  auszubessern  sind.  Üass  die 
Kabel  selbst  tief  unten  auf  dem  Meeresgrunde 
allerlei  Anfechtungen  ausgesetzt  sind,  ist  bekannt 
Wo  es  auf  sandigem  Boden  liegt,  pflegt  es  bald 
die  Heimstätte  für  Schalthiere  zu  werden,  die  es 
schnell  mit  einer  dicken  Kruste  überziehen  und 
dadurch  ebenso  vor   mancherlei   Angriffen  be- 


gegen  schwimmen.  Es  sind  aber  auch  schon 
drei  Fälle  bekannt,  dass  die  Kabel  diesen  See- 
ungeheuern ein  jähes  Hude  bereitet  haben.  Der 
eine,  der  sich  im  Jahre  1870  im  persischen  Golf 
ereignete,  ist  im  Promctlitus  1.  S.  824  erzählt, 
ein  anderer  hat  sich  an  der  Küste  von  Peru 
zugetragen,  der  jüngste  fand  am  9.  September 
1895    nahe   der  Küste  von  Südbrasilien  statt. 
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In  St.  Uatharina  wurden  an  jenem  Lage  plotz- 
lich  Störungen  im  Kabel  beobachtet,  deren  Stelle 
man  auf  140  km  von  der  Küste  durch  Messungen 
feststellte.  Das  Kabel  wurde  auch  glücklich  auf- 
getischt und  durchgeschnitten,  um  festzustellen, 
nach  welcher  Richtung  der  Fehler  lag.  Haid, 
nachdem  das  Kabel  nach  der  Fchlerstelle  hin 
eine  Strecke  weit  aufgenommen  war,  gewann  es 
Auftrieb  und  tauchte  mit  einem  mächtigen 
Schwimmer  aus  den  Fluthen  herauf.  l\s  war 
der  bereits  stark  in  Verwesung  übergegangene 
16  m  lange  Körper  eines  Walfisches.  Wahr- 
scheinlich war  das  gewaltige  Thier  gegen  das 
Kabel  angerannt,  konnte  nicht  sogleich  los- 
kommen und  hat  sich  im  Ringen  wegen  I  uft- 
mangels  immer  fester  verwickelt  und  hierbei  das 
Kabel  beschädigt. 

Die  F.nden  des  durchgeschnittenen  Kabels 
werden,  um  sie  nach  dem  Auffinden  der  Fehler- 
steile  und  deren  Ausbesserung  zum  Zusammen- 
fügen nicht  noch  einmal  suchen  und  heraufholen 
zu  müssen,  auf  einer  Boje  befestigt,  von  denen 
der  Dampfer  eine  Anzahl  an  Bord  mitführt  und 
die  an  den  auf  der  Bordwand  stehenden  krahn- 
artigen  Auslegern  zu  Wasser  gelassen  werden. 
Sie  haben  etwa  20  t  Tragfähigkeit.  Die  schad- 
hafte Stelle  des  Kabels  wird  an  Bord  genommen 
und  herausgeschnitten.  Zum  Zusammenlöthen 
der  Leitungsdrähte  und  demnächstigen  Zusammen- 
schliessen  der  beiden  Kabelenden  werden  deren 
l'mhüllungen  ein  Stück  lang  aufgelost,  die  Leitungs- 
drähte bloss  gelegt  und  in  ein  Löthhreit  ein- 
gespannt, wie  es  Abbildung  279  zeigt.  Nach 
dem  Verlöthen  und  nachdem  ihre  tadellose 
Leitungsfähigkeit  festgestellt  ist,  erhalten  sie 
wieder  ihre  Isolirung  mittelst  Guttapercha  und 
die  weiteren  Umhüllungsschichten  der  Reihenfolge 
nach  umgekehrt,  wie  sie  gelost  wurden.  Die 
Ausführung  ist  aus  den  einzelnen  Abbildungen 
ersichtlich.  Sind  schliesslich  die  Aussendrähte 
auch  verlöthet  und  hat  die  elektrische  Prüfung 
die  tadellose  Leitungsfähigkeit  des  Kabels  ergeben, 
so  wird  dasselbe  wieder  versenkt. 

F.rwähnt  sei  noch,  dass  die  Amerikaner  Kabel- 
schiffe als  schwimmende  Telegraphenstationen 
zur  Berichterstattung  bei  ihren  grossen  Wett- 
fahrten mit  Segeljachten  benutzen.  Sie  lassen 
durch  das  Schiff  ein  am  Lande  von  einer  Tele- 
graphenstation ausgehendes  Kabel  bis  dahin  in 
See  auslegen,  wo  das  Segelrennen  stattfinden 
soll.  Dort  geht  das  Schiff  vor  Anker  und  sendet 
nun  die  Berichte  über  den  Verlauf  des  Rennens 
direct  an  die  Zeitungsredaction,  die  deren  Ver- 
öffentlichung besorgt.  r.  ;4.;o] 


Bilder  ans  dem  Gebiete  der  landwirth- 
Bchaftlichen  Schädlinge. 

Vi>n  Profrtvor  Kmil  S  a  j  ü. 
Mit  vrr  AbhiMm.««.. 

I.  Die  Fin schleppung  der  Ptronospora  viticola 
nach  Europa. 

Wir  haben  in  einigen  vorhergehenden  Artikeln*) 
über  natürliche  Mittel  gesprochen,  die  wie 
z.  B.  frühes  oder  spätes  Säen,  Umackern  u.  s.  w. 

gegen  manche  schädliche  Insekten  angewandt 
werden  können. 

Der  Kampf  gegen  landwirthsehaftliche  Schäd- 
linge ist  aber  nicht  immer  so  einfach.  Manchmal 
sind  gn>s>e  Anstrengungen,  grosse  Kosten,  ver- 
schiedene wirksame  Gifte  nothig,  um  sich  von 
den  übel  berüchtigten  Gästen  befreien  oder 
wenigstens  ihre  feindlichen  Angriffe  lindern  zu 
können. 

Wir  wollen  uns  daher  auf  einen  solchen 
Kampfplatz  begeben,  wo  mit  ähnlichen  Waffen 
Krieg  geführt  werden  muss,  und  wählen  zu  diesem 
Zwecke  heute  die  Weingärten.  — 

Ja,  du  mein  Gott!  Was  ist  heute  ein  Wein- 
bau, gegen  den  vor  fünfzig  Jahren!  Maschinen, 
chemische  Mittel,  von  welchen  unsere  Fltern 
keine  Ahnung  hatten,  müssen  wir  jetzt  Jahr  aus 
Jahr  ein  arbeiten  lassen,  falls  wir  überhaupt 
hoffen  sollen,  eine  Fechsung  einzutragen. 

Von  der  anderen  Hälfte  unseres  Planeten 
haben  sich  schreckliche  und  tückische  kleine 
Lebewesen  auf  den  Weg  gemacht  und  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Europäer  benutzend,  über- 
fielen sie  insgeheim  die  einst  jungfräulich  reinen 
;  Blätter  und  Wurzeln  unseres  edlen  Weinstockes. 

Und  siehe  da,  wo  sonst  zur  Weinlesezeit 
1  die  Berg-  und  Hiigelabhänge  von  übermülhigen 
Schüssen,  von  Gesang  und  Musik,  von  Lustbar- 
keiten aller  Art  widerhallten,  da  ging  es  alsbald 
gar  still  und  traurig  her  -  wo  es  nämlich  noch 
überhaupt  eine  Weinlese  gab.  Denn  ein  sehr 
grosser  Theil,  vielleicht  gar  die  Hälfte  der  euro- 
päischen Weingärten  ist  verschwunden;  ihre 
Stellen  nehmen  vielfach  Mais-  und  Getreidesaaten 
ein.  Die  Keller  stehen  leer  und  die  Weinfässer 
sind  verkauft. 

Nur  mit  ausserordentlichen  Mitteln  kann  auf 
,  den  inficirten  Stellen  die  Rebe  noch  am  Leben 
und  in  ertragsfähigem  Zustande  erhalten  werden. 
Diese  Verwüstungen  hat  bekanntlich  die  Reb- 
laus (Phylloxtra  vasUUrix  Planeh.)  angerichtet, 
und  in  Ländern,  wo  es  Flugsand  von  mindestens 
7  5  %  Quarzgehalt  giebt,  hat  sich  die  tödtlich 
heimgesuchte  litis  vinifera  auf  diesen  losen 
Sandhoden  retten  müssen,  wo  sie  von  den  An- 
griffen der  Reblaus  unangefochten  bleibt. 

Nun  blieb  aber  die  Reblaus  nur  kurze  Zeit 
hindurch  der  einzige  transatlantische  Feind  unserer 

•1  /'rtmerh.,,,  VI.  Nr.  282,  283,  284. 
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alten  Rcbencultur.  Die  nicht  genug  gewitzigten 
Europäer  Hessen  immer  wieder  neue  Schädlinge 

abwechselungshalber  jetzt  aus  dem  Reiche 
der  Pilze  --■  hereinschleichen,  von  denen  sich 
besonders  einer  mit  Blitzesschnelle  über  ganz 
Kuropa  verbreitete  und  die  Reblaus  in  ihrem 
unerbittlichen,  jedoch  etwas  langsameren  Vor- 
wärtsschreiten überholte. 

In  den  vorigen  Kapiteln  war  von  Insekten 
die  Rede;  nun  wollen  wir  einen  Kinblick  in  diese 
düstere  Schaar  der  verheerenden  Pilze  gewinnen 
und  hierzu  die  gefurcht  eisten  pflanzlichen  Para- 
siten der  Rebe  benützen. 

Unter  den  Pilzen,  welche  den  Weinbau  am 
ärgsten  bedrohen,  hat  bei  uns  bisher  der  soge- 
nannte falsche  Mehlthau*),  wissenschaftlich 
Ptronospora  vitkohl  (französisch  Mi/dioü),  die 
grösste  Rolle  gespielt.  Nicht  als  ob  es  nicht 
auch  andere,  gleich  gefährliche  seinesgleichen 
gäbe,  sondern  weil  er  in  Hinsicht  der  rapiden 
Ausbreitung  die  übrigen  bei  Weitem  hinter  sich 
gelassen  hat. 

Die  Weinbauerkannten  den  falschen  Mehlthau, 
als  er  zuerst  die  Weingelande  überfiel,  in  vielen 
degenden  gar  nicht;  das  Verdorren  des  Laubes, 
das  Vertrocknen  der  noch  unreifen  Heeren  wurde 
den  glühenden  Strahlen  der  Sonne  zugeschrieben, 
obwohl  es  ihnen  bei  genauer  Untersuchung  nicht 
entgehen  konnte,  dass  dem  Verdorren  der  Blätter 
auf  deren  Unterseite  immer  schneeweisse, 
reifartige  Schimmelflecke  vorangingen. 
Ks  ging  hier  beinahe  ebenso,  wie  bei  dem  Auf- 
treten der  Reblaus,  an  welche  gar  Viele  nicht 
einmal  heute  recht  glauben  wollen.  Ks  giebl  in 
der  Thal  Pausende,  die  der  merkwürdigen,  aber 
festen  Pcbcrzeugung  sind,  dass  die  Reblaus 
schon  seit  Urzeiten  bei  uns  heimisch  gewesen 
sei,  und  dass  d.is  Kingehen  der  verseuchten 
Weingärten  nicht  durch  sie,  sondern  durch  die 
irrationelle  Cultur  des  Weinstockes,  ferner  durch 
einen  Zustand  des  Bodens,  dein  man  den  höchst 
elastischen  Namen:  „Bodcnnuidigkeit"  beilegte, 
verursacht  werde. 

Nun  gab  und  giebt  es  natürlich  auch  für  die 
Ptronospora  viticola  solche  Verfichter  ihres  ur- 
europäischen Bürgerrechtes.  Ks  kann  schon  aus 
diesem  (irunde,  zugleich  aber  auch  als  eine  Lehre 
für  die  Zukunft,  kaum  etwas  Interessanteres  und 
Instruktiveres  geben,  als  die  Geschichte  der  Kin- 
wanderung  dieses  verderblichen  Pilzes.  Wir 
wollen  uns  dabei  einige  Minuten  aufhalten,  bevor 
wir  auf  seine  Lebensverhältnisse,  auf  den  verur- 
sachten Schaden  und  die  Gegenmittel  übergehen. 

*)  Der  Name  „falscher  Mehlthau"  wurde  deshalb  in 
Gebrauch  genommen,  weil  die  Ptronospora  vitnola  viel- 
fach mit  dem  echten  Mehlthau  des  Weinstockes  dem 
schon  früher  bei  uns  eingebürgerten  OiJium  Tuckert 
Berk.,  verwechselt  wurde,  der  ebenfalls  einen  Schimmel 
über  den  YVcinblättcrn  bildet,  jedoch  keine  so  allgemeinen 
traurigen  Verwüstungen  anrichtet,   wie  die  Ptronospora, 


KN  St  il  VOI  INOK.  425 


Verweilen  wir  zuerst  bei  der  heute  von  der 
Wissenschaft  bereits  abgethanen  Krage,  ob  die 
Ptronospora  vilicola  ein  eingeschlepptes  oder  ein 
ursprünglich  europäisches  Ucbel  sei.  welches  sich 
nur  durch  eigenartige,  für  den  Weinstock  un- 
günstige Verhältnisse  zu  seiner  jetzigen  Wich- 
tigkeit emporgearbeitet  hat.  Ich  muss  vor  Allem 
bemerken,  dass  die  Peronosporaceer,  eine  an 
Arten  recht  reiche  und  bei  uns  in  Europa  schon 
lange  vor  dem  Auftreten  der  Ptronospora  viticola 
minutiös  und  eingehend  durchstudirte  Pilzfamilie 
bilden. 

Da  die  Ptronospora  des  Weinstockes  auf 
unserem  Continentc  zuerst  in  Krankreich  bekannt 
wurde,  so  wird  es  interessant  sein  zu  erfahren, 
dass  durch  die  französische  Botanische  Gesell- 
schaft im  Jahre  1878  nicht  weniger  als  43  dort 
einheimische  Arten  aus  der  Kamilie  der  Perono- 
sporaeeen  aufgezahlt  wurden.  Km  eine  so  be- 
deutende Zahl  von  Arten  «lieser  Pilzgruppe  aus- 
iindig  zu  machen,  mussten  die  dortigen  Kachleute 
selbstverständlich  in  allen  Gegenden  ihres  Reiches, 
auf  Bergabhängen,  in  der  Kbene,  in  den  Sümpten 
u.  s.  w.  nicht  nur  alle  ( 'ulturpflanz.cn ,  somlern 
auch  die  wild  wachsenden  auf  die  genaueste 
Weise  untersuchen.  Ks  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  diesen  eingehenden  Untersuchungen  die 
so  auffallende  Ptronospora  des  Weinstockes, 
deren  weisser  Schimmelüberzug  sogar  dem  etwas 
genauer  zusehenden  Laien  sichtbar  werden  muss, 
den  im  Ausspähen  solcher  Pilze  vollkommen 
geübten  Kai  bleuten  nicht  entgangen  wäre.  Ks 
ist  dieses  um  so  sicherer,  als  die  französischen 
Fachleute  von  1872  bis  1878  die  Blätter  des 
Wein  Stockes  in  den  verschiedensten  G«  genden 
nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Pilzkrankheiten, 
sondern  auch  aus  anderen  Ursachen  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  unterwarfen,  einerseits 
z.  B.  um  die  sogenannte  Blattgallenfortn  der  R«b- 
laus  aufzulinden,  andererseits  wurde  aber  auch 
auf  die  geflügelte  Form  der  Phylloxtra  vielfach 
Jagd  gemacht,  wobei  die  Rebenblätter  mit  der 
Lupe  sehr  genau  betrachtet  werden  mussten. 
Bei  diesen  Nachforschungen  fanden  sie  auch 
einen  viel  unbedeutenderen  und  unscheinbareren 
Pilz  (CtaJosporium  vilicolum),  welcher  den  Augen 
der  Laien  überall  entgangen  war;  aber  «lie  in 
ihrem  Auftreten  sich  so  grell  gebarende  Ptro- 
nospora viticola.  weicht  das  Weinlaub  nicht  nur 
mit  Schimmel  behaftet,  sondern  dasselbe 
auch  tödtet,  war  absolut  nicht  zu  finden  und 
daher  auch  nicht  vorhanden. 

Um  den  Beweis  noch  klarer  zu  machen,  sei 
noch  erwähnt,  dass  dieser  gefahrliche  Pilz  schon 
seit  dem  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts 
in  Amerika  bekannt  und  beschrieben  war. 
L.  D.  v.  Schweinitz,  der  Anfangs  im  Staate 
Nord-Carolina,  dann  in  Pennsylvanien  ansässige 
amerikanische  Botaniker,  fand  denselben  zuerst 
in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1834 
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und  hielt  ihn  irrthümlicherweise  für  Botrytis  catui.  ' 
V  ierzohn  J  ahre  später  (1848)  erkannten  B  e  r  k  e !  e  y 
und  Curtis  auf  Grund  von  aus  Süd-Carolina 
stammenden  Kxemplarcn,  dass  es  sieh  hier  um  i 
eine  noch  unbeschriebene,  neue  Art  handle,  und 
gaben  ihr  den  Namen:  Botrytis  viticola  (später 
änderte  man  den  Gattungsnamen  Botrytis  in 
Peronospora).*)  —  In  dem  Curtisschen  Herbarium 
haben  sich  die  Typen  dieser  Art  bis  in  unsere 
läge  in  gutem  Zustande  erhalten,  und  Berkeley, 
einer  der  vorzüglichsten  Pilzkenner,  würde  seine 
Botrytis  (Peronospora)  viticola  natürlich  auch  in 
Kuropa  leicht  erkannt  haben,  wäre  sie  hier  über- 
haupt vorhanden  gewesen. 

Die  eigentliche  eingehendere  und  detaillirte 
Beschreibung  des  falschen  Mehlthaues  verdanken 
wir  jedoch  De  Bary,  der  dieselbe  1803  ver- 
öffentlicht hat.  Seiner  Beschreibung  fügte  er 
folgende  Worte  zu:  „Habitat  in  America  boreali, 
in  litis  aesthv/is  et  litis  Labruscae  foliis,  ibique 
augusto  et  sef>tembri  abunt  tat."  (Deut sei»:  „Lebt 
in  Nordamerika  auf  den  Blättern  von  l  itis  aesti- 
vaiis  und  l'itis  Labrusca  —  zwei  amerikanische 
Rebenarten  —  und  ist  in  den  Monaten  August 
und  September  reichlich  vorhanden.")  ■ 

Die  Amerikaner  hatten  nämlich  schon  seit 
langer  Zeit  ihre  liebe  Noth  mit  diesem  Wein- 
stock-Schädlinge, welcher  insbesondere  die  dort 
cultivirten  Hybriden  der  Rebenart  l'itis  aestivalis, 
speciell  die  jetzt  auch  bei  uns  allerwärts  be- 
kannte direettragende  Rebensorte  Jaquez,  über 
alle  Maassen  verdarb. 

Von  der  letzten  Hälfte  der  sechziger 
Jahre  angefangen  und  besonders  am 
Anfange  der  siebziger  Jahre  waren 
die  Korscher  der  blüthenlosen  Pflanzen 
(die  sogenannten  „Cryptogamisten")  in  Kuropa 
über  die  Gefährlichkeit  der  amerikani- 
schen Rebenpilze  bereits  ganz  im  Klaren 
und  befürchteten  deren  Auftreten  in 
unseren  Weingeländen  um  so  mehr,  da 
man  bereits  begonnen  hatte,  die  ameri- 
kanischen Reben  ohne  jede  Vorsichts- 
maassregel  zu  den  Zwecken  der  Reblaus-  I 
bekämpfung  kopflos  über  den  Ocean 
nach  Krankreich  herüberzuschleppen. 

Von  T  hü  inen  in  Oesterreich,  Pirotta, 
Santo-Garovaglio,  Director  des  Laboratoriums 
zu  Padua,  femer  Gesät i  und  De  Notaris  in 
Italien,  sowie  M.  Cornu  sammt  den  übrigen 
Cryptogamisten  in  Krankreich  suchten  schon 
damals  den  schrecklichen  Feind  in  den  Wa  rn- 
anlagen ihrer  Länder.  Sie  fanden  zwar  eine 
ganze  Schaar  von  anderen  Peronosporaceen  auf 

•)  Neucstcns  wurde  in  der  Kachlittcratur  auch  dieser 
Name  umgetauft.    Anstatt  l'rromnpora  vituoln  wird  man 
heute    öfter    /'lajmo/xira   viticola   lesen.     Hinnen   3  4 
Jahtcn   wird   wohl   noch   eine  neue        aber  kaum  die  j 
Icl/tt  —  Taufe  (gefeiert  werden, 


Klee,  Luzerne,  Kartoffel,  Rübe,  Bohne,  Linse, 
Wicke,  Salat,  Mohn,  sowie  auf  vielen  wild- 
wachsenden Pflanzenarten,  nur  die  amerika- 
nische, auf  den  Weinstock  angewiesene 
Art  konnte  damals  noch  nirgends  auf 
unserem  Continente  ausfindig  gemacht 
werden. 

I  m  die  damalige  Lage  der  Dinge  noch  in- 
tensiver beleuchten  zu  können,  müssen  wir  die 
eindringlichen  Mahnworte  von  Max  Cornu,  die 
er  1873  in  den  Schriften  der  Pariser  Academie 

zwar  nicht  mit  Adresse,  jedoch  unverkenn- 
bar an  die  französische  Regierung  richtete, 
wortgetreu  wiedergeben : 

,,In  dem  zu  sehr  übereilten  Importe  der 
amerikanischen  Reben  müssen  wir  eine  Gefahr 
avisiren;  eine  grosse  und  furchtbare  Gefahr, 
um  welche  sich  jetzt  noch  Niemand  kümmert. 
Die  amerikanischen  Reben:  litis  Labrusca  und 
aestiva/is  sind  in  ihrer  Heimat  durch  einen  para- 
sitischen Pilz,  die  Peronospora  viticola,  inhart; 
diese  Art  gehört  zu  derselben  Gattung,  wie  eine 
andere,  welche  Jahre  hindurch  in  so  grossem 
Maassstabe  den  Kartoffelbau  heimsuchte*)  .  .  .  . 
Die  amerikanischen  Reben  sind  verschie- 
denen, bisher  nur  unvollkommen  be- 
schriebenen und  mangelhaft  bekannten 
Krankheiten  unterworfen,  welche  von 
den  bei  uns  heimischen  Krankheiten  ganz 
verschieden  sind.**)  Cnter  diesen  ist,  wie 
es  scheint,  die  Peronospora  die  fürchterlichste, 
da  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  sie  zu  bekämpfen. 
Ich  nehme  mir  die  Kreihcit,  die  Gefahr  anzu- 
kündigen, möge  man  mich  auch  für  einen  Pessi- 
misten halten." 

Nun  ja!  Da  haben  wir  wieder  die  tausend- 
und  abertausendmal  wiederholte  Geschichte  von 
den  lächelnden  Optimisten  und  den  besorgten 
Pessimisten.  Wir  brauchen  kaum  zu  sagen, 
dass  auch  diesmal,  wie  in  der  Regel,  die  ( )pti- 
misten  den  Sieg  davontrugen,  —  einen  Sieg, 
der  für  den  europäischen  Weinbau  die  schreck- 
lichste Niederlage  in  sich  barg,  welche  sie  nach 
der  Kinsi  hleppung  der  Reblaus  überhaupt  treffen 
konnte. 

Die  Mahnworte  von  Cornu  und  von  Anderen 
verhallten  ohne  Resultat  Die  amerikanischen 
Reben  wurden  nach  wie  vor  in  grossen  Schiffs- 
ladungen nach  Krankreich  geführt,  l'nd  als  hätte 
das  Schicksal  den  maassgebenden  Kreisen  Zeit 
gönnen  wollen,  sich  eines  Besseren  zu  bedenken, 
wurde  nach  dem  oben  angeführten  resultatlosen 

•)  Die  wohlbekannte  Kartoffclscuche  (auch  Krautlaule 
genannt):  fVronoipora-l'kytophthora  mfestans  f>Jly, 

**)  Hier  werden  bereits  auch  die  anderen,  in  jüngster 
/.eit  thatviihlkh  nach  Krankreich  eingeschleppten  Reben- 
krankbeiteii  angekündigt.  Oer  Leser  wolle  sich  dioen 
Satz,  auf  den  wir  »päler  einmal  noch  zurückkommen 
werden,  recht  genau  merken. 
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Mahnrufe  die  europäische  Rebe  noch  volle  sechs 
Jahre  hindurch  von  der  neuen  Seuche  verschont. 
Es  schien  wirklich,  als  wären  die  Besorgnisse  der 
einsichtsvollsten  Fachmänner  grund-  und  bodenlos 
gewesen. 

Die  Katastrophe  brach  aber  doch  endlich 
herein!  Im  Jahre  1879  wurden  die  französischen 
Weinproducenten  durch  die  damals  noch  wenig 
gewürdigte  Hiobspost  überrascht,  dass  der  falsche 
Mehlthau  in  ihren  Geländen  aufgetreten  sei. 

Es  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen 
der  Umstände,  dass  gerade  Planchon,  der 
grosse  Freund  und  Fürsprecher  der  amerikani- 
schen Reben,  welcher  auch  die  Phylloxtra  vasta- 
trix  unter  diesem  Namen  zuerst  beschrieb,  in 
der  Sitzung  vom  6.  October  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  von  diesem  Un- 
glücke die  erste  Mittheilung  machte. 

Die  Meldung  war  kurz  und,  wie  es  schien, 
ohne  besonderes  Bcwusstsein  der  grossen  Wich- 
tigkeit des  Schlages,  dessen  wahre  Wucht  aber 
nur  zu  bald,  oder  eigentlich  jetzt  schon  viel 
zu  spät,  erkannt  wurde. 

„Wir  konnten  ja  darauf  vorbereitet  sein  — 
sagte  Planchon  -  ,  dass  wir  den  falschen 
Mehlthau  eines  Tages  in  den  Weingärten  unserer 
Heimat  erscheinen  sehen  werden." 

Die  erste  Infection  zeigte  sich  auf  den 
Blättern  der  bereits  erwähnten  amerikanischen 
Rebensorte  Jaquez.  Sie  wurde  durch  Dr.  Deluze 
im  Monate  August  1879  Planchon  zugesandt 
Nach  kurzer  Frist  erhielt  er  eben  solche  inficirte 
Weinblätter  aus  den  Departements  Lot-et-Garonne, 
("harente-Inferieure  und  Rhone.  Auch  kam  ihm 
die  Nachricht  zu,  dass  Millardet  bei  einem 
Weingartenbesitzer  zu  Bordeaux  das  eingehende 
Studium  der  neuen  Seuche  bereits  begonnen  habe. 

Das  l'ebel  verbreitete  sich  von  jenem  Mo- 
mente an  mit  erstaunlicher  Sclmelligkeit  nicht 
bloss  über  Frankreich,  sondern  auch  über  alle 
die  übrigen  weinbautreibenden  Theile  Furopas. 
In  Italien  tauchte  es  in  der  Nähe  von  Pavia 
auf.  1880  erschien  es  in  Krain  und  Hog  auf 
den  Fittigen  der  Stürme  von  hier  nach  Steier- 
mark hinüber,  von  dort  ins  südliche  Tirol.  Bald 
wurde  die  Peronospora  vilicola  ein  beinahe  eben 
so  grosser  Feind  des  Weinbaues  —  besonders 
in  den  wärmeren  Ländern        wie  die  Rehlaus. 

Die  Vorkämpfer  des  Importes  der  trans- 
atlantischen Reben  nach  Frankreich,  um  den 
schweren  Vorwurf  der  Einschleppung  der  Mehl- 
thauseuche  einigermaassen  abzuschwächen ,  be- 
zweifelten, dass  die  Peronospora  nur  mit  den 
Reben  eingeführt  werden  konnte.  So  berief 
sich  Planchon  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Luftströmungen  nicht  selten  die  Asche  von  Vul- 
kanen, welche  auf  Inseln  ferner  Oceane  in  Thätig- 
keit  sind,  nach  Huropa  herüberwehen,  und  meinte, 
die  Sporen  des  neueingebürgerten  Schädlings 
könnten  ebenfalls  durch  Winde  herübergeblasen 


worden  sein.  Ich  glaube,  jeder  Leser  wird 
die  Leere  einer  solchen  Hypothese  unmittelbar 
durchschauen.  Warum  sollen  denn  die  Stürme 
angeklagt  werden,  wo  ja  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  hindurch  Reben  aus  den  inficirten  ameri- 
kanischen Gegenden  in  Hülle  und  Fülle  nach 
allen  Theilen  Frankreichs  ohne  alle  Vorsicht  ver- 
theilt wurden?  Und  wenn  die  Sporen  des  falschen 
Mehlthaues  durch  Luftströmungen  von  transatlan- 
tischen Gegenden  in  lebendem  Zustande  zu 
uns  herübergeweht  werden  könnten,  so  hätte 
ja  dieses  Uebel  schon  vor  Jahrhunderten 
bei  uns  verbreitet  sein  müssen  und  es  hätte 
in  der  That  nicht  gerade  den  Zeitpunkt  des 
massenhaften  Herüberschiffens  von  amerikanischen 
Reben  abgewartet.  Die  Peronospora  vilicola  ist 
eben  ursprünglich  eine  Krankheit  von  amerika- 
nischen Reben,  als  solche  drüben  seit  uralten 
Zeiten  heimisch,  und  ihre  Sporen  hätten  die  Luft- 
strömungen vor  tausend  Jahren  ebenso  auffinden 
können,  wie  im  Jahre  1873. 

Ich  glaube,  das  bisher  Gesagte  kann  zur 
Genüge  beweisen,  dass  hier  eine  künstliche  Ein- 
schleppung  mit  den  eingeführten  Reben  statt- 
gefunden hat,  und  der  Fall  selbst  beweist 
nur  zu  schlagend,  dass  bei  ähnlichen 
Uebeln  der  Leichtsinn  weniger  Personen 
ganze  Continente  ins  Verderben  stürzen 
kann.  —  <F..ru<-uunK  f.»^.;, 


Das  „Schwarbe  Licht«  des  Herrn  Le  Bon. 

Mit  Abbildungm. 

Kurz  nach  der  Entdeckung  der  merkwürdigen 
Wirkungen  der  Kathodenstrahlen  durch  Pro- 
fessor Röntgen  machte  Le  Bon  der  fran- 
zösischen Academie  Mittheilung  von  seiner  Ent- 
deckung des  „Schwarzen  Lichtes",  von  welcher 
wir  unsren  Lesern  in  einer  kurzen  Notiz  bereits 
Kenntniss  gegeben  haben.  Eine  genaue  Be- 
schreibung der  Einzelheiten  der  Le  Bon'schen 
Versuche  ist  unsres  Wissens  noch  nicht  er- 
schienen, dagegen  wird  mitgetheilt,  dass  dieselben 
von  anderen  Experimentatoren  mit  Erfolg  wieder- 
holt worden  seien.  Auch  sind  in  neuester  Zeit 
in  Frankreich  einige  der  von  Herrn  Le  Bon 
mit  seinem  schwarzen  Licht  gemachten  Auf- 
nahmen veröffentlicht  worden.  Wir  wollen  die- 
selben unsren  Lesern  nicht  vorenthalten,  ob- 
gleich wir  sie  mit  allem  Vorbehalt  wiedergeben. 
Es  handelt  sich  um  zwei  Abbildungen  eines 
Rochens,  von  denen  die  eine,  mit  gewöhnlichein 
Licht  hergestellte  (Abb.  281)  keinerlei  Details  er- 
kennen lässt,  sondern  lediglich  den  äusseren  Um- 
riss  des  merkwürdigen  Lisches  wiedergiebt.  Die 
andre  Photographie  dagegen  (Abb.  282)  zeigt 
eine  Menge  von  schwarzen  Flecken  und  Strichen, 
von  welchen  die  ersteren  ziemlich  unverständlich 
sind,  während  die  letzteren  in  aller  Schärfe  das 
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dem  Rochen  ei  gen  thüm  liehe  Knochengerüst  er- 
kennen lassen.  Da  Herr  I.e  Hon  ausdrücklich  au- 
giebt,  dass  sein  schwarzes  Licht  vom  Glase  voll- 
kommen absorhirt  werde,  so  können  die  vorge- 
führten Aufnahmen  nur  in  derselben  Weise  ge- 
macht sein,  wie  die  mit  Kathodenstrahlen 
erzeugten,   nämlich  als    Schattenbilder  des  na- 


türlichen Objekts.  Sie 
in    natürlicher  Grosse 


können  daher  auch  nur 
hergestellt    werden,  es 


müssen  somit  die  Originale  unsrer  Abbildungen, 
da  der  Kochen  ein  reiht  grosser  Tisch  ist,  eine 
sehr  beträchtliche  Grösse  gehabt  haben.  Vielleicht 
wird  man  auf  diesen  originalen  besser  erkennen 


AbY  -I-.. 


Grwübnlirbe  Photiigraptiii-  v'mcs  Rochrlts. 


können,  was  die  namentlich  auch  an  dem  dünnen 
Rande  des  Fisches  auftretenden  schwarzen  Flecken 
und  Wolken  bedeuten  sollen. 

Mit  der  Erklärung  der  von  ihm  beobachteten 
Phänomene  ist  Herr  Le  Bon  ziemlich  rasch 
fertig.  Kr  sagt,  mit  dem  Kathodenlicht  hätte  das 
schwarze  Licht  nichts  zu  thun,  denn  es  ginge 
durch  Metall  besonders  leicht  hindurch,  was  das 
Kathodenlicht  nicht  thue.  Das  schwarze  Licht 
sei  überhaupt  kein  Licht,  es  sei  auch  keine 
Flektricität,  also  sei  es  eine  neue  Naturkraft  — 
eine  von  den  vielen,  die  wir  noch  nicht  kennen. 
Das  ist  leicht  genug  gesagt,  aber  es  bringt  uns 
keinen  Schritt  weiter.  l'nsres  Frachtern  liegt 
Hern»  Lc  Hon  die  Pflicht  ob,   seine  Verbuche 


mit  allen  Finzelheiten  auf  das  genaueste  zu 
beschreiben,  damit  man  sie  wiederholen  und 
prüfen  kann.  Schon  werden  Stimmen  laut, 
welche  an  der  Richtigkeit  der  Versuche  von 
Le  Bon  zweifeln.  Kein  Geringerer  als  der 
bekannte  französische  Photochemiker  l.umiere 
hat  die  Behauptung  aufgestellt,  ihm  sei  die  Wieder- 
holung der  Le  Bon'schen  Versuche  gänzlich  miss- 
lungen,  Le  Bon  müsse  wohl  seitlich  zur  Platte 
dringendes  Licht  nicht  sorgsam  genug  ausge- 
schlossen haben. 

Schon  in  unsrer  ersten  Notiz  über  den  Gegen- 
stand ist  gesagt  worden,  dass,  wenn  wirklich  die 
Beobachtungen  von  I.  e  Bon 
richtig  sind  — ■  und  die  in 
neuester  Zeit  hinter  Kupfer" 
platten    gemachten,  merk" 
würdigen    Aufnahmen  der 
Sonnencorona  scheinen  dies 
doch  zu  bestätigen  —  der 
für   das  Auge  unsichtbare 
ultraviolette  Thcil  des  Spec- 
trums für  die  beobachteten 
Wirkungen  verantwortlich 
gemacht  werden  müsse.  Auf- 
fallend ist  es  dann  aber  doch, 
dass  diese  Wirkungen  bisher 
so  wenig  zu  Tage  getreten 
sind.    Wie  kommt  es  z.  B., 
dass  wir  die  empfindlichsten 
Trockenplatten  in  ihrer  ein- 
fachen Umhüllung  von  Carton 
und  Papier  Jahre  lang  auf- 
bewahren können,  ohne  dass 
sie    durch    die  Wirkungen 
dieses  alle  Körper  durch- 
dringenden schwarzen  Lichtes 
verdorben   werden  ?  Noch 
vor    wenigen    Tagen  hat 
Schreiber  dieser  Zeilen  ein 
Packet  Bromsilberpapier  ge- 
öffnet, welches   jähre  lang 
am  Tageslicht  gelegen  hatte 
und  sich  doch  beim  Gebrauch 
völlig  intact  erwies. 
Man  kann  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  an 
dem  dunkeln  Licht  noch  sehr  Vieles  sehr  dunkel 
ist  und  dass  noch  manche  Versuche  werden  ge- 
macht werden  müssen,  ehe  wir  ein  endgültiges 
Unheil    über   diese    Angelegenheit   uns  bilden 
können.    Wir  werden   nicht   unterlassen,  unsre 
Leser    über    die    weitere    Fntwickelung  dieser 
neuen   Errungenschaft   auf  dem    Laufenden  zu 
erhalten. 

S.  [4570 
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Nachdruck  verboten. 

Wenn  wir  auch  davon  überzeugt  sind,  dass  unsere 
Technik  mit  raschen  Schritten  vorwärts  geht,  so  fehlt 
uns  doch,  weil  wir  mitten  darin  stehen,  das  rechte  M.iass 
für  die  Schnelligkeit  dieses  Fortschrittes.  Wollen  wir 
uns  auch  davon  ein  Bild  machen,  so  können  wir  das 
nicht  besser  thun,  als  indem  wir  uns  für  den  Augenblick 
gewissermaasseu  ausserhalb  unserer  eigenen  Zeit  stellen 
und  einzelne  Punkte  der  Entwickelung  Axircn,  die  wir 
mit  einander  vergleichen.  Dies  kann  nun  nicht  besser 
geschehen,  als  indem  wir  zusammenfassende  technologische 
Werke  aus  verschiedenen  Epochen  einander  gegenüber 
stellen. 

Nehmen  wir  als  erstes  der- 
selben das  berühmte  Vorbild 
aller  sogenannten  Kunsthücher 
des  Mittelalters,  die  Ltbri  srtreti 
des  Alexius  Piemontanu«, 
welcher  eigentlich  Hieronymus 
Ruscclli  hiess  und  im  An- 
lange des  t6.  Jahrhunderts  in 
Florenz  lebte  und  ein  Nach- 
komme jenes  Kuscelli  war, 
der  im  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts durch  die  Erfindung 
der  Orseille  Ruhm  und  grossen 
Reichthum  erworben  hatte.  Im 
Besitze  der  grossen  Einkünfte  des 
durch  seine  Familie  monopoli- 
sirten  Orseillehatidcls  beschäftigte 
sich  Hieronymus  damit,  die 
technischen  Methoden  seiner  Zeit 
zu  sammeln  und  aufzuzeichnen, 
und  liess  gegen  Ende  seines 
Lebens  diese  Notizen  von  einem 
gewissen  Sansovino  zusammen- 
stellen und  unter  dem  schon 
genannten  Pseudonym  heraus- 
geben. Dieses  Buch  hat  grosse 
Berühmtheit  erlangt,  ist  in  alle 
Sprachen  übersetzt  worden  und 
bildet  so  recht  eigentlich  die 
Quelle,  aus  der  die  vielen  späteren 
Kunstbüchcr  geschöpft  haben. 

Das  zweite  Werk  dieser  Art 
ist  die  Geschichte  der  Erfin- 
dungen, welche  der  Hofrath 
und    ordentliche    Professor  zu 

Göttingen,  Johannes  Beckmann,  in  den  neunziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  herausgegeben  hat  und 
welches  ebenfalls  nichts  Geringeres  bezweckte,  als  das 
ganze  technische  Wissen  seiner  Zeit  in  einem  Sammel- 
werke zu  vereinigen. 

Diesen  beiden  Werken  aus  vergangener  Zeit  wollen 
wir  eine  unsrer  neueren  technologischen  Encyclopädicn, 
vielleicht  das  verbreiterte  und  am  allgemeinsten  bekannte, 
das  Buch  der  Erfindungen,  gegenüber  stellen,  dessen 
neueste  Auflage  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  er- 
schienen ist. 

Vergleichen  wir  diese  drei  Werke,  so  finden  wir, 
dass  jedes  derselben  die  Eigenart  seiner  Zeit  vortrefflich 
zum  Ausdruck  bringt.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  man  sagen,  dxss  das  Buch  des  A  lexius  von  Picmont 
uns  näher  steht  als  das  des  Professor  Beckmann;  denn 
während  das  erstere  sich  auf  den  Boden  der  Erfahrung 


stellt  und  frisch  und  fröhlich  verräth,  was  die  Techniker 
jener  Zeit  herausgepröbelt  hatten  und  ängstlich  geheim 
hielten,  strotzt  das  Beck  ma  mische  Buch  von  der 
Perückeugelehrsamkeit  des  18.  Jahrhunderts.  Auf  jeder 
Seite  linden  sich  Tausende  von  lateinischen,  griechischen, 
hebräischen  und  arabischen  Citatcn  und  aller  Dinge  An- 
fang wird  immer  bei  dem  allein  seligmachendcn  Plinius 
gesucht.  Wir  können  uns  so  recht  vorstellen,  wie  der 
Hcit  Hieronymus  Ruscelli,  ein  Mitglied  des  grossen 
Rathcs  und  weit  bekannt  als  Mäcen  aller  geschickten 
Handwerker,  allergnädigst  in  die  Werkstätten  dieser 
letzteren  sich  verfügte  und  als  grosser  Herr  den  Hand- 
werkern ihre  kleinen  (icheimnisse  abschwatzte,  die  sie 
einem  Gleichgestellten  nie  verrathen  hätten.   Herr  Beck* 

Abb.  1*2. 
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mann  dagegen  hat  wohl  nur  selten  das  Handwerk  bei 
der  Arbeit  besucht,  er  wälzte  die  Folianten  in  seiner 
staubigen  Bibliothek  und  schöpfte  daraus  die  Weisheit, 
welche  er  dann  später  seinen  erstaunten  Zuhörern  um- 
ständlich zum  Besten  gab.  Wenn  wir  aber  dann  den 
Inhalt  dieser  beiden  Bücher  uns  genauer  ansehen,  dann 
finden  wir,  dass  in  den  mehr  als  200  Jahren,  welche 
von  Alexius  bis  Beckmann  verstrichen  sind,  die 
Technik  nur  um  ein  Kleines  weitergekommen  ist,  und 
fast  scheint  es,  als  wäre  sie  im  18.  Jahrhundert  alters- 
schwach geworden  und  mache  noch  kleinere  Schritte  als 
im  16.  An  die  Stelle  des  fröhlichen  Probircns  ist  das 
weise  Studiren  getreten. 

Wenn  wir  dann  aber  wiederum  ein  Jahrhundert  weiter- 
gehen und  das  Buch  der  Erfindungen  aufschlagen, 
so  sind  wir  in  eine  neue  Welt  versetzt.  Die  Kenntnis« 
der  Naturkräfte  hat  unsere  Technik  durchdrungen  und 
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verjüng.  Aus  dem  Handwerk  ist  die  Industrie  ge- 
worden, an  die  Stelle  des  einfachen  Werkzeug!«  i.M  die 
Maschine  getreten  und  die  tiefsinnige  Speculalion  über 
die  Natur  der  Dinge  ist  durch  eine  neue  Wissenschaft, 
die  ("hemic.  in  crspricsslkhc  Bahnen  gelenkt  worden, 
Wie  ist  Alles  mit  einem  Male  so  jung  und  frisch  ge- 
worden! Wollten  wir  das  alte  Tempo  des  Fortschrittes 
zu  Grunde  legen,  dann  müssle  zwischen  der  Zeit  Beck- 
manns und  der  unsrigen  nicht  ein  Jahrhundert,  sondern 
mindestens  ein  volles  Jahrtausend  verstrichen  sein.  Und 
wie  gewaltig  ist  der  Stofl  selber  angeschwollen !  Das 
Buch  des  Alexius  war  ein  massiger  Band  und  auch 
Herr  Beckmann  hatte  für  seine  Weisheit  keine  fünf 
Octavbäiidchcn  gebraucht,  wenn  er  es  nicht  für  iiöthig 
gehalten  hätte,  so  furchtbar  viel  mit  seiner  Perücke  zu 
wackeln.  Aber  iu  den  neun  grossen  Bänden  des  Buches 
der  Erfindungen  wird  den  Verfassern  auf  jeder  Seite  der 
Kaum  zu  eng-  Manches  kann  nur  ganz  kurz  angedeutet 
werdeu.  weil  der  Stoff  zu  umfangreich  ist  und  während 
der  Behandlung  selbst  mehr  und  mehr  emporquillt. 

Unwillkürlich  fühlt  man  sich  veranlasst,  in  die  Zukunft 
zu  blicken  und  zu  frageu:  „Was  wird  uns  ein  weiteres 
Jahrhundert  bringen  i"  Sicherlich  Fortschritte  aller  Art, 
ob  aber  die  Beschleunigung  in  derselben  Weise  anhalten 
wird,  wie  wir  es  erlebt  haben,  das  erscheint  uns  noch 
sehr  zweifelhaft.  Wir,  die  wir  heute  leben,  haben  das 
Glück  gehabt,  in  einer  Art  von  Frühling  geboren  zu 
sein,  in  dem  die  Menschheit  neu  erwachte  nach  langer 
schläfriger  Winterszeit  und  jubelnd  hinauszog,  die  Knospen 
zu  begriissen,  die  ungestüm  hervorbrachen  an  dem  dürr 
gewordenen  Baume  der  Wissenschaft  und  der  Technik. 
Und  wenn  wir  nun  auch  erwarten  dürfen,  dass  dem 
Frühling  ein  langer  Sommer  folgen  wird,  in  dem  die 
Knospen  sich  zu  Blüthcn  entfalten  und  reife  Früchte 
tragen,  so  wissen  wir  doch,  dass  dieses  Ausreifen  ein 
langsamerer  Proccss  ist  als  das  erste  Sprossen.  Wohl 
werden  unsere  Söhne  sich  erst  voll  erfreuen  an  Dem, 
was  das  19.  Jahrhundert  Grosses  geschaffen  hat.  Aber 
dass  sie  so  wie  wir  mitten  drin  stehen  werden  in 
Sturm  und  Drang,  das  scheint  wenig  wahrscheinlich.  Es 
wäre  auch  schade  darum,  wenn  schon  das  kommende 
Jahrhundert  Alles  wieder  über  den  Haufen  werfen  wollte, 
was  das  jetzige  errungeu  hat.  Sicherlich  wird  auch  in 
der  kommenden  Zeit  manche  grosse  und  weittragende 
Entdeckung  unser  Wissen  bereichern,  sicherlich  wird 
manche  Erfindung  das  Lelwn  noch  glänzender  und 
bequemer  gestalten;  aber  die  grossartigsten  Errungen- 
schaften unsrer  Zeit  werden  unser  Jahrhundert  über- 
dauern und  die  Grundpfeiler  bleiben  auch  für  die  Thätig- 
keit  der  nächstkommenden  Geschlechter.  Unsrer  Zeit 
war  es  vergönnt,  die  Unzerstörbarkeit  der  Kraft  und 
ihre  Beziehungen  zur  Materie  zu  erkennen,  unsre  Zeit 
hat  das  Geheimniss  der  Entwickclungsgcschichte  der 
Lebewesen  enthüllt.  Es  wird  die  Arbeit  von  mehr  als 
einem  Jahrhundert  erfordern,  wenn  an  die  Stelle  dieser 
Grundlugen  unsres  heutigen  Wissens  neue  tiefere  Wahr- 
heiten gesetzt  werden  sollen,  es  werden  mehrere  Gene- 
rationen darüber  hinsterben  müssen,  ehe  abermals  ein 
wissenschaftlicher  Frühling  die  Welt  beglückt. 

W.u.  U,7j] 

♦     *  . 

Neue  Entdeckungen  auf  dem  Mars  hat  Herr 
Lovell  von  seiner  in  Arizona  auf  dem  Arequipa-Bcrgc  in 
«00  m  Höhe  belegenen  Sternwarte  machen  können.  Die 
Luft  ist  hier  von  einer  so  wunderbaren  Ruhe  und  Keinheit, 
dass  die  Rauchmasken  der  Kamine  wie  senkrechte  Säulen 


emporsteigen,  und  sie  erlaubt,  Einzelheiten  der  Bildungen 
und  der  Farben  zu  unterscheiden,  die  man  anderwärts 
nicht  leicht  wahrnehmen  würde.  So  erkannte  er  in  den 
Schnee-  und  Eismassen  der  Pole  lange  und  tiefe  Schlünde 
und  ein  gesättigt  dunkelblaues  Band  um  die  Eiskappeti, 
das  ihm  als  ausgedehnte  Flüssigkeit  erschien.  Dagegen 
erschienen  ihm  die  anderen  dunkeln  Flecke,  die  man  ge- 
wöhnlich für  Meere  ansieht,  mehr  grün  als  blau,  und  er 
ist  in  Anbetracht  ihres  Farben-  und  Formwcchscls  im 
Laufe  der  Jahreszeiten  dafür,  dass  man  sie  eher  der 
Vegetation  als  einer  andern  Ursache  zuschreiben  müsse. 
Dasselbe  gilt  ihm  für  die  sogenannten  Kanäle,  die  er 
viel  eher  für  Streifen  von  Vegetation  als  für  Wasser- 
laufe  ansehen  möchte.  Er  hat  eine  ganze  Menge  neuer 
Kanäle  entdeckt,  die  alle  gradlinig  verlaufen,  sich  in 
geometrischen  Figuren  kreuzen  und  an  den  Vereinigungs- 
stellcn  runde  Oasen  bilden,  so  dass  er  in  dem  gesammten 
Charakter  dioer  Bildungen  nur  das  Werk  belebter  Wesen 
erkennen  will,  die  von  einer  fortgeschrittenen,  wenn  auch 
von  der  uusern  verschiedenen  Intelligenz  sein  müssen. 
(Bull,  t in  (A-  In  Socittt  astrtnomiqur.)  [4Sj6) 

*  *  • 

Die  schwimmenden  Eisblöcke  der  antarktischen 
Meere,  denen  man  im  Süden  Australiens  und  des  Caps 
der  guten  Hoffnung  begegnet,  sind  in  manchen  Jahren  so 
sehr  viel  beträchtlicher  an  Zahl  und  Grösse,  als  in  anderen 
Jahren,  dass  man  schon  seit  längerer  Zeit  nach  einer 
Erklärung  dieser  Erscheinung  gesucht  hat.  Man  glaubte 
eine  solche  in  ungewöhnlichen  Schneefällen  zu  linden, 
welche  die  antarktischen  Gletscher  in  einzelnen  Jahren 
stark  vergrösserten  und  in  der  darauf  folgenden  warmen 
Jahreszeit  zum  schnelleren  Flicsscu  und  Abbröckeln 
brächten,  aber  Herr  Kussel  hat  in  einer  vor  der  König- 
lichen Gesellschaft  von  Neu-Südwalcs  gelesenen  Abhand- 
lung gezeigt,  das»  eine  solche  Erklärung  nicht  annehmbar 
sei,  da  die  Schnelligkeit  des  Abtlicsscns  zum  Meere  mehr 
von  der  «instanten  Neigung  der  Gletscher  als  von  der 
Schneezufuhr  abhänge;  er  glaubt,  die  ganz  enorme  Ver- 
mehrung des  südlichen  Treibeises  mancher  Jahre  vielmehr 
der  vulkanischen  Natur  des  antarktischen  Polargcbicts 
und  den  Erdcrschüttcrungcn  /uschreiben  zu  sollen,  welche 
den  Ausbrüchen  vorangehen.  Nur  solchen  könnte  man 
das  Abbrechen  so  grosser  und  zahlreicher  Eismassen  von 
den  bis  zum  Meere  hinabgehenden  Gletschern  zuschreiben, 
wie  sie  hier  plötzlich  aufzutauchen  pflegen.  Zur  Stütze 
wird  ein  neun  er  Bericht  des  hydrographischen  Bureaus 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  citirt,  in  welchem 
gesagt  wird,  dass  im  südlichen  Atlantischen  Occin  östlich 
vom  Cap  Horn  so  ungeheure  Eisberge  erschienen  seien, 
wie  sie  keine  kleinere  Insel  oder  ein  niederes  Land 
liefern  könne;  sie  könnten  schon  an  und  für  sich  den 
Beweis  liefern,  d.iss  der  antarktische  Hol  von  einem 
grossen  Contincnt  mit  hohen  Bergen  und  beträchtlichen 
Gletschern  umgeben  sein  müsse.  Wir  werden  darüber 
wohl  bald  Näheres  erfahren,  da  die  Expedition  der  eng- 
lischen antarktischen  Gesellschaft  am  I.  September  1896 
von  Adelaide  aufbrechen  wird,  um  Cap  Adair  zu  er- 
reichen, dort  eine  Station  zu  errichten,  um  die  Natur  der 
Südpolarländcr  nach  den  verschiedensten  Richtungen  zu 
erforschen  und  besonders  auch  den  magnetischen  Südpol 
zu  besuchen  und  dort  Beobachtungen  anzustellen.  (Xature.) 

im») 

*  *  * 

Kraft  der  menschlichen  Kinnladen.  Dr.  Black, 
ein  Zahnarzt  in  Jacksonvillc,  hat  mit  Hülfe  eines  ent- 
sprechend   construirten    Dynamometers    die    Kraft  der 
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Kinnladen  an  150  Personen  beider  Geschlechter  und  der 
verschiedenen  Altersstufen  geprüft.  Die  geringste  Leistung 
ergab  ein  Mädchen  von  7  Jahren,  indem  sie  mit  den 
Schneidezähnen  einen  Druck  von  13,6  kg  un.l  mit  den 
Backenzähnen  von  jo  kg  ausübte.  Die  stärkste  Leistung 
lieferte  ein  Ar/t  von  35  Jahren,  indem  er  scheinbar  ohne 
Anstrengung  das  Instrument  zum  Ende  seiner  Scala 
0  22  kg(  führte,  ohne  das*  damit  die  Grenze  der  Kiefer- 
kral't  dieser  Person  erreicht  war.  Die  Mehrzahl  der 
Patienten  vermochte  mit  den  Backenzähnen  eine  Kraft 
von  4>  kg  und  mit  den  Schneidezähnen  eine  doppelt  so 
grosse  auszuüben.  Die  Kr.iftäusscrung  hängt  nicht  allein 
von  der  Kntwickclung  der  Muskeln,  sondern  auch  von 
der  Befestigung  der  Zähne  ab.  (. SV  ientitU  am,  rü,in., 

♦       «  . 

Instinkt  der  Schmetterlingspuppen.  Am  26.  October 
vorigen  Jahres  hatte  der  Cosmos  eine  Beobachtung  des 
Herrn  von  K  oci)  u  1  gny- A  danson  veröffentlicht,  der 
zufolge  die  aus  ihtem  (  «i.on  herausgenommene  und  in 
ein  Kärtchen  mit  Watte  gelegte  I-uppe  des  grossen 
Nachtpfauenanges  (Saturnüt  l'vri)  die  Ringe  ihres  Hinter- 
leibes mit  den  Wattefäden  eingehüllt  hatte,  indem  sie 
sieb  anscheinend  darin  berumgedreht  hatte.  Nun  schreibt 
der  gelehrte  Lcpidopterologe  J.  de  Joannis  derselben 
Zeitschrift  in  einem  Briefe  vom  30.  Januar,  dass  er 
kürzlich  von  einem  Missionair  in  Shanghai  (China)  grosse 
Puppen  eines  anderen  Spinners  (Hrahmtwa  lunulata 
Prem)  erhalten  habe,  die  sich  in  die  Baumwolle  ebenso 
eingewickelt  hatten,  in  der  sie  verpackt  waren,  wie  die- 
jenigen des  Nachtpfaus.  Ks  bedurfte  einiger  Anstrengung, 
um  sie  aus  dieser  Hülle  zu  befreien.  [,^,; 

.      *  . 

Unser  Vermögen,  die  Fernen  richtig  zu  schätzen, 

lässt  uns  bekanntlich  heim  erstmaligen  Betreten  eines 
Gchirgslandes  zunächst  völlig  im  Stich  und  gänzlich  rath- 
los wird  der  Mensch  in  Hochebenen,  wo  Alles,  selbst 
Hütten  und  Bäume  fehlen,  die  anderwärts  unsrem 
aiitterten  l'rtheil  zu  Hülfe  kommen.  In  seinem 
Buche  Ai-r»ss  Thibtt  schildert  Herr  Bouvalot 
dieses  Versagen  der  Fernensihät/ung,  indem  er  von  dem 
Eindruck  der  thibetanischen  Hochländer  erzählt:  ,,Ks  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  mühselig  es  ist,  seinen  Weg  in 
diesen  Hochlanden  zu  üudetl.  wo  der  Mensch  allen  Sinn 
für  Femenschätzung  cinbüsst;  er  läsM  sein  Auge  über 
ungeheure  Räume  schweifen,  ohne  in  bestimmten  Ent- 
fernungen Bäume,  Häuser,  menschliche  Wesen  oder 
Thicrc  zu  erblicken,  Dinge,  an  deren  ihm  bekannter 
Grösse  er  die  andere  messen  könnte.  Denn  durch  die 
unaufhörliche  und  unbewusste  Vcrgleichung  solcher 
Gegenstände  bildet  sich  der  Fcrncnsinn  aus.  Hier  in 
dieser  Einöde  haben  wir  im  Verlaufe  von  wenigen  Wochen 
diesen  Fertiensinri  eingebiisst,  welchen  wir  durch  lebens- 
lange Erfahrung  gewonnen  hatten.  Alles,  was  man  hie» 
sieht,  ist  so  gleichartig,  ein  Hügel  sieht  aus  wie  der 
andere,  je  nach  der  Tageszeit  schimmert  ein  gefrorener 
Pfuhl  in  der  Sonne  oder  verschwindet,  so  dass  man  nicht 
weiss,  ob  er  klein  oder  gross  ist;  ein  kleiner  Vogel,  der 
seine  Flügel  auf  einer  Erdscholle  ausbreitet,  sieht  wie 
ein  wildes  Thier  aus,  was  sich  vor  uns  erhebt,  eine 
Krähe,  die  mit  ihrer  Beute  im  Morgenncbcl  auffliegt, 
scheint  ein  gigantischer  Condor  zu  sein,  welcher  ein 
Ijmm  in  seinen  Klauen*  davonführt,  während  dieselbe 
Krähe  bei  Sonnenuntergang,  wenn  sie  sich  auf  der  Spitze 
eines  FcLscns  niederlässt,  wie  ein  Jak  oder  ein  Bär  aus- 
sieht." 


Ein  neues  Sehenlernen  gleich   dem  des  Kindes  in 
seiner  Kinderstube  war    in    diesen    stillen  und  weiten 
Räumen  erforderlich.  [4403) 
.      *  . 

Härteprüfung  von  Metallen  unter  Anwendung  des 
Mikroskops.  L*m  die  relative  Härte  von  Mineralien  zu 
bestimmen,  verwendet  man  bisher  vorzugsweise  das  von 
Secbcck  construirtc  Sklcromctcr.  Dasselbe  besteht  in 
einem  Hebel,  an  dessen  einem  Ende  eine  vertical  ge- 
stellte Spitze  aus  Stahl,  Korund  oder  Diamant  befestigt 
ist;  diese  Spitze  wird  solange  mit  Gewichtstücken  be- 
schwert, bis  sie  den  unter  ihr  vorbeigezogenen  Körper 
ritzt.  Paul  Jannettaz.  hat  nun  nach  Iji  Xalure  diese 
Methode  durch  Anwendung  des  Mikroskops  bedeutend 
verfeinert ;  er  beobachtet  den  hervorgebrachten  Riss 
unter  dem  Mikroskop,  missl  seine  Breite  mittelst  Mikro- 
meter und  erhält  s<>  ein  Mittel  zu  einem  minutiösen 
Vergleich  der  verschiedenen  Substanzen.  Besonders 
werthvoll  erscheinen  die  erfolgreichen  Prolicn  mit  diesem 
Verfahren  an  verschiedenen  Stahlsorten ,  wodurch  den 
Fabriken  ein  bis  dahin  nicht  gewährtes  Mittel  zur  Prü- 
fung der  Härte  ihres  Productcs  garantirt  wird  Jannettaz 
will  eine  vollständige  „sklcromctrische  Classitication  der 
Metalle"  zusammenstellen.  T.  (4W5, 


Ueberlegen  die  Vögel?  l'nter  dieser,  den  Vogel- 
freunden  und  Beobachtern  ob  ihres  Zweifel«  sicherlich 
seltsam  erscheinenden,  an  den  Durchschnittsleser  ge- 
richteten ITeberschrift  bringt  Stirntilic  amcriian  die 
Beobachtungen  eines  Landmannes,  der  auf  seinem 
Gehöfte  zwei  Pfosten  mit  Brutkästen  für  Zaunkönige 
und  Schwalben  errichtet  hatte,  die  in  jedem  Frühjahr 
seine  Gäste  waren.  Ein  Zaunkönigspärchen,  wie  ein 
Schwalbcn|«iar  hatten  von  ihren  Wohnungen  Besitz 
ergriflen  ,  als  das  erstcre  eines  Tages  von  einem 
Sperlingspaarc  daraus  verdrängt  wurde.  Die  Zaunkönige, 
der  Gewalt  weichend,  kehrten  nach  10  Minuten  mit 
7  bis  8  Genossen  zurück,  welche  ihnen  halfen,  die  Ein- 
dringlinge herauszutreiben.  Die  Sperlinge  hielten  sich 
indessen  nicht  für  besiegt,  sondern  kehrten  nach  einer 
Viertelstunde  mit  einem  Dutzend  Genossen  wieder  und 
vertrieben  die  Zaunkönigssippschaft  mitsammt  ihrer  Schutz- 
wache.  Jetzt,  nachdem  die  Hülfe  der  eigenen  Sippschaft 
sich  als  unzureichend  erwiesen,  schien  sich  ein  Zaun- 
könig an  seine  Nachbarn,  die  Schwalben,  um  Beistand 
gewandt  zu  haben,  denn  nach  wenigen  Augenblicken 
grillen  diese  in  clen  ungleichen  Kampf  ein  und  ver- 
trieben die  Sperlinge  cndgiltig.  Es  wurde  festgestellt, 
d.iss  das  nächste  Zaunkönigsnest  200  m  von  dem  Kampf. 
pl.it/  entfernt  lag.  wonach  sich  abnehmen  lässt,  dass  die 
Hülfeleistung  der  benachbarten  Genossen  unmittelbar 
erfolgt   sein   musste.   sobald   ihr  Beistand  in  Anspruch 

[44"1 


Einfluss  der  niederen  Temperaturen  auf  die  Wa 
thicrc.  Das  plötzliche  und  vollständige  Gefrieren  der 
Wasscrläufe,  wie  es  im  Norden  vorkommt,  gilt  ge- 
wöhnlich als  für  die  Bewohner  sicher  todtbringend. 
Herr  P.  Regnard  glaubt  aber  aus  seinen  Versuchen, 
deren  Ergebnisse  mit  denen  vor  Jahrzehnten  von  Prcycr 
und  wideren  Physiologen  erhaltenen  gut  übereinstimmten, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  dies  irrig  ist.  Als  er  all- 
mählich «las  Wasser  eines  Aquariums  abkühlte,  konnte 
er  feststellen,  dass  ein  Karpfen  gegen  o° 
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schien,  seine  Schwimmflossen  gar  nicht  mehr,  die  Kiemen 
nur  noch  langsam  bewerte,  bis  das  Thier  bei  —  2"  völlig 
cingesi  hlummen  um!  bei  -  j  0  todt  zu  sein  schien,  sich 
aber  bei  allmählicher  Erw ärinung  wieder  ermunterte,  er- 
holte und  vergnügt  unilici sdiw amm.  Reg  und  schlicssl 
daraus,  dass  in  den  Polarm«  i-icn,  dir  sieh  in  tieferen 
Regionen  niemals  unter  3"  abkühlen,  keinerlei  Gefahr 
für  das  Ziigrnndegchen  der  Thiere  dun  h  Külte  besteht 
(Rrtw  srirnti ft.jue.) 

• 

*  • 

Die  Geheimnisse  der  Schlangenzauberer.     Ks  ist 

oft  Ifchjuptct  worden,  d.iss  die  Asiaten  und  Afrikaner, 
«eiche  ohne  Vorsicht  mit  Schlangen  der  giftigsten  Arten 
umgehen,  sich  durch  den  Salt  eines  den  Schlangen 
widrigen  Krautes  schützten,  und  die  Ariifu/.i,  hui- Arten 
stehen  in  den  verschiedensten  WcHtheilen  seil  alten 
Zeiten  in  dem  Rufe,  sihlangeiiabhaltcnde  und  gift widrige 
Kräfte  zu  besitzen.  Diese  Behau) Illingen  sind  jedoch 
von  Botanikern  und  Pharmak.. logen  ebenso  oft  bestritten, 
wie  aufgestellt  worden,  aber  nach  einem  Beruhte  von 
Hcirn  ilektor  Lcveille  hatte  sich  ein  Herr  Sada. 
Botaniker  am  Colorii.ilpark  von  f'ondichery,  jüngst  über- 
zeugt, dass  .  Iriito/oi-fn.i  iniiü  ti.  weh  he  im  Sanskrit  und 
Tamul  an  oder  hart  d.  h.  Schlange  lieisst,  wirklich 
solche  Kräfte  besitze.  Man  glaubt  die  alte  Mythe  vom 
Glaukos  oder  irgend  eine  Stelle  des  Pliuius  zu  lesen, 
wenn  man  erfahrt,  dass  Herr  Sada  ein  Chamäleon 
beobachtet  habe,  welches  nach  einer  Verwundung  durch 
einen  Skorjiion  eiligst  eine  AristcUthia-  Staude  gesucht 
und  von  den  Blättern  gefressen  habe.  Das  Thier  hatte 
dann  eine  Zeit  lang  wie  leblos  gelegen  und  sei  endlich 
mit  einem  Stück  der  Pflanze  auf  den  Skorpion  los- 
gegangen, welcher  sogleich  die  Flucht  ergriffen  habe. 
Das  klingt  völlig  wie  Mythe,  die  wohl  Herrn  Sada  nur 
erzählt  worden  ist  und  dann  ein  interessantes  Beispiel 
bildet,  wie  die  Volksphantasie  immer  in  denselben 
Formen  weiterschafft,  aWr  Herr  Sada  will  in  der  Folge 
gesehen  haben,  dass  eine  Cobra.  der  man  Arhtolm  />rV;-Blätlcr 
auf  den  Kopf  streute,  betäubt  wurde,  so  dass  sie  liegen 
blieb  und  leicht  getödtet  werden  konnte.  Abkochungen 
derselben,  durch  ganz  Ostindien  verbreiteten  Pflanze  sollen 
ausserdem  zum  Vertreiben  lästiger  Insekten  (Ameisen, 
Hohe  u.  s.  w.)  dienen,  auch  trage  man  in  Malabar 
Kränze  aus  dem  Laul>e,  um  die  Reptilien  abzuhalten,  und 
umgebe  die  Kinderlagcr  mit  einer  ."/ru/orV/i/x-Guirlandc. 

Die  Alten  erzählten  bekanntlich  Achnlichcs  vom 
ägyptischen  Ichneumon  und  es  wäre  doch  wünschens- 
wert h,  wenn  diese  so  weitverbreiteten  und  immer  wieder 
auftretenden  Behauptungen  einmal  wissenschaftlicher 
Prüfung  unterworfen  würden.  Angesichts  der  neueren 
Erfahrungen  von  ("almettc  und  Fräser,  weh  he  die 
Erlangung  einer  Art  von  (iiflfcstigkeit  durch  fortgesetzte 
Impfungen  mit  Schlangengift  erklären,  haben  verschiedene 
Autoreu  die  ("iiflfcstigkeit  der  Schlnngcngaukler  von  einem 
ähnlichen  Verfahren  herleiten  wollen,  während  Lcveille 
Genuss  oder  Einreibung  mit  solchen,  den  Schlangen 
widrigen  Pflanzen  für  die  wahrscheinlichere  Methode  hält. 
(Ccsmos,  Nr.  570.;  U^t] 

BÜCHERSCHAU. 

Wilkc,  Arthur.  Ing  Dir  Elrktncitiit,  ihre  Erzeugung 
und  ihre  Anwendung  in  Industrie  und  Geweihe. 
Allgemein  verständlich  dargestellt.  Zweite  verbess. 
u.  venu  Aull  Mit  11  Tafeln  u  *  1  1  Text-lllu.n. 
gr  8".  iVII,  027  S.i  Leipzig.  Otto  Spamer.  Puis 
geb.  10  M. 


Die  eiste  Auflage  dieses  Werkes  haben  wir  früher 
bereits  in  anerkennender  Weise  besprochen.  Heute  liegt 
dasselbe  in  neuer  Aullage  vor,  welche  nicht  unwesentlich 
lwn-icheit  ist  Der  Verfasser  veifiigt  nicht  nur  über 
grosse  Sachkenntnis*,  sondern  auch  über  eine  anerkennens- 
wenlie  lies,  hicklü  hkeit  in  der  populären  Darstellung 
seines  Wissensgebietes.  K*  gelingt  ihm  daher  leicht, 
namentlich  auch  unter  Zuhiilfcnahnic  einer  verschwende- 
risiheu  lllustrirung  seines  Werkes,  das  Interesse  des 
Lesers  dauernd  wach  zu  halten  und  vor  seinen  Augen 
allm.ihlig  .las  g. -  unmte  Gebiet  der  Elektrotechnik,  auf 
welchem  wir  in  den  letzten  Jahren  so  reiche  Ernte  ge- 
halten haben,  zu  entrollen. 

Ohne  Zweifel  ist  das  vorliegende  Werk  das  beste 
und  cmpfcliicii-wcTthcstc  für  die  Vielen,  welche  heute 
das  Bedürfnis,  haben,  sich  in  das  Wesen  der  Elektro- 
technik hinciiizu  Libcitcn.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass 
die  Beliebtheit,  welche  sich  dasselbe  in  der  kurzen  Zeit 
seit  dem  Erscheinen  der  eisten  Auflage  offenbar  schon 
erwotbeti  hat,  noch  erheblich  zunehmen  und  sehr  bald 
eine  dritte  Auflage  nothweudig  machen  wild. 

Win.  U515) 


Kayscr,  E.  li'elkrnhöhrnm,ssungrn.  (Sonder-Abdruck 
a.  d.  Schrift,  d.  Xaturforschcndcn  Gesellschaft  in 
Dan/ ig.  X  F.  Band  IX.  (Heft  l .)  Mit  5  Tafeln, 
gr.  8°.  168  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Engclmann.  Preis 
2  M 

Die  in  vorliegender  Arbeit  mitgethcilten  Messungen 
sind  nach  Art  von  astronomischen  Passagenbeobachtungen 
angestellt  worden.  An  zwei  mit  einander  correspon- 
direnden  Stationen,  deren  Verbindungslinie  oder  Basis 
(hier  678.7  ml  der  Grösse  und  Richtung  nach  bekannt 
ist,  werden  bei  gleicher  Einstellung  vollkommen  gleich  ge- 
bauter Apparate  auf  denselben  unendlich  weit  gelegenen 
Himmelsort  die  Antritte  von  Wolkcnobjekten  an  einen 
mit  Theilung  veisehenen  Durchmesser  des  Gesichtsfeldes 
von  beiden  Beobachtern  in  gleichem  Moment  notirt  und 
hiernach  die  Wolkenhohe  berechnet  Einem  einleitenden 
Texte,  welcher  iu  ausführlicher  Weise  die  angewandte 
Methode  darstellt  und  begründet,  folgt  eine  Anzahl 
Tabellen  über  gemessene  Wolkeuhöhcii  nach  Gruppen 
geordnet.  In  neuester  Zeit  haben  die  Höhenmessungen 
der  Wolken  die  Aufmerksamkeit  der  Meteorologen  in 
erhöhtem  Maas  sc  in  Anspruch  genommen,  so  dass  wir 
hoffen  dürfen,  dass  auch  nach  dieser  Richtung  hin  unsere 
Kenntnisse  bereichert  werden.  B*.  Us»7) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Vogel,  Dr.  E.,  Tauhrnhu.h  drr  prakliuhm  Pheto- 
r,rnphtr.  Ein  Leitfaden  für  Fachmänner  und  Lieb- 
haber. 4  venu-  und  verbess.  Aufl.  Mit  vielen  Ab- 
bildungen 8"  (VIII.  275  S)  Berlin,  Robert  Oppen- 
heim  (Gustav  Schmidt).    Preis  gebunden  3  M. 

Riesling,  Pr-Lt.  a  D.  Dir  Anwendung  drr  Photo. 
i^r/tph:r  zu  mililäriichrn  Z*.iv\  krn.  lEncyclopädic  der 
Photographic.  Heft  i<|  i  Mit  21  Figuren  im  Text, 
gr.  8".  liooS.)  Halle  a.  S  ,  Wilhelm  Knapp.  Preis  3  M. 

Hcsdörffcr.  Max  Ilnmibuth  drr  praktischrn  Zimmrr- 
gärtnrrti.  Mit  I  Chromolithographie,  vielen  Blumen- 
tat, u  üb.  2O0  Ong.-Abbildgn.  iln  ca.  8  Liefergn.) 
Lieferung  4  —  ö.  gr.  8".  iS.  145 — 28S  m  4  Tal  j  Berlin, 
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Bilder  aus  dem  Gebiete  der  landwirth- 
schaftlichen  Schädlinge. 

Von  ProfcMor  Kill  Sajo. 
| Fort»rUuni{  i-on  Sritr  4»;.) 

II.  Die  Lebensverhältnisse  des  falschen 
Mehlthaucs. 

Will  man  die  zweckmässige  Bekämpfungsweise 
gegen  einen  Schädling  rationell  durchführen  und 
dabei  keine  groben  Fehler  begehen,  so  i»t  es 
vor  Allem  nöthig,  dessen  Lebensverhältnisse  in 
allen  Hauptthcilcn  gut  zu  durchforschen. 

Auch  wir  wollen,  um  die  Anwendung  der 
Gegenmittel  gut  verstehen  zu  können,  uns  bei 
der  Entwicklung  der  Peronospora  vitUola  eine 
kurze  Zeit  lang  aufhalten. 

Betrachten  wir  uns  deshalb  einen  Weinstock, 
der  dieser  Krankheit  anheimgefallen  ist  Die 
sicheren  äusseren  Zeichen  sind  die  folgenden. 
Auf  der  unteren  Seite  des  Weinblattes 
(nicht  auf  der  Oberseite!)  bilden  sich  grössere 
oder  kleinere  Flecke,  manchmal  runde, 
öfter  eckige,  welche  das  Aussehen  haben, 
als  hätte  man  auf  die  betreffenden  Stellen 
gestossenen  Zucker  gestreut,  oder  als  | 
hätte  sich  dort  «  in  schneeweisser  Reif  j 
gebildet  (Abb.  2x3);  Die  Oberseite  des  Blatte« 
ist  an  jenen  Stellen  nicht  mit  weissem  Schimmel 

(UV.  96. 


überzogen,  sondern  wird  Anfangs  gelb,  dann 
braun  und  verdorrt.  Falb  sich  die  Krankheit 
unter  günstigen  Umständen  im  ganzen  Blatte 
ausbreiten  kann,  so  verdorrt  dieses  ganz  und 
fällt  dann  ab. 

Auch  die  Trauben  werden  angegriffen. 
Tritt  die  Krankheit  früh  im  Jahre  auf  (ich  hatte 
hier  desperate  Fälle  sogar  Anfangs  Juni),  so 
kann  die  Traube  schon  zur  Blüthczeit  ganz 
zu  Grunde  gerichtet  werden.  Vor  einigen  Jahren 
sah  ich  eben  aufgeblühte  Jaquez-Trauben,  deren 
Verästelungen  über  und  über  mit  sehneeweisM  in 
Reife  bedeckt  waren.  In  der  That  sali  die  ln- 
fection  einem  Frostreife  täuschend  ähnlich,  und 
die  Wirkung  war  auch  dieselbe.  Kommt  das 
Uebel  erst  im  Juli  oder  August  zum  Ausbruche, 
so  trocknen  die  noch  unreifen  Beeren  ein,  werden 
braun,  runzelig  und  fallen  sainmt  den  ihnen  ge- 
hörenden Stengeltheilen  ab. 

Die  Peronospora  wird  mehrfach  mit  anderen 
Krankheiten  verwechselt,  und  deshalb  will  ich 
hier  einige  unterscheidende  Merkmale  in  aller 
Kürze  mittheilen. 

Am  häufigsten  verwechselt  man  sie  mit  der 
Filzkrankheit  (Frinose),  welche  schon  seit 
alten  Zeiten  bei  uns  heimisch  ist  Wohl  Jeder, 
der  sich  oft  in  Weingarten  befand,  hat  dort 
Bluter  bemerkt,  welche  auf  ihrer  Oberfläche 
mit   einer   Anzahl   hanf-  bis  erbsenkorngrosser, 
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aufgetriebener  Beulen  besetzt  waren,  wo- 
durch das  Blatt  auf  seiner  ( )l>errläche  ganz  un- 
eben erschien.  Auf  der  Unterseite  der  be- 
treffenden Auftrcihungen  findet  man  einen  Anfangs 
weissen,  später  gelb  oder  auch  rostbraun  werdenden, 
starken,  dicken  Filz.  Dies.-  häufige  Deformation 
stammt  von  einer  Milbe,  Namens  I'hxtoptus  i'ith 
Lind.,  und  pflegt  meistens  nicht  in  bedeutenden 
Maasse  schädlich  zu  sein. 

Abb.  j8j. 


Wcinblatl,  mit  dem  U)m  hm  MrliltU.nir  ■/'rr.-n  "-f~-ra  Viiietiö) 
behaltet. 


Die  Peronospora  unterscheidet  sich  von  dieser 
Filzkrankheit  dadurch,  dass  bei  ihr  die  Ober- 
fläche des  Blattes  zwar  braun  und  später 
trocken  wird,  jedoch  keine  Auftreibungen 
(Beulen)  bildet. 

Eine  andere,  dem  falschen  Mehlthaue  einiger- 
maassen  ähnliche  Krankheit  bildet  der  wirk- 
liche Mehlthau  (OiJium  Tuckert),  ein  Pilz, 
welcher  aber  auch  die  Oberfläche  des 
Weinblattes  mit  einem  zarten  Schimmel- 
übe rzuge  bedeckt,  was  die  Peronospora  —  - 
wie  schon  gesagt  —  nicht  thut. 

Meiner  Krfahrung  nach  pflegen  die  Laien 
die  genannten  zwei  Beschädigungen  am  leichte- 
sten mit  der  Peronospora  zu  verwechseln.  Aber 


Abb.  »B,. 


die  besprochenen  Unterschiede  geben  selbst  dem 
einfachen  I.andmanne  untrügbare  Merkmale  in 
die  Hand,  so  dass  bei  deren  Kennlniss  ein  Irr- 
thum beinahe  unmöglich  ist 

Fs  dürfte  jedoch  interessant  sein,  jene  weisse, 
reifartige  Schimmelfonnation ,  welche  der  falsche 
Mehlthau  auf  der  Unterseite  des  Weinblattes  er- 
zeugt, mit  bewaffnetem  Auge  zu  betrachten.  — 
Wenn  wir  sie  unter  das  Mikroskop  stellen,, so 
sehpn  wir,  dass  jene  Pilzformation  aus  einer 
Unzahl  von  feinen  Fäden  besteht  (Abb.  284), 
welche  sich  an  ihren  freien  Fnden  verästeln 
und  an  den  Spitzen  eine  Anzahl  eiförmiger, 
mit  der  Zeil  herabfallender  Zellen  tragen 
(Abb.  284).  Auf  unserer  Abbildung  sehen  wir, 
dass  einige  Verästelungen  ihre  eiförmigen  Fnd- 
zellen  bereits  verloren  haben. 

Wir  nennen  diese  her- 
abfallenden eiförmigen 
Zellen  (onidien  (auch 
Sommersporen) ;  ein 
Name,  welcher  in  der 
Pilzkunde  überhaupt  für 

ähnliche  Konnationen  in 

Gebrauch  ist.  Die  Fäden, 

deren  Verästelungen  auf 

ihren  Fnden  die  (  onidien 

tragen,  werden  ("oni- 
dien träger  oder 

Frucht  träger  genannt. 
Was      wir  daher 

äusserlich     auf  dem 

Blatte  sehen,  besteht  aus 

Conidienträgern  und 

Conidien.  Das  ist  aber 
nur  ein  Theil  des  Pilz- 
körpers; sein  anderer 
Theil  lebt  in  Form 
von  winzigen  Fäden 

drinnen  im  Gewebe  des  Blattes  und  saugt 
mit  grosser  Begierde  und  Kaschheit  die  Nah- 
rungsstoffe des  Blattes  aus,  wodurch  dieses  dann 
theilweise  oder  ganz  getödtel  wird. 

Anfangs  bildet  sich  mehrere  Tage  hindurch 
nur  dieser  nährende  Theil  (welcher  bei  den 
Pilzen  im  Allgemeinen  Mycelium  genannt  wird), 
verborgen  im  Inneren  der  angegriffenen  Organe. 
Die  Conidien  träger  treten  erst  später  durch 
die  Spaltöffnungen*)  des  Blattes  heraus, 
wonach  die  Conidien  alsbald  erscheinen,  schnell 
reifen  und  dann  durch  die  Luftströmungen  herab- 
geweht und  fortgetragen  werden.     Ich  brauche 


Cunidicnlrtticer  der  JWettvtfera 
viticola  mit   Conidien  an  den 
Enden  der  Veriwreiffungeti.  Sehr 
»t.nrV  vergrößert. 


*)  Spaltöffnungen  nennt  man  diejenigen  kleinen 
Löcher  nn  der  Oberhaut  der  Pflanzen,  durch  welche  die 
atmosphärische  Luft  in  dxs  innere  Gewebe  der  Organe 
hinein-,  und  die  im  Innern  verbrauchten  gasförmigen 
Substanzen  hin.iusgclangen.  In  physiologischer  Hinsicht 
entsprechen  sie  also  <lcr  Mund-  und  Xascnöflnung  höherer 
Thiere. 
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kaum   zu  sagen,   dass   der  Zwei  k  dieser  Hin-  ' 
richtung  die  Verbreitung  des  Filzes  ist.     In  ! 
der  That  ist  in  inficirten  Weingärten  zur  geeig- 
neten Zeit  die  ganze  I.uft  mit  diesen,  dem  freien 
Auge  unsichtbaren  Conidien  geschwängert,  die 
von  den  Conidiciiträgeni  fortwährend  herabfallen, 
von  der  I.uft  weiter  getragen  und  dann  wieder 
fallen  gelassen  werden.    Milliarden  derselben  er- 
reichen ihren  Zweck  nicht;  denn  sie  fallen  etil-  i 
weder  auf  die  Krde  oder  auf  andere  Pflanzen, 
wo  sie  zu  Grunde  gehen  müssen,  da  die  f'ero-  ; 
nosfiora  vilkola  ausschliesslich  nur  auf  dem 
Weinstocke  leben  kann. 

Diejenigen  Conidien  aber,  welche  auf  ein 
Rebblatt  oder  auf  andere  zarte  Theile  des  Wein- 
stockes geweht  wurden,  können,  wenn  übrigens 
die  Umstände  günstig  sind,  sich  zu  einem  neuen 
lnfcctions-<  entrum  ausbilden. 

Wir  wollen  auch  diesen  Proccss  verfolgen, 
denn  die  Natur  ist  eben  in  diesen  ihren  klein- 
sten und  verborgensten  Lebenserscheinungen  am 
wunderbarsten.  Ich  gedenke  zuerst  des  Millardet- 
schen  Versuches,  der  bewies,  dass  die  Infei  t ion 
der  Blätter  von  oben  geschieht.  Line  Zeit 
lang  wurde  nämlich  von  Manchen  geglaubt,  dass 
—  da  die  Conidienhildung  nur  auf  der  Unter- 
seite des  Blattes  stattfindet  —  auch  die  lnfection 
ihren  Hingang  von  unten  haben  müsse. 
Millardet  hatte  in  einem  stark  peronosporirten 
Weingarten  am  ig. Juli,  Nachmittags  um  4  lrhr,  | 
im  über  dem  Boden  zwei,  mit  feiner  ( )olschicht  j 
überzogene  Glasplatten  aufgestellt,  und  zwar  die 
eine  horizontal,  die  andere  vertikal,  die 
eine  Seite-  der  letzteren  Platte  gegen  Westen, 
daher  dem  herrschenden  Winde  entgegen  ge- 
wandt. -  Nac  h  24  Stunden  holte  er  die  Glas- 
platten und  unterwarf  sie  einer  peinlich  genauen 
mikroskopischen  Untersuchung.  Ks  zeigte  sich 
nun,  dass  auf  der  östlichen  (vom  Winde  ab- 
gewandten) Seite  der  vertikalen  Glasplatte  1050, 
auf  der  westlichen  (dem  Winde  zuge- 
wandten) Seite  hingegen  6000  Conidien 
auf  je  einem  Quadrat-Centimetor  der  be- 
ölten Oberfläche  hafteten.  Sehr  interessant 
war  das  Resultat  bei  der  horizontalen  Platte. 
Auf  deren  Unterseite  vermochte  Millardet 
nicht  ein  einziges  Conidium  zu  finden, 
während  deren  Oberfläche  mit  einer  erstaun- 
lichen Menge  von  Conidien  besetzt  war,  indem  ( 
auf  je  einem  Q uadrat-Centimeter  deren 
nicht  weniger  als  32000  sich  befanden. 

Diese  Resultate  waren  damals  von  hoher 
Wichtigkeit,  da  sie  bewiesen,  dass  die  Conidien 
die  Weinblätter  an  ihrer  Oberseite  angreifen, 
daher  sich  auch  die  Bekämpfung  auf  diese 
Thatsache  stützen  müsse. 

Verfolgen  wir  nun  das  weitere  Schicksal  der- 
jenigen Conidien,  die  durch  die  Luftströmung 
auf  Weinblätter  geweht  werden.  Ks  können 
sich  hierbei  zwei  l  alle   ergeben.     Hntweder  ist 
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das  Blatt  an  seiner  Oberfläche  trocken,  oder  es 
ist  (von  Thau  oder  Regen)  feucht.  Im  ersteren 
Falle  geht  das  Conidium  zu  Grunde,  ohne  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  gerade  so,  als  wäre 
es  auf  den  Boden  oder  auf  eine  ihm  fremde 
Pflanze  gefallen.  Belindet  sich  hingegen  auf  der 
Stelle,  wohin  es  gefallen  ist,  auch  nur  ein  ein- 
ziger Thau-  oder  Regentropfen,  so  wird  sich 
das  Conidium  bei  geeignet  hoher  Temperatur 
auf  folgende  Weise  weiter  entwickeln. 

Jedes  Conidium  ist  eigentlich  eine  sehr  zarte 
Zelle,  einer  sehr  feinwandigen ,  mit  Flüssigkeit 
gefüllten  Blase  nicht  unähnlich.  Der  Zollinhalt 
besieht  aus  zartem,  ciwcisshaltigem  Stoffe,  aus 
Protoplasma  nämlich,  welches  ja  als  Urstoff 
sämmllicher  irdischen  Lebewesen  wohl  allen 
unsren  Lesern  bekannt  ist. 

Sobald  das  Conidium  in  einen  Thau-  oder 
Regentropfen  gelangt  ist,  beginnt  sich  sein  inneres 
Protoplasma,  welches  bisher  eine  einzige  Masse 
bildete,   in   mehrere   Klümpchen   zu  zertheilen, 


Abb. 


CD  E 


.1  ConMium.  brim  Brpinnr  drr  Krimuni; ;  sein  PrulopUima  thoilt 
lirh    in   Kliimpchrn.  11  C'nnidmm,    oben   bereit*   geöffnet,  mit 

jiiitfrti-m.leii  Si ht*.iTn>*|H»rrn  ;  «'in  Theil  «lcr»rlhi*n  hat  it«  Omulium 
irhnn  verl.isaen.  (  '  Ausgetretene  S*hwiirrmj*««ren.  —  11  Mrnihiute 
S,  huirm>iM>rrn,  mit  wjrhuMulen  KrinwliUuchcn.  —  Ii  In  <U* 
Wrinbliilturwrh«  berrin  cimse.lrunrsrni'*  Mycelnim  (Mr),  mit  den 
in  die  HUtueJleo  ifetxeteoen  Haurtonen  iHj. 

wie  wir  es  auf  Abbildung  2Ä5  bei  A  sehen 
können.  Kaum  ist  das  geschehen,  so  öffnet 
sich  die  äussere  Maut  des  Conidiums  an  einer 
Stelle,  und  sämmtliche  Klümpchen  schlüpfen 
heraus,  mit  freiwilliger  Bewegung,  als 
wären  sie  nicht  Pflanzen,  sondern  winzige 
Thiore,  wie  die  Infusorien.  Wir  sehen  auf 
unserer  Abbildung  bei  Ii  die  beinahe  schon 
leere  Zelle;  oben  drängt  sich  eben  mit  einiger 
Anstrengung,  sich  in  die  Länge  dehnend,  so  ein 
munteres  kleines  Ding  heraus,  während  das  letzte 
nur  noch  den  Moment  erwartet,  wo  sein  Bruder 
auch  ihm  den  Weg  freilassen  wird.  Sobald  sie 
in  den  Wassertropfen  gelangen,  werden  ihre 
Bewegungen  noch  rascher.  Wir  sehen  ebenso 
bei  ß,  wie  bei  C  (schon  im  Wasser  frei 
schwimmende  Protoplasmaklümpchen),  dass  jedes 
auf  diese  Weise  selbständig  gewordene  kleine 
Lebewesen  je  zwei  peitschenförmige  Anhängsel, 
gleichsam  je  zwei  Schwänzchen  besitzt.  Diese 
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kleinen  Anhängsel  —  in  der  Fachsprache  Cilicn 
genannt  leisten  ihm  denselben  Zweck,  wie 
den  Fischen  die  Flossen,  da  es  vermittelst  der- 
selben im  Wassertropfen  sehr  lebhaft  hin  und 
her  zu  schwimmen  vermag.  Man  sieht,  dass 
wir  hier  mit  einer  derartig  auffallenden  freiwilligen 
Beweglichkeit  zu  thun  haben,  wie  sie  die  Laien 
in  der  Regel  nur  den  Ihiereii  zuzuschreiben 
pflegen.  Solche,  im  umgebenden  Wasser  sich 
ziemlich  rasch  bewegende  Sporen  der  Pflanzen- 
welt, die  übrigens  bei  den  niederen  Pflanzen- 
formen nicht  eben  zu  selten  sind,  nennt  man 
Schwärm  Spören,  oder  (mit  aus  dem  Griechi- 
schen entlehntem  Namen)  Zoosporen.  {/,oon 
=^  Thier;  daher  zoospora     thierartige  Spore). 

Wie  es  eben  in  der  Natur  keine  Sprünge 
gieht,  so  sehen  wir  in  dieser  Figenschaft  mancher 
niederer  Pflanzenarten  eine  zu  den  Thicren  hin- 
überführende natürliche  Brücke. 

Nun  denn,  unsere  winzigen  Zoosporenbrüder 
(oder  wenn  es  besser  gefällt:  -Schwestern)  schei- 
nen sich  ihres  Lebens,  ihrer  Freiheit  und  ihrer 
Jugend  ebenso  zu  erfreuen,  wie  es  bei  uns  im 
zarten  Kindesalter  der  Fall  war.  Sie  tanzen, 
hüpfen  wie  spielend  in  ihrem  kleinen  Mikro- 
kosmos umher  und  bieten  demjenigen,  dem  es 
gelingt,  sie  unter  dem  Mikroskope  betrachten 
zu  können,  ein  sehr  amüsantes  Bild.  —  Wie 
aber  jede  Freude  ein  Fnde  hat,  so  geht  es  auch 
hier;  nach  dem  lebhallen  Schwärmen  scheint  die 
Müdigkeit  einzutreten.  Die  Zoosporen  werden 
etwas  träger,  verlieren  ihre  Schweifchen,  be- 
kommen eine  zarte  Zellhaut  und  endlich  setzt 
sich  eines  nach  dem  anderen  auf  den  Hoden 
des  Thautropfens,  oder  eigentlich  auf  die  obere 
Fpidermis  des  Rebenblattes,  wo  sich  der  Tropfen 
befindet.  Kaum  haben  sie  sich  beruhigt  und 
niedergelassen,  so  fangen  sie  an,  sich  auf  der 
einen  Seite  zu  verlängern  und  endlich  einen 
förmlichen  Schlauch  zu  bilden  (Abb.  185  D\. 
Dieser  Schlauch,  auch  Kcimschlaueh  genannt, 
ist  die  fürchterlichste  Waffe  der  Pero- 
nospora.  Mit  ihr  sucht  jedes  in  der  besproche- 
nen Weise  transformirte  Conidium  eine  Bresche 
in  die  oberste  Zellschicht  des  Reben- 
blattes zu  schlagen.  Gelingt  ihr  dieses, 
was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  ist 
jener  T' Beil  des  Blattes  dem  Tode  ge- 
weiht; die  unerbittliche  Krankheit  vollbringt 
ohne  Frbarmen  eine  schreckliche  Zerstörung  in 
der  früher  so  prachtvollen  Ordnung  der  saft- 
grünen, von  Chlorophyll  und  anderen  Ptlanzen- 
nahrstoffen  strotzenden  Zellen  des  Blattes  oder 
eventuell  auch  der  Traube. 

Wir  sehen  bei  F.  unserer  Abbildung  einen 
solchen,  in  das  Rebblatt  gedrungenen  und  in 
die  Länge  gewachsenen  Peronosporaschlauch,  der 
sich  alsbald  verästelt  und  dessen  in  die  saftigen 
Gewebe  des  Weinstockes  hincuibrechcnden  Zweig- 
endeti  k'eine  ovale  Formationen,  die  sogenannten 


II  .Historien  (Saugorgane  |  bilden  (//  in  der 
Abbildung).  Diesen  Namen  führen  sie  mit 
dem  vollsten  Rechte,  da  sie  sämmtliche  Nahrungs- 
mittel der  sie  umgebenden  litis  rinifera-'JLeWcn 
bis  zum  letzten  Restchen  aussaugen  und  so 
deren  Verbleichen,  endlich  das  totale  Verdorren 
herbeiführen. 

Zu  solchen  Zeiten  hat  dann  der  sorglose 
Weinbauer,  der  die  geeigneten  Bekämpfungs- 
maassregeln  nicht  pünktlich  befolgt  hat,  gar 
traurige  Ccberraschungen.  Denn  die  Verheerung 
geht  mit  geradezu  betäubender  Raschheit  ihren 
Gang.  Cm  das  noch  anschaulicher  zu  machen, 
muss  ich  bemerken,  dass  der  ganze  oben  be- 
schriebene Process,  vom  Hineinfallen  eines 
Conidiums  in  den  Thautropfen  bis  zum  Ein- 
dringen des  Keimschlauches  in  das  Rebblatt, 
nicht  mehr  als  60 — 90  Minuten  erfordert  Ist 
einmal  das  Mycclium  des  Pilzes  drinnen  im 
Blatte  oder  in  einem  anderen  saftigen  Organe 
der  Rebe,  so  kann  es  mit  Nichts  mehr  bekämpft 
werden. 

Je  mehr  Conidien  in  der  Luft  herumgeweht 
werden,  desto  mehr  Rebenblätter  werden  inticirt. 
l  ud  es  giel.U  deren  in  der  wahren  Schwänne- 
zeit  eine  unglaubliche  Menge.  Durch  Viala 
wurde  eine  diesbezügliche  Berechnung  gemacht. 
Fr  ging  dabei  von  einem  einzigen  (freilich 
grossen  südlraiizösischeni  Weinstocke  aus  und 
nahm  an,  dass  nur  der  tausendste  Theil  von 
dessen  Laube  iniieirt  sei.  Selbst  bei  dieser  An- 
nahme ergaben  sich  lauf  Grund  mikroskopisch 
erworbener  Daten)  von  diesem  einzigen  Wein- 
stocke —  bei  mittelmässiger  Infection  10  bis 
20  Millionen  Conidien.  Wie  viele  sich  auf 
einem  Hectare  bilden  können,  das  würde  nur 
mit  mehreren  Dekaden  von  Milliarden  auszu- 
drücken sein. 

Nachdem  die  Conidien  vermittelst  ihrer 
Schläuche  auf  die  angegebene  Weise  in  das 
Innere  des  Rebblattes  gedrungen  sind,  dauert 
es  meistens  6 — 7  läge,  bis  die  Infection  dem 
nunschlichen  Auge  sichtbar  wird;  erst  nach  Ab- 
lauf dieser  Incubationsfrist  brechen  aus  dem 
Mycelium  auf  der  Unterseite  des  Blattes 
wieder  die  Conidienträger  mit  den  Conidien  in 
Form  der  bereits  beschriebenen  weissen,  zucker- 
artigen Ffflorescenz  hervor,  und  der  ganze  Pro- 
cess wiederholt  sich  so  immer  von  Neuem,  so 
lange  die  Umstände  dazu  günstig  sind.  —  Unter 
günstigen  Umständen  verstehen  wir  nämlich 
feuchte  Luft  und  hohe  Temperatur  (25  —  30  °C). 
Sobald  eine  trockene,  dürre  Witterung  eintritt, 
ist  augenblicklich  ein  Stillstand  im  Weitergreifen 
des  Uebels  bemerkbar;  ebenso  sistirt  es  bei 
kaltem  Wetter,  wenn  auch  die  Luft  sonst  feucht 
wäre.  Im  Jahre  1894  z.  B.  hatte  man  vom 
falschen  Mehlthaue  in  Ungarn  beinahe  gar  nichts 
bemerkt,  weil  im  Sommer  eine  solche  Dürre 
eintrat,    wie    sie    selbst    in   diesen  regelmässig 
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trockenen  Gebenden  kaum  zweimal  binnen  hundert 
Jahren  zu  verzeichnen  ist.  Im  Juni  gab  es  zwar 
noch  Regenwetter,  aber  die  Temperatur  war 
dabei  sehr  niedrig.  Im  vorigen  Jahre  (1X95) 
dagegen,  wo  warme  Regenwetter  häufig  waren, 
trat  die  Krankkeit  mit  furchtbarer  Kraft  auf, 
so  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  Augustmonates, 
zur  Zeit  der  Traubenreife,  die  durch  künstliche 
Mittel  nicht  geschützten  Weinanlagen  ihres  Laubes 
beinahe  ebenso  beraubt  waren,  wie  im  Winter. 

Nun  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  das  Leben 
der  zarten  Conidien  nur  in  frostfreier  Zeit  mög- 
lich ist.  Den  Winter  konnten  diese  dünnwandigen 
Zellen  unmöglich  überleben.  Ks  ist  indessen 
auch  in  dieser  Hinsicht  für  die  Fortdauer  des 
Pilzes  auf  entsprechende  Weise  gesorgt.  Das 
Mycelium  der  Puronospora  bildet  nämlich  nicht 
bloss  Conidien,  d.  h.  .Sommersporen,  die  dem 
Winde  überlassen  werden,  sondern  es  entstehen 
im  Inneren  des  absterbenden  Blatt grwebes,  be- 
sonders zahlreich  im  Herbste,  ganz  andere  Sporen- 
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formen,  welche  w  ährend  des  ganzen  Herbstes 
und  Winters  nicht  in  die  freie  Luft  her- 
austreten. Man  nennt  diese  Zellen  Oosporen, 
auch  Winter-  oder  Dauersporen.  Diese  Ge- 
bilde haben  eine  dicke,  dreifache  äussere  Haut, 
und  ihre  ganze  Stnictur  beweist  schon  ihre  Zähig- 
keit gegen  äussere  Kinflüsse  (Abb.  2 Ho).  Sie 
bilden  sich  auch  nicht  so  ohne  jede  Vorbereitung, 
wie  die  flatterhaften,  leicht-  aber  kurzlebigen 
Conidien,  sondern  es  geht  ihrer  Kntwickelung 
eine  Vereinigung  von  zwei  verschieden 
gebauten  Zellen,  einer  männlichen  und 
einer  weiblichen,  voraus,  so  dass  sie  als 
das  Product  einer  wirklichen  Paarung, 
d.  h.  einer  Befruchtung  zu  betrachten  sind. 
Diese  zähen  (Josporen  überwintern  in  dem  herab- 
gefallenen Laube  ebenso,  wie  der  Samen  höherer 
Pflanzen,  und  aus  ihrem  Scheintode  erwachen  sie 
erst  im  Frühjahre  des  darauffolgenden  Jahres  zu 
einem  erneuten  Leben.  Auf  welche  Weise  sie  die 


I  Krankheit  dann  wieder  auf  das  neue  Laub  hin- 
überpflanzen, wollen  wir  hier  wegen  Raummangels 
nicht  eingehender  erörtern. 

Doch  können  wir  nicht  umhin,  ihre  Zähigkeit 
noch  besonders  zu  illustriren.  Viala  gab  einem 
Schafe,  welches  vorhergehend  36  Stunden  hin- 
durch fastete,  nichts  als  peronosporakranke  Blätter 
zum  Futter.  Am  zweiten  Tage  wurden  die  Kx- 
cremente  des  Schafes  zusammengesammelt  und 
getrocknet.  Dann  wurde  das  Ganze  wieder  in 
Wasser  diluirt  und  einer  genauen  mikroskopischen 
1  'ntersuchung  unterworfen.  Wunderbarerweise 
zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Wintersporen  aus 
dem  Nahrungskanale,  nämlich  aus  dem  vierfachen 
Wiederkäuennagen  des  Schafes,  aus  dessen  langen 
Gedärmen,  aus  dem  intensiven  Verdauungs- 
processe.    der   diesen   Thieren   eigen   ist,  zum 

|  grössten  Theile  frisch,  ohne  Beschädigung  des 
protoplasniatisi/heu  Inhaltes,  gerettet  hatten.  Nur 
verhältnisstnässig  wenige  derselben  waren  verletzt. 

Aus  allem  Diesen  ist  ersichtlich,  dass  zu 
Gunsten  des  falschen  Mehlthaues  für  alle  Fälle 
vorgesehen  ist.  Seine  rapide  Verbreitung  im 
Sommer,  sowie  seine  intacte  Dun  hwinterung  sind 
in  staunenerregender  Weise  gesichert. 

(Fortvuuitt  folgt.) 


Vorkommen  und  Entstehung  der 

Von  Dr.  P.  K  «l  icn. 

Die  Bedeutung  des  Quecksilbers  hängt  mit 
der  Vielseitigkeit  seiner  Verwendung  zusammen. 
In  der  Chemie  und  Medicin  ist  es  ebenso  unent- 
behrlich wie  in  der  Physik  und  Technik.  Ob- 
gleich zu  jedem  Zwecke  nur  kleine  Mengen  ver- 
arbeitet werden,  erreicht  der  jährliche  Verbrauch 
in  der  ganzen  Welt  doch  ungeheure  Zahlen. 

Schon  Plinius  berichtet,  dass  in  Rom  jedes 
Jahr  xoooo  Pfund  Zinnober  aus  Almaden  ver- 
wandt wurden.  Im  Laufe  von  36  Jahren,  von 
1850 — 1886,  producirten  alle  Staaten  zusammen 
101300000  kg  Quecksilber.  Obgleich  dies  dem 
Gewichte  nach  ungefähr  das  Doppelte  der  Silber- 
produetion  und  das  Sechzehnfache  der  Gold- 
produetion  in  der  gleichen  Zeit  ist,  beträgt  der 
Werth  der  gesammten  Quecksilbermenge  nur 
Vjs  vom  Werth  des  Silbers  und  V30  vom  Werth 
des  Goldes. 

Wenn  auch  Kuropa  und  Amerika  bei  Weitem 
an  der  Spitze  der  Produktion  stehen,  so  haben 
doch  sämmtliche  Krdtheilc  ihre  Quecksilbergruben 
aufzuweisen. 

Betrachtet  man  die  Vertheilung  der  Frz- 
I  vorkommen  auf  einer  Weltkarte,  so  fällt  auf  den 
ersten  Blick  auf,  dass  alle  Lagerstätten  an  die 
hohen  Gebirgszüge  gebunden  sind,  an  die  geo- 
logischen Bruchlinien  der  Continente,  und  deshalb 
Reihen  parallel  zur  Küste  bilden.  Die  Queck- 
silbererze sind  an  keine  bestimmte  geologische 
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Formation  gebunden,  sie  finden  sich  vom  Silur 
bis  zu  den  jüngsten  Schichten ,  ja  wir  sehen  sie 
in  Island,  Neu-Seeland  und  Califomien  heute  noch 
sich  niederschlagen.  Auch  in  der  Art  des  Erz 
führenden  Gesteins  giebt  es  keine  Kegel.  Sand- 
steine und  Conglomerate ,  Thonschiefer  und 
Kalksteine  sind  in  gleicher  Weise  Träger  von 
Lagerstätten  wie  Granite,  Porphyre,  Melaphyre, 
Andcsite  und  Basahe. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  dass  die 
Quecksilbererze  einein  Vorgange  ihre  Entstehung 
verdanken  müssen,  der  unabhängig  von  der 
Bildung  der  Sedimente  erst  in  selir  jungen  geo- 
logischen Zeitaltern  begann  und  der  an  einzelnen 
Stellen  heute  noch  in  voller  Thätigkeit  ist.  l'm 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten 
zu  verstehen,  ist  es  nothwendig,  auf  die  ver- 
schiedenen Quecksilbervorkommen  etwas  näher 
einzugehen. 

Fntcr  den  europäischen  Staaten  nimmt  Deutsch- 
land in  Bezug  auf  die  Quecksilberproduction  heute 
eine  untergeordnete  Stellung  ein.  Die  in  der 
Pfalz  gelegenen  Vorkommen,  die  gewölmlich  mit 
„Moschcllandsberg"  bezeichnet  werden,  haben 
nur  noch  ein  historisches  und  geologisches 
Interesse.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  verfolgen, 
dass  sie  theilweise  schon  am  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  Betrieb  waren,  und 
dass  sie  namentlich  im  achtzehnten  Jahrhundert 
eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  (mibe 
Theodor  Erzlust  lieferte  von  1 7  7 1  bis  1794 
134000  Pfund  Quecksilber,  der  Lemberg  bei 
Bingart  1785  2310  Pfund  und  der  Kellerberg 
oberhalb  Weinsheim  im  Jahre  1793  1378  Pfund. 

Das  Erz  —  meist  Zinnober  —  tritt  gewöhn- 
lich in  (längen  und  an  diese  anstossenden  Im- 
prägnations/.onen  (Gesteine  mit  feinverthciltcm 
Erz)  theils  in  den  Ottweiler  Schichten  (Sand- 
steine. Conglomerate  und  Schieferthone  des 
obersten  Carbons),  theils  in  Melaphyren  und 
Porphyren  auf.  Wo  diese  Gänge  Erz  führend 
Sandstein  und  Schieferthon  durchsetzen,  ist  das 
Nebengestein  in  thonstein-  resp.  hornsteinartige 
Massen  umgewandelt. 

Am  weitesten  verfolgt  hat  man  den  Gottes- 
gabener  Gang  am  I^ndsberg  =  900  m  und  den 
Gang  des  alten  Werkes  400  m.  Der  in  den 
oberen  Teufen  recht  beträchtliche  Erzreichthum 
nahm  nach  der  Tiefe  bald  ab,  so  dass  die  tiefsten 
bergmännischen  Baue  200  m  nicht  übersteigen. 

Die  Gänge  führen  Letten  mit  Zinnobererz- 
nestern, gediegenes  Quecksilber,  Amalgam,  Chlor- 
quecksilber  und  Quecksilber-Mohr(Metacinnabarit?), 
Schwefelkies,  Fahlerz  mit  Antimonglanz,  welche 
mit  Kalkspat,  Schwerspat,  Quarz  und  Eisen- 
kiesel  vergesellschaftet  sind. 

Neustadt  in  Bayern  und  Lossnitz  in  Sachsen 
haben  mit  ihren  an  Quarz  gebundenen  Queck- 
silbererzen ebenfalls  keine  technische  Bedeutung. 

l'nser    Nachbarstaat    Oesterreich    besitzt  in 


Krain  bei   dem  am  Zusammenfluss  des  Idriza- 
flusses   und   des   Nikovabachcs  in   einem  wild- 
romantischen   lbale    liegenden   Städtchen  Idria 
eine    Quecksilberlagerstätte    von   Weltruf.  Das 
Vorkommen  wurde   am   Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  durch  einen  Böttcher  entdeckt,  der 
in  einem  unter  einer  Quelle  befindlichen  Fasse 
Quecksilberkugeln  fand.    Seit  dem  Jahre  1580 
sind    die  Gruben    ununterbrochen   in  fiskalisch 
I  österreichischem  Besitz  und  haben  in  den  Jahren 
I  18 14 — 1880  dem  Staate  einen  Reinertrag  von 
I  nicht  weniger  als  23746755  Gulden  gebracht 

Die  herrschende  Gcbirgsformation  der  Gegend 
von  Idria  ist  die  Trias,  welche  in  Folge  einer 
gewaltigen  l'ebcrschiebung  von  carbonischen 
Schichten  (Gailthaler  Schiefern)  bedeckt  wird. 
Erze  führen  von  den  vielen  Gliedern  der  Trias 
nur  der  zur  unteren  Abtheilung  derselben  ge- 
hörige Guttensteiner  Dolomit,  vor  allen  Dingen 
aber  die  Skonzaschiefer  und  die  darüber  liegenden 
Conglomcratc,  beide  von  obertriadischem  Alter. 

Nach  der  Form  der  Lagerstätte  kann  man 
bei  Idria  zwei  Vorkommen  unterscheiden,  die  in 
zwei  getrennten  Gruben  einer  „Nordwest-"  und 
einer  „Nordost-Grube"  ausgebeutet  werden.  In 
der  „Nordost -Grube"  sind  die  obengenannten 
Schichten  von  Zinnober  imprägnirt,  man  hat 
es  also  mit  einem  „Lager"  zu  thun.  In  Folge 
einer  nordsüdliclien  Zusanimeiischiebung  zu  Mulde 
und  Sattel  und  einer  Theilung  des  aufsteigenden 
Sattelflügels  in  zwei  1  nimmer  treten  scheinbar 
vier  Lager  auf,  die  mit  ./,  Ii,  C  und  D  be- 
zeichnet  werden.  An  jedem  I  landstück  sieht 
man,  dass  die  Erzführung  den  feinsten  Kluft- 
flächen folgt. 

Von  Erzen  kommt  neben  Zinnober  noch 
Quecksilberlebererz  und  sogenanntes  Korallenerz 
vor,  welch  letzteres  aus  vererzten  Versteinerungs- 
resten besteht.  An  der  Berührungsfläche  der 
Trias  mit  dem  Carbon  findet  sich  gediegenes 
Quecksilber  in  geringer  Menge. 

Durch  das  Lager.-/  steht  die  eben  beschriebene 
Grube   mit   der  Südost-Grube  in  Verbindung. 

|  Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  Erzführung  auf 
den  Guttensteiner  Schichten.  Diese  werden  von 
vier  grösseren  Klüften  mit  reicher  Erzführung  durch- 
setzt. Die  Klüfte  O  mit  O,  streichen  NO  bis  SW 
und  fallen  mit  28  bis  30 0  nach  Osten  ein.  Bei 
einer  Mächtigkeit  von  1  m  haben  sie  eine  kalkig- 
schiefrige  breccienartige  Ganginasse,  die  viel 
Zinnober,  Stahl-  und  Ziegelerz  führt.  Alle  Erze 
gehen  theilweise  in  die  hangenden  und  liegenden 

|  Schichten  hinein.  Die  beiden  anderen  Sprünge 
werden  das  erste  und  zweite  steile  Blatt  genannt. 
Sie  streichen  von  <  >  nach  W  und  fallen  unter  75  0 
nordöstlich  ein.  In  der  Ausfüllung  gleichen  sie 
den  vorbeschriebenen  Gängen,  sind  aber  nur 
halb  so  mächtig.  Ausser  in  diesen  Gängen  findet 
sich  noch  Zinnober  als  Lager  in  der  untern  Trias 
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(Guttcnstciner  Dolomite)  an  der  Berührungsebenc 
mit  der  obem  Trias. 

Die  Frzführung  der  zweiten  Grube  gleicht 
der  der  ersten,  doch  kommt  hier  noch  Meta- 
cinnabarit,  die  schwarze  Modilication  des  Schwefel- 
quecksilbers, hinzu,  welche  besonders  in  Amerika 
eine  bedeutende  Rolle  spielt. 

Ungarn  ist  von  Interesse  für  die  Quecksilber- 
produetion  durch  seine  bis  16,7  °/0  Quecksilber 
hallenden  Kahlerze,  welche  mit  Amalgamen, 
Kisenkies,  Zinnober,  Quarz  und  Schwerspat  in 
Gängen  der  kristallinischen  Schiefer  aufsetzen. 

Das  Metall  wird  hier  als  Nelienproduct  beim 
Rösten  der  Fahlerze  gewonnen. 

Im  Thihuthal  in  den  Karpathen  führt  eine 
zwischen  einer  Lavadecke  und  sehr  verändertem 
Thonschiefer  auftretende  und  mit  Kalkspat, 
Dolomit  und  Nebengesteinsbruchstücken  ausge- 
füllte Zone  Trümer  und  Nester  von  Zinnober, 
Bleiglanz  und  Zinkblende. 

In  Böhmen  enthalten  die  Fisenerzlagerstätten 
z.  B.  bei  Horovik  geringe  Mengen  von  Zinnober, 
Quecksilber  und  ("alomel. 

Italien  und  Sicilicn  weisen  zwar  an  vielen 
Punkten  Quecksilbererz»'  auf;  von  Bedeutung 
sind  aber  nur  die  Vorkommen  von  Vallalta  und 
die  in  Toscana. 

Bei  Vallalta.  nahe  Agordo.  sind  triadischc 
Sandsteine,  Schiefer,  Kalke  und  Cunglomerate 
von  einer  Quarzporphvrmasse  durchbrochen  worden. 
Alle  genannten  Gesteine,  besonders  aber  die  aus 
Bruchstücken  von  Gyps,  Kalk,  £)uarz  und  Porphyr 
bestehenden  Conglomerate  mit  kalkigem  Binde- 
mittel sind  von  Zinnober  imprägnirt.  Wenn  auch 
das  Fördergut  gewöhnlich  nur  */l0 — 1  %  Queck- 
silber enthält,  so  Ist  do»  h  stellenweise  der  grösste 
Theil  des  Bindemittels  Frz.  . 

Die  Vorkommen  Toscanas  liegen  in  einem 
125  Meilen  langen  Streifen,  der  sich  im  Ab- 
stände von  20  Meilen  vom  Meere  parallel  zur 
Westküste  hinzieht.  Am  südlichen  Filde  liegt 
der  Mt.  Amiata,  ein  von  eoeänen  S»  hi»  Ilten  um- 
gebenes Trachytmassiv ,  um  welches  sich  rings 
herum  Queiksilberlagerstatten  befinden.  Die 
Hauptgrube  Siele  bei  Selvena  baut  auf  einer  von 
Zinnober  imprägnirten  Mergelschicht. 

Frankreicli  kommt  für  die  Quecksilberproduction 
nicht  in  Betracht  Unbedeutende  Funde  werden 
im  nordöstlichen  Frankreich  gemacht.  Auch  auf 
Corsica  findet  sich  etwas  Zinnober  auf  quarzigen 
Gängen. 

Den  obersten  Rang  unter  alk-n  Ländern  der 
Frde  nimmt  Spanien  ein.  In  ihm  ist  in  der 
Provinz  Gudad  Real,  einem  Theilc  der  Mancha, 
Almaden  das  bedeutendste  Quecksilbervorkommen 
der  Welt,  dem  die  Familie  der  Fugger  einen 
grossen  Theil  ihres  Vermögens  verdankt.  Der 
Ort  liegt  in  einer  traurig  kahlen  und  unfrucht- 
baren Gegend  mit  100   -200  m  hohen  Bergen. 


Die  meist  zum  Silur,  nur  zum  geringen  Theile 
zum  Devon  gehörigen  Schichten  werden  an  einigen 
Punkten  von  Melaphyren  und  Porphyren  durch- 
brochen. Das  Silur  besteht  hauptsächlich  aus 
schwarzen,  grauen  oder  bräunlichen  Schiefern  mit 
dünnen,  zwischengeschalteten  Kalklagen  und  aus 
weissen  bis  röthlichen  Quarziten,  die  in  glimmcr- 
I  haltige  Sandsteine  übergehen  können.  In  den 
1  Schiefem  kommen  linsenförmige  Einlagerungen 
eines  cigeiithüinlichcu  Gesteines  vor,  piedra 
frailesca  oder  kurz  „Frailesca"  genannt,  wegen 
seiner  grauen,  dem  '  )rdensk!eide  der  Franciscaner 
(fraili-s  franciscos)  ähnlichen  Farbe.  Ks  ist  eine 
Breccie  aus  Quarzkörnern ,  Kalk,  Dolomit, 
Schiefertrümmern  und  Serpentin  mit  Feldspat- 
verkittung. 

Das  Devon  besteht  aus  San<lsteinen,  Schiefern 
und  Kalksteinen,  die  selten  Versteinerungen  führen. 

Die  Frze  finden  sich  fast  ausschliesslich  in 
den  Sedimenten  und  hauptsächlich  im  Silur. 

Fs  kommen  drei,  lange  Zeit  als  Gänge  an- 
gesprochene, von  O  nach  \V  streichende,  fast 
parallele  Lager  vor,  welche  die  Namen  San  Pedro 
oder  San  I  )iego,  San  Francisco  und  San  Nicolas 
führen.  Im  Durchschnitt  sind  sie  600  Fuss 
lang  und  12  25  Fuss  mächtig.  Der  Zinnober 
tritt  in  ihnen  als  Imprägnation  beinahe  senkrecht 
einfallender  Quarzit-  unil  Sandsteinschichten  auf, 
die  von  Seliiefer  eingeschlossen  werden.  Merk- 
würdig ist,  dass  selbst  die  inmitten  der  Frzmas.se 
liegenden  Schielerpartien  kein  Quecksilber  ent- 
halten. 

In  der  Nähe  der  Lager  ist  die  Frailesca  mehr 
oder  weniger  verändert,  der  Schiefer  wird  erdig, 
die  Quarzite  sind  ungewöhnlich  hart  und  reich 
an  Quarzadern.  Alle  drei  Lager  nehmen  nach  der 
Tiefe  regelmässig  zu.  Das  nördlichste,  San 
Nicolas,  vereinigt  sich  mit  San  Francisco  auf 
der  neunten  Sohle,  und  aus  der  beständigen  An- 
näherung des  dritten  Lagers  kann  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  es  in  noch  grösserer  Tiefe 
auch  mit  den  beiden  andern  zusammenkommt. 
Der  Quecksilbergehalt  »1er  Frze  nimmt  eben- 
falls nach  der  Tiefe  zu.  Während  er  in  oberen 
Teufen  nur  1  -10  %  betrug,  finden  sich  auf 
der  siebenten  Ftage  Frze  mit  20  °.0.  Reine 
Zinnoberstücke  enthalten  75 — 80  °/0  Metall. 

Bei  der  Lagerausfüllung  will  man  Folgendes 
beobachtet  haben: 

1.  der  Quarzit  überwiegt  und  der  Zinnober 
tritt  als  Imprägnation  auf; 

2.  der  Quarzit  ist  mit  blossen»  Auge  kaum 
noch  erkennbar,  bildet  aber  beim  Herauslösen 

;  des  Frzes  ein  Gerüst  und 

3.  ein  Stück,  welches  reines  Frz  zu  sein 
scheint,  lässt  beim  Lösen  nur  eine  Menge  Quarz- 
kömer  zurück. 

Neben  dem  Zinnober  kommen  noch  in  ge- 
ringer Menge  gediegenes  Quecksilber,  Malachit  und 
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Kupferlasur  vor.  Da  auch  Zinnober  in  Mclaphyr 
gefunden  worden  ist,  muss  die  Lagerstätte  erst 
nach  dem  Durchbruch  der  Melaphyre  entstanden 
sein. 

Spanien  hat  auch  noch  Queeksilbervorkommen 
bei  Mieres  in  Asturien,  am  südlichen  Rande  der 
Sierra  Nevada  und  bei  La  Creu  in  der  Provinz 
Valencia.  Hei  Mieres  findet  sich  Zinnober  im 
Gebiete  der  carbonischen  Sandsteine  und  Schiefer. 
Line  aus  Bruchstücken  der  genannten  Schichten 
bestehende  Breccie  führt  Zinnober,  Schwefelkies, 
Arsenkies  und  Realgar  auf  Sprüngen,  in  Hohlen 
und  als  Imprägnation.  Die  Lagerstätte  ist  65  Fuss 
mächtig  und  vier  Meilen  lang.  Am  Rande  der 
Sierra  Nevada  setzen  Quecksilbergänge  mit  Kupfer-, 
Nickel-  und  Kobalterzen  in  talkigen  Schiefern 
von  jurassischem  Alter  auf.  In  der  Nähe  von 
La  Creu  kommen  Gänge  in  Sandsteinen  vor  mit 
einer  innigen  Mengung  von  Zinnober,  Quarz  und 
Carbonaten. 

Portugal  producirte  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  etwas  Quecksilber. 

Die  Silbergänge,  welche  iti  den  an  den  gross- 
artigsten Naturschönheiten  so  reichen  Gebirgen 
bei  dem  uralten  Bergstädtchen  Kongsbcrg  im 
südlichen  Norwegen  auftreten;  enthalten  ebenso 
wie  die  Lagerstätten  von  Sala  in  Schweden  ein 
wenig  Quecksilber. 

Im  östlichen  Kuropa  ist  in  Serbien  am  Avala- 
Berge  bei  Belgrad  noch  eine  bedeutende  Queck- 
silberlagerstätte. Vier  Kilometer  südlich  von  dem 
320  m  hohen  aus  unfruchtbaren,  zur  Kreide 
gehörigen  Kalksteinen  mit  Trachytgängen  be- 
stehenden  Berge  dehnt  sich  ein  grosses  Serpentin- 
gebiet aus,  in  dem  die  Gänge  auftreten.  An 
sechs  getrennten  Punkten  sind  sie  bekannt  ge- 
worden: Schuplja  Stena,  am  Djewer  Kamen, 
bei  Rupina,  bei  Mala  Stena,  Kamen  Nr.  1  und 
Kamen  Nr.  2. 

Die  Gangausfüllung  besteht  ans  einer  von 
den  Tagewässern  hart  mitgenommenen,  löchrigen, 
quarzigen  Felsmasse,  deren  Höhlen  mit  ockrigem, 
nickelhaltigem  Brauneisen  ausgekleidet  sind. 
Jüngere  Quarztrümer  mit  Schwerspatkrv stallen 
treten  vielfach  in  ihr  auf.  Das  Erz  und  zwar 
Zinnober  kommt  in  den  Gängen  in  feinkörnigen, 
pulverigen  und  krystallinblättrigen  Partien  vor, 
oder  es  sitzt  als  feiner  Staub  in  dichten  Gang- 
massen und  bildet  lagenförmige  Verwachsungen 
mit  Quarz.  Gediegenes  Quecksilber,  von  (alomel 
und  Schwefelkies  begleitet,  ist  häufiger. 

Quecksilberlagerstätten  finden  sich  in  der 
Balkanhalbinsel  in  der  Türkei  bei  Prisrend,  nord- 
östlich von  Skutari,  in  Bosnien  bei  C'rescevo 
und  bei  Serajevo.  Fs  sind  Quecksilberfahlerz- 
gänge in  paläozoischen  Schiefern  und  Kalken,  die 
am  Ausgehenden  zersetzt  sind. 


Der  Antillenfrosch  in  London. 

Mit  emrr  Abbildung. 

In  den  Wannhäusern  von  Kew  hat  sich, 
wie  Herr  Albert  Günther,  der  bekannte  Ichthyo- 
loge, der  Nature  vom  3  1 .  Oi  tober  1895  mittheilte, 
seit  längerer  Zeit  ein  interessanter  Gast  einge- 
funden und,  wie  es  scheint,  bereits  völlig  acclima- 
tisirt,  nämlich  der  wegen  seiner  eigenthümlichen  Ent- 
wickelung  vielbesprochene  Antillenfrosch  (Hykdes 
martinkensis),  weit  her  nicht,  wie  sein  Name  anzu- 
deuten scheint,  nur  auf  Martinique,  sondern  auch  auf 
Puerto  Rico,  St.  Vincent,  Dominica,  Barbadoes, 
Guadeloupe,  also  auf  den  meisten  westindischen 
Inseln  heimisch  ist.    Schon  seit  einer  Reihe  von 

;  Jahren  hatte  der  botanische  Assistent  Herr 
\V.  Watson  in  Kew  bemerkt,  dass  dort  ein 
kleiner  Laubfrosch  sich  eingenistet  habe,  welcher 
sich  am  Tage  im  Blattwerk  und  zwischen  den 
Töpfen  versteckt  hielt  und  Abends  sein  helles, 
piependes  Geschrei,  demjenigen  kleiner  Brutvögel 
nicht  unähnlich,  erschallen  lies.s.  Eines  Abends, 
als  Professor  Günther  mit  Watson  die  Warm- 
häuser besuchte,  hörten  sie  die  Frösche  von 
mehreren  Stellen  aus  rufen,  und,  als  sie  dem 
Schalle  nachgingen,  fingen  sie  ein  solches  auf  einer 
Glaswand  kletterndes  Iriter.    Der  Fall,  dass  ein 

|  derartiges  Thier  (wahrscheinlich  in  einem  Ward- 
schen  Kasten)  mit  lebenden  Pflanzen  nach  Europa 
gelangt  ist,  wäre  an  sich  ja  gar  nicht  wunderbar, 
das  Anziehende  ist  nur,  dass  es  sich  hier  in  den 
Warmhäusern  vollkommen  aeclitnatisirt  hat  und 
seit  Jahren  fortpflanzt.  Es  müssen  also  wohl 
Männchen  und  Weibchen  oder  wenigstens  ein 
trächtiges  Weibchen  herübergekommen  sein,  und 
da  ihnen  die  meist  zwischen  270  und  390 
wechselnde  Wärme  der  Häuser,  die  auch  im 
strengen  Winter  nicht  unter  15"  hinabgehen  darf, 
ihr  heimathliches  Klima  ersetzt,  so  ist  ihr  Ge- 
deihen wohl  verständlich,  ebenso  wie  wir  ja  bereits 
früher  von  dem  langjährigen  Gedeihen  einer  tro- 
pischen Qualle  im  Victoriahause  von  Kew  be- 
richten konnten  (Prometheus  Nr.  215).  Der  neue 
Gast  ist  in  doppelter  Beziehung  angenehm,  denn 
einmal  vertilgt  er  Ungeziefer  (Professor  Günther 
fand  seinen  Magen  mit  Asseln  und  Insekten  ge- 
füllt) und  andererseits  warten  die  Zoologen  schon 
lange  auf  eine  Gelegenheit,  seine  merkwürdige 
Entwickelungsgeschichte  genau  zu  studiren.  Der 
(.'oqui,  wie  man  ihn  auf  Puerto  Rico  nennt,  hat 
eine  von  derjenigen  anderer  ['"rösche  ganz  ab- 
weichende Entwii.kelungsweise;  er  kommt  nicht 
als  Wasserthier,  sondern  gleich  als  Luftthier  aus 
dem  Ei. 

Zum  ersten  Male  hat  Dr.  Bello  auf  Puerto  Rico 
diese  ungewöhnliche  Entwickelungsweise  beob- 
achtet „Im  Jahre  1870",  erzählt  er,  „beobachtete 
ich  im  Garten  ein  Exemplar  dieser  Froschart  auf 
einem  Liliengewächs,  auf  welchem  sich  ungefähr 
30  Eier  in   einer  baumwollenartigcn  Hülle  zu- 
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sammengeklebt  befanden.  Di«-  Mutter  hielt  sich 
in  der  Nähe,  wie  um  sie  zu  bebrüten.  Wenige 
Tage  darauf  fand  ich  die  kleinen  Frösche,  2  bis 
3  Linien  gross,  eben  geboren,  mit  ihren  vier 
vollkommen  entwickelten  Füssen,  mit  einem  Worte 
vollkommen  ausgebildet  und  das  Leben  in  der 
Luft  geniessend.  Sie  wuchsen  in  wenigen  lagen 
zu  ihrer  natürlichen  ( i rosse  heran."  Im  Jahre  1872 
vervollständigte  der  auf  Guadeloupe  stationirte 
französische  Marine -Apotheker  Bavay  diese 
Beobachtungen,  indem  er  feststellte,  dass  die 
jungen  Thiere  bereits  am  siebenten  Tage  ihres 
Kilebens  die  äusseren  Kiemen  verlieren,  am  achten 
Tage  den  Dottersack  und  den  Schwanz  abwerfen 
und  am  neunten  oder  zehnten  l  aue  nach  «1er 
Befruchtung  aus  dem  Fi  schlüpfen.  Die  l'rsache, 
weshalb  diese  Frösche  nicht,  wie  die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Genossen,  die  Jugendzeit  als 
Kaulquappen  im  Wasser  verleben  und  dort  ihre 
Metamorphose  durchmachen,  schrieb  Bavay  ver- 
mutlich mit  Recht  dem  Mangel  von  die  Regenzeit 
überdauernden  Wassertümpeln  auf  dem  porösen 
Tuffboden  dieser  vulkanischen  Insel  zu;  auch 
glaubte  er  zu  erkennen,  dass  an  Stelle  der  früh 
eingehenden  Kiemen  der  Schwanz  im  Fileben 
die  Stelle  eines  Atlunungsorganes  verlritt. 

Im   Mai  setzte    Dr.  Gundlach  auf 

Puerto  Rico  diese  Beobachtungen  fort.  Er  war 
piependen  Tönen,  wie  denen  eines  jungen  Vogels, 
nachgegangen  und  hatte  ein  Pärchen  des  (  oqui 
gefangen,  dessen  Weibchen  bald  runde,  mit 
durchsichtiger  Schale  versehene  Fier  legte,  die, 
in  einen  feuchten  Behälter  g«-Iegt,  bald  die  jungen 
Frösche  im  Innern  erkennen  liessen.  Sie  schlüpften 
nach  etwa  14  Tagen,  noch  mit  dem  Schwänzchen 
versehen,  aus.  Später  fand  er  z\visi"hen  den 
Blättern  einer  grossen  Amaryllis  einen  Haufen 
von  20  Fiern,  auf  denen  das  Weib«  hen  sass. 
Auch  diese  Fier  kamen  nach  14  lagen  eines 
Morgens  aus,  und  zwar  mit  dem  weissen 
Schwänzchen,  welches  schon  am  Nachmittage 
desselben  Tages  verschwunden  war.  I  )r.  ( i  u  nd  1  a «  h 
sandte  vier  Stück  dieser  4,5  bis  5,5  mm  im  Durch- 
messer erreichenden  Fier  mit  ziemlich  ausgebildeten 
Fmbryonen  an  Professor  Peters  nach  Berlin, 
der  sie  in  den  Akadenüeschrilteti  vom  No- 
vember 1876  beschrieb.  Aus  dieser  Schilderung 
sind  die  folgenden  Angaben  und  die  Abbildungen 
entnommen. 

In  der  Fiflüssigkeit  schwimmt  der  junge 
Frosch,  wie  ein  junges  Säugethier  nach  der 
Bauchseite  zusammengekrümmt,  so  dass  Kopf 
und  Schwanz  einander  genähert  sind  (  Abbildung  .-/). 
An  diesem  Fxemplar  bildeten  alle  vier  Giied- 
maassen  erst  kurze  Stummel,  ohne  Spur  von 
Z«:hcn,  während  sonst  bei  den  Fröschen  die 
hinteren  Gliedmaa-ssen  und  zwar  di«:  Fusseuden 
derselben  zunächst  bei  der  Larve  (Kaulquappe) 
allein  zum  Vorschein  kommen.  Weder  von 
Kiemen    noch    von  Kiemenlöchern    fand  sich 


irgeml  eine  Spur.  Dagegen  erschien  bei  diesem 
in  der  Fntwickelung  noch  wenig  fortgeschrittenen 
Fxemplar  der  Schwanz  viel  grösser  als  bei  den 
anderen  und  lag  mit  seiner  breiten,  gefäss- 
reichen  Fläche  der  inneren  Blasenwand  dicht  an, 
so  dass  seine  Thätigkeit  als  ein  die  Kiemen  ver- 
tretendes Athmungsorgan  von  Professor  Peters 
nicht  bezweifelt  wurde.  Im  Laufe  der  Fntwicke- 
lung wird  die  am  Bauche  vorspringende,  zur 
Frnährung  dienende  Dotterkugel  (:>)  und  zugleich 
der  Schwanz  immer  kleiner,  so  dass  der  letztere, 
wenn  der  junge,  jetzt  von  der  Schnauze  bis  zum 
After  5  mm  messende  Frosch  die  Fihülle  durch- 
bricht, nur  1,8  mm,  nach  wenigen  Stunden  nur 
0,3  mm  lang  ist  und  im  Laufe  desselben  Tages 
vollständig  verzehrt  wird.  Nach  neueren  An- 
sichten geschieht  das  Letztere  im  wahren  Sinne 
des  Wortes:  es  bilden  sich,  damit  nichts  un- 
genutzt  verloren   gehe,  im  Leibe  aller  Frösche 


Abb.  ,»-. 


.  (.  ;    *  Tag«  alt«*   Ki  im   IVitil :   .»  Aug,-,   m  vorder«, 
/liint.Ti-  Kxrremitit.  r  l>..t«rr.,  <..  hwan/fi.rmi'K.'r  Anhang. 
II  und  <".   ("iwt.ht  12  Tag«  alle*  Ki  vun  der  Haui.li.  und 

1'rufiU'it«. 

/'.  .Junger  rWh,  der  rb<-n  da.  Ki  vrrlavv-n  ha«,  mit  dem 

/: .  1  icrM'lln',  rinige  Stun*lt*n  »|t,i*cr. 

Nah         t.  rs. 

sogenannte  Fress/.ellen  (Phago«  uhen)  aus,  welche 
die  Schwanzm.Lsse  der  Kaulquappe  verzehren 
und  dein  übrigen  Körper  zurückgewinnen,  so  dass 
nichts  als  ilie  leere  Hülle  verloren  geht.  Der 
Coqui  wächst  dann  allmählich  auf  die  doppelte 
Grösse  (10  mm)  derjenigen,  die  er  beim  Aus 
schlüpfen  besass,  heran. 

Schon  Peters  wünschte  dringend,  dass  diese 
Fntwickelung  von  einem  erfahrenen  Fmbryologen 
einmal  am  lebenden  Material  verfolgt  werden 
möchte,  da  der  ganze  Vorgang  dieser  abge- 
kürzten Metamorphose  überaus  merkwürdig  ist 
und  noch  manche  dunkle  Punkte,  wie  z.  B.  das 
schnelle  Verschwinden  der  äusseren  Kiemen  und 
die  Ihäligkeit  des  Schwanzes  als  Athmungs- 
organ, «k-r  dabei  die  Allan  tois  der  höheren 
Wirbelthiere  vertreten  würde,  darbietet.  Hoffent- 
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lieh  wird  sich  dazu  nun  in  Kurland  Gelegenheit 
bieten. 

Uebrigens  giebt  es  noch  manche  andere 
Laubfrosch -Arten  in  den  w  ärmeren  1. ändern 
Amerikas,  die  ihre  Im  er  auf  Pflanzenblättern  ab- 
legen, wie  der  1 807  von  Hensel  beschriebene 
Cyslignat/tus  mystacinus  der  Urwälder  von  Rio 
(irande  do  Sul,  der  1876  von  Ruchholz  in 
Guinea  beobachtete  Chiromantis  guineensis  und 
der  schon  von  Spix  beschriebene  Hyla  tubuJosa, 
dessen  in  eine  schleimige  Masse  gebetteten  hier 
Göldi  1894.  an  Bananenblättern  fand  und  dort 
bis  zum  Auskriechen  verweilen  sali.*)  Hier  in 
Rrasilien  konnte  nun  schwerlich  Wassermangel 
als  Ursache  einer  solchen  Lntwickelung  im  Laube  an- 
genommen werden.  Bekanntlich  haben  noch  ver- 
schiedene andere  Ratrachier  eine  sehr  abweichende 
Brutpflege,  wie  z.  R.  unsre  mitteleuropaische  Ge- 
burtshelferkröte (Afytts  obstttrioins),  bei  der  sich 
die  Männchen  die  Kierstränge  der  Weibchen  um 
die  Hinterbeine  schlingen  und  dann  auf  8  bis 
1 2  Tage  in  der  Krde  verkriechen,  bevor  sie  ins 
Wasser  gehen,  wo  die  Jungen  auskommen;  ver- 
schiedene Laubfrösche  {Xototrrma-  und  XotoJelphys- 
Arten),  welche  die  Kier  in  einer  grossen  Rücken- 
tasche ausbrüten,  während  bei  der  Surinamschen 
Wabenkröte  (Pipn  atnericami)  jedes  Im  in  einer 
besonderen  Rückenzelle  ausgebrütet  wird.  Das 
Männchen  vertheilt  die  befruchteten  Hier  auf 
dem  Rücken  des  Weibchens,  und  ihre  Anwesen- 
heit bringt  auf  der  vorher  ganz  gleichartigen 
Rückenhaut  des  Thiercs  einen  solchen  Reiz 
hervor,  dass  diese  sich  rings  um  jedes  Li  wall- 
artig emporwölbt  und  eine  Zelle  bildet,  in  welcher 
das  Junge  seine  erste  Lntwickelung  durchmacht 
Ungleich  unsenn  Antillenfrosch  sah  Wymann 
(1877)  das  Junge  der  Wabenkröte  in  der  Tasche 
durch  einen  wirklichen  Kaulquappen-Zustand  hin- 
durchgehen und  während  eines  längeren  Zeitraums 
mittelst  Kiemen,  die  zu  dreien  auf  jeder  Seite  des 
Halses  aus  den  Kiemenspalten  hervorragten,  athmen. 
Im  vorigen  Jahre  konnte  man  die  Lntwickelung 
dieses  Thieres,  wie  Xature  vom  3.  Januar  1895 
berichtete,  im  Reptilienhause  des  Londoner  Zoo- 
logischen Gartens  beobachten. 

Ekxsi  Khai.'K.  [45j|] 


Amerikanische  HartgusBräder. 

Von  Otto  Vor. kl. 
Mit  neun  AbbiMtuiiccn. 

Während  in  Kuropa  Hartgussräder  für  hisen- 
bahnwagen  nur  auf  den  oesterreicl lisch- unga- 
rischen Rahnen  und  in  den  Balkanstaaten  Ver- 
wendung finden  und  auch  hier  nur  bei  Güter- 
zügen zur  Anwendung  gelangen  dürfen,  sind  in 
Amerika  fast  alle  Güterwagen,  so  wie  gut  3/1  sämmt- 


*)  Verhandlungen  der  Londoner  Zoologischen  Gesell- 
schaft vom  5.  Februar  1895. 


licher  Personenwagen  mit  Ilartgussrädem  ver- 
sehen. Ja  man  ist  drüben  noch  weiter  gegangen 
und  hat  auch  für  Tender  und  sogar  für  Loko- 
motiven Treib-  und  Kuppelräder  aus  Hartguss 
hergestellt.  In  Folge  dessen  steht  die  Labrikation 
von  Hartgussrädern  in  Amerika  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe,  und  wir  finden  dort  eine  ganze 
Reihe  von  Werken,  welche  sich  ausschliesslich 
mit  der  Herstellung  solcher  Räder  befassen,  und 
die  demgemäss  auch  eine  ganz  hervorragende 
Leistungsfähigkeit  aufzuweisen  haben.  So  soll, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Griffin 
Wheel  Company  in  Chicago  in  der  nstün- 


Abb.  26D. 


digen  Schicht  an  700  Stück  Räd<*r  erzeugen 
können.  Diese  Räder  bestehen  aus  Gusseisen, 
das  an  der  Lauffläche,  wie  Abbildung  2H8  zeigt, 
in  Hartguss  übergeführt  ist. 

Zur  Herstellung  von  Hartgussrädern  verwendet 
man  in  Amerika  entweder  Holzkohlenroheisen 
allein  oder  unter  Beimengung  von  Koksroheisen, 
sowie  Liscn-  und  Stahlabfällen. 

Die  ursprünglich  zur  Verwendung  gelangenden 
Gussformen  für  Wagenräder  bestanden  aus  einem 
gusseisernen  Ringe  A  (Abb.  289I,  der  auf  der 
Innenseite  genau  nach  der  Gestalt  der  Lauffläche 
und  des  Manisches  des  herzustellenden  Rades 


Abb.  ifc). 


Gusafunn  fiir  Hartifuunulcr. 


ausgedreht  ist.  Der  übrige  Theil  der  Korm  hin- 
gegen besteht  aus  Formsand.  Der  eiserne  Ring 
A,  die  Schale,  hat  bekanntlich  den  Zweck,  das 
flüssige  Gusseisen  rasch  abzukühlen,  wodurch  sich 
an  der  Lauffläche  des  Rades  ein  Ring  von 
weissem  Lisen  bildet,  von  dessen  Tiefe,  Gleich- 
mäßigkeit und  Härte  die  Dauerhaftigkeit  des 
Rades  abhängt,  während  der  übrige  Theil  des 
Rades  weich  ist. 

Kin  Verfahren ,  welches  später  in  Amerika 
viel  angewandt  worden  ist ,  ist  dasjenige  von 
W.  Tawcett   in  Omaha,   Nebraska     Die  von 
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ihm  erfundene  Gussform  besteht  aus  zwei  Theilen, 
wovon  der  Cntertheil  (Abb.  290)  aus  einer  ein- 
fachen Platte  gebildet  wird,  welche  nach  der 
unteren  Begrenzung  des  Rades  mit  Formsand 
ausgestampft  ist.  Die  obere  Hälfte  der  Form 
dagegen  besteht  aus  einem  gusseisernen  Ring- 


Gimform  von  W.  Tawitlt, 
links  in  tMe.net,  reiht»  in 


Abb. 


körper,  der  einerseits  als  Metallform  für  den 
Laufkranz  dient,  andererseits  aber  auch  als  Träger 
eines  Sandkemes,  welcher  der  Fläche  des  Spur- 
kranzes folgt.  Hei  dieser  Form  ist  also  wirklich 
nur  die  eigentliche  Lauffläche  und  die  Hohlkehle 
des  Spurkranzes  der  Härtung  durch  die  Metall- 
wand ausgesetzt,  in  der  beiläufig  durch  die 
Schraftirung  angedeuteten  Weise,  während  bei 
der  in  Abbildung  291  dargestellten 
älteren  Methode  des  Si  halengusscs 
die  ganze  Radhache  des  Rades 
gehärtet  wird. 

Da  es  nicht  thunlich  und  auch 
gamichtder  Zweck  dieser  Mittheilungen  ist,  sämmt- 
liche  im  Laufe  der  Zeit  in  Vorschlag  gebrachte  Ver- 
besserungen hier  aufzuzählen  und  zu  beschreiben, 
so  wollen  wir  uns  nur  auf  jene  Hinrichtungen 
beschränken,  die  thatsächlich  zur  Ausführung  ge- 
kommen sind.  Fin  Verfahren,  das  seiner  Zeit 
auf  den  Werken  der  Halt  im  uro  Car  Wheel 
Company  in  Anwendung  stand,  wird  durch  die 

Abb.  zw. 


der  H»ltim«rc  Car  WhccI  Company. 


Abbildung  292  veranschaulicht.  Dieselbe  zeigt 
einen  Durchschnitt  der  Form  im  Augenblick  des 
Gusses.  Der  Kern  A  hat  eine  abgerundete  Ver- 
tiefung B.  Das  in  den  Hingusstrichter  E  ge- 
gossene, geschmolzene  Metall  muss  aus  der  Ver- 
tiefung B,  welcher  die  Sandform  C  mit  ent- 
sprechendem Zwischenraum  sich  anschliesst,  nach 
aufwärts  steigen,  um  in»  Ringkanal  D,  wie  die 
Pfeile  zeigen,  zunächst  in  den  Hohlraum  der 
Radnabe  abzumessen.  Der  Querschnitt  des 
Ringkanals  D  ist  kleiner  als  jener  des  Zufluss- 
kanals F,  so  dass  die  im  geschmolzenen  Fiscn 


enthaltenen  Verunreinigungen  Zeit  haben,  im  Hin- 
gusstrichter emporzusteigen,  ehe  sie  in  die  Hohl- 
fonn  des  Rades  mitgerissen  werden.  Aus  der 
Nabenform  fliesst  dann  das  geschmolzene  Metall 
bei  //  in  der  Pfeilrichtung  durch  die  Bodenform 
G  zum  Spurkranz  J  und  zugleich  oben  in  die 
an  die  Nabe  sich  anschliessenden  Rippenräume. 
Auf  seinem  Wege  dahin  entschäumt  sich  das 
Gusseisen  und  lässt  enthaltene  Unreinigkeiten 
noch  in  der  Nabe  nach  aufwärts  steigen. 

Die  ganze  Radform  füllt  sich  somit  ebenso 
schnell  wie  die  Nabe,  und  das  Metall  gelangt  in 
alle  Theile  des  Rades  mit  einer  ziemlich  hohen 
und  gleichmässigen  Temperatur. 

l'm  das  Abschrecken  an  der  ganzen  Lauf- 
fläche möglichst  glcichmässig  zu  machen,  hat 
man  später  die  gusseisenje  Schale  hohl  ge- 
macht,   so    dass    Luft    in    derselben  circuliren 

Abb.  *„,. 


FaoKblvcbc 


kann.  L.  R.  Faught  in  Philadelphia  hat 
diese  Gussform  noch  in  der  Weise  verbessert, 
dass  er  die  gusseiseme  Sehale  in  einen  äusseren 
festen  und  einen  inneren  beweglichen  Ring  zer- 
legt. Die  von  ihm  zuerst  construirten  beweg- 
lichen Hartgussschalen,  oder  wie  sie  in  Amerika 
heissen  (ontracting  chiU,  besassen  die  in  Ab- 
bildung 293  gezeichnete  Hinrichtung.  Sie  bestand 
aus  einem  äusseren  vollen  Ring  A  und  einem 
inneren  Ring  B,  der  aus  vielen,  durch  schmale 
Hinschnitte  D  getrennten,  aber  doch  nahe  an 
einander  stehenden  Segmenten  B  gebildet  ist. 
Jedes  Segment  wird  mit  dem  äusseren  Ring  durch 
einen  einzigen  radial  angeordneten  Steg  C  ver- 
bunden, während  die  einzelnen  Stege  unter  ein- 
ander wieder  durch  die  Gussstücke  E  und  F  in 
Verbindung  stehen.  Beim  Guss  dehnen  sich  die 
Arme  C  in  Folge  der  Wärmeaufnahme  aus  und 
drücken  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden 
Segmente  nach  einwärts,  den  inneren  Durch- 
messer der  Schale  dabei  vernündernd. 
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J,  M.  Harr  in  Milwaukce  hat  diese  beweg- 
liche Gussform  später  in  der  Weise  abgeändert, 
dass  er  dieselbe  mit  einem  Ringkanal  umgab, 
durch  welchen  vor  und  während  des  Gusses 
Dampf,  nach  erfolgtem  Guss  aber  kaltes  Wasser 
geleitet  wird.  Zur  Einführung  von  Dampf  bezw. 
Wasser  ist  der  äussere  Hohlring  mit  dem  inneren 


Abb.  20». 


Bar  ruhe  Gm»  form. 


durch  acht  Einströmungen  verbunden.  Die  ring- 
förmige Schale  selbst  ist  durch  radiale  Ein- 
schnitte in  96  blockförmige  Sektoren  getheilt 
(Abb,  294),  die  durch  einen  hohlen  äusseren 
Ring  in  ihrer  Lage  erhalten  werden.  Der  letztere 
wird  in  Folge  der  Erwärmung  und  Abkühlung 
ausgedehnt  und  zusammengezogen,  wodurch  die 
Ausdehnung,  die  bei  den  gewöhnlichen  (  oquillen 


hohlen  Ring  geleitet.  Die  Form  ist  nun  zur 
Aufnahme  des  flüssigen  Eisens  bereit.  In  den» 
Maasse ,  w  ie  das  letztere  einflicsst ,  wird  der 
Dampfzufluss  abgestellt,    und  wenn  die  Form 


Abb.  295. 


Veiticwerte  Ka  u  gh  t  »-lic  Guatlorni. 


vollständig  gefüllt  ist,  wird  schnell  ein  Strom 
kalten  Wassers  durch  den  Ring  geleitet. 

Fs  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  eigentliche 
Wirkung    aller   derartigen   1  Jartgussschalen  von 

'.  296. 


Trift  1  Mi 


GitMCn  von  HartguurSdern. 


stets  auftritt,  hier  vollkommen  vermieden  werden 
kann.  Etwa  20  bis  30  Sekunden,  bevor  mit  dem 
<ii<-ssin  begonnen  wird,  wird  Dampf  von  rund 
6  Atmosphären  Spannung  (— 160'M.)  in  den 


der  schnellen  und  ununterbrochenen  Einwirkung 
der  Schale  auf  die  Lauffläche  des  eben  ge- 
gossenen Rades  abhängt,  da  die  Contraction 
desselben  eine  sehr  starke  ist.    Es  erscheint  somit 
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wünschcnswerth,  dass  die  nach  innen  gerichtete  Be- 
wegung der  (jussfonn,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  In- 
tensität als  ihrer  Geschwindigkeit,  möglichst  gross 
sei.  Diese  Bewegung  ist  aber  offenbar  abhängig 
von  der  Länge  des  Annes,  welcher  den  äusseren 
mit  dem  inneren  King  \ erbindet.  Bei  den  bisher 
besprochenen  Kinrichtungen  siml  die  Anne  radial 
angeordnet,  sie  stellen  mithin  die  kürzeste  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ringen  dar.  I  m  nun 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  erzielen,  könnte 
man  allerdings  auch  den  Annen  eine  grossere 
Länge  geben,  allein  hierdureh  würde  der  Durch- 
messer be/.w.  der  l'mfang  des  äusseren  Ringes 
gleichfalls  ein  grösserer  werden  und  die  <  iuss- 
l'onn  würde  nicht  nur  wesentlich  schwerer,  mithin 
auch  theurer  werden,  sie  würde  überdies  mehr 
Platz  beanspruchen.  Um  diese  L'ebelstände  zu 
beseitigen  und  trotzdem  eine  erhöhte  (ontraction 
des  inneren  Ringes  zu  erreichen,  hat  Kau  gilt 
folgenden  Ausweg  ersonnen.  Seine  verbesserte 
(Jussfonn  (Abb.  2(>s)  besteht  aus  einem  vollen 
äusseren  Ring  und  einem  inneren  Ring,  der 
wie  früher  in  einzelne  Blöcke  oder  Segmente 
zerlegt  ist.  Nur  ist  hier  die  Verbindung  beider 
Ringe  eine  andere;  die  Verbindungsstücke  sind 
nicht  radial  angeordnet,  sondern  -schräg  gestellt 
und  zwar  immer  paarweise  zusammengehörig. 

Abbildung  296  lässt  erkennen,  in  welcher 
Weise  diese  ( Missformen,  auch  C'oqutlleii  genannt, 
zusammengestellt  werden  und  wie  das  ( dessen 
der  Hartgussräder  erfolgt. 

Bei  allen  Gussformen,  bei  denen  die  Schale 
aus  Segmenten  zusammengesetzt  ist,  werden  die 
Berührungsstcllen  der  Segmente  an  dem  ge- 
gossenen Rade  sich  in  Koni»  von  leinen  Rippen 
erkennen  lassen.  Diese  Kippen  werden  alsdann 
durch  Abschleifen  beseitigt.  Das  Rad  wird  dabei 
von  3  Rollen  gestützt,  von  denen  die  untere 
gleichzeitig  den  Antrieb  besorgt.  Zum  Ab- 
schleifen dient  ein  Schmirgelrad,  das  nach  zwei 
Richtungen  eingestellt  werden  kann.  Das  Ab- 
schleifen eines  Rades  nimmt  nur  7  bis  10  Minuten 
Zeit  in  Anspruch. 

Kür  Strassenbahnen,  bei  denen  sich  in  Kolge 
der  häufigeren  Wirkung  der  Bremse  die  Räder 
viel  schneller  abnutzen  als  bei  gewöhnlichen  Kisen- 
bahnwagen,  verwendet  man  in  Amerika  Hart- 
gussräder, die  aus  Holzkohlenroheisen  unter  Zu- 
satz von  etwa  2  %  Nickel  und  etwas  Titan  her- 
gestellt werden.  Durch  diese  Mischung  erlangt 
das  Roheisen  eine  ganz  hervorragende  Härte. 
Seit  8  Jahren  sollen  in  Amerika  3  500000  solcher 
Räder  hergestellt  worden  sein.  Aus  diesem  Ma- 
terial werden  jetzt  auch  Riemenscheiben,  Walzen 
und  andere  Maschinentheile  mit  Vortheil  her- 
gestellt. (45l6) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Seit  Wochen  waren  die  Zeitungen  erfüllt  von  dem 
Gerüchte,  das*  es  dem  Professor  Salvioni  in  Perugia  ge- 
lungen sei,  ein  Instrument  zu  erfinden,  durch  welche* 
die   Röntgen  scheu  Strahlen  sichtbar  gemacht  würden, 
so  d.iss  man  mit  denselben  durch  Mauern  sehen  könnte, 
|  den  Inhalt  einer  verschlossenen  Kasse  ergründen  u.  s.  w. 
Der  lange  gehegte  Wunsch,  dem  Mitmenschen  in»  Herz 
schauen  zu  können,  war  dann  wohl  von  seiner  Erfüllung 
nicht  mehr  weit  entfernt,  und  der  durchdringende  Blick, 
[  mit    «lern  Jemand    seinin   Mitmenschen  durchbohrt, 
1  keine    blosse    Homansprache    mehr.     Die  Einsichtigen 
I  ahnten  wohl,  worauf  die  Flunkerei  hinauslaufen  würde, 
aber  so  dürftig,  wie  sich  die  „Erfindung"  des  Geheim- 
[  sehers  «»kr  K  r  \  |>  t  osk  o \> e  *  in  Wirklichkeit  herausstellt, 
!  hatten  sie  sich  dieselbe  doch  nicht  gedacht. 

Da  die  Röntge  11  sehen  Strahlen  dem  Auge  unsicht- 
bar sind,  so  muss  mau  sie  in  leuchtende  umwandeln, 
um  die  Schatteu,  welche  undurchlässige  Körper  auf 
ihrem  Wege  zeichnen,  direet  zu  sehen.  Dafür,  wie  das 
zu  machen  ist,  gab  es  hinreichende  Fingerzeige.  Will 
mau  z.  F>.  die  dem  Auge  ebenfalls  unsichtbaren  ultra- 
violetten Strahlen  sichtbar  machen,  so  lässt  man  sie  ein- 
fach auf  eine  fluorcscircndc  Masse,  wie  Uranglas,  Lösungen 
von  Acskulin,  Fluorcsccin  u.  s.  w.,  fallen,  durch  welche 
die  unsichtbaren  kurzwelligen  Strahlen  in  sichtbare  lang- 
welligere verwandelt  werden,  und  kann  dann  den  Gang 
I  der  Strahlen  genau  verfolgen.  Die  Röntgcnschen 
\  Strahlen  bringen  die  Leuchtfarben  zum  lebhaften  Auf- 
leuchten und  auf  einer  mit  Bariumplatincyanür  über- 
zogenen Fläche  sah  Professor  Röntgen  bekanntlich 
zum  ersten  Male  solche  von  den  X-Strahlen  erzeugten 
Schattenbilder. 

Professor  Salvioni  hat  nun  weiter  gar  nichts  ge- 
thau,  als  den  Urvcrsuch  Röntgens  in  einen  kleinen 
handlichen  Apparat  umzuwandeln,  der  kurz  beschrieben 
:  werden  mag,  da  er  doch  in  geeigneter  Form  vielleicht 
zur  Anwendung  kommt,  um  für  praktische  Zwecke,  z.  B. 
in  der  Chirurgie,  das  Verfahren  der  Untersuchung  abzu- 
kürzen, oder  um  einen  Vorversuch  zu  machen,  ob  irgend 
i  wo  im  Fleische  ein  Fremdkörper  sitzt.  Der  ganze 
Apparat  besteht  aus  einer  Röhre  von  inwendig  ge- 
schwärztem Karton,  deren  hintere  Ocffnung  mit  einer 
gleichfalls  geschwärzten  Kartonscheibe  verschlossen  ist, 
die  auf  ihrer  inneren  Fläche  mit  Bariumplatincyanür 
überzogen  wurde.  Am  vorderen  Ende  der  Röhre  kann 
zum  deutlicheren  Sehen  eine  Linse  eingesetzt  werden, 
deren  Brennpunkt  mit  der  Leuchtfläche  zusammenfällt. 
Die  Anordnung  wird  dann  so  getroffen,  dass  die  X-Strahlen 
von  unten  her  oder  horizontal  den  zu  untersuchenden 
Gegenstand  oder  Körpcrthcil  durchdringen,  so  dass  man 
das  Rohr  bequem  so  richten  kann,  um  die  durchgehenden 
Strahlen  und  das  von  ihnen  umgrenzte  Schattenbild  auf 
der  Objektivfläche  des  Papprohrs  aufzufangen.  Das 
Bariumplatincyanür  leuchtet  nunmehr  an  allen  Punkten 
auf,  welche  durch  die  Kartonwand  von  den  X-Strahlen 
erreicht  werden,  und  das  Schattenbild  tritt  deutlich  hervor. 
Der  Apparat  ist  bereits  verbessert  worden,  und  Herr 
John  Macintyrc  in  Glasgow  verwendet  statt  des  Barium- 
platincyanürs  einen  l'cbcrzug  von  Kaliumplatincyanid, 
der  schärfere  Schattenbilder  ergeben  soll.  {Xature  19.  März.) 
Auch  hat  er  demselben  eine  binoculare  Form  gegeben. 
Edison  will  für  diese  Zwecke  eine  noch  geeignetere 
Verbindung  im  krystallisirtcn  wolframsaurcn  Kalk  ge- 
funden haben  und   behauptet,   mit   dem   von   ihm  ver- 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  340. 


besserten  Kryptoskop  die  Knochen  iler  Hand,  wie 
sogar  des  Armes  deutlich  sehen,  ja  sogar  durch  ein 
8  Zoll  starkes  eichenes  Brett  sehen  zu  können.  Ks 
ist  aber  dem  Referenten  sehr  zweifelhaft,  ol>  dabei 
so  feine  Hcliigkcitsabstufungcn  wahrgenommen  werden 
können,  wie  sie  die  langsam  und  ermiidungslos  auf- 
nehmende Net/haut  des  pholographischen  Au^es  ergiebt. 
Ebenso  wie  dasselbe  am  Sternenhimmel  mehr  gewahrt, 
als  das  menschliche  Auge,  dürfte  es.  auch  hier  das  Auf- 
fassungsvermögen des  direclcti  Blicks  in  das  Kryptoskop 
übertreffen.  1:.  K.  [45*9] 

♦  *  . 

Die  Kragen  -  Eidechse  (ChlamyJosaurus  kingi) 
West-Australiens,  eine  meterlange  Eidechse,  der  ihr 
breiter,  gezackter  Halskragcu  ein  sehr  altmodisches  Aus- 
sehen giebt.  besitzt  nach  Savillc  Kents  neuen  Be- 
obachtungen die  merkwürdige  Kigenthiimlichkcit ,  wie 
ein  Känguruh  oder  ein  auf  unsre  Zeit  gekommener 
Dinosaurier  nur  auf  den  Hinterbeinen  zu  laufen,  die 
wohl  entwickelten  Vorderbeine  dagegen  zum  Krgreifcn 
der  Beute,  frei  wie  Arme  zu  benutzen.  Die  Stellungen, 
welche  dieser  Zwcifüsscr  unter  den  Kidechsen  dabei 
annimmt,  sind  oft  höchst  cigcnthijmlich.  Savillc  Kent 
fragt,  ob  dieselbe  vielleicht  ein  I 'ebenes!  der  schon  in  der 
Secundär/eit  ausgestorbenen  Dinosaurier  sei,  oder  ob  sie 
ihnen  oder  andern  Zwcifiissern  ihren  Gang  nur  abgesehen 
habe Wahr  scheinlich  dürfte  keine  dieser  beiden  Alternativen 
zutreffen,  immer  aber  ist  es  interessant,  dass  auch  heute 
lebende  Kidechsen  diese  Schreitweise  annehmen,  welche, 
wie  viele  Zoologen  meinen,  dazu  geführt  hat,  dass  in 
frühem  Zeitaltern  der  Erde  aus  auf  den  Hinterbeinen 
springenden  Reptilien  Vögel  geworden  sind.  [it\i] 

*  *  . 

Eigcnthümliche  Lavahohlen  und  Lavabögen.  In 

einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  über  die  Geologie 
der  Insel  Mauritius  beschreibt  Herr  H.  de  Haig 
eine  röhrenförmige  Höhle  von  ungefähr  <i  m  Breite  und 
Höhe,  welche  wie  ein  moderner  Eisenbahn -Tunnel  in 
der  festen  Lava  auf  eine  beträchtliche  Strecke  fort- 
läuft; Verfasser  verfolgte  sie  anderthalb  englische  Meilen 
weit,  ohne  das  Ende  erreicht  zu  haben.  Zur  Erklärung 
der  Entstehung  scheint  ihm  die  Ansicht  ausreichend,  dass 
solche  Höhlungen  durch  die  Eortdauer  des  Micssens  der 
innen  (bissig  gebliebenen,  aussen  erstarrten  I..iva  ent- 
stellen, sobald  der  Zufluss  von  oben  aufgehört  hat.  Wenn 
dann  das  Höhlendach  später  theilweise  einstürzt,  bilden 
die  l'eberresle  Naturbrücken,  deren  es  dort  zahlreiche 
giebt.  Die  merkwürdigste  alte  l.avahöhlc  von  Mauritius 
erscheint  heute  als  eine  seltsame  trockene  Schlucht  mit 
26  m  hohen  senkrechten  Wänden,  welche  sich  anderthalb 
englische  Meilen  weit  hinzieht.  Das  grösstenteils  herunter- 
gefallene Dach  liegt  nun  auf  dem  Grunde  der  Schlucht 
in  Stücken,  auf  denen  man  noch  die  Flussmarkcn  der 
Lava  sieht,  aber  einige  hundert  Ellen  des  ehemaligen 
Daches  sind  noch  als  Brücken  erhalten.  In  einem  Kalle 
brach  ein  solches  Höhlendach  in  Kolge  des  starken  An- 
schwellens seines  Wasscrlaufs,  den  der  schwere  Regen 
des  Wubclsturms  vom  Februar  1876  überfüllt  hatte,  nach 
obenauf.     (Quart.  Journal  Colog.  S«, .  LonJon  1895,/ 

[4467] 

•  *  • 

Ueber  Färbungen  der  Meere  hat  Professor  J.  Thoulet 
von  der  Kacultiit  zu  Nancy  eine  Arbeil  veröflcntliclil.  aus 
der  wir  Nachstehendes  entnehmen.  Die  eigentliche  Farbe 
des  reinen  Wasser«  ist  blau,  alier  in  dcmsellK-n  gelöste 


|  (Mler  vcrthciltc  Stoffe  ziehen  die  Färbung  ins  Gelbe. 
Grüne,  Rothe  oder  Braune.  Die  schliesslich  daraus  ent- 
stehende Nuance  ist  demnach,  wie  die  Mathematiker 
sagen,  eine  Function  aus  folgenden  Variabein:  I.  Tiefe 
des  Wassers,  2.  Farbe  des  Grundes,  3.  Intensität  des 
Hiriimelslichtes,  4.  Erhebung  der  Sonne  über  den  Horizont, 
5.  Temperatur  und  Salzgehalt,  welche  den  Brechungs- 
index des  Wassers  verändern,  6.  Bewegung  der  Ober- 
flache und  Richtung  der  Wellenbewegung  in  Bezug  auf 
den  Beobachter,  7.  Beschaffenheit,  Grösse  und  Menge 
der  vom  Wasser  in  der  Schwebe  gehaltenen  mineralischen 
oder  vegetabilischen  Körper  (Algen),  8.  die  Gegenwart 
mikroskopischer  Thicrc  und  ihre  Bewegungen,  welche 
zum  Thcil  vom  Lichte  und  der  Atmosphäre  abhängen 
Ks  ist  eine  natürlicherweise  sehr  coniplicirte  Gleichung 
Nicht  wenige  Meere  haben  nach  ihrer  vorherrschenden 
Färbung  besondere  Namen  erhalten.  Das  Gelbe  Meer 
verdankt  seine  Färbung  dem  Schlamme  des  Hoang-Ho, 
der  persische  Golf  oder  das  Grüne  Meer  .1er  Orientalen 
kleinen  Thierchen,  der  Kuro-Siwo  oder  Schwarze  Strom 
der  Japaner  koiitrastirt  durch  sein  gesättigtes  Blau  mit 
der  Färbung  des  fielben  Meeres.  Das  Weisse  Meer 
verdankt  seinen  Namen  den  Schnee-  und  Eismassen,  die 
es  einen  Thcil  des  Jahres  erfüllen  und  bedecken,  das 
Purpurmeer  wird  durch  kleine  purpurne  Schalthiere. 
die  in  den  l'ferstrichen  massenhaft  vorkommen,  gefärbt, 

j  das  Rothe  Meer  durch  seine  Korallenbänkc  iund  durch 
eine  oft  massenhaft  darin  entwickelte  rothe  Alge  7'richo- 
Jrsmiiim.  Rcf),  das  Schwarze  Meer  ist  nach  den 
Wolken  und  Stürmen,  die  seine  Oberfläche  häutig  ver- 
dunkeln, benannt.  Eine  mthe,  durch  Algen  erzeugte 
Farbe  beobachtete  man  in  jüngster  Zeit  am  Wasser  des 
Sees  von  Morat  (Schweiz).  D.is  sogenannte  Milchmeer, 
welches  man  häutiger  im  indischen  Meere  beobachtet, 
wobei  das  Meer  des  Nachts  einer  ungeheuren  Schnee- 
(lache  gleicht,  ist  eine  besondere  Form  des  Mcerleuchtens, 
welche  von  einem  I.euchl-Bacillus  ilia.ilhn  phoifhorrus ) 
erzeugt  wird.  E.  K.  («40»] 

.      *  . 

Rauch-  und  schwefelfreie  Verbrennung.  Ver- 
brennungsgase  und  Rauch  haben  seit  Langem  in  In 
dustricbc/irken  Belästigungen  hervorgebracht,  die  nur 
deshalb  ertragen  wurden,  weil  man  kein  Mittet  kannte, 
sie  zu  verhindern  mler  unschädlich  zu  machen.  Nun- 
mehr scheint  aber  eine  Aenderung  der  Sachlage  einge- 
treten zu  sein,  nachdem  »ich  ein  patentirtes  Verfahren 
in  die  Praxis  eingeführt  hat,  welches  durch  eine«  Zusatz 
von  kohlensaurem  Kalk  zum  Brennmaterial  den  bisherigen 
I.'elielständeti  abhelfen  soll 

Der  schädliche  Beslandthcil  der  Verbrennungsgase  ist 
die  schweflige  Säure,  welche  die  Pflanzcnzcllc  angreift 
und  bei  fortgesetzter  Einwirkung  tödtet,  wie  man  solches 
am  Besten  an  N.ulelholzgcwächsen  sehen  kann,  die  in 
Städten  gezogen  werden.  Der  im  Winter  auf  den  Nadeln 
sich  lagernde  Schnee  zieht  schweflige  Säure  aus  der 
Atmosphäre  an,  dieselbe  löst  sich  dann  im  Schmelzwasser, 
indem  sie  gleichzeitig  vom  Luftsauerstoff  zu  Schwefel- 
säure oxrdirt  wird,  stört  die  Lebensfähigkeit  der 
Zellen,  was  sich  durch  Verfärbung  des  Blattgrüns  docu- 
mentirt,  und  tödtet  die  Pnanz.cn  so  allmählich  ab.  Die 
Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus  ist  weniger 
augenfällig,  aber  dem  Arzte  wohl  bekannt. 

Das  Entweichen  von  schwefliger  Säure  in  die  Luft 
witd  durch  das  Patent -Verfahren  völlig  vermieden,  die 
schweflige  Säure  verbindet  sich  unter  Austreibung  der 
Kohlensäure  mit  dem  Kalk  zu  schwel ligsaurcm,  l>ezw. 
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im  weiteren  Fortschreiten  des  Vcrbrcntiungsptoccsses  zu 
schwefelsaurem  Kalk. 

Weniger  klar  ist  die  Wirkung  des  Kalkzus.il/e»  auf 
die  Rauchlosigkcit.  Zunächst  zeigt  sich  l>ei  offener  Ver- 
brennung kein  l'titcrschicd  zwischen  denselben  Kohlen, 
einmal  rein,  ein  ander  Mal  mit  Kalkzus.il*.  Dies  ändert 
sich  jedoch  sofort,  wenn  man  einen  entsprechenden  Ver- 
such in  einer  Fcuerungsanlagc  macht,  dort  raucht  die 
Kohle  ohne  Kalkzusatz  stets  mehr  oder  weniger.  jc  nach 
ihrer  Natur,  wogegen  die  mit  Kalkzusatz,  in  den  meisten 
Fällen  keine  Spur  von  Hauch  zeigt,  oder  aber  nur  kaum 
wahrnehmbaren  Rauch  ergiebt. 

Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Krschcinung  auf- 
zuklaren, ist  bisher  noch  nicht  befriedigend  gelungen, 
obwohl  die  Thatsachc  unbezweit'elt  besteht,  wovon  sich 
zu  überzeugen  jedem  Interessenten  gern  Gelegenheit  ge- 
boten wird. 

Die  Vcrdampfiingskraft  wird  durch  den  Zusatz  nicht 
geschädigt,  die  Bildung  fester  Schlacken  wird  gehindert 
oder  vermindert,  Kossriwände  und  Roste  geschont, 
zündender  Funkenauswurf  vermieden. 

Mit  der  Fabrikation  des  neuen  Materials  beschäftigt 
sich  die  „Gesellschaft  für  Presskohleufabrikatioti  nach 
Koopmannschem  Verfahren"  zu  Stettin. 

Kim  J-hiisf,  [4|jt>] 

•      *  . 

Dbb  Zodiakallicht.  Seit  1802  hat  sich  Herr  Em 
Marchand  oft  über/engt,  das»  dieses  in  der  Fbene  l.ei 


uns  nur  zur  Zeit  der  Nachtgleichen  leichter  erkennbare 
Pyramidcnlicht  vom  I'ic  du  Midi  in  allen  klaren  und 
mondfreien  Nächten  des  Jahres  sichtbar  war,  ebensowohl 
wie  in  den  Aequatorländcrn.  Die  Gcsammthcit  seiner 
Beobachtungen  auf  diesem  Observatorium  ergiebt,  dass 
sich  die  Erscheinung  nicht  auf  jene  spindelförmigen 
I.iclitsäulen  beschränkt,  die  sich  im  Frühjahr  nach  fntcr- 
g.mg  der  Sonne,  im  Herbst  vor  dein  Aufgang  derselben 
am  West-  oder  Onthimmcl  erheben,  sondern  als  schwacher, 
an  den  Rändern  abschattirter  I.iclilstteifen  ül>cr  die  gc- 
sammte  Himmcl.swölbung  zieht  und  dort  einen  grossen 
Kreis  mit  einer  Neigung  von  t>  bis  7*  gegen  die  Ekliptik 
beschreibt  mit  einer  Länge  von  70"  für  den  aufsteigenden 
und  von  180-L.70"  für  den  absteigenden  Knuten  Die 
Centralebenc  des  Zodiaknllichtes  würde  demnach  deutlich 
mit  der  Ebene  de«  Sonnenäquators  zusammenfallen.  Es 
scheint  au*  diesen  Beobachtungen,  die  sehr  wohl  mit 
älteren  Wahrnehmungen  übereinstimmen,  hervorzugehen, 
dass  man  das  Thierkreislicht  einer  sehr  verdünnten  kos- 


mischen Masse  zuschreibet 


die  sich   in  Gestalt 


eines  stark  abgeplatteten  Ellipsoids  über  den  Sonnen- 
äquator erhebt  und  bis  ül>er  die  Erdbahn  hinaus  erstreckt. 
fComfiUs  rendus  de  l'Acad.  30.  12.05J  [ut,,,] 

.      *  . 

Ein  Feind  der  Grubenzimmerung.  In  einem  370  m 
unter  Tage  liegenden  Stollen  des  Hämchener  Steinkohlen- 
Bergwerkes  bei  Dresden  hat  man  vor  etwa  einem  Jahre 
die  Beobachtung  gemacht,  das»  das  zur  Auszimmerung 
des  Stollens  dienende  Grubenholz,  von  einem  3  bis  4  mm 
langen,  pechschwarzen  Rüsselkäfer  sehr  stark  angegriffen 
wurde.  Professor  Dr.  Nitzsche  in  Tharandt  bestimmte 
denselben  als  Rhyncolua  l  uhrittrts  gern.  I>cr  Zcrnagungs- 
proces»,  welcher  unter  der  üussersten  Summschicht  statt- 
findet, wird  dadurch  l)cmerkbar,  dass  an  dem  Fusse  der 
Zimmerung  Holzmehl  liegt,  welches  von  der  Bohrthätig- 
keit  dieses  Käfers  herrührt.  Das  Angreifen  der  Hölzer 
geschieht  »on  der  Sohle  aus.  Die  Zerstörung  erfolgt 
meist  in  der  äusseren,  jüngsten  Holzschicht,  wobei  jedoch 


die  äusserst«  Splintschicht  als  ein  papierdünnes  Blatt  er- 
halten bleibt,  das  durch  den  geringsten  Druck  zerstört 
wer.len  kann.  In  «1er  darauf  folgenden  Schicht  sind  un- 
zählige Gänge  ausgehöhlt. 

Zuerst  tiat  der  Käfer  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
des  Stollens  auf,  jetzt  hat  er  sich  auf  eine  Strecke  von 
6X0  m  verbreitet,  wo  er  l>ald  vereinzelt,  bald  häufiger 
vorkommt.  L'ebcr  Tage  bemerkt  man  an  den  Gruben- 
hölzern (Fichten)  nichts  Verdächtiges.  Sic  müssen  borken- 
frei  angeliefert  werden,  und  beim  Schneiden  derselben 
ist  niemals  ein  Käfer  gefunden  worden.  Wie  zahlreich 
der  Käfer  in  der  Grube  auftritt,  geht  daraus  hervor,  das* 
eine  einzige  Splintprobe  von  etwa  ;o  cem  Inhalt  120  Käfer 
barg.  Anfangs  suchte  man  diesen  schädlichen  Gast  durch 
concentrirtc  Salzsäure  zu  vertreiben:  jedoch  gelang  fl.es 
nicht.  Besser  bewährte  sich  ein  Anstrich  von  r.irbr.lineum. 
Durch  dieses  Mittel  hofft  man  die  Käfer  allmählich  ganz 
aus  der  Grube  zu  verdrängen.  Am  sichersten  würde  ein 
Imprügnircti  der  Hölzer  mit  <  hlorzink,  Zinnchlorid, 
aiscniger   Säure,   Oeosot   u.  dcrgl.    zum   Ziele  führen. 

[(>•>»] 

♦  # 

Jod  als  organische  Verbindung  in  Rindenkorallen. 

Auf  dem  vorjährigen  physiologischen  ("ongress  in  Bern 
theilte  Professor  E  Drcchscl  (Rem»  nieikwiirdige  Funde 
über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Skeletts  der 
Hornkorallcn  mit.  Das  hornähnliclie  biegsame  Skelett 
von  Corgnnin  t'avofinii  zeigte  sich  als  unlöslich  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  wählend  es  sich  als  in 
starker  Salzsäure  löslich  erwies.  Die  getrocknete  Sub- 
stanz enthält  die  ausserordentliche  Menge  von  ca.  8  •  „ 
Jod  und  ca.  2  "  „  Chlor,  während  die  gesammte  Aschcn- 
menge  nur  7  "  „  betrug,  Da»  Jod  mnsste  deshalb  zu 
einem  gewissen  Theile  in  Verbindung  mit  organischen 
Substanzen  vorhanden  sein,  und  thatsächlich  konnte  aus 
der  I,ösung  der  Skelettsubstanz  in  Barytwa»cr  eine 
organische  Jodvcrbinduug  isolirt  werden,  die  vorläufig 
als  jodgorgonischc  Säure  bezeichnet  wurde.  Sie  darf  allem 
Anscheine  nach  als  Monojodamidbuttcrsäurc  bezeichnet 
werden.  Es  wäre  dies  die  erste  organische  f  odverhiudung, 
die  man  in  einem  thtcrischen  Körper  gefunden  hat,  und 
sie  stammt  wahrscheinlich  aus  der  Zerstörung  einer  jod- 
haltigen Proteinsubstanz.  . 


BÜCHERSCHAU. 

Florenz,  Karl.  Japanisch?  Dichtungen.  H'cissaster. 
Ein  romantisches  Epos  nebst  anderen  Gedichten,  frei 
nachgebildet.  8".  (So  S.|  Leipzig,  C.  F.  Amclang's 
Verlag.  Tokio,  T.  H.vsegawa.  Preis  in  originellem 
Karton  6  M. 

Diese  reizende  Erscheinung  auf  dem  Büchermarkt 
bildet  ein  würdiges  Scitenstück  zu  den  vor  etwa 
I1  ,  Jahren  erschienenen  Dicbtcrgrüssen  aus  dem  Osten. 
Durch  diese  Verdeutschungen  der  feinen  und  geistvollen 
Poesien  des  japanischen  Volkes  erwirbt  sich  Karl 
Florenz  ein  bleibendes  Verdienst.  Er  bringt  uns  dem 
Verständnis*  des  wunderbaren  Volkes,  welches  ml  fernen 
Osten  aus  sich  selbst  eine  Kultur  geschaffen  hat,  die 
unserer  westlichen  nichts  nachgieht,  immer  näher.  Was 
uns  übrigens  die  japanischen  Dichtungen  so  besonders 
anziehend  macht,  ist  der  glückliche  Gedanke,  sie  in 
echtem  japanischein  Costüm  erscheinen  zu  lassen.  Das 
einzige,  was  europäisch  an  ihnen  ist,  ist  die  deutsche 
Sprache  der  Uebcrsetzutig.  Der  ganze  Rest,  Papier, 
Druck,  Illustrationen  sind  japanisch,   in  Japan  von  ein- 
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heimischen  Künstlern  hergestellt.  Und  wenn  auch  der 
vorliegende  Band,  entsprechend  seinem  Inhalt,  ein  etwas 
ernsteres  Gewarnt  trägt  »U  «ei»  Vorgänger,  so  ist  er 
darum  doch  nicht  minder  entzückend.  Einzelne  <lcr 
Illustrationen  können  gerade/n  als  grosse  Kuiistwcikc 
bezeichnet  werden,  so  /  IV  iiie  Mahlzeit  der  Uäu'.ier  auf 
Seite  32.  ferner  das  Bild  auf  Seite  jO,  wo  der  K.uhcr 
mit  blankem  Schwerte  an  «las  Haus  der  Räuber  sich 
heranschleicht.  Wie  rei/end  i»t  ferner  das  Bild  auf 
Seite  61.  wo  die  Kinder  neugierig  über  den  Zaun 
gucken ,  während  die  Frauen  voll  Staunen  die  Braut- 
geschenke betrachten  Allen,  uelche  wie  wir  japanische 
Kultur  und  japanische  Kunst  bewundern  und  verehren, 
sei  dieses  prächtige  Werk  angelegentlichst  empfohlen. 

Wnr.    [4  =  77, 

,      •  . 

Smith,  Edgar  F.,  l'rof.  Elektrt\hemisihe  Analyse. 
Autoris  deutsche  Ausg.  nach  il.  /weit  ainciik  Aufl. 
übers,  v.  Dr.  Max  Ebcling.  Mit  20  Abb.  X". 
(IX,  112  S.)  Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlung. 
Preis  geb.  2,;o  M. 

Es  ist  bekannt,  dass  aus  dem  Aufschwünge,  welchen 
in  neuerer  Zeit  die  Elektro-  Technik  genommen  hat,  auch 
die  analytische  Chemie  ihre  Vorlheile  /u  riehen  im 
Stande  war.  Der  elektrische  Strom  eignet  sich  in  hervor- 
ragender Weise  zur  Trennung  und  Abscheidung  \ieler 
Substanzen,  ganz  besonders  aber  der  Metalle,  Wenn 
auch  von  dieser  Thalsnehc  schon  seit  langer  Zeit  Ge- 
braut h  gemacht  worden  ist,  so  bat  man  doch  erst  seil 
eitrigen  Jahren  angefangen,  die  elektrochemischen  Trennungs- 
und  Abscheiilungss erfahren  derartig  auszubilden,  da-s  ihre 
Anwendbarkeit  für  sehr  viele  Zwecke  gesichert  erscheint. 
Dabei  ist  namentlich  der  Umstand  zu  statten  gekommen, 
das»  man  durch  die  Verwendung  von  Accumulatorcn 
und  sehr  genauen  Messinstrumenten  eine  weit  grössere 
Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Elcktricität  erlangt  hat. 

Unter  den  Pionieren,  welche  auf  diesem  Gebiete 
neuer  und  zweckentsprechender  Methoden  bahnbrechend 
vorgegangen  sind,  ist  auch  der  in  Amerika  lebende  Ver- 
fasser des  vorliegenden  kleinen  Handbuches  zu  nennen. 
Ohne  allzu  weitschweifig  zu  werden,  hat  er  in  seinem 
Werke  den  derzeitigen  Stand  der  elektrochemischen  Analyse 
sehr  gut  geschildert  und  damit  eine  vortreffliche  An- 
leitung zur  Anwendung  der  neu  erworbenen  Methoden 
im  Laboratorium  geschalten.  Wir  hegrüssen  es  mit 
Freude,  dass  das  englische  Original  nunmehr  auch  ins 
Deutsche  übertragen  und  damit  allgemeiner  zugänglich 
gemacht  worden  ist.  Wir  wünschen  dem  kleinen  Werke 
die  Verbreitung,  welche  dasselbe  verdient.    Wtii.  4514] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  belildt  »ilIi  die  Redaction  vor.. 

Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien. 
Gcsammtdarstellung  aller  Gebiete  der  gewerblichen 
und  industriellen  Arbeit  sowie  von  Wellverkehr  und 
Weltwirtschaft.  Neunte,  durchaus  neugestaltete  Auf- 
lage. I.  Band.  Einleitung:  Entwickclungsgang  und 
Bildungsmittcl  der  Menschheit    Von  Dr  H  Schürt/. 

—  Entwickclung  der  Baukunst  Von  Cr  Ebc.  — 
Technik  des  Bauwesens.  Von  J  Fanluasscr  — 
Ortszulagen.  Gemeinnützige  bauliche  Einrichtungen 
der  modernen  Städte.  Von  P.  Rowald.  —  Be- 
leuchtung, Heizung,  Ventilation.  Von  Th  Schwart/c. 

—  Mit  854  Textabbildungen,  sowie  13  Clmmiot.ifcln 
und  Beilagen.  gr.  8".  1VIII.  742  Sj  Leipzig. 
Otto  Spamer.    Preis  8  M 


Ahrens,  Dr.  Felix  B.,  Prof.  Handbuch  der  Elektro, 
die  mir.  Mit  281  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen, 
gr  8".  (VIII.  540  S.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke. 
Preis  15  M. 

Richter.  Carl.  Ing  Das  leihen  des  Bleies.  Eine 
Schule  füi  Blcilöther  und  ein  Nachschlagebuch  für 
Chemiker.  Gcwerbctreibemle  und  Industrielle.  Nebst 
einem  Anhang  über  da-  Blcilothcn  mittelst  de«  elek- 
trischen Lichtbogens.  Zum  Thcil  nach  eigenen  prak- 
tischen Erfahrungen  bearbeitet.  Mit  228  Abbildungen. 
(Mechan.-Techn.  Bibliothek  Band  VI  1  gr  8".  (XV. 
250  Sa     Wien.  A  H.iitlrbcn's  Verlag     Preis  4,^0  M. 

Andes,  |. ouis  Edgar.  I'apier-Spciiiitäicn.  Praktische 
Anleitung  zur  Herstellung  von  den  verschiedensten 
Zwecken  dienenden  Papicrlabrikalcn,  wie  Pergament- 
papicre,  Ab/iehpapicre,  Consci \  irungspapiere.  Fladcr- 
papicre,  feuersichere  und  Sichcrhcitspapiere,  Schleif- 
papiete.  Paus-  und  Copirpapierc ,  Kreide-  und  Um- 
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Bilder  aas  dem  Gebiete  der  landwirth- 
Hchnftlichon  Schädlinge. 

Von  Profwvir  Karl  S  \  1 «. 
(Knrtvt/unj;  von  Seite  4^7.) 

III.  Der  durch  den  falschen  Mehlthau 
verursachte  Schaden. 

Die  Verheerungen,  welche  die  reroiunpora 
vitieola  zu  Anfang  der  80 er  Jahre  in  beinahe 
allen  weinbauenden  Theilen  Europas  vollbrachte, 
wurden  mit  vollem  Rechte  den  durch  die  Reb- 
laus verursachten  zur  S  ite  gestellt.  Eigentlich 
hielten  sie  Viele  noch  für  viel  schlimmer,  da  zu 
jener  Zeit  noch  keine  sichere  Hckämpfungsmcthodc 
bekannt  war.  Und  während  die  Reblaus  nur 
langsam  vorwärts  schreitet,  und  ihr  Umsichgreifen 
vermittelst  des  Kxstinctionsverfahrens ,  wie  es  in 
Deutschland  zur  Zeit  im  Gange  ist,  mit  vcrhäll- 
nissmassig  nicht  grossen  Kosten  in  Schranken 
gehalten  werden  kann,  überfiel  die  l'cronospora 
binnen  wenigen  Wochen  ganze  Länder,  ohne 
jede  Vorbotschaft. 

Ihr  Walten  ist  nicht  in  allen  Jahren  gleich; 
weder  in  Hinsicht  des  Zeitpunktes,  noch  —  wie 
ich  schon  erwähnte  —  in  Hinsicht  der  Intensität. 
Manchmal  wüthet  sie  s<  hon  in  den  ersten  Tagen 
des  Monats  Juni  zur  Zeit  der  Rebenlilüthe.  in 
anderen  Jahren  bemerkt  man  sie  erst  in  der 

•s.  IV.  ,6. 


zweiten  Hälfte  des  Juli,  oder  gar  erst  im  August 
Ks  giebt  sogar  Jahre,  in  welchen  sie  sich  gar 
nicht  fühlbar  macht.  Sehr  interessant  waren 
ihre  Wechselfälle  namentlich  in  Ungarn.  Hier 
trat  sie  von  1880  bis  1882  in  immer  heftigerem 
Maasse  auf.  Dann  verschwand  sie  auf  einmal 
—  merkwürdigerweise  —  volle  fünf  Jahre  hin- 
durch beinahe  ganz,  so  dass  man  glaubte,  sie 
würde  nimmer  mehr  zurückkehren.  Im  Jahre 
1887  kam  sie  dann  von  Neuem  herein,  und  zwar 
aus  Oesterreich!  zuerst  bei  der  steierischen  Grenze 
auftretend.  Als  ich  mich  im  Herbste  1888  hin- 
begab, fand  ich  die  Kettenblätter  in  der  ganzen 
Umgebung  von  Strido  schon  stark  angegriffen, 
während  die  übrigen  Theile  Ungarns  noch  frei 
waren.  Erst  im  Jahre  1880  überflog  die  Seuche 
mit  Hülfe  starker  Gewitterstünne  das  ganze  Land 
von  Neuem  und  hat  seitdem  den  Platz  nicht 
mehr  geräumt;  im  Gegentlieile.  sie  verheerte  jetzt 

in  manchen  Jahren  beinahe  die  totale  Fechsung, 
so  dass  in  vielen  Gebieten,  wo  der  Mai  noch 
die  sanguinischsten  Hoffnungen  erweckte,  im 
Herbste  gar  keine  Weinlese  staltgefunden  hat 
Der  Schrecken,  den  sie  bei  solchen  blitz- 
schnellen Einbrüchen  zu  erregen  pflegt,  gleicht 
derjenigen,  die  ein  Hagel  oder  eine  r'cuersbrunM 
verursacht  Ist  die  Witterung  schwul,  warm 
und  von  Dampf  feucht,  so  kommt  es  vor,  dass 
der  Weinbauer  heute  seinen  Weingarten  noch 
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in  seinem  prachtvollsten  Gewände  bewundert, 
nach  4 — 5  Tagen  hingegen  kein  intacte-  grünes 
Watt  mehr  auf  seinen  Kehstöcken  zu  linden 
vermag.  Sind  einmal  die  Wätter  herabgefallen, 
so  geht  es  an  die  unreifen  Heeren;  denn  es  ist 
die  KigellM  halt  dieser  Pilze,  dass  sie  solche  Tlicile, 
die  irgendwie  beschattet  sind,  verschonen.  In 
Weingarten,  wo  es  grössere  Obstbäume  giebt. 
bleiben  die  unter  denselben  .-teilenden  Wcin- 
stöcke  gleich  einer  <  )ase  inmitten  des  allge- 
meinen Abdorrens  saftig  grün.  So  lange  die 
Trauben  durch  das  I.auh  bedeckt  sind,  pflegen 
sie  selbst  wenig  zu  leiden:  kaum  haben  sie  aber 
die  schützenden  Blätter  durch  die  Seuche  ver- 
loren, so  überfällt  sie  alsbald  der  tückische  Feind 
und  macht  sie  verschrumpfen.  Diese  Frschei- 
nungeti  der  Trauben  belegen  die  Amerikaner  mit 
vier  verschiedenen  Namen:  xr0'  '''^  ?'''<i('"  fot. 
soft  rot.  common  rot.  Alle  diese  Krankheits- 
variationen der  Heeren  stammen  von  der  l'erono- 
spora  her,  während  der  ,,/>/<itk  rot"  und  der 
„whitt  rot"  (schwarze  und  weisse  Fäulnissl  durch 
zwei  andere  l'ilze.  auf  welche  wir  noch  zurück- 
kommen wollen,  verursacht  werden. 

Da  die  blo  ssg  este  Uten  Trauben  am  ärg- 
sten leiden,  ist  es  sehr  gefährlich,  die 
Blätter  über  denselben  abzupflücken,  wie 
es  in  sehr  vielen  Gebenden  noch  immer  üblich 
ist.  Die  Weinbauern  glauben  nämlich,  dass  die 
Trauben  dann  schöner  und  besser  «erden,  wenn 
sie  durch  Abreissen  der  benachbarten  Blätter 
dem  directen  Sonnenstrahl  zugänglich  gemacht 
sind.  Ks  ist  das  ein  grosser  Irrthum,  da  ja  be- 
kanntlich eben  die  Blätter,  und  zwar  in  erster 
Linie  die  benachbarten  Blätter  den  Trauben  die 
zum  Reifen  nöthigen  Nahrungsmittel  übergeben. 
Wer  die  Traubencntwickelung  genau  beobachtet, 
wird  finden,  dass  sich  die  mit  Blättern  dicht 
umgebenen  und  bedeckten  Trauben  prachtvoll  zu 
entwickeln  pflegen;  die  Beeren  werden  voll,  gross 
und  reilVn  zur  gehörigen  Zeil  vollkommen,  Fnd 
wenn  Dieses  schon  aus  physiologischen  Gründen 
feststeht,  so  ist  das  Blätterausreissen  in  Hin- 
sicht auf  die  Peronospora-Gefähr  in  doppeltem 
Grade  verwerflich.  Alle  Diejenigen,  die  meinen 
diesbezüglichen  Rath  befolgt  haben,  erzielten 
schöne  Resultate"  und  dankten  mir  dafür. 

Wenn  ich  eben  sagte,  dass  der  falsche  Mehl- 
thau  dem  Weinbaue  eben  solche  ( iefahren  brachte, 
wie  die  Reblaus,  so  inuss  ich  wohl  einige  ge- 
nauere Daten  aufführen. 

Im  Jahre  i8H<>,  wo  die  Temperatur  auch  im 
Norden  Frankreichs  hoch  genug  war,  fegte  die 
Seuche  wie  im  Fluge  Alles,  was  zwischen  Bor- 
deaux und  Baris  auf  den  Rebstöcken  zu  finden 
war  —  Laub  und  Trauben  im  Nu  weg. 
Portes  und  Ruyssen  schätzten  den  Schaden, 
der  damals  bloss  in  jener  Gegend  verursacht 
wurde,  auf  nicht  weniger  als  eine  Milliarde 
Franken.    Sie  beschrieben  auch   \om   vorher  - 


!  gehenden  Jahre  ähnliche  Fälle,  und  sagen  Wort 
für  Wort:  „Im  Jahre  i  *8 5  hatten  wir  zu  Roussi- 
lon  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  die  Pero- 
nospora  die  ganze,  zu  schönen  Hoffnungen 
berechtigende  Fechsiing  binnen  48  Stunden 
vernichtet  hat.  Insbesondere  Alles,  was  nicht 
Aitimon  und  I'ctit-Houchtt  war  •).    Wir  wieder- 

I  holen  es:  Irinnen  48  Stunden!  Die  Pero- 
nospora  trifft  oft  in  der  I  hat  mit  der  Schnelle 
des  Blitzes  und  ist  in  dieser  Hinsicht  verhäng- 
nissvoller, als  dii-  Phylloxera." 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ist  ersichtlich, 

Idass  der  falsche  Mehlthau  besonders  in  den  wär- 
meren Theilen  unseres  Festlandes  seine  ganze 
Wucht  zum  Fntfaltcn  kommen  lässt.  lebrigens 
scheint  es  gewiss  zu  «ein,  da->s  er  sich  -  wenn 
auch  nicht  plötzlich,  doch  binnen  einer  Reihe 
von  [.ihren  überall  acelimatisirt.  Auffallend 
ist,  dass  er  in  den  immunen  Flugsandweingärten 
in  viel  grösserem  Grade  wüthet,  als  auf  gebun- 
denem Boden,  obwohl  wir  gewöhnt  sind  zu  glauben, 

Idass  auch  in  Furopa  die  Flugsandstcppen  die 
dürrsten  Gegenden  repräsentiren. 

Der  Schaden  ist,   wie  erwähnt,  in  manchen 

I Jahren  <>o  100"  in  anderen  50  6oft.'„  u.  s.  w. 
Wenn  aber  auch  nur  etwa  1  ;l  des  Laubes  zu 
Gründl-  geht,  so  ist  schon  dem  Zuckergehalte 
de>  Mostes  und  daher  auch  der  Kraft  des  Weines 
sehr  viel  Abbruch  geihan,  so  dass  die  aus  pe- 
ronosporirten  und  nicht  künstlich  geschützten 
W  eingärten  stammenden  Weine  oft  nur  V  ,  des 
normalen  Alkoholgehaltes  besitzen.  Ausserdem 
klären  sich  solche  Weine  schwer,  werden  miss- 
tarbig  und   verderben  natürlich  ausserordentlich 

leicht. 

Damit  ist  aber  bei  Wintern  noch  nicht  Alles 
gesagt.  Denn  hat  in  einem  Jahre  die  Wein- 
anlage ihr  Laub  im  Sommer  durch  den  Pilz  ver- 
loren, so  wird  im  künftigen  Jahre  in  Folge  dieser 
Schwächung  die  1  raubenbildung  nur  in  geringein 
M. lasse  zur  Geltung  kommen.  Lud  wenn  nach 
'  einander  mehrere  Jahre  hindurch  starke  Frkran- 
kungdes  Laubes  stattgefunden  hat.  so  verkümmern 
die  Weinstocke  und  sterben  sogar  ab,  wie  dieses 
die  Frfahrung  gelehrt  hat. 

IV.  Die  Bekämpfung  der  Ptronospora  vitieola. 

Die  furchtbare  Pilzkrankheit  der  Rehen  kam 
so  unerwartet,  dass  in  den  ersten  Jahren  der 
Finw  anderung  sich  eine  trostlose  Verzweiflung 
aller  vom  Schlage  Getroffenen  bemächtigte.  Die 
Verzweiflung  war  um  so  grösser,  weil  man  sich 
eben  damals  von  der  Phylloxera-Katastrophe  zu 
erholen  und  in  f  olge  der  tuu  errungenen  Be- 
kämpfung-miticl  sich  bereits  schönen  Hoffnungen 
hinzugeben  begann. 

Die   ersten    Versuche    erzielten    die  Gultur 


*;  Zwei  KclisortLii,  die  ilciii  ft-licl  nicht  m>  schnell 
/um  OjilVr  fallen,  wir  die  übrigen. 
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solcher  Rebensorten,  die  drin  Filze  widerstehen 
könnten.  Man  bemerkte  nämlich  bald,  dass  nicht 
alle  Rebenarteti  und  -Sorten  dem  l'ebel  in  gleit  hem 
(irade  unterworfen  seien.  Insbesondere  die  echten 
wilden  amerikanischen  Rebenarten,  namentlich 
die  l  itis  riparki,  lerner  die  l  itis  Soionis,  blieben 
beinahe  ganz  unbehelligt.  Von  den  direettra- 
genden*)  Rebensorten  ist  Hrrbemont  so  zu  sagen 
ganz  immun,  während  die  ihr  zunächst  verwandte 
und  ihr  auch  sehr  ähnlich.-  /(///««-Sorte  sehr 
stark  angegriffen  zu  sein  pflegt.  Ks  gieht  zart- 
blätterige  Sorten,  welche  (wie  z.  B.  die  unga- 
rische „Rothe  Dinka")  im  Nu  alle  Blätter  verlieren 
und  selbst  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  kaum  geschützt  werden  können, 
während  andere  dein  Pilze  ein  vcrhältnissniässig 
weniger  günstiges  Substrat  abgeben. 

Xun  aber  war  vor  <ler  Hand  von  dieser  Seite 
keine  schnelle  und  überall  sogleich  ausführbare 
Hülfe  zu  sc  haffen.  Frstcns,  weil  die  Wiederher- 
stellung der  durch  die  Reblaus  zerstörten  Wein- 
anlagen  zum  Theil  schon  stattgefunden  hatte, 
und  man  diese  dann  doch  nicht  wieder  um- 
stürzen und  die  Arbeit  von  Neuem  lieginnen 
konnte.  Zweitens  waren  sännntlii he  Furopäer, 
wenn  auch  nicht  in  gleit  hem  Grade,  dem  l  'ebel 
doch  mehr  oder  weniger  unterworfen;  und  in 
Jahren,  «eiche  der  Fntwickclung  des  Pilzes 
günstig  waren,  verloren  sie  ihr  l.aub  wenn  nicht 
im  Juli,  so  doch  Anfangs  August.  Die  dem 
Pilze  widerstehende  dircettragende  Sorte  Un  bfmont 
konnte  auch  nicht  recht  in  ernste  Frwägung 
kommen,  da  ihr  Product,  weder  als  Tafeltraube 
noch  als  Wein,  demjenigen  unserer  edlen  ein- 
heimischen Art  verglichen  werden  konnte.  Man 
dachte  auch  daran,  mit  sehr  schnell  reifenden 
S>rten  (wie  z.  H.  <  )porto)  das  (ilück  zu  ver- 
suchen, in  der  Hoffnung,  dass  deren  I  rauben 
schneller  reifen,  als  die  Peronospora  das  Werk 
der  Zerstörung  zu  vollenden  vermag.  Ks  zeigte 
sich  aber  leider,  das-  der  Schädling  von  Jahr 
zu  Jahr  seinen  Aufmarsch  frühzeitiger  begann 
und  sich  alsbald  im  Juli,  dann  im  Juni,  später 
sogar  im  Mai  meldete. 

Yonquieres,  ein  Weingartenbesitzer  in  den 
(istlichen  Pyrenäen,  kam  auf  den  genialen  (ie- 
danken,  die  Rebstöcke  durch  künstliche  Wände 
zu  schützen.  Nachdem  er  nämlich  bemerkt  hatte, 
dass  das  Ltub  der  im  S<  hatten  der  Bäume  stehenden 
Rebstocke  grün  blieb,  benutzte  er  das  in  seiner 
Heimat  vorkommende  sogenannte  „Provencer 
Rohr"  {Arundo  donax),  um  daraus  wahrhaftige 
spanische  Wände  längs  der  Rebenreihen  so  auf- 
zustellen, dass  die  Morgensonne  da_s  Weinlanb 
in  den  ersten  Stunden  des  Tages  nicht  treffen 
konnte.     Der  Thau  vermochte  sich  also  morgens 

*!  „Dircettragende"  nennt  man  diejenigen,  der  Reb- 
laus widerstehenden  amerikanischen  Rcl>cn-,ortcn,  welche 
auch  ohne  Veredelung  verwendbare    I  rauhen  ermigtn 


nicht  genug  zu  erwärmen,  um  die  Conidien  keimen 
zu  lassen,  l'nd  als  später  die  Sonne  am  Hori- 
zonte schon  höher  gestiegen  war,  sodass  ihre 
Strahlen  die  Kehstöcke  direct  erreichen  und  er- 
wärmen konnten,  war  der  Nachtthau  bereits  auf- 
getrocknet und  somit  das  für  die  Keimung 
der  Sommersporen  nöthige  Medium  verschwunden. 
Aber  abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Mittags- 
und  Nachmittagsgewitter,  nach  welchen  die  Sonne 
nicht  selten  plötzlich  wieder  auf  das  noch  triefende 
l.aub  herabscheint,  war  diese  Art  der  Verthei- 
digung  schon  an  und  für  sich  zu  umständlich 
;  und  an  den  meisten  Orten  zu  kostspielig. 

Man  versuchte  auch  das  Aufstreuen  von 
Schwefelblüthe,  welche  gegen  den  wahren  Mehl- 
thau  (OiJium  Ttukeri)  schon  früher  die  vor- 
züglichsten Resultate  ergeben  hatte.  Da  aber 
die  Peronospora  kein  oberflächlicher  Schinnnel- 
j  Überzug  ist,  wie  OiJium,  vielmehr  die  innersten 
I  Gewebe  der  nicht  verholzten  Organe  bewohnt, 
so  war  auch  durch  Schwefelblüthe  kein  Resultat 
zu  erreichen.  Thcils  aus  demselben  Grunde, 
theils  aus  anderen  blieben  die  vielen  übrigen 
versuchten  Mittel  (Hisenvitriol,  Gyps,  Soda,  Kalk- 
I  staub,  f  'arlrolsäure  u.  s.  w.l  ohne  sichtbaren  Fffect. 
In  Frankreich  wurden  zwar  noch  bis  iXH<> 
Verordnungen  erlassen,  welche  das  Zusammen- 
lesen sätnmtlicher  abgefallenen  Blätter,  in  denen 
die  Oogonien  überwintern,  befohlen  haben. 
Man  kann  sich  aber  leicht  denken,  wie  das  Volk 
einer  solchen  Zwangsmaassregel  entgegenkam;  in 
der  Thal  warfen  die  Meisten  nur  l-.rde  auf  das 
dürre  l  auf»,  damit  es  den  controlirenden  mensch- 
lichen Augen  entzogen  wurde.  Wo  die  Behörden 
lauer  auftraten,  wurde  nicht  einmal  so  viel  gethan. 

Als  die  franzosischen  und  italienischen  Wein- 
gartenbesitzer bereits  alle  Hoffnungen  auf  normale 
Weinfechsungen  fallen  gelassen  hatten  und  sich 
einem  unerbittlichen  und  unüberwindlichen  Schick- 
sale preisgegeben  fühlten,  kam  im  Jahre  1 8S 5 
aus  Italien  die  unerwartete  freudige  Nachricht: 
„Die  Peronospora  ist  besiegt!"  In 
nördlic  heren  Ländern  kann  man  sich  gar  nicht 
vorstellen,  was  damals  diese  Freudenpost  dort 
bedeutete,  gerade  in  dem  Augenblicke,  als  die 
von  der  Reblaus  mit  übermenschlichen  Anstren- 
gungen geretteten  Reben  jetzt  diesem  neuen 
Feinde  zum  Opfer  zu  fallen  begannen. 

Zu  tdnegliano,  in  der  dortigen  königlichen 
Weinbaus,  hule.  insbesondere  aber  in  der  Nachbar- 
gemein.le  Tezze,  im  Weingarten  der  Brüder 
Belussi,  wurde  das  binnen  wenigen  Monaten 
zur  Weltberühmtheit  gelangte,  sogenannte  italie- 
nische Verfahren  zuerst  zur  Anwendung  gebracht. 

Dasselbe  bestand  darin,  dass  man  vom  Mai 
angefangen  alle  7  10  1+  läge,  je  nach  der 
Witterung,  die  Reben  mit  diluirter  Kalkmilch 
ausgiebig  bespritzte.  Ks  ist  leicht  zu  berechnen, 
das-  auf  diese  Weise  während  eines  Sommers 
10 — 17     Bespritzungen     vorgenommen  werden 
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musstcn.  Di»;  Verhältnisse  der  Kalkmilch  zum 
Wasser  waren  4     20  °/0. 

Obwohl  eine  so  oft  zu  wiederholend«*  Arbeit 
einen  ungeheuren  Müheaufwand  verursachte,  so 
eilte  doch  die  beinahe  unglaubliche  Nachricht 
wie  ein  Laufteuer  durch  die  in  erster  Linie 
intercssirten  Länder,  namentlich  durch  Italien, 
Frankreich  und  Süd -Tirol. 

Alsbald  pilgerten  nicht  weniger  als  1800 
Weingartenbesitzer  und  Kachleute  an  Ort  und 
Stelle,  um  insbesondere  in  der  Belussischen 
Anlage  sich  vom  Erfolge  mit  eigenen  Augen 
zu  überzeugen.  Und  der  günstige  Krfolg  war 
unbestreitbar.  Inmitten  der  allgemeinen  Zer- 
störung standen  die  mit  Kalkmilch  behandelten 
Reben  zwar  ganz  weiss,  als  wären  sie  mit  Schnee 
bedeckt,  aber  wenn  man  die  weisse  Kruste 
abkratzte ,  so  befand  sich  darunter  frisches, 
grün«  s  Blattgewebe,  und  —  was  die  Hauptsache 
war  —  die  Rebstöcke  zeigten  sich  mit 
den  prachtvollsten  Trauben  reich  besetzt. 
Das  Verfahren  wurde  zu  Conegliano  bereits  ein 
Jahr  früher  (1884)  in  Versuch  genommen;  und 
da  im  zweiten  Jahre  darauf  die  Vegetation  sich 
so  üppig  entwickelte,  so  war  es  handgreiflich, 
dass  die  Kalkkruste  dem  Lebensprocesse  der 
Rebe  nicht  nachträglich  gewesen  war. 

Als  sehr  instmetiv  erwiesen  sich  insbesondere 
die  Control versuche  der  Brüder  Belussi,  die  auf 
mehreren  zweiästigen  Rebenstocken  den  «inen 
Zweig  bespritzten  und  den  anderen  unbehandelt 
liessen.  Während  die  letzteren  alles  Laub  ver- 
loren hatten,  blieben  die  behandelten  ganz  ohne 
Fehler. 

Gar  manche  Besucher  der  mit  Kalk  be- 
spritzten Anlagen  brachen  beim  Anblick  der 
schönen  Resultat«'  in  lliränen  aus.  Von  diesem 
Augenblicke  an  konnten  sie  sich  vom  Bettelstabe 
als  gerettet  betrachten. 

Wie  es  aber  nun  gar  oft  zu  geschehen  pflegt, 
so  kam  es  auch  beim  Kampfe  gegen  die  I'erono- 
spora.  Kaum  war  in  Folge  des  italienischen 
Verfalirens  wieder  Beruhigung  in  die  verzweifelten 
Gemüther  eingezogen,  als  in  Frankreich  ein  anderes 
Verfahren  von  sieb  reden  machte,  welches  man 
alsbald  das  „französische  Verfahren"  nannte. 
Dieses  stützte  sich  auf  die  Anwendung  von 
Kupfer  Verbindungen.  Schon  in  jenem  Wein- 
baueongresse,  der  1886  zu  Bötzen  abgehalten 
wurde,  standen  (wie  wir  im  Berichte  von  Pro- 
fessor Räthay  aus  Klosterneuburg  lesen)  die 
Fürsprecher  der  beiden  Verfahren,  scherzhaft 
,, Kalkmänner"  und  „Kupfermänner"  ge- 
nannt, mit  Argumenten  ausgerüstet,  als  zwei 
Parteien  einander  gegenüber. 

Der  Parteikampf  dauerte  nicht  lange.  Die 
„Kupfermänner"  behielten  bald  die  Oberhand, 
und  die  Kupfersalze  sind  seit  acht  Jahren  that- 
sächlicb  nicht  nur  in  Fumpa,  sondern  in  der 
ganzen   Welt,  nicht   nur  gegen   Pilze  der 


Weinrebe,  sondern  auch  gegen  eine  ganze  Schaar 
anderer  parasitischer  Schädlinge  in  Anwendung. 
Recht  interessant  ist  es,  den  Anfang  dieser, 
jetzt  mit  horrenden  Kupferquantitäten  arbeitenden 
Bekämpfungsweise  ein  wenig  näher  zu  betrachten. 
Zur  ersten  Anwendung  derselben  führte  eigent- 
lich der  Zufall.  In  Bourgogne,  Mcdoe  und  wohl 
auch  in  anderen  Theilen  Frankreichs  pflegte 
man  schon  seit  längerer  Zeit  die  neben  den 
Strassen  und  Landwegen  stehenden  Rebstöcke 
sammt  den  Trauben  mit  kupferhaltigen  Mischungen 
zu  bespritzen,  um  den  Menschen  und  den  Thieren 
die  Lust  des  Geniessens  zu  benehmen.  An  vielen 
Orten  war  es  ausserdem  üblich,  die  Rebenstangen 
und  die  zum  Binden  verwandten  Mittel  (Stroh, 
Bast)  mit  Kupfervitriol  zu  behandeln,  um  sie 
dadurch  gegen  Fäulnis*  und  Verwesung  zu 
schützen.  F.s  zeigte  sich  nun,  dass  alle  Stöcke, 
die  auf  eine  oder  die  andere  Art  mit  Kupfer- 
salzen  in  Berührung  kamen,  sich  gegen  den 
falschen  Mehlthau  mehr  oder  minder  gefeit  er- 
wiesen. 

Im  Jahre  1884  wurden  diese  wichtigen  Zeichen 
von  gar  Vielen  bemerkt  und  von  mehreren  Beobach- 
tern (Ricaud,  Montoy,  Paulin,  Magnien, 
Bidaut,  Van  Tieghem,  Perrey,  Chatry, 
De  la  Fosse,  Estcve)  der  Oeffentlichkeit  mit- 
getheilt.  Auch  Skawinsky  pflegte  der  Schwefei- 
bl ütbe,  die  er  in  Pulverform  gegen  Oidium  Tutkeri 
benutzte,  Kupfi  rvitriol  in  Pulv«  rform  beizumischen. 

Millardet  war  es  aber,  der  dieser  Ent- 
de«  kung  im  Jahre  1885  eine  concreto  Form 
gab,  indem  er  sie  auf  wissenschaftlicher  Basis 
durch  eingehende  Untersuchungen  genauer  be- 
gründete.  (Vhlu.  MKt_, 


TJeber  die  Vorrichtungen  für  den  Stapellauf 
von  Schiffen. 

Von  G.  Ilrti  Kif. 
Mit  neun  Abbildungen. 

Der  Stapellauf  eines  Schiffes  bildet  den  Ab- 
schluss  derjenigen  Bauperiode,  in  welcher  das 
Werk  vom  Strecken  des  Kiels  oder  Legen  der 
Bodenplatte  ab  soweit  hergestellt  ist,  dass  alle 
Arbeiten  des  äusseren  Schiffskörpers  es  gestatten, 
denselben  seinem  Elemente  zu  übergeben.  Die 
Arbeiten  im  Innern  des  Schiffes  sind  in  dem 
Grade  gefördert,  dass  alle  Verbände  des  Bau- 
werks vorhanden  sind  und  das  Schiff  den  Stapel- 
lauf aushalten  kann  und  zwar  so,  dass  es  bei 
einer  demnächstigen  Do«  kung  keine  Abweichungen 
seiner  äusseren  Form,  z.  B.  wellenförmige  Fin- 
drücke in  der  Bodenbeplaltung,  zeigen  darf, 
unter  welchem  Finfluss  schon  die  Geschwindigkeit 
leiden  würde,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Ver- 
bände gelöst  wären,  und  somit  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Schiffskörpers  b«'dcutende  Finbusse 
erlitten  haben  würde.    Dass  man  im  Allgemeinen 
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das  Schiff  sobald  als  anhängig  zu  Walser  lässt, 
hat  einerseits  darin  seinen  Grund,  dass  man 
schweres  Baumaterial,  bei  Dampfern  beispiels- 
weise schwere  Maschinentheile  und  die  Kessel, 
mit  Hülfe  des  meist  vorhandenen  Kranes  leichter 
an  Bord  schaffen  kann,  wenn  das  Schiff  im 
Wasser  verhältnissmassig  niedrig  liegt,  was  bei 
einem  noch  auf  dem  Stapel  stehenden  Schiffe 
in  beträchtlicher  Höhe  geschehen  müsste  und 
so  wieder  besonderer  Vorrichtungen  bedürfte, 
andererseits  darin,  dass  mit  der  Gewichtszunahme 
des  Schiffskörpers  auch  die  Vorrichtungen  für 
den  Stapellauf  umständlicher  und  kostspieliger 
sich  gestalten  und  die  Gefahr  für  den  Schiffs- 
körper beim  Ablauf  eine  grossere  wird.  — 

Die  Vorrichtungen  für  den  Stapellauf  sind 
nun  der  verschiedenen  Grösse  der  Schiffe  und 
damit  dem  leichteren  oder  schwereren  Gewicht 
des  Schiffskörpers  nach  sehr  abweichend  von 
einander.  Der  sang-  und  klanglose  Ablauf  einer 
Schute ,  eines 
Kwers  oder  der- 
gleichen klein- 
ster Fahrzeuge, 
die  aber  zu 
ihrer  Bewegung 
ins  Wasser  auch 
schon  einer  Ab- 
laufvorrichtung 
bedürfen ,  ist 

allerdings 
grundverschie- 
den   von  dem 

imposanten 
Schauspiel  des 
Ablaufs  eines 
I.loyddampfers 

oder  gar  eines  schweren  Panzerschiffes.  Der 
erst  erwähnte  Vorgang  vollzieht  sich  geräusch- 
los und  ohne  welche  Antheilnahme,  da  diese 
primitive  Art  der  Beförderung  ins  Wasser  für 
den  Zuschauer  nichts  des  Interessanten  bietet. 
Die  Hülfsmittel,  welche  wir  in  einigen  Strichen 
in  der  Abbildung  297  darstellen,  bilden  bei 
ihrer  [Einfachheit  jedoch  den  Grundgedanken  für 
alle  ferneren  Ablaufvorrichtungen. 

Die  an  und  für  sich  schon  schiefe  Kbene 
des  Bauterrains,  unmittelbar  an  einem  kleinen 
Fluss  oder  See  belegen,  eignet  sich  vorzüglich 
für  den  Ablauf.  Das  kleine  Fahrzeug  wird  mit 
Hülfe  von  Daumkraften  oder  Hausschrauben 
soweit  emporgelüftet  (gehoben),  dass  sich  zwei 
Gleithölzer  und  die  auf  diesen  ruhenden  Schmier- 
planken unterschieben  lassen.  Schmier-  und 
Gleitplanke  werden  zuvor  gut  mit  Talg  und 
brauner  Seife  bestrichen.  Damit  die  Schmier- 
planke ihren  Parallellauf  nicht  aufgeben  kann, 
ist  sie  an  ihrer  Innenseite  mit  einer  Vorstoss- 
leiste  versehen.  Es  werden  nun  Daumkraften 
an  das  Fahrzeug  gebracht,   die  von  mehreren 


Leuten  in  Gang  gesetzt  werden,  und  mit  dieser 
Antriebskraft  wird  das  kleine  Fahrzeug  dann 
langsam  ins  Wasser  geschoben. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Ablauf  eines 
Schiffes,  welches  zum  Befahren  der  Nord-  oder 
Ostsee  bestimmt  ist  und  daher  schon  grössere 
Abmessungen  aufweist.  Ist  hier  der  Tag  ge- 
kommen, an  welchem  die  Ablauffeierlichkcit 
stattfinden  soll,  so  strömt  das  Publikum  in  grossen 
Schaaren  zum  Bauplatz.  Besticht  doch  schon 
der  Bau  eines  solchen  Schiffes  durch  schöne 
Formen  und  saubere  Arbeit.  Während  die 
kleinsten  Fahrzeuge  durchweg  mit  flachem  Boden 
und  ohne  Kiel  gebaut  sind,  haben  diese  Schiffe 
einen  Kiel.  Unterhalb  desselben  wird  hier  die 
eigentliche  Ablaufvorrichtung  hergestellt.  Die 
bereits  vorhandene  Stapelung,  auf  welcher  der 
Bau  ruht,  besteht  aus  mehreren  Lagen  Holz- 
klötzen, sogenannten  Pallungen,  und  ist  von 
I  vornherein  so  eingerichtet,  dass  die  für  den  Ab- 

Abb.  297. 


Zu» 


•1  bringen 


lauf  eines  Schiffes  nothwendige  Steigung  vor- 
handen war,  bevor  der  Kiel  zum  Bau  gestreckt 
wurde.  Die  oberste  Lage  dieser  Holzklötze  wird 
nun  der  Reihe  nach  durch  Schmierplanken  ersetzt, 
welche,  nachdem  sie  gut  mit  dem  oben  erwähn- 
ten Schmiermittel  versehen,  mit  Hülfe  von  Holz- 
keilen, die  an  beiden  Seiten  unterhalb  dieser 
Planke  eingesetzt  werden,  hart  unter  den  Kiel 
des  Schiffes  getrieben  werden.  Zur  seitlichen 
Abstützung  des  Schiffskörpers  sind  zwei  mächtige 
Bäume  vorhanden,  die  sich  vom  Wasser  aus  auf 
die  halbe  Schiffslänge  hin  erstrecken.  Iis  sind 
dies  frisch  aus  dem  Wasser  gezogene  und  daher 
sehr  glatte  und  zähe  Bäume  aus  Kiefernholz, 
welche  wiederum  in  ihrer  ganzen  Länge  seitlich 
gut  abgestützt  und  sicher  gelagert  werden.  Ab- 
bildung 298.  Der  Schiffskörper  ist  während 
seines  Baues  sowohl  an  den  Seiten  wie  vorne 
und  hinten  gut  abgestützt  worden,  und  diese  Stützen 
sind,  sobald  das  Schiff  zum  Ablauf  klar  steht, 
entfernt.  Damit  nun  das  Schiff,  sobald  es  auf- 
gekeilt und  völlig  auf  den  gut  geschmierten 
Planken  ruht,  nicht  vorzeitig  seinen  Lauf  ins  Wasser 
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ist  eine  Ilemmvorrichtung  angebracht, 
zu  deren  Erläuterung  die  Skizzen  in  der  Ab- 
bildving 2<)<)  dienen  mögen.  Diese  Vorrichtung 
ist  zwar  nicht  allerorts,  ün  Princip  aber  überall 
gleich.     Der  oberste   Pallklotz  wird  durch  ein 


Abb.  7i>8. 
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sauber  gearbeitetes  Stück  Holz  von  dem  Quer- 
schnitt einer  Schinierplanke  grossen  Maassstabes 
ersetzt  und  so  eingerichtet,  dass  neben  dem 
Kiel    des    Schiffes    zu    beiden    Seiten   je  ein 

Abb.  399. 


mächtiger  Keil  Platz  linden  kann.  Diese  Keile 
werden  von  hinten  eingesetzt  und,  nachdem  sie 
an  der  dem  Kiel  zugewandten  Seite  gut  mit 
Kreide  bestrichen  sind,  hart  angetrieben.  Die  letzten 
vorderen  Stützen  sind  nun  inzwischen  entfernt, 
das  Schiff  hat  seinen  Namen  erhalten.    Auf  ein 


vom  Erbauer  gegebenes  Zeichen  schnellen  zwei 
auf  der  hinteren  l'allung  neben  dem  Schiff  auf- 
gestellte Zimmcrlcute  mit  einem  kräftigen  Schlage 
die  beiden  Ilemmkeile  achter  aus.  Das  Schiff 
beginnt  seinen  l  auf  und  erst  langsam,  dann  von 

Secunde  zu  Se- 
cunilc  schneller 
werdend,  gleitet  es 
in  sein  Element, 
von  den  kräftigen 
Ilurrahs  der  Ar- 
heiter  und  Zu- 
schauer begleitet, 
um  seinem  Nach- 
folger den  Bau- 
platz einzuräumen. 

Eine  in  ihrer 
Eigenart  recht  bc- 

merkenswerthe 
Hinrichtung  für  die 
letzte      1  leininung 
des    Schiffes  hat 
der  verstorbene 

Comincrzienrath 
Klawitter  in 
Danzig  seiner  Zeit 
eingeführt,  und  wir  wollen  auch  diese  hier  kurz 
skizziren:  Das  Schiff  wird  nur  noch  durch  eine  ein- 
zige am  Bug  verbliebene  mächtige  Stütze  gehalten, 
während  es  sonst  vollkommen  frei  zum  Ablauf  bereit 
steht.  An  diese  Stütze  sind  zwei  kräftige  Zimmer- 
leute  beordert,  welche  den  letzten  Halt  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  zu  beseitigen  haben,  Bei  der 
immerhin  nicht  gefahrlosen  Arbeit  dieser  Leute 
richtet  sich  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer auf  sie  und  athemlosc  Spannung  tritt 
ein,  sobald  sich  diese  beiden  Leute,  die  übrigens 
für  ihre  muthvolle  Leistung  besonders  hoch  be- 
lohnt «erden,  mit  blitzenden  Aexten  an  ihre 
Arbeit  hegeben.  „Kappweg"  (,,Schlag"\veg)  er- 
tönt die  Stimme  des  Baumeisters  und  Schlag 
auf  Schlag  verringert  sich  der  Widerstand  des 
letzten  Haltes,  bis  die  Stütze  in  sich  zusammen- 
bricht. In  feierlicher  Pose  nehmen  die  Leute 
ihre  Axt  auf  die  Schulter  und  ziehen  sich  ge- 
wandt zurück,  um  dann  Kehrt  zu  machen  und 
das  schon  laufende  Schiff"  hart  an  sich  vorüber- 
gleiten zu  lassen.  Die  Bravos  für  die  muthigen 
Zimmerer  mischen  sich  in  die  Hurrahs  für  das 
seinem  Element  zueilende  Schiff.  Alles  drängt 
an  das  Ufer;  das  eben  noch  so  ruhige  Wasser 
wirft  mächtige  Wellenberge  auf,  und  wer  nicht 
vorsichtig  genug  ist  oder  einen  erhöhten  Stand- 
punkt gewählt  hat,  wird  von  einer  eben  zurück- 
rollenden Woge  vollständig  durchnässt. 

Wir  haben  bisher  von  dem  Stapellauf  hölzerner 
Schiffe  gesprochen  und  wenden  uns  jetzt  der  Ablauf- 
vorrichtung für  grössere  eiserne  Schiffe  zu.  Wenn 
auch  die  eisernen  Segel-  und  Dampfschiffe  durch- 
weg mit  einem  Kiel  gebaut  sind,  so  fällt  doch 
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Stollen  durch  dünne  Hanfstricke,  welche  durch 
Aufholzen  geschoren  werden,  befestigt  sind. 
Diese  /.urrung  (zurren  --  mit  lauen  festmachen) 
wird  dann  im  gegebenen  Augenblick  ebenfalls 
durch  Beilhiebe  gelöst. 

Abb.  )oo. 


die  Anwendung  des  Laufens  auf  dem  Kiel  hier 
vollständig  weg.  Einerseits  ist  es  der  grösseren 
Gewichtsmassc  dieser  Schiffe  wegen  nothwendig, 
die  Ablaufvorrichtung  mit  grösserer  Sorgfalt  und 
Sicherheit  herzustellen,  andererseits  bietet  der 
Kiel  eines  eiser- 
nen Schiffes 
wegen  seiner  ge- 
ringen Auflage- 
fläche gegen- 
über dein  Holz- 
kiel für  den  Ab- 
lauf keine 
Zweckmässig- 
keit, und  so  ist 
die  Kinrichtung 
für  diesen  Sta- 
pellauf eine 
andere  und  voll- 
kommenere. Wie  wir  auf  der  Abbildung  joo  I 
sehen,  ist  die  Fällung  unterhalb  des  Kids 
fortgefallen ,  ebenso  die  Bäume  für  die  seit-  . 
liehe  Abstüi/ung.  An  ihrer  Stelle  befindet  sich 
eine  Schmierplanke,  in  dieser  lagern  die  (ileit- 
hölzer  und  oberhalb  dieser  die  der  Schillstonn 
angepassten  Stützhölzer.  Zwischen  Schmierplanke  J 
und  Gleithölzer  sin<l  die  Keile  eingesetzt.  Damit  , 
das  Schiff,  welches  auch  hier  in  sehniger  Ebene 
gestapelt  steht,  nicht  vorzeitig  ins  Wasser  gleiten  ( 
kann,  ist  eine  1  laltevorriehtung  ange- 
bracht, die  in  den  meisten  Fallen 
in  der  Anbringung  eines  Haltehebels 
besteht,  welcher  seinerseits  wieder 
durch  eine  Hanfleine  befestigt  wird. 
Es  werden  nun  die  Keile  angetrieben 
und  das  Schiff  auf  diese  Weise  lang- 
sam gelüftet  (gehoben).  Dieses  Auf- 
keilen, welches  von  einer  Reihe 
Si  hitTs/.immerleute  in  rythmischcni 
Takt  besorgt  wird  und  auf  den  Zu- 
schauer recht  effectvoll  wirkt,  dauert 
so  lange,  bis  die  unter  dein  Kiel  be- 
findliche Fällung  los  geworden  ist  und 
die  obersten  Fallklötze  sich  entfernen 
lassen.  Das  Schiff  liegt  nunmehr  in 
seiner  seitlichen  Gleitlagerung  und 
zum  Ablauf  klar.  Nachdem  das 
Zeichen  hierfür  nach  voraufgegangener 
Taufe  gegeben  ist,  kappen  zwei  mit 
scharfen  Aexten  versehene  Leute  die 
Hanfseile  an  dem  Hebel  und  das 
Schiff  gleitet  dem  Wasser  zu.  — 
Die  Abbildung  301  zeigt  uns  einen 
grossen  in  der  Ablaufhelling  stehen- 
den Dampfer.  —  Ks  mag  hier  noch  erwähnt  im  Allgemeinen  ein  in  keiner  besonderen  Weise 
werden,  dass  auf  einigen  grösseren  Werften  das  :  fundirtes  Terrain  vor,  auf  welchem  sich  der  Hau 
Kappen  der  Festhaltetrossen  (dicke  Taue)  mit  des  Schiffes  erhebt ,  so  werden  die  schweren 
Hülfe  einer  Eallbeilvorri.  htung  geschieht.  Eine  !  Hauten  auf  den  Kaiserlichen  Werften  nur  auf 
weitere  Haltevorrichtung  besteht  darin,  dass  die  den  dazu  bestimmten  Hellingen  erbaut.  Die 
Gleithölzer  mit  der  Schmierplanke  an  mehreren     Sohle  einer  solchen  Helling  bietet  eine  sichere 


AM.mr'KMtii  litunc  fili  «.-in  ptM-rnn  Schiff  im  QiK'rv-hnitt. 


Wir  kommen  nun  zu  der  Ablaufvorrichtung, 
die  bei  ganz  schweren  Schiffskörpern,  den  Fanzer- 
schiffen,  zur  Anwendung  kommt.  In  Anbetracht 
der  ungeheuren  Kosten ,  w  elche  der  Bau  eines 
modernen  Schlachtschiffes  erfordert,  ist  die  Arbeit 
für  den  Stapellauf  solcher  Schiffe  eine  ganz  be- 
sonders umfangreiche  und  die  Art  der  Aus- 
führung eine  derart  sorgfaltige,  dass  sie  die  ab- 
solute Sicherheit  für  den  Schiffskörper  gewahrt. 
Finden  wir  für  grossere  Schiffe  auf  den  Werften 

Abb. 
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Bauunterlage  auch  für  die  schwersten  Shiffskörper. 
Dir  Helling  besteht  analog  der  Anlage  von 
I  rockendocks  aus  einem  Ffahlrost,  über  welchem 
eine  Betonschicht  ruht,  auf  der  das  für  die  Auf- 
nahme der  Granitplatten  erforderliche  Mauerwerk 
als  Fundament  für  diese  aufgeführt  ist.  Von 
einer  theilweisen  Terrain-Hebung  oder  -Senkung 
kann  nicht  die  Rede  sein,  und  so  gestattet  die 
Arbeit  des  Baues  wie  der  Ablaufvorrichtung  hier 
die   grösste   Genauigkeit.     Die  Abbildung  302 


Mit  grösster  Sorgfalt  werden  hier  die  Schtnicr- 
planken  gelagert,  wobei  besonders  auf  ihre 
parallele  Lage  zu  einander  und  darauf  Redacht 
genommen  wird,  dass  sie  in  ihrer  Auflagerung 
keine  merklichen  Unebenheiten  zeigen  dürfen; 
die  Gleithölzer  würden  im  Fall  ungenauer  Auf- 
lage nicht  glcichmässig  tragen,  was  den  Stillstand 
des  bereits  laufenden  Schiffes  herbeiführen  könnte. 
Wie  aus  der  Abbildung  304  ersichtlich,  werden 
j  die  Gleit-  und  Stützhölzer  auch  querschiffs  durch 


Al.li. 


l'anicrstliiff  auf  <lcr  Helling,  juni  Ablauf  kUr  «trhend. 


nun  zeigt  uns  ein  auf  der  Hbene  der  Helling 
zum  Ablauf  klar  stehendes  Panzerschiff.  Zur 
besseren  Erläuterung  einer  für  solchen  Ablauf 
erforderlichen  I  Iemmvorrichtung  fügen  wir  die 
Abbildung  303  bei.  An  beiden  I Jolzpollern  ist 
liier  die  schmiedeeiserne  Welle  angebracht,  welche 
mit  einem  eisernen  Hebelann  versehen  ist  zur 
Aufnahme  eines  schweren  Gewichtsstückes.  An 
dieser  Welle  sind  weiter  zwei  eiserne  Finger  an- 
gebracht, über  welche  die  Zugstangen,  welche 
an  den  Gleithölzern  befestigt  sind,  greifen.  An 

AU..  v:.(. 
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der  entgegengesetzten  Seite  der  Welle  befindet 
sich  ein  Hebelarm,  welcher  durch  eine,  beweg- 
liche 1  Iemmvorrichtung  gehalten  wird.  Sobald 
der  mit  einem  Gewicht  versehene  parallel  zur 
Welle  liegende  Hebel  auf  die  Hemmung  fallt, 
wiril  der  grosse  Hebel  frei.  Das  Gewicht  ver- 
ursacht eine  Drehung  der  Welle  nach  unten  und 
auch  die  Zugstangen  lösen  sich  aus  den  sie 
haltenden  Fingern.  Khc  wir  jedoch  der  Bewe- 
gung des  Schiffes,  die  nunmehr  eintreten  soll, 
folgen,  wollen  wir  unsre  Beachtung  zunächst 
der  Ablaufvorrichlung  dieser  schwersten  aller 
Schiffskörper  zuwenden. 


eiserne  Stangen,  eiserne  Plattenstreifen,  Ketten 
oder  Taue  gut  verbunden,  so  dass  eine  seitliche 
Verschiebung  dieser  Holzer  nicht  stattlinden 
kann.  Nachdem  die  obersten  Pallklötzc  mit 
Hülfe  des  seitlichen  Aufkeilens  entfernt  sind, 
werden  die  in  unsrer  Abbildung  305  ersichtlichen 
Sandsäcke  fest  unter  den  Vordertheil  des  Schiffes 
aufgekeilt.  Gewöhnliche  Säcke  würden  den  äusserst 
grossen  Druck,  der  auf  dieselben  kommt,  nicht 
auszuhaken  vermögen,  und  so  sind  diese  aus 
bestem  Segeltuch  hergestellt.  Das  Anbringen 
dieser  Sandsäcke  hat  den 
Zweck ,  im  gegebenen 
Augenblick  die  erste  Be- 
wegung in  die  todte  Ge- 
wichtsmasse des  Schiffs- 
körpers zu  bringen.  Für 
diesen  Zweck  sind  an  die 
'  Hiff  verschiedenen  Sandpall- 

ungeu  Leute  geschickt,  die 
in  dem  Augenblick,  in 
welchem  die  1  Iemmvorrich- 
tung ausgeschaltet  wird, 
die  Säcke,  durch  Axthiebe 
zerschneiden.  Der  hart 
pritzt  hervor  und  dem  Schiff  ist 
u  seiner  Fortbewegung  gegeben. 


|  eingepresste  S.' 
der  erste  Kuck  zi 
Als  Reserveantrieb  ist,  falls  das  Schiff  keine  Be- 
wegung verräth ,  ein  Wasscrdruckcylmder  ange- 
bracht, der  aber  in  den  seltensten  Fällen  zur 
Anwendung  gelangt.  Frst  langsam,  dann  in  wach- 
sender Geschwindigkeit  gleitet  der  Koloss,  in  Folge 
der  reibenden  Gcuichtsmassc  Flammen  erzeugend 
und  in  seinem  unteren  Theil  in  Dampfwolken 
gehüllt,  dem  Wasser  zu.  Hurrahs  der  Mann- 
schaften und  Zuschauer  mischen  sich  in  die 
Klänge  der  Musikkapelle.  Ks  gilt  nun,  das 
in  mächtigen  Wellenbergen  dahin  schwimmende 
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Schiff  in  seinem  Lauf  aufzuhalten.  Kür  diese 
Maassregel  ist  das  Schilf  mit  zwei  aus  seinen 
Bugklüsen  (Oeffnungen  für  die  Ankerketten)  heraus 
hängenden  Ankem  verselten,  die  nun  seitens  der 
an  Bord  hetindlichen  Leute  schleunigst  ins  Wasser 
gelassen  werden  müssen.    „Fall  Anker",  ertönt 


Anders  gestallet  sich  die  Sache,  wenn  das  Bau- 
terrain, wie  sehr  häufig  der  Fall,  an  einem  schmalen 
Fahrwasser  oder  einem  Fluss  gelegen  ist.  wo 
das  Schiff,  sobald  es  das  Wasser  erreicht,  auch 
schon  wieder  im  Lauf  gehemmt  werden  muss. 
Wie  "immer  wusste  der  Praktiker  sich  auch  hier 


Abb.  jo4. 


Ablaufvorrithlung  dir  ein  ranienchiff  im  Querschnitt. 


das  Commando,  und  rasselnd  sausen  die  beulen 
Anker  vor  ihren  Ketten  in  den  Grund.  Lang- 
sam aber  energisch  wird  das  Schiff  in  seinem 
Weiterlauf  aufgehalten ,  um  dann  nach  seiner 
Bauliegestelle  verholt  und  demnächst  eingedockt 
zu  werden.  Hier  im  Trockendock  werden  dann 
die  noch  am  Schiffskörper   in  Zurrungen  hän- 


zu  helfen,  und  wenn  die  Vorkehrungen  oft  recht 
originell  waren,  so  haben  sie  sich  doch  stets  als  gut 
und  zuverlässig  erwiesen.  Statt  der  an  dein  Bug 
des  Schiffes  hängenden  Anker  sehen  wir  in 
solchem  Fall  eine  Kette  aus  den  Bugklüsen 
hängen,  die  weiter  zurück  auf  dem  Bauplatz 
mit   einem   mächtigen   eisernen  Keil   von  un- 


H*Uc  Vurr.ti! 


Eimellbdlc  Act  Ablauf  Vorrichtung  ein»  Pinterschiffe»  am  Vurilenteven  und  Buk. 


genden  und  festen  Theile  der  Ablaufvorrichtung, 
die  das  Schiff  mit  ins  Wasser  genommen,  ent- 
fernt, um  aufbewahrt  und  theil weise  bei  einem 
ferneren  Stapellauf  verwandt  zu  werden.  Das 
eben  geschilderte  Verfahren,  das  Schiff  in  seinem 
Lauf  vor  den  Ankem  zu  stoppen,  kann  aber 
nur  da  angewandt  werden,  wo  das  Schiff  einen 
genügenden  Raum  hat,  um  mehrere  Schiffslängen 
auslaufen  zu  können,  ohne  der  Gefahr  ausgesetzt 
zu  sein,  am  jenseitigen  l'fer  durch  Böschung 
oder   seichtes  Wasser   beschädigt   zu  werden. 


gefähr  j,oo  m  Länge  bei  t  m  Breite  fest 
verbunden  ist.  Die  Länge  dieser  Kette  ist  so 
bemessen,  dass  sie  dem  laufenden  Schiff  nur 
eine  gewisse  Strecke  gestattet.  Der  Keil  nun 
ist  in  seiner  ganzen  Länge  zwischen  einer  Holz- 
stapelung fest  eingebaut,  und  diese  Holz- 
verpackung, die  aus  mehreren  Lagen  Balken  be- 
steht, ist  seitlich  noch  durch  in  die  Erde  gesetzte 
Pfähle  gut  abgestützt  und  verbunden.  Sobald 
das  Schiff  die  ihm  zugemessene  Strecke  gelaufen 
i  ist,  wird  die  Kette  steif  und  beginnt  den  K«?il 
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mit  ungeheurer  Wucht  durch  seine  Fesselung 
zu  schleifen.  Die  Zumuthung  einer  solchen 
Titanenarbeit  ist  aber  auch  unsenn  Schilf  zu 
viel;  es  steht,  noch  ehe  der  Kiesenkeil  durch 
den  bngpass  hindurchgeprcsst  ist.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  Materialverbrauch  wird  natürlich 
überall  beim  Mau  der  Ablaufvorriehtungen  mög- 
liehst  sparsam  verfahren.  Wenn  nun  auch  die 
Kosten  dieser  Vorrichtungen  für  kleine  Schiffe 
nur  geringe  sind,  so  steigein  sie  sich  jedoch  bei 
grösseren  Schiffen  in  bedeutendem  Maasse.  So 
erfordert  beispielsweise  die  AblatifvorricliUing 
für  ein  Panzerschiff  mittlerer  Grösse  so  viej  an 
Capital,  das-  man  mit  derselben  Summe  Geldes 
ein  grosseres  eisernes  Segelschiff  erbauen  konnte. 

  t4M°] 


Vorkommen  und  Entstehung  der 
Quecksilbererze. 

Von  Dr.  I*.  Km  >i  H. 
iSiUim  v..n  Seite  |,o.l 

Die  russischen  Quccksilbcrvorkonimcn  gehören 
zum  Theil  zu  Luropa,  zum  Theil  zu  Asien. 

Die  euroj)äischen  sind  wenig  bedeutend.  Sie 
befinden  sich  bei  Nikitotfka  und  (iavriloffka  in 
von  I  honschiefer  überlagertem,  <■  arbonischem 
Sandstein.  Ls  sind  Zinnober-lmprägnationszonen 
mit  von  /innober  ausgekleideten  Spähen. 

Cnter  den  in  Asien  liegenden  russischen 
Minen  ist  die  von  lldekansk  bei  Nertschinsk  im 
östlichen  Sibirien  besonders  interessant. 

Wahrend  ihrer  Betriebszeit  von  1759  bis 
1853  coursirten  von  ihr  in  Luropa  die  grauen- 
erregenden Si  hilderungen  von  dem  massenhaften 
Hinsterben  der  armen  Verbannten  in  den  Queek- 
silbergruben. 

lhatsache  ist,  dass  die  Arbeit  in  Zinnober- 
gmben,  in  denen  kein  freies  Quecksilber  auftritt, 
nicht  gefährlicher  ist,  als  in  irgend  einem  andern 
Erzbergwerk,  l'nd  im  lebrigcii  waren  in  den 
sibirischen  Gruben  immer  nur  wenige  beute, 
und  die  auch  nur  mit  Cnterbrechungen  beschäftigt. 

Das  Lrz  tritt  in  unbedeutender  Menge  in 
Gängen  und  Nestern  in  gelblich  grauem  Kalk 
zusammen  mit  (  alcit  und  Quarz  auf. 

Die  übrigen  sibirischen  Lagerstätten  sind,  von 
dem  unsicheren  Vorkommen  in  Kamtschatka 
abgesehen,  im  Goldminendistrict  des  Trais. 

Ks  sind  vom  Wasser  zusammengeschwemmte 
Gerollmassen,  sogenannte  Seifen,  bei  Keresowsk, 
Miask  und  Bogoslowsk,  die  ihren  reichen  Gold- 
und  /.innobergehalt  einem  Aufbereitungsprocess 
der  Natur  verdanken  und  in  denen  bisweilen 
Zinnoberstücke  von  1 1  ,  Pfund  tiewicht  gefunden 
werden. 

In  China  soll  nach  Pumpe  lly  in  zehn  von 
den  achtzehn  Provinzen  Quecksilber  vorkommen. 
Ausserordentlich  reich  sollen  die  von  Kicht- 
hofen  erwähnten,  wenig  bekannten  Lagerstätten 


1  von  Kwei  Chan  sein,  die  China  sogar  in  den 
Stand  setzten,  zeitweise  Ouecksilber  auszuführen. 
In  China  hängt  nämlich  die  Productionsmenge  nicht 
wie  in  andern  dem  Weltverkehr  erschlossenen 
Staaten  von  den  jeweiligen  bergmännischen 
Funden  und  dem  Bedürfnis*  des  Metallmarktes 
ab,  sondern  von  der  Zahl  der  Ceberschw einmütigen 
und  Seuchen,  welche  den  Hergwerksdistrict  heim- 
suchen. 

Japan  hat  Zinnober  in  Trümern  in  vul- 
kanischem (iestein.  Line  Grube  auf  der  Insel 
Hirado  baute  auf  einem  Imprägnationslager  in 
carbonischen  Sandsteinen. 

Auf  Horum)  finden  sich  brze  einmal  in  Seifen, 
dann  aber  auch  auf  Gängen  und  als  Imprägnationen 
in  Schiefern  und  Sandsteinen,  z.  B.  im  Berge 
Tagora. 

Im  südwestlichen  Asien  ist  noch  Sinyrna  zu 
nennen  mit  Zinnober-  und  Antimonerzgängen 
und  Persien  mit  Gold-  und  Zinnoberseifen.  Hier 
findet  sich  auch  Zinnober  mit  Quecksilber  und 
Realgar  in  unbedeutender  Menge  im  Basalt. 

Australien  kommt  mit  seinen  unwichtigen 
Lagerstätten  in  Queensland  kaum  in  Betracht 

In  Afrika  sind  bis  jetzt  Quecksilbererze  nur 
aus  Algier  bekannt.  Bei  Philippeville  kommt 
Zinnober  in  eocäiiem  Nummulitenkalk  an  der 
Grenze  gegen  Thonschiefer  vor;  bei  Taghit  und 
Palestro  in  Kreideschichten. 

Amerika,  welches  in  f  olge  seiner  unerschöpf- 
lich scheinenden  unterirdischen  Schätze  die  übrigen 
Welttheile  fast  auf  allen  Gebieten  des  Montan- 
wesens  übertroffen  hat,  war  auch  Dank  der 
reichen  Que,  ksilherlagerslättcn  in  Califomien  im 
Stande,  in  der  Production  vor  den  übrigen  Vor- 
kommen einen  Vorspning  zu  erlangen. 

Obgleich  die  Haupigruben  Californiens  erst 
vor  ca.  50  Jahren  entdeckt  wurden,  lieferten  sie 
von  1850  18S6  40312437  kg  Ouecksilber, 
d.  i.  so  viel  wie  Almaden  und  Idria  zusammen 
in  derselben  Zeit. 

Sowohl  Süd-  als  Nord-Amerika  sind  reich 
an  Quei  ksilherlagerslättcn. 

Neben  den  südamerikanischen  nicht  envälmens- 
werthen  Vorkommen  in  (  olumbia,  beuador,  Bolivia. 
Chili,  Brasilien  und  der  Argentinischen  Republik 
sind  die  heute  allerdings  unbedeutenden  Lager- 
stätten Perus  zu  nennen,  welche  das  Land  in 
früherer  Zeit  zu  einem  der  am  meisten  Queck-  • 
silber  producirenden  Gebiete  machten. 

Bedeutend  waren  die  vier  Districte  Huan- 
cavelica,  Vauli,  Cerro  de  Pasco  und  Chonta. 

Huancaveliea  lieferte  früher  fast  so  viel  als 
Almaden.  Nach  (  rosnier  lindet  sich  dort  der 
Zinnober  in  von  N  nach  S  streichenden,  steil 
wotlich  einfallenden  jurassischen  St  hieferthonen, 
Conglonieraten,  Sandsteinen  und  Kalksteinen.  In 
der  Nahe  haben  Granit»',  Porphyre  und  I  raehyte. 
die  Schichten  durchbrochen  und  Veranlassung 
gegeben  zu  Sinter  absetzenden  heissen  Quellen. 
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Dir  berühmteste  Grube  Santa  Harham  haut 
auf  einem  mit  Zinnober  imprägnirten  Sandsteine. 
Das  Quecksilbererz  kommt  mit  Schwefelkies.  Arsen- 
kies, Kealgar,  Caleit  und  Haryt  vor. 

Yauli  liegt  in  einem  Andenthal  nordöstlich 
von  Lima.  Hier  setzen  Zinnober  und  Schwefel- 
kies führende  Quarzadern  in  Schiefem  und  Sand- 
steinen auf.  In  der  Nähe  der  Gänge  sind  heisse 
Schwefelquellen,  die  bedeutende  Menden  von 
Schwefel  absetzen. 

Im  Silberdistrict  von  Cerro  de  Pas«  o  bei 
Cuipan  kommt  Zinnober  in  der  Nahe  von  Granit 
und  traehvtis«  den  Laven  vor. 

Hei  (  honta  in  den  Westanden  hat  man  es 
mit  einem  Lauer  von  Thon,  Sand,  Schwefelkies 
und   Zinnober  /u   thun,   welches    als  Liegendes 
'    von  Zinnober  imprägnirten  Sandstein  haben  soll. 

I'.he  ich  zu  den  für  den  Quccksilberbcrghau 
so  bedeutenden  Lagerstätten  von  Mexico  und 
('alifomien  übergehe,  will  ich  erwähnen,  dass 
Zinnober  im  Sande  vieler  nordanicrikauiseher 
Flüsse  und  Seen  gefunden  worden  sein  soll,  und 
dass  das  gediegene  Kupfer  am  Lake  Superior 
etwas  Quecksilber  enthält. 

In  Mexico  sind  Guadalcäzar  und  Iluitzuco 
die  berühmtesten  Orte. 

Hei  Guadalcäzar  treten  Kalke  mit  zuischen- 
gclagcrten  Schieferthonen  von  vielleicht  cretacei- 
schem  Alter  auf.  Der  Kalk  ist  von  einem  un- 
regclmässigen  Netzwerk  von  Zinnobergängen 
durchzogen  und  von  kleinen  Kr/.nestem  erfüllt. 
Gewöhnlich  ist  das  Lager  durch  eine  Gvpshülle 
vom  unhaltigen  Nebengestein  getrennt,  (  alcit, 
Klussspat  und  gediegener  Schwefel  sind  die  He- 
gleitmim-ralien  des  Zinnobers. 

Die  l'ingegend  von  Iluitzuco  besteht  aus 
metatnorphischen  Schiefern  und  Kalksteinen  mit 
sehr  gestörten  Lagerungsverhältnissen,  welche  auf 
Granit  aufliegen.  Zinnober  tritt  in  Notern.  La- 
gern ,  seltener  in  Gängen  auf.  ( iangmineralien 
sind  Quarz  und  Gvps. 

Mit  ("alifornien  beginnt  die  Gruppe  derjenigen 
Quecksilbervorkommen,  bei  denen  der  Zinnober- 
bildungsprocess  noch  fortdauert,  und  die  uns  in 
Folge  dessen  zeigen,  wie  eine  Quccksilberlager- 
statte  entstehen  kann. 

In  diesen  Gebieten  durchbrechen  heisse 
Quellen  mit  zum  Theil  in  den  prächtigsten  Karben 
schillernden  Sinterbildungen  in  grosser  Zahl  die 
Schichten  und  verleihen  durch  ihre  hoch  empor- 
sprudelnden  Wassermassen  der  Landschaft  ein 
eigenartiges  Gepräge. 

Der  Zinnober  (  aliformens,  der  den  Indianern 
schon  längst  bekannt  war  und  von  ihnen  als 
Karbe  benutzt  wurde,  hatte  1824  und  1835  bei 
Neu -Almaden  das  eigenartige  Schicksal,  dass 
man  ihn  für  ein  Silbererz  hielt  und  als  solches 
zu  verhütten  suchte.  birst  1845  erkannte  ihn 
Andreas  Castillero  als  Schwefelquecksilber. 


Die  nördlichsten  Gruben  des  Gebietes  liegen 
im  Ci.ar  I.ake-District,  welcher  durch  Lavadecken, 
Vulcan-Kegel,  Horax-Seen  und  heisse  Mineral- 
quellen ausgezeichnet  ist. 

Die  vorkommenden  Sedimentgesteine  gehören 
dem  Neocom,  der  oberen  Kreide  (Chico)  und 
dem  Kocän  (Tejon)  an. 

Die  Horax-Seen  und  die  heissen  Quellen 
hängen  ebenso  wie  die  Vorkommen  von  Zinnober 
und  gediegenem  Schwefel  mit  Hasalteruptionen 
zusammen. 

Die  ,,Sulphur-Hank"  ist  ein  derartiges  Hasalt- 
gebiet mit  heissen  Solfataren. 

In  zum  Neocom  (Knoxville)  gehörigen,  stark 
metamorpho.sirten  Sandsteinen  haben  sie  in  be- 
deutender liefe  Zinnober  abgesetzt;  die  oberen 
Sandsteinlagen  und  die  unteren  Schichten  des 
verwitterten  HasaHes  sind  mit  einem  Gemenge 
von  Zinnober  und  Schwefel  imprägnirt;  die  ober- 
sten Hasaltschi«  Ilten  enthalten  nur  Schwefel,  der 
sich  auch  heute  m>i  Ii  durch  <  >xydation  des  in 
den  Duellen  enthaltenen  Schwefelwasserstoffs  ab- 
scheidet. 

Quarz,  (  haliedon,  (  alcit,  Pyrit  und  Markasit 
begleiten  den  Zinnober. 

Im  Knoxville-District  sind  es  vom  Hasalt  durch- 
brochene Neocomschichten ,  die  rund  um  den 
Hasalt   herum   Quecksilberlagerstätten  enthalten. 

In  der  Kedington-Grube  sind  zwei  mit  Zinnober 
ausgefüllte  Spalten.  -  An  einer  Stelle  entweichen 
Solfalaren-Gase. 

Horax   führende  Mineralquellen  sind  häufig. 

Die  in  demselben  District  liegetide  (  alifornien- 
Grube  förderte  früher  viel  Metacinnabarit. 

Der  Neu- Idria- District  liegt  um  eine  der 
höchsten  Kuppen  der  ('«>ast  Ranges  (Küsten- 
Gebirge)  am  südlichen  F.nde  der  Ml.  Diablo- 
Kette. 

Der  obere  Theil  der  Herge  besieht  aus 
metamorphosirten  Knoxville-(  ieMeinen  1  Neocom), 
an  fler  nordöstlichen  Klanke  legen  sich  obere 
Kreide  (Chico)  und  Kocän  (Tejon)  an. 

Die  Lagerstätte  besteht  in  Zinnober-Gängen 
und  -Gangsvsteincn  und  in  linprägnationszoncn 
meist  in  Neocom -Schichten.  Neben  di'in  ge- 
nannten Kr/  kommen  Schwefelkies,  Quarz  und 
Hitumen  vor.  Zehn  Meilen  von  den  Gruben  ent- 
fernt linden  sich  ka'te  Schwefelquellen. 

Der  Neu-Almaden-District  ist  der  reichste  in 
ganz  ("alifomien.  l'eber  metamorphosirten  Ge- 
steinen liegen  stark  gefaltete  mioeäne  Sandsteine, 
die  von  einem  Khyolith,  dem  einzigen  in  ganz 
Californien ,  durchbrochen  worden  sind.  Der 
Zinnober  mit  Schwefelkies,  Markasit,  Quarz  und 
Caleit  ist  an  eine  Menge  von  Spalten  gebunden, 
von  welchen  aus  die  Krzfuhrung  noch  ein  Stück 
den  Klüften  des  Nebengesteins  folgt. 

Sechs  Meilen  vom  Comstoek  Kode,  dem  be- 
I  rühmtesten  und  mächtigsten  bekannten  Silbererz- 
1  gange,  entfernt  liegt  das  Gebiet  der  Sieamboat 
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Spring.  Der  Granit  ist  hier  überlagert  von  Jura,  I 
Trias  und  jungvulkanischen  I.avcn,  Andesiten  und 
Basalten.  Den  letzteren  verdanken  die  den  Siede- 
punkt erreichenden  Quellen  ihre  Kntstehung,  die 
je  nach  der  Zusammensetzuni;  sich  entweder  Chal- 
cedon-  und  Carbonatbcckcn  gebildet  haben  oder 
den  Granit  nur  zersetzten  und  zugleich  Schwefel 
und  Zinnober  abschieden.  Die  Quecksilbererz- 
menge in  den  momentan  nicht  in  Betrieb  befind- 
lichen Graben  soll  bedeutend  sein. 

Auch  bei  Oathill  sind  viele  Bergwerke.  Die 
dortigen  Gesteine  gehören  serpcntinisirlcm  Knox- 
ville  (Neocom),  Andesiten  und  Basalten  an. 

Bei  Lidell  ist  heute  noch  eine  heisse  Quelle 
in  Tbätigkeit. 

Die  Hauptgrube  Oathill  baut  auf  einer  Lager- 
stätte in  fast  horizontalem  Sandstein  mit  unter 
450  einfallenden  Gängen,  von  denen  aus  sich 
das  Krz  namentlich  in  die  Schichtungsklüfte  zieht 

Great  Western  und  Great  Kastern  haben 
Zinnobererz  in  Serpentin  und  unverändertem  Sand- 
stein, welches  auf  Great  Kastern  bis  zu  einer 
liefe  von  450  Fuss  verfolgt  wurde. 

Andere  mit  heissen  Quellen  in  directem  Zu- 
sammenhang stehende  Quecksilbcrlagerstätten  sind 
in  Neu-Seeland. 

Zwei  warme  Schwefelquellen  nehmen  ihren 
Weg  durch  Sandstein  und  haben  ihn  mit  Zinnober 
und  Quecksilber  imprägnirt. 

In  einer  l/i — Zoll  mächtigen  Spalte,  die 
von  Thermenwasser  erfüllt  ist,  sind  die  Wände 
mit  schwarzem  Quecksilbererz,  Schwefel  und 
Quccksilberkügelchcn  bedeckt. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
Des  Cloiseaux  auf  Island  im  Bassingestein  des 
Grossen  Geysers  Zinnober  und  gediegenes  Queck- 
silber fand.  Bunscn  hält  allerdings  dies  Vor- 
kommen von  Quecksilber  für  zufällig. 

Entstehung   der  Quecksilbcrlagerstätten. 

Bei  allen  Erzlagerstätten  handelt  es  sich  zu- 
nächst darum,  ob  die  sogenannten  Lager  gleich- 
zeitig mit  ihrem  Muttergestein  entstanden  sind 
oder  später. 

Eine  gleichzeitige  Entstehung  haben  wir  z.  B. 
bei  den  Kahlbändern  (Krz  führenden  Zonen)  in  den 
archäischen  Schiefem  und  beim  Mansfelder  Kupfer- 
schiefer. 

Kür  diese  Vorkommen  ist  charakteristisch, 
dass  der  Erzgehalt  immer  denselben  Schichten 
folgt  und  nie  über  die  Grenzen  derselben  in 
ältere  oder  jüngere  Konnationsglieder  hinüber- 
springt. Diese  Bedingung  wird  von  den  Queck- 
silbcrlagerstätten nicht  erfüllt.  Gewöhnlich  ist 
allerdings  eine  bestimmte  Schicht  bevorzugt,  sei 
es  nun,  weil  sie  besonders  bituinenreich  oder 
besonders  porös  ist.  Doch  geht  die  Krzimpräg-  , 
naiion  dann  auch  noch  in  andere  Schichten 
lünein. 


Am  häufigsten  findet  man  Spaltensysteme, 
die  gewöhnlich  mit  Krz  gefüllt  sind  und  von 
denen  auch  die  Zinnoberführung  im  Nebengestein 
ausgeht  Das  Krz  folgt  den  kleinen  Gesteins- 
klüften und  ist  am  reichsten  in  der  Nähe  der 
Hauptspalten. 

Diese  Kigenschaften  lassen  auf  eine  nach- 
trägliche Infiltration  schliessen,  die  bei  dem 
eigenthümlichen  Gebundensein  der  Quecksilber- 
vorkommen an  Vulkane  zur  Kntstehung  der 
letzteren  in  inniger  Beziehung  stehen  muss.  Als 
vermittelnde  Kräfte  können  dabei  nur  in  Krage 
kommen  Kxhalationen  und  heisse  Wasser. 

Das  seltene  Auftreten  des  Zinnobers  in  Kratcrcn 
und  die  Häufigkeit  der  Thermen  in  der  Nähe 
der  Quecksilbergruben  legen  die  Kntstehung  durch 
heisse  Quellen  nahe. 

In  diesem  Kalle  musstc  das  Quecksilber  als 
Zinnober  gelöst  gewesen  und  später  nieder- 
geschlagen worden  sein.  Dafür  sprechen  eiiunal 
die  in  der  Natur  vorkommenden  gewaltigen 
Zinnobermengen  und  zweitens  die  Kigenschaft 
des  Quecksilbers,  bei  einer  Källung  als  Schwefel- 
verbindung aus  einer  Salzlösung  nicht  die  rothe, 
sondern  die  schwarze  Modification  des  Schwefel- 
quecksilbers zu  bilden. 

Der  Löslichkeit  des  Zinnobers  im  Thermen- 
wasser steht  nach  der  Zusammensetzung  dieser 
Mineralquellen  auch  nichts  im  Wege.  Die 
Wasser  enthalten  stets  Soda  (Na,  CO,)  und 
Schwefelwasserstoff  (H,  S).  Beide  Stoffe  bilden 
bei  hoher  Temperatur  Schwefelnatrium,  einen 
Körper,  der  die  Kigenschaft  besitzt,  mit  Zinnober 
eine  farblose  Lösung  zu  bilden.  Das  im  Wasser 
enthaltene  Natriumcarbonat  vermindert  die  Lös- 
lichkeit; kohlensaures  Amnion  hebt  sie  ganz  auf, 
aber  nur  bei  Temperaturen  unter  14s0. 

Wenn  man  bei  den  heute  noch  Zinnober 
absetzenden  Thermenwassern  trotzdem  kein  Queck- 
silber in  den  entnommenen  Proben  findet,  so 
liegt  das  daran,  dass  das  Wasser  kohlensaures 
Amnion  enthält  In  grösseren  Tiefen  war  die 
Temperatur  höher  als  1 45 °,  und  das  Wasser 
war  im  Stande,  Zinnober  zu  lösen.  Mit  dem 
Sinken  des  Druckes  und  damit  auch  der  Tempe- 
ratur in  der  Nähe  der  Tagesoberfläche  kam  die 
fällende  Kraft  des  kohlensauern  Ammons  zur 
Geltung  und  der  Zinnober  wurde  abgeschieden, 
ohne  die  Tages  Oberfläche  zu  erreichen. 

Beschleunigt  wurde  die  Zinnoberfällung  durch 
freien  Schwefelwasserstoff  und  vorhandene  bitu- 
minöse Stoffe.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass 
an  Bitumen  reiche  Schichten,  wie  z.  B.  die 
Skonzaschiefer  in  Krain,  bei  der  Imprägnation 
bevorzugt  wurden.  Sogar  in  Almaden  scheinen 
die  schwach  bitumenhaltigen  Sandsteine  etwas 
reicher  zu  sein  als  die  an  Bitumen  freien. 

Diese  Thermaltheorie  lässt  es  auch  erklärlich 
erscheinen,  dass  hauptsächlich  Sandsteine,  Conglo- 
incrate,   Breccien    und    zerklüftete    Kalke  und 
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Dolomite  bei  der  Bildung  der  Lagerstätten  in 
Betracht  kamen.  Die  Lösung  drang  leiehter  in 
die  Poren  und  Klüfte  als  zwischen  die  eng  bei 
einander  liegenden  PartikeK  hen ,  z.  B.  eines 
dichten  Thonschiefers. 

Kbcnso  erklärt  sich  das  Auftreten  des  Zinnobers 
als  Bindemittel  zerbrochener  Gesteinsmassen  und 
als  Gangau-sfüllung,  sowie  auch  seine  Vergesell- 
schaftung mit  Schwefel,  Kalkspat  und  Gyps. 

In  den  meisten  Fällen  spricht  nichts  dafür, 
dass  die  Thermen  erst  Gestcinstheilchen  auf- 
lösten, ehe  sie  an  deren  Stelle  den  Zinnober 
absetzten.  Die  bei  Almaden  erwähnten  Quarzit- 
gerüste  würden  freilich  auf  einen  derartigen  Ver- 
drängungsprocess  schliessen  lassen. 

Hierher  gehört  auch  die  G  roddeck  sehe 
Theorie  über  den  Avala-Bcrg  bei  Belgrad. 
Groddeck  fand  in  Zinnoberstücken  der  dortigen 
Lagerstätten  die  Maschenstructur  des  Serpentins; 
auch  dessen  faserige  Textur  glaubte  er  an  Theilen 
der  Gangmasse  zu  erkennen  und  schloss  daraus, 
dass  die  Thermen  den  Serpentin  aufgelöst  hätten, 
um  ihn  durch  Zinnober,  Quarz  und  Carbonate 
zu  ersetzen. 

Woher  das  in  den  Thermen  enthaltene  Queck- 
silber stammt,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
sagen.  Jedenfalls  muss  es  aus  sehr  tiefliegenden 
Schichten  herrühren,  welche  von  den  Wassern 
durchflössen  werden. 

Die  geringe  Menge  des  vorhandenen  ge- 
diegenen Quecksilbers  scheint  durchweg  secundär 
zu  sein.  Aus  ihm  hat  sich  erst  ein  Theil  des 
Metaciimabarites  gebildet. 

Mit  absoluter  Genauigkeit  lässt  sich  das  Alter 
der  Quecksilberlagerstätten  nicht  bestimmen.  Da 
die  heissen  Quellen  fast  bei  allen  Lagerstätten 
aber  mit  Ausbrüchen  von  Trachyten,  Rhvolithen 
und  Basalten  zusammenhängen  und  da  diese 
jungvulkanischen  Gesteine  zum  T  heil  selbst  Zinnober 
führen,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die 
meisten  Queeksilbervorkommen  tertiären  oder 
posttertiären  Alters  sind.  [45»] 


RUNDSCHAU. 

Kachdnirk  rrrbotra. 

Die  Rüth»«!  des  Kuckuckslcbens  haben  auch  in  den 
letzten  Jahren  die  Omithologcn  beschäftigt  und  im  Be- 
sonderen haben  sich  der  französische  Vogclkundige 
X.  Raspail  und  Dr.  F..  Rcy  in  Leipzig  bemüht,  meh- 
rere die  Brutpflege  dieses  merkwürdigen  Vogelgcschlcchts 
und  seine  abweichenden  Instinkte  betreffenden  Punkte 
aufzuklären.  Von  Raspails  Beobachtungen  gaben  wir  in 
Promrthrus  Nr.  314  Nachricht.  Rcy  hat  seiner  wcrthvollcn 
Ucbersicht :  „Altes  und  Neues  aus  dem  Haushalte  des 
Kuckucks"  mehrere  neue  Arbeiten  im  Journal  für  Or- 
nithologie und  in  der  Orntthologischen  Monatsschrift 
folgen  lassen,  woraus  da»  Folgende  im  Wesentlichen  ent- 
nommen ist.  Man  erinnert  sich,  dass  eine  Zeit  laug  unter 
den  Vogclfrcuiidcn  der  Glaube  herrschte,  das  Kuckucks- 
weibchen  sei  im  Stande,  in  jedes  beliebige  Nest  solche 


Eier  zu  legen,  die  sich  in  der  Färbung  und  Zeichnung 
von  denen  der  Pflegeeltern  gurnicht  unterschieden.  Ks 
sähe  sich  die  im  Neste  befindlichen  Eier  an  und  bringe 
durch  einen  mystischen  Vorgang,  eine  Art  „Versehen", 
jedesmal  ahnliche,  wenn  auch  meist  etwas  grössere  Eier 
zu  Stande ,  so  dass  die  Pflegeeltern  völlig  getäuscht 
würden  und  die  fremden  Hier  für  eigene  hielten.  Eine 
andere  der  Aufhellung  bedürftige  Frage  war  noch  die, 
ob  der  Vogel  sein  Ei  direct  ins  Nest  legt  oder  an  die 
Erde  nnd  es  dann  erst  ins  Nest  trägt.  In  einem  Um- 
kreise von  nicht  mehr  als  2  km  um  Leipzig  ermittelte 
Dr.  Rcy  1893  nicht  weniger  als  70  Nester,  die  mit 
Kuckuckscicrn  belegt  waren,  wovon  58  Stück  (=  83  ";„) 
die  Nester  des  rothriiekigen  Würgers  (Ijxnius  eollurto) 
waren.  In  diesem  Jahre  wurden  nur  5  schon  früher 
in  dieser  Gegend  beobachtete  Weibchen  wahrgenommen, 
während  gleichzeitig  8  für  diese  Gegend  neue  Kuckucks- 
weibcheu  festgestellt  wurden.  Rcy  konnte  vier  neue 
Paare  von  Pflegeeltern  verzeichnen,  so  dass  das  Natur- 
gleichgewicht im  Allgemeinen  gesichert  erschien.  Die 
frischen  Ankömmlinge  wurden  an  ihren  Eiern  erkannt, 
denn  Dr.  Rey  hat  sich  überzeugt,  dass  im  Gegensätze 
zu  der  eben  erörterten  phantastischen  Ansicht,  wonach 
die  Kuckuckswcibcbcu  im  Stande  sein  sollten,  jede  für 
den  gegebenen  Fall  passende  Zeichnung  hervorzubringen, 
vielmehr  jedes  Weibchen  seine  ihm  eigentümliche  und 
beständige  Eierfärbung  besitzt-  Jeder  Kuckuck  kehrt 
also  neuerlich  zu  der  nämlichen  Ocrtlichkcit  zurück  und 
legt  seine  Eier  ausschliesslich  in  die  Nester  derjenigen 
besonderen  Vogclartcn,  iu  denen  er  selbst  oder  seine 
Ahnen  die  erste  Pflege  genossen  haben.  In  dieser  Weise 
kann  nicht  allein  die  Herkunft  jedes  Eies  in  einem  be- 
grenzten Bezirk  festgestellt  werden,  sondern  auch  die 
von  einem  bestimmten  Weibchen  untergebrachte  Kicrzahl 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Diese  jährliche  Aufnahme  der  Kuckucksbevölkerung 
einer  bestimmten  Gegend  scheint  demnach  zu  ergeben, 
dass  die  jungen  Kuckucke  im  Allgemeinen  nicht  zu  ihrem 
Geburtsorte  zurückkehren,  um  dort  ihre  Nachkommen- 
schaft zu  sichern,  oder  dass,  wenn  sie  zurückkehren,  es 
ihnen  nicht  gelingt,  ihre  Eier  dort  unterzubringen,  weil 
sie  von  den  Eitern  von  dannen  getrieben  werden.  Die 
Beweise  für  diese  Ansicht  gehen  theilweise  von  der 
Thatsachc  aus,  dass  die  Zahlen  annähernd  für  jede  Ocrt- 
lichkcit beständig  bleiben,  und  andererseits  von  der  An- 
nahme, dass  die  Kier  der  Tochter-Kuckucke  den  mütter- 
lichen zwar  ähnlich,  aber  nicht  völlig  gleich  ausfallen 
werden.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  für 
eine  Ocrtlichkcit  muthmaasslich  neuen  Eier  in  der  Regel 
einen  total  verschiedenen  Typus  darbieten  denjenigen 
gegenüber,  welche  von  Vögeln  der  Nachbarschaft  her- 
rühren. 

Ks  möchte  übrigens  scheinen,  dass  die  Kuckucke  viel 
fruchtbarer  sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  sofern 
das  Weibchen  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli  einen  Tag 
um  den  andern  ein  Ei  ablegt.  Gelegentlich  hat  man 
auch  bemerkt,  dass  tüchtige  Weibchen  Tag  für  Tag  ein 
Ei  legten,  aber  das  dauerte  in  der  Regel  nur  eine  gewisse 
Zeit  und  ist  überhaupt  ein  seltenes  Vorkommnis«.  Solche 
Falle  können  in  der  Regel  auf  besondere  Vögel  bezogen 
werden,  welche  eine  Tendenz  zeigen,  Colonien  zu  be- 
gründen, wie  dies  von  einem  südamerikanischen  Kuckuck, 
dem  sogenannten  Madenfresser  (Crotophaga)  bekannt  ist, 
der  dem  Rindvieh  das  Ungeziefer  vom  Leibe  liest. 

Es  ist  erzählt  worden,  dass  man  bei  einer  Gelegenheit 
einen  männlichen  Kuckuck  beobachtet  habe,  der  sich 
laut  schreiend  von  einem  Würgcmeste  erhob   und  von 
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einem  der  erzürnten  Ncsteigenthümer  lob  dem  Weibchen  I 
oder  Männchen  konnte  nicht  festgestellt  werden)  verfolgt  j 
wurde,  bis  beide  \ 'ögel  .ms  dem  Gesichtskreise  des  Beob- 
.-ichtcrs  verschwunden  waren.  Der  ganze  Vorgang  machte 
den  Kindruck,  als  wenn  das  Männchen  die  Jagd  absicht- 
lich hervorgerufen  hatte,  um  seinem  Weilichcn  in/wischen 
Gelegenheit  zu  vcr>ch.itlen.  sein  Kl  ungestört  in  das  Nest  ' 
zu  bringen.  Am  vorhergegangenen  I  .ige  w  ar  dieses  Nest 
noch  leer  gefunden  worden,  um  3  Ehr  Nachmittags,  als 
die  Verfolgung  begann .  enthielt  es  ein  Würgerei .  Irei 
einer  dritten  Untersuchung  fand  sich  ein  dazu  gelegtes 
Kuckucksci.  Als  einen  neuen  Beweis  zur  Stütze  der 
Behauptung,  dass  das  Kuckucksweibchen  sein  Ki  erst  an 
die  Knie  legt,  um  es  nachtraglich  in  das  von  ihm  ausge- 
wählte Nest  zu  bringen,  lierichtet  Dr.  Key  einen  Fall, 
in  welchem  ein  K<u  kucksei  mit  n.tliei  Erde  gleich  der- 
jenigen in  unmittelbarer  Nachbars,  hall  des  Nestes  be- 
schmutzt angelroflcn  wurde. 

Was  nun  die  viel  erörterte  Thalsache  betrifft,  dass 
die  in  den  Nestern  verschiedener  Vögel  gefundenen 
Kuckuckseier  unter  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
Färbung  und  Zeichnung  zeigen,  während  sie  im  All- 
gemeinen mit  der  Färbung  der  Ficr  dieser  ihrer  Wahl-  i 
nesler  harmoniren,  >o  deutet  Dr  Key  darauf  hin,  dass 
zunächst  die  Ficr  «ler  Pflegcvögcl  selbst  in  ihren  Färbungen 
und  /.eiihnungcn  stark  abändern.  So  /eigen  denn  auch  aus 
Nestern  des  rothrückigen  Wurgeis  genommene  Kuckucks- 
eier eine  weit  aus  einander  gehende  Veischiedenheit  in 
der  Färbung,  welche  aber  nicht  grösser  ist,  als  die  jener  , 
Würgereier  selbst  Andererseits  bieten  Kuckuckscier  aus 
den  Nestern  der  Zaunkönige,  ebenso  wie  die  eigenen 
Eier  derselben,  eine  grosse  Gleichförmigkeit  der  Fälbung 
■lar.  Als  eine  Erklärung  dieser  1  hatsachen  ist  hingestellt 
wurden,  dass  diese  Veränderlichkeit  der  Natur  des  Futters 
zii/tischieibcn  sei,  mit  welchem  diese-  Thier?  aufgezogen 
wurden  Beim  Würger  handelt  es  sich  um  eine  gc-  '. 
mischte  Diät,  die  aber  doch  von  derjenigen  des  Zaunkönigs 
nicht  gar  so  verschieden  ist.  l'm  dieser  Theorie  eine  , 
Begründung  zu  sichern,  hat  man  weiter  angenommen,  j 
dass  die  eierlegenden  Knckucksweibcheii  absichtlich  immer  . 
Nester  derselben  Arten,  in  denen  sie  aufgezogen  w  urden,  J 
für  ihre  Brut  wählen  Daher  sei  es  denn  gekommen, 
dass  jede  Art  von  Wirthen  gleichsam  eine  besondere 
Kuckucksrasse  aufziehe,  deren  Ficr  spater  eine  grosse 
Verschiedenheit  von  anderen  darböten,  wenn  das  Futter, 
mit  welchem  sie  von  den  Pflegeeltern  ernährt  wurden, 
sehr  verschiedenartig  war,  und  eine  grosse  Gleichmässig- 
keit,  wenn  es  sich  inunei  gleichblieb,  Diese  Theorie 
mag  noch  sehr  weit  von  ihrer  sicheren  Begründung 
entfernt  sein,  immerhin  bedeutet  sie  einen  Fortsehritt 
gegen  die  Auffassung,  dass  das  KuckucksweilMihen  gleich 
dem  Taschenspieler ,  der  aus  derselben  Flasche  jedes  ver- 
langte Getränk  giessl,  auch  jede  im  Moment  erwünschte 
Ficrsortc  hervorzaubern  könne.      K«*»r  K>tis>.  ;,<,< 

*      .  * 

Die  Entwickelung  des  Affenstammes.  In  einer 
dänisch  geschriebenen  Abhandlung  über  brasilianische 
Affen,  welche  18115  111  Kopenhagen  erschienen  ist,  hat 
Herr  Hcrulf  Winge  eine  Betrachtung  über  die  körper- 
liche Entwickelung  des  Aflcntypus  eingeschaltet,  aus  der 
Nachstehendes  von  allgemeinerem  Interesse  ist  Die 
Allen  erheben  sich  ursprünglich  über  die  Stufe  der 
Insektenfresser  iluich  bcsoiidcie  < ilicdniaassen -Verbesse- 
rungen, die  sie  dunh  K  leite Trübungen  erlangen  Selbst 
die  am  meisten  dem  Baumlebcn  angepassten  Insekten- 
fresser,   als   w  elche  man   die   Spitzhörucheu   oder   I  alias 


H'liuli'lntijfiii  betrachten  kann,  bewegen  »ich  in  den 
Wipfeln  mehr  durch  Laufen  und  Springen  als  durch 
wirkliche  Klettcrkünstc.  Bei  den  Allen  geschiebt  das 
Klettern  in  ganz  anderer  Weise.  Sie  ergreifen  mit  ihren 
Händen  und  Küssen  die  Acstc.  umklammern  sie  fest, 
und  ihre  Glieder,  besonders  die  Arme,  erheben  den 
Körper  und  ziehen  ihn  vorwärts.  Die  Finger  und 
Zehen  unispannen  die  Aeste  und  vollbringen  in  dieser 
Weise  die  Arbeit,  welche  bei  den  niederen  Thicren 
wesentlich  den  Krallen  zufällt.  Weil  nun  die  Krallen 
nicht  mehr  als  Kletterhaken  in  Anspruch  genommen 
wenlen,  bilden  sie  sich  zurück  und  werden  allmählich 
Fingernägeln  ähnlich,  welche  die  Endglieder  bedecken, 
ilie  .111  sich  durch  den  Druck  auf  die  Finger  und  Zehen 
beim  Klettern  mehr  abgeplattet  werden.  l'm  die  Greif- 
kr.ift  der  Hand  und  des  Fusses  zu  erhöhen,  entfernt  sich 
der  Daumen  und  die  grosse  Zehe  von  den  anderen  End- 
gliedern und  wird  mehr  und  mehr  denselben  gegenüber- 
slellbar.  Zu  gleicher  Zeit  nehmen  Daumen  und  grosse 
/.ehe  an  Kraft  und  Grösse  zu.  während  die  Stellungen 
ihrer  Gelenke  sowohl  als  auch  die  Formen  der  Knochen  sich 
dementsprechend  umbilden.  In  den  Anstrengungen  der 
Anne  und  Berne,  eine  grössere  Freiheit  der  Be- 
wegungen zu  ei  langen  und  ihre  Kraft  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  zu  entfalten,  wenlen  die  Glieder 
vom  Rumpfe  unabhängiger.  Die  Schenkel  und  Oberarme 
halten  sich  weniger  eng  an  den  Seiten  des  Thieres  und 
weiden  nicht  länger  durch  Kiiischlicssung  in  das  Kumpf- 
Körpcrfell  beengt.  Mit  dieser  Befreiung  der  Glieder 
erwerben  die  Bcw  cgiiiigsmuskcln  Abänderungen.  In  den 
Armen  nehmen  der  obere  und  untere  Giätcnmuskel 
sowie  der  untere  Schulterblattmuskel  an  Kraft  und  Ent- 
wickelung zu  und  bringen  eine  bedeutende  Veränderung 
in  der  Form  des  Schullerblattes  hervor.  Der  Delta- 
muskel zeigt  seine  zunehmende  Kraft,  indem  er  da* 
Schlüsselbein  veranlasst,  sich  kräftiger  zu  entwickeln. 
Von  den  Beinmuskeln  sind  es  besonders  die  Gcsäss- 
muskeln  und  der  innere  Hiil'tbeinmiiskcl.  welche  die  auf- 
fälligsten Gcstaltveräuderungen  der  Knochen,  an  denen 
sie  befestigt  sind,  hervorrufen  Da  die  Vordcrgliedcr 
weniger  als  Stützen  des  Körpers  in  Anspruch  genommen 
werden,  verlieren  die  Schulterblätter  die  nahezu  senk- 
rechte Stellung,  welche  sie  aus  mechanischer  Nölhigung 
bei  den  meisten  Erdthiereu  einnehmen.  l'm  den  Glied- 
m.iassen  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten,  bewahren 
die  Gelenke  entweder  die  für  die  Insektenfresser  charak- 
teristische Gclrnklorm  oder  werden  noch  freier,  besonders 
an  Arm,  Hand.  Eiligem  und  Zehen.  Gleich/eilig  werden 
Speiche  und  File  gegenseitig  freibeweglicher,  während 
die  let/leie  ihn;  Verbindung  mit  dem  Handgelenk  löst 
Die  Mittelhandkliochcn  verdünnen  sich  etwas,  werden 
schliesslich  klein  und  flach,  ihre  Gelenkverbindung  mit 
•  len  inneren  Enden  der  Fingcrknocheu  nähert  sich  der 
eines  Kugel-  und  Pfannen-Gelenk*.  Die  beiden  kleinen 
Erbsenbeine  au  jedem  Mittelhandknochen  verschwinden 
und  die  Furchen  der  letzteren,  auf  denen  sie  sich  b«- 
wegten,  ebenfalls  Je  mehr  Abwechselung  die  Be- 
wegungen eines  Gliedes  erlangen,  desto  weniger  Kraft 
wird  in  jedet  einzelnen  ausgeübt.  Die  Muskeln  des 
Gliedes  weiden  daher  mehr  gleichmässig  entwickelt,  keiner 
wächst  auf  Kosten  der  anderen,  und  die  Knochen  er- 
hallen keine  hervorspringenden  Leisten.  Zwei  der  bei 
den  meisten  1  'hiereu  am  häutigsten  und  mit  grö.s.stcr  Kraft 
ausgeführten  Bewegungen,  die  einlachen  Einbiegungen 
de»  Ellenbogen-  und  Knöchel-Gelenks,  werden  nun  weniger 
häutig.  Es  verlieren  daher  der  diciköpligc  Aimmusket 
und  der  zw  eiköpfige  Wadenbeinmuskel  ihr  l'ebergew  icht 
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über  die  anderen  Muskeln,  und  der  Ellenbogen-Fortsatz 
wie  auch  das  Fersenhein  zeigen  eine  Tendenz  zur  Rück- 
bildung. Ganz  im  Gegensatz  zu  Dem,  wa»  bei  der  Uehcr- 
zahl  der  laufenden  und  springenden  Thiere  vor  »ich  geht, 
werden  bei  den  Affen  die  Arme  von  grösserer  Wichtigkeit 
als  die  Heine,  weil  sie  elieti  bei  echten  Klcttcrübungcn 
am  meisten  gebraucht  werden.  Die  verlängerten  Anne 
zwingen  den  Körper,  bei  der  Fortbewegung  eine  mehr 
und  mehr  aufrechte  Sti  llung  anzunehmen,  >"  das»,  wenn 
die  Arme  sehr  lang  geworden  sind,  ein  tieheu  auf  allen 
Vieren  so  schwierig  ist,  da»s  e»  gänzlich  aufgegeben  wird 
uiul  der  Körper  sich  zuletzt  auf  den  hinteren  Glied- 
maßen im  Gleichgewicht  erhalt.  Nach  Aufzahlung  de. 
rmwandlungcn.  welche  in  anderen  Theilen  des  Köipets, 
namentlich  in  den  Wirbeln,  im  Schädel  und  Gcbi»*, 
vor  sich  gehen,  ordnet  Wingc  die  Gruppe  der  Primaten 
je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Annäherung  an 
die  Stammform  der  Insektenfresser  z  i  einer  Gruppe,  in 
welcher  die  Menschenaffen  nicht  die  von  den  unteren 
Stufen  entferntesten  Glieder  bilden.     >S,,.ai,:j  ;,,„„] 

*  *  * 

Eine  neue  Anwendung  von  Nickelstahl.  In  Amerika 
wird  Nickelstahl  jetzt  mit  Vorthcil  zur  Herstellung  von 
Sägeblättern  für  Wann-  um!  Kallkici»»ägcu  verwandt. 
Um  nur  einige  Beispiele  für  die  Güte  des  neuen  Materials 
anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  man  mit  einer  derartigen 
Nickclstahl-Krcissäge  von  1X34  mm  Kieisdurchmcs»er. 
die  1 300  Umdrehungen  in  der  Minute  machte,  in  30  Se- 
cumlen  einen  610  mm  dicken  Kisetiblock  duichgcsägl 
hat.  Mit  einer  anderen  Kreissäge  von  1372  mm  Kreis- 
•lurchmesser  konnte  mau  bei  gleicher  Tourenzahl  in 
10  Sccunden  ein  317  mm  dickes  kaltes  F.i»cn»lück 
ilurchschtieidcn.  Mit  einer  Warnisägc  von  1612  mm 
Durchmesser  war  man  endlich  im  Stande,  bei  1300  Um- 
drehungen in  der  Minute  in  4  Secundcn  ein  234  mm 
dickes  Gussstück  zu  durchsägen.  [,.,,,,; 

•  .  * 

Hebung  des  Landes   um  die  Hudson-Bay.  Der 

canadische  Fo.»clier  Robert  Bell,  der  erst  jüngst  durch 
die  Kntdeckung  eines  in  nen  grossen,  in  die  Hud»oii-Bay 
mündenden  Stromes  (Hell  River»  von  sich  reden  machte, 
hat  auf  der  in  den  letzten  Decembei tagen  v.  J.  in 
Philadelphia  abgehaltenen  Jahrovcnammlung  der  Gco- 
logischen  Gesellschaft  von  Amerika  einen  Vortrag  über 
..Beweise  einer  Hebung  des  Landes  um  die  Hudson-Bav" 
gehalten.  Die  Beweise  für  diese  Krschcinung  hat  Bell 
in  solcher  Zahl  und  solcher  Vielseitigkeit  gesammelt, 
dass  seine  Behauptung  nirgends  Widt-ispruch  oder  Un- 
glauben gerunden  hat.  Kolgen.le  Augal>cn  Beils  sind  dabei 
von  besonderem  Interesse:  Alte  Slrandlinicn  und  Strand- 
lerrassen  linden  sich  über  dem  heutigen  Wasserspiegel, 
lKsotiders  an  tler  Ostküstc  der  Bay,  Linien  vou  Trift  - 
holz  über  den  höchsten  gegenw  ärtig  erreichten  Mutmarken. 
Inseln  nahe  der  Küste  sind  innerhalb  der  Periode  des 
Menschen  mit  dem  Ufer  verwachsen  und  zu  Halbinseln 
geworden,  Sal/wassciNÜmpfc  sind  ausgetrocknet,  Muss- 
mündungen versandet  ,  neue  Inseln  und  Sandbarren 
in  historischer  Zeit  entstanden.  Die  Vegetation  an  der 
Küste.  Sumpfpflanzen,  Buschwerk.  Pappeln,  Tannen, 
ringt  »ich  zu  immer  höhcrem  Wachsthum  auf.  Alte  Es- 
kimowohnungen  und  andere  Reste  vou  menschlicher 
Thätigkcit,  deren  Schauplatz  sicher  der  einstige  Strand 
war,  liegen  jetzt  in  betrachtlicher  Höhe  über  dem  Meere. 
Abgestorbene  Muscheln,  die  sich  in  dem  Sande  und  dem 
Lehm  der  Bodcnobcrliachc  linden,  haben  ein  Verhältnis»- 


massig  frisches  Aussehen,  als  hätte  «las,  Meer  sie  vor 
relativ  kurzer  Zeit  dort  hinterlassen,  und  Ablagerungen 
aus  tiefer  See  von  ziemlich  junger  Vergangenheit  liegen 
jetzt  hoch  über  dem  Meeresniveau.  Von  Walfischen, 
die  sich  nie  in  allzu  flache»  Wasser  wagen,  haben  sich 
Knochen  in  der  heute  seichten  Hudson-Bay  gefunden. 
Da  auch  in  dem  nordwestlichen  Gebiet  der  Hudson-Bay 
»owic  an  der  Ostküstc  von  Labrador  ähnliche,  nicht  zu 
missdeutende  Thal»achen  e»  gezeigt  haben,  ».>  i»t  es  zw  eifel- 
los, das»  das  ganze  Gebiet  um  die  Hudson-Bay  ein- 
schliesslich der  Halbinsel  Labrador  in  allmählichem  Auf- 
steigen aus  dem  Meere  begriffen  ist.  K.  'u'^l 

*      .  * 

Anwendung  des  Berylliums  in  der  elektrischen 
Technik.  Nach  dem  [«urtml  tl-\  Jir.vitti  iirs  verspricht 
diese»,  von  den  Franzosen  Glaciniuin  genannte.  Krdmetall 
über  kurz  oder  lang  in  der  elektrischen  Industrie  eine 
bedeutende  Rolle  als  theilweiser  Ersatz  des  Platins  zu 
erringen.  Sein  Atomgewicht  beträgt  <>.l.  sein  s|>cc. 
Gewicht  2.0,  seine  Zugfestigkeit  übertrifft  die  des  Kiscns 
und  »eine  Geschmeidigkeit  diejenige  des  Silbers,  seine 
I.cilungsfähigkcit  für  den  elektrischen  Stinin  ist  grösser 
al»  die  de»  Kupfer»,  sein  Gewicht  kleiner  als  das  de» 
Aluminiums.  Sein  Kaufweith  wird  etwa  lt>o  Mark  für 
1  kg  Ivctragcn,  also  den  zehnten  Theil  des  gleichen 
Gewichts  Platin  und  ',,,.„  de»  gleichen  Volums  dieses 
Metalles.  Um4, 


BÜCHERSCHAU. 

K  lasen.  Ludwig.  Ing  Dir  Mitzablritrr  ,.,  ihrtr 
A'unti rtiktwn  uml  Anhis;f.  Zum  Gebrauche  für  Bau- 
behörden ,  Fcucrvcisichcningsanstaltcri ,  Bauhenen, 
Architekten,  Ingenieure,  Baumeister,  Bauunternehmer, 
Bauhandwcrker,  Schlosser,  Kupfci schmiede  und  tech- 
nische Lehranstalten.  Mit  l>t>  Figuren  2.  veib.  u. 
venn.  Aufl.  gr.  S".  Dresden,  Gerhard  Kühtmann. 
Preis  2,80  M 

Das  vorliegende  Buch  ist  mit  grosser  Sachverständ- 
nis» geschrieben  und  das  Verständnis»  durch  viele  «lern 
Texte  eingefügte  Abbildungen  in  hohem  Masse  erleichtert, 
so  dass  die  praktische  Anwendung  auch  dem  weniger 
Gebildeten  keine  nennensw  erthe  Schwierigkeit  machen 
dürfte.  Dieser  Umstand  ist  deswegen  von  grossem  Vor- 
theil, weil  zuverlässig  wirkende  Blitzableiter  billiger  her- 
gestellt werden  können  uml  daher  eine  allgemeinere 
Verbreitung  linden.  Aus  dein  Inhalte  dieses  sehr 
cmpfehlcnsweithen  Buche»  erwähnen  wir  nur  Folgende»: 
Vorbemerkungen  über  Llcktricität.  Gewitter  und  Blitz- 
ableiter, Zunahme  der  Blit/gcfahr,  Wirkung  de»  Blitz- 
ableiters und  schützender  Wirkungskreis,  ("oustruetion 
de»  Blitzableiters,  Untersuchung  desselben,  Beispiele  zur 
Anordnung  der  Blitzableiter,  Statistisches,  Vorsicht  gegen 
Blitzschlag  und  Rettungsversuche  an  den  vom  Blitz  ge- 
troffenen Personen.  Wir  wünschen  diesem  Werkchcn 
eine  möglichst  grosse  Verbreitung  |iH.  [,<,<,] 

'      .  ' 

Meyers  K\<mr>  sutions  ■  Ixxikoa.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubearb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  toooo  Abb.  im  Text  und  auf 
1000  Bildcrtaf.,  Karten  und  Planen.  Filter  Band. 
Lauganbeck  bis  Mauri.  Lcx.-8'J.  0U*°  *  •  Leipzig. 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  10  M. 
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Die  fünfte  Auflage  des  grossen  Mcycrschen  Kon- 
versations-Lexikons fährt  fort,  in  rascher  Folge  zu  er- 
scheinen. Der  zur  Zeit  vorliegende  elfte  Band  enthalt 
wieder  eiue  Fülle  von  interessanten  Artikeln,  die  zum 
Theil  reich  illustrirt  sind.  Für  die  vielen  Farbcndruck- 
afcln,  durch  welche  einzelne  der  früheren  Bände  sich  aus- 
zeichnen, hat  das  Material  des  vorliegenden  elften  Bande», 
wie  es  scheint,  keine  Veranlassung  gcgelien.  I>agcgcn 
ist  dieser  Band  besonders  reich  an  Städteplänen  und 
Karten  (London,  Leipzig,  Lübeck,  Lyon,  Livlaud.  Mada- 
gascar  u.  a.  m  ).  Sehr  zahlreich  sind  die  Holzschnitte 
im  Text  so  wie  auf  besonderen  Tafeln.  Von  letzteren 
seien  die  Charakterbilder  einzelner  Bäume,  wie  Lärche 
und  Linde,  hervorgehoben.  Von  technischen  Artikeln 
nennen  wir  die  hübschen  Abhandlungen  über  Lcucht- 
gasbercitung.  Luftpumpen,  Luftschiffahrt,  Magnetismus. 
Lokomotiven  und  Lokomobilen,  welche  sämmtlich  reich 
illustrirt  sind.  Sehr  interessant  ist  ferner  auch  der 
Artikel  Lithographie,  dem  eine  farbige  Tafel  beigegeben 
ist,  die  den  Buntdruck  vortrefflich  erklärt.  Der  Natur- 
wissenschaftler findet  in  diesem  Bande  auch  mancherlei, 
was  ihn  intercssiren  wird.  Abgesehen  von  den  schon 
genannten  Artikeln  Lärche  und  Linde  sind  uoch  eine 
ganze  Anzahl  kleinerer  botanischer  und  zoologischer 
Artikel  vorhanden.  Besonders  hübsch  ist  ferner  eine 
Schilderung  der  neueren  Beobachtungen  am  Planeten 
Mars.  Diesem  Artikel  ist  eine  sehr  gut  ausgeführte 
Tafel  nach  den  Zeichnungen  von  Schiaparclli  und  Brenner 
beigegeben.  Wir  schliefen  mit  dem  Wunsche,  das 
grossartige  Werk,  welches  sicher  beanspruchen  darf,  als 
ein  hervorragender  Factor  für  die  Bildung  des  deutschen 
Volkes  angesehen  zu  werden,  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
vollendet  vor  uns  liegen  zu  sehen.  Wirr.  [4576] 
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POST. 

Veränderung  der  Tonhöhe  bei  einer  bewegten 
Schallquelle.  Bekanntlich  nimmt  mau  einen  höheren 
Ton  wahr,  wenn  sich  die  Schallquelle  uns  näheit,  und 
einen  tieferen,  wenn  sie  sich  von  unsrem  <  thrc  entfernt. 
Durch  Zufall  hatte  ich  in  letzter  Zeit  Gelegenheit,  bei  1 


ein  und  demselben  Krcignisse  l>cidc,  sowohl  den 
als  auch  den  tieferen  Ton,  wahrzunehmen. 

Ich  ging  an  einer  Fiscnbahn  entlang.  In  einer  Ent- 
fernung von  ungefähr  100  m  befand  sich  vor  mir  ein 
Häuserkomplex.  Hinter  mir  kam  ein  Personenzug  heran- 
gebraust, der,  als  er  mich  überholt  hatte,  die  Pfeife 
ertönen  licss.  Kaum  war  diese  verstummt,  so  traf  mein 
Ohr  das  vom  vor  mir  liegenden  Hauserkomplex  zurück- 
geworfene Kehn.  Zu  meinem  Verwundern  hatte  das 
Fcho  einen  auffällig  höheren  Ton  als  der  Pfiff  selbst, 
ein  Unterschied,  der  sich  bei  der  unmittelbaren  Auf- 
einanderfolge der  Töne  um  so  bemerklicher  machte. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  erklären? 

Offenbar  war  die  vorW-ibr.iuscnde  Lokomotive  für 
mein  Ohr  eine  sich  entfernende  Schallquelle,  für  den  vor 
mir  liegenden  Häuscrknmplcx  aber  eine  sich  nähernde 
Schallquelle.  Nehmen  wir  an,  der  Ton  der  Lokomotiv- 
pfeife, den  allerdings  nur  der  l_okomotivführer  und  die 
im  Zuge  befindlichen  Personen  in  seiner  wahren  Höhe 
vernahmen,  sei  das  zweigestrichene  F  gewesen.  Dieser 
Ton  hat  in  der  Secumlc  ca.  660  Schwingungen.  Bei 
einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  von 
330  m  für  die  Sccundc  würden  sich  diese  660  Schwingungen 
in  der  Sccundc  auf  einen  Raum  von  330  m  verbreiten, 
und  jede  Schwingung  würde  in  der  Luft  gerade  m 
gleich  50  cm  lang  sein.  Der  Zug  bewegte  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  ca.  12  m  in  der  Sccundc  vom 
Beobachter  hinweg.  Cm  diese  12  m  wurden  die 
df>o  Schallwellen  für  mich  in  die  Länge  gezogen,  jede 
einzelne  also  um  den  Mio.  Theil  von  t2  m  —  1,82  cn«. 
Jede  Schallwelle  war  also  nicht  nur  50  cm ,  sondern 
51,82  cm  lang.    Solcher  Schwingungen  gehen  aber  auf 

von  330  m  nicht  660,  sondern  nur 

gleich  636.  Ich  hörte  also  einen  Ton,  der  in  der 
Secumlc  '130  Schwingungen  machte, 

Gerade  umgekehrt  lag  der  Fall  für  die  das  Echo 
zurückwerfenden  Häuscrwändc.  Mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit von  12  m  pro  Sccundc  eilte  die  Schall- 
quelle auf  sie  zu,  um  1  2  m  also  wurden  die  660  Schwingungen 
zusammengedrängt.  Fs  kam  auf  jede  Schwingung  nicht 
mehr  ein  Raum  von  50  cm.  sondern  dieser  Raum  wurde 
um  den  cii'to.  Theil  von  12  m  -  1,82  cm  verkürzt,  die 
Schallwellen  hatten  nur  eine  Uinge  von  48,18  cm.  Solcher 
Schallwellen  gehen  aber  auf  einen  Raum   von  330  m 

nicht  nur  oho,  sondern  f  )  —  (>8s.   Diesen  Ton 

».48, 18  cm/ 

brachte  das  Fcho  an  mein  Ohr,  er  ist  um  41)  Schwingungen 
höher  als  der  zuerst  gehörte  Ton.  D.is  entspricht  in 
jenen  Tonlagen  ungefähr  einem  vollen  halben  Tone,  ein 
Cnterschicd,  der  auch  meinem  unmusikalischen  Ohre  sich 
sofort  bemerkbar  machte. 

Der  Umstand,  dass  bei  einer  Temperatur  von  -j-  i8°C 
die  Schallgeschwindigkeit  eine  grössere  ist,  und  dass  der 
'Ton  der  meisten  sächsischen  I.okomotivpfeifen  wohl  mehr 
das  zweigestrichene  F  ist,  ändert  an  der  Berechnung  nur 
wenig  Dagegen  niuss  selbstverständlich  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit desZuges  die  Differenz  erhöhen,  eine  geringere 
sie  vermindern  und  somit  weniger  bemerklich  machen. 

Die  hier  beschriebene  und  erläuterte  akustische  Er- 
scheinung kann  gewiss  an  vielen  Orten  beobachtet  werden 
und  ist  wohl  auch  schon  beobachtet  worden.  Hat  man 
sie  überhört,  hat  man  sie  sich  nicht  gedeutet,  hält  man 
sie  nicht  für  wichtig  genug?  Ich  meine,  sie  ist  eine  sehr 
lehrreiche  lllustrirung  des  Satzes:  Sich  entfernende  Schalt- 
quellen ergeben  einen  zu  tiefen,  sich  nähernde  einen  zu 
hohen   Ton.  I..  <;.  s.  in  Z.  J^,.,.] 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  OBER  DHC  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

hcrantgegcbcn  von 

Puro-Ii  Jillr  Um  Munit. 

lungrn  und  l'mtantt-lltt-n  Dr.  OTTO  N.  WITT 

tu  briirhrn   


»  vwrtrljährlu-h 
3  Mirk. 


Verlag  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 


M  34-'- 


Alle  Roehto  vorbohalton. 


Jahrg.  VII.  3o.  1 896. 


Bilder  aus  dem  Gebiete  der  landwirth- 
schafluehen  Schiidlingo. 

Von  lVoftnsor  Karl  S a  j ij. 
sS»  lilufn  tun  Srite  n-'.l 

Millardet  gelangte  schon  zu  einigen 
überraschenden  Resultaten.  Als  er  nämlich  Kci- 
mungs  versuche  mit  d»*n  Conidicn  der  Peronospora 
anstellte,  bemerkte  er,  dass  dieselben  niemals 
keimten,  wenn  sie  in  Wasser  gelegt  wurden, 
welches  aus  seinem  eigenen  Brunnen  genommen 
war;  wohingegen  sie  sich  in  dcstillirtem,  sowie  in 
Thau-  oder  Kcgcnwasscr,  ja  -".-.ir  in  Brunnen- 
wasser« welches  aus  anderen  Brunnen  der  Stadt 
stammte,  ohne  Hindern iss  entwickelten.  Diese 
sehr  auffallende  Erscheinung   führte   zur  chemi- 

sehen  Analyse  seines  Brunnenwasser,  wobei  fest- 
gestellt wurde,  dass  dasselbe  per  Liter  5  Milli- 
gramm Kupier  (also  nicht  mehr  als  1   , "  „'1 

enthielt.  Ks  ist  zu  bemerken,  dass  er  und  seine 
Familie  jenes  Brunnenwasser  bereits  seit  seelis 
Jahren  benutzten,  ohne  die  geringsten  üblen  Folgen 
zu  spüren. 

Seine  «eiteren  Versuche  führten  zu  muh 
merkwürdigeren  Resultaten.  Es  zeigte  sieh  näm- 
lich, dass  sogar  ein  Wasser,  in  welchem 
die  Wassermenge  zum  Kupferinhalt  in 
einem  Verhältnisse  steht  wie  1:0,0000003 

«.  IV.  o«. 


oder  sogar  wie  1:0,0000002  schon  fähig 
ist,  die  Pcronosporakeimc  zu  vernichten. 
Mit  anderen  Worten  kann  dieses  Vcrhältniss 
auch  so  ausgedrückt  werden,  dass,  wenn  er 
1  Liter  seines  gewöhnlichen  Brunnen- Trinkw assers 
mit  etwa  20  Liter  chemisch  reinen  Wassers  ver- 
mischte, die  l'eronosporakeime  selbst  durch  diesen, 
beinahe  undenkbar  geringen  Kupfergehalt  gc- 
tödtet  wurden.  Diese  Resultate  erinnern  sehr 
lebhaft  an  diejenigen,  welche  Nägeli  mit  Algen 
erhalten  hatte. 

Nimmt  man  nun  einerseits  diesen  Versuch 
Millardets  in  Erwägung,  andererseits  aber  den 
bereits  früher  erwähnten  mit  den  öligen  (ilas- 
platten (wodurch  die  von  oben  erfolgende  In- 
fectioti  bewiesen  wurde),  so  hat  man  schon  durch 
diese  beiden  Versuche  den  Schlüssel  zu  einer 
sicheren  Bekämpfungsweise  in  der  Hand.  Dazu 
ist  nämlich  nichts  Anderes  nöthig,  als  dass  auf 
der  Oberfläche  der  Weinblätter  immer  so  viel 

Kupfer  vorhanden  sei,  dass  der  Regen-  oder 
Thautropfen  davon  - —  wenn  auch  nur  ein 
Drittel  seines  millionsten  Thcilcs  —  ent- 
halte. Zu  diesem  Zwecke  ist  natürlich  eine 
chemische  Kupferverbindung  nöthig,  die  im 
Wasser  sehr  schwer  löslich  ist,  von  der  also 
von  Fall  zu  Fall  immer  nur  geringe  Mengen  in 
die  jeweiligen  Wassertropfen  übergehen,  wodurch 
.  eine  lange  Datier  der  sporentödtenden  Wirkung 
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des  Mittels  gesichert  wird.  Selbstverständlich 
muss  die  Kupferverbindung  in  einer  solchen 
Form  angewandt  werden,  welche  keine  ätzende 
Wirkung  auf  das  Laub  besitzt. 

Blosse  wässerige  Kupfervitriollösung  scheint 
«Uesen  Zweck  nicht  besonders  gut  zu  erfüllen, 
obwohl  sie  früher  von  Manchen  angewandt 
wurde  und  sogar  noch  heutzutage  angewandt 
wird*).  Einerseits  wird  nämlich  dieses  leicht- 
losliche  Salz  durch  den  Regen  leicht  abge- 
waschen, andererseits  darf  davon  höchstens  1 1  s  kg 
in  ioo  Liter  Wasser  gegeben  werden,  denn  schon 
durch  eine  i  0  „ige  Losung  werden  die  Weinblätter 
versengt  und  eine  noch  stärkere  Mischung  würde 
die  Reben  total  entlauben. 

Deshalb  darf  reines  Kupfervitriol  nur  in  sehr 
schwachen  ('  2  "/„'i  Lösungen  angewandt  werden. 
Die  bisherigen  Resultate  haben  jedoch  bewiesen, 
dass  eine  so  schwache  Mischung  in  Jahren  von 
starker  Infection  keinen  genügenden  Schutz  ge- 
währt. Eben  so  wenig  haben  sich  in  solchen 
Jahren,  nach  ineinen  eigenen  hiesigen  Erfahrungen, 
die  sogenannte  F.au  eilestt  (eine  Kupfervitriol- 
Anmioniakmischung)  und  das  unter  dem  Namen 
Azurin  in  den  Handel  gebrachte  Mittel  bewährt, 
welche  beide  ebenfalls  nur  in  sehr  schwachen 
(und  deshalb  ungenügenden)  Dosen  verabreicht 
werden  dürfen,  denn  sonst  machen  sie  einen 
ärgeren  Schaden,  als  die  Peronospora 
selbst. 

Wer  einigermaassen  sicher  gehen  will, 
der  arbeitet  heutzutage  nur  mehr  mit 
solchen  Mischungen,  zu  welchen  wenig- 
stens 2  3  kg  Kupfervitriol  auf  ein  Uecto- 
liter  Wasser  genommen  wurde,  l'nd  da 
das  schwefelsaure  Kupfer,  in  dieser  Dosis  rein 
angewandt,  eine  zerstörende  Wirkung  auf  das 
Laub  hätte,  so  muss  es  vorher  neutralisirt,  das 
heisst:  es  muss  seine  ätzende  Kraft  abgestumpft 
werden,  was  entweder  durch  Kalk  oder 
durch  Soda  zu  geschehen  pflegt. 

Die  K  upfervitriol  -  Kalkmischung  wird 
auch  bcuiUit  bordthüse  (Bordeauxer  Mischung 
oder  Brühe)  genannt,  und  war  in  ihrer  ursprüng- 
lichen f  orm  mit  6"/0  Kupfervitriol  und  eben  so 
viel  oder  doppelt  so  viel  Kalk  angemacht.  Heute 
verwendet  man  der  Kosten  wegen  nur  mehr  die 
Hälfte  oder  noch  weniger  des  Kupfersulfats  und 
eine  dem  Kupfersulfate  gleiche  ( iewichtsinenge 
Kalk. 

Um  also  ein  Hectoliter  dieser  Mischung  zu 
erhalten,  löst  man  2     3  kg  Kupfervitriol  in  etwa 


*)  Die  Kupfcrvcrbindu«gen  w  irken  nicht  bloss  dadurch, 
dass  sie  die  Coiiidienkcimc  tödten,  sondern  auch  dadurch, 
dass  sie  das  Wtinblalt  dem  Schädlinge  gegcnubir  wider- 
standsfähiger machen.  Solche  Mittel,  welche  der  Rege« 
leicht  luvt  und  herabwäscht,  wirken  haupuächlkh  nur  auf 
die  letztere  Weise. 


6  ■  9  Liter  lauem  Wasser  und  löscht  die  gleiche 
Kilogramm -Menge  von  frischgebranntem  Kalke 
ebenfalls  in  Wasser.  Nach  der  gehörigen  Ab- 
kühlung (die  immer  abgewartet  werden  muss!) 
I  wird  die  Kalklösung  unter  beständigem  Umrühren 
j  in  die  Kupfervitriollosung  gegossen  und  das  Ganze 
mit  reinem  Eluss-  oder  Brunnenwasser  auf  100  Liter 
ergänzt. 

Bei  diesem  Verfahren  erleiden  die  beiden 
Ingredienzien  chemische  Veränderungen,  indem 
der  Kalk  die  Schwefelsäure  übernimmt  und  sich 
I  in  Gyps  umwandelt,  während  das  vom  Schwefel 
befreite  Kupfer  zu  Kupferoxydhydrat  wird, 
welches  keine  ätzende  Wirkung  mehr  be- 
sitzt und  in  Wasser  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  löslich  ist.  Diese  beiden  neu  gebildeten 
Bestandteile  fallen  in  Form  eines  bläulichen 
Schlammes  gerne  zu  Boden,  man  muss  daher 
die  Mischung  beim  Gebrauch  immer  stark  auf- 
rühren. 

Die  Kupferkalkmischung  ist  unstreitig  das 
wirksamste  der  bis  jetzt  gebrauchten  Mittel.  Da 
aber  im  Kalke  immer  eine  Anzahl  Quarzkörner 
enthalten  ist,  wodurch  die  Spritzapparate  auf 
unliebsame  Weise  verstopft  werden,  und  da  diese 
Mischung  nicht  nur  auf  den  Blättern,  sondern 
auch  auf  den  Trauben  recht  sichtbare  weissliche 
Spritzpuiikte  zurücklässt,  wendet  man  jetzt  anstatt 
des  Kalkes  mit  Vorliebe  vielfach  Soda  .an.  Die 
Bereitung  geschieht  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei 
der  vorigen  Mischung  angegeben  wurde;  man 
nimmt  jedoch  auf  jedes  Kilogramm  Kupfervitriol 
i1  ,  kg  Soda  (kohlensaures  Natron)*). 

Die  Kupfervitriol -Soda -Mischung  hat  neben 
der  bequemeren  Bereitung  den  Vorzug,  dass  sie 
nur  schwache,  wenig  sichtbare  bläuliche  Spritz- 
troplen  auf  den  Trauben  zurücklässt,  und  ist 
daher  bei  Tafelt rauben-Uultur  vorzuziehen.  Auch 
ist  dabei  ein  Verstopfen  der  feineren  Spritz- 
apparate, da  reine  Soda  keine  Quarzkörner  ent- 
hält ,  viel  seltener.  Ihre  Wirkung  ist  nur  um 
ein  Geringes  schwächer,  als  diejenige  der  Kupfer- 
Kalkniisi  bung.  Ich  habe  mich  aus  diesen  Grün- 
den endgültig  für  dieses  Mittel  entschlossen, 
welches  bei  mir  seit  einer  ganzen  Reihe  von 
Jahren  in  Anwendung  ist,  und  immer  gute 
1  ja  überraschende  Resultate  ergeben  hat. 

Alle  diese  Mischung»n  werden  durch  beson- 
dere Spritzapparate,  die  sogenannten  Verstäuber 
(l'ulverisateurs)  in  äusserst  feine,  beinahe  staub- 
artige Tropfen  zertheilt  und  gelangen  in  dieser 
Form  auf  die  Oberseite  der  Blätter,  sowie  auch 
auf  die  Trauben.  (Die  Unterseite  der  Blätter 
wird  aus    den    schon    mehrfach  erwähnten 

Gründen     -  nicht  bespritzt.) 

Die  erste  Behandlung  der  Reben  mit  dein 


*)  Ich  habe  bei  mir  bisher  immer  Krystallsoda  ange- 
wandt, und  bleibe  auch  dabei. 
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Kupfermittel  findet  natürlich  nicht  überall  zu 
gleicher  Zeit  statt.  Es  ist  eben  durch  Beobach- 
tungen für  die  meisten  Gegenden  der  früheste 
Zeitpunkt  bekannt,  wann  die  Peronospora  in  den 
ihr  günstigen  Jahren  aufzutreten  pflegt.  Die  Be- 
handlung muss  nun  natürlicher  Weise  präventiv 
sein,  das  heisst  sie  muss  der  Infeetion  zu- 
vorkommen. Wenn  also  z.  B.  irgendwo  die 
früheste  Erscheinung  der  Peronospora  auf  die 
erste  Wen  he  des  JunimonaLs  fallt,  so  muss  die 
Infeetion  der  Blätter  bereits  etwa  «  l  äge  vorher 
stattgefunden  haben;  und  daher  muss,  um  einer 
so  frühen  Infeetion  zuvorzukommen,  schon  gegen 
den  24.  bis  26.  Mai  die  erste  Bespritzung  voll- 
endet sein. 

Meistens  werden  drei  Behandlungen  vor- 
genommen. Die  zweite  folgt  der  ersten  binnen 
4  Wochen,  während  die  dritte  zwischen  die 
zweite  Bespritzung  und  die  Reifezeit  der  Trauben 
kommt.  Bei  sehr  werthvollen  Weingärten  ist  es 
angezeigt,  die  Behandlungen  noch  öfter  vorzu- 
nehmen; denn  je  mehr  Behandlungen,  desto  voll- 
kommener ist  das  Resultat.  Es  giebt  (legenden 
mit  sehr  langem,  mildem  Herbste,  wo  die  Wein- 
anlagen auch  nach  der  Weinlese  bekupfert 
werden,  damit  sich  das  Laub  bis  in  den  Winter 
erhalte  und  die  Blätter  möglichst  lange  zu  Gunsten 
der  künftigen  Vegetation  und  Fechsung  arbeiten 
mögen. 

In  flachen  Lagen,  namentlich  in  Flugsand- 
Weingärten,  soll  man  jedenfalls  öfters  spritzen, 
als  in  höheren  Lagen  und  auf  Gebirgsabhängcn, 

Die  Resultate,  welche  man  mit  Kupfersalzen 
erreicht,  sind  wirklich  überraschend.  Besonders 
dort,  wo  die  Weingarten- Parcellen  der  Klein- 
besitzer wie  die  Felder  eines  Schachbrettes  neben 
einander  liegen,  kann  man  in  Pcronospora-Jahren 
bei  jeder  Parcelle  auf  den  ersten  Blick  errathen, 
ob  dieselbe  dreimal,  zweimal,  einmal  oder  gar- 
nicht  bespritzt  wurde.  Frappant  ist  der  Gegensatz 
namentlich  dort,  wo  eine  dreimal  behandelte 
neben  einer  nicht  behandelten  steht.  Die 
Reben  der  letzteren  sind  im  August  so  kahl, 
wie  im  Winter,  während  die  dreimal  behandelte 
Parcelle  knapp  daneben  in  ihrem  üppigsten, 
saftigsten,  tadellosen  grünen  Kleide  prangt. 

Der  Leser  wird  mich  vielleicht  fragen,  ob  es 
denn  nach  so  günstigen  Resultaten  noch  Wein- 
hauern gebe,  die  ihre  Weingärten  mit  Kupfcr- 
salzen  nicht  behandeln?  Ich  muss  die  Frage- 
leider  bejahen.  Fs  ist  eben  ein  Beitrag  zur 
menschlichen  Psychologie,  dass  Personen,  die  bei 
ihren  nächsten  Nachbarn  diese  auffallenden  Re- 
sultate eine  ganze  Reihe  von  Jahren  hindurch 
unmittelbar  vor  Augen  haben,  daran  nicht  im 
Geringsten  ein  Beispiel  nehmen.  Im  Herbste 
sagen  gar  Manche,  dass  sie  im  künftigen  Früh- 
jahre denn  doch  die  Behandlung  vornehmen 
wollen.    Während  des  langen  Winters  verflüchtigt 


sich  jedoch  die  Erinnerung  an  die  erlittenen 
Verluste,  und  gar  im  Frühjahre,  wenn  die  Reben 
in  ihrem  maigrünen  Laube  die  Augen  erquicken, 
wollen  die  guten  Leute  ganz  und  gar  nicht  mehr 
daran  glauben,  dass  es  im  Hintergründe  eine 
lauernde  Gefahr  gebe.  Und  man  glaube  nicht, 
dass  <lie.se.  zu  ihrem  eigenen  grossen  Schaden 
optimistischen  Köpfe  bloss  Ausnahmen  bilden.  — 
I  Gerade  von  hier,  wo  ich  heute  (31.  August)  diese 
Zeilen  niederschreibe,  sehe  ich  mir  gegenüber 
einen  Abhang,  auf  welchem  drei  Viertel  der 
Weinanlagen  unbehandelt  und  ohne  eine  Spur 
von  grünen  Blättern,  fahl  und  zu  Grunde  ge- 
richtet vor  mir  stehen,  während  die  wenigen 
bespritzten  Parcellen  wie  kleine,  üppige,  grüne 
Oasen  zwischen  die  allgemeine  Zerstörung  ver- 
streut sind. 

Fs  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
die    Kupferbehandlung    auch   ohne  Vor- 
handensein des  falschen  Mehlthaues  eine 
überaus  günstige  Wirkung  auf  die  Vege- 
tation der  Reben  ausübt.     In  peronospora- 
freien  Jahren  kann  man  nämlich  deutlich  sehen, 
1  dass  die  bekupferten  Reben  ein  viel  grösseres, 
I  schöneres,  stärkeres  und  dauerhafteres  Laub  be- 
sitzen,  als  die   nicht  bespritzten,    obwohl  vom 
1  Mchlthau  auch  auf  den  letzteren  nichts  zu  sehen 
ist.     Die  eigentliche  Ursache  weiss  man  noch 
]  nicht  bestimmt.     Manche  meinen,   die  Kupfer- 
verbindungen hätten  eine  stünulirende  Wirkung 
auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen.     Ich  glaube 
jedoch,  die  wahre  Ursache  dürfte  anderswo  zu 
suchen  sein.    Es  giebt  nämlich  eine  ganze  Schaar 
(mehr  als  zwei  Dutzend)  anderer  Pilzarten,  welche 
,  auf  dem  Weinstocke  bis  heute  constatirt  worden 
sind.    Bei  Weitem  die  meisten  derselben  sind 
noch  ungenügend  bekannt,  und  auch  ihre  Rolle 
!  im  Leben  der  Vitts •  Gattung  ist  noch  kaum  er- 
forscht; meistens  machen  sie.  wenig  Lärm,  obwohl 
ihre  Einwirkung  auf  den  Vegetationsproccss  der 
1  Reben,   wenn  auch  geheim,  dennoch  bedeutend 
J  sein  kann.    Möglich,  dass  die  Kupfersalze  auch 
,  gegen  diese   -  -  wenig  oder  gar  kein  Aufsehen 
,  erregenden        Pilze  mit  Erfolg  wirken,  und  in 
I  Folge  dessen  die  Weinstöcke  kräftiger  wachsen 
und   auch  mehr  Frucht  ansetzen,   als  die  nicht 
behandelten.    Dieser  Fall  dürfte  sich  bei  anderen 
Pflanzen  ebenso  wiederholen. 

Ausser  Flüssigkeiten  werden  hin  und  wieder 
auch  pulverisirte  kupferhaltige  Mischungen  an- 
gewandt. Ihre  Zertheilung  geschieht  durch  Blase- 
bälge, welche  eigens  zu  diesen  Zwecken  construirt 
sind.  Ihre  Anwendung  ist  aber  für  den  Arbeiter 
in  so  fern  peinlich,  da  er  das  Pulver  beim  Arbeiten 
einathmet,  falls  er  keinen  Respirator  auf  dem 
Munde  hat.  In  Pulverform  werden  die  Kupfer- 
salze heute  meistens  nur  mehr  dort  und  zwar 
mit  Schwefelblüthe  vermischt  angewandt,  wo  mit 
der  Peronospora  gleichzeitig  der  wahre  Mehlthau 
(OiJium  Ttuktri)  bekämpft  werden  soll. 

30. 
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V.  Sin<l  die  Kupfer  salze  unserer  Gesund- 
heit nirht  s.  hädlieh.- 

K  Ii  hin  noch  eine  kurze  Frortcrung  über  ilu- 

giftigcn    Eigenschaften    der    Kupfersalze  i 

schuldig,  da  Ix-iu.ilu'  Jedermann  weiss,  dass  z.  B. 
Kupfervitriol  in  stärkeren  Gaben  auch  auf  den 
menschlichen  Organismus  giftig  \\ irkt.  In  der 
I1i.il  waren  diesbezüglich  Anfangs  >ehr  rege  Be- 
sorgnisse an  der  Tagesordnung,  und  man  wollte 
die  mit  Kviptt -r-al/en  behandelten  I  rauhen  gar 
Iii«  in  gemessen.  Freiiii  Ii  hatte  dabei  die  Spei  u- 
latn>n  ganz  bedeutend  mitgewirkt.  Püicrseit< 
verbreiteten  die  nachlässigen  Weinbauer  in  ihrem 

eigenen     Interesse     eilteil     lllilell     Ruf     Über  die 

I  rauben-  und  Weinerträge  ihrer  intelligenteren 
Nachbarn,  welche  mit  Kupfcrniischutigen  arbeiteten. 
Andererseits  benüt/.ten  Anfangs  auch  pfiffige 
I  laudier  diese  Gelegenheit,  um  die  Preise  der  I 
vnii  den  behandelten  Reben  stammenden  Pre- 
dni te  ni' "ml'a  hst  tief  herab/.udriii  ken.  Natürlich 
verkauften  sie  aber  dieselben  dann  ohne  eine 
Spur  von  <  iew  is-erisbissen.  l  ud  es  stellte  sieh 
bald  heraus,  dass  die  Herren  trotz  ihres  <  ic- 
schreis  dennoch  die  Fei  hsung  der  mit  Kupfer 
besprengten  Wcinanlagi  n  am  liebsten  aufkautten. 

Heutzutage  sind  wir  über  solche  Scrupel  be-  i 
reits  hinweg,  hie  V  rfahrung  hat.  ihr  gewichtiges  i 
Wort  mitgesprochen,  und  daneben  mildsten  tlu  u- 
retisehe  linw  aride  zum  Sehweiten  kommen.  Ks 
giel.t  nunmehr  wenige  intelligente  Weingarlen- 
besit/er.  die  ihre  Reben  nicht  mit  Kupfersal/.eli 
behandeln.  l'nd  daher  ist  es  sicher,  da>s  der 
drossle  I'lieil  der  im  Welthandel  vorkoinmetiden 
Trauben  und  Weine  von  solchen  Rebell  her-  I 
stammt.  I  rotzdein  ist  es  kaum  vorgekommen, 
dass  bei  den  Personen,  welche  diese  Producte 
(onsiiniiren.  von  Ku|ifer  herrtihrende  patho- 
logische Svniptoinc  aufgetreten  wären.  Im  ( tegen- 
theile!  Fs  scheint,  als  wenn  eben  diese  Pro- 
ducte den  Magenkranken  nützlich  wann.  Im 
vorigen  Jahre  sprach  ich  mit  einem  ahln  iu-n 
Herrn,  welcher  mir  mittheilte.  dass,  seitdem  er 
seinen  Weingarten  (welcher  ihm  Tafcltrauben 
und  Wein  liefert!  mit  Kupfersai/cn  behandelt, 
sein  chronisches  Magenübel  sainint  seinem  All- 
gemeinbefinden sich  entschieden  zum  Mes-crcn 
gewandt  habe,  binen  anderen  ball  beobachtete 
ich  bei  einer  Dame,  die  länger  als  ein  Jahrzehnt 
heftige  und  ungemein  rpialendc  Magetiühel  hatte, 
dabei  auch  immer  bleich  aussah.  Seitdem  ihr 
Weingarten,  der  fürs  ganze  fahr  Wein  ergiebt, 
mit  Kupfervitriol  und  Soda  besprengt  wird,  hat 
sie  kaum  mehr  mit  diesen  Beschwerden  zu  thun. 
und  ihr  Aussehen  ist  günstiger  als  jemals  früher. 
Meine  tanze  I-ainilie  ist  in  eben  derselben  I  agc 

flinke   und  Frwnchseiie  -      und   gerade  zur 
Zeit    der    I  raubenreife ,    wo    von    Allen  grosse 
Mengen  von  Tafeltraiihen  genossen  werden,  am  i 
gesündesten. 


Wir  w  issen  übrigens,  dass  Kupferverhindungen, 
n  iinentlii  h  Knpferoxvdhvdrat  (in  welcher  Form 
das  Kupfer  auf  die  Reben  gelaunt),  nicht  gerade 
zu  <leii  allergefahrlichsten  Materien  gehören. 
Bekommt  femand  zu  viel  davon  in  den  Magen, 
so  hilft  ihm  meistens  die  Natur  selbst  durch 
hrbrechen,  welches  eben  zu  den  Hauptwirkungen 
<ler  Kupfersalze  gehurt.  Sehr  grosse  Dosen  von 
t'irünspan  u.  s.  w.  wirken  lreilich  auch  tödtlich. 
Das  ist  jedoch  mit  gar  vielen  anderen  Sub- 
stanzen der  Fall.  So  kann  ja  selbst  Wein  und 
Tabak,  auch  Tliee  und  Katlee,  wenn  übermässig 
genossen,  den  Tod  herbeiführen. 

Auf  ein  lleciar  sind  für  eine  Behandlung 
400  Fiter  der  kupferhaltigcii  Flüssigkeit  nothig. 
Da  man  heute  keine  stärkere  als  dreiprocentige 
Mischung  verwendet,  so  bedeutet  Dieses  für  eine 
Behandlung  die  geringe  Menge  von  3(1  kg  Kupfer- 
vitriol auf  ein  ganzes  Hectar  vertheilt.  Von  der 
ersten  Behandlung  haltet  gar  nichts  auf  den 
Beeren,  da  zu  jener  Jahreszeit  die  Reben  noch 
gar  nicht  blühen.  Fs  kommen  daher  nur  die 
zweite  und  die  dritte  Behandlung  in  Betracht. 
Nun  haben  die  Jahre  hindurch  fortgesetzten 
Analysen  Gavons  nachgewiesen,  dass  an  den 
tüchtig  behandelten  I  rauben  per  Kilogramm 
15  im  Milligramm  Kupfer  vorhanden  sind, 
wovon  jedoch  ein  bedeutender  Theil  auf  die 
Stengeitheile  fällt.  Im  Moste  ist  nur  mehr 
der  Kupfeniieiige  vorhanden,  welche  auf  den 
Trauben  haltet,  und  im  ausgegohrenen  Weine 
schon  gar  nur  1  ,„„  davon,  d.h.  1  ln  der  im 
Moste  vorhandenen  Dosis. 

1-s  ist  also  die  Frage,  ob  Trauben,  die  per 
Kilogramm  15  iX  Milligramm  Kupfer  enthalten, 
getährlii'h  seien.'  Diese  frage  hat  zwar  -  wie 
oben  bereits  angedeutet  wurde  -  die  zehnjährige 
Praxis  selbst  beantwortet;  nichtsdestoweniger 
dürfte  es  interessant  sein,  die  diesbezüglichen 
Versuche  von  Dr.  Galippc,  die  er  an  sich 
selbst  anstellte,  iiiitzutheileit.  Dieser  Chemiker 
genoss  zuerst  selbst,  dann  sainint  seiner  Familie, 
15  Monate  hindurch  nur  solche  Speisen,  die  in 
kupfernen  (aus  reinem  Kupfer  gefertigten!  Ge- 
fässen  gekocht  und  aufbewahrt  wurden.  Selbst 
die  saueren  Speisen  bildeten  keine  Ausnahme. 
Weder  er.  noch  seine  Familie  und  seine  Gaste 
empfanden  davon  üble  Folgen.  Finmal  liess  er 
Milch  und  h  ier  in  einem  kupfernen  t  iefassc  zu- 
sainiuenkocheii  und  dann  25  Stunden  hindurch 
stehen.  Am  Rande  dieser  Speise  bildete  sich 
vom  aufgelösten  Kupfer  ein  wahrhaftiger  grüner 
Ring.  Auch  war  der  Geschmack  durch  den 
grossen  Kupferinhalt  so  widerlich,  dass  vor  Fkel 
beiri.ihe    f  ihn  eintrat      1'rnl    trnt/dem  war 

selbst  nach  Gemessen  dieser  Speise  keine  Ver- 
giftung eingetreten. 

Zu  ahnlichen  Resultaten,  bei  Menschen 
ebenso,  wie  bei  Thiereii,  kamen  dann  auch 
andere  Personen.     Die    I  lausthiere  z.  B.  lebten 
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ohne  den  geringsten  Schaden  von  solchen  Wein- 
blätteni,  die  mit  Bordoauxer  Mischung  behandelt 
worden  waren. 

Ks  ist  jedenfalls  eine  andere  Frage,  und  zwar 
eine  viel  bedeutendere,  ob  die  verstäubten  Kupfer- 
salze  sieh  naeli  Jahrhunderten  nieht  in  fataler 
Meitze  im  Boden  seH»t  anhäufen  werden.' 
Heute  brauehon  wir  uns  aber  mit  diesem  Thema 
noch  nicht  zu  ängstlich  /.w  befassen.  Kommt 
Zeit,  kommt  Kalb!  Jetzt  ist  die  <  refahr  noch 
nieht  ersichtlich.  Nach  Jahren  und  Jahrzehnten 
wird  man  vielleicht  eine  Bckämpfungsart  erfinden, 
welche  den  Pilzschädeii  auch  ohne  Kupfer  vor- 
beugen wird. 

Die  heutige  riesige  Bedeutung  des  Kupfers 
im  Kampfe  gegen  andere  Pflanzenkrank- 
heiton,  welche  Bedeutung  noch  immer  in 
rapidem  Steigen  begriffen  ist,  können  wir  viel- 
leicht ein  andermal  besprechen.  Uti)] 


Ein  neuer  Reifen  für  Fahrräder. 

.Mit  i<  i  Ii»  Abbildungen. 

Alle  Verbesserungen ,  welche  das  Fahrrad 
betreflen,  verdienen  schon  aus  dem  Grunde  unser 
Interes.se,  weil  dasselbe  —  ursprünglich  ein 
reines  Sportswerkzeug  allmählich  eine  Be- 
deutung erlangt  hat,  welche  es  an  die  Seite  der 
übrigen  modernen  Verkehrsmittel  treten  lässt. 

Dass  aber  immer  noch  der  Gebrauch  des 
Fahrrades  gerade  für  die  ernsteren  Zwecke  des 
Verkehrs  ein  verhältnissmä.ssig  beschränkter  ist. 
rührt  viel  weniger  von  der  an  sich  geringen 
Schwierigkeit  des  Friemens  des  Kadfahrcns,  als 
vielmehr  von  der  verhälluissmässig  grossen  Un- 
sicherheit her,  welche  dieses  Verkehrsmittel  immer 
noch  an  sich  trägt;  denn  gerade  die  neuesten 
Verbesserungen  des  Fahrrades,  das  geringe  Gew  icht 
seines  Kähmens  und  die  pneumatischen  Reifen  sind 
die  Ursache,  dass  das  Vertrauen  in  die  Sicherheit 
des  Fahrens  abgenommen  hat.  Fs  kann  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Umständen  eintreten,  welche 
das  Fahrrad  plötzlich  unbrauchbar  machen,  und 
hierdurch  wird  sein  Werth  gerade  als  Verkehrs- 
mittel herabgedrückt.  Den  pneumatischen  Keifen 
drohen  fortdauernd  Gefahren,  welche  einerseits 
durch  die  leichte  Verletzlichkeit  des  Reifenmaterials 
und  die  Unmöglichkeit,  selbst  nach  einer  gering- 
fügigen Verletzung  weiter  zu  fahren,  begründet 
sind  und  andererseits  in  der  immerhin  geringen 
Dauerhaftigkeit  dieser  Reifen  selber  ihren  Grund 
haben.  Der  starke  Druck,  unter  welchem  die  in 
dem  Keifen  comprimirte  Luft  sich  befindet,  rauhe 
Stösse  von  aussen ,  die  Anlagen  des  Reifens 
gegen  die  Felge  und  die  scharfen  Biegungen, 
welche  unter  Umständen  an  dieser  Stelle  ent- 
stehen, beanspruchen  den  Reifen  in  so  hohem 
Grade,  dass  man  es  schon  als  ein  gutes  Resultat 
ansehen  kann,  wenn  derselbe  i  bis  2  Jahre  lang 


reparaturfähig  und  benutzbar  bleibt.  Hierzu 
kommt,  dass  in  neuerer  Zeit  die  Fahrradprei.se 
so  gesunken  sind ,  dass  die  Fabrikanten  der 
Gummithcile  vielfach  nicht  mehr  in  der  Lage 
sind,  ein  erstklassiges  Fabrikat  zu  liefern,  und 
dass  man  an  Stelle  des  für  Räder  einzig  brauch- 
baren besten,  unverfälschten  Gummis  ein  künst- 
lich beschwertes  Präparat  mit  viel  geringerer  Halt- 
barkeit, speciell  mit  grosser  Fmpfindlichkeit  gegen 
wiederholtes  Knicken  und  Biegen  angewandt  hat. 

Fs  ist  schon  wiederholt  versucht  worden,  die 
gefährlichen  Luftreifen  durch  andere  elastische 
Reiten-(  onstruetiouen  zu  ersetzen ,  aber  keine 
dieser  (  «Instructionen  hat  bis  jetzt  das  Luftkissen 
zu  ersetzen  vermocht,  da  denselben  zum  Theil 
andere  erhebliche  Uebelstände:  schwereres  Fahren, 
geringere  Flasticitäl  U.  s.w.  anhafteten.  In  neuester 
Zeit  ist  ein  Deuts,  hes  Reichs-Patent  auf  einen 
ganz  eigenartigen  Radreifen  ertheilt  worden, 
welcher  vielleicht  berufen  erscheint,  in  erheblicher 
Weise  mit  dem  alten  Luftreifen  in  Concurrenz 
zu  treten.  Fs  ist  der  sogenannte  Compen- 
satio!!» -  Radreifen ,  System  R.  Temmel.*) 
Unsere  umstehenden  Abbildungen  zeigen  diesen 
Reifen  in  seiner  eigenartigen  Construction.  Der- 
selbe besteht  aus  einer  ringt'- innigen  Lauffläche, 
welche,  ähnlich  wie  die  Vollgummireifen  der 
früheren  Räder,  nur  einen  sehr  geringen  Durch- 
messer von  20  bis  25  mm  etwa  hat.  Diese 
äussere  Lauffläche  ist  mit  der  Felge  durch 
elastische  Körper  verbunden,  welche,  fest  mit 
der  Felge  vereinigt,  aus  im  Querschnitt  trapez- 
fönnigcnGuiiunikörperi!  bestehen,  die  in  geeigneter 
Weise  durchbohrt  sind.  Diese  Gummipuffer 
haben  an  der  der  Folge  zugewandten  Seite  eine 
aus  härterein  Material  bestehende  Auflageflache, 
mit  deren  Hülfe  sie  an  der  Felge  festgeschraubt 
werden,  während  der  übrige  Körper  aus  einem 
äusserst  weichen  elastischen  Paragunimi  besteht. 
Dadurch,  dass  man  die  Zahl  der  Gummipuffer, 
welche  um  die  Peripherie  dieser  Felge  angeordnet 
sind,  vermehrt  und  dadurch,  dass  man  ihre  Breite 
und  Stärke  vergrössert,  kann  man  jedes  beliebige 
Gewicht  des  l  ahrenden  durch  die  verstärkte 
Federkraft  des  Reifens  conipensiren.  In  stärkerer 
Ausführung  eignen  sich  daher  diese  Reifen  auch 
für  unsere  modernen  Luxuswagen. 

Was  nun  die  Vorzüge  dieses  Reifens  anlangt, 
so  ist  in  erster  Linie  wohl  der  zu  nennen,  dass  die 
Gefahr  einer  äusseren  Verletzung  oder  durch  den 
Gebrauch  bedingten  Abnutzung  und  Veränderung 
des  ( lummiinaterials  viel  geringer  ist,  ja,  im 
Gegensatz  zu  den  Luftreifen  vollkommen  ver- 
mieden scheint.  Hierzu  kommt,  dass  die  Lauf- 
fläche selbst  eine  sehr  schmale  ist  und  sich  auch 
in  Folge  von  Druck  nicht  wesentlich  deformiren 

*>  Für  diejenigen  unserer  I.escr.  welche  sich  ilafür 
intere^sirrn.  grl>cn  wir  die  Bezug«' melle  dieser  Rad- 
reifen hier  an  Man  «ende  sich  an  Kemmerich  &  <  o.. 
Herlin  SO,  Ko|icnicl»i;t-ti.i-i-  22a.  Red 


Digitized  by  Google 


47° 


Promkthel-s. 


M  342- 


kann.  Bei  einem  richtig  aufgepumpten  Luftreifen 
wird  die  Fläche  des  Rades,  soweit  sie  den  Roden 
berührt,  eine  Breite  ¥0&  mindestens  35  —  40  nun 
haben.  Diese  breite  Lauffläche  bedingt,  dass 
das  Gewicht  sich  mehr  vertheilt  und  in  Folge 
dessen  jedes  Flächenclenaeut  mit  einem  geringeren 
Druck  gegen  die  Fahrbahn  gepresst  wird,   f  iieraus 

Abb.  306. 


Compcniationi-RadrrifrTi  Syntcm  R.  Tcramrl. 

resultirt  die  allen  Radfahrern  bekannte  Gefahr 
des  Ausgleitens  bei  feuchtem  Wetter.  Man  hat 
bekanntlich  versucht,  dieses  Ausgleiten  dadurch 
zu  verhindern,  dass  man  dem  Luftreifen  Ver- 
stärkungsbänder  aufgelegt  hat,  um  die  Lauffläche 
zu  verkleinern.  Fs  wird  durch  diese  l\in- 
richtuug  zwar  vielleicht  die  Adhäsion  des  Rades 
an  der  Fahrhahn  vergrössert  werden,  aber  eine 


Abb.  J07. 


Reduction  der  Lauffläche  wird  bei  normaler  Be- 
lastung nicht  eintreten.  Eine  weitere  LTeberlegenheit 
des  neuen  Radreifens  dürfte  darin  zu  suchen  sein, 
dass  sich -sonst  die  1  lolzfelgen,  welche  man  in  neuerer 
Zeil  bevorzugt,  durch  den  Seitendruck  des  auf- 
gepumpten Gummis  bei  ihrer 
in  der  I.ängsaxe  ohnehin  schon 
geschwächten  Widerstandskraft 
leicht  spalteten.  Dieses  kann 
bei  den  neueren  Radauflagen 
nicht  eintreten,  da  eine  seit- 
liche Beanspruchung  überhaupt 
nicht  stattfindet,  vielmehr  der 

fiummipunrT  lür  Fahrrad-  Drllck  CUlzig  Ulld  allein  gegCIl 

r^b'^Ur-tfldfch.n  dje  Spdchen  und  damil  gegen 

die  Radnabe  wirkt.  Die  anderen 
Vortheile  des  neuen  Radreifens  sind  ohne 
Weiteres  klar.  Das  Aufpumpen  und  die  bei 
dieser  Arbeit  sowie  durch  harte  Stösse  mögliche 

Explosion  des 
Abb-  -J08-  Reifens  fallen 

fort.  Das 
Schmutzwerfen 
wird    in  Folge 
der  geringeren 
Mäche  der  Lauf- 
bahn verringert; 
der  Reifen  ist  im 
Gewicht  nicht 
höher    als  die 
gewöhnlichen 
pneumatischen 
Reifen. 

Schliesslich  wird  bei  Unfällen  schwererer  Art,  die 
sonst  eine  Zerstörung   des   Reifens  zur  Folge 


Gummipuffer  für  I  u»u»w«irrn  in  */j  der 

rutilrlkben  <  in "™. 


Abb. 


Abb.  jio. 


Kail  mit  ('<imprnMlii>n»-Rcilcn.    An*iiht  ton  nin»  und 
ilalbpn»6l. 


halten,  hier  nur  möglicherweise  ein  Zerstören 
einzelner  Gummipuffer  eintreten  können,  die  jeder- 
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zeit  und  ohne  erhebliche  Kosten  ersetzt  werden 
können. 

Was  nun  die  Krage  betrifft ,  ob  der  neue 
Reifen  ebenso  leicht  fährt  und  ebenso  elastisch 
ist,  wie  der  Luftreifen,  so  kann  dieselbe  augen- 
blicklich noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  beant- 
wortet werden,  weil  wohl  darüber  die  Krfahrungen 
noch  fehlen.  So  viel  ist  sicher,  dass  auf  glatter 
Bahn  der  neue  Keifen  leichter  fahren  muss,  als 
ein  pneumatischer,  während  es  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Erfinders  und  einiger  Personen,  welche 
sich  des  neuen  Reifens  seit  längerer  Zeit  be- 
dienen, selbst  auf  dem  schlechtesten  Wege  keinen 
Unterschied  macht,  ob  man  mit  diesem  oder  dem 
alten  Luftreifen  fährt  Zu  der  dem  Laien  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  leicht  auftauchenden 


Torghatten  in  Nordland  (Norwegen). 

Von  I>r.  E.  Tl«m«». 


,   Mi(  vl< 

Wer  eine  Fahrt  von  Trondhjem  nordwärts 
gen  Tromsö  oder  noch  weiter  hinauf  längs  der 
norwegischen  Küste  gemacht  hat,  der  kennt 
Torghatten,  die  wunderbare,  durchlochte  Klippe; 
der  stand  vielleicht  selbst  in  dem  Tunnel,  den 
die  Natur  durch  die  ganze  Dicke  des  Kelsens 
gebohrt  hat,  und  schaute  durch  den  Ausgang 
der  Grotte  wie  durch  einen  Rahmen  auf  das  ent- 
zückende, wechselreiche  Bild  der  Schärenlandschaft 
hinaus.  Auch  mancher,  der  nur  südlichere  Ge- 
genden Norwegens  besuchte,  wird  sich  beim  An- 
blick der  umstehenden  Abbildungen  entsinnen, 


Al>h.  jii. 


Vermuthung,  dass  die  Räume  zwischen  den 
Puffern  sich  mit  Schmutz  verstopfen  könnten, 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Erfinder  es  nicht  für 
nothwendig  erachtete,  die  Reifenconstruction 
durch  Umlage  einer  leicht  anzubringenden  Schutz- 
decke zu  isoliren,  weil  die  im  Moment  der 
Bodenberührung  eintretende  Schliessung  der 
Zwischenräume  jede  Verstopfung  durch  Schmutz 
ausschliefst.  Die  neuen  Reifen  haben  bereits 
auf  verschiedenen  englischen  Ausstellungen  ein 
hohes  Interesse  erregt  und  wurden  unter  Anderem 
auf  dem  National-Show  im  Krystallpalast  vor- 
geführt. Soweit  aus  den  Besprechungen  der 
Kachblätter  zu  ersehen  ist,  scheint  die  Neuerung 
allgemeinen  Beifall  zu  finden,  und  somit  kann 
der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden,  dass 
das  Kahrrad  auf  seinem  Siegeslaufe  über  die 
ganze  Knie  eine  neue,  wichtige  Ktappe  erreicht 
hat ,  die  seine  ausgedehntere  Anwendung  be- 
deutend fördern  wird.  Kmu  Um] 


Sy»tem  R.  Temracl. 


|  den  merkwürdigen  Kols  als  Photographie  in  den 
Schaufenstern  Christianias  oder  Bergens  bewundert 
zu  haben.  Die  dem  Beschauer  stets  sehr  auf- 
fällige Erscheinung  durchbohrter  Kelsen  ist  keine 
gar  so  seltene,  namentlich  nicht  an  Meeresküsten, 
wo  durch  den  Anprall  der  Wogen  hie  und  da 
Kelsenthore  geschaffen  werden,  z.  B.  an  der  süd- 
französischen Küste  zwischen  Cannes  und  Krejus, 
ferner  im  Basalt  des  berühmten  Giants  Causeway  in 
Irland  (Promethrus  Nr.  326).  Kin  kleines,  den 
Kels  durchbohrendes  Loch  sah  ich  mehrere 
100  Meter  über  dem  Meeresniveau  im  Naerö- 
Kjord.  Das  grossartigste,  am  meisten  gepriesene  und 
am  meisten  untersuchte  Beispiel  einer  solchen 
Durchhöhlung  hoch  über  dem  Meeresspiegel  bleibt 
jedoch  Torghatten.  —  Die  Insel  Torget  liegt 
ungefähr  unter  65'/*°  nördlicher  Breite  an  der 
westnorwegischen  Küste.  Der  Name  Torghatten 
ist  in  seinem  zweiten  Theile  leicht  erklärlich  und 
verständlich;  „hatten"  bedeutet  „der  Hut",  und 
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in  der  That  hat  die  Insel  aus  der  Entfernung 
wohl  Aehnlichkeit  mit  einem  auf  dem  Wasser 
schwimmenden  Hute  (Abb.  312),  dessen  eigent- 
liche Form  der  hohe  Fels  der  Klippe  abgiebt, 
während  der  denselben  umsäumende  schmale, 
(lache  Strand  die  Hutkrempe  bildet,  (l'ohrigens 
ist  die  Fndung  „hatten"  in  den  Namen  der 
Schären  häufiger  zu  linden.)  Der  Name  Torg  ist 
alt;  seine  Deutungen  gleich  Torv  (Markt)  oder 
T*rv*)  (Torf)  sind  beide  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen,  aber  es  fehlt  ihnen  jede  «eitere 
Begründung.  Thatsache  ist,  dass  auf  der  Insel, 
wo  heute  noch  eine  kleine  Ansiedelung  Ibrget 


durchsetzt.  Auf  dieser  Stelle  bleibt  auch  sofort 
unser  Auge  haften,  wenn  wir  die  schöne  Ab- 
bildung betr.n  hten.  welche  im  Vordergründe 
einige  Häuser  des  kleinen  „Gaard"  Torg  zeigt, 
während  hinter  dem  schmalen  Stück  flachen 
l  'fers  tler  mächtige   Fclsklotz  der  Klippe  sich 

massig  aufthörmt  Im  December  des  Jahres  1807 
schrieb  Leopold  von  Buch  auf  seiner,  durch 
die  unvergleichliche  Schilderung  berühmt  ge- 
wordenen skandinavischen  Reise  über  die  Insel 
Folgendes  in  sein  Tagebuch:  ,, —  -  Die  sonder- 
bare (icstalt  Torgchalten*),  die  schon  von  sehr 

weit  Hcigetands  Grenzen  bezeichnet;  das  ist  ein 


M.I.. 


Blick  Uber  dcn"_Scbärenn'ur  auf  die  Intel  Turnhallen  (im  Hintergründe  link»). 


liegt,  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  eine  Nieder- 
lassung bestand,  welche  damals  der  Sitz  eines 
kraftvollen  Yikinger-Geschlechts,  des  ,, Torgeaet" 
oder  ,,1'ttorget"  war.  Fs  sollen  sich  noch  Gräber 
und  andere  Denkmäler  aus  der  Vikingerzeit  auf 
der  Insel  gefunden  haben.  -  Die  interessanteste 
Figcnthümlichkcit  dieser  Schäre  und  auch  der 
(Irund,  weshalb  ihre  Schilderung  uns  beschäftigen 
soll,  ist  der  mehrfach  erwähnte  natürliche  Tunnel, 
der  in  halber  Höhe  der  Klippe  diese  vollkommen 

*1  E*  ist  auf  der  Klippe  etwas  Torfmoor  vorhanden;  doch 
sintl  Moore  in  Norwegen  so  allgemein  verbreitet,  dass 
sie  an  <lie*er  Stelle  kaum  /ur  Nameiigeliiing  Veranlassung 
gegeben  haben  werden. 


I  Berg  wie  eine  Pyramide,  steil  und  prallig,  bis 
vielleicht  2000  Fuss  Hohe.  Man  sieht  ihn  viele 
Meilen  im  Meere,  und  er  dient  häufig  den 
Schiffern  zum  Merkzeichen."  —  Also  über  das 
eigentliche  „Wunder"  der  Insel  kein  Wort!  Es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  L.  von  Buch  das 
Loch  in  dem  Felsen  gamicht  zu  sehen  be- 
kommen hat,  da  er  der  in  diesen  Dimensionen 
höchst  auffallenden  h Erscheinung  lOnst  zweifellos 
eine  nähere  Untersuchung  und  mindestens  den 

•1  Hieve  l.e^.iit  de-  Namens,  welche  --  wahrscheinlich 
auf  die  Autorität  I..  v.  Buch«  hin  —  in  manche  Bücher 
und  Karten  aufgenommen  ist,  i*t  unbedingt^unrichtig. 

f>.  Verf. 
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Abb. 


Die  Invl  T'TkIi  ilicn,  MM  «Irr  J£ihr  (reichen. 
AI*.  11 ,. 


Dir  Klippe  clor  Intel  Torghatten  mit  dem  natürlichen  lunnei,  vom  L'ler  der  lnnel  aus  gnehrn. 
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Versuch  einer  Erklärung  hätte  zu  Theil  werden 
lassen.  Man  kann  ihm  daraus  keinen  Vorwurf 
machen,  sondern  nur  den  Führern,  deren  Schiff 
er  sich  anvertraut  hatte.  Hätten  diese  den  be- 
rühmten Geologen  auf  das  ihnen  sicher  bekannte 
Phänomen  aufmerksam  gemacht  oder  ihn  auch 
nur  von  einer  Seite  an  der  Insel  vorbeigefahren, 
von  wo  aus  er  selbst  es  hätte  entdecken  können, 
so  wären  wir  zweifellos  um  eine  werthvolle  und 
zugleich  schöne  Beschreibung  des  Käthsels  reicher. 
—  Der  Krste,  der  sich  mit  dem  eigentümlichen 
Berge  eingehender  beschäftigte,  war  1860 
A.  Vibe,  weiland  Chef  der  norwegischen 
Generalstabs- Aufnahme,  welcher  seiner  Abhand- 
lung über  „Küsten  und  Meer  Norwegens"*) 
auch  zwei  farbige  Abbildungen  des  Torghatten 
von  freilich  geringem  Werthe  beigegeben  hat. 
Vibe  beschreibt  die  Klippe  als  „rund,  ähnlich 
einem  abgekürzten  Kegel  oder  einem  Hute;  das 
flache  Ufer  ist  die  Stülpe  des  Hutes."  Fr  hat 
sich  zum  Zwecke  des  Messe  ns  einen  ganzen  l  ag 
lang  in  dem  Tunnel  aufgehalten.  An  den 
Mündungen  desselben  fand  er  grosse  Steinhaufen, 
im  Inneren  des  Gewölbes  aber  nur  wenige 
Trümmer;  der  Boden  war  dort  vielmehr  „mit 
feinem  Sande  bedeckt  und  so  eben,  dass  man 
zur  Noth  da  fahren  könnte".  Die  Seitenwände 
des  Tunnels  waren  meist  glatt,  fast  lothreeht 
und  an  einzelnen  Stellen  wie  ausgemcisselt.  — 
Am  28.  Juni  1894  hat  dann  der  durch  seine 
eifrigen  und  interessanten  Höhlenforschungen 
bekannte  Franzose  F.  A.  Martel  den  Ort  aufs 
Neue  untersucht  und  die  Beschaffenheit,  die 
Lage  und  die  Dimensionen  der  Höhle  genau  fest- 
gestellt. I  )ie  erhaltenen  Resultate  hat  er  in  einem 
kleinen  Aufsatze  in  Im  Xaturf  zu  Fnde  des 
vorigen  Jahres  veröffentlicht.  Die  Messungen 
Martels  zeigen  gegen  die  Vibes  nicht  unwesent- 
liche 1  )ifferenzen,  und  da  einige  dieser  Abweichungen 
wahrscheinlich  auf  die  Rechnung  von  Veränder- 
ungen zu  setzen  sind,  welcher  die  Grotte  inner- 
halb der  zwischen  beiden  Messungen  liegenden  Zeit 
von  34  Jahren  unterlegen  gewesen  ist,  so  wollen 
wir  die  gegebenen  Zahlen  in  Metern  in  einer  Tabelle 
gegenüberstellen;  wir  fügen  noch  die  in  dem 
Dictionnaire  gtographiqtu  von  Vivien  de  Saint- 
Murtin  genannten,  nach  Martel  von  Professor 
Mohn  in  Christiania  herrührenden  Zahlen,  ausser- 
dem die  in  Yngvar  Nielsens  „Reisehaandbog 
over  Norge"  von  1893  angegebenen  hinzu. 

Vihc     Mohn    Nielsen  Martel 

.    ,     .  ...  1860    c.  1890     18*13  1894 

Hohe  der  Insel  über  J  1 

Meer    ....  314        251        251  — 

Hohe  des  Bodens 

des  Tunnels  über 

Meer: 

NO.  Eingang  .  119  124  j  j  140—143 
SW.  Eingang    ctwas>  119   —     \    125   |  125—130 

Milte  —     )  [115-120 

♦|  l'ctermanns  geographische  MiUheilungen  1860, 
Ergäuzungsheft  I. 


Vibe  Mohn    Nielsen  Martel 

1860  c.  1890    1893  l894 

I   Höhe  des  Gewölbes: 

NO.  Eingang  .38  20  |                  an  20 

SW.  Eingang          69  75  }  20—70 

Mitte     ...        28  62  J                  an  62 
Breite  des  Tunnels: 

SW^ngang  .^^,^,^^       c.  24 

Länge  des  Tunnels  .        283        163        165       130  160 

Zur  Zeit  Vibes  muss  der  Boden  des  Tunnels 
nahezu  horizontal  gewesen  sein;  nach  Martel 
wäre  der  SW.  Fingang  10  —  20  Meter  niedriger 
als  der  NO.  Fingang,  und  in  der  Mitte  des 
Tunnels  senkt  sich  der  Boden  noch  umca.10  Meter. 
In  den  Zahlen  für  die  Höhe  des  Gewölbes  nähern 
sich  die  Ergebnisse  Martels  weit  mehr  den 
Messungen  Mohns  als  denen  Vibes;  danach 
,  hat  sich  die  Höhe  desselben  in  der  Mitte  be- 
deutend verringert,  und  das  ist  dadurch  erklärt, 
dass  dort  jetzt  grosse  Blöcke  den  Boden  be- 
decken, während  Vibe  ebenen,  „fahrbaren" 
Boden  fand.  Fs  ist  also  zweifellos,  dass  in  den 
letzten  Jahrzehnten  reichliches  (testein  von  der 
I  )ecke  des  Tunnels  niedergebrochen  ist.  Im 
I  l'ebrigen  sind  die  Messungen  in  ihren  Differenzen 
schwer  erklärlich,  so  giebt  Vibe  die  Breite  des 
Tunnels  um  *  5  grösser,  seine  Länge  dreimal 
grösser  an  als  Martel;  ob  hier  Messungsfehler 
vorliegen,  ob  die  verschiedenen  Beobachter  Ver- 
schiedenes gemessen  haben  oder  ob  hier  theil- 
weise  wirkliche  Veränderungen  der  Dimensionen 
des  berühmten  Loches  stattgefunden  haben  — 
darüber  sich  den  Kopf  zerbrechen  zu  wollen, 
würde  nicht  der  Mühe  lohnen.  Ftwas  anders 
liegt  es  noch  mit  den  Angaben  für  die  Höhe 
der  ganzen  Insel  und  die  Höhe  des  Tunnels 
über  dem  Meeresspiegel.  L.  v.  Buch  hat  die 
Höhe  der  Klippe  sicher  nur  mit  dem  Auge  ge- 
schätzt und  hat  sich  dabei  in  durchaus  erklär- 
licher Weise  um  einige  100  Meter  getäuscht. 
Aber  zwischen  der  Messung  Vibes  und  den 
späteren  Zahlen  bleibt  noch  immerhin  ein  Unter- 
schied von  über  60  Meter,  d.  i.  von  25  °/0,  und 
einen  so  grossen  Fehler  sollte  man  dem  Chef 
der  Generalstabs-Aufnahme  eigentlich  kaum  zu- 
trauen. Sollte  die  Höhe  etwa  wirklich  geringer 
geworden  sein?  das  Meer  sich  gehoben,  der 
Fels  sich  gesenkt  haben?  —  Die  Differenz  in 
j  den  Angaben  der  Höhe  des  Tunnels  über  dem 
1  Meere  würde,  wenn  man  sie  ebenso  auslegen 
!  wollte,  umgekehrt  eine  Hebung  der  Insel  vor- 
aussetzen. —  Fs  mag  sehr  wunderbar  erscheinen, 
dass  man  hier,  um  eine  Maus  zu  gebären,  einen 
Berg  kreissen  lässt.  Aber  man  muss  sich  nur 
daran  erinnern,  welche  Rolle  gerade  die  Küsten 
Skandinaviens  in  den  Theorien  von  säcularer 
Hebung  und  Senkung  des  Landes  bezw.  des 
Meeres  gespielt  haben  und  noch  spielen,  um  zu 
begreifen,  dass  nur  ein  geringer  Verdacht  dazu 
nöthig  ist,  um  einen  Punkt  an  der  norwegischen 
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Küste  nach  dem  Willen  geologischer  Specula- 
tionen  auf-  und  niedersteigen  zu  lassen.  Aber 
um  jener  kleinen  Differenzen  willen  ist  Martcl 
nicht  gesonnen,  dem  Gedanken  an  eine  solche 
Bewegung,  die  in  kurzer  Zeit  relativ  sehr  grosse 
Beträge  erreicht  haben  müsste,  Raum  zu  geben. 
Jedoch  ein  anderer  l 'instand  führt  ihn  trotzdem  zu 
der  gleichen  Annahme,  nämlich  die  Art,  wie  er 
die  Entstehung  des  Tunnels  erklärt.  Martel 
ist  nämlich  der 
Ansicht,  dass 
dieser  Tunnel 
des  Torghatten 

durch  die 
Meeresbran- 
dung 
geschaffen  sei, 
ebenso  wie  die 
Hingangs  er- 
wähnten Felsen- 
thore  in  Süd- 
Krankreich  und 
Irland  oder  auch 
ähnliche  Bil- 
dungen an  den 
Karöer  -  Inseln, 
welche  Hei- 
land beschrie- 
ben hat  Dazu 
ist  es  natürlich 
nöthig,  dass  der 
heute  ca.  125 
Meter  über  dem 
Meere  befind- 
liche Tunnel 
einst     in  der 

brandenden 
Welle  selbst 
gelegen  haben 
muss.  Da  man 
nun  im  nörd- 
lichen Skandi- 
navien schon 
seit  etlichen 
Jahrzehnten  Be- 
weise für  eine 
Hebung  des 
Landes  gesam- 
melt hat  — 
welcher  wunderbarere  &M 
Schonen  gegenübersteht  — 
klärung  Martels  für  die  Entstehung  des  Torg 
hatten- Tunnels  in  den  Rahmen  der  geologischen 
Anschauungen  über  die  Schicksale  Skandinaviens 
günstig  ein.  -  -  Trotzdem  widerstrebt  es  mir  schon 
an  sich,  für  eine  immerhin  nebensächliche,  un- 
wesentliche Erscheinung,  welche  nur  durch  das 
Gefallen  «1er  Menschen  am  Sonderbaren  eine 
•besondere  Berühmtheit  erlangt  hat,  einen 
ganzen    Apparat    von    Hypothesen    mobil  zu 


machen,  welche  doch  nur  Hypothesen  sind. 
Ausserdem  macht  Y.  Nielsen  in  seinem  citirten 
Reisehandbuch ,  das  auch  an  Studienreisende 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  die  An- 
merkung, dass  ausserhalb  des  Tunnels  sich  eine 
,, Kluft"  finde,  welche  die  Fortsetzung  desselben 
sei.  Dieser  Umstand  veranlasst  noch  im  Be- 
sonderen, einer  anderen  Hypothese  vor  der 
Härtel*!  den  Vorzug   zu  geben,   welche  von 

diesem  T  orscher 


Abh.  J»J 


l>er  n.itürlulir  Tannrl  auf  ilcr  In»!  Tiirghatten. 


eine  Senkung  von 
so  passt  sich  die  Kr- 


jgarnicht  berück- 
sichtigt worden 
ist,  obgleich  sie 
an  der  von  ihm 
citirten  Stelle  im 

Diclionnaire 
gtograpkiquesaa. 

Vivicn  de 
St  Martin  er- 
wähnt ist.  Da- 
nach hat  näm- 
lich Airy  — 
die  Quelle  ist 
mir  leider  un- 
bekannt - —  die 
Entstehung  des 
Tunnels  da- 
durch erklärt, 
dass  sich  an 
dieser  Stelle 
eine  mächtige 
Ader  von  Glim- 
mer durch  den 
<  iranit  gezogen 
habe ,  welche 
durchVerwitter- 
ung zerstört  sei 
und  das  Loch 
zurückgelassen 
habe.  Diese  An- 
nahme ist  sehr 
plausibel ,  da 
derartige  Glim- 
mermassen  in 
den  alten  Ge- 
steinen Skandi- 
naviens nicht 
selten  sind  und 
der  Verwitte- 
rung weit  weniger  widerstehen,  als  die  anderen, 
gesteinsbildenden  Mineralien.  Ferner  ist  der 
Fels  Torghattens  von  zahlreichen,  vertikalen 
und  horizontalen  Klüften  durchsetzt,  durch 
welche  das  zerstörende  Wasser  seinen  Weg 
durch  das  feste  Gestein  findet;  noch  jetzt  rinnt, 
wie  Nielsen  erwähnt,  an  manchen  Stellen 
des  Tunnels  Wasser  herab.  Dass,  nachdem 
einmal  in  die  morschen  Glimmennassen  durch 
die  Verwitterung  Bresche  gelegt  war,  zahlreiche 
Quadern   und   Trümmer  von   dem  zerklüfteten 
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1  >t  t  kt;i-st«-in  nachstürzten  und  durch  ihren  Kall 
die  Höhlung  vcrgrössertcn.  ist  ganz  erklärlich. 
Beweisen  lässt  sieh  die  Annahme  Airys  cben- 
sn  weiii^  mc  die  von  Martel,  aher  sie  ist  weit 
einfacher  und  weniger  verantwortungsschwer.  Je 
weniger  Voraussetzungen  eine  J l\ pothesc  zur 
Kxistcnz  braucht  und  je  weniger  Folgerungen  sie 
mit  sich  verbindet,  desto  besser  wird  es  um  ihre 
Lebensfähigkeit   und   Lebensdauer    bestellt  sein. 

h'  Ml 


Dio  Verbreitung  gewisser  Pflanzen  durch 
Meeresströmungen. 

Dieses  anziehende  Problem,  welches  wir  bereits 
in  unsern  Artikeln  über  die  Meerespahne  (/W.'/,v<;) 
berührt' haben,  hat  neuerdings  durch  W.  B.  II em s- 
lev  in  der  Hotany  ff  the  L'halUngtr  neue  Streif- 
lichter einplanten.  Wenn  die  zurückgelegte  Reise 
zu  weit  ist,  keimen  die  Samen  nicht  mehr  und 
bilden  dann  ein  Rathsei  für  Seefahrer  und  Küsten- 
bewohner. So  blieb  neben  der  Sechellennuss 
auch  der  Seeapfel  oder  die  Seekokostniss,  weiche 
oft  bei  den  Grossen  Antillen  erscheint,  ein  lic- 
heinmiss,  bis  man  feststellen  konnte,  dass  man 
die  I •"nicht  der  auf  Trinidad  und  «h  in  angren- 
zenden l  estl.inde  Südamerikas  wachsenden  Sack- 
oder Hussii-Palme  (Mankaria  sactifera)  vor  sich 
hatte,  welche  der  <  jolfstrom  oft  bis  an  die  Küsten 
Schottlands  führt.  Die  schon  glänzenden  roth- 
braunen „Seebohnen",  welche  von  einer  in  den 
Tropen  beider  Hemisphären  wachsenden  klettern- 
den Legumiiiose  { EntaJa  seanJtns)  stammen, 
kommen  bis  Fngland  und  zu  den  Lofoten  ge- 
schwommen und  konnten  manchmal  in  englischen 
Warmhäusern  zum  Keimen  gebracht  werden. 
Robert  Brown  erwähnt,  dass  man  Canafyinia 
Fondue  aus  Samen  erzogen  habe,  welche  an  der 
irischen  Küste  gelandet  waren.  Pflanzen,  die  mit 
einer  für  solche  Reisen  geeigneten  Schwimm- 
fähigkeit und  wasserdichten  Si  hale  atisgerüstet 
sind,  haben  oft  eine  weite  Verbreitung:  sie  be- 
siedeln neu  einportauchende  Korallenritlc,  und  die 
erwähnte  Sccbohne  ist  dcnigcmass  in  den  Tropen 
der  alten  und  neuen  Welt  heimisch  geworden. 

In  der  Nummer  vom  21.  November  v.  J.  der 
englischen  Zeitschrift  Natur  f  veröffentlicht  Herr 
I).  Morris  die  ausführliche  Geschichte  einer 
Reisefmeht,  die,  ob-,  hon  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten den  Naturforschern  und  Reisenden 
bekannt,  doch  ihr  Incognito  bis  vor  wenigen 
Jahren  (iHNni  bewahrt  hatte.  Vor  dreihundert 
Jahren  sandte  Jakob  Plateau  an  den  berühmten 
Botaniker  (  hartes  de  IT.chisc  M'Iumusi  eine 
Nuss,  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  einer 
grossen  Wallnuss,  der  sogenannten  I.ambertinuss, 
ähnlich  war.  obwohl  sie  nicht  zweiklappig  und 
statt  der  unregelm.is.-igen  Rimzeln  Melmehr 
mit  erbsengro-sen  rundlichen  Warzen  bedeckt 
war.    (  lusius  beschrieb   diese   Meerim-s  unter 


Beifügung  einer  Abbildung  in  seinem  Buche  über 
die  ausländischen  Produt  te  Exoticorum  libri  dtctm 
1,1005'),  u"*'  seine  Beschreibung  wurde  nun  fast 
zweihundert  Jahre  lang  von  Jonston,  Bauhin 
und  Anderen  ohne  weitere  Zusätze  wiederholt,  Ins 
Sloane  1790  dazu  bemerkte,  er  habe  die  Nuss 
sehr  häutig  am  Strande  der  Insel  Jamaika  ge- 
funden. Dann  schwieg  die  Wissenschaft  fast 
hundert  Jahre  völlig  darüber,  bis  Herr  D.  Morris 
in  einem  Artikel  der  Natur e  vor  bald  sieben 
|ahren  wieder  auf  die  merkwürdige  Nuss  auf- 
merksam machte  und  nun  im  März  1889  von 
Herrn  J.  H.  Hart,  dem  Leiter  des  Botanischen 
Gartens  von  Trinidad,  die  Nachricht  empfing,  dass 
er  eine  Zeichnung  sowohl  der  Nuss  als  auch  des 
Baumes,  von  dem  sie  stammt,  unter  dem  wissen- 
schaftlichen Nachlass  seines  Vorgängers  Hermann 
Krüger  gefunden  habe,  der  den  Baum  auf 
Trinidad  entdeckt  hatte,  wo  er  übrigens  sehr 
selten  ist.  Kr  wird  dort  ,,<"ojon  de  Burro"  ge- 
nannt und  ist  offenbar  nur  aus  angeschwemmten 
Nüssen  aufgewachsen ,  die  der  Lage  der  Sache 
nach  aus  dem  Stromlauf  des  orinueo  oder  Ama- 
zonas in  das  Meer  gelangt  sein  müssen.  Da  man 
nun  hiernach  Familie  und  <  iattung  kannte,  so  ergab 
sich  bald,  dass  der  Baum  m  den  Wäldern  am  mittle- 
ren Ainazonenstroin  in  der  liegend  von  feile  oder 
I- gas  heimisch  ist,  woselbst  Martins  das  Material 
gesammelt  hat,  welches  l'rban  in  der  Flora 
brasilicnsis  beschneb.  Ks  ist  Sacoglottis  amazonka 
Martins,  ein  Angehöriger  der  kleinen  Lamilie 
vi  »n  Balsamhätimcn,  /lumiriaarn,  die  merkwürdiger- 
weise im  Blüthenhau  unsenn  Flachs  am  nächsten 
verwandt  ist.  Aber  diese  Bäume  und  Sträucher 
tragen  Nus.sfriichte,  welche  unter  der  Heischigen 
I  lulle  mit  einer  sehr  dicken  und  harten  Schale 
ein  sternförmiges  Kerngehäuse,  fast  wie  das  des 
Apfels,  mit  wenigen  Samen  umschliessen.  Bei 
unserer  Meernuss  ist  die  Steinst  hale  ein  paar- 
mal so  dick,  wie  die  unserer  Wallnuss,  aber 
mit  grossen  I  ulihöhlen  wie  ein  Schwamm  durch- 
setzt, so  tlass  sie  jahrelang  schwimmen  konnte, 
während  die  harzerfülln  n  Höhlungen  dem  Ver- 
derben durch  Feuchtigkeit  entgegenwirken.  Frst 
in  jüngster  Zeit  hat  man  die  frischen  Früchte 
dieser  Pflanze,  die  300  Jahre  incognito  gereist  ist, 
kennen  gelernt.  Sie  stellt  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  von  meenvaiitlerinlen  Pflanzen  dar  und 
hat  sich  ausser  auf  Trinidad  in  der  I  hat  auf 
einzelnen  Antillen- Inseln  z.  B.  auf  dem  kleinen 
Felsen-l.iland  von  St.  Vincent  angesaet. 

K.  K.  h.,70] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrbuten. 

Heim  Fernrohr  «lenkt  il.is  gro-sc  Publikum  immer 
nur  .in  ein  In»irumrnt.  welches  da/u  tlicnt,  entfernte 
llegcnst.tntk-  in  vergrösw-Mem  Maas- stall  uml  <l;thcr  deut- 
licher -Klitli.ir  /u  111.11  lieu  Wenn  die-  auch  in  den 
meisten  l  allen   th.itsachlich  der  hauptsächlichste  Zweck 
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dieser  Instrumente  ist,  so  werden  sie  doch  in  iler 
Wissenschaft  und  Praxis  häufig  mit  Rücksicht  auf  eine 
andere  Eigenschaft  benutzt,  die  an  Wichtigkeit  kaum 
hinter  jener  ersten  zurücksteht. 

Um  dies  zu  verstehen,  wollen  wir  einmal  auf  das 
einfachste  aller  geodätischen  Meßinstrumente.  die  so- 
genannte Kanalwaage,  zurückgreifen  Bei  der  Kaual- 
waage  wird  eine  horizontale  Linie  dailurch  festgelegt, 
dass  man  an  einem  langgestreckten  horizontalen  Kohr 
zwei  kurze,  offene  \crtikalc  Schenkel  anbringt  und  dann 
den  ganzen  Apparat  so  weit  mit  Wasser  füllt,  »hiss  das- 
selbe in  den  gläsernen  senkrechten  Schenkeln  sichtbar 
wird.  Ks  bilden  sich  dann  zwei  licic  Oberflächen, 
welche  nach  dem  (ie»et/  loiiiiuunicirendcr  Kohren  gleich 
hoch  sind  un<l  ileren  Verbindungslinie  daher  eine  Niveau- 
linie bildet  Indem  man  jetzt  mit  dem  Auge  übet  die 
beiden  Wasserspiegel  hinweg  visirt,  kann  man  au  einem 
fernen  Gegenstand  diejenige  Stelle  ermitteln,  welche 
mit  dem  Wasserspiegel  des  Instrumentes  auf  gleichem 
Niveau  liegt. 

Nach  diesem  einlachen  Princip,  da»,  man  mit  Hülfe 
von  zwei  festgelegten  l'unklen  uml  der  durch  ihre  Ver- 
bindungslinie gegebenen  Geraden  die  Richtung  und  die 
Höhenlage  eines  gesuchten  Punktes  festlegt,  muss  nun 
für  viele  Messzweckc.  verfahren  werden.  So  bedienten 
sich  die  Astronomen  vor  der  Erfindung  des  Fernrohrs, 
ebenfalls  sogenannter  Diopter  zu  ihren  Stcrnbcobachtungcu, 
welche  folgcndcrmaassen  eingerichtet  waren.  Dicht  vor 
dem  Auge  befand  sich  eine  leine  Oettnung  und  in  einer 
gewissen,  möglichst  grossen  Entfernung  von  derselben 
ein  Fadenkreuz.  Wurde  darin  die  Ocffnuug  gegen  das 
Fadenkreuz  so  bewegt,  dass  der  seiner  Eigc  nach  zu 
messende  Stern  gerade  durch  den  Schnitt  beider  Fäden 
verdeckt  wurde,  so  bildeten  die  drei  Funkte,  Stern, 
Fadenkreuzmitte  und  Augenöffnungsmitte  eine  gerade 
Linie.  Dieses  Verfahren  ist  stets  mit  einem  nicht 
unerheblichen  Fehler  behaftet,  welcher  in  der  Natur 
unseres  Auges  begründet  ist  und  daher  rührt,  dass  .las 
Auge  nicht  im  Stande  ist,  gleichzeitig  nahe  und  entfernte 
Funkte  scharf  zu  erblicken.  Ein  scharfes  l'ointireti  des 
Sternes  auf  das  Fadenkreuz  kann  daher  nur  unter  Hinzu- 
ziehung eines  weiteren  Mittels  erreicht  werden,  nämlich 
dadurch,  dass  man  der  Augenöffnung  eine  möglichst 
geringe  Grosse  giebt,  um  so  in  Folge  der  hierdurch 
vermehrten  Tiefe  der  Schärfe  de,  Auges  ein  gleichzeitiges 
scharfes  Erblicken  von  Stern  und  Fadenkreuz  zu  ermög- 
lichen. Die  hiermit  verbundene  Lichtschwächuiig  und 
Verschlechterung  der  Milder  durch  Beugungserschc-iiiungen 
mussie  in  den  Kauf  genommen  werden. 

Ganz  ähnlich,  aber  noch  wesentlich  ungünstiger  liegen 
die  Verhältnisse  bei  den  an  sich  gleichartig  ausgestatteten 
Zielvorrichtungen  unserer  Schussw.iffcii.  Auch  hier  ist 
durch  die  Kimme  des  Visirs  und  die  Spitze  des  Kornes 
eine  feste  Absehcnslinic  geschaffen,  die.  parallel  zur 
Scclcnaxc  oder  in  einem  bestimmten  Winkel  gegen  die- 
selbe geneigt,  mit  dem  Zielpunkt  zur  ("oincidcnz  gebracht 
werden  muss,  damit  das  Gcschoss  denselben  richtig 
erreicht.  Da  wir  es  hier  mit  drei  Funkten,  Visir,  Korn 
nud  Ziel  zu  thun  haben,  die  sich  in  so  verschiedener 
Entfernung  vom  Auge  befinden,  so  wird  ein  sicheres 
Zielen  ausserordentlich  erschwert,  und  man  wendet  daher 
für  I'räcäsnmszweeke  häufig  noch  ein  sogenanntes  Diopter 
an,  welches  ebenfalls  aus  einer  dem  Auge  sehr  ge- 
näherten, fein  durchbohrten  Platte  besteht,  die  durch  Mikro- 
meterschrauben in  die  Linie  Visir  Korn  gebracht  wird. 
Beim  Zielen  wird  nun  die  Schusssichcrhcit  fernerhin 
noch  dadurch  beeinträchtigt,  dass  wenigstens  bei  grösseren 


t  Entfernungen   die  Körper  des  Visirs   und    des  Kornes 
[  das  Ziel    vollkommen   verdecken,   weshalb  Feuerwaffen 
gewöhnlich    so   eingerichtet   sind,    dass   der  Treffpunkt 
dann    erreicht    wird,    wenn    das    Ziel,    wie    mau  sagt, 
„aufsitzt". 

Solange  die  Technik  der  Feuerwaffen  nicht  allzuweit 
vorgeschritten  war,  specioll  solange  die  an  sich  geringe 
Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  ein  Schiessen 
auf  weite  Dist.inceii  verhinderte  und  die  als  Streuung 
bezeichnete  L'risicherheit  der  Flugbahn  von  Schuss  zu 
Schuss  erheblich  war.  konnte  man  annehmen,  dass  die 
beim  Zielen  gemachten  Fehler  wesentlich  von  derselben 
( trdnung  wie  die  der  Streuung  waren,  d.  Ii  dass  bei  genauem 
Zielen  die  an  sich  vorhandene  l  'nsii  hei  heil  des  Treffens 
nicht  durch  Zielfehler  erheblich  gesteigert  wurde. 

Die  Einführung  moderner  Feuerwaffen  mit  kleinem 
Kaliber,  verbunden  mit  der  Anwendung  sogenannter 
Expresszüge  und  des  rauchschw. tchen  Pulvers,  besonders 
bei  einer  sichcion  Führung  des  Geschosse  durch  einen 
harten  Mantel,  hat  diese  Verhältnisse  verändert.  Die 
ausserordentlich  grosse  Anfangsgeschwindigkeit  des  Ge- 
schosses und  seine  präcise  Führung  bedingen  in  guten 
moderneu  Waffen  eine  solche  Gleichniässigkcit  und 
Sicherheit  des  Schusses,  dass  die  Streuung  selbst  auf 
grosse  Entfernungen  ausserordentlich  abgenommen  hat, 
und  dass  die  durch  die  Züge  bedingte  constante  Ab- 
weichung des  Geschosses  sich  mit  einer  bis  dahin  uner- 
hörten Deutlichkeit  zeigte,  während  sie  früher  in  Folge 
der  grösseren  Streuung  und  der  geringeren  Schussweiten 
kaum  merkbar  wurde, 

Diese  Verhältnisse  haben  besonders  auch  für  die  Hand- 
feuerwaffen das  Bcdürfniss  nach  exaetcren  Zielvorrichtungen 
erweckt,  um  dailurch  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  der 
Waffe  selbst  eigene  Schusssicherheit  durch  genaues  Zielen 
nicht  zu  verschlechtern,  und  daher  hat  man  versucht,  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Visirung  mit  den  Schusswaffen 
sogenannte  Zielfernrohre  zu  verbinden  An  diesen  Ziel- 
fernrohren gerade  kann  die  Eigenschaft  des  Fernrohrs, 
welche  in  der  Messtechnik  am  meisten  hervortritt,  am 
deutlichsten  erkannt  werden,  nämlich  die  Eigenschaft,  ein 
viel  genaueres  Pointiren  zu  ermöglichen,  als  irgend  eine 
mechanische  Absehcnslinic.  Wenn  man  nämlich  im 
Brennpunkt  des  Objektivs  eines  Fernrohrs  ein  Fadennetz 
ausspannt,  so  entsteht  in  der  Ebene  dieses  Netzes  das 
durch  das  <  >cular  vergrösserte  umgekehrte  Bild  des 
Gegenstandes  Da  Bild  und  F.idcnnetz  in  eine  Ebene 
fallen,  so  erblickt  einmal  des  Auge  Beide  gleich  scharf, 
und  ausserdem  sind  auch  Bild  und  Faden  mit  einander 
derart  verbunden,  dass  durch  eine  Bewegung  des  Auges 
kein  Poiritirfehlcr  eintreten  kann,  eine  Eigenschaft,  welche 
man  als  Paiallaxcnfrcihcit  eines  richtig  construirtcii  Mess- 
fernrohrs  kennzeichnet. 

An  sich  würde  also  ein  mit  dem  Laut  dei  Hand- 
feuerwaffen fest  und  richtig  verbundene*  gewöhnliches 
Fernrohr  die  Treffsicherheit  der  Walle  in  einem  beliebigen 
Maasse  vergrössern ,  so  dass  man  die  Zielgenauigkeit 
ohne  Weiteres,  sei  es  durch  Vcrgrösscrung  der  Dimen- 
sionen des  Fernrohrs  oder  durch  Verstärkung  der  Vcr- 
grösscrung, so  weit  treiben  könnte,  wie  es  in  jedem  Falle 
wünschenswert"  erscheint. 

Trot/dem  würden  gewöhnliche  Fernrohre  für  den 
Zielgcbrauch  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  verwendbar 
sein.  Einmal  nämlich  werden  au  ein  derartiges  Instrument, 
besonders  bei  Waffen  mit  starkem  Kückstoss,  derartig  hohe 
mechanische  Anforderungen  gestellt,  dass  von  vornherein 
aus  diesem  Grunde  und  in  der  ebenfalls  einleuchtenden 
Absicht,  das  Gewicht  der  Waffe  nicht  zu  erheblich  zu 
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vcrgrössem,  von  grosseren  Dimensionen  des  Fernrohrs 
abgesehen  werden  muss.  Zweitens-  sind  mehrere  Gründe 
vorhanden,  welche  dazu  zwingen,  ein  Zielfernrohr  ganz 
abweichend  zu  constrniren,  nämlich  den  Augenpunkt.  «1  h. 
die  Entfernung  dos  Auges  gegenüber  dem  « »cularcnde.  zu 
verlängern.  Dies  ist  nülhig,  weil  sollst  in  Folge  des  Kü«.k- 
stosses  der  Waffe  das  Fernrohr  das  Auge  des  S,  hiit/en 
veilet/en  würde,  und  weil  ausserdem  die  Si.ilnlit.it  dei 
Befestigung  des  Instrumentes  bedingt.  d.i>s  dasselbe  jen- 
seits der  Schlosstheile  auf  ilem  Lauf  oder  dessen  Mantel 
montirt  werden  muss. 


Zirllernn.hr  in  »/,  natürlicher  Hi.W. 

Unsere  beistehende  Abbildung  zeigt  ein  modernes 
Zielfernrohr  in  natürlicher  Grösse,  wie  es  von  dei 
Firma  Voigtlätidcr  &  Sohn  in  Biaunscbwcig  für  den 
Gebrauch  an  Handfeuerwaffen  hergestellt  wird,  und 
welches  alle  Vortheile  einer  tcleskopischcn  Zielvorrichtung 
vereinigt.  Das  Instrument  besteht  nur  aus  drei  getrennten 
Linsen,  welche,  in  eigenartiger  Weise  gefasst,  die  Gefahr 
der  Veränderung  des  ganzen  S\stems  mit  der  Zeit  oder 
durch  Stössc  ausserordentlich  verringern.  Die  Ver- 
grösscrung  ist  eine  je  nach  den  Umständen  zu  wühlende 
und  schwankt  zwischen  zwei  und  sechs  Mal.  Die  ganze 
Länge  de»  Fernrohrs  beträgt  etwa  lo  bis  12  cm,  sein 
Durchmesser  18  mm.  Das  Instrument  ist  mit  Hülfe 
eines  an  der  Büchse  befestigten  Schwalbenschwänze-  mit 
dieser  vereinigt  und  ausserdem  mit  einem  Klevalioiis- 
mechanismus  versehen,  welcher  gestattet.  das  Fernrohr 
für  verschiedene  Entfernungen  des  Zieles  zu  benutzen, 
und  mit  dessen  Hülfe  es  sich  der  Bahn  des  Geschosses 
anschmiegt.  Besonders  interessant  ist  der  ausserordent- 
liche Augenabstand  dieser  kleinen  Instrumente,  weicher 
bis  zum  Sechs-  und  Siebenfachen  ihrer  Lunge  gesteigert 
werden  kann,  so  dass  das  Fernrohr  selbst  an  Gewehren 
mit  sehr  langer  Schaffung  und  langem  Schlossthcil  auf 
dem  1-auf  montirt  werden  kann. 

Die  mit  einem  solchen  Zielfernrohr  auf  einer  l'rä- 
cisionsbüehse  erreichbare  Schusssicherheit  ist  eine  erstaun- 
liche, so  dass  die  Treffsicherheit  bei  einiger  l'cbung 
leicht  verdoppelt  werden  kann,  Auf  diese  Weise  wird 
das  Instrument  auch  specicll  für  Jagdzwecke  bei  präciseni 
Schicsscn  auf  grössere  Entfernungen  als  von  grösstem 
Nutzen  sich  erweisen  und  es  ist  hierfür  bereits  mit  Lrfolg 
benutzt  worden.  Murin.    [,..  .1 

»      *  ' 

Die  Erklärung  einer  bisher  unverständlichen  Farben- 
erzeugung durch  eine  halbschwarze  Drehscheibe,  deren 
weisse  Hälfte  mit  schwarzen  runcentrischen  Kreisstücken 
von  abnehmenden  Radien  bedeckt  ist,  lieferte  Herr 
Charles  Henry  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom 
17.  Februar  d.J.  Man  sieht  auf  dieser  Drehscheibe  prächtige 
Falben  auftauchen,  die  selbst  bei  einfarbiger  Beleuchtung 
erscheinen  und  beim  Durchblicken  durch  farbige  Gläser 
nicht  verschwinden.  Henry  zeigte,  dass  die  Entstehung 
dieser  paradoxen  Farben  auf  gewissen  Bewegungen  der 
Augen  und  auf  der  verschiedenen  Farbeiiemptimllichkeit 


,  der  einzelnen  Theile  der  Netzhaut  beruht.  Das  Cenlrum 
der  Retina  ist  viel  empfindlicher  für  Roth  und  die 
peripherischen  Theile  für  Blau,  man  sieht  daher  in  Folge 
der  Frregung  der  Netzhaut  von  innen  nach  aussen  Roth, 
Gelb,  Grün  und  Blau.  Der  Apparat,  dessen  Geschwindig- 
keit durch  einen  geistreichen,  von  Herrn  l'h.  l'ellin  con- 
slrinnen  lndic.itor  verineikt  wird,  kann  der  Augenheil- 
kunde /um  Messwerkzeug  für  die  Empfindlichkeit  der 
verschiedenen   Theile  der  Netzhaut  dienen.  r,5,ol 

*  .  * 

Beobachtungen    des    Doppelsterns    et  CenUuri. 

Alexander  v.  Roberts  hat  auf  dem  Lovcdatc-Obscrva- 
torium  (Süd-Afrika!  eingehende  Beobachtungen  über  den 
unsrem  Sonnensystem  nächsten  Fixstcm  a  CenUuri 
gemacht,  welche  in  den  Astronpniisfhrn  Xmhrichtrn  mit- 
gcthcilt  sind  a  Centaun  ist  ein  Doppcistern.  Die 
Gcsamnitniasso  giebt  Alexander  v.  Roberts  auf  da» 
Doppelte  der  Sonnenmxsse  an,  und  zwar  hat  a,  etwas 
grossere,  i{  etw.es  (um  o.oi»  geringere  Masse  als  die 
Sonne.  Augenblicklich  ist  et,  fünf  bis  sechs  mal  heller 
als  a,.  ungefähr  clrenso  hell  wie  die  Sonne,  während  a, 
nach  dem  Ausdruck  v.  Roberts'  schon  eine  Strecke  auf 
der  Rückwärtshewegung  von  dem  Range  einer  Sonne 
zu  dem  eines  gewöhnlichen  Planeten  zurückgelegt  hat. 
Am  Cape-Observatorium  hat  man  sehr  schöne  Photo- 
graphien des  Doppelstcnies  aufgenommen,  auf  denen  die 
beiden  Körper  als  scharf  umrandete,  runde  Scheiben 
ohne  jede  Verwischung  erscheinen.  Diese  vorzüglichen 
Bilder  geben  das  beste  Material  zur  Vornahme  von 
Messungen,  welche  demgemäss  sehr  genau  und  mit 
constanten  Ergebnissen  ausgefallen  sind.  T.  [4494] 

*  .  * 

Schlacken  an  den  nordeuropäischen  Küsten.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sind  an  den  Küsten  der  Nord- 
see von  Holland  an  bis  hinauf  nach  dem  mittleren  Nor- 
wegen eigentümliche  Schlacken  beobachtet  worden,  die 
auf  dem  Miere  schwimmend  an  diese  Gestade  gelangten 
und  von  eh  r  Muthwclle  auf  denselben  gelandet  wurden. 
Es  sind  vor  Allem  die  Inseln,  die  in  langem  Kranze 
an  der  holländischen  und  friesischen  Küste,  sowie  vor 
dem  schlesw  igschen  Wattenmeere  liegen,  aber  auch 
die  jütische  Halbinsel  und  die  fjordreichen  Gestade  de» 
'  Kattegatt  sind  noch  reich  an  diesen  Schwimmschlacken, 
wählend  sie  we  iter  nach  N'oiden  hin  spärlicher  werden. 
Diese  duiikelsehwat/gi.iuen  bis  liehtbraunen  Schlacken 
sind  erlülll  mit  zahllosen,  ausserordentlich  regelmässigen, 
kugeligen  Hohlräumen  um  Erbsetigrösse  und  darüber, 
die  dem  Gestein  eine  eminente  Schwimmfähigkeit  ver- 
leihen, so  dxss  es  durch  Strömungen  und  Stürme  eine 
weite  Verbreitung  linden  konnte.  Seit  langer  Zeit  hat 
die  Herkunft  dieser  merkwürdigen  Ankömmlinge  den 
Geologen  viel  Kopfzerbnehen  bereitet,  da  man  sie  für 
vulkanische  Gebilde  hielt,  aber  das  eigentümlich  um- 
grenzte Verbreitungsgebiet  nichl  mit  einem  entsprechend 
gelegenen  vulkanischen  Herde  verknüpfen  konnte.  Nach 
der  Ansicht  der  Einen  sollten  sie  den  Vulkanen  Islands 
entstammen,  aber  die  Grösse  einzelner  dieser  Stücke,  die 
bis  zu  I  111  Lange  besitzen,  schlos»  ihre  Entstehung  als 
\ulk.itiische  Bomben  aus.  und  unter  den  vom  Meere  be- 
spülten l.n. istromen  Islands  findet  sich  keiner,  der  eine 
ähnliche  Stnietur  besitzt.  Eine  andere  Ansicht  leitete 
sie  von  den  Antillen  her.  aber  hier  bot  das  Fehlen  der- 
selben .111  den  atlantischen  Küsten  Europas  und  Nord- 
Amerikas  ein  zwingendes  Hmderniss  für  die  Annahme 
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eines  derartigen  Ursprunges.  Der  Leipziger  Professor 
Felix  war  der  Krste,  der  auf  Grund  mikroskopischer 
Untersuchungen  des.  Gesteine»  die  Vermuthung  aussprach, 
das»  man  es  In  ihm  mit  einem  künstlichen  Productc  zu 
thun  hätte,  aber  er  vermochte  nicht  mit  Sicherheit  an- 
zugeben, woher  es  stammte.  -  -  Es  war  ein  seltsamer 
Zufall,  dass  im  Jahre  l8<M  gleichzeitig  und  völlig  unab- 
hängig von  einander  zwei  Geologen,  Professor  Wichmann 
in  Utrecht  und  Dr.  Baeckström  in  Stockholm,  dieser 
Frage  ihr  Interesse  zuwandten  und  zu  genau  demselben 
Resultate  ihrer  Untersuchungen  gelangten.  Danach  ent- 
stammen diese  Schwimmschlackcn,  die  sich  petrographisch 
betrachtet  als  eine  Gehlcnit-Spinellschlacke  charakterisiren, 
einem  engbegrenzten  englischen  Hochofcngcbicte ,  näm- 
lich  demjenigen  von  Middlebro.  Dort  werden  seit 
langer  Zeit  die  im  Kokshochofcnbctricbe  gewonnenen 
Schlacken  auf  Schiffe  verladen,  einige  Meilen  weit  in 
die  Nordsee  hinausgefahren  und  dort  versenkt.  Der 
grösste  Theil  sinkt  unter,  aber  ein  kleiner  Theil  ist  durch 
seine  blasige  Erstarrung  befähigt  zu  schwimmen  und 
treibt,  von  Wind  und  Wellen  bewegt,  gar  lange  im 
offenen  Meere  umher,  bis  er  endlich  an  irgend  einem 
Punkte  der  südlichen  oder  östlichen  Nordsecküstc  an« 
Land  geworfen  wird.  Mit  dieser  Erklärung  der  Herkunft 
stimmen  verschiedene  Umstände  gut  zusammen:  Diese 
Schlacken  fehlen  nämlich  in  älteren  geologischen  Samm- 
lungen ganz  und  gar.  was  bei  den  auffälligen  Umständen 
ihres  Auftretens  und  bei  ihrer  Häufigkeit  nur  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  sie  zur  Zeit,  als  jene  Sammler 
lebten,  noch  nicht  vorhanden  waren,  —  und  in  der  That 
findet  die  Beseitigung  der  Schlacken  durch  Transport 
ins  Meer  bei  Middlebro  erst  seit  dem  Anfange  der 
vierziger  Jahre  statt.  Durch  den  Fund  kleiner  Stückchen 
metallischen  Eisens  und  unverbrannten  Kokcs  wurde 
noch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Abstammung  dieser 
Schlacken  aus  dem  Hochofcnl>ctricbe  gewonnen. 

Zerbricht  man  die  Stücke,  so  entwickelt  sich  ein 
starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  ein  Umstand, 
den  die  Schlacken  von  Middlebro  freilich  mit  manchen 
vulkanischen  Laven  theilcn.  Nichtsdestoweniger  kann 
man  jetzt  alle  Zweifel  an  der  Herkunft  dieser  seltsamen 
Gesteine  als  gehoben  betrachten.  K.  K.  [4437] 

•      .  * 

Mit  physikalischen  Instrumenten  verwirklichte 
Unmöglichkeiten  kann  man  gewisse  Experimente  nennen, 
die  sich  mit  dem  Phonographen  oder  dem  Kinetoskop 
resp.  Kinematographen  verwirklichen  lassen,  indem  sie 
erlauben,  eine  Thätigkeit  umzukehren,  die  Stimme  oder 
eine  Handlung  rückwärts  zu  verfolgen,  wenn  man  den 
Apparat  in  umgekehrter  Richtung  in  Bewegung  setzt. 
Würde  nach  einem  Vorschlage  des  Herrn  G.  (Jucroult, 
der  am  17.  Februar  dieses  Jahres  in  der  Pariser  Akademie 
besprochen  wurde,  eine  Pflanze  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen photographirt,  so  könnte  man  im  Kinetoskop 
nicht  allein  ihr  Wachsthum,  ihre  Blatt-,  Knospen-  und 
Blüthencntwickelung  auf  den  Verlauf  weniger  Secundcn 
zusammendrängen,  sondern  auch  rückwärts  verfolgen,  wie 
die  Blumen  sich  schliessen,  wieder  zu  Knospen  werden, 
die  Blätter  sich  zusaramcnschliessen  und  der  Stengel 
wieder  in  der  Erde  verschwindet.  „Die  unglaublichsten 
Dinge",  sagt  ein  Mitarbeiter  von  Im  Xaturr,  „sind  nichts 
gegen  die  Wirklichkeit  der  Bilder,  die  sich  hier  vor  den 
Augen  des  Zuschauers  entrollen.  Der  Trinker  nimmt 
sein  leeres  Glas  vom  Munde  und  setzt  es  gefüllt  wieder 
auf  den  Tisch;  der  Raucher  sieht  den  Rauch  im  Räume 


entstehen  und  sich  in  seine  Cigarrc,  die  sich  allmählich 
verlängert,  hineinziehen;  der  Ringer,  welcher  seine 
Kleider  abgeworfen  bat,  sieht  sie  auf  sich  selbst  zurück- 
kehren und  ihn  wieder  bedecken,  wahrend  er  sich  Ver- 
renkungen hingiebt,  von  denen  wir  nichts  begreifen,  weil 
wir  die  Erscheinungen  und  selbst  die  gewöhnlichsten 
;  Ereignisse  niemals  haben  umgekehrt  d.  h.  rückwärts  in 
der  Zeit  verlaufen  sehen."  Demnach  müsstc  eine  Vor- 
führung mit  dem  Kinetoskop  möglichst  immer  durch 
eine  »der  zwei  in  umgekehrter  Reihenfolge  gezeigte 
Scenen  vervollständigt  werden,  nicht  jedoch  ohne  die 
Zuschauer  vorher  zu  verständigen,  die  sich  sonst  für  d;cs 
Opfer  eines    Traumes   oder   einer   ll.illucitiaticm  halten 

könnten.  B,  K.  [45391 

*  • 
* 

Die  grösste  bisher  erreichte  Meerestiefe.  In  Nr.  320 

des  Promtlheus  wurde  S.  127  berichtet,  dass  Herr 
A,  F  Balfour,  Capitain  des  Pinguin,  an  einer  Stelle 
des  Stdlcn  Occans  eine  Tiefe  von  4900  Faden  gefunden 
habe,  ohne  dxss  der  Grund  erreicht  wurde,  während  die 
nächstgrösstc  Tiefe  von  4655  Faden  1874  von  der 
Tuiktirom  in  der  Nähe  der  japanischen  Küste  gemessen 
wurde  Neuerdings  hat  der  Pinguin  in  der  Nähe  von 
175— 1770  westlicher  Länge  von  Green  wich  drei  450  See- 
meilen von  einander  entfernt  liegende  Tiefen  gemessen, 
welche  5022,  5147  und  ;i>5  Faden  ergaben,  die  letztere 
also  rund  500  Faden  tiefer  als  die  Tuskurora  -  Tiefe. 
Diese  grösste  Tiefe  liegt  unter  dem  30,5"  südlicher 
Breite  und  dem  170,5°  westlicher  Länge  in  der  Nähe 
der  Kcrmadck-Inseln.  und  es  ist  merkwürdig,  dass  alle 
diese  grösslen  Tiefen  in  der  Nähe  von  Inseln  oder 
Untiefen  gefunden  wurden.  Der  mit  dem  Messrohr  aus 
diesen  Tiefen  cmporgcbrachtc  rothe  Lchmschlatnm  erwies 
»ich  nach  der  Untersuchung  des  Herrn  V.  Thorpe, 
Arzt  des  Pinguin,  als  fast  gänzlich  frei  von  Kiesel- 
Organismen.  Die  Mincralthcilc  befinden  sich  in  feinster 
Zcrthcilung  und  schliesscu  Bimsstein,  sowie  andere  ge- 
glättete vulkanische  Erzeugnisse,  grüne  Krystallc  von 
Augit  und  röthliche  von  Pelagonit  ein.  (,«,);] 
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Supan,  Dr.  Alexander,  Prof.  Orundiiige  Jer  physi- 
schen Erdkunde.  2  umgearbeitete  u.  verbess.  Aufl. 
Mit  203  Abbild,  i.  T  ext  u.  20  Karten  in  Farbendruck, 
gr.  K".  (X,  706  S.)  Leipzig.  Veit  &  Comp.  Preis  14  M. 
Wie  in  unsrer  Zeit  die  gestimmten  Naturwissen- 
schaften sich  von  der  einfachen  Beschreibung  und  syste- 
matischen Classificirung  auf  den  höheren  Standpunkt  der 
genetischen  Darstellung  gehoben  haben,  so  ist  auch  die 
Geographie  von  der  veralteten  Methode  typographischer 
und  statistischer  Beschreibung  z.u  einer  genetischen  Be- 
trachtungsweise übergegangen,  zur  Erklärung  der  Obcr- 
flächcnformen  durch  den  geologischen  Bau  und  durch 
die  zahlreichen  abtragend  und  umgestaltend  einwirkenden 
Krältc.  zu  einem  Aufsuchen  der  Beziehungen  zwischen 
der  Thier-  und  Pflanzenwelt  und  den  Gebieten ,  in 
welchen  sie  leben,  und  zu  einer  Darstellung  der  Wechsel- 
wirkungen mannigfachster  Art  zwischen  der  Natur  und 
dem  Menschen  Das  oben  genannte  Werk  des  rühm- 
lichst bekannten  Gothacr  Gelehrten,  von  welchem  soeben 
die  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschienen 
ist,  legt  ein  ruhmvolles  Zcugniss  ab  für  die  Vertiefung 
der    geographischen   Forschungsmethoden    und  gewährt 
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einen  lehrreichen  Hinblick  in  <lie  heutige  l!<  hiin.lhui^-.- 
weisc  dieser  Di-ciplin  Die  ungeheure  Fülle  des  Stoffes 
ist  in  fünf  grosse  Abschnitte  gegliedert,  von  denen  der 
erste  ilic  Lufthülle,  ihre  Kr»  Immings-  unil  Rewcgungs- 
eisi  heinungen,  sowie  die  Vcrthcilung  und  die  Wirkungen 
der  festen  und  flüssigen  Niederschlage  und  in  Verbindung 
damit  das  Klima  behandelt.  Der  /weite  Abschnitt  be- 
schäftigt sidi  mit  der  Gestaltung  der  grossen  ozeanischen 
Hecken,  mit  den  Ki^nisc luden  des  Meerwassers,  seinen 
1  empcralurvtrhallnissi n  und  den  mannigfachen  und 
komplicirtcn  Bewegungen  seiner  Masse  Der  diitte  Ab- 
schnitt, die  Dynamik  <les  Landes  umfassend.  In  handelt 
in  /ahlreichen  Fin/elkapitelti  alle  diejenigen  Wirkungen, 
die  vnn  den  KiaUi|uclU'ii  in  und  auf  der  Knie  geleistet 
wilden,  wahiind  der  vieitc  die  aus  ihrer  Tlutigkc-.t 
sieh  ctgebenden  t  Miel  tlächeiigcstaltungcti ,  die  Morpho- 
logie der  l.audll.ii  In  n.  darstellt  Dei  iiinlte  endlich  be- 
handelt <lie  gcographisi  he  Verbreitung  \o:i  Pflanzen  und 
1  liieren,  bespricht  die  wichtigsten  pflanzen-  und  thici- 
geographischen  Regionen  der  l  rde  und  sihlicsst  nid 
einer  Fntw  ickclutig  der  verschiedenen  Fauiienrcichc  D.i- 
vortreffliche  Werk  kann  jedem,  der  sich  mit  geographi- 
schen Studien  bcl.isst,  nur  auf  das  wärmste  empfohlen 
werden  K.  K..  [1573] 

'      •  * 

Vogel.    Dr.   F.      l\iHh,nbu>h   d,r   pr,xktt<(h,-n  /'/„>/,: 
grafihü:     Fin  Leitfaden   für  Fachmänner  und  Lieb- 
haber.    4.  verm.  und  verbes».  Aull     Mit  vielen  Ab- 
bildungen. K".  (VIII.  27;  S.i  lierlin,  Roheit  Oppen- 
heim diilstav  S«  hmidt).     Preis  geb    3  M. 
Unter  den   vielen   kützcien  Aiilemingeu   zur  Photo- 
graphie,   namentlich    auch    für    Anfänger   und  wenigii 
Geübte,    hat    sich    obiges,    schon    früher    von    uns  be- 
sprochene   Taschenbuch    als    eines    der    besten  bewahrt 
und    sich    eine   grosse    ltelieblheit    erworben,    was  auch 
schon    daraus    hervorgeht,    dass    es    nunmehr    in  viertel 
Auflage  vor  uns  liegt.    Bei  der  Durchsicht  dieses  Werkes 
haben  wir   mit  Vergnügen  gesehen,   d;css   es  vollständig 
auf  der  Hohe  der  Zeil   gehalten    ist      Der  Vei  fasser  hat 
dasselbe    einer   gewissenhaften    Bearbeitung  unterworfen 
und    Manches    entsprechend    den    neueren  Krfahriingeti 
geändert  und  verbessert      Wir  empfehlen   das  treffliche 
kleine  Werk  nach   wie  vor  als  einen  zuverlässigen  Bc- 
r .ither  des  Liebhabcrphotogiaphen.  Witt.  .\&A 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

Ailsluhrlirhr  Hesprechun,;  lielcilt  su  h  dir  KeiVn  ti.m  vi*f. 

Zur  /■fif.v  der  nal  ti>  luslorm  hsu   I  '.•/  ////.///»;•  </«•»  .\/,J:- 
tinfr.     Voii  einer  Anzahl  jüngerer   Aer/te.  gr. 
(19  S  |     Wien,  Carl  Gerold'*  Sohn. 

Fder,  Dr.  J.  M. .  Reg  -R  Prof,  und  F  Valetita 
/  '.rj »«•//,•  übrr  /'/i.i/iH'm/A.'c  imtt.l.l  >■  AW»rv,  »/- 
uh,  n  StrohLn-  Herausgegeben  mit  »  .erichii'.iguiig 
lies  K.  K.  Ministeriums  für  <  ultus  und  l 'uteri  icht 
von  der  K.K.  Lehr-  und  Versuchs-Anstalt  für  Photo- 
graphie und  Rcproduclions-Vcrfahrcii  in  Wien.  Mit 
Aufnahmen  von  4;  ( »bjecten  auf  \  \  Tafeln  in  Hello, 
giawitc   i.    Form    35  >(  5°  cm  s    Text  in 

Im]. -Form  I  Wien.  R.  Lechner  iW  Müllen  Halle 
a.  S  ,  Wilh.  Knapp      l'ieis  20  M 
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4.  neu  bearb  Aull  X".  <IX.  K.3  Sa  Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp     Preis  i.so  M 


POST. 

P.  P.  Bitterfeld.     Resten    Dank   für   die  Zusendung 

der  kleinen  für  gemeinnützige  Zwecke  veröffentlichten 
Schrift:  ...  tm  /'//•!.'  1/-/  Amtiii,  Kciscvchildetungen  vorn 
Lebtij.i-b  liis-c  von  Paul  Polko  iBittcrfeldl.  Im  Selbst- 
verläge des  Vei  lassi  rs"  lohne  Jahr;  Preis  $0  Pf  ),  aus 
dei  wii  et  sehen,  dass  dt»  Ausschluss  der  Insekten  durch 
w<  itma-chige  Netze,  übet  welchen  Professor  Plateau 
i:i  Gent  kürzlich  so  anziehende  Versuche  veniHcnf licht 
hat  ugl  1'romrtlutii  Nr.  3301 ,  den  Anwohnern  des 
Magdaleneiistrünics  anscheinend  schon  seit  längere»  Zeit 
bekannt  ist.  Das  Werkelten  giebt  die  lebhafte  Schilde- 
rung 1  iner  Fahrt  auf  dem  von  Kaimans  belebten  Lebrija- 
Flusse,  einem  Nebeiitbisse  des  Magihdcnenstroins .  in 
einem  kleinen  Fahrzeuge,  und  die  betreffende  Stelle 
lautet: 

„l  iegen  3  Uhr  Mittag  war  die  Onio.i  mit  den  nöthigen 
Waaicn  als  lUla-t  beladen.  Der  hintere  Thcil  war  mit 
einem  J.sm  hingen  sattelförmigen  Laubdache  von  grossen 
Blättern  1 1 lij.o 0  versehen,  niedrig  genug,  damit  das  Fahr- 
zeug unter  dein  <ie-tiiippe  der  Fier  hinfahren  könne, 
und  nicht  hoch  genug,  um  eine»  Peison  zu  ermöglichen, 
daiuutei  z-.i  stehen.  In  dieser  Behausung  hat  man  nun 
I  i>  Tage  zuzubringen  Der  Vordci-  und  Hintcrgieliel 
des  D.uhes  w  unleii  mit  einem  gl obmaMiiigtn  Fischer- 
lietz.e  bedeckt  ,  .  Die  erwähnten  Fischcrnctzc  werden 
ausgesjiannt.  tun  den  kleinen  Jcjeus  den  Eintritt  zu  ver- 
wehre:! Der  |ejen  ist  eine  winzige,  etwa  1,5  nun  lange 
Fliege,  die  snh  111  unzähligen  Millionen  auf  dem  Flusse 
authalt.  Sic  plagt  den  Menschen  den  ganzen  Tag  bis 
Soiineniinteig.iiig.  zu  welcher  Zeit  sie  durch  den  Zaucudo 
abgelöst  wird.  Der  Stich  verursacht  Jucken  und  hintcr- 
l  isst    einen    kleinen    wunden    Blutfleck ,    welcher  noch 

I wochenlang  nach  dem  Stiche  zu  sehen  ist.  Trotz  der 
«■rosse  der  Maschen  des  Netzes  <ca  2  cm  im  Ouadral» 
,  kann  der  Jejcn  nicht  durch  die  ollciicn  Maschen  hindurch. 
Wir  haben  Versuche  mit  neuen  Netzen  und  mit  alten 
und  von  verschiedenem  Material  gemacht,  um  uns  von 
dei  'Thalsache  zu  überzeugen,  und  kamen  nur  zu  dein 
Schlüsse,  dass  die  Natur  diese  kleinen  Fliegen  mit  einer 
eigi  nlhiiiuliihen  Fähigkeit  ausgerüstet  zu  haben  icheint, 
welche  sie  zwingt,  aufwärts  und  niederwärts  odet  seit- 
wärts zu  fliegen,  die  ihnen  aber  einen  geraden  Vorstoss 
1111  Fluge  nullt  erlaubt.  Nicht  so  ist  das  Verhältnis*  beim 
Zancudo,  dem  sogenannten  echten  Moskito.  Dieser 
schlüpft  mit  der  grössicn  Leichtigkeit  durch  das  kleinste 
Loch  und  hat  auch  für  jede,  noch  so  geringe  OcfVnung 
einen  ausserordentlich  leinen  Fiitdeckuiigssinn." 

Der  Unterschied,  welcher  hier  zwischen  der  am  Tage 
lästigen  Fliege  und  den  Moskitos  gemacht  wird,  beruht 
wahrscheinlich  nur  darauf,  dass  die  Wolkcnschwärmc 
der  letzteieii  bei  Abend  und  in  der  Nacht  anrücken,  wo 
sie  die  Netze  nicht  mehr  sehen,  und  nun.  in  Schwärmen 
auf  dessen  l  aden  niedergleiteiid,  entweder  direet  oder 
mu  h  kurzer  Ruhe  auf  denselben  den  Kiugang  linden. 

K   K.  [4501] 
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Allgemeines  über  Panzerkreuzer. 

Von  Capilünlii-ut.  a.  D.  Gliom»  Wi»t.  ilkncs. 

Ab  wir  im  Sommer  1878  im  Unten  von 
Yokohama  eingelaufen  waren,  wurde  unsre  stolze 
Kreuzerfregatte  Leipzig  in  der  Zeitung  der  euro- 
päischen Niederlassung  als  Panzerkreuzer  be- 
zeichnet. Mächtig  genug  sah  das  hohe  schlanke  j 
schwarze  Schiff  mit  dem  steilen  Ramnibug  aus,  1 
ilass  selbst  scebclahrcne  Laien,  wie  die  huro- 
päer  in  Japan,  die  Leipzig  ohne  Bedenken  zu 
den  grössten  und  stärksten  Schiffen  rechneten, 
wie  sie  andere  Seemächte  auf  allen  Mieren 
der  Erde  zur  Wahrung  ihrer  Macht  schwimmen 
hatten. 

Panzerkreuzer  waren  schon  damals  im  Aus- 
lande keine  seltenen  Erscheinungen.  Auf  der 
Ausreise  hatten  wir  am  westlichen  Ausgange  der 
M agclhacnsslrassc  eine  französische  Panzercorvette, 
es  war  wahrscheinlich  der  Montdilm,  der  unter 
vollen  Segeln  südwärts  steuerte,  passirt.  Auf 
der  Reede  von  Yokohama  ankerten  wir  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  schmucken  gepanzerten 
Corvctte  Armide ,  eines  Meisterstückes  der  fran- 
zösischen Schiff  baukunst,  deren  gefällige  Können 
leicht  zu  einer  Unlerschätzung  der  Schutz-  und 
Trutzwaffen  des  Schiffes  verleiten  konnten.  Etwas 
weiter  von  uns  lag  der  englische  schwerfällige 
Kasemattpanzer  Aiuiacious,  der  einige  Aehnlich-  | 

*>  IV.  96. 


keit  mit  unsrem  jetzt  in  den  ostasiatischen  Ge- 
wissem weilenden  Panzerschiff  Kaiser  hat.  Die 
japanische  Flotte  besass  damals  erst  eine  Panzer- 
corvelte,  Kio-jo,  deren  ich  mich  nicht  mehr  genau 
erinnere.  Einige  Monate  spater  als  unsre  Leipzig 
lief  noch  ein  russischer  Panzerkreuzer,  der  //erzog 
von  Edinburgh,  in  Yokohama  ein;  dies  Schilf  würde- 
voll uns  Seecadetlen  andächtig  bewundert,  da  e> 
als  ganz  neuer  Krcuzcrtrp  mit  Gürtelpanzer  und 
offener,  niedriger  Panzerkaseinatle  verseilen  war, 
auch  stärkere  <  iCSChÜtZC  und  bessere  Torpedo- 
kanonen führte,  als  unsre  Leipzig,  die  ebenfalls 
ihre  erste  Weltreise  machte.  Mit  den  russischen 
Oflicieren  hatten  wir  uns  viel  schneller  ange- 
freundet, als  mit  den  langweiligen  und  zuge- 
knöpften Kngländern,  sie  zeigten  uns  mit  Stolz 
alle  I  inzelheiten  ihres  schönen  Panzerkreuzers, 
an  dem  uns  damals  nur  das  Eine  ärgerte»  dass 
er  einen  Knoten  mehr  lief  wie  die  Leipzig,  die 
es  nicht  über  14  Seemeilen  in  der  Stunde  bringen 
konnte.  Der  //erzog  von  Edinburgh  war  in  Russ- 
land erbaut.  In  Yokohama  bot  sich  die  erste 
Gelegenheit,  Kriegsschiffe  verschiedener  Klagten 
neben  einander  zu  studiren;  in  den  Häfen  der 
Ausreise  und  auf  früheren  Reisen  in  den  nor- 
dischen Gewässern  und  im  Mittelmeer  hatten  wir 
fast  immer  allein  oder  höchstens  mit  hnglandern 
zusammen  vor  Anker  gelegen.  Wie  verschiedene 
Schitie  jener  Zeit  war  auch  /.eipzig  nach  eng- 
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lischem  Vorbilde  erbaut;  die  Boadieea,  die!  wir 
auf  unsrer  I  leimreise  in  Port  Louis  auf  der 
Insel  Mauritius  trafen,  war  ilir  getreues  Ehcn- 
bild.  Ifipzig  sollte  dieselben  Aufgaben  erfüllen, 
die  man  damals  nur  in  «1er  französischen  und 
russischen  Marine  den  Panzerkreuzern  stellte, 
d.  h.  sie  sollte  sowohl  den  gewaltsamen  Auf- 
klärungsdienst bei  der  SchlachtHotte  in  den  hei- 
mischen Gewässern  übeniehinen ,  als  auch  im 
Auslande  selbständig  gegen  fremde  Seestreit- 
kräfte jeder  Art  auftreten  können.  I  >ie  Sev- 
cadetten  des  Shtth,  des  um  iooo  t  grosseren 
Urbilds  der  Leipzig  und  der  Hoadieea,  halten 
uns  in  Valparaiso  den  Hergang  des  Kampfes 
mit  dem  kleinen  peruanischen  Monitor  HiMiCtir 
erzählt;  beide  Schiffe  waren  heil  davon  ge- 
kommen, denn  der  grosse  Shah,  der  noch  von 
einer  kleinen  (orvettc  unterstützt  wurde,  hatte 
sich  in  sehr  achtungsvollem  Abstände  vom 
Huascar  gehalten,  weil  sein  ("ommandant  jeden- 
falls sich  darüber  klar  war,  dass  das  kleine 
Panzerschiff  seinem  grossen  ungepanzerten  Schiffe 
aus  kurzen  Kntfernungen  recht  empfindliche 
Schäden  hätte  zufügen,  ja  vielleicht  den  Todcs- 
stoss  hätte  geben  können.  Dass  die  Panzer- 
kreuzer, die  wir  im  Hafen  von  Yokohama  sahen, 
jenem  kleinen  Monitor  erfolgreicher  zu  Leibe 
gegangen  wären,  darüber  konnten  schon  damals 
keine  Zweifel  bestehen.  Die  grossen  Kreuzer 
ohne  Panzerschutz  wie  Siuih,  Hoadieea  und 
Leipzig  hatten  gewiss  manche  Vorzüge,  aber 
schlagfertige  Kriegsschiffe  waren  sie  nicht;  denn 
weder  ihre  Trutz-  noch  ihre  Sehutzwatfen  waren 
den  in  der  Grösse  zwischen  Shah  und  Leipzig 
stehenden  Panzerkreuzern  Herzog  von  lidinburgh 
und  Armidf  gewachsen. 

Bisher  ist  der  Begriff  „Panzerkreuzer"  und 
„Panzercorvette"  mehrfach  gleichwertig  gebraucht 
worden,  es  ist  deshalb  nöthig,  diese  beiden 
Bezeichnungen  zu  erklären.  Der  ältere  Ausdruck 
„Panzercorvette"  bezeichnete  früher  —  denn  für 
die  Panzerschiffe  neuer  Art  wird  er  fast  gar  nicht  mehr 
gebraucht  --  ein  kleines  Panzerschiff  im  Gegen- 
satz zu  den  grossen  sogenannten  Panzerfregatten. 
Es  gab  Panzercorvetten,  die  wie  unsre  „Ausfall- 
corvetten"  der  Sachsen-Klasse  nur  in  den  hei- 
mischen Gewässern  gegen  feindliche  Schlacht- 
schiffe (Panzerfregatten  und  Panzercorvetten) 
kämpfen  sollten.  Ks  gab  aber  auch  Panzer- 
corvetten, wie  unsre  alte  Hansa,  die  hauptsachlich 
für  den  Kreuzerdienst  im  Auslande  bestimmt 
waren,  die  also  selbständige  Schiffe  sein  mussten, 
mit  Takelung  und  grossem  Kohlein orrath  und 
womöglich  mit  grosser  Schnelligkeit.  Nur  die 
letztere  Art  von  Panzercorvetten  darf  man  als 
,, Panzerkreuzer"  bezeichnen.  Unter  der  Bezeich- 
nung „Panzerkreuzer"  versteht  mau  heute  einen 
schnellen,  selbständigen  Kreuzer  mit  gepanzerter 
Wasserlinie  und  gepanzerten  Geschützständen. 
Die    Entwickclung    der  Panzerkreuzer    und  die 


1  Anforderungen,  die  man  an  sie  stellt,  sollen  hier 
noch  betrachtet  werden. 

Der  deutsche  Kreuzerbau  ist  leider  länger 
englischen  Kinflüssen  ausgesetzt  gewesen,  als 
unser  Panzerschiff  bau.  Und  blickt  man  in  die 
alten  Hottenlisten  zurück,  so  lasst  sich  dabei 
der  Gedanke  nicht  unterdrücken,  dass  gerade 
die  alten  Kreuzerfregalten,  nicht  nur  Leipzig  und 
l'rinz  Adalbert,  sondern  auch  die  sechs  Schiffe 
des  Bismarck- Typs,  die  1877  1879  vom  Stapel 
liefen,  ja  sogar  die  seltsam  unmoderne  Fregatte 
Charlotte  1  Stapellauf  18K5)  weniger  für  den  See- 
krieg, als  zum  Zwecke  der  Seecadettenerziehung 
und  zum  friedfertigen  ,, Klaggezeichen",  allenfalls 
noch  tun  ganz  uncivilisirlen  Negern  und  Arabern 
unsre  Macht  vorzuführen,  erbaut  worden  sind. 
Nur  die  Engländer  haben  gleichzeitig  noch  un- 
kriegerische Kreuzer  ausgerüstet;  im  Jahre  1879 
fanden  wir  im  Hafen  von  Singapur  auf  einer 
englischen   Glattdeckscorvette   noch  Vorderlade- 

I  gesi  hütze   in   Holzlafetten  ältester  Art,   wie  zu 

)  Nelsons  Zeiten!  Sehr  seetüchtig  und  geräumig 
waren  unsre  alten  Kreuzerfregatten,  und  darum 
haben  sie  alle  grossen  Nutzen  für  die  Ausbildung 
unsrer  Mannschaft  und  namentlich  unsrer  See- 

j  oftii  iere  gehabt.  Aber  wir  müssen  «lern  Geschick 
dafür  dankbar  sein,  dass  diese  schwach  be- 
waffneten und  ganz  ungeschützten  Fregatten  nicht 
gegen  die  stärkeren  Panzerkreuzer  zu  kämpfen 
brauchten,  die  schon  seit  Mitte  der  siebenziger 
Jahre  Frankreich  und  seit  dem  Ende  desselben 
Jahrzehnts  auch  Russland  auf  allen  Weltmeeren 
schwimmen  haben.  Gleich  schwierig,  blutig  und 
nur  geringen  Erfolg  versprechend  würden  Kämpfe 
unsrer  Kreuzerflotte  gegen  die  seit  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  stetig  wachsenden  Panzer- 
floticti  exotischer  Staaten,  wie  Argentinien,  Bra- 
siln  n,  <  li'Ir,  '  hin.i,  lapan  und  andi  ret  ausfallen, 
Die  zweite  Hälfte  unsres  Jahrhunderts  hat 
die  gewaltigsten  Umwälzungen  im  Kriegsschiffbau 
hervorgerufen,  die  die  Geschichte  kennt.  Hölzerne 
Segelfregatten,  wie  die  berühmte  dänische,  1843 
vom  Stapel  gelassene  (ie/ion  unterschieden  sich 
nur  wenig  von  den  200  Jahre  älteren  Kriegs- 
schiffen   de  Ruiters.      Der    Dampf,    der  Eisen- 

j  Schiffbau,  die  Panzerung,  die  gezogenen  Ge- 
schütze mit  ihren  Sprenggeschossen,  die  Torpcdo- 
waffe,  der  Stahlschiffbau,  die  Compound -Ma- 
schinen und  die  Schnellfeuergeschütze  bezeichnen 
die  wichtigsten  Stufen  der  Entwickelungsreihe, 
die  der  Kriegsschiffhall  seit  der  Zeit  der  alten 
tifjion  durchgemacht  hat.  So  lange  man  noch 
mit  Vollkugeln  schoss,  hatten  die  hölzernen 
Si  hrauhenfregatteu  volle  Berechtigung;  als  aber 
der  Oberst  Paixhans  die  gefahrlichen  Spreng- 
geschosse, die  Granaten,  erfunden  hatte,  sahen 
sich  die  Schiffsbaumeister  trotz  laugen  Sträubens 
durch  kriegerische  Währungen  doch  gezwungen, 
die  Bordwände  der  Kriegsschiffe  gegen  die  ver- 
heerende Wirkung  dieser  neuen  Walle  zu  schützen. 
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Faixhans  hatta  schon  ums  Jahr  1825  voraus- 
gesagt, dass  man  seiner  FrHndung  wegen  die 
Kriegsschiffe  mit  Piscnplattcn  panzern  müsse; 
man  hatte  ihn  damals  einen  Utopisten  gescholten. 
Dir  Finfluss  eines  Napoleon  III.  setzte  in  den 
Jahren  1854  den  Hau  von  fünf  schwimmenden 
Panzerbattcrien  durch,  die  im  Krimkriege  vor 
Kinburn  sich  trefflich  bewahrten.  Den  Anstoss 
zum  beschleunigten  Bau  dieser  ersten  Panzer- 
schiffe  hatte  der  l'.rfolg  der  russischen  Flotte  am 
30.  November  1853  in  der  Seeschlacht  bei  Sinope 
gegeben;  auf  russischer  Seite  schoss  man  mit 
Granaten  und  vernichtete  mit  diesen  in  weniger 
als  3  Stunden  7  Fregatten  und  5  Corvetten  der 
Türken.  Die  Türken  hatten  dabei  mit  ihren 
armseligen  Vollgeschossen  den  russischen  Schiffen 
nur  ganz  unbedeutende  Verluste  beibringen 
können.  Die  Krfolge  der  schwimmenden  Batterien 
riefen  zunächst  in  der  französischen  Motte  ge- 
waltige Umwälzungen  hervor.  Der  Schiffbau- 
meister Dupuy  de  I.öme,  schon  berühmt  durch 
sein  treffliches  Schraubenlünenschiff  AJi/WrW,  *) 
baute  die  erste  Panzerfregatte,  die  Gloirt,  die 
1S59  vom  Stapel  lief;  sie  war  aus  Holz  gebaut 
und  verdrängle  5700  t  Wasser,  h  in  10  cm  dicker 
Kisenpanzer  deckte  das  ganze  obere  Schiff,  das 
sogenannte  ,,todte  W  erk",  und  reichte  bis  2,1  m 
unter  die  Wasserlinie  hinab.  Der  Bug  bei  dieser 
und  den  ungefähr  nach  ihrem  Vorbilde  gebauten 
Fregatten  Xormandie,  InvincibU  und  Couronnt  war 
steil,  fast  senkrecht;  bei  den  nächsten,  7000  t 
grossen  Panzerschiffen  Magtnta  und  Solfrritw  er- 
scheint zum  ersten  Mal  der  für  französische 
Panzerschiffe  besonders  charakteristische  Sporn, 
der  sich  mit  starker  Finbuchtung  weit  nach  vorn 
erstreckt  und  dein  Schiffe  die  grösste  Fänge  in 
der  Wasserlinie  giebt.  Die  genannten  sechs 
ältesten  französischen  Panzerschiffe  machten  im 
Herbst  1863  zusammen  mit  zwei  Schrauhen- 
linienschiffcn,   darunter  Napolion,  die  ersten  Ge- 


*)  Dici.cs  erste  unit  schnellste  aller  ("ran/»M-<lieii 
Schraubculinicnschiffc  trug  100  Kanonen  in  zwei  Batterien 
neben  einander;  seine  Maschine  leistete  900  Pferdestärken, 
womit  1 3 '.  ?  Seemeilen  Geschwindigkeit  erreicht  sein 
sollen,  worüber  die  Engländer,  die  so  schnelle  Schiffe 
noch  nicht  bauen  konnten,  sehr  ärgerlich  waren,  wie 
Maurice  I.oir  schreibt.  Die  französischen  Adtniralc 
und  auch  viele  jüngere  Seeofficicre,  unter  ihnen  sogar 
Juricn  de  la  firavicre,  hielten  den  Plan  von  Dupuy 
de  Lome  für  unausführbar  und  wollten  überhaupt  von 
Schlachtschiffen  nichts  wissen,  die  vom  Dampf  getrieben 
würden.  Aber  der  einflußreiche  Sccoflicicr,  Prinz  J  nin- 
villc.  war  weitsichtiger,  er  setzte  den  Hau  des  Schifies 
durch.  Das  Schiff  hiess  zuerst  Ix  vingt-quatre  /<-■  r/rr; 
da  der  Stapellauf  1850  in  die  republikanische  Zeil  fiel, 
wurde  der  Name  umgeändert  in  Is  J'r<iui<nt,  woraus 
schliesslich  1852  -Vu/nAiv/  wurde.  Nach  seinem  Vor- 
bilde wurden  noch  9  gleiche  und  ein  grosseres  Linien- 
schiff neu  gebaut  und  25  alte  Scgcllinicnschiife,  20  Fre- 
gatten, 30  Corvetten  und  bo  kleinere  Schilfe  erhielten 
Maschinen  eingebaut. 


schwaderübungen,  die  stark  zu  Gunsten  der 
Panzerschiffe  ausfielen,  so  dass  seitdem  in  allen 
Flotten  nur  noch  gepanzerte  Schlachtschiffe  ge- 
baut wurden.  Im  nordamerikanischen  Bürger- 
kriege und  in  der  Seeschlacht  bei  Lissa  erhielten 
die  Panzerschiffe  die  Feuertaufe  und  bewährten 
sich.  Da  diese  neuen  Schlachtschiffe  Anfangs 
fast  unverwundbar  stark  waren,  kam  mit  ihnen 
eine  neue  oder  vielmehr  längst  veraltete  Taktik 
wieder  zu  Phrcn:  Der  Kamm-Angriff  mit  dem 
Sporn,  wie  er  schon  zur  Zeit  der  Ruderschiffe 
des  Alterthums  erfolgreich  Brauch  gewesen  war. 
In  der  Technik  begann  jener  bekannte  Wett- 
streit zwischen  Panzerung  und  Schtffsgeschütz, 
der  bis  vor  kurzem  die  Panzerdicke  immer 
grosser,  die  PanzerHäche  immer  kleiner,  das  Ge- 
schülzkaliher  immer  grosser  und  die  Gcschütz- 
zahl  immer  kleiner  machte.  Sonderbare  Miss- 
bildungen sind  aus  diesem  Kampfe  hervorgegangen; 
Schiffe,  bei  denen  kaum  die  Hälfte  der  Wasser- 
linie und  nur  die  schweren  Geschütze  Panzer- 
schutz, freilich  besonders  schweren,  bekommen 
haben.  Nur  die  Franzosen  hielten  streng  daran 
fest,  wenigstens  die  ganze  Wasserlinie  stets  mit 
einem  Gürtelpanzer  zu  schützen,  als  dieser  tech- 
nische Kampf  der  wachsenden  Pauzerstärken  und 
Geschützkaliber  die  Panzerung  des  ganzen  todten 
Werkes  hinderte.  Die  meisten  schlecht  geschützten 
Panzers»  hiffe  hat  Fngland  gebaut;  darüber  ur- 
theilt  ein  sehr  sachkundiger  Fachmann,  der 
frühere  Feiler  des  Schiffbaues  der  englischen 
Admiralität,  Sir  Fdward  Reed,  wie  folgt: 
,,But  by  the  combined  effect  of  injudicious  eco- 
nomy  and  of  erroneous  design,  therefore  ho\\\ 
furthered  by  a  sort  of  frenzied  desire  on  the 
part  of  the  British  Adnüralty  to  strip  the  ships 
of  armor,  ke.-p  down  their  speed,  delay  their 
com])letion,  and  otherwise  paralvze  the  naval 
Service,  apparently  witliout  understanding  what  they 
wer»'  about  -  the  British  navy  lias  been  brought 
into  a  condition  which  none  but  the  possiblc 
enemies  of  the  country  can  regard  without  more 
or  less  dismay".  (Modern  ships  of  war,  London 
1888,  Seite  22.)  Trotz  dieser  Warnung  erhalten 
auch  die  neun  neuesten  14000  t  grossen  eng- 
lischen Panzerschiffe  der  Majestic-(  lasse  keinen 
vollen  Panzergürtel.  Im  Föne  der  Kassandra 
sagt  Reed  noch  (Seite  39)  „when  the  stress  of 
naval  warfare  comes,  die  nation  which  has  con- 
lidingly  uuderstood  the  Admiralty  to  mean  ,,ar- 
mored  ships"  and  „protected  ships"  when  it 
has  employed  these  phrases,  and  suddenly  linds 
out,  by  dcfeal  following  defeat,  and  catastrophe 
catastrophe.  that  it  meant  nothing  of  the  kind, 
tnay  have  to  pay  for  its  credulitv  etc".  Da 
Sir  Fdw.  Reed  sein  vernichtendes  Frtheil  sehr 
ausführlii'h  an  den  Plänen  der  englischen  und 
französischen  Schiff*.'  begründet,  erschien  es 
pausend,  hier  die  Folgerungen,  di<-  er  für  Fnglands 
j  Schiffe  zieht,  anzuführen.    Reed  verdient  unser 
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Inlcrissr  um  so  mehr,  als  viele  uusrer  allen 
I'an/i'rsi  hilt.-  nac  h  -<-m«  1 1  Planen  erbau!  »iud;  <■» 

sind  dies  die  in  linjjland  gebauten  Sehnte  Küttig 

W'ilhtlm.  Kaiser  und  DnttSiliLtnJ,  sowie  die  in 
Deutst  bland  mach  dem  \<m  Keed  stammenden 
Plane  des  eiii.')isi  lien  .\/,"!<irr/n  behauten  Ihtirm- 
sehille  ri  ftiiiiil.  //  ,,■,/>  ,/,-r  <Jr<>i<f,  «lcr  \cr- 
ur.ghw'kte  ü'r.issr  Kiitjumt  und  die  Panz.Tcor- 
vettc  Hansa.  Xatiirlith  verurthi  ilt  Keed  auch 
den  b«  »<  hrankh  n  Kascmattpan/cr  der  Sehltie 
tinsrer  Sachsen-Klasse;  diese  Panzerschiffe  sind 
die  einzigen  un>rer  Kriegsflotte,  die  keinen  \«,Uen 
( iiiriel]).ui/er  hallen;  m  hon  die  Leine  Panzcr- 
«  urveue  OUtnhur)!,  die  7  |ahre  »paler  als  Stuhstn 

\uin    Stapel    lief.    zeigt    Wieder.     Hie    Kaiser  und 

l'rfusun  den  M.lleii  Panzer  nürlcl.  den  n.eurlich 
auch    Ullsre    nuideriu-n   Selllachtst  bitte   de-  P.r.in- 

dfiihurg-<  i«  »  liwaiKr»  und  die  Küstenpanzerschinc 
der  Siegfried-«  lasse  leihen. 

Keed»  abfälliges  l  rth.  il  über  die  S«  bitte, 
deren  Wasserlinie  im  ht  gt  nügend  ge»,  hüt/t  ist, 
hat  der  iisia-iatisehe  Seekrieg  vollkommen  be- 
stätigt, hin  Küsieii|»an/er-i  hitV,  A7//c-  J'»«.  dessen 
Wasserlinie  mir  zur  1  helle  ihrer  King«  gepanzert 
war,  wahrend  Heck  und  Pug  nur  Korkdanuue 
und  P.ui/erde«  k  hatten,  und  ein  Panzcrile  ck»- 
krruzer  lohne  senkrei  Ilten  Gürtel,  nur  mit  wage- 
re«  htcni  Pan/erdeek  und  mil  Korkdaiunieti  und 
Kohlen/elli-n  in  der  Wa-serlinie ;.,  <"/,  /- J //<•//.  wurden 
dunh  feindliche  Granaten  in  ihrer  Wa-.erlinic 
derart  stark  leck  geschossen,  da»s  sie  heule 
wahrend  der  Sees«  hlacht  am  Yalullusse  sanken. 
In  »lieser  Schlacht  ki>nnt>'ti  di«'  beiden  ganz  nach 
der  Art  di-r  Sachs«n  g.-bauten  Kasein. iltpanzer- 
schiffe  '],:!£- Yntn  und  Ciun-  Yttnt  tm-hivre  Stunden 
laii«  allein  dem  heftigen  I  u«  r  von  Meheii 
japanischen  Schiffen  w  iderstchen ;  mir  bei  T;>i£- 
Yuni  wunle  die  ungepanzerte  Wasserlinie  zw.i- 
mal  in  günstiger  Kl,  htuiig  durchschossen,  so 
ila-s  der  Korkdamiii  \oui  »iiiilnngctideti  Wasser 

auhplelleltd  die  biidcli  leckt:  Voll  seihst  stillos». 
Auf  C/ii-YiH-H  hatte  ein  I  .ängsschuss  einer  421111- 
Granaie  di«.-  Meiierhord-Schiits»«  ite  in  der  W  asser- 
linie derart  aufgerissen,  da»»  ein  lauer»  nn  ht  zu 
di«  hteiide»  l  eck  entstand.  hin  voller  Panzer- 
Gürtel  würde  dieses  Schilf  vor  dem  Sinken  be- 
wahrt hahen;  ileiiu  daran  wäre  die  Granate  zer- 
»«hellt,  ohne  grosse  Ih-s» hadigungen  hervorrulen 
zu  kennen.  h  in  derartiger  I  .äng»schu»s  hatte 
auch  Tm^-Yutn  und  Clun-Yiun  sehr  gefahrlii  !i 
werden  müssen;  der  Zufall  bewahrte  »ie  davor. 
l)ii:  starken  Zerstörungen,  »Ii«'  die  S«  hnelll.  iH  r- 
geschutze  auf  allen  an  der  S»  hlacht  heth«  iligtcti 
uugcp.uizt-rtcn  S«-hiffen  andern  htet  haben,  h«'- 
w ci»en  die  N«  ilhwctidigkcii  des  Panzers« hui/es 
lur  die  \»  11  htigshn  WafKn,  dt«'  liest  lu.-t/e  und 
für  die  <  ommandoelf mente  ((  "ommaudanteii»tand, 
Kinler,  Mast  hincntelegraph,  Spraihrohre),  (  111 
da»  ^aiize  St  lud  zu  schützen,  es  dabei  stark  zu 
lew.-.ffnen    und    schnell    bewegli«  h    zu  machen. 


würde  es  riesig  gross  werden  iniis»en.  Mei 
je. h  in  Paiv.  rs,  hilf,-  winl  auch  in  /ukunft  th-r 
noth'ue  Pan/et laitz  zu  Dunsten  der  Gewichte 
der  An^nllsu.iil.'ti  und  der  »tarken  Ma»t  hitien 
auf  p-wssse  1  heile  beschrankt  werden  müssen. 
Keed  »ai;t  »ehr  rit  hliu :  ,,of  » ourse  war  i»  not 
thfr-stalkiiit; ,  and  the  ]  iatri<  >t  who  wants  tO  m> 
into  baltu'  so  tti!l\  je.  itected  a»  to  b«'  in  11» 
daiijer  had  heiter  »top  plavim;  sailor  or  soldier 

aml  iah. ■  to  the  w  ls  hefore  the  ln,rhtinG  beijins". 

l)ie  /w.-t.  kmassiLtkeit  d«-r  franz  im»,  hell  und  der 
nieisten.  inshesond«-ri'  der  neuen,  »h-uts«  hen 
i  Panzers,  hinhauten  i»t  dur«  Ii  den  oslasiattschen 
Kru-tf  iK'wiesen  worden:  Schutz  <ler  ganzen 
W.:v-,  r'itiie  dun  h  ein,  11  starken  (iürtelpanzer; 
Panzer», lau/.  Uir  «he  »thwereti  und  mittl.-ren 
<  ',-»>  hir.ze,  h:r  die  <  oinmandostande  und  für  die 
Schachte,  dm-  Ii  die  der  Schiesshedarf  an  die 
im  Pan/et»,  hntz  -l.-henden  (iescluit/e  gebracht 
wird.  Derselbe  Krieg  hat  die  l Yberlegenheit 
d«-r  Panzer»i  hiffe  iiber  die  sogenannten  geschützten 
Kreuzer  (ohne  (iürtelpanzer)  deutlieh  bewiesen, 
lur  die  Panzerkreuzer  ergieht  »nh  au»  diesen 
It.-lra.  h-.iitig>-n.  da»»  »ie  unbedingt  wenigstens 
einen  vollen  (iürtelpanzer  haben  müssen,  um 
ihren  Aufgaben  gewachsen  zu  sein.     iSi-Mti».  Mgt.) 


Einige  neue  Jupitorbeobachtungen. 

Stanley  Williams  hat  in  einem  Aufsatze. 
w,-K  her  in  den  monatlichen  X< ilizcn  der  1  ondoner 
a- troii! Hinsehen  Gesellschaft  erschienen  ist,  »eine 
Peobachtuuui  ii  über  die  <  >b»-rfla«  lien  -  Zonen  des 
Jupiter  behandelt.  Kr  hat  durch  die  Feststellung 
der  Uinilrehuiigsgi  schw  imligkeit  in  d»-n  verschie- 
denen l'.r<  ilen  neun  Str« uming.szoiien  (<  urrents) 
ermittelt  und  »leren  (ireiizen  gegen  einander  und 
ihre  Kolationsperiodeii  in  einer  labeile  zu- 
sammeng.-»t»-rit.  weicht:  uns  zur  Wiedeigabc 
inieress.mt  genug  erscheint: 


/cn«,^i.iplii»thf 

mittlere  KotatioilsperkMle 

/oiif  II 

tic/„|{rn  aul" 

Hic.tc 

in  Zr  t 

A<siuat„ri*l- 
pt-no.tr  1 

1 

bis  -f  2h" 

■»h5>n,i:.5» 

l.OOH», 

II 

+  18«  „ 

1  -  s4nM°* 
1  ..  ><>">  ,m» 

l,<X);i 
I.OIO4 

III 

+  *4«  ••  +  »«• 

|  ..  0* 

1  ..  4'»m  Jsi» 

]  o,<y)7i 

IV. 

-f-2»>"    ..   -f  l'l" 

,.  vS»3J.'.>' 

i.oo^.^ 

V 

+  U.°    ,.  ~.2" 

,,  (,()"  20» 

1,0000 

VI 

—  12"    .,   —  1«" 

„  ssm  4°' 

1 ,0090 

-  1  1"    ..   —  2V 

..  55"'  4"" 

1 ,0090 

VIII. 

—  ib"  -  -.57" 

.,   ss"1  '».»' 

1,0084 

IX 

—  J7"  ••  -55" 

..  55m  5* 

1,0081 

Die  neun  Zonen,  mit  Ausnahme  der  VII., 
des  bekannten  rotlnn  l'h-ckes,'  umgeben  den 
Planeten  in  vollen  Kreisen  und  bewegen  sich, 
nie   zu   erwarten.    \oii    Ost    nai  h    West.  Die 


Digitized  by  Google 


M  3  H-       T')a>  Ekihiki.,  m  in  Vorkommen,  s>-:: 


Grenzen  der  einzelnen  Zonen  gegen  einander  sind  i 
scharf,  obgleich  sie  sich  zuweilen  um  geringe 
Beträge  ver.si  hieben.  Für  eine  Bewegung  von 
und  nach  den  Polen  sind  keine  oder  doch  nur 
ganz  schwache  Anzeichen  vorhanden.  Auffallend 
ist  der  Mangel  an  Symmetrie  in  der  Vertheilung 
der  Zonen  auf  die  beiden  Jupiter- 1  leniisphäreii. 
Auf  der  nördlichen  Hemisphäre  ist  die  Strömung 
vom  Pol  bis  zu  zti°  Breite  recht  gleichm.issig; 
auch  rindet  sich  auf  derselben  kein  Gegenstück 
zu  dem  rothen  Fleck  der  südlichen  Halbkugel. 
In  der  südlichen  Hemisphäre  fehlt  dagegen  ein 
Aequivalent  zu  tler  merkwürdigen  Region  um 
2s"  nordliche  Breite,  in  welcher,  wie  die  Tabelle 
zeigt,  ein  sehr  bedeutender  Wei  h>el  der  <  Iber- 
flächentrift stattfindet.  I  )ie  Eigcnthümlichkeitcn 
des  rothell  Fleckes  hat  derselbe  Autor  in  einem 
Briefe  an  KmKi-led^f  näher  behandelt.  Her  rothe 
Fleck  liegt  zwischen  der  sogenannten  Süd-Acqua- 
torial-Zone  (VI  der  Tabelle!  und  der  südlich 
gemässigten  Zone  il.\);  er  1-1  umflossen  wie 
eine  Insel  von  der  Zone  Vlll  in  einer  <  km  hwindig 
keit  von  16  englischen  Meilen  in  einer  Stunde 
und  hebt  sich  von  dieser  weissen  Strömung  mit 
rothlicher  Färbung  ab.  Der  Fleck  scheint  auf 
die  streunende  Materie  wie  ein  unüberwindliches 
Hinderniss  zu  wirken  und  mu.-s  von  dersylben 
nördlich  und  südlich  in  engen  Kanälen  umflossen 
werden. 

Der  nördliche  von  diesen  beiden  Kanälen 
ist  der  breitere,  wahrscheinlich  weil  hier  in 
grösserer  Nahe  am  Acquator  die  Masse  leichter 
flüssig  ist,  wie  ja  die  Acquatorialgegend  des 
Planeten  auch  der  Hauptsitz  von  Veränderlich- 
keit und  Störungen,  sowie  gelegentlich  von 
Fleckenhildungen  ist.  Die  Breite  der  Kanäle 
ist  aber  jedenfalls  geringer  als  die  mittlere  Breite 
der  Zone  vor  der  Gabelung  an  dem  Hinderniss; 
in  Folge  dessen  nniss  sich  die  Materie  vor  dem- 
selben und  in  den  Kanälen  selbst  stauen.  Aus 
der  dadurch  bedingten  Anreicherung  der  weissen 
Fluth  erklärt  Williams  die  Thatsachc,  dass  die 
Kanäle  und  die  Regionen  vor  demselben  weisser 
erscheinen,  als  die  Übrigen  Thcile  der  Zone 
gewöhnlich  sind.  In  der  Gegend,  wo  die  die 
beiden  Kanäle  durchströmenden  Massen  nach 
der  Umkreisung  des  Fleckes  wieder  zusaminen- 
stossen,  muss  ein  Wirbel  in  der  Zone  entstehen, 
welcher  nach  Williams  den  in  diesem  Thcile 
des  Gürtels  beobachteten  glänzenden  Fleck  von 
unbestimmter  Begrenzung  hervorbringt,  welcher 
gewöhnlich  auch  dann  sichtbar  ist,  wenn  die 
übrigen  Thcile  des  Ringes  nicht  zu  unterscheiden 
sind.  Der  Autor  verzichtet  zwar  gänzlich  darauf, 
eine  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Wesen 
des  rothen  Fleckes  zu  haben  und  zu  geben;  er 
glaubt  jedoch,  dass  die  obige  Auffassung  zur 
Frklärung  der  Frseheinungen  wesentlich  beiträgt. 
—  Mr.  T  oulkes  uberreichte  neulich  der  „British 
astronomical   Association"    einen   Aufsatz  über 
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den  rothen  Fleck  auf  dem  Jupiter,  indem  er, 
wie  F.ntfiih  Muhtink  berichtet,  ein  von  ihm  be- 
obachten^ ,, Pulsiren"  des  rothen  Fleckes  an- 
zeigt. Derselbe  li.lt  einen  periodischen  Wechsel 
in  Gröss,.  und  Farbe  des  T  leckes  zu  Dutzenden 
von  Malen  wahrgenommen  und  erregte  mit  seiner 
Mittheilung  viel  Aufmerksamkeit.  Bis  jetzt  hat 
sich  Niemand  gefunden,  der  die  gleiche  Beob- 
achtung gemacht  hatte;  (  apitän  Noble  sprach 
die  Ansicht  aus,  dass,  wenn  es  sich  thaisächlich 
um  Veränderungen  ,uif  dem  Jupiter  handle,  die- 
selben von  einer  enormen  Gewalt  sein  niüssten, 
um  auf  der  T.rde  sichtbar  zu  werden,  und  dass 
für  dieselben  irdische  Pniptioiicn,  auch  von  dem 
( trade  der  Krakatoa-Revolution  nicht  im  geringsten 
einen  Maassstab  geben  könnten.  Vorläufig  bleibt 
es  jedo.  h  noch  fraglich,  ob  die  erwähnten  Be- 
obachtungen nullt  auf  Ret  hnung  atmosphärischer 
Einwirkungen  oder  des  persönlichen  Fehlers  des 
Beobachters  zu  setzen  sind.  K.  T.  [,60.1 


Das  Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine  Gewinnung 

Von  Pro(.-Mor  Dr.  Diiu  N.  Wut. 
Mit  *.s-h<unill"iliilfiu  AbtiiMunigrn. 

Wir  leben  in  einer  praktischen  Zeit.  Was 
unsre  Väter  für  Curiositäten  und  seltsame  Natur- 
spiele hielten,  würdig  allenfalls,  in  Raritäten- 
sammlungen  aufbewahrt  und  staunenden  Be- 
schauern vorgewiesen  zu  werden,  das  hat  für 
uns  erneuten  Reiz  dadurch  gewonnen,  dass  wir 
uns  fragen,  oh  wir  es  in  irgend  einer  Weise  in 
nnsre  Dienste  stellen,  für  die  Erleichterung  und 
Verschönerung  unsres  Lebens  benutzen  können. 
Dann  geschieht  es,  dass  das  einmal  Aufge- 
griffene wächst  und  sich  ausdehnt,  bis  es  plötz- 
lich in  unsrem  leben  steht  als  eine  gewallige 
Errungenschaft,  so  gross  und  so  bedeutend, 
dass  wir  uns  verwundert  fragen,  wie  wir  denn 
früher  ohne  dieses  Neuerworbcne  ausgekommen 
sind,  l  ud  wenn  dann  nach  einiger  Zeit  der 
Reiz  der  Neuheit  geschwunden  ist,  dann  werden 
auch  bald  die  bescheidenen  Anfange  vergessen 
sein,  aus  denen  das  unentbehrlich  Gewordene 
hervorging,  und  mit  ihnen  entschwinden  die 
Namen  Derer,  die  uns  mit  einem  neuen  Hülfs- 
mittel  beschenkten. 

So  verhält  es  sich  mit  mancher  grossen 
Errungenschaft  unsrer  Technik,  und  eines  der 
glänzendsten  Beispiele  für  diesen  Lauf  der  Dinge 
ist  die  Industrie  des  Erdöles,  über  welche  ich 
einige  interessante  Thatsachen  mittheilen  will. 

Wo  ist  heute  das  Haus,  in  welchem  die 
Petroleumlampe  fehlte?  Selbst  die  Bewohner 
grosser   Städte,   ihnen   doch   noch   andere  Bc- 

*)  Vortrag,  gehalten  im  Verein  Horlincr  K:\utlcute 
utxl  Imlostiieller  am  2<>.  K.'bruar  iSi>6. 
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leuchtungsmittel  zur  Verfügung  stehen,  können 
dieses  werthvollen  HüifMiiitteis  kaum  entratheo, 
geschweige  denn  die  Landbewohner,  welche  fast 
ausschliesslich  auf  dasselbe  angewiesen  sind.  Und 
doch  ist  es  kaum  40  Jahre  her,  dass  wir  das 
Petroleum  benutzen  gelernt  haben.  Kerzen  aller 
Art  und  Rüböllampcn  waren  in  früherer  Zeit 
die  einzigen  I.ichtspender,  und  doch  war  auch 
damals  das  Erdöl,  durch  dessen  Destillation  das 
Petroleum  gewonnen  wird,  keineswegs  etwas 
Unbekanntes,  Schon  die  antike  Welt  kannte 
das  Frdöl  unter  dem  Namen  „Naphtha",  den 
alten  Culturstättcn  des  Ostens  war  es  ein  ver- 
trautes Naturerzeugniss  und  bei  den  Indianern 


zu  diesem  Zweck    einen   Brunnen  an,  dessen 
Frtrag  aber  so  überreich  war,  dass  er  bald  nach 
einer  neuen  Verwendung  des  geförderten  Ocles 
I  suchen  musste.    Fs  lag  nahe,  dasselbe  für  Be- 
leuchtungs/.wcckc  zu  verwenden.   Die  zuerst  ent- 
standenen Schwierigkeiten  wurden  durch  die  Con- 
struetion  geeigneter  Lampen  bald  gelöst,  und 
nun  begann  das  pennsylvanische  Oelfiebcr,  dessen 
sich  die  Ackeren  unter  uns  noch  wohl  zu  ent- 
sinnen  wissen.     Gewaltige   Vermögen  wurden 
über  Nacht  erworben,  Oelbrunncn  schössen  wie 
[  Pilze  aus  der  Erde,    und  wie  nach  der  Ent- 
[  deckung  des  Goldes  in  ("alifomien,  so  war  auch 
;  das  erste  Resultat  der  Erschliessung  der  penn- 
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Der  m(e  und  ein  mndrrner  Oelbrunnen,  in  glcühen  GroiMmverhültniüscil. 
Orr  entere  wurde  erbohrt  im  Jahre  1850  ilbihc  dM  <ierttste»  34  Kim),  der  leiJtere  im  Jahre  afU>i  (Hribe  de»  Gerii»te»  ei  Fun). 


der  neuen  Welt  stand  es,  noch  ehe  der  Fuss 
eines  Europäers  die  Gestade  Amerikas  betrat, 
im  Ansehen  als  I  leilmittel.  Aber  es  war  eben 
Jahrhunderte  hindurch,  wie  so  manches  Andere, 
eine  Curiosität  geblieben,  und  erst  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  war  es  vorhehalten,  im  Erdöl 
einen  der  grössten  von  den  Schätzen  zu  erkennen, 
welche  die  I^ur  für  Diejenigen  aufgespeichert 
hat,  die  es  verstehen,  ihre  Gaben  sich  zu  Nutzen 
zu  machen. 

Es  war  im  Jahre  1859,  dass  der  Amerikaner 
Drake  auf  den  Gedanken  verfiel,  das  in  seiner 
Ilt-imath  Pennsylvanien  seit  langer  Zeit  wohlbe- 
kannte Frdöl  regelmässig  zu  gewinnen  und  als 
Heilmittel  in  den  Handel  zu  bringen.    Er  legte 


sylvanischen  Oelfelder  nichts  als  l'nordnung  und 
Wruirrung,  über  die  wir  diesseits  des  Wassers 
nur  die  Küpfe  schütteln  konnten.  Aber  es  liegt 
eine  elementare  Kraft  in  diesen  amerikanischen 
„Booms",  welche  besser  vielleicht  als  systematische 
Durchforschung  geeignet  ist,  ein  neu  entdecktes 
Minengebiet  zu  erschliessen  und  für  gediegene 
Arbeit  vorzubereiten.  So  folgte  auch  in  Penn- 
sylvanien auf  die  heute  verschollene  Generation 
der  Oelprinzcn  eine  zweite,  welche  in  ebenso 
grossartiger  als  genialer  Weise  aufräumte  und 
eine  Organisation  der  Oelgewinnung  schuf,  wie 
sie  bis  heute  unerreicht  dasteht.  Die  in  Amerika 
ersonnenen  Methoden  der  Oelgewinnung  sind 
heute  vorbildlich   für   die  ganze  übrige  Welt, 
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und  wo  immer  tief  unten  im  Schoosse  der  Erde 
das  Erdöl  entdeckt  wird,  da  zeigen  sich  als 
äussere  Kennzeichen  die  amerikanischen  Bohr- 
thünnc.  die  sogenannten  „Dcrricks".  Cnser  erstes 
Bild  (Abb.  317)  zeigt  einen  solchen  Derrick 
mit  allem  Zubehör  in  seiner  heutigen  Form,  da- 
neben aber,  im  gleichen  Maassstabe  gezeichnet, 
den  ersten  Derric  k,  mit  welchem  Colone!  Drake, 
vor  37  Jahren  eine  Industrie  begann,  in  welcher 
heute  ein  Capital  von  weit  über  einer  Milliarde 
Dollar  fruchtbringend  angelegt  ist.  Welchen  Umfang 
die  Erdölindustrie  allein  in  Amerika  angenommen 
hat,   erhellt  aus  der  nachstehenden  Tabelle,  auf 

Anzahl  der  Oclbrumicn  in  Nordamerika 


im  Jahre  18S"). 

I'cnnsylvanicn  und  New  York  31  768 

Ohio   2  640 

West -Virginicn   (123 

Californicn   80. 

Colorado    22 

Die  übrigen  St.uiten  .    .    .  21 


Zusammen    35  163 

welcher  die  Anzahl  der  im  Jahre  1889  in  den 
Vereinigten  Staaten  im  Betriebe  stehenden  Oel- 
brunnen  verzeichnet  ist.  Das  im  Jahre  1889  in 
Oelbrunncn  angelegte  Capital  betrug:  1 1+  157  370 


Dollar  =  456  629  480  Mark.  Eine  zweite  Ta- 
belle   zeigt,    wie    schon    im    Jahre    1883  die 

Oelpr od uet i o n  der  Vereinigten  Staaten. 

188  ?   23  440633  Barrels. 

1884   ^4  2 18  438 

■  8*5   21847205  „ 

1886   28064841 

1887   28278866  „ 

1888    2761202,  „ 

'889    35>«3  5'3  .. 

1  Barrel  =  42  Gallonen  =  1 50  Liter. 

t88<)  Barrels 

I'cnnsylvanicn  und  New  York        .  21487435 

Ohio   12471  466 

West •Virgiuieti   544  "3 

Colorado   3J''4"6 

Californicn   303220 

Indiana   33  375 

Kintucky   5  400 

Illinois   1  460 

Kansas   500 

Texas   48 

Missouri   20 

35»"35'3 


Oelproduction  der  Vereinigten  Staaten  zu  ge- 
waltiger Grösse  herangereift  war,  wie  sie  sich 
aber  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  entwickelt  hat,  um 
schliesslich  im  Jahre  1889,  dem  letzten,  über 
welches  nur  statistische  Daten  zur  Verfügung 
stehen,  auf  über  35  Millionen  Fass  pro  Jahr 
anzuschwellen. 

Das  stete  Wachsen  der  amerikanischen 
Erdölindustrie  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil 


dieselbe  keineswegs  ohne  Concurrenz  geblieben 
ist  So  parteilich  ist  die  Natur  nicht,  dass  sie 
einem  Welttheil  schier  unerschöpfliche  Schätze 
verliehe  und  den  anderen  ganz  leer  ausgehen 
Hesse.  Schon  in  Amerika  ist  das  Vorkommen 
des  Erdöles  keineswegs,  wie  man  zuerst  geglaubt 
hatte,  auf  Pcnnsylvanien  und  einen  angrenzenden 
Theil  des  Staates  New  York  beschränkt,  sondern 
es  haben  sich,  wie  schon  die  beiden  Tabellen 
es  zeigen,  auch  noch  in  vielen  anderen  Staaten 
reiche  Kundqucllen  des  kostbaren  Productes 
erschlossen.  Aber  auch  diesseits  des  Occans 
gieht  es  eine  ganze  Anzahl  von  ölführenden 
Gegenden.    In  den  meisten  derselben  ist  das 


AM>. 


Vorkommen  des  Erdöles  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt.  Haben  wir  doch  im  Elsass  einen  Oel- 
district,  dessen  Hauptort  seit  Jahrhunderten  den 
Namen  „Pechelbronn"  führt,  zum  sicheren  Beweis 
der  Thatsachc,  dass  schon  unsre  Vorfahren 
Brunnen  kannten,  welche  Pech  statt  Wasser 
liefern,  wenn  sie  auch  den  Werth  solcher 
Brunnen  nicht  zu  schätzen  wussten. 

Der  elsässische  Oeldistrict  ist  seiner  Be- 
deutung nach  nicht  zu  unterschätzen  r  ein  anderer 
findet  sich  in  Oberbayern  und  ein"  dritter  endlich 
ist  derjenige  von  Oelheim  in.  der  Lüneburger 
Heide,  der  allerdings  viele  Hoffnungen  bitter 
enttäuscht  hat  Im  Grossen  und  Ganzen  müssen 
wir  indessen  gestchen,  dass  Deutschland  kein 
bevorzugtes  J.and  für  die  Oclgewinnung  ist 
Anders  aber  verhält  es  sich  mit  verschiedenen 
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anderen  der  europäischen  Staaten.  In  Italien 
kennt  man  verschiedene  Oclgegendcn,  desgleichen 
findet  sich  ein  recht  bedeutender  Oeküstrict  in 
Rumänien,  der  indessen  weit  übertrorfen  wird 
durch  die  Oelfelder  Galizicns,  welche  namentlich 
in  der  allerneuesten  Zeit  zu  überraschender  Gross- 
artigkeit rioh  entwickelt  haben  und  heule  schon 
last  ganz  Oesterreich  versorgen.  Alle  diese  Vor- 
kommnisse aber  sind  von  bescheidener  Be- 
deutung im  Vergleich  zu  den  unabsehbaren 
Oelfeldern  Russlands,  welche  im  Stande  gewesen 
sind,  der  amerikanischen  Erdölindustrie  Schach 


noch  erschlossen  werden,  ist  doch  im  verflosse- 
nen Jahre  erst  auf  den  grossen  Sundainseln  ein 
Oclgebiet  entdeckt  worden,  von  dem  man  hoffen 
zu  können  meint,  dass  es  an  Grossartigkeit 
vielleicht  dem  amerikanischen  und  kaukasischen 
nahe  kommen  dürfte.  Ich  muss  mich  hier 
darauf  beschränken,  die  Oelgewinnung  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  in  Russland  kurz 
KU  schildern,  und  ich  will  nur,  um  ein  voll- 
ständiges Bild  des  Gegenstandes  zu  entrollen, 
eine  weitere  Tabelle  vorführen,  in  der  für  die 
Jahre  1878  und  1SS9  die  < )clproductKMl  der  ge- 
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zu  bieten,  und  deren  Förderung  heute  derjenigen 
Amerikas  sehr  nahe,  wenn  nicht  gleich  kommt. 
Die  russische  Oclregion  hat  eine  Bedeutung  er- 
langt, welche  ganz  unberechenbar  ist.  Sie  hat 
umgestaltend  und  fördernd  eingewirkt  auf  die 
Industrie,  den  Handel  und  den  gesanimten  Ver- 
kehr des  grossen  russischen  Reiches,  und  selbst 
wir.  die  Nachbarn  desselben,  sind  nicht  unbe- 
einflusst  geblieben  von  den  Wirkungen  des  Oel- 
reichthums  im  Kaukasus. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  in  dieser  Schilde- 
rung weiter  zu  gehen  und  zu  zeigen,  wie  auch 
in  Südamerika,  in  Afrika,  im  fernen  Indien  Oel- 
regionen  erschlossen  worden  sind  und  immer 


Vereinigte  Staaten 
C'anada  .... 

Ki. --!,.-i  I   .  . 
<  >cstci'rcich-l*ng.ini 

Knill  •    IT:  .      .  . 

Deutsches  Reich 


Gcaammtprod  uet  ion  an  Krdöl. 

1878  1889 

15400000  35163s1 3  Barrels 

312000  250000 

2304000  21050000 

1 88  000  600  000 

200  000  530  000 

6  000  s  1  000 


18410  000    5 ;  (144  513  Barrels 


rammten  Erde  verzeichnet  ist  und  aus  der  gleich- 
zeitig sich  ergiebt,  dass  sich  diese  Production 
im  Verlaufe  von  1  1  Jahren  hauptsächlich  durch 
das  Aufblühen  der  russischen  Industrie  verdrei- 
facht hat. 
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Ehe  ich  indessen  an  die  Schilderung  der 
Gewinnung  des  Erdöles  herantrete,  seien  mir 
einige  Worte  über  sein  Vorkommen  und  seine 
Entstehung  gestattet.  Natürlich  haben  sich  die 
Geologen,  die  rührigen  Erforscher  unsrer  Erd- 
rinde schon  frühzeitig  die  Frage  vorgelegt,  in 
welchen  Schichten  das  Erdöl 
eigentlich  auftritt  Die  Beant- 
wortung dieser  Erage  hat  sich 
als  ausserordentlich  schwierig 
erwiesen.  Abgesehen  von  dem 
Umstände,  das*  das  Erdöl 
manchmal  in  Schichten  ge- 
funden wird,  in  denen  es 
nicht  ursprünglich  entstanden, 
sondern  erst  später  abgelagert 
sein  dürfte,  war  namentlich 
auch  der  l'mstand  erschwe- 
rend, dass  das  Erdöl  meist 
erst  in  Tiefen  angetroffen  wird, 

zu  denen  noch  kein  mensch- 
licher Euss  hinabgestiegen  ist. 
So  haben  I.  B.  in  dem  von 
mir  besuchten  sogenannten 
Neuen  Oekhstrict  von  Penn- 

sylvanien  die  Bohrlöcher  eine 
Tiefe  von  2300 — 2500  Euss. 
Es  ist  daher  auch  nicht  zu 
verwundern ,  dass  manche 
(ieologen  behauptet  haben, 
dass  die  Entstehungsstätte  des 
Erdöles  in  den  Urgesteinen 
liege.  In  neuester  Zeit  ist 
diese  Ansicht  verlassen  worden,  /ahlreiche  Be- 
weise sprechen  mit  grosser  Gewissheit  dafür, 


dies  als  feststellend  an.  so  wird  immer  noch 
die  weitere  Erage  zu  beantworten  bleiben,  wie 
sich  in  solchem  Sedimentärgestein  das  Erdöl 
hat  bilden  können.  Auch  diese  Erage  ist  in 
allerneuester  Zeit  durch  einen  hervorragenden 
deutschen  Eorscher  beantwortet  worden,  dessen 

•  Abb.  )»o. 


Ixöhrenkr-wl  für  Kohlrn-  und  (liihruunu.  Annilil. 


Hypothese  heute  als  allgemein  angenommen  be- 
zeichnet   weiden    kann.      Dem   l'rheber  dieser 


Abb.  jai. 


Abb.  jj». 


[Kuhrrnkcnwl  tiir  Kohlen-  und  Gasheizung.    l~»ng>-  und  Quere  hnitt. 


dass  die  Schuht,  der  das  pennsvlvanische 
Erdöl  entstammt,  welcher  Eormation  sie  auch 
angehören  möge,  doch  immerhin  als  ein  Sedi- 
mentargestein, eine  aus  dem  Wasser  abgeschie- 
dene Bildung,  zu  betrachten  ist,     Nehmen  wir 


Hypothese,  Professor  Engler  in  Karlsruhe,  ge- 
lang es  nämlich  dadurch ,  dass  er  gewöhnlichen 
Eischthran  unter  hohem  Druck  destillirte,  diesen 
in  solcher  Weise  zu  zersetzen,  dass  ein  «lern 
pennsvlvanischen  Erdöl  vollkommen  gleiches  Pro- 
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duct  entstand.  Da  nun,  wie  ich  später  zeigen 
werde,  das  Erdöl  ein  sehr  coniplicirtes  (iemisch 
von  einer  Menge  verschiedener  Substanzen  ist, 
da  ferner  alle  diese  Substanzen  in  etwa  gleicher 
Menge  sich  auch  im  künstlichen  Knglerschcn 
Krdol  wiederfinden,  so  sind  wir  berechtigt,  an- 
zunehmen, «lass  auch  das  natürliche  Erdöl  durch 
Druckdestillation  von  Kerlen  entstanden  ist,  wo- 
bei wir  den  nöthigen  Druck  aus  dem  Gewicht 
der  überlastenden  Gesteinsmassen  ableiten,  die 
erforderliche  Warme  aber  als  aus  dem  Innern 
der  Knie  stammend  annehmen  müssen.  Kine 
andere  Krage  ist  es  freilich,  woher  die  gewaltigen 
Massen  von  Kett  kommen,  deren  Destillation 
uns  so  unerschöpfliche  Vorräthe  an  Erdöl  liefert. 
Diese  Krage  fällt  cinigermaassen  zusammen  mit 
der  Erklärung  der  Bildung  der  Steinkohle.  Von 
dieser  letzteren  wissen  wir,  dass  sie  hervor- 
gegangen ist  aus  der  unter  Luftabschluss  erfolg- 
ten Zersetzung  der  Holzmasscn  ungeheurer  Wälder. 
Ks  sind  die  Ueherreste  einer  vor  Millionen  von 
Jahren  üppig  gedeihenden  Pflanzenwelt,  welche 
wir  heute  zur  Beheizung  unsrer  Häuser  und 
Eabrikcn  verwenden.  Was  ist  aber  aus  der 
gewiss  nicht  minder  entwickelten  Ilüerwelt  früherer 
Epochen  geworden,  von  deren  Vorhandensein 
uns  zahlreiche  Knochenfunde  und  Phosphatlager 
Kunde  geben.-'  Der  Kleischkörpcr  dieser  Thiere 
ist  der  Verwesung  anheim  gefallen,  aber  diese 
Verwesung  ist  nicht,  wie  man  bisher  angenommen 
hat,  eine  vollständige  gewesen,  sondern  sie  hat 
sich  nur  auf  die  leicht  zersetzlichen  Kiweisskörper 
erstreckt.  Das  in  jedem  Thierleibe  in  grosser 
Menge  vorhandene  Kett  widersteht  der  Ver- 
wesung sehr  lange.  Es  verwandelt  sich  in  eigen- 
thümlicher  Weise,  ich  erinnere  nur  an  die  ge- 
legentlichen Kunde  des  sogenannten  Leichen- 
wachses,  das  letzte  Stadium  aber  in  dieser  Kette 
langsamer  Verwandlungen  ist  der  schon  ge- 
schilderte Uebergang  in  Krdol.  Das  Krdol  ent- 
stammt somit  tlüerischen  Ketten,  welche  durch 
das  Wasser  an  einzelnen  Punkten  ziistinnicn- 
geschwemmt,  von  allmählich  erhärtendem  Schlamm 
umschlossen  und  schliesslich  chemisch  verändert 
worden  sind. 

Ich  kehre  zurück  von  diesen  Erwägungen 
über  das,  was  gewesen  sein  mag,  auf  den 
realen  Boden  dessen,  was  heute  ist,  und 
ich  bitte  den  1  eser,  mich  zu  begleiten  auf 
zwei  kurzen  Ausflügen,  von  denen  der  eine 
uns  nach  dem  lernen  Westen,  nach  den  Oel- 
feldern  der  Neuen  Welt,  der  andere  aber  in 
den  fernen  Osten  führt,  an  die  Ufer  des  Kas- 
pisehen  Meeres. 

Man  pflegt  sich  in  Europa  aus  Gründen, 
denen  ich  nicht  nachgehen  will,  vorzustellen,  dass 
( »elfelder  traurige  Wüsteneien  sind,  in  welchen 
sich  niederzulassen  der  Mensch  nur  durch  die 
Gier  nach  Gewinn  verleitet  wird.  Dies  trifft  nicht 
zu.  wenigstens  für  einen  Theil  der  pennsylvanischen 


]  Oelfelder  nicht.*)  Pennsylvanien  ist  einer  der 
üppigsten  und  gesegnetsten  Staaten  der  amerikani- 
schen l'nion.  Seit  langer  Zeit  bebaut,  übersäet  mit 
sauberen  Karmhäusern  und  wohlgepflegten  Land- 
sitzen, hat  es  doch  noch  genug  des  von  den 
ersten  Ansiedlern  vorgefundenen  Urwaldes  be- 
halten, um  dem  Auge  stete  Abwechslung  zu 
bieten.  Seiner  1  lauptausdehnung  nach  gebirgig, 
wird  es  in  allen  seinen  Thälcrn  von  prächtigen 
Strömen  durchflössen,  von  denen  manche  uns 
durch  ihre  Grösse  und  durch  ihren  Wasser- 
reichthum überraschen.  Der  sogenannte  Neue 
Oeldistrict,  in  dem  ich  meine  Erfahrungen 
sammelte,  erstreckt  sich  über  die  Grafschaft 
Washington  und  einige  angrenzende  und  hat 
heute  seine  höchste  Entwicklung  in  der  Um- 
gegend eines  kleinen  Städtchens  Namens  Mac 
Donald.  Diesen  Namen  hat  dasselbe  von  einem 
schottischen  Ansiedler,  welcher  vor  etwas  über 
50  Jahre  den  ganzen  District  einem  Indianer- 
häuptling um  einen  Pferdesattel  abkaufte.  Heute 
dürfte  das  Land  in  jener  Gegend  einen  Werth 
besitzen,  der  an  denjenigen  des  Grundbesitzes 
in  Berliner  Vororten  nicht  selten  herankommt 
l 'eberall  in  dem  aus  herrlichen  Hickory-  und 
schwarzen  Wallnussbäumen  bestehenden  Walde 
treffen  wir  Lichtungen,  in  welchen  Bohrthürme 
sich  erheben.  Zu  Lausenden  und  Abertausenden 
finden  sie  sich  im  ganzen  Lande  zerstreut,  und 
wenn  man  sie  auch  nicht  gerade  schön  nennen 
kann,  so  schaden  sie  doch  dem  landschaftlichen 
Effect  nicht  so  sehr,  als  man  meinen  sollte, 
billige  Bilder,  die  ich  bei  meinen  Wanderungen 
aufgenommen  habe,  weiden  dies  beweisen. 

Das  Bohren  nach  Erdöl  ist  wegen  der  grossen 
Tiefe  der  Brunnen  recht  kostspielig.  Theils  sind 
es  die  Gesellschaften,  theils  auch  einzelne  Unter- 
nehmer, welche  solche  Bohrungen  veranstalten. 
Sehr  häufig  findet  eine  Association  zwischen  den 
Grundbesitzern  und  den  Oclgräbern  in  der  Weise 
statt,  dass  die  ersleren  Grund  und  Boden  für 
die  Anlage  pachtweise  hergeben  und  dafür  so 
lange  als  der  Brunnen  im  Betrieb  bleibt,  ein 
Eünftel  bis  ein  Siebentel  des  geförderten  Oeles 
als  Entgelt  erhalten.  Die  Zeit,  während  welcher 
ein  Brunnen  Gel  zu  liefern  vermag,  ist  ganz 
unbestimmt.  Oft  versagen  ertragreiche  Brunnen 
nach  kurzer  Zeit  ganz  plötzlich,  doch  ist  es  auch 
schon  vorgekommen,  dass  Brunnen  bis  zu 
zwanzig  Jahren  ununterbrochen  ertragsfähig  ge- 
blieben sind. 

Die  Herstellung  eines  Brunnens  beginnt  unter 
allen  Umständen  mit  der  Errichtung  des  Bohr- 
thurmes  oder  Derricks.  An  ihn  schliessen  sich 
die  übrigen  Bauten,  in  erster  Linie  ein  langer 
Schuppen,  in  welchem  die  Seile  und  Hebel  unter- 
gebracht sind,  welche  die  Bewegung  von  der  am 


*)  Siehe  auch  Transatl.uiti.sLhe  Briefe,  Prerntthcm 
V.  Jahrgang  liS<n>,  S.  164. 
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anderen  Ende  des  Schuppens  aufgestellten  Dampf- 
maschine nach  dorn  Derrick  übertragen. 

Kür  den  Betrieb  der  Dampfmaschine  wird 
im  freien  Kelde,  der  Keuersgefahr  wegen  in  ziem- 
licher Entfernung  vom  Bohrloch,  ein  transpor- 
tabler Dampfkessel  aufgestellt.  Die  Korm  dieser 
Kessel  ist  eine  eigenartige  (Abb.  320  —  322).  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  Kohrenkessel  zu  thun, 
der  im  Stande  ist,  rasch  grosse  Mengen  Dampf  zu 
liefern.  Als  Keucrung  dient  beim  Beginn  der  Arbeit 
die  ausgezeichnete  und  sehr  billige  pennsvlvanisehe 
Steinkohle.  Sobald  die  ölführenden  Schichten 
erreicht  sind,  wird  der  Rost  herausgenommen 
und  das  nunmehr  aus  dem  Bohrloch  in  grosser 
Menge  hervorbrechende  Naturgas  als  Keuerungs- 
matcrial  verwandt.  Die  aus  einem  Bohrloch 
herausströmende  Menge  dieses  Gases  ist  unter 
allen  l'mständen  viel  grösser,  als  zur  Beheizung 
des  Kessels  erforderlich  ist.  Dieser  t'eberschuss 
wird  durch  ein  senkrecht  emporsteigendes  Rohr 
gewöhnlich  neben  dem  Kessel  ins  Kreie  geleitet 
und  angezündet.  Es  brennt  Tag  und  Nacht 
mit  langer  lodernder  Mamille.  Es  gewährt  einen 
ganz  eigenthümlichen  Anblick,  wenn  man  Nachts 
diese  Oelfelder  von  einem  Hügel  aus  überblickt. 
Das  ganze  Land  ist  übersät  mit  l  ausenden  von 
Mammen,  welche  zwischen  den  schwarzen  Wald- 
massen  emporleuchten,  wie  ein  Widerschein  des 
gestirnten  Nachthimmels.  Die  für  einen  Derrick 
erforderlichen  Bewegungsmechanismen  sind  ausser- 
ordentlich mannigfaltig.  Wie  sich  aus  Ab- 
bildung 317  ergiebt,  sind  dieselben  zum  aller- 
grössten  Theil  aus  flolz  zusammengefügt.  So 
plump  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen, 
so  sind  sie  doch  sehr  sinnreich  erdacht,  und 
man  erkennt .  wenn  man  auch  nur  kurze  Zeit 
die  Bohrarbeiten  verfolgt,  dass  sie  nicht  wohl 
anders  eingerichtet  sein  können.      ivrt«-uung  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

N.uluWk  verboten. 

Wenn  man  dir  Bedingungen  betrachtet,  unter  denen 
das  Leben  verläuft,  so  begreift  man,  dass  jede*  Leben 
in  einen  gewissen  Umkreis  von  Voraussetzungen  ein- 
geschlossen  ist,  der  enger  und  weiter  sein  kann,  je  nach 
der  Lebensform,  die  man  im  Au«c  hat.  schliesslich  aber 
immer  seine  Grenzen  findet,  über  die  hinaus  es  nicht 
bestehen  kann.  Je  einfacher  die  Lebensform,  um  so 
weiter  kann  der  Kreis  sein,  in  dem  sie  gedeiht,  je  zu- 
sammengesetzter, um  so  enger  zieht  er  sich  zusammen. 
Niedere  Pflanzen-  und  Thicrarten  leben  im  ewigen  Schnee 
der  Polarländcr  und  in  heissen  (JucUen,  deren  Wasser 
nicht  mehr  weit  vom  Siedepunkt  entfernt  ist;  ihr  Eiweiss 
konnte  sich  sogar  gewöhnen,  noch  nicht  zu  gerinnen, 
wenn  das  Eiweiss  höherer  Thiere  längst  geronnen  und 
abgestorben  wäre.  Niedere  Pilze  widerstehen  in  be- 
stimmten Zustanden  den  gewaltigsten  Sprüngen  der 
Temperatur  und  des  auf  ihnen  lastenden  Druckes;  ein 
paar  hundert  Atmosphären  schaden  ihnen  ebenso  wenig 
wie  luftverdünnte  Räume,  sie  bedürfen  zu  ihrem  Leben 


keines  Lichtreizes,  ja  viele  nicht  einmal  der  freien 
Lebensluft.  sofern  sie  den  ihnen  erforderlichen  Sauerstoff 
andern  Substanzen  einreisten  können.  Wasserthiere 
erfreuen  »ich  einer  grösseren  Unabhängigkeit  von  Druck- 
verhältnissen als  Luftthicrc;  noch  in  beträchtlichen  Mccreb- 
[  tiefen  vermögen  selbst  Fische  auszudauern ,  die  den 
ungeheuren,  auf  ihnen  lastenden  Druck  und  den  Mangel 
an  Tageslicht  überdauern,  da  ihnen  das  hauptsächlichste 
Lcbcn-clemcnt,  der  Sauerstoff,  auch  in  jenen  Tiefen 
nicht  abgeht. 

Wie  wenig  Aenderungen  des  Druckes  erträgt  dagegen 
der  Mensch '  Er  vermag  nicht  einmal  alle  Orte  der 
Erdoberfläche  zu  bewohnen:  auf  den  höheren  Gebirgs- 
gipfclu  geht  ihm  die  Luft  aus;  schon  die  Montblanc- 
Höhe  hat  einzelne  Menschen  getödtet,  obwohl  sie  sich 
dort  vollkommener  Ruhe  hingaben,  und  die  Hochgipfcl 
Asiens  hat  Niemand  zu  besteigen  versucht.  So  ist  der 
Mensch  für  einen  mittleren  Luftdruck  organisirt.  befindet 
sich  am  wohlsten  bei  mittleren  Temperaturen,  empfindet 
nur  die  Sonnenstrahlen  mittlerer  Länge  und  ist  für  die 
längeren  und  kürzeren  Lichtwcllcn  so  vollkommen  blind, 
wie  er  für  zu  tiefe  und  zu  hohe  Tonschwingungen  taub 
ist.  Nichts  ist  sonderbarer,  sagt  Brcwstcr,  als  das 
Benehmen  einer  Gesellschaft,  in  welcher  ein  Musiker 
oder  Physiker  immer  höhere  Töne  angicbt.  Sehr  bald 
gelangt  eine  grössere  Anzahl,  namentlich  älterer  Leute 
an  die  Grenze  ihres  Hörens,  und  während  sich  ihre 
Nachbarn  über  ein  unerträgliches,  fast  schmerzhaftes 
Gellen  der  zuletzt  hervorgebrachten  Töne  beschweren, 
herrscht  für  sie  bereits  vollkommene  Stille.  Sic  hören 
vielfach  nicht  mehr  das  für  empfindlichere  Ohren  lästige 
Gelärm  der  Grillen,  Cikadcn  und  Heuschrecken.  Was 
endlich  wüssten  wir  von  dem  Vorhandensein  der  ultra- 
violetten, wie  der  ultrarolhcn  Strahlen  der  Sonne,  was 
von  den  Röntgenstrahlen,  wenn  die  Photographie  und 
mancherlei  physikalische  Vorrichtungen  ihr  Dasein  uns 
nicht  verriethen?  Für  viele  Gerüche,  die  auf  Insekten 
aus  weiter  Ferne  wirken,  sind  wir  so  unempfindlich  wie 
für  magnetische  und  elektrische  Strahlungen,  deren  Da- 
sein dem  Menschen  Jahrtausende  lang  verborgen  bleilten 
konnte.  Der  menschliche  Sinnenapparat  erstreckt  sich 
eben  nur  auf  das,  was  Nutzen  oder  Schaden  bringt; 
für  Dinge,  die  der  Organisation  nicht  direkt  schädlich 
oder  nützlich  sind,  hat  sich  keine  Empfänglichkeit  ent- 
wickelt. Und  daher  kommt  es,  dass  ihn  auch  Extreme 
der  Sinnesemplindungen,  über  die  er  verfügt,  unberührt 
lassen,  weil  sie  chen  nur  den  Geist,  nicht  den  Körper 
interessiren. 

Der  grosse  Faskai  hatte  diese  Wahrheit,  dass  auch 
I  der  Mensch  ein  in  einen  beschränkten  Umfang  der  Er- 
kenntnis» gebanntes  Geschöpf  ist.  bereits  erkannt.  „Ein 
Zustand",  sagt  er  in  seinen  „Pensccs",  „welcher  die 
Mitte  zwischen  den  Extremen  hält,  findet  sich  in  unsrem 
gesammten  Können.  Unsre  Sinne  empfinden  nichts 
Extremes.  Zuviel  Geräusch  macht  uns  taub,  zuviel  Licht 
I  blendet  uns,  zu  grosse  Entfernung  und  zu  grosse  Nähe 

j  hindern  das  deutliche  Sehen  zu  viel  Vergnügen 

wird  unbc<|ucm  und  zuviel  Einklang  ermüdet.  Wir 
empfinden  weiter  die  änsserste  Hitze  noch  die  äusserstc 
Kälte,  tlie  übermässigen  Sinnes<jualitätcn  sind  uns  feind- 
lich; wir  fühlen  sie  nicht,  sondern  erleiden  sie  nur  

Die  extremen  Dinge  sind  für  uns  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen, und  wir  können  sie  nicht  berücksichtigen.  Sic 
entschlüpfen  uns  oder  wir  ihnen." 

An  diese  ticfdurchdachtcn  Zeilen  hat  sich  in  den 
letzten  Zeiten  gewiss  Mancher  erinnert,  nachdem  er  von 
immer   mehr  Strahlungsarten  vernahm,  die  den  Kaum 
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durchfliegen,  ohne  dass  der  Mensch  sie  bemerkt,  von 
den  Hcrtz'schcn  Flcktricitatsslrahlcn,  vim  den  Kathoden- 
strahlcn,  Röntgenstrahlen,  dem  „Schwai vcn  Licht"  u.  s.w., 
lauter  Kianen.  v«.n  denen  Paskal  ikm  Ii  nicht»  ahnen 
konnte.  Dabei  tritt  dann  die  Krage  an  uns  heran,  ja 
warum  lwciiir!u»»<  n  diese  thoilwei».-  so  energisch  auf  die 
photographi»chc  l'latlc  wirkenden  Si i aliltn  unsre  Netz- 
haut gar  nicht,  da  uns  Kran/.  Boll,  Kühne  u  A. 
gezeigt  haben,  da»»  das  Sehen  doch  theilweise  ein 
chemischer  Proces»  ist,  hei  welchem  die  Zersetzung  und 
Entfärbung  des  Schpurpurs  durch  das  I.icht  eine  so 
bedeutende  Holle  spielt,  da»»  man  Bilder  im  Auge 
frisch  getödteter  Thiere  festhalten  kann,  weil  sich  der 
an  den  bctrc-;lcndcn  Stellen  gehleichte  Sehpurpur  nie ht 
mehr,  wie  heim  leitenden  1  hier  neu  ergänzt.  Von  den 
Röntgenstrahlen  wollen  wir  /unaclist  nicht  sprechen,  da 
man  einwenden  könnte,  sie  mich  in  dir  Natur  vielleicht 
zu  sparsam,  als  dass  ein  Oigm.-mu»  Veranlassung  he- 
kommen  haben  könnte,  auf  sie  /u  teagiren.  Aber  die 
in  mancher  Beziehung  ähnlich  wirkenden  ultra» ioletten 
Strahlen,  die  im  Sonnenlicht  so  reich  \ertreteu  sind  um) 
eine  -o  energische  Wirkung  auf  I'llanzeu  und  Thierc 
äussern,  werden  ebenfalls  von  uns  nicht  als  Licht 
empfunden  und  das  mu-s  doch  bestimmte  Ursachen  haben 

Kühne  glaubte  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  die 
ultravioletten  "strahlen  nicht  auf  den  Schpurpur  wirken, 
eine  sehr  seltsame  lhatsache,  da  dieselben  sonst  so 
energische  chemische  Wirkungen  ausüben,  aber  im 
Jahre  l  HS  J  zeigte  der  l'naf  von  ( '  h  a  rd  o  nri  c  t ,  das» 
da»  Auge  der  Wiibclthicre  so  eingerichtet  ist,  dass  es 
sie  mehr  oder  w  eniger  aus»»  bin  »»t.  Bei  der  Unter- 
suchung  des  Sonncnspektium».  dessen  hcrvorlrctendcre 
KtaunhofciVchc  Linien  man  mit  den  Buchstaben  des 
Alphabetes  bezeichnet  hatte,  ergab  sich,  dass  das  mensch- 
liche Auge  die  1-arbeiistrahlen  desselben  von  dem  Buch- 
staben .1  im  dustern  Rollt  bis  /.  im  Violett  erblickt, 
die  im  Ultraviolett  liegenden  chemischen  Strahlen  jedoch 
nicht,  und  dass  die  Ursache  dieser  Beschrankung  in  der 
Krvslalllinse  des  menschlichen  Auges  liegt,  welche  nur 
die  zwischen  A  und  /.  fallenden  «strahlen  passircn  lasst. 
die  andern  alter  an»»chlicsst  Der  <  Ilaskörper  de»  Auges, 
welcher  die  Linse  hinten  umgiebt,  und  die  I lornhaut,  welche 
da-  Weisse-  des  Augapfels  bildet,  sind  im  Allgemeinen 
wegsamer  für  die  chemischen  Strahlen  und  hissen  die- 
selben bis  zur  Linie  -V  passircn,  und  daher  kommt  es, 
dass  St.iai -Opciirtc,  bei  denen  die  K  rystalllinse  entfernt 
ist,  wenn  ihr  Auge  zu  deren  Ii »atz  mit  einer  Beig- 
krystallhrille  bcwallnet  wird,  durch  eine  dünne  Silber- 
»chichl  hindurch  die  ultravioletten  Strahlen  einer  elek- 
trischen Bogenlampe  sehen  konnten,  wovon  »ich  der 
flraf  <_  hardon  uet  mit  Unterstützung  des  Dr  Sailhml 
überzeugte.  Sie  sahen  das  ultraviolette  Licht  in  licht- 
graublauer  Färbung,  die  man  wohl  auch  als  lavcndel- 
grau  bezeichnet. 

Bei  verschiedenen  Wirbclthiercn  ist  che  Kryslalllinsc 
für  chemische  Strahlen  durchsichtiger  als  die  menschliche, 
der  an  verschluckender  Kraft  diejenige  des  Kindes  und 
der  Kröschc  gleichkommt.  Bei  der  Katze,  .lern  Hasen  und 
Karpfen  wurde  eine  Transparenz  totgestellt,  die  be- 
trächtlich weiter  in  den  ultravioletten  I  heil  hinausreicht, 
nämlich  bis  zum  Strahl  und  beim  Schwein  und  Schaf 
gingen  die  Strahlen  bis  A',  beim  Sperber  sogar  bis  / 
und  /'  hindurch.  Das  Auge  .lieser  Thicic  nimmt  also 
viele  über  die  menschliche  S.  hgrcnze  Inn  Ii  der  violetten 
Seite  hin  hinausgehende  Strahlen  auf,  und  es  i-t  wahr- 
m  heinlich,  dass  sie  dieselben  auch  sehen,  zumal  sich  bei 
ihnen\uich  eine  größere  1»i«   /  und  U  reichende  Durch- 


sichtigkeit des  den  übrigen  Theil  des  Auges  füllenden 
<i!:iskörpi  in  für  diese  Strahlen  ergab.  Wahrscheinlich 
hat  bei  ihnen  auch  der  Schpurpur  andre  Eigenschaften. 
In  der  Sitzung  der  Berliner  Physiologischen  Gesellschaft 
vom  ;  Kebruar  er.  theilte  Dr.  Abelsdorf  mit,  das*  er 
den  Sehpurpur  der  Fische  sehr  verschieden  von  dem  der 
höheren  Wirbclthicrc  gefunden  habe.  Seine  Färbung 
zieht  mehr  in  das  Violette  und  er  wird  durch  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  erst  gelb,  bevor  er  farblos  wird. 
Wir  können  uns  demnach  vorstellen,  dass  jene  Thierc, 
deren  Auge  die  ultravioletten  Strahlen  in  grösserer  Aus- 
dehnung einlädst,  dieselben  auch  empfinden  werden,  und 
d.iss  dies  auch  bei  einzelnen  Menschen  cintrilVt.  welche 
einen  lavendelgiauen  Schein  im  ultravioletten  Theil  des 
Spektrum»,  sehen  Es  ist  die»  wahrscheinlich  d;cs 
.."schwarze  Licht'*  de»  Herrn  Le  Bon  ivgl.  Pr«m,-th,  us 
Nr  V?4  m"l  .LV.tt.  vu"  «-ein  bereits  Foucault  vor  vielen 
Jahren  nachgewiesen  hatte,  da-s  seine  Strahlen  durch 
dünne  Metallschichten,  z.  B.  durch  den  Belag  eines 
Silberspiegels  fast  ungehindert  hindurchgehen,  während 
die  sichtbaren  Lichtstrahlen  ausgeschlossen  werden. 

N.nurgern.iss  (ragte  mar.  sich  jetzt,  ob  die  Unsichtbar- 
keit  dei  Röntgenstrahlen  nicht  vielleicht  ebenfalls  nur 
daher  ralirc,  da»»  sie  durch  die  durchsichtigen  Mittel  des 
Auges  gehindert  weiden  bis  zur  Netzhaut  vorzudringen. 
Professor  K.  Sal vinni  in  Perugia  »chlo»»  aus  ilem  Um- 
stände, da»»  die  Röntgenstrahlen  ebenso  wie  gewöhnliches 
lacht  die  l1uore»<irende-n  Körper  zum  Leuchten  bringen, 
und  daraus,  da»»  auch  die, Netzhaut  im  gewöhnlichen 
Lichte  tluorcscirt.  die  Netzhaut  könne  wohl  für  Röntgen- 
strahlen emplindlich  sein,  aber  einige  Versuche  am 
lebenden  Kaninchen  -  Auge  zeigten,  dass  die  Netzhaut 
Wold  im  diicctcn  Lichte  der  leuchtenden  Röhre,  aber 
nicht  beim  Auffallen  der  Röntgenstrahlen  iluorcscirt. 
Der  titiind  konnte  natürlich  eben-n  wie  bei  der  L'n- 
sichtl  atUeit  der  ultravioletten  Strahlen  darin  liegen,  dass 
die  A'igenmedien  die  Röntgenstrahlen  nicht  bis  zum 
Augenhintergr uude  vordringen  lassen,  und  davon  haben 
sich  ausser  Professor  Salvioni  auch  die  Herren  Albert 
de  Rocha»  und  Daricx  überzeugt  und  eine  diesbezüg- 
liche Abhandlung  der  Pariser  Acadcmic  >C,»nf>t<s  rrmiui 
i  S.m   T.  CXXII  p,  4^8/  vorgelegt. 

Sie  nahmen,  um  einen  Begrifl  von  der  verhältniss- 
mässigeii  Duuhdringbarkeit  der  Aiigenthcilc  für  Röntgen- 
strahlen zu  erhalten,  auf  derselben  Platte  mit  einer  Hand, 
deren  Ring-  und  Mittellinger  durch  ein  Stückchen  Holz 
gespreizt  gehalten  wurden,  ein  frisches  Schweine  -  Auge 
auf.  des»cn  vordere  und  hintere  Häute  entfernt  worden 
waten,  so  das»  die  Röntgenstrahlen  ungehindert  das 
ganze  Auge  durchdringen  konnten  bis  zur  photo- 
graphischen  Piatie,  welche  gleichsam  die  Netzhaut  des- 
selben ersetzen  sedlte.  Ausserdem  wurde  eine  Krystall- 
linse  für  sich,  ein  Stückchen  Muskellleisch  von  gleicher 
Dicke  mit  der  letzteren,  ein  Stückchen  Hornhaut  und 
eine  Glasscheibe  von  ungefähr  15  mm  Dicke  aufgenommen. 
In  diesem  Versuche  ergab  sich,  «las»  che  freipräparirte 
K rystalllinse  zwar  etwas  mehr  Strahlen  ab  die  Knochen 
der  Hand,  der  Kingerring  und  elas  Glasscheibchen  hin- 
durchgela-scn  hatte,  aber  viel  weniger  als  das  gleich 
dicke  Stück  Muskellleisch  und  das  Stückchen  Hornhaut, 
welches  sich  als  fast  ganz  durchsichtig  erwies.  Der  Aug- 
apfel,  in  welchem  die  Krystalllinsc  noch  von  der 
wässrigen  Feuchtigkeit  umgeben  und  von  dem  Glas- 
körper grb.lgt  wird,  erwie»  sich  nahezu  als  ebeusü  un- 
durchsichtig für  die  Strahlen,  wie  die  Knochen  der  Hand. 

Sonach  ergaben  sich  für  die  Röntgenstrahlen  ziemlich 
dieselben  Verhältnisse/- wie  sie  der  Graf  von  Chardonnet 
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vor  i  >  Jahren  hinsichtlich  der  ultr.iv ioleth  n  Stmhlen  I 
ermittelt    hall«:;  vermöge»    ilii-  Allgenleuchtigkettcn 

Ull.l  .Iii-  Linse   eben  mi  wellig  n  IC  dicken-  Gl.l-.   /II  (llllill- 

dringen  und  können  daher  auch  nicht  gesehen  werden, 
selbst  wenn  ■  1  i i •  Net/haut  für  ihn1  Kiudriii ke  i-ui| ilüu^Itcli 
»-«-tu  sollte  Vermuthlich  wird  »üli  die  Gelegenheit  bald 
bieten,  litt  einer  am  grauen  Staar  operirten  Person  sie  h 
zu  überzeugen,  ob  dieselbe  cht-  l<<iiit^Li>-tr.ihU-ri  durch 
llnl/  oder  Pappe  sehen  kann  Auch  erscheint  es  nicht 
ausgeschlossen,  das-,  e-  Menschen  geben  kann,  deren 
Luise,  Augenfeuchtigkeit  und  <  il.Lskörpci  sowohl  den 
ultravioletten  als  den  IC "intgct'.strah'.cn  «einher  llinderiuss 
bcieiten.  als  gewöhnlich,  und  in  die-er  Richtung  ist 
bereits  von  mehreren  Seiten  auf  die  Sensitiven  des  Herr« 
von  Keichenl)  ich  hingewiesen  worden,  welche  be- 
haupteten ,  von  Manuelen  und  elektrischen  Appaiaten, 
von  Kiystalleii  u  s  w.  allerlei  leuchtende  Ausströmungen 
in  der  sogenannten  Dunkelkammer  ausgehen  /u  sehen, 
welche  die  Hand  durchleuchteten,  >..  da-s  man  den 
ganzen  inneren  Hau  derselben  sehen  konnte  u  s  w 
Kci  chcnb.ich  war  auch  der  Krstc.  welcher  dieses  ihm 
selbst  unsichtbare  Lieht  vor  mehr  als  50  |ahren  zu  photo- 
graphiren  versuchte  und  photographirt  zu  haben  glaubte, 
obwohl  man  damals  noch  keine  so  empfindlichen  Platten 
Ihs.iss,  wie  heute.  Vielleicht  kommen  seine  von  Her- 
zelius  aneikannten,  von  Licbig  und  Du  Hois-Key- 
mond  arg  verketzerten  Versuche  nun  doch  noch  zu  Khrcn 

Khssi  Kkacsi-.  [460s] 

"  ♦  • 

Du  Opium  in  Indien.  In  Folge  der  alten  Klage», 
d.i»s  de»  <  »piumgenuss  die  Menschen  enliieive,  einem 
frühen  Siechthum  zuführe,  dass  cr  den  Untergang  iler 
türkischen  Länder  herbeigeführt  und  China  mit  einem 
ähnlichen  Schicksal  bedrohe,  hat  s'.ch  in  Kurland  Isc- 
kanntlich  ein  philanthropischer  Verein,  die  „Anti-i  >pium- 
Lcaguc"  gebildet,  welche  die  englische  Regierung 
bestürmt,  die  Vonheile,  welche  sie  aus  dem  An- 
bau ,, dieses  Leib  und  Seele  zerrüttenden  Giftes"  und 
dem  Opiumhandel  mit  China  zieht,  im  Namen  der 
Menschlichkeit  aufzugeben.  Auf  Andrangen  dieser  Liga 
hatte  das  englische  Parlament  eine  Conimission  ernannt, 
welche  die  Krage  der  t  »piumschüdlichkcit  neu  prüfen 
sollte,  uixl  deren  nunmehr  veröffentlichter  Itericht  ist  für 
die  Anhänger  der  Liga  sehr  niederschlagend  ausgefallen. 
Hiernach  haben  H>l  darüber  befragte  indische  Aerztc 
fast  einstimmig  erklärt,  dass  das  Opium  als  <  ienussmittel 
genau  von  denselben  < icsichtspimktcn  betlachtet  werden 
müsse,  wie  de»  Alkohol  in  Kngland.  Sein  Gcnuss  ist 
gefährlich,  ungel.ihrlich  (hier  sogar  nützlich,  je  nach  dem 
man  ihn  übertreibt  oder  in  Grenzen  der  Massigkeit  hält. 
Die  Lingeboruen  theileu  hierüber  völlig  die  Meinung 
der  Aerztc,  Ks  ist  von  ihnen  allgemein  anerkannt, 
dass  der  übermässige  Gebrauch  des  Opiums  ein  Ucbcl 
ist.  aber  es  ist  ebenso  sicher,  d.css  man  seine  Kolgen 
übertrieben  hat.  Der  Bericht  lügt  hinzu,  dass  der  Ge- 
brauch des  Opiums  ;il>  Geniissmittel  für  Erwachsene 
vorwiegend  von  bestem  Lintlusse  sei.  Opiumtauehcr, 
welche  seit  1 5 — 20  Jahren  dieses  Krregungsiuittel  in 
Gebrauch  nahmen ,  wurden  der  Commission  vorgestellt 
und  sowohl  kial'tig  als  von  gutem  Aussehen  befunden. 
Die  Militärärzte  schreiben  den  Truppen  auf  ermüdenden 
Expeditionen  sogar  Opium  .11»  hesterprobtes  Errcgungs- 
mittel  vor.  Kbenso  bedienen  sich  die  K  amecllührer 
desselben  in  der  Wüste  von  Kajputana,  um  ilcm  an- 
greifenden Wechsel  starker  Kälte  und  Hitze  besser  zu 
widerstehen.    Im  Pcndschab  wird  es  hauptsächlich  während 


des  Winter«   consumirt,     Die  Königliche  Commission 

schliesst  iht eu  -ein  losig  gefärbten  Bericht  mit  der  Ver- 
sicherung, d.c-s  d.is  Opium  1:1  Indien  keine  dei  ihm  zu- 
geschriebenen allgemeinst  h.idlichcii  Folge»  äussert  und 
zum  mässigeti  Genüsse  nur  empfohlen  werden  könne 

K.  K. 

*  .  * 

Röntgen  -  Bilder    nach    anatomischen  Präparaten. 

Da  sieh  leicht  erweisen  lies»,  dass  es  im  Wesentlichen 
nur  die  K.ilksalze  sind,  weh  he  die  Knochen  so  im  buch- 
sichtig  fiir  Röntgenstrahlen  mache»  ein  durch  Vilz- 
s.iute  von  dem  Kalk  helreites  anatomisches  Pr.1p.1r.1t 
warf    keine    Knocheiischatten     mehr  so  versuchte 

Di  Umberto  Düllo  in  Rom.  wie  die  .  Itti ./, .,;,/.  /.■«,,.■ 
initthcüeu.  Aderpr.tp.irate  durch  Auss|irit/uug  mit  sehr 
flüssigem  Gvps  herzustellen,  die  111  der  1  hat  sehr  deut- 
liche Bilder  z.  B.  der  Aderv ei theiliing  einer  menschlichen 
H.iud  bis  in  die  leinen  Arterienäste  gaben,  wenn  dir: 
(iei  sie  »"sehe  Rohre  in  rimger  K.ntfeinung  angebracht 
wurde.  At  hnliche  Präparate,  hat  Dr.  Braus.  Assistent 
am  anatomische»  Institut  der  Universität  Jena,  kürzlich 
durch  Kulbing  der  <iei,.sse  einer  Hand  mit  Ouecksilber 
erzielt,  die  ausseist  anschauliche  Auluahmen  lieferten. 
Man  wird  1111»  versuchen,  mittelst  schief  auf  die  Prä- 
parate erst  von  der  rechten  und  dann  von  der  linken 
Seite  geworfene»  X- Strahlen  stei  coskopisi  he  Bilder 
solcher  Präparate  zu  erzielen,  die  von  einem  grossen 
Werthe  flu  die  Erleichterung  des  anatomischen  Studiums 
sein  würden.  U<**i) 

•  .  * 

Das  Gummiharz  des  Manghas-Schellenbaums.  Pin 

seit  lange  bekannter  und  an  den  Küsten  der  Tropen- 
lander  weit  verbreiteter  Baum  aus  der  Kamille  der  Apo. 
cyiiecii,  der  Manghas  Schelleiibaum  C//V/,j  .1/<mi;'Aih  ,. 
liefert  nach  den  neuen  Untersuchungen  des  Mariiiearzles 
Piat  l  ioites  ein  Gummiharz,  weiches  tu  1  die  Technik 
äusserst  voitheilhaite  K.igciis» haften  zu  besitzen  scheint 
Ks  ist  ein  zehn  Meter  hohe»  Baum  mit  in  Spirallinien 
um  die  Aeste  vertlieilten  Blättern  und  grossen,  weissen, 
j.csinitiiliiftendeii  Bliilhen,  der  in  den  Salzsümpfen  zwischen 
den  Ge/citengebietcil  von  Madagaskar  und  Vonlcr-lndie» 
bis  China.  Nordwest-Australien  und  den  pacitischen  Inseln 
verbreitet  ist,  von  den  Kanakcii  Schon,  sonst  gewöhn- 
lich wegen  der  runden  holzige»  Früchte  Schellctibaum 
genannt.  Wenn  man  die  Rinde  eitisehncidct,  so  llicst, 
wie  bei  allen  seinen  Verwandten,  ein  weisser  Milchsaft 
heiaiis,  der  sich  leicht  in  einem  darunter  angeUiachteii 
Behälter  sammeln  Löst  und  Ihii»  Verdampfen  ein 
schwarzes  Gummiharz  lielert,  welches  in  heissem  Wasser 
wie  Giittapeii  ha  erweicht  Dasselbe  besitzt  die  Uudureb- 
lässigkeil  des  Kautschuks,  hat  aber  den  Vorzug,  in 
Kohlenwasserstoffen,  wie  Petroleum,  leicht  löslieh  zu 
sei»,  während  Kautschuk  und  Guttapercha  darin  bekannt- 
lich nur  weich  werden  und  aufschwellen.  Schon  in  der 
Kälte  löse»  100  Thcilc  Petroleum  15  Thcile  dieses 
Gummiharzes  auf,  und  man  erhält  eine  Lösung,  die  auf 
Holz,  Metall  u  s.  w.  gestrichen  einen  zwar  langsam 
trocknenden,  aber  dann  sehr  gut  isolitendcu,  wasser- 
dichte» Uebeizug  ci/engt.  Mit  dem  Gummiharz  be- 
handeltes Leder  lielert  ei»  Schuhwerk,  mit  welchem  man 
stundenlang  im  Wasser  waten  kann,  ohne  dass  das  Leder 
Wasser  annimmt,  und  eine  1  crpcntinol-Aul'lösung  bildet 
einen  Kiiniss,  welcher  die  Stiefe  lwichse  überflüssig  macht, 
weil  damit  gcriruisstc  Stiefel  nur  abgewaschen  zu  weiden 
brauchen,  um  ihren  Glanz  wieder  zu  erhalten. 
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Der  Name  Crrbrra  (vom  klassischen  Cerbcrus}  deutet 
il.ir.iuf  hin,  dass  man  diese  Bäume  für  sehr  giftig  halt, 
und  «lic  Bewohner  von  Travaiicore  »olleti  mit  dem  Samen 
Hunde  und  andere  Thiere  tödten  Diese  <  ufti^ki-it  an 
sieh  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn  die  meisten  A poc\ neen 
enthalten  schädliche  Stoffe,  vielleicht  liegt  aber  auch  eine 
Verwechslung  mit  dem  sehr  ähnlichen  und  häutig  damit 
sogar  in  den  Herbarien  verwechselten  <  iottesurthcil-B.iuin 
von  Madagaskar  7'un  ^lutim  -.•,  >:.  itth  r.i  vor.  Jedenfalls 
soll  der  geruchlose,  das  (iummihar/  liefernde  Milchsaft 
keine  scharten  Kigeust  haften  besitzen,  w  elche  seine  Be- 
rührung bedenklich  machen  konnten.  Die  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  des  Baunies  lieruht  auf  der 
im  l'romrthrus  wiederholt  erwähnten,  auch  seinen 
Kriichten  zukommenden  Eigenschaft,  im  Sccwasser  die 
Keimfähigkeit  ihrer  Samen  zu  bewahren  und  ausserdem 
im  Brackwassei  der  Kirsten  tu  gedeihen,  lauter  sehr 
wcrlhvoile  Eigenschaften  auch  für  Anpflanzungsvcrsuchc 
in  grösserem  M.ussstabc.  K.  K.  \U7s] 

"      .  " 

Die  Schillerfarben.  In  »einen  Nummern  1H3  ih.i 
brachte  der  Pi  otiuthrm  eine  an/iehettde  Arbeit  von 
Professor  A.  Hodgkinson  über  das  Farbenspiel  ge- 
wisser Insekten  und  Vögel  (Kolibris;,  deren  Tendenz 
wesentlich  darauf  hinauslief,  eine  sichere  Methode  für  die 
Beschreibung  dieser,  bei  jeder  Veränderung  der  Stellung 
solcher  Naturkörper  /um  Auge  wechselnden  Farben  zu 
gewinnen.  Hodgkinson  betrachtete  diese  Schillerfarben. 
wie  bisher  ilie  meisten  Naturforscher  als  .sogenannte 
Structuifarhcn,  d.  h.  als  Farben,  denen  nicht  bestimmte 
chemische  Farbstoffe,  sondern  Obertlachenbildungen  zu 
(irunde  liegen,  an  deren  fieslaltuug  das  Tageslicht  in 
diese  Farben  zerlegt  wird,  wozu  ja  ihr  Nuancen-Wechsel 
unmittelbar  auffordert,  und  zwar  hielt  er  sie  für  zur  Klasse 
der  i-arl>cn  dünner  l'lättchen,  wie  der  Seifenblasen,  ge- 
hörig. Wir  freuen  uns  des  licdankens,  dass  diese  Arbeit 
Herrn  Dr.  B.  Walter  im  Hamburger  ph\ sikalischcn 
St.iatslalsoralorium  veranlasst  zu  haben  scheint,  diesen  bis- 
her stark  vernachlässigten  Problemen  der  Optik  näher 
nachzugehen,  wenigstens  citirt  er  in  einer  soeben  darüber 
veröffentlichten  Arbeit*)  uusern  Artikel  an  erster  Stelle, 
Herr  Dr.  Walter  fand,  dass  es  auch  eigentliche  Farb- 
stoffe giebt,  die  ein  solches  mit  dem  Einfallswinkel  des 
Lichtes  wechselndes  Farbenspiel  crgclrcn,  und  hat  dies 
besondersam  Fuchsin  und  Diamantgrün,  cinenr  seit  Kurzem 
von  der  Badischcn  Anilin-  und  Sodafabrik  zu  Ludwigs- 
hafen in  den  Hantle!  gebrachten  Farbstoff  festgestellt. 
Streicht  man  Concentrin«  Lösungen  dieser  Farbstoffe  auf 
eure  erwärmte  (riasplatte,  so  dass  sie  schnell  trocknen,  so 
erhält  man  beim  Fuchsin  eine  goldkäfergrüne  und  beim 
Diamantgrün  eine  kirschrothe  Oberfläche,  «leren  Farbenton 
in  Folge  einer  besonders  starken  anormalen  Dispersion 
je  nach  dem  Einfallswinkel  des  Lichtes  einen  ebenso 
starken  und  in  demselben  Sinne  erfolgenden  Wechsel 
des  in  unser  Auge  geworfenen  Farbentons  zeigt,  wie  die 
dort  erwähnten  Vogclfedcrn,  Käfer-  und  Schmctteilings- 
flügel.  Dr.  Walter  nennt  solche  Farben  Oberflächen- 
farben  und  stellt  sich  vor,  dass  ähnliche  Farbtone  111 
gelöstem  Zustande  die  ("hitnisubstanz  der  schillernden 
Sc  hmettet  üngssc  huppen,  Federn  und  Flügeldecken  durch- 
dringen, und  da»  so  das  Farbenspiel  derselben  entsteht 


*>  Dr.  B  Walter.  Die  Oher/Uhh.n-  ,-J.r  SckilUr- 
f arbeit.  Mit  <S  Abbildungen  und  einer  lafcl  Braun- 
schweig.    Kriech.  Vicwcg  u.  Sohn.  tKoj. 


'  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  weisst  er  darauf  hin, 
dass  solche  schillernden  Federn  oder  Schuppen  im  durch- 
gchentlen  Lichte  nahezu  oder  völlig  die  Komplementär- 
färbe  ihrer  bei  auffallendem  Lichte  zurückgeworfenen 
Strahlen  zeigen,  gerade  so  wie  das  Fuchsin  bei  auf- 
fallendem Lichte  grün,  bei  durchgehendem  Lichte  purpur- 
roth  und  das  Diamantgrün  unter  denselben  Bedingungen 
kirschrot!)  und  blaiigrüu  erscheinen  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  die  Metalle,  welche  in  dünneu  Platten  mit  der 
f  "omplcmcntärfarbc  ihrer  Oberflächenfarbe  das  Licht 
durchlassen.  Das  alles  ist  nun  sehr  klar  auf  physikalische 
<ic-sct/c  vom  Verlässer  zurückgeführt,  allem  es  darf  hier- 
bei doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  physikalischen 
I  Fallren  genau  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Die  durch 
1  dünne  l'lättchen  oder  Beugung  entstehenden  Karben  sind 
ebenfalls  complementäi ,  je  nachdem  man  es  mit  auf- 
fallendem otler  durchgehendem  Lichte  zu  thun  hat  und 
der  Beweis,  dass  man  es  ltci  den  Schillerfarben  der 
Thiere  nur  mit  Oberll.ichcnfarben  im  Walterschen 
Sinne  zu  thun  hat,  muss  daher  erst  noch  erbracht  wcrtlcn. 
Niemals  ist  aus  solchen  schillernden  ('hitmgebildcn  bis- 
her ein  Farbstoff  ausgezogen  worden,  obwohl  man  ihn 
nach  diesen  Darlegungen  in  einer  gewissen  Konccntiation 
zu  erwarten  hat,  freilich  sind  auch  wohl  in  tlieser  Richtung 
noch  keine  entscheidenden  Experimente  angestellt  worden. 
Hin  Umstand  aber  scheint  mir  der  Walterschen  Er- 
klärung nicht  gunstig.  Es  giebt  nicht  wenige  Käfer, 
deren  Kliigt -[decken  die  prachtvollsten  Metall-  und  Spcktral- 
farben  unmittelbar  in  einander  übergehend  nebeneinander, 
also  unter  demselben  Einfallswinkel  des  Lichtes  zeigen, 
wie  dies  eine  dünne  Haut  leisten  würde,  die  sich  (wie 
eine  Seifenblase!'  allniülig  nach  gewissen  Richtungen  ver- 
dickt; solche  Käfer  sehen  aus,  als  ob  sich  ein  Stück 
Regenbogen  auf  ihnen  spiegele.  Soll  man  nun  glauben, 
dass  hier  verschiedene  Ol.cnlläiheiifarlien  neben  eirrauder 
liegen  und  wie  beim  sogenannten  Irisdruck  in  einander 
verrieben  «indr  k.  Kkacs-.  f4<7^ 

*     .  • 

Ersatz  der  elektrischen  Apparate  bei  der  Röntgen  - 
Photographic.  Herr  I roost  legte  der  Pariser  Acadcmre 
im  März  eine  Arbeit  \or,  in  welcher  er  zeigte,  dass  die 
künstliche  Zinkblende  iSchwcfelzinki.  welche  er  1861  im 
Vereine  mit  H  Saititc  -Clairc  -  Dcvillc  in  farblosen 
1  oder  leicht  gelblichen,  durchsichtigen,  hcxagonalcn  Prismen 
|  dargestellt  hat,  und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  durch 
Sonnen-  oder  Magnesium-Licht  zum  lebhaften  Phosphorcs- 
cireti  angeregt  zu  wenlcn,  dabei  so  viel  Konlgcn-Sirahlcn 
aussendet,  dass  sie  die  <  icisslci'schen  Röhren  und  kost- 
spieligen Vorrichtungen  vollkommen  ersetzen  kann,  um 
so  vortheilhaller,  da  sie  durch  Luft  und  Licht  gar  nicht 
verändert  wird  und  nach  Methoden,  die  in  den  Com/rVc 
rrm/iti  iT.  LH.  p  nNjt  und  in  den  Ami.it.i  J,-  fhtmif  ,1 
Js  fihystqur  14.  Serie  T  V.  p.  1201  l>cschricbcn  wurden, 
leicht  und  billig  herzustellen  ist. 

Km  sich  von  ihrer  Verwendbarkeit  zu  gedachtem 
Zwecke  zu  überzeugen,  legte  Herr  Troost  eine  t.ciatine- 
Bromsilber-Platte  in  einen  der  undurchsichtigen  Kartons, 
welche  die  Herren  Lumicrc  benutzen,  um  ihre  sen- 
sibilisirtcn  Platten  aufzubewahren:  auf  diese  mit  Papier 
bedeckte  Platte  legte  er  durchbrochene  Metallgegeiistäiitlc, 
eine  l'hrkctte  otler  dergl.  und  schioss  da*  Kästchen  mit 
seinem  undurchsichtigen  Deckel.  Nachdem  auf  diese 
Weise  die  photographische  Platte  von  allen  gewöhnlichen 
Lichtstrahlen  abgeschlossen  war,  wurde  eine  Anzahl  von 
Krystallcn  der  hcxagonalcn  Blende   in  einem  mit  Glas- 


Digitized  by  Google 


M  343- 


BÜCHRRSCHAU. 


decket  geschlossenen  Mctallkästchcn  durch  Wattcbäusch- 
chcn  befestigt,  durch  Verbrennen  eines  Magnesium- 
Streifens  zum  Leuchten  gebracht  und  auf  den  Carton- 
hehälter  mit  der  empfindlichen  Platte  gelegt.  Die  so- 
dann entwickelte  Platte  gab  ein  schönes  Negativ,  mit 
welchem  kräftige  Positive  der  Uhrkcltc  u.  s.  w.  erhalten 
wurden.  Verschiedene  Physiker,  wie  II.  Pnincarc  und 
H.  Bcc<|uercl  in  Paris,  Goldstern  u.  A.  in  Berlin 
hatten  bereits  andere  phosphorcscircndc  Stulle  für  den- 
selben Zweck  empfohlen,  wie  z.  B  Schwefchatcium, 
krystallinischcs  Urankaliumsulfat  u.  A.,  die  ltcim  Phos- 
phoresciren  Strahlen  erzeugen,  welche  undurchsichtige 
Körper,  ahnlich  wie  die  X-Strahlen  durchsetzen,  aber 
es  scheint,  dass  die  hexagonalc  Blende  alle  andern  an 
Wirksamkeit  übertrifft.  Die  Anwendung  z.  B.  bei  der 
Photographic  einer  Hand  ist  viel  bequemer  als  die  der 
elektrischen  Apparate,  da  man  die  empfindliche  Platte 
unter  der  Hand  und  den  Strahlcngcbcr  über  derselben 
leicht  durch  eine  Bandage  unverrückbar  befestigen  kann. 
Leider  ergaben  fortgesetzte  Versuche,  dass  die  Kraft 
dieser  phosphorescirenden  Stolle,  Röntgenstrahlen  aus- 
zusenden, viel  schneller  erlischt,  als  die  für  unbegrenzte 
Zeit  immer  w  ieder  neu  anzulachende  Ausgabe  leuchtender 
Strahlen.  [,,*,;] 

*      .  * 

Zoologische    Entdeckungen    im  Pottfischmagen. 

Am  1 8.  Juli  vorigen  Jahres  Ii. nie  der  Kiir-i  von  Monaco 
Gelegenheit,  auf  seiner  für  zoologische  und  andere  For- 
schungen ausgerüsteten  Dampf)  acht  /'r/«-.-w  Alür  in 
der  Nahe  der  Azoren  dem  Kaiige  eines  Pottwales  oder 
Cachelot»  (Catotlon  mm- rat  ■  piialuy)  von  It.;  m  Länge 
beizuwohnen  und  dabei  merkwürdige  Beobachtungen  über 
die  Nahrung  des  Thicrcs  zu  machen  Das  im  Süden  von 
Terccira  verfolgte  und  von  der  Harpune  getroffene  Thier 
warf  im  Todeskampfe  mehrere  grosse  Tintenfische  aus, 
die  es,  wie  ihr  vollkommener  Erhaltungszustand  bewies, 
eben  erst  verschlungen  haben  konnte.  Darunter  befanden 
sich  drei  über  meterlange  Exemplare  von  einer  wahr- 
scheinlich unbeschriebenen  Art  der  sehr  intctc-atiteii. 
aber  noch  wenig  bekannten  (iattuug  lli\ttotruihi*.  Die 
Körper  zweier  anderen  grossen  Cephalopoden  konnten 
gleichzeitig  von  den  Herren  Richard  und  Lallier,  den 
Zoologen  des  Schiffes,  in  Sicherheit  gebracht  und  präparirt 
werden.  Dieselben  wurden  von  Professor  Toubain  in 
Cannes  als  für  die  Wissenschaft  völlig  neue  Art  erkannt, 
für  welche  er  den  Namen  I^-pidoteutltts  liiimnldsi  vor- 
schlägt. Leider  fehlte  dem  besser  erhaltenen  Thicrc  — 
das  andere  Exemplar  war  schon  halb  verdaut  —  der 
Kopf,  aber  der  Rumpf  desselben,  welcher  mit  giosscn, 
festen,  rhomboidalen  Schuppen,  die  wie  diejenigen  eines 
Tannenzapfens  in  Spiralen  um  den  Leib  laufen,  bekleidet 
ist,  mass  noch  90  cm,  der  ganze  Körper  also  mindestens 
2  m.  Die  schuppenlose  Schwanzflosse  war  halb  so  l.uig 
wie  der  Rumpf. 

Als  man  den  Magen  des  Cachelots  öffnete,  fand  man 
ihn  fast  ganz,  mit  halb  verdauten  Trümmern  solcher  Po- 
lypen erfüllt,  und  der  Magen-Inhalt  wurde  auf  ca.  100  kg 
geschätzt.  Darunter  waren  die  Arme  einer  wahrschein- 
lich zu  Cueiotntthis  gehörigen  Art,  welche  trotz  der 
Schrumpfung  in  der  Präparirtlüssigkeit  noch  die  Starke 
eines  Mannsarmes  besassen  und  mit  mehr  als  hundert 
grossen  Saugnäpfen  besetzt  waren,  deren  jeder  mit  einer 
Kralle,  so  gross  wie  eine  grössere  Raubthierkrallc,  be- 
waffnet war.  Neben  einer  grossen  Menge  von  Schnäbeln, 
Schulpen  und  anderen  schwerverdaulichen  Ucberrcsten 
früherer  Mahlzciteu  licss  sich  noch  ein  grosser,  wahr- 


!  scheinlich  ebenfalls  neuer  Cephalopodc  mit  langer  Schwanz- 
'  flösse  erkennen,  dessen  Haut  rings  mit  Leuchtorganen 
besetzt  war.  ,,Dcr  Cachclot,  welcher  von  den  Waltisch- 
fängem  von  Terccira  fast  unter  dem  Kiel  der  Prtnzsss 
Alice  erlegt  winde,  scheint  c»  wirklich  iwie  der  Bcrii  lii- 
erst, itter  hinzufügt!,  bei  seiner  Itcutejagd  darauf  abgesehen 
zu  haben,  nur  solche  Thicrc  zu  verschlingen,  welche  (den 
Zoologen)  bis  jetzt  völlig  unbekannt  waren,  und  oben- 
drein solche,  die  für  die  Morphologie  der  Cephalopoden 
von  der  hm  listen  Wichtigkeit  sind  Diese  Cephalopoden 
sind  durchweg  kräftige  Schwimmer  und  von  starken 
Muskelkräften.  Sie  scheinen  zur  Fauna  der  mittleren 
Tiefen  zu  gehören,  welche  fast  völlig  unbekannt  ist, 
wenigstens  was  die  grösseren  Thicrc  anbetrifft.  Sic 
kommen  niemals  an  die  Oberfläche  und  ebenso  wenig 
|  werden  sie  auf  dein  Grunde  des  Mecies  liegend  an- 
;  getroffen.  Ihre  grosse  Beweglichkeit  befähigt  sie,  jedem 
Versuch,  sie  in  Netzen  zu  fangen,  zu  entgehen,  und  cs 
miichte  scheinen,  das»  für  jetzt  das  einzige  Mittel,  diese 
grossen  und  interessanten  Thiere  zu  fangen,  eben  darin 
besteht,  einem  solchen  Riesen  diese  Aufgabe  zu  über- 
lassen und  ihn  zu  tödten .  sobald  er  diesen  Dienst  ge- 
leistet hat" 

Deingemäss  gedenkt  der  Fürst  von  Monaco,  der  diesen 
Forschungen  mit  Fifcr  ergeben  ist,  in  der  kommenden 
Saison  seiner  Yacht  einen  Waltischfangcr  mit  geübter 
Mannschaft  hinzuzufügen  und  man  darf  auf  die  Ergebnisse 
gespannt  sein  Dass  sich  jene  Tintenfische  übrigens  nicht 
ohne  Kampf  verschlingen  lassen,  ging  daraus  hervor,  dass 
Herr  Richard  auf  den  Lippen  des  gefangenen  Pottwals 
zahlreiche  runde  Eindrücke  entdeckte,  die  als  die  Spuren 
der  aufgesetzten  Saugnäpfc  erkannt  wurden.  Man  kann 
sich  danach  den  Kampf  dieser  Riesen  ausmalen,  welcher 
tief  unter  der  (iberfläche  des  Meeres  stattfindet-  Trotz 
aller  seiner  Geschmeidigkeit  hält  der  Cachelot  mit  »einen 
mächtigen  Zahnen  den  Körper  des  Riescnpolypcn  fest, 
ohne  ihm  Hoffnung  auf  Entschlüpfen  zu  I.Lssen.  Der 
Kopflussler  umschlingt  zu  »einer  Verteidigung  Kopf  und 
Gesicht  des  Wales  mit  seinen  Tentakeln,  schlägt  die  Saug- 
napfc  fest  auf  und  wehrt  sich  gegen  il.es  Verschlingen, 
welche»  jedoch,  mit  der  Hinteiflosse  voran,  unfehlbar 
|  vor  sich  gehl,  wählend  der  leicht  trennbare  Kopf  viel- 
leicht öfter  verloren  gehl,  wie  der  Mangel  der  Köpfe 
bei  den  gross.-u  Arten  anzudeuten  schien.  Auch  eine  grosse 
Menge  von  Parasiten  wurde  auf  der  Haut,  im  Magen 
und  anderen   Thcilcn  des  Wales  gefunden.  (Xature.) 

Uv'A 



BÜCHERSCHAU. 

Koppe,  Dr.  Carl,  Prof.    Phntagrantmetrif  und  inter- 
nationale Halt. -nmeisung.    Mit  Abbildungen  und  fünf 
Tafeln,   gr.  8°.    iVHI.  10S  S.i    Braunschweig.  Fried- 
rich Vieweg  &  Sohn.     Preis  7  M. 
In  dem  vorliegenden  Buche  bespricht  der  Verfasser 
seine    neue    Präcisions  -  Photogrammetrie    durch  seinen 
Phototheodoliten  und  die  Methode,  an  Stelle  der  linearen 
Ausmessung  der  Platte   die  direetc  Winkclmcssung  des 
Bildes  durch  das  photographischc  Objektiv  der  Camera 
zu  setzen.    Auf  diese  Weise  ergab  sich  bei  seinen  Vor- 
arbeiten für  die  Junglrauliahn  eine  nahezu  zehnmal  so 
,  genaue  Punktfcstlegung  als  früher  auf  photogrammetnschem 
I   Wege  erreicht  werden  konnte 

Ein  hervorragendes  Interesse  wird  das  Buch  Koppc's 
1  für  Alle  habcu,  welche  sich  mit  auf  Messung  beruhender 
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Kfd-  und  Himmclskunde  beschäftigen,  so  vorerst  fiir 
Astronomen,  Geographen.  Geodäten,  Topographen,  In- 
genieure. Techniker,  insbesondere  aber  für  Mi-i<_ < >r« >I< '^tn . 
Bezüglich  der  Wolkcnmcssuiigcu  wird  eine  l'cbersichl 
de«  bisher  Geleisteten  gegeben,  welche  eine  wesentliche 
und  unentbehrliche  Krgär.zi:ug  zu  den  Cntci  •.iichuiigcu 
von  1 1 1  M c b  r.iu d s  so n  und  llagstrüm  bildet.  Die 
Wolkcnmessung  ist  m  diesem  Buche  d<-)..i!li  H-Iir  ein- 
gehend behandelt  worden,  weil  .im  I.  M.ii  d.  |  das 
intern.ition.iIc  Wolkcnj.ihr  seim-n  Anfing  nimmt  und  in 
demselben  photogr.inimctn-  Iic  Wo)krnmessi-fi.;e|-  .m 
einer  grosseren  /.all!  über  die  ganze  Kuli:  \.:thciltei 
Stationen  beidiMt  htigt  wird  Namentlich  liii  die-c  /wecke 
durfte  <1  i i—  Buch  von  In  I  i  Bedeutung  und  daher 
unentbehrlich  sein.  Ii,  ,,(*,k) 

*      .  * 

.  Gcntsch,  Willi.,  Inj;.  L'nlrr-.,;isi,r/,ihrzeut;e.  Eine 
Studie  auf  dunklem  Gebiete.  Mit  3  lithogr.  Tal  11 
J)  llolzschn  4".  (III ,  54  S.i  Berlin.  Leonhard 
Simion.  Preis  4  M 
Das  vorliegende  Buch  ist  unsres  Wissens  die  erste 
selbständige  uml  zusammenhängende  Darstellung  alles 
dessen,  was  über  diese  eigenartigen  Fahrzeuge  gelegent- 
lich in  Zeitschriften  und  Tagesblättern  geschrieben  worden 
i>t  Neben  diesen  weit  verstreuten  Nachrichten  bildeten 
die  Patentschriften  wohl  die  Hauptfuiidstiitte  für  den 
Verfasser.  Gerade  die  grosse  Menge  dieser  ineist 
sensationell  gefärbten  Mitteilungen  ist  ein  Beweis  fiir 
das  rege  Interesse  weiter  Kreise  für  diesen  Gegenstand, 
dem  der  Verfasser  in  verdienstvoller  Weise  mit  seinem 
Buche  entgegenkommt.  Ks  verdient  Anerkennung,  dass 
er  es  verstanden  hat.  die  Nachrichten,  in  denen  nur 
all/uhäuhg  Wahrheit  uml  Dichtung  sich  mischen  und  die 
den  Schleier  des  Geheimnisses  über  diesen  Fahrzeugen 
in  dunklem  Gebiete  selten  ganz  zu  lüften  pflegen,  be- 
friedigend zu  sichten.  Dem  beschreibenden  Thcil  ist 
eine  Geschichte  der  l.'iiterw&sscr  Fahrzeuge  bis  xur  Gegen- 
wart vorausgeschickt-  Der  Verfasser  sagt  in  seinen 
allgemeinen  Betrachtungen:  Mehr  als  es  bei  den  Oher- 
llachcnfahrerti ,  welche  als  Kriegs-  und  Handclsschille 
zvvei  in  ihrem  Wesen  verschiedene  Typen  darstellen,  der 
Fall  ist,  zwingt  der  jeweilige  /weck,  Tür  welchen  Taucher- 
boote  bestimmt  werden,  letztere  in  zwei  Gruppen  zu 
sondern:  in  solche,  welchen  Kncgsdieiistlcistuiig  vor- 
geschrieben wird,  und  in  solche,  welche  zur  Erforschung 
der  Mecresticfcn,  zur  Hebung  gesunkener  Objekte  uml 
dgl.  111-  erbaut  werden  sollen.  Dieser  zwiefache  /.weck 
wird  nicht  allein  bei  Bcurtheilung  des  Nutzens  eines 
Bootes  maassgebend  sein,  sondern  ;imh  auf  die  gesammte 
Construetion  bestimmend  einwirken.'  Korschungslioote 
sind  nur  ganz  vereinzelt  aufgetaucht,  von  ihrer  Krprobung 
ist  Nennenswerthes  nicht  bekannt  geworden.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  für  Kriegszwecke  bestimmten 
Fahrzeugen,  über  die  wir  eine  reiche  I.ittcratur  besitzen. 
Für  «.ic  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Bcwcgungs- 
fähigkcit  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  kann  nicht  ge- 
leugnet werdeu,  dass  nach  dem  heutigen  Stande  der 
l'nterwasscrfahrt  eine  allzu  grosse  Gefahr  für  die  Schlacht- 
schiffe nicht  besteht,  insbesondere  dann  nicht,  wenn  sich 
letztere  in  Bewegung  befinden.  F»  lässt  steh  auch  kaum 
übersehen,  ob  uml  in  welcher  Weise  die  Ktfüllung  ihi 
hochgespannten  Holliiuiigcii  gelingen  wird,  die  namentlich 
Franzosen  in  die  Nutzbarkeit  derartiger  Fahrzeuge  zu 
setzen  scheinen.     Noch  schwieriger  als  diese  ganz  in  das 


1  Gebiet  der  Technik  fallende  Aufgabe  erscheint  un»  die 
einer  für  «las  <  »rientiren  unter  Wasser  uiithigen  Be- 
leuchtung, weil  einstweilen  nicht  abzusehen  ist,  mit 
weichen  Mitteln  die  starke  L'udurelilässigkeil  des  Wassers 
für  Lichtstrahlen  durchlässiger  gemacht  werden  könnte 
Ks  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  der  weite  L'mbtick  für 
kriegerische  l'iitcinchmuugcn  ein  llauptertorderniss  lur 
deicn  Gelingen  ist.  Wenn  den  heutigen  l'ntcrwassei- 
lioolcn  eine  gewisse  Verwendbarkeit  für  die  Halen-  und 
Kiisicuvertheidiguiig  auch  nicht  abgesprochen  werden 
sol!,  so  «iheinl  e>  uns  doch  locht  griechtlci"..gt,  rineti 
Nutzen,  der  zu  den  aufgewandten  Mitteln  in  an- 
geniesseuein  Verhältnis-,  steht,  sich  von  ihnen  zu  vei- 
sprechen.  Die  Möglichkeit,  das  lange  und  eifiig  an- 
gestrebte Ziel  zu  erreichen,  erscheint  uns  aber  nicht 
ausgeschlossen.  Für  alle  diejenigen,  die  diese  Auffassung 
theilen  und  «ich  mit  den  l'nterwasserbooten  beschäftigen, 
oder  an  ihrer  Entw  ickclung  mit;ubeiteii  wollen,  wird 
das  \  01  liegende  Buch  eine  unentbehrliche  und  ergiebige 
I  lulfs.|uelle  sein.  j.  C»s,n,k.  ;4157] 
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Die  Kragen-Eidechse. 

Von  Cards  Stkhnk. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Während  es  in  den  Römerzeiten  hiess:  Africa 
stmper  aliquid  rurvi,  Afrika  liefert  uns  immer 
wieder  etwas  Neues,  heute  Strausse,  morgen 
Zebras,  Nashörner,  Giraffen  und  andere  seltsame 
Thiere,  die  man  im  Circus  anstaunen  kann,  so 
ist  heute  Australien,  der  fünfte  Welttheil  mit 
seinen  Nachbar-Inseln,  in  die  Rolle  des  Ueber- 
raschungen- Spenders  eingetreten.  Seine  Neuig- 
keiten sind  freilich  der  Mehrzahl  nach  Altcr- 
thümer,  denn  Australien  ist  das  Land  der 
lebenden  Fossilien,  ein  Erdwinkel,  auf  welchem 
die  Schöpferkraft  seit  Jahrmillioncn  geruht  zu 
haben  scheint,  aber  dieser  Umstand  macht  seine 
Gaben  nur  noch  werthvoller;  denn  was  konnte 
unsrer  wissbegierigen  Zeit  wichtiger  sein,  als 
dort  Thiere  noch  am  heben  zu  finden,  wie  sie 
in  der  Secundärzeit  die  ganze  Welt  bevölkert 
hatten,  eierlegendc  Säugethiere,  die  wie  ein 
Räthscl  vor  uns  erschienen,  Beutelthiere,  die  in 
der  alten  Welt  seit  Urzeiten  ausgestorben  sind, 
Fische  und  Reptilien,  deren  Verwandte  in  den 
ältesten  Zeiten  gelebt  haben  und  seit  fahrhundert- 
tausenden  verschwunden  sind,  Kiwis  als  Reste 
der  Riesenvögel  Neuseelands  u.  s.  w.  Die  Brücken- 
Eidechse  (ifatteria  punctata)  Neuseelands,  welche 

6.  V.  9». 


im  letzten  Jahrzehnt  wiederholt  lebend  nach 
Europa  gebracht  worden  ist  und  unter  Andern 
auch  im  Berliner  Aquarium  zu  sehen  war.  blickt, 
um  ihren  nächsten  Blutsverwandten  zu  begrüssen. 
beispielsweise  auf  die  Zeiten  zurück,  in  denen 
sich  das  Rothliegende  bildete,  eine  Schichten- 
gruf>pe,  welche  die  Steinkohlcnformation  zunächst 
überlagert,  denn  im  Rothliegenden  bei  Dresden 
wurden  die  Reste  der  J'aläohaUrria  gefunden, 
des  ältesten  Reptils,  welches  man  überhaupt 
kennt.  Und  von  diesem  Ur- Reptil,  welches  noch 
nicht  einmal  ein  fertiges  Reptil  war,  denn  es 
zeigt  zahlreiche  amphibische  Ucbcrrestc  in  seinem 
Körperbau,  lebt  noch  heute  ein  naher  Ver- 
wandter auf  den  unbewohnten  Inseln  bei  Neu- 
seeland, während  er  auf  der  Hauptinsel,  seines 
wohlschmeckenden  Fleisches  wegen,  ausgerottet 
worden  ist 

Die  australische  Neuigkeit,  von  der  wir  heute 
berichten  wollen,  ist  wiederum  eine  vor  einigen 
Monaten  zum  ersten  Male  lebend  nach  England 
gebrachte  Eidechse,  deren  nähere  Bekanntschaft 
wir  dem  langjährigen  Director  der  queensländi- 
schen  Fischereien,  Herrn  W.  Saville-Kent, 
verdanken,  dem  Verfasser  jenes  ausgezeichneten 
Werkes  über  das  grosse  Barrenriff  Australiens 
und  seiner  l'hierwelt,  von  welchem  wir  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  vor  zwei  Jahren  be- 
richteten.    Es   handelt   sich   um  die  Kragcn- 
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Eidechse  (CMirmyJostiurus  Kinri  Gray),  ein  in 
der  nördlichen  oder  tropischen  Kegion  Australiens 
vom  Westen  bis  <  >sten  verbreitetes  Waldthier, 
welches  /war  bereits  vor  70  Jahren  entdeckt 
und  beschrieben  wurde,  von  dessen  für  den  Natur- 
forscher höchst  anziehenden  antidiluvianischen 
Gewohnheiten  wir  aber  erst  jetzt  nähere  Kunde 
erhielten.  Das  Huer  wurde  angeblich  von  dein 
Botaniker  Allan  Cunningham,  der  den  Capitän 
Philipp  P.  King  in  den  Jahren  1817 — 1839 
auf  mehreren  Forschungsreisen  durch  Australien 
und  Neuseeland  begleitete,  zuerst  entdeckt  und 
von  Dr.  J.  E.  Gray  vom  britischen  Museum  in 
den  naturhistorischen  Anhang  zu  Kings  Narre* 
tive  of  a  survey  of  tfie  mtertropkal  coasts  of 
Australia  (1826)  zuerst  beschrieben.  Es  ist 
eine  Baum-Eide«  hse,  die  im  ausgewachsenen  Zu- 
stande fast  Meterlänge  erreicht,  wovon  mehr  als 

Abb.  jiy 


Die  Kragrnn  h»c  (Ch/amyit'int4rMi  A'inx1  Graj^J 

(Kaub  uiuu  Miimentphtrtographir  mm 


die   Hälfte    auf   den    langen    dünnen  Schwanz 

kommt,  von  vorherrschend  blassbräunlich-gelber 
Farbe  mit  dunklen,  veränderliclien  Zeichnungen 
auf  dem  Rücken.  Sie  hält  sich  vorwiegend  auf 
den  grossen  Aestcn  der  Bäume  auf  und  lebt 
dort  von  fliegenden  Insekten,  Käfern  und  Larven, 
die  sie  aus  der  Rinde  zieht. 

Ihre  Uaupteigenthütnlichkeit,  durch  die  sie 
sich  äusserlich  von  allen  Verwandten  unter- 
scheidet, besteht  in  dem  ungeheuren  I  laiskragen, 
der  für  gewöhnlich  zusammengefaltet  um  Nacken 
und  Hals  liegt,  den  sie  aber  in  der  Frregung 
wie  einen  Regenschirm  aufklappt,  so  dass  er 
fast  senkrecht  zur  Körperachse  den  Kopf  mit 
einem  mächtigen  Stuartkragen  von  16 — 20  cm 
Durchmesser  umrahmt.  Der  Mechanismus  der 
Aufrichtung  und  Zusaiinnenfaltung  des  besonders 
beim  Männchen  mit  lebhaften  Farben  (Gelb, 
Scharlachroth     und     Stahlblau)     geschmückt  m 


Kragens  wird  durch  ein  Paar  Fortsätze  des 
Zungenbeins  in  Iliätigkeit  gesetzt,  die  sich  in 
den  Kragen  erstrecken  und  dahin  wirken,  dass 
derselbe  aufgerichtet  wird,  sobald  das  Thier 
den  wohlbezahnten  Radien  weit  und  drohend 
aufreisst,  wie  es  unsre  Abbildung  323  darstellt, 
welche  wir  gleich  den  folgenden  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Saville-Kent  verdanken. 

l'eber  den  Zweck  oder  Nutzen  dieses  Kragens 
sind  nicht  alle  Beobachter  gleicher  Meinung  ge- 
wesen. (  h.  W.  de  Vis,  welcher  über  die  ihn 
in  Bewegung  setzenden  Muskeln  l  "ntersuchungen 
anstellte,  meinte,  er  wirke  gleichsam  wie  eine 
ungeheure  Ohrmuschel,  die  den  nahe  hinter  den 
Atmen  liegenden,  wie  bei  allen  Reptilien  ohr- 
muschelloscn  Gehörsöffhungen  die  Schallstrahlen 
gesammelt  zuführe.  Wäre  dies  aber  der  Zweck, 
dann  müsste  das   Thier  den  Kragen  aufrichten, 

sobald  es  auf  ein 

Geräusch  lauscht ; 
es  breitet  den- 
selben aber  viel- 
mehr aus,  so  bald 
es  sich  einem  An- 
greifer gegenüber 
befindet.  Auch 
die  in  manchen 
Werken  ausge- 
führte Meinung, 
dass  es  den  Kra- 
gen als  Schild 
ausbreite,  um  den 
übrigen  Körper 
zu  decken ,  hat 
nicht  viel  mehr 
Wahrscheinlich- 
keit für  sich;  es 
handelt  sich  viel- 
mehr, wie  Herr 
Savillc  -  K  ent 
überzeugend 

nachweist,  um  eines  jener  Schreck-Organe,  wie 
man  sie  bei  so  vielen  Thieren,  namentlich  bei 
Insekten,  findet,  die  über  Tags  in  unscheinbarem 
Gewände  ruhen,  wie  z.  B.  die  rothen  Ordensbänder 
oder  Abendpfauenaugen,  aber  lebhaft  gefärbte 
Zeichnungen  mit  Glotzaugen  u.  s.  w.  entblössen, 
wenn  sie  in  ihrer  Tagesruhe  gestört  werden, 
oder  im  I.arvenzustande  Horner  oder  Gabeln 
hervorstülpen,  wenn  sie  angegriffen  werden  (vgl. 
Prometheus  Nr.  181).  l  ud  gerade  so,  wie  unsre 
Hühner  zurückfahren,  wenn  die  Raupe  des  grossen 
Weinvogels,  nach  der  sie  picken,  den  Vorder- 
körper  zusammenzieht,  sodass  ein  Kopf  mit  furcht- 
baren Glotzaugen  entsteht,  so  sah  Herr  Saville- 
K  entl  lunde,  die  sonst  furchtlos  auf  grosse  Eidech- 
sen 1  Warane)  losgingen,  zurückschrecken,  wenn  die 

Kragen  -  Eidechse  ihren  Gorgonenschild  entfaltete, 
der  nebenher  wahrst  heinlich  auch  als  geschlecht- 
liches Reizmittel,  wie  das  Rad  der  Pfauhähne,  dient. 


mit  aulgi  licht,  v  t.  Kragrn. 
\V.  SavillcKent.) 
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DasGebiss  wäre  vielleicht  weniger  zu  fürchten, 
als  der  um  sich  peitschende  Schwan/,  der  sehr 
schmerzhafte  Hiebe  auszuthcilen  vermag,  aber 
die  Frfahrungsthalsache,  das*  alles  Gethier  vor 
seinem  gefährlich  schei- 


Abb.  314. 


Aufgericbu-t  laufaml?  Kr;i^rncdue. 
Kucki-n.msi«  hl,  mit  Anv  hüu  •  C  amera  aulgcnommcn. 


nenden  Gebahren  die 
Klueht  ergreift,  hat  das 
Thier  sehr  kühn  und 
angriffslustig  gemacht«  so 
dass  es  sieh  selbst  dem 
Menschen  nuilhig  ent- 
gegenstellt. Zunächst 
pflegt  die  Kragenechse 
freilich«  wie  Gray  er- 
zählt, wenn  man  ihr  im 
Walde  zu  ebener  Frde 

begegnet,  einem  Baume 
zuzueilen,  wird  sie  aber 
eingeholt,     bevor  sie 

denselben  erklettern 
kann,  so  drückt  sie  den 
Hinlertheil  nieder,  hebt 
Kopf  und  Kranen,  so 
hoch  sie  kann,  und 
droht  dem  Verfolger 
mit  weit  geöffnetem 
Rachen,  beisst  mit  der 
den  Reptilien  angebore- 
nen Raserei  wüthend 
in    den  vorgehaltenen 

Stock  oder  in  andere  Gegenstände,  ja  sie  si  breitet  schmäht,  eine  kleine  List,  um  dem  Verhungern 
zum  Angriff  vor,  indem  sie  auf  den  Verfolger  desselben  vorzubeugen.  Ks  gelingt  nämlich  bald, 
losspringt  und  ihm  kühn  zu  l  eibe  geht.    Ge-     die  hidechse  mit  Stückchen  rohen  Fleisches  zu 

ernähren ,  wenn  man 
sich  ihre  leichte  Frrcg- 
harkeit  zu  Nutzemacht 
1  Ja  sie  nämlich  bei  der 
geringsten  rauheren 
Annäherung  unterAuf- 
richtung des  Halskra- 
gens weit  den  Rachen 
öffnet ,  so  glückte 
es  ohne  Schwierig- 
keit, ihr  hierbei  eine 
genügende  Hissenzahl 
rohen  Fleisches  hin- 
einzuwerfen ,    die  sie 

anstandslos  ver- 
schluckte und  sich  bei 
dieser  im  Grimm  auf- 
genommenen Nahrung 
wohl  befand. 

Zum  Glück  gelang 
es    Herrn  Saville- 


Dr.  Henry  Woodward  schon  1874  in  einer 
Abhandlung  über  ,, Mittelformen  zwischen  Vögeln 
und  Reptilien"  (QuarUrfy  Journal  of  tht  G(o- 
loginil  Society  Vol.  XXX )  der  Figcnthümlichkcit 

dieser  lüdcchsc,  wie  ein 
Dinosaurier  der  Secun- 
därzeit  mit  aufgerich- 
tetem Körper  auf  den 
Hinterbeinen  zu  laufen, 
gedacht  hatte,  vernahm 
Herr  Saville-Kent 
vor  einigen  Jahren  aus 
dem  Munde  der  Be- 
wohner Australiens  von 
dieser  seltsamen  Gang- 
art und  beschloss,  sie 
näher  zu  untersuchen. 
Fs  gelang  aber  damals 
weder  ihm  selbst  bei 
einem    für    kurze  Zeit 

gefangen  gehaltenen 
Fxemplare,  noch  einem 
im  Norden  Australiens 
sesshaften  Freunde  diese 
Gangart  überhaupt  zu 
( re  sieht  zu  bekommen. 

Die  Gefangenhaltung 
des    Thieres  erfordert, 
da    es   andere  als  le- 
bende    Nahrung  ver- 


wöhnlich    treten  alle 

Verfolger,  selbst 
Menschen,    die  ihre 

verhältnissinässig 
gn  isse    I  larmli  ■sigk»*il 
nicht     kennen ,  den 
Rückzug  an  vor  diesem 

tollen  < iebahren,  bei 
welchem  der  für  den 

Frnstangriff  bedeu- 
tungslose ,    aber  wie 
ein  Stuartkragen  oder 

ein  Medusenschild 
oder  andere  Kriegs- 
inasken Würde  oder 
Wildheit  vorspiegeln- 
de Kragen  die  Haupt- 
rolle spielt 

Fine  genauere 
Kenntniss  ihres  wei- 
teren Benehmens  ver- 
danken wir  erst  Saville-Kent,  der  seit  meh- 
reren Jahren  dem  Thiers  seine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hatte,  und  einem  Bericht  desselben 
in  der  englischen  Nature  vom  27.  Februar  1896 
entnehmen  wir  einen  Theil  der  folgenden  Fin- 
zelheiten.     Ohne    erfahren    zu    haben ,  dass 


Abb.  j»s. 


AufgrruhU-t  Uufrmlc  Kiagenri  hv.  i'mfiUiiikbt. 


Kent  neuerdings  mit  Hülfe  einiger  Fingebore- 
nen  der  Roebuckbai  Westaustraliens  mehrere 
Exemplare  der  Kragen-Eidechse  frisch  aus  dem 
Busch  zu  bekommen,  und  diese  in  voller  Gesund- 
heit befindlichen  Thiere  spazierten  bei  dem  ersten 
Versuche,  sie  an  einer  Schnur  frei  auf  dein  B.nlen 
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laufen  zu  lassen,  in  aufrechter  Stellung  davon, 
wobei  sie  die  Vorderbeine  und  den  Schwanz 
hoch  empor  hielten.  Sie  legten  in  dieser  possir- 
lichen,  menschenähnlichen  Gangart  Strecken  von 
10  bis  13  in  l  änge  zurück,  ruhten  dann  einen 
Augenblick  und  liefen  danach  in  derselben 
Weise  weiter,  während  sie  bei  kurzen  Strecken 
(z.  B.  im  Käfig)  auf  allen  Vieren  aber  mit  höher 
aufgestützten  Schenkeln  als  die  meisten  anderen 
Kidechsen  liefen.  Versuche,  diese  grotesk  aus- 
sehende, aber  wissenschaftlich  höchst  bedeutsame 
Fortbewegungsart  im  photographischen  Bilde  fest- 
zuhalten, gelangen  erst  in  Hngland  bei  Anwen- 
dung einer  Anschütz'schcn  Camera  mit  schnellster 
Drehung,  und  es  wurden  hierbei  unter  anderen 
die  in  Abbildung  324  und  325  wiedergegebenen 
I.aufstellungen  festgehalten,  von  denen  die  letztere 
lebhaft  an  die  Gangart  eines  langschwänzigen 
Vogels,  z.  B.  eines  Fasans,  erinnert.  In  der 
That  verglichen  die  Leute  in  Kimbcrlcy-Land 
den  Lauf  der  den  Waldweg  kreuzenden  Kragen- 
eidechse mit  demjenigen  eilig  vorüberrennender 
Vögel.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  an  gewisse 
Reptile  der  Secundarzeit  erinnert,  deren  gc- 
sammter,  meist  riesenhafter  Körperbau  für  den 
Gang  auf  den  Hinterbeinen  angelegt  war,  so 
dass  man  sie  längere  Zeit  für  die  Almen  der 
Vögel  gehalten  hat. 

Wir  meinen  hiermit  die  sogenannten  Dinosaurier 
oder  Schreckechsen,  in  deren  Gemeinschaft  sich 
Thiere  von  30  m  Länge  und  darüber  befanden, 
die  aber  nicht  durchweg  auf  den  Hinterbeinen 
gingen,  obwohl  bei  ihnen  vorherrschend,  auch 
bei  den  auf  allen  Vieren  wandelnden  Gattungen, 
die  Vorderbeine  bedeutend  kürzer  gebildet  waren 
als  die  Hinterbeine.  Unter  diesen  Thicreti,  von 
denen  der  Promtthtus  in  Nr.  157  und  158  Ab- 
bildungen mehrerer  der  grössten  und  drohendsten 
Arten  gebracht  hat,  und  von  denen  manche  einen 
schweren  Panzer  schleppten,  gab  es  nun  eine 
Abtheilung,  die  man  als  die  der  Vogelfiissler 
(Ornilhopotia)  bezeichnet,  weil  ihre  zum  Gehen 
benützten  Hinterbeine  in  ihrem  Bau  denjenigen 
der  Vögel  sehr  nahe  kamen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Gestalt  des  Beckens  und  von  der  Aushöhlung 
der  Wirbel-  und  Gliedtnaassenknoehen,  die  bei 
Vogelfüsslem  und  Vögeln  sehr  ähnlich  waren. 
Die  vielgenannten  9  m  langen  Iguanodons.  von 
denen  sich  im  Brüsseler  Museum  die  schönsten 
und  vollständigsten  Gerippe,  welche  man  ge- 
funden hat,  befinden,  gehören  zu  diesen  halb 
aufrecht  wandelnden  vogelfüssigen  Dinosauriern, 
die  man  als  Vettern  der  Vögel  betrachten  darf, 
wenn  man  auch  heute  nicht  mehr  wie  vor 
zehn  Jahren  annimmt,  dass  sie  der  Vorfahrenlinie 
der  Vögel  angehörten.  Ihre  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  den  Vögeln,  deren  ältester  bekannter 
Vertreter,  der  Urvogel  {Archatupteryx),  bekannt- 
lich einen  langen  Kidechsenschwanz  besass,  mag 
nur   auf  äluilicher  Gangart  beruhen,  immerhin 


zwingt  uns  die  vergleichende  Anatomie,  den 
Vögeln  reptilische  Ahnen  zuzuschreiben. 

Unsre  Krageneidechse  bietet  nun  in  ihrem 
Skelettbau  keine  unmittelbare  Aehnlichkeit  mit 
den  eigentlichen  Vogelfüsslem  (Ornithopoden) 
der  Secundarzeit,  sie  erscheint  als  eine  echte 
neuzeitliche  Kidechse  aus  der  Gruppe  der  Aga- 
miden,  deren  Mitglieder  ausschliesslich  den  wär- 
meren Ländern  der  östlichen  Halbkugel  an- 
gehören. Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  man  zu  der  vielgestaltigen  Gemeinschaft 
der  secundärzeitlichen  Dinosaurier  stets  auch 
einige  kleinere  Thiere  von  abweichendem  Bau 
gerechnet  hat,  die  sich  mit  unsrer  Kragenechse 
schon  eher  vergleichen  Hessen,  um  so  mehr  als 
sich  bei  ihnen  auch  der  Beckenbau  dem  des 
hier  in  Rede  stehenden  Thicres  nähert  Unter 
ihnen  ist  von  besonderem  Interesse  ein  im  litho- 
graphischen Schiefer  von  Kelheim  in  Bayern 
gefundenes  meterlanges  Reptil,  dem  A.  Wagner 
den  Namen  des  langbeinigen  Zierschnabels 
( Compsognathus  longipts)  beilegte  und  welches  als 
Unicum  im  Münchener  paläontologischen  Mu- 
seum aufbewahrt  wird.  Ks  zeigt  einen  langen 
Schwanenhals,  einen  äusserst  vogelähnlichen,  sehr 
leichten,  aber  reich  bezahnten  Schädel,  Hinter- 
füsse,  die  doppelt  so  lang  als  die  Vorderfüsse 
sind,  und  einen  langen  Schwanz,  so  dass  man 
sich  das  hohlknochige  Skelett,  um  so  mehr,  als 
bei  ihm  auch  Bauchrippeii  gerade  wie  beim  LTr- 
vogel  vorhanden  sind,  nur  mit  einem  befiederten 
Leih  bekleidet  zu  denken  braucht,  um  ein  dem 
Urvogel  sehr  ähnliches,  wenn  auch  etwas  grösseres 
Thier  zu  erhalten.  ,,Ks  ist  unmöglich",  schrieb 
Huxley  1806  über  den  Compsogtiat/ms ,  ,,auf 
den  Bau  dieses  seltsamen  Reptils  zu  blicken, 
und  dann  noch  daran  zu  zweifeln,  dass  es  in 
aufrechter  oder  halbaufrechter  Stellung  (auf  den 
Hinterbeinen)  hüpfte  oder  daherschritt  nach  Art 
eines  Vogels,  mit  dein  ihm  sein  langer  Hals 
und  leichter  Kopf,  sowie  seine  kurzen  Vorder- 
gliedmaa-ssen  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit 
gegeben  haben  müssen". 

Dieser  an  die  Basilisken  des  Volksglaubens 
erinnernden  Mischfonn  aus  Vogel  und  Reptil 
musste  eine  besondere  Abtheilung  (Compsogna- 
thiden)  neben  den  Ornithopoden  unter  den  Dino- 
sauriern eingeräumt  werden,  und  es  mag  noch 
erwähnt  werden,  dass  Marsh  bei  einer  neueren 
Untersuchung  des  Münchener  Fossils  in  seinem 
Leibe  ein  Junges  gefunden  hat,  wie  denn  ein 
Lebendiggebären,  oder  vielmehr,  ein  Auskommen 
der  Kier  im  Mutterleibe  auch  bei  heute  lebenden 
Reptilen  vorkommt.  Der  Compsognathus  besass 
übrigens  nicht  so  vollkommene  „Vogelfüssc",  wie 
zahlreiche  Ornithopoden.  welche  genau  die  Zehen- 
bildung und  Zehenstellung  der  Vögel  hatten, 
so  dass  man  ihnen  anstandslos  die  Krzeugung 
jener  dreizehigen  Spuren  zweibeiniger  Thiere  zu- 
,  schreiben  durfte,   welche  schon  auf  zahlreichen 
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Platten  des  aus  feuchtem  Uferschlamm  erhärteten 
rothen  Sandsteins  der  Triaszeit,  namentlich  im 
Connecticut-Thalc  gefunden  wurden,  aber  auch 
in  vielen  anderen  <  lebenden  und  späteren  Erd- 
bildungsepochen  wiederkehren. 

Obwohl  diese  Zweibeiner  -  Fussspuren  bis- 
weilen eine  Schrittweite  bis  zu  zwei  Nietern  er- 
reichen, —  auf  einer  10  m  langen  Riesenplatte 
des  Appleton -Museums  sind  7  solcher  drei- 
zehnten Kindrücke  eines  zweibeinigen  Thieres, 
welches  diese  Strecke  mit  wenigen  Schritten 
durchmessen  hat,  vorhanden  —  bezeichnete  man 
dieselben  ehemals  allgemein  nach  Hitschcocks 
Vorgang  (1836)  als  Vogelspuren  und  dachte 
also  an  triasische  Vögel,  gegen  welche  der  afrika- 
nische Strauss  der  reine  Zwerg  wäre.  Später 
erkannte  man,  wie  gesagt,  dass  sich  diese 
Spuren  wahrscheinlicher  von  zweibeinig  daher- 
schreitenden  Kiesenreptilen  herleiten  lassen,  und 
entdeckte  in  einzelnen  Fällen  sogar  die  Spur 
eines  nachschleppenden  Schwanzes  zwischen  den 
Fusseindrücken,  einige  Male  auch  Abdrücke  der 
nur  ausnahmsweise  auf  den  Boden  nieder- 
gesetzten Vordcrfüssc.  In  dem  viel  jüngeren 
Hastmgs-Sandstein  von  Bad  Rehburg  in  Hannover 
fand  Struckmann  solche,  den  Spuren  eines 
Ifervogels  im  steifen  Schlamm  genau  gleichenden 
Riesenfusstritte,  in  welche  der  ca.  +0  cm  lange 
Fuss  des  lguanodon  genau  hineinpasste! 

Fs  ist  nun  höchst  lehrreich,  dass  die  fünf- 
zehigen Hinterfüsse  der  Kragenechse  den  Boden 
ebenfalls  nur  mit  den  3  Mittelzehen  berühren, 
wie  sich  das  in  unsren  Abbildungen  32+  und 
325  deutlich  erkennen  lässt,  so  dass  liier  schon 
eine  Tendenz  zum  I  löherriieken  oder  Verschwinden 
der  beiden  äusseren  Zehen  des  vogelartig  dahin- 
schreitenden  Thieres  erkennbar  scheint.  Natür- 
lich lässt  es  sich  in  keiner  Weise  feststellen,  ob 
es  sich  bei  dem  zweibeinigen  Gang  der  Kragen- 
echse um  eine  alte  Frbgewohnheit  aus  Dino- 
saurier/.eiten  oder  um  eine  neuerliche  Angewöh- 
nung handelt;  es  mag  sogar  das  letztere  wahr- 
scheinlicher sein,  sicher  aber  lehrt  diese  Beob- 
achtung, wie  wenig  die  durch  so  viele  l'eberein- 
stimmungen  des  Körperbaues  und  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  verbürgte  Verwandtschaft  der 
Vogel  mit  den  Reptilen  durch  die  nur  in  der 
Vorstellung  bestehende  Schwierigkeit  eines  l'eber- 
gangs  des  Vierlüssers  in  den  Zweifüsser  getrübt 
werden  kann.  Vor  unsren  Alicen  gleichsam 
nimmt  eine  Eidechse  den  Ansatz,  sich  in  einen 
federlosen  Vogel  umzuwandeln;  unbefangene 
Beobachter  glauben  deutlich  fasanenartige  Vögel 
ihren  Weg  kreuzen  zu  sehen,  und  erst  wenn  es 
ihnen  gelingt,  dieselben  einzuholen,  sehen  sie, 
dass  es  Eidechsen  sind,  die  nun  vor  ihnen  einen 
Kragen  entfalten,  als  ob  sie  Kampf hähne  (A/n- 
(httts  pugnux)  wären,  die  ihren  farbengeschmückten 
l'ederkragen  ausbreiten.  Die  unsrer  Kragen- 
Eidechse   nahe  stehenden  „fliegenden  Drachen" 


Ostindiens  haben  es  sogar  zu  flügelartigen,  von 
falschen  Rippen  gestützten  Fallschirmen  gebracht, 
mit  denen  sie  von  Ast  zu  Ast  flattern.  [46io] 


Voo 


».  D.  G»0*G  WlSLICBHUS. 


4*M 


Der  unbefangene  Laie  muss  sich  bei  einiger 
l'eberlegung  wundem,  dass  alle  Seemächte  nach 
der  ersten  Feuerprobe  der  Panzerschlachtschiffe 
fortfuhren,  ungepanzerte  Kreuzer  zu  bauen.  An- 
fangs, so  lange  die  exotischen  Seestaaten  noch 
keine  Panzerschiffe  hatten,  war  es  gerechtfertigt, 
dass  man  die  Form  der  allen  Dampffregatten 
für  die  Kreuzer  beibehielt;  diese  Schiffe  segelten 
gut,  waren  bequem  und  gesund  für  die  Besatzung 
und  waren  sehr  seetüchtig;  man  sparte  den 
theueren  Panzerbau  und  die  theueren  Kohlen 
auf  den  weiten  überseeischen  Reisen.  In  den 
siebziger  Jahren,  als  Brasilien,  Argentinien,  Chile, 
Japan  und  China  sich  gepanzerte  Küstenvertheidiger 
und  auch  schon  einzelne  grössere  Panzerschiffe 
anschafften ,  begannen  die  europäischen  See- 
staaten Panzerkreuzer  über  das  Weltmeer  zu 
schicken,  wie  in  einem  nächsten  Abschnitt  gezeigt 
werden  wird.  Aber  von  der  bewährten  Form 
der  ungeschützten  Kreuzerfregatte  konnte  man 
sich  nur  schwer  trennen;  ohne  zwingende  Noth 
werden  eben  selten  durchgreifende  Fortschritte 
gemacht.  Als  freilich  die  Artillerie  und  zwar 
besonders  die  schnellfeuernden ,  mittleren  und 
leichten  Geschützkaliber  immer  leistungsfähiger 
wurden,  da  nuisste  man  auch  bei  den  Kreuzern 
wenigstens  an  den  Schutz  der  Wasserlinie  und 
der  Schiffsmaschine  denken.  So  entstanden  die 
sogenannten  „geschützten"  Kreuzer,  auch  Panzer- 
dei  kskreuzer  genannt,  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrzehnts;  bei  ihnen  ist  der  untere  Schiffskörper 
durch  ein  wagerechtes  Panzerdeck  und  einen 
Korkzellengürtel,  die  beide  ungefähr  in  der 
Wasserlinie  liegen,  „geschützt".  Zuweilen  legte 
man  auch  Kohlenräume  so  an,  dass  die  Kohlen 
eine  Art  Panzerung  für  die  Wasserlinie  bilden, 
natürlich  nur  so  lange,  wie  sie  ihrem  eigent- 
lichen Zweck,  der  Dampferzeugung,  entzogen 
werden  können.  In  der  grossen  Seeschlacht  des 
ostasiatischen  Krieges  kämpften  moderne  „ge- 
schützte" Kreuzer  gegen  ältere  Panzerschiffe 
mit  unverhältnissmässig  grossen  Opfern.  Was 
folgt  daraus? 

Wie  nach  den  Erfahrungen  bei  Kinbum  die 
Linienschiffe  der  alten  Art  von  den  Panzer- 
schlachtschiffen verdrängt  wurden,  so  werden 
jetzt  in  nicht  mehr  ferner  Zeit  die  Panzerkreuzer 
an  die  Stelle  der  sogenannten  „geschützten" 
Kreuzer,  deren  Wasserlinie  ohne  Seitenpanzer 
ist,  treten.    Ja,  noch  mehr,  es  erscheint  sehr 
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möglich,  dass  in  Zukunft  wieder,  wie  zur  Zeit 
der  Segelschiffe,  ein  einziger  Schiffstyp  für  den 
I  lochseekampf  in  den  heimischen  Gewässern 
wie  weit  draussen  über  See  genügen  wird.  Dieser 
Typ  kann  nur  der  moderne  Panzerkreuzer  sein, 
der  grosse  Schnelligkeit  hat,  dessen  Uaupi- 
arlillerie  und  dessen  Wasserlinie  gegen  Spreng- 
geschosse aller  Kaliber  geschützt  ist  und  der 
neben  schweren  Panzergeschützen  eine  sehr  zahl- 
reiche Schnellfeuer-* irsi  hütz-Bcwaffnung  trägt. 

Jetzt  hahen  alle  Motten  noch  ein  buntes 
Gewirr  von  Schiffs -„Typen",  die  den  ver- 
schiedensten Zwecken  dienen.  Als  Kampf»  hiffe 
für  die  Frhaltung  der  Seeherrschaft  vor  den 
eigenen  Küsten  sind  die  grossen  und  kleineren 
Panzerschiffe  bestimmt,  wahrend  die  Kreuzer 
verschiedener  Grösse  in  den  fremden  Gewässern 
die  Macht  der  Plagge  zur  Geltung  bringen  sollen. 
Wie  schon  ausgefülirt  wurde,  linden  diese  Kreuzer 
im  Auslande  selbst  bei  sonst  reiht  wenig  ent- 
wickelten Staaten  Panzerschiffe  als  Gegner.  Da 
bleibt  eben  nichts  übrig,  als  auch  die  Kreuzer 
zu  panzern,  um  nicht  wie  der  grosse  S/uj/i  vor 
dem  kleinen  Monitor  lluasear  (siehe  Seite  4*2) 
zurückweichen  zu  müssen.  Je  besser  und 
mächtiger  aber  im  Laufe  der  kommenden  Zeit 
die  Panzerflotten  der  exotischen  Staaten  werden, 
um  so  mehr  Aehnlichkeit  werden  die  Panzer- 
kreuzer mit  den  für  die  heimischen  Gewässer 
bestimmten  Panzer  s  c  h  1  a  c  h  t  s  c  h  i  f  f  e  n  bck<  mimen. 
Anders  ausgedrückt  kann  man  sagen:  Die  Segcl- 
liniensehiffe  bis  etwa  zum  dritten  Jahrzehnt  unsres 
Jahrhunderts  waren  als  Kampfschitic  in  den 
heimischen  und  fremden  Gewässern  der  ganzen 
Frde  thätig.  Mit  der  Pinführung  des  Dampfes 
begannen  die  Typen  Schlachtschiff  und  Kreuzer 
zu  divergiren,  die  Schraubeillinienschiffe  blieben 
zunächst  für  die  heimischen  Meere  bestimmt, 
während  man  die  Segelschiffe  noch  auf  Kreuz- 
fahrten schickte.  Die  Panzerung  der  Schlacht- 
schiffe verschärfte  diese  Trennung  der  Typen 
Anfangs  noch.  Ein  Wendepunkt  war  die  Aus- 
sendung von  Panzercorvetten  als  Kreuzer,  die 
von  den  Franzosen  begonnen  wurde.  Seitdem 
convergiren  die  Kampfschiffe  der  Typen  „Schlacht- 
schiff" und  „Kreuzer".  Achnlich  wie  den  „Kampf- 
schiffen", worunter  solche  Schiffe  gemeint  sein 
sollen,  die  an  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  jedem 
Gegner  die  Slirne  bieten  können,  wird  es  den 
Sendschiffen  gehen.  Unter  „Sendschiffen"  sollen 
hier  die  Kriegsschiffe  verstanden  sein,  die  jetzt 
in  den  Typen  der  AGsos,  Torpedokanonenboote 
und  der  kleineren,  besonders  für  den  Stations- 
d-eitst  im  Frieden  bestimmten  Kreuzer  in  noch 
mannigfaltigeren  Formen  auftreten.  a's  die 
Schlachtschiffe  und  grösseren  Kreuzer.  Alle 
Kanipfschiffe  und  Sendschiffe  sind  1  lochsee- 
schiffe,  die  überall,  wo  das  Staatswohl  es  fordert, 
verwendbar  sein  müssen.  Zur  Vervollständigung 
des  Bildes  zukunftiger  Flotten  sei  nur  erwähnt, 


dass  die  Küstenflottillen,  aus  Panzerfahrzeugen 
und  Torpedobooten  bestehend,  die  nur  inner- 
halb beschränkter  Küstengebiete  verwendbar  sind, 
für  die  innere  Verteidigungslinie  wohl  nie  zu 
entbehren  sein  werden.  Auch  die  Sendschiffe 
convergiren.  streben  eine  einheitliche  Form  an; 
Aviso  und  Schnellkreiizer  sind  in  vielen  Flotten 
m  hon  zu  einem  Typ  vereinigt.  Die  kleinen 
Stationskreuzer  werden  vielleicht  am  längsten 
einen  besonderen  "Typ  für  sich  bilden;  die 
grosseren  Stationäre  wird  man  jetzt  stets  als 
Sclmelikreuzer  oder  für  die  Stationen,  wo  wichtige 
Interessen  gegen  Staaten,  die  über  Schlachl- 
sdiitVe  verlugen,  zu  vertreten  sind,  als  Panzer- 
kreuzer bauen  müssen.  Die  Schnellkreuzer,  jetzt 
des  Panzerdecks  wegen  meist  „geschützte  Kreuzer" 
genannt,  sind  sowohl  für  den  Kundschafterdictisl 
bei  der  Schlachtflotte,  wie  für  den  Dienst  im 
Ausland*'  geeignet,  ihre  Aufgaben  fallen  also 
mit  denen  der  alten  schnellen  Segelfregalten  zu- 
sammen. 

Vorläufig  findet  man  bei  den  Kampfschiffen 
in  den  heimischen  und  in  den  fernen  Gewässern 
noch  wesentliche  Unterschiede  in  den  meisten 
Hotten.  Die  geringsten  principiellen  Unterschiede 
sind  zwischen  den  modernen  Schlachtschiffen 
und  Panzerkreuzern  der  spanischen  Marine.  Man 
kann  in  der  Thal  sagen,  Carlos  V.  ist  nur  ein 
grosseres  und  daher  stärkeres  „Kanipfschiff"  als 
die  InJanUi  Maria  Teresa;  denn  wegen  seiner 
Schnelligkeit  und  seines  grossen  Actionsradius 
könnte  man  Carlos  V.  auch  als  Panzerkreuzer 
bezeichnen.  Hieran,  wie  auch  an  den  Plänen 
der  im  Bau  begriffenen  vier  Schlachtschiffe  und 
seths  Panzerkreuzer  der  itaücnisehcn  Flotte, 
erkennt  man.  dass  das  Hochsee-Kampfschiff  der 
Zukunft  der  (natürlich  entwickelte)  Typ  des 
modernen  Panzerkreuzers  sein  wird. 

Aehnliche  Schlüsse  haben  auch  schon  andere 
gemacht.  Loir,  der  Verfasser  von  La  Marine 
framaise,  sagt  im  Ansehluss  an  die  Beschreibung 
der  neuesten  französischen  Panzerkreuzer:  „Fe 
cuirasse  est  de  moins  en  moins  superieur  au 
croiseur  protege.*)  Le  tonnage  de  ce  dernier 
augmente,  sa  protection  s"  aecroit,  son  armeinent 
est  de  plus  cn  plus  puissant;  im  jour  viendra, 
s.ins  doute  prochain,  ou  la  Classification  actuelle 
devra  faire  place  ä  une  autre.  II  n'y  aura  plus 
1  que  des  bätiments  de  combat  de  teile  011  teile 
classe,  avec  des  bätiments  legers  propres  au 
Services  dVcl.iireurs.  I.'appcllation  de  croiseurs 
ne  sera  donn.e  qu'aux  seuls  n.ivires  deslines 
a  la  1  ourse,"  0"| 

Wie  die  I  inictischilfe  tiberall,  sei  es  in  den 
1  leimischen  Gewässern,  sei  es  über  See,  der 
schnellen  Fregatten  bedurften,  so  sind  auch  jetzt 


*l  l'ntrr  i-Miisc-ur  |it«.U-ge  i-t  liier  ..i'aii/cikrm/cr" 
vit-l.milcii. 

**)  Fiir  den  K;i|».-rkri<:g,  also  „Sthncllkrcuzer". 
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und  in  Zukunft  die  lehnten,  schnellen,  aber 
ungenügend  „geschützten"  Kreuzer  nicht  zu 
entbehren,  besonders  nicht  für  den  Aufklärungs- 
und  Nachrichtendienst.  Aber  ihr.-  Verwendung 
ist  beschrankt  und  unvorteilhaft,  sobald  der 
Gegner  starke  Panzerkreuzer  als  Kundschafter 
den  ,, geschützten"  entgegcnsi  hii  kt.  < icgen  jeden 
deiner  und  an  jedem  <  >rte  selbständig  auf- 
treten kann  nur  der  grosse,  mit  schweren  Panzer- 
geschützen und  vielen  leiehten  Sehnellfeucrkanonen 
bewaffnete,  schnelle  l'anzerkreuzer.  Heutzutage, 

wo  alle  exotischen  Küstenstaaten,  selbst  Argcn- 

tinien,  „achtunggebietende"  gepanzerte  Si  hlacht- 
s.  Irtle  besitzen,  muss  jede  Seetna«  lit.  die  über- 
seeische Interessen  zu  wahren  hat,  auch  mit 
Panzerkreuzern,  also  mit  gleichen  Waffen  auf 
dem  Mi  ere  erscheinen ,  oder  sie  muss  auf  ihren 
lunlhiss  verziehten.  Kann  die  ganze  Kreuzer- 
flotte  nicht  aus  Panzerkreuzern  zusammengesetzt 
werden,  so  müssen  wenigstens  die  wichtigsten 
Auslandstationen  mit  solchen  besetzt  werden; 
denn  nur  diese  stärksten  Kreuzer  sind  im  Stande, 
mit  Prfolg  gegen  exotische  Panzerschlachtschiffe 
zu  kämpfen,  deshalb  also  können  nur  sie  die 
Macht  und  die  khre  des  Landes  draussen  über 
See  in  weiter  l  erne  wahren.  Schon  lange  vor 
der  Seeschlacht  am  Yaluflusse  hat  Viceadiniral 
Patsch  ausgesprochen:  ..Je  weiter  ein  Schiff 
von  der  Meimath  entsendet  wird,  desto  kriegs- 
tüchtiger  und  desto  schlagfertiger  muss  es  sein." 
Auch  eine  kleine  Seemacht  wird  besser  thun, 
lieber  wenige  Panzerkreuzer,  als  entsprechend 
mehr  ungenügend  „geschützte"  Kreuzer  ins  Aus- 
land zu  schicken.  Hei  den  kleinen  Stations- 
kreuzen«, die  hauptsächlich  für  den  Pricdcnsdienst 
in  den  ("olonien  bestimmt  sind,  muss  man  aus 
technischen  Gründen  auf  den  Panzerschutz  ver- 
zichten; die  kleinen  Schiffe  haben  zu  geringe 
Tragfähigkeit.  Die  grosse  Schnelligkeit  der 
Schnelldampfer  der  1  landelsllotten  rechtfertigt 
ausserdem  den  Hau  einer  Zahl  sehr  schneller, 
daher  grosser,  nur  durch  Panzerdeck  und  Kork- 
gürtel „geschützter"  Kreuzer,  wie  unsre  Kaiserin 
Augusta,  wie  ferner  die  amerikanische  Columbia, 
die  englischen  Blake,  l\<u>erfttl  und  Terril'le  und 
Andere.  Diese  Schiffe  sollen  besondere  Auf- 
gaben, nämlich  die  Zerstörung  des  feindlichen 
Seehandels,  erfüllen.  I  m  im  Auslände  nach- 
drücklich Deutschlands  Macht  zur  Geltung  bringen 
zu  können,  dazu  genügen  die  „geschützten" 
Kreuzer  z.  Klasse  nicht,  dazu  sind  Panzerkreuzer 
nöthig.  Wenigstens  eben  so  viele  Panzerkreuzer, 
wie  die  Küssen,  hätten  wir  schon  seit  zwei  Jahr- 
zehnten haben  müssen,  um  gegen  alle  Möglich- 
keiten gesichert  zu  sein.  Zu  ihrem  Vortheil 
haben  sich  die  Russen  schon  Mir  zwei  Jahr- 
zehnten von  der  englisi  heu  Art  des  Kreuzer- 
baues ziemlich  unabhängig  gemacht,  wie  im 
nächsten  Abschnitt  gezeigt  werdet«  soll.  Gerade 
die  ansehnliche  Zahl  der  Panzerkreuzer  macht  es 


Russland  möglich,  in  Ostasien  viel  „achtung- 
gebietender" auftreten  zu  können,  als  wir  es 
irgendwo  mit  unsren  wenige««  ungepanzertcu 
Krenzern  vermögen.  Wollen  wir  unsre  Kreuzer- 
llotte wenigstens  «1er  russischen  ebenbürtig  machen, 
so  wird  uns  nichts  übrig  bleiben,  als  ein  Ge- 
schwader von  etwa  vier  bis  sechs  Panzerkreuzern 
zu  bauen,  und  zwar  je  eher,  desto  besser.  Us*?l 

Das  Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine  Oowinnung 
und  Verarbeitung. 

Von  I>i..li-v...r  L>r.  Uno  N.  W  i  i  t. 
(Furtxtiung  vi.n  Sciic  vji.i 

Von  «1er  Spitze  des  Bohrthnrmcs  hängt  ein 
starkes  Manillahanfseil  herab,  an  welches  die 
Bohrwerkzeuge  angeschlossen  werden.  Diese 
selbst  sind  aus  den«  besten  Stahl  gefertigt,  vor- 
züglich gehärtet  und  haben  eine  ausserordentlich 
verschiedenartige  Gestalt,  welche  der  Verschie- 
denheil der  zu  durchbohrenden  Schichten  ange- 
passt  ist.  Pinige  der  am  häufigsten  benutzten 
sind  in  unsren  Abbildungen  326  bis  334  wieder- 
gegeben. Wie  gross  und  schwer  dieselben  sind, 
ergiebt  sich  aus  der  Notwendigkeit,  zu  ihrer 
Bewegung  besondere  Karren  (Abb.  335)  zu  be- 
nutzen, sowie  a«is  dei«  mächtigen  Schrauben- 
schlüsseln (Abb.  330).  mit  denen  sie  an  das 
Hanfseil  angesetzt  werden,  wie  es  unsre  Ab- 
bildung 337  darstellt. 

Die  Bohrer  werden  in  dem  Bohrloch  gehoben 
und  w  ieder  herabfallen  gelassen,  w  obei  sie  flcissig 
gedreht  werden  müssen,  damit  das  Loch  hübsch 
rund  und  gerade  bleibt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
der  Bohrer  aus  dem  Loche  herausgezogen  und 
das  Loch  durch  besondere  Werkzeuge  von  den 
gebildeten  ( iesteinstrümmeni ,  welche  dasselbe 
sonst  verstopfen  würden,  gesäubert,  zu  welchem 
Zwecke  wieder  verschiedene  andere  pumpen-  und 
rohrartige  Instrumente  dienen.  Nicht  selten  er- 
eignet es  sich,  dass  «las  Seil  reisst  oder  ein 
Bohrer  abbricht.  Dann  muss  d;us  Verlorene 
hcraus„gefischt"  werden,  zu  welchem  Zwecke 
wieder  andere  Instrumente  benutzt  werden,  von 
denen  einige  ebenfalls  in  unsren  Abbildungen  33H 
bis  34.3  wiedergegeben  sind.  So  lange  die 
Bohrung  noch  durch  wasserführende  Schiihteti 
geht,  wird  da>  Bohrloch  etwa  10  cm  weit  ge- 
halten und  in  dem  Maasse,  in  dem  es  nieder- 
gesenkt wird,  mit  gleichzeitig  niedergelassenen 
gusseisernen  Rohren  ausgefüttert.  Sobald  trockene 
Sihii  hten  erreicht  sind,  wird  ohne  Zuhülfenahme 
von  Rohren  weitergebohrt.  Ks  dauert  mehrere 
Monate,  manchmal  über  ein  Jahr,  bis  endlich 
die  ölführende  Schicht  erreicht  wird.  Diese 
besit/t  meist  eine  beträchtliche  Du  ke  und  wird 
vollständig  durchgebohrt.  Nun  erst  kann  die 
|  Bohrarbeit  als  beendet  gelten. 
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Mit  der  Erbohrung  der  Oclschicht  ist  in- 
dessen der  Besitzer  des  Brunnens  noch  keines- 
wegs in  den  Stand  gesetzt,  die  Früchte  seiner 
Arbeit  zu  ernten.    Nur  sehr  selten  (riebt  in  den 

Abb.  j»6  —  32*. 


Gewiihnliibe  Slrinbnhrrr  ver*  hiedeoer  Form. 


Abb.  329 —  332. 


Abb.  j3j  u.  334.  pennsylvanischen  Oelfel- 

dem  ein  Brunnen  das  in 
ihm  enthaltene  Oel  gut- 
willig her.     Der  Grund 
dafür    liegt   in  der  Art 
und  Weise,  in  welcher 
das  Oel  vorkommt.  Das- 
selbe ist  in  ganz  feinen 
Tröpfchen   in   dem  öl- 
führenden Gestein  einge- 
schlossen. Will  man  das 
Oel  gewinnen,  so  muss 
man  zunächst  das  Gestein 
zermalmen.  Dies  geschieht 
durch    das  sogenannte 
Schienen  der  Brunnen, 
eine  echt  amerikanische 
Erfindung.  Das  Sclüessen 
der  Brunnen  geschieht  in  • 
der  Weise,  dass  grosse 
Mengen  —  bis  zu  200 
kg  —    reines  Nitrogly- 
cerin   in   den  Brunnen 
hinabgelassen  und  alsdann 
zur   Explosion  gebracht 
werden.    Der  furchtbare 
Explosivstoff  wird  zu  die- 
sem Zweck  in  der  leicht- 
sinnigsten Weise  in  klei- 
nen Wagen,  wie  ihn  unsre 
Abbildung  34+  zeigt,  auf  den  unwegsamsten  Pfaden 
zum  Bohrloch  herangefahreu.    Es  wird  in  langen 
BU  i  hhülsen,  sogenannten  Torpedos  (Abb.  3+5), 
an   einem  Stahl  kabcl   in   das  Bohrloch  hinab- 
gelassen.   Die  Torpedos  sind  oben  uüt  einem 
Zünder    versehen ,    welcher    durch  Hinabwerfen 
eines  gusseisernen  Bolzens  abgefeuert  wird. 

Von  der  Verwüstung,  welche  die  nun  fol- 
gende Kxplosion  tief 
unten  im  Schoosse  der 
Erde  anrichtet,  können 
wir  uns  keine  Vorstellung 


1f  * 

Sternlxdirer, 
drei-  und  viertheilig. 
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machen.  Auf  der  Oberfläche  der  Erde  hören 
und  fühlen  wir  nichts  von  ihr.  Wohl  aber 
machen  sich  ihre  Folgen  sehr  bald  bemerkbar. 
Im  Innern  des  Bohrloches  beginnt  es  zu  arbeiten, 
zu  gurgeln  und  zu  brausen,  ungeheure  Mengen 
von    brennbaren  Gasen   brechen  zischend  und 

Abb.  jj6. 


Abb.  3j»— 340. 


Sehriiuben»chlu*sel  zum  Anwürn  der  Werkreuge  an~riaft  Seil. 

Abb.  }J7. 


Barrett!  Vorrichtung  mm  An»eüen  and  Abschrauben  von 
Wcrk«eugen. 


Abb.  jU. 


f 


Werkzeuge  tum  Heraufholen 
abgerissener  Bohreeile. 


Kitroglycerinwagen.    Original- Aufnahme  de»  Verlästert. 


Digitized  by  Google 


506 


PkOUKTHEUS. 


Abb.  J41-JIJ. 


pfeifend  heraus  und  nach  etwa  fünf  bis  sechs 
Minuten  folgt  ihnen  das  Krdöl.  Wie  eine  ge- 
waltige goldgelbe  Blume  steigt  es  aus  dem  Bohr- 
loch empor,  hoher  und  immer  höher,  es  durch- 
bricht den  Derrick  und  steigt  noch  hoch  über 
diesen  als  riesenhafte  Fontäne  (Tafel  VII 1,  i ), 
«leren  goldgelbe  Farbe  sich  prächtig  abhebt  gegen 
den  tiefblauen  pennsylvanischen  Himmel.  In 
wenigen  Minuten  werden  50  —  60  Barrels  Gel 
emporgeschleudert,  welche  sich  als  Oelregen 
weit  über  das  umgebende  Land  ergiessen. 

Sehr  bald  beruhigt  sich  der  Brunnen  und 
nun  kann  die  Gewinnung  des  Oeles  beginnen. 
In  seltenen  Fällen  erweist  sich  der  Brunnen  als 
ein  sogenannter  flmoing  weil,  indem  er  lange 
Zeit   fortfährt,   freiwillig  fiel   hervorsprudeln  zu 


lassen.  Einen 


Werkzeuge 


Ii 


T<.r|xtl.i  /um  s,  I. 11 
eine»  Orll.nmn.-n«. 

I  . 


solchen  Brunnen  zeigt  die 
Abbildung  2  auf  unsrer 
Tafel  VIII.  Das  schaumig 
ausfliessende  Oel  wird 
durch  einen  Separator 
geleitet,  einen  eisernen 
Cylinder,  in  dem  sich 
das  Oel  vom  Gas  trennt. 
Das  erstere  fliesst  in  die 
auf  der  Abbildung  eben- 
falls sichtbaren  hölzernen 
Vorrathskufen. 

Weit  häufiger  als  die 
fiticing  wells    sind  die 

sogenannten  pumping 
icflls,  aus  denen  das  ( )el 
durch  Pumpen  herauf- 
geholt werden  muss.  Zu 
diesem  Zweck  wird  der 
Brunnen    nun  nochmals 

mit  schmiedeeisernen 
Rohren  ausgekleidet, 

welche  an  einander 
geschraubt  und  hinab- 
gesenkt werden.  An 
ihrem  untersten  Fnde 
tragen  sie  die  Oelpumpe, 
welche  höchst  sorgfältig 
gearbeitet  sein  muss. 
Verschiedene  Construc- 
tionen  solcher  Pumpen 
sind  im  <  iebrauch :  einige 
der  am  meisten  be- 
nutzten zeigen  unsre  Ab- 
bildungen 346  bis  350. 
bin  vollständiges  Pump- 
werk  wird   durch  unsre 

Abbildung  351  dar- 
gestellt. 1  )ie  Bewegung 
der  Pumpe  erfolgt  durch 
ein  Gestänge,  welches 
natürlich  eben  so  lang 
sein  muss,  wie  der 
Brunnen  tief  ist.  Man 


Vrrv.'liicJrne  Con^tnirtioncn  von  Krrlf  >1pumpcti. 
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Abb.  t  w. 


,,Sniiw"-<VI|iunipc  (ur  Imlien  Prurk. 
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wird  sich  mit  Recht  fragen,  ob  es  denn  möglich 
ist,  ein  solches  Gestänge  von  genügender  Steifig- 
keit und  Flasticität  herzustellen.  In  der  That 
giebt  es  nur  ein  einziges  Material,  welches  dazu 
geeignet  ist,  das  ist  das  in  den  Wäldern  des 
Oeldistrictes  selbst  in  reichlichen  Mengen  vor- 
kommende Hickoryholz.  Als  so  unentbehrlich 
hat  sich  dieses  Holz  für  die  Oelbrunnen  erwiesen, 
dass  die  russische  Oelindustrie  die  für  sie  erfor- 
derlichen Pumpengestänge  aus  Pennsylvanien  im- 
portiren  muss.  Zum  Betriebe  der  Pumpen  dient 
dieselbe  Maschine,  welche  schon  bei  den  Bohr- 
arbeiten ihre  Dienste  geleistet  hat.  Hört  ein 
Brunnen  auf,  Oel  zu  liefern,  und  lässt  er  sich  auch 
durch  erneutes  Schiessen  nicht  zu  neuer  l'hätigkeit 
bewegen,  so  wird  der  ganze  Derrick  mit  allem 
Zubehör  abgebrochen  und  an  einer  anderen  Stelle 
wieder  aufgebaut. 

Um  das  geförderte  Oel  kümmert  sich  der 
Oelproduccnt  nicht  weiter.  Die  Sorge  dafür 
überlässt  er  der  Pipe  line  Company.  Die  Organi- 
sation dieser  Gesellschaften  ist  ausserordentlich 


Abb.  355. 


„Go-devil"  (Lauf -Teufel)  10m  Auduatzra  der  Innrn«rite 

grossartig.  Sie  sind  verpflichtet,  alles  im  ganzen 
Lande  producirte  Oel,  wo  iuuner  dasselbe  ge- 
wonnen werden  mag,  abzunehmen.  Zu  diesem 
Zwecke  haben  sie  das  ganze  Land  mit  einem 
dichten  Kohrnetz  übersponnen.  Die  zu  jedem 
Brunnen  gehörigen  Reservoire  werden  an  dieses 
Rohrnetz  angeschlossen.  Täglich  erscheint  ein 
Beamter  und  notirt  die  Menge  des  in  «fiesen 
Reservoiren  enthaltenen  Oelcs,  dann  öffnet  er 
einen  Hahn  und  lässt  das  Oel  in  das  allgemeine 
Rohrnetz  abfliessen.  So  wird  das  Oel  aller  Pro- 
ducenten  gesammelt  und  gemischt  und  schliesslich 
in  weiten  Rohrleitungen  über  das  Gebirge  hinweg 
bis  an  die  Seeküste  nach  den  grossen  Halen- 
städten befördert,  wo  die  Raffinerien  liegen. 
Um  die  Reibung  des  Oeles  in  den  Röhren  zu 
überwinden  und  das  Oel  im  Fliesscn  zu  erhalten, 
sind  von  Zeit  zu  Zeit  Pumpstationen  eingeschaltet. 
Die  Pumpen,  deren  man  sich  zu  diesem  Zwecke 
bedient,  haben  eine  ähnliche  Constructioti,  wie 
die  auch  in  Furopa  wohlbekannte  Worthington- 
Pumpe,  heissen  aber  zum  Theil  anders.  Häutig 
trifft  man  Pumpen  der  sogenannten  Snow-Con- 
struetion,  von  denen  die  beifolgenden  Abbildungen 
35*.  353  u»d  354  eine  Idee  geben.     Für  das 


von  Zeit  zu  Zeit  erforderliche  Reinigen  der  Rohr- 
leitungen von  Rückständen  hat  man  sinnreiche 
Apparate  construirt,  von  derem  seltsamen  Aus- 
sehen unsre  Abbildung  355  eine  Vorstellung 
giebt. 

Die  innere  Organisation  der  Pipe  line-Gesell- 
schaften  ist  eine  sehr  merkwürdige.  Dieselben 
sind  eigentlich  nichts  Anderes  als  Banken,  in 
denen  jedoch  statt  der  Münzwährung  des  Landes 
das  Oelbarrel  die  Wertheinheit  bildet.  Die  Oel- 
producenten  haben  in  diesen  Banken  ihr  regel- 
rechtes Contocorrent,  es  wird  ihnen  ihre  Production 
gutgeschrieben,  während  sie  andererseits  ein  Chequc- 
buch  behufs  beliebiger  Verfügung  über  ihr  Gut- 

'  haben  besitzen.  Die  Oelcheques,  welche  auch 
Ctrtificatts  heissen,  werden  wie  baares  Geld  in 
Zahlung  gegeben  und  oft  zum  Gegenstande  der 
Spekulation  gemacht.  Ihr  Gcldwerth  ist  ein 
schwankender   und  abhängig  vom  Tagcscourse 

;  des  Oeles. 

.   Aehnlich  wie  in  Pennsylvanien  ist  die  Anlage 
und  der  Betrieb  der  Oelbrunnen  im  übrigen  Ge- 
biete der  amerikanischen  Union.    Am  wichtigsten 
sind  ausser  den  pennsylvanischen  Oelfeldern  die- 
jenigen des  Staates  Ohio.    Fs  kann   nicht  ge- 
leugnet werden,   dass  die  Oelproduction  Penn- 
sylvaniens  im  Abnehmen  ist.     Es  ist  daher  für 
Amerika  sehr  wichtig,  dass  eine  neue  Fundstätte 
I  des  Oeles  erschlossen  worden  ist.    Das  Oel  von 
Ohio  ist  chemisch  ziemlich  verschieden  von  dem- 
jenigen  Pennsylvanicns.    Auch  zeichnet  es  sich 
dadurch  aus,   dass  es  einen  über  alle  Maassen 
ekelhaften  Geruch   besitzt,    welcher  von  einem 
nur  in  geringen  Mengen  dem  Oele  beigemengten 
schwefelhaltigen    Körper    herrührt.     Lange  Zeit 
ist  es  nicht  gelungen,  diesen  Geruch,  der  auch 
I  dem  raftinirten  Oele  hartnäckig  anhaftet,  zu  he- 
j  seitigen.    Nachdem  nun  aber  seit  einigen  Jahren 
,  auch  diese  Schwierigkeit  überwunden  ist,  blühen 
die  Oelfelder  von  Ohio  in  demselben  Maasse 
;  empor,   in  dein  die  pennsylvanischen  versiegen, 
so  dass  vorläufig  jedenfalls  die  in  Europa  oft 
geäusserte  Ansicht,  dass  die  Oelvorräthe  Amerikas 
bald  versiegt  sein  würden,  als  verfrüht  zu  be- 
zeichnen  ist.  iFwlsetium  (ulgt.) 


RUNDSCHAU. 

Xar-hiirurk  vnhoten. 

Die  Berliner  < .'«.'Werbeausstellung  ist  nunmehr  eröffnet. 
Nach   manchen   Kämpfen   und  Schwierigkeiten,   die  oft 
fast  unüberwindlich  schienen,  ist  sie  nun  doch.  Dank  der 
j   Energie    ihrer  Veranstalter,   rechtzeitig    zu   Stande  ge- 
kommen und  überrascht  den  Beschauer  durch  ihre  Gross- 
j  artigkeit.     Obschon  sie   im   Gros-.cn   und  Ganzen  den 
1  Gepflogenheiten  folgt,  «eiche  sich  im  A «►stell ungswesen 
nach  und  nach  herausgebildet  haben,  so  kann  sie  doch 
kaum  als  das  bezeichnet  werden,  was  man  sonst  im  All- 
gemeinen unter  einer  Abstellung  versteht,  als  ein  fried- 
licher Wcllkampf  verschiedener  Industriegebiete.  Denn 
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durch  ihre  Beschränkung  auf  die  Reichshauptstadt  und 
ihre  unmittelbare  Umgebung  ist  die  Berliner  Ausstellung 
vielmehr  ein  stolzes  Schaustück  dessen,  was  Berlin  heute 
zu  leisten  vermag.  In  der  That  wird  mancher  Beschauer, 
selbst  wenn  er  zu  denen  gehört,  die  schon  seit  Jahren 
Berlin  bewohnen,  erstaunt  und  überrascht  sein  von  dem, 
was  ihm  hier  vorgeführt  wird.  Die  Reich»haupt»tadt 
hat  sich  rasch  und  so  vielseitig  entwickelt,  da»*  es  nicht 
zu  verwundern  ist,  wenn  den  meisten  ihrer  Bewohner 
noch  der  richtige  Ucberblick  darüber  fehlt,  ein  wie 
grosse»  industrielles  Centrum  an  der  Spree  entstanden 
ist.  'lausende  und  Abertausende,  denen  es  vergönnt 
ist,  den  eleganten  Westen  zu  bewohnen,  geben  sich 
nicht  Rechenschaft  davon,  da»s  die  eigentliche  Schaffens- 
kraft Berlins  im  Osten  zu  suchen  i»t.  Hier,  wo  ge- 
waltige Fabriken  abwechseln  mit  übervölkerten  Arbeiter- 
kasernen,  wo  die  Straßenfronten  schon  durch  ihre  Düster- 
keit und  Schmucklosigkeit  den  Ktn»t  der  im  Innern  der 
Häuser  sich  abspielenden  Arbeit  verrathci),  ist  der  Sitz 
der  Berliner  Industrie.  Mit  vollem  Recht  hat  daher 
auch  die  Ausstellung  ihr  Heim  im  Osten  Berlins  auf- 
geschlagen, und  wenn  es  ihr  auch  gelungen  ist.  ein 
farl>enfreudiges  und  lachendes  Bild  zu  Stande  zu  bringen, 
so  hat  sie  doch  darüber  keineswegs  ihre  Mission  ver- 
gessen, eine  Vcrkünderin  der  Segnungen  menschlicher 
Arbeil  zu  sein. 

Sieherlich  hat  Hcrlin  stets  im  Rufe  gestanden,  eine 
fleisstge  Stadt  zu  sein,  aber  doch  hat  es  sich  auch  bis 
gewissen  Grade  den  Vorwurf  gefallen  lassen 
der  mehr  oder  weniger  allen  Hauptstädten  ge- 
macht wird,  den  Vorwurf,  das  Capital  und  das  Arbeit»- 
erträgniss  des  ganzen  Luide-,  zum  grossen  1  heil  an  sich 
zu  rei»»en  und  den  (ilanz,  den  es  als  Reichsbauptstadt 
entfaltet,  zum  Theil  der  Arbeit  der  Provinzen  zu  ver- 
danken. Es  kann  ja  auch  gewiss  nicht  bestritten 
werden,  dass  jede  Hauptstadt  eine  derartige  magnetische 
Anziehung  entwickelt.  Aber  dieselbe  darf  doch  nicht  1 
überschätzt  werden.  Berlin  vor  Allem  kann  sich  rühmen,  j 
auch  als  Sitz  einer  großartigen  und  wohlorganisirten  In-  ! 
dustric  allen  anderen  deutschen  St.idtcn  mit  gutem  Bei- 
spiel voranzugehen-  So  wird  die  Berliner  Gewerbe- 
ausstcliung  mehr  sein  als  ein  blosses  stolzes  Schaustück 
unsres  Können»,  sie  wird  anregend  und  aneifernd  zurück- 
wirken auf  das  ganze  Reich. 

Von  deu  vielen  Dingen,  die  auf  der  Ausstellung  zu 
sind,  soll  heute  nicht  die  Rede  sein.  Wir  be- 
halten uns  vor,  eingehend  über  dieselben  zu  berichten. 
Eines  aber  wollen  wir  doch  nicht  verfehlen,  heute  schon 
hervorzuheben,  weil  es  entschieden  als  eine  glückliche 
Neuerung  aufgefasst  werden  muss,  eine  Neuerung,  welche 
einzuführen  der  Berliner  Ausstellung  vorbehalten  ge- 
wesen ist.  Alle  früheren  Ausstellungen  haben  stets  nur 
an  dxs  Auge  appcllirt.  In  der  Kntfaltnng  einer  mög- 
lichst grossen  Pracht,  in  der  Erfindung  immer  neuer 
Verfahren  der  Schaustellung,  in  der  Aufführung  von 
Riesenbauten,  die  man  fast  für  unmöglich  gehalten  hatte, 
im  Wiederauflcbcnlasscn  vergangener  Perioden  ist  auf 
den  Ausstellungen  der  letzten  Jahrzehnte  nachgerade 
so  viel  geleistet  worden,  dass  Neues  auf  diesem  Gebiete 
zu  schaffen  ein  vergebliches  Beginnen  gewesen  wäre. 
Allerdings  hat  man  im  Treptower  Park  auch  von  diesen 
Hülfsmittcln  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht,  man 
hat  es  seihst  nicht  verschmäht,  in  einer  Berliner  Aus- 
stellung Aegypten  und  Ostafrika  zu  Worte  kommen  1 
zu  lassen.  Aber  in  dem  Bestreben,  auch  etwas  ganz 
Neues  zur  Darstellung  zu  bringen,  hat  man  den  glück-  1 
lieben  Gedanken    gehabt,    einmal    auf  Prunkstücke  zu 


verzichteu  und  statt  dessen  an  den  Lerneifer  der  Besucher 
sich  zu  wenden,  indem  man  einen  prächtigen  Hörsaal 
schuf  und  tägliche  Vorträge  in  demselben  vcranstaltctc- 
Dcr  kommende  Sommer  wird  uns  lehren,  ob  die  Ver- 
anstalter der  Ausstellung  sich  getäuscht  haben,  als  sie 
den  Besuchern  ihre»  Unternehmens  mehr  zutrauten,  als 
die  bl«.»se  Sucht  nach  angenehmer  Unterhaltung.  Wenn 
auch  sicherlich  die  Aus»tellung  von  Manchem  bloss  als 
grosses  Vcrgnügiuigslokal  angesehen  werden  wird,  so 
haben  wir  doch  das  feste  Zutrauen,  dass  die  Zahl  derer, 
welche  neben  der  Unterhaltung  auch  noch  eine  Be- 
lehrung suchen,  grösser  sein  wird,  als  man  es  erwartet  hat, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Hörsaal  trotz  seiner 
Grösse  sich  allabendlich  lullen  wird. 

Wir  schlicsseii  iinsre  Betrachtungen  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  Berliner  Gewerbcau»stellung  der  Erfolg  zu  Theil 
werden  iniige,  den  sie  zweifellos  verdient.  Nur  wer  ein- 
mal hinter  die  Coulissen  gesehen  hat,  vermag  es  zu  bc- 
urtheilen,  welche  Energie,  welcher  Aufwand  an  Arbeits- 
kraft, Unternehmungsgeist  und  Capital  erforderlich  ist, 
um  eiue  Ausstellung  zu  Srandc  zu  bringen.  Ein  finan- 
zieller Erfolg  ist  mit  derartigen  Unternehmungen  nur 
sehr  selten  geenitet  worden.  Wir  wollen  daher  hoffen, 
da-ss  den  Veranstaltern  der  Berliner  Ausstellung  wenigstens 
das  nicht  versagt  bleibt,  worauf  sie  unter  allen  Um- 
ständen Anspruch  erhebeu  können,  die  Anerkennung, 
mit  unermüdlicher  Tbatkraft  ein  grosses  und  segens- 
reiches Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben. 

W.rx.  Hoa5] 

Sumpfgas  unter  der  Eisdecke.  In  Stieme  vom 
24.  Januar  c.  beschreibt  Professor  Ira  Rcmsen  in  Balti- 
more ein  interessantes  chemisches  Experiment,  welches 
eine  Gesellschaft  von  Schlittschuhläufern  daselbst  in  diesem 
Winter  wiederholt  angestellt  hat.  Die  Gesellschaft  be- 
fand sich  eines  Abends  auf  einem  grossen  künstlichen 
See  mit  ungewöhnlich  klarem  Eise,  so  dass  man  unter 
demselben  grosse  Gasblasen  sah.  Jemand,  der  vermuthete, 
dass  es  sich  um  Sumpfg.is  handelte,  bohrte  nun  au  einer 
solchen  weissen  Stelle  ein  Loch  durch  das  Eis  und 
näherte  demselben  eine  Flamme,  worauf  das  Gas  Feuer 
fing,  Man  fand  dann,  da.»»,  wenn  man  ein  feines  Loch 
bohrte,  die  Eisbahn  eine  ganze  Zeit  mit  einer  solchen 
natürlichen  Gasflamme  erleuchtet  werden  konnte,  und 
Reinsen  macht  darauf  aufmerksam,  um  wieviel  schöner 
ilicser  Versuch,  die  Brennbarkeit  des  Sumpfgases  zu 
zeigen,  ist,  als  die  gewöhnliche  Art,  in  der  man  den 
Sumpf  mit  einem  Stocke  aufrührt  und  das  Gas  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  und  mit  einem  Trichter  versehenen 
umgekehrten  Flasche  auffängt-  [454,] 

'      .  * 

Thoritgewinnung  in  Norwegen.  Der  Verbrauch 
der  seltenen  Erden  in  den  Glühlampen  des  System 
Auer  und  seiner  Nachahmer  erzeugte  im  Beginn  des 
Jahres  1805  ein  wahres  Thorit- Fieber  in  Norwegen. 
Nach  aufgestellten  Berechnungen  wurden  1895  aus  diesem 
Lande  600  bis  1000  kg  Thorit  ausgeführt,  deren  Preis  sich 
auf  200000  bis  25,0000  Kronen  belicf.  Der  Kilogramm- 
Preis,  welcher  im  vorigen  Frühjahr  500  bis  300  Kronen 
betrug,  sank  im  Laufe  des  Sommers  auf  150  und  beträgt 
jetzt  kaum  40  bis  ,o  Kronen.  Dieser  aussergewöhnlichc 
Prcisfall  wurde  durch  die  Concurrenz  des  amerikanischen 
Monazits  hervorgerufen,  und  nunmehr  ruht  die  Thorit- 
gewinnung in  Norwegen,  nachdem  bedeutende  Verluste 
der  Unternehmer  eingetreten  sind,  gänzlich.  , 
•  • 
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Beobachtungen  an  gefangenen  Fledermäusen  thcill 
Herr  John  D  Ballen  im  Deccmlteihelt  >lcr  X.i.'iir. 
.\'ot,s  mit.  Die  gewöhnliche  Fledermaus  schien  ihm 
nahezu  blind,  obwohl  mc  niemals  gegen  ein  Fenster 
o<ler  sonst  ein  Hindernis*  sticss  und  überhaupt  mit 
gleicher  Sicherheit  tlog,  ob  es  nun  he'.l  oder  dunkel  war. 
Die  langohrigcn  Fledermäuse  schienen  besser  /n  sehen 
und  zu  hören  als  crstcie.  Kl  konnte  sie  leicht  mit 
Fliegen.  Heuschrecken.  Motten  u.  s.  w.  ernähren  und 
gewöhnte  sie  zuletzt  an  die  beijnem  zu  beschallende  Mehl- 
würmer-Nahrung. Als  sie  im  October  und  November 
in  Winterschlaf  verfielen,  war  mitunter  eine  Vierte  Munde 
erforderlich,  um  sie  aus  dem  Schlafe  zu  erwecken.  Kr 
beschreibt  den  sich  gleichbleibenden  Vorgang  wie  folgt: 
„Die  ganz  in  Schlaf  verfallene  Fledermaus  war  todlenkalt 
bei  der  Berührung.  Wenn  ich  sie  darauf  in  die  Hand 
nahm,  versuchte  sie  nicht,  sich  zu  bewegen,  oder  nach 
Futter  /u  suchen,  sondern  lag  ganz  still.  Wenn  ich  sie 
an  mein  Ohr  hielt,  konnte  ich  den  Beginn  eines  Klopfens 
vernehmen .  erst  sehr  langsam  und  unregelniäs-ig  mit 
secundentangen  Zwischenräumen,  allmählich  aber  wurde 
das  Schlagen  schneller  und  schneller,  bis  es  unmöglich 
wurde,  die  Schläge  zu  zählen,  und  zugleich  stieg  die 
Köq>erwärme  rapide  und  die  I-  Icdcrniaus  zitterte  sichtbar. 
Zuletzt  ging  das  Schlagen  in  ein  continuirliches  Summen, 
nicht  unähnlich  dem  „Spinnen"  einer  Katze,  über,  und 
der  Körper  fühlte  sich  in  der  Hand  ganz  hei-s  an 
Dann  hörte  das  Klopfgeräusch  fast  plötzlich  auf.  wie  das 
Singen  des  Wassers,  wenn  es  den  Siedepunkt  erreicht, 
und  wurde  fast  unhörbar.  Die  Fledermaus  hustete  oder 
nieste,  klapperte  ein  wenig  mit  den  Zahnen  und  erwartete 
gefüttert  zu  werden."  Von  dreien  dieser  periodisch  ge- 
fütterten Fledermäuse  überlebte  indessen  nur  eine  den 
Winter,  diese  aber  war  im  F.ühjahi  völlig  kräftig  und 
gesund.  i:.  K. 

*      .  ' 

Verwendung  von  Flusseisen  bei  Häuserfundirungen. 

Die  thurmhohen,  als  sky-st /cj/Vz.i  —  Himmclskratzer  be- 
zeichneten Gebäude,  welche  als  unschöne  Eigentümlich- 
keiten amerikanischer  Slädte.  insbesondere  von  Chicago 
und  New  York,  vielfach  beschrieben  sind  und  deren  Zahl 
anscheinend  auch  noch  im  Anwachsen  begriffen  isi,  wobei 
sich  bezüglich  ihrer  Höhe  (bis  zur  Dachrinne)  die  Aichi- 
tekten  einander  zu  übertrumpfen  suchen  Hur  New  York 
soll  eins  von  133  m  Höhe  geplant  sein),  halfen  natur- 
gemäss  besonders  tragkräftige  Fundamente  erfordert.  In 
Folge  des  ungeheuren  Druckes,  den  die  hohen  Seiten- 
und  Zwischenwände  auf  die  unteren  I  heile  ausüben, 
würde  man  bei  der  Verwendung  gewöhnlichen  Mauer- 
werks so  grosser  Mauerstärken  bedurft  haben,  dass  nur 
noch  tunnelartige  Räume  hätten  ausgespart  werden  können. 
Deshalb  sind  schon  die  Kellerstockweike  sowie  die  zu- 
nächst über  dem  Straßenniveau  liegenden  hauptsächlich 
aus  Flusseisen  hergestellt  und  vorhandene  Mauerung  dient 
nur  noch  als  Wärmeschinn  oder  zum  Favadcusehtnuck. 
Wie  F.  W.  Kühr  mann  in  Stiiht  itriti  K,„n  schildert, 
zeigten  sich  indcss  die  grössten  Schwierigkeiten  bei  der 
l'ebcrtragung  der  Lasten  von  den  schmalen  Saulciifüssen 
auf  den  mitunter  sehr  tief  liegenden,  tragfahigen  Bau- 
grund, und  dieselben  winden  meist  noch  durch  den  Um- 
stand bedenklich  gesteigert,  das*  die  Neubauten  /.wischen 
bereits  vorhandenen,  auch  schon  sehr  schweren  Gebäuden 
errichtet  werden  nius*lcli,  ihren  Grundmauern  nach  diesen 
Seiten  hin  also  keine  genügend  breite  Ausladung  gei- 
gelten werden  konnte,  ferner  die  Nachbarhäuser  in  ihrer 
Stabiiitat  nicht  durch  Ausschachtungen  gel  ahrdet  werden 


M  344- 


durften.  In  wichen  Fällen  wurde  die  Aufgabe  mittels 
des  sogenannten  .,Cantilevcr-Sv*lems"  gelöst.  Man  stellte 
nämlich  innerhalb  der  Gebäudcgrundllächc.  genügend  weit 
entfernt  von  den  Nachbargebäuden,  auf  eingerammten 
Pfählen  oder  auf  ausgemauerten  Senkkästen  eine 
Anzahl  einzelner  Fundamentpfcilcr  aus  bestem  Mauer- 
werk her.  deren  GrundHärhcngrössc  nach  der  darauf  zu 
lagernden  Last  bemessen  wurde.  Die  Oberfläche  der 
Pfeiler  wurde  dann  mit  je  einem  Lang-  und  einem  Oucr- 
rost  aus  starken  eisernen  Trägern  ausgestaltet,  auf  welche 
der  Fuss  einer  der  durch  das  ganze  Gebäude  aufsteigenden 
Hauptsäulen  —  entweder  jede  allein  oder  mehrere  auf  einen 
gemeinschaftlichen  Pfeiler  zu  stehen  kam.  Für  die- 
jenigen Säulen  aber,  welche  die  Seitenmauern  der  Ge- 
bäude tragen  tnusslen,  lagen  die  Grundpfeiler  innerhalb 
der  Gchäudcgruudll  iche,  und  zw  ar  waren  diese  als  Stütz- 
punkte von  zweiarmigen  Hebeln  errichtet;  auf  dem  kürzeren 
Hebelarm  ruhte  die  Ausscnwand-Säule,  der  längere  Arm 
alter  wurde  durch  Inncnsäulen  belastet,  war  mitunter  auch 
noch  111  dem  Plcilcr  derselben  verankert.  Dieser,  Cnntilcvcr 
genannte,  stuhl-  oder  trägerförmige  Hebel  aus  Stahl  oder 
Flusseisen  Ivon  etwa  40  kg  Festigkeit  und  15  0  „  Dehnung) 
nahm  also  die  Belastung  der  Grenzmauem  auf  und  über- 
trug sie  nach  dem  innen  liegenden,  genügend  breiten 
Pfeiler 

Welche  Lasten  dabei  in  Frage  kommen  und  welche 
Mengen  von  Stahl  und  leisen  verwandt  werden,  lehrt  das 
Beispiel  des  bis  zur  Dachrinne  7  3  m  über  Strasscnnivcau 
hohen  Manhattan -Gebäudes  in  New  York.  Leer  und 
ohne  Fundament  wird  sein  Gewicht  zu  rund  30000t, 
belastet  zu  32000t  angegeben;  dasselbe  ruht  auf  2«) Säulen, 
von  denen  einzelne  bis  zu  2000 1  zu  tragen  hal>en,  die 
Säulen  aber  auf  1 1;  gemauerten,  in  bis  1 5  m  Tiefe  hinab- 
gehenden Senkkästen  stehenden  Pfeilern.  Der  schwerste 
Senkkasten  hat  2<)  t,  dci  zusammengesetzte  Cantilcver- 
träger  HS  l  Gewicht  und  es  wurden  im  Ganzen  rund 
t;Hoo  t  Stahl  und  Eisen  verwandt.  {>.  I..  1,505". 

'      .  * 

Höhe  des  Vogelfluges.  Am  7,  October  vorigen  Jahre» 
beobachtete  Herr  Robert  H.  West  zu  Beirut,  während 
er  die  Bedeckung  der  Plcjaden  durch  den  Mond  ver- 
folgte, dass  zahlreiche  Wandervögel  flügelschlagcnd  sich 
auf  den  let/teren  piojicirtcn.  Sic  brauchten  je  nach  ihrer 
Grosse  und  Entfernung  4  bis  X  Secunden,  um  die  Mond- 
scheibe zu  ülterschrcilen.  und  es  liessen  sich  aus  den 
Fcriirohrbcob.icluungeu  Höhen  von  Xooo  bis  15000  m  für 
diese  Wandervögel  ableiten.  Um  darzulegen,  dass  seine 
Schätzungen  nicht  übertrieben  seien,  erinnert  Herr  West 
daran,  dass  Newton  in  seinem  Vogel .  Lexikon  noch 
von  stärkeren  Erhebungen  der  Wandervögel  tielichtet. 
f-Y"/""--'  f,,«?] 
•      *  * 

Fische  und  erhöhte  Temperatur.  Herr  Carl 
Knauthe  hat  im  letzten  Sommer  Studien  über  den 
Schaden  angestellt,  welchen  höhere  Sommer-Temperaturen, 
unter  den  Fischen,  die  in  ofTencti  Behältern  gehalten 
wurden,  anrichteten.  Bachforellen,  die  zu  den  empfind- 
lichsten Fischen  gehören,  überstanden  eine  im  Juni  und 
August  zehnmal  wiederkehrende,  am  Boden  gemessene 
W.is>ei wärme  von  1«  bis  20"  und  eine  ebenso  häufig  ge- 
messene Wärme  von  20  bis  23",  die  in  5  Füllen  auf  25" 
stieg,  ohne  dass  die  Thiere  litten.  F.tst  als  da»  Thermo- 
meter auf  2i>"  stieg,  Klarheit  alle  jungen  Thiere,  während 
die  alteren  auch  selbst  eine  Erhöhung  auf  27"  ertrugen, 
die  in  du  -cm  Sommer  nicht  überschritten  wurde.  Andere 
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«eiliger  empfindliche  Fische  ertrugen  selbst  eine  Steige- 
rung auf  .V»  bi»  .57"  wahrend   |  Stunden.     '  AW. //<•.» 

•  .  ' 

Ucber  den  Swiftschen  Kometen,  der  .1111  20.  August 
vorigen  Jahre*  zuerst  gesehen  wurde  und  in  seiner  Baiin 
bemerkenswert  he  Eigenheiten  entwickelte,  schreibt  Herr 
|  Viuot  in  hi  X'iturr  virni  t  |.iimar  1H0":  Herr 
Schulhof  hat  die  Klementc  dieses  Kometen  berechnet 
und  findet  darin  eine  sehr  starke  Analogie  mit  den- 
jenigen des  berühmten  L  c  x  c  1 1  s,  hell  Kometen,  we'.ehfr 
17*17  so  nahe  am  |upiler  vorbeiging,  das»  dieser  grosse 
flauet  die  Dauer  seines  i'nilaulcs  aus  einer  fünt/igj ahrigen 
in  eine  fünfjährige  verwandelte,  woraul  177'»  durch  die 
Einwirkung  desselben  Planeten,  die  diesmal  im  um- 
gekehrten Sinne  t  hat  ig  war.  die  fünfjährige  l'cnode  wieder 
111  eine  mehr  als  einiind/w  an/igjähi  ige  umgewandelt  w  urde. 
Im  Juni  1770  durch  Messier  cutdeckt,  wurde  seine 
Hahn  alsbald  durch  Lexcll  berechnet,  und  thatsä.  h- 
lieh  folgte  er  während  seiner  gesammteii  Sil  htbarkeits- 
periode  dieser  lunfeinhaibiahrigcn  Hahn ,  genau  wie  sie 
berechnet  war.  Obwohl  dieser  sehr  sichtbare  Komet  zu 
denen  gehört,  w  elche  auch  der  Kl  de  am  nächsten  kommen, 
hatte  man  ihn  vor  1770  niemals  bemerkt  und  auch  seit- 
dem nicht  wiedergesehen.  Man  hatte  indessen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen,  da>s  er  1  770  w  iedergekehrt 
ist,  aber  da  er  nur  bei  läge  über  den  Horizont  kam. 
bei  uns  nicht  gesehen  werden  konnte,  worauf  er  nach 
177«!  von  Nenn«  vciloicn  ging  Seme  kleinste  Krd- 
entlernuiig  betrug  im  Sommer  1 7  7  <>  ungefähr  die  sechs- 
fat  he  des  Mondes,  nämlich  2  pK>o<x>  km.  Seine  nach 
I77>l  (der  /weiten  Jupitcrs-Begcgnungi  verfolgte  Hahn 
hat  I.everrier  berechnet,  und  aus  vier  Messungen  des 
Swiftschen  Kometen,  welche  in  der  /weiten  Halbe  des 
vorigen  Jahres  angestellt  worden  sind,  schliesst  Schul- 
hol', dass  die  Hahn -Klementc,  abgesehen  von  kleinen 
Abweichungen,  den  von  I.everrier  gefundenen  durch- 
aus entsprechen.  Ks  ergicbt  sich,  djss  er  Anlang  April 
l»«;  wiederum  nahe  beim  Jupiter  vorüUi gegangen  ist. 
was  die  Aehnliihkeit  vollständig  m.uht.  Weitere  Bc- 
obachtungen  werden  lehren,  ob  der  Swift  sehe  Komet 
wirklich  der  wiedergefundene  Lexellsche  ist.  Vinot 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  ausgezeichnete 
Rechner  iSchulhofl  schon  l»ei  dem  am  20. November  1X114 
entdeckten  Kometen  nachgewiesen  hat.  dass  derselbe-  mit 
dem  1X44  verlorenen  Kometen  von  Vico  identisch  war, 
und  er  gönnt  ihm  einen  ähnlichen  1  riuuiph  am  S  w  i  l't  sehen. 

[w*3l 

*  .  * 

Ueber  die  Wirkung  der  Elektricitüt  und  des  elek- 
trischen Lichtes  auf  die  Pflanzenentwickelung  sind 
neuerlich  zwei  wichtige  Abhandlungen  veröffentlicht 
worden.    In  der  A'n'it?  i^>hrn/>-  </<■  zeigt  Herr 

Hon  nie  r,  das*  eine  lortwahrende  elektrische  Helcuchtuiig 
die  Hildung  des  Chlorophylls  sehr  befördert  und  gleichzeitig 
einen  einfach-  ren  anatomischen  Hau  der  Hlättcr  erzeugt.  Die 
Vertheilung  des  (  hloi ophvlls  in  den  Geweben  wild  aus- 
gedehnter, in  der  Kinde  bis  zum  Kntodenn,  ja  selbst  in 
den  Markstrahlen  und  im  Mark  treten  (  hlorophv  likörner 
auf.  Das  I'alissaden.tiewebe  des  Blattes  wird  dagegen 
zurückgebildet  oder  verschwindet  gänzlich  und  die  Zell- 
Wandungen  der  Kpidcrmis  werden  dünner  Die  Rinde 
ist  weniger  entwickelt  uml  die  verschiedenen  Gewebe 
des  Stengels  weniger  differentiirt.  Wenn  das  elektrische 
Licht  nicht  anhaltend  wirkt,  sondern  beispielsweise  nur 


12  Stunden  von  24,  so  steht  seine  Kinwirkung  auf  die 
Vegetation  in  der  Milte  /w  im  heu  derjenigen  de-s  nor- 
malen Sonnenlichtes  und  einer  beständigen  elektrischen 
Beleuchtung.  Alpenpflanzen,  die  man  unter  beständiger 
elektrischer  Beleuchtung  halt,  zeigen  bald  Bauübcrein- 
stimniungen  mit  arktischen  Pflanzen,  die  im  Sommer 
unter  fast  beständiger  Beleuchtung  wachsen.  Eine  andere 
von  Professor  A.  Aloi  im  //«//«•//»<•  der  italienischen 
botani-chen  ( icsellschaft  veröffentlichte  Arbeit  sucht 
nachzuweisen,  dass  sowohl  elektrische  Bodenströme  wie 
atniosplüiischc  F.lektri.  ität  einen  hervorragend  günstigen 
Kmllitss  auf  Wachslhum  der  Bilanzen  unil  Keimung  der 
Samen  äussern,  und  er  verkündet,  dass  eine  derartige 
Mitw  irkung  der  Elcktricität  bei  der  I.andw  irthschaft  der 
Zukunft  im  weilen  l'mlänge  beansprucht  werden  wir! 
Auch  Herr  Armand  »lautier  theiltc  der  Pariser 
Academic  am  to.  December  v.  J  mit,  dass  er  l'tlan/en 
und  Blumen  in  einem  < icf ä>sc  erzogen  habe,  dessen 
Boden  dritlehalb  Monate  lang  lag  und  Nacht  von  dem 
Strome  einer  kleinen  thermoetektrischen  Batterie'  igleich 
\  Bimsen)  durchströmt  wurde,  und  dass  die  Bilanzen  in 
dem  elektrisirten  Hoden  die  doppelte  F.ntw  ickclnng 
einiger  im  Kchrigcn  gleich  gut  gehaltenen  Control- 
pllati/en  ohne  Klektrisirnng  erreicht  hätten.     1;.  k.  [<(;„] 

*      .  * 

Die  Kruster  des  Urmia-Sees.  Das  Wasser  dieses 
persischen  Binnensees  ist  salziger  und  jodreicher  als  das 
des  Occans,  sogar  als  dasjenige  des  Titelten  Meeres;  man 
ist  seines  hohen  specitischen  Gewichtes  wegen  nicht  im 
Stande,  darin  unterzusinken.  Kein  Kisch  und  kein  Schal- 
thier  lebt  in  diesen  Finthen ,  nur  kleine  (rustaeeen, 
welche  t'ur/ou  beschrieben  hat,  und  eine  kleine  früher 
im  I'n  m.  th.  if.  iNr,  2t>  S.  102)  erwähnte  Oual'e  kommen 
darin  vor.  Die  kleinen  Kruster  werden  im  Volksmunde 
mit  einem  Namen  bezeichnet,  der  so  viel  wie  Gelee- 
Fisch  besagt,  weil  diese  kleinen  Springkrebsc  nämlich, 
sobald  man  sie  aus  ihrem  stark  gesalzenen  Kiemente 
herausnimmt,  zu  einer  formlosen  Gallerte  zerflicssen. 
Herr  Irving,  der  den  See  in  jüngster  Zeit  durchforscht 
hat,  fand  diese  Krehsthiere  in  ungeheuren  Massen  und 
hat  wohlerhaltene  Proben  davon  nach  Kuropa  gebracht. 
'( •".„«,..<.,  ;)tsl,] 

.      *  . 

Die  Unterdrückung   einer  Lungenhälfte   bis  zum 

mehr  oder  weniger  vollkommenen  Verschwinden  ist  be- 
kanntlich nicht  nur  den  Schlangen  eigen,  sondern  auch 
den  Kidct'hsen ,  Amphisbäncn  und  Amphibien,  deren 
Körper  sich  schlangcnartig  streckt.  Ks  bleibt  daltci  nur 
Platz  fiir  eine  voll  entwickelte  l.ungcnhälftc.  Herr 
Gerar<l  Butler  hielt  über  diese  i'mbildung  in  der 
Lotuhmer  Zoologischen  Gescllschalt  {!•).  Novcmlwr|  einen 
Vortrag,  in  welchem  er  seine  Beobachtungen  darlegte, 
nach  denen  bei  den  Amphisbänideti  stets  die  rechte 
Lunge  einem  theilweisen  oder  völligen  Schwunde  .uiheim- 
fielc,  wahrend  e>  bei  Schlangen,  schlatigcnfonnigcn  Eid- 
echsen und  Amphibien  stets  die  linke  Lunge  ist.  welche 
der  Verkümmerung  unterliegt.  Allem  Anscheine  nach 
handelt  es  sich  dabei  um  eine  erblich  gewordene  Anlage, 
durch  die  in  dem  einen  Kalle  stets  die  linke,  in  dem 
andern  ebenso  regelmässig  die  rechte  Hälfte  sich  ent- 
wickelt. I-  K  |Hs, 
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BÜCHERSCHAU. 

Cavilly,   Georges  de.     Le  cur,-         /.',  Avec 
Illustration*    photographiijucs    d'apres    tiaturc,  par 
MagTou    40   <  to  S  ni.  30  Abb.  i.  I.ichtdr,  11.  I  Helio- 
gravüre 1     Paris,    Gauthicr-Villars  et  Iiis,   Ouii  des 
Grands-Auguslins  55.    l'rcis  5  Eres. 
Das    vorstehend    angezeigte    Buch    i~t    sowohl  was 
seinen  Text  anbelangt  wie  auch  bezüglich  der  Illustrationen 
ein  Werk   ans  dem  Gebiet  der    schönen  Künste.  Auf 
den  ersten  Wiek  soilte   man  daher   nicht  meinen,  d.tss 
der  „l'rometlu-ui"  der  Ort  für  seine  Besprechung  wäre 
Ks  bildet  aber,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  einen 
ersten  Versuch   für  eine  ganz  neue  Methode  der  Her- 
stellung künstlerischer   Publikationen   und   ist  in  Folge 
dessen  in  hohem  Grade  interessant. 

Was  zunächst  den  Text  betrifft,  so  bildet  derselbe 
die  einfache  Kr/ahlung  der  Erlebnisse  und  harmlosen 
Abenteuer  eines  Licbhabcrphotographen  irgendwo  auf 
dem  Lande  in  einem  weltvergessenen  Dörfchen  Namens 
Bcnizou.  Nur  im  letzten  Capitcl  erhebt  sich  der  Ver- 
fasser über  den  Realismus  der  dorflichen  Ereignisse  zu 
einer  etwas  phantastischeren  Darstellung.  Trotzdem  ist 
schon  dieser  Text  ein  Kunstwerk.  Die  ganze  Schilderung 
ist  durchgeistigt  von  jener  feineu  Darslelluugsgabe,  wie 
mc  bei  den  besseren  französischen  Schriftstellern  in  so 
hervorragender  Weise  entwickelt  ist.  Dieser  einfache 
und  doch  unendbeh  liebenswürdige  Text  ist  nun  auf  das 
reichste  illustrirt  durch  Lichtdruckbilder  nach  photo- 
graphischen Originalaufnahmcn.  Ausserdem  ist  ein  in 
Photogravürc  ausgeführtes  Titelbild  vorhanden.  Nicht 
nur  die  Ausfahrung  derselben  ist  ganz  ausgezeichnet, 
sondern  auch  die  Aufnahmen,  nach  welchen  die  Bilder 
hergestellt  worden  sind,  müssen  von  hervorragender 
Schönheit  gewesen  sein.  Alles  Dieses  alter  wäre  nichts 
Neue»,  wenn  nicht  zwischen  Text  und  Bildern  ein  der- 
artig inniger  Zusammenhang  bestände,  dass  dieselben 
von  einander  vollkommen  untrennbar  sind  Man  weiss 
nicht,  sind  die  Bilder  für  den  Text  oder  der  Text  für 
die  Bilder  angefertigt.  Es  schlicssen  sich  Text  uud 
Illustrationen  in  diesem  Werk  fast  noch  inniger  an 
einander,  als  es  der  Fall  zu  sein  pflegt  in  Werken,  hei 
welchen  ein  hervorragender  Zeichner  versucht  hat,  sich 
hineinzuleben  in  das  Kunstwerk  eines  Dichters,  um  dann 
mit  dem  Stifte  den  Gedanken  des  Dichtwerkes  nochmals 
zu  verkörpern.  Damit  ist  unseres  Wissen»  zum  ersten 
Male  in  so  vollkommener  Weise  der  Beweis  erbracht, 
das»  die  Photographic  im  Stande  ist,  als  lllustrationsmittel 
für  Dichtungen  zu  dienen.  Als  lllustrationsmittel  Air 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  Reiseerlebnissen  etc, 
haben  sich  ja  dircetc  Aufnahmen  nach  der  Natur  schon 
langst  eingebürgert.  Aber  so  wie  es  hier  geschehen  ist, 
die  Photographie  nach  der  Natur  zu  Illustrationen  eines 
dichterischen  Kunstwerkes  zu  l«nut/cn,  das  dürfte  unseres 
Erachtens  neu  sein  und  neue  Aussichten  eröffnen. 

Unbedingt  erforderlich  für  derartige  Schöpfungen  ist 
es  freilich,  da»*  die  Ausstattung  eines  derartig  zu  Stande 
gekommenen  Werke»  eine  so  ausgezeichnete  ist,  wie  sie 
hier  die  berühmte  Vcrlagshandluug  geliefert  hat.  Auch 
in  dieser  Beziehung,  sowie  endlich  bezüglich  des  ülieraus 
billigen  Preises  dürfte  das  angezeigte  Werk  als  vor- 
bildlich zu  bezeichnen  sein.  Wirr.  Us°*] 

*      .  * 


Büchner,  Dr.  Ludwig,  Prof.  Aus  dem  Geistesleben 
drr  Thiere  oder  Staaten  und  Thaten  der  Kleinen. 
Vierte,  verbess.  Aull.  8».  (XVI,  40»  S.)  Leipzig. 
Theodor  Thomas.  Preis  4  M. 
Das  in  vierter  Auflage  vorliegende  Werk  aus  der 
Feder  des  wohlbekannten  und  geschätzten  Verfassers 
bildet  einen  wcrthvollen  Beitrag  zur  Krforschung  dieses 
viel  besprochenen  und  viclumstiittcncn  Themas.  Eine 
ganze  Reihe  von  tüchtigen  Gelehrten  haben  uns  dar- 
gelegt, das*  auch  die  1  biete  Verstand  besitzen;  doch 
beschränkten  sich  diese  Studien  meist  nur  auf  das  'ieistes- 
lebcn  der  vollkommeneren  und  höher  organisirteu  Thiere. 
Professor  Büchner  hat  es  sich  dagegen  in  seinem  Werke 
zur  Aufgabe  gemacht,  gestützt  auf  ernste  Studien  und 
eingehende  Beobachtungen,  zu  beweisen,  dass  auch  die 
Kleinsten  der  Kleinen,  die  Ameisen,  Bienen,  Spinnen 
und  Kater  einen  hohen  Grad  von  Intelligenz  besitzen. 
In  fesselnden  Darstellungen  schildert  er  uns  die  Lebcns- 
gewohnheiten  und  Arbeiten  dieser  Insekten  und  fuhrt 
uns  in  ein  Gebiet  des  Wissens  ein,  das  im  grossen 
Publikum  noch  nicht  ganz  die  Beachtung  gefunden  hat, 
die  es  eigentlich  verdient.  Die  klare  Art  der  Schilderung 
macht  das  Buch  auch  für  jeden  I-aicn  leicht  verständlich 
und  dürfte  Vielen  eine  Anregung  sein  zu  Studien  und 
Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete.  Wir  können  das 
Werk  jedem  Thierfreunde  warm  empfehlen. 

K.M.  [444,] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAudldirUiW  Br»precbimg  behält  »ich  die  RcUcüon  vor.) 

Pollak,  Dr.  Fr.  Tabellenbuih  der  vrganiuh-chemischrn 
Verbindungen.  Ein  Hills-  und  Nachschlagcbuch  für 
Chemiker,  Apotheker,  Aerzte  etc.  1501  S.)  Karls- 
ruhe i.  B.,  Otto  Nemnich     Preis  gebunden  "  M. 

Husnik,  Jacob,  k.  k.  Prof  />.;■  Zinkätzung  (Chemi- 
graphie, Ant.'tyfne/.  Line  fas. liehe  Anleitung,  nach 
den  neuesten  Fortschritten  alle  mit  den  bekannten 
Manieren  auf  Zink  oder  ein  anderes  Metall  über- 
tragene Bilder  hoch  zu  ätzen  und  für  die  typo- 
graphische Presse  geeignete  Druckplatten  herzustellen. 
Mit  2b  Abb.  u.  4  laf.  2  Aull  Chemisch-technische 
Bibliothek.  Bd  130  :  8°.  VIII.  170  S.i  Wien. 
A   Hartlebcn.     Preis  3  M 

Hess,  Joseph,  ehern,  Ober-Laz.-Geh.  Anleitung  zur 
ersten  Jltlfeleiitung  hl  plötzluhen  l'nfällen.  Für 
Jedermann  verständlich  und  von  Jedermann  ausführbar, 
l'ntcr  Mitwirkung  von  Dr.  med.  L.  Mchlcr  herausgeg. 
26  Abhild.  8°  i.,3  S.)  Frankfurt  a.  M.,  H.  Bcch- 
hold.    Preis  gebunden  t  M. 

Zacharias,  Dr.  Otto,  Direktor.  loruhungsberiehtr 
aus  der  /iioligiuhen  Station  zu  Plön.  Theil  4.  Mit 
1  lith.  laf,  4;  Abb.  i  Text  u.  I  Ticfcnkarte  der 
Koppentcicbe.  Mit  Beiträgen  von  E.  Lcmmermami 
1  Bremen  1,  Dr.  H.  Klebahn  Hamburg',  F.  Könike 
[  Bremern,  Dr.  H  Brockmcicr  .Gladbach),  K.  Knauthc 
iSchlaupitzi  und  Dr.  S.  Strodtmann  (Plom.  gr.  8". 
(X.  2ijo  S.j  Berlin,  R.  Fricdländcr  &  Sohn.  Preis 
12  M. 

Cohn,  Dr.  Ferdinand,  Prof  Die  Pflanze .  Vorträge 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik.  Zweite  verm  Aufl. 
Mit  zahlr.  Illustr.  ilu  12—13  Licfgn  )  Lieferung  5 
und  6.  gr.  8°.  V  32 1  4*0.  Breslau,  J.  V.  Kern'* 
Verlag  (Max  Müllen.     Preis  ä  1,50  M. 
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Die  Herstellung  nahtloser  Stahlilaschen. 

Mit  fünf  Atibi)Juns;«-n. 

Die  heute  so  hoch  entwickelte  Industrie  zur 
Herstellung  flüssiger  Kohlensäure,  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  anderer  Gase  für  gewerbliche 
Zwecke  hätte  schwerlich  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen, wäre  ihr  nicht  die  F.iscntet  hnik  in  der 
Herstellung  nahtloser  Stahlflaschen  zu  Hülfe  ge- 
kommen. Vorher  dienten  zur  Aufbewahrung  und 
Versendung  flüssiger  Kohlensäure  geschmiedete 
Maschen,  die  man  durch  Kinschweissen  von 
Böden  in  geschweisste  Röhren  herstellte.  In 
Deutschland  fertigte  zuerst  die  Finna  Krupp 
Behälter  für  flüssige  Kohlensäure  aus  etwa 
10  rnm  dicken  geschweissten  Blechen  und  um- 
gab sie  mit  starken  eisernen  Reifen  zur  Sicherung 
des  Widerstandes  gegen  den  hohen  Druck  der 
Kohlensäure.  Ihr  hohes  Gewicht  machte  sie 
unbequem  und  den  Versand  theuer.  UnSKSS 
Wissens  waren  Howard  Lano  und  Richard 
Taunton  in  Birmingham  die  Hrsten,  welche  um 
das  Jahr  1880  die  Herstellung  nahtloser  Stahl- 
flaschen  durch  Pressen  und  Ziehen  mit  Erfolg 
versuchten  und  1886  ein  Patent  darauf  erhielten. 
Birmingham  war  seit  Jahren  der  Hauptort  für 
Herstellung  gezogener  Patronenhülsen  aus  Messing 
oder  Kupfer.  Auch  die  deutsche  Heeresver- 
waltung bezog  einen  Theil  ihres  Bedarfs  an  Pa- 

ij.  V.  oe. 


tronenhülsen  für  das  Infanteriegewehr  M/7 1 
dorther.  Ks  ist  daher  nicht  unwahrst  heinlich, 
dass  diese  Industrie  die  Anregung  zum  Herstellen 
der  nahtlosen  Stahlflaschen  gab,  da  der  Grundge- 
danke für  die  Kabrikationsweisc  beider  derselbe 
ist.  Bemerkt  sei  jedoch,  dass  die  Metallpatronen- 
fabrik von  Lorenz  in  Karlsruhe  (heute  Actien- 
I  gcsellschaft)  um  t88o  den  Kngländern  im  Pressen 
.  grosser  Patronenhülsen  voraus  war.  Während 
man  in  Kngland  die  Patronenhülsen  für  3.7  und 
4,7  cm  Revolverkanonen  aus  Blech  rollte  und 
den  Boden  annietete,  presste  sie  Lorenz  aus 
einem  Stück.  Kr  lieferte  auch  nach  Kngland  die 
gepressteo  Kartuschhülsen  fürSchnellfeuerkanonen, 
,  als  diese  in  Versuch  genommen  wurden.  Man 
hätte  daher  erwarten  sollen,  dass  in  Deutschland 
die  ersten  nahtlosen  Stahlflaschen  wären  ange- 
fertigt worden.  Ks  scheint  aber,  dass  hier  der 
Bedarf  nicht  dazu  drängte.  In  Kngland  hat  die 
Militärverwaltung  besonders  anregend  auf  die 
Kntwickelung  dieser  Industrie  eingewirkt,  und 
zwar  zunächst  die  Luftschiffer.  Kür  die  Bereitung 
des  Wasserstoffgases  zum  Füllen  der  Ballons  be- 
durften sie  einer  beträchtlichen  Transportcolonnc 
behufs  Fortschaffens  der  Apparate  und  Materialien 
zur  Gaserzeugung,  wodurch  die  Verwendbarkeit 
des  Luftballons  bei  den  kriegerischen  Unter- 
nehmungen in  Asien  und  Afrika  in  Frage  ge- 
stellt werden  konnte,  zumal  das  Vorhandensein 
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beträchtlicher  Mengen  Wasser  für  die  Gashe- 
reitung  an  der  Gebräu«  hsstclle  eine  in  Afrika 
schwer  zu  erfüllende  Bedingung  war.  So  kam 
man  auf  den  Gedanken,  das  fertige  Wasscrstoff- 
gas  in  eisernen  Behältern  verdichtet  mitzuführen 
und  aus  ihnen  den  Ballon  da  zu  füllen,  wo  er 
gehraucht  werden  sollte.  Man  bediente  sich 
hierzu  im  Jahre  1880  starker  eiserner  (  ylinder 
von  3,7  m  l  ange  und  30  cm  Durchmesser,  die 
500  kg  wogen,  ihre  l 'nhandlichkeit  und  ihr  eine 
Tragelast  weit  überschreitendes  Gewicht  erschwerte 
die  Verwendimg,  besonders  in  Aegypten,  wohin 
1882  eine  Luftschifferabthi-ilung  abgehen  sollte, 
die  jedoch  erst  1885  zur  Versendung  kam. 
Kür  diesen  Zweck  mussten  die  Stahlbehä'lter  trag- 
bar sein,  man  beschaffte  deshalb  solche  von 
2,4  in  Länge,  136  mm  Durchmesser  und  0  mm 
Wanddicke,  die  mit  3,0  ihm  auf  120  Atmo- 
sphären verdichtetes  Wasserst«  >ffg;is  gefüllt  w  urden. 
Italien  bezog  1X87  von  Howard  l.ane  in  Bir- 
mingham für  den  Gebrauch  in  Abyssitüen  gleich- 
falls Stahlflaschen  für  Wasserstoffes  zum  Hillen 
von  Luftballons.  Damals  wurde  in  militärischen 
Kreisen  diese  allerdings  ungewöhnliche  Neuerung 
reiht  abfallig  beurlheilt,  man  fürchtete  die  Stahl- 
behälter  der  steten  Fxplosirmsgefahr  wegen. 
Wir  wissen,  dass  heute  auch  in  Deutschland 
solche  Stahiflaschen  verwandt  und  ins  1  cid  mit- 
genomnn-n  werden,  aber  man  spricht  nicht  mehr 
von  einer  damit  verbundenen  Gefahr. 

Inzwischen  hatten  sich  im  Kriegswesen  noch 
andere  Wawh-lnngen  vollzogen.  Die  Verwen- 
dung brisanter  Sprengstoffe  in  den  1  lohlgeschosscn 
der  Artillerie  machte  die  1  lerstcllung  der  letzteren 
aus  einein  festeren  Material,  als  dein  bis  dahin 
gebräuchlichen  Gusseisen,  nothwendig.  Man  er- 
setzte letzteres  durch  Stahl  und  stellte  die  Ge- 
schosse anfänglich  durch  Ausbohren  massiver 
Cylinder  her.  bin  s«>lches  Verfahren  ist  aber 
für  die  Massenanfertigung  wenig  geeignet ,  «Ii«' 
aber  doch  mit  dem  Massenbedarf  nothwendig 
wurde.  Letzterer  stellte  sich  ein,  als  man  für 
die  Feldartillerie  ein  shrapnelartiges  Finluils- 
geschoss  «•inzuführen  beabsichtigte.  Dasselbe  er- 
forderte in  Rücksicht  auf  seine  cig«-nartige  Wir- 
kung eine  möglichst  geräumige  Höhlung  für  die 
Füllung  an  kleinen  Kugeln  und  Sprengladung. 
Die  Geschosshülle  durfte  daher  nur  minimale 
Wanddicke  von  etwa  2,5  bis  3  mm  erhalten, 
musste  also  bei  der  grossen  Länge  von 
3',,.,  Kaliher  aus  besonders  zähem  Stahl  von 
hoher  Zerreissfestigkeit  in  einem  für  die  Massen- 
anfertigung geeigneten  Verfahren  hergestellt 
werden.  In  Fngland  wurden  solche  Geschosse 
bereits  von  der  Projcctylc  <  ompany  durch 
Stanzen  und  Ziehen  angefertigt,  als  die  deutsihe 
Heeresverwaltung  im  Jahre  1890  rheinische 
Fabriken  anregte,  die  Herstellung  solcher  Ge- 
schosse aus  Stahl  in  gleich.-r  Weis«-  zu  ver- 
suchen,   um  bei  eiiurvtendem  Bedarf  nicht  auf 


das  Ausland  angewiesen  zu  sein.  Dieser  Anre- 
gung wurde  Folge  gegeben,  und  da  das  Her- 
stellungsverfahren für  Geschosse  und  Gasflaschen 
das  gleiche  ist,  so  ging  aus  dem  einen  Fabri- 
kati« ms/weig  bald  der  aiulere  hervor,  genau  s<i, 
wi<-  bei  der  Frojei  lyle  Company,  weh  he  ausser 
Geschossmänteln  auch  Stahiflaschen  für  Kohlen- 
säure fertigte  und  auch  den  deutschen  Bedarf 
an  letzteren  deckte. 

Gegenwärtig  sind  es  drei  deutsche  Werke, 
weiche  sich  mit  der  Fabrikation  von  Stahiflaschen 
beschäftigen:  der  Phönix  bei  Kuhrort,  die 
Rheinische  M etall waarenfabrik  (Fhrhardt) 
in  Düsseldorf  und  die  Deutsch-Üesterretchi- 
s«  hen  Maniiesmaunrohren-Werke  in  Düssel- 
dorf. 

Die  Güte  der  Stahiflaschen  hängt  sowohl  von 
der  Verwendung  eines  vorzüglichen  Stahls  von 
hoher  Zerreissfestigkeit  und  Flasticitätsgrenze,  als 
auch  von  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  ab.  Im 
Phönix  wird  zunächst  aus  einer  kreisrunden  glü- 
henden Stahls«  heibe  in  einer  st«-hendcn  hydrau- 
lischen Presse  eine  kurze  dickwandige  Röhre  mit 
Boden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  der  Prcss- 
sti'inpel  langsam  die  auf  die  Matritze  gelegte 
Stah'.p'.atte  in  dieselbe  hineinzieht.  Der  Stempel 
hat  den  Durchmesser,  den  die  Höhlung  der 
Flasche  haben  soll;  er  hat  in  dem  Loch  der 
M.ttritze  so  vi«-l  Spielraum,  dass  dieser  durch 
das  Metall  der  Stahls«  heibe  bei  massiger  Reckung 
ausgefüllt  winl.  Bei  den  nun  folgenden  Press- 
gangen oder  Zügen  bleibt  daher  der  Stempel 
derselbe,  nur  die  Matritze  hat  einen  immer  klei- 
neren Durchmesser,  so  dass  die  Wanddicke 
immer  geringer  wird.  Die  letzten  Züge  werden 
auf  einer  liegenden  Presse  kalt,  aber  nach  vor- 
herigem Ausglühen,  ausgeführt.  Durch  die  bei 
dem  Ziehen  stattfindende  Verdichtung  gewinnt 
der  Stahl  an  Zerreissfestigkeit  und  die  Flasche 
an  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Druck  der 
eingeschlossenen  Füllung  an  flüssiger  Kohlensäure 
oder  verdichtetem  Gase.  Nach  beendetem  Ziehen 
w  ird  der  Stahlbchälter  auf  die  erforderliche  Längt« 
abgestochen  und  dann  der  Hals  in  einer  hydrau- 
lischen Presse  eingezogen,  eine  Arbeit,  die  an  den 
englischen  Haschen  mit  der  I  Luid  ausgeführt  wurde. 

In  der  Rheinischen  Metallwaarenfabrik  wird 
die  erste  dickwandige  Rohre  nach  dem  Fhrhardt- 
schen  Verfahren  (D.  R.-P.  So.  07921)  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  ein  vierkantiger  Block  in 
eine  runde  Matritze  gestellt  und  ein  runder 
Stempel  senkre«ht  von  oben  so  weit  in  ihn  hinein- 
gepresst  wird,  das-  unten  noch  ein  Boden  bleibt. 
Der  durch  hydraulischen  Druck  hineingepresste 
Stempel  drückt  das  Metall  seitwärts,  welches  die 
li-er  gebliebenen  Si-gmente  zwischen  der  Matritze 
und  dem  Stahlhltvk  vollkommen  ausfüllt;  es  ist 
demnach  eine  an  dem  unteren  Filde  durch  einen 
Boden  g.s.hl. »seile  Röhre  entstanden,  die  nun 
in   der  vorbeschriebenen   Weise  durch  weiteres 
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richt^e  Wanddicke  und  Lange 


Abb.  jy>. 


Ziehen  auf  die 
gebracht  wird. 

Für  die  Maniiesmannröhrenwerkc  lag  es  nahe, 
die  Stahlnaschen  aus  Röhren  herzustellen,  deren 
eines  Ende  durch  Zusammen- 
liehen  geschlossen ,  deren 
anderes  /um  Ilalsr  verengt 
wird.  Die  Röhren  werden, 
wie  alle  Mannes  mann  röhren, 
zunächst  als  dickwandige  Koh- 
ren aus  dem  massiven  Stahl- 
hlock  durch  Schragwalzen  und 

diese  im  Pilgerwal  zwerk  zu 
einer  langen  Röhre  vom  Quer- 
schnitt der  Stahlflasche  aus- 
gewalzt und  auf  der  Ziehbank 
kalibrirt.  Diese  Köhren  wer- 
den in  Stucke  von  der  erfor- 
derlichen Lange  icrschnitlen, 
an  dem  einen  Ende  dieser 
Stücke  wird  dann  inner  dem 
Dampfhammer  der  halbkugel- 

förmige  Boden  durch  Zu- 
sammenziehen gebildet,  der 
durch  eine  Schweisshilze  gas* 

diclit  geschlossen  wird.  Oer 
Hals  wird  am  anderen  Ende 
in  ähnlicher  Weise  hergestellt 
wie  der  Hoden. 

b.is  weitere  I  erli-iu  ichen 
der  Stahlflaschcn  geschieht 
dann  in  allen  Fabriken  im 
Wesentlichen  in  gleicher 
W  eise.  Der  Hals  wird  zu- 
nächst aussen  abgedreht  und 
auf  derselben  ein  Kinn  r  ;ms 
schmiedbarem  Kiscnguss  wann 
aufgeschrumpft  Dieser  Ring 
soll  nur  ein  bequemes  An- 
biingen der  Ventil  -  SchuU- 
kappc  k  vermitteln,  siehe  Ab- 
bildung 356,  zu  welchem 
Zweck  er  aussen  ein  Gewinde 
erhält,  während  in  den  Hals 
das  Muttergewinde  für  das 
Ventil  eingeschnitten  wird. 
Am  Hoden  wird  dann  noch 
ein  Fuss  aus  schmiedbarem 
Kiscnguss,  wie  der  Ring  auf 
den  Hals,  aufgeschrumpft, 
dessen  unterer  Kand  zu  vier 
lehenartigen  Spitzen  ausge- 
zogen ist.  Iir  ist  auf  Ver- 
langen der  Eisenbahnbehördc 
den  Raschen  gegeben  worden, 
damit  diese  bei  der  Beförder- 
ung auf  der  Eisenbahn  gestellt 
werden  können. 

Das  Ventil,  siehe  Abbildung  357,  soll  das 
Entweichen  der  Füllung  aus  der  Flasche  während 
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der Aufbewahrung  und  Versendung  zuverlässig 
verhindern,  aber  zur  Kntnahme  des  Inhalts  sich 
entsprechend  offnen  lassen.    Es  sind  Ventile 

verschiedener    ConstTUCÜOn    im    Gebrauch,  die 
Abb.  JS7. 


I  l.iv  h«  nkc.|i(  mit  Ventil  uml  S.  hutil.i|i|Hv 

sich  alle  darin  gleichen,  dass  innerhalb  der  Ventil- 
kammer  eine  Spindel,  durch  eine  Stopfbüchse 
abgedichtet,  sich  mittelst  einer  Schraube  auf 
und  nieder  bewegen  lässt  (Abb.  358).  Presst 
man    auf   diese  Weise 
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den  Vcrechlusskopf  aus 
I  lartgununi  am  unteren 
Ende  der  Spindel  gegen 
den  Hoden  der  Ventil- 
kammer, so  ist  derdas- 
kanal  geschlossen,  hebt 
man  ihn,  so  strömt  das 
1  i.is  in  die  Kammer 
und  durch  den  Seilen- 
kanal in  den  Leitungs- 
schlauch zum  Gebrauch. 
Dieser  allgemeine  Grund- 
gedanke ist  in  mannig- 
facher Weise  zur  Aus- 
führung gekommen.  Das 
in  unstet  Abbildung  dar- 
gestellte Ventil  Arber 
der  Acliengescllschaft  für 

Kohlensäure  -  Industrie 
in  Herlin    soll   sich  im 
Gebrauch  gut  bewähren. 

Kigcnthümlich  ist  seine  seitliche  Stellung  des 
Ventilkörpers,  welche  den  Zweck  hat,  den  Durch- 
messer der  Schutzkappc  auf  ein  Mindestinaas-, 
zu  beschranken.    Auch  die  seilliche  AttSStrÖm- 
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firwaltuin  gixprfngtr  StahHU«  hrn. 

Öffnung  wird  durch  eine  kappenartige]  Verschluss* 
mutter  geschlossen.  Das  Ventil  isl  00  nun  hoch 
und  ragt  65  min  über  die  Flasche  hinaus.    Iis  | 

Abb.  j<So. 


Gewaluira  tirfnrmirte  Stablflaccbcn. 

ist  aus  Deltametall  (einer  sehr  harten  und  dichten 
I.egirung  von  Kupfer  mit  Zink  und  Eisen,  welche 
durch  die  Firma  Dick  &  Ca  in  Düsseldorf  her- 


gestellt und  in  den 
I  landel  gebracht 
wird)     unter  dem 

Dampfhammer  im 

( resenk  geschmiedet, 
nicht    gegossen,  so 

dasa  eine  Durch- 
lässigkeit des  Me- 
talles in  Folge 
etwaiger  Gussporen 
ausgeschlossen  ist. 
Der  Sechskantzapfen 
auf  der  Schutzkappc 
aus  schmiedbarem 
Eisengusa  dient  zum 

Ansetzen  des 
Schraubenschlüssels, 
der  darüber  hinaus- 
stehende 1 1  ohlzapfen 
als  Vcntilsclüüsscl 
zum  Oeffncn  des 
Ventils. 

Die  Stahlflaschcn 
haben, je  nach  ihrer 
dn'isse,  3,25 — 6,5 
mm  Wanddicke,  sie 
\\<n siimnitlich  in 
der  Fahrik  amtlich 
mit  einem  I'rolw- 
druck  von  250  At- 
mosphären geprüft 

und  erhalten  dann 
einen  Revisionsstem- 
pel  eingeschlagen. 
Bei  gewaltsamen 
Sprengungen  haben 
die  Flaschen  aber 
einen  Innendruck 
von   300 — 500  Atmosphären  ausschalten  (Abb. 

1501.  I  lieses  Stchcrheitsmaass  ist  gross  genug,  da 

im  Gebrauch  selten  über  eine  Verdichtung  von 
1 20  Atmosphären  hinausgegangen 
wird.  1  )ic  österreichische  Luftschiffer- 
Abtheilung  soll  allerdings  das  Wasser- 
stoffes in  ihren  .Stahlflaschen  auf  200 
Atmosphären  verdichten. 

Im   Allgemeinen    wird    die  Be- 
triebssicherheit^— -hinreichende  Festig- 
keit  vorausgesetzt  —   mehr  durch 
Zähigkeit,  als  durch  eine  mit  Härte 
des  Suhls  verbundene  grössere  Druck- 
festigkeit gewährleistet,  weil  mit  der 
Märte  Sprodigkcit  Hand  in  Hand  zu 
gehen  pflegt  und  die  Stahlflaschcn 
heim  Verladen  und  der  Beförderung 
auf  1  -indwegen  oft  grossen  Erschütter- 
ungen ausgesetzt  sind.    In  wie  hohem 
Maasse  aber  deutsche  Stahltlaschen  solche  Er» 
schütterungen  vertragen,  das  zei^t  die  Abbildung 
360,  welche  Manne-tnannflaschcn  darstellt,  von 
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denen  dio  kleineren  mit  10.  die  beulen  anderen 
mit  je  20  kg  flüssiger  Kohlensaure  gefüllt  waren 
und  <lie  in  der  Fabrik  zu  Bous  a.  d.  Saar  aus  einer 
I  lohe  von  6  bis  7  m  auf  unten  liegende  Stahlblocke 
herabgeschleudert  worden  sind.  Die  Flaschen 
haben  zwar  Einbiegungen  und  Verlegungen 
erlitten,   sind  aber  \ o'ilkoiiiinen  dicht  geblieben. 

Bei  einer  von  der  Königlichen  technischen 
Versuchsanstalt  in  <  'harlottenburg  vorgenommenen 
Prüfung  deutscher  und  englischer  Stahltlasehen 
blieben  die  letzteren  hinter  jenen  weit  zurück. 
Die  deutsche  Stahlflaschen- Industrie  hat  die 
englische  in  wenigen  f, ihren  an  der  Güte  ihrer 
Erzeugnisse  beträchtlich  überholt,  >o  dass  die 
deutschen  Stahlllascheii  selbst  in  I  nland  den 
englischen  vorgezogen  werden,    j.cammh.  [(r>.<; 


Die  Höhlen  un.d  ihr  Loben. 

Von    I  IIMlIIMII    lll  \  !•  H  S  '.  sr.  N. 

Kicsenhocti  il  r  trUi-rmöltiunK  : 
Silil.ink  K'«'1,"l'nc  Sünlcn  M*nktrn 
Von  t!«T  Dfcke  suh  zum  li'Klcn, 
An  tlen  \\l»?i(U'n  r;inkC    in  buntrm 
Formt' nii>ii  l  Jcs  cr.iui-n  TropMrin* 
Cieistrrri.ii'tes  Sl*'ingcwol>'. 
H.il.l  wir  'limine»,  dir  der  K  Ii  «eint, 
H.dd  wie  rci.  Ii  vers,  Mun^'ne  /.,<-r.U' 

HU-  K        ,  .11, 

Au»  du  Tiefe  II, ms;  cm  Rumeln-» 
Wie  vom  fernen  licrgMr'jni  aul. 

Si  iirrrri. 

Auf  dem  Bergeshange  liegt  warmer  Sonnen- 
schein. Die  Bienen  summen  und  die  Schmetter- 
linge flattern  von  Blume  zu  Blume.  Drunten 
im  lhale  .schäumt  der  Buh.  Glitzernd  lollen 
seine  Wellen,  sich  überstürzend,  dahin  und  treiben 
weiter  unten  das  Rad  einer  Muhle,  um  dann 
hinler  einem  waldigen  Bergvorsprunge  zu  ver- 
schwinden. 1  ine  warme  sonnige  Welt  ringsum, 
111  die  die  grauverwitterten  !•  eisen  des  Berges 
ernst  hineinragen. 

l'nter  einem  überhangenden  1-  eisen  öffnet  sich 
eine  Kluft,  ein  schmaler  Eingang  in  den  Berg. 
Wir  treten,  mit  einem  Lichte  versehen,  ein  111 
den  (lang,  der  in  das.  Bergesinnere  führt.  Eine 
kühle  Luft  weht  uns  entgegen.  Der  Gang  er- 
weitert sich,  und  vor  uns  wölbt  sich  plötzlich 
die  Höhle. 

Der  erste  Eindruck,  den  wir  empfangen,  ist 
ein  überwältigender,  eine  Mischung  von  feierlicher 
Andacht  und  geheimnissvollem  Staunen.  Nach 
und  nach  gewöhnt  sich  unser  Blick  an  die  neue 
Welt,  die  vor  ihm  erstanden  ist. 

Das  Licht  der  Lampen  fallt  von  der  Decke 
zurück,  und  aus  dem  Dunkel  des  Raumes  tauchen 
Felsblöcke  und  Säulen  auf,  hinter  denen  sich 
das  Lampenlicht  verliert,  wie  von  der  Finsternis» 
verschlungen.  Vom  Gewölbe  hangen  eiszapfen- 
artige Steingebilde  herab,  zu  denen  der  Boden 
breite  Nadeln  emporstreckt.  Hier  ragt  eine  ein- 
zelne Säule,   dort  stehen  Säulen  und  Säulchen 


in  Reihen  gruppirt  oder  haben  sich  zu  einem 
faltenreichen  Vorhange  verschmolzen.  Wir  schreiten 
weiter  auf  dem  feuchten  Boden.  Am  Gewölbe, 
an  den  Säulen,  an  den  Wänden,  überall  glitzert 
unser  Licht  in  den  Wassertropfen,  die  leise  am 
(iestein  herunterrieseln  oder  plätschernd  von  den 
Spitzen  und  Kanten  der  Decke  herabtropfen.  In 
immer  neuen  Formen  kehren  die  wunderbaren 
Steingebilde  wieder,  und  unsere  Phantasie  glaubt 
in  ihnen  Orgeln,  Palmen,  gefrorene  Kaskaden, 
ferne  Burgen  zu  erkennen,  bald  glauben  wir  uns 
in  den  Hallenraum  einer  Kirche,  bald  in  die 
Säulenhalle  eines  märchenhaften  Schlosses  ver- 
setzt. Rechts  und  links  öffnen  sich  Schluchten 
und  Gange,  aus  denen  FinMerniss  zu  dringen 
scheint.  Wir  folgen  einem  Gange.  Fr  wird  so 
niedrig,  dass  wir  uns  bücken  müssen  und  einen 
vorspringenden  Zapfen  abstossen.  Gelblich  weiss 
scheint  uns  der  frische  Bruch  entgegen,  und  ein 
Blick  belehrt  uns ,  dass  wir  Kalkspat  in  der 
Hand  haben:  Kalkspat  die  Wände  der  weiten 
neuen  Halle,  die  uns  nun  umfängt,  Kalkspat 
die  mächtigen  Säulen,  die  das  Gewölbe  zu  tragen 
scheinen,  an  dem  der  Kalkspat  seine  phan- 
tastische Architektur  ausgebildet  hat,  Kalkspat 
Alles,  was  uns  umgiebt.  Aus  einer  Kluft  im 
Felsen  hören  wir  das  Rauschen  eines  Baches 
emportönen  und  sehen  ihm  ein  Rinnsal  zu- 
stürzen. Zu  unsren  Füssen  dehnt  sich  ein 
dunkler  klarer  See  aus,  in  dem  sich  die  von 
unsrem  Lampenlichte  beschienene  Gewölbedecke 
widerspiegelt. 

Fs  ist  eine  Welt,  so  eigenartig,  so  wunderbar, 
dass  sie  uns  gefangen  nimm*.  Wir  setzen  uns 
auf  einen  l  elsblock  nieder  und  lauschen  stumm 

[  dein  geheimnissvollcn  Arbeiten  im  Innern  der 
Knie.  Das  Wasser  rieselt  und  tropft,  fallt 
plätschernd  nieder  und  sprüht  nebelartig  empor. 
Und  wie  es  so  Lag  und  Nacht,  Jahr  um  Jahr 
durch  ilie  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  rieselt 
und  tropft,  trägt  es  still  und  emsig  den  Kalk 
zu  diesen  Säulen  und  Altären,  zu  den  Palmen 
und  Orgeln  und  Kaskaden  herbei.  Wo  es  fliesst 
oder  in  Tropfen  hängt  oder  auf  den  Boden  auf- 
fallt, da  setzt  es  fortwährend  winzige  Mengen 
des  kohlensauren  Kalkes  ab.  Wo  vor  Jahr- 
tausenden das  erste  Tröpfchen  an  der  Decke 
hing,  da  ragt  jetzt  vom  Boden  bis  zum  Gewölbe 
die  Säule,  die  dumpf  vibrirend  ertönt,  wenn  wir 
daran  schlagen.  Jedes  Tröpfchen,  das  herabfiel, 
liess  oben  an  der  Decke,  wo  es  hing,  ein 
Kalkspatkrystalltheilchen  zurück  und  setzte  unten 
am  Boden,  wo  es  aufschlug,  wieder  ein  Kalkspat- 
stückchen ab,  so  wuchs  die  Säule  von  oben 
und  von  unten,  bis  sich  ihre  beiden  Theüe  in 
der  Mitte  berührten.  Wo  das  Wasser  von  den 
Kanten  und  Vorsprüngen  der  Wände  abfloss, 
da  entstand  ein   dünner  Kalkspatvorhang,  der 

|  das  Licht  der  dahinter  gehaltenen  Lampe  hin- 

I  durchscheinen  lässt. 
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Wir  schreiten  weiter  durch  neue  (hinge  und 
dun  Ii  neu«'  Hallen,  bald  aufwärts,  ha'd  abwärts, 
vorbei  an  immer  neuen  S> liöpiungcn  der  Jahr- 
tausend  langen  Arbeit  der  Wassertropfen,  die  den 
Kalk  herbeitrugcn,  bis  wir  etidh.  h  wieder  den 
dang  erreichen,  der  uns  in  die  Hoble  führte 
und  der  uns  nun  /.ur  grünenden,  sonnigen  lages- 
weit zurückgc.eitet. 

Wie  entstand  dieser  Kaum  im  Innern  der 
Y eisen  und  wie  spannten  sich  tlie  dänge  und 
Hallen.-'  Diese  Frage  »  hwchte  Uns  in  der  Hohle, 
auf  den  Lippen  und  wird  in  uns  laut,  wahrend 
wir  thahv.irts  wandern. 

Neben  uns  sprudelt  ein  Büchlein  unter  dem 
Felsen  heraus.  I  s  rau-i  ht  so  lustig  und  flimmert 
im  Sonnenschein  so  hell  zu  uns  empor,  als 
wollte  es  sagen:  „Wir  kennen  uns.  ich  weiss, 
was  du  sinnst,  und  konnte  deine  Frage  beant- 
worten." Jawohl,  der  Bach  ist  cm  Bekannter 
von  uns.  wir  haben  ihn  in  der  Hohle  gehört 
und  gesehen.  Das  Wasser.  das  ilrinuen  in  einen 
Spalt  hinabilo-s,  hat  auch  seinen  Ausweg  aus 
»ler  Hohle  gefunden  und  eilt  nun  im  Sonnen- 
Schein  über  das  doiein  bergab.  Doch  es  konimt 
nicht  mit  leeren  Händen  aus  dem  Bergessi  hoosse, 
sondern  es  hat  sieh  mit  Mineralien,  mit  kohlen- 
saurem Kalke.  <len  es  gelost  und  fortgerissen 
hat,  beladen  un<l  tratet  ihn  aus  den  Borg<  n.  um 
ihn  zum  I  heil  ainlusse  des  ( icbirges  ab/u-et/en, 
zum  Iheil  aber  in  den  Strom,  in  den  der  Bach 
mündet,  und  von  da  in  das  Weltmeer  hinaus 
zu  bringen,  wo  ihn  Mollusken,  h  chiiiodennen, 
Korallen  und  I- oraininifereti  erwarten.  Aus  dein 
Kalk,  den  die  Strome  und  Müsse  und  Bai  he 
aus  den  deutschen  debirgen  und  den  Apen 
hinabführen,  bilden  im  Atlantisclien  Mcean  die 
Austern  ihre  Schalen,  und  die  Korallen  im  Stillen 
Ocean  mögen  ihre  KitYc  aus  dein  Kalke  auf- 
bauen, den  die  dewasser  in  den  Anden  gelost 
und  zum  Meere  hinabgespült  haben.  l'ngczahlte 
Menden  Kalk  wandern  tagaus  tagein  auf  diese 
Weise  aus  den  Hergen  ins  Meer,  und  wir  haben 
in  diesem  Process,  in  dieser  gesteinslosenden 
Kraft  lies  Wassers,  einen  llauptfactor  im  Werden 
der  Hohlen  vor  uns. 

l'nter  den  am  Aufbau  der  Frdkniste  be- 
theiligten desteinen  spielen  der  kohlensaure  Kalk 
als  Kalkstein,  Marmor,  Muschelkalk,  Kreide, 
Kalktuff,  mit  der  kohlensauren  Magnesia  al< 
Dolomit,  und  <ler  scliwefelsaure  Kalk,  der  ( i i ]  > > , 
eine  bedeutende  Rolle.  Heide  sind  durch  die 
im  Boden  circulirenden  Wasser  lösbar.  Der  dips 
lost  sieh  in  etwa  +00  I  heilen  Wasser  und  der 
kohlensaure  Kalk  in  etwa  1000  Iheileii  Wasser, 
das  freie  Kohlensaure  mit  sich  fuhrt.  Dies 
l  etztere  ist  bei  fast  allein  Wasser  der  I  all.  das 
in  den  Hoden  sic  kert.  In  der  Atmosphäre  be- 
findet sich  Kohlensaure,  die  vom  Wasser  ab- 
sorbirt  wird.  Dies  ist  in  noch  höherem  drade 
der  l  all   in   der  Humusschicht   des  Frdbodens, 
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wo  die  verwesenden  organischen  Pflanzen  und 
I  hi.  r.i --te  Kohlensäure  entwickeln.  Mit  Kohlen- 
saure gesättigt,  dringt  also  das  Wasser  in  die 
liefe  zu  dem  Kalkigstem  und  kann  hier  seine 
auf iosende  Ihatigkeit  beginnen.  Bezeichnender- 
weise sind  denn  auch  Kalk-  und  liipsgebirge 
die  eigentliche  Heimath  der  Hohlen  und  der 
sogenannten  Schloten,  der  Auslaugungen  des 
(iipses.  Wo  mau  ein  Kalkgebirge  vor  sich  hat, 
kann  man  auf  Hohlen  gefasst  sein,  und  wo  man 
eine  Höhl«-  findet,  wird  man  zuerst  ein  Kalk- 
gebirge zu  erwarten  haben. 

liegen  die  Kalkgebirgshohlen  treten  Hohlen 
in  anderen  <  iesteinen  weit  zurück.  Sie  unter- 
scheiden sich  weiter  noch  in  einem  Punkte  von 
den  Hohlen  im  Kalkfelsen,  Wahrend  hier  die 
chciius,  h  losende  Wasserkraft  und  die  mechanisch 
crodirendc  i  ievv.ilt  d--s  Wassers  Hand  in  Hand 
geh.-n,  haben  wir  bei  den  Hohlen  in  anderem 
liesteine  fast  ausschliesslich  mit  mechanischen 
Kraken  zu  re.  hnen,  die  dann  mannigfach  sein 
können.  Die  Krv st.illhohleti  im  dr.mite  der 
Alpen  sind  Hohlräume,  die  bei  der  Faltung  des 
debirges  entstanden  sind.  In  den  Sandstein- 
leisen  wühlt  das  Wasser  mechanisch  Hiore, 
.Nischen  und  h'.h'eUatlige  drotten  hinein,  den 
H.isaltlels,  n  tinterspü'l  und  zertrümmert  es  wie 
in  der  berühmten  FiiigaNF  .hie  auf  der  schottischen 
Insel  Stafia.  Auch  der  Wind,  der  in  einer  be- 
stimmten Richtung  harten,  scharfen  Sand  gegen 
eine  weichere  Felswand  peitscht ,  kann  darin 
Höhlen  ausfeilen.  Flüssige  Lava  oder  sonstiges 
flüssiges  (lestein  konnte  unter  einer  schon  cr- 
h  arteten  De.  Le  seitlich  abfhesseu  und  so  einen 
Hohlraum  bilden.  Kur/,  die  Natur  bedient  sich, 
frei  von  jedem  Schematismus,  der  verschiedenen 
Mittel,  Hin  Hohlen  zu  schatten. 

Der  Aiisioss  zur  I  löh'enbilduug  ist  in  den 
meisten  l  allen  in  der  <  ichirgshildung  zu  suchen. 
Das  (bissige  Innere  des  Frdballes  war  im  Laute 
der  lahrhuuderliatlsende  kalter  geworden  und 
hatte  ziiglei.  b  sein  \'olumen  vermindert.  Da- 
durch war  die  hrdkritste  gezwungen,  sich  wieder 
auf  einen  engeren  Raum  zusammen  zu  schieben, 
sich  zu  falten  wie  die  Haut  einer  getrockneten 
Ptlaume.  Die  ursprünglich  am  Hoden  vorwelt- 
licher <  Verne  horizontal  oder  nahezu  horizontal 
abgelagerten  Schichten  wurden  seitlich  zusammen- 
gedruckt und  in  halten  geschoben.  Fnd  wrie 
so  das  Antlitz  der  Frde  runzliger  wurde  und 
sich  die  Run/ein  als  ( o-birge  emporhoben  oder 
an  anderer  Stelle  tiefer  sanken,  bekamen  die 
geschobenen,  gefalteten  und  gepressten  debirgs- 
schichten  Risse.  Sprünge  und  Spalten,  <  ie- 
1  birgsth.  ile  brachen  ab  und  sanken,  andere  wurden 
J  gehoben  und  über  die  daneben  liegenden  ge- 
sthoben. So  konnten  neben  den  Spalten  und 
Kluften  auch  Hohlräume  im  Innern  der  debirge 
eiHsteb, -n. 

Wo    si,  |)    diese  ^'orgallge    im  Kalkgebirge 
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vollzogen,  da  fand  das  Wa-i-.fr  für  seine  ^Tätig- 
keit die  Wege  gebahnt.  Ks  sickerte  in  alle 
Risse  und  Sprünge  und  fl. »>>  durch  all.-  Spalten 
und  I  lohlräunic  und  zersetzte  das  Ka'kgcstein 
mit  seiner  Kohlensaure  und  feilte  es  mechanisch 
heraus.  Die  Risse  und  Klüfte  und  Hohlräume 
wurden  grösser  und  wuchsen  /u  <  iängen  und 
Hallen,  zur  Hohle  aus,  Kinen  sicheren  Maass- 
st.ih  zu  dieser  Berge  versetzenden  Thätigkeit  des 
Wassers  hahen  wir  nicht.  Kann  man  auch  be- 
rechnen, wie  viel  Kalk  diese  oder  jene  Nüsse 
an  einer  bestimmten  Stelle  Jahr  für  Jahr  thal- 
warts  führen,  so  muss  man  sich  in  der  Gesammt- 
heit  doch  mit  dem  Resultate  begnügen,  da-s 
die  Tropfen  im  Kaufe  unbezahlter  Jahre  den 
l  eisen  gehöhlt  und  das  geloste  Gestein  in  die 
Kerne  getragen  haben. 

Aus  der  verschiedenen  Komi  und  Grösse 
der  Sprünge  und  Klüfte  des  Gebirges,  aus  der 
verschieden  grossen  Menge  des  sie  pas-irenden 
I  osungsu , issers  folgt  auch  die  Verschiedenheit 
der  Hohlen  in  l  orin  und  Grosse.  Neben  un- 
bedeutenden Kammern  linden  sich  meüenweitc 
Aushöhlungen  des  Gebirges,  die  aus  einer  An- 
zahl neben  einander  und  in  verschiedenen  Niveaus 
uber  einander  betindli. Ten  Abtlu-ihmgen  bestellen. 
•  Mi  ist  die  bekannte  Ausdehnung  der  Hohle  nur 
eine  relative,  da  jähe  Abstürze  tider  unterirdische 
Klus-laute  den  W  eg  abschneiden.  Die  gangbare 
I  äuge  der  bekannteren  deutschen  1  Iuhleit  si 'hwankt 
zwischen  200  bis  300  m.  Die  berühmte  Ade's- 
berger  Grotte  ist  5  km  gangbar,  und  die  grosse 
Maiiiniuthhohle  in  Kentucky  so!]  gangbare  Pfade 
von  über  225  km  lange  besitzen.  Bisweilen  ist 
das  gesanmite  Gebirge  zerwühlt  und  von  Gängen 
und  Höhlen  durchlöchert,  wie  es  bei  dem  typischen 
Karstgebirge  charakteristisch  ist. 

Die  Ausspülung  des  Kalkgesteins  kann  auch 
solchen  l'tnfang  annehmen,  dass  .Ii,-  Decke  der 
Hohle  unter  der  last  der  auf  ihr  ruhenden  Gc- 
birgsst  fliehten  auf  einmal  oder  stückweise  nieder- 
bricht, lrat  dieser  Zusammenbruch  tief  unter 
der  l* rdobertiache  ein,  so  machte  er  sich  durch 
unterirdische  Detonationen  und  durch  stossartige 
Krschüucrungen  des  Böllens,  durch  sogenannte 
l  insturzerdbebeii,  meilenweit  auf  der  Krdohcrtläc  he 
bemerkbar,  Kand  dagegen  das  Kreigmss  in  ge- 
ringerer liefe  statt,  so  wurde  die  Krdoberrläche 
in  directe  Mitleidenschaft  gezogen.  Sie  wird 
dunh  Sprünge  und  Klüfte  zerrissen  und  in  ein 
Trümmerfeld  verwandelt,  oder  es  entstehen  auf 
ihr  kessel-  und  tri<  hterförmige  Vertiefungen,  so- 
genannte Krdfällc  oder  Dollinen,  die  sich  spater 
zum  i  heil  mit  Wasser  füllen  und  dann  als  mehr  oder 
weniger  kreisrunde  Teiche  und  Seen  die  Phan- 
tasie der  Landbevölkerung  oft  beschäftigen. 

In  eigenartiger  Weise  beeinflussen  die  I  lohlen, 
die  das  Karstgebirge  zerklüften,  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  der  Karstlandschaft.  Kin 
Bach   oder  ein  Klus.«»   verschwindet  auf  einmal 


'  plötzlich  in  einem  Thale.  Der  Boden  hat  ihn 
gleichsam  verschlungen.  Hinter  einem  Querwall 
oder  einem  das  Thal  durchsetzenden  Bergrücken 
kommt  eben  so  plötzlich  ein  Bach  oder  Kluss 
aus  dem  Boden.  Beide  Gewässer  sind  nur  I  iieile 
ein  und  derselben  Wasserader,  die  einen  Hieil 
ihres  l  autes  unterirdisch  in  Hohlen  zurücklegt. 
Das  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  kann 
j  sich  mehrmals  wiederholen,  und  es  haben  sich 
j  durch  1  ärbung  des  Wassers  mit  intensiv  färbenden 
Chemikalien,  wie  Kluores.in  und  Kranin,  wohl 
auch  durch  Verfolgung  unterirdischer  Klussläufe 
schon  recht  interessante  Resultate  ergeben,  unter 
denen  das  des  Poik  -  l  'nz- Laibach- Klusses  im 
Karst gebirge  eines  der  bekanntesten  ist.  Die 
l'oik  verschwindet  bei  Adelsberg  in  der  be- 
rühmten Grotte,  tritt  als  l  'nz  w  ieder  zu  l  äge, 
1  verschwindet  abermals  bei  Panina  in  einer  Höhle, 
um  bei  <  »berlaibach  endlich  als  schiffbare  Laibach 
zu  erscheinen.  Diese  eigeiithümlichen  unfertigen 
Klussthaler,  die  in  eine  Anzahl  Mulden  zerfallen, 
wo  das  Khissgerinne  theils  in  den  Mulden  sichtbar,  • 
theils  unter  den  Queru  allen  in  Hohlen  unsichtbar 
ist,  verleihen  in  \'erbindung  mit  den  Dollinen 
der  Karstlandschaft  ihr  Gepräge.  Die  unter- 
i  irdische  Verbindung  von  Wasseradern  ist  auch 
in  anderen  Kalkgebirgen  festgestellt.  Die  Aach 
z.  B.,  die  vom  Süilrande  des  schwäbischen  Jura 
südwärts  fliesst  und  bei  Radolfzell  in  den  l'nter- 
1  see  mündet,  ist  ein  unterirdischer  Ahfluss  der 
■  Donau,  die  bei  Immendingen  einen  Theil  ihres 
,  Wassers  durch  Klüfte  und  Höhlen  des  Jurakalkes 
seitlich  nach  Süden  entsendet.  Durch  die  Kr- 
forscluing  der  verkarsteten  Krainer  Landschaft 
hat  auch  das  Räthsel  des  von  den  Römern  als 
ein  grosses  Wunder  angestaunten  55  qkm  grossen 
Zirknitzer  Sees  südlich  von  Laibach  seine  Lösung 
j  gefunden.  Das  Niveau  dieses  ein  Muldenthal 
füllenden  Sees  steigt,  wenn  das  Wasser  sich  in 
den  unterirdischen  Adern  staut  und  als  Quellen 
hervorsprudelt,  und  es  sinkt,  wenn  das  Wasser 
rieh  in  den  Höhlen  und  Gängen  verläuft,  und 
der  Boden  das  Seewasser  wieder  verschluckt. 

iSttilu»  („Igt.) 


Das  Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine  Gewinnung 
und  Verarbeitung. 

Von  Pn.f.-wor  Dr.  Otto  N.  Wm  t. 
H'orbrUung  von  Seite  508.) 

Von  allen  amerikanischen  Oelen  chemisch, 
namentlich  aber  auch  in  der  Art  und  Weise 
seines  Vorkommens  sehr  verschieden  ist  das 
kaukasische  Krdöl.  Das  Centrum  der  russischen 
Oelindustrie  ist  die  alte  Perserstadt  Baku, 
welche  einer  persischen  Sage  zufolge  schon  von 
Alexander  dem  Grossen  gegründet  sein  soll 
und,  nachdem  sie  längere  Zeit  ein  Streitobject 
I  zwischen  Russland  und  Persien  gebildet  hatte. 
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Ai.b.  361.  über    dieselbe    hinaus  er- 

streckt sich  das  Vor- 
kommen von  Erdöl,  welches 
in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung noch  nicht  voll- 
ständig ergründet  ist.  Auch 
am  Meeresboden  scheinen 
sich  Oelquellen  zu  befinden, 

denn  an  verschiedenen 
Stellen  des  Meeres  steigt 
brennbares  Gas  und  Oel 
empor ,  welches  mitunter 
angezündet  wird  und  dann 
so  lange  brennt,  bis  ein 
Sturm  es  verlöscht. 

Das  Vorkommen  von 
Oel  in  der  Umgegend  von 
Baku  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  An  ver- 
schiedenen Stellen  tritt 
(las  und  Oel  in  Quellen 
zu  läge,  von  denen  meh- 
rere in  Brand  gerathen 
sind  und  seit  undenk- 
lichen   Zeiten  fortbrennen. 

1 806  dauernd  in  russischen  Besitz  überge-  I  Diese  „ewigen  Feuer"  bilden  einen  Gegenstand 
gangen  ist.  Baku  liegt  an  einer  weiten  Bucht,  an  religiöser  Verehrung  für  die  Barsen.  Noch  jetzt 
der  Südseite  der  in  das  Kaspische  Meer  hinein-  pilgern  die  letzten  Anhänger  des  Zend-avesta 
ragenden  grossen  Halbinsel  Apscheron  (Tafel  IX).  |  aus  Indien,  wo  sie  bekanntlich  nach  Uirer  Ver- 
treibung aus  Persien  na- 
mentlich in  Bombay  eine 
neue  I  leimath  gefunden 
haben,  nicht  selten  nach 
Baku,  um  dort  den  hei- 
ligen Feuern  ihre  Ver- 
ehrung zu  bezeigen.  Die 
bedeutendste  dieser  brennen- 
den NaphthaqueUen  befindet 
sich  nordlich  von  Baku 
bei  Surachani.  Dort  wird 
die  Quelle  von  einem 
ausgedehnten  Tempel  und 
Kloster  umschlossen,  von 
welchem  unsre  Abbildungen 
362  und  363  eine  gute 
Vorstellung  geben.  Abbil- 
dung 364  zeigt  eine,  einem 
alteren  Reisewerke  ent- 
nommene Darstellung  der 
Feueranbeter  bei  ihren  re- 
ligiösen Uebungcn. 

Die  wichtigsten  Erdöl- 
quellen finden  sich  eben- 
falls   nördlich    von  Baku 
bei  den  Dörfern  Balachani, 
Sahuntschi  und  Bibi-Eibat.    Hier  hat  sich  denn 
auch  die  Petroleuinindustrie  angesiedelt  und  am 


Abb.  36«. 


Feueranbeter  in  Baku.    (Nach  einer  Zeichnung.) 


Baku  hat  nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
seines  Hafens  europäisches  Gepräge,  in  seinem 
Inneren  ist  es  noch  ganz  persisch,  wovon  schon  Nordufer  der  Bucht  von  Baku  ist  eine  Stadt 
das  beifolgende  Bild  (Abb.  361)  eine  Idee  geben  von  Fabriken  entstanden,  das  sogenannte  schwarze 
wird.     Ueber  diese  ganze  Halbinsel  und   weit  |  Baku. 
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Abb.  36». 


Der  Tempel  der  Gebern  oder  Feueranbeter  in  Surarhani  bei  Baku.  1.    In  der  Mitte  befindet  «ich  da*  eigentlirhe  HeiUgtbum,  ..atevhu" 
t'-i  r'i'.'  .  in  den  Umf.muncimauern  sind  die  Zue3nge  zu  den  Wohnräumen  und  Zellen  aicblb.tr. 


Das  Bohren  der  ( K  lhrunnen  ist  im  kaukasi- 
schen Erdöldistrict  wesentlich  einfacher  als  in 
Amerika,  Im  Anfang  bat  man  sogar  die  Oel- 
brunnen  in  genau  derselben  Weise  beigestellt, 


Gebrüdei  Nobel  und  einiger  anderen  Midi  die 
kaukasische  Erdölindustrie  eine  gesunde  Organi- 
sation erhalten  hat,  ist  die  amerikanische  Bohr- 
methode zur  Einführung  gelangt. 


Abb.  |tj. 


wie  gewöhnliche  Wasserbrunnen ,  wobei  Unglücks- 
fälle nicht  selten  sich  ereigneten.  Krst  in  neuerer 
Zeit,    seit  Dank  den   Bestrebungen  der  Firma 


Die  ölführenden  Schichten  liegen  bei  Baku 
lange  nicht  so  tief  wie  in  Amerika.  Gewöhnlich 
wird  Oel  schon  bei  190  bis  200  Metern  Tiefe 
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angetroffen.  1  >aln-i  steht  das  Od  unter  einem 
mi  starken  Drucke  und  ist  in  solchen  Menden 
vorhanden,  dass  .sehr  oft,  sobald  dir  t dfttlir**ttclo 
Schicht  erreicht  wird,  die  Hohrwerkzeuge  heraus- 
geschleudert werden  und  «las  ( Kl  in  gewaltigem 
Strahle  aus  dem  Brunnen  hervorbricht  Die 
beiden  Bilder  auf  Tafel  X  geben  einen  Ueber- 
bück  Ober  einen  Theil  des  Oeldütrictea  von 
Balachani.  In  der  Mitte  des  einen  eine  sprin- 
gende Oetfontane.  Noch  deutlicher  erscheint  die- 

AI>1..  jtj. 


sind  ganz  ausserordentlich  reich.  Wahrend  viele 
lausende    von   Brunnen    daran    arbeiten,  die 
Gesimmtproduction  der  Vereinigten  Staaten  zu 
Stande  zu  bringen,  so  wird  die  Oolproduction 
j  von  Baku,  welche,  wie  schon  gesagt,  der  ameri- 
kanischen sehr  nahe  kommt«  durch  wenig  über 
zweihundert   Brunnen   gedeckt.     Die  Gesamrnt- 
produetion   dieser   wenigen   Brunnen   auf  der 
Halbinsel    Apscheron    betrug   im   Jahre  1890 
nahezu  4  Milliarden  Kilogramm  und  von  dieser 
ungeheuren    Monge    lieferte  der 
berühmte  Springquell   der  kaspi- 
schen  Gesellst  hall  etwa  ein  Drittel! 
90  Procent  des  gesummten  kanka- 

Ken  Petroleums  werden  von 
dem  blos  1 2  Quadratkilometer 
grossen  Uistrict  von  Ralachani 
geliefert. 

Wie  ich  indessen  noch  zeigen 
werdet  liegt  die  Bedeutung  des 
russischen  Erdöles  auf  einem  an- 
deren Gebiete  als  die  des  penn* 
sylvanischcn.  Das  pennsylvanische 
(M  ist  so  viel  reicher  an  dem 
werthvollsten  Bestandtheile  des 
Erdöles,  dem  eigentlichen  Brenn- 
Petroleum  1  dass  sein  Werth  ein 
höherer  ist,  als  der  des  russischen, 

und  diese  Dinerenz  im  Werthe 
muss  bei  Vergleichung  der  Pro- 
duetionsmengen  mit  berücksich- 
tigt werden. 


N»|ilith.il<>nl.>iiu'  in  llil."  Ii jni  I»  i  lliku.  »in-j;  ,.<  |.mK       Ku »>  Im«  Ii  uml  w.irl 
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selbe  auf  dem  kleineren  Bilde  (Abb.  365),  welches 
eine  im  Jahre  1887  erbohrte  Quelle  darstellt, 
welche  ihr  Ocl  40  Tage  lang  mehr  als  50  Fuss 
hoch  empörst  hleuderte  und  zwar  solche  Mengen 
desselben,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  dasselbe 
zu  sammeln  und  nutzbar  zu  machen.  Es  ist 
auch  schon  vorgekommen,  dass  solche  springende 
Quellen  in  Brand  geriethen.  Das  schauerlich 
schöne  Schauspiel  einer  solchen  brennenden 
Naphthaquelle  teigt  unsre  Abbildung  J66,  welche 

im  Juli  ixsy  aufgenommen  worden  ist.  Die 
Frträirnissc    dieser    russischen  Naphthaquellen 


Die   geschilderte  grossartige 
Organisation   <ler  Oclgewinnung 

diesseits  und  jenseits  des  Oceans 

würde  i*o1lstandig  nutzlos  sein, 
wenn  ihr  nicht  eine  ähnlich  gross- 
arlige  Organisation  der  Oelver- 
arbeitung  zur  Seite  stände.  Sämmt- 
liclie  ( )elbninnen  der  alten  und 
neuen  Welt  produciren  zusammen 
täglich  ein  Oclquantum,  welches 
sich  auf  Dutzende  von  Millionen 
Kilogrammen  beziffert.  Wenige 
rage  dieser  Production  würden 
genügen»  um  «die  irgendwie  be- 
VorrathsFescrvoire  zu  füllen  und 
weiteren  Production  ein  Ziel  zu 
setzen.  In  der  [hat  sind  sowohl  die  Raffinerien 
Amerikas,  wie  Russlands  von  grossartiger  Leist- 
ungsfähigkeit Aber  auch  hier  finden  wir  wieder 
eine  sehr  grosse  Verschiedenheit,  welche  be- 
dingt ist  durch  die  Verschiedenheit  des  Roh- 
materials und  der  örtlichen  Verhältnisse. 

iSchlti«*  l«l|{t.) 
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Eine  neue  Gefahr  für  den  KartofTölbau. 

In  Ungarn  wurde  von  Professor  Karl  Sajö, 
der  un.sren  Lesern  als  geschätzter  Mitarbeiter 
des  J'rometheus  bekannt  ist,  eine  I'il/krankheit 
der  Kartoffel  entdeckt,  die  von  der  in  Europa 
bisher  allgemein  bekannten  Krautfaule  Phyto- 
phthora  {Ptronospora)  inftslans  vollkommen  ver- 
schieden ist.  Ks  bilden  sich 
auf  dem  Kartoffellaube 
scharf  begrenzte  braune 
blecke ,     von     der  Farbe 

trockener  Tabakblätter,  die 
sich  dann  weiter  ausbreiten 
und  das  ganze  Laub  ab- 
tödten.  Niemals  zeigt 
sich  der  für  Phytophthora 

charakteristische 
weisse,  i  c  h  i  m  m  e  1  a  r  t  i  g  i  • 
Anflug,  weder  im  Freien, 
noch  im  feuchten  Räume 
eines  Wasser  enthaltenden 
zugedeckten  Glases.  Das 
ITebel  erinnert  an  eine  Cer- 
cospora  -  Infection.  Ks  er- 
scheint sehr  früh,  bereits 
im  Juni,  und  ist  schon  in 
Folge  dieses  l'mstaniles  mit 
der  gewöhnlichen  Krautfaule 
nicht  ZU  verwechseln. 

Professor  Karl  Sajö 
fand  diese   neue  Krankheit 
in   einem    grossen  Thetle 
<  entral  - 1  'ngarns ,  zwischen 
Waitzen ,     Budapest  und 
Gödöllo  allgemein  verbreitet. 
Auf  seinem  eigenen  Gute 
grassirt  sie   seit   etwa  vier 
bis  fünf  Jahren  dermaassen, 
dass    sich    die  Kartoffel- 
cultur   kaum  mehr  lohnen 
würde,  wenn  keine  erfolg- 
reiche Bekämpfungsweise  be- 
kannt w  äre.    Im  Jahre  1894 
ging  so  zu  sagen  die  ganze 
Ernte  zu  G runde,  so  dasg 
CS  sich  nicht  lohnte,  die  win- 
zigen Knollen  auszugraben.  Ls  muss  betont  werden, 
dass  das  Uebel  gerade  in  der  trockensten,  regen* 
ärmsten  Gegend  Ungarns  aulgefunden  wurde,  wo 
sich  —    wahrscheinlich    gerade   in  Folge  des 
trockenen  Klimas- — die  Krautfäule  noch  nie 
gemeldet  hat.     Der  neu  entdeckte  Pilz  pflegt 
die  Kartoffel  bei  einem  ausgiebigen  Regen  an- 
zustecken;   wenigstens   zeigten   sich  die  ersten 
Makeln    auf  dem   Laube  nach  einem  mehrere 
Lage    dauernden   Regenwetter.     Hat  aber  die 
Infection  einmal  begonnen ,  so  greift  dann  die  I 
Krankheit    selbst    in   der  gTÖssten    Dürre  mit 
grosser  Sicherheit  um  sich. 


Professor  Sajö  sandte  auf  diese  Weise 
erkrankte  Kartoffelblätter  an  Professor  Dr.  Paul 
Sorauer  nach  Berlin,  der  dann  hier  einige  der 
Sporen  künstlich  weiter  züchtete.  Auch  er  hielt 
den  Parasiten  Anfangs  für  eine  Ctrtosponi, 
später  aber  auf  Grund  der  bei  den  Cultur- 
versuchen  auftauchenden  Formen  für  eine  neue 
Art,  die  er  AUtrnaria  soLtni  Sor.  nannte. 

Abb.  366. 


Ilrcnncnitcr  Nj|ihihjl>runnrn  bei  U.iku. 

Später  aber  erhielt  er  von  Gallo way,  Vor- 
stand der  phytopathologischen  Abtheilung  im 
Ackerbauministerium  zu  Washington,  1  lerbarium- 
exemplare  der  gefürchteten  amerikanischen  Kar- 
toffelkrankheit,  welche  im  Gebiete  der  Union 
furly  potato  Night  genannt  wird  und  seit  einiger 
Zeit  mehr  Schaden  anrichtet,  als  die  Phytophthora 
selbst. 

Ks  zeigte  sich  nun,  dass  die  durch  Professor 
Sajö  in  Ungarn  beobachtete  Kartoffclscuchc 
mit  dem  amerikanischen  early  potato  Night 
identisch  ist  und  somit  für  Kuropa  in  der 
That  eine  sehr  verhängnissvollc  Acquisition  bildet. 
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Sobald  Professor  Soraucr  die  gefährliche  1 
Natur  des  in  l'ugartt  entdeckten  L'ebcls  erfahr«-» 
hatte,  riihtete  er,  trotz  <ler  vorgerü«  kten  Jahres- 
zrit,  Fragen  in  vers«  hiedene  Theile  Deutschlands. 
Dil-  eingelangten  MittheiUmgcn ,  sowie  die  ein- 
gcsaiulten  Kartoffelblatter  enthüllten  di<-  über- 
rasihende  Thatsache,  dass  die  dunh  Pro- 
fessor Sajo  i»  Ungarn  entdeckte  Krank- 
heit im  Jahre  i><»s  «-h«'»  so  wohl  in  Nord-, 
wie  in  SiiddeutM  bland  (in  Hiand.nhurg, 
Sehh'-i«-».  am  Rhein  und  in  Hävern) 
^ra-sirt  hat.  I  s  scheint  also,  dass  dii>o 
schwere  Plage  auch  im  deutschen  Keiche  schon 
seit  Jahren  wüthet.  hisher  alier  ganz  übersehen 
in  id  der  verursachte  Sch.id<n  entweder  der  Trocken- 
heit, oder  aber  der  gewöhnlichen  Krault.uile 
{l'lntopiithorn  injcst.rm)  zugeschrieben  worden  ist. 

..Ks  ist  nun  aber  kaum  zu  zweifeln",  — 
schreibt  Professor  Dr.  Soraucr*)  —  „und  die 
von  l'rofessor  Sajo  in  I  "ngarn  gemachten  Be- 
obachtungen sprechen  dafür,  dass  der  Pilz  auch 
in  I-uropa  die  wrhangnissvolte  H.'deutung  er- 
langen wird,  die  er  für  «lie  am«-rikani>«  he  K.tr- 
totickultur  besitzt." 

Nun  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  dieser 
Pilz  nicht  bloss  die  Kartoffel,  sonder»  auch 
Tomate  (Liebesapfel,  Lycopersicum  escultntum)  an- 
greift. Hei  Professor  Sajo  konnte  in  den  letzten 
Jahren  kaum  eine  Frucht  dieser  Culturpfianzc 
zur  vollkommenen  Keife  gebracht  werden,  und 
die  reich«'  Fruchtanlage  ging  in  Folge  des  Ab- 
Sterbens  der  Platter  ganz  zu  <  «runde. 

I  >r.  Soraucr  schlagt  \or,  dies«'  neu  ermittelte 
Krankheit  „Dürrflei  ken  -  K  rankheit"  zu 
nennen,  weil  die  äusseren  Symptome  tür  das 
frei«-  Auge  in  «1er  1  hat  ni.Tits  als  braun  werdende 
dürre  Flecke  aufweisen. 

Obwohl  der  Pilz  die  Knollen  ni«  ht  angreift, 
ist  er  dennoch  äusserst  gelahrlii  h,  weil  die  An- 
steckung srhr  früh  auftreten  kann,  -  zu  einer 
Zeit,  wo  <he  Kart'itTelknollen  muh  kaum  die 
tirosse  einer  Nnss  erreicht  haben.  Lnd  wenn 
das  l.auh  zu  <i  runde,  geht,  so  ist  nalürlt«  h  k«in 
weiteres  Wachsthum  der  Knollen  mehr  möglich. 

trlücklieher  Zufall  im  l'nglücke,  «lass  der 
ciri'y  blicht  —  oder  nunmehr  die  ..Dürrlle,  ken- 
Krankheit"  vermittelst    «1er  Kupfersalz- 

mischungen, wie  sie  gegen  den  falschen  Mehl- 
thau  des  Weinstockes  in  Anwendung  sind,  laut 
amerikanischer  Frfahmng,  erfolgreich  bekämpft 
werden  kann.  Jedenfalls  ist  auch  hier  mehr- 
maliges Hespritzcii  ii"lhig  und  die  erste  He- 
liandlung  inijssie  früh,  etwa  nach  Mitte  Mai 
schon  in  Angriff  genommen  wvnh-n.       M.  .c«--] 

*i  l'.u  l,i|..-sicr  landwirthschaftliche  Piesse,  iS'if.  >.  April. 
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Kachdrark  vctt>otrn. 

M;in  kann  «lie  Natur  von  zwei  verschiedenen  Gesichts- 
ptitikten  am  K-trachtcn  und  li.it  dies  zu  verschiedene» 
/fiten  auch  bis  zur  iiiisserstcn  tonsopiciiz  gethan.  Man 
kann  sich  einmal  in  die  Zweckmässigkeit  des.  <  icschafTencn 
versenken  und  «liesc  bewundern,  und  man  kann  anderer- 
seits die  Mangel,  Beschränktheiten,  ja  ilic  Hilflosigkeit 
der  Natur  betonen.  Beide  Standpunkte  sind  in  ihrer 
l-.in-eiligkrit  der  Austins»  /«ein  verschiedener  mctaphysi- 
s,  lii  ri  'irtitul.iiis«  haiimig. n  W  enn  mau  vomier  Voraussetzung 
ausgeht,  d.i-s  alles  t  H  -t.lt, ,fh  ne.  die  gcs.immte  Natur,  die 
l-.iii.iti.ition  eines  Schöpfers  ist.  der  uns  Menschen  in 
seinem  Walten  geistesverwandt  ist,  so  müssen  wir  auch 
mit  uii-Tcn,  wenn  auch  noch  s:>  lieschr.inktcu  Vernunfts- 
Uralten  diese  coufoiuic  Vei nunlt  verstehen,  wenigsten» 
deuten  konneu.  Wenn  wn  schatten,  arlieiten.  planen,  so 
haben  wir  /.w  ecke;  dci  \\  c  1 1 c n  bau m c i s t c r  muss  auch 
/wecke  haben,  denen  sich  das  GcsthatTcnc  unterordnen 
muss.  Daher  folgern  wii  von  diesem  Standpunkte  aus, 
dass  A'.l« s.  was  da  kreucht  um]  Deucht,  «Uss  ihr  anorgani- 
sche und  die  beMite  Natur  zw  «-ckmäsäg,  zweckmässig 
überall  und  bis  ins  kleinste  sein  inu«s. 

Lassen  wir  dagegen  die  t  rage  nach  dem  Wesen  des 
Sch«ipfers  offen,  betrachten  wir  nur  die  Schöpfung  als 
solche,  ohne  ihr  einen  vorher  bestimmten  l'lan  unter- 
zulegen, ohne  in  ihr  ,,/i«  Istrebigkeif  /u  suchen,  so  stellt 
sich  uns  die  Welt  ganz  an.leis  dar.  Wir  sind  dann  ge- 
neigt, neben  dem  scheinbar  Zw  eckmässigen  eine  ganze 
Siimine  t'nzw «i kncissi^es  fes|/iisti  llen,  wir  stossen  hautig 
auf  I>inge.  die  weitab  muh  Zw « tkmässjgkcilsideal  eher 
mis»gliiekteti  Versuchen  gleichen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  vertritt  die  moderne 
Wissenschaft  den  Standpunkt,  dass  wir  in  der  Natur 
nichts  fertiges,  sondern  etwas  lortdauemil  Werdendes 
vor  uns  hahen.  Wir  sehen  überall,  wie  im  Kampfe  ums 
!>a.scin  «las  weniger  Lcbctisl  ahige,  Schwächliche,  l'nge- 
eignete  voii  >elbs|  verdrängt  wild  und  dein  /weck  Ati- 
gepa— teiu,  Tinlmgctii  und  daher  I .el.eiislahigem  Platz 
macht,  und  wir  haben  in  diesem  Kampfe  ein  grosses  Princip 
der  Natur  etk.innt.  welihern  die  augenblickliche  Welt 
ihr  Ansehen  verdankt.  Mit  dieser  Erkcnntniss  deckt  sich 
die  Vorstellung,  dass  das  momentan  Kxistireude  nur  ein 
l'ebergang,  eine  lorin  der  l\  n  t  w  i  c  k  e  I  u  n  g  darstellt. 
Von  diesem  Standpunkt  sind  wn  denn  auch  berechtigt, 
die  Kritik  an  die  Pmdiulc  dei  Natur  zu  legen  und  zu 
fragin,  wie  weit  sind  sie  sihoii  aurdeiiiWegezumfdc.il 
sorgest  hiitten  ■ 

Kinen  unerschöpflichen  Moll  zu  diesen  Betrachtung«-!! 
bieten  immer  die  menschlichen  Sinuc.  Ihre  Vollkommen- 
heit  und  ihre  Mangel  haben  die  Menschen  aller  Zeiten 
beschäftigt.  Das  Auge  galt  im  vorigen  Jahrhundert  als 
das  Ideal  eines  optischen  Werkzeuges  Man  glaubte, 
dass  es  achromatisch  sei  und  dieser  Glaube  wurde  der 
Sporn,  welcher  immer  von  Neuem  zu  dem  Probien» 
achromatischer  Fernrohre  führte,  bis  dies  gehest  war  und 
einer  viel  spateren  Zeit  der  Beweis  gelang,  dass  das 
Auge  keineswegs  achromatisch  sei.  In  der  Thal  ist  das 
Auge  an  sich  betrachtet  wohl  da-,  unvollkommenste 
optische  Instiunient ;  aber  die  Art.  wie  die  Natur  dieses 

s  ivo!|kiiint-,eue  Instrument   zugleich  .o  vollkommen 

gccigiiet/fiii  ;:l!."Zweck<  .  lur  die  es  dienen  muss,  ge- 
stallt t  hat,  er  füllt  uns  immer  v  on  Neuem  mit  Bcvvuinle- 
nmg.  I  s'jindct  Jiicr  ein^soj  eigenartiges  Zusammen- 
wirken des  optischen  Apparates  und  «les  Gehirnes  statt, 
dass  im  Bcwus-iscin  alle  Mangel  des  Auges  unterdrückt 
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werden,  dxss  wir  uns  der  Mangelhaftigkeit  <lc>  Bildes 
nicht  im  geringsten  bewusst  werden,  ja  dass  wir.  was 
auf  den  eisten  Klick  das  Erstaunlichste  ist,  nicht  einmal 
gewaltsam  uns  zu  der  Erkcnntniss  zwingen  können,  dass 
das  vom  optischen  Apparat  entworfene  Kild  ver- 
kehrt ist! 

Uchcr  dieses  letztere  merkwürdige  Ergebnis*  der  An- 
passung des  nervösen  Apparates  an  das  Auge  ist  viel 
geschrieben  worden;  aber  die  Erklärung  ist  wohl  nicht 
so  schwer,  wie  sie  scheint.  Viel  merkwürdiger  ist  die 
Sicherheit,  mit  der  wir  die  vom  Auge  uns  übermittelten 
Kindrücke  deuten.  Man  betrachte  nur  den  Vorgang  des 
K.  i)  t  fc  r  n  u  n  gs schäl  ze  n  s.  l'nsrc  Krfahrung  in  der 
richtigen  Kewerthung  und  Deutung  der  Eindrücke  unsres 
Sehorgans  ist  geradezu  erstaunlich.  Wunderhar  ist  es 
allein  schon,  wie  wir  die  geringe  Mcreoskopische  Ver- 
schiedenheit der  von  beiden  Augen  aufgenommenen 
Iiildcr  für  kurze  Distanzen  ausnutzen.  Aber  bei  etwa 
ioo  m  hört  jede  merkliche  Verschiedenheit  der  beiden 
Milder  vollkommen  auf.  End  trotzdem  können  wir  nicht 
nur  mit  aller  Sicherheit  angeben,  welcher  von  zwei  sehr 
entfernten  Gegenständen  der  weiter  abliegende,  son- 
dern auch  wie  gross  etwa  die  Entfernung  ist.  Dieses 
Schatzungsvermögen  kann  ausserordentlich  ausgebildet 
werden  und  erlangt  dann  bei  einzelnen  l'crsoncn  eine 
geradezu  wunderbare  Sicherheit.  Es  ist  bekannt,  dass 
bei  militärischen  Dehlingen  «las  Mittel  aus  der  Entfcr- 
nungssthiitzung  mehrerer  geübter  Personen  oft  genauer 
und  zuverlässiger  ist,  als  das  Resultat,  welches  wir  an 
einem  unsrer  so  äusserst  complicirten  modernen  Ent- 
fernungsmesser ablesen!  Wenn  mau  nun  erwägt,  welches 
Material  Tür  die  Schätzung  der  Entfernung  mit  blossem 
Auge  herangezogen  wird,  dass  das  l'rthcil  aus  einer 
grossen  Anzahl  einzelner  veränderlicher  Kriterien  sich 
bildet,  so  kann  man  nur  bewundernd  die  Vollkommen- 
heit anerkennen,  welche  die  Natur  in  das  an  sich  so 
mangelhalte  Auge  gelegt  hat! 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt  ein  Satz,  der  den 
Herren  Naturphilosophen  nicht  warm  genug  aus  Herz 
gelegt  werden  kann,  dxss  es  an  sich  abgeschmackt 
und  sinnlos  ist.  die  absolute  Zweckmässigkeit  der 
Naturkörper  zu  bewundern.  Wenn  man  das  Wallen 
der  Natur  richtig  schätzen,  verstehen  und  fassen  will,  so 
darf  man  dasselbe  nicht  an  dem  Wallen  und  Schaffen 
ihrer  absonderlichsten  Kinder,  der  Menschen,  messen 
wollen.  In  menschlichem  Maasse  ausgedrückt  sieht  Vieles 
recht  kraus  aus,  und  wenn  auch  wir  Menschen  das  Ma.iss 
aller  Dinge  sind,  so  gilt  dies  nicht  von  den  Dingen 
selbst,  sondern  nur  von  unsrer  Vorstellung  von  denselben 
und  es  wird  sofort  eine  lächerliche  Uebcrhebung,  wenn 
wir  die  Natur  am  <  iängelliandc  unsrer  kurzen  Weisheit 
und  unsrer  menschlichen  Zwecke  fuhren  wollen. 

Mi».  Hin.  [i('.">! 

*      •  • 

Benutzung  der  Druckkraft  artesischer  Brunnen  in 
Süd-Dakota.  Gelegentlich  der  Schilderung  der  gross- 
artigen  Bewässerungsanlagen  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  i ' l'rumttheus  VII.  Jahrg.  S.  i_jf>>  auch  der  Bedeu- 
tung der  artesischen  Brunnen  für  diese  Zwecke  Er- 
wähnung geschehen.  Wie  nun  Caurlts  .\fagnzine  be- 
richtet, werden  dieselben  in  Süd -Dakota  nicht  nur 
zur  Wasserversorgung  von  Stadt  und  Eeld ,  sondern 
in  einzelnen  Fällen  auch  direet  zum  Betrieb  von 
Maschinen  benutzt.  Es  wird  zu  diesem  Behufc  von  dem 
Austrittsrohr  nahe  über  dem  Boden  eine  Röhre  abge- 
zweigt, durch  welche  das  aus  der  Tiefe  cmporgcprcsste 


Wasser  zu  einem  Pclton-Rade  geleitet  wird,  dasselbe  in 
I'mdrehung  versetzend.  Auf  diesem  Wege  wird  z.  B. 
die  Kraft  des  Brunnens  von  Woonsocket ,  welcher  als 
«ler  bedeutendste  artesische  Brunnen  der  ganzen  Erde 
bezeichnet  wird,  zum  Betriebe  einer  Mühle  verwerthet, 
die  täglich  0,0  Tonnen  Mehl  liefert;  man  schätzt  die 
Kostencrsparniss  gegenüber  der  Anwendung  von  Dampf- 
kraft auf  25  Dollars  täglich.  Der  Brunnen  von  Yankton 
am  Missouri  gewährt  einer  Mühle  den  täglichen  Ertrag 
von  40  Tonnen,  treibt  ferner  einen  Elevator  zum  Hinauf- 
schaffen des  Kornes  und  besorgt  endlich  noch  ein  gut 
1  hei)  des  städtischen  Triiikwasscrbcdarfs.  In  Eolgc  des 
ganz  ausserordentlichen  Wasserreichtums  des  Knier- 
grundes von  Süd-Dakota  und  der  Möglichkeit  so  viel- 
seitiger Verwcrthung  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  zu 
erfahren,  dass  die  Zahl  der  artesischen  Brunnen  in  diesem 
Gebiete  eine  ausserordentlich  gro-sc  ist,  jedoch  macht 
die  zwischen  sandsteinartiger  Härte  und  ganz  loser  Be- 
schaffenheit schwankende  Consistcnz  des  den  Untergrund 
hüllenden  Dakota- Sandes  die  Anlegung  der  Brunnen  zu 
einem  nicht  immer  erfolgreichen  Unternehmen ,  Manche 
Anlagen  sind  in  Folge  der  lockereu  Bodenbeschaffenheit 
völlig  gescheitert,  viele  andere  hatten  mit  einer  starken 
Verunreinigung  des  W;is>crs  durch  Thon,  Sand  und 
Steine  zu  kämpfen.  Gegen  den  letzteren  Ucbcl-tand 
suchte  man  sich  allerdings  dadurch  zu  helfen,  dass  man 
für  das  innere,  bis  auf  den  Boden  des  Wassers  reichende 
Rohr  eine  von  zahlreichen  Löchern  durchbohrte  Rohre 

;  anwandte,  deren  Ocffnuiigcii  nicht  gross  genug  waren, 
um  grösseren  Steinen  den  Weg  in  das  Innere  des  Rohres 
zu  gestatten.  Dadurch  erfolgte  jedoch  wiederum  eine 
Zusammenhäufung  von  Steinen  um  das  untere  Ende  des 
Rohres,  wodurch  die  Aufnahmefähigkeit  desselben  und 
damit  natürlich  auch  die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  mit 
der  Zeil  beeinträchtigt  wurde.  -  -  Zur  Erklärung  dieser 
enormen  Wasseransammlung  in  der  Tiefe  des  Dakota- 
Sandsleins  hat  man  übrigens  die  Schmelzwasser  der 
Schneemasscn    auf  den    Rocky   Mountains,    sowie  den 

j  starken  Regenfall  zwischen  diesem  Gebirge  und  den 
östlich  vorgelagerten  Black  Hills  herangezogen,  ohne 
dass  jedoch  bisher  ein  bell iedigender  Heweis  für  diesen 
Zusammenhang  gegeben  werden  konnte  y,  [Mj;] 

*      •  * 

Eine  Amphibien,  Säuger  und  Reptil  verbindende 
Thiergruppe.  Professor  H.  G.  Seclcy  legte  der  König- 
lichen Gesellschaft  in  London  am  12.  Dcccmbcr  v.  J. 
die  Beschreibung  eines  vollständigen  Skeletts  von  .4ri.au- 
Jr\mu\  Riitimrvrri  vor,  welches  aus  dem  bunten  Sand- 
stein von  Riehen  bei  Basel  stammt  und  von  Wieters- 
heim 1878  als  l<abyrinthotion-\T\t  d.  h.  als  Ampbibium, 
beschrieben  worden  war.  Seclcy  zeigt  nun,  dass  dieses 
Thier  zu  den  Thcromorphen  gehört,  d.  h.  zu  jener 
ältesten,  den  Amphibien  sehr  nahe  stehenden  Reptil- 
gruppe, der  nach  ihn  Ansichten  der  meisten  neueren 
Paläontologen  auch  die  Säugclhiere  entstammen.  Die 
^  Theromorphen  sind  die  ältesten  Reptile  und  weisen  be- 
1  rcits  in  permischen  Schichten,  im  Rothlicgeiidcn  und 
Kupferschiefer  Vertreter  auf,  obwohl  ihre  Hauptver- 
breitung der  Ucbcrgangsperiodc  zwischen  Dyas  und  Trias 
angehört,  in  welcher  die  mächtigen  Ablagerungen  der 
Karooformation  in  Südafrika  gebildet  wurden,  worin  die 
meisten  und  alventeuerlichsten  hierher  gehörigen  Thier« 
gefunden  worden  sind.  Die  in  Rede  stehende  schweize- 
rische Form  zeigt  nun  im  Bau  der  Wirbelsäule  und  der 
Rippen,  sowie  in  manchen  Richtungen  des  Schädelbaues 
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hervortretende  Aehnlichkciten  mit  den  Scbuabcllhicrcn 
und  zXincisenigeln .  <)t-n  niedersten  Saugern  unserer 
heutigen  Lebcvvclt,  und  gieht  sich  .»ich  in  der  Art  der 
Anlcnkung  des  Schädels  ;ui  ilic  Wirbelsäule  mittelst 
zweier  (ietenkhöcker  (wahrend  die  unkten  Krpttic  wie 
die  Vögel  nur  einen  einlachen  ( ich  nkhnckcr  besitzen, 
als  ein  Zwi»i  hcng'.icd  zu i-chen  A mphihicu ,  Reptilien 
und  höheren  Wirhcllhiercii  zu  erkennen-  Im  Bewunderen 
verbindet  die-e  interessante  Form  I ..du  i  iulhodoiilcn, 
Ichthyosaurier.  Anomodonteii  idencii  sie  am  nächsten 
stein;,  und  Motiotrcmcii.  Ut*') 

*      .  • 

Die  Durchleuchtung  stärkerer  Körperthetlc  mit 
Röntgenstrahlen  macht  \"ti  Tag  /u  Tage  untere  Io:t- 
sihiillc.  In  einer  neueren  Xuutmer  des  JSiiluh  Mnitcal 
/iiirmii  witd  eine  von  lltriii  Siducv  Roland  aulgc- 
nommene  Photogiaphie  eines  drei  Monate  alten  Kindes 
vorgeführt,    «eiche    niiht    Inn    i'.i-   Skelett,    s,.    mit  es 

bereite  willig  verknöchert  ist.  erkennen  lässi,  sondern 
auch  zartere  Organe,  Heiz  und  Lunge,  Migar  Tlicilc  der 
Bauchc-ingcw  cidc  zeigen  sich  als  lichte  Schatten,  cIh-imi 
die  noch  um  et  kalkten  I  heile  der  Knochen  I.mi,  *  t  vom 
21.  Mai/  bringt  die  Aufnahme  eines  Indien  Allen,  in 
dessen  Niere  man  künstlich  verschiedene  Arten  von 
('.allen-  und  Blaseiisteinen  eingeführt  hatte,  um  zu  sehen, 
ob  sie  sich  auf  dem  Bilde  abzeichnen  winden  Dies  Wal 
alier  mir  mit  den  Harn»äiitcstcincli  der  l  all;  die  '  lallen- 
steine  liessen  sich  nicht  von  ilei  ziemlich  durchsü  litigeii 
Nierensulist  ir:z  unterscheiden.  Riukgtat  und  Rippen 
wann  ganz,  «Icutlich  zur  Ausprägung  gekommen,  Sehr 
merkwürdig  ist  eine  Beotiachliing  von  Professor  Oliver 
I.ndge  in  Liverpool,  der  die  Röntgenstrahlen  noch  d.'.s 
Auf  leuchten  einer  fluorescireuden  I'latte  hervorrufen  sah. 
nachdem  sie  diitch  die  vollständig  bekleidet,  n  Korper 
zweier  hinter  einander  stehenden  .Männer  hinduichgcgangcu 
waren.  Derselhe  entdeckte  mittelst  der  Röntgenstrahlen 
einen  beschädigten  Wirbel  und  andere  <  Tchrcchcn  im  Leibe 
erwachsener  Personen.  Die  Aufnahmen  waren  mit  soge- 
nannten Focus-Rohren  gemacht,  welche  bisher,  wie  es 
scheint,  die  besten  Ergebnisse  lieferten.  [<<,->] 

"      .  " 

Die  Uebertragbarkeit  ansteckender  Krankheiten 
durch  Bücher  und  Journale,  welche  in  Krankenstuben 
oder  Spitälern  circuliit  haben,  ist  oft  hervorgehoben 
worden.  In  St  Petersburg  hatte  sieh  Dr.  T  v  u  »  k  o  I  a  w  s  k  y 
davon  überzeugt,  dass  Journale,  die  bei  ihrem  Kiiitrelhn 
bactericnfiei  gewesen  waren,  nachdem  sie  einige  läge 
durch  die  Kl ankc -nsalc  gegangen  waren,  im  Mittel  25  Ins 
40  Keime  auf  den  Ouadialcrntimctcr  enthielten,  iintei 
denen  auch  kraukheilseizeugende  waren,  die  dann  tinnicnt- 
lieh  beim  Lesen  derartiger  Bücher  durch  das  Anfeuchten 
der  Finger  beim  Umblättern  leicht  in  den  Mund  ge- 
langen. Zwei  Professoren  am  Yal  de  t'uace  in  l'aiis, 
die  Herren  du  <  azal  111  d  Catrin,  haben  die  Finge 
unlängst  experimentell  untersucht,  indem  sie  Kiletmassen, 
Auswurf  von  Lungen-  11ml  Diphtheriekrankcn  n.  s  u 
auf  Druckpapier  brachten  und  mehrere  läge  nach  dem 
Eintrocknen  die»ei  lliissigcn  Massen  I  (jem  so  be- 
schmutzten Papieres  in  steiilisiitc  N.ihruüssigkeit  warfen. 
Ks  wurden  dadurch  Flüssigkeiten  erhallen,  deren  Implung 
die  betrelUnde  Krankheit  bei  Thicrcn  neu  erzeugte,  zum 
Beweise,  «In»«,  sich  viele  solcher  Ü.ulctien  auf  dem 
trocknen  Papier  lebensfähig  erhalten  hatten.  Merk- 
würdigerweise  wurden    trotz    sehr   zahlten  her  Versuche 


niemals  Typhus-  oder  tuberkulöse  Bacillen  in  den  Nahr- 
fhissigkeiten  zur  Vermehrung  gebracht,  während  die 
L'elicrtragung  von  Diphtherie-,  Pneumonie-  uml  Fitcr- 
bacillcn  ,  ,V//y//,i, ,'.,••».><  leicht  gelang,  wenn  sie  auch 
seit  mehreren  l  agen  auf  dem  Papier  eingetrocknet  waren. 

F.»  geht  d.uaiis  hervor,  dass  man  mit  solchen  Büchern 
doch  sehr  votsiihlig  sein  mtiss,  und  dass  es  besser  ist, 
nach  englischer  Methode,  l.cihbibliolheksbände ,  welche 
in  Pocken-  und  Diphthcriehäuserii  gelesen  wurden, 
polizeilich  aufzusuchen  und  «lern  Feuer  zu  überliefern. 
Für  die  Krankenhäuser  scheint  hervorzugehen,  dass  jede 
Ahlhcilung  von  lufcctionskrankheiten  ihre  besondere 
Recoüvalescentcn-Bil.hothek  haben  inüsstc.  l'nler  den 
Desin-ectionsmitteln  wurden  Dämplc  von  Formahlchyil 
und  I111--11  Wassel, lampf  am  wirksamsten  befunden,  der 
letztere  lässt  sich  aber  nur  bei  ungebundenen  Büchern 
und  Journalen  anwenden.  (m<»1 

*  .  ' 

Lapaconom  nennen  die  italienischen  Cheillikci  ("rosa 
und  Mannelli  eine  in  seidenartig  schimmernden  oder 
heim. he  pei  Iniiitu  igLnzcndcn  rhombischen  Kry  stallen 
durch  Destillation  von  La|iacho-lfo:zspahncn  erhaltene 
Sul,  i.inz,  die  bei  02"  schmilzt ,  in  Alkohol,  Benzin, 
Essigs.iutc.  s<iwic  vielen  ähnlichen  h'lü— igkeitcn  loslich 
ist  und  111  diesen  Lösungen  eine  anziehende  optische 
Kigenthümlichkeit  bietet.  Die  Lösungen  färben  »ich 
nämlich  im  Sonnenlichte  fortschreitend  intensiver  gelb 
und  veilieten  die  Falbe  im  Dunkeln  wieder,  so  dass  sich 
der  Ver  ucli  beliebig  oft  wiederholen  lä»»!  Vielleicht 
kann  man  davon  eine  Anwendung  in  der  Photographie 
machen.  Rc-f  ei  innert  sich  dabei  eines  schönen  blauen 
Seidctmi.hcs,  we'ches  er  vor  dreis-ig  Jahren  bei  einer 
verwandten  Dame  sah,  und  welches  die  l.igcnsc halt  Ih-s.iss, 
fest  »ct-5  zu  werden,  wenn  min  damit  einige  Stunden 
in  der  Sonne  spusicien  ging,  aber  die  frühere  »,  !ii;n 
blaue  Farbe  im  Dunkel  des  Sehrankes  wiedergewann.  Fs 
war  mit  Bcililieibl.nl  gefärbt,  von  welchem  diese»  eigen- 
thüniliche  Veihaltett  »eil  langer  Zeit  bekannt  ist  Der- 
artige Vorgänge  beruhen  auf  chemischen  Zersetzungen, 
welche  durch  das  Licht  veranlasst  werticn,  im  Dunkeln 
aber  wieder  rückwärts  verlaufen,  so  «las,  die  ursprüng- 
liche Verbindung  wieder  zui ückgcbildct  wird.    1",  K. " 5 5 » t j 

•  *  • 

Ueber  die  marinen  Organismen  und  die  natürlichen 
Bedingungen  ihrer  Vertheilung  hat  am  2<|.  hebruard  J. 
Dr.  John  Murray,  der  berühmte  Autor  des  t'liallcngcr- 
Weil.es,  in  der  Royal  Institution  in  London  einen  Vor- 
trag  gehalten,  weicher  in  grossen  Zügen  Folgendes  ent- 
hielt: Die  Vertheilung  der  marinen  Organismen  ist  in 
weit  höherem  Ma.isse  von  der  Temperatur  ihres  Mediums 
abhängig  als  die  der  luftathmenden .  auf  dem  Lande 
lebenden  Thicre,  obgleich  die  Di  Acren/  der  Tcmpcratur- 
evliemc  im  Scew.isser  nicht  über  2X°C.  beträgt,  währen«! 
dieselbe  auf  dem  (  ontinente  bis  Über  bei0  steigt.  Man 
kann,  den  I  empciamrzntien  der  Frde  entsprechen«!,  fünf 
wohlgelrennte  Tcmperaliir/oneii  für  die  Vertheilung  der 
marinen  Lehe-weit  unterscheiden:  zwei  circuinpolarc  Zonen 
mit  geringem  Tcmpcraturwcchsel  und  niedriger  Temperatur, 
1  eine  circiiiiiäi|uatori.üc  Zone  mit  geringem  Temperatur- 
uechsel  und  hoher  1  emperatur ,  un.l  zwei  Zonen  da- 
zwischen mit  starkem  jährlichen  Temperalui  Wechsel. 
Ferner  hat  man  im  vertikalen  Sinne  noch  zu  ei  Zonen 
zu  unterscheiden:  eine  Obi  rllächenrcgioti  bi»  zu  100  Faden 
Tiefe.  111  der  ein  grosser  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
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stattfindet  und  ein  grosser  Rcichthum  an  Thicrcn  uiiil 
Pflanzen  zu  linden  ist;  ferner  eine  1  lefscciegion  unter- 
halb loo  Laden,  in  .In  die  Tbierwclt  noch  zahlreich 
ist,  il-.e  Pflanzen««  :lt  x.in  fehlt.  In  den  warmen  obei- 
llächcuwässeru  der  Tropen  ist  ilie  Zahl  <lci  vei  selbe. Icncn 
Arten  uro**,  die  der  Iittlivülucn  verhallnissm.issig  ycridji : 
in  den  Polargcbietcn  i,t  es  umgekehrt.  l)eti  Polar- 
gebieten  fehlen  Organismen  mit  Kalk.cl  .Scheidungen,  sie 
sind  häufig  in  der  wannen  See  um  den  Acipiator.  Iiier 
linden  sich  auf  dem  Meeresboden  Lebewesen,  denn 
I-arvcn  bei  im  Meere  tlottircu;  in  den  kalten  Meeiee. 
finden  sieh  keine  t  >rgaiiisnicii ,  welche  einen  l„irvcn- 
zustand  durchlaufen  Murray  erklärt  alle  ThaKachcn  der 
heutigen  Vcrthciluiig  der  01  gallischen  Welt  im  <  »ccan 
aus  der  Lntw  ickelung  der  heutigen  Zustande  durch  die 
Veränderungen  innerhalb  der  geoh  >gisc  bell  l'ciio.ien 
laust  war  das  Meer  vom  Aei|uat"ir  bis  /n  den  Polen 
von  gleicher  Watine,  und  iibcial!  lebten  Thicic  und 
l'llan/en  in  ähnlicher  Art  und  gleicher  Zahl  Als  die 
I  crnpei  itur/oneii  do  I-rdbalU  sich  herauszubilden  be- 
gannen und  die  Polargegcn.lcn  -ich  langsam  abkühlten, 
leiteten  sich  die  einen  I  .ai  \  cn/ustand  besitzenden 
<  bgaiii-inen.  sowie  diejenigen,  «eiche  kohlensauren  Kalk 

.Hl-,  In  nl,  h  v  .::  Ii;,  i  i  Ii  M-  •  i  •  ■  .  ,    ,l,  I,  II.  ..dt:  -  t  gr.g.  Ii 

zu  tiiunde;  nur  l  Iiicrc  mit  einer  diie-dcn  Kntw  ie  kcliing 
blicKn  in  den  erkalteten  Wassern  zurück.  Kaltes 
Wasser  strömte  von  den  l'oleu  nach  dem  Ae.|uator  hin, 
senkte  sich  dort  unter  das  «.innere  Wasser  der  Ober- 
fläche um!  brachte  so  den  'liefen  der  tropischen  Meere 
einen  Sauerstorigchalt,  «elcher  dieselben  für  thici  isches 
Leben  bewohnbar  machte.  Aus  dem  Ciustandc,  d.i-s 
den  Polargcbietcn  die  gleichen  Sorten  \  011  Organismen 
entzogen  winden,  esk!  irt  sie h  die  Aehiiluhkeit  des 
marinen  Lebens  am  Nord-  und  Südpol  Auch  die 
Aehnlichkeit  von  Polar-  und  Tiefsee  -  V  auna  hat  einen 
entsprechenden  Grund.  K.  [4bO|] 

•  •  * 

Einen  feuerliebenden  Baum,  den  man  einen  vege- 
tabilischen Salamander  nennen  konnte,  wenn  die  heuer- 
fi<  undlichkcil  dieses  Lurches  nicht  eine  blosse  Kabel  wäre, 
nennt  (,\n,/<mr>  Cliii  itii/r  die  Äh</><t/<i  ot'<<.  ata.  eine 
l'roteacee  Columbiens,  denn  das  Teuer  der  Steppen- 
brande  dient  seiner  Verbreitung  Im  District  von  Kolima 
herrscht  «ic  in  andcicn  Snppctigcgrndcn  die  Gewöhn- 
heit,  in  der  trocknen  (ahirs/eit  grosse  Teuer  zu  ent- 
zünden, um  alle  trocknen  Kräutei  der  Khene,  welche 
das  Aufkommen  juttgci  Pflanzen  in  der  Regenzeit  hin.lein, 
weg/ubrennen  und  mit  ihrer  Asche  den  Hoden  zu  düngen 
Hei  diesen  periodischen  Sleppeiibränden  verschwinden 
die  Haumc  solcher  liegenden  nach  und  nach  gänzlich, 
denn  wenn  es  schon  den  ältcicn  Häumeii  schwer  ist,  der 
Hamme  zu  widerstehen,  so  wird  der  junge  Nachwuchs 
überall  sicher  vertilgt.  hin  einziger  Haiim  macht  eine 
Ausnahme,  eben  unsre  Mo/>n/<t.  Klein,  verkrümmt, 
runzelig,  von  uneiliculichem  Au--ehen.  lei.lct  er  nicht 
lim  In.  Iii  v  ■  um  I  •  n.-i  .  ••■  ,n,l.  i  -i  .■  i.  lit  \  •  ,i :'.  ■•:  i  luv , 
indem  er  die  Platze  eingegangener  Haumc  einnimmt  und 
sich  immer  weiter  verbreitet.  Kinc  mehr  als  einen 
t  eiitimclci  staike  Aus-cnritidc .  die  aus  gänzlich  ab- 
gestoi beiien  Zellciigcw e ben  besteht,  schützt  die  inneren 
lebenden  I  heile  w  ie  ein  feuei die  htes  luttcral,  ohne 
selbst  1-eiier  zu  laugen,  und  so  belebt  dieser  liaum  die 
in  anderen  »legenden  völlig  baumlosen  Steppen. 

*  .  • 


Einfluss  der  Erdmischung  auf  Pflanien -Variation. 

Herr  I..  II  liailcy  vcrollcntlicht  im  ./«,'ft,i«  naturalis, 
eine  interessante  Arbeit  über  einen  Versuch  mit  t'ftunüi- 
Sehossbng«  n,  die  von  deis.  lben  Mutterpflanze  herrührten, 
in  gleiche  Topfe,  mit  deiselben  Lide  gepllari/t  und  den- 
selben  Luft-  und  Heletichtiingsvcihnltnisscii  ausgesetzt 
wurden.     Nur  das  chemische  Mittel  wurde   bei  den  eui- 

I 

/einen  Topfen  verändert,  indem  die  einen  mit  Wasser 
begossen  wurden,  welches  Katiumsiillat  enthielt,  während 
die  andern  mit  K .iliumphosph.il ,  Natriumphosph.it  und 
A in i j i< ni i ei ii 1 1  ho-phat  behandelt  w  urden.  Ks  ergaben  sich 
bald  grosse  Cntc  tschiede  zwischen  den  einzelnen  Schiiss- 
liugeti;  die  Bilanzen,  deren  Erde  mit  Kalium  bereichert 
winde,  bb.ben  kurz,  während  diejenigen,  welche  Ammo- 
niak empfingen,  selir  lang  wurden,  ferner  zeigten  sich 
bctiachtlichc-  l 'uteischiede  /wischen  der  Zahl  der  Hlumeli 
(iJv  und  33  in  den  ätisscr*tcn  Källcni  und  dei  Hluthe/eit. 
denn  einzelne  Kuhlen  schon  nach  o;  lagen,  andere  erst 
n.uh  lo_|  Ligen.  30  Lage  später.     Da  a'le  übrigen 

Hediiiguiigi  n  für  die  Versuchsplhiiizcn  gleich  waren,  so 
sei  die  Verschiedenheit  nur  auf  die  chemische  Vcr- 
.'ii,  I  ruiig  d<  -  H...|.'ti-  zu     hieben  i;.  K.  [|M<.; 

*      *  * 

Essbare  I-ilicn.  Heu  Ina/o  Nitobe  belichtet  in 
(inr,i,ri  um!  /,  '../,  il.os  die  Arnos,  welche  ehemals 
w .iliise  heinlich  da-  herrschende  Volk  Japans  waren,  aber 
jetzt  sehr  zusammengeschmolzen  sind,  als  Hauptnahrungs- 
pllauze  eine  Lilie  fl.it/iim  (,!,lini!  benutzen.  Sie  ge- 
winnen aus  den  Zwiebeln  derselben  Stärkemehl,  woraus 
!  sie  eine  Ait  kleiner  Kuchen  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte,  um  sie  an  eine  Schmu  aufzureihen,  backen.  Die 
schone,  oft  bei  Ulis  als  Ziel  pflanze  eullnirte  Cw.ldlilic 
1  l.ihum  mir, 11  w  iid  von  ihnen  und  ebenso  auch  von  den 
übrigen  Japa-.eru  ebenfalls  als  Starkcmchlcpielle  benutzt, 
und  es  ist  bemeikeuswerth.  dass  entgegen  den  Kr- 
fahrungen,  die  man  bei  anderen  Nahruiigspflaiizen  macht, 
die  Zwiebeln  der  w  ilden  Lilien  besser  schmecken  als  dir 
der  cultivulen.  In  Japan  gebraucht  man  ausserdem  die 
Zwiebeln  der  Tigerlilie  fl.ttium  ti^rinum,  als  Nahrungs. 
mittel,  l'ebtigcns  sind  diese  Zwiebeln  ziemlich  reich 
au  Nährslotl  ,  denn  sie  ergeben  neben  <><) "  u  Wässer 
3  "  „  Stickstolf , '  K»  "  „  Stärkemehl  und  2  "  „  Dextrin. 
Man  is»t  die  Zwiebeln  gewcihnlich  einfach  in  Wasser 
abgekocht  und  mit  etwas  Zucker  versüsst;  roh  sind  sie 
zu  bitter.  Wenn  das  Wasser  den  ltittcrstotl  ausgezogen 
hat.  schmecken  sie  ungefähr  wie  gtiine  Höhnen.  Man 
kann  sie  auch  als  Salat  oder  mit  Reis  gemessen. 

'      ♦  • 

Japanische  Reben  in  der  Normandic.  Nach  z\n- 
bauvi  isin  hen  d.  s  Herrn  Ca|>lat  haben  aus  Japan  ein- 
gehüllte Reben  in  tiegenden  und  Lagen,  wo  die  „Out- 
edel'  - Rebe  .im  Spalier  nicht  mein  reifte,  ausgezeichnete 
Krnten  gelicfeit.  Die  Rebell  entwickelten  ein  starke» 
Holz,  auffallend  grosse  Hlätlcr  von  runzeliger  und 
wolliger  Heschaffcnhrit  und  die  1  rauben  reiften  bereits 
zwischen  dem  t;  Stpfember  und  t;  Oetohcr.  Hisher 
war  der  Wein  der  Noriuandie  nicht  sehr  geschätzt. 
I  hoflentlich  erzielt  man  mit  der  japanischen  Rebe  bessere 
Ergebnisse      '('ani,js.i  ;; 
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Hauet,  Di    Max,  Floi.    /•.</</,.',  iithunde.    Line  allgemein 
verständliche  Darstellung  ilcr  Kigenschaftcn,  des  Vor- 
kommens iiinl  der  Verwendung  der  F.dclsteinc,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Restiinniung  «Uf --iH>on  für  Mine- 
ralogen, Steinschleifer.  Juweliere  etc.    Mit  ca.  2<>  Tat 
i.  Farbendruck,  Lithographie,  Autotypie  etc..  sowie 
vielen  Abb.  im  Text.   (luc.i.  lu  Liefctgu.i  Lieferung  I 
bis  8.     I.ex.-.S".     |S.  t     4«<4  u.  H>  T'.it .1  Leipzig. 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz.     Preis  a  2,50  M. 
Die   cdcleu  Steine   üben   auf  jeden    Menschen  einen 
eigenartigen    Reiz.   au*.     Ihrem    prächtigen  Farbenspiel, 
den  wandelbaren  Wirkungen  der  Lichtbrechung  in  diesen 
Körpern,  dein  Glanz  der  Oheiflächc  kann  sich  Niemand 
entziehen       Somit    bietet    da*    vorliegende    Werk  mit 
seinen    prachtvollen    farbigen    Illuslraliouslafcln ,  seineu 
zahlreichen   exaet   und   meisterhaft   ausgeführten  Abbil- 
dungen eine  reiche  Fundgrube  Tür  Wissbegierde  und  für 
da.*    allgemeine  Interesse      Die    Kinleitung    enthalt  eine 
ausführliche  Darlegung  der  Ligcnschaftcu,  l'iitcrscheidungs- 
metkmale,   lies  Vorkommens  und   der  chemischen  und 
physikalischen   Klcinentc  dieser  Gruppe  so  verschieden- 
artiger Mineralien;   die  einzelnen  Körper  werden  dann 
an  der  Hand  der  farbigen  Abbildungen  genau  und  ein- 
gehend beschrieben,  ihr  Vorkommen.  Werth,   ihre  Ver- 
arbeitung, Verfälschung,  die  verschiedenen  Abarten.  Ge- 
schichte einiger  besonders   werthvoller  Stücke  erörtert. 
Alles  ist  ebenso  belehrend  wie  interessant  gehalten.  Die 
Capitcl  über  den  Diamanten  bilde  n  eine  der  interessantesten 
Monographien  über  diesen  Kdelstcin. 

Das  Werk  k.itin  nicht  dringend  genug  al*  einer  der 
gediegensten  Heilrage  zur  Kdel*tcillkunde  und  als  eine 
mit  erfreulicher  Frische  und  grossem  Grs<hiek  verfassle 
Studie  über  diesen  Gegenstand  empfohlen  werden. 

M.  h«M] 


Däublcr,  Dr.  Karl.  I>;e  /'nm:,,\, lu-  und  nieder  lau- 
diselie  Tn>pt-Hhvffifn<\  Line  vergleichende  Chatacle- 
ristik.  8".  <J4  s->  Hcrlin,  Oscar  Coblentz  Preis 
1,80  M. 

Obgleich  dxs  vorliegende  Werkeheft  nur  3.1  ( >ctav- 
seiten  umfasst,  so  bietet  der  Inhalt  sehr  viel  Interessantes 
und  I.chi  reiches.  An  der  Hand  einer  sehr  reichhaltigen 
Littcratur  vergleicht  «kr  Verfasser  die  französische  und 
niederländische  I  ropenhygienc  und  entwirft  eine  Charakte- 
ristik der  Foischungsarl  beidci  Nationen.  Die  Haupt- 
venlietiste  der  Franzosen  um  die  Iropenhygienc  liegen 
auf  dem  Gebiete  der  Tropenpathologie,  der  Malaria- 
forschung und  der  Anthropologie,  in  so  fern  sie  die  Krsten 
waren,  welche  der  Tropenhygiene  grundlegende  Kennt- 
nisse zuführten.  Indessen  haben  es  sich  die  Franzosen 
nicht  angelegen  sein  lassen,  die  gewonnenen  tropeti- 
hvgienischcn  Frfahrungcn  auf  die  Praxi*  zu  verwertheu. 
Anstatt  mühsam  und  sclnittweise  expeiimcntcll  die 
wichtigen  Gesetze  der  I  'ropcnph>  siologic  festzustellen, 
waren  sie  geneigt,  sich  durch  Hypothesen  und  sonstige, 
schwach  basirte  Schlüsse  darüber  hinwegzuhelfen,  ja 
sogar  unzweifelhaft  festgestellte  Resultate  bei  Seite  zu 
schieben.  Die  am  meisten  ins  Gewicht  fallenden  Fa.. 
toren,  wie  Hoden,  Luft  oder  Zugehörigkeil  zur  weissen 
Rasse  lassen  die  Franzosen  unberührt,  und  doch  liegt 
hierin  der  Schlüssel  zum  Verständnis*  der  1  ropenhygiene 
und  die  Möglichkeit  nutzbringenden  Handeln«.  Auf  dem 
Gebiete  der  Praxis  sind  die  Niedei Kinder  (und  hnglamlei ) 


den  Franzosen  bei  Weitem  überlegen,  indem  sie  es  ver- 
stehen, die  wissenschaftlich  gewonnene  Frkenntniss  auf 
jeden  Fall  in  der  Praxis  anzuwenden  und  auch  wirklich 
auszuführen.  Die  Niederländer  lieferten  die  ersten 
wichtigen  Heiträge  zur  Tropcnphysiologie  und  legteu  So 
die  Grundpfeiler  der  T  ropenhygiene  fest.  Dementsprechend 
sind  auch  die  Krfolge,  welche  die  Holländer  in  Nieder- 
ländisch-Indien  aufzuweisen  haben.  Während  noch  bis 
1828  die  europäischen  Truppen  in  Nicdcrländisch-Iridicn 
eine  Sterblichkeit  von  1 70  auf  1000  aufwiesen,  ist  sie 
im  Laufe  der  Jahre,  ganz  besonders  von  1888  an,  auf 
Id  pro  1000  gesunken,  und  während  die  Sterblichkeits- 
ziffer für  Dysenterie  1878  noch  13  pro  1000  betrug, 
wurde  sie  von  da  an  geringer  um!  sank  1802  auf  nur 
»och  0,2  p("t.  Dieser  Fortschritt  ist  hauptsächlich  der 
Verbesserung  <les  Trinkwassers  zu  danken.  —  Wir 
empfehlen  dieses  Hüchlein  allen  denjenigen,  welche  sich 
für  Tropenhygieuc  intcressireii.  auf  das  angelegentlichste. 

Bk.  [.,jz,] 
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Die  Eigenschaften  des  Hessings. 

Von  O.  I.  A  wo. 

Der  Krage  nach  der  Xatur  der  Metall- 
Legirungen  wird  eben  so  wohl  von  Theoretikern 
als  seitens  der  Gewerbe  grosse  Wichtigkeit  bei- 
gelegt; ihre  befriedigende  und  umfassende  Beant- 
wortung verspricht  die  als  glückliche  Ergänzung 
der  chemischen  Analyse  auf  allen  Gebieten  der 
Metallurgie  {und  zwar  auch  auf  demjenigen  der 
Eisen-  und  Stahl-Gewinnung  und  -Bearbeitung) 
täglich  an  Boden  gewinnende  mikroskopische 
L'ntersuchungsmethode. 

Von  einein  deutschen  Forscher  wurde  jüngst 
die  Meinung  vertheidigt,  dass,  abgesehen  von 
den  Fällen,  in  denen  ersichtlich  Gemenge  ver- 
schiedenartiger Substanzen  vorliegen,  die  ein- 
heitlichen starren  I.egirungen  nicht  chemische 
Verbindungen  von  der  Art  sind,  dass  in  ihnen 
die  Eigenschaften  der  Bestandteile  völlig  ver- 
schwunden wären  und  ganz  anderen  Platz  ge- 
macht hätten,  sondern  dass  sie  den  Molekular- 
verbindungen au  die  Seite  zu  stellen  und  in  eine 
Kategorie  mit  den  krvstallwasserhaltigen  Salzen, 
den  Doppelsalzen  und  den  Metallammoniak- 
verbindungen zu  bringen  seien.  Vielleicht  näher 
noch  liegt  aber  der  Vergleich  mit  den  Reihen 
isomorpher  Stoffe.  Die  Isomorphen  Mineralien, 
deren  innige  Verwandtschaft  mit  einander  sich 

»o.  v.  9«. 


nicht  nur  auf  dem  formellen  Gebiete,  sondern  in 
allen  Beziehungen  äussert,  besitzen  ja  auch  die 
Eigenschaft,  sich  zu  mischen  und  für  einander 
zu  „vicariren". 

Neues  Material  für  eine  Urtheilsbildung  bieten 
die  Untersuchungen  von  Georges  Charpy.  In 
Würdigung  der  grossen  Bedeutung,  welche  die 
Lcgirungen  für  die  Gewerbe  besitzen,  hat  nämlich 
die  französische  Gesellschaft  zur  Hrmuthigung 
der  nationalen  Industrie  eine  besondere  Gommission 
zu  deren  Untersuchung  eingesetzt;  von  dieser 
wurde  zunächst  für  eine  Bearbeitung  der  Kupfer- 
Zinklcgirungcn  als  der  gewerblich  wichtigsten 
gesorgt,  von  denen  1893  Robert  II.  Thurston*) 
sagte:  „Das  Messing  kann  geschmeidig  und  weich, 
|  hart  und  spröd,  zerbrechlich  oder  stark,  elastisch 
oder  nicht  elastisch,  von  matter  Oberfläche  oder 
spiegelglatt,  zerretblich  oder  fast  ebenso  schmied- 
bar und  duetil  wie  Blei  sein,  je  nachdem  man 
es  wünscht  und  indem  man  nur  seine  Zusammen- 
setzung ändert.  Keine  andere  bekannte  Substanz, 
vielleicht  selbst  das  Eisen  nicht,  kann  eine  ebenso 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Eigenschaften  und 
eine  gleich  bewunderungswürdige  Verschiedenheit 
der  Verwendung  aufweisen."  Eine  erneute  Unter- 
suchung des  Messings  und  der  übrigen  Kupfer- 


*(  A  Trcatise  on  Brüse«,  Bromes  and  other  Alloy». 
Xew  York. 
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Zinklegirungen  erschien  aber  um  so  mehr  ge- 
boten, als  Thurston  selbst  eingestellt:  „Die 
Curven,  welche  die  Variation  der  Eigenschaften 
in  Abhängigkeit  vom  chemischen  Hestanile  dar- 
stellen, sind  derart  unregclmässig,  dass  offenbar 
neue  Eorschungen  nöthig  sind,  um  ihre  genaue 
( iestalt  festzustellen." 

Von  genannter  CoininissR.n  wurde  denn  der 
als  Spei  ialfor.si  her  auf  diesem  Gebiete  bereits 
bekannte  G.  (harpy  mit  der  l  Tntersuchung  be- 
auftragt, welche  ihm  folgende,  in  einer  umfang- 
reichen und  durch  48  Photographien  mikrosko- 
pischer Structurbilder  illustrirten  Abhandlung  *) 
niedergelegte  Ergebnisse  lieferte. 

Aus  (iründen,  deren  Entwickelung  hier  zu 
weit  führen  würde,  unterwarf  ( 'harpy  die  Probe- 
stücke der  von  ihm  untersuchten  1 H  I.egirungen 
von  verschiedenen  Zusammensetzung s  -  Verhält- 
nissen zunächst  einer  möglichst  weitgeführten 
mechanischen  Bearbeitung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  glühte  sie  hierauf  aus.  Hierzu 
diente  bei  Temperaturen  von  weniger  als 
400  "  ein  mit  Wänneregulator  ausgestatte  tes  Bad 
aus  einer  Mischung  von  Kalium-  mit  Natrium- 
nitrat, oberhalb  jener  Temperatur  aber  ein  elek- 
trischer <  )fen.  Durch  Ausglühen  wird  der  Zu- 
stand dieser  Metalle  hinsichtlich  ihrer  mechanisi  In  n 
Eigenschaften  sowohl  wie  auch  ihrer  Strikt  ur 
vollständig  geändert;  bei  „vollkommenem"  Aus- 
glühen aber  werden  die  beim  Glühen  erlangten 
Eigenschaften  c. instant,  d.  h.  sie  verändern  sich 
bei  fortgesetztem  Ausglühen  nicht  mehr.  Dieses 
vollkommene  Ausglühen  wird  in  einem  Tempe- 
ratur-Intervall erreicht,  das  für  die  verschiedenen 
I.egirungen  verschieden  liegt  und  z.  H.  für  reines 
Rothkupfer  schon  bei  4.00  "  beginnt  und  über 
040 0  andauert  bis  nahe  an  den  Schmelzpunkt. 
Mit  steigendem  Zinkgehalte  der  J.egirung  büsst 
diese  Tempcraturzonc  des  vollkommenen  Aus- 
glühens an  Erstrcckung  ein,  indem  sowohl  ihre 
untere  Grenze  aufsteigt,  als  ihre  obere  durch 
Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  sinkt.  Eür  die 
Messingsorten  des  Handels  schiebt  sich,  nebenbei 
bemerkt,  zwischen  jene  Zone  und  den  Schmelz- 
punkt noch  eine  Zone  des  „Verbrenncns"  ein, 
in  welcher  die  Eigenschaften  wiederum  wechseln, 
doch  schreibt  (  harpy  diese  Erscheinung  nur 
dem  gewöhnlichen  Gehalt  dieser  Messingsorten 
an  Verunreinigungen,  insbesondere  an  den  leicht 
schmelzbaren  Metallen  Blei  und  Zink,  zu. 

Nur  in  diesem  Zustande  des  vollkommenen 
Ausgeglühtseins  darf  man  nach  '  harpy  die 
Kupfer -Zinklegirungen  mit  einander  vergleichen, 
um  die  Abhängigkeit  ihrer  Eigenschaften  von 
ihrem  chemischen  Bestände  beurtheilen  zu  können; 
da  lindet  man  denn,  dass  diese  Eigenheiten  stetig 
mit  dein  Zinkgebalte  abändern.    Beschränkt  man 

*)  ttulltt.  J.  I.  .Vor.  ä ' F.ni-ouru^fmrnt  pour  l'nuiu- 
sin,-  n,tl,\>ti,iU  189*1,  S.  180  11.  Ii. 


die  Betrachtung  auf  die  allein  zur  praktischen 
Verwendung  tauglichen  I.egirungen  von  o  bis 
50  p('L  Zinkgehalt,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
zugler -h  mit  steigendem  Zinkgehalt  stetig 
anwachsen:  die  Elastizitätsgrenze  bei  Zug- 
versuchen und  der  Widerstand  gegen  ein  ein- 
dringendes Messer,  wobei  eine  Wachsthums- 
bcschlcunigung  für  die  I.egirungen  von  30  bis 
45  p("t.  Zink  eintritt,  ferner  die  Streckung  oder 
Verlängerung  bei  Zug,  die  aber  nach  einem  in 
Eegirungen  von  30  p('l.  Zink  erreichten  Maximum 
schnell  wieder  abnimmt;  endlich  der  Widerstand 
gegen  Zcrreissung,  der  sein  Maximum  in  I.e- 
girungen von  etwa  45  p<"t.  Zink  aufweist  und 
dann  reissend  fällt;  dagegen  nimmt  ab  bei 
steigendem  Zinkgehalt  der  Widerstand  gegen 
Druck  |(  oinpression),  der  in  I.egirungen  von 
30  pt  t.  Zink  sein  Minimum  erreicht  und  danach 
anwächst.  Zerbrechlichkeit  auf  Schlag  und  Er- 
schütterung tritt  erst  bei  einem  Zinkgehalt  von 
45  p<"t.  zu   läge,  nimmt  aber  dann  schnell  zu. 

Eür  gewerbliche  Anwendungen  sind  denn 
nur  I.egirungen  mit  30  bis  43  p(  t.  Zinkgehalt 
zu  ein;- fehlen,  denn  ein  höherer  würde  Zerbrech- 
lichkeit hervortreten  lassen,  ein  geringerer  aber 
nicht  nur  des  kostbareren  Kupfern  halber  den 
Preis  .steigern,  sondern  auch  Widerstand  1  Halt- 
barkeit 1  und  Hämmerbarkeit  verringern;  innerhalb 
genannter  ( irenzen  aber  kann  man  eine  ganze 
Reihe  von  Metallen  mit  verschieden  abgestuften 
Eigenschaften  erzielen,  vom  hämmerbarsten  mit 
einein  Zerreissung-,  -Willerstande  von  27  bis 
z8  kg  auf  1  quini  und  einer  60  p(T.  erreichenden 
Streckharkeit  bis  zum  zähesten  von  37  bis  38  kg 
Widerstand  und  mehr  als  40  p('t.  Streckung, 
wobei  nur  der  Zustand  vollkommenen  Aus- 
1  geglüh'.seins  in  Rechnung  gestellt  ist,  denn 
(  harpy  meint,  dass  man  durch  sorgfältiges  Durch- 
arbeiten in  der  Kälte  und  Ausglühen  den  Wider- 
stand bis  auf  ungefähr  60  kg  für  Barren  und 
Bleibe,  noch  viel  höher  jedoch  bei  Draht 
steigern  könne. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser 
I.egirungen  hat  (  harpy  immer  deren  gewerb- 
liche Verwendungen  im  Auge  behalten;  er  hat 
gefunden,  dass  man.  wenn  man  nur  immer  auch 
die  Iierstellungsweise  der  Priifnngskörper  berück- 
sichtigt, aus  deren  Betrachtung  für  den  tech- 
nischen Gebrauch  nutzbare  Angaben  über  Natur 
und  Zustand  der  untersuchten  1  egirung  erhält, 
auch  ohne  dass  man  deren  Gemengtheile  und 
chemischen  Aufbau  erst  bestimmt.  Leicht  be- 
greiflicherweise ist  hierzu  die  Vergleichung  der 
Proben  verschiedener  I.egirungen  von  grösster 
Wichtigkeit.  Nach  der  l  'ehereinstimmung  in  der 
mikroskopischen  Structur  und  den  dieser  ent- 
sprechenden mechanisi  hen  Eigenschaften  kann 
man  die  Kupter-Zinklegirungen  da  in  drei  scharf 
von  einander  geschiedene  Gruppen  reihen. 

Die  erste  dieser  Kategorien  umfasst  die  Ee- 
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giningcn  mit  o  bis  35  pCt.  Zink.  Hier  stellt 
das  aus  dem  Schmelzguss  hervorgegangene  Me- 
tall unter  dem  Mikroskop  ein  Haufwerk  langer, 
aber  gerader  und  dabei  in  Tannenbaumfonn 
rechtwinkelig  verästelter,  dendritischer  Nadeln  dar. 
Die  Grösse  dieser  scharf  zugespitzten  „Krvstallite" 
hängt  allein  von  der  Dauer  der  Erstarrung  ab; 
bei  sehr  verzögerter  Abkühlung,  z.  B.  wenn  der 
SehmelzHuss  selbst  sehr  hohe  Temperatur  besitzt 
und  die  Gussformen  vorgewännt  sind,  erreichen 
sie  so  grosse  Dimensionen,  dass  der  l'eberblick 
hei  stärkerer  als  iofacher  Vergrößerung  schon 
verloren  geht,  während  bei  geringerer  Giess- 
temperatur  und  Anwendung  ungewärmter  Metall- 
formen (Coquillen)  die  Nadeln  sehr  klein  bleiben 
und  das  Gefüge  sehr  dicht  geräth.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  gleich  bemerkt,  dass  die  mikro- 
skopische Beobachtung  natürlich  immer  nur  im 
auffallenden  l  ichte  ausgeführt  werden  kann  und 
ein  vorhergehendes,  möglichst  langsam  aus- 
geführtes Aetzen  der  Heobachtungsfläche  nöthig 
ist ;  hierzu  bediente  sich ,  abweichend  von 
G.  Guillemin  und  H.  Behrens*),  seinen  Vor- 
gängern und  Mitarbeitern  auf  dem  Gebiete  der 
Messing-Mikroskopie,  (harpy  vorzugsweise  der 
elektrolytischen  Methode,  indem  er  in  einem 
Daniell- Kiemente  den  Zinkstreifen  durch  das  zu 
ätzende  Messingplättehen  ersetzte.  Zur  Beob- 
achtung sowie  zur  photographischen  Aufnahme 
genügte  zumeist  jofache  Vcrgrösserung. 

Glüht  man  nun  die  Stücke  dieser  Art  aus, 
so  entwickeln  sich  in  ihnen  scharf  und  gerad- 
linig begrenzte  Krystalle  von  deutlich  isometrischem 
Typus,  in  welchen  ('harpy  bestimmt  Oetaeder 
erkannt  zu  haben  glaubt,  ohne  dass  ihm  jedoch 
bislang  eine  Winkelmessung  gelungen  wäre; 
diese  Krystalle  sind  aber  in  vielfach  wiederholter 
Viellingsbildung  aus  Lamellen  aufgebaut.  Mit 
fortschreitendem  Glühen  entwickeln  sie  sich  mehr 
und  mehr  und  bilden  bei  vollkommenem  Aus- 
glühen die  ganze  Metallmasse;  ihre  Grösse  ist 
um  so  bedeutender,  bei  je  höherer  Temperatur 
geglüht  wurde.  Da  diese  Krystalle  eben  so  wohl 
im  reinen  Kothkupfer  wie  in  allen  bis  34  pCt. 
Zink  enthaltenden  Legirungen  desselben  ganz 
gleichen  Konntypus  aufweisen,  mochte  Charpy 
in  ihnen  eine  Reihe  isomorpher  Metalle  erblicken. 

Kür  diese  Gruppe  von  Legirungen  giebt  es 
also  zwei  völlig  verschiedene  Structurcn,  von 
denen  diejenigen  mit  Krystalliten-Gewirr  dem  ge- 
schmolzenen Zustande,  die  andere  vollkrystalli- 
nis.  h-körnige  demjenigen  des  vollkommenen  Aus- 
geglühtseins entspricht.  Bearbeitet  man  aus- 
geglühte Metallstücke  mechanisch  in  der  Kälte, 
so  treten  Konnverletzungen  (Deformirungen)  der 
Krystalle  ein ,  glüht  man  nicht  vollständig  aus, 
so  zeigen  sich  nur  kleine  und  schiecht  aus- 
gebildete Krystalle. 

•)  H.  Behrens,  Das  mikroskopische  Gefügc  der  Me- 
talle und  Legirungen,  1894. 


In  diesen  vollkrvstallinisch-kömigen  Stücken 
sind  die  vorhandenen  Verunreinigungen  auf  die 
Kugen  der  Krystalle  gedrängt  und.  da  sie  in  den 
Messingsorten    des    Handels    vorzugsweise  von 
j .  Blei  und  Zinn  gestellt  werden,  bilden  sie  ein  in 
der  Kälte  sehr  haltbares  Loth;  deshalb  entstehen 
die    beim    Hämmern,   Walzen   u.  s.  w.  hervor- 
gerufenen Risse  und  Deformationen  nicht  längs 
der  Krystallaussenrlächen,  sondern  im  Innern  der 
Krystalle    selbst    und  deshalb  weisen   diese  Le- 
I  girungen  trotz  ihrer  grobkörnigen  Structur  einen 
I  feinkörnigen  Bruch  auf,  wodurch  diejenigen  ge- 
'  täuscht   werden   können,   die  nach  der  in  der 
:  gewerblichen  Praxis    üblichen,   aber   sehr  leicht 
irreführenden  Methode  die  mechanischen  Eigen- 
schaften des  Metalls  aus  den  Eigenheiten  des 
Bruchs  beurtheilen.  —  Wird  aber  die  Tempe- 
ratur gesteigert,   so  ändert  sich  die  Haltbarkeit 
des  Lothes  reissend  schnell  und  die  Metallstücke 
werden,  sobald  jene  200  0  überstiegen  hat,  sehr 
zerbrechlich;   alsdann   folgt  aber  der  Bruch  den 
Aussenflächen  der  Krystalle. 

Die  zweite  Kategorie  bilden  die  Legirungen 
[  von  35  bis  4.5  pCt.  Zinkgehall;  sie  besitzen  grosse 
|  Widerstandskraft,  sind  aber  kalt  weniger  be- 
|  arheitbar,  dagegen  in  der  Hitze  schmiedbar. 
'  Hier  stellt  das  Metall  nach  dem  Schmelzen 
ein  Gewirr  gebogener  und  kantengerundeter 
Krystalliten  ohne  dendritisch  tannenbaumähnliche 
Verästelungen  dar.  Ausglühen  verändert  diese 
Structur  nicht  merklich,  und.  welcher  Behandlung 
man  auch  die  Stücke  unterwirft,  immer  lassen 
sich  innerhalb  der  Legirung  zweierlei  Substanzen 
unterscheiden,  nämlich  Krystallgebilde  und  eine 
dieselben  umhüllende  amorphe  Grundmasse 
(Magma).  Mit  zunehmendem  Zinkgehalte  nimmt 
die  Zahl  der  Krystallgebilde  ab.  Da  die  schlecht 
ausgebildeten  und  im  Allgemeinen  krummlinig 
begrenzten  Krystalle.  welche  aus  hämmerbarer, 
bei  Kaltbearbeitung  nicht  brüchiger  Substanz  zu 
bestehen  scheinen,  liier  das  Metall  nicht  allein 
bilden,  so  sind  die  in  den  Handelssorten  von 
Messing  vorkommenden  Verunreinigungen  in  der 
Grundmasse  vertheilt  und  dieselben  schwächen 
bei  Erwärmung  den  Zusammenhalt  des  Metalls 
nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  den  Legirungen 
der  ersten  Kategorie.  Hieraus  erklärt  sich  auch, 
dass  diese  Messingsorten  von  ungefähr  36  bis 
45  pCt.  Zinkgehalt  wann  schmiedbar  sind. 

In  die  dritte  Gruppe  werden  alle  Legirungen 
mit  mehr  als  45  pGt.  Zinkgehalt  gestellt,  deren 
|  gemeinsames  Kennzeichen  die  Zerbrechlichkeit 
ist.  Nach  mikroskopischer  Prüfung  bestehen  alle 
diese  Legirungen  aus  groben,  sechsseitigen  Plattet), 
j  die  sich  um  eine  grosse  Zahl  ziemlich  gleich- 
förmig durch  die  Masse  vertheilter  Erstarrungs- 
punkte entwickelt  zu  haben  scheinen  und  in 
deren  Innerem  man  zuweilen  kleine  Krystalle 
erkennt.  Sobald  der  Zinkgehalt  67  p('t.  eneicht, 
hat  man  eine  Legirung  von  muscheligem  Bruch 
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und  homogenem  Aussehen.  Steigert  man  den 
Zinkgehalt  dann  noch  weiter,  so  löst  warme 
Kalilauge  einzelne  Stellen  der  Überfläche  auf  und 
es  werden  Flächen  blossgelegt,  die  vermutlich 
grob  und  schlecht  ausgebildeten  von  Zink  um- 
hüllten Kry stallen  angehören,  (Die  durch  Aetz- 
mitlel  zur  Erscheinung  gebrachten  Flächen 
brauchen  durchaus  nicht  immer  äusseren  Krystall- 
flächen,  also  Begrenzungsflächen  zu  entsprechen, 
sondern  können  innere  Structurverschiedenheiten 
der  Krystalle  offenbaren  [„Aetzfiguren"],  weshalb 
die  l  Unterscheidung  beider  Verhältnisse  schwerfällt.) 

Stücke  von  ».verbranntem"  Messing  zeigen 
sich,  und  zwar  besonders  reichlich  das  die 
Kry  stallfugen  einnehmende  J.oth,  von  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Nadelstichen  durchbohrt; 
diese  Krseheinung  rührt  von  kleinen  Gasblasen 
her,  die  sich  bei  gesteigerter  Temperatur  ent- 
wickeln; zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  anscheinend 
auf  den  Krvstallfugcn  ein  Schmelzflus->,  welcher 
die  Krystalle  angreift,  löst  und  aufzehrt 

Wie  schon  angedeutet,  sind  die  oben  be- 
schriebenen Kategorien  nach  ihren  Structurcn 
scharf  geschieden  und  durch  keine  Mittelglieder 
verbunden.  Man  findet  nur,  dass  in  den  sehr 
zinkreichen  I.egirungen  erster  Kategorie  sich  die 
Krystalle  weniger  gut  entwickeln  als  in  den  zink- 
armen  und  vielleicht  sogar  ein  Theil  der  Masse 
um  die  Krystalle  herum  unkrystallinisch  bleibt, 
und  dass  in  denjenigen  Legirungen  der  zweiten 
Kategorie,  deren  Zinkgehalt  nahezu  45  pCt.  er- 
reicht, die  Krystalle  zu  Gruppen  zusammentreten, 
welche  im  Allgemeinen  die  Form  der  Platten 
darstellen,  die  sich  in  den  I.egirungen  von  mehr 
als  +s  pCt  Zinkgehalt  linden.  In  Legirungen, 
welche  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
genau  auf  der  Grenze  von  zwei  der  oben  unter- 
schiedenen Kategorien  stehen,  findet  selbst  bei 
Wahl  kleiner  Stücke  eine  „Seigerung"  statt, 
und  in  nächst  benachbarten  Regionen  derselben 
zeigen  sich  die  beiden  unterschiedenen  Kategorien 
entsprechenden  Structuren  neben  einander. 

Mikroskopische  Untersuchung  erlaubt  demnach 
an  einer  l.egirung  zu  erkennen  und  wenigstens 
annäherungsweise  zu  bestimmen,  unter  welchen 
Verhältnissen  der  Temperatur  und  der  Form 
dieselbe  gegossen  worden  ist,  welcher  mechani- 
schen Bearbeitung  dieselbe  (zumal  bei  I.egirungen 
von  weniger  als  35  pCt.  Zinkgehalt)  unterworfen 
worden,  ob  und  bei  wie  hoher  Temperatur  sie 
ausgeglüht  worden  ist,  sowie  vor  Allem,  ob  sie 
weniger  als  35  pCt.  oder  zwischen  35  und  45  pCt. 
oder  endlich  über  45  pCt.  Zink  enthält.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  vermag  also  auch 
auf  diesem  Gebiete  zwar  nicht  die  chemische 
Analyse  zu  ersetzen,  aber  dieselbe  in  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  zu  ergänzen. 

Die  Eigenschaften  der  Kupfer-Zinklcgirungen 
•  sprechen  nach  Charpy's  Unheil  entschieden  für 
die  Existenz  zweier  bestimmter  chemischer  Ver- 


bindungen beider  Metalle,  von  denen  die  eine 
mit  67,3  pCt,  Zink  der  Formel  CuZn,  entspricht, 
während  die  andere  mit  34,5  pCt.  Zink  durch 
die  Formel  Uu,  Zn  dargestellt  würde;  erstere  zu 
isoliren  ist  I.e  ('hatelier  schon  gelungen,  die 
Existenz  der  zweiten  Verbindung  wird  durch 
Beobachtungen  der  abändernden  Dichte  wahr- 
scheinlich gemacht.  In  Rücksicht  auf  den  mi- 
kroskopischen Befund  gelangt  nun  Charpy  zu 
der  Schlussfolgerung,  dass,  wahrend  die  anderen 
I.egirungen  Gemenge  von  zweierlei  Substanzen 
darstellen,  die  I.egirungen  der  ersten  Kategorie, 
als.)  von  0  bis  34,5  p(  t.  Zinkgehalt,  homogene 
Krystallaggregate  sind,  aufgebaut  aus  den 
Krystallen  einer  isomorphen  Reihe  mit  dem  ge- 
diegenen Kupfer  als  dem  einen  Endgliede  und 
der  Kupferzinkverbindung  Cu»  Zn  als  dem  anderen. 
Voraussichtlich  wird  diese  Behauptung  Wider- 
spruch finden,  da  die  l'ebereinstimmung  der 
Molekularordnung  für  beide  Endglieder  der  Reihe 
nicht  nachgewiesen  ist.  Die  I.egirungen  von 
höherem  Zinkgehalte  erklärt  Charpy  also  nur 
für  Gemenge,  und  zwar  würden  die  zwischen 
34,5  und  67,3  pCt  Zink  enthaltenden  I.egirungen 
Gemenge  des  schmiedbaren  Bestandteiles  Cu,  Zn 
mit  dem  harten  und  spröden  Bestandteile  CuZn., 
sein,  wobei  nach  den  verschiedenen  Mengen- 
verhältnissen die  Eigenschaften  sich  mehr  oder 
weniger  denen  der  einen  oder  der  anderen  be- 
stimmten chemischen  Verbindung  nähern  werden; 
die  I.egirungen  von  mehr  als  67,3  pCt.  Zink- 
gehalt aber  wären  als  Gemenge  der  Verbindung 
CuZn.,  mit  gediegenem  Zink  aufzufassen.  t46l(,] 


Das  Erdöl,  Bein  Vorkommen,  seine  Gewinnung 
und  Verarbeitung. 

Von  Profeuor  Dr.  Otto  N.  Witt. 
\Scbluaa  von  Seite  jii.) 

So  verschieden  die  Erdöle  ihrer  chemischen 
Natur  nach  sind,  so  zahlreich  die  einzelnen 
chemischen  Substanzen,  aus  denen  sie  sich  zu- 
sammensetzen, so  ist  ihnen  allen  doch  das  Eine 
gemeinsam,  dass  sie  fast  ganz  aus  Kohlenwasser- 
stoffen bestehen,  aus  Verbindungen  der  Elemente 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  unter  sich  in 
wechselnden  Verhältnissen.  Allen  Kohlenwasser- 
stoffen aber  ist  es  wiederum  gemeinsam,  dass 
sie  flüchtig  sind,  das  heisst,  sie  lassen  sich  durch 
Anwendung  von  Hitze  verdampfen  und  ihre 
Dämpfe  gehen  durch  Abkühlung  wiederum  in 
den  flüssigen  Zustand  über.  Nun  ist  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Verdampfung  stattfindet, 
für  verschiedene  Körper  verschieden.  Es  liegt 
daher  auf  der  Hand,  dass  wir  ein  Gemenge  von 
Kohlenstoffen  nicht  nur  von  etwa  in  ihm  ge- 
lösten nichtflüchtigen  Verbindungen  durch  Destilla- 
tion befreien,  sondern  dass  wir  es  auch  einiger- 
maassen  in  seine  Bestandteile  zerlegen  können 
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dadurch,  dass  wir  die  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen sich  bildenden  Dampfe  gesondert  auf- 
fangen und  condensiren.  Diese  in  der  Chemie 
sehr  häufig  angewandte  Arbeitsmethode  bezeichnen 
wir  als  fractionirte  Destillation  und  zu  ihr  nehmen 
wir  auch  unsre  Zuflucht  für  die  Verarbeitung 
des  rohen  Erdöles.  Nur  treiben  wir  sie  für 
technische  Zwecke  nicht  bis  zur  Zerlegung  des 
Oeles  in  einzelne  chemische  Individuen,  sondern 
wir  begnügen  uns  damit,  das  Oel  durch  einige 
wenige  Destillationen  in  sehr  leicht  flüchtige, 
mittelmässig  flüchtige  und  hochsiedende  Bestand- 
theile  zu  zerlegen  und  jeden  dieser  Antheile  für 
sich  nutzbar  zu  machen.  Dabei  werden  gleich- 
zeitig die  nichtflüchtigen  Antheile  des  rohen 
Oeles,  welche  auch  die  Ursache  seiner  braunen 
Farbe  sind,  beseitigt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  für  die  wichtig- 
sten Erdöle  sowohl  die  Verschiedenheit  des  spccifi- 
schen  Gewichtes,  als  auch  ihr  verschiedenes  Ver-  ! 
halten  bei  der  Destillation,  bei  welcher  sie  ganz  : 
ungleiche  Mengen  der  einzelnen  Dcstillations- 
produetc  liefern.  Dementsprechend  wird  auch  die 
Destillation  selbst  in  den  verschiedenen  Ödländern 
ganz  verschieden  ausgeführt. 


Charakteristik  verschiedener  Erdole. 
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In  Amerika  befinden  sich  die  Raffinerien  für 
das  pennsylvanische  Oel  in  den  grossen  Küsten- 
städten  des  Ostens,  in  Philadelphia,  Baltimore, 
New  York  und  Hoston.  Die  Ratfinerien  für  das 
Ohio-Od  dagegen  sind  in  der  Nähe  der  an  den 
grossen  Seen  des  Westens  gelegenen  I  landels- 
städte  angelegt  worden,  bei  Cleveland  und  Chicago. 
Die  grösste  Raffinerie  der  Welt  ist  diejenige  von 
Whitings  im  Staate  Indiana,  in  offener  Prärie 
am  l'fer  des  Mit  higansees;  das  von  derselben 
eingenommene  Areal  übertrifft  die  Grundfläche 
der  durch  ihre  Ausdehnung  berühmten  Ausstel- 
lung von  Chicago  noch  um  ein  Hedeutendes. 
Nur  wenig  kleiner  ist  die  grosse  pennsylvanische 
Raffinerie  in  der  Nähe  von  Philadelphia.  In 
Hunderten  von  gewaltigen  Kesseln  wird  in  diesen 
Riesenwerken  die  Destillation  vorgenommen.  Das 
Rohöl  fliesst  diesen  Fabriken  durch  die  grossen 
Rohrleitungen  von  den  Hunderte  von  Kilometern 
entfernten  Productionsgebieten  ununterbrochen 
zu  und  auch  in  den  Raffinerien  selbst  wird  es 
durch  Pumpanlagen  in  geeigneter  Circulation 
erhalten,  so  dass  dem  Zufluss  des  rohen  Oels 
an   einem  Ende   der  Fabrik   ein   ebenso  regel- 
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massiger  Abfluss  der  reinen  Destillate  in  die  am 

anderen  Ende  befindlichen  riesigen  I.agerreservoire 
entspricht.  Die  zuerst  erhaltenen  Destillate  werden 
zum  Theil  nochmals  destillirt,  zum  Theil  durch 
Behandlung  mit  Chemikalien,  wie  Natronlauge 
und  Schwefelsäure,  weiter  gereinigt.  In  den 
Raffinerien  des  Ohio-Oeles  ist  ausserdem  noch 
ein  von  Hermann  F rasch  erfundener  Process 
in  Anwendung,  welcher  die  Ode  dadurch  von 
ihrem  Gehalt  an  stinkenden  Schwefelverbindungen 
befreit,  dass  er  ihre  heissen  Dämpfe  über  fein 
zerstäubtes  Kupferoxyd  leitet.  Charakteristisch 
für  das  ganze  amerikanische  Raffinationsverfahren 
ist  der  sogenannte  intermittirende  Betrieb  der 
Destillationskessel,  d.  h.  jeder  Kessel  wird  ge- 
füllt, dann  soweit  destillirt  als  erforderlich  ist. 
Als  Heizmaterial  für  die  Kessel  dient  Kohle. 

Anders  liegen  die  Dinge  in  Russland.  Die 
Raffinerien  liegen  insgesammt  nicht  weit  von 
dem  Productionsort  des  Oeles  im  sogenannten 
schwarzen  Baku.  Auch  sie  sind  mit  den  Ocl- 
feldern  von  Balachani  durch  eine  Rohrleitung 
verbunden,  aber  sie  hatten  von  vornherein  mit 
dem  Mangel  eines  geeigneten  Brennmaterials  zur 
Beheizung  der  Kessel  zu  kämpfen.  Steinkohle 
ist  in  jenen  (regenden  nur  schwer  und  nur  zu 
hohen  Preisen  erhältlich,  dazu  kommt,  dass  der 
viel  höhere  Gehalt  der  russischen  Ode  an  hoch- 
siedenden Bestandteilen  von  vornherein  einen 
höheren  Aufwand  an  Brennmaterial  erforderlich 
macht.  Hier  hat  man  sich  nun  durch  eine 
sehr  schöne  Erfindung  zu  helfen  gewusst,  welche 
in  ihrer  weiteren  Entwickelung  ungeahnte  Trag- 
weite für  das  ganze  russische  Reich  annehmen 
sollte.  Es  lag  nahe,  zu  erwägen,  ob  nicht  die 
grossen  Mengen  der  hochsiedenden  und  damals 
so  gut  wie  werthlosen  hochsiedenden  Rückstände 
des  kaukasischen  Erdöles,  welche  in  Russland 
den  Namen  Masut  führen,  zur  Befeuerung  der 
Kessel  geeignet  wären.  Die  Ausführung  dieses 
Gedankens  aber  war  schwierig,  weil  diese  Ode 
sich  nicht  ohne  Weiteres  zum  Brennen  bringen 
Hessen.  Hier  half  man  sich  nun  in  der  Weise, 
dass  man  durch  einfache  Apparate,  sogenannte 
Pulverisatoren,  das  Oel  zu  einem  äusserst  feinen 
Sprühregen  durch  Zerblasen  desselben  mit  Dampf 
vertheilte  und  diesen  in  die  Kesselfeuerungen 
leitete  und  entzündete.  So  behandelt  brennen 
diese  Naphtharückstände  ganz  ausgezeichnet  mit 
ausserordentlich  heisser  Flamme  und  entwickeln 
einen  weit  höheren  Heizeffect  als  Steinkohle. 
Ausserdem  hat  man  in  Russland  die  glückliche 
und  namentlich  für  die  kaukasischen  Oele  sehr 
geeignete  Idee  gehabt,  die  Destillation  zu  einer 
continuirlichen  zu  machen,  d.  h.  man  kuppelt 
eine  ganze  Anzahl  von  Kesseln  zu  einem  System 
zusammen,  lässt  in  den  ersten  das  rohe  kalte 
Oel  einfliessen,  welches  sich  in  demselben  er- 
wärmt und  die  in  ihm  gelösten  Gase  abgiebt. 
Dann  fliesst  es  in  den  nächsten,  wo  die  eigent- 
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liehe  Destillation  beginnt  und  die  niedrigst 
siedenden  Bestandteile  abgetrieben  werden.  Es 
folgt  dann  der  dritte  Kessel  und  so  weiter,  so 
dass  das  Ocl  in  jedem  Kussel  stärker  erwärmt 
wird  und  einen  ganz  bestimmten  Tlieil  seines 


Gehaltes  abgiebt,  bis  schliesslich  aus  dem  letzten 
Kessel  die  oben  erwähnten  Rückstände  abfliessen. 
Russland  besitzt  im  Ganzen  147  Raffinerien, 
von  welchen  weitaus  die  bedeutendsten  diejenigen 
der  Gebrüder  Nobel  in  Baku  sind. 

Ich  habe  vorhin  schon  gesagt,  dass  der  Ge- 
danke der  Heizung  mit  Erdöl-Rückständen  ein 
äusserst  glücklicher  war.  In  der  That  hat  die 
(KSamnlC  russische  Industrie  nicht  gezögert, 
rieh  dieser  neuen  Errungenschaft  zu  bemächtigen. 
Heute  werden  die  Naphtharückständc  von  Baku 
über  das  ganze  russische  Reich  transportirt  und 
bilden  dort  das  industrielle  Fcucrungsmaterial 
par  exce&ence.  Schiffe  und  Locomotiven  werden 

mit  diesem  ebenso  sauberen  wie  ausgiebigen 
Brennmaterial  beheizt  und  sogar  in  der  deut- 
schen Marine  soll  der  Gedanke  erwogen  worden 
sein,  namentlich  Torpedoboote  mit  Naphtha- 
feuerungen  auszustatten.  Auch  die  amerikanische 
Industrie  hat  aus  der  kaukasischen  Errungen- 
schaft ihre  Lehre  gezogen.  So  lange  sie  bloss 
das  geradezu  ideal  zusammengesetzte  pennsyl- 
vanische  Rohöl  verarbeitete,  erhielt  sie  nur  ge- 
ringe Mengen  von  Rückständen,  welche  mit 
Leichtigkeit  in  anderer  Weise  aufgearbeitet 
werden  konnten.  Als  aber  dann  die  Verarbeitung 
g  der  Ohio-Ode  begann,  welche  auch  etwa  die 
Hälfte  ihres  Gewichtes  an  hochsiedenden  Rück- 
ständen ergeben,  da  war  durch  die  russischen 
Erfahrungen  der  Wen  zur  Verwerthung  dieser 
Rückstände  vorgezeichnet.  Heute  werden  auch 
in  Amerika  sehr  viele  Naphthafeucrungen  be- 
trieben, namentlich  in  solchen  Industrien,  in 
welchen  hoher  lleizdTeet,  verbunden  mit  grosser 
Regulirbarkeit  und  Sauberkeit  der  Feuerung 
eine  Bedingung  ist,  also  beispielsweise  in  der 
Porzellan-Industrie.  Auf  der  Gilumbischcn  Welt- 
au.sslcllung  zu  Chicago,  deren  schneewvis.se 
Bauten  in  dem  schwarzen  Oualm  der  Illinois- 
kohle sicher  nicht  lange  Stand  gehalten  hätten, 
waren  alle  Kevxel-  und  sonstigen  Feuerungen 
für  Naphtharückständc  eingerichtet  (Abb.  369), 
welche  der  Ausstellung  durch  eine  besondere 
Rohrleitung  von  Whitings  in  Indiana  ununter- 
brochen zuflössen.  Die  Ansicht  eines  zweiten 
amerikanischen  Naphtha-Z-erstäubers ,  der  in  der 
(  onstruetion  von  dem  in  Chicago  angewandten 
nur  unwesentlich  abweicht,  zeigt  unsre  Ab- 
;  bildung  370.  In  Russland  sind  Röhrenbrenner 
weniger  beliebt,  man  bedient  sich  dort  mit  Vor- 
liebe der  tellerförmig  gestalteten  Zerstäuber  von 
Berespeff,  welche  eine  fächerförmige  Flamme 
geben.*) 

Der  allergrösste  Theil  der  hochsiedenden 
Petroleum  -  Rückstände  findet  heute  als  Heiz- 
material Verwendung.  Ein  geringerer  Theil  der- 
selben aber  wird  anderen,  edleren  Verwendungen 
zugeführt.    In  passender  Weise  gereinigt,  bilden 


*)  S.  /'romet/ieus,  III  Jahrg.  (1892)  S.  97  u.  491. 
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diese  Rückstände  das  vortrefflichste  Sehmier- 
matcrial,  welches  wir  -kennen.  Heute  werden 
fast  alle  Maschinen,  von  der  kleinsten  Damen- 
uhr  bis  zur  tausendpferdigen  Dampfmaschine  mit 
Mineralölen  geschmiert,  welche  zu  diesem  Zwecke 
in  den  verschiedensten  Gra- 
den der  Dickflüssigkeit  und 
Zähigkeit  hergestellt  werden. 
Für  die  meisten  Zwecke 
dürften  die  russischen  Mine- 
ral Schmieröle  den  amerika- 
nischen überlegen  sein,  na- 
mentlich für  solche  Schmier- 
ungen,  welche  grossen 
Temperaturschwankungen 
ausgesetzt  sind. 

In  Amerika  wird  aus 
den  hochsiedenden  Oelen 
auch  noch  Paraffin  gewon- 
nen, aus  den  pennsylvani- 
schen  auch  das  dem  Paraffin 
nahe  verwandte  merkw  ürdige 
Vaselin.  Die  bei  der  Raffi- 
nation der  amerikanischen 

Rückstandsöle  abfallende  Kohle,  der  Petroleum- 
coke,  ist  das  beste  und  gesuchteste  Material  für 
die  Fabrikation  der  zur  Krzeugung  des  elektrischen 
Bogcnlichtes  nothwendigen  Kohlenstäbe. 

So  wichtig  und  bedeutsam    nun  auch  die 
hochsiedenden  Antheile  der  Erdöle  schliesslich 
für      die      Industrie  ge- 
worden sind,  so  hat  man 
doch     ursprünglich  nicht 
ihrethalben  die  Erdöldestilla- 
tion   unternommen.  Das 
Hauptproduct ,  wenigstens 
dem  Werthe  nach,  sind  nach 
wie  vor  die  mittelhoehsieden- 
den  Antheile,  das  eigentliche 
Petroleum,  dessen  wir  uns 
zu  Beleuchtungszwecken  be- 
dienen.   Je  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Destilla- 
tion desselben  geleitet  wird, 
wird    weniger    oder  mehr 
desselben  gewonnen,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  Qualität 
des  Oeles  verbessert  oder 
verschlechtert.      Ein  gutes 
Brennöl  soll    nichts  unter 
1500  und  nichts  über  300° 
Siedendes  enthalten  und  je 
enger  innerhalb  dieser  Gren- 
zen das  Oel  versiedet,  desto 
besser  ist  es.     Mit  anderen  Worten,  ein  Oel, 
welches  bei  200 0  zu  sieden  beginnt  und  bei  2500 
vollständig  ubergegangen  ist,  wird  besser  sein,  als 
ein  soll  lies,  dessen  Siedepunkt  die  oben  gegebenen 
Grenzen  ganz  ausfüllt.    Solche  in  engen  Grenzen 
siedende  Oele  sind  die  sogenannten  Salonöle  des 


Handels.  Der  Grund  dafür  liegt  nahe:  Je  früher 
ein  Oel  zu  sieden  beginnt,  desto  grösser  ist  seine 
Explosionsgefahr,  je  mehr  hochsiedende  Bestand- 
theile  es  aber  enthält,  desto  grösser  ist  seine 
Tendenz,   im   Docht  zu  kohlen   und  in  Folge 

Abb.  jo*. 


Fabrikanlage  zur  tirwinnung  von  Gasolin,  llcnnn  und  Kcrimii  am  Naphtha  in  Baku. 


dessen  schlechtes  Licht  zu  liefern.  In  dieser 
Hinsicht  hat  unsre  Industrie,  namentlich  auch 
die  deutsche,  in  den  letzten  Jahren  grosse  Fort- 
schritte gemacht,  aber  es  ist  immer  noch  Raum 
für  weitere  Verbesserungen. 

Das  Bestreben,  die  Qualität  der  Oele  zu  ver- 

Ahb.  j6a. 


Erdöl  •  Feuerung  auf  der  Coltunbitcben  Wc-Itau»t«tlung  in  Chicago. 


bessern,  ist  in  erster  Linie  hervorgegangen  aus 
den  jetzt  in  allen  f  ulturstaaten  existirenden  Vor- 
schriften über  die  Eigenschaften  eines  für  den 
Handel  zulässigen  Petroleums.  Jedes  Oel  beginnt 
nämlich  weit  unter  seinem  eigentlichen  Siede- 
punkte entflammbare  Dämpfe  abzugeben,  welche, 
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wenn  sie  in  einem  abgeschlossenen  Raum  mit 
Luft  sich  vermengen,  explosive  Gemische  geben. 
Daher  kommt  es,  dass  halb  oder  nahezu  leer- 
gebrannte  Petroleumlampen,  für  welche  schlechtes 
Od  verwendet  wurde,  mitunter  explodiren,  wenn 
sie  zerbrechen  oder  wenn  ein  Funke  von  dem 

Abb.  170. 


I'anon'i  Od  •  Hrcnnrr. 

kohlenden  Docht  in  das  Oelgefäss  hineinfallt. 
Da  nun  die  I.uft  in  dem  Behälter  einer  Petroleum- 
lampe selten  über  20 0  warm  wird,  so  verlangen 
die  gesetzlichen  Vorschriften,  dass  kein  im  Handel 

Abb.  171. 


„Tunk  cat'\  loo  Barn-Ii  haltend. 

befindliches  Petroleum  unter  2 1 0  brennbare  1  )ämpfe 
entwickeln  soll.  In  Wirklichkeit  giebt  es  heut- 
zutage im  Handel  kein  Oel  mehr,  welches  nicht 
erheblich  über  diese  gesetzliche  Grenze  hinaus- 
ginge. Zur  Bestimmung  dieses  sogenannten 
Entflammungspunktes  des  Petroleums  benutzt 
man  den  von  dem  englischen  Chemiker  Sir 
Fredrick  Abel  erfundenen  Abelsclu-n  Pctroleum- 
prüfer.  In  ihm  »  erden  die  Verhältnisse  in  «lern  Bassin 


einer  Petroleumlampe  künstlich  nachgeahmt,  indem 
gleichzeitig  Vorkehrungen  getroffen  sind,  die 
Temperatur  genau  zu  messen.  Durch  zeitweiliges 
Hinführen  einer  kleinen  Gasflamme  in  den  luft- 
eifüllten  Raum  über  dem  erhitzten  Petroleum 
erkennt  man  am  Kintreten  einer  ungefährlichen 
kleinen  Explosion  den  genauen  Temperaturgrad, 
bei  welchem  der  Kntflammungspunkt  desOeles  liegt. 

Die  noch  vor  dem  eigentlichen  Petroleum 
aus  dem  rohen  Erdöl  abdcstillirenden,  niedrig 
siedenden  Oele  sind  die  sogenannten  Benzine 
oder  Naphthas.  Von  ihnen  unterscheidet  man 
je  nach  dem  Siedepunkt  eine  ganze  Anzahl  ver- 
schiedener, welche  auch  verschiedenen  Zwecken 
dienen  und  theilweise  besondere  Namen  tragen. 
Hierher  gehört  das  Ligroin,  das  Gasolin,  der 
Petroleumäther,  das  Canadol,  Putzöl  und  A.  m. 
Die  Verwendungen  dieser  Producte  sind  ausser- 
ordentlich vielseitig.  Man  benutzt  sie  als  Fleck- 
wasser, als  Lösungsmittel  für  Harze  und  Oele, 
zum  Putzen  von  Maschinen,  zum  Brennen  in 
besonders  construirten,  mehr  oder  weniger  gefahr- 
losen Lampen,  als  Heizmaterial  für  alle  möglichen 
Vorrichtungen,  zum  ("arburiren  von  Luft  und 
mit  nichtleuchtender  Klamme  brennenden  Heiz- 
gasen, zum  Betreiben  von  Motoren,  zur  Extraction 
der  verschiedensten  Substanzen  aus  Rohproducten 
des  Thier-  und  Pflanzenreiches  und  zu  tausend 
anderen  Dingen,  welche  ich  hier  nicht  aufzuzählen 
vermag. 

hin  Wort  bleibt  mir  noch  zu  sagen  über 
den  Transport  der  Producte  der  Krdöldcstillation. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen 
werden  auch  hier  Rohrlei- 
tungen benutzt  werden 
können.  Meist  muss  man 
sich  anderer  Hülfsmittel  be- 
dienen. Bekannt  sind  die 
alten  amerikanischen  Petro- 
leumfässer,  durch  welche  ein 
sehr  grosser  Theil  der  einst- 
igen    prächtigen  Eichen- 

bestände  Nordamerikas 
schliesslich  zu  uns  nach 
Europa  gelangt  ist  Der 
rücksichtslose  Raubbau,  den 
die  Amerikaner  stets  mit 
ihren  Waldbeständen  treiben, 
hat  auch  in  den  Eichenwald- 
ungen stark  aufgeräumt,  und 
man  ist  längst  genöthigt  ge- 
wesen, zu  anderen  Transportmitteln  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  Die  amerikanischen  Raffinerien  ver- 
packen ihre  Producte  verschieden,  je  nach  dem  Orte 
ihrer  Bestimmung.  Eür  Indien  und  Ostasien,  sowie 
für  Australien  und  die  Staaten  des  fernen  amerika- 
nischen Westasiens  bedient  man  sich  zur  Ver- 
sendung blecherner  Kannen,  welche  in  Holz- 
kisten sitzen.  Den  <  )ststaaten  dagegen  wird  ihr 
Oel  in  C'isterncn wagen ,  sogenannten  Tank  cars 
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zugeführt.  Einen  solchen  Wagen ,  welcher 
100  Fass  Oel  aufzunehmen  vermag,  zeigt  unsre 
Abbildung  371.  Zum  Export  des  Ödes  nach  Europa 
endlich  bedient  man  sich  sogenannter  Tank- 
dampfer, deren  ganzer  verfügbarer  Raum  mit 
mächtigen  verschlossenen  Oelreservoircn  ausge- 
füllt ist.  Jedem,  der  je  eine  Reise  nach  Amerika 
unternommen  hat,  sind  diese  Dampfer  schon 
begegnet,  deren  eigentümliche  Form  sie  schon 
von  Weitem  genau  erkennen  lässt. 

In  Russland  ist  das  System  der  Cisternen- 
schiffe  ganz  besonders  hoch  entwickelt  und  so^ar 
auf  die  Binnenschiffahrt  übertragen  worden. 
Fast  die  gesammte  Production  von  Raku  geht 
zuerst  in  Schiffen  die  Wolga  hinauf,  um  sich 
alsdann  auf  den  Seitenflüssen  derselben  und  den 
vielen  Kanälen  des  gewal- 
tigen Reiches  über  die  ganze 
Oberfläche  desselben  zu  ver- 
breiten. Frst  wo  der  Wasser- 
weg sein  Ende  erreicht,  geht 
das  Oel  in  Cisternenwagcn 
auf  die  Eisenhahn  über. 
Zahlreiche,  über  das  ganze 
Reich  vertheilte  Lagerplätze 
regeln  diesen  Verkehr.  Die 
schon   wiederholt  genannte 

Firma  Gebrüder  Nobel 
besitzt  allein  ( "isternensehiffc 
im  Werthe  von  6  Millionen 
Rubeln  und  Cistemenwagen 
im  Werthe  von  3  Millionen 
Rubeln,  sowie  228  Lager- 
plätze. 

Im  Oeldistrict  von  Baku 
selbst  trifft  man  auch  heute 
noch  mitunter  ein  eigen- 
tümliches, von  den  Einge- 
borenen construirtes  Trans- 
portmittel, die  sogenannte 
Arbo,  von  welcher  unsre 
Abbildung  372  eine  Vorstellung  giebt. 

Wie  in  Russland  die  gesammte  Erdöl- 
industrie schliesslich  durch  einige  grosse  Finnen 
monopolisirt  worden  ist,  welche  (  apitalskraft  mit 
höherer  Intelligenz  und  bedeutendem  <  )rganisa- 
tionstalent  verbanden,  so  ist  in  noch  höherem 
Maassstabe  in  Amerika  das  Anfangs  ziemlich 
ungeregelte  Oelgeschäft  schliesslich  in  die  Hände 
einiger  wenigen  übermächtigen  Gesellschaften 
gelangt,  unter  denen  die  über  ungeheure  Capita- 
lien  verfügende  Standard -Oil  Company  eine 
so  gebietende  Stellung  einnimmt,  dass  man  wohl 
sagen  kann,  dass  sie  den  Oelmarkt  Amerikas 
ganz  beherrscht  und  den  der  ganzen  Welt  stark 
beeinflusst.  Ob  dies  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
ein  Segen  ist,  darüber  kann  man  sehr  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  Niemand  aber  wird  der 
bewundernswürdigen,  einen  ganzen  Weltthcil  um- 
spannenden  Organisation  dieser  colossalen  Cnter- 


nehmung  seine  Achtung  versagen  können,  welche 
mit  erstaunlicher  Intelligenz  und  Thatkraft  von 
einem  einzigen  Manne  geschaffen  wurde,  der  mit 
dem  Bohren  seines  eigenen  Brunnens  in  den 
Cruäldern  Pennsylvaniens  begann  und  heute 
Zeit  findet,  nicht  nur  die  ganze  Oelindustrie 
Amerikas  zu  dirigiren,  sondern  daneben  auch 
noch  der  Förderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  seinem  Heimathlande  Summen  zuzu- 
wenden, wie  sie  vor  ihm  kein  anderer  verschenkt 
hat.  Der  Name  dieses  ausserordentliches  Mannes 
ist  John  D.  Rockefeller. 

Wenn  es  mir  in  den  vorstehenden  Dar- 
legungen gelungen  sein  sollte,  das  allmähliche 
Wachsen  einer  grossartigen  Errungenschaft  unsrer 
Zeit  meinen  Lesern  anschaulich  zu  machen,  so  wäre 


Abb. 
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Art».  «wrirUrtriKiT  Wagen,  virHach  tum  Tran«jK>rt  von  Napbta  verwandt.  Die 
Kiwi  werden  an  Strii  krn  rwinhen  den  Kadern  unlrr  An  Aih«e  angehängt. 


der  Zweck  meiner  Schilderungen  erfüllt.  Hervor- 
gegangen aus  einem  Nichts,  aus  einer  längst 
bekannten  Curiosität,  ist  die  Industrie  des  Erd- 
öles gewachsen  und  gediehen,  bis  sie  heute  zu 
dem  geworden  ist,  was  schliesslich  jede  neue 
Schöpfung  unsrer  Wissenschaft  und  Industrie 
werden  soll,  zu  einem  Werkzeug  für  weiteren 
Fortschritt,  zu  einem  der  Träger  der  mechanisti- 
schen Cultur  unsres  Jahrhunderts.  :tv->»] 


Die  Höhlen  und  ihr  Leben. 

Von  Theodor  Hvndhaitseh. 
Sihluw  v..n  Seite  51  >. 

Dort  nun,  wo  die  aushöhlende 
des  Wassers  aufhörte,  sei  es,  da-s  die 
der  Erdoberfläche  durch  Niveauhebungen  oder 
durch    das   Einschneiden    von    Thälern  andere 
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wurden,  und  so  die  Wasserläufe  eine  andere 
Richtung  erhielten,  sei  es,  dass  die  Höhlcnflüssc 
die  oberen  Partien  der  Hohlen  nieht  mehr 
erreichten,  begannen  die  Sickerwasser  ihre  reiche 
aufbauende  Ihätigkcit.  Sie  lösten  noch  immer 
mit  ihrer  Kohlensäure  den  kohlensauren  Kalk 
der  oberen  <  tebirgsschichten  auf  und  führten 
ihn  als  doppelkohlensauren  Kalk  mit  sieh. 
Sobald  sie  aber  auf  die  Höhle  trafen,  verdunstete 
ein  Theil  ihrer  Kohlensäure  und  der  doppel- 
kohlensaure  Kalk  schlug  sich  als  kohlensaurer 
Kalk  nieder,  wo  das  Wasser  floss  und  tropfte. 
An  den  Wänden  und  über  dem  Boden  bildeten 
sieh  dicke  Kalkinkrustationen,  von  der  Decke 
hingen  die  Tropfsteine  als  Stalaktiten  herab, 
ihnen  wuchsen  vom  Hoden  aus  die  Sta- 
mmten nadel-  und  kegelförmig  entgegen. 
In  den  meisten  Fällen  ist  der  kohlensaure 
Kalk  der  Tropfsteingebilde  als  Kalkspat  ab- 
gesetzt, seltener  als  seine  andere  Varietät,  als 
Arragonit,  wie  dies  auf  der  Insel  Antiparos  im 
Griechischen  Archipel  der  Kall  ist,  wo  die  tief- 
gelegene 90  m  lange,  30  m  breite  und  25  m 
hohe  Haupthalle  der  Höhle  mit  prachtvollen 
Arragonittropfsteingebilden  geschmückt  ist. 

Auch  hier  bleibt  die  Natur  frei  von  Mono- 
tonie und  hält  sich  nicht  an  nur  ein  einziges 
Mineral  beim  Auskleiden  der  I  löhlen,  wenn  auch 
dieses  Material  bei  Weitem  überwiegt.  Im  Do- 
lomitfels von  Raibl  in  Kärnthen  und  vor  Allem 
in  der  grossen  sogenannten  Bleiregion  zwischen 
Wisconsin  und  Mississippi  bilden  neben  Kalk- 
spat Schwefelmetalle,  wie  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies  u.  s.  w.,  die  Tropfsteingebilde  und 
führen  zu  der  Bildung  von  Krzgängen  hinüber. 
In  den  Krystallkammern  im  Granite  der  Alpen 
ist  die  in  den  cireulirenden  Wassern  gelöste 
Kieselsäure  zum  Aufbau  der  Auskleidung  mit 
Bergkrystallen  gebraucht.  In  wieder  anderen 
1  löhlen  bildet  das  Wasser  selbst  das  Baumaterial, 
indem  es  zu  I  is  erstarrt.  Diese  Döhlen,  so- 
genannte Eishöhlen  die  bekanntesten  unter 
ihnen  sind  die  von  Besancon,  von  St.  Georges 
am  Genfer  See,  das  Schafloch  am  Kothhorn 
im  Kanton  Bern,  die  in  der  Kraiikenniauer  bei 
Kisenerz  in  Steiermark,  die  ungarischen  Höhlen 
bei  Demanova,  Dobschau  und  Sziliez  und  die 
Siebenbürger  Höhle  bei  Skeresora  —  liegen 
meist  in  besonderer  Höhe  und  öffnen  sich  nach 
Norden  oder  Osten.  Während  die  Höhlen- 
temperatur  im  Allgemeinen  annähernd  die  mittlere 
Jahrestemperatur  des  Ortes  ist,  herrscht  in  den 
Kishöhlcn  eine  Luft  von  on  (  .  Das  herab- 
tropfende und  herabrieselnde  Wasser  erstarrt  in 
der  eisigen  mit  Wasserdampf  gesättigten  Höhlen- 
luft zu  Stalaktiten  und  Inkrustationen,  und  der 
Wassergehalt  der  Luft  setzt  sich  in  den  ver- 
schiedensten Können  an  Gestein  und  Iis  fest, 
Line  sichere  Krklärung  der  Eishöhlen  ist  noch 
nicht  gefunden,   doch   sucht   man   die  Ursache 


der  Kisbildung  in  der  Wanne- Entziehung  des 
Siekerwassers  durch  Verduastung  im  Gebirgs- 
schutt. 

So  gruben  die  Wasser  im  laufe  der  Jahr- 
tausende und  graben  noch  heute  die  Höhlen 
aus  und  bauten  und  bauen  darin  die  phantastischen 
Tropfsteingebilde  auf.  Oben  auf  der  Erde  aber 
wechselten-  Sommer  und  Winter,  und  die  Erde 
wurde  eine  andere,  langsam,  aber  in  grossen 
Abschnitten  sehr  merkbar,  und  Generationen 
auf  Generationen  von  Pflanzen  und  Thieren  kamen 
und  gingen,  Arten  starben  aus  und  andere 
traten  auf.  l'cber  die  nördliche  Erdhälfle  brach 
die  Zeit  der  Vergletscherung  herein.  In  jenen 
ersten  Epochen  der  sogenannten  Diluvialzeit 
tummelte  sich  in  Europa  und  Nordamerika  eine 
eigentümliche  Thierwelt,  deren  Verwandte  wir 
heute  noch  in  den  arktischen  Gegenden  treffen, 
wie  Renthier,  Moschusochse,  Eisluchs,  Schnee- 
1  hase,  I.emming  u.  a.  Später  trat  eine  ausge- 
sprochene Steppenfauna  auf,  die  die  vom  Gletscher- 
eis befreiten  und  mit  Steppenwuchs  bestandenen 
Landstriche  bevölkerte.  Dazwischen  streiften  Wolle, 
Wildpferde,  Höhlenhyänen,  Stiere,  wollhaarigc 
Rhinozerose,  Hirsche  und  langzottige  Mammuths 
u.  A.  durch  die  Wälder.  Die  Thiere,  deren  Nach- 
kommen heute  die  Tropen  bevölkern,  waren, 
wie  Rhinozeros  und  Mammuth,  durch  dichte 
Haarbekleidung  dem  rauhen  nordischen  Klima 
jener  Zeit  angepasst,  war  doch  Sibirien  ein 
Haupttummelplatz  der  Mammuths,  deren  Leiber 
zu  Tausenden  im  dortigen  Moorboden  liegen. 

Von  dieser  wilden  Thierwelt  erzählen  uns 
die  Hohlen  Vielerlei.  Sie  haben  ihre  Knochen 
in  Menge  aufbewahrt,  sei  es,  dass  diese  vom 
Wasser  hineingesi  hwenimt  wurden  und  dort  in 
den  Vertiefungen  mit  Sand  und  Höhlenlehm 
vennengt  liegen  blieben,  sei  es,  dass  die  Ihiere 
in  den  Höhlen  Schlupfwinkel  fanden,  in  denen 
sie  hausen  konnten.  Leber  diese  Knochen- 
ablagerungen  breitete  sich  später  eine  schützende 
Kalksinterschicht,  oder  der  Kalk  verkittete  als 
<  ement  die  obersten  Knochenlagen  zu  einer 
Brecciendecke. 

Die  Knochenhöhlen  Europas  sind  zu  einem 
grossen  Theile  von  England  bis  nach  Gibraltar, 
Siciüen  und  Griechenland  systematisch  durch- 
forscht, und  es  wurde  aus  den  Knochen,  die 
man  oft  zu  Hundenen  von  einer  Thierart  in 
einer  einzigen  Höhle  fand,  die  Fauna  reconstruirt. 
Dabei  zeigte  sich  in  auffallender  Weise  das 
Vorwalten  einzelner  Ihiere  in  bestimmten  Ge- 
genden. So  war  Süddeutschland  die  eigentliche 
Domäne  der  Höhlenbären,  die  an  Zahl  die 
Hyänen,  Hirsche  u.  s.  w.  übertrafen.  In  England 
hingegen  wurde  diese  Rolle  von  der  Höhlen- 
hyäne übernommen,  gegen  die  Elcphant,  Hirsch, 
Bar,  Wolf,  liger,  Rhinozeros  zurücktraten. 
Wieder  eine  andere  l  hierweit  weisen  die  süd- 
franzosichen  Hohlen  im  französischen  Jura  und 
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den  Ccvennen  auf.  Hier  tummelten  sich  vor 
Allem  Renthiere,  daneben  in  einigen  Gebieten 
wilde  Pferde.  An  den  europäischen  Küsten 
des  Mittelmeeres  lebte,  wie  die  Knochenreste 
in  Klüften  und  Höhlen  erkennen  lassen,  von 
Gibraltar  bis  nach  Griechenland  eine  Gesellschaft 
von  Dickhäutern,  Wiederkäuern  und  Nagethicrcn, 
deren  lebende  Repräsentanten  theils  in  den 
tropischen  Regionen,  theils  in  den  nordischen 
Steppen  Sibiriens  zu  suchen  sind. 

Doch  mit  all  diesen»  wilden  Gethier  sahen 
die  Hohlen  noch  einen  anderen  Bewohner  der 
damaligen  Erde  in  ihren  Räumen  erscheinen, 
einen  Bewohner,  der  für  uns  mehr  Interesse  als 
jene  Thiere  hat  —   den  Menschen. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  der  Mensch  während  der  ganzen  geologischen 
Kpoche  des  Diluviums  als  ein  Zeitgenosse  der 
Mammuths,  Riesenhirsche  und  Höhlenbären 
Huropa  bewohnte.  Seine  Spuren  lassen  sich  in 
vielen  über  Kuropa  zerstreuten  Höhlen  verfolgen. 
Bald  sind  es  Menschenschädel  und  Skeletttheile, 
wie  in  der  Neanderhöhle  bei  Düsseldorf,  in  der 
belgischen  Kngishohle,  im  Trou  de  la  Naulette, 
in  englischen,  südfranzösichen  und  mährischen 
Höhlen,  die  uns  von  den  Menschen  erzählen, 
die  das  Mammuth  und  die  gewaltige  Ver- 
gletschcrung  sahen,  bald  sind  es  Waffen  und 
Gerätschaften,  die  uns  einen  Blick  in  das 
Leben  jener  prähistorischen  Menschen  thun 
lassen,  oder  wir  können  noch  die  Reste  ihrer 
Mahlzeilen  sehen.  Es  mag  dann  wohl  einen 
eigenen  Reiz  gewähren,  siel»  mit  dem  Menschen 
der  ältesten  Steinzeit  im  Geiste  zu  lisch  zu 
setzen,  oder  mit  ihm  einen  Tag  seines  Lebens 
zu  verbringen,  während  man  in  der  1  löhle  weilt, 
wo  er  gegen  die  Unbilden  des  Klimas  und 
gegen  die  Leinde  aus  der  Thierwelt  Schutz 
gesucht  haben  mag. 

Der  Höhlenmensch  stand  auf  einer  äusserst 
niedrigen  Kulturstufe.  Die  Bearbeitung  und  der 
Gebrauch  der  Metalle  war  ihm  völlig  und  die 
Töpferei  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt.  Viel- 
fach behalf  er  sich  mit  Sandstein-  oder  Schiefer- 
platten,  und  nur  an  einigen  <  >rten  kommen 
grob  gebrannte  Thongeschirre  vor.  Sein  Hand- 
werksgerälh  und  seine  Wallen  waren  kunstlos 
zugehauene  Steine  oder  Knoc  hen  der  von  ihm 
erlegten  Thiere.  Ein  beliebtes  Steinmaterial 
bot  ihm  der  Feuerstein,  dosen  scharfkantige 
Bruchstücke  in  seiner  Hand  zu  Messern  wurden. 
Zu  vielen  Tausenden  bergen  die  Höhlen  in  der 
Namurer  Gegend  die  Feuersteinwerkzeuge.  Der 
harte  Kieselschiefer  lieferte  den  Hammer  zum 
Zerschlagen.  Im  Vordergründe  der  Beschäftigung 
der  Llöhlenmenschen  stand  die  Jagd,  die  sie 
mit  ihren  unbeholfenen  Wallen  auf  die  Thiere 
und  vor  Allem  auf  den  Höhlenbären  machten. 
Wo  heute  der  Jäger  mit  der  Flinte  auf  das 
scheue  Reh  und  den  furchtsamen  Hasen  pürscht, 


da  ging  sein  Ahn,  der  Diluvialmensch,  mit 
Steinen  und  Knochen  bewaffnet,  den  über 
3  Meter  hohen  Höhlenbären  zu  jagen,  und  er 
bezwang  die  Bestie.  Kr  zerbrach  den  Schädel 
des  Iliieres,  dessen  Unterkiefer  ihm  zum  axt- 
artigen Instrument  wurde,  mit  dem  er  die 
Röhrenknoc  hen  zerschlug,  um  das  Mark  zu  ge- 
winnen. Die  Rippen  wurden  zu  Pfeilspitzen 
gespalten  und  geschärft.  L.s  war  ein  armseliges 
Dasein,  das  der  Höhlenmensch  in  jenem  rauhen 
Klima  inmitten  der  wilden  Thiere  verbrachte, 
aber  es  regte  sich  in  ihm  schon  damals  der 
schöpferische  Sinn  des  Künstlers,  wie  die 
figürlichen  Darstellungen,  meist  Thierzeichnungen, 
auf  Renthierhorn  oder  Mammuthelfenbein 
zeigen,  die  sich  im  Kesslerloch  bei  Thavingen 
und  den  Höhlen  der  Dordogne  finden.  Es 
mag  wohl  ein  Raphael  der  Diluvialzeit  gewesen 
sein,  der  mit  einem  Steine  das  Mammuth  aut 
das  Elfenbein  ritzte,  das  man  im  Perigord  im 
Departement  Dordogne  fand.  Charakteristisch 
sind  von  dem  Zeichner  die  nac  h  oben  gekrümmten 
Stosszähne,  das  kleine  ( )hr  und  die  am  Halse 
und  auf  dem  Rücken  langen  Borsten  des 
Mammuths  hervorgehoben.*) 

Wie  lange  diese  ältere  Steinzeit  mit  ihren 
rohen  und  ungeschliffenen  Steinwerkzeugen  währte, 
ist  nicht  zu  bestimmen,  doch  muss  ihre  Dauer 
eine  ausserordentlich  lange  gewesen  sein,  um  zur 
Culturepoche  der  jüngeren  Steinzeit  hinüber  zu 
führen,  die  ihre  steinernen  Werkzeuge  schliff,  und 
die  mit  einer  der  unsrigen  sehr  nahestehenden 
Thier-  und  Pflanzenwelt  zusammentraf. 

Als  Wohnräume  traten  im  Laufe  der  Zeit 
die  natürlichen  Höhlen  mehr  und  mehr  zurück, 
wenn  sie  auch  als  Zufluchtsstätten  noch  eine 
Bedeutung  hatten.  Sie  mussten,  abgesehen  von 
anderen  Formen  menschlicher  Ansiedelungen,  den 
künstlichen  Höhlenwohnungen  weichen,  die  die 
Mensc  hheit  in  Kuropa  die  prähistorischen  Zeiten 
verlassen  sahen.  Die  Hohlen  spielten  im  Leben 
der  Menschen  eine  hemerkenswerthe  Rolle  nur 
noch  in  den  Mythen,  den  (  ulten  und  dem  Aber- 
glauben. In  den  heidnischen,  antiken  Religionen 
hatte  sich  aus  den  Zeiten,  wo  sie  nur  in  einer 
Ve  rehrung  der  Naturkräfte  bestanden,  der  Höhlen- 
cultus  erhalten.  Dieser  und  jener  Gottheit,  be- 
sonders den  Göttern  der  Unterwelt,  waren  Grotten 
und  Höhlen  geweiht.  Wo  dem  zerklüfteten 
Höhlenboden  Kohlensäure,  wie  heute  in  der  Dunst- 
höhle bei  Pyrmont  und  in  der  Hundsgrotte  bei 
Neapel,  oder  schweflige  Säure,  wie  in  der  Schwefel- 
grotte am  Berge  Büdös  in  Siebenbürgen,  ent- 
stiegen, da  sah  man  in  den  betäubenden  Gasen 
eine  Wirkung  der  Gottheit  auf  Priester  und 
Priesterinnen,  und  die  Orakel  von  Delphi,  Dodona, 
Nyssa  u.  A.  wirkten  oft  bestimmend  auf  die  Ent- 


•1  Siehe  die  Abbildung  Prometheus  III.  Jahrgang 
1892,  S.  665. 
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Schlüsse  der  Menschen  ein.  Doch  auch  diese 
Kollo  nahm  für  die  Hohlen  ein  Knde.  Das 
Mittelalter  beschäftigte  sich  nur  in  seinem  Aber- 
glauben mit  ihnen  und  bevölkerte  sie  mit  Zwergen, 
(inomen,  F.Ifen,  Feen,  guten  und  bösen  Geistern 
und  fabulirte  die  verworrensten  Dinge  über  sie: 
Bald  sollten  sie  wie  die  St.  Patrikshöhle  in  Irland 
den  Weg  zur  Unterwelt  bilden,  bald  unermess- 
liche  Reichthümer,  bewacht  von  Riesen  oder 
Zwergen,  bergen,  bald  die  Oceanc  in  ihren  un- 
ergründlichen Höhlungen  halten.  Doch  als  die 
moderne  Wissenschaft  mit  ihrem  Lichte  auch  in 
die  Finsternis*  der  Hohlen  leuchtete,  da  schwand 
dieser  Spuk  und  die  Hohlen  lagen  da  in  ihrer 
feierlichen  Stille,  durch  die  nur  das  Rieseln  und 
Tropfen  des  arbeitenden  Wassers  tönt. 

Indessen  ist  nicht  alles  organische  Leben  aus 
den  Höhlen  verschwunden,  sondern  es  hat  eine 
Anzahl  Pflanzen  und  Thiere  noch  immer  in  ihnen 
ein  Heim  gefunden. 

Kein  geringerer  als  Alexander  v.  Humboldt 
hat  zuerst,  vor  nun  etwas  mehr  als  hundert  Jahren, 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Flora  gerichtet,  die 
er  in  den  Freiberger  Bergwerken  fand.  Die 
Lebensbedingungen  sind  für  die  Pflanzen  in  den 
Höhlen  die  gleichen  wie  in  den  Mergwerken. 
Der  völlige  Mangel  an  Licht  schliesst  hier  wie 
dort  alle  <  hlorophvilhattigcn,  blattgrünen  Pflanzen 
aus,  so  dass  die  eigentliche  Höhlenflora  nur  von 
Pilzen  und  Spaltpilzen  gebildet  werden  kann. 
Auf  tiein  Holz,  das  von  Menschen  zu  I  eitern 
und  Zimmerungen  hineingetragen  oder  vom  Wasser 
hineingeschwemmt  wird,  wuchern  verschiedene 
Pilze  und  bieten  dem  Besucher  bisweilen  einen 
überraschenden  Anblick,  wenn  z.  B.  die  (iebilde 
der  einen  Gattung  wie  dichtes,  weiches,  schnee- 
weisses  Pelzwerk  von  der  Decke  der  Zimmerung 
niederhängen,  oder  wenn  die  Mycelstränge  einer 
anderen  Art  das  morsche  Holz  umklammern  und 
dabei  an  ihren  Spitzen  in  mattem  Lichte  magisch 
leuchten.  Hin  und  wieder  trifft  dieses  eigenartige 
Leuchten  mit  dem  phosphorescirenden  Lichte  des 
faulen  Holzes  zusammen,  und  in  (längen,  wo  viel 
altes  Holz  vorhanden  ist,  sieht  es  im  Dunkeln 
aus,  als  scheine  der  Mond  durch  den  Felsen 
herab.  Von  den  Spaltpilzen  ist  an  den  Gestcins- 
wandungen  besonders  eine  Art  beobachtet,  die 
auch  in  feuchten  Kellern  auftritt  und  die  Wände 
mit  einem  dicken  gallertartigen,  weissen,  rosa- 
farbenen oder  rothbraunen  Feberzug  bedeckt. 

Wo  das  'lageslicht  auch  nur  wenig  in  Fels- 
höhlen  und  Grotten  dringen  kann,  da  beginnen 
Algen  und  mit  wachsendem  Lichte  Moose  und 
Farne  zu  sprossen.  In  interessanter  Weise  zeigt 
sich  der  Finfluss  des  Lichtes  in  einigen  italieni- 
schen, am  Meere  liegenden  Felsgrotten,  die  kein 
directes  Sonnenlicht  erhalten.  In  ihnen  wachsen 
in  den  dunkelsten  Höhlentheilen  Algenarten,  die 
die  benachbarte  See  in  50  00  in  Tiefe  bevöl- 
kern,  während   an   den  hellsten  Stellen  sich  die 


1  Algen  angesiedelt  haben,  die  im  Meerwasscr  in 
3  m  Tiefe  gefunden  werden. 

Macht  sich  bei  den  Pilzen,  die  in  den  Höhlen 
leben  müssen,  schon  eine  Veränderung  gegenüber 
den  über  läge  existirenden  bemerkbar,  so  ist 
dies  noch  mehr  bei  der  Thierwelt  der  Fall,  die 
ihr  Dasein  in  der  Höhlennacht  fristet,  und  deren 
höchste  Gattung  durch  den  den  Amphibien  an- 
gehörenden Olm  in  den  Höhlen  des  Karst- 
gebirges, zumal  in  der  Adclsbcrger  Grotte  ver- 
treten ist.  Die  Natur  der  Organismen  sucht  sich 
immer  den  gegebenen  Verhältnissen  anzupassen, 
und  der  Kampf  ums  Dasein  bildet  je  nach  Bedarf 
die  einen  Organe,  die  zur  Lebenserhaltung  in  den 
Verhältnissen  wichtig  sind,  zu  grösserer  Voll- 
kommenheit aus  und  vernachlässigt  die  werthlos 
gewordenen  Organe.  Fins  der  wichtigsten  Organe, 
das  Auge,  wird  werthlos,  sobald  das  Licht  dauernd 
fehlt  Wo  nur  noch  ein  Schimmer  von  Licht, 
und  sei  er  auch  noch  so  schwach,  die  Luft 
durchzittert,  ist  das  Auge  dem  nach  Nahrung 
ausschauenden  Thiere  von  unschätzbarem  Werthe, 
wo  aber  ewige  Nacht,  dunkler  als  die  Nacht,  die 
um  die  Frde  zieht,  herrscht,  da  hat  das  Auge 
keinen  Werth  mehr,  es  wird  für  das  Leben  über- 
flüssig und  verkümmert  im  Laufe  der  Generationen 
bis  zum  völligen  Verschwinden.  Deshalb  sind  die 
( >lme  in  den  Karstgchirgshöhlen  und  viele  der 
Höhlen  bewohnenden  Insekten  blind,  deshalb 
leben  blinde  Flusskrebse  in  der  Mammuthhöhle 
in  Kentucky  und  ist  bei  den  blinden  Höhlen- 
fischen, die  in  mehreren  Gattungen  sich  in  den 
Gewässern  nordamerikanischer  und  asiatischer 
I  löhlen  aufhalten,  das  kleine  zusammengeschrumpfte 
Auge  von  der  Korperhaut  überzogen.  Fine  andere 
mit  dem  Mangel  an  jeglichem  Lichte  zusammen- 
hängende Figenthümlichkeit  vieler  Höhlenbewohner 
ist  die  Farblosigkeit  der  pigmentfreien  Körper- 
haut wie  bei  den  Höhlenfischen  und  anderen 
Repräsentanten  der  Höhlenfauna.  Im  Gegensätze 
zur  Höhlenflora  ist  die  Thierwelt  der  Höhlen  fast 
reich  zu  nennen.  Ausser  den  genannten  ITucren, 
den  (Ihnen,  Fischen,  Krebsen  und  Insekten,  die 
besonders  den  Käferfamilien  angehören,  haben 
Spinnen,  Tausemi  fussler,  Asseln,  Spaltfüssler, 
Würmer  und  mehren«  Arten  zwergförmiger 
Schnecken  ihren  Wohnsitz  in  den  Höhlen  auf- 
geschlagen und  führen  dort  fern  vom  Tageslicht 
ihr  lichtloses  Lehen. 

War  früher  die  Höhlenkunde  nur  ein  plan- 
loses abenteuerliches  Durchstöbern  der  Höhlen, 
so  hat  sie  sich  im  l  aufe  der  Zeit  in  eine  klare 
wissenschaftliche  Höhlenforschung  verwandelt,  die 
sich  auf  Geologie,  Chemie,  Physik  stützt  und  das 
geheiinnissvolle  Höhlenbild  mehr  und  mehr  ent- 
schleiert, um  dabei  dem  Auge  immer  neue 
fesselnde  Finblicke  in  das  Wirken  der  Kräfte 
zu  bieten,  die  umgestaltend  und  schaffend  am 
Antlitz,  der  Erde  arbeiten.  [»-"<■  j; 
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Nrwhdrurk  verboten. 

Wie  hübsch  sich  alle  Dinge  in  der  Natur  in  einander 
fügen,  in  wie  innigem  Zusammenhang  säe  mit  einander 
•.teilen  und  wie  sich  eines  vorn  anderen  ableiten  lässt. 
wenn  man  nur  den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Rätli-el 
hat,  da»  haben  wir  in  der  Neuzeit  wieder  gesehen  an 
den  neuen  Entdeckungen  über  die  Chemie  der  Riech- 
stoffe Dem  Crreirigeweibtcrr  scheint  c»  von  vornherein 
ausgemacht,  das-  «lic  Gerüche  des  Veilchens  und  der 
Citrorrc,  <lcr  Vanille  und  der  Nelke,  des  Kamphers  und 
des  lleh<iln>|)s.  des  Flieders  und  der  Tanne  nichts  mit 
einandet  gemein  haben.  Der  Chemiker  wird  vorsichtiger 
sein  und  zugeben,  dass  Substanzen  von  ähnlicher  chemi- 
scher Natur  dennoch  verschieden  in  ihrem  Cieruche  sein 
können,  aber  auch  er  würde  a  |»i it.rt  keinen  Zusammen- 
hang zwischen  den  /.um  Thcil  ihrer  Natur  nach  wohl 
erforschten  und  als  völlig  verschieden  befundenen  Riech- 
stoffen der  eben  genannten  Pflanzen  verrntillien.  Und 
doch  ist  nicht  nur  ein  solcher  Zusammenhang  vorhanden, 
sondern  wir  haben  sogar  gelernt,  einzelne  dieser  Crerüchc 
in  einander  zu  verwandeln,  so  dass  wir  aus  billigen  und 
leicht  zugänglichen  Riechstoffen  sehr  viel  seltenere  und 
kostbarere  herstellen  können. 

Den  Reigen  dieser  Riechstoffsynlhesen,  welche  zur 
Grundlage  einer  grossen  und  mächtigen  Industrie  ge- 
worden sind,  eröffnete  die  künstliche  Darstellung  des 
riechenden  Priticips  der  Vanille.  Der  Dult  mich  Vanille 
schien  früher  auf  die  Gewächse  aus  der  Familie  der 
Orchideen  beschränkt  zu  sein.  Eine  urisrer  beliebtesten 
Alpcnflanzcn ,  die  Männertreu,  XigriUlla  angustifolia, 
welche  zu  den  Orchideen  gehört,  zeigt  diesen  Geruch  in 
der  ausgeprägtesten  Weise.  Die  allermeisten  tropischen 
Orchideen  riechen  ausserordentlich  stark  nach  Vanille, 
und  die  eigentliche  Vanillenptlanzc,  welche  ebenfalls 
in  diese  Familie  gehört,  ist  von  dem  Riechstoff 
so  durchsetzt,  dass  er  häufig  in  schönen  glänzenden 
Krystallnadcln  auf  den  zu  uns  als  Gewürz  impor- 
tirten  Schoten  der  Pflanze  ausgeschieden  erscheint. 
Wir  Alle  wissen,  ein  wie  kleines  Stück  einer  Vanillen- 
schote  ausreicht,  um  einen  grossen  Kuchen  zu  parfümiren. 
Trotzdem  ist  der  wirkliche  Gehalt  der  Vanille  an  diesem 
riechenden  Bestandteil,  dem  Vanillin,  nicht  allzu  gross 
und  übersteigt  nur  in  den  seltensten  Fallen  die  Menge 
von  einem  Procent.  Es  ist  überhaupt  eine  häufige 
Beobachtung,  das»  in  wohlriechenden  Substanzen  der 
eigentliche  Riechstoff  nur  in  geringer  Menge  zugegen  ist, 
d.is»  er  aber  au  Ausgiebigkeit  ersetzt,  was  an  Reichlich- 
keit fehlt.  Die  Natur  geht  offenbar  sehr  sparsam  um 
mit  ihren  Riechstoffen. 

Desto  mehr  musstc  es  überraschen,  als  vor  nunmehr 
etwa  zw anzig  Jahren  die  beiden  Chemiker  Tiemann  und 
llaarmann  den  Nachweis  führten,  dass  im  Cambialsaftc 
von  im  Frühling  gefällten  Tannen  in  reichlicher  Menge 
eine  Substanz  enthalten  sei,  welche  zwar  geruchlos  war, 
aber  nur  einer  einfachen  Behandlung  mit  Oxydations- 
mitteln bedurfte,  um  glatt  in  Vanillin  überzugehen.  Nun 
begann  die  Fabrikation  des  künstlichen  Vanillins,  aber 
welche  Schwierigkeiten  hatten  die  Erfinder  dabei  zu 
überwinden.  Bi»  auf  den  heutigen  Tag  fehlt  es  nicht 
an  Leuten,  welche  diese»  künstliche  Vanillin  für  eine 
Art  von  Surrogat,  für  eine  schlechte  Imitation  der  natür- 
lichen Vanille  halten  und  sogar  behaupten,  beide  durch 
Geruch  unterscheiden  zu  können,  obgleich  es  über  allen 
Zw  eifel  erhaben  ist,  dass  irgend  ein  Unterschied  zwischen 


dem  au>  Vanille  abgeschiedenen  und  dem  künstlich  her- 
gestellten Vanillin  nicht  exislirt.  Dafür  fehlte  es  auch 
nicht  au  Leuten,  welche  die  Erfindung  „eigentlich"  als 
nichts  Neues  ansahen.  Man  hätte,  so  sagten  sie,  schon 
längst  gewusst,  dass  fein  zerthciltes  Holz,  namentlich 
Sägcspahne,  mitunter  nach  Vanille  röche.  Dass  aber 
von  den  Sägcspähncn  noch  ein  weiter  Weg  zum  krystalli- 
siitcn  reinen  Vanillin  ist,  davon  schwiegen  diese  weisen 
Leute  natürlich. 

Cebrigens  war  die  Fabrikation  des  Vanillins  aus  dem 
im  Taimcnsaftc  enthaltenen  Conifcriu  keine  sehr  bequeme 
Sache.  Abgesehen  davon,  dass  die  Förster  keineswegs 
gerne  ihre  Tannen  im  Frühjahr  zu  lallen  pflegen,  machte 
auch  die  Gewinnung  des  Cambialsaftes  aus  den  gefällten 
Bäumen  nicht  geringe  Mühe.  Mit  grosser  Freude  wurde 
daher  eine  neue  Erfindung  derselben  Forscher  be- 
grüsst,  welche  erlaubte,  das  Vanillin  au»  dem  Nelkenöl 
herzustellen.  Auch  hier  war  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt,  dass  bei  verschiedener  chemischer  Behandlung 
dieses  Oeles  mitunter  ein  Dutt  nach  Vanille  auftrat,  aber 
noch  war  es  Niemandem  gelungen,  Vanillin  in  fassbarer 
Menge  aus  dem  Nelkenöl  zu  gewinnen.  Erst  auf  Grund 
mühsamer  t'ntersuchutigetr  war  marr  zu  der  Einsicht  ge- 
kommen, dass  das  in  dem  Nelkenöl  enthaltene  und  den 
eigenartigen  Duft  desselben  bedingende  Eugcnol  durch 
gewisse  Methoden  in  eine  höchst  ähnliche  und  auch 
gleich  zusammengesetzte  Substanz,  das  Isocugcnol  ver- 
wandelt werden  könne,  welche  nun  ihrerseits  durch 
blosse  Oxydation,  ganz  ebenso  wie  das  Coniferin,  in 
Vanillin  übergeht.  Nach  diesem  Verfahren  wird  heut- 
zutage sämmtliches  künstliche  Vanillin  des  Handels  her- 
gestellt, obgleich  inzwischen  auch  noch  andere  Methoden 
bekaunt  geworden  sind,  welche  zu  dem  werthvullcii 
Riechstoffe  rühren. 

Das  ist  in  aller  Kürze  die  Geschichte  des  Vanillins, 
eine  Geschichte  jahrelanger,  mühevoller  und  geistreicher 
wissenschaftlicher  Arbeit.  Aber  nicht  minder  bedeutsam 
sind  die  Forschungen  gewesen,  welche  uns  die  Natur 
anderer  natürlicher  Riechstoffe  erschlossen  und  (Limit  die 
Mittel  ;ui  die  Hand  gegeben  haben,  diese  Substanzen 
ebenso  wie  das  Vanillin  unabhängig  von  der  Natur 
künstlich  herzustellen. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Heliotropin,  den  Riechstoff 
des  Heliotrops.  Dieser  erinnert  ein  wenig  an  die  Vanille, 
und  auch  chemisch  ist  eine  gewisse  Beziehung  zwischen 
beiden  Substanzen  festgestellt  worden,  auf  welche  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen  brauchen  Nicht  lange  nach 
der  Herstellung  des  künstlichen  Vanillins  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  Hcliotropiu  sich  künstlich  durch  Oxydation 
der  Pipcrinsäurc,  eines  Bestandteiles  des  Pfeffers,  her- 
stellen lasse,  und  während  mehrerer  Jahre  ist  es  auch 
in  der  That  auf  diese  Weise  fahricirt  worden.  Aber 
Pfeffer  ist  theuer  und  sein  Gehalt  an  Pipcrinsäurc  nicht 
allzu  gross,  so  dass  auch  hier  die  Auffindung  billigerer 
Methoden  mit  der  grössten  Freude  begrüsst  werden 
musste.  Nun  giebt  e»  in  Nord-Amerika  einen  Baum 
aus  der  Familie  der  Lauriueeu,  Lauras  Saiso/ms ,  dessen 
Holz  und  Blätter  bei  der  Destillation  das  bekannte 
Sassafras  -  Ocl  liefern.  Der  Haupt-  und  eigentlich 
riechende  Bestandteil  dieses  Oclcs  ist  das  Saffrol,  eine 
sehr  merkwürdige  Substanz,  welche  lange  Zeit  aller  auf 
die  Ergriindung  ihrer  Natur  gerichteten  Bestrebungen  der 
Chemiker  spottete.  Trotzdem  gelang  es  schliesslich,  die 
Zugehörigkeit  dieser  Substanz  im  chemischen  System 
fettzustellen,  und  da  zeigte  es  sich  denn,  dass  das  Saffrol 
sich  zum  Heliotropin  verhält  genau  so  wie  das  Eugcnol 
zum  Vanillin.    Auch  die  Ucbcrführung  des  Saffrols  m 
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da*  glcichzusammengesetzte  Iso«allrol  gelang,  und  nun 
stand  der  Gew  innung  von  Heliotropin  durch  <>x\dation 
des  Isosuffrols  nichts  mehr  im  Wege,  wenn  .mch  der 
l'rcis  des  Sassafrasöles  ein  recht  hoher  war  Nun  st  immt 
«her,  wie  Jedermann  weiss,  auch  der  Kamp  her  von  einem 
Angehörigen  der  Gattung  hiurus  ati.  Bei  der  Bereitung 
des  Kamphers  wird  als  Nchcnproduct  eine  sehr  gn>««e 
Menge  eines  flüssigen  < >i-Ic«  erhalten,  für  welches  mau 
früher  keine  andere  Verwendung  hatte,  als  das  Ver- 
brennen /um  /wecke  der  Gewinnung  eines  für  die  Her- 
stellung der  Tusche  sehr  geeigneten  feinen  Kussr-s.  Knie 
nähere  Untersuchung  dieses  Aussigen  Kampheröles  zeigte 
sehr  bald,  das»  es  /um  grössten  Thcil  aus  SaiVrol  besteht. 
So  gelangten  wir  in  <len  Besitz  unerschöpflicher  Mengen 
von  Rohmaterial  zur  Gewinnung  von  Heliotropin,  und 
heute  entstammt  der  /arte  Duft  des  Heliotrops,  mit  dem 
sich  unsre  Frauen  umgeben,  in  letzter  Linie  aus  den 
Kamphcrhäuincn  Japans. 

Nicht  minder  merkwürdig  ist  der  Ursprung  mancher 
anderen  Riechstoffe.  Der  Wohlgenich  des  blühenden 
Mieders  wird  venu  sacht  durch  das  Tcrpincol,  eine  Sub- 
stanz aus  der  Familie  dei  Alkohole,  welche  durch  eine 
ziemlich  romplicirtc  Behandlung  aus  dem  Terpentinöl 
hergestellt  werden  kann.  Der  Gehalt  der  Flicdcrblumc 
an  dieser  Substanz  ist  ein  so  ausserordentlich  geringer, 
das«  früher  selbst  die  geschicktesten  l'arfümeure  daran 
verzweifelten,  diesen  Riechstoff  aus  .lern  Kliedei  abz.u- 
scheiilcn.  Seit  wir  aber  den  neuen  Weg  zur  Herstellung 
lies  Tcrpineol«  aus  dem  billigen  Terpentinöl  kennen  ge- 
lernt haben,  ist  gerade  der  Krcch«lolI  de«  Flieder«  einer 
der  billigsten  geworden 

Auf  dem  Gebiete  der  Farbstoffe  hat  die  chemische 
Synthese  ihre  ersten  technischen  Triumphe  gefeiert.  Die 
obigen  Darlegungen  beweisen,  dass  sie  dabei  nicht  stehen 
geblieben  ist.  Die  edelsten  Riechstoffe  sind  heute  ein 
Gegenstand  der  chemischen  Industrie,  und  schon  fehlt  es 
nicht  an  Zeichen,  da«s  auch  noch  weitere  K  reise  werden  in  die 
synthetische  T  h.itigkeit  der  organischen  Chemie  hinein- 
gezogen werden.  Immer  mehr  lichtet  sich  vor  un«rcn 
Augen  der  Schleier,  der  noch  vor  Kurzem  scheinbar 
undurchdringlich  das  chemische  Walten  der  Natur  verhüllte 

Win.  [4t...n: 

•  .  ' 

Fischende  Ratten.  Kin  Bewohner  der  Sorlings- 
(SciUy-iInseln,  der  sich  nicht  erklären  konnte,  wovon  die 
Schaaren  von  Ratten,  welche  diese  unfruchtbaren  Inseln 
bevölkern,  eigentlich  leben,  da  einige  derselben  ganz 
unbewohnt  sind  und  nur  dürftige  Kräuter,  Moose  und 
Farne  nähreu,  grub  eines  Tages  am  L'fcr  in  den  Dünen 
und  fand  dort  Nester,  in  denen  auf  einem  Algenpolster 
lebende  Krabben  lugen,  denen  die  Beine  dicht  am  Leibe 
abgefressen  waren,  sodxss  sie  nicht  entfliehen  konnten 
In  einem  Neste  lagen  16  Stück,  in  einem  anderen  <>. 
oder  auch  nur  3  und  4  Stück  dieser  Beutestücke.  Der 
Beobachter  nimmt  an,  dass  die  Ratten  während  der 
Kbbezeil  auf  die  Jagd  ausziehen  und  ähnlich  den  Raub- 
wespen das  Mittel  erfunden  haben,  lebenden  Vorrath 
eintragen  zu  können,  ohne  dass  dieser  zu  entfliehen 
vermag,     f Revue  scirnti/iqur  25.  1.  I«.)6J  [,<,,. ;:j 

*  .  * 

Tägliche  Schwankungen  des  Bestandes  städtischer 

Kanalwasser.  Wie  beträchtlich  dieselben  sind,  ahnen 
die  Wenigsten,  und  es  führt  hierfür  der  Speciabst  auf  dem 
Gebiete  der  L'ntcrsuchuug  solcher  Gewässer.  Professor 
Dr.  Ferd.  Fischer  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
/.■slithr.f.  tmgrw.  Chemtt,   1  Kut>  S  158  ein  augenfälliges 


Beispiel  an.  Derselbe  hat  im  November  181)5  an  der 
Mündung  der  liöttinger  Kanalisation  Proben  zeitweise 
alle  5  Minuten,  zeitweise  alle  halben  oder  ganzen 
Stunden  entnommen  und  dieselben  sehr  verschieden  zu- 
sammengesetzt befunden.  Hätte  nun  z.  B.  in  einem 
dieses  Wa«scr  betreffenden  Streitfall  die  eine  Partei  die 
Probe  Morgens  um  "  l'hr,  die  andere  um  ii  I  hr  ge- 
nommen und  einem  Chemiker  zur  Begutachtung  geschickt, 
so  würde  dieser  an  Kaliumpermangaiiatverbrauch  iMilli- 
grainrn  im  Literi,  Chlor,  Salpetrigsaure  und  an  suspen- 
dirten  Stollen  gefunden  haben  in  Proben  I  und  II: 

Kaliumperm. -Verbr.    Chlor    Salptrg. -Säure  suspend. 

I  '3  57  3  9 
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Beide  Befunde  zusammen  zu  reimen  wäre  für  Richter 
und  Parteien  sicherlich  dann  eine  zu  schwierige  Aufgabe 
gewesen,  und  mau  hätte  wahrscheinlich  den  Werth  der 
chemischen  Gutachten  überhaupt  angezweifelt-  Auch  die 
Probeentnahme  durch  Gcrichtscommissiuncn  schütze  da 
oft  nicht  \or  Iirthünu  in .  selbst  wenn  zwei  Prol>cn  au 
zwei  verschiedene  Laboratorien  geschickt  würden;  in  der 
Regel  werde  da/u  erst  die  eine  Flasche  gefüllt  und  ver- 
siegeil und  danach  die  andere;  wenn  nun  zwischen  der 
Kntnahme  beider  Proben  «,  und  mehr  Minuten  verstrichen 
wären,  so  könne  die  Zusammensetzung  beider,  wie  die  Be- 
obachtungen am  1  iottiugcr  Kanalw asser  lehrten,  schon  ziem- 
lich bedeutend  abweichen.  Noch  mehr  in  die  Irre  als 
die  fehlerhafte  Probeentnahme  könne  aber  eben  die 
Vereinzelung  der  Analysen  leiten  Fischer  «agt  hier- 
über: „Die  bisher  bekannten  Anilw-n  städtischer  Ab- 
wasser entsprechen  durchweg  Finzclprobcn,  welche  wohl 
allgemein  Vormittag«  oder  Mittags  genommen  wurden, 
also  zu  Zeiten,  wo  die  Kanalw iisser  am  stärksten  ver- 
unreinigt sind.  Fs  ist  daher  ganz  unzulässig,  ans  der 
Gc«ammlmcngp  de«  Kanalwasseis  und  den  jetzigen  Ana- 
lysen die  Mengen  der  verunreinigenden  Stoffe  zu  be- 
rechnen, welche  durch  die  Kanäle  abgeführt  werden.  Da 
ferner  die  betreffenden  I'Tusswas«cranalyscn  ebenfalls 
Tagesproben  entsprechen,  so  ist  die  Vcninrcinigung  der 
Flüsse  durch  städtische  Kanalwä««cr  zweifellos  viel  gc- 
nnger.  als  bisher  behauptet  wurde  Zur  Klärung  dieser 
Frage  sind  daher  neue,  auch  die  wenn  auch  unbequeme 
-    Nachtzeit  umfassende  Versuche  erforderlich". 

u.  1..  [,"•;] 

*     *  * 

Die  ausserordentliche  Beständigkeit  der  Tast- 
wärzchen-Linien an  den  Fingerspitzen,  welche  ver- 
anlasst hat,  dieselben  im  Orient  als  Dokumenten-  unil 
Pass-Marken  zu  K-nutzen  Kg!  JVomrthetit  Nr.  2i)2t,  wird 
durch  einen  Fingerabdruck  rllustrirt.  welchen  HcrrFrancis 
Galton  in  .\ii/ur<-  (Januar  l8o.o(  abbildete.  In  diesem 
Abdruck  sieben  die  mittleren  'last  wälle  einer  Daumen- 
spitze  senkrecht  auf  den  umgebenden  Wällen  und  diese 
seltsame  Missbilduug  rührt  daher,  dass  der  Inhaber  sich 
vor  30  Jahren  die  Daumcnspil/e  durch  einen  nur  die 
Hauthedeikungen  treffenden  Schnitt  vollständig  vom  Finger 
lostrennte  Da«  abgeschnittene  Hautstück  war  auf  den 
Tisch  gefallen  und  Derjenige,  welcher  den  Verband  be- 
sorgte, legte  es  in  der  Hoffnung,  da«s  es  wieder  an- 
heilen würde,  auf  die  Wunde,  wo  es  wirklich  schnell 
anheilte.  Fr  halte  aber  da«  eirunde  Stück  breit,  statt 
lang  aufgelegt,  und  darum  stehen  die  inneren  Tastlinicn 
trotz  der  vielfachen  Hanterncucrung  seit  30  fahren  immer 
noch  senkrecht  auf  den  äusseren  Wällen.  In  unsrer  oben 
erwähnten  Mittheilung  wurde  gesagt,  dass  der  noch  jetzt 
in  L'cbung  befindliche  japanische  Brauch,  amtliche  Schrift- 
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stücke  mit  Alulrücken  der  für  jede  Person  beständigen 
und  eigentümlichen  Formen  der  Tnstfigurcn  .111  den 
h ingerspitzen  zu  versehen,  von  den  Chinesen  stamme, 
»11  er  bereits  in  den  Gesetzen  von  Yung-Hwui  nu>  den 
Jahren  6;ü  bis  655  vor  unsrer  Zeitrechnung  vorgeschrieben 
sei.  Da  dies  Gesetzbuch  heute  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  so  «eist  Herr  Kumagusu  Minakata  in  London 
<  Xtitur,  i>.  Februar  iScji»;  auf  eine  Stelle  der  arabisch 
geschriebenen  ..Relation  des  Voyagcs"  lins  Französische 
übersetzt  von  Rcinaud,  l'aris  1845,,  Seite  42  bis  43)  hin, 
«■•selbst  der  Kaufmann  Sutaiman  (Soliman)  iler  viel  in 
Indien  und  China  während  .1er  Mitte  des  neunten  Jahr- 
hunderts gereist  war.  Folgendes  Ircrichtet:  „Die  Chinesen 
achten  die  Justiz  in  ihren  Verträgen  und  richterlichen 
Acten.  Wenn  ein  Mann  Jemandem  eine  Summe  'leides 
leiht,  fertigt  er  darüber  einen  Schein  aus,  der  Kntleiher 
seinerseits  schreibt  ebenfalls  einen  Schein,  den  er  mit 
zwei  zusammengelegten  Fingern,  dem  Zeige-  und  Mittel- 
finger, maikirt.  Man  legt  alsdann  beide  Scheine  zu- 
sammen, faltet  sie  miteinander  und  schreibt  einige 
Charaktere  über  die  Trcnnungslinie  hinweg,  ilarauf  ent- 
faltet man  sie  und  übergiebt  dem  Darleiher  den  Schein, 
auf  welchem  der  Kntleiher  seine  Schuh!  anerkennt 
Wenn  späicr  iler  Entleiher  seine  Schuld  leugnet,  sagt 
man  ihm:  .Bringe  den  Schein  des  Darleihers'.  Wenn 
der  Entleiher  liehauptet,  keinen  Schein  zu  haben,  wenn 
er  leugnet,  einen  mit  seiner  Unterschrift  und  Marke 
(marquei  versehenen  Schein  ausgestellt  zu  haben,  oder 
dass  sein  Hillct  verloren  sei.  sagt  man  dem  Entleiher, 
der  seine  Schuld  leugnet:  .Erkläre  schriftlich,  dass  diese 
Schuld  Dich  nicht  betrifft;  wenn  aber  seinerseits  der 
Gläubiger  Das,  was  Du  leugnest,  beweisen  kann,  wirst 
Du  20  Stockschläge  auf  den  Kücken  erhalten  und  eine 
H11.se  von  20000  Kupfermünzen  zahlen'."     jv.  K.  ',S6j; 

*  »  * 

Erblicher  Alkoholismus.  Professor  Pellmann  in 
Bonn  hat  eine  merkwürdige  Untersuchung  über  die  Ver- 
heerungen angestellt,  welche  der  erbliche  Alkohoiismus 
in  einer  einzigen  Familie  angerichtet  hat,  deren  schreck- 
liche Geschichte  er  mit  Unterstützung  amtlicher  Be- 
hörden bis  ins  Einzelne  verfolgt  hat.  Eine  1740  ge- 
borene Frau  Namens  Ada  Jurke.  die  im  Anfange 
unsres  Jahrhundert*  ihren  Lebenslauf  beendete,  welcher 
derjenige  einer  Säuferin,  Diebin  und  I-andstreicherin 
gewesen  war.  hinterlicss  eine  Nachkommenschaft,  die 
schliesslich  auf  H14  Personen  anwuchs,  von  denen  der 
Lebenslauf  von  "09  amtlich  verfolgt  werden  konnte. 
Von  ihnen  waren  100  atisserehclich  geboren,  142  Bettler, 
64  Almosen-Empfänger.  181  Frauen  gaben  sich  der 
Prostitution  hin  und  ;<>  Personen  dieser  interessanten 
Familie  wurden  wegen  begangener  Verbrechen,  7  davon 
wegen  Mordes,  vcrurthcilt.  In  75  Jahren  hat  diese  ein- 
zige Familie  nach  angestellten  Berechnungen  dem  Staate 
an  Unterstützimgsgeldcrn,  Gcfängnisskostcn,  Entschädi- 
gringssummen u.  s.  w.  einen  Betrag  gekostet,  der  auf 
5  Millionen  Mark  geschätzt  wird!  r„<,;] 

*  .  * 

Eine  Episode  aus  der  Geschichte  der  mechanischen 
Wärmetheorie.  Im  Januarheft  des  in  Chicago  erschei- 
nenden .\foniit  erzählt  I'rofcssor  E.  Mach  folgende 
wenig  bekannte  Geschichte.  Eine*  Tages  traf  Hob. 
Mayer  in  Heidelberg  mit  Jolly  zusammen,  iler  nicht 
viel  von  Mayers  Ideen  hielt,   und  auf  seine  Darlegung, 


:  dass  mechanische  Reibung  ein  genau  entsprechendes 
Aeijuivalcnt  Wärme  erzeuge,  hissig  erwiderte:  Wenn 
dem  so  wäre,  müsse  man  sich  ja  heisses  Wasser  durch 
blosses  Schütteln  verschaffen  können.  Mayer  erwiderte 
kein  Wort,  darauf  und  ging  davon.  Mehrere  Wochen 
spater  stürzt  Mayer  bei  Jolly,  der  ihn  anfangs  gar  nicht 
erkennt,  herein  und  ruft  wiederholt:  „Es  ist  so!  es  ist 
so!"  [oliv  fürchtet,  da  er  sich  den  Ausruf  des  nun 
erkannten  Freundes  nicht  erklären  kann  und  seinen  ihm 
gemachten  Einwurf  völlig  vergessen  hatte,  für  den  Ver- 
stand desselben,  bis  dieser  ihm  seinen  Ausruf  dahin  er- 
läutert, das>  er  sich  nunmehr  durch  den  Versuch  überzeugt 
habe,  dass  Wasser  wirklich  durch  fortgesetzte  Bewegung 

1  warm  werde.  Natürlich  setzte  er  bei  seinem  Herein- 
platzen voraus,  |olly  miisstc  ebenso  wie  er  seither  be- 
ständig an  die  ihn  beschäftigenden  Prohlcme  gedacht 
haben.  [4j68J 

*      .  * 

Licht-Accumulatoren.  Der  Aufgabe,  das  Sinnen- 
licht  l>ei  Tage  zu  sammeln  und  aufzusparen,  um  es  bei 
Nacht  zu  beliebiger  Zeit  benutzen  zu  können,  ist  Charles 
I  Henry  ernstlich  näher  getreten  Als  Mittel  gedachte  er 
die  Ph'tsphorcsccnz  gewisser  Körper  zu  benutzen,  welche 
das  Tageslicht  gcwisscrmaasscn  aufspeichern,  um  es  in 
der  Dunkelheit  und  zwar  besonders  lebhaft  bei  Erwärmung 
wieder  auszustrahlen.  Nun  muss  er  aber  (Comptes  nnJns 
l(S«ir>,  Nr.  11/  eingestehen,  ilass  ein  hierauf  begründeter 
Accumulator  nur  in  polaren  Beginnen  von  praktischer  Be- 
deutung sein  könne,  wo  die  zum  Laden  benöthigte  inten- 
sive Kälte  nichts  koste.  o.  I..  U<>">] 


BÜCHERSCHAU. 

Rnmocki,  S.  J.  von.  (,'fs,  kühle  der  Explosh-itoffe. 
IL  Die  rauchschwachcn  Pulver  in  ihrer  Entwicklung 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  viel  Abbildungen,  gr.  8". 
lXI,  324  Si  Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav 
Schmidt».    Preis  10  M. 

Dem  ersten  Thcil  seines  vortrefflichen  Werkes  is.  Pro- 
metheus VI,  S.  704)  hat  der  Verfasser  bald  den  zweiten 
folgen  lassen,  der  uns  von  der  Erfindung  der  Schicss- 
(baum)wollc  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  also  durch  die 
ganze  Epoche  der  grossartigen  Erfindungen  im  Gebiete 
der  Explosivstoffe  hindurchführt.  Sie  ist  sowohl  für  den 
Sprengstoff-Chemiker,  w  ie  für  den  Ballistiker  die  fesselndste 
Zeit  in  der  ganzen  Geschichte  der  Explosivstoffe,  so 
wenige  Jahre  sie  auch  umfasst.  Nicht  hoch  wird  es  zu 
veranschlagen  sein,  wenn  es  dadurch  dem  Verfasser 
erleichtert  sein  mag,  sich  die  Anerkennung  für  seine 
Arbeit  zu  erwerben,  es  muss  vielmehr  anerkannt  werden, 
das*  die  ausserordentliche  Fülle  des  zu  bearbeitenden 
Material»  nicht  nur  ein  vollkommenes  Beherrschen  des- 
selben in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung,  sondern 
auch  eine  fleissige,  kritische  Aussonderung  der  vielen 
Spreu,  die  in  der  Litteratur  der  Sprengstoffe  unter  den 
Weizen  gemengt  ist,  sowie  endlich  eine  nicht  un- 
bedeutende schriftstellerische  Begabung  für  fesselnde 
Darstellung  erfordert.  Die  hiermit  gekennzeichnete  Auf- 
gabe hat  der  Verfasser  in  vortrefflicher  Weise  gelöst. 

Von  den  Salpcterpulvern  mit  vermindertem  Schwefel- 
gehalt,  zu  denen  auch  das  von  Krupp  eingeführte,  viel- 
genannte braune  ichocoladcnfarbigc)  Schiesspulver  C/82 
gehört,  geht  er  zu  den  Chlorat-,  Ammouiumnitnit-  und 
I  Pikratpulvern  über,   behandelt   dann  die  Xyloidiue  und 
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in  besonders  ausführlicher  Weise  die  Schicssbaumwolle 
von  ihrer  Erfindung  Iiis  zu  ihrer  Abschaffung  in  <  tester- 
reich. Auf  ihie  liespicchung  ist  mit  Recht  ein  so  grosser 
Werth  gelegt  worden,  weil  sie  einen  llauptbcstandthcil 
der  ratichschwai  heil  Pult  er  liildct.  Die  natürliche  Fort- 
setzung hier/n  ist  dann  ein  umfangt  cn  hes  t'apitel  ulier 
die  Nitrocellulose  von  ihrer  Wiederaufnahme  in  Kngl.mil 
(durch  Abel)  bis  zur  Erfindung  des  Vieitle-Pulters,  Mit 
einem  Abschnitt  über  die  Nilmccllulosepulvcr  der  Gegen- 
Walt  schlicsst  d.LS  liuch. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  reichen  Inhalt 
des  Buche-  näliei  eiii/.ugehen,  wollen  nur  noch  bemerken, 
da-s  Theorie  und  Piavis  zu  ihrem  Rechte  kommen  und 
<las>  in  let/lcrer  Beziehung  sowohl  die  Herstellung  der 
verschiedenen  Pulverarten,  erläutert  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen, als  auch  die  Wirkung  derselben  in  den  Wallen 
eingehende  Besprechung  gefunden  haben.  In  seiner 
Sililussbiti.uhtung  sagt  der  Verfasser:  „Was  die  in  einer 
ferneren  Zukunft  liegende  Kntwickclung  der  heutigen 
Pulvcrlabrikatiou  anbetrillt,  so  dürfte  auch  diese  --  wenn 
nicht  in  der  gesammten  Wi-.etiseh.ift  und  Technik  Um- 
wälzungen eintreten,  die  sich  jeder  Voraussieht  auf  (irund 
der  heute  geltenden  Annahmen  entziehen  mehr  in 
einer  in  engem  Zusammenhange  fortschreitenden  Weiter- 
bildung des  Vorhandenen,  als  in  tief  eingreifenden  sprung- 
weisen  Aenderungen,  wie  die  Kntthronung  des  alten 
schwarzen  Drcigcmcngcs  eine  war,  bestehen."  Die  höchste 
nach  den  heutigen  Annahmen  der  Wissenschaft  überhaupt 
mögliche  Energie-Aufspeicherung  in  explosiblen  Ladungen, 
würde  durch  cinlieincnge  von  reinem  Sauerstoff-  und  reinem 
Wasserstoffgas  erreichbar  sein,  wie  bereits  Sprenget  1873 
nachgewiesen  hat  (-  Prometheus  III,  S.  2lüi,  aber  eine 
solche  Mischung  wäre  als  „Schicssstofl"  undenkbar,  weil 
sie  sich  nicht  handhaben  liesse.  Diese  unerlässliche  Be- 
dingung gestattet  nur  eine  Annäherung,  wie  die  rauch- 
schwachen  I'ulvcr  sie  bezweckt  und  auch  erreicht  haben. 
Die  Fortschritte  werden  vermuthlich  in  Vorkehrungen  zu 
suchen  sein,  welche  den  Energicverlust  beim  Schiesseu 
innerhalb  der  Waffe  einschränken.  j.  c.  [4V>7; 

*      .  * 

Meissner,  G.,  Ing.     Die  Hydraulik  und  dir  hydrau- 
lischen   Molorr n.     Ein   Handbuch    für  Ingenieure, 
Fabrikanten   und   Konstrukteure.     Zum  Gebrauche 
flir  technische   Lehranstalten  sowie  ganz  besonders 
zum  Selbstunterricht.    Zweite  vollst,  neu  bearbeitete 
Auflage  von  Dr.  H.  Hederich,  Ingenieur  u.  Lehrer, 
und  Ingen.  Nowack.    I.  Bd.:  Die  Hydraulik.  Zweite 
vollst,  neu  bcarb.   Aufl.  v.  Dr.  H.  Hederich.  Mit 
35  Tafeln;    gr.  X°    (XIV,   504  S.i    Jena,  Hermann 
Coslenoblc.     Preis  24  M. 
Der  vorliegende  1.  Band  wird  vielen  Hvdrotcchnikern 
sehr  willkommen  sein;  er  behandelt  in  vier  Abschnitten 
die  Hydrostatik,   Hydrodynamik,   Wassermessungen  und 
Wx-serbauten.    Seinem  Zwecke  entsprechend,  nicht  nur 
für  den  mit  gründlichen  Kenntnissen  der  höheren  Mathe- 
matik und  Mechanik  vertrauten  akademisch  gebildeten 
Ingenieur,  sondern  auch,  und  zwar  in  erster  Linie,  für 
Techniker,    Fabrikanten   und   Industrielle   mit  mittlerer 
Vorbildung   in  diesen  Fächern  brauchbar  zu  sein,  sind 
alle    mathematischen    Fnlwickelungcu    in  ausführlicher, 
leicht   verständlicher   Weise    mit   den   Hülfsmilteln  der 
niederen  Mathematik   durchgeführt.    Für   den   mit  dem 
Rüstzeug  der  höheren  Mathematik  versehenen  Akademiker 
sind    besondere    Eulwickcluugcn    mit    Benutzung  der 
Differential-  und  Integralrechnung  zugefügt,  welche  unbe- 


schadet des  Zusammenhanges  und  der  Brauchbarkeit  des 
Ganzen  überschlagen  werden  können. 

In  dem  Hauptabschnitt  des  Werkes,  der  Hydro- 
dynamik, hat  der  Verfasser  unter  Benutzung  der  sehr 
zahlreichen  älteren  Werke  und  besonders  der  neueren, 
in  der  grossen  Praxis  noch  wenig  bekannten  franzosischen, 
englischen  und  amerikanischen  Veröffentlichungen  in 
Monographien  und  Fachzeitschriften  in  erster  Linie  die 
praktischen  Versuche  über  die  Bewegungsgesetze  des 
Wassers  in  Gerinnen  und  Rohrleitungen,  die  Bestimmung 
der  Ausllussmengcn  aus  Ocffnungen,  der  Geschwindig- 
keiten, Dimkvciluste,  Wassermengeii  111  Wasserleitungen 
und  die  Wirkungen  bewegter  Wassermengeii  berück- 
sichtigt, zusammengestellt,  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft 
und  Schlüsse  für  die  Praxis  gezogen.  Eine  Anzahl  über- 
siihfiihcr  und  sehr  brauchbarer  Tabellen  und  Diagramme 
sind  für  den  l'raktikcr  sehr  willkommen. 

In  dem  diitten  Abschnitt  sind  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Wassermengeii  und  Gefälle 
offener  Wassel  laufe  behandelt  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  praktischen  Verwendung  für  die  Berech- 
nung ton  Wasserkraltaiilagcn. 

Der  letzte  Abschnitt.  Grundbauten  der  Wasserwerke, 
gehört  ni.  E.  nicht  recht  in  diesen  Band  hinein,  sondern 
besser  in  den  angekündigten  II.  Band  „Turbinen  und 
Wasserräder".  Der  Abschnitt  ist  etwas  zu  knapp  gehalten 
und  bietet  keine  genügenden  Grundlagen  und  Beispiele 
für  die  Berechnung  und  t", Instruction  solcher  Wasser- 
bauten, wie  Sperrdammc.  Wehre,  Futtcrniaucro,  Ufcr- 
dämmc.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  im  II.  Band  das  hier 
Fehlende  zu  ergänzen. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  durchweg  über- 
sichtlich und  klar. 

Im  Ganzen  ist  das  Werk  für  den  Praktiker  fcebr 
brauchbar  und  es  kann  nur  bestens  empfohlen  werden. 

E.  R.  U595] 

*      .  * 

Mariuse,  Dr.  Adolf.  Die  atmosphärische  Luft.  Eine 
allgemeine  Darstellung  ihres  Wesens,  ihrer  Eigen- 
schaften und  ihrer  Bedeutung,  gr.  8°.  (76  S.)  Bertin, 
Fricdtänder  &  Sohn.  Preis  2  M. 
Das  vorliegende  nur  76  Seiten  umfassende  Buch  bringt 
eine  gedrängte  Ucbcrsicht  über  das  Wesen  und  die 
Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  und  xwar  unter 
stetem  Hinweis  auf  ihre  Beziehungen  zu  fast  allen  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaften  und  zu  dem  Menschen, 
Eine  kurze  Wiedergabe  des  Inhalts  dürfte  hier  am  Platze 
sein.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  beschäftigt  sich  der 
Verfasser  zunächst  mit  der  statistischen  Atmosphärologie 
(Luftdruck.  Temperatur,  Feuchtigkeit,  optische,  elektrische 
und  akustische  Eigenschaften  der  Luft).  Das  zweite 
t'apitel  ist  der  dynamischen  Atmosphärologie  gewidmet; 
behandelt  werden  hier:  Schwankungen  des  Luftdruckes, 
der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  sowie  die  Be- 
wegungen der  Luft  (Winde  und  Windgesetze).  Da* 
dritte  und  letzte  t'apitel  behandelt  die  angewandte 
Atmosphärologie  (Klima  und  Wetter,  Klimatologie, 
Wetterprognose,  maritime,  agrarische,  aeronautische  und 
medicinischc  Atmosphärologie). 

Wir  können  das  Büchlein,  welche*,  vom  Smithsonian 
Institution  zu  Washington  durch  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung ausgezeichnet  wurde,  allen  Freunden  der 
Meteorologie  bestens  empfehlen.  Br.  [4609] 
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Sind  die  Röntgenstrahlen  für  das  menschliche 
Auge  unmittelbar  sichtbarP 

Unser  Vorschlag  in  der  Rundschau  von 
Na  343,  die  Röntgenstrahl«)  dem  Auge 
einer  am  grauen  Staar  operirten  Person  eugäng- 
lich  zu  machen,  hat  sehr  bald  seine  Ausführung 
gefunden  und  zu  ganz  unerwarteten  Ergebnissen 

geführt.  Herr  Privatdocent  Dr.  G.  Brandes  in 
Halle  a.  S.  hat  siel»  durch  die  dort  mitgclheillen 

Untersuchungen  von  Professor  Salvioni  über 
das  Kluorcsciren  der  Augentheile  und  über  die 
rndurchlässigkeil    der   KrystaUlinse    des  AugCS 

für   Röntgenstrahlen   veranlasst    gesehen,  ein 

junges  Mädchen,  dessen  linke  l  inse  vom  Prn.it- 
docenten  Dr.  Braunschweig  wegen  hochgradiger 
Kurzsichtigkeit  gänzlich  entfernt  worden  war,  einer 
kräftigen,  von  Professor  Dr.  Dorn  hergestellten 
Quelle  für  Röntgenstrahlen  (einer  an  der  Basis 
mit  Jodrubidium  bedeckten  birnförmigen  1  littorf- 
schen  Röhre)  zu  nähern.  Obwohl  die  Röhre 
völlig  umhüllt  war,  meldete  das  junge  Mädchen, 
sobald  der  Strom  durch  dieselbe  ging,  sulurt 
eine  Lichterscheinung  in  ihrem  linken  Auge,  aber 
die  anfängliche  Annahme,  da.ss  die  Lntfemung 
der  KrystaUlinse  den  Strahlen  ihren  W  eg  zur 
N etahaut  frei  gemacht  hätte,  erwies  sich  als  trü- 
gerisch, denn  bei  genauerer  Nachprüfung  stellte 

»7-  V.  96. 


sich  heraus,  dass  einseitig  operirte  Personen  mit 
dem  anderen  gesunden  Auge  dasselbe  sahen, 
wie  mit  dem  linsenlosen,  und  dass  die  l.icht- 
erscheinung  von  den  Experimentatoren  bei  ge- 
nauerem Hinschauen  ebenfalls  wahrgenommen 
wurde. 

Um  sich  nun  zu  überzeugen,  ob  es  wirklich 
Röntgenstrahlen  und  nicht  vielleicht  andere  Licht- 
oder Elektricitätsschwingungcn  waren,  welche  den 
Lichtreiz  auf  der  Netzhaut  hervorbrachten,  be- 
nutzten sie  eine  für  das  stärkste  elektrische  Bogen- 
Ucht  völlig  undurchsichtige  Hutschachtel,  durch 
welche  sie,  das  Haupt  wie  beim  Photographiren 
mit  einem  Luche  unihüllt,  um  jedes  Nebenlicht 
auszuschliessen,  nach  der  Quelle  der  Röntgen- 
strahlen bückten.  Sie  sahen  dieselben  nach  wie 
vor  und  auch  beim  Schliessen  der  Augen  durch 
die  Augcndcckel,  die  ja  fast  durchsichtig  dafür 
sind,  in  gleicher  Starke,  l'm  nun  all«-  elektrischen 
Strahlen,  welche  etwa  beiheiligt  sein  könnten, 
auszuschliessen,    wurde   eine   ca.    1   mm  starke 

grossere  AJumini umplatte  zwischen  Strahlenquelle 
und  Schachtelhoden  gebracht,  ohne  dass  die  Licht- 
erscheinung  im  offenen  wie  im  geschlossenen 
Auge  dadurch  gestört  wurde;  daraus  geht  klar 
hervor,  dass  es  sich  nicht  um  elektrische  Schwin- 
gungen handeln  kann.  Eine  stärkere  ( ilasscheibe, 
welche  die  Röntgenstrahlen  nicht  durchlasst, 
löschte  dagegen,   wenn  sie  an  die  Stelle  der 

35 
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Aluminiumplatte  gebracht  wurde,  jeden  Licht- 
schimmer aus. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Röntgen- 
strahlen durch  für  das  gewöhnliche  Licht  un- 
durchdringliche Piaute  dringen,  Hess  sich  ver- 
muthen,  dass  sie  durch  Regenbogen-  und  Horn- 
haut gehend  und  die  Krystalllitisc  nur  äusserlich 
umspülend  zur  Netzhaut  gelangen  mochten,  um 
so  mehr  als  die  wahrgenommene  Lichtempfindung 
bei  allen  Beobachtern  eine  vorwiegend  periphe- 
rische war.  Um  sich  darüber  Gewissheit  zu  ver- 
schallen, construirte  sich  Dr.  Brandes  eine 
Aluminiumbrille  mit  einer  centralen,  mindestens 
die  Iris  beschattenden  Bleiblei  haullagc ,  und 
sah  hierdurch  die  Liehtemplindung  nur  in  so  fern 
verändert,  als  jetzt  die  grossere  Lichtstärke 
an  der  Peripherie  noch  deutlicher  hervortrat. 
Bei  einer  ganz  mit  Blei  bedeckten  Aluminium- 
brille, auf  welcher  nur  eine  mittlere,  der  Pu- 
pille entsprechende  Stelle  von  2  mm  Durch- 
messer frei  gelassen  war,  blieb  die  Empfindung 
wenig  verändert,  wahrscheinlich  weil  die  Blei- 
scheibchen  nicht  gross  genug  waren,  um  alle 
Röntgenstrahlen  von  den  äusseren  Augentheilen  ab- 
zuhalten. Denn  bei  Anwendung  einer  grossen, 
mit  einem  kleinen  Loche  versehenen  Bleiplatte, 
welche  Röntgenstrahlen  nur  durch  die  Pupille 
eintreten  liess,  so  dass  dieselben  nicht  anders  als 
durch  die  Krystalllinse  den  Augenhinlergrund 
erreichen  konnten,  wurde  keine  Liehtemplindung 
mehr  wahrgenommen;  es  war  also  ziemlich  klar 
dadurch  erwiesen,  dass  es  sich  um  ausserhalb 
der  Pupille  eingedrungene  Seitenstrahlen  handelte, 
welche  kürzere  Strecken  des  Glaskörpers  passiren, 
während  das  eigentliche  Sehloch  für  sie  durch 
die  Krvstalllinse  wie  mit  einem  undurchdringlichen 
Fensterladen  verschlossen  ist. 

Dies  sind  die  Thatsachcn,  welche  Dr.  Brandes 
in  einer  Anfang  Mai  der  Berliner  Akademie  vor- 
gelegten Arbeit  festgestellt  hat.  Lr  glaubt  damit 
noch  keineswegs  sicher  bewiesen  zu  haben,  dass 
die  Röntgenstrahlen  die  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Netzhaut  direct  zu  erregen  im  Stande  sind, 
hält  es  vielmehr  für  nicht  ausgeschlossen ,  dass 
sie  sich  an  der  Oberfläche  der  Netzhaut  zunächst 
in  Fluorescenzlicht  umsetzen,  welches  dann 
empfunden  wird.  Darüber  müssen  erst  weitere 
Versuche  entscheiden.  Dr.  Brandes  ist,  wie 
er  mir  mittheilte,  zunächst  damit  beschäftigt,  die 
Hin  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Seh- 
purpur zu  untersuchen,  da  eine  Fluorescenz  im 
inneren  Auge  schwer  festzustellen  ist. 

Noch  von  einer  anderen  Seite  sind  Studien 
darüber  angestellt  worden,  ob  die  Röntgen- 
strahlen vielleicht  mit  gewissen,  angeblich  nur 
für  empfindlichere  Personen  sichtbaren  Strahlen 
identisch  sind.  Wie  ich  in  meiner  Rundschau 
erwähnte,  haben  sich  bei  den  durch  undurch- 
sichtige Wandungen  dringenden,  den  Korper 
gleichsam    durchleuchtenden    Strahlen    viele  an 


das  Licht  erinnert,  welches  die  Sensitiven 
Reichenbachs  aus  den  Händen  und  Kristallen 
ausströmen,  Metallplatten  durchdringen  und  das 
innere  deftige  der  Hand  siehtbar  machen  sahen, 
so  dass  Reichenbach  schon  vor  vierzig  Jahren 
empfahl,  das  (')dlicht  für  ärztliche  l  'ntersuchungen 
des  Körpers  zu  benutzen.  Bekanntlich  ver- 
suchte Reichenbai  Ii  auch,  das  von  Händen, 
Krystallen,  Magnetpolen  u.  s.  w.  ausströmende, 
ihm  selbst  unsichtbare  Licht  zum  Photographiren 
anzuwenden,  indem  er  den  Licht  ausströmenden 
Körper  in  der  photographischen  Dunkelkammer 
einer  empfindlichen  Platte  entgegenstellte,  die  mit 
einem  durchbrochenen  Muster  bedeckt  war.  Fr 
kam  eigens  im  Winter  1861/62  nach  Berlin, 
um  den  ungläubigen  Professoren  unsrer  Univer- 
sität die  -e  pholographischcn  Wirkungen  seines 
unsichtbaren  Lichtes  zu  zeigen  und  die  Versuche 
gelangen  auch,  wurden  aber  von  den  Sach- 
verständigen in  so  fern  bemängelt,  als  man  ver- 
schiedene andere  Ursachen  für  die  Schatten  der 
Muster  aulzulinden  glaubte. 

Nunmehr  hatte  Herr  Ludwig  Tormin  in 
Düsseldorf  schon  vor  fünf  Jahren  den  Versuch 
Reichenbachs  in  der  Weise  wiederholt,  dass 
er  ein  in  Fiscnblcch  ausgeschnittenes  Kreuz  auf 
die  empfindliche  Platte  legte  und  seine  Hand 
darüber  hielt,  so  tlass  die  von  den  Fingerspitzen 
ausgehende  Kraft —  Herr  Tormin  ist  Magneto- 
path  die  Platte  durch  den  K  reu/ausschnitt 
im  Dunkeln  erreichte.  Fr  hatte  in  dieser  Weise 
Bilder  des  Kreuzes  erhalten,  die  er  neuerdings 
an  Herrn  Professor  Slaby  von  der  Charlotten- 
burger Hochschule  sandte,  welcher  die  Bilder 
in  so  fern  als  nicht  beweiskräftig  bezeichnete, 
weil  die  durchschnittene  Fisenplatle  unmittelbar 
aut  der  empfindlichen  Platte  gelegen  hatte  und 
so  einen  unbeabsichtigten  Einfluss  auf  die  Gelatine- 
schicht ausgeübt  haben  könnte.  Herr  Tormin 
hat  nun  seine  Versuche  im  Beisein  des  Herrn 
Professors  Crola  an  der  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie und  photographischcr  Sachverständigen 
in  einwandfreier  Weise  wiederholt  und  nunmehr 
auch,  ohne  dass  die  durchbrochene  Platte  die 
Gelatineschicht  berührte,  durch  den  geschlossenen 
Holzdeckel  der  Kassette  Bilder  des  Ausschnittes 
erhalten,  wenn  er  die  Fingerspitzen  seiner  rechten 
Hand  in  3  bis  4  cm  Entfernung  30  bis  45  Minuten 
über  der  Kassette  hielt,  wahrend  eine  in  gleicher 
Weise  vorgerichtete  Controllkassette,  ohne  darüber 
gehaltene  Hand  kein  Bild  ergab.  Zugleich  zeigte 
sich,  dass  die  Platte  auch  in  der  Umgebung 
des  Kreuzausschnittes  etwas,  wenn  auch  weniger 
geschwärzt  war,  so  dass  die  Strahlen  auch  durch 
die  Metallplatte  hindurchgegangen  zu  sein  schienen. 

Herr  Tormin  hat  von  seinen  Versuchen  in 
einem  kleinen  Schriftchen  (Magisc/ie  Strahlen. 
Die  Gewinnung  photographischer  Lichtbilder 
lediglich  durch  odisch-magnetische  Ausstrahlung 
des  menschlichen  Körpers.    Düsseldorf.  Verlag 
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von  Schmitz  &  Olbertz.  1896)  Nai  hricht  Reiben 
und  demselben  zwei  Autotypien  der  so  erhaltenen 
Platten  beigefügt.  Die  Versuche  verdienen  sorg- 
fältigste Nachprüfung,  und  Herr  Tormin  erklart, 
dass  er  sich  Kern  einer  Commission  von  Fachleuten 
und  Männern  der  Wissenschaft  zur  Verfügung 
stellen  werde,  um  dieselben  mit  allen  Vorsichts- 
maassregeln  zu  wiederholen.  Sie  seien  ihm 
ausnahmslos  ^chingen,  und  die  Schrift  enthält 
einen  Brief  von  Herrn  Professor  Slaby.  der 
sich  für  die  Anerkennung  besonderer  Hand- 
strahlen als  Bilderzeuger  ausspricht  und  es  für 
ausgeschlossen  erklärt,  dabei  an  gewöhnliche 
lacht-  oder  Wärmestrahleu  zu  denken. 

t»>sr  Kbai'ss  It'1)-) 


Die  Anwendung  künstlicher  Kälte  zur  Kühlung 
von  Schlachthäusern. 

Vun  l'rotciior  Alois  SiHwAk/  in  Mähn*ih-OHtr;iu. 
Mit  «rhu  .U.I.iUunucn, 

Die  wichtigsten  Grundlehren  der  künstlichen 
Kälteerzeugung  und  ihre  so  vielseitige  Anwendung 
in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Industrie  und 
Technik  wurden  im  Promtthrus  bereits  in  aus- 
führlichster Weise  erörtert.*)  Seither  sind  auf 
diesem  Gebiete  so  grossartige  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen, und  es  ist  insbesondere  zum  Zwecke  der 
Conserviiung  von  Nahrungsmitteln,  hauptsächlich 
von  Fleisch,  eine  so  vielseitige  Anwendung  der 
künstlichen  Kühlung  zu  verzeichnen,  dass  dieser 
specielle  Zweig  der  Anwendung  künstlicher  Kälte 
im  Interesse  der  öffentlichen  Hygiene  eine  be- 
sonders eingehende  Besprechung  verdient. 

Die  ungeahnten  Krfolge,  welche  die  Bier- 
brauerei und  andere,  Kälte  erfordernde  Industrien 
durch  die  Finführung  der  künstlichen  Kühlung 
aufzuweisen  hatten,  mussten  bald  dazu  führen, 
diese  Kalte -1  rzeugungsmethode  auch  für  die 
(  onsen -innig  der  dem  Verderben  leicht  unter- 
liegenden Nahningsmittel ,  insbesondere  von 
Fleisch  und  Fischen,  für  welche  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fast  ausschliesslich  die  primitive  Methode 
der  natürlichen  FUkühlung  benutzt  worden  war, 
atizuwenden. 

Als  erste  diesbezügliche  Versuche  sind  jene 
Finrichtungen  anzusehen ,  welche  bereits  in  den 
siebziger  Jahren,  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Fnt- 
wickclung  der  Kälte-Industrie  gemacht  wurden, 
um  behufs  Ausnutzung  der  ungeheuren  Vieh- 
bestände Amerikas  und  Australiens  frisches 
Fleisch  nach  Furopa  zu  bringen.  —  Auf  der 
Pariser  Ausstellung  1878  war  ein  solches  Fleisch- 
transportschiff, Frigorißqttt ,  mit  einer  Aether- 
Fismaschine  ausgestattet,  zu  sehen;  die  ersten 
englischen  Fleischtransportdampfer  wurden  mit 
den  von  Bell -("olemann  verbesserten  Kaltluft- 
maschinen   ausgerüstet,    und    ähnliche  Kaitluft- 

♦)  Siehe  l'romethem  I.  Jahrg.  (l8<)u)  Seile  t>8<>  u.  ff. 


I  maschinell  System  Haslam  &  Fightfoot  waren  in 
der  Londoner  Health-Fxhibition  1884  zur  Küh- 
lung von  1- leischkammeni  mit  bestem  Krfolge 
vorgeführt.  Die  erste  Anwendung  dieser  Kühl- 
methode  für  ein  öffentliches  Schlachthaus  wurde 
in  Deutschland  1883  im  städtischen  Schlacht- 
hause in  Wiesbaden  gemacht,  und  der  glänzende 
Frfolg,  den  diese  Anlage  erzielte,  veranlasste  in 
Deutschland  allein  im  letzten  Jahrzehnte  über 
100  grossere  und  kleinere  Städte,  darunter  auch 
solche  mit  weniger  als  10000  Finwohnem,  zur 
Finführung  dieser  bedeutungsvollen  Neuerung  in 
ihren  Schlachthöfen,  und  meist  waren  es  die 
Fleischer  selbst,  welche  in  richtiger  Frkenntniss 
der  Vortheile  dieser  Finrichtung  deren  Finführung 
forderten  und  gerne  an  den  Kosten  derselben 
partieipirten.  Dass  selbstverständlich  die  un- 
geheuren Fxporist  hlächtereien  Amerikas  wie 
auch  die  der  grosseren  deutschen  Seestädte  von 
den  Vortheilcn  dieser  Finrichtung  ausgiebigen 
Gebrauch  machten,  braucht  nicht  erst  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Ks  sind  zwei  Methoden  der  Meischconservi- 
rung  durch  Kalte  zu  unterscheiden,  je  nach  der 
Temperatur,  bei  der  diese  ("onservirung  statt- 
findet. In  relativ  trockener  I.uft  von  2  bis 
3  <  irad  über  Null  lasst  sich  Fleisch,  ohne  Schaden 
zu  erleiden ,  ohne  an  t  icschmackswerth  und  an 
Ansehen  zu  verlieren ,  leicht  6  bis  8  Wochen 
aufbewahren,  und  diese  Zeit  lässt  sich  auf  mehr 
als  eben  so  viele  Monate  ausdehnen,  wenn  das 
Fleisch   bei   Temperaturen   von   5  bis  10  Grad 

I  unter  Null   in    gefrorenen  Zustand    versetzt  und 

]  in  diesem  erhalten  wird. 

Für  städtische  Schlachthof-Kühlanlagen  kommt 

:  auss.  hlic-slich  ersten-  Methode  in  Betracht,  doch 
sei  erwähnt,  das-,  auch  die  Wichtigkeit  des 
zweiten  ("onservirungsverfahrens  längst  erkannt 
ist  und  dieses  beispielsweise  bei  der  Fleisch- 
versorgung  Fnglands  eine  hervorragende  Rolle 
spielt.  Kine  ganze  Flotte  von  Schiffen,  die  mit 
Kältemaschinen  ausgerüstet  sind ,  schafft  grosse 
Mengen  gefrorenen  Meisches  aus  den  viehreichen 
Ländern  Südamerikas,  Australiens  und  Neu- 
seelands nach  Fngland.  In  jenen  Vieh  aus- 
führenden Ländern  werden  in  den  grossen 
Schlächtereien  der  Hafenplatze  die  I  liiere,  meist 
Hammel,  dann  auch  t  Ichsen,  in  grossen  Mengen 
geschlachtet,  in  Hälften  und  Viertel  zerlegt, 
mittelst  Kältemaschinen  in  kurzer  Frist  in  ge- 
frorenen Zustand  versetzt,  durch  die  Schiffe  weiter 
transportirt  und  in  den  gewaltigen,  ebenfalls  mit 
Kältemaschinen  versehenen  Fleischmagazinen  der 
betreffenden  englischen  Hafen  bis  zum  Verbrauche 

i gelagert.  Circa  31  ,  Millionen  gefrorener  Hammel 
im  Gewichte  von  etwa  2  Millionen  Centner  hat 
Fngland  auf  diese  Weise  im  Jahre  1801,  femer 
auch  Ochscnfleisch  in  sehr  erheblichen  Mengen 
1  eingeführt,  theils  nur  gekühlt  von  Amerika  her, 
I  theils  gefroren  von  Australien  oder  Neuseeland. 
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Ausserdem  sind  in  London  die  bedeuten- 
deren Marlthalien  durchwegs  mit  <  icfricrräumcn 
ausgerüstet,  in  wi-lchen  Fische  und  andere-  See- 
thiere.  Geflügel,  Wild  und  sonstige  Li-bcnsmittel 
beliebig  lange  schillert  wcrdi-n  können. 

Viel  wichtiger  und  erfolgreicher  ist  die  erste 
in  den  St  hlat  'hthäusem  zumeist  angewandte  Me- 
thode der  ( onservirung  und  Aufbewahrung  des 
Meist  lies  hei  einer  I eniperaUir  von  -{-2  bis 
-\-  }  Grad  Celsius  in  relativ  trockener  Luit,  welche 
nach  l-.rtordeniiss  dun  Ii  frische  Aussenlull  ersetzt 
wird.  —  Insbesondere  hat  diese  Methode  gegen- 
über  «ler  seit  alters  her  ühli«  hen  t  "onservirung  durch 
dircete  Lagerung  auf  Ims  nicht  zu  leugnende  sa- 
nitäre Vorzüge,  da  «las  in  künstlich  g«-kühlter 
I.uft  aufbewahrte  Fleisch  stets  eine  trockene 
Oberfläihe  besitzt  und  niemals  jenes  schlüpfrige  i 
Anfühlen,  da-s  von  beginnender  Zersetzung  her- 
rührt, zeigt:  der  geringe  ( iewit rhtsverlust.  den  das 
auf  solche  Weise  consenirte  Fleisch  durch  Wasser- 
verdunstung erleidet,  kommt  zunächst  den  Con- 
sumenten  zu  Gute,  trifft  jedoch  den  Fleischer, 
welcher  dieses  Fleisch  höher  bewerthen  kann, 
auch  nicht  schwer;  dabei  behält  das  Fleisch 
durch  a«ht  Tage  und  auch  noch  länger  seine 
normale  Farbe,  die  erst  nach  langer  <  onservir- 
ungsdauer  etwas  nachdunkelt,  ohne  jedoch  gänz- 
lich missfarbig  und  unansehnlich  zu  werden. 

Die  grossen  Vorzüge,  welche  die  Schlacht- 
hof-Kühlhäuser darbieten,  machen  sich  nach 
•zwei  Richtungen  hin  geilend.  Zunächst  erleich- 
tern sie  den  Metzgern  den  Geschäftsbetrieb  ganz 
ausserordentlich,  indem  sie  gestatten,  ganz  un- 
abhängig von  Witterungsverhältnissen  eine  grossere 
Menge  von  Fleisch  vorräthig  zu  halten. 

Die  (  alamitäten ,  mit  welchen  die  Mi-tzger 
häutig  im  Sommer,  besonders  an  heissen, 
schwülen  lagen,  zu  kämpfen  haben,  sind  allge- 
mein bi-kannt.  Fin  Kühlhaus  beseitigt  diese 
l'nannehmlichki-itcn  vollständig,  Massenschlacht- 
ungen können  ohne  Hedenken  stattfinden  und 
«lie  kostspielige  tagelang«-  Fütterung  der  Thiere 
fallt  fort.  Das  Kühlhaus  bildet  eben  den  Accu-  | 
mulator,  weit  her  die  jeweilige  Differenz  zwischi-n 
Lieferung  und  Verbräm  h  von  Fleisch  in  zweck- 
mässigster  Weise  ausgleicht. 

In  zweiter  Linie  aber  hat  auch  das  consu- 
mirende  Publikum  von  den  Fleis«  hkuhlhäusem 
entschieden  Vortheilc.  In  sanitärer  Beziehung 
ist  hervorzuheben,  dass  es  verdorbenes,  für  den 
Genuss  nachtln-iligcs  Fleisch  nulit  mehr  giebl, 
und  in  kulinarischer  Hinsicht  betonen  Sachver- 
ständige, dass  die  Kühlung  in  hohem  Grade 
verbessernd  auf  die  Qualität  des  Fleisches  ein- 
wirke, indem  letzteres  in  den  Kühlhäusern  «-inen 
Reifungsprocess  durchmacht,  der  seine  St  hmack- 
haftigkeit  und  Verdaulichkeit  ganz  erheblich  erhöht. 

Was  die  bauliche  binrichtung  der  Kühlrauine 
in  Schlachthäusern  anlangt,  so  werden  dieselben 
zumeist  als  zusammenhängende  Hallen  von  ent- 


sprechend grosser  Grundfläche  und  in  der  Höhe 
von  drei  Metern  angelegt. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  den  ökono- 
mischen Betrieb  ist  eine  vorzügliche  Isolirung 
des  Kühlhauses  zur  Verminderung  der  Kälte- 
verluste.  Man  führt  deshalb  die  l'mfassungs- 
wände  circa  einen  Meter  dick  mit  zwei  isolirenden 
Luftschichten  ans,  ordnet  Doppelthüren  und 
Doppelfenster  an,  giebt  den  Deckengewölben 
eine  circa  m  hohe  Torfmulls«  hüttung  und 
sichert  th-n  Fussboden  durch  eine  isolirende 
Schicht  von  Schlackenbeton,  Korksteinen  oder 
dergleichen  gegen  das  Findringen  von  Frdwärme. 
Selbstverständlich  müssen  auch  sämmtli«  he  Rohr- 
leitungen. weJche  kalte  Flüssigkeiten  führen, 
sorgfaltigst  isolirt  werden,  und  hierfür  hat  sich 
die  Asphaltisolirung  mit  stehenden  Luftschichten 
als  besonders  geeignet  erwiesen. 

Zuweilen  pflegt  man  bei  grösseren  Anlagen 
die  Kühlräume  für  Rinder  und  Schweine  zu 
trennen,  jedenfalls  aber  ist  es  empfehlenswerth, 
einen  ganz  besonderen  Pökelraum  anzulegen,  da 
für  letzteren  eine  etwas  wärmere  und  feuchtere 
Luft  gefordert  wird. 

Nicht  unzweckmässig  ist  die  Anordnung  eines 
Vurkühlraumes,  in  «elchein  die  geschlachteten 
Thiere  in  Hälften  frei  aufgehängt  werden  können. 

Während  kleinere  Kühlhäuser  meist  eine 
einzige  ebenerdige  Halle  erhalten,  wird  bei  grossen 
Kühlhäusern  die  Anordnung  zweier  Geschosse 
empfehlenswerth,  um  Anlage-  und  Betriebskosten 
zu  vermindern.  Spcciell  «lie  letzteren  werden 
natürlich  geringer,  weil  «lie  für  Kälteverluste  in 
Hetr.uht  kommende  — -  aus  Wanddecken  und 
Bodentlächen  gebildete  Oberfläche  bei  mehreren 
Ftageii  kleiner  wird. 

Fs  ist  allgemein  üblich,  Kühlhallen  unter 
thunlichster  Ausnützung  des  Raumes  mit  ver- 
schliessbaren  Zellen  o«ler  Kammern  zu  versehen 
und  diese  einzeln  gegen  einen  jährlichen,  von 
der  Grosse  der  Zelle  abhängigen  Miethspreis  an 
die  Metzger  zu  v«-rgeben. 

Als  untere  Grenze  der  Zell«-ngrösse  darf  eine 
Grundflät  he  von  3  nm  gelten,  die  weitaus  grösste 
Zahl  der  Zellen  wird  mit  4  qm  ausgeführt,  für 
Gross-Metzger  werden  o  bis  8  «]m  grosse  und 
noch  geräumigere  Zellen  angeordnet,  wobei  «leren 
Hohe  dun  hweg  meist  2,5  111  beträgt.  Die  Zellen 
werden  lediglich  mit  Hakenge rüsten  zum  Fleisch- 
aufhängen  versehen  und  es  darf  gerechnet  werden, 
dass  per  Quadratmeter  Grundfläche  b«-quem 
4  (  entner  Fleisch  untergebracht  werden  können. 

Den  (iängen  zwischen  tlcn  Zellen  wird  eine 
Breite  von  1,5  bis  1,8  m  gegeben.  Der  Zugang 
zu  den  Zellen  erfolgt  zweckmässig  durch  Schic.be- 
thüren,  welche  beim  Ocffnen  die  Gänge  nicht 
verst  hinälern,  also  den  Verkehr  nicht  hindern. 
Fs  ist  gebräuchlich,  die  Zellenwände  in  Gitter- 
werk oder  Rundeisenstäben  zu  construiren,  auf 
alle  Fälle   aber  muss  Sorge  getragen  werden, 
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dass  die  I.uftcirculation  nicht  gehemmt  und  die 
Bildung  von  Ecken  und  Winkeln,  in  denen  die 
I.uft  stagnirt,  vermieden  wird. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  ferner  die  Rück- 
sichtnalunc  auf  bequemes  Reinigen  sowohl  der 
Halleneinfassungcn,  wie  auch  des  Zellcnfussbodcns. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  jede  Fleisch* 
kühlhalle  ist  jedoch  der  I.uftkühlap parat,  d.  i. 
jene  Vorrichtung,  welche  nicht  nur  dazu  dient,  die 
I.uft  des  Kühlhauses  mit  den  von  der  Kühl- 
maschine gekühlten  Kälteträgern  in  möglichst 
innige  Berührung  zu  bringen  und  zu  erhalten, 
sondern  auch  die  I.uft  möglichst  zu  reinigen  und 
zu  trocknen.  Im  Allgemeinen  wird  dies  dadurch 
bewirkt,  dass  durch  Ventilatoren  oder  Exhau- 
storen,  oder  auch  durch  natürliche  Luftbewegung 
die  Luft  an  verschiedenen  Stellen  des  Kühlhauses 
abgesaugt  und  mit  den  in  der  Kühlmaschine  auf 
sehr  niedriger  Tempe- 
ratur gehaltenen  Hachen 
in  Berührung  gebracht 
wird,  um  diese  so  ge- 
kühlte und  gereinigte 
I.uft  dem  Kühlhause 
wieder  an  anderer  Stelle 
zuzuführen. 

In  den  ältesten  An- 
lagen der  Fleischkühl- 
hallen, wie  z.  B.  in  der 
ersten  Wiesbadener  An- 
lage, wurde  die  Kühlung 
der  Luft  in  der  gleichen 
einfachen  Weise  bewirkt, 

wie  dieselbe  noch  heute  in  den  Kellern  der 
Brauereien  ausschliesslich  üblich  ist. 

Diese  einfache,  bereits  beschriebene  Me- 
thode*) hat  den  Nachtheil,  dass  eine  regel- 
mässige Lufterneuerung  schwer  durchführbar  ist, 
dass  ferner  die  in  der  Luft  enthaltene  Feuchtig- 
keit an  den  Röhrenleitungcn  als  Schncc- 
belag  sich  ansetzt,  welcher  beim  Abschmelzen 
in  die  Kühlhatle  abtropft  und  den  Boden  be- 
feuchtet. 

Diese  Methode  der  Abkühlung  wurde  für 
Fleischkühlhallen  vollständig  verlassen  und  zu- 
nächst von  der  Linde -Gesellschaft  der  roti- 
rende  Trommel-  Kühlapparat  angewandt,  wie 
er  z.B.  im  Schlachthause  zu  Magdeburg,  Nürnberg, 
Chemnitz  u.  s.  w.  besteht.  Dieses  System  gestattet, 
fast  beliebig  grosse  Flächen  gekühlten  Salzwassers 
unter  Beanspruchung  möglichst  kleinen  Raumes 
und  mit  geringem  Arbeitsaufwand  in  innigste 
Berührung  mit  der  Luft  zu  bringen.  Diese  Kühl- 
methode hat  den  Vorzug,  dass  durch  die  un- 
mittelbare Berührung  der  mit  Luft  gekühlten 
Sal/.solc  erstcre  nicht  nur  gekühlt,  sondern  auch 
direct  durch  Waschen  gereinigt  und  von  Batterien 
und  Staub  befreit,  ihr  aber  auch  die  Feuchtigkeit 


entzogen  wird.  Als  Nachtheile  dieser  Methode 
wäre  die  bedeutende  Abnützung  der  Apparate 
in  Folge  der  ätzenden  Einwirkung  des  Salz- 
wassers hervorzuheben,  ebenso  die  Verdünnung 
der  Salzlösung. 

Die  Construction  dieses  rotirenden  Trommel- 
apparates System  Linde  ist  folgende  (Abb.  373): 
Auf  horizontalen,  parallel  hinter  einander  liegenden 
Achsen  sitzen  je  eine  Reihe  runder  Blechscheiben 
derart,  dass  sie  von  einander  einige  Centimeter 
entfernt  sind  und  auf  ihrer  unteren  Seite  in 
einen  mit  der  kalten  Salzlösung  gefüllten  Be- 
hälter eintauchen.  Langsam  rotirend  bedecken 
sich  die  Blechscheibcn  mit  einer  dünnen  Salz- 
lösungsschicht  und  bilden  gewissennassen  eine 
Reihe  neben  einander  liegender  schmaler  Kanäle, 
durch  welche  die  Luft  hindurch  geblasen  wird, 
wobei  in  bekannter  Weise  sich  der  Kühlproccss 

Abb.  m. 


*)  Siehe  Prometheus  [.  Jahrgang  (1890)  Seite  713. 
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vollzieht  In  der  Regel  vereinigt  man  den  Salz- 
wasser- und  I.uftkühler,  indem  der  Verdampfer 
unter  die  Scheibensysteme  gelegt  und  eine  be- 
sondere Salzwasser-Cireulationspumpc  hierdurch 
erspart  wird.  Den  Lufttransport  vermitteln 
Schraubenventilatoren,  welche  grosse  Luftmengen 
mit  geringem  Arbeitsaufwande  bewältigen,  deren 
Anwendung  jedoch  nur  durch  die  besondere, 
auf  Vermeidung  von  Luftwiderständen  gerichtete 
Construction  dieser  Apparate  ermöglicht  isL 

Hine  zweite  ähnliche  Methode  der  Luftkühlung 
ist  der  gleichfalls  von  der  Linde-Gesellschaft 
ausgeführte  Verdampfer  mitSalzwasser-Bcrieselung, 
wie  er  in  den  Kühlanlagen  zu  Hamburg  und  zu 
Heidelberg  angewandt  erscheint.  Bei  demselben 
sind  die  Verdampfer -Spiralen  reihenweise  in 
parallelen  Vertikalebenen  angelegt;  über  jedem 
Spiralsystem  liegt  eine  horizontale  Vertheilungs- 
rinne  für  die  gekühlte  Salzsolc.  Letztere  tritt 
glcichmässig  auf  die  ganze  Länge  der  Rinne 
aus,  fliesst  auf  die  oberste  Spiralenwindung  und 
rieselt  dann  an  den  übrigen  Windungen  herab, 
wobei  sie  die  ganze  Fläche  mit  einer  dünnen 
Schicht  bedeckt;  zwischen  den  so  berieselten 
Spiralen  wird  die  Kühlhausluft  hindurch  geblasen. 
Auch  in  diesem  Falle  ist  der  Verdampfer  direct 
als  Luftkühler  benutzt,   und  diese  Einrichtung 
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bietet  die  gleichen  Vorzüge,  aber  auch  dieselbe» 
Nachtheile  wie  die  vorige. 

Eine  weitere  Ausgestaltung  haben  diese 
I.i  n de  sehen  I.ultkühl-Einrichtungen  durch  (  on- 
struetion  der  Regenapparate  erhalten,  mittels 
welcher  ein  mehrere  Meter  hoch  herabfallender 
Regen  der  kalten  Salzlösung  hergestellt  wird, 
wahrend  die  abzukühlende  l.tift  durch  denselben 
strömen  niuss;  bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Reinigungsproecss  ein  sehr  vollkommener,  und 
diese  Apparate  sind  etwas  billiger  als  die  rotirenden 
Trommelapparate,  erfordern  jedoch  etwas  Mehrauf- 
wand an  Arbeit.  So].  In-  Apparate  sind  in  den  Anlagen 
zu  Krankfurt  a.  M.  und  Barmen  in  Anwendung. 

Linen  auf  gleichem  Princip  der  Luftkühlung 
beruhenden  Apparat  hat  auch  Osenbrück  im 
Schlachth.-iu.se  zu  Bremen  zur  Anwendung  ge- 
bracht, und  zwar  besteht  der  Apparat  aus  einem 
senkreihten  Cylindcr.  der  im  Innern  eine  guss- 
eiserne Sehnecke  enthalt,  deren  Flachen  durch 
regenartig  herabfliessende  gekühlte  Salzlösung  be- 
deckt werden,  wahrend  die  zu  kühlende  Luft 
mittelst  eines  Ventilators  darüber  geblasen  wird. 

Bemerkenswerth  einfach  gestalten  sich  Iuft- 
kühlanlagen,  wenn  der  Verdampfer  der  Kälte- 
maschine, ein  schmiedeeisernes  Röhrens)  stein, 
in  dem  die  Kalteflüssigkeit,  z.  B.  das  Ammoniak, 
unter  Wärmeaufnahme  zur  Verdampfung  gelangt, 
direct  als  l.uftkühler  benutzt  wird.  Den  Fort- 
fall einer  Salzlösung,  die  erst  die  Kälteübertragung 
zwischen  Ammoniak  und  Luft  zu  vermitteln  und 
die  Abwesenheit  jeder  Pumpe,  welche  die  Circu- 
lation  der  Salzlösung  zu  bewerkstelligen  hatte, 
ist  zweifellos  ein  Vorzug  dieses  Systems. 

Die  Ammoniak- Verd.unplüngs-ipiralen  befinden 
sich  in  einem  Kanal  eingeschlossen,  der  in  dem 
Kühlraum  neben  oder  über  demselben  angeordnet 
ist  und  durch  welchen  die  Kühlhausluft  mittelst 
Ventilators  befördert  wird.  An  den  kalten  Rohr- 
wandungen erfolgt  in  bereits  geschilderter  Weise 
die  Abkühlung,  Entfeuchtung  und  Reinigung  der 
Luft,  wobei  sich  die  Rohroherflächcn  mit  einer 
Schneeschicht  überziehen,  ein  I  mstand,  welcher 
allerdings  als  ein  Nachtheil  des  Systems  be- 
zeichnet werden  muss. 

Da  dieser  Schneebelag  mit  zunehmender 
Stärke  den  Wärmeaustausch  an  den  Rohr- 
wandungen mehr  und  mehr  beeinträchtigen  w  ürde, 
so  ist  seine  Entfernung  von  höchster  Wichtig- 
keit, wofür  sich  als  einfachstes  Mittel  das  Ab- 
thauen darbietet,  l'm  die  Function  des  Appa- 
rates in  keiner  Weise  zu  stören,  wird  nicht  das 
gesammte  Röhrensystem  auf  einmal  abgethaut, 
sondern  parthienweisc,  was  keinerlei  Schwierig- 
keit unterliegt,  da  es  aus  einzelnen  Rohrspiralen 
besteht,  von  denen  jede  für  sich  ausser  Betrieb 
gesetzt  werden  kann.  Die  zum  Abthauen 
erforderliche  Wärme  liefert  in  der  Regel  die 
Kühlhausluft  selbst,  eventuell  auch  die  Aussen- 
luft,  indessen   leiden^  diese  Verfahren  an  einer 


gewissen  Lmständlichkeit  und  wirken  verhältniss- 
mässig  langsam.  Sicher  und  schnell  hingegen 
lässt  den  Zweck  das  patentirte  Lindesche  Ver- 
fahren erreichen,  nach  welchem  die  Wärmeaus- 
fuhr nicht  von  aussen,  sondern  von  innen  er- 
folgt, indem  die  in  der  Maschine  circulirenden 
comprimirten  warmen  Ammoniakdämpfe  durch 
die  jeweilig  ausgeschaltete  Spirale  des  Luft- 
kühlers geleitet  werden,  sich  condensiren  und 
hierbei  ihre  latente  Wärme  zum  Schmelzen  des 
Schneebelages  abgeben. 

Ls  ist  ersichtlich,  dass  Köhrenapparate  stets  eine 
l  gew  isse,  wenn  auch  einfache  Bedienung  erfordern, 
I  indem    der   Maschinenwärter    in   gewissen  Zeit- 
abschnitten   für   Entfernung    des  Schneebelagcs 
sorgen  muss. 

Die  vorstellend  beschriebene  Einrichtung  wird 
in  der  Kegel  für  Kühlanlagen  auf  Schiffen  an- 
:  gewandt,  doch  wurde  dieselbe  auch  für  einige 
niiitelgrosse  Schlachthaus-Kühlanlagen  (Bromberg, 
Erlangen  u.  A.)  ausgeführt.  (Schtuw  folgt.) 


Die  Insekten  der  Bteiakohlenseit. 

Von  Camus  Sie»*». 
Mit  rwötf  AbUldunc». 

1  ange  Zeit  hat  man  geglaubt ,  dass  die  In- 
sekten schon  in  den  ältesten  Zeiten,  bis  zu  denen 
man  ihre  leicht  zerstörbaren  Körperreste  verfolgen 
kann,  fast  die  nämlichen  Gestalten  und  Bildungen 
dargeboten   hätten,    wie  noch   heutzutage,  und 
dass  sie  nach  dieser  früh  erreichten  Vollkommen- 
heitsstufe  geringere   Wandlungen  durchgemacht 
i  hätten ,    als    andere   Thierc.     Man    pflegte  sie 
I  dieserhalb  wohl  mit  einem  Volke  zu  vergleichen, 
i  welches  auf  einer   frühen  (  ulturstufe  stehen  ge- 
;  blieben  i>t,  und  sie  die  „Chinesen  der  Ihierwelt" 
zu  nennen.     Diese  irrige  Anschauung  gründete 
sich  vornelunlich   darauf,    dass   man   früher  nur 
von  flüssigem  Bernstein  eingeschlossene  Insekten 
kannte,  die  ja  einer  nicht  sehr  alten  Erdepoche 
1  zugehören,    indessen  doch,   wie    ein  genaueres 
1  Studium  derselben  gezeigt  hat,   von  den  heute 
lebenden  Arten  fast  durchweg  verschieden  sind. 
Im  l'ebrigen  sind  unter  den  in  diesem  prächtig 
conservireuden  Material  erhaltenen  Körpern  Ver- 
treter so  ziemlich  aller  Ordnungen  und  Familien 
der   Insektenwelt  (mit  Ausnahme  der  grösseren 
Arten,  die  sich  dem  Versinken  im  flüssigen  Harze 
entziehen  konnten)  vorhanden,  so  dass  eben  jener 
Anschein  entstehen  konnte,  die  Insekten  seien 
schon  immer  dieselben  wie  heute  gewesen. 

Dies  änderte  sich  mit  einem  Schlage,  als 
man  immer  mehr  Insekten  aus  den  Tagen  der 
Steinkohlenwälder  entdeckte,  welche  von  den 
heute  lebenden  in  viel  höherem  Grade  abweichen, 
als  die  der  Braunkohlenzeiten.  Es  war  im 
Jahre  i « 3  j  auf  der  Bonner  Naturforschen  er- 
sammlung,  als  Victor  Audouin  die  erstgefundene 
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Spur  eines  Steinkohlen-Insektes  vorzeigen  konnte, 
den  Flügeiabdruck  eines  den  Netzflüglern  ähn- 
lichen Insekts  in  einer  Eiscnknollc  des  Stein- 
kohlenlagers von  (  oalbrookdale  (Shropshire).  Im 
Jahre  1K42  überraschte  Germar  unil  1854. 
Golde  nherg  die  Entomologen  mit  wichtigen 
Funden  aus  den  Steinkohlenschiehten  von  Saar- 
brücken ,  die  sich  als  so  verschieden  von  heute 
lebenden  Insekten  erwiesen ,  dass  man  neue 
("lassen  für  sie  schaffen  und  die  alte  Classi- 
fication umstürzen  musste.  Ks  folgte  dann  Ent- 
deckung auf  Entdeckung,  besonders  durch  Os- 
wald Heer,  Dohm  und  van  Beneden  in 
Europa,  durch  Scudder  und  Andere  in  Amerika, 
so  dass  heute  wohl  bereits  gegen  jooo  fossile 
Insekten- Arten  beschrieben  sein  mögen.  Die 
älteste  von  allen  bisher  aufgefundenen  Spuren 
ist  ein  Elügel  aus  dem  mittleren  Silur  von  Jur- 
ques  in  Calvados  (Abb.  374),  der  nach  einer 
gewissen  Aehnliehkeit  mit  dem  einer  Schabe 
(Btatta)  von  lirongniart  als  Palatoblattina 
Doui'UUi  beschrieben  worden  ist,  ohne  dass  da- 
durch etwas  Bestimmteres  über  die  Zugehörigkeit 
zu  den  Schaben  ausgesagt  werden  soll.  Er  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dass  er  das  Vor- 
handensein eigentlicher  Insekten  in  einer  so  alten 
Schicht  sicher  bekundet,  wiewohl  man  ein  derartig 
hohes  und  höheres  Alter  der  Insekten  ja  auch 
nach  dem  bereits  stark 
vorwärts      geschrittenen  Abb.  }7i. 


Absonderungsgrade  der 
Steinkohlen-Insekten  von 
den  ihnen  im  l'rsprunge 
immerhin  verwandt  er- 
scheinenden Hügellasen 
<  iliederthieren  (Tausend- 
tüsslcrn .    Spinnen  und 


Skorpionen)  voraussetzen       %  •'«*  »«»urin-hm  ghs»*. 
musste.    Im  Jahre  1884 

wurden  auf  der  Insel  Gothland  und  in  Sehottland 
auch  silurische  Skorpione  aufgefunden,  die  aber  in 
etwas  jüngeren  Schichten  lagen,  als  jener  Flügel. 

Die  nächst  ältesten  Insektenreste  wurden 
in  devonischen  Schichten  Ncubraunschweigs  ent- 
deckt und  von  Samuel  Scudder  beschrieben. 
Es  sind  Thiere,  die  zu  den  Geradflüglern  (Or- 
thvpttra)  und  den  ihnen  als  L'nterabtheilung  zu- 
gewiesenen falschen  Netzflüglern  {PsrudonfuropUra, 
so  genannt,  weil  man  sie  früher  mit  den  eigent- 
lichen Netzflüglern  zusammenwarf;  gehört  zu  haben 
scheinen ,  aber  diese  devonischen  Insekten  sind 
meist  so  schlecht  erhalten,  dass  sie  nur  wenig 
bestimmte  Schlüsse  erlauben.  Hervorzuheben 
ist  aber,  dass  sich  unter  ihnen  ein  Xtrwneura 
antiqwrum  getauftes  Insekt  befindet,  welches  auf 
dem  Elügel  die  Spuren  eines  Tonwerkzeuges, 
wie  unsre  männlichen  I  aubheuschrecken  es  be- 
sitzen, erkennen  lässt,  so  dass  man  von  Liebes- 
ständchen solcher  ältesten  Geiger  in  der  Devon- 
zeit zu  sprechen  berechtigt  ist. 


Auch  die  Steinkohlen-Insekten  sind  in  den 
meisten  Fällen  nicht  besonders  gut  erhalten. 
Diese  zerbrechlichen  Wesen  mussten  schon  in 
einen  sehr  zarten  Schlamm  gebettet  werden, 
wenn  sich  deutliche  Körperformen  scharf  ab- 
drücken oder  bewahren  sollten.  Man  erkannte 
an  den  vorhandenen  Stücken  im  Allgemeinen 
wohl  ihre  bedeutende  Verschiedenheit  von  den 

I  heute  lebenden  Insekten  und  sah,  dass  sie  sich 

1 

am  meisten  den  schon  erwähnten  falschen  Netz- 
flüglern näherten,  aber  man  konnte  trotz  der 
Bemühungen  von  Scudder  und  vielen  anderen 
Entomologen  nicht  zu  völlig  klaren  Anschauungen 
über  die  Stellung  dieser  Thiere  gelangen,  bis 
im  Jahre  1878  der  damalige  Ingenieur  und 
jetzige  Mitdirector  der  Steinkohlengruben  von 
Commentry  (Allier)  Herr  Henry  Fayol  auf  die 
vorzüglich  erhaltenen  Insekten  und  ihre  Abdrücke 
im  Kohlenkalk  dieser  Schichten  aufmerksam 
wurde  und  den  ausgezeichneten  Entomologen 
Professor  Charles  Brongniart  in  Paris  davon 
in  Kenntniss  setzte.  Es  begann  damit  eine 
systematische  Ausbeutung  dieser  reichen  Fund- 
gruben, welche  die  werthvollsten  Aufschlüsse 
über  die  Organisation  der  Steinkohlen-Insekten 
lieferten.  Da  bei  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung vorweltlicher  Insekten  die  Flügel-Ner- 
!  vatur  eine  womöglich  noch  grössere  Rolle  spielt, 
als  bei  der  lebender,  so  bedurfte  es  so  wohl  er- 
haltener Abdrücke,  wie  sie  hier  gefunden  wurden, 
um  zu  sicheren  Schlüssen  zu  gelangen,  und 
Brongniart  hat  dann  nach  mannigfachen  vor- 
lautigen Mittheilungen  im  vorletzten  Jahre  ein 
grosses  Werk  über  die  Steinkohlen-Insekten  von 
Commentry  veröffentlicht*),  woraus  wir  unter  Zu- 
hilfenahme anderweitiger  Mittheilungen  die  nach- 
folgende Cebersicht  ziehen  konnten. 

Als  die  niedersten  der  heute  lebenden  In- 
sekten betrachtet  man  gewöhnlich  die  sogenannten 
Blasenfüsser  oder  Thysanuren,  von  denen 
der  niedliche  Zuckergast  oder  das  Silberfischchen 
(Lepisma  saccltarina)  als  häufiger  Gast  in  unsren 
Wohnungen  den  meisten  Lesern  durch  sein 
zierliches  Wesen  und  schimmerndes  Kleid,  welche 
ihn  so  vorteilhaft  von  anderen  Insektengästen 
unterscheiden,  aufgefallen  sein  wird.  Er  zeichnet 
sich  mit  allen  seinen  Verwandten,  zu  denen 
unter  anderen  die  Springschwänze  der  Gletscher 
und  des  ewigen  Schnees  gehören,  durch  Flügel- 
losigkeit  aus,  und  sie  scheinen  von  jenen  ältesten 
Sechsfüsslem  abzustammen,  die  noch  keine  Flügel 
besassen.  Trotz  der  grossen  Zerbrechlichkeit 
dieser  kleinen  Wesen  konnte  etwa  ein  halbes 
Hundert  derselben  zu  Commentry  entdeckt  und 
weyen  ihrer  allgemeinen  Behaarung  als  Rauh- 
thien  hen  (Dasyltptus)  beschrieben  werden. 

•l  Charles  Brongniart,  Recherche:  pour  servtr 
,i  Vhistoire  des  Insectes  fossiles  des  temps  primaires. 
Mit  37  Folioufeln. 
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Alk  übrigen  Insekten  der  Strinkohlenschichtcn 
schienen  sich,  da  höhere  Können,  wie  Käfer, 
Schmetterlinge,  llautflügler  und  fliegen  noch 
völlig  fehlen,  den  drei  niedern  Ordnungen  der 
Netzflügler  (Xturoptera),  Geradflügler  {Orthopttra) 

Abb.  J7S. 


GciKcinc    Kinl.ioflirgr    (Kfkrmrr*    i  ulunt.it    bei    ihrrr  Irt/trn 
ILiutunic  m-lnt  Larve.    N'jlilrlnJir  Gitta*. 
(Nach  Hrchm»  Tlufrlclirn.) 

und  Gleichflügler  (Homoplera)  anzuschliessen.  Man 
war  deshalb  früher  geneigt,  einfach  von  l'rnetz- 
flüglcm,  l'rgeradflüglern  und  l*rgleichilüglern  zu 
sprechen,  bis  sich  herausstellte,  dass  diese  drei 
Insektengruppen  der  Steinkohlenzeit  unter  sieh 
doch  noch  naher  verwandt  sind  als  mit  den  An- 
gehörigen der  drei  Ordnungen  unsrer  Zeit  und 

Abb.  37U  und  j-7. 


(Xji  Ii  |>l>»t»Kr.tpbu<-hen  Autnahmvo.) 


dass  sie  vielleicht  am  nächsten  mit  den  sogenannten 
falschen  Netzflüglern  übereinstimmen,  zu  denen 
die  Termiten,  Hintagsfliegen ,  Perlfliegen  und 
Libellen  gehören,  die  sich  durch  den  Mangel 
einer  eigentlichen  Verwandlung  von  den  echten 
Netzflüglern  1  Ameisenlöwen,  Skorpion-  und  Flor- 
fliegen, Köcherfliegen  und  Schmetterlingshaften) 
unterscheiden.  Neuerdings  werden  sie  daher  zu 
den  Geradflüglern  gestellt.  Jede  Classification 
hat  aber  ihr  Gewaltsames  und  Künstliches,  und 
das  Wichtigste  bleibt,  zu  erkennen,  dass  eben 
diese  sogenannten  falschen  Netzflügler  unsrer 
l  äge  dem  Grundstamme  der  geflügelten  Insekten 
am  nächsten  geblieben  sind,  dass  die  ,, Eintags- 
fliegen" zu  den  ältesten  Insekten  der  Welt  ge- 
boren. 

Wenn  wir  unsre  heutigen  Eintagsfliegen 
beobachten,  wie  sie  an  einem  warmen  Sommer- 
abend  in  ungeheuren  Schwärmen  den  Wasser- 
läulen  entschweben,  so  sehen  wir  kleine  vier- 
Bügelige  Thicre  von  3  bis  4  cm  Klügelspannung, 
die  Jahre  lang  als  schwimmende  drei  schwänzige 
Larven  im  Wasser  lebten,  und  dann  nur  für 
wenige  Stunden  sich  der  neu  entfalteten  Flügel 
bedienen,  um  ihren  1  lochzeitsflug  zu  vollführen. 
Wir  beobachten,  dass  ihre  Larven  (Abb.  375) 
nicht,  wie  diejenigen  anderer  Insekten  und  wie 
die  ausgebildeten  1  liiere,  die  Athmungsluft  durch 
( leffnungen  (Stigmata)  in  den  Körper  mannigfach 
durchsetzenden  Köhren  (Tracheen)  einziehen, 
sondern  sie  besitzen  zu  beiden  Seiten  ihrer  I  lintcr- 
leibsringe  blattförmige  Anhänge  oder  Quasten, 
in  denen  sich  die  Tracheen  baumartig  verzweigen 
und  dadurch  leichter  den  Sauerstoff  des  Wassers 
einsaugen  können,  ähnlich  wie  es  bei  den  äusseren 
Kiemen  niederer  Krebse,  gewisser  Fische  und 
Amphibien  der  Fall  ist.  Im  Jahre 
18+8  beschrieb  Neuport  einen  bis 
dahin  übersehenen  falschen  Netz- 
flügler Nordamerikas  (Pttronarcys 
regaHs),  welcher  diese  bei  den  Ver- 
wandle» wahrend  der  letzten  Häutung 
abfallenden  Aussentracheen  in  sein 
Flugleben  hinüber  rettet,  so  dass  er 
seine  amphibische  Lebensweise  auch 
nach  dem  Auswachsen  der  Flügel 
fortsetzen  kann.  Damit  diese  Ath- 
nnings- Anhänge  in 
der  Luft  aber  nicht 
so  leicht  austrock- 
nen, ist  jeder  mit 
einemdurchlöcherten 
I  läutchen  umkleidet. 

Dieselbe  dauern- 
de Ausbildung  der 
äusseren  Tracheen 
findet  man  nun  bei  ge- 
wissen falschen  Netz- 
flüglern der  Stein* 
kohIcnzcit(Abb.377), 
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die  sich  meist  durch  viel  beträchtlichere  Grösse 
vor  denjenigen  unsrer  Tage  auszeichnen.  Wäh- 
rend unsre  jetzigen  Eintagsfliegen  höchstens 
S  cm  Flügelspannung  erreichen,  finden  sich 
unter  denen  der  Stcinkohlenzeit  solche  von  10, 
20,  30,  ja  selbst  von  50  cm,  das  Flügelgeäder 
füllt  in  Folge  de>sen  viel  weniger  eng  aus,  und 
darauf  spielt  der  ihnen  von  Hrongniart  bei- 
gelegte Name  der  Grosszeller  (Megaseco- 
pteriden)  an. 

Bei  diesen  1  liieren,  zu  denen  die  in  unsren 
Abbildungen  370  und  377  wiedergegebenen  Arten 
gehören,  bemerkt  man  noch  eine  weitere  lügen- 
thümlichkeit,  durch  welche  sie  sich  von  allen 
heute  lebenden  Insekten  unterscheiden.  Die  In- 
sekten oder  Kerbt  liiere  haben  diese  ihre 
Namen  bekanntlich  davon  erhalten,  dass  ihr 
I.eib  durch  Querein- 
schnitte,  wie  derjenige  der 
Ringelwürmer,  Tausend- 
füssler  und  Krebse,  in 
viele  aufeinander  folgende 
Ringe  mit  eigenen  Ner- 
venknoten und  anderen 
Lebensorganen  zerfällt, 

und  zwar  sehen  wir  diese 
Querringe  am  deutlich- 
sten heiin  sogenannten 
1  linterleibc  oder  Abdo- 
men, der  in  der  Regel 
aus  9,  bei  den  ältesten 
Insekten  auch  wohl  aus 

1  1  Ringen  besteht. 
Zwist  hen  Ko]if  und  Hin- 
terleib sitzt  das  Brust- 
stück (Thorax),  welches 
ursprünglich  aus  drei 
Ringen  besteht ,  von 
denen  jeder  ein  Kusspaar 

trägt,  die  aber  bei  den  späteren  Insekten  so 
fest  verwachsen  sind,  dass  sie  nur  ein  Stück 
zu  bilden  scheinen.  Bei  den  Steinkohlen- 
Insekten  und  namentlich  auch  bei  den  Ur- 
Pseudoneuropteren  unterscheitlet  man  noch 
deutlich  die  Abschnürung  des  Vorder-,  Mittel- 
und  Hinter -Brustringes  von  einander,  ähnlich 
wie  die  Steinkohlenspinnen  noch  die  Ringe 
des  Hinterleibes,  die  bei  unsren  heutigen 
Spinnen  zu  einem  einzigen  runden  und  un- 
gegliederten Abdomen  verwachsen  sind,  ge- 
sondert zeigen.  Bei  den  meisten  jener  l'r- 
Pseudoneuropteren  endigt  der  Hinterleib,  wie 
man  bei  M'ooJwtirdia  und  Corydttbidtl  (Abb.  376 
und  3771  deutlich  sieht,  in  zwei  Anhängen, 
und  die  Arten  der  letztgenannten  Gattung 
zeigen  deutlich  die  Tracheenblätter  des  ge- 
flügelten Insektes,  die  heute  (mit  Ausnahme 
von  I'teronarcxs)  nur  noch  den  Larven  dieser 
Gruppe  verblieben  sintl.  Von  den  in  Rede 
stehenden  Grosszellern  hat  Brongniart  bisher 


14.  Steinkohlenarten  beschrieben,  die  zu  8  Gatt- 
ungen gehören  und  meist,  wie  die  abgebildeten 
Arten,  durch  an  der  Wurzel  stark  verschmälerte 
Flügel  ausgezeichnet  sind. 

Eine  andere  Familie  jener  l'r-lnsekten,  welche 
Brongniart  als  l'r- Eintagsfliegen  (Prot- 
ephemeriden)  im  engeren  Sinne  unterscheidet, 
enthält  Können,  die  nur  etwa  doppelt  so  gross 
wie  unsre  Eintagsfliegen  sind  und  sich  von  diesen 

ausser  durch  kleinere  Abweichungen  des  l  lügel- 
geäders  zunächst  dadurch  unterscheiden,  dass 
das  hintere  Paar  ihrer  an  der  Wurzel  nicht  ver- 
schmälerten Flügel  nicht  kleiner  ist,  als  das 
vordere.  Dazu  tritt  aber  als  merkwürdigste  Ab- 
weichung bei  mehreren  hierher  gehörigen  Arten 
ein  drittes  Flügelpaar,  welches  am  Vorder- 
Bnistringe  befestigt  war  und  bei  keinem  voll- 

Abb. 


//■■«, >f.//<-#yi  Wmmdwmi'di  flr.m;n.         der  natürlichen  Gr>>»*e. 
(Nach  einem  H<>l#.«-hnitt  in  l^t  Xaturc.\ 


kommenen  Insekt  unsrer  Zeit  erhalten  geblieben 
ist.  Nur  bei  gewissen  Termiten-Larven  will  man 
die  Spur  dieses  dritten  Flügelpaars  noch  vor- 
gefunden haben.  Den  Rest  dieses  dritten 
(vordersten)  Flügelpaars  sieht  man  deutlich  bei 
der  in  Abbildung  378  dargestellten  Homoiopitra 
ll'Miheariii  zu  beiden  Seiten  des  zerstörten 
Vorder-Brustringes.  Solche  dritten  Flügclpaare 
wurden  von  Brongniart  auch  bei  Angehörigen 
anderer  Familien  von  Steinkohlen-Insekten  nach- 
gewiesen und  leiteten  ihn  zu  dem  wichtigen 
Schlüsse,  dass  die  Ahnen  unsrer  geflügelten  In- 
sekten sämmtlich  ebensoviel  Hügel,  wie  Füsse, 
nämlich  sechs,  gehabt  haben  müssen. 

Einen  derartigen  Schluss  hatten  schon  frühere 
Insektenforscher  aus  organischen  Gleichgewichts- 
sätzen  abgeleitet,  und  man  hatte  gewisse  Seiten- 
anhänge der  Vorderbrust  bei  l'angheuschrecken 
( C7w<7<jW/V-  A  rt  en ) ,  Wanzen ( Tingh)  und  Schmetter- 
lingen auf  ein  umgewandeltes  drittes  Flügelpaar 
gedeutet,  aber  diese  Anhänge  unsrer  lebenden 


554 


Promcthf.i's. 


M  347- 


Abb.  j-'j. 


niiu^lbnuhillli \  einer  rUtVTrtrrMr.    »/»  *"r  rutürlirhrn 
iN*Ai  h  einem  lluWlmilt  in  Im  .W«m-.', 

Insekten  zeigen  nicht  jene  Versehmälerung  und 
Abgliederung ,  wie    das  dritte  Flügclpaar  vieler 

Abb.  (to. 


*/j  Act  natürlichen  <ini\*e. 
iNiuh  einci  11loti>gra|>lM«-.l 


Steinkohlen  -  Insekten.  Offenbar  hat  sii  h  aber 
dieses  dritte  Mügelpaar  in  physikalischer  Richtung 

Abb. 


PulrOHfura  (Mf£anrurai  GoMrnbrrn' 
'/i  de'  n»tuTlicheu  Gn>«e. 


nicht  bewährt,  und  man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dass  durch  die 
gleichmässige  Bewegung  von  sechs 
Flügeln  kein  grösserer  Nutzeffcct 
erzielt  wurde,  als  durch  vier  oder 
zwei  entsprechend  vergrösserte 
Flügel,  während  die  Regelung  von 
sechs  Flugschaufcln  dem  Körper 
eine  unnütze  Anstrengung  auf- 
erlegte. Das  dritte  Flügelpaar  ist 
daher  sehr  früh  vollständig  ver- 
schwunden, und  auch  alle  bisher 
gefundenen  Steinkohlenlnsckten 
zeigen  es  daher,  wenn  noch 
nicht  völlig  verschwunden,  doch 
schon  in  stark  reducirten  Grössen. 
Auch  bei  unsren  viertlügeligen  Insekten  kommt 
ein  solches  Verschwinden  zweier  weiterer  Flügel 
sehr  häufig  vor ;  das  gesammte  Reich  der 
Fliegen  zeigt  bekanntlich  an  Stelle  des  zweiten 
(eigentlich  dritten)  Flügelpaares  nur  die  soge- 
nannten Schwingkölbchen ,  zwei  so  winzige 
Rudimente  der  Ihnterfh'igel,  dass  man  die  ganze 
Ordnung  als  diejenige  der  Zweiflügler  {Dipiera) 
bezeichnet.  Noch  viel  ähnlicher  der  Erscheinung, 
die  wir  bei  den  Steinkohlen-Insekten  finden,  ist 
die  Rückbildung  des  vorderen  (also  zweiten) 
Flügelpaars  bei  den  Männchen  gewisser  Gespenst- 
heusi  hrecken  (Phasmiden),  deren  Weibchen  oft 
gänzlich  flügellos  sind.  Wir  finden  hier  blattförmige 
Rudimente  des  zweiten  Flügelpaars,  die  in  ihrer 
Form  ganz  auffallend  derjenigen  der  Vorderbrust- 
Hügel  hei  den  Steinkohlen-Insekten  gleichen.  Man 
kann  also  sihliessen ,  dass  die  Insekten  einer 
älteren,  der  Steinkohlenzeit  voraufgegangenen 
Periode  sechs  wohl  entwickelte  Flügel  gehabt  haben 
müssen,  und  dies  ist  ohne  Zweifel  das  wichtigste 
Krgebniss,  welches  Brongniarts  Studien  an  den 
wohl  erhaltenen  Insekten  von  Commentry  geliefert 
haben.  S  c  u  d  d  e  r  hatte  schon  früher  die  Reste  von 
zwei  bis  drei  verschiedenen  devonischen  l'r- 
Fintagsfliegen  beschrieben,  aber  dieselben 
besassen  nicht  jenen  Erhaltungszustand,  um 
bei  ihnen  das  wahrscheinlich  ebenfalls  vor- 
handen gewesene  vorderste  Flügelpaar  er- 
kennen zu  lassen.  Der  Hinterleib  der  Ur- 
Fintagsfliegen  bestand  aus  neun  Ringen 
und  zeigt  bei  verschiedenen  Arten  die 
schon  oben  erwähnten  Seitentracheenblätter, 
die  auf  eine  sehr  feuchte  und  dunstige 
Atmosphäre  deuten,  um  sie  noch  beim 
fliegenden  Insekte  in  Thätigkeit  zu  denken. 

Aus  andern  den  Ur- Eintagsfliegen 
nahe  stehenden  Insekten  hat  Brongniart 
zwei  Familien  gebildet,  die  er  als  Gross- 
flügler  (IMatypteriden)  und  Fein- 
uetzer  ( Stenodict  vopteriden)  bezeich- 
net. Die  Platypteriden,  zu  denen  auch  die 
oben  abgebildete  Ilomoioptera  (Abb.  378) 
gehört,    waren,    wie    ihr   Name  besagt, 
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grosse  Insekten,  deren  kleinste  Vertreter  noch 
über  9  cm  Flügelspannung  besassen.  während 
mehrere  der  grösseren,  von  denen  wir  in  Ab- 
bildung 379  ein  Klügelbruchstück  mit  merkwürdigen 
grossen  Rundlücken  im  Geäder  vorführen,  36  bis 
60  cm  Flügelspannweite  erreichten,  also  darin 
die  meisten  Fledermäuse  und  viele  Vögel  über- 
trafen. Ein  verkümmertes  erstes  Flügelpaar  findet 
sich  auch  bei  ihnen  häufig;  die  beiden  grossen 
Flügelpaare,  die  an  sich  gleichmässigor  ent- 
wickelt waren,  als  bei  unsren  Eintagsfliegen 
und  ihren  Verwandten,  auch  in  der  Aderung 
bedeutende  Abweichungen  zeigten,  scheinen  ehe- 
mals vielfach  glänzenden  Farbenschmuck  ge- 
tragen zu  haben,  denn  selbst  die  trockenen 
Flügelübcrreste ,  an  denen  der  dicke  Kopf, 
der  in  zwei  sammtartige  Fäden  endende  Hinter- 
leib  und  die  kurzen    Beine   gewöhnlich  fehlen, 


pteriden)  bezeichnete,  Familie  der  falschen  Ur- 
NetzHügler  besitzt,  wie  alle  vorher  erwähnten  in 
der  heutigen  Insektenwelt  keine  Vertreter  mehr, 
scheint  aber  den  Eintagsfliegen  verwandt  gewesen 
zu  sein.  Ihre  Angehörigen  besassen  einen  dicken 
Körper  und  einen  kleinen  Kopf.  Die  l'lügelstunimel 
des  ersten  Brustringes  waren  grösser  als  bei  den 
Fr-Eintagsfliegen  und  Platypteriden,  obwohl  dieser 
Ring  selbst  dem  Mittel-  und  Ilinterbrustringe  an 
Stärke  nachstand.  Die  beiden  grossen  Flügelpaare 
sind  einander  in  Gestalt  und  Nervenverlauf  ähnlich. 
Die  Nerven  strahlen  mit  geringen  Verzweigungen 
aus,  sind  aber  unter  einander  durch  ein  enges  Ader- 
netz von  äusserstcr  Feinheit  und  grosser  Regel- 
mässigkeit verbunden.  Die  Füsse  sind  kurz  und 
stämmig,  der  Hinterleib  sehr  breit  und  lang,  wie  es 
scheint  ,  mit  ringförmigen  Tracheenblättern  versehen. 
Brongniart  zählt  25  Arten  in  sechs  Gattungen 


Abb.  3*j. 


Der  T.trpniirjZger  Verhalt. 


lassen  noch  sehr  hübsche  und  mannigfache 
Zeichnungen  erkennen ,  wie  z.  B.  Lamptro- 
ptilia  GratuV  Euryi  (Abb.  380).  Bedenkt  man, 
mit  welch  herrlichen  Metallfarben  und  Zeich- 
nungen die  trockenen  Flügel  vieler  Libellen 
unsrer  Tage  geschmückt  sind,  so  kann  man  in 
dem  blumenlosen  Steinkohlenwald  ein  Geschwirr 
schimmernder  Sylphen  sich  ausmalen,  die  unsre 
Schmetterlinge  sowohl  an  Grösse  wie  an  Farbcn- 
glanz  vielleicht  übertrafen,  und  wie  es  scheint, 
manchmal  (Abb.  379)  mit  Reihen  durchsichtiger 
Glasnecken  (sogenannten  Fenstern)  besetzt  waren. 
Nicht  weniger  als  39  Arten  dieser  grossen 
Fr- Netzflügler  konnten  unterschieden  und  in 
20  Gattungen  eingereiht  werden,  die  meisten 
allerdings  nur  nach  ihrem  Flügelgeädcr.  Eins 
der  wenigen  in  vollständigerer  Frhaltung  gefundenen 
Exemplare  mit  merkwürdigen  I  linterleibs-Anhängcn 
führen  wir  noch  in  Abbildung  381  vor. 

Die  vierte,  als  Feinnetzer  (Stenodicty  o- 


dieser  Familie  auf,  aber  bereits  Goldenherg  hatte 
hierher  gehörige  Arten  aus  Saarbrücken  und 
Scudder  deren  amerikanische  beschrieben. 

(Scblu»  folgt.) 


Der  Torpedojiger  „Forban" ,  daa  schnellste 
Fahrzeug  der  Welt. 

Mit  einer  Abbildung. 

Als  vor  wenigen  Jahren  die  Firma  Schichau 
in  Elbing  für  die  spanische  und  japanische 
Regierung  Torpedoboote  baute,  die  eine  Ge- 
schwindigkeit von  26  Knoten  die  Stunde  er- 
reichen sollten,  konnte  man  sich  von  einer 
solchen  GcschwindigkeitszifTer  keinen  rechten  Be- 
griff machen  und  hielt  das  für  illusorisch.  In- 
zwischen haben  wir  uns  an  aussergcwöhnliche 
Resultate  im  Bau  von  Torpedobooten  gewöhnt. 
Vor  einiger  Zeit  berichtete  man  von  dem  Tor- 
pedobootsjäger Sokol,  welcher  von  dem  englischen 
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Constructeur  V;irro\v  für  die  russische  Re- 
gierung erbaut  wurde  und  die  aussergewöhnliche 
Geschwindigkeit  von  30,285  Knoten  die  Stunde 
erreicht  hatte.  Neuerdings  ist  dieses  Gesehwindig- 
keits-Rcsultat  überholt.  Der  von  dein  französi- 
schen Constructeur  A.  Norniand  in  Havre 
erbaute  Torpedojüger  Furtum,  Abbildung  3S2, 
hat  bei  seinen  Probefahrten,  welche  bei  ("herbourg 
stattfanden,  die  höchste  überhaupt  erreichte  Ge- 
schwindigkeit, 31,029  Knoten  die  Stunde,  ver- 
zeichnen können.  Das  Fahrzeug,  welches  für 
die  französische  Regierung  erbaut  wurde,  hat 
eine  l  änge  von  +4  m,  bei  einer  Breite  von 
+,6+  111  und  eine  Tiefe  von  3,04  m.  Seine 
Wasserverdrängung  beträgt  bei  voller  Ausrüstung 
1  30 Tonnen.  Zwei  Dreifach-Kxpansions-Masehinen, 
welche  zwei  Schrauben  treiben,  indiciren  zusammen 
3300  PS.  und  erhalten  ihren  Dampf  aus  zwei 
Kofferkesseln.  Die  (leschützbewaffnung  besteht 
aus  zwei  3,7  cm  Maschinengewehren  und  zwei 
Torpedo-Lancirrohren,  von  denen  eins  zwischen 
den  beiden  Schornsteinen,  das  andere  zwischen 
den  beiden  hinteren  Decksaufbauten  pivotirt  ist. 
Das  ganze  Fahrzeug  ist  in  acht  wasserdichte 
Abtheilnngen  gctheilt.  Der  Commandothurm,  in 
welchem  auch  der  vordere  Steuerapparat  Platz 
gefunden  hat,  ist  in  dem  Verdeck  versenkt  ein- 
gebaut und  im  Gefecht  für  den  ('onunandanten 
bestimmt.  Der  mittlere  Aufbau  neben  dem 
Schornstein  dient  als  Karten-  und  Xavigations- 
raum;  der  hintere  als  Brücke  dienende  Aufbau 
ist  Xiedergangskappe  für  den  Wohnraum  der 
Ofliziere.  Fin  zweiter  Steuerapparat  mit  davor 
stehendem  Kompass  befindet  sich  auf  dem 
Achterdeck.  —  Das  Fahrzeug  ist  mit  elektrischen 
Maschinen  ausgestattet.  Fin  Signalmast  bildet 
seine  Takelage.  B.  [46,5i 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verholen. 
Es  war  bei  Gelegenheit  einer  der  glänzendsten  wissen- 
schaftlichen Versammlungen  der  letzten  Jahre,  dass  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  die  Bekanntschaft  eines  würdigen 
alten  Hcrtn  mit  schueew  eisscm  Haar  machte,  der  sich 
als  Geologe  und  Sachverständiger  im  Bergbaufache  eines 
gewissen  Rufes  erfreute.  Wir  hatten  uns  in  das  für  die 
Gäste  der  Versammlung  bestimmte  Lese-  und  Schreib- 
zimmer zurückgezogen  und  waren  allmählich  in  eine  an- 
regende Unterhaltung  über  naturwissenschaftliche  Dinge 
im  Allgemeinen  und  chemische  im  Besonderen  gcrathen. 
Der  alte  Herr  wurde  ganz  \crtraulich  und  begann  schliess- 
lich diejenigen  Schubfächer  seiner  Erfahrung  aufzuziehen, 
in  welche  er  offenbar  nur  Diejenigen  blicken  licss,  die 
er  einer  solchen  Auszeichnung  für  würdig  erachtete. 
Plötzlich  holte  er  aus  einer  seiner  zahlreichen  und  ge- 
räumigen Taschen  ein  zierliches  Büchscbcn  hervor  und 
reichte  es  mir  über  den  Tisch,  indem  er  mich  aufforderte, 
dasselbe  zu  öffnen  .  .  Das  Biichschcn  war  auffallend  schwer, 
und  als  ich  den  Deckel  abgeschraubt  hatte,  begriff  ich, 
weshalb  dies  so  war,  denn  vor  mir  lag  ein  ziemlich 
gro-scs    Klütnpchcn    gediegenen    Goldes    von  deutlich 


krystallniischcr  Structur,  so  wie  sie  mitunter  beim  Gold- 
wäschen gefunden  werden  und  in  den  meisten  grösseren 
Mineraliensammlungen  zu  sehen  sind.  „Sic  haben  da 
ein  schönes  Stückchen  gediegen  Gobi",  sagte  ich  dem 
alten  Herin,  indem  ich  ihm  il.es  Büchschen  zurückreichte. 
,,<icwiss".  erwiderte  er,  ..aber  wissen  Sie,  was  das  Merk- 
würdigste an  diesem  Golde  ist?  Ich  besitze  dasselbe 
seit  achtzehn  Jahren  und  bestimme  ganz  regelmässig  all- 
monatlich sein  Gewicht  und  notirc  die  gefundene  Zahl. 
Ich  habe  gefunden,  dass  dieses  Gold  an  Gewicht  fort- 
während zunimmt  und  es  ist  jetzt  schon  nahezu  doppelt 
so  viel,  als  es  zu  der  Zeit  war,  in  der  es  in  meinen  Besitz 
gelangte.  Sie  können  mir  glauben,  alles  gediegene  Gold 
wächst  fortwährend  ;  w  ir  können  der  Erde  soviel  Gold  ent- 
nehmen, als  w  ir  wollen,  es  wächst  immer  wieder  neues  nach !" 

Einer  meiner  Freunde,  der  der  Unterhaltung  bei- 
gewohnt hatte,  blickte  mich  bei  diesen  Worten  des 
alten  Herrn  bedeutungsvoll  an.  Wir  verabschiedeten 
uns  und  begaben  uns  zu  einem  Vortrage,  dem  wir  bei- 
wohnen wollten.  „Schade  um  den  liebenswürdigen  alten 
Herrn",  sagte  mein  Freund  zu  mir  auf  dem  Wege,  „ich 
hätte  ihn  gewiss  nicht  für  verrückt  gehalten!" 

Etwas  später  traf  ich  einmal  mit  einem  Bergingenieur 
zusammen,  der  sicheilich  bei  gesundem  Verstände  war. 
Ohne  so  weit  zu  gehen,  wie  jener  alte  Herr,  behauptete 
indessen  auch  er  auf  das  bestimmteste,  dass  man  jedes- 
mal, wenn  man  alte,  längst  als  nicht  mehr  bauwürdig 
verlassene  Goldbergwerke  wieder  in  Betrieb  stelle,  eine 
gewisse  Menge  Gold  an  Stellen  finde,  wo  es  ganz  un- 
wahrscheinlich s-ei,  dass  die  dci einstigen  Bergleute  es 
hätten  übersehen  sollen.  Wie  mag  das  edle  Metall  an 
diese  Stellen  gelangt  sein? 

Das  Göhl  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Metall. 
Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein,  die  eben  citirten  Be- 
hauptungen von  seinem  räthsclhaftcn  Erscheinen  für  be- 
wiesen zu  halten.  Selbst  wenn  sie  es  wären,  würde 
immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  gegeben 
sein.  Aber  diesen  Behauptungen  gegenüber  stehen 
wohlverbürgte  Angaben  über  ein  nicht  minder  räthscl- 
haftes  Verschwinden  des  Goldes.  Es  ist  mit  Sicher- 
heit festgestellt,  dass  im  Goldbergbau  häufig  nicht 
die  ganze  Menge  des  in  der  Erzförderung  enthaltenen 
und  in  ihr  analytisch  nachgewiesenen  Goldes  thatsächlich 
in  reinem  Zustande  erhalten  wird,  ohne  dass  es  gelänge, 
nachzuweisen,  wo  der  fehlende  Antheil  hingekommen 
ist.  Man  sagt  dann,  „das  Gold  habe  sich  verflüchtigt". 
Wie  kommt  das  Gold  dazu,  sich  zu  verflüchtigen  ?  Im 
metallischen  Zustande  ist  es  so  feuerfest,  wie  irgend  eine 
Substanz  nur  zu  sein  vermag.  Es  schmilzt  erst  bei  den 
höchsten  Temperaturen  und  wenn  es  auch,  ebenso  wie 
das  Fiatin,  schliesslich  wird  zum  Verdampfen  gebracht 
werden  können,  so  kann  dasselbe  doch  sicherlich  erst 
bei  Temperaturen  eintreten,  welche  in  unsren  industriellen 
Ofenanlagcn  auch  nicht  im  Entferntesten  erreicht  werden 
können.  Wie  also  kann  das  Gold  in  den  Schmelzöfen 
•  ler  Goldltergwerke  verdampfen?  Auch  die  Annahme, 
die  bei  weniger  edlen  Metallen  mitunter  zutrifft,  dass  sie 
nämlich  in  Form  von  sehr  leichtflüchtigen  Verbindungen 
verdampfen,  widerstrebt  uusrem  Gefühl,  denn  wir  sind 
gewohnt,  das  Gold  zu  denjenigen  Elementen  zu  rechnen, 
\  welche  bei  den  auf  der  Erde  herrschenden  Verhältnissen 
eben  noch  an  der  Grenze  ihrer  Verbindungsfähigkeit 
stehen  und  bei  cinigcrmaasscn  erhöhter  Temperatur  in 
verbundenem  Zustande  gar  nicht  mehr  existiren  können, 
sondern  nur  noch  in  freiem. 

Und  doch  giebt  es  gewisse  Thatsachen,  welche  uns 
zur  Vorsicht   mahnen,    wenn   wir   derartige  allgemeine 
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Principicn  auf  einen  concreten  Fall  anwenden  wollen. 
So  wissen  wir,  das*  es  ausser  dein  Golde  auch  noch 
andere  hochfeuerfestc  Substanzen  giebt.  welche  dennoch 
unter  besonderen  Vcrhällni«.!>eii  bei  sehr  niederer  Tempe- 
ratur verdampfen  können.  Das  bekannteste  Beispiel 
dieser  Art  giebt  uns  die  Borsäure.  Diesclhc  ist ,  für 
sich  erhit/t,  so  wenig  zum  Verdampfen  geneigt,  das*  wir 
sie  als  Zusatz  zu  Glasern  bcnuizeu  können,  welche  bei 
höchster  Weissgluth  niedcrgcschmolzen  »irden.  Und 
doch  vorllücliliut  sich  diese  selbe  Borsäure,  wenn  wir 
ihre  wässerige  Lösung  kochen,  in  ganz  erheblichen  Mengen 
mit  den  Wasserdampfen.  Sie  ist  deshalb  auch  ein  Be- 
standteil der  in  vulkanischen  Gegenden  aus  Erdspalten 
aufsteigenden  Wasserdämpfc  und  wird  /..  B.  in  Toscana 
aus  solchen  Dämpfen  in  grossen  Mengen  gewonnen. 
Vielleicht  kommt  auch  dem  Golde,  welches  fiir  sich  allein 
feuerbeständig  ist,  die  Fälligkeit  /u,  sich  mit  den  Dämpfen 
anderer  Substanzen  zu  verlliichtigen,  ohne  eine  eigentliche 
Verbindung  mit  denselben  einzugehen. 

Unter  den  Metallen  ist  keines  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  dem  Golde  ähnlicher,  als  das  Platin.  Auch 
ist  es  gewiss  nicht  weniger  ciforscht,  als  da*  Gold.  L'ud 
doch  wurde  vor  wenigen  Jahren  erst  die  chemische  Welt 
.  durch  die  Entdeckung  überrascht,  das-,  diese-,  ausser- 
ordentlich feuerfeste  Metall,  welches  erst  bei  den  höchsteil 
erreichbaren  Temperaturen  schmilzt,  eine  gauz  seltsame, 
sehr  leichtflüchtige  Verbindung  mit  dem  Kohlenoxyd 
eingeht.  Achnlichcs  wurde  auch  für  Palladium,  Nickel 
und  Eisen  nachgewiesen.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dass 
nicht  auch  das  Gold  Verbindungen  einzugehen  ver- 
mag, welche,  anders  geartet,  als  die  gewöhnlich  uns  vor- 
kommenden, sich  bisher  unsrer  Kenntniss  entzogen  haben  r 
IM  es  nicht  möglich,  dass  solche  Verbindungen  ebenso 
wie  die  eben  genannten  flüchtig  sind  und  die  Verluste 
veranlassen,  welche  wiederholt  in  der  Goldgewinnung 
beobachtet  worden  sind? 

Es  giebt  übrigens  noch  eine  andere  Thatsache,  als 
die  eben  erwähnten  Verluste,  welche  dafür  spricht,  dass 
das  Gold  unter  Umständen  sich  zu  verflüchtigen  vermag. 
Das  ist  das  eigenartige  Vorkommen  des  Goldes  auf  ein- 
zelnen seiner  Lagerstätten.  Wenn  man  z.  B.  die  sieben- 
bürgischen  Goldwerke  besucht,  in  welchen  das  Gold  im 
Trachyt  vorkommt,  so  braucht  man  kein  grosser  Geologe 
zu  sein ,  um  zu  erkennen,  dass  das  Gold  sich  stets  in 
Spalten  findet,  welche  beim  Erstarren  des  ursprünglich 
feuerflüssigen  Trachylcs  sich  in  diesem  gebildet  haben. 
In  diesen  Spalten  hat  das  Gold  sich  angesetzt ,  welches 
offenbar  dampfförmig,  ähnlich  wie  die  Borsäure  in  ihrem 
tnscaniscb.cn  Vorkommen,  mit  anderen  Gasen  und  Dämpfen 
aus  dem  glühenden  Inneren  der  Erde  emporgestiegen  ist. 
Noch  später  sind  diese  Spalten  von  wässerigen  Flüssig- 
keiten erfüllt  worden  und  aus  ihnen  hat  sich  der  Calci t 
abgeschieden,  dessen  weissen,  den  Trachyt  durchsetzen- 
den Adern  entlang  das  Gold  von  den  Bergleuten  auf- 
gesucht wird. 

Das  Gold  ist  in  der  That  eine  räthselhafte  Substanz. 
Ist  es  ein  Element  oder  ist  e*  nur  eine  Verbindung  aus 
einfacheren  Stoffen,  welche  bisher  der  Zerlegungskunst 
der  Chemiker  gespottet  hat?  Dass  letztere  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  das  wird  heute  kein  Chemiker 
mehr  bestreiten  wollen.  Wenn  aber  das  Gold  eine  Ver- 
bindung ist,  dann  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  es 
nicht  noch  heute  aus  seinen  Bestandteilen  sich  bilden 
sollte,  wenn  es  auch  bisher  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Bildungsvorgang  zu  beobachten.  Dann  aber  wäre  auch 
sein  Wiedererscheinen  an  schon  abgebauten  Lagerstätten 
nicht  mehr  unerklärlich,  wenn  auch  freilich  du»  allmahlige 


Wachsen  eines  unter  Verschluss  gehaltenen  Goldklumpens 
unter  allen  Umständen  in  das  tiebiet  der  Täuschungen 
zu  vciwciscn  wäre. 

Durch  derartige  Betrachtungen  wird  man  unwillkür- 
lich veranlasst,  zurückzublicken  in  eine  Zeit,  die  weit 
hinter  uns  liegt  und  mit  vielleicht  allzu  grosser  Sicher- 
heit als  ein  überwundener  Standpunkt  betrachtet  wird. 
Ich  meine  die  Zeit  der  Alchcmistcn,  deren  höchstes  Ziel 
und  Streben  es  war,  die  Mittel  und  Wege  zur  künst- 
lichen Darstellung  des  Goldes  aufzufinden.  Sicherlich 
haben  Betrug  und  Selbsttäuschung  auf  diesem  Gebiete 
ihre  üppigsten  Blüthen  getrieben.  Sicher  ist  es  auch, 
dass  in  jener  Zeit  die  Kunst,  themisch  zu  denken  und 
scharf  zu  piiifcn.  noch  nicht  die  heutige  Vollkommenheit 
erreicht  hatte.  Aber  ebenso  sicher  ist  es  auch.  d.i»s  die 
Geschichte  der  Akheniie  einzelne  Transmutationen  ver- 
zeichnet hat.  in  welchen  dem  betreffenden  Adepten  auch 
nicht  der  Schein  einer  betrügerischen  oder  selbstsüchtigen 
Absicht  zur  Last  fällt,  während  gleichzeitig  eine  höchst 
sorgfältige  Controllc  ausgeübt  und  protokollirt  wurde. 

So  unwahrscheinlich  es  uns  auch  heute,  nachdem  die 
Chemie  sich  so  glänzend  entwickelt  und  dennoch  kein 
einziges  An/eichen  fiir  die  Möglichkeit  der  künstlichen 
Darstellung  des  Golde*  zu  Tage  gefördert  hat,  erscheint, 
dass  die  Lösung  des  alten  Problems  der  Alchemie  in  abseh- 
barer Zeit  gelingen  werde,  so  wenig  können  wir  auf 
Grund  unsrer  Kenntnisse  über  die  Natur  der  chemischen 
Elemente  die  Möglichkeit  der  Lösung  dieses  Problems 
bestreiten.  Es  kann  ein  Tag  kommen,  wenn  er  auch 
noch  in  weiter  Ferne  liegt,  an  dem  nicht  nur  die  Spalt- 
ung des  Goldes  in  seine  Bestandthcilc,  sondern  auch  der 
Aufbau  desselben  aus  einfacheren  Componcntcn  gelingt. 
Ob  dieser  Tag  für  die  Menschheit  ein  glücklicher  sein, 
ob  er  sie  nicht  vielmehr  in  Verwirrung  und  Unheil 
stürzen  wird,  das  ist  eine  Frage  nationalökonomiscber 
Natur,  welche  zu  erörtern  nicht  in  meiner  Alwieht  liegt. 

Witt.  [4"iW 

♦      •  * 

Musikalische  Aufführungen  gewisser  Laub-Heu- 
schrecken und  Cikaden.  Dr.  G.  M.  Gould  beschrieb 
vor  Kurzem  in  Siirnrr  die  Chöre  der  sogenannten 
Katydids  (Crytophytlm-Arttn)  in  Nord-Carolina,  von 
denen  er  trotz  des  Widerspruchs  einiger  Entomologen 
behauptet,  dass  darin  musikalischer  Rhythmus  und 
Harmoniegefühl  wahrnehmbar  seien.  Sobald  die  Sonne 
in  Nord-Carolina  untergegangen  ist,  beginnt  ein  Orchester 
von  KiUy-Jtd-shrdid  —  so  nennt  man,  ihre  Tonfolge 
nachahmend,  dort  diese  Laubhcuschrcckcn  im  Volke  — 
seine  Streichmusik.  Nach  einigen  vorbereitenden  Strichcu, 
die  man  dem  ..Stimmen"  unsrer  Orchester  vergleichen 
könnte,  beginnt  das  Concert  unisono,  ein  anderer  Chor 
antwortet  und  so  geht  es  abwechselnd  die  ganze  Nacht 
hindurch.  An  diese  Mitthcilungeu  schlos*  sich  eine 
durch  mehrere  Nummern  der  Surmr  laufende  Discussion. 
aus  der  wir  Folgende*  wiedergeben:  Auch  Herr  A.  P. 
Bostwick  hat  beobachtet,  dass  es  sich  lsci  den  beiden 
Chören  um  einen  wirklichen  antiphonalen  Rhythmus 
handelt.  Er  hörte  dcnsclhcn  oft  sehr  deutlich  mehrere 
Minuten  hindurch,  dann  brach  er  mitunter  kurz,  ab  oder 
endete  mit  unregelmäßigen  Modulationen.  Auch  dieser 
Beobachter  glaubt  nicht,  das*  es  sich  um  einen  rein 
mechanischen  Einklang  der  Bewegungen  handeln  könne, 
und  beruft  sich  dabei  auf  das  völlig  gleichzeitige  Auf- 
hören der  Töne.  Eine  Verschiedenheit  der  Notenhöhe, 
welche  Dr.  Gould  bemerkt  zu  haben  glaubt,  wird  von 
Professor  Scudder,   der  sie   nicht   bemerken  konnte. 
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bestritten;  die  verschiedene  Fntfernung  mehrerer  auf 
verschiedene  Räume  oder  Sträuchcr  vcrthciltrr  Chore 
könne  muh  seiner  Meinung  einen  «lcrurti^f n  Hindun  V. 
hervorbringen.  Schon  früher  < l ***.> ■  >  hat.  wie  ich  in 
Xiturr,  Vol.  44.  S.  437  linde.  Herr  R.  1  Lew»,  in 
Natal  beobachtet,  dass.  wenn  dort  die  Cikade  am  heissesten 
Thcil  de*  Tages  am  lautesten  „sang",  sie  umringt  war 
von  einer  Schaar  anderer  Insekten  mit  scheinen,  gaze- 
artigen,  iri-ircndcn  Klügeln,  deien  llenchmcn  keinen 
Zweifel  daran  lies,,  dass  sie  voll  der  Musik  angezogen 
wurden.  Die  Cikade  sa>s  bei  ihrem  Vortrage  gewöhnlich 
aul  dem  Stamm  eine-  Raumes  mit  dem  Kopf  nach  oben 
um)  die  erwähnten  Insekten  ordneten  sich  in  kurzer 
Fntfernung  von  ihrem  Kopfe  in  einem  Halbkreise.  Rci 
der  einen  Auflüh. 


rung    wurde  be- 
obachtet, dass  sich 
eines  jener 
sylphenartigen 
Insekten ,  welche 
urtsrem  Pcrlaugc 

( (  hrvsi'po i 
glichen    und  von 
Herrn  K  i  rb y  am 
Kritischen  Museum 
als      Xof/10,  hr  x  ut 


Die  Erdmandel  (Arachis  hypogwa),  ein  Schmcttcr- 
lingshlüthler,  welcher  seine  netzgruhigen  Früchte  in  der 
Knie  reift,  wächst  in  allen  «armen  Ländern  Afrikas  im 
ilürftigsten  Roden  und  wird  ilort  viel  als  Nahrungsmittel 
gebaut,  weil  die  fast  mühelose  Cullur  der  Indolenz  der 
Eingeborenen  entgegenkommt,  Da»  Wachsthum  dieser 
stickstofhcichcn  Pflanze  licss  darauf  schliesscn,  da>s  es 
seinen  Stickstoff  wie  Lupinen,  Klee  und  andere  Schmcttcr- 
lingsbiiilhlcr  mit  Mille  Stickstoff  sammelnder  Pilze  zum 
grosseren  Theilc  der  atmosphärischen  Luft  entnehmen 
müsse,  aber  nach  Krikson  fehlten  dieser  Pflanze  die 
knötchenartigen  Wurzclvcrdtckungcn,  in  denen  die  Stick- 
stoff sammelnden  Pilze  bei  anderen  Leguminosen  schma- 
rotzen.    In   einer,    der    Paiiser    Akademie  vorgelegten 

Arbeit  zeigte 


Cikade  näherte,  um 
sie  an  ihren  Vor- 
derfiissen  oder  den 
Antennen  zu  be- 
rühren. Dieses 
Vorgehen  wurde 
von  der  Cikade 
durch  einen  kräf- 
tigen Fussschlag 
geahndet.  ohne 
.l..-s  -Ii-  sh  1,  v.  eiter 
in  ihrer  Musik- 
aufführung stören 
licss.  Die  ihre 
Zuhörerschaft  bil- 
denden Netzflügler 
erwiesen  sich  als 
äusserst  lebendig 
und  scheu,  so  dass 
sie  bei  dem  ge- 
ringsten Cieräusch  und  der  Annäherung  des  Herrn 
Lewis  davotistobcn,  doch  gelang  es  ihm,  wie  gesagt, 
sowohl  die  Cikade  als  einige  Exemplare  der  Netz- 
flügler zu  langen  und  nach  London  mitzubringen. 

K.  K.  [,560] 

'      ♦  * 

Eine  AugenUu3chung,  itie  anscheinend  mit  der 
Zöl  1 11c  rschen  f  l'roimthius  Nr.  2liv  nahe  verwandt  ist, 
entnehmen  wir  dem  S,.rnf,fi,  Amrrwitn  (Abb  jt\v>  Die 
Kreuzlinieti  derselben,  welche  uuter  verscliiedenen  Winkeln 
von  den  anderen  geschnitten  werden,  erscheinen  gekrümmt 
Diese  Täuschung  findet  aber  nur  statt,  wenn  man  die  Zeich- 
nung aus  der  Nähe  betrachtet,  wobei  die  Augen.u  Ilse  geringe 
Bewegungen  ausführt;  so  bald  man  weit  genug  zurück- 
tritt, um  das  Bild  mit  einem  Wiek  zu  überschauen, 
weiden  die  vorher  gegen  einander  gekrümmten  Cinriss- 
linien  des  Kreuzes  völlig  parallel.  [v»\\ 


deutenden  StickstolTmengen,  die 
entzieht,  zurückzugewinnen. 


Henri  Lecomte 
indessen,  da*s  diese 
Angabe,  von  der 
Untersuchung  ein- 
zelner Itnöllchen- 
freier  Exemplare 
herrührend,  unzu- 
treffend ist ,  dass 
die  Rrdnuss  im 
fiegentheil  zu  den 

erfolgreichsten 
Sticksloffsamm- 
lern  gehört  und 
dass  ihr  Anbau  in 
den  warmen  Län- 
dern Afrikas  und 
ihre  l'ntcqitlügung 
vor  der  Samcn- 
reifc  eins  der  wirk- 
samsten Mittel  sein 
dürfte,  um  ärm- 
lichen Roden  für 
KatTecbaum-  und 
Kakaopflanzungeii 
vorzubereiten.  Kr 

empfiehlt  die 
Pflanze  deshalb 
auch   in    den  An- 
pflanzungen selbst 

zwischen  den 
Stämmen  zu  culti- 
viren,  um  «lein 
Hoden  die  hc- 
jule  Fruchtet  Ute 
K.  K.  [4547] 


Die  Beleuchtung  von  Straasenbahnwagen  durch 
Acetylengas.  In  Paris  wird  seit  ilem  27.  Februar  d.  J.  eine 
Frohe  mit  der  A>  ctv  lengxsholcue.htung  gemacht,  imlem 
eilt  aul  der  Strecke  Mad<  leine-« irnnev iliiers  verkchrcmler 
Str.issciibahnwag<  ti  mit  einer  nach  dem  Svstem  Lctang- 
Serpollet  ausgeführten  liiurichtung  versehen  ist  Die 
beiden  Lampen,  von  denen  eine  das  Wageninnere,  die 
andere  das  Verdeck  beleuchtet,  geben  Licht  genug,  das* 
man  bequem  auf  jedem  Platze  Zeitung  zu  lesen  vermag. 
Obwohl  sich  bei  der  kurzen  Dauer  dieser  Probe  der 
tägliche  Vct brauch  an  Calciunicarbid  noch  nicht  ermessen 
l.isst,  so  soll  doch  bereits  zu  erkennen  sein,  dass  sich 
die  Kosten  dieser  Rcleuchtungswcisc  niedriger  stellen,  al» 
diejenigen  einer  solchen  durch  elektrische»  Glühlicht  oder 
duicli  Frdol  .bei  letzterer   nagen  wohl  nur  die  französi- 
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sehen  hohen  Petroleumiölle  die  Schuld).  Da  Gas  nicht 
in  Reserve  aufgespeichert  zu  werden  hraucht  und  der 
angewandte  Gasdruck  13  cm  Wassersaule  nicht  übersteigt, 
scheint  jede  (iefahr  einer  Explosion  oder  eines  Brandes 
ausgeschlossen.  Gegenüber  der  bislang  angewandten 
durch  Accumulatoren  gespeisten  elektrischen  Beleuchtung 
wird  ilie  nun  eingetretene  Entlastung  von  kg,  welche 

die  Accumulatoren  wogen,  aus  denen  überdies  oft  Schwefel- 
saure heraussprit/te  oder  verschüttet  wurde,  gerühmt. 

I).  L.  r^:s| 

'       .  ' 

Die  Brutpflege  der  Grossfusshühner.  Kine  Reihe 
von  Vögeln  zeigt  die  interessante  Ausnahme,  d.iss  sie 
gar  nicht  brüten,  sondern  ebenso  wie  die  meisten  Reptile 
der  Sonne  oder  überhaupt  fremder  Wärme  die  Zeitigung 
ihrer  Hier  überlassen.  Schon  die  Strausse  lassen  sich  in 
solchen  Strichen,  wo  es  warm  genug  ist,  von  der  Sonne 
helfen,  indem  sie  in  den  Mittagsstunden  die  Eier  ver- 
lassen und  die  Sonne  brüten  lassen.  In  der  kühlereu 
Tageszeit  und  des  Nachts  müssen  sie  aber  mit  ihrer 
Körperwarme  nachhelfen,  wobei  sich  Weibchen  und 
Männchen  abwechseln.  Die  auf  Ncu-Guinca,  Australien 
und  den  benachbarten  Ingeln  heimischen  Giossfussbühncr 
f.\fn-(ip.>,liüfaiy  oder  Wallnistet  machen  es  aber  ganz 
wie  die  Reptilien  und  brüten  gar  nicht,  wissen  aber  auf 
die  verschiedenste  Weise  Ersatz  zu  schaffen,  indem  sie 
ihre  ungewöhnlich  grossen  Eier  entweder  in  Gangen 
eines  schwarzen,  in  den  Sonnenstrahlen  sich  stark  (bis 
auf  38  bis  400)  erwärmenden  vulkanischen  Sandes  (wie 
St  uder  auf  der  Gazellen -Expedition  beobachtete)  oder 
in  grosse,  mit  vegetabilischen  Resten  gefüllte  und  zu- 
gedeckte Hiigelnestcr  legen,  wobei  durch  Gahrung  wie 
in  einem  Mistbeete  die  zum  Ausbrüten  erforderliche 
Wärme  erzeugt  wird.  Interessant  ist,  wie  sie  dabei  zu- 
fällig vorhandene  Wärmequellen  ausnützen.  So  sahen 
die  Gebrüder  Sarasiu  untätigst  auf  Gclches,  dass  dort 
vorhandene  Grossfusshühner  in  dem  Saude,  der  die  dort 
zahlreich  vorhandenen  hcisscti  «Juellen  umgiebl,  Einher 
graben,  um  ihre  Eier  darin  ausbrüten  zu  lassen. 
Dr.  Lauter  Ii  ach  hat,  wie  Herr  I'aul  Matschic  vom 
Beritner  Museum  für  Naturkunde  lierkhtct,  eine  noch 
merkwürdigere  Beobachtung  auf  Neu  -  Pommern  im  Bis- 
marck-Archipel gemacht.  Daselbst  ist  1870  cm  Vulkan 
entstanden,  den  die  Grossfusshülincr  als  Brutmaschinc  be- 
nützen. Sie  graben  Löcher  in  die  warme  I.ava,  die 
bald  tiefer,  bald  flacher  angelegt  werden,  je  nachdem 
sie  in  geringerer  oder  grösserer  Tiefe  den  bestimmten 
Wärmegrad  antreffen,  der  ftir  die  Entwickclung  der 
Hühnchen  am  günstigsten  ist.  Die  Jungen  stossen  dann, 
wie  Studcr  1X75  Wi  A/.-K-<ip,>,/iv.i  /*>-  v<  in,-lli  auf  Neu- 
Btitannicn  (dessen  Eier  im  i.avasand  ausgebrütet  werden) 
beobachtete,  schon  im  Ei  das  sogenannte  Embryonal- 
gefieder  ab  und  kommen  mit  dem  fertigen  Eederkleide 
hervor,  so  dass  sie  fast  vom  Ei  fortzufliegen  im  Stande 
wären.  E.  K.  U<v) 

*      *  ' 

Eckige  und  abgerollte  Gesteinsbruchstücke.  Auf 

die  Können  der  Gesteinsbruchstückc,  welche  entfernt  von 
ihrem  Muttergestein  gefunden  werden,  hat  die  Geologie 
stets  grosses  Gcw  icht  gelegt  als  auf  ein  Beweismittel  fiir  deren 
Transportweise  sowie  für  die  Rildungsumsundc  derjenigen 
Ablagerungen,  an  deren  Aufbau  die  Bruchstücke  etwa  von 
Neuem  bctheiligt  sind.  Abgerundete  Können  gehen  aus 
eckigen  bei  manchen  Gesteinen  schon  durch  Verwitterung 
oder  Absonderung  hervor,  aber  zumeist  ist  ihr  Grund 
in  der  Abreibung  beim  Iransport  durch  bewegtes  Wasser 


zu  erblicken.  Diesen  Lehrsatz  haben  Manche,  und  ins- 
besondere gern  die  Vertreter  der  in  der  Neuzeit  be- 
liebten Glacialthenrirn  umgedreht  und  Ix-hauptet,  dass 
alles  vom  Wasser  transportirte  starte  Gesteinsmaterial 
abgetundet  sein  müsse  und  eckige  Bruchstücke,  abgesehen 
von  den  auf  neuer  Lagerstätte  etwa  entstandenen  Spalt, 
stucken,  nicht  von  strömendem  Wasser,  sondern  von 
1  Inlandseis  (Gletschern1  transportirt  wären.  In  dieser 
Rücksicht  erscheinen  nun  die  Ergebnisse  der  im  August 
1803  im  Golf  von  Biscaya  ausgeführten  Lothungeti  intcr- 
essant,  welche,  wie  in  Comptrs  rmtius  180.0,  Nr.  12  be- 
richtet winl,  in  120  bis  <>o  km  Entfernung  von  der  Küste 
(des  Landesi  der  Gascognc  und  der  ("aiitabrischcn  Bcig- 
kette  zahlreiche  Gesteinsstücke  von  12  cm  bis  weniger 
als  1,5,  cm  Durchmesser  zu  Tage  gcförtlert  haben,  die 
sedimentären  und  anderen  Gesteinen  genannter  Bergkette 
und  der  Pyrenäen  entsprechen.  Von  diesen  waren  nun 
die  meisten  eckig  und  nicht  abgerollt,  und  zwar  waren 
gerade  die  grösseren  Bruchstücke  vorzugsweise  eckig. 

U.    I..  [,<.J|] 

'      .  « 

Gehirn  und  Rückenmark.  Auf  der  letzten  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
hielt  Proless,,r  Ranke  ans  München  einen  Vortrag  über 
das  Verhältnis*  des  Gehirns  zum  Rückenmark,  der  nun 
im  Correspondenzblatl  der  Gesellschaft  im  Abdruck  er- 
schienen ist.  woraus  wir  das  Folgende  entnehmen  Be- 
kanntlich besitzt  der  Mensch  durchaus  nicht  von  allen 
Thicrcn  das  schwerste  Gehirn;  Klcphant  und  Wallisch 
haben  schwerere  Gehirne,  doch  erklärt  sich  Dies  leicht 
durch  ihren  soviel  grösseren  Körper,  dessen  Muskel- 
behert schling  schon  allein  grössere  t'cntralorganc  bedingt. 
Aber  auch  im  Verhältnis»  zum  Kötpergewicht  besitzt 
der  Mensch  nicht  das  schwerste  Gehini;  in  dieser  Be- 
ziehung winl  er  vielmehr  von  einigen  Singvögeln,  kleinen 
Affen  und  dem  Maulwurf  geschlagen,  die  verhältniss- 
mässig  schwerere  Gehirne  besitzen.  Dagegen  ist  das 
menschliche  Gehirn  nach  Ranke  im  Verhaltniss  zum 
tiewicht  des  Rückenniarkstranges  viel  schwerer  als  bei 
jedem  anderen  Wirbelthier,  und  darin  würde  aUo  ein 
greifbarer  Unterschied  liegen,  der  den  Menschen  von 
allen  andeien  thierist  heu  Formen  unterscheidet,  ein 
Problem,  das  den  Systematiken!  sowohl  wie-  den  Ana- 
tomen schon  manche  Sorge  bereitet  hat.  \\\<>\\ 

♦      «  . 

Die  Ahnenreihe  des  Pferdes,  die  schon  immer  das 
Paradepferd  der  Abstammungslehic  bildete,  weil  man  sie 
paläonlologUch  mit  grössn-r  Siebet he.it  vet folgen  kann, 
ist  nunmehr  noch  weitet  vervollständigt  worden  In  einer 
unlängst  f/iuU.  Amri.  Mus.  \<il.  Ilixl.  December  23 
l8<>>;  veröffentlichten  Arbeit  über  die  l'ii]>aarhufcrll'crisso- 
daktylcn)  der  White  River-Schichten  Idic  zum  Oiigocän 
und  untern  Miocan  gehörcni  melden  die  Herren  Osborn 
und  Wortman  die  Entdeckung  einer  so  vollständigen 
Reihe  von  l'ebergangslorinen  zwischen  .Um •inppti \  /tairji 
und  AtJi  hiOu'num  pritrsttitts,  da.ss  eine  genaue  Ausein- 
andcrhallung  von  Gattungs-  und  Artnameu  unmöglich 
wird  Die  beiden  Endglieder  bilden  mit  den  Zwischcn- 
tomicu  eine  cnggeschtosscnc  phylogenetische  Reihe  von 
1  hicrcn,  die  sich  langsam  spccialisircn  und  ununterbrochen 
an  Glosse  zunehmen.  ,,So  weit  wir  sehen  können,  fehlt 
nicht  ein  einziger  Charaktct  in  der  Fornienkelte",  setzen 
die  Verlässer  hinzu.  K.  K.  [45M] 
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BÜCHERSCHAU. 

Slatin  Pascha,  Kuilol|>h.  /■'euer  und  S^lr.rrrt  im 
Sudan.  Meine  Kämpfe  mit  ilcn  Derwischen,  meine 
Gefangens!  haft  und  Flucht.  iK;i>  l  S.,5.  DniiM-ln- 
Ori(;inaIau«g  ibe     Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre. 

1.  »  Abbildgn.   v.  Talbot  Kelly.   I  Karte  u    I  Plan. 

2,  Aull.  gr,  S*.  (XII.  ■;<)<>•>  Leipzig.  F.  A.  Brink- 
haus.    Preis  ij  M. 

Das  vorliegt ndc  Werk  i«t  sicher,  in  ilcn  weitesten 
Kreisen  grosses  Inteie-sc  zu  erwecken  Srhr  vri^hieden 
von  den  gewöhnlichen  Schilderungen  -Ir  r  Afii!;arci«em!cu. 
»cii  denen  wir  leider  nur  tu  vteä-  haben  und  >iie  1l.11.mf 
hinauslaufen,  lins  tu  beschreiben,  wie  viele  "Iraker  um! 
wie  viele  Lasten  sie  verwandten,  was  uns  gleichgültig, 
und  wie  sie  die  betreffenden  Ttäger  gelegentlich  rück- 
sichtslos durchprügelten,  was  uns  widerwärtig  ist,  scliildeit 
das  vorliegende  grosse  Ituth  die  1  ief.ingenschaft  und  die 
Erlebnisse  des  berühmten  Verfassers  bei  dem  Maluli. 
Da  der  Aufenthalt  des  Verfassers  im  Sudan  sich  aber 
elf  Jahre  erstreckte  und  derselbe,  wenn  auch  «Heng  be- 
wacht, dennoch  <  ielegenheit  hatte,  sich  ziemlich  frei  in 
dem  Lande  des  eentralafrikanischeu  Propheten  umzusehen 
und  auch  diesen  selbst  auf  das  genaueste  kennen  tu 
lernen,  so  dürfte  Slatin's  Werk  die  umfassendste  und 
zuverlässigste  Schilderung  von  den  Zuständen  und  Vor- 
gängen im  Reiche  des  Mahdi  sein,  die  wir  besitzen  oder 
je  erhalten  werden.  Ausserordentlich  spannend  ist  das 
Capitel  über  Slatin's  abenteuerliche  Flucht  und  Kettung, 
mit  welchem  das  Much  abschbesst.  Das  Werk  ist  ver- 
schwenderisch ausgestattet  und  sehr  gut  illnstrirt.  Zwar 
sind  die  Abbildungen  nicht  sehr  zahlreich,  dafür  ist  al>er 
jede  einzelne  derselben  ein  kleines  Kunstwerk.  Mit 
vollem  Recht  hat  die  Verlagsbuchhandlung  die  Form 
besonderer  tafeln  für  diese  Abbildungen  gewählt.  Druck 
und  Papier  .sind  ausgezeichnet  und  es  ist  wohl  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  zu  erwartende  giosse  Verbreitung  des 
Werkes  geschehen,  d.iss  die  Verlagshandlung  den  Preis 
so  niedrig  bemessen  hat.  Wir  begrüssen  das  Krschemen 
dieses  Werkes  mit  aulrichtiger  rreude  und  ho:bn.  dass 
es  recht  zahlreiche  Leser  linde  und  damit  dem  Verlasset 
diejenige  Bewunderung  für  seinen  Heldenmuth  und  seine 
Ausdauer,  so  wie  die  Thcilnalimc  für  seine  Leiden  erwerbe, 
die  derselbe  unzweifelhaft  verdient.  Win.  [»jh: 

*      .  • 

Sokolövv,  X.  A.,  I.andesgeologc.    /V<  Ihinen.  Bildung. 
Kntwickctung  und  innerer  Hau.    Deutsche,  vom  Ver- 
fasser ergänzte  Ausgabe  von  Andreas  Arzruni.  Mit 
15   J  extlig.   u-    I  lith,  Tafel.     gr.  <H".     (X,  MS  S.l 
Berlin.  Julius  Springer.     Preis  .S  M. 
Dieses  bereits  im  Jahre  1884  in  russischer  Sprache 
erschienene    Werk    ist    im    westlichen    F.uropa  völlig 
unbekannt    geblieben.      Ks    war   deshalb   eine  dankens- 
werthe  Aufgabe  des  I'cbcrsetzers.  dasselbe  clem  deutschen 
l'ublikum  zugänglich   zu  machen,  um  so  mehr,  als  die 
in  demselben   niedergelegten  Forschungen  zum  grö-sten 
Thcilc  von  fundamentaler  Bedeutung  sind  und  die  Art 
un<l  Weise  der  Darstellung  eine  durchaus  klare  und  ver- 
ständliche ist.    Der  Verfasser  geht  zunächst  aus  von  den 
Düncnbildungen   an   der   finnischen   <  »stseekiiste.  deren 
Studium    ihn   geraume   Zeit    beschäftigt    hat.    und  die 
Schlussfolgerungcn ,   die   er  aus   seinen   dortigen  Beob- 
achtungen zieht,  sind  massgebend  für  eine  grosse  Reihe 
anderer   Düncngcbiele.     Ausserdem    aber   hat   er,  zum 
1  heil  aul  Grund  eigener  Studien,  zum   I  heil  unter  sorg- 


samer Benutzung  der  ausgedehnten,  in  zahlreichen  Einzcl- 
werken  zerstreuten  Littcratur,  ein  Bild  von  dem  Auftreten 
des  Düncnphänomens  in  seinen  verschiedensten  Formen 
und  in  den  wichtigsten  Dünengebieten  gegeben.  Wenn 
der  Verfasser  in  der  F.inleitung  von  der  in  dieser  Zeit- 
schritt, Hand  V,  Seite  102  108  erschienenen  Arbeit  de» 
Referenten  über  die  Wanderdünen  Hinterpommerns  sagt, 
dass  sie  lediglich  eine  Wiederholung  dessen  sei,  was  er 
bereits  vor  zehn  Jahren  über  die  Ininisclien  Dünen  ge- 
schrieben hätte,  so  konine  dieser  Ausdruck  zu  Miss- 
verstandnissen  fuhren,  denen  ich  durch  den  Hinweis  auf 
die  eigene  Bemerkung  des  Verfassers  vorbeugen  kann, 
dass  ,liC  Bekanntschaft  mit  seinem  Werke  die  (irenze  des 
russischen  Reiches  nicht  überschritten  hat;  für  den  Aus- 
druck ..Wiederholung"  wäre  also  die  Bezeichnung  ..Bestäti- 
gung" richtiger  gewesen.  K.  Kiilhuk.  [,c;G 

*      .  * 

Pogio,  M  A.  Korea.  Aus  dem  Russ.  übersetzt  von 
St.  Ritter  von  l'rsy  11- Pruszyn-ki.  Mit  einer  Karte 
von  Korea  gr.  8".  (VIII,  248  S  )  Wien.  Wilhelm 
Braumullcr.  Preis  4  M. 
Das  vorliegende  Werk  wird  namentlich  jetzt  auf  ein 
erhebliches  Inleiesse  rechnen  können,  nachdem  Korea 
als  Streitobjekt  zwischen  China  und  |apan  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  getreten  ist.  Die  Schilderung, 
welche  der  Verfasser  uns  entwirft,  erstreckt  »ich  über 
die  verschiedensten  Gebiete.  Nachdem  zunächst  die 
Geographie  Koreas  besprochen  und  durch  Beigabc  einer 
sehr  guten  Karte  erläutert  ist,  geht  der  Verfasser  über 
zu  der  Schilderung  der  politischen  Einrichtungen,  der 
Sitten  und  Gebräuche,  des  Handels  und  der  Gcwerbc- 
thätigkeit  der  Koreaner.  Wenn  wir  es  auch  hier  nicht 
mit  einem  originellen  Volke  zu  thun  haben,  welches 
aus  sich  selbst  schaffend  auf  eine  gewisse  Höhe  der 
<  ultur  gekommen  ist,  so  ist  es  doch  nicht  uninteressant, 
zu  erfahren,  wie  weit  der  Volkscharaktcr  der  Koreaner 
sich  dem  schwer  auf  ihnen  lastenden  chinesischen  Ein- 
flüsse angepasst  hat.  Liebhaber  geographischer  und 
ctnograpluschcr  Studien  werden  m  dem  Werk  mancherlei 
Anregendes  und  Interessantes  linden,  zumal  da  dasselbe 
in  einem  angenehm  lesliaren  Stile  abgefasst  und  nicht* 
weniger  als  weitläufig  geschrieben  ist-  s.  [45.841 
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Dio  Insekten  der  Steinkohlenzeit. 

Von  Cahus  Stühs« 
(Schill«  vun  Seite  555.) 

Die  untre  Fluss-  und  Sceufer  belebenden 
Libellen  traten  bereits  in  der  Jurazeit  tnii  den 
heutigen  annlichen  Können  auf,  dir  ihre  Abdrücke 

in  den  Solenhofer  Schiefern  Zurückgelassen  haben. 
Mit  mehr  Recht  als  die  Menschen ,   bei  denen  I 
es  ehemals  üblich  war,  können  diese  Thierc  auf 
Riesengeschlechter   von   Ahnen   zurückblicken , 
denn    manche    V r- Libellen   (Protodonaten)  | 
der  Steinkohlenzeit  zeichneten  siel»  durch  für  ihr 
Gesdüecht  beträchtliche  (irössen  aus,  und  eine 
nach  dem  Generaldirei  tor  der  Steinkohlengruhen 
von  Commentiy,   Herni   Mony,  benannte  Art, 
welche  wir  stark  verkleinert  in  Abbildung 
wiedergeben,    mass    nicht    weniger   als   70  cm 
Flügelweite,  eine  Ausdehnung,  wie  sie  kein  heute 
lebendes  Insekt  erreicht,  obwohl  es  in  den  warmen 
Ländern  einige  sehr  grosse  Tagfalter,  Fulen  und  ' 
Spinner  giebt.     Andere  Arten,   wie  z.  B.  eine 
nach  Baron  de  Sclys- l.ongchamps  in  Lüttich, 
dem  besten   Kenner  der  lebenden  Libellen,  ge- 
taufte Art,   übertrafen  mit  20  —  30  cm  Flügel- 
spannung immer  noch  unsre  grössten  Schmetter- 
linge und  Libellen,  so  dass  man  schon  daraus  I 
ihre    frühe    I  lerrschaftsperiode    erkennt.  Diese 
Arten  besassen  einen  dicken  Kopf  mit  enormen  I 

3.  vi.  9«. 


Kieferzangen,  die  auf  dem  inneren  Rande  mit 

den  scharfen  /ahnen  ausgerüstet  waren,  welche 
der  Familie  den  Namen  {Oiionafa  die  Gezähnten) 
gaben  und  ihre  Rauhthier-Natur  verrathen.  I  >ie 
Augen  sind  gross  und  rund  hervorspringend, 
das  Vorderbruststück  sehr  kurz,  wie  In-i  den 
heutigen  Libellen,  die  Mittel-  und  Hinterbrust- 
ringe  einander  gleich  und  wohl  von  einander 
gesondert,  ein  schon  erwähnter  Allgemein -Cha- 
rakter der  ältesten  Insekten,  den  man  bei  den 
heutigen  Libellen  nicht  mehr  vorfindet  Die 
Heim-  sind  lang,  kraftig.  gefurcht  und  mit  starren 
Ilaaren  besetzt.  Schenkel  und  Interbein  an  jedem 
heinpaar«'  gleich  lang,  am  längsten  an  den  Hinter- 
beinen. Die  Flügel,  welche  5 — 6  mal  so  lang 
wie  breit  sind,  bieten  in  ihrer  Adcrung  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  unsrer  heutigen  I.i- 
beDen.  Von  der  abgebildeten  Art,  dein  rie- 
sigsten aller  bekannten  Insekten,  hat  sich  übrigens 
nur  ein  Bruststück  mit  den  Mügeln  erhalten 
und  der  Körper  mUSSte  nach  der  schon  er- 
wähnten,  kaum  halb  so  grossen  AfegtUtatra 
Selysii,  deren  Korper  sich  vollständig  erhalten 
hat,  ergänzt  werden.  Im  Jahre  1882  hatte 
Professor  Mrongniart  aus  dum  Kohlenkalk  von 
Commentiy  einen  28  cm  langen  Insektenleib  be- 
schrieben ,  den  er  eben  dieser  ungewöhnlichen 
I  änge  wegen  für  denjenigen  einer  Stab-  oder 
Gespenstheuschrecke    hielt    und  TUaae^heuwta 
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Fayoli  nach  dem  damaligen  Ingenieur  der  Gruben 
taufte.  Er  gehörte  einem  solchen  nunmehr 
sicherer  als  Ur-Libelle  erkannten  Thiere  an.  Man 
versetzt  sich  träumend  gern  an  das  Ufer  eines 
jener  Steinkohlensümpfe .  über  welchen ,  lange 
bevor  es  Vögel  oder  Fledermäuse  gab,  vogel- 
grosse  Libellen  und  Eintagsfliegen  inmitten 
Schaaren  kleinerer  Arten,  die  ihnen  zur  Heule 
dienten,  durch  die  Lüfte  schwirrten  und  ihre 
bunten  irisirenden  Flügel,  wenn  sie  sich  einen 
Augenblick  auf  dem  Ufergebüsch  niederließen, 
in  dem  matten,   gedämpften  Schein  der  damals 


Frühlingsfliegen  (Protoperlidar),  unter  denen 
m  h  wiederum  für  ihre  Sippschaft  sehr  ansehn- 
liche Arten  bis  zu  13  cm  Flügelspannung  er- 
kennen Hessen.  Da  sie  aber  schon  damals,  wie 
auch  noch  heute  sehr  ätherische  und  zerbrech- 
liche Wesen  waren .  so  haben  sich  nur  sehr 
wenige  Stücke  mit  genügender  Vollständigkeit 
erhalten.  Alle  diese  bis  hierher  erwähnten  flie- 
genden Steinkohlen-Insekten:  Fr-Fintagsflicgcn 
und  ihre  näheren  Verwandten,  Ur -Libellen  und 

Ur-FrÜhÜngsfliegen  gehörten  zu  den  Insekten  mit 
unvollkommener  Verwandlung,  deren  Larven,  wie 


Abb.  j»4. 


M.x  !<,,  ,.,  ,  .\t0H\1  Rrengitiart.    tn  »niisi  r  »I«       der  natürlichen  Cin 


rt.    (Nach  l -a  Xtifure.) 


wohl  noch  bedeutend  grösseren  Sonne  glänzen 
Messen.  Aus  dem  bunten  Reigen  dieser  Stein- 
kohlenlibellen sind  noch  manche  andere  Arten 
schon  früher  von  Geinitz,  Send  der  und 
Brongniart  beschrieben  worden.  Man  wird 
kaum  irre  gehen,  wenn  man  in  ihrer  Sippschaft 
die  TYrannen  des  Luftreichs  jener  läge  sucht; 
die  Grösse  dieser  Raubinsekten  erscheint  als  ein 
Ergcbniss  ihrer  Alleinherrschaft  und  des  Mangels 
an  Mitbewerbung  durch  fliegende  Räuber  anderer 
('lassen. 

Neben  die  Ur-Libellen  stellen  sieh  als  Mit- 
glieder derselben  Unterabtheilung  {Pteudontwo- 
ptera),  in  die  man  alle  oben  beschriebenen  Stein- 
kohlen-Insekten zu  setzen  versucht  ist,  die  L'r- 


noch  heute,  im  Wasser  lebten  und  zum  Theil 
durch  Blatt-Tracheen  athmeten. 

Wir  kommen  nunmehr  in  unsrer  Betrachtung 
zu  den  Geradflüglern  (Orthopteren)  im 
engeren  Sinne  (denen  die  falschen  Netzflügler 
allerdings  nahe  verwandt  sind  und  als  t'nter- 
c  lasse  beigeordnet  werden),  die  heute  durch 
zahlreiche  Formen  von  Schaben  und  Kakerlaken, 
Ohrwürmern,     Heuschrecken,  Maulwurfsgrillen, 

Qebets*  und  Gespenstheuschrecken,  wandelnde 
Stabe  und  wandelnde  Blätter  vertreten  sind. 
Man  theilt  sie  nach  ihrer  bevorzugten  Bewegungs- 
art kurz  in  Laufende  (Cursorhi),  wozu  Schaben 
und  Ohrwürmer  gehören,  Schreitende  (Gressoria ), 
wo/u  die  Raub-  und  Gespenstheuschrecken  zahlen, 
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und  Springende  (Saltatoria),  die  an  den  ver- 
dickten i  Unterschenkeln  kenntlich  sind  und  zu 
denen  Laubheuschrecken,  Feldheuschrecken  und 
Maulwurfsgrillen  gehören. 

Von  den  Schaben  (Blattiden)  wurde  be- 
reits oben  eine  devonische  muthmasslich  hierher 
gehörige  Art  erwähnt,  aber  die  Steinkohlen- 
schaben von  Commcntry  sind  viel  besser  er- 
halten, als  alle  früher  beschriebenen,  und  Hessen 
leicht  erkennen,  dass  sie  wesentlich  anders  orga- 
nisirt  waren ,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen. 
Die  Weibchen  der  letzteren  legen  bekanntlich 
ihre  Eier  in  harten  Kapseln  zu  30 — 50  Eiern 
eingeschlossen  ab  und  bedürfen  daher  keiner 
eigentlichen  I.egeröhre,  wie  sie  viele  Geradflügler 
und  andere  Insekten,  welche  ihre  Hier  einzeln 
in  die  Erde,  in  Pllanzentheile  und  lebende  Thier- 
leiber befördern  müssen,  besitzen.  Dagegen  lassen 
die  Weibchen  der  Steinkohlenschaben  eine  lange 
Legeröhre  —  oft  so  lang  wie  der  ganze  I  linterleib  — 
erkennen,  und  wir  sehen  daraus,  dass  sie  ihre  I  it-r 
einzeln  dem  Erdboden,  den  Rissen  der  Baumrinde 
u.  s.  w.  anvertraut  haben.  Die  heutigen  Schaben 
haben  sich  also  in  diesen,  wie  wahrscheinlich  auch 
in  vielen  anderen  Punkten  ihrer  Lebensweise  und 
Organisation  von  den  früheren  stark  verändert.  Die 
Zahl  der  zu  Commentry  gefundenen  Arten  isi  sehr 
gross,  und  von  anderen  Fundstellen  hatte  bereits 
Scudder  eine  beträchtliche  Artenzahl  beschrieben 
und  1 5  Gattungen  dafür  aufgestellt 

Die  Familie  der  l '  r-Gespensthr  Usch  recken 
(Protophasmiden)  beschränkt  sich  vor  der 
Hand  auf  wenige  Gattungen,  von  denen  4  in 
Commentry  gefunden  wurden.  Ihre  zahlreichen 
Arten  bieten  sehr  lehrreiche  Abweichungen  von 
den  lebenden  Arten  dar.  Mit  Ausnahme  der 
„wandelnden  Blätter"  (PhyUium-\t\an),  die  durch 
ihren  abgeplatteten  grünlichen  Körper  sowohl, 
wie  durch  ihre  blattartig  verbreiterten  Beine  und 
täuschend  blattähnlichen  Flügel  den  Pflanzen- 
blättem  gleichen ,  von  denen  sie  sich  nähren, 
besitzen  unsre  Phasmidcn  meist  stabartig  starre, 
handlang  und  darüber  gestreckte  Körper,  die 
einem  auf  sechs  hohen  Beinen  wandelnden 
glatten  oder  dornigen  Zweige  gleichen  und  ent- 
weder gar  keine  Flügel  besitzen  (bei  den 
Gattungen  Bacillus  und  Bacterium),  oder  doch 
nur  die  I  linterflügel  (namentlich  bei  den  Mann- 
chen) einigermaassen  entwickelt  zeigen,  wahrend 
die4  Vorderflügel  (d.  h.  die  Flügel  des  Mittel- 
brustringes),  wo  sie  überhaupt  vorhanden  sind, 
stets  in  ähnlicher  Verkümmerung  zu  einer  blossen 
Schuppe  erscheinen,  wie  die  Vorderbruxtflügel 
der  Steinkohlen-Insekten  im  Allgemeinen.  Auch 
das  hinterste  Paar  ist  häutig  kaum  genügend 
entwickelt,  um  den  massigen,  oft  30  cm  Dinge 
erreichenden  Körper  in  die  Lüfte  zu  erlieben. 
Sie  erinnern  dann  an  die  lediglich  symbolischen 
Flügelchen,  mit  denen  die  alten  Künstler  ihre 
Flügelschlangcn  und  Amoretten  darstellten,  und 


bei  den  eigentlichen  Stabheuschrecken,  von  denen 
mehrere  Arten  in  Südeuropa  vorkommen,  sind 
wie  gesagt  beide  Elügelpaare  gänzlich  verschwunden. 
Ein  Witzling  konnte  über  die  Natur  spotten,  die 
manchen  Gespenstheuschrecken  solche  unzuläng- 
lichen Flügel  wachsen  Hess,  aber  die  Ur-Phas- 
miden  des  Steinkohlenwaldes  lehren  uns,  dass 
jene  Miniaturflügel  nur  verkleinerte  Reste,  gleich- 
sam Erinnerungen  an  zwei  bei  den  Ahnen  wohl 
entwickelte  Elügelpaare  sind,  die  der  zweite  und 
dritte  Brustring  trug,  während  das  erste  Flügel* 
paar  der  früher  erwähnten  Insekten  bei  ihnen 
bereits  völlig  verschwunden  war.  Diese  grossen 
Flügel  der  Ur-  Phasmidcn  waren  vielfach  mit 
breiten  Streifen  und  durchsichtigen  Flecken  ver- 
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-dert  und  zeigten  auch  in  der  Aderung  mannig- 
fache Abweichungen.  Als  Beispiel  mag  Proto- 
phiisma  Duma sii  (Abb.  385)  dienen,  welche  Art 
Brongniart  seinem  Oheim,  dem  berühmten 
Chemiker  Dumas,  gewidmet  hat.  Das  Exemplar, 
ist  unvollständig;  man  muss  sich  einen  stabförmig 
verlängerten  Hinterleib  hinzudenken. 

Die  Raubheuschrecken  oder  Mantiden, 
welche  in  Gestalt  der  Gottesanbeterinnen  —  so 
genannt  nach  ihren  zu  fürchterlich  bewaffneten 
Raubarmen  umgebildeten  Vorderbeinen,  die  sie 
wie  fromme  Beterinnen  emporhalten  —  bis 
Mitteldeutschland  vom  Süden  vordringen,  waren 
schon  in  den  Steinkohlenzeiten  durch  mannig- 
fache Gattungen  vertreten,  natürlich  in  einer  der 
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jetzigen  gegenüber  noch  unvollendeten  Gestaltung, 
wie  sie  aMen  jenen  Vorläufern  eigen  ist,  und 
daher  auch  hier  eine  besondere  Cla-ssiiicirung 
als  Ur-Mantiden  (Frotomantiden)  nöthig 
macht.  Wir  gehen  als  Beispiel  eine  von  Wood- 
ward in  schottischen  Sleinkohlenschii  Ilten  aufge- 
fundene Art,  l.ithomantis  carbonaria  (Abb.  386). 
welche  sich  durch  sehr  deutliche  Ausbildung  dos 
ersten,  bei  allen  heute  lebenden  Insekten  ver- 
schwundenen Hügelpaares  auszeichnet.  Die  Vor- 
derbeine zeigen  noch  keine  Spur  jener  scharfen 
Stachelbewaffnung  und  Umbildung  zu  Mord- 
werkzeugen, welche  bei  unsren  Gottesanbeterinnen 
an  mittelalterliche  Folter-Instrumente  erinnern, 
da  sie,  wie  die  berüchtigten  „eisernen  Jungfrauen", 
ihre  Opfer  bei  der  Umarmung  vielfach  spiessen. 

F.ine  Geradflüglerfamilie  der  Steinkohlenzeit, 
welche  von  den  alten  Können  der  Gespenst- 
heuschrecken  zu   denen   der  alten  Laub-  und 


Abb. 
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Sprung  -  i  leuschrecken  den  heute  verlorenen  I 
Uebergang  zu  bilden  und  auch  manche  Cha- 
raktere der  Mantiden  damit  zu  vereinen  scheint, 
also  eine  jener  alten  „synthetischen"  Gruppen, 
die  später  auf  verschiedene  Erben  zersplitterte 
("haraktereigenthüinlichkeiten  noch  vereinen,  hat 
Brongniart  wegen  ihrer  kürzeren  und  kräftigen 
Beine  Ilndrobrachypoden  getauft;  ihre  Angehöri- 
gen sind  in  Nordamerika  wie  in  Frankreich  ge- 
funden worden.  Die  eigentlichen  Ur-I.aubheu- 
schrecken  (Protolocustiden)  näherten  sich 
den  jetzt  lebenden  Verwandten,  zu  denen  unser 
bekanntes  grosses  grünes  Heupferd  (I.otiisla  viri- 
dissima)  gehört,  nicht  allein  in  der  Gestalt  und 
Aderung  der  Flügel,  sondern  auch  noch  durch 
weitere  Actinliehkeiten;  dagegen  waren  die  drei 
Brustringe  beinahe  gleich  und  noch  deutlicher 
.on  einander  geschieden,  als  heute.  Die  Schenkel 
Jes  dritten  Beinpaares  waren  bereits  verdickt 
und  zeigen  also,  dass  wir  es  bereits  mit  Sprung- 
heuschrecken zu  thun  haben,  dagegen  falteten 
sich  ihre  Hinterflügel  noch  nicht  fächerförmig 
unter  verdickten  Vorderflügeln  zusammen,  wie 
wir  dies  heute  bei  ihnen  sehen;  beide  Klügel- 


paare unterschieden  sich  in  ihrer  Textur  viel 
weniger,  als  bei  ihren  Nachkommen,  welche  dicke 
lederartige,  schmale  Vordertlügel  als  Flügeldecken 
und  zarte  breite  Hinterflügel  bekommen  haben, 
welche  die  Hauptflugorgane  darstellen. 

Die  Altschrecken  (Palaeacridier),  welche 
wir  als  die  Ahnen  unsrer  Feld-  und  Wander- 
Heuschrecken  betrachten  müssen,  erschienen  zur 
Steinkohlenzeit  in  kräftigeren  Gestalten  als  die 
I.aubheuschrecken;  sie  waren  mit  starken  Kau- 
werkzeugen versehen,  da  sie  das  härtere  I-aub 
der  Farnwälder  zu  verarbeiten  hatten,  und  bc- 
sassen  damals  ebenso  lange  Fühler  wie  die 
eigentlichen  I.aubhcuschrecken  (Locustiden),  wäh- 
rend jetzt  die  verkürzten  Fühler  als  Familien- 
Kennzeichen  zur  Unterscheidung  von  den  lang- 
fühlerig  gebliebenen  Locustiden  dienen.  Die 
langen  und  schmalen  Flügel  waren  unter  sich 
in  beiden  Paaren  ähnlich,  ihre  Nerven  verliefen 
noch  weniger  verästelt  parallel  und  waren  durch 
feine,  unzertheilte  Queräderchen  verbunden,  wäh- 
rend sie  bei  unsren 
Feldheuschrecken  un- 
regelmässig anastomi- 
siren  und  ein  wahres 
Netz  bilden,  wie  schon 
bei  den  Ur-Laubheu- 
schrecken.  Fine  be- 
sonders schöne  Art 
war  die,  in  unsrer  Ab- 
bildung 387  etwas  zu 
stark  verkleinerte,  Ca- 
lontura  Dawsoni  mit  farbig  umrahmten,  schach- 
brettartig in  Felder  getheilten  Hügeln. 

Auch  unsre  G leichflügler  (Homoptern), 
zu  denen  die  mannigfachen  Zirpen  und  Cikaden- 
arten,  sowie  die  l.aternenträger  gehören,  besassen 
in  der  Steinkohlenzeit  bereits  erkennbare  Vor- 
gänger. Die  Ur-Laternenträger  (Protoful- 
goriden)  zeichneten  sich  durch  einen  stämmigeren 
Wuchs,  durch  einen  dicken  Kopf  und  grosse 
runde,  hervorspringende  Augen  vor  ihren  Nach- 
kommen aus,  so  dass  sie  sich  im  Gesammt- 
Umriss  mehr  unsren  (  icaden  näherten.  Während 
die  heutigen  l.aternenträger  nur  kurze  Fühler 
besitzen,  erfreuten  sich  jene  carbonischen  Arten 
langer  Antennen,  und  an  einem  Stück  massen 
dieselben  55  mm.  Dagegen  waren  die  Mund- 
organe kurz  und  noch  nicht  zu  jenem  langen 
Saugrüssel  umgebildet,  dessen  sich  unsre  Gleich- 
flügler  erfreuen.  In  der  Flügeladerung  kommen 
sie  derjenigen  der  noch  lebenden  Gattung  Phtmix 
am  nächsten.  Fs  sind  bisher  4  Gattungen  solcher 
carbonischen  Laternenträger  beschrieben,  zwei 
Futgorina-\x\.vn  aus  Saarbrücken  von  Golden- 
berg, die  Rhipidwpttra-  und  Dirtyocicadä'Artcn 
Brongniarts  von  Commentry  und  die  amerika- 
nische Phtanacoris  occidentalh  von  Scudder. 

Fine  anziehende,  aber  vielleicht  noch  nicht 
völlig  sicher  umgrenzte  Familie  der  Steinkohlen- 
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zeit  legt  Brongniart  den  Entomologen  in  seinen 
Längs chnäblern  {Mtcostomata)  vor.  Es  sind 
Gleichflügler,  deren  Flügeladerung  von  denjenigen 
der  Laternenträger  abweicht  und  sich  mehr  dem 
Geäder  der  Platypteriden,  zu  denen  die  oben 
abgebildete  Riesc-nlibelle  (Abb.  381)  gehört, 
nähert.  Mit  dieser  an  falsche  Netzflügler  erinnernden 
Tracht  verbindet  sich  ein  langer  Saugapparat, 
welcher  diese  Thiere  als  den  Cicaden  näher- 
stehend erweist.  Brongniart  hat  eine  zu 
Commentry  gefundene  Art,  Mtcostoma  Dohrni, 
dem  unlängst  verstorbenen  Stettiner  Entomologen 
gewidmet,  der  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  hierher  gehöriges  Insekt,  Eugerron  /ioeekingi 
aus  permischen  Schichten  von  Birkenfcld  (an  der 
Nahe)  beschrieben  hatte. 

l'eber  diese  drei  oder  vier  Sechsfüsser-Ord- 
nungen  der  Flügellosen,  falschen  Netzflügler, 
Geradflügler  und  Gleichflügler  scheint  die  Ent- 
wickelung  des  Insektenstammes  in  der  Stein- 
kohlenzeit noch  nicht  hinausgelangt  zu  sein, 
weder  Schmetterlinge  und  Käfer,  noch  llaut- 
flügler,  Fliegen  und  Wanzen  waren  damals  vor- 
handen. Man  hat  zwar  früher  einige  Abdrücke 
jener  Schichten  als  Käfer-Flügeldecken  gedeutet, 
allein  wahrscheinlich  mit  Unrecht.  Da  in  neuerer 
Zeit  keine  sicheren  Reste  solcher  Art  mehr  ge- 
funden worden  sind,  so  nimmt  man  an,  dass  es 
sich  in  jenen  Fällen  um  Täuschungen  durch 
Fruchtschalen -Abdrücke  oder  dergleichen  ge- 
handelt haben  mag,  und  der  einzige  Grund,  der 
heute  noch  dafür  angeführt  werden  könnte,  dass 
doch  vielleicht  wenigstens  die  Anfänge  einer 
Käferwelt  vorhanden  gewesen  sein  möchten,  liegt 
in  der  Auffindung  verkohlter  Holzstücke,  die 
nach  allen  Richtungen  von  Bohrlöchern  durch- 
zogen werden,  wie  sie  heute  von  gewissen 
Holzkäferlarvcn  hervorgebracht  werden.  S c  u  d  d e  r 
meint,  dass  solche  Ur-Holzkäfer  der  Steinkohlen- 
zeit  vielleicht  ihre  Bohrgänge  überhaupt  nicht 
verlassen  haben  und  dass  von  der  Bewegung 
im  harten  Holz  möglicherweise  die  Erhärtung  der 
Vorderflügel,  welche  in  ihrer  harten,  scheiden- 
artigen, die  Hinterflügel  bedeckenden  Bildung 
für  die  Käfer  so  charakteristisch  sind,  abzuleiten 
sei.  Allein  das  ist  eine  reine  Hypothese,  die 
sich  einzig  auf  das  Vorhandensein  jener  durch- 
bohrten Hölzer  gründet,  deren  Löcher  wohl  auch 
von  anderen  Insektenlarven  herrühren  können. 

Dieser  Umstand  erinnert  uns  daran,  dass  für 
die  Steinkohlen-Insekten  im  Allgemeinen  neben 
dem  dritten  Flügel  paar  und  der  unvollendeten 
Verschmelzung  der  drei  Brustringe,  die  gleich- 
artige Beschaffenheit  der  beiden  dem  l'luge 
dienenden  hinteren  Flügelpaare  in  Form,  Grösse 
und  Textur  besonders  charakteristisch  ist.  Die 
Verdickung  der  Vorderflügel,  welche  bei  jüngeren 
Insekten  (Heuschrecken,  Käfern,  Wanzen  u.  s.  w.) 
oft  dahin  geführt  hat,  sie  als  Flugorgane  mehr 
oder  weniger  ausser  Gebrauch  zu  setzen,  und 


sie  nur  noch  als  Schutzdecken  der  den  Flug 
allein  vermittelnden  Hinterflügel  zu  benützen,  war 
also  damals  noch  nicht  vorhanden.  Die  Flügel 
haben  sich  immer  mehr  den  Lebensanforderungen 
entsprechend  gewandelt;  aus  anfänglich  sechs 
sind  vier  geworden,  die  bei  den  Schmetterlingen, 
Hautflüglern,  gewissen  Zirpen,  Libellen  u.  s.  w. 
alle  vier  als  Flugorgane  in  Gebrauch  blieben; 
bei  den  Fliegen  sind  die  hinteren,  bei  einzelnen 
Gespenstheuschrecken  die  vorderen  Flügel,  bei 
anderen  alle  beide  Paare  eingegangen.  Bei  zahl- 
reichen Käfern  wachsen  die  Flügeldecken  zu 
einem  untrennbaren  Panzer  zusammen,  unter 
welchem  die  nun  eingeschlossenen  eigentlichen 
Flügel  dann  bald  verschwinden,  aber  im  Jugend- 
zustande manchmal  noch  erkennbar  bleiben. 

In  den  ältesten  Zeiten  näherte  sich  die  Ge- 
sammtorganisation  der  Insekten  am  meisten  der- 
jenigen der  jetzt  zu  den  Geradflüglern  gestellten 
sogenannten  falschen  Netzflügler  (Pseudoneuro- 
pteren),  z.  B.  den  Eintagsfliegen.  Es  waren  alles 
Thiere,  welche  noch  jene  für  die  höheren  In- 
sekten charakteristische  vollkommene  Ver- 
wandlung (Metamorphose),  die  durch  die 
Puppenruhe  eingeleitet  wird,  nicht  besassen. 
Bei  den  niederen  Insekten,  zu  denen  alle  Kerb- 
thiere  der  Steinkohlenzeit  gehören,  bleibt  das 
aus  dem  Ei  gekommene  Junge  bis  zu  seiner 
letzten  Ausbildung  beständig  activ;  es  läuft  um- 
her und  sucht  seine  Nahrung,  bis  ihm  nach 
vielen  1  läutungen  die  Flügel  wachsen  und  sein 
Geschlechtsleben  beginnt  Mit  dem  Auftreten 
der  Puppenruhe  bereitete  sich  eine  bedeutende 
Umwandlung  und  Vervollkommnung  des  Insekten- 
körpers vor  und  Packard  schlug  daher  schon 
1863  eine  auf  diesem  Verhalten  bei  der  Meta- 
morphose beruhende  Einthcilung  der  Insekten 
in  zwei  übereinander  stehende  Abtheilungen  vor, 
die  als  solche  mit  unvollkommener  Ver- 
wandlung (Ametabola  oder  HtUromttabola)  und 
solche  mit  vollkommener  Verwandlung 
{Metabolit)  getrennt  werden  sollten ,  etwa  nach 
stehendem  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Entwickelung 
der  ("lasse  interessantem  Schema: 


HrlrromtlaMa  (GeradlWglrr. 
Nctiflüxlcr  o.  *.  w.| 

1.  Die  drei  Korper -Ab- 
schnitte (Kopf,  Brust, 
Hintcrlciblwenigcr  scharf 
geschieden. 

2.  Die  drei  Brustringe  w-ohl 
getrennt. 

3.  Mund  zum  Kauen  fester 
Nahrung  vorgerichtet. 
Saugmund  selten, 

4.  Vorder-  und  Hintcrflügcl 
oft  einander  gleich. 

5.  Larve  robust,  dem  er- 
wachsenen Thiere  l>c- 
reiu  ähnlich. 

6.  Chrysalidc  selten  inactiv. 

7.  Metamorphose  meist  un- 


MrtaMa  <Fti.  Krn,  HiUitflüglrr, 
Schmcltnl.tltcrl. 

1.  Die  drei  Körper -Ab- 
schnitte (Kopf,  Brust, 
Hinterleib)  schärfer  ge- 
schieden. 

2.  Die  drei  Brustringe  mehr 
verschmolzen. 

3.  Mund  zur 


Nahrung. 
Hintcrflügcl  meist  kleiner 
oder  fehlend  . 
Ijirvc  weich  (Made  oder 
Kaupci.dcm  erwachsenen 
Thiere  jjaiu  unähnlich. 
Chrysalidc  immer  inactiv. 
Metamorphose  vollkom- 
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Hin  Rück  auf  diese  Gegenüberstellung  zeigt, 
dass  das  Insektcnlcben  sich  Iiis  zur  Steinkohlen- 
zeit  nicht  über  die  //r/ercme/aöidi-Sm(r  erhoben 
hatte,  denn  wenn  man  auch  annimmt,  dass  es 
sicli  hei  den  bisher  beschriebenen  Steinkohlen- 
Insekten  vorzugsweise  um  L'lerthierc  handelte, 
die  dadurch,  dass  sie  in  Messendes  oder  stehendes 
Wasser  tielen,  in  dem  feinen  Schi. mim  desselben 
eingebettet  und  erhalten  wurden,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  sein,  dass  unter  den  mehreren 
lausend  bisher  beschriebenen  Formen  auch 
höhere  Insekten,  z.  B.  Kater,  gefunden  sein 
müssten,  wenn  es  solche  bereits  gegeben  hatte. 
Aber  Hluinen  gab  es  damals  noch  nicht,  um 
Hautflügern  und  Schmetterlingen  Honig  zu 
spenden,  uml  ebenso  wenig  warmblütige  Thierc, 
deren  Anzapfung  für  Fliegen  und  Wanzen  suh 
gelohnt  hatte.  In  der  obigen  Tabelle  sind  die 
Käfer  mit  Absicht  übergangen,  weil  sie  mancherlei 
Eigenschaften  heider  Hauptabteilungen  zeigen, 
hbenso  sind  die  echten  Netzflügler  Thierc  mit 
last  vollkommener  Verwandhing,  obwohl  suh 
die  I'uppe  noch  bewegt  und  schon  davon  läuft, 
ehe  sie  Flügel  bekommen  hat.  In  der  Natur  trifft 
man  eben  überall  auf  rebergange  und  jede 
Classification,  die  mit  sicheren  Strichen  zu 
scheiden  sucht,  behält  ihre  l  "n Vollkommenheiten, 
aber  im  Allgemeinen  trennt  jenes  Frincip  am 
besten  die  alten  Insekten,  von  denen  wir  hier 
gesprochen  haben,  von  den  neuen,  die  noch 
jetzt  in  ihrer  Glanzzeit  prangen. 


Zur  Verminderung  der  Wirkung  von 

Der  russische  Adnüral  Makaroff  hat  in 
einem  im  Aprilheft  der  Marine - Rundschau  ver- 
öffentlichten Vortrag  seine  Ansichten  über  die 
„Verminderung  der  Wirkung  von  Schiffscollisionen" 
auf  See  ausgesprochen  und  dahin  gehende  Vor- 
schläge gemacht,  die  bei  der  ausserordentlichen 
Wichtigkeit  der  Sache  Beachtung  verdienen,  sei 
es  auch  nur,  um  zu  Versuchen,  oder  doch  zum 
Nachdenken  anzuregen,  wie  diese  schreckeiis- 
volleii  Unglücksfälle  verhütet  oder  ihre  furcht- 
baren Folgen  abges(  hw  .icht  werden  könnten. 
Jahr  für  Jahr  gehen  ungezählte  Menschenleben 
und  Millionen  an  Werth  bei  den  Schitfszusammen- 
stössen  zu  Grunde,  trotz  aller  Verkehrsvorschriften 
und  Signale  mit  Lichtern  und  Nebelhörnern.  Fs 
ist  auch  garnicht  abzusehen,  wie  mit  all  diesen 
Sicherungsmitteln  bei  dem  steigenden  Verkehr 
auf  gewissen  Seewegen  und  der  immer  mehr 
wachsenden  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe  das 
Cebel  aus  der  Welt  geschafft  werden  konnte, 
zumal  dafür  ein  rechtzeitiges  Frkennen  der 
Signale  und  deren  Befolgen  ohne  jeden  Irrthum 
die  Voraussetzung  sein  würde,  die  selbstverständlich 
unerfüllbar  ist.     Her  einzige  Weg.  welcher  zum 


Ziele  führen  könnte,  wäre  nicht  der,  die  Zu- 
sammenstösse  selbst,  .sondern  deren  Folgen  zu 
verhüten.  Zu  diesem  Zwecke  müssten  die 
Schüfe  mit  Finrichtungen  versehen  sein,  welche 
geeignet  sind,  dem  Fntstehen  einer  Oetmung  in 
der  N  itcnwand  des  angerannten  Schiffes,  durch 
welch<-  das  Wasser  eindringen  und  das  Schiff 
zum  Sinken  bringen  kann,  vorzubeugen. 

Die  Einteilung  des  Schiffes  in  wasserdichte 
und  wasserdicht  versi  hliessbare  Räume  hat  bis- 
her nur  wenig  die  Frwartungen  erfüllt,  die  man 
sich  von  ihr  versprach.  Sowohl  Kriegs-  wie 
HainlelsM-hiffe  sind  trotz  dieser  Hinrichtung  bei 
Ziisammensti  issen  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Zweckmässigkeit  dieser  Hinrichtung  und  ihre  tadel- 
lose Beschaffenheit  angenommen,  setzt  sie  doch 
voraus,  dass  die  Absperrthüren  im  Augenblick 
der  Gefahr  geschlossen  sind  oder  sich  doch 
rechtzeitig  schlicssen  lassen.  Beides  hat  bisher 
selten  zugetroffen.  Ob  die  Vorkehrungen  zum 
selbsttätigen  Schliessen  aller  Ihüren  im  Augen- 
blick der  Gefahr  das  thun  werden,  was  sie  sollen, 
iiniss  die  Frfahrung  lehren,  die  noch  fehlt. 

Admiral  Makaroff  erzahlt  nun,  dass  vor 
30  Jahren  der  Admiral  Boutakoff  einem  Comman- 
danten  die  Möglic  hkeit  von  gefahrlosen  Kamm- 
stossen  beweisen  wollte  und  zu  diesem  Zweck 
zwei  Kanonenboote  von  je  300  t  aussenseits  mit 
einem  no  cm  dic  ken  Folster  aus  Bäumen  mit 
Zweigen,  die  fest  mit  einander  verbunden  wurden, 
bekleiden  liess.  Die  beiden  Schüfe  haben  sich 
mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  b  Knoten, 
ohne-  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen,  an- 
gerannt. Die  Zweige  wirkten  hier  sichtlich  als 
elastischer  Puffer,  der  die  Wucht  des  Stosses 
gc  wissermassen  autsog  und  verbrauchte,  teils 
auch  wohl  auf  eine  grossere  Fläche  vertheilte, 
ohne  die  ganze  Stosskraft  an  der  Rammstelle 
auf  die  Seitenwand  des  Schiffes  zu  übertragen. 
Das  i>t  eine  Erscheinung,  die  sich  ähnlich  oft 
beobachten  lässt.  Die  elastischen  Puffer  und 
l  edern  an  den  Eisenbahnwagen  und  Locomotivcn 
übertragen  die  Stösse  schadlos  auf  die  Wagen. 
Derselbe  Grundsatz  ist  von  dem  schlauen  Schneider 
Dowe  bei  Herstellung  seines  ..schusssicheren" 
Brustpanzers  zur  Anwendung  gebracht.  Es  sind 
auch  eine  Menge  Vorschläge  zur  Herstellung 
von  Schiffspanzern  bis  in  die  neueste  Zeit  gemacht 
worden,  die  in  der  Verwertung  desselben  Grund- 
satzes die  Lösung  des  Problems  eines  schuss- 
■  sicheren  Panzers  für  möglich  halten.  Alle  diese 
I  Constructionen  laufen  darauf  hinaus,  die  in  einem 
\  Punkte  auft reffende  Stosskraft  des  Geschosses 
auf  eine  grosse  Fläche  mittelst  elastischer  Ueber- 
tragung  zu  verteilen  und  aufzusaugen. 

Der  messerscharfe  Bug  eines  unsrer  heutigen 
Schiffe  aus  Läsen  oder  Stahl  wirkt  bei  einem 
Kammstoss  ähnlich  wie  ein  Geschoss.  Hin  Schiff 
von  10000  t  würde  bei  5  Knoten  (ä  1852  m) 
Fahrge  schwindigkeit  und  senkrechtem  Stoss  eine 
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Kaminkraft  von  3305  nit*'».  bei  10  Knoten 
dagegen  schon  von  13470  111t  tn-.il/i-n,  die 
sich  mit  einer  AngriffsHäi  he  in  Form  einer 
senkrechten  Linie  auf  die  Seitenwand  des  an- 
gerannten Schiffes  übertragt.  Im  Allgemeinen 
linden  die  Zusanimcnstosse  nii  ht  in  m  hncller 
Fahrt  statt,  die  ja  meist  sehr  viel  grosser 
ist,  weil  man  annehmen  kann,  dass  die  beiden 
sich  entgegenkommenden  oder  sieh  kreuzenden 
Sihitle  sich  noch  so  rechtzeitig  sehen,  dass 
sie  ihre  Fahrges.hw  indigkeit  bis  /.um  Zu- 
sammenstoß schon  erheblich  vermindert  haben. 
Der  Stoss  erleidet  bei  schrägem  Aultrcllen  dun  Ii 
Ablenkung  eine  entsprei  hende  Abs»  hwächung, 
die  ausserdem  durch  die  Fahrtrichtung  der  beiden 
Schiile  bccinllusst  wird. 

Adnnral  Makaroff  vergleicht  zum  Zwecke 
des  leichteren  Verständnisses  das  Aufhalten  des 
Kammstosses  mit  dem  Bremsen  des  Rückstosses 
einer  30,5  cm  Kanone.  L  r  sagt,  das-  die 
lebendige  Kraft  des  <  ieschoüses  derselben  Oooonit, 
also  fast  das  Doppelte  der  des  Kammstosses  im 
v  orangetuhrten  balle  betrage.  I  Ja  nun  Oeschütz 
und  Lafette  mit  derselben  Gewalt,  die  das  dc- 
schoss  vorwärts  treibt,  zuruckgestossen  wird,  so 
hat  auch  die  hvdrauhschc  Bremse  diesen  Rück- 
stoss  aufzufangen;  sie  besi  hr.inkl  den  Rmklauf 
auf  üi  cm,  liat  dann  also  die  Rueksloss-Knergie 
vollständig  aufgebraucht.  Diese  eigenartige  Dar- 
stellung konnte  dem  I.eser  die  Anschauung  er- 
wecken, als  ob  die  hydraulische  Bremse  eine 
Rucksioss-Fiicrgie  von  öoi»o  ml  zu  bewältigen 
hatte  und  ihrer  auch  in  Wirklichkeit  Herr  werde. 
So  ist  das  nicht  zu  verstehen. 

Die  Bewegungsarbeit  nach  vorwärts  ist  die 
gleiche,  wie  die  nach  rückwärts,  also  pv  —  I'V. 
Bezeichnet  in  dieser  dleichung  p  das  dewicht 
von  (icschoss  und  Ladung  zusammen,  v  die 
(.iescbossgc.schw  indigkeit ,  I'  das  Gewicht  von 
( ic.schüty.rohr  und  '  )berlalette  1  weh  he  mit  dem 
Kohr    auf  dem    Rahmen   zurückglcitet  1   und  V 

pv 

1*" 

I  m  hierbei  zu  bestimmten  Zahlen  zu  kommen, 
wollen  wir  die  Kruppsche  30.5  cm- Kanone 
I  '35  in  hydraulischer  SchilTslafette  wählen.  Die 
455  kg  schwere  Panzergranate  h'3.5  erhalt  durch 
eine  Ladung  von  103  kg  Würfelpulver  (.'  89 
681  m  Mündungsgcschwiiidigkcit,  also  10755  mt 
lebendige  Kraft.  Das  (ieschiitzrohr  mit  Ver- 
schluss wiegt  62  840,  die  Oberlafette  rund  7000  kg. 
(45  5  +  103).  081 


09,84.  5,44* 


105,45    mt.*)  welche  von  der 


die    Rücklaufsgcsi  hwindigkeit ,    so    ist  V 


Demnach  ist  V  - 
Die  Bewegungsarbeit 


5.++  ni. 


09  840 
des    Rückstosses  iRück- 

.  ^  PV« 

stoss -Energie)    betragt    demnach   P  =         ■  = 


Nach  der  Formel 


l'v1 


2.9,8 

hydraulischen  Bremse  auf  einer  Weglange  von 
etwa  80  cm  aufgezehrt  wird,  d.  h.  nach  einem 
Rucklauf  von  80  cm  steht  die  Lafette  mit  dem 
(ieschiitzrohr  auf  dem  Rahmen  still,  ohne  dass 
an  dem  Rahmen,  der  Lafette  oder  dem  Schilfs- 
deck  irgend  welche  Beschädigung  hervorgerufen 
wird,  was  doch  wohl  eintreten  könnte,  wenn  die 
Verbindungen  starre,  ohne  Rücklauf  wären. 

Adnnral  Makaroff  knüpft  an  seinen  Ver- 
gleich folgende  Schlussfolgerung:  „Handelte  es 
sich  nun  darum,  den  Stoss  des  Panzerschiffes 
von  10  000  t  bei  5  Knoten  f  ahrt  zu  absorbiren, 
so  würde  dazu  die  Bremse  eines  gewöhnlichen 
30  em-(  icsi  hüt/.es  vollkommen  ausreichen,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Stoss  sich  gegen  einen 
testen  Gegenstand  richtet,  der  ihm  zu  wider- 
stehen vermag".  Demnach  uuissten  die  Ramm- 
stoss-Fnergic  von  3365  int  und  die  Rüeklauf- 
Pnergie  von  105.45  mt  sich  ausgleichen  oder 
gegenseitig  aufheben  können,  es  müsste  also  die 
hydraulische  Bremse  einer  30,5  cm-Kanone,  in 
geeigneter  W  eise  am  Bug  eines  Schiffes  an- 
gebracht, dieses  aufhallen,  wenn  es  mit  einer 
Kammkraft  von  3  3 05  mt  mit  dem  Bug  z.  B. 
gegen  einen  l  eisen  liefe  was  aber  nicht  zu 
erwarten  ist.  Pbenso  wenig  würde,  unsres  Pr- 
achtens, das  Deck  irgend  eines  Panzerschiffes 
eine  Rücklauf-L.nergie  von  3 30 5  mt,  geschweige 
denn  von  6090  oder  gar  10755  mt  aushalten. 

Wenn  nun  auch  die  30,5  cm-Bremse  für 
eine  solche  Stosskraft  nicht  geeignet  ist,  so 
wollen  wir  doch  nicht  bestreiten,  dass  es  nicht 
trotzdem  möglich  sein  sollte,  eine  Brems-  oder 
Puffervorrichtung  herzustellen,  die  einen  solchen 
Stoss  aushalten  könnte:  ob  sie  aber  am  Bug 
eines  Schilies  in  zweckmässiger  Weise  ohne  Be- 
einträchtigung seiner  Seeeigenschaften  angebracht 
werden  kann,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren 
Beantwortung  wir  den  Schiffsbaumcisicrn  über- 
lassen. 

Makaroff  ist  der  Ansicht,  welche  ihm  Ver- 
suche im  Kleinen  bestätigten,  dass  sich  die 
Wirkung  des  Kammstosses  allein  durch  Ab- 
tlachen des  Bugs  so  würde  abschwächen  lassen, 
da>s  die  Seitenwand  des  angerannten  Schiffes 
wohl  eingedrückt,  aber  nicht  eingegossen  würde, 
weil  die  Stosskraft  durch  die  breite  Trefffläche 
auf  eine  grossere  Fläche  der  Seitenwand  des 
Schiffes  sich  vertheilt.  Demnach  würde  ein 
tlacher  Vordersteven  dem  Zwecke  genügen.  Kr 
schlagt  deshalb  vor,  den  Bug  der  Schiffe  abzu- 
flachen und  zum  besseren  Durchschneiden  des 


wobei  P  d.vs  Gewühl  Ut> 


Schiffes,  v  die  Fahrgeschwindigkeit,  g  —  9,801»  m  die 
Beschleunigung  durch  die  Schwere  bedeutet. 


*]  Die  vom  Adtniral  Makaroff  zum  Vergleich  ge- 
wählte 30,5  oder  30  cm  (die  ru*:-t»che  Marine  hat  keine 
30,  wohl  aber  30,5  cm)  Kanone  ist  vermuthlich  älterer 
(.(Instruction,  als  die  Kruppsche,  was  ja  aber  den  Ver- 
gleich in  keiner  Weise  ntört 
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Wassers  einen  falschen  Bug  aus  dünnem  Stahl- 
blech davor  zu  setzen  und  diesen  mit  einem 
elastischen  Faserstoff  auszufüllen.    Er  empfiehlt, 


mittels  innerhalb  des  falschen  Bugs  heraus,  der 
nicht  nur  dem  angerannten,  sondern  auch  dem 
rammenden  Schiffe  zu  Gute  kommt;  denn  wie 
der  bekannte  englische  Marine-Schriftsteller  l.aird 
('low es  in  seiner  Zusammenstellung  der  bekannt 
gewordenen  Zusammenstösse  von  Kriegsschiffen 
nachgewiesen  hat,  verlauft  die  AfTaire  nur  in 
seltenen  Fällen  ohne  ernstlichen  Schaden  auch 
für  das  rammende  Schiff.  Dass  das  elastische 
Polster  im  falschen  Bug  im  hohen  Maasse  zur 
Abschwächung  der  Kammwirkung  beiträgt,  hat 
Admiral  Makaroff  durch  Versuche  im  Kleinen 
nachgewiesen.  C.  St.  [463«] 


durch  praktische  Versuche  mit  Schiffen  die 
Zweckmässigkeit    seines    Vorschlages    zu  prüfen 

und  eine  geeignete  Construction  zu  ermitteln. 

Das  wäre  zu  wunst  hen.  Vielleicht  stellt  rieh 
bei  diesen  Versuchen  ein  hervorragender  Nutzen 
des  elastischen ,  als  Puffer  wirkenden  Zwischen- 


Die  Anwendung  künstlicher  Kälte  zur  Kühlung 
von  Schlachthäusern. 

V«n  l'ruk-uor  ALOIS  ScHWAKI  io  MälirMch-Otlrau. 
(Schluu  von  Seite  550.) 

Im  Schlachthanse  zu  Mähr. -Ostrau  erfolgt 
die  Kühlung  der  Lleischhalle  nach  einem  neueren 
sehr  interessanten  Systeme  der  Ingenieure  Fhelps 
und  Schröder  in  Genf,  unter  Anwendung  der 
natürlichen  I.uftbewegung,  ohne  Benutzung  eines 
Ventilators,  welches  System  auch  im  grossen 
Schlachthause  zu  Genf,  sowie  in  Paris  mit  Er- 
folg zur  Ausführung  gelangte.  Die  Art  der 
Kühlung  und  Vertheilung  der  I.uft  erscheint  aus 
den  Abbildungen  388  bis  392  ersichtlich.  Ks 
ist  nämlich  über  der  Kühlhalle  eine  besondere, 
von  allen  Seiten  entsprechend  isolirte  I.uftkühl- 
kammer  von  gleicher  Grundfläche  und  2,5  Meter 
Höhe  angeordnet,  in  welchem  5  Systeme  von 
je  36  Kühlrohren  entsprechend  vertheilt  sind,  in 
denen  die  im  Kefrigerator  stark  abgekühlte  Salz- 
lösung circulirt. 

Durch  diese  Kühlrohrsysteinc  wird  die  Luft 
in  der  Luftkühlkammer  auf  o  Grad  und  auch 
darunter  abgekühlt;  die  kalte  Luft  sinkt  in  Folge 
ihrer  Schwere  durch  die  in  der  gegen  die  Mitte 
etwas  geneigte  Decke  der  FleischkühlhaHe  an- 
gebrachten OelTnungen  (9  Doppelöffnungen  von 
0,+  Meter  quadratischem  Querschnitt)  in  die 
Kühlhalle,  während  die  dort  befindliche  bereits 
erwärmte,  daher  leichtere  I.uft  durch  12  an  der 
höchsten  Stelle  der  Decke,  unmittelbar  an  den 
Umfassungsmauern  angeordnete  Kanäle  von  etwas 
grösserem  Querschnitte  nach  aufwärts  in  die 
Kühlkammer  steigt,  um  hier  wieder  abgekühlt 
zu  werden.  In  dieser  Weise  vollzieht  sich  ein 
continuirlicher  Austausch  der  kalten  und  er- 
wärmten I.uft,  ohne  die  bei  anderen  Systemen 
erforderliche  Anwendung  eines  Ventilators.  Der 
von  Zeit  zu  Zeit  nothwendige  Ersatz  der  Luft 
der  Kühlhalle  durch  frische  Aussenluft  kann 
durch  vier  Ventilationssehlote  erfolgen,  welche 
in  der  rückwärtigen  Wand  der  Kühlhalle  und 
zwar    in    der   I  uftkühlkammcr    angeordnet  er- 
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scheinen,  deren  Oeflhungen  dicht  unter  der 
Decke  der  Luftkunmer  liegen,  durch*  regulirbare 
Klappen  verschhessbar  sind  und  welche  5  Meter 
I  löhe  besitzen ;  durch  diese  Luftschlote  kann  man 
die  etwa  bereiLs  durch  längeres  Verweilen  im 
Kleischkühlraume  unbrauchbar  gewordene  Luft 
entweichen  lassen,  in  Folge  dessen  dann  durch 
die  Thüröffnungen  auf  natürlichem  Wege  frische 
Luft  von  aussen  eindringt 

Die  Kühlrohr- Systeme  beschlagen  sich  wäh- 
rend des  Betriebes  in  Folge  der  gefrierenden 
Luftfeuchtigkeit  mit  Keif,  welcher  nach  Einstellen 
der  Maschine  abschmilzt;  dieses  meist  verun- 
reinigte Schmelzwasser  sammelt  sich  auf  dem 
nach  der  Mitte  geneigten  asphaltirten  Boden  der 
Kühlkammer  und  wird  nach  aussen  abgeführt, 
so  dass  es  nicht  in  die  Fleischkühlhallc  gelangen 
kann.  Die  durch  dius  Schmelzen  des  Reifes  frei 
werdenden  Kältemengen  dienen  zur  Frhaltung 
der  niedrigen  Temperatur  im  Luftkühlraume  und 
der  Kühlhalle,  in  weit  her  während  des  Stillstandes 
der  Maschine  die  Temperatur  in  Folge  der  an- 
gesammelten Kälte  höchstens  um  1  2  bis  1  Grad 
Celsius  steigen  darf. 

Fine  besonders  sinnreiche  Construction  nach 
System  Riedinger  zeigt  der  in  der  Kühlanlage 
des  Schlachthauses  in  Karlsruhe  angewandte  Luft- 
kühlapparat, dessen  Einrichtung  in  den  Ab- 
bildungen 393  bis  395  schematisch  dargestellt 
erscheint. 

Bei  demselben  circulirt  die  gekühlte  Salz- 
lösung in  geschlossenem,  innen  verzinntem  Röhren- 
system (Sx  und  Sj),  so  dass  sie  mit  der  Luft  nicht  in 
Berührung  kommt,  wodurch  das  Rosten  der  Rohre 
und  die  Verdünnung  der  Salzlösung,  welche  per 
1000  Kubikmeter  Luft  täglich  5  Hektoliter  be- 
tragen würde,  vermieden  werden  soll;  der  Luft- 
kühlraum besteht  aus  2  F.tagcn  A  und  B.  Die 
untere  Ftage  A  ist  der  Saugraum,  aus  welchem 
die  Luft  durch  den  Kühler  gesaugt  auf  die 
Sohle  der  Kühlhalle  bei  a  direct  austritt;  die  obere 
Ftage  fl  ist  der  Druckraum,  in  welchem  der 
Ventilator  V  die  warme  Luft  von  der  Decke 
der  Kühlhalle  bei  b  ansaugt  und  sie  durch  den 
Kühler  presst. 

Der  Kühler  ist  mit  einem  Schlangennetz  von 
möglichst  grosser  Oberfläche  durchzogen,  welches 
an  der  einen  Seite  des  Kühlers  hin-  und  in  der 
zweiten  Hälfte  herzieht;  zwischen  den  beiden 
Schlangentheilen  ist  eine  Scheidewand,  welche 
nur  hinten  durchbrochen  ist.  Die  Stirnwand  ent- 
hält vier  Klappen  A'  in  den  zwei  Ftagen  des  Vor- 
raumes, von  denen  immer  je  eine  im  Saug-  und 
Druckraume  über  Kreuz  geöffnet  ist.  Durch 
einen  Schalthebel  im  Maschinenhaus  lässt  sich 
die  Klappenstellung  wechseln  und  gleichzeitig 
damit  die  Fintrittsrichtung  des  Salzwassers  vom 
Kefrigerator  so  zwar,  dass  die  im  Druckraum 
eintretende  wanne  Luft  immer  zuerst  die  er- 
wärmtere  Salzlösung  und  im  Weiterströmen  immer 


Abb.  j*Q. 


Kühlanlage  im  S<  hlai  hthatiw  '«  Mährurh-0\tfrau. 
Qiirrprnfil  der  Kühlhalle. 


kältere  Salzlösung  trifft.  In  der  Nähe  des  Aus- 
trittes in  den  Saugraum  giebt  die  Luft  ihre 
Feuchtigkeit  in  Form  von  Fis  an  die  Salzwasser- 
rohre ab,  wodurch   der  Kälteübertragungseffect 

Abb.  joo. 


Kühlanlage  im  Schlai hthaute  tu  Mähri«hO-lrau. 
l'rotil  Ac%  Apparatenraumes. 


des  Kühlers  allmählich  kleiner  werden  würde ;  dies 
verhindert  die  l'msteuerungs  Vorrichtung,  da  durch 
dieselbe  nach  je  6  Stunden  die  beeisten  Rohre 
die  wärmere  Salzlösung  erhalten  und  der  wärmeren 
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Kühlanlage  im  SiM.v  hthausr  »u  Mührivh-Ovrau. 

des  Krclgi-u  h..«M-». 


Luft  begegnen,  daher  aufthauen  müssen,  wobei 
die  Bewegungsri< htung  der  I.ufl  jedoch  immer 
die  gleiche  bleibt  und  stets  nur  von  der  Decke 
weggenommen  wird  und  als  kalte  Luft  am  Boden 


Lüne  weitere  ganz  neue  Hinrichtung  dieses 


Riedinger'schen  Kühlapparates  besteht 
in  einem  besonderen  Vorkühlapparat 
für  die  Lufterneuerung,  welcher  bezweckt, 
die  Killte  der  ins  Freie  strömenden  ver- 
brauchten Luft  zur  Abkühlung  der  von 
aussen  kommenden  Ersatzluft  auszunützen. 

Kür  diese  I.ufterncuerung  ist  in  einem 
1  lolzschlauche  c  oberhalb  des  grossen 
Ventilators  F  ein  kleinerer  (:/)  situirt;  der 
kleine  Ventilator  bewirkt  eine  Druckver- 
minderung im  Innern  des  Systems,  es 
wird  daher  durch  den  äusseren  Atmo- 
sphärendruck bei  E  frische  Luft  in  den 
Druckraum  eingepresst;  die  durch  J  aus- 
tretende kalte  und  die  eintretende  wärmere 
Luft  begegnen  sich  in  einem  Gegenstrom- 
kühler  k  aus  Wellblech  und  dann  erst 
tritt  die  letztere  bei  F  in  den  Druck- 
raum.  Durch  diesen  Vorkühler  werden 
18  Procent  des  ge>ammten  Kältever- 
bruuehes  erspart. 
■  Ein  ähnlicher  Luftkühlapparat,  welcher 

von  der  Maschinenbau-Anstalt  Humboldt 
in  Kalk  bei  ihren  Schlachthaus  -  Kühl- 
anlagen (in  Elberfeld,  in  Erciburg  i.  B. 
und  in  Köln)  verwandt  wird,  ist  aus  Kohr- 
schlangen zusammengesetzt,  in  welchen 
das  verflüssigte  Ammoniak  verdampft  und 
eine  Temperatur  von  — 15  Grad  C.  er- 
zeugt; an  der  Atissenseite  dieser  sehr 
kalten  Kohrschlangen  kühlt  sich  die  Luft 
ohne  jede  Vermittlung  ab,  so  dass  sie 
mit  einer  Temperatur  von  mehreren  Graden 
unter  Null  wieder  in  den  Kühlraum  ge- 
langt Da  jedoch  die  Rohrschlangen  nach 
und  nach  durch  den  Ansatz  von  Reif  an 
Wirksamkeit  nachlassen  und  schliesslich 
ganz  unwirksam  werden  würden,  so  be- 
darf auch  dieser  Apparat  einer  Einrich- 
tung, durch  welche  die  abzukühlende  und 
zu  trocknende  Luft  mit  einer  frischen, 
unbereiften  Rohrschlange  in  Berührung 
kommt,  sobald  die  bis  dahin  in  Betrieb 
gewesene  Schlange  unwirksam  geworden 
ist,  d.  h.  die  Einrichtung  erfordert  eine 
gleichzeitige  Einschaltung  des  Luftstroines 
um  die  Schlangen  und  des  expandiren- 
den  Ammoniaks  in  denselben. 

Die  Einrichtung  dieses  Apparates 
ergiebt  sich  aus  unserer  Skizze  (Abb.  396}, 
welche  denselben  im  Längs-  und  Quer- 
schnitt darstellt. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  ge- 
mauerten Kammern  /  und  //,  in  welchen 
die  Rohrschlangen  liegen  und  die  durch  einen 
Zwischenraum ,  die  Luftunifültrungskammer,  ge- 
trennt sind.  Die  eingezeichneten  Pfeile  deuten 
den  Weg  an,  den  die  Luft,  entsprechend  den 
beiden  vor  und  hinter  den  Schlangen  ange- 
brachten  beweglichen   Klappen,  vom  Exhaustor 
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durch  den  Apparat  zum  Kühlraum  hin  zurück- 
legt 

Der  Apparat  ist  eben  umgeschaltet  worden: 
Die  Sehlange  /  enthält  kein  Ammoniak  mehr,  ist 
dagegen  stark  bereift  vom  vorhergehenden  Be- 
triebe; in  die  Schlange  //  ist  soeben  Ammoniak 
zur  Verdampfung  zugelassen,  ihre  Aussenflächc 
ist  schwarz,  d.  h.  ganz  frei  von  Reif.  Die  I.uft 
streicht  zuerst  an  Schlange  /  vorbei,  schmilzt 
den  Reif  ab  und  tritt  dementsprechend  vor- 
gekühlt in  die  Kammer  //,  an  deren  sehr  kalten 
Schlange    sie    sich    vollends    abkühlt    und  ihre 

Feuchtigkeit  sammt  Verunreinigungen  in  Gestalt 
von  Reif  absetzt,  um  dann  in  der  gewünschten 
Beschaffenheit,  kalt  und  trocken,  in  den  Kühl- 
raum  zu  strömen. 

Das  Entreifen  der  weissen  Schlangen,  wahrend 
dessen  der  Reif  mit  allen  l'nreinigkcitcn  als 
Thauwasser  abfliesst,  dauert  eine  gewisse  Zeit, 
jedoch  nicht  so  lange,  als  die  Bereifung  der 
schwarzen  Schlang«'  bis  zu  ihrer  Unwirksamkeit ; 
ist  letztere  nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden 
eingetreten,  dann  wird  der  Apparat  wieder  um- 
geschaltet, d.  h.  mit  dem  Ammoniakzutluss  in  die 
Schlangen  wird  gewechselt  und  die  beiden  Luft- 
klappen  werden  umgestellt,  so  dass  die  I.uft  erst 
durch  die  Kammer  //  und  dann  durch  die 
Kammer  /  strömt. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Bemerkungen 
und  Daten  über  die  Rentabilität  der  Kühlanlagen 
für  öffentliche  Schlachthäuser  angeführt,  da  die- 
selben für  die  Beurtheilung  der  Krrichtung  solcher 
Anlagen  von  entscheidendem  l-influss  sind. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  belaufen 
sich  die  Anlagekosten  für  eine  Kühl.mlage  von 
200  qm  Grundfläche,  welche  für  eine  kleine  Stadt 
mit  einer  Bevölkerungsziffer  von  25000  Einwoh- 
nern ausreicht,  auf  60000  Mk.;  die  jährlichen 
Betriebskosten,  in  welche  Löhne,  Deiz-  und 
Schmiennaterial,  ferner  Amortisation  und  Erhal- 
tung inbegriffen  sind,  zuzüglich  der  3 °/0  igen 
Verzinsung  des  Anlagecapitals  betragen  circa 
7500  Mk.  Dieser  Betrag  ist  durch  Venniethung 
der  Kühlzellen  im  Ausmaasse  von  150  qm,  wenn 
pro  Quadratmeter  Zellenfläche  jährlich  50  Mk. 
ausgehoben  wird,  leicht  aufzubringen. 

Noch  günstiger  gestaltet  sich  diese  Rechnung 
bei  grosseren  Anlagen,  wie  etwa  von  000  qm 
Grundfläche  der  Kühlhalle,  die  schon  für  eine 
Bevölkerungsziffer  von  60000  Einwohnern  voll- 
kommen ausreichen.  Für  eine  solche  Anlage 
belaufen  sich  die  Anlagekosten  auf  ca.  1  50000  Mk., 
die  jährlichen  Kosten  für  Betrieb,  Amortisation 
und  Verzinsung  auf  1K500  Mk.,  welcher  Betrag 
durch  die  Venniethung  der  verfügbaren  425  qm 
Zellenflächen  zu  je  4.0  Mk.  jährlichem  Miethzins 
pro  Quadratmeter  gedeckt  werden  kann.  Bei 
noch  grösseren  Anlagen  kann  der  Jahresmiethztns 
für  den  Quadratmeter  Zellenfläche  auf  25  Mk. 
herabgesetzt  werden. 


Abb.  jqi. 


KUbUnUge  im  Scblaüitbiusc  tu  Mihri»ch-0»trau. 
GruodtiM  de»  rntrn  Stockwerks. 


Aus  den  vorangeführten  Zahlen  ist  zu  er- 
sehen, dass  bei  jeder  rationell  ausgeführten  und 
betriebenen  Schlachthauskühlanlage  aus  dem  Er- 
trägnisse der  Venniethung  der  Kühl/.cllcn  nicht 
nur  die  Kosten  des  Betriebes  einer  solchen 
Anlage  vollkommen  gedeckt,  sondern  auch  eine 
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Abb.  394. 
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Abb.  3,6. 


Abb.  JOS- 


massige  Verzinsung  und  Amortisation  der  Anlage 
erzielt  werden  können.  Die  unschätzbaren  Vor- 
theile solcher  Anlagen  in  hygienischer  wie  auch 
in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  bilden  sonach 
einen  unentgeltlichen  Gewinn,  und  es  sollte  daher 
kein  grösseres  Gemeinwesen,  welchem  die  Auf- 
gabe der  Approvisionirung  seiner  Mitglieder  ge- 
stellt ist,  verabsäumen,  von  dieser  bedeutsamen 
Errungenschaft  der  modernen  Technik  Gebrauch 
zu  inachen.  [4611] 


Zur  Geschichte  des  Kautschuks,  besonders 
des  afrikanischen 

hat  Herr  Alfred  Dewevrc  nach  einer  Reise  im 
Congostaat  eine  Broschüre  Les  Caoutchoucs  a/ri- 
cains  (Bruxelles  1895)  veröffentlicht,  der  wir 
folgende  historische  und  allgemeine  That  suchen 
entnehmen.  Man  weiss  nicht,  ob  die  Alten 
dieses  Erzeugnis  zahlreicher  Milchsaft- Pflanzen 
gekannt  haben,  l'nsre  Kunde  davon  beginnt 
erst  mit  dem  XVI.  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Spanier  .Spielbälle  aus  einer  besonderen  Masse 
beschrieben,  dersn  sich  die  Indianer  Amerikas 
beim  Ballspiel  bedienten.  Die  erste  Erwähnung 
findet  sich  in  der  Historia  zentral  y  natural  de 
las  Itniias  des  Kapitäns  Gonzalo  Fernande/, 
de  Oviedo  y  Valdez,  welche  1535  in  Sevilla 
gedruckt  wurde.  Ilerrera  y  Tordesillas  ver- 
vollständigte diese  Angaben,  indem  er  auf  der 


zweiten  Reise  des  Columbus  thatsächlich  die 
Verfertigung  dieser  Spielbälle  bei  den  Bewohnern 
Haitis  beobachtete  und  in  seiner  Geschiente  dtr 
Entdeckungen  und  Eroberungen  der  Castilianer 
auf  dem  Festlande  und  den  Inseln  Westindiens, 
I  welche  1601  in  Madrid  erschien,  beschrieb.  Kr 
I  sah,  wie  sie  Spielbällc,  welche  viel  besser  sprangen 
und  prallten,  als  die  castilischcn,  aus  dem  Gummi 
eines  Baumes  verfertigten.  Torquemada  gab 
in  seiner  Monarquia  indiana  (Madrid  1615)  noch 
1  eingehendere  Mittheilungen:  er  beschreibt  den 
von  den  Mexikanern  Ulequahuitl  genannten 
Baum  {Castilloa  elastica  Cerv.),  dessen  reichlicher 
weisser  Milchsaft  in  Kürbisflaschen  gesammelt 
und  sofort  durch  heisses  Wasser  zum  Gerinnen 
gebracht  wurde.  Sie  hatten  bereits  zahlreiche 
Anwendungen  erfunden,  von  denen  sich  die 
Spanier  alsbald  der  einen,  zur  Verwandlung 
ihrer  Hanfmäntel  in  wasserdichte  Regen- 
mäntel, bemächtigten. 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wurde  aber 
erst  1751  auf  das  Gummiharz  gezogen,  als  der 
berühmte  Reisende  la  (  ondamine,  welcher 
1735  zur  Gradmessung  nach  Peru  und  Brasilien 
gegangen  war,  in  einer  Sitzung  der  Pariser 
Akademie  auf  die  vielseitige  Nutzbarkeit  dieses 
bereits  1736  von  ihm  nach  Krankreich  gesandten 
Kederhar/.cs  aufmerksam  machte ,  welches  man 
in  (Juito  (ahuchu  (Caoutchouc  auszusprechen, 
wie  er  hinzusetzte)  nannte,  und  zur  Verfertigung 
von  Gcfässen,  Fackeln,  undurchdringlichen  Zeugen 
u.  s.  w.  benutzte.  Kurze  Zeit  darauf  (1761)  be- 
richtete  der  französische  Ingenieur  Kresneau 
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an  la  Condamine  über  den  von  ihm  entdeckten 
Kautschukbaum  in  Französisch-Guyana  und  dann 
beschrieben  Roxburgh  und  J.  Howison  die 
asiatischen  Kautschukbäume  l'rccola  tlastica  A'oxb. 
und  Fieus  elastica  A'uxb.,  welcher  letztere  das 
Kautschuk  von  Assam  liefert. 

1-a.nge  Zeit  indessen  beschränkte  sich  die 
Anwendung  des  Federharzes  auf  die  Benutzung 
als  Löschgummi  und  davon  ist  ihm  in  Kngland 
der  Name  InJian  Rubber  (indischer  Auslöscher) 
verblieben.  I)ie  weitere  Anwendung  wurde  erst 
durch  die  Entdeckung  seiner  Auflösbarkeit  in 
bestimmten  Flüssigkeiten  durch  Herissant  n  763) 
und  besonders  durch  die  Entdeckung  der  so-  J 
genannten  Vulcanisation  oder  Verbindung  mit 
Schwefel  durch  den  fast  im  Elend  verstorbenen 
Amerikaner  Ch.  Goodyear  ( 1 840  bis  1842), 
welche  der  Engländer  Th.  Hancock  (1843)  I 
verbesserte,  eingeleitet.  Schon  vorher  hatte  es 
der  Physiker  Charles  zur  Dichtung  des  ersten 
Wasserstoff- Ballons  (17X5)  benutzt,  Grossart 
hatte  Verbandmittel  und  Röhrendichtungen  ( 1 79  1) 
damit  gemacht,  Hancock  und  Macintosh  er- 
fanden die  Kunst,  es  zu  dünnen  Platten  zu  ge- 
stalten und  Gummimäntel  anzufertigen;  die  neuere 
ausserordentlich  vielseitige  Anwendung  in  der 
Industrie  ist  bekannt. 

Das  Kautschuk  ist  ein  fester  Kohlenwasser- 
stoff von  der  Formel  C*°  H:'9,  der  sich  in  feinen 
Tröpfchen  im  Milchsafte  zahlreicher  Pflanzen 
findet,  die  zu  den  Familien  der  Apocyneen, 
Artocaq>een,  Moreen,  Euphorbiaceen  und  Asclepia- 
daeeen  gehören ,  welche  die  Hauptlieferanten 
bilden,  doch  enthalten  auch  manche  Compositen,  : 
Lobelien,  Burseraceen  und  I.ccythideen  Kautschuk, 
welches  aber  kaum  gesammelt  wird.  Die  Sapo- 
taeeen  liefern  dagegen  die  Guttapercha  und 
verwandte  Producte.  Die  hauptsächlichsten 
Kautschukbäume  sind  in  Amerika  flevea  brasi- 
liensis  Muell.-Arg.,  Hamornia  sptcwsa  Gomez, 
Manihot  Glaziorii  Mut  lt.-  Arg.  und  Castilloa 
flastiid  Cerv.,  in  Asien  die  schon  oben  genannten 
Feigenbäume  (Fictts  und  l'nrola  tListica),  und 
dieses  amerikanische  und  indische  Kautschuk 
befriedigte  bis  in  den  Anfang  der  sechziger  Jahre 
den  Bedarf  völlig. 

Zwar  hatte  Poiret  bereits  1817  die  von 
ihm  zuerst  beschriebene  Laiuioljia  ( l'ahea) 
gummifera,  eine  I.iane  Madagaskars,  als  eine 
ausgezeichnete  Kautschukpflanze  geschildert,  aber 
ihr  Product  brach  sich  nur  langsam  Bahn  und 
erst  Gerard  in  seinem  Bericht  über  die  Welt- 
ausstellung von  1868  konnte  die  Einfuhr  \on 
10000  bis  15000  kg  melden,  der  solche  von 
anderen  Orten  Afrikas  folgten,  ohne  den  ameri- 
kanischen und  asiatischen  Kautschuksorten  ernst- 
liche Concurrenz  zu  bereiten.  Später  auf  Be- 
treiben des  englischen  Generalconsuls  Kirk  in 
Sansibar  nahm  die  KauLschukgcwinnung  in  Afrika 
zu   und   erreichte    1880   bereits    1000  Tonnen 


(die  Tonne  zu  140  bis  250  Pfund  St.),  die  aus- 
schliesslich aus  dem  Gebiet  von  Mwango  kamen. 
In  dem  von  A.  J.  Wauters  herausgegebenen 
Journal  U  Congo  iilusir/  wurde  1804.  die  Zu- 
nahme der  Ausfuhr  mit  folgenden  für  sich  seihst 
sprechenden  Ziffern  belegt. 

Die  afrikanische  Gesainintcrnte  betrug 

18(15     .    .    .        75  Tonnen 

1882    .    .    .  3750 

1891  .  .  .  5+09 
Zuerst  lieferte  hauptsächlich  das  Gebiet  des 
unteren  Congo,  aber  seit  1888  betheiligte  sich 
das  des  oberen  Congo  und  jetzt  kommt  die 
Hauptmenge  aus  dem  unabhängigen  Congo-Staate. 
Zu  den  einheimischen  Kautschukgewächsen  sind 
Anpflanzungen  mehrerer  fremder  Kautschuk- 
bäume gekommen,  die  zum  Thcil  auf  afrikani- 
schem Boden  gut  gedeihen.  Namentlich  ist  dies 
der  hall  mit  dem  amerikanischen  Manihot 
Ghtziovii.  der  sich  in  Kamerun  und  im  französi- 
schen Congo-Gebict  gut  acclimatisirt  hat.  u«m.s] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

In  «einem  Vortrage  über  „Die  Dauer  des  Lebens" 
hatte  bekanntlich  Professor  Weismann  einige  Nach- 
richten über  das  durchschnittliche  Alter,  welches  einige 
dem  Menschen  nahertretende  Thicre  und  ül>er  einige 
ungewöhnliche  Falle  bei  wilden  Thicren  gegeben.  In 
neuerer  Zeit  hat  sich  ein  Mitarbeiter  des  Journal 
d'J/vgirnr  die  Mühe  gegeben,  eine  vollständigere  Liste 
zusammenzubringen,  der  wir  zum  Thcil  das  Folgende 
entnehmen,  um  dann  einige  weitere  Betrachtungen  daran 
zu  knüpfen.  Wahrend  die  Menschen  in  Folge  ihrer 
künstlichen  Existenzbedingungen  in  den  verschiedensten 
Lebensaltern  sterben,  verlauft  das  Leben  der  wilden, 
weniger  von  Krankheiten  heimgesuchten  Thicre  glcich- 
inässiger.  so  fern  sie  nicht  einem  gewaltsamen  Tode  unter- 
liegen. Schon  Wi  den  Hausthicrcii ,  die  nicht  mehr  im 
Naturzustände  leben,  finden  wir  eine  viel  grossere  Gleich- 
massigkeit der  Lebensdauer  als  beim  Menschen,  obwohl 
sie  vielleicht  im  wilden  Zustande  noch  älter  werden 
mögen.  Kaninchen  und  Meerschweinchen  werden  in  der 
Gefangenschaft  7  Jahre  alt,  das  Eichhörnchen  und  der 
Hase  lel»en  8,  die  Katze  9 — 10,  der  Hund  10  12,  der 
Luchs  14  10,  das  Rind  15  18.  der  Mär  und  der  Wolf  20. 
das  Nashorn  25.  Esel  und  Pferd  2(,  30,  der  Löwe 
30  40  Jahre,  aber  ein  l-öwc  des  Londoner  zoologischen 
Gartens  erreichte  ausnahmsweise  70  Jahre.  Die  Lebens- 
dauer der  Elcphantcn  ist  ungeuiss.  Aristoteles, 
Buffon  und  l.'uvicr  gel>en  ihnen  200  Jahre,  aber  es 
wird  erzählt,  dass  Alexander  der  Grosse  nach  seinem 
Siege  ül>cr  Poms  einen  Kricgselephanteti  dieses  indischen 
Fürsten  Ajax  taufte  und  der  Sonne  widmete,  der  noch 
354  Jahre  lebte,  wie  man  nach  einer  auf  seiuem  Körper 
befestigten  Inschrift  festgestellt  haben  will.  Der  Hirsch, 
dem  die  Alten  eine  schon  von  Aristoteles  bezweifelte 
fabelhafte  Altersgrenze  bestimmten,  soll  nach  Buffon. 
wie  die  meisten  Thicre.  nur  die  siebenfache  Zeit  seines 
5  6  Jahre  dauernden  Körpcrwachsthunis,  also  35  bis 
40  Jahre  leben,  eben  »o  lange  wie  das  Kamel.  Wallischen 
darf  man  nach  den  ungeheuren  Grössen,  die  ihr  Körper 
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zuweilen  erreicht,  gewiss  das  Alter  mehrerer  Jahrhunderte 
zuschreiben. 

Man  hat  wohl  nicht  mit  l'nrccht  angenommen,  dass 
die  Lebhaftigkeit  des  Stoffwechsels,  die  bei  warmblütigen 
Thieren  grosser  ist.  als  bei  kaltblütigen,  einen  schnelleren 
Verbrauch  der  Organe  zur  Folge  hat,  und  dementsprechend 
hat  man  auch  gefunden,  dass  manche  Fische  und  Reptile, 
namentlich  Schildkröten,  sehr  alt  werden  können.  Nach 
Bacon  werden  die  Aale  60  Jahre  alt.  Buffon  sah 
Karpfen  in  den  Graben  von  Pontchartrain  ,  die  vor 
150  Jahren  eingesetzt  waren  und  noch  sehr  munter 
schienen.  Störe  und  Haie  sollen  über  100  Jahre  leben, 
wie  denn  letztere  oft  ein  enormes  Gewicht  erreichen. 
Ein  Hecht,  den  man  149"  bei  Kaiserslautern  fing,  soll 
6  m  Länge  gehabt  und  3,5,  C'cntncr  gewogen  haben 
Er  trug  auf  seinen  Kicmcndeckcln  einen  Kupfurring  mit 
der  Aufschrift,  dass  ihn  Kaiser  Friedrich  II.  vor 
261  Jahren  in  den  See  von  Lautem  habe  setzen  lassen  i.-i. 
Es  mag  wohl  eine  Fabel  sein,  denn  heutzutage  sind 
2  m  lange  Hechte,  die  35  kg  wiegen,  schon  grosse  Selten- 
heiten. 

Andererseits  weiss  man  aln-r  auch  von  den  sehr 
heissblütigen  Vögeln,  dass  sie  zuweilen  sehr  alt  werden. 
Ein  Ailler  starb  in  Wien  im  Alter  von  103  Jahren, 
selbst  der  Rabe  soll  nach  Hu  ff  011  zuweilen  108  Jahre 
erreicht  haben.  Ein  Papagei,  der  zur  Hochzeit  des 
Grossherzogs  Ferdinand  mit  der  Prinzessin  von  l'rbino 

I  1633)  nach  Florenz  gebracht  w  urde  und  damals  mindestens 
20  Jahre  alt  war,  lebte  noch  nabe/u  100  Jahre.  Der 
Naturforscher  Willugby  hatte  sich  überzeugt.  dass  eine 
Gans  100  Jahre  gelebt  hatte,  und  Buffon  war  geneigt 
zu  glauben,  dass  Schwäne  2 — 3  Jahrhunderte  erleben 
konnten.  Mallcrton  besass  das  Skelett  eine.-  Schwanes, 
der  307  Jahre  alt  geworden  sein  soll.  Im  Vergleich 
mit  den  Insekten,  die  meist  nur  wenig.-  Monate  im 
geschlccblsreifcn  Zustande  leben  die  Eintagsfliegen 
sterben  nach  "12  Stunden  --  sind  das  ungeheure 
Zahlen,  um  so  mehr  als  es  sich  bei  jenen  Vögeln  nicht 
um  so  langsam  wachsende  und  so  gross  wcnlcnde  Thicrc 
handelt,  wie  bei  den  vorgenannten  Jahrhunderte  über- 
dauernden Saugcthicrcn 

l'nsre  tjueile,  die  noch  nichts  von  Weismanns 
Aufstellung  weiss,  nach  welcher  die  Lebensdauer  vom 
Kampfe  ums  Dasein  tixirt  werden  »oll,  so  dass  Thicrc 
um  so  älter  werden,  je  weniger  Junge  sie  in  derselben 
Zeil  aufbringen,  vergleicht  die  Lebensdauer  mit  einem 
nach  derselben  Richtung  in  Betracht  kommenden  Factor, 
nämlich  mit  der  Tragzeit  der  Thicrc,  und  stellt  die 
Gleichung  auf,  dass  die  Lcbcns<laucr  ungefähr  der  hundert- 
fachen Tiagzcit  gleichkomme.  So  trügen  Eichhörnchen 
und  Kaninchen  nur  etwa  einen  Monat  und  lebten  dem- 
gemäß nur  7  8  Jahre.  Beim  Elephnnten  beträgt  die 
Tragzeit  20.5  Monate  und  er  lebt  demgemäss  mehr  als 
doppelt  so  lange  wie  der  Mrnsch,  von  dessen  Lebens- 
zeit (7  5  Jahre)  diese  Regel  wohl  abgeleitet  ist  Sic 
stimmt  aber  schon  nicht  beim  Pferde,  dessen  Tragzeit 

II  Monate  befragt,  während  es  nur  selten  über  30  Jahre 
alt  wird.  Man  konnte  hier  vielleicht  die  schwere  Arbeit, 
welche  das  Thier  meist  verrichten  muss.  als  lcl>cn>kürzcnd 
betrachten.  Wollte  man  die  Brüte/fit  der  Vögel  an 
Stelle  der  Tragzeit  der  Säugethiere  in  die  Rechnung 
setzen,  so  würde  mau  noch  weniger  I'eliereinstimmung 
finden,  da  manche  Vögel  sehr  kurze  Zeit  brüten  und 
doch  sehr  alt  werden.  Beim  Schwane  freilich,  der  eine 
besonders  lange  Brütezeit  (I4S  läge)  hat  und  ein  sehr 
hohes  Alter  erreicht,  titidet  die  Regel  eine  gewisse  Be- 
stätigung.    Im   L'ebrigeri  erscheint  aber   die  Auflassung 


Weismanu».  dass  eine  Beziehung  zwischen  Lebens- 
dauer und  Fruchtbarkeit  einerseits,  Bedrohung  der  Jungen 
andererseits  besteht,  ungleich  tiefer  und  die  Alterszahlen, 
d.  h.  die  mittlere  Lebensdauer  jeder  Art,  würde  dem- 
nach die  Folge  einer  complicirtcrcn  Ausgleichung  &ein. 
So  sind  z.  B.  die  Fische  meist  ausserordentlich  fruchtbar, 
und  doch  können  einige  Arten  sehr  alt  werden,  weil 
eben  die  Zahl  der  jung  zu  Grunde  gehenden  Individuen 
ungeheuer  gross  ist.  Andererseits  können  Thicre,  die 
ihre  Jungen  dauernd  beschützen,  wie  Affen,  Elcphanten 
u.  s.  w.,  bei  geringerem  Nachwuchs  die  Art  erhalten,  als 
niedere  Thicrc,  bei  denen  das  Junge  von  Jugend  auf 
allen  Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Emde  preisgegeben 
ist.  Demgemäss  kann  hei  niederen  Thieren,  wie  wirbel- 
losen und  selbst  noch  bei  Fischen  und  Kriechthicrcn. 
eigentlich  gar  nicht  von  mittlerer  Lebensdauer  die  Rede 
sein,  denn  was  wir  nach  Analogie  der  höheren  Thiere 
so  nennen,  ist  hier  in  weit  höherem  Grade  nur  eine 
Lebensdauer  der  die  ersten  Jugendgefahren  L'cUcrlebenden. 
Von  eitler  Seerose,  die  nach  ganz,  sicheren  Feststellungen 
im  Aquarium  06  Jahre  alt  geworden  war,  konnte  Pro- 
metheus in  Nr.  2)2  berichten!       Iks-st  Krai-sr.  Wsh) 

*  .  ' 

Ueber  einen  durch  Schnecken  angehaltenen  Eisen- 
bahnzug  in  Tunis  berichtet  das  Journal  0/  Maltuvloirv 
in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  vierten  Baude,  und 
ebenso  erfuhr  man  vor  einigen  Jahren,  dass  in  Ungarn 
ein  Eiseubahnzug  durch  in  unzählbaren  Schaarcn  über 
die  Schienen  wandernde  Tauscndfiisse,  in  Nordamerika 
ein  solcher  durch  Schmettetlitigsraiipcn  zum  Stehen  ge- 
bracht wurde.  Der  mechanische  Vorgang  ist  natürlich 
in  allen  diesen  Fällen  derselbe:  die  auf  den  Schienen 
I  zerdrückten  thicre  machen  Schienen  und  Kader  so 
schlüplrig,  dass  die  Kader  nicht  Reibung  genug  finden, 
um  den  Zug  trotz  ihrer  l'mdrchung  von  der  Stelle  zu 
bringen.  Us'-">) 

*  •  * 

Die  Perl-  und  Perlmutterfischerei  auf  Ceylon  betrug 
nach  einer  eben  veröffentlichten  italienischen  Denkschrift 
l»88  beinahe  2(>  Millionen  Muscheln,  während  sie  1880. 
und  1 8<>  I  auf  30  Millionen  stieg.  Der  Preis  schwankte 
von  15  Schilling  bis  auf  mehr  als  3  Pfd.  Stcrl.  für  das 
Tausend  Muscheln.  Die  heraufgebrachten  Muscheln  werden 
gleich  an  Ort  und  Stelle  nach  Perlen  untersucht  und 
dann  als  Perlmutter  nach  Europa  exportirt,  1800  z.  B 
von  Colombo  allein  4'  .,  Millionen  Muscheln  im  Wcrthe 
von  340000  Francs.  Der  Gcsammtertrag  von  1877  bis 
1 89 1  erhob  sich  für  die  Regierung  auf  nahezu  <>  Millionen 
Francs,  soll  ;d>cr  seither  sehr  nachgelassen  haben.  1  La 
Xature  Nr.  1178J  [4„Di 

'      .  * 

Die    Ermittelung    der    menschlichen  Ursprache. 

Herodot  erzählt  uns,  der  König  Psammctich  von 
Aegypten  habe  einen  psychologischen  Versuch  angestellt, 
um  zu  ergründen,  welches  Volk  und  welche  Sprache 
die  älteste  der  Welt  seien.  Zu  diesem  Zwecke  habe  er 
zwei  Kinder  von  niedrigem  Herkommen  einem  in  der 
Einsamkeit  wohnenden  Hirten  übergeben,  mit  dem  Ge- 
bote, sie  keinen  Mangel  leiden  zu  lassen,  aber  niemals 
in  ihrer  Gegenwart  auch  nur  ein  Wort  zu  sprechen, 
.lamit  sie  völlig  in  einer  stimmenlosen  Wildtiiss  auf- 
wüchsen. Die  ersten  Worte  aber,  welche  diese  Kinder 
ausstossfii  würden,  wenn  sie  alt  genug  geworden  seien, 
um   ihre  Stimmung   in   artikulirten  Lauten   zu  äussern, 
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solle  er  aufzeichnen  und  ihm  sogleich  hinterbringen. 
Dieser  Versuch  wurde  ausgeführt,  die  Kinder  wohl- 
genährt in  einem  kleinen  Hofe  gefangen  gehalten,  bis 
sie  eines  Tages  dem  stummen  Pflegevater  im  Alter  von 
zwei  Jahren  die  Aermchcn  entgegenstreckten  und  Uvosf 
t„,oi.'  riefen.  Der  von  dem  Ergebnis*  unterrichtete 
Kenig  habe  nun  nachforschen  lassen,  welcher  Sprache 
die>e  Worte  entstammen,  und  es  habe  sich  ergeben, 
«bis»  es  phrygischc  waren  und  soviel  wie  Brod!  Brod ! 
bedeuteten.  Seitdem  habe  man  die  l'hrygicr,  wed  sie 
die  Natursprache  redeten,  für  das  älteste  Volk  der  Krde 
gehalten,  und  dieses  Zugeständnis»  der  Acgyptcr  war 
um  so  sc]l»ll>>scr,  a]s  ,1„.  l'hrygicr  schon  im  A  benimm 
für  europäischer  Abkunft,  von  neueren  Forschem  sogar 
für  germanischen  Stammes  gehalten  wurden.  iHerodot, 
Buch  II,  Capitcl  2.1 

Der  Knill-  iiu-nliiü/u,  vom  <».  N«vcml>er  lXoj  zu- 
folge soll  dieses  nämliche  Experiment  unlängst  der  Pro- 
fessor Mc  Keen  Cattcll  in  Columbia,  der  Hei  Ausgeber 
der  r.iy.hi>tix»-<it  /»'<-?•/«•:<•,  anzustellen  versucht  haben.  Fr 
hatte  drei  kleine  Kinder,  vetmiithlich  aus  einem  Waisen- 
hause,  vollkommen  isoliit,  in  der  Absicht,  dass  sie  bis 
zum  Alter  von  ca.  fünf  Jahren  keinen  Menschen  sprechen 
hören  sollten,  während  sie  natürlich  aufs  Beste  genährt 
und  verpflegt  wurden.  Allein  dieser  immerhin  inter- 
essante Versuch,  bei  dem  man  doch  von  keiner  Grausam- 
keit  sprechen  kann,  wird  zu  keinem  Frgebniss  gelangen, 
denn  mau  hat  dem  Psychologen,  einem  Schüler  W  u  nd  t  s. 
die  Kinder  entrissen  und  ihn  selbst,  wie  die  Zeitungen 
berichten,  „wegen  Beiseileschaffung  dreier  Kinder"  in 
Aiiklage/usiand  versetzt.  Da  von  einem  namhaften 
Schaden,  welcher  den  Kindern  durch  eine  solche  Be- 
handlung zugefügt  werden  konnte,  nicht  wohl  zu  irden 
ist,  das  Problem  aber,  ob  z.  B.  ein  N'egerkind  andere 
Naturlautc  ausstosseu  würde,  wie  ein  Engländer,  sicher- 
lich psychologisch  sehr  interessant  ist,  darf  man  auf  die 
Entscheidung  gesparint  sein.  Hat  man  doch  behauptet, 
an  Taubstummen  beobachtet  zu  haben,  dass  sie.  wenn 
man  sie  später  sprechen  lehre,  den  Accrnt  ihrer  Heimath- 
sprachc  zeigen  sollen.  K.  K.  [,st*r 

'      .  * 

Vergiftung  durch  Schmetterlingsraupen.  Herr 
Giraud,  Thicrarzt  in  Barncwitz,  beobachtete  zahlreiche 
Vergiftungslaüe  an  Enten,  denen  man  Kuhlblättcr  zum 
Futter  gereicht  hatte,  die  mit  vielen  Kaupen  des  Kohl- 
wcisslings  (ISeris  br<n.u\c><-,  bedeckt  waren.  Je  nach 
der  Menge  der  gefressenen  Kaupen  zeigte  sich  nach 
6  bis  20  Stunden  Appetitverlust,  Diarrhoe,  grosse  Schwäche, 
schwankender  dang,  endlich  schweres  Athmen,  wobei 
Schnabel  und  Füssc  während  des  Todeskampfes  erblassten. 
Manche  Thiere  erholten  sich,  bei  den  gestorbenen  zeigte 
sich  als  Todesursache  eine  heilige  Entzündung  des  Vcr- 
dauungskanals.  Der  Fall  ist  um  so  lehrreicher,  als  diese 
Kailpen  sogenannte  Warnungslärbcn  tragen  und  von  frei 
lebenden  Vögeln  wahrscheinlich  gar  nicht  gefressen  »erden 
Den  Enten  fehlte  die  Erfahrung,  dass  solche  schwarz  und 
gelben  Kaupen  schlecht  bekommen.  E.  K.  |4St>>] 

*      .  • 

Ameisen  im  Dienste  der  Chirurgie.    In  der  Sitzung 
•  der  Londoner  Linncischen  descllschaft  vom  6.  Februar  1H4O 

theiite  Herr  K.  M  o  rton -M  idd  1  et  on  eine  merkwünligc 
Anwendung  gewisser  Ameisen  in  Kleinasicn  mit,  nach 
Berichten,  die  er  von  Herrn  Miltiades  Issigonis  in 
Smyrna    empfangen    hatte.      Die    griechischen  Barbier- 


|  Chirurgen  der  Levante  benutzen  hiernach  eine  grosse 
Amciscnart  zu  dem  Zwecke,  die  Kändcr  einer  Schnitt- 
wunde zusammenzuhalten.     Die   mit   einer  Pincette  an 

I  die  Wunde  gehaltene  Ameise  öffnet  ihre  Zangen  und 
winl  nun  so  angesetzt,  dass  sie  damit  die  zusammen- 
gehaltenen Kändcr  der  Wunde  erfasst.  Sobald  auf  diese 
Weise  ein  fester  dritT  gelungen  ist,  wird  das  Haupt  von 
dem  Körper  getrennt,  während  die  Zangen  festhalten. 
Issigonis  sah  solche  Eingeborenen  mit  in  Heilung  be- 
griffenen Wunden,  deren  Kändcr  von  7  bis  H  Amciscn- 
köpl'cn  zusammengehalten  wurden.  Die  Art  war  eine 
grossköpl'ige  Camfi»nolu.i,  nicht  unähnlich  einer  indischen 
Art.  Herr  Mi.ldleton  erinnerte  daran,  dass  eine  ähn- 
liche Beobachtung,  eine  brasilianische  Amciscnart  be- 
treffend, vor  vielen  Jahren  durch  Herrn  Mocijuerys 
aus  Koucn  f  . Inn.  So,-  Entvm.  /-'rimcr  2.  Ser.  Vol.  II,  p.  67V 
mitgetheilt  worden  war,  wie  Lubbock  in  seinem  Buch 
..Ameisen,  Bienen  und  Wespen"  erwähnt,  alter  weder 
Bat  es  noch  Wallacc  konnten  während  ihies  südameri- 
kanischen Aufenthaltes  diese  Angabe  bestätigen.  Sir 
William  Flower  wies  auf  dies  ethnologische  Interesse 
lies  gleichen  seltsamen  debrauchs  in  Kleinasien  und 
Brasilien  hin,  während  Dr.  John  Lowe  die  Vernach- 
lässigung unsrer  für  unentbehrlich  gehaltenen  antisepti- 
schen  Maassrcgcln  bei  dieser  Wundbehandlung  besonders 
merkwürdig  fand.  K.  K.  [45w] 

*  •  ' 

Die  gefürchteten  Absonderungen  des  Stinkthieres 

(Mtphitis  wi-phitut) ),  mit  denen  das  verfolgte  Thier  seine 
Angreifer  bespritzt,  hat  Herr  T.  K.  Aldrich  untersucht 
und  seine  Ergebnisse  auf  der  letzten  Jahresversammlung 
der  amerikanischen  Physiologen   in  Philadelphia  (27.  bis 

12».  De<  einher  itbiO  vorgelegt.  Die  direet  aus  dem 
Behälter,  der  die  Analdrüsen  versorgt,  entnommene  höchst 
;  übelriechende  Flüssigkeit  war  leichter  als  Wasser,  gold- 
1  gelb  gefärbt  und  brannte  mit  leuchtender  Flamme  unter 
Erzeugung  des  stechend  riechenden  Dampfes  von  schwef- 
liger Säure.  Sie  war  neutral  und  gab  alle  Keactioticn 
des  Meikaptans,  sowie  einige  des  Alkylsullids.  Durch 
Destillation  lies»  sie  sich  in  zwei  scharf  gesonderte 
Flüssigkeiten  zerlegen,  von  denen  die  eine  zwischen 
100-  150 0  übergehende  den  scharfen  Geruch  und  die 
eben  erwähnten  Keactionen  gab,  während  der  über  tjo* 
übergehende,  dem  erstcren  an  Menge  gleichkommende 
Theil  weniger  stark  roch  und  nur  einige  Reactionen  des 
Alkylsullids  ergab,  aber  weder  mit  Blciacetat  noch  mit 
'Juccksilbcroxyd  die  bekannten  Mcrkaptan-  Keactionen 
lieferte.  Neben  dem  Alkylsullid  und  Acthylsulfhydrat 
(Mcrkaptan)  ergaben  sich  Spuren  von  Buthyl-Merkaptan. 
Die  Absonderung  ist  nebenbei  ein  starkes  Reizmittel, 
wenn  z.  B.  ein  Tropfen  ins  Auge  kommt,  und  ein 
Anästhetikum,  wie  sich  ergab,  als  vor  einigen  Jahren 
eine  Gesellschaft  von  Kindern  einen  ihrer  Gefährten  ver- 
anlasste, die  Absonderung  dm  Schlafe.')  cinzuathmen. 
Das  Opfer  wurde  bcwusstlos,  erhielt  aber  unter  den 
Bemühungen  des  Arztes  sein  Bewusstscin  wieder  und 
verspürte  keine  üblen  Nachwirkungen.  (1}59j 

*  *  * 

Sind  die  Thiere  Links-  oder  Rechtshänder?  Während 
die  Menschen  bekanntlich  in  überwiegender  Mehrheit  die 
rechte  Hand  bevorzugen,  wollen  mehrere  Beobachter  fest- 
gestellt haben,  dass  es  bei  den  Thicrcn  meist  umgekehrt 
sei.  Vicrordt  glaubte  festgestellt  zu  haben,  dass  die 
Papageien  mcistcnlheiU,  wenn  nicht  immer,    die  linke 
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Prometheus.  —  Böchrrschau. 


Kralle  ausstrecken,  wenn  man  ihnen  eine  Nascherei  reicht, 
dass  der  Löwe  mit  der  linken  I'rankc  sein  Opfer  nieder- 
schlägt u.  s.  w.  Auch  Li vings tone  soll  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  behauptet  haben,  dass  alle  Thicrc  „links"  , 
seien.  Herr  David  St.  Jordan  berichtet  nun  im  November-  . 
hefte  von  Populär  Science  Monthly,  dass  er  versucht  habe,  i 
das  thatsächliche  Verhalten  beim  Papageien  festzustellen. 
Auch  er  fand,  dxss  dieser  mit  Vorliehe  den  hingehalten«! 
Finger  mit  seiner  linken  Kralle  crfxsst,  um  auf  die  Hand 
zu  steigen.     Aber  er  fragte  sich,   ob  dies  nicht  einfach 
die  Folge  davon  sein  könnte,  das»  die  linke  Pfote  des 
Thicrcs  der  dargebotenen  Hechten  eines  vor  ihm  stehenden  i 
Menschen  zunächst  sei.   Aber  auch  wenn  er  diese  Fehler- 
quelle auszuscheiden  suchte,  indem  er  seine  Hand  mehr 
der  rechten  Kralle  näherte,  blieb  diese  Bevorzugung  der  j 
linken,  wobei   freilich   noch   festgestellt  werden  müsste,  I 
ob  dies  nicht  bereits  angelernt  ist,  und  ob  wilde  Thicre  ' 
sich   ebenso   verhalten.     Heim    Menschen   hat   man  be- 
kanntlich die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  durch  eine 
stärkere   Blutwelle   erklären    wollen,   welche   die  rechte 
Seile  kräftiger  mache  als  die  linke,   und  es  wäre  doch 
auch  zu  beachten,  ob  das  nicht  für  das  Thier  in  ähn- 
licher  Weise  gilt,  und  ob  die  Benutzung  der  Linken 
für    leichtere   Dienstleistungen   nicht   gerade   die  Folge 
davon  ist,  dass  der  rechte  Fuss  einen  festeren  Stützpunkt 
des   Körpers  abgiebt,   und   daher   denselben  festhalten 
muss,  wenn  der  linke  Tür  leichtere  Griffe  freigemacht  wird. 

US57) 


BÜCHERSCHAU. 

Landauer,  Dr.  John.  Die  Speclralanalyse.  Mit  44 
i.  d.  Text  eingedr.  Holzsticbcn  u.  einer  Spectraltafel. 
gr.  8°.  (VIII,  174  S.)  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.  Preis  4  M. 
Da»  vorliegende,  nicht  sehr  umfangreiche  Werk  ist 
eine  Sonderausgabc  des  den  gleichen  Titel  tragenden 
Artikels  aus  Fchling's  Handwörterbuch  der  Chemie.  In 
sehr  gedrungener  und  knapper  Fassung,  wie  es  dem 
ursprünglichen  Zwecke  der  Abhandlung  entspricht,  ist 
das  Thema  behandelt  und  es  gestaltet  sich  auf  diese 
Weise  das  Werk  zu  einer  sehr  willkommenen  kurzen 
Anleitung  für  praktische  Arbeiten  mit  dem  Spcctroskop. 
Die  Theorie  der  Spcctralanalyse  wird  dargelegt  und  die 
verschiedenen  für  ihre  Ausführung  construirteu  Apparate 
werden  beschrieben.  Alsdann  geht  der  Verfasser  dazu 
über,  die  einzelnen  Elemente  zu  behandeln  und  ihre 
Spcctrcn  unter  Anführung  der  bisher  ausgeführten 
Messtingen  zu  beschreiben.  Den  Schluss  bildet  eine 
kurze  aber  erschöpfende  Abhandlung  über  das  Sonncn- 
spectrum.  Besonders  werthvoll  sind  an  dem  Werk  die 
zahlreichen  und  erschöpfenden  Littcraturangaben.  welche 
die  stete  Möglichkeit  gewähren,  weitere  Information  in 
Quellcnwcrken  nachzusuchen.  Das  Werk  ist  reichlich 
illustrirt  durch  vorzügliche  Holzstiche  und  erweitert 
durch  ein  sehr  ausführliches  Autoren-  und  Sachregister. 

Witt.  [457») 

*      .  • 

Meyer,  Dr.  Hans.    Die  Insel  Tenerife.  Wanderungen 
im  canarischen  Hoch-  und  Tiefland.    Mit  4  Original- 
kart, u.  33  Textbild.   gT.  8".  (VIII,  328  S.)  Leipzig, 
S.  Hirzcl.    Preis  8  M 
Das  vorliegende  Werk  bietet  eine  sehr  eingehende 
Schilderung  der  Insel  Tenerife  in  landschaftlicher  sowohl 
wie   in   geographischer  und  etnographischcr  Beziehung. 


Da  es  ferner  die  Reiserouten  nach  der  Insel  und  auf 
der  Insel  ausführlich  bespricht,  dürfte  es  sich  auch  als 
geeigneter  Führer  für  solche  erweisen,  welche  Tenerife 
einen  Besuch  abstatten  wollen.  Die  canarischen  Inseln 
sind  neuerdings  sehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
derer  getreten,  welche  ihre  Kcnntniss  der  Krdc  durch 
eigene  Anschauung  erweitern  wollen.  Nicht  Wenige 
machen  sie  zu  ihrem  Reiseziel  und  wer  immer  sie  auf- 
suchte, ist  entzückt  zurückgekehrt  Obwohl  nun  sämmt- 
liehe  canarischc  Inseln  sich  durch  grosse  landschaftliche 
Schönheit  und  üppige  Vegetation  auszeichnen,  so  wird 
doch  Tenerife  stets  im  Vordergrund  des  Interesses 
bleiben,  nicht  nur,  weil  es  wohl  am  leichtesten  zu 
erreichen  ist,  sondern  namentlich  auch  wegen  seines 
wunderbaren  Pic  de  Teydc,  der  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht als  einer  der  merkwürdigsten  Berge  der  Erde  be- 
zeichnet werden  kann.  Sicherlich  ist  er  von  allen  be- 
kannten Bergen  derjenige,  welcher  den  höchsten  Eindruck 
macht,  weil  kein  anderer  direct  vom  Meeresufer  ru 
solcher  Höhe  emporsteigt.  Wenn  auch  der  Montblanc 
und  mehr  noch  die  eisigen  Häupter  des  Himalaya  und 
der  Anden  eine  grössere  absolute  Höhe  besitzen,  so 
bekommen  wir  sie  doch  erst  zu  Gesicht,  nachdem  wir 
schon  zu  beträchtlicher  Höhe  emporgestiegen  sind.  Der 
Pic  de  Teydc  aber  erhebt  sich  nahezu  auf  die  Höhe  des 
Montblanc  direct  vom  Meeresspiegel  aus  und  bringt 
daher  den  überwältigenden  Eindruck  zu  Stande,  der 
jedem,  der  ihn  einmal  gesehen  hat,  unvergesslich  bleibt. 
Wir  wünschen  dem  vortrefflichen,  anziehend  geschriebenen 
und  als  geographische  Studie  mustergültigen  Werke  die 
weiteste  Verbreitung  und  namentlich  auch  den  Erfolg, 
dass  es  recht  Viele  zum  Besuche  der  „glücklichen  Insel" 
anregen  möge.  s.  [4570] 
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Tbiere  und  Pflanzen  als  Gestoinsbildnor  in 
Gegenwart  und  Vorzeit. 

Von  l>r.  K.  Km.  hai  K.  KkI.  I..tml<»g<.iiln|jrn. 

Mi«  »ieucti  AbbDdmfM. 

Iis  ist  eine  lange  bekannte  rhatsache,  dass 
es  unter  den  Schichten,  welche  die  Rrdrinde  zu- 
sammensetzen, eine  grosse  Reihe  giebt,  die  mehr 
oder  weniger  ausschliesslich  der  Thätigkeit  von 
ThierCT  und  Pflanzen  ihren  Ursprung  verdanken, 
aber  erst  in  die  neuere  Zeit,  d.  h.  in  das  letzte 
Vierteljahrhundert,  fallt  die  Kenntniss,  in  wie  un- 
geheurer Ausdehnung  die  Thierwelt  auch  heute 
noch  schichtbildend  sich  bethätigt.  Ks  sind  \or 
allen  Dingen  die  grossen,  mit  reichen  Mitteln 
ausgestatteten  Expeditionen  zur  Erforschung  der 
Tiefsee  gewesen,  und  in  erster  Linie  jene  be- 
rühmt gewordenen  Fahrten  des  Schiffes  Chaiicnftrr, 
die  durch  die  ungeheure  Külte  des  aus  gewaltigen 
Meerestiefen  emporgehobenen  Materials  uns  völlig 
neue  Einblicke  in  das  Leben  und  in  die  Pro- 
ccsse  der  Gesteinsbildung  in  den  grössten  l  iefen 
des  Meeres  gewahrten.  Wir  haben  daraus  er- 
kannt, dass  mächtige  und  über  ungeheure  Krd- 
flächen  ausgebreitete  Schichten  durch  Wesen 
gebildet  wurden,  die  so  klein  sind,  dass  in  den 
meisten  Fällen  erst  das  bewaffnete  Auge  die 
Individuen  zu  unterscheiden  vermag,  und  wir 
haben    erfahren,   dass    unter    den  zahlreichen 

10.  VI.  tfi. 


(iruppen  von  niederen  Thieren  es  nur  einige 
wenige  Abtheilungen  sind,  die  durch  ihre  be- 
sonderen Fähigkeiten  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
als  Schichtenbildner   aufzutreten.     Diese  Mög- 

I  Henkelt  ist  gebunden  an  die  Kähigkeit  des  be- 
treffenden Geschöpfes  Hartgebilde  abzuscheiden, 
welche  nach  dem  Tode  desselben  und  nach 
Verwesung  der  organischen  Substanz  übrig  bleiben, 
allmählich  angehäuft  werden  und  so  schliesslich 
zur    Bildung    ausgedehnter  Schichtencomplexe 

:  führen.  Von  vornherein  ausgeschlossen  von  der 
Rolle  der  Gesteinsbildner  sind  demnach  alle 
diejenigen  Lebewesen,  die  ausschliesslich  aus 
fleischigen  Weichgebilden  zusammengesetzt  sind, 
wie  die  grosse  Gruppe  der  Quallen,  zahlreiche 
Würmer,  Kopffüssler,  Infusorien  u.  A. 

Von  Gesteinsbildneni  der  Gegenwart  und  Vor- 
zeit kommen  folgende  (iruppen  der  Thierwelt  in 
Betracht:  1,  Wirbelthiere,  2.  Insekten,  3.  Crusta- 
ceen,  4.  Mollusken,  5.  Kchinodermen,  6,  Anthozoen, 
7.  Spotigieii,  8.  Würmer,  9.  Radiolarien,  10.  Fora- 

1  miniferen,  während  es  aus  der  Gruppe  der 
Pflanzen  im  Wesentlichen  zwei  Klassen  sind, 
nämlich:  1.  Die  kiesclschaligen  Diatomeen  und 
2.  Die  kalkabsondernden  Algen.  Ausserdem 
liefern  3.  noch  zahllose  höhere  Pflanzen  durch 
den  Kohlcnstoflgehalt  ihres  Zellengewebes  mäch- 
tige Lager  von  organischer  Substanz,  die  in  der 

|  heutigen  Zeit  an  der  Oberfläche  als  Torflager 
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auftreten  und  aus  der  geologischen  Vorzeit  als 
Braunkohlen-  und  Steinkohlcnflötze  bekannt  und 
von  grosser  Bedeutung  sind. 

1.  Wirbelthiere. 

Die  ganze  Lebensweise  und  die  freie  Beweg- 
lichkeit im  Wasser,  auf  der  Hrde  und  in  der 
I.uft  machen  die  Wirbelthiere  von  vornherein 
wenig  geeignet,  ihre  Hartgebilde  so  anzuhäufen, 
dass  dieselben  besondere  Schichten  bilden  können. 
Ms  sind  nur  wenige  Fälle,  in  welchen  ein  Zu- 
sammentreffen günstiger  Umstünde  dieses  ermög- 
licht. Aus  den  gewaltigsten  Tiefen  der  Oceane 
brachten  die  Si  hleppnetzzüge  in  vielen  Fällen  Zähne 
von  Haifischen  und  Gehörknochen  von  Walen 
an  die  Oberfläche,  d.  h.  diejenigen  Hartgebilde 
des  thierischen  Körpers,  die  vermöge  ihrer  dichten 
Structur  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  gegen 
alle  mechanischen  und  chemischen  Angriffe  be- 
sitzen. Es  hat  sich  nämlich  bei  der  Erforschung 
der  Tiefsee  gezeigt,  dass  unterhalb  einer  be- 
stimmten Tiefe  von  etwa  4.000  m  die  kalkigen 
Ablagerungen  ausserordentlich  spärlich  werden 
und  noch  einige  hundert  Meter  tiefer  bereits 
ganz  verschwinden.  Es  bleibt  für  diese  auf- 
fällige Erscheinung  keine  andere  Erklärung,  als 
diejenige,  dass  das  Wasser  der  grossen  Meeres- 
liefen  entweder  in  Folge  höheren  Kohlensäure- 
gehaltes oder  durch  den  gewaltigen  Druck,  unter 
welchem  es  steht,  eine  bedeutend  grössere  Lö- 
sungsfähigkeit  gegenüber  dein  kohlensauren  Kalke 
besitzt  als  die  höheren  Schichten,  so  dass  alle 
kalkigen  Hartgebilde  abgestorbener  Geschöpfe 
beim  Niedersinken  in  diese  Hefen  aufgelöst 
werden  und  verschwinden.  Da  nun  das  Knochen- 
gerüst der  Hai-  und  anderen  Fische  von  knor- 
peliger Beschaffenheit  und  sehr  geringer  Wider- 
standsfähigkeit ist,  so  darf  uns  nicht  wundern, 
wenn  in  den  grossen  Meerestiefen  von  ihnen 
nur  die  Zähne,  deren  Dentinmasse  bekanntlich 
von  grösster  Widerstandsfähigkeit  ist,  erhalten 
bleiben.  Ebenso  müssen  auch  die  Knochen  ab- 
gestorbener Meersäuger  infolge  ihrer  zelligen 
Structur  leicht  der  Auflösung  anheim  fallen, 
während  die  in  Bezug  auf  ihre  Structur  der 
Zahnsubstanz  ähnlichen  Gehörknochen  übrig 
bleiben.  Dass  die  Gehörknochen  überhaupt  viel- 
fach die  einzigen  uns  überlieferten  Reste  ehe- 
maliger Lebewesen  sind,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  man  in  zahlreichen  Thonen  jüngerer  For- 
mation beim  Ausschlämmen  Fisch- ,,'  Holithen" 
in  grosser  Menge  findet,  von  anderen  Fisch- 
resten aber,  die  doch  mit  jenen  gleichzeitig  in 
die  betreffenden  Schichten  gelangt  sein  müssen, 
keine  Spur.  Es  müssen  übrigens  ganz  ungeheure 
Zeiträume  dazu  gehört  nahen,  um  auf  dem 
Boden  der  Tiefsee  diese  Mengen  von  Zähnen  und 
Otolithen  anzuhäufen.  Fin  Beweis  dafür  ist  der 
Umstand,  dass  bei  einem  Schleppnetzzuge,  wobei 
doch  nur  eine  geringmächtige  Schicht  des  Meercs- 


|  bodens  erfasst  wird,  Zähne  von  Haifischarten 
mit  zu  Tage  geführt  sind,  die  heute  nicht  mehr 
leben,  sondern  der  jüngeren  Tertiärperiode  an- 
gehören, so  dass  offenbar  zur  Entstehung  jener 
dünnen  Knochenschichten  Hunderttausende  von 

,  Jahren   erforderlich    gewesen    sind.     Und  doch 

:  wurden  bisweilen  bei  einem  einzigen  Zuge  mit 
dem  Schleppnetze  Hunderte  von  Zähnen  ,und 
Gehörknöchelchen  mit  dem  Thon  der  Tiefsee 
zusammen    an    die   Oberfläche    gebracht.  Aus 

1  der  geologischen*  Vorzeit  sind  nur  zwei  Beispiele 
bekannt,  in  welchen  die  Reste  von  Wirhcithieren 
gesteinsbildend  auftreten.  Im  obersten  Keuper, 
an  der  Grenze  gegen  die  Juraformation  hin, 
liegt,  fast  durch  ganz  Deutschland  und  England 
verfolgbar,  eine  eigentümliche,  nur  wenige  Cen- 
timetcr  mächtige  Schicht,  das  sogenannte  Knochen- 
lager oder  Bonebed  des  Rhät.  Dasselbe  ist  zu- 
sammengesetzt aus  zahllosen  Schuppen  und 
Zähnchen  von  Fischen,  aus  kleineren  Knochen 
oder  Fragmenten  grösserer  von  Sauriem  und  es 
ist  ausserdem  ganz  besonders  berühmt  und  merk- 
würdig geworden  durch  die  Zähne  der  ältesten 
europäischen  Säugethiere,  kleinerer  Geschöpfe  aus 
der  Gruppe  der  Beutelthiere,  die  sowohl  in 
England  wie  in  Württemberg  gefunden  sind. 
Finer  weit  jüngeren  geologischen  Vorzeit  ge- 
hören die  Anhäufungen  von  Knochen  grosser 
Wirbelthiere  an,  die  in  zahlreichen  Hohlen  der 
Kalksteinformationcn  in  mehreren  Ländern  Europas 
aufgefunden  sind.  Dieselben  bilden  auf  dem 
Grunde  dieser  Höhlen  durch  Kalksinter  verkittete, 
in  sogenanntem  I  lohlenlehm  liegende  „Knochen- 
breccien"  und  bestehen  aus  den  Knochen  grosser 
und  kleiner  diluvialer  Wirbelthiere.  In  der  einen 
Hohle  üherwiegen  die  Reste  des  Höhlenbären  ( L  'r- 
sns  spelaeus),  in  anderen  diejenigen  der  1 1  väne  ( //>- 
tifihi  spehic.i).  aber  neben  ihnen  linden  sich  die  Reste 

;  zahlreicher  anderer  grosser,  meist  ausgestorbener 
Geschöpfe.  Ganz  besonders  grosses  Interesse 
gewinnen  diese  Knoi  henbreccien  durch  das 
gelegentliche  Vorkommen  unzweifelhaft  von 
Menschenhand  herrührender  Artefaete  und  durch 
Knochenreste  der  Menschen  selbst. 

2.  Insekten. 

Die  artenreiche  Klasse  der  Insekten  ist  in 
Folge  des  L'mstandes,  dass  ihre  Mitglieder  Be- 
wohner des  festen  Landes  und  des  Süsswassers 
sind,  aber  im  Meere  gänzlich  fehlen,  sowie  durch 
ihre  freie  Beweglichkeit  und  den  Mangel  von 
versteinerungsfähigen  Hartgebilden  noch  weniger 
als  die  Säugethiere  befähigt,  geologische  Schichten 
zu  bilden.  So  ist  denn  auch  nur  ein  einziger 
Fall  der  Art  bekannt:  Die  Larven  der  soge- 
nannten Köcherfliegen,  die  im  süssen  Wasser 
leben,  bauen  sich  aus  Pnanzentheilchen,  kleinen 
Steinen  und  winzigen  Schneckenschälchen  Röhren, 
in  die  sie  sich  völlig  zurückziehen  können.  In 
der  Tertiärformation  bilden  die  Röhren  solcher 
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Phrvganidenlarven  durch  ihre  Menge  dünne  Gc- 
steinsbänke,  in  denen  die  sogenannten  „Indizien" 
durch  kohlensauren  Kalk  verkittet  sind.  Solche 
nur  ganz  örtlich  auftretenden  Bildungen  werden 
mit  dem  Namen  „Iudusienkalk"  bezeichnet. 

3.  Crustaceen. 

Unter  den  Krebsthieren  sind  es  nicht  die 
grossen  Gattungen  und  Arten,  wie  die  Hummern, 
Krabben,  Ta>chen  krebse,  Seespinnen  u.  A.,  auch 
nicht  die  mittelgrossen  zarten  Gameelen,  Idothecn 
u.  A.,  sondern  ausschliesslich  die  aus  winzigen 
Vertretern  bestehende  Gruppe  der  sogenannten 
Schalenkrebse 


an  zahlreichen  Küsten  in  der  Flachsee  sich 
natürlich  gebildet  haben  und  in  neuester  Zeit 
an  anderen  Stellen  künstlich  durch  mensch- 
liche Eingriffe  erzeugt  werden.  Die  junge  Brut 
siedelt  sich  nach  kurzer  Zeit  selbständiger  Be- 
wegung an  einer  Stelle  der  Bank  an,  wächst 
daselbst  alsbald  fest,  und  ist  dann  nicht  mehr 
im  Stande,  auch  nur  den  kleinsten  Ortswechsel 
vorzunehmen.  So  wächst  frei  von  äusseren  Ein- 
griffen die  Bank  allmählich  an  seitlicher  Aus- 
dehnung und  an  Mächtigkeit,  und  es  siedeln  sich 
auf  ihr  eine  Reihe  von  anderen  Thieren  an, 
grosse  Seeigel  kriechen  langsam  über  die  Muscheln 

hin ,  schnelle 


oder  Ostracoden, 
die  in  solchen 
Mengen  in  man- 
chen Formatio- 
nen auftreten, 
dass  ihre  kaum 
mehr  als  hirse- 
oder  hanfkorn- 
grossen  Schäl- 
chen  zu  Milliarden 

das  Gestein, 
Kalkstein  oder 
Schiefer,  erfüllen 
und  bestimmten 

Gesteinsbänken 
zu  Namen  ver- 
holten haben,  die 
nach  ihnen  ge- 
wählt sind.  In 
solcher  Weise  tritt 
im  Tertiär  die 
noch  heute  lebend 

vorkommende 
(iattung  Cypris 
auf,  in  der  Trias 
bilden  die  Bair- 
dien  und  Ksthe- 
rien,  im  Devon  die 
Cypridincn  und 

im  Silur  die  Beyrichien  den  Hauptinhalt  mächtiger 
und  weit  verbreiteter  Gesteinsbänke. 

4.  Mollusken. 

Die  Mollusken  umfassen  eine  Reihe  von 
Lebe wesengruppen,  unter  denen  die  Gastropoden 
(Schnecken),  die  zweischaligen  Muscheln  l.amelli- 
branchiaen  (Brachiopoden)  und  die  Kopffüssler 
oder  Ccphalopoden  die  wichtigsten  sind. 

Sie  sind  es,  die  in  den  gemässigten  Klimaten 
die  gewaltigste  kalkabscheidende  l"hätigkeit  im 
Meere  entwickeln,  durch  die  Massenhaftigkeit 
ihres  Auftretens  vielfach  dircete  Muschelbänke 
auf  dem  heutigen  Meeresgründe  bilden  und  in 
zahlreichen  Fällen  in  allen  Formationen  der 
Vergangenheit  gebildet  haben.  Eins  der  be- 
kanntesten Beispiele  sind  die  Austernbänke,  die 


Abb.  W7. 


Rpccntc  Musrhrlbroc.  >  .m*  .U-m  Grille  von  Neipel. 


Krabben  tum- 
meln sich  auf 
ihnen  und  rinden 
auf  den  zahlrei- 
chen kleineren 
Muscheln  und 
Schnecken ,  die 
die  Bank  beleben, 
eine  reiche  Beute. 
Auf  den  abgestor- 
benen Bänken 
aber  sind  diese 
Mitbewohner  nur 
noch  ganz  ver- 
einzelt    und  in 

trümmerhaften 
Resten  zu  finden, 
da  durch  die Thä- 
tigkeit  der  Krebse 
ihre  Schalen  nach 
dem  Tode  zer- 
kleinert und  in 
Muschelsand  ver- 
wandelt werden, 
dem  man  nicht 
mehr  ansieht,  wo- 
raus er  entstan- 
den ist.  In  Folge 
dessen  setzt  sich 
die  fossile  Muschelbank  in  den  meisten  Fällen 
aus  einer  einzigen  Art  zusammen. 

Dieselbe  Rolle,  wie  in  unsren  Nordmeeren 
die  Austern,  spielen  andere  Geschöpfe  in  anderen 
<  >i  canen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Kamm-  und 
Miesmuscheln  (Pecten  und  Afytilus)  und  als  Be- 
wohner sandiger  l'fer  die  Cyrenen,  Paludinen, 
Litorinellen  und  <  erithien;  sie  alle  können  in 
solchen  ungeheuren  Massen  neben  einander  vor- 
kommen, dass  sie  ganz  oder  doch  überwiegend 
den  Boden  des  Meeresgrundes  in  grosser  Mäch- 
tigkeit zusammensetzen.  Wenn  man  eine  Boden- 
probe aus  flacherem  Meere,  an  Stellen,  wo  der- 
artige Muschelanhäufungen  statthaben,  mit  dem 
Schleppnetze  herausholt,  so  erhält  man  in  jeder 
Handvoll  eine  bunte  Musterkarte  des  Thier- 
gewimmels,  welches  dort  sein  Dasein  verbringt. 

37* 
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J >ie  vorstehende  Abbildung  397  zeigt  eine  solche 
drundprobe,  die  ich  aus  etwa  30 — 40  ni  Tiefe 
im  Golf  von  Neapel  an  der  Küste  von  Capri  mit 
dem  Schleppnetz  aus  der  liefe  heraufholte.  Die 
kleine  Probe,  die  hier  in  natürlicher  (»rosse  ab- 
gebildet ist,   offenbart  uns  durch  die  mehr  als 
20  darin  enthaltenen  Arten  von  Muscheln  und 
Schnecken  den  grossen  Keichthum  des  thierischen 
Lebens  und  giebt  uns  eine   Ahnung  von  der 
Rolle,  welche  die  Ilartgebilde  der  abgestorbenen 
Mollusken  auf  dem  Grunde  der  heutigen  Meere 
als   Gcsteinsbildner    zu    spielen    befähigt  sind. 
Greifen  wir  aber  in  die  geologische  Vergangen- 
heit zurück,   so  begegnen  uns   auf  Schritt  und 
Tritt  ganz  analoge  Verhältnisse.    Schon  im  Di- 
luvium treffen  wir  in  Skandinavien  an  zahlreichen 
Stellen  ungeheure  Muschelbänke,  welche  zu  einer 
Zeit  entstanden  sind,   als  arktische  Bedingungen 
herrschten,  als  ein  eisiges  Meer  mit  entsprechender 
Fauna  diese   Küsten   bespülte,   als  eine    1  hier- 
weit lebte,    wie    sie    heute    nur  noch  nördlich 
vom  Polarkreise  in   den   kältesten  Meeren  der 
Frde  lebend  sich  findet.    Nördlich  von  Gothenhurg 
liegt  das  Stadtchen  l'ddevalla  an  einem  tief  ins 
Land  eingeschnittenen   Fjorde,  in  dessen  l'm- 
gebung   diese   Muschelbünke    in  hervorragender 
Mächtigkeit   und   Ausdelmung   beobachtet  sind. 
Sie   sind  am  Strande   gebildet   und   durch  eine 
Hebung  des  Landes  heute  50  und  mehr  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  befindlich.    In  mächtigen 
drüben  aufgeschlossen,   werden  diese  lose  über 
einander  liegenden  Muschelschalen  gewonnen  als 
Material  für  Wege,   Bauzwecke  und  für  Mörtel- 
bereitung,  und  man  kann  in  diesen  Aufschlüssen 
sich  davon   uberzeugen,   dass   die  viele  Meter 
mächtigen  Bänke  von  oben  bis  unten  tatsächlich 
aus  nichts  Anderem  bestehen,  als  aus  den,  in  den 
meisten  Fällen  wohlerhalteiien,  unzertrümmerten 
Schalen    nordischer    Schnecken    und  Muscheln. 
Ganz    ähnliche,    noch    heute    lockere  Schalen- 
anhäufungen   finden   sich    im    jüngeren  Tertiär 
Ober-Italiens,  während  die  weitaus  meisten  fossilen 
Muschelbanke  durch  kohlensauren  Kalk  zu  einem 
mehr  oder  weniger  festen  Gestein  verkittet  sind. 
In    der  Geologie    spielen    alle   diese   Bänke  in 
Folge  ihrer  leichten  Frkeniibarkeit  eine  bedeut- 
same  Rolle   als    sogenannte   Leitschichten  und 
sind   deshalb   mit    besonderen   Namen  benannt 
nach  demjenigen  Lebewesen,   dessen  Schalen  in 
der  Zusammensetzung  der  Bänke  die  wichtigste 
oder  auffalligste  Rolle  spielen.     Dahin  gehören 
beispielsweise  gewisse  Kalklager  in  der  Tertiär- 
formation,   in  denen  die  schlanken  Schalen  der 
kleinen  Ihurmschnccke  (Ctrithium)  in  so  über- 
wiegender  Menge    vorkommen,    dass    sie  den 
gros-sten    1  heil    der   Bank    ausmachen,    so  wie 
andere  Kalke,  in  denen  die  winzigen  Litorinellen 
eben   dieselbe    Rolle   spielen.     In   der  Kreide- 
formation ist  es  die  Lamilie  der  Hippuriten,  die 
in  ähnlicher  Weise  in  den  Alpen  machtige  Bänke 


fast  ausschliesslich  erfüllt.  Diese  zusammen  in 
allen  ihren  Gliedern  durchaus  auf  die  Kreide- 
fonnation  beschränkten  Geschöpfe,  weichen  durch 
ihre  eigenthümliche  Gestalt,  welche  an  kurze, 
stumpfe,  etwas  gekrümmte  Kuhhörner  erinnert, 
ausserordentlich  von  den  übrigen  Mollusken  ab 
und  dienen  in  allen  Theilen  der  Frde  als  aus- 
gezeichnete Leitfossilien  für  die  Kreideformation. 
In  den  auf  der  Grenze  zwischen  Kreide  und 
]urasi  Lichten  stehenden,  besonders  im  nordwest- 
lichen Deutschland  und  in  Fngland  verbreite- 
ten Wealdenbildungen  spielen  Muscheln  und 
Schnei  ken  des  Brackwassers  eine  so  bedeutende 
Rolle,  dass  sie  ganze  Kalk-  und  Mergelbänke 
erfüllen  und  bilden  können.  Fs  sind  dies  glatt- 
schalige  Muscheln  aus  der  Familie  der  Cyrenen 
und  einfach  gestaltete  Schnecken  aus  der  arten- 
reichen Gruppe  der  Melanien.  An  der  Basis 
der  Juraformation ,  in  dem  untersten  Lias,  sind 
es  eigentümlich  gestaltete,  den  Austem  ver- 
wandte zweischalige  Muscheln  der  Gattung 
Gryphata,  die  durch  ihre  unglaubliche  Mann- 
haftigkeit gleichfalls  befähigt  waren,  als  Gcsteins- 
bildner aufzutreten,  so  dass  die  Gryphaeen-  l"hone 
und  -Kalke  jener  Abtheilung  nach  ihnen  benannt 
werden  konnten.  Auch  in  der  Trias  treten 
einige  Muscheln  in  gleicher  Weise  auf,  so  die 
schon  durch  ihren  Namen  ihre  gesellige  Lebens- 
weise verrathende  Gen>illia  socialis  und  in  etwas 
tieferem  1  lorizonte  die  zu  den  Brachiopoden 
gehörende  Terehratula  vulgaris,  die  fast  überall, 
wo  die  Muschelkalkformalion  gut  entwickelt  ist, 
einen  ganz  bestimmten  Horizont  einnimmt  und 
durch  die  Härte  der  von  ihr  zusammengesetzten 
Bänke  sogar  im  Relief  der  Triaslandschaft  eine 
bedeutungsvolle  Rolle  spielt  Bis  in  die  paläo- 
i  zoische  Formation  hinein  reicht  die  gelegentliche 
Thätigkeit  der  Mollusken  als  Schichtenbildner, 
und  wir  wollen  an  dieser  Stelle  nur  noch  er- 
innern an  gewisse  Glieder  der  Silurformation 
Skandinaviens,  die  durch  die  Gletscher  der  Eis- 
zeit über  das  ganze  nördliche  Europa  hin  eine 
enorme  Verbreitung  gefunden  haben  und  zum 
grössten  Iheile  aus  den  zusammengehäuften 
Schalen  einer  zierlichen,  gestreiften  Muschel 
(Clwwlfs  striatula)  zusammengesetzt  sind.  Auch 
die  Ammoniten  finden  sich  in  vielen  Gesteinen 
in  solchen  Mengen,  dass  sie  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Bildung  derselben  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können. 

5.  Fchinodermen. 

In  diese  Thierklasse  gehören  die  Seesterne, 
Seeigel,  Seelilien  und  verwandte  Geschöpfe. 
Keines  von  ihnen  spielt  heutzutage  eine  so 
wichtige  Rolle,  dass  man  es  als  gesteinsbildend 
bezeichnen  könnte,  wenngleich  die  Seelilien 
oder  Krinoiden  auch  heute  noch  in  gewissen 
Meeren  in  grossen  Liefen  sich  so  zahlreich  finden, 
dass  sie  geradezu  wie  ein  dichtes  Gebüsch  den 
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Boden  des  Meeres  bedecken  müssen.  Diese  | 
Familie  ist  es  denn  auch,  die  in  der  Vorzeit  als 
gelegentlicher  Gesteinsbildner  eine  wichtige  Rolle 
gespielt  hat.  Die  Krinoiden  sind  bekanntlich 
Geschöpfe,  welche  auf  dem  aus  einzelnen  gelenk- 
artig mit  einander  verbundenen  Gliedern  zu- 
sammengesetzten, oft  viele  Meter  langen  Stiel 
eine  sogenannte  Krone  tragen,  welche  in  einem  | 
wunderbar  fein  organisirten  Kalkgertiste  die 
Weichtheile  des  Thieres  einschliesst  und  eine 
Anzahl  von  gleichfalls  aus  zierlichen  Kalkplättchen 
bestehenden  Fangarmen  trägt,  welche  den  Körper 
mit  der  nöthigen  Nahrung  versorgen.  So  ver- 
hältnissmässig  selten  die  Kelche  dieser  zierlichen 
Geschöpfe  uns  in  fossilem  Zustande  begegnen,  um 
so  häufiger  sind  die  zerfallenen  Glieder  des  Stiels,  und 
diese  letzteren  sind  es,  die  im  Silur,  im  Carbon,  I 
in  der  Muschelkalkformation  und  im  Jura 
mächtige  Schichten  ganz  oder  fast  ausschliesslich 
zusammensetzen  können.  Auch  diese  Kalke  sind,  , 
da  die  Seelilienstielglieder  immer  aus  je  einem 
Kalkspatindividuum  bestehen,  das  ganze  Gestein 
also  einen  gewissen  grobkrystallinen  Charakter 
besitzt,  von  viel  grösserer  Härte  und  Wider- 
standsfähigkeit als  die  gewöhnlich  etwas  thonigen, 
darüber  und  darunter  lagernden  Kalksteine.  In 
Folge  dieses  Umstandes  liefern  diese  sogenannten 
1  rochitenkalke  da,  wo  sie  der  Verwitterung  aus- 
gesetzt sind,  meist  steil  aus  dem  Gelände  sich 
heraushebende  Klippen  oder  terrassenartige  an 
den  Abhängen  sich  hinziehende,  steil  abfallende 
Stufen,  an  denen  man  die  Verbreitung  der  be- 
treffenden Schicht  oft  mit  einem  Blick  auf  grössere 
Fntfernungen  überschauen  kann. 

6.  Anthozoen. 

Unter  den  Anthozoen  besitzt  ein  grosser 
Theil  ausschliesslich  weiche  Körper  ohne  jedes 
Hartgebilde  und  ist  in  Folge  dessen  nicht  ein- 
mal geeignet  für  die  Frhaltung  in  geologischen 
Schichten,  geschweige  denn  für  eine  selbst- 
ständige Thätigkeit  beim  Aufbau  derselben. 
Dagegen  besitzt  ein  anderer  grosser  Kreis  die 
Fähigkeit,  hornige  oder  kalkige  Skelette  abzu- 
scheiden, und  diese  Gruppe  der  Polypen  ist  von 
ganz  eminenter  Bedeutung  als  ( iesteinsbildner. 
Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  „Korallen"  , 
und  sie  zerfallen  in  solche,  die  als  Einzelwesen 
ihr  Dasein  verbringen,  und  in  sogenannte  Korallen- 
stöcke, die  kolonienweise  und  oft  zu  Millionen 
neben  emander  ihre  Bauwerke  vereinigen.  Die 
Finzelkorallen ,  oder  diejenigen,  bei  denen  nur 
eine  ganz  kleine  Anzahl  von  Individuen  zu  kleinen, 
unbedeutenden  Stöcken  zusammentreten,  sind 
über  alle  Thcile  der  Erde  verbreitet  und  fehlen 
selbst  in  den  Meeren  des  hohen  Nordens  nicht 
Dagegen  sind  die  gesellig  lebenden  und  in  Folge 
dessen  zu  intensiv  aufbauender  Thäügkeit  be- 
fähigten sogenannten  Riffkorallen,  durchaus  auf 
diejenigen  Meere  beschränkt,  deren  Temperatur 


niemals  unter  20 0  C.  sinkt,  und  eine  Linie, 
welche  die  Meeresgebiete  mit  dieser  Minimal- 
temperatur  begrenzt,  bezeichnet  damit  auch  zu- 
gleich auf  das  Genaueste  die  Verbreitung  der 
riff bauenden  Korallen.  Wir  sehen,  dass  dieselben 
an  keiner  Stelle  den  30.  Breitengrad  in  nennens- 
werther  Weise  überschreiten,  so  dass  für  uns 
beispielsweise  die  nördlichsten  Theile  des  Kothen 
Meeres  bei  Suez  die  nächstgelegenen  Punkte  sind, 
an  denen  wir  Korallenriffe  studiren  können.  Wie 
auf  die  Temperatur,  so  nimmt  das  Korallenthier 
auch  ausserordentliche  Rücksicht  auf  die  Tiefe 
des  Meeres  und  70 — 80  m  scheint  eine  Tiefe 
zu  sein,  die  nur  ganz  ausnahmsweise  und  von 
ganz  vereinzelten  Arten  unwesentlich  noch  nach 
unten  hin  überschritten  wird,  während  nach  oben 
hin  der  gewöhnliche  Tiefwasserstand  der  Ebbe 
die  Verbreitungsgrenze  der  lebenden  Korallen 
bedingt.  In  zahlreichen  Meeren  innerhalb  der 
Wendekreise  folgen  die  Korallenbauten  in  ge- 
wissen Abständen  von  der  Küste  den  Konturen 
derselben  und  bilden  so  draussen  im  Meere  ein 
Band,  an  welchem  die  gewaltige  Dünung  der 
offenen  See  gleichmässig  und  sicher  gebrochen 
wirvl,  so  dass  in  dem  Streifen  zwischen  dem  Riff 
und  der  Küste  fast  immer  ein  ruhiges  Wasser 
vorhanden  ist,  auf  welchem  beispielsweise  kleine 
Schiffe  ihre  Fahrt  längs  der  Küste  fortsetzen 
können.  Viele,  viele  Meilen  weit  folgen  diese 
Riffe  in  äusserster  Gleichmässigkeit  der  Küste 
und  zeigen  nur  da  eine  Unterbrechung,  wo  vom 
Lande  her  ein  Fluss  einmündet  und  mit  seinem 
Süsswasser  wie  Gift  auf  das  Wachsthum  der 
empfindlichen  Polypenthiere  einwirkt.  An  solchen 
Stellen  zeigt  das  Riff  eine  Lücke,  die  oft  nur 
wenige  Meter  breit  ist,  aber  vor  grossen  Strömen 
auch  erheblich  zunehmen  kann,  und  diese  Stellen 
allein  sind  es,  an  denen  der  Schiffer  aus  der 
offenen  See  in  das  ruhige  haffartige  Wasser 
hinter  dem  Riffe  gelangen  kann.  Die  Ent- 
stehung dieser  den  Küsten  folgenden  Saumriffe 
ist  nicht  schwer  zu  erklären;  ihre  Verbreitung 
ist  durch  die  Tiefe  des  Meeres  und  durch  den 
Böschungswinkel  des  Küstenstreifens  im  Meere, 
also  durch  die  mehr  oder  weniger  grossen,  bei 
der  Ebbe  entblössten  Flächen  hinreichend  be- 
gründet. Um  so  auffälliger  aber  müssen  uns 
die  wundersamen  Korallenbauten  der  Südsee  er- 
scheinen, jene  lausende  und  Abertausende  von 
kaum  den  Meeresspiegel  überragenden  Inselchen 
und  Inselgruppen,  die  seit  alters  das  Inter- 
esse der  Naturforscher  erregt  und  den  Erklärungs- 
versuchen grosse  Schwierigkeiten  entgegengesetzt 
haben.  In  diesem  wunderbaren  Gebiete  treten 
die  Bauten  der  Korallen  in  verschiedenen  Formen 
auf:  Erstens  als  Riffe,  die  sich  an  vulkanische 
oder  andere  aus  dem  Meere  herausragende 
Inseln  anlegen,  und  zwar  entweder  unmittelbar 
an  das  Gestade  als  sogenannte  Küstenriffe,  oder 
in  einiger  Entfernung  von  demselben  als  sogc- 
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nannte  Saumriffe,  die  durch  einen  Wasserstreifen 
vom  Lande  getrennt  sind,  oder  sie  bilden  zweitens 
kreisförmige  Wälle,  die  in  ihrem  Inneren  keine 
Andeutung  einer  Insel  mehr  tragen,  an  die  sie 
sich  hätten  anlehnen  können,  sondern  ein  flaches 
Wasserbecken  umschliessen,  eine  Lagune,  die  mit 
der  offenen  See  entweder  durch  Lücken  im 
Riffe  in  Verbindung  stehen  oder  aber  ganz  und 
gar  von  ihr  abgeschlossen  sein  kann.  Derartige 
kreisförmige  Korallenriffe  bezeichnet  man  als 
Atolle.  Sie  können  oft  kolossale  Ausdehnungen 
über  viele  Meilen  hin  erlangen,  und  sich  dann 
in  eine  Reihe  von  einzelnen  Riffstücken  auf  losen 
oder  auch  in  wie  Perlen  an  einer  Schnur  auf- 
gereihte Finzelatolle.  Diese  Riffe  der  Südsee 
zeigen  nun  die  wunderbare  Ligenschaft,  dass  sie 
sich  aus  einem  Meere  erheben,  dessen  Liefe  in 
vielen  Lallen  mehrere  l  ausend  Meter  überschreitet, 
ein  l 'instand,  der  um  so  merkwürdiger  ist,  als, 
wie  wir  soeben  gesehen  haben,  eine  Meerestiefe 
von  80  in  bereits  dem  Wachstluun  der  Riff- 
korallen  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg 
stellt.  Es  ist  eines  der  unsterblichen  Verdienste 
Darwins,  auch  das  Problem  der  Korallenriffe 
der  Südsee  der  Lösung  entgegen  geführt  zu  haben. 
Er  erkannte  in  diesen  weiten  Gebieten  einen  in 
langsamer  Senkung  begriffenen  Continent  und  er 
sah  in  den  einzelnen  Atollen  und  langgestreckten 
Atoll-  und  Ritfgruppen  die  Umrisse  langgestreckter 
Gebirge  und  einzelner  Gipfel  und  in  den  Insel- 
kemen  mancher  Korallenbauten  die  noch  heute 
über  den  Meeresspiegel  aufragenden  höchsten 
Gipfel  jener  alten,  versunkenen  (ontincntalmasse. 
Unter  dioser  Voraussetzung  stellen  also  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Korallenriffe  nur  ver- 
schiedene Entwickelungszustände  ein  und  der- 
selben Erscheinung  dar.  Aus  dein  KüstcnrifTe, 
das  unmittelbar  an  das  Land  sich  anlegt,  wird 
bei  weiterer  Senkung  desselben  dadurch,  dass  es 
gerade  nach  oben  in  die  flöhe  wächst  ein 
Saumriff,  welches  den  noch  dem  Meere  ent- 
ragenden Berg  umschliesst.  und  nach  dem  voll- 
ständigen Untertauchen  des  Herges  bei  gleich- 
zeitigem Höhcnwachsthum  des  Riffes  schliesslich 
ein  Atoll,  dessen  Inneres  weniger  langsam  wächst 
als  die  Aussetiseiten,  weil  in  f  olge  des  ruhigeren 
Wassers  die  Ernährung  der  Polvpeiithierchen  im 
Inneren  des  Atolls  eine  spärlichere  ist,  als  in  den 
äusseren  Seiten,  wo  durch  das  immerfort  an- 
brandende Meer  für  die  Anfuhr  immer  neuer 
Nahrung  gesorgt  wird.  So  haben  diese  winzigen 
Lebewesen  im  Verlaufe  eines  langen  Zeitraumes 
gewaltige  Berge  aufgeführt,  die  auf  dem  Grunde 
des  versunkenen  kontinentes  uns,  wenn  wir  das 
Meer  wegdenken,  wie  steil  aufgesetzte  Sockel 
erscheinen  würden,  die  mit  Böschungswinkeln  bis 
zu  60 0  in  furchtbaren  Abstürzen,  wie  wir  auf 
der  Erdoberfläche  in  keinem  Gebirge  gleiche 
haben,  sich  erheben,  Gebirge,  in  denen  nur  der 
allcrobcrstc  Theil  Leben   besitzt,   während  der 


untere  und  innere  I  heil  ausschliesslich  aus  todten 
Massen  besteht.  Der  Reichthum  des  Thierlebcns 
und  die  Farbenpracht  auf  den  Korallenriffen 
haben  jeden  Besucher  derselben  in  das  höchste 
Lntzücken  versetzt,  und  die  Schilderungen,  die 
Haeckel,  Darwin,  Dana,  Lraas,  Klun- 
zinger,  Walther  und  Andere  uns  von  der 
I  lerrlichkeit  des  lebenden  Korallenriffes  gegeben 
haben,  wissen  sich  kaum  genug  zu  thun  bei  der 
Schilderung  dieses  wunderbaren  Reichthums  an 
Formen  und  f  ärben.  So  schreibt  beispielsweise 
Haeckel  über  seinen  Besuch  des  Korallenriffes 
bei  Fl  Tor  im  nördlichen  Rothen  Meere:  „Fin 
Vergleich  dieser  formenreichen  und  farben- 
glänzenden Meerschaften  mit  den  blumenreichsten 
Landschaften  giebt  keine  richtige  Vorstellung. 
Denn  hier  unten  in  der  blauen  Tiefe  ist  eigent- 
lich alles  mit  bunten  Blumen  überhäuft  und  alle 
diese  zierlichen  Blumen  sind  lebendige  Korallen- 
thiere.  Die  (  Iberfläche  der  grösseren  Korallen- 
bänke, von  sechs  bis  acht  Fuss  Durchmesser, 
ist  mit  Tausenden  von  lieblichen  Blumensternen 
bedeckt.  Auf  den  verzweigten  Bäumen  und 
Sträuchern  sitzt  Blüthe  an  Blüthe.  Die  grossen 
bunten  Blumenkelche  zu  deren  Füssen  sind  eben- 
falls Korallen.  Ja  sogar  das  bunte  Moos,  das 
die  Zwischenräume  zwischen  den  grossen  Stöcken 
ausfüllt,  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
aus  Millionen  winziger  Korallenthierchen  gebildet. 
Und  alle  diese  Blüthenpracht  übergiesst  die 
leuchtende  arabische  Sonne  in  dem  krystallenen 
Wasser  mit  einem  unsagbaren  Glänze! 

In  diesen  wunderbaren  Korallengärten,  welche 
die  sagenhafte  Pracht  der  zauberischen  1  lesperiden- 
gärten  übertreffen,  wimmelt  ausserdem  ein  viel- 
gestaltiges Thierlebcn  der  mannigfaltigsten  Art. 
Metallglänzende  Fische  von  den  sonderbarsten 
Formen  und  Farben  spielen  in  Scharen  um 
die  Korallenkelche,  gleich  den  Kolibris,  die  um 
die  Blumenkelche  der  Tropenpflanzen  schweben. 
Noch  viel  mannigfaltiger  und  interessanter 
als  die  Fische  sind  die  wirbellosen  Thiere  der 
verschiedensten  Klassen,  welche  auf  den  Korallen- 
bänken  ihr  Wesen  treiben.  Zierliche,  durch- 
sichtige Krebse  aus  der  ( iarneelengruppe  schnellen 
haufenweise  vorüber  und  bunte  Krabben  klettern 
zwischen  den  Korallenzweigen.  Auch  rothe  See- 
sterne, violette  Schlangensterne  und  schwarze 
Seeigel  klettern  in  Mengen  aui  den  Aesten  der 
Korallensträucher,  der  Scharen  bunter  Muscheln 
und  Schnecken  nicht  zu  gedenken.  Reizende 
Würmer  mit  bunten  Kiemcnfedcrbüschen  schauen 
aus  ihren  Röhren  hervor.  Da  kommt  auch  ein 
dichter  Schwärm  von  Medusen  geschwommen, 
und  zu  unserer  Uebcrrasehung  erkennen  wir  in 
der  zierlichen  (docke  eine  alte  Bekannte  aus 
der  Ostsee  und  Nordsee,  die  Qualle. 

Welche  fabelhafte  Fülle  des  buntesten  Thicr- 
lebens  auf  diesen  Korallenbänken  durch  einander 
wimmelt  und  mit  einander  ums  Dasein  kämpft, 
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davon  kann  man  sich  erst  bei  genauerem  Studium 
ein  annäherndes  Bild  machen.  Jeder  einzelne 
Korallenstock  ist  eigentlich  ein  kh  im  s  zoolo- 
gisches Museum.  Wir  setzten  z.  B.  einen  schonen 
Madreporenstock,  den  eben  unser  Taucher  em- 
porgebracht hat,  vorsichtig  in  ein  grosses,  mit 
Seewasser  gefülltes  Clasgefäss,  damit  seine  Ko- 
rallenthiere  ruhig  ihre  zierlichen  Blumenkörper 
entfalten.  Als  wir  eine  Stunde  spater  wieder 
nachsahen,  ist  nicht  nur  der  viclvcrzwcigte  Stock 
mit  den  schönsten  Korallenblüten  bedeckt,  sondern 
noch  Hunderte  von  grösseren  und  Tausende  von 


Alt«  Schifl&bebebahnen. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  Binnenschiffahrt  muss  über  gewisse  Mittel 
verfügen,  welche  es  ihr  ermöglichen,  nicht  schiff- 
bare Höhenunterschiede  in  Flussläufen  oder 
Kanälen  mit  Schiffen  zu  überschreiten.  Ks  dienen 
dazu  die  bekannten  Kammerschleiisen ,  deren 
Erfindung  dem  italienischen  Ingenieur  Visconti 
1430  zugeschrieben  wird.  Dem  genialen  Leo- 
nardo da  Vinci  ist  ihre  hinführung  auch  in 
Frankreich  zu  danken,   wo  man,  nach  seinem 


Abb.  39» 


Geneigte  Khrne  fiir  den  Sfhiff«tr:in»p<~irt  l>ei  Ninu-1'n  in  China. 


kleineren  Thierchen  kriechen  und  schwimmen  im  ' 
Glase  herum:  Krebse  und  Würmer,  Ranker  und 
Schnecken,   Tascheln   und  Muscheln,  Seesterne 
und  Seeigel.  Medusen  und  Fische;  alle  vorher  im 
Geäste  des  Stockes  verborgen.   Und  selbst  wenn 
wir  den  Korallenstock  herausnehmen  und  mit 
dem  Hammer  in  Stücke  zerschlagen,  finden  wir 
in   seinem  Inneren   eine  Menge  verschiedener 
Thierchen,  namentlich  bohrende  Muscheln,  Krebse 
und  Würmer  verborgen.    Und  welche  Fülle  un-  ' 
sichtbaren  Lebens  enthüllt  uns  erst  das  Mikro- 
<  skop !    Welcher  Reichthum  merkwürdiger  Ent- 
deckungen harrt  hier  noch  zukünftiger  Zoologen, 
denen  das  Glück  beschieden   ist,  Monate   und  ; 
Jahre  hindurch  an  diesen  Korallenküsten  zu  ver-  ( 

weilen!"  (Foctwunng  folgt.)  ] 


Tnde.  im  Jahre  1538  an  der  Vilaine  die  erste 
Schleuse  nach  seinem  System  erbaute.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Schleusenkammern 
als  grosse  schliessbare  Behälter  aus  Eisen  paar- 
weise neben  einander  auf  hydraulische  Hebe- 
vorrichtungen gesetzt,  so  dass  die,  eine  derselben 
mit  einem  von  oberhalb  kommenden  Schiff 
herabsinkt  und  durch  ihre  Mehrbelastung  die 
andere  mit  einem  stromauf  fahrenden  Schiff 
hinaufliebt.  Mittelst  dieser  Hebewerke  lassen 
sich  viel  grössere  Höhenunterschiede  mit  einem 
Male  überwinden,  als  es  mit  festen  Kammer- 
sihleusen  möglich  ist.  Das  erste  derartige 
Schiffshebewerk  nach  dem  Entwürfe  des  eng- 
lischen Ingenieurs  Clark  wurde  1875  bei 
Anderton  in  England  zur  Verbindung  des  den 
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S,:liiffslr.it>'|iurt  .11.1  dem  i'j.  JaliihunOcrt, 


Trent  mit  dem  Mersey  verbindenden  Grand- 
Trunk-KatiaU  mit  d<-m  Wcaverfluss  ausgeführt. 
Nach  demselben  System,  aber  in  Einzelheiten 
verbessert,  wurden  St hitlsaufzügc  bis  zu  1 7  in 
Hubhöhe  bei 

l.ouviere  in  Hei-  v  i 

gien  erbaut, 
deren  Einrich- 
tung im  Prome- 
theus II.  Jahr- 
gang. 1891. 


mehrere  bis  zu  22  m  Höhe  ansteigende  schiefe 
Ebenen  hinaufgezogen.    Aehnliche  Vorkehrungen. 


nur    in    viel    einfacherer  lorm, 


ind    bei  den 


S. 


3  74 


ff. 


ausführlich  bc- 

schrieben 
wurde.  Aehn- 
liehe Schiffs- 
hebewerke sind 
bei  Eontinettes 
in  Erankreich 
erbaut  worden. 

Hie  älteste 
Art  jedoch, 
Schiffe  über 

Höhenunter- 
schiede hinwegzuführen,  ist  die  mittelst  geneigter 
Ebenen ,  deren  grossartigste  Anwendung  der 
1845 — 1860  erbaute  Elbing-Oberländische  Kanal 
aufweist.  Im  Vorlaufe  desselben  werden  die  auf 
Wagen    gesetzten  Kähne  durch  Maschinen  auf 


Chinesen  schon  lange,  aber  auch  selbst  im  nörd- 
lichen Italien 

)<10_  schon  seit  dem 

10.  Jahrhundert 
im  tiebrauch. 
Unsere,  La  Na- 
ttire  entnomme- 
ne Abbildung 
\\  ■  ■  1 1 1 1  - r 
von  M.  A.  Tis- 

v.ir.iiier  .ml' 
s.       T    Krise  III 

Asien  nach  der 
Natur  angefer- 

UL'I'.'II  /.I    i  l, 

uung,  stellt  eine 
solche  geneigte 
St  hiffsbalin  bei 
Ning  -  Po  in 
China  dar,  auf 

fiachbodigen  Dschunken  mittelst  Handgöpels  hin- 
aufgezogen und  herabgelassen  werden.  Eine  3  m 
breite  aus  Quadersteinen  mit  glatter  Oberfläche  her- 
gestellte Kampe,  die  eine  Neigung  von  30  0  hat, 
verbindet  die  in  verschiedener  Höhe  und  Kich- 


Elieno  in  Abbildung  399. 
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tung  fliessenden  Wasserläufe.  Diese  allerdings 
etwas  primitive  I lebeweise  setzt  imnierlun  eine 
gewisse  Anpassung  in  der  Hauart  der  I  )•-..•'.. '.inken 
an  dieselbe  voraus,  in  so  fem  die  Boote 
besonders  fest  gefügt  sein  müssen,  um  sich 
selbst  zu  tragen,  da  sie  im  Wasser  keine  Unter- 
stützung finden.  Ausserdem  muss  der  Hoden 
des  Bootes  bis  zu  einem  gewissen  <  trade  un- 
empfindlich sein  «egen  die  Reibung  beim  llinweg- 
gleiten  über  die  Kampe. 

Diesen  letzteren  l  Yhelstand  hat  man  in 
Italien,  wo  es  .sieh  ausserdem  um  das  Heben 
auf  den  Kiel  gebauter  Boote  handelte,  bei  der 
l'eberleitung  von  Schiffen  aus  der  Brenta  in  die 
Lagunen  von  Venedig  (beute  flicsst  die  Brenta 
durch  einen  Kanal  nach  Chioggia)  durch  eine  bin- 
richtung  bewirkt,  die  in  den  Abbildungen  300  und 
400  dargestellt  ist.  Sie  ist  beschrieben  in  dem 
1007  in  l'adua  erschienenen  Buche  von  Vittorio 
Z  o  n  c  a  A'.'iV  tttttro  de  machine  et  edifici,  aus  welchem 
die  Abbildungen  entnommen  sind.  Das  zu  he- 
bende Boot  wurde  auf  einen  bis  in  das  Wasser 
hinabgelassenen  schlittenarti- 
gen Wagen  gezogen,  zwischen 
dessen  Mittelschwellen  A  und 
Uder  Kiel  Platz  fand.  Dieser 
Wagen  lief  mit  vier  starken 
Köllen  auf  den  I  .aufschwellen 
//der  schiefen  Ibene.  In  die 
starken  Kiuge  an  den  Huden 
der  K  ahmenschwellen  des 
Wagens  wurden  die  beiden 
Hnden  eines  laues  einge- 
schlungen, welches  sich  heim 
Hinaufziehen  auf  die  Welle 
aufwickelte,  in  deren  Zahnrad 
das  Trieb  der  senkrechten 
Welle  eingriff,  die  von 
Pferden,  wie  ein  Göpel,  ge- 
dreht wurde.  Wenn  man  auch 

zugiebt,  dass  die  maschinelle  Hinrichtung  dieser  An- 
lage der  damaligen  Zeit  im  Allgemeinen  entsprochen 
haben  mag,  so  wird  man  doch  zu  der  Hrage  ge- 
drängt, weshalb  man  nicht  den  Betrieh  dieser 
Doppelbahn  so  einrichtete,  dass  das  hinabgleitende 
Schiff  das  andere  hinaufziehen  half?  Im  Vater- 
Luide  Leonardo  da  Vinci's,  des  genialen 
Technikers  und  Baumeisters,  durfte  man  auf 
diese  Vereinfachung  schon  kommen.  Immerhin 
ist  es  eine  interessante  Idee,  die  auch  den  ge- 
neigten Schiffshebebahnen  im  Verlaufe  des 
Hlbing-Oberlandischen  Kanals  zu  Grunde  liegt, 
aber  hier  mit  den  modernen  Mitteln  der  Technik 
ausgestattet  worden  ist.  Sie  hat  in  der  Schiffs- 
H.isenbahn  zwischen  dem  Hure-  und  Harum  -  See 
in  Dänemark,  die  wir  in  Nr.  320  S.  117  des 
I'romethtus  beschrieben  haben,  eine  unsrer  Zeit 
der  Eisenbahnen  angepasste  Hrwciterung  gefunden. 

C.  St.  [4591] 


Der  Stich  der  Taoteo-Fliege  in  Zululand. 

Mit  tvni  AbbiMungrn. 

Die  Schriften  der  Afrikareiscnden  sind  mit 
Schreckensgeschichten  über  die  Verheerungen 
der  Tset.se-Hliege  ((Hossimi  morsiltins  Westwood)  er- 
füllt, einer  Verwandten  unsrer  kleinen  Stechfliege 
(Stomoxys  caUitrans),  weLhe  ganze  Gegenden  un- 
bewohnbar und  selbst  den  Reisenden  unzugäng- 
lich machen  sollte,  und  der  grosse  Rinderherden 
zum  Opfer  fielen,  so  dass  sie  von  den  Thicren 
so  gefürchtet1  sei,  dass  ihr  blosses  Gesumme  sie 
wüthend  mache  und  in  wilde  l'lucht  treibe.  Die 
Sache  schien  unerklärlich,  denn  eine  giftige  Fliege 
kennt  man  nicht;  es  wäre  ja  auch  widersinnig, 
wenn  solche  1  liiere  ihre  Blutlieferer  vernichten 
sollten,  und  man  nahm  daher  an,  dass  es  sich 
bei  diesen  Schädigungen  um  l 'ebertragungen 
von  Krankheits-  oder  Leichengiften  handeln 
müsse,  welche  die  Hliegen  von  lebenden  1  liieren 
oiler  Thiercadavern  aufnehmen,  wie  ja  solche 
Halle    gelegentlich    bei    uns    auch  vorkommen. 

Abi..  401. 


TwHs«  -  Flwfjfr  iGl>*una  morti/ttut  Xir.i. 
ti  Im  vor^-riii  ktrn  Ztr*tan<l  lrbc-n<i;|c  grliurrnc  t.arvr.        Pupjt*".    .   Knjii  mit  Mundtbrtlcn  in  der 
S.-itrn.itiMi  hl.    d  FühliT  mit  dem  ecS«tcflrti  Sritetu.C    Die  KlM-er  whwarh,  •  und  d 
versr->»»ert.    iTtieilwirix*  n*  h  iirchmt  Thirflcbcn.) 


Man  dachte  namentlich  an  die  Cadaver  der 
grossen  in  den  Wäldern  verendenden  Dickhäuter 
(Hlephanten  und  Nashörner}  und  hoffte,  dass 
diese  Plage  mit  der  Urbarmachung  des  Landes 
verschwinden  werde.    (Vgl.  Prometheus  Xo.  266.) 

Nunmehr  hat  Herr  David  Bruce  die  Na- 
ganaplage -  -  so  nennt  man  die  von  der  Tsetse- 
l-'liege  verbreitete  Seuche  —  im  Zululande  ge- 
nauer studirt  und  seinem  Bericht  darüber  ist 
das  Nachfolgende  entnommen.  Im  Voraus  darf 
gesagt  werden,  dass  die  Wahrheit  viel  weniger 
dramatisch  ist,  als  die  Dichtung,  welche  das 
kleine  1  1  mm  lange,  an  seiner  weissgelben  Grund- 
farbe ,  4.  dunklen  Längsstrichen  auf  dem  Rücken 
und  braunen  Querstreifen  auf  dem  Hinterleibe, 
sowie  an  den  Hühlerkämmen  leicht  zu  erkennende 
Thier  umgiebt  (Abb.  401).  Der  Stich  sollte  dem 
Menschen  und  den  Thieren  des  Waldes  un- 
schädlich sein,  unter  den  Hausthieren  aber  bloss 
von  Ziegen  und  Eseln  ertragen  werden,  während 
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Pferde,   Rindvieh  und  Hunde,  meist  auch  die  | 
Schweine,  sicher  daran  zu  Grunde  gehen  müssten.  \ 
Nur  des  Nachts  könnte  man  solche  der  Geissei  j 
dieses  kleinen  Thieres  unterworfenen  Striche  des  I 
„Riesenlandes",  welches  dort  vom  Tanganikasee 
bis  Lipingo  reicht,  ohne  Gefahr  durchziehen,  weil 
dies,  wie  andere  seines  Gleichen,  besonders  bei 
schwüler  Gewitterluft   thätige  Insekt   dann  ruhe. 
Hunde  sollten  schon  vergiftet  werden,   wenn  sie 
die  den  Kälbern  unschädliche  Milch  angestochener 
Kühe  zu  trinken  bekamen,  und  was  der  Fabeln 
mehr  waren. 

Gegen  diese  romantische  Ausschmückung 
klingt  nun  Bruces  Bericht  äusserst  nüchtern. 
Das  unsre  Stubenfliege  ein  wenig  an  Grösse 
übertreffende  Thier  bringt  allerdings  einen  merk- 
lichen Schmerz  und  eine  rothe  Anschwellung 
hervor,  wie  sie  mehrere  unsrer  Stechmücken  und 
Schnaken  zurücklassen,  und  es  ist  dafür  gleich, 


Abb.  402. 


Hlutparuit  der  Nagjnj.  Krankheit  im  Wrrrirbtut. 
Suik  vtrgrii»*n.    Nach  Xalurr. 


ob  sie  ihren  I.eib  mit  Blut  gefüllt  haben ,  oder 
alsbald  auf  der  Wunde  zerquetscht  werden,  aber 
vergeblich  suchte  Herr  Bruce  nach  üblen  Folgen 
des  Stiches,  er  sah  die  grosse  Mehrzahl  dieser 
Wunden  schnellstens  und  ohne  jede  üble  Nach- 
wirkung heilen.  Aehnliches  hatten  nun  auch 
frühere  Beobachter  bemerkt  und  waren  schliess- 
lich zu  der  L'eberzeugung  gekommen,  dass  die 
sogenannte  Naganaseuche  dieser  heissen  Länder  gar 
nichts  mit  der  Tsetse-Fliege  zu  thun  habe,  viel- 
mehr eine  Art  Sumpffieber  oder  Malaria  des 
I-andes  sei,  welches  für  Pferde  und  Hunde  un- 
bedingt tödtlich  werde,  wahrend  Schweine  und 
Rinder  sich  manchmal  wieder  erholen.  Mit  dieser 
Ansicht  stimmt  auch  der  langsame  Verlauf  der 
lieberartigen  Krankheit  übercin,  die  in  der  Regel 
erst  bei  Beginn  der  Regenzeit  zum  Verenden  der 
angegriffenen  Thiere  führt.  Aeusserlich  kündet 
sich  die  Krankheit  durch  Anschwellen  der  thrä- 
nenden  Augen  und  Zunge,  dann  des  übrigen 
Leibes  an;  es  erfolgt  eine  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörperchen,  die  bis  zum  Tode  des  Thieres 
fortschreitet,  falls  nicht  Genesung  erfolgt 

Herr   Bruce   hat  sich  zunächst  überzeugt, 


|  dass  diese  Krankheit  von  einem  Blutparasiten 
!  erzeugt  wird,  der  dem  bei  einer  ähnlichen  indischen 
1  Seuche  im  Blute  der  befallenen  Thiere  gefundenen 
I  Parasiten  {Trypanosoma  Et'ansi)  sehr  ähnlich  und 
vielleicht  mit  demselben  identisch  ist.  Ks  ist  ein 
sehr  bewegliches,  durchsichtiges,  schlangenartig 
zwischen  den  Blutkörperchen  hindurchgleitendes 
Wesen  (Abb.  40z),  2  bis  3  mal  so  lang  aber  nur 
den  vierten  Theil  so  dick  wie  diese,  und  dem 
Malaria-Parasiten  ganz  unähnlich.  Ob  derselbe 
die  Blutkörperchen  verzehrt  oder  sonst  schädigt, 
ist  ungewiss,  dagegen  war  sein  Zusammenhang 
mit  der  Krankheit  ganz  zweifellos  zu  erkennen, 
denn  sobald  sich  die  Naganakrankheit  bei  irgend 
einein  Thier  zu  erkennen  gab,  war  auch  der 
Parasit  im  Blute  zu  finden,  vermehrte  sich  mit 
zunehmender  Krankheit  und  verschwand  bei  statt- 
findender Genesung.  Im  Körper  verendeter 
Thiere  stieg  seine  Zahl  ins  Ungeheure,  und  in 
einem  derartigen  Falle  fand  Bruce  310000  Stück 
in  einem  <  ubikeentimeter  Blut. 

Nach  seinen  Beobachtungen  ist  es  nun  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  die  Tsetse-Fliege,  deren 
Stich  an  sich  unschädlich  ist,  häufig  zum  Ver- 
breiter dieses  Blutparasiten  wird.  Denn  wenn 
diese  Fliege  vorher  das  Blut  eines  von  der  Na- 
ganaseuche  befallenen  Thieres  getrunken  hat,  so 
werden  ihre  Stech-  und  Saugwerkzeuge  leicht  mit 
dem  Parasiten  inticirt  werden,  und  sie  wird 
mittelst  derselben  bald  auch  gesunde  Thiere,  bei 
denen  sie  hinterher  zu  Gaste  geht,  anstecken 
und  ihnen  den  Schmarotzer  einimpfen.  Es  ging 
dies  aus  sehr  überzeugenden  Versuchen  hervor, 
die  an  Hunden  angestellt  wurden,  welche  für 
die  Krankheit  besonders  empfängliche  Thiere 
sind.  In  einem  Gazebeutel  eingeschlossene  Fliegen 
wurden  zunächst  auf  ein  krankes  und  dann  auf 
ein  gesundes  Thier  gebracht.  Nach  einigen 
Tagen  bot  das  letztere  die  bekannten  Symptome 
der  Krankheit  dar  und  die  Parasiten  erschienen 
in  seinem  Blute.  Mit  dem  nämlichen  Erfolge 
konnte  auch  der  Parasit  direct  mit  dem  Blute 
einem  gesunden  Thiere  eingeimpft  werden. 

I  m  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Parasit 
in  den  verseuchten  Gegenden  weder  durch  die 
Atheinluft  noch  mit  der  Nahrung  aufgenommen 
wird,  wurde  ein  Pferd  mit  verbundenem  Maule 
in  einen  verseuchten  Strich  gebracht  und  dort 
für  einige  Stunden  den  Stichen  der  Tsetse-lliegen 
ausgesetzt.  Ks  kam  krank  zurück.  Ebenso 
wurde  ein  Pferd,  welches  auf  dem  gesunden 
Plateau  von  Obombo  gehalten  worden  war,  durch 
Tsetse-Fliegen  angesteckt,  die.  aus  der  verseuchten 
Gegend  unterhalb  dieses  Plateaus  heraufgebracht 
wurden.  Es  waren  aber  in  diesem  Falle  viele 
Fliegenstiche  nöthig,  ehe  die  Ansteckung  erfolgte. 
Denn  nachdem  vom  22.  November  an  alle  2  bis 
3  Tage  je  10  bis  20  Tsetse-Fliegen  nach  dem 
Orte  gebracht  und  dem  Pferde  zugeführt  worden 
waren ,   zeigte  dasselbe  erst  am    15.  December 
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Kennzeichen  der  Krankheit,  indem  seine  Tem- 
peratur stieg  und  Parasiten  im  Blute  gefunden 
wurden. 

Nach  alledem  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  diese  Seuche  durch  Fliegen  verbreitet 
werden  kann  und  dass  in  Gebenden,  in  denen 
dieselbe  zugleich  mit  den  Insekten  vorkommt,  eine 
schnelle  Ansteckung  ganzer  Viehscharen  eintreten 
kann.  Da  die  Tsetse-FÜcge  aber  in  anderen  (.legen- 
den, wo  die  Nagana  nicht  herrscht,  vollkommen 
unschädlich  sein  muss,  so  ist  es  doppelt  merk- 
würdig, dass  die  Fingeborencn  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Nagana-Seuche  überhaupt  erkannt 
haben.  Denn  die  Frkrankung  wird  erst  längere 
Zeit  nach  den  Stichen  merklich  und  zieht  sich 
Wochen  und  Monate  lang  hin.  Bekanntlich  hat 
man  schon  lange  vermuthet,  dass  auch  unsre 
Stubenfliege  eine  Verbreiterin  von  Ansteckungs- 
krankheiten sei,  die  im  Blute  ihren  Sitz  haben. 
Die  Sache  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich, 
aber  so  viel  dem  Referenten  bekannt  ist,  fehlen 
directe  Versuche  darüber  noch  völlig.  Dagegen 
haben  die  Untersuchungen  der  Texasfieber- Ver- 
breitung, wie  in  Nr.  *<><>  des  Prometheus  ge- 
schildert wurde,  ganz  ähnliche  Verhältnisse  ergeben. 

n«.  E«»»**».  [«6.13] 


Von  CapiOalKutrtianl  *.  I».  (i»o»o  Wisi  11  im  n. 
Mit  acht  Abbildungen. 

Die  ersten  Panzerkreuzer  waren  lediglich 
kleinere  Schlachtschiffe;  man  baute  sie  für  den 
Auslandsdienst  kleiner,  weil  sie  damals,  vor  drei 
Jahrzehnten,  in  den  überseeischen  Gewässern  nur 
auf  kleine  Gegner  treffen  konnten.  Man  baute 
diese  ersten  Panzerkreuzer  aber  genau  wie  die 
Schlachtschiffe,  weil  man  sie  zu  demselben  Zwecke 
bestimmte,  wie  diese:  sie  sollten  jedem  feind- 
lichen Schiffe  zu  I.eibe  gehen  können.  Hielt 
man  den  Panzerschutz  für  die  heimische  Flotte 
für  gut,  so  lag  auch  kein  Grund  vor,  ihn  den 
Schiffen  zu  verweigern,  die  die  Seemacht  der 
Flagge  draussen  über  See  zur  Geltung  bringen 
sollten.  Die  bahnbrechenden  Franzosen,  denen 
der  Schiffbau  seit  Jahrhunderten  die  meisten 
Fortschritte  verdankt,  bauten  bald  nach  dem 
Stapellaufe  der  Panzerfregatte  Gloire  eine  ganze 
Reihe  schmucker  Panzercorvetten.  Maurice 
I.oir  führt  sehr  treffend  aus,  dass  die  alten 
Segelfregatten  sowohl  den  Aufklärungsdienst  bei 
den  I.inicnschifTsflotten,  wie  auch  allein  den  Kaper- 
kriegsdienst und  den  Stationsdienst  im  Auslande 
versahen;  die  Panzercorvetten  konnten  nur  die 
letztere  Aufgabe  erfüllen,  denn  ihre  Geschwindig- 
keit war  nicht  grösser,  wie  die  der  Fregatten. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  alten  Schiffs- 
gattungen wird  aus  folgenden  Worten  von  M.  I.oir 
klar:  »Dans  la  defalcation  des  flottes  de  guerre 
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il  est  donc  cssentiel  de  faire  une  distinetion  bien 
marquee  entre  les  navires  cuirasses  de  premier 
ou  de  second  rang,  (eux-ci  n'ont  leur  champ 
d'aetion  qu'au  loin,  dans  les  pays  d'outre-mer, 
lä  oü  ils  sont  assures  de  ne  rencontrer  que  des 
bätiments  analogues,  car  toutes  les  puissances 
maritimes,  obeissant  ä  une  loi  commune,  retiennent 
dans  les  mers  d'Kurope  leurs  grands  cuirasses.« 
Das  gilt  auch  noch  so  lange,  bis  die  Fntwickelung 
der  exotischen  Kriegsflotten  und  die  Fortschritte 
der  Technik  die  völlige  Verschmelzung  des 
Schlachtschiffs  und  Panzerkreuzers  herbeigeführt 
haben  werden. 

Im  Pelliquruse,  die  erste  der  alten  gepanzerten 
Corvetten,  wurde  fast  zur  gleichen  Zeit  wie  die 
schon  Seite  483  erwähnte  erste  Panzerfregatte 
Gloire  erbaut  und  hatte  wie  diese  vollständig 
gepanzerte  Batteriewände.  Fs  folgte  nun  in  der 
französischen  Flotte  eine  Reihe  von  sieben  gleich- 
gebauten  Panzercorvetten,  Keine  Manche,  Jeanne 
ti  Are,  Atalante,  T/Utis,  Alma.  Armide  und  A/ont- 
calm,  deren  Bauzeit  in  die  Jahre  1 803  bis  1868 
fällt;  sie  waren  verkleinerte  ,,  Auflagen"  der 
Panzerfregatte  Octan  (von  7750  t  Grösse),  waren 
70  m  lang,  1+  m  breit,  etwa  3400  t  gross.  Ihre 
Maschinen  leisteten  etwa  2000  Pferdestärken, 
womit  1  z  Seemeilen  Geschwindigkeit  erzielt  wurden. 
Die  Schiffe  hatten  kräftige  Takelung  zum  Segeln, 
sparten  also  auf  langen  Reisen  die  Kohlen.  Wie 
bei  Octan  war  auch  bei  ihnen  der  Panzerschutz 
schon  beschränkter,  als  bei  den  ersten  Panzer- 
schiffen; ausser  einem  breiten  Panzergürtel  für 
den  Schutz  der  Wasserlinie  war  nur  noch  etwa 
xjt  des  Oberschiffes  gepanzert.  In  dieser  rings- 
herum im  Viereck  mit  15  cm -Panzerplatten  be- 
wehrten Centralbatterie  standen  vier  19  cm-Ge- 
schütze,  je  zwei  auf  jeder  Seite  in  Breitseitpforten; 
darüber  war  auf  dem  Oberdeck  auf  jeder  Schiffs- 
seite  ein  gepanzerter  Ausbau  nach  Art  der 
heutigen  Schwalbennester  angebracht,  in  dessen 
Schutz  je  ein  19  cm -Geschütz  frei  über  Bank 
feuerte.  Diese  beiden  Barbettegeschütze  hatten 
etwa  1  Ko  0  Bestreichungswinkel,  konnten  also  zum 
Bug-,  Breit  seit-  und  Heckfeuer  verwandt  w  erden. 
Die  findigen  französischen  Baumeister  haben  also 
die  Barbetteaufstellung  und  die  Schwalbennester 
schon  viel  früher  als  die  Fngländer  und  Andere 
angewandt!  Die  in  Fngland  1877  vom  Stapel 
gelassene  japanische  Panzercorvette  Fuso  (3740  t 
gross,  vier  24  cm-,  zwei  17  cm  -  Geschütze)  ist 
wohl  das  erste,  nicht  französische  Schilf,  das  eben 
so  günstige  Geschützaufstellung  zeigt.  Aehnlich 
sind  die  Geschützstände  auf  unsrer  Panzercorvette 
Oldenburg  (Slapellauf  1884,  Grösse  5200  t,  Be- 
waffnung acht  lange  24  cm -Kanonen).  Ftwa 
zwei  Jahrzehnte  lang  haben  die  genannten  sieben 
Panzerkreuzer  gute  Dienste  im  Auslande  gethan; 
während  des  Krieges  1870/71  gehörten  Thitis 
und  Jeanne  tf  Are  dem  Ostseegeschwader  an, 
während  Atalante  bei  der  Blockirung  unsrer  Nord- 


Ari.tp.re  Panzerkreuzer. 


Digitized  by  Google 


Promktheus. 


M  349- 


seeküste    thätig    war.     Andere  Panzercorvetten     dienten  die  vorderen  Batteriegeschütze  zugleich 
blockirtcn  im  Auslände  unsre  wenigen  Kreuzer- 
corvetten  aller  Art.     Thttis  dient  jetzt  noch  als 
schwimmende   Batterie   in   \eu-(  aledonien ,  die 
andern  sind  längst  aus  der  Flottenliste  gestrichen. 

Unter  den  alten  Panzerkreuzern  darf  die 
Hansa  nicht  vergessen  werden.  Diese  schöne 
Panzcrcorvcttc  war  der  erste  und  bisher  einzige 
Panzerkreuzer  unsrer  Kriegsflotte;  sie  wurde  nach 
dem  Plane  des  schon  erwähnten  Sir  Edw.  Rccd 
auf  der  Danziger  Marinewerft  gebaut  und  lief 
dort  187z  vom  Stapel.  Wie  die  französischen 
Schiffe  war  sie  noch  ganz  aus  Holz  gebaut,  um 


als   Buggeschülze  und   die  hinteren   als  Heck- 
geschütze.    Auf  dem  Oberdeck    standen  noch 
acht    leichte    Geschütze.     Mit    seiner  kräftigen 
Takelung  segelte  das  Schiff  recht  gut.    Die  Be- 
satzung zählte  400  Köpfe.     Die  Hansa  hat  in 
den    Jahren    1878    und     1879     während  des 
chilenisch- peruanischen   Krieges    thatkräftig  die 
Deutschen  in  Peru  geschützt  und  ist  in  fleissigem 
Friedeusdienst,    zuletzt   lange  Jahre  als  Wacht- 
schiff  im  Hafen  von  Kiel  allmählig  aufgebraucht 
worden.     Im    Herbst  1888    musste    das  Schiff 
wegen  Altersschwäche   aus  der  Liste  gestrichen 
und  abgebrochen  werden.    Es  kann  nur 
die  leidige  Rücksicht  auf  die  Sparsamkeit 
gewesen   sein,    die  später   den   Bau  von 
Panzerkreuzern  verhinderte  und  dafür  nur 
ungeschützte  Kreuzerfregatten,  wie  Leipzig, 
Bismarck  und  Charlotte  erzeugte.  Die  Wich- 
tigkeit der  Panzerung  war  in  unsrer  Marine 
stets  anerkannt,  das  beweist  unter  anderm 
U  Trwm^iiantf.  der  Ausspruch  des  Vizeadnürals  von  Henk: 

„Vielmehr  als  eines  guten  Treffers 
den  Boden  bequem  kupfern  zu  können,  was  für  bedarf  es  nicht,  um  ein  ungepanzertes  Schiff 
den  Kreuzerdiensi  wichtig  ist.  Bei  den  Franzosen 
lag  der  richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die 
Panzerung   auf  elastischer   Holzhinterlage  ruhen 
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müsse,  deshalb  bauten  sie  auch  die  grossen 
Panzerschiffe  noch  bis  zum  Jahre  187h  (Stapel- 
lauf des  Tridtnt)  ganz  aus  Holz,  während  die 
englischen  und  deutschen  Schlachtschiffe  von 
Anfang  an  aus  läsen  gebaut  wurden.  Der 
Panzer  erhält  noch  heute  überall  die  elastische 
Holzhintcrlagc,  Die  Hansa  war  3610  t  gross, 
68  m  lang,  14  tn  breit  und  hatte  6  m  Tiefgang; 
die  Maschine  leistete  2000  Pferdestärken,  wobei 
mit   der    einzigen   Schraube    1 2  Seemeilen  Ge- 


Abb.  <o«. 


Dugtuulin. 

schwindigkeii  erreicht  wurden.  Der  Gürtelpanzer 
war  15,8  cm,  der  Kasemattpanzer  12,7  cm  stark. 
Die  Panzerkasematte  deckte  etwa  lj\  Schiffs- 
länge; ihre  mit  Panzerthüren  versehenen  Stirn- 
wände (Panzersi  hotten)  sicherten  das  Schiff  vor 
den  gefährlichen  l.ängsschüssen.  Die  Schorn- 
steine, das  Ruder  und  die  Munitionsschachte 
lagen  natürlich  in  der  Kasematte.  Die  Kascmatt- 
batterie  zahlte  acht  kurze  21  cm  -  Ringkanonen, 
je  vier  auf  jeder  Seite,  deren  Eckgeschütze 
ahnlich  wie  auf  dein  Schlachtschiff  Kaiser  einen 
grösseren  Bestreichungswtnkel  hatten,  da  die 
Pforten  üi  den  abgestumpften  Kcken  lagen.  So 


ausser  Gelecht  zu  setzen",  und  ferner:  ,,Un- 
gepanzerte  Schiffe  sind  nicht  im  Stande,  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  einen  Kampf  von  einiger 
Dauer  den  modernen  Schiffsgeschützen  gegen- 
über zu  unterhalten."  (Die  Kriegführung  zur 
See,  2.  Aufl.  1884.) 

Um  dieselbe  Zeit  wie   die  Hansa   lief  die 
französische  Panzercorvette  La  Galissoniere  vom 
Stapel;  sie  war  wesentlich  stärker  als  die  Schiffe 
der   Armide-  Klasse ,    78  m  lang,    14  m  breit, 
4700  t  gross   und  hatte  7,2  m  Tiefgang;  ihr 
Panzer,  der  ähnlich  wie  bei  Hansa  und  Armide 
angeordnet  war,  war  20  und  1 5  cm  stark.  Die 
Bewaffnung  bestand  aus  sechs  24  cm- 
und   sechs    14   cm  -  Geschützen;  die 
24  cm  waren  genau  wie  auf  der  Armide 
aufgestellt,  vier  standen  in  der  ("entral- 
batterie    und    zwei  Barbettegeschütze 
in  Schwalbennestern  auf  dem  Oberdeck. 
Die  Maschine  leistete  fast  2400  Pferde- 
stärken ,  womit  nahezu  1 3  Seemeilen 
Geschwindigkeit  erreicht  wurden.  Die 
aus  Holz  gebaute  Galissoniere  war  also 
der  Hansa  bedeutend  überlegen ;  nach  ihrem  Plane 
wurden  noch  zwei  ebenso  grosse  Panzcrcorvetten 
gebaut,   Iai  Victor ieuse    (Stapellauf   187.O  und 
La  Triomphante  ( 1  8  7  7 )  ( s.  Abb.  403  ).  1  k'ide  Schiffe 
haben  dieselbe  Bewaffnung   wie  L*i  Galissoniire 
und  noch  je  ein  19  cm-Geschütz  als  Buggeschütz. 

Zu  den  altern,  weil  langsamen  Panzerkreuzern 
der  französischen  Flotte  muss  man  auch  Turenne, 
ßayard,  l  auban  und  Duguesclin ( s.  Abb.404)  rechnen, 
die  in  den  Jahren  1879  bis  1883  vom  Stapel  liefen; 
ihre  Pläne  und  Bewaffnung  sind  ziemlich  über- 
einstimmend, während  ihre  Grössen  zwischen  5890 
und  6400  t  schwanken,  ßayard  und  Turenne  sind 
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noch  theilweise  aus  Holz  gebaut,  die  beiden 
andern  ganz  aus  Kisen.  Kin  breiter  Gürtelpanzer, 
vier  Barbettethürme  und  eben  so  viele  Munitions- 
schachte  sind  mit  Panzerplatten  von  2  o  bis  2  5  cm 
Starke  geschützt;  hier  ist  zu  dunsten  der  Be- 
lastung also  wieder  eine  Verkleinerung  der 
Panzertläche  zu  bemerken,  und  zwar  trotz  der 
bedeutenden  Vergrösserutig  des  Schiffsraumes, 
denn  La  üalissoni'trt  war  nur  4700  t  gross!  Die 
Bewaffnung  ist  wie  bei  den  meisten  französischen 
Schiffen  im  Verhältnis  zur  Schiffsgrüssc  sehr 
stark.  Merkwürdig  ist  du-  Stellung  der  vier 
liarbettethürme,  in  deren  jedem  ein  2+  cm -Ge- 
schütz steht;  vom  stehen  zwei  Thürmc  neben 
einander,  si  hwalhennestartig  aus  der  Bordwand 
vorladend,  die  beiden  andern  lhünnc  stehen  in 
der  Kiellinie  mittschiffs  und  achterm.  Bugfeuer 
kann  also  nur  mit  zwei  24  cm-< iesrhützen,  Breit- 
seitfeuer und  Heckfeuer  dagegen  mit  je  dreien 
gegeben  werden.  Doch  das  Bugleuer  der  Barbette- 
gesehutze  wird  noch  durch  eine  1 9  cm- Kanone, 
die  unter  der  Back  aufgestellt  ist,  verstärkt. 
Die  leichte  Bewaffnung  ist  ebenfalls  den  neuen 
Anforderungen  entsprechend;  sie  besteht  aus 
sechs  in  Breitseitpforten  stehenden  1 4  cm-Schnell- 
ladekanoncn  und  zwölf  leichtern  Schnellfcucr- 
geschützen.  Ausserdem  sind  zwei  Torpedorohre 
eingebaut  Die  zum  Segeln  geeignete  Takelung 
ist  auf  allen  vier  Schilfen  vor  einigen  Jahren  durch 
Gefechtsniasten  ersetzt  worden.  Im  Vergleich 
mit  den  modernen  Panzerkreuzern  haben  die 
Schiffe  vom  Typ  Dugutsclin  einen  gewichtigen 
Nachtheil,  sie  laufen  nur  14  bis  14',,  Seemeilen; 
jeder  schnellere  (iegner  kann  sie  „ausmanovriren", 
kann  die  Art  seines  Angriffs  beliebig  wählen. 
Dass  alle  unsere  alten  und  auch  ein  l  heil  der 
neueren,  nur  durch  Fanzerdeck  geschützten 
Kreuzer  gegen  diese  Panzerkreuzer  nur  sehr 
wenig  ausrichten  können,  wird  wohl  auch  dem 
Laien  aus  dieser  Beschreibung  klar  sein. 

■>  hluv,  lolgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbaten. 

Wie  jegliche«  Gewerbe  heutzutage,  so  ist  auch 
die  Gartenkunst  in  einem  steten  Hasten  und  Rinken 
nach  neuen  Erfolge«  begriffen.  Da  aber  ihre  Thäligkeit 
keine  rein  technische  ist,  sondern  zum  Ziele  hat,  die 
Natur  zu  verschönern,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Neuigkeiten,  welche  dieses  Gewerbe  producirt,  mitunter 
nicht  als  Fortschritte,  sondern  im  Gcgcnthcil  als  Rück- 
schritte »ich  darstellen,  wenn  man  sie  mit  nüchternem 
Auge  betrachtet  Der  Gartenfex,  »elcher,  ähnlich  dem 
Briefmarkensammler,  stets  nur  bestrebt  ist,  seiner  Collection 
etwas  Neues  hinzuzufügen,  wird  freilich  entzückt  »ein 
über  jede  neue  Variante,  die  alljährlich  in  den  Preis- 
listen der  Gärtnereien  erscheint.  Wer  aber  die  Natur 
um  ihrer  selbst  willen  liebt,  wer  die  Hlumcn  nachdenk- 
lich betrachtet,  indem  er  sich  erinnert,  weshalb  dieselben 
mit  FarbeugUuiz,  Foriueukcbunheit  und   süssem  Wohl- 


gcruch  ausgestattet  sind,  der  wird  für  manchen  gärt- 
nerischen Erfolg  kein  rechtes  V'erständniss  haben:  uns 
wenigstens  geht  es  so.  Alljährlich,  wenn  der  Frühling 
ins  I-ind  kommt,  fragen  wir  uns,  weshalb  die  altmodi- 
schen Blumen,  die  in  unserer  Kinderzeit  im  Garten 
unseres  elterlichen  Hauses  prangten,  verschwunden  sind 
und  denjenigen  Ki  Zeugnissen  einer  übertriebenen  Garten- 
kunst haben  Hat/  machen  müssen,  welche  diese  selbst 
so  häutig  mit  unbewusstcr  Sclhstironie  als  „monströs"  be- 
zeichnet, l'nd  wie  in  der  Kunst  nach  jeder  Periode 
der  Verirrungen  wieder  eine  neue  Zeit  eines  verein- 
fachten und  geläuterten  Geschmackes  zu  erstehen  pflegt, 
sfi  erlebt  man  auch  als  Blumenfreund,  dass  die  Garten- 
kunst von  Zeit  zu  Zeit  in  sich  geht,  die  vergessenen 
altmodischen  lilumen  wieder  hervorsucht  und  dem  ent- 
zückten Publikum  als  etwas  Funkelnagelneues  darbietet 
So  ist  es  gewesen  mit  der  Dahlie,  welche  als  eine  aussei- 
ordentlich  glückliche  Bereicherung  unserer  Flora  vor  etwa 
neunzig  Jahren  aus  Mexico  zu  un>  eingeführt  worden 
und  dann  durch  die  Gärtner  dermaassen  „veredelt" 
worden  war.  dass  die  alte  ursprüngliche  einfache  Form, 
als  sie  im  Jahre  |H()|  wieder  auftauchte,  als  ein  gross- 
artiger  neuer  Triumph  der  Gärtnerei  begrüsst  wurde. 
So  geht  es  dieses  Jahr  mit  den  Tulpen,  deren  einfache, 
durch  Formen  und  Farbenschönheit  gleich  ausgezeichnete 
Varietäten  heute  wieder  modern  sind,  nachdem  seit 
zwanzig  Jahren  in  keinem  Garten  etwas  anderes  zu  sehen 
gewesen  ist,  als  die  unschönen  verkrüppelten  gelullten 
Formen.  Vielleicht  kommt  auch  die  Zeit,  i  n  welcher 
der  alte  einfache  Rittersporn  und  Fingerhut  wieder  auf 
unseren  Blumenbeeten  zu  linden  sein  weiden  und  mit 
ihnen  all  die  anderen  schlanken  Blumen,  die  unsre 
Grossmütter  so  hübsch  zu  Strnisscn  zu  ordnen  wiisstcn, 
wahrend  heute  mit  den  kugeligen  und  Zwcrgformeu  kein 
j  Mensch  mehr  etw.es  Rechtes  anzufangen  weiss  Die 
,  F.rzielung  neuer  Varietäten  in  der  Cultur  der  Blumen 
j  ist  bekanntlich  nichts  anderes,  als  die  willkürliche  Hcrbei- 
I  führung  erblicher  Veränderungen,  wie  sie  sich  zufällig 
in  der  Natur  auch  nicht  allzu  selten  abspielen.  Wenn 
der  Gärtner  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  die- 
jenigen heraussucht,  welche  gewisse  Eigcnthümlichkciten 
besonders  ausgeprägt  zeigen,  sie  allein  weiter  züchtet 
und  die  gleiche  Zuchtwahl  durch  mehrere  G  encrationen 
fortsetzt,  so  gelangt  er  schliesslich  zu  einer  neuen 
Variante,  die  nichts  Anderes  ist.  als  der  Heginn  einer 
neuen  Art  und  auf  gleiche  Weise  entstand,  wie  auch 
die  Natur  ihte  Arten  erschuf.  Wenn  er  ferner  durch 
geeignete  Vorkehrungen  die  natürliche  Befruchtung  der 
Stempel  vermeidet,  statt  ihrer  durch  künstliche  Be- 
fruchtung mehrere  Varietäten  zu  einer  neuen  combinirt, 
so  steht  ihm  auch  auf  diese  Weise  ein  Weg  zu  fort- 
währender Erzeugung  neuer  Varietäten  offen,  und  die 
Gärtner  lassen  es  an  einer  gründlichen  Ausnutzung  der- 
artiger Methoden  nicht  fehlen  Wenn  aber  solche  Kunst- 
griffe immer  wieder  angewandt  werden,  so  führen  sie 
schliesslich  auf  Irrwege  und  unsre  Gartenkunst  wäre 
trotz  der  Uncrschöpflichkcit  .lieser  Variatiousmethodcn 
dazu  verdammt,  schliesslich  in  einen  circulus  viciosus 
hincinzugerathen,  wenn  es  nicht  noch  ein  anderes  Hilfs- 
mittel zu  ihrer  Belebung  gäbe,  von  welchem  sie  bis  jetzt 
einen  vcrhältnissmä>sig  nur  bescheidenen  Gebrauch  macht. 
;  Es  ist  dies  die  Aufsuchung  neuer  für  die  Cultur  geeig- 
neter  Arten  in  der  Natur. 

Es  ist  erstaunlich,  was  auf  diesem  Gebiete  noch  ge- 
leistet werden  kann.  Wer  jemals  entlegene  Länder  be- 
sucht hat,  der  weiss  es,  was  für  wunderbare  Blumen 
ihm  enlgcgcnlacheu,  die  er  noch  niemals  in  einem  Garten 
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oder  Gewächshaus  seiner  Heimath  gesehen  hat,  obgleich 
sie  wohl  würdig  wären,  in  denselben  Aufnahme  zu 
finden.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  einmal  Gelegen- 
heit, Jemanden  zu  besuchen ,  der  ziemlich  weit  draussen 
vor  einer  deutschen  Stadt  auf  seinem  eigenen  Grundstück 
hauste  und  »ein  einziges  Vergnügen  in  der  l'flcgc  seines 
Gartens  fand.  Ich  war  erstaunt,  was  für  seltsame  Ge- 
wächse mir  auf  Schritt  und  Tritt  begegneten,  als  ich 
diesen  Garten  mit  seinem  Besitzer  durchwanderte.  Man 
glaubte  in  einer  fremden  Welt  zu  sein.  Die  Erklärung 
liess  nicht  auf  sich  warten.  Der  Kigcnthümcr  des  Grund- 
stückes hatte  längere  Zeit  im  Kaukasus  gelebt  und  dort 
Reissig  botanisirt.  Die  Samen,  die  er  sich  mitgebracht 
hatte,  waren  in  seinem  Garten  aufgegangen  und  hatten 
jene  eigenartige  Flora  zu  Stande  gebracht. 

Die  Natur  ist  in  ihrer  Zuchtwahl  viel  vorsichtiger 
und  sorgsamer,  als  der  beste  Gärtner  es  zu  sein  vermag. 
Ihr  steht  da»  zu  Gebot,  was  der  Gärtner  am  meisten 
sparen  muss,  Zeit.  Sie  kann  sich  für  die  Ausbildung 
neuer  Arten  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  nehmen. 
So  kommt  es,  dass  sie  wirkliche  Arteu  mit  charakteristi- 
schen Merkmalen  producirt,  nicht  blos  Varietäten,  denen 
man  im  besten  Falle  immer  noch  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Stammpflanze  anmerkt.  In  England,  wo  that- 
sächlich  die  Gartenkunst  auf  einer  sehr  hohen  Stufe 
steht,  hat  man  längst  eingesehen,  dass  der  Gärtner  nicht» 
Besseres  thun  kann,  als  die  Arbeit,  welche  die  Xatur 
für  ihn  schon  geleistet  hat,  sich  zu  Nutze  zu  machen, 
l'nd  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Entsendung 
von  Reisenden  zur  Aufsuchung  neuer  Tür  den  Gartenbau 
geeigneter  Gewächse  als  ein  sehr  kostspieliges  und  wenig 
aussichtsvollcs  Unternehmen  erscheint,  so  ist  doch  er- 
staunlich, was  für  Krfolgc  auf  diese  Weise  erzielt  worden 
sind.  Als  vor  etwa  acht  Jahren  die  Cultur  möglichst  vieler 
verschiedener  Narzissen  beliebt  wurde,  da  sandten  einige 
grosse  englische  Firmen  mehrere  botanisch  und  gärtnerisch 
gut  ausgebildete  Reisende  nach  den  Mittclmccrländern, 
deren  Gebirge  bekanntlich  an  Zwiebelgewächsen  sehr 
reich  sind.  Allein  aus  Portugal  wurden  damals  nicht 
weniger  als  1 7  Narzissenarten  dem  Gartenbau  zugeführt 
und  ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  glänzende  Erfolge 
brachte  die  Durchforschung  der  einsamen  Gcbirgsthälcr 
Spaniens,  Corsicas,  Sardiniens  und  Griechenlands.  Noch 
viel  grossartigere  Erfolge  haben  diejenigen  Gärtnereien 
erzielt,  welche  die  Einführung  neuer  Treibhausgewächse 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Keine  Pflanzcnfamilic, 
welche  Gegenstand  gärtnerischer  Cultur  ist,  überrascht 
uns  so  sehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  den  oaprieiösen 
Wechsel  in  der  Form  und  Farbe  der  Blüthcn ,  wie  die 
Orchideen.  Und  doch  sind  vom  Gartenbau  kaum  nennens- 
werthe  Erfolge  durch  absichtliche  Zucht  von  Varianten 
gerade  bei  diesen  Pflanzen  erzielt  worden.  Die  zahllosen 
herrlichen  Orchideen,  welche  uns  in  den  Treibhäusern 
entzücken,  sind  fast  ausnahmslos  wirkliche  von  der 
Natur  gebildete  Arten,  welche  durch  die  Emissäre  meist 
englischer  Gärtnereien  in  ihren  Heirnathsländcrn  aufge- 
sucht und  zu  uns  verpflanzt  worden  sind.  Und  das 
Gleiche  gilt  von  den  ("roton-  und  Ncpcnthesartcn,  welche 
ihrer  seltsam  gestalteten  und  vielfach  variegirten  Blätter 
wegen  von  reichen  Liebhabern  besonders  gepflegt  werden. 
Auch  die  enorme  Mannigfaltigkeit  dieser  Gewächse  lässt 
sich  nur  zum  allergeringsten  Theil  auf  künstliche  Züch- 
tung zurückführen. 

Der  deutsche  Gartenbau  ist  sicherlich  sehr  bedeutend 
und  sein  Einfluss  reicht  weit  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes  hinaus.  Und  wenn  auch  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  nicht  den  Anspruch  erheben  darf,   eine  genaue 


Kenntnis»  der  einzelnen  Zweige  dieser  grossen  Industrie 
zu  besitzen,  so  glaubt  er  doch  nicht  Unrecht  zu  thun, 
wenn  er,  veranlasst  durch  eigene  Beobachtungen,  auch 
dem  deutschen  Gartenbau  empfiehlt,  sich  eines  Hilfs- 
mittel« zu  bedienen,  welches  im  Auslände  reiche  Früchte 
getragen  hat,  des  Hilfsmittels  nämlich,  weniger  auf  die 
eigene  Kunst,  als  auf  die  Beihilfe  der  mächtigsten  Bundes- 
genossin, der  frei  waltenden  Natur,  sich  zu  verlassen. 

W.TT.  [4669] 

•  .  * 

Das  Mammut  in  Alaska.  Es  ist  bekannt,  dass  das 
Mammut  seiner  Zeit  die  Beringsstrassc  auf  einer  damals 
vorhandenen  Eandbrücke  überschritten  und  in  den  nörd- 
lichen Staaten  Nordamerikas  gelebt  hat.  Nicht  allein 
dort,  sondern  auch  auf  den  zwischen  Alaska  und  Asien 
liegenden  Inseln  sind  seine  Reste  gefunden,  worüber 
der  Prontflheia  früher  Nachricht  gab.  Aber  niemals 
hatte  man  bisher  dort,  wie  in  Sibirien,  im  Eise  erhaltene 
Mammtitlcichen  angetroffen.  Vor  Kurzem  hat  nun  Herr 
W  H.  Dali  von  einer  Reise,  die  er  nach  Alaska  ange- 
|  treten  hatte,  um  dort  aufgefundene  Steinkohlenlager  zu 
untersuchen,  Stücke  von  Mammutfett,  die  seit  ungezählten 
Jahrtausenden  im  Bodcncisc  vergraben  gelegen,  mitgebracht. 
Ausserdem  hat  er  eine  neue,  noch  lebende,  den  Zoologen 
bisher  unbekannte  Bärenart  daselbst  entdeckt. 

£•  K.  [455»] 

*  *  * 

Blutwarme  und  Weltentwickelung  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  untersucht  Herr  Quin  ton  in  einer 
am  l$-  April  er.  der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Arbeit. 
Die  sogenannten  kaltblütigen,  richtiger  wcchselwarmcn 
Thierc  entstammen  einer  Zeit,  in  welcher  die  Temperatur 
der  Erdolrerfläche  durchweg  höher  war,  vermuthlich 
theils  in  Folge  einer  noch  nicht  so  stark  abgekühlten 
I  Erdkruste,  wie  noch  mehr  einer  stärkeren  Sonnenstrahlung, 
da  die  Sonne  damals  wahrscheinlich  noch  einen  viel 
grösseren  Ball  darstellte,  der  die  Erdoberfläche  länger 
und    in  weiterer  Ausdehnung  bestrahlte.     Mit  dem  all- 

Imähligcn  Nachlassen  dieser  Wärmezufuhr  und  mit  dem 
sich  ändernden  Mittel  <miliru  „mbmnt )  mussten  Thiere 
mit  eigener  Wärmeenlwickeluhg  folgen,  an  die  Stelle 
der  chemischen  und  physikalischen  Wärme  eine  inuere 
physiologische  treten.  Thatsächtich  stimmt  die  Erhöhung 
der  inneren  Wärme  mit  der  Zeit  ihres  Erscheinens  auf 
dem  Erdhall  iibercin.  Die  später  erschienenen  Vögel 
und  Säugethierc  besitzen  eigene  Blutwärme,  während 
Fische,  Amphibien  und  Reptile  als  ältere  Thierfamilicn 
ilersclbeu  entbehren.  Und  hierbei  fordert  nun  besonders 
die  Thatsachc,  dass  die  ältesten  Säugethierc,  die  den 
Reptilien  noch  näher  stehenden  Schnabclthicrc,  eine  be- 
deutend geringere  Blutwärme  besitzen,  als  die  höheren 
Sänger,  unsere  Aufmerksamkeit  heraus.  Bei  Schnabel- 
thieren  haben  dircete  Messungen  von  Miklucho  Maclay 
manchmal  nur  eine  Blut  wärme  von  25  Grad  ergeben, 
während  sie  bei  höheren  Säugcthicrcn  auf  36—38  Grad, 
bei  Vögeln  sogar        43  Grad  steigt.  e.  K.  (4(147) 

'      .  • 

U eher  die  Entstehung  des  Honigthaue»  der  Pflanzen, 

der  so  oft  die  Blätter  namentlich  vieler  Bäume  bedeckt 
und  sie  glänzend  uud  klebrig  macht,  bestanden  bis 
zur  jüngsten  Zeit  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten. 
Während  die  Einen  meinten,  der  zuckcrrcichc  Stoff 
stamme  immer  von  Blattläusen  her,  die  auf  den  bc- 
treffeuden  Pflanzen  lebten,  meinten  Andere,  er  werde  von 
den  Pflanzen  selbst  ausgeschieden.    Die  Wahrheit  liegt. 
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wie  so  oft  bei  derartigen  Streitfragen,  in  der  Mitte.  Die 
honigreichen  Absonderungen  der  Blattläuse  finden  ohne 
Zweifel  statt,  aber  sie  sind,  wie  Herr  Gaston  Bonnier 
in  einer  neuen  Nummer  der  Riiue  generale  de  R^tnnujue 
zeigt,  nicht  die  einzige  (Jueltc  des  Hnnigthaucs,  der  viel- 
mehr auch  in  Abwesenheit  aller  Arten  von  Thiere»  von 
den  Pflanzen  selbst  abgesondert  wird  Kr  Nah  bei  einer 
besondern  mikroskopischen  Anordnung,  wie  die  feinen 
Tröpfchen  aus  den  Athmungsöffnungcn  der  am  lebenden 
Zweige  befindlichen  Blatter  nach  jedem  Abtrocknen 
immer  von  Neuem  hervortraten. 

Man  kann  den  Honigthau  im  Frühjahr  auf  den 
Nadeln  der  Fichten,  Silbertannen  und  österreichischen 
Fichten,  im  Juni  und  Juli  auf  den  Blättern  der  F.ichen,  ; 
Ahorne,  Espen,  Reben,  Birken,  auf  Stielen  und  Blättern  1 
des  Getreide«,  der  Erytimum- Arten,  auf  Bocksbart  u.  s.  w. 
beobachten.  In  manchen  Jahren  Kindern  eine  grosse 
Anzahl  von  Pflanzen,  die  es  für  gewöhnlich  nicht  thun, 
Honigthau  ab.  Diese  Tröpfchen  werden  stark  von  den 
Bienen  gesucht,  namentlich  wenn  zur  Zeit  an  honig- 
absondernden Blüthcn  Mangel  ist.  Als  1893  die  Blüthen 
der  Robinie  welkten,  gingen  die  Bienen  an  die  Tröpfchen 
der  Fichten,  Tannen  und  Eichen,  bis  die  Esparsette  auf- 
blühte und  sie  den  Honig  derselben  vorzogen,  um  zum 
Honigthau  zurückzukehren,  als  die  Esparsette  verblüht  war. 

t'm  die  Schwankungen  der  Honigthauerzcugung  zu 
studiren,  schloss  Herr  Bonnier  solche  absondernden 
Zweige  mittelst  feiner  Gaze  vom  Iiisektenbesuche  ab 
und  bestimmte  dann  mit  einer  graduirten  Pipette  die 
Menge  der  abgesonderten  Flüssigkeit.  Er  wechselte 
dann  Beleuchtung,  Feuchtigkeitszustaiul  der  umgebenden  ' 
Luft  u.  s.  w.  und  stellte  fest,  dass  die  Hauptabsonderung  1 
des  Nachts  stattfand  und  am  Morgen  aufhörte,  nachdem  1 
sie  kurz  vor  Sonnenaufgang  am  stärksten  geworden  war. 
Die  Honigthaucrzeugung  der  Blattläuse  setzt  sich  im 
Gegcntheil  während  des  ganzen  Tage»  fort  und  erlischt 
in  der  Nacht.  Die  Bedingungen,  welche  die  eigene  Ab- 
sonderung der  Pflanzen  begünstigen,  sind  Erhöhung  der 
Luftfeuchtigkeit  und  Dunkelheit,  sowie  kalte  Nächte 
zwischen  heissen  und  trocknen  Tagen.  Herr  Bonnier 
konnte  die  Absonderung  künstlich  befördern,  wenn  er 
abgeschnittene  Zweige  in  Wasser  stellte  und  sie  einer 
feuchten  Luft  und  Dunkelheit  aussetzte,  l'ntrr  solchen 
Umständen  sondern  selbst  die  Zweige  solcher  Bäume 
Tröpfchen  ab,  die  auf  dem  Stamme  keine  Tröpfchen 
erzeugen.  K.  K.  (,H»1 

*      *  • 

Biologischer  Einflusa  der  Frame-  und  Steppen- 
brände. Da  die  Neger  es  viel  bequemer  finden,  den 
überflüssigen  Pflanzenwuchs  mit  Feuer  als  mit  dem 
Spaten  auszurotten,  so  sind  die  Fcldbrände  in  Afrika 
sehr  häufig;  und  so  geschieht  es,  dass  die  mit  hohen 
Kräutern  befleckten  Ebenen  eines  Thcils  des  tropischen 
Afrika»,  die  nach  der  Regenzeit  von  Wildpret  wimmeln, 
einige  Monate  später  verwüstet  und  mit  Asche  bedeckt 
liegen.  Es  ist  kaum  nöthig,  den  grossen  Schaden  dieser 
Brände  in  Betreff  der  Bodenfruchtbarkeit  hervorzuheben, 
denn  es  kann  sich  durch  Ansammlung  vegetabilischer 
Reste  kein  Humus  bilden,  und  der  Boden  wird  nicht 
mit  Stickstoff  bereichert.  Nach  den  Beoltachtungen  des 
Herrn  Scott-Elliot  äussern  die  Brände  einen  merk- 
würdigen Einfluss  auf  die  Umbildung  der  Vegetation. 
Die  Blüthezcit  mehrerer  Bäume  und  Kräuter  wird  völlig 
vertauscht,  und  nach  den  ersten  Regengüssen  sieht  man 
auf  einem  kurzen  unterirdischen  Stengel  blattlose  Bliithcn- 
zweige  hervortreibeu.   Erst  später  erscheinen  die  Blätter, 


kaum  bichtbar  inmitten  des  nun  aufgeschossenen  Unkraut*. 
Die  frühzeitige  Blüthcncutwickclung  ist  offenbar  für  diese 
Pflanzen  vortheilhaft,  denn  sie  sind  im  Augenblick  ihre« 
Erscheinens  sehr  sichtbar,  während  sie  später  von  den 
Insekten,  welche  ihre  Befruchtung  bewirken,  kaum  ge- 
funden werden  würden.  Unter  den  Bäumen  giebt  es  zwar 
wenige,  die  den  Bränden  widerstehen,  aber  doch  einige, 
die  dies  vollkommen  thun.  Die  einen  bleiben  zwerghaft 
verkrüppelt:  ihr  Stamm  wächst  nicht  über  30 — 40  eni 
hoch,  sendet  aber  alljährlich  lange,  dünne  Acste  empor, 
die  vom  Feuer  verzehrt  werden,  während  der  dickere 
und  widerstandsfähigere  Stamm  das  Leben  nicht  einbüsst. 
Andere,  wie  namentlich  gewisse  Wolfsmilchgewächsc 
(Euphorbiacecni  erreichen  6  8  m  Höhe,  und  leisten  den 
Bränden  dank  ihrer  dicken,  an  Lcder  erinnernden  Rinde 
und  ihres  stark  wasserhaltigen  Milchsaftes  Widerstand. 
Im  Ganzen  scheinen  6  -  Baumarten  bereits  speciell 
dazu  angep.isst,  den  periodischen  Bränden  Widerstand 
zu  leisten.  Ihre  Rinde  bietet  nach  Professor  Farmers 
Untersuchung  den  gemeinsamen  und  beständigen  C  harakter 
dar,  dass  sie  Zellen  besitzt,  welche  einer  Art  von  gummi- 
erzeugender  Entartung  unterliegen,  daneben  viele  horn- 
artige sklerotische)  Zellen,  welche  gemeinsam  mit  jenen 
das  Summesinnere  gegen  die  Einwirkungen  der  Hitze 
schützen.     fStietu*  Rrogress.J  \\<n<\ 

*      .  • 

Die  Strausavögel  (Ratitael  der  südlichen  Hemisphäre 
unterscheiden  sich  bekanntlich  von  allen  anderen  Vögeln 
durch  den  Besitz  mannigfacher  Kennzeichen,  durch  die 
sie  sich  den  Reptilen  nähern.  Die  merkwürdigste  und 
räthsclhaftestc  dieser  abweichenden  Bildungen  ist  aber 
die  Deckilfaltc ,  welche  die  bei  ihnen  wie  bei  allen 
höheren  Wirhelthiercn  im  Embryonallchcn  vorübergehend 
auftretenden  Kiemenspalten  am  Halse  bedeckt.  Diese 
Falte  wurde  erst  vor  füuf  Jahren  von  J.  Parker  bei 
seiner  Untersuchung  der  Embryonen  des  neuseeländischen 
Kiwis  oder  Schtiepfcnstniusses  (.Ipterrx)  entdeckt,  und 
nunmehr  meldet  der  Zoologische  Anzeiger  iNr.  492),  dass 
Professor  Nassonow  dieselbe  auch  bei  dem  afrikanischen 
Strauss  im  Embryonalzustande  gefunden  hat,  so  dass  sich 
annehmen  lässl,  sie  werde  bei  allen  Straussvögcln  vor- 
kommen. Da  ein  solcher  Kicmendcckcl  ein  amphibisches 
Merkmal  ist,  welches  sich  weiter  bei  Reptilen  noch  bei 
den  anderen  Vögeln  (Carinatar)  findet,  so  ist  die  Er- 
scheinung ganz  räthsclhaft  und  man  wird  versucht,  zu 
glauben,  dass  sich  die  Straussvögcl  nicht  allein  getrennt 
von  den  anderen  Vögeln  entwickelt  haben,  sondern  auch 
dass  ihre  Ahnen  schon  eine  besondere  Klasse  unter  den 
reptilähnlichen  Ahnen  der  Vogel  gebildet  haben  müssen. 

I      K  [I5SS] 


BÜCHERSCHAU. 

Eder,  Dr.  J.  M.,   Rcg.-R.  Prof.   und   E  Valcnta. 
Vernich*   über  Photographie  mittelst  der  Roentgen- 
uhen  Strahlen.    Mit  Aufnahmen  von  42  Objcctcn  auf 
15  Tafeln  in  Heliogravüre  i.  Form.  35  X  5°  cm- 
(16  S.  Text   in  Imp.-Form.i     Wien,  R.  Lechner 
(\V.  Müller);  Halle  a  S.,  Wilh.  Knapp.  Preis  20  M. 
Selten    hat  eine   Entdeckung  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiete    so   sehr   das   Interesse    der  weitesten 
Kreise  erregt,  wie  diejenige  Röntgens.    Es  kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen ,  dass  auch  alle  Gelehrten,  deren 
Arbeitsgebiet  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Röntgen- 
schen  Entdeckung  steht,  »ich  auf  das  eifrigste  mit  der 
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Wiederholung  und  Weiterbildung  der  Beobachtungen 
des  Würzburger  Physikers  beschäftigt  haben.  Ks  sind 
in  Folge  dessen  von  zahlreichen  Experimentatoren  Photo- 
graphien mit  X-Strahlen  angefertigt  wurden,  von  denen 
wir  in  dieser  Zeitschrift  seinerzeit  eine  reiche  Blüthcn- 
lcse  veröffentlicht  haben.  Wenn  nun  auch  der  Eifer 
und  das  tlcschiek,  mit  welchem  diese  merkwürdigen 
Bilder  angefertigt  worden  sind,  in  hohem  (irade  an- 
erkennenswerth  sind,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  für  ilir  erfolgreiche  Ausliihrung  gelade  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Experimente  ausser  tieschick  und 
gutem  Willen  auch  noch  sein  gio»»c  Mittel  ctfoidcilich 
sind  Nur  durch  eine  Vereinigung  aller  dicsei  Erforder- 
nisse konnten  die  prächtigen  Bilder  zu  Stande  koniincn, 
welche  von  den  verschiedensten  Seiten  im  Verlaufe  der 
letzten  Monate  dem  Buchhandel  übergeben  worden  sind, 
l'nter  diesen  nimmt  bei  Weitem  die  erste  Stelle  das 
vorstehend  angezeigte  Werk  ein.  Die  Verfasser  sind 
bekanntlich  unU-stiitten  die  ersten  Autoritäten  auf  dem 
tiebiele  der  Photographie  und  der  Keproductions- Ver- 
fahren und  sie  stehen  an  der  Spitze  de»  mit  den 
glänzendsten  Mitteln  ausgerüsteten  I.ehr-  und  Versuchs- 
Institutes  dieses  Wissenszweiges  Es  kann  uns  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  das»  sie  an  die  Wiederholung 
der  Versuche  Rommens  in  ganz  anderer  Weise  vor- 
bereitet herantraten,  als  irgend  ein  andcier  Forscher 
Ausserdem  aber  haben  sie  noch,  entsprechend  dci  hervor- 
ragenden Bedeutung  der  l<  ö n t  ge  11  sehen  Beobachtungen, 
diesen  Versuchen  mit  einer  Liebe  und  einem  Eifer  sich 
hingegeben,  wie  sie  einer  gnn.se»  Sache  würdig  sind 
Das  angezeigte  Werk  besteht  aus  einer  Serie  von  in 
Photogravüre  ausgeführten  Tafeln  allergrößten  Formates, 
welche  das  Vollkommenste  daisteilen,  was  auf  diesem 
t'iebiete  bisher  geleistet  worden  ist.  Der  beigegebene 
erläuternde  Text  bildet  eine  ausführliche  und  ei  ,choplcndc 
Darstellung  der  neuen  Entdeckung,  der  bisher  aus  ihr 
gezogenen  ("otisconcnzen  und  der  Aibeit»wci»e  der 
Herausgeber, 

Noch  sind  nicht  sechs  Monate  vertlossen,  seit  die 
Kunde  von  der  neuen  Entdeckung  au  die  ( leffctitlichkcit 
gelangte.  Mit  Hecht  erwarten  wir  eine  fiuchtieiche 
Entwickclung  derselben.  Trotzdem  wird  dieses  Werk, 
welches  gewisscrinaasscn  die  ersten  Anfänge  einer  neuen 
Forschung» w  ci»e  in  vollkommenste!  f  orm  festlegt,  einen 
dauernden  Werth  behalten  und  ein  schönes  Denkmal 
bleiben  für  die  experimentelle  Leistungsfähigkeit  unserer 
Zeit.  W.u.  v^'J 

*      .  • 

Kiesling,  Pr.-Lt   a   D.     Dse  An-irnJung  der  Photo- 
graphie   zu   mihtärnehen   Xunirn.     (Eni)  clupädie 
der  Photographie     Heft  ml    Mit   21    Figuren  im 
Text.     gr.  h°     (VII.   100  S  i    Malle  a  d.  S  ,  Wil- 
helm Knapp.    Preis  3  M. 
Das  Kriegswesen,  das  sich  alle  Wissenschaften,  alle 
Zweige  der  Technik   dienstbar  zu  machen  versteht  und 
das  Beste  gerade  gut  genug  für  seine  Zwecke  findet,  hat 
auch  die  Photographie  längst  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen.   Das  ist  im  Allgemeinen  wohl  bekannt,  aber 
mit  dem  Verfasser  sind  wir  der  Ansicht,  dass  „die  grosse 
Menge  der  Militärs  und  Laien  auch  heute  noch  von  der 
verschiedenartigen  Anwendbarkeit   der  Photographie  tür 
militärische   Zwcikc    keine    rechte    V01  Stellung  haben." 
Die  Verbreitung  dieser  Kenntniss  war  bisher  erschwert, 
denn  was  darüber  geschrieben  worden  ist,  luulet  sich  in 
in-  und  ausländischen  Zeitschriften    der  letzten  dreissig 
Jahre  zerstreut.    Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 


hat  sich  der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  diese  Nach- 
richten zu  sammeln  und  kritisch  zu  bearbeiten.  Er  hat 
daher  Hecht,  wenn  er  »agt,  das*  sein  Buch  eine  Lücke 
in  der  Mililärlilteralur  ausfüllen  wird.  Das  ist  um  so 
verdienstvoller,  als  bei  der  heutigen  Verbreitung  der 
photographischen  Technik  Mancher  den  Drang  in  sich 
verspüren  mag,  dem  Kriegswesen  mit  seiner  Kunst  zu 
helfen,  ohne  zu  wissen,  was  in  dieser  Beziehung  bereits 
geleistet  worden  ist  und  wo  es  der  Hülfe  bedarf.  Es 
ist  demnach  kein  Handbuch  der  Photographie  für 
militärische  Zwecke. 

Schon  während  des  Krimkrieges,  also  vor  mehr  als 
vierzig  Jahten,  Hessen  die  Engländer  photographische 
Aufnahmen  lür  die  Berichtet  statt  iing  über  ihre  l'nter- 
nehmungen  anteiligen  und  haben  im  indischen  Aufstand, 
im  chinesischen  ( 1  St«»  und  abcs»yiii»cheli  11X0K1  Feldzuge 
von  der  Photographie  ausgedehnten  liebrauch  gemacht. 
Nadar  versuchte  bereits  1  Ss;8  die  photographische 
(iel.indeaul'nahmc  vom  gefesselten   Luftballon  aus.  aber 

!  his  heute  ist  man  noch  nicht  aller  Schwierigkeiten  in  der 
Ballonphotographie  Herr  geworden,  die  besonders  in 
den  Schwankungen  des  Ballons  ihre  Ursache  haben. 
Dun  Ii  die  Anwendung  des  I-eruobjectiv»  is.  Prometheus  IV. 
S  t.b  und  1  »<>)  hat  die  Ballonphotographie  ausserordentlich 
gewonnen,  so  dass  sie  sowohl  im  Festungskriege,  wie 
zur  Hecognoscirung  feindlicher  Stellungen  im  Feldkricge 
ein  unentbehrliches  Kriegsmittel  ist.  In  allen  Heeren 
dienen  Photographien  von  Wallen,  Waffcnlhcilcn,  »ie- 
schützen,  bespannten  Fahrzeugen,  Packereien  u  s.  w.  als 
Lehtmittcl.  Der  Photographie  im  Dienste  der  Ballistik 
und   zwar  fliegender  deschosse  lauch  im  Prometheus  sind 

:  die  Versuche  Mach«  im  Bd.  II  S  01  $  und  V.  Boys 
im  Bd.  V  S.  21c;  eingehend  besprochcni,  der  IVndebingen 
der  I.anggcschos,e,  ticschos* Wirkungen  und  de»  Rück- 
laufs der  (ieschutze   sind   interessante  Kapitel  gewidmet. 

Man  gewinnt  au»  dem  Buche  die  Uclierzengung,  dass 
die  Photographie  schon  heute  den  unentbehrlichen  Kriegs- 
mitteilt  zugezählt  werden  mu»s  und  d.iss  sie  wohl  geeignet 
ist,  werthvolle  Dienste  zu  leisten  Sie  wird  daher  in 
künftigen  Kriegen  ohne  Zweifel  eine  bedeutende  Holle 
spielen,  weshalb  es  lathsam  erscheint,  bereits  im  Frieden 
für  ihre  kriegerische  Verwendung  eine  angemessene  Vor- 
bereitung zu  treffen.  j.  c  .  UvH 
*      *  * 

Iht.oahl's  A'faisiter  tlrr  eyaeten  H'iiieiisehaften.  Leipzig. 
Wilhelm  Engclmanii.     Nr   ob.    Die   Anfänge  des 
natürlichen  Systems  der  chemischen  Elemente.  Nr.  t.S. 
Das   natürliche   System   der   chemischen  Elemente. 
Nr.  72.     Chemische    Analyse    durch  Spectrulbeob- 
athtungen.     Nr.  73.   Zwei  Abhandlungen  über  sphä- 
rische Trigonometrie.     Nr  74.   Untersuchungen  über 
die  tiesetze  der  Verwandtschaft.    Nr.  75.  Abhand- 
lung über  die  Herlcitung  aller  krystallographischcn 
Systeme   mit    ihren    Uuterahthcilungcn    aus  einem 
einzigen  Prinzipc. 
Dic   Ostwald'schcn  Klassiker,   auf  welche   wir  nun 
schon  »o  oft  hingewiesen  haben,   fahren  fort,  die  inter- 
essantesten  alten   Abhandlungen   auf«  Neue  zugänglich 
zu  machen     Unter  den  heute  uns  vorliegenden  Heften 
seien    namentlich    Nr.  ö<>    und    Nr.  i>8  hervorgehoben, 
welche  uns  in  die  Zeit  der  Entstehung  des  natürlichen 
Systems   der   Elemente   zurückversetzen,   «owic  No.  72, 
welches   die   klassische  Abhandlung  von  Kirchhoff  und 
Bunscn  über  die  Spectralanalyse  wieder  in  Erinnerung 

bringt.  Win.  u^r, 
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Plateaus  Versuche  über  die  Anziehungsmittel 
der  Blumen. 

Mit  (Unf  AMiililungrn. 

Während  die  wichtige  Rolle,  welche  die  In- 
sekten als  Zuträger  des  Bluinenstaubcs  hei  der 
Befruchtung  unzähliger  Pflanzen  spielen,  heute 
von  Niemand  mehr  bezweifelt  wird,  herrschen  i 
nicht  unerhebliche  Meinungsverschiedenheiten  über  ! 
die  Vcrtheilung  der  Aufgaben,  welche  Können, 
Karben  und  Düfte  der  Blumen  als  Anziehungs- 
mittel hierbei  erfüllen.  Die  Mehrzahl  der  Korst  her, 
die  sich  eingehend  mit  diesen  Problemen  be- 
schäftigt haben,  wie  Sprengel,  Darwin,  Del- 
pino,  Hermann  Müller  und  viele  Andere, 
schrieb  der  Blumcnnrosse  und  Blumenfarbe 
dabei  eine  führende  Rolle  zu,  und  Müller  hat 
den  Satz  aufgestellt,  eine  Blume  ziehe,  wenn 
alle  anderen  Bedingungen  gleich  sind,  um  so 
mehr  Insekten  herbei,  je  auffälliger  sie  dem 
Anne  sei.  Natürlich  sprachen  dieselben  Korschcr 
auch  dein  Dufte  der  Blumen  den  ihm  zukommenden 
Antheil  an  der  Anlockung  der  Insekten  zu,  wie 
denn  auf  die  Besuche  von  Nachtinsekien  ange- 
wiesene und  daher  nur  des  Abends  oder  Nachts 
ihren  Kelch  entfallende  Blumen  hauptsächlich  | 
ihre  Kntdeckung  durch  die  befreundeten  Insekten 
dem  Dufte  verdanken,  welchen  sie  ausströmen. 
Um   so   sonderbarer    musste   es    danach   den  | 

.7.  VI.  ,6. 


Blumenforsi  hem  klingen,  zu  erfahren,  dass  Pro- 
fessor (iaston  Bonnier  in  Paris  die  Mitwirkung 
der  Farbe  bei  der  Insektenanlockung  in  Ab- 
rede stelle  und  dass  sich  Professor  Felix 
Plateau  in  Gent  dieser  Ansicht  angeschlossen 
habe.  Der  letztgenannte,  als  ein  genialer  Kxperi- 
mentator  in  biologischen  Fragen  bekannte  Korscher 
hat  vor  Kurzem  in  den  Schriften  der  Belgischen 
Akademie  der  Wissenschaften  die  (»ründe  ver- 
öffentlicht, die  ihn  zu  seinen  ketzerischen  An- 
sichten geführt  haben,  und  wir  wollen  zunächst 
das  Wichtigste  daraus  kurz  mittheilen. 

Um  im  Kinzelfalle  zu  erkennen,  ob  Korm 
und  Farbe  der  Blüthen  wirklich  die  ihnen  bei- 
gelegte grosse  Bedeutung  als  Anziehungsmittel 
besitzen,  wählte  Professor  Plateau  eine  ansehn- 
liche, aber  für  unsre  Nasen  dufllose  Blume,  die 
einfache  (ieorgine  (Dahlia  variabilis)  (  Abb.  405) 
und  maskirte  die  grossen  farbigen  Rand-  oder 
Strahlblüthcn  derselben,  welche  als  die  eigent- 
lichen Lockfahnen  aller  dieser  zusammengesetzten 
Blumen  (Compositen)  gelten,  dergestalt,  dass  er 
die  dunkelrothen,  rosen-  oder  lachsfarbigen  Stralil- 
blüüten  mit  einem  viereckigen  Papierblatt  völlig 
verdeckte,  so  dass  nur  die  mittleren  gelben, 
allein  honighaltigen  Scheibenblüthen  durch  ein 
Mittelloch  hervorschauten(Abb.4o6).  Diese  mittelst 
einer  Nadel  an  der  Blume  befestigten  Papier- 
quadrate waren    aus  lebhaft  rothein,  violettem 
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und  .schwar/em  Papier  geschnitten  und  massen 
8  bis  9  cm  Seitenlänge.  In  einer  weiteren  Ver- 
suchsreihe wurden  dann  auch  noch  die  in  Ab- 
bildung 4.06  hervor-t hauen- 
den Scheibeiiblüthen  durch 
kleinen-  runde  Scheibchen 
aus  weissem  oder  griinetn 
Papier  zugedei  kt  (Abb.  +071, 
so  jedoch,  da.ss  sie  den 
Zutritt  der  Honig  suchenden 
Insekten  nicht  hinderten, 
sondern  in  einiger  Entfer- 
nung der  Blüthen  rlurch 
eine  Xadel  gehalten  wurden, 
nur  um  sie  zu  vcrdeiken. 
In  einer  Stunde  wurden  fol- 
gende Besuche  von  l'cklliig- 
lern  (l'ttnrsM  urttiar ,  .-//<;- 
lanta  11.  s.  xv.)  ,  I  lummel- 
arten  f/W«)  und  I  apezierbienen  {Megachilc) 
festgestellt: 

Bei  maskirten  Strahlblunien: 
rothes,  violettes,  weisses,  schwarzes  O11adr.it 
2  o  9  o  Hutnnieln 

X  6  3  1  Schmetterlinge 

100  1  Biene. 

Bei  maskirten  Strahl-  und  Scheiben- 
blüthen: 

rothes,  violettes,  violettes,  schwarzes  (Jiiadrat 
weisse,    grüne,      weisse,       weisse  Scheibe 
1  o  1  1  Hummeln 

11  b  4  3  Schmetterlinge 

100  1  Biene. 

Diese  Versuche  zeigten,  dass  die  Form  der 
Blume  keine  hervorragende  Rolle  spielte,  denn 
viele   Blumen   empfingen  zahlreiche  Honiggäste, 

Abb.  \«t>  und  407. 


*l1-,-iUvi«.r  und  --.iii/li.  hu  Vcrdrckun^  drr  Itlunx-n 
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obwohl  die  gelbe  Honigscheibe,  statt  mit  einer 
farbigen  Strahlenkrone,  mit  einer  quadratischen 
Serviette  umgeben  war.  Auch  dem  Umstände, 
dass  die  rothen,  violetten  und  weissen  Ouadrate 
in  beiden  Versuchsreihen  ><>  viel  mehr  Schmetter- 


linge und  Hummeln  angezogen  als  die  schwarzen, 
glaubt  Plateau  aus  spater  zu  erörternden  Gründen 
keine  Beweiskraft  beilegen  zu  sollen  und  schliesst, 
dass  es  allein  der  für  unsre  Nasen  kaum  merk- 
liche Duft  der  Dahlien  gewesen  sein  müsse, 
welcher  die  Insekten  zu  den  Itonigcpiellen  lockte. 

Der  Geruchssinn  der  Thiere  ist  nach 
vielseitiger  Erfahrung  der  Naturforseher  unendlich 
feiner  ausgebildet,  als  d«-rjenige  des  Menschen, 
und  es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Dahlien  für 
Insekten  einen  weithin  merklichen  Duft  ver- 
breiten. A.  Forcl  sagt  im  zweiten  Theil  seiner 
„Untersuchungen  und  kritischen  Bemerkungen 
über  die  Sinne  der  Thiere"  (1SS71:  ..W  ir  haben 
die  schlechte  Gewohnheit,  nur  solche  Substanzen, 
die  für  uns  duftend  sind,  als  Riechstoffe  zu 
bezeichnen.  Das  Studium  aller  Thiere  lehrt  uns 
jedoch  sehr  bald,  dass  Iiier  die  Verschiedenheiten 
je  nach  den  Arten  ungeheuer  sind,  so  dass 
irgend  «•ine  Substanz,  die  für  die  eine  Art  stark 
duftend,  «lies  für  die  andere  durchaus  nicht  ist 
und  umgekehrt.  Der  Hund,  dessen  Geruchssinn 
für  gewisse  Spuren,  die  wir  unfähig  sind,  über- 
haupt wahrzunehmen,  von  äusserster  Feinheit 
ist,  scheint  uneinpf.nii.dich  für  Gerüche,  die  uns 

im  höchsten  Grade  beeinflussen"  Bei 

den  Insekten  bemerkt  man  sehr  bald,  dass  ihre 
I  ahigkeit.  gewisse  Ausdünstungen  wahrzunehmen, 
aufs  innigste  mit  ihren  1  cbensgewolmheiten  ver- 
knüptt  ist,  namentlich  mit  ihren  Bedürfnissen 
und  den  zu  vermeidenden  I- ahrliehkciteii.  Das 
Weibchen  jeder  Art  ist  für  sein  Männchen  wohl- 
riechend", und  viele  Insektcnforseher  haben  sich 
überzeugt,  dass  eine  Schar  von  sonst  im  freien 
Felde  lebenden  Na«  htschmettcrlingcn  durch  ein 
Weibchen,  welches  sich  in  einem  Zimmer  odi-r 
in  einer  Bü<  hse  beiludet,  in  die  Stadt  gezogen 
wcnlcti  kann.  Hain  sah.  wie  er  in  Ento- 
mt>lt>j*is(s  Monihly  Magazine  Vol.  6  1, 1K05)  be- 
ruhtet, Fichenspitmennännchen  eine  leere  Büchse 
umschwärmen,  die  acht  Tage  vorher  ein  Weib- 
chen dieser  Art  (Kombyx  </tifi;us)  beherbergt 
hatte!  Aaskäfer  und  Aastliegen  entdecken  aus 
weiter  Entfernung  faulende  Thierstoffe,  und  ihr 
Instinkt  ist  so  mächtig,  dass  sj,-  von  Aasblumen 
(.bim-  und  .S'/r//^//./-Arten),  sowie  von  gewissen 
Pilzi-n  so  stark  angezogen  werden  und  wie 
Lacordaire  sagt,  dein  mächtigen  Triebe  folgen 
müssen,  obwohl  sie  die  (allerdings  in  Eäulniss- 
farben  gekleidete)  Blume  doch  sehen  und  sich 
durch  ihre  Fühlorgane  von  der  andersartigen 
Beschaffenheit  doch  überzeugen  müssten.  Sie 
legen  ihre  h  ier  auf  die  vermeintliche  Aasmasse 
und  so  irrt  ihr  von  dem  Geruchssinn  ludierrschter 
Instinkt  in  einer  der  wichtigsten  Lcbensthütig- 
keiten.  der  Sicherung  d«-r  nun  elend  verkommenden 
Brut. 

Bei  manchen  Insekten,  die  verborgene  Nah- 
rung aufzusuchen  haben ,  grenzt  die  Gcruchs- 
scharfe  geradezu  an  das  Wunderbare.  Gewisse 
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ZchrwespenfZcW«>/V//-Arlcn/  unterscheiden  mittelst 
des  Geruchs  durch  das  1  lolz  hindurch  den  <  'rt, 
an  welchem  sich  die  Insektenlarve  beiludet,  in 
welche  sie  ihr»-  hier  zu  legen  gewöhnt  sind, 
(irabwespen  (AVw/vv-Artrii),  welche  du-  Oeffnung 
ihres  unterirdischen  Nestes  jedesmal  beim  Ver- 
lassen mit  Sand  verstopfen,  finden  dun  Ii  diu 
Geruch  die  Stelle  >i«  her  wieder.  Andere  (Irab- 
wespen r/W/z/v-Arien),  welche  ähnliche  Gewohn- 
heiten hesilzen,  werden  na«  h  der  Beobachtung 
von  1'.  Pcrris  durch  ihnen  unbekannte  Aus- 
dünstungen vollkommen  verwirrt,  wenn  sie  zu 
ihrem  Neste  zurüekkehren,  auf  wel«  lies  ein  Be<ih- 
achter  während  ihrer  Abwesenheit  einige  Zeit, 
hindurch  seine  Hand  gelebt  hatte. 

Wie  f.  IL  Fahre  in  seinen  Xouvftistx  <v//- 
vmirs  entomoh^iqufs  (l'aris  1*82  S.  22  und  204) 
beriehtet.  entdeekt  eine  Raub\ves|>e  {Ammophihi 
hirsuta)  ilureh  «len  ( ieruiiissinn  die  in  der  Frde 
wrborgi-nen  Ranpen  und  Puppen  der  Saatcule 
i.lyrotis  sr^ftum),  obwohl  dii'sc  Puppen,  wie 
Fahre  sieh  überzeugt  hat,  für  <l«'n  Menschen 
keinerlei  lierueh  besitzen,  Finc  Fliege  (.ln//:nrx 
siniHilii),  ilie  auf  Mauerbienen  schmarotzt,  lindet 
deren  Nester,  in  die  sie  ihre  Brut  setzt,  jeden- 
falls ebenso  mittelst  des  <  ieruclissinns,  kurz  «'s 
ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  Sinn  bei  den  In- 
sekten, falls  es  sich  um  die  Aufsuchung  ver- 
borgener Xalirungsrpjellen  handelt,  alle  anderen 
Sinne  üherHüssi'i  machen  kann,  und  zum  I  heil 
sogar,   wie  wir  bei   den   durch   A.isblumen  g<- 

lauschten  Insekten  sahen,  dieselben  ausser  Function 

selZt.  (Schlu*  folyl.) 


Thiere  und  Pflanzon  als  Oesteinsbildner  in 
Gegenwart  und  Vorzeit. 

V.in  Dr.  K.  Krn.ii.ti  K,  K({L  LiiiutrsgisilAgrii. 
ir,iri«-tjuntf  v.in  S.-;tr  5Sj.) 

Das  abgestorbene  Kalkritf  wird  alsbald  zu 
einem  fossilen  und  hat  bei  diesem  Processe  eine 
so  ausserordentliche  l  "mwandlung  durchzumachen, 
dass  es  kaum  glaublich  erscheint,  «Uss  beide 
gleichen  Ursprungs  siml.  Das  fossil  gewordene 
Riff  besteht  nämlich  aus  ungeschiehtetem, massigem 
krvstallinen  Kalkstein,  in  welchem  von  den  zier- 
lichen f  ormen  der  Korallen,  von  den  verzweigten 
Stöcken,  von  dem  ausserordentlich  mauigfaltigen 
Tliierlebeii  des  h-benden  RitTes  kaum  noch  eine 
Spur  mehr  zu  linden  ist.  Nur  gelegentlieh  einmal 
erkennt  man  an  der  angew  inerten  Oberfläche 
eines  Bnu  hstüi  kes  die  Slructiir  des  Innern  eines 
grösseren  Korallenstockes,  aber  vergebens  forsiht 
man  nach  all  den  feineren  Gebilden,  die  dem 
Beschauer  des  lebenden  RitTes  so  lebhafte  Be- 
wunderung abnöthigeii.  Verschwunden  sind  die 
zierlichen,  feinverästelten  Zweige  der  Madrepo- 
riden  und  nur  die  halbkugligen,  massiven  Stocke 
der  Poriten  und  Astreen  sind  noch  cinigertnassen 


erkenntlii  Ii  geblieben.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Korallenstocken  oder  Brut  hthcilen 
derselben  smd  mit  einem  gleichmassigen  Kalksande 
ausgefüllt,  tler  dein  ganzen  <  iestein  ein  eigen- 
artiges Aussehen  verleiht.  Die  genaue  Unter- 
suchung am  lebenden  Ritte  hat  die  l  ntstehung 
dieses  Kalksandes  erklärt:  Die  Schalen  d«T  ab- 
gestorbenen I  hiere,  Krebse,  Muscheln,  Schnecken, 
Seeigel,  Schlangensterne,  Seesteme  wer.len  sofort 
nach  dem  T. nie  des  Thieres  von  «len  überle- 
bemlen  Scharen  von  Krebsen  angefallen,  «lie  sie 
mit  ihren  kräftigen  Scheeren  zerknacken  und  zer- 
brei  heu  und  mit  grossem  Geschick  auch  das 
letzte  Restchen  von  Heisch  herauszuholen  ver- 
stehen. Auch  zahlreich«-  Fische  lietheiligen  sich 
an  ilt'in  Zerstörungswcrke,  und  so  vermag  du- 
f  ressthatigkeit  der  lebenden  Fauna  zusammen 
mit  der  gleichfalls  zerkleinernden  Arbeit  «1er 
Brandungswellen  die  gesammten  Reste  der  (ic- 
stiirluiun  in  einen  gleichmässigen  Kalksand  zu 
verwandeln,  dem  man  nicht  mehr  ansehen  kann, 
aus  welchen  I  lartgebiltlen  er  entstand.  Das 
Studium  der  Vorgang«'  beim  Fossilwerden  «1er 
modernen  Korallenriffe  ist  von  hoher  Bedeutung 
für  die  W'iedererketinung  «lieser  Bildungen  in 
den  älteren  Formationen  geworden.  Wir  wissen 
heute,  dass  die  riffbauenden  Korallen  in  allen 
Formationen  ihre  gewaltige  I  Tätigkeit  entfaltet 
haben,  und  wir  wissen  ferner,  da»  sie  in  früheren 
Zeiten  weit  über  diejenigen  Grenzen  liinausge- 
gangen  siml,  die  ihnen  heute  durch  die  Wärme- 
verhältnisse  im  ( Vean  gezogen  werden.  Ich  kann 
an  dieser  Stelle  nur  einig«-  wenige  hervorragende 
Beispiele  fossiler  Korallenriffe  anfuhren:  In  «1er 
Devoufonnation  der  l-.ifel  setzen  am  Rande  des 
Küllthales  bei  Gerolstein  gewaltige  Dolomilmassen 
auf,  die  widerstandsfähiger  als  der  Mantel  loser 
Sedimentgesteine  der  Abtragung  widerstanden 
un«l  heute  als  mächtige,  schroffe  Felscntnasscn 
in  die  Luft  ragen.  Finer  anderen  Formation, 
nämlich  tler  Trias,  gehören  die  gewaltigen  Ko- 
rallenbauten  an,  die  in  den  Südalpcn  «las  Fnt- 
zücken  des  Wantlrers  und  zum  1  heil  auch  tles 
Bergfexen  bilden,  die  berühmten  Dolomiten,  «lie 
wie  der  Sehlem,  tler  Monte  Kristallo  und  andere 
heute  wieder  so  jäh  und  steil  in  die  Lüfte  ragen, 
wie  wohl  einst  an  tler  Küste  tles  triasischen 
Meeres.  Auch  im  öfteren  Jura  Süddeutst  hlands 
spielen  Korallenriffe  eine  wichtige  Rolle  und 
mau  kann  dort  noch  mchrfäih  -  so  in  dem 
schönen  Muggendorfer  Ihale  bei  Streitberg  — 
die  klotzigen  Massen  der  Riffkorallcn  sehen  in 
inniger  Wcchscllagcrung  mit  verschiedenen  Sedi- 
menten, welche  zur  Zeil  der  Fntstehung  tles 
Korallenriffes  durch  Umlagi-rung  des  aus  ihm 
hervorgegangenen  Kalksandes  entstanden.  Auch 
in  der  Kreideformation  der  Apenninen-Halliinsel 
spielen  Korallenbaulen  eine  hervorragende  Rolle 
und  das  Bild  eines  solchen  kretaccisehen  heute 
noch  in  die  Lüfte  emporragenden  Korallenriffes 
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von  der  Insel  <  apri  wird  wohl  manchem  U  m  r 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  sein.  Wir 
lernen  aus  diesen  Beispielen,  zu  denen  sieh  noch 
viel  gross  artigere  aus  anderen  Knhheilen  beibringen 

Abb.  401. 


Knr.illi-itiiff  der  Triawvit,    Srhlrr«  Wi  Hwm 

Hessen,  einmal,  dass  die  en<>nne  (icstatltings- 
fähigkeit  der  Riff  korallcn  zu  allen  /.eilen  vor- 
handen gewesen  isi,  und  ferner,  dass  in  den 
älteren  Perioden  der  Erde  entweder  günstigere 


klimatische  Ver- 
hältnisse 
herrschten  oder 

die  1  .ebens- 
weisen  der  Ko- 
rallenthiere  eine 
so  andere  war, 
dass  >ii-  mit  dem 
Aulenthalte  in 
den  heutigen 

gemässigten 
Breiten  zufrie- 
den sein  konn- 
ten. Indessen 
ist  es  immerhin 

bemerkens- 
wert!», dass  in 
den  eigentlichen 
Polargebieten 

echte  Riff- 
korallenbauten 
bislang  noch 
nicht  bekannt 
geworden  sind, 

so  dass  die 
Meere  um  den 

Fol  herum  zu  allen  Zeiten  der  Bcsicdclung  durch 
dies,  Polypen  einen  entschiedenen  Widerstand 
entgegengCSCtat  z.u  haben  scheinen. 

7.  Spongicn. 

i  >ie  Spongicn  oder 
Schwänunc  sind  ausser- 
ordentlich niedrig  organi- 
sirtc  Wesen ,  welche 
Jlartgcbilde  aus  horniger, 
kieseligcr  oder  kalkiger 
Substanz  absondern  und 

nur      unter  besonders 

günstigen  Umstanden 
befähigt  sind,  als  (ie- 
steinsbildner  in  grösse- 
rem I  'mfange  aufzutreten. 
Naturgcmäss  sind  die 
Hornschwammc  für  eine 
s.  ilchc  Rolle  durchaus  an* 
geeignet,  <la  die  hornige 
Substanz  äusserst  leicht 
der    völligen  Zerstörung 

anheimfallt.     1  )agegen 
haben    die'  Kiesel-  und 
Kalkachwamme    in  der 
oberen    Abtheilung  der 

Juraformation ,  dem 
weissen  Jura,  eine  Periode 
so  ausserordentlich  günstiger  Lebensbedingungen 
gehabt,  dass  sie  auf  dem  damaligen  Meeres- 
boden in  ungeheurer  Menge  leben  und  durch 
die  Anhäufung  ihrer  erhaltungsfähigen  Kalk-  und 
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Kieselgerüste  ziemlich  mächtige  und  ausgedehnte 
Gesteinsschichten  bilden  konnten.  Der  Reich- 
tlnim  der  so  entstandenen  Kalkst  hichten  an  ' 
Kieselsäure,  verbunden  mit  der  massigen  Structur 
der  so  entstandenen  Gesteine,  verliehen  denselben  I 
eine  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  erodirenden  Kräfte  an  der  l.rdobcrtiäche  und 
bewirkten  es,  dass  sie  aus  den  sie  einschliessenden 
weicheren  Gesteinen  gewissermaassen  heraus- 
modellirt  wurden,  so  dass  sie  heute  in  den  aus 


die  Abtragung  auch  sie  stellenweise  zerstört  hat, 
bilden  sie  einzelne,  als  Zeugen  ehemaliger  weiter 
Verbreitung  der  Schicht  übrig  gebliebene  kleinere 
oder  grössere  Tafeln,  die  mit  steilen  Klippen  und 
Abstürzen  die  oberste  Krönung  einer  Reihe  von 
Hergen  im  Frankenjura  bilden.  Die  landschaftliche 
Schönheit  dieser  Beige,  der  weite  Ausblick,  den 
man  von  ihnen  aus  über  das  gesegnete  Land  zu 
ihren  Füssen  hat,  ist  im  Mittelalter  Veranlassung 
zur  Gründung  von  Wallfahrtskirchen  und  -kapeilen 


Al)h.  410. 


1  •  1. 


Kor.illrnriff  <lrr  Krrulririt.  Capri. 


Schichten  der  Juraformation  zusammengesetzten 
Gebirgen  eine  wichtige  Rolle  im  (  harakter  der 
betreffenden  Landschaft  spielen.  In  steilen  Ab- 
stürzen erheben  sich  die  „Schwammkalke"  in 
den  durch  weichere  Terranttonnen  charakterisirten 
thonigen  und  kalkigen  Gebieten  der  Formation 
und  bilden  in  Folge  dessen  pittoreske,  land- 
schaftlich stark  hervortretende  Kclsparthicn.  So 
wird  beispielsweise  der  nördliche  Steilabfall  der 
Rauhen  Alb  zu  einem  grossen  Theile  durch  das 
Auftreten  solcher  schwer  verwitterbaren  Schwamm- 
kalkfelsen  gebildet,  und  in  solchen  Gebieten,  wo 


gewesen,  und  so  sehen  wir  eine  ganze  Reihe  von 
bekannten  Wallfahrtskirchlein  auf  den  schroffen 
Klippen  des  Schwammkalkes  sich  erheben.  Die 
bekannteste  unter  ihnen  ist  das  weit  ins  Land 
schauende  Kirchlein  auf  dem  Staffelberge,  zu 

dessen  Ruhme  das  vielgesungene  Lied  Scheffels 

in  nicht  geringem  Viaasse  beigetragen  hat, 
8,  Würmer. 

Ks  könnte  dem  Laien  fast  wie  ein  Hohn 
erscheinen,  wenn  man  auch  die  Thierklassc  der 
Würmer  unter  denjenigen  aufzählt,  die  am  Auf- 
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l).tu    der   Erdrinde    als    Gcstciu-bildner   .sii.1i  zu 

llllllfllimll    Nertllogeti;     scheint    doch    schon  il.-r 

blosse  Xame  mit  der  Y<  Stellung  einer  aus- 
schliesslich au.s  weicheren,  Heise  higen  Substanzen 

zusammengesetzten  Gruppe   Vt  Hl  ( iesc  h.  .ipfct)  illlfs 

innigste  \  erknüpft  /u  .sein.  End  doch  giebt  es 
auch  im  Kreise  dieser  I  hicrkla-se  ( icschöple, 
weh  lu-  Hartgebilde  absondern  und  unter  günstigen 
Einstanden  in  solchen  Menden  aufzutreten  ver- 
mögen, dass  die  nach  ihrem  Absterben  ver- 
bleibenden Kalkgerüste  ganze  Gesteinsschichten 
zusaminen/usetzen  vermögen.  Wer  einmal  in 
einem  Seewasser-Aquarium  mit  Aufmerksamkeit 
eines  jener  Becken  beobachtet  hat.  in  denen  die 
nieder«  Thierwelt,  vertreten  dureh  die  blumen- 
artigen  Polypen,  dureh  Seesterne,  Seeigel  und 
üualleii,  dem  Auge  des  Beschauers  sieh  dar- 
bietet, dem  werden  eigeiithiililiiche,  gerade  oder 
gewundene  Kalkrohren  aufgefallen  sein,  aus  ih  nen 
ein  mit  /.ahllosen  lentakeln  versehenes,  gleich- 
falls an  eine  Hlunie  erinnerndes  ( icM.li.  .pf  heraus- 
zuragen  pflegt,  dessen  spiralig  aufgerollte  Eang- 
anne  in  leiser,  spielender  Bewegung  sich  drehen. 
Eine  geringe  Erschütterung  des  Behälters  genügt 
zumeist,  um  sie  zu  einem  schleunige»  Rückzüge 
in  ihre  Rohren  zu  veranlassen,  und  man  muss 
geraume  Zeit  warten,  bis  das  wundervolle  Ge- 
schöpf aufs  Neue  sich  den  Blicken  darbietet. 
Der  Bewohner  dieser  Rohre  gebort  in  die 
Eamilie  der  Würmer,  und  das  Thier  hat  sich 
diese  Kalkschale  selbst  aufgebaut  und  verlängert 
sie  bis  zu  seinein  Absterben  nach  oben  hm 
w  eiter.  I  )ie  Gestalt  dieser  Kalkrohren  ist  eine 
äusserst  mannigfache;  manche  sind  so  aufgerollt, 
da>s  sie  aufs  täusi  heiidste  den  l  andruck  eines 
Schncckcngchäuscs  machen,  und  in  frühere» 
Zeilen  und  auch  heute  noch  von  unkritischen 
Beobachten)  gar  häufig  dafür  gehalten  werden. 
Wenn  an  unseren  deutschen  Meeresküsten  ein 
Sturm  grossere  Tangmassen  ausgeworfen  hat,  so 
wird  man  nicht  lange  zu  suchen  brauchen,  um 
solche  w  inzigen,  schneckenartigen  S>  hälchen  zu 
Hunderte»  a»  einander  sitzend  auf  der  ( )ber- 
iläche  des  Blasentanges  und  anderer  langarten 
aufzulinden.  —  Heutzutage  freilich  vermögen 
diese  Würmer  durch  ihre  Kalkschalen  keine 
mächtigen  Schichten  mehr  zu  bilden,  aber  in 
jener  I'enode  des  Mittelalters  der  Erde,  aus  der 
wir  vorher  die  Schw.unmkalke  des  weisse»  Jura 
kennen  gelernt  haben,  existirten  auch  sie  stellen- 
weise in  solchen  Mengen,  bedeckten  ihre  Kalk- 
gehäuse den  Boden  so  dicht,  dass  im  Verlaute 
langer  Zeiträume  daraus  Kalkstein  werden  konnte, 
an  dessen  Zusammensetzung  die  Bauten  der 
Würmer  einen  so  hervorragende»  Antheil  be- 
sitzen, dass  nur  die  Zwischenräume  zwischen 
den  i  itizel».  I    Ul.tliitl.-Iba)  Leben.  in.D.de.  !   •  _>•!..!•  Ii 

Gehäusen  durch  s<  h'.ammigen  oder  sandigen 
Absatz  des  Meeresbodens  ausgefüllt  sind.  In 
der  zoologischen  Systematik  werden  diese  Würmer 


mit  dein  Xanten  Serpula  bezeichnet,  und  danac  h 
hat  das  betreffende  Gestein,  welches  beispiels- 
weise im  |ura  des  nordwestliche»  Deutschlands 
eine  hervorragende  Rolle  spielt ,  den  Xatnen 
Serpulit  erhalte».  Auch  der  sogenannte  Eaxoe- 
Kalk  der  obersten  Kreide,  der  auf  einigen 
dänischen  Inseln  ziemliche  Verbreitung  besitzt, 
ist  in  der  Hauptsache  ein  Produet  der  Thätig- 
keit  von  Köhrenwümiern. 

In  die  Gruppe  der  Würmer  gehören  auch 
die  Mooskorallen  oder  Bryozoen,  winzige  Ge- 
sehopfchen,  welche,  wie  die  Korallenthiere,  ge- 
sellig leben  und  stockföntiige  Colonicn  aufbauen. 
In  der  oberen  Zechsteinformation  lebten  sie  in 
solchen  Mengen  zusammen,  dass  sie  in  den 
flachen  Meeren  jener  Zeit  genau  dieselbe  Rolle 
zu  spiele»  vermochten,  wie  die  echte»  Koralle» 
i»  anderen  Meeren  und  zu  anderen  Zeiten.  Auch 
sie  bildeten  parallel  zur  Kiistenlinie  verlaufende, 
langhin  gestreckte  Rille,  die  uns  heute  als  kleine 
Hügelketten  von  grosser  I.ängenausdehnung  zu 
beiden  Seiten  des  Thüringer  Waldes  entgegen- 
treten, aus  der  im  übrigen  flachen  Landschaft 
kräftig  sich  herausheben  und  gelegentlich  auf 
ihrer  Höhe  ein  landschaftlich  wirkungsvolles 
Schlosschen  oder  eine  Ruine  trägem,  wie  bei- 
spielsweise Burg  Ranis  und  Könitz  bei  Pössncck. 

  iSMh«  Mut.) 

Aeltere  Panzerkreuzer. 

Vnn  C.iriiüinlirutrnant  .1.  I),  <;►«*<;  Wislic  i:m:s. 
|S**hlui3  vnn  Sritr  f.fCj.j 

England  hat  viel  später  wie  Eraitkreieh  Panzer- 
kreuzer in  grosserer  Zahl  gebaut.  Das  liegt 
einmal  daran,  dass  man  sehr  lange  vom  Panzer- 
schulz bei  Kreuzern  nichts  wisse»  wollte  der 
grösseren  Belastung  wegen  und  ferner  daran, 
dass  England  dank  seiner  vielen  Stationshäfen 
i»i  Auslände  keine  Schwierigkeit  hatte,  von 
seiner  grossen  Schlachttlottc  einige  Panzerschlacht- 
schi ffe  ständig  wichtigen  überseeischen  Stationen 
zuzutheilen.  Audiiciotis,  die  wir  in  Yokohama 
trafen,  war  ein  Kase)»attpa»zersc  hiff  älterer  Art 
(Stapellauf  l  S<>e>)  von  öoiol  Grösse,  das  ebenso 
wie  seine  Schwesterschiffe  Invinablt  u»d  fron 
Dukt  erst  für  den  Auslandsdienst  bestimmt 
wurde,  als  die  heimische  Motte  schon  stärkere 
Schiffe  hatte.  Die  Schiffe  hallen  vollen  Panzer- 
gürtel und  Panzerkasematie,  si»d  mit  zehn 
9"  (23  cm)-Geschützcn  und  10  leichte»  Geschützen 
bewaffnet ;  ihre  Geschwindigkeit  beträgt  iz  und 
)  3  Seemeilen.  Sie  stehen  jetzt  noch  in  der 
Piste-  als  Schlachtschiffe  3.  Klasse,  sind  aber 
nur  zur  Küstenvertheidigung  geeignet,  weil  sie 
zu  langsam  sind,  ihre  Geschütze  kurz  sind  und 
)hr  eiserner  Panzer  nur  20  ein  im  Gürtel  und 
15  cm  in  der  Kasematte  dick  ist. 

I  )er  einzige  alte-  Panzerkreuzer  englischer  Plügge 
ist  die  von  Sir  Edw.  Reed  gebaute  Pf/tfiofe 
«s.Abb.  4.1,  );  sie  lief  18  07  vom  Stapel,  ist  4470  t 


Digitized  by  Google 


.599 


gross,  7<>  in  lanii,   15  in  breit,  hat  vollen,  aber 
sehr   schmalen   t lürtelpanzer   von   15   .111  Dicke 
und  einen  ein  Drittel  des  todten  Werks  deckenden 
Kasemattpanzer    von    11    cm  Dicke. 
Das  Sihiff  hat  acht   H"  {in  cin)-Gc- 
schütze,  die  ähnlich  wie   die  Panzer- 
Geschütze    der    früheren    Hansa  auf- 
gestellt sind.    Ks  soll  1  z  \  ;  Seemeilen 
Geschwindigkeit    haben.      [etzt  dient 
Pniflopf  als  Hafenschilf,    l'nsere  Hoo  t 
kleinere  Hansa  war  diesem  englischen 
Panzerkreuzer    entschieden  überlegen, 
war  aber  auch  einige  Jahre  sjj.iter  er- 
baut.   Zu  den  Panzerkreuzern  rechnen  die  Kng- 
länder  dann  die  Schüre  Shannon  (Stapellauf  1  S  7  5 ), 
AW.i,'n(iÜ-jb)  und  Xorthampton  11  Syü);  bei  diesen 
Schiffen   ist  der  Gürtelpanzer  nicht  geschlossen, 
wie  die  Abbildungen +1  z  und  4  i  3  zeigen; 
den  Schutz   der   Wasserlinie  ausserhalb 
des  <  iürtelpanzers  übernimmt  ein  Panzer- 
deck.   Shannon  ist  mit  zwei  10"  125  cui>- 
<  ies,-|n"uzen.   Xrhon  und  Xorthampton  mit 
je  vier  10"  125  cmi-(  irsi  iuii/rii  bewalinet, 
die  hinter  Panzerwänden  stellen,  wahrend 
die  übrige  Artillerie,  darunter  sieben  n" 
I  23    eini-<  ieschütze  auf  Shannon   und  je 
acht    derselben   <  irosse   auf  den  beiden 
andern,  nebst  einer  entsprechenden  Zahl  leichter 
Geschütze,    ganz    ungedeckt  steht.     Keed  sagt 
von  dieser  Panzerung:  ,,The  comparath  vlv  sinall 
size  of  the  Shannon  (54.00  ti  relieves  her  insonte 
degree  from  the  reproach  of  being 
so  little  protected;   but  it  is  diflicult 
to   find   a  justilication    for  building 
ships  of  7320  tons,   like  the  Xr/sotl 
and  Xorttuunpton,  und   plaeing  them 
in  the  i-ategory  of  annorplated  ships 
seeing  that  their  entire  batleries  are 
open  to  the  free   entranee   of  shell 
lire  from  all  guns..  sinall  as  well  as 
large."     <  >line  dieser   herben  Kritik 
widersprechen   zu    «ollen,    sei  nur 
bemerkt,    dass    die   Schilfe   durch   die  Panzer- 
quer sehot  teil  wenigstens  gegen  I.ängsschüsse  ge- 
sichert  sind,  wie  deren  einer   der  Matterie  des 
japanischen  ,,ges<  hiitzten"  Kreuzers  Matmshima*) 
so    schädlich    wurde.  Die 
kleinen   Kasemattschiffe  Rel- 
Itislf  und  Orion  von  4X701 
(irosse  und  13  und  12  See- 
meilen Geschwindigkeit  haben 
als  Kreuzer  wenig  gedient  und 
geboren  jetzt  zu  den  Küsten- 
vertheidigern;  sie  w  urden  halb- 
fertig aufgekauft,   als  kriege- 
rische   Verwickelungen  mit 
Russland  drohten;  sie  waren 

*l  Durch  ciric  schwere  (rrati.ite  (50,5  cm)  wurden  im 
Zwischendeck  de*  Schiffes  40  Mann  getriftet  uml  mehr 
als  40  verwundet,  sowie  starke  Verwüstungen  angerichtet. 


für  ausländische  Staaten  bestimmt.  Zwei  nur 
theilweise  gepanzerte  Kreuzer  (wie  Keed  sie 
nennt)  sind  die  Schwesterschiffe   Impirieusr  und 

AU*  tu. 


^   

/•rtrf,-ff. 

War  spür  (s.  Abb.  414),  die  beide  als  Panzer- 
kreuzer amtlich  bezeichnet  werden;  erstere  lief 
18X3,  letztere  18 «6  vom  Stapel.  Heide  Schiffe 
sind   8400   t  gross,    (,(>   m  lang,    19   in  breit, 

Abb.  »12. 
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und  haben  *.*  m  Tiefgang.  Nur  die  halbe  Länge 
der  Wasserlinie  ist  mit  einem  25  cm  flicken 
Panzergürtel  geschützt,  ein  langes  Stück  von 
Bug    und    Heck    ist    frei    und    soll  nur  durch 


Abb.  «n. 


das  horizontale  Panzerdeck  und  durch  darüber 
hegende  Kohlenbunker  geschützt  werden.  Keed 
nennt  diese  Anordnung  „perfectly  ridiculous  in 
a    ship,   which   is   primarilv   bound    to  sustain 
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her  speed  wlien  chasing",  uml  er  hat  Recht, 
denn  jede  leichte  Granate  kann  den  Bug  derart 
verletzen,    dass   das   einströmende   Wasser  die 
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Schiffsgeschwindigkeit  stark  verkleinert.  Ausser 
dem  unvollständigen  Gürtel  sind  noch  vier  Brust- 
wchrthünne  für  die  schweren  Geschütze,  sowie 
deren  Munitionssi  hachte  gepanzert  und  zwar  mit 
20  cm  starkem  (  ompoundpanzer.  Die  Auf- 
stellung der  (ieschütze  ist  sehr  gut,  weil  sie 
ausnahmsweise  nach  französischem  Muster  an- 
geordnet ist.  In  jedem  Brustwehrthurm  steht 
ein  langes  22  t  (23  cim-Gesehütz.  Der  vordere 
und  hintere  Thurm  stehen  in  der  Kiellinie, 
wahrend  die  heiden  mittleren  1  hürnie  nehen 
einander,  jeder  sehwalbcnncstartig  aus  der  Hord- 
wand seiner  Seite  herausragend,  angebracht  sind. 
Auf  diese  Weise  können  nach  allen  Haupt- 
richlungcn  stets  drei  schwere  (ieschütze  gleich- 
zeitig feuem,  da  die  hochliegenden  1  hurm- 
geschütze  sehr  grosse  Bestreichungswinkel  haben. 
Man  beachte  den  Vorzug  dieser  Aufstellung 
gegen  die  des  Dugueselin,  die  nur  mit  zwei 
schweren  Geschützen  Bugfeuer  erlaubt.  Sehr 
zweckmässig,  aber  ungeschützt  steht  die  Mittel- 
artillerie, zehn  15  cm-Kanonen,  auf  H'arspiie; 
schliesslich  sind  noch  etwa   20  leichte  Sehnell- 

Alid.  \\\. 


feilergeschützt'  und  Maschinengewehre  auf  diesen 
Schilfen  untergebracht.  Die  steigende  Bedeutung 
der  Torpedowaffe  beweist  die  Anbringung  ton 
sechs  Torpedorohren.  Uar<pi/e  und  Imptrieuse 
hatten  bis  vor  Kurzem  zwei  vollgetakelte  Masten, 
die  jetzt  durch  je  einen  Gefechtstnast  ersetzt  sind. 
Die  Maschinen  leisten  10000  PS.  und  geben 
den  beiden  I  )oppclschraubenschÜfcn  etwa  1  ..See- 
meilen Geschwindigkeit,  Wegen  ihrer  Schnellig- 
keit konnte  man  ll'arspite  und  finperieuse  schon 
zu  den  modernen  „geschützten"  Kreuzern  rechnen, 
wegen  ihres  ungenügenden  <  Wirtelpanzers  darf 
man  sie  aber  nicht  den  modernen  Panzerkreuzern 
zuzählen. 

Interessanter  als  die  der  englischen  ist  die 
Fntwickelung  der  nissischen  Panzerkreuzer.  Kuss- 
lands grossartige  Weltpolitik  im  fernen  '  »sten, 
sein  Wunsch  nach  dem  Besitz  eisfreier  Hafen 
am  stillen  Ocean  inachte  seit  |ahrzehnteii  die 
Bereithaltung  kräftiger  Panzerkreuzer  in  den  ost- 
asiatischen  Gewässern  nöthig.  Auch  hat  man 
in  Kussland  schon  sehr  frühzeitig  den  Werth 
gepanzerter  schneller  Schüft?  für  den  Aufklärungs- 
dienst  der  Schlachttlottc  erkannt.  Deshalb  baute 
man  in  der  russischen  Hotte  schon  keine  grossen 
ungeschützten  Kreuzer  mehr,  als  andere  Hotten 
dies  noch  thaten.     Der  älteste  russische  Panzer- 


kreuzer, das  Kasemattschiff  Knjas  Pojarskij,  ist 
tler  englischen  l'tnelope  so  ähnlich,  dass  es  nicht 
beschrieben  zu  werden  braucht;  das  Schiff  war 
4500  t  gross,  es  lief  1K67  auf  der  Kronstädter 
Werft  vom  Stapel.  I H  7  3  folgte  der  Panzer- 
kreuzer General  Admiral,  ein  Schwestcrschiff  des 
1H75  vom  Stapel  gelassenen,  schon  erwähnten 
Herzog  von  Edinburgh  (s.  Abb.  415);  zwei  gute 
Schilfe,  die  nach  dein  Plane  des  Getieraladjulanten 
Popoff  (des  I'.rbauers  tler  seltsamen  beiden  runden 
Panzerkanonenboote,  die  nach  ihm  J'opmoken  ge- 
nannt werden  und  wie  ein  Paar  Kiesenschild- 
kröten aussehen)  erbaut  sind.  Diese  Schiffe 
zeigen,  tlass  die  russische  Hotte  dank  dem  nach- 
wirkenden I-influsse  Peters  des  Grossen  in  ihren 
Schiffshauten  vor  zwei  Jahrzehnten  viel  seihst 
ständiger  als  die  deutsche  Hotte  war.  Beide 
Schiffe  sind  4600  t  gross,  «7111  lang,  1  5  in  breit 
und  haben  7  m  Tiefgang.  Ihr  Bug  zeigt  noch 
die  alte  vorspringende  Form,  wie  sie  bei  allen 
Segelschiffen  als  Stütze  für  das  Bugspriet  noch 
heute  gewählt  wird.  Das  Heck  ist  oberhalb  der 
Wasserlinie  stark  eingezogen,  damit  das  schwere 
Heckgest  hütz  nicht  auf  dem  äussersten 
Ende  des  Schiffs  zu  stehen  braucht, 
eine  Kücksicht  für  tlie  Schwerpunkts- 
lage des  Schiffs.  Der  volle  Panzer- 
gürtel ist  i  o  bis  1 5  cm  dick  und 
2,1  in  breit;  beinahe  seiner  Breite 
liegt  unter  der  Wasserlinie.  Wahrend 
bei  allen  bisher  betrachteten  Schilfen 
die  Mehrzahl  und  mit  Ausnahme 
von  Harspi/e  und  fmptrieuse  gerade 
die  schweren  Geschütze  in  der  gedeckten  Batterie, 
d.  h.  in  dem  Stockwerk  unter  dem  Oberdeck 
-tehen,  ist  bei  General  Admiral  und  Herzog  von 
Edinburgh  die  ganze  Artillerie  auf  dem  Oberdeck 
aufgestellt.  Die  sechs  Breitseitgeschütze,  beim 
General  Admirul  je  zwei  «"  (20  emi-  und  je  ein 
(1"  (15  cnil-Geschütz  auf  jeder  Seite  stehen 
innerhalb  einer  viereckigen,  75  cm  hohen  und 
15  cm  dicken  Panzerbrustwehr,  die  also  den 
wichtigen  unteren  Tlieil  der  Paletten  und  die 
Schwenkbolzen  der  (ieschütze  deckt.  Da  diese 
Brustwehr  von  beiden  Schlüsselten  weit  ausladet, 
können  die  Ger  Pckgeschütze,  die  «"- Kanonen, 
auch  in  der  Kielrichtung  feuern,  so  dass  sowohl 
Bugfeuer  wie  Heckfeuer  mit  je  drei  «"-Geschützen 
gegeben  werden  kann;  denn  vom  unter  der 
Back  und  hinten  in  der  (  ampanje  steht  noch  je 
eine  «"-Kanone,  die  auch  nach  jeder  Breit- 
seite feuern  kann.  Die  leichte  Bewaffnung 
zählt  sechs  8,7  cm-Kanonen  und  12  Revolver- 
kanonen. Die  Bewaffnung  des  Herzog  von  Edin- 
burgh hat  zwei  «"-(ieschütze  weniger,  als  General 
Admiral,  dafür  aber  drei  ö"- Kanonen  mehr,  und 
statt  der  «,7  em-Kanone  ebenso  viele  10,7  cm- 
Kanonen,  so  dass  die  gesummte  artilleristische 
Krall  etwas  gesteigert  ist.  l'nsre  alte  Kreuzer- 
fregalle    Leipzig    wurde    irot/    ihrer    sehr  guten 
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7.\vülf  17  cm-(  icschütze  und  vit-r  leichter  ( ir>i  hülze 
gegen  diesen  Panzerkreuzer  stark  im  Xachthci) 
gewesen  sein,  ganz  abgesehen  davon,  da>s  eine 
einzige  * "  -  <  iranatc  die  Wasserlinie  in  gefähr- 
lichster Weise  hatte  verletzen  können.  Ausser- 
dem haben  die  beiden  Panzerkreuzer  je  zwei 
Torpedolancirrohre.  Der  ältere  General  Admiral 
erreicht  nur  1  3  1  ?  Seemeilen  Geschwindigkeit,  der 
Herzog  von  Edinburgh  aber  15  Seemeilen.  Heide 
Schiffe  sind  vollgetakelt  und  sollen  recht  gute 
Segler  sein.  Die  Russen  haben  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen  Seemächten  die  Takelung  auch 
bei  den  neuesten  Kreuzern  noch  beibehalten, 
und  zwar  wie  es  scheint  aus  polnischen,  oder 
vielmehr  strategischen  Rücksichten.  Ihr  wahr- 
scheinlichster Gegner  ist  Tngland;  wie  man  an 
maassgebender  russischer  Stelle  über  Kurlands 
Treiben  in  Ostasien  denkt,  kann  man  sehr  deutlich 
in  dem  grossen  Werke  des  Pürsten  l'cht  omsk  i  j 
Pie  Orientreise  des  Grossfiirstcn  Thronfolgers 
lesen.  I)er  Seeweg  nach  den  russischen  Be- 
sitzungen in  Ostasien  ist  sehr  weit;  in  einem 
Kriege  mit  Pngland  fehlen  unterwegs  Stützpunkte 
zur  Kohlenergän/.ung  für  russische 
Kreuzer,  Finzelne  Kreuzer  oder 
Kreuzergeschwader,  die  wahrend 
eines  solchen  Krieges  von  Russ- 
land nach  Wladiwostok  geschickt 
werden  müssen,  können  nur  dann 
die  Reise  ums  ("ap  der  guten 
Hoffnung  oder  ums  (.'ap  lloorn 
wagen,  ohne  einen  einzigen 
Hafen  anzulaufen,  wenn  sie  die 
grössere  Strecke  unter  Segel  zurück- 
zulegen befähigt  sind.  Deshalb  haben  auch  die 
neuen  russischen  Panzerkreuzer,  sogar  der  mächtige 
Rjurik  noch  die  volle  Takelung  mit  grossen  Rah- 
segeln. Zu  den  älteren  Panzerkreuzern  der  russi- 
schen Motte  müssen  noi  h  die  Schiffe  Minin  (Stapel- 
lauf 1  8  7  x ),  II  'ladimir  Monomach  1 1  S  X  2  i  1  s.  Abb.  41h* 
und  Dmttrij  Ponskoi  {  1  X  X  3  1  gerechnet  werden,  die 
manche  Aehnlichkeit  unter  einan<ler  haben;  be- 
sonders charakteristisch  ist  bei  allen  der  volle 
Panzergürtel,  sowie  die  Pinzelaufstellung  der 
schweren  Geschütze  in  gei>anzerten  Pckthürnicii, 
die  wie  die  modernen  Schwalbennester  zur  Hälfte 
aus  den  Bordwänden  hervorragen.  Auch  die 
Form  des  Schiffskörpers  ist  bei  den  drei  Schilfen 
ähnlich;  alle  drei  haben  den  bcilfönnig  nach  vom 
vorspringenden  Sporn,  dessen  Spitze  etwa  2'  ,  m 
unter  der  Wasserlinie  liegt.  Minin  ist  o  1  m  lang. 
15  m  breit,  59+0  t  gross  und  hat  7,3111  Tief- 
gang, die  beiden  anderen  sind  1  m  kürzer  und 
1  m  breiter,  haben  auch  0,4  in  grösseren  Tief- 
gang;  Wladimir  Monomach  ist  5754t  und  Pmitrij 
Ponskoi  5  79<>  t  gross.  Minin  läuft  nur  14'  ., 
Seemeilen,  seine  Maschine  leistet  5290  PS.;  die 
beiden  anderen  sind  Doppclschraubenschitfc, 
deren  Maschinen  mit  7000  PS.  1  t>V, —  1 7  See- 
meilen Geschwindigkeit  erzielen.     Bei  Minin  ist 


noch  Kisenpanzer  alter  Art  verwandt,  die  Gürtel- 
platten sind  18  cm  und  die  Thunnplatten  20  cm 
dick,  wahrend  die  (  ompoundplatten  der  beiden 
anderen  im  Gürtel  15  cm,  in  den  Thünncn  aber 
sogar  30,5  cm  stark  sind.  Den  Gepflogenheiten 
der  neueren  Bauweise  entsprechend  liegt  auf 
dein  Panzergürtel  des  Dimitrij  D.  und  des  Wla- 
dimir M.  noch  ein  5  cm  starkes  Panzerdeck,  das 
das  Pindringen  von  Granatsplittern  in  die  Ma- 
schinen und  Kesselräume  verhüten  soll.  Auf- 
fällig erscheint  die  im  Verhältniss  zum  Gürtel- 
panzer  ungewöhnlich  starke  Thunnpanzerung;  bei 
den  meisten  Panzerschiffen  älterer  und  neuerer 
Art  wird  die  Wasserlinie  am  stärksten  gepanzert, 
liidess  mag  hier  der  Gedanke  zu  Grunde  liegen, 
dass  es  genügend  sei,  die  Wasserlinie  gegen 
Sprenggranaten  zu  sichern,  während  die  schweren 
Geschütze  auch  gegen  Panzergeschosse  geschützt 
wurden. 

Die  Panzergesi  hosse,  die  durch  einen  unge- 
nügend starken  Panzer  hindurch  schlagen,  können 
in  f  olge  ihrer  kleinen  Sprengladung,  deren  Wir- 
kung noch  dazu   meist   schon   beim  Auftrctfcn, 


Abb.  -ut  . 
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also  ausserhalb  des  Schiffs  zur  Geltung  kommt, 
nur  viel  geringeren  Schallen  anrichten,  als  eine 
in  der  Nahe  der  Wasserlinie  eindringende  und 
im  innern  Raum  zerschellende  Granate.  Be- 
kanntlich sind  alle  Schiffsgeschütze  mittleren  und 
seh»  eren  Kalibers  mit  zwei  Arten  von  Geschossen 
ausgerüstet,  den  Panzergeschossen  (auch  Hart- 
guss-  und  Stahl -Granaten  genannt)  gegen  ge- 
panzerte Ziele  und  den  <  iranaten  (auch  Spreng- 
geschosse, I.ang-Granalcu,  Brisanzgcsc.  hossc  ge- 
nannt! gegen  ungepanzerte  Ziele. 

Die  Bewaffnung  der  drei  Panzerkreuzer  ist 
fast  ganz  gleichmässig.  Minin  hat  in  vier  festen 
Brustwehrthünnen  je  ein  8  "  <  20  cm)-Geschütz  auf 
einer  Mittelpivotlafette  stehen;  diese  Geschütze 
feuern  frei  über  Bank  und  haben  einen  Be- 
streichungswinkel von  etwa  180",  so  dass  minde- 
stens je  zwei  nach  jeder  Richtung  hin  feuern 
können.  Auf  dem  Wladimir  M.  stehen  eben- 
falls vier  8 "-Kanonen  in  je  einem  geschlossenen 
Panzer-Drehthunn;  hier  liegen  die  Thurmgeschütze 
in  gleicher  1  löhe  mit  den  Brcitseitgeschülzen  der 
Mittelartillerie,  die  aus  zwölf  6"  ( 1  5  cmi-Kanonen 
besteht,  während  bei  Minin  die  Brustwehrthürme 
auf  dem  Oberdeck  stehen,  und  die  Mittelartillerie, 
ebenfalls  zwölf  o" -Kanonen,  darunter  in  der  ge- 
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tl<  i  kti  n  Batterie*!.  Die  f  ies.  hülzaufstellung  des 
Dmilrij  1).  ist  wie  du-  <:U-s  Wladimir  .1/.,  doch 
mit  dem  rntiTsclii.  di-,  dass  lt  nur  vorn  zwei 
Drehthürmc  mit  zwei  K "-Kanonen  und  dafür  in 
der  Batterie  vierzilin  o  "-Kanonen  hat.  Die 
leichte  Artillerie.  18-  22  Schiicllfeiiergeschützc, 
ist  bei  allen  drei  Schiften  zweckmassig  auf  dem 
<  iberdeck  vertheilt.  Yermuthlich  ist  bei  den 
beiden  neueren  Schilfen  die  für  gutes  Schiessen 
allerdings  günst>ge  hohe  Aufsteilung  der  Panzer- 
Geschütze  des  Minin  aus  Rücksicht  auf  die 
Stabilität  der  Schiffe  aufgegeben  worden.  Man 
darf  eben  nicht  vergessen,  dass  diese  Kreuzer 
alle  vi  »llgct.tkelt  sind  und  auf  langen  Reisen  ,ils  Segel- 
schiffe fahren;  zu  ihrer  Seetüchtigkeit  gebort  also 
eine  niedrige  Lage  des  Schwerpunkts,  damit  der  seit- 
Hi  he  Winddruck  auf  die  Segel  nicht  Kentern  herbei- 
führen kann,  wie  bei  dem  englischen  Thurmsc  hiffe 
Captain.  das  unter  Segel  in  einer  heiligen  Böe  ken- 
terte.  Torpedorohre  fehlen  auf  keinem  der  Schiffe. 

Vergleicht  man  Wladimir  .)/.  mit  dem 
französischen  Panzerkreuzer  JhtgHfxlin ,  so  sieht 
man,  dass  beide  Schiffe  ungefähr  gleit  Inn  Panzcr- 
schutz  haben :  die  Artillerit:  des  französischen 
Kreuzers  ist  auf  Kosten  der  SchitTsgcschwindig- 
koii  dem  russischen  überlegen,  wofür  Wladimir  .17. 
aber  etwa  2  Seemeilen  schneller  laufen  kann. 
l)ie  last  gleichzeitig  gebaute  englische  fmpi'ritusf 
ist  trotz  ihrer  sehr  überlegenen  Grösse  eine  halbe 
Seemeile  langsamer  als  der  Wladimir  Monomaih 
und  ist  schlechter  geschützt  in  der  Wasser- 
linie; ihre  Bewaffnung  ist  freilich  stärker  und 
auch  günstiger  aufgestellt,  als  die  des  russischen 
Panzerkreuzers,  aber  in  einem  Kampfe  zwischen 
beiden  konnte  das  Kriegsglück  mit  Hülfe  einiger 
guter  Treffer  sehr  wohl  auf  Seiten  des  um  2650  t 
kleineren  Russen  sein. 

Im  Jahre  1  N 7 7.  also  ein  Jahr  vor  der  Zeit, 
als  unsre  ungeschützte  Kretizerfrcgatte  /-ripzi^ 
zum  ersten  Male  in  Yokohama  erschien,  liefen 
in  l.ngland  zwei  kleine,  für  die  japanische  Motte 
bestimmte  Panzerkreuzer  von  nur  2250  t  Grosse, 
Wxci  und  Aew-iv  vom  Stapel,  deren  <  lürtelpanzer 
11,4  nn  *tark  ist;  beide  Sehitle  tragen  je  drei 
17  cm-  und  sechs  15  cm-Kanonen.  Sie  laufen 
unter  Dampf  13  und  1 3 1  a  Seemeilen;  truher 
waren  sie  auch  zum  Segeln  geeignet,  jetzt  werden 
sie  wahrscheinlich  nach  allgemeinem  Brauch  nur 
Gefechtsmasten  haben.  Damit  ist  die  I  'eber- 
sicht  über  die  alteren  Panzerkreuzer  erschöpft; 
denn  die  \ier  kleinen  türkischen  Panze  rcurvetien 
und  die  drei  österreichischen.  Ihm  Juan  d'.lits/ria, 
Ka'na  Max  und  J'rinz  Eu^-n  sind  wohl  nie  zum 
Kr.    z-  nh.        wrwciid      0  •  1  Du.  [«'•-»] 

*i  ..Kattcricdcck"  oder  kurz.  ,, Batterie"  heisst  auf 
grösseren  Kri<  g--clnflVn  tlus  Stockwerk  unter  ilem  uhcrMen 
ltn  k  löeiii  „Oberdeck"),  worin  noch  iieschüt/c  Mehrn. 
Auf  Schilfen,  bi  i  denen  alle  <iisthnt/c  auf  dem  Ohct- 
ekek  uinl  auf  dessen  Aui  hauten  stellen,  heisst  der  Kaum 
unter  dem  Oberdeck  das  „/..,  isi  lieudcck". 


Dio  Bedeutung  dor  Schncodocko  im  Haus- 
halt der  Natur. 

V„n  s.,  llll  1. 1.  R-'l  nii/. 

Der  poesievolle  Mensch  glaubt  gemeinhin 
mit  seinen  Dichtern  blindlings,  dass  die  im 
Winter  über  Berg  und  Thal,  Wiese,   Feld  und 

j  Wald  ausgebreitete  Schneedecke  nur  den  alleinigen 
Zweck  habe,  die  todte  Mutter  l-'.rde  mitleidig 
vor  unsren  Augen  zu  verhüllen,  dass  sie  das 
Bahrtuch  der  Natur  sei. 

Nur  die  Ackerbau  treibenden  Völker  des 
Nordens  wiivsten  längst  aus  Krfahrung,  dass  die 
Schneedecke  den  Boden  wann  erhält  und  dass 
unter  ihrem  Schutz,   je  nach  deren  Mächtigkeit 

1  und  di  r  Kälte   der  1  uft,   der    Boden   gar  nicht 

|  oder   nur    in    geringster   Tiefe    friert,    und  die 

!  junge  Saat  gut  überwintert. 

Der  Si  hnec  hält  warin,  denn  er  ist,  just 

|  wie  das  Federbett,  ein  schlechter  Wärmeleiter. 
Als  solcher  hält  der  Schnee  einerseits  das  Piu- 

;  dringen  der  Kalte  zurück,  andrerseits  strahlt  die 
schneebedeckte  fade  welliger  Wärme  aih,  als 
da.  wo  sie  ölten  dein  Weltenraunie  gegenüber 
liegt.  Die  Schneedecke  wirkt  also  schützend 
für  die  innere  Frdwärme,  verhindert  da- 
gegen alier  auch  das  I. indringen  der 
Sonnen  wärine,  sobald  warme  läge  uns 
Frühlingsw  eben  bringen.  Die  warme  I.uft 
kann  nicht  durch  die  Schneedecke  hindurch- 
dringen, und  nachher  hält  das  Schmelzwasser 
von  o  Grad  den  Boden  kühl,  indem  es  in 
denselben  einsickert. 

Diese  abkühlende  Figenschaft  der 
Schneedecke  ist  nicht  minder  wichtig,  als 
die  wärmende.  In  einem  Boden,  der  bald  kalt 
und  bald  warm  wird,  haben  die  Bilanzen  einen 
unruhigen  Winterschlaf.  Da  sich  ferner  be- 
kanntlich schon  bei  i  Grad  Warme  die  or- 
ganische Thütigkcit  der  Zelle  regt  und  Gele 
Samen  bei  1 ' ',  Grad  Warme  schon  keimen, 
so  würde  also  eine  geringe  Steigerung  der 
Wärme  die  Pflanzen  sofort  zu  weiterer  Pnt- 
faltung  veranlassen.  Durch  eine  derartige  vor- 
zeitige Fntwiekelung  aber  würden  sie  von  später 
wiederkehrenden  Frösten  auf  das  ärgste  bedroht, 
l'nter  der  Schneedecke  schlummern  sie  ruhig, 
bis  der  wirkliche  J.enz  kommt  und  der  wahre 
Morgen  des  Pflanzcnlebens  anbricht.  Die 
Schneedecke  wirkt  sonach  ausgleichend  auf  die 
Temperatur  des  Bodens. 

Allgemein  gilt  eine  starke  St  hncedecke  für 
die  Wintersaat  als  eine  Schutzdecke,  unter  der 
dieselbe  vor  jeder  Gefahr  gesichert  sei.  Dies 
ist  jedoch  nur  bedingt  richtig.  Fallt  der  Schnee 
auf  nicht  gefrorenen  und  stark  feuchten  Boden, 
s«,  faulen  che  Pflanzen  sehr  leicht  und  wintern 
oft  vollkommen  aus,  wenn  der  Schnee  längere 
Zeit   liegen    bleibt.      Bildet    sich    dagegen  auf 
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cin«-r  si'lrlici)  Si  lmcnlci  ki-  dun  Ii  hinlluss  von 
Sonne  und  Frost  «-me  hart«-  Kru-U-,  so  ist  in 
Folge  des  hernictis«  luMi  Absihhisses  die  Saat 
vcrlon-n,  weil  sie  mit t -r  der  Schnri-d«  -ckc  er- 
stickt, ebenso  wir  iintrr  Glatteisflüchen. 
Günstig  wirkt  die  Scliiu-cilrekc  auf  dir  Saat 
mir  dann,  wriin  «ler  Boden  gut  geboren  ist  und 
dann  erst  der  Sehne«'  fallt.  Im  übrigen  ertrügt 
unsere  Wintersaat  .unter  Imstande»  selbst 
Kahlfrost«-  von   iH  —  20"  ohne  Nachthcil. 

Man  kennt  noch  andi-re  Beziehungen  «b-r 
Schneedecke  zum  Boden:  Xa<  h  Pfaffs  v«-r- 
glcicheuden  Fntcrsuchungi-n  gelangen  in  den- 
selben Boden  Mm  a'.len  Niederschlägen  des 
Sommers  höch-tens  7  bis  18  |><t.,  d.i-^.  ^t-M 
mindestens  75  j«t  t.  aller  Niederschläge  des 
Winters.  Also  ni«  1  it  nur,  dass  <!:«■  Schin-edn  ke 
die  Verdunstung  der  Bod.-nteuchügkeit  verhütet, 
mischt  sieh  auch  «las  Schneewasser  inniger  mit 
der  Frde  und  sickert  in  grossere  Liefen,  als 
das  Ri-gcnwasser.  Sehtuvarm«-  Wi»t«-r  ziehen 
deshalb  gross«-  Trockenheit  des  Bodens  nach 
sieh,  die  sich  dann  nainentli«  h  im  Sommer 
fühlbar  macht;  der  Schnee  befördert  dem- 
nach auch  die  Erhaltung  der  Boden- 
feuchtigkeit. 

Wie  auf  die  Temperatur  des  Bodens,  so 
ist  auch  der  Lintluss  der  Schneedecke  auf  die 
I  emperatur  der  über  ihr  lagernden  Luft  br- 
merkensw«-rth.  liier  wirkt  sie  abkühlend,  indem 
sie  gewaltige  Wärmemengen  in  «1er  Arbi-it  des 
Schiuelzens  un«l  der  Verdunstung  aufbraucht. 
Dadunh  aber,  dass  sie  verschieden  gearteten 
Boden  in  eine  gh-iihmüssig  kalte  Fläche  ver- 
wandelt, trägt  die  Schneedecke  auch  zu 
einer  G  lei  eh  111  a ssi gkei  t  des  Klimas  bei. 
Nach  Assmanns  Beri.vhmmg  brauchten  die 
240000  Mill.  ( "ubikeentimoter  Schnee,  dir  vom 
ig.  bis  22.  Dezember  1880  auf  deutschen 
Boden  fielen,  zur  Schmelzung  «><>o  Billionen 
(  alorien  (Wärmt:einheiten),  die  für  dir  Zeit 
1  72  Millionen l'ferd.'stärken  geliefert  haben  würden! 
Bedenken  wir,  wchbe  umfangreichen  Gebiet«' 
im  Winter  mit  Schnee  bedeckt  sind,  so  werden 
wir  den  Pinfluss  der  S«  hne«>decke  als  ein 
äusserst  wichtiges  Moni«-  nt  bei  der 
Klimabildung  und  Klimagestaltung  di.-scr 
umfangreit  hen  Länderstre«  ken  vielleicht  b<-greif«n. 
vielleicht  nur  dunkel  ahnen  k«">nnen. 

Bekanntlich  ist  unsre  Atmosphäre  -  auch 
wenn  wir  die  I.uft  für  rein  halten  bis  zu 
einer  beträchtlichen  Höhe  von  unzähligen  Staub- 
tluilch.ii  erfüllt,  denn  unzählbare  Menge  wir 
am  besten  beobachten  können,  wenn  sie  im 
Sonnenlicht  auf  und  ab  tanzen.  Nun  ist  der 
Schnee  die  vorzüglichste  Sainmelvorri«  htung  für 
diese  Staubatonic;  denn  die  wirbelnden  und 
langsam  fallenden  Sihneefloik«-n  r<-inigen 
die  Luft  von  diesem  „kosmischen  Staub" 
viel  mehr,  als  es  der  Regen  vermag.    Der  auf- 


gefangene Staub  sinkt  mit  dem  S« hnee  zur  Frde 
nieder  und  wird  hiiT  abgelagert;  schmilzt  nun 
der  Schnee,  so  rücken  die  einzelnen  Staub- 
theilchcn  immer  naher  an  einander  und  bilden 
si  hliesslich  eine  schwarze  Schlamms«,  hiebt,  die 
allenthalben  den  Boden  bedeckt. 

Zunächst  enthält  der  Schneeschlamm  den 
„Culturstaub",  welcher  von  den  verschiedensten 
mens«  »iiichen  Thätigkc  iun  erzeugt  wird,  ein 
buntes  Giinisih  mineralischer,  pflanzlicher  und 
thieri.scher  I  beliehen.  Sodann  aber  setzt  er  sich 
aus  allen  jenen  Ablagerungen  zusammen,  welche 
die  .Natur  in  dem  unaufhörlich. -n  Pro« -ess  des 
Wenlens  und  Wrgehens  selbst  liefert:  so  fand 
Prof.  Ralzals  darin  Algen  und  Pilzfäden,  Bruch- 
stücke von  Baumrinde,  Harz,  Bast,  Holz,  Blatt- 
restchen  von  den  verschiedenst«:!!  Gewächsen, 
Pflanzenhän  hen,  Blüthenstaub,  Samenkörnchcn, 
Thierhaare,  Theile  von  lnscktenl.ibcrn  u.  s.  w.  ».s.w. 
Dieses  vielartige  Geincngscl  von  26  p('t.  or- 
ganisi  her  und  74  p(  t.  unorganischer  Rück- 
stände wird  auf  dem  Boden  abgesetzt  und 
fällt  hier  einer  langsamen  Autlosung  und  Zer- 
setzung anheim,  indem  di«-  1  heilchen  durch 
das  shkernd«-  Schneewasser  dein  Hrdbodcn 
einverleibt  werden.  Dadurch  erfolgt  eine  Ver- 
mehrung derjenigen  Schicht  des  Bodens,  auf 
der  alles  Pllanzenwachsthum  und  damit  zugleich 
die  Lebensbedingungen  alles  thierischen  Lebens 
j  beruhen  —  der  Humusschicht.  Die  Schnee- 
1  de«  ki-  ist  also  weiter  ein  rechter  Humus- 
träger,  und  das  Sprichwort  der  oberbayrischen 

I Bauen»  besteht  zu  Recht,  d.us  da  heisst:  „Der 
Sehne«'  düngt." 
Aber  di«:  Schneedecke  düngt  nicht  nur  in 
der  Lhcne,  wo  die  Staubablagerung  selbst- 
verständlich eine  reichere  ist,  sondern  auch  auf 
den  Höh«-n  «Fr  Gebirge,  wo  sie  von  noch 
grosserer  Bedeutung  ist.  Der  Waldreichthum 
tinsn-r  Gebirge  und  der  Alpen  ist  eben  so  sehr 
auf  «las  Vorhandensein  der  Schneede«  ke  wie 
andrerseits  die  Kahlheit  des  südlichen  Apennin, 
des  kalifornischen  Hochgebirges  oder  des  öden 
und  trostlos.-n  Libanon  auf  d«-n  Mangel  an 
«lauernden  Schneelagen  zurückzuführen.  Die 
humusbildende  Thätigkeit  der  Schnee- 
decke ist  di«-  Vorbedingung  für  den 
Pflanzen  wuchs  in  den  1 1  o<  h gebi  rgen , 
'  und  wenn  unsre  Berge  so  schön  sin«l,  und 
wenn  an  «l«-r  Grenze  der  Firne  und  Gletscher 
grünend«-  Matten  uml  liebli«  b.-  Blumen  das 
Auge  erfreuen  und  zahlreiche  Herden  ernähren, 
1  so  ist  das  zum  grössten  Theil  das  Werk  des 
Schnees. 

Die  Seh ne«' decke  bildet  nicht  allein  Hu- 
mus, sondern  sie  hält  auch  fernerhin  die 
schon  vorhandene  Erdkrume  an  Ort  und 
St«-lle  fest,  indem  sie  den  Bilden  gi'gen  den 
Wind  schützt,  «ler  sonst  einzelne  Theile  des- 
seltx  ti  fortführen  würd«-;  dies  gilt  nicht  nur  für 
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das  Gebirge,  sondern  auch  für  die  Ebene.  Die 
Schncearmuth  der  Passatregionen  kann 
für  die  Wüstenbildung  mit  verantwortlich 
gemacht  werden,  denn  derselben  liegt  nicht 
nur  die  Dürre,  sondern  auch  die  Hutnusannuth 
des  ungeschützten  Bodens  zu  ("i runde. 

Der  Schnee  bindet  bedeutende  Mengen 
atmosphärischer  Luft  in  Bläschcnfonn,  und 
diese  Luft  ist  bekanntlich  die  Ursache  seiner 
weissen  Farbe.  Im  lockeren  Klookenschnee  be- 
tragt die  Luft  über  ,;\.,„  des  Rauminhalts. 
Vorzugsweise  bindet  nun  der  Schnee  Kohlen- 
saure: in  i  kg  Schnee  sind  über  22  com 
dieser  Säure.  Kohlensäure  aber  spielt  die 
wichtigste  Rolle  bei  der  Zersetzung  der  Frd- 
rinde.  Alle  Kelsarten,  die  am  weitesten  auf  der 
Erde  verbreitet  sind  und  das  Hauptmaterial 
nicht  nur  für  die  Bodenbildung,  sondern  auch  für 
die  Pflanzenernährung  liefern,  bestehen  vor- 
herrschend aus  Mineralien,  die  durch  kohlen- 
säurehaltiges Wasser  umgewandelt  werden. 
Durch  die  Kohlensäure  ergänzt  also  der 
Schnee  seine  humusbildende  Thätigkoit 
in  höchst  bedeutungsvoller  Weise. 

Die  Schneedecke  ist  mithin  nicht  nur  ein 
blosser  schöner  Schmuck  zur  Winterszeit,  sondern 
in  hösserem  Maasse  noch  ein  gewichiger  Factor 
im  Haushalt  der  Natur. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  \,-il>,.|rn. 

Wir  pflegen  häutig  über  'lir  Macht  der  Mode  zu 
lächeln,  welche  mit  zwingender  Gewalt  Millionen  und 
Ahcrmillionen  Menschen  veranlasst,  sich  so  zu  kleiden, 
wie  es  gerade  modern  i»t  und  nicht  ander.».  Doch  ver- 
gessen wir,  das»  derselbe  menschliche  Charakterzug,  der 
solcher  Modcthorhcit  /u  Ii  runde  liegt,  auch  in  vielen 
anderen  Dingen  zur  Geltung  kommt.  Wie  der  mensch- 
liche Körper  ausser  den  eigentlichen  Xahrungsstoflcn 
auch  noch  Emgungsmittel  verkittet.  so  sucht  der  mensch- 
liehe  Geist  stets  nach  neuen  Dingen  zu  seiner  Be- 
schäftigung. Diese  reizen  ihn.  bis  auch  sie  alt  werden 
und  durch  neue  ersetzt  werden  müssen.  So  kommt  es, 
das»  wir  Modcthnrhcitcn  auch  auf  anderen  liebieten 
haben,  als  auf  denen  der  Kleidung,  und  so  erklärt  es 
sich,  das»  neue  Erscheinungen  auch  wissenschaftlicher 
und  technischer  Art  im  Anfange  überschaut  werden,  um 
dann  spater,  wenn  sie  nichts  Neues  mehr  sind,  mit  über- 
grosser Gleichgiltigkcit  behandelt  zu  werden.  Wie  rasch 
ein  solcher  Wechsel  sich  vollzieht,  ist  erstaunlich.  Wenn 
wir  die  alteren  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  durchblättern, 
so  linden  wir  in  ihnen  verschiedene  Dinge  besprochen, 
welche  damals  die  Menschheit  erregten  Mit  wie  anderen 
Augen  sehen  wir  dieselben  heute  an,  obwohl  doch  da- 
mals alle  Betheiligten  sich  der  grössten  Unparteilichkeit 
in  ihrem  l'rlhcil  bclleissigtcn.  Wir  wollen  einmal  bei- 
spielsweise erinnern  an  die  Einführung  des  Aluminiums 
in  die  Technik.  Vor  fünf  Jahren  gab  es  kaum  ein  lie- 
blet, auf  dem  man  sich  nicht  die  grössten  Erfolge  von 
dieser  neuen  Errungenschaft  versprach  Der  Referent 
hat  freilich  dem  Aluminium  immer  emigermaassen  miss- 


trauisch  gegenüber  gestanden,  denn  er  erinnerte  sich, 
dass  schon  bei  seiner  ersten  Einführung  vor  etwa  vierzig 
Jahren  seine  Darstellung  im  Grossen  nicht  etwa  an  den 
ilamal.»  auftretenden  Schwierigkeiten  scheiterte,  sondern 
an  dem  Mangel  geeigneter  Verwendung.  Wohl  konnte 
das  clcktrolytisch  hergestellte  Aluminiummctall  der  Neu- 
zeit zu  unvergleichlich  viel  billigerem  Preise  dem  Publi- 
kum dargeboten  werden  und  es  war  Hoffnung  vorhanden, 
dass  es  nun  für  solche  Verwendungen  nutzbar  gemacht 
werden  könnte,  bei  denen  die  Billigkeit  erste  Bedingung 
ist.  Auch  in  dieser  Hoffnung  sind  wir  getäuscht  worden. 
East  Alles,  was  man  mit  dem  Aluminium  versucht  hat, 
hat  sich  auf  die  Dauer  nicht  bewährt.  Bei  allen  Ver- 
wendungen, Tür  w  elche  es  wegen  seiner  grösseren  Leichtig- 
keit als  Ersatz  anderer  Metalle  vorgeschlagen  wurde,  hat 
sich  gezeigt,  «las»  seine  geringe  Festigkeit  einen  derartigen 
Mehrverbrauch  an  Metall  erforderte,  das»  dadurch  der 
Vorzug  der  Leichtigkeit  wieder  ausgeglichen  wurde.  Die 
vielgepriesenen  Alurniniumlegirungen  haben  sich  in  der 
Industrie  auch  keinen  dauernden  Platz  erringen  können. 
Die  Läden,  welche  vor  einigen  Jahren  für  den  Verkauf 
von  Aluminiumgegenständen  wie  Pilze  aus  der  Erde 
schössen,  sind  alle  wieder  verschwanden.  Wenn  heule 
noch  hin  und  wieder  der  Versuch  gemacht  wild.  Aluminium 
einer  neuen  Verwendung  zuzuführen,  so  betrachten  wir 
denselben  mit  mißtrauischem  Blick  und  sind  nicht  wie 
früher  bereit,  die  bald  sich  zeigenden  kleinen  Mängel 
optimistisch  zu  bcurtheilen,  wir  sehen  sie  vielmehr  als 
die  ersten  Anfänge  des  Beweises  der  l'nbrauchharkcit 
an.  So  ist  es  wohl  Niemandem  entgangen,  dass  die  mit 
Aluminiumblech  beschlagenen  Kuppeln  der  Berliner  Aus- 
stellung heute  nicht  mehr  in  dem  silberhellen  Glänze 
strahlen,  wie  am  Tage  der  Eröffnung.  Sie  haben  einen 
grauen  Ion  bekommen  und  unterscheiden  sich  nur  noch 

I   wenig  von  einem   gewöhnlichen   neuen  /.inkdach.  wobei 

!  es  indessen  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  so  lange  aushalten 
würden,  wie  ein  solches. 

Die  schönen  Tage  des  Glaubens  au  die  Zukunft  des 
Aluminiums  sind  vorbei  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
sie  jemals  wiederkommen  werden.    Aber  die  Frage,  die 

1  man  sich  dabei  unwillkürlich  vorlegt,  ist  die,  wie  es 
kommt,  das»  wir  nicht  früher  zu  solcher  Erkenntnis.»  uns 
durchgerungen  haben,  wie  es  möglich  war,  dass  so  viele 
wohlerfahrene  Menschen,  denen  nichts  Anderes  am  Herzen 
lag,  als  vorurtheilslo»  zu  prüfen  und  zu  urtheilen,  trotz 
ihrer  zahlreichen  Versuche  dennoch  einstimmen  konnten 
in  die  Dithyramben  auf  die  Zukunft  des  Aluminium». 
Die  Erklärung  ist  ganz  einlach.  Vor  fünf  Jahren  war 
dxs  Aluminium  Mode  und  heute  ist  es  das  nicht  mehr. 
Man   bewunderte  damals  die  elegante  Darstellungsweise, 

j  durch  die  un»  das  Aluminiummctall  in  beliebiger  Menge 
zugänglich  geworden  war,  obgleich  die  Möglichkeit  seiner 
fabrikmässigen  billigen  Herstellung  sehr  zweifelhaft  er- 
schienen war.  Mit  dem  Sclbstbcwusstscin,  welches  dem 
Techniker  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nun  einmal  eigen 
ist,  mit  einem  gewissen  Vertrauen  in  die  Gerechtigkeit  des 
Laufes  der  Dinge,  sagte  man  sich,  dass  so  viel  sinnreiche 
Arbeit  nicht  vergeblich  sein  könne  und  dürfe,  dass  man 
Mittel  und  Wege  finden  müsse,  aus  einer  so  grossartigen 
Erfindung  auch  den  entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen. 
Welchen,  das  war  vorläufig  noch  nicht  ganz.  klar.  Aber 
die  moderne  Technik  hatte  ja  so  Vieles  zu  Wege  ge- 
bracht, sie  würde  auch  hier  die  Mittel  zum  Zwecke  zu 
linden  wissen. 

Das  Aluminium  ist  in  der  Natur  ausserordentlich  \ er- 
breitet. Es  ist  in  seinen  Verbindungen  in  reicheren 
Mengen  vorhanden  als  irgend  ein  andere»  Metall.  Vor 
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iiiKlenküchcii  Zeiten  muss  e>  in  unvcrliutidcueni  Zustande 
auf  der  Erde  cxistirt  haben,  heute  ist  kein  Gramm  me- 
tallischen Aluminiums  mehr  in  der  Natur  zu  linden. 
Hatte  man  seinerzeit  «au/  vorurthcilslos  sein  wollen,  so 
hätte  man  nicht  den  bekannten  Wciliscl  auf  die  Zukunft 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  gezogen.  Man 
hätte  sich  gesagt,  dass  ein  Metall,  welches  in  iler  Natur 
sei  ganz  und  gar  in  Verbindungen  aufgegangen  ist,  /u 
dessen  Ausscheidung  aus  diesen  Verbindungen  ein  so 
grosser  Aufwand  au  Hilfsmitteln  gehört,  wenig  liaranlieii 
dafür  bietet,  unveränderlich  und  dauerhaft  zu  sein.  Frei- 
lich ist  das  dem  Aluminium  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften vielfach  so  ähnliche  Eisen  auch  nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  gediegenem  Zustande  in  der  Natur  anzu- 
treffen. Dafür  bietet  aber  anderciscits  seine  Gewinnung 
als  Metall  lange  nicht  dieselben  Schwierigkeiten  und  dann 
hat  eben  das  Eisen  seit  jeher  durch  gewisse  werthvolle 
Eigenschaften  das  gut  gemacht,  was  es  durch  leichte 
Oxydirharkcit  sündigte.  Darüber,  dass  il.Ls  Eisen  vom 
Rost  gefressen  wild,  hat  die  Menschheit  seit  Jahrtausenden 
geklagt,  aber  sie  hat  es  auch  dankbar  anerkannt,  dass 
das  Eisen  sich  auszeichnet  durch  seine  Zähigkeit  und 
Festigkeit,  durch  seine  Befähigung,  sich  mit  Kohlenstoff 
zu  (iusscisen  und  Stahl  zu  verbinden.  D.i*  Aluminium 
besitzt  derartige  Tugenden  nicht,  deshalb  können  wir  ihm 
auch  seine  Fehler  nicht  verzeihen.  D.iss  es  ganz  und 
gar  wieder  aus  den  Werkstätten  der  Menschen  ver- 
schwinden wird,  das  ist  ja  wohl  nicht  anzunehmen,  aber 
eben  so  sicher  ist,  dass  es  ihm  nie  gelingen  wird,  wie  das 
Eisen  zu  unsrem  unentbehrlichen  Freunde  und  Bumles- 
genossen,  zu  einem  der  Träger  unsrer  ('ultur  zu  werden. 
Das  Aluminium  ist  nicht  mehr  modern  und  die  Tage 
seines  Glänze*  sind  auf  immer  vorüber. 

Und  doch  hat  auch  dxs  Aluminium  seine  hohe  ethische 
Bedeutung  in  unsrer  Technik,  aber  nicht  als  glcisscndcs 
Metall,  sondern  in  der  weniger  prunkvollen  Form  seiner 
Verbindungen.  Die  Welt  könnte  elteiiso  wenig  da*  sein, 
was  sie  ist,  wenn  das  Aluminium  aus  der  Reihe  der  Ele- 
mente verschwände,  wie  sie  es  sein  könnte,  wenn  das 
Eisen  nie  cxistirt  hätte.  Das  Aluminium  ist  die  Grund- 
substanz der  Thcme  und  was  wäre  der  Mensch  ohne 
Thon!  l'nsre  Vorfahren  der  Steinzeit  haben  gelebt  und 
gegen  die  Schrecken  einer  wilden  Natur  gekämpft,  ohne 
das  Eisen  zu  besitzen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
kennt  man  Völkerschaften,  denen  der  Gebrauch  des  EUens 
nicht  geläufig  ist.  Aber  noch  nie  hat  man  eiu  Volk  ge- 
funden, dem  der  Werth  des  Thotics  unbekannt  geblieben 
wäre.  Den  plastischen  Thon  zu  kneten  und  zu  Ge- 
brauchsgegenständen umzuformen ,  damit  beginnt  alle 
menschliche  ('ultur  und  in  dem  Maassc-,  wie  sie  fort- 
schreitet, bewährt  sich  der  Thon  in  seinen  verschiedenen 
Abarten  als  eines  der  nützlichsten  Natutproductc.  Weiler 
das  Eisen  noch  sonst  ein  nützliches  Metall  könnten  wir 
ans  seinen  Erzen  gewinnen,  wenn  wir  nicht  aus  Thon 
die  Tiegel  und  Oefen  formten,  deren  wir  zu  diesem 
Zwecke  bedürfen.  In  der  Form  seines  Silikate»  ist  das 
Aluminium  in  der  That  dem  Eisen  ebenbürtig  und  ein 
seit  Jahrtausenden  bewährter  Bundesgenosse  des  nach 
Vervollkommnung  strebenden  Menschen. 

Der  Hirte,  der  auf  saftiger  Weide  die  Rinder  hütet, 
das  Gänsemädchtn ,  das  hinter  der  schnatternden  Schar 
seiner  Fllegcln-fohlcncn  zum  Dorfe  hinauszieht,  sie  sind 
beide  nützliche  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  ihre  Stelle  ausfüllen  und  mit  hincingehören  in  das 
grosse  Getriebe  unsrer  Gewerbe.  Wenn  aber  wie  im 
Märchen  eine  gute  Fee  des  Weges  käme  und  sie  mit 
güldenen  Spangen  und  sarumtene»  Gewändern  ausstaftirte. 


dann  wäre  das  ja  wohl  erfreulich  für  den  Hirten  und  da* 
Gänscmadchcn,  aber  sie  würden  damit  aufhören,  ihren 
Thci!  an  der  menschlichen  Arbeit  zu  xer richten.  So 
giebt  es  ainh  unter  den  Elementen  solche,  denen  es  nicht 
gut  thul,  wenn  man  ihnen  da*  Tageskleid  oxydischcr  l'n- 
aiisehnlichkeit  auszieht  und  sie  antbut  mit  dem  schimmernden 
Gcw.tud  der  gediegenen  Metalle.  D.ls  Aluminium  ist 
ein  solche*  Element.  Gold  und  Silber  sind  Fürsten 
unter  den  Metallen  und  wir  wundern  uns,  wenn  sie  uns 
ander*  entgegentreten,  als  im  Fürstenklcide  metallischen 
Glänze*.  Wenn  aber  das  Aluminium  hoffärtig  wird  und 
bc.m-pruiht,  für  Silber  gehalten  zu  werden,  so  glauben 
wir  es  ihm  vielleicht  auf  eine  kurze  Zeit,  dann  aber 
rcisscn  wir  ihm  das  geborgte  l.öwenfell  herunter  und 
senden  es  zurück  zu  biederer  Tagelöhnerarbeit. 

Wut.  -|i.;z) 

'      *  * 

Beutelthiere  und  Placenta-Thiere.  Die  Lücken  der 
Wesenreihen  schliessen  siib  immer  mehr  Bisher  unter- 
schied man  bekanntlich  die  höheren  Säugelhiere  durch 
den  Besitz  des  sogenannten  Mutterkuchens  fPltn-rnta) 
oder  der  Nachgeburt,  eines  gcfässrcicbcn  Körpers,  welcher 
die  Ernährung  des  ungebomen  Thicrcs  im  Muttcrleibc 
vermittelt,  als  Multerkuchen-Thierc  ( h'laientalia>  von  den 
niedcni  Saugern  oder  Aplaccntaiien  iSchnabcl-  und  Bcutcl- 
thieieni,  welche  ein  solches  Organ  nicht  besitzen,  und 
daher  da*  Junge  in  Eiforrn  oder  als  ganz  unreifen 
Embrvo  zur  Welt  bringen  müssen  Man  glaubte,  dass 
die  Ur-i'laccnta-Tbicrc,  die  Mittelfonnen  zwischen  Bcutcl- 
tbieren  und  höhern  Säugern,  ausgestorben  seien.  In 
seinen  Forschungsreisen  in  Australien  und  dem  Malayischcn 
Archipel  zeigte  indessen  Professor  R.  Scmon  vor  Kurzein, 
dass  beim  Koala  (/'fiauolantusl,  dem  sogenannten 
„australischen  Faulthicr",  bereit»  eine  gewisse  Verbindung 
zwischen  Allantois  und  dem  Mutterthier  zu  Stande  kommt, 
und  nunmehr  konnte  Herr  J  I*  Hill  von  der  Sidncy- 
lTnivcrsit.it  in  der  Sitzung  der  Linnescheu  Gesellschaft 
von  Neu-Süd  wales  am  l~ -  November  iS-jS  mittheilen,  dass 
beim  Bandikoot  fPftcmr/fs  obt-mla}  eine  wahre,  die 
Athmung  vermittelnde  Allantois  (welche  diese  Funktion 
bei  den  meisten  Bcutlern  verloren  hat)  und  eine  höchst 
gel  .issreiche  scheibenförmige  Placenta  von  wahrscheinlich 
hinfälliger  Natur  vorhanden  sind.  So  wäre  nun  also  auch 
ilic  Lücke  zwischen  placentalosen  niedcni  Säugern  nnd 
1  den  höhern  Säugern  oder  Flaccnta -  Thiercn  ausgefüllt, 
und  es  scheint,  dass  der  scheibenförmige  Mutterkuchen 
als  die  Urform  dieses  Organ»  betrachtet  werden  muss. 
(Xaturt  23.  Januar  189.6  ;  [,<;>; 


Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Erdbeben- 
wellen ist  meist  schwer  in  sicherer  Weise  zu  ermitteln, 
falls  man  nicht  Nachrichten  mit  genauester  Zeitbestimmung 
aus  den  Orlen  besitzt,  wo  die  Erschütterungen  empfunden 
wurden,  da  die  geringste  Fugenauigkcit  zu  schweren  Bc- 
rechuuugsfchlern  führen  mu*s.  Fälle,  bei  denen  eine 
grössere  Zahl  vertrauenswürdiger  Feststellungen  gemacht 
weiden  konnten,  sind  daher  nicht  gerade  häutig,  und 
deshalb  hat  eine  neueic  Berechnung,  welche  Dr.  Baratta 
ül»er  das  Erdbeben  von  Brescia  U7-  November  180.4) 
angestellt  hat,  besonderes  Interesse  Es  lagen  darüber 
genaue  Zeitangaben  aus  10  Stationen  vor,  ilie  sämmtlich 
weit  (die  nächste  445  kmi  vom  Erschütterungs-Ccntrum 
entfernt  waren.  Unter  der  Annahme,  dass  sich  die  Er- 
schiitterungswellc  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher 
Schnelligkeit  verbreitet  hätte,  würde  sich  eine  Geschw  indig- 
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Prometheus. 


kcit  von  m  für  die  Sekunde  ergeben,  aber  in  ltc- 

rtieksiehtiguiig  der  Abwc.  hsetung  der  Bodcnbeschaffcn- 
heit  berechnet  Dr.  Baratt;,  «ine  (ii_-.cliwindijjki.-it  vi.n 
-  Hl  in  für  das  nngi-schwcmuitc  Land  und  von  1  ;<ir)  111 
für  dichteres,  feiges  Terrain.  Diese  /.nhleli  sind  höher 
als  alle  bisher  gefundenen,  welche  nur  Geschwindigkeiten 
v»n  2»»*'  l>is  höchsten*  74-.  in  ergeben  halten.        [|i  ,V 


Durch  Säuren  verursachte  Brände  kommen  häutiger 
im,  namentlich  liei  schlechter  Verpackung  um  Salpeter- 
säure mit  lirennliarer  l'tnhiiUuiijj.  Piofcssor  Haas  hat 
darüber  schon  früher  ilKXt  und  1885I  Untersuchungen 
angestellt  und  gezeigt,  das*  liei  einem  Eisenbahnunglück 
in  Baden  ilei  J'.iaiul  eines  (iüterwagens  wahrscheinlich  auf 
den  Brinh  eines  Salpctci  s  iureballons  zurücl.zufühic:i  war. 
dessen  Inhalt  das  Heu,  mit  dem  ei  verpackt  war.  in  Hammen 
gesetzt  hatte  Da  man  in  England  zu  derartigen  Ver- 
packungen gewöhnlich  Sägcspühne  anwendet,  so  hat 
Herr  Archliutt  eine  neue  Untersuchung  u!>cr  die  Ent- 
zündbarkeit von  Sugcspähncn  durch  Salpctersäuic  an- 
gestellt. Kr  liegoss  Sagespalme  von  Kiefern-,  Hehlen-, 
Tannen-,  Kühen-  und  Ulmcnholz,  so  feucht  wie  sie  aus 
der  Mühle  oder  vom  Bauplatz  kamen,  in  Holzkisten  v<m 
I  50  mm  Seile  und  500  mm  Tiefe,  die  in  grösseren,  eben- 
falls mit  S.igespahnen  ausgefüllten  Kisten  stunden,  mit 
schwächerer  Salpetersaure  von  1.55  Iiis  1,40  spezifischem 
liewicht,  oder  vielmehr  er  zerbrach  eine  in  solcher 
doppelten  Sägcspähncumhüllung  nach  üblicher  Manier 
verpaekte  Flasche  mit  Salpetersäure.  Nach  Verlauf  von 
I  bis  2  Minuten  entstiegen  der  Kiste  rothe  1). impfe,  wo- 
rauf ein  dichter  (Jualm  folgte,  und  nach  Abheben  des 
Deckels  zeigten  sich  die  Sägcspähne  gewöhnlich  in  voller 
tiluth  und  fingen  Feuer,  sobald  man  darin  rührte.  Auch 
sehr  feuchte  Eichenholzsägcsp.ihiie  gericthcn  nach  8  Mi- 
nuten in  lebhafte  tiluth,  sodass  Herr  Archbutl  seinen 
Laiids'.euteu  dringend  anräth,  zur  Verpackung  solcher 
Flüssigkeiten  nur  Kisten  mit  Fidlung  von  Kieselguhr 
oder  ähnlichen  absorbirenden  Mineraliuassen  au/uwcndeii. 
(h'.-.nc  industrielle.)  I  -  .) 


Gewöhnung  der  Lebewesen  an  chemische  Gifte 

betitelt  sich  eine  Arbeit  der  Herrin  C.  11  Davcuport 
und  H.  V.  Neal  in  einem  neuen  Hefte  von  Rum' 
Archiv  für  Entwictciuni;s»ie(hanik  Jcr  t/r^.imsmcn,  die 
man  als  eine  Fortsetzung  der  älteren  Ar_H.it  von  Davcu- 
port und  Castle  über  die  Gewöhnung  der  Organismen 
an  höhere  Temperaturen  betrachten  kann.  Eine  grosse 
Anzahl  solcher  chemischen  Gewöhnungen  sind  bekannt. 
Man  weiss  z.  H.,  ilass  die  Fssigälchcn  bei  einer  Essig, 
stärke,  die  hinreiihcti  würde,  die  meisten  ähnlichen 
Thiere  zu  tödlen.  sich  munter  belinden  und  ins  Unend- 
liche vermehren  F.benso  leben  in  stark  alkalischen 
Oucllen  eine  Menge  Thiere  und  Pflanzen,  während 
andere  Wasscrthicrc  darin  schnell  zu  Grunde  gehen 
würden;  einzelne  Pilze  gewöhnen  sich  sogar  au  die  in 
den  Apotheken  vorrälhige,  sehr  giftige  Fo  wl  ersehe 
alkalische  Lotung  von  arseniger  Säure.  Und  was  hier- 
bei vom  ganzen  Organismus  gilt,  erweist  sich  auch  für 
einzelne  I  heile  lOrganc)  als  giltig;  wir  wissen  z.  11,  dass 
gewisse  Mccresschncckcn  f/W.j.. /.-Arten/  in  einem  kleinen 
lichälter  ein  stark  saures  Seilet  voirällug  hallen,  welches 
sie  zu  ihrer  Veithcidigung  ausspritzen,  worin  Büdcckcr 
neben  Salzsäure  nicht  weniger  als  2,5  pCt.  wasserfreier 
Schwefelsäure    fand!     Gewebe    und    Protoplasma  dnser 


!   Fassschnceke:.  haben  sich  ;..*•:»  daran  gewöhnen  können, 
als  Behälter  für  verdünnte  Schwefelsäure  zu  dienen. 

Schon  früher  hallen  B  e  u  d  .1 11 1 .  I  o  h  11  so  n  .  P.Bert, 
Massart,  de  Varigny,  S  eh  m  a  11  k  e  w  i  t  sch ,  Kay- 
l.ankesier  u  A  festgestellt,  «lass  mau  wirbellose 
Wasserthiere  und  selbst  einige  Wirbelthiere  an  Wasser 
mit  sehr  verschiedenem  S.cz-  und  Mineralgehalt  gewöhnen 
kann,  wenn  man  nur  allniählig  mit  dei  A  endet  ung  des 
Gehalts  vorgeht,  und  inamhe  llueie,  vi  ie  das  Salz- 
kre-isi  heu  t .  Irfcnti-i  salin,!,,  vci ändern  dabei  sehr  auf- 
lallend ilne  Gesiall  Davcuport  und  Neal  haben  aber 
diese  Versuche  sehr  erweitert,  indem  sie  sogar  mit 
energisch  und  stark  giftig  wirkenden  Stoffen,  wie  Chinin 
und  Uiiccksilhersubümat  vorgingen.  Sic  sahen  z  b. 
Tronipeteiithjerchcn  1  .Stent,,» )  schon  nach  zweitägigem 
Verweilen  in  einer  schwach  vei  gifteten  Losung  eine 
solche  Widerslandskiaft  gegen  das  Gift  erlangen,  »las» 
sie  einer  I  n  andcie  schiielltödlciidcn  Losung  viermal  so 
lange  w  iilei standen,  und  sie  konnten  fortschreitend  weilei 
gefestet  werden,  so  dass  „je  noch  giftigere  Wässer 
ertt  ugen  Zur  Erklärung  dürfe  man  einen  Auslese- 
pioiess  nicht  heranziehen,  ebensowenig  einen  osmotischen 
Vorging;  es  bleibe  nur  die  Hypothese  einer  durch  die 
direcle  Einwirkung  des  chemischen  Stoffes  eingeleiteten 
molekularen  Abänderung  des  Protoplasmas  dieser  Orga- 
nismen. Die  betrellende  Abänderung  gehe  wahi*chein- 
lich  so  allniählig  vor  sich,  dass  sie  das  Leben  nicht 
störe,  um  so  weniger,  da  es  sich  hierbei  vielleicht  nur  um 
die  Auswechselung.  Aenderung  oder  Zerstörung  einzelner 
Moleküle  des  Protoplasmas  handele,  welche  von  der 
Wirkung  im  Besonderen  beliollen  würden.     1\  K.    [e  i'  l 


Stickstoffreichthum  des  Rauhreifs.  In  ihren,  in  den 
Schriften  der  Belgischen  Akademie  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  der  Atnsosphäie 
macheu  die  Herren  Petcrniann  und  Graftiau  auf  die 
wichtige  Rolle  aufmerksam,  welche  der  Rauhreif  auf  die 
Reinigung  der  Atmosphäre  von  gebundenem  Stickstoff 
unll  Zuführung  desselben  zum  Boden  spielt.  Der  auf 
den  Zweigen  der  Bäume  und  Sträucher  in  zartester  Ver- 
ästelung wachsende  Rauhreif  wirkt  vermöge  seiner  grossen 
Olie-rlläche  wie  ein  Luftfilter,  ein  bereifter  Wald  wie  eine 
ungeheure  Reinigungs-Anstalt  der  Atmosphäre,  die  dem 
Roden  so  viel  Stickstoff  zuführt,  dass  man  begreift,  wie 
ein  Waid  durch  ungc-mcsscnc  Zeilen  bestehen  kann, 
ohne  den  Stickstoff  1  cichthum  des  Bodens  zu  erschöpfen, 
Ks  ergaben  bei  ihren  auf  dem  Laudwirthschaltüchen 
Institut  von  Gcmhloux  angestellten  Versuchet!  und  Be- 
stimmungen im  Liter  gebundenen  Stiikstoils: 

Rauhreifwasser  vom  I.  März  1K89  .  .  .  .  5.8b  mg 
.,     2   Januar  I  S90     .  .  7,70  „ 
,,     \l.  Dcccniber  1S90  9,0 

Die  Mengen  fallen  natürlich  verschieden  aus,  je  nach 
der  l_iugc  der  Zeit,  welche  der  Rauhreif  seine  ver- 
dichtende Kraft  ausüben  konnte,  bevor  er  schmolz  Im 
harten  Winter  von  18114  '»5  ,s;lt  Herr  J.  Graftiau  im 
Fo istgarteti  von  Gembloiiv  veigleii hcitdc  Untersuchungen 
über  die  Mengen  des  Raubreifs  angestellt,  welche  ver- 
schiedene Haumarten  ansammelten.  Die  Art  der  Ver- 
zweigung „pielt  dabei  eine  Rolle,  und  es  zeigte  sich,  dass 
Zweige  vmi  gleichem  Gewicht  d-c  an  demselben  Vormittag 
abgeschüttelt  wurden,  reiht  verschiedene  Mengen  Rauh- 
teils  ergaben.  Fin  B  iunu  hen  der  lundblätti igen  Birke 
(/tetiit.i  rottin.il/cliiil,  dessen  Astwerk  1,5  flon  einnahm, 
lieferte  1,755  kg  Reif,  also  mehr  als  ein  Kilogramm  auf 
den  Kubikmeter,  und  dieser  Reif  vom  7.  Februar  1895 
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enthielt  ge»i hmoi/rn  im  l.itcr  4.0  mg  stiik-ti-ff  in  Korm 
von  Ammoniak  und  1,2  mg  Stukstoll  in  Korm  von  s.,|- 
jicttiger  und  S.üpeteisäuic,  zusammen  5,2  tue.  D.i  die 
Zweige  des  Hochwaldes  niedrig  getciiiücl  einen  Raum 
w>u  100000  tlmi  auf  <len  Hektar  eifid'cn.  »o  weiden  sie 
mehr  als  100000  kg  Keif  ansammeln,  der  dem  Huden 
jedesmal  o.»  kg  StickstolV  zufuhrt  Diese  Reeliminc  ist 
aber  nur  auf  die  spärliche  Kauhrcil 'hibhing  vi.m  7.  Kc- 
bruar  1 1 3,  basirt:  bei  »taikcr  Kauhtrit  I  .iliiunc ,  die  zu- 
weiieu  so  übermässig  und.  d.i»s  die  Zweige  lilitri  der 
sich  anhäufenden  I.a»l  brechen,  wird  die  Zufuhr  viel 
bedeutender  ■•ein,  und  da/u  kommen  noch  die  Stickstofl- 
nieiicen,  welche  Regen,  "v  hnee.  I  hau  uml  Nebel  dem 
Hoden  xu führet!  Unter  allen  diesen  Niederschlägen 
dürfte  aber  der  Kauhreil  vermöge  seiner  aiihallenden 
Aufsaugungskrall  und  für  die  Metice  des  Niederschlags 
berechnet  die  weitaus  Itedculcndstcn  st»  ksioil  mengen  dem 
Wahlbodcn  zufülitrii.  V.  K.  [id|'>] 


Ucbcr  das  Sandglcis  zum  Aufhalten  eines  durch- 
gehenden Eisenbahnzuges  de»  tieheiiuen  B.uuatlls 
Röpke  i-t  kiii/Meh  im  Veiein  für  la-cnhaliukunde  in 
Berlin  ein  Voiti.ig  gehalten  worden.  Die. es  lileis  hat 
den  /weck.  Eiscnbahu/.ü'gc,  über  welche  die  Kithrcr  aus 
irceml  welchem  lirunde  die  Hei  1  schall  verloren  haben 
und  die  deshalb  meist  mit  c'",M'r  Geschwindigkeit  über 
das  Haltsignal  hinauslaufen,  ohne  Hcschä- 
dicunc  /um  Sieben  /u  bniicen.  Solche 
Gclahrstellcn  siml  besonders  Haltestellen 
am  Kusse  Innerer  Strecken  mit  Meilern 
detail  lur  Güterzüge.  »Hin  deien  Hand- 
bremsen nicht  im  rechten  Angenbli.  k  an- 
gezogen Wa  rden  oder  nicht  genügend  w  ir- 
ken Eine  solche  Stelle  lieg!  kurz,  vor  dem 
Bahnhof  Dresden  -  Neustadl  auf  dem  von 
Görlitz  kommenden  dleise.  1  >.  ■  j  t  hat  man 
mittest  Ziingcuwcichc  ohne  Her/stück  das  Saiidcleis  abge- 
zweigt, wie  es  uit-ei e  Abbildung  )  1  7  1i.1t stell t.  Die  Schienen 
liegen  in  einer  dtiich  jiaiallel  laufende  I  -iii^h  hwclleu  ge- 
bildeten Kinne  und  senken  sich  allmählich  soweit  in  Saud 
ein,  bin  sie  eine  Schicht  luu  5  — S  cm  Sand  über  sich  haben, 
Die  Kader  lies  hineinfahrenden  Zuges  linden  demnach 
einen  allmählich  zunehmenden  Widerstand  in  dem  Sande 
und  kommen  allmählich  /um  Stehen  Das  ist  wesentlich, 
damit  nicht  die  \ orderen  Wagen  durch  die  nachnicken- 
den  -  an  den  Pudern  aus  dein  dleise  gehoben  werden. 
Der  Sand  wird  feucht  gehalten,  ändert  also  seine 
Wirkung  bei  Regenwetter  nicht,  busst  sie  aber  auch  bei 
Krutweiler  nicht  ein.  wie  Versuche  gelehrt  haben  Am 
21.  Dezember  l8<i$  wurde  ein  durchgegangener  diitci/ug 
in  diesem  dleise  nhne  Schädigung  aufgehalten;  es  hat 
eine  Bcsandungslänge  von  ,{s<)m  und  eine  Gcimmtiange 
von  51JO  in  :  seine  Web  he  „teilt  Im  gewöhnlich  offen 
und  darf  eist  dann  geschlossen  werden,  wenn  dei  Zug 
vor  dem  Haltsignal  zum  Stehen  gekommen  i-t . 


dabei  Stengel  oder  Blatter  beruhit  hatten,  durch  Haut- 
reizungen, ahnlich  wie  sie  die  Berührung  der  Sunt  ach- 
Arten  hervorbringt,  /  /'i;>>'n;'li>"ts  Nr.  $2>u.  D.cs  Gift  ist 
eine  ölige  Substanz,  welche  durch  die  Drüsrnhaare  der 
Pflanze  abgesondert  wird.  Aehnhch  wie  bei  der  chinesi- 
schen l'iiuiel  hat  dieses  <H-1  setnen  Sitz  zwischen  der 
Zellwand  und  dem  dünnen  Hänichen  (l'uticiihu  der 
K.nd/elle  de»  Driisenh:»nr(i  und  wird  durch  den  Bruch 
der  Culicula  in  bieiheit  gesetzt.  Der  Zweck  dieses 
1  iittc»  scheint  die  Beschiit/img  von  BUithc  und  Frucht 
zu  sein,  denn  die  Wirksamkeit  und  Absonderung  des 
diltes  Minuhit  siih  wählend  der  Knlw  ii  kt-lung  dieser 
Theilc  und  erreicht  die  grösste  Stinke  wiilneml  der 
Bildung  der  Samen      '  AV.  .■<,■  uiriitiß.ju,:,  [W\ 

•      <  * 

Waase rkressc  und  Fischreiher,  hin  Seiteustück  zu 
dem  diitcli  Darw  in  angefühlten  Beispiel  von  dem  Nutzen 
der   Itorlk.il/en    lur   die   Samenzucht    des   rothen  Kiers 

solern  sie  die  I  eldniaiise  vermindern,  welche  die 
llumnit  lliesiei  /eislntcn  und  so  die  Helruchler  des  Klees 
seilen    machen  hat    Miss    K.  A    Ornicrod    111  der 

<  irencester  .!.,<  r,<,  n'ttir.t/  Stmknh  tinzfttf  bezüglich  des 
Nutzens  der  Kischrclhcr  für  die  Brunncukresseiizucht  be- 
kannt gemacht.  In  einer  Gärtnerei  gingen  dreiviertel 
der  r.tunnenkies»en-l,tlanziiiigcn  ein,  nachdem  ein  !•  i»ch- 
rcihci-taml    in   der  Na«  hbaisi  halt   angelegt   worden  aar, 

AM'.  4 1; 


Sun.lulns  Iii r  dai.  I>t;«  )i.  „,!,-  Zi:Kr. 


Die  Brunnenkresse  wird  nämlich  am  meisten  durch  die 
als  1-ischkoder  benülzten  Strohwürmer,  die  Larven  der 
Kl lihlingstlicgeti,  welche  in  den  Bachen  leben,  geschädigt, 
diese  aber  werden  von  Korellen  und  anderen  Bachiisrhen 
mit  Vorliebe  gefressen,  und  da  nun  die  Zahl  der  Reiher 
in  der  Gegend,  welche  die  Vermehrung  der  l-ische  und 
damit  die  Vernichtung  der  Slrohwürmer  in  Schranken 
hielten,  zugenommen  hatte,  so  mussle  die  Kresscn/iuht 
die  Kosten  zahlen.  [,,,„] 


t.    L  i ■  .=.  1 


Eine  giftige  Orchidee.  Der  prächtige  Venusschuh 
(CvftnfxJium  sf*vt*Mf>,  eine  der  am  frühesten  und 
häutigsten  cultivirtcu  t  trehidecn.  soll  nach  der  Wahr- 
nehmung des  Herrn  Dr.  K.  Mac  Dougal  ausgesprochene 
giftige  Kigcnschaften  in  »einen  Blättern  und  Stengeln 
besitzen.  Seine  Giftwiikung  äusserte  sich  bei  Personen, 
die  sich  mit  dem  Umsetzen  der  Pflae/e  beschäftigt  und 


BÜCHERSCHAU. 

Ktlllth,    l)r     faul,    fiof.      /■/,>/    d.r  „.•n/fn.m./trr: 
/'"<•••'«.    S».    |X,  Hij  S.i    Kiel,  I.ipsius  ,V  Tischer. 
flels  2,;o  M. 
Das    vorliegende    Werkchen    soll    denen    als  Kiihrer 
dienen,   welche   mit   <Iem    Besuch   der   friesischen  Bader 
botanische  Studien  verbinden  wollen     Bei  den  zahlreichen 
Ausflügen,    welche    mau    auf   diesen    Inseln    zu  machen 
pflegt,    fällt     einem     manche    fllan/e    in    die  Hände, 
deien    Zugehörigkeit    ins    botanische  System  man  gern 
kennen    würde       Da»     vorliegende     Buch    wird  dabei 
dem    in    botanischen    Bestimmungen    cinigerniasscli  Be- 
wanderten nützliche  Dienste  leisten.     Wir  wollen  daher 
nicht  verfehlen,  beim  Herannahen  der  Reisezeit  auf  das- 
selbe aulmerksam  zu  machen.  K.  [«sSc] 
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K  (in  i  1 1  c  •  1 . ad  c  v c z  c ,  A .  -V.//./-/Ati/.'  z7  uin^umr-pholo. 
3".  (VII,  24  S.i  Paris.  Gauthict-Vii:.»»  et  hU,  55, 
Quai  ile«  Grands-Augu»tins.  Preis  0,75  Frcs. 
Die  vorliegende  kleine  Broschüre  hat  doli  /.weck, 
dem  l.iebhahcrphotographeu  einen  schon  seit  langer  Zeit 
bekannten,  alx-r  so  ziemlich  in  Vergessenheit  gcrathenen 
Copirprocc-s  in  Krinnerung  zu  bringen.  Ks  ist  dies 
da»  alte  Poitcv  in-c  lie  Verfahren,  feingeriebene  K.trbstoflc 
mit  Gummilösung  und  Kaliumbichroni.it  vermengt  auf 
Papier  aufzutragen  und  zu  trocknen,  die  so  erhaltene 
lichtempfindliche  Schicht  unter  einem  Negativ  zu  belichten 
und  alsdann  durch  heisses  Wasser  den  unbeliclitetcn 
Theil  wieder  w  cgzuw  a-chen.  Allen  derartigen  Verfahren, 
von  denen  es  eine  grosse  Anzahl  giebt.  ist  der  eine 
Felder  gemeinsam,  d.iss  das  Unloslichw erden  der  Schicht 
von  oben  nach  unten  hin  erfolgt  In  Folge  dessen 
weiden  die  feinsten  Details  in  den  Halbschatten,  bei 
denen  die  Schicht  nicht  bis  zum  Papier  hin  unlöslich 
geworden  ist,  bei  der  nachherigen  Fntw ickelung  mit- 
hetuutcrgewascheii  und  die  Scharfe  des  erhaltenen  Bildes 
ist  eine  unvollkommene.  Darin  sieht  nun  der  Verfasser 
gerade  den  Vorzug  des  Verfahrens  In  neuerer  Zeit 
macht  sich  bekanntlich  in  der  künstlerischen  Photographie 
eine  Strömung  geltend,  welche  gerade  in  der  extremen 
Schärfe  photogiaphischcr  Aufnahmen  den  Hauptfehler 
erblickt  und  mit  allen  Mitteln  dahin  strebt,  diese  Scharfe 
zu  vermeiden  Der  Verfasser  macht  nun  nicht  mit  Un- 
recht geltend,  dass  auch  die  Wahl  des  beschriebenen 
Copirverfahrcns  als  ein  solches  Mittel  gelten  kann,  und 
wir  zweifeln  nicht,  da»s  seine  Behauptung  mancherlei 
für  sich  hat.  Für  grosse  Formate  und  bei  passender 
Auswahl  geeigneter  Negative  wird  man  sicherlich  auf 
diese  Weise  manches  Bild  zu  Stande  bringen,  welches 
einer  flott  ausgeführten  Sepia-  oder  Köthclzcichnung 
im  Kffccte  gleichkommt.  Als  einen  besonderen  Vorzug 
des  Verfahrens  wollen  w  ir  auch  hei  Vorlieben,  dass  das- 
selbe gestattet,  die  Farbe  oder  den  Ton  der  Photographie 
ganz  n.uh  Belieben  zu  wählen  und  dem  Gegenstände 
anzupassen.  Durch  die  Wiederbelebung  dieses  alten 
Verfahrens  und  die  genaue  Schilderung  der  hierbei  zu 
beachtenden  Vorsicbtsmassrcgeln  hat  sieh  der  Verfasser 
unzweifelhaft  ein  Verdienst  erworben.  Wirr.  [45S1] 
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An  die  Redaktion  des  Prometheus. 

Kalk  bei  Köln,  den  28.  Mai  |8>>6. 

In  der  vorletzten  Nummer  des  Promethrm  inten  ssirte 
mich  besonders  Ihre  Rundschau  über  das  Gold  Vielleicht 
sind  Ihnen  folgende  Mittheilungen  zu  diesem  Thema  will- 
kommen: Am  12.  Marz  |H*<|  habeich  einen  Goldrcgulus. 
Feinheit  *"  |uuo  ausgewogen,  sein  Gewicht  zu  0.20*»  gr 
bestimmt,  und  seit  dieser  Zeit  in  dem  durchaus  nicht 
dicht  sthhcsscndcn  Schubfach  einer  chemischen  Waage 
auf  bewahrt.  In  Folge  Ihrer  Mittheilung  habe  ich  den- 
selben heute,  also  n.uh  7  Jahren  und  21  ,  Monaten 
wiederum  ausgewogen;  das  Gewicht  beliägt  immer  noch 
o,;u<)  jjr.  laue  Zunahme  ist  also  in  keiner  Weise  erfolgt. 
Hierzu  bemerke  ich  noch,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  in 
dem  betreffenden  Zimmer  zahlreiche  Versuche  mit  gold- 
haltigen Krzen  ausgeführt  worden  sind,  und  zwar  sowohl 
Schmelzproben,  Köstungcn  und  t  "yanurirungen,  als  auch 
Amalgamationsiersiiche.  Die  Gelegenheit  für  den  Gold- 
klumpen, aus  der  Atmosphäre  Gold  anzuziehen,  wäre 
also  sehr  günstig  gewesen! 

D.iss  ,|.is  Ciold  bei  Schnielzprocessen  flüchtig  ist. 
darüber  besteht  allerdings  -;ar  kein  Zweifel. 

Das  zinnerne  flach  der  <  ild  I'abernacle  ("hureh,  Broad 
Street  and  South  penn  sipiare  in  Philadelphia,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Schornsteins  des  Schmelzofens  der 
United  States  Mint  gelegen,  ist  vor  einigen  Jahren  ober- 
flächlich abgekratzt  woi.len.  und  man  hat  aus  dem  abge- 
kratzten Kriistcnsihmutz  für  l.str.  1000  Gold  gewonnen. 


jetzt  soll  dies  Dach   ganz  abgerissen 
hat  schon  fioo  l.str.  für  dasselbe  geboten. 

Was  das  sogenannte  „Nachwachsen"  des  Goldes  in 
schon  entgoldeten  F.r/.cn  anbetrifft,  so  ist  das  eine  wirk- 
liche Th.itsache.  die  sich  aber  ganz  einfach  erklärt. 
Früher  sind  diese  Halden  durch  Ania'.gamationsprocesse 
oder  W.is( hpriH esse  entgoldet  worden;  durch  diese  Pro- 
cessc  kann  man  bekanntlich  nur  1-reigold  beziehungsweise 
freiliegendes  Gold  gewinnen  Hielten  diese  Frze  nun 
noch  andere  Goldverbindutigeii.  etwa  Schw  cfelgold.  oder 
auch  solches  Frcigold.  was  in  den  der  Amalgamation 
unterworfenen  Frzen  noch  so  eingehüllt  war.  dass  es  bei 
der  Behandlung  mit  Quecksilber  nicht  mit  demselben  in 
Berührung  kam  also  bei  einer  ungenügend  weit  ge- 
triebenen Zcrklcinciuiigi.  so  entzog  sich  natürlich  die» 
Gold  der  Amalgamation.  D.iss  auch  die  „Analyse-'  kein 
Gobi  mehr  in  dem  behandelten  Krz  nachwies,  erklärt 
sich  dadurch,  dass  diese  Analysen  entweder  Amalga- 
mationsanalysen  waren,  oder  auch  zurückgebliebene» 
Gold  durch  Waschen  auf  Sichertrögen  oder  Goldpf.umeii 
'/•'<;/-  ;n  s  nachzuweisen  versucht  wurde;  wenigstens  haben 
die  allen  Bergleute  schwerlich  andere  ..Analysen"  zu 
machen  gewus-t.  Ist  kein  Gobi  als  Freigold  oder  unver- 
wachsciics  Gold  in  den  Krzrückständcn  vorhanden,  so 
findet  man  auch  durch  ..Analysen"  oben  beschriebener 
Art  kein  Gold  darin!  I.ässt  man  nun  die  Krzrückständc 
unter  Finfluss  der  Atmosphacrilien  längere  Jahre  auf  den 
Halden  liegen,  so  zersetzen  sich  die  «las  Freigold  um- 
hüllenden Mineralthcilchcn  .besonder»  Schw cfelkicsi,  viel- 
leicht auch  das  Schwefelgold,  und  geben  den  alten  Halden 
aufs  Neue  einen  Fieignhlgeha.lt,  der  sich  dann  dunh 
Am.ilgauiation  oder  W.ischprocesse  abermals  gewinnen 
lässt  [,o..i>i 
Hochachtungsvoll 

P.  Buttgeubach. 
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Wanderungen  des  Kohlenstoffe  im  Eisen, 

Von  Orio  Vooil  in  |iüw] Jorf. 

Auf  der  letzten  Versammlung  des  englischen 
„Iron  and  Steel  Institute"  hielt  Professor  K  oberts- 
Austen,  Münzdirector  in  London,  einen  Vortrag 
über  die  Bewegung  des  Kohlenstoffs  im  Eisen. 
Zum  besseren  Verständnis*  stellte  der  Vortragende 
Vergleiche  mit  der  leichter  zu  beobachtenden 
Bewegung  anderer  Elemente  in  einander  an,  die 
ebenfalls  vor  sich  geht,  ohne  dass  der  flüssige 
Aggregatzustand  bestellt. 

Nimmt  man  z.  B.  einen  Klumpen  eines 
kiesigen  Erzes  mit  etwa  4  p<"t.  Kupfergeltalt 
und  erhitzt  denselben  einige  Wochen  lang  bis 
zur  dunkeln  Rothgluth,  so  wird  das  im  Schwefel- 
kies enthaltene  Eisen  sich  oxydiren,  das  Kupfer 
hingegen  nach  innen  wandern  und  im  'entrinn 
des  Stückes  einen  aus  nahezu  n  inem  Kupfcr- 
sulphid  bestehenden  Kern  bilden,  der  von  einer 
Masse  von  Eisenoxyd  umgeben  ist.  Diese 
Trennung  geht  vor  sich,  obschon  die  Tempe- 
ratur nicht  einmal  den  Schmelzpunkt  des  Erzes 
erreicht  hat.  Ist  in  einein  anderen  Kalle  das 
I.rz  silberhall  ig,  so  wandert  das  Silber  nach 
aussen  und  erscheint  schliesslich  in  gediegener 
Konn  an  der  <  Oberfläche,  dort  eine  Kruste  bildend. 

Allgemeines  Aufsehen  erregte  die  Vorführung 
einer  Bleisäule,   welche    bis    zu  ihrer  Spitze 

»4  vi. 


verschiedenen  Goldgehalt  besass,  der  da- 
durch verursacht  war,  dass  man  auf  festes  (iold 
eine  feste  Bleisäule  gebracht  und  beides  erhitzt 
hatte,   ohne   indess   die  Temperatur   bis  zum 
I  Schmelzpunkt  des  Bleies  zu  steigern.  Dasselbe 
I  Experiment  lässt  sich   auch  in  der  Weise  an- 
i  stellen,  dass  man  an  Stelle  des  Goldes  Platin 
j  nimmt    und   beide   ("vlinder   bis   auf  100  oder 
1  500  unter  dem  Scluuelzpunkt  des  Bleies  erhitzt. 
[  In  weniger  .als  dreissig  Tagen  wird  sich  an  der 
Spitze  des  ("ylinders  eine  bestimmbare  Menge 
Platin  befinden.    Bei  Anwendung  von  Gold  an- 
statt Platin  bedarf  es  allerdings  etwas  mehr  Ge- 
duld, immerhin  lässt  sich  aber  auch  dann  die 
merkwürdige  Erscheinung  beobachten,  dass  das 
speeihsch  schwerere  Gold  bis  in  die  Spitze  des 
leichteren  Bleies  hinaufgewandert  ist.    Ein  weiterer 
interessanter  Versuch  ist  folgender:  Legt  man 
ein  Stück  Gold  mit  reiner  Oberfläche  auf  ein  eben 
solches  Stück  Blei  und  setzt  man  beide  in  luft- 
leerem Räume  zwölf  Stunden  lang  einer  Tempe- 
ratur von  43 0  aus,   so  wird  man  nicht  mehr 
unterscheiden  können,  wo  das  eine  Stück  auf- 
hört und  das  andere  anfängt.    Sie  sind  so  fest 
mit  einander  verschweigst,  oder   besser  gesagt, 
„verschmolzen",  dass  sie  nur  unter  Anwendung 
einer  Kraft,  die  einem  Drittel  der  Zugfestigkeit  des 
i  Bleies  gleichkommt,  getrennt  werden  können. 

So  ausserordentlich  interessant  diese  That- 
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sachen  an  und  für  sich  sind,  so  wichtig  sind  sie 
auch,  um  uns  Aufklärung  darüber  zu  verschaffen, 
wie  wir  uns  das  Wandern  des  Schwefels  oder 
der  Schwefelmetalle  nach  dem  Innern  grosser 
Stahlblöcke  vorzustellen  haben. 

Die  Kenntniss  davon,  dass  auch  fester 
Kohlenstoff  in  festes  Eisen  wandern  kann 
(Cementation),  ist  sehr  alt  und  lässt  sich  bis 
in  die  Römerzeit  zurückverfolgen,  wenn  schon 
der  wissenschaftliche  Nachweis  erst  im  Jahre 
1722  durch  Reaumur  erfolgte. 

Dr.  H.  Wedding  giebt  in  dem  soeben 
erschienenen  Schlussheft  des  ersten  Randes  seines 
vorzüglichen  Handbuches  der  Eisenhüttenkunde 
(S.  1092  bis  1107)  eine  Uebersicht  über  die 
historische  Entwickelung  der  Ansichten  über 
diesen,  auf  einer  Molecularwanderung  des 
Kohlenstoffes  beruhenden  Vorgang. 

In  den  vierziger  Jahren  sah  I.eplay  in  ihm 
„eine  unerklärte,  geheimnissvolle  Operation", 
von  der  er  zu  beweisen  suchte,  dass  sie  aus- 
schliesslich von  der  Einwirkung  des  Kohlenoxyd- 
gases  abhängig  sei,  während  Gay-I.ussac  1846 
schrieb:  „Was  versteht  man  unter  dem  Wort 
„Cementation"?"  „Es  ist  ein  Wort  erfunden, 
um  eine  unbekannte  Ursache,  eine  unerklärliche 
Wirkung,  eine  Anomalie  zu  bezeichnen,  welche 
in  der  Chemie  einzig  in  ihrer  Art  dasteht"  .  .  . 
Indem  er  dann  in  scharfen  Worten  die  Ansicht 
von  Leplay  und  Laurent  angreift,  sagt  er 
zum  Schluss  seiner  Abhandlung:  „Obwohl  ich 
nicht  mit  jenen  berühmten  Gelehrten  glaube, 
dass  das  Cementiren  eine  „geheimnissvolle  Opera- 
tion" ist,  unnahbar  für  Chemiker  und  Physiker, 
so  gebe  ich  doch  gerne  zu,  dass  es  noch  besser 
als  bisher  studirt  werden  muss,  und  habe  die 
Ueberzeugung,  dass  unsre  Anstrengungen  hierin 
nicht  vergeblich  sein  würden.  Schliesslich  füge 
ich  hinzu,  dass  der  blinde  Glaube  an  das  oft 
ohne  Prüfung  von  den  alten  Chemikern  wieder- 
holte Princip:  Corpora  non  agunt  nisi  soluta  end- 
lich aufhören  sollte.  Es  ist  im  Gegentheil  ganz 
gewiss,  dass  alle  Körper,  feste  wie  flüssige  und 
gasförmige,  auf  einander  einwirken,  während 
freilich  unter  den  drei  Aggregatzuständen  der 
Körper  der  feste  der  am  wenigsten  günstige 
für  das  Auftreten  der  chemischen  Verwandt- 
schaft ist" 

Hiermit  war  indessen  die  Streitfrage  keines- 
wegs entschieden!  1851  folgten  die  Versuche 
von  Stamm  er  über  die  Reduction  der  Metall- 
oxyde durch  Kohlenoxydgas ;  zehn  Jahre  später 
aber  schien  sich,  veranlasst  durch  die  Versuche 
Carons,  eine  ganz  andere  Theorie  Bahn  brechen 
zu  wollen.  Schon  Gay-I.ussac  hatte  gefunden, 
dass  Cyangas,  über  glühendes  Eisen  geleitet, 
in  Stickstoff  und  Kohlenstoff  zerlegt  wird,  wobei 
sich  letzterer  Körper  theils  mit  dem  Eisen  ver- 
bindet, theils  sich  auf  dessen  Oberfläche  absetzt 
Während   durch  Versuche   von  Saunderson 


und  Caron  die  Wahrscheinlichkeit  dargethan 
wurde,  dass  in  der  Praxis  der  Stickstoff  in 
der  Eonn  des  (  yans  eine  wichtige  Rolle  spielen 
könne,  ist  später  (1864)  die  Frage,  ob  der 
Stickstoff  zur  Cementation  des  Eisens  noth- 
wendig  sei,  durch  Versuche  von  Marguc ritte 
entschieden  verneint  worden.  Er  bediente  sich 
dabei  reinen  Kohlenstoffs  (Diamant'),  einer 
Atmosphäre  von  chemisch  reinem  Wasserstoff 
und  eines  Gcfässcs,  das  für  die  Herdgase 
absolut  undurchdringlich  war  (doppel  glasirtes 
Porzellanrohr).  In  das  Rohr  wurde  ein  kleines 
Por/ellansihiffchen  eingebracht,  auf  dessen  Rändern 
ein  sehr  dünnes,  vorher  im  Wasserstoffstrome 
ausgeglühtes  Streifchen  Eisen  lag.  „Auf  das 
Eisenblech  wurde  ein  zuvor  zum  schwachen 
1  Rothglühen  erhitzter  Diamant  gelegt  und  nun 
zuerst  ein  Strom  gereinigten  und  getrockneten 
Wasserstoffgases  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  den  Apparat  geleitet,  um  alle  Luft  zu 
entfernen.  Dann  erhitzte  man  schnell  bis  zur 
Hellrothgluth  und  Hess  ohne  Unterbrechung  des 
1  Gasstromes  abkühlen.  Der  Diamant  hatte  den 
Eisenstreifeu  mit  einem  Loch  durchbohrt  und 
war  in  das  Schiffchen  gefallen;  neben  ihm  lag 
ein  kleines  Kügelchen  von  Gusseisen".  Bei 
einem  späteren  Versuch  wurde  ein  1  mm  dicker 
Eisendraht  angewandt,  der  zur  Hälfte  in  grobes, 
in  einem  Platinschiffchen  befindliches  Diamanl- 
pulver  eintauchte,  und  der  Wasserstoffstrom  wie 
vorher  durchs  Porzellanrohr  geleitet  Nur  die 
mit  dem  Diamantpulver  in  Berührung  gewesene 
Hälfte  war  in  Stahl  verwandelt 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  später  von 
Percy  und  Tookey  angestellten  zahlreichen 
Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Kohlen- 
oxyd auf  Eisen  einzugehen.  Der  interessanteste 
Versuch  war  wohl  der,  welcher  die  Kohlung  des 
Eisens  in  Wasserstoff  betraf,  welches  Gas  vorher 
über  zu  Rothgluth  erhitzte  Holzkohlen  gegangen 
war  und  offenbar  eine  kohlenstoffhaltige  Gasart 
aufgenommen  hatte.  Wir  können  diesen  Ab- 
schnitt um  so  eher  übergehen,  als  durch  die 
erwähnten  Arbeiten  die  Frage:  „Wie  und  warum 
]  der  Kohlenstoff  von  aussen  immer  weiter  in  das 
!  Innere  des  Eisens  wandert?"  keineswegs  gelöst 
j  wurde.  Erst  der  bekannte  Remscheider  Fabrikant 
Reinhard  Mannesmann  brachte  1879  durch 
eingehende  Untersuchungen  die  gewünschte  Klar- 
heit in  dieses  bis  dahin  ziemlich  dunkle  Gebiet. 

Die  Ergebnisse  lassen  sich  wie  folgt  zu- 
sammenfassen: „Die  Molecularwanderung  des 
Kohlenstoffs  ist  unzweifelhaft  bewiesen.  Bei  der 
Temperatur,  bei  welcher  Molecularwanderung  auf- 
tritt, befindet  sich  das  Eisen  in  einem  Mittel- 
stadium zwischen  dem  festen  und  flüssigen 
Aggregatzustande.  Dem  Eisen  kann  durch 
Molecularwanderung  bis  auf  grössere  Tiefen  jeder 
beliebige  Kohlenstoffgehalt,  vom  weichen  Stahl 
bis  zum  s  pCt.  Kohlenstoff  enthaltenden  weissen 
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Roheisen  gegeben  werden,  ohne  dass  Schmelzung 
eintritt.  Die  Schnelligkeit  des  Vordringens  der 
Zementation  hängt  vorwiegend  von  der  Annäherung 
des  erzeugten  Kohleneisens  an  seinen  Schmelz- 
punkt und  in  zweiter  Linie  von  dem  Verhält- 
nis» der  Aufnahme-  und  Abgahefähigkeit  ab. 
Die  Zementation  dringt  in  einer  Schicht  von 
fast  gleich  bleibendem  Kohlenstoffgehalt  vor, 
während  Uebcrgänge  mit  allmählich  niedriger 
werdendem  Kohlenstoffgehall  ihr  voraufgehen. 
Die  Breite  dieser  Cebergänge  nimmt  ab  mit  dem 
Steigen  der  Temperatur,  bis  sie  bei  dem  Er- 
zeugungspunkte des  Roheisens  verschwindet." 

Als  weiteren  Beweis  der  Molecularwanderung 
führt  Dr.  Wedding  den  Umstand  an,  dass  durch 
entsprechend  lange  Erhitzung  eines  an  verschie- 
denen Theilen  ungleichmässig  gekohlten 
Eisenstückes  unter  Luftabschluss  die  KohlenstofT- 
vertheilung  eine  vollkommen  gleichmässigc 
wird.  Ja.  es  gelingt  sogar,  den  Kohlenstoff  in 
zwei  getrennten  Eisenstücken,  welch«'  mit  glatt 
gehobelten  Mächen  an  einander  gelegt  und  er- 
wärmt werden,  auszutauschen,  d.  h.  ihn  von  dem 
höher  gekohlten  Stücke  auf  das  minder  gekohlte 
so  zu  überführen,  dass  beide  gleichmässig  ge- 
kohlt erscheinen. 

Obgleich  die  geschilderten  Versuche  ein  inter- 
essantes I.icht  auf  das  Problem  der  Zementation 
werfen,  so  ist  die  Zntersuchung  desselben  dennoch 
nicht  erschöpft  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  weiteres  Studium  auch  technisch  wich- 
tige Resultate  zeitigt. 
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(SrhluM  von  Seite  598.) 

9.  Radiolaricn. 

Die  Radiolaricn  sind  einzellige,  aus  Proto- 
plasma bestehende  Lebewesen,  deren  äussere 
Protoplasmahülle  ein  meist  kugliges,  aufs  zier- 
lichste gestaltetes  Kieselskelett  abscheidet,  aus 
welchem  zahlreiche  feine  Kieselnädelehen  radial 
nach  allen  Richtungen  hervorgehen,  so  dass  das 
Ganze  im  mikroskopischen  Bilde  den  Eindruck 
eines  mittelalterlichen  sogenannten  Morgensterns 
macht.  Diese  winzigen  Lebewesen  leben  in 
ungeheuren  Mengen  frei  schwebend  an  der  Ober- 
fläche und  in  wechselnden  Tiefen  der  offenen 
Oceane,  und  nach  dem  Absterben  der  Thiere 
sinken  die  Kieselschalchen  zu  Boden.  Nur  in 
den  grössten  Meerestiefen  aber  nehmen  dieselben 
an  der  Zusammensetzung  der  daselbst  sich 
bildenden  Gesteine,  des  sogenannten  „Radio- 
larienschlicks",  einen  grösseren  Anthcil.  Murray 
bezeichnet  mit  diesem  Namen  alle  diejenigen 
Ablagerungen  der  Tiefsee,  die  einen  Radiolarien- 


gehalt  von  20  und  mehr  Procenten  besitzen.  Sie 
fehlen  fast  gänzlich  im  Atlantischen  Ocean,  be- 
decken aber  im  Indischen  und  Pacifischen  ausser- 
ordentlich ausgedehnte  Flächen.  Der  Zmstand, 
dass  sie  sich  nur  in  den  tiefsten  Meeren  von 
+000  m  an  abwärts  in  grossen  Mengen  finden, 
hängt  damit  zusammen,  dass  in  diesen  Tiefen, 
wie  bereits  erwähnt,  durch  den  ungeheuren 
Druck  der  überlagernden  Wassersäule  die  sonst 
durchaus  überwiegenden  Schalen  der  Kalk  ab- 
sondernden Thiere  in  Lösung  gebracht  sind, 
während  die  aus  Kieselsäure  bestehenden  Radio- 
larienschalen  eine  viel  grössere  Widerstandsfähig- 
keit besitzen  und  in  Folge  dessen  angereichert 
werden.  In  älteren  geologischen  Formationen 
sind  Radiolariengesteine  verhältnissmässig  selten 
und  im  Grossen  und  Ganzen  auf  kieselsäure- 
reiche Gesteine  beschränkt,  wie  z.  B.  den  Kicscl- 
schiefer  der  Silurformation.  Es  ist  vielleicht  dem 
l'mstande  zuzuschreiben,  dass  die  Sedimentär- 
gesteine überhaupt  noch  in  verhältnissmässig  ge- 
ringer Menge  einer  mikroskopischen  Durch- 
forschung unterworfen  sind,  wenn  man  die  Reste 
dieser  Thiere  bisher  verhältnissmässig  selten  in 
älteren  Gesteinen  angetroffen  hat. 

10.  Foraminiferen. 

Auch  sie  sind  einzellige,  aus  Protoplasma 
bestehende  (Organismen,  welche  ein  horniges  Ge- 
häuse abscheiden;  in  demselben  eingelagert  finden 
sich  bei  den  auf  sandigem  Boden  lebenden 
Formen  zahlreiche  feine  Sandkörner,  während 
viele  andere  Formen  ihren  Chitinpanzer  mit 
kohlensaurem  Kalk  imprägniren.  Die  Fähigkeit 
dieser  winzigen  Wesen,  Fremdkörper  in  ihre 
Schale  aufzunehmen,  ist  eine  ganz  bewunderungs- 
würdige; so  verarbeiten  manche  Arten  fast  aus- 
schliesslich die  feinen  Kieselnadeln  von  Schwämmen, 
die  sie  auf  das  innigste  verfilzen  und  mit  einander 
verkitten,  während  andere  je  nach  der  Natur  des 
Bodens  Bruchstücke  von  abgestorbenen  Art- 
genossen, Fragmente  von  Korallen,  Radiolaricn 
oder  Diatomeen  zur  F.rgänzung  ihrer  Schalen  ver- 
arbeiten. Alle  Foraminiferen  sind  Bewohner  des 
Meeres  und  finden  sich  in  demselben  in  den 
verschiedensten  Tiefen  —  vom  Strande  an  bis 
mitten  hinein  in  die  offene  Hochsee,  wo  sie  ein 
planktonisches  Dasein  führen,  d.  h.  frei  schwebend 
in  wechselnden  Tiefen  sich  von  Strömungen  und 
Wellen  des  Meeres  tragen  lassen.  Sie  leben  in 
so  ungeheuren  Mengen  bei  einander,  dass  ihre 
abgestorbenen  Schalen  wie  ein  feiner  Regen 
ununterbrochen  aus  den  höheren  Wasserschichten 
in  die  Tiefe  hinuntersinken,  wozu  bei  den  grossen 
Meerestiefen  und  bei  der  Kleinheit  vieler  dieser 
Schälchen  oft  Tage  und  Wochen  erforderlich 
sind.  Am  Strande  vieler  von  Korallenriffen  um- 
säumten Meere  wirft  die  Brandung  einen  Sand 
an  das  Zfer,  der  fast  ganz  und  gar  aus  den 
wunderbar    zierlichen,    mannigfach  gestalteten 
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Schalen  dieser  Geschöpfe  zusammengesetzt  ist. 
An  der  Nordwand  des  Saales  im  Berliner  Museum 
für  Naturkunde,  der  den  niederen  I  liieren  ein- 
geräumt ist.  befindet  sich  eine  Nachbildung  des 
Thierlebens  auf  einem  Korallenriffe  des  Kothen 
Meeres.  Die  Sandmassen,  die  hier  als  Unter- 
lage der  Korallenstöcke  verwandt  werden,  sind 
ebenfalls  von  dieser  Küste  geholt  und  bestehen 
fast  ausschliesslich  aus  Foraminiferenschalen, 
zwischen  denen  nur  vereinzelt  Schalcnfragmcntc 
anderer  Meeresbewohner  sich  finden.  In  der 
lieferen  See  sinken  die  Foraminiferensehälehen,  I 
wie  gesagt,  allmählich  bis  zum  Hoden  nieder 
und  bilden  daselbst  in  Verbindung  mit  dem 
feineren  rolhen,  blauen  oder  grünen  Schlamme 
der  Tiefsee  den  sogenannten  Foranünifercnschlick, 
von  dem  man  je  nach  dem  Vorherrschen  der 
verschiedenen  Foraminifcrcnfaniilien  mehrere  Arten 
unterscheidet,  unter  denen  der  Globigerinen- 
schlick  im  Atlantischen  Ocean,  der  Bilokulinen- 
schlick  zwischen  Norwegen  und  Spitzbergen  die 
wichtigsten  sind.  Daneben  linden  sich  natürlich 
immer  auch  die  Reste  anderer  planktonisch 
lebender  id.  h.  frei  im  Wasser  treibender)  kleiner 
Geschöpfe,  so  dass  nur  selten  Ablagerungen  ent- 
stehen, deren  organische  Reste  einen  durchaus 
einheitlichen  Charakter  besitzen.  Um  eine  Vor- 
stellung von  den  ungeheuren  Mengen  solcher 
Schätchen  zu  geben,  die  zur  Bildung  solcher 
Schichten  erforderlich  sind,  mögen  hier  einige 
Zahlen  folgen:  In  einem  Globigerinenschlammc 
aus  der  Nähe  der  Insel  Neu- Amsterdam  fand 
fiümbol  nach  möglichst  genauer  Abschätzung 
in  einem  Kubik«  entimeter  Substanz  folgende 
Reste:  5000  grosse  Foraminiferen,  200000 
kleinere,  220000  Fragmente  von  solchen, 
7  Millionen  sogenannte  ("occolithe,  +800000 
kleine  Kalkstäbchen  und  Stabtheile,  150000 
Nädelehen  von  Kieselschwämmen,  100000 
Radiolarien  und  Diatomeen,  240000  Mineral-  1 
körnchen,  der  Rest  bestand  aus  Thonnocken, 
körnigen  Klümpchen  und  I  läutchen.  Mau  kann  J 
sich  davon  keine  Vorstellung  machen,  oder  viel- 
mehr man  kommt  zu  Zahlen,  die  das  mensch- 
liche Vorstellungsvermögen  in  jeder  Beziehung 
überschreiten,  wenn  man  sich  auszumalen  ver- 
sucht, welche  ungeheure  Fülle  von  animalischem 
1  eben  zu  Grunde  gehen  musste,  um  eine  über 
viele  Tausende  von  Ouadrattneilcn  verbreitete 
Schicht  von  wenigen  (  eutiinetern  Mächtigkeit  zu 
bilden. 

Ganz  gewaltig  ist  die  Rolle,  die  die  Fora- 
miniferen  als  Gestciusbildncr  in  der  geologischen 
Vergangenheit  gespielt  haben.  In  der  Stein- 
kohlenfonuation  Chinas  und  Japans  finden  sich 
mächtige  Kalkablagerungen,  die  durch  ihre  ganze 
Masse  mit  den  Schalen  von  verhältnissmässig 
riesigen,  d.  h.  etwa  linsengrossen  Foraminiferen, 
den  sogenannten  Fusulinen,  erfüllt  sind,  denen 
man  danach  eine  wichtige'  Rolle  in  der  Bildung 


dieses  Gesteins,  welches  über  sehr  grosse  Mächen 
ausgedehnt  ist,  zuschreiben  muss. 

In  der  mesozoischen  Formation  ist  die  weisse 
Schreibkreide  das  wichtigste  Gestein ,  welches 
auf  die  gesteinsaufbauende  Thätigkeit  der  I'ora- 
miniteren  zurückzuführen  ist.  Wenn  man  ein 
Stuck  natürlicher  Kreide  schlemmt  und  den 
Rückstand  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  so 
sieht  man,  dass  derselbe  zu  einem  überwiegenden 
Thcilc  aus  den  gekammerten  SchäJchen  der 
Foraminiferen  zusammengesetzt  ist,  neben  welchen 
die  Kalkscheibchen  der  sogenannten  Coccolithen 
und  die  Fragmente  kleiner  Mooskorallcn  die 
wichtigste  Rolle  spielen.  Dieser  Foraminifcrcn- 
kalkschlamm  der  Kreidefonnation  aber  dehnt 
sich  aus  über  ein  Gebiet,  weh  lies  von  den 
Grenzen  Russlands  im  Osten  bis  zu  den  englischen 
Küsten  im  Westen  sich  erstreckt,  eine  gewaltige 
Mächtigkeit  von  Hunderten  von  Metern  besitzt 
und  in  früheren  Zeiten  wahrscheinlich  eine  noch 
viel  grössere  Verbreitung  besessen  hat.  Un- 
geheure Mengen  dieser  wenig  widerstandsfähigen 
Schreibkreide  sind  seit  der  Zeit  ihrer  Ablagerung 
der  Zerstörung  anheimgefallen  und  besonders  die 
Eismassen  der  nordeuropäischen  Glacial/.eitcn 
haben  im  gewalligen  Umfange  an  der  Aufarbeitung 
dieser  Gebilde  in  weiten  Gebieten  einen  hervor- 
ragenden Antheil  genommen.  Während  in  der 
Kreidefonnation  die  Foraminiferen  im  Grossen 
und  Ganzen  dieselben  Grössen  Verhältnisse  zeigen, 
wie  die  heute  lebenden  Thiere  dieser  Gruppe, 
treten  uns  in  der  ältesten  Tertiärformation  in 
den  Nummuliten  wieder  wahre  Riesen  entgegen, 
da  die  Schalen  dieser  Foraminiferengruppe  in 
ihrer  Grösse  /.wischen  derjenigen  einer  Linse 
und  eines  Thalers  schwanken.  Die  eoeäneti 
Nummulitenkalke  besitzen  ebenfalls  enorme 
Mächtigkeiten,  bis  zu  mehreren  hundert  Metern, 
und  erstrecken  sich  von  Westen  nach  Osten 
beiderseits  des  Mittelmeeres  in  einem  ausgedehnten 
Zuge  von  den  Pyrenäen  über  die  Alpen  und 
den  Balkan  und  auf  der  anderen  Seite  von 
Marocco  durch  Libyen  und  Aegypten  hindurch 
und  lassen  sich  weiter  verfolgen  durch  die  ccntral- 
asiatischen  Gebirge  nach  Osten  hin  bis  zum 
I  liinalajagebirge.  Durch  die  gewaltigen  gebirgs- 
bildenden  Schrumpfungen  der  L rdoberfläche  in 
der  jüngeren  "Tertiärzeit  sind  diese  auf  dem 
Meeresgrunde  abgelagerten  marinen  Kalke  zu- 
sammengefaltet und  emporgehoben  worden  und 
bilden  an  den  genannten  Gebirgen  vielfach  die 
höchsten  und  schroffsten  Gipfel. 

Man  beobachtet  bei  der  Untersuchung  des 
Foraminiferenschlammes  der  Tiefsee  häufig,  dass 
das  Innere  der  Schälchen  mit  einem  grünen 
Mineral  erfüllt  ist,  welches  als  Glaukonit  be- 
zeichnet wird  und  eine  Verbindung  von  Fisen 
und  Kali  mit  Kieselsäure  und  Phosphorsäure 
ist.  Oft  sind  die  Kalkschälchen  stark  zerfressen 
und  in  vielen  Lallen  ganzlich  zerstört,  und  nur 
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aus  der  Form  des  Glaukonitkernes  kann  man 
noch  schliessen.  dass  es  dereinst  die  Ausfüllung 
einer  Foraminiferenschale  bihlete.  Ganz  analoge 
Verhältnisse  finden  sieh  auch  in  älteren  For- 
mationen, und  es  ist  in  hohem  Maasse  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  <  tlaukonitgcsteine  aller 
Formationen  dereinst  einen  foraminiferenroichen 
Meeresahsatz  darstellten,  aus  welchem  durch 
chemische  Auflösung  der  Kalk  der  Schalen 
wieder  entfernt  wurde.  Glaukonitist  he  Kalksteine 
aher  spielen  eine  bedeutende  Rolle  im  Silur, 
sie  setzen  mächtige  S<  hichtensysieme  der  Kroide- 
formalion  (Venomaner  Grünsandstt-in  Sachsens, 
Westfalens  und  des  Ballicumf  zusammen  und 
haben  in  den  marinen  Tertiärhildungen  als  Grün- 
sande  f/ lligoeän  von  Westeregeln  u.  a.  (>.)  eine 
grosse  Verbreitung. 

Wir  haben  damit  die  wichtigsten  thierischen 
Lebewesen  besprochen,  die  in  grösserem  oder 
geringerem  l'mfange  am  Aufbau  der  Frdfeste 
sich  betheiligt  haben  und  zum  l"hcil  noch  heute 
in  gleicher  Weise  aufbauend  wirken,  und  kommen 
nunmehr  auf  den  Antheil  zu  sprechen,  den  das 
vegetabilische  Leben  in  gleichem  Sinne  entfaltet. 
Iiier  zeigt  sich  ein  durchgreifender  Filters«  hietl, 
denn  wahrend  wir  sehen,  dass  die  Thierwelt  in 
der  überaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Lalle 
die  weiten  Meeresräume  zur  Ftitfahung  seiner 
aufbauenden  Thätigkeit  benutzt,  nehmen  wir  bei 
Betrachtung  der  Pflanzenwelt  wahr,  dass  ,>s  1111 
wesentlichen  nur  zwei  ( iruppen  niederer  Pflanzen, 
die  einzelligen  Kieselalgen  I Diatomeen!  und  die 
Kalk  abscheidenden  Algen  aus  der  Gruppe,  der 
Florideen  sind,  welche  manne  Schichten  bilden, 
während  alle  übrigen  Pflanzenablagerungen  in 
dun  haus  abweichender  Weise  durch  Anhäufung 
von  Kohlenstoff  im  Siisswasser  tider  auf  dem 
Lande  zur  Bildung  von  geologischen  Schichten 
beitragen. 

1 .  Die  Diatomeen 

sind  einzellige  Algen,  die  ein  mikroskopisch 
kleines  Kieselsäureskelett  von  grosser  Zierlichkeit 
um!  äusserst  mannigfachen  Formen  abscheiden. 
Sie  leben  sowohl  im  Meere  wie  im  Siisswasser 
und  sind  über  alle  I  heile  der  L.rde  verbreitet 
und  die  Massenhaftigkeit  ihres  Auftretens  ist 
eine  so  gross,',  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  sich 
eine  Vorstellung  von  der  Menge  der  einzelnen 
Individuen  selbst  in  einem  noch  so  kleinen 
Kauine  ihres  Lebenselt-nieiites  zu  bilden.  Im 
Meere  leben  sie  entweder  in  tler  Küstenzone 
auf  dem  Grunde  des  Meeres,  wo  sie  die  Algen 
und  Seegrasrasen  in  solcher  Menge  bevölkern, 
tlass  sie  zusammenhängende  l'eberzüge  auf  den 
Blättern  dieser  Pflanzen  bilden  oder  sie  bevölkern 
in  noch  viel  grösserer  Zahl  der  Individuen,  wenn 
auch  nur  in  wenigen  Gattungen  und  Arten,  als 
frei  schwebende,  an  die  oberen  Wasserschichten 


gebundene  Geschöpfe  die  riesenhaften,  weiten, 
offenen  Oceane.  Sie  treten  hier  bisweilen  in 
solchen  Mengen  auf,  dass  sie  kilometerlange, 
schwimmende  Bänke  bilden,  aus  denen  jeder 
Zug  mit  einem  feinmaschigen  Netze  schleimige 
Massen  emporbringt,  die  durch  und  durch  aus 
Diatomeen  bestehen.  Nach  ihrem  Absterben 
sinken  sie  zu  Boden  untl  ihre  Schalchern  ver- 
mischen sich  mit  denjenigen  tler  anderen  bereits 
besprochenen  Lebewesen  der  Hochseo  und  bilden 
im  Vereine  mit  ihnen  die  eigenthümlichen  Sedi- 
mente der  grossen  Meerestiefen.  Die  Formen- 
kreise, die  in  den  einzelnen  Meeren  tler  Krdc 
leben,  sind  nach  Arten  und  Gattungen  so  streng 
von  einander  geschieden,  dass  tlie  kleinste  Probe 
genügt,  um  zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit 
einem  Diatomeenschlick  tles  Arktischen  oder 
Antarktischen,  des  Pacifischen  oder  Atlantischen 
Occans  oder  des  Mittelineeres  zu  thun  hat. 
Aber  so  kosmopolitisch  diese  winzigen  Lebewesen 
auch  sind,  so  ist  ihre  Fähigkeit,  Gesteins- 
ablagerungen  zu  bilden,  die  ganz  oder  über- 
wiegend aus  ihnen  bestellen,  doch  auf  gewisse 
"I "heile  tler  ( >t  eano  beschränkt,  während  sie  in 
anderen  gegenüber  den  Foraniiniferen,  Kadiolarien, 
Pteropodcti  und  Spongien  zurücktreten.  Ihr 
hauptsächlichstes  Verbreitungsgebiet  ist  eine  un- 
geheure, um  den  Südpolarcontiiicnt  sich  herum 
erstreckende  Zone,  die  nach  Norden  bis  zum 
vierzigsten  Breitengrade  reicht,  liier  bilden  sie 
in  den  Tiefen  tles  <  feeans  ein  Sediment,  weit  lies 
in  frischem  Zustande  gelblich  oder  sahnenfarbig 
aussieht,  in  getrocknetem  Zustande  dagegen  bei- 
nahe weiss  wird  und  ein  mehlartiges  Aussehen 
annimmt.  Dieses  Sediment  ist  wohlgeschichtet 
und  zerbricht  in  zarte  parallele  Lagen.  Line 
zweite  Stelle  tles  ( fecans,  an  weit  her  tlie  Diatomeen 
vorherrschende  Sedimentbildner  sind,  liegt  nord- 
östlich von  Japan  in  einer  Meerestiefe  zwischen 
1000  und  3600  m. 

Kaum  weniger  häufig  als  im  Meere  begegnen 
uns  die  Diatomeen  in  süssen  Gewässern,  wenn 
auch  hier  mit  viel  geringerer  Mannigfaltigkeit 
und  Zierlichkeit  tler  abgesonderten  Kiesels«  hälchen. 
Der  Schlamm  «ler  meisten  unsrer  Gewässer  ent- 
hält sie  in  ungeheurer  Menge,  untl  die  Schalen 
«ler  111  den  Flüssen  lebenden  werden  in  grossen 
Massen  mit  ins  Meer  hinausgeführt  untl  mischen 
sich  daselbst  zu  eigenthümlichen  Mischfloren  mit 
den  Genossen,  die  im  reinen  Salzwasser  ihre 
I  visteiizhetling ungen  linden. 

In  den  alteren  Formationen  sind  Gesteine, 
tlie  man  auf  die  ausst hlicsslichc  Thätigkeit  von 
Diatomeen  zurückführen  könnte,  nicht  bekannt, 
untl  erst  von  tler  I'crtiärzeit  an  finden  wir  in 
den  Süsswasserablagerungcti  häutig  Reste  dieser 
winzigsten  Pflanzen  und  begegnen  daselbst  auch 
Schichten,  tlie  ganz  oder  überwiegend  aus  ihnen 
zusammengesetzt  sind.  I  lier  sind  die  als  Polir- 
schiefer  oder   iripel  bezeiclmeten  Gesteine,  im 
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Süsswasser  entstandene  Tertiärbildungen,  von 
vielen  Stellen  der  Erdoberfläche  zu  nennen,  und 
aus  der  Quartärzeit  die  diluvialen  und  alluvialen 
Kieselgurablagerungen,  von  denen  viele  eine 
hervorragende  technische  Bedeutung  als  schlechte 


Abb.  (17. 


Litbothamnium. 


Wärmeleiter,    zur  Isolirung    von  Dampfkesseln 
und  anderen  Anlagen,   sowie   zur  Fabrikation  | 
von  Dynamit  besitzen.  In  der  Lüneburger  Heide 
finden  sich  in  der  Gegend  von  Soltau  und  an 
manchem  anderen  Punkte  grünlich-gTau  gefärbte, 


Abb.  418. 


Lithuphvllium. 


bis  zu  1 0  m  Mächtigkeit  erlangende  Ablagerungen, 
die  ausserordentlich  fein  geschichtet  sind,  sich 
in  grosse,  dünne,  ebenflächige  Tafeln  spalten 
lassen  und  fast  ganz  und  gar  aus  Diatomeen- 
panzern zusammengesetzt  sind,   so  dass  deren 


Abb.  419. 


Cnrallina. 


Massen  80  und  mehr  Procent  des  gesammten 
Gesteins  bilden. 

Auch  in  der  jüngsten  der  geologischen  For- 
mationen, im  Alluvium,  sind  Diatomeenlager 
häufig,  und  seit  den  klassischen  l'ntersuchungen 
Fhrenbergs  sind  diejenigen  bekannt  und  in 
den  Kreisen  der  Baumeister  berüchtigt,  die  im 


Untergründe  unsrer  Reichshauptstadt  auftreten. 
Hier  bilden  ihre  Schichten  zu  beiden  Seiten  der 
Spree  schmale,  langgestreckte  Bänder,  die  sich 
örtlich  auf  einige  hundert  Meter  verbreitem 
können.  Eine  zweite  grosse  Fläche  nehmen  sie 
in  der  Gegend  des  Anhalter  Bahnhofes  ein  und 
ausserdem  erfüllen  sie  eine  Anzahl  isolirter,  ehe- 
maliger Sümpfe  in  der  Gegend  der  südlichen 
Friedrichstrassc.  Bekanntlich  bildet  in  diesen 
Gebieten  die  sogenannte  „Moddererde",  womit 
der  Volksmund  diese  Ablagerungen  bezeichnet, 
einen  ausserordentlich  schlechten  Baugrund,  da 
in  Folge  der  grossen  Mächtigkeit  dieser  Schichten 
und  des  losen,  schlammigen  Gefüges  derselben, 
die  Fundameiitirungsarbeiten  mit  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  und 
die  unter  der  Erdoberfläche  liegenden  Fundamente 
der  Häuser  haben  in  vielen  Fällen  ebenso  hohe 
oder  höhere  Kosten  verursacht  als  die  über  die- 
selbe emporragenden  Theile. 

2.  Die  Kalkalgen  oder  Florideen. 

Von  den  höher  organisirten  Kryptogamen 
aus  der  Klasse  der  Algen  spielen  als  Gestcins- 
bildner  nur  diejenigen  eine  Rolle,  die  im  Stande 
sind,  in  ihrem  Zellengewebe  kohlensauren  Kalk 
in  grossen  Mengen  abzuscheiden  und  aufzu- 
speichern. Wohl  finden  sich  auch  im  Süsswasser 
derartige  Kalkalgen  und  bedecken  beispielsweise 
im  Bodensee  den  Grund  auf  grossen  Flächen, 
aber  eine  hervorragende  aufbauende  Thätigkeit 
erlangen  doch  nur  diejenigen,  die  im  Meere 
wohnen.  Als  assimilirende  Pflanzen  bedürfen  sie 
des  Lichtes  und  sind  in  Folge  dessen  in  ihren 
Existenzbedingungen  auf  diejenigen  Meerestheile 
eingeschränkt ,  in  denen  die  Lichtstrahlen  noch 
mit  hinreichender  Stärke  bis  auf  den  Grund  ge- 
langen können,  also  auf  Tiefen  bis  zu  200  m. 
In  diesen  aber  finden  sie  sich  in  allen  Meeren 
von  den  Polargebicten  bis  zum  Aequator  und 
es  sind  vor  allen  Dingen  die  Gattungen  I.itho- 
thamniura,  Lithophyllium  und  Corallina 
als  wichtige  Gesteinsbildner  zu  nennen.  Siehe 
Abbildung  417  bis  4.19.  Diese  sogenannten 
Kalkalgen  bilden  knollige  oder  kugligc  Massen 
mit  eigenthümlich  iraubiger  oder  korallen- 
stockartig  vcrästelter  Oberfläche,  welche  durch 
einen  ausgeschiedenen  Farbstoff  intensiv  roth 
gefärbt  ist  Unsere  Abbildungen  geben  ein  Büd 
einiger  solcher  Kalkalgen,  die  ich  in  der  Nähe 
der  Küste  von  Capri  aus  etwa  30  m  tiefem 
Meere  mit  dem  Schleppnetze  hervorholte.  Diese 
Pflanzen  vermeiden  die  schlammigen  Theile  des 
Meeres  und  siedeln  sich  in  grossen  Colonien 
auf  kleineren  oder  grösseren  Felsparthien  an, 
die  untermeerisch  emporragen.  Hier  bilden  sie 
ausgedehnte  Ablagerungen ,  in  welchen  nur  die 
oberste  Schicht  lebende  Pflanzen  enthält,  während 
die  unteren  aus  abgestorbenen  und  gebleichten 
Exemplaren  gebildet  werden.    Wächst  die  Bank 
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zu  einer  gewissen  Mächtigkeit  an.  so  verliert 
der  unter«-  Theil  allmählich  seine  Strut  tur.  Die 
in  den  Kalkalgen  aufgespeicherte  organische 
Substanz  zersetzt  sich,  liefert  Kohlensäure  und 
das  Wasser  vermag  mit  deren  Hülfe  einen  Theil 
des  Kalkes  aufzulösen  und  an  anderen  Stellen 
wieder  abzuscheiden.  Auf  diese  Weise  wird 
nicht  nur  die  Oberflächensculptur  zerstört,  sondern  ! 
auch  der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Algen  mit  Kalk  ausgefüllt,  und  es  entstehen  auf 
diese  Weise  dichte  Gesteine,  die  in  manchen 
Bänken  noch  undeutlich,  in  anderen  aber  gar- 
nicht  mehr  verrathen,  auf  welche  Weise  sie 
entstanden  sind.  Besonders  schön  lässt  sich 
dieser  Proeess  der  Gesteinsumwandlung  in  dem 
jungtertiären  Algenkalke  der  Insel  Sicilien  be- 
obachten, beispielsweise  in  den  von  Dionys 
von  Syracus  angelegten  berüchtigten  Stein- 
brüchen, den  sogenannten  l.atomien,  wo  solche 
Kalke  zu  Bauzwecken  von  den  Zeiten  des  Alter- 
thums an  gewonnen  wurden.  Professor  Walthcr 
hat  es  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  zu  machen 
gewusst,  dass  zahlreiche  structurlose  Kalke  älterer 
Formationen,  wie  beispielsweise  der  triasische 
Dachsteinkalk  der  Alpen,  durch  die  Thätigkcit 
solcher  Kalkalgen  entstanden  sind.  In  der  That 
sprechen  gar  viele  l'mstände  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  und  wir  würden  damit  in  den 
Kalkalgen  einen  in  früherer  Zeit  durchaus  un- 
erkannten oder  unterschätzten  Factor  für  die 
Bildur.g  von  Kalksteinen  gewonnen  haben. 

Ausser  diesen  beiden  hauptsächlichsten 
Gruppen  gesteinsbildender  Pflanzen  wären  als 
untergeordnet  die  Characeen  oder  Armleuchter- 
gewächse anzuführen,  eine  im  süssen  Wasser 
lebende  Aluenfamilie,  die  aus  dem  Wasser 
kohlensauren  Kalk  abscheidet,  der  sich  auf  der 
Oberfläche  in  kleinen  zerfressenen  Kryställchen 
absetzt.  Durch  allmähliche  Anhäufung  auf  dem 
Boden  von  Seen  und  Teichen  können  auf  diese 
Weise  kleine  Kalklager  entstehen,  die  durch 
ihre  Structur  und  durch  die  ungeheure  Menge 
von  darin  eingeschlossenen  Fructificationsorganen 
ihre  Herkunft  verrathen. 

Die  Gesteinsbildung  durch  Kohlenstoff- An- 
häufung seitens  höherer  Pflanzen,  also  die  Bildung 
von  Torf,  Braunkohle,  Steinkohle,  ist  ein  so 
ausgedehntes  und  viel  umstrittenes  Gebiet,  dass 
ich  es  mir  vorbehalte,  die  heute  in  dieser  Frage 
sich  begegnenden  oder  bekämpfenden  Anschau- 
ungen der  Geologen  in  einem  späteren  Auf- 
sätze niederzulegen.  [*fr*l 


Der  Cyclon -Staubsammler. 

Mit  fiinl  AbbiUlunffrn. 

Im  Jahrgang  1H95  dieser  Zeitschrift  haben 
wir  auf  den  Seiten  94  und  109  in  der  Rund- 
schau den  merkwürdigen  Staubsammler  „Cyclon" 
besprochen  und  an  Hand  der  darüber  von  dem 


englischen  Physiker  Boys  angestellten  Versuche 
das  Princip  der  Wirksamkeit  dieses  originellen 
Apparates  abgeleitet.     Diese  kleine  Studie  hat 


Abb.  450. 


uns  damals  viele  Zuschriften  eingetragen,  thcils 
von  Lesern,  welche  sich  für  die  wissenschaftliche 
Seite  der  Frage  interessirten,  theils  von  solchen, 
welche  ein  technisches  Interesse  an  dem  Problem 

der  Staubsammlung 
Abb.  4*t.  hatten.  Kinzelne 


wir  befriedigend  beantworten  können,  andere 
mussten  wir  aus  Mangel  an  Zeit  und  brauch- 
barer Information  unbeantwortet  lassen. 

Inzwischen  ist  die  Fabrikation  des  <  yclons  auch 
in  Deutschland  aufgegriffen  worden.  Die  König 
Friedrich  August- Hütte  in  Potschappel 
bei  Dresden  hat  die  einschlägigen  Patentrechte 
erworben  und  bringt  nunmehr  schon  seit  einiger 
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Zeit  unter  dem  Schutz  dieser  Patente  den  neuen 
Apparat  auf  den  Markt.  In  einer  ganzen  Reihe 
von  Industrien  hat  sieh  dcrselhe  bereits  einge- 
bürgert, wir  halten  dalier  den  Zeitpunkt  für  ge- 
kommen, um  etwas  Näheres  über  die  technische 
Einrichtung  und  Anwendung  des  (  vi  Ions  mit- 
zutheilcn,  indem  wir  die  Theorie  seiner  Wirk- 
samkeit als  aus  den  bereits  erwähnten  Mitthei- 
lungen bekannt  voraussetzen. 

Die  äussere  Erscheinung  des  „<  "yelon"  giebt 
unsre  Abbildung  420  wieder.  Wie  nach  dem 
früher  Mitgeteilten  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  stellt  der  ("vclon  einen  einfachen  llohlkegel 
aus  Eisenblech  dar.  welcher  durch  zwei  guss- 
eiserne   Ringe   versteift    ist.     Oben    hat  dieser 


stellte  Grundriss  des  Apparates  erklärt  sich  von 
selbst  Der  schwarze  innere  Kreis  entspricht 
der  centralen  Austrittsoffnung,  während  der  weisse 
Pfeil  die  kreisende  Bewegung  der  staubbeladenen 
Luft  im  Inneren  des  Apparates  andeutet.  Der 
abgeschiedene  Staub  entweicht  in  einem  con- 
tinuirlichen  Strom  durch  die  an  der  Spitze  des 
Kegels  angebrachte  Oeflnung,  welche  nur  so 
weit  sein  darf,  dass  sie  von  dem  Strome  des 
Staubes  vollkommen  ausgefüllt  wird. 

Mit  Hülfe  eines  derartig  einfachen  Apparates 
gelingt  nun  die  Befreiung  ausgedehnter  Räume 
von  Staub,  wobei  die  Natur  dieses  Staubes 
ziemlich  gleichgültig  ist.  Derselbe  kann  grob 
oder  fein,  leicht  oder  schwer  sein,  wenn  er  nur 
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Kegel  einen  Aufsatz  in  Form  eines  flachen  Zy- 
linders erhallen ,  welcher  an  seiner  Peripherie 
den  lingang  für  die  staubbeladene  und  in  seiner 
Mitte  den  Ausgang  für  die  vom  Staub  befreite 
I.uft  zeigt.  Wie  aus  Abbildung  421  ersichtlich 
ist,  geht  von  der  letztgenannten  Oeffnung  ein 
kurzes  Ansatzrohr  bis  zu  der  Tiefe  hinab,  wo 
der  kegelförmige  Theil  beginnt.  Da  erst  in 
diesem  die  Staubabsonderung  stattfindet,  so  würde 
man  ohne  das  Ansatzrohr  ein  Entweichen  von 
staubführender  I.uft  aus  der  centralen  Oeffnung 
zu  befürchten  haben.  In  der  Abbildung  421 
ist  auch  der  Weg,  den  der  abgeschiedene  Staub 
in  einer  Spirallinie  an  der  inneren  Mantelfläche 
des  Kegels  entlang  nimmt,  durch  eine  weisse 
Linie  angegeben.    Der  in  Abbildung  422  darge- 


von  einem  1  uflslrom  fortgetragen  wird.  In 
Mühlen  hat  sich  der  Apparat  schon  recht  nütz- 
lich gemacht.  Diese  sind  bekanntlich  sehr  stau- 
big, wodurch  nicht  nur  Verluste  an  Mehl  ent- 
stehen, welches,  durch  den  Cyclon  gesammelt, 
immer  noch  zu  Viehfutler  und  dergleichen  ver- 
wandt werden  kann,  sondern  der  Mehlstaub 
bringt  auch  grosse  Gefahren  mit  sich,  weil  er. 
in  genügender  Menge  in  der  I.uft  suspendirt, 
diese  schliesslich  explosiv  macht.  Es  genügt  ein 
zertretenes  Streichholz  oder  ein  von  den  harten 
Mühlsteinen  erzeugter  Funke,  um  die  Luft  der 
Mühle  zur  Explosion  zu  bringen.  Die  auf  diese 
Ursache  zurückführbaren  Brände  und  Explosionen 
in  Mühlen  sind  überaus  zahlreich.  Wird  aber 
die    mit   Mehlstaub    geschwängerte   Luft  durch 
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Ventilatoren  abge- 
saugt und  in  einen 
Cyclon  geblasen .  so 
setzt  sich  in  Folge 
der  ( entrifugalkrafi 
und  der  plötzlichen 
Kehrbewegung  der 
im  Cyclon  kreisenden 
Luft  der  Mehlstauh 
in  diesem  ab,  wobei 
noch,  wie  wir  es  früher 
geschildert  haben,  die 
in  der  Mitte  des  Appa- 
rates    wieder  ange- 

nugte  Luft  den  ab- 
geschiedenen Staub 
norh  an  die  Mantel- 
fläche des  Kcgeb  an- 
fresst. 

Wie  sc  hon  gesagt, 
braucht  der  Staub 
durchaus  nicht  fein 
zu  sein.  Als  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  der 
Cyclon  im  Stande  ist. 
die  verschiedensten 
Koriigrössen  desStau- 
bes  zu  bewältigen, 
»ollen  wir  mit  einigen 
Worten  seine  Verwen- 
dung in  einem  anderen 
Betriebe  schildern, 

welcher  ebenso  wie 
die  Mühlen  und  zum 
rheil  auch  aus  den- 
selben Gründen  stetes 
Aufräumen  erfordert, 
es  ist  dies  die  Holz- 
bearbeitung. 

Man  stelle  sich  eine 
jener  grossen  Werk- 
stätten vor,  wie  sie 
jetzt  in  allen  grosse- 
ren Städten  zur  vor- 
bereitenden Bearbei- 
tung von  Bau-  und 
Nutzholz  existiren  und 
in  welchen  täglich 
Pausende  von  Brettern 
zu  Latten  und  der- 
gleichen zersägt  und 
wohl  auch  behobelt 
werden.  Line  ähnliche 
Thätigkeit  herrscht  in 
grossen  Fassfabriken 
oder  Modcllsi  hreine- 
reien  oder  in  den 
Kistenfabriken,  welche 
manche  grosse  Lta- 
blissements  für  die  Be- 


Abb.  414. 
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Schaffung  des  nöthigcn  Packmaterials  für  ihre 
Erzeugnisse  unterhalten  müssen.  Die  schema- 
tische  Darstellung  einer  derartigen  Werkstätte 
zeigt  unsre  Abbildung  423.  An  eine  gemein- 
same Transmission  sind  drei  Holzbearbeitungs- 
maschinen gekuppelt.  Aus  dem  Grösscnver- 
hältniss  der  Riemenscheiben  an  der  Trans- 
mission und  an  den  Maschinen  erkennen  wir 
auf  den  ersten  Blick,  dass  wir  es  hier  mit  sehr 
schnell  laufenden  Maschinen  zu  thun  haben.  Wir 
erkennen  deutlich  eine  Kreissäge,  eine  Holz- 
hobelmaschine und  eine  Lattenmaschine.  Diese 
drei  erzeugen  Spähne  von  ganz  verschiedener 
Form  und  Grosse.  Die  Kreissäge  erzeugt  den 
feinen  wohlbekannten  Sägestaub,  welcher  von 
der  Säge  grösstenteils  nach  unten  abgeworfen 
wird.  Die  Hobelmaschine  macht  Hobelspähne, 
«eiche  ziemlich  grob,  wenn  auch  kürzer  als  die 
des  Handhobels  ausfallen  und  von  der  Maschine 
nach  vorn  und  oben  geschleudert  werden.  Die 
I. atlenmaschine,  welche  gleichzeitig  sägt  und 
fräst,  macht  Spähne  von  verschiedener  Feinheit, 
welche  theils  nach  oben,  theils  nach  unten  ent- 
führt werden.  Würde  man  nun  hier  nicht  für 
sofortige  Beseitigung  der  Spähne  sorgen,  so 
würde  sich  der  Raum  hald  mit  denselben  füllen 
und  die  Arbeit  in  demselben  würde  geradezu  un- 
erträglich sein.  Man  hat  daher  schon  vor  vielen 
Jahren  begonnen,  die  Spähne  solcher  Maschinen 
abzusaugen  und  eine  Hinrichtung  zu  diesem 
/wecke  ist  auf  unsrer  Abbildung  auch  darge 
stellt.  Hin  an  der  Decke  des  Raumes  aufge- 
hängter Ventilator  (auf  unsrer  Abbildung  ist  der- 
jenige der  Sturtevant  Company  in  Boston  ge- 
wählt) saugt  die  I.uft  durch  weite  Blechröhren 
an.  Zweige  dieser  Röhren  führen  zu  den  ein- 
zelnen Maschinen  und  enden  dort  in  Trichtern, 
die  so  angebracht  sind,  dass  sie  die  Hauptincngc 
der  Spähne  längen  müssen,  also  hei  der  Kreis- 
säge unter,  bei  der  Hobelmaschine  über  «1er 
Maschine,  bei  der  Lattenmaschine  über  und  unter 
derselben.  Natürlich  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
einige  Spähne  doch  entrinnen  und,  auf  den  Boden 
fallen,  diese  werden  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen- 
und  zu  der  Oeffnung  eines  neben  der  Hobel- 
maschine sichtbaren  Rohres  gekehrt .  welches 
dieselben  ebenfalls  aufsaugt. 

Die  gesammte,  mit  Spähnen  beladene  Luft 
wandert  nun  durch  den  (  entrifugalventilator  durch 
und  in  eine  gemeinsame  Staubleitung,  welche  sie 
schliesslich  dem  ausserhalb  des  Gebäudes  über 
einer  Spahnkammer  aufgestellten  ("yclon  zuführt. 
Was  hier  geschieht,  ist  in  unsrer  Abbildung  424 
sehr  deutlich  dargestellt.  Die  Luft  wird  von 
den  Spähnen  getrennt  und  entweicht  ohne  durch 
ihren  Staubgehalt  die  Nachbarschaft  zu  belästigen 
und  die  gesammelten  Spähne  häufen  sich  in  der 
Kammer,  aus  der  sie  von  Zeit  zu  Zeit  entnommen 
werden,  um  durch  Verfeuerung  unter  den  Kesseln 
einen   (Tieil  der  Betriebskrafl  zu  liefern,  welche 


für  die  Anlage  erforderlich  ist.  Auf  diese  Weise 
sorgt  der  (  yclon  nicht  nur  für  die  nöthige  Sauber- 
keit und  Ordnung  im  Betriebe,  er  verringert 
j  nicht  nur  erheblich  die  Feuergefährlichkeit  des- 
selben, sondern  er  macht  auch  durch  Ersparniss 
an  Brennmaterial  allmählig  seine  Anschaflungs- 
kosten  bezahlt.  s.  |470,; 


Plateaus  Versuche  über  die  Ansiehungsmittel 

.SchiuM  von  Sein-  5<>s.i 

Nachdem    Professor   Plateau    in    der  be- 
l  schriebenen  Weise  die  Mitwirkung  der  Blutnen- 
|  form    beim    Anlockungsgeschäfte    der  Insekten 
|  ausgeschlossen  hatte,   suchte  er  auch  diejenige 
der  Blumenfarben  zu  beseitigen,   indem  er  die 
zur  Maskirung  der  Formen  benützten  farbigen 
Papiere  durch  grüne  Blätter  ersetzte,  welche  den 
Farbenton  der  Dahlienblätter  besitzen.     Fr  fand 
dazu  die  Theilblättchen  des  wilden  Weines  (.-/«- 
f>(iof>sis  yuimfutfaiia)  besonders  geeignet,  weil  sie 
die  Pigenthümlichkeit  haben,   sich,  selbst  in  der 
Sonne,    lange   Zeit  frisch   zu   erhalten,  und  be- 
festigte solche  Platter  mit  ein  oder  zwei  Nadeln 
zunächst  >o  vor  den  Blumen,   dass  das  Honig 
bietende  1  lerz  der  Blume,  die  gelben  Scheiben- 
,  blüthen,   durch  eine  in  das  Blatt  geschnittene 
!  ( )effnung  hervorschauten,  also  unverdeckt  blieben 
(Ahb.  425).    Durch  diese  Anordnung  wurde  der 
Einwurf  beseitigt,  dass  das  farbige  oder  weisse 
Papierblatt,  mit  welchem  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe die  Blumen  ganz  oder  theilweise  verdeckt 
worden  waren,   für  das  Auge  selbst   zum  Aus- 
hängeschilde geworden    sein    könnte,    da  sich 
selbst  das  in  einigen  ('allen  gewählte  grüne  Papier 
für   das  Insektenauge  stark   von  dem   des  um- 
gebenden  Laubes   unterschieden   haben  könnte. 
1  Nunmehr  waren    20   Blüthenköpfe    bis   auf  die 
Scheibenblumen  gleichsam  unter  grünem  Laube 
versteckt,  aber  die  letzteren  wurden  hierbei  ohne 
'  Zögern  und  mit  demselben  Eifer  von  den  In- 
sekten aufgesucht  und  gefunden,  wie  die  unver- 
deckten  Blumen.    Es  konnten  in  der  Stunde  fol- 
gende Besuche  verzeichnet  werden: 

Hummeln  ( Hominis )  1  8  mal 

Eckflügler  ( /  atussa)  ...  11  mal 
Tapezierbienen  (MtgachiU)   .      7  mal 

Zusammen  30  Besuche. 
Allein  Anscheine  flach  hatte  die  Anzahl  der 
Besucher  durch  die  Verdeckung  der  Randblüthen 
nicht  abgenommen;  man  könnte  aber  nun  glauben, 
dass  das  Sichtbarbleiben  der  gelben  Scheiben 
genüge,  um  den  Insekten  die  Honigquellen  zu 
zeigen.  Es  wurde  daher  in  einer  weiteren  Ver- 
Michsreihe  auch  die  gelbe  Scheibe  durch  ein 
:  zweites,  kleineres,  ebenfalls  mit  ein  oder  zwei 
Nadeln    befestigtes    Blatt    des    wilden  Weines 
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locker  verkleidet,  so  dass  die  ganze  Blume  hinter 
grünen  Hlättern  versteckt  war  (Abh.  426),  und 
zwar  bei  allen  zwanzig  zu  dem  vorigen  Versuche 
benutzten  Dahlien,  wobei  aber  hinter  dem  kleinen 
Blatte  der  Zugang  zum  Honig  unversperrt  blieb. 
Obwohl  die  Tagesstunde  vorgerückt  und  die 
Blumen  inzwischen  in  den  Schatten  getreten 
waren,  gelangten  die  Insekten  in  vollem  Fluge 
zu  den  gänzlich  mit  Grün  verkleideten  Blumen, 
und  es  wurden  in  einer  Stunde  folgende  Besuche 
verzeichnet : 

Hummeln  {Bombus\     .    .    .  28  mal 

Fckflügler  (  Vanessa)    ...  u  mal 

Wcis-dinge  (J'ieris)      ...  3  mal 

rapezierbienen  ( Mtfruhilf)   .  1  mal 

Zusammen  38  Besuche. 

Man  sah  deutlich,  namentlich  bei  den  I  lümmeln, 
dass  die  durch  den  Geruch  angezogenen  Insekten 
im  ersten  Augenblick  stutzten  und  suchen  mussten, 
wenn  sie  zu  den  versteckten  Blumen  kamen, 
aber  bald  den  Zugang  fanden  und  nun  das 
vorgesteckte  kleinere  Blatt  durch  ihre  Saug- 
bewegungen  in  beständiger  Krsc hütterung  hielten. 
In  einer  folgenden  Versuchsreihe  am  nächsten 
Tage,  bei  welcher  nur  10  Dahlien  in  Grün  ver- 
kleidet wurden,  also  mehrere  frei  blieben,  auch 
die  kleineren  Blätter  durch  nähere  Heranrückung 
den  Zugang  etwas  erschwerten,  sanken  die  Nach- 
mittagsbesuche  in  der  Stunde  auf  dreissig,  weil 
oft  ein  Insekt  den  Versuch  aufgab,  und  lieber 
zu  einer  offen  gebliebenen  Blume  in  der  Nach- 
barschaft flog.  Kine  Fortsetzung  der  Versuche 
mit  noch  zahlreicheren  Blumen  ergab  immer 
wieder  die  nämlichen  Verhältnisse.  Die  Insekten 
kamen  von  einem  anderen  Führer  als  den  Farben 
und  Formen  der  Blumen  geleitet,  suchten  und 
fanden  die  versteckten  Honigquellen,  welche  sie 
aus  der  Kntfemung  witterten,  obwohl  sie  für  den 
Menschen   keinen  merklichen  Duft  ausströmten. 

Professor  Plateau  zieht  aus  seinen  Versuchen 
folgende  Schlüsse:  1.  Die  Insekten  besuchen 
lebhaft  die  ohne  weitere  Verletzung  gebliebenen 
Blüthenstände,  obwohl  deren  Formen  und  Farben 
durch  zwei  grüne  Blätter  maskirt  werden.  2.  Weder 
die  Form  noch  die  lebendigen  Farben  der  Blüthen- 
köpfe  scheinen  eine  anziehende  Wirkung  aus- 
zuüben. 3.  Die  gefärbten  Randblüthen  der  ein- 
fachen Dahlien  und  ebenso  die  der  anderen 
strahlblüthigcn  Compositen  spielen  nicht  die  ihnen 
zugeschriebene  Rolle  von  Wimpeln  oder  Signalen, 
um  Insekten  anzulocken.  4..  Da  Form  und  Farbe 
keine  Rolle  bei  der  Anziehung  zu  spielen  scheinen, 
so  werden  die  Insekten  offenbar  durch  einen 
anderen  Sinn  als  den  Gesichtssinn  zu  den  Köpfen 
der  Compositen  geleitet,  und  dieser  Sinn  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Geruchssinn. 

So  lehrreich  diese  mit  gewohntem  Geschick 
angestellten  und  noch  mannigfach  abgeänderten 
Versuche   auch   in  jeder  Beziehung  waren,  so 


werden  sich  doch,  wie  Referent  glaubt,  nur 
wenige  Blumentorsi  her  mit  den  Schlüssen  ein- 
verstanden erklären,  welche  Professor  Plateau 
daraus  gezogen  hat.  Wenn  es  erwiesen  wurde, 
dass  die  für  uns  nahezu  geruchlosen  Dahlien  — 
man   bemerkt   indessen   beim  Zerrquetschen  der 

Blüthenköpfe  einen 


Abli.  »?;  im.! 


sehr  eigenartigen 
und  .starken  Duft 
-  von  den  Insek- 
ten gefunden  wer- 
den ,  olme  dass 
diese  die  mächtigen 
Strahlenkränze  der 
Blüthenköpfe  er- 
blicken, so  ist  da- 
mit noch  nicht  bo- 
xt iesen ,  dass  das 
bei  allen  (  ompo- 
siten  und  anderen 
Blumen  der  Fall 
sein  würde  und 
auch  nicht,  dass 
nicht  ein  noch  stär- 
kerer Besuch  er- 
folgt sein  würde, 
wenn  die  Blumen 
in  unverdecktem 
Zustande  beobach- 
tet worden  wären. 


Mit  Blüttrni  wrklo.lc-tr  DahürnWüihrn. 

Ivs  kann  ja  freilich  kein  Zweifel  daran  bestehen, 
dass  der  Duft  unter  Finständen  Grösse  und 
1  arbenschmuck  der  Blüthen  ausreichend  ersetzen 
und  überflüssig  machen  kann,  denn  wir  kennen 
zahlreiche  Pflanzen  mit  völlig  unscheinbaren 
Blumen,  die  durch  einen  starken  Duft  ihre  Be- 
sucher aus  weiter  Fntfernung  herbeilocken:  die 
meisten  Abend-  und  Nachtblumen  gehören  hier- 
her, und  diese  sparen  daher  ihre  Duftentbindung 
auch  meist  für  die  Abendstunden  auf,  wenn  ihre 
Blumenstaub  -  Lieferanten  ihren  Flug  begonnen 
haben. 

Dass  aber  auffallende  Farben,  Formen  und 
Grossen  der   Blumen    und   ihrer  Nachbarblatter 
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daneben  ihre  Bedeutung  als  Anlockungsmittel 
behalten,  dass  sie  keinen  blossen,  für  das  Leben 
der  Pflanzen  unwichtigen  Srhmurk  darstellen, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  man  eitlen 
Rück  auf  das  I  eben  der  Gcsaintntheit  wirft. 
Denn  da  >ehen  wir  -.Meirich,  dass  die  Blüthen, 
die  keiner  lebenden  Vermittler  bedürfen,  um 
Blumiiistaub  von  fn-mdin  Bilanzen  ihrer  Art  zu 
erhalten,  weil  ihnen  der  Wind  Wolken  dieses 
Staubes  zutraft,  auch  keine  auffälligen  f  ormen 
und  Farben  in  den  Blumen  zur  Schau  stellen. 
Die  Fntfaltung  grosser,  auffälliger  Blumen,  die 
bald  abfallen,  ohne  der  Pflanze  sonstige  Dienste 
zu  leisten,  würde  aber  einen  grossen  Luxus, 
eine  bedeutende  Ausgabe  an  Kraft  und  l'ro- 
tlut  lionsinitteln  darstellen,  und  wir  sind  von  der 
Ansicht,  dass  die  Natur  etwas  umsonst  oder 
bloss  zur  Freude  fremder  Persönlichkeiten  thatc, 
seit  den  Tagi-n  Darwins,  durch  zahlreiche 
Beobachtungen  belehrt,  völlig  zurückgekommen. 
Wäre  die  Bestaubung  durch  den  Wind  wirklich 
vorteilhafter,  so  hatten  wir,  da  die  alteren 
Pflanzen,  wie  Nadelholzer.  Gräser,  Palmen  u.s.  w. 
Windblüher  waren,  wahrscheinlich  niemals  statt 
der  unscheinbaren  Blüthen  dieser  Pflanzen  wirk- 
liche Blumen  bekommen,  aber  die  Windbestäubung 
erfordert  die  Production  ungeheurer  Mengen  von 
BlutiH-nstaub.  die  ziellos  von  den  Winden  hinweg- 
geführt werden  und  oftmals  vergeblich  auf  sich 
warten  lassen,  wie  wir  an  zahlreichen  cuhivirten 
Wiiidblühern  sehen,  die  niemals  I  nicht  ansetzen, 
weil  st»-  keinen  Blumcnstaub  bekommen  können. 

Den  Windblüheni  ähnlich  ungünstig  wurden 
aber  auch  Bluthcn  gestellt  sein,  welch»-  Insekten 
nur  durch  Dufliiiassen  anziehen.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  w  ürden  wir  wahrs»  heinli»  h  nur 
duftende,  aber  keine  farbigen  und  durch  grosse 
tiestalten  prunkenden  Blüthen  haben,  denn  vom 
chemischen  Standpunkte  lasst  sii.h  annehmen, 
dass  Duftprodiu  tion  tler  Pflanze  billiger  zu  stehen 
kommen  würde,  als  die  Herstellung  gntss.-r,  bald 
abwelkender  Blumenhüllen,  schon  weil  die  Duft- 
»rzeugung  sofort  eingesti  llt  wenlen  kann,  wenn 
sie  nicht  mehr  nötig  ist.  Aber  wir  sehen  in 
der  Blunienuilt,  dass  blosse  DuftiTzeugung  im 
Anlockungsuesihüft  ni»  ht  coneurrenzfähig  ist. 
wenigstens  nicht  am  lullen  Lage,  sonst  würden 
dii-  bloss  duftenden  Pllauzen  sich  nicht  auf  den 
kleinen  Kreis  nachtfliegender  Insekten  einschränken, 
wie  sie  es  tatsächlich  thun.  Worin  liegt  nun 
aber  die  I  Vbcrleg»-nheit  der  Farbe  in  der  Blumen- 
s.  hlacht.  die  in  jedem  Frühjahr  und  Sommer 
gekämpft  wird,  vor  dem  Duft,  der  doch  weiter 
Kundschaft  tragt  als  diese?  Die  1  "eberlegcnhcit 
liegt  »inf.uh  darin,  dass  die  Verbreitung  des 
Duftes  nur  nach  einer  Kühlung,  mit  der  herr- 
schenden I  uttbewegung  erfolgt,  wahrend  Farben 
und  Formen  nach  allen  Kiehtungen  melden: 
„Hier  unter  dieser  Flagge  ist  euer  lisch  ge- 
deckt!"      I  Till    III    der    Venia»  blas- iguilg  dieses 


1  Factors  liegt  der  Fehler  in  Professor  Plateaus 
Rechnung.  Seine  Beobachtungen  sind  wahr- 
scheinlich bei  ruhiger  Luft  oder  we  nigstens  nicht 
bei  conträn-m  Luftzüge  angi-stellt  worden,  denn 
nur  gegen  den  Wind  fliegende  Insekten  können 
durch  den  Duft  angelockt  werden.  Wie  oft 
wehen  nun  tage-  und  wo»  hcnlang,  also  für  die 
ganze  Blüthenzeit  einer  Pflanze,  conträrc  Winde, 
in  d«-m  Sinne,  dass  sie  den  Blumen  »lie  Luft 
von  den  bevorzugten  Wohnplätzen  der  Insekten 
hertragen  würden,  aber  nicht  umgekehrt.  Wir 
sehen  daraus,  dass  von  den  beiden  in  die  Ferne 
wirkenden  Anziehungsmitteln  der  Pflanzen  die 
das  Auge  gewinnenden  di»-  universaleren  sind, 
mag  ihn-  Wirkung  immerhin  auf  einen  engeren 
l  inkreis  bes»-hränkl  sein,  als  die  den  Geruchssinn 
erregenden.  Trotz  alle»letn  aber  ist  es  sehr  lehr- 
reich, Plateaus  wohlatlgeorilncte  Versuche  Über 
di<-  Aultindung  v.  rste.  kter  Blumen  kennen  zu 
lernen,  <la  sie  uns  zeigen,  bis  zu  einem  wie 
hohen  Grade  das  Geruchsorgan  der  Insekten  bei 
der  Aufsuchung  der  Nahrungsrpiellen  das  Auge 
ersetzen  kann.  (,„„,,,  k«ai-u.  [4'n] 


RUNDSCHAU. 

Na<  li.lri«  V,  verboten. 

In  einem  buddhistischen  Kloster  des  nördlichen  1  hibet 
steht  cm  schon  von  »1cm  französischen  Missionar  Huc 
ilS.13'  besuchter  und  geschilderter  Buddhabaum,  »1er  das 
Wunder  zeigt,  da-s  auf  seinen  Hl.ilti.-ni  und  auf  der  sich 
ahlnsrliden  Kinde  buddhistische  1-ormcln  und  Gebete  zu 
lesen  siinl.  die  als  wumlti»  »kendc  Reliquien  von  den 
Pilgern  mitgenommen  werden.  Dieser  Baum  hat  »lie 
Neugierde  des  Abendlandes  erriet .  zumal  man  nicht 
wtisstc,  um  was  für  eine  Baiiniarl  es  sich  handelte;  die 
l-.ingehorcnen  sprechen  von  einem  weissen  Sandelholz- 
Baume,  al>cr  sie  nennen  alle  wohlriechenden  Hidzgewächsc 
Sandelholz.  Knie  der  jungsten  Schilderungen  befindet 
sich  in  ihr  l.iiml  <>/"  Ihr  liimns  II  Soll  von  William 
Woodwille  Rockhill.  worin  es  heisst :  „In  einem 
kleinen  Hid'raiim  nies  Klosters),  der  mit  hohen  Mauern 
umgeben  ist.  stehen  drei  Bäume  von  etwa  3^  bis  j.o  l'uss 
Hohe,  die  Wurzeln  von  einer  niederen  Mauer  ♦•ingetasst. 
Dies  sind  <lie  l>erühmten  Bäume  von  Kum-Bum,  oder 
vielmehr  der  Baum,  denn  nur  ilcm  mittleren  v»>n  ihnen 
wird  ilic  gros»e  Verehrung  t)e/eugt.  da  auf  seinen  Blättern 
l'mrissbildcr  von  T»i«ng-K'apa»i  erscheinen.  Die  Baume 
sind  wahrscheinlich,  wie  Kreimer  (Im  f.rmn  {>slrn 
S.  708 vennuthet.  I.ilacs  ,'  Plul-i.ii-! plins  ,or«»ar,iis ,  ; 
die  gegenwärtigen  sind  Nachwuchs,  aber  <lic  alten  Stümpfe 
noch  sichtbar,  t 'nglin klicherw eise  war  der  Baum  ohne 
Blätter,  als  ich  ihn  sah,  und  auf  der  Kinde,  welche  sich  an 
vielen  Stellen  loslöste,  wie  Kirschbaum-  oder  Birkenrinde, 
konnte  ich  keinen  Kindriick  irgend  welcher  Art  sehen, 
obwohl  Huc  sagt.  <la--  Biltler  (ihilietanischer  Schrift- 
zeichen,  nicht  Bilder  von  l'song-K'apa)  darauf  sichtbar 
seien.    Die  I.anias  verkaufen  ilie  Blätter,  aber  diejenigen, 


*..  'IVong-K'apa  hit-s  der  Mönch,  welcher  den  Buddhis- 
mus im  XIV.  Jahrhundert  reformirte  urul  ihm  die  Gestalt 
gab.  111  welch»!  er  -ich  über    Ihibct  verbreitete 
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welche  ich  kaufte,  waren  so  stark  zerbrochen,  da.«  nicht* 
auf  ihnen  zu  sehen  war.  Ich  erfuhr  indessen  von  Muha- 
mcdancni.  dass  auf  den  grünen  Blättern  <ltese  Uniriss- 
bilder  klar  erkennbar  feien.  Ks  ist  bemerkensw  ei  ih, 
dass  während  Huc  Buchstaben  des  ihibet.inischeii  Alpha- 
betes auf  den  Blattern  dieses  berühmten  Baumes  sali, 
jetzt  nur  Bilder  von  Tsong-K'apa  loder  Buddha  n  auf 
denselben  zu  sehen  sind.  Ks  würde  interessant  sein,  die 
Ursache  dieses  Wechsels  kennen  zu  lernen.-' 

Als  Lieutenant  Kreitner  1S79  diesen  Ort  besuchte, 
war  der  Tausch  der  Buchstaben  oder  Formeln  gegen 
die  I'ortraits  ln-rcits  eingetreten.  Der  ausgezeichnete 
Botaniker  Ihisclton  Dycr,  der  schon  früher  versucht 
hatte,  hinter  das  Gchcinimss  lies  Baumes  zu  kommen, 
schrieb  nun  lh<)j  an  Kockhill  wegen  des  Verbleibs 
der  son  ihm  mitgebrachten  Blätter  und  eibat  sie  von 
der  ethnologischen  Abtbcilung  des  britischen  Museums, 
wohin  sie  Kockhill  geschenkt  halte,  zur  Untersuchung. 
Er  thcilt  in  Xaturr  vom  3.  März  1800  mit,  da*s  Herr 
\V.  B.  Hcmsley.  Assistent  am  Kcw-Hcrbarium,  dieselben 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  als  einer  chinesischen 
Fliederart  (Srr/nga  -.iUnsal  angehörig  bezeichnet  hatte.*) 
Damit  stimmt  auch  die  Nachricht  des  Lieutenants 
Kreitner,  dass  der  Baum  im  Frühling  grosse  Straussc 
roth  violetter  Blüthcii  trage,  aber  seine  Bezeichnung 
als  Lilac  (Svringa)  führte  Kockhill  zu  dein  Miss- 
Verständnis«,  dass  der  falsche  Jasmin  i/'htladflphus 
toronarün)  gemeint  sei,  welcher  bei  den  Engländern 
ebenfalls  Syringa  genannt  wird.  Ks  ist  dies  ein  schöne« 
Beispiel  von  den  Folgen  der  englischen  Un«ittc,  selbst 
in  wissenschaftlichen  Schriften  immer  nur  die  zu  tausend 
Verwechselungen  Anlas*  gellenden  Volksnameu  von 
Pflanzen  und  Thicren  anzugeben,  während  ilcr  wissen- 
schaftliche, lateinische  Name  allein  sichere  Auskunft 
geben  kann,  welche  von  zehn  oder  zwanzig  den  gleichen 
Volksnamen  tragenden  und  oft  höchst  verschiedenen 
Arien  im  gegebenen  Falle  gemeint  ist.  Oft  sind  solche 
Volksnameu  nur  über  einen  kleinen  Bezirk  verbreitet, 
und  ich  habe  mich  wiederholt  überzeugt,  dass  englische 
Freunde,  an  die  ich  mich  um  Auskunft  über  gewisse  in 
englischen  Werken  gebrauchte  Thier-  und  Pnanzcnnamen 
wandte,  dieselbe  nicht  ertheilcn  konnten,  clie  Bücher 
waren  in  Folge  dieser  Unsitte  im  eigenen  I.ande  theil- 
weise  unverständlich.  Ich  besitze  unter  Anderen  einen 
Brief  Darwin 's,  worin  derselbe  bedauert,  mir  nicht  sagen 
zu  können,  welche  Pflanzen  sein  Grossvatcr  Erasmus 
unter  gewissen  Namen  gemeint  hatte,  obwohl  er  viel 
herumgefragt  hatte  und  bei  der  Feststellung  selbst  inter- 
essirt  war.  In  fremdsprachlichen  Ucbersctz.ungcn  kommt 
dann  oft  der  grösstc  Unsinn  zu  Stande,  denn  selbst 
Special-l-cxica  geben  über  solche  Volksnamcn  keine  ge- 
nügende Auskunft.  Ich  könnte  erheiternde  Beispiele 
davon  anführen,  z.  B.  f'inmpple  lAnanasl  mit  Kienapfel, 
aber  auch  Irrthümer,  die  nicht  so  leicht  zu  vermeiden 
waren  wie  dieser,  z.  B.  Copper  (unser  Dukatcnfaltcri  mit 
Kupfcrgluckc.  Es  giebt  sogar  gutmeinende  Dcutsch- 
thümlcr,  die  diese  gr.isslichc  englische  Unsitte  auch  in 
Deutschland  einfuhren  möchten.  Solchen  Leuten  kann 
nur  erwidert  werden,  das*  sie  den  Fall  aus  Mangel  einer 
ausreichenden  naturwissenschaftlichen  Schulung  nicht  ver- 
stehen. Wenn  sie  wüsstcu,  dass  wir  von  vielen  Pllanzen- 
und   Thiergatlungen    20  bis  50  und   mehr  verschiedene 

*)  Au*  einigen  nachträglichen  Mittheilungen  der 
Nature  geht  hervor,  dass  Dr.  Kanitz  deu  Buddhabaum 
lür  Ligustrina  (Syringa)  amurtmts  hielt,  wogegen 
Ihisclton  Dycr  die  neuere  Bestimmung  aufrecht  erhalt. 


Arten  zu  unterscheiden  haben,  von  denen  manchmal  nicht 
drei  einen  deutschen  Volksnamen  besitzen,  iz.  B  in  den 
Gattungen  Kubus,  Hiei.icium,  Carubits  etc  1  so  würden 
sie  die  Hinzufügung  des  lateinischen  Namens  nicht  mehr 
lür  blosse  Pedanteric  oder  ein  unnützes  Prunken  mit 
Gelehrsamkeit        was  dabei  garnicht  in  Betracht  kommt 

ansehen.  Sie  müssen  vielmehr  bedenken,  dass  der 
lateinische  Doppelname  die  einzige  sichere  Bezeichnung 
des  Naturdinges  ist,  welche  wir  besitzen.  Diese  lateinischen 
Doppclnamen  wörtlich  in  «  nie  lebende  Sprache  zu  über- 
tragen hat  nur  pädagogischen  Werth,  bietet  aber  keinen 
Ersatz.  Doch  dies  nebenbei  zur  Erklärung  der  Buddha- 
baum -Verwirrung. 

Was  nun  die  Charaktere  oder  Bilder  auf  den  Blattern 
betrifft,  so  könnte  man  ja  glauben,  es  handle  sich  um 
eine  Abart  mit  panachirten  Blättern,  oder  um  durch 
Minit raupen  gezeichnete  Blätter,  in  denen  die  fromme 
Phantasie  das  Wunder  erblicke,  zum.il  die  Lamas  dem 
Herrn  Kockhill  auf  seine  Klage,  da-,  er  die  Buddha- 
bilder auf  deu  trockenen  Blättern  nicht  erkennen  könne, 
erwiderten,  es  gehöre  frommer  Glaube  dazu,  um  sie  zu 
sehen.  Allem  Herr  Eduard  Blanc,  der  im  vorigen 
Jahrgang  (ihn,)  des  UulUtin  Ju  Mns.-r  d'hhtoire 
nutitrrlU  ebenfalls  eine  Arbeit  über  den  Buddhabaum 
veröffentlicht  hat,  versichert,  das»  europäische  Reisende, 
wie  Potanin  und  Grenard  die  Bilder  deutlich  auf  den 
Blättern  gesehen  hätten,  und  da«s  c*  sich  nur  um  einen 
frommen  Betrug  (der  vielleicht  mit  einem  heissen  Stempel 
hervorgerufen  wird,  bandeln  könnte,  zumal  ja  auch  die 
abgelöste  Rinde  dieselben  Bilder  zeigen  soll.  Kockhill 
empfing  wahrscheinlich  ungestempelte  Blätter.  Blanc 
sah  nur  Buchstaben  auf  der  Rinde.  Nun  ist  es  auch 
leicht,  da»  Vorbild  dieses  Betruges  zu  erkennen.  Der 
arabische  Reisende  Ibu  Batuta  sah  im  XIV.  Jahrhundert 
zu  Den  Fattan  an  der  Malabarküste  in  «lern  Hofe  einer 
Moschee  den  „Zeugnissbaum" ,  auf  welchem  in  jedem 
Jahre  cm  Blatt  mit  der  Formel.  „Es  ist  kein  Gott  ausser 
Gott,  und  Muhamed  ist  sein  Prophet"  hervorsprosste. 
Die  Eingeborenen  brauchten  es  als  Wundcrmittel.  (Ihn 
Batuta  Reisen,  übersetzt  von  Dcfremery.  Vol.  IV. 
p.  85.)  Einen  ähnlichen  frommen  Betrug  wie  die  Blätter 
des  Buddhabaumes  stellen  wohl  die  häufig  in  Samm- 
lungen (wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  Berliner  natur- 
historischen Museum  1  vorkommenden  „natürlich  ge- 
wachsenen" Buddhabilder  auf  der  Innenwand  der  Schalen 
von  Pcrlniuttennuscheln  dar,  welche  man  durch  Hinein- 
schieben kleiner  bleierner  Buddhabilder  zwischen  Mantel 
und  Schale  lebender,  wieder  in  die  See  zurückgelegter 
Peilmuttermusiheln  erzeugt.  Das  Thier  überzieht  die 
Bleibilder,  die  oft  in  der  Zahl  von  t,  bis  o  Stücken  ein- 
geschoben werden,  mit  schimmelnder  l'erlmutterschicht, 
so  dass  sie  dort  in  Relief  auf  der  Schaleiiw.uid  erscheinen. 

t-  K.  [4u«jj 

Die  Spectrallinien  der  neuen  Gase  (Argon,  Helium 
u.  s.  w  1  sind  nun  bereits  im  Lichte  zahlreicher  Sterne 
nachgewiesen.  Norman  Lockyer  machte  bereits  im 
Mai  iNo;  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  die  Mit- 
thcilung.  dass  er  eine  Anzahl  dieser  Linien  im  Spectrum 
der  Orionsterne  Rigel  und  Beltatrix  gefunden  und  am 
24.  Oktober  lju»5  hat  Professor  Vogel  der  Berliner 
Akademie  weitere  Mittheilungen  über  solche  Funde  vor- 
gelegt. Er  fand  in  einem  Stcmc  der  Leyer  f'^I.yrae) 
eine  Menge  Spectrallinien,  die  genau  mit  denen  des 
Cleveitgascs  zusammenfallen.  In  etwa  10  Ononsterncu 
wurden  mit  Zuhülfcnahmc  der  Wilsingschcn  Spcctral- 
icn  Helium-Linien  gcfuudcn  und  bald  zeigte  sich, 
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dass  sie  nicht  auf  da»  Orionstcrnbild  beschränkt  seien. 
Bei  der  Untersuchung  von  I  jo  Sternen  des  ersten  Typus 
bis  zur  fünft cn  Grösse  wurden  nicht  weniger  als  2>  Sterne 
mit  Clcveitlinicn  ermittelt,  allein  .1  im  Herkules,  ferner  im 
Perscus,  Ccpheiis.  Androineda,  Pegasus,  im  grossen  Löwen, 
in  der  Jungfrau,  dem  Fuhrmann,  in  den  Fischen  u.  s.  w,, 
also  in  den  verschiedensten  Regionen  des  Himmels 
Professur  Vogel  findet,  das«,  die  Heliumlinien  im  Be- 
sonderen sich  eignen  dürften,  die  Ktassification  der  Sterne 
und  ihrer  Kntwickelungsstufen  weiter  zu  führen  iSit/ungs- 
berichte  der  Berliner  Akademie  der  \Vi»sCnsi  hi  f,(,5;] 


Ein  französischer  Vipernjlger,  der  in  Puy  lebt, 
und  in  einer  völlig  aus  Vipernfell  gefertigten  Kleidung 
einhergeht,  kann  aus  amtlichen  Bescheinigungen  nach- 
weisen, dass  er  seine  Heimath  in  sieben  Jahren  von 
O165  Vipern  befreit  hat.  Im  Jahre  1 883  hat  er  allein 
jjoj  Stück  dieses  giftigen  Reptils  gefangen  und  getödtet. 
Die  Präfectur  zahlte  ursprünglich  für  den  Kopf  dieses 
Gewürms  50  Centimes;  da  man  aber  fand,  dass  sein  Er- 
werb zu  gross  sei,  setzte  man  die  gezahlte  Prämie  auf 
15  Centimes  herab.  Der  ausserordentlichen  Ergiebigkeit 
seiner  Jagd  gegenüber  entstand  das  Gerücht,  dass  Courtol 
-  so  betsst  der  Mann  -  -  die  Vipern  züchte,  da  er  in- 
r  eine  Stube  mitten  in  der  Stadt  bewohnte, 
wilde  Thier  sich  überhaupt  in  der  Gefangen- 
schaft nicht  leicht  fortpflanzt,  so  widerlegte  sich  diese  Be- 
schuldigung von  selbst.  Ein  Mitarbeiter  der  Revue  seien- 
tifique  hat  den  eigentümlichen  Mann  aufgesucht  und 
sich  in  seine  Geheimnisse  einweihen  lassen;  seinem  aus- 
führlichen Bericht  sind  diese  Angaben  entnommen. 
Courtols  Fanggeheimnisse  sind  einfach  und  bestehen 
wesentlich  in  einer  genauen,  selbsterworbenen  Kenntniss 
der  Instinkte,  Gewohnheiten  und  Aufenthaltsorte  dieser 
Giftschlangen. 

Bei  einer  gemeinsamen  Excursion  in  die  vulkanische 
Umgegend  von  Puy,  die  an  einem  Julinachmittagc  statt- 
fand, fing  er  nur  ein.  halbes  Dutzend  Vipern  mittlerer 
Grösse;  seine  Hauptzeit  ist  der  Morgen  zur  Dämmcrungs- 
sfunde.  Die  Viper  liebe  nicht  in  der  Sonne  zu  liegen, 
wie  man  wohl  erzähle;  sie  fliehe  die  Sonne  und  wildere, 
wie  Eulen  und  Katzen  mit  einer  ausdehnbaren  Pupille 
verseben,  hauptsächlich  des  Nachts,  um  bei  Sonnenauf- 
gang ihr  Lager  aufzusuchen.  Seine  Jagdausrüstung  be- 
stand nur  aus  zwei  Stöcken,  von  denen  der  eine  mit 
einer  kleinen  Eisengabel  versehen  war.  Sein  Anzug  be- 
stand aus  einer  lehmfarbenen  Jagdjoppe  und  bis  zum  Knie 
reichenden  Gamaschen.  Zu  dieser  Jagd  gehöre  ein  sehr 
scharfes  und  geübtes  Auge,  denn  die  Viper  passe  sich 
ihrem  Jagdgebiet  in  der  Färbung  an;  es  gäbe  schwärz- 
liche, graue,  röthliche  Abarten,  je  nach  der  vorherr- 
schenden Farbe  des  Jagdterrains,  und  man  sehe  formlich, 
wie  sie  die  Farbe  der  Umgebung  prüfe,  bevor  sie  sich 
zum  Ausruhen  zusammenrolle;  sie  müsse  sich  in  der 
Farbe  spiegeln  können,  drückte  sich  Courtol  aus. 
In  der  That  sah  sein  Begleiter  fast  niemals  etwas  an  den 
Stellen,  wo  er  gleich  darauf  einen  Fang  machte,  meist 
indem  er  das,  Thier  mit  der  < 'rubel  spiesstc  und  mit  dem 
Stock  auf  den  Kopf  schlug  Kr  suchte  besonders  die 
Abhänge  ab,  die  das  Thier,  im  Bewusstsein  bergab 
schneller  fliehen  zu  können,  mit  Vorliebe  aufsucht,  be- 
sonders  in  der  Nähe  von  Gräben  und  Finscbnittcn. 

Die  besten  Jagden  mache  er  in  der  Paarungszeit; 
auch  diese  Bestien  würden  durch  die  Leidenschaft  ver- 
blendet, dann  lägen  Dutzende  eingerollt  neben  einander, 
und  wenn  er  ein  Weibchen  fange, 


Stiefeln  mit  den  duftenden  Thcilen:  die  Witterung  er- 
haltenden Männchen  kämen  dann,  wo  er  vorüber  ge- 
gangen »ei.  .uis  ihren  Vei stecken  hervor,  und  sein  hinter 
ihm  nachfolgender  Sohn  Toniii  erschlage  sie  dann.  Ge- 
linge es  ihm.  ein  Weibchen  lebend  /u  fangen,  so  sperre 
er  es  in  eine  Art  Käfig  oder  Falle,  deren  Eingang  sich 
nur  von  aussen  öffne,  aus  welchem  die  Thiere  aber 
nicht  wieder  hinaus  könnten,  und  er  habe  so  manchmal 
10  Männchen  mit  einem  Male  gefangen.  Dies  seien  aber 
die  ein/igen  Kunstgriffe,  die  er  anwende.  Ks  ist  sicher- 
lich kein  geringes  Verdienst,  in  7  Jahren  beinahe  10000 
dieser  gefährlichen  Reptile  in  einem  einzigen  Departe- 
ment vertilgt  im  haben,  aber  der  Mann  hat  in  dioer 
Thätigkeit  früh  seine  Kräfte  aufgebraucht,  kann  nicht 
mehr  so  viel  wie  früher  zur  Präfectur  bringen  und  hat 
nur  den  Wunsch,  «las»  mau  ihm  wieder  wie  früher  einen 
halben  Franken  für  den  Vipernkopf  zahle,  damit  er  leben 
könne.  E.  K.  [4653] 

•      *  • 

Verwechselung  wolletragender  Schafe  mit  vegeta- 
bilischen. Auf  Neuseeland  wächst  eine  Verwandte 
unserer  Immortellen-,  Katzenpfötchen-  und  Edclweiss- 
Arten,  welche  nach  einem  französischen  Schiffsarzt  Raoul, 
der  dort  Pflanzen  sammelte,  den  Namen  Rnoulia  eximia 
erhielt,  welche  aber  von  den  englischen  Ansiedlern  das 
vegetabilische  Schaf  (vegetnbU  shrrf>)  genannt  wird,  weil 
sie  ganz  mit  dichter  Wolle  bedeckt  ist  und  auch  ein 
moos|K>lstcrartiges  Wachsthum  besitzt,  so  dass  Gruppen 
dieser  Pflanzen  aus  einiger  Entfernung  wie  eine  an  den 
Boden  gekauerte  Schaf heerde  aussehen.  Die  schmack- 
haften Früchte  dieser  Pflanze  frass  nun  der  in  neuerer 
Zeit  vielgenannte  Kca-Papagci  iXestor  notabilis),  von 
dem  man  behauptet,  dass  er  sich  früher  ausschliesslich, 
wie  seine  Genossen,  von  Sämereien  und  Früchten  ge- 
nährt habe  Als  nun  die  Ansiedler  Schafhecrdcn  dort- 
hin brachten,  wäre  so  behauptet  wenigstens  das 
Otago-Jnumat  in  einer  von  Xaturnl  seiende  wiederholten 
Rechtfertigungs-Notiz  für  den  Kea  — ■  der  eingefleischte 
Vegetariancr  einem  für  die  Einheimischen  leicht  ver- 
ständlichen „Missvcrständniss"  zum  Opfer  gefallen;  er 
habe  sich  auf  einen  Hammel  gestürzt,  den  er  für  seine 
altgewohnte  Nahrungspflanzc  hielt,  und  vergeblich  in  der 
Wolle  herumgehackt,  um  die  süssen  Samen  zu  finden, 
vielleicht  um  so  heftiger,  als  der  vermeintliche  Strauch 
Miene  machte,  davon  zu  laufen.  Dabei  fand  er  zum 
Ersatz  für  die  gesuchten  Früchte  wohlschmeckendes 
Blut  und  Fetttheilc  und  wäre  so  iu  aller  Unschuld  zum 
Raubthier  geworden.  An  dem  Entdecker  dieser  mildernden 
Umstände  für  den  Kea  scheint  ein  Advokat  verdorben. 

E.  K.  (,650) 

'      .  * 

Die  kleinen  Planeten  oder  Planetoiden  haben  sich 
bekanntlich,  seit  Professor  Max  Wolf  in  Heidelberg  zu- 
erst (1891)  die  Photographie  auf  ihre  Entdeckung  an- 
wandte, rapide  vermehrt  und  die  Zahl  400  bereits  über- 
schritten, unter  denen  allein  von  dem  Genannten  in  dem 
Zwischenraum  dreier  Jahre  (1892—95)  36  neue  Planetoiden 
aufgefunden  worden  sind.  Aber  er  konnte  ihr  Dasein  nur 
mit  dem  Kunstauge  der  Photographie  auf  der  empfind- 
lichen Platte  verfolgen  und  hatte  nicht  die  Genugtuung, 
auch  nur  einen  einzigen  der  von  ihm  entdeckten  kleinen 
Weltkörper  mit  dem  Fernrohr  erblicken  zu  können,  weil 
die  Heidelberger  Sternwarte  kein  dazu  ausreichendes 
Teleskop  besitzt.  Die  Art,  wie  er  diese  kleinen  Welt- 
körper  auffindet  und  mittelst  seiner  Platten  identiticirt 
und  verfolgt,  hat  er  unlängst  in  No  3319  der  Astrono- 
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misihrn  Xathrohten  beschrieben,  und  wir  erfahren  dort, 
dass  tlie  Hililer  mit  einer  Portr.iitlinsc  von  15  cm  Oeflnung 
erhalten  wurden.  Da  die  Spuren  dieser  Planetoiden  auf 
der  Platte  nur  schwach  sind,  inusstcu  an  jedem  Abend 
zwei  Aufnahmen  gemacht  werden,  um  gewiss  zu  'ein, 
nicht  durch  zufällige  in  einer  Platte  liegende  Unreinheiten 
getäuscht  zu  werden.  Die  Platten  werden  1,5  l>i<  2  Stunden 
und  zwar  etwas  nach  einander  exponirt  und  nach  der 
Kntwickelung  mit  einer  Lupe  oder  nach  einer  von 
Pickering  und  Harnard  empfohlenen  stercoskopischen 
Methode  durchsucht.  Die  Aufsuchung  dieser  kleinen 
Planeten  hat  Professor  Wolf  dem  mit  einem  besseren 
Instrumente  ausgerüsteten  Herrn  Charlois  in  Ni/za 
überlassen  müssen.  f463G) 

•  •  * 

Die  pelagischen  Organismen  des  Meeres  an  der 
Küste  Dalmatiens  untersuchte  Professor  Thun  aus 
Breslau  auf  einer  im  März  er.  mit  Privatdocent  Dr.  Zur 
Strassen  aus  Leipzig  unternommenen  Seefahrt,  zu 
welcher  die  Station  de*  Berliner  Aquariums  in  Rovigno 
ihren  kleinen  Dampfer  Rudolph  Virchvw  hergeliehen 
hatte.  Die  pelagischen  Organismen,  auch  als  Plankton  be- 
zeichnet, sind  die  kleinen  Lebewesen,  welche  frei  im  Wasser 
treiben,  fast  so  durchsichtig  wie  dieses  und  daher  dem 
oberflächlichen  Beobachter  verborgen,  die  hauptsächlichste 
Nahrung  für  eine  grosse  Mehrheit  der  Fische.  Je  weiter 
man  nach  Süden  kam,  um  so  mehr  nahm  die  Artenzahl 
und  der  Formenreichthum  des  Meeres  in  Tiefen  bis  zu 
1500  m  zu,  besonders  vom  Cap  Planka  an  und  südsüd- 
westlich von  Ragusa.  LTnter  den  auffälligen  Formen 
machten  sich  die  Sergestiden,  oft  lebhaft  roth  gefärbte  Gar- 
neelen mit  merkwürdig  langen  Fühlern,  und  Kuphausiden 
iSpaltfiisser  mit  grossen  Augen  und  azurblau  leuchtenden 
Laternen  zu  beiden  Seiten  des  Hinterleibes,  durch  deren 
Licht  sie  kleine  Kuderfüsser,  die  ihnen  zur  Nahrung 
dienen,  anziehen)  bemerkbar.  Neben  zahlreichen  Medusen- 
arten, durchsichtigen  oder  leuchtenden  Würmern.  Aleiopr- 
und  Sagitta-  Arten,  wurden  riesige  Appeiulicularien, 
d.  h.  Secscheiden  mit  mächtigen  Rudcnschwauzen,  ge- 
funden, welche  die  bekannten  kleinen  Artcu  an  Grösse 
weit  hinter  sich  licssen.  Ein  seltenes  Thier,  Rathycercus 
abyssorttm,  von  dem  Professor  Chun  bisher  nur  ein 
einziges  Exemplar  bei  Neapel  gefischt  hatte,  wurde  ca. 
30  Meilen  südlich  von  Ragusa  aus  einer  Tiefe  von  400  bis 
800  m  in  grossen  Massen  emporgezogen.  Obwohl  die 
Fänge  bis  jetzt  noch  lange  nicht  genügend  gesichtet  und 
bearbeitet  sind,  scheint  doch  aus  einer  Uebersicht  der- 
selben hervorzugehen,  dass  die  südliche  und  mittlere 
Adria  das  mittelländische  Meer  an  Formenreichthum  der 
pelagischen  Arten  bei  Weitem  übertrifft.  [46,j) 

•  •  * 

Einem  M üben- U eberfall  unangenehmster  Art  sahen 
sich  vor  Kurzem  die  Bewohner  von  Barrl eur  ausgesetzt. 
Wie  Perricr  der  Pariser  Akademie  am  20.  April  er. 
mittheilte,  hatte  eine  Dienerin  den  bösen  Gast  (Glyci- 
phagus  domeslicus  oder  Cursor)  in  ihren  Haaren  aus 
(Tterbourg  eingeschleppt,  und  derselbe  nistete  sich  der- 
maasseu  in  Möbeln  und  Tapeten,  dann  in  Küchen,  Speise- 
kammern, am  Leibe  der  Menschen  und  Thiere  ein,  dnss 
er  zur  Stadtplage  wurde,  so  dass  vom  Priifecten  Desinfectiou 
der  am  schlimmsten  heimgesuchten  Häuser  angeordnet 
wurde.  Es  wollte  aber  zunächst  wenig  nützen;  die  sonst 
auf  feuchten  Nahrungsmitteln  und  verwesenden  Thier- 
und  Pflanzen* t offen  lebenden  Milben  setzten  sich  in 
Kopfhaar  und  Bart  der  Menschen,  im  Fell  der  Thiere 


I  fest,  und  wurden  so  von  Haus  zu  Haus  verbreitet.  I>ci 
Kopf  der  einschleppenden  Person  war  so  dicht  mit 
diesen  weissen  Milben  besetzt  gewesen,  dass  sich  eine 
weisse  Wolke  derselben  erhob,  wenn  sie  in  ihrem  Haar 
wühlte,  aber  dort  waren  sie  leicht  durch  Eau  de  Colognc- 
Waschungen  zu  vertreiben.  Viel  schwieriger  waren  die 
Wohnräume  von  der  Plage  zu  hefreien.  Man  wandte  sich 
endlich  an  das  Pariser  nalurhistorische  Museum,  welches 
empfahl,  die  von  den  Milben  besetzten  Häuser  zu  leeren 
und  bei  geschlossenen  Thüren  und  Fenstern  Schwefel 
darin  zu  verbrennen.  Ob  das  Mittel  unter  diesen  Thiercn 
völlig  aufgeräumt  haben  wird,  muss  abgewartet  werden; 
Verdunstung  von  Schwefelkohlenstoff  in  den  geschlossenen 
Räumen  dürfte  übrigens  wirksamer  sein  und  auch  die 
Brut  dieser  kleinen  Schmarotzer  vertilgen.     |f.  K.  [4^,») 

'      ♦  * 

Die  Temperatur  der  Uran-Funken.  In  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  24.  Februar  1890  zeigte  Herr 
Moissan,  das*  ein  Barren  reinen  oder  kohlehaltigen 
Uranmctalls  beim  Funkenschlagen  mittelst  eines  harten 
Körpers  sehr  grosse  und  glänzende  Funken  liefert,  die 
von  brennendem  Uran  herrühren.  Wie  Herr  A.  Cherncux 
gefunden  hat,  entflammen  diese  Funken  sofort  explosive 
Gasgemische  aus  Luft  und  Grubengas  oder  Formen,  was 
die  auf  Kiesel  mittelst  des  Fcucrstahls  geschlagenen 
Funken  nicht  vermögen.  Die  Temperatur  der  Uran- 
Funken  muss  daher  bedeutend  höher  sein  und  über  1000* 
betragen.  Ks  scheint  nicht  unmöglich,  dass  diese  sonder- 
bare Eigenschaft  des  Urans  benutzt  werden  kann,  um 
sehr  einfache  Zünder  für  Gasflammen  zu  coustruiren,  da 
es  genügen  würde,  einen  Schlaghahn  aus  Stahl  anzu- 
bringen, der,  mit  Spitzen  verschen,  gegen  ein  Stück  Uran 
schlägt,  welches  über  der  Gasöffnung  angebracht  ist.  Die 
elektrischen  Zünder,  wie  die  ewigen  Flämmchen  könnten 
dadurch  ersetzt  werden  und  ebenso  wäre  ein  ungefähr- 
licher Zünder  für  die  Grubenlampen  des  Systems  Wolf, 
die  mit  Essenz  gespeist  werden,  gegeben.  (Comples 
retidut  de  V Mad<*mie.i  U^t] 

*      *  • 

Mit   den    Korperver&nderungen   der   in  Hohlen 
lebenden  Gliederthiere  beschäftigt  sich  eine  Arbeit,  welche 
1  Herr  Armand  Vire  am  27.  Februar  er.   der  Pariser 
Akademie  vorlegte    Seine  Studien  waren  in  Jura-Höhlen 
I  an  10  bis  12  Arten  von  Knistern,  Thysanurcn,  Milben 
i  u.  s.  w.  angestellt.    Es  bandelt  sich  auf  der  einen  Seite 
;  um  Atrophien  (Schwundt,  auf  der  anderen  um  Hyper- 
trophien, also  um  erhöhte  Organthätigkeiten.   Der  Schwund 
betrifft  besonders  die  Sehorgane,  welche  in  der  be- 
ständigen Dunkelheit  verkümmern,  und  hier  kommen  alle 
Stufen  vor,  Albinismus  bis  zum  völligen  Schwunde  des 
Sehorgans.    Dagegen  bieten  die  Tastorgane  Beispiele 
von  Ucbcrentwickelung  (Hypertrophien).    Die  Fühler  der 
Campodeen,  die  bei  einzelnen  Individuen  noch  nahezu 
normal  sind,  erreichen  bei  anderen  eine  mehr  als  doppelte 
Ausdehnung  und  werden  länger  als  der  ganze  Körper. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Schwanzgabel. 

Das  Gehör  scheint  dagegen  nicht  entsprechend  zuzu- 
nehmen, und  man  kann  rings  um  die  unterirdischen  Seen 
ein  starkes  Geräusch  erregen,  ohne  dass  die  Thiere 
fliehen. 

Der  Geruchssinn  dürfte  sehr  fein  entwickelt  sein, 
denn  ein  im  Wasser  oder  anf  dem  Boden  zurückgelassenes 
Stück  verdorbenen  Fleisches  zieht  innerhalb  weniger 
Minuten  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Thieren  an. 

Am  Verdauungskanal  liess  sich  die  schrittweise 
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l'mwandlung  der  an  der  Oberwelt  fleisebfrt sscnden  Arten 
in  pflanzenfressende  feststellen  Sie  nähren  sich  vielfach 
mir  von  dem  Schlamm  iler  unterirdische!!  Gewässer, 
welcher  Algen,  Spoien,  Schimmel  u.  s.  w.  enthalt. 

! Jio  Haut  .lieber  Thicre  ist  durch  die  Dunkelheit 
gänzlich  cntläibt.  doch  kehrten  hahl  Pigmcntflcckcn  auf 
iler  Haut  zurück,  wenn  Herr  Vir«  gefangene  Höhlcn- 
thiere  einige  Zeit  am  Lichte  hielt  (Compte.,  rendtn  de 
l\l,id,m:e.,  [,051  ] 


BÜCHERSCHAU. 

Dippcl,  Dr.  Leopold,  Prof.    />.;j  .lAtr.^tnp  un.l  seine 
AuxivnJung.    /weite  umgearh.  Aul  l     /weiter  Thcil, 
Anwendung  des  Mikroskop!  s  auf  die  Histiologie  der 
Gewächse    Ftste  Ai.tlieilung    Mit  302  ciiigcdi.  Ho!/st. 
u.  3  Taf.  i.  Farbeiidr.    gr  8".    i  X I.  443  S...  Biattn- 
schwcig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn      Preis  2,(  M 
Von   dem  ausgezeichneten   Dippclschcn   Werke  über 
das  Mikroskop  liegt  nunmehr  auch  die  erste  Abthciluug 
des  zweiten  Theiles  vor.     Dieselbe  liehandelt  die  Histio- 
logie  der  I'tlanzen   und  die  Methoden  ihr«  r  Et  lorschung 
durch  ilas  Mikroskop.     Wenn  auch  dieser  zweite  Theil 
siclieilich   einen   kleineren   Interessentenkreis  besitzt  ab 
<ler    erste,     der     das    Mikroskop     ganz     allgemein  als 
Forscliiingstuittrl    behamlclt,    so    wird    doih   aus  dem- 
selben auch   derjenige  nicht  wenig  lernen   können,  der 
nicht   gerade  die  Pllanzcnhistiologie  zu  seiner  Spoiaiität 
gemacht    hat.     Namentlich   die   eingehende  Behandlung 
der    Verwendung     polarisirten    Lichtes     bei  derartigen 
lTntersiichiingcn    darf    ein    ganz    allgemeines  Interesse 
beanspruchen.     Das   Werk   ist,   wie   alle   von   der  be- 
rühmten Verlagsbuchhandlung   herausgcgeltenen,  vorzüg- 
lich   ausgestattet   und    sehr    reich    ilhistrirt.     Als  eine 
hübsche  und  bis  jetzt  wenig  zur  Anwendung  gekommene 
Neuerung  müssen  die  zahlreichen  Buntdiuckillustrationcn 
im  Teil  bezeichnet  werden.  Wirr.  [151*5: 

*  .  • 

(irasshoff,    Johannes.      /he    R.tauehe    von  Photo- 
graphien.  Anleitung  zum  Ausarbeiten  von  negativen 
und  positiven  Photographien,  sowie  zum  Kolonien 
und   L'ebernialen    derselbe«   niil  Aquarell-,  Eiwciss- 
und    Oclfarben      Für    Fachmänner   und  Liebhaber 
nach    den    bewährtesten   Methoden    verfasst.  Achte 
Aull,   herausgeg.    von  Haus   Hartmann.     Mit  zwei 
Photographie«,    gr.  8".    (V.  8<|  S.i    Berlin,  Robert 
Oppenheim  i'iustav  Schmidt).     Preis  2.5,0  M. 
Die  vorliegeinle  Broschüre  soll  eine  Anleitung  da/u 
sein,   die  Ketouche  an   photogr.iphi-i  hen  Negativen  und 
Positiven  auszuführen.     Bekanntlich   ist   «lies  ein  Kapitel 
der   Photographic,   welches    namentlich   dem  Liebhaber 
grosse     Schwierigkeiten     bereitet.      Nach     unsren  Er- 
fahrungen s i rnl  aber  leider  auch  blosse  schriftliche  An- 
leitungen  nicht  genügend,   um  die  Kunst  der  Ketouche 
zu  Uhren.    Wenn  auch  der  aufmci  ks..mc  Leser  der  vor- 
liegenden,   durch    friihete   Auflagen   wohlbekannten  und 
in  Fachkreisen  geschätzten  Bio-cluiic  manchen  nützlichen 
Wink  entnehme»  wird,  so  wird  er  dorli  vermulhlich  zu 
dem    Resultat   zurückkommen,   dass   es   in   den  meisten 
Fällen   d.is   Weiseste    ist,    die    Ketouche    überhaupt  zu 
unterlassen    und   eine   nicht    ganz   fehlerfreie  Aufnahme 
liebei  neu  herzustellen  W111.  UjSj] 

*  .  * 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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POST. 

An  die  verehr!.  Redaktion  des  Prometheu»! 
In  Nr.  515  des  Prometheus  sind  mehrere  dermalen 
ert eichte  grossere  Schaehttief'c  n  bei  Bergwerken  (bis  zu 
1200  m)  mitgelheilt.  F.s  düifte  vielleicht  von  Interesse 
sein,  zu  erfahren,  dass  auch  bei  älteren  Bergbaucn  dies- 
bezüglich ganz  achtunggebietende  Leistungen  erzielt 
worden  sind.  So  hatte  der  im  Jahre  153«)  bei  Obern- 
dorf, Bezirk  Kitzbühel,  in  Nordtirol  angeschlagene 
Fahler/-  und  Kupferkiesbergbau  am  ,, Röhrerbühl"  (auch 
Rerobiihl  und  Rörtobühl)  schon  im  Jahre  1597  am  so- 
genannten St  Nothburger  (ieisterschachte  die  ansehnliche 
Tiefe  von  400'  ,  Kitzbühler  Berglachter  ( ^-  8*7,7  m) 
erreicht.  Im  Jahre  lf>2l  rinden  wir  bei  demselben 
Bergb.uic  folgende  Schachttiefen:  Reinatikenschacht  3*0° 
(079,4  ni*.  Fundschacht  402 0  (718,7  ml,  Gsöllenbauer- 
sehacht  42«"  1750,»;  m)  und  Gcistcrschacht  5000  1894  m). 
,  Diese  Schächte  waren  tormlägig,  unter  ca.  80  bis  85 0 
geneigt.  Zur  Förderung  und  Wasserhaltung  dienten 
Kehrradgöpel  mit  PunipgCstängC-  Das  massiv  ge- 
zimmerte Wasserrad  des  Geistcrschachtc»  hatte  2  Vi* 
' 4 , < »  m'i  Durchmesser  und  1 1  ,  Fuss  Breite.  Das  Auf- 
schlagsvvasser  für  d;isselbe  wurde  in  einem  eigens  zu 
diesem  Zwecke  hergestellten  Wasscrleitungskauale  von 
2 '  ,  Fuss  l  iefe  und  31:',  Fuss  Breite  auf  eine  Entfernung 
von  2  500 "  (4,47  knii  aus  den  Schwarzseegewässern  bei 
Kitzbühel  zugeleitet.  Das  Scilgewicht  sammt  Tonne 
betrug  am  Nikolausschachtc  160  t'tr.  Zur  Förderung 
einer  vollen  Tonue  aus  einer  l  iefe  von  400«  bedurfte 
es  eines  Zeitaufwandes  von  So  Minuten.  Das  Pump- 
werk am  < ieisterschachte  im  Jahre  155,4  bestand  aus 
H  Säl/en  und  wurde  mit  Menschenhänden  betrieben.  Bei 
der  l'nzulanglichkcit  der  damals  zu  Gebote  stehenden 
technischen  Hilfsmittel  muss  uns  die  Zähigkeit  und 
Ausdauer,  mit  der  ilic  vorangeführten  Erfolge  erzielt 
worden  sind,  wahrlich  in  Erstaunen  setzen.  Im  Jahre 
1773  wurde  der  Köhrerbühler  Bergbau  angeblich  wegen 
bedeutender  Betriebsschwierigkeiten  (obwohl  der  Berg- 
bau nicht  mehr  in  jener  bedeutenden  l  iefe  umging)  und 
wegen  Unrentabilitäl  eingestellt.  Heute  sind  von  diesem 
grossartigen  Bergbau,  dessen  Production  im  Jahre  155,2 
allein  22i)l'  Mark  Brandsillicr  und  12900  Ctr.  Kupfcr- 
mctall  betrug,  kaum  wahrnehmbare  Spuren  mehr  vor- 
handen. Ergebcnst 

August  Aigner, 
[47ooj  k.  k.  Bcrgcommiüsär. 
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Fabrikation  und  Anwendung  von  Wollblooh. 

Vnn  Üt  ro  Voükl. 
Mit  \i<-rurnlfilnfii|{   \ l.t.i  1.1  n >t K.  n . 

Wann  und  von  wem  Wellbleche  zuerst  her- 
gestellt wurden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststehen.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass 
bereits  in  den  fünfziger  Jahre»  in  Kngland  vec- 
zinkte  Wellbleche  erzeugt  und  als  Baumaterial 
verwandt  wurden.  Ks  geht  dies  aus  einer  Notiz 
hervor,  die  in  Jahrgang  185H  der  Neuesten  Er- 
findungen  enthalten  ist,  woselbst  es  wörtlich  heisst: 
„Das  in  neuerer  Zeit  als  Dachdeckmaterial,  zu 
Wänden,  die  im  Freien  stehen,  u.  dgl.  in.  viel 
angewendete  gereifte,  gerunzelte,  gewellte  Kisen- 
blech  wird  in  Kngland  mittelst  eines  schweren 
Kallwerks  gestampft.  Diese  Maschine  enthält 
einen  ungeheuren  gussei.sernen  Klotz  von  der 
Länge  der  Blechtafcl  (etwa  5  Kuss),  an  welchem 
unten  der  Stempel  sich  befindet.  Letzterer  ist 
4  bis  10  Zoll  breit  und  enthält  auf  dieser  breite 
zuei  runde  Rippen  mit  der  zwischen  ihnen  liegenden 
Ausfurohung.  Der  ebenfalls  gusseiserne  l'nter- 
slempel  ist  dementsprechend  mit  zwei  runden 
Furch  eil  und  einer  dazwischen  befindlichen  Rippe 
versehen.  Der  Fallklotz  wird  von  zwei  Arbeitern 
durch  Kurbeln,  Zahnstange  und  Rädergetriebe 
auf  ungefähr  1 8  Zoll  Höhe  gehoben,  dann  dem 
freien  Kall  überlassen,  um  mittelst  des  Stempels  1 

1.  VII.  »6. 


den  Stoss  gegen  das  auf  dem  Unterstempel 
liegende  Blech  auszuüben.  Letzteres  wird  von 
einem  dritten  Arbeiter  nach  jedem  Schlag  um 
eine  Furche  weitergerückt;  das  vollendete  Aus- 
stampfen erfordert  aber  manchmal  mehrmaligen 
Durchgang". 

Nach  Simony  soll  in  Amerika  zuerst  der 
Gedanke  aufgetaucht  sein,  durch  Herstellung 
höher  gewellter  Bleche  mit  gerader  Flanke  grössere 
Tragfähigkeit  der  Bleche  zu  erzielen.  Dem  steht 
indessen  die  Thatsache  gegenüber,  dass  in  Deutsch- 
land schon  im  Jahre  1875  von  der  Firma 
Wesenfeld  jr.,  jetzt  Hein,  Lehmann  &  ("o. 
in  Berlin,  Trägerwellblech  in  den  Handel  gebracht 
worden  ist. 

Nachdem  einmal  die  Frage  der  Wellblech- 
erzeugung im  Princip  gelöst  war,  ging  man  dazu 
über,  die  erforderlichen  maschinellen  Hinrichtungen 
zu  vervollkommnen,  indem  man  an  Stelle  des 
vorhin  genannten  Kallwerks  Pressen  verwandte, 
und  zwar  Fxcenterpressen  mit  einem  beweglichen 
Stempel  und  einem  festen  Gesenk.  Zur  Ver- 
einfachung wurden  später  Ober-  und  l'ntergcsenk 
zangenartig  mit  einander  verbunden  (Abb.  427)  und 
erstercs  auf  die  auf  dem  festen  l'ntertheil  liegende 
Blechtafel  herabgedreht  und  niedergedrückt.  Noch 
später  versuchte  man  Dampfhämmer  zu  benutzen, 
bei  welchen  die  Patrize  im  I  lammerbär  befestigt  war. 

In  neuerer  Zeit  werden  die  Wellbleche  auch 
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gewalzt  und  zwar,  indem  man  das  glatte  Blech 
langsam  durch  cannelirte  Walzen  gleiten  lässt. 
Die  Caunelürcn   liefen  dabei  anfänglich  in  der 

Abb.  1  =  7. 


werden  auch  der  Länge  naeh  gebogene  Tafeln, 
sogenannte  bonibirte  Bleche  (Abb.  435).  geliefert. 
Die  ■-:>  tragen  etwa  die  vierfache  Belastung  des 
geraden  Trägerwellblechs  bei  sonst  gleicher 
(  oiistrui  tion. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  werden  Well- 
bleche sowohl  mittels  Pressen,  als  auch  mittels 
Walzwerken  hergestellt.  Wir  wollen  zuerst  die 
W  c  1 1  b  l  e h  p  r  e  s  s  e  n  behandeln. 


Abb.  43l. 


Abti.  41s. 
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Wrllbln  Ii  -l'rcsM'. 

Richtung  der  Walzen  länge,  so  dass  die  Länge 
der  laleln  dun  h  «he  Länge  der  Walzen  bedingt 
war.    I  s  ist  klar,  dass  hierbei  nur  niedrige  Welten, 

deren  1  h  >l:e  höchstens 
Abb.  i-f  umi  4 j.j.  gleich  der  Breite  war, 

erzeugt  werden  konn- 
ten (Abb.  42X),  wäh- 
rend heute  alle  mög- 
lichen I  Vohlforinen  bis 
ZU  den  tief  gewehten 
Träger»  cllblcchen 

(Abb.  +20)  gefordert  werden. 

Unter  Trägerwellblech  versteht  man  Well- 
blech, dessen  We!Ienhohe  grösser  als  seine 
Wellenbreite  ist.  Dieses  Material  besitzt  infolg.' 
seiner  eigenthiiinlit  heu  Gestalt  eine  bedi -Utende 
Tragfähigkeit  bei   grosser    Leichtigkeit    und  ist 

eigentlich  als  ein 
System  von  Trägern 
anzusehen,  die  durch 
eiserne  Gewölbe- 
kappen  verbunden 
sind.  Die  Wellenbreite 
schwankt  zwischen  20 
bis     200  Millimeter, 

die  Wellenhöhe 
zwischen  10  und  20a 
Millimeter,  die  Blech- 
dicke zwischen  0,5 
bis  5  Millimeter.  Zu 
den  selteneren  Wcllblechformcn  gehören  die  in 
Abbildung  430  bis  433  dargestellten. 

Als  Material  für  gewellte  Bleche  dienen 
der  I  [auptsache  nach  mir  schwarze  und  verzinkte 
Kisen-  und  Stahlbleche,  sowie  für  gewisse  Zwecke 
Zinkbleche  und  Kupferbleche.  Meist  werden  die 
Wellbleche  bis  zu  1  m  Breite  und  3.5  m  Länge 
hergestellt,  doch  geht  man  jetzt  bis  zu  5  111  Länge. 
Neben  den   geraden   Wellenblechen  (Abb.  4341 


Abb.  |y>  Mi- 
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Die  im  Nachstehenden  ihrem  Prineip  nach 
zu  beschreibende  Maschin«',  welche  auf  Anregung 
der  Pinna  <".  1..  Wescnfcld  in  Barmen  von 
Anton  Lehmann  in  Berlin  consiruirt  wurde, 
«lieut  zur  1  lersn •l'.iing  d«-s  sogenannten  Träger- 
wellbU'i  Iis.  Das  Wesentliche  der  Pinrichtung  be- 
steht darin,  dass  hier  «las  Blech  stets  nur  um 
eine  halbe  Welle  und  nie  um  eine  ganze  Welle 
gleichzeitig  gebogen  wird.  Zur  Prläuterung  des 
Verfahrens  «liene  polgendes: 

Denken  wir  uns  aU  untere  Porm  «  in  Metall- 
sti'nk,    zwei    Wellen    darstellend,    in    der  Ab- 
bildung 430  mit  .1/ 
Abb.  .)//•.  bezeichnet,  lind  als 

oln-ren  Pressstem- 
pel  «-in  Metallstück 
so  w  ird  bei  dem 
ersten  Ibrunter- 
gelu'ii  des  Stempels 
/'  in  die  Porm  M 
die  erste  Welle  ge- 
bildet. Das  Natürlichste  war«'  nun,  das  Blech 
mit  der  so  gebildeten  Welle  nach  Hochgang 
des  Stempels  aus  der  Porm  zu  heben,  um  ein 
zur  Bildung  der  neuen  Welle  nöthiges  p I Scheu- 
st ü«'k   w  eiter  zu  rü«  ken   und  wieder  den  Press- 

stempid  henmt«*rgehen 
Abb. Abb.  »js      zu  lassen.    Dies  geht 

aber  wider  Krwarlen 
nicht,  da  der  Stem- 
pel ,  wenn  er  in  die 
Porm  passt ,  sofort 
beim  Pintreten  in  die 
Porm  das  Blet:h  mit 
gegen  die  rechte  obere 
»    der    Form  pressen, 


der  linken  unteren  Kante 
Kante  des  Lückenzahne: 
das  Blech  stark  y.i<'hcn  und  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Aussenlem  würde  die  vorg«>bild«'te  Welle 
mit  in  die  neue  hineingezogen  und  bed«'titend 
di  formirt  werden,  wie  es  Abbildung  437  ver- 
sinnlicht. 

Würtle  man  dagegen  mit  der  Bildung  der 
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neuen  Welle  soweit  vorgehen,  dass  die  vorher- 
gehende Welle  nicht  mehr  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  so  könnte  dennoch  eine  Cleich- 
>nni^k.eit  des  Materials  nicht  erzielt  werden, 
weil  sich  dasselbe  defonniren  würde,  etwa  wie 
Abbildung  438  zeigt.  Versuche  haben  ergeben, 
dass  da-s  Bielen  am  boten  erfolgt,  wenn  es 
nach  dein  in  Abbildung  43g  angegebenen  Schema 
vorgenommen  wird. 

Cm  das  lästige  und  zeitrau- 
bende rmdrehen  des  Bleches  zu 
vermeiden,  kann  man  jede  zweite 
halbe  Welle,  anstatt  das  Blech  um-         S  J 
zukehren,  <lureh  einen  von  unten 
nach    oben    wirkenden  Stempel 
bilden,  welcher  abwechselnd  mit 
dem   oberen  wirkt,  so  dass  man 
nur    nach    jeder     vollen  Welle 
nölhig  hat.  das  Blech  um  eine  Welle  weiter  zu 
schieben.   Die  Maschine  hat  4  Formen  .1  /t  l  '  D. 
Die    Wirkungsweise    geht    aus    Abbildung  440 
hervor. 

Kilie  später  von  C.  I-  Wesenfeld  o •n>truirte 
Weliblechpresse  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
(onstruction   dadurch,    dass  die 
Pressforinen,  welche  die  einzelnen 
halben  Wellen  pressen,  nicht  senk- 
recht auf  und  ab  gehen,  wodurch 
das    Material    des    Bleches  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen  wird, 
sondern  vielmehr  beim  I  lerabgehen 
auch     gleichzeitig    eine  seitliche 
horizontale     Bewegung  machen, 
so  dass  sie  das  Blech,  ohne  es 
über  die  Kante  der  Form  herumzuziehen  und  stark 
in  Anspruch  zu  nehmen,  einfach  an  die  Form 
anbiegen. 

Der  Vortheil   dieser   Finrichtung   soll  darin 
bestehen,  dass  mau  Bleche  von  geringerer  <Jua- 
lität  zu  Wellblech  verarbeiten  kann,  was  bei  der 
früheren  Finrichtung  nicht  möglich  war, 
weil   die  Bleche    sich   um  die  runde 
Form  herumziehen  mussten  und  daher 
leicht  Risse  bekamen. 

Mi-ute.  nachdem  man  im  Klusseisen 
ein  viel  homogeneres  Material  erhalten 
hat  als  früher,  wo  man  nur  Schwviss- 
eisen  verwandte,  sind  so  umständliche 
O  Instructionen    überflüssig  geworden. 

Die  Figenartigkeit  der  im  I' olgenden 
zu  beschreibenden  Wellblechpresse  von  Jacob 
llilgers  liegt  in  der  theilweisen  Bewegung  der  Ma- 
trize und  in  der  Komi  der  Stempel  und  Matrizen, 
deren  halbkreisförmige  Köpfe  etwas  grosseren 
Durchmesser  haben  als  die  zugehörigen  Rippen 
oder  Nerve,  wodurch  erzielt  werden  soll,  dass  bei  der 
Herstellung  des  Trägerwellblechs  in  dem  geraden 
Steg  keine  Reibung  stattfindet.  Sind  Matrize  und 
Patrize  hinter  dein  Kopf  nicht  verjüngt,  so  federt 
das  gewellte  Blech  zurück  und  der  gerade  Steg 


muss  durch  eine  weitere  Behandlung  hergestellt 
werden.  Fine  fernere  Figenthüinlichkeit  liegt  in 
der  Behandlung  wahrend  der  Arbeit. 

Abbildung  441  zeigt  die  Anfangsstellung  mit 
eingeschobenem  flachen  Blech.  1  Herauf  erfolgt 
die  Pressung,  wodurch  das  Blech  gebogen  und 
ein  Theil  der  Welle  hergestellt  wird.  Die  Welle 
wird  nun  vermittelst  Klammern  an  dem  Stempel  O 
befestigt    und    der   Stempel  ('  heruntergelassen. 


Jetzt  wird  der  bewegliche  Matrizentheil  .1/  vor- 
geschoben, so  dass  er  sich  in  der  angedeuteten 
Stellung  befindet.  Sodann  wird  die  Matrize  ge- 
hoben, wobei  die  nächste  halbe  Welle  erzeugt 
wird.  N'ach  dein  I  lerabgehen  der  Matrize  w  ird  .1/ 
zurückgezogen,  das  Blech  aus  der  f  orm  heraus- 

Abb.  440. 


Ja. 


gehoben,  um  eine  Welle  verschoben  und  an  der 
Matrize  C  befestigt.  Beim  nunmehr  folgenden 
Heben  der  Matrize  wird  die  nächste  halbe  Welle 
gepresst.  Durch  Finschteben  entsprechend  ge- 
formter Beilagen  ist  man  1111  Stande,  Wellbleche 
\<m  geringerer  Wellentiefe  herzustellen. 


AU..  441. 


Die  Presse  von  A.  Kammerich  &  Comp, 
in  Berlin  lAhb.  442*  besteht  aus  der  Matrize 
welche   in   gehobeltem   Cuss  das  herzustellende 
Profil  zeigt,  und  den  beiden  Daumen  Ji  und  C, 
welche  mit  einem  Fxcentcr  verbunden  sind. 

Soll  nun  das  Blech  gebogen  werden,  so  be- 
wegen sich  die  Daumen  A  und  C  nach  unten. 
/>'  nähert  sich  zuerst  dem  Blech,  und  auf  dem 
Boden  der  Matrize  angekommen,  wird  das  Blech 
von  dem  Viertelkreis  des  Daumens  Ii  im  Punkt  D 
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festgehalten  und  in  die  Viertclkreisform  gebogen. 
In  diesem  Moment  ist  der  Daumen  C  ebenfalls 
in  der  I  lohe  von  P  angekommen  und  nun  wird 
das  Blech  nach  abwärts  gebogen.  Fs  ist  somit 
eine  lialbe  Welle  erzeugt  worden.     Sind  beide 

I  )aumen  R  und 
Abb.  C    wieder  ge- 

lioben,  so  nimmt 
man  das  Blech 
heraus  und  dreht 
es  so  um,  dass 
der  durch  den 
Daumen  C  gc- 
driiekte  Halb- 
kreis nach  oben, 
auf  den  Funkt 
Ferner  kommt 


nach  unten  in  den 


P  der   Matrize  auffielest 
der  in  P  gebildete  1  lalbkr 
halbkreisförmigen   Thcil   unter  dem  Daumen  R 
zu  liegen.     Wird  nun   das  Fxeenter  wieder  in 

Bewegung  gesetzt,  so 
hält  einmal  der  Daumen 
R  die  Welle  fest,  und 
zweitens  wird  dieselbe 
im  gehobelten  Profil  ega- 
lisirt 


in- 


Abb. 


Bei  den  im  vorher- 
gehenden beschriebenen 
Maschinen  zur  Herstell- 
ung von  Trägerwellblech 
muss,  nachdem  '/,.  1  ,'|  oder  Wellungen  her- 
gestellt sind,  die  Blechplatte  ausgehoben  und  ent- 
sprechend weiter  gerückt  werden.  In  Folge  dessen 
ist  es  bei  schwachem  Blech  gar  nicht ,  und  bei 
starkem  kaum  möglich,  die  Biegung  warm  vor- 
zunehmen, ohne  die  Bleche  öfter  nach  dem  Glüh- 
ofen zurückbringen  zu  müssen, 
aus  welchem  Grunde  bei  dem 
Pressen  gewöhnlich  nur  kalt 
gebogen  wird. 

Um  diesem  l  "ebelstand 
auf  bequeme  Weise  auszu- 
weichen und  sämmtliche  Well- 
ungen einer  ganzen  Platte  in 
einer  Operation  herstellen  zu 
können,  hat  Max  Seipp  seine 
Presse  (Abb.  44.3)  mit  mehreren  nach  einander  in 
Thätigkeit  tretenden,  auf-  und  abwärts  sowie  auch 
gleichzeitig  seitwärts  beweglichen  Pressstempeln  ver- 
sehen, von  denen  sich  nur  je  die  vordersten  0  von 
oben  und  U  von  unten  in  einer  vertikalen  Füh- 
rung schieben,  während  die  anderen  durch  mehrere 
Parallelscharnierhebel  so  an  einander  gehängt  sind, 
dass  sie  nach  einander  erst  im  letzti  n  Moment  der 
Biegung  einer  halben  Welle  sich  dicht  neben  die 
vorhergehende  .Stempelplatte  anlegen,  wodurch 
das  Blech  möglichst  geschont  und  der  Steg  zw  ischen 
den  sogenannten  Gewölbekappen  vertikal  wird, 
ohne  das  Blech  von  Anfang  an  schart'  um  die 
Kante  zu   ziehen.    Abbildung   443   zeigt  ganz 


schematisch,  wie  ein  Paar  nach  dem  andern  an- 
greift. 

1-He  Wellblechpresse  von  Paul  Schröter  in 
Neuwied  (Abb.  444)  unterscheidet  sich  von  den 
früher  genannten  Finrichtungen  dadurch,  dass  sie, 
um  die  Sprödigkeit  des  Metalls  zu  überwinden 
und  durch  einen  einzigen  Druck  eine  ganze  Welle 
in  beliebiger  Tiefe  herstellen  zu  können,  die 
grosse,  beim  Hinüberziehen  des  Blechs  über  die 
Wulst  entgehende  gleitende  Reibung,  welche  das 
Material  bis  zum  Xcrreisscn  beansprucht,  in 
rollende,  bezw.  Xapfcnrcibung  verwandelt,  indem 
die  drückenden  Wulste  aus  Stahlwalzen  //'be- 
stehen, die  in  geeigneter  Weise  in  Pfannen  ge- 
lagert sind.  Auf  die  Kinzclheilcn  dieser  interessanten 
Maschine   kann   hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  in  der  unten  stehenden  Abbildung  445 
schein. ilisch  dargestellte  hydraulische  Presse  von 
('.  Pfeiffer  in  Berlin  dient  zur  Herstellung  von 

Wellblechen  von 


Abb.  .H.v 


so  grosser  Blech- 
stärke ,  dass  man 
dieselben  auf  den 

gewöhnlichen 
Pressen  nicht  mehr 
verarbeiten  könnte. 
Die  horizontale  An- 
ordnung der  Ma- 
schinen ermöglicht 
es,  das  zu  wellende 
Blech  vertikal  auf- 
zuhängen, wodurch 
es  möglich  ist.  dem  Arbeiter  die  Mühe  des  Um- 
wendens  der  schweren  Blechtafel  abzunehmen. 
Das  Pressen  selbst  geschieht  mittels  vier  Press- 
cylindern,  von  denen  an  jedem  Fnde  der  Maschine 
sich  zwei  befinden.  Die  beiden  unteren  Cylinder 
bewirken  das  Festhalten  und  Fgalisiren  der  bereits 
gebogenen  Welle,  während  die,  beiden  oberen 
Cylinder  das  eigentliche  Biegen  des  Bleches  vor- 
nehmen. (KorfrUung  folgt.) 


Der  ausgezeichnete  amerikanische  Meteorologe 
und  Physiker  Professor  S.  P.  Langley,  der  zur 
Xeit  das  Seeretariat  des  Smiths  einsehen  In- 
stitutes in  Washington  führt  und  im  vorigen 
Jahre  die  amerikanische  Fxpedition  zur  Fest- 
stellung der  gegenwärtigen  Lage  des  magnetischen 
Nordpols  orgamsirte,  hat  sich  seit  längeren  Jahren 
mit  dem  Flugproblem  beschäftigt.  Fr  veröffent- 
lichte bereits  iSqi  seine  Experiments  on  Aero- 
Jynamks  und  hat  nunmehr  eine  Flugmaschinc 
gebaut,  mit  welcher  am  6.  Mai  er.  zwei  Probe- 
flüge über  einer  Bucht  des  Potomae- Flusses  bei 
Washington  veranstaltet  wurden.  Sie  verliefen 
ohne  Unfall  und  zur  grössten  Bewunderung  der 
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eingeladenen  Sachverständigen,  so  dass  dadurch 
die  oft  bezweifelte  Möglichkeit  dargethan  scheint, 
sich  mittelst  eines  mechanischen  Flügelruder- 
Fahrzeuges  in  die  I.üfte  zu  erheben.  Der  Fr- 
tinder  des  Telephons,  Professor  (iraham  Bell, 
welcher  den  Versuchen  beiwohnte,  sagt  in  einer 
Zuschrift  an  die  in  New  York  und  London 
erscheinende  naturwissenschaftliche  Wochenschrift 
Seif  nee,  der  6.  Mai  1896  sei  ein  historischer  Tag 
für  die  I.uftschiffahrtskunde,  denn  er  habe  be- 
wiesen, dass  eine  vorzugsweise  aus  Stalil  und 
Eisen  erbaute  und  von  einer  Dampfmaschine 
getriebene  Maschine  sich  frei  gegen  den  Wind  zu 
erheben  und  ansehnliche  Flüge  zu  vollführen  im 
Stande  sei,  wie  man  dies  mit  keinem  bisherigen 
Apparate  dieser  Art  erreicht  habe.  Die  Acro- 
drom  genannte,  in  ihren  Einrissen  einem  riesigen 
Vogel  gleichende  Ma.-chine.  welche  einige  mächtige 
Spiralflüge  von  ungefähr  100  in  Durchmesser 
zurücklegte  und  sich  dann  aus  der  erreichten 
Höhe  von  etwas  über  25  111  wieder  sanft  zum 
Wasser  niedersenkte,  weil  die  ohne  ( "ondensator 
gebaute,  und  daher  nur  auf  einen  kurzen  Y  lug 
berechnete,  Versuchsniaschine  zum  Stillstehen 
kam,  enthält  bei  einem  (iesammtgewieht  von  etwa 
1  1  kg  (ohne  Wasser  und  Eeiierungsmaterial)  und 
bei  4  m  Klügelweite  neben  den  hisentheilcn  so 
viele  leichtere  Baustoffe,  dass  sie  ungefähr  das 
Tausendfache  der  verdrängten  l.uft  wiegt;  die 
äusserst  leichte  Dampfmaschine  stellt  nur  unge- 
fähr eine  Pferdestärke  zur  Verfügung ;  da  sie 
aber  der  Leichtigkeit  wegen  ohne  (  ondensator 
erbaut  war,  die  Wasserdämpfe  also  nicht 
wieder  verdichtet  wurden,  konnten  die  Flüge 
nur  kurze  Zeit  dauern,  immerhin  bedeutend 
länger  als  diejenigen  aller  bisher  erbauten  Khig- 
werkzeuge  ähnlicher  Art.  Aus  einem  längeren 
Berichte  von  Professor  (iraham  Bell  über 
die  ersten  beiden  Versuche  entnehmen  wir  fol- 
gende Stellen: 

„Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  die  grössten- 
teils in  Stahl  construirte  und  von  einer  Dampf- 
maschine getriebene  Kluginaschine  vom  Bord 
eines  Fahrzeuges  in  einer  Hohe  von  etwa  20  Kuss 
über  dem  Wasser  den  Lüften  übergeben.  Unter 
der  alleinigen  Wirkung  der  Dampfmaschine  flog  I 
der  Apparat  gegen  den  Wind,  indem  er  sich 
seitlich  bewegte  und  allmählig  langsam  erhob.  Bei  ! 
einer  merkwürdig  gleichmässigen  und  sanften  Be- 
wegung beschrieb  er  unter  steter  Erhebung 
Kurven  von  ungefähr  100  m  Durchmesser,  bis 
er  zu  einer  I  lohe  von  ungefähr  2  5  m  gelangt 
und  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurück- 
gekehrt war.  Nunmehr  hörten  (so  viel  ich 
erkennen  konnte,  aus  Mangel  an  Dampf  1  die 
Bewegungen  der  Maschine  auf  und  der  Apparat 
senkte  sich  langsam  und  ohne  Stoss  auf  die 
Wasserfläche,  die  er  anderthalb  Minuten  nach 
seiner  Abfahrt  vom  Schiffe  wieder  erreichte.  Fr 
hatte  dabei  so  wenig  Anprall  erlitten  oder  Schaden 


genommen,  dass  er  sofort  für  einen  zweiten  Ver- 
such zurecht  gemacht  werden  konnte. 

Bei  diesem  zweiten  Versuch,  welcher  dem 
ersten  unmittelbar  folgte,  wurde  also  der  näm- 
liche Apparat  von  Neuem  abgelassen  und  voll- 
endete unter  ähnlichen  Bedingungen  und  mit 
sehr  geringen  l'nterschicden  beinahe  die  näm- 
liche Flugbahn.  Fr  erhob  sich,  grosse  Kurven 
beschreibend,  gleichmässig  und  ohne  Stoss,  in- 
dem er  sich  einem  nahen,  bewaldeten  Vorberge 
der  Bai  näherte,  aber  denselben  glücklich  über- 
stieg, ohne  die  höchsten  Baumwipfel  zu  streifen, 
über  rlie  er  in  einer  Erhebung  von  H  bis  10  m 
hin  wegflog,  und  senkte  sich  auf  der  anderen 
Seite   des   Vorberges   langsam   herab  ungefähr 

276  m  von  seinem  Abfahrtspunkte  

Nach  der  Ausdehnung  der  beschriebenen  Kurven, 
die  ich  mit  anderen  bei  den  Versuchen  gegen- 
wärtigen Personen  abschätzte ,  nach  gewissen 
Abmessungen,  die  ich  selbst  vorgenommen  habe, 
und  nach  den  von  mir  geprüften  Angaben  des 
automatischen  Zahlers  über  die  Zahl  der  voll- 
führten Triebradiimdrehungen  schätze  ich  die 
absolute  Dinge  jedes  der  beiden  Flüge  auf  mehr 
als  eine  halbe  englische  Meile,  oder  genauer 
auf  etwas  über  900  m.  Die  Dauer  des  Fluges 
betrug  bei  dein  zweiten  Versuche  eine  Minute 
und  31  Sedinden  und  die  mittlere  ( icschwindtg- 
keit  zwischen  20  und  25  Meilen  in  der  Stunde 
(also  10  m  in  der  Secunde)  auf  einer  beständig 
ansteigenden  Bahn. 

„Ich  war",  schliesst  Bell  seinen  Bericht, 
„äusserst  erstaunt  über  den  leichten  und  regel- 
mässigen I'  lug  der  Maschine  in  beiden  Versuchen 
und  ebenso  über  die  1  hatsache,  dass  der  an  dem 
höchsten  Punkte  seiner  Bahn  augelangte  und 
dort  sich  selbst  überlassene  (weil  der  bewegenden 
Kraft  des  Dampfes  beraubte)  Apparat  beide  Male 
mit  gleichtnässigem,  jeden  Stoss  unJ  jede  mög- 
liche (iefahr  ausschliessendem  (iange  herabkam. 
Mir  scheint,  dass  Niemand  diesem  interessanten 
Schauspiele  hat  beiwohnen  können,  ohne  sich 
überzeugt  zu  haben,  dass  dadurch  die  Möglich- 
keit, mit  Hilfe  mechanischer  Mittel  in  der  Luft 
ZU   fliegen,  be  wiesen  sei." 

Bei  dem  zweiten  Fluge  nahm  (iraham  Bell 
Augcnblic  ks-Pholographicn  auf,  und  es  w  ird  von 
anderen  Berichterstattern  erwähnt,  dass  die  Be- 
wegung der  Flugmaschine  auf  der  Höhe  ihrer 
Bahn  dem  majestätischen  Kreisen  eines  mächtigen 
Raubvogels  über  dem  Abgrunde  geglichen  habe. 
Die  Angaben  über  die  Maschine  selbst  und  über 
das  Ablassen  ((andren)  derselben  vom  Fahrzeuge, 
sind  zu  allgemein  gehalten,  um  eine  klare  Vor- 
stellung zu  erwecken.  Wie  es  scheint,  wurde 
diese  lbe  von  einer  Art  Sc  hiene  hinausgeschleudert. 
Sic  her  ist  damit  das  Problem  der  Luftlocomotive 
noch  nicht  gelöst,  und  dem  horizontalen  Fluge 
in  bestimmter  Richtung  dürften  sich  noch  manche 
Schwierigkeiten  entgegenstellen.    Aber  immerhin 
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ist  der  Versuch  erstaunlich  günstig  ausgefallen, 
und  es  werden  sieh  dadurch  viele  bereits  halb 
erstorbene  Hoffnungen  neu  beleben.  Nicht 
Wenige  werden  damit  auch  bereits  den  zweiten 
Theil  jener,  in  ihrer  ersten  Hälfte  längst  erfüllten 
Prophezeit) UDg,  die  Erasmus  Darwin,  der  mit 
Watt  und  Boulton  eng  befreundete  Gross- 
vatcr  des  Reformators  der  Biologie,  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  der  Well  verkündete,  seiner 
Erfüllung  nahe  dünken: 

Abb.  146. 


AnJr.'oj  Luftballon  fUf  die  Nordp"lührt.    Annii  ht  «lrs  mit  Luit 
gelullten  Ballon»  in  einer  Halle  von  ja  111  Breite. 


Bald,  unliesicgtcr  Dampf,  treibt  deine  Macht 
Den  .schweren  Wagen  und  die  cil'gc  Yacht, 
Mit  weitgopreixten  Schwingen  seh  ich  ihn 
IH-n  Drachcnwagcii  durch  die  Lüfte  /n-li'n 
Die  Ri'U'gcn,  ilic  «Irin  kühn  vorühcrscbwchcii, 
Seh'  ich  zum  Gruss  die  falt'gcn  Tücher  heben. 
Auch  Kricgerscharen,  rings  verbreitern!  Schrecken, 
Den  Wolkcnschwärmen  gleich  den  Himmel  decken  . . . 

E.  K.  [4709] 


Andrer*  Luftballon  für  die  Nordpolfahrt. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Am   n.  Juni   d.  J.  hat   der  Oberingenieur 
Andree  mit  seinen  Begleitern  auf  der  Nordpol- 
fahrt,  dem   rühmlichst  bekannten  Meteorologen 
Dr.  Hkholm  und  dem  cand.  phil.  Strindberg, 
sowie  dem  Verfertiger  des  Luftballons,  II.  La- 
ch am  bre   aus   Paris,  welcher  das   Tüllen  und 
Ausrüsten  des  Ballons  für  die  Fahrt  auf  Spitz- 
bergen  leitet,    auf  dem  Dampfer 
l'irgo  Rothenburg  verlassen.  Am 
18.  oder  19.  Juni  gedenkt  man  auf 
Spitzbergen  zu  landen,  wo  der  Auf- 
stieg des  Ballons  zur  Polarfahrt  bei 
günstigem  Winde,   aus  Süd  oder 
Südwest,  voraussichtlich  am  24.  Juli 
stattfinden  wird.  Alle  Vorkehrungen 
für  diese  kühnste  aller  jemals  unter- 
nommenen  Ballonfahrten  sind  mit 
einer    solchen   Gründlichkeit  und 
Sorgfalt    berechnet,   erwogen  und 
ausgeführt     worden ,     dass  nach 
menschlichem  Ermessen  wohl  ein 
glücklicher    Erfolg   erhofft  werden 
darf     Mit  tlieser  Zuversicht  haben 
tlie  Betheiligten  ihre  Reise  ange- 
treten. 

I  eher  den  Andree  sehen  Plan 
und    die     allgemeine  Einrichtung 

seines  Luftballons,  besonders  dessen 

Lenkbarkeit  mittelst  Schleppseilen 
und  Segeln ,  ist  im  l'rtmethtus 
VI.  Jahrg.  S.  005  und  715  bereits 
berichtet  worden.  Wir  sind  jetzt 
in  der  Lage,  unsren  Lesern  Näheres 
über  diesen  Ballon  mittheilcn  zu 
können. 

Der  von  Lachambre  in  Paris 
angefertigte  Ballon  hat  20,5  m 
Durchmesser  und  45  11  cbm  Inhalt. 
Bei  einer  Pressung  des  Füllgases, 
welche  einer  Wassersaule  von  50  mm 
Höhe  das  Gleichgewicht  hält,  würde 
er  etwa  5000  cbm  Wasserstoff  auf- 
nehmen und  6000  kg  Auftrieb  be- 
sitzen. Die  gewaltige  Grösse  des 
Ballons  wird  durch  Abbildung  44b 
hübsch  veranschaulicht.  Der  mit 
Ballon  befand  sich  zur  Zeit  der  Auf- 
nahme in  einer  30  m  weiten  Halle  auf  dem  Marsfelde 
in  Paris.  Davor  ist  ein  anderer  Ballon  gefesselt, 
der  die  erforderliche  Grösse  hat,  um  mit  zwei 
Personen  aufsteigen  zu  kötuicn.  Die  Ballon- 
hülle ist  aus  besonders  fe-tem  chinesischem 
Seidenstoff  (Ponghee)  zum  ITieil  in  doppelter, 
drei-  und  vierfacher  Lage  gefertigt.  Die  oberste 
Kappe  bis  zu  6  m  Duchmesser  (s.  Abb.  447), 
deren  Festigkeit  am  meisten  beansprucht  werden 
könnte,  ist  vierfach;  der  folgende  l"heil  bis  4  m 


Luft  gefüllte 
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unter  dem  Aequator  ist  dreifach,  der 
Theil    doppelt   und    der  zum   Füllen  dienende 
schlauchförmige  Ansatz  unten  (Appendix)  drei- 
fach,   hin  Strafen  des  dreifac  hen  Stoffes  von 
100  nun  Lünne  und  50  nun  Breit»-  zeigte  bei 
der  Prüfung  eine  Zcrreissfextigkcil  von  223  kg, 
73  kg  mehr,  als  Andrec  gelordert 
hatte.     Die   Hülle    ist    aus  3360 
Stücken  Zeug  mit  3  Nahten  von  je 
4.  nun   Abstand  zusammengenäht. 
Alle  Nahte  sind  mit  40  nun  breiten 
A  ufstreifen  überklebt.     Der  hierzu 

verwandte  (von  Lachambrc  erfun- 
dene) Klcbestoff  bindet  so  fest, 
dass  bei  Zcrreissproben  der  Stoff 
zerriss,  ohne  die  Nahte  zu  lockern, 
I  He   ganze    I  lülle    ist    mit  einem 

neuen  vorzüglich  dichtenden  <>cl- 
lirniss  gestrichen.  Durch  Versuche 
ist  festgestellt,  da-s  der  Gasver- 
lust auf  «hu  iJuadr.itmeleT  in  2  + 
Stunden  nicht  ganz  1  Liter  be- 
tragt. Da  der  Ballon  1400  ipn 
<  Iberflache  hat.  so  würde  der  lag- 
liche Gasverlust  höchstens  1,4  cbm 
betragen  und  daher  der  Ballon  bei 
seinem  grossen  Inhalt  selbst  nach 
mehreren  Monaten  noch  nicht  so  viel 

an  Tragfähigkeit  cingebüsst  haben, 

das-,  der  Verlust  praktische  Bedeu- 
tung hatte.  Uni  sich  jedoch  volle 
Gewissheit  zu  verschaffen,  soll  auf 
Spitzbergen  eine  mehrtägige  Prüfung 
durch  directe  W  ägung  der  Tragkraft 
des  gefüllten  Ballons  durch  La- 
chambre  stattlinden,  der  ver- 
tragsmassig hierzu  verpflichtet  ist. 
Die  Reise  soll  nur  dann  angetreten 
werden ,  wenn  diese  Prüfung  die 
volle  <  iewähr  für  bedunge  ne  <  ras- 
dichtigkeil  des  Ballons  bietet.  Die 
fertige  Ballonhülle  wiegt  1321  kg. 
Lachambre  hat  dieselbe  probe- 
weise mit  Luft  bis  zu  einer  Pressung 
von  75  min  Wassersäule  gefüllt 
(Abb.  44.6),  ohne  dass  dieselbe 
irgend  welchen  Schaden  erlitt. 

l'm  bei  schwieriger  Landung 
die  Hntlccrung  des  Ballons  zu  be- 
schleunigen, ist  er  mit  Zcrreissein- 
richtung  versehen.  Der  den  Riss 
verklebende  Zerreisslappen  hat  Dreiec  ksform  von 
90  cm  Grundlinie,  4,5  m  Hohe  und  4  qm  Ober- 
fläche. Ms  bedarf  einer  Zugkraft  von  1  20  kg  an  der 
durch  eine  gasdicht  schUessende  (iuminikausche 
in  der  Ballonhülle  zur  (iondel  herabhängenden 
Zerreissleine,  um  im  Nothfalle  den  Lappen  ab- 
zureissen. 

Der  Appendix  ist  an  seiner  unteren  Oeffnung 
durch  ein  üi  Abbildung  448  dargestelltes  Ventil 


geschlossen,  Iis  hat  1  m  äusseren  Durchmesser, 
S7  cm  Oeflhungsweite  und  ist  mit  drei- 
fachem Seidenstoff  geschlossen,  in  Welchem  zwei 
Tenster  zum  Hinblick  in  den  Ballon  angebracht 
sind.  T  ür  gewohnlich  ist  das  Ventil  geschlossen, 
es  öffnet  sich  erst  dann  selbsttliätig  nach  aussen 

Abb.  44;. 


Awiilit  <le»  Rillon*  mit  NVU  um!  (lnndc-l,  na.h  rinrr  HuhIh-k hmin«  Andri  ci. 


(unten),  wenn  der  innere  Gasdruck  um  10  mm 
Wassersäule  steigt  und  regulirt  daher  selbst- 
tliätig den  <  iasdruck,  lässt  aber  bei  steinendem 
Susseren  Luftdruck  keine  Luft  in  den  Ballon 
einströmen,  da  es  sich  nicht  nach  innen  öffnet. 
In  solchem  Falle  würde  nur  der  Ballon  ent- 
sprechend eingedrückt  und  der  Appendix  schlaff' 
werden. 

Zum  Manovrircn  dienen  die  beiden  in  Ab- 
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bildung  4+9  dargestellten  Ventile;  das  eine  ist 
im  Aequator  des  Ballons,  das  andere  in  einem 
horizontalen  Abstand  von  150  Grad  und  1  m 
über  dem  Aequator  angebracht  Eine  Scheibe 
aus  Aluminiumbronzc  schlichst  die  Durchlass- 
öffnung  von  20  an  Weite.  Die  'Abbildung  zeigt 
die  innere  Ansicht,  das  erste  Ventil  ist  geöffnet. 
Die  herunterhängenden  Leinen  dienen  zum  ( )elT- 
nen  und  Schlicssen  und  sind  gasdicht  durch  die 
Ballonhülle  geleitet. 

Das  Netz  ist  aus  384  Hanfxchnürcn  von 
5,5  mm  Dicke  hergestellt  Die  Maschen  sind 
nicht  durch  Knotung,  sondern  durch  Zusammen- 
nähen  der  Schnüre  gebildet.    Die  Schnüre  haben 

Abb.  |4t. 


angesundet 


Aul"ma!i*rti<*«  Sicherhi'it*vrniil  iV*  A  n  t\  r   r  •*  lu*n  ILillun« 


400  kg  Zerreißfestigkeit.  4H  Hanfleinen  von 
iH  bis  20  mm  Dicke  und  3000  kg  Tragfähig- 
keit verbinden  das  Netz  mit  dem  Tragering  rem 
2  m  Durchmesser.  Jede  ist  in  einen  ver- 
nickelten Kupferring  cmgeschlungen,  in  welchen 
je  acht  Schnüre  <le^  Metzes  einlaufen.  Das  Netz 
wiegt  442  kg.  Leber  das  Netz  ist  aber  auf 
den  Ballon  noch  eine  Kappe  aus  einfacher  ge- 
firnisster  Seide  von  145  qm  Oberfläche  gelegt 
und  mit  dem  Netz  verschnürt  Sic  soll  das 
Hcrabgleiten  des  auf  den  Ballon  lallenden  Schnees 
begünstigen,  der  sonst  in  den  Maschen  des 
Netzes  leicht  hängen  bleiben  würde.  Die  Kappe 
wiegt  40  kg. 

Vom  Tragering  führen  sechs  20  mm  dicke, 
2,75  m  lange  leinen  aus  italienischem  Hanf  zur 


GoikK-1,  deren  Aufhängung  und  äussere  Hin- 
richtung aus  Abbildung  450  ersichtlich  ist.  Die 
Gondel,  aus  Korbgeflecht  mit  wasserdichtem 
Segeltuch  ausgekleidet,  ist  ein  Cylinder  von  2  m 
Durchmesser  und  1.3  m  Hohe,  dessen  innerer 
Raum  durch  zwei  Fenster  erhellt  wird.  Durch 
eine  Scheidewand  ist  sie  in  zwei  Räume  gctheilt, 
deren  einer  als  .Schlafraum  für  einen  der  drei  Luft- 
schifler  dienen  soll.  Zwei  der  Herren  sollen  sich 
stets  auf  dem  Deck  der  Gondel  aufhalten,  durch 
welches  eine  verschMessbare  Luke  nach  innen 
führt.  Zur  Verhütung  einer  Hxplosionsgefahr  wird 
kein  Feuer  mitgenommen  oder  in  der  Gondel 
Zum  Erwärmen  der  Speisen  wird 
ein  Spirituskocher  durch  eine  I  •  < - II- 
nung  im  Boden  der  Gondel  mittelst 
Leine  herabgelassen  und  unten  ent- 
zündet, auch  dort  vor  dem  Her- 
aufziehen ausgelöscht  In  und  aul 
der  Gondel  linden  die  nautischen, 
magnetischen,  astronomischen  und 
meteorologischen  Instrumente,  Chro- 
nometer, geographische  und  magne- 
tische Karten  für  die  Tours-  und 
Ortsbestimmung  u.  s.  w.  Platz.  Die 

<  i<  mdcl,  welche  ohne  Personen  1 H  o  kg 
wiegt,  ist  in  Schweden  angefertigt 
worden. 

Wie  bereits  erwähnt ,  legt 
Andree  besonderen  Werth  auf 
die  Lenkung  des  Ballons  mittelst 
der  Schleppseile  und  eines  grossen 
Segels.  Der  Ballon  ist  zu  diesem 
Zweck  mit  drei  Schleppseilen  aus 

<  01  osntissfaser,  mit  Vaseline  ge- 
tränkt, von  350,  400  und  450  in 
l  änge  ausgerüstet,  die  tusammen 
1000  kg  wiegen.  Das  Schleppseil 
wird  an  dem  sechseckigen  Ring 
oberhalb  der  Gondel  (Abb.  450) 
befestigt.  1  las  unterhalb  des  Ballons 
senkrecht  aufgehängte  trapezförmige 
Segel  hat  88  am  I  Oberfläche. 

Um  den  rUescnbalion  ungestört 
füllen  zu  können,  wird  am  Aufstiegorte  ein,  nach  den 
Plänen  des  Ingenieurs  Boberg  von  Swcdbcrg 
in  Billesholm  gebauter,  zerlegbarer  Schuppen  von 
achteckigem  Grundriss  errichtet,  der  aus  4  je  jtn 
hohen  Stockwerken  besteht  Darauf  wird  noch 
eine  4,5  m  hohe  Wand  von  I.einentuch  auf- 
gesetzt und  darüber  ein  Dach,  gleichfalls  aus 
Leinewand,  ausgespannt  Auch  die  nach  Norden 
liegende  Wand  des  Schuppens  besteht  aus  Leinen- 
tuch, um  dieselbe  kurz  vor  dein  Aufstieg  des 
Ballons,  was  bei  Südwind  geschehen  soll,  schnell 
entfernen  zu  können.  Die  Seitenwände  des 
Schuppens  sind  da,  wo  der  Ballon  sie  berühren 
könnte,  zu  dessen  Schutz  mit  l  ilz  bekleidet. 

Das  zum  Füllen  des  Ballons  erfordert  he 
Wasserst  offgas  wird  an  <  >rt  und  Stelle  aus  Eisen- 
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spähnen   mittelst   verdünnter   Schwefelsäure  in 
einem  der  bekannten  Apparate  bereitet,  wie  ihn 
die    französische    l.iiftschifferschule   in  Chalais- 
Meudon  benutzt.    Der  Apparat  ist  jedoch  in 
Stockholm  angefertigt  worden.     Auf  der  Virgo 
sind  37  000  kg  Materialien  für  die  Gasbereitung 
verladen.     Das  fertige  Gas  wird  mittelst  langer. 
20  cm  weiter  Schläuche  aus  gefirnisster  Seide 
dem  Ballon  zugeführt.    Um  alle  diese  Materialien 
von  der   I.andungsstelle  bequem 
landeinwärts   zum  Gebrauchsorte 
zu  schaffen,  sind  2  km  Schmal- 
spurbahn mitgenommen.  Andree 
beabsichtigt  in  etwa  I  No  m  Höhe 
über  der  Erde  oder  den  Wasser 
mit  seinen»  Ballon  zu  fahren,  ist 
jedoch  im  Staude,  auch  über  I  r- 
hebungen  von  2000  m  Höhe  hin- 
wegzugehen.    Er  hat   sich  zu 
diesen  Zwecke  mit  200  Sacken 
Ballast  von  je  35  kg  versorgt 

Nils  Strindberg  wird  die 
phi  itograpbJschen  Aufnahmen  wäh- 
rend der  Fahrt  ausführen  und 
ist  zu  diesen  Zweck  mit  einen 
entsprechenden  Apparat,  sowie 
2000  Trockenplatten  versehen. 
Den  geographischen  Ort  der  Aut- 
nahmen wird  man  mit  der  Boussolc 
und  dem  Chronometer  zu  bestim- 
men suchen. 

Zunächst  wird  die  l'ir^o  ihm  h 
Hammerfest  anlaufen,  um  Brief- 
tauben an  Bord  zu  nehmen, 
welche  Andree  auf  seiner  Kcisc 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Nachrichten 
aufsteigen  lassen  wird.  Wenn  die 
Tauben  glücklich  nach  Hammer- 
fest  zurückkehren,  so  sollen  die 
Nachrichten  telegraphisch  nach 
Stockholm  gesandt  werden,  WO 
sie  die  Zeitung  AJtonblaJft  so- 
fort verölfentlichen  wird. 

Es  sei   noch  bemerkt,  dass 
Andree  ein  Landen  während  der 
l.uflreise  nicht  beabsichtigt,  weil 
dann    die   Gefahr   nahe  gerückt 
ist,  die  Reise  nac  hher  nicht  mehr 
fortsetzen    zu    können.     Ks  soll 
gew  issermassen    nur  eine  Recognoscirungsfahrt 
sein,  welche  künftige  Expeditionen  für  eingehen- 
dere Untersuchungen   durch   die  gewonnenen 
Erfahrungen    vorbereitet     Uebrigens    ist  der 
Ballon    auch    mit    Schlitten   und    Fahboot  für 
eine  Land-  und  Wasserfahrt  im  KothfaHe  aus- 
gerüstet.   Die  wahrscheinliche  Dauer  der  Fahrt 
hat    Dr.   Ekholm    aus    der    mittleren  Wind- 
geschwindigkeit   auf    ein    bis     zwei  Wochen 
berechnet      Die    Entfernung    vom  Aufstiegs- 
ort  bis  zum  Nordpol  beträgt   etwa    1100  km. 


Aber  die  Kluggeschwindigkeit  des  Ballons  er- 
leidet ,  je  nach  Anwendung  des  Schlepp- 
seiles, «-ine  entsprechende  Verlangsamung.  Wo 
der  Ballon  landen  wird ,  lässt  sich  nicht 
voraussehen,  doch  vermuthel  Dr.  Kkholm, 
dass  nach  Kebcrschreitung  des  Nordpols 
anderer  Wind  einsetzt,  der  den  Ballon  etwa 
nach  den  neusibirischen  Inseln  hinübertreiben 
wird.    Kr  hat  deshalb  die  tungusische  Sprache 

Abb.  449. 


M.mm  tir -VVniiU'  iSr*  Anilrrcmh™  ll.ill..n>. 


soweit  gelernt,  um  sich  mit  den  Bewohnern 
Nordsibiriens  nothdurftig  verständigen  zu  können. 

Möge  reicher  Erfolg  «las  kühne  Unternehmen 
krönen!    j.  c.  [470»] 

Die  patagonisehen  Riesenvögol. 

Vun  CARVS  StrKN». 
Mit  tlint  AlihiUlutiKt'n. 

Auf  den  Kossilien-Reit  hthum  der  Pampas  und 
Kiesstrecken  Palagoniens  wurde  zuerst  durch 
Darwins   Auffindung  der  Skelette   und  Panzer 


M  J5*< 


ausgestorbener  Kicsenfaullhicre  und  Gürtclthicre 
die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen  gcri«  htet 
Irrst  spät  und  in  neuerer  Zeit  begann  eine  mehr 
systematische  Erforschung  der  südlichen,  WÜstcn- 
artigen  Striche  Patagonirns,  in  denen  »in  sc.ss- 
baftes  Graben  und  Sammeln  mit  grossen  Kosten 
und  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  weil  das  Trink- 

AM.  is» 


ist  eine  «eiförmige, 
graben  worden,  die 
Kormcnwelt  zu  lösen 
zu  füllen  verspricht, 
aufgiebt.    Oft  liegen 


Die  (  iondrl  tlc*  An<lr« 


i  hrn  Kations;  (Libmtrr  uVr  gc-lulkc  B.iH*'n. 


wasser  ott  viele  Meilen  weit  aul  hselsriicken 
heranges«  hallt  «erden  muss.  iJies  ist  erst  durch 
förmliche,  von  der  Regierung,  reichen  Privat- 
leuten und  Instituten  ausgerüstete  Expeditionen 
möglich  geworden,  und  es  ist  dabei  eine  Anzahl 
höchst  merkwürdiger,  nur  hier  und  nirgends  sonst 
gefundener  Thierfonnen  zu  Taue  gekommen.  In 

dein  sandigen,  aus  dem  Meeresgründe  gehobenen 


Boden,  dessen  tiefe  Wasserrisse  zeigen,  da*s  das 
Land  nicht  immer  so  wasserarm  war,  wie  heute, 
fremdartige  Fauna  ausge - 
uns  manche  Räthsel  der 
und  Lücken  in  derselben 
aber  auch  neue  Räthsel 
die  Knochen  in  ziemlich 
oberflächlichen 
Schichten  oder 
ragen,  ähnlich  wie 
in  den  Canons  der 
„Radlands"  Nord- 
amerikas, frei 
aus  den  Schlucht- 
Wändcn  hervor, 
so  dasS,  nachdem 
einmal  die  ersten 

Schritte  gethan 
worden  waren, 
binnen  einer  \er- 

hältnissmässig 
kurzen    Zeit  ein 
grosser  Rcich- 
thum  dieser  Reste 

zusauunenge- 
brach!    und  der 

wissenschaft- 
lichen 1  Fntersuch- 
ung  zugänglich 
genuM  ht  werden 
konnte. 

Mit  besonde- 
ren!  Krfolge  ist 

hierbei  zunächst 

ein  deutsches 
1  andeskind,  der 
\"r  Jahr  und  I  ag 
verstorbene  llur- 
meister,  Pro- 
t<  ss(>r  an  der  neu- 
gcgründelen  I  ni- 

versität  (  ordoba, 
thatig  gewesen, 

ferner  Kran- 
cesco  P.  Mo- 
reno,  der  Direc- 
tor  des  Museums 
von  La  Plata, 
vor  Allem  aber 
haben  Professor 

Florentino 
Amcghino  in 
Buenos  Ayres  und  sein  Bruder  Carlos  Amcghino 
mit  grossem  Liter  und  Erfolge  gegraben,  und 
ihre  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Kuropa  gelangten 
Berichte  haben  nicht  verfehlt,  jedesmal  das  grösstc 
Aufsehen  in  zoologischen  und  paläonlologisi  hen 
Kreisen  zu  erregen.  In  neuerer  Zeit  ging  der 
durch  seine  Ausgrabungen  und  paläontologischen 
Forschungen  in  Indien  bekannte  englische  Paläon- 
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tologe  Dr.  R.  I.ydckker  nach  diesem  gelobten  I 
Lande  der  vorwcltlichen  Funde,  und  seinen  t\»t- 
(ribtUwns  to  a  Knmvlfdgr  0/  tht  fossil  {  'ertrbrutts  | 
of  Argentinia,  von   denen   zunächst  zwei  l  olio- 
bände   mit   100  Tafeln  (La  Plata  1  «93/94)  er-  1 
schienen  .sind,  verdankt  man  die  erste  zusammen-  , 
hängende  Bearbeitung  einzelner  Fundgruppen.  Die 
Fntdecker  selbst  haben  ja  natürlich  über  jeden 
einzelnen  Fund  ausführliche  Nachricht  gegeben, 
aber  sie  stecken  sozusagen  noch  zu  tief  in  ihren  1 


und  Dr.  F.  Trouessart,  zum  Theil  auf  firund 
eigener  rnlersuchiing  der  Kt-ste  gestützt,  über 
dieselben  veröffentlicht  haben. 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  begannen 
diese  Vogelftmde  mit  der  Ausgrabung  von  Bruch- 
stücken einer  mächtigen,  ca.  65  cm  lang  vor- 
kommenden zahnlosen  Kinnlade  (Abb.  451)  von 
so  ungewöhnlich  massiger  Bildung,  dass  kein 
Mensch  versucht  war,  dabei  an  einen  Vogel  zu 
denken,   und  Ameghino  sie  einem  Säugethier 


Abb.  ,5.. 


Al.lv  4V- 


l'ntrrUit-lVr  vmi  /'■V'1'-'' h<i*  .  ■> 

n..liiltn  Iii-»  t.f.«^'. 
•  S  l.  h  ly.lrkk.-t.> 


Schächten  und  F.rdgruben,  um  einen  freien  l  'eber- 
blick über  die  gefundenen  Schätze  zu  haben,  so 
dass  auf  manche  l  Anwandlung  und  Revision  der 
vorläufigen  Meinungen  über  dieselben  zu  rechnen 
sein  dürfte. 

Von  allen  diesen  Funden  sollen  uns  heute 
nur  die  Res! e  einiger  höchst  merkwürdiger  Vogel- 
arten beschäftigen,  von  denen  wir  eine  kurze 
vorläufige  Notiz  bereits  in  Nr.  206  des  I'romttheus 
gegeben  hatten.  Ks  handelt  sich  hierbei  um 
Vögel,  die  sowohl  durch  ihr  Alter,  wie  durch 
ihre,  alle  bisher  bekannten  Vögel  übersteigende 
(irösse  und  ihren  durchaus  abweichenden  Körper- 
bau das  Interesse  aller  Forscher  und  Naturfreunde 
in  hohem  Grade  erregt  haben.  Die  nunmehr 
vorliegenden  genaueren  Nachrichten  entstammen 


A   Srlliiilrl  vr.n  r, 'r /vn  .  »  iVr^- 

i;r».-ln-.l.      /I   D.TM'llw   im  l'rol'l. 

«h.iiM   in  «li-nm-m-n  M.i:iM-t.\li 

li.llrn  «it<>M«t  tum  Veiitl.  » W. 
iTlioilwris«;  n:.<  b  l.y  (U-  k  k  r  r.\ 


■nirts  Mrn  eilen 
(     Kin  IV.-1.I1- 
ilcr  n.itCr. 


vor  Allem  einer  neueren  Ve 


nlichung  Ame- 


ghinos  über  dieselben,  andererseits  aber  auch 
kritischen  Mittheilungen,   welche  R.  I.ydckker 


aus  der  firupjic  der  /ahnarmen  (Fdentaten)  zu- 
schrieb, in  deren  Verwandtschaft  ein  solcher 
zahnloser  l'nterkiefer  am  ehesten  hinzugehören 
schien.  Noch  i«<>3,  als  I.ydckker  einen  dieser 
l'nterkiefer  nach  London  brachte,  schüttelten  die 
Zoologen  den  Kopf  dazu,  dass  man  denselben 
nunmehr  einem  Vogel,  statt  einem  Riesenfaulthier 
zuertheilen  wolle,  aber  an  der  Berechtigung  der 
Berichtigung  kann  nun  kein  Zweifel  mehr  sein, 
seitdem  Ameghino  in  den  letzten  Jahren  auch 
den  zu  diesem  l'nterkiefer  gehörigen  Oberkiefer 
oder  vielmehr  nahezu  vollständige  Schädel  und 
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andere  Gerüsttheile  aufgefunden  und  abgebildet 
hat.  Ks  blieb  auch  nicht  bei  dieser  einen, 
I'lwrorhticos  ti»i£issimn$*)  getauften  Art,  sondern 
es  wurden  nach  und  nach  die  Reste  von  mehr 
als  15  Arten  dieser  fremdartigen  Vogelgruppe 
unterschieden ,  worauf  weiterhin  naher  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Abb.  453. 


/fi'tMi/rrnis  flui  mriitri'i  rincn  I>inoutmcr    .  .    '  ■     inritty  ,in(tTt-i 
rpi kon'i  /.'«vnwm«i.    Rr*l.i«ration«vrnuch.  Sich 


Kassen  wir  zunächst  den  Schädel  dieser  er>t- 
gefundenen  Art  (Abb.  +52)  näher  ins  Auge,  s<> 
fällt  uns  nächst  der  Gros>e,  welche  die  eines. 


zum  Vergleiche  darunter  gezeichneten  Pferde- 
schädels bei  Weitem  übertrifft,  sogleich  die 
starke  l'mbie^um;  der  knöchernen  l'nterlage  der 
Schnabel  spitze  ins  Auge,  welche  an  die  eines 
<  leierschnabels  erinnert.  Wir  erblicken  einen  Rauh- 
vogel, der  einen  Schädel  besass,  wie  ihn  grösser 
nur  einige  wenige  jetzt  lebende  Landthiere  be- 
sitzen. Der  Oberkiefer  ist 
hoch,  aber  seitlich  stark 
zusammengedrückt.  Die 
Augenhöhlen  hängen  ohne 
Zwischenwand  zusammen 
und  sind  auch  von  den  vor 
ihnen  liegenden  Schädel- 
öffnungen nicht  völlig  durch 
knöcherne  Zwischenwände 
abgetheilt.  Zwischen  den 
hochgelegenen  Nasenlöchern 
fehlt  ebenfalls  die  bei  den 
meisten  Vögeln  vorhandene 
knöcherne  Scheidewand. 
Der  Schnabel  birgt  in  seiner 
Krümmuni;  zwei  kleine  Zähne 
und  gleicht  in  mancher  Be- 
ziehung, wie  namentlich  in 
der  form  des  Oberkiefers, 

demjenigen   gewisser  See- 

Raubvögel,  wie  derKormo- 
rane,  Albatrose,  und  wenn 
man  den  Oberschnabel  für 
sich  betrachtet,  besonders 
dem  der  Larven-  oder  Papa- 
geien-Taucher. 

Bald  Hessen  sich  unter 
den  gefundenen  Resten 
mehrere  Phororhacot -Arten 
unterscheiden ,  und  neben 
denjenigen  der  abgebildeten 
Art  kommen  namentlich  die 
von  J'/i.  ittfiatut  in  ziem- 
licher Vollständigkeit  vor. 
Ausserdem  aber  fanden 
sich  die  Knochen  anderer, 
nicht  mehr  in  dieselbe 
Gattung  zu  stellender  Arten, 
namentlich  eine  mit  viel 
stärkeren  Beinknochen  vor, 
die  dem  alten  Burmeister 
zu  Ehren  als  Burmeisters 
Riesenvögel  ( Prontornis 
Purntfisttri,  Abb.  45 })  be- 
schrieben wurde.  Im  Hin- 
blick auf  die  ausgestorbenen 
und  den  Afpyornis  ingens 
von  welchem  der  J'rtmtttluus 
Abbildung    brachte,  konnte 


fcml.  M  Jrr  HMM  At#- 
/.rt  Xii/nre.) 


*)  Da  der  Name  Phororktxot  ursprünglich  auf  einen 
Edenlatcn  gemünzt  war,  hat  ihn  Lydckker  in  l'horo- 
rhaehys  umgewandelt ,  iloch  sprechen  andere  (iründe 
dafiii,  die  ursprüngliche  Benennung  beizubehalten. 


Moas  Neuseelands 
von  Madagaskar, 
in  Nr.  255  eine 
im  ersten  Augenblicke  der  Gedanke  auftauchen, 
da.-s  man  es  hier  wieder  mit  Angehörigen 
der  Straussenfamilie  zu  thun  habe,  zu  welcher 
,  alle  bisher  gefundenen  aussereuropäischen  fossilen 
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Riesenvögel  gerechnet  werden  tnussten.  Fs 
hätte  ja  rocht  wohl  auch  unter  den  Straussen 
fleischfressende  Arten  gegeben  haben  können,  wie 
denn  auch  wirklich  Professor  O.  C,  Marsh  den  von 
ihm  entdeckten  Ilesprrornis  rfgtilis  der  Secundär- 
zeit,  welcher  mit  einem  reichhezahnten  Schnabel 
versehen  war,  als  einen  „fischenden  Strauss" 
bezeichnet  hat.  Dann  würden  die  Plwrorlitiios- 
und  Brontornis  -  Arten  eher  als  der  Aepyornis, 
welchen  Biancuni  für  einen  geicr-  oder  adler- 
artigen  Vogel  hielt,  dem  Bilde  des  Vogel  Ruk, 
jenes  Riesen-Raubvogels  der  orientalischen  Sage, 
entsprochen  haben,  der  erwachsene  Menschen 
und  sogar  Flephanten  in  sein  Nest  tragen  sollte. 

Allein  wenn  auch  die  grossere  Pkororihuos- 
Art,  von  der  wir  im  Hintergründe  des  Brontornis- 
Bildes  einen  Restauratiotisversuch  sehen,  ansehn- 
liche Flügel  besass,  ist  doch  nicht  daran  zu  denken, 
dass  dieselben  den  an  (irösse  dem  Aepyornis 
nicht  viel  nachstehenden,  massig  geljaulen  Körper 
in  die  Lüfte,  erhoben  haben  sollten.  Hei  dem 
verwandten  Brontornis  waren  die  Flügel  bereits 
ähnlich  stark  wie  bei  den  Straussv  ogeln  /.urück- 
gebildet.  Fine  genauere  Vergleit  hung  des  Knochen- 
baus, wie  sie  die  Reste  des  Phororiuicos  inßatus 
erlauben,  unter  denen  vollständige  Schädel-, 
Wirbel-,  Becken-,  Flügel-,  Hein-  und  Fuss- 
knochen vorhanden  sind,  musste  indessen  jede 
Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  mit 
Straussvögeln  von  Grund  aus  ausschliessen. 
Schon  die  Eintenkung  der  Kiefer  zeigt  weit 
trennende  Verschiedenheiten,  und  die  Bildung 
des  Rabenbeins  -  das  Brustbein  fehlt  leider 
deutet  ebenfalls  darauf  hin,  dass  alle  diese  alt- 
patagonisehen  Vögel,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  nicht  den  Straussvögeln  (Ratitat),  sondern 
der  anderen  Abtheilung  des  Vogelreichs,  den 
Flugvögeln,  näher  standen,  die  nach  dem  Kiel 
auf  dem  Brustbein,  der  den  Flügelmuskeln  zum 
Ansatz  dient,  Kielvögel  (CarimUa.)  genannt 
werden.  Da  die  patagonischen  Riesenvögel  aber 
auch  von  den  Angehörigen  dieser  zweiten  Haupt- 
gruppe durchgreifende  Verschiedenheiten  zeigen, 
hat  man  für  sie  eine  dritte  Hauptabteilung  er- 
richtet, welche  man  die  der  Kraftvögel 
(Strrrornil/irs)  genannt  hat.  iS,Mu«  f..l«t 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

I>cr  Summer  ist  da  un<l  die  Welt  steht  wieder  im 
Hochzeitskleide-  Feld  und  Klur,  Wald  und  Wiese  prangen 
in  üppigem  Grün  uml  larlicniic  Blumengesichter  gucken 
allcrwärts  aus  »lein  Laude,  summende  Insekten  durch- 
schwiircti  die  Luft  und  die  lieben  Vögel  halten  ihren 
Sängerkrieg  in  den  Wipfeln  der  Bäume.  Dann  wird  es 
auch  laut  in  uns  und  jubelnd  gedenken  wir  des  alten 
Liedes:    Noch  sind  die   läge  der  Kosen! 

Wohl  ist  Mancher  unter  uns.  dem  die  Rosen  noch 
nicht  geblüht  haben  und  Mancher,  dem  sie  vielleicht  uie- 


I  mals  blühen  werden;  und  wiederum  manch  Kiner,  bei 
dem  sie  längst  verblüht  sind  und  nur  noch  die  ver- 
trockneten Hagebutten  am  dürren  Holze  hangen.  l'inl 
doch  —  wenn  Eitler  den  Kuf  anstimmt  und  hell  hinaus- 
singt  in  die  sommerliche  Welt,  dann  lallen  die  Anderen 
alle  ein:  Noch  sind  die  läge  der  Rosen! 

In  dieser  prunkenden  Sommerszeit  gefällt  sich  die 
Natur  in  üppiger  Verschwendung.  Wohl  sind  die  Milli- 
arden schimmernder  Blüthcn  alle  dazu  angethan,  Frucht 
/u  tragen,  wenn  der  Herbst  ins  Land  zieht,  aber  wie 
wenige  von  ihnen  werden  dieses  Ziel  erreichen!  Wenn 
wir  fröstelnd  im  Oktober  durch  misten  Garten  wandeln, 
dann  werden  wir  die  Aepfel  /.üblen,  die  aus  den  Blülhcii 
dieses  Souimeis  entstanden  sind,  aber  wer  hätte  je  daran 
gedacht,  die  Zahl  der  Ulutheii  selber  festzustellen?  Nutz- 
loses liege. nen  -— der  Sommer  ist  nicht  zu  uns  gekommen, 
um  seinen  Keichthum  schätzen  und  wägen  zu  lassen,  er 
überschüttet  un-  mit  seinen  'iahen  und  seliges  Gemessen, 
das  ist  Alles,  was  er  von  uns  verlangt  in  diesen  goldenen 
Tagen  der  Rosen. 

Schön  ist  der  Lenz  mit  seiner  klaren  Luft,  seinem 
hellblauen  Himmel  mit  den  weissen  SchäfchcnwoSkcn  und 
den  sprossenden  Knospen  im  durchsichtigen  Gezweig  der 
Bäume,  aber  seine  Schönheit  ist  die  eines  Kindes,  und 
wenn  wir  uns  ihrer  erfreuen,  so  denken  wir  doch  dabei 
an  das  Schönere,  das  die  Zukunft  noch  hinzufügen  wird. 
,  Und  wie  mancher  Keim,  den  die  warme  Fiühlingstuft 
cmporlockt,  geht  elend  zu  Grunde  im  tückischen  Nacht- 
frost. Iis  fiel  ein  Keif  auf  die  armen  Blaublümelein  — 
das  ist  auch  ein  altes  Lied,  aber  ein  trauriges. 

Auch  der  Herbst  ist  schön  und  reich  im  Schmucke 
seine,  bunten  Laubes  Wenn  die  Boiler  knallen  iu  den 
Weinbergen  und  die  Obstkammcrn  nicht  reichen  für  die 
Fülle  köstlicher  Frucht,  dann  freuen  wir  uns  und  be- 
kennen: Auch  der  Herbst  ist  schön  und  reich!  Aber 
sein  Keichthum  ist  der  eines  alten  Mannes,  der  seine 
Truhen  gefüllt  hat,  auf  dass  er  keinen  Mangel  leide  in 
den  Tagen  des  Alters.  Fnd  hinter  dem  Herbst  steht 
der  Winter  mit  seiner  Kälte  und  seiner  Nuth.  der 
Bringcr  von  Tod  und  Verderben  für  all  die  munteren 
Geschöpfe,  die  uns  jetzt  durch  Sang  und  Gaukelspiele 
ergötzen.  Singt  uml  tanzt,  ihr  kleinen  Wesen,  freut 
Euch  der  blühenden  Welt  und  denkt  nicht  an  die 
kommenden  Wintertage!  Sterben  müssen  wir  alle,  früher 
oder  später,  und     -  noch  sind  die  Tage  der  Kosen! 

„Das  ist  Alles  ganz  schön  uml  gut,-'  werden  mir  die 
Leser  des  Prunn  t/ii-ns  sagen ,  „und  e>  ist  ganz,  nett  von 
Dir.  dass  Du  sauber  in  Worte  gefasst  hast,  was  uns  alten 
durch  die  Herzen  zieht,  aber  was  sollen  solche  Betrach- 
tungen in  einer  Wochenschrift  über  die  Fortschritte  in 
Gewerbe,  Industrie  und  Wissenschaft  f" 

()  meine  lieben  Leser,  darf  sich  denn  ein  Mann  der 
Wissenschaft  nicht  auch  freuen,  dass  der  Sonnenschein 
so  warm  und  der  Himmel  so  blau  uml  der  Wahl  so 
grün  ist  und  widerhallt  vom  Sange  der  Vögel  r  Und 
habt  Ihr  nicht  bedacht,  dass  in  dieser  schönen  und 
wunderbaren  Welt  jedwedes  Ding  ein  Spiegel  ist  für 
jedes  andere?  Ist  nicht  in  der  kleinen  Bohne  schon  die 
ganze  Bohnenpflanze  vorgebildet  und  wiederholt  sich 
nicht  im  Wachsen,  Blühen  und  Vergehen  jeder  l'Hanze 
die  Fntwickctungsgeschichtc  der  ganzen  belebten  Natuil- 
Ist  nicht  jeder  Tag  mit  seinem  dämmernden  Morgen, 
seiner  leuchtenden  Mittagszeit  und  «lern  langsamen  Er- 
löschen des  Abends  ein  Bild  des  ganzen  Jahres  und 
inahnt  Euch  nicht  der  Kreislauf  eines  Jahres  au  das 
iioncnlange  Werden,  Wachsen  und  Vergehen  ganzer 
Welten  ? 
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So  denke  ich  auch  daran  in  diesrr  schönen  Sommers- 
zeit, d.iss  wir  Menschen  mehr  haben  uns  /u  tieucn,  als 
bloss  die  leuchtenden,  .lullenden  Blumen,  <li<-  singenden 
Vilbel  un«l  den  flüsternden  Wald  Au.h  iin-rc  geistige 
Existenz  ist  iU-m  '",<  setzen  .Ir-.  Werdens.  Wachsens  und 
Vergehens  unterworfen  Sn  sj.  her  innre-  t'ultur  nicht 
als  rill  Fettiges  uns  verliehen  worden  ist.  Mindern  aus 
kaum  nieiUlichcti  Anfangen  /u  immer  in.  i  rrer  Entfal- 
tung sich  li.it  empor  ai  bellen  müssen,  mi  si.her  wird  sie 
einst  auch  in  Verfall  gciailon  und  ,11  <  •runde  gehen 
Aber  noch  sind  wir  weit  von  jenen  grauen  } Icihsttagcn 
des  Menschengeschlechtes  entfernt.  In  unabsehbarer 
Fülle  «.pne«-t  Blatt  Uni  Blatt  am  Haunir  der  Erkenntnis* 
und  aK  w  muh  1  satne,  leuchtende  Bluthcu  entfallen  sich 
an  den  Spitzen  -einer  Zweite  die  gio*s.n,  lol^nw  hw ereii 
Entdeckungen:  hier  und  da  -cliiuiniern  prangende  lriiclilc 
im  Laub  aK  Y< .1 1>. .tili  der  ungeheuren  leinte,  die  un-rcr 
Enkel  und  l'riircnke!  wartet  Wir  al.er  sieben  noch 
mitten  drin  in  der  Zeit  der  üppigsten  Entfaltung.  Wie 
ans  einem  l-üllhoni  cr-giesst  sich  auf  uns  die  l'lutli  des 
Gewordenen,  überspült  von  der  Welle  des  Werdenden. 
Wir  haben  keine  Zeit,  un-icn  Kcichthum  zu  sch.it/en 
und  zu  wägen,  wir  können  nur  selig  gemessen,  denn 
noch  sind  die    I  agc  der  Kern! 

Wold  mag  es  »ilioti  gewesen  sein  in  den  Frühlings- 
tagen unsrer  heutigen  (  illlur.  als  .Irr  Genius  der  1110- 
. lernen  Forschung  gehören  wurde  aus  der  Asche  einer 
g.ciseidiaft  gewordenen  Weltanschauung  hast  mit  Neid 
g.  denkt  n  wir  eines  Galilei,  eitles  New  ton,  denen  es  oe- 
geben  war,  tu  etfur-chen.  w;ls  heute  schon  Gedüi  hlniss- 
kram  und  Schulweisheit  geworden  jsi.  D.is  war  der 
hriihüng  des  heutigen  Souiuieis.  jener  Ftühling,  .Icm-ii 
Anbruch  l'lrich  von  Hutten  begeistert  verkündigte: 
,,Uic  Geister  wachen  auf.  es  ist  eine  Lust  tu  leben!" 

End  doch  -  es  ist  manch  ein  Heil*  gefallen  auf  die 
Ülaubliimelcm  jener  Flühlings/cit.  In  Kampf  und  Siurm 
und  Diang  hat  die  junge  S.iat  emporspi icss.rn  müssen. 
Der  Hciol.l  jenes  Volk.  Hi  nhlings  ist  im  leinen  Schwei/er- 
laude  gestorben,  ein  Mi^iiiuKii  und  verl'ehmtcr  Mann, 
und  sein  Grab  ist  vergessen  Galilei  ist  ein  Märtyrer 
seiner  l'eberzciigntig  geworden.  u:i<l  seihst  die  'I  Italien- 
gcstalt  eines  Newton  sehen  wir  umwogt  von  dem  Ge- 
/iicht  der  Zwerge.  Die  Nachtfröste  haben  nicht  gefehlt  1 
in  jenei  Frühlingszeit,  und  wer  wii-s:e  tu  sagen,  wie 
mancher  sprossende  Halm  erfroren  und  /eilieten  ist 

Heute  Mcht  die  Sonne  einer  naturwissenschaftlichen 
Weltanschauung  hoch  am  Fitiiutitcnte ,  die  Zeil  der 
Nachtfröste  ist  vorüber  Frei  ist  die  Wissenschaft  und 
frei  sind  ihre  Vertreter.  Ks  wachst  11  in  1  sprichst  an  allen 
Enden.  End  wenn  auch  Enget  dinge  und  Maulwürfe  und 
manch  an.leies  lichtscheues  Gcthicr  im  S.hoossc  der  Ktde 
wühlt,  wenn  auch  die  Krallen  .ml  den  Baumen  hoisten 
und  uns  glauben  machen  wollen,  ihr  Gckr.i.  hzc  sei  eitel 
Sang  und  Wohllaut  was  thuts-  Der  Missklang  ver- 
lullt in  der  grossen  Harmonie  de«  singenden,  klingenden, 
duftenden  Sommertages  und  ein  uniuHT  Jubel  echt  durch 
unsre  Seelen;    Noch  sind  die   läge  der  Kosen! 

W111.  ;,7.Ml 

*      .  * 

Unvollkommene  Albinos  unter  den  Thieren,  nament- 
lich Kat/eii  mit  weisser  Haut  und  blauen  Anteil,  sind, 
wie  Darw  in  in  vielen  Kdlen  festgestellt  hat,  gewöhnlich 
taub,  ein  merkwürdiges  Beispiel  um  der  Wechsel- 
bezieh  11  n  g  von  organischen  Variationen,  .leren 
innerer  Zusammenhaue;  noch  der  Klarlcgung  wartet. 
Dr.   Kawilz    belichtete   nun    in   der   Berliner  Phvsiolo- 


1  gischrn  Gesellschaft  vom  6.  März  er.,  dass  er  unlängst 
einen  weissen  Hund  mit  blauen  Augen  bekommen  habe, 
der  ebenfalls  taub  war,  Die  Untersuchung  des  getödteten 
Thieres  ergab,  dass  die  Hörcentra  der  Gehirnrinde  ver- 
kümmert waren .  auf  der  einen  Seite  um  die  H  ilfte, 
auf  der  ander.  11  auf  ein  Drittel  der  natürlichen  Grösse, 
Im  inneren  Olti  war  die  Schnecke  verkümmert  und  die 
sonst  frei  beweglichen  Gehörknöchelchen  waren  mit  ein- 
ander verwichsen.  K.  K.  [,.,,,] 

*  .  * 

Die  Uranstrahlen  und  das  Licht,  welches  sie  auf 
die  Natur  der  Röntgenstrahlen  werfen.  In  einem  Auf- 
satz der  Londoner  Xu  für,-  vom  2 \.  April  er.  stellt  Pro- 
fessor f.  |.  Thomson  wichtige  Betrachtungen  über  die 
Natur  der  K  011 1  g  c  n  strahlen  an.  Diese  schienen  sich  be- 
kanntlich auch  dadurch  von  Stiahlen  gewöhnlichen  Lichtes 
tu  unterscheiden,  dass  sie  nicht  hiechhar.  nicht  rellectir- 
bar  ..der  |iol.n isirbar  waren,  so  dass  man  schon  daran 
|  d.uhte.  dass  es  sich  bei  ihnen  um  IJitigsscbwiugungcti 
1  statt  der  tjuci  Schwingungen  des  gewöhnlichen  Lichtes 
handele  Auf  der  anderen  Seite  kam  bei  den  Röntgen- 
strahlen die  mcikwiirdige  F.igenthiiinlichkcit  hin/u,  dass 
man  mit  ihrer  Hülfe  elektrische  Körper,  mögen  sie  nun 
mit  positiver  oder  negativer  Klektricitat  geladen  sein, 
schnei!  entladen  kann  Nunmehr  hat  Professor  Henri 
Bec.jtierel  in  Patis  Strahlen  entdeckt,  die  von  gewissen 
Ki.mverbiiidungen  ausgrsandt  werden  und  in  ihren  Eigen- 
schaften in  der  Mute  /wischen  gewöhnlichem  Licht  und 
Koiilgcnsirahlcu  zu  stehen  scheinen,  durchweiche  also 
die  Gegensätze  ausgeglichen  und  die  Iclztcien  den  erslcicn 
Wiedel  verbunden  werden,  liecjui  iel  hat  gezeigt,  .iass 
iiaiiieiitlich  ri.iukaliuuisnll  it  Stiahlen  aussendet,  die  den 
K  o  n  t  ge  11  strahlen  darin  analog  sind,  dass  sie  verschiedene 
umhin  hsiehtigi  Substanzen,  wie  Aluminium.  Kupfer,  Holz 
u,  s  w  ,  lei.ht  durchdringen  und  anscheinend  auch  clek- 
tiische  Korper  in  ähnlicher  Weise  entladen.  Auf  der 
anderen  Seile  weichen  sie  von  den  l<  ö n  t  ge  n  strahlen 
in  so  fern  ab  und  nähern  sich  den  gewöhnlichen  Licht- 
strahlen, dass  sie  brechbar  und  polarisirhar  sind,  auch 
viel  letchtei  rellectirbar  sind,  als  Röntgenstrahlen,  bei 
denen  man  in  neuerer  Zeit  eine  schwache  Zurückwerf- 
harkeit  nachweisen  konnte.  I "titer  diesen  mittleren  Eigen- 
schaften der  l't.iustiahlcn  ist  nun  insbesondere  die  Po- 
l.irisirb.irkeit  von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  beweist,  dass 
es  sich  bei  ihnen  um  Oucrschwingungcn  wie  bei  gewöhn- 
lichen Lichtstrahlen  handelt,  was  den  Schluss  erlaubt, 
dass  auch  die  Röntgenstrahlen  sich  als  Oueischwin- 
guiigeti  herausstellen  werden.  Die  Ausdauer  der  Strah- 
lungsl  ahigkeil  des  ('raiikaliumsullats  ist  höchst  merk- 
windig,  denn  Professor  Becipierel  fand,  dass  Krystalle 
des  Doppeis.ilzes,  weh  he  Mio  Stunden  lang  im  Dunkeln 
gehalten  woideli  waren,  fortfuhren,  krallige  Strahlen  aus- 
zusenden. Diese  l'ratistrahlen  werden  in  fast  gleich 
starkem  Grade  durch  Aluminium  und  Kupfer  absorbirt, 
so  dass  bei  ihnen  nicht  die  gleiche  Abhängigkeit  der 
Absoibiibarkeit  von  dem  Atomengewicht  zu  bestehen 
scheint,  wie  bei  den  Röntgenstrahlen,  die  von  .lichteren 
Stollen  starker  absorbirt  weiden. 

*  ♦  * 

Prähistorisches  Boot.  Im  salzigen  See  bei  Kishlien 
winde,  wie  r,V.-/.r/i  berichtet,  jüngst  ein  Kinbauui,  einer 
jener  cmo.  artigen,  aus  einem  Baumstamm  gehöhlten 
K ahne,  gefunden  und  von  Piolessot  G  r  öss  I e r  beschrieben. 
Das  prähistorische  Fahrzeug  ist  aus  einer  Rothbuchc 
hergestellt   un.l   sehr   sorgfältig   gearbeitet;    seine  Länge 
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betraf  6,2n  in,    die    grösste    Breite   am    hinteren  Ende 

0.  e.}  m;  am  Hinlerthcile  ist  tili  Sitzplatz  eingerichtet, 
Gro>sler  schticsst  aus  gewissen  Anzeichen,  das*  zur 
Bcaiheitting  tlcs  Stammes  nicht  nur  Beile,  sondern  auch 
Feuer  benutzt  wurde.  Das  Alter  schlitzt  der  Genannte 
nach  <ler  Kenn  und  nach  .Irr  Art  der  Beat Leitung  de. 
Eilibaunis,  sowie  nach  der  21,'.  in  betragenden  Dicke  der 
den  Fund  bedeckenden  Thonschicht  auf  ;onu  fahre  <i<ler 
mehr.  Der  Fund  eine-  Einbaum*  ist  immerhin  zu  den 
Seltenheiten  zu  rechnen.  Tri  den  letzten  Jahren  sind 
lobende  bekannt  geworden:  ein  Fitibauni  von  i<>  m 
Lange  im  Bielci  See  .Schweiz  :  ein  ,  m  langer  bei  Neu- 
stadt .Holstein!,  der  sehr  i.i„s.f  Aehulu  hk.  it  mit  dem 
letzt  Im  Maiisteldi-.  hen  gi ■fundenen  bc-itzt  :  endlich  ein 
au>    einer    Kicsenciche    gehöhlter   Kahn    bei  Dewitz.  im 

1.  :  Ikt.  i-.    Kr-  -|.iu  T  f.„--l 

1  •  lt"/7l 

"       .  * 

Eine  merkwürdige  Beobachtung  an  Libellen  hat 

der    bekannte  Colone   Charles   B.urois    in  Lille  der 
I-raiizösi-chcn  Kntniiiologischcn  Gesellschaft  mitgcth.ilt  Im 
September  vorigen  Jahit-s  machte  di  r  Genannte  an  einem 
schemen  Nachmittage  im  Departement  Morbihan  .Bretagne, 
einen  Spaziergang  auf  einer  genau  von  (Kt   n.Kli  West 
verlaufenden  SIlc-sc.     Die  giosscn  Mi  'wen  von  Fil.ellcn. 
welche  in  dieser  Jahreszeit  <lic  Gegend,    besonders  Ül>cr 
den   Teichen   und   Wasserlachen,  bevölkern,   schienen  zu 
dieser   Zeit   an   die   den  Weg   begleitende  T<->gr..|,Jien- 
leitung  gebannt     /.ahllose  Individuen,   alle  zu  derselben 
Art  gehörig,    lagen  glcu hmi'.ssig  auf  dem  Drahte,  den 
Körper  in  der  Ano  des  Drahtes,  den  Kopf  nach  Westen 
gegen  die  untergehende  Sonne  gewandt  und  den  Hinte», 
leib  in  einem  Winkel  von   ungefähr   2;  Grad  gegen  den 
Draht  aufwärts  gestreckt     Von  allen  Seiten  kamen  neue 
hin/u.   stutzten   sich  auf  die  (Witten  Libellen   und  um- 
(logen  sie   in    einer  Fiuierimng  von  ungefähr  2  cm.  um 
dann  bald   sich  in  derselben  Bewegungslosigkeit  wie  die 
anderen  auf  den  Draht   niederzusetzen.     Die  Entfernung 
der  einzelnen  Thiere  von  einander  war   ziemlich  gleich- 
mässig,  im  Mittel  20,  nie  unter  10  und  nicht  über  30  cm 
Niemals  licssrn  sie  sich    in  vollem  Finge  auf  den  Draht 
nieder,  sondern   brachen  gcwisscrinnavcn  auf  demselben 
zusammen,  nachdem  sie  eines  der  bereits  dort  verharrenden 
Ihicrc  umth.gen  hatten,  wo  sie  einen  noch  freien  Kaum 
zur  Niederlassung  fanden.    Barrois  fand  die  Telegraphen- 
leitung  auf  eine  Länge  von  12  km  ganz,  regelmässig  mit 
Libellen  besetzt,  von  denen  also  utigctälir  douoo  Indivi- 
duen   auf  diese  Weise   aufgefädelt    waren.      Die  einmal 
niedergefallenen  Thiere  rührten  sich  nicht:  nur  ausnahms- 
weise verliess  eines  einmal  den  Draht,  fiel  aber  stets  einige 
Meter  weiter  wieder  sofort  auf  denselben  nieder,  ohne  sich 
in  die  Luft  erheben  zu  können      Die  Erklärung  diese, 
merkwürdigen  Verhaltens  scheint  in  belli,  digtnder  Weise 
gegeben  werden  zu  können.     Ks  ist  Vielen  bekannt,  d.iss 
man  einen  sich  noch  so  sehr  sträubenden  Hahn  in  einen 
gewissen  hypnotischen  Zustand  versetzen  kann,  wenn  man 
vor  seinem  Schnabel  und  in  der  Richtung  desselben  lang- 
sam  einen  Kreidestrich   auf  den   Boden   zeichnet.  Die 
Rolle  des  Krcidestrichs  übernimmt  in  dem  beschriebenen 
Falle    den    Libellen    gegenüber    der     I  clegraphendraht. 
welcher,   von  Ost    nach  West    gespannt,    das  Licht  der 
untergehenden    Sonne    retlcctirte.      Dieser  die  darüber- 
liicgciidcn  Insekten   plötzlich  treffende  Glan*  muss  die- 
selben  augenscheinlich    in    einen    hypnotischen  Zustand 
versetzt   und  an   den  Dr.dit   gebannt   haben     Aul  diese 
Weise   ist   mich  der  vcrhaltnissm.issig  regelmässige  Ab- 
stand, welchen  die  lixirten  Thiere  einhielten,  zu  erklären. 


da  sich  neue  Ankömmlinge  nur  an  solchen  Stellen  nieder- 
liessen,  wo  noch  eine  genügende  Länge  des  Drahtes  frei 
war,  uni  das  Sonnenlicht  hinlänglich  widerzuspiegeln. 
Wo  ,l,e  Chaussee  und  mit  ihr  die  Leitung  sjth  plötzlich 
nach  Süden  umwandte,  h.n.l  sich  keine  einzige  Libelle 
mehr  aiff  dem  Draht.  Leider  hat  Barrois  das  Ver- 
halten der  Libellen  nach  Sonnenuntergang  oder  in  dem 
Momente,  wo  die  Sonne  die  Ebene  des  Drahtes  erreichte, 
die  Kellexiou  also  aufhörte,  nicht  mehr  beobachtet. 

T.  [«74] 

* 

Die  starke  Vermehrung  der  Eisberge  in  den  ant- 
arktischen Meeren,  die  seil  mehr  als  einem  |ahte  ill.ei- 
eiiislimmen.!  gemeldet  worden  ist .  hat  schon  zu  den 
merkwürdigsten  Hypothesen  bctrctU  der  Ursache  dieser 
Th.its.ic  he  Veranlassung  gegeben  Die  meisten  Gelehrten 
nahmen  an.  d.iss  diesem  Zuwachs  an  Eisbergen  eine  be- 
sondre Vermehrung  des  Schneefalls  auf  dem  antarktischen 
hestl. inile  vorausgegangen  wäre,  welche  ein  schnelleres 
Micsse,,  des  Gletschereises  zur  F.. Ige  gehabt  hätte:  da- 
durch sei  auch  die  Zahl  der  Eisberge,  welche  bekannt- 
lich durch  das  Abbrechen  der  Glel.schcrendcn  am  Meeres- 
ufer  cr.-stehcti,  vermehrt  worden.  Nun  hat  kürzlich 
H  C.  Kussel  vor  der  Königlichen  Gesellschaft  von 
Neu-S ad-Walcs  eikläri,  er  halte  ein  plötzliches  Zunehmen 
des  Schneefalls  für  undenkbar;  atisseidem  wurde  der- 
-ell.r  .uich  gatiiiiht  die  vet langte  Wirkung  ausüben.  Fr 
glaubt  vielleicht .  .las.  eher  «ine  vermeinte  I  lutlgl.cit  der 
auf  dem  amaiklischen  Conlincutc  beliudlichen  Vulkane 
daran  schuld  -ein  könne;  die  Vulk  uiausbiüche  sollten 
zu  Erdbeben  und  diese  zu  einem  vermehrten  A  l.l  uecheti 
des  Gletschereises  an  der  Kaste  \  etanl.issung  gegeben 
haben  No,  h  näher  scheint  allerdings  die  A muhinc  zu. 
liegen,  d.i,s  von  dem  giosscn  Vonath  an  Eisbergen, 
»eiche  dem  SÜdpnl.ir-Cnnlinciit  vorgelagert  sind.  Ifliglicfa 
durch  verst. 11  kle  Strömung  öcs  Mcctcs  noidwarls  eine 
grösseie  Miss,,  von  Eisbergen  in  niedere  Breiten  ab- 
geschwommen sei  f  T 

•      ,  • 

Korallenstöcke  als  Bausteine  weiden  an  vielen 
Korallenküsteti  benutzt,  auch  auf  Ceylon,  und  die  uns 
nächste  und  von  Zoologen  viel  besuchte  Koiallen.statioii, 
die  <  Irls,  halt  [  ur  am  Rothen  Meere,  ist  fast  ganz  au« 
Kor., Ileus tocken  gebaut,  die  frisch  aus  den  Banken  heraus- 
getischt  werden.  Der  Crykn  dhurvi  findet  indessen, 
dass  die  europäischen  Baumeister  dieses  Baumaterial  noch 
nicht  nach  seinem  besonderen  Weithe  zu  schätzen  wissen. 
Der  Korallenstein  ist  nämlich  sowohl  durch  seine  Leichtig- 
keit wie  durch  seine  zähe  Struclur  ganz  wunderbar  als 
Wolbiingsm.iteiial  zu  verw  erthen.  und  mehrere  damit  ge- 
baute l'teilei  blinken  mit  langgestreckten  Hogenw  ölbungen 
auf  Jafuapatam  zeigen  auch  seine  Dauetbaikctt  Auch 
zu  ••rit.iiiieutalcn  Zwecken  hat  et  sich  geeignet  er- 
wiesen, und  die  Verkleidungen  und  gothischen  Fettster 
der  St. Johannes-Kirche  von  Chuudikuli  sind  damit  hcr- 
gestellt.  Mit  den  Bruchstücken  gewinnt  nun  Wegsteine 
von  vorzügliche.  Drainage,  und  die  Leichtigkeit  des 
Materials  begünstigt  die  Verfrachtung  in  das  Inncrc  und 
vielleicht  aul  weitere  Elitlcrnnugen. 


Ein  Dampfrettungsboot.  Die  Fnglis,  1c  Gesellschaft 
zur  Bettung  Schiffbrüchiger  besitzt  seit  Kurzem  cm 
Dampfrettungsboot.  <7/i-  ,/  tV/Vrye:.-,  welches  von  den 
Bewohnern   Glasgow»   gestiftet   und   auf  der  Werft  von 
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Walson  erbaut  wurde.    Hin  anderes  *nlche*  Rettung,--  I   socl-en  erschienen  ist.    Derselbe  tict.v-.st  sich  im  Wcscnt- 


hoot  besitzt  dieselbe  <  rc-i  lUc  halt  übrigens  bereits  seit 
s  Jahren  in  dein  Boote  linke  ef  Xcrlltuml* frfänd,  welche« 
sich  .schon  des  < il tiTcti  ganz  vort  reiflich  bewährte.  Was 
die  Dimensionen  de*  C.-fy  ,</  r/Ajv^,«.v  betrifft.  si>  beträgt 
die  Länge  des  aus  galvanisirtem  Stahl  bestehenden  Boote* 
in  in,  der  I iefg.cng  nur  I  m  und  die  Btcitc  l.i-t  ,  in. 
Da*  bei  Danipl  booten  mit  jji  riii^lcm  Tiefgang  jetzt  si> 
beliebte  Ken  1t« ,|is-Pt, .pellet -System  gelangt  auch  hier  zur 

Anwendung     Kine  D.»uipfnia>i  hi  ue  von  200  ctTectivcn 

Pferdestärken  bcthäligl  zwei  ..Turbinen".  w,-l,be  den 
Zweck  haben,  durch  OcffiiUogcu  im  Boden  du*  Boote-. 
Wa**cr  anzusaugen  um',  dasselbe  durch  Bohre,  die  seit- 
lich an  den  BooUwänilon  angebracht  sind,  aus/usto*scn. 
Durch  die  Krall  dieses  Wasscrstosses  bewegt  sich  .Iiis 
Boot  vorwärts.  Durch  Anbringung  mehrerer  solcher 
Ausilussiohre  kann  man  «las  Boot  uir-  und  rückwärts 
und  sogar  seitlich  bewegen,  wodurch  das  It,,„,t  vom 
Steuerruder  unabhängig  und  äusserst  U-i.  ht  zudnigircn  ist. 

U.  Fg.  [4C9J] 


BÜCHERSCHAU. 

(iünther.  Dr.  Siegmund.  1W.  Kepler.  Galilei. 
1 iei*lc*heldcu ,  hcratisgeg.  v.  Anton  Bettclbe-in 
22.  Hd  i  Mit  zwei  Bildnissen.  8".  1233  S.i  Berlin, 
Krn*t  Hofiii.um  \  Co.  Breis  2  .10  M. 
Das  angezeigte  Werk  bildet  den  22.  Band  einer  Serie 
von  Biographien.  Ks  erzählt  uns  die  Lcbcr.sgc*,  hu  lue 
und  da*  l.chcn-wcrk  der  beiden  gros-cii  Astronomen 
und  Mathemattkcr  Kepler  und  lialilei.  Mit  Recht 
ist  die  giosseie  zweite  Hallte  des  Welkes  dem  grossen 
Florentiner  gewidmet.  So  bedeutend  Kepler  auch  ge- 
wesen sein  mag,  so  ist  doch  Cialileis  l.elienswerk  um- 
fassender und  von  grösserem  Kiulbiss  .mf  die  Knlwicke- 
liing*gc*chichle  der  Menschheit  gewesen,  und  die  Tragik 
seines  Bebens,  die  nicht  etwa  eine  zufällige  ist.  sondern 
sich  folgerichtig  entwickelt  uu>  dem  Umstände,  da*» 
Calilei  <lcr  Krkcnnlni-s  „einer  Zeit  corangeeilt  war. 
wird  uns  stets  auf  das  Tiefste  ergreifen.  Oft  haben  wir 
es  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben,  da-* 
das  Studium  der  Lcben.*gcschichte  grosser  Heister  zu  den 
edelsten  Bildungsmitlcln  geholt,  die  wir  kennen.  So  *ci 
denn  auch  dieses  kleine  W'eik  allen  (icbildeleu  auf  da.* 
nachdrücklichste  empfohlen.  K*  i*t  fesselnd  und  be- 
lehrend zugleich,  indem  is  sieh  sowohl  an  unser  Empfinden 
wie  an  unsren  Verstand  wendet.  Wirr.  ',..•*] 


Ihn  lUu  h  der  /ü /.ndiiri^en ,  (lewribe  und  InduMricn. 
'  o-*.immtda!s|.  Illing  aller  'iehiete  der  gewerblichen 
und  indiistiicHcn  Arbeit  sowie  \  im  Welte  erkehr  und 
Wellwiit*.  halt  Neunte,  dutchaii*  neugestaltete  Auf- 
lage. I.  Band,  Kiuk-itung:  Kntwickelung*gang  und 
Bildungsniittel  der  Menschheit.    Von  Dr  H  Schürt  z. 

Eutwickclung  der  Baukunst      Von  <",.  Ehe. 
Technik  des  Bauwesens     Von  J,  Kaulwasser,  — 
( litsanlagen.     Gcmeinniit/ige  bauliche  Einrichtungen 
der  modernen   Städte      Von   P.   Kowald.   —  Be- 
leuchtung. Heizung.  Ventilation.  Von  Th  Sc  h  w  art  z  e. 

-  Mit  .S;-}  I extabbildiiiigen,  sowie  13  <  hiomotalciii 
und    Beilagen.     gt.   8 ".     iVUI    7.12   S.i  Leipzig, 
<  »Ito  Spamer.     Ptcis  8  M. 
Von  dem  berühmten  Buche  der  Erfindungen,  tiewerbe 
und  Industrien  ist  nunmehr  abermals  eine  neue  -~  die 
neunte         Auflage  ndlhig  gewurdeu,    deren  etsler  Band 


liehen  mit  einer  einleitenden  Darstellung  iibrr  ilen  Knt- 
w  ickcliiug- gang  der  Menschheit  und  geht  alsdann  über 
zn  den  tnetis, .blichen  Wohliungett  und  ihrer  alhnäligen 
Ausgestaltung  bis  auf  die  Neuzeit,  Ks  wird  uns  nicht 
nur  eine  Geschichte  der  Baukunst  gegeben  und  durch 
vortrcif  liehe  Abbildungen  der  besten  ltaudi-nkiualer  aller 
Zeiten  iKustmt,  sondern  das  Werl»  verbleitet  sich  auch 
uiier  die  Anlagen  der  Städte  und  ihn-  Kntw  tckelung  zu 
den  cnutplicirtet)  (iemeinwesen,  als  welche  ilieselbeu  *ich 
heute  (laisie.len  Besonder-  interessant  ist  ferner  der 
Sihlu**abschtntt  dice«.  Barak*,  welcher  die  verschiedenen 
Methoden  der  Beleuchtung.  Beheizung  und  Lüftung 
menschlicher  Wohnungen  von  iluen  l 'ranlängen  bis  zur 
Jetztzeit  *.  bilde, I.  Die  Ausstattung  de*  Werkes  ist  eine 
überaus  gl.aiziride  und  nbertii:'!!  :u  dieser  Hinsicht  Doch 
womöglich  die  älteren  Ausgaben  des  Werkes.  Nicht  nur 
sehr  zahlreiche  HtüWhnittc  linden  shh  ta*t  auf  jeder 
Seite  im  I  ext.  sondern  e*  sind  ausserdem  noch  viele 
ganz-eilige  Tafeln  eingefügt,  einige  davon  sogar  in  vor- 
trefflicher farbiger  Ausführung.  Der  neueren  Knt- 
wickelung  der  Illustraliotisteclmik  er-.1*pn-i  hend .  sind 
/ahlreiihe  Abbildungen  n.uli  Photographien  in  .mto- 
tvpis.  her  Auslührung  benutzt  worden.  Wir  wünschen 
dem  schönen  Werke  auch  in  seiner  neuen  Form  den 
bisherigen  gio^eu  Kr  folg  und  weiden  beim  Erscheinen 
weiterer  Bände  auf  dasselbe  zurückkommen. 

Wut.  [,;«•>} 
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Die  patagonischen  Riosonvögel. 

Von  r»«in  Sunt. 
iSrfiluu  von  Sriti»  637. ) 

Ks  ist  ein  alter  Streit  unter  den  Vogelkutuligcti, 
oh  «lie  Flügel  der  Straussvögel.  die  hei  manchen 
Arten  nahezu  bis  zum  völligen  Versehwinden 
verkümmert  sind,  einen  Urzustand,  als  niemals 
zur  Flugtauglichkeit  ausgebildete  Vorderglied- 
maassen,  darstellen,  oder  oh  sie  durch  Nicht- 
gebrauch aus  ehemals  flugbrauchbaren  Organen, 
also  durch  Rückbildung,  entstanden  sind.  Die 
letztere  Annahme  muss  als  die  wahrscheinlichere 
gelten,  da  der  Hau  der  Straussenflügel,  so  weit 
solche  vorhanden  sind,  im  Wesentlichen  dem 
Flügelhau  der  fliegenden  Vogel  gleicht,  und  so 
finden  wir  ja  auch  in  der  Straussenfamilie  noch 
einzelne  Arten,  die,  wie  der  afrikanische  StrailSS, 
ihre  Flügel  wenigstens  noch  als  Windsegel  be- 
nützen, während  sie  beim  I  mihi  oder  australischen 
Strauss  sehr  klein  geworden,  und  bei  den  aus- 
gestorbenen Moas  und  dem  noch  lebenden  Kiwi 
Neuseelands  völlig  verschwunden  sind.  Aller- 
dings sind  die  patagonischen  Riesenvögel  be- 
deutend älter  als  die  meisten  liier  zur  Vergleichung 
herangezogenen  Riescnstraussc  der  Vorwelt.  Denn 
die  Moas  Neuseelands  und  die  .-Ifpyornis-Xnvu 
Madagaskars  können  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten ausgestorben  sein,  da  man  von  ihnen 

s  vir.  96. 


noch  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Eierschalen 
findet.  Dagegen  rechnet  Ameghino  die  Schichten, 
aus  denen  die  patagonischen  Riesenvögel  stammen, 
zum  ältesten  Focän,  da  sie  unmittelbar  auf  Kreide- 
zeitbildungen  lagern.  Diese  Schichten,  welche 
nach  einem  häufig  darin  gefundenen  pflanzen- 
fressenden Säugethier  auch  /)r<»///<r/«/w-Sehiehtcn*| 
oder  Guarani-Formation  genannt  werden,  haben 
eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  die  darüber 
liegenden  Santa  Cruz-Schichten,  welche  gewöhnlich 
zum  Miocän  gerechnet  werden,  denn  sie  erstrecken 
sich  an  mehreren  Stellen  von  einem  Ende  l'ata- 
goniens  bis  zum  anderen  und  zeigen  sich,  da 
sie  meist  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt  werden, 
nur  an  solchen  Stellen  näher  an  der  Oberfläche, 
wo  sie  von  eruptiven  Felsen  in  die  Höhe  gehoben 
wurden,  wie  z.  H.  in  der  (legend  von  Deseado 
und  anderwärts.  Stellenweise  kann  man  sie  aber 
meilenweit  verfolgen  und  feststellen,  dass  sie 
stets,  ohne  merkliche  Zwischenglieder,  den  aus- 
gedehnten Schichten  der  Kreideformation  auf- 
lagern. Die  genauere  Altersbestimmung  ist  darum 
vi.  schwierig,  weil  die  von  ihnen  eingeschlossenen 

Thierreste  ganz  verschieden  sind  von  nordameri- 


*)  Pyrotht-n'iim  ist  nach  Ameghino  dsj  älteste 
Saugcthier  Südamerikas  uml  findet  sich  in  «ler  Ouarani- 
l-'orniation  mit  Vogel-  un^  I)inn«uuricr-Ke*ten  vergesell- 
schaftet. 
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kanischen  Fossilien  und  denen  der  anderen  We.lt- 
theile.  Aber  wenn  man  selbst  mit  Lvdekker 
an  oligocäne  oder  gar  an  miocäne  Schichten 
denken  wollte  (woran  aber  wt»gen  der  darin  ge- 
fundenen J  >inosaurier-  Reste  kaum  zu  glauben 
ist),  so  wäre  auch  das  ein  ungemein  viel  höheres 
Alter,  als  das  der  vorerwähnten  Ricsenvögel  Neu- 
seelantls  und  Madagaskars. 

Bezüglich  der  systematischen  Stellung  glaubt 
Lvdekker,  dass  sowohl  die  Ratiten  oder  Strauss- 

vögel  als  die  Stere- 


Abb.  454. 


Linker  I ju( tnc.r h.-n  von  riiorsrk.icci 
<r  v>n  votii  (•«•»rhrn,  *  ubrtr.  Fn.lc, 
<•  J  hinlere  Anwtit  Art  ubrn-n  und 

unteren  Knü«.  r  unti-rr«  Ende. 
Ungrfähr  »/,.  licr  nJlurUclicn  Grinnc. 
(Nach  I.  jrd  rk  k  cr.i 


ornithen  Patagoniens 
als  ganz  unabhängig 
von  einander  ent- 
standene Zweige  des 
Vogelreichs  zu  be- 
trachten seien ,  die 
beide  von  fliegenden 
Vögeln  abzuleiten 
wären.  Kr  macht 
dabei  auf  die  grosse 
Aehnlichkcit  der 
Hein-  und  Kuss- 
knochen dieser  pa- 
tagonischen  Vögel 
mit  denjenigen  der 
Gastornis- Arten  auf- 
merksam ,  deren 
Reste  man  im  unte- 
ren Kocän  mannig- 
facher Gegenden 
West-Kuropas,  unter 
anderen  im  Meudon- 
Thon  bei  Paris,  in 
der  (legend  von 
Rheims  und  im 
London  -  Thon  ge- 
funden hat ,  und 
welche  ebenfalls  den 
Strassen  an  Grosse 
nichts  nachgeben. 
Diese  Annäherung 
scheint  auch  in  der 
Thal  begründeter, 
als  die  Vergleiche 
Troucssarts  mit 
der  jüngst  ausgestorbe  nen  Dmnte  (Didus  iiuptus) 
und  denn  Verwandten,  die  wohl  ähnlich  ge- 
formte Schnäbel,  aber  sonst  wenig  l .'Überein- 
stimmungen im  Knochenbau  zeigen.  Die  Bein- 
knochen waren  bei  den  patagonischen  Vögeln 
wie  bei  den  Straussen  mit  Mark  gefüllt,  während 
die  Wirbelknochen  hohl  und  leer  waren,  wie 
bei  den  fliegenden  Vögeln  beiderlei  Knochen 
es  sind.  An  Länge  kommen  die  Heinknochen 
der  grössten  Phororhacos-\x\.  (Abb.  454)  den- 
jenigen der  grössten  . /</jwvw-Art  nahe,  über- 
treffen sie  aber  bei  dem  sogleich  zu  schildernden 
Burmeislcrs«  heil  Ricsenvögel  (Abb.  455),  so- 
wohl  an   Länge   wie   an  Massigkeit   bedeutend.  J 


Ks  dürfte  am  übersichtlichsten  sein,  diese  Maasse, 
wie  sie  sich  theils  durch  directe  Messungen, 
theils  durch  Berechnungen  bei  nicht  vollständig 
erhaltenen  Resten  ergaben,  neben  einander  zu 
stellen. 

l'hororha.-oi  l'hororhmos  Arpyorni\  Rroniornis 
inßitlns      Ipngissimus     iitgens  Jlurmrutrri 

Übcrsdicnkcl  0,23  m  0,30  m  0,32  m  0,43  111 
Schienbein  0,40  ,,  o,t>o  ,,  0,64  „  o,-<>  ,, 
I_iuf  0.30  ..        0.40  ,.        0.42  ,.       0,41  .. 


0.9  j  m 


1.30  m        1,38111       1  .r»3  in 


Abb. 
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Lftiil  qti<1  ZrlienktiMtlien  vmi  Pr^n/^rnit.    l'nirrfUhr  */j 
iKi  natürlichen  Grit**-.    (Nach  I.ydckker.i 


Wir  können  daraus  entnehmen,  dass  der 
kleinste  dieser  vier  fossilen  Vögel  die  Höhe  des 
afrikanischen  Strausses  erreichte,  während  ihn 
schon  die  zweite  Art  bedeutend  überragte,'  die 
letzte  Art  aber  übertraf  den  riesigsten  aller 
bisher  bekannten  Vögel,  den  Aepyornis  ingtns 
von  Madagaskar,  durch  eine  24  cm  grössere 
Beinlänge  und  dürfte  wohl  eine  Gesammthöhe 
von  4  m  erreicht  haben.  Obigen  Beinlängen 
und  der  leicht  vorzustellenden  Körperschwere 
entspricht  natürlich  die  Dicke  und  Massigkeit 
der  Heinknochen,  welche  bei  der  letztgenannten 
Art  an  l'ferdeknochen  erinnern.  Das  abgebildete 
Laufbein  hatte  bei  der  ersten  Art  eine  obere 
Breite  von  9  cm,  der  Oberschenkel  von  ßrorU- 
nr/iis  zeigt  an  seinem  Kopftheile  eine  Breite 
von  1 H  cm  und  verdünnt  sich  dann  in  der  Mitte 
auf  7,5  cm.    Die  vierzehigen  Küsse,  von  denen 
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bei  der  kleinsten  Phororh<no$-\r\.  sänimtliche 
Gliedknochen  der  Zehen  gefunden  wurden,  zeigen 
entsprechende  Maasse:  die  Mittelzehe  erreichte 
eine  Lange  von  25  cm,  von  denen  allein  <>  cm 
auf  das  krallen!  ratende  spitze  Endglied  kommen. 
firontornis  bes.i»  kürzen-,  aber  dickere  Zehen 
mit  einem  viel  breiteren,  weniger  zugespitzten 
Krallengliede.  Das  letztere  war  bei  einer  1  änge 
von  5,5  cm  an  der  Wurzel  5  cm  breit.  Diese 
V'ersi  hiedenheit  der  l'ussbildung  deutet  auf  eine 
etwas  abweichende  Lebensweise  der  Brontornis- 
Art.  Waren  die  IVioror/iucos- Arten  schon  keine 
Laufvögel  im  eigentliclien  Sinne,  so  war  dies 
Brontornis  noch  viel  weniger,  und  der  gekrümmte 
Schnabel,  der  in  der  Allgemeinbildung  mit  dem- 
jenigen der  Phororhacos-  Arten  übereinstimmt,  nur 
verhaltnissinässig  niedriger  und  weniger  seitlich 
zusammengedrückt  ist,  war  vermulhlich  derjenige 
eines  Fleischfressers  der  gewaltigsten  Art,  welcher  1 
vor  Kämpfen  mit  grosseren  Thieren,  wie  ein 
solcher  in  Abbildung  453  dargestellt  ist,  nicht 
zurückzuxiieuen  brauchte.  Ameghino  be- 
obachtete an  einzelnen  Schadein  und  Schnäbeln 
von  Phororhacos  Knochenauswüchse  und  Ver- 
bildunsen, die  nur  als  die  Spuren  liefer,  ver- 
narbter Wunden,  wie  sie  dieselben  im  Kampfe 
mit  ebenbürtigen  Gegnern  erlangt  haben  mögen, 
gedeutet  werden  konnten.  Wahrend  die  klei- 
neren Stereornithiden,  von  denen  wir  mehrere 
in  unsrein  früheren  Artikel  ( '  Promtthrus  Nr.  20h) 
aufgezahlt  hatten,  nur  den  Wuchs  unsrer  Störche 
und  Marabus  belassen  und  sich  demgemäss 
mit  Fischen,  kleinen  Reptilen  und  Amphibien 
ernährt  haben  mögen,  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  die  riesenstarken  Häupter  des  Geschlechts 
den  Kampf  mit  den  grossen  Reptilen  ihrer 
Zeil,  den  Dinosauriern,  von  denen  noch 
manche  Nachzügler  vorhanden  sein  mochten, 
aufgenommen  haben  werden,  Thatsäch'ieh  hat 
man  in  den  oberen  Kreideschichten  Siid-I'ata- 
goniens  zahlreiche  Dinosaurier-Reste  angetroffen, 
welche  l.ydekker  den  Gattungen  TiUwosaurus 
und  Argyrosaurns  mit  der  Hemerkling  zugetheilt 
hat,  dass  manche  derselben  ihren  europäischen 
und  indischen  Zeit-  und  Familiengenosscn  recht  ; 
ähnlich  seien.  Die  Sonder-Fntwi«  kelung  der  pata- 
gonisclien  Fauna  war  also  damals  noch  nicht  so 
ausgesprochen  wie  bald  darauf.  Mit  einem  Nach- 
kommen dieser  Gruppe  stellte  der  Künstler  von 
Im  A'tJlurt,  der  wir  unser  Hild  entlehnten,  einen  i 
Kampf  dar,  und  er  hat  sich  dabei  offenbar  I 
eines  guten  wissenschaftlichen  Heirathes  erfreut.  I 
Denn  die  durch  den  breiten  Schnabel  ausge-  1 
zeichneten  Iladrosaurier,  welche  nahe  Verwandte  j 
unsres  europäischen  Iguanodon  waren,  gehören 
in  <ler  That  zu  den  Spätlingen  des  Dinosaurier-  j 
geschleclits,  und  man  hat  ihre  Reste  an  weit 
zerstreuten  Orten,  z.  H.  auch  in  Furopa,  am  , 
häufigsten  alter  in  Nordamerika,  stets  nur  in  den  , 
obersten     Kreideschichten    gefunden,     die    un-  | 


mittelbar  an  das  Focän  heranreichen.  Es  be- 
fanden sich  darunter  kleinere,  aber  auch  ge- 
waltigere Arten,  von  denen  //.  mirabilis  (aus 
der  oberen  Kreide  von  Montana  und  Dakota) 
über  1 2  111  lang  wurde  und  nicht  weniger  als 
2n~2  Zähne  h:  seinem  Ka.  hen  Sie  waren 

otfeiibar  Ptlanzetifresser,   wie  die  Iguanodonten. 

Wenn  Jemand  den  Künstler  schelten  wollte, 
dass  er  unsren  4  m  hohen  Brontornis  so  starke 
Bestien  I  vorausgesetzt,  dass  sie  damals  noch  die 
Gier  unsicher  machten)  angreifen  lässt,  so  müssen 
wir  ihn  dagegen  in  Schulz  nehmen.  Man  hat 
schon  lange  danach  gefragt,  wodurch  wohl  das 
plötzliche  Verschwinden  der  Dinosaurier  am 
Ende  der  Kreidezeit  zu  erklären  sei,  da  doch 
starke  Raubsäuger,  die  es  mit  ihnen  hätten  auf- 
nehmen können,  damals  noch  nicht  vorhanden 
waren.  Derartige  Riesenvögel  wären  aber  gerade 
die  richtigen  Kräfte  für  einen  solchen  Yertilgungs- 
kampf  gewesen,  wenn  man  denkt,  dass  sie  sich 
vorzugsweise  gegen  die  junge  Brut  gewendet 
haben  werden.  Noch  heute  gehören  die  Vögel 
zu  den  wirksamsten  Reptilvertilgcrn.  Der  Se- 
crct.ir  (Gypo^tranus  snpentarius),  ein  hochbeiniger 
Kaub-Laufvogel  Südafrikas,  hat  sozusagen  sein 
Leben  dem  Kampfe  mit  den  gefürchtetsten 
Reptilen  unserer  Zeit,  den  Schlangen,  gewidmet, 
und  der  Schuhschnabel  (Balatnkcps)  an  den 
Gfern  des  weissen  Nils  vernichtet  Scharen  junger 
Krokodile.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die 
Phororhacos-  Arten  mit  ihren  langgespreizten 
Zehen  die  Reptile  bis  in  die  Sümpfe  verfolgten 
und  ihnen  mit  dem  spitzen  Schnabel  tödtiiehe 
Wunden  beibrachten,  nachdem  sie  dieselben  mit 
den  gewaltigen  Längen  sicher  gepackt  hatten. 
Der  Brontornis  bewegte  sich,  wie  die  kürzeren 
dicken  Zehen  vennuthen  lassen,  wohl  mehr  auf 
trockenem  Gelände;  von  beiden  Arten  hat 
Ameghino,  wie  er  Trouessart  brieflich  mit- 
getheilt  hat,  Gewölle  gefunden,  die  ganz  ähnlich, 
nur  entsprechend  grösser  sind  als  diejenigen 
unserer  nächtlichen  Raubvögel.  Sie  schliessen 
die  Trümmer  langer  Knochen  grösserer  Thicre 
ein.  so  dass  man  das  obige  Bild  in  keiner 
Weise  als  ein  phantastisches  bezeichnen  kann, 
wenn  auch  die  angegriffenen  Arten  andere  ge- 
wesen sein  mögen. 

In  Furopa  haben  vielleicht  die  Gastornithiden. 
welche  l.ydekker  für  die  nächsten  Verwandten 
der  Stereornithiden  hält,  deren  Zeitgenossen  sie 
waren,  eine  ähnliche  Rolle  bei  der  Aufräumung 
mit  den  Kesten  der  grossen  Reptilszeit  gespielt. 
(iastornis  parisiensis,  einer  der  vier  dem  ältesten 
Focän  angehörenden  und  meist  die  Straussen- 
grösse  überragenden  europäischen  Riesenvögel, 
scheint  ähnlich  lange  Heine  wie  der  grosse 
Phororhacos  besessen  zu  haben,  denn  man  hat 
Oberschenkel  von  0.31  m  und  Schienbeine  von 
0,4«  111  gemessen.  Diese  nur  sehr  unvollständig 
bekannten  europäischen  Riesenvogel  wiesen  ur- 
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alte  Merkmale   darin  auf,   dass  die  den  Schädel  ' 
zusammensetzenden  Knochen  lebenslang  getrennt  t 
blieben,  während  hei  allen  jüngeren  Vögeln  ilie 
Schädeinahtc  mit  einander  verwachsen.    Ausser-  j 
dem  scheinen  sie  im  Oberkiefer  ein  paar  grössere  i 
/.ahne   bewahrt   zu    haben,   weiche   ihre   nähere  1 
Verwandtschaft  mit   den  Zahnv«'igeln   der  Jura-  ' 
und    Kreidezeit    beweisen   würden.     Leider    ist  1 
dieser  letztere  Fmstand   bisher  nicht   mit  voller  ] 
Gewissheit  zu   erweisen  gewesen,   denn  weil  die 
Schadelknochen    eben    nicht    fest    mit  einander 
verwachsen    waren,    linden    sich    die  einzelnen 
Stucke  fast  immer  getrennt  vor,   und  so  ist  es 
nicht    sicher,    ob    jene    mit   echten  Zähnen  ver- 
sehenen   Kiefer   wirklich,   wie   man   glaubt,  zu 
Gastornis  gehören.    Die  oben  erwähnten  Zähne 
des    /Vioror/uuos-Si ■hnabels    sind    nur  Kieferaus- 
wüchse,  aber  keine  echten  Zähne,   wie  man  sie 
bisher  nur  bei  sL-cun«lärzeitlichen  Vögeln  gefunden 
hat.  Die  < lastornithiden  waren,  wenn  sich  jene  An- 
zeichen bewahrheiten  sollten,  die  einzigen  tertiären 
Zahnvögel,  die  man  bisher  angetroffen  hat. 

Zitlel  zieht  in  seinem  grossen  „Handbuch 
der  Paläontologie"  den  von  Moreno  beschrie- 
benen südamerikanischen  Mtsrnibriorim  zu  den 
Gaslornilhiden.  Aber  freilich  kennt  dieses  1H03 
abgeschlossene  Werk  in  seinem  die  Vogel  be- 
handelnden Abschnitt  von  iSyo  die  patagonisehen 
Stercornithiden  noch  ni<  ht.  Sollte  aber  auch 
die  vorausgesetzte  Verwandtschaft  der  patagoni- 
sihen  Riesenvogel  mit  den  alteuropaischcii  keine 
engere  sein,  so  würde  das  nur  ein  weiterer  He- 
ueis dafür  sein,  wie  sehr  verschieden  und  abge- 
sondert sich  die  südamerikanischen  Lebensformen 
von  den  altweltlic  lieti  seit  dem  Beginn  der  I  ertiar- 
zeit  entwickelt  haben,  während  die  Fauna  Nord- 
amerikas viel  länger  mit  der  europäischen  in 
Wechselwirkung  und  Austausch  geblieben  ist. 
Ebenso  wie  seine  fluglosen  eoeänen  Riesenvögel  I 
keine  Verwandtschaft  mit  den  altweltlichen 
Straus.sen  zeigen,  die  erst  bei  den  viel  jüngeren 
amerikanischen  Strausseu  (A'/W-Artcnj  hervortritt, 
sind  auch  die  tertiären  Säugethiere  Südamerikas 
von  denen  iler  übrig«»))  Welt  ganz  verschieden. 
Kaum  das>  eine  geringe  Verbreitung  einiger 
weniger  Saugethierformen  na«  h  Mittel-  und 
Nordamerika,  wie  namentlich  einiger  Riesenfaul- 
thiere,  merklich  wird.  So  blieb  Südamerika  eine 
Welt  für  sich,  ahnlich  wie  Australien,  während 
Alt-Nordamerika  in  faunistischer  Beziehung  mehr 
mit  der  alten  Welt  zusammenhing,  als  mit  seiner 
grossen  Südverlängerung.  U;ll] 


üobor  die  Portschritte  im  Bau  der  englischen 
Torpedobootsjäger. 

Als  gegen  Fndc  des  Jahres  iN<»2  von  der  eng- 
lischen Admiralität  mehreren  besonders  leistungs- 
fähigen  Brivatwerften  d<-r  Bau  von  sechs  I  orpedo-  j 


bootsjägern  unter  der  Bedingung  übertragen 
wurde,  dass  dieselben  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  mindestens  27  Knoten  (50  km)  haben 
müssten,  wartete  man  in  den  betheiligten 
Kreisen  mit  grosser  Spannung,  in  welcher  Weise 
diese  Aufgabe  von  der  Schiffbautechnik  würde 
gelost  werden.  Man  war  sich  dessen  klar  be- 
wusst,  dass  die  geforderte  Maschinenleistung  bei 
dem  gegebenen  Deplacement  von  220  t  und 
der  l  änge  von  etwa  55  m  die  (  onstrueteure 
zwingen  musste,  sich  in  jeder  Beziehung  hart  an 
den  durch  die  Betriebssicherheit  gesteckten 
Grenzen  zu  bewegen.  Der  zuerst  fertig  ge- 
wordene Torpedobootsjäger  Havock  (Prometheus 
V.  Jahrgang,  1 » <> 5 ,  S.  28  5)  blieb  auch  in  der  That 
bei  d.  r  l'robi-fahrt  hinter  der  bedungenen  Fahr- 
geschwindigkeit zurück;  in  der  Schiffsliste  ist  er 
mit  20  Knoten  Geschwindigkeit  verzeichnet;  er 
hat  J.oeomotivkessel.  Bald  aber  wurde  der 
Harock  vom  Hörnet  (Prometheus  V.  Jahrgang,  1X95 
S.  04.7J  weit  überholt,  der  sogar  mehr  leistete, 
als  gefordert  war,  denn  er  brachte  es  auf  eine 
grösste  Geschwindigkeit  von  28,3  Knoten.  Diese 
Leistung  verdankte  Varrow  (der  auch  den 
/fitvoik  gebaut  hatte)  den  auf  diesem  Schiffe 
verwandten  Wasserrohrkesseln.  Hiermit  beginnt 
die  neueste  Fpoche  im  Bau  schneller  Schiffe, 
charakterisirt  durch  die  Kinführung  von  Wasser- 
rohrkesseln und  entsprechend  leistungsfähigeren 
S«  'hiffsin  aschinen. 

Die  1' 'alirgescliwindigkeit  der  Si'hiffe  ist  die 
Wirkung  der  auf  die  Schrauben  übertragenen 
Maschinenkraft,  mit  «1er  letzteren  steigt  demnach 
die  erstere.  Die  Maschinen  werden  durch  den 
Dampf  zur  Arbeitsleistung  befähigt,  der  die 
Ouelte  bildet,  welch«:  die  Mas«  hin«'  mit  Kraft 
versorgt.  Die  Arbeitskraft  des  Dampfes  beruht 
im  Allgemeinen  auf  seiner  Spannung,  dem  Druck, 
den  er  auf  seine  Fins«  hlicssungswande  ausübt. 
Je  höher  dieser  Druck,  um  so  fester  muss 
natürlich  die  Lins«  hlu-ssung.  um  so  dicker  muss 
das  Kesselblech  und  die  <  vlinderwand  sein. 
Diese  Wanddicke  steigt  aber  bei  gleicher  Dampf- 
spannung mit  der  Grösse  des  Dampfraumes  oder 
dem  Durchmesser  des  Kessels.  Daher  kommt 
es,  dass  die  Kessel  auf  den  grossen  Schnell- 
dampfern und  Kriegsschiffen  bis  zu  einer  Wand- 
dicke von  35 — 40  mm  und  einem  dement- 
sprechenden  grossen  Gewicht  hinaufgehen.  Letz- 
teres nimmt  daher,  wie  begreiflich,  einen  erheb- 
lichen Thcil  der  Tragfähigkeit  des  Schiffes  für 
sich  in  Anspruch. 

Das  hohe  Kesselgewicht  war  es  denn  auch 
in  erster  Linie,  welches  dem  Frreic.hen  grosser 
Fahrgeschwindigkeiten  praktisch  enge  Schranken 
setzte.  Die  hohe  Dampfspannung  aber  bietet 
den  Vortheil  einer  rationellen  und  ökonomischen 
Ausnutzung  der  Betriebskraft  durch  die  stufen- 
weise Arbeitsleistung  des  Dampfes  in  mehreren 
von  Stufe  zu  Stufe  im  Durchmesser  steigenden 
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Dainpfcylindern.  Auf  diese  Weise  vermindert 
sich  auch  für  eine  gewisse  Arbeitsleistung  der 
Redarf  an  Kohlen,  der  bei  der  Kaumvcrthcilung 
und  Belastung  des  Schiffes  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Die  aus  diesen  Verhältnissen  sieh  her- 
leitenden Einflüsse  lassen  sieh  mit  Hülfe  der 
Wasserrohrkessel  vermindern,  da  sie  eine  hohe 
Betriebsdampfspannung  gestatten  und  dabei  an 
Gewicht  nur  etwa  den  dritten  bis  sechsten  I  heil 
der  gewöhnlichen  cylindrischen  Schiffskessel  be- 
anspruchen. 

Die  grosse  Heiz-  und  Rostfläche  der  Wasser- 
rohrkessel in  Bezug  auf  ihren  Wasserinhalt,  sowie 
der  lebhafte  Umlauf  des  Wassers  innerhalb  des 
Kessels  und  seiner  Rohre  begünstigen  die  schnelle 
EntWickelung  hochgespannten  Dampfes.  l'm 
aber  Betriebsstörungen  vorzubeugen,  welche  in 
Folge  der  unvermeidlichen  Schwankungin  im 
Dampfverbrauch  während  langer  Fahrt,  besonders 
aber  heim  Manövriren  der  Kriegsschiffe  bei  dem 
verhältnismässig  geringen  Dampfvorrath  leicht 
hervorgerufen  werden  können,  lüsst  mau  den 
hochgespannten  Dampf  mittelst  Druckminderungs- 
ventils unter  stets  gleichem,  aber  vermindertem 
Druck  in  die  Maschinen  eintreten  und  regelt  den 
Zutluss  an  Speisewasser,  dem  Dampfverbrauch 
entsprechend,  durch  eine  selbstthätige  Speise- 
pumpe. So  sollen  /..  B.  die  im  Bau  befindlichen 
vier  grossen  englischen  Kreuzer  des  AnJromeda- 
Typs  Belle villcsche  Wasserrohrkessel  für  eine 
Betriebsdampfspannung  von  20  Atmosphären 
erhalten,  während  der  Dampf  mit  stets  gleicher 
Spannung  von  17  Atmosphären  in  die  Hoch- 
«Iruckcylinder  eintritt.  Die  Maschinen  haben  einen 
Hoch-,  einen  Mittel-  und  zwei  Niederdrut  keylinder, 
denn  man  pflegt  in  neuerer  Zeit  den  Sehills- 
maschüien,  die  mit  sehr  hoch  gespanntem  Dampf 
arbeiten,  bei  dreistufiger  Expansion  vier  (  vlinder 
zu  geben,  von  denen  zwei,  entweder  Hoch-, 
Mittel-  oder  Niederdruck«  vlinder,  von  gleichem 
oder  nahezu  gleichem  Durchmesser  sind.  Hierbei 
sei  bemerkt,  dass  gewisse  Erscheinungen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme  her- 
vorgerufen haben,  nach  welcher  ein  l  leber- 
schreiten der  Dampfspannung  von  20  Atmo- 
sphären sich  nicht  empfiehlt,  weil  man  sich  dann 
sehr  schnell  der  Dampftemperatur  nähert,  bei 
welcher  der  Stahl  blau  anläuft  (2+0  —  250"  (Vi 
und  damit  an  Zugfestigkeit  entsprechend  cinbüsst. 
Damit  würde  man  sich  also  der  Sicherheitsgrenze 
des  Kesselwiderstandes  gegen  den  Dampfdruck 
nähern,  welche  durch  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Stahls  gegeben  ist.  Neuere  Ver- 
suche scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  diese 
Sicherheitsgrenze  weiter  hinausgeschoben  werden 
darf,  als  bisher  angenommen  wurde,  doch  sind  die 
Untersuchungen  darüber  noch  nicht  abgeschlossen. 
Bestätigen  sie  die  Vennuthung,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  man  nach  und  nach,  so  wie  die 
fortschreitende  Maschinentechnik  es  gestattet,  zu 


immer  höheren  Bctricbsdatnpfspannungen  bis  zur 
jeweiligen  Sicherheitsgrenze  hinaufgehen  und 
1  damit  manche  Vortheile  erzielen  wird,  die 
,  schliesslich  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe 
zu  Gute  kommen.  Dabei  werden  die  Eisen- 
hüttenleute den  Schiffshaumeistern  und  Schiffs- 
maschtnen-Ingenieuren  in  die  Hand  arbeiten, 
indem  sie  ihnen  immer  bessere,  das  heisst  Stahl- 
sorten zur  Verfügung  stellen,  welche  an  Zerreiss- 
festigkeit  und  Dehnbarkeit  den  bisher  für  Schiffs- 
bauzwecke gebräuchlichen  Stahl  immer  mehr 
übertreffen.  Dazu  wird  man  sowohl  durch  sorg- 
fältige Herstellung  und  Bearbeitung  des  Stahls, 
als  durch  Beimischung  anderer  Metalle  zu  dem- 
selben, unter  denen  das  Nickel  heute  schon  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt,  gelangen. 

Eine  solche  aufsteigende  Bewegung  im  Bau 
schneller  Schiffe  ist  schon  heute  deutlich  zu 
bemerken.  Die  mit  dem  Hornel  erzielten  gün- 
stigen Frfolge  veranlassten  die  englische  Admira- 
lität, noch  bevor  die  sechs  im  Bau  befindlichen 
Torpedojäger  fertig  waren,  30  solcher  Schilfe 
mit  Wasserrohrkesseln  verschiedener  Systeme 
zu  bestellen.  Damit  war  den  Schiffbauern  und 
Maschinen-Ingenieuren  Gelegenheit  zu  weiteren 
Erfahrungen  und  Studien  in  grossem  Umfange 
gegeben,  deren  Etnfluss  sich  auch  bald  bemerkbar 
machte.  Kaum  2  '/3  Jahre  später,  nachdem  die 
ersten  sechs  Torpedobootsjäger  mit  der  zweifel- 
haften Geschwindigkeit  von  27  Knoten  auf  den 
Stapel  gelegt  wurden,  gab  die  englische  Admi- 
ralität fernere  30  Schiffe  dieser  Art  in  Bau,  von 
welchen  sie  jedoch  30  Knoten  155,5  kiul  Fahr- 
geschwindigkeit verlangte.  Diese  Schiffe,  die 
durchschnittlich  eine  Länge  von  64  m,  eine  Breite 
von  0  m  und  eine  Raumtiefe  von  etwas  über 
4  in,  dabei  272  300  l  Wasserverdrängung  und 
eine  Maschinenkraft  von  5400  PS.  haben,  sind 
zum  Theil  schon  zu  Wasser  gelassen  worden, 
einige  haben  auch  schon  Probefahrten  gemacht, 
unter  diesen  hat  der  Desperate,  der  am  1  5.  Februar 
dieses  Jahres  bei  Thornycroft  &  Co.  in 
Chiswick  vom  Stapel  lief,  bei  einer  Vorprobc- 
f.ihrt  eine  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  von 
31,035  Knoten  erreicht  und  damit  den  fran- 
zösischen Forl'im,  der  es  zu  einer  grössten 
Geschwindigkeit  von  31,029  Knoten  brachte, 
überholt.  Der  Desperate  hat  drei  Thorny- 
croft sehe  Wasserrohrkessel  und  zwei  Maschinen 
von  dreifacher  Expansion  mit  vier  ("ylindern. 
Zum  Bau  des  Schiffes  ist  in  Rücksicht  auf  Ge- 
wichtserspanüss  eine  eigene  Stahlsorte  von  hoher 
(bis  67  kg  auf  den  qmm)  Zugfestigkeit  verwandt 
worden.  Um  dem  Uebernehmen  von  zu  viel 
Wasser  bei  der  grossen  Fahrgeschwindigkeit  des 
Schiffes  vorzubeugen,  ist  man  bei  ihm  von  der 
bisher  gebräuchlichen  Bugform  mit  Rammsteven 
abgewichen,  indem  man  zu  der  an  die  alten 
Segelschiffe  erinnernden  Form  mit  oben  aus- 
ladendem Vordersteven  zurückkehrte. 
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Die  bisherigen  Krfnlge  im  Hau  schneller 
Schiffe,  die  in  hervorragendster  Weise  in  den 
Torpedobootsjägern  zum  Ausdruck  gekommen 
sind,  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  wir  die 
(irenze  der  Leistungsfähigkeit  noch  nicht  erreicht 
haben,  dass  vielmehr  noch  weitere  Fortschritte 
möglich  und  auch  zu  erwarten  sind.  Fngland  ist 
auf  diesem  Wege  abermals  anregend  voran- 
gegangen, indem  es  beschlossen  hat,  noch 
bo  Stück  Torpedobootsjagcr  \on  30  33  Knoten 
(5  5.5— 6  kiu)  Fahrgesi  hwindigkeit  für  je 
1200000  Mk.  in  Bestellung  zu  geben,  wozu  das 
Geld  bereits  bewilligt  ist.  Ks  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  auch  die  Geschwindigkeit  von 
33  Knoten  erreicht  werden  wird.  Wo  man  aus 
technischen  und  Zweckmässigkeitsgründen  die 
Grenze  betritt,  lässt  siih  heute  noch  nicht  sagen. 

C.  Si.  [461)1) 

Fabrikation  und  Anwendung  von  Wellblech.*) 

V,.ii  Otto  Vn,.ri. 
(E..tlM;tfun|{  um  Seile  <jjK.) 


Die  Presse  von  R.  Simony  in  Rerliu  ist  ihrem 
Wesen  nach  eine  Verbindung  einer  hydraulischen 
Presse  mit  einer  Knichebelprcssc.  Die  Wirkungs- 
weise der  Maschinen  ist  aus  Abbildung  450  er- 
sichtlich. 


Abb.  ,«,'•■ 


warn 


Zwei  schmiedeeiserne  Packen  ./  und  B  mit 
den  Armen  ('  und  D  fest  \erbunden,  sind  um 
die  Achsen  /;  und  /'  drehbar:  ausserdem  sind 
die  Packen  ./  und  B  mittels  Stangen  an  Dreh- 
bolzen angeschlossen,  die  senkrecht  auf-  und  ab- 
wärts bewegt  werden.  Diese  Drchbolzcu  sind 
mittels  einer  Stange  <ai  den  Trager  T  ange- 
schlossen. In  ihrer  höchsten  Stellung  stemmen 
sich  die  Packen,  sobald  die  Anne  C  und  D  eine 
horizontale  Linie  bilden,  gegen  ein  Widerlager 
und  bilden  in  dieser  Stellung  die  Matrize.  Die 
gussciserne  Matrize  /'  ruht  auf  dein  Träger  7\ 
der  auf  den  Kolben  zweier  hydraulischer  Pressen 
befestigt  ist.  Wird  nun  zwischen  die  Packen  I 
und  B  und  die  Patri/e  B  eine   Plechtafel  ein- 

*i  Ii-  sei  liier  n.n-ii^Ix'lt,  da*s  «Irr  A11K.K/  mit  th<  il- 
weiser  Benutzung  eines,  vom  Verfasser  in  der  „Ki»eii. 
hiittc  DühscldorP'  gehaltenen  Vortrages  geschrieben  wurde. 


schweren  Plcchen  von 


Abi 


geschoben  und  beginnt  die  hydraulische  Fresse 
ihre  Thätigkeit.  so  hebt  sich  der  l'ntcrstempel  /' 
und  durch  die  puukiirten  Linien  angedeutete 
Stangenverbindung  werden  die  beiden  Packen  ./ 
und  B  gezwungen,  sich  nach  und  nach  zu  nähern 
und  zwar  so  lange,  bis  sie  in  die  Fndstellung 
kommen,  wobei  das  gewünsihte  Profil  hergestellt 
wird.  In  der  obersten  Stellung  angekommen, 
werden  die  Racken  festgehalten  und  der  l'nter- 
stenipel  geht  mit  «lern  Piech  allein  herunter. 

Derartige  Pressen  können  nur  bei  sehr 
4  bis  5  nun  Dicke  Ver- 
wendung lin- 
den, wo  es  auf 
schnelle  Aus- 
führung der  Ar- 
beit nicht  an- 
kommt. 

Pei  Herstell- 
ung der  Well- 
bleche mit  I  Ulfe 
der  bisher  ge- 
nannten Maschi- 
nen (Excenter, 

Kniehebel-, 

S<  hrauben-  und  hydraulischen  Fressen)  ist  man 
früher  nicht  über  4  111  Länge  gegangen.  Da 
indessen  auch  schon  damals  das  Pedürfniss 
vorlag,  Trägerwellbleche  in  grösseren  Längen 
herzustellen,  so  wurde  von  der  Finna  Thyssen 
&  Co.  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  eine  von  den 
bisher  beschriebenen  völlig  abweichende  Maschine 
in  Vorschlag  gebracht  (Abb.  4571. 

Die  Finrichtung  ist  folgende:  Zwei  Sectoreti 
<i  und  /'  können   um  die  Achsen   i  und  (/  in 

schwingende  Pcwvgung 
Abb.  <<,*.  versetzt     werden.  An 

ihrem  Cmfang  befinden 
sich  die  Patrizen  e  f  g 
und  die  Matrizen  //  /'  k 
(vergl.  Abb.  458).  Die 
Pleche  werden  nun  zu- 
nächst zwischen  die  wei- 
teren Matrizen  /  und  zu- 
gesteckt, so  dass  beim 
Schwingen  der  Sectoren 
ein  \'oqiressen  erfolgt. 
Ist  die  erste  Welle  auf 
diese  Weise  vorgepresst, 
so  wird  das  Plech  hinüber  gehoben,  bis  die  vor- 
gepresste  Welle  zwischen  die  Matrizen  h  und  i 
zu  liegen  kommt,  wo  sie  auf  die  richtige  Tiefe 
und  Preite  fertig  gepresst  wird.  Während  dieser 
Schwingung  der  Sectoren  ist  aber  auch  bereits 
die  zweite  Welle  Vorgepresst.  D.is  Plech  wird 
hierauf  wieder  um  eine  Weile  vorwärts  gehoben, 
dass  die  zweite  vorgepresste  Welle  zwischen  die 
Matrizen  //  und  ;  zu  liegen  kommt,  tinil  es  wieder- 
holt sich  das  Spiel  so  lange,  bis  die  ganze  Tafel 
vollständig  gewellt  ist. 
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Bei  den  meisten  der  bisher  genannten  Ma-  !  Welle  fertig  gebogen  hat,   worauf  sodann  die 


sehinen  wird  in  der  Regel  gleichzeitig  immer 
nur  eine  halbe  Welle  gebogen.  Um  nun  das 
umständliche  und  zeitraubende  Umdrehen  der 
Blechplatten  nach  jeder  Pressung  zu  vermeiden, 
wird  bei  der   Maschine  von   (".   Kesstier  in 

Abb.  4sn. 


Berlin  bei  jedem  Niedergeheu  des  Stempels  eine 
ganze  Welle  fertig  gestellt.  Das  Wesentliche  der 
Constniction  liegt  in  der  aus  zwei  Theilen  be- 
stehenden  zangenartig  angeordneten  Matrize  A 
(Abb.  459),  welche  bei  Beginn  der  Pressung  ge- 
öffnet ist,  so  dass  das  Blech  frei  und  leicht 
durch  den  von  oben  wirkenden  Stempel  B  durch- 
gebogen wird  und  welche  erst,  wenn  der  obere 
Stempel  der  Matrize  bis  auf  eine  bestimmte 
Kntfemung  sich  genähert  hat,  bei  fortschreitender 
Bewegung  sich  schliefst  und  dem  Blech  die  durch 
Stempel  und  Matrize  bedingte  Komi  giebt.  Der 
Stempel  C  dient  nur  zum  Kgalisireu  und  Festhalten. 

Um  die  Festigkeit  de>  Materials  nicht  zu 
vennindem,  w  ird  bei  der  Wellblech  -  Biege- 
maschine von  H.  Betche  in  Berlin  das  Blech 
stets  nur  auf  Biegung  beansprucht  und  jedes 
Pressen  oder  Dehnen  absolut  vermieden.  Aus 
dieser  Methode  ergiebt  sieh  auch,  dass  die  herzu- 
stellenden Wellen  eben  so  gut  rund  wie  scharf- 


Sehiene  R  aus  der  fertigen  Welle  herausgehoben 
wird  und  in  ihre  Anfangsstellung  zurückkehrt. 
Das  Blech  wird  nun  herausgehoben  und  um  eine 
Welle  verschoben.  Die  nächsten  drei  Skizzen 
(Abb.  461)  zeigen  eine  Abänderung  dieses  Ver- 
fahrens, wobei  nur  zwei  Biegeschienen  R  und  S 
benutzt  werden,   von  denen   die  eine  (R)  nur 

Abb.  ,fci. 


kantig  sein  können.  Die  Herstellung  der  Well- 
bleche erfolgt  hierbei  durch  einen  Biegeprocess 
mit  Hilfe  von  drei  Proiiischienen  P  R  S  (Abb.  460) 
von  denen  P  feststeht,  R  und  S  aber  um 
Achsen  V  bezw.  IV  drehbar  sind,  und  deren 
Zusammenspiel  in  der  Weise  erfolgt,  dass  zu- 
nächst durch  eine  Vonvärtsdrehung  um  ihre 
Achse  die  Schiene  R  mit  der  Schiene  /'  die 
Biegung  einer  Welle  einleitet  und  in  der  Schluss- 
stellung stehen  bleibt,  bis  die  Schiene  S  ihrer- 
seits durch  Yorwärtsdrehung  um  ihre  Achse  die 


Abb.  46i. 


eine  Viertelkreisbewegung  um  ihre  Achse  V 
vollführt,  während  die  zweite  (S)  absatzweise 
eine  volle  Umdrehung  um  ihre  Achse  llr  in  der 
Pfeilrichtung  ausführt. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  (iruppe, 
zu    den  Well- 
blech Walz- 
werken. Die 
ältesten  Well- 
blei'hwalzwerke 
hatten  die  in  Ab- 
bildung 462  ge- 
zeichnete Hinrich- 
tung.  Das  Blech 
wurde  dabei  all- 
mählich gewellt, 
indem  nach  jedem 
Durchgang  die 

Oberwalze  um  ein  Geringes  gesenkt  wurde.  Bei 
den  späteren  Walzwerken  wandte  man  ausser 
den  beiden  Haupt  walzen  zwei  Nebenwalzen  an, 

Abb.  \by 


die  sich  in  horizontaler  Richtung  verstellen  Hessen. 
Der  Hauptfehler,  welcher  der  alten  Methode 
anhaftete,  bestand  darin,  dass  bei  jedem  Druck 
das  Material  von  aussen  nach  der  Mitte  zu 
nachgeliefert  werden  musste,  um  das  Vertiefen 
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der  einzelnen  Wellen  zu  gestatten.  Die  starke 
Reibung  erzeugte  hierbei  ein  heftiges  Verzerren 
des  Bleches,  x«  dass  leicht  Aussihus.s  entstand; 
ausserdem  konnten  nur  Wi  lli deche  von  geringer 
Vertiefung  hergestellt  werden. 

Die  l  'ebelsi.mdc  dieses  Walzverfahrcns  führten 
zur  Anwendung  von  Walzen,  <lio  in  dir  Längs- 
richtung; gewellt  waren,  durch  welche  a'so  die 
Bleche  der  Breite  nach  hiudurchgesi  hickt  wur- 
den. Abbildung  ±h)  zeigt  ein  amerikanisches 
Wellblechwalzwcrk  dieser  Art.  Allein  auch  diese 
Einrichtung  lassi  nur  eine  geringe  Wellcntiefe 
zu.  Ausserdem  ist  durch  die  Walzenlängc  die 
Wcllblechlängc  eine  sehr  beschränkte,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  für  jedes  Profil  ein  neues 
Wal/enpaar  nothwendig  ist. 

Zur  Fabrikation  von  Trägerwcllblcch  sind 
beide  Einrichtungen  aus  den  angeführten  tiründen 
vollständig  ausgeschlossen .  aber  auch  bei  der 
Herstellung  flacher  Wellbleche  zeigten  die  ersten 
Walzwerke  dieser  Art  den  l'cbelst.nid,  das-  die 
hohlen  Wal/eii  feilerten,  wodurch  Spannungen 
in  den  Blechen  entstanden,  welche  ein  gutes 
der  fertigen  Wellbleche  ver- 
hinderten. 1  )er  1  hirchnusser 
der  erwähnten  W  alzen  betrug 
nur  rund  500  mm.  <  iegen- 
wärtig  gicht  man  den  Walzen 
mindestens  den  doppelten 
Durchmesser  und  rii  htet 
ersten«  so  ein.  dass  ver- 
schiedene l'rohle  darauf  ge- 
walzt werden  können.  Man 
hat  nur  nöthig  den  Wal/en- 
mantel  auszuwechseln,  wah- 
rend die  eigentliche  Welle  all  ihrem  Platze  bleibt. 
In  neuerer  Zeit  verwendet  man  in  Amerika  soge- 
nannte „doublt  corrufritinj;  rc//s",  die  so  einge- 
richtet sind,  dass  man  auf  der  einen  Hälfte  des 
Walzenmantels  ein  l'rohl  und  auf  der  andern 
Hälfte  ein  zweites  Profil  walzen  kann  (Abb.  4041. 

Abb. 


Zusammenpassen 


AM. 


Man  hat  auch  die  Walzen  in  der  Weis,-  hergestellt,  j 
dass  die  <  annelüren  aus  schmiedeeisernen  Rohren  | 
bestehen,  die  zwischen  hölzernen  Scheiben  in  be-  j 
stimmten  Abständen  befestigt  sind,  wie  es  Ab- 
bildung 405  im  (Querschnitt  zeigt. 


Alle  bisher  beschriebenen  Einrichtungen  er- 
möglichen nur  die  Herstellung;  von  Wellblechen 
um  beschränkter  l  ange.    Zur  Herstellung  sehr 

AM.,  V.Ä, 


Abb.  ^ 


I  \~ 


abge- 
6*  ist 
Normal- 
Wulst  // 
Prolil  des 


ll.m'prr  W.il/wrrk.. 

langer  Wellbleche  eignet  sich  das  von  Ludwig 
Potthoff  und   Adolf  Schiller  in   Berlin  er- 
fundene   Walzwerk,    das    unter    dem  Namen 
Baroper    Walzwerk  allgemein 
bekannt  geworden  isU  Abb.406). 

Die   drei   mittleren  Press- 
walzen   (Abb.  407!  sind  pro- 
lilirt    und    so    gelagert,  dass 
die    beiden    äusseren  Walzen 
etwas    gehoben   oder  gesenkt 
werden  können.    Die  l  eitrollen 
sind   entsprechend  verstellbar. 
Der   Wulst  /•'   der  mittleren 
Presswalze    ist  sc 
dreht,     der  Wulst 
schmaler     als  das 
prolil   und  erst  der 
besitzt  das  normale 
herzustellenden  Wellblechs. 
Ferner  ist  der  Wulst  J  der  Oberwalze  und  L 
der  \  'nterwalze  ebenfalls  schmäler  als  das  Nonnal- 
prohl,    so  dass  man   beim  Walzen   dem  Blech 
erst    in    der    dritten  Welle 
das    normale   Profil  ertheilt. 

Die    Wirkungsweise  der 
Maschine  ist  folgende:  Zuerst 
wird  die  glatte  Blechtafel  auf 
einer    Seite    umgebogen  (1/, 
Abb.  468)  und  zwischen  der 
unteren  und  mittleren  Walze 
hindurchgeführt,     wobei  sie 
die  Biegung  b  erhält;  dann 
wird  das  Blech  zwischen  der 
mittleren  und 
oberen  Walze  ge- 
walzt ,    es  erhält 
dabei     die  fol- 
gende Biegung  c. 
unten   durch  und 
Zurückgehen  die 
der  dritten  Welle 


AM..  «t-S. 


f-vww 


Nun  geht 
erhält  che 
Biegung  f. 


das  Blech  wieder 
Biegung  </;  beim 
bis  das  Bicch  in 


endlich   normal   wird  (wie  /  zeigt).  Erforderlich 
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ist,  dass  der  erste  Wulst  schräg  abgedreht  ist, 
dass  der  /weite  schmäler  und  erst  der  dritte 
normal  ist. 

Das  Daelensche  Walzwerk  (Abb.  4<>oi 
besteht  aus  einer  festgclagcrtcii  l  nterwal/.e  und 
einer  senkrecht  verstellbaren  Oberwalze.  Die 
Walzen  sind  mit  Konnringen  versehen,  welche 
auf  den  Wi  llen  gleiten  und  mittels  Schrauben- 
Spindeln  in  horizontaler  Richtung  bewegt  werden 
können.  Sänuntliche  Konnringe  werden  in  stets 
gleichen  Abständen  von  rechts  und  links  gleich- 
massig  der  Mitte  genähert,  während  sich  in 
gleichem  Vcrhältniss  die  <  »bcrwalzc  senkt. 

Die  Vortheile  dieses  Walzwerks  sind:  Voll- 
koinmene  l'nahliaiigigkeii  in  den  Abmessungen 
der  zu  wellenden  Bleche,  sowie  in  der  Hohe 
und  Komi  der  I'rotile. 

Die  Anstrengung  des  Materials  beim  Wellen 


selbstthätig  erfolgen.  Die  Leistungsfähigkeit  ist 
durchschnittlich  10000  kg  und  darüber  in  einer 
S<  hiebt. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Wellblechwalzwerk 
mit  mehreren  hinter  einander  liegenden  Walzen- 
paaren von  Gottfried  Kammerich  in  Berlin. 
1  herbei  erzeugt  das  erste  Paar  eine  ganze  Welle  und 

,  jedes  folgende  Paar  biegt  nach  einander  je  zwei 
anstossende   halbe    Wellen    (vergl.    Abb.  470). 

t  Ausser  den  im  Vorstehenden  angeführten  Kin- 
richtungen  zur  Wellblechfabrikation  giebt  es  noch 

|  verschiedene  andere,  auf  welche  wir  hier  indessen 
nicht  eingehen  können. 

Die  fertig  gewellten  Rieche  müssen,  ganz 
unabhängig  davon,  ob  sie  auf  Pressen  oder  auf 
Walzwerken  hergestellt  wurden,  egalisirt  werden. 
Ms  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  hierzu 
gebräuchlichen   Maschinen   zu  beschreiben,  nur 


.U,b. 


Da»  Daclrnichr  WetlblrxrhwaJxwfrk. 


ist  auf  das  geringste  Maass  zurückgeführt,  weil 
ein  naturgemiisses  Falten  des  Bleches  in  die 
l'onn  erfolgt,  ohne  Lrzcugung  schädlicher  Reibung. 
Das  Walzen  kann  wann  erfolgen,  was  gleichfalls 
dadurch  möglich  ist,  dass  sämmtliche  Wellen 
gleichzeitig  und  in  kurzer  Zeit  hergestellt  werden. 

Der  Kraftverbrauch  ist  dadurch,  dass  das 
Blech  in  jedem  Augenblick  nur  auf  einen  geringen 
Thcil  der  ganzen  Länge  gewellt  wird,  erheblich 
geringer,  als  bei  den  Pressen,  bei  denen  das 
Blech  auf  die  ganze  Länge  zu  gleicher  Zeit  ge- 
drückt wird. 

Zur  Herstellung  sämmtlichcr  gebräuchlichen 
Profile  sind  drei  Satz  Walzen  nothwendig,  so 
dass  ein  Ausw  ec  hseln  selten  vorkommt ,  was 
zudem  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Zu 
der  Herstellung  der  verschiedenen  Wellentiefen 
aber  bei  gleicher  Wellenbreite  ist  nur  ein  Aus- 
wechseln der  (  urvenscheiben  erforderlich,  um 
die  entsprechende  Annäherung  der  Oberwalze 
zur  l  "nterwalze  zu  beschleunigen  oder  langsamer 
zu  bewirken.  l'ebcrdies  ist  die  Bedienung  des 
Walzwerks  einlach,  weil  sänuntliche  Bewegungen 


so  viel  sei  bemerkt,  dass  man  sich  mit  Vortheil 
besonderer  Kgalisirwalzwerke  bedient.  Ausser 
geraden  Wellblechen  liefern  die  meisten  Werke 
auch  noch  bombirtc,  d.  i.  der  Länge  nach  ge- 
bt »gene  Wellblechtafeln. 

Das  Biegen,  Krümmen  oder  Bombiren  der 
fertigen  Wellbleche  geschah  anfänglich  in  der 
Weise,  dass  die  Bleche  mittels  Zangen  über  zwei 
Sättel  hinweggezogen  wurden,  deren  Oberfläche 
der  Wellenform  entsprechend  gestaltet  war, 
während  ein  dritter,  gleichförmig  geformter  Klotz 
von  oben  auf  das  Blech  drückte. 

Gegenwärtig  bedient  man  sich  zur  Herstellung 
bombirter  Bleche  entweder  besonderer  Pressen 
oder   eigener   Walzwerke.     Von   ersteren  giebt 


Abbildung  47  1 


Vorstellung. 


Von  den  Walzwerken  zum  Bombiren  sei  nur 
das  in  Abbildung  47  2  schematisch  dargestellte  Walz- 
werk von  Adolf  Hohenegger  in  Karlshütte  bei 
Teschen  erwähnt.  Das  Biegen  geschieht  in  der 
Weise,  dass  die  auf  einer,  z.  B.  der  unteren, 
Seite  des  Wellblechs  liegenden  Scheitel  nach  der 
Länge  gestreckt  werden.      Diese  Streckung  der 
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Scheitel  erfolg  zwischen  Kaliberwalzen,  während 
die  oberen  Scheitel  unberührt  bleiben.  Die 
Biegung  erfolgt  somit  nach  oben. 

Vergleicht  man  die  Wirkungsweise  der  Pressen 
mit  jener  der  Walzwerke  zum   Krümmen  [der 


Wellble»  he,  so  ergiebt  sieh,  dass  die  Anwendung 
der  Walzen  für  den  letztgenannten  Zweck  ratio- 
neller ist,   weil  hier  das  Material  weniger  leidet 

Abb.  471. 


als  bei  den  Pressen,  überdies  bei  letzteren  für 
jede.  Profil  form  besondere  Matrizen  vorhanden 
sein  müssen.    In  der  Regel  wird  das  Bombiren 

mit  kalten  Blechtafeln 
vorgenommen;  nur  ganz 
starke  Bleche  werden 
im  Glühofen  vorher  er- 
hitzt. Kine  weitere  Ver- 
änderung, welche  mit 
den  fertig  gewellten  und 
bombirten  Blechen  vor- 
genommen wird,  ist  die 
Herstellung  radial  ver- 
jüngter Wellen ;  derartig 
behandelte  Wellbleche 
dienen  /um  Hindecken 
von  Kuppeldächern 
u.  s.  w. 

Ob/war  die  (lachen  und  tiefen  Wellbleche 
die  weitestgehende  Anwendung  gefunden  haben, 
so  müssen  wir  der  möglichsten  Vollständigkeit 
halber    noch    auf  zwei   Specialitäten  hinweisen. 


Walzwerk  nun  Bumbircn. 


Ks  sind  dies  die  doppelt  gewellten  Bleche 
und  die  Wellbleche  mit  Schwalbenschwanz- 
förmigem  Querschnitt. 

Für  manche  Zwecke,  z.  B.  für  Metalldacher, 
lässt  sich  auf  einfache  Weise  ein  Wellblech  her- 
stellen und  verzieren,  welches  nicht  das  eintönige 
Aussehen  des  bekannten  Wellblechs  und  doch 
die  grosse  Festigkeit  desselben  besitzt.  Die  auf 
solchen    Blechen    herzustellenden  Verzierungen 

Abb.  47.i. 


bestehen  in  eigenartigen  Faltenbildungen,  die 
durch  zwei-  oder  mehrmaligen  Durchgang  durch 
ein  Wellblechwalzwerk  erzeugt  werden.  Durch 
einen  passenden  Anstrich  kann  die  Wirkung 
dieser  Verzierung  noch  erhöht  werden. 

Im  Anschluss  an  die  bisherigen  Mittheilungen 
will  ich  noch  der  Herstellung  der  in  Abbildung  473 
gezeichneten  D  a  c  h  p  f  a  n  n  e  11  b  I  e  c  h  e  gedenken 
und  erwähnen,  dass  dieses  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach angewandte  Material  mittels  entsprechend 
profilirter  Walzen  hergestellt  wird.       (Schlu»  Mgt.) 


Das  Gift  der  Skorpione. 

An  einem  der  grösseren  Skorpione  von  Algier 
und  Tunis  {Buthus  austra/is)  haben  die  Herren 
C.  Phisalix  und  Henri  de  Varignv  in  Paris 
Versuche  über  die  Wirkung  seines  Giftes  an- 
gestellt, die  eben  so  neu  wie  anziehend  sind,  deren 
Frgebnisse  man  aber  wohl  nicht  verallgemeinern 
darf,  da  die  Gifte  der  verschiedenen  Arten  sich 
wahrscheinlich  sowohl  an  Starke  wie  in  der  be- 
sonderen Wirkungsweise  unterscheiden  dürften. 
Um  das  Gift  rein  und  in  genügender  Menge 
aus  der  am  Grunde  des  Schwanzstachels  belegenen 
Drüse  zu  erhalten,  waren  bisher  von  Paul  Bert, 
Jousset  de  Bellesme,  | oyeux  -  I.affuie, 
Galmette  und  Andern  sehr  ungeeignete  Methoden 
angewandt  worden,  indem  man  bald  Thiere 
stechen  liess  und  das  Gift  aus  der  Wunde 
sammelte,  bald  die  ganze  Giftdrüse  mit  Wasser 
auszog,  oder  sie  gar  in  getrocknetem  Zustande 
zu  physiologischen  Versuchen  verwandte.  Diese 
rohen  Gewinnungsarten  verhinderten  jede  sichere 
Dosirung,  d.  h.  die  Feststellung  der  Giftigkeit 
in  bestimmten  Zahlen. 

Die  Genannten  haben  nun  in  der  elektrischen 
Reizung  der  Giftdrüse  ein  sehr  einfaches  Mittel 
gefunden ,  das  Skoqüonsgift  rein  zu  erhalten. 
Hin  fünf-  bis  sechsmal  oder  öfter  in  der  Secundc* 
unterbrochener  lnductionsstrom  von  einer  der 
Zunge  gerade  noch  erträglichen  Stärke  gah 
die  besten  Resultate.  Indem  sie  die  beiden 
Spitzen  eines  mit  der  Indik tionsrolle  verbundenen 
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Fxeitators  entweder  auf  die  beiden  Seiten  des 
letzten  Schwanzgliedes,  welches  den  Giftstachel 
trii^t ,  oder  auf  die  Hauch-  und  Rückenseite 
dieses  Theiles  ansetzten,  gelangten  sie  ohne 
Schwierigkeit  dazu,  das  Thier  gleichsam  zu 
melken.  Die  Operation  ist  ihm  unangenehm, 
aber  in  keiner  Weise  schädlich,  und  so  lange 
das  Thier  lebt,  kann  man  die  Melkung  in  Zwischen- 
räumen vi  in  vierzehn  l  agen  oder  vier  Wochen 
wiederholen.  Das  Gift  tritt  an  der  Schwanz- 
spitze in  auf  einander  folgenden  Tröpfelten  auf, 
von  denen  die  ersten  klar  und  farblos,  die  letzten 
weisslich  uncl  trübe  erscheinen.  P'in  einzelner 
Skorpion  liefert  bei  jeder  Melkung  drei  bis 
zehn  Tröpfchen,  die  nicht  von  selber  abtropfen 
und  70  bis  i)o  pt.'t.  Wasser  enthalten;  der  ein- 
getrocknete Giftstoff  jeder  Melkung  betrug  1  bis 
3  mg.  I  m  dieses  im  luftleeren  Räume  mittelst 
Schwelelsäure  eingetrocknete  Grift  zu  vergleichenden 
Versuchen  zu  verwenden,  wurden  dünne  Lösungen 
(1  :  5000)  in  glycerinhaltigem  Wasser  angefertigt, 
da  bei  stärkereu  Lösungen  viel  leichter  Irrthümer 
unterlaufen.  Die  Anwendung  geschah  mittelst 
subcutaner  Einspritzungen. 

Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  die  lödt- 
liche  Minimalmenge  für  ein  Meerschweinchen  von 
500  bis  600  g  Gewicht  ein  zehntel  Milligramm 
betrug.  Diese  Dosis  tödtete  nach  Verlauf  von 
t,2  bis  2,0  Stunden  immer,  und  man  ersieht 
daraus,  dass  das  Gift  dieses  Skorpions  zu  den 
stärksten  aller  bekannten  thierischen  Gifte  gehört. 
Gebrigens  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  die  ersten 
klaren  Tropfen  des  durch  die  elektrische  Be- 
handlung gewonnenen  Gittes  von  den  späteren 
trüben  trennte,  letztere  ein  schwächeres  Gilt 
ergaben,  von  dem  erst  0,1  5  mg  dieselbe  Wirkung 
hervorbrachten.  Ks  ist  gleichsam  ein  noch  nicht 
völlig  gereinigtes  Gift.  Im  Allgemeinen  bietet 
die  nach  obiger  Beschreibung  gewonnene  Ab- 
sonderung dieselbe  Giftigkeit  dar,  wie  das  Cobra- 
gift,  und  wenn  der  in  Rede  stehende  Skorpion 
den  Metisi  h.  ihm  h  s<  neu  Sin  D  nicht  t  ultet, 
so  liegt  dies  einzig  daran,  dass  die  Giftmenge, 
über  die  er  im  gegebenen  Moment  verfügt,  dazu 
unzureichend  ist.  Für  einen  1  lund  von  1 5  bis 
20  kg  beträgt  die  tödtlichc  Dosis  bei  einer  Ein- 
spritzung in  die  Ader  1  bis  1,5  mg;  der  Frosch 
dagegen  ist  verhältnissmässig  sehr  widerstands- 
fähig, denn  er  verträgt  Dosen  von  0,1  bis  0,1 4.  mg, 
die  ein  Meerschweinchen  sicher  tödten.  Bei  dem 
letzteren  1  hiere  ist  die  Reihenfolge  der  Ver- 
giftungserscheinungen  lolgende:  Sobald  die  Kin- 
spritzung  geschehen  ist,  macht  sich  ein  lebhafter, 
ortlicher  Schmerz  bemerkbar,  welcher  das  Ihier 
manchmal  stark  erregt  und  zum  lebhaften  l  m- 
herlaufen  und  Springen  veranlasst.  Nach  1 5  bis 
20  Minuten  erfolgen  starkes  Niesen,  Thränen 
der  Augen  und  Nasenlluss,  sowie  lebhafte  Speichel- 
absonderung ,  dann  beschleunigte  Athmungs- 
bewegungen  und  Krstickungskampf.    Der  letztere 


ist  durch  auffallende  Halsbewegungen  ausgezeich- 
net; das  Thier  wendet  den  Kopf  nach  allen 
Richtungen,  als  wolle  es  seine  Athmungswege 
von  einem  unsichtbaren  llinderniss  befreien;  es 
nimmt  die  Pfoten  zu  Hilfe,  fällt  dann  athemlos 
auf  die  Seite  und  stirbt,  oder  erholt  .sich  alhnählig 
wieder,  wenn  die  Dosis  zu  schwach  war.  Der 
Leichenbefund  ergiebt  eine  starke  Blutüberladung 
der  Lunge  und  Schleimüberfüllung  der  Luftwege. 

Auch  die  oft  aufgeworfene  I'Vajre,  ob  der 
Skorpion  nicht  nur,  wie  oft  behauptet,  in  unent- 
rinnbarer Gefahr  Selbstmord  übt,  indem  er  seinen 
zurüekgekrümmten  Stachel  io  den  Hinterkopf 
oder  Nacken  stösst,  sondern  auch,  ob  er  sich 
überbau) it  mit  dem  eigenen  Gift  tödten  kann, 
haben  Phisalix  und  IL  de  Varigny  bei  dieser 
Gelegenheil  untersucht,  und  sie  landen,  dass  es 
allemal  möglich  war,  einen  Skorpion  mit  dein 
Gift  seiner  eigenen  Art  zu  tödten,  aber  dass  dazu 
beträchtliche  Mengen,  25  bis  50  Mal  so  gross«' 
als  für  das  Meerschweinchen  (hei  einer  Zurück- 
führung  auf  gleiche  Körpergewichte),  gehörten. 
Der  Skorpion  verhält  sich  also  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  wie  andere  giftige  Thierc,  z.  B. 
Giftschlangen;  er  kann  seinem  eigenen  Gifte 
erliegen,  aber  er  stellt  demselben  eine  starke 
Widerstandskraft  entgegen,  so  dass  eine  beträcht- 
liche Quantität  erforderlich  ist,  um  die  Vergiftung 
zu  bewirken. 

Die  Giftigkeit  kommt  aber  nicht  allein  dem 
Drüsensaft  zu,  sondern  findet  sich  in  schwächerem 
Maassstabe  auch  im  Blute  des  Thieres.  Die 
Genannten  haben  das  beim  Abschneiden  eines 
Beines  auslltesseiidc  Blut  gesammelt  und  es 
Meerschweinchen  eingespritzt.  Selbst  in  Menge 
von  0.5  cem  tödtete  es  dieselben  nicht,  erzeugte 
aber  deutlich  die  bekannten  Vergiftungssymptome : 
Niesen,  Absonderung  von  Thränen  und  Nasen- 
schleim, sowie  Bewegungen,  welche  die  Athmungs- 
beschwerden  verriethen.  Diese  einem  künstlichen 
Schnupfen  vergleichbare  Wirkung  empfanden  die 
Physiologen  auch  einige  Male  an  sich  selbst, 
wenn  sie  mit  dem  Gifte  gearbeitet  hatten,  wahr- 
st heinlich  in  Folge  der  Linführung  minimaler 
Mengen  auf  die  Nasenschleimhaut.  Ein  Arbeiten 
mit  dem  getrockneten  und  zerriebenen  Gifte 
hatte  alsbald  unstillbares  Niesen  von  der  Dauer 
mehrerer  Minuten  zur  Folge,  ohne  dass  sich 
weitere  Vergiftungs  -  Erscheinungen  bemerklich 
machten. 

Was  die  verschiedenen  Skorpionsarten  an- 
betrifft, so  ist  die  Stärke  des  Giftes  wahrschein- 
lich sehr  verschieden,  aber  es  liegen  darüber  erst 
vereinzelte  Fcst.stt  •Hungen  vor.  Während  das 
Gift  des  ßut/ms  tinstrnlts,  der  darum  auch  der 
Menschenmörder  (AnJroctotius)  genannt  wurde, 
sehr  stark  ist,  lieferte  der  an  allen  Küsten  des 
Mittelnieeres  heimische,  beinahe  ebenso  grosse 
Scorpio  Oidumus  ein  bei  Weitem  schwächeres 
Gift,  und  dasjenige  des  in  Syrien  und  Aegypten 
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einheimischen  Heteromftrus  mnuru*,  der  eine 
Lange  von  7  an  erreicht,  wahrend  die  Vor- 
genannten i  bis  2  ein  langer  sind,  envies  sich 
als  ganz  schwach.  Selbst  die  vierzehnfache 
Menge  desselben  (1,4  mg)  tödtete  ein  Meer- 
schweinchen weder,  noch  brachte  sie  merkliche 
VergifUmgserscheinungen  hervor.  Freilich  han- 
delte es  sich  dabei  wohl  um  ein  gefangenen 
Thieren  entlocktes  und  darum  schwächeres  (iift. 
(Nach  Revue  seicntifique.)  K.  K.  {v~s>,\ 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  Vorboten. 

In  einem  Vortrag,  welchen  Professor  Thomas 
R.  Fräser  aus  Kdinburg  am  20.  Mär/  er.  vor  der 
Royal  Itislitutioti  in  London  gehalten  hat,  und  der  als  eine 
Fortsetzung  »einer  früheren  Vorträge  (vcrgl.  Prometheus 
Nr.  30t»  S.  732)  gelten  kann,  wird  auch  de»  Lichtes  ge- 
dacht, welches  die  neuen  Inipfcrfolge  auf  die  f'raktikeu 
der  Naturvölker  älterer  und  neuerer  Zeit  werfen,  die  sich 
giftfest  zu  machen  wu-slen.  Die  Psyllcr  Afrikas,  welche 
nach  (  eis us  Schlangcnbisswunden  mit  <leni  Munde  aus- 
sogen, weil  das  < iift  im  Magen  fast  unschädlich  ist  und  auch 
vom  Magen  aus  iwie  Fräser 's  Versuche  ergaben)  den 
K<>q>cr  allmälig  giltlest  macht,  die  Marscr  Italiens,  die 
Opsiogencr  Kleinasicus  -waren  solche  mit  Giftschlangen 
furchtlos  verkehrende  Völker  des  Alterthunis.  Aus 
neuerer  Zeit  (trusj  stammt  William  Bosmaniis  Bericht 
über  die  Guinea-Küste,  deren  Bewohner  die  Schlangen 
göttlich  vetchtten  und  dafür  keinen  grösseren  Schallen 
von  einem  Schlangenl.iss  hatten,  als  ob  ein  Taiisendfiiss 
sie  gebissen  hätte. 

Aus  Südafrika  berichtete  der  Missionär  John  Camp- 
bell 1,18131,  dass  es  bei  den  Hottentotten  „sehr  gebräuch- 
lich wäre,  eine  Schlange  zu  langen,  das  4 iift  ans  der 
Drüse  unter  ihrem  /ahne  auszupressen  und  es  hiuuntcr- 
zuschlürfcn.  Sic  sagten,  es  mache  sie  blos  ein  wenig 
schwindlig,  und  bildeten  sich  ein.  dass  es  sie  nachher  davor 
bcwahie,  irgend  einen  Schaden  von  dem  Bisse  jenes 
Reptils  davon  zu  tragen." 

Drummond  Hay  beiiihlet  in  seinem  Werke  über 
die  westliche  Barbarei  11K44I  von  den  Aufführungen  der 
Kisowy,  einer  Sekte  von  Schlangciizaubeiern ,  die  sich 
von  Giftschlangen  beissen  Hessen,  während  der  eine  von 
ihnen  eine  solche  lebende  Schlange  bissenweise  verzehrte. 
Kin  junger  Neger  aus  Tanger,  der  alles  «lies  für  Trug 
hielt,  grill  eine  solche  Schlange  an,  empfing  einen  Bis» 
und  starb  daran.  (Jucdcn  fc  Id  t  Itcrichtelc  hinsichtlich 
des  Ursprungs  dieser  Sekte  in  der  Zeits,  hrift  für  Ethno- 
logie von  188(1,  dass  ihr  Begründer,  Sendna  Kiscr, 
mit  einer  grossen  Schar  von  Glaubigen  durch  die  Wüste 
Sons  gezogen  sei  und  auf  ihre  Klagen,  das-,  sie  ver- 
hungern müssten,  ärgerlich  erwidert  habe:  „A«W  um, 
esst  (iift."  Man  folgte  dem  Gebote  des  arabischen  Hei- 
ligen, verzehrte  Giftschlangen  und  Reptile  und  dadurch 
seien  die  Angehörigen  dieser  Sekte  giftfest  geworden. 

Aehnlichc  Beispiele  belichteten  Dr.  Honigbergcr 
in  seinem  Buche  I  i<n/nn,/./n  u  ng  /ahn-  im  < trient  (1852». 
Nicholson  in  seinem  Buche  über  /W.m. -Ae  St  klangen 
>.1«75>  und  Richards. in  in  -einen  Lundmat  <■><>/"  .mute- 
potton  Literatur?  1.  l8Sj|.  Von  besonderem  Interesse  airer 
st  ein  Bericht  des  Gouv erucui >  der  4'ajiveidisi  hell  Iiis«  in. 


Herrn  Serpa  Pinto,  den  derselbe  soeben  1.18961  an 
Herrn  d'Abbadie  vom  französischen  Institut  gerichtet 
hat.  Wir  entnehmen  der  /üiue  suentitique  folgende 
Stelle  dieses  Briefes: 

„Ich  wurde  zu  Inhambauc  auf  der  afrikanischen  Ost- 
kiiste  bei  den  Vätuas  geimpft  und  ich  glaube,  dass  in 
Afrika  nur  bei  ihnen  diese  Impfung  stattfindet.  Die 
Vätuas  gewinnen  ihr  (iift  von  einer  Schlange,  welche  im 
Portugiesischen  Alcatifa  id.  Ii  Teppich;  genannt  wird  und 
zwar  wegen  der  Karbenmischung  ihrer  Haut,  die  an  einen 
Teppich  erinnert.  Das  Mittel,  welches  sie  anwenden,  um 
das  Gift  zu  erhalten,  kenne  ich  nicht,  ich  weiss  nur,  dass 
es  mit  vegetabilischen  Substanzen  gemischt  wird  und  dann 
eine  sehr  braune  klebrige  Pasta  bildet. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Person  zu  impfen, 
macht  man  zwei  parallele  Kiiischnittc  in  die  Haut,  jeden 
etwa  5  mm  lang  und  bringt  eine  kleine  Menge  der  Impf- 
massc  hinein.  Die  Kinsclinitle  werden  nach  Belieben 
entweder  auf  den  Armen  in  der  Gegend  des  Handgelenks, 
oder  auf  dem  Handrücken,  am  Fusse  neben  der  grossen 
Zehe,  «Hier  auch  am  Rucken  auf  «len  Schulterblättern 
gemacht.  Wenn  die  Operation  beendigt  ist,  mus»  die 
geimpfte  Person  einen  Schwur  leisten,  dass  sie  niemals 
j  eine  Giftschlange  tödten  wird,  denn  diese  gilt  in  Zukunft 
als  ihr  intimer  Freund.  Man  wirft  dann  zur  Bestätigung 
eine  Alcatilä-Schlauge  auf  die  Person,  ohne  das»  sie  ge- 
bissen wird. 

Als  ich  mich  dieser  Operation  unterzogen  hatte,  blieb 
|  ich  acht  läge  lang  ganz  geschwollen  und  erlitt  heftige 
'  Schmerzen.  Ich  kann  nicht,  wie  die  Vätuas.  «lie  Unfehl- 
barkeit ihrer  Impfung  versichern,  da  ich  niemals  von 
einer  Schlange  gebissen  worden  bin.  Aber  kurze  Zeit 
nach  der  Impfung  wurde  ich  auf  den  Seychellen-Inseln 
von  einem  Skorpion  gestochen,  ohne  irgen«!  einen  Zufall 
zu  verspäten.  Dagegen  verlief  es  zehn  Jahre  später,  als 
ich  bei  meiner  Durch«|uerung  Afrikas  wiederum  von 
einem  Skorpion  gestochen  wur.le,  »icht  eben  so  günstig, 
ich  wurde  so  schwer  krank,  dass  ich  nicht  allein  den 
verletzten  Ann  preisgeben  musste,  sondern  acht  Tage 
lang  zwischen  Leben  und  Tod  geschwebt  habe." 

Auf  diese  und  ähnliche  Berichte  hin,  sowie  in  Wür- 
•ligung  der  Achnbchkcit  /wischen  Schlangengiften  und 
Kiankheilsgiften,  sowie  der  Krlölge  bei  den  neueren  vor- 
beugenden  Impfungen  versuchte  zuerst  Dr.  Sc  wall  (iKSSü) 
Klappcrschlangengift-Impfungcn  mit  kleinen,  öfter  wieder- 
holten (iahen,  und  gelangte  dahin,  Tauben  an  das  Sieben- 
fache der  Tür  sie  tödilkhcn  Gabe  zu  gewöhnen.  Kant- 
hack begann  1891  eine  ähnliche  Versuchsreihe  mit 
C«d>ra-Gift,  an  welches  er  Kaninchen  gewöhnte.  Mit 
dem  (übe  unsrer  Viper  setzten  Kaufmann  118911 
Phisalix  und  Bcrtian«!  11 893.1  U,1<1  (."ahnet te  11894) 
diese  Versuche  fort,  wobei  der  Letztere  dann  fand,  dass 
das  Blutwasser  1  Serum i  giftfest  gemachter  Thicre  als  Heil- 
mittel gegen  Schlangcnbiss  dienen  kann,  eine  Erfahrung, 
die  Fräser  seinerseits  bei  seit  Jahren  verfolgten  ähn- 
lichen Versuchen  ebenfalls  gemacht  hat. 

Dass  die  Schlangen  gegen  ihr  eigenes  Gift  unempfind- 
;  lieh  sind,  hatte  Fontana  bereits  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  erprobt.  In  neueren  Zeiten  ist  .l.cssclbc  durch 
Guyon,  I.accrda,  Wsddcll,  Kaufmann,  Sir  Jos. 
Fayrer,  Phisalix  u.  A.  bestätigt  worden.  Die  neuen 
Vci suche  Fräsers  haben  gezeigt,  dass  «1er  durch  Impfung 
erworbene  Schutz  sich  auch  in  gewissem  Grade  auf  die 
Bisse  verwandter  Arten  ausdehnt.  Besonders  merkwürdig 
ist,  wie  Fräser  hervorhebt,  «lie  dadurch  zu  erwerbende 
Immunität  «len  Blutgiften  gegenüber.  Die  Gifte  mehrerer 
Schlangen.it len ,    wie    namentlich    der  Klappcischlangcn, 
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der  Ringhalsschtatigen  iS,frd<»t  fuitm<i>-ftatt\j  und  «Icr  ' 
braunen  Schlange  ( Ditmtnm)  Australiens,  haben  die 
Kigcnthümlichkcit ,  «las  Mut  energisch  zu  zersetzen,  m» 
dass  man  hei  einem  ilurch  Klappcischlangcnbiss  getodteten 
Thierc  (obwohl  «las  Gilt  15111a)  schwacher  wirkt,  als 
(.obra-Gift)  «lic  Wundstcllc  rings  mit  blutigen  Heiken 
von  gelösten  Blutkörperchen  durchsetzt  findet,  die  darunter 
liegenden  Muskeln  in  rothen  Brei  verwandelt  und  zur 
schnellslcn  Zersetzung  geneigt.  Nichts  kann  merkwür- 
diger sein,  als  dass  «lie  Impfung  auch  gegen  sn  zer- 
störende Wirkungen  Widcrstatid  ciutlösst,  und  doch 
konnte  auch  von  solchen  Wut/« istörenden  Giften  schliess- 
lich das  Fünfzchntacbe  der  sonst  t<  dtlichen  Gabe  ein- 
geflösst  werden.  Imssi  Kkaim. 

•      .  * 

Der  Genfersee  bildete  den  Vorwurf  eines  intet- 
rasanten  Vortrages,  welchen  einer  sedier  tlciwg-teli  Er- 
forscher, Professor  Korel.  kürzlich  in  Lausanne  hielt. 
Bietet  der  schone  und  vielbesungene  See  »einen  An- 
wohnern so  viele  Vortheile,  «l.tss  man  es  beklagen 
müsste,  wenn  er  dereinst  versihwände-,  lautete  eine  der 
ersten  Kragen.  Ohne  Zweifel  wird  dieser  See  dereinst 
einer  fruchtbaren  Kbcnc  l'Uz  inachen,  wenn  die  Au- 
schweuimungen  <ler  Hin  nie  die  Vertiefung  ausgefüllt 
haben  werden.  Dieser  Tag  ist  noch  ziemlich  fern,  es 
werden  (14000  Jahre  vergehen,  bis  sich  von  Villeneuvc 
bis  (ienf  eine  Kbcnc  mit  sanfter  Neigung  (2  :  woui  ge- 
bildet haben  wird,  wie  «lie  Kbcne  lies  l'ntcrwallis:  sie 
wird  sich  bei  Villencuve  150  m.  bei  Vevey  130  m,  bei 
Lausanne  lue»,  bei  Morges  etwa  «,«>  m  über  den  gegen- 
wartigen N<*cspicgcl  erheben.  Statt  klar  und  durchsichtig 
wie  heute,  wird  das  Khoiicwasscr  «hitui  grau  und  untriiik- 
bar  sein,  wie  gegenwärtig  bei  Sankt  Moritz  im  W.ülis. 

Ob  mau  den  Verlust  in  ökonomischer  Beziehung  zu 
bc<laucrn  haben  wird,  bezweifelt  Korel,  denn  man 
würde  58200  Hektar  WieM  nland  dafür  bekommen,  die, 
selbst  wenn  man  sie  aufforstete,  die  schöne  Jahres- 
einnähme  von  7  Millionen  Kiancs  ergeben  würden. 
Gegenwärtig  bringt  der  (icnleisec  viel  weniger  ein.  Nach 
Herrn  Piiencicux,  Kantonschef  der  Wahl-  uml  Wasscr- 
vcrwallung.  ist  man  heut  zufrieden,  wenn  der  Fischfang  den 
Werth  von  200000  Kies,  im  Jahre  erreicht,  ibe  Jagd  auf 
Wassel  vögcl  bringt  kaum  mehr  als  kkx)  l-'rcs.  Die  Khone 
entführt  dein  Sccbodcti  ausserdem  im  Jahre  80000  Tonnen 
düngende  Stotie,  die  hinreichend  sein  würden,  alle  I 
Weinberge  des  Waadllandcs  auf  7  Jahre  mit  Dung  zu  , 
versehen!  Freilich  bietet  er  für  diese  N.uhtlieile  auch 
erhebliche  Vollheil«-. 

Der  See  ist  ein  bewunderungswürdiger  Regulator  ' 
der  Temperatur;  er  nähert  das  Genfer  Klima  demjenigen 
«►ccanischcr  Küsten  an.  Im  Heibste  entbindet  er  die 
wählend  «k's  Sommern  aufgespeicherte  Wärme  und  ver- 
zögert damit  nicht  nur  den  Kintritt  des  Winters  mächtig, 
sondern  mässigt  auch  die  Temperatur  desselben,  wie 
eine  gigantische  Watmwassrr  -  Heizanlage.  Korel  hat 
berechnet.  <la>-  der  See  im  Herbst  und  Winter  187«)  80 
rund  58000  Milliarden  Calorieu  Wärme  geliefert  hat,  eine 
Wärmemenge,  zu  deren  künstlicher  Urzeugung  55  Milliarden 
Kilogramm  Kohle  uml  ein  Fisenbahn/iig  \<>u  33000  km 
läinge  gehören  würden,  um  sie  hcrbcizuschallcn,  Ausser- 
dem wirkt  der  Genfersee  wie  ein  Kicsctispicgcl  der 
I_anilschaft  für  «lic  Vegetation  <ler  l'ler.  Der  verstorbene 
Louis  Dutour  hat  berechnet,  «las»  die  von  seiner 
Oberfläche  zurückgeworfene  Soniicnwarnie  «lern  dritten 
Theil   der   von    ihm   empfangenen    gleichkommt.  Man 


kann  nicht  daran  zweifeln,  da.«  die  geschätzten  Wciss- 
weine  des  Nord-Tiefs  (La  Vauxi  am  tienfersee  einen 
guten  Theil  ihrer  Vorzüge  dieser  \on  «lein  See-piegel 
icllectirtcn  Sonnenwarme  verdanken.  ,  .. 

*  .  • 

Die  Vögel  und  Schmetterlinge  im  Auge  eines 
intertropischen  Wirbelsturmes  betitelt  sich  eine  der 
Pariser  Akademie  von  Professor  Kayc  am  4.  Mai  er. 
vorgelegte  Arbeit,  aus  der  wir  Kolgendes  entnehmen, 
nachdem  wir  vorausgeschickt,  dass  man  unter  dem  ,,Auge 
ilcs  Tornados"  das  rundliche  Stückchen  des  blauen  Himmels 
\crsteht,  welches  der  Beobachter  über  sich  erblickt,  wenn 
er  sich  zur  Zeit  im  ruhigen  Centrum  des  vorüberfegenden 
Wirbels  befindet.  Zahlreiche  Beobachtungen  beweisen, 
dass  beim  Vorübergange  dieses  ruhigen  (  entrums  <les 
Tornados,  also  gleichsam  aus  dem  Auge  desselben,  er- 
schöpfte Vogel,  (nicht  altein  Meeres-  sondern  auch 
Landvögrb,  Schmetterlinge  und  fliegende  Kischc  auf  die 
Schiffe  niederfallen  Herr  Kay  e  schliesst  daraus  auf  eine 
herabsteigende  Luftbewegung  im  Centrum  der  ("yklone 
um!  erklärt  sich,  da  er  einen  aufsteigenden  Strom  nicht 
zugeben  will,  «las  Vorhandensein  der  grösseren  und  klei- 
neren Thiere  in  «lieser  Art  von  Central-Kälig  di-s  Wirbels 
in  folgender  Art. 

Auf  der  Vorderseite  der  Bahn  eines  Cyklons  zwingeu 
die  kreisenden  Winde  »ehr  bald  <lie  im  Kluge  befind- 
lichen Vögel  und  Insekten  iiicdcrzusteigcn,  falls  sie  sie 
nicht  tödten.  Diese  Thierchen  flüchten  sich  auf  den 
Boden  zu  den  Obdachcn,  unter  denen  sie  der  allgemeinen 
Zerstörung  entgehen.  Wenn  dann  «lie  Ruhepause  über 
sie  hinwegzieht,  erheben  sich  einige  von  ihnen  wieder 
und  nehmen  ihren  Klug  auf.  Sie  haben  da/u  reichlich 
Zeit,  denn  die  Dauer  des  Vorübergangs  der  stille  kann 
I  bis  2  Stunden  uml  noch  «larüber  betragen,  bevor  die 
Wirbelbewegung  Wiedel  einsetzt,  aber  es  ist  ihnen  un- 
möglich, aus  den  Grenzen  der  Stille,  die  von  Sturm- 
mauern  fest  eingeschlossen  ist,  herauszukommen.  Sie 
»erden  gezwungen,  in  diesem  Käfig  von  20  bis  30  km 
Durchmesser  zu  vei weilen.  Sic  erheben  sich  darin  je 
nach  ihrer  Kraft  uml  weiden  in  ihm  ohne  Zweifel  mit 
einer  Schnelligkeit  weiter  getragen,  die  3.  4  oder  selbst 
5  Meilen  in  der  Stunde  erreicht. 

Die  Kuhc  inmitten  des  Wirbclsturmes  schleppt  also 
die  noch  Ichenden  Thiere  nach  Orten,  die  sehr  weit  von 
den  Küsten  oder  Inseln  entfernt  sind,  woselbst  sie  ge- 
fangen wurden,  weit  ins  offene  Meer  hinaus.  Die  Meeres- 
vögel,  im  besonderen  die  Sturmvögel,  besrtzen  dann  noch 
eine  grosse  Klugkraft,  aber  schliesslich  müssen  auch  sie 
ersihöpft  niederfallen,  und  wenn  gerade  ein  Schill'  in 
dieser  Kegion  der  Stille  auftaucht,  sn  beeilen  sie  sich 
dasselbe  als  den  einzigen  Ort,  wo  sie  Kuss  lassen  können, 
aufzusuchen,  .leim  andernfalls  fallen  sie  mit  den  auf- 
gesehen« hten  fliegenden  Fischen  aus  ihrem  furchtbaren 
Käfig  ins  Meer.  fCwptfs  rtndus  dt  /'.-/« ndtmitt.  Die 
Erklärung  ist  sehr  einfach,  aber  was  die  fliegenden  Fische 
betrifft,  so  begreift  man  nicht  recht,  was  sie  mit  dem 
(  yklon  zu  thun  haben  sollen,  «leim  sie  können  sich  be- 
kanntlich nicht  lange  in  der  Luft  halten  und  werden  auch 
bei  gewöhnlichen  Stürmen  häufig  auf  SchilTsverdecke  ge- 
schleudert |.;.  K  [|>>,i) 

*  »  ' 

Der  praehistorische  Verkehr  Uber  die  Beringsstraase. 

B.  Sharp  hat  in  einem  Vortrage  vor  der  .lodtmy  0/ 
Xutural  S,  itiurs  in  Philadelphia  die  Frage  zu  beantworten 
versucht,   in    welchem  M.iassc   zwischen  den  asiatischen 
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un.l  den  amerikanischen  Völkern  über  die  Bcringsstrassc 
hin  Communicationcn  stattgefunden  h  iben  Die  Berings- 
strasse    ist    ;<n    iler    engsten    Stelle    mir  km  hrcit 

unil  wird  .in  dieser  Stelle  durch  die  ungefähr  in 
iler  Mitte  der  Stiassc  liegenden  Diomecles-Inscln  noch 
me  hr  veiengt  Trotz  dieser  Fi  In,  litcrung  ei«-s  l'ehergangs 
über  den  Mcetesariu  glaubt  Sharp  doch  nicht  annehmen 
zu  ilnrtVn.  das*  ilic  sibirischen  Völker  auf  ihtcu  uns 
Mangel  an  Hol/,  aus  Kellen  verfertigten  Booten  auf  ileti 
so  nahen  nmci ikaliischen  t  ontinent  iiber/uset/en  ver- 
mochten; .laueren  wild  der  l'chcig.nig  .len  amerika- 
nischen Völkern,  welchen  Hol/  /um  Hau  von  Booten  in 
Cebertluss  zur  Verfügung  stand,  keine  Schwierigkeiten 
bereitet  haben.  Trockenen  Kusses  ilie  Mecrcsenge  zu 
überschreiten  ist  nach  schweren  Frösten  /.war  zuweilen 
möglich,  aber  im  Durchschnitt,  nach  •len  jetzigen  Kr- 
fahrungen,  nur  ein  Mal  in  fünf  Jahren,  und  auch  .iann 
nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr.  Sharp  kommt  auf  'Wund 
dieser  Verhältnisse  zu  den  Schlüssen,  dass  einmal  die 
Berührung  zwischen  den  Volkern  diesseits  und  jenseits 
der  Beringsstr.sse  eine  seltene  und  wellig  bedeutende 
gewesen:  dass  zweiten*  der  Kinlluss  der  nordamei ika- 
nischen  Fskimos  auf  <lie  Völkerschaften  Sibiriens  höher 
zu  veranschlagen  ist,  als  umgekehrt.  T.    L  *  *  ■  r  \  l 

*      ♦  * 

Die  Abkürzung  der  Aufnahmen  mit  Röntgen- 
strahlen durch  Mitwirkung  fluorescirender  Krystalle 

ist  von  vielen  Seiten  studnt  worden,  wie  es  scheint, 
aber  von  keiner  mit  grösserem  Kiloige  .ös  von  Professor 
Wi  n  k  e  l  man  n  und  Dt.  Stianbel  in  Jena.  Sie  fanden 
bei  1'ntersiit Innigen  über  die  Rellcvion  von  Röntgen- 
strahlen durch  Krystalltlächen.  wobei  vielerlei  Krystalle 
untersucht  wurden,  dass  durch  Fiussspat  die  Fntpfiud- 
lichkeit  photographischer  Platten  für  dieselben  wohl  auf 
das  Hundertfache  gesteigert  und  demgeinäss  die  Kxpo- 
sitions/cit  ausserordentlich  verkürzt  werden  kann.  In 
einer  soeben  erschienenen  kleinen  Schrift:  ' '■/«■»•  einige 
Etgenm thiftm  ,/er  A'->>itgfri u/mi  X- Strahlen  erzählen  die 
Genannten,  dass  ein  Fiussspat,  der  auf  einer  empfind- 
lichen Platte  gelegen  hatte,  dort  in  den  R  ö  n  t g e  nstrahlen 
einen  so  tief  schwarzen  Fleck  erzeugte,  wie  wenn  den- 
selben directes  Tageslicht  gcttolTen  hätte  Da  nun  au 
«len  vom  Fiussspat  bedeckten  Stellen  eine  mindestens 
hundertmal  stärkere  Wirkung  eintrat,  als  daneben,  so 
mussle  angenommen  werden ,  d.i-s  der  1- lu^-spatkrvstall 
eine  Umwandlung  der  K  ö  n  l  ge  11  strahlen  in  andere,  von 
verschiedener  Wellenlänge,  welche  bedeuten  1  stärker  auf 
die  Platte  wirken,  hervorbringt.  Diese  Annahme  wurde 
durch  eine  Versuchsreihe  bewiesen,  bei  weh  hei  der  l  lu-s- 
spat  unter  die  ctnpliiiellic  he  Schicht  gelegt  wurde.  >" 
ila«s  die  R  o  11 1  ge  11  stralilen  erst  diese  passirten  und  dann 
den  Flusssp.it  erreichten,  der  so  lebhaft  strahlen  aus- 
gab, dass  .null  hierbei  die  Schicht  an  der  ItctretTcmlcn 
Stelle  tief  geschwärzt  winde.  Dagegen  hinderte  ein 
dünnes  Blatt  Papier  oder  Stanniol,  welches  zwischen  die 
empfindliche  Schiebt  und  «len  Flussspat  eingeschoben 
wurde,  die  Schw äi/ung  vollkommen;  daduich  winden 
also  die  vom  Flussspat  ausgegebenen  Strahlen  abgehalten, 
die  photogiaphische  Platte  zu  erreichen,  das  heisst  mit 
anderen  Worten,  es  waten  keine  unvei änderten  Röntgen- 
strahlen mehr.  Zu  dieser  Wiikung  genügen  beieits  sehr 
kleiuc  Flussspalkiyst.ille,  deren  Dicke  nur  wenige  Hun- 
deitstel  von  Millimetern  beträgt;  es  scheint  aber,  dass 
die  Krystalltiächen  wenigstens  auf  einer  Seite  rauh  sein 
müssen. 


Um  nun  diese  neue  Entdeckung  für  die  Röntgcn- 
photographie  auszunützen,  prüften  die  Genannten  als 
verstärkenden  Hintergrund  für  die  pbotographische  Platte 
zunächst  ein  feines  Fhissspatpulvcr .  welches  aber  nur 
eine  sehr  abgeschwächte  Wirkung  hervorbrachte,  während 
ein  gröberes  Pulver  der  Platte  eine  zu  starke  Marino- 
ririing  gab.  Dagegen  erzielten  si,-  mit  einem  durch  Siebell 
von  dem  feinsten  Staube  befreiten  groben  Pulver,  dessen 
Thcilchcn  etwa  0.5  mm  Durchmesser  bcsasscn,  eine  gute 
Wirkung,  wenn  der  Boden  iler  Kassette  mit  demselben 
bedeckt  und  ilie  photographische  Platte  so  darüber  ge- 
legt wurde,  dass  die  empfindliche  Schicht  an  den  Fiuss- 
spat anlag,  Die  auf  den  Kassettcndeckc!  gelegten,  den 
Röntgenstrahlen  ausgesetzten  Gegenstände  erzeugen  bei 
dieser  Anordnung  in  wenigen  Sekunden  schalte  Schatten- 
bilder, mit  einer  feinen,  aber  nicht  störenden  Marino- 
ririing  in  den  dunkeln  1  heilen  des  Negativs.  In  dieser 
Weise  hissen  sich  die  Aufnahmen  der  Knewhen  für 
chirurgische  /wecke  in  wenigen  Secinidcu  herstellen, 
und  es  sind  weitere  Versuche  im  Gange,  die  Flusssp.it- 
körn«  hell  der  photogr.iphisc  hen  Schicht  s,.)|,st  einzuver- 
leiben. Die  oben  angerührte,  kleine  Schuft  enthält 
noch  weitere  l'nter.siichungen  über  die  Brechbarkeit  der 
Röntgenstrahlen  durch  Mctallprisinen  und  die  Durch- 
lässigkeit verschiedener  Stoffe  für  dieselben,  worauf  aber 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann  *) 

'      ♦  * 

Ein  riesenhafter  Orthoceratit  der  amerikanischen 
Steinkohlenschichten.  Die  <  uadhörner  oder  Orlhoccta- 
titen  gehören  einem  in  paläozoischen  /eilen  überaus  häu- 
figen Koplf  ussler-Geschlccht  au,  so  dass.  man  l>ercits  ül>cr 
1200  vetst'hieiteiie  Arten  beseht  leben  hat.  Die  Silurzcit 
|  war  ihre  GKinzepoche .  nach  welcher  das  Geschlecht  au 
Artenzahl.  Grösse,  Verbreitung  und  Häufigkeit  abnahm, 
so  dass  schon  im  Devon  und  111  der  Steinkohlcnzcit 
meist  nur  kleine,  wenige  /oll  lauge  Formen  vorkommen, 
und  am  hude  der  paläozoischen  Zeit  ilas  ganze  Geschlecht 
erloschen  war.  Neuerdings  hat  man,  wie  Charles  R. 
Keycs  in  S<uine  vom  17.  Januar  mittheilt,  in  den 
Kidiletimiiieii  von  Faiisier  in  Guthrie  County.  Jow.i,  ein 
gegen  seine  /werghalten  Zeitgenossen  sehr  abstechendes 
Gehäuse  gefunden,  weehes  ca.  H  cm  stark  war,  und  gegen 
2  m  Länge  erreicht  haben  kann.  Ks  erhielt  den  Namen 
Orthocer.n  fnny/eren.n,  [><<] 

*      .  * 

Phosphorescirende  Pilze  und  Röntgenstrahlen.  In 

t;,tr.U  11,  r>  (In ,<•!,,  /,-  macht  Herr  W.  G  Smith  auf  die 
Kigcnthiitnlichkeit  des  Phosph..tcsceii/Ii<  htes  gewisser 
Pilze,  unduichsichtige  Körper  wie  Röntgenstrahlen  zu 
durchdringen,  autmetks.mi  Schon  im  Jahrgang 
derselben  Zeitschrift  1  Decembernumtner  S  ~t<(  wies  er 
aur  die  Figeiithümlichkeit  hin.  dass  man  das  Ficht  phos- 
phoresi irender  Pilze  durch  zwei  auf  einander  gelegte 
Blattei  gewöhnlichen  Schreibpapiers  sähe,  und  noch 
früher,  im  Jahrgang  1S-2  derselben  Zeitschrift,  hatte  der 
bekannte  Mykologe  J.  Berkeley  darauf  hingewiesen, 
dass   er  das  Leuchten  der  Pil/c   durch    fünf  Papierlagen 


*  In  neuester  Zeit  haben  Fder  und  Valenta  fest- 
ge-tellt.  dass  nicht  alle  in  der  Natur  vorkommenden 
l  lu-ssp  ite  in  gleichem  M, lasse  auf  die  Röntgenstrahlen 

,  einwirken  Das  Pulver  des  grünen  Flussspates  (wie  es 
/    B.    111   iler  Schwei/    im  Kanton  Appen/eil  vorkommt! 

!  erwi.s  sich  als  das  wirksamste.  Anm.  d.  Red 
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den  Röntgenstrahlen  analoge  Durchdringung»kraft  des 
Lichtes  phosphorescireuder  Kn  stalle  wahrgenommen, 
während  damals  kein  Physiker  jene  null ;\lh^cu  Bcob- 
achtungen  der  Pilzsammler  beachtet  zu  haben  scheint- 

K.  K.  [,<**] 

*      »  • 

Der  Walfisch  des  Jonas.  Rei  I rclegcnheit  dp»  in 
Gegenwart  des  Fürsten  von  Monaco  hai  punirteii  (  ache- 
lots,  welcher  sterbend  riesige  Tintenlische  auswarf,  die 
er  kurz  vorher  verschlungen  hatte,  erinnert  P.  t'ourbct 
im  t  i'sw/i'j  Nr.  580  au  eine  sehr  merkwürdige  Geschichte,  1 
welche  Licht  auf  da»  Jonaswundcr  werfen  soll.  Im  Fe- 
bruar 1891  habe  »ich  der  englische  Wallischfänger  Star  j 
of  Ihr  Ii<tst  in  den  Gewässern  der  Mahinen-  'Malouincs-f 
Inseln  befunden,  als  ein  gewaltiger  Wal  in  Sicht  kam. 
Man  setzte  zwei  Boote  aus,  um  ihn  anzugreifen  und  da» 
Thier  wurde  mit  der  Harpune  lödtlich  getroffen.  In 
seinen  letzten  Convulsioticn  traf  es  ila»  eine  Boot  mit 
einem  Schwanzhiebe,  so  dass  die  Mannschaft  ins  Wasser 
fiel;  dieselbe  wurde  bis  auf  zwei  Mann  gerettet,  von  letzteren 
zog  man  den  Leichnam  des  einen  au»  dein  Wasser,  der 
andere,  James  Bartley,  blieb  verschwunden.  Als  das 
Thier  keine  Lebenszeichen  mehr  gab,  zog  man  es  an 
Bord  und  brauchte  einen  lag  und  eine  Nacht  um  es  zu 
zerschneiden.  Als  man  damit  fertig  war.  öffnete  man 
(also  nach  24  Stundeiii  den  Magen  des  Wallisches  und 
faud  dariu  den  verschwundenen  Matrosen  James  Bartley, 
ohnmächtig  aber  noch  lebend!  Man  hatte  viel  Muhe,  ihn 
w  ieder  zu  sich  zu  bringen,  dann  bekam  er  mehrere  Tage 
lang  Wuthanfälle,  und  <;»  war  unmöglich,  ein  Wort  aus 
ihm  heraus  zu  bringen.  Frst  nach  drei  Wochen  kehrte 
seine  Krinncrung  zurück  und  er  erzählte  Folgendes. 

„Ich  erinnere  mich  sehr  wohl  des  Augenblicks,  wo 
der  Walfisch  mich  in  die  Luft  schleuderte.  Dann  wurde 
ich  verschlungen  und  fand  mich  in  einer  schlüpfrigen 
Röhre,  deren  Zusamnicnzichungcn  mich  nöthigten,  immer 
weiter  bis  zum  Grunde  zu  gleiten.  Diese  Kmpttndung 
hat  nur  einen  Augenblick  gedauert,  und  dann  habe  ich 
mich  in  einem  sehr  weiten  Sack  befunden  und,  um  mich 
tasteud,  bcgriifell,  das»  ich  durch  den  Walfisch  ver- 
schlungen worden  war  und  mich  in  seinem  Magen  be- 
fand. Ich  konnte,  wenn  auch  mit  vieler  Schwierigkeit, 
noch  athmen,  empfand  aber  den  Kindruck  unerträglicher 
Hitze  und  es  schien  mir,  als  ob  ich  lebendig  gekocht  würde. 
Der  schreckliche  Gedanke,  dass  ich  verdammt  wäre,  im 
Magen  des  Wallisches  umzukommen,  (ju.iltc  mich  und 
diese  Angst  wurde  noch  durch  die  Kühe  uri.I  das 
Schweigen,  welche  ring»  umher  herrschten,  vermehrt. 
Kndlich  verlor  ich  das  Be«u»»t»ein  meiner  schrecklichen 
Lage- 
James  Bartley,  fügten  die  englischen  Zeitungen 
hinzu,  sei  als  einer  der  kühnsten  Wald».  Iifänger  bekannt. 
Aber  die  Aufregung,  die  ihn  im  Wallischtnagen  befallen 
habe,  sei  so  gross  gewesen,  dass  er  »ich  gleich  nach  der 
Rückkehr  des  Schillc»  in  ein  Londoner  Hospital  begeben 
mus»tc,  wo  er  sich  allinählig  erholte.  Seine  Gesundheit 
hatte  nicht  ernstlich  gelitten,  nur  war  die  Haut  durch 
die  Einwirkung  des  Magensaftes  wie  gegerbt.  (Herakles, 
der  sich  bekanntlich  vor  Troja  selbst  aus  dem  Walhsch- 
magen  herausschnitt,  verlor  nach  der  griechischen  Sage 
durch  denselben  Kintluss  alle  Haare.  Kef  1  Der  Capitain 
des  Star  of  Ihr  linst  versicherte,  dass  wüthende  Wallische 
häufig  Menschen  verschlängen,  und  die  Möglichkeit  kann 
beim  Cachelot,  der  einen  genügend  weiten  Kachen  be- 
sitzt, nicht  geleugnet  werden. 


Das  Jonasw  under  bestand  nun  aber  uicht  tiarin,  dass 
der  Prophet  verschlungen  wurde,  sondern  dass  er  drei 
Tage  im  lebenden  Wallischmagcn  gesund  blieb,  ohne  da» 
Bewußtsein  zu  verlieren,  wie  James  Bartley,  und  dass 
er  nach  der  dreitägigen  Fahrt  von  Joppe  nach  der  assy- 
rischen Küste  die  Bannherzigkeit  Gottes  anrief,  worauf 
der  Walfisch  Befehl  erhielt,  den  Propheten  wieder  au»- 
zuspeien.  P.  (ourbet,  welcher  durchaus  da»  Wunder 
leiten  mochte,  ist  bereit,  wegen  tler  drei  Tage  und  drei 
Nächte  mit  sich  handeln  zu  lassen,  aber  viel  erfolgreicher 
scheint  uns  seine,  bescheiden  in  einer  Anmerkung  hinzu- 
gefügte, zweite  Krklärung,  dass  der  Wallisch,  welcher  den 
Propheten  in  sein  Inneres  aufgenommen  habe,  vielleicht 
nur  ein  walfischförmig  überwölbtes  Boot  gewesen  sei, 
mit  dem  man  sich  unerkannt  dem  verfolgten  Thicre  ge- 
nähert habe?  Die  Combi  nation  ist  kühn,  aber  es  ist  nichts 
davon  bekannt,  dass  man  sich  in  allen  Zeiten  solcher 
Listen  bedient  habe,  ja  das»  man  es  damals  überhaupt 
versucht  hatte,  die  Riesen  des  Meeres  anzugreifen.*» 

E.  K.  U-*»] 

*  ♦  * 

Eine  Tiefenfauna.  Baton  W.  Kvermann  berichtete 
in  der  M.irzsitzung  der  Biologischen  Gesellschaft  in 
Washington  über  den  Verlauf  einer  artesischen  Bohrung, 
die  bei  San  Mai  cos  (Texas.)  zum  Zwecke  tler  Wa»»er- 
versorgung  der  dortigen  Station  der  C.  S.  Fishcommi»sion 
ausgeführt  wurde  In  180  Fuss  Tiefe  versank  das  Bohr- 
gestänge in  eine  unterirdische  Höhlung;  da  bereits 
genügendes  Wasser  erhalten  wurde,  so  wurde  die 
Bohrung  bei  1H4  Fuss  Tiefe  beendet,  obgleich  der 
Grund  der  Höhte  noch  nicht  erreicht  worden  war.  Mit 
dem  Wasser  kamen  eine  Anzahl  von  Crustaceen  und 
einige  Amphibien  aus  der  Höhle  herauf,  welche  sammt- 
lich  blind  waren  und  sich  als  neue  Arten  herausstellten. 
Puter  den  Krustern  befanden  sich  eine  Garncelcn-,  eine 
Isopoden-  und  eine  Copcpoden  ■  Art.  Die  Amphibien 
gehörten  nach  Dr.  Stejneger  zu  den  Proteiden,  zeichneten 
sich  aber  durch  die  Lange  tler  Schenkel  vor  den  be- 
kannten Veitietern  dieser  Familie  aus  T.  \\<n<. 

*  .  * 

Ein  neues  höchst  wirksames  Serum  gegen  die 
Wuthkraukheit  haben  die  Herren  Tizzoni  und  Ccn- 
t  an  ni  nach  ihrer  Mittlieilung  in  den  Schriften  tler 
Akademie  von  Bologna  erhalten,  indem  sie  Schafe  in 
jotigigen  Zwischenräumen  mit  der  verdünnten  Ncrvcu- 
substanz  wuthkranker  filtere  impften.  Das  von  diesen 
Ihirien  gewonnene  Serum  soll  eine  beinahe  augenblick- 
liche Immunität  gewähren,  die  Impfung  von  anderthalb 
Tropfen  ein  2  kg  schweres  Thier  unempfindlich  für  Hunds- 
wuthgift  machen,  weiche»  man  eine  Stunde  später  ein- 
führt. Selbst  acht  läge  nach  tler  liifcctioii  eines  Thieres, 
also  während  der  sogenannten  Incnbationszeit,  wirke  ein 
unter  die  Haut  gespritzter  Kubikcentimeter  noch  als 
sicheres  Heilmittel.  Das  Serum  ist  leicht  zu  versenden, 
e»  kann  eingetrocknet  werden  und  behält  dann,  weun 
man  es  vor  «lern  Lichte  schützt,  seine  Wirksamkeit  für 
lauge  Zeit  [4a„] 


*,  Vielleicht  sind  auch  zu  jener  Zeit  die  Walhsch- 
mägeti  mit  Fenstern  verseilen  gewesen,  so  da»»  gelüttet 
werden  konnte.  Anrn   d.  Redaction. 
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Ktlei,  Dr.  J.  M,  Jahihiuh  für  Photographie  und 
Rtpredu,  tieniUihnik  für  das  fahr  lliijd.  10  Jahr- 
gang.   Halle  a-  S  ,  Wilhelm  Knapp.  l8'|6. 

Es  pelit  «*•'•'«'■>  ein  jährlich  erscheinendes  referirendcs 
Werk,  welche*  iti  Bezug  auf  Pünktlichkeit  mit  dem 
Edcrschen  Jahrbuch  sich  messen  konnte.  Obgleich 
seine  Hände  alljährlich  stärker  werden,  so  erscheint  es 
ilmh  stet»  genau  zu  derselben  Zeit.  Wie  immer,  so 
setzt  es  sich  auch  diesmal  zusammen  aus  einem  ersten 
Thcilc,  w  elcher  Originalbeitragc  enthält,  und  einem 
zweiten,  welcher  über  die  im  verflossenen  Jahre 
erschienenen  Neuigkeiten  auf  photogtaphUihcm  Gebiete 
berichtet.  Heide  Theilc  sind  in  diesem  Jahre  ausser- 
ordentlich lescnswcrth.  In  der  Photographie  ist  in  der 
letzten  Zeit  wieder  eine  rührige  Thätigkcit  entfaltet 
worden,  nachdem  während  einiger  Jahre  ein  gewisser 
Stillstand  eingetreten  war.  Doch  scheint  sich  jetzt  die 
gesteigerte  Thätigkcit  ganz  besonders  dein  Tositiv- 
verfahrcu  und  den  photoinechanischcn  Rcproductions- 
methoden  zuzuwenden.  Dies  zeigt  sich  auch  unter  den 
( )riginalbeitiägcn,  aus  den  n  reicher  Zahl  w  ir  hier  nur 
einige  wenige  hervorheben  könne«.  Mit  Interesse  haben 
wir  den  Bericht  von  Dr.  Leo  Arons  gelesen,  weither 
den  Versuch  macht,  eine  neue  Art  elektrischer  Lampen 
einzuführen.  Dieselben  sind  Bogenlampen,  liei  welchen 
die  elektrische  Entladung  zwischen  zwei  in  einer  Glas- 
röhre eingeschmolzenen  Oberflächen  von  Oueck-illier 
überspringt,  dabei  verdampft  das  leicht  flüchtige  Metall 
und  seine  von  einem  zum  anderen  Pol  getragenen  glühen- 
den Dämpfe  sind  es,  die  «las  Licht  ei  zeugen.  Zahlreich 
sind  die  Abhandlungen,  welche  »ich  auf  die  ortlio- 
chromatische  Photographie  beziehen.  Wir  kommen 
immer  weiter  in  der  Erkenntnis*  der  Bedingungen,  unter 
denen  im  photographischen  Bilde  eine  richtige  Wieder- 
gabe lies  Tonwcrllies  gefäihter  Objeite  zu  Stande  kommt. 
Abeney,  die  Gebrüder  Liiinicre,  der  Herausgeber  des 
Jahresberichtes  selbst  und  Andere  behandeln  diese* 
Thema.  Leber  die  Erzeugung  farbiger  Bilder  mit  Hille 
von  Dia/ovcthindungen  ist  ebenfalls  in  der  letzten  Zeit 
wieder  mehrfach  gearbeitet  wurden.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Herstellung  pliotographischer  Papiere  sind  in 
den  letzten  Jahren  viele  Fortschritte  rcalisiit  wotden. 
Dieser  tiegenstand  wird  von  den  bekannten  Wiener 
l'holochemikern  Lainer  uiid  Valenla  sowie  von  einigen 
anderen  Autoren  behandelt  Besoudei*  reiche  Mit- 
thcilungcn  bringt  iu  iliesem  |ahre  der  Bericht  über  die 
Fortschritte  der  Photographie  Auch  hier  zeigt  »iih 
die  Voihen schalt  der  Arbeit  auf  .lern  Gebiete  des  positiv 
processes  und  der  photonicchaiiischcn  Verfahren.  Die 
sehr  zahlreichen  Illustratioiisbcil.igen  dieses  Jahres  bestehen 
fast  ausschliesslich  aus  Proben  der  verschiedenen  photo- 
graphischen  Druckverfahren.  Sehr  hübsch  ist  eine  nach 
den  neuen  Methoden  «1er  Neuen  Photographischen  Ge- 
sellschaft in  Berlin  hergestellte  sogenannte  Rotations- 
Photographie.  Die  zahlreich  vorhandenen  Autotypien 
zeigen  eine  solche  Vervollkommnung  in  der  Verfeinerung 
<lcs  Kornes  und  der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehenden 
Schärfe  der  Zeichnung,  dass  man  sehr  wohl  erwarten 
kann,  dass  dieses  Verfahren  in  seinen  Leistungen  mit 
der  Zeit  dem  Holzschnitte  ebenbüitig  werden  wird  Das 
neue  Verfahren  der  Isotypie  des  Grälen  Vittorio  lurato 
ist  in  hohem  Grade  interessant.  Dasselbe  scheint  eine 
Zerlegung  des  Bildes  in  Striche  und  Punkte  in  viel 
riigfai  heu  t  Weise  heil.riziifuhien,   ,.!s  es   ,|in,li  das 


bisher  übliche  Verfahren  möglich  war.  Nicht  besonders 
glücklich  sind  einige  dem  Werke  beigegebene  Illustration»- 
proben  in  Farbensteindruck.  Der  Ton  derselben  ist 
nichts  weniger  als  natürlich  und  es  sind  hier  noch  viel 
Fortschritte  erforderlich- 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  natürlich  das 
Jahrbuch  nicht.  Dasselbe  ist  ein  viel  zu  alter  und  zu 
gern  gesehener  Go»t  bei  allen  Photographen,  welche  sein 
Erscheinen  stets  mit  Ungeduld  erwarten.  Wirr. 


Geyer,    Wilh.      Katechismus    für  Aquarienliebhaber. 
Fragen  und  Antworten  über  Einrichtung.  Besetzung 
und  Pflege  des  Süßwasser- Aquariums  sowie  über 
Krankheiten,   Transport  und  Züchtung  der  Fische. 
3.  wescntl.  venu.  Aufl.    Mit  78  Abbild,  und  1  Farbcn- 
tafcl.    H°.    iVML  174  S.'i    Magdeburg.  Creutzschc 
Verlags. Buchhandlung.     Preis  1  So  M 
Schon   früher  haben   wir   hervorgehoben,    dass  das 
Aquarium  heute  nicht  mehr   so   beliebt    und  allgemein 
verbreitet  ist.  wie  es  früher  der  Fall  war,  und  wir  haben 
diesen  Lmst.md   bedauert,  weil    wir  der  Meinung  sind, 
dass  da*  Aquarium   geeignet    ist,   die  Liebe  zur  Natur 
waihzuriifen   und  rege  zu  erhalten     Wir  begrüssen  da- 
her das  Erscheinen  dieses  kleinen  Werkes  mit  Freuden, 
um  so  mehr,  da  wir  aus  dem  l'mstande,  dass  eine  dritte 
Auflage  nothig  geworden    ist.   scblie»sen    können,   d  iss 
da»  kleine  Buch  raschen  Eingang  gefunden  hat     In  der 
That   ist  der  Inhalt  desselben   ein   sehr   guter.     Die  ge- 
gebenen Erklärungen  sind  kurz  und  verständlich  und  die 
oeigeli  gteii    Abbildungen    correet    und  charakteristisch. 
Die    ostasiatischcn    Zicrtr»che,     welche    sich  heutzutage 
besonderer    Beachtung    et  freuen,    sind    sogar    in  einer 
farbigen  Tafel  dargestellt.     Obwohl  wir   im  Allgememen 
der  katechetischeu  Darstellung  eines  Gegenstandes  keinen 
allzu   grossen   Ge»chmack    abgewinnen    können,    so  i»t 
doch    >l:m    Frage-    und    Antwoilspicl    in    diesem  Buche 
weniger  störend  als  in  manchen  anderen.     Auch  mag  es 
sein,    das.,   es   Leser    giebt,    welche    gerade    diese  Form 
der   Darstellung   nach   ihrem  Geschmackc    linden.  Wir 
wiitisehen  dem  kleinen  Werke  die  verdiente  weite  Ver- 
breitung. Wii,.  [47o-] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Apstcin,  Dr.  Carl.  Am  Siiss-.rmserplantton.  Modelle 
und  Kesiiltate  der  quantitativen  Untersuchung.  Mit 
113  AbbiMgn,  u  *■  Tabellen,  gr.  8".  | VI.  200  S.i 
Kiel,  Lipsius  &  Tischer.     Preis  7.20  M. 

Beck,  Dr.  Ludwig.  Ihr  (i.sihuhte  des  Eisens  in  tech- 
nisiher  und  kultui gesi  hichlln  her  Beziehung.  Dritte 
Abtheilung:  Das  XVIII  Jahrhundert.  Dritte  Liefe- 
rung. Mit  eingedruckten  Abbildgn.  gr  «".  1 S.3 53  —  $28.) 
Br.iuiischwcig,  Friedrich  Yieweg  X  Sohn.    Preis  5  M. 

Reichel,  Will«,  Magnctiseur.  Oer  jieilniagnetismiis, 
seine  Beziehungen  zum  Somnambulismus  und  Hvpno- 
tisiinis.  3.  gäti/i  utnge.irb  Aull  der  i  J  1X91  resp. 
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Jahrg.  VII.  42.  1 896. 


Zur  Entwickelungsgesohichte  dos  Mondes. 

Vun  Dr.  E.  Ti»*skn. 

Die  Selenelogie,  die  Mondkunde,  hat  früher 
ausschliesslich  im  Forschungshereiche  einzelner 
Astronomen  gelegen«  Das  ist  in  der  neuesten 
Zeit  anders  geworden.  Je  eingehender  die 
Kenntniss  von  den  Formen  der  Mondoberflächc 
Dank  der  Herstellung  von  Karten  von  wachsender 
Genauigkeit  geworden  ist,  desto  mehr  hat  die 
Geologie  den  grossen  Werth  von  l'ntersm hungen 
erkannt,  welche  zwischen  den  Erscheinungen  auf 
der  Mondoherflärhe  und  denen  auf  der  Erd- 
oberfläche das  l  'nterschiedlichc  und  das  Ver- 
gleiehbare  ausfindig  zu  machen  bestrebt  sind. 
Dieser  neue  Zweig  der  Möndforschung  verfolgt 
einen  doppelten  Zweck,  dessen  einer  Theil  der 
Fntstehungsgcschichte  des  Mondes,  dessen  anderer 
Theil  der  Kntstehungsgeschk  htc  der  Frde  dient. 
Entsprechend  der  geringeren  Grösse  unsres  Tra- 
banten im  Verhältniss  zu  dem  mütterlichen  Pla- 
neten haben  die  Abkühlungsverhältnisse  in  dem 
Monde  ohne  Zweifel  einen  weniger  complicirten 
Verlauf  gehabt  als  in  der  Frde;  dieselben  sollten 
sich  deshalb  dort  auch  leichler  und  scharfer 
erkennen  lassen.  Aus  einer  solchen  Krkenntniss 
der  Fntwickelung  der  Mondoberfläche  würden 
sich  aber  werthvolle  Schlüsse  auf  die  liildung 
der  Erdkruste  ableiten  lassen.     Es  handelt  sich 
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dalier  darum,  einmal  die  Entstehung  der  auf 
dem  Monde  beobachteten  Formen  auf  Grund 
der  Frfahrungen  der  irdischen  Physik  und  der 
Geologie  zu  erklären,  andererseits  die  Gesammt- 
heit  der  aus  diesen  Studien  sich  ergebenden 
Kenntnisse  für  die  Frklärung  der  irdischen  Formen 
und  ihrer  Veränderungen  nutzbar  zu  machen. 
Fine  einheitliche  Richtung  für  den  Gang  dieser 
Studien  hatte  sich  aber  bisher  nicht  herausgestellt: 
die  Arbeiten  bedeutender  Genlogen,  wie  des 
berühmten  Amerikaners  Gilbert  und  des  früheren 
Tübinger  Professors  Branco  über  die  Entstehung 
der  Mondkrater  sind  als  einzelne,  in  sich  ver- 
schiedene Erklärungsversuche  zu  betrachten.  Fs 
scheint,  dass  die  Kenntniss  der  Mondoberfläche 
für  eine  in  ihren  Zielen  einige  Arbeit  noch  nicht 
genügte.  Nach  dieser  Richtung  hin  ist  nun  in 
neuester  Zeit  ein  bedeutsamer  Schritt  vorwärts 
gethan  auf  dem  Wege  der  Vergrössening  von 
Mondphotographien.  Zuerst  beschäftigte  sich 
Professor  W'einek  in  Prag  mit  solchen  Ver- 
grösscrungen,  indem  er  vermittelst  eines  besonders 
conslruirten  Zeichenapparates  (derselbe  ist  gegen- 
wärtig in  der  Abtheilung  wissenschaftlicher  In- 
strumente der  Berliner  Gewerbeaussteilung  bei 
G.Meissner  zu  sehen)  die  Vergrösserungen  der 
Mondphotographien  direct  unter  der  Lupe  nach- 
zeichnete. Fine  ähnliche  Arbeit,  welche  zur 
Herstellung  eines  Mond -Atlas  in  grossem  Maass- 
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stabe  führen  wird,  ist  von  l.oewy  und  Puiseux 
unternommen  worden,  über  deren  Bedeutung 
sieh  schon  jetzt  Einiges  sagen  lässt. 

Am  4.  Mai  d.  J.  überreit  Ilten  Eocwv  und 
Puiseux  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften das  erste,  aus  sechs  Blattern  bestehende 
lieft  ihres  Mond -Atlas.  Das  eine  dieser  Blätter 
ist  ein  Abdruck  einer  photographischen  Auf- 
nahme in  natürlicher  Grösse.  Solche  Aufnahmen 
werden  seit  zwei  Jahren  mit  dem  grossen  Aequatorial 
des  Pariser  Observatoriums  hergestellt.  Die  fünf 
übrigen  Blätter  sind  Heliogravüren  in  der  Grösse 
0,5  V  0,6  m  und  stellen  einige  ausgewählte 
1  heile  des  ersten  Blattes  in  einer  Vergrösserung 
dar,  welche  einem  Gesammtbilde  des  Mondes 
im  Durchmesser  von  2,60  m  entspricht;  der 
Maassstab  ist  t  :  1  300  000.  Die  fertige  Karte 
wird  die  grössten  bisher  bestehenden  Mond- 
Atlanten  von  Mädler  und  Johann  Friedrich 
Julius  Schmidt  um  ein  Bedeutendes  übertretlen. 
Im  Verhältniss  zu  manchen  unsrer  Karten  von 
einzelnen  Theilen  der  Erde  könnte  dieser  Maass- 
stab immerhin  noch  klein  erscheinen;  es  dürfte 
aber  kaum  möglich  sein,  einen  grösseren  zu- 
sammenhängenden Theil  der  Knie  so  detaillirt 
und  so  lückenlos  darzustellen. 

Bevor  wir  nun  zur  Erörterung  der  Beob- 
achtungen kommen,  zu  welchen  die  vergrössertcn 
Mondphotographieti  Veranlassung  gaben,  müssen 
wir  uns  kurz  die  gegenwärtigen  Anschauungen 
über  die  Entstehung  der  Mondoberfläche  ver- 
gegenwärtigen. Es  bestehen  da  zwei  einander 
bekämpfende  Gruppen:  hie  vulkanistisch,  hie 
antivulkanistisch.  Die  Vulkanisten  sagen:  die 
Gebilde  auf  tlem  Monde  haben  eine  so  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  vulkanischen  Gebilden  der 
Erdoberfläche,  dass  an  keine  andere  Entstehung 
gedacht  werden  kann.  Die  Antivulkanisten  sagen: 
vulkanische  Gebilde  können  nur  unter  Mitw  irkung 
grosser  Gas-  und  Wassermassen  entstehen;  auf 
dem  Monde  giebt  es  weder  Wasser  noch  eine 
Atmosphäre,  folglich  kann  es  auch  keine  vulkani- 
schen Gebilde  geben.  Ehe  wir  uns  auf  eine 
Besprechung  dieses  Gegensatzes  einlassen,  muss 
zunächst  ein  Satz  angeführt  werden,  welchen 
unlängst  Eduard  Suess  aufgestellt  hat  und  den 
wir  rückhaltlos  als  Voraussetzung  aeeeptiren. 
Derselbe  lautet:  Bei  der  Erkaltung  des  Mondes 
haben  dieselben  Kräfte  gewirkt,  wie  bei  der 
Erkaltung  der  Erde;  die  Krusten  Beider  haben 
sich  analog  gebildet.  —  Diese  Voraussetzung  ist 
einfach  nothwendig,  wenn  man  überhaupt  von 
der  Erde  aus  die  Erscheinungen  des  Mondes  will 
erklären  können.  Sie  soll  dem  Folgenden  als 
Grundlage  dienen.  l  ud  nun  wieder  zu  den 
erwähnten  Theorien!  Die  Gegner  der  vulkanisti- 
schen  Hypothese  stützen  sich  noch  heule  auf 
die  Beobachtungen  von  Bessel,  welche  fest- 
stellten, dass  für  den  Monddurchmesser  stets 
die  gleiche  Grösse  erhalten  wird,   sei  es,  dass 


er  aus  Meridianbeobachtungen,  sei  es,  dass  er 
bei  der  Gelegenheit  von  Sonnenfinsternissen  und 
Sternbedeckungen  ermittelt  wird;  aus  dieser 
Febercinstiminung  gehe  hervor,  dass  sich  der 
Einfluss  einer  Mondatniosphäre  in  keiner  Weise 
bemerkbar  mache,  anderenfalls  müssten  durch 
die  Wirkung  einer  solchen  Atmosphäre  die 
Werthe  aus  den  Meridianbeobachtungen  grösser 

|  ausfallen  als  die  aus  den  anderen  Beobachtungen, 
welche  den  Einfluss  der  Mondatmosphäre,  selbst 
wenn  eine  solche  vorhanden  wäre,  ausschliesseti. 
Natürlich  konnte  aus  dein  gegenwärtigen  Fehlen 
einer  Atmosphäre  noch  nicht  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  dass  der  Mond  auch  früher  nie 
eine  solche  besessen  habe.   Auch  ist  eine  Atmo- 

I  Sphäre  mit  starkem  Brechungsexponenten  gar  nicht 
Vorbedingung  für  die  Annahme  vulkanischer 
Eruptionen,  da  für  solche  nur  die  Anwesenheit 
von  Wasser  in  grossen  liefen  des  erkaltenden 
Körpers  nothwendig  ist.  Aber  wie  dem  auch 
sei  die  Besseische  Behauptung  selbst  hält 
vordem  Fortschritt  der  astronomischen  Messungen 
in  der  neuesten  Zeit  nicht  mehr  Stand;  vielmehr 
weiss  man  heute  auf  Grund  der  Beobachtung 
vieler  Sternbedeckungen  durch  den  Mond,  dass 
der  aus  diesen  abgeleitete  Werth  des  Mond- 
durchmessers geringer  ist,  als  der  aus  Meridian- 
beobachtungeu  ermittelte.  Daraus  ergiebt  sich 
allerdings  die  Existenz  einer  Mond-Atmo- 
sphäre, den  n  Dichte  freilich  gering  zu  sein 
seheint.  Einer  der  erheblichsten  Einwände  gegen 
die  vulkanistische  1  lvpothese  ist  also  bereits  auf 
Grund  früherer  Forschungen  als  erledigt  anzu- 
sehen. Wir  wollen  nun  die  neuen  Beobachtungen, 
die  Eoewy  und  Puiseux  an  ihren  Mond- 
photographien  machten,  ins  Auge  fassen  und 
daraus  weiteren  Anhalt  für  ein  Crtheil  über  die 
Entwicklung  des  Mondes  zu  gewinnen  suchen. 
Die  Beobachtungen  enthalten  im  Wesentlichen 
Folgendes: 

Die  gebirgigen  liegenden  des  Mondes  werden 
über  weite  Strecken  hin  durch  geradlinige  Furchen 
gekreuzt,  deren  Schnittpunkte  durch  zahlreiche 
trichterförmige  Vertietungen  ausgezeichnet  sind. 
Oft  begrenzen  diese  h  urchen  in  mehreren  Parallel- 
'  Systemen  tangentenartig  die  bekannten  Cirous- 
|  thäler  des  Mondes,  wodurch  diese  einen  poly- 
gonalen l'mriss  erhalten.  Die  Circi  sind  in 
Gruppen  von  zwei,  drei  und  vier  reihenförmig 
nach  bestimmten  Richtungen  angeordnet,  welche 
denen  der  geradlinigen  Furchen  in  derselben 
Mondgegend  entsprechen.  Die  einzelnen  Circi 
sind  oft  von  dem  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digen Wall  eines  secundaren  '  in  11s  umgeben; 
die  Gipfellinie  des  Walles  scheint  ein  bevor- 
zugter ( >rt  für  die  Bildung  von  Erichlern  und 
(Explosions-j  (Vffmmgen  gewesen  zu  sein.  Wenn 
mehrere  Circi  auf  einander  übergreifen,  so  ist 
der  kleinste  von  ihnen  gewöhnlich  der  tiefste, 
1  nur  aus  einem  vollständigen  ringförmigen  Wall 
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und  einer  Erhebung  in  dessen  Mitte  bestehend. 
In  den  tiefsten  ("irei  ist  das  Innere  gewöhnlich 
uneben  durch  eine  grossere  Zahl  von  Hügeln, 
die  sich  um  einen  Centraiberg  gruppiren;  ist  der 
Boden  innerhalb  des  Ringwalles  weniger  tief 
versenkt,  so  bildet  er  eine  einheitliche  Ebene, 
welche  nur  in  ihrer  Mitte  durch  einen  Berg 
unterbrochen  wird.  In  den  Fallen,  wo  das 
Innere  des  Circus  noch  Macher  wird,  verschwindet 
auch  die  centrale  Erhebung,  und  das  Innere 
bekommt  ein  einförmiges  Aussehen  gleich  dem 
der  sogenannten  Mond-Meere;  dann  hat  man 
einen  Circus  ohne  innere  Depression,  welcher 
nur  an  dem  oft  unvollständigen  und  halb  ver- 
senkten Rande  als  solcher  zu  erkennen  ist.  In 
den  weiten  Flächen  der  Meere  finden  sich  nur 
ausnahmsweise  Kegel,  Trichter  und  geradlinige 
Furchen.  Der  Umriss  der  Meere,  die  Grenze 
der  Ebene  gegen  das  Gebirge,  wird  häutig  durch 
eine  einfache  oder  doppelte  Spalte  bezeichnet. 
Zuweilen  sind  im  Innern  der  Meere  auch  er- 
habene Adern  von  schwach  erkennbarem  Relief 
zu  beobachten,  welche  zum  Meeresrande  con- 
centrisch  verlaufen.  Im  l  "ehrigen  gleichen  die 
Meeresflächen  durchaus  der  Arena  der  flachen 
Circi  und  sind  nur  durch  ihre  Ausdehnung  von 
jenen  verschieden.  Was  die  Färbung  der  Mond- 
Oberfläche  betrifft,  erscheinen  die  Meere  und 
das  Innere  der  Circi  dunkel,  die  Hochflächen 
hell:  vorzüglich  hell  zeigen  sich  die  Centraiberge 
vieler  Circi.  Besonders  merkwürdig  sind  helle 
Streifen  und  Flecken,  die  sich  gewöhnlich  in  der 
Umgebung  kleiner  und  mittelgrosser  Circi  er- 
kennen lassen;  wahrscheinlich  sind  sie  in  der 
Nähe  solcher  überall  vorhanden  und,  wo  sie  nicht 
sichtbar  sind,  nur  in  Folge  der  Beleuchtung  nicht 
wahrnehmbar.  Zuweilen  erscheinen  sämmtliche 
Circi  derselben  Gegend  von  Aureolen  solcher 
hellen  Flecken  umgeben.  Ganz,  wunderbar  sind 
endlich  gewisse  Strahlensteme,  die  von  einer 
kleinen  Zahl  von  Centren  auf  enorme  Ent- 
fernungen hin  ausgehen  und,  ohne  im  Geringsten 
ihre  Richtung  oder  ihre  Erscheinung  zu  ändern, 
über  alle  Hindernisse  des  Oberflächenreliefs  hin- 
laufen; diese  Strahlenbündel  bleiben  durchaus 
fest  an  ihrer  Stelle,  sind  also  sicher  keine  bloss 
zufälligen  Eichterscheinungen ,  da  solche  nach 
den»  Standpunkt  und  nach  der  Aenderung  der 
Beleuchtung  veränderlich  sein  müssen. 

Wie  sind  nun  die  so  beschriebenen  Er- 
scheinungen auf  der  Mondoberfläche  zu  erklären? 
Die  genannten  Autoren  geben  die  Erklärungen 
unter  Zugrundelegung  der  Annahme  vulkanischer 
Agentien,  und  der  Leser  mag  selbst  entscheiden, 
ob  in  diesen  Erklärungen  Widersprüche  oder 
Zwang  enthalten  sind. 

Die  geradlinigen  Spalten  sind  als  Narben 
unvollkommen  geschlossener  Fugen  aufzufassen, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Schollen  der 
Mondkruste    blieben,    als    die    Oberfläche  des 


Körpers  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu- 
stand überzugehen  begonnen  hatte.  Die  Spalten 
blieben  auch  später  Linien  geringsten  Widerstandes, 
durch  welche  im  Laufe  der  späteren  Entwickelung 
vielfach  vulkanische  Explosionen  und  Lavaausbrüche 
erfolgten;  daher  die  zuweilen  polygonale  Um- 
grenzung der  Krater  (Circi  1,  welche  dort  ent- 
standen, wo  eine  Anzahl  solcher  Spalten  sich 
kreuzte;  daher  auch  die  reihenfönnige  Anord- 
nung der  Circi  in  der  Richtung  dieser  Spalten. 
Die  Meere  und  die  grossen  Circi  sind  das 
I'rodiu  t  allmählicher  Senkungen  durch  verschie- 
denes Zusammenwirken  von  Kräften.  Die  Wälle 
und  die  Centraiberge  der  Circi  sprechen  dafür, 
dass  der  Senkung  eine  Hebung  des  Gebietes, 
in  welchem  später  der  Circus  entstand,  voran- 
ging und  dass  diese  Anschwellung  an  ihrer 
höchsten  Stelle  einen  vulkanischen  Kegel  trug. 
Die  Meere  sind  später  entstanden  als  die  meisten 
Krater.  Die  Spalten,  welche  die  Ränder  der 
Meere  begleiten,  sind  ein  Beweis  concent Ti- 
sche r  Brüche;  dasselbe  beweisen  auch  die  er- 
habenen, den  Meeresrändern  parallelen  Adern, 
welche  ohne  Bedenken  ebenfalls  als  alte  Spalten 
anzusprechen  sind,  aus  denen  Lava  ausquoil  und 
sich  auf  der  Oberfläche  wallartig  verfestigte.  Das 
einheitliche  Aussehen  der  Meere  sowie  der  Innen- 
flächen der  grossen  Circi,  ebenso  die  Isolirung 
oder  das  Verschwinden  der  (  entralberge  lassen 
vermuthen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Mond- 
oberfläche mit  gleichförmig  sich  vertheilenden 
Lavamassen  überfluthet  wurde.  Weniger  nahe- 
liegend scheint  uns  die  Vorstellung  von  I.oewy 
und  Puiseux  betreffs  der  erwähnten  Aureolen 
und  hellen  Strahlen  zu  sein,  welche  besonders 
im  Sinne  der  vulkanistischen  Hypothese  aufge- 
fasst  werden.  Sie  sollen  aus  Niederschlägen  von 
Aschenmassen  bestehen,  welche  durch  plötzliche 
Explosionen  in  grosse  Höhen  ausgeworfen  und 
dann  durch  atmosphärische  Strömungen  in  ver- 
schiedene Richtungen  zerstreut  wurden.  Diese 
Annahme  erklärt  jedoch  nach  meiner  Meinung 
weder  die  streifenförmige  über  weite  Entfernungen 
continuirlieh  verlaufende  Anordnung  dieses  Phä- 
nomens, noch  dessen  Unabhängigkeit  von  dem 
Relief  der  Mondoberfläche.  Eher  könnte  man 
vielleicht  noch  an  A sehend ünen  denken,  eine 
Hypothese,  weither  freilich  wiederum  das  stern- 
förmige Ausstrahlen  von  gewissen  <  enlren  nicht 
günstig  sein  würde. 

Es  werden  nun  auf  Grund  der  gegebenen 
Erklärungen  fünf  Phasen  der  Mondgeschichte 
unterschieden:  In  der  ersten  Periode  begannen 
sich  auf  der  Oberfläche  der  feurigflüssigen  Mond- 
kugel einzelne  feste  Schollen  zu  bilden,  weiche 
allmählich  an  Grosse  und  Zahl  wuchsen  und  bei 
der  zunehmenden  Erkältung  zuweilen  ihre  gegen- 
seitige Lage  wechselten.  Die  Nahtstellen  zwischen 
den  Schollen  blieben  vielfach  sichtbar,  und  ihre 
Anordnung    nach    regelmässigen,  geradlinigen 
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Systemen  lässt  auf  einen  verhaltnissmassig  wenig 
i  ouijiln  i.teti  \'iTl;iuf  des  Erkaltuugsproccsses 
s(  hliessen.  In  der  zweiten  Periode  ist  bereits 
eine  geschlossene  (  ibcrflai  hcnkrustc  v. .rhandcn. 
Die  darunter  eingeschlossenen  flüssigen  Maasen 
drangen  siel»  unter  dem  Einfluss  der  Erdanziehung 
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oder  aus  (vielleicht  auch  ausschliesslich)  anderen, 
noch  zu  bestimmenden  Ursachen  an  gewissen 
Stellen  zusammen.  Da  sie  einen  freien  Ausgang 
nicht  mein  besitzen,  so  wird  gewaltsam  Balm 
geschaffen.  In  der  erst  massig  widerstands- 
fähigen Kruste  bilden  sich  Spalten;  aus  ihnen 
ergicsst  sieb  die  i.ava  und  verfestigt  sich  er- 
kaltend zu  weiten,  einförmigen  binnen.  Die 
Kruste   wird  dicker  und  fester,   der  Mond  tritt 
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in  die  dritte  Periode  seiner  Fntwickclung. 
jetzt  öffnet  sich  die  Decke  nur  noch  einem 
Drucke,  der  sie  emporhebt.  Dies  ist  die  bpo.  In- 
der Atifschwellungen  mit  nachfolgenden  Ein- 
stür/.en,  es  bilden  sich  die  grossen  <  in  i.  In 
d»r  darauf  folgenden  Periode  sind  Hebungen 
zur  Ausnahme  geworden,  es  folgen  allgemeine, 
weit  ausgedehnte  Senkungen,  es  entstellen  die 
Meen-.  In  der  fünften  Phase  gestattet  die 
an   Dicke   stelig   gewachsene.  Kruste   nur  noch 


den  stärksten  vulkanischen  Paroxvsmen  in  heftigen 
Eruptionen  den  Durchgang;  auch  dies  erfolgt 
nur  zeitweise  und  durch  wenig  ausgedehnte 
Oelhnmgen  der  Kruste.  Die  Kruptionen  ver- 
mögen das  Relief  des  Hodens  nicht  mehr 
wesentlich  zu  beeinflussen,  sondern  nur  noch 
dessen  Färbung.  Dieser  Emstand 
spricht  für  die  jugendliche  Ent- 
stehung der  mehrfach  erwähnten 
hellen  blecken  und  Streifen,  welche 
aus  den  Aschen  dieser  Ausbrüche 
entstanden  sein  sollen.  Wenn  diese 
Erklärung  richtig  wäre,  so  wäre  sie 
zwingend  für  die  Annahme  der 
früheren  Existenz  einer  dichteren 
Mondatmosphäre. 

Aus  denmuthmaasslichen  I  löhen- 
diflcrcnzen  si  hliessen  I.opwy  und 
Puiseux,   dass  zur  Zeit  der  defi- 
nitiven   Bildung    des    Reliefs  die 
Dicke  der  Kruste   nicht  über  10 
Kilometer   betragen  haben  kann, 
das    wäre    der    348  ste    Hieil  des 
Monddurchmessers.    Bei  einer  so  geringen  Stärke 
der  Kruste  würde  es  kaum  angängig  sein,  daran 
zu  glauben,  dass  der  Mond  gegenwärtig  bereits 
zu  einer  definitiven  (testalt,  geschweige  denn  in 
einen  Zustand  völliger  Ruhe  gelangt  sei.  Das 
absolute  Alter  der  einzelnen  Erscheinungen  der 
Mondgeschichtc   ist  freilich  durchaus  unbekannt; 
jedoch  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
ähnliche  Katastrophen  wie  diejenige,  welche  die 
weissen    Strahlen   schuf,  auch  heute 
noch  wiederholen  können. 


Fabrikation  and  Anwendung 
von  Wellblech. 

Von  Cli  10  Vor. iL. 
(Svhluw  Ton  Srilr  L,y...) 

Die  Verwendung  des  Well- 
bleches ist  eine  sehr  mannigfaltige. 
Gewöhnliches  Wellblech  dient 
als  Baumaterial  für  feuersichere 
Wände,  für  Zwischendecken,  zum 
Bau  ganzer  Baracken,  Wärterbuden. 
Lagerhäuser  (Abb.  474I.  Wohnhäuser 
(Abb.  475)  und  Fabrikgebäude,  Theater, 
Ausstellungs-  und  Markthallen,  Pano- 
ramen, Reitbahnen  u.  s.  w.  Ferner  zur  Her- 
stellung von  Sihiebe-  und  Flügelthoren,  von 
Kollladen.  Balkons,  I  reppen.  als  Brückenbelag, 
zu  Spundwänden,  Dächern  (Abb.  476),  Heu- 
schoberdecken  (Abb.  477)  und  Einzäunungen. 

Bekannt  ist  die  Anwendung  von  Wellblech 
für  feuersichere  Vorhänge  in  den  Theatern  und 
als  Material  für  Fässer  (Abb.  47 K),  Kühlapparate 
und  dergleichen. 

Eine   hcinerkcnswerlhe   Specialität    sind  die 
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blech-  oder  protilirtcn  Hlechstreifen  hergestellt, 
die  mittelst  besonderer  Mas«  hinen  so  aufgewickelt 
werden,  dass  die  Kndwellcn  in  einander  greifen, 
l  s  l.'isst  si»  h  auch  Ii  i»  lit  ein  yeei;;n<-ter  Sockel 
au*  protiiirtt'in  Blech  anbringen. 

I  räi;erw  ellblcche  dienen  als  Material  für 


D.i.  h  WcIll.U-,  h. 


feuersichere  Decken 
I  rav.vrvwüblivh ,  /' 

die  Ausfüllung 
iHaus,  luitt,  Asche 
etc.)  unil  ii  ist 
der  Kus.shodcn;  es 
lässt  sich  damit 
ein  Minimum  in 
der  Dcckeiisturkc 


(Abi..  4*o>. 
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t    ist  das 
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Hill*  hoK-nl.-.  ke  aus  Wrlll.lrrll. 
AM.. 


G.,.lun.Mjb,T  <«  W.llbicb. 

erreichen.  Kine  ausgezeichnete  Anwendung  findet 
das  l  rapTu  cllblcch  /u  teuersicheren  I reppen 
(Aldi.  4811.  Da*  Wellblech  wird  dabei  zwischen 
den  beiden  I  Trät-em  einuelci-t  und  die  Stufen 
.  mit  Ziegeln  aulgemauert  und  mit  1  b>l/trittbohlen 
belebt. 

Auch     zu     rküc kendeck pl at t en  ,  Ab- 

Abb.  i*n. 


Küsii-r  aus  WcIH.IclIi. 


l'Viicr»icbcre  Detkc  *u*  Wcllbloili. 


Kandelaber  ans  spiralförmig  gewundenem  Well- 
blech (Abb.  47Q>,  die  in  l'oljrc  ihres  gerinnen 
Gewichtes*)  sich  als  Ausfuhrartikel  in  überseeische 
Länder  bewährt  hat.    Der  Mantel  ist  aus  Wc!l- 


•l  Kin  3  m  hoher .  aus  Gussciscn  hcrgr-lclltcr 
Kandelaber  wiegt  in  solider  Au^liihning  "o  kg  und 
mehr,  ein  Wt:lH>lcehk;)rulvhil>cr  von  ^Uithcr  Höhe  hin- 
gegen nur  30  bi«  35  kg.  Durch  einen  Zinküberzug 
wird  die  Haltbarkeit  ausserordentlich  erhöbt. 


deckun^en  von  Kasematten,  Wc^über- 
führun^en  u.  s.  w.  findet  Trägvrwellblech  Ver- 
wendung. Dasselbe  (/•)  wird  hierbei  (Abb.  482) 
auf  den  unteren  Manisch  des  I  Trauer*  (</)  kc_ 
leiit,  mit  Beton  (c)  ausgefüllt,  dann  mit  hrde 
(</)  beschüttet  und  ab^cptlastert  (()  oder  chaiissirt. 
Da  hierbei  die  Krdfeiichttjjkeit  einen  s.  bildlichen 
l-.inlluss  ausübt,  muss  das  Wellblech  verzinkt 
werden. 
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Abb.  4K1 


Wände  aus  Tragerwellblech 
können  bis  zu  20  m  freitragend  her- 
gestellt werden,  indem  sie  am  oberen 
und  unteren  Knde  mit  Winkeleison 
oder  Racheisen  eingefasst  werden; 
sie  sind  dann  im  Stande,  grosse 
I  asten  zu  trafen.  Auf  diese  Weise 
können  auch  Yerbindungsbrücken 
/wischen  15  bis  20  m  von  einander 

Abb.  4S4. 


Fenerwcbere  Treppe  au*  Wellbbvh. 
Abb.  4*1. 


Feuerni«  hrre  Decke  am  bombirtem  Wellblech. 

entfernten  Gebäuden  hergestellt 
werden  (Abb.  +83). 

Bombirtes  Wellblech.  Neben 
den  feuersicheren  Decken 
(Abb.  484)  findet  das  Träger- 
wellblech umfangreiche  Verwen- 
dung zu  freitragenden  feuer- 
sicheren   Dächern    bis    40  m 


Abb.  «N5  4»;. 


Verbindung  iwcier  Hauter  durch  eine 
Wellblechbrücke. 


Dächer        bombirtem  Wellblech. 
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Spannweite,  <lu-  ans  einem  einzigen  Träger- 
wellblechbogen  bestellen,  der  aus  einzelnen  4,5  in 
langen  Trägcrwcllblechen  zusammengenietet,  sich 
ohne  weitere  I  'ntert  .Instruction  über  den  zu  beob- 
achtenden Raum  spannt  (Abb.  +85,  +86,  487). 
Gegen    das   Abheben    durch   Wind   sind  diese 

Dächer  mit  dem  Mauerwerk  verankert  Solche 
Dächer  sind  sehr  leicht, 
belasten  das  Mauerwerk 
wenig  und  gar«  gleich- 
mässig,  sind  Feuersicher, 
regen-  und  schneedichl 
und  bieten  dem  Sturm 
ihrer  Rogenform  wegen 
geringe  Angriffsfläche.  Sie 
eignen  rieh  besonders  für 
Fabrikgebäude ,  Perron- 
hallen, Lagerhäuser, 
Schuppen, Scheunen u.  a.  m. 

Auch  Brücken  für 
nicht  zu  grosse  Belastung 
und  Spannungen  bis  zu 
jo  m  können  aus  boin- 
birtem  I  rägerwellblech  her- 
gestellt werden. 

I  )as  bombirle  Träger- 
wellblech  ist  in  so  fern 
vorteilhafter  als  gerades, 
weil  dasselbe  viermal  so 
viel  zu  tragen  im  Stande 
ist  als  gerades.  Mehrere 
unter  ControHe  von  Bau- 
behörden ausgeführte  Be- 

lastungsversuche  haben  ergeben,  dass  das  bom- 
birle Wellblech,  um  es  zum  Bruch  zu  bringen, 
so  stark  belastet  werden  muss,  dass  der  Uuadrat- 
millimeter  im  Blechquerschnitl  mit  38  kg  Druck 

AM,.  ,Hn 


kaiserlichen  deutschen  Marine  ausgeführt  worden 
(Abb  4«9). 

Anhangsweise  sei  noch  erwähnt,  dass  man 
auf  einigen  Strecken  belgischer  und  indischer 
Kisenbahnen  eiserne  Schwellen  aus  Wellblech 
angewandt  hat. 

Die  in  Abbildung  490*)  abgebildeten  Metall- 
AI*.  (M. 


Brufhbclj*tung»vcT«iKh  von  bombirtem  TrUfcerwIlhlrrh. 


Abb.  «<K>. 


KawMm  h  ...»  W«Mn  b. 

beansprucht  wird.  Abbildung  4XS  zeigt  einen 
solchen  Bruchbdastungsversuch. 

ßombirtes  und  radial  verjüngtes  Well- 
blech findet  insbesondere  Verwendung  bei 
Kuppeldächern,  also  Dächern  mit  kreisförmigem 
(irundriss.  Solche  Kuppeldächer  sind  für  den 
(iasometer  der  Stadt  Chemnitz  mit  etwa  38  m 
Durchmesser,  für  den  Gasometer  der  Gasanstalt 
Posen  (24  m),  für  Hallen,  Kalköfen,  Zucker- 
fabriken,  sowie   für   Kanonen-Drchthürnie  der 


n...h 


Mrtaflpiattea. 


*)  Die  Abbildungen  474  bis  476  und  480  bis  489 
stellen  Fabrikate  der  Firma  Hein,  Lehmann  &  Co. 
in  Berlin,  Abbildung  479  solche  der  Wilh.  Tillmanns- 
Wellblechfabrik  in  Remscheid  dar. 
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dachplattcn  sind  quer  zu  den  Wellen  mii 
eingewalzten  oder  eiugcpresstcn  Versteifungs- 
rippen versehen,  wodurch  bei  gleicher  Wider- 
standsfähigkeit dünnere  Bleche  als  sonst  äuge- 
wandt  werden  kennen.  Die  Platten  besitzen 
ausserdem  zur  Aufnahme  von  Dil  htungsstotf 
dienende  Nuten  und  entsprechende  Leisten,  die 
beim  Zusammenlegen  der  Platten  in  die  Nuten 
passen,  wodunh  «in  vollständig  dichtes  I  )at  h 
erzielt  werden  kann. 

Wenn  w  ir  zum  Si  hluss  noeh  anführen,  dass 
man  Wellbleche  in  dm  Bergwerken  zu  Wetter- 
selieidern  und  Si  hachlausklcidungen  ver- 
wandt hat,  so  haben  wir  wohl  die  hauptsachlii  listen 
Verwendungsarten  dieses  Materials  n.uuhaft  ge- 
inacht.  1>h] 


Der  Kinomatogrnph. 

Mit  m  .  Ii.  AMulcliingi-n. 

Wahrend  der  letzten  Monate  ist  in  den  grossen 
Stadien  Kuropas,  in  Paris,  I  ondon,  Wien  und 
Perlin,  eine  Krtindung  vorgeführt  worden,  welche 
.sicherlich  zu  den  bemerkcnswertheren  der  Neuzeit 
gehört  und  der  Photographie  ganz  neue  Hahnen 
eröffnet.  Mit  Recht  hat  sie  daher  auch  überall 
das  grösste  Aufsehen  erregt,  und  sie  wäre  vielleicht 
noch  mehr,  als  es  der  l  all  war,  der  <  iegenstaiid 
des  allgemeinsten  Interesses  geworden,  wenn 
nicht  die  ihr  kurz  vorhergegangene  Kntdei  kung 
Röntgens  die  Aufmerksamkeit  des  grossen 
Publikums  über  alle  Maasseu  in  Anspruch  ge- 
nommen  hiiUe.  Der  Apparat,  mit  dem  die  fast 
ans  Wunderbare  grenzenden  Resultate  erzielt 
wurden,  die  wir  in  den  erwähnten  Schaustellungen 
bewundern  konnten,  ist  eine  Krtindung  der  <  ie- 
brüder  Anhuste  und  Louis  l.uniiere  in  Lyon, 
welche  sich  schon  seit  einigen  Jahren  durch  die 
Fabrikation  vorzüglicher  Tro.  kenplatten  und  durch 
originelle  l'ntcrsuehungeu  aus  dem  (iebiete  der 
Photoeheinie  in  der  wissens. 'haftlichen  Welt  einen 
geachteten  Namen  erworben  haben.  Kr  hat  den 
Namen  Ktncmatograph  erhalten,  wohl  in  An- 
lehnung an  seinen  unmittelbaren  Vorgänger,  das 
Kinetoskop  von  Kdisott,  von  dem  er  sich  in- 
dessen sowohl  in  seiner  <  'Instruction,  al-  auch 
namentlich  in  seiner  Wirkungsweise  durchaus 
unterscheidet,  l'eber  die  Kinrichtung  des  Kine- 
matographen  sind  soeben  erst  die  ersten  L.inzel- 
heiten  bekannt  geworden,  welche  wir  unsren 
Lesern  mitzutlieilen  uns  beeilen. 

Der  Kineniatograph  ist  ein  Instrument,  welches 
den  dreifachen  Zweik  hat,  bewegte  Scetien  in 
einer  Reihenfolge  von  |ihotographischen  Auf- 
nahmen festzuhalten,  von  den  nach  der  hnt- 
wickelung  der  photographischen  Platten  erhaltenen 
Negativen  positive  <  "opieii  anzufertigen  und  endlich 
diese  positiven  Milder  in  grossem  Maass-tabe  und 
in  rascher  Reihenfolge  auf  einen  hellen  Schirm 
zu  projecireu,   so  dass  sie  nach  dein  bekannten 


]  Princip  des  Zootrops  dem  Beschauer  als  eine 
zusammenhängende,  vor  seinen  Augen  sich  ab- 
spielende Handlung  erscheinen.  Dem  grossen 
Publikum  ist  der  Apparat  bisher  nur  in  der 
letztgenannten  Kigenscliaft  bekannt  geworden. 

Zum  leichteren  Verständnis*  dessen,  was  der 
Kineniatograph  bezweckt  und  leistet,  müssen 
wir  zurückgreifen  und  mit  wenigen  Worten 
früherer  Krfolge  auf  dem  gleichen  (iebiete  ge- 
denken. Das  alte  Spielzeug  des  Zootrops,  in 
welchem  eine  Reihe  von  gezeichneten  Phasen 
irgend  welcher  einfachen  Bewegung  durch  rasches 
Vorbeiführen  am  Auge  zu  einem  lebenden  Bilde 
vereinigt  wurden,  ist  uns  Allen  aus  unsrer 
Kinderzeit  bekannt.  Knie  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangte  dieses  Spielzeug  dadurch,  dass 
Muvbridgc  in  San  Francisco,  Marey  in  Paris 
und  Anschütz  in  Lissa  zur  Herstellung  der  für 
das  Zootrop  erforderlichen  Bilder  die  Photo- 
graphie verwandten.  Ihiere  und  Menschen 
wurden  wahrend  einfacher  Bewegungen  in  sehr 
rascher  Reihenfolge  photographirt  und  durch  eine 
Zusatninenfügung  der  Bilder  wurde  die  Bewegung 
j  reproducirt.  Anschütz  construirte  für  die  von 
,  ihm  gemachten  Aufnahmen  seinen  Schnellseher, 
der  nun  schon  ein  wohlbekannter  Apparat  ist, 
Muybridge  und  namentlich  Marey  bereicherten 
durch  das  genaue  Studium  der  Kinzclphasen 
unsre  Krkenntniss  der  Bewegung  belebter  Wesen. 
I  'eher  die  ausserordentlich  schönen  l  'ntersuchungen 
Marey  s  über  den  Vogetlhig  ist  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  berichtet  worden. 

Im  <  iegensatz  zu  den  bisher  (ienannten,  welche 
sich  auf  die  Wiedergabc  einzelner  Bewegungen 
durch  wenige  Aufnahmen  beschränkt  hatten,  und 
angeregt  durch  sie,  fasste  zuerst  Kdison  den 
kühnen  ( iedanken  seines  Phono- Kinetoskops. 
Dieser  Apparat  sollte  ganze  Vorgange  photo- 
graphisch festhalten  und,  indem  er  in  Verbindung 
gesetzt  wurde  mit  dein  Phonographen,  sollten 
auch  die  bei  diesen  Vorgängen  aultretenden 
(lerausche  nxirt  werden.  Auf  diese  Weise  wollte 
Kdison  z.  B.  eine  Scene  aus  einem  Ballet  mit 
der  zugehörigen  Musik  festhalten  und  auf  Wunsch 
jeden  Augenblick  wieder  durch  mechanische  Mittel 
zur  I  Jarstellung  bringen. 

Das  I'hono-Kinetoskop  in  seiner  ursprüng- 
lichen Idee  ist  wohl  niemals  zur  Ausführung 
gekommen,  wohl  aber  das  Kinetoskop,  dessen 
Bilder  mit  oder  ohne  phonographische  Musik- 
begleitung in  fast  allen  Städten  der  Welt  aus- 
gestellt worden  sind.  Wenn  wir  absehen  wollen 
von  der  phoiiographischen  Begleitung,  so  liegt 
der  Kortschritt  des  Kinetoskops  in  der  gelungenen 
Darstellung  längerer  Vorgänge.  Zu  diesem  Zwecke 
war  es  nicht  mehr  möglich,  wie  Marey  und 
Anschütz  es  gethan  hatten,  einer  Serie  von 
<  ämeras  sich  zu  bedienen,  noch  konnte,  die 
Aufnahme  nach  dem  Muster  Marey  s  auf  einer 
1  sich  drehenden  Scheibe   staltlinden.     Die  vielen 
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hundert  Aufnahmen,  welche  zur  Darstellung  eines 
auch  nur  wenige  Minuten  dauernden  Vorganges 
erforderlich  sind,  konnten  nur  hergestellt  werden 
durch  Abrollung  eines  mit  der  photographischen 
Schicht  überzogenen  Films  in  einer  mit  passenden 
Auslösungsvorrichtungen  versehenen  Camera. 
Feuer  die  construetiven  Details  der  von  Kdison 
zu  diesem  Zwecke  ersonnenen  Vorrichtung  ist 
Näheres  nie  bekannt  geworden,  wohl  aber  mus.s 
das  Kinetoskop  in  so  fern  noch  als  ein  unvoll- 
kommener Apparat  bezeichnet  werden,  als  man 
zur  Beobachtung  des  von  ihm  dargestellten  Vor- 
ganges in  einen  Apparat  hineinblicken  musste, 
in  welchem  die  Bilder  nur  in  sehr  kleinem  Maass- 
stabc  und  in  einer  unangenehm  zitternden  Be- 
wegung erschienen. 

Dem  gegenüber  bedeutet  der  Kinematograph 


Abb.  491. 


Abb.  492 


Vertikal-  und 


Minute  dauernden  Vorganges  nicht  weniger  als 
900  Aufnahmen  erforderlich.  Als  Projektions- 
apparat wirft  er  die  Bilder  während  der  gleichen 
Zeit,  die  zu  ihrer  Aufnahme  erforderlich  war, 
in  heller  Beleuchtung  an  die  Wand.  Durch  die 
bekannte  Trägheit  des  Auges  in  der  Aufnahme 
neuer  Kindrücke,  eine  Kigenthümlichkeit,  die  ja 
schon  so  oft  zu  optischen  Täuschungen  aller 
Art  ausgenutzt  worden  ist,  wird  es  bewirkt,  dass 
die  in  rascher  Reihenfolge  erscheinenden  Bilder 
sich  im  Auge  zu  einem  einzigen  in  steter  Be- 
wegung befindlichen  vereinigen.  Man  sieht  /..  B. 
eine  Eisenbahnstation.  Kine  Anzahl  von  Reisenden 
erwartet  den  zu  ihrer  Beförderung  bestimmten 
Zug.  Plötzlich  kommt  Bewegung  in  das  Bild, 
die  Reisenden  bewegen  sich  und  neue  treten 
aus  den  Thürcn  des  Stationsgebäudes.  Kern  im 
Hintergründe  erscheint  der  Zug,  er 
fährt  rasch  heran,  hält,  die  Schaffner 
öffnen  die  Thüren,  Reisende  steigen 
aus  und  ein,  übergeben  ihr  Gepäck 
den  wartenden  Dienstleuten,  der  Zug 
setzt  sich  wieder  in  Bewegung,  die 
Station  entleert  sich,  der  Vorgang 
ist  beendet.  Oder  man  sieht  das 
Thor  einer  Fabrik.     Dasselbe  wird 
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einen  ganz  ausserordentlichen  Fortschritt.  Indem 
er  die  Bilder  nahezu  in  l.cbcnsgrösse  an  die 
Wand  projecirt,  macht  er  sie  gleichzeitig  einer 
grossen  Zahl  von  Zuschauern  sichtbar,  welche 
dadurch  in  geistigem  ("onnex  bleiben  und  die 
erhaltenen  Kindrücke  gemeinsam  empfinden  und 
austauschen  können. 

Ausserordentlich  hübsch  ist  an  dem  Kine- 
matographien die  Construction,  welche  es  ge- 
stattet, den  gleichen  Apparat  für  die  Aufnahme 
und  Herstellung  sowohl,  wie  für  die  Projection 
der  Bilder  zu  benutzen.  Ks  liegt  darin  eine 
Garantie  dafür,  dass  bei  der  Vorführung  der 
Bilder  keine  Kehler  durch  ungleichmäßiges 
Functioniren  zweier  verschiedener  Apparate  ent- 
stehen. Der  Kinematograph  ist  so  eingerichtet, 
dass  er  auf  einer  bandförmigen  biegsamen  Platte 
15  Aufnahmen  pro  Secunde  macht.  Ks  sind 
damit  immer  noch  für  die  Aufnahmen  eines  eine 


von   einem  Beamten  geöffnet,  es  kommen  erst 
einige  Angestellte  heraus,  dann  erst  wenige,  später 
viele  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  die  sich  drängen, 
I  das  Freie  zu  gewinnen,   und  nach   rechts  und 
I  links  forteilen.    Dann  kommen  noch  einige  Nach- 
|  zügler,  das  Thor  wird  wieder  geschlossen,  der 
Vorgang  ist  abermals  beendet  Derartige  Scenen 
haben   die   Krtinder  des  Apparates  in  grosser 
Menge    aufgenommen    und    in    geradezu  ver- 
blüffender   Naturtreue    vorgeführt.      So  über- 
1  raschend  wirkt  eine  derartige  Projection,  dass, 
■  wenn  man  schliesslich  die  Construction  des  Kinc- 
:  matographen  kennen  lemt,  man  fast  erstaunt  ist, 
dass  ein  so  einfacher  Apparat  so  Ausserordent- 
liches zu  leisten  vermag.    Aber  gerade  in  dieser 
Einfachheit  liegt  die  Bedeutung  des  Apparates, 
sie  lässt  uns  hoffen,  dass  in  nicht  zu  langer  Zeit 
j  der  Kinematograph  ein  leicht  zugängliches  Werk- 
|  zeug  werden  und  den  verschiedenartigsten  Zw  ecken, 
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darunter  vielfach  auch  wisscuschaftlii hen,  dienen  ' 
wird. 

Der  Kineniatograph  besteht  au»  drei  an  ein-  | 
ander  gefügten  Kastchen  und  ist  in  unseren 
Abbildungen  491,  492  und  493  im  Vertikal-, 
Transversal-  und  1  lorizontalschnitt  dargestellt. 
Der  oberste,  in  den  beiden  Abbildungen  491 
und  402  mit  /'  bezeichnete  Kasten  enthält 
lediglich  zwei  Rollen.  Von  diesen  ist  die  mit 
/"  bezeichnete  zur  Aufnahme  des  Negativfilms 
bestimmt.  Der  Film  gleitet  bei  der  Aufnahme, 
über  verschiedene  Rollen  geführt,  durch  den 
Apparat  hindurch,  wobei  in  sogleich  zu  be- 
schreibender  Weis«-    die    Aulnahmen  gemacht 
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werden,  und  wickelt  sich  auf  die  in  dem  unteren 
hinteren  Theile  des  Apparates  befindliche  Rolle  / 
auf.  Sind  die  Aufnahmen  entwickelt,  so  wird 
der  Film  an  seine  alle  Stelle  zurückgesetzt  und 
die  Rolle  /'  wird  ebenfalls  mit  einem  Film  be- 
schickt. Nun  gleiten  beide  zusammen  durch  den 
Apparat,  der  neue  Film  hinter  dem  bereits  ent- 
wickelten, und  es  werden  in  Folge  dessen  auf 
dem  neuen  Film  positive  Bilder  hergestellt.  Bei 
dieser  Benutzung  des  Apparates  wickelt  sich 
nur  der  neue  Film  auf  cler 
Ahb.  ^r,s.         Rolle  J  auf,  während  der  nega- 

§tive  Film ,  der  gestrichelten 
Linie  folgend,  durch  die  Öcff- 
nung  //(Abb.  491)  heraustritt. 
Ist  nunmehr  auch  der  positive 
Film  entwickelt,  so  wird  er 
allein  im  Apparat  von  der 
Rolle  /'  zu  der  Rolle/  bewegt. 
Dient  der  Apparat  zu  Auf- 
nahmen, so  wird  in  das  Fenster 
O  ein  passendes  Objectiv  ein-  ; 
gesetzt.  Beim  <  opiren  bleibt  das  Fenster  (Soften 
und  da>  freie  Tageslicht  dringt  ein.  Für  die  Pro- 
jektion endlich  wird  in  O  abermals  das  <  Jhjectiv  ein- 
ge-et/t,  während  der  Raum  L  durch  eine  passende 
l.ampe  erleuchtet  ist,  deren  Ficht  durch  <  on- 
densoren  auf  die  einzelnen  Bilder  geworfen  wird. 
Das  Bild  entsteht  unter  allen  Umständen  also 
an  der  mit  A'  bezeichneten  Stelle.  In  allen 
Fällen  wird  die  Bewegung  der  Films  durch  gleich-  j 
massiges  Drehen  an  der  Kurbel  AI  (Abb.  491  | 


und  493!  hervorgebracht.  So  weit  ist  die  ganze 
Finrichtung  überaus  einfach  und  leicht  verständ- 
lich. Wenn  indessen  der  Kinematograph  nichts 
Anderes  enthielte,  so  konnte  em  scharfes  Bild 
weder  bei  der  Aufnahme  noch  bei  der  Projection 
zu  Stande  kommen.  Fs  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  in  beiden  Fällen  di  r  Film  in  vollständiger 
Ruhe  sich  befinden  muss,  weil  sonst  statt  des 
gewollten  Fffcctes  nur  ein  verschwommenes  System 
von  Lichtstreifen  entstehen  würde.  Fs  ist  daher 
di<-  Finrichtung  getroffen,  dass  von  dem  für  die 
Aufnahme  oder  Vorführung  des  Bildes  erforder- 
lichen Zeitraum  von  >/,s  Secunde  nur  ein  Drittel 
zur  Bewegung  des  Films  ausgenutzt  wird,  welcher 
während  der  übrigen  zwei  Drittel  unbeweglich 
bleibt.  Die  zu  diesem  Zweck  dienende  sehr 
sinnreiche  Vorrichtung  ist  in  dem  vorderen  Theile 
des  Apparates  angebracht  und  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einem  auf  der  llauptwelle  aufgesetzten 
dreieckigen  Fxcenter,  dessen  verschiedene 
Stellungen  in  Abbildung  404  dargestellt  sind. 
Ks  ist  leicht  ersichtlich,  dass  dieser  Fxcenter  den 
Rahmen,  in  welchem  er  läuft,  stossweise  bewegen 
muss.  Dabei  bewegt  er  die  mit  ./  bezeichnete 
Vorkehrung,  welche  mittels  zweier  Zähne  immer 
wieder  nach  oben  in  Löcher  eingreift,  welche  zu 
diesem  Zweck  in  den  Films  vorgesehen  sind. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Film  stossweise  vor- 
gerückt. 

Aber  auch  die  eben  beschriebene  Finrichtung 
würde  noch  nicht  genügen,  um  richtige  Aufnahmen 
oder  Projectionen  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 
Im  ersten  Talle  muss  der  Film  während  der  Zeit 
seiner  Bewegung  vor  «lein  durch  das  Objectiv 
fallenden  Licht  geschützt  werden,  im  zweiten 
Talle  muss  während  der  Bewegung  das  aus  der 
Lampe  /.  kommende  Licht  hinter  den  Bildern 
abgeschnitten  werden.  Zu  diesem  Zweck  ist  auf 
der  Hauptwelle  ausser  der  eben  beschriebenen 
Lxcenterbewegung  noch  eine  Kreisscheibe  auf- 
gesetzt, welche  nur  an  einein  Theile  ihrer 
Peripherie  ausgeschnitten  ist  und  sich  mit  jeder 
l'milrehung  vor  dein  Objectiv  bewegt.  Der  volle 
t  heil  der  Scheibe  steht  vor  demselben,  während 
der  Film  sich  fortbewegt,  der  ausgeschnittene 
Theil  öffnet  den  Lichtstrahlen  den  Weg,  während 
der  Film  sich  in  Ruhe  befindet.  I  m  nun  die 
Zeitdauer  dieser  verschiedenen  Stadien  nach  Be- 
lieben regeln  zu  können,  ist  die  Scheibe,  wie 
Abbildung  495  es  zeigt,  aus  zwei  Theilen  zu- 
sammengesetzt, die  gegen  einander  verschoben 
werden  können.  Fs  wird  so  ermöglicht,  ganz 
nach  Belieben  den  ausgeschnittenen  Theil  der 
Scheibe  zu  vergrössern  oder  zu  verkleinern. 

l'nsre  Abbildung  496  bringt  in  verkleinerter 
Darstellung  die  Abbildung  eines  Furniere  sehen 
positiven  Kinematographen-Films.  Die  verschie- 
denen Bilder  zeigen  die  Bewegung  eines  heran- 
kommenden Pferdebahnwagens. 

l'eber  die  zahlreichen  Anwendungen,  deren 
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der  Kinematograph  fähig  ist,  brauchen  wir  nicht 
viele  Worte  zu  verlieren.  Ks  mag  dein  Leser 
überlassen  bleiben,  sich  auszumalen,  wie  dieser 
sinnreiche  Apparat  nicht  nur  zur  Darstellung  ein- 
zelner Vorgänge,  die  sich  in  rascher  Reihenfolge 
abspielen,  ausgenutzt  werden  kann,  sondern  auch 
namentlich  zur  schnellen  Vorführung  von  Kreig- 
nissen,  die  sonst  über  einen  viel  grosseren  Zeit- 
raum sich  vertheilen.  Man  denke  sich  z.  15.  eine 
Pflanze,  welche  wahrend  ihres  Wachsthums  in 
regelmässiger  Reihenfolge  photographirt  wird,  so 
winl  man  einsehen,  dass  es  möglich  ist,  diese 
Bilder  im  Kiiuniatngraphen  so  zu  vereinigen, 
dass  das  Kntstehen  und  Vergehen  der  Pflanze 
in  «eiligen  Augenblicken  sich  vor  uns  abspielt. 

Die  Bedeutung  des  Kincmatographcn  kann 
kaum  überschätzt  werden,  und  wir  haben  alle 
Veranlassung,  von  demselben  nicht  nur  \ielfache 
Unterhaltung,  sondern  auch  eine  weitgehende 
Belehrung  zu  erwarten.  s..  [.,„„, 
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Jeder  naturwissenschaftlich  gebildete  Mensch  weiss  es 
und  wenn  er  et.  nicht  wü»sU-,  so  würden  sich  ihm  T;hi- 
sende  von  Beweisen  davon  aufdrängen,  dass  die  Knie 
nicht  nur  einige  Jahrtausende  alt  ist,  wie  man  es  in  den 
ersten  kindlichen  Stadien  unsres  Wisseiis  geschätzt  hatte, 
sondern  dass  ihr  Alter  auf  Millionen  von  Jahren  ver- 
anschlagt werden  muss  Die  Wissenschaft,  welche  am 
meisten  zu  dieser  Kenntniss  beigetragen  hat,  ist  die 
Geologie,  und  in  .1er  That  ist  es  ganz  unmöglich,  die 
Kntwii  kelungsgeschichte  der  Organismen  zu  verfolgen, 
deren  Keste  uns  in  <len  verschiedenen  geologischen 
Schichten  entgegentreten,  ohne  diu  reberzeugung  zu  ge- 
winnen, dass  eine  derartige  Killwickelung  sich  nicht  in 
kurzen  Zeiträumen  abgespielt  haben  kann.  Aber  noch 
viel  mehr  wird  man  durchdrungen  von  der  Uebcr/ciigung 
eines  ungeheuren  Alters  der  Krde,  wenn  man  ganz  al>- 
sicht  von  der  l'aläontologic,  die  zu  derartigen  Hctrach- 
lungen  am  meisten  herangezogen  wird,  und  lediglich  die 
Bildung  gewisser  Gesteine  berücksichtigt.  Hier  ist  es 
die  Massigkeit  des  Vorkommens,  welche  uns  unwider- 
stehlich zwingt,  ganz  ausserordentlich  lange  Zeiträume 
lür  das  Zustandekommen  derartiger  Ablagerungen  anzu- 
nehmen, Zeiträume,  die  noch  viel  grösser  ausfallen,  als 
diejenigen,  zu  denen  w  ir  durch  paläontologischc  Schätzungen 
gelangen.  Wenn  wir  wissen,  dass  zur  Bildung  irgend 
eines  Minerals  eine  bestimmte  Zeit  erforderlich  ist,  so 
wird  die  Dicke  der  Schicht,  in  welcher  dieses  Mineral 
vorkommt,  eine  approximative  Schätzung  zulassen  auf  die 
Zeit,  während  welcher  die  Schicht  gebildet  wurde.  Kinige 
Beispiele  werden  dieses  etwas  klarer  machen. 

Da  sind  zunächst  die  ungeheuren  Gebirge,  welche  aus 
Feldspat,  Granit,  Syenit  und  anderen  Urgesteinen  auf- 
gcthiirml  sind.  Sic  stammen  aus  jener  Zeit  der  Ur- 
geschichte unsrer  Erde,  in  welcher  die  feurig  flüssige 
Masxr  derselben  zu  erkalten  begann  und  durch  Wärme- 
ausstrahlung in  den  Weltraum  allmählig  eine  Kruste  an- 
setzte. Die  Dicke  der  Schichten  dieser  Urgesteine  ent- 
zieht si>  h  uiisrcr  Kenntniss,  weil  wir  um  Ii  nirgends  durch 
mc  h.ndurch    Ins   in  das   fem  ig  tlii-si^c-  Innere  der  Knie 


gedrungen  sind.  Aber  es  ist  nicht  schwierig,  sich  ein 
Bild  davon  zu  machen,  dass  eine  solche  Kruste  allein 
Millionen  von  Jahren  gebrauchte,  um  zu  entstehen  und 
dann  in  ihrer  obersten  Schicht  so  weit  abzukühlen,  dass 
tropfbar  flüssiges  Wasser  auf  ihr  existiren  konnte.  Krst 
mit  der  Condcnsation  von  tropfbar  flüssigem  Wasser  aber 
beginnt  diejenige  Kntw  u  kelungsperiode ,  die  uns  be- 
sonders interessiren  muss,  weil  erst  in  ihr  ein  organisches 
Leben  auf  der  Krde  sich  entwickeln  konnte.  Flüssiges 
Wasser  ist  die  erste  Bedingung  für  alles  l.cbcn  und 
zwar  nicht  nur  fiir  das  der  im  Wasser  lebenden  Orga- 
nismen, sondern  auch  Für  das  Leben  derjenigen,  welche 
auf  die  trockensten  Regionen  angewiesen  sind.  Krst  das 
Wasser  schallte  die  Ackerkrume,  in  der  unsre  Bäume 
wurzeln  und  die  Bildung  dieser  Ackerkrume  war  ein 
langwieriger  chemischer  Frocess.  der  sich  durch  Jahr- 
tausende und  Abcrjahrtauseude  abspielen  musste.  che  an 
eine  Besiedelung  der  Krde  zu  denken  war.  Wir  sind 
gewohnt,  von  der  Steinkohtenperiodc  als  von  einer 
Jugendzeit  unsrer  Knie  zu  reden,  von  einer  Zeit,  in 
welcher  zum  ersten  Male  ein  üppiges  Leben  empor- 
sprosste.  Aber  schon  zu  jener  Zeit  war  die  Krde  un- 
endlich alt,  sonst  hätte  sie  diesem  Leiten  seine  ersten 
Grundbedingungen  nicht  darbieten  können  Man  bedenke 
es  nur,  die  Ackerkrume  entsteht  durch  die  Verwitterung 
der  Urgesteine.  Der  Feldspat  ist  es,  der  hier  die 
Hauptrolle  spielt,  seine  Krystallc  sind  durch  ilic  Ab- 
kühlung, der  sie  unterworfen  wurden,  vielfach  von  Spalten 
durchsetzt,  in  diese  dringt  il.es  Wasser  ein,  welches  all- 
mählig sich  niederschlägt.  Dieses  Wasser  gefriert  im 
Winter,  dehnt  sich  dabei  aus  und  erweitert  so  die  vor- 
handenen Spalten.  Viele,  viele  Male  muss  dieser  Fro- 
cess  sich  wiederholen,  bis  der  Kn  stall  endlich  zu  einem 
feinen  l'ulvcr  zerfällt.  Nun  erst  ln-gintil  die  chemische 
Thätigkcit  des  Wassers  und  der  mit  ihm  Verbündeten 
Kohlensäure-  Der  Feldspat  wird  nicht  nur  immer 
weiter  zerklüftet,  er  wird  auch  in  seine  Bestandteile 
zerlegt,  sein  Alkaligcli.ilt  wird  vom  Wasser  fortgespillt, 
als  unlöslicher  Rückstand  verbleibt  Thon.  Auch  dieser 
wird  vom  Wasser  fortgetragen,  mit  anderen  Verwitterung*- 
produeten  vermischt  und  an  ruhigeren  Stellen  wieder  ab- 
gelagert. So  bildet  sich  allmählig  die  Ackerkrume  durch 
einen  langsamen  alter  stetigen  Frocess,  der  bis  auf  den 
heuligen  Tag  ununterbrochen  im  Gange  ist  und  schliess- 
lich zu  einer  vollständigen  Nivellirung  der  Krde  führen 
wird  Aber  Millionen  von  Jahren  sind  erforderlich,  che 
alle  auf  der  Knie  befindlichen  Gebirge  von  der  Ober- 
fläche derselben  verschwunden  sein  werden.  Wie  viele 
Millionen  von  Jahren  mögen  verstrichen  sein,  wie  ge- 
waltige Gebirge  müssen  abgetragen  worden  sein,  um  die 
Ackerkrume  zu  bilden,  das  Material  für  die  Scdimentär- 
gesteine  zu  bilden,  die  heute  in  einer  Mächtigkeit  von 
Tausenden  von  Metern  allüberall  die  Krde  bedecken. 

Mit  der  Betrachtung  der  Mächtigkeit  unsrer  Scdi- 
mentärgesteine  allein  ist  indessen  das  Bild  von  dem  ste- 
tigen Vcrw  ittcrungsproecss  der  Urgesteine  noch  keines- 
wegs erschöpft.  Den  Miriailcn  von  Thonsubstanz.  welche 
allmählig  durch  die  Verwitterung  des  Feldspates  in  die 
Sedimcntärgcstcine  übergegangen  sind,  entsprechen  ebenso 
viele  Minaden  von  Tonnen  Alkali,  welches  dabei  frei 
wurde  und  in  dem  W.i.sser,  welches  den  ganzen  Frocess 
bewerkstelligte,  sich  auflöste.  Wo  ist  nun  das  Alkali 
hingekommen  i  Die  Antwort  fällt  uns  nicht  schwer, 
Das  Alkali  hat  allmählig  seinen  Weg  in  die  Meere  ge- 
funden und  bildet  heute  den  Salzgehalt  derselben.  Nun 
überlege  man  sich  einmal,  vom  Meere  sind  heute  etwa 
vier  Fünftel   >lcr  ges.mimtcn  Frdoberlläche  bedeckt,  die 
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Tiefe  des  Meeres  i»t  unter  allen  Umständen  eine  hedcu-  | 
tende.  zum  Thcil  eine  ganz  ausserordentliche.  Die  Quan- 
tität des  in  allen  Meeren  <ler  Knie  lluthemlen  Wa.»»er» 
ist  eine  so  grosse,  da»s  wir  es  gartiieht  «;^cn  dürfen, 
sie  in  den  für  unsre  kleinlichen  Verhältnisse  berechneten 
metrischen  Maassen  auszudrücken.  Und  all  dieses  Wasser 
enthält  durchschnittlich  4  pCt.  »eines  Gewichtes  an  festen 
Salzen  gelöst,  <l;irunter  etwa  drei  Viertel  Kochsalz.  Wie 
viele  Millionen  von  Jahren,  so  fragen  wir  wieder,  mögen 
da/n  gehört  haben,  um  all  dieses  Salz  durch  langsame 
Verwitterung  aus  den  Urgesteinen  herauszulösen  und 
dem  Meere  zuzuführen  Wenn  wir  irgend  einen  der 
Elnssc,  die  heute  noch  den  Alkahgehalt  des  jetzt  ver- 
witternden Urgesteines  dem  Meere  zutragen,  auf  seinen 
Gehalt  an  Alkali  prüfen,  so  linden  wir.  d;t»s  derselbe 
ein  äusserst  geringer  ist.  In  solchen  ausserordentlich 
verdünnten  Lösungen  wird  dem  Meere  sein  Salzgehalt 
zugeführt  und  erst  im  Meere  selbst  reichert  sich  dieser 
Salzgehalt  durch  die  Wasserverdunstung  an.  Das  von 
dem  Meere  abdunstende  Wasser  kehrt  in  dem  be- 
kannten Kreisläufe  wieder  zurück  zu  den  Urgesteinen, 
aus  denen  die  (iebirge  bestehen,  und  beginnt  a'ifs  Neue 
an  denselben  zu  nagen  Millionen  und  Abcrniillionen 
von  Malen  hat  dieses  Wasser  den  gleichen  Weg  zurück- 
legen müssen,  bis  es  die  4  pCt.  Salz,  welche  das  Meeres- 
wa.sscr  heute  enthält,  herunter  geschleppt  hatte. 

Aber  auch  damit  ist  unsre  Betrachtung  noch  keines- 
wegs beendigt.  Wir  wissen,  dass  Meere  an  Stellen  der 
Krde  existirt  haben,  welche  heute  trocken  liegen.  Diese 
Meere  sind  allmählig  cingedunstet ,  ihr  Salzgehalt  hat 
sich  in  fester  Form  ausgeschieden,  so  sind  die  Steinsalz- 
lagcr  entstanden,  welche  heute  in  ausserordentlicher 
Mächtigkeit  an  vielen  Orlen  der  Erde  sich  vorfinden. 
Wie  lange  mag  es  wohl  gedauert  haben,  bis  ein  solches 
Salzlager  sich  bilden  konnte.  F.inc  kleine  Rechnung 
wird  uns  auch  davon  eine  Vorstellung  geben. 

Von  allen  Meeren,  «eiche  heute  auf  der  Erdober- 
lläche  sich  finden,  ist  das  Kolbe  Meer  dasjenige,  welches 
die  günstigsten  Verhältnisse  darbietet,  wenn  wir  dasselbe 
in  ein  Steinsal/lager  verwandeln  wollten.  Es  erreicht 
mit  J,2  p<"t  Salzgehalt  die  grössle  <  oiicentratioti.  die 
wir  an  einem  Meereswasser  kennen.  Es  befindet  sich  in 
einem  regenarmen  1  heile  der  tropischen  Zone,  so  d.iss 
seine  Verdunstung  ungewöhnlich  rasch  foi  (sehreitet 
Durch  Versuche  ist  es  festgestellt  worden,  il.iss  die  Ver- 
dunstung tles  Rothen  Meeres  2'  ,  m  Wasscrhöhe  pro 
Jahr  beträgt.  Wenn  wir  daher  den  Kanal  von  Suez 
uud  die  Meerenge  Bab  el  Mandeb  zuschütten  und  Lilien 
Zufluss  von  Süsswusser  absperren  würden,  so  würde  das 
Rothe  Meer,  dessen  mittlere  Tiefe  240  ni  beträgt,  in 
1 00  Jahren  eingetrocknet  und  in  ein  S.d/Iag.  r  verwandelt 
sein.  Aber  die  Dicke  dieses  Salzlagers  würde,  wie  sich 
durch  eine  einfache  Rechnung  mit  Leichtigkeit  ergiebt, 
bloss  fünf  Meter  betragen.  Wie  lange  muss  also  der 
Verdunstungsprocess  vor  sich  gegangen  sein,  wenn  durch 
denselben  Steinsal/lager  von  mehr  als  luoo  m  Mächtig- 
keit, wie  /.  B  dasjenige  von  Stassfurt,  zu  Stande  kommen 
sollten. 

Also  allein  die  Verdunstung  für  ein  solches  dickes 
Steinsal/lager,  wie  sie  uns  auf  der  Erde  so  vielfach  enr- 
gegeutreten,  nuis»  sich  über  mehrere  hunderttausend 
Jahre  erstreckt  haben.  Nun  aber  kommt  noch  Eines 
hinzu,  und  das  ist  die  Ueberlegung,  die  sich  uns  alsbald 
aufdrängen  muss,  dass  ein  Steinsal/lager  von  1000  m 
Mächtigkeit  ein  Meer  von  einer  solchen  Tiefe  zur  Vor- 
aussetzung hat.  wie  wir  sie  überhaupt  nirgend»  auf  der 
Erdoberfläche  kennen.     Wäien    derartige  Steinsal/lager 
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I  durch  die  blosse  einfache  Verdunstung  von  Meeren  ent- 
standen, dann  müssten  sie  sich  am  Boden  von  Abgründen 
befind«!,  von  solcher  Tiefe,  dass  wir  es  kaum  wagen 
könnten,  in  sie  hinabzusteigen. 

Derartige  Uebcrlcgungen  haben  die  Geologen  lange 
beschäftigt,  bis  schliesslich  auch  hier  die  richtige  Erklärung 
gefunden  worden  ist. 

Am  Kaspischcn  Meere  und  noch  an  einigen  anderen 
Orten  auf  der  Erde  beiluden  sich  Buchten  von  einiger 
liefe,  welche  nach  dem  Meere  zu  durch  eine  Art  von 
Barre  abgesperrt  sind,  Die  Bildung  solcher  Barren  ge- 
schieht leicht.  Sic  sind  im  Wesentlichen  nichts  Andel  es, 
als  die  Nehrungen,  welche  an  der  Ostsee  so  manches 
HatT  absperren,  nur  dass  wir  es  hier  mit  Nehrungen  zu 
thun  haben,  welche  nicht  ganz  bis  an  den  Meeresspiegel 
emporsteigen.  In  den  genannten  Buchten  liegen  die 
Verhältnisse  so,  dass  im  Winter,  wenn  der  Wasserstand 
ein  hoher  ist,  das  Meereswasscr  frei  in  die  Bucht  ein- 
Hiessen  kann.  Im  Sommer  dagegen,  wenn  der  Wasser- 
spiegel sinkt,  bildet  die  Barre  einen  Absclilu»»  gegen 
das  freie  Meer.  In  solchen  Buchten  geht  daher  die 
Verdunstung  im  Sommer  unabhängig  von  derjenigen  des 
übrigen  Meeresspiegels  vor  sich  und  es  kann  geschehen, 
das»  eine  solche  Bucht  ganz  und  gar  eintrocknet  und 
den  Boden  mit  einer  dünnen  Salzkruste  überzogen  zurück- 
lässt.  ITicsst  dann  im  Winter  neues  Wasser  zu,  »o 
wird  dasselbe  im  Sommer  abermals  der  Verdunstung 
anheimfallen.  So  kann  es  geschehen,  dass  eine  solche 
Bucht  gewissermaassen  als  Kessel  wirkt,  in  welchem 
alljährlich  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  eingedampft 
wird.  Auf  solche  Weise  sind  zweifellos  die  grossen 
Sieinsalzlager  entstanden,  und  wenn  wir  irgend  welchen 
Grund  hätten,  daran  zu  zweilein,  dass  diese  Hypothese 
richtig  ist.  so  würde  die  Art  und  Weise  der  Ablagerungen 
des  Salzes  in  den  Steiiisal/Iagcni,  welche  ganz,  und  gar 
an  die  Jahresringe  der  Bäume  erinnert,  uns  eines  Besseren 
belehren.  (1  leichzeitig  aber  müssen  wir  zugeben,  dass 
für  eine  solche  intermittirende  Bildung  der  Steinsal/lager 
noch  viel  grössere  Zeiträume  erforderlich  gewesen  sein 
mtlssen.  als  für  die  coritinuirliche,  die  wir  zuerst  an- 
nahmen und  die  uns  ihrerseits  schon  auf  Hunderttausende 
von  Jahren  führt. 

Mit  diesen  Beispielen  ist  die  Reihe  der  Iliats.uheu 
noch  keineswegs  erschöpft,  welche  ganz  unabhängig  von 
den  Lehren  der  Paläontologie  uns  zu  denselben  Schlüssen 
führen,  wie  diese,  zu  der  Annahme  eines  ganz  ungeheuren 
Alter,  Inr  unsre  Erde.  Uud  diese  Betrachtungen  sind 
deshalb  wichtig  und  interessant,  weil  sie  im»  in  ältere 
Zeiträume  zurückversetzen,  als  die  paläontologischen 
Schlusslolgerungen.  Diese  setzen  erst  ein  mit  dem 
Beginn  de»  Lebens  auf  der  Erde,  und  wenn  mau  auch 
a  piiori  sagen  kann,  dass  keine  kleine  Zeit  erforderlich 
gewesen  sein  muss,  um  die  ( iriirnlbedingungeu  dieses 
Lebens  zu  schallen,  so  kann  es  doch  nicht  uninteressant 
sein,  sich  ein  gewisses  Bild  zu  machen  von  der  Zeit, 
welche  diese  vorbereitenden  Vorgänge  erfordert  haben 
mögen  Wm.  [47.-0] 

*      *  « 

Kostbare  Vogeleier.  Im  April  iSori  fand  in  London 
eine  Auction  statt,  bei  welcher  ein  Ei  des  erst  in  diesem 
Jahrhundert  ausgestorbenen  Riesen-Alken  {.11.;,  imfo-nnis,, 
obwohl  es  einen  kleinen  Riss  zeigte,  mit  t2»u  Mark 
bezahlt  wurde.  Viel  weniger  hohe  Preise  erzielten  auf 
derselben  Auction  zwei  andere  viel  merkwürdigen-  Eier 
von  Vögeln,  die  Niemand  lebend  gesehen  hat  uud  die 
wahrscheinlich    viel    frühei    ausgestorben    sind,    als  der 
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grosse  Alk.  Das  eine  war  ein  sehr  schöne«,  nur  leicht 
gesprungene»  Iii  des  ausgestorbenen  Riesenvogcl»  von 
Madagaskar  >.tcf>vorms  m.i.nmufi,  (ür  welches  noch 
nicht  der  vierte  llieil  jener  Summe  i.Vjo  Mark)  gezahlt 
wurde,  und  da»  ein/ige  bisher  in  England  zum  Verkauf 
gekommene  Ei  von  .-Vf>v,<t «/,  liramiiJii -ri  brachte  es 
gar  nur  auf  ^uo  Mark.  Man  sieht  daraus,  das»  die  Hier 
lo-»dcr  Vögel,  mögen  sie  auch  an  Grösse  und  Merk- 
würdigkeit alle  hi.her  bekannten  Ku  r  weit  übertreffen  — 
da»  sh/>V"rin<.-V.i  kann  den  Inhalt  von  5  ''i»  <>  Strau*»en- 
eiern  und  denjenigen  von  1 50  Hühnereiern  aufnehmen  --, 
die  reichen,  Kiei.sammlungen  anlegenden  l.icbhalter  nicht 
reizen  und  zwar  wahrscheinlich,  weil  man  fürchtet,  es 
könnten  mit  der  Erschliessung  Madagaskars  mehr  Hier 
dieser  Kiesenvögel,  gegen  welche  ein  Straussenei  eine 
Kleinigkeit  ist,  auf  den  Markt  kommen,  so  dass  deren 
l'rcis  dadurch  sinken  könnte.  Hei  den  Alken-Kicrn,  von 
denen  08  Stück  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
bekannt  sind,  hofft  man  aber,  da»s  sie  immer  noch 
ihcurcr  und  selbst  bei  den  l'nsummen,  die  man  dafür 
zahlt,  noch  einen  l'rofit  abwerfen  werden.  Thatsichlich 
wurde  ein  fehlerfreies  Alken-Ki  au»  der  Sammlung  des 
Baron»  d'Hamonville  vor  zwei  Jahren  bereits  mit 
6000  Mark  bezahlt:  Jemand,  der  im  Heginn  dieses 
Jahrhunderts,  als  der  Vogel  an  den  Küsten  Islands  und 
Grönland*  noch  häutig  war  —  die  letzten  beiden  Kicscn- 
alken,  von  denen  man  gehört  hat,  wurden  1844  erlegt  -, 
einige  Dutzend  dieser  Eier  gesammelt  hätte,  könnte  jetzt 
durch  den  Verkauf  derselben  zum  reichen  Manne  ge- 
worden sein.  i-.  K.   [,;•"]  ' 

*  .  * 

Auflösung  und  Verbreitung  gewisser  Metalle  in 
Quecksilber.  W  Humphrey  in  London  hat  verschiedene 
Metalle  (Zinn,  Blei,  Wismuth,  /.ink,  Silber  und  Kupfer  1 
auf  die  Oberfläche  einer  Quecksilbersäule  gelegt  und 
nach  längerer  Zeit  aus  verschiedenen  Höhen  Proben  ge- 
nommen und  die»e  untersucht.  Die  dabei  erhaltenen 
Ergebnisse  zeigten,  da»s  die  Auflösung  und  Verbreitung 
der  Metalle  im  Quecksilber  genau  »o  erfolgt  war.  wie 
bei  nicht  metallischen  Substanzen,  welche  mit  einer 
Flüssigkeit  in  Berührung  gebracht  werden,     o.  v.  ;,;>»] 

*  *  * 

Zähigkeit  des  Insektenlebens.  Herr  J.  (".  Warburg 
erzählt  in  einer  neuen  Nummer  des  Eiitomologist :  „Als 
ich  als  Neuling  in  Südfrankreich  sammelte,  entdeckte  ich 
eine»  Tages  zu  meiner  grossen  Freude  ein  riesiges  Weib- 
chen des  Wiener  Nachtpfauenaiigc»  (Saturn:»  pyri)  im 
Gebüsch  versteckt.  Das  Exemplar  war  das  erste,  welches 
ich  jemals  fing,  und  ich  entschied  mich  in  Anbetracht 
seine»  dicken  Körpers,  denselben  auszustopfen  (eine  ganz 
überflüssige  Operation,  denn  seitdem  habe  ich  Dutzende 
unausgestopft  aufgehoben!.  Der  Spinner  wurde  zunächst 
anscheinend  getödtet,  nachdem  ich  ihn  eine  Stunde  lang 
in  einer  Cyankaliumflaschc  den  Blausäurcdämpfcn  aus- 
gesetzt hatte.  Darauf  wurde  der  Hinterleib  geöffnet,  aus- 
genommen  und  mit  Watte  ausgestopft,  die  mit  einer 
gesättigten  Auflösung  von  Quecksilber-Sublimat  getränkt 
war.  Am  nächsten  läge  fand  ich.  da»»  da»  gc  nadelte 
und  auf  dem  Spannbrett  befestigte  Thier  einen  Versuch 
gemacht  hatte,  davonzufliegen.  ,< 

*  .  * 

Neues  von  der  Giessereitechnik.  Man  ist  bei  Metall- 
gössen,  namentlich  bei  Gussstückcn  bezw.  Maschinen- 
bcstaudlheilen,    die   grosse   Kräfte  aufzunehmen    haben  ■ 


und  daher  sorgfältig  zu  behandeln  sind,  oft  gezwungen, 
an  der  höchsten  Stelle  einen  Anguss  anzubringen  (den 
sogenannten  „verlorenen  Kopf"),  damit  nur  in  diesem 
die  beim  Erstarren  frei  werdenden  Gase  sich  ansammeln 
und  nicht  Hohlräume  (Blasen)  im  eigentlichen  Gusskörper 
entstehen,  l'm  diesen  Anguss,  welcher  nach  dem  Er- 
kalten de»  Gusskörpers  durch  Wegmeisseln  entfernt  wird, 
zu  ersparen,  hat  der  als  vielseitiger  Erlinder  bekannte  In- 
genieur Slavianoff  ein  Verfahren  erdacht,  welches  darin 
gipfelt,  das»  die  ( thertlächc  des  Gussstückes  möglichst 
lang  flüssig  erhalten  wird,  während  da*  Innere  erstarrt. 
Dxs  patentirte  Verfahren  Slavianoffs  besteht  darin, 
dass  zwischen  der  Mctallohcrflächc  als  negativem  Pol  und 
einem  Kolilenslab  als  positivem  ein  elektrischer  Licht- 
bogen erzeugt  wird ,  durch  dessen  Wänncäusserung  der 
gewünschte  Zweck,  das  Flüssighalten  der  Metalloberflächc 
erzielt  wird.  o.  KK. 

*  *  * 

Die  Höhe  der  leuchtenden  Nachtwolken.    In  den 

Jahren  1885-  1891  entdeckte  Dr.  O.  Je»*e  in  Steglitz 
bei  Berlin  bekanntlich  eine  neue  Art  von  Wolken,  die 
des  Nachts  in  Stunden,  wo  kein  Sonnenstrahl  mehr  die 
höchsten  Regionen  uiisrer  Atmosphäre  in  ihrer  früher 
angenommenen  Ausdehnung  t reifen  könnte,  Licht  zurück- 
warfen, und  also  in  ungeheuren  Höhen  schweben  mussten. 
Aus  seinen  unermüdlich  fortgesetzten  Beobachtungen,  die 
den  Gegenstand  einer  besonder!),  demnächst  in  den  Ver- 
öffentlichungen der  Königlichen  Sternwarte  in  Berlin 
erscheinenden  Schrift  „Leuchtende  Nachtwolken"  bilden 
werden,  thcilt  Dr.  Jcssc  in  den  Astronomisch™  Xach- 
rithtfn  i.Nr.  3.547!  die  Ergebnisse  der  Höhenmessungen 
mit-  Sic  wurden  hauptsächlich  durch  eine  Kcihc  photo- 
graphischcr  Aufnahmen  gesichert  ,  die  gleichzeitig  in 
Steglitz,  auf  der  Berliner  Urania -Sternwarte,  in  Nauen 
und  Rathenow  gemacht  wurden,  wobei  die  interessante 
Thatsache  hervortritt,  das.»  die  Höhe  die»cr  Wolken  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  11885)  an  bis  zu  ihrem  Ver- 
schwinden sich  gleichgeblieben  ist,  und  auf  82,08  km 
0,009  h.-  m'1  einer  sehr  geringen  Fehlergrenze 
ermittelt  wurde.  Die  Aufnahmen  sind  meist  nach  Mitter- 
nacht, nur  wenige  vor  Mitternacht  gemacht  und  beweisen 
also,  das»  damals  11885  18911  in  einer  über  zehn  Meilen 
hinausgehenden  Höhe  feine  Dunst-  oder  Staubmassen 
geschwebt  haben,  welche  man  wahrscheinlich  als  Ueber- 
restc  jener  Gas-  und  Staubmassen  anzusehen  hat,  mit 
denen  der  Krakataua  Ausbruch  unsre  Atmosphäre  gefüllt 
hatte,  s<>  dass  sie  jahrelang  die  prachtvollsten  Dämmerungs- 
farben zeigte.  [4ck»] 

♦  .  * 

Frostprognosen  in  Amerika.  Eine  ganz  vortreffliche 
und  wegen  ihrer  Gemeinnützigkeit  sehr  nachahmungs- 
werthe  Einrichtung  haben  die  Meteorologen  des  „l!.  S. 
Wcather  Bureau"  in  Washington  durchgeführt.  Wenn 
nämlich  au»  den  einlaufenden  meteorologischen  Nach- 
richten auf  da»  Herannahen  eines  von  Frost  begleiteten 
Hochdruckgebiete*  zu  schlicsscn  ist,  so  wird  diese  Gefahr 
den  Bewohnern  der  Gegenden,  welche  den  Eintritt  des 
Froste»  zu  erwarten  haben,  durch  ein  bestimmtes  Fahnen- 
signal  von  dem  Mäste  der  Observatorien  aus  angezeigt. 
Von  wie  hoher  Bedeutung  solche  Warnungen  sowohl 
Tür  die  Gaitcncultur  als  auch  für  das  Transportwesen 
von  Gemüse  und  Obst  »ein  müssen,  liegt  zu  sehr  auf 
der  Hand,  um  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren.  — 
Das  genannte  Wcttcrburcau  giebt  ausserdem  noch  eine 
Publikation  Coldwave- Bulletin  heraus,  in  dessen  erster 
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Ausgabe  der  Verlauf  iler  „Frostwellc"  in  <lcn  ersten 
Jauuarlagen  dieses  Jahres  über  die  Vereinigten  Staaten 
festgelegt  wurde;  es  ist  darin  genau  berichtet,  wo  die- 
selbe entstand,  welche  Prognosen  man  daran  knüpfte, 
welche  Bahn  man  derselben  prophezeite  und  welche  sie 
thatsächtich  einschlug.  Das  Interessanteste  und  Eindrucks- 
vollste an  dieser  Darlegung  ln-stcht  darin,  dass  die 
Prognose  bezüglich  des  Verlaufes  und  der  Ausdehnung 
der  Frostwellc  in  ausgezeichnetster  Weise  mit  den  danach 
beobachteten  Tbatsachcn  übereingestimmt  hat. 

Eine  ingenicusc  Idee  zur  Vervollständigung  des  W'ctter- 
warnungssystems  i«,t  noch  in  Erwägung,  nämlich  die 
Briefmarken  auf  den  Postsendungen  an  den  verschiedenen 
l  agen  mit  verschiedenen  Stempeln  zu  cntweHhen,  welche 
den  Empfängern  der  Sendungen  zugleich  die  am  läge 
der  Abscndung  aufgestellte  Wetterprognose  mittheileu 
sollen.  Wenn  diese  Einrichtung  auch  nur  für  eine  um- 
grenzte Umgebung  des  Ortes,  von  dem  die  Prognose 
ausgeht,  Nutzen  bringen  würde,  so  würde  schon  Dies 
genügen,  um  die  Ausführung  des  höchst  originellen 
Planes  zu  rechtfertigen.  \\<#°) 


Die  Wirkung  des  Donners  auf  die  Fasanen  ist 

sehr  merkwürdig.  Mag  er  nun  von  einem  Gewitter 
oder  von  fernem  Artilleriefeuer  herrühren,  jeder  dieser 
Töne  stachelt  die  Hahne  zu  einem  Alarm-  oder  Trotz- 
Krähen  auf.  Herr  G.  T.  Hope  schrieb  in  einem  Briefe 
an  den  äxiAx»',  das*  er  an  einem  Orte,  der  5  bis  6  (engl.; 
Meilen  von  der  Garnisonsstadt  Colchester  liegt,  jeden 
Artillcrieschuss  wie  durch  ein  Echo  von  den  Hahnen 
der  Fasanen  beantworten  hörte,  und  das*  ihm  dies  mehr 
wie  eine  Herausforderung  als  wie  ein  Schicckensschrci 
klang.  Schon  vor  einem  Jahrhundert  bemerkte  Gilbert 
White,  der  gefeierte  Verfasser  der  Naturgeschichte  von 
Sclborn ,  das*  die  Fasanen  seiner  Nachbarschaft  die 
Kanonenschüsse  von  Portsmoulh,  wenn  der  Wind  den  Schall 
herübertrug,  beantworteten,  und  Charles  Waterton 
schrieb  1837  in  seinen  Versuchen  über  Naturgeschichte: 
Der  Fasan  kräht  zu  allen  Jahreszeiten,  wenn  er  sich  auf 
seine  Schlafstange  zurückzieht.  Er  wiederholt  diesen  Ruf 
oft  während  der  Nacht  und  gegen  die  Morgendämmerung, 
auch  häufig  während  des  Tages  bei  dem  Erscheinen  eines 
Feindes  oder  bei  dem  Knall  einer  Kanone  oder  während 
eines  Donnerwetters.  [,<,s;] 

•      .  ' 

Ein  neues  Verfahren,  Eisen  vor  Rost  zu  schützen. 

Die  vielen  bisher  angewandten  und  in  Vorschlag  ge- 
brachten Mittel,  das  Eisen  vor  Rost  zu  schützen,  wirken 
bei  Eisenconstructionen,  die  den  Einflüssen  der  Atmo- 
sphäre frei  ausgesetzt  sind,  verhältnissmässig  nur  kurze 
Zeit.  Eine  Wiederholung  des  Anstriches  wird  nöthig 
und  verursacht  bei  grossen  Objccten  wie  Brücken  etc. 
bedeutende  Ausgaben,  ohne  dem  weiter  zerstörenden 
Einflüsse  de*  Rostes  vollkommen  Einhalt  zu  gebieten. 

Um  Eisen  vor  Rost  zu  schützen,  wird  es  mit  einem 
Anstrich  versehen,  welcher  die  Oberfläche  des  Mctallcs 
mit  einer  für  I.uft  und  Feuchtigkeit  undurchlässigen 
Schicht  überzieht.  Diese  wird  ihren  Zweck  um  *o  besser 
erfüllen,  je  homogener  sie  ist  und  je  inniger  die  Ver- 
bindung mit  dem  Eisen  erfolgte.  Bei  allen  bisherigen 
Anstrichen  ist  letztere  nur  eine  mechanische.  Der  l.ack 
oder  die  Farbe  klebt,  adhärirt  am  Eisen,  ohne  mit  dem- 
selben irgend  eine  chemische  Verbindung  einzugehen, 
und  der  Umstand,  dass  eine  kleine  Pore  im  Anstrich 


oft  genügt,  Antass  zur  Bildung  eines  grossen  Rostfcldcs 
zu  geben,  beweist,  wie  wenig  widerstandsfähig  diese 
mechanische  Bindung  ist. 

Im  vorigen  Jahre  hat  nun  Dr.  Dcninger,  Chemiker 
in  Dresden,  ein  Verfahren  gefunden,  welches  theoretisch 
1  einen   entschiedenen  Fortschritt   bedeutet.     Er  versieht 
die  Oboi  fläche  des  Eisens  mit   einer  die  Oxydation  hin- 

Idcrnden  Schicht,  welche  mit  diesem  chemisch  verbunden 
ist.  weil  sie  auf  und  mit  dem  Eisen  selbst  erzeugt  wird. 
'   Beim   Behandeln    von    metallischem    Eisen    mit  einer 
Lösung    von    Fcrrocyanwasserstoffsäurc    überzieht  sich 
.  dasselbe  mit   einer  dünnen,   homogenen,   in  Wasser  un- 
löslichen Schicht  von  Bcrlincrblau  (Fcrrocyanür-  eyanid). 
Es  muss  natürlich  nun  die  Praxis  entscheiden,  ob  diese 
Schicht  an  Luft  und  Licht  die  von   ihr  erwartete  l'n- 
zcrsctzlichkeit  besitzt.    Ist  Letzteres  der  Fall,   und  die 
bisherigen  Resultate  sind  günstig,  so  wird  das  Verfahren 
für  Brückenbau,  Schiffsbau  clc    von  grosser  Bedeutung 
I  werden.     Schon    vor    längerer   Zeit   sind    Versuche  an 
grossen  Objccten,  wie  Schiffskörpern  und  Brücken,  aus- 
geführt worden,  und  es  wird   sich  bald  zeigen ,  ob  ein 
j  wesentlicher   Unterschied   gegen    die   mit  Oelfarbe  be- 
strichenen Stellen  zu  constatiren  ist. 

Bis  jetzt  hat  sich  folgendes  Verfahren  am  besten  be- 
währt: 

Die  alkoholische  Lösung  von  Ferrocyanwasserstoff- 
sänre  wird  mit  Lcinölfimiss  unter  Zusatz  von  etwas 
Terpentinöl  oder  Benzol  gemischt,  wobei  eine  sehr  glcich- 
J  massige  Emulsion  entsteht,  ilic  sich  vorzüglich  verstreichen 
lässt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Spiritus  bildet  der 
Lcinölfirniss  eine  schützende  Hülle  über  das  auf  der 
Eisenfläche  niedergeschlagene  Bcrlincrblau.  Als  sehr 
schätzenswerther  Vorzug  dieses  Verfahrens  ist  noch 
anzurühren,  dass  eine  langwierige  und  kostspielige 
Präparation  des  Eisens,  wie  sie  andere  Anstriche  er- 
fordern ,  nicht  nothwendig  ist.  Man  hat  nur  etwaige 
dicke  Rostschiebten  zu  entfernen,  weil  sie  da*.  Eindringen 
der  Ferrocyanwasscrstoffsäure  auf  das  Metall  verwehreu 
würden  und  dann  mit  dem  Anstrich  abspringen  könnten. 
Die  Wichtigkeit,  welche  ein  guter  Rostschutz  für  die 
Interessenten  besitzt,  lässt  erwarten,  dass  mit  dem  Ver- 
fahren vielseitige,  gründliche  Versuche  gemacht  werden 
werden.  Buhkjhii.  [47j4] 


BÜCHERSCHAU. 

Rcmsen,  Dr.  Ira.  Prof,  Einleitung  in  das  Studium 
der  Chemie.  Autor,  deutsche  Ausgabe.  Bcarljcitet 
von  Prof  Dr.  Karl  Scubcrt.  2  Aufl.  8*  (XVI. 
474  S.)  Tübingen,  H.  I-aupp'schc  Buchhandlung. 
Preis  (.  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  gilt  allgemein 
als  der  hervorragendste  und  originellste  unter  den  Che- 
mikern der  neuen  Welt.  Derselbe  macht  hier  den  Versuch 
einer  populären  Darstellung  der  anorganischen  Chemie. 
Er  entwickelt  die  Grundbegriffe  derselben  und  geht  als- 
dann über  zur  Schilderung  der  vcrbrcitctstcn  Elemente 
und  ihrer  wichtigsten  Verbindungen.    Im  Grossen  und 
Ganzen  hat  uns  das  kleine  Werk  recht  wohl  gefallen, 
!  doch  will  es  uns  fast  scheinen,  als  wenn  dasselbe  allzu 
I  geringe  Anforderungen  an  die  wissenschaftliche  Vorbildung 
des  Lesers  macht.    Dasselbe  scheint  hauptsächlich  für  den 
I  Unterricht  an  höheren  Schulen  bestimmt  zu  sein  und 
;  bedient  sich  daher  auch  der  jetzt  für  derartige  Bücher 
I  mit  Recht  so  beliebten  induetiven  Methode.    Für  Solche, 
|  welche  durch  eigenes  Studium  sich  Kenntnisse  der  Chemie 
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verschaffen  wollen,  dürfte  das  allmähligc  Fortschreiten  in 
der  Entwickclung  des  Gegenstandes  etwas  zu  langsam  um! 
der  gebotene  Stoff  etwas  zu  hi>i  hränkl  sein.  Der  I "iiist.iiid 
imlesj.cn,  dass  das  Wcrkchcn  in  seiner  deutschen  Bear- 
beitung nunmehr  schon  die  zweite  Auflage  erlebt,  beweist, 
dass  es  manchen  Freund  gefunden  hat,  und  wir  können 
nur  wünschen,  dass  durch  die  vorliegende  'weite  Autlage 
der  Kreis  dieser  Freunde  sich  vergrössern  möge. 

Witt.  («;i3] 


Kuss.  Dr.  Karl  Die  Amazonen- Pafmgrien,  ihre  Natur- 
geschichte. Fliege  und  Abrichlung.  Mit  t  Farben- 
druck- und  t)  Schwarz.drucklafeln  sowie  3  Hol/schnitt, 
i.  Text.  8".  (X.  I7<>  S.»  Magdeburg,  Crcut/schc 
Verlagsbuchhandlung.     Preis  2  M. 

Das  vorliegende  kleine  Werk  schlicsst  sich  iu  Stil 
und  Dirstellungait  dem  grossen  Werke  des  gleichen  Ver- 
fassers über  die  Papageien  eng  an  und  ist  wohl  im 
Wesentlichen  dazu  bestimmt,  die  Kenntnisse  der  wichtigsten 
und  am  hautigsten  zu  uns  kommenden  Amazonenpapugeicn. 
deren  verschiedene  Arten  bekanntlich  nicht  ganz  leicht 
zu  unterscheiden  sind,  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Die 
einzelnen  Arten  sind  ausführlich  beschrieben,  auch  giebt 
da*  Wcrkchcn  eine  eingehende  Anleitung  für  den  Ankauf, 
ilic  Ablichtung  und  Pflege  der  schönen  und  unterhaltenden 
Vögel.  Die  wichtigsten  Ama/oncnpapagcicn  sind  durch 
nach  Zeichnungen  angefertigte  Zinkätzungen  im  Bilde 
vorgeführt.  Leider  fehlt  auf  diesen  Abbildungen  das 
wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen 
Färbungen.  Wir  wünschen  dem  kleinen  Werke  die 
weite  Verbreitung,  die  es  verdient.  s.  [1715] 

*      .  ' 

Pick,  Richard,  Arch.  Au*  Aachens  Vergangenheit '. 
Beiträge  zur  (ieschichtc  der  alten  Kaiserstadt.  Mit 
fünf  Abbildungen,  gr.  8«.  (VIII,  0.52  S,(  Aachen, 
Anton  t'rcutzcr.  Preis  15  M. 
Obscbon  der  Stull  des  vorstehend  genannten  Werkes 
nicht  zu  denen  gehört,  deren  Behandlung  süli  der  Pro- 
metheus  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  so  können  wir  doch 
nicht  umhin,  demselben  einige  Worte  der  Besprechung 
zu  widmen,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  unter  den 
Lesern  des  Prometheus  viele  sich  befinden,  »eichen, 
ebenso  wie  dem  Referenten,  die  gelegentliche  Leetüre 
eines  geschichtlichen  Werkes  ein  Bedürfni-s  und,  wenn 
dasselbe  sich  als  gediegen  erweist,  auch  eine  grosse 
Freude  ist.  Und  eine  solche  Freude  werden  ohne 
Zweifel  Diejenigen  empfinden,  welche  sich  iu  il.is  Studium 
ilrs  vorliegenden,  stattlichen  Bandes  versenken.  Sicherlich 
gabt  es  wenige  Städte,  die  auf  eine  so  reiche  Vergangen- 
heit zurückblicken  können,  und  «leren  eigene  (ieschichtc 
so  sehr  einen  integrirenden  Bestaudlheil  der  allgemeinen 
Weltgeschichte  bildet,  wie  Aachen.  Fs  ist  daher  auch 
keine»  weg»  zum  eisten  Male,  dass  uns  der  Versuch 
einer  (ieschichte  der  alten  Kaiscistadt  gcMcn  wird. 
Der  Verfasser  ist  als  Stadtarchivar  von  Aachen  iu  her- 
vorragender Weise  dazu  berulcn,  Denkwürdigkeiten  aus 
vergilbten  und  sonst  unzugänglichen  Urkunden  zu  sammeln 
und  zu  einem  interessanten  Ganzen  zusammenzustellen.  Die 
Form,  in  »elcher  dies  geschehen  ist,  ist  die  einer  Reihe 
von  Aufsätzen,  welche  grössteiitheils  an  die  historischen 
Gebäude  Aachens  anknüpfen  und.  indem  sie  die  Gc- 
schuhte  derselben  schildern,  gleichzeitig  auch  ein  inter- 
essantes Streiflicht  auf  die  politischen  und  socialen 
Zustände  der  Vergangenheit  werfen.    Da»  Werk  ist  keine 


ganz  leichte  Lcctürc,  da  es.  wie  derartige  Werke  meisten- 
thcils,  mit  Anmerkungen  und  (  itaten  aus  alten  Hand- 
schriften überreich  ausgestattet  ist.  Andererseits  wird  das 
Studium  desselben  durch  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Abschnitte  von  einander  sehr  erleichtert.  Einige  Rc- 
proiluctioneu  alter  Zeichnungen  und  Stiche  sind  dem 
Texte  beigegeben  und  gereichen  demselben  zur  Zierder 

S.  («7Ml 

«       •  * 

Guillaumc,  Dr.  Ch.-Fd.  Zcj  rayont  X  et  la  Photo- 
graphie a  travers  les  Corps  opa4|ues.  2  iemc  edit. 
8".  (VIII,  144  S)  Paris,  Gauthier-Villars  &  bis. 
Preis  3  Frcs. 

Da»  vorstehend  angezeigte  Werk  ist  eine  sehr  breit 
angelegte  Darstellung  der  neueren  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  Photographie  mit  X-Strahlen.  Dasselbe 
beginnt  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  kinetischen 
Theorie  der  Gase,  geht  alsdann  über  zu  einer  Schilderung 
der  Grundprinzipien  der  Theorie  des  Lichtes,  erklärt  alsdann 
die  elektrischen  Erscheinungen,  welche  in  G  eis  s  1  c  r sehen 
und  Krugscheu  Röhren  auftreten  und  schildert  endlich 
in  übersichtlicher  Weise  und  unterstützt  durch  sehr  gute 
und  zahlreiche  Abbildungen  die  Art  und  Weise  der 
Anstellung  von  Versuchen  mit  Röntgenstrahlen.  Eine 
Anzahl  von  ganzseitigen  Abbildungen  nach  in  Frankreich 
mit  Hilfe  von  Röntgenstrahlen  hergestellten  Aufnahmen 
sind  dem  Werke  beigegeben  Wenn  dieselben  auch  als 
recht  gut  bezeichnet  werden  können,  so  erreichen  sie 
doch  nicht  die  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochenen Aufnahmen  von  Fder  und  Valenta.  Wir 
können  das  Werk,  welches  binnen  weniger  Monate  schon 
eine  zweite  Auflage  erlebte,  namentlich  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seinen  sehr  billigen  Preis  allen  Denen  bestens 
empfehlen,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieses  neu 
erschlossenen  Gebietes  der  Photographie  beschäftigen 
wollen.  s.  [4716] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Ueber  den  Asbest. 

Mit  iwri  Alibililunifm. 

Oft  schon  haben  wir  in  dieser  /Eilschrift 
hervorgehoben,  wie  charakteristisch  es  für  unsre 
Zeit  ist,  dass  Dinge,  die  bekannt  gewesen  sind 
seit  Jahrtausenden  und  trotzdem  eben  so  lange 
brach  gelegen  haben,  in  der  zweiten  Hälfte 
unsres  Jahrhunderts  plötzlich  zum  Gegenstand 
einer  mitunter  ausgedehnten  Industrie  geworden 
sind.  So  ist  es  mit  dem  Erdöl,  so  auch  mit 
dem  Gegenstand  des  vorliegenden  Aufsatzes. 
Der  Asbest  war,  wie  schon  sein  Name  besagt, 
nicht  nur  den  Griechen  bekannt,  sondern  auch 
durch  seine  wichtigste  Eigenschaft  auffällig  ge- 
worden. Asbestos  heisst  nämlich  unverbrennlich, 
und  auf  diese  Eigenschaft,  trotz  seiner  faserigen 
Beschaffenheit  ein  starkes  Feuer  auszuhalten,  sind 
die  meisten  Anwendungen  des  Asbestes  begründet. 

Der  Asbest  ist  ein  Mineral,  von  welchem 
angenommen  wird,  dass  es  durch  die  Verwitte- 
rung anderer  Mineralien  entstanden  ist.  Rich- 
tiger vielleicht  ist  es,  anzunehmen,  dass  der  As- 
best, präformirt  in  Form  sehr  langer  aber  äusserst 
feiner  Krystalle  in  diesen  anderen  Mineralien, 
im  Serpentin,  Grünstein  und  anderen  ähnlichen 
Productcn,  eingeschlossen  ist.  Verwittert»  diese 
Mineralien,  so  tritt  der  in  ihnen  eingeschlossene 
Asbest  frei  zu  Tage.    Fine  solche  Annahme  er- 

«.  VII.  o«. 


klärt  die  Thatsache.    dass  der  Asbest  sich  stets 
in  Gemeinschaft  mit  derartigen  Gesteinen  findet 
und  meist  unmerklich  in  diese  übergeht,  so  zwar, 
dass  auf  eine  Schicht  lockerer  Fasern  eine  andere 
härtere  Schicht  folgt,   die  aber  schon  faserige 
Beschaffenheit  zeigt  und  sich  durch  Zerklopfen 
zu   Fasern  zertluilen    lässt.     Aber  auch  diese 
Schicht  geht  wieder  über  in  das  feste  Gestein, 
!  aus   dem  wir  die  Fasern   nicht  mehr  isoliren 
können.    Der  Asbest  ist  also  das  Product  einer 
Krystallisations- Erscheinung,   welche  keineswegs 
isolirt   dasteht.     Sehr  viele  organische  Verbin- 
.  düngen    krvstallisiren    in    der   Form  ungemein 
!  langer  und  dabei  äusserst  biegsamer  Fasern,  die 
'  sich  beim  Trocknen  zu  einem  vollständigen  Filz 
zusammenlegen.      I-ange    faserartige  Krystalle 
finden  wir   sehr   häutig  auch   in  durchsichtigem 
j  Quarz  eingeschlossen  und  auf  das  Vorhandensein 
eingelagerter   Krystallfasern   gründet   sich  auch 
das  schillernde  Aussehen  solcher  Mineralien  wie 
das  Tigerauge  (Krokyloditi  und  das  Katzenauge. 

Da  der  Asbest  ein  verhältnissmässig  häutiges 
Mineral  ist,  so  kann  es  uns  nicht  wundem,  dass 
derselbe  der  antiken  Welt  schon  wohlbekannt 
war.  Die  Griechen  haben  sogar  versucht,  ihn 
praktisch  zu  verwerthen.  Die  ewige  Lampe  der 
Pallas  Athene  auf  der  Akropolis  soll  einen  un- 
I  verbrennlichen  Docht  besessen  haben,  der  aus 
Asbest  gefertigt  war.    Man  hat  auch  aus  Asbest 
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Tücher  gewobei),  in  welche  man  die  Leichname 
der  Verstorbenen  einhüllte,  ehe  man  sie  der 
Verbrennung  preisgab.  Auf  diese  Weise  sollte 
die  kostbare  Asche  rein  erhalten  werden  und 
unvennengt  mit  der  Asche  des  Scheiterhaufens. 
Aehnlichen  gelegentlichen  Verwendungen  ist  der 
Asbest  auch  in  späteren  Zeiten  zugeführt  worden. 
In  Sibirien,  wo  er  in  grossen  Mengen  vorkommt, 
soll  man  sein  geringes  Wärmeleitungsvennögcn 
ausnutzen,  indem  man  Winterhandschuhc  aus 
ihm  fertigt,  welche  bedeutend  wärmer  sein  sollen, 
als  irgend  welche  andere.  Aber  alles  dieses 
sind  doch  nur  gelegentliche  Verwendungen  von 
geringer  Bedeutung  und  erst  unsrer  Zeit  ist  es 
wie  gesagt  vorbehalten  geblieben,  auf  die  Ver- 
wendung des  Asbestes  eine  Industrie  zu  gründen. 

Sobald  es  sich  indessen  um  eine  Industrie 
handelt,  wird  man  in  erster  Linie  danach  fragen 
müssen,  ob  sich  ein  regelmässiger  Zufluss  des 
nöthigen  Rohmaterials  in  stets  gleich  bleibender 
Komi  und  Beschaffenheit  herstellen  lässt,  lür 
die  Industrie  des  Asbestes  konnte  es  nicht  ge- 
nügen, dass  derselbe  hier  und  dort  häutig  ge- 
funden wird.  Kleine  Hocken  von  faserigem  As- 
best, wie  sie  sich  vielfach  zwischen  Ouarz- 
krvstallen  linden,  genügen  auf  die  Dauer  nicht, 
selbst  wenn  ein  solches  Vorkommen  noch  so 
häutig  ist.  Krst  grosse  Ablagerungen  von  Asbest, 
welche  regelmässig  bergmännisch  abgebaut  werden 
können,  liefern  das  nöthige  Material  für  eine 
industrielle  Verwerthung.  Auch  an  solchen  Lagern 
ist  kein  Mangel.  Seit  langen  Zeiten  kennt  man 
grosse  Asbestlager  in  Italien  und  namentlich 
auf  der  Insel  Corsica.  Hier  kommt  der  Asbest 
so  reichlich  vor.  dass  er  früher  statt  Stroh  als 
Packmaterial  benutzt  wurde.  Grosse  Lager  linden 
sich  ferner  im  europäischen  sowohl  wie  im  asia- 
tischen Russland.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  viel 
Asbest  aus  Australien  und  vom  Cap  der  guten 
Hoffnung  zu  uns  gekommen.  Aber  bei  Weitein 
die  ausgedehntesten  Lager  scheinen  diejenigen 
zu  sein,  welche  sich  in  (  anada  vorlinden.  Ks 
war  der  canadische  Asbest,  welcher  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  findigen  Amerikaner  auf 
sich  lenkte.  In  Boston  bildete  sich  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  eine  Gesellschaft,  welche  sich  die 
Gewinnung  und  technische  Verarbeitung  des 
canadischen  Asbestes  zur  Aufgabe  machte  und 
aus  diesem  etwas  sonderbaren  Grunde  hat  der 
canadische  Asbest  den  Namen  Bostonit  erhalten. 
Allerdings  verdient  dieser  Asbest  eine  besondere 
Bezeichnung,  denn  er  ist  von  wesentlich  anderer 
Beschaffenheit,  als  der  von  den  älteren  Kund- 
Stätten  herstammende.  Während  nämlich  die 
meisten  Asbeste  glattfaserig  und  seidig  sind, 
erinnert  der  canadische  Asbest  mehr  an  die 
Baumwolle.  Die  einzelnen  Käsern  desselben  sind 
nicht  allzu  lang,  dafür  aber  wollig  gekräuselt, 
wodurch  die  Verarbeitung  zu  Gespinnsten  erheb- 
lich erleichtert  wird. 


Der  Krfolg,  welchen  die  Amerikaner  mit 
ihrem  Bostonit  hatten,  verfehlte  nicht,  die  tech- 
nische Welt  auf  die  Benutzung  des  Asbestes 
hinzulenken,  und  so  wird  denn  heute  Asbest  der 
verschiedensten  Provenienz  verarbeitet,  wobei  die 
verschiedenen  (Qualitäten  für  verschiedene  Ver- 
wendungen sich  als  geeignet  erwiesen  hallen. 
Aus  den  langfaserigen  Arten,  die  man  auch 
wohl  als  Bergflachs  bezeichnet,  werden  haupt- 
sächlich Gespinnste  und  Gewebe  angefertigt,  die 
kurzfaserigen  Arten  dienen  für  die  Herstellung 
von  Asbest-Pappen  und  -Papieren  und  der  aller- 
kürzeste Abfall  wird  zur  Bereitung  von  Anstrich- 
farben und  zu  vielen  anderen  Zwecken  nutzbar 
gemacht.  Die  entstandene  Asbestindustrie  hat 
es  verstanden,  ihre  Prodiietc  so  gut  einzuführen, 
dass  sie  heute  schon  unentbehrlich  sind.  Hatte 
man  vor  zwanzig  Jahren  den  heutigen  Verbrauch 
an  Astiest  geahnt,  so  würde  wohl  die  übliche 
Befürchtung  aufgetaucht  sein,  dass  die  vor- 
handenen Vorrälhe  nicht  ausreichen  würden. 
Wie  es  aber  gewöhnlich  zu  gehen  pflegt,  so  hat 
auih  hier  die  einmal  entstandene  Nachfrage  eine 
so  reiche  Production  zur  Kolge  gehabt,  es  sind 
so  viel«*  neue  Asbesiminen  entdeckt  und  in  Be- 
trieb gesetzt  worden,  dass  heute  schon  ein 
l'eberrluss  vorhanden  ist.  Die  Asbestniinen 
rentiren  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  besonders, 
sehr  viele  haben  wegen  ungenügenden  Gewinnes 
wieder  ausser  Betrieb  gesetzt  werden  müssen 
und  werden  wohl  so  lange  brach  liegen,  bis 
!  irgend  ein  neuer  Industriezweig  einen  grösseren 
j  Bedarf  an  Asbest  schafft  und  damit  auch  die 
Asbestgewinmnig  wieder  in  neuen  I'lor  bringt. 
Die  vorzüglichsten  Asbeste  sind  heute  am  Ge- 
winnungsorte zum  Preise  von  +00  Mark  pro 
Ton  zu  haben,  sie  sind  also  billiger  als  eine  gute 
Baumwolle. 

Die  bedeutendste  Production  an  Asbest 
haben  wir  noch  heute  in  ('anada  zu  suchen, 
obschon  die  Blüthezeit  der  canadischen  Minen 
vorüber  ist.     Den   Höhepunkt  ihrer  Production 

I  erreichten  dieselben  im  Jahre  1891,  wo  nicht 
weniger  als  rund  20000  Tons  der  Mineralfaser 
gefördert  wurden.  Durch  die  (  oneurrenz  des 
sibirischen,  australischen  und  südafrikanischen 
Productes  ist  seitdem  die  Production  Ganadas 
gesunken,  sie  betrug  im  Jahre  1 804  nur  noch 
8091  Tons.  Gleichzeitig  ist  der  Preis  auf  ein 
Viertel  des  früheren  Werthes  gefallen. 

Das  canadische  Asbestvorkomnien  ist  un- 
gemein ausgedehnt.  Man  kann  eigentlich  zwei 
Vorkommen  unterscheiden,  von  denen  das  ältere 

,  sich  in  der  Provinz  Quebec  und  zwar  südwest- 
lich von  dieser  Hauptstadt  etwa  auf  halbem 
Wege  nach  Montreal  befindet.  Hin  zweites  erst 
in  neuerer  Zeit  erschlossenes  Vorkommen  er- 
streckt sich  über  einen  ausgedehnten  Bezirk  der 
Provinz  Ottawa.  Von  der  ersten  in  diesem 
Bezirk  erschlossenen  Mine,  derjenigen  von  Perkins 
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Mills,  (riebt  unsre  Abbildung  497  eine  gut« 
Vorstellung.  Der  Asbest  kommt  aber  hier,  wie 
überall  in  inniger  Gemeinschaf)  mit  Serpentin 
und  Amphibo]  vor,  Mineralien,  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Asbest  wir  oben  dargelegt  haben. 
In  diesen  Gesteinen  befindet  sieh  die  Faser  in 
grösseren  und  kleineren  Nestern  eingeschlossen. 
Durch  die  allmähliche  Verwitterung  des  Gesteins 

wird  sie  freigelegt,  und  so  kommt  es,  dass  der 
Asbest    in   (  auada    schon    seit    langer  Zeit  bc- 


Die  Gewinnung  <les  Asbestes  ist  keineswegs 
leicht,  das  Mineral  wird  im  Tagbat]  in  grossen 
Blöcken  unter  Mithülfe  von  Dynamit  und  Spreng- 
pulvcr  abgelöst  und  zertrümmert  Dabei  werden 
die  Nester  des  Asbestes  blossgelegt  Durch 
Zerschlagen  der  grosseren  Blöcke  werden  noch 
mehr  derselben  gefunden,  und  die  Arbeiter  haben 
bereits  eine  grosse  l'ebung  in  der  l'nterscheidung 
<les  tauben  Gesteins  von  demjenigen  erlangt,  in 
welchem  Nester  der  Käser  zu  erwarten  sind.  In 


AnMiht  der  Aslx  Mimm-  lVrkin»  MilU  in  der  IVuvitu  Otl.iwn,  CanaiU. 


kannt  ist.  Kr  wird  von  den  Winden  und  vom 
Wasser  weggetragen,  tliessl  die  breiten  Strome 
des  wasserreichen  <  "anada  hinunter,  hängt  su  h 
hier  und  dort  an  Bäume  und  Sträucher  und 
wird  so  oft  weit  von  seinem  Geburtsorte  auf- 
gefunden. Die  indianischen  Urbcwohner  Canadas, 
die  Irokesen  und  Huroneu,  haben  schon  seit 
Jahrhunderten  diese  Käsern  gesammelt  und  zu 
allerlei  Kleidungsstücken  verarbeitet.  I  Kirch  diesen 
Gebrauch  ist  man  zuerst  auf  das  Vorkommen 
des  Asbestes  in  (  anada  aufmerksam  geworden 
und  es  ist  dann  ziemlich  leicht  gelungen,  die 
primären  I-agerstätten  desselben  aufzufinden. 


diesen  Nestern  findet  sich  die  Käser  scharf  zu- 
sanitnengepresst  und  erst  durch  Klopfen  und 
Auflockern  gewinnt  sie  die  wollige  Beschaffen- 
heit! die  sie  werthvoll  macht.  Das  in  der  Mine 
losgebrochene  Gestein  wird  von  1  land  aufbereitet, 
durch  Abklopfen  mit  dem  scharfen  Hammer  wird 
die  Faser  von  dem  massiven  Stein  getrennt.  Kin 
Stück  solchen  Gesteines,  auf  welchem  die  Käser 
noch  festsitzt,  ist  auf  unsrer  Abb.  498  zu  sehen. 
Bei  der  Aufbereitung  des  Gesteins  findet  gleich- 
zeitig auch  eine  Sorlirung  der  Käser  nach  der 
Güte  statt.  Diejenigen  Nester,  welche  Käsern 
von  über  2  ein  Länge  enthalten,  liefern  die  ersten 
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Qualitäten,  während  die  kürzeren  Fasern  je  nach 
ihrer   I  ..i^<-   eu   geringeren  Qualitäten  sortirt 

werden.     I  )a*s  hei  der  Aufbereitung  von  Hand 

manches  kleinere  Nest  unentdeckt  bleibt,  ist 
selbstverständlich.  In  neuerer  Zeit  ist  man  daher 
dazu  übergegangen,  das  von  der  Handarbeit  ab- 
fallende Gestein  auf  mechanischem  Wege  zu 
zerpochen  und  die  dadurch  freigelegten,  noch 
in  ihm  enthaltenen  Fasern  von  dem  groben  Mehl 
d«  s  ( iesteins  abzuschlemmeti.  Fs  wird  dadurch 
noch  sehr  viel  brauchbare  Faser  gewonnen,  aller- 
dings hauptsächlich  solche  von  geringerer  Qualität 
Der  Betrieb  der  ZcrKleinerungsvorrichtung  erfolgt 
durch  die  fast  kostenlosen  Wasserkräfte,  an  denen 
in  Canada  ein  ähnlicher  Keichthum  vorhanden 
ist,  wie  in  Norwegen  oder  der  Schweis. 

Die  Verarbeitung  der  Asbestfaser  geschieht  in 
ähnlicher  Weise, 


wie  die  jeder 
anderen  Faser. 
Nachdem  sie 
durch  Zerklopfen 

aufgelockert, 
durch  Waschen 
von  beigemeng- 
tem .Staub  und 
Sand  befreit  und 
dann  wieder  ge« 
trocknet  ist,  wird 
sie  durch  Kratz- 
wölfe in  ein  Vliess 
verwandelt,  wel- 
ches dann  durch 

methodische 
Streckung  und 
Drehung  allmäh- 
lich in  die  I'orm 
eines  Gespinnstes 
gebracht  wird. 
Da  die  Asbest- 
faser doch  nicht 

ganz  so  schmiegsam  ist,  wie  die  vegetabilischen 
Fasern,  so  wird  ihr  häufig  zum  Zwecke  leichterer 

Verarbeitung  eine  geringe  Menge  Baumwolle  bei- 
gemengt. Die  kurzfaserigen  Varietäten  werden 
ähnlich  wie  andere  Faserstoffe  entweder  für  sich 
allein  oder  unter  Zugabe  von  vegetabilischen 

Fasern  auf  Holländern  zu  einem  l'apierbrei  ver- 
arbeitet, aus  welchem  Papiere  und  Pappen  in 
gewohnter  Weise  geformt  werden.  Die  aller- 
kürzesten Varietäten  werden  vollkommen  fein 
zermahlen,  sie  haben  dann  immer  noch  eine 
genügend  faserige  Beschaffenheit,  um,  mit  Fimiss 
und  dergleichen  zu  Anstrichfarben  angerührt,  vor- 
züglich deckende  und  dabei  sehr  feuerbeständige 
Anstriche  zu  geben.  Solcher  fein  zennahlener 
Asbest  wird  auch  mit  dickflüssigem  Wasserglas 
zu  einer  plastisi  hen  Masse  angerührt ,  welche 
einen  reuelfesten  Kitt  für  die  verschiedensten 
Zwecke  bildet.    Mit  anderen  Kleb-  und  Binde- 


mitteln vermengt,  dient  ferner  kurzfaseriger  Asbest 
zur  Herstellung  von  Wärmeschutzmassen,  mit 
welchen  Dampfleitungen,  Kessel  und  dergleichen 
bekleidet  werden,  um  auf  diese  Weise  Verluste 
an  Wärme  und  ("ondensationen  von  Dampf  auf 
ein  Minimum  herabzusetzen.  Die  Asbestgewebe, 
Asbestpapiere  und  Asbestpappen  finden  eben- 
falls Verwendung  überall  da,  wo  es  sich  darum 
handelt,  die  l-'ortpflanzung  der  Wärme  zu  ver- 
hindern, als  Bekleidung  von  chemischen  und 
physikalischen  Apparaten  aller  Art,  als  Um- 
hüllung für  Gebisse,  welche  längere  Zeit  auf 
constanter  Temperatur  erhalten  werden  sollen. 
Auch  hat  man  versucht,  unverbrennliche  Theater- 
vorhänge und  Decorationen  aus  Asbest  her- 
zustellen, welchen  indessen  der  L'ebelstand  eines 
verhältnissmässig    grossen    Gewichtes  anhaftet. 

Am  ausgedehn- 

Abb.  498. 
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testen    ist  eine 

Anwendung, 
welche  diese  Pro- 
duete  gefunden 
haben  wegen  ihrer 
eigentümlichen 
schlüpfrigen  Be- 
schaffenheit, ver- 
möge deren  die 
Käsern  sich  voll- 
kommen dicht  an 
einander  legen. 
Ks  dient  nämlich 
der  Asbest  in 
I  'orm  von  Schnü- 
ren, Geweben  und 
Pappen  als  Dich- 
tungsmaterial für 
Apparate  aller 
Art,  namentlich 
überall  da ,  wo 
Dichtungen  aus 
Kautschuk  oder 
vorherrschenden  hohen  Tem- 
werden  würden, 
gegen  die 
der  Asbest 


I  lauf  wegen  der 
peratur  bald  unbrauchbar 
Wegen  seiner  l  nempfindlichkeit 
meisten  chemischen  Agenden  hat 
ferner  in  chemischen  Fabriken  und  anderen  Be- 
trieben eine  Verwendung  als  Filtrirmateri.il  ge- 
funden. In  neuester  Zeit  haben  feine  Schnüre 
aus  dem  besten  Asbest  eine  Verwendung  er- 
halten, deren  Ausdehnung  keineswegs  zu  unter- 
schätzen ist  Sie  dienen  nämlich  zur  Befestigung 
und  Aufhängung  der  aus  seltenen  Erden  ge- 
formten Gasglühlichtstrümpfe  an  dem  auf  den 
Brenner  aufgesetzten  Träger.  Kine  sehr  eigen- 
artige Verwendung,  über  welche  der  Prometheus 
vor  einiger  Zeit  berichtet  hat,  ist  neuerdings 
in  Frankreich  versucht  worden.  Durch  Zu- 
sammenpressen von  kurzfaserigem  Asbest  und 
nachträgliches  heftiges  Glühen  sind  porzellan- 
artige Massen  erhalten  worden,  welche  für  die 
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verschiedenartigsten  Zwecke  sich  besonders  gut 
eignen  sollen.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  wie 
dieses  neue  Verfahren  sich  bewährt  hat. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Asbest  im  ungeglühten  Zustande  eine 
gewisse  Menge  chemisch  gebundenen  Wassers 
enthält,  bloss  in  diesen»  Zustande  besitzt  er  das 
Maximum  seiner  Schmiegsamkeit.  Beim  Glühen 
entweicht  dieses  Wasser  und  die  Faser  wird 
in  Folge  dessen  etwas  spröder  und  brüchiger. 
Aus  diesem  Grunde  geschieht  es,  dass  Asbest- 
gewebe und  -Papiere  nach  anhaltendem  Glühen 
eine  geringere  Festigkeit  zeigen  als  vorher.  Bloss 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  könnte  der  Asbest 
wirklich  als  ein  ideales  Material  bezeichnet  werden. 
Leider  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  Ab- 
änderung dieses  ihm  anhaftenden  und  in  seiner 
Natur  begründeten  l'ebelstandes  möglich  ist. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  ein  dem  Asbest  in  mancher  Hinsicht,  in 
seiner  Zusammensetzung  sowohl  wie  durch  seine 
Biegsamkeit  und  Feuerbeständigkeit  nahe  ver- 
wandtes Mineral,  der  in  grossen  blätterförmigen 
Krystallen  ausgebildete  Glimmer,  sehr  häufig  mit 
dem  Asbest  zusammen  sich  auf  einer  und  der- 
selben Fundstätte  findet.  Da  auch  die  Ver- 
wendung des  Glimmers  namentlich  für  die  Zwecke 
der  Elektrotechnik  in  neuerer  Zeit  eine  sehr 
grosse  technische  Bedeutung  erlangt  hat,  so  sind 
einzelne  canadische  Minen  in  der  glücklichen 
1-age  gewesen,  die  ihnen  durch  den  Preisrückgang 
des  Asbestes  erwachsenen  Verluste  durch  die 
Gewinnung  und  den  Verkauf  von  ( ilimmer  einiger- 
wieder  zu  decken.  s.  f<71l] 


Die  wieder  auftauchende  Atlantis. 

Von  V  x  k  r  s  Sturm:. 

Nicht  gar  selten  finden  wir  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften,  dass  der  Forschungs-  und 
Entdeckungsgeist  eine  Idee  verwirklicht,  die  ur- 
sprünglich als  rein  poetische  Fietion,  als  Sage 
oder  Hypothese,  um  ganz  andere  Dinge  zu 
stützen,  aufgetaucht  war.  Der  Dichter  Statius 
schildert,  wie  (  upido  das  Antlitz  des  Karmus, 
eines  I.ieblingssklaven  des  Kaisers  Domitian,  auf 
dem  Silberspiegel  festhielt,  um  es  mit  seinem 
der  Scheere  verfallenen  Haar  nach  seiner  Ge- 
burtsstadt Pergamon  zu  senden;  im  Mittelalter 
munkelt  man  von  „magnetischen  Telegraphen", 
um  sich  Botschaften  von  Rom  nach  Paris  zu 
senden,  und  der  Verfasser  des  Simplicissimus 
kennt  bereits  den  Krfindcr  des  Telephons,  mittelst 
dessen  man  menschliche  Rede  meilenweit  hören 
kann.  Um  Athens  grosse  Vergangenheit  zu 
preisen,  lässt  sich  So  Ion  bei  Piaton  durch 
einen  Priester  von  Sai's  von  der  Insel  Atlantis 
erzählen,   die  jenseits  der  Säulen  des  Herkules 


gelegen  habe  und  „grösser  war,  als  Libyen  und 
Asia  zusammen  genommen,"  und  von  der  die 
Seefahrer  leicht  zu  den  anderen  Inseln  und  von 
diesen  „auf  das  grosse  Festland  gegenüber" 
kommen  konnten.  Dann  aber  seien  gewaltige 
Fluthen  und  Krdbeben  und  ein  schlimmer  Tag 
nebst  einer  schlimmen  Nacht  gekommen,  in 
denen  die  grosse  Atlantis  im  Meere  versank  und 
nichts  übrig  blieb,  als  der  Name,  den  nun  das 
an  ihre  Stelle  getretene  Meer  führt. 

Dieser  Insclwctttheil ,  von  dem  wir  nur  im 
„Timäos"  und  „Kritias",  zwei  Dialogen,  die  alles 
Andere  eher  als  Geschichte  sein  wollen,  vernehmen, 
ist  gleichwohl  sehr  häutig  aus  seiner  verbergenden 
Tiefe  wieder  heraufgeholt  worden,  um  allerlei 
verborgene  oder  räthselhafte  Verhältnisse  dadurch 
zu  erläutern,  z.  B.  die  Herkunft  der  amerika- 
nischen Völker,  oder  umgekehrt  jener  weisen 
Druiden,  die  an  der  Westküste  Kuropas  eine  so 
frühe  Kultur  geschaffen.  Carnac  mit  seinen  un- 
geheuren Steindenkmalen,  unter  denen  sich  eine 
aus  ehemals  1 2  000  aufgerichteten  Blöcken  be- 
stehende kiesenstrasse,  sowie  die  grössten  Dolmen 
und  Menhirs  der  Welt  befinden,  sollte  eine 
Schöpfung  des  Atlantenvolks  sein,  die  Kelten 
dessen  Abkömmlinge,  und  eben  deshalb  sollten 
die  alten  Gallier  alle  ihre  Todten  an  die  West- 
küste mit  ihren  Abfahrtshäfen  zur  alten  Heimat 
geschafft  haben. 

Dann  wurde  die  Atlantis  wiederholt  verlegt. 
Die  Gegner  des  Columbus  sahen  darin  einen 
Beweis,  dass  schon  die  Alten  Amerika  gekannt 
hätten,  Rudbeck  glaubte  diese  „Urheimats- 
insel der  Menschheit"  in  Skandinavien  gefunden 
zu  haben,  und  R.  Knölel  erklärt  in  seinem 
neuen  Buche  über  Atlantis  und  das  Volk  der 
Atlantiden  (Leipzig  1893)  mit  verblüffender  Kin- 
faehheit  die  alten  Bewohner  des  Atlasgebirges 
für  das  Volk  der  Atlantiden.  In  diese  Mei- 
nungen lässt  sich  nicht  hineinreden;  sie  sind  für 
Diejenigen,  die  daran  glauben,  wirklicher  als 
wahr  und  wahrer  als  wirklich,  aber  die  Atlantis 
Piatons  kann  weder  Skandinavien  noch  West- 
afrika gewesen  sein. 

In  neuerer  Zeit  haben  auch  die  Naturforscher 
viel  mit  der  Atlantis  gearbeitet,  und  über  diese 
Wiederentdeckungen  lässt  sich  eher  hin  und 
her  verhandeln.  Kinerdcr  bereits  nach  Dutzenden 
zählenden  Krklärungsversuche  der  Kiszeit  rechnet 
mit  dem  zeitweisen  Vorhandensein  des  grossen 
Continents  im  Westen,  welcher  die  warmen,  aus 
Amerika  kommenden  Meeresströmungen  von 
Kuropa  abgeschnitten  habe.  Aber  dieser  Con- 
tinent,  dosen  letzte  Gchirgsspitzen  die  Azoren 
und  canarischen  Inseln  darstellen  sollten,  müsste 
gerade  aus  naturwissenschaftlichen  Gründen  lange 
vor  den  historischen  Zeiten  und  auch  lange  vor 
der  Kiszeit  v  erschwunden  sein,  denn  sonst  müssten 
diese  Inselgruppen  in  Huer-  und  Pflanzenarten 
unter  sich  und  mit  Amerika  eine  viel  grössere 
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Ucbereinstimmung  zeigen,  als  sie  thatsäehlich 
vorhanden  ist. 

Solche  l  'ebereinstimnuingcn  linden  sich  da- 
gegen in  ziemlich  auf  lahmer  Weise  zur  Terliar- 
zeit,  nanieutlich  in  der  Pflanzenwelt  der  Oligocän- 
und  Miocänzeit.  Her  Botaniker  kuger  hatte 
schon  1H45  darauf  hingewiesen,  dass  die  europä- 
ische i  lora  der  Mio<  änzeit  ein  merkwürdig 
amerikanisches  Gepräge  darbot.  Wahrend  unsre 
heutige  Flora  eine  grösstenteils  aus  Asien  ein- 
gewanderte sei,  so  biete  diejenige  der  Braunkohle n- 
zeit  die  grbsste  kehereinstiminung  mit  der  da- 
maligen und  selbst  noch  mit  der  heutigen  klora 
Nordamerikas.  Man  könne  sich  eine  solche  kin- 
Wanderung  amerikanischer  rilanzen  in  kuropa 
schlechterdings  nicht  anders  als  durch  eine 
wenigstens  theil  weise  Land  Verbindung  erklären, 
die  also  während  eines  1  heiles  der  I  ertiär/eit 
bestanden  haben  müsse. 

Oswald  Heer,  damals  der  beste  Kenner 
des  Braunkohlenwaldes,  fand  diese  h.rklaruug 
sehr  bestechend,  und  eutwart  m  seiner  Totitir- 
llont  der  Schweiz  (1S54  —  1M5S)  ein  ideales  Bild 
des  Atlantis-«  untinents,  weit  hi  n  er  ungefähr  in 
der  Breite  kuropas  gerade  in  den  gegenwärtig 
tiefsten  1  "heil  des  atlantischen  Oceans  hinein- 
zeichnete.  Diese  Atlantis  sollte  sich  in  der 
Miocänzeit  von  den  Westküsten  kuropas  im 
Norden  bis  Island,  im  Süden  bis  zu  den  atlan- 
tisi  heu  Inseln  erstreckt  haben,  aber  von  der 
afrikanischen  Küste  durch  einen  breiten  Meeres- 
ann getrennt  gewesen  sein.  Während  kuropa 
jetzt  eine  Halbinsel  Asiens  sei,  würde  es  damals 
eine  Halbinsel  der  Atlantis  und  des  mit  ihr  ver- 
bundenen Nordamerika  gewesen  sein.  Bei  An- 
nahme einer  solchen  Verbindung  werde  es  erst 
verständlich,  dass  damals  der  Tulpcubaum  auf 
Island  und  in  der  Schweiz  wuchs,  dass  die 
winterkahle  virgimsche  Sumpfe) presse,  von  der 
man  neuerdings  in  der  Mark  Brandenburg  so 
schöne  Stämme  ausgegraben  hat,  die  Maunnut- 
und  Amberbäume,  amerikanische  Platanen  und 
Sabalpalmen  sich  damals  von  Amerika  bis  kuropa 
verbreiteten,  dass  K icsenfrost  he  und  Alligator- 
schildkröten, Belostomen  und  Drehkäfer,  wie  sie 
jetzt  nur  in  Amerika  zu  Hause  sind,  damals  auch 
in  der  alten  Welt  wohnten. 

Professor  Oliver  wandte  sich  in  einer  1862 
erschienenen  Schrift  über  die  Allautis-Hypothe.se 
gegen  diese  inzwischen  auch  von  l'nger  aufs 
Neue  unterstützte  Ansicht,  kr  wollte  mit  Asa 
Gray  die  amerikanischen  Typen  der  Miocänzeit 
über  Nordasien  einwandern  lassen,  was  aber  für 
den  Schwei/besuch  ein  weiter  Weg  war,  und 
wogegen  auch  Heer  den  kinwand  erhob,  dass 
Nordasien  wahrschcinlii  Ii  zur  mioeänen  Zeit  durch 
ein  Meer  von  kuropa  getrennt  gewesen  sei. 
Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  alle  diese 
Ciründe  überzeugend  gewirkt  hätten. 

Nunmehr  hat  der  bekannte  englische  Zoologe 


Professor  Saint  -George  Mivart,  angeregt 
durch  die  neue  kntdeckting  eines  kleinen,  bisher 
übersehenen  südamerikanischen  Bentiers,  der 
denen  Australiens  nahe  verwandt  ist,  das  Pro- 
blem von  Neuem  aufgenommen  und  die  Thier- 
weit  des  untergegangenen  (  ontmeiits  zu  um- 
grenzen gesucht,  um  dadurch  die  jetzige  Thier- 
vertheilung  der  Welttheile  besser  verständlich  zu 
machen.  kr  hat  darüber  in  einem  Aufsatz  der 
/•'er tnighth  A'rrw  iMai  1 JS <i o  i ,  aus  dem  wir 
einige  kinzelheiten  tnittlieilen  wollen,  ausführ- 
licher gehandelt.  Uavs  Amerika  mit  seiner 
Beutelratte  <()/>i>s<um)  der  einzige  Welttheil  ist, 
welcher  neben  Australien  lebende  Beutelthiere 
beherbergt,  war  ja  -ett  aäen  Zeiten  beachtet 
worden,  Mivart  sucht  nun  aber  nachzuweisen, 
dass  noch  viele  andere  lebe  reiiistiinmunge  n  in 
der  Thierwelt  dieser  durch  den  grossen,  wie 
durch  den  atlantischen  <  >ccan  fast  gleich  weit 
von  einander  getrennten  Zonen  bestehen.  So 
findet  Mixart  zwischen  den  australischen  Kusus 
( l'/itihuigist,i)  und  amerikanischen  kiughornchen 
so  grosse  Aehtiiichkeiteii,  dass  er  keinen  Anstand 
nehmen  würde,  sie  von  gemeinsamen  Ahnen 
herzuleiten,  und  me  hrere  Kaubbeutler  Australiens 
erscheinen  ihm  amerikanischen  Kaubthicrcn  der 
Kat/en-  und  Hundefamilien  nahestehend  genug, 
f  um  von  ihnen  Aehn'.iches  zu  vermuthen. 

l  ineu  I  laupteharakter  der  australischen  Beutler 
mac  hen  g. -wisse  1  igenthimilii  hkeiten  der  Bc- 
/ahming  und  I  iinter/eheiibilduiig  aus.  Die 
pflanzenfressenden  Beutier  besitzen  ein  so  reilu- 
cirtes  ( rebiss  mit  nur  zwei  Schneidezähnen  im 
l  nterkieter,  dass  man  sie  Disprotodonteii  ge- 
nannt hat.  und  ausserih-m  sind  die  beiden  der 
grossen  Zehe  benachbarten  Zehen  ihrer  Hiuter- 
fiis.se  mit  einander  verw  achsen  (syndaktyl).  Daneben 
linden  sich  aber  bei  den  australischen  Kaub- 
beutleni,  wie  dem  tasniaiiischen  Wolt  {Tiiylit- 
,1'ius)  und  den  I  Vutcltnardcni  (/hisytiriis- Arten) 
Zahn-  und  ZeheiibiUlungen,  welche  denen  der 
virginisi  heu  Beutelratte  aufs  genaueste  ent- 
spreihen.  Diese  Annäherungen  mussten  vor 
einer  vorschnellen  kosung  des  Rathseis  warnen, 
und  neuertliugs  empfing  der  Naturforst  her 
R.  [.  T 0111  es  ein  kleines  Beuteilhier  von  der 
Grösse  einer  Wasserratte  aus  keuador  und  Herr 
(»Idfield  Thomas  am  Britischen  Museum  ein 
ähnliches  ans  Bogota,  welches  er  GtcnoUstes 
obscurus  taufte.  Diese  letztere  kntdeckung  ist 
dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  dieses  süd- 
amerikanische Beutehhier  tlisprotodoiit,  wie  die 
meisten  australischen  Beutelthiere,  ist.  So  folgt 
kntdeckung  auf  kntdeckung.  die  alle  »'ine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  amerikanischen  und 
australischen  l'auna  verbürgen,  denn  nicht  lange 
ist  es  her,  seit  Professor  Ameghino  in  Buenos 
Ayrcs  in  Patagonien  eine  Anzahl  fossiler  Beutler- 
Keste  ausgegraben  hat,  die  in  allen  Punkten  an 
diejenigen  Australiens  erinnern. 
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Aus  allen  diesen  Thatsachen  schliesst  Mivart, 
dass  in  einer  sehr  frühen  erdgeschichtliehen 
Periode,  die  jedenfalls  derjenigen  der  tertiären 
Schichten  voraufgegangen  sein  inuss,  in  der 
nürdliclien  Hemisphäre  eine  Vielheit  kleiner 
Beutler  vorhanden  gewesen  sein  muss,  welche 
dort  bis  7.11  den  Zeiten  der  Kreidebildungen 
wohnten.  Dann  wanderten  sie  ganz  von  der 
nördlichen  Halbkugel  aus  und  flüchteten  nach 
Australien  und  Südamerika,  die  also  damals  mit 
einander  durch  einen  Hrdtheil  verbunden  gewesen 
sein  müssen,  den  Mivart  im  atlantischen  Meere 
sucht  und  in  der  alten  Atlantis  zu  finden  glaubt. 
Spätere  Krditmwälzungen  liessen  diesen  ungeheuren 
Continent  wieder  im  Meere  verschwinden,  und 
nun  wurden  Australien  und  Südamerika  durch 
ungeheure  Meerwüsten  getrennt.  Sie  hatten  sich 
vorher  in  die  vielzähnigen  l  polvprotodonten)  und 
disprotodonten  Beutler  (mit  bloss  zwei  Vorder- 
zähnen) gctheill,  die  syndaktylcn,  d.  h.  mit  zwei 
verwachsenen  Minterzehen  versehenen.  Beutler, 
wie  die  Känguruhs  und  Beuteldachse,  scheinen  in 
Australien  erst  später  entstanden  zu  sein.  Als 
sich  Mittelatnerika  erhob  und  die  Brücke  zwischen 
dem  Nord-  und  Südcontinent  hergestellt  war, 
wanderten  die  Beutelratten  nach  Nordamerika 
und  bürgerten  sich  dort  ein,  so  dass  die  gegen- 
wärtige Tlücrvcrthcilung  dadurch  verstandlich 
wird. 

Man  sieht,  wie  stark  Professor  Mivart.  der 
zu  Lebzeiten  Darwins  dessen  erbittertster 
Gegner  war,  sich  seitdem  Darwinschen  An- 
schauungen zugeneigt  hat.  Andere  Forscher 
sind  inzwischen  aus  denselben  Tliatsa«  heti  zu 
ziemlich  verschiedenen  Schlüssen  gelangt.  In  der 
Sitzung  der  Linn  eschen  Gesellschaft  von  Neu- 
Südwales  vom  20.  April  dieses  fahres  erörterte 
Kapitän  F.  W.  Hutton  die  Frage,  wie  weit  die 
natürlich  schon  lange  vor  Mivart  aufgetauchte 
Theorie,  dass  Thierc  der  nordlichen  Halbkugel 
nach  der  südlichen  gewandert  seien,  durch  die 
Annahme  eines  ehemaligen,  grossen  antarktischen 
Continents  gefördert  werde.  Gewisse  Thatsachen 
schienen  dagegen  erhebliche  Schwierigkeiten  und 
Hinwürfe  zu  machen.  Niedere  placentalose  Säuger, 
sowohl  Polvprotodonten  wie  Multituberkulaten 
(Vielhöckerzähner)  existirten  ja  zweifellos  in  der 
Trias-  und  Jurazeit  in  Nordeuropa  sowohl  wie 
in  Nordamerika ,  und  diese  Polvprotodonten 
können  ebenso  zweifellos  als  die  Ahnen  der 
polvprotodonten  Beutler  Australiens  betrachtet 
werden.  Da  nun,  wie  erwähnt,  in  den  eoeänen 
Schichten  Patagoniens  sehr  zahlreiche  Polvproto- 
donten gefunden  worden  sind,  die  viel  näher 
mit  den  jetzt  lebenden  australischen  Gattungen 
als  mit  den  mesozoischen  Formen  Huropas  und 
Nordamerikas  verwandt  sind,  so  muss  eine  directe 
Landverbindung  zwischen  diesen  beiden  süd- 
lichen Continenten  vorhanden  gewesen  sein.  So- 
wohl  geologische   wie   paläontologische  Unter- 


I  .suchungen  sprechen  entschieden  gegen  eine 
Landbrücke  zwischen  Nord-  und  Südamerika  in 

1  mesozoischen  und  känozoischen  Zeiten.  Folglich 
müssten  diese  südlichen  Formen  durch  den 
malayisehen  Archipel  eingewandert  sein.  Gegen 
die  Annahme,  dass  sie  über  einen  Australien 
einschliessenden  antarktischen  Continent  gekommen 

;  seien,  thürmen  sich  Schwierigkeiten,  die  sich 
nicht  leicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen.  Denn 
gemischt  mit  den  eoeänen  Beutlem  Patagoniens 
treten  dort  in  gewisser  Zahl  alsbald  höhere 
Säuger  {Eutheria)  von  typisch  südamerikanischem 
Charakter  auf,  ohne  irgend  welche  nordischen 
Formen  von  paar/.ehigen  Hufthieren,  Raubthieren 
und  Insektenfressern  in  ihren  Keihen  erkennen 
zu  lassen.  (Die  Lamas  und  ihre  südamerikanischen 
Verwandten,  die  hier  manchem  Leser  einfallen 
werden,  sind  ein  erst  in  der  Pliocänzeit  in  Süd- 
amerika eingewanderter  Zweig  der  Kameliden, 
eines  in  Nordamerika  zwar  heute  erloschenen, 
aber  soweit  die  Funde  reichen,  in  seinem  Ur- 
sprünge ausschliesslich  nordamerikanischen  Huf- 
thiergeschlechts. Ziemlich  in  derselben  Zeit,  als 
Südamerika  die  lamaartigen  Thiere  aus  Nord- 
amerika empfing,  wanderten  die  Ahnen  unsrer 
Kamele  und  Dromedare  über  Nordostasien  in 
die  alte  Welt  ein.)  Hs  wäre  nun  sonderbar, 
anzunehmen,  dass  jene  anderen  fremdartigen 
höheren  Säuger  alle  erst  in  Südamerika  ent- 
standen sein  sollten;  wären  sie  aber  über 
Australien  gekommen,  so  müssten  sie  doch  auch 
dort  Spuren  zurückgelassen  haben,  während  die 
Funde  daselbst  zwar  einen  grossen  Reichthum 
vorweltlicher  Beutler,  aber  keine  Spuren  höherer 
Säuger  ergeben  nahen.  Die  einheimische  Thier- 
gestaltung scheint  auf  Australien  durchaus  nicht 
über  das  Beutelthier  hinausgelangt  zu  sein. 

Bei  dieser  Sachlage  taucht  nun,  wie  Hut  ton 
meint,  unabweislich  wieder  jener  schon  von 
Huxley  angenommene  mesozoische  Südpacihc- 
Continent  aus  den  Fluthen,  der,  wenn  seine  ehe- 
malige Fxistenz  bewiesen  werden  könnte,  sofort 
alle  hier  berührten  Räthsel  der  Thierverbreitung 
erklären  könnte,  sowohl  was  das  Auftreten  der 
Beutelthiere  in  Australien,  Nord-  und  Süd- 
amerika, als  das  fast  gleichzeitige  Auftreten 
höherer  Säuger  in  Nord-  und  Südamerika  be- 
trifft. Ks  miisste  angenommen  werden,  dass 
dieser  Continent  aufsteigend  erst  Neu-Seeland, 
dann  Australien,  dann  ( "hile  erreichte  und  schliess- 
lich wieder  unter  den  Wellen  verschwand.  Zu 
einer  späteren  Zeit  miisste  Neu-Seeland  den  Theil 
eines  grösseren  Insellatides  gebildet  haben,  welches 
mit  Neu-Caledonien.  aber  nicht  mit  Australien 
zusammenhing.  Die  Hinwände,  welche  man  gegen 
diese  Aufstellung  erheben  kann,  sind  mehr 
geologischer  als  biologischer  Art.  Bei  den 
Geologen  der  neueren  Zeit  droht  sich  die  Lehre 
von  einer  grossen  Beständigkeit  der  Weltmeer- 
becken und  Festlandgebiete   zu  einem  Dogma 
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auszuwachsen ,  aber  wir  wissen  immerhin ,  dass 
in  mesozoischen  Zeiten  hierin  sich  ungeheure 
Wandlungen  vollzogen  haben. 

So  schwankt  die  Waage  zwischen  einem  Süd- 
pacilie-  und  Atlantis-Continent  hin  und  her.  Da 
die  Kntfernungen  der  Ostküste  Australiens  von 
der  Westküste  Südamerikas  nicht  viel  kleiner 
sind,  als  die  von  der  Westküste  Australiens  nach 
der  Ostküstc  Amerikas  —  ein  Mehr  oder  Weniger 
von  5  bis  10  Graden  kann  dabei  keine  Rolle 
spielen  ,  so  kommt  es  für  die  Weite  der 
Wanderungen  nicht  darauf  an,  oh  man  östlich 
oder  westlich  um  den  Erdball  geht,  um  die 
vermittelnde  Kestlandmasse  zu  suchen.  Hin  paar 
neuere  Gründe  würden  dabei  wieder  für  die 
Atlantis  sprechen,  denn  unlängst  (  iS<>ol  hat  man 
an  der  Westküste  Kuropas  ein  fossiles  Säuge- 
thier gefunden  (das  Cadurtothtrium),  welches 
unter  den  eoeänen  Thiercn  seines  Fundlandes, 
die  sonst  mit  denen  Nordamerikas  die  grösste 
Verwandtschaft  zeigen,  ganz  isolirt  dasteht,  da- 
gegen eine  augenfällige  Verwandtschaft  mit  einem 
eoeänen  Säugethiere  Patagoniens  (Astraptdhtrium) 
darbietet.  Da  es  sich  hier  um  einen  riesigen 
Pflanzenfresser  von  Rhinoceros-Grösse  handelt, 
kann  man  sich  kaum  der  Annahme  einer  I.and- 
verbindung  einschlagen,  die  schon  damals  zwischen 
den  Küsten  Frankreichs,  Nord-  und  Südamerikas 
den  Austausch  der  I"hierformen  vermittelt  haben 
muss.  Zu  ähnlichen  Schlüssen  führt  die  von 
Dr.  I.ydekkcr  hervorgehobene,  neulich  hier 
(vergl.  Promtthtus  Nr.  3  53)  erwähnte  Aehnlichkeit 
der  eoeänen  Riesenvögcl  (Gas/orrtis-Arlcn)  Knropas 
mit  den  gleichaltrigen  Stereornilhiden  Patagoniens. 
So  wirken  eine  Menge  neuerer  Fundthatsachen 
zusammen,  um  die  alte  Atlantis  von  Neuem 
aus  ihrem  Meeresschosse  emporsteigen  zu  lassen. 

[47*] 


Von  A.  (luAtr. 
Mit  xwei 


Am  Morgen  des  24.  Aprils  d.  Js.  war  hier  ein 
heftiges  Schneetreiben;  bald  jagte  ein  heftiger 
Wind  kleine  Schneeflocken  fast  wagerecht  über 
die  Krde  hin,  bald  lielen  bei  sanfterem  Winde 
grosse  Flocken  langsam  und  ziemlich  steil  zur 
Knie  nieder.  Wer  sich  durch  dieses  Wetter 
nicht  abhalten  Hess,  an  den  l  fern  des  Flusses 
entlang  zu  wandeln,  konnte  bei  dem  Kalle 
grösserer  Flocken  eine  sonderbare  Krscheinung 
beobachten.  In  einigem  Abstände  vom  l'ter 
nämlich  schienen  von  der  Oberfläche  des  Wassers 
1' locken  emporzusteigen.  Diese  erschienen  im 
allgemeinen  kleiner  als  die  fallenden  Klocken. 
Besonders  auffallend  war  aber,  d.iss  sich  trotz 
grösstcr  Mühe  nicht  feststellen  liess,  wo  diese 
aufsteigenden     Rocken    blieben.       Weder  sah 


man  sie  herabfallen,  noch  hin'  und  her  wirbeln, 
sie  verschwanden  spurlos. 

Die  Krklärung  dieser  sonderbaren  Krscheinung 
ist,  dass  der  Beobachter  durch  die  Massen- 
haftigkeit  der  Schneeflocken  gehindert  wird, 
deren  Spiegelbilder  im  Wasser  als  solche  zu 
erkennen,  und  sie  daher  in  der  Luft  zu  sehen 
glaubt.      In   Abbildung  499    bedeutet  a  b  den 


Wasserspiegel,  o  das  Auge,  c  die  Schneeflocke 
und  c'  ihr  Bild.  Wenn  die  Schneeflocke  fallend 
den  Weg  c  d  zurücklegt,  so  macht  ihr  Bild 
steigend  den  Weg  t'd.  Das  Auge  aber,  nicht 
gewohnt  im  Wasser  Schneeflocken  zu  sehen  und 
durch  die  Menge  der  Flocken  verwirrt,  sucht 
die  Krscheinung  c'd  in  der  Luft  und  glaubt  sie 
in   c"d"  zu  sehen.       Da    das   Spiegelbild  ver- 

Abb.  500. 


schwindet,  sobald  die  fallende  Rocke  in  d  an- 
gelangt ist,  so  müssen  auch  die  scheinbar  stei- 
genden Rocken  plötzlich  unsichtbar  werden. 

I  ber  die  andern  Kragen  gieht  Abbildung  500 
Auskunft.  Die  Schneeflocke  und  ihr  Bild  sind 
durch  kleine  Kreise  dargestellt.  Die  Strichelung 
der  Kreise  soll  andeuten,  dass  im  Allgemeinen 
die  1  nterseite  der  Schneeflocke  weniger  be- 
leuchtet sein  wird,  als  die  Oberseite,  und  dem- 
nach der  obere  1  heil  des  Spiegelbildes  dunkler 
ist,   als  der   untere.     Das  Auge  in  0  sieht  von 
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der  Flocke  den  Theil  r  f,  während  es  vom 
Spiegelbilde  g'k'  sieht.  Das  Spiegelbild  bietet 
dem  Auge  also  weniger  von  der  hellen  Seite 
als  die  Hocke  selbst,  muss  daher  kleiner  er- 
scheinen. Diese  Verkleinerung  wird  noch  da- 
durch verstärkt,  dass  der  Winkel  der  Gesichts- 
linien  bei  der  Flocke  eof  grösser  ist,  als  der 
beim  Rüde  g'oh',  da  dieses  weiter  von  o  ent- 
fernt ist,  und  ferner  dadurch,  dass  das  Wasser 
etwas  Licht  verschluckt. 

Dass    die  Krscheinung    in    der  Nähe  des 


Sibirische  BirmenBchiffohrt. 

Von  Ingenieur  F.  TuiESS. 
Mit  filnf  Abbildungen. 

Die  Karte  von  Sibirien  zeigt  ein  Netz  von 
grossen  und  wasserreichen  Flüssen,  die  sich 
vorherrschend  von  Süden  nach  Norden  in  das 
Sibirische  Fismecr  ergicssen.  Unter  diesen 
Flüssen  giebt  es  aber  nur  wenige,  auf  welchen 
sich  die  Schiffahrt  cinigennaassen  entwickelt  hat. 
Der  sibirische  Winter  mit  seiner  langen  und 


Abb.  501. 


ltjMrngniphMrhr  Karte  vnn  Sibirien. 


Ufers  verschwindet,  erhellt  aus  der  Zeichnung 
für  das  Auge  0,  in  Abbildung  500.  Dieses  sieht 
vom  Bilde  den  Theil  gx' hx',  also  fast  nur  von  der 
dunkleren  Seite,  und  kann  es  daher  kaum  für 
eine  Scluieeflocke  halten.  Andererseits  wird  es  1 
nicht  durch  eine  so  grosse  Menge  zwischen  ihm 
und  dem  Bilde  fallender  Flocken  verwirrt,  wie  I 
das  entferntere  Auge  0,  und  vermag  daher  eher 
den  wahren  Sachverhalt  zu  erkennen.  r.o.gi 


strengen  Frostperiode  und  die  spärlich  besiedelten 
Gebiete,  zum  Theil  auch  einzelne  noch  nicht 
verbesserte  Flussstrecken  sind  die  grossen  Hinder- 
nisse, welche  der  Kntwickelung  der  sibirischen 
Schiffahrt  im  Wege  stehen.  Unter  allen  Flüssen 
Sibiriens  hat  der  Ob  mit  seinen  Nebenflüssen 
den  regsten  Schiffsverkehr  aufzuweisen.  Die 
Stromlänge  des  Ob  wird  mit  +230  km,  »ein 
Stromgebiet  mit  3520000  Dkm  angegeben. 
Seine  Quellflüsse  Bija  und  Katun  entspringen 
auf  dem  Altai-Gebirge  und  vereinigen  sich  bei 
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der  Stadt  Bijsk*)  zu  einem  Fluss, 
dem  eigentlichen  Ob.  Von  hier  bis 
zur  Mündung  in  den  Obischcn  Meer- 
busen, auf  eine  Länge  von  ungefähr 
3600  km,  wird  der  Fluss  als  schiff- 
bar betrachtet.  Die  Schiffbarkeit  der 
nördlichen  Stromstrecke  wurde  zuerst 
vom  Moskauer  K aufmann  S i  b  i  r  j  ä k  o  w 
bewiesen,  als  er  seine  Konischiffe  nach 
der  Ob-Mündung  befördern  licss  und 
sibirisches  Getreide  durch  den  Obi- 
schen  Busen  und  durch  das  gefürchtete 
Karische  Meer  russischen  Häfen  zu- 
führte. Die  rechten  Nebenflüsse  des 
Ob,  der  Ket,  der  Tschulvm  bis  zur 
Station  Atschinsk  und  der  Tom  bis 
zur  Stadt  Tomsk,  sind  für  die  Schiff- 
fahrt von  geringerer  Bedeutung  als 
die  grossen  linken  Nebenflüsse  Irtisch, 
Ischün  und  Tobol.  Der  Irtisch**), 
weichet  die  fruchtbaren  Gebiete  West- 
tünnen durchfliesst,  entspringt  auf 
dem  Tarbagatai-<  ichirge  und  ist  von 
Semipalatinsk  bis  zur  Mündung 
in  den  Ob,  auf  eine  l  ange  von  etwa 
3000  km,  schiffbar.  Zwischen  Semi- 
j)  a  I  a  t  i  n  s  k  ,  S  a  m  a  r  o  w  s  k  (unweit 
der  Finmündung  in  den  Ob)  und 
obdorsk  (der  Stadt  an  der  Knie- 
beugung des  ( )b  vor  seiner  Mün- 
dung) verkehren  Dampfer.  Auch  die 
Nebenflüsse  des  Irtisch,  der  lachint 
und  der  Tobol,  sowie  der  Nebenfluss 
des  letzteren,  die  Tura,  oberhalb  der 
Stadt  Tjumen  von  Turin  sk  an,  werden 
regelmässig  von  Dampfschiffen  be- 
fahren. Zwischen  den  Städten  Tu- 
rinsk  und  Tjumen  mündet  in  die 
I  ura  die  Nika,  welche  bis  zur  Stadt 
Irbit  auch  schiffbar  isL  Die  Iura 
mündet  in  den  Tobol ,  welcher  bis 
Kurgan,  der  Station  der  sibirischen 
Eisenbahn,  von  Dampfschiffen  be- 
fahren wird  und  bei  Tobolsk***)  sich 


•)  Stadt  mit  etwa  17000  Einwohnern. 

•*>  Als  Zeichen  der  eigenartigen  sibi- 
rischen VcrkehrsvcrhältniMe  sei  hier  be- 
merkt, das«  der  Irtisch  auf  seiner 
ganzen  Lauge ,  vor  dem  Bau  der  Eisen- 
bahn, an  keiner  Stelle  überbrückt  war. 
Hui  die  Personell-  und  Waarenübcrfuhrung 
benutzt  man  im  Sommer  Fluss I ihren,  im 
Winter  Schlitten. 

***)  Die  (louvemementsstadt  Tobolsk 
mit  etwa  23000  F.inwohucrn  ist  der 
HaupthandeUpI.it/  für  ge-alzenc  und  ge- 
trocknete Fische  aus  dem  Ob  und  Irtisch. 
Der  jahrliche  Umsatz  wird  auf  etwa 
12000  Tonnen  geschätzt. 
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mit  dem  Irtisch  vereinigt.  Auf  allen  genannten 
Flüssen  kann  aber  die  Schiffahrt  nur  5 bis 
höchstens  6  Monate  iin  Jahr  betrieben  werden. 
Der  reiste  Schiffsverkehr,  zum  I  heil  hervor- 
gerufen durch  das  Verbannungssystem,  findet 
auf  den  westsibirischen  Flüssen  zwischen  Tj innen 
und  Tomsk  statt. 

Die  nach  Sibirien  Verbannten  gelangen  zu- 
nächst auf  den  Wasserwegen  der  Wolga  und 
Kama  nach  Perm  und  von  dort  auf  der  Fisen- 
hahn  über  Jckatcrinenhurg  nach  Tjumen, 
wo  sich  das  grosse  (  entralgefängniss  befindet 
Die  zur  Ansiedelung  nach  Ostsihirien  bestimmten 
,,  Politischen"  und  die  zur  Zwangsarbeit  ver- 
urteilten schweren  Verbrecher  werden  hier  ge- 
schieden und  auf  Barken  gebracht,  welche 
Dampfer  ins  Schlepptau  nehmen  und  von  Tjumen 
nach  Tomsk  befordern.  Fine  Verbrecherbarke 
(Abb.  5021  besteht  aus  einem  65  bis  70  m 
langen  und  10  m  breiten  eisernen  Schiffskörper 
und  aus  einem  hölzernen  <  )bcrdeck.  Der  Schiffs- 
körper enthalt  in  seinem  Innern  die  Schlafraume 
für  die  Gefangenen.  Der  mittlere  1  heil  des 
Oberdecks  ist  an  beiden  Seiten  durch  eiserne 
Gitter  eingefasst  und  dient  am  läge  als  Aul- 
enlhaltsraum  für  die  Gefangenen.  Ausserdem 
wird  dieser  initiiere  Raum  noch  durch  ein  eisernes 
Ouergitter,  welches  zur  Trennung  der  Frauen 
und  Kinder  von  den  Mannern  dient,  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getheilt.  Die  beiden  anderen 
Theile  des  Oberdecks  bestehen  aus  hölzernen 
Kajüten  von  15  bis  18  m  lange,  welche  die 
Räume  für  die  Schiffsbesatzung,  die  Kranken- 
abtheilungen und  die  Apotheke  enthalten.  Vom 
mittleren  Theil  des  ( )berdecks  führen  zwei  Treppen 
nach  den  im  Schiffskörper  belegenen  Schlafstellen, 
die  gewohnlich  nur  für  400  Gefangene  einge- 
richtet sind,  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
aber  600  aufnehmen  müssen. 

Zur  Zeit  des  Frühjahrhochwassers,  wenn  der 
Irtisch  seine  gewaltigen  Wassermassen  in  den 
Ob  ergiesst,  nehmen  die  Dampfer  drei  Ver- 
brecherbarken ins  Schlepptau  und  legen  die 
Strecke  von  Tjumen  nach  Tomsk  (2731  km) 
in  1+  lagen  zurück,  einschliesslich  des  Auf- 
enthaltes an  einigen  am  Ob  belegenen  Dörfern 
und  Städten,  wo  vorherrschend  Brennholz  auf- 
genommen wird.  Im  Allgemeinen  rechnet  man 
für  die  Fahrzeit  eines  Schleppdampfers  mit  einer 
Barke  zwischen  den  genannten  Städten  10  Tage, 
für  die  Fahrzeit  eines  Personendampfers  9  Tage.*) 


*)  Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  eine«  sibiri- 
schen Schleppdampfers  der  Gesellschaft  „Kurbatow  und 
Ignatow"  zur  Hochwasserzeit  wahrend  der  Tbalfahrt  von 
Tjumen  nach  Samarowsk  mit  drei  Vcrhrechcrharkcn 
wird  mit  8  km  in  der  Stunde  (alle  Aufenthalte  mit- 
gerechnet) und  für  die  Bergfahrt  von  Samarowsk  nach 
Tomsk  mit  5,7  km  in  der  Stunde  angegeben. 
(Augustowsky.     Der    Ob-Jenn.tei.Kan.it.     St  Peters- 


Im  Jahre  1893  verkehrten  auf  dem  Ob  und 
seinen  Nebenflüssen  insgesammt   102  Dampfer, 

I welche  350000  t  Güter  bewegten.  Die  Haupt- 
fracht besteht  in  Getreide,  das  aus  den  frucht- 
baren Gebieten  der  Schwarzerde  vom  Oberlauf 
des  Irtisch  und  Ob  vorwiegend  nach  Tjumen 
befördert  wird. 

Da  die  sibirische  Poststrasse  (der  sogenannte 
sibirische  Tract),  welche  von  Tjumen  über 
Ischim,  Omsk,  Kainsk,  und  Kolvwan  nach 
!  Tomsk  führt,  sich  zu  allen  Jahreszeiten  in  einem 
unglaublich  schlechten  Zustand  befindet,  und  für 
die  Waarenbeförderung  auf  dieser  Strecke  hohe 
Frachtgebuhren  erhoben  werden  (0,5  Pfg.  pro 
Tonnenkilometer  im  Sommer  und  etwa  3,8  Pfg. 
pro  Tonnenkilometer  im  Winter  auf  Schlitten), 
gelangen  alle  nach  Sibirien  und  nach  Kussland 
bestimmten  Waaren,  so  lange  die  Schiffahrt  offen 
ist,  auf  den  genannten  Wasserstrassen  bis  nach 
Tomsk  und  in  umgekehrter  Richtung  bis  nach 
Tjumen.  Die  Frachtgebühren  betrugen  hier 
im  Jahre  1885  für  die  Beförderung  auf  Barken 
t,2  Pfg.  pro  Tonnenkilometer  und  für  eine  Be- 
förderung auf  Dampfschiffen  2  Pfg.  pro  Tonneu- 
1  kiloiueter,  sollen  aber  gegenwärtig,  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  Aussicht  stehende  F.röffnung 
der  westsibiristhen  Eisenbahn  herabgesetzt  sein.*! 
Da  die  Wasserverhindung  zwischen  Tomsk 
und  lrkutsk  durch  die  Stromschnellen  im 
I  Mittellauf  der  Angara  und  durch  den  noch 
nicht  vollständig  hergestellten  Verbindungskanal 
zwischen  den  Flüssen  Ket  und  Kas  zur  Zeit 
unbenutzbar  ist,  müssen  die  nach  Mittelsibirien 
bestimmten  Waaren  auf  der  alten  Poststras.se**) 
über  Mariinsk,  Atschinsk,  Krassnojarsk,  Kansk 


bürg  1885.)  Auf  dem  Rhein  legen  die  Schleppdampfer 
mit  einem  Anhang  von  über  300"  t  Ladung  in  vier 
eisernen  Kühnen  die  92  km  lange  Strecke  von  Ruhrort 
nach  Köln  auf  der  Bergfahrt  in  18  Stunden  zurück,  sie 
fahren  also  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit 
von  5,1  km  in  der  Stunde. 

*)  Auf  der  Elbe,  betrugen  die  Frachtgebühren  nach 
den  Angalicn  von  Symphcr  im  Jahre  1884  bergwärts 
pro  Tonnenkilometer  1,1  1,7  flg.,  thalwärts  o,t>  1,0  Pfg., 
auf  dem  Rhein  im  Jahre  1885  bergwärts  0,35  -0,05  Pfg., 
thalwärts  0,4—0,8  Pfg  Auf  dem  Erickanal  (Nord- 
Amerika)  zahlte  man  im  Jahre  1881  durchschnittlich 
0,8  Pfg.  (ohne  L'mladekosteni  und  auf  den  nord- 
amerikanischen Binnenseen  sogar  nur  0,17  Pfg.  pro 
Tonnenkilometer.  Nach  den  Angaben  der  Petersburger 
Zeitung  HeroM  betrugen  die  Frachtgebühren  auf  der 
Wolga  zwischen  Ryhinsk  und  Astrachan  thalwärts  im 
Durchschnitt  0,2  Pfg  und  für  Flossholz  sogar  nur  0,05  Pfg. 
pro  Tonnenkilometer. 

*♦)  Fine  zutreffende  Schilderung  der  sibirischen  Post- 
strassc  von  Tomsk  nach  lrkutsk  gab  der  russische  General- 
stahsohrist  Wo  loch  i  im  w  in  der  Kaiserlich  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  während 
eines  Vortrages  über  die  sibirische  Eisenbahn.  Er  sagte: 
„Trotzdem  die  sibirische  Wegebau-Verwaltung  zur  Ver- 
besserung der  Poststras.se  bedeutende  Summen  veraus- 
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und    Ni sehne    Udinsk    befördert    werden*),  i 
Die  Frachtgebühren  betrugen  auf  dieser  Strecke 
im  Jahre  1885  für  die  Beförderung  auf  Räder- 
fuhrwerken sogar  1  1  bis  24  Pfg.p  und  im  Winter 
auf  Schlitten  6  bis  14  Pfg.  pro  Tonnenkilometer. 

Der  Jenissei  wird  aus  den  Quellnüssen  Angara 
(auch  Obere  Tunguska)  und  l'lu-Kochem  ge- 
bildet. Die  Quellen  des  Ulli-Kuchem  liegen  auf 
dem  Tannu-ola  Gebirge  der  nördlichen  Mongolei, 
die  Angara  entspringt  aus  dem  Baikal-See.  Ftwa 
150  km  oberhalb  der  Stadt  Jenisseisk  vereinigen 
sich  beide  Flüsse  zu  einem  Fluss,  dem  Jenissei. 
Die  Stromlänge  des  Jenissei  wird  mit  5200  km, 
sein  Stromgebiet  mit  2  816000  Okm  angegeben. 
Auf  der  Angara,  von  Irkutsk  beziehungsweise  vom 
Baikal-See,  auf  eine  Länge  von  ungefähr  650  km, 
bis  zum  Dorf  ßratski  Ost  rüg,  besteht  eine 
Dampfenerbindung.  Die  mittlere  Flussstrecke, 
auf  etwa  400  km,  ist  durch  Klippen  und  Strom- 
schnellen den  Dampfern  noch  nicht  zugänglich, 
die  untere  Mussstrecke  dagegen,  bis  zur  Hin- 
mündung in  den  Jenissei,  ist  schiffbar.    Im  Jahre 


Angara  und  konnten  damals  feststellen,  dass  die 
Schi  ff  barmach  ung  des  Mittellaufes  ausführbar  sei. 
Die  Arbeiten  zur  Beseitigung  der  Schiffahrts- 
hindernisse auf  der  Angara  sind  aber  erst  kürz- 
lich in  Angriff  genommen  und  sollen  nach  den 
letzten  Berichten  so  weit  vorgeschritten  sein,  dass 
die  Regulirung  der  mittleren  Flussstrecke  bald 
zu  erwarten  steht.  Im  Jahre  1884  wurden  von 
der  Regierung  die  Arbeiten  zur  Herstellung  eines 
8  km  langen,  in  der  Sohle  12,8m  breiten  Schiff- 
fahrtkanals (Abb.  503),  welcher  die  Wasser- 
scheide der  Flüsse  Ket  (Nebenfluss  des  Ob) 
und  Kas  (Nebenfluss  des  Jenissei)  durchbricht, 
in  Angriff  genommen.  Diese  Arbeiten,  zu  denen 
auch  die  Kanalisirung  der  Flüsse  Ket,  Kas, 
Angara  und  die  Krrichtung  von  28  Holzschleusen 
und  Krddämmen  gehörte,  sind  mit  einzelnen 
l'nterbrechungen  fortgeführt  worden  und  gegen- 
wärtig so  weit  gediehen,  dass  zur  Hochwasser- 
zeit Schiffe  mit  etwa  100  t  Ladung  und  zur 
Zeit  des  Sommerwassers  mit  etwa  20  t  Ladung 
durch    den   Kanal   fahren  können.     Nach  Be- 
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1883  unternahmen  mehrere  russische  Ingenieure 
auf  einer  Dampfbarkassi-  von  8  PS.  eine  Fahrt 
durch    das   Stromschnellengebiet    der  mittleren 

gabt,  befindet  sieb  dicscllic  beständig  im  traurigsten  Zu- 
stande. Im  Winter  und  im  Sommer  erblickt  man  hier 
lange  Reihen  von  Fr.ichtfuhrwcrken.  Auf  fiinf  Fuhren 
rechnet  man  einen  Führer,  alle  Pferde  bewegen  sich 
daher  ohne  Leitung  auf  derselben  Spur.  Jede  Ver- 
tiefung, jede  noch  so  kleine  Grube,  die  sich  unter  dem 
Rade  der  ersten  Fuhre  bildet,  gestaltet  sich  zu  einer 
tiefen  Einrenkung,  wenn  sich  im  Laufe  weniger  Tage 
mehrere  Tausend  Fuhrwerke  auf  derselben  Stelle  be- 
wegt haben.  Im  Sommer  ist  die  Cilcisspur  so  tief,  das* 
die  Nabe  den  Boden  berührt,  im  Winter  bilden  die  aus- 
gefahrenen Stellen  drüben,  in  welchen  Pferde  und  Schlitten 
verschwinden  können.  Dazu  kommen  noch  häufig  ab- 
schüssige Stellen,  steile  Auf-  und  Abfahrten,  die  selbst 
den  Waurentratisport  im  Winter  ausserordentlich  er- 
schweren. Nach  Regentagen  im  Sommer  wird  der  Weg 
fast  unfahrbar.  Dasselbe  Fuhrwerk  und  dasselbe  I'ferd 
legen  die  Strecke  nach  beiden  Richtungen  gewöhnlich 
nur  einmal  im  Jahr  zurück  Die  Pferde  bedürfen  nach 
den  grossen  Anstrengungen  ganz  besonderer  Schonung 
und  das  Fuhrwerk  ist  nur  selten  noch  einmal  für  den- 
selben Weg  benutzbar." 

••  Die  W.isscrhcford.ruiig  dürfte  sich  hier  sehr  bald 
de»  Eisenbahn  zuwenden,  da  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  <li>  Hahnbaues  die  FrötVnung  der  Strecke  bis 
tt.uh  Irkutsk   Ifcrcils  im  Jahre  l8«.»S  /u  rt warten  steht. 


seitigung  aller  Schiffahrtshindernisse  auf  den  ge- 
nannten Flüssen  wird  es  in  Zukunft  möglich  sein, 
Schiffe  von  47  tu  I-ängc,  7'/,  m  Breite  und 
1,25  m  Tiefgang,  unter  Benutzung  des  Ob- 
Jenissei-Kanals,  bis  nach  der  Stadt  Tjumen  zu 
befördern.  Besondere  Schwierigkeiten  verursachte 
bei  der  Kanalisirung  einzelner  Mussstrecken  die 
Beseitigung  der  Strauchsperren,  d.  h.  der  vom 

!  Wasser  fortgerissenen  Bäume  und  Straucher, 
welche  auf  100  m  Länge  in  der  ganzen  Breite 
den  Fluss  derartig  versperrten,  dass  selbst  das 
Wasser  nur  mühsam  durch  solche  Strauchsperren 

1  hindurchdringen  konnte. 

Der  Schiffsverkehr  auf  dem  Jenissei  hat 
sich  noch  wenig  entwickelt,  weil  die  Gebiete, 
welche  der  Jenissei  durchfliegst,  sehr  sehwach 
bevölkert  sind.  Zwischen  der  Stadl  Jenisseisk 
und  der  Fisenbahnstaüon  Krasnojarsk,  so- 
wie zwischen  Krasnojarsk  und  Minussinsk 
findet  noch  ein  ziemlich  regelmässiger  Dampfer- 
verkehr statt.  Die  Verbindung  der  Stadt 
Jenisseisk  mit  der  in  der  Nähe  des  Polarkreises 
belegenen  Stadt  Turuchansk  und  mit  der 
Jenissei-Mündung  wird  durch  Dampfer  bewerk- 
stelligt, welche  ganz  unrcgelmässige  Fahrten 
machen.  Frst  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  hier 
der    Schiffsverkehr    durch    die  Schleppdampfer, 
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welche  von  der  Jenissei-Mündung  das  aus  Lngland 
zugeführte  Ktsenbahnmaterial,  auch  Waaren  für 
Handelszwecke,  nach  Krasnojarsk  beförderten, 
etwas  lebhafter  gestaltet.  Ks  verlautet  jetzt,  dass 
die  Lnglandcr,  veranlasst  durch  die  günstigen 
Erfolge  der  SehifTalirt  durch  das  Nördliche  Eis- 
meer und  durch  das  Karische  Meer,  in  der  Stadt 
Jenisseisk  Handelsagenturen  gründen  und  einen 
regelmässigen  Damplerverkchr  zwischen  Kngland 
und  der  Jenissei-Mündung  ins  Lebet»  rufen  wollen. 
Im  Anschluss  an  die  sibirische  Poststrasse  ver- 
kehren im  Süden  des  Baikal-Sees,  zwischen  den 
Dörfern  I.istwenitschnoj e  und  M yso wskaj a, 
regelmässig  Dampfer,  auch  besteht  zwischen 
List wenitschnoje  und  einigen  am  östlichen 
L:fer  belegenen  Ortschaften,  sowie  zwischen  diesen 
und  der  im  Norden  des  Sees  belegenen  Mün- 
dung der  oberen  Angara  bei  Dagary  eine  Dampfer- 
verbindung. In  den  Ilaikal-See  mündet  die  Se- 
lenga,  auf  welcher  eine  Schleppdampfschilfahrt 
von  der  Mündung  über  Werrhne-Udinsk  bis 
nach  Kjachta  (Maiinatschin)  besteht.  Die  Haupt- 
fracht bildet  hier  der  Thce,  welcher  von  Kara- 
wanen aus  Peking  quer  durch  die  Mongolei 
nach  Kjachta  geführt  wird  und  über  den  ßaikal- 
See  zur  Weiterbeförderung  nach  Irkutsk  gelangt. 


RUNDSCHAU. 

N.ichitruilt  vcrtjot^ti. 

„Warum",  so  fragte  mich  neulich  Jemand,  „haben 
die  Chinesen  das  Pnrcellan  erfunden  und  nicht  wir? 
Haben  nicht  auch  wir  das  nöthige  Rohmaterial,  den 
Kaolin,  an  verschiedenen  Stellen  in  grosser  Menge?  Hat 
nicht  auch  bei  allen  europäischen  Völkern  die  keramische 
Kunst  geblüht  seit  den  ältesten  /eilen  und  ist  es  nicht 
beschämend  für  uns,  dass  selbst,  als  wir  das  ostasiatischc 
Forcellan  kennen  und  schätzen  gelernt  hatten,  es  Jahr- 
hunderte gedauert  hat,  che  die  vielen  Ventuche  zur 
Nachahmung  des  Porccllans  zu  einem  Erfolge  führten-"' 

Das  ist  eine  Reihe  von  unbequemen  Fragen,  welche 
nach  dem  alten  Grundsätze  leichter  gestellt  als  beant- 
wortet sind.  Da  aber  hier  immerhin  ein  sehr  interessantes 
Cupitcl  aus  der  Geschichte  der  Gewerbe  berührt  ist,  so 
will  ich  den  Versuch  machen,  die  Sachlage  zu  entwickeln 
und  dies  um  so  mehr,  da  ich  auch  in  sachverständigen 
Schriften  oft  ganz  unrichtige  Ansichten  über  die  Geschichte 
de«  PorccUans  angetroffen  habe. 

Es  ist  natürlich  leicht  zu  sageu ,  die  Chinesen  und 
Japaner  seien  »Hei  geschickter  als  wir  und  hätten  daher 
eine  gewisse  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  Töpferei 
früher  erreicht  als  wir,  aber  wahr  ist  es  nicht  Es  ist 
noch  sehr  fraglich,  ob  ein  grösseres  erfinderisches  Schaffen 
erforderlich  war  für  die  Ausarbeitung  der  Hcrstcllungs- 
und  Decorationsverfahren  des  Porccllans,  als  für  die  Auf- 
findung all  der  kleinen  Kunstgriffe  und  Votsichtwiixiss- 
regeln,  welche  zu  beachten  siud  z.  B.  bei  der  Fabrikation 
der  wundervollen  Majolica  -Waaren  eines  Luca  della 
Robbia  oder  Palissy.  Warum  haben  die  Ostasiatcn 
uns  nicht  auch  in  der  Fabrikation  des  Steinguts  und  Stein- 
zeugs  übertroffen i  Dem  Princip  nach  bekannt  sind  ihnen 
auch  diese  beiden  Abarten  der  keramischen  Erzeugnisse 
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seit  den  ältesten  Zeiten  gewesen.  Trotzdem  ist  das  edelste 
Steingut  Ostasien»,  das  Satsuma,  in  seinen  alteren  Stücken 
Iso  kostbar  und  gesucht  dieselben  auch  bei  den  Sammlern 
sind)  technisch  ein  sehr  kindliches  Erzcugniss  im  Vergleich 
zu  den  vollendeten  Meisterwerken  von  Fai-n/a  oder 
Koueu.  Und  so  gross  war  die  Kunstfertigkeit,  welche 
die  europäischen  Volker  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
der  Handhabung  der  Technik  des  Steinguts  erworben 
hatten,  dass  es,  als  das  Porccllan  in  Kuropa  bekannt 
und  zum  Gegenstande  allgemeinen  Interesses  geworden 
war,  den  Holländern  leicht  gelang,  dasselbe  durch  ihre 
Dclft-Waarc,  allerdings  nur  ganz  ausscrlich,  tauschend  zu 
copiicn  Denn  wenn  wir  auch  heute  nur  noch  ein 
Kacheln  für  Denjenigen  übrig  haben,  der  Dulft  mit  echtem 
Porccllan  verwechseln  könnte,  so  brauchen  wir  doch  nur 
ins  Kijks-Muscuni  zu  Amsterdam  zu  gehen,  um  uus  zu 
überzeuge»,  dass  das  Delft  des  10.  und  1 7.  Jahrhunderts 
dem  damals  importirten  Porccllan  zum  Verwechseln 
ähnlich  ist 

Das  Porccllan  ist  der  König  der  Töplcrwaarcn.  Aber 
es  verdankt  diese  hohe  Stellung  nicht  dem  Umstände, 
dass  seine  Herstellung  eine  Geschicklichkeit  und  Kunst- 
fertigkeit erfordert,  wie  sie  Tür  die  anderen  Erzeugnisse 
der  Keramik  nicht  aufgewandt  zu  werden  braucht,  sondern 
vielmehr  den.  dass  es  durch  seine  vorzüglichen  Eigen- 
schaften die  vollkommenste  Lösung  des  Problems  der 
Keramik  überhaupt  darstellt.  Seine  Feuerfestigkeit  und 
Unangrcifbarkeit,  seine  Glätte  und  Undurchdringlichkett 
gestatten  seine  Anwendung  zu  allen  erdenklichen  /.wecken, 
w  ährend  seine  tadellos  weisse  Farbe  dem  decorativen  Können 
des  Künstlers  den  weitesten  Spielraum  gewährt.  Jede  ein- 
zelne dieser  guten  Eigenschaften  linden  wir  wieder  bei 
alliieren  Abarten  der  keramischen  Erzeugnisse,  alle  vereint 
bei  keiner.  Weshalb  sind  es  gerade  die  Chinesen  ge- 
wesen, welche  diese  glücklichste  Combination  zu  Staude 
gebracht  haben .' 

Wir  wissen  es  längst,  dass  keine  Erfindung  aus  dem 
Nichts  heraus  geboren  wird.  Es  entwickelt  sich  alles 
aus  kleinen  Anfängen  und  Vorläufern,  und  nur  der  Um- 
stand, dass  diese  Anlange  leicht  vcigcssrn  werden,  lässt 
es  manchmal  so  scheinen,  als  seien  sie  nie  dagewesen. 
Haben  uns  in  Europa  diese  Vorläufer  gefehlt,  deren 
Weiterbildung  schliesslich  zur  Erfindung  des  Porccllans 
hätte  rühren  müssen,  auch  ohne  dass  Ostasicn  uns  sein 
Product  als  Anregung  zugesandt  hätte?  Keineswegs! 
Wir  haben  sie  sogar  in  vollkommenerem  Maassc  besessen 
als  die  Chinesen  und  Japaner. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  betreiben  namentlich  die 
germanischen  Völker  Europas,  die  Deutschen,  die  Eng- 
länder und  Holländer,  die  Fabrikation  des  Steinzeugs. 
Die  allen  Humpen  aus  dem  „Kanncbäckcrlandc" ,  die 
reich  decorirten  Kunstwerke  eine»  Meister  Hirschvogl 
werden  für  immer  schöne  Denkmäler  einer  früh  erreichten 
hohen  technischen  Leistungsfähigkeit  bleiben,  und  wenn 
auch  die  sogenannte  ,,Baiiko"-\Vaare  Japans  nicht  minder 
vollendet  ist,  so  haben  wir  doch  keine  Nachricht  darüber, 
ob  ihre  Herstellung  in  so  frühe  Zeit  zurückreicht,  wie 
unsre  Steinzeugindustrie.  Vom  Steinzeug  zum  Porccllan 
aber  ist  nur  noch  ein  Schritt.  Wie  das  Porccllan,  so  ist 
auch  das  Steinzeug  feuerfest  und  unangreifbar;  wie  das 
Porccllan,  so  erfordert  es  zu  seiner  Herstclluug  die 
höchsten  Ofcntcmpcraturen,  bei  denen  der  Scherben 
sintert  und  glasige  Beschaffenheit  annimmt.  Was  dem 
Steinzeug  fehlt,  um  es  zum  Porccllan  zu  machen,  ist  die 
schöne  weisse  Farbe  und  das  Durchscheinen  des  Lichtes 
durch  dünne  Schichten  seiner  Masse.  Weshalb  haben 
wir  in  Europa  diesen  letzten  Schritt  der  Vervollkommnung 
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zu  thun  unterlagen?    Der  Grund  dafür  ließt  in  dem  J 
Kohmatcri.il,  welches  uns  für  diese  Erzeugnisse  zur  Ver- 
fügung steht. 

Man  hört  s<>  oft  die  Behauptung,  das  I'orccllan  werde 
aus  Porccllauerdc.  aus  Kaolin,  gefertigt.  Das  ist  nur 
bedingt  richtiii-  Aus  reiner  l'orccllajierde  kann  man 
kein  I'orccllan  machen  und  darum  haben  auch  die 
europäischen  Culturcolkcr  kein  Porceilan  aus  ihr  gemacht, 
obgleich  ihnen  die  Poreellanerde  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  war.  Der  eiii/i^c  Gebrauch,  den  man 
früher  von  ihr  machte,  war  die  Verwendung  als  Schminke, 
wie  denn  ja  auch  Böttcher,  der  europäische  Erfinder 
des  Porccllans,  das  Rohmaterial  zu  seinen  ersten  Ver- 
suchen einem  grossen  Schminketopf  entnommen  haben 
soll,  welcher  von  Hofdamen  auf  dem  Schlosse  zu  Meissen 
zurückgelassen  worden  war. 

Keiner  Kaolin,  wie  er  z,  B.  in  der  Nahe  von  Karls- 
bad in  Böhmen  in  grosser  Menge  vorkommt,  ist  kiesel- 
saure Thonerde,  ein  Vcrwitteiungsproducl  des  Feldspates.  ! 
Solcher  reiner  Kaolin  ist  unschmelzbar  (wenigstens  soweit 
unsre  technischen  Wärmequellen  in  Betracht  kommen; 
und  aus  ihm  gefoimtc  Gegenstände  würden  beim  Brennen 
niemals  die  glasige  Beschaffenheit  des  Porcellaiis  annehmen. 
Ktst  wenn  man  dein  Kaolin  fein  gemahlenen  Feldspat 
und  Ouarz  in  ganz  besiirnnileii  Verhältnissen  zusetzt, 
erhalt  mau  diejenige  M.i.-c.  aus  der  beim  Brennen  das 
I'orccllan  entsteht.  l-eldspat  und  Ouarz  sind  somit 
ebenso  wichtige  Bestandteile  der  Poreellaumasse,  wie 
die  Poreellanerde  selbst. 

Aber  nicht  nur  die  Porccllanmassc ,  sondern  alle 
Massen,  aus  denen  keramische  Frzeugnisse  gefertigt 
werden,  sind  solche  Gemische  Nur  werden  sie  nicht 
immer  absichtlich  angefertigt,  sondern  sie  verdanken  in 
den  meisten  Fallen  ihre  Entstehung  natürlichen  l'r»achen. 
S>  lange  man  nun  nicht  verstand,  die  chemische  Analyse 
auf  die  Erforschung  der  Thnnmatcrialicn  anzuwenden, 
war  man  auch  nicht  im  Stande,  die  natürlichen  Thone 
in  ihren  Eigenschaften  durch  geeignete  Beimengungen 
z.u  verändern.  Man  tnusste  sie  nehmen,  wie  man  sie  fand 
und  zu  dem  verwenden,  wozu  sie  sich  geiade  eigneten 
Nun  sind  zwar  Gemenge  von  eigentlicher  I  hoiisuhstanz 
mit  l-eldspat  (oder  anderen  Fliissiuittelni  und  Ouarz  keines- 
wegs  selten  in  der  Natur,  aber  in  Kuropa  kommen  der- 
artige Gemische  nicht  vor,  welche  nicht  gleichzeitig  auth 
gewisse  Bestandteile  enthielten,  durch  die  ihie  Falbe 
uml  Glcichm.issigkcit  verändert  würde  Daher  haben  die 
europäischen  Volker  zwar  die  Fabrikation  von  dichtem, 
in  der  Masse  glasigem  Steinzeug,  nicht  aber  die  des 
l'otcellans  erfunden.  Anders  in  Ostasien.  Hier  finden 
sich  sowohl  in  China  wie  in  Japan  natürliche  Lager  von 
Kaolin,  welchem  von  Hause  aus  Feldspat  und  Ouarz 
im  richtigen  Vcrhältuiss  beigemengt  sind,  so  dass  er  sich 
ohne  weitere  Vorbereitung  zu  I'orccllan  verarbeiten  lässt, 
Kein  Wunder  also,  dass  jene  Völker  ganz  von  selbst 
zur  Erfindung  des  I'orccllan«  gelangten.  Als  freilich 
einmal  gezeigt  war,  welch  edles  F.rzeugniss  aus  dieser 
weissen  Frde  sich  gewinnen  licss,  da  sind  auch  die 
Chinesen  und  Japaner  geschickt  genug  gewesen,  auch 
solche  Kaoline  durch  geeignete  Beimengungen  verwendbar 
zu  machen,  welchen  von  Hause  aus  ein  oder  der  andere 
Bestandteil  fehlte  Wahrend  also  in  Ostasien  die  Er- 
findung des  l'orccllan.s  lediglich  darin  bestand,  ein  vor- 
handenes, von  der  Natur  richtig  vorbereitetes  Material 
zu  formen  und  zu  hieunen.  w  ir  in  Europa  zu  diesem 
/weck  auch  noch  die  Vorbereitung  des  Materials  zu  er- 
finden. Es  war  uns  eine  schwerere  Aufgabe  gestellt,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundein,  das,  wir  dieselbe  noch  nicht 


gelöst  hatten,  als  uns  der  ferne  Osten  mit  dem  fertigen 

Erzcugniss  überraschte. 

l'eber  die  näheren  Verhältnisse,  unter  denen  der 
Alcheniist  Bottchei  auf  der  Buig  zu  Meissen  z.um  europä- 
ischen Erfinder  det  l'orccllaiifabrikation  wurde,  ist  leider 
nur  wenig  bekannt,  weil  gleich  von  Anfang  an  das  tiefste 
Gchc-imniss  über  die  neue  Industrie  gebreitet  wurde. 
Vielleicht  findet  sich  noch  in  den  Archiven  zu  Meissen 
ein  altes  Versuchsjournal  Böttchers ,  dessen  Veröffent- 
lichung gewiss  von  grösstem  Interesse  wäre.  So  viel 
aber  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  das  Wesen  der 
Erfindung  Böttchers  darin  bestand,  das*  er  erkannte,  dass 
eine  Beimengung  von  Feldspat  zu  der  sächsischen  (von 
Hause  aus  quaizhaltigcn)  Schminkerdc  dieselbe  zur 
l'orccllaiifabrikation  geeignet  machte.  Seine  ersten 
Mischungen  führten  allerdings  nur  zu  den  rothen  uml 
braunen  Massen,  welche  heutzutage  von  den  Sammlern 
si>  eifrig  gesucht  werden,  obwohl  sie  genau  genommen 
nichts  Anderes  darstellen  als  ein  Steinzeug,  wie  es  zu 
Böttchers  /eiten  schon  längst  bekannt  war.  Aber  das 
l'rincip  der  Thonmischungcu  war  einmal  gefunden  und 
damit  der  Weg  zum  I'orccllan  gewiesen,  welches  denn 
auch  b.iid  in  voller  Vollkommenheit  auf  der  Üildtiiichc 
erschien.  Damit  brach  eine  neue  Aera  für  die  keramische 
Kunst  a:i.  die  Aera  der  absichtlichen  Thonmi-chungcn, 
welche  in  der  Erfindung  der  Wcdgwoodwanrc  und  des 
künstlichen  englischen  Steinguts  weitere  Triumphe  der 
Keramik  her Iteiführtcn  und  durch  die  etwa  um  die  gleiche 
Zeit  ausgebildete  chemische  Analyse  zu  vollster  Sicherheit 
und  Anwendbarkeit  gelangten. 

Das  ist  in  grossen  Zügen,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  „Philosophie  der  Geschichte"  des  Porcellans. 

Wirr. 

*  ♦  * 

Das  grösste  Schiff  der  Welt  auf  deutscher  Werft. 

In  wie  erfreulicher  Weise  das  Vertrauen  zur  Leistungs- 
fähigkeit der  deutschen  Schiffswerften  gestiegen  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  der  erste  gio„e  Schnelldampfer, 
welcher  auf  deutschen  Werften  gebaut  worden  ist,  die 
.hii;i,i!ii  l'uloriti  der  Hamburger  Packet  fahrt-' iesellschaft, 
dem  Vulcan  in  Bredow  bei  Stettin  im  Herbst  »SN;  111 
Bau  gegeben  wurde,  und  zwar  ist  dieser  Entschluss  nur 
der  besouilenn  Verwendung  des  külzlich  \ cistoi l.cncn 
Aduiirals  von  Stosih  zu  danken.  Heute,  also  nach 
9  Jahren,  liegen  auf  dci  selben  Werft  und  auch  Iii r  die- 
selbe Reederei  bereits  die  Kielplatten  für  das  grosse 
Schill  der  Welt  auf  dem  Stapel.  Es  ist  b.r  einen 
Schnelldampfer  von  l'K>.;  m  Eilige  in  der  Wasserlinie, 
der  also  die  giossten  heute  schwimmenden  Schnell- 
dampfer und  zugleich  die  längsten  S<  lulle  der  Welt,  die 
Comptinni  und  Liuiinitt  der  Cunard  -  Linie ,  noch  um 
10,5  in  ;ui  Länge  übeilrcflcn  wird.  Das  Schiff  soll 
Maschinen  erhalten,  die  27000  PS  entwickeln  und  ihm 
eine  Fahrgeschwindigkeit  von  22  Knoten  geben.  Auch 
diese  Maschinen,  sowie  ihre  riesigen  Kessel  nach  dem 
bekannten  Sthiffskcsscllyp  werden  im  Vulcall  gebaut 
werden.  (..  St.  uöoj] 

•  *  * 

Das  latente  Leben  der  Samen  bildete  den  Gegen- 
stand einer  Mittheilung  des  Herrn  V.  Jodin  an  die 
Pariser  Akademie  18.  Juni  ltSo.6».  Trockene  Samen  ent- 
halten nach  seinen  I  ntcrsuchungcn  im  Allgemeinen  10 
bis  12  ",'  gebundenes  Wasser,  dessen  Menge  unzureichend 
ist,  die  Keimung  einzuleiten  und  den  ersten  Bedürf- 
nissen <les   sich  entfaltenden  Keims  zu  genügen.  Viele 
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Gelehrte  glauben  indessen,  dass  sie  hinreicht,  eine 
schwache,  für  das  verborgene  Lehen  tler  Samen  charak- 
teristische Athmung  zu  unterhalten.  Herr  Judin  hat 
nun  zehn  Jahre  lang  F.rhscn  unter  yuccksilbcrabsi  hluss 
aufbewahrt,  die  während  dieser  /eil  keine  Spur  von 
das  entbunden  und  ihr  Gewicht  nicht  geändert  haben; 
gleichwohl  sind  40 "  „  davon  aufgegangen  und  es  fiagt 
sich  nun,  wie  dieses  latente  Leben  ohne  Athmung 
erklären  sei?  Herr  Armand  (lautier  schlägt  des- 
halb iwie  schon  früher  Herr  fielen  vor,  den  Begriff 
des  latenten  Lebens  fallen  zu  lassen,  und  von  einem 
potentiellen  Leben  in  solchen  hallen  zu  sprechen. 

K.  K.  uu*i 

*  .  * 

Die  Kugelblitze  sind  den  Physikern  immer  noch  ein 
Räthscl,  obwohl  e>  schon  dem  verstorbenen  französischen 
Klektnker  Plante  gelungen  war.  mit  seiner  Batterie 
tröpfchcnföimige  Kugelblitze  zu  er/engen  Kürzlich  hat 
nun  Herr  Kighi  in  Bologna  auf  künstlichem  Wege 
Kugelblitze  erhalten,  die  den  natürlichen  dann  gleichen, 
da»*  sie  in  ihrer  langsamen  Bewegung  gut  mit  den  Augen 
verfolgt  und  sogar  photographirt  werden  konnten,  l'm 
sie  zu  erhalten,  war  eine  Stromleitung  mit  starkem 
Widerstände,  zu  dessen  Kr/eugung  eine  Säule  mit 
dotiHirtctn  Wa»scr  eing.  se  haltet  ward,  ei  lor.lerlii  h.  I  ><  11 
Funken  gab  eine  starke  Lcydciicr  Kalter ie,  die  durch 
eine  von  einem  Wassermotor  getriebene  Holt/sehe 
Klektrisirm.cschiiic  mit  vier  Scheiben  geladen  wurde. 
Der  t'ondcn-alor,  welcher  den  in  eiilspicehend  verdünnter 
Luft  übci  schlagenden  Blitz  liefert,  muss  eine  gri>sse 
Capacit.il  besitzen,  je  grösser  dieselbe  ist,  um  so  lang- 
samer wird  die  Bewegung  des  in  dem  lultvcrdünnlcn 
Räume  übergrhrnden  zur  runden  Flamme  vcrgrussertcn 
Funkens.     1  K.-.iis  u  icntifique  o.  Juni  1  [,-  ,,) 

*  ♦  * 

Australische  Industrie-Projecte.  Man  vernahm  ver- 
schicdcncrseits,  dass  sich  in  dem  gesegneten  Illawara- 
Bezirkc,  wenige  Kilometer  südlich  von  Sjdney,  in  den 
nächsten  Jahren  eine  hervorragende  Stätte  der  Industrie 
entwickeln  werde.  Die  landschaftlich  schöne  liegend 
lieferte  bis  jetzt  dem  nahegelegenen  Sydney  nur  Molkcrci- 
produete.  Die  Thats.ichc  je. loch,  dass  dort  Steinkohlen- 
flöze von  2  bis  7  m  Mächtigkeit  direct  an  die  Tagcs- 
oberlläche  treten,  konnte  den  ( ies«  hältsgeist  der  Be- 
wohner dieses  Frdthciles  nicht  länger  ruhen  lassen,  und 
es  hat  sich  vor  Kurzem  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche 
zunächst  das  Haupthiudcrniss  für  einen  bequemen  Trans- 
port des  schwarzen  Sch.it/es  vom  Illawarasec  zur  Küste 
beheben  will.  Die  „lllawata  Hafen-  und  l.andgi  seilschaff 
lässt  den  vorhandenen  seichten  Kanal  auf  7  111  aus- 
baggern  und  wird  einen  Hafen  von  150  m  Breite  und 
300  m  Länge  anlegen,  in  welchem  sich  12  grosse  Fracht- 
dampfer bequem  beladen  können,  die  Kohlenförderung 
soll  im  grossartigsten  Slflc  betrieben  und  gleichzeitig 
sollen  die  ZinkblcndenFrze  von  Brockenhill  ausgebeutet 
werden.  Die  Gesellschaft  erwarb  das  Patent  Marsh  and 
Storer  und  die  Liccnz  des  elcktrolytischcn  Proccsses  von 
Siemens  .Nc  H.ilske  Ks  sollen  von  den  Frzen  alljährlich 
100000  t  verhüttet  werden.  Da  das  nöthige  Kapital 
sich  rasch  gefunden  hat,  dürfte  die  Re.iiisirung  des 
l'ntcrnehmens  in  der  Thal  wie  geplant  in  zwei  jähren 
statthaben  und  bei  dem  Rcichthum  der  vorhandenen 
Mineralschätzc  wohl  auch  zu  einem  Krfolge  rühren. 

O.  V... 


Amerikanische  Vergnügungen.  Drcissigtausend  Men- 
schen, erzählt  l-.titudU  ,l,,  tri<jus.  halten  sich  vor  vier 
oder  fünf  Tagen  nach  Buckeye-Park  lOhtoi  begeben,  um 
einer  sorgsam  vorbereiteten  schrecklichen  Katastrophe 
beizuwohnen.  Man  licss  vor  dieser  entzückten  Menge 
zwei  Kisetibahnzügc,  von  <lencn  jeder  die  Schnelligkeit 
von  km)  km  in  der  Stunde  besass,  auf  einander  stossen. 
l'nter  ratenden  Beifallsrufen  stürzten  die  Züge  in  ein- 
ander und  explodirtcn  die  J.ocomotiven,  w>  dass  im  Nu 
ein  Trümmerhaufen  die  Stätte  des  Zusammensturzes  be- 
zeichnet»;. Natürlich  wurden  dazu  ausgediente  Loco- 
motiven  und  Wagen  verwandt  und  Passagiere  ausge- 
schlossen, während  die  Leiter  rechtzeitig  die  Züge  ver- 
liessen.  Gleichwohl  ging  es  dabei  nicht  ohne  l'ufall 
ab,  denn  der  Impresario  des  Spektakelslückes  brach 
dabei  ein  Bein  Man  schlägt  vor.  künftig  die  Züge  mit 
lebensmüden  Personen  zu  besetzen,  die  daran  ein  Ver- 
gnügen finden,  die  Keise  ins  Jenseits  in  guter  Gesell- 
schaft und  zum  Vcigtiugcn  der  Mitmenschen  anzutreten. 
Sollte  es  »ich,  ilie  Wahrheit  des  Berichts  vorausgesetzt, 
nicht  vielleicht  doch  um  einen  wissenschaftlichen  Versuch 
gehandelt  haben,  um  irgend  einen  L' instand  bei  solchen 
Katastrophen  zu  studiren,  wie  man  ja  auch  bei  uns 
Brückcneinstut/e  .buch  Fi  bei  lastung  veranstaltet,  um  die 
Schwachen  gewisser    I  räger»v -lerne  zu  studiren: 

*      .  * 

Die  Hundswuth- Impfungen  des  Pasteurschen  In- 
stituts im  Laufe  der  zehn  Jahre  seines  Besieheiis  hat 
H  Pollevin  in  den  Amulett  dieses  Instituts  einer 
Statistik  unterworfen,  welche  folgende  Zahlen  ergab: 

Behandelte  Personen     Todtc  Procentzahl 


iHSo  -•  t  7 1  23  0.94 

18X7  1770  14  0.79 

!     --  li.22  9  O.55 

1SN9  ihjo  7  o.»S 

l*V  ls.l"  5  O.J-' 

lS.,l  üvi  4  ".25 

lS<»2  IT  10  4  0,2  2 

IK.,3  11,48  6  <>..," 

i^M  i.O:  7  o,W 

I  S  1;  I  }2D  2  O,  I  J 


Diese  Ziffern  ergaben  die  erfreuliche  Thatsachc,  d.Lss 
die  Zahl  der  Todesfälle,  von  den  beiden  Jahien  ihyj  »14, 
die  eine  kleine  Zunahme  zeigten,  abgesehen,  stetig  herab- 
gegangen  ist,  was  auf  eine  Verbesserung  der  Heilmethode 
und    deutliche    Fortschritte    in   den    Erfolgen  hinweist. 
Allerdings  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  in 
der   zweiten    Rubrik    aufgezählten  Todesfälle   nicht  die 
|  Gesanimt/.ahl  der  wirklich  im  Institut  verstorbenen  Hunds- 
1  wuthkranken  angnht.    Im  vorigen  Jahre  starben  in  Wirk- 
j  lichkeil   nicht    2   sondern    j    Personen   au  Wasserscheu, 
i  aber  zwei  dieser  Personen  starben  innerhalb  der  14  Tage 
;    nach    der   letzten    Impfung ,    eine    sogar    im    I-aufc  der 
Impfungen  selbst,  und  man  hat  die  Gewohnheit,  alle  diese 
Fälle  nicht  mitzuzählen,  womit  eingestanden  wird,  da»» 
die  Impfung  nicht  beansprucht,  bereits  in  der  Ausbildung 
befindliche  Wasserscheu  heilen  zu  können.    Da  nun  cr- 
fahrungsgemäss  auch  von  wirklich  durch  tolle  Hunde  ge- 
bissenen  uugemipllcti   Per  sotten   nur   ein  gew  isser  Theil 
von  Wasserscheu  befallen  wird,  die  meisten  aber  gurnicht 
erkranken,   sei   es.  weil   nicht  genug  Gift  in  die  Wunde 
gelangt  war,  oder  die  Reinigung  der  Wunde  es  entfernt 
hatte,   so  ist  eine  zuverlässige  Statistik  ülscrhaupt  nicht 
möglich,   da  man   nicht   weiss,    wie   viele  wirklich  An- 
gesteckte das  Institut  in  Behandlung  genommen  hat,  und 
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wie  viele  darunter  es  aus  blosser  Furcht  und  ohne  Ur- 
sache aufgesucht  nahen.  Nach  obiger  Aufstellung  han- 
delte es  sich  im  Jahre  1895  um  1263  Franzosen.  173  Eng- 
länder, 20  Personen  au»  British-Indicn ,  35  Schweiler, 
1  1  Sjwinicr,  r>  Belgier  und  eben  so  viel  Holländer,  sowie 
je  2  Griechen,  Türken  und  Acgyptcr.  Deutsche  und 
Russen  fehlten  also  iu  diesem  Jahre  gänzlich.  , 


EinfluM  der  alkoholischen  Getränke  auf  die  Lebens- 
dauer. Eine  Untersuchung,  welche  Herr  James  White 
neuerdings  über  den  Einfiuss  des  Alkoholgcbrauchs  auch 
in  den  massigsten  Grenzen  auf  die  Langlebigkeit  an- 
gestellt hat,  indem  er  die  Acten  verschiedener  englischer 
Lcbcnsvcrsicherungs-Gcscllschaftcn  seinen  Ermittelungen 
zu  lirundc  legte,  ergab  eine  sichere  Schädigung,  auch 
wenn  der  Gebrauch  in  den  ü reuten  der  Massigkeit  blieb. 
Er  thciltc  <lic  Versicherten  in  zwei  Klassen,  solche, 
welche  alkoholhaltige  Getränke  gemessen,  ohne  Trunken- 
bolde zu  sein,  und  solche,  welche  eine  völlige  Enthalt- 
samkeit üben,  sogenannte  Tectotallcrs. 

In  der  ersten  Scction  starben  innerhalb  29  Jahren 
8617  Personen,  für  welche  die  Wahrsthcinlichkcitstabellcn 
8836  Todesfälle  voraussetzten.  In  der  Abtheilung  der 
Tectotallcrs  kamen  aber  auf  6187  berechnete  Todesfälle 
nur  4308  wirkliche.  Der  Unterschied  ist  gross  genug, 
um  Jemandem  selbst  sein  Gl.  sehen  Wem  bei  Tische  zu 
verleiden. 

Andererseits  erreichten  von  1000  versicherten  Tec- 
totallcrs 590  das  Alter  von  03  Jahren,  während  von 
loxxj  Personen,  die  mehr  oder  weniger  Alkohol  ver- 
brauchten, nur  453  dieses  Alter  erreichten.  Man  muss 
hier  die  Verkürzung  des  Lebens  von  137  Personen  dem 
Alkoholgcnuss  zuschreiben.  [i'.ojj 


BÜCHERSCHAU. 

/'c,i«//'j  Ishrbuch  der  Itotanit.  Hcrausgcgeb.  u.  neu 
bearbeitet  von  Dr  Ferdinand  Pax,  Prot.  Mit  387  Fig. 
i.  Hol/schnitt.  10  verb.  u.  verm.  Aufl.  gr.  8". 
iVIl.  406  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  Preis 
4  Mark. 

Prantl's  I-cbrbuch  der  Botanik  ist  ein  so  allgemein 
bekanntes  und  so  hoch  geschätztes  Werk,  dass  wir  uns 
eigentlich  damit  begnügen  könnten,  darauf  hinzuweisen, 
dass  von  demselben  wiederum  eine  neue  Ausgabe  vor- 
liegt, welche  von  Professor  Pax  in  Breslau  unter  Berück- 
sichtigung der  neueren  Forschungen  eingehend  überarbeitet 
worden  ist.  Da  wir  indessen  solche  Referate  namentlich 
auch  mit  Rücksicht  auf  Solche  anfertigen,  welche  das 
Studium  irgend  eine»  Wissenszweiges  neu  aufnehmen 
wollen,  so  können  wir  uns  nicht  versagen,  noch  besonders 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  kaum  ein  besseres  und  voll- 
ständigeres Lehrbuch  der  Botanik  zu  nennen  wüssten, 
als  das  vorstehend  angezeigte.  In  demselben  wird  das 
ganze  Pflanzenreich  einer  kritischen  Betrachtung  unter- 
zogen, unter  stetem  Hinweis  auf  histologische  Gesichts- 
punkte werden  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Pflanzenfamilien,  die  Beziehungen  derselben  untereinander 
erläutert.  Pflanzenpbysiologischen  Betrachtungen  ist  eben- 
falls ein  weiter  Spielraum  gelassen,  kurz,  das  Werk  geht 
in  so  gleichmäßiger  und  ül>ersichtlicher  Weise  auf  säuiml- 
luhc  bei  der  allgemeinen  Bot.imk  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  ein.  dass  man  wohl  sagen  kann,  das* 
Derjenige,   welcher   diese,  Werk    gründlich  studirt  und 


I  in  sich  aufgenommen  hat.  mit  vollkommenem  Verständnis* 
dem  weiten  Pflanzenreiche  gegenübersteht  und  reif  ist, 
zu  systematischen  Studien  überzugehen.  Dem  entsprechend 
bildet  auch  eine  kurze  systematische  Uebersichl  des  ge- 
stimmten Pflanzenreiches  den  Schluss  und  Haupttheil  des 
Werkes.  Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  dass  unter 
den  mannigfachen  Vorzügen  dieses  Buches  auch  der  sich 
befindet,  dass  der  Text  durch  eine  reiche  Fülle  der 
vorzüglichsten  Abbildungen  unterstützt  wird,  welche  tbcils 
schematisirt,  thcils  in  sehr  getreuer  Wiedergabe  nach 
der  Natur  die  besprochenen  Verhältnisse  zur  Anschauung 
bringen.  Die  Abbildungen  sind,  wie  der  Titel  besagt, 
in  Holzschnitt  ausgeführt,  dabei  aber  von  so  ausser- 
ordentlicher Feinheit  und  Schärfe,  dass  sie  eher  den 
Eindruck  von  Actzungeti  nach  sehr  schönen  und  cxactcti 
Federzeichnungen  machen.  Wut.  (171;] 

*      .  • 

Hübl,  Arthur  Freiherr  von.     Ar  Silberdruck  auf 
Sahpapier.  Encyklopädic  der  Photographic,  18.  Heft.) 
Halle  a.  S  ,  Wilhelm  Knapp.    Preis  3  M. 
In  dem  vorliegenden  kleinen  Werke,  welches  einen 
Thcil  der  grösseren  bei  derselben  Vcrlagslirma  erschienenen 
!   Sammlung    photographischer   Monographien   bildet,  be- 
!   handelt  der  als   Photochemiker  wohlbekannte  Verfasser 
die  Erzeugung  photograpbischer  Positive  auf  gesilbertern 
Papier,    insbesondere    aber    das    älteste    aller  photo- 
graphi>chen  Positiv -Verfahren,  den  sogenannten  Silber- 
druck.   Dieses  Verfahren   ist,  in  passender  Weise  aus- 
gebildet, in  neuerer  Zeit  wieder  recht  beliebt  geworden, 
weil    es    namentlich    in  grösseren   Formaten  ungemein 
künstlerische   Bilder    giebt,    welche    sich    in    den  ver- 
schiedensten Weisen   moditiciren   lassen.  Photograpben 
von  Beruf  sowohl  wie  Amateure  werden  gut  thun,  dieses 
kleine  Werk  zu  studiren,  in  welchem  sie  vielfache  An- 
regung und  au>giebigc  Belehrung  linden  werden. 

\V,,T.  [,706] 
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Zache,  Eduard,  Dir  geologische  II  and  im  Ifumboldt- 
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Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Von  1)t.  Ct.  Ilm  «TU  in  Stuttgart. 
Mit  rwi'iK  Alil.ildungr«. 

Dm  Kohlendioxyd,  gewöhnlich  Kohlensäure 
genannt,  wurde  zuerst  durch  den  Iatrochemiker 
van  Helmont,  welcher  sich  dunh  seine  Unter- 
suchungen über  die  Gase  bekannt  gemacht  und 
ihnen  auch  den  N.nnen  verliehen  hat  (z«foe), 
ums  Jahr  1600  in  der  atmosphärischen  Luft 
nachgewiesen,  näher  beschrieben  und  mit  dem 
Namen  gas  tyhetirt  tive  üuötrcibilt  bezeichnet 
Auch  war  ihm  bekannt,  dass  dieses  Gas  durch 
Einwirkung  von  Säuren  auf  kohlensaure  Knien 
und  Alkalien  entstehe,  dass  es  »ich  beim 
Käulniss-  und  Gährungsproress  bildete,  sowie  im 
Mineralwasser  von  Spa  enthalten  sei  und  an 
verschiedenen  Orten  aus  der  Erde  ströme.  Das 
fragliche  Gas  wurde  jedoch  noch  lange  Zeit  als 
gewöhnliche  Luft  angesehen,  bis  Black  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigte,  dass  es 
in  den  Erden  in  festem  Zustande  enthalten  sei, 
und  ihm  daher  den  Namen  ..tixc  Luft"  beilegte. 
Erst  Lavoisier  stellte  fest,  dass  die  Kohlen- 
säure eine  Sauerstoffverbindung  des  Kohlenstoffs 
sei,  und  schloss  dies  daraus,  dass  die  soge- 
nannte fixe  Luft  beim  Erhitzen  von  Oueeksilber- 
oxyd  mit  gepulverter  Kohle  entstand. 

Diese  Bildungsweise  der  Kohlensäure  durch 

»9.  Vit.  <*. 


Metalloxyd  mit  Kohle  ist  in  der  That  eine 
ihrer  Darstellungsmethodeti.  Dass  dieselbe 
ferner  durch  den  Athmungsproccss,  durch  Ver- 
brennung. Verwesung,  I  aulniss  oder  Erhitzung 
orgaitist  her  Körper,  sowie  aus  den  (  .trbonaten, 

namentlich  Calciumcarbonat,  dunh  Einwirkung 

von  Säuren  oder  dun  h  Brennen  und  noch  auf 
viele  andere  Weisen  entsteht,  ist  allgemein  be- 
kannt und  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt. 

Ebenso  sei  über  die  Eigenschaften  der  Kohlen- 
säure hier  nur  Folgendes  angeführt:  die  Ver- 
dichtung tles  Kohlendioxyds  erfolgt  nur  unter 
~r~  30. <)  "  <  ,  es  ist  tlas  seine  kritische  Tcm- 
|  peratur.    Die  Spannkraft  bei  dieser  Temperatur 
j  —  der  kritische  Druck     -  beträgt  73,6  Atmo- 
i  Sphären.      Die  Verflüssigung   der  Kohlensäure 
geschah  zuerst  durch  Faraday  im  Jahre  iKit. 
in   einem    gebogenen,   Ewcischcnkligcn  Rohre 
,  durch  den  eigenen  Druck  bei  der  Eiltwickclung 
ans  Ammoniumcarhonat  und  Schwefelsäure,  und 
!  später  durch  Thiloricr  und  Natterer  mittelst 
Pumpen.      Die    flüssige    Kohlensäure    ist  eine 
farblose,  dünnflüssige  und  sehr  bewegliche  Sub- 
,  stanz.    Sie  hat  bei 

-  io°  C  ein  speeifisches  Gewicht  von  0,9951, 
4-  o 0  ,,  ,,        „  ,,       „  0,9+70. 

T  Jo™  „    ,.  .,  „         „  0.8260. 

Der  Austlehnungscoefl'u  ient  ist  demnach  bei 
ihr  grösser  nicht  nur  als  der  aller  Flüssigkeiten, 
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soiidcm  auch  als  der  aller  Gase.  Her  Siede- 
punkt der  flüssigen  Kohlensäure,  d.  h.  die  Tem- 
peratur, bei  der  der  Atmosphären-Druck  über- 
wunden wird,  beträgt  nach  Villiard  und  Jarry 

—  78,2  0  C.  Den  verschiedenen  Temperatur- 
graden entsprechen  natürlich  auch  verschiedene 
Tensionen.  Während  bei  — -  78,2  0  ('  etwas 
mehr  als  1  Atmosphäre  zur  Verflüssigung  hin- 
reicht, sind  bei 

-  25  0    .    .    .    17,11  Atmosphären, 
5  "    •    •    •    30. «4 
— | —  ■  5  0    ■    •    •    5  *. 1 0  ..  und 

bei  -|-  25"  schon  66,02  „erforderlich. 
Kühlt  man  das  in  einer  Glasröhre  befindliche 
Kohlendioxyd  ab,  so  erstarrt  es  zu  einer  durch- 
sichtigen, eisähnlichen  Masse,  deren  Schmelz- 
punkt bei  65  0  liegt.  Bei  der  Schmelz- 
temperatur des  festen  Kohlendioxyds  ( — 65  w) 
beträgt  die  Spannkraft  gegen  3,5  Atmosphären, 
d.  h.  das  entstehende  flüssige  Kohlendioxyd  be- 
sitzt bei  dieser  Temperatur  diese  Tension. 
Wenn  nun  der  äussere  auf  ihm  lastende  Druck 

—  also  z.  B.  der  Atmosphärendruck  —  kleiner 
ist,  so  kann  es  nicht  als  Flüssigkeit  bestehen, 
sondern  muss  sogleich  in  Gasform  übergehen. 
Ks  erklärt  sich  hieraus,  dass  das  feste  Kohlen- 
dioxyd an  der  I.uft  nicht  schmelzen  kann, 
sondern  direct  verdampft;  ferner  dass  das 
flüssige  Kohlendioxvd,  unter  gewöhnlichen  At- 
mosphärendruck gebracht,  nicht  bestehen  kann, 
sondern  sogleich  vergast  oder  fest  wird.  Die 
flüssige  Kohlensäure  ist  ein  sehr  schlechter 
Leiter  für  Llektricität  und  ein  schlechtes  Auf- 
lösungsmittel für  die  meisten  Substanzen.  Sie 
löst  wasserfreie  Borsäure,  gelben  Phosphor,  Jod, 
Naphudin,  Harz  und  Kampher.  Blaues  Lack- 
muspapier wird  nicht  von  ihr  geröthet,  und  Na- 
trium wirkt  naturgemäss  nicht  auf  sie  ein. 
I.ässt  man,  wie  schon  erwähnt,  flüssiges  Kohlen- 
dioxyd unter   gewöhnlichem  Druck  entweichen 

—  was  man  leicht  erreicht,  wenn  man  die  im 
Handel  gebräuchlichen  Maschen  mit  dem  Ventil 
nach  unten  öffnet  so  erstarrt  es  sofort,  in- 
dem durch  Verdunsten  eines  Theilcs  des  flüs- 
sigen Körpers  so  viel  Wärme  entzogen  wird, 
dass  der  Rest  erstarrt  (zuerst  von  Thiloricr  1  835). 
Die  Mischung  des  festen  Kohlcndioxydes  mit 
Äther  besitzt  eine  Temperatur  von  —  78,2°  (', 
es  findet  also  entgegen  vielen  Angaben  keine 
Temperaturerniedrigung  statt,  sondern  lediglich 
bessere  Leitung.  Dagegen  sinkt  die  Temperatur 
im  Vacuum  leicht  auf  -  1400  C,  nach  De  war 
sogar  bis  auf  200 "  (\  Bei  dieser  Temperatur 
ist  es  dem  Genannten  auch  gelungen,  den  Alkohol 
gefrieren  zu  lassen,  der  dann  eine  krystallhelle, 
feste  Masse  bildet  und  die  Kigenthümlichkeit 
besitzt,  beim  Aufthauen  nicht  plötzlich  flüssig 
zu  werden,  sondern  zuvor  eine  zähe,  glycerin- 
ähnliche  Masse  zu  bilden.  Hin  mittelgrosses 
Stück    fester   Kohlensäure     ist    nach  ungefähr 


einer  halben  Stunde  verschwunden.  Presst  man 
sie  dagegen,  so  dauert  es  viel  länger.  Z.  B. 
war  ein  Stück  von  70,9  cc  erst  nach  5  Stunden 

I  vergast.      Das   spccifische  Gewicht  der  festen 

I  Kohlensäure  beträgt  1.199,  sie  lässt  sich  in  ge- 
presstem  Zustande  nicht  schneiden,  sondern  nur 

,  spalten.  Nach  L.  Bleekrode  sollen  Kohlen- 
säure-Flaschen, welche  auf  einem  Isolator  ruhen, 
bei  starkem  Ausströmen  des  Gases  negativ 
elektrisch  werden,  während  der  Gasstrom  selbst 
an  der  Öffnung  des  Ventils  positiv,  in  einiger 
Fntfernung  dagegen  negativ  elektrisch  sein  soll. 

|  Das  Wärmeleitungsvermögen  der  Kohlensäure 
ist  ein  verhältnissinässig  grosses:  füllt  man  drei 
elektrische  Glühlampen  von  gleicher  Leuchtkraft 
und  Spannung  je  mit  Kohlensäure,  Leuchtgas, 
Wasserstoff  und  evaeuirt  eine  vierte,  so  werden 
auf  die  Glaskugeln  aussen  hingelegte  Fhosphor- 
stückchen  verschieden  schnell  verändert,  indem 
zuerst  das  Stück  auf  der  mit  Kohlensäure  ge- 
füllten Lampe  zu  brennen  anfangt,  dann  erst 
geschieht  dieses  bei  der  Leuchtgas-,  darauf  bei 
der  Wasserstoff-  und  zuletzt  bei  der  evaeuirten 
Lampe.  Die  Kohlensäure  ist  somit  ein  besserer 
Wärmeleiter  als  Leuchtgas  und  Wasserstoff.  In 
neuester  Zeit  soll  auch  krystallisirtes  Kohlen- 
dioxyd dargestellt  sein,  und  zwar  soll  dasselbe 
nach  A.  Liversidge  aus  mikroskopisch  kleinen, 
nadeiförmigen  Krystallen  bestehen. 

Während  nun  früher  flüssige  oder  gar  feste 
Kohlensäure  ein  seltenes  I.aboratoriumsproduct 
war,  wird  dieselbe  jetzt  bekanntlich  in  grossen 
Mengen  comprimirt  und  in  schmiedeeisernen 
bezw.  stählernen   Gefässen   in  den  Handel  ge- 

,  bracht.     Die    Verdichtung    geschieht    in  zwei- 

!  oder  dreistufigen  Comprcssoren ,  d.  h.  in  einem 
Cylinder  geschieht  dieselbe  auf  etwa  5  Atmo- 
sphären,  in  einem  zweiten,   mit  diesem  in  Ver- 

j  bindung  stehenden  auf  ca.  15  und  ferner  in 
einem   dritten,    mit    dem    zweiten  verbundenen 

|  Cylinder  auf  ungefähr   60   Atmosphären.  Die 

j  flöhe  des  Druckes  in  den  verschiedenen  Cy- 
lindern    variirt     und     ist     von    den  Aussen- 

!  temperaturen  abhängig.  Da  naturgemäss  die 
aufzuwendende  Kraft  direct  proportional  ist  dem 
in  den  Cylindern  herrschenden  Drucke,  so  Ist 
bei  der  ("ompression  eine  gute  ("ylinderkühlung 
mittelst  Wassers  ein  Haupterforderniss.  Die 
Verdichtung  geschieht  in  mehreren  Stufen,  weil 
dadurch  das  Verhältnis  zwischen  Kraftbedarf 
und  Leistung  ein  günstigeres  wird.  Das  com- 
primirte    Gas    wird    nach    dem    Verlassen  des 

!  Hochdruckcylinders    nochmals    in  Condensator- 

|  schlangen  gekühlt,  hierdurch  und  theilweisc 
durch  eigene  Fxpansion  völlig  verflüssigt  und 
auf  Flaschen  abgefüllt. 

Die  sogenannten  Flaschen  bestanden  früher 
allgemein  aus  Schmiedeeisen,  jetzt  jedoch  werden  sie 
meist  aus  Stahl  gefertigt.    Da  nämlich  bei  dem 

I  häufigen    Transport    selbst    geringe  Gewichts- 
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differenzen  die  Frachtkosten  bedeutend  be- 
einflussen, so  ist  man  bestrebt  gewesen,  möglichst 
leichte  Raschen  herzustellen,  und  man  ist  in 
dieser  Beziehung  jetzt  wohl  auf  der  Grenze  an- 
gekommen, wenn  man  nicht  auf  Kosten  der 
Widerstandsfähigkeit  und  Sicherheit  noch  weiter 
gelten  will.  Die  leichtesten  Flaschen,  welche 
existiren,  sind  wohl  die  Mannesiuann-Flaschcn 
mit  einein  Leergewicht  von  durchschnittlich  25  kg, 
sowie  diejenigen  der  Düsseldorfer  Köhren-  und 
Eisenwalzwerke,  welche  leer  sogar  nur  ca.  20  kg 
wiegen.  Ks  sind  Flaschen  für 
10  kg  Inhalt  oder  5000  1  gas- 
förmige Kohlensäure,  die  hand- 
lichste und  jetzt  durchweg  ge- 
bräuchlichste Form.  Die  Düssel- 
dorfer Maschen  werden  aus  einem 
einzigen  Stahl-Block  gepresst  und 
sind  vollkommen  nahtlos*).  Die 
Hälse  der  Flaschen  werden  ge- 
zogen, während  der  Boden  mit 
einem  schwalbenschwanzförmigcn 
(Juerschnilt  meist  eingcschwcissl 
wird.  Da,  wie  schon  erwähnt, 
der  Ausdehnungscoeflicient  der 
Kohlensäure  ein  sehr  grosser  ist, 
und  bei  einer  vollständigen  Aus- 
füllung des  inneren  Raumes  der  Be- 
hälter die  Gefahr  bei  einer  äusse- 
ren Erwärmung  rapide  zunehmen 
würde,  müssen  alle  Flaschen  einen 
grösseren  Kauminhalt  als  10  1 
haben  und  mit  einem  Vermerk 
versehen  sein,  welcher  die  höchste 
zulässige  Füllung  angiebt.  Ferner 
wird  von  der  Kegierung  gefordert, 
dass  jede  Flasche  unter  amtlicher 
Kontrolle  einem  Probedruck  von 
250  Atmosphären  unterworfen 
wird,  worüber  ein  Vermerk  auf 
der  Flasche  angebracht  und  ein 
iVttest  ausgestellt  wird.  Dieser 
Probedruck  geschieht  in  der 
Weise,  U.!.-,-.  die  Flaschen  voll- 
ständig mit  Wasser  angefüllt  werden  und  ver- 
mittelst einer  Druckpumpe  so  lange  Wasser 
nachgepresst  wird,  bis  der  genannte  Druck  er- 
reicht wird.  Die  Flasche  darf  hierbei  keine 
sichtbaren  Formveränderungen  aufweisen**).  Die 
( )peration  ist  selbst  bei  einem  Zerplatzen  der 
Flasche  völlig  gefahrlos,  nur  muss  dafür  gesorgt 
werden,  dass  nicht  die  geringste  Menge  Luft  in 
die  Flasche  hineingelangt.  Sämmtliche  Flaschen 
sind  mit  Ventilen  verschlossen,  welche  eine  be- 
queme, beliebige  Verwendung  des  Inhalts  er- 
möglichen, und  bei  denen  natürlich  eine  absolute 
Dichtigkeit  das  Haupterforderniss  ist.     Fin  Hart- 


SubtSawbi  Mi 

flülUK,'  Knhlrn- 
Harr. 


•)  S,  rromrlhrus  VII.  Jahrg.,  1896,  S.  513  u  f. 
**)  S.  Prometheus  VI.  Jahrg.,  1893,  *•  l2- 


gummikörper  wird  auf  die  in  das  Innere  der 
Flasche  führende  Bohrung  aufgepresst  und  be- 
wirkt den  Verschluss.  Wird  dieser  Hartgummi- 
körper  durch  Drehen  der  mit  ihm  fest  ver- 
bundenen Spindel  gehoben,  so  strömt  die 
Kohlensäure  durch  einen  seitlich  am  Ventil  an- 
gebrachten, mit  Anschlussge  winde  versehenen 
Stutzen  und  kann  beliebig  verwandt  werden. 
Damit  das  Gas  nicht  nach  oben  an  der  Spindel 
entlang  entweichen  kann,  wird  vermittelst  einer 
Ueberwurfmutter  eine  Stopfbüchse  auf  die  im 
Packungsraum  des  Ventils  befindliche,  pa- 
raffmirte  Schnur  gepresst,  und  so  die  Ab- 
dichtung bewerkstelligt.  Da  jedoch  in  der 
heissen  Jahreszeit  das  Paraffin  leicht  flüssig  und 
durch  den  hohen 

Druck  nach  Abb.  $05. 

oben  herausge- 
drückt wird,  so 
werden  diese 
sehr  gebräuch- 
lichen Pack- 
ungsventile oft 
undicht  und  er- 
fordern ein 
Nachziehen  der 

l  Ybcrwurf- 
mutter.  Ver- 
mieden wird 
dieser      l  "ebel- 
stand durch  die 

sogenannten 
„Muskelventile" 
(  Abb.  505),  bei 
denen  die  Pack- 
ung aus  einem 
Gummiringe  be- 
steht ,  welcher 
vermöge  einer 
sinnreichen  Con- 
struetion  der 
Spindel  (Kuppe- 
lung), ohne  ge- 
dreht zu  werden, 
nur  durch 

Heben  und 

Senken  in  sich  beansprucht  wird.  Diese  Ventile 
haben  ausserdem  noch  den  Vorzug,  dass  der 
innere  Druck  beim  Oeffnen  des  Ventils  den 
Gummiring  von  unten  her  zusamtnenpresst  und 
auf  diese  Weise  selbstthätig  eine  Abdichtung  der 
Spindel  bewirkt,  selbst  in  dem  Lalle,  dass  die 
Stopfbüchse  nicht  genügend  angezogen  ist. 

Die  flüssige  Kohlensäure  ist  in  grösseren 
Mengen  zuerst  von  Dr.  W.  Raydt  fabricirt 
und  zur  technischen  Verwcrthung  in  den  Handel 
Hebracht  worden.  Obwohl  damals  zahlreiche 
Ingenieure  und  sonstige  Fachleute  die  Con- 
struclion  von  Compressoren  zur  Massenher- 
stellung    flüssiger     Kohlensäure     wegen  des 

44* 
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hohen  Drucks  für  unausführbar  erklärten,  gelang 
es  Ray  dt  doch  nach  längeren  Vcrsu«hen,  ein«- 
Compressionspumpe  zu  c<  «nstruiren ,  mit  welcher 
zuerst  im  Sommer  1870  grosse  Menden  von  flüs- 
siger Kohlensäure  fabrikmäßig  dargestellt  wur- 
den. Mit  demselben  (..'ompressor  wurden  am 
27.  August  1879  auf  der  Howaldtschcn  Werft 
in  Kiel  ea.  40  kg  —  eine  nach  damaligen  Be- 
griffen kolossal«*  Menge  flüssiger  Kohlen- 
säure fabricirt  und  am  folgenden  l  äge  auf  di  r 
Kaiserlichen  Werft  zur  liebung  eines  Anker- 
steins von  ca.  15000  kg  Gewicht  verwandt. 
Das  hierüber  ausgestellte  Zeugniss  lautet: 

Kiil.  den  28.  August  187.1. 
Am  heutigen  Tag«-  wurde  im  Au-niMungs- 
bassin  d«-r  Kaiserlichen  Werft  von  Herrn 
Dr.  Ray  dt  in  Gegenwart  der  l  "nter/eii  hneten 
der  Versuch  gemacht,  das  von  ihm  erfundene 
Verfahren:  „durch  flüssig  gemachte  Kohlen- 
säure Ballons  unter  Walser  schnell  aufzublähen, 
um  mit  diesen  gesunken«?  Gegenstände  zu 
heben"  zur  Ausführung  zu  bringen.  I)er  mit 
dein  Kohlensäurebehälter  versehene  Ballon 
wurde  an  dem  zu  hebenden,  rund  300  ('entner 
schweren,  10  m  unter  Wasser  liegenden 
Ankcrst«-in  befestigt.  Nach  Verlauf  von 
8  Minuten  erschien  «1er  vollständig  aufgeblähte 
Ballon  an  der  Wasserohcrflä«  he,  den  Anker- 
stein unter  sah  tragend. 

gez.   Krokisius,  Corvcttencapitan. 
Franzi us.  Marine  - 1  lafenbau-Director. 

Da  dies  die  erste  aktenmässig  feststehende, 
technische  Anwendung  von  flüssiger  Kohlensäure 
war,  so  ist  es  riihtig,  die  Geschichte  «1er  auf 
technischer  und  gewerblicher  Anwendung  dieses 
Korpers  beruhenden,  neuen  Industrie  von  dem 
läge  dieses  Hcbungsversut  lies  zu  «latiren. 
Da.ss  diese  Methode  nebenbei  gesagt  von  Werth 
ist,  obwohl  sie  bisher  nicht  zur  praktischen 
Verwendung  gelangt  ist,  geht  aus  Folgemlein 
hervor:  Der  ,, grosse  Kurfürst"  wiegt  im  Wasser 
ca  5000000  kg,  konnte  also  durch  i<>  Ballons 
von  4  in  Radius  gehoben  werden;  die  Kosten 
würden  sich  höchstens  auf  200  000  M.  belaufen, 
während  die  deutsche  Reichsregierung  seiner  Zeit 
1000000  M.  für  die  Hebung  bezahlen  wollte. 

il''.>rtv!/ur.|C  l..li;r.i 

EinfluBS  der  Temperatur  auf  die  Entwickelung 
organischer  Keime. 

Bemi  rkensuerthe  Untersuchungen  sind  seit 
einig«T  Zeit  wiederholt  über  «len  1  influss  ver- 
schiedener Wärmemaasse  auf  die  Kntwickelung 
pflanzlicher  Samen  und  thierischer  hier  und  ins- 
besondere atnh  über  künstliche  Kntwickclungs- 
Ruhe  und  Kntwick«-Iungs- Verzögerung  durch  Kalte 
angestellt  worden.  So  berichteten  kürzli«  h  wieder 
zwei  physiologische  Kors«  her,  S.  Kaestner  und 


Oskar  Hertwig.  über  derartige  Versuche  an 
1  lühnet-r  iern  und  an  Krosch-I  .aich.  Die  Frgeb- 
nisse  dieser  l  ntersu«  Illingen  sind  besonders  in 
so  fern  von  grösserem  Belang,  als  sie  zi'igen, 
wie  sehr  der  grundlegende  Cnterschied  zwischen 
wechselwannen  (..kaltblütigen")  und  wärm«'steten 
(„warmblütigen")  Wesen  schon  im  Keime  zur 
Geltung  kommt.  Wahrend  nämlich  für  die 
1  lühner- h.ii-r  festgestellt  wurde,  dass  ihre  Knt- 
wii  kelung  überhaupt  nur  zwischen  28  und  43  °G 
erfolgt,  die  naturgemässe  1  Missbildungen  für  ge- 
w«'ihulich  ausschhessend.'i  sogar  an  den  eng«-n 
Spielraum  \<>u  35  bis  3«}"  gebunden  ist,  erwies 
sich  di.'ser  Spielraum  für  Krosch-Ki«-r  als  ein  sehr 
weiter  und  reicht«'  beim  («ras-  und  beim  Teich- 
frosi  h  von  2  his  3  3",  umfasste  also  nicht 
vvemger  als  31  (  entigrade;  nur  beim  Laubfrosch 
lag  «Ii«'  obere  Grenze  etwas  niedriger  (27").  Das 
Merkwürdigste  an  den  Beobachtungen  war  aber 
die  Glei«  hmassigkeit,  mit  der  die  I  rosch-Kier  auf 
verschiedene  (irade  ,, gleichsam  wie  Thermometer 
genau"  dunh  raschere  oder  langsamere  hnt- 
wickehmg  antw  orteten.  Diese  Glei<  hmassigkeit 
war  derart  beständig,  dass  Hertwig  bestimmte 
]•  ntwi<  keUingsstufen  festsiellen  konnte,  die  einer 
bestimmten  Warmehohe  wahrend  eines  bestiininten 

i  Zeit.ibsi  hnittes  iler  hinwirkung  entsprachen.  Be- 
kanntinh  bestellt  «lie  erste  Ki-Kntwickclung ,  die 
sogenannte  Kurehung,  in  einer  fortgesetzten  Zcll- 
thciiung;  Hertwig  konnte  nun  z.  B.  genau 
ermitteln,  dass  das  Ki  des  Teichfrosches  bei 
1 5 "  nach  q  Stunden  stets  in  8  Zellen  getheilt 
ist,  oder  dass  es  nach  24  Stunden  bei  der  selben 
Wärmehöhe  den  Zustand  «1er  Keimblase  erreicht 
hat.   wahrend   es   bei    33"  in   der  gleichen  Zeit 

|  bereits  Rückenmark.  Kü«  kenstrang  ((  horda'i  und 
Hirnblasen  aufweist.     Wunle  «las  Höchstmaass 

1  der  W  irme  auch  nur  um  i°  überschritten,  so 
erfolgte  rasches  Absterben  iler  Kier;  nur  dicht 
an  der  Grenz«-  kam  es  zu  naturwidriger  Knt- 
wickelung,  die  sich  bereits  im  Verlaute  des  Zell- 
theilungsvorganges  ankümligte.  Die  Versuche 
wurden  mit  sehr  genau  arbeitenden  Vorrichtungen 
unternommen.  Hertwig  stellte  sich  nämlich 
zwei  Reihi  n  von  Wasserbecken  her,  «h-n-n  jede 
von  einem  dauernden  Wasserstrome  durchflössen 
wurde:  in  die  eine  Reihe  wurde  warmes  Wasser 
(35  °l  geleitet,  «lessen  Temperatur  je  nach  di-m 
Abstatide  des  betreffenden  Beckens  von  der 
Wärmecpielle  immer  weiter  sank ,  durch  die 
andere  Reihe  strömt«-  kaltes  (ursprünglich 
von  o"),  das  sich  beim  Weiterlliessen  all- 
mählich erwärmte.  I  buch  diese  Kinrichtung  liess 
es  sich  erreichen,  dass  die  Temperatur  der  ein- 
zelnen Becken  überall  bis  auf  einen  halben  Grad 
unveränderli«  h  blieb:  und  in  die  so  versorgten 
Reservoire  wurden  die  befruchkten  V rosch-Kior 
gesenkt,  eingeschlossen  in  I  )rahtkasten .  die  bis 
in  die  Mitte  des  Wassers  hinabreichten.  Bei 
o"  erfolgte  zwar  keine  Kntwickelung.  aber  auch 
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kein  Absterben,  sondern  es  trat  Stillstand  ein; 
ja  dieser  konnte  sogar  ohne  Schaden  für  die 
naturgemäße  Weiter-Entwickeliiog  auf  Wochen 
ausgedehnt  werden,  wenn  nur  die  nachherige 
Wieder-Frwärmung  langsam  erfolgte.    Dr.  J.  u771\ 


Streifung  und  Zeichnung  der  Thiore. 

Von  CA  Hot  SttHüt. 
Mit  m.K  Abbildungen. 

Wenn  wir  in  Gedanken  irgend  eine  grössere 
Thieiklasse  vor  unsrem  geistigen  Auge  vorüber- 
ziehen lassen,  so  fallt  uns  nächst  dem  Wechsel 
der  Gestalten  und  Grundfarbungen  besonders  die 

Vers«  hiedenheit 

der  Zeichnungen 
ins  Auge.  Kaum 
eine  Thierklassfl 
ist  in  dieser  lie- 
zichuug  lehr- 
reicher als  die 
derSäugethiere, 

weil  bei  ihnen 
die  Färbung 
mehr  und  mehr 
zurücktritt ,  die 
gesanunte 

Stufenleiter  der 
vorkommenden 
Farben  sich  auf 

wenige  Töne 
zwischen  Weiss, 

Grau  und 
Schwarz,  Gelb- 
braun und 
1  iraungelb  be- 
schränkt, reine 
Farben,  wie  (  i- 
tronengelb,  Zin- 
noberroth, Him- 
melblau, Smaragdgrün,  ebenso  wie  Buntheit  gantlich 
oder  fa-st  ganz  ausgeschlossen  sind.  Koben  völlig 
gleichfarbigen  Arten  treten  uns  in  fast  allen  Ab- 
theilungen mehr  oder  weniger  lebhaft  gezeichnete 
entgegen,  und  diese  Zeichnung  lässt  sich  ein- 
theilen  in  Streitung  oder  Meckung,  möge  dieselbe 
sich  in  dunklerer  oder  hellerer  Tönung  (Schwan 
oder  Weiss)  von  der  Grundfarbe  des  Thieres 
hervorheben.  In  den  meisten  Ordnungen,  bei 
Raubt  liieren,  Ilufthieren,  Beulelthieren  u.  s.  w., 
zeigen  diese  Streifen  oder  Flecken,  wo  sie  vor- 
kommen, eine  Neigung  zur  regelmässigen  An- 
ordnung und  Wiederkehr  —  man  denke  an 
Tiger,  Leoparden,  Zebras  und  Giraffen  ,  nur 
bei  Affen  und  Halbaffen  kommen  solche  regel- 
mässigen Scheckungen  nicht  vor;  hier  linden  sich 
höchstens  Flecke  oder  Ringe,  die  zur  Mittellinie 
-Miunetrisch  liegen  oder  be-tiinmle  Organe  um- 
grenzen, so  dass  man  mitunter  sagen  kann,  Nie 


verriethen  den  inneren  Hau  nach  aussen,  die 
anatomische  Anordnung  der  Organe  spiegle  sich 
im  Haarkleide. 

Hei  den  niederen  und  höhereu  Thiercn  hat 
man  in  der  allgemeinen  Färbung  wie  in  der 
Zeichnung  zahlreiche  Beziehungen  zu  ihren  Lebens- 
verhältnissen erkannt,  und  viele  dienen  offenbar 
zu  ihrer  besseren  Verbergung,  die  für  Raubthiere 
und  Gejagte  gleich  wichtig  ist  So  harmonirt 
die  weisse  Farbe  der  Polarthiere  und  die  schmutzig 
gelbe  der  Wüstenthiere  mit  ihrer  l'mgebung; 
wir  begreifen  leicht,  weshalb  Fisbär  und  Schnee- 
hase weiss,  Löwen  und  Wüsten-Reptile  gelblich 
gefärbt  sind.  Auch  die  allgemeine  Fleckung 
vieler  Thiere  erscheint  uns  von  demselben  Gc- 

Abb.  506. 


Stieihjng  de«  Tigers.    (Nach  einer  A n »t hüti wJien  Moment-Aufnahme.) 


Sichtspunkte  sehr  begreiflich;  wir  verstehen, 
weshalb  auf  steinigem  oder  felsigem  Boden 
ruhende  Thiere  eben  so  viel  Nutzen  von  einer 
Fleckung  oder  Marmorirung  ihres  Oberkleides 
haben,  wie  die  im  Laubschatten  mit  seinen 
fleckigen  Sonnenlichtern  verweilenden.  Die  Flecken 
des  GiraffenfcUes  verschmelzen  wunderbar  mit 
den  huschenden  Schatten  der  Akazien,  von  deren 
Laube  das  T  hier  hauptsächlich  lebt  und  unter 
denen  es  am  häufigsten  weidend  angetroffen 
wird;  die  (Juerstreifen  des  Tigerfelles  (Abb.  506)*) 
hat  man  mit  den  senkrechten  Schatten  des  Gras- 
feldes oder  Schilfdickichts  verglichen,  in  denen 


*|  Wir  benutzen  zur  Illustration  einige  Thieraufnahmen 
von  Herrn  Ottomar  Anschütz  in  Berlin,  die  im 
photo^rnphischen  Original  von  keiner  Malerei  an  Treue 
übcrtroff'en  wenlen  können  und  wohl  verdienten,  für 
Unterrichts-  und  wissenschaftliche  Zwecke  mehr  als  bisher 
ausgenutzt  zu  werden. 
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das  Raubthier  sich  bewegt  und  umherschleicht; 
es  wird  in  einiger  Entfernung  aussehen,  als  ob 
die  Gräser  sich  im  Luftzüge  hin  und  her  be- 
wegen, wenn  der  Rücken  des  Thieres  im  oberen 
Theil  des  Gras-  oder  Schilfdickichts  sichtbar 
wird.  Ks  ist  ja  klar,  dass  jede  energische  Zer- 
legung eines  grösseren  Köq>ers  durch  kräftige 
Schattenstriche  dm  Gesammtumriss  des  Körpers, 
indem  es  das  Ganze  in  kleine  Stücke  zertheilt, 
in  einiger  Entfernung  verwischen  muss,  namentlich 
wenn  das  Thier  ruht  oder  nur  theilweise  sichtbar 
wird.  Das  Zebra  und  seine  Verwandten  er- 
scheinen uns  durch  ihre  Streifung  als  höchst 
auffällige,  weit  erkennbare,  so  zu  sagen  in  keiner 
Landschaft  verschwindende  Thiere.    Aber  die  in 

Abb.  507. 


Geparden  im  Begriff  niederiultauern.    (Nach  einer  A  nschulzschen  Moment*Aufnahme.) 


Afrika  jetzt  reichlich  vertretenen  europäischen 
Jagdliebhaber  haben  mit  nicht  geringem  Erstaunen 
gerade  die  umgekehrte  Wirkung  wahrgenommen; 
dass  nämlich  die  Streifung  diese  Thiere  befähigt, 
schon  in  geringen  Entfernungen,  namentlich  beim 
Mondschein,  den  spähenden  Augen  der  Jäger 
vollkommen  und  viel  leichter  zu  entschwinden, 
als  gleichfarbige  Thiere  von  ähnlicher  Grösse. 
Die  helleren  und  dunkleren  Streifen  schmelzen 
bei  der  Bewegung  zu  einem  körperlosen  Gran, 
zu  einem  Schatten  zusammen.  Dass  Verbergung 
die  Grundidee  —  wenn  man  so  sagen  darf  — 
dieser  Zeichnungen  ist,  geht  namentlich  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  die  Streifen  in  vielen 
Fällen  erst  am  ruhenden  Thier,  welches  am 
meisten  der  Schwererkennbarkeit  bedarf,  zu- 
sammenpassen, die  am  Leib,  I  lintertheil  und  an 
den  Beinen  sich  mannigfach  kreuzenden  Streifen 
SChHcsscn  dann  häufig  zu  regelmässig  den  Körper 


I  zerschneidenden   Linien   zusammen,   z.  B.  beim 
Tiger  und  Zebra. 

Die  nämliche  Betrachtungsweise  könnte  auch 
genügen,  um  uns  die  prächtige  Fleckung  oder 
Tüpfelung  vieler  Thiere,  z.  B.  die  des  vielfach 
im  Orient  abgerichteten  Jagdleoparden  oder 
Geparden  (Cynailurus  guttata  s.  Abb.  507)  ver- 
ständlich zu  macheu.  Dieses  Steppenthier  ruht 
am  liebsten  auf  steinigein  Boden  und  drückt 
sich  beim  langsamen  und  vorsichtigen  Heran- 
schleichen an  eine  Antilopenherde  trotz  der 
hohen  Beine,  die  ihm  eine  grosse  Schnelligkeit 
bei  der  Verfolgung  fliehender  Thiere  sichern, 
gegen  den  Boden,  so  dass  es  schwer  erkennbar 
ist,  um  so  schwerer,  als  es  sofort  in  seiner 

Hcranbewegung 
innehält,  sobald 
das  Leitthier  der 

Herde  den 
Kopf  erhebt, 
um  sich  umzu- 
schauen. Die 
regelmässige 
Tüpfelung 
dieser  Raub- 
thiere  und  der 
Umstand ,  dass 
sich  diese 
Hecken 
bei  manchen 
Jaguar-  und 
Leopardenarten 
zu  förmlichen 
Rosetten  oder 
Ringen  mit 
hellerem  Mittcl- 
theil  erweitem, 
dass  sie  sich  in 
anderen  Fällen 
zu  regelmässi- 
gen Längs-  oder 

Ouerreihen  anordnen,  hat  die  Phantasie  einiger 
Forscher  lebhaft  erregt  und  unter  anderen  einen 
Herrn  F.  Bonavia  zu  der  Meinung  verführt,  dass 
diese  Flecken  eine  Erbschaft  aus  alten  Zeiten  und 
die  Folge  davon  seien,  dass  deren  Träger  von  Thieren 
abstammen,  deren  Körperbedeckung  naturnoth- 
wendig  gestreift  und  gefeldert  war,  nämlich  von 
Gürtelthieren ,  deren  Schuppenpanzer  auf  jedem 
Stück  eine  schöne  Sculpturrosette  zeigt.  In  einem 
wundervoll  illustrirten,  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nenen Werke*)  führt  er  die  verblüffend  ein- 
fache Erklärung  aus,  dass  diese  regelmässige 
Tüpfelung,  Längs-  und  Querstreifung  so  vieler 
Säugelhiere  einfach  daher  rühre,  dass  sie  samint 
und  sonders,  die  Bcutelthicre  mit  eingeschlossen, 
von  solchen  Gürtelthieren  abstammen.  Leider 


•)  E.  Bona  vi;«,  The  Glypttfrnt.  Oright  «f  Mamtnah. 
(London,  Cuustablc  1805.) 
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thürmen  sich  dieser  „einfachen"  Erklärung  aus 
dem  Studium  der  vergleichende»  Anatomie  und 
der  Vorwcsenkunde  die  allerentschicdensten 
I  lindemisse  entgegen. 

Auf  der  anderen  Seite  lassen  sich  mit  grosser 
Deutlichkeit  gewisse  Gesetzmässigkeiten  in 
dem  Auftreten  der  Streifen  und  Klecken  er- 
kennen, die  Professor  Kimer  in  Tübingen  seit 
längerer  Zeit  zum  Gegenstande  seines  Lieblings- 
Studiums  gemacht  hat.  Kr  unterscheidet  dabei 
zunächst  streng  die  Längs*  treifung  von  der 
Querstreifung,  obwohl  beide  häufig  in  ein- 
ander übergehen,  indem  er  die  erstere  als  den 
primitiven  Typus  der  Zeichnung,  der  bei  geolo- 
gisch älteren  Formen  vorherrsche  und  daher  bei 


päischen  Pardelluchs  (Lynx  pardinus),  bei  der 
l  indischen  Maschkbilla  ( Vwerra  malaccensis),  bei 
der  in  Nordafrika  heimischen,  aber  nach  Süd- 
europa herüberkommenden  Ginsterkatze  ( Vwerra 
genelta)  und  vielen  anderen,  bleibt  die  längsstrei- 
fige Anordnung  der  entstandenen  Klecken  sehr 
j  auffallend.  Besonders  schön  zeigt  sie  auch  der 
Serval  {Felis  Sen>al  Abb.  510),  die  Buschkatze 
der  holländischen  Ansiedler  in  Südafrika,  welche 
von  diesen  häufig  als  Hausthier  gehalten  wird, 
da  sie  jung  eingefallen  sehr  zahm  und  an- 
hänglich wird. 

Bei    dieser   Auflösung    verhalten    sich  nun 
nicht  alle  Streifen  und  Körpcrtheilc  gleich.  Die 
,  von    dem   Rücken   entfernteren  Parallelstreifen 


Abb.  50Ä. 


Streifen-Umbildung  bvi  Art  M«u«p»de<-h*r. 
(Airt  t  <>|W  ,  Tkr  /<  tm.it?  faifart  ej  ivg«**  HtvMl<m,  <bH  agn  |Kq6.) 


heute  lebenden  Thieren  nur  in  der  ersten  Jugend- 
periode wiederkehre,  bezeichnet.  Kr  erörtert  dies 
unter  anderen  an  der  gewöhnlichen  Mauereidechse 
(Laeerta  muralis  Abb.  50K),  die  in  ihrer  Jugend 
vorherrschend  längsstreitig  ist.  Beim  Heran- 
wachsen lösen  sich  diese  l.ängsstreifen  allmählich 
in  Klecken  auf,  die  zunächst  ihre  longitudinalc 
Anordnung  bewahren,  und  dann  zu  Querver- 
bindung neigen,  ein  Vorgang,  den  Professor 
Cope  in  Philadelphia  in  ganz  ähnlicher  Form 
bei  mehreren  nordamerikanischen  Kidechsen  ( Cne- 
miitvf>/wrus-.\T\cn)  beobachtet  hat. 

Das  Nämliche  lässt  sich  nun  aber  auch  bei 
anderen  Thieren,  namentlich  bei  Säugethieren 
beobachten,  und  zwar  auch  bei  solchen,  die 
später  durch  völliges  Verschwinden  der  Jugend- 
streifen ein  einfarbiges  Kell  bekommen.  Wir 
gewahren  beim  Ozelot  (Felis  pardalis  Abb.  50  p) 
die  beginnende  Auflösung  der  l.ängsstreifen  in 
Klecken,  bei  anderen  Arten,   wie  dem  südeuro- 


lösen  sich  meist  leichter  und  in  weiter  abstehende 
Mecken  auf,  je  mehr  sie  sich  der  Unterseite  des 
Thieres  nähern,  die  bekanntlich  bei  den  meisten 
Säugethieren  und  Vögeln  farblos  ist,  weil  sie 
beim  Ruhen  oder  Brüten  verborgen  bleibt,  und 
daher  keiner  Schutzzeichnung  bedarf.  Dem  gegen- 
über zeigt  der  eigentliche  Rückenstreifen  eine 
grosse  Beständigkeit.  Kr  bleibt  selbst  bei  Thieren, 
deren  jugendliche  Längsstreifung  später  völlig 
verschwindet,  häutig  erhalten,  ja  er  zeigt  sich  bei 
Thieren,  die  heute  schon  in  der  Jugend  ein 
gleichfarbiges  Kell  zeigen,  wie  beim  Ksel,  und 
fordert  dann  zu  besonderen  Deutungen  heraus, 
die,  weil  auch  ein  Querstreifen  über  der  Schulter 
stehen  geblieben  ist,  an  das  Kreuz  Christi  an- 
knüpften. Der  Querstreifen  ist  vermutlich  aus 
einer  zebraartigen  Querstreifung  seiner  Vorfahren 
stehen  geblieben,  worauf  weiterhin  zurück  zu 
kommen  sein  wird.  Auch  die  Längsstreifen  des 
Gesichts    bewahren,    namentlich    auffällig  bei 
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manchen  Katzen,  weiche  die  übrigen  Streifen 
verlieren,  eine  grosse  Beständigkeit. 

Bei  Thieren,  deren  Zeichnung  sich  mit  den 
Jahren  ändert,  ohne  zu  verschwinden,  zeigen  die 
Flecken,  «Ii«-,  wie  wir  sahen,  zunächst  Längsreihen 
darstellten,  spater  (wie  l>ei  den  Eidechsen)  häutig 
Neigung  zur  seitlichen  Verschmelzung,  woraus 
schliesslich   Querstreifen    hervorgehen.  Anfange 

einer  solchen  Verschmelzung  finden  wir  unter 
anderen  bei  »1er  afrikanischen  Zibethkatzc  ( Ii- 
Vtrra  civetttt),  während  die  asiatische  oder  echte 

Zibethkatze  {Vfoerra  zibetlui)  bereits  völlig  quer- 
streifig  wie  ein  Zebra  ist.  Da  steh  nun  ähnliche 
Umbildungen  der  Streifen  bei  den  verschieden- 
sten Thieren  —  am  deutlichsten  bei  Säugcthieren, 

Abb.  $09. 


AmcrikitntMrhe  Pardelkatze  tOxelnti. 
(Nach  einer  A n «chü 1 1 vrhen  Moment-Aufnahme.) 


Vögeln,  Reptilen  und  Schmetterlingen  ver- 
folgen lassen,  so  unterscheidet  Eimer  allgemein 

drei  auf  einander  folgende  Stufen: 
I.  Längsstrcifung, 
II.  Auflösung  in  Längs  fleckung, 
III.  Verschwinden  der  Flecken  oder  Verbin- 
dung zu  Querstreifen, 
l  ud  zwar  sollen  bei  dieser  Umwandlung  der 
Zeichnung  die  Männchen  die  Führung  nehmen, 
und   die   Umformung   vom   hinteren  Körperpol 
(dem  Si  hwanx)  beginnen  (wo  bekanntlich  Quer- 
ringelung  am  häufigsten  und  ausgeprägtesten  auf- 
tritt) und  von  da  nach  vorn  vors« -breiten.  Ks 
giebt  nun  eine   bedeutende  Anzahl  von  That- 
sachen,    welche    diese    Kim  er  sehen  Ansichten 
unterstützen,    namentlich    auch    in   Betreff  der 
Zeichnungslosen  Säugethiere,    deren  Junge  viel- 
fach lebhaft  gezeichnet  sind.     Wir  sehen  dies 
besonders  deutlich  bei  Wildschw  einen  und  Tapiren, 


deren  Junge  lebhalte  Längsslreifen  über  den 
ganzen  Körper  zeigen,  in  minderem  Grade  auch 
bei  verschiedenen  I  lirschen  und  Antilopen,  sowie 
beim  Löwen  und  Puma.  Hei  den  Schweinen 
und  einigen  Tapirarten  sind  diese  Längsstreifen 
der  Jungen  zusammenhängend,  bei  den  hirsch- 
artigen Thieren  oft  schon  in  Flecken  aufgelöst, 
was  sich  damit  verbinden  lässt,  dass  bei  diesen 
Thieren,  namentlich  bei  Antilopen,  die  Zeich- 
nung häutiger  in  Querstreifung  übergeht,  z.  B. 
bei  der  Kudu- Antilope,  von  welcher  der  Pro- 
metheus in  Nr.  302  eine  Abbildung  brachte. 

Ebenso  spricht  für  die  Kim  ersehe  Auf- 
fassung, dass  bei  vielen  einfarbigen  oder  nur 
im  Kücken  gestreiften  Thieren,  z.  B.  bei  Pferden, 

Eseln ,  Kaffer- 
katzen  u.  A., 
ausnahmsweise 
Streifen  auftre- 
ten ,  die  wie 
eine  Ahnenerb- 
schaft anmothen 
und  z.  B.  wahr- 
scheinlich 
machen ,  dass 
unser  Pferd  von 
zebraartigen 
Ahnen 
abstammt.  Un- 
glücklicherweise 
wissen  wir  nicht 
gerade  viel  über 
die  Kellzeich- 
nung der  aus- 
gestorbenen Ar- 
ten, welche  die 
Vorfahren  unse- 
rer heutigen 
Thiere  waren, 
aber  das  We- 
nige, was  wir 
Thai  in  dieser 
aus  der 


wissen,  bewegt  sich  in  der 
Richtung.  Ks  haben  sich  Kunstwerke 
Renthierzeit  gefunden,  welche  zeigen,  dass  das 
europäische  Wildpferd  ein  gestreiftes  Thier  war. 
In  der  schon  früher  ausgebeuteten  Höhle  von 
Kspelengucs  in  «1er  Gegend  von  Lourdes  fand 
Leon  Nelli  1892  ein  von  Piette  im  Bulletin 
de  la  Sodt'tt  tt  Anthropologie  de  Parü  beschriebenes, 
aus  Elfenbein  geschnitztes,  kleines  Pferd  der 
Renthierzeit,  welches  die  Merkmale  von  Pferd, 
Zebra  und  Esd  \  ereinigt.  Die  Beine  sind 
gestreift  wie  beim  Zebra  und  über  Kücken 
und  Widerrist  läuft  ein  Kreuzstreifen  wie  beim 
Esel.  Vom  Blatt  zum  Ohr  zieht  sich  eüi 
breites  dunkles  Band  und  der  Kopf  zeigt  eine 
Anzahl  von  Streifen,  die  einzelne  Korscher 
veranlasst  haben,  darin  eine  LIalfter  zu  ver- 
muthen.  Kücken,  Seiten,  Schultern  und  Schenkel 
sind  gefleckt  wie  beim  Apfelschimmel,  aber  gegen 
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den  Bauch  hin  endigt  diese  Fleckung  in  einer 

drei  Bogen  bildenden  Linie. 

Auffallend  ist  natürlich  der  Umstand,  dass 
wir  alle  drei  uder  vier  Zustände  (Längsstreifen, 
Klecken,  Querstreifen  und  Zcichnungslosigkeit) 
bei  ausgewachsenen  Thicren  in  derselben  Familie 

neben  einander  rinden,  so  unter  den  längsstreitigen 
und  gefleckten  Katzen  die  halb  oder  ganz  quer- 
strciligcn  Zibethkatzen,  unter  denen  die  Zcbra- 
Manguste  {Crossarchus  fastfatus%  Abb.  5  1 1 )  ein 
Beispiel  vollendetster  Ouerstreifung  darstellt.  Man 
kann  zwar  annehmen,  dass  die  eine  Gruppe  früher 
oder  später  eine  gewisse  Stufe  erreicht  habe  und 
darauf  stehen  geblieben  sei,  weil  die  erlangte 
Streifung   oder  Tüpfeluiig   seiner  Lebensweise 

entsprach. 
Einer  bezeich- 
net ein  solches 
Verharren  einer 
Thierform  auf 
früh  erreichter 
Stufe  ganz  all- 
genuin  als 

Genepistasc. 
Andererseits  ist 

es  ziemlich 
schwierig ,  zu 
beweisen ,  dass 

bestimmte 
Thiere  einer 
Klasse  älter 
und  primitiver 
seien  als  andere 

mit  ihnen 
lebende.  S>  > 
hat  der  ausge- 
zeichnete eng- 
lische Zoologe 
Lydckkcr  in 
einer  Arbeit,  der 
wir  mehrere  EÜ> 

zelheiten  für  diese  l'ebersicht  entnommen  haben, 
darauf  hingewiesen,  dass  im  Gegensatze  zu  den 
Elm  e  r  sehen  Ansichten  gerade  bei  den  Beutelthieren 
mit  ursprünglichem  vielhöckrigen  Gcbiss,  die  den 
ältesten  Formen  am  nächsten  stehen,  l.ängs- 
streifung  am  seltensten  vorkommt  (nur  bei  den 
ein*  und  dreistreifigen  Beutel ratten),  während  der 
gestreifte  Ameisenfresser,  wohl  das  primitivste 
aller  heule  lebenden  Säugethiere,  wenn  man  die 
cierlcgcnden  Schnabelthiere  ausnimmt,  und  der 
australische  Beutelwolf  auffallend  querstreifige 
Thiere  sind.  Indessen  ist  dieser  Einwurf  zwei- 
schneidig, denn  gerade  bei  so  alten  Thicren  war 
ja  am  ineisten  Zeit  zur  Umwandlung  in  quer- 
streifige  gegeben,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  neuen  Formen  immer  von  Neuem  mit 
Längsstreifung  beginnen  müssten.  Besser  stimmt 
die  Thalsache,  dass  sich  unter  den  Dachsen  und 
Zibethkatzen  viele  langstreifigen  1  hiere  belinden, 


mit  den  Kim  ersehen  Voraussetzungen,  denn  die 
Zibethkatzen  gel  lorcn  <  >tfcnbar  ebenso  wie  die  I  )achse 
zu  den  am  tiefsten  stehenden  oder  am  wenigsten 
specialisirten  Formen  der  Raubthiere.  Im  Ein- 
leben linden  sich  freilich  viele  Widersprüche 
und  schwer  verständlt«  he  Ausnahmen  von  den 
Eim ersehen  Gesetzen.  Indessen  scheint  so  viel 
davon  annehmbar  zu  sein,  dass  der  Einfarbigkeit 
der  Säugethiere  in  der  Regel  ein  gestreifter  Zu- 
stand voraufgegangen  ist,  wie  die  Streifen  ihrer 
Jungen  anzudeuten  scheinen.  Freilich  könnte 
man  auch  hier  sagen,  die  Jungen  können  dieses 
gestreifte  Kleid  selbständig  durch  natürliche  Aus- 
lese erhalten  haben,  eben  weil  sie  schut/.bediirftiger 
sind  als  die  Allen,  wie  sie  denn  z.  B.  bei  den 


Abb 


.  510. 


Serval.    (Nach  einer  A  n  tchti  t  («chen  Moment-Aufnahme.) 


Vögeln  durchweg  das  unscheinbarere  scheckige 
Kleid  der  Mutter  tragen,  und  zwar  auch  die 
männlichen  Jungen,  die  nachher  das  oft  pracht- 
volle Gefieder  des  Vaters  erlangen,  welches  in 
manchen  Familien,  z.  B.  den  Hühnervögeln,  so 
sehr  von  dem  Gewände  der  Weibchen  und 
Jungen  abweicht.  Bei  diesen  Thicren  hat  man 
überhaupt  die  beste  Gelegenheit,  zu  beobachten, 
wie  sehr  das  Verbergungsbedürfniss  die  Färbung 
der  <  iberhautgebilde  heeinflusst.  Denn  es  lässt 
sich  kaum,  so  viel  man  sich  auch  darum  bemüht 
hat,  ein  besserer  Grund  für  die  l'nscheinbarkeit 
der  Weibchen  und  Jungen  den  Männchen  gegen- 
über finden,   als  ihr  erhöhtes  Schutzbedürfniss. 

Dass  aber  nicht  innere  (anatomische)  Ur- 
sachen die  Streifen-  und  Fleckenbildung  hervor- 
ragend beeinflussen,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  sich  solche  Streifen  oder  Hecken  über  den 
gesammten  Körper  ausbreiten,  ferner  auch  daraus, 
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dass  bei  solchen  Thiercn  die  Haare  und  Federn 
nicht  etwa  in  der  einen  Regton  hell,  in  der 
anderen  dunkel  sind,  sondern  dass  die  I  laare 
und  Federn  oft  selbst  gestreift  oder  gefleckt 
sind  und  jedes  einzelne  tiebilde  zur  Fntstehung 
sowohl  des  dunkleren  wie  des  helleren  Streifens  i 
beitragen  kann.  So  ist  z.  H.  die  Grundfärbung 
des  Pelzes  der  in  Abb.  5  1 1  dargestellten  Zebra- 
Manguste  (nach  Haacke)  fahlgrau,  weil  die 
laugen  einzelnen  Haare  weiss,  schwarz  und  fahl 
geringelt  sind,  am  unteren  Drittel  weiss,  am 
mittleren  schwarz,  am  oberen  fahl.  Dadurch  aber, 
dass  die  Rückenhaan;  nicht  wie  die  des  Kopfes 
in  gleicher  Dichte,  sondern  in  Querwellen  ab- 
wechselnder Dichtigkeit  stehen,  treten  abwechselnd 
trotz  gleicher  Zeichnung  der  Rückenhaare  Quer- 
linien aus  unbedeckt  bleibenden  schwarzen  Mittel- 


Ahb. 


Zebr.i  Mannte  fCrfnarcAm  Jairialus) . 
(Nach  einer  ZrirliDOjig  von   Anna  Held  in  I'aol  Malschie» 
„ThicrweH  0«ufrik.tt"  [Ueriin  1K9S.  D.  Reimet].) 


partien  hervor.  Auch  Firn  er  sah  sich  dadurch 
veranlasst,  nach  äusseren  Einflüssen  für  das 
Vorwiegen  der  I.ängsstreifung  in  den  älteren 
Zeiten  der  Welt  zu  suchen.  Da  Weismann 
gezeigt  hatte,  dass  die  an  Gräsern  fressenden 
Raupen  der  Satyriden  (Augenfalter)  längsgestreift 
sind,  weil  sie  dadurch  den  Blicken  ihrer  Ver- 
folger am  vollkommensten  entzogen  werden,  so 
dachte  F. inier  einen  Augenblick  daran,  ein  ehe- 
maliges Vorwiegen  der  Finblattkeimer  (Mono- 
kotylcdonen)  mit  ihren  schmalen  Blättern  könne 
diese  l.ängsstreitigkeit  bedingt  haben,  aber  das 
Beispiel  des  Tigers  zeigt  uns,  dass  ein  um- 
gekehrter Schluss  sich  eher  erhärten  Hesse,  da 
ein  Thier,  welches  nicht,  wie  jene  Raupen,  die 
Halme  und  schmalen  Blätter  erklettert,  sondern 
quer  durch  dieselben  streift,  eher  in  Querstreifung 
einen  Schutz  linden  muss,  wie  wir  dies  am  Hin- 
gänge erörtert  haben.  Man  wird  daher  gut  thun, 
die  Nutzanwendung  nur  von  Fall  zu  Fall  zu 
ziehen,  so  verlockend  auch  für  den  Forscher  Ver- 
allgemeinerungen immer  bleiben  werden.  U-H 


Von  Ingenieur  V.  I  nn«». 
iSthlinu  von  Seile  C*5.) 

Der  Baikal-See  (Abb.  5  1  2),  der  grösste  Süss- 
w  assersee  der  Erde,  besitzt  eine  Hächenausdehnung 
von  37000  Dkm,  welche  etwa  70 mal  grösser  als 
die  des  Bodensees  ist.  Seine  Länge  von  X.O. 
nach  S.W.  beträgt  650  km,  kommt  also  der 
Fntfernung  zwisc  hen  Hamburg  und  dem  Bodensee 
gleich.    Die  grösste  Tiefe  wird  mit  1248  m  und 


Karten^kizle  Je«  liaikal  •  See«. 


der  Seespiegel  mit  470  m  Meereshöhe  angegeben. 
Der  Baikal-See  ist  noch  wenig  erforscht,  ins- 
besondere der  nördliche  Theil  desselben.  Fr 
gilt  als  sehr  stürmisch  und  ausserordentlich  fisch- 
reich. Trotz  der  strengen  Winterkälte  bedeckt 
er  sich  erst  Fnde  December  mit  einer  festen 
Eisschicht,  die  im  Februar  eine  Stärke  von 
75  cm  und  darüber  erreicht.  Im  See  liegt  die 
noch  wenig  bekannte  Insel  Olchon  (etwa  74  km 
lang  und  14  km  breit),  welche  von  Burjäten  be- 
wohnt wird.  Das  Südufer  der  Insel  zeigt  hohe, 
nackte  Felsen,  die  senkrecht  in  den  See  ab- 
fallen und  jede  Landung  ausschliessen.  Auch 
fehlt  es  hier  an  schützenden  Buchten,  weshalb 
dieser  Theil  der  Insel  ganz  unbewohnt  ist.  Das 
Nordufer  zci.m  dagegen  eine  Abflachung  nach 
dem  See  und  besitzt  viele  Buchten,  die  sich  zu 
Landungsstellen  vorzüglich  eignen.  Da  die  Insel 
keine  Flüsse  besitzt,  müssen  die  Bewohner  das 
Wasser  aus  Brunnen  entnehmen.  Zur  Ver- 
bindung der  Endstation  der  mittelsibirischen 
Eisenbahn,  unweit  der  Stadl  Irkutsk  am  Baikal- 
See,  mit  der  Anfangsstation  der  Transbaikal- 
Fisenbahn,  bei  Mysowskaja,  ist  jetzt  die  Ein- 
stellung   einer    Stahleisbrech  -  Dampffähre  nach 
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amerikanischem  Vorbilde  beschlossen  worden.  J 
Die  Dampffähre,  welche  die  Personen-  und  Güter- 
wagen der  anlangenden  Eisenbahnzüge  aufzu- 
nehmen hat,  soll  so  eingerichtet  werden,  dass  sie 
im  Staude  ist,  sowohl  das  Kerneis  des  Sees  zu 
durchbrechen,  als  auch  die  unter  dem  Einfluss 
des  Windes  zusammengetriebenen  Eisschollen  zu 
durchschneiden,  l'm  dieses  zu  erreichen,  erhalt 
die  Dampffähre  eine  durchgehende  Welle,  welch«" 
am  Bug  und  am  Heck  eine  Klügelschraube  trägt, 
die  durch  getrennte  Maschinen,  jede  für  sich, 
in  Bewegung  gesetzt  werden  und  je  nach  Bedarf 
einen  Saugstrom,  zur  l'ntcrstiitzung  der  hinteren 
Schraube,  oder  einen  Stossstrom,  zur  Lockerung 
der  Eispackungen  erzeugen  können.  Der  für  den 
Baikal-See  im  Bau  befindliche  Fährdampfer  soll 
einen  Kaumgehalt  von  ungefähr  1 400  Kcgister- 
tons,  eine  l  änge  von  100  m,  eine  Breite  von 
1  s  m,  bei  5 m  Tiefgang  erhalten  und  1 5  bis 
1  8  Eisenbahnwagen  auf  drei  Geleisen  aufnehmen. 
Die  zwischen  dem  Michigan-  und  dem  Huron- 
See  verkehrende  Kisbrech-Dampffähre  (Abb.  5  1  3) 
nimmt  auf  drei  Geleisen  2  Personen-,  1  Gepäck-, 
1  Post-  und  12  lange  Gütenvagen  auf  und  ist 
im  Stande,  sowohl  70  cm  starkes  Kerneis  zu 
durchbrechen,  als  auch  das  Packeis,  die  so- 
genannten „Windrows",  zu  durchfahren.  Man 
hofft  auf  dem  Baikal-See  gleich  günstige  Re- 
sultate zu  erzielen  und  dadurch  den  schwierigen 
und  kostspieligen  Bau  der  Baikalring-Eisenbahn 
(die  Verbindungslinie  zwischen  Irkutsk  und  My- 
sowskaja)  ganz  vermeiden  zu  können. 

Der  wasserreichste  Fluss  Ostsibiriens,  die  Lena, 
entspringt  auf  der  Westseite  des  Baikal-Gebirges.  , 
Die  Slromlänge  der  Lena  wird  mit  4180  km,  1 
ihr  Stromgebiet  mit  2500000  Dkm  angegeben,  i 
Unweit  der  Quelle,  in  der  Nähe  des  Baikal- 
Gebirges,  ist  der  Fluss  unscheinbar  und  schmal. 
Nur  zur  Hochwasserzeit  verkehren  hier  Barken, 
welche,  durch  die  Strömung  flussabwärts  getrieben, 
den  anliegenden  Dörfern  Waaren  und  Lebens- 
mittel zuführen,  l'ngefähr  550  km  oberhalb  des 
Dorfes  Witimsk,  nicht  weit  von  der  Stadt 
Kirensk,  wird  die  Lena  von  Dampfschiffen  be- 
fahren. Bei  Witimsk  vereinigt  sie  sich  mit  dem 
auf  mehrere  hundert  Kilometer  schiffbaren  Witim, 
weither  viel  grossartiger  als  die  Lena  ist.  Von 
Witimsk  bis  zur  Stadt  Takutsk  verkehren  un- 
regelmässig Dampfer,  welche  hauptsächlich  für 
die  an  der  Lena  belegenen  Goldwäschereien  ihre 
Eahrten  unternehmen.  Das  Klima  ist  hier  rauh,  der 
Winter  streng  und  lang,  das  Land  sehr  dünn  bevöl- 
kert. Die  Schiffahrt  hat  sich  daher  auf  der  Lena  und 
auf  dem  Witim  in  keiner  Weise  entwickeln  können. 

Aus  der  Vereinigung  der  Flüsse  Schilka  und 
Argun  wird  die  wichtigste  Wasserstrasse  Ost- 
sibiriens, der  Amur,  gebildet.  Die  Länge 
desselben  wird  mit  4400  km,  das  Stromgebiet 
mit  2  090 000  Dkm  angegeben.  Da  dieser  Theil 
des  östlichen  Sibiriens  keine  Poststrassen  besitzt, 
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ist  der  Amur  als  Verbindungsglied  zwischen 
Ostsilnrimi  und  dem  ]<. ü>tt>tii:< ■! .i-  t  vim  grosser 
Bedeutung.  \'un  Srjctetisk  an  der  Si  hilka, 
dem  Kndpunkt  (k  r  grossen  mLitim  Ik-ii  l'uststrassc, 
bis  zur  Mündung  bei  Nikolaieu  sk  verkehren 
die  Dampfer  dt-r  staatlich  unterstützten  Antitr- 
Ilandcls-  und  1  )ampfs(  1  iitT.il  1  rts  «  lesellschaft.  Diese 
wurde  gegründet,  um  den  I  rai  htverkehr  zwischen 
den  Halen  Chinas  und  der  Stadt  Irkutsk  zu 
vermitteln  und  zu  heben.  Allein  die  Mark  ver- 
sandete Mündung,  Sandbänke  und  Strotnsehnel'en 
im  mittleren  Musslauf  sowie  insbesondere  die 
kurze  Schilfahrtsüt-it  (4'  ,  bis  5  Monate)  haben 
aueh  hier  einen  lebhatten  n  1- ra>  ht\ erkehr  uieht 
aufkommen  lassen.  Cnter  allen  l  raeht-.'iitern  i>t 
der  Thce  Wer  vorherrschend. 

Der  i>rösste  Iheil  des  Karawanen- Theo  wird 
bekanntlieh  von  Shanghai  nach  Nikolajew.sk 
zur  Ainunnüudung  betordert ,  auf  Dampfer  ver- 
laden, welche  ihn  dann  llussaufwürts  bis  nach 
Srjctetisk  bringen.  Von  dort  übernehmen 
Karawanen  die  Beförderung  landeinwärts  über 
Ts  du  ta  nach  Werchnc  IMinsk  an  der 
Seleng.i,  von  wo  die  Haikal-I  ).unpfer  alle  I  hee- 
ladungen  nach  Irkutsk  schaffen.  Im  jähre  1  h<h 
waren  auf  dem  Amur  und  seinen  Nebenllüssen 
45  !•  raehtdainpfer  in  Bewegung.  Auch  auf  der 
S< 'hilka  verkehren  I). impfer.  I>ie  S«  hill.thrt  wird 
alter  auch  hier  durch  Sandbänke  und  im  Sommer 
durch  einen  aiisser^ewohnliclj  niedrigen  Wasser- 
stand stark  behindert.  I  s  kommt  daher  nicht 
•.eilen  vor,  dass  selbst  Dampfer  von  nur  0.75  in 
liefgang  auf  ihn  Sandbänken  sitzen  bleiben, 
oder  Wochen  auf  den  ersehnten  Regen  warten 
müssen,  um  ihre  bahrten  überhaupt  beginne» 
zu  können.  <iew. »hnlich  wird  dein  Reisenden 
schult  beim  Losen  der  Fahrkarte  angekündigt, 
dass  er  an  den  schwierigen  Stellen  des  Fluss- 
laufes  zur  Frlctchterung  des  Dampfers  aussteigen 
und  seinen  Wejj  am  Ufer  fortsetzen  mit  SS,  bis 
der  Dampfer  die  gefährlichen  Stellen  überwunden 
hat.  Diese  Bedingung  wird  von  den  Fahrgästen 
stets  ohne  Weigerung  angenommen,  da  man  sieh 
seit  Beginn  iler  Dampfschiffahrt  auf  der  Schilka 
an  dieselbe  gewohnt  hat. 

Auch  auf  den  Nebenflüssen  des  Amur,  der 
Seja  bei  Hl  a  g  o  w  j  esc  h  t  seh  en  sk  ,  der  Hureja 
und  auf  dem  Cssuri,  dem  (ireiizfhiss  zwisihen 
der  Mandschurei  und  dem  sibirisi  lu-n  Küsten- 
gebiet, bis  zum  <  'hanka-See  verkehren  unregcl- 
massig  Dampfer.  Die  genannten  Müsse  besitzen 
zahlreiche  Sandbänke,  viele  Krümmungen  und 
eine  nur  Heringe  Wa -sertiefe.  Der  Stmg.ui, 
welcher  noch  im  Jahre  1  S.j 5  russischen  Schilfen 
verschlussen  war,  ist  durch  den  letzten  russisch- 
chinesischen  Vertrau  frei  gegeben.  Dadurch 
steht  jetzt  der  sibirischen  Schiffahrt  ein  wichtiger 
HandelsueV'  bis  tief  ins  Innere  der  Mandschurei 
<bis  nach  B"dune)  offen.  [<6ji] 


RUNDSCHAU. 

N-uIhImh  k  vvrWcn. 

Die  Stolle,  welche  der  pflanzliche  und  thicrisebe 
Körper  zu  seinem  Aufbau  lir;iucfit.  sind  überall  in  der 
N.ilur  verbreitet  und  müssen  in  der  Nahrung  in  genügender 
Menge  enthalten  sein,  wenn  die  betreffenden  Lebewesen 
gedeihen  sollen.  Manche,  wie  das  Fluor,  dessen  die 
f  iliere  zur  Ki/engnng  ik-s  Zahnschmelzes  bedürfen,  der 
wie  ein  f 'an/er  cl.is  leichter  zerstörbare  Kalkskelctt  der 
/.ahne  schützt,  sind  nur  in  minimalen  Mengen  im  Hoden 
verbreitet,  aber  der  lebende  Köipcr  besitz!  fur  solche 
sparsam  vorkommende  Substanzen  eine  cigenlhüinliche 
Snmmct-  und  1- csthaltungsl  ähigkeit ;  e>  sind  Baumaterialien, 
die  sich  dci  Organismus  nicht  entschlüpfen  lasst,  so  lange 
er  sie  gcbiauclu.  Neben  den  vier  Haupthestandthcilcn 
der  \Ve:ehgebilde:  Sauerstoff,  Wasserstoff.  Kohlenstoff 
und  Stickstoff,  den  HauptbiUricni  der  Knochen:  Calcium 
und  Phosphor,  dem  Chlor,  Schwefel  und  Fluor  linden 
sich  in  Mengen,  die  selbst  in  schweren  Meiischenkörpcin 
kaum  auf  je  luo  g  ansteigen,  die  Metalle  Eisen.  Kalium 
und  Natrium  I>ie  eine  so  wichtige  Holle  für  dies  Wohl- 
befinden spielende  Kisiiimenge  ist  selbst  im  Körper 
erwachsener  Menschen  kaum  gross  genug,  um  einen 
rechtschaffenen  Berliner  Hausthüi  schlüssel  daraus  zu 
schmieden. 

Mit  diesen  zwölf  l  i  rundstollcn  glaubte  man  die 
wesentlichen  Bestandteile  des  nienschlicfieii,  wie  des 
Körpers  höherer  Thicrc  erschöpft,  während  bei  niederen 
'I  liieren  häutig  noch  andeie  unorganische  Botandtheile, 
wie  nanieiitlich  der  Kieseblofl  als  SUclettbildiicr,  Kupfer 
im  Hinte  niederer  filiere  und  als  Farbstoff  im  tielieder 
mancher  Vogel,  als  gelegentliche  Bcslandthei'c  hinzu- 
kommen. Die  neueste  Zeit  hat  jedoch  ergeben,  dass 
I  mau  einen  wesentlichen  Bcstandlhcil  am  Ii  der  höheren 
|  Thicrc  völlig  übersehen  hatte,  das  Jod.  Zwar  hat  man 
seit  lauge  geahnt,  dass  das  |od  wohl  eine  wesentliche 
Beziehung  zum  l.ebcnsprocess  haben  mochte,  da  es 
gewisse  örtliche  K 1  aiikhcitcli.  wie  namentlich  Kropf  und 
den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Kretinismus, 
heilt.  Diese  den  Menschen  förmlich  verthictenden 
Kiankheiten  sind  bekanntlich  in  manchen  liegenden, 
namentlich  1111  (iehtrge  bis  in  die  Alpcnthäicr  hinab, 
einheimisch,  und  da  man  sie  in  ihrem  Beginn  noch 
wirksam  durch  Darreichung  von  Jodsal/cn  bekämpfen 
kann,  so  stellten  (  hat  in  und  andere  Acrztc  schon  vor 
mehr  als  fünfzig  Jahren  die  Atisicht  auf.  dass  die  Jod- 
annuth  des.  Boden*  und  Oucllw.isscrs  der  < ichirgsgegenden 
wahrscheinlich  die  Entstehung  dieser  cunstitutionellen 
Kiankheiten  verschulde.  Da  man  indessen  später  Kropf  und 
Kretinismus  für  eine  von  einem  Bacillus  erzeugte  Krank- 
heil ansah,  so  schienen  die  Jmkalzc  hierbei  mehr  ab 
specihs.  he  B.uillentödler,  denn  als  eigentliche  Erforder- 
nisse einer  icgelieehteli  F.ntwii  kelung  in  Betracht  zu 
kom  nun 

Kmp!  bildung  und  Kretinismus,  welche  die  Könige 
Frankreichs  Irnher  «luiih  blosse  Bciührung  mit  der  Hand 
heilen  zu  können  bcau-pi  iahten .  beginnen  mit  einer 
krankhaften  Entartung  der  Schildiliüse  dlamlula  thy- 
/,.!,,/.. ; .1.  eines  den  Kehlkopf  nach  aussen  bedeckenden, 
allen  Wirhclthtcien  zukommenden  Organs,  welches  man 
früher,   da   mau   seine    I  ;..ci.;ie  I  nicht  kannte,   als  ein 

I  sogenanntes  rudimentäres  Organ,  <1  h.  als  den  unnützen 
t'eberiest  einer  bei  den  Vorfahren  der  Wirbclthicrc 
nothwendigen  Bildung,  betrachtete    Man  scheute  deshalb 

|   auch  nicht  .l.ivor  zunick.  <lie  eikiankle  Scliibldruse  mehr 
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oder  weniger  vollständig  wegzuschneiden,  mu-ste  aber 
bald  erkennen,  dass  «liest-  Opciatiou  schwere  F.tnühnmgs. 
Störungen  und  manchmal  den  Tod  zur  Folge  hatte 
Man  änderte  danach  jene  Meinung  allmahlig  ins  Um- 
gekehrte und  schloss  aus  seinem  Rciihthum  an  Blut- 
gefässen, d.iss  dieses  bei  erwachsenen  Menschen  etwa 
30  g  schwere,  innen  rothbraunc  Organ  doch  wohl  eine 
erhebliche  Rolle  bfim  Stollwechsel  spiele  und  vielleicht 
ilie  Blutversorgung  iles  Gehirns  regele. 

Nachdem  man  so  den  Linlbiss  der  Schilddri;  .e  auf 
die  Regelung  des  Stoffwechsels  erkannt,  versuchte  man 
Präparate  aus  <ler  ausgeschnittenen  Schilddrüse  gesunder 
Schlachtthierc  ithetls  in  bischer,  thcils  in  getrockneter 
Massei  aK  Heilmittel  gegen  Klopf.  Fettsucht  und  andeie 
Stoffwechselkrankheiten  zu  ei"|)iot>fn.  wobei  ganz  augen- 
scheinliche Hesseningen  ci/ielt  wurden,  so  d.is,  diese  im 
Besonderen  von  Dr.  l.e  i  eh  t  e  n  s  1  e  1 11  eingeluhtte  Heil- 
methode bald  in  bedeutendeiu  Umfinge  geübt  wurde 
Dr.  K.  Raumann  in  Fieiburg  vcisuchte  nun  külzlich, 
den  wirksamen  Restaiidtheil  der  Seil < I •  1  ■  1 1 u-e,  der  selbst 
im  getrockneten  Zustande  seine  Kräfte  behielt,  rein  dar- 
zustellen, und  erhielt  durch  Auskochen  von  Hammel- 
Schilddrüsen  mit  stark  verdünnter  Schwefelsaure,  mehr- 
maliges Ausziehen  des  Rückstandes  nr.t  Alkohol  und 
Pctrolcuniather,  um  das  Kelt  zu  entfernen,  ein  gelb- 
braunes, in  Was-er  unlösliches,  aber  in  verdünntem  Alkali 
leicht  lösliches  und  durch  Sauren  unst  illbares  Pulver, 
welches  den  wirksamen  Restaiidtheil  der  Schilddrüse 
darstellt,  wie  dies  \oii  Dr  Koos  angestellte  Versuche 
an  Menschen  und  Tbicrcn  1111/u <  itelhalt  ergaben. 

Die  chemische  Untersuchung  dieser  gelbbraunen  Sub- 
stanz brachte  ein  sehr  üben. [sehendes  Frgebuiss.  sofern 
sich  herausstellte,  dass  jM  demselben  neuen  einer  ge- 
ringen Menge  Phosphorsaure  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  '*)..?  *„*  organisch  gebundenes  J  od  enthatten  war. 
Diese  nun  Thyrcojodin  genannte  und  von  den  Farben- 
fabriken vorm  Fr.  Raver  \  Co.  in  FJiicrleld  ab  Heil- 
mittel im  Grossen  dargestellte  Substanz  wurde  dann  auch 
in  der  Schilddrüse  anderer  1  Iii.  te  und  des  Menschen  ge- 
funden, so  dass  wir  in  derselben  ein  Organ  erkennen 
müssen,  welches  das  in  minimalen  Mengen  dem  Körper  zu- 
geführt? Jod  aufspeichert  und  in  eine  für  den  Stoffwechsel 
wichtige  Verbindung  überfuhrt  Die  nähere  /u< amnieii- 
setzung  dieser  Verbindung  und  ihre  eigentliche  Wirkungs- 
weise und  Bedeutung  für  den  Körpcrha-.shalt  müssen 
erst  weitere  l'ntersiichungen  lehren. 

Schon  durch  etwas  atteie  Arbeiten  »ih-|f  man,  dass 
das  Jod  dem  thierischen  Organismus  eben  so  wenig 
feindlich  ist.  wie  dem  pflanzlichen,  denn  nicht  allein 
zahlreiche  Mceicsalgcn  oder  fange  laus  deren  Asche 
das  Jod  gewonnen  wird,  nachdem  nun  dnen  Kohle  und 
Asche  schon  lange  als  Heilmittel  gegen  Kropf  und 
Drüsenleiden  angewandt  hatte  speichern  Jod  auf.  sondern 
in  noch  höherem  C.rade  thun  dies  nach  den  l'nter- 
suchungen  von  F.  Hundeshagen  gewisse  Horn- 
schwämme der  tropischen  und  subtropischen  liegenden 
aus  den  Familien  der  Aplysiindcu  und  Spcmgidcn.  Hier 
ist  ilie  (odanhaulung  in  Form  des  sogenannten  Jodo- 
spongins  so  bedeutend,  das,  t  Gramm  ihm  Tiockcn- 
substanz  dieselbe  Jodmenge  in  sich  verdi.  htet  enthalt, 
welche  man  aus  110  Litern  Mecrwa-ser  gewinnen  kann 
Ks  ist  dies  ungefähr  die  hundertfache  |odnicngc,  welche 
man  in  dem  gleichen  Gewicht  trockenen  "langes  findet, 
und  wenn  man  jene  jodreichen  Honischwimmc,  die 
nur  in  wärmeren  Meeren  so  gehaltreich  vorkommen, 
züchten  könnte,  würden  sie  ein  sehr  vorteilhaftes  Roh- 
material für  Jodgewmnung  lielein.     Udingen»  enthalten 


sie  das  Jod  in  einer  leichter  /ersetzbaren,  schon  bei  dei 
Fäulntss  flüchtige  Veibindungen  bildenden  Form,  und 
es  veibreitet  sieh  bei  ihrer  /.eisetzung  ein  eigenthüm- 
licher  aromatischer  Crcruch,  der  öfter  am  Strande  wahr- 
genommen wiid. 

Vielleicht  aber  können  diese  J01U  hw  ämmc.  da  sie 
das  Jod  bereit-  in  organischer  Verbindung  enthalten,  bei 
schneller  Trocknung  und  Zubereitung  ein  w  irksames  Heil- 
mittel abgeben  Denn  die  Wirksamkeit  des  Thyrcojodins 
zeigt,  da-s  beim  Menschen  leicht  Jodmangcl  und  Jod- 
hunger eintreten  kann;  ilie  beständige  Jodatihälifung  in 
der  Schilddrüse  beweist,  dass  dieser  Flemcntar-tolT  ein 
nolhwendtgc»  I  .elien-elenieiit  darstellt.  Philosophen 
können  dann  weiter  auf  den  Ursprung  dieses  |odbediirl- 
nisses  »pcculircu  und  ihn  von  der  Abstämmling  aber 
höheren  Wirbcllhiere  von  Wasserthiel en  herleiten,  die 
sich  sihoii  durch  .las  Auftreten  von  K iemenöiTnungen 
bei  allen  jungen  WirbuHlncren  verräth.  Wasserthicre 
aber  haben  sich  bereits  in  Folge  der  ungeheuren  Wasser- 
meng,  11,  welche  ihren  Körper  behufs  der  Athmung 
durchströmen,  mit  dem  Jod  befreunden  müssen.  Cnser 
Salzbediirfniss  ist  ja  eine  ähnliche  Ftschemung,  obwohl 
es  Völker  giebt.  die  mit  den  Chlorverbindungen,  die  in 
ihren  Nahrungsmitteln  enthalten  -ind.  ausreichen  Viel- 
leicht hat  sich  ihr  Körprr  gewohnt,  besser  mit  den 
Chlormetallen  zu  haushalten,  als  der  mistige,  der  das 
Ceberm.iass  sofort  durch  den  vermeinten  Durst  auszu- 
scheiden stiebt  Zum  mindesten  lernen  wir  nun  wieder 
ins  dieser  B a  11  m a n  11 -chen  Jodentdeckung  in  der  Schild- 
drüse, dass  wir  noch  lange  nicht  ausgelernt  haben,  selbst 
in  Dingen,  die  uns  .0  nahe  angehen 

l'HV.M   K  K  .11  s  t- .     ;  ,7.  7] 
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Flüssige  Kohlensäure  in  Kapseln  zur  Selbstberei- 
tung von  je  einer  Flasche  Selterwasser.  Vor  wenigen 
laln/eliuteii  war  flüssige  Kohlensaure  noch  ein  kostbares 
Laboratoriums  -  ki/eugm-s,  welches  man  zu  kleinen 
Zaubereien  anwandte,  z.  B  zu  «lern  Vor lesungsversuch : 
..litlrieicnl.isscn  von  Otiecksilber  im  glühenden  Platin- 
liege]",  um  den  Fulhusiasiilus  iler  Studenten  für  ihre 
Wjs^i  in  halt  aulziist.u  heln,  heute  soll  sie  zum  Haus- 
freunde werden  In  einer  neueren  Sitzung  der  Londoner 
Königlichen  lö-sells,  hilft  legten  die  Heuen  Read  Camp- 
bell \  Co  kleine  Stahlkapseln  in  Ririienform  imil  einem 
gtossien  Durchmesset  von  10  111110  vor,  in  denen  flüssige 
Kohlensäure  bei  einem  Drucke  von  (>o  Atmosphären 
eingeschlossen  ist.  um  damit  schleunigst  zu  Hause  und 
,. selbst  im  Herzen  Afrikas"  eine  Flasche  Irischen  Selter- 
wassets  herzustellen  Mit  Hülfe  eines  besondeni  Ver- 
schlusses wird  die  Kapsei  auf  die  Mündung  der  mit 
reinem  Wasser  gelullten  Seilet w asserllasc he  aufgesetzt, 
der  aus  Lbonit  bestehende  Verschluss  der  Kapsel  zer- 
bi  01  hen  und  ilas  das  löst  sich  im  Wasser.  Hille  solche 
Kapsel  wregt  weniger  als  10  g  und  eine  würfelförmige 
Kiste    von   }c>  ein   Seitenlange   kann   davon    soou  Stuck 

eben  so  vielen  Flaschen  Scllerwassei  etltspnc  hend 
—  aufnehmen.  Die  Kapseln  vertragen  einen  Druck  von 
00*1  Atmosphären  und  wenn  man  sie  erhitzt,  schmilzt 
der  Fbonitslöpsel  und  lässl  das  Gas  entweichen.  Die 
Frfmdung  wird  ohne  Zweifel  eine  grosse  Wohlthat  für 
die  Bewohner  warmer  Lander  werden.  [.-•,„;. 


Der  Sympalmograph  zut  künstlichen  Urzeugung 
irisirender  Platten  und  künstlicher  Kdelsteiue  H  »palc.i  ist 
ein  von  Herrn  Charles  K.  Benham  in  Colchestcr  er- 
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dachtcr  Apparat,  welcher  die  combinirtc  Bewegung  zweier 
schwerer,  in  recht«  inkligen  Ebenen  schwingender  Pendel 
benutzt,  um  mittelst  einer  Diamantspitze  eine  sehr  enge 
Spirale  in  eine  Glas-  oder  Mctallplattc  zu  graben.  Die 
Windungen  dieser  S]>iralc  können  in  so  geringer  F.nt- 
reriuing  iHundcrlcl  eines  Millimeters'  erhalten  werden, 
dass  in  dieser  mec  haitischen  Weise  Platten  von  herrlich- 
stem Farbenspiel  entstehen,  die  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung (Pias-  (»ler  Glühlicht'  noch  prächtigere  KtTcctc 
liefern,  als  bei  Tageslicht-  In  Üioschcn  oder  als  Diademe 
gefasst,  bieten  solche  Platten  Wirkungen,  wie  man  sie 
bisher  nur  am  edlen  Opal  kannte:  alle  Rcgcnbogenfarbcn 
in  tiefster  Gluth  strahlen  uns  daraus  entgegen.  Beim 
Hettachten  leuchtender  Flammen  u.  s  w.  durch  so  ge- 
ritzte <  "ilasplatten  erscheinen  natürlich  die  glänzendsten 
Interferenzhöfe.  <lie  mau  sich  denken  kann,  und  mit  den 
lebhaftesten  Farben.  Wenn  <las  so  gravittc  Glas  eine 
Minute  lang  der  Wirkung  von  Fluorw  asserstoffdämpfen. 
welche  die  Hisse  erweitern,  ausgesetzt  wird,  erscheint 
ein  dem  des  Opals  noch  ähnlicheres  Farbenspiel.  Ohne 
Zweifel  wird  man  damit  sehr  bald  künstliche  Schmuck- 
gegenstande darstellen,  welche  bei  massigstem  Preise  die 
Kostbarkeiten  der  Welt  ersetzen.  Spiegelblank  polirtc 
Metalle  können  natürlich  in  ähnlicher  Weise  durch  die 
Nadel  der  Pelidelcouibination  gerit/t  w  erden,  um  eventuell 
Druckplatten  für  derartig  zu  pressende  Objcctc  zu  ge- 
winnen, denn  ein  schwarzes,  mit  weicher  Gcl.uincschicht 
überzogenes  Papier  zeigt  nach  der  Pressung  ein  ähnliches 
Farbenspiel.  ri;|1- 

*  ♦  « 

Versuche  mit  geschmolzenen  Aluminiumdrähten 

führte  kürzlich  Professor  Roberts- Austen  seinen  Zu- 
hörern in  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London  vor. 
Ein  dünner  Aluminiumdraht  kann,  ohne  seinen  Zu- 
sammenhang zu  verlieren,  4000  über  seinen  Schmelz- 
punkt erhitzt  werden,  wie  dies  Herr  Margot  in  Genf 
schon  früher  gezeigt  hatte.  Man  muss  dies  anscheinend 
der  Bildung  eines  feinen  Häutchens  aus  Thonerde  an 
der  Oberfläche  des  Drahtes  zuschreiben,  und  innerhalb 
dieser  Hülle  verharrt  das  geschmolzeuc  Metall  wohl  in 
Folge  seiner  Leichtigkeit,  ohne,  wie  man  erwarten  sollte, 
zu  einem  Tropfen  zusammenzurinnen  Der  geschmolzene 
Draht  kann  sogar  einen  elektrischen  Stiom  passiren 
lassen  und  zu  allerlei  Versuchen  über  gegenseitige  An- 
ziehung und  Abstossiing  stromdurchflosseiicr  Drahte  oder 
unter  Kinfluss  eines  Magneten  benutzt  werden,  wobei 
die  Dehnbarkeit  eines  solchen  Drahtes  hervortrat,  der 
sogar,  ohne  zu  brechen,  um  sich  selbst  gedreht  werden 
konnte.  U;4lJ 

*  .  • 

Teslas  Licht  der  Zukunft  soll  amerikanischen  Be- 
richten der  jüngsten  Zeit  zufolge  einen  starken  Fort- 
schritt gemacht  haben,  der  den  Lcuchlellect  schon  jetzt 
über  den  aller  früheren  Vorrichtungen  erhebt  und  das 
Licht  einer  elektrischen  Glühlampe  von  gleicher  Grösse 
um  das  Zehnfache  überstrahlt.  Berichterstatter,  die  den 
Frfinder  in  seinem  Laboratorium  besuchten,  sahen  einen 
Apparat,  der  aus  zwei  Mcssing-C\  lindern  bestand,  die  in 
13  cm  Entfernung  von  einander  aufgestellt  und  mit  einem 
Kuplcrdraht  verbunden  waren,  und  über  welchem  eine  Glas- 
Birne,  wie  die  der  gewöhnlichen  Glühlampen,  aber  ohne 
Kohlenfaden,  hing.  Die  Leere  soll  darin  bis  zu  den 
äussLtstcn  Grenzen  getrieben  sein.  Wurde  Strom  durch 
den  Draht  geleitet,  so  begann  die  Birne  zu  leuchten. 
Die  Wirkung  war  derartig,  das*  man  in  der  entferntesten 


Kckc  des  weiten  Raumes  bequem  lesen  konnte;  die 
ausserordentliche  Zahl  der  den  Behälter  durcheilenden 
Lichlwellen  vervielfältigt  die  Licbtausgabe  in  kaum 
geahnter  Weise.  ,  , , 

*      .  * 

Die  Thierwelt  eines  artesischen  Brunnens,  der  mit 

ca.  bo  m  Tiefe  unlängst  zu  San  Marcos  (Texasi  erbohrt 
,  wurde*)  erwies  sich  in  sofern  viel  interessanter,  als  dic- 
j  jenige  vieler  artesischen  Brunnen  der  Sahara,  da  es  sich 
hier  um  eine  echte  unterirdische  Fauna  handelte,  unter 
deren  Augehörigen  sich  mehrere  niemals  an  der  Ober- 
welt beobachtete  Thicre  befanden,  während  die  Thicre 
j  der  Sahara-Bohrbrunncn  mit  solchen,  die  in  offenen  Becken 
der  Gegend  leben,  identisch  sind.  Fs  wurden  mehr  als 
ein  Dutzend  Fxcmplare  eines  neuen,  höchst  merkwürdigen 
i  Molches  und  ausserdem  zahlreiche  Kruster  ausgeworfen, 
I  darunter  viele  Garnelen,  mit  einer  neuen  Art  (  Palar- 
monrt-s  nnlrorumj,  eine  kleinere  Anzahl  von  Iso]H*len, 
I  clrenfalls  mit  einer  neuen  Form  1 Cireltimdtii  und  wenige 
|  Amphipoden.  Alle  diese  von  Herrn  Benedikt  be- 
schriebenen Kruster  sind  weiss,  blind  und  halten  unge- 
wöhnlich lange,  zarte  Füsse  und  Fühler.  Der  vou 
Dr.  Stcjncger  in  den  Prcvetdings  des  Xationalmuscums 
der  Vereinigten  Staaten  1V0I.  XVII.  iHcjb)  beschriebene 
Molch  steht  dem  Grotten-Olm  (Protein)  nahe,  ist  aber 
von  diesem  und  der  noch  näheren  Gattung  Xti  turni  ver- 
schieden genug,  um  ihn  in  eine  neue  Gattung  einzureihen 
und  P\phh>mtdKc  Knthhuni  zu  nennen.  Fr  ist  gleich 
den  Krustertl  blind  und  durch  das  höchst  merkwürdige 
Aussehen  der  langen  und  dünnen  4  und  3  zehigen  Füsse 
ausgezeichnet.  „Betrachtet  man",  sagt  Dr.  Stcjncger, 
,, diese  ausserordentlich  dünnen  und  in  die  Länge  gedehnten 
Füsse  im  Zusammenhang  mit  dem  wohlcntwickeltcn,  mit 
einer  Flosse  umsäumten  Schwimmschwanzc,  so  darf  sicher- 
lich angenommen  werden ,  dass  erstere  nicht  zur  Fort- 
bewegung  dienen,  und  die  l'eber/eugung  wird  unwider- 
stehlich, dass  sie  ihnen  in  der  tintenartigen  Schwärze  der 
unterirdischen  Gewässer  als  Fühler  dienen,  so  dass  ihre 
Entwickclung  nur  eine  parallele  zu  der  ausserordentlichen 
Verlängerung  der  Fühler  bei  den  Krebsen  ist".  Ihre 
Totallängc  beträgt  toi  mm,  die  Haut  ist  beinahe  weiss, 
aber  auf  der  obern  Seite  dicht  blassgrau  gesprenkelt. 
Von  diesen  Molchen  legte  der  eine  Eier  ub,  während 
ein  anderer  bei  der  Section  eine  Fülle  von  Eiern  zeigte, 
so  d.Lss,  da  die  Thicre  noch  mit  äussern  Kiemen  ver- 
sehen waren,  welche  einen  1-arvcn •  Charakter  andeuten, 
daraus  hervorging,  dass  (bese  Thicre  schon  im  Larvcn- 
ztistande  geschlcchtsreif  werden.  Ein  ähnliches  Verhalten 
ist  seit  längerer  Zeit  von  dem  mexikanischen  Kiemen- 
molch oder  Axolotl  (Amblvstoma  m,xi.,mum)  bekannt, 
der  sich  häufig  im  Larvcnzustande  in  Acpxarien  fortge- 
pflanzt hatte,  bevor  man  das  kicmenlosc  erwachsene 
Thier  überhaupt  kennen  lernte  und  für  eine  neue  Art  hielt. 
Was  bei  letzteren  Arten  die  ungünstigen  Lebens -Ver- 
haltnisse der  Kraterwände  jener  Seen,  in  denen  der 
Axolotl  lebt,  bewirkt  hatten,  dass  nämlich  die  Thicre 
nicht  ans  Ufer  gehen  mochten  und  die  Larvcncolistilutiou, 
die  sie  zum  Was-scrleben  befähigt,  also  auch  nicht  auf- 
geben konnten,  das  hat  bei  dem  durch  das  Brunncnrohr 
aufgeschlossenen  unterirdischen  Becken  die  hier  noch 
vollkommenere  Verhinderung  ans  Land  zugehen,  bewirkt. 
Als  die  Thicre  das  gehörige  Alter  erreicht  hatten,  wurden 
sie  trotz  der  noch  nicht  überwundenen  Larvcugcstalt,  die 
sie  vielmehr   bis  in  ihr  Alter  bewahren,   geschlcchtsreif ; 

I 
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ilcr  Organismus  passt  sich  eben  allen  denkbaren  Ver-  [ 
hältnissen  an,  um  die  Art  zu  erhalten.  Kin  noch  merk- 
würdigeres Verhältnis1-  dieser  Art  hat  Professor  ('hun 
in  Bicslau  vor  einigen  Jahren  bei  gewissen  Rippenquallen 
i/t'o//«ij-Artci)i  entdeckt,  ilic  zuerst  als  Larven  gcschlcchts- 
reif  werden  und  dann  nach  der  vollständigen  Metamorphose 
wiederum  Junge  erzeugen.  Kr  hat  dieses  merkwürdige 
Verhalten  Dissogonic  genannt.  l.  K.  ,1756] 

•  .  « 

Wasserversorgung  von  Paris  und  London.  Sowohl 
London  als  auch  Paris  beschäftigen  sich  in  der  Gegen- 
wart sehr  eingehend  mit  der  1-  rage  ihrer  Wasserversorgung, 
welche  nach  den  vorliegenden  Projecten  vielleicht  bald 
genug  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren  dürfte. 
Besonders  kühn  sind  die  Pariser  Zukunftspläne,  denn 
man  trägt  sich  an  maassgebeiider  Stelle  mit  dem  Gedanken, 
den  Genfer  See  durch  eine  Rohrleitung  mit  Paris  in 
Verbindung  zu  setzen.  Es  ist  dies  eine  Streike  von 
beiläufig  500  km.  Die  Wiener  Hoclupiellcnleitung  aus 
dem  Hüllenthsde  besitzt  eine  Länge  von  1)0  km,  die 
jetzige  Pariser  von  der  Dhuis-tjucllc  130  km.  Da  man 
in  Paris  mit  täglich  2  Millionen  Kubikmeter  Wasser  zu- 
frieden sein  würde,  was  pro  Secunde  24  cbm  Wasser- 
entnahme repräsentirt,  so  werden  wohl  die  Genfer,  die  ja 
überhaupt  die  Rechte  Frankreichs  an  ihren  See  nicht 
in  Abrede  stellen  könnten,  keinen  zu  heftigen  Widerstand 
dem  Unternehmen  entgegensetzen,  um  so  weniger,  wenn 
sie  berücksichtigen,  dass  die  Rhone  etwa  1 500  cbm 
Wasser  in  jeder  Secunde  ihrem  See  nach  Krankreich 
entführt,  eine  Menge,  gegen  «eiche  die  benöthigten  24  cbm 
ganz  verschwinden. 

In  London  werden  vom  Wasserausschus.s  die  Ouellcn- 
gebiete  des  Towy.  l.'sk  und  Wye  studiit,  welche  S50  m 
über  dem  Meeresspiegel  und  unter  sich  in  beträchtlicher 
Entfernung  in  den  Grafschaften  Hrecknnck  Cardigan  und  | 
Montgomcry  gelegen  sind.  Diese  hochgelegenen  Partien 
von  Wales  weisen  eine  Regenhöhe  von  jährlich  I  100 
bis  lyoo  mm  auf  Igegen  680  mm  des  Thcmscgcbictcs), 
so  dass  da*  beherrschte  Kegengebiet  von  über  1200  ip\m 
leicht  die  Wassermenge  vun  ca.  2  Millionen  Kubikmetern 
Wasser  liefern  könnte,  welche  man  in  zwei  Rohr-  I 
strängen  von  260  km  Länge  der  Weltstadt  zufuhren  j 
will,  wobei  die  Anlagckostcn  auf  780  Millionen  Mark 
veranschlagt  werden.  Kin  zweites  für  I-ondon  auf-  I 
getauchtes  Projett  beabsichtigt  die  Entlastung  iler  jetzigen 
Anlagen  durch  eine  Nutzwasserleitung  mit  Seewasser, 
welche  für  die  Sirasscn  -  Bespritzung,  Kanalspülung,  für 
Schwimmbä<lcr  und  Seebäder  in  Hotels,  Schulen  und 
anderen  öffentlichen  Anstalten  dienen  soll.  Man  will 
nach  der  l'erkrhrszritum;  das  nothige  Wassenpiantum 
an  einem  günstig  gelegenen  Orte  des  Strandes  entnehmen, 
nach  hochgelegenen  Punkten  in  der  Nähe  der  Stadt  in 
Reservoirs  leiten  und  von  dort  der  City  zufliesseu  lassen. 
Der  Tagesverbrauch  würde  sich  auf  ii1  Million  Kubikmeter 
Wasser  stellen,  um  welchen  Betrag  die  Trinkwasser- 
leitung täglich  weniger  abzugeben  hätte.  <  >1>  und  in 
welcher  Weise  alle  diese  Projcctc  zur  Wasserversorgung 
von  London  und  Paris  verwirklicht  werden,  ist  eine 
Krage,  die  vielleicht  in  nicht  zu  ferner  Zeit  schon 
beantwortet  werden  kann.  o.  Kr„  r4<s.,;j 

*  •  * 

Einfluss  harmloser  Bakterien  auf  virulente  Keime. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  für  jede  der  Intei'tions- 
k  rank  heilen  einen  Krankheitserreger  an  und  spricht  dem- 
entsprechend von  dem  Cholera-Bacillus,  dem  Typhus- 


Bacillus,  dem  Mil/biand-Bacillus  u.  s.  w,  Ks  ist  jedoch 
ganz  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  anderen,  für  sich  un- 
schädlichen Mikroben,  die  neben  dem  eigentlichen  Krank- 
heitserreger in  dem  inficirten  Organismus  vorhanden  sind, 
1km  dem  Verlaufe  der  Krankheit  eine  ganz  gewichtige 
Rolle  mitspielen.  Auf  diese  I  hatsache  gründeten  sich 
die  sehr  eingehenden  Untersuchungen,  welche  von  einem 
russischen  Arzte  M.  Maschewsky  durchgeführt  wurden 
sind  und  sich  mit  dem  Einfluss  der  Mitanwesenheit  ver- 
schiedener hannlo>er  Baktcricn.irtcn  auf  die  Entw  ickclung 
des  Cholerabacillus  beschäftigten.  Die  Krgebnissc  dieser 
Forschungen  sind  derartige,  dass  von  ihnen  eine  wesent- 
liche Acnderung  der  Auffxssung  über  den  Verlauf  solcher 
Krankheiten  zu  erwarten  steht.  Maschewsky  entnahm 
den  Gedärmen  von  Menschen  und  Thicren.  sowie  den 
Schalen  von  Acpfelu  und  Gurken  eine  Anzahl  harmloser 
Baktcricnarten  und  brachte  dieselben  mit  ("holcrabacillen 
zusammen.  Zunächst  stellte  sich  heraus,  ilass  die  An- 
wesenheit dieser  Keime  die  Virulenz,  der  <  -holerakcime 
zu  erhöhen  im  Stande  ist.  Schon  dieser  Umstand  ist  be- 
deutungsvoll genug.  Noch  wesentlicher  aber  ist  die  Kr- 
mittelung  der  Thatsaelie,  dass  solche  unschädlichen  Bak- 
terien solchen  Cholerabacillcn,  die  ihre  Virulenz  bereits 
verloren  hatten,  ihnen  dieselbe  wicdcrzugclwn  vermögen. 
Also  nicht  nur,  dass  diese  unschuldigen  Spaltpilze  den 
gefährlichen  Geschwistern  den  Boden  bereiten  und  ihnen 
eine  erhöhte  Actionsfnhigkeit  geben  —  sie  können 
den  schon  im  Absterben  lvcgriffeucn  wieder  zu  neuem 
Leben  verhelfen.  Durch  diese  Thatsachen  wird  sich 
vielleicht  das  plötzliche  Wicdcrausbrccheii  mancher,  be- 
reits im  Erlöschen  begriffenen  Epidemie  erklären  lassen. 
Maschewsky  giebt  auch  der  Abneigung  des  Publikums 
gegen  den  Gcnuss  von  rohem  Obst  während  einer  Cho- 
leragefahr  volle  Berechtigung;  ist  dieses  auch  vielleicht 
nicht  der  Träger  der  directen  Ansteckung,  so  kann  es 
dieselbe  jedenfalls  erheblich  begünstigen.        1:,  f.  {\<j;*} 


BÜCHERSCHAU. 

Gemrinfauln-hr  Ihtrsttllung  des  KiscnhütteiruH-seni. 
Herausgegeben  vom  „Verein  Deutscher  Kiscnhütten- 
leutc"  in  Düsseldorf.  3.  Auflage.  iVIII,  115  S) 
Kommissionsverlag  von  A.  Bagel  in  Düsseldorf. 
Preis  geb.  2  $0  M. 
L>as  Buch  zerfällt  in  zwei  Thcilc.  Der  I.  Thcil,  vom 
Hüttcnschuldircctor  Bcckcrt  in  Duisburg  bearbeitet,  be- 
handelt die  Darstellung  des  Kisens.  Die  Kinleitung  er- 
klärt, dass  wir  unter  Eisen  im  gewerblichen  Sinne  eine 
Legirung  von  recht  verschiedenen  Bestandteilen  zu  ver- 
stehen haben,  deren  Mischungsverhältnis.*  die  Eigen- 
schaften des  Eisens  bedingt,  nach  denen  es  l>enannt  wird. 
Ks  folgt  dann  die  Darstellung  des  Roheisens  im  Hoch- 
ofen, ilie  des  schmiedbaren  Kisens  durch  Frischen.  Puddcln, 
im  Converter-  (Bessemcr)  und  Martinprocess,  das  Tem- 
pern und  die  Herstellung  von  Stahl.  Hieran  schlichst 
sich  ein  Abschnitt  über  die  Formgebung  durch  Guss, 
durch  Schmieden  und  Walzeu  an.  Den  Beschluss  macht 
die  für  die  gewerbliche  Verwendung  so  wichtige  Prüfung 
des  Kisens.  Die  Darstellung,  welche  die  neuesten  Kr- 
fahruiigcn  und  Einrichtungen  im  Eiseuhüttcnwesen  be- 
rücksichtigt und  durch  eine  Anzahl  Abbildungen  vor- 
teilhaft unterstützt  w  ird ,  ist  eine  volkstümliche  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  Dasselbe  lasst  sich  vom 
IL  Thcil  sagen,  dessen  Verfasser  der  in  der  hütten- 
männischen Litteratur  rühmlichst  bekannte  Redacteur  der 
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Zeitschrift  Stuhl  und  Iu\m.  Ingenieur  F.  Schröilter 
in  Düsseldorf,  ist.  Kr  bespricht  ilir  w  irthse  bauliche  Be- 
deutung des  Fisengcwerbcs,  jedoch  nicht  etwa  in  clor 
trockenen  Anhäufung  statistischer  Angaben,  sondern  iniloni 
er  die  h-tzleren  durch  geschichtliche ,  geographische  und 
Volks«  irth-cli;irtliche  Bettle Mutigem  in  so  aim-gcnder 
Weise  verbindet.  dass  der  Nie  htfachuiann  heim  Lesen 
nicht  ermüdet,  sondern  gefesselt  wird  Wir  können  ehe. 
lehrreiche  Buch  Wohl  empfehlen.  |  <  .  [4773] 


Blei,  Kranz.     Die  Flora  des  Ilroeirni,  gemalt  und  be- 
schrieben. Nebs(  einer  natui  histcu isi  Ken  und  geschicht- 
lichen Sl.i//e  ib-s  BrrH'kengebictes   Mit  •lohn  •m<>lith>  igt 
Tat    S".   146  S.l   Berlin,  Gchrmle-r  Borutiagor.  I'rcis 
gebunden  j  M. 

Diese-  kleine  Werk  wendet  sich  in  erster  Linie  .111 
.die  I  larzroisendcn.  denen  es  die  Kcnntniss  der  im  Harze 
und  namentlich  auf  dein  Brucken  \oi kcunnicnden  Pflanzen 
ermöglichen  s,,U.  /.»  diesem  Zwo.  k  sind  ;iuf  neun  sehr 
gut  ausgefüllt ten  faibigcn  Tafeln  in  etwas  verkleinertem 
Maas-Stabe  die  wichtigsten  Brockcupllanzen  daigesietlt. 
Den  I  afein  ist  eine  kurze  Kik  lärmig  beigegeben,  welche 
auch  Bezug  nimmt  auf  den  etwaigen  Gohiauch.  dem 
einzelne  dieser  Pflanzen  dienen  Ferner  linden  wir  in 
der  Broschüre  eine  kleine  Skizze  über  den  Brocken  \cn 
If.  Berdrow.  Dieselbe  bei üeksichtigt  nicht  nm  die 
Naturkunde  dieses  merkwürdigen  Berges,  sondern  geht 
auch  auf  das  Sagengew  ebe  ein,  mit  welchem  derselbe 
umsponnen  ist.  Jetzt,  wo  die  Reisezeit  begonnen,  dürfte 
Manchem  ein  Hinweis  auf  das  kleine-,  aber  mit  grossem 
Fleisse  bearbeitete  Welk  willkommen  sein.  s. 

*      .  * 

Wünsche,    Dr    Otto,    Prof.      /.  •/  s •     rV'A.-r    H.111  und 
Lehen  der  l'ihe.    Somlerabdruck  aus  des  Verfassers 
„Der  naturkundliche  t  'uteri  u  hf,  Hott  4.    Mit  4  Tai" 
»"     II?  Si    Zwickau,  Gebt  Thost  (K.  Rramiingcrl 
Preis  30  Big 

Dir  verbreitrtsten  /'//:,  D 11! >,  zVAi/n/c  Kino  Anleitung 
zu  ihrer  Kenntnis  N ",  Nil  112  S  Leipzig.  B. 
ti     leubuer      Preis  geb.   1.40  M. 

--.  Dir  verbreitrtsten  Pflanzen  D  i/t^lil,uid<.  Fin  1  'ebuiigs- 
buch  fur  den  naturw  is,en„  haltlichen  l'nterrkht, 
2.  Aull    S".   ,VL    272  Si    F.h.la     Preis  gel,.  2  M. 

Rössler,  Dr.  Richard,  Oberlehr.     /'.-•  ;;•;,>,  lirturn 
Srhm.  tln  liii^r  Dent:.,hland\.     l  aue  Anleitung  zum 
Bestimmen  der  Arten.   Mit  2  Tal.  K ".  ,Nll  i;oS| 
F.b.la      Preis  geh.  |  So  M 
Die  vorstehend   genannten   vier  kleinen  Welke  sind 
gleiebniassig  ausgestattet    nn.l    ahnlich    angeordnete  ana- 
lytische Leitfäden  zur  Bestimmung  clor  auf  ihren   I  itcin 
genannten   natnrhislorischen  Objecto      Dieselben  worden 
wegen   ihrer  Handlichkeit    und    ihres  geringen  t 'iiif.inges 
Manchem  willkommen  sein,   der  sich  mit  eiern  Sammeln 
von  Pflanzen  und  Insekten  befasst.     Da  im  Grossen  und 
Ganzen    auf  diesem  Gebiete    bereits   sehr  viel  gearbeitet 
ist,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  das,   neuere  Werke, 
w  ie    die    \oi  liegenden .     die    ge  sammelten  F.rfahruiigctt 
berücksichtigen    und    die    bei    der    Bestimmung  natiir- 
historiselicr  Objecto  bestbow  ahm  n  We  ge  zu  den  ihrigen 
machen.  S.  [47,4] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausl'ülielii  lie  l!rsprre.huii);  behielt  sich  itie  Keebirtion  vor.) 

Bombe.  Waltor.  Il'-iitder  .'m.  h  für  die  Insel  liornholm. 
Mit  3  lithograph.  Karten,  N  Vollbildern  u.  vielen 
l'evt-lllustr.  K".  IUI  S>  Grcilswald.  Julius  Abel. 
Preis  gebunden  3  M. 

Daune  man  11,  Dr,  Friedrich.  (irundriss  einer  (ie- 
whwhte  der  Satur:.  inensrhafUn.  Zugleich  eine  Kin- 
liihrung  in  das  Studium  der  naturwissenschaftlichen 
Litlcralnr.  I.  Banel:  Ktläutcrte  Abschnitte  aus  den 
Werken  hervorragender  Naturforscher  aller  Völker 
und  Zeiten.  Mit  44  Abb.  in  Wiedergabe  nach  den 
Oiiginalwerken.  gr.  H ".  Nil,  375  S.|  Leipzig. 
Wilhelm  Fiigelmann.     Preis  i<  M. 

Apathy.  Dr.  Melau,  Prof.  Ihr  M.irotr.hniJt  der 
tlnei  lu  hrn  Morphologie.  Knie  kl  irische  Darstellung 
der  mikroskopische  n  l 'ntersuchungsinethoden.  I.  Abth. 
Mit  10  Abb.  i.  Holzschu.  gr.  B"  |S.  1  3201 
Braunschweig.  Harald  Bruhn.     Preis  7  00  M. 

Hussak,  Dr.  Kugen.  Katerhismus  der  Mineralogie. 
1  Webers  illustr.  Katechismen  No.  4b. )  !,.  venu.  u. 
verb.  Aull  Mit  134  i.  iL  Text  gedruckt.  Abb.  8". 
1102  Sa     Leipzig.  J.  J.  Weber     Preis  2.,o  M. 

POST. 

Kaltenkirchen,  12.  Juli  l8<^d. 
An  die  Redaclion  des  Piometheus. 

Nachdem  in  Ihrer  vortrell  liehen  Zeitschrift  des  Ocftcren 
inleres-anto  Beobachtungen  aus  dem  Thierlebcn  Anfuahine 
tnideii,  so  mochte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  heute  ein 
charakteristisches  Beispiel  für  die  aufopfernde  Brut- 
pflege der  Ameisen  zu  geben 

Wahrend  der  Dauer  meiner  Sommerfrische  füttere 
ich  täglich  die  im  Bassin  meiner  Fontaine  gehaltenen 
Gold,  und  Paiadieshs,  he;  kuizlich  bemerkte  ich  in 
nach-ler  Nähe  derselben  einen  von  der  lormna  rit/a 
bewohnten  Kidhüget  und  bcscliloss.  eleu  Fischen  als  be- 
soliden-  Delicale  sse  eil  ige  Linen  dieser  Insekten  zu 
geben 

Ich  nahm  mit  einer  Schaufel  circa  30  Stück  der 
sogenannten  Laer  heraus,  wobei  es  nicht  zu  vermeiden 
war,  dass  last  eben  so  viele  Arbeit sameisen  nebst  Frdc 
in  das  Wasser  gericlhcn 

Am  folgenden  Morgrn  sah  ich  wieder  nach  eleu 
Fischen  und  bemerkte  zu  meinem  Fi »taunen  im  Kelch 
zweier  Seerosen  eine  giesserc  Anzahl  der  F.ier.  wahrend 
sich  ein  Thcil  der  Iiisekten  gleichfalls  auf  die  Blüthen 
ge  leite  t  halte,  indem  sie  einen  Kreis  um  die  Ficr  bildeten. 

leb  nahm  die  See  rosen  aus  dem  Bassin  heraus  nnd 
zahlte  in  der  einen  •»,  in  ehr  anderen  14  F.ier:  da  die 
Kelche  innen  ganz  trocken  waren,  ist  die  Annahme, 
die  Kier  konnten  durch  das  Wasser  hincingespült  worden 
sein,  ganz  ausgeschlossen,  so  ,tass  das  Verdienst  der 
Bergung  nur  den  kloinen  tleissigen  Arbeitern  allein 
zukommt. 

Zur  Belohnung  für  diese  gin.se  Pflichttreue  brachte 
ich  die  iibi-ilc  be-nd.  n  I  hierchen  zu  ihren  Penaten  zunick, 
wo  inzwischen  die  Kameraden  die  Folgen  meines  räube- 
rischen Fingriltes  wieder  gut  gemacht  hatten.  Ii7!>] 
Mit  vorzüglichste*  Hochachtung  llu  ergebenster 

Dr    F.  Seydol. 
•  Abonnent  Ihrer  Zoitscbiift 
seit  deren  Krscheinen  1 
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Künstliche  Seide. 

Von  II« ink.  Vocil  in  Charloik-nlMirg. 

Als  Schönbein  und  Böttgcr  im  Jahre  1S46 
gleichzeitig  die  Nitrocellulose  entdeckten,  glaubten 
beide,  dass  dieselbe  vermöge  ihrer  grossen  Ex- 
plosivkraft das  Schwarzpulver  in  der  Spreng- 
technik bald  verdrängen  würde.  Ks  zeigten  sich 
indess  bei  den  Versuchen,  die  Schiessbaumwolle 
zu  Schiesszwecken  zu  gebrauchen,  so  grosse 
l'ebelstände,  dass  man  bald  von  der  Verwendung 
derselben  zu  militärischen  und  anderen  Spreng- 
iwecken  völlig  Abstand  nahm.  Aber  bei  dem 
Suchen  nach  neuen,  wirksameren  Sprengstoffen 
kam  man  doch  wieder  auf  die  (  ellulosenitrate 
zurück;  nur  verwandte  man  dieselben  dann  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Form,  sondern  man  unter- 
zog sie  einer  weiteren  Bearbeitung.  So  gelangte 
man  zu  einer  Haltbarkeit,  Wirksamkeit  und 
Schusssicherheit  des  Fabrikates,  die  namentlich 
für  militärische  Zwecke  von  keinem  anderen 
Sprengstoffe  erreicht  wurden.  Das  jetzt  allgemein 
gebrauchte  rauchschwache  Blättchen-,  Köhren- 
und  Würfelpulver  ist  im  Wesentlichen  nichts 
Anderes  als  mit  Lösungsmitteln  unter  oder  ohne 
Zusatz  anderer  Nilrokörper  bearbeitete  Schiess- 
baumwolle. 

Noch  ein  anderes  friedlichen  Zwecken  die- 
nendes Präparat   glaubte    man    leicht   aus  der 

5  VIII.  96. 


Schicssbaumwolle  herstellen  zu  können.  I.iess 
sich  doch  das  durch  Auflösen  niederer  (  ellulose- 
nitrate in  Aetheralkohol  erhaltene  ("ollodium  zu 
dünnen,  seidenartig  glänzenden  Fäden  ausziehen. 
Was  lag  näher,  als  aus  demselben  künstliche 
Seidenfäden  herzustellen.  Dies  konnte  man  in 
der  1  li.it  bald,  und  das  so  erhaltene  Labrikat 
übertraf  sogar  an  (ilanz  und  Lüstre  die  veredelte 
echte  Seide.  Doch  zeigten  sich  beim  Versuch, 
die  erhaltenen  Fäden  zu  verarbeiten,  dieselben 
zu  barsch,  strohartig,  weniger  haltbar,  namentlich 
nach  dem  Benetzen  mit  Wasser  und  ohne  die 

,  vollständige  Weichheil  der  Naturseide.  Auch 
waren  sie  ausserordentlich  entzündlich.  Die  Er- 
wartung, sie  in  der  Textilindustrie  verwenden  zu 
können,  schwand  daher  allgemein  bald  wieder. 
Doch  nicht  vollständig,  namentlich  waren  es  zwei 
Franzosen,  Chardonnet  und  Vivier,  und  ein 
Deutscher,  Lehnen,  die  sich  durch  die  ersten 

1  Misserfolge  nicht  abhalten  liessen,  nach  Beseiti- 

]  gung  der  Mängel  ihrer  Fabrikate  zu  streben, 
und  namentlich  den  Bemühungen  Chardonnets 
ist  es  gelungen,  schon  jetzt  wesentliche  Verbesse- 
rungen des  Fabrikates  zu  erzielen  und  der  künst- 

I  liehen  Seide  damit  ein  grosses  Feld  zur  prak- 
tischen  Verwerthung   zu  eröffnen.     Die  ersten 

I  Versuche,  Kunstseide  zu  fabriciren,  wurden  in 
Frankreich  von  dem  Grafen  Hilairc  de  Thar- 

|  donnet  in  Besancon  gemacht.  Chardonnet 
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nitrirtt"  Papierpasta  durch  ein  Gemisch  von 
Schwefels  iure  und  Kalisalpeter.  Aus  20  kg  der 
so  erhaltenen,  gut  ausgewaschenen  und  vorsichtig 
getrockneten  Nitrocellulose-  stellt  er  mit  40  1 
Alkohol  und  <>o  1  Aether  ein  schleimiges,  durch- 
sichtiges <  olloditnn  her,  das  er  durch  sehr  leine 
Sichtseide  und  Watte  liltrirt  und  dann  durch 
eine  Luftpumpe  in  den  Spinnapparat  treibt. 
Dieser  besieht  im  Wesentlichen  aus  zwei  par- 
allelen Koliren,  von  denen  die  eine  das  Collo- 
dium  und  die  andere  Wasser  enthält.  Aus 
diesen  Kohren  treten  eine  gleiche  Anzahl  Spitzen 
mit  sehr  engen,  runden  Capillaröffnutigen.  Der 
durch  den  Druck  der  Luftpumpe  aus  der  einen 
CapillarölTnung  heraus  gedrückte  Collodiumstrang 
wird  so  von  einem  aus  der  zweiten  Spitze  tre- 
tenden Wasserstrahl  umspült,  ehe  er  die  aus 
anderen  Capillarötlnungcn  ausgepressten  dünnen 
Collodiumsträngc  berühren  kann.  Dadurch  wird 
ihm  sofort  der  grossle  Theil  des  Alkohols  und 
Aethers  ent/ogen  und  er  verliert  seine  Klebrig- 
keit. Dann  tauchen  diese  Collodiumfädcn  in  das 
Wasser  eines  Behälters  und  geben  den  Kest 
des  Lösungsmittels  an  dieses  ab.  Die  hierdurch 
fest  und  unlöslich  gewordene  Nitrocellulose  wird 
nun  in  Form  glänzender,  elastischer  und  wider- 
standsfähiger Läden  oberhalb  des  Spinnapparates 
sofort  auf  Spulen  gerollt.  Durch  einen  Collector 
werden  4  bis  12  l  aden  vereinigt  und  sofort  zu- 
sammengedreht und  so  Garn,  je  nach  der  ge- 
wünschten Stärke,  hergestellt.  Die  Actherdämpfe 
werden  von  Lxhaustoren  nach  aussen  entlernt. 
Gleichzeitig  wird  das  Wasser  beständig  erneuert. 
Die  gewonnenen  Game  werden  in  demselben 
Saale  zu  Strähnen  zusammen  gedreht.  W  ahrend 
("hardonnet  eine  reine  Losung  von  (Vllulose- 
trinitrat  in  Aetheralkohol  verspinnen  soll,  benutzt 
ein  anderer  Lrlindcr,  Vi  vier,  dazu  eine  Losung 
von  70  Theilen  (  ellulosetrinitrat ,  20  i  heilen 
Kischleim  und  10  1  heilen  (.Guttapercha  in  Lis- 
essig,  Tarda  ret  eine  mit  Kicinusöl,  Camphor 
und  Albumin  versetzte  Trinitrocclluloselösung 
und  l.ehnert  versetzt  die  Nitrocelluloselösung 
mit  Schwefelsäure  behufs  Verflüssigung  derselben. 
Die  Spinnapparate  sind  den  von  ("hardonnet 
benutzten  ähnlich.  Das  Fabrikat  von  Vi  vi  er 
ist  spröder,  während  (hardonnetseide  den  eigen- 
tümlichen Grill  der  abgekochten  echten  Seide 
besitzt.  Im  Glanz  übertreffen  beide  die  Natur- 
seide. Sil  her  mann  hat  über  Stärke,  Festigkeit 
und  Flasticit.it   derselben    Folgendes  festgestellt: 


f*"'1™-'  Klrirh.-nOu.-~.hmtt  in 
•  li-r  t  ivf  .   _.  


Maulbeerseide       15      20  a  40  20-25 

Tussahseidc         30-  50  ja  t>o         15  20 

("hardonnetseide  70-  Ho  ;«  20  15 

Vivierseide  70     so  it  10  9  10 

Diese  Untersuchung  ist  allerdings  schon  vor 
einiger  Zeit  gemacht  worden,  und  inzwischen  ist 


die  (  hardonnetseide  in  Betreff  der  Festigkeit  und 
1-  lasticität  noch  wesentlich  verbessert  worden.  Fine 
Fabrikation  in  grosserem  Umfange  haben  bis  jetzt 
nur  (  hardonnet  und  l.ehnert  zu  Stande  ge- 
bracht, und  zwar  erst  nach  Finführung  wesentlicher 
Verbesserungen.  Zunächst  ist  der  Kunstseide  die 
Fxplosivität  grösstenteils  durch  Denitrirung  mit 
Fisenchlorürbädern  genommen  worden,  dann  ist 
die  Weichheit  und  Festigkeit  des  Fadens  durch 
gewisse  Zusätze  bedeutend  erhöht  worden,  ebenso 
die  Glätte  und  der  Glanz  des  Fabrikates  durch 
Modilicationen  des  Spinnapparates,  so  dass  dieses 
Fabrikat  jetzt  echte  Seide  nicht  nur  an  inten- 
sivem Glänze  übertrifft,  sondern  auch  ein  be- 
quemeres Verarbeiten  ermöglicht,  da  ein  Auf- 
rauhen der  Kunstseide  ausgeschlossen  ist.  Auch 
eine  deutsche  Finna  hat  zu  diesen  Verbesse- 
rungen beigetragen,  die  Finna  Becker  &  Ho  top 
in  Cassel,  welcher  der  Alleinverkauf  der  unter 
dem  gesetzlich  geschützten  Namen  „Artisella" 
in  den  I  landet  gebrachten  Kunstseide  für  Deutsch- 
land, Oesterreich- Ungarn  und  Holland  übertragen 
ist.  Für  Stickereizwcckc  hat  dieses  Fabrikat 
bereits  sehr  sympathische  Aufnahme  gefunden, 
indem  der  l  aden  sich  der  Form  der  Stickerei 
äusserst  leicht  und  vorteilhaft  anschmiegt  und 
ein  Aufrauhen  der  Seide  ausgeschlossen  ist,  wie 
es  bei  der  gesponnenen  Seide  oder  sogenannten 
Bourretle  der  Fall  ist.  Fbenso  wird  Kunstseide 
zur  Band-  und  Litzenfabrikation  schon  mehrfach 
gern  verwandt.  Auch  Versuche  bezüglich  der 
Verwendbarkeit  derselben  für  Jaquardweberei 
haben  schon  recht  erfreuliche  Frfolge  gehabt, 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  kleinen  Mängel, 
welche  der  Verarbeitung  der  Kunstseide  in  dieser 
Weberei  einstweilen  noch  hinderlich  sind,  eben- 
falls in  Kürze  beseitigt  werden  können,  so  dass 
man  auch  dieses  ergiebige  Leid  wohl  bald  der 
Kunstseide  erschlossen  haben  wird.  —  Das 
Färben  der  Kunstseide  geschieht  am  zweck- 
mässigsten  nicht  durch  Ausfärben  der  versponnenen 
Seide,  sondern  in  der  Welse,  dass  man  die 
(  ollodiumgallerte  schon  vor  dem  Verspinnen  in 
ihrer  ganzen  Masse  färbt,  da  man  hierdurch  am 
besten  die  schönen,  klaren  Lasurfarben  erzielt, 
die  die  gefärbte  Seide  vor  anderen  gefärbten 
Faserstoffen  auszeichnet. 

In  der  Berliner  ( iewerbeausstellung  sind 
sowohl  künstliche  Seide,  wie  damit  gestickte 
I  )eckcn  etc.  ausgestellt.  Femer  werden  (  ravatten 
und  Damenhüte  von  künstlicher  Seide  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  von  derselben 
schmale  Bünder  webt,  diese  mit  Gelatine  über- 
ziel.', die  man  durch  ein  Chromkalibad  unlös- 
lich macht,  und  dann  die  Streifen  wie  Stroh- 
bänder zusammennäht.  Diese  Hüte  entzücken 
durch  ihr  hochelegantes  Aussehen  in  diesem 
Sommer  die  Augen  unsrer  Damen. 

Der  Verbrauch  von  Kunstseide  hat  in  Folge 
dieser  Verbesserungen  in  letzter  Zeit  bedeutend 
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zugenommen.  Iii  den  ersten  |ahrcn  betrug  er 
nur  wenige  Kilo  im  ganzen  fahr  für  ganz  Deutsch- 
land. Noch  Hude  i«()4  berichtete  die  Handels- 
kammer zu  Härmen  auf  eine  Anfrage  des  Mi- 
nisters für  Handel  und  Gewerbe,  ob  und  welche 
technischen  und  geschäftlichen  Fortschritte  bei 
der  Herstellung  von  künstlicher  Seide  und 
Waaren  daraus  im  dortigen  Bezirk  bekannt  ge- 
worden seien,  und  in  wie  weit  durch  deren 
gegenwärtigen  Wettbewerb  die  heimische  Seidcn- 
und  Halbseidenwaaren  -  Fabrikation  beeinflussl 
werde,  dass  die  Anwendung  der  bezeichneten  Kunst- 
seide in  Bannen  nur  eine  sehr  beschränkte  ge- 
blieben sei  und  deren  Wettbewerb  keinen  Hin- 
fluss  auf  die  Industrie  der  Seiden-  und  Halb- 
seidcnwaaren-Fabrikalion  ausgeübt  habe,  wie  sich 
denn  überhaupt  das  Hrzeugniss  für  die  Stoff- 
und  Bandhcrstellung  wenig  geeignet  erweise  und 
nur  für  Zierzwecke  bei  Posamenten  Verwendung 
finde.  —  In  den  zwei  letzten  Monaten  1  H«>  5  hat 
aber  die  Finna  Becker  &  Ho  top  in  Cassel 
mehr  als  1000  kg  Kunstseide  in  Deutschland, 
Oesterreich -l'ngarn  und  Holland  abgesetzt.  In 
demselben  Verhältnis*  ist  die  Fabrikation  im 
Allgemeinen  gestiegen.  Zweifelsohne  wird  der 
Absatz  noch  eine  weitere  bedeutende  Steigerung 
erfahren,  wenn  eine  weitere  Vervollkommnung 
die  Jaquardweberei  besser  ermöglicht  und  nament- 
lich wenn  der  Preis  der  Kunstseide  sich  noch 
weiter  erinässigen  wird.  1  )en  gegenwärtigen 
Preis  der  Kunstseide,  der  in  Anbetracht,  dass 
dieselbe  etwa  1 3  p<  t.  spe.  ilisch  schwerer  als 
Katurseide  ist,  nicht  viel  niedriger  als  der  für 
letztere  ist,  kann  man  nicht  als  definitiv  betrachten, 
da  einstweilen  zu  den  Herstellungskosten  noch 
bedeutende  Kosten  für  Versuche,  Veränderungen 
der  Hinrichtung,  Patente  etc.  kommen.  Sobald 
diese  Beträge  amortisirt  sind  oder  fest  über- 
nommen werden,  dürfte  der  Preis  für  Kunst- 
seide weit  unter  dem  der  natürlichen  Seide  fest- 
gestellt werden. 

In  Betreff  der  Fabrikation  und  des  Vertriebes 
der  Kunstseide  dürften  sich  einige  Maassregeln 
als  nothwendig  erweisen.  Bezüglich  der  Fabri- 
katinn wäre,  falls  sich  dieselbe  in  Deutschland 
auch  einbürgern  sollte,  nicht  allein  die  grosse 
Feuergefährlichkeit  des  (  ellulosenitrats  und  seiner 
ätherischen  Lösung,  sondern  auch  die  physiolo- 
gische Wirkung  des  Aethcrdampfes  zu  berück- 
sichtigen. Hs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  dauernde  Aufenthalt  in  einer  ziemlich 
stark  mit  Aetherdänipfcn  geschwängerten  l.uft 
auf  das  Nervensystem  und  den  Verdauungs- 
apparat der  betreffenden  Arbeiter  einen  schä- 
digenden Einfluss  haben  muss.  Auf  die  Hnt- 
fenmng  der  Aetherdämpf'e  aus  den  Arbeitsräumen, 
eventuell  auf  Wiedergewinnung  dieses  Lösungs- 
mittels, würde  man  daher  ganz  Itesonders  be- 
dacht sein  müssen.  Denn  bei  einer  Production 
von  200  kg  Kunstseide  pro  Woche  kämen  schon 


täglich  circa  160  1  Aether  zur  Verdampfung. 
Was  den  Verlrieb  der  Kunstseide  und  Kunst- 
scidefabrikate  betrifft,  so  möchte  es  bald  nöthig 
werden,  um  betrügerische  Maciiinationen  zu  ver- 
hindern, den  Verkäufern  von  Kunstseide  und 
Mischseidefabrikaten  deutliche  Angaben  über  den 
Gehalt  von  Kunstseide  obligatorisch  zu  machen. 
Man  ist  glücklicherweise  in  der  Lage,  die  Kunst- 
seide von  Naturseide  auch  in  Mischungen  ziem- 
lich genau  zu  bestimmen.  Löst  man  10  Theile 
Kupiervitriol  in  100  Theiten  Wasser,  setzt 
5  Theile  Glyccrin  und  so  viel  Kalilauge  zu,  bis 
der  anfänglich  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  gelöst  hat,  so  erhält  man  eine  Flüssig- 
keit ,  die  echte  Seide  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur löst,  künstliche  jedoch  nicht,  so  dass  man 
diese  Losung  selbst  zu  quantitativen  Bestimmungen 
benutzen  kann. 

Im  Hinblick  auf  das  geringe  Wärmelcitungs- 
vennögen  der  echten  Seide  wäre  es  wichtig, 
über  das  Wärmelcitungsvermögen  der  Kunstseide 
noch  Versuche  anzustellen.  Ist  dieses  der  der 
Naturseide  ziemlich  gleich,  so  hätte  die  Mensch- 
heit den  (  eltulosenitraten  nicht  nur  das  mör- 
derische Pulver,  sondern  auch  einen  schützenden 
und  wärmenden  Bekleidungsstoff  von  grosser 
Schönheit  zu  verdanken.  r.;8ol 


Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Yim  Dr.  f',.  Hin  srr  in  SltitlRirt. 
ll  uttirl/ung         S.-itr  <~ij.) 

Das  Vorkommen  der  Kohlensäure  in  der 
Natur  ist  ein  sehr  mannigfaltiges.  Während  sie 
uns  in  flüssigem  Zustande  in  der  Natur  nur  in 
Mineralien  wie  Bergkrystall  und  Topas  ein- 
gesprengt entgegentritt,  strömt  sie  bekanntlich 
gasfönnig  an  vielen  Stellen  der  Hrde  aus,  so 
in  der  altbekannten  Hundsgrotte  bei  Neapel,  in 
der  Dunsthöhle  bei  Pvnnont,  in  der  Hifel  etc., 
und  in  der  neusten  Zeil  sind  zufällig  einige  ganz 
gewaltige  Gasquellen  erbohrt,  z.  B.  die  auf  dem 
Bohrwerke  zu  Sondra  in  Thüringen,  Bernhardshall 
zu  Salzungen,  in  Hönningen  am  Rhein  und 
andere,  welche  auch  theilweise  das  Gas  unter 
kolossalem  Druck  ausströmen  lassen.  Line  von 
Alters  her  bekannte  Ouelle  ist  auch  die  bei 
Eyach  am  Neckar,  an  der  Bahn  zwischen  Tü- 
bingen und  Horb  befindliche.  Dort  strömt  auf 
einer  Wiese  mit  moorigem  Untergrund  abgesehen 
von  mehreren  grossen,  sehr  gasreichen  (Quellen 
eigentlich  aus  jeder  Hrdspalte  die  Kohlensäure 
aus.  Sie  besteht  zu  gg,8  bis  gg.g  p(*t.  aus 
reiner  Kohlensäure  und  wird  in  Folge  dessen  seit 
dem  Anfang  des  Jahres  iSq,  von  der  zu  diesem 
Zwecke  gegründeten  Firma  „Kohlensäure-In- 
dustrie Dr.  Ray  dt,  Stuttgart  und  Eyach"  ver- 
flüssig!.    Eine  der  grossten  Quellen  ist  gefasst, 
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und  es  werden  aus  ilir  gegenwärtig,  obgleich 
noch  rin  grosser  Thcil  durch  ein  Sicherheits- 
vrntil  abbläst,  täglich  1200  kg  flüssige  Kohlen- 
säure =  000  000  l  gasförmige  gewonnen.  Das 
Werk  ist  dadurch  sehr  bemerkenswert!),  dass 
dir  Kohlensäure  zunächst  in  einer  Xicdcrdruck- 
Iciluug  etwa  1200  111  zur  sogenannten  Lohmühle, 
einer  bedeutenden  Wasserkraft,  geleitet,  hier 
verflüssigt  und  dann  das  ist  das  Wesentliche 
—  in  flüssigem  Zustande  längs  des  Bahn- 
dammes Über  1  km  weit  in  einer  Hochdruck- 
leitung aus  Perkinsrohr  zur  Station  Kyach  ge- 
führt und  hier  auf  Flaschen  abgefüllt  wird. 

Die  natürliche  Kohlensäure  tritt  immer  in 
den  (iegenden  auf,  wo  durch  vulkanische  Thä- 
tigkeit  die  Verbindung  des  Krdinnern  mit  der 
Krdoberfläche  hergestellt  ist.  Dadurch  kann 
einerseits  das  Wasser  in  die  liefe  sickern,  und 
andererseits  vermag  die  Kohlensäure  aus  den 
tieferen  Erdschichten  emporzudringen,  um  teil- 
weise in  die  Luft  zu  diffundiren ,  oder  sich  in 
dem  entgegensickernden  Wasser  aufzulösen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  dann  die  mit  Kohlen- 
säure gesättigten  Mineralwässer,  welche  vermöge 
ihres  Kohlensäuregehaltes  leicht  mineralische 
Bestandteile  namentlich  Kalk  auflösen  und  mit 
sich  führen.  Die  Frage,  auf  welche  Weise  die 
Kohlensäure  im  Krdinnern  entsteht,  ist  noch 
immer  eine  offene.  Ohne  Zweifel  spielen  die 
enormen  Druckverhältnisse,  welche  im  Krd- 
innern herrschen,  eine  bedeutende  Rolle  hierbei 
und  lassen  die  uns  bekannten  chemischen  Vor- 
gänge nicht  voll  zur  Geltung  kommen.  Ks  hat 
daher  die  Annahme,  dass  die  Kohlensäure  im 
Krdinnern  fertig  gebildet  und  mit  den  anderen 
Substanzen  mechanisch  gemischt  sei,  vor  allen 
anderen  Theorien  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Das  Kohlendioxyd  war  bereits  im 
Anfang  unseres  Planeten  fertig  gebildet  vorhanden 
und  wurde  bei  der  Verdichtung  der  Stoffe  von 
diesen  mit  eingeschlossen.  Diese  Ansicht  wird 
gestützt  durch  die  Krscheinung,  dass  an  vielen 
Orten  die  Kohlensäure  mit  Stickstoff  gemischt 
aus  der  Krde  strömt,  so  z.  B.  in  Westfalen  bei 
Lippspringe,  Oeynhausen  und  anderen  Orten. 
Dieser  Stickstoff  kann  nach  unsren  Kenntnissen 
wohl  kaum  im  Krdinnern  entstehen  und  auch 
in  so  grossen  Massen  nicht  aus  der  Luft  dort- 
hin gelangen,  sondern  ist  ebenso  wie  die  Kohlen- 
säure mit  eingeschlossen  worden.  Diese  Auf- 
fassung stimmt  auch  damit  überein,  dass  die 
Kohlensäure,  wie  schon  erwähnt,  in  den  ältesten 
(iesteinen  wie  Quarz  etc.  in  flüssigem  Zustande 
eingeschlossen  vorkommt,  eine  Krscheinung,  die 
eine  gute  Illustration  für  den  Vorgang  nach 
obiger  'Hieorie  abgiebt.  Ausgeschlossen  dürfte 
bei  den  gewaltigen  Kohlensäure-Ausströmungen 
der  Kifel,  bei  Kyach  u.  s.  w.  wohl  die  Knt- 
stehung  durch  Einwirkung  von  kieselsäurehaltigem 
Tage wasser   auf  kohlensaure   Salze   sein,  zumal 


die  Kieselsäure  nur  in  Spuren  im  Wasser  vor- 
handen zu  sein  pflegt,  und  im  Gegenteil  z.  B. 
kieselsaures  Alkali  durch  Kohlensäure  zersetzt 
wird. 

Was  nun  die  Gewinnungsniethoden  der  Kohlen- 
säure in  der  Technik  betrifft ,  so  erscheint  zu- 
nächst die  Frage  berechtigt:  Weshalb  wird  über- 
haupt noch  künstlich  Kohlensäure  gewonnen, 
wenn  die  Natur  sie  uns  in  so  reichem  Maasse 
liefert:  Diese  Frage  beantwortet  sich  einfach 
dadurch,  dass  die  Behälter,  welche  das  doppelte 
oder  dreifache  ihres  Inhalts  wiegen,  durch  die 
Fracht  die  natürliche  Kohlensäure  in  den  von 
den  Quellen  entfernt  liegenden  (iegenden  so 
verteuern,  dass  sie  nicht  mehr  mit  der  künst- 
lich gewonnenen  coneurriren  kann.  Daher  erklärt 
es  sich,  dass  trotz  unsrer  überreichen  Quellen 
augenblicklich  in  Deutschland  in  ungefähr  acht- 
unddreissig  Fabriken  Kohlensäure  dargestellt 
wird,  und  diese  Anzahl  in  stetem  Wachsen  be- 
griffen ist.  Im  Anfang  der  Kohlensäure- 
Industrie  geschah  die  Fabrikation  im  Grossen 
last  allgemein  direct  aus  ('arbonaten  vermittelst 
Mineralsäure,  wobei  je  nach  den  angewandten 
Materialien  mehr  oder  minder  reine  Kohlen- 
säure gewonnen  wird.  Hauptsächlich  werden 
Marmor,  Kreide,  Kalkspat,  Arragonit,  Magnesit 
und  Dolomit  benutzt,  welche  man  durch  die 
billigsten  Mineralsäuren.  Schwefelsäure  und  Salz- 
'  säure,  zersetzt.  In  den  Kntwickelungsthürmen 
:  sind  zwecks  innigerer  Mischung  Rührwerke  an- 
gebracht, aus  denen  das  gebildete  Gas  vermöge 
des  eigenen  Druckes  durch  Wasch-  und  Trocken- 
[  thünne  streicht,  um  dann  comprimirt  bezw.  ander- 
weitig verwandt  zu  werden. 

Dies  Verfahren  wird  jedoch  immer  mehr 
durch  rationellere  verdrängt.  Wo  man  kohlen- 
säurehaltige Mineralwasserquellen  zur  Verfügung 
hat,  kann  man  das  (ras  mit  Vortheil  hieraus 
gewinnen.  Ks  dienen  hierzu  die  sogenannten  Knt- 
gasungsapparate  (Abb.  5 1  4.).  Das  Wasser  wird 
durch  einen  lieber  continuirlich  durch  den  soge- 
nannten Kntgasungsraum  geleitet,  in  dem  es  sieh 
in  einem  Schneckengange  verhältnismässig  lange 
aufhalten  muss,  während  oben  aus  dem  Kntgasungs- 
raum die  Kohlensäure  fortwährend  durch  eine 
Pumpe  abgesogen  und  ihrer  Bestimmung  zugeführt 
wird.  Die  Mineralquelle  zu  Ober-Mendig  am  Laacher 
See  liefert  z.  B.  in  einer  Minute  mehr  als  600  1 
mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  und  enthält 

Iin  dem  täglich  ausfliessenden  Wasser  ca.  864000  1 
Kohlensäure. 
Sonst  ist  die  rationellste  Gewinnung  unstreitig 
die  aus  Keuerungsgasen,  ein  Verfahren,  welches 
man  vorteilhaft  mit  dem  Brennen  von  Kalk- 
stein verbinden  kann ,  vorausgesetzt ,  dass  die 
Lage  des  Kalksteinbruchs  günstig  ist,  und  ein 
genügend  grosser  Absatz  für  gebrannten  Kalk 
erzielt  werden  kann.  Bei  gut  geführter  Ver- 
l  brennung  enthalten  die  aus  Koks  gewonnenen 
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Feuerungsgase    i<>,  ja  bis  zu   20  pO.  Kohlen- 
säure, während  die  Abgase  der  Kaikoten  meist 
bis  zu  30  p(  t.  aus  diesem  <  iase  bestehen.  Das 
sogenannte  Uzoufsche  I . augeverfahren ,  welches 
bei  der  eben  erwähnten  Gewinnungsmethode  zur 
Anwendung   kommt  und  bei  weitem  die  grösste 
Verbreitung   besitzt,   beruht   auf  der  bekannten 
Figenschaft  der  Soda,  mit  Wasser  und  Kohlen- 
säure Natrium-Bicarbonat  zu  geben,  aus  welehem 
bei  höiu  rer  Temperatur  (ca.  -j-  100"  < '.)  Kohlen- 
säure   und   Soda   leicht   regenerirt    werden.  In 
einem  oder  mehreren  Schüttofen  wird  die  Kolilen- 
säure  durch  Verbrennen  von  Koks  erzeugt :  die 
ungefähr    1 5  proi  entigen  (iase   müssen  zunächst 
den    zum   Antrieb    des    Ventilators   und    <  om- 
pressors  sowie  der  Pumpen  erforderlichen  Dampf 
erzeugen,   wodurch  sie  zugleich  gekühlt  «erden, 
gelangen,  vom  Ventilator  angesaugt,  in  ein  Swern 
von    Waschthürmen,    wo    sie    von  Flugasche, 
schwefliger  Säure  (mit  Hülfe  von  Kalkmilch  oder 
Kalksteinstücken)  und  anderen  Verunreinigungen 
befreit   werden,    darauf  nach   dein   ( iegenstrom- 
princip  in  die  Absorptionsgetässe,   in  denen  die 
Lauge     entweder    von    oben  über 
Koksstücken    herunterrieselt,  oder 
durch  Rührwerke  innig  mit  den  Gasen 
gemischt  wird,   und  werden  schliess- 
lich ins  Freie  abgeführt.  Immerhin 
wird  auf  diese  Weise  nur  höchstens 
ein  Dritttheil  der  in  den  Gasen  ent- 
haltenen Kohlensäure  absorbirt,  und 
es    ist   dies   einer  der   weiter  unten 
beschriebenen   grossen    Mangel  des 
Ozou  Ischen  Verfahrens.    Die  Lauge 
wird     in    einem    continuirhchen  Kreisprocesse 
ununterbrochen    aus    den  Absorptionsgefasseti 
in  den  Abtreibethurm    und   aus  diesem  durch 
die   Kühler    wieder   in    die  Absorptionsgetässe 
gepumpt.      So   einfach    dieses  Verfahren  theo- 
retisch  ist,    so   Gele  Mängel   besitzt   es   in  der 
Praxis.     Die   bei   einer   Anlage   von    1000  kg 
Kohlensäure  täglich  erforderlichen  7  ebrn  circa 
2oprocentiger  Pottasche-Lauge  (man  nimmt  jetzt 
allgemein  Pottasche  statt  der  zuerst  verwandten 
Soda)  müssen  ungefähr  zehnmal  am    l  äge  den 
Kreisproecss  durchmachen,   wozu   zwei  doppelt 
wirkende  Pumpen  von  je  3  PS  erforderlich  sind, 
und   es   ist   nicht   möglich,   eine  concentrirtere 
Lauge  zu  verwenden,  weil  sich  sonst  die  Kohr- 
leitungen durch  Krystallisatiou  verstopfen  würden, 
ein  Uebelstand,  der  sich  auch  schon  bei  2opro- 
centiger    Lauge    recht    unangenehm  bemerkbar 
macht.     Die  Lauge  zerstört  bald  alle  mit  ihr  in 
Berührung  kommenden  Gegenstände,  namentlich 
die  Packungen,  und  wird  dadurch  so  stark  ver- 
unreinigt, dass  sie  nach  ungefähr  vier  Wochen 
nicht  mehr  absorbirt  und  ausgewechselt  werden 
muss.     Die  Lauge  repräsentirt  einen  Werth  von 
ungefähr  1000  M.,  wovon  für  etwa  70  M.  beim 
Reinigungspro»  ess  verloren  geht.    Das  spei  ifische 


Gewicht  der  Lauge  ist  ca.  1,2.  7  clun  wiegen 
also  ungefähr  8400  kg,  worin  10*0  kg  Pottasche 
enthalten  sind.  Diese  gebrauchen  zur  l'eber- 
führung  in  Bicarbonat  nur  ca.  220  kg  W.Lsser. 
Der  Hallast  an  Wasser  beträgt  also  8400  1080 


En!Bj»UngVi[i|ur.t1  Tur  K.ntialtigrj  Waiuir. 

220  =  '1500  kg.  Da  die  Krwärmung  von 
ca.  +0"  auf  102",  also  um  <i2,>  erfolgt,  so  sind 
hierzu  bei  einmaliger  Zersetzung  <>2':- 0500  — 
403000  (  alorieii  erforderlich.  Bei  zehnmaligem 
Durchgang  beträgt  also  der  tägliche  Wärme- 
verlust 4030  000  (  aloricti,  welche  noch  dazu  durch 
Kühlwasser  möglichst  schnell  wieder  fortgenommen 
werden  müssen,  damit  die  Lauge  von  Neuem 
absorbiren  kann.  Dazu  kommt  noch  die  durch 
Strahlung   verloren  gehende   und   die  zur  Zer- 
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Setzung  erforderliche  Wärmemenge.  In  Kolge 
dessen  werden  zur  Herstellung  von  1000  kg 
Kohlensäure  ca.  1500  kg  Koks  verbraucht  Kür 
Gas-,  Compressor-  und  I.augckühlung  sind  an- 
nähernd 350  cbm  Kühlwasser  erforderlich,  so 
dass  die  Nachtheile  des  Ozouf sehen  Verfahrens 
immerhin  recht  bedeutend  sind.  Man  hat  daher 
versucht,  neue  rationellere  Verfahren  auszuarbeiten. 
So  ist  im  Jahre  1893  von  Howard  I.ane  und 
John  Pullman  in  London  ein 'Patent  (Nr.  77 150) 
erworben  worden,  nach  welchem  eine  gewisse 
Menge  Kohlensäure  in  einem  von  aussen  her 
zum  Glühen  erhitzten,  mit  Koks  angefüllten 
<  ylinder  unter  Vermehrung  ihres  Volumens  zu 
Kohlenoxyd  reducirt  und  in  einem  zweiten  mit 
Kupferoxyd  gefüllten  wiederum  unter  Vermehrung 

Abb.  515. 


Feucr»|«it/r  mit  Stntigrr  K.ilil.  nviurr. 

des  Volumens  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus 
dem  Kupferoxyd  zu  Kohlensäure  oxydirt  wird. 
Das  Volumen  der  anfangs  vorhandenen  Kohlen- 
säure wird  auf  diese  Weise  bei  einem  Kreis- 

processc  verdoppelt. 

Obwohl  dieses  gewiss  sinnreiche  Verfahren 
theoretisch  gut  und  ausführbar  erscheint,  so 
liegen  technisch  gegen  dieses  System  so  schwer- 
wiegende Bedenken  vor,  dass  seine  Brauchbar- 
keit in  der  Grossindustrie,  für  die  es  einzig  und 
allein  in  Betracht  kommen  kann,  sehr  fraglich 
erscheint.  Schon  die  Reduction  und  <  Kydation 
wird  bei  der  grossen  Geschwindigkeit,  welche 
die  im  Apparat  circulirenden  (rase  bei  einer 
Fabrikation  von  z.  B.  1000  kg  flüssiger  Kohlen- 
säure täglich  haben  müssen,  nicht  ^latt  vor  sich 
gehen,  so  dass  die  Kohlensaure  leicht  durch  das 
sehr  giltige  Kohlenoxxd  verunreinigt  sein  wird. 
Der  Koksverbrauch  ist  lerner  ein  sehr  bedeutender, 
da  die  zur  Heizung  verwandten  Gase  nicht  aus- 


genutzt werden,  und  das  sehr  theure  Kupfer- 
oxyd, von  dem  für  1000  kg  Kohlensäure  täglich 
ca.  7000  kg  vorhanden  sein  müssen,  wird  die 
Herstellungskosten  sehr  erhohen.  Auf  die  Dauer 
wird  auch  wohl  kein  Material  der  directen  Er- 
hitzung Stand  halten,  so  dass  in  den  Koksthurm 
sehr  bald  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
Verbrennungsgase  bezw.  Luft  hinein  gelangen 

oder  hinein  dilfundiren  kann,  wodurch  die  Kohlen- 
saure unbrauchbar  wird.  Kurz  das  Verfahren 
geheint  nicht  geeignet,  die  bisherigen  zu  ver- 
drängen. 

Schon  ehe   die   Kohlensäure  als  Flüssigkeit 
in  den  Handel  kam.  wurde  sie  bekanntlich  viel- 
fach im  gewerblichen  Leben  verwandt.    Ks  sei 
nur  erinnert  an  die  Fabrikation  von  Bleiweiss, 
Bicarhonaten.  wie  Natrium-  und  Kalium- 
bicarbonat,  sowie  an  die  später  eingeführte 
Fabrikation       von  doppeltkohlensaurem 

Amnion  in  den  Solvay-Soda- Fabriken, 
an  die  Saturation  des  loslichen  Zucker- 
ka'ks  in  den  Zuckerfabriken«  .in  die  Kabri- 
kation  von  Salicylsäurc.  Diese  wird  jetzt 
Übrigens  vielfach  mit  flüssiger  Kohlensäure 
und  Phenolnatrium  in  Bomben  vorge- 
nommen. In  neuerer  Zeit  hat  man  Kohlen- 
säure verwandt  zur  Invertirung  von  Zucker, 
zur  Darstellung  von  Borsäure  aus  Boronatro- 
calcit  und  ferner  in  der  Parfunieriefabri- 
kalion;  man  verfahrt  dabei  auf  die  Weise, 
dass  man  ein  I  refass  mit  frischen  Blüthen 
füllt  und  mit  einem  zweiten  voll  absoluten 
Alkohols  in  Verbindung  bringt.  Man  lässt 
nun  die  Kohlensäure  durch  die  Blüthen 
streichen,  welche  die  Riechstoffe  leicht  und 
in  grosser  Menge  mit  sich  nimmt  und  im 
Alkohol  hinterlässt.  Auch  beim  Gerb- 
processe  findet  die  Kohlensäure  jetzt  Ver- 
wendung. Nach  Finot  D.  R.-I'.  72053 
wird  durch  das  Gerbbad  ein  elektrischer 
Strom  und  gleichzeitig  Kohlensaure  geleitet,  wo- 
durch  die  Poren  der  Häute  offen  gehalten  werden 
sollen,  und  angeblich  eine  erhebliche  Verkürzung 
der  Gerbdauer  erzielt  wird. 

Nachdem  nun  die  Kohlensäure  so  leicht  und 
bequem  zugänglich  geworden  ist,  sind  natur- 
gemäss  viele  neue  Anwendungsgebiete  erschlossen, 
zumal  man  in  den  Flaschen- einen  sehr  hohen 
Druck  zur  Verfügung  hat. 

So  ist  von  Friedrich  Alfred  Krupp,  der 
sich,  nebenbei  gesagt,  abgesehen  von  Dr.  Ray  dt, 
grosse  Verdienste  um  die  Finführung  der  flüssigen 
Kohlensäure  in  den  Handel  erworben  hat,  auf 
Grund  von  Versuchen  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  W.  Ray  dt  im  Jahre  188 1  ein  Patent  auf 
Herstellung  dichten  Metallgusses  mit  Hülfe  von 
flüssiger  Kohlensäure  erworben:  auf  das  in  dicht 
geschlossenen  Formen  enthaltene,  geschmolzene 
Metall  lässt  er  die  Kohlensäure  unter  einem 
Druck  von  ca.  75  Atmosphären  einwirken  und 
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den  Metallblock  unter  diesem  Druck  erkalten. 
Dadurch  wird  ein  vorzüglich  dichter  Gilsa  erzielt, 
und  der  sogenannte  „verlorene  Kopf"  auf  wenige 
Procentc  vermindert. 

Man  kann  auch  die  in  den  Flaschen  auf- 
gespeicherte Fnergie  zu  Bewegungszwecken  ver- 
wenden und  die  New  Power  ("o.  in  New  York 
hat  ein  Patent  auf  einen  Kolilcnsäureniotor  ge- 
nommen.  Immerhin  dürfte  diese  Anwendung 
etwas  theuer  kommen,  ob- 
wohl sie  zur  Fortbewegung 
von  Torpedos  und  anderen 
Projectilcn  geeignet  er- 
scheint 

Dagegen  bürgert  sich 
die  Verwendung  zu  Feuer- 
spritzen mehr  und  mehr  ein. 
Und  in  der  That  lassen 
sich  derartige  Spritzen  nach 
dem  Patent  Ray  dt  leicht 
in  den  Kasernen,  öffent- 
lichen Gebäuden.  Fabriken 
etc.,  wo  keine  Hydranten 
zur  Hand  sind,  auf  den 
(  orridoren  aufstellen  und 
sind  bei  Bränden  namentlich 
im  Anfangsstadium  der- 
selben, bevor  die  Feuer- 
wehr eintrifft,  von  grossen» 
Vortheil.  (Scbiu»  iui«t.) 


Glasgow  auf  der  Werft  von  Henderson  erbaut 
und  sie  konnte  nach  ihrer  Vollendung  sich  zu- 
nächst an  den  englischen  Frühjahrsrennen  be- 
theiligen, in  welchen  sie  die  vorerwähnten  Gegner 
so  glänzend  schlug.  Unmittelbar  darauf  wurde 
sie  von  Southampton  .ms  nach  Kid  überführt 
und  zu  diesem  /.weck  des  widrigen  Windes  wegen 
von  dem  von  Wilhelmshaven  entsandten  Torpedo- 
divisionsboot  D  6  ins  Schlepptau  genommen.  Die 

Abb.:5i6. 


Die  neue 
Kaiserliche  Rennyacht 
„Meteor". 

Mit  drei  Abbildungen. 

Mit  der  neuesten  Schöpf- 
ung, der  Rennyacht  tinsrea 
Kaisers,  Mtteor,  hat  der 
auch  schon  vorher  in  Sports- 
kreisen berühmt  gewordene 

Constructeur  Watson 
seinem  Ruhmeskranz  neue 
Lorbeeren  hinzugefügt.  Die 
Construction  dieser  Yacht 
ist  in  der  That  eine  so  glück- 
liche ,    dass    das  Fahrzeug 

die  bis  dahin  nicht  überbotenen  englischen 
Rennyachten  BriUmnid,  Ailsa  und  S<itanita 
in  ihren  ersten  Rennen  vollständig  geschlagen 
und  damit  den  Beweis  gegeben  hat,  dass  sie 
zur  Zeit  die  schnellste  Retinyacht  der  Welt  ist. 
Amerikanische  Blätter  wollen  sie  freilich  noch 
nicht  als  solche  anerkennen  und  fordern  den 
Mtteor  zu  einem  Wettkampf  mit  ihrer  ebenfalls 
berühmten  Siegerin  des  ,, Amerika-Pokals",  des 
Dtfender,  heraus.  -  Die  von  uns  im  Bilde 
wiedergegebene  Kaiserliche  Rennyacht  wurde  in 


Feuerspriu«1  mit  flüisigrr  KohlirnsXure. 


Yacht  blieb  daraut  zwecks  Vornahme  einiger 
nothwendig  gewordener  Reparaturen  in  Holtenau 
liegen.  Am  darauf  folgenden  Tage  traf  der 
Kaiser  dort  ein  und  unternahm  seine  erste 
Fahrt,  um  gleichzeitig  seiner  Gemahlin  das  äusserst 
elegante  Fahrzeug  vor  Augen  zu  führen.  Die 
Yacht  führte  bei  dieser  Gelegenheit  bereits  fünf 
englische  Siegerflaggen  im  Top  (Mastspitze), 
denen  sich  die  weiteren  während  der  Kaiser- 
Regatta  anreihen  sollten.  Die  Yacht  verbindet 
mit  ihrer  Schnelligkeit  Flcganz  und  ganz  ent- 


7*2 


Prometheus. 


M  357- 


zückende  Formen  und  ist  ihre  Besegelung  geradezu 
ideal  zu  nennen.  Wir  hatten  Gelegenheit,  die 
Yacht,    welche   zur   Vornahme   nothwendig  ge- 


Abb.  st; 


Die  Kannliche  Rennj-acht  Meteor.    Hinler-  und  Vurder-Anticbt. 


wordener  Reparaturen  am  Kupferbeschlag  ihrer 
Aussenhaut  das  Dock  aufsuchen  musste,  näher 
in  Augenschein  zu  nehmen,  und  haben  es 
versucht,  ihre  merkwürdigen  Formen  in  der 
Skizze   (Abb.  517)    wiederzugeben.      Das  Yor- 

Abb. 


!>!,>  Kaitri liebe  Kennyarbt  Mrf*,»:    Onem  hnitt. 


schiff  mit  einer  weniger  stark  ausgeprägten 
römischen  Nasenform  ist  scharf  und  feiulinig 
ausgezogen,  während  das  Hinterschiff  in  einem 

kleinen  Spiegel, 
platte  I  {eck- 
form ,  endigt. 
Die  Gcsammt- 
länge  des  Fahr- 
zeuges beträgt 
37,63  m  bei 
einer  Länge  von 
27   m    in  der 

Wasserlinie, 
wobei  auf  den 
IVbcrhang  vorn 
4,60  m,  hinten 

7.60  m  kom- 
men. DieRreite 
über  Deck  ist 

7.61  m,  die  in 
der  Wasserlinie 
gemessen  7,40 
m,  der  Tiefgang 
5,1  in.  Wäh- 
rend der  frühere 
Mettor  des  Kai- 
sers,  der  nach 

seiner  Schenkung  an  die  Kaiserliche  Marine  den 
Namen  Comtt  führt,  ganz  in  Stahl  ausgeführt  war, 
ist  man  beim  Bau  dieser  Yacht  wiederum  zum 
Composite  -  Bau  zurückgekehrt.  Spanten,  Decks- 
balken und  Bodenwrangen  sind  aus  Stahl,  wäh- 
rend die  Aussenhaut  zum 
Theil  ans  Teak-  und  Ulmen- 
holz  besteht.  Die  Beplank- 
ung des  Decks  ist  in  Yellow- 
pine  hergestellt.  Bei  der 
ungeheuren  Takelage  und 
Segelfläche  des  Fahrzeuges 
musste  auf  einen  ausser- 
ordentlich starken  Verband 
der  inneren  Theile  des 
Schiffskörpers  Bedacht  ge- 
nommen werden,  und  es  ist 
die  ganze  Anordnung  d«?m 
entsprechend  von  außer- 
gewöhnlicher Stärke.  Dazu 
kommt  noch,  dass  das  Fahr- 
zeug zur  Vermehrung  seiner 
Stabilität  mit  einem  schweren 
Bleikiel  versehen  ist,  und 
schon  aus  diesem  Grunde 
die  Bodenverbände  eine  be- 
sondere Stärke  erfordern. 
So  sind  denn  sammtliche 
Spanten  ( Rippen)  des  Fahr- 
zeuges an  den  auslaufenden 
Fnden  unmittelbar  unter 
Deck  durch  eine  über  die 
ganze  Länge  des  Fahrzeuges 
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ridl  erstreckende  StahlplaUe  sowohl  senkrecht  wie  '  des  Grosssegels)  haben  15m  Länge  Der  Klüver- 
wagerecht mit  einander  verbunden,  während  ein  bäum  (vorderer  Segelbaum)  ist  12m  lang  und 
gleiches  I.ängsband  sich  an  der  Kimm  (Hoden-  t  ragt  über  den  Bug  7,5  m  hinaus.  Das  Gross- 
kriimmung)  entlang  zieht.  Diese Beplattung  ist  dann  segel  hat  ein  Areal  von  561,70  qm,  das  Top- 
wieder  wagerecht  unter  Deck  und  senkrecht,  der  segel  (oberstes  Dreiecksegel)  194,80  qm,  die 
Körperschale  entsprechend,  durch  diagonal  lau-  Vordersegel  4.38,75  qm;  die  Gesammtsegelfläche 
fende  lüsenbänder  verbunden,  welche  an  den  beläuft  sich  also  auf  1195,25  qm,  was  einem 
Spantfüssen,  mit  den  Bodenstücken  befestigt.  Kennwerth  von  226  Segeleinheitcn  gleichkommt, 
endigen.  - —  Der  Querschnitt  in  der  Abb.  518  während  die  bis  dahin  grösste  deutsche  Renn- 
veranschaulicht die  Anordnung  der  Verbände.  —  yacht  Comf1  nur  150  aufzuweisen  hatte.  Inner- 


Die  K»i«rtichc  Rrnny«hl  Mr/,*r. 


Der  Kiel  der  Yacht  besteht  aus  einem  inneren  Holz- 
und  einem  mit  diesem  durch  Verbolzung  verbun- 
denen äusseren  Bleiklotz,  welch  letzterer  das  an- 
selmliche Gewicht  von  90  t  repräsentirt.  Die  Länge 
dieses  Bleiklotzes  beträgt  6  m,  seine  Höhe  2  m. 
Der  Querschnitt  der  Bleimasse  ist  rechteckig. 
Die  Kundhölzer  der  Takelage  bestehen  mit  Aus- 
nahme des  Grossbaumes,  welcher  hohl  und  aus 
Stald  gefertigt  ist,  aus  Holz.  Der  Untermast 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  30  m,  der  Gross- 
baum  33  m,  Stange  und  Gaffel  (obere  Segelstange 


halb  der  grössten  Ausdehnung  des  Schiffskörpers 
befindet  sich  der  Salon,  welcher  ungefähr  7,5  m 
im  Geviert  misst,  an  diesen  schliessen  sich  noch 
drei  kleinere  Kajüten  und  hinten  die  Damen- 
cabine  an.  Vorn  befindet  sich  das  Volkslogis, 
welches  Kaum  für  die  aus  40  Köpfen  bestehende 
Besatzung  bietet,  daran  schliesst  sich  an  Back- 
bord die  Pantrv,  an  Steuerbord  die  Kajüte  des 
Schiffsführers.  Alle  Aufbauten  und  Niedergänge 
an  Deck  sind  niedrig  gehalten,  um  dem  Wind 
möglichst   wenig   Flache  zu   bieten    und  damit 
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den  Widerstand  der  Luft  zu  verringern.  Die 
Yerschanzung  ist  aus  demselben  Grunde  eben- 
falls ganz  niedrig  gehalten.  Mit  der  oben 
gedachten  Schenkung  des  Cimet  an  die  Kaiser- 
liche Marine  hat  der  oberste  deutsche  Sportsmann 
den  Zweck  verfolgt,  seinen  Offizieren  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr 
dem  Segelsport  zu  widmen  und  gleichzeitig 
die  Mannschaften,  welche  zur  Bedienung  der 
Yacht  commandirt  werden,  derartig  im  Yacht- 
segeln auszubilden,  dass  sich  mit  der  Zeit  ein 
Stamm  von  Yachtmatrosen  bildet,  der  sich  den 
englischen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  kann. 
So  ist  in  diesem  Jahre  der  Comet  mit  einer 
Mannschaft  in  Dienst  gestellt,  welche  zur  Hälfte 
aus  englischen  Berufs- Yachtmatrosen,  zur  anderen 
Hälfte  aber  aus  deutschen  Marinematrosen  be- 
steht. Die  letzteren  mit  der  Yachtfahrt  bis  dahin 
nicht  vertrauten  Seeleute  werden  auf  diese  Weise 
zu  Yachtmatrosen  herangebildet  und  in  vielen 
l  allen,  nachdem  sie  aus  ihrem  militärischen  Ver- 
hältnis* entlassen  sind,  von  dieser  Ausbildung  in 
ihrem  (  ivilberuf  Gebrauch  machen  und  sich  als 
Berufs -Yachtmatrosen  verdingen.  Mit  der  Zeit 
wird  die  Zahl  dieser  Leute  sich  derart  vergrössern, 
dass  unsre  Yachteigner  alliuahlig  ihre  englische 
Besatzung  mit  der  gleichwertig  deutschen  ein- 
tauschen können,  und  es  wäre  dann  der  mit  der 
hochherzigen  Schenkung  verbundene  Zweck  er- 


Thiore  vor  Gericht 

Von  Schinki  i  n  r.  -  r  »  i  V  «'»  T. 

Wenn  man  Umschau  hält  in  der  Geschichte 
der  Volker,  so  findet  man  nicht  selten,  dass  das 
Yerhältniss  zwischen  Thier  und  Mensch  ehemals 
ein  wesentlich  anderes  war  als  in  unsren  Tagen. 
Aus  den  Anschauungen  und  Bräuchen,  von 
denen  wir  erfahren,  geht  hervor,  dass  in  früheren 
Zeiten  und  bei  vielen  Völkern  die  Thiere  den 
Menschen  nicht  nur  gleichgestellt  waren,  sondern 
ihnen  in  einzelnen  Fällen  sogar  eine  höhere  Stellung 
eingeräumt  wurde.  Diese  Gleichstellung  von 
Mensch  und  Thier  war  anfangs  nur  auf  die  I  laus- 
thiere  beschränkt  und  verhältnissmässig  erst  viel 
später  dehnt  bei  einzelnen  Völkern  der  Zwang  der 
Logik  das  Gleichheitsgesetz  auch  auf  indifferente 
und  schliesslich  auf  alle  unschädlichen  "Ihiere  aus. 

Die  praktische  Gleichstellung  zeigt  sich  nicht 
selten  schon  in  der  Behandlung  der  Neugeborenen. 
Die  merkwürdige  Sitte  des  Säugens  junger  Thiere 
durch  Metischen weiber,  durch  welche  eine  Art 
natürlicher  Verwandtschaft  lMilch\crwandtschaftl 
begründet  wird,  kommt  in  allen  Welttheilen  vor. 
In  Australien,  auf  Tahiti,  im  Lande  der  Lules 
in  Südamerika,  bei  den  Lskimos,  Arabern  und 
Zigeunern  werden  Hunde  an  der  menschlichen 
Brust   aufgezogen,   und   selbst   aus  Deutschland 


1  sind  uns  vereinzelte  Fälle  dieser  Sitte  bekannt. 
Die  Weiber  von  Neu-Guinea  säugen  Ferkel,  die 
Negerinnen  Mittelafrikas  und  die  Indianerinnen 
kleine  Affen  und  Beutelratten  und  die  Ainoweiber 
auf  Jesso  legen  gar  junge  Bären  an  ihre  Brust. 
Aber  auch  aus  dem  alten  Griechenland  haben 
wir  bildliche  Darstellungen  der  Thiersäugung,  die 
recht  wohl  aus  dem  Leben  gegriffen  sein  dürften: 
ich  meine  die  Mänaden,  welche  Kehen  und 
Hirschkälbern  ihre  Brust  reichen. 

Auch  die  weitere  Fütterung  der  Thiere,  die 
Sorge  für  Obdach  und  Pflege  derselben,  ihre 
Zulassung  zu  Sakramenten  und  Sakramentalien 
spricht  für  die  frühere  Gleichstellung  der  Menschen 
und  Thiere  und  unsre  heutigen  Thierschonungs- 

;  Gebräuche  haben  ihre  Wurzeln  theils  direct  in 
dem  Thiereultus,  theils  in  der  Thierachtung, 
namentlich  in  dem  Totemismus. 

Diese  Achtung,  dieses  Mitleid  und  die  Liebe 
vor  und  zu  den  Thieren  waren  wohl  im  Stande 
auch  eigentümliche  Rechtsverhältnisse  zu  er- 
zeugen. So  ist  der  Gedanke,  dass  Thiere  über- 
haupt rechts-  und  vertragsfähig  seien,  und  zwar 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  wie  der  Mensch, 
aus  der  germanischen  Sage  zu  erkennen,  nach 
welcher  der  Mensch  früher  mit  den  wilden  I Liieren 
im  „Frieden"  gelebt  habe:  wie  ja  das  Wort 
„Friede"  überhaupt  einen  Rechtsbegriff  bezeichnet 
und  „Friede"  im  Grunde  mit  „Recht"  identisch 
ist.  Fs  tritt  z.  B.  die  Rechtsstellung  des  Hundes 
bei  den  Germanen  äusserst  prägnant  in  dem 
Satze  hervor,  dass  „zu  acht  Menschen  der  Hund 
der  neunte  ist".  L'nd  ein  sicheres  Kennzeichen 
dafür,  dass  die  thierische  Rechtsfähigkeit  ernst 
gemeint  ist,  liegt  darin,  dass  dem  Tlüere  auch 
Rechtspflichten,  wie  Fasten,  Trauerceremonien, 
die  Pflicht,  sich  opfern  zu  lassen,  und  dergleichen 
auferlegt   werden.     Am   frappantesten  tritt  die 

i  Rechtsstellung  der  Thiere  aber  in  den  strafrecht- 
lichen Bestimmungen  zu  Tage. 

Die  Thierstrafen  sind  theils  privater,  theils 
öffentlicher  Natur  und  neben  den  staatlichen 
treten  besonders  die  Sacralstrafen  hervor.  Leider 

[  haben  es  sich  Gele  Reisende  nicht  angelegen 
sein  lassen,  auf  den  Forschungsreisen  ihr  Augen- 
merk auf  Thierrecht  und  Thierstrafe  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  zu  richten,  sonst  müsstc  uns 
heute  ein  weit  grösseres  Material  darüber  zu 
Gebote  stehen. 

(  asati  erzählt,  dass  Azanga,  der  König  der 
Medsche  in  Gentraiafrika  einen  Ziegenbock  wegen 
Tödtung  eines  werthvollen  Hundes  zum  Tode 
verurtheilte  und  das  Frtheil  sofort  vollstrecken 
liess.  Gambari,  sein  Bruder  und  Häuptling  der 
benachbarten  Mamhettus  verurtheilte  zwei  Fber, 
die  er  recht  gern  hatte,  zum  Tode,  weil  sie  vom 
Gesetze  Mohammeds  in  die  Acht  erklärt  seien, 
was  ihm  ein  Sudanese  eingeredet  hatte.  In  Siam 
ist  es  den  Krokodilen  gesetzlich  verboten,  sich 

i  in  der  Hauptstadt  zu  zeigen,  handeln  sie  zuwider, 
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werden  sie  durch  Beamte  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen und  bestraft.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt 
wurde  aus  Sontay  in  Tonkin  die  Hinrichtung 
eines  Flcphantcn  berichtet;  ähnlii  hes  soll  auch 
in  China  neuerdings  wiederholt  vorgekommen 
seilt.  Narh  der  Miimhtner  AUgetn.  /.fitung  wurde 
vor  Kurzem  von  Arabern  in  (Istafrika  ein  Hund 
öffentlich  durchgepeitscht,  weil  er  eine  Mo.--.chee 
betreten  hatte.  Nach  mosaischein  Saeralrccht 
muss  ein  Ochse,  der  einen  Menschen  stösst,  ge- 
steinigt werden,  und  die  jüdische  Ccbcrlieferung 
hat  diese  Bestimmung  auf  einen  1  lahn  analog 
ausgedehnt.  Im  heutigen  Egypten  wird  gegen 
Weideexcesse  der  Esel  folgendennaassen  vor- 
gegangen: das  erste  Mal  wird  dein  Cebclthäter 
ein  lheil  des  einen  (Ihres  abgeschnitten,  dem 
zweiten  Vergehen  folgt  die  Kürzung  des  anderen 
Öhres,  der  wiederholte  Rückfall  wird  mit  Todtung 
bestraft. 

Besonders  zahlreich  sind  naturgemäß  die 
Thierstrafen  in  den  Anfangsstadicn  der  Cultur, 
so  bei  den  Indogrrmanen.  Das  altpersische  Ce- 
setzbuch  z.  B.  setzt  für  einen  tollen  Hund,  der 
ein  Stück  Vieh  oder  einen  Menschen  verwundet, 
folgende  Strafe  fest:  dem  Hunde  soll  zuerst  das 
rechte,  dann  das  linke  (Ihr  abgeschnitten  und 
in  Wiederholungsfällen  sollen  ihm  Beine  und 
Schwanz  verstümmelt  werden.  In  Athen  und 
anderen  griechischen  Staaten  wurde  das  Thier, 
welches  den  1  od  eines  Menschen  verursacht 
hatte,  in  förmlichem  Procc.*s  gerichtet,  getodtet 
und  sodann  über  die  I  andesgrenze  geschafft.  In 
Rom  wurde  das  bei  etwaiger  (irenzverrückung 
gebrauchte  Ochsengespann  sanmit  seinem  Lenker 
dem  Jupiter  „geweiht",  d.  h.  getodtet.  In  Mon- 
tenegro werden  noch  heute  <  »chsen,  Pferde  und 
Schweine  wegen  Todtung  oder  schwerer  Ver- 
letzung von  Menschen  durch  den  Friedensrichter 
abgeurtheilt,  unter  Beiziehung  ihres  Herrn,  und 
wenn  dieser  keine  (.eldbusse  zahlen  will,  zum 
Tode,  gewöhnlich  durch  Steinigung,  verurtheilt, 
wobei  der  F.igenthünier  den  ersten  Stein  wirft 

Bei  allen  arischen  Stämmen  lasst  sich  be- 
züglich der  Thierstrafe  eine  ältere  ursprüngliche 
Auffassung  und  eine  später  kirchlich  becintlusste 
unterscheiden.  Die  erstere  ist  in  den  germanischen 
Volksrc-  hten,  wenn  auch  verdunkelt,  noch  nach- 
weisbar. Nach  dein  westgotischen  Volksrecht 
darf  der  Eigenthümer,  wenn  er  unbefugt  weidende 
Thiere  auf  seinem  (irundstücke  antrifft,  diese 
nach  seinem  Haust-  fuhren  und  drei  läge  ein- 
behallen,  und  in  dieser  Zeit  ihnen  nur  Wasser, 
kein  Futter  reichen.  Im  alemannischen  Recht 
muss  der  Herr,  dessen  Hund  den  Tod  eines 
Menschen  verursacht  hat,  die  Hälfte  des  Wehr- 
geldes des  (ietödteten  bezahlen:  verlangt  der  Be- 
rechtigte mehr,  so  wird  ihm  der  Hund  ausgeliefert, 
aber  über  seine  Schwelle  aufgehängt,  bis  er  stück- 
weise abfällt.  Aehnliche  Rechtssätze,  wonach 
Schaden  stiftendes  Federvieh  und  Ziegen  auf  band-  j 


haller  I  hat  in  genau  umschriebener  Form  um- 
zubringen oder  zu  verstümmeln  waren,  kehren 
in  anderen  germanischen  Rechten  wieder.  Die 
Thierpfändimg  ist  überhaupt  der  letzte  Ausläufer 
directer  strafrechtlicher  Thierhaftung. 

Thierstrafen  und  Thierproeesse  treten  be- 
sonders im  Mittelalter  in  Deutschland,  wie  in 
fast  ganz  Furopa,  sowohl  vor  weltlichen  als 
geistlichen  (ierichten  hervor.  Im  13.  Jahrhundert 
berichten  die  Chroniken  davon  aus  Frankreich, 
vereinzelt  auch  aus  dem  nachbarlichen  Flandern 
und  den  Niederlanden,  sodann  aus  Deutschland, 
Italien,  Sardinien,  Fngland  und  Schweden. 

Von  den  eigentlichen  Thierstrafen  sind  zu 
trennen  die  Thierbannungen ,  d.  h.  zauberische 
Beseitigung  der  Thiere  zum  Zwecke  der  Rache 
oder  Strafe,  Gegenstand  der  Bannung  können 
Individuen,  aber  auch  unbestimmte  Massen,  selbst 
ganze  Thierarten  sein.  Die  zauberische  Besei- 
tigung gesellschaftlicher  Feinde  ruht  bald  in  den 
Händen  des  Volkes  oder  auch  beliebiger  Laien, 
bald  kommt  sie  nur  gewissen  Individuen  oder 
Kreisen  zu,  so  dem  Häuptling  oder  der  Klasse 
der  Zauberer  und  Priester.  Während  die  Volks- 
und  Laienbannung  willkürlich  und  regellos  be- 
trieben wird,  unterliegt  die  staatliche  und  priester- 
liche bestimmten  Regeln.  Als  erstes  Bedürfnis« 
stellt  sich  gewöhnlich  die  Beseitigung  massenhaft 
auftretender  gemeinschadlicher  Thiere  dar,  die 
sich  von  Fall  zu  Fall  nicht  bekämpfen  lassen. 

Der  Naturmensch  sieht  sich  den  Verwüstungen 
und  Verheerungen  der  Massenthiere  gegenüber 
ohnmächtig,  er  lässt  sie  in  dumpfer  Apathie  über 
sich  ergehen.  Frst  unter  dem  Einflüsse  mehr 
oder  minder  aninüstischer  Ideen  sucht  er  sich 
durch  (iegenzauber  des  unheimlichen  Leindes  zu 
erwehren. 

Während  sonst  den  [otasanda,  einem  Stamme 
der  Omaha- Indianer,  das  Berühren  und  Tödten 
von  Reptilien  und  Würmern  untersagt  ist,  dürfen 
sie,  sobald  das  l'ngeziefer  die  Maispflanzungen 
vernichtend  befällt,  einige  davon  mit  geröstetem 
Mais  kochen  und  essen,  und  der  Rest  verschwindet 
sofort.  Premierlieutenant  Herold  erzählt  im 
DnUschen  Kolonuüblatt ',  dass  im  Januar  1892 
Heuschreckenschwänne  die  Felder  Agomes  in 
Togoland  verwüsteten  und  dass  der  Konig  von 
Kuna  durch  ein  seinen  Leuten  gegebenes  Tödtungs- 
verbot  die  lhterc  zur  Milde  zu  bewegen  suchte. 
Der  I  läuptling  von  |o  dagegen  bat  seinen  Fetisch, 
allen  I  leuschrecken,  die  sich  in  den  Jo-Farmen 
nicdcrliessen,  die  Zahne  stumpf  zu  machen.  In 
beiden  Fallen  wird  der  Feind  durch  übernatürliche 
Mittel,  also  durch  Zauber  abgewehrt,  dort  be- 
ruht er  auf  einem  Opfergedanken,  hier  auf  dem 
Keim  einer  Rachestrafe.  Aus  dem  Norden  Chinas 
erzahlt  der  Oslasiatisthf  IJoyd,  dass  unter  der 
Tang- Dynastie  die  zahlreichen  Krokodile  jener 
(irgend  durch  einen  Präfecten  in  der  Weise  ver- 
trieben wurden,   dass   er  eine  die  Thiere  zum 
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Ablassen  von  Mensi  henfrass  ermahnende  Schrift 
aufsetzte,  verbrannte  und  ins  Wasser  warf;  die 
Götter  unterstützten  den  Prafecteii,  der  sonst 
wohl  seinen  Kopf  hätte  lassen  müssen,  und  die 
Thiere  verHessen  das  Land.  Auch  im  Orient 
war  und  ist  das  zauberische  l'nschädliclunachcn 
von  giftigen  Schlangen  und  ähnlichem  Gewürm 
weitverbreitet.  Nach  Marc.  10,  i  tf  prophezeit 
der  Herr  selbst  seinen  Jüngern,  dass  sie  Schlangen 
„aufheben"  werden.  In  Denislü  (Kleinasien)  zog 
vor  nicht  langer  Zeit  ein  frommer  Mohammedaner 
über  die  Felder  und  las  den  Koran  gegen  die 
Heuschrecken,  indem  er  behauptete,  dass  sie 
dadurch  getödtet  würden.  Die  Albanesen  an 
der  Ri(,a  wollen  Heuschrecken  und  Rebenkäfer 
durch  Bestattung  einiger  F.xemplare  unter  Ab- 
singung eines  Klagegesanges  vernichten.  I-Iin 
slavomsches  Thal  wurde  iKt><>  arg  von  Heu- 
schrecken heimgesucht.  Dem  Bewohner  eines 
Dorfes  glückte  c>,  ein  recht  grosses  Fxemplar 
dieser  Schädlinge  zu  fangen.  Die  Dorfältesten 
sassen  über  die  Gefangene  zu  Gericht  und  ver- 
urtheilten  sie  zum  Tode.  Darauf  zog  man  mit 
vielem  Lärm  zum  nahen  Flusse  und  warf  das  Thier 
unter  allerlei  Verwünschungen  ins  Wasser.  Slaven 
und  Germanen  verfolgen  den  Wolf  mit  Zauber- 
sprüchen und  die  Südslaven  Wölfe  und  Füchse 
mit  dem  F.xorcismus.  Die  griechische  Kirche 
wandte  unmittelbar  gegen  schädliche  Thiere  ausser 
dem  Weihwasser  auch  Fxorcismen  an. 

Im  mittelalterlichen  West-  und  Mitteleuropa: 
in  Frankreich,  Deutschland,  Dänemark,  Holland, 
in  der  Schweiz  und  Tirol,  in  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  sowie  in  Canada,  Brasilien  und  Peru 
kam  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die 
kirchliche  Bannung  vor  uud  zwar  stets  gegen 
ungezählte  Mengen  gemeinschädlicher  Thiere,  wie 
Mäuse,  Ratten,  Maulwürfe,  Heuschrecken,  Käfer 
und  andere  Insekten ,  Raupen ,  Fngerlinge, 
Schnecken,  Blutegel,  Schlangen,  Kröten,  in  Süd- 
frankreich auch  Störche,  in  Deutschland  Sper- 
linge und  am  Genfer  See  Aale.  In  Calabrien 
wurde  die  Malediction  noch  neulich  gegen  ein 
einzelnes  gefährliches  Thier,  einen  Wolf,  ange- 
wandt. 

Aus  der  langen  Reihe  der  Thierbannungen 
resp.  1  hierprocesse  seien  hier  nur  einige  mit- 
getheilt. 

Der  erste  urkundlich  nachweisbare  Process 
spielte  im  Jahre  1320  vor  dem  geistlichen  Gericht 
zu  Avignon  gegen  die  Maikäfer.    Zwei  F.r/.priester 

wir  geben  im  Folgenden  Carus  Sternes  Mit- 
theilung begaben  sich  in  vollem  Ornate  auf 
die  beschädigten  Grundstücke,  citirten  alle  die 
unmündigen  Maikäfer  im  Namen  des  geistlichen 
Gerichts  vor  den  Bischof  und  drohten  ihnen  im 
Falle  des  Nichterscheinens  mit  dem  Kirchenbann. 
Zugleich  wurden  sie  durch  Anschlügen  des  Auf- 
rufs auf  vier  nach  allen  Himmelsgegenden  ge- 
richteten Tafeln  benachrichtigt,  dass  ihnen  in  der 


j  Person  des  Proc  urators  ein  geric  htlicher  Beistand 
und  Vertheidiger  ordnungsuiässig  bestellt  sei. 
Letzterer  betonte  denn  auch  im  Namen  seiner 
zum  Termin  nicht  erschienenen  dienten  bei  der 
gerichtlichen  Verhandlung,  dass  sie  gleich  jeder 
andern  gotterschaffenen  Creatur  ihr  Recht  be- 
anspruchen müssten ,  ihre  Nahrung  zu  suchen, 
wo  dieselbe  zu  linden,  und  entschuldigte  ihr 
Ausbleiben  damit,  dass  man  vergessen  habe, 
ihnen  wie  üblich  freies  Geleit  zur  Gerichtsstätte 
und  zurück  zu  sichern.  Das  l'rtheil  lautete 
dahin,  dass  sie  sich  binnen  drei   l  agen  auf  ein 

!  ihnen  durch  Tafeln  bezeichnetes  Feld  zurück  zu 
ziehen  hätten,  woselbst  Nahrung  genug  für  sie 
vorhanden  sei,  und  dass  die  Zuwiderhandelnden 
als  vi  »gelfrei  behandelt  und  ausgerottet  w  erden 
sollten. 

Linen  weiteren  Fall  theilt  Fritz  Kühl  in 
Zürich  aus  den  Acten  eines  1407  vor  dem  geist- 
lichen Gericht  zu  Lausanne  verhandelten  Mai- 
käferprocesses  mit.  Bischof  Benedict  beauftragte 
den  Leutepriester  Schmid  den  verwüstenden 
Lngerlingcn  auf  dem  Friedhofe  zu  Bern  ein 
lateinisches  Monitoriuni  folgenden  Inhalts  zu  ver- 
künden: „Du  unvernünftige,  unvollkommene 
Creatur,  du  Inger!  Deines  Geschlechts  ist  nicht 
gewesen  in  der  Arche  Noah.  Im  Namen  meines 
gnädigen  Herrn  und  Bischofs  von  I.ausanne,  bei 
der  Kraft  der  hochgelobten  Dreifaltigkeit,  ver- 
möge der  Verdienste  unsres  Frlösers  Jesu  Christi 
und   bei   Gehorsam    gegen    die    heilige  Kirche 

I  gebeut  ich  euch  allen  und  jeden,  in  den  nächsten 
sechs  Tagen  zu  weichen  von  allen  Orten ,  an 
denen  wächst  und  entspringt  Nahrung  für  Menschen 
und  Vieh."  Im  Fall  des  l'ngehorsams  wurden 
die  Engerlinge  auf  den  sechsten  Tag,  Nach- 
mittags 1  Uhr .  -vor  den  Richterstuhl  des 
Bischofs  nach  Wiflisburg  geladen.  Da  sie  nicht 
kamen,  erhielten  sie  noch  einen  Aufschub.  Dann 
aber  erging  die  zweite  Citation  an  die  „verfluchte 
Unsauberkeit  der  Inger,  die  ihr  nicht  einmal 
Thiere  heissen  noch  genannt  werden  sollt."  Da 
die  Fngerlinge  auf  nichts  hörten,  erfolgte  endlich 
die  Fxconimunicaiion:  „Wir,  Benedict  von  Mont- 
ferrat,  Bischof  von  Lausanne,  haben  gehört  die 
Bitte  der  grossmächtigen  Herrn  von  Bern  gegen 
die  Inger  und  uns  gerüstet  mit  dem  heiligen 
Kreuz  und  allein  Gott  vor  Augen  gehabt,  von 
dem  alle  gerechten  l'rtheile  kommen.  Demnach 
so  graviren  und  beladen  wir  die  schändlichen 
Würmer  und  bannen  und  verfluchen  sie  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  heiligen 
Geistes,  dass  sie  besc  hwört  werden  in  der  Person 
Johannes  Parrodeti,  ihrers  Beschirmers,  und  von 
ihnen  gar  nichts  bleibe  denn  zum  Nutzen  mensch- 
lichen Brauchs." 

hin  Bischof  von  Lausanne  spricht  den  Bann 
gegen  Blutegel  aus,  die  seiner  Zeit  die  Salme 
verunreinigten;  ein   l'riester  that   die   Aale  des 

1  Genfer  Sees  mit  so  glücklichem  hrfolg  in  den 
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Hann,  dass  noch  heutiges  Tages  dort  keine  mehr 
gefunden  werden;  im  Kurhirstenthutn  Mainz 
wurden  I'ferdefliegen  vom  Hann  getroffen  und 
schon  1  1  2  1  hatte  ihn  der  heilige  Hernhard  gegen 
die  Klieren  geschleudert,  die  seine  Zuhörer 
plagten.  ,.s.Mu«  f..iKt.| 


RUNDSCHAU. 

N.u-h.Imck  verboten. 

Die  Wirkungen  <lcr  Röntgenstrahlen  auf  das  organische 
Leben  sind  mit  der  unstcr  Zeit  eigetithiiinücheu  Schnellig- 
keit bereits  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
studirt  wonlen.  Die  Befürchtung  lag  nahe  genug.  dass  diese 
den  organischen  Körper  und  seine  schon  für  sich  so  licht- 
empfindlichen Hautbcdcckungcn  mit  Leichtigkeit  durch- 
dringenden und  dabei  lebhafte  chemische  Wirkungen 
ausübenden  Strahlen  in  den  organischen  tieweben  unter 
den  hier  ihren  Schutz  versagenden  Decken  arge  Ver- 
wüstungen anrichten  könnten.  Die  ersten  Erfahrungen 
sowohl  an  Menschen,  wie  an  Thicren  und  Pflanzen 
schienen  indessen  diesen  so  nahe  liegenden  Folgerungen 
nicht  Recht  geben  zu  wollen.  Am  wenigsten  schienen  die 
Strahlen  die  niedersten  Lebewesen  zu  incommodiren,  denn  [ 
Herr  Sormani  hat,  wie  er  in  den  Berichten  des  König- 
lichen Instituts  der  Lombardei  mitthcilt,  vergeblich  die  1 
Röntgenstrahlen  auf  sechszchn  verschiedene  Arten  von 
Bakterien  wirken  lassen,  und  zwar  auf  Culturen  derselben 
und  einem  Thicrc  eingeimpfte,  ohne  irgend  eine  Aenderung 
ihrer  F.ntwickelungsweisc  zu  bemerken.  Ks  kam  dies 
um  so  mehr  unerwartet,  da  man  seit  lange  den  starken 
Einfluss  kennt,  welchen  directes  Sonnenlicht  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Pilzwachsthums  äussert.  Nicht  nur  die 
höheren  Pilze  gedeihen  nicht  im  Sonnenlicht  und  ihre  ( 
Sporen  verlieren  nach  längerer  Belichtung  die  Keim- 
fähigkeit, sondern  Arloing  und  Duclos  hatten  auch 
für  eine  Reihe  von  Bakterien  diesen  zerstörenden  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichtes  nachgewiesen.  Aber  auch  nach 
anderer  Richtung  stellte  sich  heraus,  das*  die  Wirkung 
der  Röntgenstrahlen  auf  die  Pflanzen  eine  ganz  andere 
ist,  als  die  des  gewöhnlichen  Lichte»  und  sogar  als  die- 
jenige der  ihnen  doch  in  mancher  Beziehung  recht  ähn- 
lichen ultravioletten  Strahlen,  denen  sie  nach  Ansicht 
einiger  Physiker  so  nahe  stehen  sollten,  dass  man  ihnen 
die  monströse  Benennung  ,,  h  v pc r  ■  u  I  Ir a v  iol  et t er 
Strahlen"  beizulegen  vorschlug. 

Eben  von  dieser  vermeintlichen  Achnlichkcit  der 
X-Strahlen  mit  ultravioletten  Strahlen  ging  Herr  Alfred 
Schober  bei  einigen  Versuchen  über  ihre  Wirkung  auf 
Keimpflanzen  aus,  die  er  in  den  Berichten  der  deutschen 
Botanischen  Gesellschaft  (April  1896  S.  1081  beschrieben 
hat.  Julius  Sachs  hatte  bekanntlich  gezeigt,  dass  der 
Heliotropismus  der  Pflanzen,  d.  h.  ihre  Wendung  zum 
Sonnenlichte,  wesentlich  durch  die  Einwirkung  der  blauen, 
violetten  und  ultravioletten  Strahlen  angeregt  wird, 
während  die  grünen,  gelben  und  rothen  Strahlen  in 
dieser  Richtung  unwirksam  sind  und  mehr  die  Assi- 
milation fördern,  eine  Arbeitsthcilung  also  unter  den 
einzelnen  Bestandteilen  des  weissen  Sonnenlichtes  er- 
kennen lassen.  Da  Rothert  in  seiner  umfassenden  Arbeit 
über  Heliotropismus  junge  Haferpflänzchen  als  besonders  1 
empfindlich  für  diese  richtenden  Strahlen  geschildert 
hatte,  benutzte  sie  Schobert  ebenfalls  und  setzte  einige  , 
kräftige  Haferkeimlinge,  deren  spitzes  Keimblatt  1  bis  2  cm 
lang  war,  in  eine  mit   feuchtem   Sand    gefüllte  dunkle 


Schachtel,  deren  Wandungen  innen  und  aussen  geschwärzt 
waren.  Eine  Hittorfsche  Röhre  wurde  auf  der  einen 
Seite  des  Behälters,  ungefähr  einen  Ccntimetcr  von  der 
Wandung,  angebracht,  so  dass  sie  etwa  2  cm  von  den 
Keimlingen  entfernt  war,  und  durch  einen  Inductor  von 
12  cm  Funkcnlänge  zum  Leuchten  gebracht.  Das  Licht 
war  stark  genug,  um  in  fünf  Minuten  ein  Handknochcn- 
bild  aus  einer  Entfernung  von  30  cm  zu  erzeugen,  aber 
es  hatte  nach  einer  halben  Stunde  noch  keine  merkliche 
Krümmung  der  Keiuispitzcu  hervorgerufen.  Um  sich  zu 
überzeugen,  ob  die  Pflanzen  auch  ihre  natürliche  Empfind- 
lichkeit besässen,  licss  Schobert  nun  durch  einen 
schmalen  Spalt  zerstreutes  Tageslicht  in  den  Behälter 
fallen,  und  nun  machte  sich  bald  eine  deutliche  Krümmung 
bemerkbar,  die  nach  Verlauf  von  vier  Stunden  einen 
Winkel  von  6o°  von  der  Senkrechten  erreichte.  Dem- 
nach scheint  also  eine  heliotropische  Krümmung  wie 
durch  ultraviolette  Strahlen  mittelst  der  X-Strahlen  bei 
jungen  Pflanzen  nicht  erzeugt  zu  werden.  Allerdings 
war  der  Versuch  zu  kurz,  um  ein  abschliessendes  Urtheil 
zu  gestatten ;  er  konnte  aber  nicht  länger  fortgesetzt 
werden,  weil  die  Nähe  der  H  i  1 1  o  rfschen  Röhre  die 
Wand  des  Behälters  stark  erhitzte  Jedenfalls  müsstc 
er  bei  giösserer  Entfernung  der  Lichtquelle  länger  fort- 
gesetzt werden,  schon  um  zu  sehen,  ob  die  Röntgen- 
strahlen schliesslich,  wie  bei  dem  sogleich  zu  be- 
sprechenden Thierversuche,  eine  wenigsten»  theil weise 
feindliche  Wirkung  äussern  würden. 

Professor  Stefano  Capranica  berichtet  (Atti  K'. 
At'ttid.  (ist  Ltitct'i)  von  solchen  Bestrahlungsvcrsuchen 
an  Hausmäusen  und  Maulwürfen,  die  theilweise  deutlich 
eingreifende  Wirkung  ergaben.  Nachdem  er  voraus- 
geschickt, dass  die  Athmung  und  Kohlensäure -Aus- 
scheidung der  Mäuse  sich  im  Dunkeln  und  im  zerstreuten 
Tageslichte  gleich  blieb,  dagegen  stark  zunahm,  wenn 
directes  Sonnenlicht  (aller  leuchtenden Thcile  des  Spectrums) 
sie  bestrahlte,  gleichviel  ob  demselben  die  Wärmestrahlen 
entzogen  waren  oder  nicht,  und  dass  starkes  elektrisches 
und  Gasglühlicht  1  nicht  aber  dasjenige  Gcisslcrscher 
Röhren)  ähnlich  wirkte,  berichtet  er  weiter,  dass  die 
Röntgenstrahlen  keinerlei  Einfluss  auf  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  äusserten,  und  da*  blieb  sich  gleich, 
ob  die  Thiere  hungrig  oder  gesättigt  waren  und  sich 
vorher  im  Dunkeln  oder  im  Hellen  befanden.  Dagegen 
wurde  bei  jedem  von  sechs  Maulwürfen  nach  der 
Einwirkung  von  Röntgenstrahlen  eine  mehrere  Stunden 
nachwirkende  Erregung  bemerkt-  Die  Thiere  liefen 
nach  einstündiger  Bestrahlung  in  einem  aufgeregten  und 
nervösen  Zustande  umher  und  verweigerten  jede  Nahrung. 
Versuche  an  kaltblütigen  Thicren,  wie  z.B.  an  einer  Natter, 
lieferten  keine  merklichen  Ergebnisse.  Nach  einem  Be- 
richte des  Herrn  <).  Leggin  in  der  Drutsrhrn  mrdi- 
etnisthm  Ii 'athrnsthrift  scheint  die  nackte  menschliche 
Haut  gegen  wiederholte  Eiu Wirkung  der  Röntgenstrahlen 
noch  empfindlicher  zu  sein  als  der  behaarte  Körper  der 
Vicrfüsslcr,  denn  seine  linke  Hand,  die  er  bei  den  Ver- 
suchen mit  den  neuen  Strahlen  als  bequemstes  Priifungs- 
object  für  die  Wirksamkeit  jeder  neuen  Anordnung 
wiederholt  gebraucht  hatte,  zeigte  nach  einigen  Tagen 
eine  auffällige  Rothe  und  Geschwulst  und  schliesslich 
bildete  sich  am  Mittel-  und  Ringfinger  je  eine  Blase, 
gerade  so,  als  oh  dort  eine  Verbrennung  erfolgt  wäre. 
Nur  die  Stelle,  welche  der  Ring  deckte,  war  an  dem 
im  Uebrigcn  gerötheten  Finger  weiss  geblieben,  auch 
an  den  Mittelgclenkcn  war  die  Rothe  weniger  stark. 
Noch  fünf  Wochen  nach  den  Versuchen  unterschied  sich 
die  linke  Hand  mit  ihrer  gerötheten  und  nützlichen  Haut 
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sehr  merklich  von  der  platten  und  weiss  gebliebenen 
rechten;  sie  sah  wie  die  eine  älteren  Manne-,  au.-.  Ks 
handelt  sich  also  um  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  sie  «las 
I.icht  des  elektrischen  Bogens  ausübt,  welches  in  den 
Werkstätten,  wo  man  mit  demselben  Metalle  schmilzt 
und  löthet,  die  Arbeiter  nüthigt,  a'le  Köqicrthcile  zu 
bedecken,  weil  die  nackte  Haut  durch  dieses  I.icht  stark 
verbrannt  und  entzündet  wird.  Man  schrieb  diese  Wirkung 
bisher  dem  Keichthum  des  elektrischen  Bogcnlichtcs  an 
ultravioletten  Strahlen  zu,  doch  taucht  naturgemäss  jetzt 
die  Krage  auf,  ob  nicht  auch  hierbei  theilweise  Röntgen- 
strahlen als  mitwirkende  Factoren  in  Betracht  kommen. 

Den  sich  anschliessenden  Gedanken,  ob  man  nicht 
vielleicht  mittelst  der  durch  die  thierischen  Gewebe 
dringenden  Röntgenstrahlen  tief  im  Innern  des  Körpers 
Heilwirkungen  erzielen  könnte,  halten  die  Herren  Lortct 
und  Gcnoud  aufgenommen  und  nach  ihrem  am  22. Juni  er. 
der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Bericht  recht  bemerkens- 
werthe  Krfolgc  nach  dieser  Richtung  erzielt  Sie  nahmen 
acht  Meerschweinchen  von  nahezu  demselben  Aller  und 
Aussehen  und  impften  ihnen  an  der  rechten  Bauchfalte 
Bakterien  ein ,  die  von  einem  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen stammten-  Von  diesen  acht  geimpften  Ver- 
suchstieren wurden  drei  aufs  Geralhcwohl  ausgewählt 
und  zwei  Monate  hindurch  täglich  an  der  Impfstelle 
einer  andcrthalbstündigen  Durchstrahlung  mit  Röntgen- 
strahlen unterzogen.  Während  nach  Verlauf  dieses  Zeit- 
raumes, die  fünf  unbestrahlt  gebliebenen  Kontrollthicre 
alle  Zeichen  einer  ausgesprochenen  Tuberkulose  dar- 
boten, zeigten  sich  die  drei  mit  Röntgenstrahlen  be- 
handelten Meerschweinchen  ansteckungsfrei.  Sic  befanden 
sich  sehr  wohl  und  hatten  an  Gewicht  zugenommen, 
während  die  fünf  anderen  stark  abgemagert  waren.  Ob- 
wohl dieses  Krgebniss  mit  den  eingangs  erwähnten  Kr- 
fahrungen  des  Herrn  Sormani  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  war  doch  die  günstige  Wirkung  sehr  augenfällig, 
und  in  der  That  handelt  es  sich  ja  auch  um  ganz  ver- 
schiedene Bedingungen,  da  die  Bakterien  hier  nicht  ein- 
fach auf  ihrer  Nährgrundlagc  bestrahlt  wurden,  sondern 
in  einem  Organismus,  der  ihrer  Kntwickclung  schon  an 
sich  einen  gewissen  Widerstand  entgegenstellt  Anderer- 
seits geben  sich  auch  die  Kntdecker  keinen  sanguinischen 
Hoffnungen  hin.  als  oh  nun  in  den  Röntgenstrahlen  ein 
sicheres  Mittel  gegen  Tuberkulose  gefunden  wäre.  All 
Dergleichen  wäre  verfrüht  und  man  denkt  die  Versuche 
zunächst  an  Kindern  fortzusetzen.  l»ei  denen  das  Brustfell 
tuberkulös  angegriffen  ist,  weil  hier  die  Anslcckuiigsherde 
mehr  an  der  Oln-rrtachc  liegen.  Immerhin  haben  damit 
die  Röntgenstrahlen  ihren  Weg  von  den  Hilfsmitteln  der 
Chirurgie  zur  inneren  Medizin  angetreten 

H«Msr  Küai'sk. 

*      .  * 

Du  Rammschiff  Kathodin  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  von  welchem  der  l'rometheus  s.  Zt. 
■Bd.  IV,  S.  670)  mehrere  Abbildungen  brachte  (ursprüng- 
lich nach  dem  Admiral  Aminen,  nach  dessen  Vor- 
schlagen es  gebaut  wurde.  ,, Ammen  ■  Ramm"  genannt.!, 
ging  aus  dem  an  sich  ganz  richtigen  Gedanken  der 
Arbeitsteilung  hervor  und  ist  ausschliesslich  für  den 
Rammst«,**  bestimmt.  Ks  soll  hauptsächlich  die  Panzer-  : 
Schlachtschiffe  bekämpfen,  welche  in  ihrer  starken 
Panzerung  einen  wirksamen  Schutz  gegen  die  feindlichen 
Anillcricgescbussc  besitzen.  Damit  nun  aber  diese  bei 
den  notwendigen  Nahangiiitcii  dos  K.uiinw  hitl  nie  ht 
bereits  in  den  Grund  schicssen,  bevor  es  einen  Ramm-  : 
stoss  ausführte,  erhielt  es  eine  so  tiefe  Lage  im  Wasser.  1 


dass  sein  gewölbtes  und  mit  dickem  Panzer  bekleidetes 
Oberdeck  mit  den  Seitcnkanten  noch  unter  Wasser  liegt- 
Diese  tiefe  Tauchung  im  Verein  mit  dem  weit  und  spitz 
vorspringenden  Kammbug  haben  die  Scecigcnschaftcii, 
besonders  die  Fahrgeschwindigkeit  des  Schiffes  erheblich 
beeinträchtigt.  Der  h'athadin  sollte  mindestens  17  Knoten 
laufen,  erreichte  aber  bei  der  eisten  Probefahrt  nur 
14.4  und  später  bei  stark  forcirter  Fahrt  10,06  Knoten, 
dabei  betrug  der  Slip  27  pCt  Nachdem  das  Schiff  zum 
vierten  Male  neue  Schrauben  erhalten  halte,  erreichte  es 
1(1,11  Knoten,  dabei  wühlte  aber  der  Sporn  eine  so 
ungeheure  Bugwelle  auf.  dass  sie  die  in  den  Davits  hän- 
genden Scitenboote  berührte.  Der  h'athadin  soll  noch 
längere  Schraubenwellen  erhalten,  aber  auch  dann  wird 
man  ihn  nicht  für  einen  gelungenen  Versuch  halten 
können,  obgleich  die  Amerikaner  recht  erbaut  davon  sind. 
Keine  andere  Maiine  ist  dem  amerikanischen  Beispiel 
gefolgt,  zumal  das  1  HS  1  vom  Stapel  gelaufene  englische 
Torpedo-Rammschill  kotyphemm.  welches  dem  h'athadin 
sehr  ähnlich  ist,  auch  weit  hinter  den  Erwartungen 
zurückgeblieben  ist.  f.  sr.  \\t*>\\ 

*      .  * 

Die  Zunahme  der  Staub- Mi  1er oben  in  Paria.  Um 

die  Mängel  der  Strassen! eiriigung  und  Staubverhütung  in 
der  französischen  Hauptstadt  darzuthun,  berichtet  Herr 
Mi<|ucl  in  einem  neuen  Heft  der  Annales  de  Sf Uro- 
graphie über  zehnjährige  Bakterienbestimmungen  in  der 
Pariser  Luft,  die  thcils  dem  Centrum  um!  theils  dem 
Park  von  Montsouris  entnommen  war.  Ks  ergaben  sich 
im  Jahresmittel  für  den  Kubikmeter  Luft  folgende 
Mikroben-Zahlen: 

MnntK.uri«      Pah»,  Cmlrum 


Jahresmittel   1884  (So  3480 

18K5  455  39 TO 

lSKf>  42«  3975 

ISS  7  2<KJ  V"" 

188S  365  42.»u 

188.»  305  4i2o 

'■■  34s  4:i»o 

1  Ks*  1  300  $iuo 

18'(2  2.)«  5430 

t»'»i  275  '">(<> 


Hieraus  geht  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  hervor, 
dass  trotz,  aller  hygienischen  Vorschriften  für  Fegung 
und  Bespretigung  der  Strassen  von  Paris  eine  Zunahme 
bis  fast  auf  die  doppelte  Zahl  der  Mikroben  innerhalb 
eines  Jahrzehnts  Mattgertinden,  während  die  Luft  über 
dem  Park  sich  in  Folge  der  Anlage  weiter  Rasenflächen 
und  durch  die  Verminderung  der  benachbarten  Fabriken 
im  Süden  von  Paris  in  derselben  Zeit  wesentlich  ver- 
bessert hat  {kerne  wientißque.f 

*      •  * 

Die  chemische  Trägheit  von  Helium  und  Argon. 

Bald  nach  der  Kntdeckung  des  Argons  behauptete  be- 
kanntlich Prof.  Bert  hei  ot,  eine  Verbindung  von  Argon 
mit  Beiizing.iscn  zu  Stande  gebracht  zu  haben.  Prof. 
W.  Ramsay  und  Dr.  J.  Norman  Collie  legten  da- 
gegen der  Londoner  königlichen  Gesellschaft  am  2  I .  Mai  er. 
einen  langen  Bericht  über  28  vergebliche  Versuche,  die 
beiden  neuen  Klementc  in  irgend  eine  Verbindung  über- 
zuführen, vor,  Sic  hatten  ihre  Hoffnung  namentlich  auf 
die  Kleiiiente  mit  hohem  Atomengewiehl,  wie  Thallium, 
Blei.  Wismuth,  l'ran  und  Thorium,  gesetzt,  mit  denen 
sie  Helium  -Verbindungen  zu  Staude  zu  bringen  hofften. 
Aber  die  Hitze  des  elektrischen  Bogens,  wie  stille  elck- 
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frische  Entladungen,  Rothgluth  und  alle  Reizmittel,  die 
Verbiudungslust  dieser  Elemente  anzuregen,  erwiesen 
•  sich  als  vergeblich,  Argon  und  Helium  blieben  nach  wie 
vor  für  sich,  ohne  die  geringste  Neigung  zu  verrathen, 
sich  zu  verbinden.  Eine  unendliche  Arbeitsreihe  erwies 
sich  als  verlorne  Liebesmühe,  aber  freilich  ist  vom  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt  dieses  rein  nrgative  Ergcbniss 
nicht  weniger  wichtig,  ja  vielleicht  merkwürdiger,  als 
wenn  irgend  eine  Verbindung  geglückt  wäre. 

E.K.  U7J7] 

*  * 

Einen  BorkohlenstofT  harter  als  Diamant  hat  Herr 
Moissan  angeblich  durch  Erhitzen  von  Borsäure  und 
Kohle  iu  einem  elektrischen  Ofen  bei  5000°  erhalten. 
Die  Verbindung  ist  schwarz,  xon  graphitartigem  Aus- 
sehen, kann  in  beliebig  grossen  Stücken  erhalten  werden, 
schneidet  Glas  mit  Leichtigkeit  und  selbst  Diamanten, 
so  dass  sie  besonders  geeignet  erscheint,  die  schwarzen 
Diamanten  an  den  Fclscnbohrcm  zu  ersetzen  (Centr.- 
Zeitg.  für  Optit  und  Mech.     XVII.    t>).  [i;)H] 

*  *  « 

Das  Leithen  von  Aluminium  (-.  Prometheus  Bd.  III. 
S.  51;  und  Bd.  VI.  S.  175)  stiess  bisher  in  so  fem  auf 
nahe  Gebrauchsgrenzen,  als  es  nicht  gelingen  wollte, 
grössere  Hachen  glcichmässig  zu  löthen,  weil  das  hierbei 
zur  Verwendung  kommende  Klussmittel  sich  nur  für 
kleine  Machen  eignete.  Wie  Gltm-rs  Annalen  mittheilen, 
ist  es  O.  Nicolai  in  Wiesbaden  nach  vielen  Versuchen 
gelungen,  mittelst  eines  eigenartigen  Verfahrens  ein  Fluss- 
mittcl  herzustellen,  welches  eine  durchaus  glcichm.issigc 
Masse  bildet,  so  da-s  mit  seiner  Hülfe  »ich  selbst  die 
grössten  Sachen  ohne  Schwierigkeit  löthen  lassen  Das 
als  Loth  dienende  Zink  wird  in  kleinen  Schnitzeln  dem 
Flussmittel  beigemengt  und  mit  diesem  auf  die  Löth- 
stelle  aufgetragen.  Da  der  Schmelzpunkt  des  Zinks  bei 
412*  C  liegt.  Aluminium  aber  erst  bei  700 0  schmilzt, 
so  kann  ein  Abschmelzen  des  Aluminiums  beim  Löthen 
nicht  eintreten.  Ein  55  cm  langes,  5  cm  weites  Kohr 
aus  2  mm  dickem  Aluminiumblech,  welches  in  der  neuen 
Weise  gclöthct  war,  widerstand  in  der  Wiesbadener  G;i»- 
anstalt  einem  Innendruck  von  20  Atmosphären  ohne  jede 
Veränderung,  obgleich  es  während  der  Prüfung  durch 
starke  Schläge  erschüttert  wurde.  Ebenso  Hess  sich  ein 
2  mm  dickes,  46  cm  langes  winkelförmig  zusammen- 
gelöthetes  Aluminiumblech  bei  der  Zerreissprobe  nicht 
trennen.  Besonders  wichtig  scheint  uns  die  Bedeutung 
des  neuen  Elussmittels  deswegen,  weil  es  sich  auch  zum 
Verlöthen  von  Eisen  mit  Aluminium  eignet,  so  dass 
es  ohne  Zweifel  zu  einer  weiteren  Verwendung  des 
Aluminiums  iu  der  Technik  beitragen  wird.       ,.  [4W*] 

•  ♦  * 

Der  farbewechaelnde  Froschfiach.  In  seiner  unlängst 
veröffentlichten  interessanten  Schilderung:  „Zwei  Monate 
auf  der  Robinson-Insel"  gedenkt  Dr.  Ludwig  Plate  iu 
Berlin  auch  des  Froschtisches  (Oobirso.x ),  der  in  zwei 
Arten  an  den  Küsten  der  durch  den  Aufenthalt  Selkirks 
berühmt  gewordenen  Insel  Juan  Feniandez  vorkommt 
und  zu  den  merkwürdigsten  Beispielen  absonderlicher 
Lebenxgewohnheiten  und  Anpassungen  im  Kampfe  ums 
Dasein  gehört.  Der  Froschfisch,  Peje  Zapo  der  Insu- 
laner, verbringt  fast  seine  halbe  Lebenszeit  ausserhalb 
des  Wassers,  indem  er  sich  fest  auf  den  Klippen  in  der 
Brandung  ansaugt,  und  er  erfreut  sich  dabei  der  Fähig- 
keit, nahezu  unsichtbar  zu  bleiben,  sofern  er  seine  Körper- 


farbe derjenigen  seiner  jedesmaligen  Umgebung  anzu- 
passen im  Stande  ist.  Der  20  bis  23  cm  lange,  sehr 
dickköpfige,  hinten  in  einen  kurzen  Schwanz,  auslaufende 
Fisch  ist  gleich  allen  seinen  Familiengenossen  dadurch 
ausgezeichnet,  das«  die  Bauchseite  eine  grosse  Saugscheibe 
trägt,  welche  ungefähr  den  dritten  Thcil  der  Gesamint- 
längc  einnimmt  und  dem  Thicrc  erlaubt,  sich  damit,  oft 
in  grösseren  Gesellschaften,  den  Uferklippen ,  deren 
Farben  er  annimmt,  sicher  gegen  alle  Wuth  und  Gewalt 
der  Wogen  anzuheften.  Solche  Haftschcibcu  besitzen 
viele  Thicrc,  und  in  den  Wasserfällen  und  Stromschnellen 
giebt  es  eine  eigene  Fauna,  darunter  auch  Insektenlarven 
und  Weichthiere.  die  ihre  Nahrung  dem  Wassersturz, 
entnehmen.  Auch  bei  Fischen  sind  solche  Saugscheiben 
häutig,  und  die  in  unsren  nordischen  Meeren  vor- 
kommenden Seehasen  (Cy,loptrrus  iumpusj  vermögen 
sich  mit  ihren,  zu  einer  Scheibe  vereinigten  Bauchflossen 
so  fest  am  Boden  iz.  B.  einer  Wanne)  festzuhalten,  dass 
man  die  Wanne  mit  ihnen  hochheben  kann,  ohne  sie 
loszurcisscu.  Während  aber  beim  Seehasen  oder  Lump 
die  Batichflossen  selbst  die  Saugscheibc  bilden,  besteht 
der  Haftapparat  der  Gobiesociden  aus  einer  knorpcl- 
artigen,  aus  zwei  hinter  einander  gelegenen  Stücken  be- 
stehenden Scheibe,  welche  durch  eine  Umbildung  der 
unteren  Schulterknochen  entstanden  ist.  Die  Bauch- 
llosseii  bilden  hier  nur  die  Umrahmung  der  Saugschcibc. 
Nachdem  wir  dies  vorausgeschickt,  geben  wir  Dr.  Plates 
Schilderung  der  Lebensweise  wörtlich:  Die  Froschlische 
„leben  innerhalb  der  Gezeitenzone  und  lieben  besonders 
solche  Plätze,  an  denen  die  Brandung  hochgeht.  Während 
da>  Wasser  zurückweicht,  spähen  die  dicken  Augen 
nach  allen  Richtungen  hin  und  her,  und  hat  man  sich 
ihnen  bis  auf  wenige  Schritte  genähert,  so  lasset!  sie 
sich  fallen  und  gleiten  ins  Wasser  zurück.  In  der  Regel 
wird  man  erst  durch  das  hierbei  entstehende  Geräusch 
auf  sie  aufmerksam  gemacht,  und  an  steil  abfallenden 
Felswänden  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Thicrc 
»eggesprangen  wären;  daraus  erklärt  sich  ohne  Zweifel 
der  Name  „Froschrisch",  denn  äusserlich  erinnern  sie  in 
keiner  Weise  an  diese  Amphibien.  Während  nun  die 
Brandung  in  die  Höhe  steigt,  alles  mit  Gischt  und 
Schaum  überzieht,  und  dabei  mancherlei  thicrischc  und 
pflanzliche  Zerlällstoffe  hin  und  her  wirbelt,  ergreift  der 
(iobieiox,  was  ihm  der  Zufall  an  Nahrungsstoffen  an  dem 
breiten  Maule  vorbei  schwemmt.  Dies  ist  auch  der 
Moment,  wo  man  des  platten,  schlüpfrigen  Thicrcs  hab- 
haft werden  kann,  denn  in  dem  von  Luftblasen  durch- 
setzten Wasser  vermag  er  die  Ausscnwclt  nicht  genau 
zu  beobachten  und  lässt  sich  dann  leicht  greifen.  Der 
Farbenwcchscl  ist  sehr  auffallend  und  wird  offenbar 
durch  zahlreiche  Chromatophoren  (Farbcnzcllcn)  der 
Haut  hervorgerufen.  Mit  Ausnahme  von  Blau  und  Gelb 
scheint  die  Oberseite  dieses  Thieres  alle  Farbentöne  an- 
nehmen zu  können ;  bald  sieht  sie  weisslich  aus,  bald 
weiss  und  graugTÜn  marmorirt,  dann  wieder  schwarz  und 
endlich  gar  schön  rosaroth  " 

Eine  solche  dem  Laien  gewöhnlich  nur  vom  Chamäleon 
her  bekannte  Fähigkeit  ist  bekanntlich  sehr  vielen  Thieren, 
namentlich  Wasserthieren,  eigen  und  besteht  in  der  Aus- 
dehnung und  Zusammenpressung  mehrerer  über  einander 
liegender  Schichten  von  Farbstoffzcllen  (Chromatophoren!. 
durch  welche  bald  hellere,  bald  dunklere  Farben  dicht 
unter  die  Olverhaut  gedrängt  werden,  oder  in  der  Tiefe 
des  Zellgewebes  versinken.  Die  dazu  nöthigen  Nervcn- 
ant  riebe  werden  durch  Reflexe  ausgelöst,  die  hald  von 
den  Augen,  bald  auch  (z.  B.  bei  Fröschcni  durch  die 
Tastapparate  angeregt   werden.    Bei  den  Fischen,  unter 
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denen  viele  unsrer  gewöhnlichen  Fluss|isehe  dieses  Vcr-  \ 
mögen  besitzen,  geht  der  Reiz  gewöhnlich  vom  Auge 
aus,  un<l  wenn  ein  Auge  geblendet  wird,  in  11 1 in t  der 
Fisch  auf  der  diesem  Auge  entsprechenden  Seile  dauernd 
dunkele  J-'arlif  ;iu.  Aehtilichc  wechselnde  Farbcn- 
anpassuiigen  findet  man  bei  Polypen  f Oi /H/>,j-Artcn,, 
Krebsen  und  .linieren  Wasscrthic-icii.  |;.  k, 


Schutzmaassregel  gegen  Vergiftung.  Kine  n.ich- 
ahmeiisvvcrthe  Medicinal -Verordnung,  darin  bestehend, 
dass  jedes  von  einer  Apotheke  verabfolgte  giftige  Arznei- 
mittel, ausser  der  Bezeichnung  durch  einen  Tndtenkopf 
auch  Angabc  des  besten  und  schnellstens  zu  beschallenden 
Gegengiftes  enthalten  muss,  ist  im  Staate  New  York 
erlassen  worden 


BÜCHERSCHAU. 

Mcycis  A'o,,:; ■;.<.//«.«.»•  /V.t  ;/•.>».  Kill  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens,  Fünfte,  ganzl.  tieubearb. 
Aull.  Mit  ungefiihr  loooo  Abb  im  Text  und  aul 
1000  Bildertaf ,  Karten  und  Planen,  Zwölftel  Hand. 
Mauria  bis  Nordsee.  l.e\.-S".  (ioimj  S  i  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut  Preis  geb.  10  M 
Von  Meyers  Coiiversationslcxikon,  dessen  frühere 
Bände  von  uns  bereits  gewürdigt  worden  sind,  liegt 
nunmehr  auch  der  zwölfte  Band  vor,  welcher  in  Aus- 
stattung und  Anordnung  seinen  Vorgängern  genau  ent- 
spricht. Der  Text  zeichnet  sich  ebenso  wie  der  der 
früheren  Bände  durch  Gründlichkeit,  l 'ebersiehtlichkeit 
und  Klarheit  der  Darstellung  aus,  die  Illustrationen  sind 
zahlreich  und  von  meisterhafter  Ausführung.  Neben  den- 
selben finden  wir  verschiedene  gut  ausgerührte  Karten 
und  Pläne.  Eine  Doppellafel  „Ticfscc -Fauna"  ist  be- 
sonders interessant,  weil  sie  uns  die  erst  seit  kurzer  Zeit 
bekannt  gewordenen,  abenteueilich  geformten  und  mit 
Leuchtorganen  ausgestatteten  Geschöpfe  der  grössten 
Meerestiefen  kennen  lehrt  Interessant  sind  ferner  die 
Tafeln  zu  dem  Artikel  „Mctallzcit"  sowie  „Mimicry". 
In  der  Tafel  „Mineralien"  ist  die  ganze  Leistungsfähigkeit 
des  modernen  Buntdrucks  entfaltet.  Auch  die  zahlreichen 
Schwarzdrucktafcln  dieses  Bandes  behandeln  Themata 
von  allgemeinem  Interesse,  wir  erwähnen  namentlich  die 
Tafeln  „Nahrungspflaiizen".  Im  Text  tinden  sich  in 
diesem  Bande  viele  Artikel  von  technischem  und  natur- 
wissenschaftlichem lntcrc-.se.  Ausser  denjenigen  Artikeln, 
die  zu  den  (dien  genannten  Tafeln  gehören,  erwähnen 
wir  noch  „Mikroskop",  „Mimzwcseu",  ..Mittelmccrflora" 
(mit  schöner  Tafel;.  „Muskeln"  u.  a.  m.  Wir  sehen  der 
Fortführung  und  baldigen  Vollendung  des  wcrthvollcn 
Sammelwerkes  mit  Spannung  entgegen        Wnr.  [1775] 

*      *  * 

Michael.  Edmund     Fühirr  für  Pih/retimte.  Volks- 
ausgabe     Enthaltend    29   Pilzgruppen.     Nach  der 
Natur  von  A.  Schmalfuss  gemalt  und  photomechaiiisch 
für    Dreifarbenbuchdnick    natuigetieu  rcpioduziert 
Nebst  Supplement  zur  1.  Aull  .  enthaltend  21  Pilz- 
gruppen.  8"    Zwickau  i.  S  ,  Förster  Ar  Borrics.  Preis 
kartonniert  4  M 
Dieses  Wcrkchcn  hat  cn  sieh  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Kcmitniss   der  Pilze  als  werthvolles   und   noch  zu 
wenig  geachtetes  Nahrungsmittel  zu  fördern     Ks  bringt 


zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl  von  Pilzen  in 
naturgicssen  und  sehr  getreuen  Abbildungen  zur  Dar- 
stellung und  erläutert  die  Bilder  durch  einen  kurzen  und. 
leicht  verständlichen  Text  Wir  bringen  dicseu  Be- 
strebungen die  wärmste  Sympathie  entgegen  und  können 
nur  hoffen  und  wünschen,  dass  das  Wcrkchcn  sich  die 
Anerkennung  und  weite  Verbreitung  erwirbt,  die  es 
zweifellos  verdient.  Der  Gedanke,  die  Kcnntniss  der 
Pilze  durch  illustrirtc  und  populär  gehaltene  Werke  zu 
fördern,  ist  nicht  neu  und  seine  Verwirklichung  ist  schon 
sehr  oft  versucht  worden.  Wir  erinnern  uns  indessen 
nicht,  bis  jclzt  Abbildungen  von  Pilzen  gesehen  zu  haben, 
welche  sich  an  Nalurtrcuc  mit  den  hier  angezeigten  auch 
nur  annähernd  vergleichen  liessen  Vollständig  ist  freilich 
das  angezeigte  Wcrkchcn  nicht,  es  fehlen  verschiedene 
der  häutigsten  essbaren  und  giftigen  Pilze.  Wenn  anderer- 
seits manche  Pilze  als  e>sbar  bezeichnet  sind,  welche 
bisher  meist  für  verdächtig  gehalten  wurden,  so  wird 
•lies  wohl  seitens  des  Verfassen,  nach  gründlicher  Prüfung 
geschehen  sein,  und  man  kann  eine  solche  Erweiterung 
unsrer  Kcnntniss  nur  mit  Freuden  begrüssen.  Giebt  es 
doch  heute  noch  in  Deutschland  Gegenden  genug,  wo 
jeder  Pilz,  sogar  der  Champignon  und  Steinpilz,  für 
giftig  gehalten  und  streng  gemieden  wird.  Mit  Recht 
macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  manche  Pilz.c 
lediglich  dadurch  in  den  Verdacht  gekommen  sind,  ginig 
zu  sein,  da>s  man  sie  unvernünftiger  Weise  hat  stehen 
lassen,  bis  durch  Fäulnissvorgänge  Gifte  sich  entwickelten, 
die  von  Hause  aus  nicht  in  den  Pilzen  enthalten  waren, 
l'nter  solchen  Umständen  kann  jedes  stickstoffhaltige 
Nahrungsmittel  zum  Gift  werden. 

Die  Tafeln  des  Wcrkcheu*  sind  auch  dadurch  noch 
interessant,  dass  sie  ausschliesslich  im  Dreifarbendruck 
nach  guten  Aquarellen  hergestellt  sind  und  dieses  neue 
photouiechanischc  Verfahren  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
zur  Anschauung  bringen.  Win.    [,,-;<,  1 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

( Auslübrliche  Besprechung  hchält  tich  die  Rcdüction  vor.) 

van  Bebbcr,  Dr.  W.  J.,  Prof.  Ihr  fieurthrilung  <ies 
Ifrttrrs  auf  mehrere  läge  voraus.  8°.  (52  S.)  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke.    Preis  1  M. 

Dillmann,  C. ,  Obcrstudienrat.  Dos  Realgymnasium 
und  die  Württcmbcrgischc  Kammer  der  Abgeord- 
neten. 8°  (10;  S  1  Stuttgart.  Fr.  Doerr.  Preis 
1.50  M. 

Kohlrausch,  Dr  F.,  Prof  I.citßnUn  der  praktischen 
Physik.  Mit  einem  Anhange:  Dxs  absolute  Ma>s- 
System.  Mit  i.  d  Text  gedr.  Fig.  8.  verm  Aufl. 
gr.  8U.  XXIV.  492  S.i  Leipzig,  B  G.  Tcubncr. 
Preis  gebunden  7  M. 

Volkmann  ,  Dr.  P  ,  Prof.  Erke>intntsthroretis,he  Grund- 
lage der  Xalu ncissenschaftrn  und  ihre  Beziehungen 
zum  Geistesleben  der  Gegenwart.  Allgemein  wissen- 
schaftliche Vortrage,  gr.  8°.  (XII,  t8i  S.)  Ebda. 
Preis  o  M. 

A  Un  echt,  Dr.  H.  Au  Arbeiter-wohnhaus.  Gesammelte 
Pläne  von  Arbciterwohnhäusern  und  Ratschläge  zum 
Entwerfen  von  solchen  auf  Grund  praktischer  Er- 
fahrungen Mit  Entwürfen  von  Prof.  A.  Messel. 
80  Seiten  in  Folio  mit  4  Fig  i.  Text  u.  12  Doppeltste. 
Berlin.  Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt».  Preis 
10  M. 


Digitized  by  Gc 


ILUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  (  HER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  alli*  llurhhand- 
lungm  und  I*.»".Un<ullrn 


hr raosg cg eben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DTirntiergJtraiae  7. 


I*rri»  vMTtcljäkirlirh 
3  Mark. 


M  358. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  VII.  46.  1 896. 


Organisohe  Stoffe  in  Meteoriten,  insbesondere 
im  Meteoreison. 

Von  Otto  Voiul. 

Wie  Professor  K.  Cohen  in  dein  ersten  Heft 
seiner  vortrefflichen  Meteoritenkunde  S.  159  bis 
169  nachweist,  hat  schon  Berzelius  im  Jahre  183+ 
bei  seiner  l'ntcrsuchung  der  Meteoriten  von 
Alais  beobachtet,  „dass  einerseits  der  wässerige 
Auszug  eine  organische  Substanz  enthält,  welche 
sieh  beim  Krhitzen  unter  Kntwickelung  eines 
brenzlichen  Geruches  braun  färbt,  und  dass 
andererseits  das  ausgelaugte  Gcsteinspulver  beim 
Krhitzen  ein  bräunliches  Sublimat  liefert."  Nä- 
here Angaben  über  die  Natur  dieser  Substanzen 
liegen  indessen  nicht  vor.  Krst  Wühler  und 
Harris  haben  1858  59  den  Nachweis  erbracht, 
,,dass  den  fossilen  Kohlenwasserstoffen  vergleich- 
bare, in  Alkohol  und  Aether  lösliehe,  krystalli- 
nische  Verbindungen  in  Meteoriten  vorhanden 
sind."  Nach  den  Untersuchungen  von  Smith 
enthält  der  im  Meteoreisen  vorkommende  Graphit 
geringe  Mengen  verwandter  Productc. 

Nach  Cohen  hat  man  drei  Gruppen  organischer 
Beimengungen  zu  unterscheiden:  1.  Kohlen- 
wasserstoffe, 2.  Verbindungen  von  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  und 
3.  geschwefelte  Kohlenwasserstoffe. 

1.  Kohlenwasserstoffe.    Gewisse  kohlige 


Meteoriten  liefern,  wenn  sie  mit  absolutem  Al- 
kohol ausgekocht  werden,  farblose  oder  hellgelbe 
Lösungen,  die  beim  Kindampfen  ebenso  gefärbte 
weiche,  harz-  oder  wachsähnliche,  schwach  aroma- 
tisch riechende  Substanzen  zurücklassen.  Wöhler 
verglich  dieselben  mit  dem  Bergwachs  (Ozokerit); 
Shepard  schlug  den  Namen  Kabait  vor  und 
bezeichnete  die  fraglichen  Substanzen  als  me- 
teorisches Petroleum.  Aehnliche  Körper 
konnten  auch  Meunier,  Roscoe,  Trottorelli, 
Tschermak  und  andere  Korscher  in  verschie- 
denen Meteoriten  nachweisen.  Kriedheim 
äussert  sich  über  die  aus  dem  Meteoriten  von 
Nagaya  gewonnene  Substanz  wie  folgt:  „Nach 
dem  vorsichtigen  Andünsten  des  Aethers  hinter- 
blieb eine  gelbe  schmierige  Masse,  von  bitumi- 
nösem, an  Braunkohlendestillationsproductc  er- 
innerndem Geruch  zurück,  welche  sich  bei  etwa 
200 0  verflüchtigte,  bei  stärkerem  Krhitzen  ver- 
kohlte. Beim  Abkühlen  auf  o°  erstarrte  ein 
Theil  der  Masse,  an  Paraffin  erinnernd,  während 
nach  Cebersättigen  mit  Natronhydrat  und  Destilla- 
tion im  Wasserstoffstrom  zuerst  eine  äusserst 
geringe  Menge  eines  nach  Petroleum  riechenden, 
auf  dem  Wasser  in  dünnen  irisirenden  Häutchen 
schwimmenden  Körpers,  darauf  eine  Klüssigkeit 
überging,  welche  beim  Kindampfen  mit  Platin- 
chlorid geringe  Mengen  eines  krystallisirten  Platin- 
doppelsalses  hinterüess." 
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Will  und  Pinnow*)  berichteten,  dass  sie  in  [ 
dem  Meu-oriten  von  Carcote  (Chile)  Kohlenstoff 
sowohl  in  Form  von  angewitterten  schwarzen 
Diamanten,  als  auch  „in  Form  von  durch  Aether 
extrahirharcn,  organischen  Substanzen  in  un- 
wägbarer Menge"  gefunden  haben,  „die  beim 
Hrhitzen  verkohlten." 

2.  Verbindungen  von  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Cloüz  erhielt 
aus  dem  Meteorstein  von  Orgueil  nach  Behandeln 
mit  kochender  Salzsäure  und  schwacher  Kalilauge 
„einen  kohligen,  amorphen,  unter  dem  Mikroskop 
homogen  erscheinenden  Rückstand,  welcher  hu- 
mosen  irdischen  Substanzen  zum  Verwechseln 
ähnlich  sah.  Das  braunschwarze  Pulver,  welches 
zugleich  mit  den  Meteorsteinen  bei  Hessle  nieder- 
fiel, enthielt  etwa  71  p('t.  einer  organischen  Sub- 
stanz, die  beim  Frhitzen  geringe  Mengen  eines 
braunen,  nüssigen  Destillationsproducts  ergab. 

3.  Geschwefelte  Kohlenwasserstoffe. 
Als  Smith  den  aus  gewissem  Meteoreisen  und 
kohligen  Meteoriten  stammenden  Graphit  mit 
Aether  behandelt  und  die  löslichen  Salze  durch 
kochendes  Wasser  entfernt  hatte,  erhielt  er  eine 
Lösung,  aus  der  sich  beim  Verdunsten  u.  A. 
lange,  farblose  Nadeln  ausschieden;  „dabei  Hess 
sich  ein  eigenthüinlich  aromatischer,  etwas  knob- 
lauchartiger Geruch  wahrnehmen."  Die  Nadeln 
waren  unlöslich  in  Alkohol,  dagegen  leicht 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Werden  die 
Nadeln  in  einem  geschlossenen  Glasröhrchen  er- 
hitzt, so  schmelzen  sie  zwischen  115  und  1200 
und  verflüchtigen  sich  bei  stärkerein  Frlützen, 
wobei  ein  kohliger  Rückstand  verbleibt.  Die 
Dämpfe  verdichten  sich  zu  rasch  erstarrenden 
gelben  Schwefeltropfen.  Smith  schlug  für  diesen 
von  ihm  entdeckten  geschwefelten  Kohlenstoff 
den  Namen  Gelest ialith  vor. 

Cohen  fasst  die  Frgebnisse  der  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  zusammen,  indem  er  sagt: 
„Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  sind 
Kohlenwasserstoffe  und  verwandte  Substanzen 
bisher  beobachtet  in  den  kohligen  Meteoriten, 
in  einigen  meist  dunkeler  gefärbten  Meteorsteinen 
anderer  Gruppen,  sowie  im  Graphit  einiger  Me- 
teoreisen." 

Aber  nicht  nur  im  Meteoreisen,  sondern 
auch  in  der  anderen  Form  des  gediegen  in  der 
Natur  vorkommenden  Fiscns,  dem  sogenannten 
telluri  sehen  Iii  seil,  hat  man  organische  Stofl'e 
nachgewiesen.  So  fand  beispielsweise  Nord- 
ström in  dem  terrestrischen  Fisen  von  Ovifak 
eine  Substanz,  die  aus  03, 62  pCt.  Kohlenstoff, 
3,4.0  pCt.  Wasserstoff  und  32,98  pCt.  Sauerstoff 
bestand. 

Der  neueren  Forschung  blieb  es  vorbehalten, 
auch  in  dem  künstlich  aus  Eisenerzen  erschmolzenen 


*)  Verhülle  Berichte  .1er  deutschen  chemischen 
Gocll-chali,  iK.,o,  Nr.  3.    S.  346. 


Roheisen  ganz  analoge  Körper  nachzuweisen. 
Smith  erhielt  nämlich  bei  seinen  im  Jahre  1870 
ausgeführten  Untersuchungen  die  gleichen  nadei- 
förmigen Kr\ stalle,  wie  aus  dem  meteorischen 
Graphit,  auch  aus  gewöhnlichem  Roheisen. 
Cloüz  gab  an,  dass  bei  Finwirkung  sehr  ver- 
dünnter Säuren  auf  Gusseisen  Producte  ent- 
stehen, die  identisch  mit  Petroleum  sind,  Back- 
ström  und  Pajkull  fanden,  dass  beim  Auflösen 
von  Roheisen  in  heisser  verdünnter  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  ein  Thoil  des  Kohlenstoffes 
in  Form  einer  „organischen"  Verbindung  in  der 
Flüssigkeit  zurückbleibt.  Auch  De  Köninck 
kam  zu  dem  Frgebniss,  dass  sich  aus  dem  Roll- 
eisen sowohl  gassfönnige  flüchtige  Kohlenstoff- 
verbindungen als  auch  „organische"  fe>le  Ver- 
bindungen entwickeln,  die  im  Auflösungsrückstand 
verbleiben  und  den  Charakter  von  Kohlenhydraten 
besitzen  sollen. 

Zu  noch  beachtenswerteren  Ergebnissen  kamen 
die  beiden  französischen  Forscher  Schützen - 
berger  und  Bourgeois,  die  beim  Behandeln 
von  grobgepulvertem  weissem  Roheisen  mit 
Kupferchloridlösung  eine  braunschwarze  Masse 
erhielten,  die  der  Zusammensetzung  nach  ein 
Kohlenhydrat  war  und  der  sie  den  Namen 
Graphithydrat  gaben.  Zu  ganz  ähnlichen  Re- 
sultaten gelangte  später  Zabudzky  und  in  der 
allerjüngsten  Zeit  Donath.  Derselbe  äusserte 
sich  dahin:  „dass  beim  Auflösen  des  Eisens  in 
verdünnten  Säuren  nicht  aller  chemisch  ge- 
bundene Kohlenstoff  in  flüchtige  Producte,  gasige 
Kohlenwasserstoffe  übergeht,  sondern  dass  hier- 
bei zunächst  auch  entweder  paraffinartige  oder 
fettähnlich  zusammengesetzte  Körper  entstehen".*) 

Nach  alledem  können  wir  ihm  nur  zustimmen, 
wenn  er  zum  Schluss  sagt:  „Wir  können  es  uns 
gewiss  nicht  verhehlen,  dass  nach  den  neueren 
Forschungen  die  Chemie  des  technischen  Eisens 
zweifellos  nicht  an  Einfachheit  gewonnen  hat, 
sondern  im  Gegentheil  zu  den  schwierigsten 
Problemen  zu  gehören  scheint,  die  dem  Grenz- 
gebiete zwischen  anorganischer  und  organischer 
Chemie  angehören". 

Durch  die  neuesten  Untersuchungen  Moissans 
über  die  bei  der  Zersetzung  gewisser  Metall- 
carbide  durch  Wasser  entstehenden  gasförmigen, 
flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindungen und  bituminösen  Substanzen  gewinnen 
auch  die  im  natürlichen  und  künstlichen  Fisen 
vorhandenen  Kohlenwasserstoffe  wieder  erhöhtes 
Interesse,  und  es  erscheint  uns  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  gerade  durch  diese  Unter- 
suchungen Lieht  in  das  oben  gekennzeichnete 
dunkle  Grenzgebiet  gebracht  werden  wird.  Viel- 
leicht wird  man  noch  ein  Fisen-  oder  Nickel- 


*)  E  Donath:  Zur  Chemie  des  Kiscns.  (Öster- 
reichische Zeitschrift  fiir  Herg-  und  Hüttenwesen  1805. 
S.  147-) 
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carbid  entdecken,  «reiches  sich  ähnlich  verhalt  ' 
wie  die  Carbide  des  Mangans  und  Trans. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  kurz  die  An- 
sichten der  verschiedenen  Forscher  über  die 
Bildungsweise  der  in  den  Meteoriten  vor- 
kommenden organischen  Substanzen  ski/zireii. 
Wöhler  meinte,  „dass  nach  den  damaligen 
Kenntnissen  die  organische  Substanz  nur  aus 
organischen  Körpern  entstanden  sein  könne",  und 
Cloez  scheint  der  gleichen  Ansicht  gewesen  zu 
sein.  Dagegen  hat  Bcrzclius  schon  18?+  be- 
stimmt hervorgehoben,  „der  kohlige  Stoff  scheine 
nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  in  der 
ursprünglichen  Heimath  dieser  ürde  (des  Meteor- 
steines von  Alais)  eine  organische  Natur  vorhanden 
sei".  Berthelot  gelangte  1866  zu  dem  Resultat, 
dass  die  kohligen  Substanzen  und  Kohlenwasser- 
stoffe in  den  Meteoriten  in  gleicherweise  entstanden 
seien,  wie  die  terrestrischen  analogen  Körper, 
nämlich  durch  directe  Vereinigung  der  Elemente 
ohne  Vermittelung  von  organischem  Leben. 

„Kür  die  Ansicht,  dass  freier  Kohlenstoff, 
Kohlenwasserstoff  und  verwandte  Verbindungen 
sich  in  der  Natur  direct  aus  den  Elementen 
bilden  können",  meint  Cohen,  „und  nicht  durch 
Vermittelung  von  Organismen  entstanden  sein 
müssen,  dürfte  immerhin  das  Studium  der 
Meteoriten  einen  Hauptbeweis  geliefert  haben." 
Ja,  W.  Sokoloff  glaubt  sogar,  dass  alle 
Bitumen,  sowohl  die  irdischen,  als  auch  die 
meteorischen  sich  unter  gleichen  kosmischen 
Bedingungen  direct  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  sehr  frühen  Stadien  der  Kntwickelung 
der  Himmelskörper  gebildet  haben.  Anderer- 
seits würde  das  ursprüngliche  Vorkommen  dieser 
leicht  flüchtigen  und  leicht  zersetzbaren  Korper 
darauf  hindeuten,  dass  die  Meteoriten  kalt  in 
unsre  Atmosphäre  gelangt  sind  und  die  Erhitzung 
beim  Kindringen  in  die  Luft  nur  eine  ober- 
flächliche gewesen  ist.  Manche  Korscher  nehmen 
dabei  an,  dass  der  ursprüngliche  Gehalt  der 
Meteoriten  an  kohlenstoffhaltigen  Stoffen  viel 
erheblicher  gewesen  sei,  als  sich  bei  der  Unter- 
suchung ergebe,  und  dass  ein  grosser  I  heil  heim 
Durchgang  durch  die  Luft  verbrenne. 

In  allerjüngster  Zeit  hat  man  die  von 
Mendelejeff  aufgestellte  und  von  anderen 
Forschern  vielfach  angefochtene  Ansicht,  dass 
das  Krdöl  das  Resultat  einer  chemischen  Reaction 
auf  Mineralsubstanzen  sein  könne,  wieder  auf- 
gegriffen. Hiatsächlich  bildet  ja  das  im  elek- 
trischen Ofen  künstlich  erzeugte  Aluininium- 
carbid  Al4  Cs  durch  Zersetzung  mittelst  Wasser 
Aluininiumoxvd  (Thonerde)  und  Methan  (Sumpf- 
gas). Da  nun  sämmtliche  Kohlenwasserstoffe 
des  Petroleums  bis  zum  Vaselin  und  Paraffin 
dem  Methan  homolog  sind,  so  können  sie  sich, 
meint  Professor  Rossel,  wohl  auch  aus  Methan 
bei  Abgabe  von  Wasserstoff  gebildet  haben.) 

[4794] 


Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Von  I>r.  G.  II  01  st*  in  Stuttgart. 
(ScllluM  vun  Seite 

Alle  diese  Vcnvendungsarten  treten  jedoch 
gegenüber  der  Bierausschankmethode  und  der 
Mineral wasserfabrikation  mittelst  flüssiger  Kohlen- 


AU>.  $jo. 
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säure  in  den  Hintergrund.  Bei  dem  Verfahren 
des  B>enLU88chu>ke8,  wie  es  Dr.  Ray  dt  im  Jahre 
1880  patentirt  wurde,  füllt  die  Kohlensaure  den 
durch  Ausschänken   leer  werdenden   Raum  des 


ALI. 


einleuchtend,  dass  dieses  Verfahren,  hei  welchem 
das  Bier  dauernd  unter  einem  gelinden  Druck 
desjenigen  (iases  gehalten  wird,  welches  seinen 
Wohlgeschmack    und   seine   gute  Conservirung 

hedingt,  allen  übrigen 
Schankverfahren  vor- 
zuziehen ist,  da  bei 
diesen  Methoden  das 
Bier  mit  der  Luft  in 
Berührung  gebracht 
und  dadurch  unfehl- 
bar dem  verderblichen 
Kinfluss  derselben 
ausgesetzt  wird.  Der 
Wirth  ist  daher  bei 

Anwendung  des 
R  a  y  d  tschen  Verfah- 
rens im  Stande,  selbst 
bei  geringem  Consum 
die  grössten  Fässer 
aufzulegen  und  den 
Kassinhalt  bis  auf  den 

Abb.  5JJ. 


Hirmuwh.ink  raittrUt  flrutnigrr  Kohlrntäurc. 


Kastei  aus  und  drückt  zugleich  vermöge  ihres 
l'eberdrut  kes  das  Bier  durch  Leitungen  an  jeden 
beliebigen  Ort.  Selten  hat  eine  Erfindung  in  so 
kurzer  Zeit  allseitige  Anerkennung  und  schnelle 
Verbreitung  gefunden,  wie  diese.  In  der  Thal 
ist  es  für  jeden  Sachverständigen  von  vornherein 


m 

Rrdurirventil  fttr  iOmigr 
KohlrnMiurr. 


letzten  Rest  zu  be- 
nutzen, ohne  befürch- 
ten zu  müssen,  dass 
sein  Bier  verdirbt.  Die 
für  jeden  denkenden 
Wirth  und  Brauer  ent- 
scheidend wichtigen 
Vortheile  in  Verbin- 
dung mit  dem 
enormen  Sinken  des 
Preises  der  flüssigen 
Kohlensäure  (io  kg 
man  3000  bis  4000  1 
haben  dieser  unstreitig 


kosten  ca.  3  M„  womit 
Bier  ausschänken  kann) 
besten  Methode  des  Bierausschanks  eine  so 
rapide  Verbreitung  verschafft,  dass  in  Deutsch- 
land allein  an  etwa  200000  Sc  hankstellen,  deren 
Zahl  sich  täglich  vennehrt,  Bier  auf  diese  Weise 
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ausgeschänkt  wird.  Da  der  gesammte  in  don 
Flaschen  enthaltene  1  )ruck  1 60  bis  70  Atmosphären) 
seihst  durch  die  kleinste  Ocflhung  des  Ventils 
allmählich  nachströmt  und  jedes  Kass  zersprenge» 
würde,  so  wurde  der  grösste  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  Rewerblichen  Aliwendungen  von 
flüssiger  Kohlensäure  durch  Construction  eines 
sicher  wirkenden  Keducir-  oder  Druckmindcrungs- 
venlils  herbeigeführt,  welches  die  Anwendung  des 
im  Anfang  üblichen  Kxpansionskessels  überflüssig 
macht  und  durch  leichte  und  bequeme  Hand- 
habung das  ganze  Verfahren  wesentlich  verein- 


vor  die  l.uft  vertrieben  ist,  da  lufthaltige  Kohlen- 
säure fast  gar  nicht  vom  Wasser  aufgenommen 
wird  —  in  Mischkesseln,  welche  aus  Kupfer  mit 
innerer  Verzinnung  bestehen,  unter  einem  Druck 
von  3  bis  5  Atmosphären  imprägnirt  und  auf 
Fluchen  abgefüllt.  Das  Wasser  löst  bei  At- 
mosphärendruck ungefähr  dasselbe  Volumen 
Kohlensäure,  bei  2  Atmosphären  2  Volumina 
etc.,  jedoch  lässt  sich  hierbei  das  Vorhanden- 
sein eines  Grenzwcrthes  der  l.ösüchkeit  voraus- 
sehen, wie  das  in  der  That  die  Sättigungs- 
kurven  nach  v.  Wroblewski  zeigen,  und  die 


Abb.  J24. 


Apparat  zur  Mineral  was»cr(abrikatiun  mittel»!  ftuuigcr  Kobiensäurr. 


facht.  —  Im  Inneren  eines  solchen  Ventils  ist 
eine  Membran  angebracht,  welche  mit  einem 
Hebelsystem  in  Verbindung  steht.  Sobald  der 
äussere  Druck,  welcher  aus  der  Hasche  ent- 
nommen ist,  eine  auf  die  Membran  drückende, 
durch  stärkeres  oder  schwächeres  Anziehen  auf 
den  gewünschten  Druck  einstellbare  Feder  über- 
windet, verschliesst  die  Membran  selbstthätig 
vermittelst  ihres  Hebelsystems  die  Oeffnung,  und 
die  Kohlensäure  kann  erst  wieder  nachströmen, 
wenn  der  äussere  Druck  wieder  geringer  und 
die  <  leffnung  dadurch  frei  geworden  ist. 

Dieses  sehr  sinnreich  construirte  Ventil 
kommt  auch  in  der  Mineralwasserfabrikation  all- 
gemein zur  Anwendung.  Das  mit  den  nöthigen 
Salzen  versetzte  Wasser  wird     -  nachdem  zu- 


Thatsache  es  vermuthen  lässt,  dass  die  Hüs-i^,- 
Kohlensäure  sich  nicht  mit  Wasser  mischt.  Die 
Maximalgrenze  der  Aufnahmefähigkeit  ist  bald 
hinter  30  Atmosphären  erreicht  Was  die 
Güte  der  künstlichen  Mineralwässer  betrifft,  so 
hängt  dieselbe  wesentlich  von  der  des  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wassers,  der  Menge  und 
Qualität  der  Zuthaten  und  der  Kohlensäure  ab. 
Kohlensäure,  welche  z.  B.  nur  5  pCt  Luft  ent- 
hält, ist  für  die  Mineralwasserfabrikation  schon 
nicht  mehr  brauchbar,  weil  wie  gesagt  mit  ihr 
nicht  imprägnirt  werden  kann,  während  solche 
zum  Bierausschank  noch  ohne  Nachtheil  ver- 
wendbar ist.  Aehnlich  wie  die  Mineralwasser- 
fabrikation ist  auch  die  Herstellung  von  Schaum- 
wein und  anderen  moussirenden  Getränken. 
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Ks  erübrigt  noch,  ein  wichtiges  Anwendungs- 
gebiet der  Kohlensäure  zu  beleuchten,  nämlich 
das  zur  lTzeugung  von  Kälte.  Der  kolossalen 
Kältewirkung  des  compritnirten  Gases  bei  der 
Kxpansion  ist  bereits  eingangs  Krwähnung  Me- 
than, und  in  der  That  findet  die  Kohlensäure 
zu  diesem  Zwecke  ausgedehnte  Verwendung,  da 
sie  die  grössten  Vorzüge  vor  anderen  Gasen 
voraus  hat.  Hei  den  modernen  <  ompressions- 
kälteinaschinen,  welche  im  Grossbetrieb  die  Ab- 
sorptionsmaschinen fast  ganz  verdrängt  haben, 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Anwendung  von 
leicht  coercibeln  Gasen.  Obgleich  nun  theo- 
retisch jedes  Gas  zur  Kälteerzeugung  geeignet 
ist,  schwindet  die  scheinbar  so  reiche  Auswahl 
aus  praktischen  Gründen  auf  nur  wenige  zu- 
sammen.    Die  Gase  dürfen  nämlich  auf  die  Mc- 


proeess  von  Neuem  durchzumachen.  Die  auf 
ca.  —  10  rt  abgekühlte  Salzlösung  kann  an  be- 
liebige Orte  geleitet  werden  und  zur  Kälteerzeugung 
dienen.  —  Zur  Zeit  haben  eine  allgemeine  An- 
wendung nur  Ammoniak  und  Kohlensäure  ge- 
funden, von  geringerer  Bedeutung  sind  Aether, 
schweflige  Säure,  Methyläther  und  <  hlonnethyl. 
Die  Kohlensäure  hat  vor  anderen  Gasen  grosse 
Vortheile  voraus.  ( )bgleich,  wie  schon  bemerkt, 
theoretisch  alle  Gase  gleich  geeignet  erscheinen, 
so  spielen  doch  in  der  rauhen  Wirklichkeit  vor 
Allem  auch  die  von  der  Grösse  des  Arbeits- 
raumes, sowie  des  ganzen  <  ompressors  abhän- 
gigen Widerstände  eine  so  entscheidend  wichtige 
Rolle,  dass  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
diejenige  Kältemaschine  die  beste  sein  wird, 
welche   für   dieselbe  Kältewirkung  den  kleinsten 


(  innpf  «.'iirisk."ilt<-n::ii<-hinc  mit  fiiUs>i;cr  Knhlt  iKiurc. 


talle  und  Packungen  ke  inen  ungünstigen  hin-  ! 
fluss  ausüben  und  müssen  vor  Allem  angemessene 
Druckverhältnisse  besitzen.  Kinerseits  muss  die 
niedrigste  Spannung  des  Gases  bei  der  Aus- 
dehnung im  Verdampfer  über  dem  Attnosphären- 
drucke  oder  doch  nur  wenig  darunter  liegen, 
weil  sonst  durch  die  Absehliessungsorgane  leicht 
Luft  in  die  Maschine  eindringen  und  den  Wir- 
kungsgrad sehr  herabsetzen  würde,  andererseits 
darf  der  Verflüssigungsdruck  nicht  allzu  hoch 
sein,  weil  sonst  ein  Dichthalten  der  Packungen 
nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Vorgang  in  einer 
Gompressionskältemaschine,  speziell  in  einer  mit 
Kohlensäure  betriebenen,  ist  kurz  der,  dass  das 
Gas  im  ("ompressor  unter  Kühlung  verdichtet 
und  im  ("ondensator  durch  äussere  Kühlung 
vollends  verflüssigt  wird,  worauf  es  im  Refri- 
gerator,  einem  mit  einer  schwer  gefrierenden 
Salzlösung  umgeheiieiien  Rohr-ystem ,  durch 
eigene  Kxpansion  Kalte  erzeugt  und  darauf  in 
den  G ompressor  zurückgelangt,   um  den  Kreis- 


( "ompressor  beansprucht.  Zcuner  hat  in  seiner 
Abhandlung  Zur  Thtorit  der  Kaltdampfmaschinen 
die  Grössen  der  bei  Anwendung  verschiedener 
Körper  für  dieselbe  Kältewirkung  erforderlichen 
CompresMonsräume  berechnet.  Danach  stellt 
sich  das  Verhältniss  folgendcnnaasscn: 

Aether  I  5,1 

Schweflige  Säure  .  .  z,i> 
Methyläther  und  Chlonnethyl  i,k 

Ammoniak  1 

Kohlensäure  0,10. 

Die  Kohlensäure  hat  also  nach  dieser  Richtung 
hin  die  günstigsten  Kigenschaften.  Dazu  kommt, 
dass  die  Kohlensäure  weder  die  zerstörende 
Wirkung  des  Ammoniaks  noch  seine  äusserst 
gefährliche  Wirkung  bei  etwaigen  Undichtigkeiten 
oder  gar  bxplosionen  besitzt,  so  dass  sie  dein 
Ammoniak  mit  Recht  sehr  bedeutende  ( "onctirrenz 
macht. 

Man  sieht,  dass  die  Kohlensäure  eine  sehr 
vielseitige    Bedeutung    im    gewerblichen  Leben 
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S.  hvrrf|iKC  Säure. 
Rauminhalt  J.6. 
Atlx-il-rauiii    if-mal   w  K,„-,s.  «ic 
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Rauminhalt  l,R. 
ArbriUraun  1 1  tn*l  tu  Kro»t,   wie  Ixi 


A  m  moniak. 
Rauminhalt  1. 
Arl«  ll»r..mn  6nul        gir«»,  »i,-  b<-: 


KohU-mäiir..    Rauminhalt  0,«:. 

<;r..»»,-  J«  Arr»-,Kimni.-<  im  (.'■•nt|)ft-wiunK')'limlrr 
für  •liorlbv  K  .1 1 1  <•  w  i >  k  n  11  K.    ,Nach  Zt-uner.) 


besitzt  und  namentlich,  nachdem  sie  als  Flüssig- 
keit in  ik'ii  Handel  eingeführt  ist,  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen  begonnen  hat  und  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  zu  einem  bedeutenden  Be- 
darfsartikel geworden  ist.  U<>ii] 


Thiere  vor  Gericht. 

Von  S<  ur.NKi  in,;-1'»»  vO.t. 
Schtu»  v..n  Sritr 

Noch  viele  andere  Stüi  klein  wissen  die  alten 
Chroniken  davon  zu  berichten,  dazu  auch  von 
förmlichen  Processen,  in  denen  Anwälte  der 
Verklagten  auftreten.  Auch  hierfür  seien  einige 
Beispiele  gegeben. 

In  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
wurden  die  Felder  von  Autun  in  der  Provence 
arg  von  Mäusen  heimgesucht  Man  ging  den 
Bischof  um  Hülfe  an,  und  dieser  Hess  die  Mäuse 
dreimal  vorladen.  Als  sie  vor  dem  geistlichen 
Gerichtshof  nicht  erschienen,  bestellte  er  ihnen 
von  Amts  wegen  einen  Vertheidiger,  der  die 
Sache  der  Abwesenden  vertreten  sollte.  Die 
Wahl  fiel  auf  den  Vorsitzenden  des  Parlaments 
von  Aix  und  Arles,  den  berühmten  Chasseneux. 
Mit  Kifer  entledigte  er  sich  seiner  schweren  Auf- 
gabe. Kr  wies  sofort  nach,  dass  die  Vorladung 
unzureichend  sei;  es  gelte  hier  das  Interesse  der 
Mäuse,  und  die  Vorladung  müsse  folglich  in 
jedem  Kirchspiele  geschehen.     Kr  forderte,  dass 


dies  jetzt  stattfände,  und  man  gab  seiner  Forderung 
nach.  Der  Termin  zum  Krscheinen  war  in  der 
Vorladung  zu  kurz  genommen.  Ks  sei  den 
Mäusen  nicht  möglich  gewesen  zu  erscheinen, 
sagte  er,  um  so  weniger,  da  die  Katzen  in  allen 
Dörfern  auf  der  l^iuer  lägen.  —  Nach  der  Chronik 
von  Arles  wurden  etwa  zur  selben  Zeit  die  Ge- 
markungen der  Stadt  durch  I  leusi  hreckenschwärme 
verwüstet.  Deshalb  wurden  sie  vor  das  Gericht 
bestellt,  indem  Gerichtsdiener  auf  den  Feldern 
die  Vorladung  laut  verkündigten.  Auch  hier  er- 
schienen die  Geladenen  nicht,  und  man  gab  ihnen 
in  dem  angesehenen  Advocaten  Martin  einen 
Vertheidiger.  In  seiner  Verteidigungsrede  führte 
derselbe  etwa  Folgendes  aus:  ,,Der  Schöpfer 
bedient  sich  der  Thiere,  um  die  Menschen  zu 
strafen,  wenn  sie  sich  weigern,  den  Zehnten  der 
Kirche  zu  entrichten.  Die  Heuschrecken,  die 
man  verklagt,  sind  die  Werkzeuge  in  der  Hand 
Gottes,  deren  er  sich  bedient,  um  die  Menschen 
auf  den  Weg  des  Heils,  der  Busse  und  Steuer- 
leistung zurück  zu  führen.  Deshalb  darf  man 
sie  nicht  verfluchen,  sondern  muss  die  Schäden, 
die  sie  verursachen,  ertragen,  bis  es  Gott  gefallt, 
etwas  Anderes  zu  verfügen."  Der  Staatsanwalt 
war  anderer  Ansicht.  „Gott,"  meinte  er,  „hat 
die  Thiere  nur  zur  Wohlfahrt  der  Menschen  er- 
schaffen und  die  Krde  trägt  nur  die  Früchte 
zum  Cultus  der  Religion  und  zum  Genüsse  des 
Menschen.  Da  nun  die  Heuschrecken  diese 
Früchte  verschlingen,  muss  man  sie  verfluchen." 
Ks  kam  zu  scharfen  Auseinandersetzungen,  die 
damit  endeten ,  dass  der  Gerichtshof  die  Heu- 
schrecken verfluchte  und  zum  Verlassen  der 
Gegend  aufforderte.  Der  Vertheidiger  legte  gegen 
dieses  Urtheil  Berufung  ein,  aber  unterdessen 
räumten  die  Heuschrecken  das  Feld.  Den  Fluch 
hätten  sie  ertragen,  den  Schrecken  eines  Processes 
mit  allen  Chicanen  und  Instanzen  hielten  sie 
nicht  Stand. 

Im  Jahre  1587  wurden  die  Weinberge  zu 
St.  Julien  in  Savoyen  durch  grüne  Kaupen  un- 
heimlich verwüstet  Man  suchte,  bevor  man  zu 
strengeren  Maassregeln  griff,  den  Bösen  durch 
öffentliche  Gebete  uud  feierliche  Processionen 
entgegen  zu  treten,  wobei  der  geistliche  Richter 
es  nicht  versäumte,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ehrliches  Zehntengeben  viele  Insekten  ver- 
treiben könne.  „Diese  vorläufigen  Anstrengungen 
sind  nöthig",  sagte  der  Richter,  „weil  man  nicht 
mit  zu  grosser  Hast  gegen  die  Würmer  handeln 
darf,  da  ja  Gott  Pflanzen  und  Früchte  nicht 
bloss  für  die  Menschen  gemacht  hat,  sondern 
auch,  um  die  Insekten  am  Leben  zu  erhalten." 
Da  aber  diese  Vorkehrungen  ohne  Krfolg  blieben, 
musste  man  schärfer  gegen  die  Verwüster  los- 
gehen. Der  Schaden  wurde  taxirt,  und  von  jetzt 
ab  war  die  Sache  allen  Kniffen  der  Advocaten- 
praxis  überlassen.  Die  Verteidigung  der  Ge- 
ladenen   konnte    von    allen   Mitteln  Gebrauch 
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machen,  mochten  sie  nun  die  Form  oder  das 
Wesen  der  Sache  betreffen.  Nach  allerlei  Ver- 
zögerungen kam  man  zur  Verhandlung.  Die 
Anklager  citirten  heilige  und  profane  Schriftsteller, 
verglichen  die  Verwüstungen,  über  welche  sie 
klagten,  mit  denen,  die  vom  kalydonischen 
Schweine  angerichtet  wurden,  und  schilderten  all 
die  Greuel  der  Hungersnoth,  die  durch  die  Schuld 
der  vernichtenden  Insekten  ihnen  vor  der  Thür 
standen.  Aber  der  Advocat  der  Insekten  blieb 
die  Antwort  nicht  schuldig.  Kr  sei  hier  sprechend 
eingeführt. 

„Von  Fuch  ernannt,  die  Verteidigung  dieser 
armen  kleinen  Thiere  zu  führen,  muss  ich  sofort 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  ganze  Ver- 
handlung unpassend  ist,  weil  sie  Thiere  sind. 
Kin  Wesen,  welches  keine  Vernunft  besitzt  und 
keinen  freien  Willen  hat,  kann  keine  Missethaten 
begehen  und  darf  darum  nicht  als  Missethater 
vor  den  Richter  gerufen  werden.  Die  Thiere 
sind  von  Natur  stumm;  sie  können  auf  die  Be- 
schuldigung nicht  antworten,  sie  können  keinen 
Verlheidiger  wählen,  der  sie  vertreten  soll,  sie 
können  in  keinem  Schriftstück  ihre  Kechtsgründe 
darthun.  lTnd  welche  Strafe  wollt  Ihr  gegen  sie 
aussprechen?  Den  kirchlichen  Bann?  Wollt  Ihr 
also  mit  dem  schärfsten  Schwert  der  Kirche  un- 
vernünftige Thiere  treffen,  die  keine  Sünde  ge- 
than  haben  und  keine  thun  können.''  Diese  Strafe 
passt  auch  für  sie  in  keinerlei  Weise.  Der  Bann 
ist  ein  Verstössen  aus  der  Kirche,  und  diese 
Ilüere  sind  nie  in  der  Kirche  gewesen:  dabei 
.  trifft  der  Bann  nicht  den  Körper,  sondern  die 
Si  ele,  die  ihr  ewiges  Heil  dadurch  verliert.  Dies 
sind  Gründe  genug,  um  an  den  Bann  nicht  bei 
Thieren  zu  denken,  die  keine  unsterbliche  Seele 
haben.  Doch  wenn  ich  auch  auf  die  Sache 
selbst  eingehen  muss,  auch  davor  schrecke  ich 
nicht  zurück.  Konnten  meine  dienten  je  eine 
Missethat  begehen,  hier  sind  sie  jedenfalls  durch- 
aus unschuldig.  Was  sie  thaten,  thaten  sie  im 
vollsten  Recht.  Sie  haben  die  Früchte  des 
Feldes  verzehrt,  wohlan!  Gott  selbst  gab  ihnen 
dazu  das  Recht.  Oder  sind  sie  nicht  vor  dem 
Menschen  erschaffen?  l'nd  hat  sie  Gott  nicht 
gesegnet  und  ihnen  nicht  geboten,  sich  zu  ver- 
mehren? Wie  konnten  sie  aber  ohne  Nahrung 
diesem  Befehl  nachkommen?  Beweis  genug,  dass 
die  Thiere  von  Natur  bestimmt  sind,  die  Früchte, 
welche  die  Frde  erzeugt,  zu  verzehren,  l'nd 
kein  anderes  Gesetz,  als  das  der  Natur,  ist  auf 
sie  anzuwenden.  Das  römische  Recht,  das 
kanonische  Recht,  das  Völkerrecht  treffen  hier 
nicht  zu.  Nur  das  Naturrecht  hat  hier  eine 
Stimme,  und  das  N.iturrecht  verurtheilt  sie  nicht 
lTnd  endlich  giebt  es  noch  einen  Grund, 
der  meine  dienten  durchaus  freispricht.  Sie 
haben  nicht  nur  von  ihrem  Reihte  Gebrauch 
gemacht,  sie  sind  hier  Werkzeuge  in  Gottes 
Hand,   um   die   Menschen   für  ihre  Sünden  zu 


strafen.  Wer  sie  also  verurtheilt,  der  empört 
sich  gegen  Gott,  der  sich  ihrer  zu  unsrer  Züch- 
tigung bediente. 

Auf  Grund  alles  Dieses  beantrage  ich  für 
die  Insekten,  die  ich  vertheidige,  das  Nicht- 
schuldig!" 

Wenn  auch  solch  eine  warme  Vertheidigung 
oft  nicht  fruchtlos  blieb,  so  war  damit  die  Sache 
doch  keineswegs  zu  Fnde.  Fs  folgte  Replik 
und  Duplik.  Auch  die  Kläger  bewiesen  ihr 
Recht  aus  der  Bibel.  Gott  habe  den  Thieren 
nur  das  grüne  Kraut  überlassen;  er  habe  dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  alle  Thiere  ge- 
geben; noch  Noah  habe  er  dies  wiederholt:  Kurt- 
Furcht  und  Schrecken  sei  über  alle  Thiere  auf 
Freien,  über  alle  Vögel  unter  dem  Himmel  und 
über  Alles,  was  auf  dem  Frdboden  kriecht,  und 
alle  Fische  im  Meer  seien  in  Fure  Hand  ge- 
geben. Alles,  was  sich  reget  und  lebet,  das  sei 
I  ure  Speise,  wie  das  grüne  Kraut,  habe  ich 
Fuch  Alles  gegeben  (1.  Mos.  9,  2  und  3).  Daraus 
schlössen  sie,  dass  Alles  nur  für  den  Menschen 
geschaffen  sei.  Auch  behaupteten  sie,  dass  die 
Macht  der  Kirche,  ihren  Bannfluch  auszusprechen, 
unbegrenzt  sei,  dass  vemunftlosc  'filiere  oft  durch 
heilige  Männer  in  den  Bann  gethan  seien  und 
dass  filiere,  als  Geschöpfe  Gottes,  selbstver- 
ständlich dem  kanonischen  Recht  unterworfen 
seien. 

Aber  was  auch  für  und  gegen  die  Thiere 
gesagt  wurde,  das  Fnde  der  Sache  stand  schon 
von  vornherein  fest  und  in  so  fern  sind  die  Vcr- 
theidigungen  mit  Recht  eine  blosse  Form  ge- 
nannt. Darauf  nahm  der  Procurator  des  Bischofs 
das  Wort  gegen  die  Vorgeladenen.  Fr  aner- 
kannte, dass  die  Insekten  vielleicht  von  Gott  zur 
Strafe  gesandt  seien;  aber  neben  Gottes  Gerech- 
tigkeit stellte  er  dessen  Liebe,  welche  die  Strafe 
nur  zu  dem  Zweck  sende,  um  zur  Reue  zu 
stimmen  und  dann  Vergebung  zu  schenken. 
„Wohlan!"  so  sprach  er  zum  Schluss  zum  Richter, 
„Wir  sehen  diese  Bürger  mit  Thränen  in  den 
Augen,  sie  flehen  tiefgerührten  Herzens  um  Ver- 
gebung für  ihre  Sünden  und  sie  rufen  die  Hülfe 
der  Kirche  an,  das  Schwert  wegzunehmen,  welches 
über  ihn  n  Häuptern  hängt,  da  ihnen  eine  voll- 
ständige Hungersnoth  droht.  Darum  beantrag  e 
ich,  dass  Ihr  die  Thiere  verurtheilt,  mit  ihrer 
Schädigung  aufzuhören,  und  dass  Ihr  zugleich 
den  Bürgern  die  gewöhnlichen  Gebete  und  Bussen 
auferlegt". 

Der  Richter  gab  diesem  Nothschrei  Gehör 
und  urtheilte,  natürlich  in  lateinischer  Sprache, 
folgeiidennaassen: 

Im  Namen  und  in  der  Kraft  Gottes  des  All- 
mächtigen, Vaters  und  Sohnes  und  heiligen 
Geistes,  der  hochseligen  Mutter  unsres  Herrn, 
Maria,  und  auf  Befehl  der  seligen  Apostel  Petrus 
und  Paulus,  und  die  Gewalt  benutzend,  die  diese 
Gegend  uns  verleiht,    ermahnen    wir  diese  In- 
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sekten  schriftlich,  bei  Strafe  des  Yerfluchetis  und 
des  Hanns,  innerhalb  eines  Tai; es  diese  Genend 
zu  verlassen  und  solche  nicht  mehr  zu  beschä- 
digen. Sollten  sie  Solchem  nicht  nachkommen, 
so  verfluchen  wir  sie  und  thun  sie  in  den  Hann, 
wobei  wir  jedoch  den  genannten  Bürgern  vor- 
schreiben, dass  sie,  um  vom  Allmächtigen  von 
dieser  Plage  betreit  zu  werden,  eifrigst  gute 
Werke  und  demüthigc  Gebete  pflegen  und  übrigens 
sich  aller  Blasphemie  und  aller  anderen  Sünden, 
besonders  offenbaren,  zu  enthalten,  dabei  aber 
die  Zahlung  ihrer  Zehnten  ohne  Kürzung  zu 
leisten  haben.  Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes!  Amen! 

Im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  führte 
ein  Kranziskanermönch  einen  l'rocess  gegen 
Ameisen,  die  ein  dem  heiligen  Antonius  ge- 
weihtes Kloster  unterminirten  und  ihm  das  Korn 
raubten.  Dass  die  Vorgeladenen  hier  Ameisen 
waren,  gab  den  Anklägern  zu  der  Bemerkung 
Veranlassung,  dass  sie  Tliierc  seien,  deren  Neigung 
dem  Evangelium  schnurstracks  widerstreite,  und 
die  darum  sogar  vom  heiligen  Franziskus  ver- 
flucht seien,  der  doch  sonst  alle  Geschöpfe  als 
seine  Blutsverwandten  betrachtete  und  sie  zu 
grüssen  pflegte:  Bruder  Wolf,  Schwester  Schwalbe 
u.  s.  w.  Aber  das  gab  zugleich  dem  Advocaten 
der  Verklagten  Veranlassung  zu  einer  wannen 
I- Ursprache  für  seine  dienten.  Kr  bewies,  dass 
diesen  lhieren  nicht  nur  die  Pflicht  auferlegt 
sei,  für  ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  sondern, 
dass  sie  auch  in  Ausübung  dieser  Pflicht  dem 
Menschen  in  Sparsamkeit  und  Vorsorge,  in  Fleiss 
und  gegenseitiger  liebe,  in  Frömmigkeit  und 
Religiosität  vorleuchteten;  sie  seien  doch  von 
allen  lhieren  die  einzigen,  die  ihre  Todten  zu 
Grabe  trügen.  Auch  bewies  er,  dass  sie  früher 
als  die  Mönche  im  Besitz  dieser  Gegend  ge- 
wesen seien,  und  dass  es  daher  unrecht  und 
gewaltthätig  sei ,  sie  durch  den  Bannfluch  zu 
verjagen.  Seine  dienten  würden  beim  Schöpfer 
Berufung  einlegen,  der  die  Kleinen  ebensowohl 
wie  die  Grossen  erschaffen  und  jeder  Art  ihren 
Schutzengel  gegeben  habe.  Sie  wollten  den 
Mönchen  durchaus  nicht  das  Recht  bestreiten, 
mit  allen  menschlichen  Mitteln  wider  sie  zu 
streiten,  aber  sie  bestritten  das  Recht,  den  Bann- 
fluch wider  sie  zu  schleudern. 

Noch  merkwürdiger  vielleicht  als  diese  Ver- 
teidigung der  Processe  und  noch  mehr  geeignet, 
nachzuweisen,  wie  tief  solcher  Aberglauben  im 
Verstand  der  ersten  Männer  Wurzel  geschlagen 
hatte,  bezeugt  Folgendes. 

Schon  im  1  3.  Jahrhundert  war  ein  berühmter 
Jurist  dagegen  zu  Felde  gezogen,  dass  man  Thiere 
vor  den  Richter  bringe,  da  sie  Gutes  und  Böses 
nicht  zu  unterscheiden  vermöchten.  End  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  bestreitet  eine  in 
Antwerpen  erschienene  Abhandlung  alle  Processe 
gegen    vcmunftlose    Thiere,    bei    welchen  von 


Missethat  keine  Rede  sein  könne,  und  nennt  sie 
,, lächerlich,  ungereimt,  grausam  und  barbarisch". 
In  der  Mitte  des  ^.Jahrhunderts  bezeichnete 
ein  Mönch  die  Thierexcommunication  als  einen 
ungereimten  Aberglauben,  der  nur  geeignet  sei, 
der  Religion  und  dem  Glauben  zu  schaden,  und 
der  dem  Wesen  des  Bannes  widerstreite,  und 
der  nur  den  getauften  Menschen  treffen  könne. 
Die  oben  genannte  juristische  Abhandlung  fand 
aber  keinen  ungetheilten  Beifall.  In  einer  Gegen- 
schrift betonte  ein  berühmter  Theologe  allerdings, 
dass  man  die  Verfluchung  des  alten  Bundes  mit 
dem  kirchlichen  Bann  vermischt  habe,  und  doch 
ist  derselbe  Theologe  der  festen  1'eberzeugung, 
dass  der  Bannfluch  gegen  schädliche  Thiere  ge- 
schleudert oft  von  kräftigster  Wirkung  sei,  und 
giebt  zum  Beweis  ein  treffendes  Beispiel:  Ein 
spanischer  Bischof  verurthcilte  von  der  Spitze 
eines  Berges  die  Mäuse,  innerhalb  dreier  Stunden 
die  Felder,  die  sie  verwüsteten,  zu  räumen,  l'nd 
siehe!  Sofort  schwammen  sie  in  grossen  Schaaren 
durch  den  <  Vean  nach  einer  wüsten  Insel,  wohin 
der  Bannfluch  sie  verwiesen  hatte.  Auch  der 
schon  genannte  ( 'hasse neux  giebt  in  einem 
Werke  über  die  Exoommunication  der  Insekten 
das  übrigens  unter  seinen  69  juristischen 
Abhandlungen  die  erste  Stelle  einnimmt  die 
Vorladung  und  den  Bann  gegen  Insekten  zu 
und  zwar  bezeichnet  er  beides  „als  das  kräftigste 
Mittel,  welches  dem  Menschen  zu  Gebote  steht, 
um  schädliche  Insekten  zu  bekämpfen". 

Aber  was  half  der  Widerspruch  einiger  er- 
leuchteter Männer?  Die  grosse  Mehrzahl  hielt  es 
mit  dem  thörichten  Gebrauch,  und  darum  darf 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  noch  in  unsrem 
iq.  Jahrhundert  der  Secretär  der  königlichen 
Akademie  von  Savoyeti  schreiben  durfte:  ,,  .  .  . 
alle  diese  Dinge  seien  gut  und  nützlich,  man 
müsse  das  Princip  derselben  mit  Ehrfurcht  auf- 
nehmen und  nur  den  Missbrauch  bekämpfen!" 

Neben  dieser  kirchlichen  Bannung  erhielt  sich 
aber  da  und  dort  noch  die  primitive  I.aien- 
bannung,  theils  als  privates  Zaubermittel,  theils 
als  allgemein  anerkannte  Sitte.  In  Deutschland 
z.  B.  gaben  sich  im  16.  Jahrhundert  fahrende 
Schüler  und  dergleichen  damit  ab,  Ratten  und 
Mäuse  zu  vertreiben.  So  verbannte  1538  zu 
Mösskirch  ein  Abenteurer  gegen  Belohnung  in 
der  Christnacht  alle  Ratten  aus  der  Stadt.  Aus 
anderen  Städten  und  Dorfmarkungen  werden  nach 
deutschem  Volksglauben  gemeinschädliche  Thiere 
durch  die  Fürbitte  Heiliger  (St.  Ulrich,  <  yriacus, 
Pirminius)  ferngehalten.  Auf  dem  Domstift  in 
Trier  nistet  und  ruht  keine  störende  Schwalbe. 
In  manchen  Kirchen  findet  man  keine  Mücke. 
Auf  dem  Schloss  Neuburg  im  Thurgau  vertrieb 
ein  fahrender  Scholar  alle  Mücken  auf  ewige 
Zeiten.  Der  Rattenfänger  von  Hameln  verbannte 
dort  die  Ratten  in  einen  nahegelegenen  Berg. 
In  dem  württeinbergischen  Städtchen  Boll  wurden 


Digitized  by  go 


73» 


Prometheus. 


die  schädlichen  Schneegänse  von  der  frommen 
Gräfin  von  Aichelberg  durch  eine  hölzerne  Bann- 
gans vertrieben.  Das  Vertreiben  der  Kohlraupen 
wird  noch  jetzt  in  Westfalen  durch  eigene  „Be- 
sprecher"  geübt,  die  den  Thicrcn  durch  horizontal 
gelegte  I  lol/st.ibi  heu  den  von  ihnen  einzuschlagen- 
den Weg  anweisen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  auch  an  die  Sitte  der  Thüringer  er- 
innern, welche  die  Kohlraupen  mit  dem  Kufe: 
,.I)ort  (im  Nachbardorf)  ist  Kinnes!"  vertreiben. 
Hin  *clt.samer  Aberglaube  ist  es,  der  in  dem 

Abb.  5»7. 


Si.bUmiiihiipfrr  am  Ufer  luiil  im  Wurrelwrrk  <lcr  Manirrovcn. 
(Nach  ,,lkcbm»  Thierlebcn".) 


staatlichen  und  kanonischen  Recht  des  Mittel- 
alters sein  Unwesen  treibt  und  mit  dem  wir  uns 
hier  beschäftigten,  aber  wir  meinen,  dass  es  an 
und  für  sich  nicht  ohne  Interesse  ist,  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet  einmal  in  den  Geist  jener 
Zeiten  zu  versetzen.  r47»,] 


Die  Schlammhüpfer. 

Mit  einer  Ahbildung. 

Zu  den  merkwürdigsten  Fischen  der  tropischen 
K  listen  gehören  die  Schlammhüpfer  der  ( iattungen 
perhfkthalmus   und  Beieofhthalmus,  Verwandte 


I  unsrer  nesterbauenden  Meergrundeln  (Gobius),  die 
I  wie  Frösche  auf  dem  Fbbestrand  umherhüpfen 
|  und  dabei  die  Jagd  auf  kleine  Kruster  und  andere 
Seeihiere  betreiben,  welche  der  zurückgehenden 
,  Woge  nicht  folgen  können.    Ihre  hervortretenden 
Augen  und  die  kraftigen,  fussartig  ausgebildeten 
Brustflossen  geben  ihnen  ein  auffalliges,  frosch- 
artiges Aussehen,   welches  durch   ihre  Sprünge 
erhöht  wird.     Die  beiden  Augen   stehen  sehr 
dicht  neben  einander  und  wie  bei  manchen  Krebsen 
auf  kurzen  Stielen  fast  auf  dem  Scheitel,  sind 
sehr  beweglich  und  können 
weit  aus  ihren  Höhlungen 
hervorgetrieben       werden ; 
dann  sinken  sie  wieder  ein 
wie    Schneckenaugen  und 
werden  durch  ein  wohlent- 
wickeltes äusseres  Augenlid 
geschlossen.     Die  häufigste 
Art    {Ptrhphihalmus  Kol- 
rtutrri)  ist  vor  einigen  Mo- 
naten zum  ersten  Male  von 
der  Westküste  Afrikas  lebend 
nach  Kngland  und  zwar  in 
das  Liverpool  -  Museum  ge- 
langt   und     konnte  dort 
genauer  beobachtet  werden, 
während  man  bisher  immer 
nur  aus  den  Berichten  der 
Reisenden  von  den  fxosch- 
artigen   Sprüngen    des  die 
Wurzeln  der  Mangrovc-Ge- 
büsche  (Abb.  527)  erklettern- 
den   Fisches   gehört  hatte. 
Die  Thier«  werden  in  Liver- 
pool bei  24  bis  270  in  einem 
seichten  Meerwasser- Bassin 
gehalten  und  haben  ihre  an- 
fängliche  Furchtsamkeit  so 
vollkommen  abgelegt,  dass 
sie  ihren  Pfleger  sehnsüchtig 
erwarten ,    wenn    er  ihnen 
Kutter  bringt.  Aus  einem  Be- 
richte, welchen  der  Director 
dieses  Museums,  HerrH  enry 
O.  Korbes,  im  Mai-Hefte 
von  Krunvltdge  über  diese 
Thiere   veröffentlicht  hat,    entnehmen   wir  das 
zunächst  Folgende: 

Der  S  hlammspringer  ist  ein  hübscher  kleiner 
Fisch,  dessen  Haut  mit  sehr  kleinen  Schuppen 
bedeckt  ist  und  dessen  Rückenflossen  schön  mit 
glänzend  blauen  Flecken  gesprenkelt  sind.  Wenn 
der  Beobachter  sich  ganz  still  verhält,  wird  der 
I'eriophüuilmus  unbeweglich  sitzen  bleiben  und 
ihn  mit  seinen  grossen  Augen  anstarren,  wobei 
er  nur  hin  und  wieder,  bald  mit  einen»,  bald 
mit  beiden  Augen,  zu  zwinkern  scheint  Was 
wie  ein  Zwinkern  aussieht,  ist  indessen  nur  das 
Zurücksinken  des  Auges  in  eine  unmittelbar  unter 
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demselben  gelegene  Höhlung  zum  Zwecke  der  I 
Wiederanfeuchtung  des  <  »rgans,  wenn  es  trocken 
zu  werden  droht.  Die  Wahrnehmung.  wi-U  lu- 
den diese  h'ische  zum  ersten  Male  beobachtenden 
Naturforscher  zunächst  am  meisten  Überrascht, 
betrifft  den  langen  Zeitraum,  welchen  sie  ausser- 
halb des  Wassers  bleiben  können.  Korbes  hat 
sowohl  in  der  freien  Natur  wie  jetzt  im  Aqua- 
rium Individuen  beobachtet,  welche  länger  als 
eine  halbe  Stunde  ohne  Bad  aushielten.  Sic 
pflegen  dann  langsam  zum  Wasser  zu  wandeln, 
tauchen  den  Kopf  eine  Seeundc  lang  unter  die 
Oberflache,  hebin  ihn  heraus  und  verweilen 
einige  Zeil  bis  über  den  Mund  im  Wasser, 
während  Kopf  und  Schultern  herausragen.  Dann 
kommen  sie  langsam  wieder  auf  das  Ufer. 
Selten,  wenn  überhaupt,  geht  der  Fisch  in  die 
Tiefe  und  bleibt  auch  jedes  Mal  nur  für  wenige 
Sccunden  ganz  untergetaucht.  Vorwiegend  sitzt 
er  auf  seinen  steifen,  unten  verwachsenen  Bauch- 
flo.ssen  und  den  starken,  annartigen  Brustflossen 
aufgestützt  mit  vorn  erhobenem  Körper  auf  dein 
l'fer  und  lässt  die  lebendigen,  beweglichen  Augen 
nach  Beute  umhcrspaheti,  so  dass  häufig  der 
Schwanz  noch  ins  Wasser  hängt.  Ausserhalb 
des  Wa>sers  hält  er  bei  ruhigem  Sitzen  den 
Mund  gewöhnlich  geschlossen  und  man  bemerkt 
an  den  Kiemen  und  Kiemendeckeln  keinerlei 
Bewegung.  Wiederholt,  wie  die  Augen  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  befeuchtet  werden, 
schlägt  der  Fisch  hin  und  wieder  die  Brust- 
flossen über  die  Kiemendeckel  und  die  hinteren 
Kopftheile.  Wenn  die  Fluth  eben  zurückweicht 
und  die  kleinen  Scethiere  ihr  zu  folgen  ver- 
suchen, schiessen  die  Fische  in  ihrer  Verfolgung 
geschäftig  hin  und  her  und  verschlingen  jene  gc- 
frässig,  wobei  sie  selbst  kleinere  Personellen 
ihrer  eigenen  Art  nicht  verschonen. 

Bei  der  Vorwärtsbewegung  rudern  sie  mit 
ihren  stark  muskulösen  Brustflossen,  welche  sie 
beim  Hüpfen  gleichzeitig  und  beim  bedachtigen 
Vorwärtsschreiten  abwechselnd  bewegen,  wobei 
in  der  überschrittenen  Schlainmfläehe  eine  sonder- 
bare dreifache  Spur  bleibt.  Auf  dem  Boden 
des  Wassers  sitzt  der  Periophthalmus  in  derselben 
Stellung  wie  am  I  fer  und  scheint  im  Vergleich 
zu  den  Fischen  im  Nachbarbecken,  soweit  man 
nach  der  Bewegung  des  heraufgetriebenen  Wassers 
urlheilen  kann,  nur  langsam  zu  athmen.  Sein«' 
besser  für  das  Sehen  ausserhalb  des  Wassers 
als  in  demselben  angepassten  Augen  sind  im 
Stande,  alles  ringsum  Geschehende  wahrzunehmen. 
Sie  sind  erstaunlich  Hink,  das  leichteste  Si  hlangeln 
eines  Wunnes  oder  die  Bewegung  eines  kleinen 
Krusters  selbst  in  einige  Fuss  weiter  Fntfernung 
hinter  ihnen  bemerken  sie  augenblicklich  und 
schiessen  dahinter  her,  manchmal  zanken  sich 
ein  Paar  um  die  Beute  und  zerreissen  sie.  Die 
Augen  sind  noch  nicht  genau  untersucht,  scheinen 
aber  von  denen  des  (  \  prinodotiten  Anableps,  der 


immer  den  Kopf  in  der  Wasserlinie  hält,  weil 
der  obere  Theil  des  Auges  für  das  Sehen  über 
Wasser  und  der  untere  Theil  für  das  Sehen  im 
Wasser  angepasst  ist,  verschieden  zu  sein. 

Professor  Haddon,  welcher  diese  Art  in 
Australien  beobachtete  und  über  die  Länge  der 
Zeit,  welche  sie  ausser  Wasser  zubrachten,  er- 
staunt war,  schloss  aus  dem  Umstände,  dass 
viele  derselben  mit  eingetauchtem  Schwänze  am 
Was>errande  sassen,  dass  dieser  Theil  vielleicht 
als  Hülfs-Athmungsorgan  diene.  Fr  stellte  dem- 
gemäss  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche 
diese  Ansicht  auch  zu  unterstützen  schienen.  Die 
Art  indessen,  in  welcher  die  Stücke  des  Liver- 
pooler Museum-Aquariums  unter  strenger  Beob- 
achtung lange  Zeit  fern  vom  Wasser  aushalten, 
veranlasst  Herrn  Forbes  zu  glauben,  dass  der 
eingetauchte  Schwanztheil  bei  der  Athniung  nicht 
betheiligt  sein  kann.  Die  Kiemenkanmiern  sind 
sehr  geräumig  und  halten  wahrscheinlich  eine 
hinreichende  Wassermenge  zurück,  um  die  Fort- 
setzung der  Athniung  während  ihrer  Fntfcmung 
vom  Wasser  im  guten  (lange  zu  erhalten. 

Kölreulers  Schlatnmspringcr  ist  weit  ver- 
breitet. Man  findet  ihn  tiberall  an  indischen, 
australischen  und  melanesis,  hen  Küsten  und  an 
der  Westküste  Afrikas.  Dagegen  soll  er  nach 
Dr.  Günther  auf  amerikanischen  Item  sowohl 
an  der  ganzen  Pat  ifit -Küste,  wie  auf  der  atlan- 
tischen fehlen.  L.s  sind  äusserst  flüchtige  und 
daher  schwer  zu  fangende  Thiere,  und  wer  damit 
Erfolg  haben  will,  darf  sich  nicht  davor  fürchten, 
sich  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  mit  dem 
übelriechenden  Schlamm  dieser  Ufer  zu  bespritzen. 
Der  Verfasser  hat  seinen  Bericht  mit  zwei  photo- 
graphischen Aufnahmen  erläutert,  die  wahrschein- 
lich die  ersten  sind,  welche  auf  diese  Weise  ge- 
wonnen wurden.  I  eider  sind  sie  nicht  so  scharf, 
um  eine  Zeichnung  danach  geben  zu  können; 
wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  der  Fisch  darin 
schlanker  als  in  den  vorhandenen  Bildern  erscheint. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  von  Karl  Semper 
entdecktes  Verhältniss,  in  welchem  dieser  Lisch 
zu  einer  Gattung  von  Nacktschnecken  (OnchiJium- 
Arten)  steht,  die  hart  am  Strande  leben,  aber 
nicht  in  die  See  gehen.  Ueberall,  wo  unser 
Schlanimspringer  oder  der  ihm  nahe  verwandte 
Bolfophthalmus  vorkommt,  fand  Semper  auch 
Arten  jener  Nacktschnecken,  die  neben  den  beiden 
bekannten  I  ühlcraugen  den  ganzen  Rücken  mit 
Augen  besetzt  hatten,  von  denen  er  in  einem 
Lalle  u8  Stück,  also  nahezu  so  viel  wie  beim 
hundertäugigen  Argus,  zählte.  Und  diese  Rücken- 
augen sind  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie, 
sehr  abweichend  von  den  bekannten  Fühleraugen 
der  Schnecken,  ganz  wie  kleine  Wirbelthieraugen 
gebaut  sind.  Was  können  nun  dieser  Land- 
schnecke, die  doch  ihr  Lütter  unter  sich  sucht, 
die  Kückenaugen  nutzen.-'  fragte  sich  Semper. 
Den  Himmel  zu  beschauen  hätte  sie  «loch  nur 
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Veranlassung,  wenn  sie  dort  fliegende  oder  heran- 
springende Feinde  entdecken  konnte,  aber  der 
langsamen  Schnecke,  die  doch  nicht  schleunigst 
entllichen  kann,  würde  auch  das  nicht  viel  nutzen. 
Ftwa.s  Anderes  wäre  es,  wenn  sie  mit  Waffen 
versehen  wäre,  die  sie  gegen  die  Angreifer, 
welches  hauptsächlich  unsre  Schlammspringer  sind, 
kehren  könnte.  Ks  fand  sich  nun,  dass  bei 
den  Rückenaugcn  tragenden  <  >nchidien  die  ganze 
Kückenfläche  zwischen  den  Augen  mit  Drüsen 
besetzt  ist,  die  mit  einem  kleinen  Ringmuskel 
umgeben  sind.  Sie  enthalten  aber  keine  im 
Augenblicke  der  Gefahr  auszupressende  Flüssig- 
keit, wie  bei  so  vielen  anderen  Tliieren,  sondern 
.feste  (ieschosse,  und  Semper  glaubt  (beobachten 
konnte  er  es  nicht),  dass  sie  damit  die  heran- 
nahenden Schlammspringer  mit  einem  I  lagel  kleiner 
Geschosse  begrüssen,  die  diesen  aus  irgend  einein 
Grunde  sehr  empfindlich  sind.  Fs  wäre  Dies 
eine  sehr  merkwürdig«'  Schutzeinrichtung,  deren 
Wirksamkeit  aber  noch  der  Bestätigung  bedarf; 
auffallend  ist  jedenfalls  Sempers  Feststellung, 
dass  diese  Argusschnecken  an  den  entferntesten 
Küsten  mit  Schlamm-Springern  zusammen  vor- 
kommen, während  überall  da,  wo  es  keine 
Schlammspringer  giebt,  die  Onchidien  auch  keine 
Kückenaugen  haben,  z.  B.  an  den  amerikanischen 
und  französischen  Küsten.         jjr.  ekumasn.  [1^5" 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Charakteristisch  für  unsre  Zeit  sind  ebenso,  wie  die 
Ausstellungen  »clltst,  die  auf  denselben  regelmässig  er- 
scheinenden und  mit  jeder  neuen  derartigen  Veranstaltung 
»ich  gegenseitig  überbietenden  L'nternchmcn,  welche,  ob- 
wohl sie  keinem  anderen  /wecke  dienen  sollen,  als  dem 
Vergnügen,  dennoch  mit  sehr  grossen  .Mitteln  in  Sccnc 
gesetzt  werden.  Unsre  Vorfahren  waren  bescheiden, 
ihnen  genügte  die  traditionelle  Schaukel,  der  sich  mit- 
unter die  Wippe  und  hei  hesonders  festlichen  Gclcgcn- 
heiten  das  Carout.se!  beigesellten.  Dass  man  Hundert- 
tausende oder  gar  Millionen  in  den  Bau  von  Vergnügungs- 
an  lagen  hineinstecken  könnte,  das  licsscu  sie  sieh  nicht 
im  Traume  einfallen,  und  wenn  es  ihnen  eingefallen 
wäre,  so  hallen  nie  es  für  sehr  sündlich  gehalten. 

Unsre  Zeit  denkt  ander».  Sie  hat  eingesehen,  das« 
auch  da»  Vergnügen  seine  w  irthschaftliche  Seile  hat.  Sie 
begreift,  das»  ein  ernste»  Unternehmen,  wie  eine  Aus- 
stellung, nur  von  ernsten  Leuten  besucht  werden  würde, 
wenn  es  ganz  ernst  wiirc.  Dann  würden  alter  auch  nur 
die  erlisten  Leute  Eintrittsgeld  bezahlen,  was,  da  diese 
Kategorie  von  Menschen  entschieden  die  Minderzahl  ist, 
die  Kinnahmcn  der  Ausstellung,  durch  welche  diese  doch 
erst  Itczahlt  werden  soll,  auf  weniger  als  die  Hälfte 
reduciren  würde.  Unter  diesen  Umstanden  scheint  es 
nicht  mehr  als  recht  und  billig  zu  »ein,  dass  man  auch 
die  spa-shaltcn  Leute  zu  ihrem  Recht  kommen  lässt  und 
auch  dir  Eintrittsgeld,  weiches  ja  eben  so  gut  ist,  wie 
das  der  ernsten,  mitnimmt  Der  /.«eck  heiligt  hier  die 
Mittel  So  lange  eine  Ausstellung  mehr  als  die  Hälfte 
ihrer  Einnahmen  auf  die  Förderung  ernster  Ziele  ver- 


wendet, kann  man  sich  nicht  über  sie  beklagen,  sie  tbut 
ein  gutes  Werk,  indem  sie  für  Nichtigkeiten  ausgegebenes 
Geld  schliesslich  doch  einem  guten  Zwecke  zuführt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  haben  alle  Unter- 
nehmer von  Ausstellungen  längst  eingesehen,  und  nur 
das  Eine  erregt  Bedenken ,  dass  sie  in  immer  aus- 
gedehnterem Maassc  angewandt  wird,  so  dass  man  sich 
versucht  fühlt  zu  fragen,  ob  nicht  die  Zeit  herannaht, 
wo  der  ernste  Zweck  nicht  mehr  die  Hauptsache  «ein 
wird.  Einstweilen  kann  man  kaum  irgend  einer  grossem 
Ausstellung  diesen  Vorwurf  machen,  wohl  aber  hat  die 
Erfahrung  gelehrt,  dass  besonders  kräftige  Zugmittel  de* 
vcrgnügungsliistigcn  l>ublikums  stels  erheblich  zum  Er- 
folge einer  Ausstellung  beigetragen  haben.  Die  Wieuer 
Weltausstellung  1873  hat  nicht  zum  wenigsten  deswegen 
einen  linancicllcn  Misserfolg  gehabt,  weil  sie  die  Vcr- 
gmigungslocale  vornehm  in  den  Wurstelprater  verwiesen 
hatte,  anstatt  sie  mit  allen  Mitteln  in  ihre  eigenen 
Mauern  zu  locken.  Die  Pariser  Ausstellung  1878  be- 
]  gann,  sich  zur  Krkcnntniss  der  wirthsebaftlichen  Bc- 
I  deutung  des  Vergnügens  durchzuringen,  von  allen  ihren 
Veranstaltungen  war  Giffards  Ballon  captif  die  liuanciell 
erfolgreichste.  Aber  dieser  Erfolg  wurde  sehr  in  den 
Schatten  gestellt  von  demjenigen  des  EitTelthurms  von 
1S81).  Dann  kam  Chicago  mit  seiner  Miilway  Plaisance, 
welche  Tag  für  Tag  die  Menge  der  zuströmenden 
Menschen  kaum  zu  fassen  vermochte  und  deren  gross- 
artigstc  Unternehmung,  das  Kerris  Whccl,  die  ungeheuren 
Kosten  seiner  Herstellung  rascher  wieder  herausschlug, 
als  irgend  eine  andere  die  ihrigen. 

E»  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  auch  die  Loud- 
ausstcllungcn  aufführen  wollten,  welche  nicht  gezögert 
haben,  bei  ihren  grossen  Schw  estern,  den  Weltausstellungen, 
in  die  Lehre  zu  geben.  Nur  von  einer  derselben  wollen 
wir  reden,  welche  gerade  jetzt  in  voller  Bliitbc  steht, 
von  der  diesjährigen  Berliner  Gcwcrbeausslellung.  Sie 
kann  sich  mit  Recht  rühmen,  die  grösstc  Localausstcllung 
zu  sein,  die  je  zu  Stande  gekommen  ist  und  für  welche 
wohl  auch  bis  jetzt  die  gritssten  Capitalicn  aufgewandt 
worden  sind.  Wenn  sie  trotzdem  scholl  jetzt  alle  Aus- 
sicht hat,  auch  einen  linancicllcn  Erfolg  zu  zciligeu,  so 
verdankt  sie  das  nicht  zum  mindesten  dem  Umstände, 
dass  sie  auch  dem  Vergnügen  einen  weiten  Platz  bei 
sich  eingeräumt  hat.  Man  hat  ihr  daraus  hier  und  dort 
einen  Vorwurf  machen  wollen,  mau  hat  sogar  gesagt, 
es  sei  in  Treptow  das  wenige  Ernste  in  dem  vielen 
Plaisirlichen  kaum  zu  finden.  Wer  das  sagt,  der  hat 
sich  eben  von  dem  Plaisir  so  verlocken  lassen,  dass  er 
vergessen  hat,  das  Ernste  zu  betrachten.  Die  Schau- 
stellungen des  Haupt-  und  Chemie-Gebäudes,  de»  Ge- 
bäudes für  Unterricht  und  Hygiene,  der  Fischerei-  und 
Sportausstellung,  der  Stadt  Bertin  und  der  Colonial- 
ausstellung.  sowie  vieler  kleinerer  Einzelbauten  bieten 
des  Interessanten  und  Belehrenden  genug,  um  uns  aul 
viele  Tage  zu  fesseln.  Wenn  daneben  auch  für  den 
Hunger,  den  Durst  und  die  Vergnügungssucht  der 
Menschen  in  ausgiebigster  Weise  gesorgt  ist ,  so  sind 
wir  wahrlich  die  Letzten,  die  etwas  dagegen  einzuwenden 
haben.  „All  work  and  110  play  makes  Jack  a  dull  boy", 
so  sagt  schon  ein  altes  englisches  Sprichwort,  und  wer 
von  uns  hat  nicht  schon  an  sich  selbst  erfahren,  welch 
ein  tiefes  Bedürfniss  nach  etwas  Vergnüglichem  sich  bei 
uns  einstellt,  wenn  wir  durch  ein  mehrstündiges  Aus- 
stcllungsstudium  ermattet  und  abgespannt  sind. 

Ktncm  solchen  Bedürfniss  genügt  man  um  so  bereit- 
williger, wenn  auch  das  gebotene  Vergnügen  des  tech- 
nischen Interesses  nicht  entbehrt     Niemand,  der  über- 
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haupt  ernsteren  Sinne«  fähig  ist,  wird  ilie  Schaustellungen  I 
von  Alt-Berlin  oder  Kairo  durchwandern  können,  ohne 
sich  zu  erinnern,  welch  ausserordentlicher  Aufwand  an 
technischen  Hülfsmittcln  und  künstlerischem  Sinn  er- 
forderlich war,  um  derartig  lebendige  Schilderungen,  hier 
des  fernen  Ostens,  dort  entschwundener  Jahrhunderte  I 
vor  unsrem  Wiek  erstehen  zu  lassen.  Niemand  wird  die 
Stufenhahn  besuchen,  ohne  im  Vergnügen  des  Auf-  und 
Abspringens  doch  noch  daran  zu  denken,  dass  uns  hier 
ein  technische»  Hülfsmittel  vorgeführt  wird,  welches,  in 
grossem  Maas»c  angewamlt.  wohl  in  der  Lage  wäre,  eine 
tiefgreifende  Umgestaltung  misrc*  Vcrkchrslcbcns  herbei- 
zuführen.  Auch  der  Fesselballon  und  sogar  das  lenkbare 
Luftschiff,  welches  noch  nicht  so  will,  wie  es  «oll,  geben 
uns  allerlei  zu  denken.  Nicht  minder  interessant  ist  die 
Wassemirschbahn,  deren  die  ganzen  Boote  mit  ihren 
Insassen  aus  dem  Wasser  helfenden  Aufzüge  »ehr  bc- 
achtenswerthe  Leistungen  unsrer  Ingenieurkunst  sind.  I 
Dasselbe  gilt  von  dem  stählernen  Aussichtsthurm,  zu 
dessen  Gipfel  man  auf  einem  ringförmigen  elektrischen 
Aufzug  emporgehoben  wird  Und  nun  gar  das  Alpen- 
Panorama!  Wie  mancher,  dem  die  hehre  Welt  der  Alpen 
ein  verschlossenes  Paradies  war  und  bleiben  wird,  hat 
hier  für  fünfzig  Pfennige  wenigstens  eine  sehr  gute  Idee 
davon  bekommen,  was  Glctscherpracht  und  Fimenglanz. 
ist.  So  wird  das,  was  für  viele  von  uns  nur  das  flüchtige 
Vergnügen  einer  süssen  Krinnerung,  Tür  einige  eine  weh- 
müthige  Mahnung  an  die  schöne  Gebirgshcimat  darstellt, 
für  andere  (und  wohl  gerade  für  die.  welchen  es  am  meisten 
Noth  thut)  zur  (Quelle  einer  ergreifenden  Belehrung. 

Das  Vergnügen  hat  sein  Recht  ebenso  wie  die  Be- 
lehrung das  ihre.  Und  wer  kann  sagen,  wo  das  eine 
anfängt  und  die  andere  aufhört  r  Dos  Studinm  der  Details 
einer  complicirten  Maschine,  welches  Manchem  Kopf- 
schmerzen bereiten  würde,  ist  für  manchen  Arideren  ein 
Born  innigsten  Wohlbehagens.  Hagen  becks  wilde 
Thiere,  die  Wonne  unsrer  Kinder,  haben  auch  das  Ent- 
zücken  manchen  grossen  Kindes  (wie  /..  B.  des  Schreibers 
dieser  Zeilen)  wachgerufen,  und  wenn  ich  im  Nordland-  1 
Panorama  die  wohlgenährten  Kisbiiren  auf  den  aus  Zink- 
blech gefertigten  und  tauschend  bemalten  Kisschollen 
herumspazieren  »ah,  so  habe  ich  mich  froh  erinnert,  wie 
viel  ich  gespart  habe,  als  ich  die  Einladung  eines  Freundes, 
ihn   nach  Spitzbergen   zu  begleiten ,   dankend  ablehnte. 

Auch  der  Vergnügungspark  hat  sein  Recht,  es  ist 
Zeit,  dass  man  das  frei  heraus  anerkenne.  Mancher,  der 
mit  frommem  Augenuufschlng  meint,  es  ginge  doch  gar  ! 
zu  lustig  her  in  Treptow,  wäre  der  Letzte,  hinzufahren, 
wenn  es  weniger  lustig  herginge,  Wir  aber  freuen  uns, 
wenn  wir  sehen,  wie  sich  der  brave  Handwcrksmann  mit 
Kind  und  Kegel  dort  einen  lustigen  Tag  macht,  wie  er 
mit  Kennermiene  zuerst  die  Erzeugnisse  seines  eigenen 
Gewerbes  studirt,  dann  die»  und  jenes  in  Augenschein 
nimmt,  in  der  „Volkscrnährung"  für  wenige  Pfennige  zu 
Mittag  isst,  um  dann  fortzueilen  zu  der  viel  besprochenen 
Rutsch-  oder  Stufenbahn,  die  ja  ganz  unmöglich  i»t,  ob- 
wohl der  Nachbar  geschworen  hat,  das«  er  selbst  auf  ihr 
gefahren  sei.  Da«  Vergnüglichste  am  Vergnügungspark 
sind  die  vergnügten  Gesichter,  die  uns  dort  begegnen, 
und  wenn  wir  dann  bedenken,  wie  manche  neissige 
Hand  durch  die  gmssartigen  Vorarbeiten  auch  für  diesen 
Theil  der  Berliner  Gewcrhcausstellung  in  Nahrung  gesetzt 
worden  ist,  dann  wissen  wir  vollends,  dass  wir  Recht 
haben,  uenn  wir  sagen:  Auch  der  Vergnügungspark  hat 
sein  Recht,  auf  nach  Treptow!  Wirr.  [4797] 

•      .  • 


Wirkung  des  Liebte«  auf  die  Keimung  der  Pilz- 
sporen. Schon  ans  alten  Erfahrungen  weiss  man,  dass 
der  Sonnenstrahl  und  selbst  ein  helle»  zerstreutes  Licht 
eins  der  wirksamsten  Mittel  ist,  Schimmelbildungen  und 
andere  Pilzculturcn  zu  zerstören.  Aus  den  Arbeiten 
von  Duclaux,  Arloing,  Roux,  Pancini,  Marshall- 
Ward  und  vieler  anderen  Forscher  erfuhr  man.  dass 
das  Licht  einer  der  besten  Bundesgenossen  auch  bei  der 
Zerstörung  Krankheit  erzeugender  Pilzbntten  ist;  die 
meisten  Bakterien  sterben  in  hellem  Lichte  bald  ab, 
ebenso  wie  der  Schimmel  schwindet,  wo  die  Sonne  hin- 
lenchtet.  Hinsichtlich  der  höheren  Pilze  war  die  Sache 
nicht  so  aufgeklärt,  obwohl  bereits  A.  de  Bary  gezeigt 
hatte,  dass  das  Licht  die  Keimung  der  Conidien  bei  den 
parasitischen  Pilzen  (Peronosporeeni,  welche  namentlich 
die  Blätter  unsrer  Culluqiflniizen  heimsuchen,  verzögert. 
Herr  L.  Marigin  hat  diese  Studien  neuerdings  auf  ver- 
schiedene Arten  ausgedehnt  und  verschiedene  frische 
Sporen  bei  gleicher  Temperatur  dem  viel  schwächer 
wirkenden  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzt,  bevor  sie 
ausgesäet  wurden. 

Fs  zeigte  sich  unter  Anderem  hierbei,  dass  die 
Conidien  des  Salatpilzcs  (tirfmm  laettttae)  besonders 
empfindlich  für  Licht  waren,  denn  sie  hatten  bereits 
nach  achtstündiger  Belichtung  die  Keimfähigkeit  ein- 
gebüsst,  während  eine  vierstündige  Belichtung  hinreichte, 
dieselbe  erheblich  zu  verzögern.  Der  Mohnpilz  (Prro- 
nospora  Juifuni-risi  zeigte  sich  weniger  empfindlich,  ob- 
wohl die  Keimung  erheblich  verzögert  wurde,  bei 
/hu; /Hin  riirirs  verlieren  sie  nach  zehn-  bis  zwölfsründigcr 
Belichtung  die  Keimfähigkeit.  Bei  dem  Nelkenpilz 
( I/<-terosporiiim  echinulnlum)  und  dem  grauen  Trauben- 
pilz (  JMrvlii  einem)  stellte  sich  mindestens  eine  starke 
Verminderung  der  Keimfähigkeit  heraus,  so  dass  von 
den  Sporen,  die  auf  die  Oberfläche  der  Blätter  gelangen, 
viel  weniger  zu  fürchten  ist,  als  von  den  sich  auf  der 
Unterseite  clcr  Blätter  entwickelnden.  Fs  folgt  daraus 
die  Notwendigkeit,  die  chemischen  Mittel,  die  man 
durch  die  Verstäuber  auf  die  Pflanzen  bringt,  namentlich 
die  pilztödtenden  Flüssigkeiten,  von  unten  her  wirken 
zu  lassen,  woselbst  die  Sporen  im  Schatten  der  Blätter 
viel  günstigere  Lebensbedingungen  antreffen,  als  oben, 
wo  sie  das  Licht  tödtet.     (Revue  seimtifique.)  [4746] 

*      .  * 

Das  grösate  Schiff  der  Welt  Bekanntlich  macht 
der  Bremer  Lloyd  Anstrengungen,  mit  seinen  Con- 
currenten  im  Verkehr  mit  Amerika  zu  wetteifern,  in- 
dem er  an  deutsche  Werften  Bestellungen  von  Dampfern 
vergeben  hat,  welche  die  jetzigen  Beherrscher  des 
Schnellverkehrs,  die  CumjxiHÜi  und  /.man in,  nicht  nur 
durch  grössere  Schnelligkeit,  sondern  auch  durch  noch 
grössere  Dimensionen  ausstechen  sollen.  Diese  An- 
strengungen scheinen  aber  überflügelt  zu  werden  durch 
die  Bestellung  eines  Schiffskolosses  seitens  der  Hamburg- 
Amerikanischen  Packctfahrt  -  Acticngcscllschaft  bei  der 
englischen  Firma  Harland  &  Wolff  in  Belfast.  Dieser 
Dampfer,  welcher  mit  seinen  20000  Tonnen  Wasser- 
verdrängung das  grösstc  Schiff  der  Welt  sein  wird,  muss 
wohl  ans  dem  Wettstreit  als  der  Sieger  hervorgehen.  Der 
Grund,  warum  die  Bestellung  in  England  gemacht  wurde, 
liegt  nicht  vielleicht  in  dem  geringeren  Ruf  deutscher 
Werften,  welcher  längst  ein  glänzender  geworden  ist, 
sondern  ist  vielmehr  darin  zu  suchen,  dass  die  deutschen 
Schiffswerften  ihrer  starken  Beschäftigung  wegen  nicht  so 
günstige  Preise  und  Liefertermine  gewähren  konnten. 
Der  englischen  Firma  wurde  übrigens  die  Verwendung 
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deutschen  Materials  vorgeschrieben,  soweit  die  Preise 
nicht  wesentlich  hoher,  :ils  die  der  englischen  Coiicurrcnz 

s'lnl  O.   Vo.  Ut:/.) 

*         *  * 

Der  erregende  Bestandtheil  des  Haschisch  oder 
Charras,  jenes  harzigen  Präparate*  aus  «lern  indischen 
Hanf,  welches  so  vielen  Muselmännern  das  Glück  des 
Paradieses  auf  Erden  vorspiegelt,  bildete  den  Gegenstand 
zweier  Arbeiten,  die  der  Philosophischen  Gesellschaft 
Mm  Cambridge  am  27.  April  er.  vorgelegt  wurden.  Die 
Herren  Wood  und  Kasterfield  fanden,  dass  das  Charras 
31  u,n  seines  Gewichtes  einer  flüchtigen,  bei  265  —  270* 
siedenden  Verbindung  i,C  1S  H,,  (),)  enthält,  welche  sie 
Caunabinol  nennen  und  für  den  Träger  der  erregenden 
Wirkung  halten  Dieses  Caunabinol  ist  eine  rothe,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  halbfeste  Masse,  die  bei  iio1 
völlig  flüssig  ist,  ein  Acelat  und  rienzoat  liefert  und 
nitrirt  werden  kann  Derselbe  Körper  fand  sich  in 
anderen  pharinaceutischcn  Präparaten  des  indischen  Hanfes 
(t'tiHHiihis  )n,it,  nl,  der  von  unsrem  gewöhnlichen  Hanf 
botanisch  kaum  verschieden  ist.  Herr  Marsh  all  hat 
die  physiologische  Wirkung  die-.es  Cannabinols  unter- 
sucht und  fand,  dass  bereits  Mengen  von  0,1-0,1;  g 
einen  deutlichen  Rausch  erzeugten,  der  sich  durch  Aus- 
brüche unwillkürlichen  Gelächters,  iinzusamuietihängeiidcs 
Sprechen  und  unsichern  Gang  verrieth.  Dabei  trat  ein 
vollständiger  Verlust  von  Zeitgedächtnis,  und  eine 
Empfindung  äusserstcr  < ilückseligkeit  ein.  Die  Sinnes- 
cmpfuidungeii  erschienen  etwas  geschwächt,  der  Puls 
stieg,  aber  es  traten  niemals  Hailucinationcn  ein  Die 
stärkeren  Symptome  hielten  ungei.ihr  3  Stunden  an. 
Kleinere  Do.cn  1.0.05  V.)  brachten  ähnliche  Wirkungen, 
aber  in  »elliger  ausgeprägten  Graden  hervor.  Thicrc 
schienen  für  die  C.muabinol -Wirkung  weniger  empfäng- 
lich zu  sein  als  der  Mensch,  und  Pflanzenfresser  weniger 
als  Raubthierc.  r^0] 


Der  Kanal  am  Eisernen  Thor,  dessen  Sohle  um 
f  m  tiefer  als  ursprünglich  bestimmt  war,  also  auf  3  111 
unter  Null  des  Pegels  \on  Orsowa  gelegt  worden  ist 
(s  Prometheus  V,  S  .(in),  wurde  am  2.  Marz.  d.  J.  durch 
die  Sprengung  der  oberhalb  liegenden  Eiullussspcrre 
gcöllnct.  Der  Kanal  von  Ho  in  Sohlcnbreite  und  fast 
3  km  Länge  ist,  wie  im  Prometheus  III,  S.  «04  be- 
schrieben, im  Trockenen  ausgesprengt  und  ausgehoben 
worden  und  war  deshalb  oberhalb  durch  einen  mächtigen 
Steindamin  zur  Ableitung  des  Wassers  der  Donau  ge- 
sperrt. Bevor  er  abgetragen  werden  konnte,  wurde  für 
diesen  /.weck  olierhalb  desselben  eine  Sperre  aus  Eiscn- 
schienen  und  Brettern  mit  Thonvorlagc  errichtet,  unter 
deren  Schutz  im  Laufe  des  letzten  Winters  die  Ab- 
tragung lies  Steindammes  ausgeführt  werden  konnte 
List  nachdem  Dies  geschehen,  wurde  mit  Hülfe  von 
500  kg  Dynamit  das  letzte  Hindernis*  durch  Sprengung 
entfernt  und  nun  strömen  die  Wasserwogen  dort,  wo 
mehr  als  vier  Jahre  lang  viele  Tausend  tleissiger  Hände 
ein  Culturwcrk  vollenden  halfen,  das  die  einsichtigen 
Römer  zwar  schon  vor  fast  2000  Jahren  geplant,  aber 
weder  sie  noch  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft  der 
Cfcrstiaten  zur  Ausführung  gebracht  haben  Nun  ist 
das  Werk  durch  deutsche  Intelligenz  und  deutschen  Kleis, 
\ollen.let  Die  neu  regulirtc  Was-ei  sti  asso  der  Donau 
soll  am  27  September  d  J.  dem  Verkehr  übergeben 
weiden.  Vcrtrogsinässig  sollte  die  Regulirung  am  5 1 .  1  >c- 
ccinber  iHijJ  beendet  sein,    aber   ihre   nachträgliche  Er- 


weiterung  machte  ein  Hinausschieben  dieser  Frist  noth- 
wendig.  Nach  Erötlnung  der  SchitTfahrt  soll  Wien  mit 
Konstantinopel  in  directen  Damplschiffvcrkchr  treten. 
Wir  kommen  vielleicht  später  nochmals  auf  dieses  inter- 
essante Thema  zurück.  j.  c.  [,..07] 


Das  Gehör  bei  den  Fischen.  In  den  meisten  Lehr- 
büchern und  Sammelwerken  (wie  z.  H.  bei  Carus, 
Brehm  u.  A.'i  findet  sich  die  Angabe,  d.iss  die  Fische 
ganz  gut  hören,  obwohl  die  meisten  von  ihnen  stumm 
sind,  während  doch  sonst  eine  enge  Beziehung  zwischen 
dem  Mangel  der  Stimme  und  des  Gehört  tu  bestehen 
pflegt.  Merkwürdigerweise  scheinen  darüber  früher 
keine  directen  Versuche  angestellt  worden  zu  sein,  wie 
sie  nunmehr  Dr.  Alois  Krcidl  in  Pflügers  Anhiv  für 
Physiologie  iHd.  LXI.  S.  450)  beschrieben  hat.  Er  ver- 
wandte zu  Versuchen  ausser  normalen  Goldfischen 
rC.inisiius  aurafut)  namentlich  auch  solche,  die  mit 
Strychnin  vergiftet  waren,  wodurch  die  Rellcxthäligkcit 
stark  vermehrt  wird,  oder  denen  das  Labyrinth  genommen 
war.  Als  Tomiucllc  wurden  tonende  Stäbe,  die  ins 
Wasser  reichten  und  mit  dem  Bogen  oder  durch  eine 
elektrisch  verbundene  Stimmgabel  tönend  gemacht  wurden, 
verwandt.  Alle  drei  Klassen  der  Fische  rc.igirtcn  auf 
diese  Töne  eben  so  wenig,  als  wenn  man  pfiff  oder  eine 
Glocke  ausserhalb  des  Aipiariunis  läutete.  Ein  Rcvolvcr- 
schuss  oder  tönender  Stoss  gegen  die  Wände  des  Aqua- 
riums wurde  dagegen  sofort  empfunden  und  zwar  ohne 
Zweifel  durch  die  Etschüttcrungswellen,  die  auf  ihre 
Hautsinnc  namentlich  die  der  Seitenlinie)  wirkten. 
Von  Fischen,  denen  das  innere  Ohr  operativ  genommen 
war.  die  also  ganz  sicher  taub  waren,  wurden  daher 
derartige  schallende  Erschütterungen  ebenso  gut  wahr- 
genommen und  eben  so  schnell  markirt,  wie  von  den 
normalen. 

Diese  Ergebnisse  schienen  nun  in  einem  scharfen 
Widerspruche  zu  stehen  mit  der  bekauiilen,  auch  am 
Charlottenburger  Goldlischteichc  und  sonst  an  Karpfen- 
teichen angebrachten,  die  Fische  zur  Fütterung  rufenden 
Glocke,  l.'m  sich  zu  überzeugen,  wie  es  sich  damit  ver- 
halte, stellte  Dr.  Krcidl  weitere  Versuche  an  dem 
grossen,  ziemlich  1000  Ouadratmctcr  umfassenden,  mit 
(juaderu  ausgemauerten  Fischbehältern  des  Bcncdictincr- 
sliftes  Kremsmünstcr  an,  in  denen  verschiedene  Fische 
(Korellen.  Saiblinge.  Harsche,  Karpfen  u.  A.)  gehalten 
werden.  Hier  wurde  früher  zur  Klitterung  get  rom  mclt, 
in  neuerer  Zeit  aber  gelautet,  und  schliesslich  dieses 
Signal  nur  noch  bei  den  Korellenbcckcn  beibehalten,  weil 
die  Wärter  Iwmcrkt  hatten,  dass  die  Karpfen  nicht  auf 
«las  Glockenzeichen  hörten.  Es  ergab  sich  durch  allerlei 
Versuche,  dass  die  Fische  lediglich  durch  die  Schritte 
des  sich  nähernden  Wärters  aufmerksam  gemacht,  wahr- 
scheinlich iluich  das  Gesicht  denselben  erkannten  und 
dann  eilig  herbeikamen,  wie  sie  an  öffentlichen  Futtcr- 
stcllen  sich  einstellen  mögen,  so  oft  sie  Personen  dem 
Glockcnpfahl  sich  nähern  sehen,  Bekommen  sie  kein 
Futter  und  halten  sie  sich  (in  Kremsmünstcr)  wieder  zer- 
streut, so  half  kein  Klingeln,  um  sie  wieder  herbei- 
zurufen. 

Ks  wird  also  wohl  im  Allgemeinen  bei  dem  Schlüsse 
bleiben,  den  Dr.  Krcidl  aus  seinen  Experimenten  an 
normalen  und  ihres  Gehörorgans  beraubten  Fischen  ge- 
zogen hat.  „Wenn  wir  als  „Hören"  bei  einem  Thicrc", 
sagt  ei,  „die  bewusstc  Empfindung  bezeichnen,  welche 
durch  einen,  dem  Hornel ven  des  Menschen  analogen 
'  Nerven  veimittelt  wird,  so  hören  die  Fische  nicht. 
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Sie  sind  nher  wohl  im  Stande,  «lurch  Schallwellen  er- 
zeugte Sinncscindrücke  zu  empfangen.  AU  Aufnahme- 
Organ  dient  nicht  das  sogenannte  „innere  Ohr",  welches 
vielmehr  mit  «lern  Gtcichgcwichtssinn  in  Verbindung 
steht,  sondern  die  Haut."  <)1>  ilies  aber  für  alle  Fische, 
und  namentlich  auch  für  die  tonausgebenden.  z.  B.  die 
sogenannten  Trommelfische  gilt,  dürfte  noch  fernerer 
Untersuchung  bedürfen.  K.  K.  [,-f.ii 


Das  Ausmessen  hoher  Innenräume  mittels  Luft- 
ballons, /um  Ausmesscn  sehr  hoher  Innenräume  (ins- 
besondere  Kirchen!  kann  man  sich,  nach  einer  Mittheilung 
von  Körber,  mit  Vortheil  der  bekannten,  als  Kindcr- 
spiclzeug  käuflichen,  kleinen  Wa-serstoffgasballons  be- 
dienen. Allerdings  nur  für  Zwecke,  bei  denen  es  auf 
etwaige  Feldmessungen  um  einige  Zentimeter  nicht  gerade 
ankommt  und  zugleich  eine  schnelle  Ermittelung  der 
Höhe  erwünscht  ist.  Als  Messschnur,  an  der  der  Luft- 
ballon befestigt  wird,  eignet  sich  am  besten  ein  dünner 
Zwirnsfaden,  und  es  empfiehlt  sich,  eine  Mctcrcir.thcilimg 
anzubringen,  etwa  durch  meterweise»  Einknüpfen  dünner 
Papicrstrcifchen.  Zum  Abstecken  der  Zwischenhöhen 
schlagt  Körber  vor,  am  obersten  l'uukt  des  Ballons 
einen  laugen,  genügend  steifen  Strohhalm  mit  l.cim  zu 
befestigen  Werden  alle  erwähnten  Massnahmen  be- 
achtet, so  kann  man  auf  sehr  bequeme  Art.  ohne  irgend 
welche  Gerüste,  Leitern,  Treppen  und  schwankende 
Messstangen  nölhig  zu  halten,  und  mit  einer  höchst  er- 
freulichen Schnelligkeit  alle  für  die  Aufnahme  eines 
Kirchenraumes  erforderlichen  Höhenmoassc  ohne  Uebcr- 
stürzung  an  einem  Tage  festlegen  und  zwar  mit  einer 
Genauigkeit,  wie  sie  für  die  meisten  Zwecke  völlig  aus- 
reichen wird.  —  Nach  unsrrm  Dafürhalten  dürfte  »ich 
das  erwähnte  Verfahien  auch  sehr  gut  zur  Erforschung 
bezw.  Ausmessung  von  Höhlen  eignen.  U;<v,l 
*  * 


Neuentdeckte  Platinlager.  Ausgedehnte  Ablagerungen 
von  Platin  sind  zu  Titticld  (New  -  Süd  -  Wales!  entdeckt 
worden.  Purinhaltiges  Blei  erstreckt  sich  über  eine 
Meile  Länge  und  in  einer  Mächtigkeit  von  60  bis  i;o 
Fuss.  Das  rohe  Meta'1  enthält  circa  75  pt't.  Platin  und 
_  hat  an  Ort  und  Stelle  einen  Werth  von  24  Mark  per 
Unze.  -  Die  Bergwerke  des  Ural,  die  den  Weltbedarf 
an  Platin  grösstenteils  «lecken,  arbeiten  gegenwärtig  mit 
ihrer  grössten  Leistungsfähigkeit  und  sind  augeblich  mit 
Aufträgen  für  mehrere  Jahre  versehen. 


Das  Enthornen  des  Rindviehes.  Im  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  kommt  das  Enthornen  des  Rindviehes 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  und  hat  unstreitig  viele 
Vortheilc.  Es  ist  nicht  angebracht,  älteres  Vieh  zu  ent- 
hornen, denn  dasselbe  leidet  hierdurch  stark  und  erlangt 
erst  nach  längerer  Zeit  seine  frühere  Kraft  wieder.  Die 
beste  Zeit  dazu  ist,  wenn  das  Kalb  erst  einige  Wochen 
alt  ist.  Man  zwickt  mit  einem  eigens  hierzu  angefertigten 
Instrumente  den  Hornansatz  ab,  welche  Operation  dann 
nicht  sehr  schmerzt  und  in  einigen  Tagen  schon  verheilt. 
Dann  wachsen  die  Homer  nie  wieder.  Triftige  Gründe 
für  dxs  Enthornen  sind  folgende:  Da.«  Vieh  wird  da- 
durch wesentlich  gefügiger  und  genügsamer.  Wenn 
Jemand  einen  Hof  besucht  und  gehörntes  und  cuthörtitc* 
Rindvieh  getrennt  sieht,  so  kann  es  ihm  nicht  entgehen, 
da«*  das  enthornte  Vieh  vollkommen  ruhig  und  zufrieden 


dasteht,  während  da«  gehörnte  ruhelos  ist  und  mit  den 
Hörnern  einander  stösst.  Ein  anderer  Grund  ist,  dass 
das  cnlhörntc  Vieh  leichter  gemästet  werden  kann;  es 
frisst  ruhiger  und  bekommt  nicht  leicht  Blähungen.  Dann 
können  l>eim  Verfrachten  mit  der  Eisenbahn  von  ent- 
hörntem  Rindvieh  immer  zwei  Thicre  mehr  auf  einen 
Wagen  kommen:  dieselben  vertragen  den  Transport 
leichter  und  stürzen  weniger  als  gehörnte,  weil  sie  sich 
ruhig  verhalten.  Endlich  sind  sie  beim  Verkauf  werth- 
voller, weil  sie  sich  die  Haut  nicht  gegenseitig  durch- 
stossen  und  eingekerbt  halten,  wie  dies  bei  gehörntem 
Vieh  so  oft  vorkommt. 

Bekanntlich  kommt  hornloses  Rindvieh,  vorwiegend 
weisshaariges.  auch  im  nördlichen  Europa  vor:  man  darf 
eben  nicht  glauben,  dass  die  ungehörnten  Rinder  durch 
spontane  Variation,  die  erblich  geworden  ist,  von  ge- 
hörnten abstammen.  Vielmehr  sprechen  schon  Herodot, 
Hippokrates,  Sirabo,  Aristoteles,  Tacitus  und  Acliatms 
von  hornlosen  Rindern,  aber  keiner  von  Enthornen  ge- 
hörnter. Auch  Funde  bei  den  Pfahlbauten  am  Bieter 
See  bezeugen,  dass  diese  Rasse  schon  sehr  alt  sein  müsse. 
Aus  all  diesen  Umständen  schliesst  Areuander.  dass  die 
ungehörnte  Rasse  die  ältere  sei  und  in  Kämpfen  ums 
Dasein  vor  der  vortheilhafter  ausgestatteten  Varietät  sich 
habe  nach  Norden  zurückziehen  müssen.  Eür  die  Zucht 
erweist  sich  aber  ein  Wiederzurückfuhren  in  die  ältere 
Variation  als  vorteilhaft.  ;47*5] 


Ueber  das  Verhalten  des  Goldes  in  Pyriten  bei  deren 
Verwitterung  macht  Hütteningenieur  W.  Mietzschkc 
folgende  Mitteilung  in  der  /.V<y-  un.1  Hüli.n- 
männiM-lirn  /fitung:  „Goldhaltige  Pyrite,  mögen  sie  in 
festem  oder  mürbem  Gestein  oder  in  to»cm  Zustande 
der  Verwitterung  Anheimfallen,  zeigen  ein  eigenartiges 
Verhalten  des  Goldes.  Das  gleichmässig  als  Suiphid 
vertheilte  Gold  zieht  sich  anscheinend  in  dem  Maassc. 
wie  der  Pyrit  sidi  in  oxydisches  Product  umwandelt,  nach 
der  Mitte  des  Pyrite-  zu.  so  das»  z.  B.  der  noch  aus 
Schwefelkies  bestehende  Kern  eines  zur  Hälfte  ver- 
;  witterten  Schwcfclkicskrystallc«  den  doppelten  Goldgehalt 
j  zeigen  müsste,  als  der  ganze  Kryslall  vor  seiner  Zcr- 
j  setzung.  Geschieht  die  Zersetzung  ungleichmäßig  oder 
besitzt  der  Schvvcl'clkicskörper  grössere  Unregelmässig- 
keiten, so  findet  man  tatsächlich  in  dem  völlig  zersetzten 
Kiese  zuletzt  mehrere  Körnchen  reinen  Goldes,  welche 
sich  nicht  vereinigen  konnten  Gut  ausgebildete  Pyrit- 
krystallc  zeigen  dagegen  nach  ihrer  völligen  Verwitterung 
in  der  Mitte  ein  G  old  körnchen ,  das  meistens 
K  r>  stallflächen  besitzt."  Belegstücke  für  diese  ,,Kern- 
rüsturig  durch  die  Natur"  wurden  vom  Verfasser  in  den 
Goldgebieten  des  Orcnburgsclieu  Gouvernements  iRuss- 
lan.li  in  Gestalt  gänzlich  verwitterter  Pyrite  mit  theils 
mehreten,  theils  einem  centralen  Gobikörnchen  gefunden. 
H.dbzerset/te  Kiese  boten  keinen  Anhalt,  da  man  deren 
Goldgehalt  vor  dem  Anfange  der  Zersetzung  nicht  kannte: 
doch  könnte  man  jedenfalls  durch  künstliche  Verwitterung 
die  obige  Theorie  beweisen  , 


Austern  und  Typhus.    Seit  2  hi>  3  Jahren  werden 
die   Austern -Verehrer  durch   immer  wiederholte  Nach- 
richten  über  Typhusgefahr,  die  mit  dem  Genüsse  der 
|  Austern  verbunden  sein  soll,  in  Unruhe  versetzt.  Erst 
,  kamen  die  Nachrichten  au»  den  Vereinigten  Staaten,  wo 
i  mehrere  Anstcckungsiälle  »icher  festgestellt  wurden,  dann 
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aus  England;  jetzt  ist  namentlich  Frankreich  das  Ur- 
sprungsland dieser  beunruhigenden  Gerüchte.  An  sich 
ist  es  ja  nicht  zu  verwundern,  dass  ein  roh  ver/chrtes 
Thier,  welches  oft  in  verdorbenem  Wasser  und  in  Parken 
gehalten  wird,  die  nicht  weit  von  Kanalisation&öffnungeii 
entfernt  liegen,  /um  Verbreiter  von  Typhus-Bacillen  w  ird, 
obwohl  man  denken  sollte,  dass  der  gleichzeitige  Wein- 
genuss  die  Ansteckungsgel dir  sehr  vermindern  müsstc. 
Da  aber  die  Auster  fiir  viele  Kiislen  einen  wichtigen 
Handclsgcgcnstand  darstellt,  so  wird  es  eine  dringende 
Aufgabe  dir  die  Züchter  sein,  ihre  l'arks  an  cinwurfs- 
freien  herstellen  anzulegen  und  ängstlich  über  den  guten 
Ruf  ihrer  Waarc  zu  wachen,  da  das  Misstrauen  einmal 
erregt  ist  und  eine  Wiederholung  solcher  Austcckungs- 
lalle,  deren  Ursachen  man  früher  wahrscheinlich  in 
falscher  Richtung  gebucht  hat.  den  (onsum  sehr  ver- 
mindern könnte.  '476;] 

*      .  • 

Uebcr  die  Intelligenz  der  Affen  bringen  einige 
neuere  Berichte  wcrthvollc  Beitrage  Professor  <).  F. 
Cook  am  Liberia-Collcg  erzählt  in  seinem  „Third  Report 
of  the  Board  of  Managers  of  the  New  York  State  t  o- 
lonization  Society  { i  Js«>r>)".  dass  ilic  Chinipaiiscu,  welche 
die  Eingeborenen  Liberias  Vorzeil*- Volk  ;<'U  titm-  f»  «/<!,■) 
uennen.  Landkrabben  aus  ihren  (längen  graben  und  sie 
auf  Steinen  zerschlagen.  Ferner  sollen  sie  Nüsse  zwischen 
zwei  Steinen  ganz  nach  menschlicher  Ar!  aufschlagen  und 
die  Pythonschlange  am  Halse  packen,  um  ihren  Kopf 
mit  einem  Steine  zu  zerschmettern.  Steine  werden  also 
von  ihnen  völlig  als  Werkzeuge  gehandhabt.  Eine  ganz 
ähnliche  Art,  Krabben  zu  fangen  und  mit  einem  grossen 
Steine  zu  zerschlagen,  berichtet  Major  Batlcisby  in 
einem  Artikel  über  die  Barbadosinsclu  in  Chambers 
Journal  vom  15.  März  1896  von  einem  Kapuziner-Affen 
iS,  irn.f  i.  Dagegen  darf  wohl  die  kürzlich  durch  alle 
Zeitungen  gegangene  Nachricht,  man  habe  in  einigen 
afrikanischen  Bergwerken  Affen  als  sehr  geschickte  und 
gelehrige  Erzanssuchcr  angestellt,  als  Mümling  bezeichnet 
werden,  während  sie  hier  und  da  zum  Abnehmen  des 
Obstes  mit  Erfulg  angehalten  werden  konnten.  ll;(JJ] 

'      .  • 

Die  Ablenkung  der  Geschosse  durch  elektrische 
Ströme.  In  der  Cu-.tlr  Je  Lnuunint  wird  von  einer 
Beobachtung  auf  den  schweizerischen  Schießplätzen 
erzählt,  die  an  den  Vorschlag  Rabelais'  (IV.  hl\  er- 
innert, die  Kanonenkugeln  durch  Magnete  von  ihrer 
Bahn  abzulenken.  Auf  dem  Schiessplalzc  von  Winter- 
thur  halte  man  zuerst  bemerkt,  dass  die  üeschos-c  der 
linken  Seite  links  vom  Ziel  und  die  der  rechten  Seite 
rechts  davon  abirrten,  woraus  man  schloss,  dass  die 
Geschosse  mit  Stahlumhüllung  magnetisch  geworden  sein 
müssten,  und  durch  die  zahlreichen  Telcphondrähle  und 
sonstigen  Leitungen,  die  sich  rechts  und  links  vom 
Schiessplalzc  hinziehen,  abgelenkt  würden.  Eigens  ange- 
stellte Versuche  in  Thun  hallen  dies  bestätigt.  Man 
habe  vier  Stalilkabel  von  18  mm  Stärke  mit  der  Schuss- 
linie  parallel  in  40  m  Entfernung  angebracht  und  einen 
Strom  von  8000  Volt  hindurchgclasseii.  Bei  2O0  m 
Schussweile  wären  die  Geschosse  des  Gcwchrmodells 
1880,  um  m  gegen  den  Strom  abgelenkt  worden. 
Selbst  Homlten  seien  stark  abgelenkt  worden,  und  eine 
liifantcnetrup|ie,  die  auf  ihren  beiden  Flanken  starke,  von 
Dynamom.-ischinen  bediente  Leitungen  hätte,  würde  nichts 
von  Schüssen  au»  500  ln  Entfernung  und  von  Bomben 
aus  1000  m  Entfernung  zu  lürchten  haben      Man  müs-te 


demnach  wieder  auf  Bleigeschossc  zurückgreifen.  Die 
Mitlhcilung  klingt  wie  ein  verspäteter  Aprilscherz  und 
wir  geben  sie  mit  allem  Vorbehalt.  [474!,] 

*      .  ' 

Das  grösste  Gewächs  des  Meeres  und  eine  der 
am  höchsten  aufsteigenden  Pflanzen  des  Erdballs  über- 
haupt ist  ein  Riesentang  (X?tr,.;ystis),  dessen  Stengel 
bis  zur  Länge  v  >n  m  angetroffen  werden,  zur  Familie 

I  der  Laminarien  gehörend  und  zuerst  von  Mertens  in 
seiner  Flora  Alaskas  beschrieben.  Diese  an  der  Nord- 
küstc  Amerikas  und  Asiens  häufige  Alge  bildet  dort 
an  seichteren  Stellen  bedenkliche  Dickichte,  da  die  Blälter- 
biischel  dieses  am  Boden  durch  Haflwurzeln  festgehaltenen, 

i  bei  der  jungen  Pflanze  hindf.idcnstarkcn  Stiels  an  seiner 
Spitze  durch  eine  Art  ridtenfönuigen  Luftballons,  der  zu- 
letzt eine  Länge  von  2  m  und  einen  Durchmesser  von 
l,{o  m  ei  reicht,  bis  ans  Licht  gehoben  wird  Auf 
dieser  hifthallonähnliehen  Schwimmblase  entspringt  ein 
grosser  Schopf  dicker,  fester,  lanzettliclier  Blätter  von 
anfangs  50  bis  <>o  cm  Länge,  die  sich  schliesslich  spalten 

j  und  zu  einer  im  Kreise  ausgebreiteten  Rosette  von  15 

■  bis  2i>  111  Durchmesser  auswachsen.  Sic  bilden  dann 
am  Ufer  schwimmende  untergetauchte  grüne  Wiesen, 
durch  die  kleine  Fahrzeuge  nicht  hindurchkommeti-  Die 
Alculen-Bcwohner  benutzen  diese  Pflanzen  vielfach.  Au» 
den  getrockneten  zähen  Stielen  verfertigen  sie  80  m 
lange  Fangseile,  aus  den  Schwimmblasen  Gefässc  für  den 
Hausgebrauch  und  Schöpfer,  um  das  Wasser  aus  ihren 
Kähnen  zu  entfernen.     (Iji  Vir  \,  ietttifiqu,- >  U:s\] 


POST. 

Darmstadt,  im  Juli  l8(»ö 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Auf  unsren  Militärschiessständcn  wird  bekanntlich 
mittelst  /.weier  Spiegel ,  die  unter  einem  Winkel  von 
4s.0  und  zum   Schiessstande  in  einem  schmalen 

Kasten  befestigt  sind,  fortwährend  das  Schiessen  be- 
obachtet. Ks  geschieht  dies  durch  den  L'iitcroflicier  oder 
Gefreiten,  der  in  der  Deckung  die  Aufsicht  hat  Kürz- 
lich war  nun  Schreiber  dieses,  der  soeben  als  Einjähriger 

I  dient,  in  ilie  Deckung  commnndirt.  Es  war  etwa  6  Uhr 
30  Minuten  morgens,  die  Stände  liegen  genau  ost-westlicb, 

I  in  Folge  dessen  beschien  die  Sonne  die  ganze  Bahn  und 
den  Spiegel  derart,  dass  man  nur  sehr  schlecht  beobachten 
konnte,  weil  Alles  \ ri schwömmen  erschien.  Jedes  Mal 
nun,  wenn  der  Schütze  sich  in  Folge  des  Rückstosses 

'  bewegte,  sah  man  in  der  Mitte  der  .500  m  langen  Bahn 
in  Manncshühc  auf  etwa  lu  m  einen  blinkenden  Streifen 
blitzartig  erscheinen  und  verschwinden.  Offenbar  spiegelte 
der  blanke  Nickclniantcl  des  Geschosses  die  Sonne  gerade 
so,  da-s  die  Strahlen  in  den  Spiegel  fielen  und  dass  bei 
der  intensiven  Beleuchtung,  es  war  am  10.  Juli  und  klares 
Wetter,  das  Gcschoss  sichtbar  wurde  trotz  seiner  Schnellig- 
keit von  rund  »km»  111.  Vielleicht  haben  auch  Andere 
«lies  beobachten  können.  Eine  Gesichtstäuschung  erscheint 
ausgeschlossen,  da  noch  zwei  andere  Leute  dieselbe  Bc- 
obachlung  machten,  als  ich  sie,  ohne  zu  sagen,  um  was 
es  sich  handle,  an  den  Spiegel  treten  liess  Hei  steigen- 
der Sonne  verschwand  die  Erscheinung         ,\.  M  U;,,}J 
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Die  Handschuh -Industrie  Grenobles. 

Von  Dr.  Ct  v  i  t  A  V  ütcutt. 

„Gewohnheit  stumpft  ah"  ist  »-in  alter,  sich 
täglich  neu  bewahrheitender  Erfahrungssatz,  denen 
Richtigkeit  wir,  wie  hei  wenigen  anderen,  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  beobachten  können. 
Leider  ist  aber  die  „Gewohnheit"  ein  zwei- 
schneidiges Schwert;  denn  wenn  dieselbe  auch 
die  eigenthümliche  Kraft  besitzt,  dein  Menschen 
viele  Widerwärtigkeiten  und  mannigfache  Trübsal, 
die  er  anfangs  kaum  ertragen  zu  können  ver- 
meinte, überwinden  zu  helfen,  und  so  eine  Wohl- 
thäterin  der  Menschheit  genannt  zu  werden  ver- 
dient, so  berauht  sie  ihn  andererseits  in  seinein 
Verkehre    und    Umgange    mit    den  alltäglichen 

Dingen,  die  den  Cultturmenschen  in  so  unend- 
licher Lulle  umgeben,  des  ihm  sonst  angeborenen 
Lorschungstriebes  und  der  scharfen  Beobachtungs- 
gabe, mit  der  er  an  ihm  fremde,  ihm  aulfallende 
und  sein  Interesse  rege  machende  Gegenstände 
oder  Lreignissc  heranzutreten  pflegt,  obgleich 
dieselben  für  ihn  häutig  auch  nicht  annähernd 
von  der  Wichtigkeit  und  von  den  Wetthe  sind, 
wie  die  ihm  tagtäglich  in  das  Auge  fallenden 
Gegenstande  und  Vorgänge  des  gewohnlichen 
Lebens,  deren  eingehende  KcnnUiiss  für  uns  in 
den  meisten  Fällen  viel  wünschenswerter  und 

19.  VIII.  96. 


auch,  vom  praktischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, bei  Weitem  nützlicher  wäre. 

Wir  sind  eben,  —  und  wir  wollen  diese 
ThaUmche  durchaus  nicht  als  eine  etwa  tadelns- 
werthe  Ligenschaft  des  kurzlebigen  Menschen- 
geschlechts: lünstellen,  —  wie  Caesar  die  alten 
dallier  schilderte:  „Semper  cupidi  rerum  novarum" ; 
ja  diese  meistens  ganz  uninteressirte  Theilnahine 
für  alles  Neue,  Unerwartete,  l  Teberraschende 
beruht  eben  auf  einem  der  edelsten,  dem  mensch- 
lichen <  ieiste  eingepflanzten  Triebe,  dem  Streben 
nach  Kenntnissen,  nach  einer,  wenn  oft  auch 
nur  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  ihm 
Unbekannten,  t  >hne  dieses  allen  Menschen  eigen- 
tümliche, bei  den  einen  mehr,  bei  den  anderen 
Weniger  entwickelte  Interesse,  ohne  diesen  edlen, 
unschätzbaren  Lorschungstrieb,  der  sich  schon 
bei  dem  Kinde  äussert,  das  sein  liebstes  Spiel- 
zeug opfert  und  zerbricht,  um  zu  sehen,  „wie 
es  innen  ausschaut",  wäre  unsre  heutige  Cultur, 
ja  überhaupt  ein  Fortschritt  auf  allen  Gebieten 
menschlichen  Könnens  und  Wissens  unmöglich. 

Leider  beschränkt  sich  aber  dieses  lebhafte 
Interesse  eben  nur  auf  das  uns  Unbekannte, 
Neue,  Ungewohnte  und  äussert  sich  um  so 
stärker  und  allgemeiner,  je  unerklärlicher  und 
räthselhafter  uns  eine  neue  Frschcinung  ent- 
gegentritt, während  wir  die  alltäglichen  Vor- 
kommnisse  und  uns  umgebenden  Gegenstände 
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mit  gleichgültigem  Auge  nur  streifen  in  dem  i 
falschen  Glauben,  denselben  als  alten,  guten, 
genauen  Bekannten  keine  eingehendere  Beachtung  | 
zu  schulden,  obgleich  sie  oft  erst  das  Frgebniss  j 
einer  Jahrhunderte  langen  Anstrengung  des 
Menschengeistes  sind.  Und  gerade  bei  den  so- 
genannten „gebildeten  Klassen"  unsrer  heutigen 
("ullurvölker  tritt  oft  ein  erschreckender  Mangel 
an  Kenntnissen  betreffs  der  Gegenstände  und 
Vorgänge  des  alltäglichen  Lehens  hervor.  Aller- 
dings liegt  die  Schuld  dieser  Kenntnisslosigkeit 
nicht  so  an  dem  Linzeinen,  als  vielmehr  an  dem 
Principe,  nac  h  dem  sich  noch  heute  der  Unter- 
richt an  den  meisten  Schulen  richtet,  trotzdem 
das  Leben  später  ganz  andere  Forderungen  an 
die  der  Schule  entwachsenen  Jüngling«'  und 
Mädc  hen  stellt.  Wenn  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  hei  uns  in  Deutschland,  der 
Behandlung  der  für  das  praktische  Leben,  dem 
später  doch  der  überwiegende  1  heil  unsrer  ' 
Schüler  angehört,  wichtigen  Lädier  innerhalb  des 
Unterriehtsrahinons  ein  grösseres  Leid  eingeräumt 
ist  auf  Kosten  der  , .klassischen  Bildung",  so  ist 
dafür  der  auf  diese  Reallächer  entfallende  i 
Unterrichtsstoff  so  umfangreich  an  sich  allein, 
dass,  abgesehen  von  gelegentlichen  Hinweisen, 
auch  selbst  der  gewiegteste  Lehrer  zur  Besprechung  , 
der  allergewöhnlichsten  Vorkommnisse  und  L.r- 
scheinungen  des  Tageslebens  keine  Zeil  linden 
kann.  Was  der  Schüler  davon  weiss,  ist  meistens 
so  oberflächlich  und  unklar,  dass  er  auf  die 
erste  eingehendere  Krage  nach  einem  solchen 
Gegenstände  verstummt. 

Im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  liegt 
uns  doch  wohl  nichts  näher  als  unsre  Kleidung, 
und  wie  viele  unter  den  sogenannten  „Gebildeten" 
haf>en  auch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  davon, 
wie  z.  B.  die  Stiefel  oder  Schuhe,  der  Rock, 
das  Hemd,  das  sie  tagtäglich  tragen  und  vor 
Augen  haben,  fertig  gestellt  werden.  Und  darf 
man  diesen  Leuten  vielleicht  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  sie  nie  in  ihrer  Kinderzeit  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  sich  diese  Kenntnisse  anzu- 
eignen ?  Der  Sohn,  die  'Lochtor  des  Arbeiters, 
dos  kleinen  Mannes  sind  in  dieser  Beziehung 
regelmässig  dem  Kinde  des  Wohlhabenderen  an 
Kenntnissen  überlegen,  da  sie  erstens  von  ihren 
Litern  meist  manche  dieser  Kenntnisse  unmittel- 
bar sich  aneignen  und  dann,  weil  sie  auch  von 
dem  Verkehre  mit  den  Handwerkerkreisen,  wo 
man  sich  allein  solche  Kenntnisse  aus  eigener 
Anschauung  erwerben  kann,  nicht  so  hennetisch  i 
abgeschlossen  sind,  als  eben  die  Kinder  wohl- 
habender, gebildeter  Leute. 

Zu  den  fast  ausschliesslich  von  diesen  Klassen 
taglich  benützten  Gebrauchsgegenständen  gehört 
nun  auch  der  Glac  ehandsc  huh  und  trotz  seiner 
LTnenthehrliohkcit  zur  vollkommenen  Toilette 
glauben  wir  kühn  behaupten  zu  können,  dass 
unter  den  Hunderttausende!!,  die  ihn  tagtäglich 


in  Gebrauc  h  nehmen,  nur  Wenige  sind,  die  über 
die  L.ntMohung  eines  solchen  Handschuhes  auch 
nur  nothdürftig  Auskunft  ertheilen  konnten. 

Dass  Frankreich  das  Vaterland  dieses  Luxus- 
gogenstandos  ist,  und  dass  in  Frankreit  h  G renoble 
und  seine  Umgebung  die  Wiege  dieser  jetzt 
europäischen  Industrie  ist,  damit  ist  in  dieser 
Frage  so  ziemlich  die  Kenntniss  Aller  erschöpft. 
Kaum  Finer  unter  lausenden  von  Verbrauchern 
dieses  Bekleidungsstückes  hat  eine  Ahnung  da- 
von, wie  Gele  geschäftige  Hände  bei  der  Her- 
stellung selbst  des  billigsten  Paares  Glacehand- 
schuhe sich  regen  müssen,  und  welch  eine 
Unsumme  von  Arbeit  und  Mühe  durch  die 
wenigen  Mark,  die  heute  die-  Anschaffung  selbst 
eines  theueren  und  feineren  Handschuhes  ge- 
statten, entlohnt  werden.  Wir  glauben  dalier  unter 
unsren  Lesern  so  Manchem  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wenn  wir  im  Folgenden  ihm  die 
Fabrikation  dieses  Luxusartikels  genauer  und 
eingehender  vor  Augen  führen. 

Die  Krtindung  des  Handschuhes  ist  durch- 
aus nicht,  wie  gar  Mancher  fälsc  hlich  glauben 
mag,  erst  eine  Frrungenschaft  unsrer  verfeinerten 
europäischen  (  ultur,  vielmehr  lässt  sich  die  Sitto, 
die  Hand,  auc  h  da,  wo  der  Handschuh  derselben 
nicht  unmittelbar  als  Schutzmittel,  sondern  nur 
als  Zierde  dienen  soll,  zu  bekleiden,  bis  in  das 
graueste  Alterthum  aller  Culturvölker  verfolgen. 
Fbenso  finden  wir  bei  den  verschiedenen 
Völkern  und  in  den  verschiedenen  Zeiträumen 
alle  Formen  und  Gestaltungen  dieses  Bekleidungs- 
stückes von  dein  I  lalbhandsc  huhe,  der  die  Finger 
ganz  oder  thcilwcise  unverhüllt  lässt,  bis  zu  dem 
schon  mehr  strumpfartigen  Vollhandschuhe  ver- 
treten, der  je  nach  der  herrschenden  Mode  auch 
noch  den  Arm  bis  zum  Kllenbogengelenk  oder 
gar  bis  fast  an  die  Achselhöhle  bedeckt.  Kost- 
bare, mit  Fdelsteinen  und  Perlen  besetzte  Hand- 
schuhe gehörten  schon  lange  vor  unsren  Zeilen 
zum  vollständigen  Ornate  eines  Fürsten,  im 
Mittelalter  galt  derselbe  als  Zeichen  einer  seitens 
des  Trägers  einem  anderen  übertragenen  Voll- 
macht und  der  Fehdehandschuh  hat  sich  in  dem 
lebendigen  Wortschatze  unsrer  Sprache  bis  zum 
heutigen  Tage  erhalten.  Immer  aber  blieb  früher 
der  Handschuh  und  sein  Gebrauch  als  Luxus- 
gegenstand wohl  auf  die  reicheren  Klassen  be- 
schränkt ,  und  wenn  heutzutage  Hoch  und 
Niedrig  sich  desselben  bedient,  so  liegt  das  wohl 
zumeist  an  den  erstaunlich  billigen  Preisen,  für 
welche  man  jetzt  selbst  feinere  Waare  überall 
erstehen  kann.  Der  Handschuh  ist  heute  nicht 
mehr  Luxus-,  sondern  einfach  ein  allgemein  be- 
gehrter Gebrauchsgegenstand  geworden,  wie  es 
die  Strümpfe-  schon  seit  so  langer  Zeit  sind, 
obgleich  sie,  ebenso  wie  das  heutige  Hemd, 
früheren  Jahrhunderten    ganz  unbekannt  waren. 

Gleich  anderen  Industrien,  die,  wie  die 
sehwarzwälder  Uhrenfabrikation ,    die  schlosisc  he 
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Leinenwchcrei,  die  Spitzenklöppelei  des  Frz- 
gehirges.  die  Spielwaarenfahrikation  Thüringens, 
ursprüngm  h  auf  der  Hausarbeit  der  einzelnen 
!  im  I  -  ar:u.'i  1  M'lot:.-.;  ■  . ■  1 1 . 1 1  i  Ii.  ruht,  n,  ist 
au«  Ii  du-  1  laiids.  huli-Industrie  <  i  rrnuhlrs  eine 
Tochter  des  an  Naturschönhciten  zwar  reu  In  n, 
aber  tili)  nia'.eneileti  Gütern  karg  ausgestatteten 

<  «ehirgslandes  der  Isere  und  ihrer  Nebenflüsse, 
Wie  in  den  oben  ^nannten  Landstrichen  sali  sieh 
auch  du-  I'i.  v.  .ikerung  di.--..T  Alpenthälcr  go- 
nöthigt,  sirh  /.ur  1-  ri>:ntii;  ihres  I  ebens  nach 
einem  dauernden  und  sich. -reu  Nebenverdienste 
ninziis.  hauen,  und  früher,  als  noch  keine  strenge 
durchgeführten  |-"orsturesetze  d.  m  Halten  zahl- 
reicher Xlegeliherden.  diesen  I  lanplfeindell  jeder 
jungen  Waldi  ultur,  eine  gebieterisch»-  Schranke 
zogen,  latr  es  für  die  dortige  Bev. .lkerillig  sehr 
nahe,  auf  ein.-  ni'.g'.ii  l.-t  vorth.-iihatte  Ver- 
werthung  der  ihnen  massenhaft  zu<  i.-hote  stehenden 
Felle  ihrer  Ziegen  bedacht  zu  sein. 

Dazu  kam  noch  der  günstige  ('instand  hinzu, 
dass  das  reine  klar.-  <  ,< -hir-su  asser  <ler  Isere 
und  ihrer  Ni  l.. nlhiss.-,  s,  m  u-  die  reichen  Waldungen 
dieser  Alpeiilands  haft  ein  für  »lie  Feingerhcrci 
tadelloses  Wasser  und  vorzügluhe  <  lerberloh.-n 
lieferten,  wie  sie  eilen  zur  Behandlung  und  Her- 
stellung s.  ileher  feinen  Ledcnvaarc  unumgänglich 
nothweiulig  waren.  Wenn  nun  auch  mit  den 
Fortschritten  der  lechmk  manche  dieser  urspriing- 
lich  verwandten,  inländischen  <  lerbstotfe  durch 
andere  w-rdrüngt  worden  sind,  so  verdankt  die 
<i  renobler  Handschuh-Industrie  doch  in  erster 
I  inie  ihr  Fnt-tehen  und  ihr  Aufblühen  dem 
uhickü.lieii  Zusammentreffen  dieser  natürlichen 
Hilfsmittel  mit  der  billigen  Arbeitskraft. 

Diesem  l'mstande,  sowie  der  peinlichen  Ge- 
heimhaltung aller  auf  diese  Fabrikation  bezüg- 
lichen 1-  'tfahriingen  und  Kunstgriffe,  ferner  auch 
der  dieser  Industrie  hald  seitens  der  franzosi- 
schen Regierung  geschenkten  wi-rkthätigen  l'nler- 
stützung  und  Forderung  ist  das  rasche  Fmpor- 
lilülieii  und  das  Ansehen  zuzuschreiben,  das  der 
französische  Handschuh  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten in  d.-r  ganzen  Welt  genoss.  Allerdings 
suchten  mit  der  zunehmenden  Verallgemeinerung 
der  Sitte  des  nandschuhtr.ieeiis  t\\<-  ausser- 
fr.inzosis,  hen  Länder  Furopas  mit  Frfolg  sich 
der  Alleinherrschaft  dieses  franzosischen  Industrie- 
l-.rzeuynisses  zu  entziehen  und  besonders  Deutsch- 
land und  Helsen,  auch  Oesterreich.  Italien  und 
die  Schweiz  liefern  heute  I  lantls»  huhwaaren,  die 
sich  getrost  mit  dem  Besten  messen  dürfen,  was 
Grenobles  Fabriken  je  hervorgebracht  haben. 

Aber  trotz  dieser  bedrohlichen  <  c.n»  urrenz  be- 
hauptet Irrenoble  am  h  heute  noch  unter  den 
Heimstätten  der  europäischen  Handschuh-Fabri- 
kation einen  seinem  alten  Rufe  angemessenen, 
hervorragenden  Platz.  Betrugen  im  Jahre  1S04  05 
die  Anzahl  der  in  Grenoble  bestehenden  Fabriken 
nicht   weniger   aU   h;    und   der   Werth   der  in 


denselben  hergestellten  Handschuhe  g»-gen  sech- 
zehn Millionen  I  ranken,  so  reicht  heute  »lies«; 
Summe  gerade  aus  zur  Deckung  der  jetzt  jähr- 
lich gezahlten  Arbeitslöhne,  während  der  Werth 
der  heule  dort  gefertigten  Handschuhe  die  be- 
achtenswerthe  Hohe  von  35  bis  30  Millionen 
I  ranken  erreicht  hat. 

Von  »1er  Be»leutung  dieser  Industrie  für  jene 
arme  Alpengegend  und  für  ganz.  Frankreich, 
wird  man  sich  nach  dem  Gesagten  des  Weiteren 
einen  noch  deutlicheren  Begriff  machen  können, 

|  wenn  wir  mittheilen,  dass  nicht  weniger  di-nn 
25000  Arbeiter,  nämlich  4000  Männer  und 
21000  Frauen  oder  Mädchen  in  einem  lTm- 
kreise  von  60  km  um  Grenoble  herum,  besonders 
in  dein  Thale  von  Gresivaudin.  in  dieser  In- 
dustrie ihr  gutes  Auskommen  Huden.  Denn 
wenn  auch  die  Lohnpreise  nicht  tlie  Hohe  wie 
in  Deutschland  erreichen,  wo  »-in  fleissigcr,  ge- 
schi»  kt»-r  Arbeiter  sich  allein,  ohne  die  Mithilfe 
seiner  Frau,  auf  einen  jährlichen  Venlienst  von 
1000  Mark  stellen  kann,  so  bcläuft  sich  do<  h 
das  geringste  hinkommen  eines  Arlu-iten-hepaares 
in  (irenoble  im  Jahre  immerhin  noch  auf  minde- 

1  stetis  1300  1500  Franken,  eine  Summe,  die 
besomlers  unter  Berücksichtigung  der  durch- 
schnittlich viel  grösseren  Ib-dürfnisslosigkeit  d»-s 

j  Südfranzosen  ihm  und  seiner  Familie  ein  ganz 
hehagli»  lies  Dasein  ermöglicht,  ganz  abgesehen 
davon,  »lass  in  Folge  der  bei  der  Handschuh- 
Fabrikation  auch  heute  noch  allgemein  üblichen 
Ausführung  eines  Theiles  der  Arheiten  als 
Hausarbeit  die  Frau  d«-s  Arbeiters  nicht  ge- 
zwungen ist,  die  Fabrik  seihst  täglich  zu  be- 
suchen. Durch  diese  Fanrichtung  und  Fin- 
theilung  der  Arbeit  bleibt  die  Frau  eben 
ihrem  I  laushalte,  besonders  ihren  Kindern,  ihrer 
Familie  erhalten,  und  der  Arbeiter  fimlet  hei 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Geschäft  ein  gemüth- 
liihes  Heim,  in  dem  er  sich  von  den  An- 
strengungen des  Tages  im  trauten  Familienkreise 
erholen  und  neue  Kräfte  für  den  folgenden  Tag 
in  angenehmer  Müsse  sammeln  kann. 

In  Folge  dieser  günstigen  Lage  hat  tler 
HaiuWhuharbeiter  weder  bei  uns  in  Deutschland 
noch  in  Grenoble  Grund,  mit  seinem  Lose  un- 
zufrieden zu  sein,  und  so  bietet  uns  gerade  diese 
Industrie  das  heutzutage  leider  so  seltene, 
schöne  Bild  ein»s  guten  Finvernehmens  zwisihen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  dar,  der  beste 
B<-weis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass 
die  Gewährung  einer  menschenwürdigen  Fixistenz. 
das  In  ste  Mittel  gegen  die  jetzt  aller  Orten  seitens 
der  Arbeiter  gegen  ihre  Arbeitgeber  in  Scene 
gesetzten  Ausstande  ist.  Gehen  wir  nun  auf  die 
eigentliche  Fabrikation  näher  ein,  so  v»-rläuft 
dieselbe  in  Grenoble,  dem  lTrsitze  dieser  In- 
dustrie, im  Grossen  und  Ganzen  noch  ganz  wie 
in  früheren  Zeiten,  als  Maschinenarbeit  noch  so 
gut  wie   unbekannt   war,    und  zwar   lu-gt  der 
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Grund  für  das  Vorwiegen  der  Handarbeit  bei 
dieser  Fabrikation  hauptsächlich  darin,  dass  die 
Mehrzahl  der  dein  eigentlichen  Zuschneiden  und 
Zusammennähen  der  Handschuhe  vorausgehenden 
Manipulationen  ein  feines  Gefühl  und  eine  grosse 
Sicherheit  der  Hand  erfordern,  wie  wir  letztere 
von  t  iner  noch  so  vollkommenen  Maschine  nie 
erwarten  dürfen.  Auch  die  Fabrikation  in  an- 
deren Ländern  weicht  nur  unwesentlich  von  dem 
französischen  Verfahren  ab,  so  dass  wir  mit 
gutem  Recht  glauben  dürfen,  in  der  Darstellung 
der  Grenobler  Fabrikalionsmethode  auch  alle 
anderen  ausländischen  im  Ganzen  treffend  zu 
skizziren.  \Schi«.  i«,igi.; 


Von  Capitänlieutenatit  ».  D.  G«o*G  W  ■  »i.ici»  vs. 
Mit  elf  Abbildungen. 

In  unsrem  vorigen  Aufsatz  (s.  Prometheus 
Nr.  349  u.  350)  wurden  die  älteren  Panzerkreuzer 
behandelt;  nur  die  französische,  die  englische  und 
die  russische  Flotte  haben  solche  Schiffe,  die 
noch  jetzt  kriegstüchtig  sind.  Im  letzten  Jahr- 
zehnt, insbesondere  seit  dem  Jahre  1890,  sind 
in  allen  Kriegsflotten  ersten  bis  dritten  Ranges 
eine  starke  Zahl  ganz  verschiedenartiger  Panzer- 
kreuzer gebaut  worden,  deren  Betrachtung  für 
uns  um  so  wichtiger  ist,  als  in  Deutschland  erst 
ganz  vor  Kurzem  der  Bau  des  ersten  Panzer- 
kreuzers, Er satz- Leipzig ,  begonnen  worden  ist. 
Wie  schon  im  ersten  Aufsatze  in  Nr.  34.3  auf 
Seite  482  hervorgehoben  wurde,  darf  man  nur 
solche  Schiffe  als  Panzerkreuzer  bezeichnen,  deren 
Wasserlinie  durch  einen  rings  ums  Schiff  herum 
laufenden  Panzergürtel  gegen  die  gefahrliche 
Wirkung  der  Sprenggranaten  genügend  geschützt 
ist.  Wie  von  jedem  Kreuzer  fordert  man  ausser- 
dem vom  modernen  Panzerkreuzer  grosse  Schnellig- 
keit und  grosse  Selbständigkeit,  d.  h.  die  Fällig- 
keit, möglichst  grosse  Strecken  unter  Dampf 
zurücklegen  zu  können,  ohne  den  Kohlenvorrath 
zu  erneuern.  Nur  bei  den  Panzerkreuzern,  die 
in  der  Nähe  der  heimischen  Gewässer  Begleit- 
schiffe der  SchlachtfloUe  sein  sollen,  kann  der 
Kohlenvorrath  beschränkter  sein,  als  für  jene 
Panzerkreuzer,  die  in  allen  Meeren  auftreten 
müssen.  Die  Grösse  der  Panzerkreuzer  ist  von 
der  Gewiehtsmenge  abhängig,  die  die  Schiffe 
tragen  sollen.  Soll  der  Panzer  stark  sein,  müssen 
die  Geschütze  den  Kanonen  der  exotischen 
Panzerschiffe  gewachsen  sein,  und  soll  der  Kreuzer 
auf  der  ganzen  Knie  die  Macht  seiner  Flagge 
vertreten,  so  muss  der  Schiffskörper  auch  sehr 
gross  werden.  Kann  man  eine  oder  mehrere 
dieser  higenschaften  beschränken,  so  kann  das 
Schiff  kleiner  werden.  Damit  erklärt  sich  die 
seltsame  Frscheinung.  dass  die  modernen  Panzer- 
kreuzer  in   der   Schiffsgrössc   zwischen    4600  t 


und   14250  t  schwanken.    Sieht  man  näher  zu, 
t  so  erkennt  man,   wie   die   Grösse  der  Panzer- 
!  kreuzer  von  der  Staatspolitik  abhängig  ist.  Die 
Mächte,  die  Weltpolitik  im  grossen  Stile  treiben, 
also   Fngland,    Russland    und    die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  haben  mächtig  grosse 
Panzerkreuzer  von  8000  bis  14000  t.  Wesent- 
,  lieh  kleiner  sind  die  französischen,  italienischen, 
I  spanischen    und    österreichischen  Panzerkreuzer 
und    am    kleinsten    die   wenigen  Panzerkreuzer 
!  einiger    exotischer    Staaten,    wie    Japan.  Der 
neueste  französische  Panzerkreuzer  Jeanne  tfArc 
wird,  ebenso  wie  unsre  Ersatz- Leipzig,  etwas  über 
10000  t  gross  werden;   denn  bei  den  kleineren 
Panzerkreuzern  ist  der  Actionsradius*)  so  klein, 
dass  die  italienischen  und  österreichischen  z.  B. 
nur  das  Mittelmeer  als  das  Feld  ihrer  Thätigkeit 
betrachten  können. 

Wie  sind  nun  die  modernen  Panzerkreuzer 
beschaffen  ? 

l'm  die  Frage  zu  beantworten,  werden  ein- 
zelne Schitfspläne  verschiedener  Flotten  kurz 
durchgesprochen  werden  müssen,  dann  wird  es 
leicht  sein,  zu  erkennen,  welche  Higenschaften 
den  modernen  Panzerkreuzern  gemeinsam  sind, 
und  in  welchen  Hinrichtungen  diese  Schiffe  bei 
den  verschiedenen  Seestaaten  noch  von  einander 
abweichen. 

Die  ersten  Gürtelpanzerkreuzer  {belted  cruisers) 
mit  grosser  Geschwindigkeit  haben  die  Hngländer 
gebaut,  i'is  sind  die  5600  t  grossen  stählernen 
Schiffe  des  Aus/ra/ia-T  y\)S,  nämlich  Australia, 
Narcissus,  Orlando,  l'ndaunted,  Aurora,  Galatea 
und  Lmmortalitt,  die  in  den  Jahren  1886  bis 
188S  vom  Stapel  liefen.  Ihr  Panzergürtel  ist 
25  cm  dick  und  58  m  lang,  während  die  Schifl's- 
länge  91  m  beträgt;  es  ist  also  der  mittlere 
Thcil  der  Schiffswände  gepanzert,  während  Bug 
und  Heck  nur  durch  ein  wagerechtes,  an  den 
Steven  nach  unten  gebogenes  Panzerdeck  ge- 
schützt sind.  Dem  Plane  nach  sollte  der  Panzer- 
gürtel --so  giebt  Sir  Hdward  Reed  an,  dessen 
Werk  die  folgenden  Bemerkungen  enthält  — 
45  cm  über  der  Wasserlinie  beginnen  und  bis 
zu  120  cm  unterhalb  der  Wasserlinie  reichen, 
wobei  man  6,4  m  Tiefgang  bei  vollbelastetem 
Schiffe  erwartete.  Reed  sagt  nun,  dass  ein 
„Verbesserungsfieher"  so  heftig  einsetzte,  wo- 
durch Aendcrungen  in  der  Ausrüstung  und  Be- 
waffnung der  Schiffe  gemacht  wurden,  die  das 
Gewicht  des  Schiffskörpers  um  1  80  t  vennehrten. 
Damit  nahm  der  Tiefgang  um  18  cm  zu,  folg- 
lich blieb  der  obere  Rand  des  Panzergürtcls 
nur  noch  27  cm  über  der  Wasserlinie.  Diese 
Hintauchung  kühlte  aber  den  Hifer  der  Admirali- 
tätsbeamten noch  nicht,  fährt  Reed  fort;  man 
beschloss  die  anfangs  festgesetzte  Kohlenmenge 


*i  Die  Strecke,  für  die  <ler  Kohlenvorrath  bei  massiger 
Fahrgeschwindigkeit  reicht. 
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von  900  t  dem  Schiff«  aufzuladen.  Der  Erfolg 
davon  soll  eine  weitere  Vennehrung  des  Tief- 
gangs um  fast  45  cm  gewesen  sein,  wodurch 
die  ( >berkante  des  Panzergürtels  fast  1 5  cm 
unter  die  Wasserlinie  gedruckt  wurde.  Reed 
spricht  dann  noch  die  Hoffnung  aus:  „Sub- 
sequent  improvements  will  be  awaited  with  great 
interest,  especially  hy  those  American  journalists 
of  inquiring  tendencies  (!)  who  envyingly  detect 
between  the  promise  and  Performance  of  these 
ships  opportunities  which,  had  they  occured 
at  home.  would  have  enabled  tlu-m  to  swump 
our  naval  service  and  its  administratioii  in  billous 
of  pitiless  ink."  Ob  der  Panzergürtel  der 
.7wrcr</-Klasse  heute  noch  bei  voller  Belastung 
zwecklos  unter  der  Wasserlinie  liegt,  weiss  ich 
nicht,  bin  aber  sehr  geneigt,  es  anzunehmen, 
weil  die  Engländer  seitdem  überhaupt  keine 
<  iiirtelpanzerkreuzer  mehr  gebaut  haben;  sie  haben 
also  wohl  „ein  Haar  in  der  Suppe,  gefunden". 
Selbst  die  meistens  als  Panzerkreuzer  verschrieenen 
ganz  neuen  l.eviathane  Poiverful  und  Ttrriblc  sind 

M.h.  ■ 
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trotz  ihrer  schreckenden  Namen  nur  ..geschützte 
Kreuzer",  denn  sie  haben  keinen  Panzergürtel 
zum  Schutze  der  Wasserlinie.  Aurora  (s.  Abb.  5  2  8) 
und  ihre  Schwesterschiffe  haben  Zwillingsschrauben, 
ihre  Maschinen  leisten  S500  Pferdestärken,  wo- 
bei 1  8  Sm  (Geschwindigkeit  erreicht  werden.  1  >ie 
Bewaffnung  der  Aurora  zählt  zwei  9.2"  (2  2  t)- 
Hinterladegesehütze,  von  denen  je  eins  in  einem 
Brustwehrpanzerthurm  im  Bug  und  im  Heck  auf- 
gestellt ist.  Diese  9,2"-  oder  2  5.4  cm-Kanonen 
sind  25'/^  Kaliber  lang;  ihr  172  kg  schweres 
Panzergeschoss  durchschlägt  bei  einer  Anfangs- 
energie von  2738  Metertonnen  Eisenplatten  von 
49  cm  Stärke.  Die  Mittelartillerie  besteht  aus 
zehn  ö"  (15  cm)-Hinterladekanonen ,  wovon  je 
fünf  auf  jeder  Breitseite  stehen.  Die  vier  Eck- 
geschütze  sind  in  Schwalbennestern  so  aufgestellt, 
dass  die  vorderen  als  Buggeschütze,  die  hinteren 
als  Heckgeschütze  dienen  können.  Die  mittelsten 
drei  Geschütze  jeder  Breitseite  stehen  in  ein- 
gezogenen Pforten,  haben  also  einen  wesentlich 
grösseren  Bestreichungswinkcl,  als  die  Breitseit- 
geschütze älterer  Schiffe.  Die  leichtere  Artillerie 
zählt  sechs  6  Pfd.-  und  zehn  3  Pfd.-Schnelllade- 
kanonen  sowie  sechs  Maschinengewehre;  zwei 
Torpedoausstossrohre  haben  nur  Aurora  und 
ImmortaliU.  die  übrigen  Schiffe  haben  je  vier. 
Die  Takelung  besteht  bei  jedem  Schiff  aus  zwei 


Pfahlmasten.  Bewaffnung  und  Schnelligkeit  ist 
der  Grösse  dieser  Schiffe  also  angemessen, 
während  der  Panzerschutz  sehr  zu  wünschen 
lässt,  selbst  wenn  der  die  Schiffsenden  frei 
lassende  Panzergürtel  durch  Entlastung  der  Schiffe 
jetzt  wieder  in  der  richtigen  Höhe  liegen  sollte. 

Auffälligerweise  haben  die  Engländer  trotz 
der  Mahnungen  Heeds  ihre  neueren  grossen 
Kreuzer  ganz  ohne  Panzergürtel  gebaut.  Hin 
Schutzdeik,  das  über  der  Maschine  und  über 
den  Kesseln  stärkere,  schräg  liegende  Panzer- 
platten trägt,  und  ein  Zellengürtel,  der  über  dem 
Schutzdeck  rings  ums  Schiff  herumläuft  und  mit 
Kohlen  ausgefüllt  wird,  sollen  den  Panzergürtel 
ersetzen.  Aber  diese  Kohlen  schützen  nur  so 
lange,  «He  sie  nicht  verbrannt  sind.  Abgesehen 
von  diesem  mangelhaften  Schutz  der  Wasserlinie 
sind  die  neun  Kreuzer  der  Edgar-K lasse  (Stapel- 
lauf 1890 — 1K92),  sowie  Hlakr  (1889),  RUnhtim 
(1K90),  Fowerful  (1895)  und  Terrible  (1895) 
mächtige,  kräftig  bewaffnete  und  schnelle  Schiffe. 
Aber  Panzerkreuzer  im  engeren,  eigentlichen 
Sinne  sind  sie  nicht,  trotzdem  sie  sogar  in  amt- 
lichen Listen  als  solche  bezeichnet  werden.  Ihr 
grosser  Kohlenvorrath  sichert  ihnen  grosse  Selbst- 
ständigkeit; Edgar  kann  bei  10  Sm  Fahr- 
geschwindigkeit einen  Weg  von  10000  Sm 
zurücklegen.  Ttrriblt  ist  14250  t  gross  und 
104  m  lang,  übersteigt  also  an  Grösse  fast  alle 
Panzerschiffe;  nur  die  englischen  Schlachtschiffe 
der  J/^j/zir-Klasse,  von  denen  gleichzeitig  neun 
theils  fertig,  theils  noch  im  Bau  sind,  sind  grösser 
(14900  t),  aber  kürzer  (119  m).  Terrible  und 
Foii'trful  haben  ein  gewölbtes,  aus  drei  Stahllagen 
zusammengesetztes  Panzerdeck  von  10  bis  7,0  cm 
Stärke,  das  sich  von  1  m  über  bis  2  in  unter 
der  Wasserlinie  ausbreitet.  Die  Anordnung  der 
Kohlenbunker  soll  auch  bei  ihnen  den  Schutz 
erhöhen.  Die  Maschinen  sollen  25000  Pferde- 
stärken leisten  und  dabei  den  Schiffen  22  Sm 
Geschwindigkeit  geben.  Zwei  23,4  cm-Geschütze 
stehen  in  1  5  cm  starken  Panzerbrustwehrthürmen, 
eins  auf  dein  Vordeck  und  eins  achtern;  die 
Thürme  haben  Panzerkuppeln,  die  sich  mit  den 
Geschützen  drehen.  Die  Mittelartillerie,  zwölf 
15,2  cm-Schnellladekanonen ,  steht  in  Panzer- 
kaseinatten  in  der  Breitseite.  Schliesslich  sind 
hinter  Schutzschilden  achtzehn  7,5  cm-Schnell- 
feuergeschütze  gedeckt  aufgestellt,  während  zwölf 
4,7  cm-  und  mehrere  Maschinengewehre  frei 
stehen.  Die  grosse  Zahl  der  Schnellfeuergeschützc 
zeigt  schon  den  Kinfluss  der  Erfahrungen  des 
ostasiatischen  Krieges.  Aber  vom  Gürtelpanzer 
wollen  die  Engländer  noch  immer  nichts  wissen; 
denn  die  neuesten  vier  Kreuzer  I.  Klasse,  deren 
Bau  kürzlich  begonnen  wurde  und  die  Andro- 
meda,  Diadem,  Europa  und  A'iobe  heissen  werden, 
bekommen  ähnlichen  Schutz  wie  lerrible  für  die 
Wasserlinie  und  keinen  Panzergürtel.  Diese 
Schiffe  werden  nur  137  m  lang  und  1  1 000  t 
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gross;  sie  sollen  2000  l  Köhlens  orrath  tragen. 
Die  Maschinen  sollen  mit  20000  Pferdestärken 
22  Sm  Geschwindigkeit  gehen.  Die  Bewaffnung 
ist  noch  nicht  genau  festgestellt.  Auf  allen 
diesen  neuen  Kreuzern  vom  .-///renf-Typ  an  hat 
man  das  Zellensystem,  die  Anordnuni;  der  wasser- 
dichten Räume,  wesentlich  gegen  früher  verbessert. 
Da  aber  alle  Schotten  nur  aus  leichten  Stahl- 
blechen  bestehen,  so  werden  sie  schon  von  den 
Sprengstücken  der  Granaten  aufgerissen.  Fin 
einziger  Schuss  kann  also  eine  ganze  Reihe 
dieser  Querwände  durchbohren,  wenn  auch  die 
Aussenhaut  des  Schiffes  nur  aus  dünnen  Wänden 
besteht.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Kohle 
ist  auch  dann,  wenn  man  mit  gleichmässig  ge- 
formten Presskohlen  die  Zellen  gewissermaassen 
ausmauert,  wesentlich  geringer  als  die  einer 
Panzerplatte.  Wenn  in  diesen  Kohlenräumen 
nicht  brennbare  ( iase  vorhanden  sind,  so  werden 
Granaten,  die  darin  zerschellen,  meistens  die 
Kohlen  nicht  entzünden,  wie  in  der  Schlacht  am 
Valuflusse  mehrfach  beobachtet  werden  konnte. 
Die  .schrägen  Seitenwände  des  Panzerdecks  auf 
den  neuesten  sogenannten  Panzerkreuzern  der 
englischen  Flotte  haben  auch  den  grossen  Nach- 
theil, dass  Sprengstücke  von  Granaten,  die  das 
Panzerdeck  nicht  durchschlagen  können,  nach 
oben  abprallen  und  das  Batteriedeck,  sowie  die 
Geschützstände  verletzen.  Auf  dem  von  Arm- 
strong gebauten  Kreuzer  Utting -  i'uen.  der  eben- 
falls einen  breiten  Kohlenzellengürtel  über  seinem 
Panzerdeck  hat,  platzte  eine  32  cm-Granate  in 
einer  Kohlenzelle  und  durchschlug  dann  das 
darüber  liegende  Oberdeck.  Beim  Auftreffen  auf 
einen  senkrechten  Panzergürtel  zerschellt  jede  i 
Sprenggranate  wirkungslos,  und  die  Panzer- 
geschosse, die  Stahlgranaten,  können  im  schlimm-  1 
sten  Kalle  nur  ein  ziemlich  kleines  rundes  l  och  in  ! 
die  Panzerplatte  schlagen.  Um  dem  Kampfschiffe  j 
die  Schwimmfähigkeit  zu  erhalten,  wird  man  also  J 
den  vollen  Panzergürtel  den  englischen  An-  1 
Ordnungen  zum  Schutze  der  Wasserlinie  vor- 
ziehen. 

In  der  That  findet  man  auch  bei  allen 
anderen  Seemächten,  deren  Flotte  einige  Be- 
deutung hat,  dass  gerade  die  neuesten  Panzer- 
kreuzer mit  Gürtelpanzer  versehen  sind.  Solche 
Panzerkreuzer  haben  Frankreich,  Italien,  Oester- 
reich, Kussland,  Spanien  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika;  bei  uns  wird  der 
Frsatzbau  für  die  alte  Leipzig  ebenfalls  ein 
Gürtelpanzerkrcu/.er  werden.  Wie  gross  die 
Verschiedenheit  zwischen  den  Panzerkreuzern 
dieser  Flotten  noch  ist,  werden  die  folgenden 
Betrachtungen  zeigen. 

In  Frankreich  gingen  dem  Bau  der  neuesten 
Fanzerkreuzer  .sehr  wichtige  artilleristische  Proben 
voraus.  Dem  französisi  hen  Chemiker  I  urpin 
war  es  gelungen,  die  Sprenggeschosso  mit  ge- 
schmolzener Pikrinsäure  zu  lullen;  diese  Melinit- 


granaten wurden  zuerst  gegen  die  alle  Pan/.er- 
cor\ette  Hetlii/ueuse  verschossen  und  richteten  in 
deren  Batterie  ungeheure  Verwüstungen  an. 
I.otr  erzählt,  dass  bei-  diesen  Versuchen  die- 
jenigen Brisanzgranaten  fast  ohne  Wirkung  vor 
dem  Panzer  zerschellten,  die  ihn  (an  starkereu 
Stellen!  nicht  durchschlagen  konnten.  Bei  weiteren 
Versuchen  fand  man,  dass  bei  Stahlpanzerplatten 
eine  Wandstärke  von  10  cm  genügend  ist,  um 
die  10  cm-Brisanzgranate  ausserhalb  des  Schilfes 
zerschellen  zu  lassen.  Dagegen  zeigte  es  sieh, 
dass  llolzwände,  Kotlerdamme ,  Kohlcnz.ellen- 
schutz  nicht  im  Stande  waren,  das  fändringen 
der  Brisanzgranaten  zu  verhüten. 

Nach  diesen  Frfahrungen  wurden  die  Pläne 
für  den  ersten  modernen  französischen  Panzer- 
kreuzer, den  Dupuy  de  Lome,  entworfen:  1SH7 
wurde  der  Bau  des  Schifies  in  Brest  begonnen. 
1800  war  der  Stapellauf,  1H92  machte  das 
Schiff  die  ersten  Probefahrten.  Auf  der  Kit  ler 
Flottens«  hau  erregte  dieser  sonderbar  geformte 
Kreuzer  (s.  Abb.  520I,  der  einem  unheimlichen 
Seeungeheuer  gleicht,  die  grösste  Aufmerksam- 
keit, viel  mehr,  als  die  riesigen  englischen  und 
italienischen  Schlachtschiffe.  Und  doch  ist  Dupuy 
de  Limit  durchaus  nicht  „for  show"  gearbeitet; 
das  könnte  man  Gel  eher  von  John  Bulls 
„big  ones"  behaupten,  die  gefährlicher  aussehen, 
als  sie  sind,  da  auch  ihre  Wasserlinie  nur  unvoll- 
ständig geschützt  ist.  Dupuy  dt  L.ötne  trägt  den 
Namen  des  berühmten  Schitfbaumeisters,  der 
die  erste  Panzerfregatte  erbaute.  Seltsamerweise 
ist  der  neue  Panzerkreuzer  ganz  wie  jene  alte 
Fregatte  mit  10  cm  starken  Panzerplatten,  frei- 
lich mit  stählernen  und  nicht  mit  eisernen,  wie 
jene,  geschützt,  die  am  Ii  wieder,  wie  bei  der 
Citoire,  das  ganze  todte  Werk  des  Schilfes  von 
etwas  unter  der  Wasserlinie  bis  zum  •  >berdcck 
hinauf  bedecken.  Also  hier  ist  zum  ersten  Mal 
wieder  ein  „Panzerschiff"  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  geschaffen;  um  die  grosse  Fläche  panzern 
zu  können,  mussie  man  sich  mit  leichten  Platten 
begnügen,  die  wenigstens  die  gefährlichen  Melinit- 
granaten abhalten  können.  I.oir  sagt  beim  Ver- 
gleich der  beiden  Schiffe:  „Singulier  rapproche- 
ment,  en  verite!  La  Ctoire  et  Ic  Dupuy  de  Lome 
sont,  a  trente  ans  de  distance,  recouverts  de  la 
meine  epaisseur  de  blindage:  l'une  pour  resister 
aux  canons  obusiers  de  30  (cm),  fautre  pour 
detier  les  houlcts  a  la  inclinitc  de  14  011  10  (cm). 
Kst-ce  ä  dire  que  le  nouveau  croisour  euirasse 
marque  le  declin  de  la  marine  du  lUeimus  ou 
du  Jaunguiterry.  comme  la  fregate  d'antan 
marque  le  declin  de  la  manne  du  Moutebello  et 

de  la  l  itte  de  f',iris>   l.'avenir  seul  repondra 

ä  cetti"  question  troublante."  Das  ist  ungefähr 
zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  beim  YaluHusse  ge- 
schrieben; die  Schlacht  hat  die  Zweckmässigkeit 
solcher  Panzerkreuzer,  wie  Dupuy  de  L,öme,  be- 
wiesen, und  damit  ist  man  auch  der  Lösung  der 
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Frage  über  die  zweckmässigste  Form  des  Kampf- 
schiffes näher  geruckt 

Dupuy  de  Linne  hat  die  grösste  länge,  i  14m, 
in  der  Wasserlinie;  wie  viele  französische  Schiffe, 
hat  auch  er  eine»  Ungewöhnlich  weit  vorspringenden 

Sporn,  der  wie  die  Nase  oder  wie  der  Schnabel 
eines  seltsamen  Seethieres  aussieht  Dieser  stark 
eingezogene  Vorsteven  soll  die  Seefähigkeit  des 
Schiffes  erhöhen,  da  er  keilförmig  in  die  Wellen 
eindringt  und  das  Anstauen  des  Wassers  vor 
dein  Bug  verhütet  Auch  die  Seitenwände  des 
Schiffes  sind  nach  dem  Oberdeck  zu  eingesogen, 


ähnlich  wie  auf  Doppclsehraubcnschiffcn  ange- 
bracht Die  Maschine  der  mittelsten  Schraube 
liegt    in    den    schmalen    hintersten   Theile  des 

Schiffsraums.  Diese  Anordnung  lässt  es  zu,  trotz 

des  massigen   I'iefgangcs  von  7,5   m  Schrauben 

von  genügend  grossem  Durchmesser  zur  Erlangung 
grosser  Schi flsge8ch windigkeit  anzubringen;  ferner 
ist  die  Unterbringung  von  drei  einzelnen  Maschinen 
in  dem  Räume  unterhalb  der  Wasserlinie  besser 
als  die  von  zweien  auszuführen,  und  schliesslich 
hat  die  Hinrichtung  noch  den  grossen  Vortheil, 
dass  man  auf  weiteren  Reisen  nur  die  mittelste 


Abb.  319, 
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so  dass  die  grösste  Breite  von  15,7  ni  in  der 
Wasserlinie  liegt  l)er  ganz  aus  Stahl  gebaute 
Schiffskörper  verdrängt  bei  voller  Ausrüstung 
6300  t  Wasser,  ist  also  fast  so  gross  wie  unser 
geschützter  Kreuzer  Kaiserin  Augtuta  (von  6000  t 
Grösse  und  118  m  lünge).  Die  Maschinen- 
anlagcn  des  Dupuy  dt  Lome  zeigen  eine  sehr 
zweckmässige  Neuerung:  man  hat  dem  Schiff 
drei  Schrauben  gegeben;  die  mittelste  und 
hinterste  liegt  wie  bei  Einschraubenschiffen  un- 
mittelbar vor  dem  Halanccruder,  ihre  Welle  geht 
durch  den  Hintersteven.  Seitwärts  und  etwas 
weiter  nach  vorn  sind  die  beiden  anderen  Schrauben 


Schraube  mit  der  einen  Maschine  treibt,  also 
sehr  sparsam  fahren  kann;  denn  I )oppelschrauben- 
schiffe  müssen  auch  bei  langsamer  Fahrt  stets 
beide  Schrauben  im  Gange  haben,  weil  der  dang 
von  nur  einer  Schraube  eine  ständige  starke 
Rudergegenwirkung  nothig  macht ,   die  einen 

grossen  Widerstand  gegen  die  Vorwärtsbewegung, 
also  Kraft  Verlust,  zur  Folge  hat  Die  drei  Ma- 
schinen leisten  bei  äusserster  Kraftanstrengung 
nahezu  14000  Pferdestärken,  wobei  die  bei  Panzer- 
schiffen bisher  nicht  bekannte  Geschwindigkeit 
von  20  Sm  erreicht  wurde.  Der  Kohlenvorrath 
!  soll  qoo  t  betragen. 
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Um  die  Maschinen-  und  Kesselräume  gegen 
die  Splitter  von  Panzergeschossen,  die  innerhalb 
des  Seitenpanzers  zerschellen,  zu  schützen,  hat 
auch  Dupuy  de  Lernte  wie  alle  modernen  grösseren 
Kriegsschiffe  ein  gewölbtes  stählernes  Panzerdeck 
von  5,5  cm  Stärke,  und  in  einigem  Abstand 
darunter  noch  ein  sogenanntes  Splitterst  hutzdeck 
von  geringerer  Stahlstärke.  Der  Raum  zwischen 
diesen  beiden  Decken  ist  mit  Presskohlen  aus- 
gemauert, die  nur  im  Nolhfalle  zur  Heizung  ver- 
wandt werden. 

Die  schweren  Geschütze,  zwei  lange  1 9  an- 
Kanonen, und  die  mittleren,  sechs  lange  16  cm- 
Kanonen,  sind  in  acht  Panzerdrehthünnen  auf- 
gestellt, deren  Wände  ebenfalls  10  cm  starke 
Stahlplatten  haben.  Sehr  zweckmässig  ist  die 
Anordnung  dieser  Thürnie.  Von  den  sechs 
Panzerthünncn  der  16  cm-Kanonen  stehen  drei 
dicht  zusammen  vorn  auf  dem  Schiff  und  die 
anderen  drei  ebenso  weit  hinten  auf  dem  Schiff. 
Der  mittelste  der  Thünne  steht  am  höchsten 
und  dem  Schiffsende  am  nächsten.  Durch  seine 
Höhe  hat  der  Bugthurm  und  auch  der  ent- 
sprechend stehende  Heckthurm  ein  sehr  grosses 
Schussfeld;  der  Bestreichungswinkel,  dessen  Mitte 
die  Kielrichtung  ist,  wird  fast  240"  gross  sein, 
da  beide  Geschütze  über  das  Auf  baudet  k  hinweg- 
feiiern  können.  Der  grosse  Freibord  von  unge- 
fähr 71/,  m,  d.  h.  die  Höhenlage  über  der 
Wasserlinie,  erleichtert  bei  bewegter  See  für  das 
Bug-  und  Heckgeschütz  das  Zie'en  und  Treffen. 
Die  beiden  anderen  16  cm  -  l  luirme  stehen 
unmittelbar  auf  dem  Oberdeck,  seitlich  vom  Bug- 
und  Heckthurm  und  etwas  weiter  zurück,  nach 
der  Schiffsmitte  hin;  ihre  Geschütze  haben  etwa 
1 40 0  Bestrcichungswinkel  und  etwa  5 1  ,  m  Frei- 
bord. Ungefähr  in  der  Mitte  des  Schiffes  steht 
auf  jetler  Breitseite  auf  dem  Oberdeck  ein  Dreh- 
thurm für  ein  schweres  Geschütz;  diese  19  cm- 
Kanonen  hauen  einen  Bestreichungswinkel  von 
]8o°,  sie  können  von  gerade  nach  vorn  bis 
gerade  nach  hinten  jedes  Ziel  auf  ihrer  Seite 
treffen.  Gleichzeitig  können  also  drei  16  c ro- 
und beide  19  cm-Geschütze  in  tler  Kielrichtung 
nach  vorn  oder  nach  achtern  feuern,  d.  h.  Bug- 
und  Heckfeuer  geben.  Nach  jeder  Breitseite 
können  vier  16  cm-Kanonen  und  eine  19  un- 
Kanone feuern.  Den  Aufgaben  dieses  Panzer- 
kreuzers entsprechentl  ist  das  Bug-  und  Heck- 
feuer am  stärksten.  Dupuy  de  Linne,  der  keinen 
sehr  grossen  At tionsradius  hat  (Lord  Brassey 
giebt  an,  dass  das  Schiff  bei  10  Sm  Marsch- 
geschwindigkeit 4000  Sin  zurücklegen  kann), 
scheint  hauptsächlich  für  den  Dienst  in  den 
heimischen  Gewässern  als  kampffähiges  Vorposten- 
und  Kundschafterschiff  bestimmt  zu  sein.  Ks 
wird  als  solches  ausgezeichnete  Dienste  thun 
können,  denn  sogar  die  englische  Marine  besitzt 
nicht  ein  einziges  gleich  starkes  und  gleich 
schnelles  Schilt.    Sein  starkes  Bugfeiicr  kann  er 


bei  der  Verfolgung  schwächerer  Kreuzer  ver- 
werten,  sein  starkes  Heckfeuer  dann,  wenn  er 
sich  vor  grösseren  Schlachtschiffen  zurückziehen 
inuss.  Fs  verdient  noch  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  älteren  1 6  cm-Kanonen  des 
Dupuy  de  Linne  im  Anfange  dieses  Jahres  durch 
50  Kaliher  lange  16  cm-Schnellfeuergeschütze 
ersetzt  wurden,  deren  Geschosse  50  kg  wiegen 
und  bei  800  m  Anfangsgeschwindigkeit  eine 
Kraft  von  1109  Metertonnen  ausüben.  Zur 
leichten  Bewaffnung  des  Dupuy  de  FAme  zählen 
zwölf  6-,  5-  und  4,7  cm -Schnellfeuerkanonen 
und  acht  Revolverkanonen;  je  vier  von  den 
Schnellfeuerkanonen  stehen  in  den  unteren  Ge- 
fechtsmarsen der  beiden  thurmartigen  Masten, 
darüber,  in  den  oberen  Marsen  sind  je  zwei 
Revolverkanonen  untergebracht.  Auf  der  obersten 
Plattform  jedes  Gcfechtsmastes  über  den  Marsen 
steht  ein  elektrischer  Scheinwerfer.  Von  den 
übrigen  vier  Schnellfeuerkanonen  stehen  zwei  auf 
halbrunden  Ausbauten  des  Aufbaudecks  über 
den  Thünnen  der  19  cm-Kanonen  und  zwei  auf 
dem  Aufbaudeck  in  der  Nähe  des  hinteren  Ge- 
fechtsmastes. Auf  den  Fnden  der  Commando- 
brücke  stehen  zwei  Revolverkanonen  und  darunter, 
auf  dem  Aufbaudeek  noch  zwei  Revolverkanonen. 
Ausser  dieser  starken  Geschüt/bewaffnung  führt 
Dupuy  de  Lome  noch  vier  Torpedorohre.  Genug, 
Dupuy  de  L.üme  ist,  wie  die  Beschreibung  zeigt, 
ein  mächtiges  Schiff,  das  sogar  einen  Fngländer, 
den  Berichterstatter  der  Kieler  Flottenschau  in 
der  Times  vom  10.  Juli  1895,  der  sonst  alle 
fremden  Schiffe  in  dünkelhafter  Weise  schlecht 
macht,  zu  dem  Urtheil  nöthigt:  „it  is  certain 
that  the  Dupuy  de  Lönu  is  a  very  powerful 
and  effective  cruiser  alikc  in  speed,  armour, 
and  annament.  In  the  British  Navy  we  have 
as  yet  nothing  like  her,  the  authorities  at  the 
Admiralty  not  having  yet  recognized  the  impor- 
tance  of  comparativelv  light  armour  as  a  pro- 
tection against  high  explosives  and  the  shell  fire 
of  sinall  quick-firing  guns." 

Fnde  1895  ist  einer  französischen  Privat- 
werft ein  verbesserter  Dupuy  de  Lome  von  8600  t 
Grösse,  zo  Sm  Geschwindigkeit  und  7700  Sin 
Actionsradius  in  Bau  gegeben  worden;  das  Schift 
soll  zwei  1 6  ein-,  zehn  1 2  cm-  und  sechzehn 
leichte  Schnellfeuerkanonen  tragen. 

Frankreich  hat  ausserdem  noch  vier  moderne 
Panzerkreuzer  kriegsfertig,  die  nach  einem  Plane 
gebaut  und  1892  bis  1894  vom  Stapel  gelaufen 
sind:  [Attouche-Trcville,  Amirai  Charner  (siehe 
Abb.  530),  Jiruix  um!  C/ianzy.  Diese  Kreuzer 
sind  nur  475°  t  gross,  110  m  lang,  14  m  breit 
und  tragen  doch  fast  dieselbe  Bewaffnung  wie- 
der grossere  Dupux  de  Lome,  allerdings  statt  der 
1  (i  cm-Kanonen  ebenso  viele  14  cm-Kanonen; 
auch  die  Gest  lnitzaufstellung  in  Panzerthürmen 
ist  dieselbe.  Aber  tler  Panzerschutz  ist  leichter, 
I  er   bedeckt  nicht   das  ganze   lodte  Werk  (das 
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Schiff  oberhalb  der  Wasserlinie},  sondern  nur  j 
den  etwa  3  ni  breiten  Gürtel  in  der  Wasser- 
linie; die  Panzerplatten  sind  auch  nur  9,2  cm 
stark.  Innerhalb  dos  Gürtelpanzers  liegt  ein 
KolTerdarnm  und  «'in  gewölbtes  5  em  starkes 
Panzerdeck  und  darunter  noch  ein  schwächeres 
Splitterdeck.  Auch  der  Commandostand  hat 
9,2  cm  starke  Stahlpanzer.  I  )ie  Doppelschrauben- 
maschinen dieser  Panzerkreuzer  leisten  bis  zu 
8300  PS,  wobei  ig  Sm  (Geschwindigkeit  erreicht 
werden.  16  Relleville-Kesscl,  die  in  vier  Gruppen 
angeordnet  sind,  liefern  den  Dampf  für  die 
beiden  senkrechten  Dreifachexpansionsmaschinen. 
Jedes  der  Schiffe  hat  wie  Dupuy  dt  I.ömt  zwei 
bewaffnete  Gefochtsmasten  mit  je  drei  Marsen. 
Fünf  Torpedorohre  sind  für  jedes  dieser  Schiffe 
vorgesehen,  doch  nach  verschiedenen  Herichten 
scheint  es,  als  ob  man  nur  die  beiden  l'nter- 
wasserrohre  beibehalten  wird;  seit  der  Schlacht 
vor  dem  Yalufhisse  trägt  man  nämlich  bedenken, 
die  l'eberwasserrohre  mit  1  orpedos  zu  laden. 
Die  über  Wasser  liegenden  ungepanzerten   I  or- 


Abb.  5jn. 


Amirai  Ckarnet , 


pedoräume  wurden  in  der  Schlacht  so  oft  von 
Schnellfeuergeschossen  getroffen,  dass  man  die 
geladenen  Torpedos  ziellos  abschoss,  um  nicht 
der  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  dass  die  Torpedos 
im  eigenen  Schiffe  zum  Bersten  gebracht  würden. 
Da  die  Ladung  des  Torpedos  nur  dann  sprengend 
wirkt,  wenn  die  mit  Knallquecksilber  oder  einem 
ähnlichen  Sprengstoff  geladene  „Pistole"  des 
Kopfes  getroffen  wird,  so  ist  die  Treffwahrsehein- 
lichkeit  freilich  nicht  sehr  gross,  besonders  wenn 
der  Torpedoraum  wie  die  Panzcrthürme  der 
Mittelariillerie  wenigstens  gegen  leichte  Sehnell- 
feuergeschütze  genügenden  Panzerschutz  bekommt. 
Doch  immerhin  bleibt  die  Gefahr  bestehen,  dass 
durch  einen  einzigen  Treffer  eines  leichten  Ge- 
schützes ein  im  l  eherwasserrohr  geladener  Tor- 
pedo zum  Sprengen  gebracht  und  dadurch  dem 
Schiffe  mindestens  sehr  schwerer  Schaden  zu- 
gefügt werden  kann.  Ks  mögen  sogar  Fälle 
denkbar  sein,  wo  durch  einen  einzigen  solchen 
Treffer  ein  mächtiges  Schiff  gefechtsunfähig  werden 
kann;  man  kann  es  also  nur  anerkennen,  wenn 
die  Franzosen  auf  den  neuen  Schiffen  die  Tor- 
pedowaffe, deren  Werth  hei  der  grossartigen 
Kntwickelung  der  Schnellfeuergeschütze  so  wie  so 
von  Tag  zu  lag  zweifelhafter  wird,  unter  die 
Wasserlinie  legen.  Man  wird  diesem  Beispiel 
wohl  bald  überall  nachfolgen. 

Trotzdem  der  Actionsradius  der  vier  Schiffe 


des  Typ  Amirai  Charner  fast  doppolt  so  gross, 
wie  der  des  Dupuy  dt  Lömt  sein  soll ,  nämlich 
7(100  Sm,  so  bezeichnet  I.oir  sie  doch  als  Ge- 
schwaderkreuzer, die  ebenso  wie  Dupuy  dt  Lome 
den  gewaltsamen  Aufklärungsdienst  versehen 
sollen,  und  die  auch  befähigt  sind,  neben  den 
Schlachtschiffen  gegen  die  alten  Schlachtschiffe 
des  ( iegners  mit  l'.rfolg  zu  kämpfen. 

Der  sechste  moderne  französische  Panzer- 
kreuzer Pothnau,  dessen  Hau  auf  der  Werft  von 
Graville  1893  begonnen  wurde,  ist  der  Vollendung 
nahe.  Das  Schiff  wird  ähnlich,  aber  stärker  wie 
die  vier  eben  betrachteten;  bei  5300  t  Grösse 
soll  es  10  cm  starken  Gürtel-  und  Geschütz- 
thurmpanzer erhalten,  die  beiden  Maschinen  sollen 
bis  zu  10000  PS  leisten  und  19  Sm  Geschwindig- 
keit geben;  ausser  zwei  19  cm- Kanonen  wird 
die  Bewaffnung  zehn  14  cm-  und  vierundzwanzig 
leichte  Schnellfeuergeschütze  tragen.  Pothuau 
lief  im  September  1H95  vom  Stapel. 

Der  erste  sehr  grosse  französische  Panzer- 
kreuzer wurde  im  Januar  1896  in  Toulon  auf 
Stapel  gelegt;  or  wird  Jtannt  d  Are  heissen  und 
soll  1  1  000  t  gross  werden.   Die  genauen  Pläne, 
sind  noch  nicht  bekannt;  die  Länge  wird  auf 
1+3  m  angegeben,  also  9  m  weniger  als  ]'<noerful 
und  3  m  mehr  als  der  deutsche  I  landelsschnell- 
dampfer  Augusta  Victoria.    Der   Tiefgang  des 
Schiffes  soll  8,1  in  werden,    hin  voller  Gürtel- 
panzer von  15  cm  Stahlstärke  reicht  bis  0,7  m 
oberhalb  der  Wasserlinie  hinauf,  darüber  ist  die 
Schiffswand   noch  durch  einen  7,5  cm  starken 
Seitonpanzer  geschützt.     Das  gewölbte  Panzer- 
deck ist  5  cm  stark.    Die  zehn  Hauptgeschütze 
werden  wahrscheinlich  in  geschlossenen  Panzer- 
thürmen  aufgestellt  werden.   Die  ganze  Panzerung 
wiegt  2000  t,   also  fast  V'.  des  Schiffsgewichts. 
Mit   Ausnahme    der    beiden   schweren    19  cm- 
Kanonen  besteht  die  Bewaffnung  nur  aus  Schnell- 
ladekanonen,  und  zwar  aus  acht  14  cm-,  zwölf 
10  cm-,    sechzehn  4,7  cm-    und  acht  3.7  cm- 
Kanonen,  sowie  aus  einer  Anzahl  von  Maschinen- 
gewehren.   Sehr  bezeichnender  Weise  sind  nur 
zwei  rnterwasser- Torpedorohre  geplant.  Grosses 
Interesse  beansprucht  die  Maschinenanlage;  Jtannt 
d' Are    erhält    drei    Maschinen    von  zusammen 
28000  PS  {Prti'trful  25000  PS,  Augusta  Victoria 
12500   PS),    womit   die    drei   Schrauben  dem 
Schiffe    23   Sm   Geschwindigkeit   geben  sollen. 
Der  Dampf  soll  in  Normandschen  Wasserrohr- 
kesseln  erzeugt  werden.    Man  erwartet  bei  dem 
normalen  Kohlenvorrath  von  1400  t  einen  Actions- 
radius von  10000  Sm  bei  to  Sm  Fahrgeschwindig- 
keit; die  Kohlculadung  soll  aber  noch  tun  1200  t 
im  Nothfalle  gesteigert  werden  können,  wodurch 
der  Actionsradius  auf  1 5  000  Sm  bei  gleicher 
Geschwindigkeit   vermehrt   werden   würde.  Die 
Bemannung  soll  026  Kopfe  zählen.     Die  Bau- 
kosten des  Kreuzers  sind  auf  rund  22  Millionen 
Francs  angesetzt.    Am  1.  (Jctober  1899  soll  das 
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Schiff  fertig  sein.  Die  wenigen  Angaben  genügen, 
um  zu  erkennen,  dass  Jftinnt  d  Are  der  mächtigste, 
si  lmellste  und  selbständigste  Panzerkreuzer  unter 
allen  bisher  betrachteten  werden  wird.  Nach 
versihicdcnen  Hemerkungcn  in  den  Fachzeit- 
schriften i^t  anzunehmen,  dass  man  in  Frank- 
reich bald  ihm  Ii  mehrere  Schiffe  dieser  Art 
hauen  wird.  Davs  in  l-  'rankreich,  w<i  vor  zehn 
Jahren  die  Jünger  der  „neuen  Schule",  die  An- 
hänger des  Admirals  Aube,  ru>ch  predigen,  das 
Panzerschiff  sei  tudt.  ohne  je  gelebt  zu  haben, 
die  Panzerkreuzer  immer  grosser  »»«1  starker  ge- 
panzert werden,  beweist  die  Vorzüglichkeit  dieser 
mächtigen  Walle  des  Seekrieges. 

i,Furt>ptiuii|;  (nl((f.| 


Die  Transpirationsgrösse  der  Pflanzen  als 
Maassstab  ihrer  Anbaufähigkeit. 

Ueber  die  Transpiration  der  Pflanzen  ist  auch 
in  dieser  Zeitschrift  schon  eingehend  berichtet 
worden  (cf.  Jahrg.  VI,  Xr.  293  u.  29  +  .  desgl. 
Nr.  305  11.  300).  Hei  der  grossen  Hedeutung, 
welche  die  I  ranspiration  für  die  gesammte  I.ebens- 
ihatigkeit  der  Pflanzen  thatsachlich  hat,  lag  der 
Gedanke  nahe,  diesen  wichtigen  Factor  in  irgend 
einer  Weise  zu  verwerthen ,  und  zwar  war  es 
Müller-lhurgau,  welcher  eine  praktische  Frage, 
die  zugleich  von  grosser  wirtschaftlicher  Hedeu- 
tung ist,  dadurch  lösen  wollte,  die  Frage  näm- 
lich der  Anbaufähigkeit  der  Pflanzen. 

Im  Allgemeinen  wird  ja  der  Landwirth  für 
die  gewöhnlichen  Nähr-  und  Nut/pflanzen  wissen, 
ob  sie  feuchten  oder  trockenen  Hoden  verlangen, 
\iel  oder  wenig  Wasser  zu  ihrem  Gedeihen  be- 
dürfen. Anders  jedoch  verhält  es  sich  bezüglich 
neuer  (  ulturpflanzen  und  bezüglich  des  Anbaues 
von  Obst  und  Wein.  iiier  könnte  man  viel 
Zeit  und  Geld,  die  zu  Versuchszwecken,  für 
Probeanpflanzungen  häutig  genug  nutzlos  geopfert 
werden,  sparen,  wenn  man  in  der  Transpirations- 
grösse  der  Pflanzen  thatsachlich  einen  Maassstab 
ihrer  Anbaufähigkeit  hätte. 

Müller-lhurgau  ging  dabei  von  dem  Ge- 
danken aus,  man  könne  für  jede  Pflanzensorte 
oder  Varietät  eine  constantc  Transpirationsgrösse 
bestimmen  aus  den  Zahlen,  die  bei  1  ranspirations- 
versuchen  mit  einer  Anzahl  von  Zweigen  dieser 
Sorten  oder  Varietäten  als  Transpirationsergcbniss 
erzielt  würden.  Diese  Transpiratiotisgrössen 
sollten  dann  als  Maassstab  für  die  Anhaufähig- 
keit  der  untersuchten  Sorten  in  den  verschiedenen 
Hoden  und  Klimateii  verwandt  werden. 

Hei  dieser  Annahme  wird  ohne  Weiteres  als 
rn  hi-.i;  die  Voraussetzung  angenommen,  dass 
z.  H.  Obstsorten  von  hoher  1  ranspirationsgrösse 
und  demgemäss  grossem  Wa-sserhcdürfniss,  sich 
tur  den  Anbau  in  trockenen  Hoden  und  solchen 
Gebenden  niclit  eignen  wurden,  in  denen  durch 


vorherrschende  stark  austrocknende  Winde  die 
Verdunstung  der  Pflanzen  beträchtlich  erhöht 
wird.  [''olglich  müssten  solche  Sorten  unter 
diesen  Umstünden  auch  sowohl  in  Fntwickelung 
als  Frtragsfähigkcil  hinter  Strien  geringeren 
Wasserverbrauchs  zurückbleiben  und  könnten 
von  dem  Züchter  in  Gegenden,  in  denen  solche 
Hedingungen  vorhanden  sind,  von  vornherein  aus- 
geschlossen werden. 

Die  Richtigkeit  obiger  Voraussetzung  ist  aber 
durch  keinerlei  Untersuchungen  von  Müller- 
lhurgau  bisher  bewiesen  worden.  Sie  dürfte 
auch  im  Allgemeinen  nicht  bewiesen  werden 
können  wegen  der  bekanntlich  ausserordentlich 
grossen  Anpassungsfähigkeit  der  Pflanzen,  die 
Müller-lhurgau  völlig  vernachlässigt  hat.  Viel- 
mehr ist  aber  durch  vergleichende  Untersuchungen 
von  mehreren  Seiten  gezeigt  worden,  dass  Pflanzen, 
welche  in  einem  Hoden  wurzelten,  in  dem  ihnen 
reichlich  Wasser  zugeführt  wurde,  und  in  einem 
'  Klima  lebten,  das  eine  starke  Transpiration  be- 
günstigte, dass  diese  Pflanzen  in  einem  der 
Transpiration  weniger  günstigen  Klima  und 
trockenerem  Hoden  auch  Mittel  gefunden  haben, 
die  Transpiration  herabzusetzen,  mehr  sogar  als 
dies  eine  andere  Pflanzenart  im  Verhältniss  viel- 
leicht im  Stande  war.  welche  unter  den  gleichen 
günstigen  äusseren  Hedingungen  schon  an  und 
für  sich  bedeutend  weniger  transpirirt  hatte.  Ja 
selbst  unter  den  einzelnen  Individuen  gleicher 
Sorten  kann  die  Anpassungsfähigkeit  eine  sehr 
ungleiche  sein. 

Schon  aus  diesen  Gründen  dürfte  der  Ver- 
such M üller- Thurgaus ,  aus  der  Transpiration 
über  die  Anbaufähigkeit  einer  Sorte  Schlüsse  zu 
ziehen,  als  verfehlt  anzusehen  sein.  Aber  wie 
von  F.  Kröber  gezeigt  worden  ist,  sind  auch 
die  Fundamentalversu«  he ,  auf  die  Müller- 
lhurgau  seine  Annahme  gründete,  bei  Weitem 
nicht  einwurfsfrei. 

Kröber  wendet  sich  zuerst  gegen  die  Art 
der  Versuchsanstellung  M ül ler-Thurgaus ,  die 
allerdings  zu  Finwürfen  verschiedener  Art  Ver- 
anlassung genug  bietet  Denn  einestheils  wurden 
die  Transpirationsversuche  nur  mit  Zweigstücken 
durchgeführt,  und  jeder  Physiologe  weiss  ja 
heute,  dass  ausschliesslich  Versuche  mit  ganzen 
Pflanzen  brauchbare  und  gleichmässige  Resultate 
liefern.  Zudem  standen  diese  Zweigstückc  gar 
noch  unter  Drin  k,  wodurch  eine  normale  Trans- 
pirationsgrösse festzustellen  absolut  unmöglich 
ist,  denn  die  so  erhaltene  muss  stets  grösser 
als  unter  natürlichen  Verhältnissen  ausfallen. 
Endlich  ist  auch  schon  längst  bekannt,  dass  die 
Menye  des  in  einem  bestimmten  Zeiträume  von 
der  Pflanze  aufgenommenen  Wassers,  durchaus 
nicht,  wie  M  üller- ITiurgau  angenommen,  im 
gleichen  Zeitraum  auch  von  der  Pflanze  «jeder 
heraustranspirirt  wird,  d.  h.  die  Menge  des  auf- 
genommenen und  von  der  Pflanze  wieder  exhahrten 
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Wassers  für  denselben  Zeitraum  braucht  nicht 
gleich  zu  si'in.  Das  ist  zu  den  einzelnen  Tages- 
zeiten ganz  vitm  hieden .  und  die  tr.utspirirte 
Wassermenge  kann  im  gleichen  Zeitraum  grösser 
oder  geringer,  sie  wird  aber  mir  an  einigen  ganz 
bestimmten  Zeit]>unkten  ebenso  gross  sein,  wie 
die  nachstehende  Tabelle,  die  aus  einer  Reihe 
vom  Verfasser  früher  durchgeführter  Versuche 
herrührt,  zeigt. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  ist  das 
Verhalten  der  Pflanze  selbst  der  beste  Beweis; 
denn  trotz  genügender  Wasserzufuhr  welkt  die 
Pflanze  im  ersteren  Kalle,  im  anderen  wird  sie 
turgescent ,  d.  h.  Platter  und  Stengel  werden 
straffer  und  gespannter  als  gewöhnlich  dadurch, 
dass  Wasser  in  die  bis  dahin  grösstenteils  Luft 
führenden  Intercellularen  und  Gefässe  gepresst 
wird,  und  nur  im  dritten  Falle  bleibt  die  Pflanze 
normal. 

Versuchsobject:  .isclrpias  incitrnaUi. 


ebenfalls  mit  Zweigen  anstellte,  erhielt  er  das 
überraschende  Resultat,  ,,das.s  die  Differenzen  in 
den  Transpirationsgrösseu  zwischen  Zweigen  von 
gleicher  Blattfläche  desselben  Baumes  viel  grösser 
sein  können,  als  zwischen  Zweigen  verschiedener 
Sorten,  die  also  verschiedenen  Bäumen  ent- 
stammen." Ks  kann  daher  die  gefundene  Trans- 
pirationsgrösse  eines  Zweiges  nie  ein  Maassstab 
für  die  Transpirationsgrösse  des  ganzen  Baumes 
--■  in. 

Aus  alledem  muss  nun  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  eine  bestimmte  Transpirations- 
grüsse überhaupt  nicht  existirt,  „weder  bei  einer 
Sorte,  noch  bei  einem  Baum  oder  Zweig,  so 
dass  sich  auch  nicht  durch  Versuche  an  einem 
Individuum  der  Finfluss,  den  der  Wechsel  der 
Transpirationsfactoren  ausüben  muss,  für  eine 
Sorte  bestimmen  lässt."  Dadurch,  und  weil 
andererseits  auch,  wie  schon  gezeigt,  der  Grad 
der   Anpassungsfähigkeit    von    vornherein  nicht 
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21       22. s 

I2>- 

Nehm 

.(  h  —  Nehm 

470 

5  *o 

64  63 

22      22.  s 

22.5  -22.5 

4'' 

7  1'    u  Alxls. 

2.2m 

2  50 

h]  62 

22. _s  -22 

22.5—22 

:'• 

5  Abels. 

1 0    lu  Ab.|s. 

fl.«|2 

l)  .30 

62  60 

22  —20.5 

22  —20 

in  '> 

10  AbiU. 

1  h  13  N,  his 

O.70 

O.JO 

60    — ho.; 

20.5  — 19 

20  185 

I  h 

15  Nchts. 

4  h  20  Mrgs. 

I.ZO 

O.48 

60.5  62 

19  -18 

«8  S  —  »7  5 

4h 

20  Mrgs. 

7  h  25  Mrgs. 

a-75 

I« 

62  69 

18  18 

17  5— 185 

:'• 

25  Mrgs. 

ioh  311  Vorm. 

J  45 

4.IO 

6«)  04 

18  205 

18.5 — 21 

Bekanntlich  üben  ja  nun,  abgesehen  von 
solchen  regelmassig  wiederkehrenden  periodischen 
Schwankungen  der  Transpiration,  welche  in  der 
Tabelle  durch  stärkeren  Druck  hervorgehoben 
sind,  die  verschiedenen,  die  Transpiration  re- 
gulirendeii  l  actoren  einen  bedeutenden  Finfluss 
aus.  lud  der  Wechsel  und  der  Finfluss  der- 
selben äussert  .sieh,  wie  auch  von  Kröber  wieder 
bestätigt  worden  ist,  bei  den  einzelnen  Individuen 
sehr  verschieden.  Ferner  haben  nach  den  Unter- 
suchungen Kröbers  der  jeweilige  Zustand  und 
die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Individuum 
vorher  transpirirte ,  grossen  Finfluss.  Ftidlich 
ergab  sich,  dass  das  Verhälluiss  der  „abgegebenen 
Wassernienge  transpirinnder  Zweige  in  Parallcl- 
versuchen  unter  ganz  gleit  hen  Transpirations- 
bedingungen  kein  constantes  ist." 

Bei  den  Versuchen,  die  K rober  nach  dem 
Vorgange    und    in    der  Art    M ul ler- 1  hurgaus 


bestimmt  werden  kann,  ist  der  Idee  Müller- 
Thurgaus,  aus  der  Transpiration  der  Pflanzen 
Schlüsse  auf  ihre  Anbaufähigkeit  zu  ziehen,  der 
Boden  entzogen  worden;  und  so  viele  Aussichten 
sie  auch  für  die  Praxis  zu  eröffnen  schien,  so 
wird  sie  sich  doch  leider  aus  den  angeführten 
Gründen  nie  verwerthen  lassen.       E>»n.  [«7w»] 


dos  Lamamtina  in  Florida. 

Mit  ein.-r  Ahhildung. 

Die  merkwürdige  Familie  der  Seekühe  oder 
Sirenen,  von  der  nach  der  Ausrottung  der 
Stellerschen  Seekuh  im  vorigen  Jahrhundert 
nur  noch  wenige  Glieder  in  Asien,  Afrika  und 
Amerika  leben,  scheint  nun  auch  in  Nordamerika 
ihrem  Untergänge  entgegen  zu  gehen.  Der 
harte  Winter  1894/95    soll   die   am  Golfe  von 
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Mexico  vorkommende  Abart  des  südamerika- 
nischen Lamantins  bis  auf  wenige  Familien  in 
Morida  vernichtet  haben,  SO  das*  bei  der  lang- 
samen Vermehrung  desselben  die  Gefahr  des 
Verschwinden«  sehr  nahe  liegt,  zumal  sich  dort 
der  Manatus  australis  (Abb.  531)  nicht  überall  der 
Schonung  erfreut,  die  man  ihm  in  Südamerika  an- 
gedeihen  lässt,  weil  es  ein  harmloses,  zutrauliches 
und  vielleicht  mit  Vorthi  ii  zu  züchtendes  Ihier  ist. 
Diese  früher  als  pflanzenfressende  Wale  geschil- 
derten Thiere,  die  man  jetzt  als  einen  dem 
Wasserleben   angepassten  Zweig  der  Hufthiere 


ainr  frawen  gestalt  und  habent  ain  edel  grözen 
und  gar  ain  graussam  antlütz.  Sie  habent  auch 
auf  dem  haupt  gar  langez  här  und  hertez  sam 
daz  pfardes  här  ist  Sie  erscheinent  dick  auf 
dem  mer  mit  irn  kindein,  die  tragent  si  an  den 
armen  reht  als  die  frawen,  wan  si  habent  gar 
gröz  prüst  oder  tütel,  dä  mit  si  diu  kint  säugenC" 
Nach  hinten  endige  das  Thier  in  eine  Fisch- 
flosse. Mit  dieser  Beschreibung  hat  thatsächlich 
die  l'.rst  heinung  der  Seekühe  am  Rothen  Meere 
Aehnlichkeit,  namentlich  in  der  Art,  wie  sie  am 
Ufer  liegend,  ihre  Jungen  au  die  Iküste  pressen. 


Abb.  Sil. 


Amerikanischer  I..im.nitin  f\lan>ÜHl  ttHitratiit . 
Daneben  der  Kupf  mit  den  kleinen  Augen  um]  ilen  merkwürdigen  Obeili|>j>enwül»len  in  venebiedenen  Ansichten. 

N.n  h   ,,'  l 


ansieht,  erhielten  den  Namen  der  Sirenen,  weil 
man  glaubte,  dass  die  an  den  Ufern  des  rothen 
und  indischen  Meeres  heiniische  Art,  die  so- 
genannte Seejungfer  (Halicort  Dugong)  die  Si- 
renensage  erzeugt  habe.  Ks  liegt  darin  aber 
eine  Verwechselung  der  Sirenen  mit  den  Meer- 
frauen, denn  die  Sirenen  werden  von  den  Alten 
mit  Vogelleib  und  schöner  Stimme  begabt  ge- 
dacht Konrad  von  Megenberg  (f  1 37+) 
berichtet  in  seinem  Huck  Jtr  Natur  S.  240  der 
Pfeife r sehen  Ausgabe  nach  älteren  Quellen  von 

den  Meerweibern:  „Sin  ne  uhl  metwunder,  gar 
wol    gestimmet,    sam   Aristotiles   spricht.     Sie  1 
mügent   zu  dänisch  merweip  haizen,   wan   sie  | 
habent  oben  von  dem  haupt  unz  an  den  nabel 


Darnach  benannte  Iiiiger  die  Familie  der  See- 
kühe als  Sirenia.  Auch  für  die  weitverbreitete 
Sage  von  den  Liebesbündnissen,  die  diese  Meer- 
feien  mit  Seefahrern  und  Matrosen  eingehen, 
liegt  ein  gewisser  Anhalt  in  dem  zutraulichen 
Benehmen  dieser  ITiiere  gegen  die  Menschen. 
Wie  in  der  alten  Welt  kein  l  ischer  einen 
Delphin  tüdtete.  weil  er  als  heiliges  Thier  und 
Menschenfreund  galt,  der  die  Kinder  auf  seinem 
Rücken  reiten  liess  und  den  Arion  aus  purer 
Musikschwärmerei  rettete,  wie  noch  heute  die 
bischer  an  weitentlegenen  Küsten  tz.  H.  in  Syrien 
und  Tonkin)  die  Delphine  zum  gemeinsamen 
l  ischfang  benutzen,  gerade  so  wie  sie  es  im 
Altcrthuni  ihateti,  so  geschieht  es  auch  bei  den 
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Indianern  Südamerikas;  kein  Fischer  wollte  dem 
Professor  van  Beneden  in  Brasilien  Lamantine 
liefern,  bis  er  einen  fand,  der  nach  dieser  Misse- 
that  trübsinnig  wurde!  Ganz  ähnlich  erzählt 
Herr  von  Monconvs  in  seinen  l'oyugrs  (Aus- 
gabe von  161)5.  Vol.  I,  S.  4.02  403),  dass  die 
Fischer  am  Kothen  Meere  ihm  erklart  hätten,  sie 
dürften  die  dortigen  Seekühe  nicht  fanden,  weil 
sie  so  viel  Mcnschlii  lies  an  sieh  hatten,  i  löchsten» 
brachte  man  ihm  den  Kopt  und  warf  den  Körper 
mit  den  menschlichen  Brüsten  aus  geheimer 
Scheu  wieder  ins  Meer.  Da  sich  nun  auch 
die  in  den  grossen  Flüssen  Südamerikas  noch 
häufigen  Lamantine ,  ebenso  wie  bei  uns  die 
Seekühe  und  Delphine  durch  ein  ungeschrie- 
benes Gesetz  gesichert  wissen,  so  zeigen  sie 
sich  furchtlos  an  den  Ufern,  auch  wenn 
Menschen  in  der  Nähe  sind,  und  noch  vor 
zwei  Jahren  lebten  am  Ufer  des  sogenannten 
St.  Sebastian- River  —  eines  Theiles  des  Indian- 
River  genannten  Meeresarmes  oder  Haffs  —  in 
Florida  zahlreiche  Familien  dieser  lliiere,  welche 
die  L'ferbewohner  wohl  kannten  und  auf  deren 
Ruf  herangeschwommen  kamen.  Man  ist  nicht 
selten  im  Stande  gewesen,  einzelne  dieser  Thierc 
völlig  zu  zähmen  und  erzählt  von  einem  Herrn 
Kappler  in  Surinam,  welcher  den  europäischen 
Museen  in  20  Jahren  etwa  40  Lamantine  ge- 
liefert hat,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  einen  Säug- 
ling erst  mit  Milch  und  dann  mit  Bananen  gross 
zu  ziehen.  Dieses  ungefähr  einen  Meter  lange 
Junge  war  so  zahm,  dass  es  auf  den  Ruf  seines 
Pflegers  ans  I'fer  kam,  dein  Wasser  entstieg 
und  sich  über  seine  Knie  legte.  Bei  dem  Ver- 
such, es  nach  Fngland  zu  bringen,  starb  es 
leider  unterwegs.  K.  K. 


RUNDSCHAU. 

Narhilnirk  vrrbotrn. 

Des  Thema  unsrer  heutigen  Rundschau  i-t  uusren 
Lesern  nicht  ganz  fremd ,  alter  es  ist  sei  unerschöpflich 
unil  so  wunderbar,  dass  c»  wohl  erlaubt  ist.  gelegentlich 
darauf  zurückzukommen.  Wir  meinen  da»  Vorkommen 
iin.l  ilie  Gewinnung  <ler  scllcnen  Kiemente, 

Wenn  es  schon  an  sich  seltsam  genug  ist,  das»  die 
Natur  verschiedene  Mengen  der  chemischen  •  irumlstoffc 
geschaffen  hat  —  und  wir  meinen,  das.«  diesem  vei- 
schirdenen  Mengenverhältnis.»  ein  tiefes  (leset/  zu  Grunde 
liegen  muss,  welche»  /u  ergründen  spateren  Generationen 
vorbehalten  ist  .  so  i-t  t>  imch  viel  wunderbarer,  da»» 
sie  ilicsc  seltenen  Körper  hier  und  dort  au  verschiedenen 
Punkten  der  Knie  in  Nestern  aufgespeichert,  gewisser- 
maasscu  Vorräte  derselben  /u  gelegentlichem  Gebrauch 
niedergelegt  hat-  Wenn  diese  That»achc  schon  früher 
bekannt  gewesen  wäre,  als  es  noch  ernsthafte  Vertreter 
einer  teleologischen  Weltanschauung  gab,  dann  hatte  sie 
mehr  vielleicht  als  irgend  etwa»  anderes  als  Beweis  dafür 
ins  Feld  geführt  werden  können,  d.c»s  die  Welt  ein/ig 
und  allein  für  den  Menschen  und  zu  seinem  Dienste  er- 
schaffen sei. 


Heute  wissen  wir  freilich,  «lass  es  kaum  ein  seltenes 
Element  giebt,  welches  diesen  Namen  im  streng  wissen- 
schaftlichen Sinne  verdient.  Da»,  was  wir  seltene  Klcmente 
nennen,  steht  nur  der  Menge  nach  hinter  den  allgemein 
vorkommenden  so  sehr  zurück,  das»  es  durch  uiisrc  ver- 
hälttiissm'.<ssi[.  gruben  analytischen  Methoden  schwer  zu 
entdecken  und  nachzuweisen  ist.  Das  aber  bleibt  wunder- 
bar, da»»  das  seltene  sich  hier  und  dort  angereichert  und 
aufgespeichert  findet,  so  dass  e»  uns  alsdann  auffällt  und 
leicht  in  völlig  reinem  Zustande  abgeschieden  w  ird,  (ie- 
rade  über  diesen  Punkt  ist  in  der  letzten  Zeit  manches 
Neue  bekannt  geworden. 

Dass  sich  bei  den  seltenen  Elementen  die  Bezeich- 
nung „selten"  nicht  auf  ihre  Verbreitung  überhaupt, 
sondern  nur  auf  da»  Vorkommen  im  angereicherten  Zu- 
stande bezieht,  das  wird  uns  in  dem  Maassc  klarer,  in 
dem  sich  unsre  analytischen  Methoden  verfeinern.  Das 
sehen  wir  auch  dann  jedes  Mal  ein,  wenn  wir  irgend 
einer  der  natürlichen  Ursachen  auf  die  Spur  kommen, 
welche  zur  Anreicherung  seltener  Kiemente  rühren 

Ks  giebt  ein  Klcmcnt,  welche»  zwar  nicht  zu  den 
seltenen  gehört,  immerhin  aber  keineswegs  häutig  in 
reichlichen  Mengen  in  der  Natur  gefunden  wird.  Dieses 
Element  ist  das  Arsen.  Zufälligerweise  besitzen  wir  nun 
für  dieses  Element  in  der  sogenannten  Marsh  sehen 
Probe  eine  Nachweismethode  von  so  ausserordentlicher 
Feinheit,  «las»  es  uns  mit  Leichtigkeit  gelingt,  die  kleinsten 
Mengen  Arsen  zu  entdecken.  Durch  diese  Marsh  sc  he 
Probe  ist  es  nun  zu  Tage  gekommen,  dass  das  Arsen 
eigentlich  allgegenwärtig  ist.  Da  das  Arsen  in  einzelnen 
seiner  Verbindungen  sehr  giftig  ist,  so  kommt  der 
Chemiker  nicht  selten  in  die  I-age,  in  Leichenteilen, 
Speisen  und  dcrgl.  Arsen  aufsuchen  zu  müssen.  Wenn 
er  dabei  nicht  mit  der  äussersten  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  so  wird  er  sicherlich  und  in  allen  Fällen  Arsen 
auffinden ,  welches  aber  nicht  aus  den  untersuchten  Ob- 
jecten,  sondern  aus  den  bei  der  Untersuchung  benutzten 
Apparaten  und  Kcagcnticn  stammt.  Ks  ist  schon  mancher 
schwerwiegende  Irrthum  auf  diese  Weise  zu  Stande  ge- 
kommen. Trotzdem  aber  sind  wir  auf  wenige,  nicht 
gerade  häutige  Mineralien  angewiesen,  wenn  wir  Arsen- 
verbindungen im  reinen  Zustande  darstellen  wollen. 

Dass  das  Jod  ein  normaler  Bestandteil  des  See- 
wassers  ist,  wissen  wir  längst,  aber  es  ist  in  so  geringer 
Menge  darin  vorhanden,  das»  man  schon  viel  Meerwasser 
in  Arbeit  nehmen  muss,  wenn  man  das  Jod  auch  nur 
eben  nachweisen  will,  von  einer  Gewinnung  desselben 
ganlicht  zu  sprechen.  Aber  wir  finden  das  Jod  des 
Meereswassers,  wie  schon  neulich  in  einer  Rundschau 
entwickelt  worden  ist,  aufgespeichert  und  angereichert  in 
den  Mccrespflan/cn  und  Schwämmen.  Wir  finden  es 
ferner  im  Chilisalpeter,  der  sicher  marinen  Ursprung»  ist. 
Aber  auch  auf  dem  Lande  muss  es,  wenn  auch  in  noch 
viel  geringeren  Mengen,  vorkommen,  denn,  wie  in  der 
gleichen  Kundschau  gezeigt  wurde,  findet  sich  Jod  als 
normaler  Bestandteil  in  der  Schilddrüse  von  Säuge- 
tieren und  Menschen,  welche  weil  entfernt  von  den 
Küsten  de»  Meeres  wohnen. 

Wie  mit  dem  Jod,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Golde.  Durch  die  schönen  Untersuchungen  von  Sonn- 
stadt, über  welche  wir  ebenfalls  in  einer  früheren  Rund- 
schau berichtet  haben,  ist  es  erwiesen,  das»  jedes  Mcer- 
w.isscr  Gold  in  nachweisbaren  Mengen  enthält.  Aber 
diese  Mengen  sind  so  gering,  dass  es  sich  trotz  des 
hohen  Preises  des  Goldes  nicht  lohnt,  dasselbe  aus  dem 
Mccreswasscr  zu  gewinnen,  eben  so  wenig,  wie  sich  »eine 
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Abschcidung  aus  dem  Sande  der  vielen  Flüsse,  in  denen 
es  notorisch  vorkommt,  rentiren  kann 

Die  Spectralanalysc  hat  sehr  viel  »la/u  beigetragen, 
nachzuweisen,  wie  weit  verhieltet  ein/eine  der  aller- 
seltensten  Klemcnte  sind.  Ks  giebl  kaum  ein  selteneres 
Klement  als  das  Cäsium,  welches  überhaupt  eist  duich 
die  Spectralanalysc  entdeckt  worden  ist-  l'nd  doch, 
wenn  wir  die  Asche  einer  Cigarrc  spectralanalytisch 
untersuchen,  so  linden  wir  Cäsium  in  dciselbcn.  freilich 
in  so  geringer  Meti^f,  das-  alle  die  Cigarren,  «eiche  die 
Menschheit  im  I-'iufe  eines  Jahres  raucht  (und  das  ist 
doch  ein  respektables  (Quantum  !l  nicht  ausreichen  würden, 
um  aus  ihrer  Asche  auch  nur  wenige  Gramme  Cäsium 
herzustellen  Da  aber  Cäsium,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
im  Tabak  cuthalten  ist,  so  miiss  e>  auch  in  dem  Hoden 
enthalten  geweseu  sein,  auf  dem  der  Tabak  wuchs,  oder 
mit  anderen  Worten,  in  jedem  Hoden,  da  Tabak  be- 
kanntlich in  den  verschiedensten  Landern  gedeiht. 

Aehnlich,  wie  mit  dem  (  avium,  verhalt  es  sieh  mit 
den  Metallen,  welche  den  Namen  der  ..seltenen"  par 
excellence  tragen,  mit  Ccr,  Didvm,  Lanthan.  Der  italie- 
nische Chemiker  Cn»;i  hat  bewiesen,  dass  dieselben 
sich  spectralanalytisch  in  jedem  Getreide  und  in  den 
Knochen  der  Menschen  und  I  liiere  nachweisen  lassen, 
Sie  müssen  also  auch  in  jedem  Ackerboden  vorhanden 
sein,  wenn  auch  in  so  geringer  Menge,  da»>  wir  den 
Hcvveis  nur  durch  die  logische  Sehlussfolgeriuig .  nicht 
aber  durch  das  Experiment  erbringen  können. 

Den  hier  mitgetheiltcn  Beobachtungen  Hessen  sich  noch 
manche  andcic  anieihen.  aber  es  mag  bei  denselben  sein 
He» enden  haben.  Denn  wie  gesagt  ist  es  eigentlich  das, 
was  wir  erwarten  sollten,  das»  diejenigen  Elemente,  welche 
in  geringer  Menge  erschaffen  wurden,  im  Verhältnis* 
ihrer  Keichlichkcit  den  häutigeren  beigemengt  sein  müssen 
Viel  merkwürdiger  ist  es,  dass  ihre  weit  zerstreuten 
Atome  Mch  doch  an  einzelnen  Punkten  wieder  zusammen- 
gefunden haben,  so  dass  wir  sie  entdecken  und  fassen 
können.  Auch  diese  Thatsache  mag  durch  einige  Bei- 
spiele belegt  werden. 

Eines  der  seltensten  Elemente  ist  das  Tellur,  welches 
in  die  Gruppe  des  Schwefels  gehört.  Vielleicht  ist  es 
dem  rmstandc  zuzuschreiben,  dass  wir  für  den  Nachweis 
dieses  Elementes  keine  besonders  feinen  Methoden  be- 
sitzen, dass  es  uns  da.  wo  es  vielleicht  fein  vcrlheilt 
vorkommt,  bisher  entgangen  ist.  Aber  auch  im  ange- 
reicherten Zustande  ist  es  selten,  man  hat  es  bis  jetzt 
nur  in  Verbindung  mit  Gold,  hauptsächlich  in  Sieben- 
bürgen, aber  auch  vereinzelt  in  Noidamcrika  und  Horiico 
angetroffen,  fetzt  kommt  nun  die  Kunde  zu  uns.  dass 
der  meiste  in  Jap. m  gewonnene  Schwefel  '.und  die  l'ro- 
duetion  Japans  an  Schwefel  ist  so  gross,  dass  durch  die- 
selbe nicht  nur  der  eigene  Consum,  sondern  auch  ein 
grosser  Theil  des  nordameiikanischen  gedeckt  wirdi  einen 
erheblichen  Tellurgehalt  aufweist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  l'rau,  jenem  selt- 
samen Element  der  Eisengruppe,  welches  Glasflüssen 
schon  in  geringster  Menge  die  bekannte,  grüntluoicscirctidc 
gelbe  Färbung  ertheilt  und  daher  in  der  Glas-  und 
l'urzellaniridustrie  eine  gewisse  Verwendung  findet.  Das 
für  diesen  Zweck  erforderliche  geringe  (Juantum  von 
l'iatisal/eii  wild  ausschliesslich  in  einein  räumlich  sehr 
beschrankten  Gebiet  des  Erzgebirges  gewonnen,  und  es 
schien  last,  als  sei  das  Erzgebirge  der  einzige  Fundort 
für  l'taninincralicn.  Seit  Kurzein  ist  man  aber  eines 
Be-M  ten  belehrt  worden.  In  den  verschiedensten  Undern. 
namentlich  aber  in  Norwegen  und  Kus-Iand,  sind  uran- 
haltig'- Milier. dien  in  it  üblichen  Mengen  gelitudeii  worden. 


so  dass  wir  kaum  in  Verlegenheit  gerathen  würden, 
wenn  heule  ein  reichlicherer  Verbrauch  für  Uran- 
verbindungcn  erforderlich  würde. 

Im  Allgemeinen  freilich  geht  es  gerade  umgekehrt, 
die  Steigerung  des  Verbrauches  bringt  ein  eifriges  Suchen 
nach  seltenen  Mineralien  mit  sich,  welches  fast  immer 
von  Erfolg  geknint  wird.  Am  deutlichsten  sehen  wir 
dies  beim  Golde,  dessen  zahllose  Lagerstätten  sicherlich 
noch  nicht  alle  bekannt  wären,  wenn  nicht  seit  Jahr- 
tausenden die  Gier  der  Menschen  nach  Gold  zur  Durch- 
vviihlung  aller  Gebirge  gefühlt  hätte  Wie  mancher 
an.lere,  weniger  leicht  erkennbare  Schatz  mag  bei  diesem 
Schürfen  und  Wühlen  gefunden  und  unbeachtet  liegen 
geblieben  sein,  wie  die  blauen  und  rolhen  Kiesel  von 
Montana,  welche  von  den  doitigeu  Goldgräbern  achtlos 
/in  Seite  geworfen  wurden,  bis  endlich  einer  kam,  der 
sie  als  Saphire  und  Kubinc  erkannte,  das  Gold  liegen 
Hess  und  nur  noch  auf  die  „Kiesel"  fahndete 

Ks  ist  erstaunlich,  w  ic  der  wachsende  Verbrauch 
|  sofort  auch  die  I'rodiiction  belebt  Als  die  Amerikaner 
anfingen,  die  Spitzen  ihrer  Goldfedern  aus  <  Kmimniridium 
zu  machen,  da  fand  sich  sofort  diese  seltene,  bisher  nur 
vom  l'i.il  bekannte  Metalllegiiuug  auch  an  verschiedenen 
Orten  Nordamerikas  und  Horneos,  Ab  Cur  das  ausser- 
ordentlich seltene  Vanadin  eine  Verwendung  in  der 
Kattundrm  keiei  gcfuiidcn  wurde,  da  fand  sich  das  nöthige 
Material  für  diese  Verwendung  nicht  nur  in  einigen  seltenen 
Mineralien  Schwedens,  sondern  die  alten  Schlackenhaldcn 
englischer,  französischer,  deutscher  und  schwedischer 
Eisenwerke  erwiesen  sich  als  übeiicich  an  diesem  inter- 
essanten Metall.  Cnd  jetzt  wissen  wir  sogar,  dass  viele 
Zicgelthone  Vanadin  enthalten  und  dass  diesem  Geluvt 
die  eigenthünilichen  h  at  billigen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, welche  manche  Ziegel  aufweisen 

Wolfram  und  Molybdän  sind  auch  scHeiic  Metalle. 
Seit  aber  die  Stahlindustrie  begonnen  hat,  ilmch  einen 
Zusatz  geringer  Mengen  dieser  Körper  die  Eigenschaften 
des  Stahls  zu  verbessern,  sind  Molybdän-  und  Wolfram- 
mmeralien  in  so  reichei.  Mengen  zum  Vorschein  ge- 
kommen, dass  beide  Metalle  im  reinen,  unverbundenen 
Zustande  für  wenige  Maik  pro  Kilogramm  kaut  lieh  ge- 
worden sind. 

Das  grossartigstc  und  glänzendste  Beispiel  dieser  Art 
aber  ist  und  bleibt  das  Thor,  aus  dessen  (  Kyd  die  Strümpfe 
des  heutigen  Gasgiühlichtes  zu  mehr  als  r)o  I'iocent  be- 
stehen.    Die  Salze  dieses  Met. dies  w  urden  noch  vor  zehn 
Jahren  als  die  grösslcn  Schätze  chemischer  Sammlungen 
gehütet,  und  wenn  man  Alles,  was  in  verschiedenen  Labo- 
latonen  davon  vorhanden  war,  auf  einen  Haufen  geworfen 
;  hätte,  so  wäre  wohl  kaum  ein  Kilogramm  herausgekommen 
'  Als  dann  die  Glühiii  htindiisttie  >iih  der  Thorerde  bc- 
mäihtigtc,  da  schien  es  ein  grosses  Giück,  dass  ,\,r  gleichen 
Zeit  die  Monazitlager  Nordcarolinas  und  Brasiliens  ent- 
deckt wurden,  welche  (so  meinte  man  damals)  bei  spar- 
samem Gebrauch  und  Wicderaufarhcituug  der  zerbrochenen 
|  Stiümpfe  zusammen  mit  den  1101  wegischeu  Ihoriten  und 
Orangiten  die  damals  noch  kleine  Industrie  am  Leben 
halten  konnten      Lud  heute:-    Heute  ist  die  Glühlicht- 
industric   so    gross    geworden,   das»  der  jahrliche  Ver- 
brauch an  Strümpfen  auf  \o  Millionen  veranschlagt  wird. 
I   Rechnet  man  das  Gewicht  eines  Strumpfes  nur  zu  einem 
halben  Gramm,  so  entspricht  dies  einem  jährlichem  Ver- 
brauch    von     jd.iiüo     Kilogramm    Thornitrat!  Dabei 
weiden  die  alten  Stiümpfe  nicht  aufgearbeitet,  sondern 
weggew oileii,    und  die  chemische  Industrie   sucht  nach 
j   neuen    Verwendungen   für  das  aus  dem   massenhaft  zu- 
'  strömenden  Monazit   inoduciitc  Thot«alz,    dessen  l'ieis 
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von  mehreren  Tausend  Mark  pro  Kilogramm  auf  "o 
gesunken  ist  Am  Ural,  am  K.i|>,  in  dem  an  Mineralien 
unerschöpflichen  Norwegen  -iml  neue  Moua/itlagcr  ent- 
deckt wurden,  von  denen  Niemand  etwa»  wi— eu  will, 
weil  man  au  dem  brasilianischen  und  carolinischen  genug 
hat.  Und  damit  nicht  genug,  es  kommt  immer  neue 
Kunde  von  neuen  thorhaltigcn  Mineralien,  nicht  etwa 
aus  entlegenen  Gegenden,  Mindern  mitunter  auch  von 
Orlen,  von  denen  man  meinen  sollte,  da--  -ic  ziemlich 
genau  bekannt  waren  So  hat  man  /.  I!.  vor  wenigen 
Wochen  erst  gefunden,  da—  ein  braunes  erdige-  Mineral, 
welche»  am  Ladogasee,  al-o  in  unmittelbarer  Nahe  von 
St,  Fctcrshurg,  in  gro— cn  Mengen  gclundcu  wird  und 
bisher  nicht  analysirt  worden  war,  nicht  nur  Thor, 
sondern  auch  all  die  anderen  seltenen  Krdcu  in  reichlichen 
Menden  enthalt  und  daher  -ihr  wohl  zur  Grundlage 
einer  Fabrikation  gemaiht  werden  könnte,  wenn  wir 
nicht  eben  schon  mehr  I  hoimatciiahcn  he-,i— en,  als  un- 
lieb i-t. 

Oft  scheint  es,  als  sei  un-ic  Mutter  Knie  in  den 
Jahrtausenden,  seit  sie  un-  zur  Wohn-tütte  dient,  durch- 
furcht  und  durclipllügt  worden,  bi-  zur  Kr-chöplung.  i 
Und  doch,  wie  oberflächlich  i-t  diese  Durchforschung! 
Kino  leisen  An-to— c»  bedarf  e-  nur,  so  oflneli  «.ich  die  ' 
Thorc  der  uutcrirdi-chen  Schatzkammern  und  ein  Rcich- 
thum  entströmt  ihnen,  wie  wir  ihn  selbst  in  unsren 
Träumen  nicht  /u  hoffen  wagten  Win.    u;..k]  ' 

*      .  • 

Warum  man  die  Bewegungen  seiner  Augen  nicht 
im  Spiegel  sehen  kann?  lautete  eine  jüngst  in  mehreren 
gelehrten  Journalen  de-  Auslände-  mit  vielem  Aufwände 
von  Worten  und  (Trümlcn  erläuterte  Krage  Ks  ist 
sicher,  dass  ein  Schauspieler  die  Wirkung  seines  Augen-  | 
rollen-  nicht  vor  dem  Spiegel  studiren  kann,  aber  der 
Grund  ist  sehr  einfach  dann  zu  linden,  dass  man  gleich- 
zeitig nur  Kins  kann,  entweder  das  Auge  rollen  lassen, 
oder  sich  im  Spiegel  betrachten.  Sobald  das  Auge  sich 
dreht,  muss  es  sein  Spiegelbild  verlassen.  Dagegen  giebt 
es  sehr  einfache  Mittel,  das  Köllen  im  Spiegel  zu  sehen, 
wenn  man  nämlich  seine  Augen  tixirt  und  dann  den 
Kopf  oder  den  Spiegel  bewegt  Dann  bleibt  die  Richtung 
des  Blicke»  dieselbe  um)  man  sieht  die  Veränderung  in 
der  Stellung  des  Augapfels  in  der  Augenhöhle  i,;u] 

«      •  * 

Die  Schnelligkeit  der  Borasturme,  «eiche  au-  Ost- 
nordost wehen  und  durch  ihre  rasende  Wuth  lickannt 
sind,  hatte  Herr  Mazelle  in  Triest  nach  zehnjährigen 
Beobachtungen  auf  im  Maximum  112  km  in  der  Stunde 
I  =  3 1  • '  m  in  der  Secundei  erreichend  bestimmt.  Nach 
einer  Mittheilung  im  Jahrhuch  J.  r  rnftn-rpl^a,  hrn  (jr- 
irlhchtiß  wurde  diese  Geschwindigkeit  von  Neuem  bei 
einer  Bora,  die  am  19.  Januar  i)<o.2  von  11  l'hr  Abends 
bis  Mitternacht  wehte,  und  bei  einer  zweiten  am  16  |anuar 
1803  von  11  Uhr  Vormittags  bis  Mitlag  erreicht  Noch 
grösser  ist  aber  die  Gewalt  und  Schnelligkeit  einzelner  j 
Slössc,  die  nur  4  bis  10  Secunden  dauern  und  meist  in 
Zwischenräumen  von  40  bis  50  Secunden  wiederkehren, 
wobei  mittelst  eines  rcgi.-trireiidcn  Apparats  200  km  in 
der  Stunde  oder  -if,,f.  m  in  der  Secuude  gemessen  w  urden. 


Kohlenstoff  in  der  Sonne.  Herr  Trowbridgc  \ 
veröffentlicht    im    Amrrnan  Journal    ■■/  S,irnff  seine 

Untersuchungen  über  das  Rrscheincn  von  Kohlenstoff-  j 

linicn  im  Sonnenspectnim.  worin  sie  häufig  durch  Metall-  ' 


linien,  namentlich  Kisenliiiien.  undeutlich  gemacht  werden 
Um  sich  über  die  Menge  von  Ki-endampf  Rechenschaft 
zu  geben,  die  in  der  Sonnen-Atmosphäre  auftreten  muss, 
um  diese  Auslöschung  zu  bewirken,  hat  Trowbridge 
vergleichende  Beobachtungen  des  Kohlcn-toffspcctiums 
mit  dem  eines  eisenhaltigen  Kohlen-taubes  angestellt, 
und  er  fand,  dass  die  Kohlenhusen  im  Lichte  des 
Vollaischen  Bogens  verschwanden,  sobald  der  Ki-en- 
gehalt  auf  28  pCt.  stieg.  Kr  glaubt,  da-s  dic-e  nur  an 
gewissen  Stellen  der  Sonnen-cheibe  auftretenden  Kohlen- 
stoll  linien  von  Kohlendämpfen  herrühren,  die  sieh  in 
einer  Sauerstoff- Atmosphäre  aiisbieiten.  [,,  .-,] 

*  .  1 

Pilie  und  Thierbesuch.  Die  Krage,  warum  die  l'ilze 
durch  lebhafte  Farben  und  Gerüche  Be-ucher  vieler 
Thierklassen,  namentlich  Schnecken  und  Insekten,  anziehen, 
die  sich  am  Geiiu-sc  ihres  llei-chigen  Hute-  gütlich  thun, 
hat  schon  viele  Federn  in  Bewegung  gesetzt.  Sehr  oft 
hat  man  dabei  ausgesprochen,  das-  doch  wohl  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  In-ektcnbesuili  der  Blumen  vor- 
handen sein  müsse,  dx—  auch  den  Filzen  eine  verborgene 
Geschlechtlichkeit  beiwohnen  müsse,  die  ein  Herbeitragen 
von  Befruchtung— taub  durch  lebende  Wesen  erwünscht 
mache  Die  Fiizlor-cher  behaupten  aber  auf  Giund  ge- 
nauester Forschung,  da-s  die  Filzsporen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  entstehen,  und  da-s  die  Besucher  wohl 
als  Verbreiter  von  Filzsporen  der  Fortdauer  dieser  Ge- 
wächse nützlich  -ein.  nicht  aber  U-i  Erzeugung  der 
Sporen  mitwirken  können,  wie  ja  auch  daraus  hervor- 
geht, da—  sie  da-  Fruchtlager  meisten-  gänzlich  zerstören. 
Der  italienische  Filzforschcr  F.  Vogliauo  hat  nun  in 
dieses  dunkle  Gebiet  lacht  gebracht,  indem  er  den  Ver- 
ilauuugskanal  zahlreicher  Schneckenarteti.  die  sieh  vor- 
zugsweise von  Filzen  nähren,  untersuchte  und  darin 
zahlreiche  Filzsporen  fand,  die  im  Begriffe  waren,  zu 
keimen,  während  es  ihm  vorher  nicht  gelungen  war,  die- 
selben Sporen  auf  verschiedenen  Culturuiitcrlagen  zur 
Keimung  zu  bringen.  Der  Durchgang  durch  den  Darm- 
kanal dieser  Thicre  schien  also  der  Kntwickeluug  die-rr 
Sporen  günstig  und  fast  unentbehrlich,  denn  auch  frei 
au-gesäete  Sporen  keimten  in  der  feuchten  Kammer  erst, 
wenn  sie  mit  dem  Darminhalt  der  Schnecken  befeuchtet 
wurden.  Vogliauo  schliesst  hieran-,  da—  das  Gedeihen 
gewisser  Filze  mit  den  Schncckcnbcsuchen  eng  verknüpft 
ist,  und  er  fand,  dass  die  Agaricinen-e  iattungen  Kitutita, 
Iju  torius,  Ilvgrophorus  und  Trn  holoma  nur  an  Stellen, 
wo  auch  Schnecken  häufig  waren,  reichlich  wuchsen  Die 
günstige  Beeinflussung  scheint  auch  dann  nicht  aufzu- 
hören, wenn  die  Schnecken  durch  Kröten  gcTre— en 
werden,  denn  auch  im  Veidauungskanal  dieser  Thicre 
fand  Vogliano  keimende  Filzsporen  Die  Aulockungs- 
faiben  und  -dufte  dci  Filze  haben  daher  denselben 
Nutzen,  wie  die  gleichen  Eigenschaften  vieler  Krüchtc, 
deren  Samen  durch  Thicre  verbreitet  werden. 

E.  K.  ; 

*  .  * 

Aeusserungen  höherer  Geisteskräfte  bei  niedern 
Thieren  hat  der  ausgezeichnete  belgische  Fsychologe 
Frofessor  Delboeuf  namentlich  in  seinen  Kidcchsen- 
Studicn  vielfach  gesammelt.  Kr  glaubt  keineswegs,  dass 
man  alle-  in  ihrem  Gcliahrcn  auf  „Instinct"  zurückführen 
und  sich  bei  diesem  Worte  beruhigen  darf,  sondern 
schreibt  auch  diesen  Thieren  bereit-  höhere  Gefühle  von 
Liebe,  Freundschaft,  Hass.  Zorn,  Hingebung,  Muth.  Miss- 
trauen. Eifersucht,  Neugierde,  List,  Kurcht.  Bosheit  und 
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selbst  Mitleid  zu.  Mitleid  ist  gewiss  eine  der  höhereu 
seelischen  Acusscrungcn,  die  min  hei  Vögeln,  welche 
verwaiste  Junge,  verunglückte,  z  B  erblindete,  Genossen 
ernähren,  öfter  beobachtet  hat,  aber  man  hatte  kaum  i 
geglaubt,  dass  sich  das  Mitleid  schon  bei  Insekten  äussert. 
Hcrrti.  H.  MmiimiI  glaubt  davon  aber  untrügliche  Proben 
»chon  bei  Küchenschaben  ( /V riplanetn  Orientalin),  einem 
dei  ältesten  und  niedersten  Insekten,  beobachtet  zu  haben. 
Die  Veranlassung  gab  eine  der  grossen  Prachlcidechscn  - 
Südfrankreichs,  die  man  der  Marseillcr  Universität  lebend 
gebracht  und  in  eine  grosse  Krystallisatiotisschalc  gesetzt 
hatte.  Da  sie  seit  niehtcien  Tagen  keine  Nahrung 
empfangen  hatte,  war  sie  sehr  gierig  nach  den  Küchen- 
schaben, die  man  ihr  reichte,  und  diese  zeigten  ihrerseits 
eine  entsetzliche  Furcht  vor  dem  Reptil  und  eilten,  aus 
seiner  Nähe  zu  kommen.  Nun  hatte  man  in  die  grosse 
Schale  ein  kleines  Näpfchen  mit  Wasser  gesetzt,  um  die 
Eidechse  zu  tränken,  und  in  dic>c  Schale  fielen  wiederholt 
Schaben  beim  Hinüberklettcm,  die  dann  auf  dem  Kücken 
schwammen  und  in  der  doppelten  Furcht,  von  der  Ei- 
dechse  verschlungen  zu  werden  oder  zu  ertrinken ,  ver- 
zweifelt ihre  sechs  Küsse  in  der  Luft  bewegten.  Dieser 
Zufall  wiederholte  sich  mindesten*  5  bis  6  Mal ,  aber 
ausnahmslos  unterbrachen  alsdann  andere  Schaben  ihre 
Flucht,  kamen  auf  den  Rand  des  Schalchern;  und  halfen 
ihrer  verunglückten  Genossin  aus  dem  Bade,  wobei  sie 
die  eigene  Gefahr  völlig  hintcnanstclltcu  oder  vergaben 
Eines  Tages  fiel  eine  Fliege  in  das  Wasser  und  wieder 
näherten  sich  einige  Schaben  dem  tippelnden  Thier,  um 
sich  indessen  schnell  zu  entfernen,  nachdem  sie  erkannt 
halten ,  da>s  da  kein  Thier  ihrer  eignen  Sippschaft  zu 
retten  war.  „Ist  es  nicht  höchst  bemerkenswert!)",  fragt 
Mein  od,  „einen  solchen  unerwarteten  Act  der  Uebcr- 
legung  bei  Thicrcn  zu  linden,  die  in  der  Stufenleiter  der 
Wesen  so  tief  stehen.'"     (Revue  uirntifiqur.)  [♦?'•>] 

*  .  ' 

Die  scheinbare  Grösse  des  Mondes.  F.in  Edel- 
mann am  Hofe  Ludwig  XIV.  versicherte,  dass  in  seiner 
Heimat  zu  Landerncau  der  Mond  grösser  aussähe,  als 
in  Versailles.  Man  hat  damals  auf  seine  Kosten  gelacht, 
und  doch  mag  "1er  Mann  recht  gehabt  haben.  Vor  Kurzem 
hat  Herr  LeBricro  in  Folge  ausgedehnter  Beobachtungen 
zu  Port  Launay  (Finistcrrcl  festgestellt,  dass  der  schein- 
bare Monddurchmesser  im  Elorn-Thalc  entschieden  grösser 
ausfalle  als  anderswo,  Er  schreibt  diese  Abweichung 
der  dort  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  grösseren  Wasser- 
dampfmenge  zu.  , 

*  .  * 

Cadurcotherium,  ein  Pflanzenfresser  von  der  Grösse 
eines  kleinen  Rhinoceros,  dessen  Reste  Herr  Marcellin 
Boule  kürzlich  in  oligociincn  'schichten  von  Bournonctc- 
Saint -Pierre  (  Haute  -  Loire)  aufgefunden  hat.  ist  dadurch 
von  ungewöhnlichem  Interesse,  dass  es  unter  den  Thiercn 
seiner  Zeit  und  Heimat,  mit  denen  es  gemeinsam  gelebt 
hat  wie  Kntelcdum  mugtium  und  Acerothrrium)  gänzlich 
isolirt  dasteht,  dagegen  nahe  Verwandtschaft  zeigt  mit 
fast  gleichaltrigen  Säugern,  die  man  ebenfalls  in  neuester 
Zeit  in  eoeänen  Schichten  Patagonictis  gefunden  hat,  wie 
namentlich  Astr.ifvtherium.  Während  sonst  die  Tier- 
welt der  oligoc.iuen  Schichten  Frankreichs  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  gleichaltrigen  Thiercn  Nord-  ', 
Amerikas  zeigt,  ist  dies  der  erste  Fall,  in  welchem  eine  I 
solche  mit  südamerikanischen  Thicrcn  des  Friihterliärs  ! 
festgestellt  w  erden  konnte.   (  Cvmples  rendtn  </.  l'Academi, .  I 

I"«"    [««$]  I 


BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  der  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten  Fort- 
schritte der  reinen  und  angewandten  Chemie.  Heraus- 
gegeben von  Richard  Meyer,  Braunschweig.  V.  Jahrg. 
1895.  gr.  K».  (XU,  591  S.i  Braunschweig,  Friedr. 
Vicwcg  &  Sohn,  l'reis  14  M. 
Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  erscheint  auch  in  diesem 
Jahre  das  Mey  ersehe  Jahrbuch,  welches  allen  denen 
eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  welche  nicht  in  der 
Lage  sind,  die  immer  reicher  werdende  chemische  Journal- 
litteratur  noch  zu  bcmcisteni.  Wenn  auch  vielleicht  nicht 
alle  Gebiete  der  Chemie  im  vorliegenden  Jahrbuche  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  sind,  so  geben  doch 
die  Monographien  der  einzelnen  chemischen  Disziplinen, 
in  welche  das  Werk  gegliedert  ist,  in  ihrer  Gcsamnitheit 
ein  recht  gutes  Bild  von  den  Gesammtleistungcn  der 
Chemie  im  verflossenen  Jahre.  Wie  in  früheren  Jahren, 
so  ist  auch  dieses  Mal  mit  Berichten  über  die  analytische 
und  theoretische  Chemie  der  Anfang  gemacht.  Der  Bericht 
über  die  anorganische  Chemie  ist  streng  nach  dem  perio- 
dischen System  der  Elemente  gegliedert.  Im  Bericht  über 
die  Leistungen  der  organischen  Chemie  wird  den  Unter- 
suchungen über  Stcrcoisomcric  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  was  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Diejenigen 
geschehen  ist,  welche  dieser  neuen  Richtung  der  chemischen 
Forschung  vorläufig  noch  abwartend  gegenüber  stehen. 
Unter  den  Monographien  aus  dem  Gebiete  der  technischen 
Chemie  seien  u.  a.  die  Darstellungen  der  Technologie 
der  Kohlehydrate  und  Gährungsgewerbc,  sowie  der  Thccr- 
und  Farbeninduslric  als  besonders  erschöpfend  und  lesens- 
werth  hervorgehoben. 

Im  Anschluss  an  frühere  Besprechungen  des  gleichen 
Jahrbuches  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen ,  dass 
dasselbe  im  Gegensatz  zu  anderen  wissenschaftlichen  Jahres- 
berichten keine  Compilation  von  Referaten  aus  der  ein- 
schlägigen Littcratur  darstellt,  sondern  im  Gegensatz  dazu 
bezw  eckt ,  eine  im  Zusammenhang  lesbare  Schilderung 
der  Fortschritte  auf  den  abgehandelten  Gebieten  zu  liefern, 
allerdings  unter  gewissenhafter  Angabc  der  Quellen,  so 
dass  dadurch  dem  Leser  die  Möglichkeit  gewährt  wird, 
auf  die  Originale  zurückzugreifen,  wo  ihm  dies  not- 
wendig erscheint. 

Ein  dem  Werke  beigegebenes ,  recht  ausführliches 
Sach-  und  Namensregister  trägt  wesentlich  zur  Brauch- 
barkeit des  Werkes  bei.  Witr.  l«7«9] 
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Die  Handschuh- Industrie  Grenobles. 

Vun  Dr.  QtlSTAV  7.  achm«. 
Srhlun  von  Seite  741.) 

Das  Rohmatorial  dar  Glacchandsrhuhfabri- 
kation  sind  die  zarten  Felle  von  Zic^L-n  und 
Lämmern,  und  nur  solche  werden  in  Grenoble 
verarbeitet.  95  pCt  aller  I iandscliuhe  werden 
aus  den  Fellen  junger  Ziegen  oder  Zirkeln  und 

nur  5  pCt  aus  Lammfell  hergestellt  Heule,  wo 
der  Glacehandschuh  vermöge  seiner  Billigkeit 
Gemeingut  Aller  geworden  ist,  kann  Krankreich 
und  auch  Grenoble  allein,  eben  so  wenig  wie 
ganz  Kuropa  für  sich,  den  Bedarf  an  Fellen  von 
Zickeln  und  Lämmern  durch  die  inländische  Fro- 
duetion  decken,  besonders  wenn  man  noch  er- 
wägt, dass  zur  Kabrikalion  des  Glacehandsi  huhes 
nur  das  feine,  weiche,  dehn-  und  reckbare  Kell 
ganz  junger  Thiere  benutzt  werden  kann,  die 
eben  noch  am  Kuter  der  Mutler  liegen.  Sind 
sie  älter,  so  ist  ihr  Fell  schon  so  hart  geworden 
und  hat  besonders  an  Geschmeidigkeit  derart 
eingebüsst,  dass  es  für  die  I  landschuhfabrikation 
völlig  untauglich  geworden  ist  und  sich  nur  noch 
für  Stiefel  verwenden  lässt. 

Fin  gutes  hell  eines  einzigen  solchen  jungen 
Thierchens  liefert  besten  Kalls  das  Material  für 
vier  einzelne  I  landschuhe,  und  da  Grenoble  allein 
im  Jahre  1892    1200000  Dutzend  Handschuhe 

JO   VIII.  «6. 


erzeugte,  so  waren  dazu  also  nicht  weniger  als 
7200000  Kelle  erforderlich,  eine  Quantität,  wie 
sie  Frankreich  allein,  ganz  abgesehen  von  dem 
Widerstande,  den  die  französisi  he  Korstverwaltung 
einer  entsprechenden  Vennehrung  der  /.iegen- 
herden  in  den  ohnehin  heute  stellenweise  schon 
arg  gelichteten  Waldgebieten  des  Lande!  ent- 
gegensetzen würde,  gar  nicht  im  Stande  wäre, 
zu  erzeugen.  Da  muss  natürlich  das  Ausland 
aushelfen,  und  nach  dem  Vorgänge  der  eng- 
lischen Fabrikanten  beziehen  heute  die  Grenobler 
Manufacturen  ganz  beträchtliche  Mengen  von 
Saugzirkelfellen  von  dem  i'aplande,  Argentinien, 
und  neuerdings  sind  auch  Versuche  gemacht 
worden  mit  der  Kinfuhr  australischer  Waare. 
die  sich  aber,  da  dort  das  Vieh  im  Freien  in 
den  dornigen  Scrubgegcnden  aufwächst,  in  Folge 
der  von  den  Verwundungen  an  Dornen  her- 
rührenden Xarben  nur  zur  Herstellung  ganz 
billiger  Handschuhe  tauglich  und  brauchbar  er- 
wiesen hat. 

Nachdem  die  rohen  Kelle  in  meist  selb- 
ständig betriebenen  Gerbereien  gar  gemacht  sind, 
werden  sie  an  die  Kabriken  abgeliefert,  und  damit 
beginnt  die  lange  Reihe  von  Manipulationen,  die 
jedes  Kell  durchmachen  muss,  um  schliesslich  als 
fertige  Verkaufswaare  in  den  Handel  zu  gehen. 

Treten  wir  einmal  in  eine  Kabrik  ein,  so 
finden  wir  da  grosse  Haufen  ganz  weisser,  gar 
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gegerbter  Häute  aller  Grössen  liegen.  Fügens  ! 
darauf  eingelernte  Arbeiter,  „Trieurs  de  peaux" 
genannt,  nehmen  nun  Stück  für  Stück  in  die 
Hand,  prüfen  es  auf  sein  Kom,  seine  Feinheit,  j 
Dehnbarkeit  und  besonders  auf  seine  Fägnung 
zu  dieser  oder  jener  Färbung,  da  nicht  alle  Felle 
sich  gleichmässig  zum  Färben  in  jeder  beliebigen 
Nuance  eignen.  So  thünnt  sich  allmählich  eine 
ganze  Reihe  kleinerer  Haufen  und  Packete  von 
Fellen  auf,  die  gebündelt  und  mit  einem  Ver- 
merk über  die  weitere  Behandlung,  der  sie  zu 
unterwerfen  sind,  versehen  werden. 

Alle  Felle,  deren  frühere  Träger  an  Aus- 
schlag, Pocken  u.  dergl.  gelitten  haben  oder  die 
gar  durch  Narben  fleckig  und  daher  minder- 
werthig  geworden  sind,  eignen  sich  schon  nicht 
zum  Hellfärben,  da  alsdann  die  Narbenstellen 
als  Flecken  zu  sehr  hervortreten  würden. 

Nach  dieser  Manipulation,  zu  der  eben  nur 
sehr  erfahrene  Arbeiter  benutzt  werden  können, 
deren  Lohn  dem  entsprechend  sich  auch  bis  auf 
1800  bis  2000  Francs  steigert,  werden  die  Felle 
zum  Färben  gegeben,  eine  Behandlung,  die  nicht  | 
weniger  Vorsicht  und  Kenntnisse  erfordert,  als 
die  eben  beschriebene.  Grössere  Fabriken  sind 
nämlich  im  Stande,  jede  beliebige  F'arbennüance,  | 
die  verlangt  wird,  ihren  Bestellern  zu  liefern, 
und  der  Farbenkatalog  manch  er  solchen  F  abrik 
umfasst  nicht  weniger  als  300  verschiedene  Ab- 
stufungen. 

Bei  diesem  Färberei*  erfahren  geht  es  oft 
nicht  ganz  appetitlich  zu,  da  z.  B.  gerade  für 
die  zartesten  Handschuhfarben  man  trotz  aller 
Fortschritte  der  heutigen  Chemie  angeblich  eines 
Hilfsmittels  noch  immer  nicht  entbehren  kann, 
nämlich  des  menschlichen  Urins,  den  sich  die 
Grenohler  F  abriken  aus  den  zahlreichen  Kasernen 
der  befestigten  Stadt  zuführen  lassen  müssen.  • 
Natürlich  werden  aber  die  Felle  nach  dem  Färben 
gründlich  gewaschen. 

Sind  die  Felle,  die  nun  in  allen  möglichen 
und  unmöglichen  Farbenabstufungen  prangen,  — 
denn  der  Fabrikant  ist  gezwungen,  auch  der 
Geschmacklosigkeit  des  kaufenden  Publikums 
Rechnung  zu  tragen,  wie  z.  B.  in  Südamerika 
rothe  oder  apfelgrüne,  lange  Handschuhe  mit 
1  8  Knöpfen  eine  Zeit  lang  als  fashionabel  galten 
—  den  Farbebottichen  entnommen,  gewaschen 
und  getrocknet,  was  auch  mit  grosser  Vorsicht 
geschehen  muss,  so  unterliegen  sie  einer  zweiten 
Sortirung,  bei  der  die  für  die  eigentlichen  Glaces 
brauchbaren  tadellos  glatten,  reinen  Felle  von 
den  mit  kleinen  Schönheitsfehlern  behafteten  ge- 
trennt werden.  Letztere  verwendet  man  zur  Her- 
stellung der  sogenannten  ..schwedischen  1  land- 
se.huhe",  die  im  Grunde  genommen  nichts  Anderes 
sind  als  ein  mit  der  rauhen  Seite  nach  aussen 
umgewendeter  Glacehandschuh. 

Dann  werden  die  Felle  noch  nach  der  Grösse 
geordnet  und  gelangen  nun  in  einen  besonderen 


Raum,  wo  sie  der  „Dolage",  einem  äusserst 
mühsamen  und  auch  verantwortungsvollen  Pro- 
cesse,  unterworfen  werden.  Besondere  Arbeiter, 
die  „Dresseurs"  oder  Zurichter,  deren  Arbeit 
mit  einem  Gehalt  von  oft  4000  Francs  und 
darüber  entlohnt  wird,  untersuchen  nämlich  die 
einzelnen  Felle  auf  ihre  gleichmässige  Stärke  und 
Geschmeidigkeit.  Mit  einem  äusserst  scharfen 
Instrument  werden  alle  Unebenheiten,  Knoten. 
Verdickungen  u.  s.  w.  weggeschnitten  oder  fort- 
geschabt, um  der  äussersten  Lederschicht,  der 
eigentlichen  Lederhaut  des  lebenden  Thieres, 
möglichste  Feinheit  und  Klasticität  zu  verleihen. 

Es  ist  dieses  eine  sehr  delicate  Arbeit,  und 
man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  eine  zwei- 
und  mehrjährige  Lehrzeit  dazu  nothwendig  ist, 
um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  durch  einen  Fehl- 
schnitt ein  ganzes  werthvolles  Feil  zu  verderben. 

Alle  irgend  wie  fehlerhaften  Felle,  wie  die 
der  meisten  amerikanischen  Zickelfelle,  die  wegen 
der  von  den  Dornen  der  Pampas  herrührenden 
Narben  für  Glacehandschuhe  unverwendbar  sind, 
nimmt  man  zur  Fabrikation  der  „schwedischen" 
I  landschuhe,  besonders  auch  deshalb,  weil  die 
Felle  dieser  in  Freiheit  aufgewachsenen  Thiere 
zäher  und  elastischer  sind. 

Auf  die  „Dolage"  folgt  nun  die  „Depecage", 
die  den  Zweck  hat,  die  Felle  durch  Ausrecken 
und  Ausziehen  nach  Länge  und  Breite  auf  ihre 
Geschmeidigkeit  zu  prüfen. 

Nachdem  so  die  einzelnen  Felle  eine  mehr- 
fache Sortirung  durchgemacht  haben,  erfolgt  die 
„Ftavillonage"  derselben,  wobei  die  in  ent- 
sprechende Vierecke  zerschnittenen  Felle  auf  ein 
Cartonmodell,  das  eine  flache  Hand,  also  einen 
halben  Handschuh  darstellt,  aufgelegt  werden. 
Früher  inusste  der  Zuschneider  auch  noch  diese 
Fellviertel  nach  den  Umrissen  der  in  allen  mög- 
lichen Grössen  vorhandenen  Kaliber  mit  der 
Hand  nachschneiden,  heute  verrichtet  eine  Ma- 
schine, fast  die  einzige  ausser  der  Nälunasclüue, 
die  bisher  in  den  Dienst  der  Handschuhfabrikation 
Aufnahme  gefunden  hat,  diese  Arbeit.  Diese 
Maschine  wurde  von  Na  vi  er  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts erfunden  und  hat  ihrem  F-rtinder  ein 
Denkmal  in  Grcnoble  eingetragen. 

Nach  diesem  letzten  Vorgange  sind  die  Hand- 
schuhe bereit,  um  in  die  Hände  der  Näherinnen 
zu  gelangen.  Sie  werden,  bündelweise  zu  mehreren 
Dutzenden  in  grosse  Kisten  verpackt,  an  Mittels- 
personen geschickt,  die  dieselben  dann  in  kleineren 
Partien  an  die  einzelnen  Arbeiterinnen  als  Haus- 
arbeit weiter  geben.  Hin  directer  Verkehr  der 
Fabriken  mit  den  Handarbeiterinnen  findet  nicht 
statt,  da  die  Instandhaltung  einiger  Flundert  kleiner 
Abrechnungen  und  die  Abnahme  der  von  jeder 
einzelnen  Näherin  fertig  gestellten  kleineren  An- 
zahl von  Handschuhen  der  Fabriksleitung  zu  viel 
Mühe  und  Zeit  kosten  würde. 

Allerdings  geht  auch  hier,  da  diese  Mittels- 
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personell  doch  auch  etwas  verdienen  wollen,  den 
Arbeiterinnen,  die  oft  in  meilenweit  entfernten 
Dörfern  wohnen  und  schon  daher  sich  nicht  ihr 
Arbeitsquantutn  unmittelbar  aus  der  Fabrik,  ab- 
holen kolinen,  ein  Theil  ihres  Lohnes  verloren, 
doch  lasst  sicli  das  nicht  mit  andern. 

Viele,  und  gerade  die  grösseren.  Fabriken 
lassen  aber  die  Handschuhe  vollständig  in  ihrem 
Ftablissemeiit  fertig  stellen,  und  es  gicht  in 
(ireiioble  wahre  Prachtbauten  von  Ilandsehuh- 
nähereien,  die  mit  allem  Comfort  der  heutigen 
Zeit  ausgestattet  sind. 

In  grossen,  luftigen  Sälen  sitzen  die  Ar- 
beiterinnen, jede  für  sieh  getrennt,  vor  einer 
kleinen,  mit  Dampf  getriebenen  Nähmaschine, 
die  es  ihr  ennoglicht,  alle  Nahte  und  Zierrate, 
die  überhaupt  au  einem  Handschuh  vorkommen, 
auszuführen,  während  die  Handarbeiterin  sich  bei 
dem  Zusammennähen  der  Fellränder  eines  zangen- 
artigen  Instruments  bedient,  mit  dem  die  auf 
einander  gepassten  Nahtränder  bei  dem  Nähen 
zusammen  gehalten  werden,  da  man  so  viel  wie 
möglich,  um  Fett-  und  SchweisshVcke  zu  ver- 
meiden, die  Berührung  der  Felle  mit  der  Hand 
vermeiden  muss. 

In  den  Maschinensälen  rechnet  man  zur 
Herstellung  eines  Dutzend  Handschuhe  mit  vier 
Knöpfen  auf  die  Näharbeit  12  Stunden,  und 
eben  so  viel  Zeit  erforderte  früher  vor  Finführung 
der  Navierschen  Zuschneidemaschine  für  diese 
Anzahl  die  Arbeit  des  Zuschneiders,  so  d.iss 
damals  ein  einziges  Paar  Handschuhe  bis  zu 
seiner  Vollendung  die  Zeitdauer  von  zwei  Stunden 
Handarbeit  erforderte,  was  die  früheren,  ziemlich 
hohen   Handschuhprcise   genügend  rechtfertigte. 

l'eberraschend  für  jeden  Fremden  ist  das 
elegante,  ja  selbst  kokette  Aeussere,  das  alle 
diese  Näherinnen  und  anderen  Arbeiterinnen  zur 
Schau  tragen,  und  besonders  auffallend  ist  die 
ausserordentliche  Zartheit  und  Weisse  der  Hände, 
die  oft  in  grellem  Gegensätze  zu  den  gewöhn- 
lichen, bisweilen  plebejischen  Gesichtszügen  ihrer 
Inhaberinnen  steht.  Fs  ist.  als  ob  im  laufe 
der  Generationen  diese  Beschäftigung  mit  der 
feinen,  weichen  Lederarbeit  ihren  Finfiuss  auch 
auf  die  Gestaltung  und  Beschaffenheit  der  Hände 
dieser  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ausgeübt  hätte, 
die  ursprünglich  doch  nur  derbe,  gewohnliche 
Bauersleute  gewesen  waren.  — 

Aber  auch  jetzt  ist  der  fertige  Handschuh 
noch  nicht  versandfähig  geworden.  Nachdem 
die  Arbeiterinnen  die  fertigen  Handschuhe  ab- 
geliefert haben,  werden  dieselben  zuerst  noch  Stück 
für  Stück  mit  dem  Handschuhspanner  auf  die 
Haltbarkeit  der  Nähte  untersucht,  dann  erst, 
wenn  diese  festgestellt  ist,  werden  sie  mit  dem 
Stempel  des  Geschäftshauses,  in  dessen  Auftrage 
sie  gefertigt  worden  sind,  \ ersehen,  und  alle 
Heekigen  und  schadhaften  Handschuhe  aussortirt, 
und   mm   erst  erfolgt   das   Packetinn   für  den 


Versand;  rechnet  man  alle  diese  geschilderten 
verschiedenen  Manipulationen  zusammen,  so  geht 
jedes  Paar  verkaufsfertiger  Handschuhe  durch 
mindestens  200  Hände,  und  mit  Fug  und  Recht 
darf  man  sich  fragen,  wie  es  denn  überhaupt 
nur  möglich  ist,  dass  Grenoble  im  Stande  ist, 
Handschuhe  zu  liefern,  die  das  ganze  Dutzend 
I  mit  16  Francs  verkauft  werden.  Das  sind  aller- 
dings die  geringsten  Sortiments,  die  besonders 
in  Vigan  und  Millau  gefertigt  werden,  während 
durchschnittlich  das  Dutzend  gewöhnlicher  Ge- 
brauchshaiidschuhe  auf  31  bis  36  Francs  zu  stehen 
kommt.  Die  besten  Sorten  steigen  allerdings  das 
Dutzend  bis  zu  einem  Preise  von  60  Francs. 


Das  eloktrischo  Löth-,  Schwoiss-  und  Oiess- 
vorfahren  von  Dr. 


Mi«  fiinf  Abbildung«-!!. 

In  klassischer  Weise  schildert  Ovid  in  seinen 
Metamorphosen  mit  den  wenigen  Worten: 
Jpsa  quorjue  imiminis  rastroque  intacta  nee 

ullis 

Saucia  vomeribus  per  se  dahat  omnia  tellus: 

Mox  etiam  fruges  tellus  inarata  ferebat 
Ncc  renovatus  ager  gravidis  canebat  aristis: 
wie    fruchtbar    in    dem   goldenen   Zeitalter  der 
Menschheit    der    Frdboden    war    und    mit  wie 
geringer    Mühe    reiche    Frille    gehalten  werden 
konnte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Industrie  befinden  wir 
uns  gegenwärtig  in  einem  ähnlichen,  glücklichen 
Zeitalter,  weähes  kommende  Geschlechter  „Das 
goldene  Zeitalter  der  Industrie"  nennen 
dürften;  durch  die  physikalische  und  chemische 
Forschung  ist  der  industrielle  Boden  so  reich 
beackert  worden,  dass  die  Jünger  der  Technik 
ohne  mit  der  Aussaat  viel  Mühe  zu  haben  reiche 
Frnte  halten. 

Fs  war  nicht  immer  so;  dieser  so  reiche 
fruchtbare  Boden  lag  Jahrtausende  hindurch  fast 
brach;  erst  als  die  Forschung  begriffen  hatte, 
dass  Frkenntniss  der  Natur  und  Herrschaft  über 
dieselbe  nicht  durch  abstracte  Gcistesspeculation 
erlangt  werden  können,  sondern  lediglich  auf 
Grundlage  des  physikalischen  Fxperimcntes, 
welches  der  Natur  nachahmend  ihr  Walten 
offenbart,  erst  dann  wurden  die  unermess- 
lich  reichen  Schätze  zugänglich,  welche  die  all- 
weise  Natur  in  sich  birgt. 

Zur  Beherrschimg  der  Natur,  d.  h.  um  die 
Materie  zwingen  zu  können,  gew  isse  Functionen  zu 
verrichten  und  jene  Veränderungen  zu  erleiden, 
welche  die  <  irundlage  eines  (  ulturlehens  bilden,  gab 
Prometheus  dem  Menschengeschlecht  ein  nütz- 
liches Werkzeug:  das  Feuer;  um  ein  anderes  Werk- 
zeug hat  die  Forschung  der  Neuzeit  uns  bereichert: 

4«* 
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die  Klcktricitäl.  Ivs  ist,  als  oh  die  Alten 
den  Weih  dieser  Naturkraft  geahnt  Ii. ihm, 
indem  ihre  <  dauhciislehre  dein  mäc  htigsleti,  höch- 
sten  Gott,  Zeus,  den  Blitz  verlieh  als  Mittel 
zur  Beherrschung  der  Weh;  und  er,  der  sehon 
ob  der  Gabe  des  I  eiiers  dein  (i  eher.  Pro  nie  theus, 
und  der  beschenkten  Menschheit  zürnte,  er  hielt 
eifersüchtig  die  ihm  gebliebene  WatTe  mit  kräftiger 
Hand  fest. 

Seitdem  ist  es  anders  geworden;  während  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte  haben  die  Mensehen 
den  Blitz  erzeugen  gelernt,  und  wir  sind  jetzt  eifrig 
daran,  ihn  für  die  verschiedenen  Zwecke  unsres 
Lehens  uns  dienstbar  zu  machen;  es  dürfte  die 
Zeit  nicht  allzu  fern  sein,  wo  die  hlcktricität, 
die  unser  culturellcs  l  eben  so  mächtig  um- 
gestaltet, auf  dein  ganzen  Gebiete  menschlichen 
Wirkens  eine  ebenso  grosse  Rolle  spielen  wird, 
wie  das  Feuer. 

Viele  von  den  Aufgaben,  welche  die  Klek- 
tricität  heute  schon  erfüllt,  sind  uns  Allen  ge- 
läufig: die  Ucbennittelung  von  Nachrichten  auf 
telegraphisehem  und  telcphonischcm  Wege.  — 
die  Beleuchtung  unsrer  Strassen  und  Wohn- 
räume, —  die  Uebertragung  von  Kraft  nach 
weit  entfernten  Orten  und  die  Yerthcilung  an  viele 
Verbrauchsslellen,  —  die  einfache  Herstellung 
von  vielen,  sonst  schwer  erzielbaren  chemischen 
Verbindungen  u.  s.  w.;  viele  andere  Verwendungen 
tauchen  nach  einander  auf  und  gewinnen  nach 
und  nach  festeren  Hoden. 

Auch  zum  Leisten  jener  ersten  Aufgabe  des 
Feuers,  die  den  Anfang  unsres  (  ulturlehens  dar- 
stellt: das  zu  schmiedende  Kisen  zu  erwärmen, 
wird  seit  einigen  Jahren  die  hlcktricität  ver- 
wandt und  wird,  da  sie  die  gestellte  Aufgabe 
in  hilliger  und  besserer  Weise  erfüllt,  voraus- 
sichtlich bald  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 
grosse  Rolle  spielen.  l\s  ist  deshalb  von  Inter- 
esse, die  Art  und  Weise  kennen  zu  lernen,  wie 
die  Llektricität  die  Lrwännung  des  zu  schweissenden 
Metalles  bewirken  kann. 

Ks  giebt  zur  Zeit  eine  ganze  Reihe  von 
principiell  ganz  verschiedenen  Methoden,  von 
denen  mehrere  sowohl  zum  Schweisscn  als  auch 
zum  Lötheu  und  Glessen  verwandt  werden  können. 

Das  erste,  und  zwar  dasjenige,  welches  zur 
Zeil  die  grösste  Verwendung  gefunden  hat,  ist 
von  dem  bekannten  amerikanischen  Klcktro- 
techniker  I*  Uhu  Thomson.  Ks  beruht  auf  der 
gleichen  Krsehcinung,  der  wir  das  elektrische 
Bogenli(  ht  verdanken.  Wenn  die  Ivlektricität 
zwischen  zwei  leitenden  Körpern,  welche  einander 
lose  oder  kaum  berühren,  übergeht,  so  findet 
sie  an  der  l  'ehergangsslclle  einen  grossen  Wider- 
stand, den  sie  überw  inden  muss,  um  von  dem  einen 
Stück  zum  anderen  zu  gelangen;  indem  sie  nun 
diesen  Widerstand  überwindet,  verwandelt  sie 
sich  zum  Theil  in  Wärme.  Die  so  erzeugte 
Wärmemenge  erhitzt  die  sich  gegenüber  stehenden 


I  nden  der  leitenden  Körper.  Diesen  l 'instand 
benutzen  wir  in  der  Bogenlampe,  indem  wir 
als  leitende  Körper  zwei  Stifte  aus  Ilartkohle 
einander  gegenüber  stellen,  deren  glühende 
Spitzen  ein  schönes  ruhiges  Licht  aussenden. 

Statt  der  beiden  Kohlenstifte  unsrer  Bogen- 
lampe nimmt  l-.lihu  Thomson  beispielsweise 
zwei  Metallstäbe,  die  er  zusamincnschwcisscn  will, 
und  bringt  die  beiden  Knden  einander  sehr 
nahe,  und  zwar  indem  die  beiden  Stücke  zu 
einander  die  Stellung  einnehmen,  die  sie,  nach- 
dem sie  gesch weisst  sind,  haben  sollen;  alsdann 
schickt  er  einen  starken  elektrischen  Strom  durch 
die  beiden  Stücke,  deren  zusrunmenstossende 
Kndcn  sich  bald  stark  erhitzen  und  nach  wenigen 
Secuiiden  in  Kothgluth  gerathen.  Mittelst 
Schraubenvorrichtungen  presst  er  dann  die  beiden 
glühenden  Stücke  fest  gegen  einander,  worauf 
der  Strom  unterbrochen  wird,  so  dass  die 
Wärmeerzeugung  aufhört;  in  Folge  dessen  kühlen 
sich  die  geschweissten  Stücke  sofort  ab  und  das 
Verfahren  ist  fertig. 

Zwei  andere  Löthverfahren,  welche  in  neuester 
Zeit  ausgebildet  worden  sind,  und  zwar  dasjenige 
von  Bcnardos-Slavianoff  und  dasjenige  von 
Lagrange- Ho  ho,  wollen  wir  hier  übergehen 
und  uns  einem  anderen  zuwenden,  welches 
Dr.  Z eren er  in  Berlin  in  den  letzten  Jahren 
ausgebildet  hat.  und  welches  seit  einiger  Zeit  in 
eine  grossere  Anzahl  von  Fabriken  Fingang  ge- 
funden hat. 

Das  Zeren  ersehe  Verfahren  unterscheidet 
sich  in  erster  Linie  von  dem  Thomsonschen 
Verfahren  principiell  dadurch,  dass,  wahrend 
Thomson,  wie  aus  der  vorstehenden  Krläuter- 
ung  hervorgeht,  die  nothwendige  Wärme  in 
den  zu  lothenden  Arbeitsstücken  selbst  erzeugt, 
Zeren  er  von  vornherein  darauf  ausging,  eine 
selbständige  Wärmequelle  zu  erzielen,  welche  er 
ähnlich  wie  eine  Stichflamme  unabhängig  von 
dem  Arheitsstück  handhaften  und  in  jede  be- 
liebige Stellung  zum  Arbeitsstück  bringen  konnte. 
Indem  er  diese  Aufgabe  in  glücklicher  Weise 
loste,  ermöglichte  er  eine  weitgehende  Verwendung 
des  elektrischen  Schweissens  und  Löthens  in 
vielen  f  ällen,  wo  «lies  bisher  unmöglich  war. 
Das  Zeren  ersehe  Verfahren  beruht  auf  einer 
directen  Anwendung  des  zwischen  den  beiden 
Kohlenstiften  einer  Bogenlampe  erzeugten  Licht- 
bogens: die  Temperatur  die.ses  Lichtbogens  ist 
sehr  beträchtlich  und  wird  gewöhnlich  au!  über 
2too°  ('.  geschätzt.  hs  liegt  auf  der  Hand, 
dass  diese  starke  Wänneentwickelung  für  Löth- 
und Schweisszwecke  vorzüglich  geeignet  sein 
muss,  wenn  es  möglich  ist,  der  flamme  eine 
solche  Gestalt  zu  geben,  dass  sie  direct  gegen 
den  zu  lothenden  oder  zu  schweissenden  tiegen- 
stand gerichtet  werden  kann.  Dieses  versuchte 
Dr.  Zerener  in  verschiedener  Weise  zu  erreichen, 
,  besonders  dadurch,  dass  er  die  beiden  Lichtpole 
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schräg  gegen  einander  stellte,  und  in  der  That 
erzielte  er  auf  diese  Weise  einen  seitlich  heraus« 
tretenden  kurzen   Lichtbogen,   der  indessen  in 
den    meisten  Fällen 
nur    kurze   Zeit  die 
erforderliche  Gestalt 
beibehält,     weil  die 

Kohlenstifte  ungletch- 
mässig  abbrennen.  Ks 
zeigte  sich  noth wen- 
dig, um  einen  dauernd 
seitlich  heraustreten- 
den Lichtbogen  zu  er- 
zielen, den  natür- 
lii  hen  Lichtbogen 

einem  äusseren  kin- 
HUSS  zu  unterwerfen. 
Nach  vielfachen  Ver- 
suchen gelang  es  Dr. 
Zerencr,  dies  in  prak- 
tischer Weise  zu  be- 
werkstelligen; er  be- 
nutzte dabei  eine 
früher  bekannte,  aber 
bisher  nicht  hinläng- 
lich untersuchte  Kr- 
scheinung,  die  darin 
besieht,  das*  der  Licht- 
bogen in  seiner*  restalt 
bccinflusst  wird  von 
einem  in  der  Nähe  be- 
findlichen Magneten. 
Nach  eingehenden 
Versuchen    fand  er 

folgendes  (iesetz: 

„Wenn  sich  die 
magnetist  hen  Kralt- 
linien  eines  Hufeisen- 
magneten und  die 
Kraftlinien  des  elek- 
trischen Lichtbogens 
horizontal  in  einer 
Ebene  rechtwinklig 
schneiden,  so  wird 
der  Lichtbogen  senk- 
recht zu  dieser  Ebene 
als  Stichflamme  ab- 
gelenkt." 

Auf  diesem  Gesetz 
beruhen  die/.erener- 
schen  Löth-  und 
Schwcissapparate.  In 
Abbildung  53z  ist  ein 
grosser  selbst  regu- 
ürender  Schweissappa- 

rat  dargestellt,  mittelst  dessen  der  Arbeiter 
die  Längsnahl  eines  eisernen  Cylinders  schweisst 
A'  und  A'1  sind  die  beiden  Kohlenstifte,  wie  sie 
in  der  Bogenlampe  Verwandt  werden.  In  dem 
Kasten  A'  ist  eine  kegulirvorrichtung  vorhanden, 


welche  wie  bei  der  Bogenlampe  in  sclbstthätigcr 
Weise  die  beiden  Kohlenstifte  (welche  allniahlig  ab- 
brennen) vorwärts  schiebt,  so  dass  sie  stets  die 

Mb.  sit. 


gleiche  gegenseitige  Entfernung  behalten.  Ks  ge- 
schieht dies  ähnlich  wie  bei  den  Bogenlampen 
dadurch,  dass  das  von  dem  elektrischen  Strom 
regulirte  l  hrwerk  die  aus  dem  Kastendeckel  hcraus- 
|  tretenden  Ketten  T  allmählig  abwickelt,  so  dass 
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Abb.  53  j. 


die  Halter  in  denen  die  Kohlenstifte  be- 

festigt sind,  und  welche  von  Köllen  FF*  ge- 
tragen werden,  sich  langsam  nach  unten  bewegen 

Abb.  534. 


können.  Die  bei- 
den sich  gegen- 
über stehenden 

Spitzen  der 
Kohlenstifte  sind 
umgeben  von  den 
beiden  freien  bin- 
den   eines    1  luf- 

eisen  -  l'.lektro- 
magneten    .1/  .1/, 

dessen  Wickelung 

aus  einem  starken, 
einmal  um  jeden 
Kern  gewunde- 
nen Kupferdraht 
von  mehreren 

Millimetern 
Durchmesser  be- 
steht  Indem  die 

Kraftlinien, 
welche  in  dem 
Kern  dieses  Elek- 
tromagneten von 
dem  durch  den  Kupferdraht  fliessenden  Strom 
erzeugt  werden ,  zwischen  den  beiden  freien 
Enden  des  Kernes  übertreten,  verursachen  sie, 
dass  der  zwischen  den  beiden  Kohlenstiften 
gebildete  Lichtbogen  wie  eine  Stichflamme  seil- 
lich, d.  h.  nach  unten,  hcrausgebla-scn  wird, 
wie  es  in  der  Abbildung  dargestellt  ist.  Diese 
Stichflamme  wird  einen  Augenblick  direct  gegen 
die  zu  schweissendc  Stelle  gerichtet,  bis  «las  Metall 
stark  genug  erwärmt  ist,  um  geschweisst  zu 
werden;  wenn  dies  der  lall  ist,  schwingt  der 
Arbeiter  mit  der  linken  Hand  die  Lampe  bei 
Seite  und  schweisst  dann  unter  Anwendung  Seines 
Hammers  das  glühende  Metall  zusammen.  Da 
die  von  dem  r'lanunenbogcn  ausgehende  I.icht- 
und  Wärmewirkung  sehr  intensiv  ist,  so  muss 
der  Arbeiter  seine  den  Löthapparat  anfassende 
Hand  und  seine  Augen  schützen.  Zu  diesem 
Zweck  ist  der  Handgriff  mit  dem  Schirm  Sek 
VCTSehen;  weiter  trügt  der  Arbeiter  eine  zuei- 
thcilige  Arbeitsbrille ,  ihren  GlÄSCT  durch  eine 
horizontale  Linie  in  zwei  Theile  getrennt  sind, 
von   denen  der  unlere   1  heil   aus  rauchfarbigen 

(riasern  besteht,  welche  ein  directes  Betracht,  i. 
des  elektrischen  Lichtbogens  ge Statten,  wahrend 
»ler  obere   1  heil   aus   klarem  <  ilase   besteht  und 

erst  nach  Entfernen  des  Lichtbogens  benutzt 

wird.  Der  elektrische  Strom,  welcher  durch  ein 
zweiadriges  Kabel  geleitet  wird,  geht  zunächst 
durch  die  Kupferdrahtwindung  des  llektro- 
Diagneten,  hierauf  nach  dem  Regulirappar.il  und 
verzweigt  sich  hier  so,  dass  der  grosste  1  heil 
durch  die  Kohlenstabc  geht,  wahrend  ein  ge- 
ringerer Theil  durch  den  Llcktromagueleii  des 
Kegulirapparates  geht,  der  die  Kohlen  einander 
nähert,  wenn  der  Abstand  zwischen  <len  beiden 
Spitzen  zu  gross  geworden  isi. 
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In  Abbildung  533  ist  ein  kleiner  vereinfachter 
Handapparat  zum  Hartlöthen  dargestellt.  Um 
den  Apparat  so  leicht  zu  machen,  dass  er.  wie 
es  bei  der  Bearbeitung  vieler  Gegenstände  n<  ith- 
wendig ist,  bequem  mittelst 
einet  Hand  gehandhabt  wer- 
den kann,  musste  die  selbst- 
tätige Regulirvorrichtung 
des  soeben  beschriebenen 
grossen  Apparates  durch 
eine  weit  einfachere  ersetzt 
werden,  welche  von  dem 
Arbeiter  während  des 
Löthens  bethätigt  wird.  Die 
Abbildung  zeigt  wie  vorher 
die  beiden  Kohlenstifte  K 
und  A"1  und  den  Flektro- 
magneten  .1/.  Die  Re>;u- 
lirun^  der  Fntfcrnung  der 
beiden  Kohlenspitzen  erfolgt 
dadurch,  dass  der  Arbeiter 
die  Schraube  R  nach  der 

einen  oder  anderen  Richtung  dreht,  wodurch  das 
um  die  Achse  g  drehbar  angeordnete  Prisma  C, 
welches  eine  den  Kohlenslift  Ä'  tragende  ver- 
schiebbare Stange  S  aufnimmt  und  durch  eine 
Gelenkstange  e  mit  dem  Winkel  //*'  verbunden 
ist,  vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  wird,  so 
dass  die  Kohlenspitzen  sich  einander  nähen» 
oder  sich  von  einander  entfernen. 

Abbildung  534  zeigt  einen  Arbeiter  im  Be- 
griff mittelst  dieses  Apparates  den  Boden  eines 
eisernen  Fasses  hart  einzulöthen.  Zu  dem  Zweck 
erhitzt  er  erst  mittelst  des  Apparates  die  zu 
lothende  Stelle  und  führt  darauf  die  als  Schlag- 
loth  verwandte  Messingstange  L,  die  er  vorher 
in  die  mit  Borax  gefüllte  Schaale  B  getaucht 
hat,  in  die  Flamme,  so  dass  sie  geschmolzen 
wird  und  die  Löthstelle  ausfüllt. 

Auch  zum  Wetchlöthen  wird  das  Verfahren 
verwandt;  allerdings  wird  hier  die  Flamme  nicht 
direct  verwandt,  sondern  in  der  Art,  dass  sie 
einen  kupfernen  I.öthkolben  dauernd  erwärmt. 
Der  betreffende  Apparat  ist  in  Abbildung  535 
dargestellt  Man  sieht  hier  wieder  die  Kohlen- 
stifte A'  und  A'1  und  den  Flektromagneten  M, 
dessen  Kern  aus  einem  runden  gebogenen  Kisen- 
stabe  besteht.  Unterhalb  der  Kohlenstifte  sieht 
man  einen  Kupferklotz  L,  welcher  mittelst  eines 
Metallstabes  mit  dem  Gehäuse  fest  'verbunden 
ist.  Dieser  Klotz,  der  eigentliche  I.öthkolben, 
wird  von  dem  Flammenbogen  fortwährend  er- 
wärmt und  kann  in  üblicher  Weise  zum  Löthen 
verwandt  werden,  indem  seine  Schneide  gegen 
die  zu  lothende  Stelle  gedrückt  wird,  so  dass 
sie  dieselbe  so  weit  erwärmt,  als  es  erforderlich 
ist,  um  das  l.öthzinn  zum  Schmelzen  zu  bringen. 

Abbildung  536  zeigt  einen  Arbeiter,  welcher 
im  Begriff  ist,  mittelst  eines  solchen  Apparates 
ein  Gussonmmentstück  zu   hearbeiten.  Neben 


ihm  hängt  der  in  Abbildung  532  dargestellte 
Schweissapparat ,  welcher  in  diesem  Falle  als 
Gussapparat  verwandt  wird.  Das  unterhalb  lie- 
gende gusseiserne  Stück  zeigt  einen  tiefen  Spalt/, 


ALI.  «,? 


/ 
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welcher  mittelst  des  Flammenbogens  alhnählig 
ausgegossen  wird,  indem  der  Flammenbogen  den 
Bisenstab  B  abschmilzt,  so  dass  er  den  gleich- 
zeitig durch  den  Flammenbogen  stark  erwärmten 
Spalt  füllt 

Weiter  sieht  man   in  der  Abbildung  einen 

Abb.  jj6. 
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Fassmantel  F  mit  l.ängsschwcissnath  .V,  ein  aus- 
gebessertes Zahnrad  und  einen  ( v  linder  <"  mit 
Xath  //.  Auf  dem  1  isch  vor  dein  Arheiter  liegt 
ein  eisernes  Vclocipedstück,  bestellend  aus  einem 
eisernen  Ruhr  mit  mehreren  hart  eingclöthcten, 
eisernen  und  kupfernen  Stutzen;  dies  Arbeitsstück 
zeigt  in  besonders  plauzender  Weise  die  Vorzüge 
des  Zc  rener  sehen  I.öthverfahrcns,  indem  am 
Fnde  des  Rohres  nieht  weniger  als  5  Stutzen 
eingelöthet  sind,  eine  Kunstleistung,  Mekhe  unter 
Anwendung  der  bisherigen  I  uthmittel  nur  äusserst 
schwer  zu  bewerkstelligen  war.         j.  H.  w.  [4:7n] 


Moderne  Panzerkreuzer. 

Von  Ca|i«Uin1i<.ul«*li mit  j.  D.  CniHf,  WlM.il  ««CS. 
iKortsctfUlts;  von  Sritr  ;|'t.l 

Russlands  weitgehende  asiatische  Politik  hat 
den  Finfluss  der  Seemai  ht  deutlieh  erkannt: 
deshalb  haben  in  den  ostasiatischen  Gewässern 
kräftige  Panzerkreuzer  schon  früher  uii  ht  gefehlt, 
l'nd  doch  hält  es  der  einflussreiche  Kürst 
l'chtomskij  für  richtig,  ganz  besonders  die 
Wichtigkeit  des  Kreuzerkrieges  für  Russland  zu 
betonen.  In  der  Thal  können  Russlands  mächtige 
Panzerkreuzer  auf  allen  Meeren  der  I  rde  unge- 
heuren Schaden  den  Seemächten  anthun,  die 
einem  Kjurik,  einer  Kossij.r  und  anderen  nicht 
gleich  starke  Kämpen  entgegenschicken  können. 


Abb.  M7. 


AJmiral  Xa.-kim*/T. 


Denn  unter  der  Deckung  eines  einzigen  dieser 
Panzerkreuzer  kann  ein  halbes  Dutzend  kleiner 
Schnellkreuzer  den  feindlichen  Seehandel  unge- 
straft schädigen. 

Zu  den  sechs  älteren  russischen  Panzerkreuzern, 
die  auf  Seite  600  beschrieben  wurden,  sind  drei 
neue  hinzugekommen  und  drei  weitere  im  Hau; 
so  verfügt  diese  Flotte  zweiten  Ranges,  die  auch 
in  der  Grösse  ihrer  gepanzerten  Schlachtflotte 
Deutschland  überlegen  ist,  bald  über  ein  Dutzend 
von  solchen  Schilfen,  von  denen  wir  erst  mit 
dem  Bau  eines  einzigen  begonnen  haben.  Auch 
bei  den  russischen  Panzerkreuzern  wachs!  die 
Grosse  fa>i  ununterbrochen.  Der  erste  der  neuen 
Panzerkreuzer,  . Umir.tl  Xrehimojr  ;s.  Abb.  537), 


lief  1 H K 5  vom  Stapel  und  ist  7782  t  gross  und 
im  m  lang.  Der  volle  Gürtelpanzer  ist  25,4  cm, 
der  lhurmpanzer  20.3  cm  stark.  In  vier  zweck- 
mässig vertheilten  Brustwchrthürmeti  <s.  Abb.  537) 
stehen  acht  S"  (20  cm)-Kanoneti ,  von  denen 
immer  sechs  nach  jeder  Richtung  hin  feuern 
können.  In  der  gedeckten  Batterie  unter  den 
Thürmen  stehen  in  Breitseitpforten  zehn  6" 
(15  cnö-Kaiioneti ;  ausserdem  trägt  das  Schiff 
sechzehn  leichte  Si  hiiellfeuerkanonen.  Das  Schill 
hat  zwei  Schrauben  und  läuft  bei  Kooo  PS 
Maschinenleistung  ungefähr  17  Sm.  Wesentlich 
unterscheidet  sich  der  nächste  Kreuzer  von  dem 
eben  beschriebenen.  Der  Panzerkreuzer  Famjalj 
Aw.cti  lief  iHXS  vom  Stapel;  er  ist  nur  üooo  t 
gross,  alier  115  111  lang.  Sein  Panzergürtel 
(ebenfalls  25,4.  cm  stark!  deckt  nur  -A,  der 
Schitlslänge.  Bug  und  Heck  sind  lediglich  durch 
das  gewoibte,  0,  \  cm  starke  Panzerdeck  ge- 
schützt. Das  Schill  fuhrt  nur  zwei  S"  \zo  cin)- 
kanonen,  die  in  Brustwehrausbauten  auf  jeder 
Breitseile  stehen.  In  der  Batterie  stehen  drei- 
zehn 6"  (15  cinl-Kailoiien;  siebzehn  Schtiell- 
feuergeschütze  sind  auf  dem  ( Ibenleck  vertheilt. 
Die  Schitlsgest  hw  indigkeit  beträgt  17  Sm  bei 
Soao  PS  Maschinellleistung.  Für  die  unvoll- 
ständige Gürtclpan/erung  der  Pamjiitj  Azowa  gilt 
das  schon  früher  über  die  englische  Anordnung 
(iesagte.  Pumjiitj  Aztr.mi  ist  während  der  Zeit 
gebavil,  als  der  Torpedo  im  höchsten  Ansehen 
stand;  das  cntsi  huldigt  die  unzweckmässige 
Panzerung  und  erklärt,  warum  das  Schirl  sieben 
Torpedorohre,  und  noch  dazu  alle  über  der 
Wasserlinie,  erhielt. 

Auch  der  mächtige  Panzerkreuzer  Kjurik 
(s.  Abb.  538)  hat  noch  unter  dem  Torpedo- 
einlluss  gelitten.  Sein  Gürtelpanzer  deckt  nur 
Ho  p('t.  der  Schitlslänge;  wird  bei  der  Verfolgung 
eines  Gegners  der  Bug  eingeschossen,  so  kann 
das  gewölbte  Panzerdeck,  das  dort  eingebaut  ist, 
zwar  das  Füllen  der  unteren  Schiffsräume,  aber 
nicht  die  Vermehrung  des  Wasserwiderstandes 
und  damit  die  Fahrtverminderung  verhüten.  Auch 
die  fünf  Torpedorohre  des  Kjurik  liegen  über 
der  Wasserlinie,  sind  also  dem  Granatfeuer  aus- 
gesetzt. Wegen  der  Bewaffnung  und  der  Ma- 
schinenkraft des  Kjurik  sei  auf  die  Beschreibung 
des  Schilfes  im  Prometheus  Bd.  IV,  Seite  310 
verwiesen.  Auch  Kjurik  führt  aus  den  schon 
Seite  iioi  angelührten  Gründen  volle  lakclung, 
wie  Abbildung  53«  zeigt,  die  nach  einer  Photo- 
graphie des  Schiffes  gemacht  ist.  Kjurik  siebt 
also  aus  einiger  Fntfcrnung  recht  „unmodern" 
aus,  besonders  wenn  man  das  Bild  des  Dufuy 
,/<•  Urne  mit  ihm  vergleicht,  l'nd  doch  ist  der 
mächtige  Kjurik  ein  voükoimnncrcr  Panzerkreuzer, 
■weil  er  bei  fast  gleicher  Geschwindigkeit,  er  soll 
mehr  als  in. 5  Sm  laufen,  und  bei  viel  stärkerer 
Bewaffnung  als  Ihipuy  de  l.smf  bedeutend  selbst- 
ständiger ist.   t  )lme  Anwendung  von  künstlichem 
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Zug  haben  die  Masc  hinen  hei  der  Vorprobefahrt 
im  Ortobor  1S04  1 3  5 5 ><  l'S  geleistet.  Mit 
2000  t  Kohlenvorrath  soll  der  Actinnsradius  bei 
10  Sm  I' ahrtgeschwindigkeit  20000  Sin  betrafen. 
Die  zweckmässige  Aufstellung  der  Geschütze  ist 
auf  dein  Bilde  Bd.  IV.  Seite  311  zu  erkennen; 
dort  ist  auch  der  Panzer  schütz  richtig,  wenigstens 
so  viel  darüber  bekannt  ist,  angegeben. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Rjurik  eine  Besatzung 
von  524  K < tj itVii  zahlt,  wahrend  der  bedeutend 
kleinere  Dupuy  </r  l.ömt  52  5  Mann  zur  Bemannung 
des  Si  lüfte-  braucht. 

Kussland  hat  jetzt  noch  drei  ähnliche  Riesen- 
kreuzer im  Bau:  von  diesen  ist  die  12200  t 
grosse  Rossij,!  während  der  Kromingsfeierlich- 
keiten  in  Kronstadt  vom  Stapel  gelaufen;  ihre  Drei- 
st hraubcnmaschineii  sollen  zusammen  17000  l'S 
leisten.  Rossija  ist  noch  12  m  länger,  als 
Rjurik,  nämlich  144  m.  Der  Bau  der  beiden 
anderen  Panzerkreuzer,  J'srfsujft  und  Osljitbja, 
ist  erst  vor  einiger  Zeit  begonnen  worden;  diese 
Schüfe  sollen  12  070  t  gross  und  132  m  lang 
«erden,  sowie  je  34  Geschütze  führen.  Wahr- 
scheinlich werden  alle  «Ire:  für  Masutheizung 
eingerichtet  werden,  da  dieses  Produet  von 
Kohleiihydrat  bei  geringerem  Gewicht  grossere 
Ileizkraft  hat  als  Kohle;  1  kg  bester  Kohle  ver- 
dampft etwa  10  kg  Wasser,  1  kg  Masut  ver- 
dampft alicr  17  kg  Wasser.  Darin  liegt  der 
grosse  Vorzug  dieses  neuen  Hciz.stoffcs  für  die 
Schiffahrt.  Natürlich  kann  solch  ein  flüssiger 
Breniistotl  nicht  als  ..Panzerschutz"  in  der  Wasser- 
linie gelagert  werden,  seine  Einführung  bedingt 
also  wieder  Armierungen  im  Schiffbau,  besonders 
in  der  Anordnung  der  Behälter  für  den  Ih-iz- 
stoff;  man  wird  diese  ..Tanks"  unter  das  Panzer- 
deck legen  müssen. 

Kriegsfertig  ist  bis  jetzt  nur  ein  einziger 
Panzerkreuzer,  der  dem  Rjurik  ebenbürtig  ist, 
nämlich  die  .\'<;o  York  der  nordamerikanischen 
Hotte.  Das  Schiff  |s.  Abb.  5391  wurde  mit 
amerikanischer  Schnelligkeit  gebaut;  der  Bau- 
vertrag wurde  am  28.  August  i.k<io  mit  der  Firma 
t  ratnp  &  Co.  in  Philadelphia  abgeschlossen, 
am  30.  September  wurde  der  Kiel  gelegt,  am 
2.  December  iXiii  war  der  Stapellauf  und  am 
22.  Mai  1S03  die  amtliche  Probefahrt:  d.  h.  in 
2  Jahren  7  Monaten  und  2 1  lagen  wurde  ein 
Panzerkreuzer  von  S150  t  Crosse  kriegsfertig 
aus  dem  Nichts  geschaffen;  die  Probefahrt  fiel 
vorzüglich  aus,  das  Schiff  lief  4  Stunden  lang 
mit  zi  Sm  Geschwindigkeit,  während  der  Ver- 
trag nur  20  Sin  gefordert  hatte.  Fnglische 
l'aehleeile  rühmen  den  krattigen  und  gediegenen 
Bau  de-  Schiffes.  Solche  Schnellbauten  hat 
Puropa  wohl  kaum  aulzuw  eis, -11,  Findige  Kopte 
•«md  d:e  Amerikaner,  das  konnte  man  schon  an 
ihren  Pau/erschl.u  htsclutt,  n  vom  ht.iuiiht-  Dp  be- 
wundem   I -siehe     l'rom.Ü:     V    Bd.    IV,    Seile  730). 

Sie   .studiren   als  uberall  gern  empfangene  Gaste 


die  besten  europäischen  Schiffstypen  aller  Staaten, 
die  der  kurzsichtige  F.uropäer  nur  vor  den  Blicken 
seiner  Naehbaren  und  Freunde  ängstlich  hütet, 
und  destilliren  daraus  zu  I  lause  das  Beste  vom 
Besten  für  ihre  eigenen  Pläne.  Bis  wir  klugen 
Furopäer  zu  der  hinsieht  gekommen  sein  werden, 
dass  ganz  Fest-Europa  gegen  die  westlichen  und 
östlichen  Frdtheile  zusammenhalten  muss,  bis 
dahin  werden  die  Japaner  und  die  N'ordamerikaner 
wohl  noch  sehr  viele  Panzerkreuzer  nach  unsren 
|  Ideen  bauen.  Nur  mit  Panzerkreuzern  kann  die 
Monroedocirin  und  der  ,, Pluck"  europäischer 
und  asiatischer  Insulaner  bekämpft  und  einge- 
schränkt werden.  Frankreich  und  Russland  er- 
kennen das  schon,  aber  wir  haben  vorläufig  dem 
Pan/.erkreuzerbau  der  anderen  müssig  zugesehen. 

Die  wie  alle  modernen  Kriegsschiffe  ganz 
aus  Stalil  gebaute  AWe  York  ist  S150  t  gross, 
j  Uli  111  lang,  20  m  breit  und  hat  7  m  Tiefgang: 
;  sie  hat  einen  \olien,  etwa  2  1  ._,  in  breiten  und 
nur  ki,2  ein  starken  Gürtelpauzer.  Das  stark 
gewölbte  Panzerdeck  endet  an  den  Schiffsseiten 
1,4  111  unier  der  Wasserlinie,  besteht  aus  mehreren 
Platten,  und  ist  an  den  Seitenflächen  15,2  ein 
stark  (aKo  stärker  als  der  Gürtelpauzer!)  und 
im  oberen  (  heile  mitsi  hiffs  nur  0.3  cm.  Inner- 
halb des  Gürtelpanzers  ist  ein  Kofferdamm  rings 
;  um  das  Schiff  herum  geführt.  Die  schwere  Be- 
i  watfnimg  besteht  aus  sechs  20,3  cm -Gest  liützen, 
'  die  in  vier  Brustwehrthünnen  mit  2  5,3  cm  starkern 
Panzer  aufgestellt  sind.  Die  vier  1  hürme  stehen 
:  auf  dein  <  »herdeck ;  in  dein  vorderen  und  hinteren 
!  stehen  je  zwei  20.3  cm-(  icschütze  auf  gemein- 
schaftlicher Drehscheibe,  mit  dem  sehr  grossen 
Bestreiclumgsw  inkel  von  ungifahr  270".  An 
beiden  Bordwänden  seitwärts  vom  mittelsten 
Schornstein  stehen  die  beiden  übrigen  20,3  cin- 
Gescliütze  hinter  einer  Bmstwehr,  die  ihnen  iSo" 
Bestreichungswinkel  gewährt.  Bugfeuer  und  Heck- 
feuer kann  also  mit  vier,  und  Breitseitfeuer  sogar 
mit  fünf  20,3  cni-Kanoneii  gegeben  werden. 
AV«'  York  hat  nicht  nur  mehr  schwere  Geschütze 
als  Rjurik.  sondern  hat  sie  auch  bedeutend 
günstiger  aufgestellt.  Die  Mittelartillerie  der 
Ntw  York  zahlt  zwölf  10  cm-Schnellfeuerkanonen, 
die  ein  Stockwerk  tiefer  als  die  20,3  cm-Geschütze 
im  Batteriedeck  m  Schwalbennest-Ausbauten  hinter 
Panzei  Schilden  breitseits,  aber  mit  grossem  Be- 
streichungswinke) ähnlich  wie  die  sechzehn 
1  5  cm-Geschütze  des  A'junk,  untergebracht  sind. 
Achtzehn  leiehte  Schnellfeviergeschütze  sind  an 
verschiedenen  Stellen,  zum  I  heil  in  den  beiden 
Cefeeht-masten  der  AV.v  York  aufgestellt.  Für 
Torpedos  sind  fünf  I 'eberwassei  röhre  eingebaut. 
Die  gefälligen  Si  hiffsformen  der  AVw  York  er- 
innern stark  an  unsern  s<  honen  ..geschützten" 
Kreuzer  Kah>-rin  Augusto  i^tapellauf  1  Kq2.  Grösse 
0052  ti.  Das  Schilt  hat  vier  Dampfmaschinen; 
je  zwei  hiiUer  einander  stehende  treiben  eine 
Schraube.   Diese  seltsame- Anlage,  die  auc  h  Rjurik 
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hat,  ist  aus  demselben  Grunde 

wie  die  Dreischrauheninaschiiic 
des  Dupuy  de  Limit  gebaut,  um 
bei  gerinnen  Geschwindig- 
keiten möglichst  sparsam 
fahren  zu  können.  Die  vor- 
deren Maschinen  werden  dann 
abgekuppelt  und  die  Schrau- 
ben nur  mit  den  hinteren 
Maschinen  getrieben.  Eine 
kleine  Maschine  mit  höherem 
Dampfdruck  soll  nämlich  spar- 
samer arbeiten,  als  eine  grosse 
Maschine    mit  niedrigerem 

Druck.     Die  vier  Maschinen 

K  isten  hn  voller  Kraft  (a  1  Sm) 
17000  PS.  Das  Drei- 
st  hraubensystem  hat  man  in 
Amerika  erst  bei  den  neuesten 
Schiffen  angenommen.  Der 
normale  Kohlenvorrath  von 
750  t  kann  auf  der  Nno  York 
verdoppelt  werden;  dann,  mit 
1500  t  Kohlen,  beträft  der 
Actionsradius  bei  10  Sm 
bahrt  135008m.  Das  mäch- 
tige Sehitl,  da>  Vielen  von 
der  Kieler  Flottenschau  be- 
kannt sein  wird,  hat +90  Mann 
Besatzung. 

Im  I  >i  tober  1X95  lief  der 
amerikanische  Panzerkreuzer 
Brooklyn  vom  Stapel;  er  ist 
94.20  t^ro-s  und  122  m  lang. 

Sein  Panzerschuts  ist  noch 

schwacher,  als  bei  New  York, 

derGürtelpanzer  ist  nur  7,0  im 
stark,  das  schräge  Panzerdeck 
dahinter  allerdings  15,2  cm. 
Die  Bewaffnung  zahlt  acht 
35  Kaliber  lange  20  cin- 
Kanoncn,  zwölf  12,7  c  ro- 
und sechzehn  leichte  Schnell- 

ladekanonen.  Die  schweren 
(ieschütze  sind  paarweise  in 

vier  gepanzerten  Brustwehr- 
tliürmen,  wie  auf  dem  russi- 
schen Kreuzer  Admiral  Nachi- 
motf,  aufgestellt.  Der  Action*- 
radms  soll  bei  10  Sm  Fahrt 
nur  0000  Sm  betragen,  die 
Maximalgcschwindigkeit  20 
Sm.  Das  Sc  hilf  ist  auf  Kosten 
der  Sctacttfcuerbewaffiiung 
mit  zu  vielen  20  cm- Kanonen 
beladen,  zeigt  sonst  viel  Aehn- 
lichkeit,  aber  keine  Kortschrittc 
im  Vergleii  h  mit  der  Xm<  York. 

Hin  ganz  sonderbares 
Schiff    i-t    der    dritte  nord- 
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amerikanische  Panzerkreuzer  Maine  (siehe  Ab- 
bildung 5+0I,  der  1  M<7 1  vom  Stapel  lief;  er  ist 
0048  t  gross,  07  m  lang,  17  m  breit  und  taucht 
o,()  m  tief.  Seine  Doppelschraubenmaschinen 
leisten  1)000  PS  und  geben  dabei  1 7 1  ^  Sm 
Geschwindigkeit.  Der  30,5  cm  starke  Gürtel- 
panzer  deckt  nur  etwa  die  halbe  Schilfslänge, 
Bin;  und  I  leck  sind  nur  mit  einem  5  cm  starken 
Panzerdeck  geschützt.  Die  paarweise  Aufstellung 
der  vier  schweren  10"  (25,4  cinVGcschützc  in 
zwei  diagonal  auf  dem  Oberdeck  stehenden 
1  »rehthürmen  von  28  cm  Panzerstarke  erinnert 
an  das  alle  englische  Panzerschiff  Agamemnon 
(Slapellauf  1  S 7 c> > ;  diese  Aufstellung,  bei  der  die 
Thünnc  von  den  Decksaufbauleu  sehr  behindert 
«erden,  giebt  nur  ungefähr  225°  Bcstrcichungs- 
wmkcl  und  hat  eine  für  die  Schiffsbewegungen 
ungünstige  Gewi«  litsverlheilung.  Die  Mittelartillerie 
zahlt  nur  sechs  o"  (15  c  ini-Geschützc,  die  leichte 
Bewaffnung  besteht  aus  sechzehn  Schnellfeuer- 
geschiitz.cn.  Vier  Torpedorohre  liegen  über  Wasser 


Abb.  «,40. 


Maine. 


und  drei  unter  Wasser.  Maine  wird  zuweilen 
auch  unter  die  Schlachtschiffe  zweiter  Klasse  ■ 
gerechnet;  das  lässt  darauf  sehliessen,  dass  ihr 
Actionsradius  klein  ist.  Jedenfalls  ist  .las  Schiff, 
iilier  das  die  meisten  Fachzeitschriften  sich  rück- 
sichtsvoll ausschweigen,  keine  Muslerleistung  für 
die  Zeit  seiner  Geburt;  denn  es  ist  als  Panzer- 
kreuzer zu  langsam,  zu  schwer  bewaffnet  und 
wahrscheinlich  auch  zu  unselbständig,  und  es  ist 
als  Schlachtschiff  zu  unvollkommen  gepanzert. 
Dass  die  Panzerdrehthürnie,  die  in  den  europäi- 
schen Motten  für  schwere  Geschütze  auch  schon 
langst  durch  die  feststehenden  Brustwehrthünne 
mit  drehbaren  Kuppeldächern  ersetzt  sind,  ohne 
Panzerschutz  ihrer  Grundflächen  sind,  ist  auch 
ein  grosser  Nachtheil,  der  leicht  dazu  führen 
kann,  dass  durch  einen  guten  1  retler  die  Dreh- 
vorriehtung  beschädigt  wird.  is, klu>>  f..!Kt.i 


Die  Gcsantmtlängc  der  am  Schlüsse  des 
Jahres  1804  auf  der  Frde  im  Betrieb  gewesenen 
1- isenbahnen  hat  087  550km  betragen  oder  um 
10380km  mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Gesammt- 
länge  aller  betriebsfähigen  Fisenbahnen  über- 
traf mithin  das  1 7  fache  des  Frdumfangcs  am 
Aequator  (40070  km)  um  mehr  als  6000  km  und 
die  1,7  fache  mittlere  Futfernung  des  Mondes 
von  der  Frde  <3*4  42okm|  um  34036  km.  Mehr 
als  die  Haltte  dieser  l  isenbahnlänge  (  36407  5  km) 
kommt  auf  Amerika.  Danach  folgen  in  Bezug 
auf  die  Fntwickclung  des  Fiscnbahniietz.es  Furopa 
mit  245  300  km,  Asien  mit  41  070  km,  Australien 
mit  22202  km  und  Afrika  mit  nur  13103  km. 

Von  den  europäischen  Staaten  weist  Kussland 
mit  4003  km  oder  14,0  p('t.  den  bedeutendsten 
Zuwachs  auf.  Dann  folgt  Frankreich  mit  3307  km 
oder  0  pGt.,  <  »esterrcieh-l'ngarn  mit  3023  km 
oder  ii,2pt"t.  Deutschland  folgt  mit  2593  oder 
(>  p<"t.  erst  an  vierter  Stelle.  Vcrhältnissinässig 
grossen  Zuwachs  weisen  Spanien  mit  2209  km 
(2  3  p(  'i.),  Italien  mit  1771km  (13,8  p('t.)  und 
Schweden  mit  1210km  (i5,ip('t.i  auf. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
be  trug  der  Zuwachs  nur  20051  km  oder  7,5  pGt., 
in  ganz  Amerika  34  30g  km  oder  10,4  p<  t.,  in 
Asien  870*  km  oder  26,5  p(  t.,  in  Afrika  3312  km 
oder    33,8   p('t.,   in    Australien    3255  km  oder 

17.2  p(  t. 

Die  Berechnung  der  auf  die  Fisenbahnen  der 
Frde  bis  zum  Schluss  des  |. ihres  1894  ver- 
wandten Anlagekosten  ergiebt  die  stattliche 
Summe  von  144  Milliarden  Mark  gegen  143 
Milliarden  am  Schlüsse  des  Vorjahres.  Für  1  km 
Bahnlänge  berechnen  sich  demnach  die  Kosten 
auf  200000  M.  In  Bezug  auf  die  Dichtigkeit 
des  !•  isciibahnuetzes  steht  Belgien  mit  18,8  km 
Fisenbahn  auf  je  tooqkin  allen  Ländern  voran, 
dann   folgt  Sachsen   mit   17.5    und  Baden  mit 

11.3  km  auf  100  qkm  Fläche.  W»--«:- 


Die  Eisenbahnon  der  Erde. 

I  eher  die  Fntwickclung  der  Fisenbahnen  im 
Jahre  1K04  bringt  das  Heft}  (1890)  des  Areftirs 
Jur  lüifiibaluni-eiai  folgende   I ■  mzclhehcn. 


RUNDSCHAU. 

N.icb>lrui:k  v.rt».li-n. 

Wie  m.™  weiss,  hat  die  neuere  Physiologie  die  alt- 
hergebrachte Intel»  hridung  /wisihcn  ..warmblütigen" 
und  „kaltblütigen"  Wesen  aufgegeben ;  sie  erkennt  keine 
Kaltblüter  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  mehr  an, 
ja,  sie  hat  festgestellt ,  dass  seihst  die  Pllaii/cn  nicht 
ohne  l-.genwarme  sind  und  dies  in  manchen  Zuständen 
deutlich  merkh.ir  werden  lassen.  Alterdings  weist  der 
Korper  derjenigen  Thicic,  die  wir  landläufig  noch  als 
die  warmblütigen  i.w  bc/cichncn  liehen,  nieist  bedeutend 
höhere  Wärmegrade  auf  als  ihre  l'nigcbung:  allein  liehen 
diesem  filterst  imde  des  (i rüdes  ist  es  hauptsächlich  die 
Beständigkeit  <ler  Körpertemperatur,  die  ihnen  im 
(iegeiisal/e  /u  ileren  wechselnder  Gestaltung  hei  den 
niederen  Wesen  als  besonderes  Merkmal  zukommt,  und 
deshalb  bedient  sjth  die  Wissenschaft  schon  lange  der 
tnltigcren  Ausdrücke  stetigwarm  ■  „homoiotherm"  1  und 
wechsc'.warni    upoikdulhtrnfl    anstatt   der  genalintcii 
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früher  üblichen.  In  Wirklichkeit  kann  kein  lebendes 
Wesen  ohne  Wärme -Erzeugung  sein,  denn  wir  kennen 
kein  Leben  ohne  Atlimunj;,  um!  jcile  Athmung  ist 
ein  Verbrennungs-Vorgang,  ilcr  als  solcher  Wärme- 
Erhöhung  mit  sich  bringt.  Wn  wir,  wie  bei  den  Säugc- 
thicren  und  Vögeln,  eine  bestandige,  von  der  ilcr  Um- 
gehung scheinbar  last  unabhängige  Blutwärme  vorfinden, 
da  beruht  diese  einestheils  auf  der  Stärke  der  Athmung 
uml  überhaupt  der  chrmischen  Lcbcnsvcränderungcn,  I 
andcrentheils  auf  der  Wirksamkeit  cigenthiimlicher  Zu- 
sammenhalts- und  Ausgleichs -Vorrichtungen,  die  gerade 
bei  ihnen  besonders  ausgebildet  sind,  die  aber  keines- 
wegs bei  ihren  sämmtlichen  Vertretern  auf  derselben 
Stute  stehen,  sondern  je  nach  Art  und  Gattung 
Schwankungen  unterliegen.  So  hat  man  unter  den 
Säugethieren  die  niedrigsten  Blutwärmen  (etwa  3:;0  (  l 
beim  Wolf  und  beim  Delphin  gefunden,  die  höchsten 
ibis  4 1  °  und  darüber)  beim  Kisfuchs,  ferner  bei  einer 
Fledermaus  und  vor  Allem  bei  der  gewöhnlichen  Haus- 
maus, während  sie  bei  den  Vögeln  noch  viel  höher 
gellen,  bei  Meisen  und  Schwalben  /.  B.  bis  über  44 
Solche  Ausgleichs-  und  Aufspeicherung* -Vorrichtungen, 
die  den  genannten  beiden  Gruppen  (mit  Ausnahme  der 
sogenannten  Winterschläferl  eine  vcrhaltnissmässig  grosse  j 
Unabhängigkeit  von  den  äusseren  Wärmeverhältnissen  j 
verleihen,  fehlen  den  übrigen  Vertretern  der  Thier-,  wie  [ 
denen  der  ges.immten  Pflanzenwelt,  so  dass  sich  die 
Temperatur  ihres  Körpers  meist  nur  wenig  von  der 
gerade  herrschenden  Luft-  oder  Wasserwärme  unter- 
scheidet und  sich  nur  unter  besonderen  Verhältnissen 
merkbar  darüber  erhebt.  Auch  hier  aber  kommt  es 
wesentlich  auf  die  einzelne  Art  an,  und  eine  grosse 
Rolle  spielen  dabei  die  Körpcrmassc  im  Verhält- 
nis* zur  Oberfläche  und  die  Beschaffenheit  ilcr 
Hautbedeckung.  Die  Kriechthiere,  deren  trockene 
Schuppen  schon  ziemlich  schlechte  Wärmeleiter  (lar- 
steilen, erreichen  höhere  Grade  als  die  mit  feuchter  Haut 
versehenen  Lurche;  und  so  darf  o  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  man  bei  brütenden  Riesenschlangen  schon 
Krhebungen  um  10  -12°  über  die  Wärme  der  Luft 
beobachtet  hat.  Die  Kerfe  mit  ihrem  lebhaften  Stoff- 
Wechsel  würden  ohne  Zweifel  zu  den  warmblütigsten 
Thieren  gehören,  wenn  nicht  ihre  Kleinheit,  ihre  ge- 
ringe Masse,  im  Vcrhaltniss  zur  ziemlich  entwickelten 
Oberlläche  diu  Aufspeicherung  der  erzeugten  Vcr- 
brentiungswärmc  verhinderte.  Aber  wenn  sich  ihrer 
viele  an  einander  drängen,  wie  dies  u.  A.  I>ei  den  ge- 
selligen Hauliliiglern  ganz  regelmässig  vorkommt,  wirkt 
die  Menge  der  winzigen  l.cil>cr  wie  ein  einziger  grosser; 
und  so  hat  man  in  Bienenstöcken  selbst  im  Winter 
30  -32 0  <  '.,  zur  Zeit  des  Schwärmcns  im  Sommer  aber 
sogar  400  beobachtet,  was  noch  iiln-r  die  Durchschnitts- 
wärme  des  gesunden  lebenden  Menschen  hinausgeht. 
Wie  sehr  die  Pflanzenwelt  in  der  Ausgestaltung  ihrer 
Körper-Oberfläche  im  Vcrhaltniss  zur  Masse  alle  Ver- 
treter cier  Thierwelt  weit  hinter  sich  lässt,  ist  bekannt, 
und  so  treten  hier  häutig  durch  die  blosse  Verdunstung 
derartig  rasche  Wärmeverluste  ein,  dass  sich  die  Tempe- 
ratur des  Ganzen  noch  unter  die  der  Umgebung  erniedrigt. 
Dennoch  hat  man  auch  hier  in  gewissen  hallen  recht 
wold  im-sshare  Eigenwärmen  festgestellt,  wenn  sich  die 
Alhmungsgrösse  ungewöhnlich  erhob,  wie  bei  gewissen 
Blüthen  und  keimenden  Samen.  Die  gedrungenste 
Korperform  im  Pflanzenreiche  zeigen  die  l'ilze,  und 
bei  ihnen  treten  denn  auch  am  öftesten  höhere  Wärme- 
grade auf 

Zu  den  „Kaltblütern",  bei  denen  bisher  am  wenig- 


sten  von  irgend  einer  durch  Versuche  festgestellten  Eigen- 
wärme die  Rede  sein  konnte,  gehölten  die  Tische; 
auch  unterliegen  hier  die  Beobachtungen  ganz  besonderen 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten.  Im  ItMogisthrn  Central- 
blott  veröffentlicht  nun  der  Fischzücbter  Herr  Karl 
Knauthc  eine  Anzahl  von  Beobachtungen,  die  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  auch  hier  die  Eigenwärme 
sich  von  der  der  Umgebung  unterscheidet.  Um  brauch- 
bare Ergebnisse  zu  erhalten,  wandte  er  zur  Messung 
sehr  empfindliche  Thermometer  au,  welche  in  den 
Schlund  oder  in  das  Darmrohr  eingeführt  werden 
konnten;  in  einigen  hallen  auch  ein  besonders  dazu 
hergestelltes  vcrschluckbarcs  Maximum-Thermo- 
meter Hierbei  ergab  sich  z.  B.  für  den  Hecht, 
welcher  auch  im  Winter  zu  fressen  pflegt,  dass  er  gleich 
nach  dem  Eange  einen  kleinen  Tempcratur-Ueherschuss 
ictwa  0,2 0  (  .:  aufweist,  der  aber  verschwindet,  sobald 
er  einen  oder  einige  Tage  in  Tümpeln  ohne  Nahrung 
gehalten  wird;  Karpfen  fische,  selbst  solche,  die  dicht 
gedrängt  im  Schlamme  liegen,  lassen  jedoch  davon  kaum 
etwas  erkennen,  da  sie  nicht  verdauen  und  Winterschlaf 
halten.  Sobald  aber  nach  der  Schneeschmelze  im  Früh- 
jahr das  Wasser  in  den  Bächen  und  Teichen  sich  zu 
erwärmen  beginnt,  wird  eine  langsame  Steigerung 
der  Iuncnwärme  über  die  der  Umgebung  wahr- 
genommen, und  zwar  in  demselben  Maassc,  wie  Nahrung 
aufgenommen  wird.  Von  der  Wasserwärme  ist  nämlich 
bei  ihnen  in  hohem  Grade  die  Entwickelung  der  Frcss- 
lust  abhängig.  So  wurden  bei  reichlicher  Nahrung  an 
t  kg  schweren  Karpfen  u.  A.  festgestellt  bei  11  0  C. 
Wasserwärme  11,00 — 11, 8o°  C.  Innen-,  bei  23 0  C. 
Wasser-  aber  bis  zu  270  C.  Innenwärme;  bei  29 0  C. 
Wxsscrwärme  hingegen  war  kaum  mehr  eine  Steigerung 
ihrer  Körpertemperatur  zu  bemerken,  weil  sie  dann  be- 
reits zu  fressen  aufhören  und  somit  in  der  Verbrennung«- 
thätigkeit  herunter  gehen.  Dem  entsprechend  zeigten 
Karplcn,  die  8  bis  10  läge  in  Wasser  ohne  jede 
Nahrung  gehalten  worden  waren,  selbst  im  Juli  keinen 
Wärme-lxbcrscluiss  mehr.  Bei  einem  ständig  vollgcficsscncn 
Hecht  von  1  kg  Schwere  wurden  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht.  Merkwürdig  war  eine  Beobachtung  an  Schleien, 
die  in  Sommerschlaf  versunken  waren.  J>as 
Was»er  zeigte  am  Grunde  23.60"  C,  oben  24,20"  C,  die 
Fische  wiesen  nur  23,s,o°(.'.  auf.  Als  Knauthc  sie  jedoch 
zergliedern  wollte,  um  zu  sehen,  ob  das  Herz,  noch 
thätig  sei  oder  nicht,  erwachten  sie,  entwanden  sich 
seiner  Hand  und  schwammen  davon,  anfangs  träge,  bald 
aber  völlig  munter.  Sofort  begann  die  Wärme  im 
Inneren  zu  steigen,  und  zwei  Stunden  spater 
zciglcn  die  Fische  bereits  last  einen  vollen 
Grad  mehr,  als  die  Temperatur  des  Wassers  an 
der  Oberfläche  betrug.  l)r.J»m.  h.  (1H01] 

•      .  • 

Die  Verbreitung   der  megalithischen  Denkmale. 

Auf  der  letzten  Versammlung  der  französischen  Natur- 
forscher-Gesellschaft, die  in  t'arthago  (Tunis)  staltfand, 
winde  auch  die  Dolmcnfragc  gestreift.  Bekanntlich  ist 
Nordafrika  ausserordentlich  reich  au  diesen  Steiudenk- 
malen,  welche  sich  in  wohl  erkennbarer  Folge  von  den 
Küsten  des  baltischen  Meeres  nach  ilcr  Westküste 
Europas  über  Frankreich  nach  Spanien  und  Portugal 
ausbreiten,  und  es  war  in  den  letzten  Zeiten  die  vor- 
herrschende Ansicht  der  Prähiktorikcr.  dass  die  Dolmen- 
Erbauer  von  Spanien  nach  Afrika  üliergesctzt  seien.  In 
t'arthago  fand  nun  wieder  die  ältere  Ansicht,  dass  die 
Wanderung  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden  haben 
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müsse,  einige  Vertreter  Dt.  I.etour  nein  verglich  eine 
Darstellung  des  alten  Dolmen-Kirchhof- von  l.m  mari.upier 
iMorbihan)  mit  <lcm  Symbol  der  tinttm  Tann,  wie  e- 
in  den  Museen  von  Bardo  und  <  attb.igo  vielfach  zur 
Anschauung  der  Theilnchmcr  dr*  f'ongresses  kam.  Er 
wies  ausserdem  aul  die  Aehnlichkeit  anderer  lyhischeu 
sitciiisciilpturcn  mit  denen  zahlreicher  europäischer  Duhnen 
hin  und  meinte,  die  Erbauer  müs-leu  sie  vi  im  Süden 
nach  Norden  gebracht  haben. 

Dr.  Berlin. Ion  bemerkte  dagegen,  dass  das  Steinbild 
von  Locman.upier  die  noch  jetzt  übliche  Form  der  Fibeln 
«ledei giebt,  wie  sie  die  i .andbeu ohucrinnen  von  Tunis 
/tun  Zusammcnheftclu  ihrer  Kleider  benutzen.  Da  dieses 
Zeichen  sich  in  der  destalt  zahlreicher  Ol, jede  der 
Bionzc/ctt.  in  Anhängseln,  auf  den  tun  Europa  eigenen 
Sehwcrtgriflen  der  Antennenform  n  s  w.  wieder  linde, 
müsse  es  von  da  nach  der  Berbcrei  gelangt  und  dort  in 
Folge  seiner  Aufnahme  in  da-  pliönizi-che  Pantheon  con- 
-ervirt  worden  sein.  Ausserdem  halte  er  es  dir  ganz  sicher, 
dass  Tarnt  keine  trottheit  phömzi-.  hen  t"r-prung-  sei. 

Professor  Monteliii-  au-  Stockholm  sprach  dann  im 
Sinne  I.e  t  ou  r  neau  s  über  die  Beziehungen  Notdalrika- 
zu  F.uropa  im  Allerthum.  Indem  er  <lie  Verbreitung 
der  Dolmen  untersuchte  und  -ie  chronologi-ch  zu  gliedern 
strebte,  kam  er  zu  der  Ansicht,  iU-s  -ie  kein  ari-ches 
\'olk  nach  Afrika  gebracht  haben  könne,  denn  im 
arischen  Mittel-Europa  l!i  gäbe  es  keine  Dolmen  (icgeii- 
iiber  <ler  allgeniem  angenommenen  Meinung,  das-  die 
Dolmen  ( irabbauten  seien,  die  oft  mit  Er.lhiigeln  bedeckt 
wurden,  will  er  in  ihnen  nur  Nachbildungen  einer  Hütte 
sehen,  und  das  bisher  für  da-  höhere  Alter  der  nor- 
dischen Dolmen  angeführte  Moment,  dass  dieselben  int  i-t 
nur  Objecto  von  polirtem  Stein  enthalten,  wahrend  die 
afrikanischen  Dolmen  Bronzc-f  icgcii-f  mdc  liefern,  halt 
Montelius  nicht  für  beweisend;  die  Iii  onze-Dolmen 
könnten  einer  Nachhestattuug  in  späterer  Zeit  gedient 
haben.  Diese  Aussprüche  von  Montelius  düilteii  abi  i 
übeiall  dem  grössten  Mi-siraueu  begegnen,  denn  was  soll 
aus  der  prähi-tori-ciien  For-i  Innig  werden,  wenn  man 
dahin  kommt,  sie  sophistisch  zurecht  zu  legen  und  aus 
den  klaren  Fundstücken  das  Entgegengesetzte  um  dem 
heraus  zu  lesen,  was  sie  wirklich  leinen.  Wenn  z  B 
die  norddeutschen  Dolme  n  sich  dadurch  auszeichnen,  da-s 
sie  keine  Metallgegensiäude  enthalten,  -o  i-t  man  doch 
höchstens  berechtigt,  daraus  zu  schliessen,  da.--  sie  aller 
sein  müssen,  als  die  Kaukasus-  und  südcuropäi-ch-al'ri- 
kani-chen  Dolmen,  welche  häutig  und  in  Afrika  meist 
Metallsachcn  liefern.  Keinesfalls  kann  ein  metallkundigcs 
Volk  den  Dolincnban  nach  Norden  gebracht  haben. 

I     K.  [V7,] 

'       .  * 

Platin-  und  vanadinhaltige  Steinkohle.  In  Argen- 
tinien,  in  der  l'rovinz  Memloza,  in  der  Nähe  der 
chilcni-chen  Grenze,  hat  man  kürzlich  ein  Steinkohlen- 
lager aiilge-i  hlos-r  n ,  welches  dadurch  ganz  besondeie 
Beachtung  verdient,  da-s  die  Kohle  lieben  Vanadin  auch 
bedeutende  Mengen  von  Metallen  der  Platiugruppe  ent- 
hält. Zehn  Tonnen  «lie-ei  Kohlen  wunlen  nach  London 
gebracht  und  hier  unter-iicht  Dabei  bemerkte  man  in 
der  Kohle  veischicdene  dünne  Bänder  eine-  erdigen 
Zwi-ihennütlels,  welches  au-  Sand  und  Kalkstein  besteht 
und  das  Vanadin  sowie  die  Platinnict die  enthalt  Line 
'I  nline  dieser  Kohle  w  urde  vt  rbrannt  und  die  zurück- 
bleibende Am  he  gewogen,  Die-elbe  ergab  15  pf't.  de- 
Kohicngewi.  Iiis.  N.i.h  einer  Analyse  enthielt  die  A-ihe 
im  pimhschnill  2.»  piT   metallisches  Vanadin.  0,23  pCt. 


PI  itinrnetalle  .hauptsächlich  Platint.  5,10  pH  Metall- 
oxyde und  1*1,77  pl't.  Rückstand,  der  aus  Sand,  kohlen- 
saurem  Kalk  und  anderen  erdigen  Bestandteilen  zu- 
sammcugcselzt  war  In  einer  Tonne  Kohle  sind  somit 
141  l'n/eii  Vanadin  und  11,3.4  l'n/cn  Platinmctalle  ent- 
halten. Aehnln  he  vanadinhaltige  Kohlen  w  urden  schon 
Iniher  in  Vanli  in  Peru  aufgefunden.  [i;Ht] 

*  .  * 

Devonische  Bakterien.  Von  Bakterien,  die  bis  zur 
Sieiukohleiizeil  zurückverfolgt  werden  konnten,  im  Be- 
sonderen dem  /••,/.  iilt»\  <imy  !<>/•,!<  I.  r  hatte  mau  bereits 
-cd  in. imhen  Jahren  vernommen.  Nunmehr  berichtete 
Hcir  Bernard  Renault  der  Pariser  Akademie,  da-s 
er  die  spulen  eine-  Mut  v,  1  \  tts  J,-otti,  in  in  den 
thüringischen  C\  pridinen-Schicfern  entdeckt  halse .  wo- 
-elb-t  er  die  Tüjdelung  der  Tracheidcn  eines  Nadelholzes 
zer-iört  hat,  welches  dei  Botaniker  l'ngcr  eben  wegen 
dieses  Mangel-,  der  dem  (  omlerenholzc  son-t  zukommenden 
Punktirung. //<■»<  11  Ion  gelauft  hatte.  Stengel,  Scheiuk, 
tiial  Solms  und  andcie  Botaniker  hallen  aber  das  Vor- 
handensein iier  Tüpfel  bei  Ibn/eru  dei-elben  Art  lest- 
ge-tclll.  und  Renault  fand  nun  zahlreiche  rothe 
Baktciieli  auf  den  Ttachcfdcu- Wandungen  von  2  bis  3  ;» 
<i rösse.  welche  diese  Tüpfel  zerstört  haben.  Es  licss 
-ich  -ogar  eine  zweite  Form  die-<  -  devoiii-cheu  Mi, •>•.•• 
,o,,us  uiilei-cheideii.  welche  nur  o,\  u  bis  0.7  <i  Durch- 
messer hat.  Vielleicht  bekommen  wir  auch  noch  von 
silin  isi  Isen  und  noch  älteren  Bakterien  Nachrichten,  denn 
es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  diese  Otgani-mcii  zu 
den  allei ältesten  geholen  weiden.  (C>m/>t,-f  r,t„l,t<.  d< 
l  .l,  ,1,/,-ftitt;  Juni   lH.)i>,  (|7j,j 

*  .  * 

Der  Blitz  und  die  Bäume.  Die  Vorliebe  des  Blitzes 
für  bestimmte  Bäume  -.  /'/ otti, -t/i,-ns  Bd.  VII,  Seile  3H31 
ist  zwar  olt  festgestellt  wunlen;  es  i-t  aber  nicht  ohne 
Werth,  nu-  einer  elf jäht igen  Statistik  der  Waldgebietc 
von  Lippc-Dctmold,  de  Herr  t'art  Müller  in  lfimm.-t 
tinJ  /■',/,  iinttln  ilt,  von  Neuem  zu  erfahren,  da—  der 
Blilz  Vi  Male  die  Eiche,  den  Baum  <!<•-  |upiter,  Thor 
lind  Peikun  traf,  3  bi-  )  Male  Fichten.  2o  Male  Tannen, 
dagegen  nieina:-  Buchen,  obwohl  \\rJ  de-  \Valdbe-!;  iide- 
ilort  aus  Buchen  besteht.  ;,7--; 

*  *  • 

Die  Einfuhr  von  afrikanischem  Elfenbein  -oll 
nach  einer  l'ebei-icht  der  A'mtf  .utftit(ti,/it<-  vom 
Ib.  Mai  er.  im  Jahre  iXu:,  den  ungeheuren  Bctiag  von 
I  1  <<-o  rönnen  erreicht  haben  Aus  dem  Sudan  er- 
schienen 1140  Tonnen,  die  wohl  grosstcnthcils  noch  aus 
den  von  Eniin  Pascha  gesammelten  Vorräthen  stammten . 
DeutM  h-Südatrika  und  Mozambik  haben  w  eniger  als 
gewöhnlich,  nämlich  lXp>  'Irinnen .  geliefert.  Feiner 
haben  Niger  und  Beinie  ...18,  'labim  und  Kamerun  727, 
der  Oongo  allein  »ii.Su  Tonnen  zu  <lie-er  auf  den  M.nktcn 
von  London,  Antweipin  und  Liverpool  erschienenen 
W.iareninetige  beigesteuert,  Da  jeder  Elephaut  etwa 
I  ;  kg  Ellenbein  liefert,  so  entsprechen  jene  1  1  i>s<J  Tonnen 
dei  Abschl.a  luiing  von  ungefähr  .42300  Fle|.hantcn ! 
Da  man  den  Bestand  lebender  I  liiere  des  ganzen  Welt- 
theil-  aul  nur  jducii«  Kopte  anschlagt,  so  wurde  bei 
Fortsetzung  de— elben  Tempos  die  gänzliche  Ausrottung 
die-es  -iih  nur  langsam  vermehrenden  Tlnercs  das  Werk 
weniger  Jalue  sein.  F-  wäre  demnach  die  höchste  Zeit, 
I  Inhalt  zu  thun  und  wo  möglich  Züchlereien  anzulegen. 

[♦;-*] 

*  .  • 
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Neue  Untersuchungen  über  den  Giftsumach*'  von 

Herrn  Pfaff  wurden  der  Biologischen  licscl]sch,.li  in 
Washington  am  4.  April  er.  vorgelebt.  Dürrn  wird  gezeigt, 
do>s  ein  fluchtiger  Stofl".  von  dem  frühere  l'ntcisuchcr 
gesprochen  haben.  111  der  ril.in/e  nicht  vorhanden  sei, 
somlcrn  ein  öliger  Stoff,  Toxicodcndr.il,  von  dem 
alle  Einwirkungen  sich  herleiten  l.iss.-n.  Seilet  stunden- 
I.uiges  Waschen  mit  Wasser  entfernt  denselben  nicht  vi .11 
der  Haut,  dagegen  sein  schnell  Alkohol.  besonders  wenn 
man  ihn  wiederholt  anwendet  Das  Gift  verbreitet  siih 
von  den  inlicirten  Köipcrtheilen  leicht  auf  andere  I  heile 
und  fremde  Personen,  wenn  sie  damit  in  Berührung  und 
Reibung  kommen  Das  Holz  sowohl  wie  die  Blatter 
enthalten  diese»  giftige  Princip  in  allen  Jahreszeiten,  und 
selbst  Herbarium  -  Exemplare  können  noch  schädliche 
Wirkungen  hervorbringen,  Das  beste  Schutzmittel  bilden 
demnach  w  jeder  holte  Waschungen  mit  Alkohol  und  das 
ln-ste  Linderungsmittel  eine  alkoholische  Lösung  von 
Blciacctat.    (Seieme.)  Un*\ 

'      *  * 

Ueber  die  sehr  merkwürdige  und  bisher  wenig 
bekannte  Lebensweise  der  Geburtshelferkröte  ■.//r/v. 
olis/i  ti it  ttns),  die  über  einen  grossen  1  Seil  Mitteleuropas 
verbreitet  ist.  vcroilcntli.  hie  Herr  C  ll.iitin.Hiii  im 
kürzlich  erschienenen  Juniliefl  von  X.ttur.il  S- ».  r  eine 
an/ieheiide  Untersuchung-  Von  Mar/,  bis  August  hissen 
die  Mannchen  ihren  /war  nur  aus  einer  ein/igen,  at>cr 
wohlklingenden  Note  bestehenden  Lockruf  holen,  worauf 
das  Weibchen  herbeieilt.  Das  Männchen  eutreisst  ihm 
die  Rosenkränzen  mit  ca.  200  lVilen  gleichenden  Kiel- 
schnüre,  befruchtet  sie  und  schlingt  dieselben  in  Form 
einer  8  um  seine  Hinterbeine,  indem  es  mit  jedem  Fuss 
in  eine  der  beiden  Schlingen  tritt,  Erst  nachdem  es  sich 
der  Brut  in  dieser  Weise  bemächtigt  hat,  ist  das  Männ- 
chen befriedigt  und  w  indelt  mit  seiner  angenehmen  Lest, 
die  CS  in  keiner  Weise  /u  bel.istigetl  scheint,  davon  Es 
geht  und  kommt,  sucht  seine  Nahrung  und  scheint  ebenso 
rührig  wie  sonst.  Am  Ende  «beer  Wochen  springt  es, 
wie  von  einer  plötzlichen  Eingebung  beherrscht,  in» 
Wasser,  nicht  etwa  um  sich  711  ertranken,  sondern  um 
sich  vorsichtig  von  der  freiwillig  auf  sich  genommenen  1 
Burde  zu  befreien.  Sobald  dies  geschehen  ist,  geht  es 
wieder  ans  Land  und  vergi-st  die  Eier,  welche  sich  nun 
schnell  entwickeln  und  als  Kaulquappen  aus  den  Eihiillen 
treten.  Diese  verbringen  den  Herbst  und  Winter  als 
Larven  im  Wasser  und  widerstehen  der  Kalte  derm.iassen 
gut,  dass  sie  Hart  mau  11  oftmals  ganz  munter  aus  einem  . 
schmelzenden  Eisblock  hervorgehen  sah,  in  welchem  sie 
für  lange  Zeit  hart  eingefroren  gewesen  waren  Die 
jungen  Kaulquappen  leben  von  thierischer  Nahrung,  von 
Frosch-  und  Molchli  Ii  hnamen,  vielleicht  auch  von  niedeieii 
I'llan/en.  Vom  Mai  bis  September  des  folgenden  Jahns 
verlassen  sie  das  Wasser  und  verlieren  ihren  Kaulquappen- 
schwan/..  Sic  leben  dann  unter  Steinen  und  verlassen 
diesen  Schlupfwinkel  nur  Nachts,  nähren  sich  von 
Schnecken,  Fliegen,  Würmern  und  Insekten  aller  Art, 
wobei  sie  so  beutegierig  sind,  dass  Hartmaiin  oft  ihre 
Zehen  vor  Erregung  zittern  sah,  wahrend  sie  langsam 
vorwärts  schlichen,  um  ihre  Opfci  zu  erhaschen.  Erst 
im  dritten  Jahre  werden  sie  gcschlccht.-reif.     1.  K.  [,,-;,;] 

*      .  ' 


*)  Vgl.  Prcrntthriu  Nr.  320  S.  2(1;,  woselbst  es  st.ilt 
Vrtita  »Units  ii/ki:  I  .  in,  nl i:,umi>  hci.ss.en  muss 
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Messina,  Juli  1S00 
An  die  Kedaction  des  „Prometheus*. 

In  der  italienischen  Zeitung  /.</  sttttmann  ,<>mm.rti,tlr 
nl  irniii<tri.i!,-  vom  17.  Mai  d.  J.  ist  folgende  Notiz  zu 
lesen  gewesen  : 

(l"ebetset/ung  )  „Wir  linden  im  l'h/.nir/f/ii.i  zW,  01J: 
Die  Leute,  die  längs  des  Delaware  spazieren  gingen, 
haben  mit  Erstaunen  von  der  Nordwestküstc  Afrikas 
einen  italienischen  Segler  mit  runden  Löchern  in  den 
Segeln  ankommen  sehen.  Ihre  Neugierde  ist  schnell 
bcineiligt  worden  |ene  Löcher  in  den  Segeln  sind  eine 
neue  Einfühlung  des.  Capitäns  G.  B.  Vassallo  aus  Genua 
und  bezwecken,  dem  Schilfe  grössere  Schnelligkeit  zu 
verleihen.  —  Der  Capitan  des  Seglers  Saivatorr  Attomt, 
Herr  Ardeua,  sagte,  dass  jene  Löcher  von  30  cm  Durch- 
messer den  Zweck  hatten,  den  „todten  Wind"  austreten 
zu  lassen,  welcher  die  Segel  flattern  lässt,  und  «lein 
frischen  Winde  Zugang  zu  verschaffen;  ein  Einstand  von 
grossem  Nutzen,  welcher  dem  Schiffe  grosse  Schnelligkeit 
verleiht.  Er  fügte  hinzu,  il.iss  er  noch  nie  eine  so 
schnelle  Fahrt  gemacht  hatte  und  d;-.»s  das  neue  System 
st  hon  auf  ungefähr  ^o  Schiften  Anwendung  gefunden 
hätte.  —  Der  .Wrv?/<i/r  Anmut  hatte  von  Oran  (Algierl 
nach  Philadelphia  47  läge  gebraucht,  eine  ungewohnte 
Begebenheit,  wenn  man  Jahreszeit  und  Ladung  in  Be- 
tracht zieht."  — 

Meinerseits  kann  ich  dieser  Notiz  beifügen,  dass  ich 
selbst  vor  wenigen  Tagen  einen  kleinen  italienischen 
Svhooucr  mit  einem  bis  drei  Lochern  in  den  Segeln,  je 
nach  der  Grösse  der  Segel,  aus  dem  Hafen  hier  habe 
auslaufen  sehen 
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I>as  grosse  Iutercs-c.  mit  dem  ich  die  von  Ihnen 
redigirte  Zeitung  1cm-,  mag  mir  als  Kntst  luildigung  < I;>tti r 
«Heilen,  dass  ich  mir  erlaube,  Sic  auf  die  erwähnte  neue 
Kiiifiihrung  aufmerksam  /u  machen.  Ich  kann  mich 
nicht  erinnern,  im  l'rom.-thcus  darüber  gelesen  zu  haben. 
Octtiv.  würde  es  die  vielen  Leser  Ihrer  Zeitung  tnter- 
cssiren,  zu  erfahren,  wie  der  f  rewinn  an  nützlicher  Kraft 
durch  <lic  Löcher  ermöglicht  wiid:  sie  würden  Ihnen  für 


eine  Milche  kurze  LrkSarung  gewiss  ilankliar  sein,  wenn 
Sie  sie  ihnen  füllen  Meines  lie-ten  Dankes  können  Sic 
im  Voraus  gewiss  sein 

Ks  ist  doch  interessant,  dass  man,  erst  nachdem  da» 
Segel  über  zweitausend  Jahre  im  ('icbrauch  ist,  bemerkt, 
d.iss  die  I, (icher  in  den  Segeln  die  Fahrt  beschleunigen ? 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  ll*>;] 
Kniest"  Toblcr. 


Otto  Lilienthal.  + 


Ein  tragisches  Schicksal  hat  unsre  Zeitschrift  eines  ihrer  geschätztesten 
Mitarbeiter  beraubt.  Otto  Lilienthal,  dessen  Schilderungen  seiner  Flugversuche 
stets  das  warme  Interesse  unsrer  Leser  erregten,  ist  ein  Opfer  seiner  kühnen  Er- 
findungen geworden.  Am  to.  August  stürzte  er  bei  Gelegenheit  eines  Flugversuches 
in  der  Gegend  von  Rhino«-  aus  grosser  Hohe  zur  Erde  nietler  und  zog  sich  dabei 
so  schwere  Verletzungen  zu,  tlass  er  nach  wenigen  Stunden  verstarb. 

Als  Ingenieur  und  Besitzer  einer  Maschinenfabrik  in  Berlin  hat  Otto 
Lilienthal  sich  durch  verschiedene  Erfindungen,  insbesondre  aber  durch  die  Con- 
struetion  von  nicht  explodirbaren,  aus  schlangenfürmig  gewundenen  Rohren  zu- 
sammengesetzten Dampfkesseln  einen  geachteten  Namen  erworben.  Sein  tiefstes 
Interesse  aber  wurde  durch  die  Erforschung  des  Eluges  der  Vogel  und  die 
Bestrebungen,  denselben  nachzuahmen,  in  Anspruch  genommen.  Es  war  kurze 
Zeit  nach  der  Begründung  des  Prometheus,  dass  Lilienthal  die  ersten  Resultate 
seiner  Studien  in  Buchform  veröffentlichte.  Etwa  um  die  gleiche  Zeit  ging  er 
zur  Anstellung  grosserer  Versuche  über.  Vor  etwa  drei  Jahren  erbaute  er  sich 
in  Gross-I.iehterfelde  einen  steilen  und  ziemlich  hohen  Hügel,  von  welchem  aus 
er  regelmässige  Versuche  unternahm.  Heber  die  Resultat»;  derselben  pflegte  er 
von  Zeit  zu  Zeit  im  I^rometheus  zu  berichten. 

Noch  vor  wenigen  Wochen  hat  Lilienthal  in  einem  in  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  gehaltenen  Vortrage  einen  zusammenfassenden  Bericht  über  die 
Resultate  seiner  Forschungen  gegeben,  aus  welchem  hervorging,  wie  zuversichtlich 
er  hoffte,  die  von  ihm  geschaffenen  Anfänge  einer  Fliegckunst  zu  immer  höherer 
Vollendung  herauszubilden.  Er  schien  auch  anzudeuten,  dass  er  gerade  jetzt  auf 
einem  Wendepunkte  angelangt  sei  und  vor  einer  neuen  Erfindung  stehe,  die  ihn 
in  seinen  Bestrebungen  um  einen  grossen  Schritt  vorwärts  bringen  würde.  Ob  es 
die  Erprobung  dieser  Neuerung  war,  welche  ihm  Verderl>en  bringen  sollte,  wissen 
wir  nicht.  Jedenfalls  ist  er  das  Opfer  eines  kühnen  Erfindungsgedankens  geworden, 
dem  er  sich  mit  voller  Begeisterung  hingegeben  hatte. 

Der  Prometheus  hat  in  den  Jahren  seines  Bestehens  schon  so  manchen 
seiner  Mitarbeiter  verloren.  Ihnen  allen  haben  wir  im  engeren  Kreise  unsrer 
Redaction  ein  treues  und  dankbares  Andenken  bewahrt.  Wenn  wir  heute,  von 
dieser  Regel  abweichend,  unsrem  dahingegangenen  Mitarbeiter  diesen  Nachruf 
widmen,  so  tinin  wir  dies,  weil  sein  Verlust  nicht  begründet  war  durch  den 
normalen  Verlauf  menschlicher  Verhältnisse,  sondern  er  dahingerafft  wurde  im 
blühendsten  Mannesalter  im  Dienste  einer  neuen  Tdee,  zu  deren  l>egeisterter  Ver- 
tretung wir  ihm  gerne  unsre  Spalten  geöffnet  hatten.    Friede  seiner  AsHie! 


1  .«.'•] 


Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Aufnahme  und  Auswahl  der  Nährstoffe 
durch  die  Thier-  und  Pflansenzelle. 

Von  Ilmv«.  Veen. 

In  Nr.  3 1  o  des  Prometheus  haben  wir  die 
Uebercin  Stimmung  hervorgehoben,  welche  die 
Thier-  und  Pflanzenkörper  bezüglich  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  zeigen.  Heute  möchten 
wir  untersuchen,  <>b  die  Art  der  Nahrungsauf- 
nahme bei  den  lebenden  Thier-  und  I'H.in/ni- 
zellen  Uehereinsümmungcn  zeigt. 

Das  Kindringen  gewisser  Stoffe  in  flüssiger 
Form  in  das  Zellinuerc  ist  die  erste  Vor- 
bedingung für  das  Fortleben  und  für  das  Wachs- 
thum  der  Zelle.  Dieses  Findringen  findet  nur 
statt,  wenn  zwischen  dem  flüssigen  Zellinhalt 
und  der  die  Zellhaut  umgehenden  Flüssigkeit  ein 
Unterschied  der  Dichtigkeit  und  der  gelosten 
Stoffe  besteht.  Dieser  Unterschied  wird  dann 
durch  die  Osmose  oder  Diffusion  ausgeglichen. 
Osmose,  Capillariuit,  Verdunstung,  Luftdruck  und 
Molecularveränderung  sind  die  Vorgänge,  welche 
man  heute  als  die  Ursache,  der  meisten  Be- 
thäügungcn  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  er- 
kannt hat,  als  welche  man  früher  die  Vitalität 
ansah.  In  der  lebenden  Zelle  wird  der  flüssige 
ZcUinhalt  von  der  stickstoffhaltigen  Protoplasma- 
schicht  umgeben,  in  welche  auch  der  Zellkern 
eingebettet  ist,  und  erst  diese  Proloplasinaschicht 

j.  IX.  96. 


umschliesst  die  Zellmembran.  Aeussere  Flüssig- 
keiten und  Losungen  können  daher  nur  zu  dem 

1  flüssigen  Zellinhalt  gelangen,  wenn  sie  die  Zell- 
membran und  das  Protoplasma  durchdringen. 
Gegen  das  Protoplasma  besitzen  aber  viele  Ver- 
bindungen, namentlich  in  concentrirten  Lösungen, 
ein  geringeres  Diffusionsvennögen,  als  gegen  die 
Zellmembran.  In  diesem  Falle  dringen  dieselben 
wohl  durch  die  Zellmembran  und  drücken  dann 
die  Protoplasmaschicht  vor  sich  her  nach  innen, 

'  wodurch  dieselbe  eine  Finbuchtung  nach  innen 
erfährt,  welche  man  Plasmolyse  nennt,  und 
welche  so  lange  anhält,  bis  von  der  äusseren 
Flüssigkeit  allmählig  durch  das  Protoplasma  so 

I  viel  in  das  Zellinnere  diffundirt  ist,   dass  der 

!  I  )ruek  der  inneren  Flüssigkeit  der  äusseren  gleicht. 
Schon  1855  folgerte  Nägeli  aus  dieser  Er- 
scheinung, dass  für  die  osmotischen  Eigenschaften 
der  lebenden  Zelle  nicht  sowohl  die  Zellmembran, 
als  vielmehr  die  Protoplasmaschicht  maassgebend 
ist.  Fr  fand  auch,  dass  erst  mit  dem  Tode  des 
Protoplasmas  dieser  l  'nterschied  der  Permeabilität 
mit  der  Membran  aufhört.  Man  hat  also  in  der 
Plasmolyse  einen  Maassstab  für  die  endosmotische 
Kraft  der  lebenden  Zelle  gegenüber  den  Lösungen 
eines  bestimmten  Stoffes.  Lösungen,  die  gerade 
noch  nicht  so  concentrirt  sind,  dass  sie  in  die 
Zelle  diffundiren  können,  ohne  merkliche  Plasmo- 
lyse zu  bewirken,  nennt  man  plasmolytische 

49 


Digitized  by  Google 


77" 


Prometheus. 


M  3f"- 


Grcnzlösungen.   Losungen,  wcl«  he  den  gleichen  ' 
osmotischen  Druck  auf  lebend«-  Zellen  ausüben, 
du-  also  eine  gleich  starke  Plasmolyse  bewirken, 
nennt  man  isotoniscli.    Verschiedene  Forsiher 
haben  nun  das  Verhallen  der  lebenden  Pflanzen-  [ 
und  Thierzellen  gegen  zahlreiche  Lösungen  unter- 
sucht, namentlich  Over  tun,  indem  er  Spirogyra- 
fäden  in  die  Lösungen  bra«  htc.     Derselbe  fand 
dabei,  dass  die  Starke  der  plasmolytischen  Grenz- 
losungen einer  Reihe  indifferenter  Körper  pro-  i 
portional  ihrem  Moleculargewicht  ist.    Kr  hatte 
die  plasmolytische  Grenzlösung  gefunden  für 
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tischen  Druck  einer  Losung  und  dem  Molctular- 
g«-wi<  ht  gelöster  indiilerenter  Verbindungen  dic- 
selben  Beziehungen  bestehen,  wie  nach  dem  , 
Avogadroschen  Gesetz  zwischen  Gasdruck.  Gas- 
\olunicn  und  Moleculzahl  der  verschiedenen  (iase. 
indem  gleiche  Raumtheile  verscliiedener  Gase  bei 
gleichem  Druck  eine  gleiche  Menge  Molecüle 
enthalten.  Ja,  wenn  mehrere  indifferente  Stoffe 
sich  in  einer  Lösimg  befinden,  z.  IV  Rohrzucker 
und  Km  thrit.  so  übt  jeder  derselben  auf  die  lebende 
Zelle-  einen  so  starken  osiuotis«  hen  Druck  aus, 
als  wenn  er  allein  vorhanden  wäre.  Ls  herrsi  hen 
also  hier  ganz,  ähnliche  Verhältnisse,  als  bei  den  j 
Gasen.  Overton  brachte  Spirogvrafädcn  in 
Hprocentige  Kolirzuckerlösung  und  and<-re  in 
ebensolche,  welcher  noch  3  p('t.  Alkohol  zu- 
gesetzt war.  In  beiden  1  allen  trat  eine  genau 
el>en  so  grosse  Plasmolyse  ein,  und  in  beiden 
Lallen  blieben  die  Algen  völlig  gesund.  Die 
gelösten  Alkoholmolei  nie  dringen  also  durch  die 
Grenzschicht  des  Protoplasmas  eben  so  schnell 
hindurch,  wie  durch  die  Zellmembran,  ob  die 
Losung  noch  Zucker  enthält  oder  nicht.  Das 
zeigt  sich  auch  gegenüher  verschiedenen  anderen  l 
Pflanzen,  auch  gegenüber  Hefezellen.  Die  Aus- 
scheidung des  Alkohols  aus  den  Hefezellen 
beruht  also  nicht  auf  einer  activen  kxeretion, 
sondern  auf  Kxosmose.  Overton  hat  noch 
von  einigen  200  meist  organischen  Verbindungen 
das  osmotische  Verhalten  gegenüber  lebenden 
Pflanzen-  und  Thierzellen  untersucht. 

Was  die  Schnelligkeit  betrifft,  mit  welcher 
die  <  Kmose  erfolgt,  so  steht  sie  ziemlich  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zur  Stärke  der  plasmo- 
lytischen Grenzlosungen.  Daher  konnte  Overton 
feststellen,  dass  viele  Losungen  eben  so  schnell 
durch  dii-s  lebende  Protoplasma  dringen,  wie 
reines  Wasser.  Im  Allgemeinen  dringen  Lösungen 
von  Veibindungen.   die   bei  gewöhnlii her  Tem- 


peratur dünnflüssig  oder  von  geringem  speeifischen 
Gewicht  sind,  sehr  leicht  durch,  so  die  Alkohole 
und  Aether  der  Fettsäuregrenzreihe,  wie  Methyl-, 
Acthyl-  und  Amylalkohol,  Kssigäther  und  un- 
gesättigte Alkohole  wie  Allylalkohol.  Wenn  man 
Alkohole  in  Pflanze  nzellcn  eindringen  lässt,  welche 
Säuren  enthalten ,  so  verbinden  sich  beide  in 
der  Zelle  zu  dem  entsprechenden  Aether.  Auch 
Lösungen  von  Aldehyden,  wie  Formaldehyd  und 
Paraldehyd,  ferner  Chloroform,  Aceton,  Sulfonal, 
Glvcol,  Formamid,  Acetamid,  Propionamid,  (  hloral- 
livdrat,  Methylal,  Furfurol  und  CoffeTn,  dringen 
schnell  durch  das  Protoplasma,  ebenso  viele 
aromatisch«?  Verbindungen,  wie  Anilin,  Formanilid, 
Acetanilid,  L'henol,  Resorcin,  Orcin  und  Anti- 
pyrin.  Die  l'ntersuchungen  mit  einigen  dieser 
Verbindungen  sind  schwieriger,  theils  wvgen  ihrer 
(iiftigkeit,  theils  wegen  ihrer  geringen  I.oslichkeit 
in  Wasser.  Als  nur  langsam  in  die  lebende 
Zelle  dringend  und  aufgenomnu-n  erwiesen  sich 
Lösungen  von  Glycocoll  und  Suc«  inimid,  hei  denen 
aber  die  <  on<  entration  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Zelle  im  Wesentlichen  nach  einigen  Minuten 
ausgeglichen  ist,  Glycerin,  bei  dem  dieselbe  in 
zwei  Stumlen  erfolgt,  und  Harnstoff,  bei  dem  sie 
in  1  a.  fünf  Stunden  geschieht,  liei  Krythrit  war 
der  Ausgleich  nach  zwanzig  Stunden  erst  zu  einem 
Drittel  geschehen.  Lösungen  von  Mineralsalzen 
und  Ammoniaksa'zen  dringen  kaum  merklich  ein. 
Von  «len  hei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig 
bleibenden  Stoffen  ist  es  das  Glycerin,  dessen 
Lösung  am  langsamsten  in  die  lebende  Zelle 
eindringt.  Guter  den  schnell  in  die  lebende 
Pflanzen-  oder  Thierzelle  eindringenden  Ver- 
bindungen linden  wir  eine  Anzahl  physiologisch 
sehr  wirksamer  Präparate,  wie  sänuntliche  allgemein 
bekannten  betäubenden,  einschläfernden  und  die 
Blulwärmc  herabsetzenden  Arzneimittel.  Di«- 
Alkaloide  sind  in  ihren  wässrigen  Losungen  nicht 
nur  für  die  lebende  Thier-,  sondern  auch  für 
die  Pflanzen/eile  zu  schnell  wirkende  Gifte,  als 
dass  man  ihr  osmotisches  Verhalten  gegen  lebentle 
Zellen  genau  feststellen  könnte.  —  Was  specicll 
das  Verhalten  der  lebenden  Thierzelle  in  osmo- 
tischer Hinsicht  betrifft,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Pflanzenzellen  schon  in  die  Augen, 
wenn  man  erwägt,  dass  «lie  Zellen  der  Muskel- 
faser, die  «loch  fortwährend  von  kochsalzreichem 
Wut  und  Lymphe  durchflössen  werden,  kaum 
Spuren  von  Kochsalz  oder  anderen  Chloriden 
enthalten  und  ihrerseits  an  Blut  und  Lymphe 
kein  Kaliumnitrat  abgeben.  Die  Blutkörperchen, 
deren  osmotisches  Verhalten  zuerst  von  den 
Holländern  Dondcrs  und  Hamburger  unter- 
sucht wurde,  zeigen  dem  Blutplasma  gegenüber 
ein  ähnliches  Verhalten,  indem  sie  stets  an  Kali 
und  Phosphaten  reich  und  an  Kochsalz  arm  sind, 
während  h«u  dem  Blutplasma  g«mau  das  Kntgegen- 
gesetzte  der  Fall  ist.  Auch  sie  gleichen  somit 
in  ihrem  osmotischen  Verhalten  völlig  den  Pflanzen- 
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Zeilen.  Aber  nicht  nur  mit  den  rothen  Blut- 
körperchen iler  Wiibclthieiv  ist  dies  der  Kall, 
sondern  auch  die  meisten  anderen  thierisi  Ten 
Zellen  zeigen  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen 
eine  weitgehende  rchereinstimimtng  mit  den 
Pllanzcnzcllen,  so  die  Protozoen,  I*  iimmer/.ellen, 
Kizcllen,  Sperma/eilen,  1  un  ■hungskugeln.  Muskel- 
faser- und  Nervenzellen.  I  Jas  Protoplasma  der- 
selben erwies  sich  für  die  Losungen  der  niederen 
Alkohole  und  Aether,  Chloroform,  der  niederen 
Aldehyde  und  Ketone  und  \ieler  anderer  Ver- 
bindungen gleich  leicht  permeabel,  wie  das  Proto- 
plasma der  Pflanzenzellen.  Nur  bei  den  am 
ineisten  ditlcrcnzirten  Thierzellen,  wie  den  <  ianglien- 
zellen,  den  Drüsenzellen  und  Kpithelien  der  Drüsen- 
behälter,  den  Zellen  der  gewundenen  Harnkaiiale, 
war  ein  abweichendes  \'erhalten  zu  constatireii, 
also  hauptsächlich  bei  den  Ausscheidimgsorganen 
des  thierischen  Organismus;  denn  im  Blut  und 
der  Lymphe  ist  der  Harnstoff  in  sehr  verdünnter 
Losung  enthalten,  wahrend  er  in  dem  Lumen 
der  Harnröhre  in  viel  Concentrin. -rer  Lösung  sich 
vorfindet.  Auch  bei  dem  K  ückbildungsprocess 
im  Ptlauzenleben  kommen  ähnliche,  «lern  all- 
gemeinen Walten  der  Diflüsionsgesetze  entgegen 
wirkende  Vorgänge  vor,  welchen  die  im  Stamm 
und  in  Wurzelorganen  aufgespeicherten  Reserve- 
stoffe  ihre  Ansammlung  verdanken. 

•  ) verton  hat  nieist  nur  Losungen  einer  ein- 
zelnen Verbindung  auf  ihr  osmotisches  Verhalten 
gegen  lebende  /a  llen  geprüft,  und  wo  er  mehrere 
Stoffe  zu  diesem  Zweck  gleichzeitig  in  Lösung 
brachte,  hat  er  doch  die  Mengenverhältnisse  der 
diffundiricn  und  verzehrten  Stoffe  nicht  berück- 
sichtigt. Das  Studium  dieser  Verhältnisse  hat 
sich  W.  Pfeffer  zur  Aufgabe  gemacht,  der  die 
von  ihm  gemachten  Beobachtungen  in  der  Leipziger 
(iescllsc  halt  der  Wissenschaften  mittheilte.  Schon 
Diu  los  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Aspergillus  niger  bei  gleichzeitiger  Darreichung 
von  Weinsäure  und  Kssigsäurelöstmg  letztere  vor- 
wiegend verzehrt.  (Annales  de  l'instiliit  Puste ur 
iSxq,  Bd.  III,  p.  112.)  Dies  kann  in  Rücksicht 
auf  das  höhere  Moleculargcwichl  der  Weinsäure 
und    demnach    langsameres  Diffusionsvennögen 

derselben     mein     überras.  hell.        \bei      die  1'll/e 

bevorzugen  nicht  immer  von  zwei  ihnen  gleich- 
zeitig in  Lösung  gereichten  Stoffen  den  leichter 
diflündircnden.  Als  Pfeffer  dem  Aspergillus 
niger  und  ebenso  dem  Penicillinm  glaucum  gleich- 
zeitig Traubenzucker  und  (ilycerin  in  Losung  zur 
Verfügung  stellte,  bevorzugten  sie  den  Trauben- 
zucker. I  )ieser  muss  also  wohl  für  diese  Pilze 
der  bessere  Nährstoff  sein,  obwohl  er  die  wesentlich 
schwerer  ditf'undirende  Verbindung  ist.  Als  die 
Culturflüssigkeit  neben  0,02  p('t.  'ilycerin  im 
Mittel  t>  p(  t.  'l'raubenzucker  enthielt,  liess  Asper- 
gillus das  dlvcerin  sogar  unberührt.  Bei  ab- 
nehmender Dichte  der  Traubenzm  kermolecüle 
oder  bei  zunehmendem  Glyccringehalt  fiel  aber 


auch  stets  (ilycerin  den  Pilzen  zur  Beute,  wenn 
auch  in  relativ  geringen  Mengen.  Trotzdem 
vermag  eine  grosse  Menge  (ilycerin  eine  kleine 
Menge  Traubenzucker  nicht  zu  decken,  vielmehr 
wurde  dann  der  Traubenzucker  bis  auf  die  letzte 
Spur  verzehrt,  wenn  auch  daneben  grosse  Mengen 
Glycorin  von  den  Pilzen  consumirt  wurden.  In 
gleicher  Weise  vermag  Traubenzucker  auch  die 
leichter  ditbmdirende  Milchsäure  theilweise  oder 
ganz  zu  schützen.  Anders  ist  es  mit  der  Kssig- 
säure,  die  ähnlich  wie  (ilycerin  und  Milchsäure 
ein  weniger  guter  Nährstoff  für  die  Pilze  ist. 
Auch  wenn  Helten  'l'raubenzucker  nur  wenig 
Kssigsäure  vorhanden  ist,  wird  die  bssigsäure 
1  schon  energisch  und  in  procentig  höherem  Maasse 
!  consumirt.  Als  z.  B.  eine  Nährfh'issigkeit  mit 
N  p(  t.  l'raubenzucker  und  1  p("t  Kssigsäure  an- 
gewandt wurde,  hatte  Aspergillus  in  sieben  l  agen 
50,4  p('t.  des  Traubenzuckers  und  84,3  p("t.  der 
Kssigsäure  aufgezehrt.  Trotz  dieses  grossen  Ver- 
brauches an  Kssigsäure  ergiebt  sich  ihr  Minder- 
werth als  organische  Nahrung  daraus,  dass  sie 
Traubenzucker  nicht  schützen  kann.  Denn  letzterer 
wird  neben  überwiegender  Kssigsäure  voll  auf- 
gezehrt, wenn  auch  dabei  reichlich  vorhandene 
Kssigsäure  ebenfalls  viel  consumirt  wird.  Inter- 
essant ist  auch  das  Verhalten  der  beiden  ge- 
nannten Pilze  gegen  Traubensäure.  Schon  Pasteur 
hat  gefunden,  dass  dieselben  Traubensäure  in 
Rechts-  und  Linksweinsäure  spalten  und  einen 
1  heil  der  gespaltenen  Säure  dabei  verzehren. 
Kr  hat  indess  nicht  näher  untersucht,  ob  heide 
Säuren  in  gleichem  Verhältniss  verzehrt  werden 
oder  ob  die  Pilze  nur  eine  wählen  oder  eine 
mehr,  als  die  andere.  Diese  Verhältnisse  hat 
auch  Pfeffer  studirt.  Kr  fand,  dass  die  ge- 
nannten Pilze  bei  der  Spaltung  der  Traubensäure 
die  beiden  dadurch  entstehenden  Weinsäuren  nicht 
glcichmässig  verzehren,  sondern  vorwiegend  die 
Rechtssäure,  obwohl  sie  die  Liukssäure  nicht 
völlig  intact  lassen.  Gerade  umgekehrt  verhalt 
sich  Bactcrium  termo,  für  welchen  die  Linkssäure 
1  die  bessere  Nahrung  ist.  Manche  andere  Pilze 
und  Bakterien  werden  von  den  beiden  stereo- 
isomeren  Säuren  gleich  gut  ernährt  und  ver- 
wenden sie  bei  der  (  ultur  auf  Traubensäure 
beide  in  gleichem  Maasse.  hin  Grund  für  dieses 
verschiedene,  zum  Theil  geradezu  entgegengesetzte 
Verhalten  der  Pilze  kann  bis  jetzt  noch  nicht 
I  angegeben  werden.  Dass  sich  übrigens  der 

I  Stoffwechsel  unter  veränderten  Verhältnissen  anders 
gestaltet,  zeigt  sich  auch  bei  höheren  Pflanzen 
und  Thieren.  So  lange  das  Nalirungsbedürfniss 
|  der  ersteren  an  Kohlcnstoffverbindungen  durch 
I  die  Thätigkeit  der  Blätter  aus  der  Kohlensäure 
der  Luft  gedeckt  wird,  bleiben  die  in  Stamm 
und  Wurzel  aufgespeic  herten  Reservestoffe  intact; 
sie  werden  aber  zur  Verarbeitung  gebracht,  so 
bald  die  Thätigkeit  der  Blätter  aufbort.  Khenso 
wird  im  thierischen  Organismus  das  in  demselben 
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aufgespeicherte  Fett  und  Fiweiss  ang<  griffen,  so  I 
bald  die  Xahrungszufuhr  von  aussen  ungenügend 
ist,   und  der  Sperling   lässt   im  Sommer,   wenn  ' 
ihm  Insekten  und  Kirschen  genügend  erreichbar 
sind,  den  Pferdeinist  undurchsiu  ht.    —  Dass  ein  j 
solcher  Fmährungswechsel  unter  veränderten  Ver- 
hältnissen  auch   hei   niederen   Pflanzen  eintritt, 
zeigt  sich  deutlich  daran,  dass  niedere  Organismen 
erst  mit  dem  Fehlen   des  Zuckers  diastatisches 
Fnzvin  ausscheiden  und  damit  die  Fähigkeit  er- 
langen,  Stärke  ihrem  Stoffwechsel   dienstbar  zu 
machen. 

Hei  aller  Verschiedenheit  sind  Thiere  und 
Pflanzen  nicht  nur  Kinder  derselben  Natur, 
sondern  sie  sind  auch  unterthan  denselben  Natur- 
gesetzen. [«1}] 


Von  Capiünlieutenant  a.  I>.  Htnun  Wislu «»i's. 
lSchl.1«  von  Soit.-  ;(.,.] 

Mit  Rücksicht  auf  die  Nordamerikaner,  ihre 
lieben  Nachbarn  in  Westindien,  haben  wohl  die 
Spanier  mit  politischer  Voraussicht  sich  eine 
Flotte  von  Panzerkreuzern  geschaffen;  man  kann 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das 
Dasein  dieser  Panzerkreuzer  der  Hauptgrund  der 
Zurückhaltung  des  sonst  nicht  allzu  bescheidenen 
Monroedoctrinärs  ist.  Tuba  hätten  die  Spanier 
längst  verloren,  wenn  sie  keine  Panzerkreuzer 
hätten.  Im  Völkerverkehr  wird  eben  das  Faust- 
recht noch  lange  die  letzte  Fntscheidung  behalten. 

Drei  dieser  Panzerkreuzer  sind  gleicher  Art. 
Der  erste  von  ihnen,  die  Infanla  Maria  Teresa 
(siehe  Abb.  5  +  1),  lief  1890  in  Bilbao  vom  SUipel, 
die  beiden  nächsten,  /  "tscaya  und  Almirante  Oquemio, 
liefen  auf  derselben  Werft  1801  vom  Stapel. 
Die  Schiffe  sind  7000  t  gross,  10+ in  lang,  20  m 
breit  und  tauchen  6,0m  ein.  Ihre  Doppelschrauben- 
maschinen  leisten  über  1 3  700  PS  und  geben 
dabei  20  bis  2  1  Sin  Geschwindigkeit.  Der  Panzer- 
gürtel ist  nur  96  m  lang,  1,7111  breit  und  30  cm 
stark;  das  Panzerdeck  ist  5  cm  stark.  In  den 
beiden,  vorn  und  hinten  im  Schiff  eingebauten 
Rrustwchrthünncn  steht  je  ein  28  cm -Geschütz; 
die  Thürme  haben  26,7  cm  Panzer.  In  den 
Breitseiten  sind  zehn  1+  cni-Schnellladckanonen 
vertheilt,  wovon  die  vier  Hckgeschiitzc  in  Schwalben- 
nestern stehen,  die  mehr  als  1800  Bestrcichungs- 
winkel  geben.  Ausserdem  sind  noch  achtzehn 
leichte  Schnellfeuergeschiitze  vorhanden.  Die 
ganze  ( ieschüt/.aufstrllung  erinnert  an  die  der 
englischen  Panzerkreuzer  vom  Aurora -\~\\\.  Der 
grosste  Nachtheil  der  spanischen  Kreuzer  ist  ihr 
unvollständiger  Panzergürtel,  «1er  ebenfalls  Ab- 
hängigkeit von  englischen  Finlliissen  bekundet. 
Aus  der(irövsedesKohlenbunkerraumes(  1274c.bin) 
schliesst  man  auf  einen  grossen  Actionsradius  bei 
diesen  Schiffen.     Die  Besatzung   ist   +84  Mann 


stark.  Drei  fast  gleiche  Panzerkreuzer  sind  noch 
im  Bau,  werden  aber  in  Kurzem  vom  Stapel 
laufen;  sie  werden  Cataluna,  CarJenal  Cisneros 
und  Princesa  de  Asturias  heissen.  Sie  werden 
ungefähr  nach  dem  Plane  der  Infanta  Maria 
Teresa  gebaut,  nur  2  in  länger  und  1  m  schmäler; 
die  Maschinen  sollen  etwa  1 5  000  PS  leisti  n. 

1  )er  mächtigste  spanische  Panzerkreuzer, 
Carlos  /'.,  lief  im  März  181*5  in  Cadiz  vom 
Stapel;  für  diesen  hat  man  den  englischen  Blake 
theil weise  zum  Vorbild  genommen.  Carlos  /'. 
ist  123  m  lang,  20111  breit,  taucht  7.8  m  tief 
und  ist  0235  t  gross;  sein  nur  5  cm  starker 
Gürtelpanzer  deckt  die  halbe  SchilTslänge  nicht 
ganz;  Panzerquerschotte  verbinden  die  gegen- 
über liegenden  Fnden  des  Gürtelpanzers  jeder 
Schiffsseite  mit  einander.  Wie  auf  der  Infanta 
Maria  Teresa  steht  je  ein  2  8  cm  -  ( ieschütz  in 
einem  Brustwehrthurm  (mit  25  cm-Stahlpanzerung) 
vom  und  achtern;  zwischen  den  Thürmcn  ist 
die  Batterie  der  acht  1 4  cm-  und  vier  1  o  cm- 
Sehnellladekanonen;  sechzehn  leichte  Schnell- 
feuergeschiitze sind  an  verschiedenen  .Stellen 
untergebracht.  Die  Doppclschraubenmaschincn 
des  Carlos  /'.  sollen  mit  18500  PS  20  Sm  Ge- 
schwindigkeit geben;  der  Actionsradius  bei  10  Sin 
Fahrt  wird  auf  1 2  000  Sin  geschätzt.  Summa 
Summaruin,  ein  kräftig  bewaffneter,  schneller 
und  selbständiger,  aber  ungenügend  gepanzerter 
Kreuzer.  Seine  Baukosten  werden  auf  1  5  Millionen 
Mark  angegeben,  während  die  spanischen  7000  t- 
Kreuzer  1 2  Millionen  Mark  kosten  sollen.  Die 
sieben  spanischen  Panzerkreuzer  erreichen  zwar 
das  Ideal  eines  solchen  Schiffes  nicht,  sind  aber 
doch  für  Spaniens  auswärtige  überseeische  Politik 
ein  ganz  vortreffliches  Machtmittel.  Freilich 
kennen  die  Hidalgos  aus  alten  Zeiten  den  Fin- 
fluss  der  Seemacht  auf  das  Staats-  und  Volks- 
wohl; bei  uns  dauerte  es  mehrere  Jahre,  ehe 
die  Mehrzahl  der  Reichsboten  sich  dazu  ent- 
schliessen  konnte,  einen  Panzerkreuzer,  Ersatz- 
Leipzig,  zu  bewilligen.  Kann  das  blühende 
deutsche  Reich  wirklich  nicht  so  viele  Panzer- 
kreuzer auf  Stapel  setzen,  wie  Spanien,  Italien 
und  Russland?  Ist  wirklich  ein  einziger  Deutscher 
so  verblendet  zu  glauben,  dass  die  zwar  an 
baarem  Gelde  armen,  aber  freilich  nationalstolzen 
Spanier  und  Italiener  sich  die  Üieueren  Panzer- 
kreuzer zum  Sport  bauen? 

Der  erste  moderne  italienische  Panzerkreuzer, 
Marco  Tolo,  lief  1802  vom  Stapel;  er  ist  4590t 
gross,  1 00  m  lang,  seine  Doppelschraubenmaschinen 
leisten  10000  PS  und  geben  dein  Schiffe  19  Sin 
Geschwindigkeit.  Sein  Gürtelpanzcr,  über  dessen 
Ausdehnung  nichts  Zuverlässiges  bekannt  ist, 
ist  10  cm  stark,  das  Panzerdeck  nur  2,5  cm. 
Die  Bewaffnung  zählt  sechs  1 5  cm-  und  zehn 
12  cni-Schnellfeuerkanonen,  sowie  vier  Torpedo- 
rohre. 

Mächtiger  sind  die  nächsten  beiden  fertigen 
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Panzerkreuzer;  l'ittor  I'isani  lief  i  8 r( 5  in  (  astella- 
mar»'  und  Carlo  Alberto  im  März  1  890  in  Spezia 
vnni  Stapel.  Beide  Schill«'  sind  nach  gleichem 
Plane  gebaut;  sie  sind  6500  t  gross,  09  m  lang, 
1S111  breit  und  tauchen  7,2  m  tief.  Sie  haben 
einen  vollen,  15  cm  starken  Panzergürtel  aus 
Nickelstahl;  zwei  Drittel  der  Schitisvvand  über 
dein  Gürtel  hat  einen  gleich  starken,  vorn  und 
hinten  geschlossenen  Batterickasemattpanzer.  l)ie 
Batterie  ist  noch  durch  ein  5  cm  starkes  Panzer- 
deck und  durch  stählerne  Splitterst  hutzwände 
zwischen  den  Geschützen  gesichert,  ausserdem 
haben  die  SchitTe  zur  Frhaltung  der  Schwimm- 
fähigkeit alle  luute  üblichen  Pinrichtungen,  ins- 
besondere Kotlcnlämine  und  zahlreiche  Schotten. 
Zwölf  1  5  cm -Geschütze  stehen  in  eingezogenen 
Pforten  mit  grossein  Bestreichungswinkel,  und 
zwar  vier  in  den  lu  kcii  der  <  )berdecksk asematte 
und  die  übrigen  acht  darunter  in  der  Batterie, 
auch  wilder  vier  davon  als  Pckges*  hiilzc.  Auf 
den»  <  'berdcik  stehen  ferner  noch  sechs  12  cm-, 
zwei  7,5  cm-,  zehn  5.7  ein-  und  zehn  3,7  cin- 
Schnellleuerkaiioneii  und  eine  Anzahl  Maschinen- 
gewehre.     Diese  starke  Schnellfeuer-Bewaffnung 


Abb.  543. 


macht  beide  Schüf  e  zu  besonders  gefährlichen 
Gegnern  für  ungepanz.erte  Kreuzer.  Die  Doppel- 
schraubenmaschinen sollen  mit  1 3  000  PS  den 
Si  lullen  20  Sm  Geschwindigkeit  geben.  Der 
Köhlern orrath  von  600  t  reicht  bei  mäs-iger 
Fahrt  6000  Sin.  Die  Besatzung  zahlt  451  Kopie-. 
l'ittor  J'iuwi  und  Carlo  Alberto  haben  zwei 
Gefechtsmasten,  einen  gepanzerten  < '«nnmando- 
ihurin  und  vier  l  Vberwasser-Torpcdorohre.  Die 
ganze  Panzerung  wiegt  ein  Sechstel  des  Schities. 

Zwei  etwas  antlers  bewaffnete,  aber  fast  gleich 
gebaute  Panzerkreuzer  von  6H40  t  Grösse,  Gari- 
baldi und  Tartsr,  werden  wahrscheinlich  noch  in 
diesem  Jahre  in  I  ivorno  vom  Stapel  laufen.*)  Die 
Bewaffnung  ist  sehr  stark  für  die  Grösse  der 
Schilfe;  zwei  25,4  cm  -  Kanonen  stehen  in  je 
einem  Brustwehrthurm  von  15  cm  Panzerstärke 
oberhalb  der  Kasematte,  deren  Panzerquerschotlen 
nicht  gerade  von  einer  Bordwand  zur  anderen 
laufen,  sondern  spitzeckig  initsi  hifis  nach  vorn 
und  nach  hinten  vorspringen,  wie  der  De«  ksplan 
(Abb.  542)   zeigt.     Jede»   dieser    Geschütze  hat 

*l  Heide  Kreuzer  ,in.l  an  .Iii-  argentinische  Regierung 
verkauft  ««nlcli,  wenlen  aber  liir  Italien  ih.-u  gelullt. 


etwa  270°  Bestreichungswinkel,  steht  also  sehr 
günstig.  Zehn  15  cm  -  Geschütze  stehen  in  der 
gepanzerten  Batterie  und  darüber  auf  dem  Ober- 
deck sechs  iz  cm-,  zehn  5,7  cm-  und  mehrere 
kleinere  Schnellfeuergeschütze.  Die  Schiffe  des 
Garibaldi- Y\y)±  sollen  ebenfalls  20  Sin  Geschwin- 
digkeit bekommen;  beide  Schiffe  führen  nur  einen 
Gefechtsinast.  Zahl  und  Lage  der  Torpedorohr«' 
ist  noch  unbekannt.  In  neuester  Zeit  haben  sich 
auch  die  Italiener  entschlossen,  ihre  Panzer- 
kreuzer grösser  zu  bauen;  in  Kurzem  wird  in 
Castellainare  mit  dein  Bau  des  sechsten  italieni- 
schen Panzerkreuzers  begonnen  werden.  Seine 
Grosse  soll  10000  t  naht  übersteigen,  er  wird 
I  älmlich,  aber  vollkommener  als  Garibaldi  werden. 
Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  die 
italienische  Flutte  zehn  mächtige  Panzcrschlacht- 
si  hiffe  von  10200  bis  14  100  t  Grosse  hat, 
d.  h.  zehn  Schiffe,  die  grösser  sind,  wie  unsre 
vier   grussten    Schlachtschiffe    der  Trandtnburg- 

Klasse. 

Auch  unser  südöstlicher  Dreibundsgenosse 
hat  mit  seinen  bescheidenen  Mitteln  neben  zwölf 
Panzerst  hkn  htschilVen  schon  jetzt  drei  gepanzerte 
Kreuzer  kriegsfertig  und  hat  den  Bau  eines 
vierten  begonnen.  Die  beiden  ältesten  öster- 
reichischen „Kainmkreuzer"  (amtliche  Bezeich- 
nung) sind  keine  Panzerkreuzer  im  engeren  Sinne; 
sie  haben,  wie  die  englischen  sogenannten  Panzer- 
kreuzer Make  u.  s.  vv.  keinen  Panzergürtel,  aber 
gepanzerte  Geschützstände  und  Panzerdeck.  Diese 
beiden  Schilfe,  Kaiser  Franz  Joseph  /.  (Stapel- 
lauf 1  SHo)  und  Kaiserin  Elisabeth  (Stapellauf  1  Koo), 
sind  ungefähr  4050  t  gross  und  qS  m  lang. 
Ihre  Bewaffnung  ist  ebenso  aufgestellt,  zählt  aber 
zwei  15  cm -Kanonen  weniger,  wie  die  des 
dritten,  hier  naher  zu  betrachtenden  Kamm- 
kreuzers.  Dieser,  ein  echter  Panzerkreuzer,  er- 
hielt bei  .seinem  Stapellauf  1*93  den  N;unen 
Kaiserin  und  Königin  Maria  Theresia  (s.  Abb.  543); 
das  Si  hilf  nahm  mit  den  beiden  vorher  genannten 
an  der  Kieler  Flottenschau  Theil.  A".  //.  A".  Maria 
Theresia  ist  3270  t  gross,  107  m  lang,  16  m 
breit,  taucht  0,5  m  tief.  Die  Doppclschrauben- 
niaschincn  leisten  bis  zu  10300  PS,  wobei  das 
Schiff  19,9  Sm  Geschwindigkeit  erreichte.  Die 
Anordnung  des  10  cm  starken  Seitenpanzers 
zeigt  Abbildung  544;  der  Gürtelpanzer  deckt 
fast  das  ganze  Schiff,  nur  Bug  und  Deik  sind 
lediglich  durch  das  6  cm  starke  gewölbte  Panzer- 
deck geschützt,  l'nter  dem  vorderen  und  hin- 
!  leren  Brustwehrthurm,  worin  je  ein  35  Kaliber 
[  langes  Kruppsches  24  cm -Geschütz  steht,  ist 
eine  Art  Kasemattpanzerung  vom  Panzergürtel 
bis  zum  Oberdeck  hinaufgeführt  Dieser  Kasematt- 
panzer, der  von  einer  Seite  des  Schiffs  zur  anderen 
reicht,  verhindert  besonders  die  gefährlichen 
Fängsschüsse  und  «leckt  die  im  mittleren  Theilc 
des  Schiffes  stehenden  Geschütze,  Schornsteine 
u.  s.  w.    Jedes    24  cm -Geschütz   hat   240°  IV- 
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strcichungswinkel ;  die  Brustwehrthürme  sind  auch  1  radius  ist  nichts  Genaue!  bekannt,  aber  es  ist 


10  cm  stark  gepanzert.  Die  Mittclartillrrie  zählt 
acht  15  cm -Schnellladekanonen,  wovon  vier  in 
den  Kcken  der  Kasemattpanzerung  im  Batterie- 
deck und  vier  auf  dem  Oberdeck  in  Schwalben- 
nestern mit  grossem  Bestrcichungswinkel  (etwa 
1700)  stehen.  Bugfeuer  und  Heckfeuer  kann 
mit  je  einem  24  cm-  und  vier  15  cm  -  Kanon en 
gegeben  wer- 


anzunehmen,  dass  er  kaum  kleiner  als  der  des 
Dupuy  de  Lome  sein  wird.  Trotzdem  die  Oester- 
reicher nur  wenig  überseeische  Interessen  haben, 
wird  ihr  neuester  Ranimkreuzer  D  fast  1000  t 
grösser,  als  die  A'.  //.  A".  Maria  Theresia,  nach 

deren  Muster  er  im  üebrigen  gebaut  wird. 
Aber  sein  Pan/er  wird  gro-ser  und  schwerer; 

denn  der 


den,  Breitseit- 
feuer mit  bei- 
den 24  cm- 
und  vier  1 5 
cm  -  Kanonen. 
Die  leichte  Ar- 
tillerie ist  aus 
achtzehn  4,7 

cm  -  Schnell- 
feuer* 

geschüuen, 
zwei   7    cm  - 
Boots- 

geschiitzen 
und  zwei 
8  mm-M  iv.  hi- 
nengewehren 
zusammenge- 
setzt. Na  h 
jeder  Richt- 
ung können 
acht  bis  zehn 
4,7    cm  -  Gc- 

schilt/e 

feuern;  diese 

Geschütze 
sind  theilweise 
in  Ideincn  Kr- 
kern  oder  auf 
den  Decksauf' 
bauten  aufge- 
stellt Die  bei- 
den Gefcchts- 
masten  sind 

mit  vier 
4,7  cm  -  Ge- 
schützen und 
zwei  Maschi- 
nengewehren bewaffnet.  Vier  Rohre  sind  für  Tor- 
pedos vorgesehen,  wovon  vermulhlich  drei,  näm- 
lich die  Breitseitrohre  und  das  Heckrohr,  über 
Wasser  liegen.  Die  Ä".  u.  K.  Maria  Theresia  ist  auch 
ziemlich  flott  gebaut  worden;  am  6.  October  1891 
war  die  Stapellegung,  am  19.  April  1 893  der 
Stapellauf  und  im  October  1894  konnten  die 
Probefahrten  schon  vorgenommen  werden.  Die 
Besatzung  des  Schiffes  zählt  400  Köpfe.  Dieser 
Panzerkreuzer,  der  1000  t  kleiner  ist,  wie  der 
berühmte  Dupuy  de  Lome,  hat  doch  eine  be- 
deutend stärkere  Artillerie,  gleiche  Schnelligkeit, 
freilich  geringeren  Panzerschutz;  über  den  Actions- 


K'iiirrin  unJ  Königin  Maria  I ktmia 


Ranimkreuzer 
D,  der  6100  t 

gross  und 
112  m  lang 
wird ,  erhält 
einen  vollen, 
27  cm  starken 
Panzer.'ürtel 
aus  Nickcl- 
stahl.  Die 

Brustwehr- 
thürme der 
beiden  24  cm- 

Kanonen  so- 
wie die  Kase- 
maUwahdc 

werden  mit  25 
cm  starken 
Platteng«  pan- 
zert. [>.:•  Be- 
waffnung wird 
der  A'.  u.  A'. 
Maria  There- 
sia ziemlich 
gleich  werden. 
Die  Doppel- 
schrauben- 
mas chinen 
sollen  mit 
1  2  000  PS 
20  Sm  Ge- 
gi  hwindigkeit 
geben.  I  )as 
Sehnt  wird  in 
San  Rocco  bei 
Triest  gebaut. 

Da  oft  von 
Unkundigen  in 

Wort  und  Schrift  noch  andere  Schiffe  als  Panzer- 
kreuzer bezeichnet  werden,  sei  hier  besonders 
darauf  hingewiesen,  dass  die  im  Vorstehenden 
betrachteten  Klotten  bis  ungefähr  ans  Ende  unsres 
Jahrhunderts  keine  anderen  Panzerkreuzer 
haben  werden,  als  die  vorstehend  mit  Namen 
benannten. 

Ks  sei  noch  erwähnt,  dass  sogar  die  Türkei 
einen  Panzerkreuzer  von  nahezu  8000  t  Grösse 
im  Bau  hat,  der  Abd'ul-Kadir  heissen  wird.  Von 
den  verschiedenen  Panzerkreuzern  überseeischer 
Staaten  sei  nur  der  6900 1  grosse  chilenische  Capitan 
Prat  angeführt,  der  aus  der  berühmten  Werft  von 
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l.a  Seyne  bei  Toulon  (wo  unser  schönes  altes 
Panzerschiff  Friedrich  Carl  gebaut  wurde)  her- 
stammt. Bei  den  exotischen  Staaten  müsste 
ja  jeder  mögliche  Gegner  der  europäischen  Panzer- 
kreuzer, also  überhaupt  jedes  Panzerschiff,  auf- 
geführt werden,  und  das  würde  hier  doch  zu 
weit  führen.  Ziemlich  bekannt  ist  es  wohl  auch, 
dass  z.  B.  Japan  seit  Kurzem  schon  ein  Panzcr- 
schlachtschiff  hat,  das  11000  t  gross  ist,  also 
1000  t  grosser  als  unsre  Schlachtschiffe  des 
Brandenburg-^  esch  waders. 

1  User  erster  Panzerkreuzer,  dessen  Bau  vor 
Kurzem  unter  der  vorläufigen  Benennung  Frsatz- 
Leipzig  begonnen  wurde,  soll  ungefähr  10650  t 
gross  werden;  er  wird  120  m  lang,  20.+  m 
breit  und  soll  etwa  8  m  tief  tauchen.   Kin  voller 


erhalten,  die  bei  14000  PS  19  bis  20  Sm  Ge- 
schwindigkeit geben  sollen.  Der  normale  Kohlen- 
vorrath  wird  1000  t  betragen,  so  dass  der 
Actionsradius  den  Aufgaben  des  Schiffes  wohl 
entsprechen  wird.  Uebet  die  Geschützaufstellung 
ist  noch  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Der  Laie,  der  mit  Interesse  und  mit  Geduld 
die  verschiedenen  Typen  moderner  Panzerkreuzer 
in  dieser  Abhandlung  verfolgt  hat,  wird  gewiss 
selbst  an  den  Angaben  über  Ersatz- Leipzig 
erkennen  können,  dass  dieser  Panzerkreuzer  alle 
notwendigen  Eigenschaften  hat.  Zugleich  wird 
er  erkennen,  dass  in  allen  Flotten,  die  ihre 
Panzerkreuzer  ins  Ausland  schicken  müssen,  diese 
Schiffe  noch  wachsen  und  schon  1 2  000  bis 
14000  t  Grösse  erreicht  haben,  also  von  den 


Abb.  144. 


St-aprllauf  tlrr  A'attfritt  und  Köttigtn  Maria  ITkrrrsüi. 


Panzergiirtel  von  2,3  m  Höhe  soll  die  Wasser-  1 
linie  decken;  er  wird  10  bis  20  cm  stark  aus 
Kruppschem  Specialstahl.  Auf  dem  Panzer- 
gürtel liegt  das  5  cm  starke  Panzerdeck,  das 
am  Bug  und  am  Heck  verdoppelt  wird;  be- 
sondere Splittersi  huly.decke  sichern  die  Maschinen- 
anlagen. Die  1  )ei  kspanzerung  besteht  aus  Nickel- 
stahl. 

In  zwei  Panzerthürmen  werden  je  zwei  24  i  in- 
Kanonen aufgestellt;  zwölf  15  cm-Schnelllade- 
kanonen  stehen  theils  in  Thürmcn,  theils  hinter 
Ka^emattpanzerung.  Die  leichte  Bewaffnung  zählt 
zehn  8,8  cm-  und  zehn  3,7  cm-Schnellfcuer- 
geschütze,  sowie  einige  8  min-Maschinengewchrc. 
Von  den  sechs  i;r<»sskalibrigen  (45  cm)  Torpedo- 
rohren werden  fünf  unter  Wasser  (!)  liegen.  Wie 
Dupuy  de  Lome  soll  auch  Fr  salz- Leipzig  drei 
Maschinen    zum   Betriebe    der    drei  Schrauben 


Panzerschlachtschiffen  in  der  Grösse  sich  nicht 
mehr  unterscheiden.  Bei  den  Schlachtschiffen 
verzichtet  man  vorläufig  meist  noch  auf  hohe 
<  icschwindigkeit  (über  1 8  Sin),  giebt  ihnen  dafür 
etwas  stärkeren  Panzer  und  einige  etwas  schwerere 
Geschütze«  als  den  Panzerkreuzern.  Indessen 
dies«-  Unterschiede  nehmen  sichtlich,  man  kann 
sagen,  von  einem  Neubau  zum  anderen  ab,  und 
deshalb  erscheint  der  schon  auf  Seite  502  ge- 
machte Schluss  sehr  berechtigt,  dass  der  moderne 
Panzerkreuzer  in  etwas  entwickelterer  Form  das 
Katnpfsclüff  der  Zukunft  sein  wird. 

Noch  aus  einem  anderen  Grunde  wurden 
hier  so  viele  Schiffstypen  zum  Vergleich  neben 

einander  gestellt.  Die  grosse  Verschiedenheit 
unter  den  Typen  zeigt,  auf  wie  verschiedene 
WciM-  ein  und  dasselbe  Ziel  angestrebt  wird. 
Das  Ideal  des  Panzerkreuzers,  die  höcliste  und 
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gleichwerthige  Durchbildung  der  Figenschaflen: 
Wehrkraft,  Schnelligkeit,  Schutz  dur  .Schwimmfähig- 
keit und  der  Waffen  und  Selbständigkeit  —  erreicht 
keiner  der  vorgeführten  Typen,  denn  es  lässt 
sich  stets  noch  in  Gedanken  ein  tüchtigeres 
Schirl"  ausmalen.  Aber  welcher  riesig  grosse, 
bewunderungswürdige  Fortschritt  der  mensch- 
lichen Technik  und  Wissenschaft  liegt  zwischen 
den  Bauten  einer  Belliaiuuse  von  iHüo  und 
einem  Dupuy  de  Lome  von  iHqo,  zwischen  einem 
Knjaz  Bojar sky  von  1867  und  einer  Rossija  von 
1896,  und  schliesslich  auch  zwischen  unsrer  alten 
Hansa  von  1872  und  dem  Neubau- der  Ersatz- 
Leipzig. 

Was  rastet  —  rostet;  hoffentlich  brauchen 
unsre  Si  hiffbaumeister  dieses  Wort  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Denn  sie  sollen  danach  streben, 
im  Laufe  der  Zeiten  die  hier  betrachteten 
Neubauten  durch  ihres  Geistes  Kraft  ebenso  zu 
übertreffen,  wie  im  Dupuy  de  Lome  der  Bau- 
meister übertroffen  worden  ist,  dessen  Namen 
das  Schiff  trägt.  Wie  bitter  nöthig  für  Deutsch- 
lands Zukunft  die  Panzerkreuzer  sind,  das  braucht 
Dem,  der  sich  aufmerksam  die  fremden  Panzer- 
kreuzer betrachtet,  gar  nicht  erst  gesagt  zu 
werden.  Möge  man  also  unsren  Schiffbaumeistern 
zum  Wohle  des  gemeinsamen  Vaterlandes  aus- 
reichende Gelegenheit  geben,  ihren  I  hatendrang 
zu  befriedigen!  [)flJ7] 


Die  Trockonstarro  (Anhydrobiose)  und  das 
sogenannte  Wiederaufleben  der  Thiere. 

Von  Carls  Siihn«. 
Mit  vi«  AM.iM.ingm. 

Heber  die  immer  wieder  erörterte,  bald  in 
bejahendem  und  bald  in  verneinendem  Sinne 
entschiedene  Streitfrage  des  sogenannten  Wieder- 
auflebens eingetrockneter  Thiere  sind  unlängst 
mehrere  neue  Arbeiten  erschienen,  über  welche 
hier  berichtet  werden  soll.  Wir  wenden  uns 
zunächst  zu  einer  vor  wenigen  Monaten  erschie- 
nenen Arbeit  des  Herrn  Denis  Lance,  weil  sie 
sich  mit  den  Heroen  dieses  Forschungszweiges 
beschäftigt,  weicht:  in  Wort  und  Wirklichkeit 
am  liäuligsten  wegen  ihrer  Auferstehungsgabe 
gefeiert  worden  sind  In  einem  Briefe  vom 
8.  Februar  1702  theilte  der  Kntdecker  der  In- 
fusionstierchen Antony  van  Leeuwenhoek 
seinem  Freunde  Heinrich  Bleysvicius  die 
überraschende  Wahrnehmung  mit,  dass  er  am 
2.  September  1701  die  von  ihm  früher  lebend 
beobachteten  Thierchen  der  Dachrinnen  in  dem 
seit  längerer  Zeit  eingetrockneten  Staube  der- 
selben durch  Befeuchtung  mit  Wasser  zu  neuem 
Leben  erweckt  habe.  Fs  handelte  sich  also  um 
die  später  so  viel  besprochenen  Infusorien,  na- 
mentlich Räder-  und  Bärcnthierchcn.    In  einem 


i  Briefe  an  die  Königliche  Gesellschaft  in  London 
berichtete  dann  der  Abbe  Needham  1743  etwas 
Aehnliches  von  den  Weizenälchen,  kleinen  Wür- 
mern im  sich  schwärzenden  Getreidekorn,  die 
erst  aufleben  sollten,  wenn  man  sie  mit  Wasser 
befeuchtete.  Damals,  mit  religiösen  Fragen  ver- 
knüpft, riefen  diese  Kntdeckungen  eine  ungeheure 
Aufregung  hervor.  Voltaire  wurde  nicht  müde, 
Needham  zu  verspotten,  und  der  Bischof  von 
Durham,  Butler,  erklärte  feierlich,  ein  lebendiges 
Wesen  könne  eben  so  wenig  seine  Lebenskraft 
vorübergehend  einbiissen,  als  ein  Stein  sie  er- 
werben könne. 

Man  muss  sich  erinnern,  dass  die  Zeit,  in 
welcher  man  an  die  freiwillige  oder  Selbst- 
Fntstchung  lebender  Thiere  in  pflanzlichen  Auf- 
güssen glaubte,  und  sie  eben  danach  Aufguss- 
thiere  (Infusorien)  nannte,  damals  noch  nicht 
vorüber  war.  Der  Abbe  von  Casanova,  La- 
zarus Spallanzani,  hatte  dazumal  seine  auf 
sorgsamen  Studien  beruhenden  Arbeiten  „Leber 
thierische  und  pflanzliche.  Physik"  veröffentlicht, 
in  denen  er  die  auch  von  Buffon  vertheidigte 
Selbstzeugung  niederer  Thiere  eben  so  entschieden 
wie  früher  Redi  in  Abrede  stellte,  dagegen  das 
Wiederaufleben  ausgetrockneter  Thiere  bestätigte 
und  als  einen  gewissen  Thierchen  vom  Schöpfer 
bewilligten  Vorzug  erklärte.  Derselbe  sei  den 
Räderthierchen,  Wasserbärchen  und  Weizenälchen, 
welche  Trockenheitsperioden  zu  überwinden  hätten, 
als  eine  Art  Sommerschlaf,  wie  der  Winter- 
schlaf anderen  Thieren,  verliehen. 

Obwohl  auch  ein  mit  dem  Mikroskop  ver- 
trauter Freund  Spallanzanis,  der  Pater  Carlo 
Giuseppe  Campi,  die  Beobachtungen  in  dem- 
selben Jahre  selbständig  bestätigte,  theilten  sich 
die  Zoologen  schon  damals,  wie  noch  heute,  in 
zwei  Lager:  Auferstehungsgläubige,  t Resurr ec- 
lionisten)  und  Auferstehungsleugner  (Anti- 
resurrectionisten).  Zu  den  letzteren  gehörten 
später  die  Infusorienforscher  Bory  de  Saint 
Vincent  und  Khrcnberg.  L'm  den  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  neu  aufflackernden  Streit 
endgültig  zum  Schlüsse  zu  bringen ,  entschioss 
sich  1842  ein  französischer  Forscher,  der  spätere 
Versailler  Professor  der  Zoologie  L.  Doyere 
zur  sorgfältigen  Wiederholung  der  Versuche 
Spallanzanis.  Fr  erzielte  ganz  dieselben  Fr- 
folge,  aber  statt,  wie  er  hoffte,  nun  den  Frieden 
hergestellt  zu  haben,  entbrannte  zehn  Jahre  später 
ein  langer  heftiger  Kampf,  an  welchem  sich 
Doyere,  Pouchet,  Thiel,  Pennetier  und 
Pasteur  betheiligten  und  dessen  Wogen  1859  bis 
1860  am  höchsten  brandeten  und  viel  Frbitte- 
rung  schufen.  Man  hatte  die  Frage  unnöthiger 
Weise  mit  denjenigen  nach  der  Lebenskraft  und 
freiwilligen  Kntstchung  {Generatio  aequwoca)  eng 
verknüpft,  und  bei  solchen  Gewissens-  und  Prin- 
eipienfragen  giebt  es  vor  völliger  Niederwerfung 
des  tiegners  bekanntlich  kein  Pardon.    Die  Pa- 
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riser  biologische  Gesellschaft  ernannte,  um  endlich 
den  Frieden  herbeizuführen,  eine  ("ommission 
aus  einer  Anzahl  von  (ielehrten  ersten  Randes, 
wie  Balbiani,  Herlhelot,  Broca,  Brown- 
Sequard,  Dareste,  Guillemin  und  Robin, 
welche  aber  trotz  sorgfältigster  Arbeiten  auch  zu 
keinem  einstimmigen  Frgebniss  gelangte.  Die 
Annahme,  dass  Thiere  völlig  eintrocknen  und 
doch  wieder  aufleben  könnten,  blieb  auf  der 
einen  Seite  bejaht,  auf  der  anderen  bestritten 
wie  jemals. 

Das  Problem  wurde  ausserdem  complicirt 
durch  wiederholte  Beobachtungen,  nach  denen 
vollständig  hartgefrorene  Wasserthiere,  Fische, 
Frösche  u.  s.  w.,  bei  denen  alle  I.ebensfunctionen 
zur  Ruhe  gekommen  sein  mussten,  bei  sorg- 
fältiger alhnähliger  Aufthauung  wieder  zum  Leben 
koininen  sollten.  Professor  W.  Preyer  stellte 
dahin  gehende  Versuche  mit  bestem  Frfolge  an, 
sie  wurden  neuerdings  (1890  iSpt)  vom  Privat- 
dozenten Dr.  \\*.  Kochs  mit  der  Behauptung  in 
Frage  gestellt,  dass  ein  letzter  Rest  der  I.ebens- 
functionen im  innersten  Körper  dieser  Thiere 
im  (iange  bleibe,  dass  sie  nur  scheintodt  seien, 
und  diese  Thätigkcit  mit  nachlassender  Kälte 
wieder  wachse,  wenn  Gewebezerstörungen  beim 
Aufthauen  vermieden  würden.  Auch  dieses  Pro- 
blem ist  trotz  der  gelegentlich  hervortretenden 
Siegesgewissheit  beider  Parteien  noch  keineswegs 
endgültig  entschieden,  wir  wussten  bis  vor  Kurzem 
ebenso  wenig  wie  vor  hundert  Jahren  mit  Sicher- 
heit, ob  das  Leben  durch  Trockenstarre  oder 
Kälte  für  einen  Zeitraum  wirklich  völlig  unter- 
brochen werden  kann,  ohne  die  Fähigkeit  zu 
verlieren,  nach  aufgehobenem  Hinderniss  von 
Frischem  zu  beginnen.  Indessen  sind  die  Ver- 
suche mit  dem  Gcfricrenlasscn  von  Thiercn  mit 
wasserreichem  Gewebe  so  wenig  geeignet,  ein- 
wandfreie Ergebnisse  nach  irgend  einer  Richtung 
zu  liefern,  dass  wir  auf  diesen  Seitenweg  hier 
nicht  näher  eingehen  wollen. 

Dem  alten  Problem  viel  näher  stehen  die 
neueren  Versuche  von  Raoul  Fielet,  C.  de 
("andolle,  Giglioli  und  Feter.  Pflanzensamen 
durch  Austrocknen,  starke  Kälte  oder  Wärme, 
Finschliessung  in  giftige  Gase  u.  s.  w.  zu  einem 
Zustande  der  Lebens-  und  Athmungsunmöglich- 
keit  zu  führen,  die  zu  der  l Überzeugung  lei- 
teten, dass  solche  Samen  lange  keimfähig  bleiben 
(vergl.  Promtthtus  Nr.  229,  311  und  321),  wes- 
halb Raoul  Fielet  zu  einein  dem  Spallan- 
za  ni. sehen  durchaus  analogen  Schlüsse  kam,  dass 
nämlich  das  Leben  völlig  unterbrochen  und  doch 
neu  angefacht  werden  könne,  wenn  nur  die 
Körper  bis  zum  Fintritt  der  neuen  Lebensreize 
völlig  unbeschädigt  erhalten  würden.  Was  man 
den  entwickelten  Thiercn  selbst  nicht  zugestehen 
mochte,  hatte  man  freilich  ihren  F.iem  längst 
zugestanden,  und  die  mit  Bory  de  Saint  Vin- 
1  ent   und   Fhrenberg    anhebende    Partei  der 
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neueren  Auferstehungs-Ungläubigen,  die  sich  in 
der  Po  uche  tschen  Schule  fortsetzte  und  in 
unsren  Tagen  in  Faggioli  und  O.  Zacharias 
Anhänger  fand,  behauptete,  dass  in  dem  trockenen 
Staube  der  Dachrinnen  nicht  die  Räderthicrchcn 
selbst  ihre  Frweckbarkeit  bewahrt  hätten,  sondern 
nur  deren  Fier,  die  aber  die  Fähigkeit  besässen, 
sich  so  schnell  zu  entwickeln,  um  den  Schein 
zu  erwecken,  die  Jungen  müssten  noch  die  alten 
Thiere  sein,  welche  bald  nach  der  Befeuchtung 
wieder  aufgelebt  seien.  <skhiuw  Mgt.) 


Diamanten  im  StahL 

Mit  .e.l.«  AI.MMunjjcn. 

Dass  in  gewissen  Meteoreisenarten  Diamanten 
1  vorkommen,  ist  eine  durch  die  Untersuchungen 
.  zahlreicher  Forscher,  wie  W  e  i  n  s  c  h  e  n  k ,  B  r  e  z i n  a , 
|  (  oben,  Kunz,  Huntington,  König,  Foote, 
Mallard,  Priedel,   Moissan  u.  A.,  mit  voll- 
kommener Gewissheit  nachgewiesene  Thatsache, 
über  die  auch  in  dieser  Zeitschrift   bereits  an 
anderer  Stelle  berichtet  worden  ist.    Dass  aber 
auch    das    künstlich     hergestellte  Fisen 
bezvv.  der    Stahl    Diamanten    enthält,  ist 
ein  Umstand,  auf  den  erst   in  allerjüngster  Zeit 
von  Professor  Arnold  Rossel  an  der  Universität 
Bern  und    seinem    Assistenten    Leon  Franck 
aufmerksam  gemacht  wurde. 

Gestützt  auf  die  Arbeiten  Moissan s  über 
die  Herstellung  künstlicher  Diamanten  sprach 
Rossel  schon  vor  mehreren  Monaten  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  auch  der  harte  Stahl  Diamanten 
bergen  könne.  Diese  Idee  nahm  Franck  auf 
und  begann  im  December  1895  eine  grössere 
darauf  gerichtete  Arbeit,  die  gegenwärtig  von 
F Hinge r  weiter  verfolgt  wird.  Die  bis  jetzt 
erhaltenen  Resultate  theilte  Franck  in  der  August- 
Nummer  von  Stahl  und  Eisen  mit.  Der  Gang 
der  l'ntersuchungen  war  folgender: 

Fin  etwa  300  gr  schweres  Stück  unge- 
hämmerten Stahls  wurde  in  Salpetersäure  ge- 
löst. Hierbei  liess  sich  öfters  feststellen,  dass 
sich  das  Fisen  indifferent  verhielt,  doch  dauerte 
dieser  Zustand  nur  so  lange,  bis  man  das  Fisen 
stark  bewegte  oder  mit  einem  anderen  Metall- 
gegenstand berührte.  Nach  etwa  drei  Stunden 
war  die  Lösung  vollendet  und  der  Rückstand 
wurde  ausgewaschen,  bis  eine  Fisenreaction  nicht 
mehr  auftrat. 

Fin  mikroskopisches  Präparat  zeigte  hier  ein 
sehr  buntfarbiges  Bild.  Bräunliche  Fisencarburete, 
welche  Krystallisation  genau  erkennen  Hessen, 
traten  massenhaft  auf.  Bekanntlich  verbindet  sich 
|  Fisen  bei  höherer  I'emperatur  direct  mit  Kohlen- 
stoff, gleichviel,  in  welcher  der  drei  Modilicationcn 
sich  dieser  beiludet.  Ausser  verschiedenen  Eisen- 
carbureten  konnte  man  eine  ganze  Anzahl  von 
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Kohlenstoff-  Modificationen  unterscheiden  und 
zwar; 

1.  l  eichte  Kohle,  wahrst  heinlit  h  herrührend 
aus  der  Zersetzung  von  Fisencarbureten. 

2.  Ettl6  Kohle  von  sehr  dünnen,  gestreiften, 

kastanienbraunen  Bruchstücken  mit  gezacktem 
Austeilen. 

3.  Schöne  schwarze  (iraphitkrystallc ,  unter 
denen  einige  so  viel  Licht  renVcürten,  wie  das 
Mikroskop  selber,  so  dass  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  für  durchsichtig  halten  könnte. 

Ferner  bemerkt  man  noch  viele  durchsichtige 
grössere  Krvstallbruchstücke,  die  im  polarisirten 
Licht  alle  Kei;etiboncnfarbcn  annehmen  und  aus 
Silicitims  crbindungcn  bestehen.  Die  mikroskopische 


Wenig  Resultate  ergab.  Minige  Kryställchcn 
zeigten  einen  ins  Röthliche  gehenden  Ton. 
Weitere  Proben  dieses  Stahls  lieferten  gleiche 
Resultate. 

Hei  einem  zweiten  Versuch  wurde  eine  ge- 
walzte Stahl  probe  aus  den  Düdelinger  Fisen- 
j  werken  untersucht.  Diamant  wurde  in  geringer 
Quantität  und  nur  als  Bruchstücke  gefunden, 
die  jedoch  die  Diamantstructur  dem  geübten 
|  Auge  auf  den  ersten  Blick  verriethen. 

Tnter  etwa  fünfzig  Untersuchungen  der  ver- 
schic deiisten  Stahlsorten  hatten  nur  wenige  ein 
negatives  Frgebniss.  Bei  jeder  stärkeren  Ver- 
grö>serung  fand  man  neue  Diamantindividuen. 

Aus  den  hisher  gewonnenen  Resultaten  geht 


rntersuchung  des  Präparates  f;uid  bei  iSofacher 

Vergrösscrung  statt 

Der  ganzr  Ruckstand  wurde  nun  nach  der 
von  Moissan  angegebenen  Methode  behandelt 
und  nach  jeder  Behandlung  der  Rückstand 
mikroskopisch  untersucht.  Nach  vollständiger 
Behandlung  hinterblieb  ein  sehr  feiner  minimaler 
Rückstand,  welcher  in  der  von  R.  Brauns 
empfohlenen  Flüssigkeit,  Methvlenjodit,  unter- 
sinkt. Bei  sehr  starker  Vergrösscrung  unter- 
scheidet man  prachtvoll  ausgebildete,  kleine, 
durchsichtige  Oktaeder,  wie  sie  die  vorstehenden 
gut  getroffenen  Mikrophotographien  von  Diamant- 
präparaten  (Abb.  5+5  und  54(1)  zeigen. 

(.iej;eii  polarisirtes  Licht  verhalten  sich  diese 
Mikrodiamanten  indifferent,  rchVctircn  aber  selbst 
sehr  viel  Licht.  Fine  relativ  grossere  Quantität 
dieser  Diamanten,  auf  einem  polirten  Platinbiet  h 
im  Sauerstoffstrom  verbrannt,  hinterliess  sehr 
wenig  Asche,  welche,  mikroskopisch  untersucht, 


hervor,  dass  ungehämmerte,  ungewalzte 
Stahle  deutliche  Diamantoktaeder  liefern, 
während  gehämmerte  oder  gewalzte  Stahl- 
sorten grösstentheils  scharfe  Diamant- 
splitter geben.  Ferner,  dass,  bei  je  höherer 
Temperatur  der  Stahl  erzeugt  wurde, 
auch  die  Quantität  der  gefundenen  Dia- 
manten zunimmt.  Nähere  l'ntersuchungen 
hierüber  sind  im  Gange  und  man  hofft  es  später 
dahin  zu  bringen,  den  Diamantgehalt  des  Stahls 
quantitativ  bestimmen  zu  können  und  hierauf 
eine  Methode  zu  gründen,  sehr  harte  Stahl- 
sorten, vielleicht  unter  Anwendung  einer  höheren 
Temperatur  und  eines  grösseren  Druckes,  zu 
erzeugen.  Fs  erscheint  nahezu  sicher,  dass  die 
Anwesenheit  von  krysUllisirtcn  (  arbureten  und 
von  Diamant  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande 
die  Härte  des  Stahls  bedeutend  erhöht. 

Director  Meier  vom  Stahlwerk  Düdelingen 
Hess  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten 
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Vorschriften  Proben  giessen,  in  welchen  relativ  I  brillant  krvstallisirlen  grauen  SilicuimkohlenstoH', 

grössere  Oktaeder  gefunden  wurden«  sehr  viel  prächtig  krvsiallisirtcn  Graphit  und  eine 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Unter-  nicht  unbedeutende  Menge  von  Titancarbid  und 

Buchung  eines  llochofenproductes,  das  Ihm  einer  <  yanstickstofftitan.   Es  lieferte  nach  vollständiger, 

Reparatur  am  Gestelle  und  Herde  des  Hoch-  regelrechter    Behandlung,    wobei    der  Diamant 


Abb.  jt;.  Abb.  $|H. 


. .  I  ><-r  "-lein  LuicmburgV  bei  beller  Beleuchtung.  ,,I>er  Stein  Luiemburgi"  in  der  Dunkelheit  «Liebt  auswählend  | . 

ofens  Nr.  3  der  Finna  Metz  &  Co.  in  Ksch  I  durch  Kochen  in  einem  Gemisch  von  Salpeler- 

a.  d.  Al/ette   gefunden  wurde.     Da»   Product  und  Kluorwasserstoflsäure  isolirt  wurde,  schöne 

enthalt  alle  möglichen  feuerfesten  Verbindungen,  durchsichtige  Diamanten  von  grosserer  Dimension, 

unter  Anderen  Phosphorverbindungen  des  Kiscns  die    grössten    bis   jetzt   gefundenen  künstlichen 

von    dunkelbläulich    grauem   Aussehen,    Kc,  P,  Diarnanten  (Abb.  547).     Abbildung   54S  zeigt 

Ke  1',  I  e.,  Pt,     l  isenarsenide  ,     Silickimciscn,  1  einen  Diamanten,  «kr  als  vollständiges  Oktaeder 
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is.ciirt  wurde  und  erst  K  im  I'r;i|>arircit  zersprang, 
wie  denn  im  Allgemeinen  alle  diese  Kisen- 
diamanten  sehr  spröde  sind  und  einen  Hau« 
/um  Zerspringen  zeigen.  Der  gn'.sste  bis  jetzt 
erhaltene  künstliche  Diamant  (Abb.  541»  und 
550),  erhielt  nach  semem  Heimatlande  den  Namen 
„Der  Stein  Luxemburgs". 

Ist  einmal  das  richtige  ITussinittel  gefunden, 
schliesst  l-'ranck.  s<»  könnte  man  unter  An- 
wendung eines  hohen  Druckes  und  der  Hitze  des 
elektrischen  Bosens  daliin  gelangen,  grössere 
1  »iamanten  darzustellen.  1  >ie  angeführten  Resultate 
zeigen  genügend,  dass  dies  nicht  mehr  ein  Diu« 
der  l'nmögln  hkeil  ist. 


RUNDSCHAU. 

Njclulruik  verboten. 

„F.in  hoffnungsvolles  junges  .Mcii-iliciiU-l.cn  ist 
wiederum  unverantwortlichem  Leichtsinn  zum  Opfer  ge- 
fallen. Die  siebzehnjährige  Marie  X.  .  .  Hess  -ich 
verleiten,  trotz  der  häufigen  Warnungen  der  Presse  und 
obgleich  sie  ein«;  kleine  offene  Winnie  am  Fiissc  hatte, 
rotlie,  mit  giftigen  Anilinfarlicn  gefärbte  Strümpfe  an- 
zuziehen. In  kurzer  Zeit  stellten  «.ich  <lie  heftigsten  1 
Schmerzen  ein.  Obgleich  iler  schleunigst  herbei  geholte 
Arzt  «lie  sofortige  Amputation  des  enorm  geschwollenen 
Heines  auslührte.  so  war  doch  das  unglückliche  Opfer 
seiner  Kitelkeit  nicht  mehr  zu  rettfit." 

Wer  hatte  diese  oder  eine  ähnliche  Geschichte  nicht 
schon  in  dir  Zeitung  gelesen  r    Die  Kin/elheiten  ändern 
sich  ja  nicht  unerheblich.     Mitunter  sind  es  nicht  rothe, 
son.lcrn  schwarze  oder  gelbe  Strümpfe  gewesen,  die  das 
grässliche  Resultat   liertseifijbi teil.     Nicht  immer   ist  des 
bcklagcnsw  erthe  1  )pfcr  ein  Mädchen,  ehen  so  oft  ereignet  | 
sich   «lie  Geschichte   auch    mit   einem  Jungen   oder  mit 
einem  schon  der  Schule  entwachsenen  Kaufmann  Dem- 
entsprechend  verwandeln   sich   dann  auch  die  Strümpfe 
in  Briefmarken,  an  denn  giltiger  Giimmirung  der  Kauf- 
mann  geleckt   oiler    in   eine    tiiilcntricfeiidc  Stahlfeder, 
welche   der   unglückselige  Junge   sich    in   die  Hand  ge- 
stochen  bat.     Hin  und   wieder  versteigt  sich  der  Re- 
porter auch  in  höhere  Regionen.    Ks  kommen  die  Schau- 
spielerinnen dran,   welche   sich   mit  giftigem  Puder  !>e-  * 
streuen,    die   sorgsamen  Hausmütter,    welche   ganze  Fa-  1 
nullen  vergiften,  w  eil  sie  Kirschen  in  einem  l  upfe  kochen.  J 
in  dessen  Glasur  nachträglich   der  Chemiker  „Spuren" 
von  Blei  nachweist. 

Wenn  diese  Geschichten  im  Juli  oder  August  in  den 
Tageszeitungen  erscheinen  und  mit  grosser  Ausführlich- 
keit ltchandclt  werden,  wenn  die  Helden  oder  Heldinnen 
der  Geschichten  bloss  mit  den  Anfangsbuchstaben  ihrer 
Namen  bezeichnet  werden  oder  gar  Müller,  Meier  oder 
Schmidt  heissen,  dann  braucht  Niemand  sich  über  «las 
ganze  (ieschehniss  aufzuregen.  Jedermann  weiss,  was 
gemeint  ist,  und  man  kann  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  gerade  diese  unglücklichen  Vergifteten  zu 
den  unsterblichsten  Geschöpfen  gehören,  die  es  giebt 
und  jeden  Sommer  wieder  aufleben,  so  oft  man  sie  auch 
vergüten  mag. 

Aber  es  kommt  auch  mitunter  vor.  dass  so  ein  Opfer 
einen  Namen  trägt,  der  zu  cumplicirt  ist.  als  dxss  er  coli 
der   Phantasie  eines    Reporters   erfunden    sein  könnte, 


z.  It  Lehmann.  Ks  kommt  auch  vor.  dass  diese  Ge- 
schichten kurz  und  bündig  irgend  wo  im  Lokalbericht 
stehen  zu  /eilen ,  in  denen  eine  Neuigkeit  die  andere 
jagt.  Kurz  und  gut,  es  kommt  vor,  d.css  die  mitgctheiltcu 
Thatsachen  wahr  sind  Ks  ist  wirklich  schon  pa-sirt, 
dass  Mädchen  gestorben  sind,  welche  rothe  Strümpfe  ge- 
tragen hatten,  dass  Kauf  teilte  oder  Schuljungen  ihren 
Geist  aufgegeben  haben,  welche  noch  kurz  vor  ihrem 
Tode  an  Briefmarken  geleckt  oder  mit  Federn  sich  ge- 
stochen haben.  Festzustellen  bleibt  nur  noch,  ob  die 
Zeitungen  recht  haben,  welche  diese  nackten  Thatsachen 
durch  das  Winterten  „weil"  verknüpfen,  welche  in  den 
rnthen  Strümpfen,  dem  Briefmarkeugummi  oder  der  ein- 
getrockneten Tinte  die  directe  Todesursache  erblicken 
und  sich  fiir  berechtigt  halten,  eine  längere  und  gänzlich 
überflüssige  Philippika  über  Anilinfarben  im  Allgemeinen 
und  damit  gefärbte  Strümpfe  im  Besonderen,  über  Brief- 
marken. Tinte  u.  a.  m.  loszulassen. 

F.*  fällt  uns  nicht  ein,  über  die  Unrichtigkeit  solcher 
Dcduclioncn  viele  Worte  zu  verlieren.  Wer  nicht  klug 
genug  ist,  sich  beim  Lesen  solcher  Berichte  daran  zu 
erinnern,  wie  viele  Millionen  von  Menschen  mit  Anilin- 
farben roth  gefärbte  Kleidungsstücke  tragen,  ohne  die 
geringsten  bösen  Folgen  davon  zu  verspüren,  wie  viel 
Hundert  oder  Tausend  Briefmarken  er  schon  beleckt  und 
wie  oft  er  sich  vielleicht  mit  einem  Federhalter  ge- 
stochen hat.  ohne  darunter  irgend  wie  zu  leiden,  dem 
ist  auch  durch  eine  längere  Auseinandersetzung  nicht  zu 
helfen.  Man  braucht  nicht  Dinge  zu  glauben,  für  welche 
man  in   seiner  eigenen  F.rfahriing  den  Gegenbeweis  hat. 

Und  doch  obgleich  wir  diese  Gegenbeweise  kennen, 
so  fällt  uns  .loch  neben  der  Menge  dessen,  was  die  Ab- 
surdität der  ganzen  Geschichte  beweist,  hier  und  dort 
etwas  ein.  was  zu  ihren  Gunsten  spricht.  Wir  haben  es 
selbst  vielleicht  erlebt,  da>s  durch  rothe  Strümpfe  (um 
einmal  bei  diesen  zu  bleiben)  gewissermaasscu  sichtbar 
die  Kntstehung  einer  sehr  ernsten  Krkrankung  eingeleitet 
wurde,  so  dass  der  causale  Zusammenhang  ganz  unver- 
kennbar war.  Wie  erklären  wir  uns  diese  sonderbare 
Ausnahme  von  der  Regel* 

Wenn  wir  hier  zur  Wahrheit  gelangen  wollen,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  damit  begnügen,  festzustellen,  dass 
in  einem  Falle  die  rothen  Strümple  schädlich  waren,  in 
einem  anderen  alter  nicht.  Die  ganze  Sachlage  deutet 
darauf  hin,  dass  nicht  der  rothe  Farbstoff,  sondern  etwas 
Anderes,  vorläufig  noch  Unbekanntes  die  t'tsacht-  der 
Krkrankung  ist  Denn  wenn  der  Farbstoff  schädlich 
wäre,  so  müsstc  er  es  immer  sein. 

K»  iiegt  nahe  zu  fragen,  ob  der  Farbstoff,  welcher 
uns  in  den  Strümpfen  doch  gew  issermaassen  im  verdünnten 
Zustande  dargeboten  wird  lein  Paar  wollene  Strümpfe 
im  Gewicht  von  75  bis  So  g  enthält  schlimmsten  Falles 
2  g  Farbstoff!,  im  concculrirtcn  Zustande  giftig  ist. 
Natürlich  wird  es  sich  hierbei  um  viele  verschiedene 
Farbstoffe  handeln.  Am  ül>clstcn  berufen  aber  ist  in 
dieser  Hinsicht  einer  der  älteren  Farbstoffe,  das  Fuchsin, 
welches  früher  ausschliesslich,  und  jetzt  noch  in  einzelnen 
Fabriken,  unter  Zuhülfenahmc  von  Arsenverbindungen 
zubereitet  wurde. 

Reines  Fuchsin  ist,  eben  so  wenig  wie  irgend  ein 
anderer  Anilinfarbstoff,  dem  menschlichen  Organismus 
zuträglich.  Aber  eben  so  wenig  ist  es  ein  Gilt.  Das 
zeigen  uns  auch  die  in  Fuchsiiifabriken  beschäftigten 
Arbiter.  Trotz  ihrer  blaurotb.cn  Farbe  befinden  sie  sich 
so  wohl,  als  es  nur  irgend  möglich  ist,  und  selbst  jahr- 
zehntelanges Arbciteu  in  einer  Fuchsiiifabrik  hat  noch 
Niemandem  geschadet. 
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Auch  tlic  im  Fuchsin  und  manchen  anderen  Farb- 
stoffen mitunter  vorkommenden  Arscnvcrbitidungen  sind 
ganz  unschädlich.  Der  Verfasser  dieser  /.eilen  hat  ein- 
mal die  Menge  des  Arsens  berechnet,  welche  in  einem 
ganzen,  hundert  Meter  hingen  Stück  eines  von  ihm  unter- 
suchten, weytn  seines  A  rsengchalte»  beanstandeten  Stoffe* 
enthalten  war.  Dieselbe  betrug  noch  nicht  so  %iel,  wie 
in  einer  ein/igen  Flasche  der  wegen  ihres  Arscngehallcs 
veronlncten  Mineralwässer  iRoncegno,  BotirUoulc)  ent- 
halten ist.  Wie  unendlich  gering  muss  unter  diesen 
Umstanden  der  Arscngchalt  von  mit  arsenhaltigem  Fuchsin 
gefärbten  rothen  Strümpfen  sein! 

Also  auch  der  gelegentlich  einmal  vorkommende 
Arscngchalt  \on  Farbstoffen  ist  es  nicht,  der  die  Ursache 
von  Vcrgiftungsfällcn  bildet.  Man  darf  bei  Ücurthcilung 
dieser  Dinge  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  alle  chemischen 
Gifte  (juantitätsgiftc  sind,  welche  nur  wirken  können, 
wenn  sie  in  messbaren  Mengen  dem  Körper  einverleibt 
werden.  Selbst  die  allerheftigstcn  Gifte  dieser  Art,  die 
wir  kennen,  Strychnin,  Drucin,  Blausäure  würden  keine 
tödtlichc  Wirkung  ausüben,  wenn  sie  in  so  geringen 
Mengen  in  den  Organismus  eingeführt  würden,  wie  es 
die  Arsenmengen  sind,  um  die  es  sich  hier  handeln 
kann.  Und  diese  Erwägung  ist  es  auch,  welche  uns 
auf  ilic  wahre  Ursache  solcher  räthsclhaftcn  Vorfälle  führt. 

F.ist  immer  handelt  es  sich  um  eine  Körperverletzung, 
welche  /um  Ausgangspunkt  einer  durch  den  incriminirten 
Stoff  bewirkten  heftigen  Entzündung  wird.  Eine  so 
unmessbar  kleine  Menge  von  Gift,  wie  sie  durch  eine 
solche  Wunde  in  den  Körper  zu  dringen  vermag,  kann 
so  \erhecrcnde.  ja  tödtlichc  Wirkungen  nur  «fann  aus- 
üben, wenn  es  eben  kein  chemisches,  sondern  ein 
organisches  f'.ift  ist,  wenn  es  besteht  aus  den  Keimen 
palhogener  Mikroorganismen,  welche  in  den  Säften  des 
Körpers,  in  den  sie  eindrangen,  geeignete  Nährflüssig- 
keiten  vorfinden,  in  welchen  sie  gedeihen  und  sich  ver- 
mehren. Nur  das  Gift,  welches  die  Kraft  besitzt,  sich 
selbst  zu  vermehren  und  immer  neu  zu  erzeugen,  kann 
unsrem  Körper  auch  in  unwägkir  kleinen  Mengen  noch 
verderblich  werden. 

In  der  Luft,  im  Wasser,  in  allen  Dingen,  die  uns 
umgeben,  linden  sich  zu  Millionen  die  Keime  von 
Mikroorganismen.  Meistens  sind  sie  harmloser  Natur, 
ausnahmsweise  einmal  sind  auch  bösartige  darunter.  Ist 
es  ein  Wunder,  dass  dies  auch  für  rothe  Strümpfe,  für 
Briefmarken,  für  Federspitzen  und  ähnliche  Dinge  zutrifft, 
wie  für  alles  Andere?  Weshalb  sind  es  gerade  diese 
wenigen  Objectc.  die  immer  und  immer  wieder  in  den 
Zeitungen  figuriren  müssen  ? 

F.s  wird  sich  hier  wohl  um  alte  Böcke  handeln,  die 
schon  vor  Jahrzehnten  geschossen  sind  und  ein  so  zähes 
Leben  haben,  dass  sie  immer  noch  nicht  sterben  wollen. 
In  einer  Zeit,  in  der  man  noch  keine  rechte  Vorstellung 
hatte  von  der  Natur  organisirtcr  Gifte,  in  der  man  aber 
wohl  schon  hätte  Hescheld  wissen  sollen  iilicr  die 
Minimaldoscn  chemischer  Gifte,  hat  man  solche  auffällige 
Erkrankungen  beobachtet,  l'nd  weil  man  sie  in  wirk- 
lich scharfer  Weise  nicht  erklären  konnte,  hat  mau  sie 
ei  klärt,  indem  man  ein  Auge  zudrückte  und  die  geringe 
Stichhaltigkeit  der  Erklärung  geflissentlich  übersah.  Da 
es  nun  aber  der  Fluch  der  bösen  That  ist,  dass  sie 
fort/eugend  Böses  muss  gebären,  so  spukt  die  alte  Ge- 
schichte immer  noch  in  unster  Presse,  nachdem  ihre 
Urheber  selbst  wohl  schon  längst  dahin  gegangen  sind, 
wo  man  keine  rothin  Strümpfe  mehr  trägt  Aus  dem 
thörichten  Nolhbchelf  eines  nicht  allzu  gewissenhaften 
Analytikers  oder  Arztes  ist  ein  regelrechter  ,,Rc\enant" 


f  geworden,  ein  Spuk,  der  verdammt  ist,  so  lange  in  den 
Spalten  der  Tageszeitungen  sein  Wesen  zu  treil>en,  bis 
einmal  ein  mit  rothen  Strümpfen  bekleideter  Journalist 
bei  der  Abfassung  einer  derartigen  Geschichte  sich  mit 
der  Feder  in  die  Hand  sticht  und  dann  sein  Manuskript 
mit  einer  selbstgelccktcii  Briefmarke  frankirt,  ohne  als- 
bald seinen  Geist  aufzugeben.  Wut.  («s?«) 

*  ♦  * 

Als  neuer  Weinbergsschmarotzer,  der  die  Reben 
tödtet,  hat  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Professor 
Ghini  an  der  Turiner  Ackcrbauschule  in  den  Wein- 
bergen von  Qua»»olo  Canavcra  (Pieinontj  unsre  gewöhn- 
liche Schuppcnwurz  (hithraen  squamaria)  gezeigt.  Die 
gleich  rosenrothen  Ricscrispargcln  in  den  Wein!>ergcn 
zur  Frühlingszeit  aufschicsscndcn  Pflanzen  erschöpfen  die 
Reben,  auf  deren  Wurzeln  sie  schmarotzen,  so  sehr, 
das»  die  Blätter  gelb  werden  und  die  Rebe  nach  einigeu 
Jahren  abstirbt.  Man  muss  den  Schmarotzer  sofort  ent- 
fernen, bevor  er  zum  Blühen  kommt  und  Samen  reift. 

♦  ♦  • 

Der  grönländische  Vierzigtonnen-Meteorit,  welchen 
Lieutenant  Peary  im  vorigen  Jahre  in  Grönland  ent- 
deckt hat,  und  der  von  allen  bisher  aufgefundenen  der 
grösste,  ein  wirklicher  kleiner  Planet  ist,  soll  nunmehr 
durch  eine  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Philadelphia  ausgerüstete  und  dem  Entdecker  unterstellte 
Expedition  eingeholt  werden.  Nach  den  Preisen,  welche 
für  Stücke  des  letzt  gefallenen  Meteoriten  von  Lesvcs  in 
Belgien  (13.  April  1 8«>f>  1  gezahlt  wurden,  könnte  dieser 
Klumpen  einen  Ertrag  von  ho  Millionen  Franken  erzielen 
f  meint  Cnsntfii.  und  da  w  ürden  die  Kosten  wohl  heraus- 
kommen, wenn  sich  nämlich  Käufer  zu  demselben  Kurse 
fänden.  fl;J1] 

•  -  • 


Einen  Samen,  der  sogleich,  und  einen  jwcik», 
der  erst  im  folgenden  Jahre  keimt,  soll  nach  dem 
Volksglauben  das  Aehrchen  des  wilden  Hafer»  enthalten. 
Professor  J.  (*.  Arthur  hat  diese  verbreitete  Meinung 
untersucht  und  unbegründet  gefunden,  zugleich  aber  dar- 
gethan.  dass  dieselbe  bei  anderen  Pflanzen  zutrifft, 
namentlich  bei  den  Arten  der  Spitzklette  f Xnnthtiiin  1. 
die,  mit  clcr  Schafwolle  verschleppt,  in  der  Umgebung 
aller  Orte  mit  Wollindustrie  aufschiebst.  Sie  konnte 
sowohl  bei  der  verbreitetsten  Art,  den  sogenannten 
Bcttlcrläuscn  f Xanthium  slrum,u  iiim),  als  bei  der  cana- 
dischen  Spitzklette  (X.  itinndfitsfi  constatirt  werden. 
Das  Fruchtgehäuse  dieser  Pflanzen  enthält,  wie  gesagt, 
zwei  Samen,  welche  erblich  und  Constitutionen  den 
Unterschied  zeigen,  dass  der  eine  sogleich,  der  andere 
erst  im  folgenden  Jahre  keimt,  eine  für  Zw  illingsgcburtcn. 
die  doch  sonst  einander  in  Allem  vollkommen  gleich  zu 
sein  pflegen,  doppelt  merkwürdige  Mitgift,  die  alier  den 
Vortheil  hat,  die  Nachkommenschaft  über  ein  ungünstiger. 
Jahr  hinaus  zu  sichern.  E.  K.  [1750] 

*      .  * 

Ueber  die  elektrischen  Eigenschaften  der  Haare 
und  Federn  hat  S.  Exner  mittelst  eines  Ouadrantelektro- 
nieteis  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  ihm  die  folgen- 
den Ergebnisse  lieferten:  Durch  die  Luft  geschwenkte 
Federn  werden  elektrisch.  Flaumhaarc  und  Flaumfedern 
werden  negativ  elektrisch,  wenn  sie  an  Dcckhaarcn  oder 
an  der  Oberseite  von  Dcckfcdem  scheuem.  Deckfedern, 
sowie  die  Schwungfedern  werden,    in    natürlicher  An- 
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Ordnung  an  einander  seriellen,  an  der  Oberseite  positiv, 
an  der  l'nterseilc  negativ  elektrisch.  Wahrscheinlich 
bewirken  diese  Ladungen  im  Lehen  des  Thicrcs  eine 
zweckmässige  \uordnung  und  VcrtheHttBg  du  il.i.n- 
und  Fedcrpclzcs,  indem  sie  einerseits  durch  gleicbmässigc 
Vcrthcilung  der  zarten  Horngchilde  eine  Schicht  von 
schlechter  Wärmcleitung,  andererseits  eine  dichte,  gegen 
Wasser  und  mancherlei  Insekten  schützende  oberflächliche 
l-ige  der  derberen  Horugcbilde  zu  schaffen  beitragen. 
(Anh.  f.  d.  gm.  Physiologie,  bl,  4271.  O.  L.  [<Boj) 

*      ♦  • 

Elektrischer  Rasselwecker.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Die  Firma  G.  Wehr  Sohn  in  Berlin  hat,  wie  die 
FJektroleihniwhe  Ztittthrifi  mittheilt,  einen  elektrischen 
Rasselwecker  in  den  Handel  gebracht,  der  sich  durch 
genaue  Kinstellbarkcit  aller  Theile  vor  den  bi-hcr  be- 
kannten elektrischen  Glocken  und  Weckern  auszeichnet, 
ohne  darum  erheblich  theurcr  zu  »ein,  als  diese. 
W.ihrcnd  an 
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den  gebräuch- 
lichen 
Weckern  ein 

durch  ent- 
sprechendes 
Biegen  da 
Klöppclsticls 

sowie  der 
Anker-  oder 
Coiilactfcdcr 
bewirkt  wer- 
den BWS, 
trägt  der  in 
der  Abbil- 
dung darge- 
stellte 
Wecker  am 
oberen  Knde 
der  Grund- 
platte a  den 
Kopf  Ii,  an 
welchem  die 
Ankci  ledrrw/ 
derart  «teil- 
bar befestigt 
ist,  dass  durch 

Drehen  der  Schraube  /  das  Mcs^ingstück  t  sich  vor- 
und  zurückschiebt.  Weil  dadurch  aber  der  Anker  m 
zu  den  Elektromagneten  e  e  eine  andere  und  zwar  meist 
schräge  Lage  erhält,  deshalb  haben  auch  die  Elektro- 
magneten eine  Stelleinrichtung  in  den  Schrauben  g  und 
h  h  erhalten.  Sic  gestatten  es,  der  Platte  auf  welcher 
die  Elektromagneten  stehen,  eine  solche  Lage  zu  geben, 
dass  die  Polschuhc  nicht  nur  einen  bestimmten,  der 
jeweiligen  Stromstärke  entsprechend  grossen,  sondern 
auch  parallelen  Abstand  vom  Anker  erhalten.     r.  [<Ku] 


Gefärbte  Eier.  Eben  so  wie  man  «las  Gefieder  leben- 
der Vögel  künstlich  färben  kann  (indem  man  z.  B.  den 
Kanarienvögeln  Pulver  von  spanischem  Pfeifer  unter  das 
Kutter  mengt,  um  orangerothe  Vögel  zu  erzielen),  so 
kann  man  auch  das  Eigelb  stark  in  seiner  Färbung  be- 
einflussen. Herr  Tcgetmeier  berichtet,  dass  man  den 
Hühnern  nur  gestampfte  Krebsschalen ,  nach  denen  sie 
sehr  lüstern  sind,  reichen  darf,  um  Eier  mit  Ichhaft  roth 


r 


gefärbtem  Dotter  zu  erhalten.  Diese  Tbatsachc  ist  nicht 
weiter  wunderbar,  weil  der  rothe  Farbstoff  der  Krebs- 
schalen  fettlöslich  ist.  Viel  merkwürdiger  wäre  eine 
angeblich  kürzlich  gemachte  Beobachtung  von  Enteneiern 
mit  schwarzem  Dotter,  deren  Erzeugerinnen  Eicheln  ge- 
fressen hatten.  Aus  dem  Tannin  der  Eicheln  und  dem 
Eisen  des  Eigelbs  hätte  sich  hierbei  die  vortreffliche 
schwarze  Tinte  der  guten  alten  Zeit  gebildet,  die  man 
jetzt  in  den  Schreibwaarcn  -  Geschäften  leider  meist  ver- 
geblich sucht.  Sollten  aber  diese  schwarzen  Enteneier 
nicht  bereits  wirkliche,  ausgebrütete  Enten  gewesen  sein? 

E.K.  I475"] 


BÜCHERSCHAU. 

Keller,  Dr.  Conrad]   Prof.     Am  LtbtH  Jt-s  Mrtres. 

Mit   liotanischcn   Beiträgen  von  Prof.  Carl  Cramer 

und  Prof.  Hans  Schinz.    In  16  Licfgn.    M.  i  Tai. 

gr.  8°.    Leipzig,  T.  O.  Wcigel  Nachf.    (Chr.  Herrn. 

Tauchnitz).  Preis  complct  ib  M. 
Auf  die  erste  Lieferung  dieses  gross  angelegten  und 
vielversprechenden  populären  Werkes  haben  wir  bereits 
aufmerksam  gemacht  und  versprochen,  nach  Beendigung 
desselben  darauf  zurückzukommen.  Indem  wir  dieses 
Versprechen  hiermit  einlösen,  drücken  wir  zwar  uusre 
Freude  darüber  aus,  dass  das  deutsche  Lesepublikum 
um  ein  nicht  allzu  kostspieliges,  mit  Sachkcnntniss  ab- 
gefasstCS  und  einen  Gegenstand  von  grossem  allgemeinen 
Interesse  behandelndes  Werk  reicher  geworden  ist,  wir 
können  aber  leider  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  wir 
doch  in  einzelnen  unsrer  Erwartungen  durch  das  voll- 
endete Werk  enttäuscht  Worden  sind. 

Die  Verfasser  sowohl,  wie  die  Verlagsbuchhandlung 
haben  sich  eine  schöne  Gelegenheit  entgehen  lassen,  ein 
Werk  von  monumentaler  Bedeutung  zu  schaffen.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  die  deutsche  Litteralur,  welche 
zwar  im  Allgemeinen  an  populär  gcschricl>cncn  Werken 
keinen  L'chcrfluss  hat,  doch  über  einige  grosse  Schilder- 
ungen naturwissenschaftlichen  Inhaltes  verfügt,  welche  in 
Form  und  Inhalt  geradezu  vollendet  und  vorbildlich  da- 
stehen. Man  denke  an  Brehms  7'hirr/rben.  an  Kerners 
Pflemtnlettn,  an  Ncumuyrs  Erdgeschichte  !  In  der 
Reihe  dieser  Werke  fehlte  bis  jetzt  ein  Buch,  welches 
das  Leben  des  Meeres  von  den  verschiedensten  Seiten 
unter  Zuhülfenahme  guter  Abbildungen  beleuchtete.  Mau 
muss  sagen,  dass  die  Zeit  reif  ist  für  die  Entstehung 
eines  solchen  Werkes.  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahrzehnte  haben  ein  so  massenhaftes  Material  für  der- 
artige Schilderungen  zu  Tage  gefördert,  die  verschiedenen 
Culturländcr  haben  sich  so  opferwillig  in  der  Unter- 
stützung der  Meereserforschung  erwiesen,  dass  breitere 
Schichten  des  Volkes  wohl  ein  Recht  haben  zu  verlangen, 
dass  ihnen  in  einer  ihrem  Verständniss  angepaßten  Form 
Kunde  von  den  Ergebnissen  der  gemachten  Studien  zu 
Theil  werde.  Mit  der  grössten  Freude  haben  wir  daher 
das  Erscheinen  des  hier  angezeigten  Werkes  begriisst, 
aber  unsre  Erwartungen  sind,  wie  gesagt,  nicht  ganz  be- 
friedigt worden. 

Was  zunächst  den  Text  des  Werkes  anbetrifft,  so 
zeugt  derselbe  gewiss  von  Sachkcnntniss,  aber  keines- 
wegs von  der  Kunst,  ein  Wissensgebiet  populär  dar- 
zustellen. Es  gelingt  dem  Verfasser  besser,  den  I.cser 
durch  die  Fülle  seines  Wissens  zu  erstaunen,  als  ihn 
eindringen  zu  lassen  in  die  Wunder,  die  er  zu  schildern 
versprocheu  hat.  Gerade  da,  wo  die  Sache  anfängt 
interessant  zu  werden,    begnügt  sich  der  Verfasser  mit 
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kurzen  Hinweisen,  die  demjenigen  genügen,  der  das  Gebiet 
schon  cinigermaassen  kenn«,  denjenigen  »her,  der  erst 
lernen  will,  ebenso  klug  lassen  wie  er  war.  Das  Werk 
liest  sich,  als  wäre  es  dem  Verfasser  hin  und  wieder 
langweilig  geworden,  solche  bekannten  Dinge  aufs  Nene 
breit  zu  treten.  Auch  ein  andere*  wichtiges  Erfordernis* 
eines  populären  Werkes  ist  ganz  ausser  Acht  gelassen: 
die  vollkommene  Corrccthcit.  Sicherlich  ist  wenigstens 
ilic  Correctur  des  Werkes  nicht  mit  der  nöthigen  Sorg-  j 
falt  gelesen  worden.  Ein  Beispiel  wird  dies  bestätigen: 
Auf  S.  $36  linden  wir  eine  Abbildung,  deren  Unter- 
schrift nicht  weniger  als  $  Druckfehler  enthält,  welche, 
da  sie  alle  in  den  Namen  der  abgebildeten  Objecto  vor- 
kommen, von  dem  nicht  fachkundigen  I.eser  nicht  erkannt 
werden  können  und  demselben  daher  falsche  Kenntnisse 
beibringen.  Es  heisst  da  nämlich  Syncctra  thalassothria 
statt  Synedra  thakissiothrix .  sbyliformis  statt  styliformis 
und  Hhyzosolcnia  statt  Rhizosolcnia.  Entspricht  dies 
der  bekannten  Forderung,  das*  ein  populäres  Werk  vor 
Allem  fehlerfrei  sein  soll? 

Wir  kommen  nun  zu  den  Abbildungen.  Hier  werden 
unsre  Ausstellungen  sich  wohl  in  erster  Linie  an  die 
Verlagsbuchhandlung  richten  müssen.  Wenn  man  es 
unternimmt,  dem  Publikum  ein  Werk  über  ein  so  all- 
gemein interessantes  und  wichtiges  Thema  darzubieten, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  ist  mau  wohl  verpflichtet, 
für  eine  würdige  Ausstattung  zu  sorgen.  Als  eine  solche 
aber  kann  es  nicht  bezeichnet  werden,  wenn  weit  über 
die  Hälfte  der  Illustrationen  keine  Originalicn,  sondern 
nur  vergröberte  Nachbildungen  aus  anderen  Werken  sind, 
Auf  jeder  Seite  fa*t  griissen  uns  alte  Bekannte,  Lesen 
wir  dann  den  zugehörigen  Text,  so  finden  wir  häufig, 
dass  derselbe  diese  Entlehnungen  gar  nicht  rechtfertigt, 
sondern  weit  besser  durch  Originalabbildungen  illustrirt 
worden  wäre,  deren  Beschaffung  heutzutage  wahrlich 
nicht  mehr  schwierig  ist.  Es  fehlt  sehr  häutig  an  dem 
nöthigen  Zusammenhang  zwischen  Text  und  Illustrationen, 
welche  lediglich  eingeschoben  sind,  um  zu  illustrircn, 
während  der  l.escr  des  Textes  nach  einer  bildlichen  Er- 
läuterung des  Beschriebenen  hungert.  Selbst  die  farbigen 
Tafeln  sind  zum  Thcil  keine  Originale,  und  wo  sie  es 
sind,  da  bleiben  sie  an  Schönheit  und  Naturwahrheit 
weit  hinter  dem  zurück,  was  wir  heute  mit  Fug  und 
Recht  verlangen  dürfen. 

Der  Heferent  gehört  zu  denen,  welche  nur  höchst 
ungern  abfällige  Kritiken  verfassen,  denn  er  weiss,  wie 
viel  leichter  es  ist,  zu  tadeln,  als  besser  zu  machen. 
Aber  er  weiss  es  auch,  dass  der  Erfolg  der  Bestrebungen, 
die  allgemeine  Bildung  durch  Schaffung  einer  populären 
wissenschaftlichen  Litteratur  zu  heben,  abhängig  ist  vom 
strengen  Festhalten  an  dem  Grundsätze,  dass  gerade  das 
Beste  gut  genug  ist  für  das  grosse  Lesepublikum  Wer 
populäre  Werke  verfassen  oder  verlegen  will,  ohne  mit 
voller  Begeisterung  an  seine  Aufgabe  heranzutreten,  der 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  er  mit  einem  grossen 
M;ias>stabc  gemessen  und  dann  zu  klein  befunden  wird. 

Wm.  U»I5) 
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W  indisch,  Dr.  Karl,  Priv.-Do/.  Die  chemiwke  Unter- 
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Sohland  a.  R.,  2').  Juli  1806. 
An  die  Rcilaction  des  Prometheus. 

Als  Abonnent  und  eifriger  Leser  Ihrer  Zeitschrift 
erlaube  ich  mir.  einige  Zeilen  einzusenden,  die  einer 
kleinen  Unklarheit  gelten,  welche  ich  in  dem  Artikel 
der  Nr.  354  über:  „Die  Wirkung  des  Donners  auf  die 
Fasauen"  gefunden  habe. 

Die  erwähnte  interessante  Thalsache,  dass  Fasanen 
grelle  Geräusche  gewissermaassen  beantworten,  habe  ich 
viel  beobachtet,  doch  kann  man  das  nicht  „Krähen" 
nennen.  Das  „Krähen"  irgend  einer  Hühncrart  ist  stets 
der  Bnlzlaut,  welcher  immer  nur  in  der  jeder  Art  eigen- 
tümlichen Balzzeit  gehört  wird,  er  entspricht  dem  Ge- 
sang der  Singvögel  und  dient  demselben  Zwecke:  er  soll 
das  oder  die  Weibchen  reizen  —  anlocken,  dem  Gegner 
oder  Rivalen  den  Kampf  ansagen.  Dieser  Ruf  wird 
meistens  mit  einem  besonderen  Liebesspicl  verbunden, 
in  dem  das  Männchen  seinen  Schmuck  zur  Geltung 
bringt.  Beim  Jagdfasan,  der  hier  gemeint  war,  wird  der 
Paarung*-  oder  Balz  ruf  durch  ein  ziemlich  weithin  hör- 
bares Flattern  mit  den  Flügeln  begleitet  (der  Hausbahn 
macht  es  mitunter  ähnlich).  Der  Laut,  den  der  Fasan- 
hahn z.  B.  bei  4;  IM  L'Jll  Artillcricschuss  hören  lisst,  ist 
aber  ganz  verschieden  vom  Balzruf,  man  nennt  ihn  nicht 
„Krähen",  sondern  es  ist  dies  in  seiner  Bedeutung  das 
alarmirende  „Gackern",  das  z.  B.  auch  gehört  wird, 
wenn  der  Fasan  eine  Katze  oder  einen  Fuchs  l>cmerkt. 
Er  wamt  dann  mit  einem  zweisilbigen  hell  und  scharf 
klingenden  Kufe  die  Hennen,  die  um  ihn  sind,  er  thut 
es  aber  auch,  wenn  er  allein  ist. 

Es  ist  entschieden  mindestens  ein  unrichtiger  Aus- 
druck, wenn  Charles  Waterton  sagt,  der  Fasan 
„krähe"  zu  allen  Jahreszeiten  Er  gackert  zu  allen 
Jahreszeiten,  wenn  man  von  waidmännischen  Ausdrücken 
absehen  will.  Ich  habe  diesen  Ton  oft  auch  in  der 
Nacht  gehört,  niemals  alter  den  Balzlaut,  den  er  immer 
auf  der  Erde  von  sich  giebt,  während  der  Laut  zu 
anderen  Zeiten  des  Jahres  dem  Gackern  entspricht,  das 
Hühner  hören  lassen,  die  im  Freien  aufbäumen.  Ganz 
ähnlich  verhalten  sich  auch  andere  Hühnerarten.  Es  ist 
bekannt,  dass  der  Pfauhahn  (und  auch  die  Hennen)  beim 
Aufbäumen,  sei  es  Abends  oder  wenn  sie  sonst  auf- 
getrieben werden,  einen  stark  trompetenden  Ton  hören 
lassen,  dasselbe  thut  der  ITau,  wenn  z.  B.  in  einen 
ruhigen  Hof  ein  Wagen  geräuschvoll  einfährt  oder  wenn 
man  durch  einen  Flintcuschuss  die  Ruhe  stört.  Wie 
die  Pfauhenne,  so  lässl  auch  die  Fasanenheune  beim 
Aufbäumen  denselben  Ton  hören,  wie  wenn  man  sie 
ängstigt  durch  Aufjagen,  bei  der  Henne  hat  es  aber 
noch  Niemand  „krähen"  genannt. 
Mit  grösstcr  Hochachtung 

Ihr  ergebener 

von  Prosch, 
Rittergut  Oh.-Sohiand  a  Rotslein. 
Sächs.  Ob  -Lau*iU. 
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Uobor  einen  Apparat  zur  Demonstration 
von  Kathodenstrahlon. 

Von  Pa  r  L  F  V  c  II  i. 
Mit  «wei  Abbildungen. 

I  )ie  Aufsehen  erregende  Entdeckung  R  ö  ntgena 
stellte  an  den  vortragenden  und  zugleich  experi- 
mentirenden  Physiker  in  Folge  des  starken  An- 
dranges seitens  des  hörenden  Publikums  bald  die 
Anforderung,  seine  den  Vortrag  begleitenden 
Demonstrationen  in  jene  Sicherheit  und  Elegant 
zu  kleiden,  die  man  von  anderen  Experimental- 
vorträgen  her  gewohnt  ist  und  welche  es  ihm 
gestatten,  ohne  grosse  Umwege  seine  Experimente 
durchzuführen.  Man  denke  nur  an  die  sicheren 
und  allgemein  benutzten  Versuche,  die  A.  YV. 
v.  Hofmann  zu  seiner  ,, Einleitung  in  die  mo- 
derne Chemie"  benutzte. 

Hier  sei  eine  Schaltvorrichtung  besc  hrieben,  wie 
solche  nach  den  Angaben  Professor  Goldsteins 
hergestellt  und  in  den  Expcrimentirsälen  der 
Urania  in  Berlin  mit  Erfolg  gebraucht  wird;  die- 
selbe lindet  eben  eine  praktische  Anwendung  in  der 
Berliner  Gewerbe- Ausstellung.  Die  Finna  Max 
Kaehler  &  Martini  in  Berlin  W.  stellt  im 
Chemiegebaude  der  Ausstellung  den  Apparat  zur 
Demonstration  von  Kathodeustrahlen  aus,  der 
fortwährend  in  Thätigkeit  ist  und  so  Jedermann 

».  IX.  06. 


Gelegenheit  giebt,  die  Wirkung  jener  räthscl- 
haften  Strahlen  mit  eigenen  Augen  zu  sehen. 

Als  Stromquelle  wird  ein  sechszelliger  Accu- 
mulator  A  (Abb.  552)  benutzt,  dessen  Strom 
durch  einen  Widerstand  Ii  dermaassen  reducirt 
wird,  dass  beim  Durchgang  durch  Inductor  und 
Kurzschluss  ungefähr  q  Ampere  zur  Verfügung 
stehen;  die  Schaltung:  Batterie  — -Widerstand  — 
Inductor  ist  aus  der  Skizze  hinlänglich  ersichtlich. 
Ein  Stromschluss  wird  durch  den  DruckcontactZ? 
vermittelt,  beim  Niederdrücken  von  D  wird  also 
die  elektrische  Energie  den  Inductor  C  in  Action 
bringen.  Wesentlich  anders  ist  die  Schaltung 
des   durch   Induction   erzeugten  Funkenstromes. 

Man  denke-  sic  h  auf  einem  hölzernen  Brette 
eine  lange  Messingschicne,  welche  an  ihren  beiden 
Enden  zwei  Polklemmen  1  trägt;  ferner  nehme 
man  an,  dass  an  dieser  Schiene  beispielsweise 
zehn  evaeuirte  Röhren  so  befestigt  sind,  dass 
eine  Leitung  vorhanden  ist,  und  zwar  wird  hier 
nöthig,  für  diesen  Fall  in  die  Schiene  zwanzig 
Einschnitte  zu  machen,  die  nicht  mit  einander 
leitend  verbunden  sind,  sondern  die  die  eine 
Seite  positiv,  die  andere  negativ  haben;  je  zwei 
Stfick  dieser  Metallstreifchen  ji  [1  bilden  zus;mimeu 
ein  Paar  Elektroden  für  eine  zum  Leuchten  zu 
bringende  Rohre.  Drückt  man  nun  D  herunter 
und  verbindet  die  Klemmen  «  mit  den  Polen 
des  Inductors  C,  sorgt  ferner  für  eine  Leitung 
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zwischen  ß  3  und  einer  Röhre  /',  so  wird  die- 
selbe so  lange  leuchum,  wie  bei  /)  der  Strom 
geschlossen  bleibt.  Sind  nun  nicht  eine,  sondern 
etwa  zehn  Stück  solcher  Kohren  befestigt,  so 
wird  jedoch  keine  der  Röhren  zum  l  euchten 
kommen,  weil  bekanntlich  der  Strom  immer  den 

Abb.  «is»- 


Weg  wählt,  welcher  den  geringsten  Widerstand 
besitzt,  hier  also  der  Messingstreifen;  die  Klektrici- 
tätsmenge,  welche  vorhin,  als  nur  /•"  in  den  Strom- 
kreis geschaltet  war,  diese  zum  Leuchten  brachte, 
reicht  eben  nicht  aus,  mehr  als  eine  oder  auch 
zwei  Köhren  leuchten  zu  lassen.  Man  muss 
also  im  Stande  sein,  successivc  Kohr  für  Kohr 
zur  Action  bringen  und  analog  dem  primären 
Strom  beliebig  ein-  und  ausschalten  zu  können. 

Dieses  erreicht  man  durch  runde,  massive 
Metallscheiben,  welche  als  Handhabe  einen  Glas- 
oder  noch  besser  einen  matlirten  Hartgummistab 
7  tragen. 

Liegt  diese  Scheibe  in  der  Stellung  1,  befindet 
sie  sich  also  auf  beiden  ("ontacten  aufliegend,  so 
wird  selbst  bei  Stromdurchgang  kein  Aufleuchten 
der  Röhre  erfolgen,  weil  der  von  derselben  ge- 
gebene Widerstand  grösser  ist  als  der  der 
Krücke  7. 

Die  Verhältnisse  werden  aber  sofort  andere, 
wenn  7,  wie  die  Stellung  2  kennzeichnet,  in  die 
Höhe  gehoben  wird. 

Abi».  553. 


Nun  ist  kein  anderer  Weg  möglich,  als  der 
durch  die  Röhre,  und  dieselbe  wird  nun  leuchten. 

Die  Einfachheit  und  Sicherheit  dieser  An- 
ordnung ist  ohne  Krage  sofort  erkenntlich,  und  es 
sind  Mi>M-rfolge,  etwa  Vertagen  de-  secundären 
Stromes  etc.,  ausgeschlossen. 


Interessant  sind  die  am  citirten  Ort  aus- 
gestellten Röhren  (siehe  Abb.  553),  weshalb 
dieselben  hier  näher  beschrieben  werden  sollen. 

Figur  a  stellt  ein«'  Röhre  dar,  welche  , .Kanal- 
strahlen" erzeugt;  es  entstehen  nämlich  an  der 
Kathode  zwei  Arten  von  Kathodenstrahlen : 
magnetisch  deformirbare  und  nicht  defonnirbare. 
Die  Kathode  bildet  hier  ein«'  runde  Metallscheibe 
aus  Aluminium,  welche  der  Länge  nach  kleine 
Einschnitte  oder  regelmässig  gebohrte  Löcher 
(Kanäle)  trägt,  wie  «'s  Figur  /  versümlicht.  Das 
Glasrohr  ist  an  einer  Stelle  mit  einer  Ver- 
engung versehen,  auf  welcher  die  Kathode  fest 
anliegt.  <  )berhalb  der  Platte  entstehen  die  die 
grüne  Eluorcscenz  hervorrufenden  bekannten 
Rath« «Umstrahlen,  welche  durch  einen  Magneten 
ablenkbar  sind,  l'nterhalb  derselben  kann  man 
di-utlnh  aus  den  Kanälen  Strahlen  ausgehen  s«-hen, 
deren  Earbe  wesentlich  verschieden  ist  von  der  der 
übrigen  Raihodenstrahlen;  diese  sind  selbst  durch 
den  stärksten  Magneten  nicht  ablenkbar.  V«>n 
«lieser  Rohre  sind  zwei  Exemplare  vorhanden, 
eine  mit  Wasserstoff  und  eine  mit  Stickstoff  ge- 
füllt«', deren  Strahlen  verschiedenfarbig  sind. 

l-'igur  />  stellt  eine  sogenannte  Deflexions- 
röhre  dar,  welche  nicht  minder  interessant  ist. 
Die  EU  ktroden  werden  hier  von  etwa  3  bis  4«m 
langen  Aluminiumdrähten  gebildet.  An  einer 
Seite  sind  nun  zwei  solcher  Elektroden  m  das 
Rohr  «Angeschmolzen,  und  diese  sind  für  die 
Ratluxle  bestimmt  Verbindet  man  eine  von 
diesen  mit  dem  negativen,  den  oberen  mit  dem 
positiven  Pole,  so  bemerkt  man  bei  Strom- 
durchgang vor  der  nicht  mit  einem  Pole  ver- 
huiulencn  EUktrode  einen  S«  hatten.  Verbindet 
man  jetzt  beide  unteren  Elektrotlen  mit  einander, 
bemerkt  man  sofort  an  den  Glaswänden  gegen- 
über «Un  beiden  Rathoden  zwei  scharf  be- 
grenzte Mächen,  die  sich  deutlich  von  der  grünen 
Kluorescenz  des  Glasrohres  abheben,  eine  äusserst 
interessante  Erscheinung,  die  der  Entdecker. 
Professor  (ioldstein,  Deflexion  nannte. 

Die    Röhren   r.    d   und    t    sind  Kugeln, 
welch«'    als   Rathoden    Drahtfiguren    aus  Stahl. 
Nickel  oder  Aluminium  haben.     Die  Koniion 
dieser   Elektroden   sind  Fünfecke,  Polygone, 
Storno  etc. 

Ruft  man  siel»  die  Erscheinung  «1er  De- 
flexion ins  (iedächtniss  zurück,  so  wird  sofort 
klar,  dass  die  entstehenden  Bilder  anders  ge- 
staltet sein  müssen,  als  die  Form  der  Kathode, 
an  der  die  Strahlen  entstehen. 

So  kann  man  /..  B.  von  einer  Rohre,  weK  h«> 
als  Kathode  ein  Achteck  hat,  auf  «1<t  Glas- 
wand einen  a«  hte«  kigen  Stern  s«-hen,  dessen  Ecken 
dur«  h  Radien  mit  einander  vorbuncUn  sind. 

Di'nkt  man  daran,  dass  diese  Erscheinungen 
auf  beiden  Seitim  der  Kugelflächen  des  Glas- 
körpiTs  entstehen,  und  berücksichtigt  die  sch«~>n 
symmetrische   Gestalt    dieser    grün  leuchtenden 
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Sterne,  so  wird  man  ohne  Weiteres  zugeben, 
d.iss  dieses  herrliche  Krsehemungcn  für  den  Beob- 
achter sind.  /um  Schluss  kann  der  Zuschauer 
an  einigen  Röhren  die  Ausbreitung  der  kathoden- 
strahlcn  beobachten,  wenn  dieselben  von  massiven 
Klektroden  ausgehen. 

Die  Kathoden  sind  in  diesem  Kall  massive, 
sphärisch-gekrümmte  Künf-  und  Sechsecke  aus 
einein  Stück  Aluminiumblech,  deren  Dräthe  für 
die  Zuleitung  der  Klektricität  in  der  Mitte  an- 
gebracht worden  sind. 

An  «1er  Glaswand   tritt   hier  nun  ein  so  viel 
strahier  Stern  hervor,  wie  die  Kathode  Strahlen 
besitzt;   bei  einem   Künfeck   z.  B.   entsteht  ein 
fünfstrahliger 


rhlorkalium  und  ('hlorliihium  sind  Versuche  mit 
denselben  Krfolgen  angestellt  worden;  Chlorkalium 
wird  dabei  dunkelblau. 

Setzt  man  diese  unter  dein  Kinflus.se  von 
Kathodenstrahlen  gefärbten  Salze  den  .Sonnen- 
strahlen aus,  so  bleichen  die  Karben  aus,  um 
zuletzt  wieder  zum  ursprünglichen  Tone  zu  ge- 
langen. 

Das  Irisch  dargestellte  gefärbte  Kochsalz  geht 
von  seiner  braunen,  saftigen  Karbe  langsam  in 
ein  Grau  über,  um  endlich  ganz  weiss  zu  werden. 

Noch  stehen  wir  in  der  Krforschung  der 
Kathodenstrahlen  in  den  Kinderschuhen;  doch 
wird  der  rastlos  forschende  Geist  nach  und  nach 

alle    die  Schleier 


Stern,  welcher  von 
einem  stärkeren 
(  entrum  ausgeht 
und  allmählig  in 
fünf  nach  und  nach 
dünner  werdende 
Strahlen  endigt. 

Noch  sei  auf 
eine  merkwürdige 
Kigenschaft  der 
Kathodenstrahlen 
hingewiesen ,  die 
vor  Kurzem  auch 
von  Goldstein 
entdeckt  wurde. 

Kertigt  man 
sich  eine  Röhre, 
welche  am  Knde 
zu  einem  (  y- 
linder  ausgeblasen 
ist ,  und  füllt 
diesen  mit  einer 
chemisch  reinen 
Substanz,    z.  B. 

(  hlornatrium 
(  Kochsalz) ,  so 
wird  man,  wenn 
dieses  Salz  den 
Kathodenstrahlen 
ausgesetzt  wird, 

in  demselben  Augenblick,  in  dem  die  Strahlen 
das  Präparat  treffen ,  sofort  eine  merkwürdige 
Veränderung  wahrnehmen,  die  sowohl  für  den 
Chemiker  als  für  den  Kaien  interesseerregend  ist. 

Hat  man  nämlich  die  Röhre  etwa  bis  zu  der 
Dichte,  bei  der  Röntgenstrahlen  entstehen,  eva- 
ctiirt  und  lässt  das  eingeschlossene  Chlornatrium 
in  einem  langsamen  Strome  aus  dem  Cylinder 
in  den  übrigen  Theil  der  Rohre  an  der  Kathode 
vorhcilliessen,  so  wird  dasselbe  sofort  lachsbraun 
gefärbt;  der  Grund  dieser  Krscheinung  ist  völlig 
räthselhaft.  So  haben  die  Kathodenstrahlen 
selbst  einem  der  am  besten  erforschten  Körper, 
dem  Kochsalze,  eine  neue  Seite  abgewonnen! 
Aber  nicht  nur  mit  Kochsalz,  sondern  auch  mit 


AM..  <M- 


von  jenen  Natur- 
erscheinungen 
nehmen ,  welche 
uns  heute  die  Kr- 
kenntniss  dieser 
Vorgänge  verhin- 
dern, und  wird  die 
noch  schlummern- 
den Kräfte  er- 
wecken 
zum  Dienste  der 
menschlichen  ( ie- 


sellschaft. 


t'ntrr  dem  Mikrmkop  .iiu  der  In»  k. nv.ure  erwirkte  Wur<i»Uih*lrt  (At.h.  I  und  11, 
R-idrrlhirrthen   i  j  und  4)  und   WViurrul.  hrn   n  und  (  .     Alle  Mark  >crgr;i»««'rt. 


Dio 

TrockenHtarTO 
(Anhydrobiose) 
und  das  soge- 
nannte Wieder- 
aufleben der 
Thiere. 

Vi.n  Cahus  Sit  k  x«. 
(S.Mu«v..n  Seile  ;;».> 

Bei  dieser  Sach- 
lage ent-schloss 
sich  Herr  Denis 
Lance  vor  zwei 
Jahren  das  Stu- 
dium dieser  Krage  neu  aufzunehmen  und  nament- 
lich auch  festzustellen,  ob  Infusorien  (Abb.  554) 
und  Bäreiithierchen  (Abb.  555),  wenn  sie  nach  dem 
volligen  Austrocknen  höheren  Temperaturen  aus- 
gesetzt würden,  wieder  aufleben  könnten.  Ks 
ist  hier  gleich  anfangs  nöthig,  einige  Vorbehalte 
zu  machen.  Krstens  darf  natürlich  nicht  erwartet 
werden,  dass  alle  in  einer  bestimmten  Lage 
(im  Sande  oder  auf  Moospolstern)  eingetrock- 
neten Tbiere  wieder  aufleben  müssten.  Ks 
kann  «lies  nicht  bei  längst  abgestorbenen,  aber 
vielleicht  noch  leidlich  erhaltenen  Köqiern  er- 
wartet werden,  sondern  nur  bei  solchen,  deren 
J  ebensthätigkeit  nur  unterbrochen  ist,  und  ebenso 
wenig  darf  man  die  Kähigkeit  bei  ganzen  Gruppen, 
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wie  den  Rädorthiorchen.  Tardigradon  und  Nema- 
toden im  Allgemeinen,  sondern  nur  bei  solchen 
Arten  dieser  Familien  erwarten,  deren  I.ebens- 
aufenthalt  regelmässig  solchen  Schwankungen 
der  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  unterliegt,  wie 
eben  derjenige  der  Dachrinnen-  und  Moospolster- 
Bewohner,  vorausgesetzt,  dass  die  Hintrocknung 
sehr  allmählig  erfolgt.  Die  im  beständigen 
Wasser  lebenden  Infusionsthierehen,  Bären- 
thierchen  und  Nematoden  sind  mit  einer  solchen 
Fähigkeit  des  Wiederauflebens  nicht  begabt,  weil 
sie  für  sie  überflüssig  wäre. 

l'm  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  man  es 
bei  den  wiedererweckten  Thieren  mit  schnell- 
entwickelten  Fiem  zu  thun  habe,  war  es  nöthig, 
von  getrockneten  Moospolstern  (nach  8  bis 
i4tägiger  Austrocknung),  die  Thierchen  abzu- 
klopfen und  sie  gleich  nach  dem  Befeuchten 
unter  das  Mikroskop  zu  nehmen,  um  die  Belebung 
der  bis  dahin  starren  Korper  unmittelbar  zu  ver- 
folgen. Dies  ist  Herrn  Denis  Lance  in  ver- 
schiedenen, alle  weiteren  Zweifel  (wie  er  be- 
hauptet) ausschliessenden   Fällen  gelungen.  Fr 


Abb.  555. 


Ein  Bärcntbirrx  bcn.    Ktwa  *•/,. 


überzeugte  sich  ferner,  dass  die  an  der  Luft 
ausgetrockneten  Korper  bis  auf  95 0  erlützt 
werden  konnten,  ohne  die  Fähigkeit  des  Wieder- 
auflebens einzubüssen.  Wurden  die  Moospackcte 
oder  der  Sand  vollkommen  ausgetrocknet,  so 
konnten  die  Thiere  ohne  irgend  welche  Beein- 
trächtigung länger  als  zwei  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  80 0  ausgesetzt  werden,  ebenso  einer 
solchen  von  ioo°  während  einer  halben  Stunde. 
Bei  1 1 5 0  büssten  seit  zwei  Monaten  trockene 
Thiere  alle  und  jede  Wiederbelebungsfähigkeit 
ein.  Im  leeren  Kauine  völlig  ausgetrocknete 
Thiere  konnten  ohne  Schaden  schnell  von  40 0 
bis  ioo°  erhitzt  werden,  während  doch  die  bisher 
bekannten  Eiweisssorten  schon  zwischen  72  und 
730  gerinnen.  Der  Aufenthalt  in  stark  luft- 
verdünnten Räumen  konnte  mehrere  Monate 
fortgesetzt  worden,  und  verzögerte  einzig  in  Folge 
der  vollkommeneren  Austrocknung  ihre  Wieder- 
belebung nach  eingetretener  Befeuchtung  ein 
wenig. 

Weitere  Versuche  ergaben  auch  sonst  eine 
grosse  Widerstandsfähigkeit  dieser  Thiere  gegen 
Veränderungen  ihres  Mittels.  Sie  blieben  fünf  Tage 
in  luftfreiem,  durch  eine  Oelschicht  gegen  die  Luft 
abgeschlossenem  Wasser  lebensfrisch  und  über- 
standen darin  eine  Frhitzung  auf  47  °,  im  feuchten 


I  Moose  sogar  auf  50".  Dagegen  zeigten  sich  die 
Thiere  sehr  empfindlich  gegen  Licht  und  einzelne 
Strahlen  des  Spectrums.  Sie  ziehen  die  rothen 
Strahlen  vor  und  fliehen  das  directe  Sonnenlicht. 
Dieses  tödtet  sie  auch  im  ausgetrockneten  Zu- 
stande nach  wenigen  Minuten  Bestrahlung.  Nur 
in  so  weit  unterscheidet  sich  Denis  Lance  in 

,  seinen  Schlüssen  von  Anderen,  dass  er  die 
ausgetrockneten  Thiere  nicht  für  todt,  sondern 
nur  für  in  einem  Zustande  der  Trocken  starre 
(Anh ydrobiose)  befindlich  ansieht.  Die  I.ebens- 
funetionen  bestehen  nach  seiner  Fcberzeugung 
im  engsten  Kreise  fort,  und  für  die  der  Ab- 
sonderung glaubt  er  es  beweisen  zu  können. 
Die  Totalfärbung  dos  getrockneten  Thieres, 
welches  seine  Lebensthätigkeit  bei  der  Befeuch- 
tung wieder  verstärkt,  durch  Methylenblau  zeigt, 
dass  sich  während  der  Austrocknung  im  Innern 
des  Körpers  saure  Abscheidungen  gebildet  hatten. 

Aehnlich  wie  diese  Thiere  verhalten  sich  die 
Kapseln  der  I'rthiere  und  UrpHanzen,  die  Hier 
verschiedener  Kruster  (Apus,  liranchipus,  Daphnia) 
I  urbellarien ,  gewisse  Erdschnecken  u.  A.  Die 
Puppe  von  Margarodes  Vitium  GJ.  konnte  fünf 
Jahre  in  solchem  entwässerten  Zustande  erhalten 
werden  und  lebte  doch  beim  Fintauchen  in 
Wasser  wieder  auf,  ebenso  wie  nach  Ashmeads 
neueren  Beobachtungen  die  Gallen  mehrerer  Cy- 
nipiden  einige  Jahre  trocken  liegen  können,  ohne 
dass  die  Brut  dieser  Gallwespen  inzwischen 
abstirbt. 

Seit  langer  Zeit  ist  die  grosse  Zähigkeit  be- 
kannt, mit  welcher  die  F.ier  der  Entomostraken 
oder  niederen  Krebse  im  eingetrockneten  Schlamm 
entwicklungsfähig  bleiben  und  sich  nach  jahre- 

j  langer  Ruhe  bei  der  ersten  andauernden  Dureh- 
feuchtung  schnell  entwickeln,  ganz  ähnlich  wie 

\  wir  dies  bei  Infusionsthieren  und  Pflanzensamen 
kennen.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Abtheilung 
der  Blattfüsser  (Phyllopoden),  deren  hartschalige 
Fier  jahrzehntelang  im  trockenen  Schlamm  da- 
rauf warten  können,  bis  das  Plätzchen,  wo  sie 
eingebettet  liegen,  wieder  einmal  zum  Boden 
einer  Pfütze  wird.  Tür  die  Kiemenfüsse  (Bran- 
i/iipus)  und  Kiefenfüsse  (Apus)  glaubt  Brauer 
sogar  erwiesen  zu  haben,  dass  eine  vorherige 
Eintrocknung  im  Schlamm  zu  den  nöthigen  Vor- 
bedingungen einer  regelrechten  Entwickelung  ge- 
höre, wie  man  ja  auch  Pflanzensamen  genug 
kennt,  die  erst  nach  längerer,  zuweilen  zwei- 
jähriger Samenruhe  keimen.  Jene  Wasscrlhiere 
können  daher  auch  in  diesem  Zustande  mit  dem 
Schlamm  am  T  usso  von  Wasservögeln  besonders 
leicht  weit  verschleppt  worden  und  dann  an 
( )rten  auftreten,  wo  man  nie  vorher  ihres  Gleichen 
gesehen  hat.  Der  krebsartige  Kiefenfuss  {Apus 
canaiformis  Abb.  556),  ein  ansehnliches,  finger- 
langes, mit  grossem  Rückenschilde  versehenes 
Thier,  erregte  einmal  Goethes  Aufmerksamkeit 
so  sehr,   dass  er  mehr  Fxemplare  des  ihm  aus 
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der  Gegend  von  Jena  gesandten  Krebses  haben 
wollte,  aber  vorsichtig  für  das  /weite  F\cmplar 
zwar  einen  Spei  iesthaler,  für  das  dritte  aber  nur 
noch  einen  (iulden  und  so  herab  bis  auf 
6  Pfennige  bot,  aber  damals  kein  zweites  er- 
halten konnte. 

Dass  die  Ruderfüssler  (Coprpoden)  und 
Muschelkrebse  (Ostriicoden)  eine  ähnliche  Aus- 
dauer ihrer  hier  besitzen,  wusste  man  längst, 
aber  es  waren  ausserdem  Lhatsachen  bekannt, 
die  auf  sogenannte  Wiederbelebung  d.  h.  also 
auf  einen  Trockenschlaf  auch  der  ausgebildeten 
Thicre  sehliessen  Hessen.  Wie  Professor  <". 
("laus  in  Wien  in  den  Arbeiten  aus  dem  zoolo- 
gischen Institut  in  Wien  (Bd.  IX.  1H05)  berichtet, 
ist  ihm  der  Nachweis  für  die  letztere  lliatsache 
unlängst  gelungen.  Kr  besass  Proben  von  ein- 
getrocknetem Schlamin,  die  vor  zehn  Jahren  aus 
Lachen  des  Laaerberges  entnommen  und  seitdem 
im  trockenen  Zustande  aufbewahrt  worden  waren, 
und  es  gelang  ihm,  durch  Neubeieuchtung  (wobei 
der  Vorsicht  halber  destillirtes  Wasser  zur  Ver- 
wendung kam)  eine  ganze  Reihe  von  Muschel- 
krebsen  (Cypris  -  Arten)  und  eigentlichen  <  0- 
pepoden  der  Gattungen  Cyclops  und  Dictpiomus 
zu  züchten.  Wenige  Tage  nach  dem  Aufguss 
wurden  in  dem  überstehenden  Wasser  einige 
völlig  geschlechtsreife  ("vclopen  (Abb.  557a),  die 
diesen  Namen  bekanntlich  nicht  ihrer  Armstärke, 
sondern  dem  unpaarigen  Stirnauge  danken, 
munter  schwimmend  wahrgenommen. 

Sie  konnten  sich  unmöglich  in  dieser  kurzen 
Frist  aus  Kiern  entwickelt  haben.  In  einem  am 
1 1.  Mai  angesetzten  Schlammaufgusse  fanden 
sich  schon  am  1 5.  Mai  sechs  geschlechtsreife 
Weibchen,  von  denen  zwei  noch  mit  Schlamm- 
theilen  behaftete  Reste  zerfallener  Kierpackete 
ihrer  vorigen,  vor  zehn  Jahren  abgeschlossenen 
Brutperiode  erkennen  Hessen.  Die  neuen  Packete 
waren  frisch  gebildet  und  noch  unbefruchtet,  bis 
Männchen  zu  ihnen  gesetzt  wurden,  die  aus 
älterer  Zucht  stammten.  In  einem  am  1 8.  Mai 
angesetzten  Aufguss  fanden  sich  schon  zwei 
Tage  darauf  Männchen  mit  drei  Hinterleibs- 
abschnitten und  zchngliedrigcti  Fühlhörnern,  die 
also  bereits  eine  Reihe  von  Häutungen  und 
Wandlungen  hinter  sich  hatten.  Die  junge  aus 
dem  Fi  kommende  Cyclops -Larve  (Abb.  557b) 
hat  nämlich  eine  schildförmige  (iestalt  und  die 
Hinterleibsabschnitte  sprossen  erst  allmählig  her- 
vor. Man  unterscheidet  darnach  ein  erstes  Sta- 
dium der  Qr/i>//</-Reife  ohne  Hinterleibsanhang, 
ein  zweites  mit  einem  Segment,  ein  drittes  mit 
zwei  Abschnitten,  ein  viertes  mit  drei  Abschnitten 
u.  s.  w.  In  einem  dritten  am  30.  Mai  angesetzten 
Schlammaufguss  wurden  am  3.  Juni  die  Jugend- 
formen sämmtlich  im  dritten  Stadium  gefunden. 

Da  man  nun  w  eiss,  dass  die  aus  den  Troi  ken- 
eiern des  oben  gedachten  Kiefenfuss  (Apits)  aus- 
schlüpfenden Larven  sich  ausserordentlich  schnell 


entwickeln,  als  wollten  sie  die  in  ihrer  Trocken- 
starre  verschlafene  Zeit  wieder  einholen,  so  war 
trotz  aller  gegenteiligen  Anzeichen  doch  die. 
Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  sich  auch  die 
eben  erwähnten  Jugendformen  von  Cyclops  in 
ähnlicher  Schnelligkeit  aus  den  in  dem  Trocken- 

Al.h.  5<,r,. 


Kicfcafu»»  i.l/mj.    N.itüilkhc  Grüwc. 
(Nanh  Brehm*  Tbierlcben.) 

schlämm  enthaltenen  Kiern  entwickelt  haben 
könnten,  zumal  sich  daneben  zahlreiche  ganz 
junge  ("opepoden -Larven  rn  der  sogenannten 
Xtiuplius  -  Form  zeigten,  die  sicher  frisch 
Trockeneiern  aus- 
geschlüpft waren. 
Professor  Claus 
isolirte  nun  die 
letzteren ,  und  es 
zeigte  sich  bei  der 
weiteren  Fntwicke- 
lung,  dass  diese 
Nauplius  -  Larven 
lediglich  diejenigen 
von  Diaptomus- 
Arten  waren,  was 
sich  in  der  ersten 
Jugend,  wo  sie  ein- 
ander sehr  ähnlich 
sind,  schwer  er- 
kennen lässt. 

Damit  scheint 
nun  erwiesen,  dass  die  (  opepoden-Gattung  Diaplo- 
mus  gleich  den  Phyllopoden  und  Ostracoden  in  der 
Fiform  die  Fintrocknung  überdauert,  während 
Cyclops  lediglich  in  verschiedenen  Stadien  der 
Cyclopid- Reihe,  sowie  als  ausgebildetes Geschlechts- 


f  w/».'/j,    a  Woitiehrn  mit  Eirrpacketrn. 
h  l-irvr  im  rr*trn  Stadium  (Xauptiusl. 
Larve  iCyci.'pij!  im  vierten  Stadium. 
I-el/tere  uomil  vrriri;*»ert. 
iNach  Brehm«  Thierleben.) 
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thier  in  latentem  Leben  verharrt  Dieses  von  dem 
besten  deutschen  Kenner  der  (opepoden  mit  aller 
Sorgfalt  der  Untersuchung  erzielte  Frgebniss  wird 
nun  endlich  den  immer  von  Neuem  hervorgetre- 
tenen Zweifeln  ein  Fnde  machen,  nach  denen 
es  einen  solchen  Zustand  wie  Trockenstarre  für 
ausgebildete  Thiere  nicht  geben  sollte,  und  es 
scheint  nicht  langer  gerechtfertigt,  die  analogen 
Beobachtungen  an  Kader-  und  Rärenthierchcn 
in  Frage  zu  stellen.  Da  man  im  Allgemeinen 
den  in  ihrer  Fntwickelungsstufe  tiefer  stehenden 
Pflanzen  und  Thieren  eine  grössere  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Verhältnisse  zuschreiben  darf, 
wegen  der  grösseren  Einfachheit  ihrer  Bedürf- 
nisse, —  wie  denn  z.  B.  Bakterien  weder  durch 
Hitze  noch  durch  Kälte  (im  trockenen  Zustande) 
noch  durch  den  stärksten  Gasdruck,  sondern  nur 
durch  zerstörende  Mittel  zu  tödteii  sind  so 
liegt  kein  logischer  Grund  vor,  bei  jenen  niederen 
Thieren  ein  Beharrungsvermögen  zu  leugnen, 
welches  selbst  echten  Krchsthiereii  noch  bei- 
wohnt. Und  damit  dürfte  ein  alter  biologischer 
Principienstreit,  der  noch  in  den  letzten  Jahren 
getobt  hat,  glücklich  beendet  sein.  j,.,^ 


Ueber  Fanglaternen  Rur  Bekämpfung  land- 
wirthgchaftlich  schädlicher  Insekten. 

Von  ])r.  (Im  ak  K  im  H  iit. 
Mit  -Ire,  Abb.lduiHfio. 

Ks  ist  eine  alt  bekannte  Thatsuche,  und  Jeder 
kann  sie  von  Neuem  beobachten,  wenn  er  sich 
an  einem  schönen  Somnierabend  bei  einer 
brennenden,  hell  leuchtenden  Lampe  ins  Freie 
setzt,  dass  Mücken,  Motten  und  allerhand  Nacht- 
schmetterlinge von  dem  Lichtschein  angezogen 
werden,  wie  betrunken  entweder  in  die  offene 
Flamme  taumeln  und  sich  elendiglich  verbrennen, 
oder  wenn  dieselbe  durch  einen  Gla.sc vlinder 
oder  eine  Glocke  geschützt  ist,  gegen  diese  mit 
solcher  Gewalt  anfliegen,  dass  sie  betäubt  zu 
Boden  fallen.  Cnd  nicht  auf  die  Insekten  allein 
erstreckt  sich  ja  bekanntlich  diese  Anziehungs- 
kralt des  Lichtes,  sondern  auch  auf  die  Zug- 
vögel, die  durch  die  intensive  Helligkeit  unsrer 
grossen  l.eui  htthurmlichler  häutig  genug  von 
ihrem  Wege  abgelenkt,  mit  voller  Gewalt  auf 
die  Lichtquelle  zufliegen  und,  wie  Verfasser 
selbst  auf  einem  unsrer  Nordsee- Leuc  htthürme 
beobachten  konnte,  zu  Hunderten  und  l  ausenden 
an  den  dicken,  das  Leuchtfeuer  schützenden 
Glasscheiben  sich  Köpfchen  und  Glieder  zer- 
schmettern und  entweder  sofort  todt  oder  doch 
schwer  betäubt  ins  Meer  und  auf  die  Galicric 
des  Leuchtthurmes  niederfallen. 

Auch  auf  höhere  Thiere  ist  ein  ähnlicher 
Finfluss  bekannt  und  bei  der  Jagd  auf  nächt- 
liches  Raubzeug,   z.  B.  Hyänen,   hat  man  ver- 


einzelt, doch  mit  Frfolg,  aus  dieser  Thatsache 
Nutzen  zu  ziehen  versucht,  indem  der  Jäger  oder 
sein  Begleiter,  sobald  er  glaubt,  dass  sich  bei 
dem  ausgelegten  Aas  Thiere  eingefunden  haben, 
plötzlich  eine  intensive  Lichtquelle,  z.  B.  eine 
Magnesiumfackel,  entzündet,  hei  deren  plötzlichem 
Aufflammen  die  Thiere  wie  gebannt  ein  paar 
Augenblicke  unbeweglich  stehen  bleiben  und  so 
leicht  eine  Beute  des  Jägers  werden  können. 

Wie  es  kommt,  dass  alle  diese  Thiere  dem 
geschilderten  Finfluss,  der  übrigens  auch  die 
des  Wassers  nicht  unberührt  la-st,  —  bekannt- 
lich ist  das  Krebsen  und  das  Stechen  grosser 
Fische  mit  der  Fischgabel  bei  Kackellicht  von 
ausserordentlichem  Frfolgc  begleitet,  unter- 
liegen, darüber  sind  die  Meinungen  getheilt  und 
es  soll  an  dieser  Stelle  auch  nicht  näher  darauf 
eingegangen,  sondern  nur  berichtet  werden,  dass 
der  Finfluss  des  Lichtes  auf  die  Nachtschmetter- 
linge mit  Frfolg  in  der  Landwirtschaft  benutzt 
werden  kann,  um  allerlei  schädliche  Insekten  in 
grosseren  Mengen  zu  vertilgen,  und  ferner  soll  die 
Art  und  Weise  geschildert  werden,  in  der  man 
dabei  zu  verfahren  hat. 

Die  Professoren  Frank  und  Rörig  von  der 
Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in 
Berlin  geben  unter  dem  an  der  Spitze  dieses 
Aufsatzes  stehenden  Titel  darüber  einen  ein- 
gehenden Bericht.  (Latuhi'irthschaftl. Jahrb.WA.  25 
(1X95)  p.  4.H3  u.  f.) 

Der  Gedanke,  mit  Hilfe  des  Lichtes  in  Un- 
massen auftretende  Insekten,  die  zur  Landplage 
geworden  waren  und  grosse  Waldstrecken  total 
!  verwüsteten,  anzulocken,  ist  nicht  neu.  Fr  wurde 
I  zum  ersten  Male  in  grosserem  Maassstabe  praktisch 
durchgeführt  beim  Auftreten  der  Nonne  in  Bayern. 
Damals  wurden  in  der  Nähe  der  Lampen  grosse 
Fxhaustorcn  aufgestellt,  welche  die  auf  das  Licht 
eindringenden  Schwärmer  einsaugten.  Letztere 
wurden  dann  innerhalb  der  Fxhaustoren  auf  ver- 
schiedene Weise  getödtet. 

Auf  die  Vertilgung  so  gewaltiger  Massen 
wie  dort  wird  es  nun  für  gewöhnlich  nicht  an- 
kommen. Immerhin  sind  aber  auch  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Schädlinge  dennoch 
ziemlich  zahlreich.  Namentlich  handelt  es  sich 
um  die  Wintersaateulen,  die  zu  den  schlimmsten 
Feinden  der  Landwirthschaft  gehören,  weil  sie 
die  im  Ackerboden  lebenden,  für  alle  Saaten 
so  gefährlichen  Frdraupen  erzeugen.  Wenn 
diese  auch  nur  zum  "1  heil  durch  die  Laternen 
abgefangen  werden,  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  sich  deren  Aufstellung  auf  den  Feldern 
lohnt. 

Bei  der  von  Frank  vorgenommenen  Prüfung 
dir  Wirkung  der  Laternen  handelte  es  sich  um 
die  Beantwortung  folgender  drei  Fragen,  näm- 
lich: 1.  welche  der  bisher  empfohlenen  Arten 
dieser  Laternen  bewährt  sich  am  besten,  2.  was 
,  für  Insekten  werden  tatsächlich  mittelst  derselben 
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gefangen,  3.  in  welchen  Sommermonaten  ist  dies 
betreffs  wirklich  schädlicher  Insekten  der  Kall,  also 
zu  welchen  Zeiten  müssen  die  Laternen  brennen. 

Ks  wurden  deshalb  auf  dem  Versuchsfelde 
der  Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
in  Berlin  im  Sommer  1895  drei  Arten  \on 
Laternen  gleichzeitig  geprüft.  Erstens  die 
Moll  sehe  1'  "angluterne  mit  einigen  kleinen  Modi- 
heationen.  Die  ursprüngliche  Mollsehe  Kang- 
laterne,  wie  sie  Abbildung  558  oben  im  Längs- 
durclischnitt,  unten  im  Grundriss  wiedergiebt 
und  in  welcher  a  die  mit  Melasse  gefüllten 
Kästen,  b  die  mit  Luftlöchern  versehene  Stunn- 
kappe  der  Bedachung  </,  c  die  geneigt  stehenden 
Glaswände,  e  die  fünf  Kcflectoren  bezeichnet, 
besteht  aus  einer  Petroleumlampe  mit  fünf  vor 
derselben  befindlichen  Kellectoren.  Krank  ver- 
wandte nun,  um  die  Liehtwirkung  in  die  Kerne 
zu  erhöhen,  fünf  im  Kreise  aufgestellte  Lampen 
und  brachte  die  Retlectoren  hinter  ihnen  an. 
Die  I-aterne  stand  auf  einem  |V,  m  hohen 
Holzgestell.  Zweitens  eine  kleinere  Laterne, 
deren  (  Instruction  Abbildung  559*)  deutlich 
macht  und  bei  der  um  eine  in  der  Mute 
stehende  Petroleumlampe  ringsherum  fünf  hinten 
offene  konische  Kcflectoren  angeordnet  sind. 
Unter  der  Lampe  befindet  sich  ein  Gefäss  mit 
Melasse,  in  welches  die  durch  die  Reflectoren 
einfließenden  Insekten  hineinfallen.  Die  Laterne 
wurde  in  Brusthöhe  befestigt  und  130  m  von 
der  ersten  aufgestellt.  Drittens  endlich  wurden 
aus  einer  oben  offenen  (  ementtonne  ringsherum 
mehrere  Dauben  herausgenommen,  in  die  Tonne 
eine  Lampe  gestellt  und  die  Innenwände  der 
Lonne  mit  Theer  bestrichen,  an  dem  die  gegen 
das  Licht  fliegenden  Insekten  festkleben  sollten. 

Die  Laternen  brannten  den  grössten  TTiet] 
der  Sommernächte  hindurch  und  wurden  bei 
Lagesanbruch  gelöscht  Bei  schlechtem  Wetter 
wurden  sie  nicht  angezündet,  da  die  Insekten 
dann  nicht  Hiegen.  Die  zoologische  Bestimmung 
der  in  den  Melassekästen  gefundenen  Insekten 
wurde  von  Professor  Dr.  Rörig  ausgeführt. 

Am  intensivsten  war  die  Wirkung  der  grossen 
Latente  1  von  welcher  in  der  Zeit  vom  31.  Mai 
bis  8.  September  CS»  4000  Insekten  abgefangen 
wurden.  Die  kleine  Laterne  wurde  erst  am 
8. Juli  aufgestellt  und  fing  von  diesem  Zeitpunkt 
an  bis  22.  August  ca.  600  Insekten,  während 
die  grosse  Laterne  dagegen  im  gleichen  Zeit- 
räume ca.  1900,  also  dreimal  so  viel  fing.  An 
den  getheerten  Tonnenwänden  aber  fing  sich  so 
gut  wie  nichts,  weil  der  1  heeranstrich  in  der 
Sonne  zu  schnell  trocknete  und  das  Licht  in  di  r 
Tonne  zu  tief  stand  und  nicht  zur  Wirkung  kam. 

Neben  einer  grossen  Zahl  schädlicher  In- 
sekten waren  unter  den  Ge&ngetten  aber  auch 
nicht  wenige  solche,  die  als  bedeutungslos  oder 

*>  Dici>c  Laterne  wird  von  der  Klempnerei  C.  Schcrlcr 
in  Berlin  SO.,  MantcuflcUtr.  t>,  hergestellt. 


sogar  nützlich  bekannt  sind,  und  zwar  gestaltete 
sich  bei  der  grossen  Laterne  dies  Verhältniss 
derart,  dass  von  den  4000  Insekten  waren: 
ca.  17  pH.  sehr  schädlich 
,,31     ,,     ziemlich  schädlich 
„     7     „  nützlich 
,,  45     „  indifferent. 


Abb.  558. 


Moll  «che  Fangljtcme.    iJinip-  und  Querschnitt. 


Abb.  5v,. 


Kleine  KangUterne  mit  einer  Petroleumlampe. 
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Hi-i    dor    klfiiirn    Laterne   wurde  folgendes 
ähnliche  Resultat  erzielt.     Fs  waren: 
ca.  28  p('t.  sehr  schädlich 
,,   43     ,,     ziemlich  schädlich 
,,     4     ,,  nützlich 
„   25     ,,  indifferent. 

Redenkt  man,  dass  durch  die  beiden  I  nternen 
also  in  dem  genannten  Zeitraum  nicht  weniger 
denn  ca.  2500  wirklich  schädliche  Insekten  ge- 
fangen wurden  sind,  so  springt  der  Nut/011  der 
Laternen  in  die  Augen.  Auf  dem  freien  Felde 
wird  sich  übrigens  das  Fangresultat  noch  be- 
deutend günstiger  gestalten,  denn  dort  sind  dann 
die  l  atenten  eben  die  ein/igen  I  ic  htrpiellen, 
während  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Versuchs- 
feldes der  Königlichen  Landwirthst  haftlii  hen 
Hochschule  /ahlreiche  andere  Lichtquellen,  dar- 
unter hohe  elektrische  Lampen,  sich  befinden, 
welche  den  F.tngappar.iicn  ohne  Zweifel  erheb- 
liehen Abbruch  gethan  haben  werden.  Jeden- 
falls funetioniren  die  Laternen  um  >o  besser,  je 


Ali!,    1 1,  . 


Curvc  der  Anzahl  der  mit  ■1er  I-itcrm-  gruiwni-n  Kutan 
im  Summ«  t  s. >», . 


höher  sie  über  dem  Krdboden  angebracht  werden 
(natürlich  nicht  über  eine  bestimmte  Hohe  von 
2  bis  3  m ,  durch  welche  das  Anzünden  nicht 
zu  sehr  erschwert  wird)  und  je  stärkere  Leucht- 
kraft sie  entfalten.  Und  zwar  ist  anzunehmen, 
dass  wenige  grosse  Laternen  vielen  kleinen  vor- 
zuziehen sind,  wenn  das  Vorkommen  der  Schäd- 
linge ein  allgemeines  ist,  d.  h.  wenn  sich  ihre 
Anwesenheit  auf  eine  grossere  Fläche  erstreikt. 
Dahingegen  werden  kleine  Laternen,  die  an  den 
am  meisten  heimgesuchten  Stellen  aufzustellen 
sind,  genügen,  wenn  das  Auftreten  der  Schäd- 
linge auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Kaum 
beschränkt  ist,  resp.  wenn  sie  auf  grosseren 
Mächen  vmgleii  hinassig  stark  auftreten. 

hie  schädlichen  Nachtschmetterlinge,  welche 
von  den  Laternen  abgefangen  wurden,  waren 
hauptsächlich:  die  Wintersaat  -  Lulen  {.t^rotis- 
Arten).  Kohl- Fulen  ( A/ümrsfr.r),  <■  '.ras -  Pulen 
(HoJena)  u.  A.  Man  konnte  nun  leicht  aus  ,1er 
durchschnittlichen    Zahl    der    Ficr,    welche  ein 


|  .7x'rt'/M-Wt'ibi'hon  z.  IL  in  den  Hoden  legt,  be- 

|  rechnen,  wie  viel  Frdraupen  allein  es  im  nächsten 
Frühjahr  auf  dem  betreffenden  Feldstück  mehr 

'  gegeben  haben  würde,  wenn  die  Laternen  nicht 
aufgestellt  worden  wären.  Dadurch  würde  der 
Nutzen  der  Laternen  noch  stärker  hervortreten. 

Von  Bedeutung  ist  nun  noch  die  Frage  nach 
der  Zeit ,  während  w  elcher  im  Sommer  die  In- 
sekten hauptsächlich  fliegen,  damit  die  Internen 
nicht  nutzlos  brennen  und  unnöthige  Kosten  für 
Oel,  Wartung  etc.  den  Benutzern  erwachsen. 
Aus  der  <  urven  -  Darstellung  (Abb.  500I.  auf 
welcher  die  in  der  Zeit  vom  31.  Mai  bis  8.  Sep- 
tember erzielten  Fangresultate  von  den  vor- 
genannten Verfassern  graphisch  dargestellt  sind, 
geht  nun  hervor,  dass  allerdings  schon  im  Früh- 
ling und  Frühsommer  einige  Fulen  fliegen,  mehr 
schon,  obwohl  dies  sehr  wechselt  (jedenfalls  im 
Zusammenhang  mit  der  Witterung»,  von  Beginn 
des  Juli  bis  über  die  Mitte  des  Monats  hinaus, 
alier  erst  am  Fndc  des  Juli  erscheint  die  Haupt- 
masse der  Schädlinge  und  erhält  sich  bis  gegen 
Filde  August  etwa  auf  gleicher  Hohe.  Während 
dieses   letzteren   Zeitraums   müssten   denn  auch 

.  die  Laternen  unbedingt  brennend  erhalten  werden. 
Die  bedeutendste  Depression  der  turvc  in  der 
Zeit  zwischen  dem  8.  und  24.  August  kann 
nicht  als  Abnahme  der  Zahl  der  (liegenden 
Fulen  aufgefasst  werden,  sondern  fällt  mit  einer 
Periode  sehr  schlechten,  regnerischen  Wetters 
zusammen,  an  welchem  ja  die  Fulen  bekanntlich 
nur  in  geringer  Anzahl  fliegen. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  die  Schmetterlinge, 
wenn  die  Lampe  nur  hinreichend  hoch  über  dem 
Boden  angebracht  wird,  schon  aus  beträchtlicher 
Fntfernung  vom  Lichtschein  angelockt  werden, 
so  dürften  einige  wenige  Lampen  schon  für  recht 
grosse  Feldflächen  ausreichen  und  die  jedenfalls 
verhältnissmässig  geringen  Kosten,  welche  An- 
schaffung und  Wartung  verursachen,  zu  dem 
Nutzen,  den  sie  stiften,  in  keinem  Verhältnis* 
stellen. 


Neuere  Fernsprechgeräthe. 

Mit  «eben  Abbildungrtl. 

Finer  jugendlichen  Industrie  mag  es  an- 
gemessen und  verzeihlich  sein,  bei  Herstellung 
ihrer  Frzeugnisse  lediglich  nach  Gründen  der 
Nützlichkeit  zu  verfahren,  der  auf  festen  Bahnen 
sicheren  Schrittes  fortstrebenden  dagegen  geziemt 
es,  auch  der  gefälligen  Form  Rücksicht  zu  tragen. 
Professor  Reuleaux  hat  diesen  Gedanken  in 
seiner  Betrachtung  über  das  Thema  „Können 
eiserne  Brücken  nicht  schön  sein?"  {Prometheus  I, 
.  S.  433)  mit  der  ihm  eigenen  Meisterschaft  be- 
handelt, so  dass  ein  weiteres  Kingchen  darauf 
an  dieser  Stelle  überflüssig  wäre.  Frstaunlich 
ist  es,  mit  welcher  Genügsamkeit  in  diesem 
Sinne   wir   oft  Gegenstände    des    täglichen  Ge- 
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Abb.  yu. 


Abb  - 


Tuch>l.<liuti  filr  Hlih»W  Ii     H»  Ii  mit  Battt-tit.-brt.rirb. 

brauch*  in  die  Hand  nehmen  und  mit  welcher 
Geduld  wir  sie  uns  in  die  Hand  geben  lassen. 
Wir  brauchen  dicseihalb  nur  auf  unsre  Fera- 
sprechgeräthe  hinzuweisen,  die  ja  ohne  Zweifel 
recht  dauerhaft  gearbeitet  sind  und  eben  so 
zweckmässig  sein  mögen, 
deren  äussere  Ausstattung 
aber  an  Nüchternheit  nichts 
mehr  wünschen  lässt.  Iiier 
ist  das  Nützlichkcitsprincip 
der  vortrefflichen  Reichs- 
postverwaltung voll  zur 
Geltung  gekommen.  In 
Ländern  jedoch,  wo  der 
Kcrusprechbetrieb  sich  in 
Händen  von  Privatgesell- 
schaften befindet,  hat  man 
längst  dem  Bedürfniss  nach 
Ausschmückung  dieser  Gc- 
räthe  durch  Schnitz  werk, 
Malerei,  Färbung  u.  s.  w. 
zu  seinem  Rechte  ver- 
holfen.  Es  ist  zu  erwarten, 
das>  mit  der  bei  uns  zu- 
nehmenden Hinrichtung 
von  Privat  -  Fernsprech- 
anlagen  auch  derartige  Ge- 
räthe  hier  mehr  und  mehr 
Hingang  linden  werden.  I  >ie 
nebenstehend  abgebildeten 
Gegenstände,  die  wir  von 
der  Firma  Mix  &  Genest 
in  der  Berliner  Gewerbe- 
susstellung ausgestellt  fanden,  zeigen,  dass  in 
dieser  Richtung  schon  recht  Erfreuliches  geleistet 
wird. 


W'andilation  liir  H.iu«-mlagrii 
mit  Batteriebetrieb. 


In  Abbildung 
561  ist  eine  Tisch- 
station für  Fern- 
sprechanlagen mit 
Batteriebetrieb  in 
grösseren  Ge- 
schäftshäusern, Fa- 
briken u.  s.  w.  dar- 
gestellt, deren 

Mikrotdephon 
beim  Nichtge- 
brauch auf  einem 
Träger  aus  Bronze 
(oder  vernickelt)  mit 

schwarzpoürter 
Fussplatte  liegt. 
Der  den  Fern- 
sprecher und  den 
Fernhörer  verbin- 
dende versierte 
CiritY  aus  Hart- 
gummi trägt  an 
dcrVorderscHe  den 
federnden  l'in- 
schalter,  welcher 
dazu  dient ,  die 
Leitung ,    die  im 

Ruhe/.UStande    mit   \Van<Utatiun  mit  Imlurioranruf  für  graue 

dem    Wecker   der  Entfernten. 
Station  verbunden 

ist,  auf  das  Telephon  umzuschalten  und  die  Mikro- 
phonbatteric  zu  schliessen.  Rechts  vom  Griffträger 
an  der  Fussplatte  ist  der  Knopf  zum  Anrufen 
sichtbar. 

Die  Abbildung  562  zeigt  eine  Wandstation 
für  Hausanlagen 


Abb.  564. 


mit  Batteriebetrieb. 
Sie  enthält  in  ge- 
drängter Form  den 
abnehmbaren  Fem- 
hörer, das  Mikro- 
phon mit  selbst- 
tätigem Ausschal- 
ter für  die  Mikro- 

phonbalterie, 
unterhalb  des- 
selben den  Druck- 
knopf für  den  An- 
ruf  und  oberhalb 

die  Wcckergtocke. 
Der  Fernsprecher 
ist  ein  sogenanntes 

Kohlenkörner- 
mikrophon,  weil 

der  Raum  zwischen 
dem  Kohlenkörper 

und  der  Membran  mit  Kohlenkörnern  angefüllt  ist, 
welche  die  Hmpfindlichkeit  des  Mikrophons  und 
die  sichere  Ucbertragung  des  elektrischen  Stromes 
erhöhen  und  deshalb  zur  deutlichen  Wiedergabe 


Timler  Glucke. 
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der  Sprache  wesentlich  beitragen.  Da  die  I.citungs- 
fähigkeit  der  Kohlenkörner  dur«  Ii  Staub  u.  s.  w. 
an  den  Berührungspunkten  beeinträchtigt  würde, 
so  ist  das  Mikrophon  mit 
Abi.,  y  s.  einer  Vorrichtung  zum  l'm- 

schütteln  der  Kohlenkörner 

versehen,  deren  Griff  rechts 
oben  in  der  Abbildung 
sichtbar  ist. 

Abbildung  563  veran- 
schaulicht cineWandstation 
mit  [nduetoranraf  für  grosse 
Fntfernungen  nach  schwe- 
dischem Muster.  Durch 
Stöpselung  lässt  sich  die- 
selbe sowohl  als  Fnd- 
wie  als  Zwischenstation 
schalten. 

Auch  für  die  altehr- 
würdige Glocke,  der  wir 
noch  überall  auf  Fabrik-, 
Schul-  und  Gutshöfen  be- 
gegnen, wo  sie  durch  ihr 
Läuten  nach  Art  der 
Kirchenglocken,  indem  sie 
durch  Ziehen  an  einer 
Schnur  in  Schwingung  ver- 
setzt wird,  von  und  zu  der 
Arbeit  ruft,  wird  als  Krsaty. 
Saluiiiciockc.  eine  elektrische  Glocke  in 

geschmückter  Ausstattung 
geboten.  Die  in  Abbildung  564  dargestellte 
„Tiroler  Glocke"  tragt  das  Läutewerk  in  ihrem 
Innern.      Um    einen    kräftigen    Anschlag  de- 


Abb.  $<*>. 


Abb.  }6;. 


Hammers  zu  erzielen  und  den  vollen  Glockenton 
ausklingen  zu  lassen,  wird  der  Klöppel  mittelst 
einer  Hcbehlbersetaung  in  eine  Pendelbewegung 
mit  weitem  Ausschlag  versetzt.  Diese  Glocken 
erforden»  deshalb,  je  nach  ihrer  Grösse,  ein  bis 
zwei  Batterieelemente  mehr,  als  die  gewöhnlichen 
Wecker.  Sie  werden  in  Grössen  von  9  bis 
30  cm  Durchmesser  gefertigt,  sind  vernickelt 
und  erhalten  einen  ihrer  Grösse  entsprechenden 
Wandträger.  Der  Druckknopf  für  die  Hethätigung 
der  Gk  icke  kann  selbstverständlich  beliebig  weit  ent- 
fernt, z.  Ii.  im  Geschäftszimmer,  angebracht  sein. 

Kür  reich  ausgestattete  Wohnräume,  I.äden 
u.  s.  w.  würde  eine  elektrische  Glocke  in  dieser 
Form  nicht  am  Platze  sein;  für  diesen  Zweck  ist 
die  elektrische  „Salonglocke",  wie  Abbildung  565 
sie  veranschaulicht,  mehr  geeignet.  Die  eigent- 
liche Glocke  ist  eine  mit  der  Schallöffnung  nach 
oben  gekehrte  vernickelte  Stahlschale,  die  mit 
einer  reich  verzierten  Bekrönung  aus  Bronze  an 
einem  zweifarbigen  Träger  in  gleicher  Ausführung 
aufgehängt  ist.  Die  Glockenschale,  die  in  ihrem 
Innern  das  Läutewerk  birgt,  hat  8  cm  Durch- 
messer. 

Der  in  den  Abbildungen  566  und  567  dar- 
gestellte Kassel wecker  war  uns  in  so  fern  inter- 
essant, als  er  zeigt,  dass  die  elektrischen  Wecker 
bereits  zu  einem  Massenbedarfsartikel  geworden 
sind.    Di  r  Massenbedarf  hat  dann  die  Industrie 
hier,  wie  überall,  zu  billiger  I  lerstellung  gezwungen 
und  sie  genöthigt,  eine  Herstellungsart  zu  er- 
sinnen, die  den  billigen  Verkauf  ermöglicht,  ohne 
dass  der  Fabrikant  gezwungen  ist,   weil  billig, 
auch  schlecht  zu  arbeiten  und  doch  dabei  be- 
stehen zu  können.  Der  das  ( restell  des  Rassel- 
weckers   bildende   Kasten    ist  nämlich  in 
einem  Stück   aus   Fisenblech  ausgestanzt 
und  durch  Maschinen  gebogen  und  fertig 
gemacht    Die  Vorderseite  des  Kastens  ist 
durch  einen  Schieber  geschlossen  und  der 
ganze  Kasten  zum  Rostschutz  mit  einein 
ITebenug  von  Fmailllack  versehen.    In  der 
Ausstellung  ist  nun  die  Reihenfolge  der 
Herstellung  des  Blechkastens  in  den  ein- 
zelnen Stadien  der  Anfertigung  übersicht- 
lich zusammen  gestellt.   Der  Flektromagnet, 
die  Glockenschale  und  die  Platinschraube 
sind  am  Kasten  selbst  befestigt,  die  Klemm- 
schrauben  aber  durch  einen   I  lartgummi- 
steg   isolirt,    der   zwischen  umgebogenen 
Lappen  des  Blechkastens  eingeklemmt  ist. 
An  dem   in  den   Kasten  hineinragenden 
Schaft   der  einen  Klemmschraube  ist  die 
Ankerfeder  mit  Anker  und  Stellschrauben 
angebracht  a.  f«»*] 


Kaivrl  wecker. 


Digitized  by  Google 


M  .,f>-'. 


Runosch \r. 


79.1 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck.  >.rliol.-n. 

Wer  die  Zahne  seiner  Mitmenschen  aufmerksam  be- 
trachtet, tindrt,  nii  ht  <  ir-chlrchl  1101  Ii  stamm,  nii  lit 
Stand  doch  Beruf  vor  sihleducn  /„ihnen  silnitzf.  Die- 
jenigen Personen,  die  unmittelbarer  mit  der  Natur  ver- 
kehren als  wir  St.adtmcn.chcn.  also  l.andlcute.  Halbwilde 
und  Wilde,  haben  ja  im  Durchschnitt  bessere  Zähne; 
aber  in  manchen  tickenden  findet  man  auch  junge  gesunde 
Hauern,  ilie  nur  noch  elende  Zahnstumme:  im  Munde 
haben  Es  sei  hier  an  einige  Gegenden  in  Tirol  er- 
innert. Ja  sogar  bei  den  wegen  ihrer  schönen  Zahne 
berühmten  Negern  sind  schlechte  Zahne,  keine  Seltenheit. 
Iii  dem  Sumpf-  und  Si.hweuiml.itid  Louisiana  findet  man 
Neger  mit  so  schlechten  Zahnen,  wie  sie  schlechter  kein 
unglücklicher  Grossstädtcr  hat.  Die  Lebensweise  scheint 
also  nicht  die  directe  flache  der  Zihnverdcrbniss  zu 
sein.  Ware  e>  aber  nicht  ninglich,  dass  diejenigen,  welche 
wie  Naturmenschen  im  Allgemeinen  rohe  Wurzeln.  Kuben 
und  Knollen  mit  der  daran  haltenden  Erde  verzehren, 
ihrem  Körper  Stotle  zuführen,  welche  der  Culiui-  un<l 
t'ebercultur-  Mensch  nicht  oder  nur  in  unzureichender 
Menge  aufzunehmen  vermag'  Man  kann  dabei  natürlich 
nur  an  die  wenigen  Stotle  denken,  welche  zum  Aufbau 
der  Zahne  selbst  dienen.  Die  Zahne  der  Menschen  und 
Säugclhicre  enthalten  in  etwas  wechselnden  Mengen 
Kalk,  Phosphor,  Magnesia,  Kohlensaure,  Chlor.  Eisen 
und  Fluor.  Der  Hauplbest.mdtheil  ist  phosphors.mrer 
Kalk  im  Betrage  von  Ho — oo  p<  t  vom  Trockengewicht. 
Diesen  nehmen  wir  aber  in  unsren  Nahrungsmitteln  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  auf. 

Das  deiche  ist  «ler  Fall  mit  der  Magnesia,  dem  Chlor 
und  Eisen.  Die  Kohlensaure  kommt  gar  nicht  m  Betracht, 
denn  sie  ist  überall  zu  haben,  in  Speisen  und  Getränken 
und  in  der  Luft.  Sic  bildet  sich  sng.ir  in  uiisretn 
Körper.  Anders  ist  es  mit  dem  Fluor.  Die  Angaben  über 
den  Fluor-Gehalt  iler  Zähne  schwanken  sehr  Wählend 
Gabriel  t  /eits,  linfl  für  nnalytisehe  <  'Ii,  mie  :|,  S  \Z2  i 
um)  Carnot  i  (  ','/«//>•<  re/uliti  114,  11H0J  ilen  Fluor- 
Gehalt  als  sehr  gering  angeben,  findet  W  r  a  in  p  el  in  e  y  e  r 
t Zeitu-hrift  für  anulvlisehe  Chemie  $2.  S  550/  im  Mittel 
bei  gesunden  Zahnen  Erwachsener  1,37  pCt.  und  bei  kranken 
Zähnen  l.thpCt  Fluor.  Aeltcre  l'ntersuchungen  können 
unberiicksichtigt  bleiben,  da  ihre  Methoden  ungenau  sind. 
Jedenfalls  enthalten  die  Zähne  aber  Fluor,  während  es 
in  unsren  Nahrungsmitteln,  mit  Ausnahme  der  Knochen, 
nicht  oder  nur  in  verschwindenden  Mengen  nachzuweisen 
ist.  In  wie  weit  der  Fluor -Gehalt  des  Bodens  auf  den 
Fluor -Gehalt  der  Bilanzen  wirkt,  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Nur  Professor  (Ist  berichtet  (Herl,  /{erteilte 
NX\T,  S.  in  11,  d.iss  auf  einem  lluorhaltigen  Boden  ge- 
wachsene Kosenblatter  ca.  o.o^pCt-,  Birkcnblätter  o.lpCt. 
und  Maiblumciiblatter  0,05  pi't.  Fluor,  auf  Asche  be  zogen, 
enthalten.  Wo  der  Boden  aber  kein  Fluor  oder  doch 
nur  Spuren  davon  enthalt,  können  die  Pflanzen  auch 
keine  nachweisbaren  Mengen  enthalten. 

In  solchen  Gegenden  müssen  dann  Menschen ,  auch 
wenn  sie  rohe  Kühen  und  Knollen  essen,  schlechte  Zahne 
haben  Dagegen  weiden  Menschen,  welche  Knochen 
benagen  oder  essen,  immer  hinreichende  Mengen  von 
Fluor  aufnehmen,  um  zu  einem  gesunden  Zahnaul  bau  zu 
gelangen. 

Erwähnt  sei  hier,  dass  bei  einer  grossen  Menge  von 
fränkischen  und  römischen  Schädeln,  we  lche  der  Verfasser 
untersuchte,  sich  keinei  mit  kranken  /ihnen  befand 

Die  pflanzenfressenden  Thiere  werden  leicht  im  Stande 


sein,  Fluor,  seihst  uif  tluorarmeni  Boden,  in  genügenden 
Mengen  aufzunehmen.  Da  an  Gras  und  Kraut  häutig, 
z.  B  nach  starkem  Regen,  Erde  haftet.  Wird  gar  ein 
ausgerissener  Wurzelstock  mit  verschluckt,  so  gelangt 
gewiss  auch  eine  grosse  Menge  Erde  in  den  Magen. 
Aus  den  K Höchen  der  Pflanzeufresser  kommt  dann  das 
Fluor  in  den  Körper  der  Raubthierc.  Beachtenswert!! 
i-t.  dass  lhierc,  welche  viel  Erde  mit  ihrer  Nahrung 
aufnehmen ,  durch  harte  Zähne  ausgezeichnet  sind,  so 
das  Flusspferd,  da-.  Walross  (welches  die  Muscheln  vom 
Cler  abreissti  und  vor  Allen  das  in  der  Lebensweise  dem 
Musspferd  wohl  sehr  ähnliche  urwcltliche  Dinotherium, 
dessen  Zähne  die  ungeheuren  Zeiträume  fast  unverändert 
in  der  Eule  überdauert  haben. 

Doch  dies  Alles  sind  bloss  Vermuthungen,  die  Be- 
weise dafür  aber  sehr  schw  er  zu  erbringen.  V.s  wäre  nöthig, 
eine  Menge  Analysen  von  Pflanzen  und  von  dem  Beulen, 
auf  dem  mc  gewac  hsen,  zu  machen.  Aber  diese  Analysen 
!  sind  sehr  schwierig  und  zeitraubend  und  entbehren  dabei 
noch  iiei  nothw endigen  Genauigkeit  Der  Verfasser  hat 
deshalb  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  um  zu  einer 
Entscheidung  zu  kommen. 

Seit  acht  beziehungsweise  .fünf  Jahren  giebt  er  vir- 
!  schiedenen  Personen  fein  gepulv  ertes  Fluorcalciuin  ungefähr 
I  0,12  Gramm  täglich  auf  den  Kopf.  Fluorcalciuin  wurde 
trotz  seiner  Sc  hw  erlösluhkcit  gewählt,  w  eil  angenommen 
wurde,  da-s  in  dieser  Verbindung  das  Fluor,  an  Wurzeln 
und  Rüben  haltend,  von  den  Naturmenschen  aufgenommen 
und  aul  diese  Weise  der  Bedarf  gedeckt  wütde,  wenn 
die  Nährstoffe  keine  oder  ungenügende  Mengen  von  Fluor 
enthielten  Das  eingegebene  Ouantum  Fluorcalciuin  w  urde 
von  allen  Petsoueu  sehr  gut  vertragen,  alle  erfreuten 
sich  wahrem!  der  ganzen  Zeit  des  besten  Wohlseins. 
Dass  aber  Fluor  auch  in  löslicher  Form,  nämlich  als 
Fluoriialriuin,  keine  Nachtheile  zeigt,  geht  aus  den  Ver- 
suchen hervor,  welche  Dr.  Pisotti  aus  anderen  Gründen 
mit  diesem  Salze  anstellte.  Er  gab  ziemlich  grosse  Dosen, 
■  lie  ganz  gut  vertragen  winden  Immerhin  wird  es 
richtiger  sein,  das  Fluor  in  Verbindung  mit  Kalk  zu 
geben,  weil  dadurch  wohl  nur  die  erforderliche  Menge 
in  den  K öi per  eingeführt  wird,  das  zu  viel  Genommene 
aber  unbenutzt  den  Leib  verlä-sst. 

Ehe  wir  nun  die  erreichten  Erfolge  betrachten,  11111» 
Einiges  über  die  Bildung  der  Zähne  vorausgeschickt 
werden.  Die  Milchzähne  werden  schon  vor  der  Geburt 
ziemlich  ausgebildet.  Einfluss  kann  man  daher  auf  sie 
nur  durch  passende  Ernährung  der  Mutter  ausüben.  Aber 
auch  die  Anlage  der  ersten  bleibenden  Zahne  fällt  in 
eine  sehr  tiiilic  Zeit,  da  sie  schon  1111  eisten  Lebensjahre 
zu  verknöchern  beginnen.  Dieser  Vorgang  stellt  sich 
beim  Zahnschmelz  so  dar,  dass  sich  in  die  Zellen  des 
Zahnkeunes  immer  mehr  anorganische  Substanzen  ein- 
lagern, wahrend  die  organischen  Substanzen  völlig  ver- 
schwinden. In  dem  fettig  gebildeten  Zahnschmelz  kann 
also  keine  Ernährung  oder  Erneuerung  vor  sich  gehen. 
Vielleicht  wäre  ein  Wachsthum  nach  innen,  ein  Dicker- 
w erden  noch  möglich,  l'm  auf  den  Schmelz  zu  wiiken. 
11ms*  also  die  Ernährung  schon  sehr  früh  beginnen 
Anders  ist  es  mit  dem  Zahnbein  Da  sich  in  diesem 
noch  Einährung-organe  befinden,  kann  auf  dasselbe  Zu- 
fuhr von  Fluorcalciuin  auch  in  späteren  Jahren  noch 
wirken 

Die  Versuche  haben  Resultate  ergeben,  welche  völlig 
diesen    Betrachtungen    entsprechen.      Bei  Erwachsenen, 
welche  seit  acht  Jahren  Fluorcalcium  in  den  erwähnten 
kleinen    Dosen    bekamen,    zeigte    sich    eine  merkliche 
I   Besserung   der   Zahne.      Das   Zahnbein    war  bedeutend 
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härter  und  widerstandsfähiger  geworden.  Je  jünger  die 
Person,  um  so  auffälliger  \v:ir  der  Gewinn  für  die  Zähne. 
Einem  \ ierzchnjährigen  Mädchen,  das  seit  seinem  sechsten 
Jahre  Fluorcalcium  mit  der  Nahrung  genommen  hatte, 
musstc  ein  gesunder  Eckzahn  ausgezogen  werden.  Bei 
der  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  er  eine  mehr  als 
doppelt  so  dicke  Schmclzschicht  hatte,  als  entsprechende 
andere  gesunde  Zähne.  Bei  allen  den  sieben  Personen 
kam  aher  in  der  ganzen  Zeit  kein  Kall  von  Zahnschmerz 
vor.  Am  augenscheinlichsten  ist  der  Vortheil  «1er  Fluor- 
calcium-F.rnälirung  hei  einem  6',, jährigen  Kinde.  Die 
Mutter  desselben  bekam  schon  vor  der  Geburt  des 
Kindes  taglich  Fluorcalcium.  Auch  während  der  ganzen 
Säiiglingsperiodc  wurde  versucht,  dem  Kinde  indireet 
durch  die  Milch  Fluor  zuzuführen.  Mit  1 1 Jahr  bekam 
es  Fluorcalcium  clirect  bis  zum  heutigen  läge.  Das 
Zahnen  verlief,  ohne  dass  es  bemerkt  wurde,  was  bei 
den  glasharten  und  scharfen  Zahn.sj1it7.en  leicht  erklärlich 
war.  Jetzt,  mit  o1,.,  Jahren,  hat  «las  Kind  noch  alle 
seine  Milchzähne  in  tadellosem  Zustande.  Auch  nicht 
die  kleinste  angegriffene  Stelle  i*t  trotz,  genauester  zahn- 
ärztlicher Untersuchung  zu  bemerken  Gleich  Perlen 
glänzend  stehen  die  Zälinchen  im  Munde.  D.iss  aber 
diese  wenigen  Beispiele  nicht  beweisend  sind,  ist  dem 
Verfasser  klar.  Kr  möchte  nur  durch  diese  Zeilen  die 
Anregung  zu  weiteren  Versuchen  geben.  Fluorcalcium 
ist  in  geeigneten  Geschäften  überall  zu  billigem  Preise 
zu  haben.  Mau  sehe  aber  ilarauf,  dass  es  recht  fein 
gepulvert  ist.  Von  diesem  Pulver  giebt  man  täglich 
eine  ganz  kleine  Messerspitze  voll  in  Suppe  oder  Brei. 
Das  Fluorcalcium  ist  ganz  geschmacklos.  Die  Pfaueu- 
Apotbckc  in  Mainz  hat  der  Bequemlichkeit  halber  Pillen 
mit  der  abgewogenen  I>osis  von  0,1 2  g  hergestellt. 

Fassen  wir  den  Gedanken,  welchem  diese  Abhandlung 
entsprungen,  zusammen.  Kranke  Zähne  sollen  durch 
mangelhafte  Ernährung  des  Zahnes  mit  Fluor  entstanden 
sein,  weil  der  schlecht  ausgebildete  Schmelz  nicht  Stand 
hielt  und  das  Zahnbein  den  zerstörenden  Einflüssen  der 
Ausscnwclt  preisgab.  Frblichkeit  und  Krankheiten  haben 
ja  gewiss  auch  Eiufluss,  aber  doch  nicht  einen  so  grossen, 
wie  man  bis  jetzt  annahm,  Krankheiten  wohl  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  in  der  Krankenkost  dem  Kinde 
nur  wenig  phosphorsaurer  Kalk  und  gar  kein  Fluor  ge- 
reicht wird.  Dr.  R.  Baume  schreibt  in  seinem  Lehr- 
buch der  Zahnheilkunde  12.  Aufl.,  Leipzig  1885,  p.  189. 
„den  mangelhaft  verknöcherten  Partien  im  Schmelz  ent- 
sprechen eben  so  mangelhafte  Stellen  im  Zahnbein,  welche 
zu  derselben  Zeit  gebildet  wurden,  als  die  Schmcl/.dcfccte 
entstanden. 

Bei  jedem  Schmclzdefect  findet  man  Interglobular- 
räumc  im  Zahnbein.  Treten  die  Schmclzdclccte  reihen- 
weise auf,  so  finden  wir  auch  reihenweise  Interglobular- 
räiinic,  welche  beweisen,  dass  in  jener  Periode  der 
Bildung  die  Kalksalzc  fehlten".  —  Allerdings  macht 
Baume  die  Krankheit  selbst  für  das  Fehlen  der  Kalk- 
sal/c  verantwortlich  Der  Kranke  soll  die  Kalksalzc 
nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge  aufzunehmen  ver- 
mögen. Liegt  es  aber  nicht  viel  naher,  die  Schuld  in 
der  Nahrung  zu  suchen:-  Wassersuppen  und  Brei  werden 
wohl  nicht  viel  Kalksalze  und  gar  kein  Fluor  enthalten. 

Ür.  A.  I)  r.  m  Mir  k  ,  Miia«.    [  t*  r0 


Statistische  Ermittelungen  über  die  Austernzucht, 
an  den  französischen  Küsten.  Auf  welche  Wei-e  die 
Austern  an  der  Küste  Frankreichs,  insbesondere  der 
Gascngne,   gezüchtet   werden,    ist  schon   in  Nr.  261  des 


l'rometheus.  anschaulich  geschildert  worden.  Es  hat  einer 
langen  Periode  von  Versuchen  und  Proben  bedurft,  ehe 
diese  Technik  diejenige  Betriebssicherheit  gewann,  deren 
sie  sich  jetzt  erfreut,  wo  sie  jährlich  über  eine  Milliarde 
Austern  liefert,  welche  gegen  171  ,  Millionen  Franc»  ein- 
bringen. Doch  fehlt  auch  dieser  Industrie  nicht  ein 
Grund  zur  Klage:  sie  leidet,  wenigstens  strichweise, 
unter  Preisdruck  und  Schleuderpreisen.  Deshalb  hat 
Georges  Koche,  dem  die  Berichte  der  Scc-Commissärc 
und  Fisiherei-Inspectorcn  zur  Verfügung  standen,  die 
statistischen  Angaben  aus  den  21  Jahren  von  1874  bis 
1  H< j  4  (die  älteren  schienen  ihm  nicht  genügend  vertrauens- 
würdig! zu  einer  kritischen  Studie  benutzt,  die,  wie  er 
in  Contptrs  ren.ius  1896,  955  mitthcilt,  das  Ergebnis* 
lieferte,  dass  ilic  erwähnte  Krisis  nicht  so  sehr  von  der 
Menge  der  seitens  des  St.uites  erlheilteu  Austernpark- 
coucessionen  herrühre,  sondern  vielmehr  von  dem  Be- 
streben der  Austernzüchter,  innerhalb  ihrer  beschränkten 
Kcwcre  eine  unverhällnissmässig  grosse  Menge  von  Thiercn 
zu  produciren.  Aus  einer,  der  leichteren  Vergleichung 
halber  gegebenen  graphischen  Daistcllung,  welche  für  die 
genannte  |ahrcsrcihc  die  Flächcncrstreckung  dcrAuslcrn- 
p.irks,  ferner  die  Zahl  der  im  Mittel  auf  jedem  Hektar 
derselben  in  .lern  betreffenden  Jahre  gezüchteten  Austern 
und  endlich  den  Gelderlös  aus  diesen  im  Jahresmittel 
enthält,  geht  hervor,  dass  bis  1  XKi)  die  Flächcnerstrcckung 
der  Anstel npatks  stetig  zugenommen  hat,  seitdem  aber 
in  geringer  Abnahme  begriffen  ist;  trotz  dieser  Ver- 
ringerung ist  jedoch  die  Zahl  der  auf  dem  Hektar  ge- 
züchteten Allstem  gestiegen,  ohne  dass  aber  der  Erlös 
aus  denselben  entsprechendes  Wachsthum  aufweist.  Im 
Vergleich  zu  dem  besten  früheren  Productionsjahrc,  nämlich 
zu  18-;,  wurden  1894  auf  dem  Hektar  32  pCt.  mehr 
an  Austern  gezüchtet,  während  an  Geld  nur  54  pCt. 
erzielt  wurden.  Dabei  kommen  a!>cr  die  ganz,  ausscr- 
gcwöhnlichen  Verhältnisse  der  Jahre  1877  78  in  Betracht, 
in  denen  eine  grosse  Nachfrage  nach  Austern  nicht  nur 
zum  Gcnuss,  sondern  auch  zur  Anlage  neuer  Zucht- 
anstalten  obwaltete  Den  geringsten  Ertrag  lieferte  »las 
Jahr  1886,  in  welchem  jedes  Hektar  72  pCt  weniger  an 
Austen),  aber  nur  35  pCt.  weniger  an  Geld  (als  1 8»»4 r 
einbrachte.  Dem  Mittelwcrthc  für  die  Periode  1874  bis 
1S94  entspricht  der  Jahrcscrtrag  von  1882,  im  Verhältnis*, 
zu  welchem  jetzt  auf  dem  Hektar  75  pCt.  mehr  Austern 
gezüchtet  werden,  aus  denen  4,5  pCt.  weniger  erlöst  wird. 
Da  nun  jetzt  die  Arbeiterlöhne  höher,  die  Austern- 
sterblichkeit und  die  Verluste  aus  anderen  Ursachen  ho 
trüchtlichcr  sind  als  früher,  so  ist  die  augenblickliche 
Lage  kaum  als  besser  zu  bezeichnen  denn  in  dem 
schlechtesten  Austcrnjahrc  Dabei  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  bei  «lein  Bestreben,  immer  grössere  Mengen 
von  Thiercn  auf  demselben  Flächenraum  zu  züchten,  die 
Qualität  der  Austern  abnahm.  Nach  dieser  Darstellung 
würde  sich  also  nicht  empfehlen,  «lie  Krstreckung  der 
Ansternparks  einzuschränken  und,  wie  die  Austernzüchter 
zum  Zweck  der  Steigerung  der  Austernpreise  wünschen, 
ilic  Pioductiou  zu  verringern,  sondern  im  Gcgenthcil  jene 
eher  zu  erweitern,  um  auch  dem  Volk  dieses  Nahrungs- 
mittel zugänglich  zu  machen.  o.  L.  [»"04] 

*      *  » 

Thon  als  Nahrungsmittel.  Unter  diesem  Titel 
schreibt  die  Thanindustrie  -  /xitung:  „Viele  Stämme 
Afrikas,  eben  so  viele  Japaner  sind  für  das  Thoucsscu 
sehr  eingenommen.  Essbarc  Eide  gilt  bei  ihnen  sogar 
als  Leckerbissen.  Solche  Erde  ist  weich  anzufühlen, 
beim  Kauen  derselben  spürt  man  nichts  Sandiges.  Das 
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Angenehme  <lcs  Gcnus-.cs  soll  darin  bestehen,  dass  er 
ein  Gctühl  giebl,  als  ob  man  etwas  Fettes  ässe.  Der- 
artiger Thon  ist  rüthlich;  er  wird  in  dünne  Kuchen  ge- 
schnitten und  über  einem  oircnen  Feuer  getrocknet  und 
gebacken."  Nach  einer  Analyse  von  Pattisou  Muir 
enthalt  ein  solcher  Thon  von  Neuseeland  3'  ..  pO.  ("hlor- 
alkalicn  und  r'/4  pC(.  organische  Substanz;  er  ist  daher 
weit  davon  entfernt,  ein  Nahrungsmittel  zu  kein.  In- 
dessen wird  er  nicht  nur  von  den  Menschen  genossen, 
auch  die  Schafe  verzehren  ihn  in  bedeutenden  Mengen, 
ohne  dass  dies  eine  nachthcilige  Wirkung  bei  ihnen  zur 
Folge  hätte.  Die  Schäfer  glauben,  da»  der  Thon  wegen 
seines  Salzgehaltes  von  den  Thicrcn  aufgesucht  wurde, 
doch  ist  kaum  anzunehmen,  da»  der  geringe  Chloroatrium- 
gehalt  dieselben  zum  Verzehren  dieser  Krdc  veranlassen 
küunte.  ^  ^  [t«J3] 

Hufeisen  ohne  Nagelung.  Mit  2  Abbildungen. 
Seit  es  Kunststrassen  giebt,  ist  der  Hufbeschlag  cm  not- 
wendige* L'ebel  geworden ,  ohne  das  man  leider  einen 
grösseren  Marsch  mit  Pferden  nicht  gut  unternehmen 
kann.  Das  Hefestigen  des  Hufeisens  mittelst  Nagelung 
nimmt  aber  die  Horowändc  des  Hufes  sehr  mit  und 
führt  oft  schmerzhafte  Huf- 
leiden  herbei,  die  ein  Pferd 
auf  Wochen  zur  Ruhe 
nöthigen  können,  zumal, 
wenn  man  auf  einen  un- 
geschickten Schmied  ange- 
wiesen ist.  Bei  plötzlich  ein- 
getretenem Glatteis  müssen 
die  Eisen  abgerissen,  ge 
schärft  und  wieder  aufge 
nagelt  oder  mit  Schraub 
Stollen  versehen  werden, 
was  leider  Niel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt.  Diese  Uebel- 
ständc  führten  zur  Ertind- 
ung  nachstehend  näher  be- 
schriebener Hufeisen  -  Be- 
festigung. 

Auf  ein  beliebig  ge- 
formtes Hufeisen  wird  eine  mit  einen)  der  Form  und 
Grösse  des  Hufes  entsprechenden  Kranze  versehene 
F.isenblechplatte  aufgenietet,  auf  welcher  der  Anklemm- 
Apparat  angebracht  ist.  Der  Apparat  selbst ,  der 
zwischen  F.i-cnblcchplattc  und  Hufsohle,  ohne  letztere 
zu  berühren,  lagert,  besteht  aus  einer  Schraube  a, 
die  in  den  I.agcrböckcn  b  und  c  drehbar  in  die  halb- 
kreisförmige Scheibe  ä  einkämmt,  mittelst  welcher  die 
Klammern  e  und  f  je  nach  der  Dreh  -  Richtung  zu- 
sammengezogen oder  aus  einander  gerückt  werden.  An 
ihren  Enden  sind  die  au»  schmiedbarem  Gussstahl  ge- 
fertigten Klammern,  die  durch  einen  Schlitz  des  Kranzes 
k  gehen,  nach  oben  gebogen  und  an  ihrem  oberen  Knde 
mit  einem  «uler  mehreren  5  mm  langen  Dornen  versehen, 
welche  durch  die  Zusammcuzichung  der  Klammern  in  die 
Hornwand  des  Hufes  eingetrieben  werden  und  das  Fiscn 
absolut  sicher  festhalten.  Am  Zehen -Knde  des  Eisens 
besitzt  der  Kranz  /  zwei  feststehende  Klammern  1  und  k, 
gegen  welche  der  Huf  beim  Anlegen  des  Apparates 
gedrückt  wird,  so  dass  auch  hier  das  Festsitzen  gesichert 
ist.  Die  Drehung  der  Bclriebsschraubc  geschieht  mittelst 
eine*  Schlüssels,  der  am  Schraubenscliaft  angesetzt  wird. 
Das  Anlegen  des  Eisens  dauert  wenige  Sekunden  nnd 
edem  Laien  ohne  jede  Beihülfe 


werden.  Auch  kann  mittelst  des  Apparates  jeder  Zeit 
ein  scharfes  Eisen  über  ein  stumpfes  gelegt  werden,  da 
der  Apparat  sich  am  beschlagenen  wie  unbcschlagencn 
Hufe  befestigen  lä»t  und  so  ein  glatt  beschlagenes  Pferd 
schnell  für  Glatteis  wie  Asphalt  gangbar  gemacht  werden 
k  um.  K.  Knien  1.  [»rtjzj 

*       •  * 

Eisen  und  Stahl  in  der  Kälte.  Mit  Eintritt  jeder 
Periode  schat fer  Kälte  wird  allen  denen,  die  für  unsre 
Verkehrsmittel  und  die  Verkehrssicherheit  verantwortlich 
sind,  diese  Verpflichtung  besonders  empfindlich  und 
drückend,  denn  schon  die  Erfahrung  lehrt,  d.iss  in  solchen 
Zeiten  die  in  ausgedehntestem  Ma.is»e  verwandten  Metalle 
unzuverlässig  und  durch  deren  Bruch  zahlreiche  Unfälle 
herbeigeführt  werden.  Kann  schon  die  Erweiterung 
aller  Stossfugcn,  die  durch  die  von  der  Abkältung  be- 
dingte Yolumeuverkleincrung  gegeben  wird,  zur  Schädi- 
gungsqucllc  werden,  so  richtet  sich  doch  noch  stärkeres 
Misstrauen  gegen  das  Festigkcilsvermögen.  Da  wir  aus 
der  alltäglichen  Herstellung  und  Bearbeitung  von  Mctall- 
stückeu  wissen,  einen  wie  grossen  Einfluss  die  Temperatur 
auf  Tenacität  und  Hl. ist icit.it  derselben  besitzt,  wie  ver- 
schieden daher  die  Behandlung  in  der  Warme  und  bei 

Abb.  5üH. 


Hu(ci«*n  otine  NaceUing. 


gewöhnlicher  Temperatur  sein  darf,  so  liegt  es  schon  aus 
diesem  Grunde  nahe  zu  argwöhnen,  dass  jene  Eigen- 
schaften bei  grossen  Kältcgiaden  sich  wiederum  wesent- 
lich ändern  werden.  Die  l'nzuverlassigkcit  der  Metalle 
in  grosser  Kälte  durfte  nun  aber  nicht  ein  unbestimmter 
Popanz  bleiben ,  der  von  der  Verwendung  der  Metalle 
und  der  Benutzung  der  Mctallgcräthc  und  Verkehrsmittel 
abschrecken  möchte,  eben  so  wenig  ein  bequemer  Sünden- 
bock für  Fahrlässigkeit;  es  kam  darauf  an,  das  Maass 
und  die  Art  der  Acndcrungcn  zu  hestimmen,  welche  die 
Festigkeit  von  Stahl  und  Eisen  bei  grosser  Kälte  erleidet. 

Es  verdient  deshalb  den  Dank  weiterer  Kreise,  dass 
die  Kaiserliche  Werft  in  Wilhelmshaven  durch  einen  an 
die  Versuchsanstalt  zu  Charlottenburg  gerichteten  Auftrag 
die  Gelegenheit  bot,  eingehende  Versuche  über  den  Ein- 
fluss der  Kälte  bis  zu  --  Xo"  C.  auf  das  Fcstigkcitsv er- 
halten verschiedener  Eisen-  und  Stahlsorten  anzustellen. 
Versuche,  deren  Methode  und  Ergebnisse  Professor 
M.  Rudetoff  sowohl  im  5.  Heft  der  Mtlthfil.  it.  ii.  k. 
tichnisihen  Versuchsanstalten,  als  auch  in  gedrängterer 
Form  in  StaJil  und  Eisen  |H«,(>,  S.  15,  mitthcilt. 

Die  Versuche  selbst,  deren  Vorrichtung  und  Gang 
umfassend  zu  schildern  kann  hier  nicht  am  Platze  sein, 
eben  so  wenig  die  Darlegung  der  Art  der  Aufzeichnung  und 
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Fassung  der  unmittelbaren  Versuchscrgchnisse  Es  dürfte 
viclmchrgcniigcii  zu  erwähnen. da-s  von  wichen  verschiedenen 
Stahl-  und  Eisensorten  zugerichtete  Probestücke  (in  je 
3  Patallclversucheni  auf  Zug,  Stauchung  und  Biegung  ge- 
prüft wurden  und  zwar  einmal  bei  gewöhnlicher  /immer- 
temperatur,  dann  l>ci  — 2ü"  ('.  und  schliesslich  bei  Xo"C: 
die  Dun hkältiing  <ier  Proben  erfolgte  für  die  Versuche 
bei  — 2O0  C.  in  einer  Kältemischling  aus  Eis  und  SM/.. 
und  bis  zu  -  Xo"  C.  in  fester  Kohlensäure.  Die  Zug- 
ptobesliieke  blieben  wahrend  des  ganzen  Versuches  in 
den  Härtebädern,  die  Stücke  für  Stauch-  und  Biegeproben 
musslcn  allerdings  zur  Prüfung  aus  den  Hadern  heraus- 
genommen werden,  wurden  aber  zur  erneuten  Durch- 
kältnng  wiederholt  15  Minuten  lang  in  diese  zurückgelegt, 
und  /w  ar  die  Staut  hproheslücke  nach  jedem  Schlage. 

Dagegen  werden  wohl  die  allgemeinen  Schlüsse, 
welche  auf  Grund  der  Versuche  zu  ziehen  erlaubt  w  ir, 
aufmerksame  Leser  finden.  Da  ergaben  zunächst  die 
Zugversuche,  dass  durch  die  Abkühlung  sowohl  die 
Spannung  an  der  Streckgrenze  als  auch  die  Hruchspannung 
gehoben  werden;  bei  gleichem  Wärmegcl  alte  ist  im  All- 
gemeinen die  Veränderung  der  Streckgrenze  in  Folge  von 
Abkühlung  bis  zu  —  20"  C.  vcrhältnissrnässig  gering 
gegenüber  derjenigen  zw  isi  hen  20  und  So"  ( '..wählend 
die  Hruchspannung  durch  geringe  Abkühlung  ibis  20*  (  "  | 
vcrhältnissrnässig  mehr  becinflusst  wird  als  durch  stärkere 
Kälte  ibis  80'  C.i.  Die  Bruchdehnung  nimmt  mit 
.steigender  Durchkältung  ab  (und  nur  bei  H.immcrcisen 
zm;  dieser  Kinfliiss  ist  dem  Wärmcgetälle  thcils  propor- 
tional, theils  tritt  er  besonders  stark  erst  zwischen  20 
und  — fiu"  ('.  hervor.  —  Hervorgehoben  wird  noch  als 
interessante  Erscheinung,  dass  d.is  Flicssvcrmögen  unter 
der  Belastung  an  der  Streckgrenze  bei  allen  untersuchten 
Kisen-  und  Stahlsorten  mit  zunehmender  Durchkältung 
bis  zu  8o°  C.  gesteigert  wurde  und  siih  sogar  bei 
Vcrsuchsniatcrialien  zeigte,  welche  bei  Zimnicrw.irmc 
kein  Flicssvcrmögen  besassen. 

Hei  den  S  t  auchun  gs  pr  ü  fu  ng  en  änderten  die  unter- 
suchten Materialien  ihre  Form  unter  gleichen  Schlag- 
arbeiten  um  so  weniger,  je  mehr  sie  durihkältet  waren; 
die  Grösse  der  Kinbussc  an  Stauchfähigkeit  belief  sich 
bei  20"  C.  bis  zu  X  Procent  und  bis  zu  23  I'roccnt 
bei     -Ho"  C. 

Die  Hicgcproben  ergaben,  dass  die  Abkühlung 
auf  2O0  C.  im  Allgemeinen  nur  einen  geringen  Ein- 
fluss  auf  die  Biegsamkeit  der  untersuchten  Eisen-  und 
Stahlsorten  ausübte;  auf  weiches  N'ieteeiscn  und  gewalztes 
Schwcisseisen  blieb  sogar  die  Durchkältung  auf  -  So"  C. 
ohne  erheblichen  F.influss.  während  sich  solcher  bei  den 
verschiedenen  Stahlsorten  und  auch  bei  geschmiedetem 
Schweisseisen  iHammcreiscn'i  erkennen  licss.  doch  besassen 
Siemens-Martin-Flusseisen  und  Thomasstahl  trotz  des  be- 
merkbaren Einflusses  der  Kälte  auch  bei  ■-So"  C.  noch 
durchweg  eine  grössere  Biegsamkeit  als  das  gewalzte 
und  das  geschmiedete  Schweisseisen,  und  auch  von  dem 
weichen  Nieteeiscn  (Schweisseisen)  winden  sie  an  Bieg- 
samkeit nicht  übertrotTcu. 

Gegenüber  den  verschiedenartigen  Beeinflussungen 
verhielten  sich  überhaupt  die  verschiedenen  Uutersiiihungs- 
inalcriatirn  in  ganz  wechselnder  Weise  und  ohne  dass 
si>h  eine  etwa  aus  ihrem  Bestände.  \  ic'.lcicht  aus  ihrem 
Kohlenstoflgehalte.  ableitbare  Regel  erkennen  lies»;  so 
zeigte  sich  z.  B  bei  den  Zugvcrsiu  hen  das  Siemens-Martin- 
Flusseisen  als  das  kälteempfindlichste  und  wahrend 
alle  übiigin  Sorten  mit  steigender  Ihn  1  hkiiltung  ab- 
nehmende Biiiibdehnung  aufweisen,  nimmt  letztere  beim 
gi-schiniedetcn    Schweisseisen    (Haiiimcreis.n;    sogar  zu. 


■  Bei  den  Staiichungsbeanspruchungcn  steigt  der  Kältc- 
einlluss  \,,in  Hammereisen  und  gewalzten  Schweisseisen 
über  die  Stahlsorten  hin  zum  weichen  Nieteeiscn. 

Wahrend  also  die  Biegeversuche  keinen  lK-dctitenden 
Eintluss  der  Kalte  nachweisen,  zeigen  diejenigen  auf  Zug 
und  Stauchung  erhebliche  Einbiissen  des  Dehnung*-  und 
Forniveränderungsvermiigcn ,  wobei  jedoch  der  Eintluss 
auf  die  Stauchfähigkeil  nicht  vollständig  parallel  verläuft 
demjenigen  auf  die  Dehnbarkeit.  ().  I..  [»toC; 


Die  Wildhasen  Califomiens.  Während  Australien 
und  Neuseeland  unter  der  Kaninchcuplage  fast  erliegen, 
wird  Süd  - 1  abformen  seit  einiger  Zeit  ebenfalls  durch 
fünf  Arten  der  Gattung  Ltpu*  verwüstet,  welche  aus 
Mexico  eingewandert  sind  und  bereits  Colorado,  Idaho, 
Oregon  und  Utah  bedrohen.  Sie  bewohnen  die  Ebenen, 
graben  sich  nicht  ein,  haben  äusserst  entwickelte  Ohren 
und  Hinterbeine,  so  dass  sie  sich  leicht  vor  Verfolgungen 
retten.  Die  Bevölkerung  hat  ihnen  den  Namen  /</./•- 
mhbiti  beigelegt.  I  m  sie  zu  vertilgen,  hat  man  in  Cali- 
fornien  Landes-Jagdtagc  eingerichtet,  an  denen  man  sie 
aus  weilen  Gebieten  in  eine  Corral  genannte  l'm- 
zaunung  ztisammetilieibt,  in  ilic  zwei  bis,  10  km  lange, 
weit  von  einander  entfernte  Pallisadcn -Wandungen  hin- 
cinmündeu.  Die  Treiber  sind  theils  mit  Knütteln  be- 
waffnet zu  Fusse,  theils  zu  Heide  und  zu  Wagen,  und 
so  jagt  vom  frühen  Morgen  an,  nachdem  man  alles  un- 
niit/e  Gefnisch  dei  Region,  welches  als  Schlupfwinkel 
dienen  könnte,  beseitigt  hat,  eine  meilenweit  ausgedehnte 
Kette  von  Treibern  die  furchtsamen  Thicre  eines  weiten 
Gebietes  vor  sich  her,  bis  in  den  Corral,  wo  sie  getödtet 
werden.  Manchmal  haben  sich  bei  dieser  von  den  In- 
dianern gelernten  Jagd  2000  Personen,  Männer,  Frauen 
'  und  Kinder  betheiligt;  man  hat  unter  Leitung  eines 
Hauptlührers  Gebiete  von  30  Ouadiatkilomctern  lhc.il- 
weise  umstellt  und  unter  lautem  Geschrei  abgetrieben, 
wobei  jeder  Gebrauch  von  Feuerwaffen  streng  untersagt 
ist.  Die  anfänglich  weit  aus  einander  lautenden  NN  auile 
nahem  sich  gegen  die  etwa  500  qm  grosse  Schlachtstättc 
•Corral  1  immer  mehr  und  die  Thicre  treten  mit  Vcr- 
z.weiflungsge.chici  in  den  Raum,  wo  sie  bald  das  Schicksal 
von  vielen  Tausenden  theilcn.  Bei  einem  einzigen  Tieilscn 
dieser  Art  wird  das  Gebiet  oft  von  20000  Wildhasen 
gesäubert  und  im  Ganzen  sollen  dieser  seit  wenigen 
Jahren  geübten  Ausrotlungsweisc  gegen  400000  I  liiere 
zum  Opfer  gefallen  sein.  ,  . 


Schmucksteine  von  ihren  Nachahmungen  ru  unter- 
scheiden giebt  es  sehr  verschiedene  Mittel  und  Wege, 
unter  denen  die  richtige  Wahl  zu  treffen  allemal  von 
den  Umstanden  des  concreten  Falles  abhängt.  Härte, 
Form  und  Färbung  bieten  da  wichtige  Kennzeichen, 
und  in  Gelen  Fallen  konnte  es  heissem  „Die  Sonne 
bringt  es  an  den  Tag!"  Doch  lässt  sich  das  Sonnenlicht 
leider  selten  verwenden,  indem  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  der  Schliftform  die  Ermittelung  der  optischen 
Verhältnisse  erschwert,  wie  ja  durch  das  Verlangen  «ach 
möglichst  spurlos  vorübergehenden  Bcstimmungsmethodcn 
auch  die  meisten  chemischen  Reagentien  ausgeschlossen 
werden.  F.s  kann  nun  bei  der  Beschäftigung  so  vieler 
Forscher  mit  Röntgenstrahlen  kaum  noch  überraschen, 
dass  man  auch  versucht  hat,  diese  zu  verwenden,  wo  die 
Anwendung  gewöhnlicher  Lichtstrahlen  unthunbeh  er- 
scheint,   ft.d  in  der  That  siheinen  dieselben  die  kühnsten 
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Hoffnungen  zu  erfüllen  un.l  eine  sehr  hcipjeme  Methode 
«ler  Unterscheidung  zu  bieten,  W  ie  Abel  Biiguct  und 
A  liiert  llascard  unter  Vorlegung  von  Photographien 
<ler  französischen  Akademie  bcriihtcten  ,•<',.«,//. 
lHi|(>,  N'r.  H;,  ist  wenigstens  echter  Diamant  und  auch 
echter  fiagat  f/<n\  oder  /r/,  für  Kontgcnstralilen  durch- 
lässiger al-  «leren  Imitationen:  auf  mittels  solcher  ge- 
gewonnenen  Photographien  weiden  jene  also  hellet  er- 
-cheinen.  Doch  bedarf  f>  noch  gar  nicht  .lei  Photographie, 
sondern  man  kann  «liese  Jhatsaihc  schon  erkennen,  wenn 
man  die  Schattenbilder  der  von  einanilei  /u  unterscheidenden 
Steine  vergleicht,  die  durch  Kontgcnstralilen  auf  einem 
mit  phosphorcscirender  Substanz,  i-  B  mit  Hai )iun|il.itiii- 
eyanür,  überzogenen  Schirme  entstehen         u.  I..  U*o*] 

•  *  • 

Kafleeplantagen  im  Tieflande.  Bisher  galt  es  in 
allen  K  atleel.indetn  als  ausgcina«  ht ,  dass  der  Kailee- 
bäum  nur  in  einer  gewissen  Mccreshöhc  nicht 
unter  2(>oo  Fuss  g«d«-ihcn  könne  In  letzter  Zeit 
hat  man  jedoch  auch  angefangen,  ihn  in  tieferen  Lagen 
an/upllanzcn,  und  besonders  in  Mittel-Amerika  ist  man 
mit  Versuchen  vorgegangen,  ihn  in  <  icgenilen  anzubauen, 
wo  die  Bananen  utul  der  Kakaobautn  ihr  fie. leihen 
fin.lcn.  Die  vorläufigen  Ergebnisse,  die  man  «labei  erzielt 
hat,  scheinen  bereits  iccht  hcincrkcns«  eith  zu  sein  iiimI 
die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  das  Korn  im  Hei- 
lande kleiner,  die  Ernte  aber  ir^ulnj^er  werde.  Im 
Katlcelande  ("ostarica  schätzt  man  «lie  Ernte  von 
solchen  Pflanzungen  nach  <len  bisherigen  Erfahrungen 
auf  «las  Zwei-  bis  Zweicinhalidache  von  «lern,  was  sich 
günstigsten  Falles  auf  der  Hochebene  erzielen  iüssl 
Fraglich  ist  jedoch  bisher  noch  die  tiütc  des  Tieflands- 
Erzeugnisses.  Sollte  sie  sich  als  annähernd  gleich  heraus- 
stellen  wie  die  des  im  He*  blande  Gewonnenen,  und  sich 
der  Marktpreis  «lein  entsprechend  gestalten,  so  würden 
sich  (putz  neue  Ziikunftsaussichtcn  für  die  Anlage  von 
Pflanzungen  in  tropischen  Ländern  und  (icgenilen  bieten, 
besonders  da  auch  der  verschiedene  Preis  des  Landes 
«labei  in  Betracht  kommt.  Wahrend  z.  B.  im  Innern 
Costaricas  ia!so  auf  der  Hochfläche,  wo  auch  die  Haupt- 
stadt San  Jose  liegtl  die  Manzana  (2,8  Morgen  gleich 
0.7  Hektar)  mit  2000  4000  I'esos  bezahlt  wird,  kostet 
die  gleiche  Hodenlläche  in  den  tieferen  tickenden  an 
<ler  atlantischen  Kustc  zur  Zeit  höchstens  50  100  Pesos, 
was  namentlich  bei  grösseren  Pflanzungen  sehr  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Gegenwärtig  werden  solche  Ver- 
suche u.  A.  von  einer  deutschen  Gesellschaft  unter- 
nommen, an  deren  Spitze  «1er  deutsche  Consul  von 
< 'ostarica,  Dr  Littmann.  steht,  und  die  Kmtcn  der 
nächsten  Jahre  müssen  die  Probe  liefern,  ob  neben  «lern 
zweifellos  lohnenden  Anbau  der  Hananen  un«l  des  viel 
Pflege  erfordernden  Kakaobaumes  auch  mit  «lern  Katlee 
im  Tieflande  fort  gefahren  werden  soll  —  eine  Frage, 
die  auch  für  unsre  eigenen  tropischen  Siedelungsgebietc 
noch  Wichtigkeit  erlangen  könnte.     Hr.  Jahvs.  k.  [4*ool 

*  ♦  ' 

Die  Verwendung  des  Aluminiums  in  Frankreich. 

Während  in  Deutschland  die  Verwendung  des  Aluminiums 
zur  Her  Stellung  von  Gebrauchsgcg«  nständen  mler  Tür  tech- 
nische Zwecke  zurückgegangen,  dagegen  im  Hüttenwesen 
sehr  gestiegen  ist,  scheint  sich  in  Frankreich  die  Neigung 
für  «lie  technische  Verwendung  dieses  Emporkömmlings 
unter  den  Metallen  ungeschwächt  erhalten  zu  haben.  Ob- 
gleich «lie  Erfahrungen  mit  dem  bei  Varrow  in  England 
für  die  französische  Marine  gebauten  Torpc.lohoot,  welches 


•  im  Promrlh.us  VI,  S.  Iü2  eingehend  besprochen  wurde, 
in  sotern  nicht  günstig  waren,  als  das  Metall  leine  sechs- 
proceutige  Legirulig.  r» 4  Aluminium.  (1  Kupfer  bereits 
nach  drei  Monaten  vom  Seewasser  stark  allgeficssen  war, 
sind  doch  für  «las  «lern  englischen  lut.att  >crgl.  /><>- 
mclh.  ny  IV.  S.  1001  ähnliche  Torpcdo-Depotschill ' /•'. W/v. 
vvi  U  In  s  im  ( »kto'ncr  in  Bordeaux  auf  den  Chantiers 

de  la  tiiionde  vom  Stapel  lief.  10  Vorposten- Torpc.lo- 
1k».  tc  aus  Aluminium  in  Bestellung  gegeben  worden. 
Die  Erfahrungen  mit  «lein  Yarro»  boote  haben  Versuche 
veranlasst,  aus  welchen  hervorging,  «lass  reines  Aluminium 
weniger  vom  Scew.isscr  angefressen  wird,  als  «lie  sechs- 
prmctitige  Legirung  Dagegen  besitzt  «las  reine  Aluminium, 
ausgewalzt  zu  Blechen  un.l  Winkeln,  wie  sie  zum  Hau 
von  Schiffen  Yerw  endung  linden,  eine  ungenügende 
Steifigkeit,  welcher  Mangel  Veranlassung  war.  «lie  in 
dieser  Beziehung  den  Anforderungen  entsprechende  l.e- 
gnung  zu  verwemlen.      Es   scheint  also,    «lass  man  ein 

Mittel    gel'  len    hat.    die    in    das    Wasser  eingetauchte 

Aussenlläche  des  Aluininiumb.iotes  gegen  die  zersetzen. le 
F.tnwirkung  des  Scewas-ers  zu  schützen,  sei  es  durch 
Anstrich  oder  durch  Hervorrufen  einer  Sehtitzhaut  auf 
chemischem  Wege. 

Wie  das  /v/i'/f ■•<  hm  .,  in-  (  \  nt  ni'l'tttl  t  mittheilt,  ist  eine 
weitere  hcmcrkciisw  er  the  technische  Verwendung  des 
Aluminiums  im  Werke,  denn  die  Directum  der  französi- 
schen Siaatsl.ahnen  l.isst  l'eisonenwagen  bauen,  an  denen 
alle  bisher  gebräuchlichen  Melalltheile,  mit  Ausnahme 
iler  Kader,  Achsen,  Federn  und  Kuppelungen,  aus 
Aluminium  hergestellt  wetden.  Dadurch  soll  eine  Gc- 
wa  hiseisparrnss  von   1500kg  an   jedem   Wagen  erzielt 

!  werden.  Ucbcr  .len  Preisunterschied  ilieser  Wagen  gegen- 
über den  bisherigen  ist  nichts  bekannt  geworden,  doch 
ist  nach  dem  Heispiel  der  Torpedoboote  anzunehmen, 
dass  er  höher  ausfallen  wird.  Ob  «bese  Neuerung  wirth- 
schaftliche  Ersparnisse  im  Betriebe  —  «lurch  das  geringere 
Gewicht  —  ergeben  und  «lie  Haltbarkeit  der  Wagen 
den  Ei  Wartungen  entsprechen  w  ird,  muss  die  Erfahrung 
lehren.  a.    f  ,!<,.,] 


BÜCHERSCHAU. 

Mach,  Dr.  F.,  Prof.  Pojwltir  -  uissf/i  srhuft luhf  f'or- 
t.sioi-.ti.  Mit  ,)(>  Abb.  8».  iVII,  335  S.)  Leipzig, 
Job  Ambrosius  Barth.  Preis  ,  M 
In  dem  vorstehend  genannten  Werke  giebt  uns  iler 
durch  zahlreiche  originelle  Untersuchungen  bekannte 
Physiker  «lie  deutschen  Originale  von  Vorträgen,  welche 
von  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  gehalten  un«l  als 
Sammlung  zuerst  111  englischer  Sprache  in  Amerika  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Der  Inhalt  dieses  Händchens 
entspricht  nicht  ganz  «lern,  was  wohl  die  Meisten  auf 
Grund  des  Titels  erwarten  werden.  Wenn  von  populär- 
wissenschaftlichen Vorträgen  die  Rede  ist,  so  pflegt  man 
im  Allgemeinen  anzunehmen ,  das»  der  Verfasser  «lurch 
Wahl  einer  leicht  verständlichen  Darstellungsweisc  un.l 
«lurch  entsprechende  Vereinfachung  des  von  ihm  be- 
handelten Problems  das  Erfassen  desselben  so  viel  als 
möglich  zu  erleichtern  sucht.  Das  ist  nun  in  diesen 
Vortragen  keineswegs  «1er  Fall.  Der  Verfasser  behandelt 
zum  Theil  ausserordentlich  schwierige  Themata  utul 
crlässt  seinen  Zuhörern  wenig  oder  nichts  von  den 
( '.unplicitionen  dersilben.  Es  ist  ihm  weniger  darum 
zu  thun,  über  bestimmte  Punkte  zu  belehren,  als  darum, 
«Ire  Erkenntliiss  von  «ler  Grossartigkeit  der  Wissenschaft. 
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Prometheus.  —  Hihhekschau.  Post. 
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den  Schwierigkeiten,  welche  sie  zu  überwinden  h.it  und 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  dabei  zu  Weike  geht,  in 
weite  Kreide  zu  tragen,  Im  * icgensatze  also  zu  anderen 
populären  Werken  steigt  in  diesem  der  Verlader  nicht 
auf  das  Ni\eau  lies  Lesers  hcr.ih,  sondern  versucht  es, 
ihn  zu  sich  empnr  zu  heben  Die  Lettlire  des  Werkes 
gestaltet  sich  auf  diese  Weise  zu  einer  vcrliällnissmüssig 
schwierigen,  sie  ist  ahei  in  hohem  Grade  interessant  und 
kann  allen  denen  empfohlen  werden,  welche  eine  Knude 
darin  linden,  sich  beim  Lesen  etwas  anzustrengen. 

Witt.  [,«;=.! 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Autfutirlichc  Ite*prcchune  brhäk  »ich  die  Kclartion  vor.) 

Pictet,  Raoul.  l-ttide  ,ritii/ue  du  mutet  mhsnte  et  du 
spiritutilisme  par  la  physique  experimentale.  gr  8°. 
■  XIX,  s.06  S .)    Gcncxc,  Georg  &  Co.    Preis  8  M. 

Wagner,  Dr.  Hans.  Die  Verkehrs-  und  llundels- 
rerhi'illniiif  in  Deutuh-Ostafrika.  gr.  8".  (63  S.i 
Frankfurt  a.d.Oder,  Hugo  Andres  Äc  Co.   Preis  1,50  M. 

Russ,  Dr.  Karl.  V»£<  /::/<  /;  t-Huch.  Slubctn  ogclzüchtuug 
zum  Vergnügen,  zum  Erwerb  und  für  wissenschaftliche 
Zwecke.  Hin  Handbuch  für  alle  Züchter,  vornehmlich 
für  Anfänger.  2.  verm.  u.  verb.  Aull.  Mit  l3Taf.  i. 
Schwarzdruck  u.  30  Abb.  i.  Text.  8".  (XV,  126S1 
Magdeburg,  Creutz'schc  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
1,50  M. 

Schurig,  Ewald.  Sem -Oberlehrer.  Die  Elektrizität. 
Das  WUsenswürdigste  aus  .lern  Gebiete  der  Elektrizität 
für  jedermann  leichtverständlich  dargestellt.  Mit  30  Eig. 
i.  Text.  8".  ;S4  S.;  Leipzig,  Walter  Möschkc.  Preis 
1,30  M. 

Drews.  Dr.  Arthur,  Doccnt.  Lette r  d,n  I erhalt nis 
der  Xatui  Wissenschaft  zur  Naturphilosophie.  Eine 
akademische  Antrittsrede,  gr.  8".  i,2u  S.i  Herlin, 
Milscher  &  Köstcll.    Preis  0,60  M. 


POST. 

Ucbcr  die  angeblich  in  der  Schweiz  beobachtete  Ab- 
lenkung llicgender  Geschosse  durch  elektrische  Stark- 
ströme, von  der  wir  mit  allem  Vorbehalt  berichtet  haben, 
sind  uns  zahlreiche  Zuschriften  zugegangen,  von  denen 
wir  nur  die  nachfolgende,  von  massgebender  Seite 
stammende,  veröffentlichen : 

Zürich,  den  2b.  August  180b. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Hochgeehrter  Herr! 
In  Bezugnahme  auf  die  in   Nr  358  des  Prometheus 
enthaltene    Xotiz.    betreffend    Gcschossablcnkung  muss 
ich    Ihnen    nach    genauer   Information    die  Mittheilung 
machen,    dass  an  der  Sache  kein  wahres  Wort  ist  und 
dieselbe  einem  April-Scherz  verdankt  werden  muss 

Mit  Hochachtung 
U*>7~\  Bluntschli.  Oberst 

'      .  * 

Hamburg,  den  25.  August  I S.j6. 

Sehr  geehrte  Redaktion! 

In  Nr.  3S7  und  i,,8  Ihres  geschätzten  Blattes  sind  in 
.lern  /\rtikel  „Die  Kohlensaure  und  ihre  Verwendung" 
von  Dr.  G.  Holste  in  Stuttgart  auch  die  Kohiensäurc- 


KäHem.ischiuen  besprochen  worden.  Die  dortigen  Aus- 
lassungen veranlassen  mich  zu  folgenden  Bemerkungen: 
Theoretisch,  d.  h.  in  einem  willkommenen,  verlust- 
losen Kieisprocessc  ist  es  allerdings  eineilei,  welcher 
Dampf  zur  Verwendung  kommt.  In  der  Praxis  jedoch 
machen  sich  erhebliche  Unterschiede  geltend.  Zunächst 
entsteht  bei  dem  l'cbcrgange  des  Kaltdampfes  aus  dem 
t  ondensator  in  den  Verdampfer  wegen  des  hier  vor- 
handenen Spannungsabfalls  ein  Verlust,  welcher  von 
den  entsprechenden  Temperaturen  abhängig  ist.  Bei  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  beträgt  derselbe  bei  Kohlen- 
säure etwa  48  p(  t.,  bei  Ammoniak  etwa  8  pCt.  der 
Coniprcssorarbeit  Da  ferner  die  Kälteerzeugung  auf 
der  Verdampfung  des  verwandten  Stoffes  beruht,  so  wird 
die  aufzuwendende  Arbeit  bei  Kühlwas.scrmangcl  oder 
höherer  Condeusatortempcratur  um  so  r.ischcr  zunehmen, 
je  schneller  die  latente  Wärme  des  Dampfes  abnimmt 
Man  nennt  nun  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Verdampfungswärme  gleich  Null  wird,  den  kritischen 
Punkt,  und  je  näher  ein  Dampf  seinem  kritischen  Punkte 
ist,  um  so  schärfer  tritt  der  erwähnte  Umstand  hervor. 
Nun  liegt  der  kritische  Punkt  der  Kohlensäure  bei  ca. 
31"  C,  der  des  Ammoniaks  erst  bei  ca.  1500  C.  Ks  ist 
daher  klar,   dass  die  A mmoniakmaschitie  viel  günstiger 

■  arbeiten  muss,  als  eine  solche  mit  Kohlensäure,  welche 
bei  Kühlwassermangel  und  in  warmen  Gegenden  Verluste 
bis  zu  8t,  pCt.  aufweisen.*)  Ammoniak  arbeitet  ausser- 
dem mit  viel  geringeren  Spannungen  als  Kohlensäure, 
wodurch  die  Dichtungen  zuverlässiger  werden.  -  -  Die 
„zerstörenden  Wirkungen  des  Ammoniaks"  können  sich 
nur  auf  Kupfer  und  dessen  Lcgirungcn  beziehen,  gegen 
Stahl  und  Eisen  verhält  es  sich  vollkommen  indifferent. 
Es  wird  daher  bei  Ammoniakmaschinen  Kupfer  und 
dessen  l.egirungen  vermieden.  Bei  etwaigen  Explosionen 
wirken  ausströmende  Mengen  von  Kohlensäure  in  dem- 
selben Maa.ssc  erstickend.  Bei  eintretenden  Undichtig- 
keiten lässt  der  Geruch  des  Ammoniaks  die  betreffenden 
Stellen  leicht  auffinden,  während  die  geruchlose  Kohlen- 
säure dieselben  überhaupt  nicht  bemerken  lässt. 

Zum  Schiit**  führe  ich  einen  von  Professor  Linde 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1805 
S.  124  veröffentlichten  Versuch  an.  Dort  sind  z.wei 
gleichwertige  Maschinen  beider  Systeme  der  Untersuchung 
unterworfen  worden:  eine  Kohlensäurcmaschinc  von 
127  mm  Cylinderdurchmesser,  297  mm  Hub  und  eine 
Ammoniakniaschine  von  250  mm  Cylinderdurchmesser. 
400  mm  Hub.  Dort  sank  bei  der  Kohlensäurcmaschinc 
die  Leistung  von  3832  Wärmeeinheiten  bei  Anwendung 
von  höheren  Temperaturen  im  Condensator  bis  auf 
f>'>8  Wärmeeinheiten;  die  Ammoniakmaschinc  leistete  von 
3«<»7  Wärmeeinheiten  bis  2237.  Die  Wärmemengen 
sind  pro  indicirtc  Pferdestärke  und  Stunde  der  erforder- 

|  lieben  Dampfmaschincnai beit  gerechnet.  Die  Kohlensäurc- 
maschinc unterlag  bei  dem  erstell  Versuch  einem 
Maximalkolbcndruck  von  ca.  4100  kg,  bei  der  Ammoniak- 
maschine betrug  derselbe  ca.  2000  kg.  Hieraus  folgt, 
dass  die  Triebwerklheile  der  letzteren  leichter  ausfallen 
und  weniger  Reibung  verursachen,  als  die  der  Kohlen- 
saurem.isihinc.  Bei  den  übrigen  Versuchen  Professor 
Lindes  stellen  sich  diese  Verhältnisse  für  die  Kohlen- 
säure noch  ungünstiger.  [,s;.sj 
Hochachtungsvoll 

P.  Bchrcnd, 
Regicrnngs-Bauführcr. 

*)  Vergleiche  auch  Göttlich  Bchrcnd.  Eis-  und 
Kälteerzeugungsmaschinen,  3  Auflage,  S.  85. 
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Zur  Geschichte  des  Zuckers. 

Von  Dr.  Gvitav  Zacm*». 

Zu  den  fast  an  entbehrlichen  Lebensbedürfnissen 
unsrer  modernen  Zeit  müssen  wir,  besonders 
nachdem  der  Genuas  von  Tbec  und  Kaflee  sich 
auch  in  den  alleruntersten  Volksschichten  ein- 
gebürgert hat,  auch  den  Zucker  rechnen,  ob- 
gleich derselbe  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
kein  Nahrungs-,  sondern  nur  ein  Gcnussmittcl 
genannt  werden  darf,  dessen  der  Mensch  zur 
Noth  auch  entbehren  kann.  Denn  wie  das  Salz 
vielen  Völkern,  che  hauptsächlich  auf  thierist  he 
Nahrung  angewiesen  sind,  auch  heute  noch  un- 
bekannt oder  von  ihnen  gar  verabscheut  ist,  so 
ist  eben  so  einer  ganzen  Reihe  von  Völkerschaften 
das  Bedürfniss  nach  Süssigkeiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fremd  geblieben,  so  den  sibirischen 
Waldnomaden,  den  Tibetanern,  den  Polarvölkern, 
den  Kalmücken,  Tungusen,  den  nordamerikani- 
schen Indianern,  den  Lappländern  und  Anderen 
mehr.  Ihre  Ileimath  bietet  eben  keine  Pflanzen 
dar,  aus  denen  sich  Zucker  gewinnen  lässt,  und 
so  müssen  sie  auf  dieses  Genussmittel  verzichten, 
allerdings  ohne  es  zu  entbehren,  wie  wir  es 
würden,  wollte  man  uns  plötzlich  den  Zack  er 
entziehen,  l'nd  wenn  uns  heutzutage  eine  ganz 
erkleckliche  Anzahl  von  Zucker  liefernden  Pflanzen 
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bekannt  ist,  die  auch  praktische  Bedeutung  haben, 
so  mussten  die  Volker  des  Alterthums  sich  mit 
einigen  wenigen  begnügen ,  die  sie  dazu  noch 
nicht  einmal  auszunützen  verstanden.  Erst  die 
immer  zunehmende  Verallgemeinerung  des  Zucker- 
genusses und  der  stetig  wachsende  Verbrauch 
dieses  Gcnussinittels  führte  zu  der  Auffindung 
und  Verwerthung  bisher  noch  unbekannter  oder 
Unbenutzter  Zucker  erzeugender  Gewächse;  ja 
wir  können  dreist  behaupten,  dass  die  hohe 
Kntwickelung  der  jetzigen  Rübenzuckerindustrie 
lediglich  eine  Folge  der  immer  lebhafteren  Nach- 
frage nach  diesem  früher  so  kostspieligen  Genuss- 
mittel ist 

Wir  verbrauchen  viele  Millionen  Centner  da- 
von, und  Tausende  von  Schiffen  finden  im  Trans- 
port des  Zuckers  ihre  Beschäftigung.  Millionen 
von  Menschen  widmen  ihr  Leben  dem  Anbau 
von  Zuckerpflanzen,  und  die  Steuern,  welche  auf 
Zucker  gelegt  sind,  bilden  einen  bedeutenden 
Theil  der  Kinnahme  in  fast  allen  civilisirten 
Staaten.  Man  mag  daher  wohl  behaupten,  dass 
der  Zucker  einen  unmittelbareren  und  ausge- 
dehnteren Kinfluss  auf  das  Wohlbefinden  und 
die  ganze  sociale  Lage  des  Menschengeschlechts 
hat,  als  irgend  ein  anderes  Krzeugniss  des  Pflanzen- 
reichs, die  Baumwolle  vielleicht  ausgenommen. 

Um  so  mehr  muss  man  sich  darüber  wundern, 
dass  es  verhältnissmassig   erst  sehr  spät  dem 
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menschlichen  Geiste  gelang,  die  ilini  von  der 
freig«bigtn  Natur  in  Fülle  gebotenen  Zuckerarten 
in  eine  für  den  Gebrauch  bequeme  und  handliche 
Fonn  zu  bringen,  und  eben  so  auffallend  nuivs 
für  uns  die  Thalsache  sein,  dass  in  der  fast  un- 
übersehbaren Littcratur  über  Culturpflanzen  und 
die  daraus  gewonnenen  (iemissmittel  der  Zucker 
bis  vor  wenigen  Jahren  beinahe  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Diese  sehr  fühlbare  Lücke  ist  in- 
dessen jetzt  in  einer  überaus  sorgfältigen  und  an- 
erkennenswerthen  Weise  durch  das  Werk  des 
Herrn  v.  Lippmann:  ,,l)ie  Geschichte  des  Zuckers, 
seine  Darstellung  und  Verwendung  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Heginn  der  Rübenzuckerfabrikation*', 
das  neben  anderem  Material«?  für  diesen  Aufsatz 
benützt  worden  ist,  ausgefüllt  worden,  zumal  der 
Verfasser  auch  das  schwer  zugängliche  orientalische 
Quellenmaterial  in  den  Hereich  seiner  umfassenden 
Forschungen  «'iiibezogen  hat. 

Fine  vollständige  Schilderung  des  Gegenstandes 
muss  berücksichtigen,  dass  es  viele  verschiedene 
Zu«ker  giebt,  obgleich  wir  gewohnt  sind,  bei 
dieser  Hezeichnung  in  er>ter  Linie  an  den  Rohr- 
zucker zu  denken. 

Obgleich  dieser  fast  ausschliesslich  aus  dem 
Zuckerrohre  und  der  Zuckerrübe  hergestellt  wird, 
s«>  ist  mit  diesen  beiden  Pflanzen  die  Reihe  der 
Zucker  erzeugenden  Gewächse  durchaus  nicht 
abgeschlossen.  Auch  das  Thierrcich  liefert  uns 
Zuckerarten,  so  z.  H.  den  aus  den  Molken  ge- 
wonnenen Milchzucker. 

Sehen  wir  aber  von  den  thierischen  ganz  ab, 
so  können  alle  aus  dem  Pflanzenreiche  stammen- 
den Zuckerarten  in  drei  Hauptklassen  eingetheilt 
werden,  die  Krümelzuckerarten,  die  Rohrzucker- 
arten und  die  Mannazuckerarten.  Den  beiden 
ersten  Zuckergattungen  sehr  nahe  steht  auch 
der  aus  dem  Mutterkoni,  den  Trüffeln.  Morcheln 
und  anderen  Pilzen  darstellbare,  wenn  auch 
factisch  nicht  benützte  sogenannte  Schwamm- 
zucker. 

Zu  den  Krümelzuckerarten  gehört  der  Trauben-, 
der  Honig-,  der  in  allen  Obstgattungen  enthaltene 
Fruchtzucker,  auch  der  Stärkezucker;  den  Rohr- 
zucker finden  wir  ausser  im  Zuckerrohr  und  der 
Zuckerrübe  in  der  Zuckerhirse,  in  mehreren 
Ahomarten,  in  der  Birke,  im  Mais,  in  der  Mohr- 
rübe, in  der  Krappwurzel,  in  den  Kürbissen, 
Melonen,  Bananen,  Ananas,  in  vielen  Palmen- 
arten,  in  der  Durra-  oder  Sorghuinpflanze  und 
vielen  anderen.  Den  Mannazucker  erzeugen  die 
Mannaesche,  viele  Seetangarten,  der  eisenborkige 
Gummibaum,  die  Mannaeiche,  die  europäische 
Lärche,  die  Libanonceder,  der  Kameldorn,  die 
Tamariske  und  auch  verschiedene  Flcchtenarten. 

Wir  wollen  uns  im  Folgenden  nur  mit  dem 
Hauptvertreter  aller  Zuckerpflan/.en,  dem  Zucker- 
rohre, und  der  Geschichte  des  daraus  gewonnenen 
Zuckers  beschäftigen. 

Die   Frliudting  der   Darstellung   des  Zuckers 


verliert  sich  in  die  Zeit  der  Mythe  und  Sag«', 
jedoch  wollen  die  ("hine-sen  ihn  s«hon  vor  3000 
Jahren  gekannt  haben,  wenn  auch  v.  Lippmanns 
Ansicht,  wonach  die  Chinesen  das  Zucki-rrohr 
erst    einige   Jahrhunderle    nach    Christi  Geburt 

I  aus  Indien  empfangen  haben,  viel  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat  Jedenfalls  müssen 
wir  die  Heimath  dieser  Pflanze  in  «lern  an 
Gramineen  so  überaus  reichen  Indien,  an  den 
Ufern  der  grossen  Ströme  Bengalens  und  Assanis 
suchen,  da  alle  Benennungen  des  Zuckerrohres 
sprachlich  nach  Indien  zurückweisen.  So  bedeutet 
der  Name  „Gur"  «ler  Hauptstadt  Bengalens, 
das  selbst  ,,Goor"  genannt  wird,  nichts  Anderes 
als  „Zuckerstadt",  und  wenn  auch  die  Veden 
nur  an  zwei,  allem  Anscheine  nach  später  inter- 
polirten  Stellen  des  Zuckerrohrs  Frwähnung  thun, 
so  war  jedenfalls  das  Kauen  des  rohen  Rohres 
schon  damals  eine  bekannte  Sache,  und  auch 
die  Idee,  den  Zuckersaft  durch  die  Hitze  des 

I  Feuers  einzudicken  und  so  den  ersten  Schritt 
zur  Gewinnung  des  festen  Zuckers  zu  thun,  darf 

j  unbedingt    als    indischen   Ursprungs  angesehen 

I  werden.  Denn  die  Namen  des  Zuckers  in  allen 
fremden  Sprac  hen  stammen  von  dem  indischen 
Worte  „Sakkara",  das  im  Sanskrit  „Carkarä" 
lautete,  her.  Dasselbe  bedeutet  soviel  als  ,,in 
kleine  Stück«'  zerrissen  oder  zerbröckelt"  und 
lässt  somit  auf  die  Gestalt  und  Fonn  schliessen, 
in  welcher  man  bei  dem  Beginne  dieser  primitiven 
Zuckerfabrikation  den  Rohzucker  gewann,  nämlich 
in  kleinen  Brocken. 

In  den  Heldengedichten  Mahäbhärata  und 
Rämäjana  spielt  das  rohe  Zuckerrohr,  aber  auch 
der  daraus  gewonnene  Zucker  und  aus  ihm  her- 
gestelltes Zuckerbackwerk  bei  den  Tafelfreuden 
der  Inder  eine  bedeutende  Rolle,  und  allerhand 
Zuckerspeisen  werden  bei  festlichen  Anlässen, 
wie  bei  Geburten,  Hochzeiten,  Begräbnissen  und 
besonders  bei  den  Opferfesten  an  den  Altären 
der  Götter  massenhaft  verbraucht. 

Wenn  sich  nun  auch  das  Zuckerrohr  von 
seiner  indischen  Urheimath  allmählich  nach  den 
Nachbarländern  verbreitete,  so  blieb  doch  den 

1  Volkern  des  klassischen  Altcrthums  seine  Be- 
kanntschaft noch  lange  vorbehalten,  und  selbst 
nach  Griechenland  gelangte  erst  325  vor  Christi 
Geburt  durch  einen  Feldherm  Alexanders  des 
Grossen  die  sagenhafte  Kunde  von  einem  Honig 
(Zuckerl,  welchen  die  Asiaten  ohne  Beihülfe  der 
Bienen  aus  einem  Rohre  bereiteten,  und  auch 
späterhin  fliessen  die  Nachrichten  über  die  Ver- 
breitung und  Bekanntschaft  des  Zuckerrohrs  und 
des  Zuckers  nur  äusserst  dürftig. 

Frst  Moses  von  Chorene  (Gcogr.  Arm.  S. 
36+)  ist  derjenige  Schriftsteller,  bei  welchem  sich 
Spuren  der  Bereitung  unseres  jetzigen  Zuckers 
durch  Auspressen  des  Zuckerrohrs  vorlinden. 
Bei  Gondisapur  am  Fuphrat  wurde  das  beste 
Rohr  gebaut  und  der  beste  Zucker  gewonnen. 
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Dieser  eigentliche  Zucker  oder  ,,Tahascheer,,*'| 
war  es,  was  die  Sarazenen  später  in  die  westlichen 
Länder  einführten  (siehe  Honens,  (iesta  1  Ki  per 
Erancos  II.  S.  2701.  In  der  römischen  Kaiserzeit 
lässt  sich  nur  bei  Galcnus  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Zucker  nachweisen,  der  denselben  als  Heil- 
mittel empfiehlt. 

Auch  die  Bibel,  die  Mischnah  und  der  Tal- 
mud verrathen  nirgends  eine  Kenntniss  dieses 
Erzeugnisses,  und  selbst  in  Aegypten,  das  später 
eine  grossartige  Zuckerindustrie  ins  Leben  rief, 
fehlte  bis  zu  dem  Auftauchen  der  Araber  in 
diesem  Lande  das  Zuckerrohr  vollständig,  und 
eben  so  wenig  kennen  die  altpersischen  Kpen 
und  der  Koran  dieses  indische  Gewächs,  trotzdem 
Mohamed  selbst  ein  grosser  Liebhaber  von  allerlei 
Süssigkciten  gewesen  sein  soll.  Auch  noc  h  unter 
der  Regierung  Chosrocs  I.  (531  bis  578)  hören 
wir  vom  Zucker  nichts,  während  unter  Omar 
das  Zuckerrohr  schon  tüchtige  Steuern  zu  tragen 

halte.  iSchlu»  Met.) 


üeber  Fassfabrikation. 

V.in  Ingvnioui  Duo  l-n.u  in  Hriinn. 
Mit  ßi.t/.hn  Abtii!,lun«fn. 

Wir  begreifen  unter  die  Vortheile,  welche 
die  Maschine  uns  bietet,  nicht  so  sehr  die 
Möglichkeit  ein,  mittelst  derselben  grosse  Lasten 
mit  geringem  Kraftaufwand  zu  bewältigen,  als 
viel  mehr  die  Thatsai  he,  dass  die  Maschinen- 
arbeit, mit  der  Handarbeit  verglichen,  letzterer 
an  Leistungsfähigkeit  bedeutend  überlegen  ist. 
War  im  ersten  Kall  die  Maschine  gewisser- 
maassen  eine  Notwendigkeit,  so  hat  sie  sich 
im  zweiten,  zuerst  als  bescheidener  Helfer  die 
menschliche  Hand  unterstützend,  sehr  bald  zu 
einer  Bedeutung  emporgeschwungen,  welche  den 
Stempel  der  l'nentbchrliehkeit  unzweifelhaft  er- 
kennen lässt.  Denn  der  Siegeszug  der  Maschine 
führte  nach  allen  Gebieten  menschlichen  Schattens, 
und  es  dürfte  in  der  l'hat  schwerlich  irgend  einen 
hervorragenden  Erwerbszweig  geben,  welcher  nicht 
mit  Zuhülfenahme  der  Arbeitskraft  von  Maschinen 
ausgeübt  wird. 

Auch  das  ehrsame  Kassbinder-Gewerbe,  welches 
bis  vor  drei  Jahrzehnten  zunftgemäss  durch  Küfer 
oder  Böttcher  unsren  Bedarf  an  Ilolzgefässen 
dieser  Art  deckte,  erschloss  sich  dem  Kortsi  hritt. 
Im  Jahre  1 860  wurde  in  Amerika  zum  ersten 
Male  der  Versuch  einer  fabriksmässigeu  Her- 
stellung der  Kässer  gemacht,  wozu  der  Anlass 
mit  Sicherheit  in  dem  Erwachen  des  Petroleum- 
handels zu  suchen  ist.  Dieser  Versuch  gelang, 
und   die  dabei   gebauten   Specialmaschinen  er- 

•)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  javanischen  Taha- 
schir,  welches  aus  cigcnthümlichcn,  in  Bambusrohren  sich 
bildenden  Kicscicoticretioncn  besteht. 

Anm-  d.  Rcdaction 


reichten  mit  dem  in  Amerika  üblichen  raschen 
Kntwickclungsgange  in  einem  Jahrzehnt  eine  der- 
artige Vollkommenheit,  dass  die  Maschinen  sowie 
deren  Eabrikate  auf  der  Wiener  Weltausstellung 
im  Jahre  1873  ungetheilte  Bewunderung  hervor- 
riefen. Begreiflicherweise  wurde  nun  auch  in 
!  Europa  der  Gedanke  zu  ähnlichen  Bestrebungen 
angeregt,  und  heute  bestehen  speciell  in  Deutsch- 
land viele  Fabriken,  welche  im  Bau  von  Ma- 
schinen zur  Erzeugung  von  Kässern  sehr  be- 
merken* werthe  Resultate  aufzuweisen  haben.*) 

Die  mechanische  Herstellung  der  Kässer  ist 
nach  der  Art  der  zu  erzeugenden  Waare  ge- 
wissen Variationen  unterworfen,  und  man  unter- 
scheidet mit  Bezug  darauf  zunächst  die  Kabrikation 
von  sogenannten  starken,  dichten  Kässern.  welche 
zur  Aufnahme  von  Bier,  Wein,  Spirituosen  etc. 
bestimmt  sind,  femer  die  Herstellung  leichter, 
dichter  Kaiser,  welche  dem  Transport  von  Gel, 
Petroleum,  von  dickflüssigen  Substanzen,  z.  B. 
Syrup  oder  aber  Ketten,  Butter  etc.  und  auch 
trockenen  Chemikalien  von  grösserem  Werth 
dienen,  ausserdem  die  Erzeugung  von  leichten 
Packfässern,  ausschliesslich  zur  Beförderung  minder- 
werthiger  Trockenstoffe,  wie  Cement,  Kreide  u.s.w. 
bestimmt,  und  endlich  die  Kabrikation  kleiner 
Kässchen  für  Nahrungsmittel  verschiedener  Art. 
In  jeder  dieser  Gruppen  erkennt  man  vier  ver- 
schiedene Arbeitsvorgänge,  nämlich  die  Her- 
stellung der  drei  Bestandteile  des  Kasses.  der 
Dauben,  der  Boden  und  der  Kassreifen,  und 
das  Zusammenfügen  und  Bearbeiten  des  fertigen 
Kasses. 

In  Kolgendem  soll  die  bei  Weitem  schwierigere 
Methode  der  Erzeugung  schwerer,  dichter  Kässer 
besprochen  werden,  welche  erst  seit  wenigen 
Jahren  als  vollkommen  gelöstes  Problem  zu 
betrachten  ist,  und  im  Anschlüsse  daran  soll 
auch  der  Unterschiede,  welche  das  andere  Material 
bezw.  die  GrössendifTerenz  bei  den  drei  anderen 
Gruppen  bedingt,  gedacht  werden. 

Beginnen  wir  mit  der  Bearbeitung  der  Dauben, 
welche  zur  Bildung  der  Seitenwände  eines  sc  hweren, 
dichten  Kasses  dienen  sollen.  In  unsren  Gegenden 
benutzt  man  als  Dauben-Rohmaterial  Hol/.stäbe 

I  amerikanischer,  norddeutscher,  bosnischer,  unga- 
rischer oder  slavonischer  Herkunft,  die  aus  Eichen- 
stämmen gesägt  oder  gespalten  wurden.  Die  erste 
Manipulation,  welche  mit  diesem  Rohmaterial 
vorgenommen  wird,  ist  das  Abkürzen  der  Stäbe 
auf  die  erforderliche  Länge.    Diese  Arbeit  wird 

1  auf  der  Dauben- Abkürzsäge  (Abbildung  569) 
ausgeführt,  indem  zwei  Kreissägeblätter,  welche 
man  auf  die  gewünschte  Länge  der  Dauben 
einstellt,   den  Schnitt  ausführen.    Die  abzukür- 

*i  Die  weiter  unten  folgenden  Beschreibungen  von 
l-'u.ssf:ibrikitlio:iMi).isdiinen  beziehen  sich  auf  Coiisiructions- 
tyjicn  der  Firma  An t ho n  &  Sühne  in  Flensburg, 
welcher  wir  auch  die  Abbildungen  verdanken 
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senden  Hulzsläbe  werden  von  dem  die  Maschine 
bedienenden  Arbeiter  auf  die  Ansätze  der  beiden 
Daumenrader  gelegt,  worauf  sie,  durch  Kedern 
gehalten(  an  den  Sägeblättern  vorbei  ^«-lührt 
werden  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
kürzt herabfallen. 

Dir  abgekürzten  Dauben  sollen  nun  an  ihren 
Breitseiten  glatt  gehobelt  werden;  für  starke, 
dichte  Fässer  wird  an  der  Innenseite  eine 
Aussparung  verlangt,  so  dass  die  Daube  die 
Form  zeigt,  welche  Abbildung  570  darstellt. 
Beim  Hobeln  soll  ferner  aus  Sparsamkcitsrück- 
sichten  das  Material  nach  Möglichkeit  geschont 
werden,  eine  Nacharbeit  von  Hand  aus  aus- 
geschlossen sein  und  die  Maschinenleistung  die 


sogenannte  Messerwellen,  auf  welchen  jedoch  im 
vorliegenden  halle,  um  die  gekrümmte  Dauben- 
form  hervor  zu  bringen,  am  unteren  Kopf  der 
MesscrwcUe  drei  hohle,  am  oberen  drei  gewölbte 
Messer  befestigt  sind.  Charakteristisch  für  die 
Maschine  ist  der  Vorschub-Mechanismus.  Der- 
selbe  wirkt  continuirlich  und  besteht  aus  zwei 
endlosen  Ketten,  welche  in  passenden  Zwischen- 
räumen durch  mit  einem  Stachel  versehene  Ver- 
bindungsstücke in  Zusammenhang  stehen.  Diese 
endlosen  Ketten  passiren  bei  üirer  Bewegung 
die  Nuten  eines  leichten  eisernen  Kahmens,  der 
um  seine  mittlere  Längsachse  drehbar  ist  und 
in  nächster  Nähe  vor  der  ersten  Druckvorrichtung, 
d<  ren  Aufgabe  es  ist,  die  Daube  an  einer  Stelle 


Abh.  <6q. 


Ahkürivigc  für  t'auikiubcii. 


Handarbeit  bedeutend  übertreffen,  Bedenkt  man 
noch,  dass  die  Gestalt  der  rohen  Dauben  eine 
ganz  unregeknässigC,  windschiefe  oder  verkrümmte 
ist.  <o  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Bedingungen, 

welche  die 
Aiil>.  570.  Dauben-Ho- 
belmaschine 
zu  erfüllen 
hat,  eben  so 
zahlreich  als 

schwierig 
sind.  Trotz- 
dem   ist  es 

gelungen, 
eine  diesen 
Ansprüchen 
construiren .  welche 
Wie    jede  andere 
auch    die  Dauben- 


FawlautM'. 


genügende 

Abbildung 
I  [olzhobelnuuschine 
Hobelmaschine  a's 


Maschine  zu 
571  zeigt. 


besitzt 

arbeitendes  Werkzeug  zwei 


unmittelbar  vor  dem  Messer  zu  halten,"  eingebaut 
ist.  Durch  den  in  der  beschriebenen  Art  aus- 
gestatteten Vorschub- Mechanismus,  welcher  den 
Drehungen  und  Windungen  der  Daube  während 
der  Arbeit  leicht  folgen  kann,  ist  es  möglich, 
sowohl  windschiefe  als  krumme  Dauben  so  zu 
hobeln,  dass  sie  zwar  an  jeder  Stelle  glatt  und 
sauber  bearbeitet,  jedoch  in  ihrer  ursprünglich 
windschiefen  oder  krummen  Form  die  Maschine 
verlassen,  ein  Vorgang,  welcher  genau  die  Hand- 
arbeit nachahmt  und  den  Vortheil  grosser  Schonung 
des  Materials,  Kraftersparniss  und  Zeitgewinn  ge- 
währleistet, während  die  Form  der  Daube  vor- 
läufig ganz  nebensächlich  ist. 

Sehr  einfach  ist  die  Vorrichtung,  welche  dazu 
dient,  die  verstärkten  Köpfe  an  der  Daube  zu 
erzeugen.  Ks  ist  zu  diesem  Zweck  eine  dritte 
Kette  vorhanden,  welche  durch  Vennittclung  von 
Hebedaumen  in  der  Art  auf  die  MesscrwcUe 
hebend  oder   senkend   einwirkt,    dass  letztere 
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an  beiden  Daubenenden  nur  wenig  Holz  weg- 
nimmt,  in  der  Mitte  aber  tiefer  in  das- 
selbe eindringt.     Die  Schablone ,   welche  die 

I lebedaumen  in  dieser  Weise  bccinlhissl,  11111» 
naturgemäss     für  ver- 
sehiedene  Kassfonnen 
oder     Grössen  ausge- 
wechselt werden. 

Die  ^kürzten  uncj  gg. 

hobelten  Dauben  haben 
jetzt  nur  noch  zwei  un- 
bearbeitete Flächen,  und 
das  sind  die  beiden 
schmalen  Seitenflächen. 
1  )ie  Bearbeitungderselben 
hei  s  st  das  „Fügen"  der 
Daube,  weil  jene  Flächen 
sich  beim  Zusammenfügen 
des  Fasses  berühren.  Die 
Ausübung  dieser  Arbeit 
besorgt     die  doppelte 

Daubenfügemaschine. 
Auch  diese  Maschine 
muss  denselben  Bedin- 
gungen Genüge  leisten, 
wie  die  eben  beschriebene 
Dauben  -  Hobelmaschine. 
I  'nsre  Ahbildung  572 
erklärt  den  Vorgang  des 
Daubenfügens  auf  der 
Maschine  sehr  deutlich. 
Man  bemerkt  links  in 
der  Abbildung  den 
schmalen  Kührungstisch. 
Dieser  enthält  einen 
Schlitz,  in  welchem  der 
Kührungsapparat  läuft.der 
die  Daube  den  Messern 
zuführt.  Der  Kührungs- 
apparat besitzt  unten  eine 
Rolle,  welche  wieder  über 
eine  Schablone  gleitet, 
denn,  wie  man  nach  kurzer 
Ueberlegung  einsieht, 
müssen  die  Dauben, 
deren  Seitenebenen  be- 
hufs Dichthaltens  dem 
Mittelpunkt  des  Kasscs  zu- 
streben sollen,  weil  sie 
nachher  gebogen  werden, 
während  des  Kügens 
etwas  gesenkt  und  nach 
der  Mitte  wieder  gehoben 
werden.  Ist  die  Daube 
eingelegt,  so  wird  die- 
selbe durch  Vennittelung  eines  Handhebels 
von  zwei  seitlichen  Schienen  erfasst,  welcher 
Griff  auch  gleichzeitig  die  Messer  einstellt, 
SO  dass  verschieden  breite  Dauben  ohne 
Weiteres  hinter  einander  gefügt  werden  können. 


Die  Messer  selbst  können  in  gewissen  Grenzen 
für  verschiedene  Kassdurchmesser  verstellt  w  erden. 
Sie  befinden  sich  in  schräger,  stehender  Stellung 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Kührungstisches 


in  dem  Bocke,  welcher  in  der  Mitte  der  Maschine 
eingebaut  ist. 

Die  Daube  ist  nun  vollkommen  fertig  gestellt, 
und  wir  können  unsra  Aufmerksamkeit  nunmehr 
I  der  Herstellung  der  Fassböden  zuwenden.  Als 
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Rohmaterial  hierzu  dienen 

mittelst  Gattersägen  aus  den 
Stammen  gesägte  Bretter, 
welche  gewöhnlich  von  der 
Kassfabrik  bezogen,  daselbst 
zugeschnitten  und  auf  allen 
vier  Flächen  durch  eine 
gewöhnliche  Bretterhohel- 
bezw.  Abrichtemaschine 


Abt..  57> 


ähnelt,  und  diese  sägt  die 
Platte  rund,  indem  sie  die 
überflüssigen  Stücke  ab- 
trennt. Ist  dies  geschehen, 
so  tritt  der  zweite  Werkzeug- 
support der  Maschine,  wel- 
cher einen  ungemein  rasch 
röhrenden  Fräser  trägt, 
durch  ein  Handrad,  herbei 


Dauben  fQgcmuchine. 


sauber  bearbeitet   werden.      Diese  Maschinen 
sind  nicht  als  .Specialmaschinen  für  die  1 
fabrikation  zu  betrachten,  ebenso  wenig  auch  die 
Dübellochbohrmaschine ,  welche  in  die  Schmal- 
(Füge-)  Seiten  dieser  Bodenbretter  Löcher  zum 
Kinsetzen   von  Holzdübeln 
einbohrt.      Sind  vermöge 
der  letzteren  drei  bis  vier 
Bodenbretter  zu  einer  Platte 
vereinigt,  so  tritt  die  einzige 
für  diesen  Herstellungszweig 
der  Fassfabrikation  in  Be- 
tracht  kommende  Special- 
maschine,   die  Bodenrund- 
schneidemaschine(Abb.  573) 
in  ThätigkeiL      Die  rohe 
Bodenplatte  wird  zwischen 
eine  glatte  und  eine  soge- 
nannte Pikenscheibe  einge- 
spannt und  in  Rotation  ver- 
letzt.   Nun  wird  die  eben- 
falls in  drehender  Bewegung 
befindliche  Concavsäge  an- 
gedrückt, deren  Form  jener 
eines  aufgespannten  Schirmes 


Abb.  5;j. 


i 


Hoden -Kun<l>ihnri<lcn>a»cnine  mr  Kaufobrikation. 
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geholt,  in  Action  und  ertheilt  dem  Boden  eine 
Abschrägung,  welche  eventuell  noch  mit  einet 
Hohlkehle  versehen  wird. 

Die  Kassböden  sind  nun  ebenfalls  veifel 
und  es  bedarf  jetzt  nur  noch  eines  Bestandthe  tles, 
das  die  beiden  ersten  zusammenhält,  des  I  rass- 
reifens.    Derselbe  wird  aus  Bandeisen  hcrgesi 
indem  man  dasselbe  zunächst  in  Stücke  von  der 
Länge  des  Fassumfanges  zerschneidet,  dann  mit 
Löchern  für  die  einzutreibenden  Nieten  ver 
und  endlich  in   die  rundgebogene  Gestalt  des 
Reifens    überführt.     Zu    alledem   ist   nur  eine 
Maschine    erforderlich,    welche    praktisch  alle 
nöthigen   Werkzeuge    in    sich    vereinigt.      W  ir 
sehen  in  der  Abbildung  574.  an  dem  kräftig  ge- 
bauten Gestell  die  sogenannte  Schere,  d.  h.  ein 

senkrecht   angeordnetes    Messer,    welches  unter 
dem   Druck   eines   Fxcenters  stehend  das  Ab- 
kürzen oder  Abscheren  des  Eisenbandes  bes 
und  unmittelbar  vor  dem  Messer  den  Lochstempel, 
welcher  in  das  darunter  gehaltene  Bandeisen  in 
der  Nähe  der  Schnittflächen  kleine  Löcher  aus- 
stanzt.    Der  so  bearbeitete  Streifen  wird  jetzt 
zwischen  zwei  Walzen  in  der  Maschine  geschoben, 
weichet  um  der  Conicität  des  Fasses 
Rechnung  zu  tragen,  durch  Handräder 
verstellt  werden   können,    wird  durch- 
gewalzt und  verlässt  als  fertig  gebogener 
Reifen  die  Maschine,   um  durch  eine 
Niete  verbunden  zu  werden. 

Nachdem  somit  alle  Bestandteile 
des  Fasses  einzeln  vorbereitet  sind,  kann 
mit  dem  Zusammenstellen  und  hierauf 
mit  der  Bearbeitung  des  Fasses  begonnen 
werden. 

Es  werden  nun  unter  Zuhülfcnahmt' 
Aufsatzformen  (Abb.  575)  eine  gewisse  Anzahl 
Dauben  zusammengestellt  und  durch  zwei  provi- 
sorische Arbeitsreifen  an  einander  gepresst.  Das 
hierdurch  entstandene  Gebinde  (Abb.  576)  wird  der 
Einwirkung  von  Dampf  oder  kochendem  Wasser 
ausgesetzt,  um  die  Dauben  geschmeidig  zu  machen. 
Das  Fassgerippe  lässt  sich  jetzt  mittelst  einer 
sogenannten  Fasswinde  vermöge  seiner  leichten 
Biegsamkeit  so  fest  zusammenrollen,  dass  alle 
Dauben  fest  an  einander  schliessen.  Die  Fass- 
winde ist  eigentlich  nur  ein  Arbeitstisch,  der 
zum  Umschlingen  eines  Hanfseiles  um  das  Ge- 
binde und  zum  festen  Anziehen  desselben  ent- 
sprechend eingerichtet  ist.  Das  Gebinde  wird 
jetzt  in  mit  Dampf  geheizten  Räumen  (Heiz- 
kegel) oder  über  offenem  P'euer  scharf  nach- 
getrocknet und  wird  dann  auf  die  Reifenaufzieh- 
maschinc  (Abb.  577)  gebracht.  Das  Gebinde 
wird  durch  die  in  der  Abbildung  unten  sicht- 
bare Druckplatte  in  eine  die  Reifen  enthaltende 
Form  gepresst.  Diese  Arbeit  kann  auch  mit 
hydraulischer  Kraft  ausgeführt  werden.  Hierauf 
wird  das  Gebinde  in  die  doppelte  Fasskröse- 
Maschine,  welche  Abbildung  578  veranschaulicht, 


Abb.  574. 


von 


Reifen  Loch-  und  Alnrher- Maschine  tut  Faufubrikation. 


Abb.  575 


Das  Zimmmrnilellen  de»  Fangerippct  mittel«!  Aufutifornwa. 


eingespannt  Diese  dient 
dazu,  den  Fassrand  aus- 
nihobeln  und  in  kurzem 
Abstand  von  demselben 
im  Fassinnern  eine  rings 
herum  gehende  Nut,  die 
Kröse ,     Kimme  oder 


Abb.  576. 
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Rrifcnaul/ichmast  liinr,  goBflnfL 


Abb.  .7*. 


Garge)  1  einzudrehen!  in  welche 
nat  hher  der  Boden  eingesetzt 
wird.  Dies  ist  in  der  That  die 
nächste  AlbeH ,  und  nach  dein 
Abhobeln   auf  der  Fassdrehbank 

(Abb.  579)  erübrigt  es  zur  voll- 
kommenen Fertigstellung  des  Fasses 
nur  noch  auf  der  Spundloch-Bohr- 
maschine, deren  Einrichtung  Ab- 
bildung 580  versinnlicht,  dass  ein 
Centrumbohrer  und  ein  mit  dem- 
selben verbundener  Fräser  zur  Er- 
zeiigung  des  conischen  Loches 
gegen  das  Fass  gepresst  wird. 

Wir  haben  sonach  die  voll- 
ständige Frzeugung  eines  starken, 
dichten  Fasses  für  Bier  etc.  ver- 
folgt und  wollen  nun  noch  einiger 
unte  rscheidender  Merkmale,  welche 
bei  der  Fabrikation  leichter  Fässer 
und  kleiner  Tönnchen  hervortreten, 
Frwähnung  thun. 

Bei  der  Herstellung  von  leil  hlcn 
Fässcm  ergeben  sich  kleine  Unter- 
schiede gegen  die  der  eben  be- 
sprochenen schweren  wegen  der 
Verwendung  von  gesägten  Dauben 
statt  der  gespaltenen.  Man  er- 
zeugt erstere,  indem  man  mittelst 
der  CyKndcrsäge  (Abb.  581)  aus 
dem  in  Keile  zerlegten  Baum- 
stamm die  Dauben  mit  jener 
Rundung  herausschneidet,  welche 
der  des  Fasses  entspricht.  Hier- 
auf werden  die  Dauben  wieder 
abgekürzt  und  ge- 
langen dann  auf  eine 

Daubenhobel- 
maschine ,  die  viel 
einfacherer  Form  ist 
(Abb.  582)  als  jene 
lur  gespaltene  Dauben 
(weil  die  Dauben 
durchaus  regelmässige 
Gestalt  besitzen)  und 
sich  von  einer  gewohn- 
lichen Bretterhobel- 
maschine nur  durch 
die  lmhle  bezw.  ge- 
wölbte Form  der 
Messer  unterscheidet. 
Sehr  sinnreich  wird 
das  nun  folgende 
Fügen  der  Dauben 
bei  diesem  Rohmate- 
rial auf  der  Maschine, 
welche  Abbildung  583 
zeigt,  ausgeführt.  Die 
Daube  wird  -nämlich 
gegen  eine  die  Messer 
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enthaltende  Scheibe  durch  einen 
sehr  praktischen  Mechanismus,  der 
sich  nach  der  Fassgrosse  verstellen 
lässt,  aber  auch  durch  eine  Klemm- 
vorrichtung die  hauhe  im  gebogenen 
Zustand,  so  wie  sie  später  im  l 


Abb.  570.I 


K-ivuIrrhb.ink. 


sitzt,  den  Messern  zuführt,  so  dass beim  Zusaxnmen- 

fügen  die  Seitenflächen  ganz  dicht  hatten.  Si 
bleiben  bei  der  Herstellung  am  Ii  dieser  Hassan 

Manipulationen  dieselben,    Auch  die  Kt 
kleiner  Fasschen,  für  welche  die  Dauben  auf 
der   sogenannten   fassförmic  nicht  nur 

die  Fassrundung,  sondern  ati«  d  die  Kasswölbung 
erhalten,  weicht  sonst  in  keinem  Punkte  von 
der  beschriebenen  Me- 
thode ab,  nur  dass  gegen 
die  kräftigen  und  grossen 
Maschinen  derselben  die 
hier  zur  Anwendung  ge- 
langenden en  miniature 
erscheinen. 

Mit  einem  Satz  der 
beschriebenen  Maschinen 
ist  man  im  Stande,  100 
bis  i  zo  stark«-  I*  asser  oder 
Z50  l'ackfässer  täglich 
fertig  zu  stellen,  ein  Um- 
stand, welcher  der  h'ass- 
fabrikation  eine  wirt- 
schaftliche Bedeutung 
verleiht.      So    wie  alle 

Werkzeugmaschinen 
sollten    aber    auch  die 
nützlichsten  Fassfabri- 

kationstnas«  liinen  in  das  Kleingewerbe  I  in- 
führung  finden,  wie  das  bis  jetzt  nur  ver- 
einzelt geschieht  hie  wenigstens  theil  weise 
Verbilligung  der  Arbeit  würde  ohne  Zweifel 
einen  grossen  Schritt   zu   der  Möglichkeit,  mit 


Abb.  M» 
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der  firossmdtistrii 

sihliessen. 


zu  coneurnren, 


in 
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Eine  zweiköpfige 
Schildkröte. 

Mit  rwri  Abbildungen. 

In  den  amerika- 
nischen Zeitungen 
und  Vierteljahres- 
schriften hat  die 
im  Sommer  1888 
in  den  Sümpfen 
am     West  -  River 

(New  Häven, 
Conn.)  gefangene 
Missgeburt  einer 
dort  heimischen 
Sumpf-  Schildkröte 
(  Chrysemys  picta ) 
ein  so  nachhaltiges, 
bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortwir- 
kendes Interesse 
erregt ,  dass  Herr 
Erwin  Hinckley 
Barbour  von  der 
Nebraska  -  Universität  nach- 
träglich seine  Beobachtungen 
an  dem  merkwürdigen  Thier 
in  Science  vom  7.  August  1896 
mittheilt.  Wir  entnehmen 
diesem  Bericht  nachfolgende 
Einzelheiten ,  die  sowohl  von 
psychologischem  Standpunkte 
als  auch  von  Gesichtspunkten 
der  Anpassungslehre  von  Inter- 
esse sind. 

Als  das  Thier  gefangen 
wurde,  war  es  erst  etwa  einen 
Tag  alt,  etwas  breiter  als  ge- 
wöhnlich und  etwas  in  den 
Schildern  verzerrt,  im  Uebrigen 
aber  glich  es  einer  gewöhn- 
lichen Schildkröte  mit  den  üb- 
lichen aus  dem  Panzer  hervor- 
tretenden vier  Beinen  und  dem 
Schwänzchen,  so  dass  man  es 
für  eine  eigene  Art  hätte  an- 
sehen können,  wenn  nicht 
zwei  wohlgebildete  Köpfe  und 
Hälse  vorhanden  gewesen  wären. 
Herr  Barbour  besuchte  dieses 
kleine  Monstrum,  dessen  Reiz 
in  der  grossen  Vollkommen- 
heit seiner  ÜB  Vollkommenheit 
lag,  wochenlang  täglich,  denn 
eine  solche  liinheit  einer 
doppelten  Persönlichkeit  war 
nicht  leicht  wieder  zu  finden. 
In  dem  gemeinsamen  Panzer 
des  munter  gedeihenden  und 
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wachsenden  Thieres 
staken  zwei  Verdauungs- 
kanäle ,  zwei  Nerven- 
systeme, zwei  Athmungs- 
und  Blutumlaufssysteme 
und,  wenigstens  theil- 
weise,  auch  zwei  Muskel- 
und  Knochensystenie. 
Kben  so  war  ein  doppelter 
W  illen  vorhanden,  denn 
die  beiden  Köpfe  kämpf- 
ten beständig  für  die 
Reihte  ihres  gemein- 
samen Hauses  und  um 
ihr  Flitter,  als  wären  sie 
zwei  Personen. 

Die  beiden  Haus- 
genossen verriethen  auch 
deutlich  einen  verschie- 
denen (  harakter,  der  eine 
rechts  wohnende  gab  sich 
lebendiger ,  furchtsamer 
und  reizbarer,  der  andere 
zeigte  sich  mehr  stumpf. 
Jeder  Kopf  konnte  für 
sich  hören,  sehen,  essen, 
trinken  und  athmen.  Ur- 
sprünglich war  keine 
gemeinsame  Thäti^keil 
zwischen  der  rechten 
und  linken  Körperhälfte 
vorhanden ,     sie  wurde 

aber   erworben,   und  das  war  wohl   nicht  so 
einfach,    wie    bei    den    siamesischen  Zwillingen 
und  ärmlichen  menschlichen  Doppelgeburten  mit 
je  zwei  Annen  und  je  zwei  Reinen.    Nun  sali 
man  die  vier  zu  den  beiden  Hälften  gehörigen 
Deine  in   Uebereinstimmung  arbeiten,  als  wenn 
ein  gemeinsames  Nerven- 
system   vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Jede  Hälfte 
mochte,  wie  sie  wollte, 
trinken,  schlafen,  schwim- 
men, oder  auch  alles  dies 
nicht  mit  der  andern  ge- 
meinsam thun.  Wenn  nun 
die  eine  Hälfte  mit  ihren 
Organen  schlief  oder  sich 
träge  verhielt,  dann  bil- 
dete sie  für  die  andere 
eine    todte    Last,  um 
welche  alsCentrum  diese 
endlos    kreisen  musste. 
I  )araus  ergab  sich  schliess- 
lich   ein    schönes  Bei- 
spiel   von  Anpassungs- 
fähigkeit. Die  rechte  1  Iälfte 
(nicht    aber    die    linke  i 
lernte,    sich T  selbst  seit- 
wärts  über    die  ganze 


Abb.  5A3 


Daubcnftifrmajcbine  (tu*  bauchige  an<t  conivho  Kiucr. 


Länge  des  Hofes  hinschleppen.  Wenn  sie  zu- 
sammen schwammen,  kamen  sie  ^ut  von  der 
Stelle,  das  Zusammenschreiten  blieb  aber  unbe- 
hülflich.  Denn  wenn  sie  krochen,  bewegten  sie 
die  beiden  Vorderbeine  gleichzeitig  und  eben  so 
die  Hinterbeine,  wodurch  abwechselnd  das  Vorder- 


Abb.  5*4. 


Rücken-  und  lUuchamirht  einer  xwtiVüufigrn  Schildkröte  (Ckryitmys  fufa  • 
/'Nach  Sfi***t.J 
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und  llinlerthcil  des  verhaltnissmässig  .schwuren 
Körpers  ohne  Stütze  blieb.  So  kamen  sie  dann 
mit  einem  langsamen ,  schaukelnden  oder 
schwankenden  Gang  wohin  sie  wollten.  Beim 
Aufbrechen  strebten  beide  Hälften  ziemlich  regel- 
mässig nach  entgegengesetzten  Richtungen,  wo- 
durch  sie  zunächst  mit  aller  Anstrengung  nur 
drei  bis  vier  Fuss  rückwärts  gelangten.  Hann, 
nach  einem  Augenblick  Kuhe.  entschlossen  sie 
sich,  zusammen  zu  gehen  und  legten  den  Um- 
kreis des  Hofes  zurück. 

Trotz  alles  widrigen  Geschickes  passton  sie 
sich  ihren  unglücklichen  Lebensbedingungen  so 
merkwürdig  an,  dass  sie  die  Bewunderung  aller 
Beschauer  erregten,  und  Si  haubudenhesitzer  ver- 
anlassten, ganz  übertriebene  Preise  für  ihren 
Besitz  zu  bieten.  Da  Schildkröten  sehr  zählobig 
sind,  so  würden  sie  auch  wahrscheinlich  ihre 
Rechnung  dabei  gefunden  haben,  aber  die 
Kigonthümer  wiesen  alle  Kaufgebote  zurück. 
Wahrend  sie  damit  ein  grosses  Intere-se  an  der 
Merkwürdigkeit  bekundeten,  verabsäumton  sie 
leider,  dieselbe  mit  der  entsprechenden  Sorgfalt 
zu  hüten.  Kinos  Tages,  während  das  Doppel- 
thier frei  mit  anderen  Lieblingen  im  Hofe  umher- 
lief, stürzte  sich  eine  räuberische  Katze  darauf 
und  schlug  seine  scharfen  Krallen  ein.  Obwohl 
sofort  befreit,  sah  man  es  alsbald  die  Stein- 
stufen, welche  zu  ihrem  Keller  hinabführten, 
liiuunterfallen.  Ks  wurde  sogleich  in  sein 
Aquarium  gebracht,  wo  der  rechte  Kopf  bald 
aus  dem  Schutzdach  hervorkam,  der  linke  aber 
erst   eine   halbe   Stunde    später.     Am  anderen 

läge  verhielt  es  sich  eben  so,  es  benahm  sich, 
kroch  und  schwamm  wie  gewöhnlich,  nur  ver- 
weigerte der  linke  Kopf  zu  fressen,  was  nicht 
gerade  ungewöhnlich  war,  sank  aber  am  dritten 

läge  zusammen.  Obwohl  es  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  aufraffte  und  umherkroch  wie  gewöhnlich, 
starb  die  linke  Hälfte,  deren  Kopf  und  Küsse, 
bald  ab;  es  zeigte  sich,  dass  die  Katze  ihre 
Krallen  tief  und  dicht  an  der  Schale:  in  den 
Nacken  des  linken  Kopfes  geschlagen  hatte.  Die 
Betrübniss  oder  das  l'nw  ohlbefinden  ih  r  anderen 
1  lallte  trat  bald  sehr  augenfällig  hervor,  diese  ver- 
doppelte zwar  liir  kurze  Zeit  ihre  Kncrgic  und 
Kräfte,  starb  aber  bereits  drittehalb  Stunden 
nach  ihrer  verwundeten  Hälfte.  Bis  zu  dieser 
Zeit  hatte  sie  mit  Ausnahme  eines  gelegent- 
liilieti  Schnappciis  nach  mehr  Luft  kein  Zeichen 
von  Schwadic  gegeben.  Das  kurze  Leben  der 
kleinen  Missgeburt  halte  vom  i.  Juni  bis  zur 
Milte  des  Septembers  gedauert.  K.  K.  [,«r,] 
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halb weither  sie  nicht  mehr  in  anderem  ab  gasförmigem 
Zustünde  evistiren  können.  Es  sind  einige  der  wichtigen 
Uonscqucnzcn  dieser  Gesetzmässigkeit  erörtert  und  es  ist 
namentlich  gezeigt  worden,  wie  erst  die  Erkenntnis  von 
der  Existenz  des  kritischen  Punktes  es  ermöglicht  hat, 
die  Mittel  und  Wege  zu  finden,  welche  zur  Verflüssigung 
auch  der  früher  sogenannten  iucocrciblcn  Gase  führen 
mussten.  Nachdem  neuerdings  endlich  auch  die  Ver- 
flüssigung des  Wasserstoffes  gelungen  ist  (die  früher 
über  diese  Verflüssigung  gemachten  Angaben  haben  sich 
ab  unwahr  erwiesen),  ist  das  Helium  als  einziges  un- 
verflüssigtes  (ias  übrig  geblieben,  und  da  wir  die  Gründe 
kennen,  weshalb  uns  bis  jetzt  die  Verflüssigung  des 
Heliums  unmöglich  war,  so  können  wir  die  incocrciblcu 
Gase  als  endgültig  aus  der  Welt  geschafft  betrachten. 
Indessen  ist  dies  keineswegs  das  einzige  Ergebniss 
I   der  hochwichtigen  Erkenntnis*  der  Existenz  des  kritischen 

I Punktes  Auch  auf  anderen  Gebieten  haben  diese  For- 
schungen, welche  wir  in  erster  Linie  Andrews  ver- 
danken, umgestaltend  auf  unser  Wissen  eingewirkt  So 
haben  wir  /  H  früher  über  die  Natur  der  Substanz  der 
Sonne  absolut  keinerlei  Ansicht  äussern  können.  Wenn 
heute  die  Physiker  ziemlich  allgemein  die  Anschauung 
vertreten,  das*  die  Sonne  ganz  und  gar  aus  glühenden 
Gasen  bestehe,  so  stützen  sie  sich  dabei  auf  die  Erwägung, 
I  das*  die  Temperatur  der  Sonne  notwendigerweise 
höher  sein  muss.  als  der  kritische  Punkt  fast  aller  der 
Substanzen,  welche  durch  die  Spcctralanalysc  als  Bestand- 
teile der  Sonne  nachgewiesen  sind.  Und  wenn  auch 
der  Druck,  unter  dem  die  Dämpfe  dieser  Substanzen 
durch  die  Anziehung  der  ungeheuren  Masse  der  Sonne 
stehen,  so  gross  sein  muss,  d.cs*  diese  Gase  eben  so 
dicht  oiler  zum  Thcil  noch  dichter  sind,  als  dio  festen 
Bestandteile  unsrer  Erde,  so  müssen  sie  doch  in  gas- 
förmigem Zustande  sich  befinden,  eben  weil  ihre  Tem- 
peratur den  kritischen  Punkt  überschreitet.  Damit  sind 
die  Grundlagen  gegeben  für  eine  weitere  wissenschaftliche 
Erforschung  der  Natur  der  Sonne.  Wir  wissen,  welch 
merkwürdigen  Phänomene  sich  einstellen,  wenn  wir  Gase 
unter  sehr  vermindertem  Druck  zum  Glühen  bringen. 
Wir  wissen  absolut  Nichts  über  die  Glühphcnomcnc 
stark  comprimirter  Gase.  Wenn  unsre  Hülfsmittcl  uns 
gestatten  werden,  auch  dieses  Capitcl  zu  erforschen,  so 
werden  wir  Aufschlüsse  erlangen,  welche  vermutlich 
ohne  Weiteres  Rückschlüsse  gestatten  werden  auf  die 
Natur  der  Sonne  und  der  sich  auf  ihr  abspielenden 
Vorgänge. 

Diese  Betrachtungen  bringen  uns  zurück  zu  dein 
eigentlichen  Gegenstände  unsicr  heutigen  Rundschau. 
Wir  haben  es  seinerzeit  der  Vereinfachung  des  ohnehin 
schwierigen  Capitels  wegen  unterlassen,  auf  einen  wich- 
tigen Gesichtspunkt  einzugehen,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  auf  den  kritischen  Druck.  Wir  sind  es  unsren 
Lesern  schuldig,  dieses  Vcrsaumniss  nachzuholen.  Und 
1  dies  um  so  mehr,  weil,  wie  wir  am  Schlnss  unsrer  Dar- 
]  legungen  zeigen  »erden,  die  Betrachtung  de*  kritischen 
Drucke*  zu  wichtigen  praktischen  Cousc<pjcnzcn  führt. 

Sobald  wir  einmal  erkannt  haben,  divss  es  eine  Tcm- 
peraturgrenze  für  den  flüssigen  Zustand  der  Körper 
giebt,  so  kommen  wir  naturgemäss  zu  der  Frage,  welcher 
minimale  Druck  genügt,  um  bei  dieser  Grenze  ilie  Körper 
inuh  flüssig  zu  erhalten?  Ein  Beispiel  wird  die  Berechti- 
gung dieser  Frage  besonders  deutlich  erweisen. 

Der  gewöhnliche  (Acthyla  Alkohol  siedet  bekanntlich 
bei  7«,.|"  <*.  Aber  diese  Angabc  bezieht  sich  auf  den 
im  Allgemeinen  bei  uns  herrschenden  Druck  von  760  mm 
«Juciksüber,  oder  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt. 
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für  ein«:  Atmosphäre.  Aul  dem  Mats  /.  1!.  «utile  «ier 
Alkohol  einen  anderen  -Siedepunkt  besitzen,  liei  uns 
siedet  er  nur  deshalb  bei  der  angegebenen  I  empcratiir. 
weil  lici  derselben  die  Spannkraft  seiner  Dämpfe  eben 
hinreicht,  um  <len  Druck  der  Atmosphäre  /u  überwinden. 
Verändern  wir  ilurch  künstliche  Mittel  den  auf  dem 
Alkohol  lastenden  Druck,  so  wird  auch  sein  Siedepunkt 
sich  ändern.  F.rhühcn  wir  z.  B.  den  Druck  auf  (>tf>o  mm 
(12,3  Atmosphären),  so  »ieilcl  «1er  Alkohol  erst  bei  tbo", 
was  man  gewöhnlich  so  auszudrücken  pflegt,  dass  man 
die  Tension  des  Alkoholdampfcs  l»ci  lf>0°  zu  <)3«ri  mm 
anhiebt.  Wie  gross  wird  nun  diese  Tension  bei  der 
kritischeu  Temperatur  des  Alkohols  sein!'  Das  ist  eine 
l-raj;e,  die  sich  uns  unwillkürlich  aufdrängt.  Der  kri- 
tische l'uukt  des  Alkohols  liegt  bei  235".  Oberhalb 
dieser  Temperatur  kann  der  Alkohol  überhaupt  nicht 
mehr  flüssig  existiren  Wie  stark  muss  nun  der  Druck 
sein,  unter  den  wir  ihn  stellen  müssen,  damit  er  über- 
haupt dies«  Temperatur  in  flüssigem  Zustande  erreicht? 
Dieser  Druck  beträgt  65  Atmosphären.  6$  Atmosphären 
reprä-sentiren  somit  den  kritischen  Druck  des  Alkohols. 
Oberhalb  235"  C.  ist  der  Alkohol  ein  Gas,  kein  noch  so 
hoheT  Druck  vermag  ihn  zu  verflüssigen,  bei  einer  Tem- 
peratur von  235"  aber  muss  dieses  (ras  auf  mindestens 
65  Atmosphären  zusamnicngcd rückt  werden,  um  als 
Flüssigkeit  zu  erscheinen.  Daraus  ergiebt  sich  auch 
sofort,  dass  Alkohol,  den  wir  iu  einem  verschlossenen 
Gcfäs-s  bis  auf  seine  kritische  Temperatur  erhitzen,  iu 
dem  Augenblick,  wo  er  Gasform  annimmt,  einen  Druck 
von  0$  Atmosphären  auf  die  Wandungen  seines  Gelasses 
ausüben  muss.  Krhitzcn  wir  ihn  dann  noch  weiter,  so 
folgt  er  dein  bekannten  für  alle  Gase  gültigen  Aus- 
dehnungsgesetze .  sein  Druck  steigt  proportional  der 
Temperatur. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergeben  sich  folgerichtig 
die  Bedingungen,  welche  wir  einzuhalten  haben,  wenn 
wir  irgend  ein  Gas  verflüssigen  wollen.  Es  ist  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  oft  hervorgehoben  worden, 
dass  dies  nur  gelingt,  wenn  wir  das  Gas  gleichzeitig 
comprimiren  und  abkühlen,  Eiuer  dieser  Factor«!  allein 
genügt  nicht.  Wenn  es  uns  für  die  cocrcihlcn  Gase 
schweflige  Säure,  Chlor,  Kohlensaure  u.  A.  zu  einer 
Zeit,  wo  diese  Dinge  noch  nicht  so  scharf  erforscht 
waren,  gelungen  ist.  sie  durch  blossen  Druck  zu  ver- 
flüssigen, so  kam  dies  el*n  dalier,  dass  ihr  kritischer 
Funkt  über  der  Durchschnittstcmpcratur  unsrer  Atmo- 
sphäre liegt  und  diese  letztere  daher  in  liebenswürdiger 
Weise  Tür  die  nötbige  Abkühlung  des  Rccipicntcn  der 
Compressionspiimpen  sorgte.  Wenn  aber  z.B.  Thiloricr 
seine  berühmten  Versuche  über  die  Verflüssigung  der 
Kohlensäure  statt  in  Paris  in  Calcutta  angestellt  hätte, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  keine  ("«Impression 
etwas  genützt  hätte,  weil  nämlich  der  kritische  Funkt 
der  Kohlensäure  bei  310  C.  liegt.  So  bald  wir  aber  das 
durch  die  Cotnpression  stark  erhitzte  Gas  auf3l°  ab- 
kühlen, wird  es  flüssig,  wenn  der  Druck,  unter  dem  es 
steht,  Atmosphären  erreicht.  77  Atmosphären  sind 
somit  der  kritische  Druck  der  Kohlensäure. 

Heute  kennen  wir  für  fast  alle  Gase  den  kritischen 
Druck  sowohl  wie  die  kritische  Temperatur.  Der  kritische 
Druck  ist  ungemein  verschieden.  Es  ist  unrichtig,  wenn 
man  glaubt,  da*s  er  um  so  grösser  werde,  je  niedriger 
die  kritische  Temperatur  eines  Gases  liegt.  Die  atmo- 
sphärische l.uft,  deren  kritische  Temperatur  bei  — 140" 
liegt,  hat  einen  sehr  geringen  kritischen  Druck,  nämlich 
bloss  3»t  Atmosphären.  Wir  erkennen  daraus,  dass  es 
durchaus  nicht  gefährlich  ist,  flüssige  Luft  darzustellen.  ' 


1  denn  Gebisse,  welche  einem  Druck  von  3«)  Atmosphären 
gewachsen  sind,  können  wir  mit  gn.sscr  Leichtigkeit 
herstellen.  Dagegen  hat  z.  B.  schweflige  Säure  einen 
kritischen  Druck  von  ;<i  Alinosphäieu.  Freilich  liegt 
ihr  kritischer  Funkt  so  hoch,  nämlich  l>ci  157"  ("..  dass 
wir  sie  ohne  Mühe  bei  Temperaturen  erhalten  können, 
bei  welchen  ihre  Dampftension  weit  unter  dem  kritischen 
Drucke  bleibt.  Dass  auch  Substanzen  von  sehr  hoher 
kritischer  Temperatur  manchmal  sehr  geringe  kritische 
Drucke  besitzen  können,  beweist  uns  das  Triäthybmin, 
dessen  kritischer  Druck  bei  der  kritischen  Temperatur 
von  2^o"  nur  30  Atmosphären  erreicht,  also  weniger 
als  die  Haltte  des  Alkohols. 

Die  Betrachtung  des  kritisch«!  Druckes  der  Gase  hat 
ihre  grosse  technische  Wichtigkeit.  F.s  wird  dies  nur 
zu  häutig  übersehen.  Hin  Beispiel  wird  uns  zeigen, 
welchen  Vonheil  wir  aus  solchen  Betrachtungen  ziehen 

Die  kritische  Temperatur  der  Kohlensäure  liegt  bei 
31  °,  ihr  kritischer  Druck  bei  77  Atmosphären.  Wir 
ersehen  daraus,  dass  es  keineswegs  ausgeschlossen  ist, 
dass  die  Kohlcnsäui  eHaschen ,  welche  heutzutage  so 
allgemein  zum  Bierausschank  benutzt  werden  und  daher 
in  so  vielen  Häusern  sich  befinden,  ihren  flüssigen  Inhalt 
plötzlich  iu  einen  gasförmigen  verwandeln,  wenn  sie  z.  B. 
von  der  Sonne  beschienen  werden  oder  in  der  Nähe 
eines  Otcns  stehen.  Wie  oft  hört  man  nun,  wenn  einmal 
ein  Unglück  mit  einer  solchen  Flasche  vorkommt,  die 
Ansicht,  das-,  diese  plötzliche  Gasbildung  die  Ursache 
des  Platzens  der  Flasche  gewesen  sein  müsse.  Und  doch 
ist  dies  ganz  falsch.  Die  Vergasung  beim  kritischen 
Punkt  ist  durchaus  kein  gewaltsamer  Vorgang,  der  mit 
der  plötzlichen  Entfesselung  schlummernder  Kräfte  einlicr- 
geht,  wie  z.  B.  die  Zersetzung  der  Explosivstoffe.  Er 
vollzieht  sich  vielmehr  ohne  alle  Gewalt  als  eine  natur- 
genussr.  (  oiisCt|Uenz  des  Anwachsens  des  Dampfdruckes, 
der  schliesslich  die  Cohäsion  der  Materie  überwindet. 
Da  wir  den  kritischen  Druck  der  Kohlensäure  keimen, 
so  wissen  wir  auch,  dass  l(ci  30",  wo  die  Kohlensäure 
noch  flüssig  ist.  der  Druck  im  Gefässe  etwas  unter 
"7  Atmospärcn,  bei  32"  aber,  nach  erfolgter  Vergasung, 
etwas  über  77  Atmosphären  betragen  muss.  Andererseits 
aber  lehrt  uns  die  gleiche  Betrachtung,  dass  es  ein  ent- 
schiedener Leichtsinn  ist,  verflüssigte  Kohlensäure  in 
eisernen  Flaschen  zu  versenden,  welche  nicht  absolut 
sicher  für  Drucke  über  70  Atmosphären  sind,  dass  da- 
gegen die  Benutzung  guter  Stahlfl.ischcii,  welche  bekanntlich 
Drucke  von  250  Atmosphären  und  «larüber  vertragen, 
vollkommen  gefahrlos  ist. 

Eines  freilich  wird  man  l>ci  der  Füllung  von  Kohlen- 
säurctlaschcu  berücksichtigen  müssen,  was  sich  aus  obiger 
Betrachtung  nicht  ergiebt.  Das  ist  der  enonne  Aus. 
«lehnungscoeflicieut  der  flüssigen  Kohlensäure.  Die  Flaschen 
dürfen  nicht  so  weit  gefüllt  werden,  dass  ihr  flüssiger 
Inhalt  bei  der  Erwärmung  bis  zum  kritischen  Punkt  ein 
grösseres  Volum  annimmt,  als  das  der  Flasche.  In  diesem 
Falle  kommt  die  Ineomprcssibilität  clcr  Flüssigkeiten  in 
Betracht,  welche  ihre  Ausdehnung  bei  wachsender  Tem- 
peratur mit  so  furchtbarer  Gewalt  ausüben,  dass  ihnen 
weder  Stahl  noch  sonst  ein  Maleria!  gewachsen  ist. 

Wirr.  [,i„i 

*  • 
• 

Ein  neuer  Feind  de»  Weinstockes.  Der  Weinstock 
ist,  wie  wenige  unsrer  Culturgewächsc,  von  einer  überaus 
grossen  Anzahl  pflanzlicher  und  thierischer  Parasiten  Itc- 
droht, unter  welchen  Viele  äusserst  gefährlich  und  vci. 
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derbenbringcnd  sind.  Es  sei  hier  nur  an  die  allen  Wein- 
bauern bekannten  Verheerungen  erinnert,  welche  durch 
den  Rcbenmchlthau  {dulium  '/'nctrrtj,  den  sogenannten 
„falschen"  Rcbenmchlthau  f  /'<nno<./>oni  vitifolaj  und 
die  Kelilaus  f Phyllo.xrra  -.•astatnx,  angei ii htel  werden 
Manche  Rebenfeinde  sind  erst  in  allcrjiingstcr  Zeit  nach 
Europa  eingeschleppt  worden,  wie  der  gleich  den  meisten 
Schädigern  des  Weinstocke»  aus  Nordamerika  stammende 
Black-Rot. 

Im  vergangenen  Jahre  ist  nun  in  Frankreich  wieder 
eine  neue  krankhafte  Erscheinung  an  den  Rehen  in 
Buzct  (Departement  Lot  et  Garonnei  beobachtet  worden, 
welche,  obwohl  erst  im  August  und  September  auf- 
tretend, doch  noch  recht  ernsthafte  Beschädigungen  der 
Weinstöckc.  selbst  eine  Verkriippclung  der  Triebe  auf 
grossere  Strecken  hin  hervorrief. 

Die  Krankheit  tritt  in  der  Gestalt  von  breiten,  thetls 
runden,  tbeils  länglichen  verfärbten  Flecken  an  der 
Oberfläche  der  Blätter  auf,  welche  sich  über  die  ganze 
Blaltlläche  zwischen  den  Hauptnerven  ausdehnen,  worauf 
die  Blätter  vertrocknen  und  abfallen.  Die  Flecken  halten 
die  Farbe  jener,  welche  durch  den  Black-Kot  hervor- 
gerufen worden,  sind  aber  ausgedehnter.  Sie  erinnern 
auch  an  die  durch  Sonnenbrand  hervorgerufenen  Ver- 
färbungen: aber  /um  Unterschiede  von  beiden  haben  sie 
in  der  Mitte  ein  oder  mehrere  erhabene,  dunkelbraune 
Fleckchen,  welche  dunkler  gefärbt  sind  als  der  übrige  Theil. 

In  diesem  Jahre  ist  die  Krankheit  bereits  im  Vor- 
sommer aufgetreten,  und  zwar  schon  in  grösserer  Aus- 
dehnung als  im  Vorjahre,  denn  sie  wurde  auch  im 
Departement  Gers  beobachtet,  und  beginnt,  die  dortigen 
Weinbauer  ernstlich  zn  beunruhiget). 

Näheres  über  Entstehung  und  Ursache,  Grösse  der 
durch  diese  Krankheit  erwachsenden  Gefahr  etc.  ist  noch 
nicht  bekannt,  ja  es  ist  I'.  Viala  und  G.  Lavcrgne, 
welche  sich  mit  dem  Studium  derselben  befassen,  noch 
nicht  einmal  gelungen,  die  Anwesenheit  irgend  eines 
Parasiten  zu  constatiren.  Trotzdem  dürfte  es  nicht  frag- 
los sein,  dass  ein  Pilz  der  Erreger  der  krankhaften 
Erscheinungen  Ut.  v.  Th.  [«Mg] 

*      .  « 

Das  Vanadium  und  seine  Legirungen.    In  der 

Sitzung  vom  12.  Juni  180,6  der  SactVtS  d'rncoura^fmcnt 
pour  1'indui.trir  nationall-  zu  Paris  inachte  K  Hclouis 
Mittheilungen  über  das  Vanadium,  seine  Verwendung 
und  Legirungen. 

Auf  einem  der  Hochplateaus  der  Anden  befindet  sich 
in  ungefähr  4800  m  Höhe  ein  Lager  vanadinhaltigcn 
Anthracits,  welches  aus  zwei  parallel  einfallenden 
Klötzen  von  2  bis  3  m  mittlerer  Mächtigkeit  und  etwa 
1400  rn  Lange  bei  grosser  Breitenausdehnung  besteht 
Die  bergmännisch  gewonnene  Kohle,  welche  leicht  brenn- 
bar ist,  hat  einen  Aschengehalt  von  2  pCt.,  der  wiederum 
14  bis  25  pCt  Vanadium  enthält,  so  dass  auf  die  Tonne 
Asche  140  bis  250  kg  Vanadium  in  Form  von  Tctra- 
nxyd  V()4,  Vanadinsänre  VO,  u.  s.  w.  und  ausserdem 
noch  16  kg  Silber,  etwas  ztirkou  und  bemerkenswerthe 
Spuren  von  Piatin  entfallen. 

Hclouis  arbeitete  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  des 
Vanadins  aus,  welches  ermöglicht  die  Vanadinsaurc  und 
V.madatc  zu  Preisen  herzustellen,  welche  es  gestatten, 
da-,  Vanadium,  ausser  der  bisherigen  Verwendung  zur 
Erzeugung  von  Anilinvchwarz .  unverlösehlicher  Diutc 
und  feueret  hten  Bronzetönen ,  auch  in  die  Metallurgie 
einzuführen. 

Die  Anwendung  in   der  Metallurgie   beruht   auf  der 


Reduction  der  Vanadinsaurc  durch  AJuminiumstaub  bei 
hoher  Temperatur  (etwa  1700%  Die  Rcaction  erfolgt 
unter  äusserst  heftiger  Bewegung,  l>ci  grossen  Massen 
selbst  unter  Explosionserschcinungen,  zu  deren  Verhütung 
Hclouis  indess  ein  Verfahren  erfunden  hat.  Die  Tem- 
peratur der  Legirung  steigt  dabei  derart,  dass  die  Masse 
die  Leuchtkraft  des  elektrischen  Bogens  erreicht. 

Man  erlangte  auf  diese  Weise  Aluminium -Vanadium 
von  1  bis  40  pCt.  Vanadingchalt.  Eine  cinprocentige 
Probe  ergab  eine  Festigkeit  von  17  kg  bei  7  pCt.  Dehnung. 

Aus  dieser  Legirung  scheidet  Hclouis  das  metallische 
Vanadium  in  Form  von  Pulver  oder  glänzenden  Lnmelleu 
aus,  die  von  Salzsäure  garnicht,  von  concentrirtcr  Schwefel- 
säure kaum  angegriffen  und  nur  von  Salpetersäure 
unter  Bildung  von  Vanadinsaurc  gelöst  werden.  Wirft 
man  die  Lamellen  auf  eine  rothglühende  Platte,  so  ent- 
zünden sie  sich  unter  lebhaftem  Funkcnsprühen.  Dies 
sind  zwei  charakteristische  Eigenschaften  für  metallisches 
Vanadium.  Ausser  der  oben  erwähnten  Aluminiumlegi- 
rung  stellte  Hclouis  unter  Anderen  noch  folgende 
Legirungen  her:  Ferro  -  Aluminium  -  Vanadium .  Ferro- 
Nickel- Vanadium,  Eerro-Chrom- Vanadium,  Kupfer-Alumi- 
nium-Vanadium.  Diese  legirte  er  dann  wiederum  mit 
liegelstahl.  Gusseisen  und  Bronze. 

Hclouis  weist  daraufhin,  dass  das  aus  dem  Magnetit 
von  Jäherg  hergestellte  schwedische  Eisen  vanadinhaltig 
ist  und  sich  durch  ungemeine  Weichheit  auszeichnet. 
Die  gleiche  Eigenschaft  besitzt  das  Eisen  von  StalTord- 
shirer  Hochöfen,  deren  Schlacken  stark  vaiiadinsäure- 
haltig  sind. 

Der  zu  den  Legirungen  benutzte  entphosphorte  Stahl 
hatte  eine  Festigkeit  von  48  kg  bei  i6,<)  pCt.  Dehnung, 
und  nach  der  Schmelzung  im  Graphittiegcl,  wolici  das 
Metall  viel  Kohlenstoff  aufnahm,  ergab  die  ausgeschmiedetc 
nicht  ausgeglühte  Probe  06  kg  Festigkeit,  aber  nur  2,3  pCt. 
Dehnung. 

Derselbe  Stahl  mit  I  pCt.  Vauadiumzusatz  im  Tiegel 
geschmolzen  zeigte  unausgeglüht  >09  kg  Festigkeit  und 
7>53  l'Ct.  Dehnung  lElasticitätsgrcnze  78,7  kg).  Bei 
Schmelzung  in  einem  zur  möglichsten  Verhütung  der 
Kohlung  mit  einem  Magnesiafutter  versehenen  Tiegel 
erreichte  bei  1  ,  pCt.  Vauadiumzusatz  die  Festigkeit  ob  kg, 
die  Dehnung  16  p("t..  bei  1  p('t.  Vanadium  97  kg  bezw, 
14  pCt.  Dehnung,  alles  unausgeglüht.  Ausgeglüht  ergab 
letztere  Legirung  71  kg  Festigkeit  und  20  pCt.  Dehnung. 
Dies  Metall  ist  ungehärtet  sehr  weich,  lässt  sich  aber  in 
hohem  Grade  härten. 

Gewöhnliches  Weicheisen  von  38  bis  39  kg  Festig- 
keit bei  19  pCt-  Dehnung  ergab  bei  Tiegclschmelzung 
und  nur  */,  pC  t.  Vanadinzusatz,  ungegliiht  61,25  kg  bezw. 
12  pCt.,  geglüht  53  kg  bezw.  32  pCt.  Eine  Aluminium- 
hronze  mit  8  pCt  Aluminium  und  1  pCt.  Vanadium 
zeigte  71  kg  Festigkeit  bei  12,5  pCt.  Dehnung. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Hclouis  wurden  die 
älteren  Arbeiten  von  Sefström,  Berzelius  und  anderen 
Forschern  bestätigt.  Nach  Osmond  enthalten  die  beim 
basischen  Bcsscmerproccss  fallenden  Schlacken  (Thomas- 
schlackel  grosse  Mengen  Vanadin.  Die  Eisenwerke  von 
Lc  Crcusot  in  Frankreich  sollen  nach  einer  Angal« 
von  Vosmaer  jährlich  etwa  60000  kg  Vanadinsäure  aus 
ihrer  Hochofenschlacke  gewinnen. 

Moissan  hat,  wie  wir  der  Zeitschrift  für  EUttro- 
fhcmif  entnehmen,  seine  früheren  Versuche  zur  Reduction 
des  Vauadiumpentoxyds  durch  Kohle  im  elektrischen 
Olcn  wieder  aufgenommen.  Indessen  ist  ihm  die  Her- 
stellung eines  kohlenstofffreien  Mctallcs  noch  nicht  ge- 
lungen, da  wegen  der  grossen  Neigung  des  Vanadiums 
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zur  Aufnahme  von  Kohlenstoff  man  heim  Erhitzen  von 
Gemischen  des  Pcntoxyds  mit  Kohle  in  einer  Kohlen- 
röhre  das  Metall  stets  kohlenstoffhaltig  bekommt.  Tin 
ein  möglichst  kohlenstofffreie»  Metall  zu  erhalten.  emj>liehlt 
e»  sich  daher,  das  Pentoxyd  nur  ganz  kurze  Zeit  mit  ; 
einem  sehr  starken  Strome  zu  erhitzen.  So  erhielt 
Moissan  bei  Anwendung  eines  Stromes  von  touo  Ampere 
und  t>o  Volt  wahrend  zwei  Minuten  in  einer  Wasserstotf- 
atmosphäte  (wegen  der  grossen  Affinität  des  Vanadins 
zum  Stickstoffi  einen  Mctallregulus  mit  nur  5  pt't.  Kohlen- 
stoff. Derselbe  war  rein,  unveränderlich  an  .1er  Luit 
und  hatte  bei  20°  da»  spctifischc  Cicwicht  5,8. 

Durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Ei»cnovyd,  Va- 
nadiumpentoxyd  und  Kohlenpulver  im  elektrischen  Ofen 
erhielt  Moissan  eine  kohlcnstofl  haltige  Eiscrivanadium- 
legirung.  Ersetzte  er  das  Eisenoxyd  durch  Kllpferowd, 
so  erhielt  er  eine  kohlenstofffreie  Kupfervanadiumlcgirurig. 
Mit  Aluminium  lässt  »ich  schon  durch  Aufwerfen  eines 
Gemisches  von  Vanadiumpcntoxyd  mit  Aluminiumpulver 
auf  geschmolzenes  Aluminium  eine  Lcgirung  erzielen. 
Eine  Silbcrvanadiumlegirung  licss  sich  dagegen  nicht 
darstellen.  Wird  das  kohleustotl  haltige  Vanadium  10  Mi- 
nuten lang  in  dem  Kohlcnrohr  des  elektrischen  Ofens 
durch  einen  Strom  von  900  Ampere  und  50  Volt  erhitzt, 
so  geht  es  vollständig  in  das  gut  krystallisircndc  ("arbid 
VaC  über,  welches  im  Ofen  bei  sehr  starker  Hitze 
flüchtig   ist,    Quarz    ritzt   und   das   spec.   Gewicht  5.3O 

U«37) 


Der  Steinkohlenbergbau  Oberschlesiens  jetzt  und 
vor  50  Jahren.  Nach  der  kürzlich  von  dem  Ober- 
schlesiischcti  Berg-  und  Hüttenmännischen  Verein  heraus- 
gegebenen Statistik  für  da»  Jahr  1805  betrug  die  Förderung 
der  54  im  Betriebe  befindlichen  oberschlcsischen  Stein- 
kohlengrabcn  18063906  Tonnen,  wobei  53167  Mann 
beschäftigt  waren. 

Welch  kolossale  Entwickclung  dieser  Bergbau  in  den 
letzten  50  Jahren  nicht  nur  bezüglich  seiner  Ausdehnung, 
sondern  namentlich  auch  in  Hinsicht  auf  die  Oekonomie 
des  Betriebes  aufweist ,  geht  daraus  hervor,  das«  vor 
einem  halben  Jahrhundert  11844)  zwar  24  Gruben  mehr 
betrieben  wurden,  welche  aber  mit  41 18  Mann  Belegschaft 
nur  insgesammt  645  235  Tonnen  Steinkohlen  förderten. 
Ks  ist  mithin  in  diesem  Zeitraum  die  Förderung  um 
fast  das  D rc i ss i gfache  gestiegen,  dagegen  hat  sich 
die  Zahl  der  Arbeiter  nur  etwa  verzehnfacht,  wahrend 
die  Anzahl  der  Gruben  sogar  um  ein  Drittel  herabgegangeu 
ist.  In  dem  gleichen  Zeiträume  ist  der  Werth  der  ge- 
förderten Steinkohlen  von  785641  Thlr.  5  Sgr.  9  l'fg. 
auf  93869596  Mark,  d.  h.  um  das  Vierzigfache, 
gestiegen. 

*      .  ♦ 

Die  Allgemeine  Elektricitlts  -  Gesellschaft   hat  in 

ihrem  Jahresbericht  1895  mitgethcilt,  das»  Anfang  1896 
an  die  ihrer  Leitung  unterstellten  Berliner  Elcktricitäts- 
werke  151  768  Glühlampen  und  7253  Bogenlampen  ange- 
schlossen waren.  Ist  damit  auch  eine  steigende  Ausbreitung 
der  elektrischen  Beleuchtung  nachgewiesen,  so  hat  doch 
ein  bei  Weitem  grösserer  Aufschwung  in  der  Verwendung 
des  elektrischen  Stromes  als  Betriebskraft  stattgefunden. 
E*  wurden  im  vorigen  Jahre  an  die  Dynamomaschinen  und 
Elektromagneten  der  Gesellschaft  im  Ganzen  2680  Arbcits- 
ma.se hinen  mit  45  693  l'S  angeschlossen  und  zu  den 
18  elektrischen  Straßenbahnen,  die  Anläng  dieses  Jahres 


sich  bereits  im  Betriebe  befanden,  werden  im  laufenden 
Jahre  noch  13  hinzutreten,  die  »ich  auf  Deutschland, 
Norwegen,  Ku»»land.  Italien  ^"icnu.i*  und  Spanien  (Sevilla 
und  Barcelona}  verthcilen.  ;«,, 

*      .  * 

Die  Entbindung  des  Pflanzenduftes  wurde  neuer- 
ding» durch  Versuche  des  Herrn  Eugen  Mesnard  im 
biologischen  Laboratorium  der  Hochschule  von  Konen 
studirt,  wobei  sich  nl»  Hauptergebnis»  zeigte,  das»  das 
Licht  und  nicht  der  Sauerstoff  die  Hauptursache  dir 
Umbildung  und  Zerstörung  von  Duftstoffen  ist,  obwohl 
beide  Agentien  häutig  zusammenwirken.  Die  Einwirkung 
des  Lichts  macht  sich  nach  zwei  Kichtungcn  bemerkbar. 
Einerseits  wirkt  es.  um  die  chemischen  Umwandlungen 
einzuleiten  und  der  Pflanze  ihre  X  ahrnngsstotfe  und 
Kraftmittcl  zu  schaffen,  also  auch  auf  die  Umwandlung 
einzelner  Bestandteile  in  Diiftsloifen  bis  zu  deren 
völliger  Verharzung,  andererseits  schafft  es  mechanische 
Kräfte,  die  auf  die  Entbindung  der  Dultstotfe  hinwirken 
Die  Stärke  des  Dufte»  einer  Pflanze  oder  Blume  hängt 
in  jeder  Tageszeit  von  dem  Gleichgewicht  ab,  welches 
sich  zwischen  dem  Wasserdruck  in  den  Zellen  und  der 
die  Turgesccnz  der  Zelle  vermindernden  Lichtwirkung 
herstellt.  Weil  im  <  bient  die  Wirkung  des  Lichte»  zu 
mächtig  und  die  Trockenheit  grösser  ist,  sind  dort  die 
Blumen  (wenigstens  am  Tage)  weniger  duftend,  als  bei 
uns;  Bäume,  Sträucher,  Früchte,  selbst  Gemüse  enthalten 
mehr  verharzte  als  reine  ätherische  Ocle.  Die  duftend- 
sten  Früchte  und  Gemüse  liefern  die  gemässigten  Zonen, 
namentlich  Skandinavien  mit  seinem  gemilderten  Licht 
und  feuchten  Klima,  wo,  wie  schon  Schübe!  er  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  gezeigt  hat,  das  andauernde  aber 
gemilderte  Licht  de»  langen  Snmmcrtagcs  den  Früchten, 
die  dort  icifen,  und  aromatischen  Wurzeln  (z.  B.  der 
Sellerie )  einen  Wohlgeschmack  verleiht,  den  mau  im 
Süden  nicht  kennt  Der  Vorzug  des  deutschen  Obstes 
und  Weines  vor  dem  im  Süden  gezogenen  Obst  und 
Wein  beruht  auf  denselben  Verhältnissen,  Der  Süden 
erzeugt  mehr  Zucker  als  Aroma  in  seinen  Weintrauben 
und  die  Südwcilie  entbehren  der  Blume.       K.  K.  (47««) 


Eine  interessante  Neuerung  im  Fernsprechverkehr 

ist  kürzlich,  wie  die  htektroteihniuht  /.,i(un^  mittheilt, 
in  Worcester  (Massachusetts  in  Gebrauch  genommen 
worden,  die,  wenn  sie  sich  bewährt,  als  eine  schätzbare 
Vcrkchrserlcichterung  auch  bei  uns  Nachahmung  verdient. 
Sic  besteht  darin,  d.iss  zum  Zwecke  des  Anrufs  auf  dem 
Vennittelungsamte  eine  kleine  Lampe  erglüht,  so  bald 
ein  Thcilnehmer  seinen  Fernhörer  vom  Haken  nimmt, 
sie  erlischt  sofort,  so  bald  der  Beamte  den  einen  Stöpsel 
seines  Schnurpaares  in  die  Klinke  neben  der  erglühten 
l-impc  steckt,  um  sich  mit  dem  Anrufer  zu  verbinden. 
Nach  Entgegennahme  der  Nummer  des  Anschlusses  steckt 
der  Beamte  den  anderen  Stöpsel  in  die  entsprechende 
Klinke,  wodurch  sich  die  daneben  befindliche  I-impe 
entzündet.  Sie  erlischt,  so  bald  der  Angerufene  seinen 
Fernhörer  vom  Haken  nimmt-  Damit  erhält  der  Beamte 
die  Gewähr,  da»s  die  Verbindung  zwischen  dem  Anrufer 
unil  dem  Gerufenen  hergestellt  ist,  ohne  dass  es  seiner- 
seits noch  einer  Anfrage  bedarf.  So  bald  die  beiden 
Sprechenden  ihre  Fernhörer  wieder  aufhängen,  erglühen 
Ivciilc  l-ampen  neben  den  Stöpseln  und  geben  damit  dein 
Beamten  das»  Schlu»szeichen  der  Beendigung  de»  Ge- 
sprächs.   Die  Lampen  erlöschen  beim  Herausziehen  der 
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Stöpsel.  Pen  Strom  für  -Iii:  < ilnhlampcn  des  l-\-rti^[ iret h- 
amtcs,  welche-  fiir  .ji.hjo  Theilnchuiet  t-ii lyt-ric hu-t  i>(. 
liefert  «nie   Batterie   »ou   oo  grossen  Accumulatoi  Zellen 

'      *  * 

Die  Zahl  der  Bärenarten  Nordamerikas  ist  durch  die 
neuen  l'ntcr»uchiiugcn  von  Dr.  C.  Hart  Mcrriam  hetr.üht- 
1  ich  vermehrt  worden.  Bisher  nahmen  die  Naturforst her 
allgemein  an,  es  kämen  in  Nord-Amerika  nur  drei  Arten 
vor,  der  Kis-  oder  l'oürhär,  der  schwar/e  Bär  der  at- 
lantischen Staaten  fl'rsiis  o nie >  ».,1111t  und  der  graue 
oder  Grisly-Bär  / 1  >.//,(  ,tnrreu.t)  der  Westst.iaten.  In 
seiner  eben  erschienenen  illustrirtcn  ..Prelimrnary  Synopsis 
of  the  American  Hears"  vermehrt  I)r.  Merriam  die 
Zahl  von  3  auf  it  Arten,  indem  er  unter  den  grauen 
Hären  <  Units,  nicht  weniger  als  t>  verschiedene  Arten, 
die  durch  ungleiche  Schädel  formen  ausgezeichnet  sind, 
und  unter  den  schwarzen  Bären  (Eiuircttn)  4  Arten 
aufstellt.  [4764] 

*      .  ' 

Wilde  Kamele  in  Spanien.  Wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Australien  kommen  auch  in  Spanien 
kleine  Herden  wilder  Kamele  vor,  die  sich  in  der 
liegend  tun  Sevilla  und  t'ordoc.i  halten  und  von  einigen 
Häuflein  vor  zwanzig  und  vier/ig  Jahren  eingeführter 
Thicrc  herrühren,  die  man  (rciliess,  weil  sie  sich  als 
Lastihierc  nicht  im  erwarteten  M.i.isse  bewährten.  Sie 
sollen  sich  im  wilden  Zustande  dort  gut  erhalten  und 
vermehren,     f  K.'  ite  u-ient.li. />,.:,  (<?4o) 


BÜCHERSCHAU. 

Wehner.  Pr,  C,  l'riv  -Poe.  Peitnige  zur  Kenntnis 
etnhenniu  her  Pih.e.  Experimentelle  l 'ntcrsiu  Illingen 
auf  ilem  Gebiete  der  Physiologie.  Biologie  und  Mor- 
phologie pilzlicher  Organismen.  II.  Mit  3  Tat, 
(.  lab.  u.  3  Abb.  gr.  X".  (VIII,  184  S)  Jena, 
Gustav  Fischer.    Preis  -  M. 

Auf  seine  früheren  Untersuchungen  der  I  itronensäure- 
Bildung  durch  Pilze  lässt  der  Verfasser  hier  weitere 
Beiträge  vorzugsweise  über  die  physiologischen  und  che- 
mischen Seiten  des  Wachsthums  der  Pilze  folgen.  Per 
Haupttheil  des  Bandes  beschäftigt  sich  mit  der  durch 
Pil/wachsthum  eingeleiteten  Fäulnis*  der  Früchte 
einem  bisher  wenig  angebauten  Forschungsfelde  — 
und  es  wird  die  Kernobstfäulc  der  Acpfcl.  Hirnen, 
Wispcln ,  die  Fäulniss  der  <  )rangenfriichlc  iCitrotien, 
Apfelsinen  u.  s.  w.;,  die  Stcinobstläule  (Kirschen, 
Ptlaumeni.  die  Wallnus.s-  und  Traiibenfäule  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  aufgehellt.  Weitere  Beiträge 
behandeln  die  physiologische  V  nglcit  hw  erthigkeit  der 
Jumar-  und  Malirinsäure,  sowie  die  antiseptische  Wirkung 
der  letzteren,  die  Bedeutung  von  Xatriumsal/en  und 
läsen  fiir  das  Leben  der  Pilze  und  das  Vorkommen 
des  Champignons  als  fa-t  einzigen  selbständig  lebenden 
Pilzes  der  Nordsec-Ito-clii.  Fla-  Werk  ist  mit  drei  vor- 
züglich ausgeführten  Steindru-  ktafcln .  wovon  eine  in 
Farbendruck,  ausgestattet-  h»xs,  Km»,,  [,*,;] 

*       «  * 


Schenk,  Pr  S  I.,  Prot.  Isltrbtnh  der  hmbrytdogie 
drs  Men-.hen  und  drr  HnU/tltiere.  2.  \  ollständig 
umge.ub.  u.  verm.  Aull.  Mit  j  18  Abb.  Wien,  Wilhelm 
Braumiillur.  Preis  l(>  Mk. 
In  der  gegenwärtigen  Forschuugsperiode  bildet  das 
Studium  der  F.ntwickelnng-gescliichte  eines  der  wichtigsten 
Fächer.  Nachdem  ein  allmähliges  Wachsthum  der  gc- 
sammten  Lebewelt  ans  unscheinbaren  Anfängen  von  der 
Vorwcscnkiinde  und  vergleichenilcn  Anatomie  als  unan- 
greiibare  Thatsachc  nachgewiesen  war  und  nachdem  sich 
ergeben  hatte,  dass  dieser  Werdegang  sich  in  der  Eni- 
witkelung  des  Finzelwc-seiis  spiegelt,  musste  uaturgcmäss 
die  Verfolgung  desselben  zu  einem  der  aussichtsreichsten 
J'"orschungszwcigc  werden  Zur  F.rhöhung  trug  noch 
die  neuerliche  philosophische  Durchdringung  der  Fragen 
hinzu,  sofern  von  der  einen  (W e  i  s  m a  n  n  sehen)  Richtung 
alles  Schwergewicht  der  Probleme  in  den  Vorgang  der 
Zeugung  mit  seiner  Mischung  der  elterlichen  Vcr- 
erbungsstoffe,  und  von  iler  anderen  Richtung  (Ron* 
und  Genossen*  auf  die  mechanische  Beeintlussiing  lies 
Kcimlcbens  durch  äussere  und  innere  Lebensbedingungen 
gelegt  wurde.  Damit  tritt  zu  der  rein  morphologischen 
Behandlung  die  physiologische  und  physikalische  Durch- 
dringung der  hier  auftretenden  Wachsthumscrschcinungcii. 
Line  gute  und  lesbare  l'cbersicht  des  bisher  gew  onnenen 
reichen  Frntcfeldcs  wurde  dadurch  mehr  und  mehr  zu 
einem  Bedürfnis*  nicht  nur  der  Studirendcn,  sondern 
auch  weiterer  Kreise,  und  eine  solche  bietet  das 
SchenUsche  Lehrbuch  in  seiner  neuen,  vollständig  um- 
gearbeiteten Auflage  in  sehr  dankenswerther  Vollkommen- 
heit, so  fern  Cs  mit  seinem  reichen  /Vtischauungsmaterial 
nicht  nur  <lie  durch  eigene  Arbeiten  seines  Verfassers 
gewonnenen  Anschauungen,  sondern  auch  die  der  Mit- 
forschcr  in  möglichster  Vollständigkeit  w-iedergiebt.  Die 
Sprai  he  ist  .lurchsichtig  und  leicht  verständlich,  die  thcil- 
weisc  in  Holzschnitt  und  theilweise  in  Zinkätzung  aus- 
geführten  Abbildungen  sind  ausgezeichnet  schön  aus- 
gefallen, in  den  Erklärungen  sind  deutsche  Ausdrücke 
so  weit  solche  vorhanden:  bevorzugt,  so  dass  das  Werk 
als  eine  in  jeder  Beziehung  mustergültige  Darstellung 
auch  fiir  die  Wissbegierde  weiterer  Kreise  empfohlen 
werden  kann.  1-r.Nsr  Kuxes«.  [4«,k] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hnprrrhuii|j  hrhÄlt  »U-h  die  Rrdarrion  vor.) 

Epstein,  Dr.  J.  rivrhli.h  über  die  Elektrotechnik-. 
Sechs  populäre  Fxperimeiital -Vorträge,  gehalten  im 
Physikalischen  Verein  zu  Frankfurt  a.  M.  3.  verm. 
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Sticr-Somlo,  Dr.  jur.  Fritz.  Zur  (iesehiehte  und 
recht!;,  hen  Xatur  der  Kentengüter,  gr.  8".  (80  S.l 
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Der  Schlaf  der  Insekten. 

Von  l*r»lr**<ir  Kabi  S  ajo. 

Tiefer,  Monate  hindurch  dauernder  Schlaf 
ist  bei  den  Insekten  eine  -i  1 1  r  gewöhnliche  Sache. 
Man  könnte  diesen  Zustand  vielleicht  auch  Er- 
starrung nennen.  Wir  sprechen  hier  nicht  vom 
Puppenzustande,  sondern  von  der  dauernden 
(Jnbewegfichkeit  der  entwickelten  Insekten. 

Der  sogenannte  „Winterschlaf"  ist  eine  sehr 
allgemeine  Erscheinung  und  unter  unsren  Breite- 
graden machen  ihn  heinahe  sämmtliche  Insekten 
durch,  welche  in  Imago-Form  überwintern. 

Als  ausschliessliche  Ursache  dieser  langen 
l'nheweglichkeit  pflegt  man  die  Kälte  zu  be- 
trachten; und  in  der  Thal  überwintern  viele 
Insekten  in  einer  Temperatur,  welche  15  bis 
30 0  C.  unter  dem  Nullpunkte  repräscntirl.  So  | 
strenge  Kalte  müssen  namentlich  solche  Arten 
durchmachen ,  welche  ihre  Winterschlupfwinkel 
ober  der  Erdoberfläche  haben,  z.  II.  unter  Moos 
auf  Baumrinden  oder  auch  unter  losen  Baum- 
rinden, in  abgestorbenem  Holze  u.  s.  w. 

Wir  kannten  aber  bereits  vorhergehende  Kalle,  | 
die  bewiesen,  dass  die  vollkommene  Bewegungs- 
losigkeit   nicht    immer   auf  die    Kälte   bezogen  j 
werden  kann.    Ks  ist  Thatsache,  dass  eine  voll- 
kommene Ruhe,  also  Scheintod,  auch  bei  ver- 
hältnissmässig  hoher  Temperatur  stattfinden  kann. 

tj.  IX.  9«. 


Um  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  aufzuführen, 
erwähnen  wir  den  Maikäfer,  dessen  Larve  sich 
im  Juli  verpuppt  und  aus  dieser  der  fertige 
Käfer  bereits  im  August  und  September  heraus- 
schlüpft; er  kommt  aber  erst  im  künftigen  Früh- 
jahre ans  Tageslicht  und  bleibt  bis  dahin,  also 
länger  als  ein  halbes  Jahr,  unbeweglich  in  seiner 
unterirdischen  Kryptc,  obwohl  im  September, 
Oetober  und  November,  in  südlicheren  Ländern 
sogar  noch  im  Decemher,  in  der  betreffenden 
Bodenschicht  eine  Temperatur  von  mindestens 
-f-  11  bis  i2°  ('.  herrscht. 

Andererseits  sind  uns  ganz  sichere  Beob- 
achtungen bekannt,  welche  beweisen,  dass  sogar 
zarte  Insekten,  mit  ganz  weichem  Körper,  bei 
einer  Temperatur,  welche  recht  bedeutend  unter 
den  ( iefrierpunkt  gesunken  ist,  nicht  nur  voll- 
kommen frisch  und  beweglich  sind,  sondern 
sich  auch  paaren. 

f.  Lichtenstein,  der  vorzügliche  Kenner 
der  Aphiden,  beobachtete  im  Winter  des  Jahres 
1 8X0,  dass  die  K  ohlhlaltlaus  (.IpAis  brassicar  [..) 
am  7.  Januar  in  einer  Kälte  von  —  50  C, 
wo  also  alles  in  der  Umgebung  fest  gefroren  war, 
den  Paaningsact  vollzog.  An  demselben  l  äge 
und  in  derselben  Temperatur  bemerkte  er,  dass 
die  jungen  Larven  der  Ahornblattlaus  {CliaiUipIwrus 
attris)  aus  den  Fiern  kamen.  Aus  den  Kiern  von 
Chaitopliorus populi \eine  grosse  Aphide  der  Fappel- 
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bäumf)  erschienen  die  Junten  ;un  27.  Januar. 
Und  alles  das  im  Freien! 

Da  man  früher  an  den  Gedanken  gewölmt 
war,  dass  die  Kalte  auf  die  Functionen  der 
Organe  der  „kaltblütigen"  Thiere  hemmend  ein- 
wirken müsse,  erscheinen  die  erwähnten  That- 
sachen  im  ersten  Augenblicke  beinahe  wunderbar; 
und  zwar  um  so  wunderbarer,  weil  allgemein 
angenommen  wird,  dass  zur  Ausbrütung  der  Eier 
Wärme  nöthig  sei,  und  dass  inmitten  einer 
Temperatur,  che  das  Wasser  gefrieren  macht, 
junge  Insekten  aus  ihren  Fiern  unmöglich  aus- 
kriechen könnten.  Auel)  das  Paaren  erheischt 
grosse  Lebhaftigkeit  des  Organismus,  und  eine 
solche  wäre  bei  Insekten  in  einer  Temperatur 
von  50  Kälte  wahrhaftig  nicht  a  priori  voraus- 
zusetzen. Für  die  genannten  Aphiden  scheint 
die  Regel  auf  den  Kopf  gestellt  zu  sein:  denn 
die  lebhaftesten  Functionen  ihrer  Lebensbahn 
fallen  mit  der  kältesten  Periode  des  Jahres  zu- 
sammen.*) 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  einen  Versuch 
gemacht,  der  sehr  überraschende,  zur  Zeit  noch 
ohne  Gleichen  dastehende  Resultate  ergeben 
hat.  I". s  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass 
bei  manchen  Insekten  die  Erstarrung  mit 
der  intensiven  Sonnenwärme  und  das 
Aufwachen  mit  dem  Auftreten  der  kühlen 
Herbsttemperatur   Hand  in   Hand  gehen. 

Der  Sachverhalt  ist  der  folgende.  Im  Mai 
1895  fand  ich  in  Kis-Szent-Miklös  (Ungarn) 
mehrere  Exemplare  des  rothen  Rapskäfers 
(Entomosctlis  mloniJis  Fall.),  dessen  Larven,  die 
sogenannten  „schwarzen  Raupen",  die  Raps- 
saaten in  sehr  vielen  Gegenden  Central-  und  Süd- 
ungarns in  ausserordentlichem  Grade  beschädigen. 

Leider  fand  ich  von  der  genannten  schönen, 
grossen,  blutroth  gefärbten  Chrysomelidenart  nur 
7  Stück. 

Ich  erinnerte  mich,  im  Jahre  1888  im  Amte 
der  Entomologischen  Station  zu  Budapest  einen 
mehrere  Jahre  früher  dort  eingelangten  Brief  des 
Herrn  Occonoincn  Friedr.  Rovara  gelesen  zu 
haben,  mit  der  Angabe,  dass  entwickelte  Exem- 
plare des  rothen  Rapskäfers  im  Sommer  in  der 
Erde  gefunden  worden  seien.  Wahrscheinlich 
wurde  diese  Mittheilung  als  auf  Irrthum  beruhend 
angesehen  und  nicht  weiter  beachtet.  So  bald 
ich  die  Käfer  erbeutet  hatte,  entschloss  ich  mich, 
einen  Versuch  zu  machen,  und  gab  dieselben  in 
ein  (das,  dessen  untere  Hälfte  Erde  enthielt;  nach- 
dem ich  noch  Nahrung  eingelegt  halte,  vcrschloss 
ich  die  Mündung  des  Glases  vermittelst  Papier. 
Anfangs  frassen  die  Käfer;  am  25.  Mai  ver- 
schwand aber  einer  derselben  in  der  Erde, 
und  so  nach  und  nach  die  übrigen.    Einer  ging 


*i  Die  l.ic htenstei  nsilicn  Bcolt.u  htungen  stummen 
aus  der  Umgebung  von  Montpellier,  wo  —  3"  C  schon 
strengen  Winter  l.e.leutct. 


nicht  in  die  Erde  und  wollte  mit  Gewalt  heraus- 
kommen. Er  kam  dann  trotz  vorhandener 
Nahrung  um.  (Das  letzte  Stück  starb  wahr- 
scheinlich Hungers,  da  ich  abreisen  musste  und 
dasselbe  nicht  mehr  füttern  kolinte.) 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Käfer  in  der  Erde 
kleine,  Puppenkammern  ähnliche  Höhlen  ge- 
macht hatten  und  in  vollkommen  frischem,  aber 
auch  vollkommen  unbeweglichem  Zustande  wie 
scheintodt  lagen.  Ich  stellte  das  Glas  auf  einen 
Schrank  meiner  Sonnnerwolmung  und  umwickelte 
es  mit  Papier,  um  es  zu  beschatten.  Da  ich 
es  während  des  Sommers  kein  einziges  Mal  be- 
feuchtete, trocknete  die  Erde  vollkommen  aus. 
Von  Zeit  zu  Zeit  sah  ich  behutsam  nach  und 
bemerkte  —  besonders  an  einem  Käfer,  der 
seine  Schlafkammcr  unmittelbar  an  das  Gla-s  ge- 
baut hatte  -  dass  sie  ihre  Lage  unverändert 
beibehalten  hatten.  Die  frische  blutrothe  Farbe 
bewies,  dass  sie,  zwar  in  tiefem  Schlafe,  denn- 
noch  lebend  wan  n;  denn  nach  dem  Tode  nimmt 
die  hellrothe  Färbung  dieser  Art  sogleich  eine 
fahlere  Nuance  an. 

So  verging  der  ganze  Sommer,  und  der 
Spätherbst  rückte  heran.  Ich  muss  noch  be- 
merken, dass  das  betreffende  Gemach  nach 
Süden  lag  und  darin  die  Temperatur  nach  und 
nach  +  23  bis  25 0  C.  erreichte  und  eine  kurze 
Zeit  sogar  darüber. 

Mitte  ( K  tober,  da  ich  abreisen  musste,  ent 
sihloss  ich  mich,  den  Inhalt  des  Versuchs- 
glases unmittelbar  zu  prüfen.  Mit  der  heraus- 
geschütteten Erde  rollten  auch  die  scheintodten 
Käfer  heraus.  Bald  fingen  sie  an,  ihre  Glieder 
zu  bewegen  und,  vollkommen  erwacht,  krochen 
sie  binnen  Kurzem  umher,  als  wären  sie  erst 
gestern  eingeschlafen. 

Wir  haben  also  hier  einen  „Sommerschlaf" 
in  optima  forma  vor  uns.  l  ud  damit  ist  mancher 
bisher  rälhselhafte  Umstand  in  der  Biologie 
dieses  Schädlings  erklärt.  Entomosctlis  adonidis 
erscheint  nämlich  als  entwickelter  Käfer  zweimal 
im  Jahre,  nicht  selten  in  ungeheuren  Mengen, 
zuerst  im  Mai,  wenn  die  Käfer  den  Puppen  ent- 
schlüpfen; nachdem  sie  eine  Weile  geschmaust 
haben,  verschwinden  sie,  um  im  Spätherbst 
wieder  massenhaft  zu  erscheinen.  Auffallender- 
weise zeigen  sie  sich  manchmal  Ende  Octobcr 
auf  solchen  Aeckern,  die  während  des  Sommers 
zwei-  oder  dreimal  als  Brachfelder  umgeackert 
worden  sind,  und  daher  jeder  Vegetation  haar 
waren.  Bisher  wurde  angenommen,  dass  die 
Herbstkäfer  das  Resultat  einer  Sommergeneration 
repräsentirten ,  obwohl  ihre  Larven  im  Sommer 
nicht,  wohl  aber  im  Spätherbst  und  im  Früh- 
jahre, bis  April  gesehen  worden  sind.  Nunmehr 
steht  die  Sache  so,  dass  die  Herbstindividuen 
mit  denjenigen  identisch  sind,  welche  im  Früh- 
jahre verschwanden.  Sie  haben  also  unter  der 
Erde  „übersommert". 
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Obwohl  bisher  diese  Frschcinung  noch  ver- 
einzelt dasteht,  unterliegt  es  dennoch  keinem 
Zweifel,  dass  der  Sommerschlaf  auch  für  andere 
Insekten  sieh  als  I  ebensrcgel  erweisen  wird,  Ich 
halte  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  manche  Fxcmplare  ausnahms- 
weise auch  eine  Sonunergencration  begründen. 
Hierfür  spricht  in  meinem  Versuche  der  1  in- 
stand, dass  ein  Käfer  nicht  in  die  Frde  gehen 
wollte. 

Jedenfalls  mussten  gewichtige  l'rsachcn  ge- 
wirkt haben,  um  den  Sommerschlaf  zu  Stande 
zu  bringen,  wobei  gerade  die  schöne  Jahres/eil 
beinahe  leblos  durchgefastet  wird  und  die  kalten 
Herbstregen  die  Auferstehung  einleiten.  Vielleicht 
ist  diese  Art  im  Sommer  so  vielen  Feinden 
preisgegeben,  dass  es  ihr  nützlicher  wurde,  erst 
dann  wieder  zu  erscheinen  und  das  Brutgeschäft 
zu  besorgen,  wenn  mit  der  absterbenden  Vege- 
tation auch  die  übrige  Insektenwelt  aufhört,  das 
eigentliche   wimmelnde    Massenlehen   zu  führen. 

Den  rothen  Rapskäfer  macht  also  der  warme 
Sommer  leblos  und  die  Herbstkälte  lässt  ihn 
wieder  aufleben.  Wie  das  zugeht,  welche  physio- 
logischen Processi-  Solches  bewirken,  diese  Krage 
wird  uns  vielleicht  die  Zukunft  beantworten. 
Ohne  einen  Sehluss  zu  wagen ,  will  ich  nur 
nebenbei  erwähnen,  dass  manche  Physiologen 
den  Schlaf  auf  folgende  Weise  erklären  wollen. 
Im  lebenden  thierischen  Körper  bilden  sich,  wie 
das  in  letzterer  Zeit  bewiesen  wurde,  verschiedene 
Gifte,  namentlich  Leucoinainen  (analog  den 
Ft omainen,  welche  bekanntlich  bei  der  Zer- 
setzung des  todten  thierischen  Köqters  entstellen). 
Der  menschliehe  Korper  bereitet  sie  eben  so 
wohl,  wie  der  thierische.  Nun  sollen  darunter 
einige  sein,  die  auf  das  Nervensystem  eine  dem 
Morphin  ähnliche,  einschläfernde  Wirkung  aus- 
üben. In  regelmässiger  Abwechselung  häuft  sich 
dieser  Stoff  bis  zum  Abend  dennaassen  im  Korper 
an,  dass  eine  mehr  oder  weniger  unüberwindliche 
Schläfrigkeit  sich  des  ( »rganismus  bemächtigt  und 
der  Körper  auf  diese  Weise  einer  Narkose 
auheimfällt.  Im  Schlafe  wird  der  einschläfernde 
Stoff  wieder  ausgeschieden  oder  gar  durch  einen 
nervenreizenden  ersetzt.  Dafür  würde  der  1 'in- 
stand sprechen,  dass  gar  oft,  sogar  bei  grosser 
Krmüdung  und  geschwächtem  Körper,  viele  l  äge 
hindurch  sich  kein  Schlaf  einstellen  will,  was 
durch  Mangel  des  betäubenden  I.eucomains  er- 
klärt werden  könnte. 

Diese,  übrigens  bisher  nur  als  Vennuthtmg 
aufgestellte  Hypothese  wäre  an  und  für  sich 
freilich  geeignet,  den  langen,  tiefen  Schlaf,  die 
fünf-  und  mehrmonatige  vollkommene  Narkose 
der  Insekten  aufzuklären.  Uvt>\ 


Zur  Eröffnung  dos  Kanals  am 

Mit  «i.-ln-n  ALliftluriKOit. 
Vmi  J.  C  1  n  r  s  r  k. 

Am  27.  September  i.Si)6  wird  der  Kanal  am 
Fiserucn  Thor  und  mit  ihm  die  Strecke  der 
Donau  oberhalb  desselben  bis  zur  Moldova- 
Insel  in  feierlicher  Handlung  durch  den  Kaiser 
von  Oesterreich  und  Konig  von  Fngani  dem 
öffentlichen  Verkehr  übergeben  werden,  nachdem 
in  nahezu  sechsjähriger  mühevoller  Arbeit  die  Schitf- 
fahrts-Hindernisse  in  dem  schonen  und  mächtigen 
Strome  beseitigt  worden  sind,  die  seit  Jahr- 
tausenden eben  so  den  Naturgewalten,  wie  den 
Be  mühungen  der  Menschen  mit  so  unerschütter- 
licher Festigkeit  getrotzt  haben,  dass  sie  den 
Glauben  an  die  l'nbezw  ingbarkeit  der  Felsen 
hatten  entstehen  lassen,  l'nsrer  Zeit  blieb  es 
vorbehalten,  durch  deutsche  I  'nternehinung  jene 
tückischen  Fnholde  aus  dem  Wege  zu  räumen 
und  so  eine  Verkehrsslrasse  in  dem  Strom  her- 
zustellen, auf  welcher  künftighin  die  Sc  hiffe  aus 
dem  Herzen  Deutschlands  bis  an  die  Gestade 
des  Goldenen  Horns  sicheren  Weges  gelangen 
können.  Im  Promrthfus  sind  in  den  je  drei 
letzten  Nummern  des  III.  und  IV.  Bandes  die 
Donauregulirungsarbeiten.  sow  ie  deren  Ausführung 
beschrieben  worden,  so  dass  wir  unsre  Leser 
darauf  verweisen  können.  Dort  ist  gesagt,  dass 
die  Regulirungsarbeiten  nach  dem  Verlrage  am 
3i.Decemher  1895  beendet  sein  sollten  und  in 
Wirklichkeit  auch  beendet  sein  würden.  Die 
l'eberschreitung  dieser  Frist  ist  jedoch  nicht 
etwa  die  Folge  einer  Frlahmung  oder  des  Ver- 
sagens der  Arbeitskraft,  sondern  durch  die  von 
der  ungarischen  Regierung  angeordnete  Fr  Weite- 
rung des  Bauplanes  veranlasst. 

Die  Anschüttung  der  langen  Steindämme 
zwischen  dem  Greben  und  Milanovacz.  sowie  bei 
Jucz  (s.  die  Kartenskizze  Abbildung  585),  durch 
welche  das  dort  sehr  breite  Strombett  beträchtlich 
eingeengt  wurde,  musste  eine  Hebung  des  Wasser- 
spiegels stromaufwärts  bewirken,  denn  die  gleiche 
Wassermenge,  die  früher  das  seeartig  weite  Strom- 
bett ausfüllte,  miiss  jetzt  durch  eine  schmale 
Rinne  hindun  hfliessen.  Fs  sollte  also  eine  bis 
oberhalb  zu  den  Katarakten  wirksame  Anstauung 
lies  Wägers  u:i  1  liier  :n  1'  1  Ige  dessen  eine  Ver- 
minderung der  Stromgeschwindigkeit,  also  alles 
das  erreicht  werden,  was  die  Stromregulirung 
bezweckte.  Der  wirkliche  Frfolg  hat  indess  die 
Vorausberechnungen  nicht  in  vollem  Maasse  be- 
stätigt und  gelehrt,  dass  einer  genauen  Berechnung 
des  Staugefälles  für  Flusstheile  mit  unebenem 
l'ntergrunde  nach  unsren  heutigen  Kenntnissen 
noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehen. Der  praktische  Frfolg  muss  überall  ent- 
scheiden, ob  und  welche  Nacharbeiten  zum  Aus- 
gleich des  Gefälles  und  der  Wassertiefe  noch 
erforderlich  sind.    Aus  diesem  Grunde  wurden 
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auch  umfangreiche  Nacharbeiten  noth- 
weiidig. I  )er  h«-i  Izlas- 1  achtalia  bereits 
ausgesprengte  Kanal  musste  strom- 
aufwärts verlängert  und  der  Einlauf 
trichterf«>rmig  erweitert  werden,  um 
dadurch  eine  grössere  Wassermenge 
aufzufangen  und  in  den  Kanal  zu 
leiten.  Ausserdem  ist  bei  Szviniza 
noch  ein  Kanal  auszusprengen  und 
die  Musssohle  zu  reguliren. 

Achnlichc  Erscheinungen  traten 
bei  Juez  zu  Tage.  Die  den  Strom 
gerade  in  der  starken  Biegung  durch- 
querende Felsenbarre  von  äusserst 
hartem  Gestein  veranlasste  hier  eines 
der  stärksten  Sturzgefälle  in  der 
Klissura.  Ks  war  nicht  zu  hoffen, 
durch  die  Aussprengung  eines  Kanals 
in  der  Felsensperre  und  der  Fluss- 
sohle stromauf  und  stromab  Schiff- 
fahrt  zu  ermöglichen;  man  musste 
durch  eine  Anstauung  unterhalb  Jucz 
durch  Anschüttung  eines  Steindammes 
zu  Hülfe  kommen.  Der  praktische 
Frfolg  bestätigte  auch  diese  Erwar- 
tung nicht  befriedigend.  Selbst  die 
Verlängerung  des  Kanals  und  die 
trichterförmige  Erweiterung  seines 
Einlaufs  scheint  die  beabsichtigte 
Wirkung  nicht  ganz  zu  versprechen, 
besonders  die  Strömung  nicht  zu 
zwingen,  dem  eingesprengten  Kanal 
zu  folgen.  Sie  geht  vielmehr  schräg 
über  den  Kanal  hinweg  und  er- 
schwert dadurch  den  zu  Thal  fahren- 
den Schiften  das  Hindurchsteuern 
durch  den  Kanal,  weil  dieselben  der 
starken  Strömung  wegen  dem  Steuer 
schlecht  gehorchen.  Hier  werden 
wohl  in  Zukunft  noch  weitere  Regu- 
lirungsarheiten  nothweiidig  werden. 
Inzwischen  sind  bereits  im  vorigen 
Jahre  die  erwähnten  Erweiterungs- 
arbeiten in  Angriff  genommen  worden, 
deren  Ausführung  voraussichtlich  zwei 
bis  drei  Jahre  Bauzeit  erfordern  wird. 
Diese  Arbeiten  sind,  wie  gesagt, 
nicht  nothweiidig  geworden,  um  be- 
gangene Fehler  gut  zu  machen, 
sondern  um  Theorie  und  Praxis,  den 
in  Wirklichkeit  erziehen  Erfolg  mit 
den  Berechnungen,  auszugleichen,  die 
den  Bauplänen  nach  bestem  Wissen 
zu  Grunde  gelegt  wurden.  Die  nacb 
diesem  Plane  ausgeführten  Arbeiten 
««■statten  zwar  die  Schiffahrt,  aber 
die  in  «1er  Ausführung  begriffenen 
sollen  sie  verbessern  und  die  Schiff- 
fahrt noch  mehr  erleichtern,  zumal 
diese     dun  h     die    Thätigkeit  der 
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Spreng-    und    Baggerschiffe    nicht  behindert 
wird. 

Eine  der  bedeutungsvollsten  Erweiterungen 
des  Bauplanes  war  die  Vertiefung  des  Kanals 
am  Kisernen  Thor  um  zwei  Meter.  Die  Verhältnis*- 
massig  leichte  Herstellung  des  Kanals  durch 
Aussprengen  im  Trockenen  (s.  Abb.  580)  legte 
den  Gedanken  nahe,  das  Ziel  der  Stromreguli- 
rung  in  so  fern  zu  erweitern,  als  man  den  auf 
der  Untere!)  (rumänischen)  Donau  verkehrenden 
Dampfern  von  grösserem  Tiefgänge  die  Möglich- 
keit bot,  durch  das  Eiserne  Thor  bis  nach 
Orsova,  dem  Endpunkt  der  ungarischen  Staats* 
bahn,  nahe  der  rumänischen  Grenze,   hinauf  zu  | 


steigerten  Verkehrswrliähnisse  gezwungen,  die 
Senkung  der  Kanalsohle  hätte  ausführen  müssen. 
Man  darf  jedoch  die  aus  der  Vertiefung  des 
Kanals  am  Eisernen  Thor  um  nur  zwei  Meter 
erwachsende  Arbeit  nicht  unterschätzen ,  denn 

sie  erforderte  «las  Aussprengen  und  Ausheben 
von  etwa  145000  cbm  l  eisen.  Die  im  Jahre 
1894  begonnene  Arbeit  ist  so  gefordert  worden, 
dass  der  Kanal  als  solcher  bereits  Anfang 
Marz  d.  Js.  geöffnet  werden  konnte,  während  die 

Fahrrinne  zwischen  dem  Eisernen  Thor  und  <  hrsova 
in  zwei  Jahren  fertig  werden  dürfte.  Diese  er- 
fordert für  sich  noch  die  Beseitigung  von  unge- 
fähr 80  000  cbm  Felsen  unter  Wasser. 


Abb.  n«. 


Herstellung  der  Fahrrinne  am  Eisernen  Thor  durch  Aufsprengen  im  Trockenen. 


fahren.  Man  durfte  daraus  eine  Hebung  des 
Handelsverkehrs  an  diesem  Orte  und  dessen 
Kntwickelung  zu  einem  bedeutenden  Stapelplatz 
und  l  'msatzhafen  erwarten.  Die  ungarische  Re- 
gierung ging  mit  kluger  Voraussicht  in  der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  voran,   indem  sie  in 

<  hrsova  «'inen  geräumigen  I  lafen  mit  schönen 
und  zwei  kmässigen  Einrichtungen  für  grossen 

Verkehr  anzulegen  beschloss.  Die  ungarische 
Volksvertretung  hat  dann  nicht  gezögert,  die 
Geldmittel  für  die  Tieferlegung  der  Kanalsohle 
ausser  am  Eisernen  Thor  auch  zwischen  letzterem 
und  Orsova  zu  bewilligen,  zumal  dieselben  weit 
hinter  den  Kosten  zurückhliehen,  die  entstanden 
sein  würden,  wenn  man  später,  durch  die  ge- 


Dio  Art  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  ist 
so  interessant«  dass  wir  näher  darauf  eingehen 
wollen.  Von  dem  Aussprengen  des  Kanals  am 
Eisernen  Thor  in  der  Weist',  wie  es  bei  Izlas- 
1  achtalia  und  Jucz  geschaht  musste  aus  mancherlei 
Gründen  Abstanil  genommen  werden.  Kür  die 
technische  Ausführung  war  der  ausschlaggebende 
(»rund  die  geringe  und  wechselnde  Wassertiefe 
innerhalb  des  Kelsengew  irres,  die  den  Sprengst  füllen 
eine  ununterbrochene  IEätigkeit  nicht  gestattet 
haben  würde.   Andererseits  würde  der  durch  die 

Felsen  mit  reissender  ( lesch windigkeit  fortstürzende 
Wasser>trom  besondere  Schutzvorrichtungen  für 
die  Arbeiten  nöthig  gemacht  haben.  Für 
den  Schiftahrtsbetrieb  kam  noch  das  Bedenken 
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hin7.11,  das*  die  Stromgeschwindigkeit  im  Kanal,  I 
wenn  sie  das  errechnete  Nfaass  von  2  bis  2,5  m 
uberschreiten  sollte,  was  bei  den  eigenartigen, 
schwer  zu  bewerthenden  Stromverhältnissen  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  war,  besondere  Vor-  J 
kehrungen   für  das  Stroinaufzichen   der   Schiffe  | 
im  Kanal  nothwctidig  machen  würde,    l-'iir  solche 
Vorkehrungen    würden    über  den   Hochwasser-  I 
Spiegel   hinausragende   Kanaldamme   kaum  ent- 
behrlich sein.     Solche  Dämme   aber  gestatteten 
die  Arbeit  im   Trockenen.     Deshalb  wurde  mit 
der  Anschüttung  der  Dämme  begonnen.  Zuerst 
wurde  der  dem  rechten,  serbischen,  l'fer  u  zu- 
nächst  liegende  Damm  </  is.  Abb.  587),  dann 


350  m  betrug,  ausgefüllt.  Aus  dem  Kanal  & 
sind  im  Ganzen  etwa  370000  cbm  Gestein  aus- 
gehoben worden.  Die  Abbildung  586  veran- 
schaulicht den  Durchbruch  eines  der  Felsenriffe. 
Die  etwa  6  m  unter  der  KeLsenkrone  liegende 
Sohle  der  Aussprengung  bedarf  noch  einer  Ver- 
tiefung um  einige  Meter  bis  zur  Kanalsohle. 

Ks  ist  begreiflich,  dass  zum  Oeffnen  des 
Kanals  besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden 
mussten.  Zunächst  wurde  die  ohnehin  not- 
wendige Verlängerung  e  und  d  (der  in  der  Skizze 
gezeichnete,  im  Strom  liegende  Kopf  des  Dammes 
war  zur  Zeit  der  Sprengung  noch  nicht  an- 
geschüttet) der  Dämme  a  und  b  stromaufwärts 


Abb.  5.1*8. 


Die  Sprengung  Je»  teilten  SpemUmme»  am  Emlauf  de»  Kanal»  am  Eisernen  Thor. 


Skine  Her  Spemlanime 
n  (tri.   Kanal»  am 

tr  nerni  n  Tbof. 


der  Damm  f>  und  ein  beide 
unterhalb  des  Eisernen 
Thores  verbindender  Quer- 
damm  angeschüttet.  Es  ent- 
stand so  ein  allseitig  ge- 
schlossenes, den  künftigen 
Kanal  bildendes  Hecken  A. 
aus  welchem  das  Wasser 
mittelst  Pumpen  heraus- 
geschafft wurde.  Mit  dem 

ausgehobenen  Gestein 
wurde   das  /wischen  dem 
l't'T  und  dem  Damme  ,1 
liegende  Becken  C,  dessen 
wechselnde   Breite  bis  zu 


ausgeführt,  dann  die  Spundwände  s  s  aus  dicken 
Balken  und  lüsenschienen  und  durch  Ausfüllung 
des  1 «  m  breiten  Zwischenraumes  zwischen  ihnen 
mit  Sand  und  Steingeröll  der  Querdamm  /  her- 
g<  stellt.  Nachdem  aus  dem  so  entstandenen  ab- 
geschlossenen Kaum  r  das  Wasser  ausgepumpt 
war,  wurde  in  demselben  der  Damin  g  aus  Sand- 
säcken mit  Holzbekleidung  und  rückwärtiger  Ver- 
steifung hergerichtet.  Nun  ging  man  an  das 
Abtragen  des  Querdammes  qu  und  desjenigen 
am  Auslauf,  worauf  sich  der  Kanal  von  unten 
herauf  mit  ruhigem  Wasser  füllte  und  zur  Be- 
seitigung des  Sperrdammes  /  geschritten  werden 
konnte.  Da  der  verhältnissmässig  leicht  gebaute 
Sperrdamm  g  nun  von  beiden  Seiten  im  Wasser 
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la>j,  so  hatte  er  nur  den  Uebcrdruck  der  Strömung 
auszuhalten,  gegen  welchen  ihm  die  rückwärtige 
Versteifung  den  nöthigen  Widerstand  gab.  Die 
Beseitigung  dieses  letzten,  die  Einfahrt  in  den 
Kanal  sperrenden  Hindernisses  geschah  durch 
Sprengen  mittelst  Dynamit  lTnsre  Ahhililung  588, 
narh  einer  Momentphotographic,  stellt  den  be- 
deutungsvollen Augenblick  dar,  in  welchem  das 
soeben  gesprengte  erste  DammstüYk  vom  Strome 
fortgerissen  wird  und  die  ersten  Flufhen  sich 
durch  die  Lücke  in  den  Kanal  stürzen!  Mittelst 
solcher  Sprengungen  Ist  nach  und  nach  der 
ganze  Damm  zerstört  worden.  Als  man  dann 
mittelst  des  Haggers  die  Trümmer  desselben  heben 


Einmündung  der  Czerna  in  die  Donau  und  dem 
Hafen  von  Orsova  fortgeführten  Kanals,  der 
ausserdem  für  die  erwähnte  Befahrung  mit 
Schiffen  von  grösserem  Tiefgange  nothwendig 
war,  eine  weitere  Abschwächung  der  Strömung 
zu  erzielen.  Diese  Arbeit  wird  sich  mit  der  bereits 
erwähnten  bei  Szviniza  wie  gesagt  voraussichtlich 
bis  in  das  Jahr  1898  hineinziehen.  Gegenwärtig  ist 
die  Strömung  im  Kanal  so  stark,  dass  die  thal- 
wärts  mit  Volldampf,  der  Steuerung  wegen,  durch 
den  Kanal  gehenden  Dampfer  die  mehr  als  2  km 
lange  Strecke  in  etwa  zwei  Minuten  durchsausen. 
Aber  nur  sehr  kräftigen  Dampfern  gelingt  die 
Bergfahrt,  die  immerhin  noch  t  bis  il/t  Stunde 


AM..  589. 


mm 


i 


Da«  Univemlichiff,  »or  Anker  tiefend. 


wollte,  stellte  sich  heraus,  dass  die  gewaltig!- 
Strömung  sie  längst  fortgespült  hatte. 

Jetzt  stand  der  Kanal  durch  das  Eiserne  Thor 
dem  Verkehr  offen.  Woran  seit  zwei  Jahrtausenden 
thatkräftige  Kulturvölker  sich  vergeblich  abgemüht, 
jetzt  lag  es  vollendet  da:  die  Durchfahrt  durch 
die  bezwungenen  Kelsenriffe  des  Kisernen  Thores 
war  frei! 

I.eider'stellte  sich  heraus,  dass  die  wirkliche 
Stromgeschwindigkeit  die  errechnete  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertraf,  denn  sie  überstieg 
noch  5  m.  Durch  weitere  Verlängerung  der 
Dämme  am  Kinlauf  und  Ausbaggerung  der  Kluss- 
sohle stromauf  ist  sie  auf  etwa  5  m  vermindert. 
Man  hofft  durch  I  lerstellung  des  vom  Kisernen 
Thor  nördlich  um  die  Insel  Ada  Kaleh  bis  zur 


dauert.  F.s  wird  daher  nicht  zu  umgehen  sein, 
Vorkehrungen  zum  Hinaufziehen  der  Schiffe 
durch  den  Kanal  herzurichten. 

Indessen,  das  sind  alles  Verbesserungen, 
die  den  Krfolg  des  grossartigen  Werkes  der 
Ingenieurkunst,  eines  der  bedeutendsten,  die  je 
vollendet  wurden,  nicht  verkleinem  können.  In 
den  Ruhm,  es  geschaffen  zu  haben,  theilen  sich 
der  Wasserbaumeister  und  der  Maschinemngenieur. 
H.  Arnold,   Professor  für  Wasserbau  an  der 

1  technischen  Hochschule  zu  Hannover,  sagt  hierüber 
in  seinem  vor  dem  Verein  deutscher  Ingenieure 

j  gehaltenen  Vortrag:  „Die  Ingenicure  und  Arbeiter 
mussten  erst  an  Ort  und  Stelle  lernen  und  ein- 
geschult werden;  damit  vergingen  nahezu  die 
ersten  zwei  Baujahre,  bis  man  das  Richtige  in 
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Maschinen  und  Arbeitsbetrieb  gefunden  hatte. 
So  ist  der  Schwerpunkt  der  Arbeitsaus  fuhrung  aus 

den  Händen  des  Wasserbautechnikers  gleichsam 
in  die  I  lande  des  Maschinentechnikers  hinüber 
geglitten.  Ohne  die  Vervollkommnung  der  Bau- 
maschinen wäre  der  erzielte  Fortschritt  nicht 
möglich  gewesen.*' 

Diese  Maschinen  haben  in  der  Thal  Frstaun- 
liches  geleistet,  denn  es  sind  bis  zum  i.  August  d.  |. 
etwa  200000  cbin  l  eisen  unter  Wasser  ge- 
sprengt   oder    losgebrochen    und    500  000  cbm 

Felsen  ausgebaggert  worden.  Im  Ltsemen  Thor- 
Kanal  wurden  370000  cbm  und  an  anderen 
Stellen  (Greben  u.  s.  w.)  eine  Million  Kubikmeter 


nirgend  chic  stehen  gebliebene  Felsspitze  in  das 
Fahrwasser  hinaufrage,  die  entfernt  werden 
musste.  Diesem  /.wecke  dient  das  l'nivcrsal- 
schilT.  Ks  tragt  an  seiner  Bordwand  mehrere 
pendelnd  aufgehängte  I'eilrahmen,  die  zur  (irund- 
j  probe  auf  die  bedingte  Wassertiefe  herabgelassen 
werden.  Wird  nun  das  an  langer  Kette  ver- 
ankerte Schill  seitwärts  geschwenkt,  so  geben 
die  I'eilrahmen  einen  Ausschlag,  wenn  ihr  langes 
Schwellstück  anstnsst:  nach  der  Grösse  und  Dauer 
des  Ausschlags  lasst  sich  die  Höhe  und  Aus- 
dehnung der  FekspilXC  schätzen.  Ist  eine  solche 
gefunden,  wird  das  Schiff  so  über  derselben  auf- 
gestellt, dass  der  in  der  Spitze  des  Dreifusses 


Abb.  vji. 


Ueberblick  aber  den  Kanal  am  Eisernen  Thor  nath  der  Vollendung. 


Felsen  im  Trockenen  gebrochen;  es  sind  dem- 
nach mehr  als  zwei  Millionen  Kubikmeter  Gestein 
bewegt  worden.  D;izu  kommt  noch  die  Her- 
stellung ron  Pflasterungen  der  Dämme  u.  s.  w. 
in  einer  Fläche ngrössc  von  etwa  142000  qm. 

Hei  Ausführung  der  Arbeiten  haben  sich  die 
Maschinen  vortrefflich  bewährt,  die  in  Nr.  207 
und  20H,  Hand  IV  des  Premttkew  beschrieben 
sind;  zu  ihnen  ist  noch  «las  in  den  Ab- 
bildungen 589  und  590  dargestellte  Universal* 
schiff  hinzugetreten.  .Nachdem  die  Kanäle  unter 
Wasser  ausgesprengt  oder  ausgebrochen  waren 
und  Hagger  das  gelöste  (iestein  gehoben  hatten, 
kam  es  darauf  an,  sich  Gewissheit  davon  zu 
verschaffen,  ob  die  Sohle  der  Kanäle  nicht  nur 
überall  die  richtige  l  iefe  habe,  sondern  ob  auch 


aufgehängte  Fallmcissel  beim  Niederfallen  den 
Felsen  trifft  (Abb.  590).  Nach  seinem  Zer- 
trümmern wird  an  Stelle  des  Fallmcisscls  ein 
Haggerkorb  aufgehängt,  dessen  geöffnete  Klauen 
sich  beim  Anheben  schliessen  und  hierbei  das 
Stcingeröll  ergreifen  und  oben  in  einen  Kipp- 
wagen schütten,  der  auf  einer  über  Bord  hinaus- 
ragenden Bühne  steht.  Der  Kippwagen  wird  dann 
in  ein  darunter  stehendes  Lastschiff  entleert 
1  )ieses  l  rniversalschiff  ist  demnach  Sondir-  oder  Feil- 
schiff,  Felsenbrecher  und  Bagger  zugleich,  führt 
daher  seinen  Namen  mit  Recht.  Ks  sind  vier  solcher 
Schiffe  auf  den  verschiedenen  Streiken  im  Be- 
triebe, wo  sie  sich  vortrefflich  bewährt  haben.  Die 
Arbeiter  sind  so  eingeschult,  dass  ihnen  keine 
Felsspitze  entgeht  und  jede  sicher  beseitigt  wird. 
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Wann  die  Regulirungsarbeiten  in  der  Donau 
beendet  sein  werden,  lässt  sich  heute  noch  nicht 
voraussehen.  Die  ausgezeichnete  Art,  wie  die 
von  der  Unternehmung  (G.  Luther  in  Braun- 
schweig und  Disconto-Gesellschaft  in  Herlin)  ge- 
bauten Maschinen  unter  sachverständiger  Leitung 
die  schwierige  Arbeit  mit  sicherem  Erfolge  und 
verhfdtnissmässig  geringen  Kosten  ausführen, 
lässt  naturgemäss  die  Wünsche  wachsen,  mit 
denen  sich  das  Ziel  der  Stromrcgulirung  im 
Interesse  der  Schiffahrt  und  zur  Hebung  des 
Verkehrs  weiter  hinausschiebt  Das  hat  sich 
bereits  im  Verlaufe  der  bisherigen  Arbeiten 
bestätigt,  wie  wir  gesehen  haben.  Die  hier 
zur  Anwendung  gebrachten  Maschinen  mit 
grosstcntheils  ganz  neuen  Hinrichtungen  haben 
alle  bis  dahin  gebräuchlichen,  dem  gleichen 
Zwecke  dienenden  Maschinen  an  Leistungsfähig- 
keit weit  überholt  und  in  der  That  eine 
neue  Kpoche  auf  diesem  Gebiete  des  Wasser- 
baues angebahnt.  Kachleute  aus  allen  Ländern 
der  Welt  sind  herbei  geeilt,  um  die  Maschine 
in  ihrer  l*hätigkeit  zu  studiren.  So  kommt  es 
allen  Völkern  zu  Gute,  was  deutsche  Intelligenz 
und  deutscher  Kleiss  geschaffen  haben. 

Die  vollendete  Donauregulirung  ist  einCultur- 
werk  von  hochragender  Bedeutung,  welches  seine 
Segnungen  nach  allen  Richtungen  ausbreiten  und 
den  Namen  Derer,  die  es  geschaffen,  der  Nachwelt 
überliefern  wird,   deren  Dank  ihnen  gewiss  ist. 


Zur  Geschichte  des  Zuckers. 

Vt.n  Dr.  (iniiV  Zacmük. 
(Schiit«  von  Seite  Hoj.'i 

l  überhaupt  verdanken  wir  die  Weiterver- 
breitung des  Zuckerrohrs  und  vor  Allem  die  hr- 
findung  der  Raffination  und  die  Gestaltung  des 
fertigen  Products  in  Scheiben-  und  Kegelfonn 
dem  Volke  der  Araber. 

Obgleich  ursprünglich  ein  rein  eroberndes 
Volk,  konnten  sich  die  Araber  doch  auf  die 
Dauer  dem  Einflüsse,  den  die  Ueberreste  der 
alten  Weltcultur  in  den  neu  eroberten  Ländern 
auf  die  rohen  Eindringlinge  nothgedrungen  ausüben 
mussten,  nicht  entziehen,  und  bald  blühten  auf 
den  Trümmern  der  alten,  zum  The.il  griechischen 
Weisheit  unter  den  pflegenden  Händen  arabischer 
Gelehrten  aufs  Neue  die  Mcdicin  und  besonders 
die  Alchetnie  empor,  die  zu  mannigfachen  Ver- 
besserungen der  Technik  führte. 

I  :nter  <  )mar  waren  Susiana  und  dessen  Nachbar- 
provinzen das  Hauptcentrum  der  Zuckerrohre ultur, 
und  bei  der  bekannten  Vorliebe  aller  orientalischen 
Nationen  für  Süßigkeiten  und  Naschwerk  jeder 
Art  stieg  der  Verbrauch  an  Zucker,  besonders 
an  den  glänz-  und  prunkvollen  Hofen  eines 
Moäwiah   (60 1    bis   080)   und   eines  Suleimann 


(7 1  5  bis  7 1  7),  der  sogar  des  Nachts  Körbchen 
mit  Zuckerwerk  sich  an  sein  Lager  stellen  liess, 
zu  einer  ungeahnten  Höhe.  Line  geradezu  sinn- 
lose Verschwendung  des  damals  immerhin  noch 
recht  kostspieligen  Materials  herrschte  aber  an 
dem  Hofe  der  Abbassiden.    Schon  zum  Morgen- 

'  imbiss  genoss   man  Zuckersachen,  Mandorlate 

|  und  süsse  Krapfen;  bei  Kesten  schmückten  ge- 
waltige Tafelaufsätze,  nach  indischer  Sitte  mit 
phantastischen    ITiiergestalten    und    ganz  gegen 

|  die  Gebote  des  Korans  auch  mit  menschlichen 

1  Kiguren,  femer  mit  Blumen  und  Kruchten  ge- 
schmückt, die  üppig  überladenen  Tafeln.  Das 
dazu  verwandte  Zuc.kerwerk  bestand  aus  einer 
Mischung  von  Zucker,  Kampher,  Ambra  und 
allerlei  Gewürzen,  aus  der  ganze  Schlösser  und 
Städte  aufgebaut  wurden.  Selbstverständlich 
waren  die  Hofsitten  auch  maassgebend  für  die 
Anrichtung  der  Gastmähler  bei  Privatleuten,  und 
ein  solches  ohne  die  Beigabe  massenhaften  Nasch- 
werks aus  Zucker  galt  als  völlig  misslungen  und 
verfehlt.  Andererseits  wurden  aber  auch  durch 
den  grossartigen  Verbrauch  an  Zuckerwerk  nicht 
nur  die  Zuckercultur,  sondern  auch  die  von  ihr 
abhängigen  Gewerbe  der  Bäcker  und  Conditoren 
in  erfreulicher  Weise  gefördert,  und  Damaskus 
war  der  Hauptmarkt  für  herrliche,  eingemachte 
Krüchte  und  gezuckerte  Kruchtsäfte  aller  Art. 
Natürlich  fanden  die  auf  die  Verwendung  des 
Zuckers  basirten  mannigfachen  kulinarischen  Ge- 
nüsse nicht  nur  eine  Menge  praktischer  Verehrer, 
es  hielten  auch  manche  hochgestellte  derselben, 
darunter  der  Prinz  Ibrahim  Ibn-Mahdi,  es  nicht 
unter  ihrer  Würde,  ausführliche  Koch-  und 
Receptbücher  über  die  Verwendung  des  Zuckers 

!  in  der  Küche  zu  verfassen,  und  eben  so  wurden 

j  neue  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  in 
den  Versen  der  Hofpoeten  mit  demselben  über- 
schwenglichen   Pathos    besungen    und  gefeiert, 

;  wie  die  Siege  und  anderen  Ruhmesthaten  der 

|  Thaliten  selbst. 

Dass  der  Zucker  neben  dem  Honig  auch  in 
der  Medicin  eine  wichtige  Stelle  einnahm,  brauchen 

|  wir  kaum  zu  erwähnen;  dagegen  sei  hervorge- 
hoben, dass  schon  in  diese  Zeit  die  noch  heute 
in  Italien,  wenn  auch  mit  dem  billigeren  Materiale 
des  Gipses,  ausgeübte  Sitte  des  „(  onfettiwerfens" 
sich  zurückverfolgen  lässt. 

Mit  dem  weiteren  Vorrücken  der  Araber 
gelangte  nun  auch  das  Zuckerrohr  nach  Aegypten, 

!  wo  es  in  dem  ihm  zusagenden  Klima  sich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  von  dem  Nildelta  bis 
nach  dem  südlichen  Assuan  hin  verbreitete,  und 
die  Zuckerindustrie  Aegyptens  konnte-  bald  mit 
derjenigen  der  anderen  I  heile  des  (  halifenreiches 
in  Wettbewerb  treten. 

Auch  hier  ging  die  Zuckerverschwendung  bald 
ins  Ungeheuerliche.  So  kostete  der  Zuckertafel- 
schmuck  bei  der  Keier  des  Kestmonal*  Ramazan 

,  um  das  fahr  10+0   nach  deiU  Berichten  Nassiri 
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Chosraus.  der  um  diese  Zeit  das  Chalifenrcich 
bereiste,  50  000  Men  =  76  300  kg  Zucker, 
und  bei  der  Hochzeit  des  Chalifcn  Al-Muktadi- 
Billah  mit  der  Tochter  des  Malek- Schah  (1087) 
verbrauchte  man  zu  einem  ein/igen  Bankett  nicht 
weniger  als  40  000  Men  =  tu  0+0  kg  Zucker 
zur  Herstellung  des  Naschwerks. 

Kine  solch  sinnlose  Vergeudung  war  aber 
nur  möglich,  wenn  im  l  ande  die  Zuckerindustrie 
auf  einer  entsprechenden  Höhe  stand,  wie  es  ja 
auch  der  Kall  war.  Auch  hier  in  Aegypten  musste 
die  Zuckerindustrie  schwere  Steuern  tragen  und 
der  gewaltthätige  (  halif  Al-Hakim  Bi-Amr-Illah 
(996  bis  iozi)  machte  sogar  einen  Versuch, 
durch  Sperrung  aller  privaten  Zuckerfabriken  diese 
Industrie  zu  monopolisiren,  was  den  Ruin  un- 
zähliger fleissiger  Gewerbetreibender  zur  unmittel- 
baren Folge  hatte  und  demgemäss  bald  auf- 
gegeben werden  musste. 

Besonders  aber  hob  sich  die  Zuckerfabrikation 
Aegyptens  durch  die  Beihülfe,  die  derselben  durch 
die  theoretische  Behandlung  der  Pflanzung  und 
der  Zuckerrohrpflanze  seitens  der  arabischen  ge- 
lehrten Fachleute  zu  Theil  wurde. 

Das  Zuckerrohr  folgte  inzwischen  den  sieg- 
reich vordringenden  Arabern  überall  hin  auf  dem 
Fusse,  gelangte  so  nach  Nordafrika,  Marokko, 
Sicilien  und  Spanien  und  erreichte  damit  seine 
grösste  Ausbreitung  innerhalb  der  Grenzen  der 
alten  Welt. 

Aber  auch  nach  der  aufgehenden  Sonne  zu 
wurde  durch  arabische  Zwischenhändler  das  kost- 
bare Rohr  nach  China  und  nach  den  Küsten 
des  Indischen  Oceans  verbreitet,  worüber  Marco 
Polos  Berichte  (1270  bis  1205)  ziemlich  zu- 
verlässige Kunde  uns  überliefert  haben. 

Von  den  Saracenen  lernte  ein  venetianischer 
Kaufmann  das  Geheimniss  des  Verfahrens  der 
Zuckerralhneric  kennen  und  verkaufte  dasselbe 
angeblich  für  die  damals  enorme  Summe  von 
100000  Kronen. 

Den  ersten  fertigen  Zucker  bezog  Venedig 
996  unter  dem  Dogen  Orseolo  II.  aus  Syrien 
und  Aegypten  (Beilage  Nr.  265  der  AUg.  Ztg.  1 89 1>, 
und  bald  darauf  lernten  auch  die  Normannen 
in  Süditalien  und  Sicilien  die  ihnen  neue  Cultur 
kennen.  In  Klein-Asien  kam  den  dort  erschöpft 
anlangenden  Kreuzfahrern  der  kühlende,  wohl- 
schmeckende und  nahrhafte  Saft  des  Zuckerrohrs 
und  ihren  Pferden  das  Rohr  selbst  sehr  zu 
statten,  besonders  bei  den  Belagerungen  Anti- 
ochiens und  Tyrus',  und  so  linden  wir  dasselbe 
denn  auch  ausnahmslos  bei  allen  bedeutenderen 
Kreuzzugsschriftstellern ,  wie  bei  Wilhelm  von 
Tyrus  und  bei  Jacob  von  Vitry,  der  selbst 
um  1235  Bischof  der  Stadt  Accon  war,  lobend 
erwähnt. 

Natürlich  erkannten  die  Franken,  unter  ihnen 
in  erster  Linie  die  rührigen  Genuesen  und 
Venetianer,    sofort    den   grossen   Werth  dieser 


Zuckercultur  und  Hessen  sich  ihre  Dienste,  die 
sie  den  Kreuzfahrern  nie  zu  billig  berechneten, 
recht    anständig    durch   Verleihung    oder  Ver- 
pfändung von  Zuckerplantagen  bezahlen,  so  dass 
allein  die  Venetianer  im  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  Tyrus  80  Maierhöfe  mit  wohlbewässerten 
Zuckcrrohrfeldern  und  Mühlen  (Massara)  in  Be- 
trieb hatten.     Auch  die  geistlichen  Ritterorden 
blieben  hinter  den  italienischen  Kaufleuten  nicht 
'  zurück,  und  Kaiser  Friedrich  II.  schenkte  der 
,  Zuckerindustrie  in  seinem  Frblande  Sicilien  un- 
geteilte Aufmerksamkeit,  wenn  auch  sein  früher 
Tod  die  weitere  gedeihliche  Fntwickelung  der- 
j  selben  bald  unterbrach. 

In   dem  heiligen   Lande    zollte   man  dieser 
Cultur  so  eingehende  Beachtung,  dass  die  „Assisen 
1  von  Jerusalem",  eine  Gesetzsammlung  aus  dem 
•  1 3.  Jahrhundert,  es  für  nothwendig  fanden,  die 
;  Zuckersteuern    und   Zuckerzölle   in  besonderen 
Capiteln   ausführlich  abzuhandeln.     Man  unter- 
\  schied  damals  schon  zwischen  dem  gewöhnlichen 
I  Rohrzucker   und  dem    „sucre    nebath",  welch 
letzteres  Wort,  aus  dem  Persischen  stammend, 
so  viel  als  Kandiszucker  bedeutet. 

Durch  die  Kreuzfahrer  gelangte  der  Zucker 
auch  nach  dem  Abendlande,  und  in  Venedig 
zählte  man  schon  1150  zahlreiche  Zuckerbäcker, 
wie  denn  auch  in  damaligen  deutschen  Koch- 
reeepten  das  neue  Gewürz  und  daraus  hergestellte 
Näschereien  („heidnische  erwes"  =  Krbsen)  erwähnt 
werden. 

Auch  nach  dem  Aufhören  der  Kreuzfahrten 
blieb  hauptsächlich  wegen  des  Zuckers,  dessen 
I  Lniptproductionsländer  Syrien ,  Aegypten  und 
Cvpcrn  waren,  Venedig  in  regem  Verkehre  mit 
den  Ungläubigen,  bis  das  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen das  Handelsmonopol  Venedigs  in  der 
Wurzel  knickte. 

In  Kolge  der  grösseren  Vertrautheit  mit  den 
Regeln  und  Vortheilen  des  Anbaues  dieser 
reichlich  lohnenden  Culturpflanze  begannen  die 
Portugiesen  und  Spanier  nach  der  Entdeckung 
der  neuen  Welt  diese  Industrie  systematisch  in 
ihren  neuen  Colonien  auszubreiten.  Ueber  die 
Canarien,  insbesondere  Madeira,  und  die  Azoren 
nahm  das  Zuckerrohr  seinen  Weg  bald  nach 
Westindien,  und  schon  Karl  V.  war  in  der  an- 
genehmen Lage,  die  Kosten  seiner  Prachtbauten 
in  Madrid  und  Toledo  aus  den  Zuckersteuern 
und  Zuckerzöllen  zu  bestreiten. 

Neben  dieser  Glanzseite  der  Zuckerindustrie 
dürfen  wir  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  gerade 
sie  den  Anlass  dazu  gab,  den  scheusslichen 
Sklavenhandel  ins  Leben  zu  rufen,  da  die  ein- 
geborene Bevölkerung  der  westindischen  Inseln 
den  Anstrengungen  des  Plantagenbaues  nicht 
gewachsen  war,  und  der  europäische  Ansiedler 
in  dem  neuen  Welttheile  Handarbeit  unter  seiner 
Würde  hielt,  wohl  auch  wegen  der  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  leisten  konnte. 
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So  verbreitete  sich  das  Zuckerrohr,  wenn 
sich  auch  nicht  überall  das  Jahr  seiner  Einführung 
angeben  lässt,  mit  überraschender  Schnelligkeit 
über  die  westindischen  Inseln,  Mexico,  Peru, 
Brasilien  bis  nach  Bolivia,  und  ihm  folgten  bald 
die  anderen  Culturgewächse,  wie  Kaffee,  Baum- 
wolle und  Reis. 

Lissabon  ward  jetzt  das  Centrum  des  ge- 
sammten  Welthandels,  von  wo  aus  alle  anderen 
europäischen  Länder  mit  den  exotischen  Erzeug- 
nissen versorgt  wurden,  deren  Hauptgegenstand 
der  westindische  Zucker  von  Anfang  an  war  und 
lange  Zeit  blieb,  und  die  grossen  deutschen  1  Lmdels- 
fürsten,  die  Fugger  und  Welser  u.  A.  m.,  versäumten 
nicht,  auch  ihrerseits  einen  Theil  des  einträg- 
lichen Zwischenhandels  an  sich  zu  reissen.  Diese 
enge  Verknüpfung  des  deutschen  Handels  mit 
dem  Portugals  und  Spaniens  fand  ihren  Haupt- 
grund in  dem  glücklichen  Umstände,  dass  Nürn- 
berger, also  deutsche,  Kaufleute,  schon  lange 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  und  Ostindiens 
in  Lissahon  ihre  standige  Vertretung  hatten,  und 
dass  die  portugiesische  Regierung  in  dankbarer 
Anerkennung  der  Verdienste  eines  Martin 
Behaim,  der  durch  die  Anfertigung  seines 
Astrolabiums  den  kühnen  Seefahrern  Portugals 
den  sicheren  Weg  durch  die  pfadloscn  Räume 
der  Weltmeere  wies,  den  deutschen  Kaufleuten 
mit  allerhand  werthvollen  Privilegien  und  Ver- 
günstigungen entgegenkam  und  mit  den  süd- 
deutschen Gcldfürsten ,  die  auch  grossentheils 
ihre  Geldgeber  waren,  di reite  Handelsverträge 
abschloss,  als  ob  dieselben  autonome  Herrscher 
gewesen  wären. 

Zwei  Strassen  führten  damals  ausser  der 
immer  mehr  vereinsamenden  Venediger  Strasse 
die  ausländischen  Erzeugnisse  nach  Deutschland 
und  diese  beiden  neuen  Wege  nahmen  Lissabon 
zum  Ausgangspunkt.  Der  erste  derselben  führte 
über  Barcelona  entweder  über  Marseille  und 
Genua  oder  über  I  von  nach  unsrem  Vaterlande, 
der  andere,  bei  Weitem  lebhaftere,  bewegte  sich 
von  Lissabon  über  Antwerpen  rheinaufwärts  bis 
nach  Frankfurt  am  Main,  das  so  der  Stapel- 
platz nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  auch 
für  dessen  Nebenländer  wurde. 

Der  Kampf  /.wischen  den  Spaniern  und  den 
Nieilerländern  und  die  Unterjochung  Portugals 
durch  die  ersteren  machten  allerdings  diesen 
blühenden  Handelsbeziehungen  ein  baldiges  Ende, 
aber  gleich  fand  sich  an  Stelle  Antwerpens  ein  Ver- 
treter, der  in  vergrossertem  Maassstabc  den  Ver- 
kehr, und  zwar  den  directen  Verkehr  zwischen 
liurupa  und  den  amerikanischen  und  asiatischen 
Ländern,  aufnahm,  nämlich  Holland,  und  an 
seiner  Spitze  Amsterdam.  Schon  1596  gingen 
holl.inili-.clie  Schilfe  bis  nach  Java  und  1002 
trat  die  holländisch-ostindische  Compagnie  ins 
Leben. 

Selbstverständlich  hatte  Venedig  seine  Welt- 


'  machtsstelhmg  nicht  so  ohne  allen  Kampf  den 
\  Spaniern  und  Portugiesen  überlassen,  aber  alle 
'  seine  Anstrengungen  konnten  den  schliesslichen 
Zusammenbruch  seiner  Handelsvorherrschaft  nicht 
auf  die  Dauer  aufhalten  und  schon  1520  sah 
Venedig  sich  genöthigt,  seinen  Zuckerbedarf  in 
Lissabon   einzukaufen.     Für  den  Zuckerhandel 
I  und  die  Zuckerindustrie  hatte  aber  das  Sinken 
'  des  politischen  und  commerciellcn  Ansehens  der 
Marcusrepublik    keine   üblen   Folgen,  vielmehr 
kann  man  auch  hier  die  Beobachtung  machen, 
dass  gerade  wie  im  alten  Rom  mit  dem  Fallen 
j  der  politischen   Macht  und   der  Abnahme  des 
j  internationalen  Einflusses  L'eppigkeit  und  Völlerei 
i  und    sittliche   Erschlaffung    ihren  verderblichen 
I  Einzug  in  die  einst  so  kraftvolle  Republik  hielten. 
,  Man  suchte  sich  gewissermaassen  durch  die  Ent- 
faltung  eines   glänzenden    Luxus   und  Pompes 
über  die  eigene  Ohnmacht  hinweg  zu  täuschen 
und  die  nicht  mehr  von  Staatsgeschäften  und 
Politik   in  Anspruch    genommene  Zeit    in  mit 
sinnloser  Verschwendung  ausgerüsteten  Gastereien 
hinzubringen.     So    stieg    mit    dem   Fallen  des 
venetianischen  politischen  Ansehens  sein  Ruhm 
als  Lebestadt  und  nicht  zum  wenigsten  der  Ruf 
seiner  unübertroffenen  Zuckerbäcker,   deren  Ar- 
beiten, oft  künstlerisch  gestaltet,  ihren  Weg  bis 
nach  Avignon,  Lyon,  Brügge,  Antwerpen,  London 
und   auch    selbstverständlich    nach  Deutschland 
fanden. 

Sonderbar  ist  es  dabei,  dass  weder  Tasso 
noch  Ariosto  in  ihren  Werken  des  Zuckers 
Erwähnung  thun,  während  gleichzeitige  deutsche 
Dichter  denselben  schon  in  sprichwörtlichen 
Redewendungen  nennen. 

Naturgemäss  wies  Augsburg  unter  allen 
|  deutschen  Städten  die  e-ste  Zuckcrraflinerie  auf 
I  und  zwar  1573,  dann  folgte  1597  Dresden, 
dann  Hamburg,  Nürnberg  u.  s.  w.,  und  besonders 
die  „Zeidler"  der  letztgenannten  Stadt  ver- 
standen es,  durch  ihre  Fabrikate  den  Vcnetianern 
ihre  Kundschaft  bald  abzujagen  und  sich  einen 
Weltruf  zu  verschaffen. 

Trotz  alledem  musste  der  Zucker  in  ganz 
Europa  auch  im  1 6.  Jahrhundert  immer  noch 
als  Luxusartikel  gelten,  und  die  unseligen  Zeiten 
des  dreissigjährigen  Krieges  und  seiner  Nach- 
periode waren  für  die  weitere  Verbreitung  des 
Zuckers  als  allgemeinen  Gebrauchsartikels  wahr- 
I  haftig  nicht  angethan.  Ausserdem  war  die  Aus- 
I  nutzung  des  vorhandenen  Rohres  eine  so 
mangelhafte  in  Folge  der  äusserst  primitiven 
Fabrikationsmethode,  dass  erst  mit  der  An- 
wendung von  verbesserten  Quetschwalzen,  mit 
welchen  man  70  bis  75  pCt.  Saft  aus  dem  Rohre 
pressen  kann,  eines  besseren  Klärungsverfahrens, 
J  von  Kohlenfiltem  vor  dem  Eindampfen  des  Saftes, 
durch  die  Aufstellung  von  Dampf-  und  Vacuum- 
pfannen,  durch  welche  dem  Anbrennen  vorgebeugt 
und  eine  raschere  <  oncentraüon  des  Saftes  be- 
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wirkt  wird,  ferner  von  Centrifugalmaschinen  zur 
vollkommenen  Trennung  der  Melasse  vom  Zucker 
und  durch  die  Benutzung  von  Holz-  und  Stein- 
kohlenfeuerung an  Stelle  der  unzureichenden 
Heizung  mit  der  Ilagasse,  den  zurückgebliebenen, 
zerquetschten  Stengeln,  die  Zuckerpreise  so  weit 
sanken,  dass  auch  die  minder  bemittelten  Klassen 
sich  den  Genuss  dieses  Versüssungsmittels  erlauben 
konnten.  Ein  allgemeines  Volksgenussiniltel 
konnte  allerdings  der  Zucker  erst  durch  die  Ver- 
wendung der  Zuckerrübe  zur  Gewinnung  des- 
selben werden,  und  der  aus  derselben  erzeugte 
Zucker  hat  heute  die  Rohrzuckerproduction  bereits 
bei  Weitem  überflügelt,  wie  aus  folgender  Tabelle, 
die  dem  Geographischen  Handbuthe  zu  Andrea 
Handatlas,  herausgegeben  von  A.  Scobel,  1895. 
entnommen  ist. 

Es  betrug  nämlich  die  Rohr-  und  Rüben- 
zuckerproduetion  der  Zucker  ausführenden  Länder 
in  dem  Zeiträume  von  1853  bis  1889  von  je 
fünf  zu  fünf  fahren  in  Millionen  Metercentnem: 

Rohrzucker: 
1853     1X6970     187570     188081     188485  188990 
12,6        19,0  17.1  2.5,3  »7.2  2<*,8 

Rübenzucker: 
1853     186970     187576     188081     188485  188990 
2,1  8.5  15.  j  18,2  =«>.■>  35.3 

Die  Vertheilung  dieser  gewaltigen  Quantitäten 
beiderlei  Zuckers  auf  die  verschiedenen  fro- 
ductionsländer  im  Jahre  iHHq  'go  mag  nun  zum 
Schlüsse  noch  .die  folgende,  demselben  Werke 
entnommene  Tabelle  unsren  Lesern  vor  Augen 
führen : 

Rnhr/uckrr  Rübenzucker 
(in  Millionen  Mctcicintnern) 

CuIm  5,3      Deutschland    .     .    .  12,6 

Java  3,4      Frankreich     ...  7.8 

Philippinen  ...  2.2  Ocsterreich-Ungaru  .  7,4 
Wcstindicn  .    ...     1,8      Russland    ....  4,4 

Vereinigte  Staaten         1,6      Belgien  2,t 

Brasilien  1,5      Andere  Lander  .    .  1,0 

Mauritius     ....  1,4 

Hawaii  1,3 

Br.  Guyana  ....  1 ,2 
Andere  1-ändcr    .    .  7,1 

UM»]  26,8  Sa.  35,3 
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Nachdruck 

Die  Vögel  llichn,  und  tief  am  Himmelsbogen  ziehn 
die  Wolken,  nur  hier  und  da  mal  auf  Augenblicke  der 
Sonne  einen  flüchtigen  Durchblick  nach  der  alten  Mutter 
Erde  gestattend.  In  lang  gtzogeucn  Stössen  jagt  der 
Wind  einher,  feinen  Sprühregen  vor  sich  her  treibend, 
an  den  Baumen  rüttelnd  und  den  Wauderer,  der  sich 
fester  in  seinen  Mantel  hüllt,  bis  in  das  Mark  durch- 
schauernd.  Die  Fehler  sind  kahl,  der  fleissige  l-andmann 
hat  den  Segen  unter  Dach  und  Fach  gebracht  und  ist 
nun  schon  wieder  beschäftigt,  den  Boden  für  die  neue 
Aussaat  vorzubereiten.  l  ief  gräbt  der  von  einem  kräftigen 
Gespann  gezogene  Pflug  sich  iu  die  lirde  uud  bricht  sie 


auf,  dass  rechts  und  links  die  Schollen  sich  lagern  und 
kräftiger  Krdgeruch  von  ihnen  empor  steigt.  Die  B.iumc 
haben  sich  gefärbt  in  Wald  und  Garten,  und  überall 
rufts  in  der  Natur:  der  Herbst  ist  da!  der  Herbst  ist 
da!  Der  Sommer  ist  geflohen,  und  der  Herbst,  der  rauhe 
Gesell,  ist  unverhofft  über  die  Schwelle  getreten  und 
macht  Quartier  für  seinen  Nachfolger,  den  Winter.  Um 
uns  sieht  es  aus  wie  ein  grosses  Sterben,  denn  ein- 
getreten ist,  was  das  Kindcrlicd  singt: 

October  schüttelt  das  Laub  vom  Baum 
Und  giebt  es  den  Winden  zur  Beute! 
und  kahl  strecken  die  Bäume,  die  im  Frühling  und 
Sommer  im  üppigsten  Grün  geprangt,  ihre  Aestc  in  die 
Luft.  Da  wird  es  trübe  in  der  Menschcnbrust.  Zwar, 
der  Herr  der  Schöpfung,  er  kann  sich  schützen  durch 
warme  Kleidung  gegen  die  Kälte  drausseu;  im  Keller 
lagern  Holz  und  Kohlen,  mit  denen  er  sich  seine  Zimmer 
gemüthlich  durchwärmt;  die  Lampe  in  allerlei  Form 
erheilt  ihm  die  lange  Winternacht;  er  ist  also  gut  auf 
den  eisigen  Winter,  den  Feind  alles  Lebendigen,  vor- 
bereitet. Wie  aber  steht  es  in  der  Natur  draussen,  wie 
bereitet  säe  sich  vor,  den  Winter  zu  bestehen?  Ist's 
wirklich  ein  grosses  Sterben,  was  man  sieht,  und  ist  die 
weisse  Schneedecke  des  Winters  ein  wirkliches  Leichen- 
tuch? Ist's  umsonst  gewesen,  dass  der  Baum  gegrünt 
hat,  sind  für  ihn  verloren  die  mancherlei  Substanzen, 
welche  aus  den  Wurzeln  vom  ersten  Frühlingstage  an 
auf  geheimnisvollen  Wegen  bis  in  die  feinsten  Ast- 
spitzen, in  die  kleinsten  Blättchen  und  Knöspcheu  empor- 
stiegen? Und  wie  steht  es  um  die  Thierc  des  Waldes? 
Wie  überstehen  sie  den  langen  Winter?  Auf  diese 
Fragen  soll  utisre  Rundschau  Antwort  geben. 

Die  Blätter  der  l'tlanzcn  bestehen  bekanntlich  aus 
mehreren  Zcllschichtcn,  welche  fast  s.immtüch  mehr  oder 
minder  mit  Chlorophyllkörnern  (Blattgrünkörnerni  an- 
gefüllt sind.  Das  sind  verschieden  geformte,  schwamm- 
artige  Körperchen,  welche  in  ihren  Höhlungen,  wie  ein 
Schwamm  das  Wasser,  so  das  Chlorophyll  (Blattgrün! 
enthalten,  das  man  mit  Alkohol,  der  sich  dabei  schön 
grün  färbt  und  eine  tluorescirende  Lösung  bildet,  aus- 
ziehen kann.  Diese  Chlorophyllkörner  ussimiliren  unter 
dem  F.influssc  des  Lichtes,  d.  h.  sie  zerlegen  mit  Hülfe 
des  Lichtes  die  Kohlensäure  der  Luft  in  Kohlenstoff 
und  Sauerstoff,  von  welchen  die  Pflanze  den  erstcren 
zum  Aufbau  ihrer  Organe  verwendet,  den  letzteren 
wieder  an  die  Atmosphäre  abgiebt.  Das  erste  sichtbare, 
mit  Hülfe  der  von  den  Wurzeln  zugeführten  Lösungen 
gebildete  Product  dieses  Assitnilationsproccsses  ist  die 
Stärke,  welche  in  Form  vieler  kleiner  Körnchen  an  den 
Chlorophyllkörpcm  sich  findet.  Diese  Stärke  unterliegt 
nun  sowohl  im  Lichte  als  auch  in  der  Dunkelheit  einer 
beständigen  Auflösung  und  verbreitet  sich  von  den  assi- 
milireudeu  Organen  aus  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht 
genau  bekannten  F'orm  in  die  Gewebe  der  Pflanze  und 
wird  nun,  wie  schon  bemerkt,  entweder  zur  Anlage 
neuer  Organe  verwandt  oder  als  Reservestoff  in  Samen, 
Knollen,  Zwiebeln,  Wurzclstöckcn.  oder  in  der  Rinde 
und  dem  Holz  der  Bäume  deponirt. 

Diese  für  das  Leben  des  Baumes  so  wcrthvollcn 
Substanzen  müssten  nun,  und  zwar  das  Chlorophyll  voll- 
ständig und  die  Stärke  doch  wenigstens  tbeilweise,  mit 
den  fallenden  Blättern  für  die  Pflanze  verloren  gehen, 
wenn  die  Natur  nicht  Hinrichtungen  getroffen  hatte,  dies 
zu  verhindern.  In  den  ältesten  Laubblättern  beginnend 
und  zu  den  jüngeren  fortschreitend,  wandern  nämlich 
diese  Stoffe  durch  die  Gewebe  der  Blattstiele  hindurch 
in  die  .Sprossachsen  hinein  und  werden  bei  Bäumen  z.  B. 
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in  der  Kinde  und  dem  jungen  Hol/,  bei  sonstigen 
pcrcnnircndcn  Pflanzen  in  den  unterirdischen  Wur/cl- 
stöcken  etc.  abgelagert.  Dabei  sind  aber  «lie  Blätter  der 
Bäume  scheinbar  noch  saftstrutzeud,  obwohl  die  herbst- 
liche Färbung  sich  an  ihnen  schon  sehr  bemerkbar  macht 
Wann  die  Auswanderung  der  Stolle  beginnt,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen;  jedenfalls  hat  aber  die  herbstliche  Ent- 
leerung schon  begonnen,  wenn  die  Blätter  fahl  werden, 
und  sie  ist  vollendet,  wenn  hie  gelb  geworden  sind. 
Diese  entleerten  Blätter  haben  also  keine  Bedeutung 
mehr  für  die  Pflanze  und  sie  entledigt  sich  darum  auch 
ihrer  bald.  An  der  Basis  des  Blattstieles  hat  sich  nämlich 
unterdessen  eine  neue  Zellschicht  gebildet,  welche  den- 
selben quer  durchschneidet  und  das  Blatt  zum  Abfallen 
vorbereitet.  Kommen  nun  die  ersten  Frostnächtc,  so 
bildet  sich  in  dieser  weitmaschigen  Zellschicht  Kis,  welches 
die  Absprcngung  des  Stieles  herbeiführt  Thaut  dasselbe 
am  Morgen,  dann  sinkt  das  Blatt,  seines  letzten  Haltes 
beraubt,  zur  Erde.  .So  entsteht  der  das  ficniüth  so  er- 
greifende, lautlose  Blattfall;  das  Blatt  fällt,  ohne  dass 
auch  nur  ein  Windhauch  sich  rührt,  langsam  in  einer 
Spirallinie  zu  Boden. 

Di»s»  die  abgefallenen  Blätter  von  Allem,  was  von 
Werth  für  die  Pflanze  war,  entleert  wurden,  zeigt  auch 
ihre  Aschenanalyse,  verglichen  mit  der  noch  assitnilircnder 
Blätter.  In  der  Asche  erstcrer  fehlen  z.  B.  Kali  und 
Phosphorsäure  bekanntlich  für  die  Pflanze  sehr  be- 
deutungsvolle Mineralbestandtheilc  -  ,  die  mit  den  organi- 
schen Substanzen  zugleich  ausgewandert  sind. 

Bei  den  einjährigen  Pflanzen  findet  dieser  Vorgang 
natürlich  auch  nur  einmal  statt,  und  zwar  bei  der  Frucht- 
reife.  Da  sammeln  sich,  so  z.  B.  bei  unsren  Getreide- 
arten,  alle  noch  brauchbaren  Stoffe  in  den  reifenden 
Samenkörnern  an,  um  l>ci  der  Keimung  derselben  als 
Baustoffe  für  die  jnnge  Pflanze  Verwendung  zu  finden. 
Die  vegetativen  Organe  dieser  Pflanzen  bestehen  denn 
auch  nach  der  Samcnrcifc  ausschliesslich  aus  den  ent- 
leerten Zellen  mit  ganz  geringen  Ucljerrestcn  anderer 
Stoffe,  so  die  Halme,  das  sogenannte  Stroh  des  Getreides, 
in  der  Hauptsache  aus  Kieselsäure  und  Kalk. 

Auch  die  Blätter  und  Nadeln  immergrüner  Pflanzen 
bleiben  nicht  unverändert.  Wenn  ihre  kurzlebigeren 
Gefährtinnen  zu  Boden  sinken,  wandern  bei  ihnen  die 
Chlorophyllkörner  von  den  Wänden  nach  dem  lnncm 
der  Zellen,  sich  dort  zu  Klumpen  zusammenballend. 
Dadurch  wird  die  Assimilation  so  gut  wie  aufgehoben. 
Trifft  im  Frühling  alscr  die  Sonne  mit  ihren  wannen 
Strahlen  die  Pflanzen,  dann  kehren  die  Körner  in  ihre 
normale  Lage  zurück  und  regeres  Leben  beginnt. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Blätter  der  Bäume 
sich  herbstlich  färben,  da  gehen  auch  unter  den  Thicrcn, 
die  Wald  und  Feld  hevölkem,  grosse  Veränderungen  vor 
sich.  Das  Fortziehen  der  Wandervögel,  das  ist  wohl  die 
auffälligste  Erscheinung,  welche  der  Herbst  mit  sich 
bringt.  Wohin  sie  ziehen?  Nach  dem  Süden.  Aber  wie 
weit?  Ja,  das  heraus  zu  bekommen,  ist  von  einer  grossen 
Anzahl  bis  heute  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen. 
Nahrungsmangel  treibt  sie  fort,  das  scheint  gewiss  zu 
sein.  Schwalben  und  andere,  die  ausschliesslich  Insekten- 
fresser sind,  ziehen  schon  früher,  aber  bald  müssen  ihnen 
die  sich  von  Pflanzen  und  ihren  Samen  und  Früchten 
nährenden  auch  nachfolgen,  denn  mit  dem  Aufhören  der 
Vegetation  verlieren  am  h  sie  den  sonst  so  reichlich  ge- 
deckten Tisch. 

Wo  aber  gehen  alle  die  unzahligen  Insekten  hin,  die 
im  Sommer  so  lustig  umher  schwirrten.'  Sind  sie  der 
Vernichtung  so  schnell  anheim   gefallen:    Viele  gewiss! 


Aber  hebe  nur  den  Stein  auf,  der  dort  zu  Deinen  Füssen 
liegt,  und  der  so  aussieht,  als  habe  er  schon  lange  dort 
gelagert.  Unter  ihm  linden  sich  allerhand  Käfer,  Spinnen, 
Larven  und  Puppen,  die  hierher  sich  verkrochen  haben, 
den  Winter  zu  überdauern.  Sie  liegen  schon  sämmtlich 
im  Winterschlaf,  aber  doch  nicht  so  fest,  dass  die  vor- 
zeitige Störung  sie  nicht  nach  allen  Seiten  hin  aus  ein- 
ander fahren  liessc. 

Winterschlaf!  Was  versteht  man  überhaupt  darunter 
und  wodurch  entsteht  er:  Hervorgerufen  wird  er  jeden- 
falls durch  die  Zusammenwirkung  der  herab  gesetzten 
Temperatur  cincsthcils,  des  Mangels  an  Nahrung,  oder 
.ler  Unfähigkeit  sich  unter  Ei*  und  Schnee  Nahrung  zu 
suchen  andercntheils.  Er  t>esteht  in  einer  Art  Lethargie, 
verbunden  mit  längerem  oder  kürzerem  Aussetzen  der 
Lcbcnsfunctionen.  Und  wie  Eines  aus  dem  Anderen 
immer  hervorgeht,  so  sind  vielfach  Fleischfresser  dem 
Winterschlaf  nur  deshalb  nnterworfen,  weil  ihre  Nahrung, 
die  aus  den  Vegetariern  unter  den  Thiercn  besteht, 
gleichfalls  aus  Mangel  an  Brot  zu  schlafen  gezwungen  ist. 

Die  Fische  gehen  vielfach  auf  den  Boden  der  Ge- 
wässer oder  wühlen  sich  in  den  Schlamm,  und  ihr  Stoff- 
wechsel wird  beträchtlich  herabgesetzt.  Die  Schnecken 
kriechen  an  einen  geschützten  Ort,  vcrschliesscn  ihr  Haus 
mit  einer  schnell  erhärtenden  Schleimabsondcning  und 
warten  auf  bessere  Zeiten.  Noch  bei  ziemlicher  Wärme 
wandern  Schlangen  und  Eidechsen,  Frösche  und  Kröten 
nach  günstigen  Quartieren  und  überwintern  gesellig. 
Auch  Käfer  thuti  dies  Schon  im  frühen  Herbst  kriechen 
die  befruchteten  Hummclwcibchen  unter  die  Rinde  alter 
Bäume,  in  sclbstgegrabciic  Erdröhren  und  werden  im  Früh- 
ling die  Stammtuüttcr  neuer  Hummelcolonien ;  Schmetter- 
linge überwintern  in  Gartenhäusern,  Kellern  etc.,  Schmctter- 
lingspuppen  überdauern  den  Winter  entweder  in  der 
Erde  liegend  oder  offen  und  frei.  Ohne  Schaden  können 
sie  alle  hohe  Kältegrade  ertragen.  Fledermäuse  über- 
wintern in  Massen  auf  den  Böden  alter  Häuser  und 
Schlösser.  Dort  hängen  sie,  den  Kopf  nach  unten,  wie 
in  Reih  und  Glied  an  den  Balken  und  Sparren  der 
Dächer.  Man  kann  sie  ruhig  in  die  Hand  nehmen,  wie 
es  Verfasser  oft  genug  in  jungen  Jahren  gethan;  sie 
lassen  dabei,  vielleicht  uubewusst.  ein  ganz  leises  Piepsen 
oder  Zwitschern  ertönen,  sonst  rühren  sie  sich  nicht. 
Ihre  Lebensenergic  ist  etwa  auf  ein  Viertel  der  gewöhn- 
lichen herabgesetzt.  Ihre  Vettern,  die  Erdmäuse,  sind 
keine  Winterschläfer,  auch  der  Maulwurf  nicht,  trotzdem 
man  im  Winter  fast  keine  Spur  von  beiden  im  Felde 
findet.  Beide  Thicrc  ziehen  sich  nur  tiefer  in  die  Erde, 
weil  die  Beute,  der  sie  nachgehen,  tiefer  hinab  steigt. 

Von  dem  Hamster,  diesem  eigentümlichen  fauchenden 
Gesellen,  den  man  im  Sommer  mit  seinen,  mit  allerlei 
Getreide  gefüllten,  B.ickcntaschen  unermüdlich  in  seine 
unterirdische  Wohnung  pilgern  sieht,  glaubt  man  vielfach, 
er  halte  einen  Winterschlaf  Er  hat  dies  aber  gamicht 
nöthig.  denn  er  hat  sich  für  die  Zeit  der  Noth  einen 
ordentlichen  Vorrath  zusammen  getragen  und  führt  nun 
ein  höchst  beschauliches  Dasein,  zwischen  Schlafen  und 
Fressen  abwechselnd.  Ein  Sparer  ist  auch  das  Eich- 
hörnchen, das  sich  an  trockenen  Plätzen  kleine  Depots 
von  Nüssen  und  Bucheckern  etc.  einrichtet.  Ist  der 
Winter  aber  extra  lang,  sind  die  Vorräthe  zu  Ende  ge- 
gangen und  Eis  und  Schnee  verbieten  da«  Suchen  nach 
Nahrung,  nun  so  zieht  es  sich  in  seinen  hohlen  Baum 
zurück,  steckt  den  Kopf  /wischen  die  Hinterbeine,  rollt 
sich   zu    einer   Kugel    zusammeu    und    verschläft  ohne 

1   Schaden  mal  ein  paar  läge  oder  auch  Wochen,  es  kommt 

'   ihm  nicht  darauf  an. 


Digitized  by  Google 


M  364- 


Für  das  Wild  im  Wald  bedeutet  der  Hobst  den 
Anfang  harten  Fastens,  namentlich  wildern  der  so- 
genannte rationelle  Forstbetrieb  kein  Unterholz  mehr 
duldet  und  damit  auch  allerlei  Gras  und  Kraut  auf  den 
Aussterbeetat  gesetzt  hat.  Wohl  ihm,  wenn  Futterstelleu 
eingerichtet  sind  und  flicsscndes  Wasser  vorhanden  is: 
Gegen  die  Kalte  kann  es  schon  ankommen,  da  hilft  ihm 
ein  dichterer  I'clz,  den  es  mit  dem  Herbst  sich  zulegt. 
Auch  der  Fuchs  zieht  für  die  kalte  Jahreszeit  einen 
Wintermantel  au.  wie  auch  der  Hase,  den,  als  Beute  zu 
erlangen,  Meister  Rcincke  keine  Mühe  scheut- 

Dcr  bekannteste  und  ausdauerndste  Winterschlafcr  aber 
ist  das  Murmelthicr;  es  schläft  außerordentlich  tief  und 
lang,  darum  findet  man  auch  vielfach  ilic  Redensart  ver- 
breitet: er  schläft  wie  ein  Murmelthicr  Wie  ein  Dachs 
oder  wie  ein  Bar  schlafen,  hört  man  auch  sagen,  obwohl 
das  doch  nicht  so  ganz  richtig  ist  Zwar  hallen  Dachs 
und  Bar  einen  Winterschlaf,  doch  unterbrechen  sie  den- 
selben alle  paar  Wochen,  stärken  »ich  an  Speis  und 
Trank,  und  kriechen,  wetiu  sie  sich  die  kalte  Winterluft 
haben  genügend  um  die  Nase  wehen  lassen,  wieder 
zurück  in  ihren  Bau. 

Am  schlimmsten  hal>en  es  im  Winter  die  Krähen 
und  Sperlinge.  Sic  kennen  keinen  Winterschlaf,  und 
doch,  wie  wohl  thäte  er  ihnen  manchmal.  Hunger  thut 
weh,  und  wie  muss  ihnen  zu  Zeiten  der  Magen  knurren, 
wenn  sogar  die  Krähen,  sie.  die  »cheucn.  vorsichtigen, 
sich  »o  weit  vergessen,  dass  sie  sich,  unln-kümmcrt  um 
die  Gegenwart  des  Menschen,  auf  den  hingeworfenen 
Brocken  gierig  stürzen. 

Die  Schläfer,  was  wissen  sie  von  der  Xoth  des 
Winters!  Sie  legen  sich  zur  Ruhe,  wenn  die  Herbst- 
stürme  iibcr  Wald  und  Feld  dahinbrausen,  und  ihr  Leben 
sieht  für  eine  Zeit  lang  so  gut  wie  still.  Ob  es  nun 
Wochen  oder  Monate  dauert  oder  ob,  wie  da-  in 
grosseren  Gebirgshöhen  wohl  auch  geschehen  kann,  Jahre 
darüber  hingehen  (siehe  meinen  Aufsatz:  l'cbcr  die 
obersten  Grenzen  de»  Lebens  in  den  Alpen,  Pronulhrm 
1895,  S.  817  u.  f.»,  bis  der  Frühling  kommt,  wenn  der 
Sonne  glitzernde  Strahlen  in  ihre  Winterquartiere  «Iringen, 
dann  erwachen  sie,  reiben  sich  den  Schlaf  aus  den  Augen 
und  setzen  sich  an  den  von  der  Natur  ihnen  gedeckten 
Tisch,  das  Leben  da  wieder  fortsetzend,  wo  sie  es  unter- 
brochen resp.  beschlossen.  „So  reihen  .ins  fröhliche 
Knde",  wie  es  im  Licdc  hcis>t.  „den  fröhlichen  Anfang 
sie  an!" 

Wenn  wir  nuu  gar  noch  hören,  dass  auch  an  den 
Bäumen  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  die  Blätter  fallen 
lassen,  die  Knospen  schon  gebildet  sind  für  das  kommende 
Jahr  und  wohl  geschützt  und  geborgen  des  Kusses  des 
jungen  Lenzes  harren,  <lass  in  den  unterirdischen  Theilen 
der  Knollen-,  Zwiebel-  und  Rhizomgcwächsc,  von  denen 
über  der  Erde  man  im  späteren  Hcr)»t  und  Winter 
auch  gar  nichts  mehr  sieht,  der  junge,  neue  Spross  schon 
fertig  angelegt  ist  und  nur  darauf  wartet,  ans  Licht  zu 
steigen  und  das  Auge  des  Naturfreundes  durch  seine 
Blüthe  zu  erfreuen,  so  wissen  wir,  es  ist  nicht  der  Tod, 
den  wir  schauen  beim  herbstlichen  Fall  der  Blätter,  es 
ist  nicht  Vernichtung,  die  der  rauhe  Herbst  und  Winter 
in  die  Natur  hineintragen.  Die  Natur  liegt  nur  im 
Schlummer!  Zwar  scheint  es  ein  rauhes  Schlummerlied, 
WM  die  Herbst-  und  Winterstürme  singen,  aber  je  ge- 
waltiger es  dröhnt,  um  so  tiefer  die  Ruhe,  um  so  grösser 
die  Err|uickung  und  die  neu  gesammelte  Kraft,  und  um 
so  herrlicher  und  schöner  das  Erwachen. 

Vielleicht,  dass  der  Untergang  alles  Lcl>ei)digen  auf 
unsrer  Erde  einmal  so  vor  sich  geht,  wie  ihn  so  tief 


und  schön  die  Edda  schildert;  das*  der  lichtspendende, 
herrliche  Frühlingsgott  Baidur  für  immer  getödtet  wird 
durch  Loki,  den  Sohn  der  den  Göttern  feindlichen  Eis- 
riesen. Uns  aber  ersteht  der  Sohn  des  Lichtes,  der 
Frühling,  noch  in  jedem  Jahre  von  Neuem.  Und  wenn 
um  Ostern  unsre  Kinder  das  Lied  hinausjubcln :  Welt 
lag  in  Banden.  Christ  ist  erstanden!  so  bedeutet  das 
nicht  allein,  dass  der  Erlöser  der  Menschheit  wieder 
gekommen  ist,  sondern  auch,  dass  die  Fesseln  des  Winters 
ge-prengt  sind,  mit  denen  er  die  Natur  in  festen  Banden 
gehalten  hatte.  Kmn«.  U»5l 

*  .  ' 

Neue  Methode  der  Bekämpfung  von  Bakterien- 
Giften  (Toxinen).  d'Arsonval  und  Charrin  haben, 
wie  sie  in  Comptrs  rrnäus  1896,  S.  280  mittheilcu,  die 
Einwirkung  elektrischer  Ströme  von  sehr  häutigem 
Richtungswcchscl  auf  Bakterien-Gifte  f  Toxine)  geprüft 
und  gefunden,  dass  letztere  durch  jene  an  Kraft  ein- 
büßen und  dass  die  auf  diese  Weise  entkräfteten  Gifte  die 
Widerstandsfestigkcit  derjenigen  Thiere  steigern,  welchen 
man  sie  injicirt.  O.  I..  U*a<t\ 

*  *  * 

Krügers  Flanschen-Diehtung.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Im   Prometheus  Bd.  VI  S.  239  ist  die  Eastw-oodschc 
Liderung  beschrieben,  welche  aus  ringförmigen  Asbest- 
.  schnüren  besteht,  die  zu  beiden 
Seiten  einer  dünnen  Mctallschcibc  Vfcj)) 
in  gegenseitigen  Zwischenräumen 
liegen  und  beim  Gebrauch  sich  in         j^lfit'T ' 
diese  hineinpressen,  wodurch  sie  fWu»rJ*'^^~s3&A. 
eine  unverrückbare  Lage  erhalten.     [^{■sf  v^aRa 
Wesentlich    einfacher    und   prak-     tjC]l  .^'S^rltj 
tischer  ist    die  von  R.  Krüger  V^Vj^^^faT 
in  Berlin,  Koppenstr  17.  erfundene  ^in^GTlD^»^ 
(patentirtciKlanschcndichtung.siche  v*^ü^  \ 

Abbildung,    die   aus   einer   den  ^ 
festen  Kern  der  Liderung  bildenden 

durchlochten  Scheibe  aus  verzinktem  Stahlblech  besteht, 
welche  mit  Asbestschnüren  durchfochten  ist.  Der  fomi- 
festc  Mctallkern  verhindert  ein  Herausplatzen  von  Dich- 
tungsschnur auch  beim  höchsten  Innendruck  und  ver- 
hindert damit  Betriebsstörungen,  die  bei  anderen  Dich- 
tungsmitteln auf  solche  Weise  so  häufig  entstehen.  Bei 
der  Unverbrcnnlichkeit  der  Asbcatschnur  behält  der 
Krügerschc  Dichtungsring  seine  Dichlungsfähigkeit  bei 
allen  Temperaturen,  auch  bei  mehrmaligem  Gebrauch,  so 
lange,  wie  die  Asbestschnur  unverletzt  bleibt.  Diese 
Flanschcndichtnng  eignet  sich  für  jede  Form  und  Grösse 
und  ist  sowohl  für  viereckige  Schieberkasten,  wie  ovale 
Mannlöcher  herstellbar  und  gleich  wirksam.        r.  U8}i] 

*  ♦  • 

Der  afrikanische  Zitterwehl  ( Malapterurus )  wurde 
von  den  Herren  Francis  Gotch  und  Burch  elektri- 
schen Reizungen  unterworfen,  ül>er  deren  Wirkungen  sie 
der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  unter  Anderem 
Folgendes  berichteten :  t.  Das  isolirtc  elektrische  Organ 
dieser  Fische  antwortet  auf  die  elektrische  Erregung 
seiner  Nerven  mit  Schlägen,  welche  die  Gewebe  vom 
Kopf  nach  dem  Schwanzende  durchlaufen  und  nach 
einer  Zwischenzeit  erfolgen,  die  von  0,0035  Secundc  bei 
30"  auf  0,009  bei  5"  anwächst.  2.  Die  Antwort  be- 
steht manchmal  in  einem  einfachen  stärkeren  Schlag, 
meist  aber  in  einer  Reihe  von  2  bis  30  schwächeren 
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Entladungen,  .lir  in  regelmässigen,  Ifi  glcichblcil>cndcr  ] 
Temperatur  constanten  Zwischenräumen  von  0.004  *c" 
cum  Jen  bei  jo'  bis  0,010  Secunden  Im  5"  auf  einander 
folgen.  i-  Dieselbe  einfache  oder  vielfache  Antwort 
erfolgt  auch,  wenn  der  Heizstrom  direel  durch  das  Organ, 
gleichviel  ob  im  gleichlaufenden  oder  entgegengesetzten 
Sinne  geführt  wird,  am  släikstcu  aber,  wenn  es  im 
entgegengesetzten  Sinne  geschieht.  [,-,) 


Neu  dargestellte  Boride.  Der  unermüdliche  Henri  , 
Moi.ssan  hat  auf  deni>ell>en  Wege,  auf  welchem  er 
Ki«cnhoriil  gewonnen  hatte,  indem  er  n.itnlich  das  Hör 
mit  dem  betreHenden  Metalle  im  elektrischen  oder  in 
dem  mit  Kohlen  geheizten  < "icbliiseoftn  hei  etwa  1200" 
Hitze  zusammenbrachte,  nun  (t'om/t.  lernt.  l8i>d,  Nr.  S/ 
auch  die  Nickel-  und  Kohalthoridc  /'«'  Xi  und  Po  Co 
dargestellt,  welche  er  in  glänzenden,  mehrere  Millimeter 
langen  Prismen  et  hielt;  ihre  Dichte  bei  4.  |S°  wurde 
zu  7.25  für  Kobaltborid   und  fiir  Niekclborid  ge- 

funden. Sic  sind  nur  wenig  harter  als  Ouarz,  zeigen 
sich  magnetisch  unrl  von  ähnlichen  Kigenschaften  wie 
das  Kiscuborid,  Wie  Moissan  betont,  werden  diese 
Hönde  gestatten,  das  Kor  in  andere  Metalle,  so  z  B. 
in  Fasen,  einzuführen,  weil  Bor  in  gleicher  Weise  wie 
Silicium  bei  grosser  Hitze  ilen  Kohlenstoff  aus  schmelz- 
lliissigen  Metallen  verdrängt.  o,  i„  [,s0,] 

*      .  * 

Lebensdauer  der  Mikroben  in  Gräbern.  Die  an- 
gebliche, von  den  Anhängern  der  Leichenverbrennung 
angeführte  liefahr  der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  dem  Itoden  ühergehenen  Keime  kann, 
wie  Pctri  schon  früher  ilargethan  hat,  nicht  als  Argu- 
ment aufrecht  erhalten  werden,  denn  ein  gut  angelegter 
Friedhof  bietet  keine  derartigen  Gefahren.  In  der  Zeit- 
schrift M.Juinr  Afo.lerm  verolleiitlicht  Herr  I. oesener  , 
bakteriologische  Experimente,  welche  Petris  Ansicht 
bestätigen.  Hiernach  erhielt  sich  der  Typhus-Bacillus  in 
einem  bestatteten  Körper  nur  ol>  läge,  der  Cholera- 
Bacillus  war  schon  nach  2H  Tagen  abgestorben,  der 
Tubcrkcl-Bacillus  nach  <»S  Tagen.  Fried  lau  <ler  s  Pncumn- 
Bacillus  war  nach  2.H  lagen  abgestorben,  dagegen  winde  | 
der  Tetanus-  Bacillus  noch  nach  2.?.}  Tagen  lebensfrisch 
und  erst  nach  $>>\  lagen  abgestorben  gefunden.  Die 
grösstc  Lebenskraft  schien  die  Milzbrand  •  Bakterie  zu 
besitzen,  denn  sie  wurde  noch  n;vch  Verlauf  eines  Jahres 
lebend  gefunden.  Im  Udingen  bildete  die  bei  Beeidig- 
ungen übliche  Dicke  der  Frdschicht  nach  I. oesener 
eine  sichere  Barriere  gegen  das  Hervorkommen  dieser 
KrankhcitsstolTc;  sie  lebten  nur  im  Leichnam  noch  einige 
Zeit  weiter  und  licssen  sich  meist  nicht  einmal  in  der 
unter  demselben  liegenden  Frdschicht  nachweisen. 

[.;»,] 


BÜCHERSCHAU. 

Mitthei/uu^en,  fe'/m«,-*c.  aus  den  Tropen,  herausgegeben 
v.-n  Prof.  Dr.  A  F  W  S.himper  S.Heft.  Protn. 
t'<i>:, Ii^mv,  ett  n.  Untersuchungen  aus  Brasilien  von 
Alfred  Möller.  Mit  n  I  afein  gr  *'J  XIV, 
17'iS  ,    Jen.i.  Gustav  Fischer      Pres  1 ,,  M 


Schon  in  einer  Reihe  von  Artikeln  ist  der  Prometheus 
auf  die  höchst  erfolgreichen  Untersuchungen  der  bra- 
silianischen Filzflora  durch  Dr.  Alfred  Möller  ein- 
gegangen. Seine  Studien  der  von  den  Schlcppamciscn 
in  ihren  Bauten  als  Nahrungsmittel  gezüchteten  Pike 
und  über  die  „Pilzhlumcn"  haben  das  Interesse  weiter 
Kreise  geweckt,  seine  neue  Veröffentlichung  über  die 
Protobasidiomvcetcn  wendet  sich  vorwiegend  an  die 
Mykologen  von  Fach,  indem  sie  über  eine  Gruppe  von 
Pilzen  Licht  verbreitet,  die  bisher  zu  den  Stiefkindern 
der  Pilzforschung  gehörte.  F.s  handelt  sich  im  Wesent- 
lichen um  die  früher  unter  dem  Namen  der  Trenicllinaccen 
zusammengefaßten  Gallert-  und  Schlcimpilzc ,  welche 
von  den  Laien  leicht  mit  gewissen  Algen  f Xostothineen J 
und  Breipilzen  r  .\fy\omyeetenj  zusammengeworfen  w  erden, 
und  erst  vor  <)  Jahren  von  Professor  Brefeld  scharf 
als  besondeie  Gruppe  Protob.csidiomyccten ,  d.  h,  als 
niedere  Basidicn-Pilze,  charaktcrisirt  wurden.  Sic  bilden 
in  der  That  den  Uehergang  von  niederen  Pilzformen  zu 
den  hoch  organisirten  Basidiomycctcn,  und  daraus  erhellt 
schon  die  Wichtigkeit  ihrer  genaueren  Erforschung  mit 
Hülfe  der  neueren  ("ulturmethodcn,  Denn  noch  viel 
wichtiger  als  bei  den  höheren  Organismen  ist  für  die 
Scheidung  der  Pilzformen  die  Kenntnis*  ihrer  Entwicke- 
Inng.  Die  Formenfüllc  dieser  niederen  Pilze  ist  in  Bra- 
silien, woselbst  der  Verfasser  ausser  vielen  neuen  Gattungen 
und  Arten  eine  ganz  neue  Gruppe  iHyoloriaceen)  auf- 
fand, sehr  gross.  Auf  ilic  einzelnen  Ergebnisse  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  und  wollen  als  von  all- 
gemeinerem Interesse  nur  die  Beobachtung  anführen.  da>* 
Möller  in  dem  unter  dem  Namen  Latehia  ,felnul,i  bc- 
scbricWnen  Baumpilz  Brasiliens  einen  alten  Bekannten 
wiederfand,  der  dort  ein  ganz  anderes  Gesicht  angenommen 
hat,  nämlich  «las  früher  in  allen  Apotheken  vorräthige 
Judasohr  <  Ann,  ><l<iri«  Aurkula  JuJari.  Wie  die  fr  üheren 
Werke  des  Verfassers  bildet  auch  dieses  eine  Zierde  .1er 
einschlägigen  I.itteiatur  und  die  sechs  Tafeln,  von  denen 
die  drei  eisten  Lichtdrucke  nach  Photographien  neuer 
Formen,  die  anderen  vorwiegend  mikroskopische  Detail- 
Studien  bringen,  sind  mit  der  bei  der  Verlagstirma  ge- 
wohnten Sorgfalt  und  Schönheit  ausgeführt. 

Kknsi  KmcsK.  [41*46! 


POST. 

Rraunsch  weig. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus! 

In  Nr  3>s  des  Prometheus  behandelt  ein  interessanter 
Artikel  eine  mögliche  Existenz  der  sagenhaften  Atlantis, 
vom  uatiirhistorischen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Unter 
den  bezüglich  angeführten  Forschern  und  ihren  Schriften 
fehlt  der  Irländer  Ignatius  Donnclly.  Sein  Buch: 
Atlantis  Leipzig,  S  Schnurpfeil.  M.  1.75)  ist  zwar  nicht 
streng  paläontologisch  gehalten,  sondern  vergleichend 
archäologisch-sprachwissenschaftlicher  Natur.  Allein  seine 
Schlüsse  sind  theilweise  so  logisch  und  verblüffend,  »eine 
A  bsiammuugstheorien  einzelner  Thicrc  und  Früchte  so 
glaubhaft,  dass  jeder  Naturfreund  das  Werk  kennen 
sollte.  Ich  habe  leider  nichts  weiter  über  diesen  Gc- 
Ichiten  erfahren  können  und  wüssie  es  der  geehrten 
Rcdaction  zu  Dank,  wenn  mir  über  ihn  und  seine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  einige  Auskunft  gegeben  werden 
konnte  Hochachtend 
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bei  Rcndsbittg  270 

Obcrfläehcnfarben   .  .4-14 

Oceanische   Schiffahrt,    ihre  mo- 
derne Kntwickelung   ......  2J, 

(  >K(  HsM  K   Uli  CuMNTK    ....  .  I 

Ol.lVH'.K   2 .Ho 

Opium  in  Indien   0)3 

Optik 

—  Glaslinsen,  stark  vergrößernde, 

zu  einfachen  Mikroskopen  .  .  102 
Handfernrohrc,  moderne  4^  2_L  33 
-  Kathodenstrahlcn   ,311 

—  Lichteinheit,  nette   tqo 

—  Mikroskop   1 73 

—  Röntgeti-Photographie,  Ersatz 
der  elektrischen  Apparate  .  .  41)4 

—  Röntgcnschc  Strahlen    2q2.  300. 

3JLL  Hi.  Ü1L  i£lL  ili. 

^i_L  ZJJL  Zill 

—  Schillerfarbcn   41)4 

—  Schwur /es  Licht  .  .  3  {7-  42*.  4g? 

—  Zielfcmrohr  ,  477 

Orchideen,    Bedeutuni;   der  Auf- 
nahme von  Ameisen  ^  1 

Orchidee,  giftige    (107 

Organismen- F.ntwickelung,  Ivecin- 

llusst  d.  \erschiedenfarb-  Licht  33  t 
Organische   Keime,   Einlliiss  der 
Temperatur     auf    ihre  Ent- 
wicklung  693 

— ■  Stoffe  in  Meteoriten    ...  .721 

OKMKkot),  E.  A   t.u7 

Orthoceratit,  rirsenhaft.,  der  ameri- 
kanischen Steinkohlenschichten  <>;,4 

Oshukn  5>q 

Ostasiatischc  Industriestadt  ■  .    L.  ?4 

Ovanon   770 

Packeh,  David  E   jny 

I'alatia,   grösster  Passagier-  un<l 
Frachtdampfer    der  deutschen 

Handelsflotte  1  \u 

Panzcrtiscbe,  Devonische  ....  .  319  ] 
Panzerkreuzer,  ältere  .  .  .  .  587,  ;,q8 
Allgeineines  über  .  .  .    4H1.  ^01 

—  mo<lerne   740.  700.  77; 

Trrrthlt-,    das  grösste  Kriegs- 
schiff  31') 


Seit- 

Panzerplatten.    Kkti'i's  neueste, 
und  die  Panzergeschosse  .  .  .  t2 7 

—  neue   2 47 

Pan/crschift  Argir  £j 

—  Ersatz  i'rtusstn  314 

Papicrne  Kanonen  7_q 

Pappel.  Blit/gcf.uSr  .  .   383 

Paradiesvögel,  a^te  und  neue  7_  1 7 
Parlümcrief.ibrikation  in  Grass«  .  113 
Paris,  seine  Wasserversorgung  .  .  70  ; 

I'AkKKK,  J   V)l 

Passagiei-  und  Frachtdampfer, 
Grösstcr,  der  deutschen  Handels- 
flotte  IC.6 

Pasteursches  Institut,  seine  Hunds- 

wuth-Impfungen   68* 

Patagoniscbe  Kiesenvögel  '»3.V  ('4  ' 
PlAkvs    grönländischer  Vierzig- 

tonncn-Mcteorit   7&3 

l'l  tll.N,  Hu.  ■  4"8 

PKI  I  M  \NN   t>4\ 

Pendel  -  Abweichungen     in  den 


Alp. 


Hl 


Pknui  1  ii,  s  L  322 

Pkhhy,  J.  .  .  '  254 

Perlmutterfarben   303 

Pminospora    vilicola,  Kin- 

schleppung  nach  Kuropa  .  .  .  .  424 
—  Lebensverhältnisse.  ■  .  43,? 
Schaden   44') 

-  —  Bekämpfung  4>o.  4'is, 

PlTliKMANN  ■  OOn 

Petersen  ■  »54 

Petroleum  ■  20'' 

—  auf  Java  1 70 

—  s.  a.  Krdöl 

I'etroleumfcuerung,  Schmelzofen  .  i_y» 
P>  \KF  ■  707 

Ppeffeb  771 

Pferd,  Alvnenrcihc  559 

Pflanzen  als  Gestcinsbildncr  in 
Gegenwart  und  Vorzeit  5,77.  >q>  f'f  1 

-  ihre  Transpirationsgrüsse  als 
Maassstab  ihrer  Anbaufähigkeit  746 

—  wie  überstehen  sie  den  Winter  Szq 

-Athmung   143 

-Bleichsucht   »55 

Pflanzenduft,  Kntbindung  ....  .  8t S 

Pflanzencntvv  ickelung ,  beeinflusst 
durch  Llektricität  und  elek- 
trisches Licht  .  -Sil 

Pflanzenfasern ,  kautschukartiger 
Stoff  daraus  211 

Pllanzcn-Honigthau  s,qo 

l'llanz.cusamcn,  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  chemische 
Agenticn  1 3 1 

Ptlanzcnstoffe,  dem  Futter  bei- 
gemengte, ihr  Kinlluss  auf  die 
Milchbeschaffenheit   der   Kühe  q> 

Pflanzen -Variation ,  F.influss  der 
Krdmischung  auf  sie  ....  .  .  >27 

Pflanzcnvcrbreitutig  durch  Meeres- 
strömungen  .  . 476 

Pllanzeiiwachsthum,  Schnelligkeit  383  , 

Ptlanzenzelle,  Aufnahme  und  Aus- 
wahl der  Nährstoffe  durch  sie  709 


Sritr 

Pflanzenzucht     unter  farbigen 

Gläsern   jg8 

Phiixii-s,  W.  F  K   301 

PHll'SON,   T.  r   414 

Phonograph,  neue  Verwendung  .111 
Photographie 
-  Farbcnphotographie  l6j 

—  lahrbuch  für  Photographie  und 

Reproduktionstechnik  j_2 

Kalhodenstrahlen  31  1 

—  Kinematograph   6(14 

— •         oder    Kinetoskop,  Vor- 
führung  von  Sccnen   in  um- 
gekehrter Reihenfolge   .  .  .  .  47g 
Lichtdruck,  Vervollkommnung  1  ■; ; 

—  eines  Meteors  }<)() 

Köntgensche  Strahlen    2q2,  300. 

1LL  121;  üi  iüL.  ü6. 

654.  717.  22I 
mit    Röntgenstrahlen,  Ersatz 
der  elektrischen  Apparate  .  .  4'>4 

—  Schwarzes  Licht.  .337.  427.  4g? 

—  der  Soune  hinter  Melallplattcn  ;g7 
Trockcnplattcn  von  grösserer 

Kmptindlichkeit   364 

des  Unsichtbaren  34 1 

Physiologie  der  Fortpflanzung  .  .  q(> 

PjkMontam  s,  Al.KXll'.s  42g 

Picridcn,  ihre  ^irnsäure  -  Farb- 
stoffe  22 

Pikes  Peak,  meteorologisches  Ob- 
servatorium  334 

PlI.I'HKK,    PKKCV    S  iql 

PlLXJSUKT  381 

Pilze  und  Thierbesuch  7_J_| 

Pilzsporen,  Wirkung  des  Lichtes 

auf  ihre  Keimung   73 } 

Placcnta-Thiere   .........  .  (10$ 

Planeten,  ihr  Magnetismus  .  .  .  ^2 1? 
Planetoiden  -  Entdeckung  durch 

Photographie  Ji2_i 

Plankton  des  Süsswisscrs   ....  260 

—  des  Meeres  an  der  Küste  Dal- 
maticus  623 

Pi  a  i  k,  Li DVVIO   710 

Pi  \*l  K  M's  Versuche  übcrlnscktcn- 
Ausschluss  durch  weitmaschige 

Netze  £73_  4X" 

Anziehungsmittel  der 

Blumen   50,3.  l»tS 

l'latinhaltigc  Steinkohle  766 

Platinlager,  neu  entdeckte  .  .  .  .  73s, 
Plcsiosaurus,  der  erste,  in  Amerika  318 

PoiNfAKK,  IL  4Q*, 

I'dlko,  Pai'l  Iii.  480 

Porcellan,  seine  Geschichte  .  .  .  .  085 

t'otosi,  Segelschiff  1 8  \ 

Pottlischmagen,  zoologische  Ent- 
deckungen darin  ■  4gs 

Povxugue,  l  15 

Präcisionsrohrc ,  stählerne,  der 
Mamtesmatui röhren -Werke.  .  .  SS 

Prairic-  und  Stcp])cnbrände,  ihr 
biologischer  Eintluss  -jg  1 

Pkanc.   .  3H1 

Prat-Fi.ottt.s   493 

PkFXHT,  J   »9» 


840 


Prometheus. 


Pkom'H,  VoN  

Protoplasma  

l'vritc,  Gold  in  ihnen 


(Juecksilber,  Auflösung  uml  Ver- 
breitung vc Mi  Metallen  in  ihm  070 

Oueeksilbererzc,  Vork'Municn  und 
Entstehung  4  i7    t  s8 

Ol  I  Kl  U  l  i',  G   47Q 

Ol  IM  kh  ,    F  I  IQ 

Ol  1MON   ■  SQO 

K  VNKh  ■  W 

Raninischiff  Kathaiiin  7  1  8 

fiaeulüi  r.ximia   6?  2 

Raspaii.,  Xavikr  JO.  461 

Rassclweckcr.  elektrischer  .  .  .  .  78  \ 

Ratten,  tischende   s42 

Rauch-  und  schw  -efelfreie  Ver- 
brennung  44b 

Rauchbelästigung     und  Rauch- 

schaden  j'»).  38^ 

Rauhreif,  Stickstoffreichthum  .  .  .  Loh. 
Reactions/.eit  ein  Menschenrassen  J ^4 
Reben,  japanische,  in  cler  Nor- 

manche   s27 

Rechts-  oder  Linkshuudigkcit  der 

Thicrc   575 

Reform-Spiritusgaskocher  22Ä 

Regen  und  Tliati,  Eitifltis*  auf  die 
lilattform  der  Räume  etc.  .  .  .414 

RhliNARI»,  P  .4» 

Rp.lCHK.NBACH,  Vi  >N  41»  j.  .,4*' 

Rkmsk.n,  Ik\   ^00 

Rkmy,  Hunkii  h   K2 

Rknaii.t,  Bkrnard   766 

Rennyacht  Mettor  .711 

Resedawurzelöl  Zhb 

Rettungsring  „Lubeca"  2A 

Revolver,  der  UJ 

Rkv,  E  461 


P/iopain  obox'ala,       ein  feucr- 

licbcndcr  Baum   t,2~ 

Rhu%  Toxiaxitniirön   267 

Rhyncolns  cultnarit  gtrm  .  .  .  .  447 

Richard   ....  .  4<n 

Rieclistoffsynthescn   >4 1 

Riescnalkcn-Eier  ■  669 

Richen -Ammoniten  7_8 

Riesen-Damm,  der  ■  215 

Riesengebirgs-Föhn  ■  AtX 

Ricsenhitsche,  \orwcltlichc   j  j8. 
Ricsenschildkröte,  aussterbende  .  Oj 
Riesenvögcl,  patagonischc   .  ciji.  (14 1 
Rindcnkorallcn.  Jod  als  organische 

Verbindung  in  ihnen   447 

Rindvich-Enthornen   7 

KoiiKkTS,  AUtXAmWK  v.   ...  .  478 

KoliKK  ls-.\l  M  I-  S  48.  609 

Ro<  M  AS,  Al.il KR  1  l>K   402 

Rol'ltK,  GEORGES   71)6 

R01KHII  I.,  Wil  l  I AM  Wen  mWII.I.K.  fian 
Ri  .1  'Ol  |c  ,s\ -ADANSI'N,  VoN  .  .  .411 
Rönlgeu-Bilder  nach  anatomischen 

Präparaten    .  ■  403 

Röntgcu-Photographic,  Ersatz  der 

elektrischen  Apparate  4.(4 


^•i-.-.t-  Seite 
.  784  |  Röirtgcn-Strahlcn   .  .  .  212.  III.  364 
.  254  I        Abkürzung     der  Aufnahmen 
.  7  ^         durch  Mitwirkung  lluorcsciren- 

der  Kr\ stalle   0>4 

-  Durchleuchtung  stärkerer  Kör- 
per theile   526 

—  und  pliosphorescircndc  Pil/e  .  0^4 

—  Sichtbarmachung   44s 

--  ^iiid  sie  für  das  menschliche 

Auge  unmittelbar  sichtbar:    .  ^4^ 

-  woher  sie  für  das  menschliche 
Auge  unsichtbar  siud  ■  4')- 

-  als  Mittel  zur  Unterscheidung 
echter  Sehmucksleine  \on 
Nachahmungen   708 

■  Vorgeschichte   yjo 

Wirkungen  auf  das  organische 

Leben   7  17 

Roheisenerzeugung,  amerikanische 

und  deutsche  -  -bo 

Llü 

4  1  7 
1  10 


Rohrpumpe  DriiiAt's   

Rnt  ANIi,   StllM  V  

Kookwood  Poltery  in  (nicinnati 

Rose  ok,  IL  E  

RosKVHooM,   F..  2  { <.  2sl.  282 

üi  HL  i*ü 

I  RossKI..  A  V'7 

Rosskastanie,  ihre  Geschichte  1  b  1  1  85 
Rostschutzmittel,  neues,  (iit  Eisen  <>'  1 

Kt'HNKK,  Max  1 57 

1  RritKioKK.  M  ■  7 «1 7 

'Rückenmark,     Verhältnis*  zum 
Gehirn   ■  559 

Rl  Si  Kill.   HtKRoNYMIS   ....   .  42Q 

j  Ki  nski   ito 

Rt  ssi  i.  iL  C   6w 

Russland,    Kohlen-    und  Eisen- 
gewinnung  121 

—  Wasscrslrassen  4_7_ 


Sachs,  Ji  i.ii  s  

Saüa  1 

Säuren,    durch    sie  verursachte 

Brände   nt>f> 

Saint-Ui.aikk-Dkvu.ic,  iL  •  .  404 
Saji>,  Kaki  228.  240  21,1.  277.  K'< 

1X4  4_LL  LLL  Ü1L  £i  i2i  *1Z 
Salze,    Linfluss    auf    che  Kcim- 
lähigkeit  ■  tQ2 

Sai .vii ini   44S  vt-  Hi 

Samen,    zwei    verschiedene,  der 
Xanthjum-Arlen   ?8» 

—  ihr  latentes  Leben   fihfi 

Sandlloh,  afrikanischer  ih 

Sandglcis    zum    Aufhalten  eines 

durchgehenden  Eiscnbahnzuges  607 
Sandstrahlgebläse  Tii.chmans  .  ic.K 

St  Mary  Schleuse  ■  27Q 

Sarasin  550 

Saturn.  Natur  seines  Ringes  .  .  .  ifi 
Sauerstoff,    Anwendung    in  eler 

Projectionskuiist   2  12 

—  atmosphärischer.     Seine  Her- 
kunft  1 1  1 

-  Ll.MiKs   Verfahren    zu  seiner 
Darstellung  7_5 

S.Vt VIER,  TH   OJ 


Seite 

Savii.i.k  Kim,  W.    .  .  .  .  446.  49* 

Scliachttiefen  in  Tirol   624 

Schädlinge,   landw irthsehaftlichc  424. 

Sc'HÄKKK  Ihll 

Schall-Kortptlanzung  in  dichteren 
Mitteln    .  .   yto 

Schallquelle,  bewegte,  Verände- 
rung eler  Tonhöhe  dabei .  .  .  .  4^4 

Schellack,  Altes  und  Neues  über 
ihn  2vt}.  225 

Si  HKVKi  im;-Pk»  Vi'iT  ....  714.  727 

Sl  HtAI'XKKI  I  I  .255 

Schienen,  zusainniengeschwetsstc  .  7_T 
Sc  hicncnverladevorrichtung  .  .  .  .  %i,Q 

Schie>sen  auf  Ballons  -  1  Jti 

Schiff,  das  grosslc,  der  Welt  .  .  7  »j 

—  das  grösstc ,  der  Well  auf 
deutscher  Werft   'i^o 

Schiffahrt,  oceanische,  ihre  mo- 
derne Entwickclung  2  ? 

Schiffbau 

—  Argir,  das  neueste  Ciladell- 
Panzcrschiff     der  deutschen 

Flotte  JJ 

Dampfschiffe   in  Nordamerika  ^7 

SA.  U 

—  Der   englische  Panzerkreuzer 

Terrtbl?  2  Ii) 

(i<ur,    der  neueste  deutsche 
Kreuzer  \o\ 

—  Grüssto  Schiff  der  Welt  .  .  .  7  <  \ 
(ircis^ies  Schill  der  Welt  auf 
deutscher  Werft  6X6 

—  Jfflti.  der  neue  Aviso  der 
deutschen  Motte  381 

— ■  Holzbeplatikung  und  Bckupfe- 
rung  stählerner  Schiffe  ....  404 

-  Kabeldampfcr  zum  Auslegen 
und  Aufnehmen  von  Tiefsee- 
kabeln  .421 

I'iilatiti,  der  griisste  Passagicr- 
und  Frachtdampfer  der  deut- 
schen Handelsflotte   1  ^6 

—  Panzerkreuzer,  ältere  .  .  587.  yj8 

—  —  Allgemeines  über  .  .  481 .  ^01 

—  -  moderne  740.  760 

—  Panzerschiff  Ersatz  Pranst» 

der  deutschen  Flotte  j  1  4 

Ramnischiff  KathaJin   ■  ■  .  ,718 

-  Rennyacht  Metfor  7 1  1 

—  Riesenbauten,  neueste,  eler 
deutschen  Kauffahrteiflottc  .  .  1 8  j 

—  Schiffsschrauben  aus  Nickcl- 
stahl  ,  47 

—  Schitl'szusammenstösse,  Ver- 
minderung ihrer  Wirkung  .  .  56b 

—  Schraul>cnw eilen,  hohle.  .  .  . 
Stapcllauf.  Vorrichtung  zum  . 
Torpedobootsjäger Forban  von 
U>  Knoten  Fahrgeschwindig- 
keit   

englische,   Fortschritte  in 

ihrem  Bau  644 

Schiffe,  elektrisch  betriebene  .  .  .  l\\ 

—  stählerne,  Holzbcplankung  und 
Bekupfcrung  404 


Namen-  i\ni>  S\ciikk<;isikr.  S41 


SchitTsbauten,    riesige,    der  deut- 
schen KautYahrteitiotte  ....  .  i  8  j 

SchilTshebebalmen,  alte   ^Hj 

Schiffsschrauben  aus  Nickclstahl  .  47 
Schitfsichcrung    gegen  Gefahren 

auf  hoher  See  273,  294 

Schiffszusammcnstössc ,  Vermin- 
derung ihrer  Wirkung    ...  .  ^t>ti 
Schilddrüse  als  Sammler  des  im 

thicr.  Körper  enthaltenen  Jods  701 
Schildkröte,  Zweiköpfige  ....  8m 

SritlLi.KK-TlKiz   .  24  V  '»'- 

Schillcrtarbcn  404 

Sc  mi  t  in«;,  A.  J  »6 

Schlachthauskühlung  durch  künst- 
liche Kalte  568 

Schlacken  an  den  nordeuropäischen 

Küsten   478 

Schlagwetter  in  Thon-  und  Lehm- 
gruben  4_6 

Schlammhüpfcr  7 

Schlangengift,  Heilmittel  «lagegen  41  { 

—  Impfung  damit  als  Heilmittel 
gegen  Schlangcnbiss  .....  .  3 

Schlangenzaubercr-Gcheimnissc .  .  432 

S<  HLDPI  akth   iah 

Schleifmittel  ,.C«rborun«l'*   .  .  .  .  322 

—  müilerne   ,  2H6 

Schmelzofen  m.  I'ctroleumfcucrung  1  y> 
Schmetterlinge    im    Auge  eines 

intertropischen  Wirbclsturms  .  ,  !>■;  j 
Schmcttcrlingsfangcrin ,  un>chä«l- 

lich  ftir  den  ncuscclämlischcu 

Apfelwickler  irk» 

Schmcttcrling&puppcn,  Instinkt.  .  431 
Schmetterlingsr.iupeii,  Vergiftung 

durch  diese  ■  s  7  s 

Schmierung.  pncumatischcOntral-  282 
Schmuckstcine.    Mittel,    sie  von 

Nachahmungen  zu  unterscheiden  708 
Schnecken,  durch  sie  angehaltener 

Eisenbabiiziig  ...   574 

Schneedecke,   ihre  Bedeutung  im 

Haushalt  der  Natur  002 

S«  mifiKKr,  Alkxkd  7 1  r 

SfHolT,  Gl-  RH  ■  350 

Schraubenförmig  gedrehte  Stämme 
von  Laub-  und  Nadelhölzern  4JL 

Iii. 

Schraubenwcllen.  hohle,  für  Schilfe  Q^ 

S«'HI  I  H<  'h  K  1 1 

Schwämme,  jodhaltige  4 2 

Schwarz,  Amts  £Ali 

Schwarz.  K.  A  .319 

Schwarzes  Licht  ....  <  <7-  427.  492 
Schwebeflug,    unsre  Lehrmeister 

'«•ariu  ü 

Schwefclzink,  neue  Anwendungen  366 
Schwerkraft-Bestimmungen  .  .  .  .  334 

S<«>tt-Eli.h>t  

Set IjIjKR,  Fk  1  iq.  557 

Seefischerei-Schutz    ........  3^  \ 

Skki.f.v,  IL  G  525 

Segel    mit   Löchern    zur  Fahrt- 
beschleunigung  76* 

Segelschiffe,  deutsche,  ihre  Hoch- 
seefahrten  330 


Sci«lc,  künstliche  ._ 

>eidrnin<lustrie,    zu    ihrer  Ent- 
wickeluugsgeschichtc   1  öS 

SM  I  .  I  T  77.  2Q1 

SKI  I.K  304 


Seltene    Elemente,  Vorkommen 

und  Gewinnung   749 

Seltene  Erden  jM 

Semet-Solvay-f  >cfcn   30; 

Skmun.  R   t.o^ 

Sibirien,    Handel,    Gewerbe  und 

Industrie  6«) 

Sibirische  Binnenschiffahrt  .  i»W r .  6«) 8 
Silber,  Auflösung  und  Verbreitung 

in  (Quecksilber   670 

Silicium,  Verbindung  mit  Eisen  .  291 

Sinnestäuschung  680 

Skorpion-Gift   6^0 

Slaby,  A  342.  S4ö 

Sj.avi  \nkh-s  neues  Giessrrci-Vcr- 

fahren  tt-p 

Sonne,  Kohlenstoff  in  ihr  .  .  .  .751 
Sonncnphotographicn  hinter  Mc- 

tallplattcn  397 

Sonncnspectrum,  unsichtbare"!  heile  ;^_5 

„Soir'-Kanal  z « •■  1 

S(  (RAI  kr,  I'ai  i  S,2\ 

Spectrallinien  der  neuen  Gase  im 

Lichte  von  Sternen  »S?  1 

Sl'KNNKAl  it,  J  209 

Spiegel  fabrikalion  auf  elektrischem 

Wege  221 

Spiegelung  eines  fliegenden  Ge- 
schosse*  7  t,r> 

Spiritus-Kochapparat  ??.H 

Stahl,  Diamanten  in  ihm  ....  .  778 
-  Wirkung  «ler  Kälte  auf  seine 

Festigkeit  797 

Stahltlaschen,  nahtlose   ;i  ; 

Stahlschmelzöfen,  elektrisch  be- 
triebene Beschickungsvorrich- 
tung für  diese   287 

St.mm  k,  C  iii  I5_  LLZ 

Stangenbahnen  331; 

Stapellauf  von  Schiffen  4^2 

Staubmikroben,  Zunahme  in  Paris  7 1 S 
Staubsammler  „Cyclou"  ....  .  61 ; 
Steau,  J.  E   239 

Stkin,  SlEGFRIKI»  I_l_9 

Steinbrechen  bei  Naturvölkern  .  .  239 

Stkinkr,  Frif.ijrk  h   3  |  j 

Steinkohlen  auf  den  Färöer-Inseln  79 
Steinkohle,  platüi-  und  vanadin- 

haltigc  70I) 

Steinkohlenbergbau  Oberschlesiens 
jetzt  und  vor       Jahren  .  .  .  .  8 1  jj 

Steinkohlcngattungcn  LL.  34 

Steinkohlenrauch .  Rauchbelästi- 
gung und  Rauchschaden  .  «jpg.  38 5 
Steinkohlcnzcit.  Insekten  .  .         >"  1 
Stkinvorth,  LL  31; 

STERNKCK,  Vi  >N  334 

Stickstoff,  Urzustand   307 

Stimme,    menschliche.  Grenzen 

ihrer  Tonhöhe  .2;; 

Stinkt  hier,  Zusammensetzung  seiner 

Absonderungen  57; 


Mm 

Strahlapparate     ....  359.  37  38«) 
Strahlen.  Rimtgenschc  202.  XOQ.  31 1. 
■<"4-  H^iüL  yjo.  ^ja.  b^.  7_I7 
ultra»  iolette,  woher  sie  für  das 
menschliche  Auge  nicht  sicht- 
bar simi   492 

Strandung  von  Schiften.  Rettung 

der  Mannschaft   368 

Straussvögcl,  ihre  Dcckclfoltc  .  .  591 
Streichzünilhölzchen.  ihr  Erfinder  309 
Sü«l-I>akota,  Wasscneichthum  .  .  >2S 
Südpol  •Contiuent,  erste  I-uidung  tu 

Süsswasser-Flankton  2(10 

Süssweinc,     österreichisch  •  unga- 
rische  4_- 

Sumpfgas  unter  der  Eisileckc  .  .  st») 

SwiKTschcr  Komet  .  ■  sl  I 

Sympalmograph  701 

I'AKl  HANUM-,  J.  im  «2t 

Tastwärzchen  -  Linien     an  den 

Fingerspitzen,  ihre  Beständigkeit  v>2 
Tau«  hcr.ippar.it.  ein  neuer  .  .  .  .325 
Technologische  Encyklopädien  des 
1  o..  l_£L  und  pk  Jahrhunderts  .  429 

1><;kimkikk.  \V  *  ■  7_8_  783 

Tclegrapheiilcitung ,  Hinilcrung 

durch  den  Housaac  -  Tunnel  .  .  LL2 

Tellur,  Vorkommen   750 

Temperatur,  Eintluss  auf  die  Ent- 

wickclung  organischer  Keime  .  692 
Temperaturen,  niedere,  Eintluss 

auf  Wasscrthicrc  43  1 

Temperatur  weissglühendcr  Fäser- 

chen  in  elektrischen  Glühlampen  1J 
TitribU.  das  grösstc  Kriegsschiff 

der  Welt   2!Q 

Theromorphen  >2S 

Thicre,  aussterbende    228.  24t).  ?ha . 

III 

■ —  als  Gesteinsbildner  in  <  «egen- 
wart und  Vorzeit    >77-  $9 1S1  1 
-  sind  sie  Links-  oder  Rechts- 
händer.'  575 

—  ihre  Mrcifung  und  Zeichnung  693 

—  Trockenstarre  der  ....  777.  787 

—  vor  Gericht  714.  7»7 

— ,  wie  überstehen  sie  «Icn  Winter  859 
Thier  -  Wachsthum  ,  beeiuflusst 

durch  das  Lecithin  414 

Thicr/cllc,  Aufnahme  und  Aus- 
wahl der  Nährstoffe  durch  sie  709 

Thikss,  F  (V^  b8i .  (S98 

Thon  als  Nahrungsmittel  ....  .  796 
Thonwaaren,   innige  Verbindung 

mit  Metallen  \  I 

Thoritgewiunung  in  Norwegen.  .  so*) 
Thorium,   Vorkommen   und  Ge- 
winnung  7  $0 

TttoKfK,  V   479 

Thui  i.f.t,  J   446 

Thürschloss  63 

Tiefenfauua  in  Texas  ....  65 y  701 

Tiefseeforschungen  349 

Tiefseekabel.  Dampfer  zum  Aus- 
leget! uuil  Aufnehmen  derselben  42  1 
Tu  ssf.n.E.  157. 197 -J'ji  4"5- 47'  "S7 


842  Prometheus. 


TlU. mm  \Ns  S.ui.lstrahlgebläsc, 
seine  Vcnoliknmmnum'  ....  2öS 

Todtc  Meer  Amerikas  15 

Tonhöhe  «ler  menschlichen  Slimme  253 

—  l>ei    einer    bewegten  Schall- 
quelle, ihre  Veränderung  .  .  .  4Ö4 

Torghattcn  in  Nordland  471 

Tormis'.  Lt'nwii;  540 

Torpedobootsjagcr  l-otban  mit  30 
Knoten  Fahrgeschwindigkeit  286. 

--  englische.  Fortschritte  im  Bau  044 

Toxiioilendr.il   707 

Toxine,  ihr  Eiufluss  auf  die  Nach- 
kommenschaft  47 

—  .neue  Methode  ihrer  Bekämpfung  X  3 1 
Transpirationsgrösse  der  Pflanzen 

al>  Maa->sst.ili  ihrer  Anbaufähig- 
keit  746 

Treffsicherheit  477 

Trinidad.  Asphaltscc  auf  <ler  Insel  1)7 
Trockenplatten    von  höherer 

Empfindlichkeit  '64 

Trockcnslarre  der  Thiere.  .777  787 

Trolle) -Sport  in  Chicago  302 

Tk'»>m   p>4 

Tsctsc  Fliege  in  Zuluhuid,  ihrStieh  385 
Typbus  durch  Austcrngenuss    .  .  735 

Ultraviolette  Strahlen,  woher  sie 
für  das  menschliche  Auge  nicht 

sichtbar  sind  .iu2 

Uran.  Vorkommen  und  Gewinnung  750 
Uran-Funken,  Temperatur  .  .  .  .623 
Uranstrahlen,  was  sie  für  die  Natur 

der  Röntgenstrahlen  ergeben  .  638 
Urmia-Sce  l'crsicni,  seine  Kruster  51  1 
Ursprache,  Ermittelung  dersellien  574 

Vanadiuhaltige  Steinkohle  ....  7l>b 
Vanadium  und  l.egirungen  .  .  .  .814 

Vanillin,  künstliches  541 

Vcgctablc  sheep   ,  ,  .622 

Ventilator,  Boyiks  Luftpump-.  .308 

Venus.  Axeuumdrchung  235 

Verbrennung,  rauch-  uml  schwcfcl- 

fieie  446 

Verflüssigung  der  inerten  Gase   .  13 
Vergiftung  durch  Schmeltcrlings- 
taupeti  S7> 

—  Schul zmaassrcgcl  dagegen    .  .720 

—  mit  chemischen  und  mit  orga- 
nischen Giften  7  H 1 

Verschiebung  einer  Kirche  .  .  224 
Vrxillifrr,  Larve  v.  /  irmi/rr  a,  its  117 

VlALA,  I*  814 

Vi«  1  K  I  IM,  GlISK.FHK  34t 

Vi«  11  i.k  .  H>o 

Vipernjäger.  fiauzi  -ischcr  .  .  022 
Vogel,  ob  sie  überlegen  431 

—  im  Auge  eine-  mterti opis« lieti 
W'iibclsturm-   t,\\ 

V.k  .  Kl   14.  Ü2I 

—  Hl  wa  705.  76«, 


Scitr 

Voilll .,  Ol  Kl   SI.  .36«).  385.  442.  625. 

(.(,<)  721 

Vogcltlug.  H«>hc  510 

Vn.il  1  wo.  1>  751 

Voller,  A  311 

Vulkane,  japanische  107 

Wälder,  grösstc.  der  Knie  .  .  .  .  175 
Wärme  «los  Körpers  in  der  Thicr- 

und  Pflanzenwelt  764 

Wärmcleitungsvcrmögen  «1er 

Gruudsiofle  niisrer  Kleidung.  .  157 

Wärme-Regeneration  284 

Wärnictheorip,  mechanische.  Kpi- 

sode  aus  ihrer  Geschichte  .  .  .1143 
WatVcntcchnik 

—  Kanonen,  papiernc  7<> 

—  -     lederne  238 

KRi  l'i's  neueste  I 'an/erplatten 
und  «lic  Panzergeschosse  .  .  .327 

—  Panzerplatten,  neue  237 

—  Revolver,  der  133 

Walfisch  de»  Jonas  635 

W.U.  I  KK,   B  4'l.J 

Wasserbau 

—  Brücke,  «lie  grösstc,  der  Kr.le  37«» 

—  Chicago-Kanal   ...  367 

—  Kanal  am  Eisernen  Thor    .  .  734 

—  ,.Soo"-Kanal  20«) 

Strasscndrchbrückc    über  den 

Nordostscc- Kanal  270 

Wasserstruss.cn  in  Russland  .  47 

Wasserdampf  in  der  Atmosphäre 

des  Mars  14 

Wasser-Entcisenuiig  268 

Wasserreichtum  Sü.l-Dakotas  .  .  525 
Wasserstrassen  in  Russland  ...  47 
Wasserthiere,    beeinflusst  durch 

niedere  Temperaturen  431 

Wasser-Untersuchung  287 

Wasserversorgung  von  Paris  und 

London  703 

Weher,  J  3«in 

Wkimiis«;.  II  hio 

Wcmbergschmarolzer,  ein  neuer  .782 
Wcinstock.  neuer  Feind  desselben  813 

Wi  l>M  vnv.  A   

Weissglühenile  Eiserchen  in  elek- 
trischen Glühlampen  15 

Wellblech,  Fabrikation  und  An- 
wendung .ti2j.  646.  060 

Wetter-  und  Gesundhcitsstatistik  .  301 
Wetterkunde 

Altweibersommer  ;<i 

-  Baris.i]schüs,coderNebclkuallc  271 
Drachen    für  meteorologische 
/wecke  l«iO 

—  Föhn  im  Rir-cugchirgc  .  .  .413 
Frostprogtiosett  in  Amerika  .  070 
Kugelblitze  087 

—  Metern  ologischcs  Obseivato- 
riiini  auf  «lern  Pikes  Peak  .  .  334 

—  Regen  und  I  hau.  ihr  Fiutluss 
auf  die  Ulattfonn  414 


Wetterkunde 

—  Winterkälte    auf   der  Spitze 
des  Montblanc  I  58 

Wetterleuchten  30 

Wetterprognose.  Geschichte  der,  148 

Whitk.  James  688 

WliTIMASS  47«) 

Wiederaufleben  der  Thiere  777.  787 

Wildbasen  Californicns  798 

Williams,  Stanley  484 

WlN.iK.  HERt'I.F  461 

Wirbclsturm,  intcrtropischcrA  ogcl 

uml  Schmetterlinge  in  ihm  .  .  653 
Wisiji'km's,  Georc.  330.  35,3.  481. 

50t.  387.  54«.  740.  700.  772 
Wismuth.    Auflosung   und  Ver- 
breitung in  (Quecksilber  ....  670 
Wn  1.  ( Inn  N    13    16.  31.  32.  61. 
73.   80.    108.  140    it>o.  173.  176. 

188.     20<).     220.     225.     233.  272. 

284.  288.  303.  304.  320.  332. 
364.  380.  383.  400.  412.  415. 

417.  4*'>  4JJ-  447  448  4<>3 
480.  485.  503.  508.  512.  519, 
532.  541.  556.  500.  576.  58.,. 
591.  604.  608.  024.  085.  720. 
732.  74''  7*3   7')1.  812 

Wnz,  A  223 

Wohnungs  -  Verschiedenheit  bei 
den  ci.ilisirtcn  Völkern  .  .  .  .412 
i  W..I.K  318 

—  Max  622 

Wolfram.  Vorkommen  750 

Wolfram-Magnetstahl  352 

„Wollsack"- Verwitterung  405 

Xanthium,    seine   zwei  verschie- 
denen Samen  782 

Zai'hakkwii  /  308 

/.AI  MARIAS,   Ol  l«.  2bO 

/.A<  HER.  Gl  sl  \V    H3.   I44     tot.  183. 

1»".  737-  75.1  801.  826 
/.ahne,  ihre  Bildung  uud  Bcstand- 

thcilc  7')5 

Zahnkrankheiten,  ihre  Ursachen  .  7«)3 
Zeichnung  im  Innern  eines  Buchcn- 

holzstammcs  14 

Zeichnungen,    in  Baumstämmen 

verborgene  49 

Zellkern  254 

Zirkmks     elektrisches  Löth-, 

Schweis*-  und  Gicssvci  fahren  .755 

Zielfernrohr  ...   476 

Zimmerlult  I93 

Zink,  Auflösung  in  (Quecksilber  .  070 
Zinn.  Auflösung  in  «Quecksilber  .  070 

Zodiakallicht  447 

Ziukcr.  seine  Geschichte  8111.  826 
Zuckerrohr.  Geschichte.  Cultur  und 

Industrie  84.  103.  I  20 

Zündhölzchen,  ihr  Erlinder  ...  309 

—  japanische  1 76 

Zwillingsgeburtcn,  Ursprung  .  .  .173 


Digitized  by  Google 


[LLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  tüEU  DIE  FORT8CHKITTB 
LN  GEWERBE,  I X DÜSTE I E  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  alle  Buchhand- 
lungrn  and  Postanstalten 
xu  belieben. 


he ra ■  t geg eben  tob 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Erscheint  w..rhentlirh  rj 
»entl  vierteljährlich 
3  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Doraoerrairaas* 


M  3*3 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  VlL  1.  1895. 


Inhalt:  Eine  ostasiatische  Industriestadt. 
Mit  sieben  Abbildungen  —  Moderne  ILind 
fernrobre.  Von  Dr.  Aiku»  Munt».  Mit  rehn 
Abbildungen.  —  Alte  und  neue  Paradiesvogel. 
VooC»«t'»  Snuxr.  Mit  iwei  Abbildungen  — 
Dia  «nte  Landung  am  Südpol -t  ontinent.  — 
IVber  Steiakoblengaltungen.  Von  Turotio» 
Hlm»ih  <.«•<.  —  Rundschau.  —  Waiser  - 
dampf  in  der  Atmosphäre  de«  Man.  —  Alu- 
miniamplatten  ah  Knau  lithographischer 
Steine.  —  Eis  eigonlhümlkhes  Vorkommnis«. 
Mit  rwei  Abbildungen.  —  Die  I'emperatur 
»«»•»glühender  Flserrhen  in  elektrischen  l  ilüh- 
Lampen.  —  Die  'Helen  der  Kohlengruben.  — 
Daa  Todte  Meer  Amerika!  —  Ein  neue»  Leck- 
ttopfnrittel.  —  Weshalb  der  Februar  nur  18 
Tage  bat.  —  llücherscbau.  -  Post. 


0V  Zuschriften  für  die  Redactton  sind 
tu  richten  aa  den  Herausgeber  Prof.  Dr.  Otto 

TS.  Witt ,  Westend  bei  Berlin. 
Abonnemente-  und  Inaerat-Auftrago  aa 
die  Verlagshuchhandluog  R.  Muokenbersjer, 
Berlin  W.  10,  DOrnbergatraaae  7. 


Beiugeprell:  eierte! jährlich  j  Mark;  dh-ect 
aaler  K reu x band  M.  3.40 ;  nach  Laadern  das 
Weltpostvereins  IL  jjoj;  nach  daa  nicht  mm 
Weltpostverein  gehörigen  Lindem  M  a.n. 
Inaerntet  Preis  der  Nonpareslleaeile  50  Mg. 
(erftssere  Auftrage  nach  Vereinbarung 


Fabrik-Etablissement 


tat  Bayern),  hart  an  der  Bahn  und  l'.nau 
gelegen,  mit  irr-'snerer  liampfkraft - Anlag«, 
anagedehntee,  im  besten  Stande  befindlichen 
Bebenden  and  Legerpliuen  in  1  er  kau  Ten 
event  aal'  längere  Zeit  n  verpaehteu 

Anfragen  unter  Chiffre  tV.  939t  befördert 
Hmlolf  Hoimr.  HUnrhem. 


Vertretung. 

Ein  im  rhein.-westßl.  Industriebezirk 
gut  eingeführter  Agent  sucht,  da  die 
bisher  vertretene  Fabrik  eingeht,  die 
Vertretung  einer 

Fabrik  elektrotechnischer  Artikel 

Offerten  leistungsfähiger  Firmen  unter 
M»  8«  188*4  an  die  Expedition  des 
Ueneral- Anzeigen  in  Düsseldorf. 


Technikum  Mittweida, 

— <>—  Königreich  Sachsen.  — *-> — 

Höhere  Fachschule  für  Maschinenbaukunde  und 
Elektrotechnik. 

Programm  eto.  kostenlos  durch  das  Sekretariat. 


SOENNECKEN's 


Antt  kannt  x-erzkgluhitt  {JuaJuät  umi  Konifruktwn 


1  .huimU  (IS  m.)  an  pf  1  c,vs  Nr  012.-  m  s.50 

Brrii*  m  f.  SfKNXKC/CE.Vi  VERLAG  •  BONS  e  flflasV, 


SCHREIBFEDERN 


Heii/ze  &  Blanckertz 

Einzige  Fabrik  für 

in  Deutschland. 
Die  Federn  sind  durch  Handlungen  zu  beziehen 
für  60  Pf.  das  Schäcbtelchen  zu  36  Stück. 


■ 


In  SplUen  3.      ,.  S.  v  ...  4.  *. 


ATENTE, 


aller  Linder 

Matter* 
Marken  actiuti 
besorgt  daa  Patentbureau  Ton 
F..  Mehiuatolla,  (dipl.  tag.), 
BERLIN  IW..  nUrlenrtr.  t«a. 
4  An-  und  Verkauf  von  Erfindungen  e> 
Prompte  Erledigung,  Minige  Preise 


I 


I 


■2 


M  3>3- 


Kiekt r»ter)m  Itrlir  Fabrik 

Hübsch,  Ooetjes  &  Co.,  Berlin. 


M).,  Köprnlrkrr-Ktrasir  0.1. 


Spezialität:  Licht-  und  Kraftübertragungs-Anlagen. 

AutfUhrl  iiltc  Aotchlag«  nach  EiasetulunK  von  ( inindri&spllrutn  koitrBfri>l. 
IV  Vrrtiftrr  für  allr  urii^rrrn  l'latxi*  geNUfhi.  'M 


Wasserstoff. 
Sauerstoff. 

Dr.  Th.  Elkan,  Berlin  N.,  Tegelerstragse  15. 


1 


l.anfrjlhrlgor  AultMnt  dn  Herrn  Prof. 

I>r    Vogel  (PhotochrmUchM 
Laboratorium  dar  Technischen 
Hochschule  I  Cli.rlotUnbnrg 


WILLI  BÜSING.  Berlin  W. 

Bendler-Str.  IS. 


Wl 


kunfl  Wut  I 


IsseB^bsflllrke 
and  Aatateor-rurse* 
(irl.-hrl  werdee  tammt 
Utk.  |>h.l.jrra»klt*he  NfcatH -  o. 
P.tlti%tcrfakrea.  «I«  pa.lM-brnlkr.. 
llrarki  erfahren.  I>rr  raterrlrkt  Ut  mw.bJ 
praktisch  nie  theereliurk.    Eintritt  Jwlrni.lt 
Kurte  Bad  Hagere  l'arse.  I  ntn  -m  In.«  cm  |.i  «ui|.i  nb.l 
billig.   Ueaeraahate  altrr  'orkummriiiirn  » i>»<'B»f kaftllrhea 
yril\\-r hr»  iiButmtrajaiw'af a  ArticiteaT    SaV    Xüfcere  Au» 

'    '»»r»ll»niir>l  rrtlirllt 


lifT»l 


lafH  ecAffnet  m  »—7  Vkr. 


...  ........  •  .  ...st 


......*••  B*  ....<> 


Trocken-Akkumulatoren 

H.  Fiehn  &  Sehrndt 

Fabrik  u.  Ladestation 
lickmrttr 7.  Berlins.  Bucks* irjtr. 7. 


I  n.l  ii  I.  I  -  I  Hl  ■  . 

Itnhnikorir»,  1. 1.  «.  lUhlanipen.  I  hr- 
ntüadrr.rlrklr.l'raTallrnV.drla. 
;  Kaara  •  Akkumulatoren  .  Chrom- 
Kleniente,   kl.  Motoren,  lt<-flck- 

tor<-n  et«.    Eig-eoet  Fabrikat. 
-•-»5S  Preisliste  aratis  und  Iranke. 

Peters  &  Herre,  Inh.  Fr.  Bussenius 

Berlin  MW.  «•».  Oraoimutr.  tax, 


.  or  PrSmiirung  fürfiew-erbe-  u.  Industrie- 
Ausstellungen  aowie  Denkmünzen  tax 
Krinnerung  an  Stiftungsfeste,  Jubiläen 
Hc  mit  beliebiger  Fest-Inschrift  geprägt. 
Berliner  Medaillen  -  MMnae   Ot  to 

•».-rt«-l.  (irrl.n  NO  .  Gollnoattr  IIa, 

IMipthor'c"  1,1 '  Hji.m  v,.r..  , 
IITIICIIICI  J»  <„„,,.,.,  Miindliaramalk»'» 


I  i/i 

i'*i«ut 

I  Mnni 


l)  mit  96  m 
men,  t  Sie 
etc.  wunder 


nhac  > 

spield  Jeder  kaa 

ill  tili  linl  II      il  ai' 

Lieder, 
fr  f  M 

Mur.cht^,  Choräle  «tc  tpta 
.'.Tu«»  Marken)  O.C.r.; 

I  Haarmon  -  u  Initr -Kaabr  tu  Ha. 


Ernst  Gonrafl  0.  Sacim 

Berlin  S.  42. 
50  Oranienstraase  50. 

Special -Geschäft 

10t 

Rmateur-Photographie. 

Eigene  Kunst-Tischlerei 
and  mechanische  Werkstatt. 

.  SpecialitSti 

Vollständige  Ausrüstungen 

jeder  Preislage. 

SpaoialitAt: 

Sachse's 
lichtstarkes  Universal-Aplanat. 

BUdgrösse  0:12    13.18    18:14  cm 

Mk.      25       35  60. 
Wird  auch  in  ausserordentlich 
leichter  Aluminiumfajsung  und  mit 
Irisblenden  geliefert. 

lllustrlrt*  Preisliste 
un  he  rechnet  und  postfrei. 

Telegr.-Adr.i  „Ecota". 

Fernsprech  -  Anschluss. 

Vortheilhaflcrte  Bextto»queUe 
fttr  Wiedervm-käuter. 


Promkthbus.  —  Anzfjqrn. 


Geschäftliche  Mittheilungen. 

..  L*'t«  *b,er  Patentanmeldungen  ron   herTorragendem  Interesse 

^theUt   durch    das    Bureau    für    Patentschutz^  %£5E5 
Dr  J.  8cbanz  *  Co.,  Berlin,  Ecke  Leipziger-  und  (^mnmndank^tr 
Br^^Hainbure    Kßln    Dresden   Leipzig,  München.  (AbonnenT.n  des 
ertheüt  da.  Bureau  freie  Auskunft  über  Patent-.  Marken- 
vmd   Muaterschut*.      Aufträge   jeder   Art    werden   billigst  berechnen 

Anm^dun^n  tob,  I«.  ».  95    Q..t.ta.-I,,vbbobra.acbine  mit  kvdr.uliJhV, 
~$tJ£?T'Si'm'U'  *  *•«•*•  1»  Berlin       Htt.l«JohlJ  für  l'-H nLatlTfc*? ? 

^.v  ^rtSÄr-iiTÄ' w,rk"08  TonZB~m- 

BePÜn:  Eck«  Lalpzig.ratr.  U.  Kcmmandanten.tr.  89. 
Breslau.    Hamburg.    Köln.    Dresden.    Lei  izig.  München 


Dr.J.  SCHANZ  &  Co. 


billigst,  streng  reell,  iorgfaltlg,  schnell. 
Bureau  für  Patentschutz  und  Ver-werthung 
Fiirttitlii  i  lirtrit.  in  liih.liu.  -  Ftruiriiti  (mtillag  Ii  dir  liittr  Pihih. 

iMim-aürtmm  und  IV...fi,«,/w, /»,  dum,;  BUktroinM,  Pk,„k  m.  m. 

Vergünstigungen  wie  von  keiner  anderen  Seil«  ,r-< 

Energische  Verwerthung.   An-  und  Verkauf  von  Erfindungen 


j|  Bette  und  billigste 
«■ «        Bezugsquelle  Tür 
[  :•  Tableaux,  Drücker, 
Glocken,  Elemente, 
Telephone. 

I^^^BSSSSJ  Glocken  mit  7  cm  rer« 

ara/^*  Sefeaa,  polblea 

A^Kl*  Nussbaumkasten  la.« 

J     H.  HEINKE, 

^«aaa™^  Berlin,  Baruthcrstr.  9. 
niottrirler  Prcliconrant  crati»  u.  franco. 


Neu!  Heul 

Hectograpfien-Papier. 

Einfach«!«  and  billigst*«  Vervitlfiltinuna»- 
.erfahrtn.  Kein  Abwaarhen  mehr. 
Cm  Original  liefert  Ober  IOO  gatr  4  oi,i,-„ 

tn  «chwauer,  rother.  violetter  oder  grüner 
rar  be. 

Proapecte  und  Schriftproben  verwendet 
gratu  and  hmoco  die  Fabrik  tob 

August  Radicke, 

Berlin,  Gnoisenaustrasse  6L 


I 


i 
i 


|  6eg 


r.  1867. 


laeeeei  °eer  .izrmSmS 

: 

n 


Töpffer  &  Schädel 

Berlin  SW„  Beraburgerstr.  21 

l.ti  t.  i  »in.  ii   ntaatl.  n.  atadtlacher  Behörden 

o.  A.:  AunfahraiK  a»r  Aalagea  in  arara  ..Keirh*Ug»t«tiIaar".  ..Kr!rh..tr>r. 
kicaeroa,r»a»r  ia  Berlla,  ..Reirk.gerlrbt~Xf„ban»  ia  MptigVtc 

krdraaJ.  ¥«*ttaÄMkUpp«a  Aal*««,  liUarlwitmrraVtittS  I^Artai. 


Anachluaaleitungen  an  Bahnstationen 

Wenj  Transportable  Schwebe-Mikrotelephonstation  Heu! 

yt  d.  r  roHilen.mc.   5«  ?K    Kl.-ktrlarh.-r  TfctlrUITnrr " 
Patrntaatitllrh  aTeNrhtttaf. 


i 


■H  ^—   raientaant  lieh  ceNrhütaf. 

Bei  Engros-Beslellungen  entsprechend.  Rabatt 


i  k  n  i  b 

lARPAO  BAUER, JNSKlUIN.lülSjfaluiaaaJI 

Bureau  I 


'<BW«iar.tiMnJ[BiUrn)XOvUaaaBBa 


Institut  filr  Wissenschaft  liehe  Photographie 

von  Dr.  Burstert  &  Fürstenberg 
ItKKIMX  XS\  «2.  Rayrentherairasse  18. 


(Silt,r,  nc  HrdalHr  HrrUn  IM90.) 

gy-fPyj»»  N «»»-'».  '■•«•r  roo  »Ikrophotographlra  auf  Papier  und 

weih?  A^h».  Kotooche,  nach  an.ge«.cht  «chonan  Präparaten.  Prompte  und  n"  - 
werthe  Aufnahme  von  e.a,r«aBdteii  Präparate»  und  aoutigm  Öhjecten.    Auiatattuoe  aiaarr 

V^I^  K*U,T*  auf,e«hrt«i  PrMparaten.  Auntattun«  —  Mail  Baflflllli  und  Mal  rrr 
Vortrh»e  «u.  ^ien  Gebieter,  der  Natarwiw.«h,ftei. .  „a,e  /u^mmen,  "liune  voTlU M^r 
»ammlungm  für  den  naturwiwen.cbafUicben  Nehalaaterrickt.  """"«»ung  von  IHlder- 

Kataloge  Kralia  und  muico. 


npfiehlt 


Preisgekrönt  Chicago 

INS». 

Mit  u.ohne  PruX-Scbeia  d. 
Pby*.-Techn.  Re4ch*> 
Anttalt  empfiehlt 
»eine  get Oirlich 


4 


><  hüteten 


Dieselben 
«eigen  gut 
und  »icber  an. 

W.  Niehls, 

Berlin. 

Sc  Bonn.  Allee  168  a. 
Kropf,  durch  die  Herrea 
Schott  und  Gen.,  Jena. 


Vereinigte  technische  Lehranstalten  Berlin. 

Maschinenbau-,  Baugewerk-  und  Bahnmeister-Schule 
«rrl»n  »..  <y l,„.ul.-r  Ott ..nr  !ie.  118. 

«abrtr  «u*fnirft  burd)  Mt  litffHtin  »rabf. 


PATENTBUREAU 

Ölrich  \  }\mz 

Berlin  NW.,  Luisenstr.22. 

ZZZ^Z  C«9run*cl  1878.  ~ 

Patenl-  Marken-  u.  Musterschul/ 
für  alle  Länder. 


von 

Schlacht- 
tarnen  etc. 
nähere  Mittheilnngen  und  Refernuaa. 


1 


Prometheus.  —  Anzeigen. 


Zar  Ausführung  von  im  auf  teuerungs  -  Anlagen 

jeder  Art  von  Schmelz-,  Glüh-  u.  Brennöfen  d.  Eisen-,  Stahl-,  Metall-,  Glas-,  ehem.  u.  keram. 
Industrieen,  Abdampf-  u  Calclniröfen,  Verfahren  und  Ofen  zur  Aufarbeitung  von  Wirthschafts- 
abfallstoffen  (Hausmüll  u.  dergl.),  D.  R.  P.  75322,  empfiehlt  sich  und  liefert  Arbeitsieichnungen 

Dresden -A..  Hohe  Str.  7.  Rieh.  Schneider,  Cmlingeiiieiir. 

(fiiittefiirifn  DeFlänDrBflffeüfftoft  IMm. 


gilialfabrif 

gtrbr  iitj 

am  9tl)ein. 


Stammfabrif 

•  Saara 

preuB  Sehweiten, 
tgrünbet  1850. 


ftilialfabrif 

£l  a  l  b  |t  a  b  t 

(9}oTbb9bmen). 


auf  Hill  irr  irtirn  ?u0|trUungm  prfimHrt. 

l?citerfc|Tc  ttroburtc  tctflidjcr  Art,  Ijodjbartrdic  ©ijnmottcltcutc, 
XHttaelte.ttir,  Itctortcn,  fitutfcln,  cammcttrmortel. 

»otlftfinbigc  8uftellung  nad)  flCflcbtnen  ober  eigenen  fletebnungen  iämmtl.  Cfen*  unb  ftruerttnge^ntagen .  complet  au*= 

gefüijrt  jur  ^nbctrifbjt^ung,  wie: 

Cfr«.«nläjr«  für  *ie  tew«H*f,  «ement»,  4rmif4r,  «la»»  unb  &ittr« .  3«Dii|tne  überhaupt. 

^äefte  fcuerfcfle  TOone. 

vTl?amottc,  f)ofcn-  wnb  t«utTeltito*t ,  ßnoltn. 

3fibjlicbc  iftiftungSfäbigitit  "0  ültflionen  ftilo  geformte  gebrannte  (£b,amotte*fBaaren. 

fjrrlakaat  Ml  riirm«  "a|««*lrifrB  m  e.ira«.  t>.lk««kt  litt  rHrkn*  a.  Kktia.  ikrr  \u  »klirr  it  «nll»  iki 


Dr.  Robert  Muencke 


Luisenstrasse  58.  BERLIN  NW.  Lnisenstrasse  58 

Technische*  Institut  dir  Anfertigung  wissenschaftlicher  Apparate  und 
Gerätschaften  im  Gesammtgcbiete  der  Naturwissenschaften. 


♦ 
♦ 

: 
♦ 


«paelalitltaa 

•4 


im»«li'TP«o 
a.  Kautachuk.^ 
Datumttemp 
Sianinl.mp 

louiawsi 
Clichtt. 
Stageimark 
Maschinen-. 
Thurtchilaer 
#  {  Stempelfarben 
DauaHarbkiMan 


N  ■  merotears, 
»mgttamp* 
B  rc  n  n  *  1  am  p<* 
SUhlitemp 
i  Eimchla» 

Eisen  rtc 


FRIED.  KRUPP  GRUSONWERK 

Magdeburg  -  Buckau. 
Zerkleinerungs-Maschinen 


insbesondere 


Patent-Kugelmühlen  mit  stet. 

Ein-  und  Austragung, 
Steinbrecher,  Walzenmühlen, 

Pochwerke  (Pochschuhe 
und  Sohlen  aus  Special-Stahl). 
Kollergänge,  u.  i.  w. 

Excelsior-Schrotmühlen. 

Vollst.  Einrichtungen 

im  Cement-,  Chamotte-, 

Schmirgel-  u.  Düngerfabriken,  fiyps-,  Trais-,  Knochen- u.  Oelmühlen. 

Einrichtungen  zur  Erz-Aufbereitung. 

Patent-Amalgamatoren, 
Spitzlutten,  Setzmaschinen, 
Plannen-Stossherde 

in  verbesserter  Construction, 

rotirende  Rundherde. 

Aufgabe-Rührwerke ,  Quecksilber- 
finger  und  sonstige  Hilfsapparate 


ZDckerrebx-Walxwerke.   Kalte« -Schäl-  u.  Polirmascbinen. 

 _  ,    Krahne  jeder  Art.  --   

Bedarfs-Artikel  für  Eisenbahnen,  Strassen-  u.  Fabrikbahnen 
Sautige  Artikel  au  Hart  gas«,  SUhlforagus,  schmiedbarem  Gnu. 

l  re,ihu,  hc,  im  Dtmbtk,  FrammStUck ,  BngUtek  umd  Sfmmitck  kotUmfrrt. 


BUttaistrassa  n  I.W.  Berlin. 

0.  Krüger  &  Co. 

Ingenieure.  \ 

Patent-  u.  Techn.  Bvwul  PateiaV 

etc.  Krwirkung  u.  Verwertbtinj»,  ] 
sch werde-,  Streit-  u.  Klagesachen 
Recherchen,  Gutachten,  litter.  Arb. 


Fabrik  sämtl.  Alcoholometer, 

»rloBttir,  BinntaT. 
tU-  Prei.li«te  r^xjjje^^ifa 

u.{ruco    ^^^0^*^**ln«trum.  f. 

e»a*  V^^^^^  a.  lotbn-  7w<.r.k.o. 

II.  1  111  »rhllllna; 
lab.  Georg  Peters 
Berlin  5..  Rltterstrasse  33. 


■Piefbohrungen 

ii.  A rtesicr-,  Abcssinicr-,  Maucr- 
st  cinsctik-u. Saugfilter- Brunnen  tn. 
Waiserspül-Bohnnethode,  Darnplbofcav 
und  Handbetrieb  in  Granite,  Sandstein 
u.  weichem  Gebirge  xa  Wassermengen 
für  grössten  Maschinenbetrieb. 

Carl  Hildebrandt,  *E5ÄÄ 

Braaafa  -  Bohr  -  Inipalror. 

— IÖ  rnuprfch  -  Am«  VT,  No.  jtao.  S5+— ■ 
Ab  i.  Ottober:    .VW-  l*eataaitr.  4t,  mm 
S  t  a  d'.b.  hnhof  Hol!«»««. 
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